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V orrede. 


Eine  präcise,  zweckentsprechende  Beschreibung  der  physikalischen 
Eigenschaften  und  chemischen  Zusammensetzung  der  Arzneimittel,  ein- 
geleitet durch  historische  Bemerkungen  und  Angaben  über  die  Ab- 
stammung der  zu  Arzneizwecken  dienenden,  allen  drei  Naturreichen 
entstammenden  Droguen  und  Präparate,  eine  möglichst  erschöpfende 
Darstellung  der  seitens  der  wirksamen  Bestandteile  derselben  her- 
vorgerufenen Veränderungen  der  Organfunktionen  und  eine  auf  den 
physiologischen  Betrachtungen  basirende,  wissenschaftliche  Begründung 
von  Indikationen  und  Contraindikationen  für  die  therapeutische  An- 
wendung der  genannten  Mittel  ist  das  durch  vorliegendes  Handbuch 
der  physiologischen  Therapeutik  angestrebte  Ziel.  Wenn  sich  die  mo- 
derne Medizin  mit  Recht  auf  naturwissenschaftlicher  Basis  zu  regene- 
riren  begonnen  hat  und  namentlich  der  Physiologie  die  Rolle  zufällt, 
durch  die  im  Laufe  der  Jahrtausende  zu  Lehrsätzen  erhobenen  Vor- 
urtheile  und  Irrthiimer  den  richtigen  Weg  zu  weisen,  so  ist  unzwei- 
felhaft keine  medizinische  Doctrin  dieses  Leitsterns  dringender  be- 
dürftig, als  die  Therapeutik.  In  keinem  anderen  Fache  nämlich 
dürfte  mit  soviel  Althergebrachtem , durch  Gewohnheit  und  Schlen- 
drian Sanctionirtem  und  dabei  einem  angelegten  wissenschaftlichen 
Maassstabe  gegenüber  recht  wenig  Stichhaltigem  und  oft  sogar  Wi- 
dersinnigem rücksichtslos  und  radikal  aufzuräumen  sein,  als  in  der 
Materia  medica: 

’t  is  an  unweeded  garden. 

Auf  keinem  anderen  Wege  aber,  als  dem  von  uns  Eingangs  prä- 
cisirten:  mit  Zugrundelegung  des  vorhandenen,  leider  noch  kümmer- 
lichen physiologischen  Materials  von  den  durch  die  genannten  Mittel 
in  den  grossen  Körperfunktionen,  der  Zusammensetzung  des  Blutes 
und  den  Secreten  hervorgebrachten  Modifikationen  auszugehen  und 
an  die  in  dieser  Hinsicht  nach  exakten  Methoden  der  modernen  Phy- 
siologie erlangten  Resultate,  bez.  Heilindikationen  den  Prüfstein  der 
Beobachtung  am  Krankenbett  im  concreten  Falle  anzulegen,  resp.  an- 
legen  zu  lassen  *),  wird  dieses  Ziel  des  Pharmakologen,  „die  Krönung 
des  Werkes“  zu  erreichen  sein. 


*)  Leider  gehören  den  Expcrimental-Pharmakologen  zu  überlassende  Abthei- 
mngen  stabiler  Kliniken  oder  sonstiger  Krankenhäuser  zu  den  frommen  Wün- 
schen für  die  Zukunft. 
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Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  klinische  Erfahrung  und  physio- 
logisches Experiment  nicht  durchweg  conform , bez.  letzteres  nicht  in 
allen  Fällen  ausreichend  sei,  erstere  zu  erklären.  Der  Grund  hier- 
von liegt  gewiss  nicht  darin , dass  exakt  ermittelte  physiologische 
Thatsachen  nicht  für  alle  Zeiten  stichhaltig  bleiben,  sondern  darin, 
dass  die  Kliniker  von  falschen  Prämissen  ausgehen.  Ist  doch  die  Ex- 
perimentalpathologie noch  eine  recht  junge  Wissenschaft,  und  mit 
Anwendung  physiologischer  Methoden  (etwa  von  Puls-  und  Respira- 
tionszählungen — die  Thermometrie  nicht  zu  vergessen  — abgesehen) 
am  Krankenbett  bisher  kaum  ein  Anfang  gemacht  worden.  Methoden 
und  Instrumente  zu  diesem  Behuf  hat  die  Physiologie  vorgearbeitet, 
und  nur  mit  der  Anwendung  (bez.  Erlernung  derselben)  haben  die 
Kliniker,  sehr  vereinzelter,  rühmlicher  Ausnahmen  nicht  zu  vergessen, 
in  einer  Weise  gezögert,  dass  sie  den  Experimentalpharmakologen  am 
Wenigsten  etwas  vorzuwerfen  haben.  Nichtsdestoweniger  hat  sich  von 
gewisser  Seite  die  Meinung  Geltung  verschafft,  es  genüge,  eine  Phar- 
makopoea  clinica  oder  pauperum  verfasst  zu  haben,  um  sich  über  die 
Reformation  des  Studiums  der  Arzneimittellehre  vernehmen  zu  lassen. 
Kehre  doch  ein  Jeder  vor  der  eigenen  Thür ! Begründet  etwa  die 
Kenntniss  von  genau  soviel  Chemie  um  Zucker  oder  Eiweiss  im  Harn 
auffinden , oder  von  genau  soviel  Mikroskopie  um  Fibrincylinder  im 
Harn,  Trichinen  in  den  Muskeln  oder  Krätzmilben  zu  erkennen,  oder 
Blutkörperchen  zählen  zu  können,  oder  endlich  das  Auswendiglernen 
einer  Reihe  von  Droguen,  Pflastern,  Tincturen  und  im  günstigen  Falle 
daneben  auch  der  für  die  Verschreibung  von  Pillen , Latwergen  und 
Pinselsäften  gültigen  Regeln  für  den  angehenden  Arzt  einen  Anspruch 
auf  die  Bezeichnung  als  solcher?  Wem  es  mit  Berücksichtigung  des 
eben  nur  in  groben  Zügen  Angedeuteten  und  der  gegenwärtig  an  den 
jungen  ,, Poliklinik  annehmenden “ Mediziner  gestellten  Anforderungen 
den  zu  stellenden  gegenüber  noch  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  beim 
Studium  der  Arzneiwirkungen  vom  physiologischen  Experiment  ausge- 
gangen oder  dieses,  bez.  das  Resultat  desselben,  dem  am  Krankenbett 
Beobachteten  wohl  oder  übel  angepasst  werden  müsse,  der  möge  sich 
aus  den  dem  gegnerischen  Heerlager  entstammenden  Werken  über 
Arzneimittellehre  die  Erkenntniss  holen.  Wieviel,  woran  er  sich  in 
seiner  Praxis  halten  kann,  findet  denn  der  angehende  praktische  Arzt 
in  den  von  Praktikern“  geschriebenen  Compendien  und  Handbü- 
chern ? Auch  ohne  die  Extreme  in  dieser  Richtung  zu  berühren, 
welche  es  geradezu  aussprechen , dass  es  besser  sei , sich  die  Gunst 
und  das  Vertrauen  seiner  Klienten  zu  erwerben,  als  an  Hunden  und 
Kaninchen  die  durch  Digitalis  bewirkten  Blutdruckveränderungen  zu 
studiren  u.  A.  mehr,  wird  Jeder,  dem  es  um  seine  Wissenschaft  Ernst 
ist  und  welcher  nicht  nur  mit  Routine  Geld  verdienen  oder  im  Schlen- 
drian gemächlich  ein  hohes  Alter  erreichen  und  in  ein  besseres  Leben 
hinüber  schlummern  will,  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die 
Therapeutik  radikal  reformirt,  d.  h.  von  den  Elementen  angefangen 
werden  muss,  und  dass  diese  Elemente  die  physiologischen  Thatsachen 
sein  müssen.  Wo  sie  zur  Begründung  des  klinisch  Erlebten  nicht 
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auszureichen  scheinen,  ist  es  besser,  wie  ich  dieses  ungescheut  gethan, 
diese  Insuffizienz  ehrlich  einzugestehen,  als  den  richtigen  Sachverhalt 
durch  Verbalhornisirung  zu  vertuschen. 

Das  Material  für  weitere  experimentell-pharmakologische  Studien 
zu  liefern  und  den  Ausbau  der,  wenn  auch  von  rüstigen  Händen  ge- 
förderten, immerhin  doch  kaum  über  das  Fundament  hinausgekommenen 
wissenschaftlichen  Therapeutik  anzubahnen , habe  ich  durch  nach- 
stehendes Handbuch  versucht.  Dass  manche  Kapitel,  wie  das  über 
die  Digitalisbestandtheile , gegenwärtig  schon  wieder  unvollständig  er- 
scheinen, ist  ein  erfreulicher  Beweis  für  den  Eifer,  mit  welchem  in 
den  wissenschaftlichen  Werkstätten  gearbeitet  wird.  Die  Mängel  des 
Buches  und  das  Gewagte,  ein  physiologisches  System  der  Arzneimittel 
aufzustellen,  habe  ich  mir  nicht  verschwiegen.  Ein  Anfang  aber 
musste  gemacht  werden:  „das  Gute,  d.  h.  das  ganz  Vollkommene, 
wird“,  wie  Göthe  sagt,  „doch  nie  in  dieser  Welt  erscheinen,  und 
wenn  ein  Gutes  nur  das  Bessere  zeuget“,  so  müssen  wir  uns,  nach 
demselben  Gewährsmanne,  schon  daran  genügen  lassen. 

Jedes  Kapitel  meines  Handbuches  zerfällt,  den  oben  entwickelten 
Grundsätzen  entsprechend,  in  einen  physiologischen,  d.  h.  eigene  und 
fremde  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  auf  den 
gesunden  Organismus  möglichst  in  extenso  wiedergebenden,  und  einen 
therapeutischen , die  klinischen  Beobachtungen  älterer  und  neuerer 
Aerzte  aller  Nationen  und,  wo  solche  vorhanden,  auch  die  statisti- 
schen Ermittelungen  über  die  Heilerfolge  gewisser  Methoden  zu  Rathe 
ziehenden  Theil.  Genaue  Quellenangaben  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  jüngst  verflossenen  15- — 20  Jahre  über  die  physiologische 
Literatur  einer-  und  die  therapeutische  Kasuistik  anderseits  sind  dem 
Texte  iu  beiden  Abschnitten  beigefügt,  und  dürften  sowohl  für  den 
Experimentalpharmakologen , welcher  behufs  fortzusetzender  Studien 
über  ein  ihn  besonders  interessirendes  Mittel  einen  Ueberblick  über 
die  früheren  Leistungen  gewinnen,  als  für  den  experimentirenden  Kli- 
niker , welcher  die  auf  physiologischer  Basis  construirten  Heilindika- 
tionen eines  Mittels  am  Krankenbett  prüfen  und  eigene  Beobachtun- 
gen mit  von  anderer  Seite  gewonnenen  Zusammenhalten  will,  nicht 
ganz  werthlos  sein.  Den  überwiegend  grösseren  Theil  der  angezoge- 
nen Journalartikel  habe  ich  im  Original  verglichen  und  einen  weit 
kleineren  nach  Referaten,  worunter  wieder  eine  nicht  unerhebliche 
Zahl  eigener,  wiedergegeben.  Aller  angewandten  Mühe  ohnerachtet 
haben  sich  einige  falsche  Namen  und  Seitenzahlen  in  den  Literatur- 
angabenunter die  Druckfehler  (man  vgl.  diese  aufp.  1336)  eingeschlichen. 

luckfehler  aus  anderen  Werken  (etwa  Posener  u.  Simon  kl.  Arzneiml.) 
~ wie  dieses  Anderen  bei  , , mcliifreier  Benutzung  iveniqer  und  be- 
kunnler  Werke  (z.  B.  auch  Stille)  passirt  ist,  sind  dagegen  nicht 
mit  übernommen  worden.  „Nicht  auf  Bestellung“  gearbeitet,  ist  mein 
Handbuch  vielmehr  die  Frucht  langjähriger  Literaturstudien,  eine 
"he-  ,VOn  deren  Dichtigkeit  selbst  diejenigen,  welchen  dasselbe 
h V 1 .vci{cmmen,  oder  welche  mit  der  Tendenz  desselben  über- 
haupt nicht  einverstanden  sein  sollten,  Zeugniss  ablegen  werden. 
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Bezüglich  des  Chemischer),  Historischen  und  Pharmakognostischen 
habe  ich  mich  auf  das  unumgänglich  Notlvwendige  beschränken  zu 
müssen  geglaubt.  Nur  bei  besonders  wichtigen  Droguen , z.  B.  den 
Chinarinden,  dem  Opium  u.  s.  w.  ist  auch  ein  Verzeichniss  der  ein- 
schlägigen pharmakognostischen  Literatur  für  den  desselben  etwa  Be- 
dürfenden beigefügt  worden. 

Dagegen  ist  auf  die  Zeichen  der  Pieinheit  der  verschiedenen  phar- 
mazeutischen Präparate  ausführlicher  eingegangen  worden ; der  behan- 
delnde Arzt  darf  in  dieser  Richtung  schon  deswegen  nicht  unwissen- 
der sein,  als  sein  Apotheker,  weil  er  in  die  Lage  kommen  kann,  Apo- 
theken zu  revidiren.  Die  Betrachtungen  über  die  physiologischen  "Wir- 
kungen der  Arzneimittel  machen  nur  wenige  Bemerkungen  nothwen- 
dig.  Gewiss  verdankt  die  Pharmakologie  hinsichtlich  der  Kenntniss 
der  Arzneiwirkungen  der  Toxikologie  Vieles;  nichtsdestoweniger  aber 
dürfen  toxische  und  medikamentöse  Wirkungen  nicht,  wie  es  vielfach 
geschehen  ist,  beständig  zusammengeworfen  werden.  Viele  Unklarhei- 
ten und  Fehler  in  den  über  die  Wirkungen  gewisser  Medikamente 
Gang  und  Gebe  gewordenen  Ansichten  haben  in  diesem  Confundiren 
ihren  Grund. 

Daher  ist  im  Nachstehenden  auch  auf  die  Symptomencomplexe 
der  verschiedenen  Säure-,  Metall-  und  Alkaloidvergiftungen  sowie  auf 
die  toxikologische  Casuistik  nur  in  geringem  Maasse  Bezug  genommen 
worden,  und  auf  gewisse  andere,  ebenfalls  vorwaltend  toxikologisches 
Interesse  beanspruchende  Gegenstände,  wie  das  Arsenikessen,  findet 
dasselbe  Anwendung.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  im  therapeutischen 
Theile  die  Krankheiten  abgehandelt  worden  sind,  ist  durch  das  ganze 
Werk,  um  das  Aufschlagen  zu  erleichtern,  dieselbe  geblieben.  Nicht 
berücksichtigt  worden  ist  der  Phosphor , die  Cantharide , Euphorbium 
und  andere  Hautreize,  wie  Anacardium  etc.;  den  Phosphor  habe  ich 
übergangen,  weil  über  seine  therapeutischen  Wirkungen,  seine  Dosi- 
rung  u.  s.  -w.  doch  noch  zu  grosse  Lücken  existiren.  An  dem  Aus- 
fall der  Cantharide  u.  s.  w.  trage  ich  nur  in  zweiter  Linie  Schuld,  in- 
dem ein  anderer  Fachgenosse , dessen  Name  nichts  zur  Sache  thut, 
die  Bearbeitung  der  physikalischen  Heilmittel,  der  vasomotorischen 
Methode,  wobei  auch  die  Hautreize  in  Betracht  kamen,  der  Elektro- 
therapie u.  s.  w.  übernommen  hatte  und  in  nicht  eben  feiner  Weise 
contractbrüchig  wurde.  Der  erste  Haupttheil  des  Werks  musste  dess- 
halb  wegbleiben,  und  mit  ihm  kamen  auch  die  genannten  Mittel,  die 
übrigens  als  nur  extern  angewandt,  keine  allzuhohe  Bedeutung  haben, 
in  Fortfall. 

Ein  pharmakologisches,  ausführliches  und  ein  mehr  summarisches 
therapeutisches  Register  dürften  den  Werth  des  Werkes  nicht  weniger 
für  den  Experimentalpharmakologen,  als  für  den  Kliniker,  wie  ich  zu 
wagen  hoffe,  erheblich  erhöhen. 

Der  Herr  Verleger  hat,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  mei- 
nen Dank  sage,  keine  Kosten  gescheut,  und  dem  Werke,  meinen  In- 
tentionen gemäss,  eine  handliche  und  dabei  gefällige  äussere  Form  in 
einer  so  zweckentsprechenden,  praktischen  Weise  zu  geben  gewusst, 
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dass  der  Preis  ein  massiger  blieb,  und  hierdurch  die  Anschaffung  des- 
selben nicht  ungebührlich  erschwert  wird. 

Auf  die  Kritiken,  welche  die  erste  Hälfte  erfahren,  an  dieser 
Stelle  zu  antworten,  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen.  Nur  Herrn 
C.  Binz  in  Bonn  gegenüber  habe  ich  das  anderwärts  gegebene  Ver- 
sprechen, einen  Passus  seines  Nothschrei’s  gegen  mein  ungerechtes, 
medisantes  Referenten-  und  Recensententhum  (vergl.  Virchow’s  Archiv 
LXIII.  1 und  2.  p.  282.  1875)  in  der  Einleitung  dieses  Handbuches 
„gebührend“  zu  beantworten  einzulösen.  Hr.  Binz  findet  den  mit 
den  Worten  „noch  leichter  fallen  Irrthümer  vor“  beginnenden  Satz 
auf  p.  8.  Z.  24  recht  „recht  schioach  , aber  immerhin  literarisch  in- 
teressant“. Von  einem  Autor,  welcher  sich  seit  nunmehr  mindestens 
7 Jahren  mit  der  Chininwirkung  beschäftigt,  sollte  man  wohl  verlan- 
gen, dass  er,  um  das  Wort  eines  bekannten  Franzosen  zu  gebrauchen, 
„jede  Zeile  über  Chinin  kennt“.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  würde  Hr. 
Binz  wissen,  dass  derselbe  Passus  — die  ersten  Zeilen  wörtlich  — 
sich  in  0.  Liebreich’s  Einleitung  zu  dessen  bekannter  Monographie 
über  das  Chloralhydrat  vorfindet ; letztere  machte,  mag  Hr.  Binz,  wie 
aus  einer  seiner  Scholien  hervorgeht,  darüber  auch  vielleicht  anderer 
Meinung  sein , derzeit  ein  so  begründetes  Aufsehen , dass  der  Ueber- 
gang  dieses  mir  in  meinen  Einleitungsvorlesungen  besonders  geläufig 
gewordenen  Passus  in  mein  Heft  und  aus  diesem  in  die  Prolegomena 
dieses  Werkes  wohl  entschuldbar  sein  dürfte.  Hr.  Binz  möge  sich 
daher  betreffs  der  Irrthümer  an  die  ältere  Adresse  wenden;  ich  be- 
finde mich  vorläufig  in  der  schwachen  Gesellschaft  ganz  wohl. 

Etwas  Anderes  freilich  ist  es,  ob  Herr  Binz  zur  Austheilung  der- 
artiger Epitheta  ornantia  der  richtige  Mann  ist.  Ueberstürzt  hat  sich 
derselbe  jedenfalls;  passender  Weise  musste  er  das  Kapitel  meines 
Buches  über  Chinin  abwarten;  vielleicht  fand  sich  da  noch  etwas  für 
die  „Abwehr“  für  eine  katarrhalisch  verstimmte  Feder  vor.  In  dieser 
Richtung  würde  sich  Hr.  Binz,  da  ich  in  diesem  Werke  seinem  wirk- 
lichen — nicht  dem  eingebildeten,  etwa  proportional  der  über  Chinin 
vollgedruckten  Ballen  Druckpapier  wachsenden  — Verdienst  gewis- 
senhaft Rechenschaft  getragen  habe,  wofür  schon  die  Einreihung  des 
Chinins  unter  die  die  Oxydation  verlangsamenden  Arzneimittel  Zeug- 
es giebt,  übrigens  geirrt  haben.  Das  „Noth  schreien“  ist  nicht 
meine  Sache;  wohl  aber  dürfte  es  dem  Herrn  Binz  gegenüber,  wel- 
cher sich  herausnimmt,  seine  Spezialcollegen  wie  ein  ludi  Magister 
abzukanzeln,  an  der  Zeit  sein,  auszusprechen,  dass  er  dazu  selbst 
dann  nicht  berechtigt  wäre,  wenn  er  epochemachende  Arbeiten  auf- 
zuweisen hätte.  Jeder  giebt,  was  er  kann!  Was  hat  denn  Hr.  Binz 
gegeben?  Die  schon  berührten  hübschen  Untersuchungen  über  die 
Hemmung  der  Ozonvorgänge  im  Blute  bei  Gegenwart  von  Chinin  und 
die  Entdeckung,  dass  Chinin  die  Auswanderung  der  weissen  Blutkör- 
perchen hindert.  Beide  Arbeiten  sind  genugsam  anerkannt  — auch 
von  mir;  in  Referaten  die  Punkte  anzugeben,  welche  vielleicht  noch 
bessere  experimentelle  Begründung  — namentlich  intra  corpus  — 
verdienen,  ist  jeder  Referent  berechtigt,  wie  auch  Jeder,  welcher 
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schreibt,  sich  recensiren  lassen  muss.  Auf  Recensionen  aber  mit  gro- 
ben oder  wenigstens  spitzigen  Reden  zu  antworten,  „ist  keines  Philo- 
sophen, keines  grossen  Mannes  würdig“.  Mir  ist  es  stets  nur  um  die 
Sache  zu  thun  gewesen.  Mir  nichts  weniger  als  imponirende,  dick- 
leibige Abhandlungen  aber,  wie  die  des  Herrn  Binz  über  die  Beein- 
flussung der  Molekularbewegung  durch  Chinin , verspreche  ich  ihm 
hiermit  überhaupt  nicht  mehr  zu  recensiren.  Wenn  derselbe  meint, 
dass  sich  ein  leidlich  in  der  pharmakologischen  Literatur  orientirter 
Referent  zu  einer  Recension  seiner  Beobachtungen  über  Thonschlamm 
und  Chinin  „emporschwingen  müsse“,  so  habe  ich  darauf  nur  zu  ant- 
worten, dass  auch  dicke  Abhandlungen  unter  der  Kritik  sein  können. 

Ich  komme  schliesslich  nochmals  darauf  zurück,  dass  Hr.  Binz 
die  verdiente  Anerkennung  im  reichsten  Maasse  von  Anderen  und 
auch  von  mir  erfahren  hat;  eine  neue  Epoche  in  der  Pharmakologie 
haben  seine  oben  registrierten  Entdeckungen  über  Chinin  freilich  nicht 
begründet.  Dieses  ist  nicht  nur  meine  Ansicht;  dass  die  toxischen 
Wirkungen  des  Chinins  dadurch  nichts  weniger  als  erklärt  werden, 
ist  ihm  in  dem  neusten  deutschen  Werke  über  Toxikologie  mit  kla- 
ren Worten  gesagt  worden;  und  was  die  Erklärung  der  therapeuti- 
schen durch  erstere  anlangt,  so  wirft  mir  Hr.  Binz  selbst  vor,  dass 
ich  ihm  eine  Erklärung  der  Wirkung  des  Chinins  bei  Heufieber,  Ent- 
zündungen etc.  aus  den  erörterten  Gesichtspunkten  fälschlich  unter- 
lege. Somit  bleiben  seine  Beobachtungen  eben  interessante  Facta, 
welche,  wie  andere  auch,  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  verzeich- 
net worden  sind,  wie  sie  es  verdienen.  Der  Grund  aber  warum  die- 
selben durch  Hrn.  Binz  — von  so  und  soviel  Dissertationen  abgese- 
hen — in  einigen  zwanzig  mehr  oder  weniger  dicken  Abhandlungen 
(und  in  verschiedenen  Sprachen)  immer  und  immer  wieder  in  der 
Weise  aufgetischt  werden,  dass  an  ein  vielleicht  neues  Reaktiönchen 
eine  dreissig  und  mehr  Seiten  lange  Reproduktion  der  schon  dutzend- 
mal zum  besten  gegebenen  obigen  Thatsaclien  angeknüpft  wird,  und 
man  dreissig  Seiten  durchsuchen  muss,  ob  sich  auf  der  einunddreissig- 
sten  vielleicht  etwas  Neues  finden  wird , ist  mir  bisher  unerfindlich 
geblieben ! Das  ist  es,  was  ich  neben  dem  Experimentiren  extra  Cor- 
pus Herrn  Binz  „als  Schriftsteller“  zum  Vorwurf  mache:  Streusand 
wird  niemals  Goldsand  und  würde  er  noch  so  oft  durchgesiebt!  — 

Halle  27.  August  1875. 

Der  Verfasser. 
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Begriffsbestimmungen:  Heilmittel.  Arzneimittel.  Chemische  Eigen- 
schaften. Zusammenhang  der  chemischen  Zusammensetzung  und  der  phy- 
siologischen Wirkung.  Aktion.  Reaktion.  Die  aus  Aktion  und  Reaktion 
sich  componirende  Arzneiwirkung  modificirende  Momente. 


Die  Pharmakologie  ist  die  Lehre  von  den  zu  heilkünstlerischen 
Zwecken  benutzten  Naturerzeugnissen,  ihren  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus und  den  Formen,  unter  welchen  die  genannten,  dem  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreiche  entnommenen  Stoffe  der  thierischen  Oeko- 
nomie  kunstgerecht  einverleibt  werden.  Doch  hat  nicht  jedes  Mittel, 
welches  bei  einer  gegebenen  Krankheit  angewandt  werden  könnte,  ein 
Recht  auf  den  Namen  Arzneimittel,  namentlich  dann  nicht,  wenn  das 
zur  Behandlung  im  concreten  Falle  in  Gebrauch  gezogene  Mittel  mit 
demjenigen,  was  in  Lehren  und  Schriften  wissenschaftlich  anerkannter 
Zeitgenossen  für  einen  eben  solchen  oder  ähnlichen  Fall  als  allgemeine 
Kunstregel  vorgeschrieben , oder  durch  die  ärztliche  Erfahrung  der 
Zeitgenossen  als  solche  anerkannt  ist,  im  directen  Widerspruch  steht; 
Casper  *) 

Die  Geschichte  der  Pharmakologie  reicht  nicht  weniger 
weit  in  das  indische,  aegyptische  und  griechische  Alterthum  hinab,  als 
die  der  anderen  medizinischen  Doctrinen,  wenngleich  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  soll,  dass  die  Kenntnisse,  welche  sich  Medea  behufs 
Anfertigung  von  Liebes-  und  Zaubertränken,  Mithridates  um  Mittel 
zum  Giftmorde  und  Gegengifte  der  ersteren  kennen  zu  lernen  und  Papst 
Alexander  der  sechste  [welcher  an  Verbrechern  experimentirte]  zu 
dem  nämlichen  Zweck  erwarben,  mit  den  wohlthätigen  Intentionen,  welche 
die  Heilmittellehre  unserer  Tage  verfolgt,  nicht  das  mindeste  gemein 
hatten. 

Streng  genommen  haben  wir  Heilmittel,  als  im  weitesten  Sinne 
zusammengefasste  heilende  Potenzen,  welche  Krankheitsursachen  zu  ent- 
ernen,  die  durch  die  Krankheit  im  Organismus  gesetzten  Veränderun- 
gen aufzuheben,  oder  den  Organismus  in  seinem  Bestreben  näch  Aus- 
gleichung der  Krankheitsprocesse  zu  unterstützen  im  Stande  sind,  oder 

.J  !n  diesem  Sinne  wird  man  auch  die  Definition  des  Arzneimittels  als  Sach- 
1 f.  aridiger  vor  Gericht,  wenn  es  sich  um  ärztliche  Kunstf’ehler  handelt,  zu  for- 
mren  haben.  Eine  gesetzlich  sanctionirte,  wio  für  den  Begriff  „Gift“,  kennt 
unsere  Gesetzgebung  nicht. 
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mit  einem  Worte:  ,, krankhaftes  Lehen  in  gesundes  umzuwandeln  ver- 
mögenvon  den  Arzneimitteln  im  engeren  Sin  ne,  wozu  die  im 
Folgenden  zu  betrachtenden  pharmazeutischen  Mittel  gehören,  zu  unter- 
scheiden. Kehren  wir 

I.  zu  den  Heilmitteln  zurück,  so  werden  wir  dieselben  je  nach 
den  Bedingungen,  welche  sie  erfüllen,  eintheilen  in 

a)  solche,  welche  drohende  Krankheiten  entfernt  halten  : Ke- 

rn edia  prophylactica;  dass  sie  nicht  immer  der  Apotheke  entnom- 
men werden,  lehren  die  Desinfection  und  Beinhaltung  der  Gloaken,  der 
Wässer  u.  s.  w.  und  die  Yaccination. 

b)  Mittel,  welche  die  Krankheit  selbst  oder  einzelne  besonders 
schmerzliche  und  gefährliche  etc.  Krankheilserscheinungen  mildern: 
Remedia  palliativa,  Linderungsmittel,  wozu  die  schmerzstillenden 
(. Anodyna ),  schlafmachenden  ( Hypnolica ) u.  s.  w.  gehören,  und 

c)  Mittel,  welche  die  Krankheit  durch  Bekämpfung  der  Krank- 
heitsursache selbst  zu  beseitigen  geeignet  erscheinen:  Remedia  directa 
s.  specifica.  Sofern  sie  das  Äusgleichungsvermögen  der  Natur  krank- 
machenden Potenzen  gegenüber  unterstützen,  oder  einleiten  helfen,  wer- 
den sie  Remedia  indirecta  genannt.  Chinin  ist  dein  Wechselfieber 
gegenüber  ein  directes,  Gummigutt,  welches  den  Stuhlgang  und  die 
Diurese  antreibt,  dem  Hydrops  ascites  gegenüber  ein  indirectes  Heilmittel. 
Jodkalium  bei  Quecksilbervergiftung  wirkt  direct  und  indirect  als 
Heilmittel,  indem  es  nicht  nur  das  im  Organismus  deponirte  Quecksilber 
als  Jodquecksilberalbuminat  wieder  in  die  Blutbahn  überführt,  sondern 
auch  die  Diurese  vermehrt  und  somit  die  Elimination  des  Metallgitces 

beschleunigt.  . 

Es  verdient  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ein. Heil- 
mittel seiner  Bestimmung  stets  nur  dadurch  entspricht,,  dass  es  in  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zu  einem  bestimmten  Krankheiisprocesse  tutt; 
jedes  Heilmittel  ist  sonach  nur  bedingt  (relativ)  ein  solches.  Daher 
suchen  wir  nach  dem  unbedingten,  absoluten  Heilmittel,  etwa  dem  zu 
soviel  Unheil,  Betrug  und  selbst  Mord  geführt  habenden  Steine  der 
Weisen  nicht  länger.  Dass  ich  mit  meinem  Urtheil  über  den  damit 
noch  im  vorigen  Jahrhunderte,  unmittelbar  vor  der  fr.  Revolution  getrie- 
benen Unfug  nicht  zuviel  gesagt,  wird  jedem  einleuchten,  welcher  den 
unseligen  Antheil  des  Adepten  Cagliostro  in  der  berüchtigten  Hals- 
bandgeschichte auf  das  Schicksal  Marie  Antoin  ettens,  und  den  nicht 
minder  verderblichen  Einfluss  der  Rosenkreutzer  auf  die  schwe- 
dische Königsgeschichte  (Johann  den  XIII.,  Gustav  den  1J  . u. 
s.  w.)  kennt.  Und  welchem  verbrecherischen  Treiben  haben  erst  die 
Lebenselixire,  sei  es  zum  Kindesmord,  sei  es  zum  Giftmorde  überhaupt, 
gedient;,  es  genüge  hier  an  die  Eau  de  Brinkvilliers,  die  aqua 
de  Toffa,  und  an  die  zur  Versetzung  junger  Mädchen  in  Geschlechts- 
aufregung behufs  G efügigmachung  derselben  für  den  Beischlaf  von  Louis 
XV.  der  in  dem  verrufenen  Hirschpark  ausgeschenkten  Ohokolade  zu- 
gesetzten Tineturen  (aus  Canthariden  und  ätherischen  Oelen  bestehend) 
zu  erinnern.  Nochmals  also  v 

„ein  absolutes  Heilmittel  gibt  cs  nicht“,  trotz  dem  to  pev 
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oqmjtov  vöiÖq  der  alten  griechischen  Weisen,  und  ohnerachtet  der  jetzt 
geübten  rationellen  Anwendung  derselben  bei  fieberhaften  und  andern 
Krankheiten. 

Ihrer  Abstammung  und  allgemeinen  Wirkung  nach  lassen  sich  die 
Heilmittel  überhaupt  in  folgende  Unterabtheilungen  bringen:  a)  psy- 

chische Heilmittel  = Remedia  psychica.  Es  sind  dies  dieje- 
nigen zu  erweckenden  Seelenthätigkeiten,  mit  Hilfe  derer  wir  somati- 
sche wie  psj^chische  Krankheiten  bekämpfen.  Theils  werden  dieselben 
unbewusst  vom  Kranken  selbst  hervorgerufen,  theils  durch  äussere  Ein- 
wirkungen, etwa  die  psychische  Einwirkung  des  Arztes  selbst,  bedingt. 
Es  ist  durchaus  unrichtig,  die  psychischen  Heilmittel  mit  den  Mitteln  gegen 
Psychosen  zusammen  werfen  und  etwa  hierher  ausser  den  gegen  letztere 
empfohlenen  medikamentösen  Mitteln,  auch  in  Irrenhäusern  gebräuch- 
liche Heilpotenzen,  wie  Coxe’s  Schaukel,  den  Zwangsstuhl  etc.  rechnen 
zu  wollen.  Ein  hervorragendes  und  interessantes  Beispiel  eines  psychi- 
schen Heilmittels,  auf  welches  hier  nur  an  dieser  Stelle  passend  — 
ohne  es  übrigens  etwa  zur  Nachahmung  empfehlen  zu  wollen  — auf- 
merksam gemacht  werden  muss,  stellt  der  sogenannte  Hypnotismus 
dar,  mit  welchem  sich  nicht  etwa  Charlatane,  sondern  die  berühmteenst 
Aerzte,  namentlich  Frankreichs,  Mitglieder  der  französischen  Akademie, 
ein  Velpeau,  Trousseau,  Nelaton,  Briquet  u.  A.  beschäftigt 
haben.  »Broid  in  seiner  Neuropneumology  (1842)  wies  zuerst  dar- 
auf hin,  dass  das  Fixiren  eines  8 — 12"  von  der  Nasenwurzel  abgehal- 
tenen Gegenstandes  mit  beiden  Augen  und  in  der  Weise,  dass  die  Ver- 
suchsperson nach  Oben  und  Innen  schielt,  Ermüdung  der  Augenmus- 
keln und  nach  3 — 10  Minuten  Schläfrigkeit,  einen  kataleptischen  Zu- 
stand, allgemeine  Anästhesie  oder  Hyperästhesie  der  spezifischen  Sinne, 
mit  Ausnahme  der  Augen,  zur  Folge  hat.  Solche  eingeschläferte  Per- 
sonen werden  schnell  wach,  wenn  man  ihre  Augenlider  kräftig  anhaucht 
oder  leicht  mit  den  Fingern  reibt.  Broid  nannte  diesen  Zustand 
>> Hypnotismus “ und  erklärt  diese  auffallende  Thatsache  damit,  dass  die 
mit  dein  beständigen  Schielen  verbundene  Anstrengung  eine  Ermüdung 
des  3.  Nervenpaares  verursache  und  letztere  auf  benachbarte  Hirntheile 
und  Provinzen  übergehe. 

Es  tritt  bei  Hypnotisirten  zuerst  ein  schwankendes  Verhalten  der 
upille  ein ; später  schwindet  die  Reizempfänglichkeit  der  Haut  in  dem 
aasse,  dass  sie  anästhetisch  wird  [selbst  chirurgischen  Eingriffen  ge- 
genüber], Hiermit  ist  der  kataleptische  Zustand  d.  h.  das  passive  un- 
veränderte Anstarren  in  einer  ihnen  gegebenen  oder  von  ihnen  im  Be- 
ginn angenommenen,  oft  gezwungenen,  Stellung  verbunden,  und  sollen 
auc  die  Fakirs  in  Indien  und  die  Cheks  in  Aegypten  durch  Hypnotismus 
uazu  gelangen,  in  ihren  unnatürlichen  Stellungen  tagelang  auszuharren. 

u 8 un(1  Respiration  werden  langsamer;  Hyperästhesien  der  Sinnesor- 
gane  entwickeln  sich;  Hypnotische  fühlen  die  Annäherung  einer  30 — 40 

hlnR,r  lhnen  gehaltenen  Hand ; viele  werden  somnambul ; alle  aber 
en  sich  wohl  und  glauben  im  Himmel  zu  sein.  Man  hat  den  Hyp- 
lsmus  benutzt,  1)  um  Anästhesie  für  chirurgische  Zwecke  zu  erzielen, 

1* 


4 


Einleitung. 


so  Recamier  um  -Moxen  zu  setzen,  Guerineau  behufs  Amputatio 
femoris  und  Cloquet  bei  Abnahme  einer  Brustdrüse;  ferner 

2)  gegen  Lähmungen  und  Krämpfe  (Broid); 

3)  gegen  Neuralgien  des  Uterus  (Giraud-Teulon)  ; 

4)  gegen  Schmerz  nach  Abbindung  der  Hämorrhoidalkn.  (Marcel); 

5)  beim  Tetanus  (Ronzier-Joly;  Algier). 

Weniger,  weil  der  Hypnotismus  sich  unwirksam  erwiesen,  als  weil 
sie  in  den  Ruf  von  Charlatanen  zu  kommen  fürchteten,  haben  die  franzö- 
sischen Aerzte  dieses  Heilmittel  immer  seltener  und  seltener  angewandt. 
Bei  Hysterischen,  Epileptischen  und  mit  organischem  Herzleiden  Behaf- 
teten soll  dasselbe  contraindizirt  sein.  — Immerhin  haben  wir  im  Hyp- 
notismus ein  sehr  interessantes  psychisches  Heilmittel  vor  uns.  \ er- 
gessen  wir  darüber  nicht,  hervorzuheben,  dass  jeder  Arzt  durchwein 
Erscheinen,  seine  persönlichen  Eigenschaften,  sein  Entgegentreten  den 
Kranken  gegenüber  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  mit  ihnen  umgeht, 
ohne  es  selbst  gewahr  zu  werden,  eine  unverkennbare  psychische  Heil- 
kraft äussert.  Leider  sind  es  nicht  immer  die  wissenschaftlich  gebil- 
detesten Aerzte,  welche  durch  ihr  savoir  faire  diese  psychische  Heilkraft 
im  ausgeprägtesten  Maasse  üben.  Die  Beispiele  der  Homöopathen,  ei- 
nes Lutze  sen.,  Lampe  und  Jakobi  beweisen  es,  dass  das  „quid  nimis 
hierin  zwar  häufig  die  Attraktionskraft  des  Arztes,  der  leicht  zum  AN  un- 
derarzte  gestempelt  wird,  vermehrt,  ihn  aber  dabei  an  der  Klippe  des 
Charl  atanismus  Schiff bruch  zu  erleiden  in  grosse  Gefahr  bringt.  AA  ir  un- 
terscheiden ferner  _ 

b)  organische  Heilmittel,  R.  organica,  d.h.  solche  thätige  Or- 
gane, welche  auf  andere  thätige  Organe  der  Organisation  oder  der  le- 
bensthätigen  Organisationen  als  wirksame  Ganze  einwirken  (v.  Schroff). 
Es  ist  hier  der  thierische  Magnetismus  zu  nennen ; ferner  die  sogenannte 
Metallotherapie,  d.  i.  das  nach  Boucq  geübte  Umlegen  metalli- 
scher Armaturen  um  nervenreiche  Körpertheile.  Die  Reizung  der  pe- 
ripheren Nerven,  vielleicht  unterstützt  durch  die  psychische  Erregung, 
bedingt  hier  entfernte  Wirkungen  auf  andere  krankhaft  affizirte  Organe. 
Beide  Heilmethoden  sind  durch  damit  von  Charlatanen  geübten  l nfng 
in  vielleicht  grösseren  Misscredit  gekommen,  als  sie  thatsächlich  ver- 
dienen. Namentlich  der  thier.  Magnetismus  durch  Messmer.  Iluie- 
land  noch  war  ein  warmer  Vertheidiger  der  thierisch-magnetischen  Kuren. 

c)  mechanische,  auch  wohl  chirurgische  Heilmittel  genannt 
R.  jnechanica  d.  i.  solche,  welche  durch  Abänderung  der  mechani- 
schen Abhältnisse  des  Organismus  zur  Heilung  gewisser  Krankheiten 
beitragen,  nämlich 

1)  Bandagen  und  Maschinen,  z.  B.  Bandagen  für  Gelähmte; 

2)  Frictionen  und  Massage,  vulgo  „Streichen“  genannt; 

3)  Undurchdringliche  Ueberzügc , zum  Theil  auch  durch  Aulstrei- 
chen und  Eintrocknen  medik.  Mittel,  z.  B.  Collodium,  kieselsaurem  Kali 
u.  s.  w.  hervorgebracht;  verbunden  mit  den  AVirkungen  des  AAbsers : 
erst  des  kalten  Umschlages,  später  der  feuchten  AVärme  nach  Priessnitz. 

4)  Gefusscompression  und  Ligatur,  z. B.  bei  Epilepsie  und  Blu- 
tungen, und 
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5)  Transfusion  des  Blutes;  in  welchem  letzteren  Falle  aller- 
dings auch  chemisch-physiologische  Vorgänge  eine  Hauptrolle  bei  der 
Kur  spielen. 

d)  physische  und  dynamische  Mittel:  R.  physica,  wozu  die  so- 
genanuten  Dynamidien:  Wärme,  Licht,  Elektrizität,  Magnetismus,  ver- 
mehrter und  vermindeter  Luftdruck  gehören. 

e)  diätetische  Mittel:  R.  diaeteiica.  Hierunter  sind  im  engem 
Sinne  des  Wortes  diejenigen  Einwirkungen  verstanden,  welche  den  Um- 
tausch und  Ersatz  der  organischen  Materie  vermitteln;  dahin  gehören 
die  Nahrungsmittel , in  wiefern  ihre  methodische  Anwendung  therapeu- 
tisch benutzt  wird,  Regelung  der  dem  Körper  zuzuführenden  Flüssig- 
keitsmengen (Schroth)  bei  Exsudaten,  Heilgymnastik,  klimatische, 
Obst-,  Trauben-  etc.  Kuren.  Letztere  bilden  den  Uebergang  zu  den 

f)  diätetisch-arzneilichen  Mitteln:  R diaetetico-pharmaceutica, 
den  Heilmitteln  der  chronischen  Krankheiten  par  excellence,  denBade- 
und  Brunnenkuren.  Denn  bei  diesen  kommt  neben  dem  Einfluss 
der  in  den  Wässern  gelösten  Salze,  Halo-  und  Pyrogene,  Gase,  orga- 
nischen Bestandtheile  etc.  auch  die  veränderte  Diät,  die  Enthaltung  von 
Geschäften  , die  dem  Geiste  gebotene  Abwechselung,  der  wohlthätige 
Einfluss  der  natürlich  vorsichtig  geregelten  Reise,  der  Aufenthalt  in 
reiner  Gebirgs-  oder  kochsalzreicher  Seeluft,  und  sonstige  wohlthätige 
atmosphärische  Verhältnisse  in  Betracht.  Wie  könnten  sonst  die  indif- 
ferenten Bäder  wie  Ragatz,  Wildbad,  Plombieres,  Bormio  u.  a.  solche 
Wunder  thun  ? 

g)  A rzneilich  e o d er  ph arm  az  eu  tis che  Heilmitt el : R.  phar- 
maeeutica,  (pag/naxa  vmt  tfoyrjv.  Sie  werden  den  Hauptgegenstand  un- 
serer weitern  Betrachtungen  bilden.  Die  meisten  sind  durch  vorzugs- 
weise chemische  Wirkungen  auf  die  Organbestandtheile  charakterisirt, 
stehen  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu  dem  Organismus,  welcher  ih- 
nen fremd  ist,  und  bewirken  daher  tief  eingreifende  Veränderungen  in 
demselben,  durch  welche  die  Naturheilungsprocesse  angeregt  und  beför- 
dert werden.  Ehe  wir  zu  der  Eintheilung  dieser  zahlreichen  Mittel 
übergehen , haben  wir  uns  mit  ihrer  Wirkungsweise  im  Allgemeinen 
und  deren  Abhängigkeit  von  der  Form  (physikalischen  Eigenschaften) 
und  chemischen  Zusammensetzung,  so  wie  von  der  Anwendungsweise 
der  genannten  Mittel  zu  beschäftigen.  Wir  gehen  hiermit  zum  ersten 
Hauptabschnitt,  der  allgemeinen  Pharmakologie , über.  — Hierbei  ha- 
ben wir 

A.  Die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  im  Allgemei- 
nen selbstverständlich  deswegen  zuerst  zu  erörtern,  weil  ein  Natur - 
körper  zum  Arzneimittel  vmt  e^oxrjv  erst  dadurch  wird,  dass  er  auf 
den  erkrankten  Organismus  dergestalt  einwirkt,  dass  Gesundheit,  d.  h. 
normales  Funktionären  der  Organe,  die  Folge  ist.  Hierbei  werden 
Veränderungen  gesetzt,  welche  unter  dem  Namen  „Arznei Wirkung“ 
zusammengefasst  werden. 

Unsere  Kenntnisse  derselben  sind  noch  in  den  ersten  Phasen  einer 
exact  wissen  schaftlichen  Entwickelung  begriffen ; die  ehemals  zur  Erfor- 
schung dieser  Wirkungen  befolgten  Methoden  litten  sämmtlich  an  dem 
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unverkennbaren  Uebelstande,  dass  eine  einheitliche  Leitung  der  nach 
verschiedenen  Richtungen  auszufiihrenden  einschlägigen  Untersuchungen 
meistenteils  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Die  über  die  Wirkung  der 
in  Rede  stehenden  Substanzen  auf  Kranke  gewonnenen  Thatsachen  lie- 
ferte der  Kliniker , die  physiologische  Analyse  dieser  Thatsachen  fiel 
dem,  im  besten  Kalle  experimentirenden  Pharmakologen  anheim,  und 
die  Auffindung  neuer  Arzneimittel  überliess  man  dem  in  seinen  Pro- 
ductionen  allerdings  reichen  Zufall  (Liebreich).  Indem  die  Heilmit- 
te lieh  re  alle  diese  Thatsachen  registrirte,  musste  aus  ihr  ein  aus  zahl- 
losen, bunten  Lappen  zusammengeflicktes  Gewand  werden,  welches  in 
wohlgefälliger,  harmonischer  Korm  anzuordnen,  eine  der  von  Herkules 
hei  Reinigung  der  Ställe  des  Augias  bewiesenen  an  die  Seite  zu  stel- 
lende Kraft  und  Geschicklichkeit  erfordert  haben  würde.  Rehmen  wir 
den  günstigen  Fall  an,  dass  die  Arzneiwirkungen  eines  chemisch  einfa- 
chen Körpers  rein  empirisch  studirt  werden,  so  wird  man,  wenn  klini- 
sche Reobachtungen  allein  zu  Grunde  gelegt  werden , immer  nur  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  eruiren  vermögen,  ob 
das  in  Rede  stehende  Mittel  in  dieser  oder  jener  Krankheit  dadurch, 
dass  es  entweder  die  Krankheitsursache  selbst  trifft,  resp.  beseitigt,  oder 
regulatorisch  in  die  abnorm  von  Statten  gehenden  Functionen  der  Or- 
gane eingreift,  einen  günstigen  Einfluss  ausüben  wird,  oder  nicht.  Für 
jede  einzelne  Substanz  muss  derselbe  Weg  beschritten  werden  und  den- 
noch kommen  wir  nicht  dazu,  angeben  zu  können,  durch  welche  Eigen- 
schaften bez.  Veränderungen  der  eingeführten  chemischen  Substanz  ei- 
nerseits und  des  Organismus  anderseits  diese  Wirkung  bedingt  ist. 
Das  reine  sogenannte  Experimentiren  am  Krankenbett  allein  führt  nicht 
zum  Ziele  und  das  ehemals  beliebte,  sogenannte  Experimentiren  an  Ge- 
sunden und  Thieren,  wobei  der  Puls  und  die  Athemzüge  gezählt,  die 
Temperatur  gemessen,  der  Urin  untersucht  und  etwaige  subjektiv  oder 
objektiv  wahrnehmbare  Befindensänderungen  aufgezeichnet  wurden,  eben- 
sowenig. Die  Experimentalpharmakologie  musste,  was  sie  etwa  seit 
15  Jahren  erst  geworden  ist,  eine  angewandte  Physiologie,  und  der 
Experimentator  mit  den  in  der  Physiologie  befolgten  Untersuchungsme- 
thoden auch  technisch  so  vertraut  werden,  dass  er  eine  planmässige 
Prüfung  der  Wirkung  dieses  oder  jenes  wirksamen  Bestandtheiles  einer 
Drogue  auf  Herzbewegung,  Blutdruck,  Respiration,  Wärmevertheilung, 
Verdauungsfunctionen,  Secretionen  und  centrales  wie  peripheres  Ner- 
vensystem ausführen  konnte,  ehe  man  — was  noch  immer  erst  von  den 
wenigsten  Arzneimitteln  gilt  — zur  Kenntniss  desjenigen  Organes, 
welches  den  ersten  Angriffspunkt  der  Wirkung  bildet,  gelangte.  Da 
Modificationen  der  grossen  Körperfunctionen  ohne  Mitleidenschaft  der 
übrigen  primär  nicht  betroffenen  und  des  Gesammtorganismus  überhaupt 
undenkbar  sind,  so  werden  sich,  ist  erst  das  primär  affizirte  Organ  er- 
mittelt, die  Wirkungen  des  qu.  Mittels  auf  die  meisten  übrigen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  deduciren  lassen.  Um  indess  ein  klares  Bild  von 
der  physiologischen  Wirkung  eines  chemisch  rein  dargestellten  Bestand- 
theiles eines  Arzneimittels  zu  gewinnen,  muss  man 
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1)  die  chemische  Zusammensetzung  desselben  [womög- 
lich seine  Structurformel],  und  . 

2)  die  Veränderungen,  welche  derselbe  bei  seinem 
Durchgang  durch  den  Organismus  in  seiner  chemischen  Con- 
stitution erfährt,  genau  kennen,  ausserdem  aber 

3)  in  dieAlienationen, welche  der  Organismus  zufolge 
der  Wirkung  des  Mittels  einer-  und  der  dabei  vom  Orga- 
nismus selbst  ausgehenden  Rückwirkung  anderseits  er- 
fährt, einen  klaren  Einblick  zu  gewinnen  suchen. 

Welche  Hindernisse  sich  der  Erfüllung  dieser  Erfordernisse  in  den 
Weg  stellen,  ist  wohl  unschwer  zu  ermessen;  wie  unendlich  schwierig 
ist  in  den  meisten  Fällen  schon  die  Beantwortung  der  ersten  und  zwei- 
ten Frage,  und  um  wieviel  mehr  ist  es,  auch  wenn  alle  Hilfsmittel 
der  modernen  Physiologie  in  Anwendung  gebracht  werden , die  dei 
dritten  ! Eine  sehr  grosse  Schwierigkeit  dürfen  wir  ausserdem  nicht 
unbemerkt  lassen,  nämlich  die  Entscheidung  darüber,  ob  das  Wesen 
der  Wirkung  gewisser  Substanzen  auf  den  Organismus  in  physikali- 
schen oder  chemischen  Vorgängen , welche  erwiesenermaassen  beide 
eine  sehr  grosse  Rolle  spielen,  beruht,  und  stossen  wir  hier  auf  die 
erste  derartigen  UntersucliungendrohendeKlippe : „ cheErmiltelung  des  Ver- 
hältnisses der  dem  Organismus  einverleibten  Substanz  zu  den  Elemen- 
tarbestandtheilen  des  Körpers“ . Wie  unvollkommen  sind  letztere 
auch  unter  physiologischen  V erhältnissen,  noch  immer  bekannt,  und  wie 
leicht  sind  demzufolge  Irrthümer  in  unseren  Urtheilen  möglich ! Und, 
wohlverstanden,  wären  alle  Anforderungen,  welche  wir  an  eine  physio- 
logische Arzneiprüfung  stellen  zu  müssen  glauben,  erfüllt,  so  würden 
wir  erst  wissen,  wie  sich  das  qu.  Mittel  dem  gesunden  Organismus  ge- 
genüber verhält,  und  die  Prüfung  an  Kranken  würde  weiter  zu  ermit- 
teln haben,  ob,  wie  dieses  nicht  allzuselten  geschieht,  die  Wirkungen 
des  Mittels  auf  den  kranken  Organismus  von  denen  auf  den  gesunden 
abweichen,  oder  nicht.  Hach  dem  eben  Ausgeführten  ist  es  gewiss 
nicht  zu  verwundern,  dass  es  mit  unseren  Kenntnissen  über  die  Wir- 
kung sehr  vieler  zu  Arzneizwecken  benutzten  Mittel  übel  bestellt  ist, 
und  leider  ein  verdienter  Pharmakolog  (Ackermann)  die  Arzneimit- 
tellehre nicht  unpassend  mit  einer  grossen  Wüste,  aus  welcher  nur  ein- 
zelne grüne  Oasen  hervorragen,  vergleichen  konnte.  Denn,  Dank  dem 
Streben  der  gegenwärtigen,  an  Kopfzahl  nicht  grossen  Generation  von 
Pharmakologen,  sind  der  Wüste  solche  Oasen  mit  Daransetzung  grossen 
Fleisses  abgerungen  worden.  Die  Erforschung  der  Wirkungen  des 
Kohlenoxyd-,  Schwefel-  und  Cyanwasserstoffgases  auf  das  Hämoglobin 
der  Blutkörperchen,  welche  wir  Claude  Bernard,  Hoppe-Seiler, 
Rosenthal  und  Preyer  verdanken,  und  das  eingehendere  Studium 
der  sogenannten  Herzgifte , mit  dessen  schönen  Resultaten  die  Na- 
men A.  v.  Bezold’s,  Traube’s,  Schmiedeb  er g’s  u.  A.  dauernd 
verknüpft  sind,  mögen  als  ein  paar  herausgegriffene  Beispiele  dienen. 
An  vielen  Capiteln  wird  rüstig  gearbeitet,  viele  liegen  leider  noch  un- 
berücksichtigt da,  und  wieder  in  andern  sind  viele .FVagen  noch  nicht 
endgültig  gelöst.  Ich  denke  hierbei  an  die  Wirkung  der  Anästhetica 
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auf  das  Blut.  Von  Böttcher,  Sch  weigger-Seidel  u.  A.  wurden 
Veränderungen  der  Gestalt  der  mit  Aethcr,  Chloroform  u.  s.  w.  in 
Contakt  gekommenen  rothen  Blutkörperchen  beobachtet;  L.  Hermann 
bezog  sie  sowohl  als  die  anästhesirende  Wirkung  derselben  auf  die 
chemische  Affinität  der  genannten  Substanzen  zum  Protagon  der  Blut- 
körperchen und  der  Ganglienzellen.  So  plausibel  diese  Annahme  klang, 
so  verlor  sie  doch  durch  die  Entdeckung,  dass  nur  die  weissen  Blut- 
körperchen und  das  Hirnmark  Protagon,  rothe  Blutkörperchen  und  Hirn- 
mark dagegen  Lecithin  enthalten , allen  Boden , und  müssen  wir  seit 
Levisson’s  Versuchen  an  Fröschen,  wonach  Strychnin  und  Chloroform 
etc.,  auch  wenn  sie  in  die  Blutgefässe  des  Frosches,  welche  anstatt 
Blut  1 o/o  Kochsalzlösung  enthalten,  gelangen  und  circuliren,  Tetanus 
und  Narkose  erzeugen,  das  Blut  überhaupt  nur  als  das  Vehicel  für 
die  genannten  Substanzen  betrachten , womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
der  II  ebergang  sehr  grosser  Mengen  Chloroform  u.  s.  w.  ohne  Einfluss 
auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  bliebe.  Hier  kommt  die 
schon  oben  hervorgehobene  mangelhafte  Kenntniss,  welche  wir  über 
gewisse  Elementarbestandtheile  des  Körpers,  bez.  der  Organe  desselben, 
besitzen,  wieder  in  Anschlag.  Das  letzte  Wort  ist  in  der  Frage  nach 
der  Wirkung  der  Anästhetica  auf  das  Blut  noch  nicht  gesprochen  und 
es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  auch  Aether  und  Chloroformdämpfe  den 
Sauerstoff  des  Oxyhämoglobins  verdrängen  und  somit  die  rothen  Blut- 
körperchen in  ihrer  Funktion  als  Sauerstoffträger  beeinträchtigen. 

Noch  leichter  fallen  Irrthümer  vor,  wenn  es  sich,  wie  bei  den  von 
Binz  und  seinen  Schülern  angestellten  Untersuchungen  über  die  Chi- 
ninwirkung, darum  handelt,  die  Kenntniss  einer  durch  das  gen.  Mit- 
tel zu  beseitigenden  Krankheitsursache  zu  supponiren  und  ausserdem  we- 
der über  die  Haltbarkeit  dieser  Hypothese  die  Acten  geschlossen,  noch 
die  Veränderungen,  welche  Chinin  beim  Durchgang  durch  die  Blutbahn 
in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  erfährt,  ausreichend  bekannt 
sind.  Chinin  ist  nach  Binz  ein  Protaplasmagift  und  tödtet,  wie  es 
auch  Jod,  Camphor,  Carbolsäure  thun,  kleinste  Gährung  erregende  Or- 
ganismen. Die  Bewegung  der  weissen  Blutkörperchen  hebt  es  auf  und 
verhindert  deren  Auswanderung.  Alles  dieses  zugegeben,  ist  der  Nach- 
weis, dass  Intermittens  in  der  That  auf  solchen  kleinsten,  in  das 
Blut  gelangten  und  zu  Krankheitserregern  werdenden  Organismen  be- 
ruht, noch  nicht  exakt  genug  geführt,  und  sonach  Binz’s  Hypothese 
von  der  Wirkung,  welche  Chinin  beim  Wechselfieber  spielt,  ebenfalls 
nichts  weniger,  als  unwiderleglich  bewiesen.  Vor  Jahren  schon  habe 
ich  Binz  das  gänzliche  Ignoriren  elementarer,  chemischer  Vorgänge 
bei  seinen  mühevollen  Untersuchungen  vorgeworfen  und  später  die 
Freude  gehabt,  dass  mein  Urtheil  in  Liebreich’ s berühmter  Monogra- 
phie über  das  Chloralhydrat  bestätigt  und  der  angedeutete  Weg,  wenn 
auch  nicht  von  Binz  selbst,  so  doch  von  seinen  Schülern,  nament- 
lich Hm.  Kerner,  betreten  worden  ist. 

Gehen  wir  nach  diesem  Excurse  etwas  näher  auf  die  chemi- 
schen Elcmentarfragen  ein,  so  wird  es  sich  darum  handeln  fest- 
zustellen : 


Einleitung. 


9 


a)  wie  sich  clie  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der 
fraglichen  Substanz  verhalten ; 

b)  wie  es  mit  der  Stabilität,  derselben  bei  ihrem  Durchgänge 
durch  den  Organismus  bestellt  ist;  und 

c)  icelcher  Art  die  bei  ihrem  Durchgänge  durch  den  Organis- 
mus zu  erleidenden  Veränderungen  der  chemischen  Zusammensetzung 
einer  ihrer  Constitution  nach  bekannten  Substanz  sind. 

Ihrer  elementaren  oder  radikalen  Zusammensetzung  nach  zerfallen 
die  Heilmittel  in : 

a)  aus  einfachen  anorganischen  Basen, 
ß)  aus  bekannten  und  studirten  organ.  Radikalen  und 
y)  aus  unbekannten  organischen  Radikalen 
bestehende  Körper. 

Unter  diesen  Bestandteilen  ist  nun  mit  dem  Studium  der  organi- 
schen Radikale  ein  Anfang  gemacht  worden.  Kennen  wir  die  physio- 
logische Wirkung  einer  solchen  und  diejenige  des  mit  dem.  Radikal 
eine  chemische  Verbindung  eingehenden  Körpers,  so  werden  wir  aus 
diesen  Wirkungen  der  Componenten  auf  die  Wirkung  der  Verbindung 
zu  schliessen  berechtigt  sein.  Ein  Beispiel,  B.  W.  Richard son’s  Vor- 
trägen entnommen,  mag  dieses  erläutern.  Gehen  wir  von  der  stetig 
narkotischen  Wirkung  des  Radikals  C2H5  aus,  so  können  wir  die  durch 
Eintritt  von  II , Br,  J,  S in  dasselbe  bedingten  Modificationen  der  Wir- 
kungen der  zu  Stande  kommenden  Verbindungen  in  folgender  Weise 
a priori  bestimmen : Aethylgas  C2  H5  selbst  wirkt  ziemlich  schwach 
und  dann  erst  intensiver,  wenn  es  bei  30—40°  C.  längere  Zeit  der  atmos- 
phärischen Luft  ausgesetzt  gewesen  ist.  Es  ist  eine  nur  leichte  und 
nicht  anhaltende  Anästhesirung  durch  Aethyl  möglich.  Sicher  verdankt 
dieses  Radikal  diese  anscheinende  Indifferenz  seinem  grossen  Gehalt 
an  Wasserstoff.  Anders  der  als  kräftiges  Stimulans  und  Analepticum 
bekannte  : 


C H ) 

Aethylalkohol  " jj 0.  Während  kleine  Dosen  stimuliren,  be- 
dingen grosse  nach  langsamen  Inhalationen  Anästhesie  und  complete 
Karkose.  Die  Eigentümlichkeit  dieser  Verbindung  dürfte  darin,  dass 

im  Aethylalkohol  ^ 2 jpa|  0^  ein  Atom  H des  Typus  H^O  durch  obi- 
ges Radikal  C-2  H.  ersetzt  ist,  begründet  sein.  Wird,  wie  im 
C II- ) 

Aether  auch  das  2te  Atom  II  des  Typus  H20  (Wasser) 

durch  obiges  Radikal  ersetzt,  so  wird  auch  die  anästhesirende  in  gros- 
sen, und  die  excitirende  Wirkung  in  kleinen  Dosen  des  Alkohols  ge- 
steigert, bez.  verdoppelt.  Tritt,  wie  im  Chloräthyl,  Chlor  an  das 
Radikal  C.2H5  = (C2H5)  Gl,  so  resultirt  ein  Gas,  welches  wegen  Gegen- 
wart  des  Gl  grosse  Aufregung  der  Herzaktion  hervorbringt,  Erbrechen, 
primäre  Respirations-  und  secundäre  Herzlähmung  erzeugt  — ausserdem 
aber  wie  das  Radikal  C2  H5  narkotisirende  Eigenschaften  besitzt.  Kommt, 
wie  im  Jodäthyl,  Jod  mit  dem  Radikal  C2H5  in  Vei’bindung,  so 
macht  sich  neben  der  narkotisirenden  Wirkung  des  Aethyls  die  das  Ge- 
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fässystem  aufregende,  des  Jods  auf  Circulalion,  Herz  und  Becretorische 
Drüsen,  bei  Einschaltung  des  Brom  in  Bromäthyl  die  die  Schleimhäute 
reizende  und  austrocknende  Bromwirkung  neben  der  narkotischen  des 
Aethyls  geltend. 

c , 0,  H,)q  bewirkt  rasch  protahirte  Narkose  ohne 

Schw efelathyl  c'HJ|b  vorauff,eheude  Aufregung  und  dokumen- 
tär sich  hier  die  spez.  Wirkung  des  S darin,  dass  bei  bis  zur  Intoxi- 
kation gesteigerter  Einverleibung  des  Mittels  erst  Paralyse  des  Herzens 
und  der  Athmungsnerven  entsteht,  während  die  willkührlichen  Muskeln 
noch  eine  zeitlang  intakt  bleiben.  Umgekehrt  werden  bei  Wiedergene- 
sung, namentlich  nach  subcutaner  Injection,  zuerst  die  willkührlichen 
und  dann  erst  die  dem  Willen  entzogenen  Muskeln  wieder  intakt. 

Aethylnitrit  C2H5N02  vereinigt  die  auf  die  vasomotorischen  Ner- 
ven  influenzirende  Wirkung  der  Nitrite  (bez.  lähmende  Wirkung  des 
Stickstoffs)  mit  der  narkotisirenden  des.  Radikals  C2H5. 

C2H5iO  wirkt  wegen  Yorwaltung  des  C2H5  dem 

Triäth  yläther  C2H5/0  Alkohol  (von  oben)  ähnlich  und  ist  von 
C2H5]0  Richard  so  n als  passendes  Menstruum 
für  andere  stark  anästhesirende  Mittel,  namentlich  Aethyläther  und  Me- 
thylbichlorid  empfohlen  worden.  Dieselben  Berechnungen  lassen  sich 
für  die  Amylreihe  durchführen.  Sie  stimmen  indessen  nur,  wenn  es 
sich  um  Substanzen  handelt,  welche  den  Organismus  ohne  Zersetzungen 
zu  erfahren,  passiren  Ganz  von  selbst  führt  uns  dieses  auf  die  wichtige 
Frage  nach  der  Stabilität  der  in  die  Blutbahn  gelangenden  Arzneikörper 
zurück.  Ihrer  Stabilität  nach  zerfallen  die  zu  betrachtenden  Substanzen 
in  2 Hauptabtheilungen,  nämlich 

I.  a)  solche,  welche  gelöst,  resorbirt,  denOrganbestand- 
theilen  der  Körper,  [; namentlich  auch  den  Nerven  und  Nervencen- 
iren ] zugeführt  werden  und  ungepaart,  wie  sie  in  derBlut- 
bahn  gekreist,  aus  dem  Organismus  auch  durch  die  secre- 
torischen  Drüsen  wieder  eliminirt  werden.  Als  hervorragendes 
Beispiel  sind  hier  die  Alkaloide  zu  nennen,  von  denen  wir  jetzt  im  Wider- 
spruch mit  ältern  Angaben  wissen,  dass  sie  der  Mehrzahl  nach  (Solanin  u. 
Colchicin  machen  bekannte  Ausnahmen,  da  sie  nach  Art  der  Gluko- 
side  gespalten  werden)  den  Körper,  nachdem  sie  durch  das  als  Vehi- 
kel dienende  Blut  den  Nervencentren  zugeführt  worden  sind  und  ihre 
Wirkung  auf  das  Eiweiss  derselben  ausgeübt  haben  (Rossbach)  un- 
verändert in  den  Secreten  angetroffen  werden.  Es  siud  dies  Resultate 
neuerer  von  Schroff,  Buchheim,  Dragendorff,  Schmiedeberg 
und  mir  selbst  ausgeführter  Untersuchungen.  Wenn  Gloetta  immer 
nur  einen  Bruchtheil  des  ingerirten  Strychnins  in  den  Secreten  damit 
vergifteter  Pferde  wieder  auffinden  konnte,  so  lag  die  Schuld  an  der 
befolgten  unvollkommenen  Methode  der  Analyse.  Eben  so  passiren 
Ferrocyanwasserstoffssalze  den  Organismus  unverändert. 

II.  die  im  Organismus  chemisch  verändert  vvcrdenden, 
immerhin  die  Mehrzahl  darstellenden  Substanzen  anlangend,  ist  zuvör- 
derst oben  an  zustellen,  dass 

diese  Veränderungen  stets  streng  nach  den  auch  sonst  in  der 
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organischen  Chemie  gültigen  Gesetzen  erfolgen , indem  entweder 

b)  unter  Aufnahme  eines  2ten  Körpers  eine  neue  Verbin- 
dung gebildet  wird,  Wirkungen  hervorbringt  und  den  Organismus 
verlässt,  so  die  Benzoesäure  unter  Aufnahme  des  Glycocoll  als  Hippur- 
säure, oder 

c)  die  ingerirten  Substanzen  im  Organismus  zerlegt  wer- 

den und  die  Wirkungen  der  mit  andern  einfachen  oder  zusammenge- 
setzten Substanzen  zu  neuen  chemischen  Verbindungen  zusammengetre- 
tenen Componenten  der  zuerst  eingebrachten  Substanz  in  .Rechnung  zu 
bringen  sind.  Dies  sind  die  meisten  und  leider  sind  wir  bisher  nur 
im  Stande,  die  erfolgten  chemischen  Zerlegungen  an  ihren,  besonders 
aus  den  Secreten  isolirten  Endprodukten  nachzuweisen.  Ob  eine  der 
bisher  angezogenen  Gruppen  a,  b u.  c hinsichtlich  Resorption  und  Wir- 
kung auf  die  Organbestandtheile  vor  der  andern  einen  Vorzug  geniesst, 
ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Aus  der  Gruppe  b ist  das  Jod  hervor- 
zuheben, welches  ohne  dass  die  Wirkung  durch  die  Ausscheidung  selbst 
zur  Anschauung  zu  kommen  braucht,  dennoch  chemisch  gewirkt  haben 
kann,  und  zwar  möglicher  Weise  selbst  so,  dass  der  Organ-  respective 
Blutbestandtheil,  an  welchen  das  Jod  getreten  und  von  welchem  es, 
indem  es  den  Organismus  verliess,  wieder  abgespalten  worden  ist,  ein 
chemisch  anders,  als  ehedem,  zusammengesetzter  wurde  (Liebreich). 
Beispiel:  Rehmen  wir  an,  Jod  sei  an  die  Essigsäure  getreten  und 

habe  primär  im  Organismus  Jodessigsäure  gebildet,  so  wird  sich  bei 
Gegenwart  freien  Alkalis  folgende  Zersetzung  vollziehen : 

C,  H,  J KU  , CH0(OH)  , yr-r 

CO,OH  + Hjü  wird  Seben  CO  (OH)  + IvJ 

Jodessigsäure  Glycolsäure.  KJ  (Liebreich). 

Anders  nun,  und  weit  complicirter  noch  wird  sich  die  Gruppe  c 
verhalten.  Hier  geht  uns,  sofern  wir  nur  die  Endprodukte  — vielleicht 
sogar  nicht  einmal  alle,  kennen,  jede  Vorstellung,  nach  welcher  Rich- 
tung im  conkreten  Falle  die  Reaktion  verläuft,  ab  und  sind  wir  ausser 
Stande,  endgültig  darüber  zn  entscheiden,  ob  diese  Reaktion  wirklich 
einer  Verbrennung  vergleichbar  ist  (Oxydation  fruchtsaurer  Salze  zu 
Carbonaten)  oder  ob  ein  allmäliger  Zerfall  in  die  einzelnen  Componen- 
ten und  dann  erst  eine  weitere  Verwandelung  dieser  in  andere  Verbin- 
dungen, etwa  nach  Art  obigen  Beispiels  stattfindet.  Die  Entscheidung 
über  diese  2 Punkte  kann  aber  in  sofern  von  allergrösster  praktischer 
Bedeutung  werden,  als  wir  dadurch  eine  Reihe  von  Substanzen  entde- 
cken, die  erst  dadurch,  dass  sich  aus  ihnen  die  wirklich  wirksame 
Verbindung  bildet,  ihre  Bedeutsamkeit  erhalten,  z.  B.  Chi  oral  hydrat 
urch  das  daraus  resultirende  Chloroform.  Wir  müssen  das  Verhalten 
er  in  den  Organismus  eingeführten  Substanzen  möglichst  weit'  in  allen 
rhasen  verfolgen,  um,  wo  irgend  ausführbar,  zu  erfahren,  nicht  nur 
aul  lVeC^e  blassen  von  Körpern  überhaupt  zerlegt  werden,  sondern 

b)  nach  welcher  Richtung  hin  die  Reaktion  verläuft  und 

c)  mit  welchen  Reaktionen  ausserhalb  des  Körpers  man  dieselbe  ver- 
gleichen kann  (Liebreich). 
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J.  Br  oughton.,  dem  sich  Liebrei ch  anschlicsst,  hat  darauf  aui- 
nierksam  gemacht,  dass  man  die  Reaktionsversuche  innerhalb  des  Or- 
ganismus mit  den  vorhandenen  chemischen  Körpern  deswegen  nicht  in 
beliebiger  Auswahl  vornehmen  kann,  weil  die  Zahl  der  vorhandenen  so- 
wohl, als  der  durch  diese  Reaktionen  entstehenden  Körper  zu  überwältigend 
grossirt.  B r o ugh  t on  hat  nämlich  nachgerechnet,  dass  ^orch  Substitution  von 
H und  KH3  durch  Alkohol  und  Säureradikale  allein  351)00  Milk  Körper 
entstehen  können.  Diese  Zahl  ist  nach  einer  Reaktion  berechnet,  und  doch 
kennt  die  Chemie  deren  viele,  wie  auch  ihre  Zahl  täglich  in  rapider 
Weise  wächst.  Somit  können  diese  Untersuchungen  nicht  aufs  Gera- 
thewohl  angestellt  werden.  Auch  die  vom  rein  chemischen  Standpunkte 
aus  unternommene  Einteilung  in  homologe  Reihen  (Alkohole  CnH2n 
+ 2 + 0-  Fettsäure  C2nH2nO)  liefert  keinen  Vorteil.  Alan  wird 
also,  um  zu  entscheiden,  ob  eine  Substanz  ehe  sie  im  Organismus  oxy- 
dirt  wird,  eine  Spaltung  erfährt  etc.,  .am  besten  Körper  wählen,  deren 
Spaltungsprodukte  sowohl  chemisch,  als  ihrer  physiologischen  v\  irkung 
nach  bekannt  sind.  Dies  war  der  Weg,  welcher  zur  Entdeckung  der 
Chloralwirkung,  dessen  Spaltungsprodukte  beim  Contakt  mit  Alkali, 
Chloroform  und  am  eisensauren  Kali  in  beiderlei  Richtung  genau  er- 
forscht waren,  führte.  AVenden  wir  uns  nun  zur  Einteilung  der  Arz- 
neimittel sub  a,  b,  c zurück  und  werfen  noch  einen  kurzen  Blick  aul 
dio  KlässG 

a)  so  bemerken  wir,  dass  ihre  Zahl  eine  sehr  kleine  ist ; es  gehören 
dahin  Jodkalium,  Salpeter,  Sulfate,  Aether,  viele  ätherische  und  fette 
Oele,  Pflanzenfibrin,  Chlorophyll  ausser  den  im  Vorstehenden  erwähn- 
ten. Rieht  so  einfach,  wie  gesagt,  verhalten  sich 

b)  die  im  Organismus  veränderten , und  erscheinen  dieselben  ausser- 
dem auch  noch  unter  sich  verschieden  je  nachdem  sie 

a ) direkt  ins  Blut  eingeführt  ( infundirt ) oder  ehe  sie  ins  Blut 
gelangen 

ß)  von  den  Schleimhäuten  des  Mundes  und  Darmkanals 
[oder  der  Lungen]  — den  sogenannten  ersten  Wegen  aulge- 
nommen werden  und  von  da  aus  im  gelösten  Zustande  verändert  oder 
gespalten  in  die  Blutbahn  übergehen,  oder 

y)  von  der  Haut  aufgenommen  werden. 

Im  ersten  Falle  erfolgen  alle  Veränderungen  selbstredend  im  Blute 
selbst  und  mit  Hilfe  gelöster  oder  gasförmig  darin  enthaltener  Blutbe- 
standtheile,  seltener  erst  in  den  secretorischen  Drüsen.  Dieser  Weg 
der  Beibringung  ist  deswegen  der  unbequemere  und  häufig  sogar  un- 
ausführbare, weil  sehr  viele  Arzneistoffe  mit  den  sogenannten  Protein- 
körpern Verbindungen  unlöslicher  Art  eingehen  und  dann  alle  Gefahren 
der  in  die  Blutbahn  gelangenden  Gerinnsel  — Emboliebildung  im  Ca- 
pillarsystem,  keilförmige  Herde,  die  weiter  zerfallen  u.s.w.  — nach  sich 
ziehen.  Es  ist  ja  doch  bekannt,  welche  Vorsicht  selbst  die  Ueber- 
führung  des  Blutes  derselben  Species  in  die  Venen  oder,  neuerdings 
versucht,  in  die  Arterien  des  lebenden  Menschen,  bei  der  Transfu- 
sion erfordert.  Alle  an  den  übrigen  unter  ß und  y aufgeführten  Auf- 
nahmestellen dem  Organismus  einvcrleibter  Arzneikörper  können 
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I.  An  der  Aufnahmestelle  selbst  (Mund,  Magen,  Darm), 

II.  Im  Blute  oder 

III.  bei  ihrer  Elimination  durch  secrelorische  Drüsen,  Lungen,  Haut  etc. 
Veränderungen  erfahren. 

Die  allermeisten  Medikamente  gelangen  durch  den 
Mund  in  die  thierische  Oekonomie,  werden  hier,  falls  sie  nicht 
eingehüllt  in  Oblaten  oder  als  Pillen  hinabgeschlungen  werden,  den  Se- 
creten  der  Mundhöhle  beigemischt  und  können  schon  hier  Verände- 
rungen ihrer  chemischen  Constitution  erfahren.  Vorbereitet  und  ge- 
schickter hierzu  gemacht  werden  die  genannten  Substanzen  durch  den 
Kauakt  und  die  hiermit  verbundene  Zerkleinerung.  Hierher  gehört  als 
schlagendes  Beispiel  die  chemische  Verwandlung  des  Amylums  durch 
den  Mundspeichel  in  Zucker  und  die  Ueberführung  gewisser  Metallsalze 
bei  Gegenwart  cariöser  Zähne  in  Schwefelmetalle.  V on  einer  chemi- 
schen Reaktion  der  geringen  Mengen  Schwefelcyan,  welche  im  Speichel- 
drüsensecret  der  Mundhöhle  enthalten  sind,  auf  ingerirte  Eisenpräparate, 
ist  Nichts  bekannt.  Die  im  Magen  fertig  gebildeten  ^Flüssig- 
keiten, namentlich  die  Pepsinchlorwasserstoffsäure , nebst  Spuren  v,pn 
Lä  und  Ä tragen  fast  noch  mehr  dazu  bei,  ingerirte  Arzneimittel  in  Lö- 
sung überzuführen;  viele  werden  hier  gleichzeitig  nach  den  Gesetzen 
der  chemischen  Wahlverwandschatt  zersetzt:  Carbonate  in  Ohlorüre, 

Acetate  in  Chlorüre,  Metalle  in  Peptondoppelsalze  und  Albumin  etc. 
Endlich  wird  die  Lösnng  gewisser,  harzähnliche  Glukosid Verbindungen 
enthaltender  Körper,  der  sogenannten  Drastica:  Convolvulin,  Jalapin, 
Elaterin,  Colocynthin  u.  a.  m.  erst  im  Duodenum  nach  Zutritt  der  Galle 
gelöst.  Ist  letzterer  abgeschnitten  ( Ligatur  des  Ductus  ch. ; II.  Köh- 
ler) oder  bringt  man  die  genannten  Arzneimittel  in  den  Mastdarm, 
so  bleiben  sie  ungelöst  und  gehen  ebenso  unverändert  und  unwirksam 
wieder  ab  (Buchheim).  Selbst  im  Dickdarm  noch  können  chemische 
Umsetzungen  von  Medikamenten,  namentlich  durch  das  daselbst  vorhan- 
dene Schwefelwasserstoff-  und  Kohlensäuregas,  hervorgerufen  werden. 
Eisensalze,  welche  unresorbirt  dahin  gelangen,  verwandeln  sich  in 
Schwefeleisen,  welches  die  Faeces  schwarz  färbt,  und  gelöste  aber  un- 
resorbirte  Kalk-  und  Magnesiaverbindungen  in  Carbonate.  Auf  welche 
Weise  durch  Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten  mit  der  Bronchial- 
schleimhaut und  der  Auskleidung  der  Lungenbläschen  in  Berührung 
kommende  Arzneistoffe,  sofern  sie  gelöst  sind  und  resoi’birt  werden, 
Veränderungen  erfahren,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  eines  ei- 
frigen und  in  der  Chemie  bewanderten  Experimentator  s harrt.  Nicht 
viel  mehr  wissen  wir  in  dieser  Beziehung  über  die  Haut,  und  ist  die 
Zahl  derjenigen  Therapeuten,  Avelche  jeden  Durchgang  medikamentöser 
Stoffe  durch  die  Haut,  jedes  Resorbirtwerden  der  ersteren  von  letzte- 
rer aus  leugnen,  noch  immer  eine  nicht  unbedeutende.  Dennoch  kann 
über  diese  Resorptionsthätigkeit  der  Haut  kein  begründeter  Zweifel 
herrschen,  seitdem  bei  in  Belladonna-  oder  Digitalis-lnfusen  Badenden 
Pupillenerweiterung  und  Reaktion  des  regulomotorischen  Herznerven- 
Systems  beobachtet  worden  ist;  abgesehen  davon,  dass  wir  den  zwar 
jüngst  noch  von  Histologen  bestrittenen,  von  Neumann  aber  auch  mi- 
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lcrochemisch  bewiesenen  Uebergang  des  Quecksilbers  in  die  Oekonomie 
bei  den  sogenannten  Schraierkuren  sonst  nicht  recht  begreifen  können  *). 
Nachdem  wir  über  die  chemischen  Veränderungen  der  Arzneikörper  im 
Organismus  etwas  ausführlicher  gesprochen,  haben  wir  an  dieser  Stelle 
nur  noch  hervorzuheben,  dass  es  sich  dabei  im  Allgemeinen  um  Zerle- 
gungen und  Spaltungen,  wobei  sich  die  resultirenden  Produkte  von  der 
ursprünglich  einverleibten  Substanz  grundverschieden  verhalten  können, 
und  um  Synthesen,  d.  h.  Zusammentritt  an  der  Ingestionsstelle  verän- 
derter Elemente  der  eingeführten  Substanz  mit  daselbst  Vorgefundenen 
anorganischen  oder  organischen  handelt.  Von  Wichtigkeit  ist  in  letzte- 
rer Hinsicht  die  Entstehung  von  Doppelverbindungen  aus  Meiallsalzen 
und  Proieinkörpern,  in  denen  95  Theile  der  letzteren  auf  5 Theile  Me- 
tall  kommen  und  gleichwohl  die  Gegenwart  der  letzteren  durch  chemi- 
sche Reagentien  nur  nach  zuvor  bewirkter  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  möglich  ist.  Ein  solches  Metallalbuminat  stellt  auch  das  Hä- 
moglobin der  Blutkörperchen  dar. 

Bezüglich  dieser  Albumin ate,  welche,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  ein  hohes  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  dürften,  ist  Folgendes  zu  bemerken : dass  sich  bei  ihrer 
Bildung  im  Magen  die  Zusammensetzung  des  Mageninhaltes,  welchem 
integrirende  Bestandtheile  entzogen  werden,  ändern  muss,  liegt  auf  der 
Hand,  und  ist  weniger  bedeutungsvoll,  als  die  weiteren  Schicksale, 
welche  die  genannten  Albuminate  im  Organismus  erfahren. 

Die  in  den  Magen  gelangenden  Metalle  haben  nämlich  vor  Allem 
zu  den  Peptonen  und  Eiweisskörpern,  mit  welchen  sie  zu  in  Alkalien, 
folglich  auch  zu  im  alkalischen  Blutserum  auflöslichen  Albuminaten  zu- 
sammentreten, eine  sehr  grosse  Affinität.  Sie  finden  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fälle  solche  Proteinkörper  vor  und  verbinden  sich 
mit  ihnen ; die  meisten  der  hierbei  resultirenden  Albuminate  sind  im 
sauren  Magensafte  unlöslich;  doch  giebt  es  auch  lösliche  und  ist  die 
Kenntniss  dieses  Unterschiedes  für  die  Behandlung  der  Vergiftungen 
durch  Metalle  vom  höchsten  Interesse,  insofern,  als  wenn  der  Magen- 
inhalt nebst  den  aus  den  Speisen  stammenden  Eiweisskörpern  nicht  aus- 
reicht, das  ingerirte  Metallgift  zu  neutralisiren,  dasselbe  sich  mit  den 
ja  ebenfalls  aus  den  Proteinsubstanzen  nahe  verwandten  Stoffen  gebil- 
deten Magen  wand  ungen  verbindet  und  nun  die  doppelte  Möglichkeit 
vorliegen  kann,  dass 

a)  entweder  eine  unlösliche  Verbindung  — also  Verdickung  — 

b)  oder  eine  lösliche  Verbindung  — also  Substanzverlust  — 

der  Magenwandungen  resultirt.  Im  2ten  Falle  kann  bei  corrosiven  Gif- 
ten Magenperforation  das  Ende  sein.  Um  daher  bei  Vergiftungen  mit 
corrodirenden  Metallen  die  erste  Hilfe  zu  leisten*  hat  man  seit  Alters 
die  in  allen  Haushaltungen  zur  Hand  befindlichen  Nhaltigen  Nahrungs- 
mittel, wie  Eier,  Milch,  Käse  etc.  nehmen  lassen.  Man  hat  hierbei  sich 
als  praktischer  Arzt,  was  nicht  Allen  bekannt  zu  sein  scheint,  daran 


*)  Man  müsste  denn  annelimen,  alles  Quecksilber  der  eingeriebenen  Salbe 
verdampfe,  und  werde,  in  Gasform  eingeathmet,  von  der  Lungenmocosa  aus  resorbirt. 
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zu  erinnern,  dass  es  damit  und  mit  einem  später  gereichten  Emeticum 
nicht  immer  gethan  ist,  sondern  alle  Antidote  überhaupt  in  3 Klassen, 
nehmlich 

1)  solche,  welche  unlösliche,  unresorbirbare  und  nicht  ätzende  Ver- 
bindungen, 

2)  solche,  welche  lösliche,  resorbirbare,  aber  weder  ätzende  noch 
sonst  schädliche  Verbindungen  und 

3)  solche,  welche  lösliche,  resorbirbare,  schädliche  aber  nicht  corro- 
dirende  Verbindungen  entstehen  lassen,  wovon  letztere  sotort  durch 
Emetica  fortzuschaflen  sind,  zerfallen.  Gerade  für  2 Vergiftungen, 
welche  häufiger  Vorkommen,  nehmlich  die  Quecksilbersublimat-  und  die 
Arsenvergiftung  trifft,  was  meist  übersehen  wird,  Fall  3 zu  (Chevallier, 
Schroff,  Köhler)  und  ist  hier  entweder  ( beim  Sublimat)  dieses  lös- 
liche und  giftige  Albuminat  durch  Emetica  oder  die  Magenpumpe  schleu- 
nigst zu  entfernen,  oder,  (beim  Arsen ) lieber  von  Anfang  an  das  Ferr. 
hydr.  in  aqua  nach  Bunsen’s,  oder  das  lösliche  Eisenoxydsaccharat 
nach  meiner  Vorschrift  anzuwenden.  Kehren  wir  indess  zu  unserm 
Thema  zurück. 

Nach  dem  allbekannten  Gesetz  der  Chemie  ,,  Corpora  non  agunt 
nisi  soluta “ gelangen  auch  nur  gelöste  Arzneikörper  vom  Darm,  der 
Lungenschleimhaut  und  der  Haut  aus  zur  Resorption  und  in  die 
Blutbahn.  Hier  kommen  sie  mit  einer  in  beständiger  Bildung  und  Rück- 
bildung begriffenen  Flüssigkeit,  in  welcher  die  mannichfaltigsten  chemi- 
schen Processe  stattlinden,  in  Berührung,  nehmen  selbst  an  diesen  Vor- 
gängen Antheil  und  werden  hierbei  in  verschiedenster  Weise  verändert. 
Nur  sehr  wenige  Salze,  z.  B.  Blutlaugensalz  sind  stabil,  d.h.  es  wird, 
wenn  letzteres  gegeben  ist,  bereits  nach  20—30  Minuten  Harn  gelas- 
sen, welcher  mit  Eisenchlorid  zersetzt  Berlinerblau  liefert.  Ueberhaupt 
ist  aus  den  im  Harn  wieder  auftretenden  Arzneistoffen , resp.  deren 
durch  Spaltung  oder  Verbindung  mit  den  Organbestandtheilen  oder  dem 
Blute  entlehnten  Körpern  entstehenden  Derivaten  derselben  — denn 
[wie  früher  bereits  erwähnt]  kennen  wir  immer  nur  die  Endpro- 
dukte ! — ein  wenigstens  annähernd  richtiger  Schluss  auf  die  von  den 
ursprünglich  der  thierischen  Oekonomie  einverleibten  Substanzen  erlitte- 
nen Schicksale  und  Wandelungen  zu  ziehen  möglich.  Die  von  Wöh- 
ler  und  Frerichs  über  diesen  Gegenstand  ausgeführten  Untersuchun- 
gen haben  daher  mit  Recht  grosse  Berühmtheit  erlangt  und  werden  im 
Nachstehenden  wiederholt  zu  citiren  sein.  Gelangen  Metalle,  um  auf 
diese  zuerst  wieder  zurückzukommen , nachdem  sie  die  früher  bespro- 
chenen Verbindungen  mit  Eiweisskörpern  • und  Peptonen  eingegangen 
sind,  ins  Blut,  so  gelangen  sie  vorzüglich  zu  den  Stätten,  wo  Protein- 
stoffe ausgeschieden  werden,  nehmlich  dem  Darm,  oder  zugleich  mit 
verbrauchten  und  abgelebten  Blutkörperchen  zur  Leber  und  werden  da- 
selbst mit  der  Galle  secernirt.  So  kommen  sie  wieder  in  den  Darm, 
können  daselbst  durch  SHgas  niedergeschlagen  werden , und  \wie  bei 
jener  Dame , welche  20  Jahre  lang  blue  pils  genommen  halie\  in  den 
Darmwandungen,  als  schwarzbraune,  nicht  mit  Melanose  zu  verwech- 
selnde, Masse  von  Schwefelmetall  Zurückbleiben.  Namentlich  die  orga- 
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nischen  Verbindungen  erleiden  dabei  einen  Oxydations-  oder  Verbren- 
nungsprocess  und  werden  nicht  selten  in  höher  oxydirter  Form  wieder 
ausgeschieden;  so  die  plianzensauren  Alkalien  als  Carbonate,  Tannin  als 
Gallussäure;  wieder  andere  erfahren  Spaltungen  z.  B.  Salicin  in  salicy- 
lige  und  Salicylsäure;  wieder  andere  endlich  eine  Reduktion  z.  B.  Aspa- 
ragin  und  Aepfelsäure  in  Bernsteinsäure,  welche  iin  Harn  angetroffen 
wird.  Es  hält  bei  den  meisten  dieser  Vorgänge  schwer  zu  entscheiden, 
ob  sie  im  Blute,  oder  in  den  Ausscheidungsorganen  vor  sich  gehen. 
Rur  soviel  ist  ganz  sicher:  sie  erfolgen  stricte  nach  chemischen  Gese- 
tzen. Beispiele  sind : der  grosse  Reichthum  des  Harns  an  Sulfaten, 
wenn  Schwefelsäure  oder  Schwefel  gereicht  worden  ist,  die  Bildung  von 

Jodstärke  ..und  Salpeter  (KR)  wenn  Salpetersäure,  Weinstein,  Jod  und 
Stärke  eingenommen  wurden. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  der  als  Applicationsstelle  dienenden 
Haut,  oder  der  entweder  mit  Pflaster-  oder  Oylinder-Epithel  versehenen 
Schleimhaut  gelangt  das  gelöste  Mittel  durch  Aufsaugung  in  die  Lymph- 
gefässe,  den  Ductus  thoracicus,  die  Venen,  das  rechte  Herz  u.  s.  w. 
Fette  finden  sich  im  Ohylus  und  die  dem  Körper  mehr  heterogenen  Sub- 
stanzen in  den  Vv.  des  Pfortadergebietes  wieder.  Der  Beweis  der  er- 
folgten Resorption  ist  in  dem 

1.  Wiederauffinden  der  qu.  Stoffe  im  Blut  und  den  Secreten 

gegeben.  Eiweiss,  Leim  etc.  sind  aus  der  Lymphe,  der  Zucker  der 
Kahrungsmittel  aus  den  \ enen,  aetherische  Oele,  Aetherarten,  Campher 
etc.  unverändert  aus  dem  Blutserum;  Eisen,  Chinin,  Strychnin  u.  s.  w.  aus 
dem  Blute,  viele  Metalle  aus  dem  Lebeigewebe,  und  sehr  viele  andere 
Stoffe  aus  dem  Harn  isolirt  worden.  Die  Resorption  der  Farbstoffe 
der  R.  rubiae  tinctorum  wird  aus  der  Rothfärbung  der  Knochen  damit 
gefütterter  lauben,  die  des  Silbers  aus  der  Argyria  bei  Silbergebrauch 
erweislich.  Bei  Inunctionskuren  in  den  Körper  gelangendes  Quecksilber 
wird  nebst  Jod  in  dem  Speichel  angetroffen.  Der  Rachweis  im  Schweisse 
unterliegt  grossen  Schwierigkeiten ; man  will  Knoblauchöl  dort  wieder- 
gefunden haben.  Durch  die  Lungenoberfläche  werden  namentlich  Alko- 
hole, Aether  und  anästhesirende  Mittel  wieder  eliminirt;  man  glaubte 
bis  vor  kurzem  allgemein,  dass  der  im  Blute  nicht  oxydirte  Alkohol 
vollständig  durch  die  Lungen  wieder  exhalirt  werde ; Lieben  in  Turin 
erst  hat  den  Rachweis  des  Alkohols  bei  dessen  Gebrauch  auch  im  Harn 
führen  gelehrt  Viele  Mittel  endlich,  namentlich  Metalle,  sind  auch  in 
dei  Milch  angetroffen  worden,  und  werden  wir  bei  Betrachtung  der 
Milch  auch  die  medikamentösen  Formen  derselben,  welche  durch  Füt- 
teiung  des  Mutterthieres  mit  dem  qu.  Medikament  künstlich  erzeugt 
werden  können  (Kar eil),  kennen  lernen.  Ramentlich  im  Ueberschuss 
gereichte  und  nicht  zur  Resorption  gelangte  Substanzen,  z.  B.  Eisen- 
und  Kalksalze , werden  durch  den  Mastdarm  mit  den  Faeces  eliminirt. 
Leider  können  wir  noch  lange  nicht  die  Wandelungen  aller  Arznei- 
stoffe von  ihrer  Resorption  an  bis  zu  ihrer  Elimination  verfolgen.  Viele 
Vorgänge  hierbei  bleiben  vorläufig  noch  räthselhaft,  z.  B.  die  grosse 
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im  Harn  auftretende  Menge  von  Oxalaten,  wenn  Kalkwasser  in  gros- 
sen Dosen  ingerirt  worden  ist.  Einen  weiteren  Beweis  erfolgter  De- 
sorption liefert 

2.  das  Verschwinden  der  Mittel  an  der  Aufnahmestelle. 

Es  würde  zu  weit  führen , alle  Stellen , wo  die  Einverleibung  er- 
folgen kann,  in  dieser  Beziehung  detail lirt  nochmals  durchzugehen.  Nur 
auf  eine  sehr  merkwürdige  Beobachtung  bezüglich  des  Chinins 
will  ich  hier  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  das  Verschwinden  des- 
selben bei  Anwendung  der  iatroleptischen  Methode  von  der  Haut 
und  das  danach  beobachtete  Auftreten  bitteren  Geschmacks  im  Munde, 
sowie  antipyretischer  Wirkungen;  Pavesi.  Hier  ist  doch,  mag  man  die 
Heilwirkung  des  Chinins  bei  Intermittens  nach  dem  Vorgänge  von  Binz 
oder  aus  Einwirkung  des  genannten  Mittels,  auf  die  Nervencentren, 
namentlich  auf  das  nach  Vieler  Ansicht  bei  Intermittens  affizirte  H.  Mark 
erklären,  eine  Aufnahme  desselben  ins  Blut  nicht  auszuschliessen.  — 

Die  Haut  anlangend,  so  ist  der  Nachweis,  dass  medikamentöse  Stoße 
von  deren  Oberfläche  verschwinden,  um  durch  die  Haut  zu  passiren  in 
der  Weise  geführt  worden  (Block  1869),  dass  ein  bestimmter  Kör- 
perteil in  ein  Bad,  welches  eine  prägnante  Reaktionen  gebende  Sub- 
stanz gelöst  enthält,  längere  Zeit  gebracht  und  verweilen  gelassen  wird, 
dass  man  diesen  Theil  später  mit  Wasser  abwäscht,  sorgfältig  trocknet 
und  hierauf  in  das  Bad  der  zweiten , zur  ersten  sich  als  scharfes  Rea- 
gens verhaltenden  Substanz  bringt,  nach  längerem  Verweilen  darin  eben- 
falls abwäscht  und  trocknet,  und  nun  die  Reaktion  im  Rete  Malpighii 
(Berliner  blau  aus  Eisenchlorid  und  Blutlaugensalz,  Dinte  bei  Einwirkung 
des  Tannins  auf  Eisensalze,  oder  die  bekannte  rothbraune  Eällung  der 
Kupfersalze  durch  Jodkalium)  eintreten  sieht.  Solche  Reaktionen  be- 
weisen die  Permeabilität  der  Haut  und  die  Resorption  medikamentöser 
Stoffe  von  derselben  aus  in  unzweifelhaftester  Weise.  Anstatt  der  Haut 
kann  man  bequemer  das  Experiment  im  Kleinen  mit  N agels  chnitzeln 
vornehmen;  auch  sie  müssen  mindestens  eine  Stunde  in  dem  ersten 
Reagens  verweilen.  Ausser  der  Thatsache  des  Durchtritts  medikamen- 
töser Stoffe  durch  die  Haut,  wies  Block  durch  seine  Versuche  nach, 
dass  erhöhter  Druck  durch  auf  der  Haut  lastende  grössere  Flüssigkeits- 
säulen die  Durchwanderung  der  Stoffe  durch  erstere  verlangsamt , ver- 
mindeter  Druck  dagegen  dieselbe  begünstigt  und  vermehrt,  wie  an  der 
Intensität  der  Färbung  des  Rete  Malpighii  unter  den  differenten  Bedin- 
gungen nachgewiesen  werden  kann.  Dabei  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dass  besagte  Reaktionen  nur  sehr  langsam  erfolgen  und 
dasselbe  mit  der  Durchwanderung  der  Fall  ist,  ein  Factum,  welches  die 
negativ  ausfallenden  Resultate  der  Versuche,  in  Bädern  enthaltene  Arz- 
neistofle  kurze  Zeit  nachher  im  Harn  u.  a.  Secreten  nachzuweisen,  ge- 
nugsam erklärt.  Die  Resorption  medik.  Stoffe  von  der  Haut  aus  ist- 
hiernach  unzweifelhaft. 
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3.  Der  geführte  Beweis,  (lass  nur  die  ins  Blut  aufgesogenexi  und  mit 
diesem  den  Nerven  zugeführten  Stoffe  Wirkungen  hervorbringen,  und 

sich,  wenn  nur  der  Nerv  mit  dem  Mittel  in  (Jontakt  bleibt,  die  Wir- 
kung auf  den  Nerven,  welcher  absterben  kann,  beschränkt. 

Man  zeigt  dies  mit  Strychnin  oder  CyM  an  Fröschen,  wovon  einer 
mit  dem  Schenkel,  wo  nur  der  Nerv,  der  2.  aber  mit  dem  Schenkel, 
wo  die  Crural- Arterie  erhalten,  resp.  freipräparirt  ist,  in  die  Giltlösung 
taucht;  nur  der  2.  Frosch  stirbt.  Incisirt  man  bei  lhieren  die  Haut 
und  streut  Bleisalz  auf  ( man  kann  auch  Phosphor  nehmen),  so  tritt  im 
1.  Falle,  wenn  Pulver  applizirt  ist,  keine  Vergiftung  ein : denn  nur  ge- 
löste Stoffe  werden  resorbirt , dagegen  erfolgt  die  Intoxikation , wenn 
das  Bleisalz  in  Essigsäure  gelöst  oder  damit  befeuchtet,  unter  die  Haut 
gebracht  wird. 

4.  Die  Thatsaclie,  dass  wenn  ein  Arzneistoff  an  einer  differenten 
Körperstelle  applizirt  wird,  seine  Wirkung  an  von  der  Einverleibungs- 
stelle entfernten  Parthien  anftritt. 

Beispiele:  A)  Lässt  man  kohlensaures  Kali  oder  Natron  lange  auf 

Schleimhäute  einwirken , so  wird  der  Harn  sehr  reich  an  Carbonaten 
und  reagirt  stark  alkalisch;  ebenso  wie  in  diesem  Falle  der  Locus  ap- 
plicandi  entzündet  und  gereizt  wird , so  wird  es  auch  die  Urethra  in 
dem  Maasse,  dass  es  zu  Schleimflüssen  kommen  kann;  C.  G.  Mit- 
scherlich. 

B)  legt  man  wiederholt  auf  dieselbe  Hautstelle  Blasenpflaster , so 
tritt  Cantharidinvergiftung  ein. 

5.  Vergiftungen  durch  Körpertlieile  von  Thieren,  deren  Blut  mit 
Giftstoffen  geschwängert  ist. 

Beispiele:  I.  Gibt  man  das  Fleisch  mit  Phosphor  vergifteter  Hüh- 

ner Hunden  zu  fressen,  so  sterben  sie  an  Phosphorvergiftung. 

II.  In  Fällen  von  Oxalsäurevergiftung  stirbt  ein  angesetzter  Blutegel 
sogleich. 

Etwas  Verwandtes  hat  der  Uebergang  von  Medikamenten,  z.  B. 
Cathartinsäure  in  die  Milch  stillender  Frauen , deren  Säuglinge , wenn 
sie  von  der  Milch  trinken,  Diarrhoe  bekommen. 


B)  Die  Veränderungen,  welche  der  Körper  durch  die  eingebrachten 

Arzneimittel  erfährt. 

Diese  Veränderungen  sind,  wenn  wir  von  den  psychischen  und 
dynamischen  Mitteln  absehen , sämmtlich  aus  mechanischen  Vor- 
gängen erklärlich.  In  ersterer  Beziehung  kommen  Schwere,  Beschaf- 
fenheit der  Oberfläche,  Aggregatzustand  und  Temperatur  in  Betracht, 
in  letzterer,  die  schon  hervorgehobene  Thatsaclie,  dass  intra  wie  extra 
corpus  dieselben  chemischen  Gesetze  gelten.  Für  die  locale  Wirkung 
ist  es  sogar  gleichgültig,  ob  der  Organismus,  dem  das  Mittel  einverleibt 
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wird,  ein  belebter,  oder  ein  des  Lebens  beraubter  ist.  (Conc.  S03  ver- 
kohlt die  Gewebe  des  Leichnams  genau  ebenso  wie  diejenigen  der  le- 
benden Menschen;  ebenso  Alkalien  [kaustische],  wie  auch  das  Caut. 
actuale  an  Leichen  Brandblasen  erzeugt.  Metalle  verbinden  sich  mit 
den  Albuminaten  im  Magen,  gleichviel  ob  letzterer  einem  lebenden,  oder 
einem  todten  Organismus  angehört  und  können  unter  den  a.  B.  den 
Magen  corrodiren.  Der  Unterschied  zwischen  belebtem  uud  todtem  Or- 
ganismus liegt  aber  in  2 Punkten  : nehmlich  A)  es  findet  beim,  todten, 
weil  die  Thätigkeit  der  Saugadern  fehlt,  zwar  Imbibition,  aber  keine 
Resorption  der  qu.  Mittel,  sonach  kein  Uebergang  derselben  von  der 
Applicationsstelle  ins  Blut  statt  und 

B)  nur  der  lebende,  nicht  der  des  Lebens  beraubte  Organismus  ant- 
wortet auf  Ingestion  von  Arzneistoffen  und  die  dadurch  gesetzten  Ver- 
änderungen mit  einer  Reihe  von  Thäligkei/en  , welche  wir  unter  dem 
Namen  der  Reaktion  begreifen  und  somit  sagen  können : auf  den  todten 
Körper  findet  Aktion,  aber  seinerseits  findet  dabei  keine  Reaktion  statt. 
Hinsichtlich  der  Action  ist  im  Allgemeinen  an  Folgendem  festzuhalten: 

a)  Gleich  chemisch  zusammengesetzte  Körper  bringen  ähnliche  Wir- 
kungen hervor,  indess  ist  man  umgekehrt  nicht  berechtigt,  aus  glei- 
chen Wirkungen  auf  eine  auch  nur  ähnliche  chemische  Zusammensetzung 
zu  sehliessen. 

b)  Körper  von  ganz  differenter  chemischer  Zusammensetzung  wirken 
auch  in  der  Regel  ganz  verschieden. 

c)  Treten  zwei  Stoffe  zu  einem  Salze  zusammen,  so  prävalirt  entweder 
die  Basis  (Kalisalze)  oder  die  Säure,  oder  beide  heben  sich  auf,  oder 
die  Wirkung  beider  kommt  gesondert  zum  Vorschein;  letzteres  beim 
Brechweinstein.  Manche  Wirkungen  sind  wir  zu  erklären  ausser  Stande, 
und  beobachten  dann  nur  die  Folgen  der  Reaktion,  nicht  die  Aktion 
des  Mittels. 

1.  An  der  Aktion  haben  wir  zuvörderst  a)  die  lokale  „ört- 
liche Wirkung  auf  das  Organ,  auf  welches  das  Mittel  zuerst  ein- 
wirkte, von 

ß)  der  allgemeinen  durch  seinen  Uebergang  ins  Blut  vermittelten 
zu  unterscheiden.  Mit  dieser  Eintheilung  nicht  ganz  gleichbedeutend  ist 
diejenige  in  „idiopathische“  und  „sympathische“  Wirkungen; 
idiopathische  treten  zwar  auch  an  dem  Organe  der  Application, 
sympathische  an  von  der  ursprünglichen  Einverleibungsstelle  entfernten, 
mitergriffenen  Organen  hervor;  allein  beide  können  ebensowohl  der 
Ein-  als  der  Rückwirkung  angehören,  d.  h.  entweder  durch  Resorption 
oder  den  Gesetzen  der  Sympathie  nach  zu  Stande  kommen.  Häufig 
glaubt  man  es  indessen  mit  Folgeerscheinungen  von  Sympathie  zu  thun 
zu  haben , wo  ein  Forttransport  des  Mittels  an  vom  Locus  applicandi 
sehr  weit  entfernte  Körperabschnitte  stattfindet. 

Die  sympathischen  Wirkungen  hat  man  auch,  je  nachdem  die 
entfernt  von  der  Einverleibungsstelle  bedingten  Wirkungen  sich  mit  der 
ursprünglichen  gleich  oder  antagonistisch  verhalten,  als  consensuelle  und 
antagonistische  unterschieden.  Hier  ist  gleich  mit  auf  den  Unterschied 
zwischen  allgemeinen  und  bes o nd ern  Wir kungen  zurückzukom- 
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men.  Jene  sind  die,  welche  der  Organismus  in  seiner  Totalität 
erfährt,  diese  die  einen  einzelnen  Theil  oder  mehrere  Or- 
gane betreffenden  Veränderungen.  (Calomel  bedingt  gern  Sa- 
livation ; Belladonna  wirkt  im  Allgemeinen  wie  andre  Narkotica,  äus- 
sert  indess  eine  besondere  Wirkung  auf  den  Vagus,  wie  eine  solche 
auf  das  V.  Paar  seitens  des  Aconit  behauptet  ist. 

Der  Name  spezifische  Wirkung  wird  vielfach  mit  „ besonderer “ 
Wirkung  gleichbedeutend  genommen;  Andere  betrachten  dabei  die  be- 
sondere Heilkraft  gewisser  Heilmittel  gewissen  Krankheiten  gegenüber, 
z.  B.  Chinin  dem  Wechselfieber,  Quecksilber  der  Syphilis  gegenüber. 

Je  nach  der  Dauer  der  Wirkung  wird  letztere  eine  dau- 
ernde, oder  vorübergehende  und  flüchtige  genannt.  Endlich  hat  mau 
stärkende  und  schwächende  Wirkungen,  je  nachdem  in  Folge  der 
letzteren  die  Energie  des  Körpers  gesteigert  oder  verringert  wird,  un- 
terschieden. Die  meisten  dieser  Eintheilungen  haben  keinen  sicher  be- 
gründeten wissenschaftlichen  Werth,  (v.  Schroff). 

2.  Die  Reaktion 

erfolgt  durch  die  Nerven  und  ist  in  der  Regel  der  Ausdruck  des  Be- 
strebens des  Körpers,  seine  Integrität,  d.  h.  die  Ernährung  und  Un- 
verletztheit  seiner  Organbestandtheile  , hervorzurufen  oder  wieder- 
herzustellen. Diese  Thätigkeit  anzuregen  und  das  krankhafte  Funktio- 
niren  des  Körpers  und  seiner  Organe  in  ein  normales,  welches  wir  Ge- 
sundheit nennen,  überzuführen,  beabsichtigen  wir  durch  die  Medication, 
bei  welcher  wir,  sofern  es  zur  Reaktion  kommt  (welche  übrigens  auch 
mechanische  Mittel  hervorrufen  — Goltzscher  Klopfversuch),  stets  eine 
Nervenwirkung  des  Mittels  einleiten.  Letztere  wird  vermittelt,  entwe- 
der durch  a)  die  peripherischen  Nerven  (z.  B.  Senföl  auf  die  Haut 
gebracht:),  wobei  es,  wie  bei  allen  sogenannten  Rubefacientien  zu  Herab- 
setzung der  Herzaktion  kommt,  oder  ß)  durch  die  Nervenstämme  unter 
Assistenz  des  Sympathicus  auf  die  Centralorgane  einer1-  und  periphere 
Verbreitungen  anderseits ; y)  durch  die  Centralorgane  selbst  wie  im  Stil- 
ling’schen  Versuche,  wo  ein  Frosch  exventerirt,  der  Wirbelcanal 
eröffnet,  Strychnin  auf  das  Rückenmark  applizirt  wird  und  sofort  Teta- 
nus eintritt.  Blake  wies  nach,  dass  eine  Substanz,  um  von  der  V. 
jugularis  ext.  zum  Hirn  zu  gelangen  beim  Pferde  16,  beim  Hunde  6 
und  beim  Kaninchen  4 Sekunden  braucht.  Am  schnellsten  erfolgt  die 
Reaktion  auf  Zuführung  des  qu.  Mittels  durch  die  Arterien , weniger 
schnell,  wenn  das  Venenblut  dabei  mithilft.  Wie  früher  bemerkt,  sind 
die  meisten  sympathischen  Wirkungen  auf  Zuleitung  des  Mittels  auf  die 
Provinzen  der  Nervensysteme  (von  dem  Locus  applicandi  aus:)  zurück- 
zuführen und  ist  es  oft  ganz  unmöglich  , direkte  und  sympathische  zu 
trennen  (z.  B bei  Hautverbrennung  den  eintretenden  Schmerz  und  das 
Zusammenzucken  — Reflex  vom  Rückenmarke  aus!).  Oft  erfolgt,  z.  B. 
bei  Blausäurevergiftung,  diese  Reaktion  so  rasch,  dass  die  Alten  glaub- 
ten, hier  finde  ein  Tod  durch  reine  Sympathie  ohne  Vermittelung  der 
Resorption,  die  erst  auch  für  HGy  von  Blake  nachgewiesen  wurde, 
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statt.  Wir  können  sonach  das  eben  Erörterte  dahin  resümiren,  dass  bei 
jedem  Mittel  die  Aktion  von  der  Reaktion  wohl  zu  trennen  und  im 
Auge  zu  behalten  ist. 

Aus  Aktion  und  Reaktion  componirt  sich  die  Wirkung 
der  Arzneimittel  und  hängt  dieselbe  ab: 

1.  vom  locus  applicandi; 

2.  von  der  Anwendungsweise  und  Zersetzung  des  Mittels,  so- 
wie von  der  Menge,  welche  resorbirt  wird; 

3.  von  der  Art  und  Weise  ( Qualität ) der  Resorption;  ferner  von 

4.  Sympathien,  und  (was  noch  immer  viel  zu  gering  angeschlagen  wird) 

5.  von  der  Constitution  und  Individualität  des  Kranken,  dessen 
Organismus  das  Mittel  einverleibt  wird  und  endlich 

6.  von  Menge,  Zeit  und  Form  (:  äusserer),  in  welcher  es  gereicht  wird. 

1)  Differenzen  der  Wirkung,  welche  von  dem  Locus 
applicandi  abhängig  sind. 

I.  Injektion  des  Arzneimittels  in  die  Venen:  diese  sehr 
selten  gewählte  Applikationsstelle,  welche  aus  früher  weitläufiger  erör- 
teten  Gründen  für  feste  Körper  unpraktikabel  ist  (.-Embolie :),  bietet 
die  grössten  Gefahren  dar,  und  erfordert  die  Auswahl  kleinstmögstlichster 
Dosen.  In  Praxi  wurde  dieselbe  versucht,  um  Erbrechen  zu  erregen, 
wenn,  wie  beim  Storch  in  der  Fabel,  ein  Knochen  im  Oesophagus  stecken 
geblieben  und  weder  zu  fassen,  noch  hinabzustossen  war ; jetzt  würde 
man  Apomorphin  subcuian  injiziren.  Am  meisten  gebräuchlich  ist 

II.  d ie  Ei  n b ringung  der  Arzneimittel  in  den  Magen,  eine 
Methode,  welche  schon  deswegen  passt,  weil  der  oft  und  stark  malträtirte 
Magen  an  Aufnahme  der  verschiedenartigsten  aus  der  Aussenwelt  stammen- 
den Substanzen  gewöhnt  ist  und  sonach  auch  Medikamente  unbeschadet 
aufnimmt.  SowohlZunge,  alsMundhöhle  überhaupt  qualifiziren  sich  als 
Applicationsstellen  für  Arzneimittel  umsoweniger,  als  der  Aufenthalt  in 
dieser  (und  ein  Gleiches  gilt  vom  Oesophagus)  nur  ein  kurzer  ist. 
Man  reibt  oder  pinselt  daher  nur  Medikamente,  um  lokal  einzuwirken, 
daselbst  ein.  Der  Magen  dagegen  führt  vermöge  seines  Secretes  Lö- 
sung und  Assimilirung der  ingerirten  Stoffe  prompt  aus;  ausser  der  Pep- 
sin ch  1 o rwrass  er  st  offs  äu  r e spielen  die  im  Magensaft  enthaltenen 
Chloride  eine  zum  Theil  günstige,  zum  Theil  störende  Rolle,  und  wo 
sich  die  Lösung  der  Ingesta  im  Magen  nicht  vollendet,  geschieht  dies, 
wie  z.  B.  bei  dem  Calomel  im  Darm,  dessen  Zotten  ausserdem  die 
Aufsaugung  und  Ueberführung  desselben  in  die  Lymphbahnen  vermitteln. 
Andere  Stoffe  erleiden  Reduktionen,  wobei  selbstverständlich 
auch  die  chemische  Zusammensetzung  des  Inhaltes  des  Tractus  intesti- 
nalis sowohl  als  die  Funktionen  des  Darms  modifizirt  werden  [die  peri- 
staltische Bewegung  des  Darms  beispielsweise  in  die  antiperistaltische 
übergehen  kann].  Die  Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Magen - 
Nerven  gibt  häufig  zu  sympathischen  Aeusserungen  in  an- 
dern Bezirken  der  Nervensysteme  Anlass,  wobei  die  Entschei- 
dung, ob  hier  nicht  Resorption  und  Weitertransport  des  qu.  Mittels  durch 
das  Blut  das  Movens  ist,  oder  reine  Nervenwirkung  vorliegt,  häufig  sehr 
schwer  zu  treffen  ist.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Resorptionsfähigkeit 
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der  Magen-  und  Darmsohleimhaut  eine  grössere  ist  im  nüchternen  7jU- 
stande,  als  nach  dem  Essen.  Manche  Substanzen,  wie  Quecksiber Subli- 
mat und  Arsen,  Lässt  man  daher  >/4  Stunde  nach  der  Mahlzeit  nehmen, 
um  langsamere  Resorption  zu  bewerkstelligen  und  einer  zu  stürmischen 
Action  derselben  auf  die  Magenwandungen  sowohl , als  auf  den  Orga- 
nismus vorzubeugen.  Uebertroffen  wird  die  Resorptionsfähigkeit  der 
Schleimhaut  des  Tractus  nur  durch  die  der  Bronchial-  und  Kehlkopf- 
mucosa. 

III.  Der  Mastdarm  bietet  eine  kleine  Oberfläche,  also  einen 
geringeren  Resorptionsraum  dar  und  enthält  meist  alkalische  Medien ; 
er  hat  aber  den  Vortheii,  dass  seine  Mucosa  in  der  R,egel  nur  von  einer 
dünnen  Schleimschicht  bedeckt  ist,  völlig  gelöst  eingebrachte  Medikamente 
daher  sehr  rapid  resorbirt  werden.  Dies  gilt  indess  hauptsächlich  nur 
von  Rarkoticis  (:inclusive  Ghloralhydrat die  wir  als  Klystire  oder 
Stuhlzäpfchen  daselbst  in  nicht  grösserer  Dosis , als  vom  Magen  aus 
appliciren  dürfen.  Von  den  andern  Medikamenten  ist,  um  gleichen 
Effekt  zu  erreichen,  in  der  Hegel  die  vierfache  Gabe  nothwendig.  Die 
Menge,  welche  auf  einmal  eingebracht  wird , z.  B.  wo  es  sich  wie  bei 
Oesophagostenosis , Magenkrebs  etc.  um  ernährende  Klystire  handelt, 
darf  101  — 140  Gr m.  nicht  übersteigen ; grössere  Quantitäten  finden  nur, 
wo  der  Mastdarm  und  weiter  das  Colon  zu  vermehrter  Bewegung  und 
Secretion  angeregt  werden  soll  (z.  B.  bei  Wasserklystiren  mit  dem-Kly- 
sopomp  in  Ileusfällen  1,  Anwendung.  Ungelöste  Drastica  werden,  dahier 
die  zugehörige  Galle  mangelt,  im  Mastdarm,  nach  Buchheims  und 
meinen  Versuchen  weder  gelöst  noch  resorbirt.  Ausser  zu  Ernäh- 
rungszwecken bringt  man  Medikamente  hauptsächlich  nur  um  bei  Krank- 
heiten der  dem  Rectum  benachbarten  Organe,  wie  Blase  und  Uterus, 
oder  der  Wirbelknochen  schnell  resorbirt  zu  werden,  und  zur  Wirkung 
zu  gelangen  in  Anwendung. 

IV.  Die  Schleimhaut  der  Athmungs Werkzeuge  wurde  bis 
aut  die  neuste  Zeit  hin  nur  selten  als  Applikationsstelle  für  Medika- 
mente gewählt,  wiewohl  sie  der  dieser  Mucosa  eigenen  hochgradigen 
Resorptionsthätigkeit  wegen  sich  dazu  besonders  eignet.  In  der  Regel 
waren  es  indifferente  Dämpfe,  wie  solche  aus  Ra  Gl  und  Milch,  Eibisch- 
abkochung u.  s.  w.,  welche  man  benutzte,  seltener  Terpentin,  Theer  etc. 
und  erst  seit  Lewin  hat  man  Medikamente  in  zerstäubtem  Zustande 
häufiger,  als  ehedem  angewandt,  z.  B.  Tannin,  Argentum  nitricum,  Fer- 
rum sesquichloratum  u.  a.  M.  Eine  nicht  genug  hervorzuhebende  Rolle 
in  der  modernen  Therapie  haben  die  ebenfalls  zu  inhalirenden  Anästhe- 
tica  gespielt;  die  Inhalationsapparate  für  solche  haben  grosse  Vervoll- 
kommnungen erfahren.  Von  den  Gasen  hat  0,  R,  Stickstoffoxydulgas 
therapeutische  Bedeutung  erlangt,  und  sind  von  Demarguay  die  hier- 
bei gewonnenen  Resultate  in  seiner  Pneumatologie  medic.  brauchbar  zu- 
sammengestellt worden  ; in  England  sind  ozonisirter  Aether  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd zu  gleichen  Zwecken , wie  bei  uns  Sauerstoffinhalationen 
angewandt  worden.  Die  ausschliessliche  Anwendung  der  Inhalations- 
theiapie  auf  Kehlkopfs-  und  Lungenkrankheiten  schliesst  doch  nicht  aus, 
dass  dabei  die  äusserste  Vorsicht  nothwendig  wird.  Der  grosse  Reich- 
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thum  der  Respirationsmucosa  an  Capillärgefassnetzen , welcher  nament- 
lich bei  Phtisikern  mit  Prädisposition  zu  Congestivzustanden,  die  Geiahr 
des  Eintritts  von  Hämoptoe  nach  Inhalation  zerstäubter  Medikamente  in 
sich  schliesst,  legt  diese  Vorsicht  besonders  nabe. 

V Die  Haut  ist  zur  Aufnahme  von  Medikamenten  geeignet,  so- 
fern sie  grosse  Oberfläche  darbietet,  an  die  Einwirkungen  der  Aussen- 
welt  gewöhnt  ist  und  zu  andern  membranosen  Korpertheilen  einerseits 
und  dem  Nervensystem  anderseits  in  vielseitiger  Wechselbeziehung 
steht.  Das  Hautdriisensecret  reagirt  wie  der  Magensaft  sauer  und 
macht  durch  Einwirkung  nach  chemischen  Gesetzen  die  angebrachten 
Medikamente  bald  löslicher  und  resorbirbarer , bald  unloshcher.  Dem 
Magen  steht  die  Haut  als  Locus  applicandi  deswegen  nach,  weil  ihres 
aus  Horngewebe  bestehenden  Epithels  wegen  allgemeine,  entfernte  Arz- 
neiwirkungen von  derselben  aus  nur  schwierig  zu  erzielen  sind  Am 
vorteilhaftesten  ist  noch  das  Verreiben  in  Eett  geloster  Arzneistofle  in 
der  Achselhöhle  (Maschaliatr ik  ; Forget).  Zur  Erlangung  allgemeiner 
Wirkungen  von  der  Haut  aus  rechnet  man  in  der  Regel  das  20fache 
der  vom  Magen  aus  zu  gleichem  Zweck  in  Anwendung  gezogenen 
Menge ; dieses  Verreiben  mit  Fett  zu  Salben  verarbeiteter  Medikamente 
in  die  Haut  heisst  Jatrolepsis.  Viel  rascher  erfolgt  die  Aufsaugung 
von  der  äussern  Haut  aus,  wenn  die  Epidermis  entfernt  ist.  Dieses 
erreicht  man  durch  ein  Vesicator  und  streut  hiernach  aut  die  mit  Gut- 
taperchapapier bedeckte  Hautstelle  das  Medikament.  Alkaloide  waren  eö 
besonders,  welche  so  applizirt  wurden.  Doch  ist  diese  Methode,  weil 
unzuverlässig  und  schmerzhaft,  mit  Recht  verlassen  (Lambert).  Hei- 
en d ermatischen  Methode  ist  die  durch  Quassinimptungen  bei  Oholera 
(1866)  etwas  in  Misscredit  gekommene  Impfung  der  Arzneimittel 
(Max  Langenbeck)  verwandt.  Wo  der  Magen  krank  und  die  Resoip- 
tionsthätigkdit  des  Darms  sistirt  ist,  eignet  sich  für  die  meisten  Medi- 
kamente die  subcutane  Injection,  vorsichtig  ausgeiührt,  damit  kein 
Medikament  direkt  in  die  Vene  kommt,  am  besten. 

VI.  Frische  Wunden  anzuwenden  (Enchemllement ; Einlegung 
von  med.  Kügelchen ; Trousseau),  um  Medikamente  zu  appliziren,  fallt 
mit  den  Infusionen  in  der  Gefährlichkeit  zusammen;  schon  m kleine 
Venen  gelangende  grössere  Oeltröpfchen  können  den  Tod  bedingen. 
Eiternde  Wunden  und  Geschwür sfläcben  sind  zur  Application  medika- 
mentöser Stoffe  behufs  Hervorrufung  allgemeiner  Wirkungen  ebenfalls 


mit  Recht  verlassen. 

VII.  Die  Mucosa  der  Harnwege  und  des  Geschlechtsap- 
parates ist  als  Applicationsort  für  Arzneikörper  benutzt  worden,  indem 
Bougies , Salben,  Einspritzungen,  Dämpfe  und  Gase  zur  Anwendung 
kamen  ; Augen  und  Ohren  kommen  nur  für  lokale  Therapie  m Be- 
Fracht 

" VIII.  Die  Nasenhöhlenschleimhaut  hat  man  auch  als  Locus 
applicandi  empfohlen ; sie  ist  für  den  Pat.  sehr  unangenehm  und  höch- 
stens bei  bestehenden  lokalen  Affectionen  des  Riechorgans,  oder  Hirn- 
krankheiten (Pulv.  sternutatorius)  zu  rechtfertigen. 
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4)  Ueber  die  bestehenden  Sympathien  und  sympath.  Wirkungen 
ist  ebenfalls  im  Vorstehenden  ausreichend  gehandelt  worden  und  wen- 
den wir  uns  daher  zu 

5)  der  Individualität  und  einsch lägigen  Momenten  in 
ihrem  Verhältniss  zu  der  Wirkung  der  Arzneien.  Hierbei 
werden  wir  auf  folgende,  betreffs  der  Individualität  in  Betracht  kom- 
mende Momente  unser  Augenmerk  zu  richten  haben,  a)  Zufolge  der 
Zeugung  kommt  jeder  Mensch  mit  bestimmten  in  animaler  wie  in  gei- 
stiger Hinsicht  in  die  Erscheinung  tretenden  Anlagen,  welche  nur  allein 
in  Eolge  der  einwirkenden  Lebensreize,  sondern  auch  durch  anderwei- 
tige Einflüsse  begünstigt  sich  weiter  entwickeln,  zur  Welt.  Was  hier- 
aus hervorgeht,  nennen  wir  soweit  es  physiologisch  und  nicht  krankhaft 
ist:  „Constitution“  (v.  Schroff).  Hiernach  sowohl,  als  nach  Be- 
schaflenheit  der  Organe  des  Körpers  und  der  diesem  zugeführten  Nähr- 
S °i  \ (Speise  und  Trank)  ist  Entwickelung,  wie  Ernährung  des  Körpers, 
welche  der  Constitution  einen  sichtbaren  und  palpablen  Ausdruck  ge- 
ben,  verschieden.  Motilität  wie  Sensibilität  erfordern  Beize  und  je  an- 
gemessener diese  Beize  in  somatischer  wie  psychischer  Hinsicht  wir- 
ken, desto  entwickelter  ist  das  Individuum  Keines  aber  ist,  wie  auch 
kein  Blatt  dem  andern  gleicht,  genau  so  wie  ein  zweites  Individuum 
beschaffen  ; daraus  folgt,  dass  auch  die  Wirkungen  differiren,  je  nach- 

em  dasselbe  Mittel  in  ein  mehr  oder  weniger  entwickeltes  und  er- 
nährtes ein  mehr  oder  minder  reizempfängliches  Individium  ingerirt 
wird,  oder  mit  andern  Worten,  dass  es  individuelle  Modifikationen  der 
Arzneiwirkung  abhängig  von  der  Constitution  in  jedem  concreten  Falle 
gibt,  welche  die  moderne  Pharmakologie  nur  zu  häufig  gering  zu  ach- 
ten,  oder  ganz  und  gar  zu  übersehen  pflegt  (Richards on).  So  ge- 
schieht  es,  dass  dasselbe  Mittel,  welches  ein  ätherisches  Oel  enthält  und 
z.  B.  diaphoretische  und  diuretische  Wirkungen  besitzt,  bei  dem  einen 
Individuum  den  Schweiss,  und  bei  dem  andern  den  Urin  treibt.  Hierzu 
kommt  endlich  noch,  dass  diese  individuelle  Verschiedenheit  krankma- 
chenden  Potenzen  gegenüber,  also  unter  pathologischen  Bedingungen, 
häufig  qualitativ  wie  quantitativ  ganz  anders  zur  Geltung  gelangen,  als 
unter  physiologischen.  Von  Einfluss  hierbei  ist 

b)  9^i * * * S  ineTenSaltei''-  Die  Reizempfängliehkeit  des  Alters 
von  25  40  Jahren  wird  in  der  Regel  als  Maassstab  ange- 

hiernffh  die  Grösse  der  Dosis  bemessen.  Individuen  von 
tT  man  3/4’  1 von  ]/2-ö  Jahren  i/2,  I.  von  1/.-1 

Jahr  /4,  bei  3 Monaten  Alter  J/8 , bei  Neugeborenen  bis  zu  14  Tagen 

i10  d(f  Gabe"’  welc]ie  zur  Erfüllung  der  nämlichen  Heilindikation 

bei  Eiwachsenen  (25 — 40)  nothwendig  sind. 

Wie  alle  Gesetze  passt  diese  Dosenlehre,  als  auf  zahlreichen  Be- 
obachtungen beruhend , auch  nur  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Jane  und  nicht  für  alle  Arzneimittel  ausnahmslos.  Namentlich  gilt  dies 

wLh  Svrf";!nntcn  Eim,1S'eiltien  > die  in  grösserer  und  von  den  nar- 
Mitteln,  welche  den  dafür  enorm  empfänglichen  Kindern  in 

-i  Kleineren  Gaben,  als  obigem  Gesetz  entsprechen  würden,  gereicht 
werden  müssen.  ° 
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Hnfelands-Tabelle  für  die  Dosenbestimmung  nach  den  Lebensaltern 


25 


Dosen  : 

25 

20 

15 

14 

13 

12 

11 

10 

9 

18 

7 

6 

5 

4 

3 

2 

1 1 

Jahre : 

[40 

35 

30 

29 

28 

27 

26 

25 

SM 

23 

22 

21 

20 

18 

16 

1310 

Monate : 

11110 

9 

8 

7 

6 

5 

4 

3 

2 

1 

1/2 

Dosen : 

9 

8 

7 

6 

5 

4 

2 

11 

Im  Alter  über  50  Jahr  kommen  Regelwidrigkeiten  zur  Geltung, 
noehmehr  bei  70  Jahren ; hier  gibt  man  die  nämliche  Dosis  wieder  bei 
Io  Jahren  u.  s.  w. 

•f?,D^8flGeSChlecht  hat  insofern  auf  die  Wirkungen  der  Arznei- 
mittel Einfluss,  als  dieselben  der  grösseren  Reizempfänglichkeit  wegen 
bei  brauen  intensiver  auftreten ; man  giebt  daher  Frauen  % der  Dosis 
iur  Männer.  Modifizirend  kann  auch  die  Zeit  der  Katamenien  wirken ; 
hier  hütet  man  sich  im  Allgemeinen  vor  Mitteln,  welche  das  Gefäss- 
sys  em  staik  anregen,  oder  die  physiologische  Blutung  zu  sistiren  im 
^ an  e sin  , wie  Ergotin,  Styptica  u s.  w.  Endlich  beeinflussen  auch 
bhwangerschaft  und  Wochenbett  die  Arzneiwirkungen  dergestalt, 
daSS  1em  The™Peu.ten  grosse  Vorsicht  auferlegen  ; eine  grosse  Reihe 
von  Mitteln  ist,  wie  die  Erfahrungen  der  Geburtshelfer  bestätigen,  vor- 
pont,  und  zwar  alle,  welche  Congestionen  zum  Uterus  und  Lostrennung 
des  Foetus  von  der  Uterinwand,  resp.  Contraktionen  des  Uterus,  begün- 
stigen, oder  auf  Absonderung  der  Lochien  und  der  Milch  störend  ein- 
wirken. 

d)  Die  Gewohnheit  spielt  eine  hervorragende  Rolle;  zwar  blei- 
ben die  physik-chemischen  Vorgänge  der  Aktion  dieselben,  die  Reak- 
tion  des  Organismus  aber  wird  geringer  und  gehören  immer  grössere 

Sn  IpÜ  w /t8  dazUJ  Um  einen  ^wünschten  Heileffekt  zu  erreichen, 
bo  lehrt  die  Erfahrung,  dass  sich  der  Organismus  nach  und  nach  an  die  hef- 
tigsten Gifte  gewöhnen  kann.  Ein  Beispiel  hierfür  liefern  die  Arsenik- 
esser.  Aoch  interessanter  sind  indess  die  von  den  orientalischen  Opo- 

AlSni  ge“a°h^en  und  ln  grosser  Menge  vorliegenden  Beobachtungen. 
Alkohol  und  Opium  müssen  um  den  Alkoholrausch  und  den  wollüstigen 
Vj” “^«^.bervorzurufen  in  immer  grösseren  Mengen  genommen  wer- 

fiir  n«-,er  61  T'*  n*ck-  nur  die  Empfänglichkeit  des  Organismus 

für  Opium  und  Alkohol,  sondern  auch  für  andere,  oft  sehr  heftige  Gifte 
auf  ein  Minimum  reduzirt,  z.  B.  für  Metalle,  namentlich  Sublimat,  wel- 
chen Opiophagen  gern  nehmen  um  die  Receptivität  für  Opium  zu  er- 
7°^  wb-nnS°  gewohnen  sich  chronische  Kranke  an  Abführmittel  und 
hrniiTb611  * u*.  V°V  jW°  a^ei'band  auf  den  Folgen  des  Laxirmittelmiss- 
eintrpfpn  der  Pr[maren  Grundkrankheit,  beruhende  Symptome 

eintreten,  welche  man  nicht  erklären  kann,  bis  die  heimlich  geübte  und 

L .rhZS  ^ g bestrittene  Unsitte,  Pillen  von  Tabufettkrämern 
KJ ti  " nd  e,nzuneh™"  durch  Inquiriren  oder  zufällig  an  den 
Bon  A 68  bei  dgL  Mi88bräuchen  nicht  nur  die  Reak- 

LikSn  Hanö  dMn  9rgane  erleiden  die  mit  der  ironischen  In- 

e?  I vn  a gehenden  Palpablen  Veränderungen,  die  ihrer- 
seits, wie  die  Veränderungen  des  Magens  bei  Säufern  auf  die  Menge 
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des  resorbirten  Giftes,  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  können.  I)ie  chemi- 
schen Einflüsse  des  Brechweinsteins  auf  die  Magenwandungen  bleiben 
aber  stets  dieselben  und  rufen  lebensgefährliche  Erkrankungen  hervor, 
nachdem  schon  längst  eine  Brechwirkung  auf  Gebrauch  des  Mittels  mehl 
mehr  eintritt.  Im  Gegensatz  hierzu  gibt  es  indess  auch  Substanzen,  an 
welche  sich  der  Organismus  nicht  gewöhnt,  sondern  bei  welchen  sich  die 
Wirkungen  der  früher  zu  denen  der  später  gereichten  Dosen  addirt  unc 
den  Effekt  dergestalt  und  zwar  sehr  wesentlich  steigert,  dass  ganz  plötz- 
lich bei  längerer  Medikation  der  Symptomencomplex  der  akuten  Ver- 
giftung durch  die  qu.  Substanz  zur  Beobachtung  kommt  (:  Chinin,  Dig- 
italin, Blei).  Dieses  Verhalten  hat  man  mit  dem  Kamen:  cumulative 
Wirkung  bezeichnet. 

e)  Idiosynkrasien  machen  sich  in  krankhaften  noch  mehr,  wie 
in  gesunden  Verhältnissen  des  Organismus  geltend;  die  Reizempfang- 
lichkeit  wird  ebenso , wie  für  gewisse  Töne , auch  für  gewisse  Mitte 
eine  perverse.  So  gibt  es  Personen,  die  aut  Asa  fötida  erbrechen  un 
auf  Ipecacuanha  abführen.  Es  gilt  als  Regel,  in  Fällen,  wo  derartiges 
beobachtet  wird,  das  Mittel  aussetzen  zu  lassen.  Von  grossem  Einfluss 
ist  endlich  auch 

f)  der  Gesundheitszustand,  resp.  die  Ratur  der  vorlie- 
genden Krankheit,  und  mit  derselben  sich  complicirender 
Krankheiten.  In  Krankheiten  ändert  sich  die  Reizempfänglichkeit 
den  Dingen  der  Aussenwelt  gegenüber ; sie  thut  es  auch  betreffs  der 
Arzneimittel  und  sind,  von  qualitativen  Alienationen  abgesehen,  oft 
grössere  Mengen  von  Arzneien  zur  Erreichung  des  nämlichen  Heileffekts 
nöthig,  als  unter  physiologischen  Verhältnissen.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
liefert  die  grosse  Trägheit  des  Darmcanals  bei  Hy dr  o cep  halus  acutus; 
es  müssen  hier  die  Dosen  der  Laxirmittel  erheblich  grösser  gegriffen 
werden,  als  es  sonst  bei  Kindern  gestattet  ist.  An  Delirium  tremens 
leidende  Kranke  vertragen  enorme  Opiumdosen  u.  s.  w.  Bei  Gastritis 
ist  umgekehrt  die  Reizempfänglichkeit  so  abnorm  gesteigert,  dass  auch 
indifferente  Getränke,  noch  mehr  aber  Medikamente,  z.  B.  0,00b  Grm. 
Ipecacuanha , Erbrechen  hervoi’bringen.  Ausserdem  kommen  hierbei 
noch  mechanische  und  chemische  Verhältnisse  in  Betracht,  welche  den 
Locus  applicandi  so  alieniren  können,  dass  schon  die  örtliche  V\  irkung 
modifizirt  wird.  Abnorme  Säurearmuth  des  Magensaftes  wird  in  dieser 
Beziehung  zu  nennen  und  es  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  z.  B.  eingebraclite 
Magnesia  carbonica  als  solche,  oder  als  Mg  Gl  wirkt. 

g)  Die  Menge  des  beigebrachten  Medikaments  ist  selbst- 
redend ein  wichtiger,  hinsichtlich  der  Wirkung  in  Rechnung  zu  ziehen- 
der Factor.  Sie  wird  sich  wieder  nach  der  Zusammensetzung  und  Katui 
des  Mittels  sowohl , als  nach  der  Applikationsstelle  richten , vorausge- 
setzt, dass  Aechtheit  und  Güte  der  in  Gebrauch  gezogenen  Drogue  über 
alle  Zweifel  erhoben  sind.  -Klein  wird  also  die  Dosis  bei  rein  darge- 
stellten Metallsalzen  und  Pflanzenbasen  sein  müssen.  Andere  die  Roh- 
stoffe, unter  denen  namentlich  pflanzliche  je  nach  der  V egetationsphase, 
dem  Standorte  und  den  atmosphärischen  Verhältnissen  bedeutenden  Schwan- 
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kungen  unterworfen  sind,  wie  es  für  Digitalis,  Colchicum,  Aconit  (Schroff), 
Elaterium  (H.  Köhler)  sicher  erwiesen  ist.  Ferner  sind  hier 

h)  Clima,  Jahres-  und  Tageszeit  und  epidemische  Consti- 
tution zu  betrachten.  Hierbei  ist  vieles  nicht  durch  physiologische 
Versuche,  sondern  rein  empirisch  festgestellt  worden.  Die  genannten 
Umstände  modifiziren  den  Gesundheitszustand  und  somit  die  Empfäng- 
lichkeit für  Medikamente  wesentlich.  Beim  Tropenbewohner  tritt  die 
secernirende  Thätigkeit  von  Haut  und  Leber,  den  Nierenfunktionen  ge- 
genüber in  den  Vordergrund  ; es  wird  daselbst  also  sowohl  mit  andern 
Mitteln  als  mit  andern  Dosen  am  Krankenbett  einzuschreiten  sein , wie 
ja  auch  bei  uns  im  Norden  die  Medikamente  und  Dosen  im  Winter 
anders , als  wie  im  Sommer  gegriffen  werden  müssen.  Ebenso  leicht 
erkläilich  sind  die  modifizirenden  Einflüsse  der  Tageszeit  und  hier 
ist  es  ganz  besonders  der  nüchterne  oder  mit  Speisen  erfüllte  Magen, 
welcher  auf  Art  und  Intensität  der  zu  erzielenden  Arzneiwirkung  inge- 
nrter  Mittel  influenzirt.  Der  leere  Magen  wird  nur  kleine  Arzneidosen 
vertragen. 

i)  Die  epidemische  Constitution  ( ; genius  epidemicus ) ist  ein 
mystisches  Etwas,  dessen  Existenz  gleichwohl,  wenn  auch  nicht  in  dem 
von  Kadern  acher  geübten  Umfange,  nicht  nur  nicht  abzuleugnen,  son- 

-?™..8®“1  '^ese)1tlich  zu  beachten  ist.  Zur  Zeit  des  herrschenden  ent- 
zündlichen Genius  ep.  werden  kühlende  Medikamente  in  grossen,  erre- 
gende nur  in  kleinen  Gaben  vertragen;  ebenso  hat  man  zur  Zeit  herr- 
schender Choleraepidemien  nur  kleine  Laxirdosen  nothwendig.  Empi- 
nsch  wissen  wir,  dass  gewisse  Jahresperioden  grössere  Receptivität  des 
rganismus  für  heilkünstlerische  Eingriffe  bedingen ; man  verschiebt  da- 
tier die  Kur  von  Unterleibsleiden  gern  auf  den  Frühling,  die  der  Brust- 
eiden aut  den  Sommer,  wo  man  die  Kranken  in  geeigneten  Gebirgen 
o er  klimatischen  Kurorten  Milch  und  Molken  trinken  lässt.  Klimatische 

Kuren  werden  aber  auch  im  Winter  vorgenommen  (:  Winteraufenthalt 
m Aegypten:). 

Zeit  und  Form  der  Medikation  haben  Einfluss  auf  die  Wirkung. 

, ist  nicht  gleichgültig,  in  welchen  Zeiträumen  und  Formen  die  Medi- 
amente gereicht  werden,  und  gelten  hierbei  nachstehende  Kegeln  : 
e aniigBiidcr  die  Gefahr,  je  rascher  der  Verlauf,  je 
no  igei  die  Hülfe  (:Blutflüsse,  Cholera,  Eclampsie,  Intoxik.), 
desto  schneller  müssen  sich  die  Dosen  folgen  (minüt- 
lich, viertelstündlich). 

2.  Je  fluchtiger  die  Wirkung  der  Arznei,  desto  schneller, 
je  anhaltender  und  eingreifender,  desto  langsamer 
müssen  sich  die  Dosen  folgen. 

Was  die  Form  oder  pharmazeutische  Zubereitung,  den  Einfluss  der 
Menstrua  auf  die  Resorption  und  allgemeine  Wirkung  der  Arznei  an- 
anDt  so  ist  betreffs  derselben  auf  die  Anleitungen  zur  Receptirkunst, 

Id  dfLTrT  iTr^0™6^’  C!ere?  Anf,ei‘tigung , Gebrauch,  Indikationen 
und  Contraindikationen  abgehandelt  werden,  zu  verweisen. 
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Klassifikation  der  Arzneimittel. 

Bei  der  Eintheilung  der  Arzneimittel  ist  man  sehr  verschiedenen 
Prinzipien  gefolgt.  Das  Aufzählen  derselben  nach  dem  Alphabet,  wel- 
ches Sachs  und  Dulk,  Merat  u.  de  Lens,  Wood  u.  A.  in  ihren  vier- 
und  mehrbändigen  Werken  durchführten,  ist  eine  zu  vielen  Wiederho- 
lungen Anlass  gebende , ermüdende  und  von  allen  wissenschaftlich  zu 
begründenden  Kategorien  von  Vorn  herein  abstrahirendc  Art  der  An- 
ordnung. Der  bleibende  Werth  der  genannten  Werke  ist  jedenfalls  nicht 
in  dieser  Aneinanderreihung  der  heterogensten  Gegenstände  zu  suchen. 

Von  anderer  Seite,  z.  B.  Murray,  Dierbach,  Pereira,  Dieu, 
Schuchard,  wurde  das  naiurhisiorische  Princip  der  Eintheilung  beibe- 
halten; doch  gibt  auch  diese  Eintheilungsweise  zu  vielen  Unzuträglich- 
keiten Anlass  und  wird  durch  die  einfache  Betrachtung,  dass  dieselben 
Pflanzenfamilien  Droguen  mit  Bestandtheilen  von  den  differentesten  Wir- 
kungen liefern  [wir  erinnern  an  die  Umbelliferen  Eoeniculum  und  Co- 
nium] , hinfällig.  Für  Metalle  gilt  dasselbe. 

Wieder  Andere,  wie  Pt  aff  und  Bichter,  benutzten  die  chemi- 
schen Eigenschaften  der  Droguen  als  Eintheilungsgrund.  Hierbei  war, 
da  von  sehr  vielen  Arzneikörpern  die  chemische  Zusammensetzung  nur 
äusserst  mangelhaft  bekannt  ist,  der  Willkür  Thor  und  Angel  geöffnet; 
mit  Becht  ist  man  daher  in  neuerer  Zeit  von  diesen  chemischen  Syste- 
men gänzlich  abgegangen. 

A priori  wird , da  ein  Körper  nur  durch  seine  Beziehungen  zum 
gesunden  und  kranken  Organismus  zum  Arzneimittel  wird , ein  auf  die 
Wirkungsweise  der  qu.  Mittel  in  den  genannten  Bichtungen  basirtes 
System  als  das  vorzüglichste  erscheinen  müssen.  Leider  entsprach  die 
Ausführung  dieses  von  Giacomini,  Sobernheim,  Trousseau  und 
Pidoux,  Stille  u.  A.  geschaffenen  therapeutischen  Systems  den  davon 
gehegten  Erwartungen  nicht,  und  konnte  denselben  auch  nicht  entspre- 
chen. Mit  Zugrundelegung  zahlloser  Hypothesen  (denn  von  den  meisten 
Mitteln  sind  die  Wirkungen  auf  den  gesunden  Organismus  ebenso- 
wenig vollständig  bekannt,  als  das  Wesen  der  Krankheiten,  gegen  welche 
sie  empfohlen  wurden , aufgeklärt  ist)  und  therapeutischer  Doctrinen, 
worunter  ich  nur  der  von  Trousseau  präconisirten  „substitutiven  Ent- 
zündung“ gedenken  will,  wurden  diese  Systeme  aufgestellt.  Ein  wahres 
Studium  gehört  dazu,  um  über  die  Grundsätze,  von  welchen  die  A er- 
fasset' der  sonst  ausgezeichneten  Werke  ausgingen,  ins  Klare  zu  kom- 
men nnd  auch  dann , wenn  man  sich  in  die  Theorien  der  Autoren  hin- 
eingedacht hat,  findet  man  sich  in  ihren  Werken  ohne  Index  nicht  zurecht. 

Eine  scheinbare  Vereinfachung  erfuhr  das  therapeutische  System 
durch  J.  Murray,  Alibert,  Eberle,  Bademacher,  welche  die 
Mittel  nach  ihnen  auf  Grund  klinischer  Erfahrungen  beigelegten  spe- 
cifischen  Wirkungen  auf  bestimmte  Organe  und  Systeme  eintheilten  und 
die  Bezeichnungen  Nerven-,  Magen-,  Leber-,  Nierenmittel  u.  s.  w.  schu- 
fen. Aber  auch  mit  dieser  Eintheilung  ist,  da  sie  auf  nur  scheinbar 
begründeten  Hypothesen  basirt  ist,  um  so  weniger  etwas  anzufangen, 
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als  bereits  viele  dieser  Hypothesen  durch  die  Resultate  exacter  physio- 
logischer Versuche  absolut  unhaltbar  geworden  sind. 

Endlich  entschloss  man  sich  zu  dem  allein  richtigen  Wege,  von  den 
Wirkungen  der  Mittel  auf  den  gesunden  Organismus  auszugehen  und 
auf  Grund  des  darüber  Ermittelten  erst  die  Indicationen  für  die  the- 
rapeutische Anwendung  der  Mittel  in  Krankheiten  zu  construiren. 

Vogt,  Mitscherlich,  Oesterlen,  v.  Schroff,  Krahmer, 
Clarus  stellten  sogenannte  physiologische  (besser:  physiologisch-thera- 
peutische) Systeme  auf,  in  welche  leider  Vieles  aus  den  älteren  Sy- 
stemen mit  hinübergenommen  wurde.  Ferner  ging  man  auf  die  Organ- 
fnnctionen  nur  im  Allgemeinen  ein  und  statuirte  als  Hauptabtheilungen: 

1.  Mittel,  welche  auf  die  vegetative  und  2.  Mittel,  welche  auf  die  animale 
Sphäre  wirken  (v.  Schroff).  Dabei  blieb  es;  den  weiteren  Unterab- 
theilungen in  5 — 8,  wieder  in  zahlreiche  Ordnungen  zerfallende  Klassen 
wurden  nicht  die  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Organfunctionen, 
sondern  ein  buntes  Gemisch  naturhistorischer,  chemischer,  physiologischer 
und  therapeutischer  Kriterien  zu  Grunde  gelegt.  Die  Klasse  der  Tonica 
(Mittel , welche  die  Cohaesion  der  organischen  Substanz  steigern) , um 
ein  Beispiel  anzuführen,  wurde  wieder  in:  1.  bittere  Mittel  mit  den 
Unterabtheilungen  Amara  pura  (!),  A.  mucilaginosa  u.  s.  w. ; 2.  adstrin- 
girende  Mittel  mit  den  Unterordnungen  der  reinadstringirenden , bitter- 
adstringirenden , aromatisch  - adstringirenden  und  3.  ßeberver  treib  ende 
unterschieden ; welcher  Zusammenhang  aber  besteht  wohl  zwischen  [ver- 
mehrter] Cohäsion  der  organischen  Substanz  und  antipyretischer  Wir- 
kung ? Gleichviel ; man  benannte  eben  die  Unterabtheilungen,  bald  nach 
chemischen,  bald  nach  physiologischen  und  therapeutischen  Eintheilungs- 
gründen  und  begnügte  sich  damit,  irgend  ein  anscheinend  charakteristi- 
sches Merkmal  aufgefunnden  zu  haben.  Aus  dem  bisher  Erörterten  wird 
zweierlei  klar:  1.  dass  in  der  angegebenen  Weise  ein  streng  durchge- 
führtes  physiologisches  System  nicht  zu  Stande  kommen  konnte , und 

2.  dass  man  sich  zur  Begründung  eines  solchen  nach  anderen  Kriterien, 
wie  schwer  diess  auf  den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mochte,  umsehen 
musste. 

In  unserer  Zeit  exacter  Forschung  konnte  bei  dem  Versuch  dazu 
nicht  consequent  genug  in  der  radikalsten,  unerbittlichsten  Ausmärzung 
alles  auf  Hypothesen  und  gang  und  gebe  gewordene  therapeutische 
Doctrinen  Bezugnehmenden  vorgegangen  werden.  Hatten  zahlreiche 
Versuche  an  Thieren  und  Menschen  die  Unzulänglichkeit  der  letzteren 
nachgewiesen  (ich  erinnere  nur  an  Buchheim ’s  Versuche  über  die 
Bitterstoffe),  so  musste  unter  Zugrundelegung  aus  physiologischen  Ge- 
sichtspunkten geordneter  Resultate  exacter  Versuche,  von  den  Wirkun- 
gen, welche  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Mittel  auf  die  Körper- 
functionen unter  normalen  Verhältnissen  üben,  ausgegangen,  unter  be- 
ständiger Controle  des  physiologischen  Experiments  nach  den  Organen, 
welehe  den  ersten  Angriffspunkt  für  die  Wirkung  der  fraglichen  Mittel 
bilden  , geforscht  und  auf  Grund  dieser  Ermittelungen  zur  Aufstellung 
für  die  Klassification  verwerthbarer  Kategorien  vorgegangen  werden. 
Der  Einwand , dass  über  die  physiologischen  Wirkungen  vieler  Mittel 


30 


Einleitung. 


noch  ein  zu  mangelhaftes  Material  vorliege,  um  einen  Versuch  in  der 
angedeuteten  Richtung  zu  wagen,  durfte  von  einem  solchen  nicht  abhal- 
ten. Wie  Alles,  was  der  menschliche  Geist  schafft,  der  Vervollkomm- 
nung fähig  ist,  wird  es  auch  jedes  auf  wohlconstatirte  physiologische 
Thatsachen  — nicht  auf  Hypothesen  und  Doctrinen  — basirte  System 
sein , und  werden  die  vorauszusehenden  Vervollkommnungen  desselben 
auf  Grund  der  Zukunft  vorbehaltener  Entdeckungen,  der  wenngleich  mit 
lückenhaftem  Material , so  doch  nach  richtigen  Prinzipien  ausgefuhrten 
Coustruction  eines  physiologischen  Systems  der  Arzneimittel,  wie  solche 
in  dem  vorzulegenden  von  mir  angestrebt  wurde,  nicht  zum  ernstlichen 
Vorwurf  gereichen  können.  Die  dabei  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten habe  ich  mir  keinen  Augenblick  verhehlt. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  nach  welchen  ich  4 Hauptklas- 
sen, nämlich  I.  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  und  den  Stoff- 
wechsel unter  Zunahme  der  Ernährung,  vermehren;  II.  Mittel,  welche 
dasselbe  unter  Abnahme  der  Ernährung  bewirken;  III.  Mittel,  welche 
Oxydationsvorgänge  und  Stoffwechsel  unter  Zunahme  der  Ernährung 
verlangsamen  und  IV.  Mittel,  welche  unter  Abnahme  der  Ernährung 
dasselbe  thun,  statuire,  hat  schon  Bence  Jones  in  einem  bekannten 
Werke  .*)  als  die  allein  maassgebenden  anerkannt;  indem  ich  sie  adop- 
tire,  bin  ich  weit  entfernt  davon,  mir  fremdes  geistiges  Eigenthum  an- 
nectiren  zu  wollen.  Auch  ist  mir  anderseits  durchaus  nicht  entgangen, 
dass  obige  Kategorien  angreifbar  sind  und  zu  dem  Einwande  Anlass 
geben  können,  dass  nach  Voits,  von  Bocks  u.  A.  Untersuchungen 
auch  dann,  wenn  Medicamente  wie  Jod  oder  Quecksilber,  bei  deren 
längerem  Gebrauch  Abmagerung  eintritt,  oder  als  Stoffsparer  betrachtete 
Mittel,  wie  Kaffee,  eingeführt  werden,  der  tägliche  Stickstoffumsatz  ganz 
unveränderlich  derselbe  bleibt,  und  sich  nur  für  das  Kochsalz,  welches 
vermöge  seiner  physikalischen  Eigenschaften  die  Saftströmung  im  Orga- 
nismus vermehrt,  eine  stärkere  Oxydation  des  Eiweisses  und  eine  Zu- 
nahme der  täglich  entleerten  Harnstoffmenge  nacliweisen  lässt.  Gewiss 
mussten  diese  unerwarteten  Versuchsresultate  Voit’s  und  Böck’s  auch 
mich  zum  Nachdenken  auffordern.  Wenn  wir  indess  berücksichtigen, 
dass  die  allermeisten,  wenn  nicht  alle  Arzneiwirkungen,  durch  vorwal- 
tende Erregung  eines  oder  mehrerer  Abschnitte  des  centralen,  periphe- 
ren, oder  sympathischen  Nervensystems  zu  Stande  kommen,  so  geben 
uns  eben  dieselben  Versuchsresultate  Voit’s  und  Böck’s,  „wonach  man- 
nigfache Alterationen  im  Nervensystem  vor  sich  gehen  können , ohne 
eine  für  uns  sichtbare  Spur  im  vegetativen  Leben  zu  hinter  lassen,  d. 
h.  die  Actionen  in  ersterem  unter  so  unmerklichen  Zersetzungen  der 
Materie  und  so  geringem  Subsianzverlusi  zu  Stande  kommen,  dass  sich 
diese  auch  der  sorgfältigsten  Beobachtung  der  Ernährungsverhältnisse 
entziehen “ (Voit:  Ueber  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaffees  etc. 
p.  107 ) eine  passende  Erklärung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  an 
die  Hand.  Mit  Bence  Jones  nehmen  wir  eine  Vermehrung  des  Stoff- 


*)  Lectures  on  some  of  the  applications  of  cliimistry  and  mechanics,  to  Pa- 
thology  and  Therapeutics.  London,  Churchill  1867.  p.  275  appendix. 
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Wechsels  in  dem  einen  und  eine  Verminderung  desselben  in  dem  an- 
dern Falle  an;  ist  dieses  Plus  und  Minus  nun  auch  wirklich  so  klein, 
dass  es  mit  der  Waage  des  Chemikers  kaum  oder  gar  nicht  gemessen 
werden  kann,  so  ist  doch  damit  seine  Existenz  — und  nur  diese  wird 
behauptet  — nach  Voit’s  eigenem  Zugeständnis  keines weges  widerlegt. 
Vielmehr  legt  die  weitere  Beobachtung,  dass  mit  Jod  Behandelte  Abma- 
gerung, Schwund  des  Drüsengewebes  etc.  wahrnehmen  lassen,  doch  die 
Annahme,  dass  sich  diese  minimalen  täglichen  Verluste  im  Laufe  von 
Wochen  und  Monaten  summiren  und  somit  thatsächlich  ein  Deficit  im 
thierischen  Haushalte  eintritt,  ausserordentlich  nahe,  und  sind  wir  aus 
dem  Nachweise  einer  sich  aus  unwägbar  kleinen,  täglichen  Substanzver- 
lusten allmälig  herausbildenden,  und  durch  Wägung  bestimmbaren  Ab- 
nahme des  Körpergewichts  unter  den  angegebenen  Umständen,  auf  die 
thatsächliche  Existenz  kleinster,  mit  den  Hülfsmitteln  der  Wissenschaft 
zur  Zeit  allerdings  nicht  messbarer  täglicher  Substanzverluste  zu  schlies- 
sen,  recht  wohl  berechtigt.  Ausserdem  aber  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
wir  uns  von  der  Wirkung  derjenigen  Mittel,  welche  Circulation  und 
Respiration  beschleunigen,  den  arteriellen  Seitendruck  und  die  Tempe- 
ratur erhöhen  etc. , und  somit  eine  auf  den  ersten  Blick  dem  Fieber 
äusserst  nahe  Befindensänderung  zu  Stande  bringen,  wie  die  ätherischen 
Oele,  die  Ammoniakalien,  der  Moschus  u.  s.  w.  kaum  eine  andere  Vor- 
stellung machen  können,  als  die,  dass  ein  schnellerer  Stoffumsatz,  wie 
gering  auch  immer  die  dadurch  herbeigeführte  tägliche  Schwankung  in 
der  Stickstoffbilanz  ausfallen  mag,  damit  verknüpft  sei.  Der  Einthei- 
lungsgrund  für  diese , die  4te  Ordnung  der  ersten  Klasse  bildenden 
Mittel  machte  eine  wissenschaftlich-theoretische  Begründung  nothwendig 
und  werden  die  in  den  Prolegomenis  zu  dieser  Ordnung  angeführten  Thatsa- 
chen  aus  der  Experimentalphysiologie  zu  diesem  Behuf  hoffentlich  aus- 
reichen. Diejenigen  Mittel  endlich,  welche,  wie  Eisen,  Sauerstoff,  die 
Alkalien  u.  s.  w.,  die  Leistungsfähigkeit  des  Blutes  erhöhen , sind  in 
unserem  Systeme  am  leichtesten  einzureihen,  sofern  ein  an  Cruor,  Sauer- 
stoffträgern und'  Sauerstoff  reicher  werdendes  Blut  für  das  Vonstattengehen 
von  Oxydations-  und  Nutritionsprocessen  ganz  besonders  geeignet  wer- 
den muss. 

Hiernach  glaubte  ich,  der  angeregten  Zweifel  ohnerachtet,  an  den 
obigen  4 Hauptklassen  nach  Bence  Jones’s  Vorgänge  festhalten  zu 
müssen.  Die  für  den  Ausbau  des  Systemes  von  mir  gemachten  Unter- 
abtheilungen werden,  da  die  Eintheilungsgriinde  unter  strengster  Bezug- 
nahme auf  das  physiologische  Experiment  von  denjenigen  Functionen, 
welche  von  den  betreffenden  Mitteln  in  erster  Linie  beeinflusst  werden 
(ohne  dabei  über  die  anderen  Wirkungen  des  qu.  Mittels  hinwegzusehen) 
hergenommen  sind,  wohl  weniger  Anstoss  erregen.  Beispielsweise  fas- 
sen wir  hier  die  Mittel,  welche,  wie  Digitalis,  Calabar,  Secale  cornutum, 
die  Herzarbeit  erhöhen,  ohne  hiermit  die  Erklärung  der  Wirkungsweise 
dieser  Mittel  erschöpfen  zu  wollen,  zu  einer  Ordnung  von  Mitteln,  wel- 
che durch  Reizung  des  musculomotorischen  Herznervensystems  und  Stei- 
gerung der  Herzarbeit  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  betäti- 
gen, zusammen.  Die  Modifikationen,  welche  die  übrigen  Ivörperfunctio- 
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nen  zufolge  dieser  primären  Erregung  des  einen  oder  andern  Abschnittes 
des  centralen,  peripheren  oder  sympathischen  Nervensystems  erfahren, 
tür  die  Charakterisirung  der  Gruppe  jedoch  nicht  verwerthet  werden 
können , vernachlässigen  wir  darüber  nicht  : 

Erom  nature’s  chain  whatever  link  you  strike 
Tenth  or  tenthousanth  breaks  the  chain  alike. 


Physiologisches  System  der  Arzneimittel. 

I.  Klasse  : Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  und 

den  Stoffwechsel  unter  Zunahme  der  Ernährung  vermehren. 

1.  Ordnung  : Mittel,  welche  dieses  durch  directen  Uebergang 
ins  Blut,  dessen  chemische  Zusammensetzung  sie  ver- 
bessern und  dessen  Functions fähigkeit  sie  erhöhen,  thun: 
0,  Eisen,  Alkalien,  Kalk  u.  s.  w. 

2.  Ordnung:  Mittel,  welche  durch  Beizung  des  vasr  otori- 
schen  Centrums  im  Hirn  und  dadurch  bedinp-'  a Blut- 
d rucksteigerung  dasselbe  bewirken:  Amara. 

3.  Ordnung:  Mittel,  we  1 ch e d as se lbe  thun,  indem  sie  auf  das 
Herznervensystem  {und  nur  zum  Theil  auf  das  vasomotorische 
Centrum)  wirken  un  d die  Herzarbeit  erhöhen:  Digitalis,  Se- 
cale  c.,  Calabar. 

4.  Ordnung:  Mittel,  welche  auf  die  motorischen  Fasern  der 
vasomotorischen  Nerven  (unter  Uebercompensiru  ng  der 
Remak’schen  Fasern)  erregen d wirken : Ammoniakpräparate, 
ätherische  Oele  enthaltende  Mittel,  Kreosot  etc. 

II.  Klasse  : Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  und 

den  Stoffwechsel  unter  Abnahme  der  Ernährung  erhöhen. 

1.  (5.)  Ordnung:  Mittel,  welche  local  reizend  auf  den  Darm- 
canal wirken  und  denselben  zu  vermehrter  peristalti- 
scher  oder  an tiperistaltischer  Bewegung  anregen,  dem- 
zufolge die  zu  verdauenden  und  zu  assimilirenden Nah- 
rungsmittel aus  den  ersten  Wegen  ge waltsam  eher  ent- 
fernt werden,  als  sie  verdaut  und  von  den  Darmzotten 

c aufgesogen  werden  können:  Abführ-  und  Brechmittel. 

2.  (6.)  Ordnung : Mittel,  welche  ohne  Beeinflussung  der  va- 
somot.  Nerven  in  erster  Linie  die  zu  den  secr etorischen 
Drüsen  tretenden  sensiblen  Nerven  reizen  und  dadurch 
Hy  per  s e cre  tio  n derselben  in  solchem  Maasse  bedingen, 
dass  mehr  Nährmaterial  (und  Wasser)  aus  dem  Körper 
entfernt  wird,  als  demselben  durch  die  Nahrung  zuge- 
führt werden  kann. 

a)  Unterabtheilung:  organodecursorisclie  — Jod,  Brom,  Chlor. 

b)  „ organodepositorische  — Quecksilber,  Antimon. 

III.  Klasse:  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  unter 
Zunahme  der  Ernährung  herabsetzen:  Sparmittel:  Kaffee,  Thee, 
Mate,  Coca,  Arsen. 

IV.  Klasse.  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  und 
den  Stoffwechsel  unter  Abnahme  der  Ernährung  herabsetzen. 

1.  (7.)  Ordnung:  Mittel,  welche  dieses  durch  Beeinflussung 
der  ehern.  Zusammensetzung  des  Blutes  thun,  indem  sie 
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a)  direct  die  Oxydations  Vorgänge  im  Blut  (Ozonwir- 
k u n g)  modifiziren:  Chinin;  oder 

b)  indirect,  indem  sie  dem  Blute  oxydations  befördernde 
B e s tandth ei le  — die  Alkalien  — entziehen:  die  Säuren. 

2.  (8.)  Ordnung:  Mittel,  welche  local  auf  den  Darm  wirken, 

dessen  Peristaltik,  Blutgehalt  und  Secretion  vermindern 
und  die  Erregbarkeit  der  zu  den  Drüsen  des  Darms  tre- 
tenden sensiblen  Nerven  herabsetzen  (Gerbstoff). 

3.  (9.)  Ordnung:  Mittel,  welche  Stoffwechsel  und  Ernährung 

dadurch  beeinträchtigen,  dass  sie  die  Herzarbeit  durch 
Lähmung  der  Herznerven  herabsetzen:  Aconitin,  V erat  rin, 
Kalisalze. 

4.  (10.)  Ordnung:  Mittel,  welche  die  motorischen  Fasern  der 

vasom  oto  ris  ch  en  Ner  ven  paral  ysiren,  so,  dass  die  Hem- 
mungsfasern überwiegen;  sie  zerfallen  in 

a)  Unteroi’dnung : organodecursorische : Atropin,  Hyoscyamin  und 

b)  ,,  organodeposiiorische : Zink,  Kupfer,  Blei,  Wis- 

mut h , Silber. 

5.  (11.)  Ordnung : Mittel,  welche  die  Hirnfunctionen  herab- 

setzen: Anästhetica,  Opium. 

6.  (12.)  Ordnung:  Mittel,  welche  die  p e rip  h er  en  motorischen 

Nerven  paralysiren:  Coniurn,  Nicotin. 


I.  Klasse, 

Arzneimittel,  welche  die  Oxydationsvorgange  und  den  Stoffwechsel 
im  Organismus  unter  Beförderung  der  Ernährung  vermehren. 

1.  Ordnung.  Mittel,  welche  dieses  durch  direkten  Uebergang  in  das 
Blut,  dessen  chemische  Zusammensetzung  sie  verbessern  und  dessen 
Functionsfähigkeit  sie  erhöhen,  effectuiren. 

Die  Mittel  dieser  ersten  Ordnung  bilden  eine  in  jeder  Richtung 
streng  begrenzte  Gruppe.  Dadurch,  dass  ihre  Wirkungen  in  erster  Li- 
nie chemische  sind,  werden  sie  genau  charakterisirt  und  ihre  natürliche 
Zusammengehörigkeit  unwiderleglich  bewiesen.  Die  normale  Functions- 
fähigkeit des  Blutes  beruht  nicht  sowohl  auf  seinem  Gehalt  au  W asser 
und  darin  gelösten  organischen  und  anorganischen  Bestandteilen  in  be- 
stimmten und  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  nicht 
verrückbaren  Proportionen,  sondern  auch  darauf,  dass  die  Blutkörperchen 
indem  sie  eine  ebenfalls  nach  bestimmten  Normen  geregelte  Menge  Sau- 
erstoff aufnehmen,  ihrer  Function  als  Sauerstoffträger  genügen  und  die- 
jenigen Oxydationsvorgänge,  welche  der  pro-  und  regressiven  Stoffme- 
tamorphose zu  Grunde  liegen,  vermitteln  können.  Es  werden  sonach 
nicht  nur  in  die  Blutbahn  übergeführte  integrirendc  Bestandteile  der 
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Blutkörperchen  und  des  Serum,  wie  Eiweisskörper,  Eisen,  Alkalien,  Chlor- 
wasserstoff- und  phosphorsaure  Alkalien  und  Kalksalze  den  an  die  Mit- 
tel dieser  Ordnung  zu  stellenden  Anforderungen  g'eniigen,  sondern  auch 
der  planmässig  und  in  medicainent.  Dosen  eingeathmete  Sauerstoff  selbst. 

In  weiterem  Sinne  werden  auch  künstlich  bereitete  und  als  Medi- 
cament  genommene  Pepsin-  und  Pancreatinpräparate  als  zur  Chylification 
nothwendige,  die  Verdauungssäfte  repraesentirende  Substanzen,  bez. 
Fermente,  welche  sonst  der  Organismus  selbst  liefert,  falls  sie  krank- 
heitshalber nicht  mehr  secernirt  werden,  hierher  zu  rechnen  sein.  Bei- 
spielsweise wird  bei  Kindern  in  den  ersten  Monaten,  wo  der  Pancreas- 
saft  seine  Functionen  dem  Amylurn,  Fett  und  Eiweiss  der  Nahrung  ge- 
genüber noch  nicht  erfüllt,  Verdauung  und  Assimilation  von  Fleisch, 
Gebäck  etc.  nur  möglich  sein,  wenn  den  Kindern  Pancreatin  als  Surro- 
gat für  das  ihrem  Organismus  mangelnde  per  os  beigebracht  wird.  In- 
dem dasselbe  die  Chylification  ermöglicht,  wird  es  ebenfalls  zu  einem 
die  chemische  Zusammensetzung  des  aus  dem  Chylus  hervorgehenden 
Blutes  corrigirenden  Arzneimittel. 

Dem  eben  Erörterten  nach  lassen  sich  die  Mittel  der  1.  Ordnung 
in  folgende  3 Unterabtheilungen,  nämlich 

a)  die  Ozonvorgänge  im  Organismus,  bez.  Blut,  direct  begünstigende  • 

Sauerstoff,  Ozon,  v 

b)  zum  Ersatz  integrirender  Bestandtheile  des  Blutes,  an  deren  Vor- 
handensein das  Vorsichgehen  der  Oxydation  und  die  Functionsfähigkeit 

Blutes  überhaupt  gebunden  ist,  dienende  Substanzen,  wie  Eisen 
Alkalien,  Chloralkalien,  Kalksalze;  und 

c)  als  Surrogate  für  zur  Verdauung  und  Chylusbildung  nothwendige 

und  unter  physiologischen  Verhältnissen  von  den  Brusen  der  Verdau- 
ungsapparate selbst  gelieferte  Fermentsubstanzen  brauchbare  Präparate 
wie  Pepsin  (Corvisart),  Pancreatin,  ^ ’ 

bringen  und  werden  wir  diese  eben  angegebene  Eintheilung  unseren  im 
x achstehenden  anzustellenden  Betrachtungen  der  einzelnen  Mittel  zu 


a)  die  Ozonvorgänge  im  Organismus,  bez.  Blut,  direct 
erhöhende  und  begünstigende  Mittel.*) 

1.  Sauerstoff.  Oxycjenium.  Oxygene.  Oxygen. 


Literatur.  Aeltere:  bei  Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  des  mat  mpd 
Bruxelles  1S37.  vol.  HL  p.  374  et  380.  - Priestley:  exper.  et  observ  sur  fair 

P 399  * 1840  — jj5egnau^t  et  Beiset:  Ann.  de  chimie  et  de  physique  XXVI. 
P"  ' 184J'  Hoppe-Seyler : mediz. -chemische  Untersuchungen  Berlin  1866. 

Vorhand*™1  ^'r  in.  dem  CaPitel  über  den  Sauerstoff  alle  darüber 

handene  Gasuistik  (nicht  beweisende  Beobachtungen  als  solche  bezeichnend! 

undTs^fetz^  Wort6'1!  die^au^sto«'theTrfPie  ™ch  in  der  Entwicklung  begriffen 
Chen  ist  uber  Werth  ^er  Unwerth  derselben  noch  nicht  fespro 
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1867.  — Popper:  Oesterr.  Zeitach.  f.  pr.  Heilk.  XI.  51.  52.  1865.  J Is.  I)e- 
marquay:  Versuch  einer  medicinisehen  Pneumatologie;  ühers.^  v.  U._ iiejijer, 
Leipzig  1867.  — S.  B.  Birch,  Brit.  med.  Journal,  May  18,  p.  56/,  186/  u.  April 
4 11  1868  — Mailet:  Journ.  de  Pharm,  et  de  chunie,  VI.  p.  47,  186/.  — Li- 
mousin ebendas.  1870.  8.  325.  D.  Klinik.  48.  p.  435.  18/0.  — bales-Oi- 
rons:  la  voie  gastrique  et  la  voie  bronchique  eomparees  pour  l admirnstration 
des  medic.  Revue  med.  Nro.  5 et  24.  1865.  - D »VaS““-  de  Bruxelles,  LI \ . 
p.457.  1872.— Schönbein:  Buchner’s Repertorium.  1869.  CM  aul . Seljim  1. 
Jahrb.  1869.  I.-  W.  B. Rieh ar ds on,  Journ  deBrux.  Juin  p.oo4.  18/-.  IIou- 
zeau:  ebendas,  p.  266.  - Waldmann,  W. : Wie  wken  Sauerstoff-  und  Ozon- 
Inhalat.  ? Berlin  1872.  8.  24  S.  — Dr.  Ph  Jochheim:  Die  Wirkungsweise  dei 
respirablen  Gase ; Indicationen  und  Contraindi cationen  derselbe  bei  un-er  Anwen- 
dung im  Gascabinet,  Erlangen  1872.  265.  - Kollmann:  Bayr.  arztl  Intell.- 
Blatt.  22.  1864.  — Lavaysse:  (These  de  Paris)  bei  Trousseau  et  Pidoux 
Tratte  de  Therap.  II.  p.  703.  — Bricheteau:  Schmidts  Jahrb.  CXXX.  151. 
Igßß.  — Golden:  Lancet  I.  10.  March  270  1866. 


Wiewohl  Demokrit  bereits  lehrte,  dass  die  Luft  dem  Blute  das 
7tvev/.ia,  einen  zum  Leben  nothwendigen  Bestandtheil,  liefere,  wiewohl 
ferner  Leonardo  da  Vinci  in  seiner  Abhandlung  „von  der  Luft  und 
der  Flamme “ Sätze  wie:  „1)  das  Feuer  verbraucht  die  Luft,  welche  es 
ernährt;  2)  wenn  die  Luft  sich  nicht  im  normalen  Zustande  befindet, 
kann  darin  weder  eine  Flamme  brennen,  noch  ein  Thier  der  Erde  oder 
der  Luft  leben“  aufstellte,  und  May  ow  1668  den  Spiritus  aero-nitrosus 
für  das  vitale  Princip  der  Luft  erklärte,  blieb  es  doch  Priestley  (1774) 
Vorbehalten,  diesen  Lebensgeist  der  Alten,  welchen  er  „ dephlogisüzirte 
Luft11,  und  erst  Lavoisier  ,, Oxygen “ nannte,  durch  Erhitzung  des 
rothen  Quecksilberoxydes  zu  isoliren.  Pr.  ermittelte  zugleich,  dass 
Mäuse  unter  einer  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  Glocke  noch  einmal  so 
lange  als  unter  einer  atmosphärische  Luft  enthaltenden  fortleben,  und 
die  Flamme  darin  lebhafter  fortbrennt.  Die  medizinische  Anwendung 
des  Sauerstoffgases  datirt  von  Ingenhousz;  die  wesentlichsten  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  therapeutischen  Eigenschaften  dieses 
Gases  hat  sich  jedoch  Fo  ur er  oy  erworben  (1789—1798).  Neben  ihm 
sind  Beddoes,  Jurine  und  Odier,  Birch  (1857),  Sales-Girons , 
Demarquay  und  Foucras  zu  nennen.  Ueber  den  activen  Sauerstofi, 
das  Ozon  und  Antozon,  verdanken  wir  vor  allem  Schön bein  und 
Meissner,  Engler  und  Nasse  schätzenswerthe  Untersuchungen. 

Das  Vorkommen  des  Sauerstoffs  in  der  anorganischen  und 
organischen  Natur  ist  ein  so  ausgedehntes,  dass  nur  wenige  Elementar- 
bestandtheile  eine  gleich  grosse  Verbreitung  besitzen  dürften.  Das  AVas- 
ser,  welches  3/4  der  Erdoberfläche  bedeckt,  besteht  zu  s/g  und  die  aus 
Mineralien  und  erdigem  Gestein  gebildete  feste  Erdkruste  mindestens  zu 
1/3  ihres  Gewichtes  aus  Sauerstoff.  Dazu  kommt  noch  die  Atmosphäre, 
weiche  zu  20—21  % ihres  A^olumens  von  Sauerstoff  gebildet  wird. 
Ebenso  ist  der  Sauerstoff  ein  constanter  Bestandtheil  organisirter 
Körper.  Die  Pflanzen  absorbiren  Kohlensäure  aus  der  sie  umgebenden 
Luft,  zersetzen  sie,  behalten  Kohlenstoff  zurück  und  geben  freien  Sau- 
erstoff an  die  Atmosphäre,  welche  sie  dadurch  verbessern  und  reinigen, 
ab,  während  die  höheren  Thier e , welche  durch  Tracheen,  Kiemen  oder 
Lungen  atlimen,  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmen  und  dafür  Kohlen- 
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lensäure  exhaliren.  Darmwürmer , und  vielleicht  Infusorien,  allein 
machen  hiervon  eine  Ausnahme  (J.  Mül ler ’s  Physiologie  p.  295).  Aus- 
nahmslos enthalten  indess  auch  die  den  Thierkörper  aufbauenden,  spe- 
cifischen,  organischen  Verbindungen  sowohl,  als  die  gleichem  Zwecke 
dienenden,  in  allen  drei  Naturreichen  vorkommenden  Mineralsalze  oder 
Aschenbestandtheile,  Sauerstoff.  Unter  diesen  Vorkommnissen  des  Sau- 
erstoffs in  den  Geweben,  Se-  und  Excreten  des  Körpers  ist  der  Sauer- 
stoffgehalt des  Blutes,  welches  als  ein  flüssiges  Gewebe  zu  denken 
ist,  besonders  bedeutungsvoll.  Das  arterielle  Hundeblut  enthält  nach 
den  mit  Hilfe  der  von  Ludwig,  Pflüger,  Hopp  e-Seyl  e r u.  A.  ver- 
besserten Instrumente  und  Methoden  angestellten  Untersuchungen  im 
Mittel  etwa  17  und  das  venöse  Blut  desselben  Thieres  etwa  9 Volum 
% Sauerstoff,  und  ist  betreffs  desselben  besonders  hervorzuheben,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Blutsauerstoffs  nicht  als  fest  in  chemische  Ver- 
bindung eingetreten,  sondern  als  lose  an  das  Hämoglobin  der  rothen 
Blutkörperchen  gebunden  zu  denken  ist.  Während  das  Plasma  davon 
kaum  soviel,  als  das  Wasser  desselben  zu  absorbiren  vermag,  auf- 
nimmt, absorbiren  die  rothen  Blutkörperchen  den  Sauerstoff,  dessen  Trans- 
port zu  den  verschiedenen  Organbestaudtheilen  des  Körpers  sie  besor- 
gen , und  indem  sie  ihn  wieder  abgeben , die  unter  dem  Namen  des 
Stoffwechsels  im  Allgemeinen  bezeichneten  Oxyd ations- Vorgänge  ver- 
mitteln, begierig.  Während  die  Blutkörperchen  Sauerstoff  in  sich  auf- 
speichern, nehmen  sie  an  Volumen  zu  (W.  Manassein:  Centralblatt 
f.  m.  W.  1871.  Nro  44).  Der  Sauerstoffgehalt  des  arteriel- 
len Blutes  ist  nicht  unter  allen  Verhältnissen  der  nämliche,  sondern 
variirt  nach  der  Weite  der  Arterien  (deren  Volumen  proportionaler  zu- 
nimmt), der  Jahreszeit,  bez.  äusseren  Temperatur  (Arterienblut  im  Win- 
ter ist  sauerstoffreicher,  als  im  Sommer)  und  dem  atmosphärischen  Druck 
(dessen  Abnahme  proportional  auch  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
abnimmt);  E.  Mathieu  et  V.  Urbain:  Compt.  rendus  73.  216.  1871. 
Da  die  Ernährung  mit  Fetten  und  andern  stickstofffreien  Substanzen  die 
Hämoglobinmenge  vermindert  (Subbotin:  Zeitschr.  f.  Biologie  VII. 
185)  und  die  Existenz  des  als  Oxyhämoglobin  lose  gebunden  im 
Blut  existirenden  Sauerstoffs  ohne  die  gehörigen  Mengen  von  Hämoglo- 
bin undenkbar  ist,  so  wird  auch  die  Ernährung  auf  das  Quantum  des 
beim  Durchgänge  des  Blutes  durch  die  Lungencapillaren  aus  den  Lun- 
genbläschen aufzunehmenden  und  in  den  grossen  Kreislauf  überzufüh- 
renden Sauerstoffs  jedenfalls  nicht  ohne  Einfluss  sein.  Von  therapeuti- 
schem luteresse  ist  die  Thatsache , dass  das  Blut  nach  Aderlässen  sau- 
erstoffarmer wird,  und  das  Erstickungsblut  nur  noch  Spuren  oder  gar 
keinen  Sauerstoff  enthält;  Setschenow  (Wiener  Sitz. -Bericht  XXXVI. 
p.  293). 

Mit  dem  gänzlichen  Verschwinden  des  Sauerstoffs  im  Blut  wird  das 
Aufhören  sowohl  der  inneren  Oxydation  in  demselben,  als  der  von  ihm 
nach  Abgabe  des  Oxygens  durch  die  Gefässwandungen  nach  aussen  im 
Parenchym  der  Gewebe  vermittelten  Verbrennungen  (H o pp e -S e y 1 e r 
med.  ch.  Unterr.  I.  p.  133.  II.  p.  293)  und  sofern  ohne  diese  Vor- 
gänge das  Fortbestehen  des  Lebens  undenkbar  ist,  der  Eintritt  des  To- 
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des  durch  Asphyxie  nothwendig  verknüpft  sein.  In  diesem  Sinne  ist 
dem  als  Nährstoff  der  Gewebe  und  wie  wir  gleich  hinzusetzen  dürfen, 
als  starkes  Erregungsmittel  des  Nervensystems  dienenden  Sauerstoff  der 
Name, , Lebensluft11  nicht  ohne  Grund  beigelegt  worden.  Das  ausserordentlich 
energische  Oxydationsvermögen,  welches  der  Blutsauerstoff  im  Organismus 
äussert,  führte  verdiente  Forscher,  wie  Schönbein  (Münchener  Silz.- B. 
1856 u.  1863, 7./>.274),  His(  Vir  chow’s  Arch.  X.  /?.483)  und  A.  Schmidt 
(ebendas.  XLIl.  p.  249)  auf  die  Vermuthung,  dass  derselbe  diese  in- 
tensive Wirkung  seiner  Ueberführung  in  den  erregten  Zustand,  in  Ozon , 
verdanke.  Der  Umstand,  dass  mittelst  der  Gasluftpumpe  kein  Ozon  aus 
dem  Blute  gezogen  werden  kann,  fällt  gegen  diese  Annahme  nicht  mehr 
ins  Gewicht,  seitdem  die  rothen  Blutkörperchen  nicht  nur  als 
Ozonträger  erkannt  sind,  sondern  auch  von  A.  Schmidt  bewiesen 
wurde,  dass  das  Oxyhämoglobin  frischer,  rother  Blutscheiben  un- 
zweideutige Ozonreaktionen  gibt. 

Einen  Theil  des  Blutsauerstoffs  werden  wir  uns  sonach  im  erregten 
Zustande  zu  denken  haben,  eine  Thatsache,  welche  auch  das  Verhalten 
des  Blutes  zu  Schwefelwasserstoff,  welchen  er  wie  Ozon  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel  und  Bildung  von  Wasser  zersetzt,  erklärlich  macht; 
Lewisson  (Virchow's  Arch.  XXXVI.  p.  15);  dagegen  ist  es  un- 
denkbar, dass  aller  Sauerstoff  im  Blute  als  Ozon  enthalten  sei,  weil  er 
ohne  in  kürzester  Zeit  durch  die  oben  erwähnten  Oxydationsvorgänge 
verbraucht  zu  werden  in  den  Blutkörperchen  nicht  bestehen  kann. 

Geht  aus  Obigem  die  Bedeutung  des  Sauerstoffs  als  indirecter,  und 
des  erregten  Sauerstoffs  als  directer  Nährstoff  der  Gewebe  für  die  thie- 
rische  Oekonomie  hervor,  so  wird  sein  Interesse  in  physiologischer  und 
pathologischer  Hinsicht  noch  wesentlich  grösser  erscheinen  müssen,  wenn 
wir  hier  in  Voraus  der  Thatsache  gedenken,  dass  das  Ozon  kleinste 
Organismen , Fäulnisserreger,  Contagien  zerstört , und  wir  uns  dasselbe 
hiernach  als  den  Beiniger  oder  das  D e sin fectio nsmi tte  1 nicht 
nur  für  die  atmosphärische  Luft  (Cholera-  und  Pestepidemien  erloschen 
nach  Auftreten  von  Gewittern)  und  Wasser,  sondern  auch  für  das  im 
Körper  kreisende  Blut  zu  denken  haben.  Während  Zunahme  der  Al- 
kaleszenz  die  Fähigkeit  der  rothen  Blutkörperchen,  Sauerstoff  zu  binden 
steigert,  wird  letztere  durch  Gegenwart  von  viel  das  Alkali  bindender 
Säure  herabgesetzt.  Lothar  Meyer,  Pflüger  und  Zuntz  wiesen 
ausserdem  nach,  dass  nach  Weinsäure-  und  Phosphorsäurezusatz  zu  Blut 
die  auspumpbare  Sauerstoßmenge  sinkt,  indem  Hämoglobin  in  Haematin 
und  Eiweisskörper  zersetzt  wird  und  sich  dabei  eines  der  Zersetzungs- 
produkte oxydirt  (G.  Strassburg,  Pflüger's  Arch.  IV.  454.  1871). 
Ein  sauer  reagirendes  Blut  ist  daher  mit  Existenz  sauerstoffhaltiger 
Blutkörperchen  undenkbar,  und  E.  Salkowski  hat  durch  Fütterungen 
mit  Taurin,  dessen  Schwefel  als  Schwefelsäure  in  die  Blutbahn  gelangt 
und  dem  Blute  Alkali  zu  seiner  Sättigung  entzieht,  nachgewiesen,  dass 
mit  gen.  Substanz  gefütterte  Thiere  nur  dann  nicht  sterben,  wenn  das 
durch  die  gebildete  Schwefelsäure  absorbirte  Alkali  durch  gleichzeitige 
Zufuhr  von  kohlensaurem  Natron  ersetzt  wird.  Endlich  sind  noch  Koh- 
lenoxydgas, Cyanwasserstofl  und  Schwefelwasserstoff  als  Gase  zu  nen- 
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neu,  welche  in  das  Blut  gebracht  sich  direkt  mit  dem  Hämoglobin  ver- 
binden und  dabei  den  Sauerstoff,  wie  das  Verschwinden  der  Oxyhämo- 
globinstreifen im  Blutspectrum  sofort  nachweist,  austreiben  (Rosen- 
thal und  Ka  u fm  an  n , Hoppe-Seyler,  Preyer,  Gäthgens).  Auf 
das  Verhalten  der  Kohlensäure  kommen  wir  bei  Besprechung  der  letz- 
teren zurück. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften.  Sauerstoff 
ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses  Gas  und  etwas  schwerer,  als 
die  atmosphärische  Luft.  Sein  Volumgewicht  auf  Wasserstoff  als  Ein- 
heit bezogen  ist  16,  während  dasjenige  der  atmosphärischen  Luft  14, 
438  beträgt.  Ohne  an  sich  combustibel  zu  sein,  ist  Sauerstoffgas  ein 
Beförderer,  oder  besser  gesagt  die  Gegenwart  desselben  eine  conditio 
sine  qua  non  jeder  Verbrennung.  Ausgelöschte  und  noch  glimmende 
Holzspäne  brennen  in  Sauerstoff  gehalten  sofort  wieder  mit  leuchtender 
Flamme.  Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  aut  Wasserstoff  bezogen, 
ist  16,  sein  Moleculargewicht  32,  sein  Werthigkeitscoeffizient  II;  sein 
specifisches  Gewicht  nach  D ul ong  undBerzelius  1,1026.  Vom  Stick- 
stoffoxydulgase, mit  welchem  es  seinen  Eigenschaften  nach  einzig  und 
allein  verwechselt  werden  könnte,  ist  Sauerstoff  durch  seine  Fähigkeit, 
mit  2 Volum.  Wasserstoff  zu  1 Volum,  gemischt,  beim  Durchschlagen 
aus  einem  elektrischen  Induktionsapparat  unter  Detonation  zu  2 Volumen 
Wasser  zusammenzutreten,  unterscheidbar. 

Physiologische  Wirkung.  Den  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf 
die  Vegetation  hat  bereits  de  Saussure  studirt  und  gefunden,  dass 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  in  Sauerstoffgas  die  nämlichen  Phasen 
wie  in  der  atmosphärischen  Luft  durchmacht;  dass  jedoch,  namentlich 
wenn  zugleich  das  Sonnenlicht  einwirkt,  von  den  keimenden  Pflanzen 
mehr  Kohlensäure,  als  bei  der  Oultur  in  atmosphärischer  Luft,  exhalirt 
wird.  Im  Schatten  gehaltene  Pflanzen,  welche  einer  Sauerstoffatmos- 
phäre ausgesetzt  sind,  gedeihen  darin  schlechter,  als  unter  gleichen  Be- 
dingungen in  atmosphärischer  Luft;  der  Wirkung  des  Sauerstoffs  und 
des  Sonnenlichtes  exponirt,  nehmen  Pflanzen  ebensoviel  an  Gewicht  zu, 
wie  in  atmosphärischer  Luft  ( liecherch . chim.  sur  la  vegelat.  1804,  pp. 
H.  12.  93). 

Thiere  leben  in  einem  gegebenen  Volumen  Sauerstoff  länger,  als 
in  dem  nämlichen  von  atmosphärischer  Luft ; nichtsdestoweniger  können 
dieselben  jedoch,  in  eine  Atmosphäre  von  reinem  Sauerstoff  versetzt 
(auch  wenn  die  von  ihnen  exspirirte  Kohlensäure  beständig  entfernt 
wird),  auf  die  Dauer  nicht  fortleben,  sondern  gehen,  nachdem  ihre  Re- 
spiration und  Circulation  erst  sehr  beschleunigt,  später  aber  sehr  ver- 
langsamt worden  sind , (das  Diaphragma  in  langen  Pauseu  dem  Auge 
kaum  mehr  sichtbare  Bewegungen  ausführt)  und  Sensibilität  und  Moti- 
lität aufgehört  haben,  unter  Gollapsus  zu  Grunde  (Broughton:  Arch. 
gen.  de  med.  1.  Serie.  XXIII.  1830).  Reiht  sich  hiernach  die  Wir- 
kung des  in  grossen  Mengen  inhalirten  reinen  Sauerstoffgases  auf  den 
Organismus  derjenigen  gewisser  Gifte  an,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  Katur  in  der  Verdiinnnug  des  Sauerstoffs  der  Atmosphäre  durch 
Stickstoff'  eine  Einrichtung,  uns  vor  der  allzu  heftigen  Einwirkung  des 
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zuerst  genannten  Gases  zu  schützen  getroffen  habe.  Die  unstreitig  günsti- 
geren Heilerfolge  der  Kuren  mit  comprimirter  Luft,  deren  Wirkung 
hauptsächlich  auf  Zuführung  von  mehr  Sauerstoff  in  dem  gleichen  Volumen 
(comprimirter)  atmosphärischer  Luft  zu  beziehen  sind,  den  Sauerstoff- 
inhalations-Kuren  gegenüber,  dienen  obiger  Annahme  in  einer  Weise 
zur  Stütze,  welche  unseres  Wissens  von  keinem  der  früheren  Autoren 
gehörig  gewürdigt  worden  ist.  Trousseau  und  Pidoux  stellen  die 
Vergleichbarkeit  der  Wirkungen  der  Sauerstoff-Inhalationen  mit  denen 
des  Aufenthalts  im  Gascabinet  (comprimirter  Luft)  sogar  in  Abrede. 
Bei  alledem  ist  indess  keinesweges  ausgeschlossen,  dass  es  unter  gewis- 
sen Umständen,  namentlich  Krankheiten,  bei  denen  das  Blut  eine  mehr 
venöse  Beschaffenheit  zeigt,  oder  der  Gasaustausch  zwischen  arteriellem 
und  venösem  Blut  stark  beeinträchtigt  ist,  geboten  sein  könne,  dem  Kör- 
per eine  grössere  Sauerstoffmenge  zuzuführen,  und  frägt  es  sich  nur, 
ob  dieses  dadurch,  dass  man  eine  mit  mehr  als  der  normalen  Menge  Sauerstoff 
versehene  Luft  einathmen  lässt,  geschehen  kann.  Regnault  und  Rei- 
set haben  dieses  auf  Grund  von  Thierversuchen,  bei  denen  die  Kohlen- 
säureexhalation  gemessen  wurde,  in  Abrede  gestellt,  während  Spal- 
lanzani,  Sennebier,  Allen,  Pepys  und  Demarquay  die  entge- 
gengesetzte Ansicht  vertreten.  Jedenfalls  wird,  ehe  von  Anwendung 
des  Sauerstoffs  zu  Heilzwecken  die  Rede  sein  kann,  festzustellen  seine 
ob  1)  Saue  rsto  ft  gas , welches  nicht  in  dem  in  der  atmosphärischen 
Luft  vorhandenen  Verhältnis  mit  Stickstoffgas  verdünnt  ist,  von  den 
Lungen  aus  resorbirt  wird;  und  2)  ob  dasselbe  in  die  Blutbahn 
übergeführt  die  Funktionen  der  verschiedenen  Organe  des 
Thierkörpers  nachw  eisbar  modifizirt.  Schon  durch  die  älterenVer- 
suche  von  Priestley,  welcher  nach  Sauerstoffeinathmung  seine  Ath- 
mung  auffallend  erleichtert  und  frei  fand  und  sich  durch  das  Gas  über- 
haupt so  angenehm  aufgeregt  fühlte,  dass  er  prophetisch  hinzufügte: 
„wer  weiss,  ob  nicht  später  solche  Lebensluftathmungeu  als  Luxus  ge- 
trieben werden“;  ferner  von  Ingen-Housz,  Fourcroy,  Beddoes 
und  in  jüngster  Zeit  von  Demarquay  sind  diese  Fragen  im  bejahen- 
den Sinne  beantwortet.  Ganz  besonders  betont  werden  muss  jedoch, 
dass  wir,  indem  wir  die  Resultate  dieser  Versuche  über  die  physiolo- 
gischen Wirkungen  des  Sauerstoffs  unserer  Betrachtung  unterwerfen, 
niemals  ausser  Acht  lassen  dürfen,  dass  die  betreffenden  Experimente 
an  Thieren,  also  unter  physiologischen  Verhältnissen  angestellt,  ihre  Re- 
sultate somit  nicht  ohne  Weiteres  auf  kranke  Thiere  oder  Menschen  zu 
übertragen  sind,  um  so  weniger,  als  überhaupt  nicht  alles  an  Thieren 
beobachtete,  so  unbedenklich,  wie  es  gewöhulich  geschieht,  auf  den  Men- 
schen Anwendung  findet. 

Dass  überhaupt  auch  freier  Sauerstoff  von  den  Lungen  aus  absorbirt 
wild,  ist  durch  Spall anz a ni’s  Versuche,  welcher  die  Quantität  Sauer- 
stoff, dessen  der  Körper  der  verschiedensten  Thierklassen  bedarf,  fest- 
stellte, nachgewiesen.  Raupen  absorbiren  viel,  Puppen  derselben  Spe- 
cies  kaum  merkliche,  und  der  entwickelte  Schmetterling  sehr  beträcht- 
liche Mengen  freien  Sauerstoffs.  Sennebier  suchte  diese  Unterschiede 
aus  den  in  jenen  3 Zuständen  so  verschiedenen  Mengen  der  Bewegung 
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und  der  verschiedenen  Entwicklung  des  Muskelsystemes  zu  erklären. 
Nehmen  wir  sonach  die  Resorptionsfähigkeit  und  Assimilirbarkeit  auch 
des  nicht  mit  Stickstoff“  verdünnten  Sauerstoffs  an,  so  haben  wir  noch 
die  Frage,  in  welcher  Weise  der  in  dem  Organismus  genannte  Sauer- 
stoff’ die  Organfunctionen  modifizirt,  zu  lösen.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  ergiebt  sich  aus  Folgendem. 

1)  Die  Athmung  wird  frequenter;  ein  Sauerstoffgas  inhalirendes  Thier 
exhalirt  nach  Limousin’s  Versuchen  doppelt  soviel  mit  0 vermischte 
Kohlensäure,  als  in  der  Norm,  und  der  Sauerstoff  verleiht  ihm  eine 
grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Einflüsse,  welche  sonst  Asphyxie 
herbeitühren.  Ein  Thier,  dessen  Blut  mehr  als  gewöhnlich  Sauerstoff’ 
enthält,  kann  der  atmosphärischen  Luft  länger  entbehren  und  verträgt 
irrespirable  Gase  besser,  als  in  der  Norm  (Beddoes).. 

2)  Wird  die  Sauerstoffeinathmung  lange  Zeit  ununterbrochen  fortge- 
setzt, so  geht  die  Beschleunigung  des  Athmens  in  Verlangsa- 
rn  u n g und  die  Ausgiebigkeit  derselbe  n in  das  Gegentheil  über(Broughton). 

3)  Ebenso  wie  die  Respiration  wird  die  Circulation  um  4 — 
20  Pulsschläge  pro  Minute  beschleunigt.  Bringt  man  Thiere  mit  granu- 
lirenden  Wunden  in  Sauerstoffgas,  oder  lässt  dieselben,  ohne  dass  die 
Wundfläche  direkt  mit  dem  Gase  in  Contakt  geräth,  Oxygengas  einath- 
men,  so  röthen  sich  die  Granulationen  lebhafter , es  wird  viel  Serum 
abgesondert  und  häufig  kommt  es  zu  Blutungen  (Demarquay)  *). 

4)  Broughton  behauptete,  dass  bei  in  Sauerstoffgas  verweilenden 
Thieren  auch  das  venöse  Blut  eine  hellrothe  und  mehr  arte- 
rielle Beschaffenheit  annehme.  Diesen  Angaben  widerspricht 
Demarquay,  während  sie  Lender  jüngst  wieder  erneuert  hat. 

5)  Das  Herz  in  Sauerstoffgas  gestorbener  Thiere  zeigt  eine  lebhaf- 
tere Röthe  der  Muskulatur  (Demarquay)  und  bleibt  länger  irritabel 
(Graf  Morozzo). 

6)  Wiewohl  die  Körpertemperatur  bei  den  in  Oxygengas  ver- 
weilenden Thieren  nur  um  ein  Weniges  (110°  Demarquay)  steigt, 
vertragen  Thiere,  welche  Kältemischungen  ausgesetzt  werden,  diese  län- 
ger, als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  (Beddoes). 

7)  Leber  das  Verhalten  der  Verdauungsorgane  liegen  Thier- 
versuche nicht  vor.  Nach  Beobachtungen  an  Sauerstoff  inhalirenden 
Menschen  müssen  wir  eine  Steigerung  des  Appetits  und  der  Magen-, 
Darmfunctionen  um  so  mehr  annehmen,  als  sich  auch  bei  denjenigen 

*)  And.  Smith  (New-York,  m.  Record;  January  21.  p.  481.  1871)  stellte 
Beobachtungen  an  Gesunden  und  Phtisikern  betreffs  der  Wirkung  der  Sauerstoff- 
inhalationen auf  den  Puls  an,  und  fand,  dass  derselbe  in  der  Regel  verlangsamt 
werde ; nur  bei  Phtisikern  wurde  der  Puls  zuweilen  frequenter  ; ebenso  wurde  der 
Puls  bald  voller,  bald  minder  voll.  Dicrotismus  wird  durch  die  Inhalationen 
bald  beseitigt,  bald  hervorgehoben,  und  die  Unregelmässigkeiten  eines  schwachen 
und  aussetzenden  Pulses  machen  zufolge  der  Sauerstoffwirkung  sehr  bald  einem 
normalen  Verhalten  Platz.  Die  Wirkung  hält  bis  24  Stunden  an;  avo  der  Puls 
unverändert  bleibt,  ist  das  Sauerstoffgas  nicht  absorbirt  worden.  S.  erklärt  diese 
Wirkung  aut  den  Puls  aus  Verstärkung  der  Ventrikclsystole  bei  vermehrter  Blut- 
zutuhr,  wodurch  der  Widerstand  im  Capillarsystem  aufgehoben  Averde.  Die  phy- 
siologische Erklärung  der  Verlangsamung  ist  S.  schuldig  geblieben. 
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Personen,  welche  im  pneumatischen  Kabinet  mit  comprimirter  Luft  be- 
handelt werden,  eine  lebhafte  Anregung  der  Thätigkoit  der  genannten 
Organe  wahrnehmen  lässt. 

8)  Die  Milz  erschien  Demarquay  («  «.  O.  p 232)  nach  Sauer- 
stoffinjektion in  die  Pfortader,  während  die  andern  Organe  ihre  normale 
Farbe  beibehielten,  constant  röther,  härter  und  voluminöser,  als  in  der 
Norm.  Ob  damit  so  ohne  weiteres,  wie  Demarquay  annimmt,  bewie- 
sen ist,  dass  die  Milz  eine  Bildungsstätte  der  Blutkörperchen  ist  und 
letztere  nur  auf  den  Contact  mit  Sauerstoff  warten,  um  ihre  Bildung  zu 
vollenden,  wollen  wir  hier  nicht  discutiren.  Ausserdem  spricht  D emar- 
quay  auch  die  intensive  Ausbildung,  bez.  Ausdehnung  der  Eingeweide- 
gefässe  dafür,  dass  a)  der  Sauerstoff  nicht  allein  die  Blutkörperchen 
belebt,  sondern  im  Innern  des  Organismus  auch  die  Organisation  von 
Elementen  bedingt,  welche  an  der  Bildung  der  Blutkörperchen  Antheil 
haben,  und  dass  b)  sich  blutbildende  oder  restaurirende  Elemente  über- 
all finden,  die  Milz  also  nur  dasjenige  Organ  vorstellt,  in  welchem  jene 
sich  auf  so  vorgeschrittener  Stufe  befinden,  dass  das  Blut  nach  Sauer- 
stoffinhalation seine  rothe  Farbe  annehmen  kann,  ohne  eines  Durchgan- 
ges durch  die  Lungen  zu  bedürfen. 

9)  Heber  das  Verhalten  der  Secretions- Drüsen  bei  in  Sauer- 
stoff ?ei’\veilenden  Thieren  ist  mit  Sicherheit  nichts  festgestellt.  Aus 
den  Beobachtungen  an  mit  comprimirter  Luft  Behandelten  lässt  sich  in- 
dess  auf  eine  Steigerung  der  Thätigkcit  gen.  Drüsen  schliessen.  Er- 
höhte Thätigkeit  des  Blutkreislaufs  bei  Steigerung  des  Stoffwechsels 
überhaupt  macht  diese  Anregung  der  secretorischen  Functionen  an  sich 
sehr  wahrscheinlich.  Beobachtungen  über  die  qualitativen  Veränderun- 
gen des  Harns  u.  a.  Excrete  bei  den  Sauerstoff  exponirten  Thieren  be- 
sitzen wir  nicht.  Hach  Kollmann  a.  a.  0.  nahm  in  seinem  Harn  nach 
O-Inhalationen  die  Harnsäure  in  5 Tagen  um  0,124  Grm.  pro  300 
Grm.  ab. 

10)  Das  mit  Sauerstoff  übersättigte  Blut  regt  anfänglich  das 
centrale  und  periphere  Nervensystem  zu  erhöhter  Thätigkeit 
an.  Bei  Thieren  folgt  der  Erregung,  wenn  dieselben  sehr  lange  Sauer- 
stoff inhalirten,  Depression,  Sopor  und  Paralyse  der  sensiblen,  wie  der 
motorischen  Nervenverbreitungen.  Exacte  Versuche  über  die  physiolo- 
gischen Wirkungen  des  Oxygengases  auf  das  Nervensystem  nach  mo- 
dernen Methoden  angestellt  wären  sehr  wünschenswert!). 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  in  das  Cavum  pleurae  oder  direct 
in  die  Venen  injicirtes  Sauerstoft'gas  bei  Hunden  keine  sichtbare  Wir- 
kungen hervorrief  (Nysten:  Reclierclies  de  Physiol.  p.  60)  und  in  das 
Zellgewebe  unter  der  Haut  gebrachtes  binnen  10  Tagen,  während  wel- 
cher Zeit  die  Thiere  aufgeregt  erschienen,  vollständig  aufgesaugt  wurde ; 
Beddoes,  Demarquay. 

Therapeutische  Anwendung.  Dass  der  Sauerstoff  in  der  Dosis 
von  15—30  Litres  eingeathmet,  von  gesunden,  wie  von  kranken  Men- 
schen ohne  Nachtheile  vertragen  wird,  steht  seit  Priestley  und  Four- 
croy  fest.  Die  Indikationen  für  seine  therapeutische  Anwendung  wer- 
den sich  aus  don  belebenden  und  anregenden  Wirkungen, 
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welche  der  im  Blute  kreisende  Sauerstoff  auf  die  Centren 
der  Respiration  und  Circulation,  auf  die  vasomotorischen 
bez.  trophischen  Herven  ausübt,  abzuleiten  sein.  In  allen  mit 
erhöhter  Venosität  des  Blutes  verbundenen  Krankheiten,  oder  solchen, 
wo  der  Stoffwechsel  beeinträchtigt  und  die  Oxydation  mangelhaft  ist 
(z.  B.  der  Gicht),  in  Schwächezuständen,  bei  anämischen,  chlorotischen, 
scorbutischen  Kranken,  bei  Asphyktischen  u.  s.  w.  wird  von  Sauerstoff- 
inhalationen a priori  Verbesserung  der  Blutbeschaffenheit,  und  somit 
Autzen,  zu  erwarten  sein.  Hierzu  kommt,  dass  wir  uns  den  die  Oxy- 
dationsvorgänge im  Organismus  bewirkenden  Sauerstoff  als  thätigen 
(Ozon)  zu  denken  haben.  Da  nun  Ozon  die  Fähigkeit  besitzt, 
kleinste  Organismen,  Keime,  Fäulnisserreger  zu  zerstören,  so  ergibt  sich 
hieraus  eine  zweite  Indikation  des  Sauerstoff-  bez.  Ozongebrauches 
im  Allgemeinen,  nämlich  die  als  d e sin fizi  r e nd  es,  Contagien  ver- 
nichtendes Mittel  bei  den  sogleich  zu  nennenden  Infectionskrank- 
heiten.  Wir  lassen  diejenigen  Krankheiten,  bei  welchen  Sauerstoff  als 
Heilmittel  angewendet  worden  ist,  systematisch  geordnet  folgen.  Die 
mitzutheilende  Casuistik  wird  ergeben,  dass  die  Heilerfolge  der  Oxygen- 
einathmungen  den  von  denselben  gehegten  Erwartungen  nur  unvollkom- 
men entsprachen. 

«)  Anwendung  des  Sauerstoffs  in  der  inneren  Medicin. 

A.  Constitutionskrankheiten.  Die  Sauerstofftherapie  erstrebt 
hierbei  die  mangelhafte  Oxydation  zu  erhöhen  bez.  die  vorwaltend  ve- 
nöse Beschaffenheit  des  Arterien-Blutes  in  eine  mehr  normale  zu  ver- 
wandeln. Zu  nennen  sind  in  dieser  Hinsicht  Arthritis,  Diabetes  melli- 
litus,  Tuberculosis  pulmon.,  Scorbut,  Chlorose  und  Anaemie. 

1)  Arthritis  rechnete  bereits  Beddoes  ( Observ . on  the  nature  and 
eure  of  calculus.  Bristol  1792)  zu  den  rationeller  Weise  mit  Sauerstoff’ 
zu  behandelnden  Krankheiten;  Demarquay  verbreitet  sich  darüber 
mit  keinem  Wort.  In  neuerer  Zeit  hat  nur  Kollmann  (Bayr.  ärztl. 
Intell.-B.  1860,  AVo.  22)  2 Arthritiker  9 Tage  lang  je  28  Litres  Sau- 
erstoffgas  (3  Mal  täglich)  inhaliren  lassen,  jedoch  ganz  erfolglos.  Kur 
einmal  schien  es,  als  habe  der  Gehalt  des  Harns  an  Uraten  etwas  ab- 
genommen. Genauere  Analysen  sind  vom  Vrf.  nicht  mitgetheilt  worden. 

2)  Diabetes  mellitus.  Rollo  ( Two  Cases  of  the  Diabei.  mellit. 
London  1797)  behauptete,  2 Diabetiker  mit  Sauerstoff  geheilt  zu  haben; 
von  neueren  Autoren  jst  nur  Scelles  (de  Montdesert;  Bull.  deVacad. 
XXX;  Union  med.  77.  1865)  welcher  Diabetes  auf  mangelhafte  Oxy- 
dationsvorgänge im  Organismus  zurückführte,  zu  nennen  *).  Er  so  we- 
nig wie  Rollo  hatten  glänzende  Heilerfolge  zu  verzeichnen.  In  neue- 
rer Zeit  will  Lender  (D.  Klinik  Kro.  VI.  1871)  Diabetes  durch  Ozon- 
~ g^It  haben.  Anf  die  Behandlung  des  Diabetes  mit  Ozonäther 
und  Wasserstoffsuperoxyd  kommen  wir  im  Anhänge  zurück. 


) In  der  Weber’schen  Klinik  zu  Halle  wurde  Diabetes  mehrfach  und 
mit  grosser  Gonsequenz  mit  Sauerstoffinhalationen  behandelt,  jedoch  auch 
ein  einziges  Mal  ein  Erfolg  von  dieser  Therapie  beobachtet 
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3)  Tuberculosis  pulraon.  Nachdem  schon  Priestley  von  der 
Einführung  von  mehr  Sauerstoff’ in  das  Blut  der  Phtisiker  Nutzen  erwartet 
hatte,  citirte  J u r i n e [Mein,  de  la  Societe  med.  1789.  X.  p.  47 j den  Fall 
einer  tuberkulösen  Dame,  welche  täglich  ein  700  Unzen  IV  asser  fassen- 
des Reservoir  voll  Sauerstoff  einathmete.  Sie  besserte  sich  in  Monats- 
frist soweit,  dass  sie  wieder  reiten  konnte,  entzog  sich  jedoch  später 
der  Behandlung  und  ging  zu  Grunde  (!).  Aus  älterer  Zeit  sind  noch 
Chaptal,  Dumas  aus  Montpellier  und  Fourcroy  zu  nennen.  Die 
Zahl  der  von  ersteren  behandelten  Fälle  ist  gering  und  kann  um  so 
weniger  schwer  ins  Gewicht  fallen,  als  ihnen  20  von  Fourcroy  be- 
schriebene, einschlägige  Fälle,  bei  welchen  anfängliche  (anscheinender) 
Besserung  von  wesentlicher  Verschlimmerung  und  Auftreten  von  Ent- 
zündungsvorgängen gefolgt  war,  gegenüberstehen.  Während  schon  Du- 
mas die  floride  Tuberkulose  von  der  Sauerstoffbehandlung  ausschliessen 
wollte,  ist  dieselbe  nach  Foley  weder  dadurch,  noch  selbst  durch  Hä- 
moptoe contraindizirt.  Wir  können  auf  Grund  der  physiologischen  V er- 
suche die  letztere  Ansicht  nur  für  sehr  gewagt  erklären  und  Demar- 
quay,  welcher  sich  im  wesentlichen  Foley  anschliesst,  kann  nur  2 
von  Cormao-Dumenez  berichtete  Fälle  von  durch  Sauerstoff  angeb- 
lich gebesserter  Tuberkulose  dritten  Grades  und  einen  von  Monod  er- 
zählten, wo  Sauerstoff  den  Krankheitsverlauf  verzögerte,  beibringen.  Da 
er  das  numerische  Missverhältniss  zwischen  Fourcroy’s  und  seinen 
eigenen  Beobachtungen  nicht  übersieht,  so  geht  er  soweit,  die  Hypo- 
these aufzustellen,  dass  Fourcroy’s  Patienten  vielleicht  andere  Gase, 
als  Oxygen  eingeathmet  haben  möchten.  Herue  deLavour  sah  von 
9 Kranken  bei  3 entschiedene  Besserung,  bei  3 andern  vorübergehenden 
und  bei  den  übrigen  gar  keinen  Erfolg  von  der  Sauerstofftherapie;  er 
stieg  von  15  Litres  mit  atmosphärischer  Luft  gemischten  Sauerstoffs  zu  45 
Litres  des  reinen  Gases  auf.  Endlich  hat  jüngst  Cr o th or  s in  Albany 
( Buffalo  m.  Journ.  1871)  Sauei’stoffgas  bei  Tuberkulose  gepriesen.  Ein 
Patient  soll  bei  dieser  Therapie  in  50  Tagen  40  Pfund  zugenommen 
haben;  Vrf.  behauptet,  ihn  dauernd  geheilt  zu  haben,  und  haben  auch 
Janvrin  (New-  York  m.  Record.  June  1871)  und  Trescatis  ( New - 
York  med.  Gaz.  May  21,  p.  297.  1871)  wieder  zusammen  3 Fälle 
von  mehr  weniger  vorübergehender  Besserung  Tuberkulöser  durch  Sau- 
erstofftherapie beschrieben.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  auf  Four- 
croy’s 20  Fälle  ein  allzugrosses  und  auf  die  von  den  übrigen  Beobach- 
tern beschriebenen  günstig  verlaufenen  Fälle  von  durch  Sauerstoffinha- 
lationen behaüdelter  Phtisis  ein  zu  geringes  Gewicht  zu  legen,  können 
jedoch  nicht  umhin,  auf  die  von  Sandahl  durch  die  Kur  mit  verdich- 
teter Luft  bei  Tuberculose  in  40 — 50  Tagen  erreichten  glänzenden  Heil- 
erfolge (von  304  Kranken  wurden  150  geheilt,  bei  23  war  das  Resultat 
unsicher  und  bei  131  war  kein  Erfolg  zu  registriren)  hinzuweisen. 
Sollte  man  hiernach  nicht  immer  und  immer  wieder  der  Ansicht,  dass  nur 
der  mit  Stickstoff  verdünnte  Sauerstoff  auf  die  Dauer  vollständig  resor- 
birt  und  assimilirt  werde,  und  ohne  Congestionen  zu  innern  Organen, 
namentlich  den  Lungen,  hervorzurufen  die  Vorgänge  der  Oxydation  und 
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des  Stoffwechsels  im  Organismus  in  wahrhaft  heilbringender  Weise  zu 
modifiziren  im  Stande  sei,  zugeleitet  werden  ? 

4)  Auch  den  Scorbut  rechneten  Beddoes  und  Trottner  zu  den- 
jenigen Krankheiten,  bei  welchen  im  Organismus  überhaupt  (Beddoes) 
oder  nur  im  Blute  (Trottner)  Sauerstoffmangel  vorhanden  sei.  Da 
nach  ersterem  Sauerstoff  zur  Muskelcontraktion  erforderlich  ist  und  da- 
bei Beddoes  noch  unbekannte  Verbindungen  eingeht,  so  kann  der  Tod 
bei  Scorbutischen  dadurch  eintreten,  dass  das  Blut  nicht  mehr  sauer- 
stoffhaltig genug  ist,  um  den  Herzmuskel  zu  Contraktionen  anzuregen. 
Sauerstoffinhalationen  sind  daher  nach  Beddoes  das  rationelle  Heilmit- 
tel des  Scorbut.  Die  Praxis  entsprach  indess  auch  hier  der  Theorie 
nicht,  da  Beddoes  nur  einen  Scorbutkranken  als  durch  Sauerstoffinha- 
lationen in  seiner  93  Krankheitsfälle  umfassenden  Tabelle  aufführt  (Ob- 
serv.  on  scurvy  1792). 

5)  Chlorose  wollte  Beddoes  (I.  part.  p.  74),  (Demarquay),  p. 
255)  ebenfalls  durch  Sauerstoff  heilen.  Der  einzige  beschriebene  Fall 
kann,  da  es  sich  dabei  sehr  wahrscheinlich  um  eine  beginnende  Tuber- 
kulose handelte,  nichts  beweisen;  in  seiner  Tabelle  führt  B.  5 andere 
geheilte  und  2 gebesserte  Fälle  auf.  Einen  Fall  von  durch  Sauerstoff 
geheilter  Chlorose  berichtet  ferner  auch  Hüller  (ZI.  Klinik  1871.  lVr.51. 
p.  469.)  Endlich  hat  Beddoes  auch  Gründe,  warum  Sauerstoff  bei 
Fettsucht,  welche  er,  freilich  aus  ganz  andern  Gründen  als  die  jetzige 
Pathologie  lehrt,  auf  Sauerstoffmangel  zurückführen  wollte,  als  Panacee 
zu  betrachten  sei,  entwickelt.  Da  keinerlei  Erfahrungen  am  Kranken- 
bett für  Heilerfolge  einer  solchen  Therapie  bei  genannter  Krankheit  vor- 
liegen, so  begnüngen  wir  uns  mit  dem  einfachen  Citat. 

6)  Bei  Anämie  und  Schwächezuständen  z.  B.  nach  Blutun- 
gen in  partu,  haben  Beddoes  und  Thierry-Mieg  Sauerstoff  2 Mal 
mit  angeblichem  Erfolg  angewandt.  Es  wurde  indess  auch  eine  ernäh- 
rende Diät,  Wein  etc.  verordnet,  so  dass  die  Kranken  unzweifelhaft 
auch  ohne  die  15  Liter  Sauerstoff  per  Tag  nach  2 Monaten  (!)  geheilt 
aus  der  Behandlung  entlassen  worden  wären.  — 

B.  Infection skr ank heit en.  Unter  diesen  sind  Tyjihus,  Inier- 
mittens,  Scarlcitina  und  Cholera  zu  nennen. 

7)  Typhus.  Ingen-Housz  entwickelte  aus  theoretischen  Grün- 
den, dass  Sauerstoff  bei  biliösen  und  putriden  Fiebern  nützlich  sein 
müsse;  die  richtige  Erklärung,  dass  der  thätig  werdende  Sauerstoff  als 
Desinfectionsmittel  wirksam  sei,  zu  geben , war  ihm  bei  dem  damaligen 
Stande  der  physiologischen  und  chemischen  Wissenschaften  unmöglich. 
Foley  (bei  D emarquay  p.  260)  soll  der  erste  gewesen  sein,  welcher 
Typhöse  mit  Sauerstoff-Inhalationen  behandelte.  Indess  war  in  diesem 
Falle  vorher  Chinin,  welches  sich  angeblich  der  Krankheit  (!)  gegenüber 
machtlos  erwies,  gegeben  worden,  und  verliert  somit  die  Beobachtung 
ihre  Beweiskraft.  Beddoes  hat  in  seiner  Tabelle  nur  einen  einzigen 
Fall  von  mit  Sauerstoff  behandeltem  Typhus  aufgeführt. 

8)  Intermittens  hat  Beddoes  einmal  und  Foley  ebenfalls  ein- 
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mal  mit  Oxygen  behandelt.  Der  Fall  von  Foley  und  ein  von  Kill*') 
erzählter  findet  sich  bei  Demarquay  p.  261  wiedergegeben.  Die  Pat. 
von  Hill  inhalirte  1 mal  täglich  1 Litre  Gas  auf  40  Litres  Wasser  zehn 
Tage  lang,  und  das  seit  Jahren  bestehende  intermittirende  Fieber,  wel- 
ches andern  Mitteln  nicht  hatte  weichen  wollen,  wurde  coupirt.  Be- 
merkt werden  muss  indess  , dass  Pat.  daneben  auch  Eisen  erhielt. 
Lender  will  ebenfalls  Intermittens  (durch  Ozonwasser)  geheilt  haben. 

9)  Scarlatina.  Francis  ( Lancet  1.  March.  11.  1858)  will  ei- 
nen verzweifelten  Scharlachfall  durch  Sauerstoffinhalationen  geheilt  ha- 
ben. Er  glaubt  dabei  die  Kettung  des  Pat.  nicht  der  desinfizirenden, 
sondern  der  belebenden  Wirkung  des  Sauers toffgas es  zuschreiben  zu 
müssen;  einen  analogen  Fall  von  Masern  erzählt  Jer.  Smith  (Neic- 
York  m.  Record.  Jan.  21.  p.  501.  1871). 

10)  Cholera.  Hier  sollte  das  Oxygengas  in  erster  Linie  nicht  die 
Indikation  der  Blutreinigung,  sondern  diejenige  der  Beseitigung  der  As- 
phyxie  erfüllen,  ganz  so  wie  schon  von  Ingen-Housz  Sauerstoff-In- 
halationen und  -Insufflationen  für  die  Behandlung  der  Asphyxie,  nament- 
lich der  nach  Einathmung  irrespirabler  Gase  oder  der  nach  Opiumver- 
giftung entstandenen,  sowie  für  die  Belebung  scheintodt  geborener  Kin- 
der dringend  empfohlen  ist.  Aus  jüngster  Zeit  ist  hier  Crequ i (Bull, 
de  Tlierap.  Juin  30.  18/1)  zu  nennen.  Fach  Ingen-Housz  haben 
E.  Lichtenstein  ( Neuer  Beitrag  zur  Cholera ; Berlin  1860 ; er  wandte 
daneben  Elektrizität  an),  Nicod  {V  Union  med.  Nro.XXX.  Oc/oA  1865), 
Bernutz  (Gaz.  des  Hopit.  127.  1865  — erfolglos)  und  Wittmeyer 
(P'  Klinik  Nro.  XLI.  1866)  Sauerstoffinhalationen  im  asphyktischen 
Stadium  der  Cholera  empfohlen.  Merkwürdiger  Weise  erkennt  dagegen 
Sales- Girons  die  Indikation  der  Sauerstoff-Behandlung  des  asphykti- 
schen Stadium  der  Cholera  nicht  an,  sondern  empfiehlt  den  Sauerstoff 
nur  so  lange,  als  die  Symptome  der  Asphyxie  fehlen,  inhaliren  zu  las- 
sen. Miquel  ( Corresp.-Bl . des  Vereins  f.  gemeinsame  Arb.  1862. 
Nro.  55)  und  Waldenburg  {Inhalat,  p.  507)  haben  Belege  hierzu  aus 
der  Praxis  mitgetheilt.  Das  Oxygengas  dient  ihnen  lediglich  dazu,  das 
in  die  Lungen  gelangte  Cholera-Miasma  sowohl  hier,  als  auch,  falls  es 
beieits  in  die  Blutbahn  gelangt  sein  sollte,  in  letzterer  zu  zerstören 
und  unschädlich  zu  machen. 

Wir  reihen  der  Cholera  Vergiftungen  durch  Asphyxie  er- 
zeugende gasförmige  oder  andere  narkotisirende  Gifte  or- 
ganischen Ursprungs  an,  und  haben  unter  diesen  die  Vergiftung 
duich  Leuchtgas,  durch  Opiate,  Clilorralhydrat  und  Chloroform 
als  solche  zu  nennen,  bei  denen  Sauerstoff-Eiuathmungen  Lebensrettung 
brachten. 

Hierher  gehören  die  Beobachtungen  von  Lender  (Leuchtgas),  Je- 
rome  omith  {New-  York  m.  Record  1871)  Vergiftung  durch  Squibbe’s, 
aus  Opium  und  Chloroform  bestehender  Cholera-Mixture,  Lender  chro- 
nische Opium  Vergiftung  {D.  Klinik  VI.  1871)  und  eine  ebenfalls  durch 


*)  Practical  observations  on  the  use  of  oxygen  or  air  vital  in  tlie  eure  of 
diseases  Nro.  GO.  London,  1800.  p.  932. 
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Sauerstoff-Inhalationen  geheilte  Intoxikation  durch  200  Grm.  Chloralhy- 
drat,  welche  derselbe  Jerome  Smith  erzählt.  Ein  durch  Sauerstoff  in 
Genesung  übergeführter  Fall  von  Opi  um  Vergiftung  ist  bereits  in  der 
Tabelle  von  Beddoes  enthalten. 

C.  Lokalisirte  Krankheiten. 

a)  Krankheiten  der  Nervencentren  und  der  peripherischen  Nerven. 
Dass  sich  vom  Sauerstoff,  besonders  dem  erregten,  indem  er  die  Häma- 
tose  bessert  und  das  Blut  von  Krankheitserregern  reinigt,  mittelbar  ein 
günstiger  Einfluss  auf  die  mit  dem  genanntes  Gas  in  grosser  Menge 
enthaltenden  Blute  in  Contakt  kommenden  Nerven  erwarten  lassen 
wird,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen  und  die,  wenngleich  noch  wenig  an 
Thatsachen  reiche  Erfahrung  am  Krankenbett  hat  diese  Voraussicht  be- 
stätigt. So  wurden 

11)  Neuralgien,  namentlich:  Migräne,  Facialneuralgie  und  Neu- 
ralgien bei  geschwächten,  anämischen  und  hysterischen  Personen  erfolg- 
reich mit  Sauerstoff-Inhalationen  behandelt.  Hill,  B e dd o es  und Bir ch 
(bei  Demarquay  a.  a.  0.  p.261),  J.  Ilooper  (Brit.  m.  Journ.  March. 
15.  1862)  — Tibial-Neuralgie  — und  Gutteridge  {Glasgow  m.  Journ. 
Novemb.  p.  69.  1871)  haben  über  einschlägige  Fälle  berichtet;  IIoo- 
per  liess  7 Tage  lang  täglich  2 Gallonen  eines  mit  atmosphärischer 
Luft  (1  : 100)  verdünnten  Sauerstoffs,  und  später  noch  5 Wochen  lang 
das  nämliche  V olumen  einen  Tag  um  den  andern  einathmen  und  bewirkte 
dadurch  dauerhafte  Heilung. 

12)  Krämpfe,  welche  auf  Schwächezuständen  beruhen,  namentlich 
Brust-  und  Magenkrampf,  hat  schon  0 di  er  (Biblioth.  britannique  Avril 
1799)  durch  Gebrauch  der  Aqua  oxygenata  beseitigt. 

13)  Lähmungen  (auch  der  Muskeln)  und  angeblich  auch  Tabes 
dorsualis,  wenn  das  Stadium  der  reizbaren  Schwäche  vorüber  ist,  wollen 
Beddoes  (3  Mal)  und  in  jüngster  Zeit  Lender  (D.  Klinik  1871. 
Nro.  6)  Facialislähmung  1.  F,  Amaurosis  2 F.  durch  Sauerstoff-Inha- 
lationen gehoben  haben.  Prosper-Faucher  ( U Union  152.  1867) 
heilte  2 diphteritische  Lähmungen  durch  Sauerstoff-Inhalationen, 

14)  "V  on  Neurosen  haben  ausser  Ghaptal  (bei  Demarquay  p. 
204)  Beddoes  einen  und  Ramskill  (m.  Times,  Jidy  4.  1863)  eben- 
falls einen  Fall  von  Epilepsie  (in  letzterem  syphilitischen  Ursprungs) 
durch  Sauerstoff  geheilt.  Angehend  Harns kill’s  Beobachtung,  so  kann 
dieselbe,  da  gleichzeitig  auch  Bromkalium  angewandt  war,  nicht  als  be- 
weiskräftig gelten.  Die  glänzendsten  Heilerfolge  scheint  indess  die 
Sauerstofftherapie  betreffs  der  Behandlung  des  Asthma  zu  haben.  Bed- 
does [pp.  dt.  IV  pari.  p.  49)  beobachtete  von  22  Asthmatikern  nur 
bei  3 gar  keinen,  bei  10  vollständigen  und  bei  9 unvollständigen  Heil- 
ei  folg  von  Oxygengas-Inhalationen.  Aus  neuerer  Zeit  ist  uns  nur  ein 
von  Herper  [Brit.  med.  Journ.  May  5.  1862)  beschriebener,  sehr 
hartneckiger  und  den  Kranken  anscheinend  mit  dem  Tode  drohender 

hall  von  Asthma,  in  welchem  Sauerstoff  Lebensrettung  brachte,  bekannt 
geworden. 

b)  Krankheiten  der  Luftwege  und  des  Herzens. 

15)  Lungenhyperämie  in  einem  sehr  verzweifelten  Masernfalle 
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beseitigte  Jerome  Smith  (a.  a.  0.)  und  Lungencatarrhe  nicht  tuber- 
kulöser Natur  Odier  (a.  o.  a.  0.).  Einen  Fall  von  in  gleicher  Weise 
gehobenem  Catarrhus  suffoc.  führt  Lender  an. 

16)  Bei  Broncliiectasen  regt  eingeathmeter  Sauerstoff  direkt  die 
Contra ktion  der  Bronchi  an  und  begünstigt  ausserdem  die  Hämatose. 
Beleg-Fälle  von  Oosmao-Dumenez  und  Boucher  aus  der  Maison  de 
Sante  (zehn  Tage  lang  je  10  Litres)  finden  sich  bei  Demarquay  (a. 
a.  0.  p.  259  ff.)  verzeichnet. 

17)  Lungenemphysem  heilte  Lender  durch  Sauerstoff-Inhalationen. 

18)  Einen  plötzlichen  Fall  von  Lungenödem  bei  einem  Herzkran- 
ken brachte  Peaslee  ( New-York  m.  Record.  June  28.  1871),  welcher 
den  Bat.  in  10  Tagen  1000  Gallonen  Sauerstoffgas  inhaliren  Hess,  zur 
Heilung.  Mit  Hecht  verwirft  Gutteridge  ( Glasgow  Journ.  Novemb. 
1871)  F’oley  gegenüber  die  Sauerstoff-Inhalationen  bei  allen  acuten 
Entzündungen  der  Lungen. 

19)  Leyden  will  von  Sauerstoffinhalationen  bei  Lungengangrän 
Nutzen  gesehen  haben. 

20)  Beim  Croup  liess  Demarquay  (a.  a.  0.  p.  260)  Sauerstoffgas 
durch  die  Tracheotomie-Wunde  einathmen  und  heilte  von  2 Kranken 
einen.  (Lender  lässt  mit  Ozonwasser  bei  Diphteritis  gurgeln,  Ozon- 
wasser trinken  und  inhaliren.) 

c)  Unterleibskr ankheilen.  Unter  den  Krankheiten  des  Verdauungs- 
Apparates  waren  es 

21)  Dyspepsien,  welche  durch  die  Aqua  oxygenata  besonders 
rasch  und  sicher  gehoben  wurden.  Es  liegen  indess  auch  hier  wieder 
nur  wenige,  von  Beddoes  (Consider.IV.  p.  65.  1796),  Thierry-Mieg 
(bei  Demarquay  p.  252)  und  Birch  ( on  ihe  iherapeut.  actionofOxy- 
qen.  London  1857 ) mitgetheilte  Beobachtungen  vor.  Ebenso  sind  nur 
2 Fälle  von 

22)  Morbus-Brightii  und  Anurie  nach  Scharlach,  bei  welchen 
Sauerstoffinhalationen  Heilung  brachten,  durch  Jerome  Smith  ( Neic - 
York  med.  Record,  June  28.  1871)  und  Gutteridge  ( Glasgow  med. 
Journ.  Novemb.  p.  69.  1871)  bekannt  geworden. 

23)  Hydrops  ascites  behauptet  schon  Odier  (1799)  durch  Aqua 
oxygenata,  welche  die  Secretionen  antreibt,  dauernd  geheilt  zu  haben. 
Trousseau  a.  a.  0.  p.  704  und  Eckardt  wollen  in  jüngster  Zeit  je 
einen  Fall  dieser  Krankheit  durch  Sauerstoff-Inhalationen  geheilt  haben. 

24)  Menstruationsanomalien  bei  Chlorose  beseitigte  B eddo  es 
durch  Sauerstoff-Inhalationen;  der  betreffende  Fall  ist  bei  Demarquay 
(278)  wiedergegeben. 

25)  Uteruskrebs,  bez.  die  von  dessen  Existenz  und  von  durch 
denselben  bedingten  Blutungen  hervorgerufene  Anämie,  wurde  von  De- 
marquay (p.  277)  und  in  neuester  Zeit  von  Gutteridge  (am  a.  0.) 
in  seinem  deletären  Verlauf  aufgehalten. 

d)  Hautkrankheiten.  Beddoes  will  einen  Fall  von  Lepra  durch 
Sauerstofftherapie  zu  dauernder  Heilung  gebracht  haben. 
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ß.  Anwendung  des  Sauerstoffs  in  der  Chirurgie. 

1.  Indolente  Geschwüre,  serpiginöse  Chanker,  schlechten 
Eiter  absondernde  Wunden  und  Gangrän  (auch  G.  senilis)  haben 
D e m a r q u a y und  L a u g i e r ( Compt.  rend.  L VI p.  101 1,  1863  und  Journ . 
des  Conn.  med. 16  Jum  1862)  durch  lokale  Behandlung  mit  Sauerstoff 
welcher  unter  die  von  Galante  angegebene,  über  die  Wundfläche  ge- 
bundene Gummi-Kappe  geleitet  wird,  gebessert  oder  geheilt.  Im  All- 

f“n  tr5)tzten  Falle>  bei  welchen  Complikation  mit  Arterio-  oder 
Phlebothrombose  vorlag,  dieser  Behandlung.  Ebenso  empfahl  Foucras 
(cfr.  Schuchard ; Zs.  1867  p.  429)  Sauerstoff  bei  G.  senilis. 

o y8t'ti.8  Spermatorrhoe  beobachtete  Demarquav  (p. 
276)  von  Sauerstoff  Nutzen.  u J 

3.  Emen  Fall  von  Hydrocele  will  derselbe  durch  Einleitung  von 

UcrSÄrselbe“  Ver8ohwinde"  taben.  ®End- 

.„4„„,Tr°r,  alb“s  und  sorofulöee,  zu  Kräfteverfall  füh- 
Li  tpliSChWi.Urel  bez'  Drüsen  Vereiterungen,  als  Krankheiten  an, 
hT  • ?\ch  Iemen  Beobachtungen  die  Sauerstofftherapie  Ausge- 
zemhnetes  leistet.  Zahlreichere  Beobachtungen  an  Kranken  werden  fb- 

Urtlmü6  biWen  ’ lässt-  ***  Werfh  die86r  Beba«dlungsweise  ein 

Darstellung  des  Sauerstoffs  und  Ozons  zu  therapeutischen  Zwecken. 

. a)  D3;1' stellungsweisen  des  Sauerstoffs.  1.  Die  durch  La- 
vois’er  classisch  gewordene  Darstellungsweise  des  Sauerstoffgases  durch 

^t!°  he,iQBe!15r,illi^0XydeB  ist  fÜr  M--ke  unstatt 
halt,  weil  sich  dem  Sauerstoffgase  Quecksilberdämpfe  beimischen  wel- 

Snee’icheeinreitS  Cha?tal  beobachtete,  bei  dem  Lalirenden  Ki -’anken 
opeichellluss  erzeugen  können. 

siifprn^61180  af  def  Saaerstoffbereitung  durch  Glühen  des  Mangan- 
BpL  ;y.des.mit  °der  ohne  Schwefelsäurezusatz  auszusetzen,  dass  afder 
sehr  verschiedenen  Gehalt  an  Sauerstoff  besitzt,  b)  Lim 

cltl  n -em  S6hr  h°her  Hitzegrad  ooth wendig  wird  und 

des^PlK«  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  sich  aus  den  Verunreinigungen 

einzuatbl8rmrendeSvStlCkst0ff^  ^ %)  und  Arsenwasserstoff  dem 
einzuathmenden  Gase  beimengen  kann. 

dabei  V°rWUrf.tri®  daS  Glüten  des  Chlorkalks,  sofern 

Alb-,liu  Chlorgas  mit  entweicht  und  nur  durch  Waschen  mit  viel 
Alkalllosung  gebunden  werden  kann. 

der  Luft1  V°?  Bar?u’  yelcher  bei  hoher  Temperatur  Sauerstoff  aus 
f . ft  t /?  t’  um  lhn  bei  noch  höherer  wieder  abzugeben  ist  viel- 
fach empfohlen  worden.  Diese  Zubereitungsweise  wird  dadurch  er- 

daSS  der  durch8treichende  Luftstrom  leicht  zu  feucht  wird  und 

1 beeinträchüe-t ei^^^^es,  Bary^byd^a^  welches  die  Gasentwickelung  sehJ 
tris-1^ g ’ ib  d?fcj  abge8ehen  dav°n,  dass  wenn  der  Baryt  salpe- 

das  c“ a“  ~ 
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5.  Zur  Zersetzung  von  Schwefelsäure  oder  schwefelsaurem  Zink, 
wobei  schweflige  Säure  (bez.  schwell  igs.  Salz)  gebildet  wird  und  Sauer- 
stoff entweicht  (St.  Claire  Deville),  bedarf  man  kostspieliger  Appa- 
rate aus  Platin;  ausserdem  muss  das  entweichende  Gas  einer  möglichen 
Beimencrung  von  schwefliger  Säure  wegen  sehr  gut  gewaschen  werden. 

6 Bichardson’s  Verfahren  der  Sauerstoffdarstellung  aus  saurern 
chrömsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  liefert  eine  zu  geringe  Ausbeute 

(16  0/o)  an  Sauerstoffgas.  . ... 

7.  Barium-  und  Manganhyperoxyd  gemischt  mit  Holzessig  zu  uber- 
giessen (Bouchardat:  Annuaire  de  Therap.  1865.  p.  161)  erscheint 
zwar  bequem;  allein  das  t!  Bariumsuperoxyd  kostet  über  7 _lhaler,  die 
Ausbeute  ist  gering,  und  man  kann  bei  Benutzung  von  B.  s Apparat 
keine  Vermischung  des  Gases  vornehmen.  Es  empfiehlt  sich  am  meisten 

8.  die  Sauerstoffdarstellung  nach  Leconte  aus  chlorsaurem 
sorqfciltig  mit  trocknem  Sande  gemischtem  Kali,  welches,  in  einer 
eisernen  Betörte  geglüht , in  Chlorkalium  und  Sauerstoff  zerfallt.  Bas 
entwickelte  Gas  wird  durch  Kalkmilch  gewaschen  und  in  mit  Hahnen 
versehene  Gummischläuche,  an  denen,  ebenfalls  durch  Hahn  abschliess- 
bar,  der  mit  Mundstück  ausgerüstete  Inhalationsschlauch  ansitzt,  geleitet. 
Ist  'der  Schlauch  gefüllt  und  soll  benutzt  werden,  so  wird  der  den  In- 
haler mit  dem  Schlauch  verbindende  Hahn  geöffnet  und  während  des 
Einathmens  dringt,  indem  der  Schlauch  langsam  zusammensinkt , das 
Gas  unter  gleichmässigem  Druck  in  die  Luftwege  des  inhalirenden  Kian- 
ken.  Limousin  und  Galante  haben  hierzu  brauchbare,  portable 

Apparate  angegeben.  . . _ 

9.  Mailet  erhitzt  Chlor kupf er,  welches  sich  an  der  Luit  m Kup- 
feroxydul -}-  Kupferchlorür  umsetzt,  wovon  das  Kupferoxydul  bei  4<<ii3 
den  Sauerstoff  wieder  abgibt.  Bringt  man  das  Material  in  rotirende 
Betörten,  durch  welche  Luft  streicht,  so  kann  man  dasselbe  last  ohne 
Verlust  wiederholt  anwenden.  Endlich  hat 

10.  Birch  eine  Mischung  von  tr  oc  kn  em  C hlo  r kal  k und  Kobalt- 
hyperoxyd, welche  einfach  mit  kochendem  Wasser  übergossen  wer- 
den, zur  Sauerstoffbereitung  empfohlen.  Chlorgasentwickelung  soll  dabei 
nicht  zu  befürchten  sein. 

b)  Die  Ozondarstellung  wird  durch  Verbrennen  von  Phosphor- 
stückchen unter  Zutritt  feuchter  Luft  oder  Einleitung  starker  Inductions- 
ströme  in  Sauerstoffgas,  bez.  Luft  bewirkt.  Hach  Lender  empfiehlt 
sich  die  Anwendung  des  Ozongases,  welches  nicht  verschickbar  ist, 
weil  weniger,  als  diejenige  des  Ozonwassers,  wovon  derselbe  zwei 
Sorten  (einfaches,  Beaktion  6 oder  /,  und  doppeltes,  Beaktion  11  odei 
12  der  Ozonscala  zeigend)  fertigt.  Lender  lässt  Va — 1 — l’/a  Haschen 
1 Stunde  vor  dem  Frühstück  oder  3 mal  täglich  1 — 3 W eingläser  eben- 
falls vor  den  Mahlzeiten  trinken,  Kindern  gibt  man  das  Wasser  ess- 
löffelweise stündlich.  Auch  einen  Apparat  zu  Inhalationen  hat  L.  an- 
gegeben. Die  Dosen  sind  zu  beschränken,  wenn  Erregung,  Ohrensau- 
sen, Schmerzen,  Erbrechen,  Irrereden,  Heisshunger  oder  Appetitlosig- 
keit, Zungenbeleg,  Diarrhoe,  Husten  und  Trockenheit  im  Schlunde  beim 
Gebrauch  des  Wassers  oder  Inhalationen  desselben  auftreten. 
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Jedenfalls  werden,  ehe  sich  über  den  therapeutischen  Werth 
der  Ozontherapie  ein  stichhaltiges  Urtheil  fallen  lässt,  zahlreichere 
Beobachtungen  am  Krankenbett  und  nach  physiologischen  Methoden  an- 
gestellte  Experimente  an  Thieren  über  die  Wirkungen,  welche  Ozon 
auf  die  Functionen  der  verschiedenen  Organe  äussert,  abzuwarten  sein. 

Praeparate  des  Sauerstoffs.  Aqua  Oxygenata. 

Während  Wasser  unter  gewöhnlichem  Druck  nur  J/20  seines  Volu- 
mens Sauerstoflgas  absorbirt,  nimmt  es  bei  15 — 18  Atmosphären  Druck 
bis  V4  seines  Volumens  auf.  Dieses  Wasser  ist  die  von  Odier  in 
Genf  bereits  im  Jahre  1799  angewandte  Aqua  oxygenata.  Die  Dosis 
ist  /stündlich  ein  Weinglas  für  den  Erwachsenen.  Lender  hat  dieses 
Praeparat,  welches  besonders  Dyspepsien  sicher  und  schnell  beseitigen 
soll,  in  neuster  Zeit  ebenfalls  sehr  gerühmt  und  sich  zu  der  Behauptung 
vei stiegen,  die  Zeit  sei  nicht  fern,  wo  die  Aqua  oxygenata  die  vielge- 
brauchten kohlensäurehaltigen  Wässer,  die  er  nur  für  Genussmittel  gel- 
ten lassen  will  (wie  den  Taback,  Fleischextrakt  etc.),  gänzlich  ver- 
drängen werde. 

Ozonaether.  Zu  heilkünstlerischen  Zwecken  bedient  man  sich 
eines  Praeparates,  welches  einen  bestimmten  Ozongehalt  besitzt.  Ozoni- 
sirter  Sauerstoff  wird  so  lange  in  Aether  geleitet  bis  die  Reaktion  12 
an  der  Ozonscala  angezeigt  wird.  Den  ozonisirten  Sauerstoff  gewinnt 
man  am  besten,  indem  das  Sauerstoffgas  in  einem  grossen  Cylinder,  in 
dessen  Wände  2 Platindräthe  von  0»,  40  bis  0“,  60  Länge  mit  einem 
Ende  eingeschmolzen  sind,  auflängt.  Der  eine  Platindraht  liegt  der 
Innenwand  spiral  aufgewunden  an  und  sein  die  Wand  durchbohrendes 
Ende  ist  mit  dem  Induktionsapparat  von  Ruhmkoff  verbunden,  während 
der  andere  Draht  dem  ersten  parallel  an  der  Aussenwand  aufgewunden 
ist,  und  durch  das  freie  Ende  mit  dem  Ruhmkoff,  durch  das  in  die 
Wand  des  Cylmders  eingeschmolzene  dagegen  mit  dem  Innern  des 
Glasgefasses  communizirt.  Geht  nun  der  Strom  durch  die  Drähte,  so 
findet  eine  gleichmässig  fortschreitende  Ueberführung  des  den  Cylinder 
erfüllenden  Sauerstoffs  in  Ozon  statt.  Man  gewinnt  so  ein  Gas,  welches 
per  Litre  60— 120  Milligramme  reinen  Ozons  erhält;  Houzeau  a.  a.  O.  . 


Anhang. 

Wasserstoffsuperoxyd  und  sogenannter  Ozonäther  *). 


Literatur.  W.  B.  Richardson:  Lancet,  April  18G2  und  Half-yearly  Com- 
-1®72-  “ V'L  Assmut  h:  die  Wirkung  des  WasserstoiLper- 

r&iX  V,PrhySv>l0g1  ne,'r'ÄI,gn  T 1)ojPat,  18(i4'  - Fieber : Jahrb. 

III  Heft  V k i 5v  l865,^1  ÄSphyXle)i  “ Stöhr:  d-  Archiv  f.  klin.  Med. 
11,  Wett  5,  p.  421.  Novbr.  1867.  — Biroh  a.  a.  0.  — Day  a.  a.  0. 


*)  Derselbe  müsste  eigentlich  Wasaerstoffsuperoxyd-Aether  heissen. 
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Anhang. 


Das  Wasserstoffsuperoxyd  wurde  1818  von  fhenard  ent- 
deckt und  von  Schönbein  und  A.  Schmidt  eingehender  studirt. 

J.  Assmuth  stellte  zuerst  Versuche  über  die  Wirkung  des  Was- 
serstoffsuperoxydes auf  den  thierischen  Organismus  an.  Wurden 
5 cub.-Cmtr.  in  die  Venen  injizirt,  so  sanken  die  1 liiere  zusammen, 
atkmeten  schwer,  erbrachen,  erholten  sich  jedoch  wieder.  Die  Körper- 
temperatur stieg;  ob  die  Menge  der  exhalirten  Kohlensäure  wuchs, 
wurde  nicht  festgestellt.  Am  Menschen  experimentirten  Stöhr,  B.  \V  - 
Richardson  und  John  Day.  Auch  Birch  versuchte  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd, kam  jedoch  zu  dem  Resultat,  dass  es  in  der  Regel  nicht 
vertragen  wird.  Der  Ozonäther,  Auflösung  von  W.  S.  in  Aether,  hat 
in  Deutschland  noch  keinen  Eingang  gefunden ; derselbe  wird  von  Rob- 
bin, Great-Oxford-street,  London  im  Grossen  dargestellt. 

Darstellung  des  Wasserstoffsuperoxyd  es.  Stöhr  zog  die 
Zersetzung  des  Bariumsuperoxydes  durch  Salzsäure,  dem  V erfahren  von 
Duprey  und  A.  Schmidt,  welche  einen  Kohlensäurestrom  durchleiten, 
vor.  Die  erhaltene  Lösung  wird  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefel- 
säure eingeengt,  oder  durch  Gefrierenlassen  concentrirt ; sie  hat  alsdann 
1,452  spez.  G.  (Richardson). 

Die  physiologischen  Wirkungen  sind  nur  unvollständig  stu- 
dirt. Das  Epithel  der  äussern  Haut  färbt  sich  durch  W.  S.  weiss  ; 
Muskel-,  Binde-  und  Nervengewebe  werden  durch  völlig  säurefreies  Prä- 
paparat gar  nicht  alterirt.  Auf  der  Zunge  erregt  es  das  Gefühl  von 
Prickeln.  Mit  Blut  in  Berührung  gebracht,  bedingt  W.  S.  lebhafte  Gas- 
entwickelung und  allmälige  Entfärbung  des  Blutes  unter  Absetzung  eines 
Coagulum.  Schwache  Lösungen  bewirken  Zackigwerden  der  Blutkör- 
perchen, concentrirtere  lösen  dieselben  auf.  Im  Spectrum  verschwindet 
der  Hämoglobinstreifen  und  bei  säurehaltiger  Lösung  wird  der  Häma- 
tinstreifen sichtbar.  Auf  blutenden , eiternden  und  exulcerirenden  Flä- 
chen bewirkt  W.  S.  ebenfalls  Gasentwickelung.  Die  Applikation  der 
Lösung  ist  von  Jucken  begleitet. 

Therapeutische  Anwendung.  Wiewohl  die  mitgetheilten 
lückenhaften  Daten  über  die  physiologische  Wirkung  des  W.  S.  auf  den 
ersten  Blick  (zum  mindesten  für  die  interne  Anwendung ) — wenig  zu 
therapeutischen  Versuchen  einladend  erscheinen  müssen,  haben  solche 
nichts  destoweniger  W.  B.  Richardson,  Stöhr  und  John  Day  an- 
gestellt. Die  Zahl  der  Beobachtungen  ist  indess  noch  zu  gering , um 
Schlüsse  zu  gestatten.  Dass  W.  S.  oder  Ozonäther  den  Diabetes  m. 
nicht  heilt,  gesteht  Richardson,  seine  früheren  gegenteiligen  An- 
gaben widerrufend,  jetzt  selbst  ein.  Ebenso  erwies  sich  das  W . S.  bei 
Herzkranken  (4)  und  an  chronischer  Bronchitis  Leidenden  nutzlos.  ^ on 
Tabes  meseraica  befallenen  Kindern  (3)  brachte  es  2mal,  indem  es  den 
Appetit  hob  und  die  Verdauung  soweit  besserte,  dass  die  Kranken  Le- 
berthran  vertragen  lernten,  Besserung.  Auch  bei  Phtisikern,  Tuberku- 
lösen, Syphilitischen  und  Epileptischen  brachte  W.  S.  in  mehreren  Fällen 
Besserung.  Anaemische  genasen  erst  als  der  Gebrauch  des  W.  S.  mit 
dem  von  Eisenmitteln  coinbinirt  wurde.  In  allen  Krankheiten,  wo  das 
Drüsensystem  in  Mitleidenschaft  geräth,  soll  W.  S.  in  erster  Linie  gün- 
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stige  Heilerfolge  nach  sich  ziehen.  John  Day  erzählt  den  Fall  einer 
syphilitischen  Dame,  hei  welcher  Jodkalium  erst,  als  gleichzeitig  Ozon- 
äther und  Wein  gegeben  wurden,  seine  volle  Wirkung  zeigte  und  Hülfe 
brachte.  Es  werden  weitere  Beobachtungen  über  den  therapeutischen 
Werth  des  W.  S.  in  grösserer  Zahl  voraussichtlich  wohl  erst  dann, 
wenn  die  physiologischen  Wirkungen  methodisch  studirt  sein  werden, 
zu  erwarten  sein. 

Ueber  die  externe  Verwendbarkeit  des  Mittels  stellte  Stöhr 
folgende  Grundsätze  auf : 1)  W.  S.  kürzt  die  Heilungsdauer  des  mul- 
tiplen weichen  Schankers  im  Verhältniss  von  2:1  ab;  2)  es  beeinflusst 
das  Secret  des  weichen  Sch.  dergestalt,  dass  damit  nicht  weiter  geimpft 
werden  kann;  3)  um  dagegen  die  virulente  Kraft  des  Bubonen-  und 
Schanker-Eiters  zu  vernichten  ist  verhältnissmässig  nicht  viel  W.  S. 
nöthig;  4)  W.  S.  zerstört  das  diphieritische  Conlagium  noch  weit  auf- 
fallender, als  dasjenige  des  Schankersecretes ; 5)  W.  S.  ist  kein  ein- 
faches Aetzmittel,  sondern  wirkt  alterirend  (?)  auf  die  Parenchymflüssig- 
keiten ; 6)  es  verändert  W . S.  croupöse  und  diphieritische  Exudaie 
ihrer  morphologischen,  wie  chemischen  (!)  Zusammensetzung  nach;  7)  W. 
S.  muss  sehr  oft,  ehe  die  volle  Wirkung  eintritt,  längere  Zeit  mit 
Geschwürsflächen  in  Contakt  bleiben;  8)  dieser  Umstand,  wie  auch  die 
schwierige  (und  kostspielige)  Beschaffung  machen  es  nur  für  die  Hos- 
pitalpraxis geeignet  — und  werden  seiner  Anwendung  in  des  Praxis 
überhaupt  wohl  enge  Grenzen  stecken. 

Praeparate  und  Dosen:  Eine  W.  S.  Lösung,  welche  10  Vo- 

lum. Oxvgengas  enthält,  oder  den  (Robbin’schen)  Ozonäther  zieht 
Richardson  allen  übrigen  Praeparaten  vor.  Für  den  Erwachsenen 
ist  1—6  Drachmen  die  Dosis  (3,75  bis  22,50  Grm.);  man  lässt  etwas 
Wasser  nachtrinken.  Ozonäther  kann  man  auch  zerstäubt  inhaliren 
lassen,  ein  Verfahren,  welches  sich  bei  Pbtisikern  mit  fötidem  Aus- 
wurf wohlthätig  erwies. 

b)  Zum  Ersatz  integrir ender  Bestandtheile  des  Blutes, 
an  deren  Vorhandensein  das  Vorsiebgehen  der  Oxydation 
und  dieFunctionsfähigkeit  des  Blutes  überhaupt  gebunden 
ist,  dienende  Substanzen. 

2.  Ferrum.  Eisen  (Mars).  Fer.  Iron. 

Literatur , ältere  bei  Nim  mann:  Geschichte  des  Eisens  übers,  von  Georgi. 
Berlin  1785.  — G.  A.  Richter:  ausf.  Arzneimittellehre  V.  B.  p.  1,  und  Merat 
et  de  Lens.  Dictionn.  de  mat.  med.  II,  p.  264.  — Pereira:  Materia  medica. 
Vol.  I,  532.  London  1839.  — II.  Nasse:  R.  Wagners  Handwörterbuch.  Band  I. 
Artikel:  Blut.  — Tiedemann  undGmelin:  Versuche  über  die  Wege,  auf  wel- 
chen Substanzen  aus  Magen  und  Darmcanal  ins  Blut  gelangen.  Heidelberg  1820. 
p.  7.  9.  — Hoppe  — Seyler:  Mediz.  — chemische  Untersuchungen.  II.  Heft, 
p.  196.  — Gorup  — Besanez:  Physiolog.  Chemie.  1862,  p.  124,  — Adrian: 
recherches  sur  )a  solution  ofT.  du  perclilorure  de  fer.  Paris,  Wälder  1861  (auch 
icmc  xr6  r^®r'  LX.  66.  1861).  — C.  G.  Mitscherlich:  Preuss.  Vereins-Zeitung. 

_ 46  Aro.  21.  — A.  Mayer  : Diss.  de  ratione  qua  ferrum  mutatur  in  homine. 
Dorpat  1850.  - Brandis:  Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  Eisenmittel. 
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Hannover  1803-  — Pokrowky:  Virchows  Archiv  XXII,  5.6.  1861.  — Draper: 
H.  Napier:  Manual  of  tho  med.  prcparations  of  Iron  with  an  appendix  cont.  tbe 
Iron  prep.  of  the  Brit.  Pharm.  Dublin  1804,  Faun  in.  — 'Blake:  American  Journ. 
of  med.  scienc.  by  llays  January  1848.  — Blake:  .Tourn.  of  Anatomy  and  Phy- 
siology.  November  1868.  — II.  Quincke:  Reiehert’s  und  Dubois’s  Arch.  VI,  p. 
757,  1868.  — Quevenne:  Archives  de  Physiologie  de_  Therapeutique  et  d’Hy-, 
giene  sous  la  direct  de  M.  Bouchardat  Nro.  2,  Oktb.  1854.  350  Seiten.  — Aug. 
Mayer:  de  ratione,  qua  ferrum  mutatur  in  homine.  Diss.  Dorpat  1850.  8. 
53  Seiten.  — C.  G.  Mitscherlich : Ueber  das  Verhalten  der  Eisenoxydulsalze 
im  Darmcanale.  Preuss.  Vereins-Z.  1846  Nro.  21.  — Deleau:  Traite  pratique 
sur  les  applications  du  perchlorure  de  fer  en  medecine.  Paris,  Delahaye  1860.  — 
Papi,  Clementi:  Gazz.  Med.  Italian.  Lombard.  3.  1865.  — Bedford  Brown: 
Lebert,  Pavesi:  Schmidts  Jabrb.  1866,  CXXXI  p.  20.  — Burin  de  Buisson: 
Precis  tkeorique  et  pratique  du  mode  d’emploi  ä l’exterieur  et  ä l’interieur  du 
perchlorure  de  fer  liquide  ä l’usage  des  hopitaux.  Paris,  Rozier  1866.  72  p.  — 
Savoye:  Medication  ferrugineuse.  Avantages  du  sirop  anti — anemique  ä l’ace- 
tate  de  Fer  et  ä l’ecorce  d’orange.  Lyon  1866,  60  p.  — (vgl.  auch  Taborei: 
Bull  gen.  de  Therapeutique.  LXX  p.  549,  Juin  1866).  — Woronichin:  man 
vgl.  Chlornatrium.  — Chevallier:  (Arsen- Antidot)  Annales  d’Hygiene  publ.  et 
de  med.  leg.  [2e  Serie]  XXX  p.  124,  1868.  — Bistrow  : Virchows  Arch. 
XLV  p.  98,  1868.  — Flecksich:  Schmidts  Jahrb.  CXXXIX  p.  98.  1868.  — 
Richardson  W.  B.:  Brit.  med.  Journ.  Octbr.  p.  823.  1860.  — Claude  Ber- 
nard:  Leqons  faites  au  College  de  France,  publiees  par  l’Union  med.  1854.  — 
H.  Lebert:  Berlin,  klin.  W.  S.  1866  Nro.  23,  Juni.  — Selade:  Canstatts  Jah- 
resbericht  pro  1846  p.  234.  — Bloch:  Note  sur  l’absorption  cut.anee  dans  le 
bain.  Paris  (Asselin)  1869.  15  S.  — Sckoltz:  Klinische  Studien  über  die  Wir- 
kung der  Stahlbäder  in  der  Gynäcologie.  Berlin,  Hirschwald.  — Richter,  C. 
A.  W.:  Arch.  f.Balneol.  II,  1.  1863.  Jahrbücher  CXIX  287.  — Matthey:  du 
traitement  de  l’Erysipele  par  le  perchlorure  de  fer.  These  de  Paris  1858.  — 
Carmichael:  on  the  effects  of  carbonate  and  other  preparations  of  Iron  upon 
Cancer.  Dublin  1809.  2d  Edition.  — B unsen  und  Berthold:  das  Eisenoxyd- 
hydrat, ein  Gegengift  der  arsenigen  Säure.  Göttingen  1834.  — C.  L.  Sandras: 
de  l’emploi  du  fer  en  therapeutique  et  en  particulier  du  phosphate  de  Fer  du 
nouveau  Code.  Paris  1867.  8.  54  S.  — H.  Köhler  und  Hornemann:  Berlin, 
klin.  W.  S.  1868  Nro.  36.  — H.  Köhler  ebd.  1869  Nro.  35.  — 


Die  Geschichte  des  Eisens  (yvalvip)  reicht,  wenn  auch  nicht  so 
weit,  als  diejenige  des  Goldes,  Silbers  und  Kupfers,  immerhin  bis  in 
die  vorhistorischen  Zeiten  des  Melampus  , welcher  dem  impotenten  Ar- 
gonauten Iphikles  durch  in  Wein  genommenen  Eisenrost  seine  Mannes- 
kraft wiedergab,  hinab.  Phönikier,  Aegypter,  Hebräer  kannten  es  vor 
und  nach  Moses.  Yon  ihnen  erst  lernten  es  die  Griechen  kennen,  welche 
noch  zu  den  Zeiten  des  trojanisches  Krieges  nur  einen  beschränkten  Ge- 
brauch davon  machten.  Von  den  Hippokratikern  und  den  römischen 
Aerzten  bis  zu  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung  hin 
wurden  Eisensalze  vorwaltend  als  adstringirende,  austrocknende,  blut- 
stillende Mittel  extern  angewandt  bei  granulöser  Conjunctivitis,  Erysi- 
pelas,  pustulösen  Exanthemen,  Paronychia,  Condylomen  und  Metrorrha- 
gien. Innerlich  wurde  es  als  Mittel  gegen  Dysenterie  gegeben  (Plinius 
n.  h.  XXXIV.  44).  Araber  und  Arabisten  hielten  unverändert  an  die- 
sen Indikationen  fest  und  erst  von  Monardus  (de  Sevilla)  Zeiten  (1571) 
an  wurde  das  Eisen  als  Appetit  machendes,  roborirendes,  das  Zeugungs- 
vermögen erhöhendes , die  Menses  erregendes , die  Gallensecretion  be- 
förderndes, und  die  Milzanschwellung  beseitigendes  Medikament  hoch- 
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geschätzt  und  vielfältig  innerlich  verordnet.  Die  Anwendung  des  Eisens 
als  Mittel  gegen  Chlorose  ist  unter  allen  Heilanzeigen  desselben  am 
spätesten,  nämlich  erst  seit  (1681)  Sydenham  adoptirt  worden  und  die- 
jenige eisenhaltiger  Mineralwässer  sogar  erst  1757  in  Gebrauch  ge- 
kommen. 

Das  Vorkommen  des  Eisens  ist  in  beiden  Naturreichen  ein  äus- 
serst  ausgebreitetes.  Wenige  Mineralien  sind  eisenfrei.  Das  Eisen  wird 
gediegen,  als  Oxyd  (Haematit,  Braun-  und  Magneteisenstein),  mit  Schwe- 
fel, Chlor  verbunden,  oder  als  kohlen-,  phosphor-,  Schwefel-,  arsenig-, 
tantal-,  titan-,  kieselsaures  u.  s.  w.  Salz  angetroffen.  Die  Zahl  der  na- 
türlichen Mineralwässer,  welche  Eisen  enthalten,  ist  eine  sehr  grosse. 
Ebenso  sind  die  meisten  Pflanzenaschen  eisenhaltig. 

Ganz  so,  wie  wir  beim  Sauerstoff'  hervorhoben,  ist  das  Eisen  ein 
nie  fehlender  und  äusserst  wichtiger  Bestandtheil  der  rothen  Blutkör- 
perchen, reiht  sich  also  unter  den  reconstituirenden , d.  h.  integri- 
rende  Bestandtheile  des  Organismus  ersetzenden  und  den  Stoffwechsel 
erhöhenden  Medikamenten  dem  Sauerstoff  in  natürlicher  Weise 
an.  Im  Hämoglobin  *)  enthalten  (ob  als  solches  in  organischer  Ver- 
bindung, oder  als  Oxyd,  oder  als  phosphorsaures  Salz,  wissen  wir  nicht), 
tritt  das  Eisen  in  das  aus  der  lockeren  Verbindung  des  Hämoglobin 
und  des  Sauerstoffs  resultirende  Oxyhämoglobin,  dessen  Gegenwart  im 
Blute  spöctralanalytisch  durch  zwei  dunkle  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  Frauenhoferschen  Linien  D und  E — einen  schmäleren,  scharf  be- 
grenzten bei  D und  einen  breiteren,  undeutlich  begrenzten  im  Antang 
des  Grünen  durch  einen  grüngelben  Streifen  von  ersterem  geschiedenen 
— nachweislich  ist,  mit  ein  und  ist  sonach  als  ein  constanter,  integri- 
render  Bestandtheil  des  Blutes  anzusprechen.  Abnahme  des  Eisens  im 
Blute  ist  von  den  als  „Chlorose“  bekannten  Krankheitserscheinungen 
gefolgt,  welche,  wenn  der  normale  Eisengehalt  durch  zweckmässige 
Ernährung  und  dem  Organismus  künstlich  einverleibtes  Eisen  wieder- 
hergestellt ist,  beseitigt  werden  (man  vgl.  den  therapeutischen  Ab- 
schnitt p.  65). 

Anlangend  diesen  normalen  Gehalt  des  Blutes  an  Eisen , so  ent- 
sprechen nach  H.  Nasse  1000  Th.  Blut 

beim  Manne  0,832  Eisenoxyd 
bei  der  Frau  0,779  ,, 

beim  Hunde  0,833  „ 

beim  Schweine  0,782  „ 

beim  Ochsen  0,717  „ 

beim  Pferde  0,697  „ 

bei  der  Katze  0,610  „ 

Da  0,80  Eisenoxyd  0,555  metallisches  Eisen  enthalten,  so  würde, 
das  mittlere  Körpergewicht  des  Menschen  zu  70  Kilo  angenommen,  der 
Gesammtgehalt  des  menschlichen  Körpers  an  metallischem  Eisen  sich 
auf  3,4996  grm.  (v.  Gorup-Besanez)  berechnen,  ein  Quantum,  welches 


*)  Hämoglobin  enthält  in  100  Theilen:  53,85  C — 7,  32  II  — 16,  11  N — 
0,39  S — 0,43  Fe  — 21,14  0.  Iloppe  Seyler. 
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den  rührenden  Vorsatz  von  Deyeux  und  Parmentier,  aus  dem  Eisen  des 
Blutes  berühmter  Männer  Denkmünzen  zu  prägen  als  unausführbar  er- 
scheinen lassen  muss.  Da  das  Ilaematin  einen  constanfen  Eisen- 
gehalt besitzt,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  auch  der  Eisengehalt  des 
Blutes  ein  gleichbleibender  sein  werde.  Dieses  ist  indess  nicht  der 
Fall ; denn  es  kommen  : 


beim  Menschen  1 Gw  T.  Eisen  auf 230  Gw.T.  Blutkörperchen ; C.  Schmidt 

» 1 „ u „ 251  „ „ Bequerelu.Rodier 

Ochsen  1 „ „ „ 194  „ „ C.  Schmidt 

Schweine  1 „ „ „ 220  „ „ C.  Schmidt 

Huhn  1 „ „ „ 310  „ „ Henneberg 


jy 

>> 


Ochsenblut  ist  also  reicher,  Schweineblut  ungefähr  ebensoreich,  und 
Hühnerblut  bedeutend  ärmer  an  Eisen  als  Menschenblut.  (v.  Gorup- 
Besanez  a.  a.  0.  p.  124). 


Im  Mittel  werden  wir  nach  Teichmann  und  Rollet,  Lecanu 
und  Pelouze  0,45  Grm.  metallisches  Eisen  auf  100  Grm.  Blut  zu 
rechnen  haben  (See:  du  sang  et  des  Anemies).  Dass  mit  der  Verschie- 
denheit der  Zusammensetzung  des  Blutes  in  verschiedenen  Gefässbezir- 
ken  und  Organen  des  Thierkörpers  auch  Schwankungen  im  Eisengehalte 
verbunden  sind,  kann  uns,  nachdem  wir  Aehnliches  betreffs  des  Sauer- 
stoffs zu  verzeichnen  hatten,  nicht  wundern  *). 

Nur  das  rothe  Blutkörperchen,  welches  als  morphologisch  und  che- 
misch verschiedener,  selbstständiger  Elementarorganismus  dem  Plasma 
gegenüber  zu  denken  ist,  enthält  Eisen,  das  Plasma  nicht.  Die  physio- 
logisch-chemischen Vorgänge,  durch  welche  das  Eisen  in  die  Blutkör- 
perchen gelangt  und  bei  der  retrograden  Stoffmetamorphose  den  thieri- 
schen  Organismus  wieder  verlässt,  sind  in  dasselbe  Dunkel  gehüllt,  wie 
die  Bildungsstätte  der  genannten  Körperchen  und  der  Ort,  wo  dieselben 
zu  Grunde  gehen.  Die  über  diesen  Punkt  aufgestellten  Hypothesen  zu 
discutiren  liegt  nicht  im  Plane  dieses  Handbuches.  Ausser  im  Blute  ist 
Eisen  im  Magensafte  als  Chlorür  und  in  anderen  thierisclien  Flüssigkei- 
ten als  phosphorsaures  Salz  enthalten.  In  der  Asche  der  Milch  wurden 
nach  H.  Rose’s  Methode  0,47,  in  der  des  Eigelbs  1,85,  in  der  des  Ei- 
weisses  2,09  und  in  der  Galle  0,23  Theile  Eisen  auf  100  gefunden. 
Auch  die  Faeces,  die  Haare,  Gallenconcremente  und  verschiedene  Pig- 
mente (namentlich  Melanin)  sind  eisenhaltig;  J.  Lehmann.  In  Harn- 
steinen fand  es  Mitscherlich  (Arz.-M.  L.  I.  301.). 


xr  sc^°n  drückt  sich  der  grösste  Physiologe  Frankreichs  über  diese 

Verhältnisse  aus,  wie  folgt:  le  sang  est  un  milieu  interieur  dont  la  fonction  est 
de  noumr  les  elements  histologiques  et  qui  contient  les  conditions  du  milieu  ex- 
eneur  general  unies  a certaines  autres  qui  lui  sont  propres.  Ce  milieu  interieur 
partage  avec  le  milieu  exteneur  cette  condition  de  n’etre  pas  partout  identique 
a lui  meme,  si  bien  quo  poui-  etre  exact  il  ne  faudrait  pas  dire  le  sang,  mais 
ies  sangs.  Fn  effet,  le  sang  veineux  vario  au  sortir  de  chaque  organe  et  meme 
dans  chaque  organe  suivant  1 etat  de  repos  ou  d’activite  fonctionnelle.  Claude 
üernard , Jtievus  des  cours  scicntif.  3c  annie  Nro.  4 
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Physikalische  und  chemische  Eigenschaften  des  Ei- 
sens. Metallisches  Eisen  ist  weissgrau  bis  silberweiss  (Berzelius),  kry- 
stallisirt  in  regulären  Oktaedern , hat  ein  spez.  Gewicht  voh  7 . 60 
schmilzt  bei  150°  des  Wedgewood’schen  Pyrometers,  ist  dehn-  und 
schweissbar,  hart  und  wird  von  Magneten  angezogen.  Rothglühendes 
Eisen  zersetzt  Wasser  unter  Sauerstoffentziehung.  In  feuchter  Luft  oxy- 
dirt  es  sich  leicht.  Auch  Schwefel,  Jod,  Chlor,  Brom,  Cyan  etc.  gehen 
mit  dem  Eisen  chemische  Verbindungen  ein,  welche  wir  unter  den  Prae- 
paraten  beschreiben  und  ausführlicher  erörtern  werden. 


Zur  chemischen  Charakteristik  des  Eisens  und  seiner  Salze  wollen 
wir  hier  nur  hervorheben,  dass  dieselben  nicht  durch  Schwefelwasser- 
stoff, sondern  durch  Schwefelammonium  praecipitirt  werden,  dass  Eisen- 
oxydulsalze mit  Salpetersäure  gekocht  bei  Zusatz  von  Ferrocyankalium 
einen  blauen  (:  Berlinerblau)  und  bei  Zusatz  von  Rhodankalium  einen 
blutrothen  Niederschlag  geben,  und  endlich,  dass  Eisensalze  durch  Gerb- 
stoffe  auch  in  der  grössten  Verdünnung  entweder  dunkel  schwarzblau 
(Dinte),  oder  grün  gefällt  werden. 

Physiologische  Wirkungen.  I.  Auf  Pflanzen.  Die  meisten 
Eisensalze  beeinträchtigen  die  Vegetation  nicht;  nur  das  schwefelsaure 
Eisen  soll,  wenn  es  in  sehr  grosser  Menge  im  Boden  enthalten  ist,  Ste- 
rilität desselben  bedingen  (H.  Davy;  nach  Pereira  mat.  med.  I.  551. 

II.  Auf  Tlnere.  Auf  Helminthen  sollen  Eisensalze  deletäre  Wir- 
kungen äussern;  dieselben  gelten  daher  auch  als  wurm  widrige  Arznei- 
nntteJ.  Experimente  an  höheren  Thieren  wurden  in  nicht  zu  grosser 
Zahl  von  Schroff,  Laschkewitsch,  Blake,  Quincke,  Pokrowsky 
sowie  unter  Buch  hei  m’s  Leitung  von  Mayer  angestellt.  Dieselben 
üatten  die  \ erhaltnisse  der  Aufsaugung  und  Wiederausscheidung  (Ue- 
bergang des  Eisens  in  Harn,  Faeces  etc.)  und  die  Wirkung  des  Eisens 
aul  das  Blut  nach  Injektion  in  die  Venen,  auf  Blutdruck  und  Herzbe- 
wegung zum  Gegenstände.  Ausser  Bistrow  uüd  Lewald  haben  auch 
Aareil  u.  A.  den  Uebergang  des  Eisens  in  die  Milch  nachgewiesen. 

1.  v.  Schroffs  Versuche  über  Resorption  und  Elimination 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  wurden  an  Kaninchen  angestellt.  Nach 
Einverleibung  kleiner  Dosen  blieben  Quantität  und  Qualität  des  Harns 
unverändert  und  das  Eisen  war  leicht  darin  nachzuweisen  ; wurde  auf 
em  Erm.  gestiegen,  so  war  die  Harnmenge  anfänglich  vermindert,  in 
dem  emgeascherten  Harn  aber  Hess  sich  die  Gegenwart  des  Eisens  sehr 
fecüon  demonstriren ; wurde  endlich  die  letale  Dosis  (5,0  Grm.)  apnli- 
zirt,  so  fand  sich  wohl  Blut,  aber  keine  Spur  Eisen  im  sorgfältig  filtrir- 
ten  Harn  vor.  In  letzterem  Falle  fand  sich  Eisen  im  Darm  und  den 
-Faeces  in  grösster  Menge  vor;  man  vgl.  auch  Mitscherlich  a.  a.  0. 

i 2-  Jf!en  Uebergang  von  Eisen  aus  dem  Darm  ins  Blut  ha- 
ben  liedcmann  und  Gmelin,  welche  das  Metall  im  Serum  der 
MescnteHaWenen  und  der  Pfortader  entdeckten,  nachgewiesen,  ebenso 
vor  ihnen  Menghini  (Bayle,  Bibhoth.  de  Therap.  IV.  233)  Dass 

aneetroffp  ,ümSekehrte ‘stattfindet , d.  h.  viel  Eben  in  den  Faeces 

angetroffen  wird,  wenn  Ilueren  grosse  Mengen  von  Eisenoxydulsalzen 
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direkt  in  das  Blut  gespritzt  wurden,  beweisen  Mayers  Versuche 
(a.  a.  0.). 

3.  Anlangend  Herzbewegung  und  Blutdruck,  so  muss  wohl 
unterschieden  werden,  ob  das  Eisensalz  per  os  ein  verleibt,  oder  diiekt 
in  die  Jugularvene  injizirt  worden  ist.  In  ersterem  Falle  wird  die  Herz- 
action kräftiger,  der  Puls  voller,  härtlicli  und  der  arterielle  Seitendiuck 
steigt  (Laschkewitsch).  Nach  Infusion  von  Eisenoxydulsalzen  in  das 
Blut  wird  die  Irritabilität  des  Herzens  herabgesetzt,  seine  Bewegung 
verlangsamt  und  der  Blutdruck  sinkt.  Doch  können  60—70  Grm.  Eisen- 
oxydulsalz beigebracht  Averden  ehe  das  Thier  an  Lähmung  des  Respira- 
tionscentrum  zu  Grunde  geht.  Viel  gefährlicher  ^sind  dagegen  Injee- 
tionen  von  Eisenoxydsalzen  in  die  Blutbahn;  4 — 5 Grm.  genügen,  um 
Herzstillstand  und  plötzlichen  Tod  unter  heftiger  Dyspnoe  herbeizufüh- 
ren. Thrombosen  in  den  Lungengefässen,  welche  schnell  dahin  führen, 
dass  kein  Blut  aus  dem  rechten  in  das  linke  Herz  gelangen  kann,  sind 
die  anatomisch  nachweisbare  Ursache  davon.  Die  Rückstauung  im  Kör- 
perkreislauf ist  eine  enorme  und  der  Tod  wird  durch  Gompression  dei 
nervösen  Centren  (der  Respiration  pp.),  aber  nicht  durch  diiekte  W ir- 
kung  des  Eisenoxydsalzes  auf  das  Herz  bedingt;  Blake.  H.  Quincke 
hat  diese  Angaben  bestätigt  und  ausserdem  gefunden , dass  Avenn  die 
Thiere  nicht  sofort  verenden,  der  sich  bildende  feinkörnige  Niederschlag 
auch  von  den  Aveissen  Blutkörperchen  aufgenommen  wird.  Letztere 
Thatsache  macht  Mayers  Beobachtung,  Avelcher  nach  Einspritzung  von 
Eisen  in  das  Blut  die  mit  SchAvefelammon  behandelten  Schleimhäute  des 
Körpers  sich  schwarzgrün  färben  sah,  erklärlich.  Blake  Aviderspre- 
chend  behauptet  Quincke,  dass  nach  Infusion  eines  ptlanzensauren 
Oxydsalzes  ein  Theil  desselben  als  (kohlensaures  ?)  Oxydulsalz,  bei  An- 
Avendung  von  Oxydulsalzen  dagegen  ein  Theil  desselben  als  Oxydsalz 
im  Harn  wieder  an  getroffen  werde. 

4.  Ueber  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  bei  Thieren  hat 
sich  nur  Blake  verbreitet.  Werden  Oxydulsalze  ins  Blut  gespritzt,  so 
ist  Nausea,  Verlangsamung  der  Respiration  und  ein  eigenthiimlicher  Zu- 
stand von  Ruhe  (quietness)  die  Folge  davon.  Die  Thiere  führen,  ob- 
wohl ihnen  das  Vermögen  dazu  nicht  abgeht,  keine  aktiven  BeAvegungen 
mehr  aus  und  gehen  schliesslich , wenn  die  Dosis  gesteigert  wird , an 
Lähmung  der  Nervencentren , namentlich  der  der  Athembewegung  vor- 
stehenden, zu  Grunde. 

III.  Wirkungen  des  Eisens  auf  den  Menschen. 

a.  Auf  den  gesunden  Menschen. 

1.  Mundhöhle,  Magen  und  Darm.  In  den  Mund  und  Magen  ge- 
brachtes metallisches  Eisen  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so.  lange 
Avirkungslos,  als  es  nicht  mit  einer  verdünnten  Säure,  Avie  solche  im  Ma- 
gensafte enthalten  ist,  in  Contakt  kommt,  und  unter  Wasserzersetzung 
mit  derselben  eine  lösliche,  salzartige  Verbindung  eingeht.  Werden 
lösliche  Eisensalze  ingerirt,  so  verursachen  sie  einen  Aviderlich  zusam- 
menziehenden Geschmack.  Namentlich  längere  Zeit  tortgetzter  Eisen- 
gebrauch kann  zu  Schwartzfärbung  der  Zähne  Veranlassung  geben,  ent- 
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weder  indem  sich  bei  Vorhandensein  cariöser  Zähne  Schwefelammon 
entwickelt  und  zur  Praecipitation  fein  vertheilten  Schwefel eisens  Ver- 
anlassung wird,  oder,  bei  intakten  Zähnen,  wenn  gerbstoffhaltige  Spei- 
sen, bez.  Getränke  genossen  werden  und  Eisentannat  gebildet  wird; 
v.  Schroff  und  Barruel  (bei  Stille:  Mat.  med.  I.  p.  456). 

Im  Magen  finden  die  Eisensalze  Eiweissstoffe  vor,  mit  denen  sie 
zu  den  von  Mitscherlich  chemisch  genauer  studirten  Verbindungen, 
unter  welchen  die  der  Eisenoxydulsalze  löslich,  die  der  Eisenoxydsalze 
dagegen  unlöslich  sind,  zusammentreten.  Werden  sehr  grosse  Mengen 
der  stärker  wirkenden,  Eiweiss  coagulirenden,  Oxydsalze  {cfr.  unten  V) 
dem  Magen  einverleibt,  so  kann,  wenn  der  Mageninhalt  nicht  genug  Albu- 
minsubstanzen zur  Bindung  der  Eisensalze  enthält,  Anätzung  eintreten.  Die 
Magen-  und  Darmwände  finden  sich  alsdann  mit  einer  dichten,  gelbröth- 
lichen  Schicht  bedeckt  vor.  Dieser  Vorgang  ist  während  des  Lebens 
von  Symptomen,  wie  Magendrücken,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Diarrhoe 
oder  den  Erscheinungen  der  Gastroenteritis  begleitet. 

Kleine  Eisendosen  wirken  auf  den  Magen  als  Reizmittel ; daher 
regen  dieselben,  vor  der  Mahlzeit  genommen,  wie  Lebert  darthat,  den 
Appetit  an.  Beim  weiteren  Durchgänge  der  Eisenalbuminate  durch  den 
Darm,  dessen  Bewegung  bei  kleinen  und  mittlern  Dosen  in  der  Regel 
verlangsamt,  und  dessen  Absonderung  vermindert  wird,  gehen  die  Eisen- 
oxydulverbindungen allmälig  in  Oxydverbindungen  über.  Rur  die  er- 
steren  werden  resorbirt.  Das  Unlösliche  oder  der  Ueberschuss  geht  als 
Schwefeleisen  oder  unverändertes  Eisen  in  die  Faeces  über  und  gibt  den- 
selben eine  dunkel  schwartzgrüne  Farbe.  Der  Darminhalt  wird  dabei 
sehr  hart  und  fest,  es  sei  denn,  dass  ganz  unlösliche  Praeparate  oder 
Eisenweinstein  gegeben  worden  sind.  Stille?  a.  a.  O.  p.  454. 

2.  Blut.  Das  Eisen  wird  vom  Darm  aus  resorbirt,  gelangt  in  die 
Blutbahn  und  das  Blut  wird  reicher  an  Cruor.  Dass  die  von  Brandis 
vermuthete  Beziehung  des  Eisens  zu  den  .rothen  Blutkörperchen  that- 
sächlicb  besteht  und  Eisen  — sei  es  auch  in  noch  so  kleinen  Mengen 
— in  das  Blut  bez.  die  rothen  Blutscheiben  übergeht  (cfr.  auch  p.  60; 
Harn),  hat  die  moderne  Wissenschaft  exact  bewiesen.  Dass  ferner  Sas- 
se s Annahme,  das  Eisen  vollziehe  seine  Wirkung  vom  Blute  aus,  in- 
dem es  Ozonträger  sei,  nicht  ganz  genau  das  Richtige  trifft,  brauchen 
wir  nach  den  vorstehenden  Erörterungen  über  das  Vorkommen  des  Ei- 
sens als  integrirender  Bestandtheil  des  Hämoglobins  wohl  nicht  weiter 
zu  beweisen.  Auch  Selade’s,  vor  Stille  adoptirte  Hypothese,  dass 
das  Eisen  als  Chlorverbindung  (richtiger  im  alkalischen  Serum  lösliches 
Albuminat  von  Eisenchlorür)  in  das  Blut  gelange  und  unter  Zersetzung 
zu  kohlensaurem  Oxydul  an  die  weissen  Blutkörperchen  trete,  welche 
beim  Durchgänge  durch  die  Lungencapillaren  die  Kohlensäure  abgeben, 
um  dafür  Sauerstoff  aufzunehmen  und  sich  hierdurch  zu  rothen  Blut- 
scheiben, in  welchen  das  Eisen  als  Oxyd  zu  denken  ist,  zu  constituiren, 
ist,  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  sehr  plausibel,  doch  nichts  weiter, 
als  eben  Hypothese. 

...  3*  J11 1 ch-  Eisensalze  unter  normalen  Verhältnissen  in  die  Milch 
u erge  en,  ist  durch  Lewald  und  Valette  bestimmt  nachgewiesen. 


60 


I.  Klasse.  2.  Ferrum. 


4.  Galle.  Dieselbe  enthält,  wie  früher  bemerkt  wurde,  stets  Eisen. 
Dass  ihr  Eisengehalt  bei  vermehrter  Eisenzufuhr  sehr  bedeutend  zu- 
nimmt, will  man  aus  einer  in  den  Medico-chirurgical  Transactions  (XII. 
62)  mitgetheilten  Beobachtung  an  einem  Akrobaten , welcher  Messer, 
Degenklingen  etc.  verschluckte  und  in  dessen  Leiche  die  Galle  sich 
dunkelschwarz  und  in  hohem  Grade  eisenhaltig  fand,  schliessen.  Ehe 
man  dergleichen  auf  Treue  und  Glauben  acceptirt,  sollten  Versuche  an 
Thieren  mit  Gallenfisteln  angestellt  werden;  vielleicht  würden  solche, 
ganz  wie  wir  dieses  betreffs  des  Calomels  zu  verzeichnen  haben  wer- 
den, gerade  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  fuhren. 

5.  Harn.  In  dieses  Excret  geht  Eisen,  wie  früher  bemerkt,  nur 
in  minimalen  Mengen  über;  nehmen  Gesunde  sehr  grosse  Mengen  von 
Eisensalzen  ein,  so  ist  gar  kein  Eisen  im  Urin  wiederzufinden  (Fr. 
Wohl  er,  Treviranus  Z.S.f.  Pliys.  I.  p.  133  und  302).  Von  al- 
len Eisensalzen  ist  es  das  Jodeisen,  nach  dessen  Gebrauch  der  Eisen- 
gehalt des  Harns  am  meisten  zunimmt.  Hach  Schroff  scheint  das 
Eisen  also  nur  so  lange  vom  Darm  aus  resorbirt  zu  werden,  als  es  in 
demselben  in  der  Form  des  löslichen  Oxydulsalz-Albuminates  (Mitscher- 
lich) enthalten  ist.  Pokrowsky’s  Behauptung  es  sei  gleichgültig,  ob  man 
Eisenoxydul  oder  Eisenoxydsalze,  gleichviel  welcher  Säure,  anwende, 
wird  hierdurch  hinfällig.  Hach  neueren  Untersuchungen  von  Bahn- 
te au  wird  Eisenchlorür  in  sehr  grossen  Mengen  resorbirt.  Dass  letz- 
teres geschieht  beweisen  die  an  Gesunden  nicht  selten  beobachteten 
Symptome  von  Blasenreizung  und  der  Eisengehalt  gewisser  Harnsedi- 
mente (Trousseau  und  Pidoux:  Traite  de  Ther.  8e  Edition  I.  p. 
17)  nach  Eisengebrauch.  Das  Harnquantum  wird  nach  letzterem  bei 
gesunden  Menschen  in  der  Regel  vermindert. 

Der  Gehalt  des  Harns  an  Harnstoff  wird  vermehrt  (Pokrowsky). 

6.  Die  Menses  werden  nach  Eisengebrauch  bei  gesunden  Frauen 
nicht  copiöser,  sondern  sparsamer  (Trousseau  und  Pidoux  a.  a.  0.).  Das 
Gegentheil  findet  nur  auf  chlorotische  und  anämische  Frauen  Anwen- 
dung, wie  überhaupt  die  nach  Eisenmedikation  entstehende  Plethora 
und  Heigung  zu  Congestionen,  was  Gesunde  anbetrifft  weit  übertrieben 
worden  ist  und  sich  hauptsächlich  auf  Personen  mit  phtisischem  Habi- 
tus bezieht. 

7.  Die  Ernährung  und  das  Körpergn  w icht  nehmen  nach  Ei- 
sengebrauch auch  bei  Gesunden  zu  (v.  Schroff;  Pokrowsky). 

8.  Die  Respiration  wird  bei  Gesunden  wenig  oder  gar  nicht  al- 
terirt;  ob  eine  Vermehrung  der  exspirirten  Kohlensäure  nach  Einver- 
leibung von  Eisenmitteln  bei  Gesunden  stattfindet,  werden  Experimente 
zu  entscheiden  haben.  Eine  andere  Einwirkung  des  Eisens  auf  die 
Respiration,  als  indirect  durch  Verbesserung  der  Ilämatose,  Ernährung 
und  Innervation  ist  nicht  anzunehmen  (Pereira). 

9.  Die  Körp  ertemperatur  bei  Gesunden  und  Kranken  steigt  nach 
Eisengebrauch  (Pokrowsky). 

10.  Herzbewegung  und  Beschaffenheit  des  Pulses  werden 
bei  Gesunden  nicht  nachweislich  alterirt;  bei  plethorischen  Individuen 
wird  der  Puls  sehr  gespannt  und  hart  (Trousseau  und  Pidoux). 


I.  Klasse.  2.  Ferrum. 


61 


Im  Widerspruch  mit  den  übrigen  Autoren  will  Giacomini  ( Ma- 
ttere med.  p.  372;  Stille  p.  459)  nach  dreimaligem  Gebrauch  von 
0,6  Grm.  Eisencarbonat  den  Puls  haben  schwach  und  langsam,  die  Haut 
blass  werden  und  Zittern  nebst  allgemeiner  Schwäche  eintreten  sehen. 
Alle  hier  nicht  weiter  zu  berücksichtigende,  auf  dieser  Beobachtung 
fussende  Baisonnements  Giacomini’s  werden  dadurch  hinfällig,  dass 
durch  dreitägigem  Eisengebrauch,  namentlich  bei  wirklich  Gesunden, 
Modifikationen  der  Körperfunktionen  überhaupt  nicht  hervorgebracht 
werden,  sondern  eine  mindestens  8-  bis  lötägige  Medikation  dazu  ge- 
hört, damit  palpable  Veränderungen  eintreten.  Die  von  Giacomini 
beschriebenen  Erscheinungen  hatten  sonach  mit  dem  Eisen  jedenfalls 
nichts  zu  schaffen.  Eine  direkte  Wirkung  des  Eisens  auf  das  Herz 
und  die  Herznerven  ist  nicht  nachgewiesen.  Kur  durch  Zutritt  von 
mehr  und  qualitativ  besserem  Blute  wird  die  Herzarbeit,  in  erster  Linie 
bei  zuvor  chlorotischen  und  anämischen  Personen  erhöht. 

11.  Auf  centrale  und  periphere  Nerven  findet  nur  ein  mit- 
telbarer Einfluss  des  Eisens  durch  Verbesserung  der  Hämatose  und  Er- 
nährung überhaupt  statt.  Anregung  der  Geschlechtsfunctionen  durch 
Eisengebrauch  bei  gesunden  Männern  und  Frauen  stellen  Trousseau, 
Pidoux  u.  A.  in  Abrede. 

12.  Die  Haut  bedeckt  sich  bei  Gesunden,  welche  Eisen  nehmen, 
nicht  selten  mit  Varus  sebaceus. 

Die  Frage  endlich,  ob  die  intakte  Haut  für  (gelöste)  Eisen- 
salze durchgängig  ist,  wurde  vielfach  diskutirt.  Gewisse  Autoren, 
z.  B.  Nothnagel,  bestreiten,  ohne  experimentirt  zu  haben,  die  Mög- 
lichkeit der  Resorptionsfäkigkeit  der  intakten  Epidermis  für  Arzneistoffe 
überhaupt.  Schroff  meint,  dass  bei  badenden  Frauen  Eisensalze  in 
; allgemeinen  Bädern  vielleicht  von  der  Vaginalschleimhaut  aus  resorbirt 
würden  und  in  den  Körper  gelangten.  Durch  die  Versuche  von  Bloch  (a. 
a. 0. ) und Bremond  (de  Vincennes:  UUnion  med.  Nro.  80.  6.  Juillet  1872 
p.  35)  ist  indessen  diese  Frage  zu  Gunsten  der  Permeabilität  der  Haut 
gelöst.  Wurde  der  Arm,  oder  ein  anderer  Ivörpertheil  eine  halbe  Stunde 
lang  in  einer  Blutlaugensalzlösung  (2  Grm.  auf  1 Litre  Wasser)  geba- 
det, sorgfältig  mit  Wasser  abgespült  und  getrocknet  und  dann  eine  Zeit 
lang  in  Eisenchlorid  enthaltendes  Wassdr  gebracht,  so  färbte  sich  die 
Haut  blau  und  der  im  Rete  Malpighi  stattgefundene  Niederschlag  war 
als  solcher  dadurch  kenntlich,  dass  er  durch  energisches  Waschen  nicht 
zu  entfernen  war.  Bloch  ermittelte  ausserdem,  dass  bei  einem  Druck 
von  '1  Atmosphären  weniger  Salzlösung  durch  das  Epithel  passirt  als  in 
der  Norm,  und  dass  umgekehrt,  wenn  die  betreffende  Hautstelle  durch 
den  Iunod’schen  Schröpfstiefel  unter  verminderten  Luftdruck  gesetzt 
wird,  mehr  von  dem  im  Bade  gelösten  Eisensalze  in  die  Haut  eindringt. 

b)  Die  Wirkung  des  Eisens  auf  Kranke. 

Zwei  Veränderungen  der  Blutmischung,  Chlorose  (bez.  Anämie) 
und  Plethora  sind  es,  welche  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  und  ge- 
sondert betrachtet  werden  müssen.  Dadurch  dass  letzteres  nicht  gesche- 


62 


I.  Klasse.  2.  Ferrum. 


heu,  und  an  Kranken  beobachtetes  mit  den  Resultaten  von  Thierver- 
suchen zusammengeworfen  wurde,  ist  viel  Unklarheit  in  das  Bild  der 
physiologischen  Wirkung  des  Eisens  gebracht  worden.  Pokrowsky 
gebührt  das  Verdienst,  hier  zuerst  mit  sichtender,  kritisch  auswähleuder 
Hand  eingeschritten  zu  sein.  Wir  betrachten 

1)  die  Wirkung  des  Eisens  auf  Chlorotische  und  Anämische 
und  können  dieselbe  nach  dem  im  Vorigen  ausführlicher  Erörterten  da- 
hin praecisiren,  dass  Eisen,  in  passender  Form  gereicht  und  mit  ernäh- 
render, blander  Diaet  combinirt  bei  Chlorotischen  den  Appetit,  Ver- 
dauung, Ernährung  bessert,  den  Stuhlgang  regelt  und  die  Innervations- 
störungen hebt.  Die  cessirenden  Menses  stellen  sich  wieder  ein  und 
fliessen  reichlicher;  die  Capillaren  der  sichtbaren  Schleimhäute  füllen 
sich  stärker;  die  Muscularis  der  Gefässe  contrahirt  sich  energischer 
(Sasse),  der  Puls  wird  kräftiger,  voller,  langsamer  und  regelmässiger, 
ebenso  die  Respiration,  die  Muskelkraft  wird  erhöht  und  die  Körper- 
temperatur steigt. 

Wo  Anaemie  mit  Leber-  und  Milzanschwellung  verbunden  ist,  sollf!), 
wie  schon  Celsus  behauptet  hat,  nach  Mi  ts ch  er  li  ch  u.  A.  durch  Ei- 
sengebrauch Verkleinerung  der  genannten  Gefässdrüsen  bewirkt  "werden. 

Die  Erklärung  der  günstigen  Wirkungen  der  Eisenmittel  auf  chlo- 
rotische und  anämische  Personen,  ist,  wenn  wir  von  der  wohl  als  ob- 
solet zu  betrachtenden  Ansicht  Giacomini’s,  welcher  dem  Eisen  eine 
der  tonisirenden  und  reconstituirenden  schnurstracks  entgegengesetzte 
Wirkung  beilegte,  absehen,  in  zweifacher  Weise  versucht  worden.  Die 
Einen  lassen  das  resorbirte  Eisen  direct  ins  Blut  gelangen,  sich  höher 
oxydiren  und  in  die  chemischen  Verbindungen,  welche  als  integrirende 
Bestandteile  der  Sauerstoff-  und  ozontragenden  Blutkörper  zu  betrachten 
sind  und  des  Eisens  ermangelten  eintreten.  Claude  Bernard  hat 
diese  Theorie  (1854)  kritisch  beleuchtet  und  nachzuweisen  versucht, 
dass  sie  auf  schwachen  Füssen  stehe.  Der  chemische  Nachweis,  dass 
der  Eisengehalt  des  Blutes  nach  Eisengebrauch  zunehme,  schien  ihm 
nicht  geführt,  oder  im  günstigsten  Falle  nur  eine  minimale  Vemehrung 
des  gen.  Metalls  constatirt  worden  zu  sein. 

Claude  Bernard  selbst  gelang  es  nicht,  nach  Einführung  von 
Eisenpulver,  oder  Eisenverbindungen  eine  Zunahme  des  Eisengehaltes 
des  Pfortaderblutes  nachzuweisen.  „Vielleicht  muss  das  Eisen“,  fährt 
er  fort,  „um  resorbirt  zu  werden,  eine  bestimmte,  uns  zur  Zeit  unbe- 
kannte Verbindung  eingehen.“  Dass  bei  der  Anwendung  nach  dem 
alten  Modus  die  Aufsaugung  äusserst  langsam  erfolgt,  beweist  der  Um- 
stand, dass  mindestens  ein  Monat  nöthig  ist,  um  die  volle  angebliche 
Eisenwirkung  zur  Geltung  kommen  zu  sehen.  Nehmen  wir  an,  die 
Menge  des  zu  höchstens  6 Grm.  im  Gesammtblute  enthaltenen  Eisens 
sei  auf  3,0  Grm.  gesunken,  so  können,  wenn  bis  zum  Ersatz  der  3 Grm. 
Monate  verstreichen  offenbar  täglich  nur  minimale  Spuren  von  Eisen 
wirklich  ins  Blut  gelangt  sein. 

Da  Claude  Bernard  am  lebenden  Thiere  die  Magenschleimhaut 
sich  nach  Einbringung  von  Eisensalzen  röthen  sah  und  kleine  Eisen- 
dosen vor  der  Mahlzeit  genommen,  den  Appetit  anregen,  so  ist  er  ge- 
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neigt,  die  Wirkung  des  Eisens  in  genannter  Krankheit,  welcher  mög- 
licherweise eine  fünctionelle  Störung  der  Magenverdauung  zu  Grunde 
liegt,  auf  die  Erregung,  welche  es  auf  den  Magen  ausübt,  zurückzufüh- 
ren und  alle  oben  auseinandergesetzten  günstigen  Erfolge  der  Eisen- 
therapie bei  Bleichsucht  von  der  durch  die  bessere  Verdauung  beding- 
ten Förderung  der  Assimilation  und  des  Stoffansatzes  abzuleiten. 

Auf  die  chemische  Frage  hier  nicht  weiter  eingehend,  da  den 
B ern ar d’schen  Blutanalysen,  welche,  wie  alle  übrigen  an  technischen 
Mängeln  leiden,  andere,  von  französischen,  englischen  und  deutschen 
Chemikern  ausgeführte,  und  das  entgegengesetzte  Resultat  liefernde  ge- 
genüberstehen, wollen  wir  bei  dem  ersten  Einwaude,  dass  die  Resorp- 
tion winziger  Eisenmengen  so  äusserst  langsam  erfolge  und  es  Monate 
dauere,  bis  eine  gründliche  Kur  der  Chlorose  vollendet  sei,  stehen  blei- 
ben. Uns  kann  diese  langsame  Resorption  der  minimalen  Ei- 
senquantitäten in  der  Ansicht,  dass  das  Wesen  der  Eisenwirkung 
in  ihr  beruhe,  nicht  nur  nicht  irre  machen,  sondern  sogar  nur  bestärken, 
seitdem  durch  Wegner  ( Virchow’s  Archiv  IjV.  1.  2.  Juni  p.  11, 
1872)  der  mächtige  Impuls,  welchen  monatelang  gereichte  minimale 
Phosphormengen  auf  das  Knochenwachsthum  junger  Thiere  (Hühner 
Kälber)  ausüben,  dargethan  worden  ist.  In  gleich  langsamer,  aber  nach- 
haltiger Weise,  kann  man  aus  Analogie  weiter  schliessen , können  die 
minimalen,  täglich  ins  Blut  gelangenden  Eisenmengen  die  Bildungsstätten 
der  rothen  Blutkörperchen  zu  erhöhter  und  vielleicht  zu  um  so  höherer 
Thätigkeit  anregen,  als  in  dem  den  Reiz  setzenden  Agens  zugleich  das 
Material  für  die  Bildung  des  wichtigsten,  integrirenden  Bestandtheiles 
der  rothen  Blutkörperchen  ( des  Hämoglobin ),  welche  ihrem  Durchgänge 
durch  die  Lungencapillaren , um  functionsfähig  zu  werden,  nur  noch 
Bauerstoff  aufzunehmen  und  lose  zu  binden  brauchen,  gegeben  ist. 

Anderseits  hat  auch  Bema r da  Ansicht  ihre  factische  Bedeutung. 
Dass  Belebung  der  Verdauung,  mit  welcher  bei  Zuführung  passender 
Nahrungsmittel  Vermehrung  des  Chylus  verbunden  ist,  die  Neubil- 
dung und  Zunahme  auch  des  Cruors  begünstigen  muss,  liegt  wohl  auf 
der  Hand;  und  somit  können  wir,  ohne  das  Wesen  der  Chlorose  in 
einem  functionellen  Leiden  des  Magens  suchen  zu  wollen,  beiden  sich 
bislang  gegenüberstehenden  Ansichten  über  das  W esen  der  Eisenwir- 
kung bei  der  Chlorose  ihre  Berechtigung  um  so  mehr  zuerkennen,  als 
sich  beide  ergänzen  und  zugleich  die  durch  die  tägliche  Praxis  bestä- 
tigte Thatsache  erklärlich  machen,  dass  Eisenmittel  bei  Bleichsucht  und 
Anämie  um  so  schnellere  und  zuverlässigere  Hülfe  bringen,  je  sorgfäl- 
tiger ihr  Gebrauch  mit  einer  zweckmässig  ausgewählten,  nahrhaften, 
blanden  Diät  combinirt  worden  ist.  Neben  der  Chlorose  haben  wir 

2)  die  Plethora  zu  betrachten.  Bei  bestehender  Plethora  kann 
die  durch  die  Eisenwirkung  hervorgerufene  Anregung  der  Herzaction 
und  Athmung,  die  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  der  Innervation,  wie 
die  Praxis  bestätigt,  nur  vermehren,  wenn  auch  der  Grad  des  zufolge 
Eisengebrauchs  bei  Plethorischen  eintretenden  Orgasmus,  Geneigtseins 
zu  Congestionen  und  Blutungen,  oder  gar  der  sich  äussernden  Wirkung 
des  Mittels  als  Aphrodisiacum  vielfach  übertrieben  worden  ist.  Es  steht 
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durch  die  zuverlässigsten  Beobachter  fest,  dass  die  Energie  der  Eisen- 
wirkung in  eben  dem  Maasse,  als  der  Mangel  an  Eisen  ausgeglichen 
— man  könnte  sagen:  der  Eisenhunger  des  Organismus  gestillt  ist  — 
abnimmt  und  schliesslich  ein  Zeitpunkt,  wo  eine  solche  sich  überhaupt 
nicht  mehr  äussert,  eintritt.  Gesunde  können  Eisen  in  medizinischer 
Dosis  vor  jeder  Mahlzeit  ebenso  nehmen,  wie  bekanntlich  ein  Glas  fri- 
sches Wasser  zur  nämlichen  Zeit  den  Appetit  erregt,  ohne  irgend  welche 
Nachtheile  für  ihre  Gesundheit  befürchten  zu  müssen;  und  so  wird 
denn  auch  die  Gefahr  der  Eisenmedikation  bei  der  wahren  Plethora, 
einem  noch  dazu  in  unsern  Tagen  verschwindend  selten  vorkommenden 
Zustande,  wohl  nicht  soviel,  als  unsere  Altvorderen  lehrten,  auf  sich 
haben.  Anders  verhält  es  sich  bei 

3)  ausgesprochener  Neigung  zu  Congestionen  nach  Gehirn, 
Herz,  Lungen  u.  s.  w.,  denen  entwickelte  oder  im  Keim  befindliche 
organische  Herz-  oder  Lungenleiden,  ins  Besondere,  beginnende  Lungen- 
tuberkulose zu  Grunde  liegen.  Hier  giebt  Eisengebrauch  zu  vermehr- 
tem Blutzudrang  zu  edelen,  inneren  Organen,  zu  Berstungen  von  Ge- 
fässen  (Apoplexien)  und  Blutungen  aus  den  Lungen  etc.  Anlass.  Ver- 
mehrt werden  diese  Gefahren  wenn  vorliegenden  Falles  auch  noch  Athe- 
rose  der  Gefässwandungen  zugegen  ist.  — 

4)  Bei  Fieberkranken  wird  die  Temperatur  nach  den  Unter- 
suchungen Pokrowsky’s  constant  erhöht. 

5)  Pei-sonen,  welche  an  durch  Zungenbeleg,  pappigen  Ge- 
schmack, Appetitlosigkeit,  Aufstossen,  Völle  im  Epigastrium  sich  an- 
kündigendem Magencatarrh,  er  sei  acut  oder  chronisch,  leiden,  er- 
fahren durch  Eisenmedikation  erfahrungsmässig  Steigerung  dieser  Be- 
schwerden. Die  Thatsache,  dass  nach  Claude  Bernard  ( ma?i  vgl.  oben!) 
in  den  Magen  gebrachte  Eisensalze  oder  Limatura  ferri  erhöhten  Blut- 
zufluss zu  den  sich  stärker  röthenden  Capillaren  des  Magens  bewirken, 
darf  zur  Erklärung  der  Steigerung  schon  vorhandenen  Catarrhs  des  Or- 
ganes durch  genommenes  Eisen  vielleicht  angezogen  werden. 

Aus  den  im  Vorstehenden  Erörterten  ergeben  sich  die  Contraindi- 
kationen des  Eisengebrauches  in  ungezwungener  Weise.  Dieselben 
lassen  sich  in  folgenden  fünf  Cardinalpunkten,  nämlich : Eiseti  als  Arz- 
neimittel ist  conlraindizirl : 

1.  bei  hochgradiger  Plethora; 

2.  bei  Praedisposition  zu  Congestionen  nach  inneren  Organen, 
namentlich  bei  Complikation  mit  Atherose  der  Gefässe ; 

3.  bei  Verdacht  auf  bestehende  oder  sich  entwickelnde  Lun- 
genphtise  ; 

4.  bei  bereits  vorhandenem  Fieber,  bez.  entzündlichen  Zustän- 
den und 

5.  bei  ehemals  als  Sordes  gastricae,  Suburra  etc.  bezeiclmetem, 
chronischem  Magen-Catarrh  (Gastricismus)  zusammenfassen. 

Eine  ehemals  für  unumstösslich  geltende  Contraindikation  der  Ei- 
senmedikation : die  Schwangerschaft , ist  durch  die  verdienstvollen  Un- 
tersuchungen von  Scholz  (a.a.O.)  als  unhaltbar  nachgewiesen  worden. 

Therapeutische  Anwendung  des  Eisens.  Die  Indikationen 
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des  Eisengebrauches  im  Allgemeinen  werden  dem  in  den  früheren  §§. 
Erörterten  der  Hauptsache  nach  zu  deduziren  sein.  Einige  bisher  nicht 
besprochene  Punkte  werden  wir  hier  nachtragen.  Die  betreffs  seiner 
Anwendung  zu  Heilzwecken  zu  berücksichtigenden  physiologischen  und 
chemischen  Wirkungen  des  Eisens  sind  folgende;  obenan  stehen: 

I.  seine  die  Funktionen  des  Magens  anregende,  die  Verdauung 
bez.  die  Bildung  des  Chylus  befördernde  Wirkung; 

II.  sein  U ebergang  (wenn  auch  in  minimalen  Mengen)  in’s  Blut 
(um  zur  Neubildung  rother  Blutkörperchen  verwendet  zu  werden),  wo- 
durch die  Hämatose  verbessert  wird ; 

III.  die  anregende  und  die  Leistungsfähigkeit  erhöhende  Wirkung 
des  in  seiner  Mischung  aufgebesserten,  mehr  Eisen  enthaltenden  Blutes 
auf  das  centrale  und  periphere  Nervensystem,  welche  sich  aus  I.  und 
II.  ergibt;  hierzu  kommen  ferner: 

IV . die  zusammenziehende,  secretionver mindernde  Wirkung  der  Ei- 
sensalze auf  die  Schleimhäute; 

V ■ die  mehr  oder  weniger  ätzende  Wirkung  gewisser  Eisensalze 
auf  der  Epidermis  beraubte  oder  geschwürige  Hautstellen; 

VI.  die  Fähigkeit  gewisser  Eisensalze,  das  Blut,  wie  andere  Ei- 
weisskörper enthaltende  Flüssigkeiten,  zur  Coagulation  und  die  Muscu- 
lans  der  Gefässe  zur  Conlrakiion  zu  bringen ; 

VII.  die  hemmende  Eigenschaft,  welche  gewissen  Eisensalzen,  fau- 
ligen, alkalischen  Gährungsvorgängen  gegenüber  zukommt; 

A III.  die  (allerdings  noch  problematische)  Kraft  derselben,  Hel- 
minthen zu  iödten  ; 

IX.  die  ebenfalls  nicht  recht  exakt  bewiesene  Wirkung  des  Eisens 
auf  die  Funktionen  der  Leber  und  der  Milz;  und  endlich 

X.  die  chemische  Affinität  des  Eisenoxydes  zur  arsenigen  Säure, 
mit  welcher  es  eine  zwar  nicht  comxdirende  und  unlösliche,  aber  re- 
sorbirbare  und  die  Wii'kungen  des  Ai’sens  zeigende  Verbindung  eingeht. 

Die  eben  zusammengestellten  Eigenschaften  machen  das  Eisen  zu 
einem  unschätzbai’en  Arzneimittel,  dessen  Anwendung  in  Krankheiten, 
■wie  aus  nachstehender,  systematischer  Betrachtung  der  Krankheitsfoi’- 
men,  bei  welchen  sich  die  Eisentherapie  hilfreich  erweist,  ei’hellen 
wird  #),  eine  sehr  vielseitige  ist. 

«)  Anwendung  der  Eisenmittel  in  der  inneren  Medizin. 

A.  Constitutionskrankheiten;  Dyskrasien. 

1)  Chlorosis.  Seit  Sydenham’s  Zeit  ist  von  Eisenmitteln  der 
verschiedensten  Art  gegen  Chlorose  vielfacher  und  von  in  der  Hegel 
sicher  eintretendem  günstigem  Erfolge  gekrönter  Gebrauch  gemacht 
worden.  ^ Trousseau  und  Pidoux  (a.  a.  0.  p.  20)  nehmen,  wie  die 
meisten  Therapeuten,  als  sicher  festgestellt  an,  dass  a)  das  Blut  chlo- 
rotischer  weniger  rothe  Blutkörperchen  enthält,  als  dasjenige  gesunder 

*)  excretionsbefördernde  Wirkung  gewisser  Eisenpräparate, 

wie  des  Eisenweinsteins,  des  citronensauren  Eisens,  der  Pili,  italicae  Gräfii,  haben 
wir,  da  sie  nicht  dem  Eisengehalte  derselben  zukommen,  hier  ausser  Acht  gelassen. 
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Frauen;  b)  dass  das  Blut  in  der  Chlorose  bei  Eisenmedikation  verhält- 
nissmässig  schnell  reicher  an  Cruor  und  rothen  Blutkörperchen  ^ird, 
und  c)  dass  das  Eisen  diesen  günstigen  Effect  in  zweifacher  Weise, 
nämlich  a)  indem  es  als  tonisirendes  und  excitirendes  Mittel  auf  den 
Magen  wirkt  (cf.  oben)  und  ß ) indem  es  zur  Resorption  gelangt  und, 
im  Blute  kreisend,  in  uns  zur  Zeit  noch  unerklärlicher  Weise  zur  Reu- 
bildung der  in  der  Chlorose  mangelnden  rothen  Blutkörperchen  verwandt 
wird,  hervorbringt.  Die  Beobachtung  am  Krankenbett  '")  dient,  wie  ge- 
sagt,’ diesen  Annahmen  als  Stütze.  Dass  die  Eisentherapie  mit  passen- 
der, blander  und  ernährender  Diät  verbunden  werden  muss,  haben  wir 
früher  ausgeführt;  über  das  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltene  Eisen  hat  sich 
jüngst  Bouchardat  in  einer  erschöpfenden  Abhandlung  der  Acad.des  Sci- 
ences gegenüber  verbreitet;  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  aut  den 
Werth  derselben  hinzuweisen  (Referat  im  Journal  de  medecine  de 
Bruxelles.  LV.  1872.  p.  35).  Der  Aufenthalt  in  reiner  Luft 
und  eine  Wohnung,  welche  von  den  Sonnenstrahlen  erhellt  und  erwärmt 
wird,  sind  gleichwichtige  Erfordernisse  für  das  Gelingen  der  Kur  dei 
Chlorose.  Schon  vor  langen  Jahren  hat  Trousseau  auf  die  hohe  Be- 
deutung des  Sonnenlichtes  für  das  Gedeihen  der  Blutbildung  Gewicht 
gelegt  („c/e  quelques  cachexcies“ ; Gaz.  des  höpil.  Nro.  T II.  1864). 

Beim  Beginn  der  Kur  sind  der  Zustand  des  Magens,  namentlich 
dessen  Irritabilität,  etwa  vorhandene  Neigung  zur  Diarrhoe  oder  \ ei- 
stopfung,  vor  allem  aber  alle  Symptome,  welche  der  Befürchtung,  dass 
wir  es  nicht  mit  Chlorose,  sondern  mit  beginnender  Tuberkulose  zu  thun 
haben,  zum  Anhalt  dienen  können,  sorgfältig  im  Auge  zu  behalten. 
Die  zuerst  genannten  Digestionsstörungen  sind  häufig  Symptome,  nicht 
Complikationen  der  Krankheit  und  weichen  der  Panacee  der  Chlorose 
( milden  Eisenpräparaten)  ohne  weiteres  Zuthun , oder  müssen  nach  ei- 
genen Indikationen  behandelt  werden.  Ein  begründeter  Verdacht  aut 
Bestehen  ,, falscher  Chlorose “ (Trousseau  und  Pidoux)  dagegen  ver- 
bietet den  Gebrauch  der  Eisenmittel  gänzlich.  Trousse  au  (de  la  Chlo- 
rose; Gaz.  des  höpit,  Decbr  1859;  L' Union  med.  63.  64.  1863)  und 
Oppolzer  ( Clinique  Europeenne  22.  1859)  haben  sich  gleichlautend 
in  dem  nämlichen  Sinne  ausgesprochen;  man  vgl.  auch  Tr  ouss  eau  et 
Pidoux  {a.  a.  0.  p.  24:  „ fausse  Chlorose “).  Symptome  wie  häufig 


*)  Der  Glaube,  dass  Chlorose  eine  im  Allgemeinen  ungefährliche  Krankheit 
sei,  ist  eben  so  thöricht,  als  leider  sehr  verbreitet..  In  der  Glanzperiode  t e- 
rapeutischer  Skepsis  legte  man  bei  der  Kur  der  Bleichsucht  oftmals  aut  Eisen  - 
mittel  geringeren  Werth,  als  auf  Kalbsbraten,  und  Eisenmann  (Bull,  de  1 hei  ap. 
1859.  Septbr.  p.  241)  ging  sogar  soweit,  die  Chlorose  als  Reurose,  welcher  nn 
Strychnin  (Fabae  Ignatii)  besser,  als  mit  Eisen  beizukommen  sei,  zu  betrachten. 
Letzteres  bedarf  keiner  Widerlegung;  dass  aber  auch  die  Chlorose,  wenngleich 
selten,  unter  den  furchterweckendsten  Symptomen  auftreten  kann,  beweist  die  Be- 
obachtung von  Cornaz  an  einer  44jährigen  Frau,  welche,  längere  Zeit  an  Bleich- 
sucht leidend,  unter  Eintritt  heftigen  Kopfwch’s  und  1 unkensehen  völlig  tanh 
wurde  und  ihr  Sehvermögen  bis  auf  ein  Minimum  einbüsste.  Durch  consequen- 
ten  Gebrauch  von  Jodeisen  und  Vesicantien  hinter  beide  Ohren  gelang  es,  1 at.  in 
Zeit  weniger  Monate  völlig  wieder  heraus  teilen  [Annah  de  la  bociete  medico- 
chirurg.  de  Bruges;  Novemb.  1859). 
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wiederkehrende  Congestionen  zu  Hirn  und  Lungen,  Haemoptoe,  sehr 
profuse  Menses,  zuweilen  Erscheinungen  von  Nierenreizung,  neben  den 
oben  genannten  Punktionsanomalien  des  Darm-Canales,  sind  es  vornehm- 
lich, welche  zur  Vorsicht  beim  Gebrauch  von  Eisenmitteln  oder  einer 
eisenhaltigen  Brunnenkur  auffordern  müssen. 

Anlangend  das  Aufhören  der  Eisenmedikation,  so  wird  das 
Verschwinden  der  Erscheinungen  der  Chlorose  im  Allgemeinen  den  rich- 
tigen Zeitpunkt  dafür  abgeben.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  die  Kran- 
ken, welche  zuvor,  von  kleinen  aufsteigend,  bei  grossen  Dosen  ange- 
langt sind  und  letztere  gut  vertragen  haben,  plötzlich  Beschwerden  nach 
dem  Einnehmen  verspüren  und  sich,  um  Trousseau’s  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, in  einem  „Zustande  der  Sättigung“  befinden.  In  diesem  Falle 
setze  man  die  Eisenbehandlung  aus. 

Als  Kegel  gilt  es,  die  Kur  mit  den  mildesten  Eisenmitteln  zu  be- 
ginnen. Nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  ausgezeichneter  Klini- 
ker wird  das  Eisenpulver,  resp.  das  Ferrum  hydrogenio  reduc- 
tum,  von  allen  Eisenpräparaten  am  leichtesten  vertragen.  Ein  Zusatz 
von  Pulv.  arornat.  ist,  da  bittere  und  aromatische  Mittel  ebenfalls  die 
Funktionen  des  Magens  anregen  und  zur  Vermehrung  des  Chymus  An- 
lass geben,  nicht  unrationell.  Nur  für  die  Kindeipraxis  und  in  Fällen, 
wo  die  Limatura  ferri  hartneckige  A7erstopfung  erzeugt,  wird  sie  von 
dem  durch  Hörne  mann  und  Vfr.  nach  einer  minder  kostspieligen, 
wenn  auch  subtilen  Methode  dargestellten  und  vom  Vrf.  pharmakologisch 
geprüften  Ferrum  oxy datum  saccharatum  solubile  der  Pharm. 
Germanic.  übertroffen.  Letzteres  nehmen  Kinder  des  keinesweges 
styptischen  Geschmackes  wegen  gern  und  hat  es  ausserdem  den  Vorzug, 
eher  gelind  abzuführen,  als  zu  verstopfen.  Von  beiden  Präparaten  geht 
das  ungelöst  Gebliebene  und  nicht  Resorbirte  in  die  Faeces  über.  Die 
Dosis  ist  0,03 — 0,3  Grm.  für  die  Limatur  und  das  Vier-  bis  Fünffache 
lür  das  Saccharat.  Unter  den  übrigen  Eisenpräparaten,  welche  sich 
bei  Behandlung  der  Chlorose  noch  der  Gunst  vieler  Praktiker  erfreuen, 
nennen  wir  nur: 

a)  Feirum  carbonicum  (oxydulatum)  saccharatum  in  Form  des  Massa 
pillularum  Valetti  (Ferrum'  sulfur.  oxydul.  5 Grm.,  Natr.  carbon.  6 
Grm.  werden  in  Lösung  vermischt,  mit  Zuckerwasser,  welches  zugleich 
die  atmosphärische  Luft  in  ihrer  oxydirenden  Wirkung  behindern  soll, 
gewaschen  und  mit  6 Grammen  Honig  zu  Pillenconsistenz  abgedampft. 
Reinhold  Köhler  (Spez.  Therapie  I.  326)  lässt  3,75  Grm.  davon 
mit  Rad.  liquirit.  zu  30  Pillen  formiren,  mit  Zimmetpulver  bestreuen 
und  davon  3 mal  täglich  3 Pillen  nehmen. 

b)  Ferrum  phosphoricum,  besonders  warm  von  Sandras  empfohlen, 
da  bei  ihm  neben  dem  Eisen  auch  die  Phosphorsäure  zur  Wirkung  ge- 
langen soll;  Dosis:  0,1  — 0,4. 

c)  Ferrum Jacticum,  jüngst  wieder  von  Jac.  C.  Dickinson  ( Lancet , 
Aug.  20.  1870)  hochgerühmt.  Anstatt  desselben  (Dosis  0,25  viermal) 
kann  man  sich  auch  des  Extract.  Ferri  pomat.  (0,4—06  2-  bis  3mal), 
des  Ferrum  citricum  oxydat.  und  Ferr.  citric.  ammoniat.  (bis  1,85  Grm. 
pro  die),  des  besonders  bei  Mialhe,  Bouchardat  u.  a.  Franzosen 
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beliebten  Tartarus  ferratus  (0,30  mehrmals  täglich)  oder  der  Eisentinc- 
turen  (man  vgl.  die  Präparate),  einer  Lösung  des  Ferrum  acet.  1,2  1,0 

auf  30  Madeira-Wein  (Amt/.,  D.  Klinik  1857.  Nro.  6;  bei  R.  Köh- 
ler p.  357)  u.  s.  w.  bedienen.  Anderer  durch  das  lösliche  Eisensac- 
charat  entbehrlicher,  wohlschmeckender  und  zum  L heil  gleichzeitig  er- 
nährende Beisätze  enthaltender  Präparate  der  eleganten  französischen 
Pharmakopoe,  wie  der  Dragee  au  fer  reduit  (Miquelard  und  Quevenne), 
der  P astilies  de  cliocolat  au  fer  reduit  (derselben)  u.  a.  m.  werden 
wir  anhangsweise  in  dem  den  Eisenpräparaten  gewidmeten  Abschnitte 
in  gebotener  Kürze  zu  erwähnen  Gelegenheit  finden.  Der  Chlorose  rei- 
hen sich  an 

2)  Anämie  und  Inanitionszus  tände  nach  erschöpfenden 
Krankheiten,  Blutverlusten,  antisyphilitischen  Kuren  u. 
s.  w.  Auch  hier  muss  man  sich  überzeugt  haben  davon,  dass  nicht 
„falsche  Chlorose“  resp.  beginnende  Lungentuberkulose  vorliegt.  Die 
Symptome  der  letzteren  exacerbiren  nach  Eisengebrauch.  Im  übrigen  gel- 
ten alle  unter  1 erörterten  Vorsichtsmaassregeln  auch  für  anämische 
und  Schwächezustände. 

3)  Scorbut;  um  die  Hämatose  zu  bessern  hat  man  auch  beim 
Scharbock  Eisenmittel  empfohlen  ; beliebt  ist  z.  B.  Tr.  ferr.  acet.  aethe- 
rea  (4mal  15  Tropfen).  Die  Hauptindikation,  welche  beim  Scorbut  zu 
erfüllen  bleibt,  ist  indess  Regelung  der  Diät  und  des  Regime’s  der  Kran- 
ken. Auch  bei  Purpura  haemorhagica  ist  von  R.  Köhler  ( Spez . 
Therapie  I.  342),  Trousseau,  Bouillaud,  Gibert,  Malgaigne, 
Poggiale  und  Piorry  von  Eisenmitteln,  namentlich  Eisenchlorid, 
erfolgreicher  Gebrauch  gemacht  worden.  Beobachtungen  hierüber  he- 
gen vor  von  Za  ne,  Sassier  und  Bertel  ( Bullet . de  i Acad.  de  med. 
21.  22.  23.  1860).  Mit  einigen  Worten  müssen  wir 

4)  de r Tube rcul.  p ulm o n um  (Phti  sis)  gedenken.  Es  kann  sich 
dabei  nur  um  diejenigen  gewiss  seltenen  Fälle,  welche  ohne  febrile  Auf- 
regung und  Neigung  zu  Blutungen  verlaufen,  handeln.  Die  Mehrzahl 
vorsichtiger  Aerzte  neigt  sich  aus  den  in  den  früheren  §§.  erörterten 
Gründen,  der  schon  von  Louis  ausgesprochenen  Ansicht  zu,  dass  Ei- 
senmittel bei  Phtise  überhaupt  verwerflich  seien;  Brand is  a a.  0. 
Nichts  destoweniger  vertreten  Stille  (I.  472)  u.  A.  die  Meinung,  dass 
in  sehr  chronisch  und  schleichend  verlaufenden  Fällen  von  Phtisis  Ei- 
senmedikation zuweilen  Nutzen  bringe.  Die  zum  Beleg  für  diese  Be- 
hauptung beizubringende  Casuistilc  ist  wenig  zahlreich  und  theilweise, 
wie  Cotton’s  Beobachtungen,  wenig  beweisend.  Es  sind:  Dupas- 
quier  ( Journ . de  pliarmacie  et  de  chim.  XXVII.  117.  1841),  Kar- 
ner ( Prager  Vierteljahr ssch.  IV.  1857),  Cotton  ( med . Times  and 
Gaz.  Decbr.  14.  1861)  und  aus  jüngster  Zeit  Sti  1 es-Ke n ne dy , wel- 
cher in  der  Combination  des  internen  Gebrauchs  von  Gtt.  30 — 40  vor 
dem  Schlafengehen , Bepinselnng  der  Brust  mit  Jodtinctur  und  Säft- 
chen  aus  Extr.  Iiyoscyami  und  Syrupus  Lactucarii  das  Universalheil- 
mittel  des  Phtisis  entdeckt  haben  will  (Ref.  im  Journal  de  Bruxelles 
LIV.  p.  164.  1872).  Cotton  gab  25  Tuberkulösen  7,5  — 15,0  Grm. 
Vinum  ferratum  (pro  die)-,  6 Kranke  befanden  sich  im  ersten,  6 im 
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zweiten  und  13  im  dritten  Stadium  der  Krankheit.  Die  Dauer  der  Be- 
handlung war  4 — 13  Wochen;  es  wurden  13  Kranke  wesentlich,  3 wenig, 
9 gar  nicht  gebessert  und  3 starben  während  der  Kur.  Gewiss  kann  dieses 
Resultat,  von  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  abgesehen,  die  Ei- 
sentherapie der  Phtisis  in  keinem  besonders  vorteilhaften  Lichte  er- 
scheinen lassen  oder  die  Lehre  von  Brandis  und  Louis  auch  nur  im 
Geringsten  erschüttern.  .Nicht  dasselbe  gilt  von 

5)  der  Scrofulosis.  Niemandem  wird  es  gegenwärtig  einfallen, 
Eisen  als  Specificum  gegen  Scrofulose  anwenden  zu  wollen.  Es  erfüllt 
hier  nur  die  Indikationen,  gleichzeitig  mit  nahrhaften  Speisen  gereicht, 
die  Hämatose  zu  verbessern  und  dadurch  zur  Kur  der  Scrofeln  um  so 
sicherer  beizutragen,  wenn  es  mit  Jod  combinirt  wird  Pierquin  und 
Thompson,  welche  Ferr.  jodat.  Grm.  115,  Pasta  cacaotin.  ^ i oder 
Ferr.  jodat.  Grm.  8 auf  120  Bordeauxwein  (2mal  täglich  einen  Esslöffel) 
anwandten,  erzielten  sehr  günstige  Erlolge,  und  Elliotson,  Puchs, 
Phillips  u.  A.  sprachen  sich  im  gleichen  Sinne  aus.  Interessant  ist 
eine  Beobachtung  Claude  Bernard’s  an  Gesunden,  wonach  Jodeisen 
sofort  im  Magen  gespalten  wird,  das  Jod  im  Speichel  aultritt,  und  im 
Harn  eine  so  bedeutende  Eisenmenge,  wie  nach  Darreichung  keines  an- 
deren Eisenmittels  bisher  beobachtet  wurde,  nachweisbar  ist.  Es  würde 
hierin  ein  wesentlicher  Vorzug  des  Jodeisens  vor  andern  Eisenpräpaiaten 
begründet  sein. 

6)  Diabetes  mellitus.  Um  die  Hämatose  zu  bessern  und  kräf- 
tigend zu  wirken,  haben  Peacoclcs  Ferrum  carbon.  saccharatum  und 
pulveratum  (bei  R.  Köhler  I.  362),  Venables  ( on  Diabetes,  Lond. 
1825)  und  Otto  Ferrum  phosphoricum,  Heine  ( Journal  f.  Kinder- 
krankheiten 1850)  Ferrum  sulfur.  und  Ros  tan  ( Bull.de  Ther.  Novbr. 
1842),  Burguet  ( Revue  med.  chirurg.  15.  Avril  1857,  Dombette),  und 
Soubie  (Gaz.  des  höpitaux  Nro.  128.  1854)  Jodeisen  für  die  Behand- 
lung des  Diabetes  in  Vorschlag  gebracht.  Von  neueren  Autoren  em- 
pfiehlt nur  Wachsmut  h {Virchou?  s Archiv  XXVI.  1863)  Eisen  neben 
Alkalien,  ebenso  Richardson  ( Dublin  q.  Journal  April  1872).  Bis 
jetzt  hat  die  Eisentherapie  der  Behandlung  des  Diabetes  mit  Alkalien 
keine  besonders  schwer  in  die  Wageschale  fallende  Concurrenz  gemacht. 

Dagegen  sind  bei 

7)  Rhachitis  Eisenmittel  (gern  mitRheum)  mit  Lebertliran 
combinirt,  indem  sie  die  Blutbereitung  befördern  und  als  reconstituirende 
Mittel  wirken  (Richter,  Sachs,  Gölis,  Barez,  Huteland),  von  ge- 
wisser Bedeutung. 

8)  Syphilis.  Eisen  ist  kein  specif.  Anti  syphiliticum,  sondern  kann  nur 
die  Indication,  die  Hämatose  zu  verbessern,  erfüllen.  Bei  der  Behand- 
lung der  congenitalen  Syphilis  der  Kinder  ist  dasselbe,  combinirt  mit 
Chinaextract,  Malaga-  oder  Tokayer-Wein  (gtt.  X — XX  mehrmals 
täglich)  sehr  häufig  ein  unentbehrliches  Adjuvans.  Am  beliebtesten  sind 
der  Syrupus  ferri  jodati  und  Tr.  ferri  pom.  {gtt.  V)  in  10 — -20  gtt. 
Wein  (R.  Köhler).  Auf  die  in  neuester  Zeit  von  Frankreich  aus 
(Rodet,  Burin  de  Buisson  u.  A.  befürwortete  Anwendung  des  Ei- 
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senchlorids  als  örtliches  Vorbeugungsmittel  syphilitischer  Affectionen 
kommen  wir  im  Chirurg.  Abschnitte  (ß;  p.  79)  zurück. 

9)  Krebskranken  können  Martialien  als  reconstituirende  Mittelbei 
hochgradigem  Säfteverlust  während  des  Colliquationsstadium  von  Nutzen 
sein.  Eine  spezifische  Heilkraft  der  Krebskachexie  gegenüber,  wie 
solche  von  Carmichael  und  Welshe  (on  Cancer ; jo.  179 ; bei  Stille 
I.  p.  475)  behauptet  worden  ist,  kommt  den  Eisenmitteln  nicht  zu. 
Endlich  ist  hier  noch 

10)  Morbus  Basedovii  zu  nennen.  Empirisch  ist  festgestellt, 
dass  Eisen  wie  andere  roborirende  Mittel,  neben  passender  Diät,  Auf- 
enthalt in  Waldluft,  Seeluft  etc.,  die  Symptome  dieser  unvollständig  er- 
forschten und  seltenen  Krankheit  mildert.  Einschlägige  Fälle  haben 
Fletcher  ( Brit . med.  Journ.  May  23.  1863)  und  Aran  ( Gaz . m de 
Paris  49.  1860)  beschrieben. 

B.  Infections- Krankheiten. 

Nur  die  stark  (event.  ützencl)  wirkenden  Eis  ensalze,  nament- 
lich Eisenvitriol  und  Eisenchlorid,  vermögen,  wie  früher  bereits  bemerkt 
worden  ist,  faulige,  alkalische  Gährungsprocesse  zu  sistiren,  indem  sie 
dem  Thierleibe  der  Infusorien  Wasser  entziehen;  Binz.  Von  den  Prä- 
paraten mit  reiner  Eisenwirkung  gilt  dieses  nicht;  ihre  günstige  Wir- 
kung bei  Intermittens-  und  Malaria-Krankheiten  überhaupt,  beim  Typhus, 
Diphteritis,  acuten  Exanthemen  (die  örtliche  Applikation  auf  die  Haut 
abgerechnet)  u.  s.  w.,  ist  daher  auf  andere  Weise  zu  erklären.  Schon 
längst  hat  Cruveilhier  diese  Frage  dadurch  glücklich  gelöst,  dass 
er  darauf  hinwies,  wie  sich  im  Gefolge  der  genannten  Krankheiten  ein 
anämischer  Zustand,  eine  wahre  Armuth  des  Blutes  an  rothen  Blutkör- 
perchen, einstellt  und  Krankheitserscheinungen,  welche  an  das  Bestehen 
eines  organischen  Herzleidens  denken  lassen  können,  nach  sich  zieht. 
Daher  die  Anschoppung  der  Lungen,  die  Leberhypertrophie  und  die  Was- 
seransammlungen im  Unterhautzellgewebe  oder  den  Körperhöhlen.  In- 
dem das  Eisen  durch  Verbesserung  der  Hämatose  diese  Beschwerden 
beseitigt,  hat  es  auch  auf  den  Verlauf  der  Malaria-Erkrankung  selbst 
einen  günstigen  Einfluss,  wobei  ausserdem  betont  werden  muss , dass 
sehr  viele  zu  diesem  Behuf  in  Anwendung  gezogene  Eisenpräparate, 
wie  z.  B.  das  arsenigsaure  Eisenoxyd,  Combinationen  mit  anderen,  In- 
termittens beseitigenden  Medikamenten  darstellen.  Eine  specifische 
Wirkung  dem  Malariagifte  gegenüber  darf  dem  Eisen  nicht  vindizirt 
werden  (Cruveilhier,  Dict.  de  med.  et  de  chirurg.  prat.  ; Art.  „Fer“). 
In  gleichem  Sinne  haben  sich  im  Widerspruch  mit  Marc  [Journ.  gen. 
de  med.  1810),  Martin  (Bullettin  de  la  Societe  med.  (F Emulation 
1811),  Autier,  Bretonneau  und  Barbier  — Trousseau  und  Pi- 
doux  ausgesprochen  [a.  a.  0.  I.  p.  40). 

Bei  den  mit  profusen  Darmausleerungen  verbundenen  hier- 
her gehörigen  Krankheiten  üben  Eisenmittel  auf  Darmbewegung  und 
Darmsecretion  einen  verlangsamenden  Einfluss  aus  und  tragen  dadurch 
zur  Heilung  bei.  Darmblutungen  können  sic  durch  ihre  s typ  ti- 
sche Wirkung  beseitigen,  erfüllen  jedoch,  wie  wir  nochmals  erinnern 


I.  Klasse.  2.  Ferrum. 


71 


wollen  auch  hierbei  niemals  die  Indikatio  morbi.  Wir  betrachten  hier- 
nach die  einzelnen  Krankheitsformen  und  nennen  zuerst  . 

11)  Intermitten  s.  Bretonneau  verband  die  Martialien  m 
allen  Fällen  mit  Extr.  Chinae,  Kerr  ( Monthhy  Journ.  med.  sc.  XU l. 
336)  wandte  Eisenchlorid  liquor  an;  Eisenarsen  lat  (0,01  als  höchste 
Dosis)  mit  Wein  wurde  in  den  Wiener  Krankenhäusern  vielfach 
mit  grossem  Nutzen  erprobt,  und  die  Amerikaner  wollen  nach  Zolli- 
kofers’s  (Maryland,  1822)  Vorgänge  im  Berlinerblau , (Eisencya- 
nürcyanid)  zu  4-7  Grra.  während  der  Apyrexie  gereicht  eine  Pa- 
nacee  der  Intermittens  erkannt  haben.  Jackson,  Eberlo  und  Ho- 
sack  (Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  II.  335)  ebenso  Fahnestock 
(elend.  III.  244)  traten  in  seine  Fusstapfen.  In  dem  bmne,  wie  wir 
ihn  in  der  Einleitung  dieses  §.  auseinandergesetzt,  haben  Rigler  m 
Gratz  (Wiener  med.  W,S.  18.  1858),  Maes  (Bulletin  de  la  Societe 
de  med.  de  Gand.  1862),  Brosia  und  Rebillon  {Bullet,  de  fherap. 
30.  Novemlre  1859)  Eisenpräparate  nach  vorangegangener  Chminbe- 
handlung  oder  mit  letzterer  combinirt,  empfohlen.  Brosia  und  De- 
bil Ion  gaben  dem  Jodeisen  und  Jodchinin  vor  allen  übrigen  Eisen- 

P'äp^jte^dan  Vorzug;  ^ ^ w 30 

1869),  Paillou  (Journ.  de  med.  et  de  chirurg.  prat.  Novemb.  185J) 
und  Robiquet  (Bullet,  de  V Academie  de  med.  de  Belgique  II.  Nro. 
10  et  11.  p.  862.  1858/9)  wurde  Eisenchlorid  mit  Wasser  und  by- 
rup  versetzt  gegen  Ruhr  gerühmt;  von  Franque  setzte  Zimmettinctui 
und  Opium  zu  ( Nassauer  m.  Jalirb.  1863). 

13)  Cholera  wurde  von  Buchheister  ( Berlin , m,ed. 

Nro.  41.  1859),  Schwimmer  ( Wiener  med.  W.-S.  Nro.  83—- 85. 
1866),  Botto  (Gazz.  d.  ospedali  di  Genova,  Juglio  1865)  und  Guil- 
lary  ( Presse  med.  Nro.  29.  1866)  mit  Eisenchlorid  behandelt.  Buch- 
heister erlangte  merkwürdig  günstige  Resultate,  indem  von  4 o na,c 
seiner  Methode  behandelten  Kranken  29  genasen.  Von  Io  asphyüt. 
Fällen  starben  14,  von  den  übrigen  20  nur  2. 

14)  Febris  flava.  Günstige  Beobachtungen  über  Eisenchlorid 
in  dieser  Krankheit,  betreffs  welcher  uns  alle  eigenen  Erfahrungen  ab- 
gehen, liegen  von  Courville  ( Union  med.  Nro.  132.  1862)  und  Oou- 
tinho  (Gaz.  hebdomad.  4.  6.  1858)  vor. 

15)  Miliaria  behandelte  Daude  (30  o/0  Eisenchloridlosung;  davon 

25  gtt.)  mit  Eisenmitteln  ( Gazette  des  höpitaux  Nro.  47.  )• 

16)  Erysipelas.  G.  Hamilton  Bell  ( Monthhy  Journal  of  m. 
Sc.  XII.  497.  June  1851)  rühmte  Eisenchlorid  (zu  15— 20  gtt.  m 
Wasser  genommen)  als  ein  souveränes  Heilmittel  desEiysipel,  alt  oui 
(elend.  XVI.  428.  1852),  Hawkes  (Lancet  I.  February  p.  151. 
1856),  Lichtenfield  (elend.  II  Decbr.  1852),  Byrd  (Charleston  m. 
Journ.  IX.  165)  u.  A.  folgten  ihm.  Die  Heilungen  erforderten  ott- 
mals  5 und  mehr  Tage,  und,  im  Widerspruch  mit  Mathey  (a.  a.  O.) 
geht  uns  aus  diesen  Beobachtungen  weiter  nichts  hervor,  als  dass  der 
gewöhnliche  Krankheitsverlauf  mit  einer  Arzneiwirkung  verwechselt 
wurde.  Aran  erklärte  zuerst  sehr  richtig  (Bull,  de  Ther.  und  Revue 
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de  Therap.  15.  Mai  1861),  dass  es  sich  hierbei  um  eine  Behandlung 
der  Asthenie  und  Anämie  durch  Eisen  handele,  und  Kerr  {Monthly 
Journ.  May  1848  p.  787)  hob  die  anregende  Wirkung  kleiner  Eisen- 
dosen auf  die  Funktionen  des  Magens  als  Ursache  des  günstigen 
Einflusses  derselben  auf  den  Verlauf  des  Erysipelas  her- 
vor. Betz  ( Memorabilien  IV.  1858)  und  Bonniere  ( Gaz . des  hop. 
88.  1851)  schmierten  — angeblich  erfolgreich  — aus  Eisenvitriol  oder 
Eisenchlorid  bereitete  Salben  auf  die  erysipelatösen  Hautstellen.  Ihrem 
Enthusiasmus  betreffs  der  wunderbar  sicheren  und  günstigen  Wirkungen 
des  Eisenchlorids  beim  Erysipel,  setzten  Velpeau  {Revue  de  Therap. 
med.  clur.  23.  1857)  und  Byrd  {Midland  quarterly  J.)  die  abso- 
lute K egation  jeder  spezifischen  Heilwirkung  des  Eisenchlorids  dem 
Erysipelas  gegenüber,  entgegen.  Betreffs  der 

17)  Morbilli  und  Scarlatina  gilt  alles  beim  Erysipelas  und  in 
der  Einleitung  zu  diesem  §.  angegebene.  Bei  Morbillen  wird  Eisen- 
chlorid zuweilen  als  local  applizirtes  Stypticum  (wenn  heftiges  Na- 
senbluten besteht)  nothwendig;  Trousseau  {Gaz.  des  höpil.  150. 
1858).  Gegen  Scharlach  haben  Bussel  {Brit.  med.  J.  April  26. 
1862)  und  H.  Kennedy  {Dublin  quart.  Journ.  Novemb.  1863)  Eisen- 
chlorid empfohlen.  Bishop  will  in  der  mörderischen  Scharlachepide- 
mie von  Devonport  durch  die  Eisenbehandlung  von  51  Kindern  unter 
10  Jahren  50  gerettet  haben  ( Lancet  Decbr.  4.  1858). 

18)  .Diphteritis,  welche  sehr  schnell  Anämie  und  Entkräftung 

bedingt,  ist  seit  Hart  vielfach  das  Objekt  der  Eisenbehandlung  gewe- 
sen. Für  den  innern  Gebrauch  kommt  seine  reconstituirende , für  die 
lokale  Applikation  seine  adstringirende,  bezw.  ätzende,  styptische,  des- 
mfizirende  und  die  Secretion  gangränöser  Geschwüre  verbessernde  Wir- 
kung in  Betracht.  Durch  Besserung  der  Hämatose  hofft  man  die 
Plastizität  der  Proteinstoffe  des  Blutes  zu  erhöhen  und  somit  der  krank- 
haften Exudation  desselben  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Die  lokal- 
antiputride Wirkung  der  kräftigen  Eisensalzlösungen,  wie  des  Ei- 
senchlorides und  Eisenvitriols,  ist  minder  hypothetisch,  und  durch  die 
\ ersuche  von  Petrequin  ( Memoire  ä V Academie  des  Sc.  Septemb. 
18d3),  sowie  durch  neuere  Experimente  von  Bourot  und  Salleron 
sichergestellt.  Die  interne  therapeutische  Anwendung  des  Eisenchlorids 
(10  *j0  gfct.  2stündlich,  so,  dass  der  Kranke  bis  8,0  Gnu.  pro  die  yer- 

braucht:  Hilt  on  diphieria ; London  1859)  und  das  fleissige  Bepin- 
seln der  Mandeln  mit  Bodet’s  Flüssigkeit  (Liq.  ferri  sesquichlor. 
12,0,  Accid.  hydrochlor.  4,0,  Aq.  dest.  24)  ist  sonach  eine  ganz  ratio- 
nelle,  ohne  im  Entferntesten  eine  spezifische  Behandlungsweise  der 
Diphteritis  sein  zu  sollen.  Ueber  die  vonLaycoclc  besonders  betonte 
antiparasitische  Natur  des  Eisenchlorids  haben  wir  uns  wiederholentlich 
ausgesprochen.  Die  französischen  Aerzte  bedienten  sich  sehr  grosser 
Dosen;  z.  B.  Isnard  {IJUnion  med.  1859.  Nro.  105.  106)  und  Au- 
brun  (Gaz.  m.  de  Paris  1860.  Nro.  209),  welcher  Letztere  wasser- 
freies Eisenchlorid  in  114  Grm.  Wasser  aufiösen,  diesen  Liquor  zu  20 

^'roP*'cn  Pro  dosi  einem  Trinkglase  voll  Wasser  verdünnen 
und  Tag  und  Nacht  alle  5 — 15  Minuten  1 — 2 Kaffeelöffel  nebst  1 Löffel 
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Milch  dahinterher  nehmen  lässt;  von  39  Kranken  wurden  25  gerettet*). 
Ich  selbst  habe  in  einer  sehr  bösartigen  Diphteritiäepidemie  des  Mans- 
felder  Seekreises  1865  dieses  Verfahren  combinirt  mit  der  Bodet’schen 
lokalen  Behandlung,  des  Widerstrebens,  welches  die  Landbevölkerung 
den  Bepinselungen  entgegensetzte,  ohnerachtet,  consequent  und  mit  so 
günstigem  Erfolge  durchgeführt,  dass  es  mir  niemals  einfallen  wird, 
ihphteritis  in  anderer  Weise  zu  behandeln.  Für  gute  Ventilation  der 
Zimmer  und  passende  Ernährung  der  Kranken  mit  Milch,  Bouillon 
W ein  muss  ausserdem  (worüber  wohl  weiter  kein  Wort  zu  verlieren 
ist)  gewissenhaft  Sorge  getragen  werden.  Auch  bei  der  sehr  malignen 
. oral  der  Diphteritis  vulvae  kleiner  Kinder  leistet  Eisenchlorid 
innerlich  und  lokal  angewandt,  Vorzügliches  (man  vgl.  auch  Winelt: 
oarn.  m.  de  Bruxelles , Ferner  1861;  von  19  Kindern  genasen  15) 
Von  Autoren  welche  sich  in  gleichem  Sinne  aussprachen,  hebe  ich 
Inomas  Hi  liier,  welchem  ein  sehr  bedeutendes  Material  zur  Verfügung' 
stand  (Journ.  f.  Kinderkrankit.  1862.  Septhr.  p.  175),  Osmerol  in 
Brighton  (Lancet  II.  23.  25.  1861),  Crichton  [Edinburgh  med.  J. 
Fei?  wajy  1860),  W a ! k e r ( British . med.  Journ.  May  14.  21.  June 
18.  1864),  Serullaz  (Ga*,  m.  Lyon  22.  1863),  Ban  so  m ( Brit.  med . 

$ePibr-  1t.  1864),  W.  Bernard  {Dublin  quart  Journ.  May 
V'°$ l>,B°uchut  [Union  med.  Nro.  16.  1863),  Courty  {Bull.  qen. 
de  Therap.  15.  Ferner  1863),  Gigot  (Ga»,  des  Mpiiaux  122.  1858) 
un  ui  e m au t (Consider.  sur  l’angine  couenneuse  ou  diphlerie  d’apres 
une  epidemie  obs.  ä Longhaus ; These  de  Paris  1866)  hervor. 

Unter  anderen  roborirenden  Mitteln  ist  Eisenchlorid  bei  der  Kur 
er  lp  teritis  in  erster  Linie  mit  Chinin  combinirt  worden;  so  von 
Michael  Fischer  {Lancet  II.  Decbr.  6.  1872),  Ketchen  (Edin- 
burgh  med  Journ.  August  p.  143.  1866),  Müsset  {Union  med.  106. 
1860)  UÜC  * 11  1 C1 u 1 e r {Rente  de  Therapeut,  med.  chirurg.  Ferner 

Auch  andere  Arzneimittel,  welchen  eine  besondere  Kraft  bei  Diph- 
tentis  zugeschrieben  wird,  haben  die  Autoren  vielfach  mit  dem  Eisen- 
-gebiauch  verbunden.  Ich  nenne  nur: 

a)  A r ?en tu m nitricum  (Soott  Orr:  Glasgow  med.  Journ.  1863. 

an  ,?  ^ ' Rlll-  med.  Journ.  Decbr.  24.  1859.  — Menzies:  Prac- 
tilioner  Novbr.  p.  304.  1872),  ferner 

ioK  Kali  chloricum  (Greenhow:  on  Diphteria.  London.  Bailiiere 
Millner  Barry:  Brit.  med.  Journ.  July  31.  1858.  — 
c gcr:  med.  Times  and  Gaz.  August  20.  1864.  — Tüffert- 
Union  med.  Nro.  84.  1864),-  ausserdem 

July  20& * 1361  )h und° chlorosum  (Featherstone:  Brit.  med.  Journ. 
1864)^  atl  Um  blboracicum  (Cleveland:  Harneyan  Society.  7.  IV. 


werde  solT  tfoU  u'T  J!d5’  aucb  der  bösartigste  Fal  1 von  Diptheritis  sicher  geheilt 
artigen  Vf,  böchst  «•**•««  Heilmittel  in  der- 

Cn  aber>  Wle  es  R-  K oh  1er  that,  können  wir  Eisen  nicht  gelten  lassen. 
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19)  Carbunculus.  Bei  Milzbrand-Carbuncel  will  llnenemann 
(Preuss.  Vereinszeitung  1860.  Nro.  46)  vom  innern  Gcbraucb  deß  E.sen- 
chlorids  (30—60  Grm.  auf  300  Grm.  2-3  stündl.  1 Esslöffel)  günstige 
Erfolge  beobachtet  haben.  Es  gilt  bezüglich  dieser  Beobachtungen  alles 
in  der  Einleitung  zu  vorstehendem  §.  angegebene 

20)  Beiläufig  will  ich  noch  bemerken,  dass  Eisen  auch  bei  R h 

mat.  art.  acut,  von  Sibson  (Brit.  med.  Journ  August  13_  18o9) 
und  jüngst  wieder  von  R.  Reynolds  {ebendas  Nro.  468.  je- 

rühmt  worden  ist.  Wir  enthalten  uns  da  uns  keine  eigenen  Beobach- 
tungen zu  Gebote  stehen,  über  diese  Empfehlung  jedes  Irthcil... 

C.  Lokalisirte  Krankheiten.  . 

Für  die  Behandlung  derselben  kommen  die  die  Verdauung  anie- 
genden,  die  Hämatose  befördernden,  die  blutstillenden,  die  secretionbe- 
schränkenden  und  wurmwidrigen  Wirkungen  des  Eisens  “ B£  ar' 
Dass  mit  Besserung  der  Blutbildung  in  Fallen  wo 

muth  vorliegt  auf  die  Funktionen  des  centralen  und  peripheren  Nerven 
systems°  mächtig  influenzirt  werden  muss,  liegt  nahe  und  bedarf  dm 
Thatsache,  dass  eine  ganze  Anzahl  aut  Anämie  beruhender  en 
heiten  durch  Eisenmedikation  eine  Besserung  erfahrt,  wohl  keines  w 
teren  Commentars.  Die  hier  zu  nennenden  Affectionen  sind:  _ 

21)  Neuralgien.  Hutchinson  behandelte  zuerst  GestcÄ/sziew- 
ralgien  mit  Eisencarbonat  erfolgreich;  er  wandte  Dosen  von  2 , 

Grm.  an;  dass  nicht  jedes  Tic  douloureux,  sondern  nur  das  bei  ka- 
chektischen,  chlorotischen,  anämischen  Personen  vorkommende,  der  E 
sentherapie  weicht,  ist  selbstverständlich  (Cases  of  Neuralgie, ^pasm. 
commonln  called  „Tic  douloureux “ successfidly  ireated;  -e  Mition. 
London, J 1822).  Complikation  mit  entzündlichen  Zustanden  coQüam  - 
zirt  hier,  wie  bei  allen  anderen  Neuralgien,  den  Gebrauch  des  Eisens 
Amaurosis  mit  heftiger  Gesichtsneuralgie  beseitigte  ferner  ßclchei 
(Mnb  med.  and  surg.  Journ.  XXV.  37),  und  LumbaD 

neuralgie  W ol  ff  {Journ.  des  Progres  IIP  2o7)  und  Meliei  (B  y . 
Hibl  ^de  Therap  IV.  285),  Brachialneuralgie  Schramm  ( Bayr 
TJl.  InJl  mPim  Nro.  il)  und  Myosalgie  C.Inman  <«.£ 
nomena  of  spinal  Irritation  and  other  functional  diseases;  London 

Churchill  1858.  8.).  . , A 7 M : iQfib)  _ 

12)  Paraplegien.  Empis  (Arch.  gen  Arni.  Mat ■ J ' 

L van  Biervliet  {Annal.  de  la  Societe  de  med.de  Gand.  Mais  k 
- Moreai  (Qaz.de,  höpit.  122.  1863)  - P.  Ende  [Lance!  /«/• 
1859)  _ Brinton  (ebendas.  Novemb.  6.  1858)  und  Spencer 
(Med.  Times  Novbr.  17.  1857)  heilten  Lähmungen  durch  ^ ^ 
oder  ohne  Zusatz  von  Secale  cornut.,  Ganthans,  Cb^in.  Als  besondei 
dankbares  Heilobjekt  für  Eisenmittel  sind  ^ncontinentia  ^ ^ 

(auch  bei  Bettpissen  sah  Barclay,  med.  Tmies  L-  ' Oivmie  etc 
eisen  Nutzen)  und  Spermatorrhö  bei  durch  Exccsse,  Onanie  etc 


*)  Die  günstige  Wirkung  dos  Eisenchlorids  gibt  sich, , wie 
BOn  ( Brit . med.  Journal  March.  31.  1866)  bemerkte,  durch  Abnahme  der 

frequenz  zu  erkennen. 
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geschwächten  Personen  zu  nennen.  Belagfälle  haben  Sloane  ( Lancet 
I.  26.  1859),  Grimaud  ( Gaz . des  höpit.  122.  1863),  Goschler 
(Deutsche  Klinik  A ro.  38.  18bl),  Deleau  (Gaz.  des  höpilaux  102. 
1859),  Horris  — Bromeisen  — (Journal  de  med.  de  Bruxelles  LIV . 
P-  V 4.  1872)  und  jüngst  Campell  Bell  (Practitioner,  March,  p.\T2. 
1872)  mitgetheilt.  Endlich  ist  noch  der  sympathischen  Uterinpa- 
raplegie  zu  gedenken,  welche  einem  roborirenden  Verfahren  und  Ei- 
senmitteln, mit  oder  ohne  gleichzeitige  hydropathische  und  elektro- 
therapeutische  Behandlung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weicht.  Be- 
schrieben sind  solche  worden  von  Stanley  (med.  chirurg.  Trcmsact. 
XVIII.  260),  Graves  ( Clinical  lectur.  Nro.  36.  38),  Bayer  (Tr alte 
des  maladies  des  rems  III.  186),  Zabreckie  ( American  J.  of  m. 
Sc.  Ocloh.  1841),  Abeille  ( Moniteur  des  höpit.  50.  163.  1854),  Du- 
parque  (Maladies  de  matrice  1838.  I.  101),  Lisfranc  (Clinigue 
chirurg.  1842.  II.  199),  Konat  (Gaz.  des  höpitaux  98.  185),  Martin 
(des  tumeurs  phlegmoneuses  des  ligaments  larges  ; These  de  Paris  1851) 
und  Emile  A.  \ allin  (des  parapl.  sympathiqucs  des  maladies  de 
V uterus  et.  de  ses  adnexes ; These  de  Paris  1858. 

23)  Chorea  wird,  wenn  Anämie,  Chlorose  oder  kachektische  Zu- 
stände zu  Grunde  liegen,  durch  mit  nährender  Diät,  Landaufenthalt  etc. 
verbundene  Eisenbehandlung  gebessert;  weder  Eisen  im  Allgemeinen, 
noch  irgend  ein  Eisenpräparat,  z.  B.  das  von  Elliotson  (med.  chir. 
Transact.  XIII.  244.  Pracl.  of  medic.  2e  Edit.  p.  695)  obenange- 
stellte Eisencarbonat  sind  specifische  Heilmittel  des  Veitstanzes.  Auch 
Elliotson’s  Kranke  litten  6 — 10  Wochen  an  der  Krankheit,  was  die 
mittlere  Dauer  derselben_  überhaupt  ist.  Peacock  (Med.  Times  and 
Gaz.  April,  p. , 410.  1855)  und  Mosler  ( VirchoiPs  Archiv  1.  1861) 
beobachteten  bei  Chorea  ebenfalls  günstige  Wirkungen  vom  Eisencarbonat ; 
daivre  dEsnans  will  Chorea  durch  Ferrum  cyanat.  in  6 — 8 Tagen 
geheilt  haben  (Lancet  I.  April  6.  p.  415.  1850);  es  wurden  0,025  3 
Mal  täglich  gegeben.  Auch  Bömberg  lobt  das  Eisencyanat.  Bour- 
guignon  (Bull,  de  Therap.  30.  Septhr.  1858),  Lochee  (Brit.  med. 

97 Ur?oc£epibr'  3'  1859)’  Kirkes  (Med.  Times  and  Gaz.  July  20. 

und]STainia8  ( Giornale  Veneio  delle  sc.  med.  Febbr.  Marzo 
bund  ^a^6n  ^kakeib  Camphor  und  Zinkpräparate  mit  dem  Eisen  ver- 

Angina  pectoris.  Gelineau  beschreibt  einen  Fall,  in 
we  chem  Eisen  mit  China-,  Opium-  und  Chloroform-Inhalationen  sich 
mitreich  erwies  (Gaz.  des  höpit.  114—117.  1862). 

25)  Pertussis.  Bteymann  (Bull,  de  Ther.  XIV.  148)  wandte 
agegon  zuerst  das  Eisencarbonat  an;  ihm  folgten  Chisholm  (. Monthlu 

°™n'  jC®1,  Sc,\I-Lc‘W’  Lombard’  Graves,  Elliotson,  Stan- 
• ?cr  und  Bees  (bei  Stille  1.  p.  471). 

„„  26)  CroaP-  Derselbe  wurde  früher  vielfach  mit  Diphteritis  zu- 

hr„  erv>eW°rffn’  vie!°  Empfehlungen  des  Eisenchlorids  z.  B.  von  Au- 
len 1 \?T’TTG-  Panf  40'  1860)’  Barbosa  (ebendas.  1863.  Nro.  1), 
heil™  d nL  Uv°n  med ' 105-  196‘  1859)  beziehen  sich  auf  beide  Krank- 
as  Eisen,  welches  bei  Croup  nur  die  Indikation  eines  r< 


recon- 
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stituirenden,  roborirenden  Mittels  erfüllt,  verdient  kaum  der  nochmali- 
gen Erwähnung. 

27)  Lunge n kr ankh ei  t e n.  Bronch  orrhöen  mit  sehr  copiöser 
Expectoration,  welche  Entkräftung  herbeiführt,  können  den  Gebrauch 
des  Eisens,  neben  guter  Diät  etc.,  indiziren.  Bamberger  hat  sich 
darüber  ( Oeslerr , Z.-S.  f.  pr.  Heilkunde  2 u.  3 1859)  in  lichtvoller 
Weise  ausgesprochen;  er  verbindet  mit  obigem  Mittel  auch  den  Gebrauch 
des  Chloroforms  und  bei  Foetor  der  Theer-  und  Terpenthinräucherung. 
Neigung  zu  Hämoptoe  (gegen  welche  Inhalationen  von  Eisenchlorid  das 
gefährlichste  Mittel,  welches  sich  denken  lässt,  darstellen)  und  zu  Lun- 
gencongestionen  verbietet  den  Eisengebrauch  auch  bei  Bronchiectasen, 
wie  bei  allen  inneren  Krankheiten  überhaupt. 

28)  Unter  den  Krankheiten  des  Darmcanales  stehen 

a)  Dyspepsien  oben  an.  Sie  werden,  wie  auch  die  davon  abhän- 
gige Migräne,  durch  kleine  Dosen  leichter  Eisenmittel,  namentlich  der 
Limatura  ferri  und  des  löslichen  Eisenoxydsaccharates  häufig,  wenn  sie 
ein  Symptom  der  Chlorose  darstellen,  immer  gebessert.  Lebert  a.  a. 
0.;  Lees  ( Dublin  Jiospit.  Gazette  22.  1857). 

b)  Blutungen  aus  Magen  und  Darm  erfordern  die  Anwendung  der 
styptisch  wirkenden  Eisenpräparate,  namentlich  des  Eisenchlorides  (Op- 
polzer: allg.  Wiener  med.  Zeitung  1 u.  2.  1861).  Viele  Aerzte  zie- 
hen diesem  Mittel  indess  den  Gebrauch  des  mit  Opium  verbundenen  Blei- 
acetats,  des  Secale  cornutum,  des  Alauns  vor  [man  vgl.  diese).  Ge- 
gen Hämorrhoiden  hat  Cartwight  eine  aus  2,0  firm.  Ferr.  sulf. 
oxydulat.  auf  30  Grm.  Ceratsalbe  bestehende  Salbe,  als  örtliches,  pal- 
liatives Mittel  gerühmt  ( American  Journ.  of  m.  sc.  July  1864). 

c)  Diarrhöa  infantum.  Im  Allgemeinen  leisten  Calomel,  Mine- 
ralsäuren und  Wismuth  (man  vgl.  diese ) in  genannter  Krankheit  mehr 
als  Eisenmittel.  Unter  letzteren  ist  das  lösliche  Eisenoxydsaccbarat 
durch  Diarrhö  geradezu  contraindizirt.  In  neuester  Zeit  hat  nur  Wei- 
ser das  schwefelsaure  Eisenoxydul  (1,5  in  15,0  Wasser,  4 mal  5 gtt. 
täglich  in  Schleim)  verbunden  mit  kalten  Umschlägen,  welche  Erniedri- 
gung der  Körpertemperatur  und  Abnahme  des  Meteorismus  bewirken, 
empfohlen  ( Wiener  med.  IV. -S.  1871.  Nro.  35).  M ie  nach  audeien 
erschöpfenden  Krankheiten  wird  auch  nach  D.  infantum  zurückbleibende 
Entkräftung  passender  Weise  durch  ernährende  Diät  und  leichte  Eisen- 
mittel, namentlich  Eisenwein  ( cfr . diesen ),  zu  beseitigen  sein. 

d)  Stuhlverstopfung.  Chlorose  und  Anämie  sind  nicht  selten  von 
hochgradigem  in  Atonie  begründetem  Torpor  des  Darmes,  welche  uns. 
seitdem  der  wichtige  Einfluss  der  Circulation  aut  die  Darmbewegung 
durch  0.  Nasse  und  andere  genauer  studirt  worden  ist,  nicht  in  Er- 
staunen setzen  kann,  begleitet.  In  solchen  Fällen  leistet  Eisen,  gern 
mit  China  und  einem  Abführmittel  combinirt,  vorzügliche  Dienste.  Da- 
vid Bell  (Brit.  med.  Journ.  540.  1870)  lässt  zu  diesem  Behuf  am 
Aloes,  Extr.  Hyoscyami  an  12,0,  Chin.  sulfur.  6,0  und  Ferr.  sultur.  4,< 
zwölf  Pillen  formiren. 

e)  Bei  di  phter  itisch  er  Darmentzündung  hat  Da  Costa  un 
der  Neubildung  von  Auflagerungen  vorzubeugen  ( man  vgl.  oben : Diph- 
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teritis),  Eisenchlorid  gerühmt  ( American  m.  Journ.  Ocibr.  1871);  von 
anderer  Seite  hat  diese  Empfehlung  keine  Bestätigung  gefunden. 

29)  Morbus  Brightii  chron.  Reinho  1 d K ö h 1 e r rühmt  (spez. 
Therapie  II.  41(j)  die  Eisentherapie  der  chronischen  Bright’schen  Krank- 
heit und  fährt  betreffs  der  Wirkung  der  Martialien  bei  derselben  fort: 
„sie  bezieht  sich  wahrscheinlich  wegen  der  adstringirenden  Wirkung 
des  Eisens  auch  auf  den  Vorgang  in  den  Eieren,  die  Erschöpfung  des 
Blutes  an  Eiweiss,  und  vermöge  seiner  Beziehung  zur  Blutbereitung, 
aut  die  Hydrämie  und  die  hieraus  sich  ergebende  Zerrüttung  der  Con- 
stitution; vielleicht  ist  auch  die  adstringirende  Wirkung  auf  die  Gefässe 
überhaupt  von  Wirkung  auf  den  rätselhaften  Hydrops“.  Wir  haben 
dem  nichts  zuzusetzen  und  können  versichern,  mehrmals  Kinder  von 
Morbus  Brightii  nach  Scharlach  durch  mit  Anwendung  von  Dampfbädern 
combinirten  Gebrauch  des  Eisens  (natürlich  unter  strenger  Regelung 
der  Diät,  Aufenthalt  in  reiner  Luft  u.  s.  w.)  geheilt  zu  haben.  Le  es 
[Dublin  hospit.  Gazette  July  15.  1858),  Owen  Rees  (on  the  natare 
and  trealment  of  diseases  of  the  kiclneys ,-  London , 1850),  Hill  Has- 
sal  ( Lancet  Decbr.  17.  31.  1864),  Bourguignon  ( Moniteur  des 
Sciences  med.  Nro.  68.  1861),  Füller  (med.  Times  and  Gaz.  Decbr. 
1859),  Osborn  und  Neligan  (beide  in  den  vorgerückteren  Stadien 
erst  zum  Eisen  greifend)  haben  sich  in  eben  demselben  Sinne  ausge- 
sprochen. Le  es  verbindet  das  Eisen  mit  drastischen  Abführmitteln. 

30)  Metrorrhagien.  Menorrhagien.  Contraindizirt  bei  durch 
Phlethora  bedingten  Mutterblutungen,  ist  Eisen  das  souveräne  Mittel  bei 
allen  passiven  Hämorrhagien,  und  ganz  besonders  bei  den  mit  Kachexie 
complicirten  oder  von  Chlorose  abhängigen.  Hier  wirkt  das  Eisen  nicht 
nur  örtlich  und  allgemein  als  styptisches,  sondern  auch  als  reconstitui- 
rendes,  die  Hämatose  besserndes  Mittel.  Edward  John  Tilt  ( Gebär- 
muttertherapie, deutsche  Ueber Setzung ; Erlangen  1864.  p.  102)  em- 
pfiehlt innerlich  den  Eisensalmiak  zu  0,1 — 0,3  Grm.  mehrmals  täglich 
und  Application  eines  mit  Eisenchloridliquor  beleuchteten  Baumwollen- 
bäuschchens,  anstatt  dessen  auch  die  Laine  styptique  von  Ehrle 
[Journ.  de  Bruxelles  LH . p.  60.  1872)  — 1 : 3 — ang'ewendet  wer- 
den kann.  Nach  Routh  ( Obstetrical  Transactions  IV.  1861)  und 
Simpson:  Medical  Times  and  Gazette  [March  1858)  verbindet  man 
den  Eisengebrauch  mit  dem  anderer  roborirender  Mittel;  man  vgl.  auch 
Fromont  ( Arch . beige  de  med.  mililaire.  Cah.  I.  1858)  und  Meran 
(Inion  med.  de  la  Gironde.  Nro.  5.  1858).  Nöggerath  hat  einen 
lall,  wo  nach  Injection  von  verdünntem  Eisenchlorid  in  die  Geburts- 
^vege  (und  Tuben?)  tödtliche  Peritonitis  entstand,  beschrieben, 
welcher  zu  grösserer  Vorsicht,  als  gewöhnlich  beobachtet  wird,  bei  der- 
artigen Einspritzungen  mahnen  muss  (Conlributions  to  miduiferv. 
New  York  1859). 

31)  Leukorrhoe  kann  einen  solchen  Verfall  der  Kräfte  herbei- 
tuhren,  dass  hektische  Symptome  zur  Beobachtung  kommen.  Dann  zö- 
gere man  nicht,  Eisenmittel  neben  guter  Nahrung  in  Anwendung  zu 
bringen.  Die  örtliche  Anwendung  des  Eisenchlorids,  welche  sehr  leicht 
zu  Verunreinigungen  der  Leib-  und  Bettwäsche  führt,  ist  passender  mit 
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derjenigen  von  tanninhaltigen  Pflanzentheil-Decocten,  von  Alaun  etc.  zu 
vertauschen.  FaArrot  heilte  einen  sehr  verzweifelten  Fall  dieser  Art 
durch  Dragees  aus  Eisenjodür;  lokal  wandte  auch  er  Eisenchlorid  nicht 
an  (. Moniteur  des  Sciences  med.  Novhr.  1861).  Ebenso  werden  chro- 
nische Blasen-  und  Harnröhrcncatarrhe  durch  internen  Gebrauch  des  Ei- 
sens gehoben;  man  vgl.  die  Fälle  von  Yigla  (12  Grm.  Eisenchlorid 
auf  250  Wasser,  2 mal  täglich  ein  Esslöffel)  Gaz.  des  höpitaux  89. 
1858  und  Barudel,  Bull.  gen.  de  Ther.  Mai  49.  399.  1858. 

32)  Die  Behandlung  der  Dys-  und  Amenorrhö  fallt  mit 
derjenigen  der  Chlorose  zusammen;  nur  indem  es  letztere  hebt,  ist  Eisen 
ein  Emmenagogum.  Bei  gesunden  Frauen  mässigt  es  die  Menge  des 
Monatflusses;  Trousseau  und  Pidoux  (a.  a.  Ü.  p.  39). 

33)  Sterilität  wird,  wie  schon  aus  Hippocrates  (Op.  ed.  Foesii 

I.  sect.  5.  p.  636)  ersichtlich,  ebenfalls  durch  Eisen  gehoben,  falls  sie 
auf  Chlorose  beruht.  Bleau  ( Bulletin  de  Therap.  XVII.  1839)  hat 
klinische  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  mitgetheilt. 

34)  Darmwürmer  sollen  durch  Eisenmittel  absterben;  Erfahrun- 
gen hierüber  gehen  mir  ab. 

35)  Hautkrankheiten.  Bei  Acne  ist  Eisenchlorid  von  A.  Mil- 
let  (Jour??,,  des  Conn.  med.  1865),  Startin  [Mecl.  Times  and  Gaz. 
Sepibr.  1858)  und  A.  Warion  (du  Sykosis.  These  de  Strassbourg 
1861),  bei  Ecthyma  von  Bedford  Brown  (American  med.  Jourti. 
April  1866),  bei  Eccema  von  Devergie  (Bull.  gen.  de  Therap.  15. 
Avril  1860),  bei  Herpes  zoster  von  Betz  ( Memorabil . 1858.  4), 
Boudon  (de  Mouy;  Bull.  gen.  de  Therap.  30.  Juillet  1862)  und 
A.  G-ressy  (ebe?idas.  Novbr.  15.  1862),  bei  Pityriasis  (arsenig- 
saures  Eisen)  von  Duchesne-Duparc  (Revue  analyt.  et  cri/ique  p. 
394.  1863),  bei  Scle  roderma  von  Arning  ( Würzb.  med.  Z.-S. 

II.  1861),  bei  Lepra  von  Ameglio  und  Rambaldi  (Gazz.  med. 
Ital.  stati  Sardi  25.  27.  1860)  und  Zani  (Annali  univei'sali  di  Med. 
Maggio  1862)  und  endlich  bei  Erythema  nodosum  von  Purdon  in 
Belfast  (Dublin  Jour?ial  of  med.  Scie??ces.  Ju?ie  1.  1872)  empfohlen 
worden.  Es  kommt  bei  diesen  Krankheitsformen  bei  der  innern  An- 
wendung die  reconstituirende  und  die  Hämatose  verbessernde,  bei  der 
äussern  die  adstringirende,  die  Capillaren  contrahirende,  die  Absonderung 
vermindernde  und  vielleicht  die  antiparasitäre  Wirkung  der  Martialien, 
namentlich  des  Eisenchlorids,  in  Betracht*)  (man  vgl.  D ev  e r gie:  des 
applic.  que  l’on  peut  faire  du  perchlorure  de  fer  ä la  therapeutique  des 
maladies  de  la  peau.  Paris,  Hennuyel  1860). 


*)  Wir  holen  liier  die  Behandlung  gewisser  Meta  11  vergift ungen 
durch  Eisenmittel  nach.  Hypothese  und  llaisonnement  führten  zu  abson- 
derlichen Heilversuchen ; da  Eisenmittel  die  Lebersecretion  anregen  sollen , so 
wollte  Sandras  Blei,  welches  bekanntlich  auch  in  diesem  Organ  deponirt  wird, 
durch  gereichtes  Eisen  wieder  auflösen  (aber  wie  ? — ) , zur  Resorption  bringen, 
und  in  Blut  und  Excrete  überführen  (Bulletin  de  Therap.  XL1X,  p.  151). 
Im  Jodkalium  (Melsens)  besitzen  wir  dazu  ein  zuverlässiges  Mittel.  Mialhe 
behauptete,  dass  das  Proto-Sulfuret  des  Eisens  beim  Zusammentreffen  mit  Eisen- 
chlorid im  Darm-Canale  eine  Zersetzung  in  der  Weise  einginge,  dass  Bisulfuret 
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ß)  Anwendung-  der  Eisenmittel  in  der  Chirurgie. 

Auch  die  Indikationen  des  Eisengebrauches  zu  chirurgischen  Zwe- 
cken ergeben  sich  aus  unseren  früheren  Erörterungen.  Nur  die  star- 
ken, das  Blut  coagulirenden,  adstringirenden  und  ätzenden  Präparate, 
in  erster  Linie  das  Eisenchlorid,  sind  zu  diesem  Behuf  brauchbar.  Ihre 
Anwendung  in  chirurgischen  Krankheiten  ist  eine  sehr  vielseitige  und 
wird  dabei  von  ihren  gefässcontrahirenden,  secretionsbeschränkenden, 
styptischen  und  antiputriden  Wirkungen  Gebrauch  gemacht.  Systema- 
tisch zusammengestellt  sind  die  Krankheiten,  welche  hier  zu  betrachten 
sind,  folgende  : 

1)  Gefässausdehnu ng  auf  intakten  Haut-  und  Schleim- 
hautoberflächen mit  oder  ohne  entzündlichem  Charakter.  Eisenchlo- 
rid als  adstringirendes  Mittel  bringt  die  abnorme  Vascularität  der  ge- 
nannten Häute  zum  Verschwinden;  für  Gefässausdehnungen  höheren 
Grades  (von  den  Aneurysmen  wird  besonders  die  Hede  sein)  kommt 
dabei  auch  die  zusammenziehende  und,  wo  von  subcutaner  Injektion 
(z.  B.  bei  Teleangiektasien)  Anwendung  gemacht  wird,  auch  die  blut- 
coagulirende  Wirkung  in  Betracht.  Zu  nennen  sind:  Ophthalmien 
mit  abnormer  Gefässentwiclcelung  auf  der  Cornea  (Follin:  Ar  chices 
gen.  oe  Serie.  VII.  424  — Hano:  el  escholicisle  medico ; Ennero 
1868  — Br  oca:  Annuaire  de  Therapeut.  1857.  p.  172).  Pharyngi- 
tis varicosa;  L ewin  (0,05  — 0,1  : 30,0)  — Inhalationstherapie, 
Hämorrhoiden,  erhöhte  V ascularität  der  V aginalschleimhaut, 
der  Brustwarzen  u.  s.  w.  Von  Hautkrankheiten  war  oben  die  Hede 
und  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  Velpeau,  welcher  die  Unterschiede 
zwischen  Erysipelas,  Phlebitis,  Plegmone  diftusa  und  Lymphangoitis 
sehr  genau  fixirte,  Eisenchoridlösung  — Ueberschläge  oder 
Eisenvitriol  nur  beim  Erysipel  nützlich  gefunden  hat. 

2)  Aneurysmen.  Nicht  Pravaz,  wie  die  Franzosen  behaupten, 
sondern  Monteggia  (1813)  hat  behufs  Hervorrufung  von  Gerinnung 


von  Quecksilber  und  Eisenchlorür , beides  unschädliche  Salze,  entständen.  Auch 
dieser  Vorschlag  hat  praktische  Anwendung  nicht  gefunden.  Somit  ist  der  Ge- 
brauch von  Eisenmitteln  als  Antidot  der  arsenigen  Säure  allein  übrig  ge- 
blieben. Bunsen  wies  nach,  dass  das  Ferrum  liydricum  in  aqua  (cfr.  unten), 
i c h selbst,  dass  das  lösliche  Eisenoxydsaccharat,  welche  beide  bei  Contakt  mit  arse- 
niger  Säure  oder  Arseniaten  die  von  Bunsen  und  später  von  mir  analysirte  Ver- 
bindung dFe^CU,  As03-}-5H0  (Bunsen)  bilden,  zu  diesem  Zweck  brauchbar 
seien.  Die  Vorzüge,  welche  das  Eisenoxydsaccharat  vor  dem  Ferrum  liydricum 
hat  (Löslichkeit,  guter  Geschmack,  Vorrätliigsein  in  trocknem,  gepulvertem  Zu- 
stande) habe  ich  am  a.  0.  auseinandergesetzt.  Hervorzuheben  ist  nur  noch,  dass 
das  gebildete  Eisenarseniat  zwar  nicht  corrosiv,  aber  resorbirt,  giftig  ist,  also 
aus  dem  Magen,  che  es  resorbirt  werden  kann,  durch  Brechmittel,  Magenpumpe 
etc.  zu  entfernen  ist.  Die  gleichzeitige  Darreichung  von  Laxiren  bewirkenden 
Neutralsalzen,  etwa  zur  Unterstützung  der  Kur,  ist  nach  meinen  a.  a.  0.  wie- 
dergegebenen Untersuchungen,  weil  die  Gegenwart  dieser  Salze  im  Magensaft 
den  Zusammentritt  des  Eisenoxydes  mit  der  arsenigen  Säure  verhindert,  ein  the- 
rapeutischer Missgriff'.  Eisenoxydsaccharat,  wie  Ferr.  hydricum  in  aqua  können 
in  Vergiftungsfällen  durch  Arsen  in  unbegrenzten,  sehr  grossen  Dosen  ge- 
reicht werden,  ohne  dass  Uebelstände  für  den  Kranken  damit  verknüpft  sind.— 
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des  Blutes  und  dadurch  einzuleitender  Verödung  Adstringentien  in 
aneurysmatische  Säcke  injicirt.  Leroy  d’Etiolles  (bull  de  Therap. 
XLIV.  465)  und  Brainard  von  Chicago  (1851),  welcher  die  erste 
Heilung  auf  diesem  Wege  erzielte  ( Lancel  Avg.  20.  1853),  folgten. 
Brainard  injizirte  0,48  Grm.  Eisenlactat  in  4 Grm.  destill.  Wasser. 
In  Frankreich  glückte  das  Verfahren  zuerst  Deslongchamps  {Bull, 
de  Therap.  XLIV.  304).  Serre,  Valette,  Pravaz,  Lawrence 
und  Hilton  (Guy’s  Hospital:  med.  Times  and  Gaz.  March  1857. 
p.  286)  suchten  diese  Methode  weiter  auszubilden.  Indess  waren  die 
Erfolge  nicht  glücklich  und  Vorkommnisse  von  letal  ausgehender, 
complizirender  Phlebitis  (Lenoir  ebendas.  XLV.  369)  wiederholten  sich 
so  häufig,  dass  Malgaigne  in  seinem  darauf  bezüglichen  Rapport  in  dem 
Bull,  de  T Acad.  XIX.  101.  104  auf  11  Fälle  nur  2 Heilungen  und 
4 Todesfälle  nebst  5,  wo  üble,  das  Leben  gefährdende  Zufälle  beob- 
achtet wurden,  rechnet.  Bonjean  glaubte  durch  Ergotinzusatz  zu  der 
Injectionsflüssigkeit  bessere  Erfolge  erzielen  zu  können  ( Bull  de  Ther. 
XLVIII.  362).  In  neuerer  Zeit  hat  nur  die  Schule  von  Lyon  noch 
Versuche  in  der  angegebenen  Richtung  gemacht. 

3)  Erectile  und  andere  sehr  gefässreiche  und  leicht  Blu- 
tungen veranlassende  Geschwülste,  Markschwämme,  Rasenpolypen 
etc.  können  den  Gebrauch  von  Eisenchlorid  oder  Sulfat  indiziren.  Inter- 
essante Fälle  dieser  Art  hat  Yvonneau  (Bull,  de  la  Societe  d’Indre 
et  Loire  1851)  bei  Trousseau  und  Pidoux  I.  p.  44  beschrieben. 

4)  Blutungen  aus  der  Rase,  den  Zähnen,  dem  Uterus,  dem 
Rectum,  aus  Blutegelwunden,  Geschwüren. 

5)  Wunden.  Obenanstehen  und  reihen  sich  dem  bisher  betrach- 
teten an:  leicht  blutende,  üppige  Granulationen  zeigende 
Wunden,  über  welche  Petrequin  1833  ein  erschöpfendes  Memoire 
veröffentlichte.  Hier  wirkt  Eisenchlorid  oder  Sulfat  als  blutstillendes, 
adstringirendes  Mittel.  Es  kommen  demselben  aber  auch,  wie  nament- 
lich Bourgade  de  CI  ermo  nt-Ferr  a nd  ( Proto/c . des  internal,  med. 
Congresses  zu  Paris  1861;  Sitzung  vom  21.  August)  nachwies,  antipu- 
tride desinfizirende , dem  Hospitalbrand  vorbeugende  Wirkungen  zu. 
Rach  dem  Vorgänge  von  Bourot  und  Saleron  und  unter  Bezugnahme 
auf  ein  98  Fälle  umfassendes  Beobachtungsmaterial,  räth  Bourgade  den 
Verband'  mit  Eisenchloridlösung  (30  %)  in  allen  Fällen  an,  wo  Ver- 
wundete eng  zusammengelagert  werden  müssen  und  der  Ausbruch  von 
Hospitalbrand  zu  befürchten  ist.  Bewährt  sich  das  Verfahren,  so  würde 
dasselbe,  da  die  Verbandstücke  zu  dem  von  List  er  angegebenen,  kost- 
spielig sind,  vor  letzterem  den  Vorzug  der  Billigkeit  — mehr  wagen 
wir  nicht  zu  behaupten  — voraushaben. 

6)  Zur  Aetzung  ve  rgifteter  Wund  en  nach  Biss  toller  Hunde 
etc.,  eignet  sich  Eisenchlorid  weniger  gut,  als  andere  Mittel,  nament- 
lich Antimonchlorid,  Chlorzinkpasta  u.  s.  f. 

7)  Die  Prophylaxe  der  syphilitischen  Infektion  durch 
Eisenchlorid  ist  von  Burin  de  Buisson  und  Rodet  angestrebt  wor- 
den. Dass  Eisenchlorid  das  syphilit.  Virus  neutralisirt , glaxiben  die 
genannten  Autoren  auf  Grund  ihrer  übereinstimmenden  Versuchsresultate 
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annehmen  zu  müssen;  primäre  Chanker  heilen  bei  Verband  mit  Ro- 
det’s  Flüssigkeit  rasch.  Ob  aber  auch  durch  die  verdünnte  Lö- 
sung (in  1 Esslöffel  der  ersteren  getauchte  Compressen,  welche  nach 
dem  Coitus  eine  Viertelstunde  auf  den  Penis  applizirt  und  beim  Weibe 
durch  Injektionen  in  die  Scheide  ersetzt  werden  sollen)  in  der  That 
der  Infection  vorgebeugt  werden  kann,  muss  die  Zukunft  lehren. 

7)  Scrofulöse  Hautaffectionen  hat  Bazin  durch  Eisenchlo- 
ridüberschläge geheilt. 

Nachträglich  bemerken  wir  noch,  dass  Petrequin  die  sofortige 
Aetzung  und  den  Verband  bei  Obduktionen  von  Leichen  bewirkter 
Schnittwunden  dringend  befürwortet;  bisher  scheint  dieser  Rath  nur 
geringes  Gehör  gefunden  zu  haben. 

Anwendungsformen  der  Eisenraittel  im  Allgemeinen. 

A.  zum  inneren  Gebrauch  in  Form  von  Lösungen,  Tropfen  (Tinc- 
turen),  Wein,  Pillen,  Chokoladen,  Dragees,  dispensirten  und  andern 
Pulvern;  ausserdem  Mineralwässer. 

B.  zum  äusseren  Gebrauch  dienen  : 

1.  Ueberschläge, 

2.  Salben, 

3.  Pinselsäfte, 

4.  Gurgelwässer, 

5.  Inhalationen  (über  die  Cautelen  vgl.  oben  Phtisis), 

6.  Bäder, 

7.  Injektionen  verdünnter  Tinktur,  wozu  auch 

8.  Klystiere  gehören.  Dass  bei  Injektionen  in  den 
Uterus  Vorsicht  geübt  werden  muss,  da  ein  Fall  von  TJebertritt  der 
Flüssigkeit  durch  die  Tuben  in  die  Bauchhöhle  mit  tödtlichem  Ausgange 
durch  Peritonitis  beobachtet  worden  ist,  bringen  wir  hier  nochmals  in 
Erinnerung.  Betreffs  der  Tamponade  der  Scheide  warnen  wir  vor  zu 
concentrirter  Eisenchloridlösung.  Zufälle,  wie  solche  Tissier  (Gaz. 
des  höpitaux  113.  1869)  erzählt,  wo  nach  dem  Einlegen  der  mit  Eisen- 
chlorid (1  : 3 Wasser)  befeuchteten  Bourdonnets  Brand  der  Vagina 
und  Abstossung  6 Cmtr.  langer  und  2 Cmtr.  breiter  Stücken  der  Va- 
gina erfolgte,  müssen  zur  Vorsicht  mahnen. 

9.  Subcutane  Injectionen,  die  sich  auf  Einspritzung 
des  Eisenchlorids  in  Naevi  beziehen,  haben  nicht  nur  zu  Brand  des 
Unterhautzellgewebes  (Pauli  bei  Eulenburg  p.  190),  sondern  auch 
zur  Bildung  von  Thromben  in  den  Venen  von  grosser  Ausdehnung 
und  bis  zum  rechten  Herzvorhofe  reichend  Veranlassung  gegeben. 
Solche  Fälle  haben  Carter,  Crisp,  Santesson  (in  Stockholm;  Hy- 
9*ea<  Band  XXVIII.  p.  53.  Februar  1866),  Notta  {Gaz.  des  höpit. 
63.  1868)  u.  A.  beschrieben.  Fälle  von  günstigem  Ausgange  sind  we- 
niger zahlreich  (Ellinger  Virchow's  Archiv  XXXI.  und  Voillenier 
Union  med.  1863.  84  u.  85  aus  jüngerer,  Word,  Richet,  Appia, 
Demarquay,  Schuh  aus  älterer  Zeit)  und  muss  hiernach,  wie  auch 
von  anderer  Seite  wiederholentlich  geschehen  ist,  vor  Eiseneinspritzung 
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in  Naevi,  Varices  und  vergrösserte  Schilddrüsen  gewarnt  werden. 
Schuh  nahm  2 Th.  Eisen chlorid  liquor  auf  5 Wasser  und  spritzte  dar 
von  3 — 6 gtt.  an  3 oder  4 verschiedenen  Stellen  in  mehrstündigen  In- 
tervallen ein.  Während  der  Injection  muss  der  Blutlauf  in  den  mit 
dem  Naevus  oder  Tumor  zusammenhängenden,  oder  aus  ihm  vortreten- 
den Venen  durch  Compression  gehemmt  werden.  San  te  sson  a.  a.  0., 
Brüden  eil  Carter  ( Journal  of  practical  med.  and  Surg.  February 
1865)  erzählten  ebenfalls  zwei  Beobachtungen  an  Kindern.  Wegen  „Nae- 
vus“ war  Eisenchlorid  eingespritzt  worden  (bis  5 Tropfen  »,  sofort  nach 
der  zweiten  Injection  zeigte  sich  ein  livider  Fleck  über  der  Einstichs- 
stelle, die  Kinder  schrieen  noch  einmal  auf  und  starben  unter  Convul- 
sionen.  Hier  war  die  erwähnte  Compression  der  abgehendeu,  venösen 
Gefässe  unterlassen  worden. 


Pharmazeutische  Präparate  *). 

Die  sehr  zahlreichen  Eisenpräparate  können  wir  nach  Mitscherlichs  Vor- 
gänge übersichtlich  in  a)  Eisenpräparate  mit  reiner  Eisenwirkung:  milde  Eisen- 

präparate'’1 ; b)  solche  mit  stark  adstringirender  und  styptischer  Nebenwirkung ; 
c)  solche , bei  denen  neben  der  Eisenwirkung  noch  die  Wirkung  des  Alkohols 
oder  eines  Alkoholderivates  zur  Geltung  kommt  und  d)  Eisenpräparate  mit  com- 
binirter  Wirkung,  in  welchen  neben  Eisenverbindungen  noch  andere  kräftig  wir- 
kende Arzneistoffe  enthalten  sind,  eintheilen. 


a.  Eisenpräparate  mit  reiner  Eisenwirkung. 

Hierher  gehört  das  Eisen  selbst,  das  Oxydhydrat,  die  Oxydul-  und  Oxydsalze 
desselben  und  das  lösliche  Eisenoxydsaccharat,  in  welchem  sehr  wahrscheinlich 
Wasserstoffatome  durch  den  Complex:  Zucker  ersetzt  sind.  Sämmtlicbe  Präpa- 
rate dieser  Ordnung  werden  selbst  in  grossen  Dosen  leicht  vertragen ; der  Ueber- 
schuss  derselben  geht  in  die  Faeces  über;  sie  erfüllen  sämmtlieh  die  Indikationen 
appetitanregender,  reconstituirender  Mittel.  Die  meisten  erzeugen  Neigung  zu 
Obstruction;  nur  Eisenoxydsaccharat,  welches  gelind  abführt,  und  citronensaures 
Eisen,  welches  die  Diurese  anregt,  sind  hiervon  ausgenommen. 

I.  Ferrum  pulveratum,  Limatura  F.  seu  Martis  praeparata  :Ph. 
G.  Cod.) ; Fe;  ein  sehr  feines,  graues,  schweres,  metallglänzendes,  fettig  anzu- 
fiihlendes  und  den  Gläsern  anhaftendes  Pulver,  welches  mit  Chlorwasserstoffsäure 
übergossen,  keinen  oder  nur  eine  Spur.  Schwefelwasserstoffgas  entwickeln  und  in 
Salpetersäure  gelöst  uud  filtrirt  durch  Schwefelammon  nicht  getrübt  werden  darf 
(Arsenik).  Eines  der  milderen  Eisenmittel.  Dosis:  0,5 — 1,0  mehrmals  täglich: 
vor  oder  während  der  Mahlzeit  zu  nehmen. 


*)  In  erster  Linie  wurden  die  offizinellen  Praeparate  der  Pharm  a- 
copöa  germanica  berücksichtigt  und  die  Darstellungs-  und  Gebrauchsweise 
derselben  kurz  angegeben.  Ausserdem  wurde  aber  auch  auf  die  allgemein  ge- 
brauchten Pacparate  des  Codex  frangais,  der  britischen  und  amerikanischen 
Pharmakopoe  soweit,  als  thunlick  eingegangen.  Es  bedeutet:  Cod.  Codex 
frangais  — Brit.  Ph.  die  Britische  Pharmakopoen  — Dub.  die  Dublin  Pharmak. 
— Am.  D.  die  Pharmak.  der  United  states.  — Nicht  offizinelle  Präparate  sind 
durch  einen  * bezeichnet. 
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Formen:  *1)  Pili,  martiales  Sydenham:  Ferrum  pulv.  Extr.  Absinth, 
aa;  Pillen  zu  0,3  Gewicht. 

*2)  Tablettes  martiales  (Cod.)  Limatura  f.  17,0  Sacch.  a.  180,0 
Cort.  Cinnam. 

2,0  mit  Traganthschleim  zu  Plätzchen  geformt , worin  je  0,05 
metall.  Eisen  enthalten  ist.  Soubeiran. 

II.  Ferrum  reductum;  F.  hydrogenio  reduct.  (Pb.  G.  Cod.).  Ferri 
pulv.  (Am.).  Nach  Luca  am  reinsten  durch  Darüberleiten  von  Wasserstoffgas 
in  einer  zum  Rothglühen  erhitzten  Glasröhre  aus  dem  Eisenchlorür  darzu- 
stellen (Trousseau  et  Pidoux);  anstatt  desselben  wird  rothes  Eisenoxyd  in 
gleicher  Weise  behandelt.  Es  oxydirt  sich  schnell  wieder  und  enthält  fast  regel- 
mässig Spuren  von  Schwefel,  Arsen,  Phosphor,  Silicium  etc.  Dosis:  0,2 — 3, 
mehrmals. 

Formen:  *1)  Dragees  au  fer  redumit.:  Miquelard  et  Quevenne : Ferr. 

reduct.  2 Kilo  Sacch.  alb.  18  Kilo , daraus  40,000  Dragees, 
welche  je  0,05  Eisen  enthalten. 

*2)Pastilles  de  chocolat  au  fer  r. : Ferr.  reduct.  1 Kilo,  Va- 
nillechocolade  19  zu  Pastillen  von  1 Grm.,  worin  0,05  Ferr. 
reduct.  enthalten  sind,  zu  verarbeiten. 

*3)  Eis en  cho  co lad  e : 25  Grm.  Ferrum  reduct.;  5 Grm.  feinste 
Chocolade;  davon  40  Grm.  auf  eine  Tasse. 

*4)  Reveil’s  Eisen-Pepsin:  Pepsin  2,0;  Ferr.  reduct,  1,  Extr.  ab- 
sinth.  1,  Pulv.  rad.  liquir  aa  q.  s.  u.  f.  p.  N XX;  2 Stück  1 Stunde 
nach  der  Mahlzeit. 

III.  F errum  oxydatum  fuscum  Ph.  G.F.  hydricum,  Peroxyde  de  Fer.;  Cod. 
Fern  oxyd.  kydrat.;  hydrated  sesquioxide  oflron;  Am.:  Fe203  -f-  2HO.  Durch 
rällung  einer  Auflösung  (Liquor  ferri  sulfurici  oxydati  Ph.  G.  p.  213)  von  Eisen- 
sulfat durch  Salmiakgeist  erhalten  Dunkelschwarzbraunes,  nur  in  Salzsäure  lös- 
liches Pulver;  die  salzsaure  Lösung  darf  sich  durch  Chlorbaryum  nur  unmerklich 
trüben  Dosis  0,2—06. 

. IV-  Antidotum  Arsenici:  Ferrum  hydricum  in  aqua:  Ph.  G.  Cod.  Pharm. 
Edinburgh.  Nach  Lunsen  u.  Berthold:  60  T.  Liq.  ferri.  sulf.  oxydati  in  120  T. 
nasser  und  7 T.  Magnesia  usta  in  120  T.  Wasser  werden  erst  beim  Gebrauch 
zusammengerührt  und  erwärmt ; davon  eine  Tasse  voll  alle  </4  oder  */2  Stunden ; 
non  nisi  ad  dispensationem  paretur  Ph.G. 

* Ferr.  oxyd.  rubrum  Pliarm.  Edinb.  Crocus  martis.  Ferri  sesquioxydum 
Brit.  Rubigo  ferri;  rust  of  iron;  Am.  Ph.  Dubl.  Oxydum  ferric.  aqua  mediante 
paratum  Cod.;  Safran  de  Mars  aperitif.  Durch  Vermischung  einer  Eisenvitriol- 
lösung mit  kohlensaurem  Natron  erhalten.  Ein  schlechtes,  oft  kupfer-  und  schwe- 
-elsaures  Natron  enthaltendes  Präparat;  ehemals  zu  0,1 — 0,3  gegeben.  Wird  es 
durch  Glühen  des  Eisenvitriols  erhalten,  so  resultirt:  Colcothar,  Caput  mortuum 
vitrioli;  trip,  brown- red  der  Engländer,  Oxydum  ferricum  des  Codex.  Ganz  ent- 
behrlich. Bestandtheil  des  berühmten  Canel’schen  Pflasters  (onguent  de  Canel, 
welches  aus  100  Grm.  Empl.  simp  , 100  Grm.  Empl.  plumb.  simpl.,  100  Grm. 
Wachs,  80  Grm.  Olivenöl  und  100  Grm.  Colcothar  besteht  Cod.). 

* Aethiops  murtialis ; Eisenoxyduloxyd,  Squama  ferri  Am.  Ferri  oxydum 

. Fe304  + H0=(  Fe  | 

nigrum  Bnt.  < , Obsolet;  die  Pharmak.  von  Antwerpen 

L **  > 2 

a®st  daraus  (4  Grm.  mit  1 Grm.  Cort.  Cinnam,  20  Grm.  Sacch.  a.  und  Tragant- 
Bchleim)  Tablettes  von  60  Grm.  Schwere,  wovon  eine  jede  0,1  Grm.  Aethiops 
enthält,  formiren. 

V.  Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile.  Ph.  G.  von  Ilorne- 
mann  und  Vrf.  empfohlen  und  neuerdings  offizinell  geworden.  Ein  röthliches, 
jiach  der  Pharm.  G.  3 o/0  metallisches  Eisen  enthaltendes,  und  in  5 Th.  Wasser 
oshches  Pulver.  Es  wird,  da  ihm  jeder  Eisengeschmack  abgeht,  zu  1 — 2 guten 

6* 
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Messerspitzen  von  Kindern  gern  genommen;  halbe  Esslöffel  viertelstündlich  habe 
ich  davon  erfolgreich  gegen  Arsen  Vergiftung  angewandt. 

Formen:  Syrup.  ferri  oxydati  solub.  (1  % metall.  Eisen  enthaltend);  1 Theil 
des  vorigen  Praeparates  in  300  Th.  Syrupus  simpl.  gelöst;  thee- 
löffehveise. 

YI.  Ferrum  carbonicum  oxydulatum.  Carbonate  de  Fer.,  Carbonate 
ferreux,  Cod.,  Ferri  carbonas,  carbonate  of  fron  Brit.  Subcarbonas  ferri,  praeci- 
pitated  carbonate  Am.  ist  nach  der  Pharm.  Germ,  offizineil  in  Form 

1)  des  Ferr.  carbonicum  saccharatum;  aus  5 in  20  Thcilen 
Wasser  gelösten  Theilen  Eisenvitriol,  welche  mit  4 Theilen  Natrum  carbon.  und 
50  Th.  Wasser  versetzt,  und  8 Th.  Zucker,  welche  dem  Niederschlage  beige- 
mischt werden,  dargestellt;  Dosis  0,2 — 0,6  Grm. ; ebenso  ist 

2)  Massa  pillularum  Yaletti,  mellite  ferrugineux  (Ph. 
G.  Cod.  Brit.  Am.)  bei  uns  offizineil.  24  Theile  Eisenvitriol  in 
70  Th.  Wasser  gelöst,  werden  mit  Natr.  carbon.  purum  in 
ebensoviel  Wasser  (70)  gelöst,  ausgefällt,  der  mit  Zuckerwasser 
digerirte  Niederschlag  gehörig  ausgewaschen , stark  abgepresst, 
in  14  Gewichtstheilen  Honig  aufgenommen  und  das  Ganze  bis 
auf  21  Gewichtstheile  eingedampft;  25  Grm.  davon  werden  mit 
Pulv.  r.  Altheae  zu  25  Pillen,  wovon  jede  0,05  Ferr.  carbon. 
enthält,  formirt. 

Diese  Pillen  sind  in  Frankreich,  England,  Amerika  und  bei  uns  sehr  beliebt. 

*3)  Mixtura  ferri  compos.  Brit.  Dubl. ; compount  Mixture  of  fron; 
Griffith’s  antihectic  mixture  Am.  besteht  aus  Ferr.  sulfur. 
Myrrha  8 Grm.,  Kali  carbon.  4 Grm.,  Aq.  rosarum  540  Grm. 
Natr.  cai-bon.  2 Grm.,  Spir.  Mysistie.  60  Grm.,  Zucker  8 Grm.; 
in  England  und  Amerika  viel  gebraucht. 

* 4)  Pilulae  ferri  compositae ; Brit.  Ferr.  sulfur.  sicci , Natri  carbon. 
aa  20  Grm.,  Myrrhae  40  Grm.,  Sacch.  20  Grm.;  enthalten  koh- 
lens.  Eisenoxyd. 

VII.  Ferrum  chloratum  Ph.  G.  Blassgrünes,  gut  lösliches  Pulver,  Dosis 
0,1— 0,3  Grm.,  gilt  Rabuteau  als  das  in  grösster  Menge  resorbirte  und  best 
vertragene  Eisenpräparat.  Es  bedingt  keine  Coagulation  des  Blutes.  Daraus  wird 

VIII.  Liquor  ferri  chlorati  Ph.  G.  dargestellt ; 10%  Eisen  enthaltend; 
Dosis  5 — 10  Grm. 

IX.  Ferrum  aceticum.  Liquor  ferri  acet.  Ph.  G.  Dubl.  Brit.  Am., 
Acetate  de  fer.  In  Frankreich  wenig  angewandt;  spez.  Gew.  1,134;  8 Theile. 
Eisen  in  100  Th  Frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  (sehr  gut  eignet  sich  das  in 
Zucker  lösliche  Eisenoxyd  vor  seiner  Vermischung  mit  ersterem;  Vrf.)  5 Th. 
werden  mit  verdünnter  Essigsäure  (6  Th.)  digerirt  und  das  Filtrat  auf  10  Th. 
gebracht.  Die  Ph.  G.  schreibt  vor  : 10  Th.  Liq.  ferri  sulfur.  oxydat.,  in  30  Th. 
Wasser  gelöst,  mit  8 Th.  Ammoniakflüssigkeit  zu  versetzen,  das  Praecipitat  so- 
weit abzupressen,  dass  es  nur  noch  5 Gew.-Th.  beträgt,  6 Theile  verdünnte  Essig- 
säure zuzusetzen  und  dem  Filtrat  soviel  destillirtes  Wasser  zuzufügen,  dass  das 
Gewicht  10  Th.  des  angewandten  beträgt;  Dosis  10—20  Tropfen.  Will  man  die- 
ses Präparat  als  Arsenantidot  verwenden,  so  siud  weit  grössere  Dosen  nothweudig. 

X.  Ferrum  oxydatum  citricum  Ph-  G.  Citrate  ferrique  ou  citrate 
de  peroxyde  de  Fer  (Cod.),  Ferri  citrate  (Am.),  Citrate  of  Iron  (3Fe-203)  C10H5O11 
-f-  10  aq.  wird  aus  frisch  praecipitirtem,  noch  feuchtem  Ferr.  oxyd.  fuscum,  1 Th. 
Citronensäure  und  5 Th.  Wasser,  welche  längere  Zeit  digerirt  und  liltrirt  werden, 
durch  Eindampfen  erhalten.  Es  ist,  zu  0,Ö5 — 1,0  Grm.  mehrmals  täglich  gege- 
ben, namentlich  in  Frankreich,  sehr  beliebt.  Es  wird  bei  den  combinirten  Ei- 
senpräparaten nochmals  darauf  zurück  zu  kommen  sein  (Vgl.  Ferrum  citricum 
ammoniatum  und  Chininum  ferro  — citricum).  In  Frankreich  wird 
der  daraus  (30  Grm.)  mit  Syrup  simpl.  (470  Grm.)  bereitete  Syrup  : .,Sirop  de  ci- 
trate de  fer“  (Beral)  gern  angewandt.  Das  Eisencitrat  besitzt  diuretische 
Ei  gen  sc  h aften. 
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XI.  Ferrum  lacticum  Ph.  Gr.  Lactate  of  Iron  Am.  FeOCgHsOs  -f-  3HO 

l OH  HO ) 

— CII3  CH  ) COO  Fe  00C  j CH  CH3 3 H20.  Durch  Behandlung  von  Eisendraht 

mit  saurer  Milch , Filtriren  und  Eindampfen  erhalten.  Weisslich,  krystallinisch. 
Dosis  0,05—0,3  Grm.  Eines  der  mildesten  Eisenpräparate. 

XII.  Ferrum  pomatum:  Extr.  ferri  pomatum  Ph.  G.  Malate  de  fer.  Cod. 
wird  wie  das  vorige  bereitet;  es  hat  Extractconsistenz  und  enthält  7 — 8 % me- 
tall.  Eisen.  Dosis  0,2— 0,6  Grm.  Man  gibt  dasselbe  lieber  in  Form  der 

XIII.  Tinctura  ferri  pomata  (1  Theil  des  vorigen  in  9 spirit.  Zimmet- 
wasser)  zu  20 — 60  Tropfen.  Das  apfelsaure  Eisen  war  seiner  Billigkeit  wegen  in 
der  Armenpraxis  stets  sehr  beliebt;  angenehm  zu  nehmen  ist  es  nicht. 

* Ferrum  valerianicum  Dubl.  wurde  jüngst  wieder  von  Luthon  (Journ.  de 
Brux.  XL,  p.  364.  Decbr.  1866)  empfohlen.  Ziegelrothes,  zerfliessliches  Pulver. 
Dosis  0,2  — 0,4;  ist  entbehrlich. 

b.  Eisenpräparate  mit  stark  adstringirender  Wirkung. 

Dieselben  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  in  grossen  Mengen  ingerirt,  die 
Wandungen  des  Darmcanals  anätzen , Blut  schnell  zur  Gerinnung  bringen  und 
antiputride,  desinfizirende  Eigenschaften  besitzen.  Ihr  Gebrauch  ist  der  Haupt- 
sache nach  ein  externer ; nur  wo  von  den  fäulniss-,  bez.  gährungswidrigen  Eigen- 
schaften derselben  Gebrauch  gemacht,  oder  die  styptische  Wirkung  lokal  ange- 
wandter Eisensalze  durch  die  interne  Medikation  unterstützt  werden  soll,  wie  bei 
Diphteritis  oder  Metrorrhagien,  bedient  man  sich  der  drei  hierher  gehörigen  Mit- 
tel: des  Fern,  sulfur.  oxydulatum,  Liquor  ferri  sesquichlorati  und  Liquor  ferri  sul- 
furici  oxydati  (letzteres  dient  hauptsächlich  als  Darstellungsmaterial  für  andere 
pharmazeutische  Präparate)  auch  zu  internem  Gebrauch.  Vom  Eisenvitriol  und 
Eisenchlorid  sind  Vergiftungsfälle  bekannt  geworden  und  auch  in  dieser  Hinsicht 
ist  die  Absonderung  derselben  in  eine  eigene  Unterordung  völlig  gerechtfertigt. 

XIV.  Ferrum  sulfuricum  Ph.  G.,  Vitriolum  Martis,  Eisenvitriol  ( das  Chal- 
canthum  oder  Atramentum  sutorium  des  Plinius),  Ferri  sulphas  Brit.  Am.  copperas, 
Greenvitriol , sulphate  of  Iron;  Sulfate  de  Fer  (Cod.),  Sulfate  de  protoxyde  de 
fer;  couperose  vert  (Fe0,S03  -f  7 aq.)  = HOOFeOSOOII  -f-  6II20  ist  ein  in  rhom- 
bischen Prismen  krystallisirendes , bläulich  grünes,  styptisch,  dintenartig  schme- 
ckendes, in  gleichem  Gewicht  kalten  Wassers  lösliches,  aber  in  Alkohol  unlös- 
liches Salz,  welches  40%  Wasser  und  20  % metallisches  Eisen  enthält  und  zu 
0,06 — 0,4  — ausnahmsweise  innerlich  gegeben  wird.  Zum  internen  Gebrauch 
wird  Ferrum  sulfuricum  purum,  zum  äusseren  (z.  B.  zu  Bädern)  F.  sulfuricum 
crudum , welches  stets  viel  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  andere  Verunreinigun- 
gen enthält,  angewandt.  Durch  Erhitzen  getrocknet,  geht  das  Ferrum  sulfur.  in 
das  weissliche  Ferrum  sulf.  siccum  (cfr.  Pillulae  aloSt.  ferri)  über.  Zu  einem  Bade 
rechnet  man  500—700  Grm.  auf  2 Hektoliter  Wasser;  zu  Waschwässern,  Injek- 
tionsflüssigkeiten, z.  B.  in  die  Vagina  10 — 25  Grm.  pro  Kilogramm.  Die  Dar- 
stellung geschieht  durch  Lösen  von  Eisendraht  oder  Nägeln  in  mit  Wasser  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  der  Kälte,  Filtriren  und  Eindampfen  bis  zur  Krystall- 
haut.  Kaustische  und  kohlensaure  Alkalien,  Seifen,  Kalkwasser,  Salpetersäure, 
Salpeter-  und  weinsteinsaure  Salze  zersetzen  das  Ferr.  sulf.;  dasselbe  bewirken 
Jod-  und  Bromkalium,  bor-  und  phosphorsaures  Natron,  Kalk,  Blei-  und  Baryt- 
salze, Silbersalpeter,  Sulphurete  und  selbst  in  grösster  Vedünnung  die  Gerbsäu- 
ren. Für  die  Verschreibung  ist  die  Kenntniss  dieser  Zersetzungen  nothwendig. 

Formen-,  XV.  1)  Pilulae  aloeticae  Ph.  G.  Ferr.  sulf.  sicc.  Aloe  aa  zu  0,1 
schweren  Pillen.  ^ 

*2)  Pilules  de  Blaud  (Cod.)  Ferr.  sulfur.  sicc.  Natri  carbon.  aa  30 
Grm.  Gummi  Mimosae  pulverat  5,0  Aqua  d.  30,0  Syr.  simpl. 
15  zu  0,4  Grm  schweren  Pillen. 

* 3)  Poudres  ferrugineuses  de  Menzer  : Ferr.  sulfur.  2,0  Sacch.  a. 
6,0  m.  f.  p.  die  in  12  part.  aeq.  Signa  Nro.  1 ; Natri  bicarbon. 
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2,0  Sacch.  a.  6,0  m.  f.  p.  div.  in  12  part.  aeq.  S.  Nro.  2.  Beim 
Gebrauch  wird  ein  Pulver  von  1 in  Wasser  gelöst  und  eines 
von  Nro.  2 hinzugerührt. 

*4)  Mixture  ferrugineuse  jtour  usage  externe,  de  Trousseau:  Ferr. 
sulf.  10,  Tannini  2,  aq.  d.  60:  zum  Verband  phagedänischer 
Chanker. 

*5)  Ghjcere  de  sulfate  de  Fer : Ferr.  sulf.  60,  Glycerini  1000;  Re- 
veil;  in  Frankreich  viel  bei  Erysipel  gebraucht.  Velpeau 
nimmt  statt  Glycerin  Wasser : von  der  Eisenvitriol-Salbe  war 
früher  die  Rede  (cfr.  Erysipelas). 

XVI.  Ferrum  sulf uricum  oxydatum.  Sulfate  de  peroxyde  de  Fer 
(Fe203  -j-  3SO3).  Liquor  ferri  sulfurici  oxydati  Ph.  G.  40  Theile  Ferr. 
sulf.  oxydulat,  ebensoviel  Wasser  werden  mit  7 Theilen  Schwefelsäure  und  12 
Th.  Salpetersäure  eingedampft,  nochmals  in  40  Th.  Wasser  gelöst  und  so  lange, 
bis  das  spez.  Gewicht  1,317- — 1,319  beträgt,  mit  Wasser  verdünnt.  Dient  bei  uns 
nur  für  pharmazeutische  Zwecke.  In  Frankreich  wird  es  sls  „Sulfate  ferrique 
albumino  — alcalin“  und  Syrop  de  Lassaigne  auch  innerlich  angewandt. 

XVII.  Ferrum  sesquichloratum.  Eisenchlorid  Ph.  G.  Perchlorure  de 
Fer  (Fe2C]3)  Cod.;  krystallisirt,  hat  gelbe  Farbe,  schmilzt  an  der  Luft,  und  ist  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich.  Wird  ausschliesslich  zur  Darstellung  des 

XVIII.  Liquor  ferri  sesqui  chlorati  Ph.  G.  (ehemals  Oleum  Martis 
per  deliquium,  Liquamen  Martis),  Chloruretum  ferricum  aqua  solut.  (Cod.);  Tinc- 
tura  ferri  chloridi,  Tineture  of  Chloride  of  Iron.  Brit.  Am.  angewandt  (Fe2Cl3 
-fT2Aq.);  Fe2Cl,j-|-12HoO.  Stellt  eine  gelbbraune,  klare,  scharf  ätzende  Flüssigkeit 
von  1,480  spec.  Gew.  dar  und  enthält  150/0  metall.  Eisen.  Die  Am.  Ph.  schreibt 
vor , Eisencarbonat  in  Salzsäure  heiss  zu  lösen  und  Alkohol  zuzusetzen.  Inner- 
lich nur  in  schleimigem  Vehikel  zu  5 — 15  Trpf.  Zu  Injectionen  8—  12  Grm.  auf 
500  Grm.  Wasser;  zu  Salben  werden  2 Grm.  Liquor  in  30  Grm.  Fett  bei  einer 
Temperatur  von  300  c.  gelöst. 

*2)  Tinctura  ferri  sesquichlor.  (Brit.)  Ferr.  sesquichlor.  180. 
Acid.  hydrochlor.  700  Grm.  werden  3 Tage  digerirt  und  4320 
Grm.  Alkohol  zugegeben. 

*3)  Collodion  ferrugineux:  Collod.  und  Tr.  Bestuscheffij 

(cfr.  unten)  aa. 

*4)  Glycere  de  perchlorure  de  Fer:  Glycerin  40  (30°)  Eisen-, 
chloridliquor  4 Grm. 


c.  Eisenpräparate,  welche  neben  der  Eisenwirkung  zugleich  flüchtig  excitiren  : 

Eisentincturen. 

Diese  Präparate  vei’binden  die  reconstituirende  Wirkung  des  Eisens  mit  der 
des  Alkohols  und  Aethers,  bezw.  Essigäthers.  Es  sind  zu  nennen: 

XIX.  Tinctura  ferri  chlorati  aetherea  (T.  tonico-nervina  Bestu- 
scheffij)  Ph.  G.  Liquor  ferri  sesquichlorati  1 Theil  Spir.  aether.  12  Theile  wer- 
den dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  bis  die  braungelbe  Farbe  verschwunden  ist; 
hierauf  wird  das  Präparat  unter  häufigem  Oeffnen  des  Stöpsels  im  Schatten  auf- 
bewahrt bis  es  wieder  gelb  geworden  ist.  Die  Sonne  reducirt  das  Eisenchlorid 
zu  Chlorür  und  ausserdem  sind  die  bei  Wirkung  des  Chlors  auf  Alkohol  resulti- 
renden  Produkte  darin  enthalten.  Ehemals  als  Lamotte’sche  Goldtropfen  Ge- 
heimmittel Dosis  X — L Tropfen.  In  der  gynäkologischen  Praxis  sehr  beliebt. 

XX.  Tinctura  ferri  acetici  aetherea  Ph.  G.  (Klapproth’sche  Tinc- 
tur)  9 Th.  Liquor  ferri  acet.,  2 Th.  Spiritus  und  1 Th.  Aether  werden  vermischt. 
Dosis  X— L gtt.  Enthält  6 Theile  metallisches  Eisen  auf  100  Theile.  Wiewohl 
nicht  mehr  bei  uns  offizineil,  werden  doch  noch  viel  gebraucht. 

*)  Vinum  ferratum;  2 Theile  Eisendraht,  1 Th.  Zimmtcassie 
und  2 Th.  Rheinwein  werden  mehrere  Tage  digerirt  und  dann 
filtrirt.  Es  bildet  sich  bald  mehr,  bald  weniger  Eisenwein- 
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stein  und  ist  deswegen  das  zu  1-2  Esslöffel  gereichte  Präpa- 
rat aus  der  Liste  der  offizineilen  Eisenmittel  gestrichen.  Die 
Franzosen  haben  Yin  chalybe  de  Soubeiran,  bestehend  aus: 
1 Ferro  kali  tartar.,  1 Acid.  tartaricum,  1000  Weisswein. 

*)  Tr.  ferri  acetici  Rademacheri:  86,25  Grm.  Eisenvitriol 
(F.  sulfuricum)  und  180  Grm.  Plumb.  acet.  depur.  werden  in 
einem  Eisenmörser  zusammen  verrieben,  dann  mit  360  Grm. 
Aq.  destill.  und  720  Grm.  Weinessig  gekocht,  nach  dem  Er- 
kalten mit  300  Grin.  Spir.  vini  rectif.  vermischt,  in  einer  offen- 
stehenden  Flasche  digerirt  und  erst  nach  Monaten  filtrirt; 
muss  0,875  spec.  Gewicht  haben;  Dosis  36  60  gtt. 


d Combinirte  Eisenmittel,  d.  h.  Mittel,  in  welchen  die  Eisenwirkung  mit  derjenigen 
der  Phosphorsäure,  des  Jods,  Cyans,  Ammoniaks,  Weinsteins,  Chinins  etc.  gleichzeitig 

zur  Geltung  kommt. 


«.  mit  Malz  XXI.  Extr.  malti  ferratum  Pb.  G-  95  Th.  Malzextract  mit  2 
Th.  Ferr.  pyrophor,  phoric.  cum  ammonio  citrico  (cfr.  unten 
XXIY)  und  3 Th.  Wasser.  . 

ß.  mit  Phosphor  säure  XXII.  Ferrum  phosphoric.  oxydulat.  Ph.  G.  fern 
Phosphor. Brit.  Am.  Phosphate  of  Iron.  (Pyrophosphate  de  her. 
Robiquet  *)  (2(Fe0)3P0ä+8H0)+(Fe203)3)P0sl2+8H0)  Durch 
Ausfällen  einer  Lösung  von  3 Theilen  Ferr.  sulfur.  m 18  Was- 
ser  mit  in  16  Th.  Wasser  gelösten  4.  Th.  Natr.  phosphoric. 
erhalten.  Graublau,  in  Wasser  unlöslich;  enthält  18%  metall. 
Eisen;  Dosis  0,1- — 0,3.  Von  Sandras  a.  a.  O.  besondeis  em- 
pfohlen. Robiquet  führte  das  Pyrophosphat  in  den  Arznei- 
schatz ein.  Daraus  wird  bereitet 

XXIII.  Matrum  pyr ophosphor.  ferratum  Ph.  G.  indem  200 
Th.  pyrophosphorsaures  Natron  in  400  Th.  Wasser  mit  81  Th. 
Liquor  ferri  sesquichlor.  (in  220  Th.  Wasser  gelöst)  vermischt 
und  dem  Filtrat  1000  Theile  Spiritus  zugesetzt  werden.  Der 
Niederschlag  wird  mit  wenig  Alkohol  gewaschen,  abgepresst 
und  getrocknet.  Beliebt  als  Struve’sches  pyrophosphorsaures 
Eisenwasser.  Dosis  wie  beim  vorigen. 

y.  mit  Ammoniak  XXIV.  Ferrum  pyr  ophosphoric.  cum  Ammonio  citrico 
Ph.  G.  Natrum  pyrophosphor.  84  in  500  Wasser  gelost,  wer- 
den mit  84  Th.  Liquor  ferri  sesquichlorat.  in  800  Th.  Wasser 
gelöst  ausgefällt  , der  gut  gewaschene  Niederschlag  in 
26  Theilen  Citronensäure  und  50  Wasser  unter  Ammoniak- 
zusatz gelöst  und  eingedampft.  Grüngelbliche  Lamellen , gut 
in  Wasser  löslich;  18%  metall.  Eisen. 

XXV.  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  ammoniatum  Ph.  G. 
Ammoniakalischer  Eisenalaun.  Liquor  ferri  sulf.  oxydat.  oOO, 
Ammon,  sulfur.  23  mit  100  Th.  destill.  Wasser  eingedamplt. 
Amethystblaue,  in  4 Theilen  Wasser  lösliche  Krystalle.  Dosis 


0,1 — 0,3  Gran. 

XXVI.  Ammonium  chloratum  ferrat.  Ph.  G.  16  Th.  Ammon, 
hydrochlor.  in  32  Th.  destillirtem  Wasser  gelost,  3 Th.  Liquor 
ferri  sesquichlorati  zugetröpfelt  und  abgedampit ; 215%  metall. 
Eisen.  Dosis  0,3-1  Grm.  Ehemals  zu  Bädern. 

XVII.  Ferrum  citri  cum  ammoniat.  Ph.  G.  Citras  ammoniaco- 
ferricus  God.  Ferri  et  Ammoniae  citras,  Citrate  of  Iion  and 
Ammonia  Brit.  Am.  Es  werden  zur  Darstellung  2 Th.  Citro- 
nensäure in  8 Th.  Wasser  gelöst  mit  Fern.  oxyd.  fuscum  (III) 


*)  Nicht  mit  unserem  Präparat  identisch. 
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digorirt,  filtrirt , das  Filtrat  mit  1 Theil  Citronen6äure  und 
überschüssigem  Ammoniak  zur  Extractconsistenz  gebracht;  ist 
trocken,  blätterig,  amorph;  0,1— 0,6  in  Pillen  form ; die  Franzo- 
sen haben  1 Syrup  davon;  Taborei  (Bull,  de  Ther.  LXX.  45 
1866)  lehrte  die  Bereitung  eines  Pomeranzenschalen  enthal- 
tenden. 

d.  mit  saurem  weinsteinsaurem  Kali  XXVIII.  Tartarus  ferratus;  Ph.  G.Ferro- 
kali  tartaricum,  Eisenweinstein;  Ferri  et  potassae  Tartras:  tar- 
tarized  Iron;  Brit.  Am. Tartras  ferrico-potassicus  Cod.;  Tartrate 
ferrico-potassique  (K0Fe203  C8H4Ol0).  An  Stelle  der  obsole- 
ten globuli  martiales.  Zur  Darstellung  werden  1 Th.  Eisen- 
feile  und  5 Th.  Weinstein  zur  Vereinigung  angefeuchtet  und 
digerirt.  Es  ist  das  Präparat  in  16  Th.  Wasser  löslich ; Do- 
sis: 0,3  0,6  Grm.  Die  Vorschrift  der  Ph.  G-  ist  eine  geringe 
Modification  der  von  Soubeiran  (Tratte  de  PharmacieW. 
486)  gegebenen.  Mialhe  lobt  dieses  Präparat  vor  allen  und 
lässt  aus  Tart.  ferrico-potass.  und  Aqua  cinnamomi  aa  16  Grm. 

...  Syrupus  s.  500  Grm.  einen  Syrup  fabriziren. 

f.  mit  Chinin  XXIX.  Chinin  um  ferro-citricum  Ph.  G.  Citrate  de  fer  et 
de  quinine  Cod.  Es  werden  6 Th.  Citronensäure  in  100  destill. 
Wasser  gelöst,  3 Theile  Eisenpulver  und  1 Theil  Chinin  dem 
Filtrate  zugefügt,  und  eingedampft.  Die  Dosis  ist  0,2— 0,8 
besonders  in  Pillenform. 

f.  mit  Jod.  XXX.  Ferrum  jodatum  Ph.  G.  Fisenjodür;  Proto-jodure  de  fer 
neutre  Cod.  — Ferri  jodidum;  Jodide  of  Iron  Brit.  Am.  (FeJ): 
IeJ2.  Ist  aus  3 Theilen  Eisenpulver,  8 Jod  und  18  Wasser 
jedesmal  frisch  zu  bereiten  und  der  so  resultirende  Liquor 
ieni  jodati  (Liquor  ferri  jodidi  Am.)  event.  zur  Trockniss  ab- 
zurauchen. Dosis  0,05—0,2.  Maximaldosis  4 Mal  0,06  Grm. 
als  Constituens  für  Pillen  kann  nach  Foucher  (L’ Union  med. 
No.  42.  1863)  Manna  in  lacrymis,  welche  das  Jodeisen  nicht 
zersetzt,  dienen.  Es  soll  sehr  rasch  resorbirt  werden, 
bormen  XXXI.  1.  Ferrum  jodat.  saccharat.  Ph.  G.  Es  werden  3 Th. 

®Js™Pu^vT<:r>  ® Th.  J°d  in  10  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  mit 
40  1h.  Michzucker  vermischt  zur  Troeknis  abgeraucht.  Do- 
sis: 0,1  03  (enthält  20%  Eisenjodür  und  stellt  ein  weissgel- 
bes Pulver  dar). 

XXXII.  2.  Syrupus  ierri  jodati  5 Th.  Jodeisen  in  100  Th.  Syrup 
gelost;  0,2— 0,8  Grm.  in  Verdünnung;  ein  sehr  viel  angewand- 
iv/rA  i'1  T^utscliland  besonders  von  Frerichs  hochgehaltenes 
Mittel.  Leider  ist  es  nicht  haltbar  und  muss  am  besten  für 
den  jedesmaligen  Gebrauch  frisch  bereitet  werden.  Jodeisen- 
Chimn  bei  Leukorrhoe,  Intermittens,  Chlorose  und  Scrofulose 
,7  n v ®™Ptah*  Glueneau  de  Mussy:  Gaz.  des  höpitaux  57.  1863. 

V)  mit  Cyan.  XXXIII.  Kalium  ferro-cyanatum  Ph.  G.  Ferrocyankalium : 
gelbes  Blutlaugensalz.  Dosis:  0, 5-1,0  Grm.  Hat  nur  für 
®1C  1 > dass  es  ungiftig  ist  und  wird  mehr  als  Reagens  wie  als 
Medikament  gebraucht. 

vnn  ^Tindungen  des  Eisens  mit  Brom  , Oxalsäure  (jüngst  wieder 

Pfri»  d geruhmt : ßul1-  de  l’Academ.  de  med.  Seance  du  12  Novbr.  1872), 
nen  Anderen’  ™ m*®61  Säure,  Salpetersäure  etc.  sind  von  verschiede- 
r/7  °'  " empfohlen  worden , ohne  weitere  Verbreitung  gefunden  zu  haben. 
Vom  Zincum  ferrocyanatum  werden  wir  beim  Zink  handeln. 
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Anhang. 

3.  Maiiganesiimi. 

Mangan.  'Manganese.  Manganese. 

Literatur:  Sammlung  auserlesener  Abh.  f.  p.  Aerzte  XXIII.  488.  — From- 
mer: Schweigger’s  N.  Journ.  XI.  257.  XIY.  327.  — Bischoff:  Hufeland’s  Jour- 
nal LVIII.  G.  p.  109  — Kapp:  ebda  XIX.  p.  176.  — Hufeland:  ebda  LII.  1. 
p.  15. — Grille  et  Morellot:  Harless  n.  J.  d.  ausländ.  Medizin  I.  p.  477  (bei 
Hautkrankheiten ).  — Brera:  ebda  VIII.  2.  p.  57.  — Odier:  Handbuch  der 
prakt.  Arzneimittellehre  übers,  von  Strempel  1827.  p.  108.  — ( Cardialgie ) — 
Lex:  Berl.  klin.  WS.  III.  2.  1866.  — Vogt:  Pharmakodynamik,  Bd.  I.  p.  641.  — 
Otto:  Froriep’s  Notizen  Xn.  22.  — Richter:  ausführl.  Arzneimittellehre  IV. 
p.  574.  1829.  — v.  Schroff:  Pharmakol.  p.  177.  — Lecomte  et  Le-Dieux: 
Bull,  de  Therap.  LXIV.  Janvier.  p.  76-  1863.  — B lache:  Bull,  de  l’Academ. 
XXIX.  p.  56S.  Avril  1864.  — Demarquay:  Comptes  redus  852.  1863. — Otto: 
Memorabilien  No.  8.  1866.  — Cosmao-Dum  enez  et  H.  Bourdon:  Gaz.  des 
höp.  28.  1863.  ( Ozaena ) — Laschkewitz:  über  die  Wirkungen  der  Eisen-  u. 
Manganverbindungen.  Journ.  de  Bruxelles  XLIV.  p.  534.  Juin  1867.  — Favrot: 
Jourm  de  chimie  med.  s.  II.  Sept.  p.  503.  1866.  — Trousseau  et  Pidoux: 
Traite  de  Therap.  et  de  matiere  med.  I.  p.59-  8me.  ddition  1870. — Charvet: 
Bull,  de  Ther.  LXXXVIII.  p.  80.  1870.  ( Lungengangrän ) — Warden:  Lancet. 
II.Decbr.  23.  1870.  ( Tripper ) — Williams:  Amer.  Journ.  NS.  CXVII.  January 
p.  74.  1870.  (Gynäkologische  Anwendung.)  Rand:  Philadelph.  med.  Times.  Octob. 
15.  1870. 


Das  bis  dahin  mit  seinem  treuen  Gefährten,  dem  Eisen,  zusammen  - 
geworfene  Mangan  wurde  von  Kaim  1770  als  davon  verschiedenes  Me- 
tall erkannt.  Die  Uebermangansäure  stellte  E.  Mitscherlich  dar;  The- 
nard  und  Aschoff  untersuchten  sie  genauer. 

Mangan  kommt  als  Pyrolusit  in  der  Gegend  von  Corn- 
wall, Devonshire,  Somersetshire,  Frankreich,  Ungarn  und  Sachsen  vor. 
Als  manganhaltige  Mineralwässer  sind  Luxeil  (Haute-Saone)  und  Cran- 
sac  (Aveyron),  deren  Zusammensetzung  betreffs  der  anderen  Bestand- 
theile  übrigens  sehr  von  einander  abweicht,  berühmt.  In  den  rothen 
Blutkörperchen  haben  Wurzer  (1830),  Marchessaux  (1844)  und 
Mi  Hon  (1847)  die  constante  Gegenwart  des  Mangans  nachgewiesen. 
Der  Pharmazeut  Burin  de  Buisson,  welcher  die  Petrequin’schen 
Eisen-Maganpräparate  fertigte,  entdeckte  Mangan  auch  im  „guten“  Eiter. 

Metallisches  Mangan  ist  fest,  weissgrau,  sehr  hart  (härter  wie 
Stahl),  polirbar,  oxydirt  sich  in  feuchter  Luft  nicht,  zersetzt  bei  100° 
VV  asser,  schmilzt  erst  bei  160°  Wcdgewood  und  hat  ein  specifisches 
Gewicht  von  7,138 — 7,206.  Zugespitztes  Manganerz  schneidet  Glas,  wie 
der  Diamant.  Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  das  Mangan  zu  6 Oxyda- 
tionsstufen, nämlich:  Manganoxydul  MnO,  rothem  Manganoxyd  Mn  3O4, 
Mangan(Sesqui)oxyd  (Mn  2 03),  Mangansuperoxyd  Mn  02,  Mangansäure, 
(Mn03)  und  ^ Uebermangansäure  (Mn207).  Das  Oxydul  bildet  die  Ba- 
sis der  eine  Zeit  lang  empfohlenen  Salze.  Sonst  wurde  noch  vom  Man- 
gansuperoxyd Gebrauch  gemacht,  während  augenblicklich  nur  das  über- 
mangansaure Kali  noch  zu  Heilzwecken  dienen  dürfte.  Manganhyper- 
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oxydatum  ist  nur  als  Material  für  die  Darstellung  des  Kali  hypermangan 
[und  Sauerstoff;  cfr.  diesen  p.  35)  auch  in  die  Ph.  G.  aufgenommen 
worden. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  Manganverbind  un- 
gen  auf  den  Organismus  sind  der  Zeit  so  wenig  erforscht,  dass  nur 
die  externe  Anwendung  derselben,  namentlich  des  als  desinüzirendes 
Mittel  sehr  vielgebrauchten  Kali  hypermanganicum  (KO,  Mn207); 
KO,  Mn  O3  gut  zu  heissen  ist.  Coupar  (Bril.  Ann.  of  Medio.  Ja- 
nuary  13.  1837)  will  bei  Arbeitern,  welche  mit  Mangan  zu  thun  haben, 
häufig  Lähmung  ad  motum,  namentlich  der  Beine,  beobachtet  haben. 
C.  Gf.  Ginelin  ( Horn’s  Archiv  1830)  und  Wibmer  ( Wirkungen  der 
Arzneimittel ) beobachteten  nach  grossen  Dosen  bei  Thieren  Erbre- 
chen und  Lähmungen;  sie  fanden  den  Darm-Canal  frei  von  Ent- 
zündung, während  Thomson  Peritonitis  constatirte.  Wibmer  endlich 
sah  durch  kohlensaures  Manganoxydul  gar  keine  Funktionsände- 
rungen bewirkt  werden.  Aus  jüngster  Zeit  rührt  nur  die  Arbeit  von 
Lasch  kewitz  her,  welcher  Harn-  und  Harnstoffvermehrung  nach  Man- 
ganfütterung  bei  gleichbleibender  Nahrung  wahrnahm,  eine  Veränderung 
der  Körpertemperatur  jedoch  nicht  beobachtete.  Sehr  grosse  Dosen  ( über 
5,0  Grm.)  wirken  corrodirend  und  ziehen  Tod  unter  Convulsionen  herbei, 
nachdem  die  Herzaktion  der  Thiere  vorher  schwach  geworden  und  Puls 
wie  Blutdruck  gesunken  ist.  Nach  1 Grm. -Dosen  sterben  Thiere  in  3 — 4 
Tagen.  Die  Leber  findet  man  fettig  entartet.  Aus  diesen  spärlichen  Daten 
ergiebt  sich  wenig  genug;  gegen  die  frühere  Annahme,  dass  die  Manganwir- 
kung  mit  derjenigen  des  Eisens  identisch  sei,  scheinen  sie  zu  sprechen.  — 

Dagegen  ist  bekannt,  dass  Kali  hypermanganicum  sehr  leicht  einen 
Theil  seines  Sauerstoffs  abgiebt  und  in  dieser  Weise  niedere  Organis- 
men, Gährungs-  und  Eäulnisserreger  vernichtet.  Lösungen  zu  V5000 
wirken  noch  desinfizirend,  indem  sie  die  Infusorien  tödten.  Liebreich 
will  auch  diese  Thatsache  nicht  als  sicher  constatirt  gelten  lassen. 
Nach  ihm  wäre  das  Kali  hypermanganicum  nur  ein  desodorisirendes 
Mittel,  welches  keinesweges  alle  Gährungs  Vorgänge  sistirt.  Es  wäre 
dann  erklärlich,  dass  die  Carbolsäure  (cfr.  diese!),  wiewohl  das  Per- 
manganat den  Vorzug,  geruchlos  zu  sein,  vor  derselben  voraus  hat,  dem 
Mangansalze  als  antiputrides  und  Desinfectionsmittel  — zumal  sie  billi- 
ger ist  — immer  mehr  den  Rang  abläuft. 

Therapeutische  Anwendung.  Bei  so  ungenügenden  und  sich 
widersprechenden  Angaben  über  die  Wirkungen  der  Mangansalze  wird 
von  dem  durch  Petrequin  empfohlenen  internen  Gebrauch  des  Mangans 
umsomehr  abzusehen  sein,  als  Pelrequin’s  Behauptung,  dass  in  allen 
Fällen,  wo  Eisen  bei  den  im  vorigen  Capitel  ausführlich  erörterten 
Krankheiten  im.  Stiche  lasse,  neben  dem  Eisen  auch  Mangan  in  den 
rolhen  Blutkörperchen  fehle  und.  nach  Wiedereinführung  dieser  Metall 
in  die  thierische  Oekonomie  Genesung  eintrete,  wohl  mehr  auf  Speku- 
lation, als  auf  exakten  Versuchen  und  klinischen  Beobachtungen  beruht. 
Costes  vertrat  Petrequin’s  Ansicht  ebenfalls.  Kapp’s  (a.  a.  0.), 
Brera’s  (a.  a.  0.),  Otto’s,  Odier’s  und  anderer  Versuche,  die  Man- 
gansalze als  Mittel  gegen  Syphilis,  Scorbut,  Herpes,  Kachexien  und 
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Hautkrankheiten  in  den  Arzneischatz  einzuführen,  müssen  daher  als  ge- 
scheitert betrachtet  werden. 

Leared’s  und  G.  ßoger’s  ( Lancet , Marchb.  1864)  Empfehlun- 
gen des  Mangansuperoxydes  gegen  Gastralgie  (0,6 — 0,9  dreimal 
täglich)  sind  ebenfalls  ungehört  verhallt.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  der  extern  en  An  wen  düng  des  Kali  hypermangan  als  Des- 
infici e ns.  Nachdem  dasselbe  in  den  Leipziger  Secirsälen  erprobt  und 
von  da  aus  in  den  englischen  Hospitälern  eingeführt  war,  haben  sich  D e- 
marquay  ( Comptes  renclus  LVI.  852.  1863),  Ledreux  ( These  de 
Paris  1862),  Casten  ( Memoires  de  VAcad.  de  med.  1862),  Re  veil 
( Archives  de  med.  1864)  und  Cosmao-Dumenez  {Bull,  gen.de  The- 
rap.  1865)  um  die  genauere  Kenntniss  der  desinfizirenden  Wirkung 
des  Permanganates  als  antiputrides  und  Desinfectionsmittel  verdient  ge- 
macht; in  Deutschland  waren  es  Braun  in  Wien  und  Breslau  in  Zü- 
rich [Med.  Centralblatt  1863.  p.  208).  Man  vergesse  nicht,  dass  die- 
ses Salz  ätzende  Eigenschaften  besitzt,  bringe  es  also  nicht  in  zu  concen- 
trirtem  Zustande  auf  Wunden.  Ein  Wundverband  mit  in  Permanganat- 
lösung getränkten  Plumaceaux  ist  irrationell,  da  das  Mangansalz  die 
Charpie  höher  oxydirt  und  dabei  zersetzt  wird  (man  vgl.  Cyr,  J., 
U TJnion  85.  1865).  Ausser  zum  Waschen  der  Hände  nach  Vornahme 
von  Obduktionen  oder  Untersuchung  an  infizirenden  Krankheiten 
Leidender  ist  Kali  hypermanganicum  mit  Nutzen  angewandt: 

1)  zum  Verband  schlecht  secernirender,  gangränöser,  krebsiger  etc. 
Geschwüre; 

2)  zu  Injektion  bei  sehr  übelriechenden  Lochien; 

3)  alsM  un  dwass  er  bei  Car  i es  der  Z ähn  e;  bei  Ozaena  (Bourdon). 

4)  zur  Desinfektion  vonEaeces,  namentl.  der  Choleras  tühle etc. 


Pharmazeutische  Präparate. 

I.  Manganum  hyperoxydatum  Ph.  G.  Bioxide  de  Manganese  Cod.  100 
Theile  des  schwarzen  Pulvers  müssen  60  reinen  Superoxyds  entsprechen. 

II.  Kali  hypermangan.  crystallisat.  Ph.  G.  Permanganas  potassicus  (Cod.) 
Mn2Ü7,  KO),  Permanganate  de  Potasse;  wie  Stahl  glänzende,  intensiv  rothe, 
wenig  adstringirend  schmeckende,  prismatische  Krystalle,  welche  sich  in 
15  Theilen  Wasser  lösen.  Es  zu  0,05 — 0,2  zu  geben,  ist,  da  die  Lösung 
schon  in  der  Mundhöhle  zersetzt  wird  (cfr.  Rand  a.  a.  0.),  ganz  irrationell; 
zu  Mundwässern  0,5  : 100;  zu  Lotionen  15  : 500  oder  1 : 1000;  Demarquay. 
Formen:  In  Pulverform  zum  Desinfiziren : 

Kali  hypermang.  pulv.,  Calcar  carbon.,  Amyli  aa. 

Zum  Wundverbande  wird  die  Wunde  mit  einem  in  Glycerin  getauchten 
Leinwandlappen  bedeckt,  mit  dem  Pulver  vermischte  Charpie  lose  darauf  gepackt, 
und  das  Ganze  mit  Compressen  und  Binden  lege  artis  befestigt.  Auch  in  Lösung 
— cfr.  oben  — Demarquay. 

Von  Petrequin’s  Mitteln  nennen  wir,  ohne  sie  zu  empfehlen,  das  Lac- 
tate  de  Protoxide  de  fer  et  de  Manganese.  Dosis:  0,3 — 1,0  in  Pillen  etc. 


92 


I.  Klasse.  4.  Alkalien. 


4.  Alkalien. 

Alcalins.  Älkalies.  Kaustische  und  kohlensaure  Alkalien.  Kali 
caustic.  Natrum  canstic.  Kohlensaures  Kali,  Natron  und  Li- 
thion.  Zweifach  kohlensaures  Kali  und  Natron. 

Literatur:  Merandon,  Leop.:  Action  physiol.  et  therap.  des  sels  de  Po- 
tasse. These  de  Paris  1868.  — Sertürner:  Annalen  für  d.  Universalsystem  der 
Elemente.  Jahrgang  1826.  — v.  Liebig:  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbannaz.  LXXVJI. 
p.  25.  — H.  Nasse:  Wagner’s  Handwörterbuch  der  Physiol.  I.  p.  167.  Artikel: 
Blut.  — Marchand:  physiol.  Chemie,  Berlin  1844.  p.  226.  — Zuntz:  Pfiü- 
ger’s  Archiv  I.  p.  361.  — F.  Hoffmann:  Z.-S.  f.  Biologie  YH.  p.  388.  — Sal- 
kowsky:  Central-Bl.  f.  med.  Wissensch.  1873.  Nro.  XI.  — Tilt:  Lancet  I.  23. 
June  1861.  — Münch:  Archiv  f.  wissensch.  Heilk.  YI.  3 u.  4.  p.  369.  1863. 

— Mauri cet:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXVIII.  18.  1863.  — P.  G uttmann:  Yirchow’s 
Archiv  XXXV.  Berlin,  klinische  W.-S.  1865.  Nro.  34 — 36.  — Grandeau  et 
Bernard:  L’Institut.  1863.  Nro.  1555.  — F^Htanke:  Keichert’s  und  Dubois 
Beymond’s  Archiv  1864  p.  320.  — Podcopäw:  Yirchow’s  Archiv  XXXIII.  505. 

— Kemmerich:  Pflüger’s  Archiv  II.  1.  49.  1869.  — 0.  Bunge:  ebendas.  IV. 
6.  p.  235.  1871.  — Hirtz:  Nouveau  Dictionn.  de  Medecine  et  de  Chirurgie  prat. 
par  Bernutz,  Böckel,  Cusco,  Denuce,  Desnos,  Jaccoud  Tom.  I.  A— Amb.  [Gaz. 
des  hop.  3.]  Article:  „ Alcalins p.  594  ff.  — Bence  Jones:  Lectures  on  some 
of  the  applications  of  Chemistry  and  Mechanics  to  Pathology  and  Therapeutics. 
London,  J.  Churchill  u.  Sons  1867.  p.  41,  p.  70.  p.  107,  p.  125.  — Rabuteau: 
Gaz.  hebdomad.  1871.  43.  46.  48.  — Bouchardat:  du  Diabete  Sucre.  Paris 
1851.  — Magendie:  Union  med.  1852.  p.  498. — Fauconneau-Dufraisne: 
Union  med.  24.  1852.  - Lemaire:  Moniteur  des  hopitaux  1853.  — Willemin: 
Emploi  des  eaux  de  Vichy  dans  les  affections  chroniques  de  l’uterus.  Paris  1857. 

— Petit:  Considerations  sur  la  nature  de  la  goutte  et  sur  son  trait.  par  les  eaux 
thermales  de  Vichy.  Paris  1850.  — Rilliet:  Archives  gen.  d.  m.  IV.  35.  1848. 

— Durand-Fardel:  Lettres  med.  sur  Vichy.  Paris  1855.  — C.  Bernard: 
Cours  de  med.  du  College  de  France:  Legons  sur  les  proprietes  et  les  alter, 
differ.  liquid  de  l’organisme.  Paris  1859.  T.  II.  — Trousseau:  Clinique  med. 
de  l’Hötel  Dieu.  Paris  1860.  — Ott:  Beiträge  zur  Therapie  der  Zuckerharnruhr, 
Diss.  Tübingen  1857.  — Mialhe:  Chimie  appliquee.  Paris  1856.  p.  58  und  Bull, 
de  Thör.  LXXXIV.  p.  154.  28.  Fevrier  1873.  — Petrequin;  Jaccoud:  Ga- 
zette hebdomad.  1862.  — Passavy:  du  traitement  du  Croup  chez  les  enfants. 
Paris  1866.  These.  — Lambossy:  Consider.  physico-chim.  relatives  ä l’applic. 
des  medicaments  mineraux.  These  de  Strassbourg  1836.  — Trousseau  et  Pi- 
doux:  Traite  de  Therap.  et  de  Matiere  med.  Paris,  Asselin  1870.  8e  Edition, 
p.  420  ff.  — Garrod:  Union  med.  1861.  Nro.  108.  Lithion  bei  Gicht.  — R. 
Förster:  Archiv  der  Heilk.  VI.  521.1864.  Litliionwasser  gegen  dipht.  Membranen. 


Die  Carbonate  der  Alkalien,  selbstverständlich  mit  Ausnahme  derer 
des  erst  1817  von  Arfweelson  im  Tripbane,  Petalit  und  rothen  Tur- 
malin der  schwedischen  Insel  Uto  entdeckten  Lithium,  wurden  von 
den  Alten  unter  dem  Namen  vltqov  oder  sagimen  *)  vitri  zusammen- 
geworfen. Auch  das  Wort  „Neter“  im  alten  Testament  (Jcrem.  II,  22) 
bedeutet  nicht  „Salpeter“,  sondern  unreine  (Chlornatrium  und  Spuren 


*)  Corruption  des  indischen  „ sajjilon Royle  bei  Pereira  I.  322. 
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von  scliwefelsanrem  Natron  enthaltende)  Soda.  Da  diesses  Salz,  wie 
die  Pottasche,  durch  Verbrennung  von  Vegetabilien  und  Auslaugen  der 
Asche  gewonnen  werden  konnte,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
Kali-  und  Natroncarbonat  in  den  Werken  des  Herodot,  Theophrast,  Pii- 
nius  (XXX.  1)  ebensowenig,  als  in  denen  der  Araber  auseinander  ge- 
halten werden;  Mitchell,  med.  Repository  V.  119.  Erst  Black 
1756  unterschied  Kali-  und  Natronsalze  und  Davy  1807  lehrte  das 
Kalium  und  Natrium  im  metallischen  Zustande  darstellen.  Das  Na- 
trium bicarbonat  entdeckte  Valentin  Rose. 

Das  Vorkommen  der  Alkalien,  unter  welchem  Namen  wir 
hier  die  Carbonate  und  Bicarbonate  des  Kalium  und  Natrium  begreifen 
wollen  (von  dem  Kali-  und  Natronhydrat  wird  in  einem  Anhänge  zu 
diesem  Capitel  die  Rede  sein),  ist  ein  in  beiden  Naturreichen  sehr  ver- 
breitetes. 

a)  Im  Mineralreiche  findet  sich  Kalium  an  Schwefel-,  Salpeter-, 
Kiesel-  und  Kohlensäure  gebunden  vor;  kohlensaures  Natron  als  solches 
ist  bei  Debrezin  in  Ungarn,  Montenuovo  bei  Neapel,  am  Vesuv,  bei 
Tripolis,  bei  Merida  in  Südamerika  und  in  Egypten  fertig  gebildet  an- 
getroffen worden.  Ausserdem  sind  Alkalicarbonate  ein  wichtiger  inte- 
grirender  Bestandtheil  zahlreicher  Mineralwässer,  wie  Vichy,  Ems  etc. 

b)  In  der  organischen  Natur  kommt  kohlensaures  Alkali  im 
Pflanzenreiche  besonders  in  den  Salsolaspecies  (Fucusarten)  in  gros-Ä 
ser  Menge  vor  und  können  als  unreine  „Soda“  durch  Einäscherung 
daraus  dargestellt  werden.  Die  Sodasorten  von  Alicante,  Carthagena, 
Malaga  und  Sicilien  sind  besonders  geschätzt. 

Unter  den  Vorkommnissen  der  Alkalien  im  Thierkörper  inter- 
essii't  uns  an  dieser  Stelle  das  im  Muskel  und  Blute  am  meisten. 
Der  Gehalt  des  Eleischsaftes  an  grossen  Mengen  von  Kalisalzen  ist 
sicher  festgestellt,  fraglich  dagegen  bleibt  es,  ob  ein  Theil  dieser  Basis 
als  Carbonat  während  des  Lebens  praeformirt  ist,  oder  ob  das  in  den 
I Aschen  angetroffene  kohlensaure  Alkali  ein  durch  die  Zersetzung  2- 
und  3basischer  Alkaliphosphate  bei  Gegenwart  von  Kohlenhydraten  ent- 
standenes Kunstprodukt  darstellt.  Lehmann  ( Phys . Chem.  III.  p. 
235)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  in  allen  sauerreagirenden 
Säften  des  Thierkörpers,  soweit  sie  nicht  Se-  oder  Excrete  sind  (die 
Milch  würde  sonst  eine  Ausnahme  machen),  Kali  (an  Phosphorsäure  ge- 
bunden) in  den  alkalisch  reagirenden  dagegen  Natronsalze  (an  Chlor- 
wasserstoff- und  Kohlensäure  gebunden)  prävaliren.  Liebig  hat  diese 
Thatsache  (a.  a.  O.  p.  256)  durch  folgende  Tabelle  illustrirt : 

Auf  10.Q  Theile  Natron  kommen  IvO  KO 


im  Blut 

im  Fleisch 

beim  Huhn 

40,8 

381 

beim  Ochsen 

5,9 

279 

beim  Pferde 

9,5 

285 

beim  Fuchse 

— 

497 

Natroncarbonat  ist  ausser  im  Speichel,  der  Lymphe,  dem  Chylus, 
dem  Darmsafte  und  den  Transsudaten  besonders  im  Blute  vorherrschend, 
wo  es  die  Rolle  des  Kohlensäureträgers  aus  den  Haargelassen  des 
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Körpers  in  die  Lungen  zu  übernehmen  hat.  Dort  nimmt  das  als  Bicarbonat 
anlaugende  Natroncarbonat  des  Blutes  Sauerstoff  auf,  welcher  die  in 
die  Exspirationsluft  gelangende  Kohlensäure  ganz  so,  wie  es  das  Ex- 
periment extra  corpus  beweist,  austreibt  und  mit  Sauerstoff  gesättigt  in 
das  linke  Herz  und  von  da  in  den  grossen  Kreislauf  kommt.  Leh- 
mann (a.  a.  0.  I.  448)  hat  berechnet,  dass  die  im  Blute  kreisende 
Menge  Carbonat  zu  diesem  Zwecke  ausreicht.  Ausserdem  dient  das  als 
Albuminat  zu  denkende  Natroncarbonat  des  Blutes  dem  Fibrin-  und  Ei- 
weisstoffen zum  Lösungsmittel  und  trägt  zur  Sättigung  der  dem  Orga- 
nismus zugeführten  oder  in  demselben  erzeugten  Säuren  bei.  Bekannt- 
lich hat  die  Natur  dadurch , dass  die  organisch  sauren  Salze  im  Blüte 
zu  Carbonaten  oxydirt  werden,  selbst  dafür  gesorgt,  dass  der  Gehalt 
des  Blutes  an  kohlensaurem  Alkali  derselbe  bleibe.  AYir  können  hier 
nicht  ausführlicher  auf  diese  wichtigen  physiologischen  Thatsachen  ein- 
gehen  und  bemerken  nur  noch,  dass  nach  neueren  Untersuchungen  nicht 
alle  aus  dem  Blute  auspumpbare  Kohlensäure  an  kohlensaures  Natron 
gebunden  ist,  sondern  zuweilen  über  30  Volumprocente  Kohlensäure 
locker  an  andere  Substanzen,  namentlich  phosphorsaures  Natron  (PO5 
-{-  2NaOHO)  gebunden  zu  denken  sind  (Zuntz).  Nur  die  festgebun- 
denen 5%  Kohlensäure,  welche  durch  die  Gaspumpe  erst  nach  Säurezusatz 
zum  Blut  auspumpbar  sind,  hat  man  sich  nach  Liebig’s  Theorie  als  an 
Natroncarbonat  (welches  dadurch  Bicarbonat  wird)  gebunden  vorzustel- 
len. Die  Menge  des  kohlensauren  Natrons  im  Blute  beträgt  0,060 — 
0,080  (Nasse  a.  a.  0.)  bis  0,125%  (Marchand).  Enderlin’s  An- 
gabe, dass  das  Blut  nur  Phosphat,  aber  kein  Carbonat  von  Alkali  ent- 
halte, ist  wohl  als  widerlegt  zu  betrachten.  Durch  die  geistreichen 
A^ersuche  Salkowsky’s  an  mit  Taurin  (aus  dessen  Schwefel  im  Blute 
Schwefelsäure  gebildet  wird)  gefütterten  Thieren  ist  die  Gefahr,  welche 
dem  Leben  der  Thiere  in  der  Alkali-Entziehung  durch  im  Uebermaasse 
zugeführte  Säuren  droht,  in  exakter  AYeise  dargelegt  worden.  AYir 
kommen  auf  diese  interessanten  Untersuchungen  bei  Betrachtung  der 
Säuren  zurück,  und  heben  zum  Schlüsse  unserer  gegenwärtigen  Betrach- 
tung nur  nochmals  hervor,  dass  das  Blut  auch  wenn  viel  Säure 
ingerirt  wurde,  constant  von  alkalischer  Reaktion  gefun- 
den wird.  AArir  müssen  annehmen  (von  dem  im  Capitel  über  Sauer- 
stoff p.  35  ff.  Angegebenen  abgesehen),  dass  das  Fortbestehen  des  Le- 
bens, wenn  das  Blut  der  Alkalien  beraubt  wird,  deswegen  undenkbar 
ist,  weil  letztere  dem  Blute  denjenigen  Grad  von  Flüssigkeit  erhalten, 
welcher  zum  Yonstattengehen  der  end-  und  exosmotischen  Processe 
nothwendig  ist.  AUird  das  Blut,  durch  Alkalimissbrauch,  in  die  Lage 
gesetzt,  sich  andauernd  des  .ihm  zugeführten  Plus  an  Alkalien  zu  ent- 
ledigen, so  macht  sich  die  antiplastische  AUirkung  der  letzteren  allmählig 
geltend,  und  eine  im  Folgenden  näher  zu  erörternde,  an  Scorbut  erin- 
nernde und  sich  durch  Abmagerung  oder  gedunsenes  Aussehen,  Hypos- 
tasen etc.  zu  erkennen  gebende  Kachexie,  von  den  Franzosen  „Cachexie 
alcaline“  genannt,  kommt  zur  Entwicklung  (Hirtz  a.  a.  0.) 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften  der  Alkali- 
carbonate  und  Bicarbonate. 
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KO) 

a)  Kohlensaures  Kali  (KO,  CO2,  HO  = -j^q  CO)  ist weiss,  schmeckt 

scharf,  laugenartig,  zerfliesst  an  der  Luft,  ist  in  gl  eichen  G ewichts- 
theilen  Wasser  löslich  und  hat  schwach  kaustische  Eigenschaften; 
es  ist  zu  internen  Medikationen  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch. 
Betreffs  der  Darstellung  verweisen  wir  auf  den  pharmazeutischen  Pa- 
ragraphen und  bemerken  nur,  dass  das  durch  Verpuffen  von  Kali  tarta- 
ricurn  mit  Kali  nitricum  resultirende  Präparat  nach  G uibourt  stets  nach- 
weisbare Mengen  Cyankalium  enthält. 

b)  Zweifach  kohlensaures  Kali  (KO,  HO,  2CO2)  ist  ein  weisses, 
leicht  und  schön  in  rhombischen  Prismen  krystallisirendes,  weniger 
scharf,  aber  noch  immer  alkalisch  schmeckendes  und  in  4 Gewichtsth ei- 
len kalten  Wassers  lösliches  Salz.  Sowohl  trocken,  als  in  Auflösung 
bis  auf  100°  C.  erhitzt,  gibt  es  die  Hälfte  seiner  Kohlensäure  ab  und 
geht  in  das  neutrale  Salz  über.  Es  wird  wenig  verordnet  und  hat  vor 
dem  Natronsalze  keine  Vorzüge. 

NflOi 

c)  Kohlensaures  Natron  (NaO, CO2  + 10HO  = ^QjCO+10HO2). 

Soda  stellt  rhomboidale,  farblose,  an  der  Luft  unter  Wasserabgabe  zer- 
fallende oder  verwitternde  Krystalle  dar  {Oktaeder),  schmeckt  scharf, 
urinartig,  und  ist  in  2 Theilen  kalten  und  1 Theil  heissen  Wassers 
löslich.  Es  wird  in  der  Hegel  in  Eorm  natürlicher,  daran  reicher  Mi- 
neralbrunnen, wie  Ems,  Karlsbad,  Vichy,  für  den  internen  und  als  Na- 
tron carbon.  nur  für  den  externen  Gebrauch  (Bäder,  Waschungen)  ver- 
ordnet. Die  ausgedehnteste  Anwendung  unter  allen  hierher  gehörigen 
Präparaten  findet  das 

d)  Zweifach  kohlensaure  Natron  (NaO,  HO,  2CO,.NaO,CO->  4- 

NaOl 

C02 HO  = jjq  (CO),  welches  in  rectangulären  Prismen  krystallisirt,  we- 
niger alkalinisch  als  das  vorige  schmeckt  und  nur  in  13  Gewichtsth  ei- 
len kalten  Wassers  löslich  ist;  bei  100°  C.  wird  es  wie  das  .Kalisalz  in 
neutrales  Salz-  und  Kohlensäure  zersetzt. 

e)  Kohlensaures  Lithion  ist  schwerer  als  die  übrigen  Alkalisalze 
in  Wasser  löslich,  schmeckt  dem  Natronbicarbonat  ähnlich  und  löst  die 
Harnsäure  — womit  ein  sehr  leicht  lösliches  Salz  gebildet  wird  — 
während  Kohlensäure  frei  wird,  mit  Leichtigkeit  auf.  Garrod:  Union 
med.  12.  Decembre  1862. 

Von  den  übrigen  chemischen  Eigenschaften  der  Alkalien  ist  als 
besonders  interessant  hervorzuheben,  dass  sie , namentlich  bei  Unterstü- 
tzung seitens  des  Sauerstoffs  oder  einer  erhöhten  Temperatur , organi- 
sche V erbindungen  in  der  Weise  höher  oxydiren,  dass  letztere  in  zwei 
oder  mehr  minder  complexe  Säuren  zerfallen.  Dass  die  Affinität  der 
Alkalien  zu  Säuren,  bez.  ihre  Neigung  mit  Säuren  im  Status  nascens 
zu  Salzen  zusammenzutreten,  diese  Thatsache  erklärt,  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung.  Beispiele  solcher  Zersetzungen  oder  Spaltungen  liegen 
nahe.  Kalihydrat  entzieht  mit  Kupferoxydsalzlösung  und  Zucker  gekocht, 
dem  Kupieroxyd  Sauerstofl,  um  den  Zucker,  während  Kupferoxydul 
uiederfällt,  in  Säure  überzutühren;  Bittermandelöl  mit  alkoholischer  Lö- 
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sung  von  Kali  carbonic.  erwärmt,  gesteht  zu  einer  festen,  Benzoesäure 
enthaltenden  Masse;  wird  länger  gekocht,  so  geht  auch  die  Oxydation 
mit  Hilfe  des  Alkali’s  noch  weiter  und  Kohlensäure  und  Wasser  sind 
die  Endprodukte  der  Einwirkung  der  genannten  Substanzen  auf  einan- 
der'. Wir  wollen  diese  Beispiele  nicht  vermehren.  Die  von  ihnen  im 
Folgenden  zu  machende  Nutzanwendung  auf  das  Verhalten  der  Alkalien 
im  Blut  und  in  den  Geweben  liegt  ebenso  nahe,  als  sie  für  die  Deu- 
tung der  am  Krankenbett  beobachteten  Wirkungen  dieser  Substanzen, 
wie  wir  sehen  werden,  von  der  grössten  Bedeutung  ist. 

Physiologische  Wirkungen.  An  der  betreffs  derselben  herr- 
schenden Unklarheit  trägt  das  Confundiren  der  nach  toxischen  und  der 
nach  medikamentösen  Dosen  der  Natron-  und  Kalicarbonate  zu  beobach- 
tenden Wirklingen  und  das  sofortige  Uebertragen  des  an  kleinen  Ver- 
suchstieren Beobachteten  auf  den  Menschen  Schuld.  Die  nach  Einspri- 
tzung sehr  grosser  Dosen  Kali-  und  Natroncarbonat  resulcirenden  Ver- 
giftungserscheinungen können  uns  ( — womit  ihre  Wichtigkeit  in  toxi- 
kologischer Hinsicht  nicht  bestritten  werden  soll  — ) hier  um  so  weni- 
ger interessiren,  als  noch  gar  nicht  einmal  festgestellt  ist,  auf  welche 
Weise  die  der  Blutbahn  einverleibten  toxischen  Dosen  von  Natronsalzen 
bei  Thieren  den  Tod  herbeiführten.  Eür  Kalisalze  ist  allerdings  durch 
CI.  Bernard  und  Grandeau,  Ranke,  Podcopäw  und  Guttmann 
(a.  a.  0.)  nachgewiesen,  dass  sie  den  Tod  der  Versuchsthiere 
durch  ihren  deletären  Einfluss  auf  die  Herzfunktionen  be- 
wirken; allein  gilt  dieses  auch  für  den  Menschen?  Beweisen  Kem- 
merich’s  Versuche  an  sich  selbst  wirklich,  was  sie  beweisen  sollen? 

0.  Bunge  (1.  c.),  welcher  unter  S chmiedeb er g’s  Leitung  arbei- 
tete, konnte,  nachdem  er  sehr  grosse  Mengen  Fleischextract  genommen, 
niemals  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  wie  es  Kemmerich  beschrieb, 
an  sich  wahrnehmen.  Vielmehr  nahm  die  Zahl  der  Herzcontraktionen 
ab,  ein  Factum,  welches  in  der  von  Vrf.  bei  dem  langen  Stillsitzen 
während  des  Versuches  empfundenen  Langweile  um  so  sicherer  seine 
natürliche  Erklärung  findet,  als  es  auch,  wenn  gar  kein  Fleischextract 
ingerirt  worden  war,  eintrat.  Kemme  rich’s  Thierversuche  fand  Vrf. 
(für  Kaninchen  und  Hund)  bestätigt;  dass  die  hierbei  erlangten  Resul- 
tate (Abnahme  der  Frequenz  und  Energie  der  Herzschläge  und  dem 
Auf  hören  der  Respiration  vor  weggehende  Herzparalyse)  aber  nur  für 
kleine  Thiere,  nicht  für  den  Menschen  Geltung  haben  — so  wenig,  dass 
Bunge  den  Fleischextrakt  für  ein  nicht  ( direkt ) nährendes  und  übri- 
gens unschädliches  Genussmittel  erklären  konnte  — wird  uns  sofort  ein- 
leuchten, wenn  wir  uns  zu  folgender  Rechnung  bequemen.  Ist  die 
toxisch-lethale  Dosis  Kalisalz  pro  1 Kilo  Kaninchen  3,6  Grm.,  so  würde 
sie  für  den  75  Kilo  wiegenden,  erwachsenen  Menschen  225  Grm.  be- 
tragen. Nehmen  wir  auch  nur  150  Grm.,  so  wird  kein  Mensch,  sei  es 
als  Medikament,  sei  es  als  Genussmittel  in  Form  des  Fleischextraktes, 
oder  als  Salzlösung,  diese  Dosis  seinem  Organismus  einzuverleiben  ver- 
mögen; denn  der  Magen  entledigt  sich  dieser  Sal-zmenge  sofort  durch 
Erbrechen  und  von  entfernten  Wirkungen  kann  also  keine  Rede  sein. 
Dass  diese  Erklärung  mich  mit  einer  grossen  Zahl  für  Leuchten  der 
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Wissenschaft  gelten  wollender  Fachgenossen  in  Widerspruch  bringt, 
ist  mir  wohl  bekannt.  Ich  werde  aber  nichtsdestoweniger  durch  die 
an  sehr  zahlreichen  Fällen  von  Pneumonie  etc.  sicher  (man  vgl.  unten) 
constatirte  klinische  Beobachtung,  dass  nach  Darreichung  kohlensaurer 
Alkalien,  gleichviel  ob  Kali-  oder  Natronsalze  (abgesehen  vom  acuten 
Gelenkrheumatismus),  niemals  eine  Abnahme  der  Heftigkeit  der 
Fiebererscheinungen,  der  Pulsfrequenz,  der  Temperaturerhöhung  eintrat 
(was  doch,  wenn  die  Kalisalze  wirklich  beim  Menschen  auf  die  Herz- 
functionen influenzirten,  hätte  geschehen  müssen)  darin  bestärkt,  und 
war  erfreut,  in  dem  vortrefflichen  Hirtz  (a.  a.  0.)  einen  Vertreter  der- 
selben Ansicht  zu  finden.  Wie  er,  komme  ich  daher  auf  die  Maxime 
der  älteren  Pharmakologen,  die  Natron-  und  Ivalicarbonate,  weil  die  an 
kleinen  Thieren  beobachtete  giftige  Wirkung  der  Kalisalze  auf  das  Herz 

beim  Menschen  — jedenfalls  bei  Anwendung  medikamentöser  Dosen  

iu  Wegfall  kommt,  also  keine  Differenz  begründen  kann,  zusammen  ab- 
zuhandeln, zurück,  und  glaube  dieses  um  so  unbedenklicher  thun  zu 
können,  als  die  Kalisalze,  nicht  weil  sie  das  Herz  lähmen,  sondern  weil 
ste  schlechter  vom  Magen  vertragen  werden , für  den  internen  Gebrauch 
in  Praxi  nur  in  verschwindend  seltenen  Füllen  verordnet  zu  werden 
pflegen.  Die  ganze  Streitfrage  über  die  Gefährlichkeit  der  Kalisalze 
für  — wie  ich  ausdrücklich  betone  — den  Menschen,  hätte  sonach 
auf  den  ersten  Blick  nachtheilige  Folgen  für  die  therapeutische  Methode 
nicht  haben  können;  trotzdem  hat  sie  solche  gehabt,  indem  man,  die 
Gefahr  der  Kalisalze  übertreibend,  dasselbe  mit  der  Ungefährlichkeit 
der  Natronsalze , speciell  der  Carbonate,  tliat  und  sowohl  grosse  Dosen 
derselben  lange  Zeit  nehmen  liess,  als  auch  Patienten  ohne  sehr  reifli- 
che Ueberlegung  nach  Karlsbad  schickte;  Missgriffe,  welche  bei  den 
einen  Siechthum  ( Cachexie  alcaline ),  bei  den  anderen  noch  viel  schlim- 
mere Folgen'  hatte,  ja  sogar  die  Lebenstage  manches  Kranken,  welcher 
sich  Genesung  zu  holen  hoffte,  abgekürzt  haben  dürfte.  Diese  kriti- 
schen Erörterungen  verlassend  und  die  Identität  der  entfernten  Wir- 
kungen in  medizinischer  Dosis  genommenen  Kali-  und  Natroncarbonates 
nochmals  constatirend,  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  dieser  Wirkun- 
gen zu. 

Die  älteren  Versuche  von  H er twig  ( Wibmer  IV.  304),  Breton- 
neau  (Archiv  gen.  XIII.  373)  Orfila  u.  A.  beziehen  sich  auf  toxi- 
sche Dosen  und  können  über  die  Wirkungen  medikamentöser  Dosen 
keinen  genügenden  Aufschluss  geben.  Ueber  letztere  wurden  während 
der  ersten  Jahrzehnte  des  Wiederaufblühens  der  Chemie  und  der  durch 
Lavoisier,  Davy,  Berzelius  bewirkten  Verbesserung  der  chemi- 
schen Untersuchungsmethode,  namentlich  von  Sertürner  (a.  a.  0.)  eine 
Theorie  auigestellt,  welche,  obwohl  mit  Anmaassung  und  grosser  Weit- 
schweifigkeit vorgetragen,  doch  keiuesweges  einen  Fortschritt  zu  be- 
deuten hatte.  Sertürner’s  Ansicht  nach  ist  das  Leben  ein  rein  elek- 
1 tm°her,  von  einem  in  den  Lungen  befindlichen  galvanischen  Apparat 
unterhaltener  Process.  Von  den  Lungen  aus  soll  sich  der  Lebenspro- 
tess  ausspinnen,  in  die  übrigen  Kegionen  des  Körpers  verbreiten  und 
■ dadurch  in  den  verschiedenen  Organen  die  Zubereitung  bald  milder,  ge- 
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sundheitsfreundlicher,  bald  nachtheiliger  Substanzen  anregen.  Alle  nor- 
malen, gesunden  Säfte  sind  ihm  der  Hauptsache  nach  von  alkalischer, 
alle  krankhaften  von  saurer  Reaktion.  Zuführung  von  Alkalien,  welche 
die  Säure  abstumpfen,  wird  also  die  meisten  Krankheiten,  wenn  auch  nur 
palliativ,  nicht  radikal  — (dieses  besorgt  die  vis  medicatrix  naturae)  — ; 
heilen;  daher  rühmt  S.  Alkalien  gegen  die  verschiedensten  Krankheiten.  ; 
Wenngleich  diese  crass  iatrochemischen  Hypothesen  gegenwärtig  über  , 
Bord  geworfen  worden  sind,  so  finden  sich  doch  Vertreter  einer  rein  i 
chemisehen,  wenn  auch  geläuterteren  Erklärung  der  Wirkungen  der 
Alkalicarbonate  noch  unter  den  geistreichsten  Vertretern  exakter  For- 
schung der  Jetztzeit,  wie  Parkes  ( Brit . med.  and  cliir.  Review.  Ja - 
nuary  1852.  p.  272),  Bence  Jones  (a.  a.  0.)  u.  A.  vor.  Von  rieh-  < 
tigen  Thatsachen,  wie  der  oxydirenden  Kraft  der  Alkalien  organischen  | 
Substanzen,  Albuminkörpern  und  Kohlenhydraten,  gegenüber,  der  Eigen- 
schaft der  ersteren  Säuren  zu  neutralisiren,  und  der  Fähigkeit,  auch  der 
Cärbonate,  Faserstoff  u.  a.  Proteinsubstanzen  zu  lösen  ausgehend,  überse- 
hen sie,  dass  mit  diesen  aus  Versuchen  extra  corpus  gewonnenen  Resul-  i 
taten  wenig  genug  erreicht  ist.  Denn  es  wird  das  mit  einem,  wenn  auch 
vorübergehenden  Ueberschuss  von  Alkali  beladene  Blut  auf  das  Ner- 
vensystem anders  als  in  der  Norm  influenziren  und  auf  die  Funktionen 
verschiedener  innerer  Organe  in  einer  Weise  modifizirend  einwirken, 
deren  Deutung  uns,  sofern  wir  die  in  den  Nerven  Platz  greifenden  \ er- 
änderungen  in  ihren  verschiedenen  Phasen  nicht  verfolgen  können,  zur 
Zeit  unmöglich  ist.  Wir  werden  daher  die  auf  rein  chemische  Processe 
zurückzuführenden  und  die  sich  aus  der  Reaktion  der  von  den  verschie- 
denen Nerven  vei’sorgten  Organe  nach  Uebergang  von  Alkali  in  die 
Blutbahn  ergebenden  Wirkungen  der  Alkalicarbonate  streng  auseinander 
zu  halten  haben.  Gehen  wir  nach  diesen  nothwendigen  V orbemerkun- 
gen  die  einzelnen  Systeme  der  Reihe  nach  durch,  so  können  wir  uns  | 
nicht  verhehlen,  dass  die  wenigen  betreffs  des  Einflusses  der  Alkalien 
auf  die  Magen-  und  Darmverdauung,  die  Hämatose  und  Harnabschei- 
dung vorliegenden  Daten  in  vielerlei  Hinsicht  dürftig  genug  sind,  und 
nach  der  exakten,  modernen  Methode  angestellte  Untersuchungen,  so- 
wohl über  die  genannten  Körperfunctionen,  als  über  die  \\  irkungen 
ins  Blut  gelangter  Alkalicarbonate  auf  das  Nervensystem,  Herzbewe- 
gung, Blutdruck,  Respiration  und  Wärmeregulirung  leider,  wie  so  Vie-  5 
les,  -in  das  Reich  der  frommen  Wünsche  für  die  Zukunft  gehören.  Was 
bis  jetzt  mehr  oder  weniger  stichhaltige  Untersuchungen  über  die  durch 
Alkalicarbonate  im  Organismus  gesetzten  Veränderungen  ergeben  haben,  | 
lässt  sich  in  der  Kürze  wie  folgt  zusammenfassen. 

1)  Im  Magen  erzeugen  Alkalicarbonate  organische  und  chemische  f 
Veränderungen ; aus  ersteren,  wiewohl  sie  minder  praecisirt  sind,  er-  i 
geben  sich  die  therapeutischen  Indikationen.  Ingestion  von  Alkalien 
in  medikamentöser  Dosis  ist  von  einem  schwachen  Wärmegefühl  und 
später  von  in  Kohlensäureentwickelung  bei  Zersetzung  des  ( arbonats  | 
durch  die  freie  Säure  des  Magens  begründetem  Aufstossen  gefolgt.  Bei  ji 
dieser  Bindung  der  Alkalibasis  durch  die  Magensäure  kommt  indess  nie 
eine  Neutralisirung  des  Magensaftes  und  Inhaltes  zu  Stande,  weil,  zu- 
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folge  des  unerklärten  Einflusses,  welchen  das  in  das  Blut  gelangte  Al- 
kali von  da  aus  auf  die  den  Magen  versorgenden  Nerven  ausiibt,  in 
eben  dem  Maasse  als  Alkali  eingeführt  wird,  auch  mehr  Magensaft  zur 
Abscheidung  gelangt;  eine  erste  Thatsache,  welche  chemisch  allein  nicht 
zu  erklären  ist.  Schon  Trousseau  ( Journal  de  med.  1846  p.  65)  und 
Bouchardat  ( Annuaire  de  Therap.  1847  p.  190)  wiesen  daraufhin, 
wie  gefährlich  es  sein  würde,  bei  Pyrosis  etc.  grössere  Mengen  Alkali 
behufs  Säuretilgung  zu  ingeriren,  da  der  Mageninhalt  dadurch  zwar  eine 
minder  saure,  niemals  aber  — aus  obigem  Grunde  — eine  neutrale 
Reaktion  annehmen  könne.  Die  Yortheile,  welche  kleine  Dosen  Bicar- 
bonat  etc.  in  Fällen  von  vermehrter  Säurebildung  im  Magen  brächten 
seien  ebenso  unverkennbar,  wie  ein  längerer  unvorsichtiger  Gebrauch 
grösserer  Gaben,  nicht  nur  die  Functionen  des  Magens  (durch  perverse 
Secretion),  sondern  auch  die  normale  Ilämatose  beeinträchtigen  müsse. 
Claude  Bernard’s  Versuche  an  Thieren  lieferten  übereinstimmende 
Resultate.  Mittlere  Dosen  ändern,  kurze  Zeit  gegeben,  an  der  Magen- 
verdauung nichts;  grosse  bedingen  schwaches  Laxiren  *'). 

2)  Gelangen  medikamentöse  Dosen  von  Alkalicarbonat  direct  ins 
Blut,  so  wird  dieses  flüssiger,  entfärbt  sich  und  es  tritt,  wenn  die  Al- 
kalieinbringung wiederholt  wird,  allmälig  Kachexie  ein.  Nach  Magen- 
die  wird,  wenn  sehr  viel  Alkali  in  lethal-toxischer  Dosis  in  die  Vena 
jugularis  injizirt  wird,  das  Blut  incoagulabel ; nach  CI.  Bernard  bleibt 
dieser  Effect,  wenn  vor  der  Alkalieinspritzung  ein  Aderlass  vorgenom- 
men wurde,  aus,  Thatsaclien,  welche  für  die  Pharmakologie  irrelevant 
sind.  Immerhin  ergiebt  sich  aber  aus  obigem,  dass  die  Alkalien  die 
Plastizität  des  Blutes  vermindern  und  dasselbe  soweit  ßüssig  erhalten, 
dass  End-  und  Exosmose  ihren  ungestörten  Fortgang  nehmen  können. 
Ferner  erhöhen  in  das  Blut  gelangte  Alkalien  die  oxydirende  ( verbren- 
nende) Thätigkeit  des  ersteren  den  Kohlenhydraten  gegenüber,  welche 
dabei  in  minder  complexe,  meist  saure  organische  Verbindungen  gespal- 
ten werden.  Da  das  Blut  das  Material  zu  diesen  Vorgängen  hergeben 
muss,  so  ist  eine  gesteigerte  Verbrennung  in  demselben  unter  Beihülfe 
des  in  das  Blut  gelangten  Alkalis  und  des  Sauerstoffs  der  rothen  Blut- 
körperchen in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  von  Abmagerung  gefolgt. 

3)  Das  Blut  stellt  seinen  normalen  Alkaligehalt  durch  schnelle  Eli- 
mination des  Plus  wieder  her;  daher  wird  die  Harnsecretion  nach  Alka- 
limedikation quantitativ  vermehrt  und  bis  zum  Abende  desjenigen  Tages, 
an  welchem  Alkalicarbonat  genommen  wurde,  alkalisch  reagirender  Harn 
abgeschieden,  wie  denn  überhaupt  sauer  reagirende  Se-  und  Excrete 
minder  sauer,  alkalisch  reagirende  dagegen  nach  Alkalieinführung  mehr 
alkalisch  werden  (Willemin  a.  a.  0.). 

Therapeutische  Anwendug.  Chemische  Gesichtspunkte 
waren  im  Allgemeinen  bei  Aufstellung  der  Indikationen  für  den  Alkali- 


*)  Die  Alkalisalze  der  Fruchtsäuren , welche  im  Blute  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  oxydirt  werden,  theilen  diese  Eigenschaft  in  so  vorwiegendem  Maasse, 
dass  wir  sie  in  einem  späteren  Abschnitte  in  Anschluss  an  die  abführenden  Mit- 
telsalze gesondert  abhandeln  werden.  — 
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gebrauch  maassgebend ; man  wollte  I.  das  Blut  bei  Entzündung  minder 
plastisch,  flüssiger  machen;  II.  gesetzte  Exudate  sowohl,  als  Secrete 
der  Schleimhäute  verflüssigen;  III.  allzusaure  Säfte  neutralisiren ; 1\  . 
die  Oxydationsvorgänge  im  Blut  und  in  den  damit  in  Oontakt  kommen- 
den Gewebselementen  anregen;  V.  hiermit  Hand  in  Hand  gehend,  die 
Thätigkeit  der  secreto  rischen  Drüsen  erhöhen;  und  VI  durch  das  in 
seiner  Zusammensetzung  veränderte  (nb.  vorübergehend!)  Blut  auf  die 
Funktionen  des  Nervensystems  in  nach  chemischeu  Theorien  nicht  er- 
klärbarer Weise  modifizirend  einwirken.  Die  Krankheiten,  bei  deren 
Behandlung  Alkalicarbonate  sich  hilfreich  erwiesen  haben , lassen  sich 
unter  Beibehaltung  unserer  in  früheren  Capiteln  befolgten  Eintheilung 
in  folgender  Weise  zusammenstellen. 

A.  Constitutionskrankheiten. 

1)  Arthritis.  Das  Wesen  derselben  liegt  in  mangelhafter  Oxy- 
dation der  Harnsäure  zu  Harnstoff  und  ihrer  Anhäufung  im  Blut  und 
in  den  Geweben.  Da  das  Blut  den  Harnsäureüberschuss  prompt  zu 
eliminiren  versteht,  so  ist  der  Sitz  der  Diathese  mehr  in  den  Organen 
des  Körpers,  als  im  Blute  zu  suchen.  Alle  Albuminsubstanzen  haben, 
ehe  sie  auf  ihrem  Wege  durch  den  thierischen  Organismus  ihre  letzte 
chemische  Umwandlung  in  Harnstoff  erfahren,  als  vorletzte  die  in  Harn- 
säure, welche  als  in  Alkali  lösliches  Alkalisalz  im  Blute  kreist  und  mit 
demselben  in  die  verschiedensten  Organe  des  Körpers  gelangen  kann, 
durchzumachen.  Ein  Ueberschuss  an  Harnsäure  wird  also  a)  bei  Zu- 
führung von  mehr  Eiweissstoffen,  als  durch  die  Oxydationsvorgänge  im 
Organismus  verbrannt  werden  können,  und  b)  bei  zwar  normalen  Men- 
gen von  eiweissartigen  Nährstoffen,  aber  Mangel  an  zu  ihrer  Oxydation 
erforderlichem  Sauerstoff  entstehen  können.  Verminderung  der  dem 
Körper  in  der  Nahrung  zu  bietenden  Eiweisssubstanzen  in  dem  einen, 
Anregung  der  im  Blute  vor  sich  gehenden  Oxydationsvorgänge  unter 
Mitwirkung  des  Sauerstoffs  und  das  Alkalis  in  dem  andern  Falle  stel- 
len sonach  die  rationellen  Heilmittel  der  Gicht  dar.  Immer  wieder 
muss  dabei  betont  werden,  dass  das  Blut  auch  beim  grössten  Harn- 
säureüberschuss stets  alkalisch  reagirt,  es  also  mit  der  grob  chemischen 
Vorstellung,  dass  das  in  das  Blut  des  Arthritikers  gelangende  Natron 
die  Harnsäure  binde  und  wo  sie  in  den  Geweben  abgelagert  ist,  da- 
durch, dass  sie  das  unlösliche  Ammoniaksalz  zersetze,  die  Deposite  von 
harnsaurem  Ammoniak  zur  Wiederauflösung  bringe,  nicht  abgethan  ist. 
Die  grössere  Energie,  welche  die  Oxydation  organischer  Substanzen 
bei  Gegenwart  von  Alkali  erlangt  und  der  Einfluss,  welchen  das  alka- 
lireichere Blut  in  freilich  noch  dunkler  Weise  auf  das  Nervensystem 
übt  (wodurch  sehr  wahrscheinlich  die  bei  Gicht  häufig  abnormen  Func- 
lionen  des  Magens  in  vortheilhafter  Weise  modifizirt  werden),  sind  als 
sehr  wichtige  Factoren  neben  der  Abstumpfung  der  Harnsäure  und 
Löslichmachung  der  deponirten  Urate  in  Rechnung  zu  ziehen.  Alkali- 
carbonat als  Arzneimittel  gereicht  hat  sonach  einen  dreifachen  Nutzen; 
aus  obigen  Betrachtungen  ergibt  sich  indess  auch,  dass  Regelung  der 
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Diät,  bez.  Zuführung  von  nicht  mehr  Proteinsubstanzen,  als,  so  zu  sa- 
gen der  tägliche  Bedarf  des  Organismus  beträgt,  als  ein  zweites  Postu- 
lat für  das  Gelingen  der  Alkalibehandlung  der  Gicht  nicht  hintenan- 
gesetzt werden  darf.  Die  klinische  Beobachtung  seit  Sy denham’s  und 
van  Swieten’s  Zeit  hat  bewiesen,  dass  die  im  Vorstehenden  entwickelte 
Deutung  der  Alkaliwirkung  bei  Gicht  keine  „graue  Theorie“,  und  koh- 
lensaures Alkali  für  das  ebensowrohl  rationellste,  als  sicherste  Heilmittel 
der  Gicht  zu  erklären  ist.  Ist  es  auch  übertrieben,  den  Gebrauch  der 
Wässer  von  Vichy,  Ems,  Karlsbald  etc.  für  die  spezifische  und  radikale 
Medikation  der  genannten  Krankheit  erklären  zu  wollen  (Petit),  so  ge- 
hen doch  auch  die  zu  weit,  welche,  wie  Rilliet  und  Durand-Far- 
del,  die  Verminderung  der  Zahl  und  Intensität  der  Gichtparoxysmen 
und  das  Schwünden  von  Gichtknoten,  welches  bei  Gebrauch  von  Vichy, 
Karlsbad  u.  s.  w.  unstreitig  und  der  Hegel  nach  beobachtet  wird,  le- 
diglich auf  die  durch  das  doppeltkohlensaure  Natron  bewirkte  Besse- 
rung der  Verdauung  zurückführen,  und  behaupten  wollen,  es  sei  gleich- 
gültig, ob  man  Gichtkranke  alkalinische  oder  Kochsalzwässer  trinken 
lässt.  Will  man  die  pharmazeutischen  Alkalipräparate  anwenden,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  Natronsalze,  namentlich  Bicarbonat,  von  den  Ver- 
danungsorganen  besser,  als  Kaliverbindungen  vertragen  wrerden.  In 
neuerer  Zeit  hat  sich  das  kohlensaure  Lithion  als  Mittel  gegen  die  Gicht 
ein  grosses  Renomme  erworben;  R.  Bentley  Todd  ( Clin . lectures  on 
certain  diseases  of  ihe  urinary  Organes  and,  dropsies.  Lond.  1857), 
Hawkesworth  ( Dublin  quarterly  Journ.  IV.  40.  February  1858), 
Garrod  ( Ihe  naiure  and  treaiment  of  gout.  Lancet.  March  7.  1863), 
Stricker  ( Virchoid's  Archiv  XX  VII.  1863),  Ditterich  ( Schmidts 
Jahrbb.  1871  Oktober)  und  in  neuester  Zeit  Falck  ( Deutsche  Klinik 
29  fl'.  1869)  haben  den  Gebrauch  des  Lithion  gegen  die  Gicht  sehr 
warm  empfohlen. 

2)  Uober  Lithiasis  können  wir  uns  kurz  fassen;  die  Theorie  der 
Wirkung  der  Alkalien  bei  Steinkrankheit  ist,  von  den  Phosphatsteinen 
abgesehen,  die  oben  erläuterte.  Indem  der  sehr  saure  Harn  alka- 
lisch wird,  wird  der  Absatz  von  Uraten  gehindert  -'und  gleichzeitig 
Schleimpartikeln  , welche  den  Kern  derartiger  Concremente  bilden  auf- 
gelöst. Bence  Jones  ta.  a.  0.  p.  93.  p.  148.  p.  154)  verbreitet  sich 
eingehender  über  die  Oxalsäure-,  Xanthin-  und  Gystindiathese.  Wir 
müssen  uns  damit  begnügen,  auf  die  lichtvollen  Darstellungen  dieser 
Materie  durch  den  ausgezeichneten  Forscher  hinzuweisen.  Phosphat- 
Concremente,  welche  sich  in  alkalischem  Harn  bilden,  lösen  Alkalicar- 
bonate  selbstredend  ebensowenig,  als  letztere  dadurch,  dass  sie  den  Harn 
noch  mehr  alkalisch  machen  der  Neuablagerung  von  Phosphatschichten 
auf  den  bereits  vorhandenen  Steinen  vorzubeugen  vermögen.  Da  in- 
dess  die  phosphathaltigen  Steine  in  der  Regel  da , wo  ein  Ilinderniss 
der  Harnexcretion,  sei  es  in  Folge  von  primärer  Erkrankung  der  Uro- 
genitalorgane, sei  es  bei  Mitleidenschaft  der  Blase  bei  Lähmungen  be- 
dingenden Rückenmarksaffektionen  Vorkommen,  so  bessert  der  Gebrauch 
von  Vichy  u.  s.  w.,  indem  er  den  Blasen-Catarrh  beseitigt,  sehr  häufig 
auch  die  von  Phosphatsteinen  abhängigen  Beschwerden.  Fälle,  wo 
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kleinere  oder  grössere  Steinfragmente  nach  Alkalicarbonatgebrauch  durch 
die  Urethra  entleert  wurden , finden  sich  in  der  Literatur  in  grosser 
Anzahl  verzeichnet,  z.  B.  von  Klein  ( Hufeland  Journ.  XXXII.  2. 
p.  115),  Schaffer  [ebda  LIII.  3.  p.  31),  Herrmann  ( Arzneimittel- 
lehre II.  2 ?.  253),  Gen  vis  (Gevson  u.  Jidius  Magaz.  der  auald.  med. 
Lit.  XIV.  p.  476),  Ure  ( Lancet  II.  8.  1860),  Golding  Bird,  Bul- 
ley)  Med.  Times  and  Gaz.  1853.  June  p.  600),  Mialhe,  Trous- 
seau  et  Pidoux  (a.  a.  0.  I.  p.  436),  Ilirtz  (a.  a.  0.)  und  Anderen. 

3)  Diabetes  mellitus.  Bouchardat’s  und  Mialhe’s  Annah- 
me (a.  a.  0.),  dass  bei  Diabetes  m.  Magen  und  Darmsaft  zu  wenig  Al- 
kali enthalte  und  durch  Aufbesserung  dieser  Verhältnisse,  bez.  Zufuhr 
von  Alkalicarbonat,  Besserung  des  Diabetes  bedingt  werde,  ist  durch 
Bernard’s  Entdeckung,  dass  der  Zucker  in  der  Leber  gebildet  und 
beim  weiteren  Durchgänge  durch  die  Blutbahn  unter  Beihilfe  des  Al- 
kali’s  des  Blutes  höher  oxydirt  wird,  als  widerlegt  zu  betrachten. 
Damit  diese  Oxydation  des  aus  der  Nahrung  stammenden  Zuckers  im 
Blute  vor  sich  gehe,  ist  a)  die  normale  Temperatur  des  Körpers;  b)  ein 
das  Maas  nicht  allzusehr  übersteigendes  Quantum  Zucker  in  der  Nah- 
rung, und  c)  das  Vorhandensein  eines  allerdings  noch  nicht  isolirten, 
vielleicht  albuminartigen  Fermentes  erforderlich.  Die  Temperatur 
kommt,  da  sie  sehr  bedeutenden  Schwankungen  nicht  unterworfen  ist, 
hier  weniger  in  Betracht,  als  die  zugeführte  Zuckermenge  in  der  Nah- 
rung. Ist  letztere  exorbitant,  so  tritt  auch  in  gesunden  Verhältnissen 
Zucker  im  Harn  auf  (Brücke;  Bence  Jones  p.  42).  Von  dieser 
Meliturie  zu  der  einen  Form  des  Diabetes , wo  nur  der  aus  der  Nah- 
rung stammende  ( nicht  der  im  Körper  gebildete ) Zucker  nicht  verbrannt 
wird,  ist  nur  ein  Schritt.  Dieses  erste  Stadium  des  Diabetes  ist  es, 
wo  Alkalien,  stets  in  Verbindung  mit  strenger  antisacchariner  Diät,  Hei- 
lung, oder  wenigstens  hochgradige  Besserung  und  Stationärbleiben  ei- 
nes nur  geringen  Zuckergehaltes  zu  bewirken  pflegen.  Griesinger  (bei 
Ott  a.  a.  0.  p.  20)  will  bei  sehr  strenger  Prüfung  eine  ganz  geringe 
Abnahme  der  Zuckerabscheidung  nach  Gebrauch  von  Natron  bicarb. 
beobachtet  haben.  Auf  die  von  Mialhe  (a.  a.  0.)  so  sehr  betonte  Be- 
förderung der  Zucker- Verbrennung  im  Blute  durch  Gegenwart  über- 
schüssigen Alkali’s  wird  daher  kein  allzugrosser  Werth  zu  legen  sein, 
wenn  gleich  die  Thatsache,  dass  Diabetes  bei  der  angegebenen  Kur- 
methode in  überraschendster  Weise  gebessert  wird,  nicht  bestritten 
werden  soll  (man  vgl.  auch  Mialhe  et  Contour:  Bull,  de  V Acad. 
Juill.  1849.  IX.  877,  Villeneuve  (bei  Valleix  III.  569),  Ott  (a.  a. 
0.),  Seegen  ( Virchoid’s  Archiv  XXI.  2.  1861),  Fleckles  ( D . Kli- 
nik No.  32.  1852),  Durand-Fardel  (Bull,  de  Therap.  Avril  1854) 
und  von  Maack  ( Archiv  von  Vogel,  Nasse,  Beflecke  V.  1.  1860). 
Basham  will  von  Alkaligebrauch  unter  Zusatz  des  phosphorsauren 
Ammon  bei  den  Diabetikern  des  Westminster-Hospital  Heilerfolge  be- 
obachtet haben  ( Brit . med.  Journ.  April  10.  1869).  Es  sind  indessen 
auch  zahlreiche  Fälle,  wo  strengo  Diät,  ohne  Alkaligebrauch  die  Krank- 
heit wesentlich  besserte;  beschrieben  worden,  und  wird  sonach  das 
Hauptgewicht  der  Kur  auf  die  Regelung  der  Diät,  nicht  auf  das  Alkali- 
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carbonat  zu  legen  sein.  Gleichzeitig  muss  hier  nochmals  daran  erinnert 
werden,  dass  sehr  lange  anhaltende  Alkalimedikation  in  der  in  iiuheren 
SK  erörterten  Weise  Kachexie  bedingt.  Wird  diese  Thatsache  überse- 
hen und  Diabetikern  zu  lange  Alkalicarbonat  in  grösserer  Dosis  gereicht, 
so  kann,  wie  Bouchardat’s  und  Andral’s  Beobachtungen 
de  Therap  1841.  p.  240;  Journ.  des  conn.  med.  chir.  15  Mars  184 J) 
beweisen,  die  erwähnte  Krankheitsbehandlung  anstatt  Besserung,  nicht 
nur  keinen  Nutzen,  sondern  (Balth.  Koster  in  Bnt.  med.  chir.  Review 
1872  n 485)  sogar  sehr  bedeutende  Verschlimmerung  der  Lhabetes- 
symptome  zur  Folge  haben.  Die  Regel  Trousseau’s  (Chnique  II. 
p 607),  jeden  Monat  nur  8-9  Tage  Alkalien  (selbstredend  unter  Ein- 
haltung strengster  Diät)  gegen  Diabetes  nehmen  zu  lassen,  um  der 
Cachexie  alcaline  vorzubeugen,  ist  daher  völlig  gerechtfertigt.  Mialhe 
(von  6,0  Giro,  alle  2-3  Tage  um  0,9  Gnn.  steigend  bis  30  Grrn.  pro  die 
erreicht  sind)  gab  jedenfalls  zu  grosse  Dosen  Bicarbonat;  4 8 Grm. 

pro  Tag , oder  eine  entsprechende  Brunnen-Kur  dürften  angemessener 
sein.  Von  dem  durch  die  älteren  Aerzte,  wie  Willis  und  lothergi  II, 
gerühmten  Gebrauche  des  Kalkwassers  bei  Diabetes  ist  man  zurück- 
gekommen.  Dagegen  ist  die  Anwendung  kleiner  Mengen  bicar- 
bonats  bei  gen.  Krankheit  jedenfalls  auch  deswegen  von 
unverkennbarem  Nutzen,  weil  sie  die  Verdauung  betordert 
und  somit  reconstruirend  wirkt,  ln  gleicher  Weise  wird  bei 

4.  Scrofulosis  durch  Alkalien,  verbunden  mit  robonrender  Diät, 
sehr  häufig  ein  günstiger  Heilerfolg  erzielt.  Brandish  (observat.  cm 
the  use  of  caustic  alcali  1811),  Fare,  Dzoncli  (Aeskulap  oö  ) u. 
haben  in  dieser  Weise  (beliebt  war  der  Gebrauch  des  aus  Ixali  carbon. 
4,0,  Branntwein  (2  ft)  und  Radix  gent.  lut.  dargestellten  leyrilhe- 
schen  Elixir’s:  Dosis  2-3  Esslöffel)  glückliche ^ Kuren  der  Scrophulose 
beobachtet  (R.  Köhler  spez.  Therap.  I.  p.  412). 

5)  Phtisis  pulmonum.  Durch  Alkaligcbrauch  wollte  man  die 
tuberkulösen  Depositen  in  der  Lunge  lösen  und  ausserdem  der  Plastizi- 
tat  des  Blutes  wegen  der  Prädisposition  Tuberkulöser  zu  Entzündungs- 
Nachschüben  entgegenwirken.  Mit  Recht  bemerkt  Hirtz  (a.  a.  0.), 
dass  ein  solches  Verfahren,  wenn  man  sich  die  durch  die  Tuberkulose 
in  den  Lungen  gesetzten  histologischen  Veränderungen  vergegenwäitige, 
um  so  weniger  probabel  erscheinen  könne,  als  längerer  Alkaligebrauch 
zu  Abmagerung  und  Kachexie,  welche  bei  Phtisikern  bereits,  vorhanden 
oder  in  der  Entwickelung  begriffen  seien,  führe.  Rodolphis  Methode, 
gegen  colliquative  Schweisse  der  Pthisiker  eine  Mischung  von  Nati.  bi- 
carb.,  Flor,  sulfuris,  Bismuth.  subnitr.  aa  (intern.)  anzuwenden  hat  dalmi 
wenig  Beifall  gcerndtet  ( Gazz . mcdica  Italiana  Lomhai  d.  No . 30.  180j. 
Dagegen  bringen  Alcalina , wie  bei  Oatarrhcn  überhaupt , so  auch  bei 
den  mit  Tuberkulose  Hand  in  Hand  gehenden  Oatarrhcn  Nutzen  (man 
vgl.  C).  Die  Anwendung  ganz  kleiner  Dosen  Natronbicai'bonat  bei  Dys- 
pepsie Tuberkulöser , um  die  Verdauung  zu  fördern , ist  dagegen  zui 
Erfüllung  einer  Indicatio  symptom.  gewiss  nicht  zu  verwerfen. 
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B.  Infektions-Krankheiten. 

ü)  Rheumatismus  artic.  acutus.  Die  Symptome  derselben, 
mag  das  Wesen  der  Krankheit  in  (durch  Alkali  abgestumpfter)  ver- 
mehrter Milchsäurebildung  (Richardson)  begründet  sein  oder  nicht,  wer- 
den wie  Jaccoud’s,  Yulpian’s,  Charcot’s  und  Tr ousseau’s  zahl- 
reiche klinische  Beobachtungen  an  Kranken  im  Hopital  Lariboisiere  etc. 
beweisen,  durch  Gebrauch  Kohlensaurer  Alkalien  gebessert.  Hier  tritt 
ein  bei  reinen  Entzündungen  vergebens  zu  erreichen  gesuchtes  Sinken 
der  Temperatur,  Nachlass  der  Schmerzen  u.  s.  w.  ein ; da  die  pflanzen- 
sauren Alkalisalze  im  Organismus  in  Carbonate  verwandelt  werden,  lei- 
sten auch  sie  hier  Vorzügliches.  Die  Anwendung  des  Lithioncarbonat’s 
wurde  im  Allgem.  Wiener  Krankenhause  {Bericht pro  1860.  Wien 
1861.  p.  3)  erprobt.  Chambers  ( Lcincel  II.  August  23.  18 62)  will 
die  Carbonate  der  Alkalien  mit  Jodkalium  combiniren.  Von  Dickin- 
son  (. Medical  Times.  June  12.  1862)  und  Beale  (Brit.  med.  Journ. 
January  2o.  February  1.  1862)  ist  behauptet  wmrden , dass  Alkalige- 
brauch beim  Rh.  a.  nicht  allein  die  Krankheit  selbst  bekämpfe,  sondern 
auch  der  bekanntlich  sehr  üblen  Complikation  derselben  mit  Peri-  und 
Endocarditis  energisch  vorherige.  Ob  letzteres  — auf  Grund  der  anti- 
plastischen  Wirkung  der  Alkalicarbonate  dem  Blute  gegenüber?  — in 
dei  Tbat  der  Pall  ist,  wagen  wir  nicht  zn  entscheiden. 

0 Diphteritis.  Von  den  Alkalien  welche  Pibrin  u.  s.  w.  auflö- 
sen,  wurde  eine  gleiche  Wirkung  den  diphteritischen  Membranen  «re- 
genüber  vorausgesetzt.  In  der  That  behaupteten  Danvin  ( U Unio?i 
13o.  1<j6.  149.  1855),  Baron  ( Gaz . med.  de  Paris  V.  1856),  Jacobi 
i 7n’\  * August  18.  1860),  Althaus  ( Wietier  m.  W.  S. 
i v Förster  ( Prager  Vierleljahrsschr.  III.  u.  IV. 

1864),  Becker  (Hannövr.  Ztschr.  f.  pr.  Heilkunde  1866.  No.  9)  und 
Passavy  (a.  a.  0.)  durch  Trinkenlassen  von  Vichywasser  mit  oder  ohne 

gleichzeitigen  internen  Gebrauch  von  Natr.  bicarbon.  (Grm.  0,9 4,9) 

Dip htei  i tisfälle  geheilt  zu  haben.  Die  Alkalien  haben  sich  als 
zuverlässige  Mittel  gegen  Diphterie  nicht  erwiesen  und  stehen  jeden- 
falls dem  Eisenchlorid,  welches  ausserdem  recon stituirend 
wirkt,  bei  Weitem  nach. 

Nebenher  bemerke  ich  nur  noch,  dass  Giordano  pyämische 
Ei  scheinungen  dadurch,  dass  er  in  die  Blutbahn  gelangte 
Thromben  durch  Kalicarbonat  zur  Auflösuug  brachte,  ge- 
heilt haben  will  (Ann.  soc.  med.  d’Anvers  Sept.  p.  441.  1860). 
Gegen  Scharlach  haben  W ilkinson  und  Oh.  Witt  Alkalicarbouat  em- 
pfohlen. Es  weiss  jetzt  Jedermann,  dass  dadurch,  es  sei  denn  durch 
Hebung  von  Dyspepsie  in  der  Recon valeszenz,  gegeu  genannte  Krank- 
heit nicht  das  Geringste  ausgerichtet  wird. 
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C.  Lokalisirte  Krankheiten.  * 

9)  Unter  diesen  steht  die  Dyspepsie  obenan.  Durch  Prout,  Tie- 
demann  und  Ginelin  ist  in  exakter  Weise  festgestellt,  dass  der  nicht 
in  Verdauung  begriffene  Magen  wenig,  und  dabei  kaum  sauer,  vielmehr 
in  der  Regel  neutral  reagirenden  Magensaft  enthält.  Sowie  aber  Spei- 
sen eingetührt  werden  und  das  Verdauungsgeschäft  beginnt,  nehmen 
Quantum  und  Acidität  des  Magensaftes  zu.  Ferner  haben  Blondlot 
und  Claude  Bernard  bewiesen,  dass  concentrirte  Alkalicarbonat-  oder 
Bicarbonatlösungen , bezw.  das  gepulverte  Salz  selbst,  in  den  Magen 
gebi acht,  die  Absonderung  des  Magensaftes  und  die  Magenverdauung 
sofort  sistiren,  während  verdünnte  Lösungen  das  Gegentheil  bewirken. 
Sonach  ist  weder  die  Zeit  und  der  Zustand  des  Magens  (leer,  in  Ver- 
dauung begriffen) , noch  die  Dosis  und  Form  in  welcher  Alkalicarbo- 
nate  gereicht  werden,  für  den  Heileffekt  derselben  gleichgültig.  Wer- 
den sie  verdünnt  kurz  vor  der  Mahlzeit  genommen,  so  werden  sie  ge- 
nug treie  Säure  im  Magen  vorfinden,  um  dieselbe  zu  neutralisiren , ein 
Vorgang,  welcher  wie  früher  bemerkt,  stets  mit  copiöserer  Absonderung 
von  Magensaft  verbunden  ist,  so,  dass  der  mit  dem  Fortbestehen  der 
Jilagenverdauung  unverträgliche  Zeitpunkt,  wo  alle  Säure  des  Magens 
gebunden  und  die  Reaktion  bei  Alkaliüberschuss  eine  alkalische  gewor- 
den ist  niemals  eintreten  kann  (Lambossy).  Als  milchsaures  Katron 
etc.  gelangt  das  emgeführte  Hatroncarbonat  in  den  Darmsaft,  in  Chy- 
us  und  Blut,  und  wird  wieder  in  kohlensaures,  bezw.  doppelt  kohlen- 
saures Salz  (man  vgl.  den  physiologischen  § p.  95)  verwandelt.  Besteht 
nun  krankhaft  gesteigerte  Säurebildung  und  darauf  beruhende  Dyspep- 
“V°  *“8.8frt  111  passender  Weise  gereichtes  Alkalicarbonat  seine  wohl- 
tnatige  \\  irkung  indem  es  die  Säure  abstumpft  und  dadurch  die  nor- 
malen  Funktionen  des  Magens  wiederherstellt.  Ebenso  erweist  sich 
Alkalicarbonat  in  dem  als  Status  gastricus  bezeichneten  Zustande  von 
Dyspepsie  (wobei  Zungenbeleg,  Aufstossen,  Appetitmangel,  abnormer 
Geschmack  und  Brechneigung  bestehen)  hilfreich;  der  Zungenbeleg 
bchwindet  rasch,  ebenso  das  Gefühl  von  Völle  im  Magen,  die  Brech- 

ter  hei  acuten  Entzündungen  haben  Rich- 

EjJrrf , f l%  u/e/,re  522)’  Guinot>  Voss,  Hellwa,  Massagus, 
ffin  JL T\d?r  r er  e£™hnte  Sertürner  das  Wort  geredet.  Die  Alktlien 
es  f 8tlCa. (1?  B,lldunbr  plastischer  etc.  Exudate  verhindern.  Dass  sie 

nie  hat  i F 6n  ",chtthun  steht  fest;  die  Alkalibehandlung  der  Pneumo- 
Trousseaii^H^r^  ff^-an>  f1ass  ,man  ganz  davon  abgegangen  ist;  Jaccoud, 
BenlmnSt  a U 1 1 - t*Ö  Bie  Beschränkung,  welche  unsere  Angaben  durch  die 
weiTJ,fTen  Heilerfol&e  bei  Catarrhen  der  Luft-  und  l;r,n- 

«Äsche ‘St  6me, nur  scheinbare.  Denn  auch  hier  kommt  nicht  die  anti- 

‘ur  Gcltuul  'D?sgWÜn<iern  dlv  v ?keit  der  Alkalion>  Schleim  ctc.  aufzulösen 
licR»  , von  Vichy  dient  in  zahllosen  Fällen  als  erprobtes  an- 

Rabut?aShewMpfte ‘aiDT  schnurstracks  widersprechend  sind  die  Angaben 
Md  Sinken  der  T ^!rv,AS?ah^e  des  Ilarnstofigehaltcs  im  TJrin,  Abmagerung 
haben  will  Es  war  df  BwMbonafcebrauch  (42  Grm.  Kali  bicarbon.)  beobachtet 

Wirkung  (taütlu  bebdum  2 “““ 
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neigung  und  Appetitlosigkeit.  Wir  müssen  hier  an  eine,  wenn  auch  zur 
Zeit  unerklärliche  Wirkung  des  im  Blute  kreisenden  Alkalis  aut  die 
den  Magenfunktionen , bez.  der  Absonderung  des  Magensattes , vorste- 
henden Abschnitte  des  .Centralnervensystemes  um  so  mehr  denken,  als 
auch  in  denjenigen  Fällen  von  Dyspepsie,  bei  denen  es  sich  weder  um 
abnorm  vermehrte  Säurebildung,  noch  um  Magencatarrh  harne  , - 

trurn  bicarbon.  in  retracta  dosi  Nutzen  bringt.  Bei  entzündlichen  H- 
fectionen  des  Magens,  sog.  acutem  Catarrh,  ist  Natr.  bicarbon.  con  ra- 
indizirt ; es  rufe  in  diesem  Falle  heftiges  Erbrechen,  Schmerzen  u.  a. 
Beschwerden  hervor.  Man  gibt  passenden  Falles  2—8  Grm.  Natr.  bi- 
carbon. auf  180  Wasser,  mit  2,5  Grm.  Gummi  Mim.  versetzt,  stündlich 

1 Esslöffel,  oder  das  Pulver  mit  einem  Elaeosaccharum , wobei  zu  be- 
merken, dass  kleine  Kinder  Präparate,  welche  ätherische  Oele  enthal- 
ten, im  Allgemeinen  schlecht  vertragen.  Pt.  Köhler  fuhrt  endlich  auch 
die  Pemberton’schen  Pillen  (Natr.  bicarbon.,  Extr.  Gentianae  aa  Grm. 

2 0 M.  f.  pill.  XII.  S.  sechsstündlich  2 Pillen)  als  brauchbar  an.  \ on 
Combinationen  mit  andern  Medikamenten  gedenke  ich  nur  des  Zusatzes 
von  Extr.  nuc.  vomicae  aq.,  auf  welchen  m einem  spateren  Capitel  zu- 
rückzukommen sein  wird;  der  so  viel  gebrauchte  Zusatz  von  Aq.  amyg  . 
amararum  geschieht  häufig  gedankenlos  und  gewohnheitsmassig;  eine. 
Narkoticum  bedarf  es  in  den  hier  in  Ptede  stehenden  hallen  von  Dys- 
pepsie (wobei  selbstverständlich  stets  Abwesenheit  von  Entzündung  vor- 
ausgesetzt wird)  niemals,  oder  wenigstens  nur  ausnahmsweise  Die 

Diät  ist  in  allen  Fällen  streng  zu  regeln.  _ Es  können  Kranke,  bei  de- 
nen es  zweifelhaft  wird,  ob  ihre  Dyspepsie  der  Behand'ung  imt  Saure 
oder  mit  Alkalien  weichen  wird,  Vorkommen.  Wells  gibt  bchmera 
im  rechten  Hypochondrium  und  gleichzeitiges  Bestehen  von 
als  Indikation  für  Säure,  Schmerzhaftigkeit  im  Gardialtheile  bei  Diuc. 
und  grossen  Reichthum  des  Harns  an  Uraten  als  Indikation  für 
medikation  in  derartigen  dubiösen  Fällen  an  (Brit.  med\JuvJn,^{ 
24  1859).  Wie  die  Dyspepsien  selbst,  so  weichen  auch  von  densel- 
ben abhängige,  secundäre  Affektionen  anderer  innerer  Organe,  na- 

ment«)h Vertigo  (vertige  stomacal)  Trousseau  (Gaz.  des  Hhpitaux 
23  1864)  und  Leon  Blondeau  (Archiv,  gen.  Septemb.  lbo9)  dem 
Gebrauch  von  Natr.  bicarbon. , welches  Trousseau  m Quassiainius  ver- 

01  %)  Ischias  (Füller:  Lectures  on  Sciatica , Lancct  I.  23.  1864, 

fera6r)  Asthma  • Williams  (Medical  Times,  June  8.  1872)  und  Tho- 
rowgood  ^Moner  1872.  VIII.  p.  HO);  Wilhams  gab  daneben 

"^imcrorea-  thlces  nennt  bei  rheumatischer  Chorea  Alkalien, 
. denen  fassender  Weise  auch  Eisen  und  Chinin ,nnHU  werden  kön- 
nen, das  souveraine  Heilmittel  (Med.  Jimcs,  u y ’ ~ ■ - • ' ^ 

11  Gallensteine,  Lebertumoren,  Catarrhe  der  b ai  en 
gänge' sind  ein  dankbares  Heilobjekt  für  die  Behandlung  mit  Alkahem 
Mangspricht  von  der  aullösenden  Wirkung  des  Alkaliencarbonates  dem 
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Schleimpfropf,  um  welchen  sich  das  Gallenconcrement  anlagert,  gegen- 
über; ob|aber  mit  Recht?  Und  ist  es  denn  nicht  noch  weit  unwahrschein- 
licher, dass  die  Alkalien  das  überschüssige  interstitielle  Bindegewebe 
der  Leber  zur  Schmelzung  und  Resorption  bringen?  Wir  müssen  die 
Thatsache  der  günstigen  Wirkung  der  Alkalicarbonate  in  derartigen 
Fällen  registriren,  können  jedoch  zur  Zeit  eine  stichhaltige  Erklärung 
dieser  Thatsache  um  so  weniger  geben,  als  die  Annahme,  dass  die 
Gallensteinbildung  durch  Ausscheidung  des  Cholesterins  bei  Alkaliman- 
gel in  der  Galle  bedingt  sei,  welche  auch  Nothnagel  neuerdings  wie- 
der zum  Besten  giebt,  nicht  nur  willkürlich,  sondern  a priori  deswegen 
falsch  ist , weil  concentrirte  Alkalilösungen  Cholesterin  selbst  in  der 
Kochhitze  nicht  lösen,  und  ausserdem  von  Nasse  nachgewiesen  ist, 
dass  beim  Gebrauch  von  Alkalien  in  grösseren  Mengen  (bei  Thieren) 
die  Gallenabsonderung  vermindert  wird.  Bence  Jones  constatirt  eben- 
falls ( Guys  Hospital  Reports  I.  1866),  dass  catarrhalischer  Icterus 
durch  Behandlung  mit  Alkalien,  bei  Aufenthalt  in  frischer,  reiner  Luft 
und  V ermeidung  schwer  assimilirbarer  Speisen  geheilt  werden  kann. 

12)  Vergiftungen  durch  Säuren;  die  Alkalien  erfüllen  bei 
der  Behandlung  derartiger  Fälle  einen  dreifachen  Zweck,  nämlich  Bin- 
dung und  Abstumpfung  der  noch  in  den  ersten  Wegen  befindlichen 
freien  Säure , \ erhinderung  von  im  Blute  sich  bildenden  Coagulis  (?) 
und  Ersatz  des  dem  Blute  durch  die  Säure  entzogenen  Alkali’s.  Da  im 
Blut  Natron  enthalten  ist,  so  wähle  man  Natronbicarbon  (45  Grm.  auf 
2 tt).  Vor  den  Carbonaten , welche  selbst  corrodiren , ist  zu  warnen. 
Selten  wird  freilich  bei  Vergiftungen  mit  grösseren  Mengen  concentrir- 
ter  Mineralsäuren  durch  die  chemische  Behandlung,  welche  weder  die 
bereits  gesetzte  Verkohlung  oder  Anätzung  der  Mund-,  Speiseröhren- 
und  Magenschleimhaut  zu  beseitigen,  noch  der  chronischen  Entzündung 
und  späteren  Verengerung  dieser  Organe  in  Folge  der  Narbenzusam- 
menziehung vorzubeugen  vermag,  wohl  mehr,  als  eine  vorübergehende 
Besserung  erreicht  werden.  Man  vgl.  Ilenke’s  Z.  S.  f.  ger.  Med.  V. 

, ’ ^Tßben  den  Alkalilösungen  müssen  derartigen  Kranken  emulgi- 
renr  c jetiänke,  Gerstenschleim,  Leinsamenabsud,  Gummi wasser  u.  dgl 
mehr  gereicht  werden.  Auf  den  Gebrauch  der  Magnesia  hydrico-car- 
on.  omme  ich  im  Anhänge  zurück  ( man  vnl.  auch  ,,  Antidotum- Ar sc- 
«*«“  beim  Eisen  p.  90. 


Anwendung  der  Alkalien  in  der  Chirurgie. 

delt  ^auch'60  *"erzu’  da  es  niu’  llm  externe  Applikation  han- 

d‘e  JIautkl'ankh eiten,  so  haben  wir  uns  an  dieser  Stelle 
r em  Kalihydrat  und  den  Carbonaten  zu  beschäftigen , welche  im 
Gegensatz  zu  den  jetzt  wohl  ausnahmslos  bei  internen  Krankheiten  an- 
gewandten  Bicarbonaten,  ausschliesslich  für  den  Gebrauch  bei  Haut-  u. 

eno-lStl0Änef  der  au8scrn  Bedeckungen  bestimmt  sind.  Willan  u.  a. 
nghsche  Autoren  redeten  den  Alkalibädorn  bei  zahlreichen  Hautkrank- 
, namentlich  Lichen,  Eccema,  Prurigo  und  Pityriasis  das  Wort. 
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Durch  solche  Bäder  wird  die  Haut,  wenn  sie  nicht  entzündet  oder  im 
Zustande  chronischer  Entzündung  befindlich  ist,  wärmer,  schwillt  etwas 
an,  wird  der  obersten  Epithelialschichten  beraubt  und  dadurch  in  allen 
ihren  Schichten  für  Alkalilösungen  permeabler.  Biett,  im  Hop.  St. 
Louis  {Bull,  de  Therap.  VI.  296),  hat  diese  Bäder  in  Paris  einge- 
führt. Wo  die  Haut,  wie  bei  Eccema  rub.,  heiss,  roth  und  intumes- 
eirt  ist,  muss  Biett’s  Lösung  bedeutend  verdünnt  werden  und  beseitigt 
besonders  die  nach  wiederholten  Nachschüben  von  Eccem  zurückblei- 
bende Hautverdickung  (Cazenave,  Bull,  de  Therap.  III  109).  Bei 
Pruritus  vulvae  hat  Dovergie  {Ebda  XXIX.  84),  bei  Lichen: 
Hardy:  (Journ.  de  Med.  et  de  Chirurgie pratiques  1864),  bei  Eccem: 
Alenzo  Clark  {American  Journ  by  Hays,  April  p.  blb.  1865)  und 
bei  Pemphigus  Ilebra  ( Handbuch  p.  572)  den  Gebrauch  der  Al- 
kalibäder empfohlen.  Mit  örtlich  die  Sensibilität  herabsetzenden  Mitteln 
hat  Wallace  ( Lancel , August  29.  p.  259.  1865)  den  Gebrauch  gen. 
Bäder  beim  Eccem  verbunden  ; 125 — 250  Grm.  Kali  carbon.  rechnet  man 
auf  1 Bad. 

14)  Drüsenanschwellungen  sollen  durch  den  Gebrauch  der 

Alkalibäder  beseitigt  worden  sein.  Mit  der  alten  Erklärung,  dass  hier- 
bei eine  resolvirende  Wirkung  zur  Geltung  komme,  ist  freilich  nichts 
gesagt.  . , 

15)  Aetzwirkung  zu  chirurgischen  Zwecken  ist  nur  vom 
Kali  hydricum  fusum,  der  Wiener  Aetzpaste  und  Potasse  ä 
la  Chaux  (cfr.  den  pharmazeutischen  §)  zu  erwarten.  Nach  ihrer  Ap- 
plikation entsteht  in  der  Haut  Brennen,  welches  einen  sehr  heftigen 
Grad  erreichen  kann  und  3—4  Stunden  dauert.  Nach  Entfernung  der 
Aetzpaste  erscheint  die  Haut  in  einer  den  Diameter  des  Aetzstiftes  das 
Fünffache  übersteigenden  xAusdehnung  grau;  das  Centrum  dieser  Stelle 
ist  erweicht,  die  Peripherie  dagegen  zäher,  als  in  der  Norm.  Die  Ap- 
plikation geschieht  in  der  Weise,  dass  ein  Stück  Emplastr.  diac-hylon, 
in  welchem  die  Grösse  der  mit  Aetzmittel  zu  bedeckenden  Hautstelle 
ausgeschnitten  ist  auf  die  zu  ätzende  Parthie  applizirt,  die  Aetzmasse 
in  der  Lücke  des  Pflasters  mit  einem  Pflasterstreifen  fixirt  und  das 
Ganze  mit  Compressen  und  Binden  befestigt  wird.  Der  erst  weiche 
und  feuchte  Aetzschorf  trocknet  sehr  bald  ein  und  wird  tiefroth  ge- 
färbt ; nur  wenn  er  mit  einer  feuchthaltenden  Substanz  bedeckt  ist,  kann 
der  Aetzschorf  sich  feucht  erhalten.  Das  Abgestorbene  stösst  sich  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  von  der  Peripherie  zum  Centrum  hin  ab. 
Der  Ausbreitung  der  Eschara  und  der  Langsamkeit  der  Abstossung  des 
Mortificirten  wegen  ist  der  alte  Gebrauch  des  Caut.  potentiale  zur  An- 
legung von  Fontanellen  nicht  zu  rechtfertigen.  Trousseau  und  Pi- 
doux  (/.  424)  empfehlen  die  Applikation  des  Wiener  Aetzmittels  in 
Form  von  mit  Alhohol  angerührtem  Brei  oder  Mörtel,  welcher  den 
Vorzug  hat,  nicht  zu  schmelzen,  für  die  Behandlung  oberflächlich  gele- 
gener Carcinome  {Journ.  des  Conn.  med.  chirurg.  Decbr.  1835;  man  I 
vgl.  auch  Henneau  {Revue  medic.  1833.  I.  p.  2121,  zur  Wiegbrin- 
gung von  Naevis  und  zur  Verödung  der  zuführenden  Gelasse  bei  ^ a- 
ricen.  Es  bleiben  nun  noch  die  Aetzungen  des  Collum  uteri,  welche 


I.  Klasse.  4.  Alkalien. 


109 


Dupuytren  und  Amussat  besonders  hochschätzten , zu  betrachten 
übrig.  Filhos  hat  die  beste  Methode,  bei  welcher  die  Nachbargebilde 
des  Collum  uteri  vor  der  rapid  ätzenden  und  Eschara  hervorbringenden 
Wiener  Aetzpasta  geschützt  bleiben,  angegeben.  Es  werden  200  Grm. 
Kali  caustic.  und  Aetzkalk  1 100  Grm.)  zusammengeschmolzen,  in  Form 
von  Baccillis  ausgegossen  und  in  Bleifolie  eingepackt.  Diese  Stängel- 
chen  werden  in  gut  schliessenden  Standgefässen  aufbewahrt.  Diesel- 
ben verflüssigen  sich  an  der  Luft  nicht,  wie  es  das  Aetzkali  thut. 
Die  Kranke  wird  mit  gehörig  unterstütztem  Kücken , die  Füsse  auf 
Stühle  placirt,  auf  dem  Bettrande  gelagert,  das  beölte  Speculum  einge- 
führt, die  unter  dem  und  vor  dem  unteren  Blatte  desselben  liegenden 
Scheidentheile  durch  an  FädeD  befestigte  Bourdonnets  oder  Plumatjeaux 
geschützt,  das  Orif.  uteri  aufgesucht,  die  leidende  Seite  des  Collum  mit 
einem  Schwämmchen  abgetupft,  der  Aetzmittelträger  eingeführt,  geätzt, 
die  Schorfe  wieder  mit  dem  Schwämmchen  abgewischt  und  nach  dem 
Speculum  und  Bonrdonnet  am  Faden  entfernt  sind,  2 Injectionen  von 
gewöhnlich  temperirtem,  schwach  mit  Essig  angesäuertem  Wasser  vor- 
genommen. Endlich  wird  ein  Leinwandstreifen  so , dass  er  vor  den 
grossen  Lefzen  vorragt,  in  die  Vagina  eingeführt  und  die  Kranke  zu 
Bett  gebracht.  Hypertrophie  des  Uterus  mit  und  ohne  Ulcerationen, 
diphteritische  Geschwüre  des  Collum  uteri,  chronische  Metritis,  Retro- 
version  (Amussat),  Verlängerung  der  Port,  vaginalis,  wodurch  der  Bei- 
schlaf beeinträchtigt  wird,  Beckenabscesse  u.  s.  w.  sind  die  Affectionen 
des  Urogenitalapparates  beim  Weibe,  welche  lokale  Behandlung  durch 
Aetzmittel  iudiziren  können  (Tilt,  Gebärmuüertherapie  p.  74). 

Hiervon  abgesehen,  haben  Levral-Pero  tton  bei  Caro  luxurians 
(Transact.  med.  XI.  p.  41),  und  Solera  bei  Thränenfisteln,  Ptery- 
gium,  Trichiasis,  malignen  Geschwüren,  Mastdarmverengerung  u.  s.  w. 
(Bull,  des  scienc..  med.  de  Ferussac  XX.  336)  — auch  zur  Perforation 
des  Trommelfelles  — vom  Lapis  causticus  Gebrauch  gemacht.  Girn- 
bernat  wandte  ein  Collyrium  (0,05—0,1  auf  30,0  Wasser)  bei  Horn- 
hautflecken an,  und  Cohen,  Saviart  u.  A.  verbanden  damit  den  Gebrauch 
des  Camphers,  Weingeistes  etc.  ( örtlich ) zur  Beseitigung  indolenter  Ge- 
schwüre ( Trousseau  et  Pidoux  I.  427). 

16)  Tetauus.  Die  Anwendung  allgemeiner  Bäder  aus  Kali  (30, o 
- 60,o  Grm.  per  Vollbad),  welche  Stütz  und  in  Frankreich  Antheaume 
(de  Tours)  empfahlen,  darf  wohl  als  obsolet  betrachtet  werden. 

Pharmazeutische  Präparate  der  Alkalien. 

Nachdem  wir  (p.  93)  die  Carbonate  und  Bicarbonate  ihrer 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  nach  ausführlich  beschrie- 
ben haben,  erübrigt  nur  noch  auf  die  kaustischen  Oxydhydrate  etwas 
mehr  im  Detail  einzugeheu , von  den  übrigen  Präparaten  aber  der 
Hauptsache  nach  nur  noch  Darstellungsweise,  mögliche  Verunreinigun- 
gen, Dosen  und  Anwendungsformen  zu  erörtern.  Wir  lassen  erst  die 
Kali-,  dann  die  Natron-  und  schliesslich  die  Lithiumsalze  folgen. 
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a)  Kalisalze. 

I.  Kali  caustieüm  fuavim  Ph.  G.  Potassa  (Potash)  Br.  Am. 
Oxyduni  potaasicum  Cod.  Protoxyde  de  Potasse,  Potasse  (KO-j-HO); 
84  Kaliumoxyd -f- 16  Wasser;  ist  weissgrün  oder  ganz  weiss,  zerfliesst 
an  der  Luft,  besitzt  den  Laugengeschmack  im  höchsten  Grade,  beraubt 
die  Mund-,  Zungen,  Schlundschleimhaut  sofort  des  Epithels  und  ätzt; 
es  ist  in  Alkohol  und  Wasser  löslich  und  darf  bei  Säurezusatz  nur  un- 
merklich aufbrausen  (Kohlensäure , welche  das  Präparat  aus  der  Luft 
anzieht).  Durch  Ausgiessen  des  schmelzenden  Salzes  in  Höllenstein- 
formell  wird  es  in  Stangenform  erhalten. 

Formen:  1.  Liquor  kali  caustici  Ph.  G.  Aqua  Potassae  Brit. 

Liquor  Potassae  Am.  durch  Auflösen  von  Kali  carbon. 
in  Wasser  und  Entziehung  der  Kohlensäure  durch  Aetz- 
kalk  erhalten ; der  kohlensaure  Kalk  ist  unlöslich.  Das 
Filtrat  wird  bis  auf  1,330 — 1,334  eingeengt. 

*2.  Polasse  ä Valcool.  (Cod.)  aus  Alkohol  umkrystallisirtes 
Kalihydrat. 

*3.  Oxydtim  polassicum  ope  caloris  parat.  Cod.  für  Bereitung 
von  4 Lapis  caust.  Wiener  Aetzpasta ; durch  Behandlung 
von  200  Kali  carbon.,  1000  Kalkerdehydrat  mit  25,000  Was- 
ser und  Eindampfen  dargestellt.  Giebt  die 

*4.  Wiener  Aetzpasle  (Poudre  de  Vienne);  50  Theile  von 
3 mit  60  Aetzkalk  zusammengeschmolzen ; ausschliesslich 
als  Aetzmittel  benutzt. 

* 5 . Injection  de  Girlanner:  0,5  Potasse  ä la  cliaux  0,2  Opium 
p.  in  635  Grm.  Wasser. 

*6.  Collyre  de  Gimbernat:  0,5  Potasse  ä la  chaux  in  32 
Wasser. 

II.  Kali  carbonicum:  Kohlensaures  Kali  Ph.  G. ; Carbonas 
kalicus  (Cod.).  Potassae  carbonas  Brit.,  Carbonate  of  Potassa,  Amer. 
KO,  HO,  -j-  CO2.  Potasche ; kommt  als  K.  c.  depuratum,  Kali  carbon. 
purum  und  Liquor  kali  carbo nici  vor.  Es  wird  dargestellt: 

a.  K.  c.  depuratum  Ph.  G.  durch  "ümkrystallisiren  der  ro- 
hen aus  Holzasche  ausgelaugten  Potasche.  Enthält  auf  80% 
kohlensaures  Kali  15  — 18%  Wasser,  darf  mit  Salzsäure 
versetzt  keine  Spur  Schwefelwasserstoff  entwickeln , bei 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  gar  nicht  bei  Zusatz  von 
C'hloi’baryum  nur  wenig  getrübt  werden  und  dient  nur  zu 
äusserm  Gebrauch. 

b.  K.  c.  purum  Ph.  G.  K.  c.  e Tartaro  ; durch  Verpuffen  des 
sauren  weinsteinsauren  Kali’s  ( Tartarus ) mit  Salpeter  er- 
halten ; weiss , an  der  Luft  zerfliesslich  und  wie  das  vo- 
rige in  gleichen  Theilen  Wasser,  aber  gar  nicht  in  Alkohol 
löslich.  Es  darf  die  Lösung  durch  Silbersalpeter  nicht  ge- 
trübt werden.  Dosis:  0,1 — 0,5  in  verdünnter  Lösung. 

c.  Liquor  kali  carbonici;  1 Theil  des  vorigen  in  3 Thei- 
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len  Wasser,  spez.  Gew.  1,330 — 1,334.  Dosis:  6 — 30 
Tropfen  in  schleimigem  Vehikel. 

III.  Kali  bicarbonicum  Ph.  G.  zweifach  kohlensaures  Kali. 
Bicarbonas.  potassicus,  Bicarbonate  de  Potasse,  Cod.;  Potassae  Bicar- 
bonate.  Brit.  KO,  IIO,o  CO,.  Von  Oarthenser  1752  zuerst  dargestellt 
durch  Einleiten  eines  Kohlensäurestromes  in  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali;  ist  farblos;  in  4 Wasser  löslich  (Dosis  1/2  — 1 Grm.)  und  wird 
weniger  als  das  entsprechende  Natronsalz  gebraucht. 

Formen  7.  * Polio  Rivierii  seu  effervescens , Potion  antivomitive  de 
Riviere  (Cod.)  Rep.  No.  1 Bicarbon.  Kal.  2 gr.  Aquae  50 
Grm.  Syrup  15  Grm.,  No.  2 Rep.  Acid.  citric.  2 Grm.,  Aq. 
commun.  50  Grm.  Syr.  succi  citr.  15  Grm  Beim  Gebrauch 
lässt  man  zuerst  einen  Löffel  von  No.  1 und  gleich  darauf 
einen  von  No.  2 nehmen. 

b)  Natronsalze. 

IV.  Liquor  natri  caustici  Ph.  G.  Oxyd,  sodicum  Cod.,  auf 
100  Wasser  30  Theile  Aetznatron  enthaltend;  spez.  Gew.  1,334.  Zu 
äusserem  Gebrauch ; zu  pharmazeutischem  Gebrauch  : Darstellung  des 
Ferr.  oxydat.  sacch.  solub. 

V.  Natrum.  carbonicum  Ph.  G.  Carbonas  natric.  Cod.,  Car- 
bonate  sodique.  Sodae  carbonas  Brit.  Amer.  Carbonate  of  Soda  : NaO, 
CO2IOHO;  zu  Pommade:  Carbon.  Sod  8 Grm.  Laudanum  liquid.  4. 
Grm.  Axungiae  p.  32  M.  Kommt  bei  uns  offizinell  in  3facher  Form 
vor , nämlich  als 

a.  N.  c.  crudum,  33 — 35°  wasserfr.  Salz  enthaltend;  zu 
Bädern. 

b.  N.  c.  depuratum;  gereinigte  Soda;  an  der  Luft  verwit- 
ternd; in  2 Th.  Wasser  löslich.  Dosis  0,3— 1,2  Grm.  ge- 
löst in  Wasser. 

c.  N.  c.  siccum:  Pulvis  natri  carbon.,  das  vorige  nachdem 
es  etwa  die  Hälfte  seines  Wassers  verloren  hat.  Dosis 
0,15—0,6  in  Pillen. 

VI.  Natr  um  bicarbonic.  Ph.  G.  Bicarbonas  sodicus  Cod.,  Car- 
bonate de  soude  sature , Sodae  Bicarbonas  Brit.  Am  , Bicarbonate  of 
Soda  NaÜ,H0,2C02 , doppelt  kohlensaures  Natron;  für  den  internen 
Gebrauch  alle  andern  Alkalipräparate  I — V verdrängend;  krystallinisch, 
luftbeständig,  in  14  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Weingeist;  % — 2 Grm. 
in  Pulverform ; im  unreinen  Zustande  als  Bullrieh-Salz  bekannt. 
Forinen*8.  Trochissi  natri  bicarbon.  Ph.  G.  Vichyplätzchen  ent- 
halten 10  Th.  Natr.  bicarbon.  auf  90  Th.  Zucker*). 

*9.  Tablettes  de  Vichy : Cod.  bestehen  aus  Bicarbonat  von  Na- 
tron 32,!  Zucker  596,  Balsam  de  Tolu  8,  Alcohol  (86%) 
16,  Gummi  Tragacanth.  5,5  Grm.,  Aq.  destill.  44  Grm. 

*)  Trousseau  et  Pidoux  I.  429 : Sucre  de  Vichy  1 Bicarbonat  auf  20  Zucker. 
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c)  Lithion-Salze. 

' . 

VII.  Lithium  carbo  nicum  Ph.  G.  kohlensaures  Lithion ; weisses 
in  100  Wasser  und  in  Alkohol  lösliches  Pulver.  Dosis  0,1 — 0,3  Grm. 
Muss  mit  Salzsäure  eingedampft  einen  in  Alkohol  und  Aether  sulf.  ^ 
löslichen  Rückstand  geben  und  darf  seine  wässerige  Lösung  weder 
durch  oxalsaures  Ammon  noch  durch  Natr.  carbon.  getrübt  werden. 

5.  Phosphorsiinre  Alkalien : phosphoraaures  Natron. 

Literatur:  Haupt:  de  sale  mirabili  perlato.  Regiom.  1746.  — Schlosser: 
de  sale  urinae  liumanae  nativo.  Lugd.  Bat.  1753.  — Pott:  Abh.  vom  Uriosed. 
und  dessen  Anwendung.  Berlin  1752. — Pearson:  Crell’s  chem.  Annalen  1789. 
Bd.  I.  p.  12.  {Abfiihr wirkumj)  — Vogel:  in  Hufeland’s  Journal  XLVI.  1.  p.  44. 
— Vogt:  Pharmakodynamik  2.  Aufl.  Bd.  I.  p.  358.  — Nicolas  et  Gueude- 
ville:  Gerson  und  Julius’s  Journal  der  ausländ,  med.  L.  I.  p.  89.  — Latbam 
und  Starky  in  medizin.-cliirurg.  Zeitung  1826.  Bd.  1.  No.  5.  — Richter  aus- 
führl.  Arzneimittellehre,  Berlin  1829.  III.  p.  323  fF.  — Nasse:  R.  Wagner’s 
Handwörterbuch:  I.  Bd.  Artikel  p.  165.  — Stille:  Therapeutics  and 

Mat.  med.  II.  p.  525.  — Merat  et  de  Lens  : Dictionn.  de  mutiere  med.  V.  485. 


Von  den  phosphorsauren  Alkalien  wurde  das  Natronsalz  1737 
zuerst  von  Hellot  aus  dem  Urin  dargestellt  und  erhielt  daher  die  Na- 
men Sal  urinae  humanae  nativ.  Sal  mirabile  perlatum.  Klaproth  erst 
ermittelte  seine  chemische  Zusammensetzung. 

Vorkommen.  Phosphorsaure  Alkalien  kommen  in  kleinen  Men- 
gen in  Mineralwässern  vor.  Mehr  noch  als  das  oben  erwähnte  Vor- 
kommen des  Natron-  und  Kaliphosphates  im  Fleisch , der  Milch , dem 
Eigelb,  dem  Eiereiweiss,  der  Rindsgalle  und  den  festen  Excrementen, 
interessirt  uns  der  Gehalt  des  Elutes  an  phosphorsaurem  Alkali, 
welches  laut  der  verbessei’ten  Methode  der  Blutanalyse  nach  Rose 
als  präformirt  angenommen  werden  muss.  Von  jeher  suchten  die  phy- 
siologischen Chemiker  die  hohe  Bedeutung  der  Alkaliphosphate  für  den 
thierischen  Haushalt  aus  den  Verhältnissen  der  Sättigungscapacität  der 
Phosphorsäure  und  der  Metamerie  der  Phosphate  zu  deduciren.  Keine 
andere  Säure  als  die  Phosphorsäure  bildet  mit  1.  2 oder  3 Atomen 
neutrale , mit  2 und  1 Atom  Basis  saure  und  überdiess  noch  mehrere 
basische  Salze.  Das  gewöhnliche  Natronphosphat  enthält  anstatt  eines 
Atomes  fixer  Basis  ein  Atom  Wasser  und  dient  seiner  Alkalinität  we- 
gen anderen  thierischen  Stoffen  als  Lösungsmittel.  Von  grösster  Wich- 
tigkeit ist  es,  dass  das  3basische  Phosphat  an  freie  Kohlensäure  1 
Atom  Natron  abgibt  um  so  zwei  neutrale  Salze,  obwohl  von  alkali- 
scher Reaktion,  zu  bilden.  Denn  hierdurch  wird  das  Natron  phos- 
phat  zum  Kohlensäureträger.  Es  giebt  diese  Säure  beim  Durch- 
gang des  Blutes  durch  die  Lungencapillaren  ab,  um  dafür  Sauerstoff 
aufzunehmen  und  in  den  Körperkreislauf  überzuführen.  Geht  schon 
hieraus  die  Bedeutung  der  Phosphate  für  den  Stoffwechsel  und  die  Er- 
nährung hervor,  so  wird  dieselbe  noch  mehr  einleuchtend,  wenn  wir 
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berücksichtigen,  dass  alle  histogenetischen  Stoffe  grosse  Men- 
gen davon  enthalten  und  das  phosphorsaure  Alkali,  denselben  fast 
unzertrennlich  verbunden,  in  alle  Coagula  und  Praecipitate  folgt;  dass 
die  Grundlagen  aller  fertig  gebildeten  Gewebe  in  ihrer  Asche  grössere 
Mengen  metaphosphorsauren  Salzes  nachweisen  lassen , woraus  zu 
schliessen  ist,  dass  im  frischen  Gewebe  saures  phosphorsaures  Alkali 
enthalten,  oder  richtiger  ein  Theil  der  PhosphorsäurQ  an  organische  Ma- 
terie gebunden  war.  In  allen  plastischen  Ausscheidungen  kommt  Al- 
kaliphosphat in  grösserer,  gleichbleibender  Menge  vor,  ja  sogar  zur 
Bildung  der  später  an  kohlensaurem  Kalk  überreichen  Gewebe  sammelt 
sich  anfänglich  gewissermaassen  als  erste  Grundlage  des  zu  bildenden 
Gewebes  eine  grösssere  Menge  Phosphat  an,  und  ist  hieraus  wohl  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Phosphate,  wiewohl  die  Wii-kungen  und 
Gegenwirkungen  zwischen  denselben  und  organischen  Materien  noch 
unaufgeklärt  sind,  einen  positiven  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Gewebe 
und  Organe  (auch  der  Pflanzenfresser,  deren  Blut  an  Phosphaten  arm 
ist)  ausüben  (Lehmann  phys.  Chem.  III.  258).  I)a  in  dem  Blute  derjeni- 
gen Thiere,  welche  reich  an  Blutkörperchen  sind,  am  meisten  Natron- 
und  Kaliphosphat  enthalten  ist,  und  umgekehrt,  so  dürfen  wir  wohl  mit 
Kasse  annehmen,  dass  die  Phosphate  in  den  Blutkörperchen  enthalten 
sind. 

Physikalische  und  ch  emische  Eigenschaften.  Das  phos- 
phnrsaure  Natron  (2NaO,  PO 5 -f-  10 HO)  schmeckt  schwach  und  wenig 
Aviderlich,  krystallisirt  in  rhombischen  Prismen,  ist  in  4 Theilen  kalten 
und  2 warmen  Wassers  löslich,  zerfliesst  in  der  Wärme  in  seinem  Kry- 
stallisationswasser  und  verwittert  an  der  Luft.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  es  zu  einer  durchsichtigen  Perle.  In  Alkohol  ist  es  ganz  un- 
löslich. 

Physiologische  Wirkungen.  Dieselben  sind,  da  wir  exakte 
\ ersuche  darüber  nicht  besitzen,  ganz  unbekannt.  Der  Geschmack  ist 
von  allen  Alkalisalzen  der  mildeste;  grosse  Dosen  führen  ab.  Nach 
Starky  (a.  a.  0.),  dem  in  neuester  Zeit  Böcke  r beipflichtet,  sollen 
toxische  Gaben  Natronphosphat  die  Diurese  vermindern. 

Therapeutische  Anwendung.  Von  rationellen  Indikationen 
kann  nach  dem  eben  Gesagten  keine  Rede  sein.  Am  häufigsten  wird 
Natronphosphat  als  mildes  Laxans  nach  den  Anzeigen  dieser  (vgl.  die 
Mittelsalze)  angewandt.  Dass  übermässige  Dosen  Beschwerden  in  Ge- 
stalt von  Brennen  im  Bauche  und  Kollern  in  den  Gedärmen  erzeugen, 
geht  aus  dem  in  London  med.  Gaz.  XXXIII . 54.  124  enthaltenen 
und  von  Merat  und  de  Lens  a.  a.  0.  gemachten  Angaben  hervor. 
Am  meisten  findet  sich  Natronphosphat  bei  den  älteren  Autoren  gegen 
Diabetes  gerühmt  (Nicolas  a.  a.  0.  und  Stalky).  Vogt  behaup- 
tete eine  specifische  Wirkung  auf  die  Blutdrüsen  und  sowohl  er,  als 
von  den  Neueren  Stille  ( l'herapeutics . Vol.  11.  525)  empfahlen  es  bei 
Scrofulose  und  Rhachitis;  sie  gestehen  selbst,  besondere  Erfolge 
davon  nicht  gesehen  zu  haben.  O’Schaughnessy  (Report  onthe  che- 
itneal  Paihology  of  malignant  Cholera  54;  bei  Pereira  I.  322)  beob- 
achtete davon  bei  Cholera,  Stephenson  ( Edinburgh  med.  Journ.  Octob. 
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1867)  bei  Diarvhöa  infantum  Nutzen.  Webber  {Boston  med.  and 
Sur (/  Journ.  Februar y 6.  p.  5.  1868)  bestätigte  Step bens ori’s  An- 
gabe. Ich  selbst  habe  Natronphosphat  nach  ßtephenson’s  Vorgang 
beim  Durchlall  der  Kinder  ebenso  oft  mit  günstigem,  als  mit  gar  kei- 
nem Erfolg  gegeben.  Stephenson’s  Lob  desselben  als  eines  zuver- 
lässigen Heilmittels  des  Kinderdurchfalls  muss  sonach  etwas  übertrieben 
erscheinen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

I.  Natruin  phosphoricum.  Ph.  G.  Phosplias  sodicus  Cod.  (Sous-phospliate 
de  soude;  Phosphate  of  Soda  Am.;  Sodae  phosphas  13 r i t.)  wird  durch  Ver- 
setzen von  Sodalösung  mit  saurem  phosphorsaurem  Kalk  dargestellt.  Die 
salpetersaure  Lösung  darf  durch  Chlorbaryum,  Silbernitrat  und  Schwefelwas- 
serstoff nicht  wesentlich  getrübt  werden.  Dosis  0,5 — 2,0  Grm.,  als  Laxans 
bis  30  Grm. 

II.  Na'trum  pyrophosphoricum,  Ph.  G.  luftbeständig,  krystallinisch  in  10 
Theilen  Wasser  löslich.  Dient  zur  Darstellung  des  Natr.  pyrophosphoricum 
ferrat.  (c.fr.  die  Eisenpräparate  p.  82.) 


6.  Chloi'iintrimsi.  Natrium  chloratum. 


Literatur:  Berzelius:  Lehrbuch  IX.  p.  98.  — H.  Nasse:  R.  Wagners 

Handwörterbuch  I.  Art.  ,, Blut “.  p.  167.  — Becquerel  et  Rodier:  Gaz.  de 
Paris  Nro.  48.  1844.  — Lehmann:  physiol.  Chemie  I.  p.  440.  II.  241.  171.  III. 
141.  255.  — Grandeau:  Schmidt’s  J.-B.  1864.  CXX1V.  p.  20.  — Podcopäw: 
Virchow’s  Archiv  XXXIII.  505.  — Guttmann:  ebendas.  XXXV  und  Berlin, 
klin.  W.-S.  1865.  Nro.  34 — 36.  — Lehmann:  Berichte  der  K. Sächsischen  Aka- 
demie 1849.  — Scherer:  Heller’s  Archiv  X.  — Panum:  Virchow’s  Archiv  V II. 
1852.  — Poggiale  et  Plouviez:  Comp.  rend.  XXV.  p.  109.  — P.  Bert: 
ebendas.  LXXI1I.  p.  388.  --  Rovida  nach  Annali  universali.  Dicbr.  1&67,  im 
Centralblatt  für  die  med.  W.-S  1868  p.  245.  — J.  Hoppe:  Deutsche  Klinik  32. 
1863.  — Wischnewsky:  Canstatt’s  J.-B.  (Chemie  p.  116)  1867.  — Voit:  In- 
tersuchungen  üb.  d.  Einfluss  d.  Kochsalzes  etc.  München  1860-  — Sedetschny: 
ebendas.  — Essaulow:  ebendas.  1867.  — Klein  und  Verson:  Centraiblatt  f. 
med.  W.  1867.  p.  788.  — Kaupp:  Archiv  der  pr.  Heilkunde  1855.—  Smoler: 
Memorabilien  X.  8.  1865.  — De w- andre  V.:  Du  chlorure  de  sodium  dans  le 
traitement  des  plaies  en  gen.  Liege.  J.  G.  Carmanne  1865.  L’lnion  82.  — Ra- 
buteau:  Bull,  de  Therap.  LXXXI.  12.  30.  Decbr.  1S71.  — Derselbe:  Journ. 
de  Bruxelles  LIV.  p.  268.  1872.  — Woronichin:  Jahrbuch  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Wiener  Aerzte  1868.  p.  159 — 162.  — Bergerot  de  St.-Leger:  „du 
Chlorure  de  Sodium“;  Etüde  biolog.,  nosologique  et  hvgienique ; Auszug  im  Jour- 
nal de  Bruxelles  L.  1870.  p.  59.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite  de  thera- 
peutique  et  de  Matiere  med.  I.  p.  467.  8e  Edit.  — Rabuteau:  Gaz.  m.  de 
Paris  47.  51.  1871.  — Mancini:  Revista  clin.  di  Bologna  VIII.  p.  255.  1869. 
(Epitheliom  mit  Chloralkalien  geheilt!  ?).  — Pi  och:  Bullet,  gen.  de  Therap. 

LXXXI.  p.  187.  1871.  (,b.  Inter mittens). 
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Der  hohen  physiologischen  Bedeutung  ohnerachtet,  ist  das  Küchen- 
salz, dessen  günstigen  Einfluss  auf  die  Ernährung  auch  die  exaktesten 
Untersuchungen  der  Neuzeit  erhärtet  haben,  bisher  weit  mehr  zu  cuii- 
narischen,  als  zu  therapeutischen  Zwecken,  wenn  wir  von  den  Soolbä- 
dern  und  Quellen  absehen,  angewandt  worden.  Da  die  Balneotherapie 
nicht  Gegenstand  dieses  Werkes  ist,  so  können  wir  auch  auf  die  Indi- 
kationen und  Wirkungsweise  der  Soolbäder  hier  nicht  ausführlicher  ein- 
gehen,  und  müssen  uns  auf  die  Anwendung  des  Chlornatrium  als  sol- 
chen in  der  inneren  und  äusseren  Medizin  beschränken  *). 

W er  zuerst  seine  Speisen  mit  Kochsalz  würzte,  ist  nicht  festzu- 
stellen; gewiss  ist  nur,  dass  schon  in  der  Genesis  (Cap.  XIX,  26),  im 
Leviticus  (II,  13)  und  im  IX.  Buche  (v.  214)  der  Ilias  davon  die 
Bede  ist. 

Das  Vor  kommen  des  Chlornatrium  sowohl  in  der  anorga- 
nischen Natur  (Gebirgsformationen,  welche  Salzlager  enthalten:  in  Wor- 
kestershire,  Cheshire,  Sachsen,  Schweiz,  Polen  (Wieliczka),  Salzquellen 
z.  B.  von  Ischl,  und  im  Meerwasser,  welches  2,5  % davon  enthält,  als 
in  der  organischen  Natur,  in  Pflanzen  und  im  Thierkörper,  ist  ein  äus- 
serst  verbreitetes.  Alle  Bestandteile  des  Thierkörpers  enthalten  Chlor- 
natrium in  einem  sich  ziemlich  gleichbleibenden  Verhältniss.  Ara  mei- 
sten interessirt  uns  hier  der  Gehalt  des  Blutserums  (die  Blutkörper- 
chen enthalten,  wie  früher  bereits  hervorgehoben  wurde,  Kaliphosphat) 
welches  auf  1000  Th.  2,3  Becquerel  u.  Kodier),  6,6  (Marcetq  6,0 
(Berzelius)  beträgt.  Auch  nach  Genuss  von  60  Grm.  Kochsalz  und 
2 Maas  Wasser  enthielt  Lehmann’s  Blut  ( a . a.  O.  I.  441)  das  nor- 
male Mittel  4,183  p.  Mille  Na  CI.  Das  Blut  vermag  also  auch  integri- 
rende,  aber  im  Uebermass  zugeführte  Bestandteile  schnell  so  zu  eli- 
miniren,  dass  das  Kochsalzgleichgewicht  wieder  hergestellt  wird.  Erst 
bei  längerem  Gebrauch  kochsalzhaltiger  Mineralwässer  oder  stark  ge- 
salzener Nahrung  wird  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes,  welcher  in  der 
Norm  in  den  Arterien  grösser  als  in  den  Venen,  und  von  letzteren 
wieder  bedeutender  im  Pfortader-  als  im  Lebervenenblute  ist  (II.  Nasse 
a.  a.  0.),  wesentlich  erhöht  (Poggiale  et  Plouviez).  Das  bei  den 
chemischen  Eigenschaften  zu  erörternde  Verhalten  des  Kochsalzes  zu 
den  histogenetischen  Stoffen  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  dasselbe  bei 
der  Blutmetamorphose  chemische  Dienste  versieht.  Wichtig  ist  zuvör- 
derst, dass  nach  Scherer  (a.  a.  0.)  die  hellere  oder  dunklere  Earbe 
des  Blutes  von  der  Form  der  Blutköperchen,  welche  ihrerseits  wieder 
von  den  endosmotischen  Verhältnissen  zwischen  ihrem  Inhalt  und  den 
sie  umgebenden  Flüssigkeiten  abhängig  ist,  bedingt  wird.  Auf  Zusatz 
von  Kochsalz  zum  Blute  werden  die  Blutscheiben,  indem  sie  sich  con- 
trahiren,  biconvex  und  eine  hellere  Blutfarbe  ist  die  Folge  davon.  Joh. 
Müller  bewies  ferner,  dass  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  es  ist,  wel- 

*)  . mehreren  neuen  Handbüchern,  z.  B.  in  denen  von  Stille  und  von 

Schroff,  ist  dem Chlomatrium  kein  Capitel  mehr  gewidmet,  in  anderen,  z.B. 
j’on  Trousseau  und  Pidoux,  ist  es  etwas  nebensächlich  behandelt  worden. 
Hie  Kditio  VI.  des  Pharm,  austriaca  hat  Natr.  chlor,  nicht  mehr  aufgenommen. 
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eher  die  in  letzterem  kreisenden  Eiweisskörper  die  rothen  Blutkörper- 
chen aufzulösen  hindert.  Doch  hiermit  nicht  genug;  auch  beim  thieri- 
scheu  Stoffwechsel  greift  das  Chlornatrium  Nutzen  bringend  ein  (Leh- 
mann III.  254).  Nicht  nur  genügen  sehr  geringe  Mengen  Chlorna- 
trium um  in  Säure  (Chlorwasserstoffsäure)  gelösten  Kleber-  und  Muskel- 
fibrin zu  praecipitiren  (Pan um),  sondern  Chlornatrium  vermag  auf  der 
anderen  Seite  auch  reines  Albumin  neben  dem  Natronalbuminat  in  Lö- 
sung zu  halten  und  chemischen  Einflüssen  zugängig  zu  machen.  Da 
Harnstoff  und  Chlornatrium  ein  Doppelsalz  bilden,"  wie  sie  auch  in  den 
verschiedenen  Se-  und  Excreten  stets  als  getreue  Begleiter  neben  ein- 
ander Vorkommen,  so  dürfte  man  auch  Liebig’s  Hypothese,  dass  bei 
gleichzeitiger  Abwesenheit  beider  Verbindungen  in  der  Fleischflüssig- 
keit  die  Aufnahme  und  der  Uebergang  des  Harnstoffs  ins  Blutgefässsy- 
stem und  seine  Absonderung,  bez.  Eliminirung  durch  die  Nieren  mit 
dem  Vorhandensein  des  Chlornatrium  in  dem  thierischen  Organismus 
eng  verknüpft  sei , annehmbar  finden.  Das  Vorkommen  freier  Chlor- 
wasserstoffsäure im  Mageninhalte  lässt  schliessen,  dass  genannte  Säure 
unter  Umständen  aus  Zersetzung  des  Chlornatrium  hervorgehen  könne; 
ihre  Bedeutung  für  die  Verdauung  wird  an  einem  andern  Orte  gewür- 
digt werden.  Da  ferner  auch  das  Blutserum  pflanzenfressender  und 
fast  ausschliesslich  Kalisalze  einführender  Thiere  auf  4 
Theile  mindestens  3 kohlensaures  Natron  und  nur  1 Theil  kohlensaures 
Kali  enthält,  während  im  Fleischsafte  der  Pflanzen-  wie  der  Fleisch- 
fresser fast  nur  Chorkalium  gefunden  wird,  so  muss  das  Chlorna- 
trium im  Blute  nicht  nur  mit  dem  phosphor-  und  kohlensauren  Kali  ei- 
nen Austausch  der  Bestandtheile  treffen,  sondern  es  liegt  auch  klar  am 
Tage,  dass  dem  Kali  und  Natron  betreffs  des  thierischen  Haushaltes 
sehr  differente  Hollen  zugetheilt  sind  (Liebig).  Zu  übersehen  ist  auch 
nicht,  dass  Aenderungen  des  Kochsalzgehaltes  wie  bei  jeder  wässrigen 
Flüssigkeit,  so  auch  beim  Blute,  die  Aufnahmefähigkeit  derselben  der 
Kohlensäure  gegenüber  modifiziren  muss.  Endlich  kommen  die  endos- 
motischen Verhältnisse  in  Betracht.  Der  eonstante  Gehalt  des  Blutes 
an  Kochsalz  Hess  Liebig  darauf  schliessen,  dass  gerade  diese  Bestän- 
digkeit auf  die  aufsaugende  Kraft  des  Blutes  wesentlichen  Einfluss  übt. 
Genauere,  auf  diesen  interessanten  Punkt  bezügliche  Beobachtungen  hier 
im  Detail  zu  besprechen,  müssen  wir  uns  versagen-  Unsere  Andeu- 
tungen werden  genügen,  die  hohe  Bedeutung  des  Chlornatrium  im  Blut- 
serum für  die  thiei’ische  Oekonomie  klar  zu  legen.  Im  Speichel  sind 
auf  100  Theile  Mineralstoffe  (Aschenbestandtbeile)  61,93  Chlornatrium 
und  Chlorkalium  (End  erlin),  im  Magensafte  0,12 — 0,13%  (Rout)  ent- 
halten. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften.  Das  Chlor- 
natrium krystallisirt  in  Würfeln,  ist  weiss  und  löst  sich  leicht  in  Was- 
ser  und  Weingeist  auf  Zur  Reindarstellung  wird  das  in  Bergwerken 
geförderte  Salz  umkrystallisirt,  um  schwefelsaure  Salze  des  Kalks,  Na- 
trons und  der  Magnesia  zu  entfernen.  Das  endosmotische  Aequiva- 
lent  des  Chlornatrium  ist  ein  sehr  geringes.  Es  löst  reines  Casein  auf 
und  verhindert  die  Fibringerinnung;  chemische  Verbindungen  des  Chlor- 
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natrium  mit  den  sogenannten  Proteinsubstanzen,  wie  wir  solche  mit 
Harnstoff'  und  Krümelzucker  kennen,  sind  nicht  rein  dargestellt  worden. 
Dem  Eiweiss  ist  es  constant  innig  beigemengt  und  verdankt  ersteres 
seinem  Kochsalzgehalte  nicht  nur  den  Grad  seiner  Löslichkeit,  sondern 
auch  den  seiner  Coagulabilität.  Durch  Sulphurete,  Ferrocyanide,  Phos- 
phate und  Carbonate  wird  Chlornatrium  nicht  gefällt.  Vom  Kalisalze 
ist  es  durch  sein  Verhalten  zu  Weinsteinsäure  und  Platinchlorid,  welche 
damit  keine  Niederschläge  geben,  leicht  zu  unterscheiden.  Es  hat  keine 
bleichende  Eigenschaft;  chemisch  gebundenes  Wasser  ist  in  dem  Chlor- 
natrium nicht  enthalten. 

Physiologische  Wirkungen.  Was  darüber  bekannt  gewor- 
den, lässt  sich  wie  folgt  zusammenfassen.  Bringt  man  Chlornatrium- 
lösung auf 

1)  die  Haut  oder  Schleimhäute,  so  erzeugt  sie  auf  ersterer 
nur  nach  langem  Verweilen  Brennen,  während  sie  die  Schleimhäute 
stark  reizt.  Die  Beine  eines  in  concentrirte  Kochsalzlösung  gesetzten 
Frosches  schwellen  auf;  wird  das  Thier  dann  nach  etwa  15  Minuten 
entfernt,  so  sind  weitere  Folgen  nicht  zu  beobachten,  während 

2)  die  Muskeln  nach  längerem  Verweilen  in  der  Soole  flimmernde 
Zuckungen  zeigen,  ohne  dass  es  zu  Convulsionen  kommt  (Guttmann 
a.  a.  0 ). 

3)  Contakt  von  Kochsalzlösung  mit  intakten  Gefässen 
bedingt  Auswanderung  der  rothen  Blutkörperchen  aus  denselben  in  der 
von  Cohnheim  beschriebenen  Weise. 

4)  Die  Wirkung  concentrirter  Chlornatriumlösung  auf  die  Blutkör- 
perchen extra  corpus  hat  Rovida  studirt  (a.  a.  0.)  Schon  bei  1%  Lösung 
wird  die  amöboide  Bewegung  der  gen.  Zellen  weniger  lebhaft,  ist  je- 
doch auch  in  5 — 10  <>/o  Lösung  noch  wahrnehmbar.  Die  Blutkörperchen 
schrumpfen  dabei  ein.  Die  W ass  e r ent  zieh  ung  seitens  des  Chlorna- 
trium im  Seewasser  bedingt,  dass  Flussfische  darin  sofort  sterben  (P. 
Bert);  in  diesem  Sinne  sind  auch  die  Versuche  von  Hermann  (Diss. 
Marburg  1872.  p.  32)  mit  NaCl  und  KCl  zu  deuten. 

5)  Die  von  Podkopäw  und  Guttmann  nach  Einspritzung 
von  Chlornatriumlösung  in  die  Venen  und  unter  die  Haut  klei- 
ner Versuchstiere  beobachteten  Erscheinungen : Muskelzuckungen,  klo- 
nische Krämpfe,  Ausbleiben  von  Puls  und  Respiration  mit  Ausgang  in 
den  Tod  haben  nur  toxikologisches  Interesse;  ebenso  die  Injektionen 
grosser  Mengen  in  den  Magen,  wonach  bei  Hunden  Erbrechen  eintritt 
(P  o d c o p ä w). 

6)  Die  Mundverdauung  (Ueberführung  von  Amylum  in  Zucker) 
geht  nach  Wisch  new  sky  bei  Vermehrung  des  Kochsalzgehaltes  des 
Speichels  nicht  rascher  von  statten,  als  in  der  Norm;  wohl  aber  geht 
der  gebildete  Krümelzucker,  wenn  mehr  Chlornatrium  im  Verdauungs- 
Canal  zugegen  ist,  rascher  in  das  Blut,  und  wenn  Zucker-Chlornatrium 
direkt  ins  Blut  injizirt  wird,  rascher  aus  dem  Blute  in  den  Harn  über, 
während  im  letzteren  Falle,  wenn  dem  Zucker  kein  Kochsalz  zngesetzt 
wurde,  kein  Zucker  im  Blute  nachweislich  ist.  Li e big  wies  auf  die 
nämliche  Thatsache  hin  und  fand  es  dadurch  erklärlich,  dass  wir  amy- 
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lumreichen,  also  viel  Zucker  liefernden  Nahrungsmitteln , um  sie  ver- 
daulicher zu  machen,  instinktiv  Küchensalz  zusetzen. 

7)  Wie  andere  Schleimhäute  reizt  Chlornatrium  auch  die  Ma- 
genschleimhaut, und  kann  insofern  als  die  Verdauung  anregend  be- 
trachtet werden.  Jedenfalls  gilt  dieses  aber  nur  mit  der  Einschränkung, 
dass  wie  im  Blute,  so  auch  im  Magensafte  ein  gewisser  Sättigungsgrad 
nicht  überschritten  werden  darf.  Lehmann  wies  nämlich  durch  Expe- 
rimente nach,  dass  ein  dem  natürlichen  oder  künstlichen  Magensafte 
zugefügtes  Plus  von  Chlornatrium,  dessen  verdauende,  bez.  spaltende, 
Kraft  den  Eiweisssubstanzen  gegenüber  entschieden  beeinträchtigt. 
Man  wird  sonach  nicht  annehmen  können,  dass  Chlornatrium  zur  Auflö- 
sung der  histogenetischen  Stoffe  während  der  Verdauung  beiträgt,  son- 
dern, dass  der  Kochsalzgehalt  des  Magensaftes  an  eine  bestimmte  Zahl 
gebunden  sei,  gross  genug , abnorme  Gährungsvorgänge  zu  verhüten, 
aber  nicht  ausreichend,  die  Digestivkraft  des  Magens  zu  beeinträchti- 
gen (Lehmann).  Wird  dieses  Quantum  überschritten,  dann  ist  Ver- 
dauungsstörung die  Folge.  Beobachtungen  am  Menschen  von  Thilo w 
( bei  Richter  aus/.  Arzneim.-L.  III.  256)  und  von  Podcopäw  (a.  a. 
0.)  an  Hunden  bestätigen  diese  Ansicht.  Anlangend 

8)  die  Darmverdauung,  so  ist  erwiesen,  dass  die  Aufsaugung 
von  Zucker,  Peptonen  und  anderen  Produkten  derselben  durch  den 
gleichbleibenden  Chlornatriumgebalt  des  Blutes,  welcher  ein  wesentli- 
ches Causalmoment  der  endosmotischen  Vorgänge  ist,  beschleunigt  wird. 
Sedetschny  fand  betreffs  der  Kalksalze  die  Angabe  Sabelin’s  und 
Dorogow’s,  dass  Chlornatrium  den  TJebergang  des  phosphorsauren 
Kalks  aus  dem  Darme  ins  Blut  und  in  das  Knochengewebe  befördere, 
bestätigt.  Wurde  Chlornatrium  mit  Chlorkalium  vertauscht,  so  nahm  das 
per  anum  abgehende  Quantum  des  ingerirten  Kalksalzes  zu  (a.  a.  0.). 
Aehnliches  hat  H.  Woronichin  ^a.  a.  0.)  für  die  Eisenmedikation  be- 
stätigt; hier  schieden  die  Versuchsthiere,  wenn  Eisen  und  reines  Casein 
mit  Zusatz  von  Chlorkalium  gefüttert  wurden,  mehr  Eisen  im  Harn 
und  in  den  Faeces  aus,  als  wenn  das  Chlorkalium  mit  Kochsalz  ver- 
tauscht wurde. 

9)  Respiration,  Herzaktion  und  Körpertemperatur  wer- 
den selbst  nach  Einverleibung  toxischer  Dosen  bei  Thieren  nicht  alte- 
rirt  (Podcopäw  und  Guttmann). 

10)  Ernährung  und  Harnausscheidung.  Die  Ernährung  wird 
bei  Gebrauch  massiger  Kochsalzmengen,  wie  sich  bereits  aus  Vorstehen- 
dem ergiebt,  und  auch  von  B oussignault,  Kaupp  (a.  a.  0.)  und 
Voit  (a.  a.  0.)  bestätigt  wurde,  begünstigt.  Die  Harnmenge  wird  durch 
nach  erreichtem  Kochsalzgleichgewicht  eingeführtes  Chlornatrium  ebenso 
wie  die  ausgeschiedene  Salz-  und  Harnstoffmenge  vermehrt;  Voit  be- 
trachtet daher  Kochsalz  in  grösseren  — nicht  toxischen  Dosen  — ge- 
reicht, als  Diureticum.  Leider  stehen  in  diesem  Punkte  die  von  den 
genannten  Forschern  an  Thieren  angestellten  Versuche  mit  dem  am 
Menschen  Beobachteten  im  Widerspruch.  Schon  Kaupp  fand,  dass 
auch  bei  Kochzalzmangel  die  Harnstoff  menge  steigen  kann.  E.  Klein 
und  Vernon  (a.  a.  0.  nahmen  in  2 achttägigen,  durch  5 Wochen  ge- 
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trennten  Perioden  nur  salzfrei  zubereitete  Nahrung,  im  (ganzen  1,6  Grm. 
in  24  Stunden  zu  sich.  Der  Harn  verlor  die  saure  Reaktion  und  nahm 
an  Volumen  wie  an  absolutem  und  procentischem  NaGlgehalt  ab,  dagegen 
an  Harnstoff  und  Harnsäure  zu.  Wurde  nun  wieder  NaGl  wie  ge- 
wöhnlich ingerirt,  so  fiel  das  Harnvolumen  noch  rapider  ; Ver- 
fasser können  also  Voit’s  Ansicht,  dass  Kochsalz  ein  Diureticum 
sei,  nicht  gelten  lassen,  und  kommen  zu  dem  in  Pausch  und  Bogen 
nicht  zu  acceptirenden  Schlüsse,  dass  der  Kochsalzgenuss  nicht  un- 
entbehrlich, sondern  durch  bis  in  das  Foetalleben  zurückreichende 
Gewöhnung  zum  Bedürfniss  geworden  sei,  dessen  plötzliche  Unterdrü- 
ckung  eine  erhöhte  Gonsumption  von  Eiweisshörpern , wahrscheinlich  aut 
abnormer  Concentration  der  thierischen  Flüssigkeiten  beruhend , zur 
Folge  hat.  — Jedenfalls  ist  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  noch  nicht 
gesprochen.  — Rosenthal  und  Wundt  hatten  nach  Fütterung  mit 
chlorfreiem  Casein  und  Wasser,  oder  destillirtem  Wasser  und  Zucker 
während  5—8  — ja  20  — Tagen  bei  Hunden  und  Menschen  den  Koch- 
salzgehalt des  Harns  sinken  und  Fiweiss  im  Urin  auftreten  sehen.  Es- 
saulow  fand  diese  Angabe  nicht  bestätigt  (a.  a.  0.). 

Ueber  die  Wirkung  des  Chlornatrium  aut  centrales  und 
peripheres  Nervensystem  ist  nichts  bekannt. 

Therapeutische  Anwendung.  So  viele  interessante  physiolo- 
gische Gesichtspunkte  auch  das  Chlornatrium  bietet,  so  haben  unsere 
Betrachtungen  doch  nichts  ergeben,  was  sich  zur  wissenschaftlichen  For- 
mulirung  von  Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung  desselben 
verwerthen  Hesse.  Wir  haben  gesehen,  dass  es  durch  Anregung  der 
Magenfunktionen,  vorzüglich  aber  durch  Beschleunigung  der  Aufsaugung 
des  Darmsaftes  die  Ernährung  begünstigt,  immer  vorausgesetzt,  dass 
mässige,  das  Kochsalzgleichgewicht  nicht  allzusehr  überschreitende  Do- 
sen angewandt  werden.  Es  ergab  sich  nicht  minder,  dass  das  Chlor- 
natrium in  bestimmten,  sich  gleichbleibenden  Gewichtsverhältnissen  ein 
für  das  Fortbestehen  der  Organfunktionen  nothwendiger , integrirender 
Bestandtheil  des  Thierkörpers  ist.  Letzteres  wird  auch  durch  die  That- 
sache,  dass  sowohl  abnorme  Verminderung,  als  die  Norm  überschrei- 
tende V ermehrnng  des  Kochsalzgehaltes  des  Blutes  mit  Krankheit  ver- 
knüpft ist,  bestätigt.  Während  Leonard  und  Folie y,  Savagnoli 
und  Gozzi  und  C.  Schmidt  die  Salze,  namentlich  das  Chlornatrium, 
im  Blut  bei  Dysenterie,  M.  Brightii,  Hydrops  und  Hydrämie,  Mala- 
riafiebern, Typhus,  acuten  Exauthemen  und  Skorbut  (H.  Nasse  auch 
bei  der  Fäule  der  Schaafe)  vermehrt  fanden,  wurde  von  H.  Nasse  und 
’ Scherer  bei  entzündlichen  Processen,  von  O’Shaugnessy,  Rayer 
und  Mul  der  bei  Cholera,  von  Lecanu  bei  Icterus,  von  H.  Nasse 
bei  Diabetes  und  von  Simon  bei  Chlorose  und  Tuberkulose  Verminde- 
rung des  Kochsalzgehaltes  des  Blutes  nachgewiesen.  Und  hiermit  sind 
auch  die  Daten,  aus  denen  sich  Indikationen  für  die  Kochsalzmedikation 
ergeben  könnten,  erschöpft.  Gehen  wir  die  Krankheiten,  gegen  welche 
Chlornatrium  angewandt  wurde,  wie  lrüher,  systematisch  geordnet  durch 
und  betrachten 
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A.  Die  Constitutionskrankheiten, 

so  ist  1)  die  Tuberkulose  zu  nennen.  Bestimmt  wird  C'hlornatrium  Tuber- 
kulösen in  erster  Linie  dadurch  nützlich,  dass  es  die  Ernährung'  begün- 
stigt;  Eabuteau  (a.  a.  0.)  will  sogar  nach  regelmässiger  Verabrei- 
chung von  10  Grm.  pro  die  nicht  nur  die  Harnstoffmenge,  sondern  auch 
die  Körpertemperatur  unter  Beschleunigung  des  Blutumlaufes  habenzu- 
nehmen sehen  (?).  Vermehrung  der  Absonderung  des  Magensaftes  und 
der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  welche  er  ebenfalls  beobachtet  ha- 
ben will,  würden  das  Nämliche  beweisen.  Da  die  Verminderung  des 
Kochsalzgehaltes  des  Blutes  bei  Tuberkulose  nach  Lehmann  keines- 
wegs über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so  ist  eine  davon  hergeleitete 
Indikation  der  Chlornatriumzufuhr  zum  Ausgleich  des  Deficits  jedenfalls 
erst  in  zweite  Linie  zu  stellen.  Wie  dem  auch  sei;  die  Erfahrung  hat 
die  vortheilhafte  Wirkung  kochsalzhaltiger  Wässer,  des  Aufenthalts  in 
Seeluft  und  der  Kochsalzbäder  bei  Phtisikern  ausser  Zweifel  gestellt 
und  sind  auch  in  neuerer  Zeit  von  Burggräve  {Bull,  de  la  Sociele 
de  med.  de  Gand.  Avril  1858.  p.  103),  Thiercelin  {Union  med. 
Nro.  94.  1859),  Bottini  {Gazz.  med.  lialiana  Staii  Sardi.  1859. 
Nro.  1),  Eountain  {Edinburgh  med.  Journal.  January  1861)  u.  A. 
einschlägige  klinische  Beobachtungen  veröffentlich  worden.  Der  von 
Bottini  gerühmte  Gebrauch  medikamentöser  (mitNaGl  versetzter)  Milch 
ist  jedenfalls  rationell,  während  die  von  Thiercelin  befürwortete  ,,Are- 
nation“  (d.  h.  Vergraben  gewisser  Körpertheile  oder  des  ganzen  Kör- 
pers mit  Ausnahme  des  Kopfes  in  allerdings  kochsalzhaltigen  Seesand) 
ein  Schütteln  des  Kopfes  zu  erregen,  wohl  geeignet  ist.  L e b e r t ( Scro- 
fel-  und  Tuberkelkrankli.  übers,  von  R.  Köhler  p.  409),  Latour 
(' Presse  med.  1839.  Union  med.  1856.  Nro.  103)  und  Pietra  Santa 
{Union  med.  1860.  Nro.  57  j,  desgleichen  Lediberder  {bei  Valleix 
I.  508)  wandten  1 — 2mal  täglich  (31)  3,75  Grm.  Kochsalz  in  Bouil- 
lon oder  Milch  an,  ein  Verfahren,  welches  Louis  verwarf. 

k.  2)  Von  der  Scrofulose  gilt  das  bei  der  Tuberkulose  Bemerkte  in 
gleichem  Maasse.  Namentlich  ist  es  hier  der  schon  von  Hun czo  wsky, 
Hischel,  Dichter,  Dussel  (1750)  und  in  neuerer  Zeit  von  Leh- 
mann (die  Soolthermen  im  Bade  Oeynhausen,  Göttingen  1850),  B e- 
neke  (über  Nauheim’s  Soolthermen  1859,  p.  238)  u.  A.  empfohlene 
Gebrauch  der  Soolbäder,  welcher  neben  Landaufenthalt  und  passender 
Ernährung  ganz  Ausgezeichnetes  leistet.  Details  über  den  Gebrauch 
der  Soolbäder  zu  geben  , kann,  da  dieselben  speziell  balneotherapeuti- 
scher  Natur  wären,  nicht  im  Plane  dieses  Werkes  liegen. 

3)  Dheumatismus  wurde  von  M a p o t h e r ( Dublin  m . Press.  1864) 
mit  Chloralkalien  erfolgreich  behandelt;  ob  das  gen.  Mittel  hierbei  durch 
Anregung  des  Stoffwechsels  und  der  Ernährung  günstig  wirkte,  ist  aus 
M’s  Angaben  nicht  ersichtlich. 

B.  Infectionskrankheiten. 

4)  D-iphteritis.  Die  von  Styles  und  Dryden  1858,  Stephen 
Alford  (1859.  Brit.  med.  Journ.  January),  Smith  {ebendas.  July 
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1859),  Roche  ( Union  med.  88.  1859),  Sorbet  ( Moniteur  des  seien - 
cesmed.  2b.Oclob.  1859), Morr \s{.Lancet  Octob.  1.  1859), Texier(Mom- 
teur  des  sc.  med.  Nro.  XXXIV.  1859)  und  Luszinsky  ( Journ . f. 
Kinderhrankh.  3.  4.  9.  10.  1866)  gemachten  Empfehlungen  der  topi- 
schen Anwendung  des  Chlornatrium  bei  Diphterie  in  Gargarismen,  In- 
jektionen etc.,  welche  auf  der  Annahme,  dass  Ra  Gl  wie  Fibrin,  Casein 
etc.  auch  diphteritische  Membranen  lösen  werde,  beruhten,  sind  durch 
neuere  Beobachtungen  hinfällig  geworden.  Uebrigens  wurde  von  meh- 
reren der  gen.  Autoren  Chlornatriumgebrauch  bei  Diphterie  mit  gleich 
zeitiger  Anwendung  von  chlorsaurem  Kali  u.  a.  in.  combinirt. 

5)  Intermitte  ns.  Da  hier  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  an 
sich  bereits  vermehrt  ist,  so  kann  erneute  Zufuhr  dieses  Salzes  nur  da- 
durch, dass  sie  zur  Elimination  des  bereits  im  Ueberschuss  vorhande- 
nen Ra  Gl  anregt,  oder  durch  Verbesserung  der  Verdauung  und  Ernäh- 
rung günstige  Heileffekte  zu  Stande  bringt,  von  Eutzen  sein.  That- 
sache  ist  es,  dass  Küchensalz  als  Hausmittel,  namentlich  bei  unseren 
Flussschiffern,  in  Ansehen  steht.  Dieselben  pflegen  indess,  wie  ich  aus 
eigener  Anschauung  weiss,  die  Chlornatrium-  mit  der  Alkoholtherapie 
zu  combiniren,  trinken  zu  1 — 2 Esslöffeln  Küchensalz  (in  wenig  Was- 
ser) beträchtliche  Mengen  Schnaps  und  behaupten,  dadurch  den  Fieber- 
anfall, wenigstens  häufig,  coupiren  zu  können.  Piorry  ( Journal  des 
conn.  med.  7.  9.  1850)  und  Gieseler  ( LangenbecPs  Archiv  1863) 
wandten  EaGl  bei  Intermittens  an,  weil  der  Harn  wenig  davon  ent- 
hielt; jedenfalls  ist  eine  Verkleinerung  des  Milztumors  bei  Intermittens 
durch  Kochsalzgebrauch  nicht  erwiesen.  Pioch’s  neueste  Empfehlung 
des  gen.  Mittels  ( Lyon  med.  Nro.  25.  1870)  endlich  hat,  weil  der- 
- selbe  neben  dem  Ra  Gl  auch  Chinin  anwandte,  nichts  zu  bedeuten. 

6)  Cholera.  Um  das  im  Blute  mangelnde  Chlornatrium  zu  erse- 
tzen und  durch  Anregung  der  Aufsaugung  der  Blutverdickung  bei  der 
tholera  vorzubeugen,  haben  Stevens  ( on  asiat.  Cholera.  Lond.  1853) 
Gen  drin  neben  Bittersalz  18,5  Grm.  zu  1,2  Grm.,  Oulmont  (11,5 
Grm  m 120,0  Aq.  menthae)  EaGl  innerlich  gegeben.  Owen  Rees 
iöod  und  Leckie,  Latta  (7—11  Grm.  in  3000  Wasser  von  112° 
tRahr),  Mackintosch,  Craigie,  Lewins,  Piorry,  Dieffenbach  u. 

• injizirten  das  Salz  direkt  in  die  Venen.  Die  Kranken  starben  (!)  aus- 
nahmslos. Auch  Littre’s  {Gaz.  de  Paris  1866.  XXXVIII.)  Iniec- 
tionen  (12,0  Ra  Gl  .,  8,0  Ratr.  lactic.,  3,0  Eatr.  phosphor.  auf  1200 
* Wasser)  haben  keinen  Anklang  gefunden. 


C.  Lokalisirte  Krankheiten. 

7)  Ozaena.  Anwendung  von  mit  Kochsalz  versetztem  Wasser  in 
,orm  der  Weber’schen  Easendouche  hebt  bei  consequentem  Gebrauch 
ie  sehr  lästige  Ozaena  in  den  allermeisten  Fällen  und  ist  man  der  Zu- 
satze von  Alaun,  Camphor,  Phenylsäure,  welche  Gailleton  (Bull,  de 

' lSePL.  !866)  u.  A.  befürworteten,  nicht  bedürftig. 

8)  Stomatitis  mercurialis.  Laborde  {Bull,  de  Therap.  15. 
evner,  15.  Avril  1858)  berichtet  über  eine  grössere  Anzahl  von  Eäl- 
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len,  wo  durch  Kochsalzgebrauch  (5,0  Grm.  mehrmals  täglich)  dem  Ptya- 
lismus vorgebeugt,  oder  derselbe  rasch  beseitigt  wurde. 

9)  Blutungen,  namentlich  Haemoptoe,  gaben  seit  Bush  (Med. 
observai.  and  Inquir.  Lond.  1792,  Bichter’s  chirurg . Bibi.  X.  p.  407), 
welcher  4mal  täglich  einen  Thee-  bis  einen  Esslöftel  nehmen  liess,  ein 
dankbares  Objekt  für  die  Kochsalzbehandlung  ab.  Aus  dem  bisher 
über  die  Wirkungsweise  des  genannten  Salzes  Angegebenen  lässt  sich 
der  Nutzen  dieser  Therapie  nicht  deduziren.  Entweder  muss  man  Bei- 
zung der  Vagusendigungen  im  Magen  und  dadurch  hervorgerufene  re- 
flectorische  Verengerung  der  Arteriolen  ( — wobei  allerdings  Blutdruck- 
steigerung stattfindet;  man  vgl.  S.  Mayer  und  Pribram  Sitz. -Berichte 
der  Wiener  Akademie  LXVI.  1872)  als  Grund  dieser  blutstillenden 
Wirkung  des  Kochsalzes  annehmen,  oder  daran  denken,  dass  wie  im 
Magensafte,  auch  unter  Umständen  anderwärts,  in  specie  im  Blute,  eine 
Zersetzung  des  Chlornatrium  in  der  Weise,  dass  Chlorwasserstoffsäure 
frei  wird,  Platz  greifen  könnte.  Da  nach  Blake  in  den  Kreislauf  ge- 
langende Chlorwasserstoffsäure  Contraktion  der  Gefässe  des  Lungen- 
und  Körperkreislaufs,  und  bei  direkter  Injection  in  die  \ enen  sogar 
Auf  hören  des  Lungenkreislaufes  bedingt,  so  wäre  aus  dieser  Contrak- 
tion der  Lungengefässe  bei  Hämoptoe  der  Nutzen  der  Chlorwasserstoff- 
verbindung in  genügender  Weise  erklärt  ( Journal  of  Anatomy  and 
Physiol  Nvbr.  p.  1.  1869).  Nach  Bush  haben  Michaelis  ( Richters 
Bib.  VII.  581),  Mönnich  (Hufeland’s  Journ.  XLV.  3.  p.  115),  Kopp 
(Beob.  im  Gebiete  der  Heilk.  S.  96)  und  viele  Andere  dem  Kochsalz- 
gebrauch bei  Hämoptoe  das  Wort  geredet.  J.  Frank  sah  keinen  Nu- 
tzen davon.  Inhalationen  von  Kochsalzlösung  sind  gegen  den  Cauanh 
Tuberculöser  von  zweifelhaftem  Nutzen,  bei  Neigung  zu  Hämoptoe,  da 
das  Kochsalz  die  Bronchialschleimhaut  reizt,  sogar  contraindizirt. 

10)  Helminthiasis.  Fourcroy  ( Sammlung  auserl.  Abhandl. 
zum  Gebr.  f.  pr.  Aerzie.  XV.  474)  empfahl  zuerst  Meersalz  gegen 
Darmwürmer,  sogar  gegen  Bandwurm.  Wir  besitzen  zuverlässigere 
Wurmmittel  und  können  Fourcroy’s  Empfehlung  vergessen,  es  wäre 
denn,  dass  man,  wie  Nothnagel  anräth,  — verschluckte  Blutegel 
durch  Nachtrinkenlassen  von  Salzlösung  zu  tödten  beabsichtigt. 

Endlich  ist  noch  der  Vergiftung  durch  Argentum  nitricum 
zu  gedenken.  Da  Chlorsilber,  wenn  auch  nicht  ganz  unlöslich,  so  doch 
wenigstens  nicht  corrosiv  ist,  so  ist  die  Empfehlung  des  Chlornatrium 
als  überall  zugängliches  Antidot  theoretisch  a priori  gerechtfer- 
tigt. Leider  gehören  die  glücklicherweise  seltenen  \ ergittungen  duich 
Lapis  inf.  zu  den  gefährlichsten  und  ist,  da  das  Chlornatrium  an  der 
bereits  stattgehabten.  Aetzung  der  Magen-Darmmucosa,  welche  bei  der 
Lösung  des  Silbersalzes  sehr  rapide  emtntt,  nichts  andern  kann,,  die 
Prognose  derselben  in  mit  oder  ohne  Chlornatrium  behandelten  a , 
stets  eine  sehr  dubiöse,  in  der  Hegel  schlecht  zu  stellende. 

Anwendung  des  Chlornatrium  in  der  Chirurgie. 

Extern  applizirt  wirkt  das  Kochsalz  den  Alkalicarbonaten  ähnlich. 
Es  ist  bei 
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11)  Urethral-  und  Vaginal -B 1 enn  o rh ö,  Fluor  albus  in  Form 
• von  Injektionen  von  Daumas  ( These  1826),  B lache  undJolly  {Diel. 

des  Sciences  med.  2e  Edition . VII.  p.  431)  u.  A.  angewandt  worden. 
(Trousseau  et  Pidoux  I.  477.) 

12)  Ophthalmia  scrofulosa  will  Varlez,  ebenso  Guthrie 
(London  med.  Journ.  Novbr.  1827)  und  Hesberg  ( Gaz . de  Paris 
1831.  183)  dadurch  beseitigt  haben. 

13)  Li  sfr  an  c führte  Kochsalzumschläge  bei  „schlecht  sec  er- 
nirenden  Geschwüren“,  Percy  u.  A.  bei  Koma,  Hospitalgangrän 
nn. 

14)  Pruritus  vulvae  will  Darling  durch  Kochsalzüberschläge 
c geheilt  haben  (London  med.  Reposit.  February  1826).  Diese  Therapie 

st  zur  Zeit  als  obsolet  zu  betrachten. 

15)  Drüsentumoren,  namentlich  skrofulöser  Natur,  nach  Streit’s 
md  Bichter’s  ( chir . Bibliothek  IX.  202.  341)  Vorgänge  mit  Kochsalz- 
oder Sooletomentationen,  oder  mit  Salben  (besser  Schmieren !)  aus  Koch- 
salz, Rindsgalle  und  Nussöl  zu  behandeln,  oder,  wie  Keate  die  Hy- 
Irocele  durch  in  ein  Suspensorium  gepacktes  Kochsalz  (in  Substanz) 
leilen,  Wespenstiche  mit  Kochsalzwasser  kühlen,  oder  nach  Biss  toller 
lunde  durch  Verband  der  Wunde  mit  Kochsalz  der  Hydrophobie  vor- 
oeugen  zu  wollen,  wird  gegenwärtig  wohl  keinem  denkenden  Arzte  einfallen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

I.  Natrium  chloratum  purum  Ph.  G.  ist  in  2,8  Tkeilen  kalten  Was- 
ers  löslich ; decrepitirt  beim  Erhitzen  über  Kohlen,  muss  neutral  reagiren,  und 
|»iarf  durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammon,  oxalsaures  Ammon,  salpetersau- 
6Ij  kohlensaures  Natron  nicht  getrübt  werden;  Dosis:  Messerspitzen- 

nd  Iheelöffel  weise;  V4-I  Pi.  zu  Halb-,  2 — 6 Pf.  zu  allgemeinen  Bädern,  zum 
undverband  etc.  (V.  Dewandre:  du  chlorure  de  sodiinn  dans  le  Iraitemvnt  des 
lates  en  ymeral;  Liege  Carmanne  1865.) 


7.  Kiilkpraparate.  Ccdcariae  praeparcita  *). 


txver?[Ur-  Weidenbach:  Poggend.  Annalen  LXXYI.  386.  — Merklein 
7 . 0 hier:  Ann.  der  Chemie  u.  Pharmazie  LV-  129.—  Taylor:  Philosoph. 

• agazine  V.  28.  192.  - Liebig:  Wiener  med.  Wochen-S.  Nro.  62.  1869.  — 

’ ir.?utT^Phllos°Ph-  Transact.  1822.  p.  365.  — Lassaigne:  Journ.  de  Chimie 
>etl.  i\.  366.  — C.  Schmidt  bei  Lehmann:  physiol.  Chemie  I.  427  ff.  — 
reorg  Wegner:  Virchow’s  Archiv  LV.  1.  2.  1872.  p.  11.  — F.  Churchill: 
, a ca“se  immediate  de  la  phtisie  pulmonaire,  des  maladies  tuberculeuses  et  de 
<ur  traiternent  specifique  par  les  phosphites.  Paris  1865.  — Hughes  Ben- 
■ on  the  treatment  of  pulmonary  consumption.  London  1866.  p.  38.  — 
rousseau  et  Pidoux:  Traite  de  Therap.  I.  442.-  Vau  den  Corput : 


*)  Fortgelassen  ist  nur  der  Chlorkalk 
•orpräparaten  abgehandelt  werden  wird. 


Calc.  hypochlorosa,  welcher  bei  den 
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Trosse  mefl.  bolg.  XXII.  47.  1870.  — Guichard,  Leop. : de  l’emploi  du  phos- 
phate  de  chaux  en  med.  et  en  Chirurgie.  Paris  Aniere.  72  p.  1802  Gaz.  des 
hopitaux  72.  1862.  — Beneke:  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des  phosphor- 
sauren und  oxalsauren  Kalks.  Göttingen  1850.  — Derselbe:  Zur  Entwieke-  r 
lungsgeschichte  der  Oxalurie.  Göttingen  1852.  — Derselbe:  Zur  Würdigung 
des  phosphorsauren  Kalks  in  physiologischer  und  therapeutischer  Beziehung.  Mar- 
burg 1870.  — Roloff:  Yirchow’s  Archiv  XL1V.  p.  305.  — Hertwig:  Magaz.  s 
für  die.  gesaramte  Thierheilkunde.  XXXIII.  3.  1867.  — Dusard:  Archives  gen.  I 
6e  Serie.  XIV.  p.  670.  XY.  66.  198.  1869.  1870.  - Cotton:  Med.  Times  and 
Gaz.  Decbr.  1868.  p.  680.  — Churchill:  ebendas,  p.  640.  — Thorowgood: 
ebendas.  — Dyce  Duck worth:  ebendas.  :Nro.  870.  March  2.  1867. 


Dass  die  Alten  den  Gebrauch  des  gebrannten  Kalkes  gekannt  ha- 
ben, bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Hippocrates  {Popul.  II.  sect. 
5)  empfahl  ihn  gegen  lepröse  Affektionen  und  von  Dioscor  id  es’s  Zeit 
an  beschreiben  sämmtliche  Autoren,  Griechen  wie  Römer,  3 Arten  von 
gebranntem  Kalk,  unter  denen  der  aus  Marmor  für  den  besten  galt. 
Die  chemische  Natur  eines  Oxydes  wurde  erst  von  Davy  1808  erkannt. 
Den  phosphorsauren  Kalk  entdeckte  Scheele  in  den  Knochen  1769. 

ln  der  unorganischen  Natur  ist  der  Kalk  nächst  der  Kiesel- 
säure am  meisten  verbreitet.  In  erdigen  Gesteinen  und  Gebirgen  fin- 
det er  sich  als  kohlensaures,  schwefel-,  phosphorsaures  (Apatit)  kiesel- 
saures, arsensaures,  bor-  und  titansaures  Salz  vor.  Die  Basis  „Calcium“ 
wird  als  Fluorcalcium  angetroffen.  Auch  das  Seewasser  enthält  Kalk, 
mehrere  natürliche  Mineralwässer,  wie  der  Sprudel  von  Karlsbad 
und  Franzensbad,  führen  phosphorsauren  Kalk. 

Im  Pflanzen  reiche  kommt  Kalk  ebenfalls  so  regelmässig  vor, 
dass  nach  Dec  an  dolle  Salsola  kali  die  einzige  ganz  kalkfreie  Pflanze 
darstellt.  Auch  in  den  Pflanzen  ist  das  Calciumoxyd  an  Kohlen-,  Schwe- 
fel-, Phosphorsäure,  Salpetersäure,  organische  Säuren  gebunden,  während 
das  Calcium  als  chlorwasserstoffsaures  Salz  auftritt.  In  vielen  Pflanzen 
geht  der  kohlensaure  aus  oxalsaurem  Kalk  hervor,  welcher  letztere 
häufig  noch  neben  ersterem  nachzuweisen  ist.  In  manchen  Rinden  und 
Hölzern,  z.  B.  der  derjenigen  der  Rosskastanie,  herrscht  Kalkcarbonat  vor. 
Das  phosphorsaure  Salz  wird  dagegen  in  Pflanzen  weit  seltener  ange- 
troffen, als  im  Thierkörper,  welcher  uns  hier  in  erster  Linie  interessirt. 
Alle  zum  Aufbau  des  Thierkörpers  dienenden  histogenetischen  Stoffe 
und  Blasteme  enthalten  Kalksalze  und  müssen  wir  fest  annehmen, 
dass  dieselben  sowohl  bei  dem  thierischen  Stoffwechsel,  als  bei  Bildung 
und  Umwandlung  thierischer  Zellen  eine  bedeutsame  Rolle  spielen.  Der 
Speichel  enthält  0,882  %,  die  Galle  3,025%  Kalk  (Weid  en  bach), 
Bezoare  und  Darmsteine  führen  grosse  Mengen  phosphorsauren  Kalks 
und  durch  den  Harn  entleeren  wir  in  24  Stunden  etwa  1,093  Grm.  gen. 
Salzes.  Bei  rein  animalischer  Kost  wird  mehr,  bei  antiphlogistischer 
Diät  weniger  Kalkphosphat  im  Harn  aufgefunden,  und  Schwangere  vom 
6. — 8.  Monat  secerniren  einen  besonders  kalkarmen  Urin  (Donne:  Gaz. 
de  Parts  1841.  Nro.  22.  p.  347).  Krankheiten  anlangend,  so  ist  der 
Kalkgehalt  des  Harns  bei  Rhachitis  und  bei  Rheumatismus  vermehrt 
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(Lehmann,  Heller,  Beneke),  bei  fieberhaften  Krankheiten,  Neurosen, 

• Spinal-  und  Nierenleiden  dagegen  vermindert.  Das  wichtigste  Voi'kom- 
men  des  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalkes  ist  das  in  Knochen 
und  Zähnen;  letztere  sind  besonders  reich  daran.  Die  Schalen  der 
Avertebraten  enthalten  im  Gegensatz  zu  den  Wirbelthierknochen,  vorwal- 
tend Kalkcarbonat.  In  der  getrockneten  Muskelfaser  wies  von  Bibra 

• 0,938— 1,0%  Knochen  erde  nach.  Albumin,  Casein,  Globulin,  Chon- 
drin und  Glutin  enthalten,  wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  sämmtlich 
phosphorsauren  Kalk;  dasselbe  gilt  von  der  Milch,  deren  Casein  6 % 
Kalkphosphat,  welches  bei  der  Gerinnung  mit  niedergerissen  wird,  ent- 
hält, und  vom  Saamen.  Im  Blute  kreist  dasselbe  wohl  in  chemischer 
Verbindung  mit  den  Proteinkörpern.  Kohlensäurehaltige  Flüssigkeiten 
vermögen  ihn,  namentlich  das  Carbonat,  zu  lösen;  gleiche  Kraft  besitzen 
Milchsäure  und  kochsalzhaltige  Flüssigkeiten.  Die  Nahrung  stellt  nur 
eine  Quelle  des  Kalks  in  den  Säften  und  Geweben  des  thiex-ischen 
Organismus  dar.  Fleischdiät  enthält,  wiewohl  minder  copiös,  wie  Milch 
oder  legumin-,  eiweiss-  und  leimhaltige  Pflanzen,  im  Allgemeinen  aus- 
reichende Kalkmengen,  um  dem  Bedürfniss  der  thierischen  Oekonomie 
zu  genügen,  wenngleich  Liebig’s  Angabe,  dass  Kinder  während  ihres 

'stärksten  Wachsthumes  für  Brod,  Milch-  und  Mehlspeisen  deswegen 
eine  bcsondei'e  Vorliebe  haben,  weil  diese  das  meiste  Material  für  Bil- 
dung ihrer  Knochen  abgeben,  hiermit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden 
-soll.  — Ein  zweiter  Theil  des  phosphoi'sauren  Kalks  aber  wird  im  Or- 
ganismus selbst  gebildet.  Neugebildete  Knochen  enthalten , wie  auch 
Knochentheile  unter  den  nämlichen  Verhältnissen,  stets  mehr  kohlen- 
- sauren  Kalk,  als  später ; indem  nun  die  phosphorhaltigen  Proteinsubstan- 
zen oxydirt  werden,  liefern  sie  die  Phosphorsäui’e,  welche  mit  dem  aus 
Pflanzennahrung  oder  Trinkwasser  stammenden  Kalk  zu  Kalkphosphat 
Zusammentritt.  Dass  dem  so  ist,  beweist  der  von  Lassaigne  und 
Prout  (a.  a 0.)  studirte  Vorgang  des  Bebx’iitens,  wobei  dem  Dotter 
von  der  Schale  des  Eis  aus  soviel  kohlensaurer  Kalk  zugeführt  wird, 
dass  die  aus  dem  letzteren  und  der  von  Zersetzung  des  Lecithins,  bez. 
der  Glycerinphosphorsäure  des  Dotters  hei'rührenden  Phosphorsäure  die 
zum  Aufbau  des  Knochengerüstes  des  Hühnchens  nöthige  Menge  Kalk- 
phosphat  geliefert  wird.  Die  osteogenen  Substanzen  des  Körpers  über- 
nehmen dann  das  Amt,  aus  diesem  Material  den  Knochen  fertig  zu  bil- 
den. Dass  die  Ani’egung  dieser  Substanzen  von  grösserer  Bedeutung 
zu  sein  scheint  für  das  Knochenwachsthum,  als  Einführung  von  Kalk 
und  Phosphorsäure  in  Form  von  Medikamenten  {eine  zweckmässige  Er- 
nährung , welche  Kalk  und  Proteinsubstanzen  im  Ueber  schuss  liefert , 
vorausgesetzt),  geht  aus  den  classischen  Untersuchungen  Wegner’s, 
welcher  in  minimalen  längere  Zeit  hindurch  gereichten  Dosen  Phosphor 
ein  solches  Stimulans  für  die  osteogene  Substanz  entdeckte,  in  schla 
gender  Weise  hervor  (man  vgl.  unsere  Abhandlung  über  Pliosphor,  im 
zweiten  Hauptabschnitte  dieses  Wei'kes).  Was  für  den  phosphorsauren 
Kalk  gilt,  findet  auch  auf  den  kohlensauren  Anwendung.  Er  bildet, 
wie  bereits  bemerkt,  das  Material  für  die  Schalen  der  Avertebraten, 
deren  Bildung  von  C.  Schmidt  (a.  a.  0.)  an  Anadonta  auch  chemisch 
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studirt  worden  ist.  Während  das  Blut  dieser  Thiere  nur  0,034  % Kalk- 
salze enthält,  fand  Schmidt  im  Mantellappen  3%  kohlensauren  und 
15  ()/0  phosphorsauren  Kalk  vor.  Nach  der  Schale  zu  ist  dieser  Lappen  * 
mit  einer  Drüsenzellenschicht  besetzt,  welche  die  Funktion  hat,  eine 
schon  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzbare  Kalkalbuminverbin- 
dung  gegen  die  Schale  hin  zu  secerniren,  das  aus  Oxydationsprodukten 
von  Proteinsubstanzen  (Phosphorsäure)  und  dem  der  Nahrung  entstam- 
menden Kalk  gebildete  Kalkphosphat  dagegen  den  desselben  zur  Zel- 
lenbildung bedürftigen  Organen  (Hoden  und  Eierstöcken)  zurückzu-  t 
liefern.  . Aus  vorstehenden,  von  der  rüstig  fortschreitenden  Wissenschaft 
voraussichtlich  bewunderungswürdig  schnell  zu  completirenden  physio-  •• 
logischen  Thatsachen,  wird  die  hohe  Bedeutung  des  Kalkes  für  die 
thierische  Oekonomie  in,  wie  wir  hoffen,  unwiderleglicher  Weise  her- 
vorgehen.  Wir  mussten  bei  denselben  länger  verweilen,  weil  sie  auch 
in  pathologischer  Hinsicht  hoch  interessant  sind  und  für  die  rationelle 
Auswahl  der  in  gewissen  später  zu  nennenden  Krankheiten  zu  Heilzwe-  j 
cken  anzuwendenden  Kalkpräparate  eine  verlässliche  Handhabe  liefern,  j 
Physikalische  und  chemische  Eigenschaften. 

1)  Kalkhydrat.  Aetzkalk,  CaO  (— jjQQaQ|C0)  ist  ein  grau-  i 

weisses  Pulver  von  2,4  spez.  Gewicht,  nur  vor  dem  ‘Knallgasgebläse  ; 
schmelzbar,  in  800  Wasser  von  15°  und  1270  Theilen  siedenden  Was-  , 
sers  löslich,  und  bei  schwachem  Glühen  Wasser  abgebend.  Aus  der  j 
Luft  zieht  er  Kohlensäure  und  Wasser  an.  Mit  wenig  Wasser  befeuch-  1 
tet , verbindet  er  sich  unter  bedeutender  Wärmeentwickelung,  laugen-  : 
artigem  Geruch  und  Decrepitiren  mit  Wasser,  und  zerfällt,  wobei  ein  i 
Theil  des  Wassers  verdampft,  zu  einem  weissen  Pulver:  gelöschtem  i 
Kalk;  Calx  extincta,  slacked  lime.  Die  Lösung  in  Wasser  stellt 

2)  Kalk wasser,  Aqua  calcis,  lime-water,  eau  de  chaux  dar;  1 
Iheil  des  vorigen  in  50  Wasser  (der  Codex  schreibt  richtiger  vor:  1: 
100);  eine  klare,  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit,  welche  alkalisch 
und  zusammenziehend  schmeckt  und,  wie  das  CaO  selbst,  stark  alka- 
lisch reagirt. 

3)  Kohlensaurer  Kalk,  Calcaria  carbon.  praecipitata  pura  Ph. 
G.  Carbonas  calcicus  (Codex)  CaO,  CO2  = Ca^CO  ; durch  Fällen  von 

Chlorcalcium  mit  Hatrum  carb.  erhalten;  stellt  ebenfalls  ein  weisses,  ge-  j 
ruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar,  welches  sich  nur  in  1600  Thei-  i 
len  kalten  Wassers  löst,  aber  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  in  grös- 
serer Menge  aufgenoramen  wird  und  als  Arragonit,  Marmor,  Krebsstein 
( Concremente  im  Krebsmagen ),  Os  Sepiae  (Sepienschale) , Koralle, 
Benzoar  in  der  Natur  verbreitet  ist.  Offizineil  von  diesen  Kalkcarbo- 
naten  thierischen  Ursprungs  ist  nur 

4)  Gonchae  p raeparat.  Ph.  G. , gekochte,  getrocknete  und  fein 
pulverisirte  Schalen  von  Ostrea  edulis;  sie  enthalten  auch  Spuren  von 
Phosphat  und  organischer  Substanz. 

5)  Ph osph  or  saure r Kalk;  Phosphas  calcicus  Cod;  3 CaO, 
PO5,  Phosphate  of  Lime;  aus  der  Pharmacopoea  borussic.  VII.  und  der 
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Pli.  germanica  gestrichen,  ist  ein  weisses,  gepulverter  Kreide  ähnelndes, 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  etwas  in  Chlornatriumlö- 
sung, leicht  in  Milchsäure  löslich  und  im  Blute  als  im  alkalischen  Se- 
rum lösliches  Albuminat  in  kleinen  Mengen  enthalten  ist. 

Physiologische  .Wirkungen  des  Kalkhydrates  und  koh- 
lensauren Kalks.  Dieselben  sind  nach  modernen  exakteren  Metho- 
den nicht  untersucht  und  beschränkt  sich  das  Wenige,  was  wir  darüber 
wissen,  auf  Folgendes. 

1)  Die  Haut  und  andere  thierische  Gewebe  zerstört  der  (Aelz-) 
Kalk,  indem  er  ihnen  Wasser  entzieht.  Innerlich  gegeben  wirkt  er  als 
corrosives  Gift  {(Jrfila). 

2)  Wird  die  Lösung  in  den  Magen  gebracht,  so  sättigt  das  Calcium- 
oxyd freie  Säure,  ohne,  wie  Alkali  und  kohlensaures  Alkali  ( kohlensau- 
rer Kalk  verhält,  sich  ebenso),  jemals  eine,  mit  dem  Fortbestehen  der 
Magenfunktion  unverträgliche  alkalische  Reaktion  des  Magensaftes  zu 
bewirken. 

3)  Das  zähschleimige  Secret  der  Schleimhäute  löst  Kalkwasser, 
vermindei't  jedoch  die  Absonderung  gen.  Häute  und  reiht  sich  hierin 
den  Adstringentien  umsomehr  an,  als  das  Calciumoxyd  auch 

4)  die  Sensibilität  der  Schleimhautoberflächen,  mit  wel- 
chen es  in  Berührung  kommt,  herabsetzt. 

5)  In  dieser  austrocknenden  und  die  Sensibilität  herabse- 
tzenden Wirkung  kommt  das  Kalkhydrat  dem  Zink,  Kupfer  etc. 
nahe;  auch  die  Secretion  der  Drüsen  soll  es  mindern. 

6)  Yom  Magen  und  Darm  aus  werden  in  Lösung  übergegange- 
nes Kalkhydrat  und  -Carbonat  resorbirt,  jedoch  nur  partiell,  indem 
die  grössere  Menge  in  die  Faeces  übergeht. 

7)  Hierbei  stellt  sich  — in  welcher  Weise  ist  nicht  nachgewiesen 
— vielleicht  indem  sich  eine  impermeable  Schicht,  wie  beim  Tannin 
(c/r.  dieses  l),  bildet,  die  Secretion  des  Dannsaftes  vermindei't  und  der  Blut- 
gehalt der  Darmgefässe  verändert  wird,  in  der  Hegel  Stuhlversto- 
pfung ein. 

8)  Ein  Theil  des  gereichten  Kalks  geht,  wie  gesagt,  in  die  Blut- 
bahn über  und  wird  durch  die  Nieren  elimin irt.  Der  Harn  kann 
dabei  alkalisch  werden. 

9)  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes,  der  Körpercapillaren,  des 
Blutdrucks,  der  Herzaction,  Wärmeregulirung  und  Nerventhätigkeit  bei 
Kalkgebrauch  wissen  wir  nichts. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Indikationen  für  Kalkgebrauch,  welche  sich  im  Allgemeinen 
aus  vorstehenden  kärglichen  physiologischen  Thatsachen  ergeben,  sind 
in  der  Kürze:  1)  Abstumpfung  eines  etwa  vorhandenen  Ueberschusses  an 
Magensäure;  2)  Verminderung  profuser  Secretionen  von  Schleimhäuten 
und  Drüsen;  3)  Lösung  zähen  Schleims,  oder  albuminöser,  fibrinöser 
etc.  Exudate  auf  Schleimhäuten;  4)  Verminderung  der  Peristaltik  des 
Darms;  5)  Zuführung  von  Kalk,  wenn  die  thierische  Oekonomie  dessel- 
ben ermangelt,  und  6)  alle  Anzeigen  für  Anwendung  ätzender,  örtlich 
adstringirender  und  austrocknender  ( zugleich  die  Sensibilität  herabsetzen- 
der) Mittel. 
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I.  Interne  Anwendung  der  Kalkpräparate. 

A.  Constiiutionskrankheilen.  Die  alten  Empfehlungen  des  Kalk- 
wassers bei 

1)  Diabetes  mellitus  haben  sich,  wiewohl  noch  Kissel  ( Na- 
turwissenschaftliche Therapie  p.  221)  und  Maack  {Archiv  für  gemein- 
same Arbeiten  V.  1.  1860)  vom  Kalk  bei  genannter  Krankheit  Nu- 
tzen beobachtet  haben  wollen,  nicht  als  stichhaltig  erwiesen.  Wir  be- 
sitzen in  den  kohlensauren  Alkalien  in  Form’  des  Karlsbader-  und  Vichy- 
Wassers  die  allein  rationellen  Heilmittel  dieser  Krankheit,  wenigstens 
für  diejenigen  Fälle,  wo  nur  der  aus  der  Nahrung  stammende,  nicht 
der  vom  Körper  gebildete  Zucker  in  den  Harn  übergeht  {man  vgl. 
„ Alkalien “ p.  92  ff.),  und  können  daher  des  Kalkes  dabei  ebenso  ent- 
behren, wie  bei  der 

2)  Lithiasis  ( harnsauren  Diathese),  wo  es  sich  um  mangelhafte 
Oxydationsvorgänge  handelt,  welche,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden 
ergiebt,  für  die  Behandlung  mit  Kalk  keine  Angriffspunkte  bieten.  Denn 
es  gelangt  wecler  soviel  Kalkcarbonat  ins  Blut,  dass  von  einer  intensi- 
veren Verbrennung  bei  Gegenwart  desselben  die  Rede  sein  könnte, 
noch  vermag  das  in  den  Nieren  ausgeschiedene  Kochsalz  die  Harusäure- 
concremente  zu  lösen.  Es  könnte  sich  also  nur  um  die  adstringirende, 
sensibilitätherabsetzende  und  absonderungvermindernde  Wirkung  der 
Kalksalze  auf  die  Blasenschleimhaut  handeln.  In  der  That  hat  die  kli- 
nische Beobachtung  diese  Annahme  insofern  bestätigt,  als  durch  Ge- 
brauch des  von  Frau  Johanna  Stephens  erfundenen  und  vom  eng- 
lischen Parlament  1739  mit  5000  Livres  prämiirten,  aus  gepulverten  Ei- 
erschalen, Seife  und  Amaris  bestehenden  lithotriptischen  Mittels,  bei 
zahlreichen  Steinkranken  zwar  Besserung  ihrer,  Beschwerden  eintrat, 
nichtsdestoweniger  jedoch  bei  den  Obduktionen  solcher  Personen  in  kei- 
nem einzigen  Falle  auch  nur  eine  Verkleinerung  des  Steins  in  der  Blase 
constatirt  werden  konnte  (D’Escherny:  a Treaiise  of  (he  causes  and 
Symptoms  of  the  stone.  London  1755).  Mit  Whytt’s  und  Alston’s 
(Lect.  on  the  Mat.  med.  I.  268)  Angabe,  dass  sie  selbst  nach  Injek- 
tion des  Stephens’scken  Mittels  in  die  Blase  Linderung  ihrer  Steinbe- 
schwerden empfunden  hätten,  hat  es  die  nämliche  Bewandnfss.  Eben- 
so ist 

3)  Arthritis  gegenwärtig  kein  Heilobjekt  mehr  fiir  die  Behand- 
lung mit  Kalk.  Whytt  ( Edinb . med.  and  surg.  Journ.  III.  459) 
vermass  sich  zwar,  jede  Gicht  durch  Kalkwasser  heilen  zu  wollen  und 
Chevallier  deducirte,  dass  der  harnsaure  Kalk  ein  nicht  unlösliches 
Salz  sei,  also  keine  Concremente  bilden  werde;  allein  die  Erfahrung 
hat  dieses  nicht  bestätigt.  Höchstens  kann  Kalkwasser  die  auf  ver- 
mehrter Säurebildung  beruhende  Dyspepsie  Gichtkranker  bessern,  gegen 
das  Grundleiden  aber  vermag  es  nichts,  und  liegt,  da  Alkali-,  nament- 
Lithioncarbonat  in  gen.  Fällen  sowohl  die  Indic.  Symptom.,  als  die 
Indic.  morbi  erfüllt,  gewiss  kein  Grund  vor,  den  Gebrauch  desselben 
mit  demjenigen  des  Kalks  zu  vertauschen,  es  sei  denn,  dass  grosse 
Neigung  zu  Diarrhö  neben  der  Dyspepsie  bestände. 
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4)  Rheumatismus  chron.  hat  Trousseau  mehrmals  dadurch 
beseitigt,  dass  er  die  Kranken  zu  Bett  bringen  und  unter  gehöriger 
Vorsicht  in  Leinwand  verpackte  Stücken  ungelöschten  Kalks  mit  Was- 
ser aullegen  Hess.  Die  gut  zugedeckten  Kranken  geriethen  in  Folge 
der  beim  Löschen  des  Kalks  frei  werdenden  Wärme  und  Wasserdäm- 
pfe in  bedeutende  Transpiration,  und  erfuhren  Besserung  ihrer  Beschwer- 
den ( Traite  T.  I.  p.  444).  Selbstverständlich  kann  in  solchen  Fällen 
nicht  von  einer  medikamentösen  Behandlung  mit  Kalk  die  Rede  sein, 
und  lässt  sich  wohl  mit  Recht  voraussetzen  , dass  durch  Priessnitzsche 
Einwickelungen  oder  ein  russisches  Bad  derselbe  Effekt  auch  ohne 
Kalk  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

5)  Tuberculosis.  Ehemals  glaubte  man,  die  Verkreidung  der 
Tuberkeln  durch  reichliche  Kalkzufuhr  beschleunigen  zu  können  (man 
vgl.  Weinhold,  Ollenroth  (Schmucker’ s vermischte  Sehr.  II.  97), 
Vetzac  (Samml.  auserl.  Abh.  V.  517),  Meyer  (Rusts  Mag az.  XII. 
534)  und  Jahn  (Mat.  med.  II.  463).  Pringle  gab  Kalkwasser  ge- 
gen colliquative  Schweisse.  Churchill  sprach  das  von  ihm  und  spä- 
ter auch  von  Hughes  Bennett  warm  empfohlene  Kalkphosphit 
geradezu  als  Specificum  der  Lungentuberkulose  an  (a.  a.  0.).  H.  Ben- 
nett betrachtet  gen.  Mittel  nur  als  Hilfsmittel  in  asthenischen  Krank- 
heiten und  bei  Tuberkulose  insofern,  als  sich  beim  Gebrauch  desselben 
(neben  passender  Diät  u.  s w.)  die  Ernährung  hebt  (a.  a.  O.).  F. 
W.  Beneke  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  vielen  Fällen  von  Tu- 
berkulose, ebenso  wie  bei  Scrofulose  und  Rhachitis,  eine  copiöse  Aus- 
scheidung von  Kalkphosphaten  durch  den  Harn  stattfinde  und  hier  durch 
vermehrte  Kalkzufuhr  das  Kalkdeficit  ausgeglichen  werden  müsse  (a. 
a.  0.  p.  38).  Gewiss  sind  diese  durch  den  Befund  bei  der  Harnun- 
tersuchung charakterisirten  Fälle  von  Phtisis  diejenigen , wo  neben 
blander,  nahrhafter  Kost,  Kalksalze,  bez.  Kalkwasser  (man  vgl.  Rousse, 
Gaz.  des  höpit.  90.  1863)  gegeben  werden  müssen;  keinesweges  aber 
braucht  man,  mit  Rücksicht  auf  das  in  dem  § über  das  Vorkommen, 
bez.  die  Bildung  des  Kalkphosphates  im  Organismus  Bemerkte,  deswe- 
gen, weil  Kalkphosphat  im  Harn  abgeht,  auch  die  unlösliche  Calcaria 
phosphorica  als  Heilmittel  anzuwenden.  Vielmehr  werden  sehr  zahl- 
reiche Fälle,  bei  denen  Diarrhoe,  vielleicht  auch  Dyspepsie,  besteht, 
durch  Kalkwassermedikation,  welche  diese  Beschwerden  hebt,  eher  ge- 
bessert, als  durch  das  von  Beneke  gepriesene  Kalkphosphat,  welches 
nur  schwer  in  Lösung  gehen  und  resorbirt  werden  kann.  Sehr  oft 
bringt  aber  Kalkgebrauch  Tuberkulösen  gar  keinen  Hutzen*')  und  wird 
mit  dem  planmässigen  Trinkenlassen  von  stark  mit  Kochsalz  versetzter 
Milch , medikamentöser  Milch , zuweilen  auch  mit  einer  bayerischen 
Bier-Kur  — natürlich  an  Ort  und  Stelle , und  bei  ärztlicher  Ueberwa- 
chung  — passend  vertauscht.  Die  Sorge  für  die  Ernährung,  für  die  Athem- 
diät  und  für  das  Regime  ist  eben  die  Hauptsache  und  haben  wir  frü- 
her dargelegt,  dass  der  Organismus,  welchem  Kalk  im  Trinkwasser 


*)  Man  vgl.  z.  B.  Bottini:  Gazzetta  med.  Italiana  Stati  ardi  S 1859  N.  1; 
B.  wandte  mit  NaCl  und  Jod  versetzte  Milch  an. 
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und  in  den  Nahrungsmitteln,  und  Proteinsubstanzen,  aus  denen  bei  der 
Oxydation  Phosphorsäure  resultirt;  zugeführt  wird,  selbst  soviel  Kalk- 
phosphat zu  bilden  vermag,  als  — vielleicht  die  oben  erwähnten  Fälle 
von  sehr  copiöser  Kalkausscheidung  durch  den  Harn  abgerechnet  — 
für  die  thierische  Oekouomie  nothwendig  ist.  Auf  die 

6)  Scrofulosis  und  Rhachitis  kommen  wir  in  dem  Anhänge 
über  ,, Kalkphosphatgebrauch  bei  Rhachitis“  (p.  134;  ausführlich  zurück. 


B.  Infectionskrankheiten. 

7)  Diphteritis.  Küche  nmeister  ( Oesterr . Zeitschr.  f.  pr. 
Heilkunde  13.  14.  15.  1863)  wies  zuerst  nach,  dass  diphteritische 
Membranen  in  Kalkwasser  löslich  sind,  und  empfahl  daher  Gurgelnlas- 
sen  und  Bepinseln  mit  Kalk wasser  (0,06  auf  45.  Wasser)  gegen  Diphteri- 
tis  und  Croup.  Biermer  (Inhalat,  von  Kalkw.  Schweiz.  Z.  S.  III. 
3.  4.  1864),  Philippeaux  (Bull,  de  Therap.  LXXV.  558.  1869), 
B.  Wagner  ( Jahrb . f.  Kinderheilk.  III.  114),  ausserdem  aber  auch 
Bricheteau,  Förster,  Gottstein  u.  A.  bestätigten' diese  Angaben. 
In  neuester  Zeit  ist  die  Kiichenmeister’scke  Methode  durch  die 
Milchsäure-  und  Brombehandlung  der  gen.  Krankheiten  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden.  Bei 

8)  Cholera  hat  Gubler  den  Gebrauch  von  Kalkwasser  neben 
Eis  und  Bier  (auch  Chinin !)  empfohlen  ( Gaz.  des  hopit.  127.  1865). 
Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  dieses  Verfahren  Nachahmung 
gefunden  hätte. 

9)  Milchphosphor  sauren  Kalk  und  andere  Kalksalze  gegen  a dy- 
namische, typhöse  und  Wechselfieber  anzuwenden,  wieBlacke 
( Practitioner  VIII.  February  p.  65.  1872),  Hodsden  (Am er.  Journ. 
by  Ilays  1858)  und  Peneau  voi’schlagen , können  wir,  da  weder  ra- 
tionelle Indikationen  für  diese  Behandlungsweise,  noch  zu  Schlüssen 
berechtigende  Erfahrungen  über  die  Resultate  derselben  vorliegen,  nicht 
empfehlen.  Den  entschiedensten  Nutzen  bringt  der  Gebrauch  des  Kalk- 
wassers bei  den  sogleich  zu  nennenden 


C.  lokalisirten  Krankheiten, 
und  zwar  in  erster  Linie  bei 

10)  mit  Brechneigung , Tympanites  und  Diarrhoe  complizirter 
Dyspepsie.  Den  Erfolg  dieser  Behandlungs weise  lediglich  auf  die 
durch  Kalkhydrat  bewirkte  Abstumpfung  überschüssiger  Säure  im  Ma- 
gen zurückführen  zu  wollen,  wie  diess  v.  Swieten  (Comment.  in 
Boerhaav.  Aphor.  V.  324),  Whytt  ( Sämmtl . z.  Arzneik.  geh.  Schrif- 
ten a.  d.  Engl.  1777),  Baylies,  Gaitschell,  Austin,  Blanc 
(Samml.  uuserl.  Abh  VII.  p.  344.  XVI.  p.  153.  265.  XXI.  p.  1. 
XXX.  p.  442)  u.  A.  versuchten,  wäre  ebensowenig  zutreffend,  als 
einseitige  chemiatrische  Deutungen  überhaupt.  Mit  Absicht  habe  ich 
in  den  Symptomen  Brechneigung,  Tympanites  und  Diarrhö  das  Krank- 
heitsbild derjenigen  Form  von  Dyspepsie,  bei  welcher  Kalkwasser 
Ausgezeichnetes  und  mehr  als  Alkalicarbonat  leistet,  skizzirt.  Hier 
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kommt  aber  unstreitig  neben  der  Säurebindung  auch  in  Betracht , dass 
abnorme  Gährungsvorgänge  in  ebenso  beschaffenen  Absonderungen  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut  Platz  greifen.  Diese  beseitigt  Kalk,  weil 
er  die  Secretion  beschränkt,  kleine  gährungserregende  Organismen  (wie 
unsere  gewöhnlichen  Desinfectionsflüssigkeiten  aus  Kalk  und  Carbol- 
säure  bestehend,  beweisen)  vernichtet,  und  sehr  wahrscheinlich  ausser- 
dem ähnlich  wie  Adstringentien , z.  B.  Tannin,  auf  die  Darannucosa 
einwirkt  d.  h.  eine  impermeable  Schicht  bildet,  die  Circulation  in  den 
Darmgefässen  modifizirt  und  auf  die  Nervenendigungen  in  genannter 
Schleimhaut  in  der  Weise  influenzirt , dass  dieselben  durch  die  ge- 
bildete, undurchdringliche  Schicht  vor  der  Einwirkung  des  perversen 
Darmsecretes  geschützt  werderf,  ganz  besonders , wenn  es  sich  um 
oberflächliche  Verschwärungen  handelt.  Es  erklärt  dieses  auch,  warum 

11)  chronische  Diarrhöen,  namentlich  dysenterischer  Natur, 
von  Bretonnejfu  (de  Tours),  Trousseau  und  Pidoux  (a.  a.  0.  p. 
444),  May  ( Lancei  II.  Aug.  p.  263.  1863)  und  Anderen  durch  Kalk- 
wassergebrauch bei  strenger  Regelung  der  Diät  gebessert  und  geheilt 
wurden.  Wir  möchten  das  Kalkwasser,  der  Milch  zugesetzt,  ganz  be- 
sonders für  die  Behandlung  der  Sommerdiarrhöen  der  Kinder, 
welche  so  leicht  einen  erschöpfenden  und  malignen  Charakter  anneh- 
men und  in  manchen  Jahren  epidemisch  auftreten,  dringend  empfeh- 
len. Bei  der  Behandlung  der  Dysenterie  Erwachsener  empfiehlt  es 
sich,  den  100 — 200  Grm.  Kalkwasser  zum  Klystier  einige  Tropfen 
Laudanum  zuzusetzen. 

12)  Schleimflüsse  anderer  Schleimhäute,  namentlich  der 
Lungen  und  Harnblasenschleimhaut,  chronische  Bronchitis  mit 
profusem  Auswurf,  hat  man  ebenfalls  durch  Kalkwasser-Inhalationen 
und  Injektionen  in  die  Blase  zu  heilen  gesucht.  Die  Erfolge  waren 
günstige. 

Ueber  die  von  Mongenot  ( Journ . gen  de  med.  NL1V.  290) 
empfohlene  Anwendung  des  Kalkwassers  (mit  Milch  ^)  gegen  Keuch- 
husten gehen  mir  eigene  Erfahrungen  ab.  Kalksalze  als  Anthel- 
minthica  zu  gebrauchen,  ist  obsolet  *). 

II.  Externe  Anwendung  des  Kalkhydrates. 

Kur  der  kaustische  oder  Aetzkalk  (mit  oder  ohne  Alkalizu- 
satz) und  das  Kalkwasser  (bez.  Kalkmilch ) kommen  in  der  Haupt- 
sache hierbei  in  Betracht.  Sie  werden  angewandt 

*)  Schwefel-  und  Oxalsäure-Vergiftung.  Betreffs  der  ersteren 
gilt  das  p.  122  Angegebene  auch  für  die  Anwendung  von  Kalkwasser  oder  Kreide 
als  Antidot;  der  gebildete  Gyps  ist  allerdings  unlöslich  und  geht  mit  den  Fae- 
ces ab;  in  der  Regel  geht  aber  der  Vergiftete  an  den  Folgen  der  Anätzung, 
bez  Verkohlung  bei  Einverleibung  grösserer  Mengen  concentrirterer  Säure  frü- 
her oder  später  rettungslos  zu  Grunde.  Ebenso  tödtet  die  auf  das  Centrainer-' 
vensystem  wirkende  Oxalsäure  so  rasch,  dass  die  Bindung  an  CaO  in  der  Regel 
zu  spät  kommt,  zum  Tode.  Das  gebildete  Kalkoxalat  ist  durch  Auswaschen 
des  Magens  vorsichtig  aber  schnell  zu  entfernen. 
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13)  als  Aet z mittel  oder  Moxa.  Osborne  lässt  ein  12  Milli- 
meter im  Umfang-  habendes -Stück  ungebrannten  Kalk  mit  Hülfe  eines 
in  der  Mitte  ausgeschnittenen  Stückes  Pappe  auf  die  betreffende  Haut- 
stelle, wo  die  Moxa  gesetzt  werden  soll,  appliziren,  und  ein  Paar  Tro- 
pfen Wasser  aufbringen.  Der  Kalk  löscht  sich  (man  vgl.  p.  126;  und 
eine  Temperatur  von  187°  C.  wirkt  auf  die  Hautstelle,  welche  sofort 
abgewaschen  werden  muss,  ein  (Tr  ouss  eau  et  Pid  o nx  a.  a.  0.  p.  442;. 

Geätzt  wird  mit  Aetzkalk  oder  Aetzpaste  ( rfr . Wiener  Aelz - 
paste  p.  114)  zur  Entfernung  von  Mutiermülern , Warzen , lupösen 
Auflagerungen,  ferner  zur  Zerstörung  des  Giftes  lei  Wunden,  welche 
vom  Biss  wiithender  Thiere  herrühren,  und  bei  schlecht  beschaffenen 
Geschwüren.  Auch  Aphten  hat  man  mit  Kalk  geätzt,  mit  Kalkwasser 
gurgeln  lassen  etc. 

14)  Zur  Epilation  wendet  man  eine  Kalkmilch,  in  welcher 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  S ob wef elcal cium 
gebildet  worden  ist,  an.  Eine  2 Millim.  dicke  Schicht  dieses  unreinen 
Schwefelcalcium  wird  aufgelegt  und  nach  2 — 3 Minuten  wieder  ent- 
fernt. Martens  hat  diese  Methode  besonders  gegen  Tinea  capi- 
tis warm  empfohlen.  Vleminckx  (bei  Hebra:  Wiener  in.  W.  S. 
1859)  bediente  sich  gegen  Krätze  der  Abkochung  von  Calx  viv.  -9,  1, 
Sulfur.  H jj  , Aq.  S XX,  [welche  auf  u,  XII  eingeengt  wurden,  als 
Waschwasser.  Diese  Kur  ist  jetzt  gegen  Krätze  ebensowenig  mehr 
gebräuchlich,  als  die  Anwendung  des  Kalkwassers  gegen 

15)  Hautkrankheiten,  welcher  Hufeland  (Journ.  XXIII. 
209:  Ivalkw.  und  Mandelöl  aa)  bei  Herpes,  Dreyssig  ( ebenda  XVII. 
3.  135)  bei  Eccema  impetigin.,  Ullmer  (Wien.  Mediz. -Halle  III. 
5.  1862)  bei  Pemphigus,  Schuster  ( Gazz . med.  Hai.  Lombard.  Nro. 
34-  1864)  u.  A.  das  Wort  redeten.  Bei  Erysipelas  beobachtete  Four- 
nie  (Union  med.  Nro.  80.  1858)  in  7 Fällen  von  Applikation  einer 
Mischung  aus  Mandelöl  und  Kalkwasser  sofortige  Besserung,  ein  Effekt, 
welcher  mit  dem  bei  Anwendung  derselben  Mittel  bei 

16)  Verbrennungen  zu  constatirenden  auf  dieselben  Ursachen 
(Bildung  einer  die  Luft  abhaltenden  Schicht,  Austrocknung  und  Herab- 
setzung der  Sensibilität)  zurückzuführen  sein  dürfte.  Besonders  hat 
Velpe  au  die  Mischung  von  (1 — 3)  Kalkwasser  und  (4)  Olivenöl  bei 
Verbrennungen  und  beim  Jucken  gewisser  Exantheme  empfohlen.  De 
Bruyne  substituirte  folgendes  Glycerole : B,.  Calcar.  rec.  praec.  3,0; 
Glycerini  150,  Aether.  anaesth.  3,0.  Mit  Compressen  aufzulegen  (Journ. 
de  Bruxelles  LII.  J ander  p.  13.  1871).  Für  die  Verbrennungen  ist 
dieselbe  durch  Einführung  des  Wattenverbandes  entbehrlich  geworden. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Nachdem  wir  im  §.  Beschreibung  und  Darstellungsweise  der  of- 
fizineilen Kalkpräparate  gegeben  haben,  erübrigt  hier  nur,  auf  die  Do- 
sen und  Anwendungsformen  einzugehen. 
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I.  Calcaria  usta.  Ph.  Gr. 

Formen  *1.  Pasta  caustica  Yiennensis,  Poudre  de  Vienne;  cfr. 
Alkalien  p.  114. 

*2.  Aqua  calcariae.  Ph.  G.  Dosis  50 — 200  Grm.  in 
Milch,  Bouillon. 

*3.  Pommade  epilatoire  ( freres  Mahon)  12  Katr.  carbon. 
crudum  8 Calx  viva  64  Axungia  p. 

*4.  Liniment,  oleo-calcaire  (Velpeau)  900  Kalkwasser, 
100  01.  amygd.  dulc.  Codex.  Van  den  Corput 
(a.  a.  0.)  verordnet  bei  Tuberk. , Scrofulose , Bhachi- 
tis:  Leberthran-Kalkseife : 01.  jecor.  asell.  100,  Calc. 
q.  s.  ad  perf.  Saponific.  01.  anisi  Grm.  1,0;  Boli  von 
0,25;  6 — 8 Stück  pro  die. 

*5.  Liniment,  oleo-calcaire  opiace : 250  des  vorigen  mit 
4 Laudanum  6. 

* 6 . Aq.  phagedaenica  nigra-flava;  vgl.  Hydrargyr. 

II.  Calcaria  carbon.  praec.  Ph.  G.  Dosis  0,5 — 2,0  Grm. 

III.  Conchae  praepar.  Dosis  0,3  — 1,0  in  Pulvern. 

*7.  Calomel  cum  crela  (man  vgl.  Hydrarg.  chlor,  mite). 

IV.  ^Calcaria  phosphorica;  in  Frankreich  Phosphate  de  chaux 
gelatineux  von  Possoz  und  Collard,  und  Phosphas  calci- 
cus  ( Cod .).  Letzteres  durch  Lösen  von  geglühten  Knochen  in 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  und  Ausfällen  mit  Ammoniak  im 
Feberschuss  erhalten;  Calcis  Phosphas  Brit.  Dosis:  1,0  Grm. 
Das  gallertartige  Salz  wird  durch  Präcipitation  mit  Natr.  phosphor. 
gewonnen. 

*8.  Decoctum  album  Sydenhamii : 10  Grm.  geglühtes 

Hirschhorn  (cornu  cervi  calcinatum) , 20  Grm.  Sem- 
melkrume, 10  Grm.  Gummi  arab.  pulver. , 60  Grm. 
Zucker,  10  Grm.  Aq.  flor.  aurant.  werden  mit  etwas 
über  1 Liter  Wasser  eine  Viertelstunde  aufgekocht, 
durch  ein  Sieb  gegossen  und  auf  das  Volum  von  1 
Liter  gebracht. 

V.  *Calcium  oxydatum  saccharatum.  Zuckerkalk,  Kalksaccha- 
rat  von  Barel  angegeben ; schmeckt  stark  laugenartig ; in  Frank- 
reich in  der  Kinderpraxis  vielfach  angewandt;  von  Th.  Huse- 
mann  bei  Carboisäurevergiftung  empfohlen;  Deutsche  Klinik  37. 
39  ff.  1871. 

VI.  *Calcium  oxysulfuratum  Ph.  Austriac.  Kalkschwetelleber,  Foie 
de  soufre  calcaire,  Sulfuret  of  Calcium,  wird  dargestellt  indem  30 
Calx  viva  mit  20  T.  gemein.  Wasser,  nach  Zerschlagen  des  erste- 
ren  in  Stücken  befeuchtet,  60  T.  Schwefelblumen  zugemischt  und 
das  Ganze  in  ein  gut  verstopfbares  Glas  gebracht  wird ; 3 Theile 
hiervon  mit  20  T.  Wasser,  auf  12  Theile  eingekocht  liefern  die 
Solutio  Vleminckx  (nur  zu  äusserem  Gebrauch!). 

VII.  *Calcium  chloratum  (CaCl) ; Ph.  Austr.  Chlorcalcium,  weiss ; 
zerfliesslich  und  überflüssig;  nicht  mit  Calcai’ia  chlorata  s.  hypo- 
chlorosa,  Calcaria  chlorinica,  Chlorkalk  zu  verwechseln;  man  vgl. 
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dazu:  Chlor).  Dosis  des  Chlorcalcium  0,25 — 0,6;  ätzt  leicht,  weil 
es  den  Geweben  begierig-  Wasser  entzieht  und  soll  nach  Wer- 
th er  ( Dissertat . Berol.  1846)  die  Nieren  stark  reizen;  der  Harn 
wird  beim  Gebrauch  des  Salzes  trübe  und  reich  an  Bellinischen 
Schläuchen.  Bis  auf  die  österreichische  ist  es  aus  allen  neuen 
Pharmakopoen  gestrichen. 


Anhang. 

Die  therapeutische  Anivendung  cles  Kalkphosphates  hei  Rhachitis. 

Literatur : Ausser  der  unter  7 angegebenen:  Guichard  L.  de  l’emploi  du 
phosphate  de  chaux  en  medecine  et  en  Chirurg  Paris,  Aniere  1862.  — Leh- 
mann: Ann.  Chem.  u.  Pharm.  CVIII.  357.  — von  Gohren:  Versuchsstation 
von  Nobbe  III.  p.  161.  — Hoppe-Seyler : Med.  chem.  Unters.  Heft  2.  — 
Papilion:  Comptes  rendus  LXXI.  p.  372.  — Zalesky:  Med.  chem.  Unters 
Heft  1.  p.  45.  - Weiske  (Proskau):  Z.  S.  f.  Biologie  VII.  179.  — IX.  p.  54. 
1833.  333.  1872.  — Deschamps:  (Decoct  alb.)  Bull,  de  Therap.  1862.  LXH. 
p.  120.  1862.  — Chevallier:  Journ.  de  Chim.  med.  (4.)  VIII.  p.  253. — A.  P. 
Fokker:  Pflügers  Archiv  VIII.  274.  1873. 


In  Form  gebrannter,  calcinirter  Thierknochen  ( Cornu  cerci 
calcinatum  s.  usium ) ist  der  Gebrauch  derselben  zu  Heilzwecken  sehr 
alt.  Das  Antilopenhorn  (Horn  des  wilden  Esels,  shau-lu ) und  Knochen 
des  weiss  und  schwarz  gestreiften  Tigers  ( Ts’  iu-rh) , von  welchem 
letzteren  (abgesehen  von  ÖOOjährigem  Alter)  die  wunderbarsten  Dinge 
berichtet  werden,  sind  - in  der  ältesten  chinesischen  Materia  medica 
(Pen-t' sau- hang -muh  des  Li-Shi-chin)  als  unschätzbare  Heilmittel  von 
Schwächezuständen  aufgeführt  (Porter  Smith:  Chinese  Mal.  med. 
London  1871.  p.  55),  und  auch  in  europäischen  Pharmakopoen  hat  sich 
das  Cornu  cervi  ustum,  der  Hauptsache  nach  Kalkphosphat,  lange  er- 
halten. Das  Sydenham’sche  Decoctum  album  wird  noch  gegenwärtig 
in  Frankreich  sehr  viel  gebraucht.  Chossat’s  Versuche  an  Thieren, 
welche  in  Folge  einer  an  Kalkphosphat  armen  Nahrung  unter  den  Er- 
scheinungen der  Osteomalacie  erkrankten,  sind  in  neuster  Zeit  von  B,o- 
loff  (a.  a.  0.)  in  exaktester  Weise  bestätigt  worden.  Milchkühe,  wel- 
che ein  Heu  mit  nur  5,40%  Mineralstoffen  , worunter  0,70  Kalk  und 
0,26  Phosphorsäure,  frassen,  erkrankten  an  Knochenbrüchigkeit,  wäh- 
rend sie  bei  Saal-IIeu,  welches  8,49%  Mineralstoffe  mit  0,90  Kalk  und 
0,48  Phosphorsäure  enthielt,  üppig  gediehen,  d.  h.  binnen  4 Wochen  so- 
weit wieder  genasen,  dass  sie  auf  der  Wiese  herumtanzten,  wo  sie  vor- 
dem nur  mühsam  hatten  einen  Fuss  vor  den  andern  setzen  können.  Die 
Knochen  von  mit  Kalkphosphat  gefütterten,  aber  sonst  unter  ganz  glei- 
chen Verhältnissen  gefütterten  Thieren  nahmen  den  von  nicht  mit  Kalk 
ernährten  gegenüber  nach  Dusard  (a.  a.  0.)  um  33%  an  Gewicht  zu. 
Papilion  (a.  a.  0.)  hat  diese  Thatsache  bestätigt,  während  Zalesky 
und  Weiske  zu  negativen  Besultatcn  gelangten.  Hartwig  hat  sich 
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in  gleichem  Sinne  ausgesprochen  a.  a.  0.  Am  eingehendsten  hat  sich 
iedoch  Beneke  in  3 Brochüren  über  die  Bedeutung  des  Kalkphospha- 
tes für  die  thierische  Oekonomie , welche  auch  aus  unserer  Einleitung 
zu  vorstehendem  Capitel  hervorgeht,  verbreitet.  Drei  Umstande,  nam- 
üch:  1)  Armuth  der  Nahrung  an  Kalkphosphat  2)  abnorm  vermehrte 
Ausscheidung  des  letztem  durch  den  Harn  und  o)  incomp  ete  Resolution 
desselben  vom  Darm-Canale  aus,  sind  es,  welche  em  Kalkphosphat-  e- 
fizit  bedingen  können.  Wird  dasselbe  aber  in  der  That  duich  Zululn 
von  Kalkphosphat  ausgeglichen?  - Dass  ein  Theil  dieses  per  os  als  Me- 
dikament ein  verleibten  Kalkes  resorbirt  wird,  haben  wir  früher  nach- 
gewiesen. Böcker  ( Beiträge  zur  Heilkunde  Bd.  I.  lbb-  bei  Ben<| 

3te  Brochüre  p.  17)  und  Rieselt  a.  a.  0 haben  diese  Iha.sache  He- 
gar  gegenüber  ausser  Zweifel  gestellt.  Mouries  (* Schmidts  Jahbb 
LXXXV  p 169.  1855)  behauptete,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  nicht 
allein  für  den  Aufbau  des  Knochengerüstes  verwendet  werde,  sondern 
auch  auf  das  Centralnervensystem , die  Irritabilität  conservirend  ein- 
wirke Bei  Mangel  daran  functioniren  die  der  Assimilation  und  Er- 
nährung vorstehenden  nervösen  Centra  nicht  mehr  normal  und  bei  nie- 
deren Graden  des  Leidens  ist  Scrofulose,  pastoses,  blasses  Aussehen, 
Anschwellung  der  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  die  Folge,  wahrend  em  hoch- 
gradiges Kalkphosphatdefizit  geradezu  den  Tod  durch  Inamtion  heibei- 
führen  kann.  Die  kalkarme  Ernährung  der  Stadtbewohner  (o  Grrn  Kalk- 
phosphat, anstatt  6 pro  die)  ist  an  den  scroiulosen  und  rhachitischen 
Erkrankungen  der  Kinder  der  Stadtbevölkerung  Schuld,  und  die  schwan- 
geren und  nährenden  Frauen  daselbst  leiden  nicht  minder  darunter. 
Mouries,  E.  II.  Richter,  Beneke  u.  A.  vor  ihnen  riethen  nun  den 
Gebrauch  der  Calcaria  phosphorica  als  Ersatz  für  das  dem  Organismus 
fehlende  Kalkphosphat  an,  und  Roloff  kam  auf  den  schon  von  Rich- 
ter vor  34  Jahren  gemachten  Vorschlag,  bei  Rhachitis  und  Scrofulose 
getrocknete  und  gepulverte  Knochen  zu  geben , wei  der  Organismus 
die  mit  organischer  Substanz  innig  gemischten  Kalksalze  leichter  assi- 
miliren  werde,  zurück.  Die  Erfolge,  welche  hier  und  anderwärts  von 
diesem  Verfahren  bei  Scrofulose  und  Rhachitis  beobachtet  wurden,  wa- 
ren Dusard’s  Angaben  widersprechend  , überraschende.  Sie  können 
aber  auch  ganz  nach  Beneke’s  Angaben  erreicht  werden  wenn  man 
frisch  ausgefällte  Calcaria  phosph.  reicht , und  jungst  erst  habe  ich  m 
meiner  eigenen  Familie  einen  prägnanten  Fall  von  bei  Behandlung  m 
frisch  gefälltem  Kalkphosphat  rasch  eintretender  Genesung  eines  rha- 
chitischen Kindes  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Ihut  es  ab  ei  der 
phosphorsaure  Kalk  an  sich,  oder  wie  Beneke  sich , geschmackvon 
äussert:  „die  Düngung  des  kindlichen  Organismus  mit  Kalkphosphat. 
— muss  absolut  Kalkphosphat  gegeben  (werden,  oder  leisten  andern 
Kalksalze  dasselbe?  Die  Erfahrung  hat  diese  Fragen  dahin  beantwor- 
tet, dass  die  erwähnten  Heilerfolge  nur  dann,  wenn  die  rhachitischen 
und  scrofülösen  Kinder  mit  guter  Milch  und  geeigneten  Speisen  ge- 
nährt werden  und  vor  allem  eine  nicht  hoch  genug  anzuschlagende 
Athemdiät  eingehalten  wird,  zu  Stande  kommen.  Werden  diese  Bi- 
dingungen  nicht  erfüllt,  so  schlägt  kein  Kalkmittel,  auch  der  phosphoe- 
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SitlÄ'T,*'1!  V0,n  Eisen’  brauoh™  «*»*  kleine 
engen  Kalk  assimilirt  und  resorbirfc  zu  werden,  und  da  auch  das 

Soalk/u  °S  niCht  abs°11IUt  unlösIich  is<M  «o  wird  es  diesem  Postulate 

viel^aSf"  711a  et-ÜbÜ'gen  Kalksalze.  In  dem  Falle  aber  wo 

thum  alsl  -lKa  ^ geb"nden  im  Harn  auftritt>  dem  Knochenwachs- 

um  also  ein  Theil  seines  Baumaterials  entzogen  wird  (eine  Thatsache 

Cueh  haben  B1enek k),  Würfle  "oh  der  Ge! 

gesunder  Thfprpkna8Sr8-  TT  Einbringung  desselben  in  den  Magen 
0 i,.Tl  5 Oxalune  zu  Stande  kommt  (Dyce  Duckworth  a a. 
empfehlen  d des  Falkphosphates  und  des  Knochenpulvers 

empfehlen , denn  der  zugefuhrte  Kalk  wird  hier  die  Oxalsäure  an  der 

behindern^  In  jT  %%}hierisuche  Oekonomie  nöthigen  Kalkphosphates 

fu  Äm  tili  T t°ä  (?hemdiät  <<“  Augenmerk  in  erster  Linie 
len  Itsfoen  1 be‘  Scr?f"lose  ”»d  Khachitis  die  so  oft  beobachte- 
ten  günstigen  Ei  folge  erreichen.  Erst  in  zweiter  Linie  steht  der  Kalk- 

£nzenChznW  ^ 68  daM’  da  der  0l^amsmus’  falls  er  noch  Proteinsub- 
stanzen zu  oxydiren  vermag,  die  Phosphorsäure  liefert,  gleichgültig  ist 

J It™  ?aiknal^man  eiDfÜhrt-  Ein  «Pecifisches  Heilmittel  der  Icro- 

wähntenDTVPÜhaKh!rS  1St’  W1®  Ausgezeichnetes  sich  unter  den  mehrer- 
en Kebenbedingungen  auch  dadurch  erreichen  lässt,  das  Kalk- 

verdFenenSsieVeT  ^ andei’n  EalkPräParate 5 rationell  angewandt 
a j I ” T 1fdeSJS  als  souveräne  Heilmittel  der  Scrofulose  und  Kha- 

na  endmTFoeV11!  kochgeschätzt  zu  WG1'den-  Ein  Zusatz  von  Eisen, 
meiner  fJh  loshchera  Eisenoxydsaccharat , hat  sich  mir  wie  vielen 
k drt  fDi  aS  6m  emPfehlenswe^hes  Unterstützungsmittel  in  Fäl- 
nfe  ! h f Daf  ien  Krankheiten  erwiesen.  Von  der  Eisenwir- 

vor^rufene^ere^pfung^To^00^3^1'^  ***  dUrCh  Kalksalze  leicht  her’ 


Tf"ls  Sj\rr0gat,e  für  zur  Verdauung  und  Chylusbildung 
°ib:Venndlge  u?d  *nt°r  Physiologischen  Verhältnissen  von 


den  Drusen  des  Verdauungsapparates  selbst  gelieferte 


brauchbare  Präparate. 


8.  Pepsiiniiii.  Pepsin.  Pepsine. 


Literatur:  A eitere  L.  bei  Lehmann  pkys.  Chemie  II.  p.  44  ff  — Kof 
mann:  Journ.  chimie  med.  I.  p.  628.  1865.  _ Schmidt’s  Jahrb  CXXIX  - 

II.  229  -S  AFi ck  °W?t : 1P  V8i°i,L  V"p'  18J‘ -V  Schiff:  Archiv  der  Heilt 

cliow’s  Archiv  LY  1 872  T 4n  R ^ f T U-  Tr  Manassein  Vir- 
i.  t , P-  413-  ~ Besson:  J.  chimie  med.  5.  II  n 29  1866 

P etde.T  Jou.™-,^  Bruxell.  XL.  1.  1863.  - Pressat  et  Mialhe  de  Ta 
Ff  meäc  I F S (V  g< T Paris.  Fasson  32  p.  186.  - Reale  L.  S.  Archiv 
1 P 29  1866’  185%iV°rtUfJrT^  r HoIlmann  : Würzb.  med.  ZS.  VII. 
Klinik  22  l87r  wTC0  T"'  de  Thdr'  LXX-  4'  1866-  ~ Caspar  i D. 

1979  T i ^cheffer  . Journ.  m.  de  Bruxelles  LV.  Sentbr  n 255 

Pallania  GaV  med  TT  °f  imPerfect  Digestion!  Lond  1866.’ 

1857  -DvS„TTa  Itahana  Toscmia  No.  47.  24  Nov.,  No.  48  1 Dicembre. 

( i pepsie)  A.  Davidson  Practitwncr  March  p.  131.  1872.  Stc- 
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phenson:  Gaz.  de  Paris  No.  28.  1866.  p.  462.  — Baudot  et  Teissier  Union 
med.  44.  46.  1860.  — Gros  et  Ball ard : Moniteur  des  hopitaux  1858.  YI . No. 
29.  Gaz.  des  hopitaux  93.  1858. 


Schwann,  und  nach  ihm  Eberle  (1834)  und  Waxmann  (1839) 
isolirten  das  Pepsin  zuerst.  Der  erste  Versuch,  das  Pepsin  für  the- 
rapeutische Zwecke  zu  verwerthen,  wurde  von  L.  Corvisart  gemacht; 
von  anderen  Autoren,  wie  Mialhe  und  Deschamps,  waren  demsel- 
ben Princip  andere  Namen,  wie  Gasterase “ und  ,,Chymosine “ bei- 
gelegt worden  (Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  0.  64). 

Den  3 Gassen  von  Nahrungsstoffen  : Fetten , Kohlenhydraten  und 
Protein-  oder  Eiweisssubstanzen  stehen  3 Fermente:  Pancreatin,  Dia- 
stase  und  Pepsin  gegenüber,  unter  denen  wie  aus  der  Physiologie  all- 
gemein bekannt  ist,  das  Pepsin,  wenn  auch  unterstützt  vom  Pancrea- 
tin, ausschliesslich  die  Verwandlung  der  Eiweisssubstanzen  in  Peptone 
und  Parapeptone  bewirkt  und  ihre  Desorption  in  löslicher  Form 
vermittelt.  Wir  können  uns  hier  daran  genügen  lassen,  auf  die  be- 
deutsame Rolle,  welche  das  Ferment  des  Magensaftes  bei  den  Vorgän- 
gen der  Magenverdauung  spielt,  hinzuweisen ; ohne  das  Pepsin  ist  das 
eiweissartige  Nahrungsmittel,  eine  rohe  (,, brüte“),  jeder  Nährkraft 
baare  Substanz,  deren  Einbringung  in  den  Magen,  auch  in  den  gröss- 
ten Mengen,  falls  dieses  Organ  nicht  seine  verdauenden  Funktionen  ver- 
sieht, uns ^nicht  vor  dem  Verhungern  schützen  würde  (Lu eien  Cor- 
visart). Erst  durch  seine  Imprägnirung  mit  dem  Ferment  wird  der 
Eiweisskörper  zum  Nährstoffe  (Corvisart).  Ist  der  Mageninhalt  durch 
Störung  der  Innervation  oder  organische  Veränderung  der  den  Magen- 
saft absondernden  Schleimhaut  des  Magens  des  Pepsins  zum  kleineren 
oder  grösseren  Theil  verlustig  gegangen,  dann  wird,  sollte  man  a priori 
6chliessen,  die  wegen  des  Pepsindeficits  sistirte  Magenverdauung  in 
mehr  weniger  normaler  Weise  wieder  von  statten  geht,  wenn  dem  Ma- 
gen dasjenige,  was  ihm  fehlt,  künstlich  präparirtes  Pepsin  oder  ein 
pepsinhaltiges  Medikament,  einverleibt  wird.  Die  ärztliche  Erfahrung 
hat  die  Richtigkeit  dieser  Präsumtion  erwiesen : das  Pepsin  ist  ein  phy- 
siologisches Heilmittel  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  geworden. 

Ueber  die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Schwinden  des  Pepsin’s 
im  Magensafte,  bez.  ein  Unwirksamwerden  desselben  eintritt,  wissen 
wir  wenig.  Manassein  hat  (a.  a.  0.)  nachgewiesen,  dass  der  Ma- 
gensaft fiebernder  Thiere  Eiweiss  schlechter  verdaut,  dass  dasselbe 
stattfindet  wenn  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  der  Magensaft  stark 
angesäuert  wird,  und,  dass  der  Magensaft  acut  anämischer  Thiere  die 
genannten  »Substanzen  bald  besser,  bald  schlechter  verdaut.  Hohe  Tem- 
peraturgrade heben  die  Wirkung  des  Pepsin  auf;  durch  Abstumpfung 
der  freien  Säure  im  Magen,  oder  dadurch  dass  es  an  Metallsalze  oder 
Gerbstoffe  (auch  schwefelsaures  Natron  präcipitirt  Pepsin)  gebunden, 
bez.  dadurch  gefällt  wird,  wird  Pepsin  unwirksam.  Letzterer  Punkt 
verdient  betreffs  der  mit  Pepsingebrauch  etwa  zu  verbindenden  ander- 
weitigen Medikation  und  der  Auswahl  der  vorzuschreibenden  Speisen 
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eine  sehr  gewissenhafte  Berücksichtigung.  Wir  werden  im  pharmazeu- 
tischen Theile  unter  cave  die  Proscriptionsliste  der  die  Pepsinwirkung  . 
aufhebenden  Droguen  und  pharmaz.  Präparate  zusammenstellen , und 
betonen  hier  nur  im  Voraus,  dass  Pepsin  stets  kurz  vor  oder  kurz 
nach  der  Mahlzeit  gereicht  werden  muss,  und  man  sich  nicht  etwa  ein- 
fallen  lassen  darf,  kurz  vor  oder  nachher  Eisen-  oder  ('hinapräparate 
als  Unterstützungsmittel  der  Kur  verordnen  zu  wollen. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften:  Pepsin  bil- 
det eine  gummiartige,  trockne,  gelbe,  wenig  hygroskopische  Masse, 
welche  in  feuchtem  Zustande  weiss  'und  voluminös  ist,  sich  leicht  in 
Wasser  löst  und  stets  etwas  freie  Säure  zurückhält — Lackmus  röthet. 
Durch  Alkohol  wird  es  aus  wässriger  Lösung  präcipitirt  ohne  ( nach 
Wasinann)  dadurch  seiner  eiweissumwandelnden  Fähigkeit  verlustig 
zu  gehen.  Pepsin  {cf.  Unten ) ist  daher  ein  rationelles  Präparat;  Me- 
tallsalze mit  Ausnahme  des  Kaliumeisencyanür  fällen  Pepsin  aus  seinen 
Lösungen  unvollständig.  An  sich  incoagulabel,  wird  es  in  den  Coagu- 
lis  neben  ihm  in  Lösung  gehaltener  Proteinsubstanzen  mit  niedergeris- 
sen und  verliert  dabei  seine  verdauende  Kraft. 

Physiologische  Wirkungen.  Sie  beziehen  sich  nur  auf  die 
Vorgänge  bei  der  Magenverdauung  und  müssen  unter  Hinweis  aul  das 
eingangs  Bemerkte  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Rationeller  Weise  werden  sich 
nach  dem  eben  Gesagten  Indikationen  der  Pepsinanwendung  nur  für 
krankhafte  mit  Störung  der  Verdauung  Hand  in  Hand  gehende  und  zu 
Verfall  der  Ernährung  führende  Affekt, ionen  des  Magens  deduziren  las- 
sen. Unter  ihnen  steht 

1.  Dyspepsie  oben  an.  So  hat  man  eine  Krankheitstorm,  oder 
wenn  man  will , mehrere  Krankheitsformen , deren  am  meisten  charak- 
teristisches Symptom  eben  die  „Dyspepsie“  darstellt,  zu  nennen  sich 
angewöhnt.  Die  Dyspepsie  ist  nicht  mit  Indigestion  oder  mit  der  Ano- 
rexie fiebernder  Kranker  zu  verwechseln;  sie  muss  vielmehr  stets  die 
prädominirende  Krankheitsäusserung  sein  und  der  Ausgangspunkt  für 
oft  sehr  ernste  Krankheitserscheinungen  secundärer  Art  bilden.  Ist 
dieses  nicht  der  Fall,  so  verdient  sie» ihren  Kamen  ebensowenig,  als 
die  Anwendung  des  Pepsin’s  therapeutischen  Nutzen  briugt(Trousseau). 
Dyspeptische  sind  auch  die  nicht  zu  nennen  , welche  aus  Armuth  und 
weil  sie  nur  mangelhafte,  schwerverdauliche  Nahrungsmittel  gemessen, 
an  Störungen  der  Verdauung  und  consecutiver  Anämie  leiden.  Die 
wirklich  Dyspeptischen  sind  nicht  unter  den  armen,  sondern  unter  den 
wohlhabenden  Classen  der  Bevölkerung  zu  suchen : sie  ermangeln  pas- 
sender Nahrung  nicht,  können  dieselben  vielmehr  sich  im  lebetfluss 
verschaffen  und  verdauen  sie  gleichwohl  nicht.  Ausgeschlossen  hiervon 
sind  nur  die  Krauken,  welche  an  Verdauungsschwäche  leiden,  weil  sie 
durch  Uebermaass  im  Genuss  schwerverdaulicher,  stark  gewürzter  etc. 
Speisen  die  Verdauungskraft  des  Magens  (welcher  zu  copiöses  Secret 
liefern  musste)  erschöpft  haben,  desgleichen  zahnlose  Personen.  Die 
wahre  Dyspepsie  hat  in  Innervationsstörung  oder  organischen  Verän- 
derungen der  die  Labdrüsen  enthaltenden  Magenmucosa  ihren  Grund, 
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und  ist  durch  Fehlen  des  Pepsin  in  dem  Secrete  des  Magens  charak- 
terisirt.  Ihre  Folge  ist  Störung  der  Allgemeinernährung  des  Körpers, 
welche  zu  einer  wahren  Phtise:  Phtisis  dyspeplica  der  Engländer,  füh- 
ren kann,  ln  solchen  Fällen  ist  Pepsingebrauch  bei  passender  Diät 
die  wahre  Panacee  und  jede  anderweitige  Medikation  unnöthig. 

2.  Apepsia  infantum  (Trousseau).  E.  Barthez  beschrieb  die 
Symptome  dieser  sich  in  Abgang  unverdauter  Speisen  durch  häufiges  Er- 
brechen, Verstopfung  oder  Diarrhö  äussernden,  bei  Kindern  keinesweges 
seltenen  Krankheit  zuerst.  Damit  behaftete  Kinder  zeigen  guten,  oft 
sogar  gesteigerten  Appetit,  und  nehmen  viel  Speise  zu  sich,  bleiben 
jedoch  nichtsdestoweniger  blass  und  mager.  Ihr  aufgetriebener,  dicker, 
hart  anzufühlender  Leib  contrastirt  mit  den  welken  Beinen  in  seltsa- 
mer Weise;  ihre  Ausleerungen,  meist  dünn  ( selten  consistenl),  enthal- 
ten unveränderte  Speisereste,  und  bald  gesellt  sich  febrile  Aufregung 
und  wahre  febris  hectica  zu.  Dabei  sind  solche  kleine  Patienten  in 
sich  gekehrt , mürrisch , schweigsam  und  zeigen  eine  in  ihrem  Alter 
ganz  ungewöhnliche  Kühe  und  Gleichgiltigkeit.  Hier  leistet  der  Ge- 
brauch des  unten  zu  nennenden  Pepsinweines  (5  Tropfen  und  mehr) 
Ausgezeichnetes,  nachdem  der  Gebrauch  der  Alkalien,  des  Kalkwas- 
sers, des  Eisens  etc.  sich  ganz  ohnmächtig  erwiesen  hat;  man  vgl.  auch 
Stephenson  ( Edinb . Journ.  XI.  p.  410  u.  Schmidt’s  J.  B.  CXXIX. 
287.  1866). 

3.  Magenkrankheiten  können  Pepsin  indiziren,  wobei  selbstver- 
ständlich nicht  an  eine  Erfüllung  der  Indicatio  morbi,  sondern  an  Ver- 
besserung eines  von  der  erkrankten  Mucosa  gelieferten,  zur  Verdauung 
unbrauchbaren  Secretes  zu  denken  ist.  Namentlich  beseitigt  der  Pep- 
singebrauch in  derartigen  Fällen  das  sehr  häufig  vorkommende , den 
Kranken  belästigende  und  zu  Grunde  richtende  Erbrechen.  In  der 
Regel  wird  das  Aussehen  der  Pat.  bei  dieser  Medikation  besser  und 
die  Ernährung  hebt  sich. 

4.  Recon valeszenz  von  schweren,  namentlich  fieberhaften  Krank- 
heiten. Sehr  häufig  vertragen  Reconvaleszenten  vom  Typhus  auch  die 
leicht  verdaulichsten  Speisen  nicht,  und  brechen  alles  fort  (man  vgl. 
Manasseiri s Angaben !) ; eben  dasselbe  findet  im  Gefolge  von  Zustän- 
den , welche  mit  bedeutenden  Blutverlusten  verbunden  waren , statt ; 
ein  unstillbares  Erbrechen  tritt  bei  jedem  Versuch  Speisen  zu  gern’ essen 
ein  und  bringt  den  Reconvaleszenten  dem  Grabe  nahe.  Auch  in  die- 
sen Fällen,  wo  dem  Magensafte  der  gehörige  Pepsingehalt  mangelt, 
bringt  Pepsin,  als  Medikament  gereicht,  sehr  bald  Hülfe. 

5.  Vomitus  gravidarum  Das  unstillbare  Erbrechen  der  Schwan- 
geren, das  nach  Corvisart  ebenfalls  auf  abnormer  Beschaffenheit  des 
Mageninhaltes  beruht,  wird  durch  Pepsin  so  häufig  und  so  schnell  geho- 
ben, dass  ein  Versuch  damit,  welcher  schlimmsten  Falles  nicht  scha- 
den kann,  in  allen  derartigen  Fällen  gemacht  werden  sollte. 

Pharmazeutische  Präparate.  I.  Pepsinum  Cod.  wird  dar- 
gestellt *)  indem  Schweine-  oder  Hammel -Labmägen  dem  eben  ge- 

*)  Duquesnel  (Bull.  gen.  de  Therap.  LXXXIII.  No.  10.  p.  455)  versetzt 
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schlachteten  Thiere  entnommen,  geöffnet,  gewaschen  und  auf  der  In- 
nenfläche mit  Bürsten  abgerieben  werden.  Durch  Sammeln  der  an  der 
Bürste  haften  bleibenden  Partikeln  erhält  man  ein  Muss;  zu  einem  Li- 
tre  solchen  Musses  gehören  500  Hammelmägen.  Das  Muss  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  digerirt  und  auf  ein  Colatorium  gebracht.  Das  Ab- 
gelaufene wird  mit  Bleizuckersolution  ausgefällt,  der  Bleiniederschlag 
gesammelt,  in  Wasser  suspendirt  und  ausgewaschen,  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  das  Schwefelblei  durch  Filtration  getrennt. 
Das  bei  45°  C.  eingeengte  Filtrat  ("auch  im  Yacuum  kann  abgedampft 
werden)  stellt  das  Pepsinum  des  Codex  dar.  Man  wirft  ihm  geringe 
Haltbarkeit  vor  und  versetzt  es  deshalb  mit  Amylum  ( cfr . unten  l). 
Leared  verwirft  alles  im  Handel  vorkommende  Pepsin  und  lässt  es 
zum  jedesmaligen  Gebrauch  vom  Apotheker  frisch  bereiten  (a.  a.  0.). 
Dannecy’s  Vorschlag  (Bull.  gen.  de  Therap.  LXXII.  Septernb.  p. 
266.  1869)  anstatt  des  Pepsins  getrocknete  und  gepulverte  an  Labdrü- 
sen sehr  reiche  Vogelkröpfe  zu  dispensiren,  scheint  keine  Xachah- 
mung  gefunden  zu  haben.  Hach  Tuson  ( Lancet , August  13.  1870) 
rührt  das  beste  englisch  Pepsin  von  Bullock  and  Beynolds  her.  Cor- 
visart’s  Pepsin  wird  von  Bou dault  gefertigt. 

Formen  l.A'  Poudre  nutrimenlive  composee*  *)  (Corvisart):  Pepsin. 

porci  50  Grm.,  Acid.  lactic.  3 Tropfen,  Amylum  50  Gent- 
grm. ; übelriechend ; in  Oblaten  zu  geben. 

2. *'  Sirop  de  Pepsine  (Corvisart):  vom  vorigen  6 Grm. 
und  Aq.  destill.  20  Grm.  werden  vermischt  und  die  Lö- 
sungen mit  70  Grm.  mit  Milchsäure  angesäuertem  Syrupus 
cerasorum  versetzt  (Dosis:  1 Kaffee-Löffel). 

3. #  Elixir  de  Pepsine  (Mialhe):  Pepsine  amylacee  6 Grm., 
Aq.  destill.  24  Grm.,  Vin.  gall.  album  54  Grm.,  Sacch. 
alb.  30  Grm.,  Spirit,  vini  (33%)  12  Grm.  Esslöffelweise. 

Auch  in  England  ist  Nro.  3 als  Pepsine-wine  viel  in  Gebrauch. 
Cunning  und  Eeeve  (Amer.  Journ.  m.  sc.  XCIX.  55.  1865)  behaup- 
teten, dass  15 — 20  gtt.  nach  jeder  Mahlzeit  neben  guter  Kuhmilch  jede 
Amme  ersetzen;  Dublin  J.  of  med.  sc.  p.  184.  1872.  Als  Erfinder 
des  Pepsinweins  wird  Ellis  in  Dublin  (Med.  Times  July  19.  1862) 
genannt. 


das  von  dem  mit  Wasser  gemischtem  Muss  auf  dem  Colator  Abgelaufene  mit 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron,  filtrirt,  zersetzt  den  Niederschlag  in  mit  et- 
was Salzsäure  versetztem  Wasser,  filtrirt,  fällt  abermals  mit  Natronsulfat  und 
wiederholt  Auflösen  und  Ausfällen  bis  das  resultirende  Pepsin  ganz  weiss  gewor- 
den ist.  Dann  wird  es  getrocknet  und  mit  Milchzucker  oder  Amylum  (Pepsine 
amylacee ) versetzt. 

*)  Bei  Verordnung  des  Pepsin,  bez.  des  Pepsinweines  cave:  Calcar. 
carbon.,  Magnesia  hydrico-carbon. ; Natr.  et  Kali  carbon.  et  bicarbon. ; Bismu- 
thum  subnitricum;  künstliche  Mineralwässer;  Pflanzenextrakte;  Ferri  praeparata; 
Jod.  und  Brommittel,  China,  Ratanhia,  Tannin  und  Metallsalze  überhaupt. 
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9.  Paucreatiu.  Pancreasinfus.  Pancreatine. 

Literatur;  Schiff:  Moleschott’s  Unters.  II.  345.  — CI.  Bernard:  Lebens 
de  phys.  exper.  II.  p.  170.  — Kühne:  Yirchow’s  Archiv  XXXIX.  130.  1867.  — 
Fudakowski:  Centralblatt  f.  med.  Wiss.  1867.  Nro.  35.  p.  546.  — Senator 
ebda  Xro.  29.  1868.  p.  453.  — Korowin:  ebda  Nro.  17.  p.  262.  1873.  — Da- 
nilewsky:  Yirchow’s  Archiv  XXV.  p 279.  1862.  — L.  Corvisart:  Gaz.  heb- 
dom.  de  med.  Nro.  14.  1864.  — Fies:  Archiv  f.  Holland.  Beiträge  von  Bon- 
ders u.  Berlin  1862.  III.  2.  — Psospero  Sonsino:  Imparz.  d.  Firenze.  Agost. 
16.  1872.  — Practitioner  IX.  155.  1872. — W.  Leube:  über  die  Ernährung 
der  Kranken  von  Mastdarme  aus  Leipzig,  Vogel  1872.  — Girard:  Bull,  de 
Tlierap.  LXXIII.  309.  1872. 


Die  physiologische  Wirkung  des  Pancreassaftes  ist  erst  in  neuster 
Zeit  durch  CI.  Bernard,  Corvisart,  Danilewsky,  Kühne  etc. 
genauer  studirt  worden.  Sie  ist  eine  3fache:  Umsetzung  von  Amylum 
in  Zucker,  Löslichmachung  von  Proteinkörpern  und  Emulsionirung  von 
Ketten.  Jeder  dieser  Funktionen  entspricht  ein  besonderes  Ferment; 
Danilewsky  fand  die  Mittel,  diese  auch  chemisch  zu  isoliren  (das 
eiweisslösende  F.  wird  durch  Collodium  präcipitirt).  Der  Pancreassaft 
hat  sonach  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Verdauungsvorgäuge  im  Darm 
und  diese  legte  es  nahe,  die  wirksamen  Pancreasfermente  nach  Analo- 
gie des  Pepsin  da,  wo  sie  fehlen  und  durch  ihren  Mangel  zu  Verdau- 
ungsstörungen Anlass  geben,  durch  Einführung  von  Pancreasinfus  oder 
sog.  Pancreatin  als  physiologisches  Medikament  zu  ersetzen. 

Was  wir  über  das  Vorkommen  eines  Deficits  an  Pancreasferment 
wissen,  ist  sehr  Wenig.  Physiologisch  unwirksam  ist  nach  Korowin 
und  Psospero  Sonsino  der  Pancreassaft  in  den  ersten  Wochen,  viel- 
leicht sogar  in  den  ersten  Monaten  des  Lebens.  Von  pathologischen 
Zuständen  ist  der  Diabetes  zu  nennen,  welcher  von  gewissen  Autoren 
mit  allerdings  pathologisch-anatomisch  zuweilen  nachgewiesener  Pan- 
creasatrophie  in  Zusammenhang  gebracht  worden  ist.  Wo  man  ein 
derartiges  Leiden  vermuthet,  soll  man  den  fehlenden  Pancreassaft  künst- 
lich ersetzen.  Fies  beschrieb  (a.  a.  0.)  einen  durch  Pancreasinfus  ge- 
besserten Fall  von  Diabetes  m. ; der  Pat.  ging  an  intercurrirender  Pneu- 
monie zu  Grunde. 

Physiologische  Wirkungen.  Die  Wirkungen  des  Pancreas- 
fermentes  müssen  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Besonders 
wichtig  ist  die  Emulsionirung  und  Zerlegung  der  Fette  in  Fettsäuren 
und  Glycerin  (C'l.  Bernard).  Dieselbe  kommt  nur  dem  3ten  Pancreas- 
fermente zu. 

Therapeutische  A nwendung.  Bei  den  geringen  Kenntnissen, 
welche  wir  immerhin  noch  über  die  Pancreasverdauung  besitzen,  wird 
sich  nur  eine  einzige  Indikation , nämlich  Anwendung  des  Pancreatin 
bei  Dyspepsie  kleiner  Kinder  als  physiologisch  begründet  ergeben. 

Die  Dyspepsia  infantum  (Unvermögen,  die  Amylacea  und  Fette 
der  Nahrung  zu  verdauen)  kann  zu  einer  Form  von  Tabes  meseraica 
führen , welche  allen  andern  medikamentösen  Eingriffen  Trotz  bietet. 
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Anwendung'  von  Kalbspancreas-Infus  mit;  oder  ohne  Pepsinzusatz  ist  in 
solchen  Fällen  allein  rationell,  und,  wie  aus  dem  Bericht  von  Do  bell 
( Practitioner  IX.  Octob.  p.  234.  1872)  hervorgeht,  auch  in  anschei- 
nend sehr  verzweifelten,  in  der  Regel  von  Erfolg  gekrönt.  Ueber  An- 
wendung des  Pancreasinfuses  bei  Diabetes  mellitus  liegen  noch  zu  we- 
nige Beobachtungen  vor,  um  ein  sicheres  Urtheil  über  diese  Therapie 
begründen  zu  können. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Pancreas-Emulsion  aus  frischem  Kalbspan creas  lässt  man  vom 
Apotheker  zum  jedesmaligem  Gebrauch  bereiten  und  davon  2 Theelöf- 
fel  nehmen.  Leube  (a.  a.  0.)  hat  nachdem  v.  Wittich,  Schiff  und 
Herzin  die  Wirksamkeit  und  Haltbarkeit  des  Glycerinanszuges  des 
Pancreas  nachgewiesen , letzteren  für  die  Ernährung  der  Kranken  vom 
Mastdarme  aus  angewandt. 

Ueber  R.  J.  Kirkhead’s:  „Pancreatine-Pepsine“  ( Lancel  II.  20. 
1817)  habe  ich  keine  eigenen  Erfahrungen,  glaube  jedoch,  dass  ein 
frisch  bereitetes  Kalbspancreas-Infus  allen  etwa  vorräthig  zu  haltenden 
pharmazeutischen  Präparaten  bei  Weitem  vorzuziehen  ist.  In  England 
ist  ein  Pancreatine  (von  Savory  and  Moore  143  New  Bond- 
Street,  London)  augenblicklich  viel  im  Gebrauch. 


2.  Ordnung:  Arzneimittel,  welche  den  Stoffwechsel  unter  Beförderung 
der  Ernährung  dadurch  beschleunigen,  dass  sie  das  vasomotorische  Cen- 
truin im  Hirn  (Medulla  oblongata)  reizen  und  Erhöhung  des  Blutdrucks 

bewirken. 

Reizung  des  eben  genannten  Centrum  hat  Steigerung  des  Blut- 
drucks im  gesammten  Blutgefässsysteme  zur  Folge.  Selbst- 
redend werden  sich  die  Folgen  hiervon  auch  auf  die  Blutgefässdrüsen 
in  der  Weise  geltend  machen,  dass  dieselben  stärker  secernireD.  In- 
dem nun  also  Speichel,  Magen-,  Pancreassaft  und  Galle  in  grösseren 
Mengen  abgesondert  werden,  wird  die  Verdauung,  Assimilation  und 
Blutbildung  befördert  und  die  Ernährung  des  Körpers  be- 
günstigt werden.  Da  auch  das  in  den  Nierengefässen  etc.  strö- 
mende Blut  unter  höherem  Druck  steht,  so  werden  auch  die  Excre- 
tionsorgane  eine  erhöhte  Thätiglceit  zeigen  und  die  Diurese, 
die  Schweisssecretion  etc.  vermehrt  werden.  Ausserdem  wird  sich  aber 
der  günstige  Einflusc  verbesserter  Verdauung  und  Haematose  auch  auf 
die  Innervation  geltend  machen;  die  Erregbarkeit  und  Funktionsfä- 
higheit  des  centralen  wie  peripheren  Nervensystems  wird  erhöht,  die 
Geschlechtsfunktion  vermehrt  und  der  Monatsfluss  verstärkt  werden. 
Durch  meine  ( Prager  Vierteljahrsschrift  CXX.  4.  p.  491.  1873)  Ver- 
suche mit  reinen  Bitterstoffen  wurde  deren  ausschliessliche  Wir- 
kung auf  das  vasomotorische  Centrum  bei  unverändertem  Verhalten  der 
Circulation  ( Gleichbleiben  der  Pulsfrequenz  und  Nich lafizir (werden  der 
Herznerven)  — nur  die  cardiotonischen  Nerven  werden  bei  directer  ln- 
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jection  der  Mittel  in  die  V.  jugularis  vorübergehend  paralysirt  — zuerst 
in  exakter  Weise  nachgewiesen.  Hierdurch  sind  sie  von  den  Mitteln 
der  3ten  Ordnung  streng  unterschieden. 


10.  Amara.  Bittere  Mitte!. 

Literatur  ( allgetn .) : R.  Buchheim  u.  Engel:  Beiträge  zur  Arzu  eimittel- 
lehre. Leipzig  1849.  Die  Literatur  über  die  einzelnen  Mittel  ist  hei  der  speciel- 
len  Betrachtung  derselben  angegeben. 


Die  hier  zu  betrachtenden  Droguen  stammen  von  Pflauzen,  welche 
den  Familien  der  Aroideen,  Aurantiaceen,  Euphorbiaceen , Gentianeen, 
Juglandeen,  Eichenes,  Menispermeen,  Polygaleen,  Saliceen,  Simarubeen, 
Synanthereen  und  Urticeen  angehören , ab.  Wir  werden  dieselben, 
nachdem  Einiges  über  die  mehr  oder  weniger  allen  gemeinsamen  Wir- 
kungen vorausgeschickt  ist,  nach  den  Pflanzenfamilien  zusammenstel- 
len, und  das  Wenige,  was  über  jede  zu  sagen  sein  wird,  in  der  Kürze 
angeben.  Die  botanische  Anordnung  ist  zum  mindesten  keine  willkür- 
liche ; der  die  Materia  medica  studirende  lvlinizist,  oder  sich  aus  einem 
Handbuche  Baths  erholende  praktische  Arzt  sollte  f!j  mit  dem  natür- 
lichen Pflanzensystem  bekannt  sein;  ist  dieses  der  Fall,  so  kommt  ihm 
nichts  vor,  womit  er  nicht  bereits  vertraut  wäre,  während  er  unter 
Beibehaltung  der  Eintheilung  der  Amara  nach  dem  alten  Schlendrian 
in  Amara  pura,  A.  mucilaginosa  u.  s.  w.  sein  Gedächtniss  mit  unkla- 
ren, zum  Theil  widersinnigen  Kamen  (wie  kann  z.  B.  ein  bittres  Mit- 
tel, welches  der  Hauptsache  nach  nichts  weiter  thut,  als  bei  gleichzei- 
tiger Zuführung  passender  Nahrung,  den  Ohymus  vermehren  helfen, 
ein  auflösendes  Mittel  ( Iiesolvens ) werden?;  belasten  muss.  Was 
berechtigt  uns  denn  dazu,  ganz  willkürlich  gewisse  Mittel  als  ,, Amara. 
pura “ herauszugreifen;  doch  nicht  etwa  die  Erfahrung,  dass  sie  bitterer 
als  andere  schmecken?  — gerade  bei  sehr  vielen  derselben  kommt  ne- 
ben dem  darin  enthaltenen  Bitterstoffe  auch  die  Wirkung  von  Salzen, 
namentlich  von  pflanzen-  und  salpetersaurem  Alkali,  mit  in  Betracht. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften.  Wir  haben 
es  hier,  mit  Ausnahme  des  Salicin,  mit  Pflanzentheilen : Wurzelstöcken, 
Blättern,  Blüthen  und  Binden  zu  thun.  Da  neben  dem  Bitterstoff  noch 
andere  nicht  indifferente  Bestandteile , wie  ätherische  Oele , anorgani- 
sche flnd  Pflanzen-Säuren , Gerb-  und  Extraktivstoffe,  Salze  etc.  in  den 
als  bittere  Mittel  angewandten  Droguen  vorhanden  sind , so  kann  auch 
die  Wirkung  der  einzelnen  Amara  mit  derjenigen  der  anderen  niemals, 
genau  übereinstimmen.  Oft  sind  wir,  da  die  wenigsten  sogenannten 
„wirksamen  Substanzen“  der  Amara  isolirt , und  ( keine  einzige  dersel- 
ben) nach  den  Methoden  der  modernen  Physiologie  untersucht  worden 
sind,  nur  im  Stande  zu  errathen,  welchem  Princip  das  eine  oder  an- 
dere Mittel  seine  Wirkung  auf  den  gesunden  oder  kranken  Organis- 
mus verdankt.  Chemisch  betrachtet  sind  die  sogenannten  Bitterstoffe 
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indifferent  oder  zeigen  den  Charakter  schwacher  Säuren.  Ein  Alkaloid 
neben  dem  Bitterstoffe  ist  nur  in  der  Calumba- Wurzel  enthalten. 

Physiologische  Wirkungen:  Unter  allen  hier  zu  betrachten- 
den Substanzen  findet  sich  kerne,  welche,  selbst  in  grossen  Dosen  ge- 
geben, den  Kamen  eines  Giftes  verdiente.  Was  über  ihre  Wirkungen 
bisher  ermittelt  worden  ist,  ist  herzlich  wenig.  Den  bitterea  Stoffen 
kommt  eine  energische  Affinität  zu  bestimmten  Organbestandtheilen  oder 
thierischen  Flüssigkeiten  nicht  zu.  Sie  vermehren  höchstens  gewisse 
Secretionen  (sicher  die  Speichelabsonderung,  sehr  wahrscheinlich  auch 
die  des  Magensaftes),  begünstigen  also  die  Chymifikation  der  eingeführ- 
ten Speisen,  und  können  auf  diese  Weise  bewirken,  dass,  normales 
Yonstattengehen  der  Aufsaugung  vorausgesetzt,  auch  meh»  Chylus  ge- 
bildet wird  und  der  Stoffansatz  sich  mehrt.  Auf  den  gesunden  Orga- 
nismus äussern  mässige  Dosen  von  den  Unten  zu  erörternden  Modifika- 
tionen des  Blutdrucks  und  einer  vorübergehenden  Herabsetzung  der  Er- 
regbarkeit der  cardiotonischen  Nerven  abgesehen  (H.  Köhler),  gar  keine 
entfernte  Wirkungen ; beim  Daniederliegen  der  Verdauung  dagegen 
bringen  sie,  vernünftig  angewandt,  eben  durch  die  Vermehrung  der 
Verdauungssäfte  (eine  Erhöhung  der  Wirksamkeit  der  letzteren  hat 
ihre  Gegenwart  im  Darmtractus  nicht  zur  Folge  (Buchheim)),  Anre- 
gung der  Funktionen  des  Magens  und  Darms  zu  Stande,  welche,  pas- 
sende Begelung  der  Diät  vorausgesetzt,  die  Ernährung  zu  bessern  und 
dem  Verfall  der  Kräfte  vorzubeugen  vermag.  Aus  diesem  Grunde 
werden  Amara  als  Unterstützungsmittel  bei  Behandlung  vieler  erschö- 
pfenden Constitutionskrankheiten  angewandt.  Einige  Bitterstoffe  ver- 
nichten die  Existenz  kleiner  Thiere  (z.  B.  die  Quassia,  wel- 
che als  Fliegenmittel  dient);  ob  ihnen  ebenso  das  Vermögen,  klein- 
ste Organismen  und  Gährungserreger  zu  tödten,  innewohnt,  wie  dem 
Chinin,  Strychnin  u.  a.  Alkaloiden,  ist  exakt  nicht  bewiesen.  Der 
Nutzen,  welchen  gewisse,  später  zu  nennende  Amara,  zur  Zeit  der  von 
dem  ersten  corsischen  Usurpator  verhängten  Continentalsperre  als  Chi- 
ninsurrogate bei  Behandlung  des  Wechselfiebers,  brachten,  könnte  viel- 
leicht auf  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  hindeuten.  Gehen  wir  die 
Organe  des  Körpers  betreffs  der  Art  und  Weise  wie  dieselben  durch 
die  Wirkung  der  Amara  beeinflusst  werden,  der  Reihe  nach  durch,  so 
können  wir  das  Wenige  darüber  Bekannte  in  den  nachstehenden  Punk- 
ten zusammenfassen : 

1.  Auf  die  äussere  Haut  sind  bittere  Mittel  (in  Decoct  oder  In- 
fus aufgestrichen)  ganz  wirkungslos ; ihr  Contakt  mit  Schleimhäuten 
hat,  nach  dem  Verhalten  der  Mundschleimhaut  zu  schliessen,  Vermeh- 
rung der  Secretion  derselben  zur  Folge. 

2.  Im  Munde  verursachen  sie  einen  bitteren,  herben  Geschmack 
und  vermehrte  Speichelabsonderung;  den  Appetit  steigern  sie  nur  bei 
Kranken,  namentlich  an  atonischer  Verdauungsschwäche  Leidenden. 
Werden  sie  lange  und  in  zu  grossen  Dosen  angewandt,  so  ist  Abnah- 
me des  Appetits  die  Folge. 

3.  Ebenso  vermehren  sie  unter  Erzeugung  vermehrten  Hunger- 
gefühls bei  Einverleibung  kleiner  Gaben,  die  Absonderung  des  Ma- 
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gen-  und  Darmsaftes  und  beugen  vielleicht  perversen,  in  demselben 
Flat/,  greifenden  Gährungsvorgängen  vor.  Bei  Gesunden  beschränkt  sich 
die  Wirkung  der  Amara  hierauf,  bei  Kranken  dagegen  hat  diese  Beförde- 
rung der  Ohymifikation  sowohl  für  den  Darmcanal  (örtliche),  als  für  die 
Ernährung  und  das  Allgemeinbefinden  in  die  Augen  fallende  günstige 
Wiikungen.  Die  Peristaltik  und  Secretion  des  Darmcanals  und  somit 
die  Stuhlausleerungen  werden  angeregt,  und  die  Ernährung  — bei  pas- 
send angeordneter  Diät — hebt  sich.  Alles  dieses  gilt  aber  nur  für  kleine 
und  massige  Dosen,  werden  diese  oft  und  bedeutend  überschritten,  so 
kommt  es  zu  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Diarrhö,  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Bezeichnung  der  Amara  ,,als  kräftigende  Mittel“  an  sich  nichts 
weniger  als  zutreffend  ist.  In  grossen  Dosen  und  lange  angewandt 
rufen  nämlich  alle  bittren  Mittel  Magen-  und  Darm-Oatarrh  hervor ; 
dass  diese  Affection  nichts  mit  Besserung  der  Ernährung  und  des 
Kräftezustandes  zu  thun  hat,  liegt  auf  der  Hand.  Man  muss  daran 
denken,  dass  eine  abnorm  copiöse  Secretion  der  Verdauungssäfte  nicht 
nur  mit  Verschlechterung  des  Secretes,  sondern  auch  mit  Störungen  in 
den  Punktionen  des  Magens  und  Darms  verbunden  zu  sein  pflegt. 

4..  fiüi  die  Desorption  der  Amara,  bez.  den  Uebergang  dersel- 
ben  in  die  Blutbahn,  spricht  die  Thatsache , dass  sie,  z.  B.  Gentianin 
(Pereira  mat.  med.  II.  p.  895)  im  Harn  und  a.  Secreten  wiedergefun- 
den worden  sind  und  diesen  (z.  B.  dem  Harn  und  Schweiss)  einen  in- 
tensrv  bittren  Geschmack  ertheilen.  Ob  die  Bitterstoffe  ebenso  wie  die 
Alkaloide  als  Albuminat- Verbindungen  zur  Desorption  gelangen,  oder 
in  einer  andern  Form,  ist  eben  so  wenig  bekannt,  als  die  Verände- 
rungen, welche  sie  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes  be- 
dingen. 

5.  Ganz  im  Dnklaren  befinden  wir  uns  darüber,  ob  einzelne  Ab- 
sonderungen, z.  B.  Harn  und  Galle,  nach  dem  Gebrauch  der 

mara  vermehrt  werden.  Auch  eine  Vermehrung  des  Harnstoffge- 
haltes des  Harns  zufolge  genannter  Medikation,  welche  von  gewissen 
Autoren  behauptet  worden  ist,  wurde  exakt  nicht  nachgewiesen.  Die 
eobachtete  Zunahme  des  Harnvolumens  dürfte  bei  vielen  bitteren  Mit- 
ln  nicht  auf  ihr  bitteres  Princip,  sondern  auf  ihren  Gehalt  an  pflan 
zensauren  und  salpetersauren  Alkalien  zurückzuführen  sein.  Einschlä- 
gige v ersuche  mit  reinen  wirksamen  Substanzen  aus  bittern  Mitteln  sind 
vordem  in  exakter  Weise  von  Niemand  angestellt  worden.  In  wel- 
cher Weise  sich  die  Zusammensetzung  des  Harns  nach  Gebrauch 
ci  Amara  ändert,  ist  ebenfalls  nicht  ermittelt  worden.  Exaktere  Un- 
tersuchungen über 

6.  Herzbewegung  und  Blutdruck  finden  sich  in  der  älteren 
wie  in  der  neueren  Literatur  nirgends  verzeichnet.  Im  Allgemeinen 
naben  die  älteren  Autoren  nach  grossen  Dosen  Zunahme  der  Pulsfre- 
quenz, Palpitationen,  Athemnoth  beobachtet;  eine  Analyse  dieser  Sym- 
ptome auf  dem  Wege  des  Experiments  jedoch  nicht  gegeben;  man  vgl. 
Barbier  bei  Pereira  II.  p.  895.  Traube  hält  nach  einer  Notiz  in 
Nothnagels  Arzneimittellehre  (p.  444)  es  nicht  für  undenkbar,  dass 
ebenso  wie  sich  in  Fällen  gestörter  Compensation  bei  Herzklappenfeh- 
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lern  unter  Digitalisgebrauch  mit  Zunahme  der  Spannung  im  arteriellen 
System  Hydrops  u.  nebst  andern  Symptomen  auch  der  daniederliegende 
Appetit  bessert,  die  Amara  auch  bei  atonischer  Verdauungsschwäche  durch 
Steigerung  des  Seitendrucks  in  den  Arterien  vermehrte  Secretion  des 
Magen-  und  Darmsuftes  und  somit  Anregung  der  Funktionen  genann- 
ter Organe,  Besserung  des  Appetites  und  der  Verdauung  bedingen. 
Eine  experimentelle  Prüfung  dieser  geistreichen  Hypothese  des  um  das 
Studium  der  auf  das  Herz  wirkenden  Medikamente  hochverdienten  For- 
schers für  wichtig  haltend,  habe  ich  eine  leider  noch  nicht  sehr  lange 
Reihe  von  Manometerversuchen  mit  in  die  V.  jugularis  eingespritzten 
Bitterstofflösungen  (Cetrarin  und  Colombin)  angestellt.  Es  fand  sich 
dabei,  dass  die  Frequenz  der  Herzschläge  durch  den  Uebergang  der 
genannten  Substanzen  ins  Blut  bis  kurz  vor  dem  Tode  nicht  geändert 
wird. 

Der  Blutdruck  sinkt  erst  um  8-20  Millim.  Hg.,  steigt  jedoch  spä- 
te!- 12—18  Millim.  Hg  über  die  normale  Höhe.  Die  Ursache  des  Ab- 
sinkens, welches  auch  nach  Rückenmarks-  und  Vagusdiscision  eintritt, 
ist  im  Herzen,  die  des  Ansteigens  des  Blutdrucks,  welche  nach  Rücken- 
marksdurchschneidung  ausbleibt,  ausserhalb  des  Herzens  zu  suchen. 
Das  Ansteigen  nach  Injection  von  Cetrarin  und  Colombin  kann  nur  aut 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrum  zurückgeführt  werden.  Davon, 
dass  die  zum  Ansäuern  der  Lösung  benutzte  Essigsäure  am  Zustande- 
kommen der  Blutdrucksteigerung  irgend  welchen  Antheil  habe,  kann  keine 
Rede  sein.  Das  primäre  Absiuken  anderseits  kommt  auch  nach  zuvor 
(durch  Atropin!)  bewirkter  Paralysirung  der  Vagusendigungen  im  Her- 
zen zur  Beobachtung  und  hat  sowohl  säurefreie  Cetrarinlösung  als  mit 
wenig  Essigsäure  versetztes  und  in  die  V.  jugularis  injizirtes  destillir- 
tes  Wasser  dieses  Absinken  des  Blutdrucks  zur  Folge.  Die  Wirkun- 
gen des  Bitterstoffs  einer-  und  der  Säure  (bei  Einspritzung  angesäuer- 
ter Cetrarin  oder  Colombinlösungen)  anderseits  werden  sich  sonach  rück- 
sichtlich dieses  Absinkens  combiniren.  Letzteres  ist,  da  Reizung  der 
Vagusendigungen  als  Ursache  auszuschliessen  ist,  in  einer  vorüberge- 
henden Paralysirung  der  dem  Tonus  des  Herzmuskels  vorstehenden  Ner- 
ven zu  suchen.  Tageblatt  der  46.  N.  F.  Versammlung  zu  Wiesba- 
den 1873.  p.  70. 

7.  Die  Temperatur  sank  nach  Injection  des  Cetrarin  über  1“  C. ; 
ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  die  Kaninchen  lange  auf  dem  Halter 
befestigt  waren,  ehe  das  Thermometer  in  das  Rectum  eingeführt  a\  ui  de, 
dieses  Sinken  also  nicht  als  Folge  der  Angst  aufgefasst  werden  darf. 
Anderweitige  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  finden  sich  nicht  a or 
und  erwähne  ich  der  meinigen  nur,  weil  sie,  sotern  viele  bittere  Mit- 
tel ehemals  als  Antipyretica  gebraucht  wurden,  mir  nicht  ganz  uninter- 
essant zu  sein  scheinen. 

8.  Die  Wirkung  der  Amara  auf  centrales  und  peripheres  Ner- 
vensystem ist  ebenfalls  von  kimmerischem  Dunkel  umhüllt.  Gentia- 
nin , Lupulin,  Quassin  und  das  Alkaloid  Berberin  der  Columbo- Wurzel 
(Berberin  sicher!)  sollen  das  Nervensystem  beeinflussen.  Was  darüber 
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bekannt  geworden  ist,  werden  wir  bei  spezieller  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Mittel  anzuführen  Gelegenheit  finden. 

9.  Ueber  eine  Beeinflussung  der  Respiration  seitens  der  Amara 
ist  nichts  festgestellt. 

Allgemeine  Indikationen  für  die  therapeutische  Anwen- 
dung der  Amara  in  Krankheiten  ergeben  sich  bei  dem  fragmentaren 
Wissen,  welches  wir  über  deren  physiologische  Wirkungen  besitzen 
nur  wenige,  nämlich  1)  Beseitigung  von  Dyspepsien,  ins  Beson- 
dere der  atonischen  Verdauungsschwäche  (zu  welchem  Zweck 
alle  Amara,  in  erster  Linie  aber  Absinth,  Calamus,  Colombo,  Gentiana, 
Lichen  Isl. , Quassia  und  Taraxacum  empfohlen  sind)  und  der  Folge- 
erscheinungen von  Dyspepsien,  z.  B.  des  davon  abhängigen 
Schwindels  ( Verlige  stomacul.;  Trousseau  & Pidoux  II.  p.  535); 
und  2)  der  durch  lange  Verdauungsstörung  bedingten  fehler- 
haften Ernährung.  Da  ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Constitutions- 
krankheiten,  welche  von  Verdauungs-  und  Ernährungsanomalien  beglei- 
tet sind,  durch  Beseitigung  der  letzteren  Besserung  erfährt,  so  hat 
mau  Amara,  n.  b.  stets  neben  passenden  Nahrungs - oder  anderen  Arz- 
neimitteln , wie  Eisen , Alkalien , Kalkpräparaten , Leberthran  u.  s.  w., 
gegen  solche  Krankheiten  nicht  zur  Erfüllung  der  Indicatio  morbi,  son- 
dern behuts  Aufbesserung  der  Verdauung  und  Ernährung  in  Gebrauch 
gezogen.^  So  bei  Scrofulose,  Quassia,  Gentiana,  Menyanthes  trifol. 
und  Hopfenpräparate , bei  Tuberkulose:  Lichen  Islandicus,  Tussilago 
Farfara;  bei  Scorbut:  Fieberklee  etc.  3)  Die  Behandlung  des  Er- 
brechens bei  Dyspepsia  potatorum,  der  Dyspepsie  begleitenden  Diar- 
rhöen durch  Amara,  namentlich  Colombo,  fällt  mit  derjenigen  der  Dys- 
pepsie zusammen.  Als  wurmtreibende  Mittel  wendet  Enzian  und  Wer- 
muth  jetzt  Hiemand  mehr  an. 

4)  Bei  asthenischem  Fieber  werden  Amara  andern  Mitteln  als 
Adjuvantien  beigegeben;  Chinin  zu  ersetzen  sind  sie  nicht  im  Stande, 
und  ist  daher  auch  der  Gebrauch  der  ehemals  gerühmten  bittern  Mittel 
wie  Centaurea,  Cnicus,  Cascariila,  Gentiana,  der  Herba  millefolii  und 
des  balicin  als  Febrifuga  gegenwärtig  gänzlich  verlassen. 

Dass  sich  endlich  bei  Aufbesserung  der  Ernährung  und  des  Tonus 
Überhaupt  auch  die  Secretionen  vermehren  werden,  ist  a priori 
-anzunehmen ; falsch  aber  ist  es , Amara , welche  erstere  Indikation  er- 
füllen, als  Emmenagoga  (Absynth,  H.  millefolii),  gallen-  (Taraxa- 
cum)  oder  schweisstreibende  Mittel  betrachten  und  auwenden  zu 
wollen. 

Contraindikationen  des  Gebrauchs  der  Amara  sind  im  All- 
gemeinen : belegte  Zunge , Bestehen  chronischer  Gastritis , eines  Ulcus 
tho^1011^’  6^neS  ^ar“noma  ventriculi  etc.  und  ausgesprochene  Ple- 

Wir  gehen  hiernach  zur  speziellen  Betrachtung  der  nach  den 
rflanzenfamilien , welchen  sie  zugehören,  geordneten  bitteren  Mittel 
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I.  Klasse. 


10.  Amara. 


I.  Aroideae.  (VI.  1.  Linn.) 

Radix  Calami  aromatici.  Kalmuswurzel.  Sweel  Flag.  Acore. 

Literatur : Aeltere  und  Geschichte  bei  Merat  et  de  Lens  I.  p.  321.  V fi- 
del: Diss.  de  Calamo  aroinat.  Jen.  1718.  — TrommsdorPs  Journ.  XV  III.  2. 
110.  — Horn:  Archiv  f.  m.  Erf.  VIII.  p.  301.  1895  — Rave:  Beobachtungen 
nnd  Schlüsse  a.  d.  pr.  Arz.  W.  1790.  Bd.  I.  — Endlicher:  rned.  chirurg.  Z. 
1808.  Nro.  97.  p.  402.  — Pfeuffer:  Marcus:  Ephemeriden  IV.  3.  p 223.  — 
Horn  im  Archiv  III.  p.  310.  1S03.  — Frankenf'eld  in  Hufeland’s  Journ.  XXII. 
4.  p.  80.  1805.  — Schneider:  ebda  XCI.  71.  1840.  — Koyle:  Essay  on  the 
Antiq.  of  Hindoo  med.  p.  333.  — Schnedermann:  Ann.  ehern,  u.  Pharm. 
XLI.  374.  — Ainslie:  Mat.  Indica  I.  417. 


Calamus  ist  das  ayogov  des  Dioscorides  ( Pereira ),  während  v.u- 
lajiog  dQWj.mxLy.6q  desselben  nach  Royle  (p.  580)  Andropogon  Cala- 
mus aromaticus  darstellt. 

Der  Kalmus  ist  eine  bei  uns  an  Flüssen  und  Seen  häufig  vorkom- 
mende Pflanze.  Die  Drogue  ist  das  zusammengedrückte,  etwa  dau- 
mendicke und  durch  abgestorbene  Blattscheiden  geringelte  Rhizom.  Die 
Unterseite  ist  durch  abgetrennte  Nebenwurzeln  genarbt ; der  Kalmus 
riecht  aromatisch  und  kommt  ungeschält  oder  geschält  vor.  Mit  dem 
wirksamen  Bestandtheil , einem  grüngelben  ätherischen  Oel  von  0,89 — 
0,98  spez.  Gew.  sind  Versuche  an  Thieren  nicht  angestellt  worden. 

Die  therapeutische  Anwendung  geschieht  nach  den  Indikatio- 
nen der  Amara.  Am  meisten  ist  Calmus  noch  zur  Anregung  der  Ma- 
genfunctionen bei  chronischen  Constitutionskrankheiten,  wie  Gicht  (Rave, 
Endlicher,  Pfeuffer),  Scrofulose,  Rhachitis  (Frankenfeld  a.  a.  O.), 
Scorbut  (L.  Hoffmann  Abh.  vom  Scharbock  1782)  und  bei  Dyspep- 
sien, bez.  atonischer  Verdauungsschwäche  (Horn  u.  A.) , gegeben  wor- 
den. Sein  Ruf  als  Febrifugum  (Wedekind)  und  Wurmmittel  hat  sich 
ebensowenig  erhalten,  als  die  ehemals  beliebte  externe  Anwendung  des- 
selben bei  Brand  und  Geschwüren  aus  dyskrasischer  Ursache  (Horn). 
Justamond:  Sammlung  auserl.  Abh.  f.  pr.  Aerzte  XII.  447;  Pe- 
reira II.  p.  610.  Emp'fehlenswerth  ist  ein  Zusatz  von  J/2 — 2 Q zu 
einem  (Malz-) Bade  für  scrofulose,  rhachitische,  atrophische  Kinder.  Die 
Beobachtung  in  praxi  lehrt,  dass  derartige  Bäder  neben  Regelung  der 
Diät,  Aufenthalt  der  Kinder  in  reiner  Land-  oder  Waldluft  und  andern 
Mitteln  (namentlich  Kalle-  und  Eisen-Pr.)  Vorzügliches  leisten. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Tr.  Calami  arom.  Ph.  G.  (1:5).  Dosis  20-G0  Trpf.  2.  Extr.  Calami 
aromat.  Dosis  0,3— 0,6. 

Kalmus  ist  Bestandtheil  zahlreicher  zum  Appetit  reizender  Liqueure,  des 
, fKalmüsers“ , des  „Kräutermagens“.  Als  Medikamente  zum  innern  Gebrauch 
werden  seine  Präparate  nur  noch  verschwindend  selten  verordnet. 
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II.  Aurantiaceae.  (VIII.  2.  Linn.) 

Aurantii  et  citri  praeparata.  Pomeranze  und  Citrone.  Orange 

peel.  Orange  amere. 

Literatur:  Ebn  Beithai-:  edit.  Sontheimer  II.  545.  — Imbert-Gour- 
beyre:  Canstatt’s  Jahresbericht  pro  1853  p.  158  Gaz.  de  Paris  38.  39.  1853.  — 
Hannon:  Presse  med.  1854  6.  — Mitscherlich:  Preuss.  VereinsZ.  19.  22. 
1848.  — Werlitz:  Observat.  de  olei  citri  aetherei  usu.  Berol.  1828.  — Nie- 
berding:  de  natura  olei  cort.  aurant.  Berol.  1863.  — Blottiere  Bull,  gener. 
de  Therap.  LXIX.  p.  549.  Decbr.  1865.  — Ueber  die  rein  chemische  Literatur 
vgl.  Husemann  Pflanzenstoffe  p.  1105. 


Die  Apfelsine  wurde  später  als  die  Oitrone  aus  Ostasien  nach 
Europa  gebracht  und  acclimatisirt.  Dieses  geschah  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten christlicher  Zeitrechnung.  In  der  arabischen  Materia  medica 
spielten  die  gen.  Präparate  als  Mittel  gegen  Kolik  und  Würmer  eine 
grosse  Rolle.  1520  gelangte  Citrus  Bergamia  durch  Juan  de  Castro 
nach  Spanien  und  von  da  weiter  nach  Westindien  und  den  spanischen 
Colonien. 

Alle  hier  zu  betrachtenden  Droguen  stammen  entweder  von  der 
Orange,  Citrus  vulgaris  et  Bergamia,  oder  von  der  Citrone: 
Citrus  Limonum  Risso  (ehemals  ,,Ciir.  medica “)  ab.  Mehrjährige 
Erfahrungen  in  Repetitorien  haben  mich  davon  überzeugt,  dass  die  Au- 
rant. praepar.  ihrer  Abstammung  nach  von  den  meisten  Medizinern, 
durcheinander  geworfen  werden.  Ich  gebe  daher  eine  Uebersicht  der 
Droguen  von  C.  vulgaris  und  C.  Limon.  in  tabellarischer  Form. 

a.  Citrus  vulgaris. 


Citrus  aurant.  var.  amara  Linn.  Orange  amere. 


a.  Citrus  vulgaris 

während  des  Bliihens  und  des  Ansetzens  unreifer  Früchte : 

Blätter : 

Folia  aurant.  3— 4" 
lange  lederartige,  im- 
mergrüne,ovale  durch- 
scheinende, punctirte, 
mit  flügelförmigen 

Fortsätzen  an  der  Ba- 
sis versehene  Blätter. 
Riechen  gewürzhaft. 
Ehemals  zu  Thee;  2 
Grm.  auf  1 Tasse. 

Blüthe : 

Flores  Aurant. : le- 
derartige , fünfzackige 
Kelche.  Fleischige  Blu- 
menblätter mit  zahlrei- 
chen verwachsenen 

Staubfäden:  Davon  of- 
fizinell : 

1.  Fl  or.au  ran  t.  selbst 

und 

2.  01.  Neroli:  äth. 

Oel  derselben. 

3.  Aq.  florum  K a- 
phae:  das  über  den 
Blüthen  dcstillirte 
W asser. 

Frucht  : 

Fruct.  aurant.  im- 
maturi  ( unreife ) Po- 
meranze; klein;  grau- 
grünsrundlich; Hesper- 
idin enthaltend. 
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ß.  Citrus  vulgaris  nach  dem  Reifen  der  Frucht. 

Früchte:  Aurantia  amara;  kugelförmig,  2 — 3"  im  Durchmesser; 
rothgelb  punktirt,  8—  12lacherig;  Mark  von  bittersaurem  Geschmack. 
Enthält  in  der  Rinde 

Aetherisches  Oel:  01.  cortic.  aurant. 

Die  abgeschälte,  getrocknete,  ölreiche  gelbe  Aussenschicht  der 
Rinde  ist  Flavedo  cort.  aurant.  Cfr.  pharmaz.  Präparate. 

b.  Citrus  Limouum  Risso. 

Fructus  citri,  reife  Frucht:  Cilrone,  Limone,  Lemon. 

Kur  die  Schale  der  bekannten  Frucht,  und  zwar  die  äusserste 
gelbe  Aussenrinde  dient  als  ,,  Flavedo  cort.  Citri “ zu  Arzneizwecken. 
Darin  enthalten  ist  ätherisches  Oel. 

1.  Oleum  citri  (ehemals  01.  de  cedro),  frich  farblos, 
angenehm  riechend , neutral  dem  Terpentinöl  poly- 
mer und,  wie  dieses  für  Thiere  (Mitscherlich, 
Werlitz)  ein  heftiges  Gift.  Daraus  wird 

2.  Eleaestocharum  citri  (cfr.  pharmaz.  Präp.)  be- 
reitet. 

Von  der  ausserdem  in  den  Früchten  enthaltenen  Citronensäure 
wird  anderwärts  die  Rede  sein. 

Physiologische  Versuche  an  Thieren  wurden  nur  mit  dem 
Oleum  citri  nach  Methoden  angestellt , welche  den  Ansprüchen  der 
modernen  Wissenschaft  nicht  mehr  genügen  können.  Mitscherlich 
wies  nach,  dass  das  Citronenöl  zu  30  Grm.  ein  Kaninchen  in  24  Stun- 
den tödtet;  dass  dabei  die  Muskelirritabilität  erhalten  bleibt,  dass  Ner- 
ven  durch  ihren  Contakt  mit  äth.  Oel  sofort  funktionsunfähig  werden, 
und  bei  Kaninchen  nach  Injection  weniger  Tropfen  ätherischen  Oeles 
tetanische  Starre  der  Muskeln  und  Sensibilitätslähmung  zu  Stande 
kommt.  In  das  Blut  und  den  Urin  geht  Citronenöl  über.  Ganz  un- 
bekannt sind  die  Wirkungen  des  Hesperidin  (Stoffes  in  der  unreifen 
Fruchtschale  von  C.  vulgaris).'  Lebreton  ( Journ . de  Pharmacie  et  de 
Chimie  2.  XIV.  377)  stellte  es  in  krystallinischer  Form  dar. 

Therapeutische  Anwendung  finden  die  Pomeranzen-  und  Ci- 
tronenpräparate  lediglich  noch  als  sog.  Stomachica;  der  Syrup  und 
das  zusammengesetzte  Elixir  sind  beliebte  Präparate;  ebenso  häufig  wird 
statt  derselben  Pomeranzenliqueur  genommen , welcher  zu  gleichem 
Zweck  dient.  Aus  Holland  kommt  die  Curaqaorinde,  welche  von  einer 
Varietät  der  Citrus  vulgaris  stammt  und  ebenfalls  zu  Schnaps  verar- 
beitet wird.  Rücksichtlich  der  Anwendung  gen.  Präparate  gelten  alle 
im  allgemeinen  Theile  erörterten  Indikationen  und  Contraindikationen. 
Diuretische  Eigenschaften  sollen  dem  Citronenöl  zukommen  {wie  dem 
Terpentinöl );  in  praxi  wird  davon  kein  Gebrauch  gemacht;  Aq.  flor. 
Naphae,  01.  Neroli,  citri,  Bergamottae  dienen  der  Hauptsache  nach  zu 
culinarischen  Zwecken,  bez.  Zubereitung  feinen  Backwerks  u.  s.  w. 
Hysterische  mit  01.  aeth.  aurant.  behandeln  zu  wollen,  wie  Stille 
(/.  572)  angiebt,  wird  wohl  zur  Zeit  Niemand  mehr  einfallen. 
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Pharmazeutische  Präparate. 


I. 

II. 

III. 


Formen : 


IV. 


V. 


Die  unreifen  Früchte  von  Citrus  vulgaris,  als  Fruct. 
aurantii  immaturi.  Dosis:  1 — 2 Grm.  — mehr  zur  Be- 
reitung von  „Bischofsessenz‘1. 

Folia  Aurantii  Ph.  G.  4 — 12  Grm.  zum  Infusum. 
Cortex  fructus  aurantii,  gelbe  Schale  der  reifen  Po- 
meranze; als  Flavedo  corticis  aur.  {vgl.  oben)-,  dar- 
aus wird  bereitet : 

1.  Oleum  corticis  aurant.  Ph.  G. ; Dosis:  1/2 — 2 

Tropfen ; unnütz. 

2.  Extr.,  aurantii  corticis.  Ph.  G.  Mit  Weingeist 
und  Wasser  ausgezogen;  Dosis:  1/2 — 2 Grm.  Con- 
sist.  2. 

3.  Syrupus  corticis  aurant.  2 Pomeranz.  Schale, 
14  Weisswein,  18  Zucker,  theelöffelweise.  Das 
Präparat  des  Codex  wird  mit  Alkohol  von  60% 
bereitet. 

4.  Tinctura  corticis  aurant.  Ph.  G.  (1:5).  Dosis: 
20 — 60  Tropfen.  (Temture  d'ecorce  d’’ orange  atnere 
ist  ebenso  bereitet;  die  östen\  Ph.  verwendet  die 
Flavedo.) 

5.  Elixir  aurantiorum  composit.  Ph.  G.  Hoff- 
mann’sches  Magenelixir:  6 Pomeranzensch. , 2 Zim- 
metcassie,  1 kohlensaures  Kali,  48  Xereswein  wer- 
den 8 Tage  lang  macerirt  und  der  Colatur  1 Theil 
Extr.  Gentianae,  Absinthii,  Trifolii  fibrini  und  Casca- 
rillae  zugesetzt.  Dosis : theelöffelweise. 

6.  Elixir  amarum.  Ph.  G.  Essentia  amara:  Trif. 
febrin.,  Pomeranzenschalen  ^ 2 Th.  in  Pfeffermünz- 
wasser und  Weingeist  aa  16  nebst  1 Theil  Spirit, 
aeth.  Dosis : ebenfalls  theelöffelweise. 

Flores  aurantii.  Ph.  G.  Aus  der  Blüthe  wird  bereitet 

7.  01.  florum  aurantii  {Ol.  Neroli ).  Dosis:  V2 — 
2 gtt. 

8.  Aq.  florum  aurantii  s.  Naphae.  Dosis:  thee- 
löffelweise. 

9.  Syrupus  florum  aurantii.  9 Zucker,  5 Pome- 

ranzenblüthenwasser  (8).  Dosis : thee-  und  esslöf- 

felweise. 

Früchte  von  C.  Limonum.  Fructus  citri  und  Fla- 
vedo citri.  Dosis:  V2 — 2 Grm.  Daraus: 

10.  Oleum  citri  s.  de  Cedro.  Dosis:  % — 2 gtt. 
Eleosaccharum  citri  auf  2 Grm.  Zucker  1 Tropfen 
01.  citri. 
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III.  Euphorbiaceae.  (XXL  8.  Linn.) 

Cortex  (Jascarillae.  Cascarilla.  Cascarille.  Cascarill- 
Rmde. 

Literatur:  Böhmer:  Biss,  de  cortice  Cascarill.  Hai.  1738.  — Po  in  et- 
histoire  des  drogues ; Appendix  ä la  3me  Partie.  - Völkel:  Ann.  Chem.  u. 
Pharm.  XXXV.  306.  — Duval:  ßuchner’s  Repertor.  89.  p.  315.  — Duval- 

mU1Tn  ^e0Pharmacie  (3)-  VH-  95-  Aout  1845.  - Iledenus:  Deutsche  Klinik 
oy.  4U.  lool. 


Die  aut  den  Bahama-Inseln  und  Jamaica  wachsende  Mutterpflanze 
der  Gascarille  (Croton  Eluteria)  wurde  nach  Pomet  zuerst  1670  durch 
Legras  von  Südamerika  nach  Europa  gebracht.  Sie  galt  als  Fieber- 
mittel und  wurde  vielfach  mit  Chinarinde  combinirt.  Stisser  (Acta 
laboratoni  chem.  ^ Specimen  2.  Helmstadii  1693)  (bei  Hoffmann  Op. 
omn.  suppl.  II.  705)  schrieb  die  erste  Monographie  darüber #).  Er 
wollte  Gicht,  Scorbut,  Phtisis  u.  a.  Krankheiten  damit  geheilt  haben. 
Cascarille  wurde  damals  als  wohlriechende  Ingredienz  dem  Ta- 
back  zugesetzt  und  glaubte,  man  ausserdem,  durch  Rauchenlassen 
solcher  Cigarren  Asthma  heilen  zu  können. 

Die  Drogue  stellt  federkiel-  bis  fingerstarke  , 3 — 4"  lange , häufig 
zerbrochene  Röhren  mit  festen,  1"'  dicken  AVänden  dar.  Die  Kork- 
schicht ist  weissgrau  mit  vielen  Querrissen  und , nach  Art  der  China- 
linde,  mit  zahlreichen  Cryptogamen  besetzt.  Letztere  geben  ihr  oft 
ein  gesprenkeltes  Aussehen , indem  der  weissgraue  Belag  der  Kork- 
schicht mit  schwarzen,  getrocknetem  Mäusekoth  gleichenden  Flecken 
ubersät  erscheint.  Erwärmt  riecht  Cascarilla  vanilleähnlich.  Die  In- 
nenrinde ist  chokoladenbraun,  streifig  und  mit  zahlreichen  Harzzellen 
versehen;  Geschmack  bitter,  gewürzhaft,  brennend.  Trommsdorf 
fand  in  der  C.  ätherisches  Oel  1.6;  Harz  von  bitterem  Geschmack  15.1; 
Bitterstoff  mit  Spuren  von  Chlorkalium  und  65,6  Holzfaser. 

Wirksam  sind  das  von  Duval  rein  dargestellte  Cascarillin  und 
ätherisches  Oel. 

Physiologische  Untersuchungen  über  die  wirksamen  Be- 
standtheile  fehlen. 

Die  therapeutische  Anwendung  beschränkt  sich  auf  diejeni- 
gen Fälle  von  atonischer  Dyspepsie,  welche  mit  Durchfall  verlaufen 
und  nicht  selten,  namentlich  im  Gefolge  von  Ruhr  oder  Typhus  be- 
obachtet werden.  Aufhören  aller  Entzündungsvorgänge  im  . Darm  wird 
dabei  vorausgesetzt.  Auch  Dyspepsien  nebst  Durchfall,  welche  Schwä- 
chezustände begleiten,  werden  durch  Cascarilla  nicht  selten  gehoben. 


) Du  val  nennt  als  Verfasser  der  ersten  Monographie  über  ,, Cascarilla" : 
Vincent  Garcias-Salat;  er  schrieb:  Unica  quaestiuncula,  in  qua  examinatur 
ae  quarango,  vulgo:  „cascarilla“,  in  curatione  tertianae;  in  4®,  Yalentiae 
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Die  antifebrile  Wirkung  der  Cascarilla,  welche  unter  den 
Amaris , noch  eines  der  gebräuchlicheren  Medikamente  darstellt , ist 
nicht  sicher  genug  nachgewiesen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Cortex  Cascarillae;  Dosis:  1 — 2 Grm. ; 

2.  Tr.  Cascarillae  Ph.  G.;  1 :5  Weingeist;  Dosis:  20—50 
Tropfen ; 

3.  Extr.  Cascarillae  Ph.  G.  wässriges;  Consistenz  2;  Dosis: 
V2 — 1 Grm. 

Der  Codex  hat  ein  ,,Vinum  Cascarillae Extr.  Casc.  ist  im 
Elixir  aurant.  cops.  enthalten. 

IV.  Gentianeae.  V.  1.  Linn. 

Davon  hat  uns  die  erstaunliche  Fürsorge  der  Pharm.  German,  noch 
3 aufbewahrt;  etwas  mehr  in  Gebrauch  ist  unter  denselben  indess  nur 
die  Enzianwurzel  selbst.  Als  immer  noch  offizinell  wollen  wir  auch 
der  Herba  Centaurii  minoris  und  den  Fol.  trifolii  febrini  eine 
möglichst  kurze  Aufmerksamkeit  schenken. 

I.  Herba  centaurii  minoris,  Tausendgüldenkraut;  petite  Centaurd;  common  Centaury. 

Literatur:  Seile:  medicina  clin.  p.  489.  Aeltesie  Sehr.;  Wedel:  de  Cen- 
taureo  minori.  JeDae  1713.  — Hill:  Centaury  the  great  stomachic.  London  1765; 
und  bei  Murray  App.  medic.  II.  p,  18.  — Dulong:  Bekr’s  u.  Moldenbauer’s 

J.  Juli  p.  121.  1830.  — Meliu:  Journ.  de  Bruxelles  XXXVI.  p.  418.  Avril  1863. 


Wurde  ehemals  Chironia  Centaurium  genannt  und  mit  dem 
Centaur  Chiron,  in  Verbindung  gebracht.  Die  bei  Plinius  (X.  II. 
XXV.  cap.  30)  beschriebene  Pflanze  stimmt  mit  der  Mutterpflanze  un- 
serer Drogue,  der  bei  uns  vorkommenden,  im  Juli  blühenden  Erythraea 
Centaurium,  aber  nicht  überein. 

Die  Drogue  besteht  in  den  oben  verästelten,  eckigen,  mit  schma- 
len, lanzetförmigen  ganzrandigen  und  zugespitzten  Blättern  besetzten 
Stängeln  und  den  röthlichen,  geruchlosen  und  kaum  bitter  schmecken- 
den Bliithen.  Der  angeblich  darin  enthaltene  Bitterstoff  Centaurin 
ist  niemals  rein  dargestellt  und  noch  viel  weniger  auf  seine  physiolo- 
gischen Wirkungen  geprüft  worden.  Er  soll  etwas  abführend  wirken. 

Therapeutisch  wird  Centaurii  minoris  herba  fast  gar  nicht 
mehr  angewandt.  Die  Indikationen  wären  die  für  den  Gebrauch  der 
Amara  im  Allgemeinen  angegebenen , ins  Besondere  Dyspepsien  mit 
Keigung  zu  Verstopfung.  Wir  haben  indess  bessere  und  genauer  stu- 
dirte  Mittel,  um  diese  Zustände  zu  bekämpfen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Extr,  Centaurii  minoris;  wässriges;  Consistenz.  Dosis: 
0,5 — 1 Grm.  Consistenz  2. 

2.  Tr.  amara ; vgl.  Gentiana. 
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2.  Radix  Gentianao  (rubrae);  Enzian;  Gentian;  Gentiane. 

Literatur:  älteste  bei  Murray:  Apparatus  med.  II.  11.  — Magen  die: 
Voi'schriften  für  d.  Anw.  u.  Bercitg  ein.  neuen  Arzneim.  3.  Aufl.  p.  62.  — Le-  i 
conte:  Jom-n.  de  Pharm.  (2.)  XXIII.  p.  465.  1837.  — Henry  et  Caventou:  , 
ebda  (2b  XII.  p.  137.  1821.  — Trommsdorf:  Pharm.  Centr.  Blatt.  343.  837.  1 
1837  u.  874.  1838.  Aun.  d.  Chem.  Pharm.  XXI.  134.  — Ludovici:  Pharrn.  i 
med.  p.  201.  — Percival:  Samml.  auserl.  Abh.  z.  G.  f.  pr.  Aerzte  II.  2.  p.  161.  . 
— Magendie:  Formulaire  8.  Edit.  p.  318. — Hartl  bei  Wibmer:  Wirk.  d.  I 
Arzneimittel  u.  Gifte  II.  398.  — Büchner:  Toxikolog.  192.  — Brocklesby:  i 
Philos.  Transact.  Nro.  486.  p.  240.  1748.  — Cullen:  Mat.  med.  II.  p.  72.  — 
Baumert:  Ann.  d.  Chemie  Pharm.  LXII.  106.  — Bardsley:  Frorieps  Noti- 
zen XXVII.  141.  — de  Koning  bei  Husemann:  PflanzenstofTc  p.  874.  — Lau-  ■ 
ge:  Deutsche  Klinik  1853.  36.  — Küchenmeister:  Archiv  f.  physiol.  Heilk.  > 
X.  1.  — Planche:  Bull,  de  Pharmacie  VI.  551. 


Der  erste  Gebrauch  des  Enzians  Zu  Heilzwecken  wird  auf  Gen-  i 
tius,  König  von  Illyrien,  welchen  die  Römer  160  v.  Chr.  unterwar-  j 
fen,  zurückgeführt.  Er  kommt  nicht  früher  als  bei  Dioscorides  HI. 

3,  welcher  ihn  Fevriavrj  nennt,  vor. 

R.  Gentianae  rubrae  stammt  von  G.  lutea,  einer  Alpen- 
pflanze her.  Die  cylindrische  fleischige  Wurzel  der  letztem  ist  über 
fingerdick,  einfach  oder  am  Ende  verästelt,  quergeringelt,  innen  gelb  1 
und  aussen  braun  gefärbt  und  wird  in  6 — 12"  langen,  spröden  und  pulveri-  ' 
sirbaren  Stücken,  mit  schwammiger,  linienstarker  Rinde  in  den  Handel 
gebracht.  Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  das  von  Henry  und  Ca-  i 
ventou  entdeckte,  von  Leconte  rein  dargestellte  Gentianin,  Gen-  . 
tisin,  Gentiansäure  und  das  Gentiopikrin.  Ersteres  fand  Le-  < 
conte  unwirksam.  TJeber  die  physiologischen  Wirkungen  dieser 
Stoffe  ist  mit  Sicherheit  nichts  ermittelt.  Arnemann  will  gefunden 
haben,  dass  die  Enzianbestandtheile  in  den  Urin  übergehen.  Ausser 
den  genannten  ist  auch  ätherisches  Oel,  Pectin  und  Zucker  darin  ent- 
halten. 

Das  ätherische  Oel  geht  in  das  über  Enzian  destillirte  Wasser 
über  und  soll  narkotische  Eigenschaften  besitzen  (Planche),  während 
Hartl  das  Extract  nach  Versuchen  an  Kaninchen  wirkungslos  fand. 
Dass  sehr  grosse  Dosen  Enzian  bedrohliche  Erscheinungen  hervorzuru- 
fen vermag,  geht  aus  Buchner’s  und  Brocklesby’s  Bericht  (a.  a.  O.) 
hervor.  Eine  exakte  Untersuchung  der  Wirkungen  des  Gentianin  geht 
uns  gänzlich  ab.  Auch  darüber,  ob  es,  wie  Percival,  Ludovici, 
Magendie  behaupteten,  im  Fieber  die  Temperatur  herabsetzt , oder 
antipyretische  Eigenschaften,  wie  P.  H.  Pool:  de  Gentiauino,  Transj. 
ad  Rhen.  1837  fand,  nicht  besitzt,  sind  die  Akten  noch  nicht  ge- 
schlossen. 

Die  therapeutische  Anwendung  erfolgt  nach  den  allgemeinen 
Indikationen  der  Amara.  Dyspepsie  und  die  im  allgemeinen  Theil 
genannten  Constitutions-Krankheiten,  wie  Scrofulose,  Arthritis  etc. 
und  Schwächezustände  geben  zum  Gebrauch  der  Enzianpräparate  An-  ’ 
lass.  Die  antifebrile  Wirkung  ist  problematisch  und  wird  Gentiopi-  ; 
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krin  das  Chinin  um  so  weniger  ersetzen  können,  als  es  bedeutend 
kostspieliger  ist  als  letzteres,  selbst  wenn  es,  wie  Küchenmeister 
behauptete , die  Milz  zur  Contraktion  brächte.  Diese  Angabe  ist  von 
K.  selbst  widerlegt.  Auch  als  A nthelminthicum  wird  Gentiana 
nicht  mehr  benutzt. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Radix  Gentian.,  z.  Infus  2,5— 5,0  auf  150,0. 

2.  Extractum  Gentianae;  wässrig;  2 Macerat;  Consist.  2; 
Dosis : 0,5 — 2,0  Grm. 

3.  Tr.  Gentianae:  1,5  Weingeist.  Dosis:  20 — 60  gtt. 

4.  Tr.  Amara:  Pom.  aurant.  imrnat. , Herb.  Centaur,  min.,  R. 
Gentianae  ^ 2,  Rhiz.  Zedoariae  1 in  25  Weingeist.  Dosis: 
20-60  gtt. 

*5.  Yin  de  Gentiane  (Cod.),  Rad.  Gent.  30, o,  Alkohol  (60%) 
Vin.  gall.  rubr.  1000,0  Grm. 

Gentiana  war  auch  ein  Bestandtheil  des  Portland  Pulvers 
(Duke  of  Portland's  powder  for  the  goui),  in  welchem  neben  ihr  eine 
ganze  Reihe  obsoleter  Mittel  wie  Aristolochia  rot. , Chamaedrys , Cha- 
maepitys  und  Centaurium  minus  vereinigt  waren.  Auch  jetzt  hat  die 
Brit.  Pharm,  noch  eine  Reihe  zusammengesetzter  Enzianmittel,  in  wel- 
chen auch  fol.  Sennae,  Aurantii  praep.  etc.  Vorkommen. 

8.  Folia  Trifolii  febrini;  Fieberklee;  Trfefle  d’eau;  Buckbean,  Marsh  Trefoil. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray  II.  27.  — Seile:  med.  chimica  p.  489. 
— Jahn:  Mat.  med.  II.  631.  — Trommsdorf:  Ann.  de  Chimie  et  de  Phys. 
LXXII.  191.  und  in  dess.  Journ.  XXIV.  13.  — Brandes:  Archiv  der  Pharm. 
XXX.  153.  — Ludwig  und  Kromayr  ebda  (2.)  CVIII.  263  und  ebda  (2.) 
CXXIV.  37.  — Nativ  eile:  Bull,  de  Ther.  LXYII.  p.  542.  Decbr.  1864. 


Nach  Sprengel  der  /.ujvavd'og  des  Theophrast.  Die  Mutterpflanze 
Menyanthes  trifoliata  ist  eine  auch  bei  uns  gemeine  'p.  Wasserpflanze. 
Die  die  Drogue  bildenden  Blätter  sind  an  der  Basis  scheidenartig, 
langgestielt  gedreit;  die  Blättchen  länglich,  bis  3"  lang,  hellgrün,  und 
sehr  bitter  schmeckend.  Der  wirksame  Bestandtheil:  „Menyanthin“ 
ist  nach  Trommsdorf’s  und  Brandes’s  vergeblichen  Versuchen  erst 
von  Ludwig  und  Kromayr  rein  dargestellt  worden.  Physiolo- 
gisch ist  er  nicht  geprüft. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Eieberklee’s  ist  die  der 
übrigen  Amara. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Folia  in  Abkochung  2,5-10,0  auf  180,0;  obsolet. 

2.  Extr.  Trifolii  febrini;  2te  Consist.  Dosis:  0,5 — 2,0. 

3.  Das  Extract  ist  auch  im  Elixir.  aurant.  cpsl.  enthalten, 
(cfr.  II.) 
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V.  Juglandeae.  XXI.  6.  Linn. 

Cortex  fructus  Juglandis.  Wallnussschalen;  Xoyer;  Brou 

de  Koix;  Butternut. 

Literatur:  Reischauer  und  Vogel  N.  J.  B.  f.  Pharm.  VI.  46.  1856.  IX. 
328.  1858.  — S.  Negrier:  Arch.  gener.  de  med.  (3.)  X.  399.  X.  141.  1841.  — 
Kreuzwald:  de  util.  folior.  Jugl.  regiae  Diss.  Borin  1842.  — Ebrard:  Revue 
deTher.  de  midi  X.  628.  1856  — Phipson:  Compt.  rerul.  LXIX.  1372.  - Gal- 
1 ard  (Anthrax-Behandlung) : L’Union  1868.  Nro.  5.  — Giberto  Scotti:  An- 
nali  universali  di  med.  CCXXI.  (661)  Luglio  p.  3.  1872.  — Lapeyrere:  J.  de 
Chim.  med.  (4.)  X.  p.  212.  Avril  1864. 


Die  grünen  Schalen  der  Frucht  von  Juglans  regia,  Xussbaum, 
welcher  amerikanischen  Ursprungs  ist.  Die  chemische  Zusammensetzung 
ist  durch  die  oben  citirten  Arbeiten  ebensowenig  aufgeklärt,  als  etwas 
Sicheres  über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Wallnussbestandtheile 
( Nu  ein  ? Nucilannin?  Regiansäure?)  bekannt  ist.  Der  bittere  Geschmack 
führte  zur  Annahme,  dass  ein  kräftigendes,  Dyspepsie  beseitigendes 
Mittel  vorliege.  Bei  Scrofulose  hat  man  das  Mittel  in  alter  und  neuer 
Zeit  gerühmt;  ich  selbst  kann  eine  Mischung  von  getrockneten  Xuss- 
blättern  und  H.  Jacea  zum  Thee  als  Unterstützungsmittel  der  Kur  vou 
scrofulösen  Ausschlägen,  namentlich  Eccema  impetig.  kleiner  Kinder, 
aus  Erfahrung  empfehlen.  Die  bayrische  Pharmakopoe  hatte  das  von 
Fried  er  ich  (d.  pollinische  Decoct  u.  die  reinigende  Wirk.  d.  welschen 
Kussschalen  wider  die  Lustseuche  3.  Aufl.  Wien  1810)  warm  empfoh- 
lene Pollini’sche  Mittel  gegen  Syphilis  ( Tisane  anlivenerienne  de  Pol- 
lini):  Gort,  fruct.  Jugl.  500  Grm. ; Rad.  sassaparill.  60  Grm.,  Rad. 
Chinae  60,  stib.  sulf.  nigr.  60;  Bimstein  (!)  60  u.  (10000  Grm.  Was- 
ser) auf  5000  Grm.  eingedampft,  beibehalten. 

VI.  Lichenes.  XXIV.  3.  Linn. 

Lichen  Islandicus;  isländisches  Moos;  Lichen  d’Islande; 

Iceland  Moss. 

Literatur:  Aelteste  bei  Richter:  auslührl.  Arzneimittellehre  I.  p.  134.  — 
Berzelius:  Schweigger’s  J.  VII.  317.  — Schne’dermann : Ann.  Chem.  u. 
Pharm.  LIV.  143.  — Ilerberger:  Buchuer’s  Report.  II.  Reihe  VI.  273.  VIT. 
271.  — Rigatelli:  Pharm.  Centr.-Bl.  1835.  p.  385.  — Reil:  Materia  medica 
der  ch.  r.  Pflanzenst.  p.  90.  — Büchner:  Repert.  III.  p.  92.  — Devilliers: 
Hufeland’s  J.  LU.  2.  p.  118.  — Jahn:  Mat.  med.  I.  788.  — Pauli  zky:  Appar. 
medic.  V.  514. — Clertan:  Bull.  gen.  de  Therap.  XL.  III.  182.  — Dierbach: 
die  neusten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica  II.  p.  305. 


Olaf  Borrichius  und  Hiärne  erwähnten  dieses  Mittels  1671 
und  1683  als  eines  von  den  Isländern  benutzten  Medikaments  zuerst; 
Scopoli  (f  1788)  war  einer  der  wärmsten  Lobredner  desselben.  Der 
Käme  der  auf  den  Alpen  und  im  Korden  Europa’s  wachsenden  Mutter- 
pflanze „ Cetraria  Isl.u  soll  von  xalzQct  ( Schild ) abgeleitet  sein 
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Isländisches  Moos  wächst  wurzellos  auf  dem  Erdboden  und  ist 
durch  einen  aufrechten,  knorpeligen,  blattartigen,  beiderseits  glatten, 
zerschlissenen,  gelbbraunen  und  an  der  Basis  rothgefärbten  Thallus 
ausgezeichnet.  Die  charakteristischen  Bestandtheile  sind : Flechten- 

stärke  [,, Lichenin“) , welche  durch  Jod  nicht  blau  gefärbt  wird  und 
Cetrarsäure,  auch  Gelrarin  genannt.  Versuche  an  Thieren  sind,  von 
meinen  eigenen  in  der  Einleitung  besprochenen  abgesehen,  nicht  ange- 
stellt worden. 

Die  therapeutischen  Wirkungen  des  isländischen  Mooses  er- 
geben sich  aus  der  wie  immer  unvollständig  erkannten  Natur  der  bei- 
deu  Hauptbestandtheile  desselben  in  genügender  Weise.  Der  Flech- 
tenstärke verdaukt  das  isländische  Moos  ernährende,  dem  Cetrarin 
antidyspeptische , verdauunganregende  und  somit  indirekt  ebenfalls  nu- 
tritive Eigenschaften.  Von  Herberger’s  und  Müller’s  (in  Kaisers- 
lautern) jüngsten  Empfehlungen  des  Cetrarin  als  Chininsurrogat 
für  die  Behandlung  der  Intermittens  — welche  keinen  Anklang  gefun- 
den hat  — abgesehen , ist  daher  auch  isländisches  Moos  ausnahmslos 
in  Krankheiten,  bei  welchen  Dyspepsie  und  Daniederliegen  der  Er- 
nährung, Verfall  der  Kräfte  u.  s.  w.  vorliegen,  angewandt  worden. 
Seit  Stoll  und  Scopoli  geniesst  isländisches  Moos  eines  gewissen 
Pudes  als  ernährendes,  mehr  diätetisches  Mittel  bei  Phtisis  und  an- 
ren  mit  Abmagerung  Hand  in  Hand  gehenden  chronischen  Lungen- 
affektionen, z.  B.  Bronchorrhöen  etc.  Dass  Lichen  island.  hier  keine 
spezifische  Heilwirkung  entfaltet,  ist  seit  Keece’s  Zeiten  bekannt. 
Clertan  ( von  Dijon)  hat  mit  Hecht  hervorgehoben,  dass  genanntes 
Mittel  nur  dann  passt,  wenn  Phtisiker  weder  fiebern,  noch  Neigung 
zu  Hämoptoe  zeigen.  Externer  Gebrauch  von  Isländischmoosabko- 
chungen zu  Einspritzungen  bei  fistulösen  Geschwüren,  welchem  Heinze 
und  Friese  (bei  Richter  a.  a.  0.  I.  132)  das  Wort  redeten,  wird 
zur  Zeit  von  Niemand  mehr  gemacht. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Lichen  island.  ab  amaritie  liberatus.  Ph.  G-.  5 Th. 
Isl.  Moos  werden  mit  30  Wasser  und  1 Kali  carbon.  aus- 
gezogen. Grm.  10,0  bis  30,0  zu  Abkochungen. 

2.  Gelatina  lichenis  Islandic.  Ph.  Gr.  Saccharurelum  1. 
I.  [Codex).  3 Th.  I.  Moos,  3 Zucker  zu  Gallerte  eingekocht; 
theelöffelweise. 

3.  Gelatina  lichenis  island.  saccharata.  Ph.  G-.  Pulvis 
gelatinea  lichenis  Island.  Das  entbitterte  Moos  (1)  wird  zu 
Gallerte  verkocht,  diese  eingetrocknet,  gepulvert  und  aÜ,  mit 
Zucker  versetzt.  Giebt  mit  Wasser  aufgekocht  ein  Gelee 
(2).  Der  fr.  Codex  setzt  Aq.  flor.  Naphae  zu. 

4*.  Pasta  Cacaotina  cum  Liclxene  Island.,  ehemals  in  die  wür- 
tembergische  und  sächsische  Pharmakopö  aufgenommen:  De- 
coct.  1.  Island,  siccat.  (25):  Sacch.  (25)  Cacao  tost.  50.  Ist 
leider  nicht  in  Ph.  G.  aufgenommen,  in  welcher  2.  (Gela- 
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tina  1.  I.)  wenn  3.  vorräthig  gehalten  wird,  passenderweise 
ganz  fehlen  könnte. 

5*.  Massa  de  Lichene  Island.  Codex  (Pate  de  Lichen)  aus 
500  Lichen  Island. ; 2,500  Gummi  arab. ; 2,000  Sacch.  alb., 
1,50  Extr.  opii  und  etwas  Wasser  bereitet;  auch  Tabellae 
cum  Lieh.  Isl.  ohne  Opiumzusatz. 

6A.  Syrupus  de  Lichene  (Cod.),  Sirop  de  Lichen:  Lichen  Island, 
ab  amarit.  lib.  30,  Sacch.  1000  mit  Wasser  zu  Syrup  ein- 
gekocht; muss  1,27  spez.  Gewicht  besitzen. 

VII.  Menispermeae.  XXII.  6.  Linn. 

Radix  Columbo  s.  Calumbo.  Colombo -Wurzel.  Colombo. 

Literatur:  Aelteste  bei  Murray  Apparates  m.  VI.  p.  154.  — Pereival: 
Samml.  auserl.  Abhandlungen  z.  Gebrauch  f.  pr.  Aerzte  II.  1.  p.  98.  — lasse: 
ebda  X p.  25.  — Cartheuser:  Diss.  de  radice  Columbo;  Francof.  1773  — 
Stolze:  deutsches  Jahrbuch  f.  Pharmazie  Bd.  IV.  p.  487.  — Monro:  Samml. 
auserl.  Abh.  f.  pr.  Aerzte  XIII.  286.  — Chrestien  ebda  XXII.  p.  70  — J. 
Andree:  ebda  XIV.  p.  71.  (Ruhr;  g.  Fieber).  Berberin:  Brande s’s:  Archiv 
XI.  1825.  — Büchner  u.  Herberger:  J.  de  Pharm.  Janv.  1831.  — Büchner: 
Pharm.  Centr.-Blatt  1835.  p.  494.  — Polex:  Archiv  der  Pharm.  (2)  VI.  — 
Reil:  Mat.  med.  p.  69.  — Perrins:  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIII.  p.  276.  — 
Mahla  : Silliman’s  Amer.  Journ.  LXXXIII.  p.  43.  — Stenhouse:  Pharm.  Journ. 
and  Transact.  XIV.  455.  Ann.  Chemie  u.  Pharm.  XCV.  p.  108.  — Henry  ebda 
XCV . — Hlasiwetz  und  v Gilm:  ebda  p.  45;  u.  Suppl.  II.  p.  891.  — Gas- 
teil: N.  Repertor.  Pharm.  XIV.  p.  211  — Wibmer:  Arzneimittel  u.  Gifte  I. 
41b  — L.  Koch:  Buchner’s  Rep.  LV-  p 51;  LVHI.  32.  — Günste:  de  Co- 
lumbino  et  Berberino.  Diss.  Marburg.  1851.  — Falck:  D.  Klinik  14.  15.  1851. 

Koth:  Berberin  und  Columbin,  2 pharm.  Monographien;  Marb.  1862.  — 
Altin:  Ilygea  XVI.  279.  — Ilusemann:  Pflanzenstoffe  p.  245.  — Bödecker: 
Heber  die  Verbreituug  der  Pflanzenstoffe  im  Allgem.  etc.  Diss.  Göttingen  1848. 

Henri  A.  Maurin:  Essai  sur  la  famille  des  Menispermees ; These  de  Strassb. 
1863  (avec  des  planches)  — Teissier:  Gaz.  m.  de  Lyon,  16  Janvier  1859.  - 
Fleury:  Bull.  gen.  de  Therup.  LXIV.  p.  529.  1863.  — Trousseau  et  Pi- 
doux:  Traite  etc.  II.  p.  533.  — Hoppe:  Nervenwirk,  der  Arzneim.  IV.  Heft, 
p.  118.  — Columbin:  Wittstock:  Poggend.  Annalen  XIX.  298.  — Huse- 
mann:  Pffanzenst.  p.  809.  — v.  Schroff:  Pharmak.  4.  Aufl.  p.  120.  — Le- 
bourdais:  Ann.  de  Chimie  et  de  Physique  (3)  XXIV.  63.  — Bödecker  a.  a.  O. 
— Kö  hier  a.  a.  0. 


Nach  Murray,  welchem  Pereira  gefolgt  ist,  hat  Franciscus 
Redi  (Exper.  circa  varias  res  nat.  p.  179)  1775  der  Columbo  als 
Alexipharmakon  (Gegenmittel  von  Giften)  zuerst  Erwähnung  ge- 
than.  Cartheuser  nnd  Percival  beschäftigten  sich  später  mit  dem- 
selben Gegenstände.  Man  glaubte  damals,  die  Wurzel  sei  nach  der 
Stadt  Colombo  auf  Zeylon  genannt.  Erst  Ho  o her  (1830)  lehrte  Mut- 
terpflanze und  Vaterland  kennen,  und  nach  ihm  hat  A.  H.  Maurin 
die  botanischen  Eigentümlichkeiten  der  Menispermeen  in  sehr  erschö- 
pfender Weise  behandelt  und  durch  gute  Abbildungen  illustrirt  (a.  a.  0.). 

Die  Columbo- Wurzel  stammt  von  Menispermum  palmatum,  s.  Coc- 
culus  palmatus,  einer  auf  Mozambique  einheimischen  und  von  den  Frau- 
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zosen  auch  auf  Isle  de  France  cultivirten , raukenartig  kletternden 
pflanze  her.  Die  Wurzel  wird  von  den  Eingebornen  im  März  ( der 
heissen  Jahreszeit)  ausgegraben , in  scheibenförmige  Stücke  zerschnit- 
ten und  im  Schatten  getrocknet.  Im  Handel  kommt  sie  in  2 —4 
dicken  und  1 — 2"  breiten  Scheiben,  deren  Aussenseite  graubraun  und 
die  Schnittfläche  gelb  gefärbt  ist,  vor.  Die  saturirt  gelbe  Cortikal- 
schicht  wird  durch  einen  dunkleren  King  vou  der  blässeren  Markschicht 
geschieden. 

Die  trockne  Colombo-W.  enthält  ebenso  wie  das  isländ.  Moos  J/3 
ihres  Gewichts  Amylüm , daneben  jedoch  nicht  allein  den  krystallini- 
8chen  Bitterstoff  „Oolumbin“,  sondern  auch,  ausser  Columbosäure, 
welche  als  unwirksam  gilt,  das  Alkaloid  Berberin.  Letzteres  erfor- 
dert, da  ihm  intensivere  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  eigentümlich 
sind,  eine  eingehendere  Berücksichtigung  und  bedingt  durch  seine  Ge- 
genwart in  der  Columbowurzel , dass  wir  deren  Wirkung  nicht  einfach 
auf  das  Vorhandensein  von  viel  Stärke  und  auf  den  Bitterstoff  zurückfüh- 
ren können.  Leider  sind  die  physiologischen  Wirkungen  des  Berbe- 
rin durch  Falck’s  und  seiner  Schüler  Versuche  noch  keinesweges 
in  ein  ganz  klares  Licht  gestellt  worden  und  noch  weniger  ist  dieses 
mit  Hoppe’s  Angaben  ( dass  Berberin  besonders  auf  das  Gefässsystem 
einwirke)  der  Fall.  Wir  müssen  auch  hier  toxische  und  medikamen- 
töse Dosen  trennen.  Nach  ersteren  treten  bei  Vögeln  und  Säugetieren 
Würgen,  Erbrechen,  Appetitlosigkeit  und  Diarrhoe,  Traurigkeit,  Glotzen 
der  Augen,  stertoröse  Respiration,  starke  Salivation,  Convulsionen  und 
Lähmungen  der  Extremitäten  ein  — Erscheinungen,  welche  die  Wir- 
kung der  Calumbo  in  kleinen  Dosen,  in  welchen  gereicht  sie  verstopft 
und  den  Appetit  vermehrt,  nicht  erklären  können.  Jedenfalls  aber  for- 
dern die  toxikologischen  Versuche,  wie  vieles  an  ihnen  auch  noch  aus- 
zusetzen ist,  zu  Vorsicht  beim  Gebrauch  der  Colombo  auf.  Ich  selbst 
stellte  einen  V ersuch  an  mir  an , indem  ich  ein  Decoct  von  20  Grm. 
Wurzel  auf  120  Wasser  auf  zwei  Mal  nahm.  Es  stellten  sich  Brech- 
neigung, mehrmaliges  Erbrechen,  ein  wühlender  Schmerz  im  Epiga- 
strium , Kollern  im  Leibe  ein , es  wurde  mir  schwarz  vor  den  Augen 
und  ich  fiel  in  Ohnmacht.  Wieder  zu  mir  gebracht  befand  ich  mich 
in  einem  am  besten  dem  Katzenjammer  vergleichbaren  Zustande;  Zei- 
chen von  Congestion  zum  Hirn,  Aufregung  der  Herzthätigkeit  und  Ver- 
änderungen der  Temperatur  sowohl  , als  der  der  Respiration , von  den 
vor  und  während  des  Brechactes  gewöhnlichen  abgesehen,  waren  von 
meiner  Umgebung,  zwei  Medizinern  in  höheren  Semestern,  an  mir  nicht 
beobachtet  worden.  Sowohl  mir,  als  den  beiden  Coinmilitonen,  welche 
sich  als  Versüchspersonen  angeboten  hatten,  war  die  Lust  zur  Wieder- 
holung des  Versuches  vergangen.  Uebrigens  war  ich  nach  24  Stunden 
von  dem  Unwohlsein  wieder  vollkommen  hergestellt.  Es  scheint  hier- 
nach, als  käme  bei  keinen  Dosen  nur  das  neben  dem  Ainylum  vor- 
handene Columbin , bei  grossen  dagegen  ausserdem  auch  das  Alka- 
loid Berberin  zur  Wirkung.  Wiederaufnahme  ähnlicher  Versuche  an 
grösseren  Thieren , namentlich  Hunden,  nach  exakten  Methoden  ange- 
stellt, sind  als  sehr  wünschenswert!!  zu  bezeichnen. 
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Therapeutische  Anwendung  darf  die  Colomho  nur  in  klei- 
nen Dosen  finden.  Sie  wird  hierbei  nach  den  allgemeinen  Indikatio- 
nen tüi  den  Gebrauch  der  Amara  verordnet:  1)  bei  Punklionsanoma- 

lien  des  Magens , während  geringe  Phlegmasie  der  Schleimhaut  dessel- 
ben, Gefühl  von  Hitze  und  Schmerz  im  Epigastrium,  bitterer  Geschmack, 
Nausea,  ein  wenig  Diarrhö  und  selbst  etwas  febrile  Aufregung  vorhan- 
den sind.  Zuweilen  ist  es  gut,  vor  der  Colombo  in  derartigen  Fällen 
ein  Emeticura  zu  geben  (Trousseau  et  Pidoux  II.  p.  534). 

2)  Nervöse  Reizbarkeit  des  Magens,  wobei  die  Ingesta  sofort  i 
schmerzlos  wieder  weggebrochen  werden.  Fleury  (a.  a.  Ü.)  sah  in 
solchen  Fällen  von  3 Grm.  Dosen  Pulv.  rad.  Colombo,  dreimal  täglich 
in  etwas  Rothwein  genommen,  ausgezeichneten  Nutzen. 

3)  Dyspepsien,  bei  welchen  habituelles  Erbrechen,  Gastralgie, 
mit  y erstoplung  abwechselnder  Durchfall  und  überhaupt  Zeichen  von 
Daniederliegen  der  Magen-  und  Darmfunktionen  zugegen  sind.  Trous- 
seau rühmt  auch  hier  den  Colombo- Wein. 

4)  Frisch  entstandene,  aber  fie.berlos  verlaufende  Diar- 
rhöen, bei  denen  die  Kranken  über  bittern  Geschmack  im  Munde, 
Anorexie  u.  s.  w.  klagen. 

5)  Auf  Erschlaffung  beruhende  chronische  Diarrhöen 
im  Geiolge  von  Dysenterie,  Cholera  etc.  Hier  gebe  ich  der  Colombo 
von  der  in  solchen  Fällen  gleichfalls  empfohlenen  Cascarilla  (man  vgl. 
III-  , , Euphorbiaceae“)  entschieden  den  Vorzug.  Letztere  bringt  ihres 
Gehaltes  an  ätherischem  Oel  wegen  in  vielen  Fällen  Verschlimmerung. 

6)  Diarrhöen  der  Phtisiker.  Hier  kann  nicht  immer,  nament- 
lich nicht  Monate  lang , Blei  mit  oder  ohne  Opium  gegeben  werden, 
und  ist  zu  bedauern,  dass  die  jüngere  Generation  von  Aerzten  — aus 
Unkenntniss  oder  Zweifelsucht  — sich  alsdann  viel  eher  zum  Gebrauch 
des  Tannin  s,  als  demjenigen  der  Colombo  entschliesst,  welche  in  ganz 
ungebührlicher  W eise  zurückgesetzt  wird,  trotzdem  dass  sie  nicht,  wie 
das  Tannin,  die  Verdauung  stört,  sondern  vielmehr  Dyspepsie  und 
Brechneigung  zu  beseitigen  im  Stande  ist.  Auch  der  bedeutende  Amy- 
lumgehalt  eines  Colombo-Decoctes  kann  bei  Diarrhöen  nur  wohlthätig 
wirken. 

Pharinazeulische  Präparate. 

1.  Pulvis  r.  Colombo  Ph.  G.  Dosis  1,2 — 2 Grm. ; 15  auf  150 
Grm.  Colatur. 

2.  Extr actum  Colombo.  Ph.  G.  Weingeistiges  E.,  3 Consistenz; 
zu  theuer;  Dosis  1,2 — 1 Grm. 

3*.  Tinclura  Colombo  (Codex)  1:5  Alcohol  (60%). 

VIII.  Polygaleae.  XVIII.  3.  Linn. 

Herba  Polygalae  amarae,  Bitterkreuzkraut.  Polygale 

araere.  Milkwort. 

Literatur  bei  Murray  II.  p.  444.  — Duhamel  Dumonceau:  Mem.  de 
l’Acad.  1739.  p.  135.  — Candon:  de  Polygala  in  phtisi.  Vienna  1762.  — Col- 
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1 i n : Wahrnehmung  von  der  Heilkraft  der  Blätter  d.  bittren  Kreuzblume,  übers, 
von  Ferro.  Wien  1780. 


Ein  zierliches,  weissröthlich  oder  bläulich  blühendes  Gebirgspflänz- 
chen  mit  dünner  Wurzel,  zolllangem  Stengel,  rosettförmig  gestellten, 
verkehrtovalen  , vorn  abgerundeten  kurzstieligen  Wurzelblättern  und 
lanzettförmigen  Stengelblättern.  Die  Wurzel  besonders  schmeckt  bitter. 

Heber  ihre  Zusammensetzung  und  physiologische  Wirkung  ist  nichts 
bekannt.  In  der  französischen,  englischen,  amerikanischen  Pharmakopoe 
ist  von  diesem  obsoleten  Mittel  schon  längst  nicht  mehr  die  Rede. 
Kur  die  österreichische,  wohl  weil  die  ersten  Schwindsüchten  (!)  damit 
in  \V ien  geheilt  wurden  (?),  und  die  Ph.  germanica  haben  es  noch  aufgeführt; 
angewandt  wird  es  jedoch  nicht.  Pharmazeutische  Präparate  werden 
selbst  nach  unserer  Pharmakopoe  nicht  mehr  daraus  dargestellt. 

IX.  Salicineae.  XXII.  2.  Linn. 

Salicinum.  Salicin  (C26HJ80|4). 

Liter,  bei  Reil  mat.  Med.  und  Husemann  Pflanzenstoffe  959; 
1830.  Von  Leroux  entdeckt,  wurde  dasselbe  später  von  Piria  als 
Glukosid,  welches  mit  Säure  gekocht  in  Saligenin  (0i4H804)  und 
Saliretin  (Cl4HßO>)  zerfällt,  erkannt.  Es  stellt  feine,  permutterglän- 
zende Xadeln  dar,  löst  sich  in  20  Theilen  kalten  Wassers,  in  heissem 
Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  und  verhält  sich  zu  rothem, 
wie  blauem  Lackmuspapier  indifferent.  Tannin,  Gelatine  und  Bleiessig 
fällen  es  nicht.  Wie  Phoridzin  färbt  es  sich  bei  Schwefelsäurezu- 
satz prächtig  roth.  Sein  Geschmack  ist  stark  bitter.  Vorkommen  : in 
den  Salixarten.  Die  älteren  Aerzte  legten  ihm  nicht  nur  an ti pu- 
tride, sondern  auch  febrifuge  Wirkungen  bei.  Die  klinischen 
’ Versuche  damit  fielen,  obwohl  zur  Zeit  der  Continentalsperre , wo 
das  Chinin  fehlte,  und  in  grosser  Zahl  angestellt,  so  widersprechend 
aus,  dass  man  von  dem  Gebrauch  des  Salicin  ganz  zurückgekommen 
i8t.  Die  Pharmacopöa  germanica  hat  Salicin  und  Cortex  Salicis  eben- 
sowenig, als  die  letzte  Edition  (VII)  der  Pharmac.  borussica  aufgenom- 
men-  Salicin  hat,  da  auch  die  damit  angestellten  physiologischen 
Versuche  zumeist  negativ  ausfielen,  zur  Zeit  nur  noch  rein  chemi- 
sches Interesse,  welches  nicht  Gegenstand  dieses  Werkes  sein  kann. 

Das  Salicin  wurde  ehemals  gegen  Intermittenten  in  der  vierfachen 
Posi8  des  Chinin  gegeben.  Auch  die  grössten  Gaben  sollen  die  Ver- 
dauungsorgane nicht  belästigt  haben. 
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X.  Simavubeae.  X.  1.  Linn. 

Lignurn  Quassiae.  Quassia.  Bittei’  Simaruba.  Mountain  Dam 

son.  Quassie  amere. 

Literatur:  ältere  bei  Murray  III.  432.  — ‘Bergius:  Mat.  med.  I.  354.  — 
Mojon:  Matiere  mecl.  p.  482.  — Winkler:  pharm.  Centr.-B.  1836.  p.  0‘J.  — 
Buuhner’s  Repertor.  1835.  LIY.  85.  LV.  74.  — Wiggers:  Annal.  Chemie  u. 
Pharm.  XXL  1837.  - Büchner:  Repert.  XXIV.  251.  — Kurtz:  Wörtern!.. 
Correspondenzbl.  1830.  Nro.  18.  — Reil:  Mat.  med.  d r.  Pf.  St.  p.  249. 
Honigberger:  Cholera  its  cause  and  infallible  eure  and  on  Epidemics  in  Ge- 
neral. Calcutta  1858;  auch  Ungar.  ZS.  XI.  2.  1860.  8.  XXII  — Hassal:  Lancet 
April  16.  1859.  — Husemann:  Pflanzenstoffe  717. — Trousseau  etPidoux: 
Traite  II.  p.  534.  — Wright  bei  Pereira  II.  1194.  — J.  Hoppe:  D.  Klinik  S. 
35.  38.  40.  43.  48.  1860.  15.  27.  47.  49.  51.  52.  1861. 


Der  Namen  Quassia  soll  von  einem  Negerselaven,  welcher  Quassi 
(d.  h.  am  Sonntag  geboren),  Coici  oder  Quass  geheissen  haben  soll 
(Ronander;  Fermin),  abzuleiten  sein.  Dieser  Aethiopier  kannte  ein 
Geheimmittel  gegen  Dysenterie,  welches  in  seiner  Familie  von  ^ ater 
auf  Sohn  forterbte  und  der  Hauptsache  nach  aus  Quassia  bestand.  Die 
botanische  Beschreibung  der  Mutterpflanze  gab  Linne  1763.  — 

Das  Quassiaholz  stammt  von  der  in  Surinam  einheimischen  Sima- 
rubee:  Quassia  excelsa;  dasselbe  wird  daher  auch  von  der  in  -Ja- 
maika vorkommenden,  von  Picraena  excelsa  abstammenden  Quassia  als 
l.  Quassiae  Sitrinamense  s.  verum  unterschieden.  Die  Drogue  stellen 
1 — 8"  starke,  fusslange,  dünne,  zerbrechliche,  weissgraue,  faserige  Stü- 
cke dar.  Ein  wässriger  Auszug  des  Holzes  wird  von  Eisenchlorid 
nicht  gefällt. 

Die  wie  immer  mangelhaften  physiologischen  Untersuchun- 
gen über  die  Wirkungen  des  in  der  Quassia  angenommenen  Bitter- 
stoffs: Quassin,  haben  wenig  Empfehlendes  für  das  in  älteren  Zei- 
ten hochbeliebte  Mittel  gehabt.  Die  Einen  (wie  Husemann  a.  a.  O.) 
sahen  von  2—4  Grm.  innerlich  gegebenem  Quassin  bei  Hunden  gar 
keine  Wirkung,  während  Andere,  wie  Härtl,  Kaninchen  von  einer 
Wunde  aus  durch  0,1 — 0,15  Grm.  tödtlich  vergiftet  haben  wollen.  Es 
trat  nach  0,4  Grm.,  wie  Schroff  angiebt,  bei  einem  Kaninchen  Appe- 
titlosigkeit, Mattigkeit  und  Schwäche  der  Beine  eiu.  Da  diese  Thiere 
nicht  stehen  konnten,  blieben  sie  5 Stunden  auf  dem  Bauche  liegen, 
erholten  sich  jedoch  in  5 Stunden;  ebenso  Kurtz’ens  (a  a.  0.)  mit 
Quassiaclecoct  gewaschener  Hund,  welcher  nicht  laufen  konnte,  in  t 
Stunden.  Diese  kärglichen  Daten  genügten  Reil,  um  die  Quassia  den 
auf  das  Rückenmark  wirkenden  Mitteln  zuzurechnen.  Mit  Sicherheit 
wissen  wir  eigentlich  nur,  dass  Fliegen  in  Quassiaabsud  sterben;  Ber- 
gius.  Methodische  Untersuchungen  über  das  Mittel  fehlen.  Sehr 
grosse  Gaben  bewirken  Erbrechen,  weswegen  es  auch  der  Ipecacu- 
anha  (von  Desbois  und  Bichat)  au  die  Seite  gestellt  worden  ist. 
Für  die 
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therapeutische  Anwendung-  der  Quassia  gelten  die  im  all- 
gemeinen Theil  besprochenen  Indikationen.  Ihr  Ruf  als  Antidysen- 
tericum  und  Feb  ri  fugum  ist  dahin.  Wir  geben  Quassia  selbst  Dy  s- 
peptischen  ihres  ganz  abscheulichen  Geschmackes  wegen  nur  ungern. 
Wo  neben  Dyspepsie  Diarrhö  besteht  ist  Colombo  ein  weit  zuverlässi- 
geres Mittel.  Den  Diabetes,  wie  noch  Hassal  glaubte,  durch  Quas*sia 
heilen , oder  Würmer  dadurch  *)  tödten  zu  können , glaubt  Niemand 
mehr.  Die  während  unseres  Verweilens  in  Oesterreich  und  Mähren  zur 
Zeit  des  Friedenschlusses  nach  dem  Kriege  1866  von  Dorfschulmeisteru 
und  Betschwestern  vorgenommene  Impfung  mit  Quassia  um  der  derzeit 
stark  crassirenden  Cholera  vorzubeugen  ( Imitation  von  Honigberger, 
welcher  die  Cholera  durch  Infusorien  im  Blute  bedingt  glaubte  und 
diese  vernichten  wollte,  seitens  des  Herrn  Max  Langenbeck  !)  konnte 
uns  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  abgewinnen,  wiewohl  wir  damals  noch 
nicht  (durch  de  Luca)  erfahren  hatten,  dass  das  „Solfato  di  Quassina“ 
ein  Gemisch  ■ aus  den  verschiedenartigsten  mit  Quassia  nichts  gemein 
habenden  Substanzen  war.  Trousseau  rühmt  Quassia  bei  „Vertige 
stomacal“  und  chronischen  Diarrhöen  Dyspeptischer,  wenn  Entzündungs- 
erscheinungen fehlen.  Quassia  leistet  indess  hier  nicht  mehr,  als  En- 
zian, isländisch  Moos,  Löwenzahn  und,  wenn  man  eine  aus  fernem 
Lande  stammende  Drogue  wünscht,  als  . die  Colombo.  Möge  die  Zeit 
recht  nahe  sein,  wo  die  Quassia  in  die  Rumpelkammer  geworfen  wird. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Pulvis  Quassiae  Grm.  1 — 4;  zu  Infusen. 

P.  Extractum  Quassiae  Ph.  G.  durch  wiederholtes  Ausko- 
chen mit  Wasser  und  Eindampfen  zur  Consistenz  1 gewon- 
nen; Dosis  0,3— 0,6  Grm. 

XI.  Synanthereae  XIX. 

1.  Herba  et  summitates  Absinthii.  Absinth.  Absinthe.  Worm- 

wood.  Wermuth. 

t Liter  atw  .•  älteste  bei  Murray  App.  med.  I.  117.  — Merat  u.  de  Lens 

“07-  Leonardo:  med. Chirurg.  Zeitung.  1828.  49. — Luck:  Annal.  Ghem. 
u.  Pharm.  LXXVIII.  87.  — Leblanc:  Comptes  rendus  XXL  379.  1845.  — Rig- 
/olrVV  ^ourn-  4.  Ohimie  med.  (3)  IX.  p.  383.  — Kromayr:  Archiv  der  Pharm. 
(2)  CVIH.  p.  125.  — Ilusemann:  Pflanzenstoffe  p.  938.  — Pupier:  Gaz. 
med.  de  Paris.  23.  p.  279.  1872.  — P6cholier:  Gazette  med.  de  Paris.  38. 
18bo.  — W.  Smith:  Lancet  Decbr.  6.  1862.  — Marce:  Bull,  de  l’Academie 
Avril  1864.  — Magnan:  Gaz.  des  höpit.  79.  82.  1867. 


. Angeblich  das  äipvvfhov  des  Hippokrates  (Op.  ed.Foes.  491. 
oSS);  auch  im  alten  Testament  ( Deuteron . XXIX,  18)  kommt  derAb- 

u tl.  ^armwürmer  sind  keine  Fliegen:  Schulze  in  Spandau  gab  ein  Decoct  aus 
0 39  Grm.  Quassia  als  Klystier  gegen  Ascariden  (?). 
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sintli  vor  und  stellt  eines  der  seit  unvordenklichen  Zeiten  gebräuchlich- 
sten bittren  Mittel  dar. 

Absinth  stammt  von  Artemisia  ab sinthium  L.  Beiderseits  grau- 
grüne, seidenhaarige,  aromatisch  riechende,  bitter  schmeckende,  unten 
dreifach,  oben  mehr  einfach  fiederspaltige  Blätter  und  kleine,  fast  ku- 
gelige gelbliche  Blüthenköpfchen  mit  rauhem  Kelch  und  haarigem  Blü- 
thenboden,  welche  kurz  vor  dem  Blühen  gesammelt  werden,  kommen 
als  Summitates  Absinthii  in  den  Handel.  Wermuthöl  und  Ab- 
sinthin  sind  die  darin  aufgefundenen  wirksamen  Bestandtheile  (Lu- 
pis;  Leonardo). 

Physiologische  Versuche  sind  mit  Absinthin  von  Leonardo 
und  Righini,  und  mit  Wermuthöl  von  Magnan  angestellt  worden. 
W.  Smith  beobachtete  eine  Vergiftung  durch  15  Grm.  Wermuthöl. 
Die  Angaben  über  Absinthin,  welches  nach  Leonardo  auf  Hirn  und 
Bückenmark  wirken  soll,  sind  lückenhaft  und  nicht  übereinstimmend. 
Das  Wermuthöl  dagegen  wirkt  auf  Thiere  bestimmt  sehr  heftig.  Zit- 
tern der  Muskeln,  Trismus'  und  Tetanus,  jstertoröses  Athmen,  Schaum- 
treten vor  den  Mund  und  unwillkürlicher  Abgang  von  Faeces,  Harn 
und  Saamen  sind  die  an  mit  grösseren  Gaben  des  Oels  vergifteten  Thie- 
ren  beobachteten  Erscheinungen.  Sie  erinnern  an  epileptiforme  Anfälle 
und  ebensolche  werden  auch  bei  Absinthtrinkern  beobachtet.  In  Hirn- 
häuten und  Hirnsubstanz  ebenso  wie  in  den  Lungen  findet  sich  bei  an 
der  Vergiftung  gestorbenen  Thieren  Hyperämie;  an  Peri-  und  Endocar- 
dium  Ecchymosen;  und  an  der  Magenschleimhaut  hin  und  wieder  Suf- 
fusionen  vor.  Pupier’s  Versuche  an  Hähnen,  welche  Absinthschnaps 
soffen,  und  dabei  zum  Scelett  abmagerten,  struppige  Federn  und  einen 
deformen  Schnabel,  dessen  Obertheil  das  Untertheil  um  0,024  Meter 
überragte,  bekamen,  haben  vorwaltend  toxikologisches  Interesse.  Die 
bei  diesen  Thieren  nach  4monatlichem  Absinthgenuss  Vorgefundene  Le- 
beratrophie dürfte  mehr  mit  dem  Alkohol,  als  mit  dem  Absinthölgehalt 
des  Absinth  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein.  Jedenfalls  erklären  die 
betäubenden,  selbst  Hallucinationen  herbeiführenden  und  epileptiforme 
Anfälle  erzeugenden  Wirkungen,  warum  unter  den  Amaris  gerade  der 
Wermuth  als  Zusatz  zu  bitteren  Liqueuren  ausgewählt  worden  ist. 

Therapeutische  Anwendung  als  bitteres  Arzneimittel  wird 
kaum  gemacht.  Die  reizenden  Wirkungen  des  Wermuthöls  auf  das  Hirn 
lassen  ihn  als  keinesweges  ungefährliche  Substanz  erkennen ; man  wird 
daher,  wo  die  Anwendung  eines  bitteren  Mittels  nach  den  im  allgemei- 
nen Theile  erörterten  Indicationen  geboten  erscheint,  den  Absinth  nicht 
auswählen.  Hach  MH  anderer  ätherische  Oele  enthaltender  Mittel  treibt 
Absinth  den  Urin.  Seine  von  Pinel,  Alibert  und  Trousseau  ge- 
rühmten febrifugen  ebensowohl,  als  seine  wurmwidrigen  Eigenschaf- 
ten werden  von  den  Therapeuten  der  Jetztzeit  so  wenig  berücksichtigt, 
dass  Wermuth  in  Gestalt  der  creme  (oder  eau)  d’absinthe,  deren  Miss- 
brauch von  sehr  üblen  Folgen  begleitet  ist,  kaum  noch  mehr  als  rein 
toxikologisches  Interesse  bietet. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Herba  et  summitates  A.:  1 — 3 Grm.  zu  Infusen. 

2.  Tr.  Absiuthii,  Weingeist  5 : 1;  Dosis  20 — 50  Tropfen. 

3.  Extr.  Absinthii:  Auszug  mit  gleichen  Theilen  Weingeist 
und  Wasser;  Consistenz  2,  Dosis:  0,5 — 1. 

*4.  Yin  d’Absinthe  (Codex):  30 Grm.  Absinthblätter,  60  Grm. 
Alkohol  von  60°  mit  1000  Th.  Wein;  Theelöffelweise. 

2.  Folia  cardui  Benedict i.  Gottesgnadenkraut.  Chardon  benit 

Blessed  thistle. 

Literatur : älteste  bei  Murray  I.  96.  — Selig:  Hufeland’s  Journal  II.  3. 
]).  323.  XI.  3.  p.  165  — Soltmann:  Pfaff’s  Mat.  med.  VI.  171.  — Morin: 
Journal  Chimie  med.  III.  p.  105.  — Nativelle:  ebendas.  XXI.  69.  Scribe  . 
comt.  rend.  XY.  802.  — Bouchardat:  ebendas.  XVIII.  299.  - Dessaignes 
et  Chantard'  Journal  de  Pharmacie  d’Anvers  (3)  XXI.  26.  llus ernannt 
Pflanzenstoffe  p.  940.  — Pereira:  mat.  m.  II.  962. 


Die  aus  dem  Orient  nach  Europa  verpflanzte  Mutterpflanze  Cnicus 
benedictus  soll  nach  Gurt  Sprengel  mit  axoQra  des  Theophrast 
( h . plant.  VI.  4)  identisch  sein. 

Die  hellgrünen,  sitzenden  oder  kurzgestielten,  länglich  runden,  bis 
6"  langen  und  2“  breiten , ganzrandigen  oder  buchtigen , dornig  ge- 
zähnten, auf  beiden  Seiten  wolligen  und  klebrigen,  getrocknet  geruch- 
losen, aber  bitter  und  salzig  schmeckenden  Blätter  von  C.  benedictus 
bilden  die  Drogue.  Darin  enthalten  ist  der  1839  von  Scribe  zuerst 
dargestellte  Bestandtheil  „Cnicin“.  Dasselbe  krystallisirt  in  seiden- 
glänzenden Nadeln,  welche  sich  an  der  Luit  nicht  ändern,  beim  Erwär- 
men  schmelzen  und  harzig  werden,  in  kaltem  Wasser  und  Aether  schwer, 
in  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Holzgeist  dagegen  leicht  löslich 
sind  und  sich  chemisch  indifferent  verhalten.  Ueber  die 

physiologischen  Wirkungen  hat  Scribe  sehr  lückenhafte  An- 
gaben gemacht.  Cnicin  schmeckt  scharf,  verursacht  brennende  Hitze 
im  Oesophagus  mit  Constrictionsgefühl  und  Wärme  ira  Epigastrium,  be- 
wirkt Nausea,  Kolik,  Erbrechen  und  Durchfall,  und  soll  hieberaulregung 
hervorbringen  können.  Kücksichtlich  der  Wirkung  der  Drogue  kommt 
der  Gehalt  der  Pflanze  an  pflanzensauren  Salzen  mit  in  Betracht.  Da- 
her rührt  die  etwas  abführende  Wirkung,  welche  dem  Cnicus  Benedictus, 
Leontodon  Taraxacum  und  Tussilago  Farfara  eigenthümlich  ist. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  wunderbarsten  Heilkräfte 
wurden  dem  Gottesgnadenkraut  vor  Alters  beigelegt.  Gatarrhe  der 
Phtisiker  sollte  es  heilen,  Fieber  coupiren  und  in  allen  Schwächezu- 
ständen durch  Aufbesserung  der  Magenfunktionen  nützlich  sein.  \\  ird 
es  ja  noch  angewendet,  so  geschieht  dieses  nach  den  Indikationen,  wel- 
che wir  im  allgemeinen  Theil  erörterten.  Unter  den  Dyspepsien  soll 
sich  die  bei  Gewohnheitstrinkern  häufig  vorkommende  für  den  Gebrauch 
des  C.  Benedictus  am  besten  eignen.  Speciflschc  Heilwirkungen  aus- 
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sert  das  Mittel  weder  hier,  noch  bei  Gelb-  und  Wassersüchten  (Bacher- 
sche  Pillen). 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Extr.  Cardui  benedicti  (heiss,  wässrig);  Consistenz  2: 
Dosis  1/2 — 2 Grm.;  fehlt  in  der  Pharmac.  Austriaca.  Die 
Amerikaner  und  Franzosen  wenden  das  Mittel  bereits  nicht 
mehr  an. 

3.  El 0 res  et  herba  Millefolii.  Schaafgarhe.  Milfoil.  Yarrow. 

Millefeuille. 

Literatur : Aelteste  bei  Murray  a.  a.  0.  I.  p.  165  und  Merat  et  de  Lens: 
Diotion.  I.  p.  12.  — Voigtei:  System  der  Arzneimittel  III.  426.  — Teissier: 
Bull  de  Therap.  LII.  170.  - Ron  zi  er- J oly:  ebendas.  LII.  260.  313.  550.  — 
Manuery.  Ancia.  Journ.  de  med.  XXXIV.  402.  1770.  — Coates:  Transact.  of 
the  Coli.  Phys.  of  Philadelphia.  Decbr.  1854.  — Puppi:  Annali  universali  di 
Medicina.  Marzo  1846.  — Zanon:  Ann.  d.  Chemie  und  Pharm.  LVIII.  21.  — 
von  Planta:  ebendas.  CLV.  145.  1870.  — Bley;  Arch.  der  Pharm.  (2)  II.  124. 
und  Repert.  d.  Pharm.  XLVIII.  95.  — Ro  n zier- Jo  ly:  Bull,  de  Ther.  Mars 
Jum  1857  (Emmenagog.).  — Ri  chart:  Abeille  med.  Mai  1850. 


Die  schon  den  Alten  bekannte  Mutterpflanze  Achillea  miile- 
lolium  L.  hat  doppeltgefiederte  (mit  3 — öspaltigen  Fiederblättchen) 
graugrüne,  wollhaarige,  gewürzhaft  riechende,  bitter-salzig  schmeckende 
Blätter  und  kleine,  zumeist  aus  fünf  weissen  oder  röthlichweissen,  kur- 
zen, runden  Strahlen blüthen  und  wenigen  schmutzigweissen  Scheiben- 
blüthen  gebildete  Blüthen;  B lü  th  en  s tan  d:  endständige  Doldentraube. 
Wirksame  Bes  tan  d theil  e sind  ein  blaues  oder  grünes  äthe- 
risches Oel,  über  dessen  Wirkung  nichts  bekannt  ist,  und  der  Bit- 
terstoff: „Achillein“.  Dasselbe  gilt  von  den 

physiologischen  Wirkungen  des  Achillein.  Kur  Puppi 
hat  damit,  und  zwar  an  sich  selbst,  experimentirt;  0,5  Grm.  mehrten 
die  Pulsfrequenz  nicht,  erzeugten  aber  Gefühl  von  Kälte  und  Schwere 
in  Herzgrube  und  Brust,  und  störten  die  Verdauung.  Eür  die 

therapeutische  Anwendung  ergibt  sich  aus  Obigem  keine  an- 
dere rationelle  Indikation,  als  die  des  Gebrauchs  der  Amara  gegen  Dys- 
pepsie u.  s.  w.  Hufeland,  Teissier  und  Coates  sahen  von  der 
Schaafgarbe  bei  Blutungen  Eutzen.  Möglich,  dass  sie  sich  dabei  ih 
res  Gehaltes  an  ätherischem  Oel  wegen  in  eben  der  Weise  heilkräftig 
erweist,  wie  wir  es  später  beim  Oleum  Terebinth.  kennen  lernen  wer- 
den; in  erster  Linie  kommt  jedenfalls  der  Tanningehalt  der  Schaafgarbe 
in  Betracht.  Indem  Millefolium  nach  Art  der  Amara  vorsichtig  ge- 
braucht die  Verdauung  hebt,  kann  es  in  Schwächezuständen  nützen  und 
ist  es  daher  erklärlich,  dass  dasselbe  Mittel,  welches  Metrorrhagien  be- 
seitigt, auch  die  Menses  hervorzurufen  (R011  zier- Joly)  und  die  Men- 
struell- Kolik  zu  heben  vermag  (Richart  {de  Soissons)  bei  Stille  The- 
rapeutics  I.  p.  569).  Von  der  Anwendung  des  Achillein  als  Wech- 
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«elfiebermittel,  welche  Puppi  empfahl,  ist  man  zurückgekommen. 
Hufeland’s  Empfehlung  der  Schaafgarbe  als  Mittel  gegen  Haemorr  wi- 
dalbeschverden  ist  zur  Zeit  längst  verhallt  Pflanzen  saure  Alka- 
lien denn  nur  diesen  verdankte  die  Schaafgarbe  ihre  Heilkraft  in 
<jen  Affektionen,  können  wir  unseren  Pat.  m angenehmerer  und  wirk- 
samerer Form,  z.  B.  Pulpa  T amarind  orum  mit  oder  oh  ne  Zu  satz 
Y o n Tartarus  depuratus  etc.  beibnngen.  Die  Zeit  durfte  nicht 
fern  sein,  wo  weder  Millefolium,  noch  das  01.  aethere um  millefolii 
verordnet  werden.  Auf  ein  Infusum  von  150  Grm.  rechnet  man  15  k. 
Millefolii. 


1. 


Pharmazeutische  Präparate. 

Extr.  millefolii  (mit  wässerigem  Weingeist). 
— 1,0  Grm.;  zweite  Consistenz. 


— Dosis:  0,5 


Löwenzahn.  Dandelion.  Lecti- 


4.  Eadix  et  herba  Taraxaci. 

minga.  Pisse  en-lii. 

Literatur:  A eiteste  bei  Murray  I.  105.  — Schröder:  de  Taraxaci  prao- 
sertim  aquae  ejusdem  per  fennent.  par.  eximio  usu  Erlangen  1745^-  John. 
Gmelin’s  Handbuch  II  1287.  - Squire:  Brandes  Dictum.  of  Mat.  and  1 hat u., 
p.  532.  - Polex:  Archiv  der  Pharm.  XIX.  50  Kromayei  . 

CV  6 - Strumpfs  Handbuch  I.  212.  - Smyth:  Lancet  Novbr.  p.  506.  1845. 

- Richter:  ausführl.  Arzneimittellehre  I.  343-  - Pemb ertön:  Diseases  ot 

abdom.  visc.  4 edit.  p.  42.  - Watson:  Lectures  on  Practice  of  Med  1 

(Americ.)  Edit.  p.  750.  — Todd:  Cyclopedia  of  pract  Medic.  H-  bo3 , I\  . oo  . 

— Pereira:  Mat.  med.  II.  963.  — 


Hach  C.  Sprengel  ist  Leontodon  die  acpaxrj  des  Theophrast 
(H.  Plant  VII.  8).  Strumpf  hält  dieses  nicht  für  erwiesen.  Me- 
sue  rühmt  es  als  Mittel,  welches  die  Obstruchon  liebt  und  das  Blut 
reinigt.  Diese  Eigenschaft  ist  es,  durch  welche  Taraxacum  ein  vielge- 
brauchtes Haus- Arzneimittel  geworden  ist.  Zimmermann,  V an  bwie- 
ten,  St  oll , Hufeland  und  Pemberton  hielten  es  hoch  m Ehren, 
und  da  wir  genug  von  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Diogue 
kennen,  um  diese  abführende  — {aber  auch  diureltsche)  — 11  11 G? 

derselben  erklären  zu  können,  so  sind  wir  auch  wohl  berechtigt,  das- 
selbe  zu  verordnen,  trotzdem,  dass  der  dann  enthaltene  Bitterstoff  - 
raxacin  weder  chemisch,  noch  physiologischgenau  un /ersuc  is  . 1 

Volksbezeichnungen:  „ Lectiminga “ und  „Pisse-en-h  beweisen  am  be- 
sten, in  wie  überzeugender  Weise  die  se-  und  excretionsan regende  Wir- 
kung des  Mittels  sich  der  Beobachtung  des  Laienpublikums  gegenubei 

geltend  gemacht  hat.  — , . . 

Die  aus  Griechenland  zu  uns  gekommene  und  viel  vei- 
breitete  Pflanze  Leontodon  Taraxacum.  hat  bis  einen  Euss  lange, 
oben  bis  2"  dicke,  ausdauernde,  aus  einer  starken,  markigen  auswendig 
gelbbraunen,  beim  Trocknen  dunkel  und  runzelig  werdenden  Kmden- 
schicht  und  einem  dünnen  geblichen  Holzkörper  bestehende  Wurzeln. 
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Dm  bis  1'  langen  Wurzelblätter  sind  schwerdtfdrmig,  buchtig  gezahnt, 
:m  SUele  verschmälert,  glatt,  glänzend  und  geti’ocknet  graugrün 

lu>Urni  UTtdvBtÜer  müssen  vor  dem  Blühen  gesammelt  werden  — 
ei  .mtterstofl  ,,T araxacin“  ist  nur  warzenförmig-krystallinisch  (Polex) 
oder  amorph  dargestellt  worden.  Kromayer  will  ausserdem  noch  ein 
zweites  ebensowenig  wohl  ganz  rein  erhaltenes  Produkt:  Taraxacerin 
aus  dem  Milchsäfte  von  Leontodon  Taraxacum  dargestellt  haben.  Ne- 
ben  diesen  Stoßen  enthält  indess  Taraxacum  Harz,  Gummi,  Zucker 
leie  Saure  phosphorsaures,  schwefelsaures,  chlorwasserstoffsaures  Kali 
und  ( fruchtsaure ) Kalksalze. 

Physiologische  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  des  Ta- 
raxacum  igiiIgti. 

„en  Anwendung.  1.  Bei  sogenannten  Stockun- 

g 1.  (.•  01  tad®rhlutlauf  und  allen  davon  abhängigen  Con- 

s eku ti vk rankheite  n , wie  Hämorrhoiden,  Magencatarrh,  Icterus,  Me- 
laena,  Amenorrho,  Hypochondrie,  Leberanschoppung  und  Hydrops  er- 
wies sich  Leontodon,  eben  seines  Gehaltes  an  Schwefel-  und  fruchtsau- 
rem, auch  phosphorsaurem  Kali,  woraus  seine  desobstruirende  Wirkung 
a ein  erklärlich  ist,  wegen,  als  ein  vorzügliches  Mittel,  namentlich  dann, 
.te,mP°™r  Fleb,er  vorhanden  ist.  Zi  mm  ermann  befreite  dadurch 
friedlich  d.  Gr.  von  der  Wassersucht  aus  gleicher  Ursache.  Er  sowohl,  als 
J'-  ^vie  Rust,  Qua  rin  u.  A.m.  haben  den  Werth  des  Taraxacum  über- 
tueben  Hagegen  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  dass  Hämor- 
l oidalbeschwerden  wie  solche  in  gelehrten  Kreisen  zu  den  alltäglichsten 

^Hk°mmnissen  .?eho!'en’  durch  einen  täglich  2 mal  genommenen  Theelöffel 
Exti.  Taraxaci  liquid,  und  ebensoviel  Tartarus  depuratus  in  der  aller- 
bequemsten Weise  gehoben  werden  und  man  ohne  die  Verdauungsor- 
gane im  Geringsten  zu  belästigen,  dieses  Mittel  Monate  lang  gebrauchen 
kann.  Der  Preis  des  Extr.  Taraxaci  liquidum  ist  dabei  kein  uner- 
schwmglichei , daher  glaube  ich , dass  diese  nicht  einmal  für  die  Ge- 
schmacksnerven beschwerliche  Medikation  die  Kämpf’schen  Visceral- 
klystiere  seligen  Andenkens  und  Kuren,  wie  sie  der  Schuster 
.Lampe  und  Nachfolger  vornehmen,  namentlich  dann  vollständig  zu 
ei  setzen  vermögen,  wenn  vernünftige  Diät  nebenbei  eingehalten  und  ein 
l egelmassiger  weiterer,  Spaziergang  alltäglich  unternommen  wird. 

„ FeI  Dyspepsien  nützt  Taraxacum  ganz  so  wie  andere  Amara; 
die  günstige  Wirkung  auf  die  Magenfunktionen,  welche  der  Bitterstoff 
u bt,  addirt  sich  m den  unter  1.  genannten  Fällen  zu  der  abführenden 

des  Mittels Sa  Ze’  ^ erm°8'llcht  somit  jedenfalls  den  langen  Gebrauch 

, ,3,  Da  bei  Rebererkrankungen  die  Blutvertheilung  im  Allgemeinen 

eidet,  so  sind  Falle,  wo  sich  hartneckige  Lunge n catarrh e und 
üongestivzustande  der  Lunge,  selbst  Hämoptoe,  damit  com- 
p lziren  nicht  allzu  selten.  Auf  diese  sind  die  Berichte  der  älteren 
Aerzte,  welche  durch  Taraxacum  und  die  dasselbe  enthaltenden  Kräuter- 
klystiere  Lungenschwindsüchten  geheilt  zu  haben  meinten,  während  sie 
nur  dem  die  Catarrhe  der  Lunge,  die  Hämoptoe  etc.  bedingenden  Le- 
berleiden  beikamen,  zu  beziehen. 
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Chronische  Hautausschläge  oder  Intermittenten  mit  Taraxacum  be- 
handeln zu  wollen,  wird  gegenwärtig  Niemandem  mehr  einfallen. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Rad.  Taraxaci  a.  mera  s.  sicca  und  ß.  cum  herba 
recent. ; y.  zur  Bereitung  der  frisch  ausgepressten  Kräu- 
tersäfte für  sog.  Frühlingskuren.  Zum  Infus.  15  Grm.  auf 
150—200. 

2.  Extr.  Taraxaci;  Auszug  mit  heissem  Wasser  bereitet  und 
zur  Consistenz  2 eingekocht;  Dosis:  0,5— 2,0  Grm.  Extr. 
Tarax.  ist  ein  bequemes  Pillenconstituens. 


5.  Folia  Farfarae.  Huflattich.  Tussilage.  Pas-d'äne.  Coltsfoot. 

Literatur:  Aelteste  bei  Murray  I.  139  und  Merat  et  de  Lens  Diction. 
IV.  p.  416.  — Füller,  Percival,  Mayer:  un  Sammlung  auserlesener  Abh. 
zum  Gebr.  f.  prakt.  Aerzte.  II.  2.  93.  — H offmann  in  Harless’s:  Journ.  d.  deut- 
schen med.  L.  Bd.  I.  p.löö.  — Pereira:  Mat.  med.  II.  p.  950.  — Necker-  Hi- 
stoire  nat.  du  Tussilage.  Manheim  1779.  IV.  - Bolard:  Essai  sur  les  proprie- 
tes  du  Tussilage.  Paris  1809.  1 1 


Huflattich,  das  Bgxiov  des  Hippokrates  (Op.  Fös.  523  und 
829),  war,  wie  auch  aus  Dioscorides  (III.  Cap.  120)  hervorgeht,  als 
Mittel  gegen  Husten  schon  bei  Griechen  und  Römern  im  Gebrauch. 
Letztere  inhalirten  die  Dämpfe  von  verbranntem  getrocknetem  Huflattich; 
m Schweden  und  manchen  Theilen  Deutschlands  soll  Huflattig  zur  Hei- 
lung von  Catarrhen  aus  Pfeifen  geraucht  werden. 

Die  Blätter  von  Tussilago  Farfara  sind  langgestielt,  herzför- 
nug,  rundlich,  eckig  gezähnt,  dick  und  beiderseits  weissfilzig.  Nach 
dem  Trocknen  werden  sie  graugrün,  zerbrechlich  und  schmecken  etwas 
bitter,  schleimig  und  zusammenziehend.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung ist  mangelhaft,  bekannt.  Mit  Sicherheit  ist  viel  Schleim,  et- 
was Tannin,  pflanzensaures  Alkali  und  ein  Bitterstoff  darin  nachgewie- 
sen. Welchem  dieser  Stoffe  die  wohlthuende  Wirkung  des  Huflattich, 
bei  Catarrhen^  zu  verdanken  ist,  kann  bei  Mangel  aller  exakten 
ersuche  nicht  entschieden  werden.  Fol.  Farfarae  zum  Thee  verord- 
nen sich  Brustkranke  ohne  den  Arzt  zu  fragen;  will  man  ihn  verordnen 
so  sei  es  zu  5—15  Grm.  ebenfalls  in  Theeform. 


XII.  Urticeae  XXII.  Linn. 

Strobuli  (Humuli)  Lupuli.  Hopfen.  Houblon.  Hop.  Hops. 

Lupulin. 


sonf^A™i  AelUsre  bei  Murray:  Opp.  med.  IV.  621.  - Botanische:  Per- 

a-  r-pianoho«  des  8cience,8  naturelles-  * «erie.  1854.  Botanique  Tome  I.  300. 
Q.  planches.  — Chemische:  Payen  u.  Chevallier:  Trommsdorf  N.  7.  VII. 
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1.  p.  169.  — Planche,  Yves:  ebendas,  p. ‘201.  p.31‘2.  — Bohlig:  Buchner’s 
Repertor.  VIII.  308.  — Wagner:  Journal  für  prakt.  Chemie.  LVIII.  359.  — 
Lebaillif:  Journ.  de  Chimie  med.  1820.  II.  — Personne:  Wittslein s V.-J.- 
Schrift  IV.  39.-  Vlandaeren:  Jahresber.  für  Chemie.  1858.  p.  448.  — Keil: 
Mat.  med.  d.  r.  Pf.  St.  p.  215.  — Lermer:  Wittstr-in’s  V.-J. -Schrift.  XU . 504. 
1863.  - Enders:  Bulletin  de  la  Societe  ohimique  de  Paris  1870.  — Medizini- 
sche: Hammick:  Med.  Chirurg.  Zeitg.  1799.  III.  p-  22.  — Bigby:  London 
med.  Repository.  Octbr.  22.  1815.  — Page:  Canstatt’s  J.-B.  für  18ol.  — Ma- 
gen die,  Herophilus,  L o pp  bei  Richter:  Austührl.  Arzneimittellehre.  I. 
385.  — Pfaffs:  Mat.  med-  VII.  181.  — Freake:  Edinburgh  med  and  surg. 
Journ.  1807.  Sammlung  auserl.  Abh.  zum  Gebr.  f.  prakt.  Aerzte.  AAill.  p. 
626.  — Vogt:  Pharmakodynamik  I.  584.  - Paris’s  Pharmakologxa  ed.Yves 
1825.  _ Hartshorne:  Amer.  Journ.  of  Med.  Sc.  1849.  July.  p.  29o.  he- 
bout:  Bull,  de  Therapeut.  XXVIII,  557.  XLIII,  325.  XLIV,  289.  385.  XLVIII, 
128.  - Zambaco:  ebendas.  XLVIII,  161.  - Pe  Scheck:  in  Bnt . and  lor. 
medic.  chir.  Rev.  July  1856.  p.  265.  - Herzfelder:  Bull,  de  Therap._LH. 
187.  — Wood:  Transact.  of  the  Coli,  of  Phys.  of  Philadelphia  June  18o7.  - 
Stille:  Therapeutics  IL  64.  — Mitscherlich:  Lehrbuch  II.  134.  — Muse- 
mann:  Pflanzenstoffe  p.  968.  p.  1152.  — Fronmüller:  klinische  Studien  über 
die  schlafmachende  Wirkung  der  Arzneimittel.  Erlangen  1869. 


Ob  der  Hopfen  mit  dem  Lupus  salictarius  des  Plinius  iden- 
tisch ist f-  steht  nicht  sicher  fest;  bestimmt  aber  wird  er  an  14.  Jahr- 
hundert von  Mesue  und  von  Arnold  von  Villanova  beschrieben. 
Er  diente  anfänglich  ausschliesslich  zur  Bier bereitung  und  erst  ein  Jahr- 
hundert später  zu  Heilzwecken.  De  Rosches  (de  Humuli  Lupui  %i- 
rib.  med.  Dissert.  Edinburgh  1803;  bei  Ereake  p.  38)  legte  dem  Ho- 
pfen zuerst  sedative  Eigenschaften  bei;  Ereake  ( Observalions  on he 
Jrlumulus  jLupidus  with  an  account  on  its  use  in  the  gout.  London  le  () 
ging  im  Lob  der  Heilkräfte  des  Hopfens  noch  weiter  als  Mathiolus, 
welcher  denselben  bereits  als  Gegengift  gegen  alle  Gifte  betrachtet 
hatte.  Den  Nachweis,  dass  das  wirksame  Pnncip  des  Hopfens  in  den 
Glandulis  der  weiblichen  Bliithe  zu  finden  sei,  lieferten  Planche  (L  io) 
und  Yves  aus  New-York.  Diebeste  botanische  Arbeit  endlich,  welche 
auch  die  Entwickelungsgeschichte  der  Glandulae  (Lupulin)  in  sich  be- 
greift, rührt  von  Personne  her.  , , 

Die  J/2"  breiten  Früchtchen  des  Hopfens  besitzen  häutige,  dachio  - 
mia  stehende  Bracteen.  Analog  der  Haarbildung,  entwickeln  sich  aus 
den  der  Bracteen-Epidermis  eingelagerten  Zellen  die  Glandulae,  in  de 
erst  Theilung  in  horizontaler  und  später  verticaler  Richtung  (bchlauch- 
theilunq)  stattfindet.  Das  Nähere  hierüber  ist  bei  Personne  zu  ver- 
gleichen.  Diese  Glandulae  stäuben  die  Bracteen  als  trockenes,  harz- 
glänzendes,  hochgelbes  Pulver  - (Lupulin)  - ab.  Grosse  der 

einzelnen,  eiförmige  Körperchen  mit  nabelformiger  Vertiefung  darstel 
lenden  Partikeln  beträgt  16-30  Hundertstel  Millimeter. 

Unter  den  chemischen  Bestandteilen  ist  das  Hopfenbitter 
erst  1863  von  Lermer  in  krystallinisclier  Form  rem  dargestellt 
den.  Personne’s  Angabe,  dass  im  Lupulit  ein  {stickslo ff  haltig  es) 
Alkaloid  vorliege,  hat  sich  nicht  bestätigt  Vielmehr  konaj ; dem  mnen 
Lupulit  der  Charakter  einer  Säure  und  dem  Kuptersalze  deiselbei 
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empirische  Formel  (.i6H25Ca04  zu.  Alle  Bestandtheile  des  Lupulins 
sind  indess  noch  nicht  isolirt;  zwei  weitere  krystallinische  Körper  gehen 
noch  in  die  zum  Ausschütteln  des  Harzes  dienende  Kalilauge  und  in  den 
zum  Ausziehen  des  Lupulins  benutzten  Aether  über.  Ob  einer  derselben 
K enthält,  wie  nach  Personne’s  Angabe,  welcher  nach  Zersetzung 
ßeines  ( unreinen ) Lupulits  Ammoniak  beobachtete,  anzunehmen  wäre, 
müssen  weitere  Untersuchungen  lehren.  Ausser  dem  Lupulit  ist  im 
Lupulin  Harz  (2/3  des  Gewichts  des  ersteren  ausmachend)  enthalten, 
welches  Antheile  des  dritten  Hauptbestandtheiles:  des  aus  einem  unter 
175°  siedenden  Camphen  und  einem  bei  210°  siedenden  sauerstoff- 
haltigen Oele  (GiyHigG)  bestehenden  ätherischen  Oeles,  ein- 
schliesst.  Oxydirt  sich  letzteres  höher,  so  bildet  sich  Baldriansäure, 
welche  Personne  im  Lupulin  praeformirt  annahm.  Die  Menge  dieses 
ätherischen  Oeles  beträgt  8,8  %. 

Physiologische  Untersuchungen  an  Thieren  sind  weder  mit 
Lupulit,  noch  mit  dem  Oel  angestellt.  Letzteres  bewirkte  zu  20  Tro- 
pfen bei  Kaninchen  keine  Befindensveränderung.  Ueber  die  von  vielen 
Autoren , welche  die  einschläfernde  Wirkung  von  Hopfenkissen , die 
z.  B.  auch  dem  wahnsinnigen  Georg  III,  Schlaf  brachten  , zum  Beleg 
beibringen,  behaupteten  narkotischen  Wirkungen  der  Hopfenbestand- 
theile  sind  wir  durchaus  nicht  aufgeklärt.  Bigby,  Magendie  und 
Mauon  ( bei  Freake ) sahen  bei  mit  viel  Lupulin  gefütterten  Thieren 
niemals  narkotische  oder  hypnotische  Wirkungen  eintreten.  Die  Puls- 
frequenz sank  in  24  Stunden  von  90  auf  60.  Damit  ist  jedoch 
die  sedative  Ligenschaft  der  Hopfenkopfkissen  nichts  weniger  als 
erklärt  und  ist  es  besser,  die  Unkenntniss  hierüber  einzugestehen,  als 
sich  m vage  Raisonnements  zu  verlieren,  ehe  auch  nur  der  chemische 
Theil  einer  pharmakologischen  Untersuchung  des  Lupulins  seinen  end- 
giltigen  Abschluss  gefunden  hat. 

Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung  lassen 
sich  aus  den  charakteristischen  Ligenschatten  eines  Amarum , welche  dem 
Lupulit  innewohnen,  mit  Sicherheit,  und  aus  den  sedativen,  viel- 
leicht an  die  Lxistenz  des  ätherischen  Oeles  gebundenen  Wir- 
kungen des  Lupulins  mit  Wahrscheinkeit  ableiten.  Betreffs  des  letzte- 
ren Punktes  erinnere  ich  daran,  dass  ein  Terpenthinölrausch  ( Anasthesi - 
rung  dadurch  hat  Wilmshurst  Lancet  March  11.  p.  227.  1861  ver- 
sucht), also  eine  Karkose  durch  andere  sauerstofffreie  ätherische  Oele, 
längst  bekannt,  und  auch  im  Lupulin  ein  solches  Oel  enthalten  ist. 

Wie  andere  Amara  erweist  sich  Lupulin  am  besten  in  Form  eines 
gut  gehopften  Bieres  bei  Dyspepsien  nützlich.  Indem  es  die  Ma- 
genfunktion anregt  und  die  Verdauung  befördert,  kann  es  zur  Ver- 
besserung der  Ernährung  beitragen.  Daher  die  zahlreichen  Empfehlun- 
gen der  Hopfenpräparate  gegen  Anämie  scroiülöser  Kinder  und  andere 
bchwächezustände.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  günstige  Wirkung  in 
derartigen  Fällen  nur  dann  zustande  kommt,  wenn  gleichzeitig  für 
passende  Kahrungsmittel,  Athmungsdiät  etc.  Sorge  getragen,  und  eine 
richtige  Dosirung  des  Hopfenpräparates  eingehalten  wird.  Von  den 
minder  sicher  constatirten  sedativen  Wirkungen  des  Lupulin  hat  man 
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in  einer  Reihe  von  Krankheiten,  bei  welchen  es  sich  um  abnorm  ge- 
steigerte Reizbarkeit  gewisser  Abschnitte  des  centralen  oder  peripheren 
Nervensystems  handelt,  Gebrauch  gemacht,  namentlich 

a)  bei  Delirium  tremens,,  wenn  gleichzeitig  Dyspepsie  besteht;  hier 
soll  Lupulin  gleichzeitig  als  appetitbeförderndes  und  sedatives  Mittel 
wirken  *).  Ferner 

b)  bei  krankhafter  Ueberreizung  der  Sexualorgane  (Priapismen,  reiz- 
barer Schwäche  der  Onanisten,  Spermatorrhö ) ; Page,  Hartshorne, 
Debout,  Herzfelder,  Peschek  a.  a.  0.  Zambaco  sah  von  dem 
Lupulin  weniger  Nutzen,  als  von  der  alkoholischen  Hopfentinktur 
(Stille  Therap.  I.  69);  Van  den  Corput  combinirt  Lupulin  in  der- 
artigen Fällen  mit  Belladonna  (?),  Camphor  u.  a.  Mitteln. 

c)  bei  Hyperirritabilität  der  Blase-,  Wood  a.  a.  0. 

Alle  sonstigen  Anpreisungen  des  Lupulin  als  Antiperiodicum, 
Mittel  gegen  Muskelrheumatismus,  Zahnweh,  Kolik  etc.  ha- 
ben sich  der  streng  objektiven  klinischen  Beobachtung  gegenüber  nicht 
als  stichhaltig  erwiesen.  Auch  über  die  Zuverlässigkeit  des  Lupulin 
als  Sedativum  sind  die  Meinungen  sehr  getheilt;  gewisse  Praktiker 
treiben  eine  Art  von  Lupulin-Cultus,  während  andere  Nichts  davon  wis- 
sen wollen  und  höchstens  unter  Lächeln  zugestehen,  dass  allerdings 
Bier,  in  gehörigen  Quantitäten  getrunken,  berauschend  wirke.  Vielleicht 
liegt  auch  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte  und  ist  die  variable  Güte 
der  Drogue,  bez.  ihr  Gehalt  an  ätherischem  Oel,  an  den  soweit  diver- 
girenden  durch  Lupulin  erreichten  Heilresultaten  Schuld.  Wir  möchten 
überdies  der  Annahme  Platz  geben,  dass,  seitdem  wir  im  Chloralhy- 
drat  das  Sedativum  par  excellence  kennen  gelernt  haben,  die  Zahl 
derjenigen  Aerzte,  welche  sich  gegenwärtig  noch  des  Lupulin  gegen 
die  oben  aufgezählten  Krankheitszustände,  namentlich  Delirium  tremens, 
bedienen , eine  verschwindend  kleine  sein  dürfte.  Dagegen  bleibt  die 
Anwendung  der  Hopfenpräparate,  in  specie  eines  gut  gehopften  Bieres, 
nach  den  im  allgemeinen  Theile  erörterten  Indikationen  der  Amara  eine 
durchaus  rationelle. 

Vom  Lupulin,  wenn  man  es  als  solches  geben  will,  verordnet  man 
0,2 — 0,6  Grm.  p.  dosi.  Die  pharmazeutischen  Hopfenpräparate  der  eng- 
lischen Pharmakopoe,  wie  Infusum  Lupuli,  Tr.  Lupuli  und  Extractum 
Lupuli,  erfreuen  sich  bei  uns  keiner  Aufnahme. 


8.  Ordnung.  Mittel,  welche  den  Stoffwechsel  unter  Beförderung  der 
Ernährung  dadurch  erhöhen,  dass  sie  auf  das  Herznervensystem  (zum 
Theil  gleichzeitig  auf  das  vasomotorische  Centrum)  influenziren  und  die 
Leistung  der  Herzarbeit  erhöhen. 

Auch  hier  wird,  und  zwar  in  noch  weit  höherem  Maasse,  als  bei 
den  Mitteln  der  vorigen  Ordnung,  Steigerung  des  Blutdrucks  be- 

*)  Die  vou  Yves  und  Pereira  behauptete  hypnotische  Wirkung  des  Lupu- 
lin fanden  Bigby,  Magendie,  Wagner  und  Fronmüllor,  welcher  2 Personen  je 
15  Grm.  erfolglos  gab,  nicht  bestätigt. 
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wirkt;  allein  es  trägt  dazu  grösstentheils  eine  Erhöhung  der  Herz- 
arbeit durch  Heizung  des  musculomotori  sehen  Her znervensy stems  bei 
(so  bei  der  Digitalis,  bei  Calabar),  und  die  Bedeutung  der  Erregung 
des  Gefässnervencentrum  in  der  medulla  oblongata,  welche  für  Digitalis 
sogar  in  Abrede  gestellt  wird  (Ackermann,  Böhm),  ist  von  mehr 
untergeordneter  Bedeutung.  Alle  hier  zusammengestellten  Mittel  haben 
auch  eine  durch  ihren  Uebergang  in  das  Blut  bedingte  Reizung  der  Va- 
gusendigungen im  Herzen  gemein  und  bewirken  daher  ausnahms- 
los, wenigstens  anfänglich,  bedeutende  Pulsverlangsamung.  Die  be- 
reits erwähnte  von  ihnen  hervorgerufene  Blutdrucksteigerung  er- 
klärt sehr  viele  ihrer  schätzbaren  therapeutischen  Wirkungen.  Für  die 
Erfüllung  gewisser,  im  Nachstehenden  ausführlich  zu  erörternder  Indi- 
kationen sind  die  in  Rede  stehenden  Mittel  durch  andere  nicht  ersetzbar. 
Allen  gemeinsam  ist  endlich  Herabsetzung  der  Temperatur  und 
Verminderung  der  Reflexthättgkeit  des  Rückenmarks  — 
Wirkungen,  welche  ebenfalls  therapeutisch  verwerthet  werden.  Ob  an 
dieser  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  lediglich  die  durch  gen.  Mittel 
bedingte  Verengerung  der  kleineren  Blutgefässe  des  Rückenmarks  die 
Schuld  trägt,  ist  eine  noch  zum  Theil  streitige  Frage. 

11.  Folia  Digitalis. 

Fingerhutblätter.  Foxglove.  Digitale.  Doigtier.  Gantelde. 
Gant  de  Notre  Dame. 

Literatur:  Aeltere  bei  E.  C.  Schiemann:  de  digitali  purpur.  Diss.  Göttin- 
gen 1786.  4.  63  Seiten.  — W.  Withering:  Abhandlung  vom  rothen  Fingerhut 
und  dessen  Anwendung  in  der  praktischen  Heilk.  Leipzig  G.  Müller  1786.  8. 
234  S.  — J.  Baart  de  la  Faille:  Dissertatio  pharmaceutico-medica  de  Digi- 
tali purpurea  et  de  Digitalino  in  specie.  Groningae,  A.  Oorakens.  8.  152  S. 

1846  — Bonniere:  de  la  digitaline.  Paris,  Dubuisson.  8.  1864.  — Pfaff, 
R. : Ueber  die  Anwendung  der  Digitalis  purp,  hei  den  organischen  Herzkrank- 
heiten. Plauen,  Neubert.  1860.  B estandtlieile : die  rein  chemischen  älteren  Ar- 
beiten bei  Husemann:  Pflanzenstoffe  p. 895.  — Homolle:  Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chimie  (3)  VII.  p.  57.  — Prager  Vierteljahrschrift  X.  2.  p.  234.  — Lan- 
cet  II.  1 July  1862.  — Labeloug:  de  la  D.  et  du  meilleur  mode  d’emploi  de 
cette  plante.  Paris,  Asselin.  1861.  16  S.  — Kosmann:  Bull,  de  Therap.  LIX. 
■bullet,  p.  60.  p.  297.  1860.  — Stanisl.  Martin:  ebendas.  LX.  p.  356.  Avril 
1861.  — Lefort:  Journal  Chimie  med.  (4)  X.  p.  436.  Aoüt  1864;  Decbr.  1867. 

- Process  Couty  de  la  Pommerais;  Referat  in  Schmidt’s  J.-B.  1865.  I.  p. 
104.  — Stan.  Martin:  Bull  de  Therap.  LXXIV.  Janvier  1868. — Tourdes: 
ebendas.  LXXII.  p.  221.  Septemb.  1867.  — v.  Schroff:  Wiener  W.-S.  XXlV. 
1867.  — Nativelle:  L’ Union  92.  1872-  — Roucher:  Practitioner  IX.  p.304. 

— Boudet:  Schmidt’s  Jahrbb.  CLIV.  p.  145.  — Herard:  L’Uniön  7. 
1870.  — Brandt:  Experiment.  Studien  über  die  forens.  Chemie  der  Digitalis 
und  ihrer  wirksamen  Bestandteile.  Dorpat  1869.  — N.  Görz:  Unters,  über 
die  Nativelle’schen  Digitalispräparate  in  chemischer  und  physiologischer  Bezieh. 
(3  Tafeln).  Dorpat  1873.  — Buignet:  Bull,  de  Therap.  LXXXH.  120.  19Fevr. 
1872.  — Physiologische : Jones  u.  Duncalf:  Brit.  med.  Journ.  Decbr.31.  1850. 

- Stannius:  Archiv  für  phys.  Ileilk.  X.  1851.  2.  177.  — Homolle  et  Que- 
venne:  Archives  de  Physiologie,  de  Therap.  etc.  par  Bouchardat.  Nro.  1.  1854. 
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344  Seiten.  — Eulenbur»  und  Ehrenhaus:  Med.  Central. -Z.  XXVIII.  98. 
1859.  - Germain:  Gaz.  hebdomad.  VII.  42.  44.  1860.  — Dyhkowsky  u.  Pe- 
likan: Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie  X.  3.  p.  279.  1861.  — Sanders:  Edin- 
burgh med.  Journ.  IV.  369.  — Traube:  Mediz.  Central-Z.  XXX.  94.  1861.  — 
Hepp:  Bull,  de  Therap.  I.  XII.  212.  Mars  1862.  — Faure:  Arch.  gener.  (6) 
IV.  p.  413.  Octob.  1864.  — Onimus:  Journ.  de  l’Anatoinie  et  de  la  Physüd. 
II.  337.  Juillet  1865.  — Lorain:  ebendas.  VII.  2.  p.  128.  1867.  — Marme: 
Z.-S.  für  rat.  Med.  XXVI.  1.  - Hoppe,  Kersch:  Memorabilien  XII-  5.  9.  1867. 

— Legroux:  Gaz.  des  höpit.  37.  1867.  — Brunton:  Centralblatt  lür  die  ined. 
WS.  6S8.  1868.  — v.  Schroff:  Wochenblatt  der  k.  k.  G.  der  Aerzte  zu  Wien. 
20.  22.  1868.  — Constant.  Paul:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXLH.  1868.  p.  20.  - 
Mackloy:  Brit.  med.  Journ.  May  30.  July  11.  1868.  — Skoda:  Wiener  m. 
Presse  XIII.  Jahrbb.  142.  p.  21.  1864.  — Lelion:  etude  physiol.  et  therap.  sur 
la  Digitale.  These  de  Paris.  1867.  113  S.  — Acinas,  Pantaleon:  El  siglo  me- 
dico.  p.  1859.  Junio  1870.  — Germain:  Bull,  de  l’Acad.  XXX.  p.  8.  15  Janvier 
1870.  — Manui,  Bartolo:  Deila  digitale  porpurea  e della  sua  azione  tisiologica. 
Reggio  1869.  — Traube:  Biklinische  WS.  VII.  17.  18.  1870  und  31.  33.  1871. 

— Fothergill,  J.  Millner:  Brit.  med.  Journ.  July  1.  8.  15.  22.  29.  August  5. 

1870.  — Gouvrat:  Gaz.  med.  de  Paris.  26.  27.  28.  31.  40.  43.  47.  50.  51.  52. 
Gaz.  des  höpit.  132.  p.  26.  1871.  — A ck erm ann  Th. : B.  klinische  WS.  IX.  3. 
1872.  — Böhm,  R. : Pflüger’s  Archiv  für  Physiologie  V.  4 u.  5.  p.  153.  1872. 

— Gouvrat:  Gaz.  med.  de  Paris.  1,  p.  9.  2,  p.  18.  5.  p.  58.  1872.  — Weil, 
A.:  Virehow’s  Archiv  1871.  p.  252.  — Wood:  med.  Times  and  Gaz.  Oetbr.  26. 

1871.  — Homolle,  E.  und  Homolle,  G. : L’ünion  113.  121.  126.  132.  134. 
80.  85.  89  1872.  — A.  B.  Meyer:  Centralblatt  f.  med.  W.  XVII.  270.  1869.  — 

A. B.  Meyer  and  Brunton:  Journ.  of  Anatomy  and  Phys.  VII.  1872.  p.  134.  — 
C.  Paul:  Bull,  de  Therap.  LXXIV.  1868.  — Widal:  L’ünion  123.  125.  1872. 

— Ackermann,  D.  Archiv  für  klinische  Med.  XI.  9.  p.  125.  1872.  undVolk- 
mann’s  k Vorträge  Nro.  48.  — P.  Bert:  Gaz.  med.  de  Paris  11.  1873.  — X i- 
colai  Görz  (cfr.  oben)  Diss.  Dorpat  1873.  — H.  Köhler:  Archiv  für  exper. 
Pathologie  ued  Pharmakologie  I.  2.  p.  138.  1873. 

Stoffwechsel,  Harn,  Temperatur:  Parisol  (Aufnahme  durch  die  Haut):  Gaz. 
des  höpit.  95.  96.  99.  1863.  — G.  Siegmund:  Virchow’s  Archiv  VI.  2.  1854. 

— Winigradoff:  ebendas.  XXII.  5.  6.  p.  457.  — Hammond:  American  m. 
Journ.  January.  p.  275.  1859.  — Homolle:  Arch.  gen.  (5)  XVIII.  p.  5.  Juillet 
1861.  — Stadion,  B.  H. : Prager  V.-J.-S.  LXXIV.  9.7.  1872.  — Weikart:  Ar- 
chiv der  Heilkunde  I.  p.  60.  1861.  — Beranger  Feraud:  Centralblatt,  für  die 
m.  Wiss.  1867.  p.  466.  — Brown:  Med.  Times  and  Gaz.  January  25.  1868.  — 
Megevand:  Gaz.  hebdom.  (2)  VII.  30.  p.  473.  1870.  Richelet:  Union  med.  7. 
181.  — Fothergill,  Gourvat,  Ackermann  a.  a.  O. 

Hirn:  Mowry:  American  m.  J.  XCV.  April  p.  371.  1865.  — Weil:  Jahr- 
bücher CLIV.  p.  143.  — Archib.  Reith:  Edinburgh  m.  J.  Septbr.  186S.  211- 
Digitaline;  Rapports  de  M.  M.  Rayer,  Soubeiran  et  Bouillaud,  Paris 
L.  Martinet.  1851.  8.  55  S.  — E.  Coblentz:  de  la  Digitale  pourpree  comme 
antipyretique.  These  de  Strassbourg  1862.  4.  86.  — Hirtz:  Bull.  gen.  de  Ther. 
LXIl.  p.  145.  1862.  — Laederich,  Ch.  G.:  de  l’emploi  de  la  Digitale  pourpree 
dans  le  traitemeut  de  la  fievre  typhoide.  These  de  Strasbourg  1S64.  (Silbermann) 
4.  55  S.  Thomas:  Archiv  der  Heilk.  1865.  VI.  p.  30.  — v.  Schrötter:  Sitz.- 

B.  der  k.  k.  Akad.  zu  Wien  LXIL  II.  Juni  1870. 


Die  Deutung  des  ’Ecpi'j/.iEQOV  (lqiS  ayqia)  des  Dioscorides  oder 
der  Viola  calathiana  des  Plinius  (Dalecliamps  bei  Schiemann  a.  a.  O. 
p.  10)  als  Digitalis  purpurea  (bez.  lutea)  hat  wenig  für  sich.  Crewiss 
dagegen  ist,  dass  der  JSlame  Digitalis  purp,  zuerst  bei  Leonard  Fuchs 
(Jiist.  slirpimn  p.  305)  vorkommt.  W.  Salmon,  ein  Quäker,  (1711) 
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pries  die  Arzneitugenden  der  Digitalis  sehr;  1721  wurde  der  Finger- 
hut in  die  Pharmac.  Londin.  aufgenommen,  1746  wieder  verworfen  und 
1788  rehabilitirt.  Withering  (a.  a.  0.),  welcher  besonders  die  diure- 
tischen  Wirkungen  der  Digitalis  bei  Hydropsien  hervorhob,  trug  am 
meisten  zu  einer  allgemeineren  Anwendung  des  Mittels  in  der  ärztlichen 
Praxis  bei.  In  vielerlei  Beziehung  wurden  die  Wirkungen  der  Digitalis 
auf  Kranke  falsch  gedeutet  und  erst  die  physiologischen  Arbeiten  der 
jüngsten  Zeit  haben  über  die  bis  dahin  bestehenden  Dunkelheiten  Licht 
verbreitet. 

Der  rothe  Fingerhut  (Digitalis  pur  pur  ea),  welcher  die  Drogue 
liefert,  ist  eine  in  Gfebirgswäldern  (z.B.  Thüringens)  wildwachsende  2 — 
4'  hohe,  zweijährige,  zur  Familie  der  Scrofularineen  gehörige  Pflanze, 
mit  einfachem,  rundlichem  Stengel,  dunkelgrünen,  länglich  elliptischen 
Blättern  und  endständigen,  einfachen,  herabhängenden  Blüthentrauben, 
welche  im  Juli  und  August  glockenförmige,  rosarothe,  mit  augenar- 
tigen Punkten  schön  gezeichnete  und  inwendig  weichhaarige  Blumen- 
kroneu  tragen.  Die  Digiüalisblätter  sind  in  den  Blattstiel  verschmälert, 
runzlig,  gekerbt,  unterhalb  etwas  filzig,  weisslich,  mit  prominenten  Adern 
versehen  und  von  bittrem  Geschmack.  Zerbrochene  verlegene  Finger- 
hutblätter können  mit  Maticoblättern  vielleicht  verwechselt  werden ; letz- 
tere sind  indess  saftgrün  gefärbt  und  von  penetranterem  Geruch.  Folia 
Digitalis  müssen  von  wildwachsenden  Exemplai’en  zur  Zeit  der  Blüthe 
gesammelt  werden. 

Anlangend  die  Chemie  der  Digitalis  und  des  das  wirksame 
Princip  derselben  darstellenden  Digitalin,  so  dürfen  wir  die  älteren 
Untersuchungen  von  Le  Royer,  Brault  und  Poggiale,  Dulong 
d’Astafort,  Plamiava,  Lancelot,  Pauqui,  Welding  und  Radig, 
welche  mit  Aether  und  Wasser  extrahirten  und  entweder  gar  kein  Di- 
gitalin, oder  äusserst  minimale  Spuren  davon  gewannen,  und  von  Henry 
( Journal  des  Conn.  med.  pratiques.  Decbr.  1817),  welcher  ein  mit 
Zucker,  Extractivstoften  und  Magnesia-Acetat  verunreinigtes  Präparat 
darstellte,  ruhig  zu  den  Akten  legen.  Erst  Homolle  ( Journal  de 
Pharm,  et  de  Ohitn.  Janvier.  p.  57.  1845)  stellte  ein,  wenn  auch 
noch  nicht  ganz  reines,  so  doch  zu  medizinischen  Zwecken  brauchbares 
Digitalin,  welches  auch  bis  zur  Zeit  der  grossen  Industrie-Ausstellung 
in  Paris  als  ,,H  omolle-Digitalin“  ausschliesslich  in  den  Handel  ge- 
bracht und  von  den  Pharmakopoen  vorgeschrieben  wurde,  dar.  Immer- 
hin litt  indess  die  alte  Horn ol  1 e’sche  Methode,  welche  Extraction 
des  Digitalisblätterpulvers  im  Verdrängungsapparate  (appareil  ä deplace- 
ment)  mit  Wasser  vorschrieb,  noch  an  sehr  gross<*n  Unvollkommenhei- 
ten, worunter  die  gewiss  besonders  schwer  wiegt,  dass  der  grösste  Theil 
des  wirksamen  Prinzips  (in  Wasser  fast  unlöslichen  Digitalins)  im 
Rückstände  zurückblieb.  Nativelle  (a.  a.  Ü.)  wandte  seine  Aufmerk- 
samkeit dem  Rückstände,  welchen  Homolle  verworfen  hatte,  zu;  der 
von  N.  geführte  Nachweis,  dass  im  wässrigen  Auszuge  nur  das  amorphe 
Digitalein  enthalten  sei,  das  an  sich  in  Wasser  unlösliche  Digitalin  da- 
gegen seine  Aufnahme  in  den  wässrigen  Fingerhutaufguss  nur  der  Bei- 
mengung anderer  auf  die  Herzthätigkeit  nicht  influenzirender  Substan- 
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zen  (Digitalide;  Homolle),  verdankt,  und  die  auf  Grund  dessen  ge- 
lehrte Methode,  krystallinisches  Digitalin,  jetzt  als  Nativelle-Digita- 
lin  von  dem  früher  gebrauchten  und  vom  Codex  vorgeschriebenen  {Ho- 
molle-) Digitalin  unterschieden,  darzustellen,  machten  diesen  Chemiker 
der  Krönung  mit  dem  Preise  „ürfila“  würdig.  G.  und  E.  Homolle 
bewarben  sich  gleichzeitig  und  stellten  ebenfalls  krystallinisches  Digi- 
talin dar;  allein  ihr  Produkt  hielt,  wenn  auch  vielleicht  gleich  wirksam 
(Marrotte  bestreitet  dieses),  mit  den  schönen,  weissen  Krystallnadeln  des 
Nativelle-Digitalin  nicht  den  Vergleich  aus.  Nativelle’s  verein- 
fachtes Verfahren,  auf  der  oben  bereits  betonten  Unlöslichkeit  des  Di- 
gitalm in  Wasser  basirend , besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  dass 
die  gepulverten  Digitalisblätter  mit  50  % Alkohol  ausgezogen  werden, 
der  Alkohol-Auszug  durch  Destillation  soweit,  dass  er  das  Gewicht  der 
angewandten  Blätter  hat  concentrirt  und  das  dreifache  Volumen  Wasser 
zugefügt  wird.  Hierbei  resultirt  ein  bräunlicher  Niederschlag,  in  wel- 
chem alles  Digitalin  mit  Digitin  und  Farbstoffen  vermischt  enthalten 
ist,  während  das  die  Krystallisation  hindernde  Digitalein  in  Lösung 
geht.  Der  auf  einem  Doppelfilter  gesammelte  und  getrocknete  Nieder- 
schlag wird  mit  dem  doppelten  Volumen  kochenden  ÖOgrädigen  Alko- 
hols erschöpft  und  das  Filtrat  9 — 10  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte 
auf  bewahrt.  Während  dieser  Zeit  krystallisirt  alles  Digitalin  u.  Digitin  aus 
und  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  werden.  Die 
mit  35grädigem  Alkohol  ausgewaschenen  Krystalle  werden  mit  Chloro- 
form, welches  nur  das  Digitalin  aufnimmt,  behandelt  und  die  Chloro- 
formlösung verdunstet.  Das  rückständige,  unreine  Digitalin  wird  durch 
Behandlung  mit  seinem  8fachen  Volumen  ÖOgrädigen  Alkohols  und  Fil- 
triren  durch  Thierkohle  gereinigt  und  in  concentrisch  angeordneten, 
weissen,  glänzenden  Nadeln  als  reines  Digitalin  erhalten. 

Das  krystallisirbare,  reine  Digitalin  ist  als  das  wirksame  Prinzip 
der  Digitalis  anzusehen.  Schon  Gaben  von  0,001  beeinflussen  die  Cir- 
culation  in  der  unten  zu  erörternden  Weise.  Neben  demselben  kommt 
im  Fingerhut  aber  noch  ein  zweiter,  stickstofffreier  Körper,  das  Digi- 
talem (C4H7O2;  Görz  a.  a.  0.  p.  37)  vor,  welches  nach  Brandt, 
Roucher  und  Görz  die  Digitalin  Wirkung  auf  das  ( Frosch-)  Herz  in 
prägnantester  Weise,  ja  nach  Boucher  sogar  weit  intensiver  als  das 
Nativelle-Digitalin  ausübt.  Hiernach  würde  die  Digitalis  zwei  in 
gleicher  Weise  das  Herz  beeinflussende  Glucoside:  Digitalin  und  Digi- 
talem enthalten,  welche  nur  durch  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  (dem  Di- 
gitalin abgehend)  unterschieden  wären.  Die  grössere  Wirksamkeit  des 
Digitalein  wäre  in  seiner  grösseren  Löslichkeit  begründet:  dasselbe 
kommt,  alsbald  resorbirt,  vollständig  zur  Wirkung,  während  bei  Injek- 
tion des  Digitalin  in  den  Lymphsaclc  des  Frosches  stets  eine  Praecipi- 
tation  von  Digitalin,  welches  als  unresorbirbar  auch  unwirksam  bleibt, 
eintritt.  Digitalein  würde  den  Hauptbestandtlieil  des  amorphen,  offici- 
nellen  (Homolle-)  Digitalin,  Merk’schen  Digitalin,  Digilalinum  pu- 
rum von  Wiggers,  ausmachen  und  die  Wirksamkeit  der  Digitalisin- 
fuse  bedingen. 

Wir  gestehen,  dass  uns  die  Annahme  zweier,  ganz  gleich  wirken- 
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den  Bestandteile  in  der  nämlichen  Pflähze  von  Anfang  an,  wenig  plau- 
sibel ist  und  halten  es  für  das  grösste  Verdienst  des  für  die  Chemie 
der  Digitalis  unermüdlich  tätigten  Homolle,  nachgewiesen  zu  haben 
dass  auch  tm  Merk' sehen  und  im  offcinellen  Digitalin  des  Codex 
(Digital ine  chlor oformique)  krystallisirbares  Digilalin  , neben  ei- 
nem unwirksamen,  in  Alkohol  löslichen  Stoff  { le  digitalin),  den  wir 
um  Missverständnisse  zu  vermeiden  Digitalium  zu  nennen  Vorschlä- 
gen, und  Digital  ose  (Digit  in  ; Substance  inerte  crystallisee,  Vati  veile) 
enthalten  ist,  also  tatsächlich  nur  ein  wirksamer  Bestandtheil 
im  rmgerhut  existirt,  dessen  Löslichkeit  in  Wasser  durch  die 
Degen  wart  des  mit  in  das  Menstruum  übergehenden  Digitalium 
und  der  Digitalose  bedingt  ist.  Das  Digitalein  wäre  hiernach 
eine  (nur  amorph  zu  erhaltende)  Mischung  krystallinischer  und  amor- 
pher  Substanzen.  Der  letzte  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht 
wurde  in  der  Darstellung  von  krystallinischem  Digitalin  aus  Digitalein 
nach  der  neueren  Methode  von  Homolle  (Erschöpfen  mit  Ben- 
zin, welches  Digitaleinsäure  entzieht,  Lösen  des  Rückstandes  in  Alko- 
ho1  J%>  Filtriren,  Versetzen  des  Filtrates  mit  Wasser,  abermali- 
ges biltriren,  Umkrystallisiren  des  Filterrückstandes  aus  90%  Alkohol 
Auswaschen  mit  44%  Alkohol,  wodurch  eine  bittere  Substanz  und 
rarbstoff  entfernt  wird  und  schlüssliches  Ausziehen  des  Rückstandes 
mit  Aether,  welcher  ein  Harz  aufnimmt)  gegeben  sein.  Hoffen  wir, 

dass  die  nächste  Zeit  eine  experimentelle  Lösung  dieser  wichtigen  Frage 
bringen  möge.  6 


Das  reine  ( krystallinische ) Digitalin  stellt  blendendweisse,  das 
laicht  stark  reflektmende,  mamellonirt  angeordnete  Krystalle  dar,  wo- 
von U,0 03  Grm.  einem  Liter  Wasser  einen  bittren  Geschmack  verlei- 
hen trotzdem  dass  das  Digitalin  in  Wasser  (und  ebenso  in  50%  Alko- 
ho  ) nur  in  minimalen  Mengen  auflöslich  ist.  . Aethyl-  und  Methylalko- 
hol  losen  es  bei  13°  C.  in  jedem  Verhältnis.  Glycerin  löst  Digitalin 
f “u  -^h'erversuche  ausreichenden  Mengen.  Mandelöl  löst  Spuren, 
n Chloroform  ist  Digitalin  (aber  aurh  Digitalium,  Digitin,  Diqita- 
einsuui  e . ) gut  löslich.  Auf  Platinblech  verbrennt  Digitalin  mit  gelb- 
Wenug  .,ru88ender  Kimme,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen.  Bei 
L.  schmilzt  Digitalin;  über  180°  erhitzt  fängt  es  an  sich  zu  zer- 
?®n*  Digitahn  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nicht,  ist 
mcht  hygroskopisch,  giebt  jedoch,  über  100°  erhitzt  1.26  seines  Ge- 
wmhts  VVasser  ab;.  sein  spezifisches  Gewicht  ist  1,248.  Homolle  fand 
dann  62,08  C und  8,23  H.  Vach  Walz,  Ludwig,  Kosmann,  Rou- 
tf’j-  ' °ff1  (—  gegen  Homolle)  ist  Digitalin  ein  Glukosid  und 
giebt  die  Alkaloidreaktionen  (weil  es  stickstofffrei  ist)  nicht.  Essig  und 
ruchtsauren  lösen  D. ; Tannin  giebt  damit  einen  in  Alkohol  löslichen 
ie  erschlag  von  inconstanter  Zusammensetzung.  Die  saturirt  grüne 
.JV  ^ei)reactl0IG  welche  D.  auf  Zusatz  von  Chlorwasserstof  säure 
f Chlorgas  giebt,  ist  für  diesen  Körper  charakteristisch;  weniger  die 
aue,  bei  Losung  in  conc.  Schwefelsäure  und  Zusatz  von  saurem  clirom- 
°üer  mangansaurem  Kali  entstehende  Färbung. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Digitalis  und  des  Re- 
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präsentanten  derselben,  des  Digitalin,  bezieht  sich  in  erster 
Linie  auf  das  Herz.  Am  besten  werden  die  auf  Beibringung  kleiner 
Digitalinmengen  (toxische  Dosen  und  das  Bild  der  Digitalin  Vergütung 
haben  für  unsern  Zweck  nur  untergeordnetes  Interesse)  zu  beobachten- 
den Erscheinungen  an  Fröschen,  denen  ein  Fenster  im  Sternum  ausge- 
schnitten und  das  Herz  freigelegt  ist,  studirt.  Wir  sind  zu  Verwer- 
fung der  auf  diesem  Wege  erlangten  Resultate  vollkommen  berech- 
tigt,0 da  Digitalin  die  Herzbewegung  kalt-  und  warmblütiger  Thiere  in 
nicht  wesentlich  verschiedener  Weise  modifizirt.  Verden  einem  Fro- 
sche 0,001—0,003  Grm.  Digitalin  durch  eine  in  die  äussere  Bauchvene 
eingebundene  Caniile  injizirt,  so  bemerkt  man  nach  3 5 Minuten,  da->s 

die  Diastole  in  zwei  getrennte  Momente  zerfällt,  indem  die  Ausdeh- 
nungswelle auf  der  halben  Höhe  von  einer  zweiten  rudimentären  Sy- 
stole unterbrochen  wird.  Dem  entsprechend  lässt  die  Curve  einen  aus- 
gesprochenen Dicrotismus  erkennen.  Während  so  die  Diastole  in  die 
Länge  gezogen  erscheint,  hat  die  Systole  bedeutend  an  Energie  ge- 
wonnen und  der  vorher  auch  in  der  äussersten  Systole  noch  röthlich 
gefärbte  Ventrikel  erscheint  in  diesem  Momente,  indem  er  seinen  In- 
halt bis  auf  den  letzten  Tropfen  austreibt,  weiss.  Den  Vorhofen  wird 
es  äusserst  schwer,  den  Ventrikel  während  der  Diastole  mit  Blut  zu 
füllen,  da  der  Ventrikel  ein  solches  Contraktionsbestreben  zeigt , dass 
während  der  Diastole  noch  eine  zweite  rudimentäre,  den  Dicrotismus 
verursachende  Systole  zu  Stande  kommt.  Hierbei  sinkt  ohne  vorherige 
Aenderung  des  Tempo’s  die  Zahl  der  Herzschläge  häufig  ganz  plötzlich 
auf  die  Hälfte  der  ursprünglichen.  Jede  zweite  Diastole  misslingt;  sie 
spricht  sich  nur  in  kaum  sichtbarer  Ausdehnung  der  Herzhöhle  aus, 
und  erst  die  nächstfolgende  vermag  wieder  eine  vollständigere  Erwei- 
terung und  Füllung  des  Herzens  herbeizuführen;  R.  Böhm  a.  a.  ü. 
p.  159.  Die  Vorhöfe  arbeiten  während  dessen  unausgesetzt  und  lüh- 
ren  kräftige  Bewegungen  aus,  so  kräftige,  dass  man  sie  zufolge  ihrer 
nutzlosen  Bestrebungen  den  Ventrikel  mit  Blut  zu  füllen  zuweilen  ber- 
sten sieht  (R.  Böhm;  H.  Köhler  a.  a.  0.).  Derartige  Herzen  gelan- 
gen nun,  nachdem  dieser  Zustand  5—15  Minuten  angedauert  und  noch 
ein  oder  zweimal  ein  Absinken  der  Zahl  der  Herzschläge  auf  die  Hälfte 
stattgefunden  hat,  zum  Stillstände  in  Systole.  (Warmblütige  Thiere 
und  der  Mensch  — was  gelegentlich  des  Couty  de  la  Pommerais  sehen 
Processes  zur  Sprache  kam  — weichen  darin  vom  Frosch  ab,  dass  thr 
Herz  in  Diastole  stillsteht  und  die  Contraktion  erst;zufolge  der  iodes- 
starre  eintritt;  Pelikan:  St.  Peter  sh . mediz.  Z.  S.  f II-  o.  p- 
1864).  Die  Vorhöfe  mühen  sich,  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  noch  eine 
Zeit  lang  ab,  bis  auch  sie  in  ihrer  vergeblichen  Arbeit  erlahmen  und 
in  Diastole  stillestehen.  Böhm,  welcher  diese  Erscheinungen  am  Brosch- 
herzen  am  aufmerksamsten  studirt  hat,  gedenkt  ausser  der  geschi  ei- 
ten noch  einer  andern,  allerdings  viel  seltener  zur  Beobachtung  hem- 
menden Form  der  Digitalinwirkung  nach  Injection  von  0,001— U,UUö 
Grm.  bestehend  in  mehr  allmäliger  Abnahme  der  Herzfrequenz,  wo  ei 
die  Unregelmässigkeiten  der  Ventrikelbewegung  ganz  in  Wegfall  kom- 
men und  im  Gegentheil  die  Diastole  sehr  prononcirt  erscheint.  Die 


I.  Klasse.  11.  Folia  Digitalis.  179 

Abnahme  der  Zahl  der  Herzschläge  ist  in  diesem  Falle  sehr  beträcht- 
lich und . gelingt  es  zuweilen , das  Herz  durch  Digitalin  ganz  so  wie 
nach  kräftiger  elektrischer  Reizung  des  Halsvagus  zum  Stillstände  in 
Diastole  zu  bringen.  Wieder  in  anderen  Fällen  kommt  dieser  Still- 
stand nur  - immer  von  kurzer  Dauer  - an  den  Vorhöfen  zu  Stande 
und  spater  erst  das  oben  gezeichnete  charakteristische  Bild  der  Dieita' 

SliJnV  zur  Beachtung  (Böhm,  Dybkowsky und 

re  kan  a.  a.  0.)  Diese  pulsverlangsamende  Wirkung  der  Digitalis 
kommt  auch  nach  Vagusdurchschneidung  zu  Stande. 

Mit  Traube,  Marme,  Böhm,  Ackermann  und  auf  Grund  ei- 

frnerpün  UChvUn/e^  wonach  s>ch  ganz  so  wie  durch  Atropin 
(von  Bezold)  auch  durch  Saponin  die  Vagusendigungen  im  Herzen 
ausschhessen  lassen  und  man,  wenn  jetzt  Digitalin  injizirt  wird,  die 
vei langsamende  Wirkung  desselben  auf  den  Puls  ebenfalls  in  Wegfall 
kommen  sieht,  fassen  wir  das  Bild  der  oben  geschilderten  Symptome 
r Digitalinwirkung  auf  das  Froschherz  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

• Das  Digitalin  versetzt  die  im  Herzen  gelegenen  Hem- 
mungscentra  in  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit. 

Beweise:  a.  Ausbleiben  der  Pulsverlangsamung  nach  zuvor  bewirkter 

Ausschliessung  der  genannten  Centra  durch  Atropin  oder 
Saponin ; r 

b.  die  zuletzt  geschilderte,  von  Böhm  als  ,, dritte“  bezeich- 
nete^  Modification  der  Digitalinwirkung,  und 

c.  die  Thatsache,  dass  elektrische  Ströme,  welche  vor  der 
Beibringung  von  Digitalin  nicht  stark  genug  waren,  durch 
\ eimittelung  des  (am  Halse ) gereizten  Vagus  das  Hem- 
mungscentrum  im  Herzen  dergestalt  zu  affiziren,  dass 
Herzstillstand  eintritt , einige  Zeit  nach  der  Digitalinin- 
jektion  ausreichen,  oft  minutenlange  Stillstände  in  Diastole 
nervorzurufen ; Böhm 

,ifi»k„DiÄä‘?U"  beeinflusst  den  Herzmuskel  selbst  in  spe- 
ischer  Weise  so,  dass  die  Herzcontr aktionen  im  ersten 

die  VTltärkt’  *m  zweiten  unregelmässig  werden  und 

dri“e”  Stadi"m  eieef  Zustand  ei 

dis  dies«  Affl'  f ,r<>  ?°r\t.h;  B8hm  Wir  bemerken  in  voraus, 
der  D.W  r AffiZUftWerde,D  der  Muskelsubstanz  in  den  letzten  Stadien 

terscheSef ,D  P67k  Unf  - V°n  der  durch  Calabar  bewirkten  un- 

des  Jralabar  lasst  den  Herzmuskel  als  solchen  bis  zum  Tode 

Qes  Versuchstieres  hm  intakt. 

auchFzafXehadLiCT?  -f Va’  °i)  nach^iesen,  dass  diese  schliesslich 
cn  zutolge  der  Digitalinwirkung  eintretende  Paral  ysirune-  der 

“ G,”eusc:  rr  diie  $>ems  zisjz 

lähm  -W®Iche  d,e  Hemmungscentren , bez.  die  Vagusendie-umren 

ferSt  dTC  hTh'm'  ZU  8ein-  Di«itali" 

excitnmri  • Endigungen  zu  restituiren  und  das  gelähmte 

laufpnde,n°Be^ohlpfei'ZTlerVenS'^8^em  ’ t resP’  die  im  Halssympathfcus  ver- 
wachen ^schleumgungsnerven,  für  einige  Zeit  wieder  erregbar  zu 
’ der  schliesslich  eintretenden  Herzmuskelparalyse  dagegen, 
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welche  auch  die  den  Herzvagus  lähmenden  Gifte  herbeifuhren , vorzu- 
beugen, ist  es  deswegen  nicht  im  Stande,  weil  sich  schliesslich  die 
Wirkungen  der  Digitalis  und  der  genannten  Herzgifte  in  dieser  Dich- 
tung combiniren.  Bei  sehr  grossen  Dosen  Digitalm  tritt  die  Lähmung 
des  Herzmuskels  so  rasch  ein,  dass  die  früheren  Stadien  gar  nicht  z 
Geltung  gelangen.  Hier  sinkt  auch  der  Blutdruck  sofort  bedeuten 
unter  die  Form.  Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  nach  meinen  Un- 
tersuchungen (Archiv  für  exp.  Pathobg.  u.  Pharmakologie  l Ul. 
1873)  diese  durch  die  Digitalinwirkung  bedingte  Mitleidenschaft  des 
Herzmuskels,  bez.  eine  temporäre  Erschlaffung,  oder,  wenn  man  car- 
dio tonische  Nerven  in  Aubert’s  Sinne  statuirt  .eine  vorüberge- 
hende Paralysirung  der  letzteren,  sich  in  dem  wahrend  der  Digitalin- 
Wirkung  ™ beobachtenden  di-,  tri-  oder  polykroten  Pulse  und  bc.  Auf- 
nahme von  Kymographiumourven  bei  Thieren  durch  Arhythm.e  teer 
Ctrveu  docnmentirt.  Heregifte,,  wie  Oalabar  welche  den  Muskel 
intakt  lassen,  geben  nur  Entstehung  solcher  Erscheinungen  niemals  An- 

'aSS  Experimente  an  Warmblütern  haben  gelehrt,  dass  wenn  die  mehr- 
erwähnte  Pnlsverlangsainung  nach  Digitalinbeibringung  einige  Zeit  ge- 
dauert  hat  eine  plötzliche  und  bedeutende  Pulsbeschleun.gung  ganz  so, 
t“  sie  nach  Vagusdurchschneidung  (Ed.  Weber)  beobachtet  wird 
auftritt.  Traube  hat  diese  Erscheinung  thatsachlich  auch  auf  eine  der 
Vagusreizung  nachfolgende  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  eizen 
du°ch  Digitalin  zurüehgeführt.  Den  Beweis  dafür,  dass  nicht  Vagus- 
lähmung, sondern  neben  letzterer  zur  Geltung. kommende  Reizung  ^ 
Beschleunio-ungsnerven  des  Herzschlages  an  der  erwähnten  Pulsbeschleu 
nigung  Schuld  ist,  hat  Ackermann  dadurch  beigebracht,  dass  er  a ro- 
pinisirten  Hunden  Digitalin  injizirte  und  sich  davon  ^zeugte  da^ 
der  zufolge  der  Vagusendigungenlahmung  bereits  bestehenden  Pulsbe 
schleunigung  ohnerachtet  die  Pulsfrequenz  in  dieser  Phase  der  D.g.m- 
linvergiftung  noch  zunimmt.  Wir  müssen  sonach  den  untei  I.  (R 
zung  der  Hemmungscentra)  und  II.  (Herzmuskellakmung)  aulSe"te^e* 
charakteristischen  Folgeerscheinungen  der  Digitalmwirkung  aut  das  He 

noch  ^zufugen,  Aw  Digitalinwirkung,  wä  h r e nd  d es  sei. 

Pn  1s  besohle  uni  gun  g besteht  und  es  sich  um  eine  die  Hem 
d«.  gelähmtem  überoompen«.- 

rend8e  Reizung  der  Beschleunigungsnerven  des  Herzschla- 

leLf^n<IJebere^nstimmend  hiermit  kann  man  durch  DigitalinbeiW 
p-ung  die  Zahl  der  durch  vorherbewirkte  Sapomsirung  beim 
Kaninchen  auf  36  per  Min.  gesunkenen  Herzcontraktionen  we- 
fenüich  erhöhen.  Saponin  lähmt  das  Beschleumgungsnerven- 
system  des  Herzens  (bei  gleichfalls  bestehender  \ agusendl 
gungenlähmung),  Digitalin  gleicht  diese  Lähmung ^ eine ■Zeit 
lang  wenigstens,  aus  und  der  Herzschlag  wird  frequenter, 

2.  Ans^ig^n'  des  arteriellen  Blutdrucks  ist  neben  den 
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oben  beschriebenen  Wirkungen  des  Digitalin  auf  Puls  und  Kreislaufs- 
vorgänge, eine  der  augenfälligsten  Erscheinungen,  welche  die  Digitalis 
zu  Stande  bringt.  Wird  das  Schreibmanometer  des  Kymographion  mit 
der  A.  Carotis  eines  warmblütigen41)  Versuchsthieres  in  Verbindung  ge- 
bracht und  Digitalin  in  die  V.  jugularis  in  der  Richtung  nach  dem 
Herzen  injizirt,  so  sieht  man,  wie  unmittelbar  nach  oder  bereits  wäh- 
rend der  Einspritzung  zugleich  mit  der  Frequenzabnahme  des  Pulses 
der  Blutdruck  bis  auf  300  und  mehr  Millim.  Hg.  ansteigt,  dann  allmä- 
lig  wieder  sinkt,  eine  Zeitlang  unter  der  gewöhnlichen  Anfangshöhe 
stationär  bleibt  und  schliesslich  kurz  vor  dem  Eintritte  des  Herzstill- 
standes bis  beinahe  auf  den  Nullpunkt  fällt.  Ackermann  betont  hier- 
bei, dass  die  Kymographion-Curve  bei  langsamem  und  hochwelligem, 
ebenso  wie  bei  frequentem  und  kleinwelligem  Pulse  die  verschieden- 
sten Druckhöhen  nachweist,  und  sich  hieraus  auf  eine  gewisse  Unab- 
hängigkeit der  nach  Digitalin  eintretenden  Blutdrucksschwankungen  von 
der  Herzthätigkeit  schliessen  lässt.  Gehen  wir  den  Ursachen  der  Blut- 
druckssteigerung nach  Digitalinbeibringung  nach,  so  kann  dieselbe  in 
a)  Reizung  des  vasomotorischen  Cenirum,  oder 
ß)  Reizung  der  peripheren  vasomotorischen  Nervenäste,  oder 
y)  in  vermehrter  Arbeit  des  Herzmuskels 
begründet  sein.  Von  Legroux  (a.  a.  0.),  Fothergill,  Brunton 
und  Meyer,  Ackermann  und  Anderen  ist  eine  Verengerung  der 
peripheren  Gefässe  sowohl  in  der  Froschschwimmhaut,  als  im  Me- 
senterium wahrgenommen  worden.  Böhm  stellt  dieselbe  allerdings  in 
Abrede,  hat  jedoch  (a.  a.  0.  Tafel  IV.  Fig.  7)  ein  Stück  arhythmische 
Curve  mit  systolischem  Herzstillstand  abgebildet,  welcher  unter  gleich 
bleibendem  Druck  (der  Schreibschrift  des  Kymographion  zeichnet  eine 
mehr  oder  weniger  gerade  horizontale  Linie)  nur  denkbar  ist,  wenn 
im  peripheren  Gefässsystem  Contraktion  besteht.  Diesen  folgerichtigen 
Einwand  Brunton’s  und  Meyer’s  will  Böhm  (bei  N.  Görz  p.  58) 
dadurch  widerlegen,  dass  er  für  die  Entstehung  der  geraden  Linie  in 
der  Curve  eine  vorübergehende  Verstopfung  der  Canüle  durch  Gerinn- 
sel statuirt.  Ich  muss , da  ich  zahlreiche  Kymographionversuche  mit 
Digitalin  und  Saponin  angestellt  habe,  Böhm’s  Erklärungen  durch  Ver- 
stopfung für  irrthümlich  erklären;  denn  ich  erhielt  dieselben  systoli- 
schen Stillstände  ( Tafel  V.  zu  meiner  cit.  Abhandlung;  Curve  IV. 
etc.)  und  im  nächsten  Momente  bei  Injection  von  Saponin  sofort  wie- 
der die  feingezeichuete,  niederwellige  und  frequente  Saponincurve  (Fig. 
III.  VI.),  welche  jede  Möglichkeit  einer  Verstopfung  der  Canüle  aus- 
schliesst.  Auch  Prof.  Bernstein,  welcher  bei  diesen  Versuchen  zu- 


*)  Auch  an  grossen  Fröschen  lässt  sich  dasselbe  mit  Hülfe  des  im  Leipzi- 
ger und  hiesigen  physiologischen  Institut  gebräuchlichen  (gläsernen)  Froschkymo- 
graphion  sehr  schön  nachweisen. 

.*) **)  Nach  Traube  kann  das  Maximum  der  Spannung  des  Aortensystems  bei 
kleinen  Digitalmdosen  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  sich  die  Pulsfrequenz  über  die 
Norm  erhebt,  zusammenlallen,  oder  aber  auch  schon  früher,  im  Stadium  der 
Pulsverlangsamung  beobachtet  werden. 
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gegen  war,  sprach  sich,  ohne  derzeit  die  jüngste  Brunton’sche  Ab- 
handlung zu  kennen,  dahin  aus,  dass  hier  unbedingt  Gefasscontraktion 
rorliege. 

Gestehen  wir  sonach  — gegen  Böhm  — das  Zustandekommen 
von  Gefasscontraktion  zu,  so  müssen  wir  weiter  fragen:  ist  diese  Con- 
traktion  centralen  oder  peripheren  Ursprungs? 

Ohne  uns  zuweit  in  die  Details  über  die  sich  in  dieser  interessan- 
ten Frage  gegenüberstehenden  Ansichten  verlieren  zu  wollen*),  glau- 
ben wir,  dass  dieselbe  durch  Böhm’s  Versuche  ( Dorpaier  med.  Zeit- 
schrift IV.  p.  64.  1873)  definitiv  dahin  entschieden  worden  ist,  dass 
die  Gefasscontraktion  nach  Digitalinbeibringung  peripheren  Ursprungs 
nicht  sein  kann.  Unterbindet  man  nämlich  bei  einem  Thiere  mit 
durchschnittenem  Rückenmark  und  Sympathicus  die  Art.  Aorta  thora- 
cica oberhalb  des  Abgangs  der  grossen  Unterleibsgefässe,  so  steigt  der 
zuvor  auf  1/3  des  normalen  Werthes  gesunkene  Blutdruck  bis  annähe- 
rungsweise auf  die  Horm.  Ist  der  Blutdruck  nach  dem  er  zufolge  der 
Riickenmarksdiscision  erst  hin-  und  her  schwankte,  constant  geworden, 
so  tritt,  wenn  jetzt  Digitalin  injizirt  wird,  eine  bedeutende  Blutdruck- 
steigerung ein,  zum  Beweis  dafür,  dass  sie  nicht  lediglich  der  Aus- 
druck der  (Kontraktion  der  Arterien  von  der  Peripherie  her  ist.  Denn 
das  Gift  kann  hierbei  erst  auf  langen  Umwegen  in  die  Unterleibsarte- 
rien gelangen  und  ist  ausserdem  deren  Lumen  seines  Einflusses  auf  den 
allgemeinen  Blutdruck  beraubt. 

Ist  hierdurch  zugleich  bewiesen,  dass  die  Gefasscontraktion 
nach  Digitalininjection  nur  von  Reizung  des  vasomotorischen  Centrum 
abhängen  kann,  so  lolgt  ferner  daraus,  dass  ausser  der  durch  Reizung 
des  genannten  Centrum  gesetzten  Blutdrucksteigerung,  eine  solche 
durch  die  Digitaliswirkung  auch  bei  Ausschluss'  desselben  (Rücken- 
marksdiscision) hervorgebracht  werden  kann.  An  ihr  kann  nur  die 
vermehrte  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels,  welche  Böhm  unter  Be- 
nutzung des  Ludwig-Co  a ts’schen  Herzpräparates  in  exaktester  W eise**) 
nachwies,  Schuld  sein.  Wir  gelangen  also  betreffs  der  Blutdruckstei- 
gerung nach  Digitalininjektion  zu  dem  Resultat,  dass  dieselbe  zum  Theil 
Folge  der  Contraktiou  der  peripheren  Gelasse,  bedingt  durch  Reizung 
des  vasomotorischen  Centrum  durch  das  ins  Blut  gelangte  Digitalin, 
zum  andern  und  vielleicht  grösseren  Theil  durch  die  von  der  Digitalis- 
wirkung abhängige  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels 
hervorgerufen  ist. 

2.  Dem  Verhalten  der  Respiration  nach  Beibringung  von 
Digitalin  hat  von  den  älteren  Autoren  meines  Wissens  nur  v.  Schroff 
( Pharmakologie  3.  Aufl.  p.  560)  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  bemerkt,  dass  die  Athemfrequenz  unter  den  angegebenen  Verhält- 
nissen grösser  werde.  Dass  hierbei  Reizung  des  Athemcentrum  in  der 
Medulla  oblongata  vorliegt,  geht  daraus  hervor,  dass  nach  meinen 


*)  Di0  gesammte  einschlägige  Literatur  ist  in  dem  Li ter a ( ur verzeichn i s s zu 
diesem  Capitel  mit  grösster  Sorgfalt  zusammongcstellt. 

**)  Pflüger’s  Archiv  V-  p.  169.  1872. 
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Versuchen  (a.  a.  0.  141),  wenn  bei  Kaninchen  das  genannte  Centrum 
durch  Saponin  gelähmt  und  die  Respiration  in  hohem  Grade  retardirt 
ist,  Digitalininjection  eine  Rückkehr  der  Athemzüge  zur  normalen  Fre- 
quenz bis  kurz  vor  dem  Tode  zur  Folge  hat.  Bouley  und  Reynal 
(Reeueil  de  med.  ve/er.  prat.  Ser.  3.  VI.  297.  1849),  welche  Pferden 
lethal-toxische  Gaben  Digitalin  einverleibten,  sahen  nach  vorheriger  Be- 
schleunigung die  Athmung  zuletzt  langsam  (8 — 6),  tiet , unterbrochen 
und  zitternd  werden;  man  vgl.  auch  Delafond  und  Dupuy:  Bull, 
de  V Acad.  XVI.  328. 

3.  Die  Wirkung  des  Digitalin  auf  die  Körperwärme  hat 
Ackermann  studirt.  Heidenhain  wies  nach,  dass  gesteigerter  Blut- 
druck mit  einem  Absinken  der  Innentemperatur  und  Steigen  der  Haut- 
temperatur einhergeht,  und  betrachtete  jenes  Sinken  der  Innentempera- 
tur als  Folge  einer  durch  Beschleunigung  der  Blutbewegung  bedingten 
erhöhten  Wärmeabgabe,  Genau  dasselbe  Resultat  ist  nach  Acker- 
mann durch  Digitalin-Injektion  zu  erlangen.  Werden  feine  Thermome- 
ter zwischen  die  Zehen  und  in  die  Vena  cava  des  Versuchsthieres  ein- 
gesenkt , das  Manometer  mit  der  Carotis  verbunden  und  Digitalin  inji- 
zirt,  so  sinkt  während  des  Ansteigens  des  Blutdrucks  die  Temperatur 
in  der  Hohlvene  um  0,4°,  während  die  zwischen  den  Zehen  gemessene 
Aussentemperatur  um  0,55°  C.  steigt.  Ganz  dasselbe  wurde  nach  der 
zweiten  Einverleibung  von  Digitalin  beobachtet,  und  führt  Ackermann 
die  erwähnten  Erscheinungen  darauf  zurück,  dass  die  Gefässe  im  Kör- 
perinnern  eine  Verengerung  erfahren,  die  peripheren  und  Hautgefässe 
dagegen  nicht. 

4.  Die  Veränderungen,  welche  die  Verdauung  durch  Digitalin 
erfährt,  sind  von  Stadion  und  Saunders  durch  Selbstversuche  und 
Versuche  an  19  Gesunden  erprobt  worden.  Es  geht  aus  diesen  Expe- 
rimenten hervor,  dass  kleine  Digitalin  dosen  (0,002)  an  den  ersten  vier 
Versuchstagen  die  Digestion  gar  nicht  beeinträchtigten,  dass  dagegen 
vom  fünften  Tage  ab  bitterer,  widerlicher  Geschmack,  vom  sechsten 
ab  Uebelkeit,  aber  erst  vom  12ten  Tage  ab  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit 
und  Stuhlverstopfung,  und  vom  18ten  Tage  ab  Abmagerung,  schmutzig- 
graue Gesichtsfarbe  und  leidender  Gesichtsausdruck  wahrgenommen 
wurde.  Rur  in  seltenen  Fällen  besteht  — und  zwar  häufiger  bei  Kran- 
ken ( man  vgl.  Unten!)  als  bei  Gesunden  eine  besondere  Empfänglich- 
keit für  die  emetische  Wirkung  des  Digitalin. 

Ist  hiernach  das  Bild  der  Wirkungen  kleiner  Digitalindosen  mit 
dem  der  Digitalinvergiftung  streng  auseinander  zu  halten,  so  darf  doch 
nicht  übersehen  werden , dass  die  Digitalis  ( weniger  das  Digilalin) 
ebenso  wie  die  Bleiverbindungen  cumulative  Wirkungen  äussert  in 
der  Weise,  dass  sich  die  Einzelndosen  in  ihrer  Wirkung  addiren  und 
nun  plötzlich  ( wie  der  Blitz  an  heiterem  Himmel)  die  bedrohlichen 
Symptome  der  Digitalin  Vergiftung:  Kopfweh,  Präcordialangst, 
durch  Trinken  gesteigerte  Nausea,  Zungenbeleg,  Schmerz  im  Epiga- 
strium , Erbrechen , etwas  frequente  Respiration , seltenes  Harnlassen, 
Kühle  der  Haut  bei  geröthetem  Gesicht,  stark  verlangsamter  Herz- 
schlag, Schwindel  und  Betäubung  beim  Aufrichten  im  Bett  (während 
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£pn  ÜnH  ^ t8T  erhalien  blcibt)  nnd  am  folgenden  Tage  häufig  Koli- 
und  Diarrhoe  auftreten.  Auch  Uallucinationen , quälende  Träume 

A h'1  \ ®chrolt  a- a-  °-)>  oder  Insomnie,  kalte  Schweisse,  Dyspnoe, 

Aphonie,  Icterus  der  Conjunctiva,  Pupillenerweiterung,  Nubeculae  (Berg 
Wurlemberg  Corr.  Bl  XXXIV.  29.  1864),  Prostation  und,  in  lethfl 
auslaufenden  Fallen,  Blasse  des  Gesichts,  kleiner  fast  unfühlbarer,  in- 
termit  irender  Pu  s tumultuarische,  irreguläre  Herzaction  (ante  mortem). 
Convulsionen  und  Collaps  sind  von  Chereau,  Heer,  Treves  Le- 

L°t\vordenUChai  dat  Und  Sandi  aS’  Tardieu  und  Roussin  beobach- 

,Prajtlsc^e  Arzfc  muss  diesen  Vorkommnissen  vertraut  und 

.,ln  n,  , . urf d die  cumulative  Wirkung  medikamentöser  Dosen  

zuweilen  bedingter  toxischer  Erscheinungen  beim  Digitalisgebrauch  vor- 
bereitet  sein,  wenngleich  diese  Symptome  in  der  Regel,  falls  es  sich 
nicht  um  eine  Art  von  Idiosynkrasie  handelt,  erst  nach  längerer  Me- 
dikaüon  hervorzutreten  pflegen.  Will  man  in  derartigen  Fällen  Tannin 
als  Antidot  reichen,  so  versäume  man  doch  die  symptomatische  Behand- 
lung mit  reizenden  Frictionen , Sinapismen,  Wein  (bei  Convulsionen 
auch  Opium)  daneben  nicht. 

5.  Die  Diurese  anlangend,  haben  die  älteren  Autoren  wie  Wi- 
theringr  Jörg  (Materialien  /.  1824),  Hutchinson  ( Journ . des 
p ogi  es  18.  182t),  Vassal,  das  Verhalten  des. Mittels  zur 

Harnabscheidung  im  normalen  und  kranken  Zustande  nicht  streng 
genug  auseinander  gehalten.  Bei  gesunden  Menschen  und  Thieren  hat 
Digitalisg  ehr  auch , wie  Stadion,  Schroff,  Hammond,  Homolle, 
JVlegevaud  u.  a.  nachwiesen,  jedenfalls  keine  Vermehrung,  vielmehr 
nach  Stadion  und  Winogradoff  (a.  a.  0.)  sogar  eine  Verminderung 
der  Harnabscheidung  zur  Folge.  Wenn  Brunton  und  Siegmund 
(a.  a.  O ) eine  geringe  Vermehrung  des  Harnvolumens  beobachteten, 
so  war  die  Kurze  der  Beobachtnngszeit  Schuld;  sie  mussten  mehrere 
läge  hinter  einander  prüfen  und  das  arithmetische  Mittel  ziehen;  letz- 
teres fallt  stets  niedriger  als  ohne  Digitalisgebrauch  aus.  Darin,  dass 
der  Harnsauregehalt  zu- , spezifisches  Gewicht  des  Harns , wie  auch 
Gehalt  an  Harnstoff,  Chlornatrium,  Sulfaten  und  Phosphaten  dagegen 
abnimmt,  stimmen  auch  die  zuletzt  genannten  Autoren  mit  Stadion. 
Megevaud  u.  s.  w.  uberem.  Dass  die  diuretische  Wirkung  durch 
Erhöhung  des  arteriellen  Drucks  nur  bei  vorhandenen  Compensations- 
storungen  (in  Herzkrankheiten  etc.)  zur  Geltung  kommt,  werden  wir 
unten^  weiter  auszuführen  Gelegenheit  finden. 

. die  unverletzte  äussere  Haut  wirkt  Digitalin  gar 

nicht  ein.  Decoct  der  Fingerhutblätter  mit  Schmalz  vermischt  ein- 
gerieben soll  zuweilen  hautröthend  gewirkt  und  ein  eigenthiimliches 
i Tf111  ded^n^f  haben.  Parisot  a.  a.  0.  sah  Digitalis  die  unver- 
letzte Haut  nicht  durcbdringen ; dagegen  beschreibt  Brown  (a.  a.  0.) 
dmretische  Wirkungen  von  Digitalisfomenten  auf  die  Kierengegend. 
Aut  der  der  Epidermis  beraubten  Haut  und  Schleimhäuten,  von  denen 
aus  Digitalin  rasch  resorbirt  wird,  erzeugt  dasselbe  jedoch  Entzün- 
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dang.  Auf  das  Auge  applizirt  bewirkt  es  Schmerz,  Pupillenerweite- 
rung, Flimmern  vor  den  Augen,  Funkensehen  etc. 

7 . Betreffs  der  Geschlechtsfunktionen  haben  Stadion,  How- 
ship  Dickinson  (Medico-chirurg . Transact.  XX XIX.  1856)  u.  A. 
eine  antaphrodisiatische  Wirkung  der  Digitalis  statuirt;  dieselbe  hängt 
jedenfalls  mit  der  von  Weil  ( cfr . 8)  nachgewiesenen  reflexvermin- 
dernden Thätigkeit  des  Digitalin  zusammen. 

8.  Kopfweh,  Schwindel,  Cardialgie , pseudorheumatische  Schmer- 

zen, Pupillenerweiterung  kommen  (Stadion,  Saunders  etc.)  stets 
erst  nach  längerem  Gebrauch  der  Digitalispräparate  zur  Beobachtung 
und  gehören  Störungen  der  Hirnfunktionen,  von  denen  früher 
die  Rede  war,  dem  Bilde  der  Digitalinvergiftung,  nicht  dem  der  Wir- 
kung der  Digitalis  in  medikamentösen  Gaben  an.  Ehe  sie  in  Fällen, 
wo  sich  die  cumulative  Wirkung  des  Mittels  ausspricht,  auftreten,  ge- 
hen stets  erst  Zungenbeleg,  Digestionsstörungen , Erbrechen,  Durchfall 
und  enorme  Verlangsamung  des  Pulses  vorweg.  Genannte  Erschei- 
nungen (man  vgl.  das  Bild  der  Digitalinvergiftung  unter  4:  Verdau- 

ungsfunktionen!)  haben  daher  vorwaltend  toxikologisches  Interesse. 
Dagegen  müssen  wir  hier  der  reflexvermindernden  Wirkung 
des  Digitalin  gedenken,  welche  Weil  und  in  neuster  Zeit  Meihuizen 
{Arch.  f.  Pliystol.  VII.  201.  1873)  durch  Versuche  an  sogenannten 
Reflexfröschen  (Fröschen,  deren  Hirnhemisphären  durchschnitten  sind) 
dargethan  haben,  mit  einigen  Worten  gedenken.  Weil  wies  nach, 
dass  die  Digitalis  in  erster  Linie  nur  mittelbar  in  Folge  ihrer  Wirkung 
auf  die  Circulation  die  Reflexhemmun gs centra  (Setschenow) 
gerade  so  reizt,  wie  auch  Entblutung,  Herzstillstand,  Respirationshem- 
mung mit  Kohlensäureanhäufung  im  Blute,  die  nämliche  Wirkung  ha- 
ben. Erst  später  lähmt  sie-  das  Rückenmark  und  vernichtet  die  Re- 
flexerregbarkeit vollständig. 

*?■  '"sicher  V eise  das  Blut  durch  den  Uebergang  der  Digi- 
talis in  dasselbe  verändert  wird,  ist  unbekannt. 

10.  Die  Wirkung  des  Digitalin  auf  den  Froschmuskel  ist 
myographisch  unseres  Wissens,  wiewohl  Pelikan  und  Dybkowsky 
(a.  a.  ü.)  bereits  D.  zu  den  wahren  Herzgiften  rechneten,  nur  von  Buch- 
heim und  Eisenmenger  ( über  den  Einfluss  einiger  Gifte  auf  die 
Luckungscurve  des  Froschmuskels.  Diss.  Giessen  1869.  IV.  p.  59)  stu- 
dirt  worden.  Aus  den  erhaltenen  Curven  ergab  sich,  dass  das  Stadium 
der  latenten  Reizung  normal,  das  der  steigenden  und  sinkenden  Ener- 
gie dagegen  bei  sehr  geringer  Hubhöhe  beträchtlich  verlängert  ist. 
Die  kurve  im  Ganzen  nimmt  etwa  das  l</2fache  des  Cylinderumfangs 
m Anspruch,  wenn  eine  normale  Curve  2/3  desselben  bei  der  gleichen 
Umdrehungsgeschwindigkeit  und  Stromstärke  bedarf;  mit  anderen  Wor- 
en : die  Zuckung  bedarf  doppelt  soviel  Zeit  als  die  eines  normalen 
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Die  Wirklingen  der  Digitalis  auf  den  kranken  Organismus 

sind  für  uns  ebenfalls  von  grossem  Interesse.  Die  Veränderungen, 
welche  Puls,  Blutdruck,  Körpertemperatur,  Verdauungsfunktionen  und 
die  Secretion  gewisser  Schleimhäute  nach  Einverleibung  der  Digitalis 
in  Krankheiten  erfahren , sind  genauer  studirt  worden  und  lässt  sich 
das  darüber  Ermittelte  in  der  Kürze  wie  folgt  resümiren. 

a.  Die  Wirkung  auf  den  Puls  äussert  sich  in  fieberhaften  wie 
in  fieberfreien  Krankheiten  in  derselben  Herabsetzung  der  Frequenz, 
welche  nach  Digitalisgebrauch  auch  unter  physiologischen  Verhältnissen 
zur  Beobachtung  kommt.  Es  scheint  sogar  diese  pulsverlangsamende 
Wirkung  bei  fiebernden  Kranken  durch  kleinere  Dosen  Digitalin  her- 
vorgerufen zu  werden,  als  bei  Gesunden  (B  ouch  ardat).  Selbst  von 
Schrötter  a.  a.  0.  p.  161  spricht  diese  Wirkung  der  Digitalis  in  der 
Pneumonie  nicht  ab,  und  die  Beobachtungen  der  Franzosen:  Bouil- 
laud,  Hervieux,  Andral  und  Lemaistre,  Homolle  und  (in 
neuster  Zeit)  Widal  (a.  a.  0.)  lassen  an  der  Richtigkeit  dieser  That- 
sache  keinen  Zweifel  übrig.  Dabei  ist  ausserdem  zu  bemerken,  dass 
Pulsfrequenz  und  Blutstromgeschwindigkeit  nicht  in  directem  Verhält- 
niss  zu  einander  stehen  und  bei  der  Digitaliswirkung  mit  der  Pulsver- 
langsamung die  Ergiebigkeit  der  Herzcontractionen  wächst  (vielleicht 
auch  die  Blutstrom-Geschwindigkeit). 

b.  Die  Blutdrucksverhältnisse  nach  Digitalisgebrauch  in  fieber- 
haften Krankheiten  stimmen  mit  dem  an  gesunden  Thieren  Beobachte- 
ten durchaus  nicht  so  überein , dass  sie  in  der  im  physiologischen  § 
erörterten  Weise  zur  Erklärung  anderer  Wirkungen  des  Mittels,  na- 
mentlich der  Temperaturabnahme  im  Innern  des  Körpers  u.  s.  w.  nach 
Heidenhain’s  Theorie  brauchbar  wären.  Denn  Traube  hat  bereits 
auf  Fälle,  wo  nach  Gebrauch  grosser  Digitalisdosen  in  fieberhaften 
Krankheiten  Pulsverlangsamung  und  Temperaturabfall  mit  Absinken  des 
Blutdrucks  Haud  in  Hand  gehen , hingewiesen.  Ausserdem  stimmen 
alle  früher  erwähnten  Autoren  darin  überein,  dass  das  auf  die  Blut- 
drucksteigerung (und  Zunahme  des  Blutgehalts  der  peripheren  Gefasse) 
zurückgeführte  Heruntergehen  der  Temperatur  bei  gesunden  Thieren 
von  geringer  Dauer  ist,  und  somit  dadurch  allein  die  sogenannte  ab- 
kühlende Wirkung  der  Digitalis  in  Fiebern  wohl  kaum  erklärt  werden 
kann.  Zahlreiche  Experimente  an  Kranken,  wobei  die  Arterienspannung 
sphygmographisch  und  die  Temperatur  im  Rectum  und  an  der  Ober- 
fläche während  der  Digitaliswirkung  thermometrisch  zu  bestimmen  wä- 
ren, werden  hoffentlich  über  diese  wichtigen  Fragen  Aufklärung  zu 
bringen  vermögen. 

c.  Auf  die  Temperatur abnahme  in  fieberhaften  Krankhei- 
ten findet  das  eben  Gesagte  gleichfalls  Anwendung.  Das  Absinken 
der  Temperatur  nach  Digitalisgebrauch  in  fieberhaften  Krankheiten,  wel- 
ches stets  erst  durch  weit  höhere  Gaben  des  Mittels  zu  Stande  gebracht 
wird,  als  die  Pulsverlangsamung  (II om olle , Widal),  steht  mit  letzte- 
rer ebenfalls  in  keinem  direkten  Zusammenhänge.  Denn  weder  Anfang 
noch  Höhepunkt,  noch  Ende  der  beiden  Symptome  fallen  zusammen. 
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Arhythmie  kommt,  was  wir  nachträglich  bemerken,  auch  bei  Kranken 
zur  Beobachtung.  Ferner  ist  es  fraglich,  ob  die  Temperaturabnahme  bei 
Fieberkranken  nach  Digitalismedikation  auf  dieselben  Verhältnisse  wie 
bei  Gesunden  zurückzuführen  ist.  Man  könnte  daran  denken,  dass  hier 
wie  bei  Erkältungen  (Rosen thal)  und  dem  Temperaturabfall  nach  Ap- 
plikation von  Hautreizen  (0.  Naumann)  vermehrter  Blutzufluss  zur 
äussern  Haut  und  in  erhöhtem  Maassstabe  stattfindende  Wärmeabgabe 
vorliege.  Indessen  passt  diese  Erklärung  für  diejenigen  Fälle,  wo  (im 
Fieber!)  Aussen-  und  Innentemperatur  gleich  hoch  ist,  von  einer  ver- 
stärkten Blutströmung  durch  die  Peripherie  zufolge  des  erhöhten  Blut- 
drucks, also  eine  wesentliche  Abkühlung  kaum  zu  erwarten  wäre,  nicht. 
Endlich  sprechen  die  oben  bereits  erwähnten  Fälle,  in  denen  die  höchste 
arterielle  Spannung  gerade  mit  dem  niedrigsten  Stande  der  Körpertem- 
peratur an  der  Peripherie  zusammenfällt,  dagegen.  Hier  kommt  es  zu 
Collaps  mit  kleinem  Pulse  und  Livor  der  Haut,  Zustände,  welche  der 
angeführten  Entstehungsweise  der  Temperatursenkung  durch  vermehr- 
ten Blutfluss  zur  Haut  nicht  entsprechen.  Die  Frage  nach  dem  Zu- 
sammenhänge zwischen  den  Wirkungen  der  Digitalis  auf  den  Kreislauf 
und  der  Temperaturabnahme  im  Fieber  ist  sonach  noch  eine  offene 
(Ackermann).  Auch  mit  Homolle’s  Annahme,  dass  es  sich  bei  An- 
wendung der  grossen  Digitalisdosen,  welche  zur  Hervorbringung  der 
antipyretischen  Wirkung  erforderlich  sind,  um  die  contrastimuli- 
rende  Wirkung  nicht  mehr  regulatorisch-sedativer  Dosen,  für  welche 
uns  jede  Beurtheilung  nach  physiologischen  Grundsätzen  abgeht,  han- 
delt, ist  nichts  gewonnen. 

d.  Zum  Diureticum  wird  Digitalis,  welche  auf  das  Nierenparen- 
chym unter  physiologischen  Verhältnissen  gar  nicht  ein  wirkt,  nur  in 
organischen  Herzkrankheiten  ^Klappenfehlern  des  Herzens),  wel- 
che im  Stadium  gestörter  Compensation  befindlich  sind,  wobei  hydropi- 
sche  Ansammlungen  vorliegen  u.  s.  w.  Hier  steigt  gleichzeitig  mit  der 
eintretenden  Pulsverlangsamung  der  arterielle  Seitendruck  und  hiermit 
wieder  gleichzeitig  nimmt  die  vorher  stark  verminderte  Harnmenge  zu. 
Zu  lange  darf  aber  Digitalis  auch  in  diesen  Fällen  nicht  gegeben  wer- 
den, weil  sonst  der  Blutdruck  wieder  geringer,  der  Puls  frequenter,  die 
Herzaction  unregelmässig  wird  und  die  Harnmenge  abnimmt;  Nothna- 
gel. Mit  gehöriger  Vorsicht  gebraucht  ist  daher  Digitalis  in  den  ge- 
nannten Fällen  ein  Heilmittel  von  um  so  höherem  Werthe  als  sie  hier, 
selbstredend  in  kleinen  Dosen  gegeben,  die  Verdauung  nicht  nur  nicht 
beeinträchtigt,  sondern  nach  Art  der  Amara  dadurch,  dass  sie  den 
Blutdruck  auch  in  den  secretorischen  (Speichel-,  Lab-  etc.)  Drüsen  er- 
höht, sogar  befördert.  Doch  sind  es  auch,  worauf  wir  nochmals  Ac- 
cent legen  , immer  nur  solche  Herzleiden  mit  Compensationsstörungen, 
bei  welchen  Digitalis  und  Digitalin  die  diuretische  Wirkung  in  der  er- 
örterten Weise  äussern.  Bei  Anämie  mit  systolischem  Blasen  und,  in 
allen  Fällen,  wo  Veränderungen  des  Klappenapparates  und  Hypertro- 
phie fehlen,  tritt,  wie  jüngst  wieder  durch  Homo  Ile  uni  Widal  (a. 
a.  0.)  nachgewiesen  worden  ist,  die  diuretische  Wirkung  der  Digitalis 
nicht  nur  nicht  ein , sondern  es  wird  häufig  sogar  eine  Abnahme  des 
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Harnvolumens  um  400  cub.  Ctm.  und  mehr  beobachtet.  Ausserdem 
kommt  hierbei  noch  in  Betracht,  dass  in  allerdings  seltenen  Fällen  von 
Palpitationen  bei  anämischen  Subjekten  Gewöhnung  an  die  Digitalis 
stattfindet. 

e.  Auf  catarrhal  isch  erkrankte  Schleimhäute  wirkt  die  re- 
sorbirte  Digitalis  anders , als  wenn  dieselbe  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen direct  damit  in  Contakt  kommt.  Während  nämlich  im  letz- 
terem Falle,  wie  wir  früher  andeuteten,  Heizung,  in  Hyperämie,  Hy- 
persecretion  und  Schmerz  ausgesprochen  , eintritt , bewirkt  das  in  das 
Blut  übergegangene  Digitalin  Verengerung  der  Arteriolen  etc.  nicht  nur 
des  Mesenterium,  sondern  auch  der  Schleimhaut  der  Blase  und  der  Ure- 
thra, somit  verminderten  Blutgehalt  derselben,  Abnahme  der  perversen 
Secretion  und  Nachlass  der  daselbst  vorhandenen  Blenorrhö.  Auch  diese 
von  Berenger-Feraud  (Bull.de  Therap.  LXXIII.  30  Aout  p.  145. 
1867)  in  36  Fällen  von  Harnröhrentripper  constatirte  Heilwirkung 
der  Digitalis  ist  sonach  aus  den  im  Vorstehenden  ausführlich  erörterten 
dureh  genanntes  Mittel  bedingten  Modificationen  des  Kreislaufs  erklär- 
lich. Gleichzeitig  mit  dem  Schleimfluss  Hessen  bei  den  erwähnten 
Kranken  auch  die  schmerzhaften  Erectionen  nach;  der  Grund  hierfür 
ist  in 

f.  der  reflexvermindernden  Wirkung  der  Digitalis,  wel- 
che sich  auch  in  Krankheiten  äussert,  zu  suchen.  Ganz  so  wie  die 
Kalisalze,  z.  B.  Bromkalium,  erweist  sich  dieselbe  daher  nicht  nur  ge- 
gen die  eben  genannten  Beschwerden  beim  Tripper,  sondern  überhaupt 
in  Krankheiten,  wobei  die  Reflexaction  abnorm  gesteigert  ist,  nützlich. 
In  wie  weit  sich  diese  Wirkung  auch  auf  die  Hirn funktionen  erstreckt, 
ist  zur  Zeit  durch  physiologische  Versuche  nicht  ermittelt  worden,  wie 
uns  überhaupt  die  Wirkungen  der  Digitalis  in  kleinen  Dosen  auf  das 
Hirn  zur  Zeit  unbekannt  sind;  auch  hier  handelt  es  sich  sehr  wahr- 
scheinHch  um  Contraindikation  der  Hirn-  und  Rückenmarks- 
gefässe. 

Die  Indikationen  und  Contraindikationen 

der  therapeutischen  Anwendung  der  Digitalis  ergeben  sich  aus  den  vor- 
stehenden §§  und  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 
Digitalis  wird  zum  Heilmittel 

I.  indem  sie  die  Herzcontraktionen  kräftiger,  langsa- 
mer und  regelmässiger  macht  (Wirkung  auf  den  Herzmuskel, 
das  regulomotorische  und  musculomotorische  Herznervensystem).  Doch 
ist  hierbei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen',  dass  grössere  Digitalisdosen 
häufig,  indem  sie  Starre  des  Herzmuskels  herbeiführen,  sofort  das  Ge- 
gentheil  bewirken,  und  ausserdem  die  cumulative  Wirkung  des  ge- 
nannten Mittels  sich  nicht  allzu  selten  auch  nach  wiederholt  gereichten 
kleinen  Gaben  geltend  macht; 

II.  indem  sie  die  peripherischen  Gefässe  zur  Contraktion 
bringt  und  die  Spannung  im  arteriellen  Systeme  erhöht; 
diese  Wirkung  tritt  bei  Compensationsstörungen  in  Folge  von  Herz- 
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klappenfehlern  als  diuretische  in  die  Erscheinung,  äussert  sich  jedoch 
auch  neben  I.  in  asthenischem  Fieber , wenn  die  Kraft  der  Herzcon- 
traktionen  erlahmt  und  der  Puls  sehr  klein,  frequent,  unregelmässig 
und  wegdriickbar  geworden  ist,  z.  B.  bei  Typhus,  Pneumonie- zuwei- 
len heilbringend;  xlnstie:  Practitioner  LXIII.  Seplemb.  1873.  p. 

179;  Grimshaw:  Dublin  qu.  J.  of  med.  Sc.  June  18/3:  „on  the 
action  ot  D.  on  the  weak  heart  of  typhus“; 

III.  indem  sie  die  Körpertemperatur  — in  physiologisch 
nicht  durchaus  glatt  zu  erklärender  Weise  — her  ab  zu  setzen  ptlegt 
(Wunderlich,  Ferber,  Thomas).  Wiewohl  Dosen  von  0,002— 
0,004  Digitalin  die  krankhafte  Temperatur  in  der  Regel  leichter,  als 
die  normale  Körperwärme  herabzusetzen  pflegen , so  sind  doch  häufig 
sehr  grosse,  gefahrdrohende  Gaben  dazu  nöthig,  und  der  Heilerfolg  dem 
Symptom:  „Fieber“  gegenüber  ist  gleichwohl  ein  schnell  vorüberge- 
hender — oder  er  bleibt  auch  wohl  ganz  aus.  Rechnet  man  hinzu, 
dass  Digitalin,  welches  in  grösseren  Dosen  den  Herzmuskel  lähmt,  bei 
bereits  geschwächter  Herzthätigkeit  Fieberkranken  ernste  Gefahr  droht, 
so  können  wir  den  Werth  der  Digitalis  als  Antipyreticum  ihrer  hohen 
Bedeutung  nach  anderen  Richtungen  hin  gegenüber  nicht  allzuhoch  an- 
schlagen und  möchten  von  ihrem , oft  recht  schablonemnässigen  Ge- 
brauch in  den  genannten  Krankheiten  überhaupt  abrathen  oder  densel- 
ben mit  Ackermann  nur  für  solche  Fälle  zulassen,  in  denen  auch  die 
geringfügigste  Muskelei'krankung  des  Herzens  mit  Sicherheit  ausge- 
schlossen werden  kann; 

IV.  indem  sie  in  der  früher  erörterten  Weise  (man  vgl.  auch 
II)  die  Harnabscheidung  anregt  nnd  Oedeme  etc.  zum  Ver- 
schwinden bringt; 

V.  indem  sie  durch  Verengerung  der  Gefässe  und  Vermin- 
derung des  Blutreichthums  gewisser  Schleimhäute  antica- 
tarrhalisch  wirkt,  und 

VI.  indem  sie  durch  Verengerung  und  damit  gesetzte 
Blntarmuth  der  Gefässe  des  Rückenmarks  (und  vielleicht  auch 
des  Hirns)  die  Reflexerregbarkeit  herabsetzt  und  zum  Sedati- 
vum wird.  Hierdurch  wird  Digitalis  in  gewissen  Neurosen,  im  Deli- 
rium tremens  und  andern  alsbald  zu  nennenden  Krankheiten  nützlich. 
Grosse  Dosen  sind,  da  sie  das  Rückenmark  schnell  lähmen,  wobei 
selbstredend  auch  die  Energie  der  Ilerzcontraktionen  sehr  wesentlich 
vermindert  wird,  auch  hier  gefährlich. 

ß.  Contraindikationen  der  Digitalis 

1.  organische  Veränderungen  der  Muskelsubstanz  des 
Herzens,  namentlich  wenn  ein  höherer  Grad  von  Verdünnung  der 
Wandungen  nnd  Dilatation  mit  der  (fettigen  etc.)  Entartung  der  Muscu- 
latur  verknüpft  ist; 

2.  bestehender  Magen-  und  Darmcatarrh  höheren  Gra- 
de», es  sei  denn  dass  derselbe  eine  Complication  einer  mit  Wassersucht 
verlaufenden  und  Co  mpensationsstör  ungen  setzenden  organi- 
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sehen  Herzkrankheit  (Klappenfehler)  darstellt;  denn  in  diesem  Falle 
p egt  Zungenbeleg  und  Catarrh  mit  dem  Hydrops  zu  verschwinden; 

o.  sehr  acut  verlaufende  Lungentuberkulose.  Die  Er- 
fahrung beweist,  dass  hier  die  Digitalis  die  Hülfe  versagt,  nicht  ver- 
tragen  wird  und  häufig  die  den  von  ihr  erwarteten  entgegengesetzten 
ukungen  äussert;  v.  Schroff  fügt  hinzu,  dass  dieses  häufig  auch  von 
sehr  robusten,  vollblütigen  Individuen,  bei  heftigen  Entzündungen,  acti- 
ven  Congestionen , Hyperinose  des  Blutes,  kurz  wo  Blutentziehungen 
angezeigt  sind,  gelte.  Fragen  wir  uns  ehrlich,  was  wir  in  den  zuletzt 
genannten  Fällen  durch  ein  Digitalisinfus  genutzt  haben  und  sind  wir 
aumchtig  genug  zuzugestehen,  dass  dieses  in  der  Regel  wenig  genug 
wai  (Posner),  so  werden  wir  dem  Urtheil  des  verehrten  Nestors  der 
Wiener  Hochschule  nur  beipflichten  können. 


Therapeutische  Anwendung. 

. n w*r  bei  unsern  speziell  therapeutischen  Betrachtungen  die 

m trüheren  Capiteln  befolgte  Reihenfolge  einhalten,  bemerken  wir  zu- 
vörderst, dass  Digitalin  in  der  Behandlung  von 

I.  Constitutionskrankheiten  nicht  angewandt  wird.  Trous- 
seau  und  Pidoux  ( a . a.  O.  II.  949)  sprechen  allerdings  davon,  dass 
Arthritiker,  welche  durch  unvorsichtige  Kuren  mit  Vi  chy  - Was ser , 
Lai  tigue  sehen  Pillen,  oder  Boubee’schem  Syrup  geschwächt,  aber 
nicht  geheilt  worden  sind  und  an  Brustbeklemmung,  Oedemen,  Ge- 
sichtsverdunkelung leiden,  durch  Digitalismedikation  bis  Schwindel  und 
leichte  Intoxikationserscheinungen  auftreten,  abwechselnd  mit  alle  3 Tage 
gereichten  8 Grm.  Pulv.  cort.  C'hinae,  Heilung  erfahren;  allein  wir  möchten 
bezweifeln,  dass  es  sich  hier  um  etwas  anderes,  als  die  mehrfach  er- 
wähnten, auch  bei  Arthritis  vorkommenden  Fälle  von  Herzklappen- 
tehlern  mit  Compensationsstörung,  Oedemen  etc.  handelte,  auf  welche 
wir  bei  Betrachtung  der  Herzkrankheiten  zurückkommen.  Aechte  Gicht 
ist  hier  zu  Lande  so  selten,  dass  unsere  eigenen  Erfahrungen  darüber 
viel  zu  wenig  ausgedehnt  sind,  um  ein  Urtheil  über  Trousseau’s  An- 
gaben zuzulassen.  Bei 


II.  den  Infections-Krankheiten 


wirkt  Digitalis  der  Hauptsache  nach  symptomatisch  der  febrilen  Tem- 
peraturerhöhung entgegen ; dem  rheumatischen,  erysipelatösen,  scarlati- 
nösen  und  typhösen  Krankheitsprocesse  selbst  gegenüber  leistet  sie  da- 
gegen nichts.  In  Fällen  von  Typhus,  wo  die  Energie  des  Herzens 
in  bedrohlicher  Weise  herabgesetzt  ist,  wirkt  Digitalis  dadurch,  dass 
sie  das  musculomotorische  Centrum  reizt  ( — vielleicht  auch  die  im 
Halsvagus  verlaufenden  Beschleunigungsfasern  für  den  Herzschlag  — ) 

. Anwendung  kleiner  Dosen  günstig.  Endlich  kann  sie,  wenn  sich 
im  Gefolge  von  acutem  Gelenkrheumatismus  organische  Herzklappen- 
fehler ausbildeten , gegen  die  durch  letztere  bedingten  Compensations- 
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Störungen  als  Mittel,  welches  die  Spannung  im  arteriellen  System  er- 
höht, indizirt  sein. 

1.  Bei  acutem  Gelenkrheumatismus  und  davon  abhängigem 
Fieber,  sowie  beim  rheumatischen  Fieber  ist  von  der  Digitalis  nach  den 
soeben  besprochenen  Indikationen  vielfach  mit  Nutzen  Gebrauch  gemacht 
worden.  So  im  allgem.  Wiener  Krankenhause  {Bericht  pro  1858; 
Wien,  Braumüller  1859),  wo  1,20 --1  Gran  crystall.  (?)  Digitalin  ge- 
gen consecutive  Herzaffectionen  erfolgreich  gegeben  wurden ; stets  wurde 
die  Herzthätigkeit  verlangsamt;  eine  diuretische  Wirkung  trat  nicht  ein, 
eben  weil  Compensationsstörungen  noch  nicht  Vorlagen.  Ebenso  erzielte 
Dertelle  (de  la  Digitale  dans  le  traitement  du  rhumatisme  artic. 
aigu.  These  de  Paris  1866)  bei  dem  acuten  Rh.  sehr  günstige  Heilre- 
sultate durch  Digitalis.  Unter  18  Fällen  gelang  die  Heilung  12  Mal  in 
9 — 12  Tagen;  stets  wurde  nach  24 — 48  Stunden  eine  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  und  nach  36 — 48  ein  Absinken  der  Temperatur  erzielt. 
Ihm  stimmt  Oulmont  (Bull,  de  Ther.  8 me  Livr.  p.  345.  1867)  auf 
Grund  von  24  Beobachtungen  bei ; auch  er  sah  die  Pulsfrequenz  bin- 
nen 3 Tagen  um  10 — 40  Schläge  sinken,  die  Temperatur  herabgehen, 
Harn-  und  Schweisssecretion  aber  nicht  vermehrt  werden.  Er  glaubt, 
dass  Digitalis  der  Entstehung  von  Herzaffection  bei  ac.  Rheumatismus 
vorbeuge,  und  hat  bei  keinem  seiner  24  Kranken  das  Auftreten  be- 
drohlicher Hirnsymptome  beobachtet. 

2.  Bei  Scarlatina  hat  Durac  (Bull,  de  Therap.  30  Oct.  1862) 
Digitalis  in  Verbindung  mit  Belladonna  empfohlen.  Dagegen  sprach 
sich  R.  Ferber  ( Archiv  der  Heilk.  1865.  1.  p.  83)  gegen  die  An- 
wendung der  Digitalis  bei  Erysipelas  aus,  weil  Digitalis  selbst  ein 
Exanthem  erzeuge  (!). 

3.  Die  Temperatur  steig  erung  bei  Typhus  suchte  nächst 
Voigt  (Schweizer  Mon.  Schrift  IV.  5.  6.  7.  1859),  dessen  Arbeit 
durch  Mangel  an  Klarheit  nicht  eben  vortheilhaft  von  den  sogleich  zu 
nennenden  absticht,  zuerst  Wunderlich  (Archiv  der  Heilk.  1862.  2) 
durch  Digitalis  zu  beseitigen.  Nur  in  schweren  Fällen,  bei  Temp.  von 
32,4 — 33,2°  R.  uffd  Pulsen  von  138  und  mehr  Schlägen  empfiehlt  W. 
Digitalis  zu  0,9  — 1,2  Grm.,  namentlich  dann,  wenn  die  Fieberremissio- 
nen gering  sind.  Je  später  diese  Medikation  nothwendig  wird,  desto 
grössere  Dosen  (1,8—  3,6  Grm.)  werden  erfordert.  Im  Allgemeinen 
sind  aber  geringere  Gaben  ausreichend,  um  bei  Typhus  das  Fieber  zu 
mindern,  als  bei  Entzündungen.  Der  Puls  wird  meist  auf  mehrere  Tage 
verlangsamt  und  hält  diese  Wirkung  weit  länger  an  als  die  antiphlogi- 
stische ; tritt  sie  ein , so  ist  die  Digitalis  fortzulassen ; alsdann  hat  man 
Darm-  oder  Hirnsymptome  nicht  zu  befürchten.  Die  Dauer  des  Typhus 
freilich  verkürzt  D.  nicht;  wohl  aber  beugt  sie  entzündlichen  Compli- 
kationen  vor.  Letzteres  bestätigt  auch  E.  C o ble n tz  (Diss.  Strassburg 
1862),  dessen  Erklärung  der  Digitaliswirkung  übrigens  („D.  setze  die 
arterielle  Spannung  herab!“)  Idas  Richtige  nicht  trifft.  Viel  bedeutsa- 
samer  dagegen  sind  die  Arbeiten  von  R.  Ferber  (Vircliow's  Archiv 
XXX.  3.  4.  1864)  und  Thomas  (Arch.  der  Heilk.  VI.  5 — 108). 
herber  beobachtete  66  Fälle  unter  Thiingel  und  kam  zu  dem  Re- 
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sultat,  dass  Digitalis  Pulsfrequenz  und  Temperatur  im  Typhus  bis  unter 
die  Norm  herabsetzen  könne , dass  dieses  für  die  Temp.  allerdings 
schwerer,  als  für  den  Puls  gelinge;  dass  die  Hauptwirkung  der  Digita- 
lis aut  die  Temperatur  erst  V2— 1 Tag  nach  Aussetzen  des  Mittels  ein- 
trete ; dass  man  die  Dosis  von  in  summa  12  Grm.  in  3 — 4 Tagen  nicht 

übersteigen  dürfe  und  in  spätem  Stadien  mit  kleineren  Gaben:  2,4 

3,6  Grm.  ausreiche.  Exanthem  oder  Vergiftungssymptome  beobachtete 
4.  nie.  Hartnäckig  hohe  Pulsfrequenz  und  Nierenaffektion  contraindi- 
ziren  den  Digitalisgebrauch  nach  F. ; er  verlor  von, 46  Kranken  nur  3. 
Thomas  schliesst  sich  Wunderlich  an.  Nach  ihm  äussert  sich  die 
temperaturherabsetzende  Wirkung  der  Digitalis  im  Typhus  viel  präg- 
nanter als  in  der  Pneumonie;  gewöhnlich  beginnt  sie  am  1 — 3.  Tage 
der  Anwendung.  Grössere  Dosen  Digitalis  haben  in  der  Regel  ein  be- 
trächtliches Absinken  der  Temperatur  zur  Folge;  doch  kommen  auch 
iälle  vor,  wo  dieses  Absinken  ausbleibt.  Ebenso  geht  mit  der  Tem- 
peraturabnahme eine  Pulsverlangsamung  fast  regelmässig  Hand  in  Hand, 
und  ist  bedeutender  als  die  Temperaturabnahme.  Zuweilen  setzt  Digi- 
talis die  Pulsfrequenz  vor  Ablauf  von  24  Stunden  herab;  endlich  kom- 
men auch  Fälle,  wo  die  Wirkung  auf  die  Temperatur  eher  eintritt,  als 
die  auf  den  Puls,  vor.  Laederich’s  Dissertation  (cfr.  Liter aturverz.) 
enthält  wenig  Bemerkenswerthes;  er  giebt  Digitalis  zu  0,7 — 1,0  Grm. 
im  Infus,  wenn  die  Temp.  = 40°  C.  ist.  Ausser  den  Genannten  ha- 
ben in  neuerer  Zeit  noch  Hankel  ( Arch . der  Heilkunde  X.  3.  p. 
280.  1869),  Hirtz  ( Bull . de  Therap.  LXXV1.  p.  223.  1869)  und 
Ferrand  ( Archives  gen ■ XIII.  p.  456.  1869)  Beobachtungen  über 
die  antipyretische  Wirkung  der  D.  im  Typhus  mitgetheilt.  Endlich  er- 
innern wir  an  dieser  Stelle  nochmals  daran,  dass  sich  Anstie  und 
Grimshaw  für  den  Gebrauch  der  Digitalis  in  denjenigen  Fällen  von 
Typhus , wo  die  Energie  der  Herzthätigkeit  aufs  Aeusserste  herabge- 
setzt, der  Puls  sehr  klein,  wegdrückbar  und  schnell  erscheint,  und  die 
Erscheinungen  am  Herzen  mit  den  nach  Vagusdurchschneidung  zu  be- 
obachtenden zusammenfallen , sehr  entschieden  ausgesprochen  haben. 
Ausser  der  Reizung  der  Vagusendigungen  und  der  inusculomotorischen 
Ganglien , erhöht  die  Digitalis  auch  die  Leistungsfähigkeit  def  Herz- 
musculatur  selbst.  Nach  dem  im  physiologischen  Theile  Besprochenen 
versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  in  solchen  Fällen  nur  von  vor- 
sichtiger Anwendung  kleiner  Dosen  Digitalis  oder  Digitaliu  die  Rede 
sein  kann. 

III.  Localisirte  Krankheiten. 

Von  den  Krankheiten  der  Nervencentren  und  peripheren  Ner- 
ven sind  gewisse  Psychosen,  Delirium  tremens  und  von  Neurosen: 
Asthma  und  Epilepsie  Gegenstand  der  Digitalisbehandlung  geworden. 
Die  günstigen  Wirkungen  des  Mittels  bei  den  genannten  Affektionen 
sind  jedenfalls  auf  Aenderungen  der  Circulations-  und  Blutdrucksver- 
hältnisse im  Hirn  und  Rückenmark  (Verengerung  der  Gefässe  und  Er- 
höhung der  Arterienspannung)  zurückzuführen  und  ist  dabei  ausserdem 
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auch  die  durch  Digitalm  bedingte  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit 
des  Rückenmarks  in  Betracht  zu  ziehen. 

4.  Unter  den  Psychosen,  welche  durch  Digitalis  gebessert 
werden,  nimmt  die  Manie  die  erste  Stelle  ein.  Mussart  (Annales  de 
lu  Sociele  med. etc.  cV Anvera.  Avril  1861),  0.  Schwarz  (All gern.  ZS. 
für  Psychiatrie  XVIII  p.  147.  1860),  Robertson  ( Bvit . med.  Jour- 
nal. Octob.  3.  144.  1863),  D umenil  ( Annales  medico  psychologiq. 
1867.  Ocioh.  — neben  Opium!)  und  Isambert  ( Bulletin  de  Therap. 
L XXIII.  p.  42.  1867)  haben  einschlägige  Beobachtungen  veröffent- 
licht; doch  sind-  letztere  zu  wenig  zahlreich,  um  besonders  schwer  in 
die  Waagschale  fallen  zu  können.  Vielmehr  ist  dagegen  von  Franzosen 
und  Engländern  über  den  Digitalisgebrauch  bei 

5.  Deliri  um  tremens  geschrieben  worden,  so  von  P.  Jones 
{Med.  Times.  Sept.  29.  1860),  Peacock  ( Med  Times.  August  3. 
1861),  Williams  ( ebendas . Sept.  14.  p.  284.  1861),  Resel  (Edin- 
burgh Med.  und  Surgic.  Journal  X.  112.  August.  1864),  Conradi 
( Norsk  Magaz.  XVIII.  p.  166.  1864),  J.  W.  Miller  ( British  med. 
Journal.  Septbr.  5.  1863),  Revilliod  ( Bull  de  Therap  LXVIII. 
p.  270.  Mars  30.  1865),  Pollard  (Brit.  med.  Journal.  February  18. 
1865),  Eaton,  Asher  ( Medic . Times.  Decbr.  9.  p.  639.  1865)', 
Stone  ( New-Orleans  Journ.  of  medic.  Octob.  p.  659.  1868),  Had- 
lock  ( Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter.  1870.  p.  352),  Rane  i- 
vell  (med.  Times  and  Gaz.  March  26.  1870),  Wiltshire,  A.  (Lan- 
cet  II  9 August  1870),  A.  A.  Gore  (Lancel  I.  23  June  1870). 

Jones  verlor  von  67  schweren  , mit  Digitalis  behandelten  Fällen 
nur  einen;  er  gab  Dosen  von  0,9  (Tinctnr).  Gegen  diese  Behandlungs- 
weise ist  geltend  zu  machen,  dass  sie  in  allen  Fällen,  wo  bei  Säufern 
Fettherzbildung  zu  vermuthen,  oder  zu  diagnostiziren  ist,  sehr  gefähr- 
lich erscheinen  muss.  Denn  die  den  Herzmuskel  in  Starre  versetzende 
Mirkung  der  Digitalis  darf  in  Fällen,  wo  das  Herz  fettig  entartet  ist, 
um  so  weniger  gering  angeschlagen  werden,  als  von  den  genannten 
Autoren  ziemlich  grosse  Dosen  der  sehr  wirksamen  Tr.  Digitalis  ange- 
wandt worden  sind.  Laycock  (Edinburgh  med.  and  surgic.  Journal 
VIII.  393.  1862)  hat  daher  auch  laut  seine  Stimme  gegen  die  Digi- 
talistherapie des  Delirium  tremens  erhoben.  Von  deutschen  Autoren 
hat  derselben  noch  keiner  das  W ort  geredet. 

6.  Gegen  Migräne  ist  eine  Verbindung  von  Chininsulfat  und  Di- 
gitalis in  folgender  Form:  Rp.:  Chinii  sulf.  3,0,  Pulv.  fol.  Digit.  1,5, 
Syrupi  0,5,  Mf.  pill.  30,  Abends  1 Stück  zu  nehmen,  von  A.  Gauchet 
(Bull,  de  Therap.  1870.  8)  gerühmt  worden. 

7.  Yon  Neurosen  sind  Epilepsie  von  Corneille  (3,2  Grm.  fol. 
Digit,  und  Zimmet  auf  l/ä  Liter  Wasser  — 2 — 3 Esslöffel  pro  die  — 
Revue  de  Therapeut,  medico-chir.  15  Octob  1858),  Rigerdin  (eben- 
das.; Pillen  mit  Valeriana  und  Belladonna),  Duclos  (Bull,  de  The- 
rap. LIX.  p.  337.  Octob.  1860),  Parkinson,  Seligsohn  (D.  Kli- 
nik 41.  1866)  und  Scott  ( Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XXVII. 
19)  und  Asthma  von  Dannecy  (Journal  de  Bordeaux  (2  Serie)  IX 
385.  Septbr.  1864  — zu  Räucherungen)  und  von  Döllinger  (Annal. 
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de  Ja  Soeiete  de  miul.  eie:  de  JA  ege.  Juin  1862)  mit  Digitalis  behan- 
delt worden.  Grossen  Beifall  scheint  dieses  Verfahren,  über  welches 
uns  eigene  Erfahrungen  abgehen,  bei  den  deutschen  Aerzten  nicht  ge- 
funden zu  haben. 

8.  Von  Lungenkrankheiten  sind  die  entzündlichen  (Pneu- 
monie nnd  Pleuritis)  seit  langer  Zeit  und  vielfach  recht  schablonenmäs- 
sig  mit  Digitalis  behandelt  worden,  ln  erster  Linie  beabsichtigte  man 
die  Bekämpfung  des  Symptomes  Fieber  durch  das  die  Temperatur 
herabsetzende  Mittel  (man  vgl.  Duclos:  sur  l’action  contre-stimulante 
de  la  digitale  dans  la  pneumonie  aigue.  Tours  1861.  '23  Beiten).  Bei 
der  Behandlung  der  Pneumonie  ist  die  Digitalis  bald  in  den  Himmel  erho- 
ben, bald  aufs  Aeusserste  verdammt  worden;  Hosack  nannte  sie  den 
Finger,  welcher  nach  dem  Grabe  weist.  Hirtz  ( Gaz . med.  de  Stras- 
bourg 1861;  Bull,  de  Therap.  LXII.  145.  Fenier  1862)  hat  Lun- 
genentzündungen mit  prädomiuirender  Hitze  nnd  Pulsfrequenz  bei 
Integrität  der  Gehirn-  und  Verdauungsfunktionen  als  ein  günstiges  Heil- 
objekt der  Digitalis  praecisirt,  dabei  jedoch  hervorgehoben,  - dass  die 
Digitalis  zu  0,5  auf  100  Grm.  Colatur  bei  entzündlichen  Fiebern  nur 
auf  das  Element  Fieber  günstig  wirkt.  Traube  bemerkte  betreffs  der 
Dosis  sehr  richtig,  dass  dieselbe  um  in  entzündlichen  Fiebern  die  Tem- 
peratur herabzusetzen  weit  höher , als  beim  Typhus  gegriffen  und  bis 
auf  7 Grm.  angestiegen  werden  muss.  Dass  diese  Gabe  ihr  Bedenk- 
liches hat,  liegt  nach  unseren  früheren  Auseinandersetzungen  auf  der 
Hand,  und  hat  daher  Hirtz’s  Warnung  vor  der  Digitalis  bei  tiefem 
Collaps  und  Neigung-  zu  Suppuration  ihre  volle  Berechtigung.  Traube 
(D.  Klinik  4 1.  1859)  giebt  zwar  an,  dass  in  späteren  Stadien  der  Pneu- 
monie die  Digitalisdosis  verringert  werden  könne,  erwähnt  jedoch  auch, 
was  mit  unseren  früheren  Angaben  übereinstimmt,  einiger  Fälle,  wo 
zwar  der  Puls  auf  80  und  72  herabging,  die  Temperatur  jedoch  unver- 
ändert (39°)  blieb.  Traube  hat  damit  die  Unzuverlässigkeit  der  Di- 
gitalisbehandlung der  Pneumonie  zugestanden.  Thomas  ( Archiv  der 
Heilkunde  1864.  1.  Heft)  geht  erschöpfend  auf  den  nämlichen  Gegen- 
stand ein  und  gelangt  zu  dem  wenig  hoffnungsreichen  Schluss,  dass  der 
Einfluss  der  Digitalis  auf  die  Temperatur  bei  der  Pneumonie  keineswe- 
ges  in  einer  Weise,  welche  nicht  ebenso  gut  spontan  erfolgen  könnte, 
zur  Geltung  kommt , dass  Demissionen  und  Exacerbationen  mit  oder 
ohne  Digitalis  bei  gen.  Krankheit  ganz  ebenso  auftreten,  und,  mit  an- 
dern Worten,  wesentliche  Abweichungen  in  den  Puls-  und  Temperatur- 
Cnrven  bei  Pneumonie  durch  Digitalis  nicht  bedingt  werden,  indem  sich 
Zeit  des  Eintritts,  Dauer,  Form  und  Gradwerth  der  Deferveszenz  bei 
expectativ  und  mit  Digitalis  behandelten  Lungenentzündungen  durchaus 
nicht  verschieden  verhalten.  Es  stimmen  diese  Angaben  mit  denen  von 
Bchrötter’s  im  Wesentlichen  überein  (a.  a.  0.);  letzterer  statuirt  höch- 
stens die  nachhaltige  pulsverlangsamende  Wirkung  der  Digitalis  in 
Pneumonien.  Da  nun  aber  Pulsfrequenz  und  Temperatur  keinesweges 
einander  proportional  zu-  und  abnehmen,  so  hat  es  auch  mit  der  aus- 
schliesslichen Wirkung  des  Mittels  auf  den  Puls,  während  die  Tempe- 
ratur hoch  bleibt,  wenig  auf  sich.  Oppolzer  (Wiener  Spital-Zeitung 


I.  Klasse.  11.  Folia  Digitalis. 


195 


1 1 


8 9.  10.  1859)  gesteht  zwar  zu,  dass  Digitalis  a priori  für  das  ratio- 
nellste Heilmittel  der  von  hohem  Fieber  und  davon  wieder  abhängiger 
Dyspnoe  begleiteten  Pneumonie  erklärt  werden  müsse,  wagt  jedoch  das 
.Mittel,  dessen  cumulative  Wirkung  fürchtend,  in  den  nöthig  werdenden 
Dosen  von  0,9  bis  1,25  Grm  immer  nur  kurze  Zeit  und  bis  die  Puls- 
retardation  bemerkbar  wird , zu  geben.  Durch  Combination  der  Digi- 
talis mit  Ipecacuanha  und  kalten  Essigwaschungen  sucht  er  die  Wir- 
kung der  ersteren  zu  verstärken.  Schwarz  ( tiayr  ärztl.  Inteil.- B. 
21.  1865)  vertritt  etwa  Thomas’s  Grundsätze  und  behauptet,  dass  die 
Temperatur  bei  expectativer  Behandlung  der  Pneumonie  ebenso  tief 
sinke,  als  bei  Digitalisgebrauch.  Dagegen  werde  letztere  geradezu  da- 
durch schädlich,  dass  sie  mit  dem  Blutdruck  eine  dem  Ausschwitzungs- 
processe  günstige  vermehrte  Blutzufuhr  zu  den  Lungen  bedinge,  und 
später  ein  Absinken  des  Blutdrucks  und  eine  Abnahme  der  Energie  des 
Herzens  hervorrufe,  welche,  zur  unpassenden  Zeit  eintretend,  ebenfalls 
nachtheilig  wirken  könne.  Koch  ungünstiger  spricht  sich  Bleuter 
{klm.  Beobachtungen  über  Pneumonie  Zürich  1865.  Diss  58  Seit  ) 
ans,  welcher  wie  der  obengenannte  Hosack  nach  Dosen  von  in  Sum- 
ma 11  Grm.  Digitalis  bei  Pneumonie  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die 
Mortalität  (21  % bei  Digitalis-,  14,5  % bei  expectat.  Behandlung)  wahr- 
genommen haben  will,  wiewohl  er  anderseits  zugiebt,  dass  Digitalis  in 
grossen  Dosen  und  frühzeitig  gegeben,  ein  etwas  früheres  Eintreten 
der  Deferveszenz  bewirke,  resp.  die  Dauer  der  fieberhaften  Periode  — 
wenn  sie  überhaupt  die  Temperatur  zum  Absinken  bringt  — etwas  ab- 
kürze. Dieser  Vortheil  werde  aber  durch  unverkennbar  schlechteres  sub- 
jektives Befinden  der  Pneumoniker,  bei  denen  Intoxikationssymptome 
fast  regelmässig  auftreten,  mehr  wie  aufgewogen.  Man  sieht  hieraus, 
dass  sich  das  Zünglein  nicht  zu  Gunsten  der  noch  immer  von  vielen 
Aerzten  geübten  Behandlung  der  Pneumonie  mit  Digitalis  neigt.  Bleibt 
die  temperaturherabsetzende  Wirkung  dieses  Mittels  schon  unter  phy- 
siologischen V erhältnissen  aus,  so  geschieht  dieses,  wenn  auch  seltener, 
bei  Entzündungsfiebern  ebenfalls.  Da  nun,  von  der  cumulativen  Wir- 
kung abgesehen,  grössere  Digitalisdosen,  wie  solche  in  den  in  Rede  ste- 
henden fällen  nothwendig  werden,  dem  Herzen,  wenn  dessen  Thätig- 
keit  ohnehin  schon  geschwächt  ist,  mit  sehr  ernsten  Gefahren  drohen, 
nnd  die  temperaturvermindernde  Wirkung  in  den  genannten  Krankhei- 
ten, wenn  sie  wirklich  eingetreten  ist,  niemals  lange  vorzuhalten  pflegt, 
so  möchten  wir,  unserer  eigenen,  recht  oft  negativen  Erfolge  am  Kran- 
kenbett eingedenk,  mit  Ackermann  von  dem  Gebrauch  der  Digitalis 
als  Antipyreticum  überhaupt  abrathen.  Auf 

9.  Pleuritis  und  Pericarditis  bezieht  sich  das  eben  Gesagte 
in  voller  Ausdehnung.  Bei  ersterer  Krankheit  hat  zwar  Markovitz 
\elude  sur  les  differentes  especes  d'epanchements  pleuritiques  et.  sur  leur 
railement  medical  et  chirurg.  These.  Paris  1864)  die  Digitalis  im  An- 
ange  in  grossen  Dosen  zu  geben  empfohlen  und  auch  wir  können  nicht 
eugnen,  dass  ein  Digitalisinfus  mit  Kali  aceticuin  — freilich  häufig 
ne  en  lokalen  Blutentziehungen  — recht  oft  Vorzügliches  leistet.  Al- 
ein  ier  kommt  auch  die  diuretische  Wirkung  des  Kali  aceticum  neben 
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der  später  zu  erörternden  Wirkung  der  Kalisalze  sehr  wesentlich  mit 
in  Betracht,  und  die  Fälle  von  Pleuritis,  wo  Digitalisinfus  mit  oder 
ohne  Kali  acet.  im  Stiche  lässt,  sind  keinesweges  selten,  so,  dass  wir 
überzeugt  davon  sind,  dass  eine  Statistik  auf  Grund  zahlreicher  Fälle 
zu  keinem  günstigeren  Resultate,  als  betreffs  der  Pneumonie,  führen 
würde.  Für  Pericarditis  gilt  dasselbe.  Nach  Oppolzer  ( allg . Wiener 
m.  Z.  Nro.  44.  1861)  nützen  kalte  Wasserüberschläge  und  Chinin  ge- 
gen die  bei  dieser  Krankheit  häufig  sehr  intensiven  Palpitationen  mehr, 
als  die  Digitalis,  deren  muskelparalysirende  Eigenschaft  man  bei  Peri- 
carditis doppelt  zu  fürchten  gewiss  alle  Ursache  hat.  Unentbehrlich 
dagegen  ist  Digitalis  bei 

10.  von  Herzklappenfehlern  abhängigen  Compen sation s- 
störungen  und  deren  Consecutivkrankheiten,  namentlich  hydropischen 
Ansammlungen,  Lungencatarrhen,  Anschwellungen  der  Blutgefässdrüsen 
Nierenleiden  u.  s.  w.  Traube  hat  in  die  Vorstellungen,  welche  man 
sich  von  der  schon  Withering  bekannten  günstigen  Wirkung  der  Di- 
gitalis den  genannten  Zuständen  gegenüber  zurechtlegte,  Klarheit  ge- 
bracht. Traube  wies  nach,  dass  diese  Wirkung  auf  die  Beseitigung 
der  bei  Klappenfehlern  so  ungemein  häufigen,  allgemeinen,  venösen  Hy- 
perämien znrückzuführen  sei.  Letztere  geben  für  zahlreiche  bei  V i- 
tium  cord,  organic.,  namentlich  Insuffizienz  der  Mitralis  und 
Stenose  des  linken  venösen  Ostium,  die  Hauptveranlassung  ab 
und  bleiben  bekanntlich  so  lange  wenig  in  die  Augen  springend , als 
die  grössere  Belastung  einzelner  Herzabschnitte  durch  genügende  Hy- 
pertrophie der  Wandungen  des  Organes  ausgeglichen  wird.  Ist  dage- 
gen die  Compensation,  indem  das  hypertrophische  Herz  der  zu  leisten- 
den Arbeit  nicht  mehr  gewachsen  ist,  aufgehoben,  so  muss  durch  er- 
minderung  der  bei  der  Systole  in  die  Aorta  gelangenden  Blutmenge  in 
erster  Hand  Anämie  der  Arterien  und  in  zweiter  Hyperämie  der  venö- 
sen Gefässe  entstehen  und  demzufolge  Katarrhe , Transudationen  und 
Anschwellungen  der  Blutgefässdrüsen  sich  entwickeln.  Wird  jetzt  Di- 
gitalis gereicht,  so  contrahiren  sich  die  peripheren  Arteriolen,  der  Ab- 
fluss des  Blutes  aus  dem  arteriellen  System  wird  verhindert,  mehr  Blut 
dem  Centrum  zugepresst  und  der  Seitendruck  in  den  Arterien  erhöht. 
Da  diese  Vergänge  ohne  Verminderung  des  Blutdrucks  in  den  \ enen 
nicht  Platz  greifen  können,  so  filtriren  die  Transsudate  in  die  \ enen 
zurück,  der  Wassergehalt  des  Blutes  nimmt  zu  und  eine  starke  Diurese 
tritt  ein  (Ackermann).  Bei  der  Insuffizienz  der  Mitralklappen  nützt 
die  Digitalis  am  entschiedensten,  weniger  bei  Insuffizienz  der  Aortenklap- 
pen (Corigan);  doch  ist  auch  bei  Aorteniusuffienz  und  Ueberlastung 
des  arteriellen  Systems  mit  Blut  von  der  pulsverlangsamenden  W irkung 
der  Digitalis  deswegen  Vortheil  zu  erwarten,  weil  hiermit  Zeit  für  die 
Rückströmung  des  Blutes  in  das  Herz  gewonnen  wird;  Sidney  Rin- 
ger. Wo  von  Kuren  der  Wassersucht  durch  Digitalis  in  älteren  Wer- 
ken, wie  denen  von  Withering,  Darwin  (bei  Stille  II.  331),  Let- 
som,  Saun  de rs,  Chapman  u.  A.  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  um 
die  Wasseransammlungen  in  Folge  der  erörterten  Compensationsstörun- 
gen.  Aus  neuerer  Zeit  sind  Beobachtungen  von  ,1.  Cockle  ( Lancet 
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II  Decbr.  17.  1859),  Droixhe  {Presse  med.  beige  2.  24.  XII.  1865), 
Domenico  Gola,  welcher  die  P.  Frank’sche  Formel:  Rp.  Cremor- 
tartari  30,  Katri  nitrici  3,5,  Pulv.  fol.  Digitalis,  pulv.  Squillae  aa  0,36 
m f.  p.  div.  in  12  partes  aequales  wieder  zu  Ehren  bringt  ( Gaz.  med. 
IUdiana  Lombcirdia  27.  1859),  Gull,  Wilks,  Hilton  Fagge,  Ste- 
phenson  (Medic.  Times  and  Gaz.  July  29  1865),  Pfaff  ( Anwen- 
dung der  Digitalis  bei  organischen  Herzkrankheiten.  Plauen  1860),  aus 
dem  Krankenhause  Wieden  ( Bericht  pro  1863;  Schmidts  Jahrbb. 
1865.  IV.  p.  328),  von  Skoda  (Allgemeine  Wiener  med.  Zeit.  17. 
1860),  Jones  {Med.  Times  and  Gaz.  Decbr.  13.  1861),  Füller  {on 
diseases  of  the  heart  1863),  Thorowgood  {Med.  Times  and  Gaz. 
February  20.  p.  212.  1864),  Murray  ( ebendas . March  18.  1865), 
Popper  ( Prager  Vierteljahr ssch.  33.  1864),  L.  Ringer  ( Practitioner 
IV.  14.  1870),  Habershon  ( Lancet  I 10.  March  11.  1870),  Alex. 
S'ilver  {Practitioner  VIII.  p.  311.  1872),  Hipp.  Barella  (Journ. 
de  Bruxelles  L1V.  p.  289.  1872),  Homolle  {a.  a.  0.)  und  Widal 
zu  nennen. 

11.  Bei  Basedow ’scher  Krankheit  ( Goitre  exophthalmique) 
haben  Aran  neben  Eis-  und  Hydrotherapie  {Gaz.  med.  de  Paris  49. 
1860)  und  Fl  etc  her  neben  Eisen  (Brit.  med.  Journ.  1863.  May  23) 
Digitalis  als  rein  symptomatisches  Mittel  empfohlen. 

12.  Fettige  Entartung  des  Herzmuskels  (t oeaked  heart. ) 
kann  ebenfalls  zu  Compensationsstörungen  führen.  Hier  leistet  durch 
Erhöhung  des  Blutdrucks  und  nach  Traube  durch  Beseitigung  eines 
Lähmungszustandes  des  regulomotorischen  Herznervensystems  Digitalis 
eine  Zeit  lang  wenigstens  Ausgezeichnetes  und  bringt  Cyanose  und  Hy- 
drops zum  Verschwinden.  Gegen  die  Verfettung  des  Herzmuskels  bei 
Typhus  (Zenker)  haben  Anstie,  Grimschaw  (a.  a.  0.)  und  John 
Little  ( Dublin  quart.  J.  LVI.  p.  245.  March  1873)  ebenfalls  von 
der  Digitalis  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht.  Von 

13.  Krankheiten  der  Urogenitalorgane  ist  des  Trippers 
früher  gedacht  worden,  ebenso  der  antaphrodisiatischen  Eigenschaft 
der  Digitalis.  Hierzu  kommt  die  Anwendung  derselben  gegen  Sper- 
matorrhö  (Hiquet:  Bulletin  de  l’acad.  de  med..  Beige  II.  877. 
1859)  und  bei  Me  tro  rr  h agi  e n (Jones,  H.  Mackaughton  : Dublin 
q.  Journ.  XL II.  (83)  p.  194.  August  1866;  Dickinson,  Barclay 
u.  A.).  Letztere  basirt  auf  der  angeblich  sedativen  Wirkung  der  D. 
auf  Herz  und  Gefässe.  Hach  unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  über 
die  physiologischen  Wirkungen  der  Digitalis  würde  diese  hämostatische 
Wirkung,  wenn  sie  sich  bestätigt,  auf  Contraktion  der  Arteriolen  in  der 
Peripherie  und  vielleicht  auf  die  Pulsverlangsamung  zurückzuführen 
sein. 

Aeusserlich  wird  Digitalis  kaum  noch  gebraucht.  Brown’s 
diuretische  Fomente  aus  Digitalisblättern  stehen  als  Unicmn  da.  Die 
Digitalissalbe,  mit  welcher  auf  dem  Lande  noch  viel  geschmiert  wird, 
ist  ganz  überflüssig. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

Polia  Digitalis  purp.  Ph.  G.  zur  Blüthezeit  wildwach- 
send zu  sammeln.  Dosis  0,03  bis  0,2  in  Infus,  Pillen  und 
Pulvern.  Maxdosis  0,2  viermal  täglich, 
bxtract.  Digitalis  Pli.  G Plätter,  Blüthen,  Stengel  der 
wildwachsenden  blühenden  Pflanze  werden  ausgepresst  und 
nachher  mit  Weingeist  behandelt  Dosis  0,02-0,2 
Tinctura  Digitalis  (e  succoj  Ph.  G.  5 Th.’ frisches 

Kraut  werden  mit  6 Th.  AVeingeist  ausgezogen.  Dosis  5 

20  gtt.  Maximdosis  2;  täglich  6 Grm. 

Ti.  D igi  tal  i s ae  th er.  Ph.  G.  trockenes  Kraut  mit  10  Spir. 
Dosis  5^15;  täglich.  Maximaldosis  3,0  Grm. 

Acet.  Digitalis  Ph.  G.  1 Fol.  Dig.  mit  9 Weinessig  aus- 
gezogen. Dosis  10  30  Tropfen. 

Ung.  Digitalis  Ph.  G.  1 Extr.  Dig.  auf  9 AVachssalbe; 
überflüssig. 

DigilaKum : Kati veile  bei  Herzkr.  0,001—0,002.  Homolle 

~0,01 . Zur  Temperaturherabsetzung  bei  Typhus 
0,01-9—0,02. 


12.  Sccal«  com  ii  Di  nt. 

Ergotinum.  Mutterkorn.  Ergotci.  Spurred  rye.  Ergot. 

Ergot  de  Seigle. 


Ll*e,'“tur-  Aelterc:  Keil:  de  secali  cornuto  Diss.  Berolini  1822  — Loriu- 
™ ini'i  rUCie  und  Beobachtungen  üb.  d.  Wirkungen  d.  Mutterkorns  auf 

f -irn  i,  rPur  1Borll°  18d24-  kL  8-  129  S.  - Etzrodt,  E.:  Ueber  das 
Mutterkorn,  lbss.  Wurburg  1838.  8.  38  8.-  Christ.  Hamburger:  das  Mut- 

b körn  u.  seine  ausserordentl.  AVirkung  m Nervenk.  Dresden  1848.  216  S.  — 
Umnische:  Bouchardat:  Trade  de  mat.  med.  1846.  p.  142.  — Legrip:  J. 

tC!:™e  med’  184.4;.  P'  37\’-  ~ Wiggers:  Inquisitio  in  Secale  coruut.  Comm. 
leg.  piaem.  orn.  Gottingeil  1836.  IV.  — Bonjean:  Traite.  theorique  et  pratique 
de  1 ergot  de  seigle.  Par >8  1845.  - Derselbe:  de  Pergot  et  de  l’ergotine.  Pa- 
97S1^«r4DuhU^SSw‘  ,6  ,S:  ~ AVenzell:  Americ.  mod.  Journ.  XCV.  July.  p. 

■ i i - . . udelm  : Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Mutterkorns  in  phv- 

siol.-chormschcr  Beziehung.  Diss.  Dorpat.  42  8.  1871.  - Physiologische:  Parolä: 
iNiiove  ricerche  sulle  sprone  de  graminei.  Milano  1844  — See:  These  inaug. 
iT  ee^ö'0prie,tJe,S  seigle.  ergote.  Paris  15  Juillet  1846.—  Pereira:  Elements 
,,r  P- .u°2-  — Block  bei  AVibmer:  Wirkung  der  Arzneimittel  u.  Gifte,  p.  85  — 

1 es 8 1 er : Revue  med.  XLI1I.  p.  140  - Wright:  Edinburgh  med.  and  surg. 
Jouin.  Januaiy  1840.  p.  23.  — Gross:  Canstatt’s  Jahresbericht  pro  1845.  p.255. 

. XXX [I.  25.  — Baige-Dclorme:  Dictionn.  des 
XXVIII.  271.  — Trousseau  et  Maissoneuve: 
106.  1832.  — Levrat-Perroton:  Traite  de  l’Er- 
H'raysso:  Gaz  des  hop.  20.  1862.  — Millet:  Mein. 
'77.  1854.  — Arual:  Bullet,  de  Therapeut  XXXVI. 


— Iilebs:  A’irchow’s  Arch 
Sciences  med.  2me  Edition. 
Bull.  gen.  de  Tberap.  IV.  p 
got..  2meEdit.  1853.  — De 
de  l’academ.  imper.  XVIII 


534.  — Iiardy:  Dublin  Journal  of  med.  XXVII.  225.  - von  Willcbrand: 
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T , ,,  mR  v,  299  — Cli  r ist  mann:  Würtemb.  Corr. -Blatt  XXXIX. 

grÄ?  - S"  ÄÄ-’Ä—I  a»  * a.  1.  Phy.  i-r 

20.  IbbJ.  y • . ,C7n  _ aoi  Rrnwu-Sequard  ebmidas.  — 11.  l ote  1. 

quard  I!I.  Mai -Juin  jg71  _ Baill y : Bull,  de  Therap.  Mai  30.  Juin 

übBT  ErgGÜn.  Dibs.  CsJ  ^ _ Hierrn,ul  n:  Miskrosk.  Unt.  über  d.  Wirkung 

i5'  tLbIh!3  Ertotiv.5  Veratrin  Rostock  1869  - Vogt:  Berlin,  klm.  WS.  Nro. 
1,?  1R7>  Wer n ich:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ergotmwirkungen.  \ircb. 
'1  Jiv  l'vF  1872  - Gibb:  Lancet  I.  6 February.  p.  160.  1863.  Perrot: 
Aiclnv  L\I.  1 • Poyet : Bull.  gen.  de  Therap.  LXV.  p.  229.  186o. 

Stfil  ? »«'  CRntoek:  Dublin  qoarl.  Journ,  XXXIX.  (78)  M.jr  1865.  - 
(Milc  1 •)  . IVrp-ot  de  froment,  de  ses  proprietes  etc.  et  de  scs  avantages 

Leperdnel:  de  lergot  de  Iro”“G  “flier  ^ - Eberty.P.:  üaber  die 

«2  ■ 

“ Ä LX- 

to  Stille  a P-JM-  ^ PhiMelphi,  Report«.  XXIII  17.  p.  370. 
}sS  “ WtirmdL  Drucke  erschienene  Ro.sbaob:  Ph.ramk.  Dntmucl.ui.gen 
].  p.  115.  Würzburg  1874.  

Es  finden  sieh  keine  Anhaltepunkte  dafür  , dass  das  Mutterkorn 
oder  die  im  Mittelalter  wüthende  Kriebelkrankheit  {S’t.  Antontus-Feuet) 
den  Alten  bekannt  gewesen  wären.  Eine  solche  in  LothT1“| eij  j 
sehende  (1089)  Epidemie  hat  Sigebert  de  Gremblour  beschl‘^en  (1096). 
Ausführlicher  auf  diese  Epidemien  von  Ergotismus,  oder  die  voi  ki 
zem  in  Persien  grassirenden , sehr  verwandten  von  Acimdynm  welche 
Tholazan  beschrieben  hat  ( Gaz . med.  de  Parts  41—44.  40.  1861)  cm- 

7ii£T6hön  dürtte  liier  nicht  dei  Oit  sein. 

g Genauer  beschrieben  und  abgebildet_  wurde  das  Mutterkorn  als  cla- 
vus  siliginis  zuerst  von  Lonicerus  156o.  Seiner  wehenbetoidem  . 
Kraft  gedenkt  Camerarius  1688,  welcher  das  Mutterkorn  als  Hotbai  pu- 
ver  bezeichnet.  Borden  in  Frankreich  und  Balardmi,  Lauen  und  Amo- 
retti  in  Italien  führten  das  Secale  c.  als  wehenbeiorderndes  ^tte1 
den  Arzneischatz  ein.  Namentlich  in  Frankreich  wurde  mdess  Secale 
cornutura  bei  Beckenenge,  Querlagen -etc.  missbräuchlich  ange^agflt 
und  weil  viel  Unheil  dadurch  angerichtet  worden  war  1774,  UoUdem 
dass  Deschamps  sich  wiederholentlich  dafür  ausgesprochen  hatte  verboten. 
Nachdem  Stearns,  Ackerly,  Prescott,  Dewees,  Chapman  u.  a. 
und  Bigeschi  in  Frankreich  das  Mittel  wieder  zu  Ehren  gebracht  durfte 
dasselbe  von  1824  an  in  Frankreich  wieder  ärztlich  angewandt  w erden. 
Gegenwärtig  gilt  dasselbe  für  eines  der  nützlichsten  und  zuverlässig- 
sten Mittelf  welche  in  die  Hand  des  verständigen  Arztes  sin 

Das  Mutterkorn  des  Roggens  ist  nach  iulasne  das  Haue 
mycelium  (Sclerotium)  des  Pilzes:  Claviceps  pu  rp  urea , welch  . 

• bereit,  in  der  gn»  jugendlichen  und  von  den  bpeken  mMchtaeneu 
Kornbliithe  Heine  Entwickelung  beginnt.  Von  der  Oberfläche  dei  Ba.. 
des  mnqen  Fruchtknotens  aus  verbreitet  sich  eine  aus  zarten  Jlyph 
gebildete  farblose  Pilzmasse  über  den  ganzen  Fruchtknoten  mit  Aus- 
nahme der  Spitze  und  durchwuchert  zum  Mindesten  auch  die  obeien 
Zellenlagen  des  gen.  Knotens.  Die  anfänglich  verschont  gebliebenen 
inneren  Lagen  und  das  Eichen  schrumpfen  später  ebenfalls  ein,  uncl 
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imgefihr  “1“?  ?inen  woiaBen  Pilzkörper  von 

träfe“  3Le7  rl  C,  ö"  flG“UJ,!.  «•%  »°<*  ««  W<J  Griffel 

Susa  ^-rsv?Ä,rfis 

von  dem  Gewebt  der  ih°tiUm,  als,  kleiner.»  ]^oL  Körper,  welcher 

5**-  fÄin^Ä^  ÄttVÄS 

10--14  Tagen  von  statten.  Den  letzten  Rest  der  Sphacelia vom  ili 

geho™enV°°  tellT7a^efeStlfUI?^  am  Blüthenboden  gelöst  und  in  die  Höhe 
groben,  stellt  das  am  fertigen  Mutterkorn  obenaufsitzende  Mützchen 

i Cheun"011  untersucht  ist  das  Mutterkorn  namentlich  von  Bon- 

äBäSF  »ÄÄÄ 

f ..  . lgotm  noch  enthält,  wirksam.  Ergotin  von  Boniean 

r;Alk°h0i  '°n  allen  ™ letzterem1  unlöslichen 
sehe  Fi-  f - e1*®8  Extract)  ist  ebenso  wenig  wie  das  Wiggers- 
mit  dfr  F„d‘°  e,n.ohfm«ches  Individuum.  Ihnen  eine  Bezefehnnnf 
liecht  bemerlft*10»;  ln.  .?*!e)  zn  Foboi  ist  daher,  wie  Bouchardat  mit 
ist  n oph  un§'ehonD'  Ausser  dem  Ergotin,  dem  Mutterkornöl  etc. 

0 ) und  6)  T110’  eme  e^enthümliche  Zuckerart:  Mycose  (C24H9C 

02,D  und  phosphorsaures  Alkali*  darin  enthalten.  Mehl  welches'  fi 
terkorn  enthalt,  färbt  sich  auf  Zusatz  eines  auf  10  Th  eile  einen  Theil 
Schwefelsäure  enthaltenden  Alkohols  schön  roth  und  riecht,  mit  letz- 
kali  behandelt,  durch  frei  werdendes  Trimethylamin  nach  Heringslake 
Weder  unreifes,  noch  überreifes  Mutterkorn  ist  wirksam.  ö ‘ 

Mutterkorn  riecht  eigenthümlich,  dumpf  und  ranzig;  auch  der  Ge 
sckmack  ist  widerlich,  fade,  ranzig.  *’  6 

**  ZUr  Ermittelung  der  physiologischen  Wirkungen  des  Mut- 
teikorns  von  Diez,  Lorinser,  Block,  Gross,  Tessier,  Parola  Wright  u A 
an  Kaninchen  Hunden,  Ferkeln,  Hammeln,  Katzen,  Tauben,  Enten 
8CPhe8  !n!pretC'  ^teilten  Versuche  haben  ein  vorwaltend  toxikologi- 
als  infus  Crcsr)6  ■p^r®f8e-,Gaben  Mutterkorn  dem  Futter  beigemischt  o<fer 
c uralis  in  gS‘  ^'Sotlnlosi”^?  Mutterkornöl)  in  die  V.  jugularis  oder 
SS2  Tn  SP?lche,flnss’  Trockenheit  im  Halse,  Nausen 

brechen  Versinn^  'C1  v.eimc^rten  Appetit;  Gross),  Appetitmangel,  Er- 
’ Stopfung  oder  Diarrhoe,  Pulsverlangsamung  (beim  Esel: 
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Parola;  bei  Tauben:  Gross)*)  beschleunigte  Respiration**),  Rothwerden 
der  Augen  und  Ohren  bei  Ferkeln  (Tessier)  Pupillendilatation,  Un- 
ruhe, Geschrei,  unsichern  Gang,  Taumel,  Parese  der  Hinterbeine, 
Anästhesie,  Zuckungen,  Prostration,  Kaltwerden  der  Extremitäten,  Col- 
lapsus  und  den  Tod.  Wurde  den  Thieren  täglich  20—60  Grm.  Mut- 
terkorn im  Futter  beigebracht,  so  trat  erst  Parese  der  Hinterbeine,  Pa- 
ralysis ad  sensurn  und  Abmagerung  ein  (Wright)  und  die  Obduktion 
wies  Blässe  der  Museulatur,  Anhäufung  dunklen  schwarzrothen  Blutes 
im  Herzen  und  eitriges  Secret  in  den  Bronchien  nach.  Anlangend  die 
Wirkung  auf  den  schwangeren  Uterus,  so  konnten  Bonjean 
bei  Meerschweinchen  und  Wright  bei  Ratten  durch  Mutterkorngaben 
von  4—6  Grm.  keinen  Abortus  erzeugen;  Wright’s  Ratte  trug 
angeblich  länger,  als  in  der  Norm  und  gebar  3 Junge,  wovon  2 todt 
waren.  Auf  der  andern  Seite  ist  von  Oslere  (bei  Stille:  Therapeu- 
itcn  II.  p.  722)  ein  epizootisches  Abortiren  der  Kühe  von  Trois-Crois 
in  Frankreich,  welche  mutterkornhaltige  Gräser  gefressen  hatten,  be- 
schrieben, und  von  Diez  an  Hündinnen  und  Meerschweinchen,  sowie 
von  Percy  und  Laurent  an  Kühen  durch  Mutterkorn  Abortus  bewirkt 
worden.  DerThierarzt  Youatt  berichtete  Pereira,  dass  er  seit  6-7 
Jahren  beim  Vieh,  wenn  die  Wehen  schwach  würden,  Mutterkorn  mit 
bestem  Erfolge  anwende. 

Man  sieht  aus  Obigem,  dass  das  von  den  verschiedenen  Autoren 
entworfene  Bild  der  Ergotinwirkung  in  den  Grundzügen  übereinstimmt. 
■“.ne  Abweichungen,  je  nach  der  Gattung  und  Species  des  Versuchs- 
thier es  , mögen  vorhanden  sein;  ausserdem  aber  kommt  jedenfalls  auch 
die  Oute  der  Drogue  mit  in  Betracht  und  haben  Beobachter,  wie  Block 
welcher  bei  Lämmern  jede  Ergotinwirkung  ausbleiben  sah,  zweifellos 
wohl  altes  und  verlegenes  Mutterkorn  in  Anwendung  gebracht. 

Untersuchungen  nach  den  Methoden  der  modernen  Physiologie  wur- 
den von  Biermann,  Holmes,  Vogt,  Oser  und  Schlesinger  (Exp. 
Intel suchungen  über  Uterusbewegungen ; Wiener  mecl.Jahrbb.  1872), 
,eV  '\ernich>  Patrick  Nicol  und  Isaac  Mossop  ***),  Eberty 
und  \ er  lass  er  angestellt;  sie  hatten  das  genauere  Studium  des  Ver- 
haltens der  Herzbewegung,  der  peripheren  Gefässe,  des  Uterus,  der 
peripheren,  sensibeln  und  motorischen  Nerven  und  der  Muskeln  während 
der  Einwirkung  des  Ergo/in  zum  Gegenstände. 

Jb.  ^ *e  Herzaktion  wird  bei  Thieren  durch  Ergotin  Boniean 
(£•  W iggers  wirkt  nicht  auf  das  Herz;  H.  Köhler)  verlangsamt  und 
kann  es,  namentlich  bei  Fröschen  und  nach  Anwendung  grösserer  Do- 
sen, zum  Stillstände  in  Diastole  kommen.  Dr.  Eberty,  welcher  unter 
meiner  Leitung  arbeitete,  fand,  dass  dieser  Stillstand  des  Herzens  das 
Auhallende  hat,  durch  mechanische  Reizung  des  freigelegten  (Frosch-) 
Herzens  auch  nicht  momentan  aufgehoben  zu  werden.  Wurden  die 


solchen  ^nght  'T?  Baudelin  sprechen  von  frequentem  Pulse;  ich  habe 

hen  an  Hunden  und  Kaninchen  me  beobachtet. 

spiration.  ar°la  ^ Gr°88  sahen  bei  Mauleseln  und  Tauben  verlangsamte  Re- 
***)  British  and  foreign  medico-chir.  Review  L.  [p.  200.]  Nro.99.  July  1872. 
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Vagusendigungen  im  Herzen  durch  Atropin  gelähmt,  so  hatte  später 
vorgenommene  Ergotisirung  weder  Pulsverlangsamung,  noch  diastolischen 
Herzstillstand  mehr  zur  Folge.  Da  der  diastolische  Stillstand  und  die 
Pulsverlangsamung  durch  Ergotin  auch  bei  Fröschen  mit  zerstör- 
tem Halsmark  zu  Stande  kommt,  so  muss  dieselbe  durch  Heizung 
der  Vagusendigungen  im  Herzen  hervorgerufen  sein;  während  der  Er- 
gotin Wirkung  wird  die  Pulswelle  höher;  Eberty. 

2.  Die  peripheren  Gefässe  contrahiren  sich  bei  Einwirkung 
des  Mutterkorns*)  nach  Eriesemann’s,  Potel’s  und  Eberty’s  Beob- 
achtungen an  den  Capillaren  der  Froschschwimmhaut  und  des  Erosch- 
mesenterium,  nach  Brown-Sequard’s  uud  Wernich’s  Beobachtungen  am 
Rückenmark  und  Hirn,  und  nach  denen  von  Patrick  Nicol  und  Isaac 
Mos  so  p an  den  Arteriolen  des  Augenhintergrundes  bis  auf  l/3  ihres 
Calibers.  Brown-Sequard  statuirte  eine  spez.  Einwirkung  des  Er- 
gotin auf  die  Muscularis  der  Gefässe.  Diese  Annahme  ist  indess  aut  Grund 
der  von  Eberty  und  mir  angestellten  Versuche  mit  dem  Glaskymo- 
graphion  an  Fröschen  anzuzweifeln,  weil  bei  diesen  Thieren  der  durch 
die  periphere  Gefässcontraktion  bedeutend  hoch  ansteigende  Blutdruck 
im  Momente  der  Rückenmarkszerstörung  bis  unter  die  Hälfte  der  Queck- 
silbersäule sinkt.  Diese  Thatsache  widerspricht  der  Annahme,  dass  Ge- 
fässcontraktion und  Blutdruckssteigerung  von  der  Wirkung  des  Ergotin 
auf  die  Gefässmuscularis  allein  d.  h.  ohne  Mitwirkung  der  (vasomotori- 
schen) Nerven  abhängig  sei,  entschieden.  Gleichzeitig  beweist  dieselbe 
rücksichtlich 

3.  des  Blutdrucks,  dass  die  Steigerung  desselben  als  Folge- 
erscheinung der  Reizung  nicht  der  peripheren'  vasomotorischen  Nerven, 
sondern  des  vasomotorischen  Centrum  in  der  Medulla  oblongata  durch 
das  Ergotin  anzusprechen  ist.  (Wird  genanntes  Centrum  durch  Rücken- 
marksdiscision  ausgeschlossen,  so  kommt  auch  die  Blutdruckssteigerung 
in  Wegfall;  Vogt,  Köhler.)  Mit  dem  Froschmanometer,  welches  mit 
der  V.  Cava  des  Frosches  verbunden  wird,  lässt  sich  nachweisen,  dass 
der  Blutdruck  nach  Ergotineinspritzung  auch  im  Venensystem  ansteigt 
( Versuche  vom  Verfasser  hei  Eher/y  a.  a.  0.  p.  22).  Blutdruckssteige- 
rung neben  Vagusendigungenreizung  kann  nach  dem  über  die  Digitalis- 
wirkung Bemerkten  nichts  Auffallendes  haben. 

Haudelin  (a.  a 0.  p.  31)  will  bei  kleinen  Dosen  wässrigen  Mut- 
terkornsauszuges vorübergehendes,  bei  grossen  andauerndes  Absiuken 
des  arteriellen  Seitendrucks  beobachtet  haben.  Wir  haben  ersteres 
(kurzvorübergehendes  Abfallen)  ebenfalls  gesehen.  Die  Erklärung  des  Ab- 
fallens hat  Holmes  durch  Versuche,  deren  Wiedergabe  uns  zu  weit  führen 
würde,  deren  Resultat  aber  auch  therapeutisches  Interesse  darbietet, 
gegeben.  Es  beruht  dieses  Absinken  des  Blutdrucks  im  Momente  dei 
Ergotin-Einspritzung  auf  Contraktion  der  Lungencapillareu , welche  ih- 
rerseits wieder  Zutritt  von  weniger  Blut  aus  dem  rechten  ins  linke 
Herz  zur  Folge  hat.  Injektion  von  wenig  die  Lungencapillareu  versto- 

*)  ebenso  des  Ergotin  Bonjean;  Ergotin  Wiggers  beeinflusst  Arteriolen 
und  Blutdruck  gar  nicht,  sondern  hat  die  Wirkungen  eines  Aarcoticum 
acre;  II.  Köhler. 
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pfendem  Bärlappsamen  zieht  dieselben  Erscheinungen  nach  sich  Auf 
diese  Unterbrechung  des  Lungenkreislaufs  führt  Holmes  auch  die  bei 
Ergotineinspritzung  beobachtete  Unruhe'  und  das  Angstgeschrei  der 
Hunde  zurück.  Wird  entfernter  vom  Herzen,  z.B.  in  die  A.cruralis,  inji- 
zirt,  so  tritt  erst  Ansteigen  imd  später,  wenn  das  Ergotin  das  rechte 
Herz  passirt  hat  und  in  den  Lungenkreislauf  übergeführt  ist,  Absinken 
des  Blutdrucks  ein. 

4.  Betreffs  der  Wirkung  des  Ergotin  auf  den  Uterus  ge- 

langten Os  er  und  Schlesier  zu  dem  Resultat,  dass  acute  Anämie 
durch  Verblutung  hervorgebracht  binnen  5—15'"  tetanische  Uteruscon- 
traktion  hervorruft,  und  ebensolche  Contraktionen  auch  wenn  bei  Com- 
pression  der  Aorta  abdomin.  und  Vena  Cava  die  Carotiden  eröffnet  wer- 
den, odei  aller  arterieller  Lluozutritt  zum  Hirn  aufgehoben  wird  (binnen 
10  3 0'")  zu  Stande  kommen.  Wernich  konnte  nun  allerdings  auch 

hochgradige  Contraktion  der  Rückenmarkgefässe  während  der  Ergotin- 
wirkung  beobachten,  fand  jedoch  bei  Kaninchen  mit  freigelegtem  Ute- 
rus, dass  dieselbe  später  eintrat , als  die  Uterincontra/ction,  letztere  also 
nicht  auf  der  ßlutarmuth  der  Medulla  allein  beruhen  konnte.  Auf 
Grund  seiner  übrigens  wenig  zahlreichen  Versuche  nimmt  Wernich 
daher  an,  dass  die  Uteruscontraktionen  nach  Egotininjektion  durch  die 
Erregung  (anämischen  Reiz)  der  im  Gehirn  oder  hoch  oben  im  Rücken- 
mark gelegenen  Bewegungscentren  des  Uterus  verursacht  werden.  Die 
Beobachtung,  dass  sie  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen 
5tem  und  7tem  Rückenwirbel  nicht  zu  Stande  kommen,  bestärkt  W.  in 
seiner  Ansicht,  welche  hoffentlich  bald  durch  erneutes  Experimentiren 
geprüft  werden  wird. 

5.  Ueber  die  L ei s tungsfähigkei t der  peripheren,  motori- 
schen Nerven  habe  ich  nach  von  Bezold’s  Methode  mit  Benutzung 
eines  von  mir  angegebenen  Apparates,  bei  welchem  der  Erosch  sich  in 
einer  feuchten  Kammer  befindet,  Versuche  angestellt  Wurden  dem  Thier 
an  der  einen  Seite  die  das  Bein  versorgenden  grossen  Gefässtämme  en 
müsse  unterbunden,  hierauf  0,1 — 0,2  Grm  Extr.  secalis  cornuti  in  den 
Lymphsack  am  Rücken  injizirt,  nach  20  Minuten  beide  Cruralnerven 
frei  präparirt,  auf  Elektroden  gebracht,  im  obern  Dritttbeil  des  Ober- 
schenkels durchschnitten  und  nun  die  vom  Centrum  getrennten  Nerven- 
stämme  auf  ihre  Erregbarkeit  durch  Inductionsströme  geprüft,  so  ergab 
sich,  dass  der  Nerv  der  vergifteten  Seite  ausnahmslos  bei  erheblich 
weiterem  Rollenabstande  Muskelcontraktionen  auslöste,  als  der  der  un- 
vergifteten,  dass  somit  Ergotin  die  Leistungsfähigkeit  der  motorischen, 
peripheren  Nerven  erhöht.  Der  Versuch  beweist  ferner,  dass  diese 
Steigerung  der  Erregbarkeit  der  genannten  Nerven  unabhängig  vom 
Rückenmark,  mit  welchem  auch  der  Nerv  der  unvergifteten  Seite  bis 
zu  seiner  Discision  zusammenhing,  durch  Vermittelung  der  peripheren, 
die  Nerven  versorgenden  Gelasse  zu  Stande  kommt,  sonach  nicht  alle 
im  Gebiet  der  peripheren  Nerven  zu  beobachtenden  Erscheinungen  nach 
Ergotininjektion  auf  einen  centralen  Ursprung  zuzückgeführt  werden 
dürfen  ( Virchovds  Archiv  LX.  1874). 

Betreffs  der  peripheren  sensiblen  Nerven  findet  das  Entge- 
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gengesetzte  statt;  wird  ihre  Leistungsfähigkeit  an  strychnisirten  und 
amputirten  Fröschen , deren  Beine  nur  mittelst  der  freipräparirten,  auf 
einer  Seite  in  ein  Schälchen  mit  2%  Natr.  phosphoric. -Lösung,  auf  der 
andern  in  ein  ebensolches  mit  Ergotinlösung  gefüllt,  eintauchenden  Nervi 
ischiadici  mit  dem  Rumpf  Zusammenhängen,  durch  hineingeschickte  In- 
duktionsströme geprüft,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Frosch  bei  Reizung 
des  vergifteten  Nerven  erst  bei  geringerem  Rollenabstande  auffährt,  als 
bei  Reizung  des  normalen;  die  Leistungsfähigkeit  der  peripheren  sen- 
siblen Nerven  also  durch  Ergotin  herabgesetzt  wird.  Dieses  Resultat 
kann,  sofern  Anaesthesien  zu  den  Symptomen  der  Ergotin  Vergiftung 
gehören,  nicht  auffallen. 

6.  Die  Untersuchung  der  Zuckungscurve  des  Frosch- 
muskels nach  Vergiftung  des  genannten  Thieres  mit  Ergotin  ergab, 
dass  die  genannte  Myographion-Curve  von  der  normalen  in  keiner  Be- 
ziehung abweicht.  Eine  Ermüdung  scheint,  wenn  auch  vorübergehen- 
der Natur,  betreffs  der  Herzmusculätur  vorzukommen;  denn  ohne  eine 
solche  ist  die  Entstehung  arhythmischer  Kymographioncurven,  wie  ich 
solche  von  ergotinisirten  Kaninchen  aufgenommen  habe,  undenkbar;  H. 
Köhler  a.  a.  0. 

7.  Die  Körpertemperatur  fällt  stetig. 

8.  Die  Respiration,  über  welche  exakte  Versuche  fehlen,  wird 
retardirt;  nur  beim  Hunde  wird  sie  sehr  schnell. 

Versuche  an  Menschen  sind  seit  Lorinser  (a.  a 0.  p.  86 
92),  welcher  mit  Hertwig  und  Eleven  in  der  Thierarzneischule  zu 
Berlin  experimentirte , von  Parot,  Arnal,  Trousseau,  Raige-De- 
lorme,  Bailly,  Schroff  und  Anderen  angestellt  worden.  Dieselben 
ergaben  wenig  von  dem  an  Thieren  Beobachteten  Abweichendes  und 
lässt  sich  das  Bild  der  nach  Einnehmen  grösserer  Dosen  Mutterkorn, 
Ergotin  etc.  wie  folgt  präcisiren  : Das  Ergotin  etc.  erzeugt  Zähne- 

knirschen, Trockenheit  im  Halse,  Salivation,  Nausea,  Bauch- 
schmerz, Diarrhö,  Völle  im  Kopf,  Kopfweh,  Gefühl  als  ströme  dem 
Hirn  zuviel  Blut  zu,  Taumel,  Schwindel,  Pupillenerweiterung  (bei  in- 
taktem Sehvermögen;  Trousseau)  und  beträchtliches  Sinken  der 
Pulsfrequenz  — ( auch  bei  Gebärenden;  Hardy)  von  74  aut  60, 
84  auf  62  (Hardy,  Arnal,  Parola,  Bailly,  Schroff).  Dass  auch 
beim  Menschen  die  Arteriolen  sich  nach  Ergotingebrauch  contrahiren,geht  aus 
Patrick’s  und  Mossop’s  Augenspiegeluntersuchungen  hervor. 
Bailly’s  Behauptung,  dass  mit  der  Pulsretardation  auch  die  Pulswelle 
abnehme,  ist  durch  sphygmographische  Untersuchungen  nicht  erwiesen. 
Das  enorme  Ansteigen  des  JJlutdrucks,  welches  wir  selbst  und  Andeie 
nach  Ergotininjektion  an  Kaninchen  und  Hunden  beobachteten  und  die 
von  uns  aufgenommenen  Kymographion  - Curven,  an  welcien 
zum  Mindesten  kein  Kleinwerden  deV  Pulswelle  sichtbar  ist,  sprechen 
vorläufig  nicht  für  die  auch  von  Hardy,  Beatty  und  Bonjean  getheilte 
Ansicht. 
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Indikationen.  Contraindikationen, 

Bei  wenigen  Mitteln  lassen  sich  die  allgemeinen  Indikationen  für 
den  therapeutischen  Gebrauch  so  übereinstimmend  mit  den  Resultaten 
des  physiologischen  Experimentes  formuliren,  als  beim  Mutterkorn;  sie 
ergeben  sich 

1.  ans  der  das  Lumen  der  Arleriolen  im  Allgemeinen  verengen- 
den Wirkung  des  Ergo/in,  deren  physiologische  Analyse  im  Vorste- 
henden gegeben  ist.  Es  beruht  hierauf  die  hämostatische  Wirkung  des 
Mutterkorns,  welche  sich  als  Vorlesungsversuch  demonstriren  lässt,  in- 
dem man  beispielsweise  den  N.  Ischiadicus  am  Frosche  absichtlich 
schlecht,  d.  h.  so  präparirt,  dass  mehrere  nicht  allzukleine  Gefässe  blu- 
ten. Wird  jetzt  Ergotin  (0,1)  in  den  Lymphsack  injizirt,  so  steht  die 
Blutung  sofort  und  die  freigelegten  Muskeln  erscheinen  blass.  Rück- 
sichtlich der  Blutungen  aus  dem  Uterus  kommt  ausserdem  die  auf  die 
Musculatur  dieses  Organes  geübte  contrahirende  Wirkung  des  Mittels 
in  Betracht. 

2.  Ebenso  wie  die  des  Körperkreislaufs  verengt  aber  Secale 
c.  auch  die  Lungencapillaren  und  wird  hierdurch  zu  einem  höchst 
schätzbaren  Heilmittel  bei  H aemoptoe.  Hierin  beruht  ein  nicht  ge- 
würdigter Unterschied  in  den  Wirkungen  der  Digitalis  und  des  Mut- 
terkorns. Erstere  bewirkt,  dass  mehr  Blut  unter  höherem  Druck  in 
die  Lungengefässe  gepresst  wird  und  kann  sich  daher,  man  mag  auf 
die  pulsverlangsamende  und  angeblich  sedative  Eigenschaft  des  r.  Fin- 
gerhuts ein  so  grosses  Gewicht  legen,  als  man  will,  mit  dem  Mutter- 
korn , welches  die  Lungengefässe  so  stark  verengt , dass  sich  an  der 
Kymographioncurve  ein,  wenn  auch  vorübergehendes,  Absinken  um  bis 
20  mill.  Hg.  ausspricht,  nicht  messen.  Höchstens  das  essigsaure  Blei 
dürfte  dem  Secale  in  der  genannten  Beziehung  an  die  Seite  zu  setzen 
sein.  Vielleicht  der  Hauptsache  nach  auch  auf  Gefässcontraktion  (Rü- 
ckenmark) ist 

3.  die  unendl ich  be d e utsame  F ähi gkeit  des  Mu  tterkorns 
(pulvis  ad  partum)  den  schwangeren  und  nichtschwangeren 
Uterus  zu  Contraktionen  zu  veranlassen  zurückzuführen.  0 ser’s 
und  Schlesinger’s  Versuche,  wonach  Absperrung  des  Blutes  vom 
Rückenmark,  plötzliches  Entbluten  etc.  Uterincontraktionen  bewirkt, 
machen  es  umsomehr  wahrscheinlich,  dass  die  gefässcontrahirende,  also 
ebenfalls  verminderten  Blutgehalt  des  Rückenmarks  setzende  Wirkung 
des  Mutterkorns  die  Gebärmutterzusammenziehungen  auslöst,  als  auch 
Wernich  einen  anämischen  Reiz  gewisser,  oberhalb  des  5. — 7.  Rücken- 
wirbels belegener  Rückenraarksparthien  als  Ursache  der  Uterincontrak- 
tionen nach  Ergotingebrauch  annimmt  und  besonderes  Gewicht  darauf 
legt,  dass  genannte  Contraktionen  nach  vorher  bewirkter  Rückenmarks- 
discmion  zwischen  dem  5.  und  7.  Rückenwirbel  ausbleiben.  Unzweifel- 
haft kommt 

4.  die  con  t r ah iren  de  W irkung  des  Mutterkorns  auf  die  Ca- 
pillaren  etc.  des  Rückenmarks  in  denjenigen  Fällen,  wo  es  sich 
als  Heilmittel  von  auf  Hirn-  oder  Rückenmarkshyperämie  beruhenden 
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Lähmungen,  z.  13.  nach  Myelitis  ac  , oder  bei  Myelitis  chron.,  undXeurosen 
bewährt,  zur  Geltung.  Kur  das  Atropin  leistet  in  dieser  Richtung  ähnli- 
ches, während  Strychnin  das  Gegentheil:  vermehrten  Blutgehalt  bei  be- 
stehender Anämie  der  genannten  Centralorgane,  bewirkt.  Auch  bei 
chronischen  Congestiv-,  bez.  Entzündungszuständen  anderer  Organe,  z.  B. 
des  Uterus,  hat  sich  diese  gefässverengeude  und  den  Blutgehalt  vermin- 
dernde Wirkung  des  Mutterkorns  nützlich  erwiesen.  Dieselbe  geht  je- 
denfalls mit 

5.  der  die  Erregbarkeit  der  peripheren  motorischen 
Nerven  — unabhängig  vom  Centrum  — erhöhenden  Wirkung 
des  Mutterkorns  Hand  in  Hand,  und  wird  durch  dieselbe  unterstützt. 
Letzterer  zufolge  contrahiren  sich  die  Muskeln  kräftiger,  die  sie  versor- 
genden Capillaren  werden  in  ihrem  Lumen  verengt,  blutärmer  und  die 
Muskeln  blässer.  Für  die  früher  erwähnte  hämostatische  Wirkung  des 
Mutterkorns  dürfte  dieser  Punkt  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht  kommen. 

6.  Dadurch,  dass  Secale  cornutum  die  Erregbarkeit  der 
peripheren  sensiblen  Uervenäste  und  die  Re fle xthätigkeit 
herabsetzt,  muss  es  in  Krankheiten,  wo  die  R,eflexerr  egbar  ke i t 
erhöht  ist,  wie  in  der  Chorea,  Epilepsie  und  im  Tetanus  nütz- 
lich werden.  Leider  ist  nicht  hinlänglich  sichergestellt,  ob  das  Ergotin 
auch  die  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  selbst  herabzusetzen  vermag. 

Die  Contraindikationen  des  Secalegebrauchs  beziehen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  geburtshilfliche  Anwendung.  Wir  beschränken  uns  hier 
auf  die  Bemerkung,  dass  es  überall  da,  wo  mechanische  Hindernisse,  wie 
Beckenenge,  Eremdbildungen , fehlerhafte  Lage  oder  Beschaffenheit  der 
Frucht  (z.  B.  hochgradiger  H yd  r ocepha  1 us  congenitus)  vorliegen, 
contraindizirt  ist.  Auf  die  Frage,  ob  und  wodurch  Secale  cornutum 
dem  Foetus  Gefahren  bringt  (sei  es  durch  Karkotisirung  desselben  mit- 
telst des  mit  Mutterkorn  imprägnirten  Blutes  der  Mutter,  sei  es  durch 
Störungen  des  Blutkreislaufes  im  Foetus)  kommen  wir  im  Xachstehen- 
den  ausführlicher  zurück. 

I.  Therapeutische  Anwendung  des  Mutterkorns  in  localisirten  inne- 
ren Krankheiten  *). 

Wir  betrachten  hier  unserer  allgemein  befolgten  Reihenfolge  gemäss: 
a)  die  Krankheiten  der  Kervencentra  und  peripheren  Eerven  und  nen- 
nen unter  diesen 


*)  Bei  Diabetes  mellitus  haben  u.  A.  in  neuester  Zeit  Ravel  ( L'ergot 
de  seigle  ne  serait-il  point  quelque-fois  indique  dnns  le  Diubete  stiere.  Paris  1S<>6, 
Parent.  8.  16  S.) , Shearer  [Cent. -Blatt  für  med.  (V.S.  1871.  AYo.  45.  p 120) 
und  B.  Foster  ( British  etc.  medico-chirtirg . Beriete  C.  1872.  p.  468)  Ergotin 
allein,  oder  in  Verbindung  mit.  Tannin,  Opium  etc.  empfohlen.  Es  soll  eine  Ab- 
nahme des  Zuckers  im  Harn  nachweislich  gewesen  sein.  Obige  Anpreisungen 
stehen  noch  zu  vereinzelt  da.  Beim  Typhus  hatLittle  (Dublin  Journal  AYo.  5, 
1872)  Darmblutungen  durch  subcutane  Ergotin injektion  gehoben.  Gegen  Inter- 
mittens  wird  Ergotin  nicht  mehr  angewandt.  Darmblutung  bei  Dysenterie  kann 
ebenfalls  Ergotin  indiziren;  Luton  (Guz.  hebdom  (2)  VIII  1871). 
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1.  Lähmungen,  welche  auf  Oongestivzuständ  en,  chro- 
nischer Entzündung  oder  Entzündungsresiduen  in  den  N e r- 
vencentralorganen  oder  den  Hüllen  derselben  beruhen.  So- 
fern Secale  cornutum  die  Capillaren  der  genannten  Theile  zur  Contrak- 
tion  bringt  und  den  Blutgehalt  derselben  herabsetzt,  darf  es  als  ratio- 
nelles Medikament  der  qu.  Lähmungen  gelten.  Barbier  d’ Amiens  {Re- 
vue med.  XLJI.  332.  1831)  beschrieb  zwei  dadui’ch  geheilte  Eälie 
von  Paraplegie  mit  Dyspnoe  und  Harnverhaltung.  Es  stellten  sich 
krampfhafte  Zuckungen  in  den  gelähmten  Beinen  ein  und  die  Harnent- 
leerung erfolgte  wieder  spontan.  Bei  einem  männlichen  Kranken  ver- 
lor sich  auch  die  Impotenz.  Barbier  sucht  den  Grund  dieser  Heilun- 
gen in  der  Wirkung  des  Mittels  auf  das  Rückenmark  und  fügt  — nach 
Vorstehendem  iu  wahrhaft  prophetischem  Geiste  — hinzu,  „dass  sie 
vielleicht  auf  dieselben  Vorgänge  in  derMeduila  spin.  zu- 
riickzuführhn  seien,  wie  die  wehen  b ef  ör  d er  n de  Kraft  des 
Mutterkorns“.  Allier  ( Bullet . de  V Academie  XIII.  1132.  1860) 
lugte  weitere  4 Eälie  von  Harnretention  bei  alten  Leuten  hinzu,  welche 
der  Behandlung  mit  Mutterkorn  wichen.  Fernere  Beobachtungen  von 
Steinbeck  {Lancet  1843.  Marek  p.  838),  Ross,  Houston  in  Du- 
blin, Bernard,  Ha rg rave  (hysterische  Paralyse),  welcher  0,3  Grm. 
pro  dosi  gab,  Arnal  (Incontinentia  urinae),  Saucerotte,  Petrequin, 
welcher  in  Fällen,  wo  Secale  c.  half,  während  des  Gebrauchs  desselben 
Prickeln  in  den  Fusssohlen  und  Formicatiouen  wie  bei  Strychninmedi- 
kation eintreten  sah  (Dosis  0,3—0,48),  Payen  und  Giraud  de  Mar- 
seille, welche  meist  Incontinentia  Urinae  und  Paraplegie  anbetreffen, 
hat  Stille  zusammengestellt.  Grimaud’s  Mittel:  Pastillen  aus  Eisen 
und  Secale  corn.  hat  Moreau  1863  {Gaz.  des  hdpit.  122)  bei  Incon- 
tinentia urinae  ebenfalls  erprobt;  Meryon  hob  eine  im  Gefolge  von 
Myelitis  entstandene  Paraplegie  durch  Secale  c.  ( British  med.  Journal 
May,  July,  Decemb.  1863)  und  Brown  Sequard  und  Bree  {Lancet 
MI-  April,  May  1860;  und  Lancet  II.  August  4.  1861)  führten  diese 
. günstigen  Resultate  zuerst  auf  durch  dasselbe  bewirkte  Gefässcontrak- 
tion  im  Rückenmark  zurück.  Taylor  endlich  {British  med.  Journal. 
May  24.  1862),  welcher  Secale  cornutum  höchst  rationeller  Weise  mit 
kalten  Douchen  und  Atropin  combinirte,  glaubt  sogar  einen  11  Monate 
alten  Fall  von  Ataxie  locomotrice  pr.  in  der  geschilderten  Weise  ra- 
dical  geheilt  zu  haben.  Die  Kur  der  Incontinentia  urinae  durch  Secale 
cornut.  scheint  uns  immer  noch  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg  zu  ver- 
sprechen; in  allen  Fällen  werden  die  ätiologischen  Momente  auf  das 
Gewissenhafteste  zu  berücksichtigen  sein.  — Man  vgl.  auch  über  ähn- 
liche halle  L.  Serbert  {New-York  med.  Gazette  1868). 

2.  Keurosen  hat  man  ebenfalls  durch  Ergotin  zu  heilen  gesucht, 
jedoch,  wie  uns  bediinkt,  mit  weniger  günstigem  Erfolge.  So  gab  Ma- 
derna  {Gazz.  med.  Italiuna  Lombardia  31.  1858)  1,2  Grm.  Secale 
™ 6 Dosen  und  stieg  binnen  4 Wochen  um  Chorea  zu  heilen  auf 
L«6  Grm.  pro  die  auf.  Der  Erfolg  war  günstig;  wäre  denn  aber  nicht 
auch  ohne  Secale  innerhalb  4 Wochen  Heilung  eingetreten?  — Der 
Anwendung  von  Mutterkorn  bei  Epilepsie  haben  Brown  Sequard 
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( Lnncet  I.  1.  p.  4.  6.  10.  1866)  und  jüngst  wieder  Yeats  (Medic. 
Times  and  Gazette.  Juhj  13.  1872)  das  Wort  geredet.  In  der  We- 
ber’schen  Klinik  zu  Halle  hatte  ich  Gelegenheit,  zahlreiche  Fälle  von 
achter  Epilepsie  mit  Secale  c.  zu  behandeln;  ich  habe  leider  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  auch  nur  vorübergehende  Besserung  constatiren 
können.  Von  angeblich  durch  Secale  geheiltem  Tetanus  ist  mir  nur 
einer,  von  Maderna  («.  a.  O.)  mitgetheilt,  bekannt  geworden.  Hier 
waren  aber  zuerst  Opium,  Chloroform  etc.  gereicht  worden,  und  der 
Fall  ein  solcher  mit  protrahirtem  Verlauf,  bei  welchem  bekanntlich, 
wenn  post  hoc  ergo  propter  hoc  als  richtig  gilt,  Mittel  der  allerver- 
schiedensten Art,  sogar  Perubalsam,  Heilung  bewirkt  haben. 

Endlich  haben  Griepenkerl  ( D . Klinik  1863.  Nro.  14)  und 
Zamboni  ( Gazz . med.  Italiana  Lombardia  43.  1864)  Fälle  von 
Keuchhusten  bei  5 — 7jährigen  Kindern,  welche  durch  Gebrauch  des  auf 
einen  Schleim  (auf  2,5-4  Grm.  Secale  cornutum)  von  30  Grm.  Volu- 
men eingedickten  Mutterkorndecoctes  geheilt  wurden,  beschrieben;  es 
wurde  stündlich  1 Theelöffel  des  mit  30  Grm.  Zucker  versetzten  Schleims 
gereicht.  Uns  selbst  stehen  über  die  Eesultate  dieser,  wie  es  scheint 
in  Vergessenheit  gerathenen  Heilmethode  keine  eigenen  Erfahrungen  zu 
Gebote.  Unter  den 

b)  Brustkrankheiten  sind  als  dankbares  Objekt  der  Behandlung 
mit  Secale  cornutum  nur 

3.  Lu  ngen  b lu  tun  gen  zu  nennen.  Dass  Mutterkorn  hierbei 
durch  Contraktion  der  Lungencapillaren , der  zufolge  weniger  Blut  aus 
dem  rechten  ins  linke  Herz  gelangen  und  der  arterielle  Seitendruck 
sinken  muss,  nützt  (Holmes),  braucht  hier  wohl  nur  kurz  erinnert  zu 
werden.  Theorie  und  Praxis  stehen  in  diesem  Punkte  in  vollkommen- 
ster Harmonie  und  seit  Sparjani,  Cabini  (Annali  universali  dt  Me- 
dicina  1830.  Marzo ; Froriep’s  Not.  XXVIII . 23  :,  Bazzoni  (ibid. 
Febbrajo  1831)  u.  A.  sind  zahlreiche  Beobachtungen  von  durch  genann- 
tes Mittel  (1,25  Grm.)  rasch  gehobener  Hämoptoe  mitgetheilt  worden. 
Jüngst  haben  auch  Jamieson  {Bull.  gen.  de  Therapeut  LXXXI. 
30  Aout.  p.  100.  1871)  und  Stewart  {Edinburgh  med.  and  surgic. 
Journal.  XVII.  511.  1871),  welcher  subcutane  Injektion  anwandte, 
durch  eine  Dosis  von  0,3  Extr.  secalis  cornuti  eine  sehr  heftige  Hämoptoe 
sofort  sistiren  sehen.  Gewiss  aber  fällt  die  Erfahrung  des  Altmeisters 
Oppolzer  (Allgemeine  Wiener  med.  Zeitung  XXXIII.  1862),  wel- 
cher unter  den  gefässcontrahirenden  Mitteln  Secale  cornutum  (neben 
Terpenthinöl)  obenanstellt,  zu  Gunsten  des  erstereu  schwer  ins  Gewicht. 
Pereira’s  und  Anderer  Bedenken  gegen  die  lnimostatische  V irkung 
des  Mutterkorns  ( — ein  gutes,  frisches  Extractum  aquosum  oder  Er-  | 
gotin  Bonjean  ist  vielleicht  noch  mehr  zu  empfehlen  ) dürften  I 
sonach  wohl  auf  Anwendung  un-  oder  überreifen  Mutterkorns,  oder  al- 
ter, verdorbener,  unbrauchbarer  Droguen  überhaupt  zurückzuführen  sein,  j 
— Rationell  ist  die  von  Thompson  (British  med.  Journ.  Septbr.2 1. 
1872)  empfohlene  Anwendung  des  Secale  corn.  in  Fällen,  wo  Schwäche 
des  Herzens  vorhanden  ist;  die  Gründe  hierfür  ergoben  sich  aus  obigen 
physiologischen  Erörterungen. 
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c.  Von  ünterleibsaffektionen  sind  hier  wieder  Blutungen 
und  zwar  in  erster  Linie 

4.  Uterin  blutungen,  sowohl  während,  als  ausserhalb  des  Puer- 
perium (bez.  der  Geburt)  zu  nennen.  Darüber,  dass  Secale  cornutum, 
indem  es  die  Musculatur  zur  Contraktion  bringt  und  die  Uteringefässe 
verengt,  die  nach  Austreibung  der  Frucht  zu  Stande  kommenden  Me- 
trorrhagien sistirend  die  Ausstossung  im  Cavum  uteri  etwa  vorhande- 
ner Coagula  begünstigt,  kann  nach  den  in  sehr  grosser  Zahl  vorliegen- 
den Beobachtungen  (bis  zum  Jahre  1688  hinaufreichend;  Bay  bei  Stille 
II.  734)  kein  Zweifel  obwalten  und  dürfen  wir  hinsichtlich  dieser 
Frage  billig  wohl  auf  die  Handbücher  der  Geburtshülfe  verweisen;  sie 
hat  längst  aufgehört  streitig  zu  sein.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
der  bereits  von  Oliver  Prescott  (j Dissertation  on  the  natural  hist, 
and  medic.  effects  of  Secale  com.  or  Ergot)  angeregten  Frage,  ob 
Secale  cornutum  auch  Blutungen  aus  den  Gefässen  des  nicht  schwan- 
geren Uterus  zu  beseitigen  vermag.  Prescott,  welchem  Villen euve 
( Memoire  historique  sur  Vemploi  du  Seigle  ergote) , Mandeville 
(Gaz.  medic.  de  Paris  1827.  p.  124)  u.  A.  nachbeteten,  behauptete, 
Secale  wirke  nur  auf  den  Uterus,  wenn  dessen  Muskelfasern,  wie  nach 
Ausstossung  der  Frucht,  dilatirt  seien,  also  nicht,  wenn  die  Gebärmutter 
ihre  jungfräuliche  Gestalt  und  Ausdehnung  habe.  Peronnier  ( These 
de  Montpellier  1825)  und  Goupil  [im.  Journ.  des  progres  1837.  III. 
p.  183),  auch  Jaffe  (Wien.  Presse  1869.  X.  46),  waren  wohl  die  Er- 
sten, welche  für  die  hämostatische  Wirkung  des  genannten  Mittels  bei 
Menorrhagien  einti’aten.  Chapman  und  die  oben  citirten  Italiener,  so- 
wie von  unseren  Landsleuten  Schupmann  ( Siebolds  J.  f.  Geburlsh. 
XIV.  2)  und  Müller  in  Stettin  ( liust’s  Magazin  XL.  3.  456)  folg- 
ten ihnen.  Trotzdem  erhoben  sich  noch  immer  so  viele  Stimmen  für 
die  trügerische  Wirkung  des  Mutterkorns  (wir  begnügen  uns  damit, 
Capuron  und  Bentow  ( Transact . med.  Novemb.  1831.  p.  221  etc. 
und  Edinburgh  med.  Journ.  XGV  April  p.  322.  1828)  zu  nennen), 
dass  Trousseau  und  Maisonneuve  (a.  a.  0.)  sich  bewogen  fühlten, 
in  den  von  Trousseau  und  Becamier  besorgten  Sälen  des  Hotel 
Dieu  zu  Paris  zahlreiche  (22)  Versuche  an  Nichtschwangeren  über  die 
Wirkung  des  Secale  cornutum  bei  Menorrhagie  anzustellen.  Die 
Besultate  fielen  im  positiven  Sinne  aus.  Trousseau  fand,  dass  Se- 
cale die  Muskelfasern  des  Uterus  zu  schmerzhaften  Contraktionen  an- 
regt,  wodurch  Blutfiüsse  aus  genanntem  Organ,  von  welchen  Ursachen 
immer  sie  auch  abhängen  mögen , gehoben  werden.  Diese  Wirkung 
ist,  nach  der  Dauer  des  mit  den  Muskelcontraktionen  verknüpften 
Schmerzes  (Colique  uterine)  zu  schliessen  eine  kräftige,  aber  vor- 
übergehende; der  Zustand  des  Uterus,  welcher  übrigens  bei  jeder  Me- 
norrhagie in  einem  gewissen  Grade  erschlafft  ist,  kommt  dabei  gar 
nicht  in  Betracht,  so,  dass  die  Zusammenziehungen  nach  Secalegebrauch 
auch  erfolgen , wenn  ein  Theil  des  Organes  krebsig  entartet  ist.  Auf 
das  Hirn  wirkt  das  Mutterkorn  als  Stupefaciens  langsam , aber  dauer- 
haft, ohne  indess  bei  Behandlung  der  Menorrhagie  Nachtheile  nach  sich 
zu  ziehen.  Trousseau  ging  zwar  bis  auf  10—15  Grm.  des  Mutter- 
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kornpul vers  (pro  dosi!)  und  reichte  starke  Dosen  mehrere  Tage  hinter 
einander;  doch  empfiehlt  er  im  Allgemeinen  kleinere  in  kleineren  Zwi- 
schenräumen zu  nehmende  Gaben  des  Mittels  als  zweckmässiger  (0,6  — 
0,7  Grm.  stündlich  bis  zweistündlich);  Froriep's  Notizen  XXXVI.  p. 
16.  Bei  7 Frauen,  welche  niemals  schwanger  gewesen  waren,  brachte 
Mutterkorn  die  Menorrhagie  in  1/4  Stunde , in  6,  8,  12,  16  oder  24 
Stunden  zum  Stehen , und  ganz  genau  so  verhielt  es  sich  mit  andern, 
welche  abortirt  oder  Kinder  geboren  hatten.  Jedenfalls  bestand  kein 
ungünstigeres  Verhältniss  betreffs  der  erstferen  Frauen,  so,  dass  an 
Prescott’s  Ansicht,  dass  Seeale  c.  nur  auf  die  durch  die  Schwanger- 
schaft ausgedehnte  Musculatur  des  Uterus  wirke  nicht  länger  festzuhal- 
ten ist.  Die  Dauer  der  Blutung  und  das  Alter  der  davon  befallenen 
Frauen  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Erfolg  der  Kur,  bez.  die  Dosis  Se- 
eale , welche  zu  letzterer  ausreicht.  Zuweilen  sistiren  Gaben  von  0,6 
Grm.  die  profusesten  Blutungen  in  kurzer  Zeit , während  T.  in  andern 
Fällen  bis  auf  180  Grm.  ansteigen  musste,  ehe  der  Erfolg  eintrat. 
Man  darf  keine  mittle  Dosis  als  die , welche  etwa  die  meisten  Blutun- 
gen hebt,  annehmen,  sondern  muss  mit  kleinen  Dosen  beginnen  und 
dieselben,  wenn  sie  sich  nicht  ausreichend  zeigen,  in  kurzen  Zwischen- 
räumen so  lange  verdoppeln,  bis  ein  deutlicher  Effekt  sichtbar  wird; 
letzteres  findet  besonders  auf  die  mehr  dringlichen  Fälle  Anwendung. 
Hartnäckig  sind  in  der  Hegel  diejenigen  Blutungen , welche  durch  die 
Gegenwart  eines  fremden  Körpers*),  namentlich  einer  Geschwulst  im 
Uterus,  bez.  am  Halse  des  letzteren,  hervorgerufen  und  unterhalten 
werden.  Indess  beseitigt  auch  sie,  mögen  sie  von  Fibromyomen 
(Hildebrandt;  Berliner  kl.  WS.  25.  1872),  oder  selbst  von  Car- 
cinomen  (Ebers,  Brown,  Girola,  Cossu,  Stille  u.  A.)  herrühren, 
das  Mutterkorn,  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  Eisen.  Sub- 
cutane  Injektionen  von  Ergotin  bei  Blutungen  sind  von  Dräsche  (Wien, 
med.  Wochenschr.  XXII.  40.  1872),  Mayerssohn  (Diss.  Berlin  1872), 
Wernich  u.  A.  empfohlen.  Wernich  wendet  ein  von  allen  in  Al- 
kohol löslichen  Bestandtheilen  befreites  Präparat  an. 

5.  Chronische  Congestivzustände  mit  Vergrösserung 
des  Volumen  des  Uterus  haben  Arnal  (a.  a.  0.)  und  Sparjani 
durch  längere  Zeit  fortgesetzten  Ergotingebraucli  ebenfalls  beseitigt. 
Der  Heilerfolg  war  selbstredend  auf  die  durch  das  Mittel  erzielte  Con- 
traktion  des  Lumen , nebst  verminderten  Blutgehalt  der  Gefässe  und 
die  in  derselben  Bichtung  wirkende  Zusammenziehung  der  Gesammt- 
musculatur  des  Organs  zurückzuführen.  Xicht  so  einfach  und  weit 
weniger  sicher  ist  die  Wirkung  des  Mutterkorns  bei 

6.  Leukorrhoe n.  Es  giebt,  wie  Trousseau  mit  Recht  her- 
vorhebt, Menorrhagien  nach  deren  Ablauf  eine  schwach  blutig  tingirte, 

*)  In  gewissen  Fällen  muss  die  mechanische  Entfernung  eines  sol- 
chen, auch  wo  es  sich  uni  den  nicht  schwangeren  Uterus  handelt,  vorangehen. 
So  gelang  es  Steiger  erst,  nachdem  er  ein  grösseres,  seit  längerer  Zeit  im  Ca- 
vum  uteri  vorhandenes  grosses  Coagulum  mit  der  Muzeuz’schen  Zange  entfernt 
hatte,  eine  profuse  Menorrhagie  durch  Ergotin  zum  Stehen  zu  bringen.  Verh. 
d.  Würzb.  phys-  med.  G.  II.  2.  u.  3.  1860. 
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seröse  Flüssigkeit  aus  Uterus  uud  Vagina  abfliesst,  bis  sie  durch  die 
nächste  Menstruation  ersetzt  wird;  in  derartigen  Fällen  haben  Marshall 
Hall,  Bazzoni  (8  Fälle),  K'egri  und  Fife  ( Edinburgh  m.  J . 1842.  Fe- 
bruary  p.  209;  7 Fälle)  vom  Secale  cornutum  günstige  Erfolge  beob- 
achtet. Allein  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  nicht  jede  Leukorrhö 
lediglich  in  Hyperämie  beruht,  sondern  noch  andere  Momente,  nament- 
lich Excoriationen,  Continuitätstrennungen  der  Uterinschleimhaut,  Ver- 
schwärungen etc.  dabei  in  Betracht  kommen , welche  eine  lokale  The- 
rapie nothwendig  machen,  und  dem  Secalegebrauch  allein  nicht  weichen. 
Koch  mehr  gilt  dieses  von 

7.  dem  Blasen-Catarrh.  Wo  in  derartigen  Fällen  Secale  c. 
Eutzen  brachte,  handelte  es  sich  um  Abhängigkeit  des  Catarrh’s 
von  Blasen-  bez.  Hü  cken  m arksparalyse , bei  welcher  der  Harn 
lange  Zeit  in  der  Blase  stagnirte  und  Zersetzungen  einging.  Mit  Be- 
seitigung der  Rückeumarkslähmung  und  Harnretention  schwand  auch 
die  Cystitis  (Clemens:  D.  Klinik  Nro.  27.  1865.  A.  Goldsmith: 
Diseases  of  the  genito-urin.  System.  New- York  1857).  Eachträglich 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  Mutterkorn  auch  bei  Blutungen  anderer 
innerer  Organe,  als  des  Uterus,  namentlich  auch  bei  Epistaxis,  Ma- 
gen-, Darm-  und  Eierenblutungen  mit  Erfolg  als  Hämostaticum 
angewandt  worden  ist.  Seine  Hauptbedeutung  aber  hat  es  des  häufi- 
gen Vorkommens  derselben  wegen  immerhin  als  Stillungsmittel  von 
Gebärmutterblutungen;  (man  vl.  auch:  Anderson:  Schmidts  Jahrbb. 
1863.  III.  p.  60). 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  subcutane  Injektion 
des  als  Hämostaticum  zu  benutzenden  Extr.  secalis  cornut.  aquos. 
Eulenburg  verordnete  Ergotini  (Bonjean)  0,12,  Spiritus  vini  rectif. 
Glycerini  1,85  und  liess  6 — 10  Theilstriche  voll  einspritzen.  Spä- 
ter haben  v.  Langenbeck,  Swiderski,  Martin  und  Waldenburg 
bei  verschiedenen  Blutungen  subcutane  Ergotininjektionen  gemacht. 
Die  Erfolge  waren  im  Allgemeinen  günstig.  Da  indess  die  Einspritzug 
sehr  heftigen  Schmerz  an  der  Injektionsstelle  und  nicht  selten  auch 
Abscedirung  der  letzteren  zur  Folge  hat  (M.  Mayerssohn:  lieber 

subcul.  Injection  von  Ergotin.  Diss.  Berlin  1872.  p.  9),  so  wird  man 
dieselbe  passender  Weise  auf  diejenigen  Fälle,  wo  der  Zustand  des 
Magens  und  Darms  die  interne  Anwendung  des  Mutterkorns  verbietet, 
beschränken  oder  sich  des  nach  Wernich’s  Vorschrift  präparirten  Ergo- 
tin bedienen  müssen.  Bei  Varicen  hat  diese  Injektionen  besonders 
Vogt  (Klin.  WS.  IX.  10.  1872)  empfohlen. 


II.  Die  Anwendung  des  Mutterkorns  als  wehenbeförderndes  Mittel. 

Literatur:  Gill:  Lancet  I.  5 Januar  1863.  — • Heurtl:  ebenda  I.  8.  1863. 

p.  221. 


Einer  erschöpfenden  Darstellung  dieses  Capitels,  welche  die  Feder 
des  erfahrenen  Geburtshelfers  erfordert,  nicht  gewachsen,  müssen  wir 
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uns  auf  eine  dürftige  Zusammenstellung  allgemein  gütiger  Regeln  und 
eine  kurze  Besprechung  einiger  sich  daran  knüpfenden  allgemeineren  Fra- 
gen beschränken.  Wir  priicisiren  die  Indikationen  des  Mutterkorns  in  der 
Geburtshülfe  wie  folgt;  Mutterkorn  ist  zu  geben:  1.  wenn  bei  tief- 
stehendem  Kopf  und  verstrichenem  Muttermunde  die  Wehen  cessi- 
ren  und  aus  irgend  welcher , der  Mutter  oder  dem  Kinde  drohenden 
Ursache  Gefahr  im  Verzüge  liegt;  2.  wenn  unter  gleichen  Bedingun- 
gen Convulsionen  eintreten  und  die  Geburt  schnell  beendet  wer- 
den muss;  3.  bei  unvermeidlichem  Abortus;  4.  bei  Retention 
der  Placenta,  wenn  mangelhafte  Contraktion  des  Uterus  zu  Grunde 
liegt,  oder  Blutcoagula,  Uterushydatiden  oder  Polypen  vorhanden 
sind,  Blutungen  unterhalten  und  entfernt  werden  müssen;  und  5.  bei 
allen  Blutungen  in  der  Nachgeburtsperiode,  welche  in  man- 
gelhafter Contraktion  des  entleerten  Uterus  ihren  Grund  haben.  — Es 
ist  viel  von  durch  Secale  bewirkten  Uterinrupturen  gesprochen  worden, 
so  von  Hardy  {Dublin  J.  XXVII.  230),  Depaul  ( Abeille  med.  X. 
39)  u.  A. ; allein  es  ist  auoh  constatirt,  dass  es  sich  hier  um  Fälle,  wo 
Secale  ohne  indizirt  zu  sein,  vorzeitig,  ungeschickt  und  in  einem  Falle 
sogar  bei  einer  kyphotischen  Person  angewandt  wurde.  Ferner  hat  man 
behauptet,  dass  Mutterkorn  zu  energische,  zu  sanduhrförmiger  Ein- 
schnürung des  Uterus  Anlass  gebende  Contraktionen  erzeuge,  zu 
Zerreissung  des  Perineum  und  Os  uteri  Veranlassung  werde  und 
Convulsionen  hervorrufe  (Catlett,  Barnes,  Dewees  u.  A.) , und 
Dewees  eine  Beobachtung,  wo  nach  sehr  starken  Secale-Dosen  wäh- 
rend eines  Abortus  ein  grosser  Tlieil  des  Uterus  durch  das  Orificium 
uteri  extern  nach  Aussen  gestülpt  wurde,  mitgetheilt.  War  aber  nicht 
vielleicht  in  all  diesen  Fällen  die  Dosis  des  Mittels  zu  hoch  gegriffen: 
oder  war  dasselbe  nicht  vielleicht  vorzeitig  und  bei  nicht  gehörig  er- 
folgter Vorbereitung  der  Geburtstheile  angewandt  worden?  Wir  wa- 
gen diese  Frage  ebenso  wenig  endgültig  zu  entscheiden,  wie  die  wei- 
tere, sehr  wichtige,  ob  Mutterkorn  gebrauch  während  der  Geburt  das 
Kind  gefährdet,  sei  es  dass  dasselbe  narkotisirt  wird,  oder  zufolge  der 
durch  die  stürmischen  Uterincontralctionen  hervorgebrachten  Cir- 
culationsstörungen  (im  kindlichen  Organismus)  zu  Grunde  geht. 
Anscheinend  trifft  Busch’s  Statistik  {Zeiischr.  f.  Geb.  II.  XT  .),  wo- 
nach von  177  unter  angegebenen  Verhältnissen  geborenen  Kindern  17 
todt  und  18  scheintodt  waren,  eher  das  Richtige,  als  die  amerikanischen, 
gewiss  übertriebenen  Angaben  von  McClintoclc  und  Hardy,  wonach  von 
30  unter  Secaleanwendung  gebornen  Kindeni  10  todt  waren.  Auch ' 
die  Gefahren  des  im  mütterlichen  Blute  kreisenden  Ergotin  für  das 
Herz  des  Kindes , dessen  Contraktionen  beträchtlich  verlangsamt  (bis 
110  und  mehr)  und  unregelmässig  werden  (Hardy)  und  Absterben  des 
Kindes  während  der  Geburt  die  Folge  ist,  sind  wohl  mit  etwas  zu 
grellen  Farben  gezeichnet.  Anderseits  halten  wir  Depaul’s  Regel,  in 
Fällen,  wo  die  Herztöne  schwach  zu  hören  und  unregelmässig  sind, 
vom  Gebrauche  des  Mutterkorns  ganz  abzuseheu  {Bull,  de  T Acad.  A. 
565.  1853)  durchaus  für  rationell , wenngleich  das  eben  geborne  as- 
phyktische,  scheintodte  Kind  von  Garrawav  {British  med.  Journ.  be- 
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hniary  3.  p.  176.  1864)  durch  Ergotinbeibringung , welche  das  bewe- 
gungslose Herz  zu  kräftigen  Contraktionen  anregte,  den  Blut- 
druck erhöhte  etc.,  am  Leben  erhalten  wurde.  Da  die  Ausdehnung  des 
Uterus  in  der  Schwangerschaft  ein  rein  physiologischer  \ organg  ist, 
so  verfehlt  Secale  cornutum , in  verbrecherischer^  Absicht  der  Frucht- 
abtreibung  genommen,  auch  in  der  Regel  seinen  Zweck  (I)any au  u.  A.) 
und  Abortus  tritt  nicht  ein.  Hiermit  steht  die  oben  erörterte  Eigen- 
schaft des  gen.  Mittels,  fremde  in  die  Uterinhöhle  gelangte  Körper, 
selbst  von  unerheblicher  Grösse,  wie  z.  B.  Blutegel  (Taylor:  New - 
York  Journ.  of  Mecl.  Sept.  p.  219.  1853),  welche  Reizung  , Blutung 
etc.  erregen , durch  Hervorrufung  von  Contraktion  der  Uterinrauskeln 
zu  eliminiren  durchaus  nicht  in  Widerspruch;  denn  der  Foetus  verhält 
sich  dem  mütterlichen  Organismus  gegenüber  eben  nicht  wie  ein  frem- 
der Körper. 

Pharmazeutische  Präparate. 

7.  Pulv.  secalis  cornuti.  Ph.  G.  Jedes  Jahr  frisch  zu  sam- 
meln , wenn  es  vollständig  reif  ist.  Dosis  0,2 — 0,6,  drei  bis  acht  mal 
in  24  Stunden.  Zum  Infusum:  4 Grm.  auf  500  kochendes  Wasser; 

tassenweise  zu  trinken.  , 

8.  Extractum  secalis  cornuti  aquosum  ( Ergolinum  Bon- 
jean). Ph.  G.  Mit  Wasser  bereitetes  Extrakt.  Nachbehandlung  mit 
Weingeist.  In  Wasser  klar  löslich.  Ist  ein  sehr  wirksames  Präparat. 
Dosis:  0,03 — 0,3  in  Pillen. 

9.  Tr.  secalis  cornuti.  Ph.  G.  Mutterkorntmctur.  1 Mutter- 
korn mit  10  Th*,  verdünntem  Weingeist  ausgezogen.  Dosis  10  30 

Tropfen. 


13.  Semen  Physostiginatis  vcncnosi  s.  Calabar. 

Gottesurtheils-Bohne . Calabarbohne.  Ordeals  bean.  Calctbar -bean. 
Feve  d’e'preuve  du  Calabar. 

Literatur;  Chemische:  J.  Jobst  uncl  0.  Hesse:  Ann.  d-  Chem.  ii.  Pharni. 
CXXIX.  p.  115.  1864.  - Duquesnel:  Bull.  gen.  de  Therap.  71— <4.  18/...  — 
Mery:  Arch.  de  medec.  navale,  Avril  1866.  - A.  Yee  et  M.  Leven: 
de  Pharm,  et  de  Ch.  (4)  I.  70.  — Physiologische:  A.  y.  Grafe:  IX  Klmik 
Xro.  24.  1863.  — Hirschler:  Wiener  mediz.  W.  S.  42.  186o.  — G.  ilarley. 
Journ.  de  l’Anat  et  de  la  Physiol.  1864.  p.  140—152.  — E.  Watson:  Edin- 
burgh med.  and  s.  Journ.  XII.  p 11.  — Weber:  klin.  Monats-Schr.  f Augen- 
heilfe.  August  1863-  — Fronmüller:  D.  Klinik  32.  35.  1864.  — Fraser: 
Edinburgh  med.  Journ.  IX.  Aug.  Sept.  p.  121  u.  235.  1863.  - Ogle:  Bnt.  med. 
J.  June  27.  1863.  — Höring:  Würtemb.  Corresp.  Bl.  41.  1863.  — Laurence: 
Ophthalm.  Hosp.  Rep.  IV.  1.  120.  1863.—  Workman:  ebda  IV.  1 p 112. 
1863.  — Rud.  Schelske:  Mon.  Bl.  f.  Augenheilk.  I.  p.  380  August  1863.  — 
v.  Gräfe’s  Archiv  f.  Ophthalm.  IX.  3.  p.  87.  1863.  II  am  er  (Nederl.  lijd- 
schrift  v.  Geneesk.  VII.  561.  1863;  auch  in  Schmidt’s  J.-Büchern  1864.  I.  p. 
222  ff.).  — Th.  Nunnelcy:  Lancet  II.  17.  18.  Octob.  10.  21.  22.  Novemb.  1863. 
— Hart:  ebda  I.  3.  January  p.  65.  1874.  — Lingcn:  Petersb.  Z.  S.  Al.  244. 
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1S6d  (ltc  Vergiftung)  — Kleinwächter:  Kerl.  klin.  W.  S.  1864.  No.  XXXVI1L 
Hai  tour:  Journ.  de  l’Anatomie  et  de  la  Physiologie  1864.  p.  140.  — Ta- 
,o^1V  dex  H®i!k’  VI;  l:  P-  69-  18ß5-  “ Mello:  Gaz.  med.  de  Paris  40. 
n i Vee,  Amedee:  recherches  chim.  et  physiolog.  sur  la  leve  du 

Lalabar.  Paris,  Dekhaye  1865.  34  S.  — Barbosa:  Gaz.  med.  de  Paris  38.  p. 
obü.  1805.  — II.  Dor:  Arch.  des  Sciences  physiques  XVIII.  p.  330.  1864.  — 
Vintschgau : Moleschott’s  Unters.  IX.  501.  1865.  Schmidt’s  Jahrbb  1865. 
!oci?'o  iiiT. Lenz:  Versuche  über  die  Herzwirkung  des  Calabar.  Dies.  Zürich 
lbbö.  8.  1 Tafel.  30  S.  — Laschkewitsch : Virchow’s  Arch.  XXX.  2.  1866.  — 
A.  V.  Bezold  und  E.  Götz:  Centralblatt  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  XVI.  p.241.— 
Ro|_Pw:  Henle  u-  Pfeufer’s  Z.  S.  (3.)  XXIX.  1-34.  Centralbl.  f.  m.  W.  1867. 
p.  326.  — Bauer:  Centralblatt  f.  m.  W,  1866.  p.  577.  - Clementi  Papi: 
Gazz  med  Ital  Lombard.  I.  p.  8.  1868  u.  ff.  - Westermann:  Untersuchun- 
gen über  die  Wirkung  der  Calabarbohne.  Diss.  Dorpat  1867.  37  S.  1 Curvent.  — 
iQßQ  1 ’ v er  des  Calabar  E.  auf  Herz  und  Rückenmark.  Diss.  Berlin 

W — firnstein  und  Sustschinsky:  Würzb.  Arbeiten  III.  1867.  - Ebn 
VV  atson  (Antagon.  mit  Strychnin)  Edinburgh  med.  Journ.  May  1867.  Centralbl. 
f W-,1868-  P'  143.  - Th.  R.  Fraser:  Transact.  of  the  Royal  Soc. 

0 io  XXIV.  7 6.  1867  und  (Antagonismus  mit  Atropin)  XXVI.  p.  529 

77'J8  i'i!?  8 Taf.).  — C.  Müller:  Wiener  med.  W.  S.  Xro.  62.  1869  — 

M.  bchill : Cenno  sulle  ricerche  fatte  dal  Professore  M.  Schiff  nel  laboratorio 
dei  Museo  di  hirenze  durante  il  2 semestre  1872.  Centralblatt  f.  m.  W.  1873. 

' P-  ^-4'  Rossbach:  pharmakol.  Untersuchungen  I.  Heft.  1873.  — 

, .ito  hier  : Archiv  f.  experim.  Pathologie  u.  Pharmakologie  I.  p.  277.  1873  mit 

1 Curvent  — Gubler:  Comment.  therap.  du  Codex  p.  118.  - Husemann: 
Pflanzenstoffe  p.  68.  - Black:  Brit.  med.  Journ.  March  4.  1871.  (Tetanus  f) 
Keen:  Philad  med.  Times  I.  11  March  p.  195.  1871;  Tetanus  Genesung.  Wäh- 
rend des  Drucks : Martin-Damourette:  Joux-n.  de  Ther.  1.  2.  3.  5.  6.  7.  1874. 


Die  ersten  Nachrichten  über  die  Gottesur theilsbohne  verdan- 
ken wir  den  Missionären  aus  Westafriba.  Nach  Tronsseau  und  Pi- 
doux  war  Dr.  Daniel  (1846)  der  erste,  welcher  über  die  Abstam- 
mung des  von  den  Eingebornen  zur  Anstellung  einer  Art  von  Gottes- 
uitheil  benutzten  Calabarsamens  Aufschluss  gab.  Der  Deliquent  wird 
veruitheilt  das  Pulver  von  25-30  Bohnen  zu  verzehren;  wenn  er  er- 
bricht, so  kommt  er  mit  dem  Leben  davon  und  gilt  als  unschuldig, 
während  er  sonst  dem  Gift  unfehlbar  unterliegt , für  schuldig  angese- 
hen und,  sowie  sich  Krämpfe  zeigen,  mit  Keulen  erschlagen  wird.  Che- 
misch untersucht  wurde  die  Calabarbohne  von  Jobst  und  Hesse, 
während  die  ersten  physiologischen  Prüfungen  des  Mittels  von  Chris- 
tison  und  Fraser  in  Edinburgh  herrühren.  Fraser  entdeckte  die 
pupillenverengende  Wirkung  des  Calabar,  mit  welcher  sich  nach 
ihm  Robertson -(Edinburgh),  v.  Gräfe,  Hart,  Weber,  Höring, 
Ogle,  Harley  u.  A.  beschäftigten.  Um  die  Kenntniss  .der  Herzwir- 
kung des  Calabar  haben  sich  besonders  Bauer,  Westermann,  Arn- 
stein und  Sustschinsky,  Höher  und  in  jüngster  Zeit  Hossbach 
verdient  gemacht. 

Der  am  Calabarflusse  und  in  Guinea  vorkommende,  zur  Fami- 
lie der  Papilionaceen  gehörige,  einen  holzigen  Stamm  von  bis  15  Me- 
ter Höhe  treibende  Baum:  „Physostigma  venenosum“,  trägt  dun- 
kelbraune, drei  Samen  enthaltende  Hülsenfrückte  von  15 — 20  Centi- 
meter  Länge.  Die  von  den  Eingeborenen  Esere  genannten  Samen 
sind  bohnenförmig  gestaltet,  chokoladenbraun , 25  Millimeter  lang,  10 
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_15  Millimeter  breit,  etwas  glänzend,  zerreiblich  und  enthalten  einen 
Embryo  mit  zwei  dicken , retrahirten  Cotyledonen  zwischen  welchen 
SS  eine  Aushöhlung  befindet.  Das  wirksame  Prinzip  der  Calaba - 
hnhnp  ist  das  Alkaloid:  Physostigmin  oder  Eserin  (Y ee).  C15II21.L  3 2, 
welches  nach  Hesse  einen  farblosen,  zu  einer  spröden  Masse  austimcff- 
nenden  Firniss  darstellt,  bei  geringer  Erwarmung  weich,  be  40  Grad 
in  Fäden  ausziehbar  und  bei  45°  0:  vollkommen  flüssig  wird  ee 
will  es  in  krystallinischen  Krusten  (rhomb.  Blattern)  erhalten  haben. 
Es  reagirt  stark  alkalisch  und  ist  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol,  Ae- 
ther  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  dagegen  leicht  löslich. 
Alkalische  .Reaktion  und  Stickstoffgehalt  stempeln  das  Physostigmin  zupi 
Alkaloid ; die  Alkaloidreagentien  fallen  es  auch  bei  grosstei  Jei rdu 
nung.  Die  von  Duquesnel  dargestellte  Bromverbindung  des  Alka- 
loides (Bromeserin)  soll  noch  mehr  pupillenverengend  wirken , ab  das 

Alkabid  selbst.  he  Wirfe  en<  Dieselben  sind  der  Hauptsache 
nach  am7 Calaba'r  studirt;  nur  A.  Vee,  Leven  und  Bober  wandten 
das  Physostigmin  selbst  an.  Vielfach  ist,  — auch  vom  Veit. 

Extractum  Physostigm.  ven.  zu  Thierversuchen  Gebrauch  gemacht  w 
den.  Wir  gehen  im  Nachstehenden  die  einzelnen  Funktionen  durc.. 

' 1 Die  Pupille  wird  durch  in  das  Auge  gebrachtes  Calabar  ex- 
tract  oder  mit  solchem  getränktes  Papier  zu  sehr  erhebhchmjA>Mijk- 
tion  gebracht.  Betreffs  der  Deutung  dieser  Erscheinung  standen  sich 
Bosenthal , Bernstein  und  Dogiel  einer-  und  Grün hager > Bo 

bertson  v.  Gräfe,  Engelhardt  andererseits  gegenüber.  Ersteie 
nahmen,  ’ weil  sie  sich  die  Pupille  des  calabarisirten  Auges  auf 
pathicusreizung  am  Halse  nicht  erweitern  sahen,  Lähmung  der  raHaren 
Muskelfasern  der  Iris  (Sympathicuslähmung)  , letztere  Reiz a ng  d es  cn  - 
culären  Muskelsystems  (Oculomotonusreizung)  als  Ursache  der  Pup 
lenphänomene  bei  Calabarvergiftung  an.  Durch  Rossbachs  Versuche, 
welcher  sich  die  Pupille  des  calabarisirten  Auges  auf  Sympathicusrei- 
zung  am  Halse  von  5,0  Mm.  Durchmesser  auf  8,0  erweitern  sah  und 
ausserdem  fand,  dass  sich  die  Pupille  aut  sehr  grosse! 
schlüsslich  bedeutend  erweitert,  scheint  der  stricte  Beweis,  dass  die 
Oculomotoriusfasern,  deren  Beizung  Verengerung,  deren 
Lähmung  (durch  sehr  grosse  Dosen)  Erweiterung  der  Pup  lle’  ^ Sj 

von  der  Calabarwirkung  betroffen  werden  geführt  worden  zu 

sein.  Bossbach  fand  (a.  a.  0.  p.  15)  ausserdem,  däss  smh  das  Fi osc 
äuge  dem  der  Säugethiere  gegenüber  gerade  ^umgekehrt  verhalt  d h. 
durch  0,002-0,008  Physostigmin  erweitert,  durch  0,00^0,001  Atro 
pin  dagegen  verengt  wird.  Etwas  Analoges  ist,  gleic  i 
Uge  'Von  Horvath  beobachtet  worden;  wahrend  arch  die  1ns  bem 
Kaninchen  bei  starker  Abkühlung  des  Thier»  erweitert,  verengert  sich 
dieselbe  beim  Frosch  unter  den  gleichen  Bedingungen. 

2 Darm-Canal.  Calabar  vermehrt  die  fepeichelseci  etio 
bei  den  meisten  Warmblütern ; nur  das  Kaninchen  macht  eine  Ausnah- 
me (Westermann).  Dass  grössere  Dosen  Calabar  Erbrechen  erzeugen 
können  (wodurch  die  dem  Gottesurtheil  Unterworfenen  gerettet  wei- 
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durch  CakL7ip,.im  hist0rrischc"  § 1 bereits  bemerkt.  Die  interessanteste 

10  M,n,f  1 hf  i°rgeri!fene  Lrscheinune:  am  Darm  ist  indess  der  8- 

11  Minuten  nach  Einverleibung  des  Mittels  auftretende  Darmtetanus 
Melcher  eine  solche  Intensität  erreichen  kann,  dass  die  Därme,  nament- 

ch  von  Katzen  als  harte  Stränge  durch  die  Bauchdecken  durchfühl- 
ba  sind.  Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  findet  man  die  von  Krampf 
befallenen  Darmparthien  ausserst  blass , derb  und  auf  1/2  ihres  Lurnln 

Theiiadefc'nBald  SindT?ur  e,nzelne  Darmabschnitte,  bald  der  grösste 
Thei  des  Darms  vom  Krampf  befallen ; Dünn-  und  Dickdarm  werden 
in  gleicher  TV  mse  affizmt  und  hält  der  Tetanus  in  der  Regel  an  einer 
Stelle  höchstens  9 Minuten  an;  gewöhnlich  ist  die  Dauer  eine  gerin- 
g le.  Lasst  dei  Krampf  nach,  um  sprungweise  an  einer  andern  Stelle 
wieder  aufzutreten , so  füllen  sich  die  Darmgefässe  wieder  an  und  die 

Ooefinea68  er®cheint  hfiufig  tiefe0  als  vorher.  Werden  die  Art. 

Coehaca  und  Mesenterica  superior  vor  der  Vergiftung  mit  Klemmen 

gesperrt,  so  bleibt  der  Darmtetanus  ndbh  der  Calabarisirung  aus;  “ 

de»-  l01'-’-  W6nn  daS  Gan&lion  coeliacum  nebst  den  Enden 

, d®  feplanchnici  vor  der  Vergiftung  exstirpirt  worden  ist  (We- 

lw!  )J  Gl'Und®.^nugzuder  Annahme,  dass  die  in  der  Darmwand 

diS  fÜr  diese"  D*"- 

H Gie  Respiration  wird  1-2  Minuten  nachdem  Katzen  oder 

S^d®f  , , Calabar  beigebracht  worden  ist  mühsam , oder  hört  unter 

Eintritt  hochgradjger  Dyspnoe  auch  wohl  ganz  auf.  Ursache  hiervon 

Mnskeft  ’ U FT™*!  ^ ^ die  der  ^P^ion  vorstehenden 
der  ersten^ ‘R  ^^’^denschaft  zmhende  Krämpfe.  »Sie  machen  während 

hen  rl  'n!°  2°  Mln'  naCJ  der  VciVlftung  kaum  eine  Pause  und  ge- 

sehnpfl  J tTr  iWem  mC^  kÜnstliche  Aspiration  eingeleitet  wird, 
schnell  an  Erstickung  zu  Grunde.  Bei  Unterhaltung  der  künstlichen 

Respiration  gehen  diese  Anfalle  allmälig  vorüber,  die  Thiere  lernen 
wieder  ungehindert  und  selbständig  athmen  und  schliesslich  bleibt  nur 

Vpr^ffeme!ni?  M,lsk®lzitteurn>  welches  Lingen  (a.  a.  0.)  auch  in  einem 
Veigiftungsfalle  am  Menschen  wahrnahm,  zurück.  Der  Tod  kann  so- 
nach bei  Anwendung  grosser  Calabardosen  durch  Hemmung  der  Re- 
spiration zufolge  der  tetamschen  Contraktion  der  Respirationsmuskeln 
sehr  rasch  erfolgen,  wenngleich  aus  Obigem  auch  hervorgeht,  dass  das 
tritt  rasch  aus  dem  Organismus  eliminirt  wird. 

Ausser  durch  den  Tetanus  der  Respirationsmuskeln  wird 
die  Athmung  aber  auch,  namentlich  bei  Einverleibung  kleinerer  Dosen 
Oalabar,  dadurch  beeinträchtigt,  dass  letzteres  die  in  den  Vorderhör- 
nern der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  belegenen,  die 
De wegungsimpuls e vom  Hirn  zur  Peripherie  leitenden  Gan- 
gliengruppen lahmt  und  später  auch  auf  die  den  Hinterhör- 
n.ein  ^S^jRrigen  übergreift,  sodass  das  Rückenmark  der  moto- 
rischen und  Reflexthätigkeit  verlustig  geht.  Beides  - Mobilitätsstörung 
und  herabgesetzte  Reflexerregbarkeit  — aber  muss  die  Respiration  in 
nachtheiligster  Heise  beeinflussen,  abgesehen  davon,  dass  die  gleich 
zu  erörternden,  durch  die  Calabarwirkung  hervorgerufenen  Anomalien 
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der  Herzthätigkeit  und  Circulation  die  bereits  in  zweifacher  Weise  ge- 
::  störte  Athmungsfunktion , ihrerseits  ebenfalls  auch  noch  in  Mitleiden- 
|j  Schaft  zu  ziehen  nicht  verfehlen  werden. 

4.  Herzb  ewegung  und  Circulation.  Die  älteren,  sich  viel- 
fach widersprechenden  Angaben  von  Fraser,  L a s chk  e wi  t s eh , 
Tachau,  Yintschgauu.  A.  über  die  Veränderungen  in  den  Herz- 
lunktionen  nach  Calabarvergiftung  sind  durch  neuere,  nach  besseren 
Methoden  ausgeführte  Untersuchungen  von  E e z o 1 d und  dessen  Schü- 
lern, West  er  mann,  Schiff,  Rossbach  und  Verfasser  als  er- 
ledigt zu  betrachten.  Constatiren  wir  zuvörderst,  dass  bei  Fröschen 
wie  bei  Kaninchen  in  der  Regel  *)  a ) Pulsverlangsamung,  ß ) be- 
deutendes Ansteigen  des  Blutdrucks  und  y)  Höherwerden  der 
1 Pulswelle  (Kymographioncurve)  nach  Injection  von  0,001  Physostig- 
min oder  0,007  Calabar-Extrakt  in  prägnantester  Weise  zur  Beobach- 
: tnng  kommen. 

Anlangend  die  physiologische  Analyse  dieser  Pulsverlang- 
• samung,  so  könnte  dieselbe  durch  Reizung  des  Hemmungsmechanismus 
(Vagusendigungen)  im  Herzen,  oder  durch  Lähmung  der  Be- 
- sch  leunigung  snerve  n des  Herzschlages,  oder  endlich  durch 
eine  direct  lähmende  Wirkung  des  Calabar  auf  den  muscu- 
lom o torischen  Apparat  im  Herzen  begründet  sein. 

Beginnen  wir  mit  der  dritten  Möglichkeit  als  der  anscheinend 
am  nächsten  liegenden , so  finden  wir  dieselbe  durch  die  Resultate  der 
■\on  Arnstein  und  Sustschinsky  und  jüngst  von  Verfasser  ange- 
••  stellten  \ ersuche,  aus  welchen  hervorging,  dass  das  Herz  noch  längere 
Zeit  nachdem  eine  vollkommene  Lähmung  des  Rückenmarks  durch  Ca- 
labar hervorgerufen  ist  und  die  Respirationsbewegungen  sistirt  sind, 
lortschlägt ; ferner,  dass  nach  eingetretenem  Herzstillstände  noch  durch 
mechanische  oder  elektrische  direct  auf  das  (freigel egte)  Herz  ap- 
plizirte  Reize  mehr  weniger  rhythmische  Contraktionen  bedingt 
werden;  ferner,  dass  nach  Durchtrennung  des  Rückenmarks  und  beider 
Än.  splanchnici  (bei  künstlicher  Respiration)  nach  Calabarinjektion 
die  Herzcontraktionen  kräftiger  werden  und  der  auf  J/2  gesunkene  Blut- 
druck wiederansteigt,  dass  man  durch  die  Aortenklemme  den  musculo- 
imotorischen  Apparat  (durch  sehr  hoch  gesteigerten  intracardia- 
1 en  Druck!)  auch  nach  Calabarvergiftung  so  stark  erregen  kann,  dass 
er  den  Hemmungsapparat  übercompensirt  und  Vagusreizung  durch  starke 
Induktionsströme  keinen  hemmenden  Einfluss  auf  den  Herzschlag  aus- 
ubt  (Arnstein  und  Sustschinsky  a.  a.  0.  p.  89);  endlich,  dass 
■iarhy  thmisch  e Atropin-,  Digitalin-  und  Saponin curv e n durch 
nachin jizirtes  Calabar  rhythmisch  werden,  Calabar  somit 
en  nachlassenden  Tonus  der  mit  Paralyse  bedrohten  Herzmusculatur 


, ) Namentlich  das  im  Handel  vorkommende  Physostigmin  zeigt  verschie- 

uene  Wirkungen  und  dieses  wieder  vornehmlich,  wenn  Frösche  als  Versuchsob- 
.Jkte  dienen.  Denn  nur  aus  Verschiedenheit  des  Präparates  wird  z.  13.  Böhin’s 
'Ä  6 (IvrZ?  ,te  6tc  ))  d?ss  0,0002-0,0211)  Physostigmin  am  Froschherzen  keine 

eim.?Te  lerandr“nge^  hervorbnngen , erklärlich.  Ich  habe  stets  Anwendung 
eines  frisch  bereiteten  Extr.  Calabar  vorgezogen. 
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wesentlich  zu  erhöhen  vermag,  was  jedenfalls,  wenn  es  selbst  lähmend 
auf  den  musculomotorischen  Apparat  im  Herzen  influenzirte , nicht  ge- 
schehen würde  (H.  Köhler),  ausgeschlossen.  Gehen  wir  hiernach  zur 
zweiten  Möglichkeit  über  , so  ist  zu  bemerken  , dass  L a s c h k e- 
witsch,  T ach  au  und  Fraser  eine  Lähmung  der  Beschleunigungs- 
nerven des  Herzschlages  durch  Calabar  statuirten.  Indess  haben  Arn- 
stein und  Sustschinsky  bewiesen,  dass  auch  nach  Yagus- 
Rückenmarks-  und  S y m p a t h i cu sdiscision  die  nach  der  Calabari- 
sirung  voi’genommene  Reizung  des  Sympathicusstumpfes  am  Halse  Be- 
schleunigung der  Herzaction  (um  24 — 40  Schläge  bei  Kaninchen)  zur 
Folge  hat,  von  Sympathicuslähmungen  also  (gegen  welche  auch  die  pe- 
riphere Gefässcontraktion  spricht)  keine  Rede  sein  kann.  Erst  wenn 
das  Rückenmark  paralysirt  ist,  wird  die  Leistungsfähig- 
keit der  Beschleunigungsnerven  des  Herzschlages  noth- 
wendig  unter  die  Norm  sinken  müssen  (Röber).  Den  haupt- 
sächlichsten Antheil  an  der  Pulsverlangsamung  durch  Calabar  hat  — 
diese  Möglichkeit  bleibt  nach  Ausschliessung  der  andern  allein  noch 
übrig  — eine  durch  das  Calabar  bewirkte  Reizung  der  Eem- 
mungsapparte.  Dass  eine  solche  besteht  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  die  durch  Saponin  gelähmten  Hemmungsapparate  und 
Vagusendigungen  (durch  Reizung  des  Vagusstumpfes  am  Halse  und 
der  Venensinus  am  Herzen  geprüft)  durch  Calabarisirung  ihre 
Erregbarkeit  wiedergewinnen,  eine  Thatsache,  welche  eben 
so  laut  für  die  factische  Existenz  der  ehemals  hypothetischen  Hem- 
mungscentren  im  Herzen,  als  für  die  excitirende  Wirkung,  welche  Ca- 
labar auf  dieselben  äussert,  spricht;  H.  Köhler.  Bauer,  Wester- 
mann, Arnstein  und  Sustschinsky,  Schiff  und  Rossbach 
haben  durch  Versuche,  welche  nach  anderen  Methoden  angestellt  wur- 
den, dasselbe  Resultat  erlangt.  Kur  von  Rossbach’s  Resultat,  wo- 
nach auf  Applikation  kleiner  Dosen  Physostigmin  (0,0005)  zwar  A er- 
langsamung  der  Herzaktion  und  nach  0,001  Stillstand  in  Diastole  ein- 
trat und  Reizung  der  Venensinus  bei  viel  weiteren  Rollenabständen 
diastolischen  Herzstillstand  erzeugte,  als  vor  der  Calabarisirung,  der  vor 
der  Vergiftung  reizbare  Vagus  aber  nach  der  Vergiftung  nicht  mehr 
erregbar  war,  weicht  das  meinige  darin  ab,  dass  ich  auch  durch  Rei- 
zung des  Vagusstumpfes  am  Halse,  weil  nach  der  Calabarisirung  die 
durch  Saponin*')  zuvor  gelähmten  Vagusendigungen  im  Herzen  wieder 
erregbar  wurden , Herzstillstand  und  tiefes  Absinken  des  Blutdrucks 
(Arch.  f.  miss.  Path.  u.  Pharmak . I.  Tafel  X,  Curven  IIlb  und 
Ib)  eintreten  sah;  mit  anderen  Worten:  Rossbach  statuirt  Reizung 
der  H emmungscen  tr  e n durch  Calabar  bei  Lähmung  der  1 a- 
gusendigungen , während  ich  Reizung  sowohl  der  Hem- 
mungsmechanismen, als  der  Vagusendigungen  im  Herzen 
durch  das  Gift  an  nehmen  muss.  Die  Steigerung  des  arteriellen 


*)  Dieser  Antagonismus  zwischen  Saponin  und  Atropin  einer-  und  Calabar 
anderseits  besteht  bezüglich  der  Herzwirkung  wenigstens  nur  bei  Warmblütern, 
nicht  bei  Fröschen  (H.  Köhler  a.  a.  0. ; Rossbach  a.  a.  0.). 
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j-Seitendrucks  nach  Calabarbeibringung  ist  auf  periphere  Gefässcontrak- 
j tion,  welche  nach  Arnstein’s  und  Sustschinsky’s  Beobachtung  von 
Blutdruckssteigerung  durch  Calabar  nach  Riickenmarksdiscision  nur  auf 
Reizung  der  peripheren  vasomotorischen  Nerven  bezogen  werden  kann, 
zurückzuführen;  Vermehrung  der  Herzarbeit  ist  bisher  nicht  bewiesen. 

5.  Nervencen tren  und  periphere  Nerven.  Eine  Wirkung 
des  Calabar  auf  das  Hirn  ist  nicht  nachweisbar.  Desto  intensiver  pa- 
ralysirend  und  motorische  wie  sensible  Funktionen  desselben  vernich- 
tend wirkt  das  Mittel,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  auf  das  Rücken- 
mark. Wie  aus  Froschversuchen  zu  schliessen,  geht  der  Paralysirung 

■ sehr  wahrscheinlich  hochgradige  Reizung  der  genannten  Elemente  des 
Rückenmarkes  voran.  Der  heftige  Calabartetanus  beim  Frosch,  welcher 
der  Lähmung  vorweggeht,  ist  bei  Warmblütern  durch  fibrilläre  Muskel- 
zuckungen verschiedener  Intensität  und  Ausdehnung  ersetzt. 

Die  motorischen  und  sensiblen  peripheren  Nerven  blei- 
ben bis  lange  nach  Beginn  der  Paralysirung  der  Medulla  erregbar ; erst 
■sehr  spät  werden  auch  sie  unerregbar  und  funktionsunfähig;  Röber. 
Die  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  ist  anfänglieh  sogar  erhöht; 
Fraser.  Bringt  man  Calabar  direct  auf  freigelegte  Nerven,  so  macht 
es  dieselben  funktionsunfähig. 

6.  Die  Körpert  emperatur,  was  bei  dem  Daniederliegen  der 
Respiration  und  den  Circulationshemmungen  bei  Calabarvergiftung  nicht 
auffallen  kann,  sinkt  bei  den  Versuchsthieren  bis  zum  Tode  stetig;  H. 
-Köhler. 

7.  Von  den  Secretionen  wird  diejenige  der  Thränendrüsen 
> durch  Calabar  am  auffälligsten  angeregt ; für  die  der  Nieren  ist  das 
'Gleiche  nicht  erwiesen,  wie  uns  auch  die  Aenderungen,  welche  die 
i Zusammensetzung  des  Harns  bei  Calabargebrauch  erleidet,  gänzlich  un- 
| oekannt  sind.  Nur  soviel  scheint  festzustehen , dass  der  grösste  Theil 
i des  in  die  Blutbahn  gelangten  Physostigmin  durch  die  Nierenthätigkeit 

unverändert  eliminirt  wird. 

8.  Feber  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  durch  Cala- 
foar  erleidet,  finden  sich  nur  sehr  vage  Angaben  vor. 

9.  Die  Muskeln  bleiben  nachdem  die  peripheren  motorischen 
Nerven  bereits  gelähmt  sind,  ‘anfänglich  noch  erregbar  und  zeigen  die 
oben  erwähnten  fibrillären  Zuckungen.  Letztere  sind  auch  an  ausge- 

j ichnittenen  Muskelstücken  wahrnehmbar,  nicht  aber  an  Muskeln  von 
I lurch  Gefässligatur  vor  dem  deletären  Einfluss  des  Giftes  bewahrter 
i Parthien.  Direct  auf  den  freigelegten  Muskel  applizirt  hebt  Calabar 
j lessen  Contraktilität  auf.  Myographische  Untersuchungen  über  Calabar 
I ’ehlen  zur  Zeit. 

10.  Die  glatten  Muskeln  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
j ^ic  die  quergestreiften.  Bringt  man  Extr.  Calabar  direct  auf  das 

Froschherz,  so  sistirt  es  dessen  Bewegung.  Gelangt  ein  Minimum  da- 
/on  direct  in  eine  Herzhöhle,  so  ist  augenblicklicher  Tod  die  Folge. 
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Die  Wirkung  des  Calabar  auf  Gesunde 


sind  ausser  durch  Selbstversuche  von  Fraser,  Fronmüller,  \ee 
und  Leteinturier  (bei  Gubler ) nur  nach  spärlichen  Beobachtungen 
an  Dienstmädchen  und  Kindern,  welche  1 — 2 Bohnen,  oder  vom  Em- 
bryo der  letzteren  gegessen  hatten  und  bis  aut  eines,  dessen  Obduction 
ausser  Rothe  der  Magenschleimhaut  durchaus  negative  Resultate  lie- 
ferte, wieder  genasen,  mangelhaft  genug  bekannt  geworden. 

Fraser  ( Abhancll . vom  Sept.  1863)  nahm  0,3 — 0,6  Grm.  Pulv. 
Calabar  und  beobachtete  danach  Schwindel,  Debellceit,  Gesichtstrübung 
und  unregelmässige,  verminderte  Herzaktion.  Letztere  Erscheinung  ist 
nach  Vee  und  Fronmüller  ebenso  inconstant  wie  das  Verhalten  der 
Pupille.  Die  oben  bereits  erwähnten  2 Dienstmädchen  und  die  45  Kin- 
der nebst  einer  32jährigen  Weibsperson  in  Liverpool  (Cameron,  v. 
Evans,  Mecl.  Times  Octob.  13.  1864)  zeigten  nur  Schwindel,  Indo- 
lenz, Abgeschlagenheit , kühl  anzufühlende,  mit  klebrigem  Schweisse 
bedeckte  Haut,  Muskelzuckungen  in  der  Unterkiefergegend  (7  von  41) 
und  Diarrhöen  (15  von  41).  Ihr  Bewusstsein  war  durchaus  ungestört 
und  Gesichtsstörungen  nur  selten  vorhanden. 

Leven,  welcher  0,004  Eserin  genommen,  verspürte  nur  Nausea 
und  Unwohlsein,  aber  keine  Muskelschwäche,  ebenso  eine  am  Rücken- 
mark leidende  Frau.  Bei  Leteinturier  traten  nach  0,01'Grm. (!)  Phy- 
sostigmin Schwere  des  Kopfes,  Gesichtsstörung,  Schwindel,  Nausea  und 
solche  Muskelschwäche  ein,  dass  L.  sich  niederlegen  musste.  Die  Seh- 
störungen waren  beim  Geradeaussehen  am  schlimmsten ; Koptweh , Ge- 
hörsstörungen, Schweisse  fehlten;  der  Puls  war  56,  und  die  Pupille 
sehr  eng.  Nach  3/4  Stunden  erfolgendes  Erbrechen  brachte  Besserung 
lind  23/4  Stunden  später  war  L.  wieder  vollständig  genesen.  Die 
Muskelzuckungen  kommen  anscheinend  nur  bei  toxischen  Dosen  zum 
Vorschein  und  gehen  wie  bei  Thieren  in  Tetanus  einzelner  Muskel- 
gruppen über.  Letzterer  beeinträchtigt  die  Locomotion  ; die  Eingebo- 
renen von  Calabar  schlagen  daher  eine  Menge  kurzer  Pflöcke  in  ge- 
ringen Abständen  in  die  Erde  und  zwingen  das  Opfer  des  Gotte^ur- 
theils  zwischen  diesen  Pflöcken  hindurchzugehen.  __  Der  Eintritt  der 
wenn  kein  Erbrechen  folgt,  niemals  ausbleibenden  Krämpfe  macht  die- 
ses unmöglich,  und  der  Vergiftete  kann  nicht  von  der  Stelle.  Dieses 
ist  nach  Bericht  der  Missionäre  das  Signal^  für  die  Umstehenden , den 
nunmehr  der  Schuld  Ueberwiesenen  mit  Keulen  todtzuschlagen  (V  ar- 


dell  u.  A.). 

Sonach  ist  wohl  als  erwiesen  zu  betrachten,  dass  die  Wirkungen 
des  Calabar,  bez.  Eserin,  auf  warmblütige  Thiere  von  den  an  Menschen 
zu  beobachtenden  nicht  wesentlich  abweichen. 
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Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung 

i gibt  es  nur  wenige.  Dieselben  sind  einzig  und  allein 

1.  von  der  die  Pupille  verengenden  ( den  Oculomotorius  reizenden ); 
ferner 

2.  von  der  die  Reßexthäligkeit  des  Rückenmarks  gänzlich  aufhe- 
benden und 

3.  von  der  die  peripheren  motorischen  Nerven  lähmenden 
Wirkung  des  jCalabar,  bez.  Physostigmin,  zu  deduziren. 

I.  die  pupillenverengende  Wirkung  wird  ophthalmiatrisch 
' venverthet 

a.  bei  anhaltender  Mydriasis  zufolge  unvorsichtigen  Atropinge- 
brauchs; es  muss  in  diesen  Fällen  das  Physostigmin,  dessen  Wirkung 

■sich  rasch  erschöpft,  zu  wiederholten  Malen  auf  das  Auge  applizirt 
werden. 

b.  bei  Oculomotoriuslähmung,  sei  dieselbe  Folge  von  Diphte- 
ritis  (Hutchinson:  Med.  Times  Sept.  3.  1864)  oder  aus  anderer 
Ursache  entstanden;  Mettenheimer  (Memorabilien  IX.  8.  1864; 

iKind,  welches  Convulsionen  gehabt  hatte);  Lebon  [Bull.  gen.  de 
Ther.  1865.  II.  p.  43)  und 

c.  zur  Lösung  hinterer  Synechien  bei  Iritis  variolosa. 

II.  Die  reflexvernichtende  und  Motilitätslähmung  bedin- 
gende Wirkung  des  Calabar  stempelt  letzteres  zu  einem  schätzbaren 
1 Heilmittel , der  unter  abnorm  gesteigerter  Reflexthätigkeit  und  Starre 

der  Körpermuskeln  verlaufenden  Neurosen,  in  erster  Linie  des  Teta- 
nus, welchen  gegenüber  sich  alle  von  den  älteren  Therapeuten  em- 
j pfohlenen  Mittel  als  ohnmächtig  erwiesen.  Wir  fassen  hier 

1.  den  Tetanus  ins  Auge.  Dass  Calabar,  welches  die  Reflexthä- 
tigkeit  des  Rückenmarks  herabsetzt  und  die  zu  den  Muskeln  tretenden 
peripheren  motorischen  Nerven  lähmt,  das  allein  rationelle  Heilmittel 
dieser  fürchterlichen  Krankheit,  sie  sei  traumatischen,  idiopathischen 
1 i Ursprungs  oder  durch  Vergiftung  mit  Strychnin  bedingt,  darstellt,  liegt 
\ auf  der  Hand.  Der  Erfolg  am  Krankenbett  strafte , wie  aus  nachste- 
hender Zusammenstellung  über  27  mit  Calabar  behandelte  Tetanus- 
! fälle  hei’vorgeht , die  Theorie  sowenig  Lüge , dass  das  Calabar  viel- 
I mehr  unter  allen  gegen  Tetanus  erprobten  Mitteln  das  Meiste  gelei- 
I - stet  hat. 
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Verfasser 

Zahl  der  Fälle 

Ausgang 
in  Genesung 

Ausgang 
in  den  Tod 

VVatson  ■) 

10 

4 

6 

Alexander 

2 

2 



Campbell  2) 

1 

1 



Femvick * 2  3 4) 

2 

2 



Holmes  Coote  4) 

1 

I 



Lemaire  5) 

1 

1 

- - 

See 

2 

2 



Bouvier  6 *) 

1 

1 



Giraldes  7) 

1 



1 

Bouchut  8) 

1 



1 

V.  H.  Bennet  9) 

1 



1 

Bourneville 

1 



1 

Ashdown 

1 



1 

Macarthur 

1 

1 



Boslin  u.  Curron 

1 

1 

— 

Summa 

27 

16 

11 

Da  vorstehendes  Verzeichniss  noch  durch  die  von  Keyworth 
{Bull,  de  Therap.  LXXVI.  178.  1869)  und  Packard:  Philadelphia 
med.  Times  I.  8.  January  16.  1871  beschriebenen  Fälle  von  mit  Ca- 
labar  geheiltem  Strychnintetanus  zu  vervollständigen  ist,  so  würde  es 
sich  um  29  Fälle,  wovon  18  in  Genesung  ausgingen,  handeln.  Minder 
günstig  sind  die  durch  Calabar  erzielten  Heilerfolge  bei 

2.  Chorea.  Harley  {Med.  Times  Jan.  16.  p.  64.  1864)  und 
Mac  Laurin  (bei  Trousseau  u.  Pidoux  a.  a.  0.  H.  292)  wandten 
0,15 — 0,3  Grm.  pulv.  Calabar  vergeblich  gegen  Chorea  an.  Ogle 
hatte  in  3 Fällen  Erfolg;  er  wandte  eine  Tinctur  (1  Bohne  auf  30 
Grm.)  zu  2 Grm.  an  {Med.  Times  Sepl.  1865  und  January  6th  1866). 

3.  Paralysis  agitans  behandelte  Ogle  {ebenda  1865  Sepl.) 
neun  Monate  lang  ohne  jeden  Erfolg  mit  Calabarextrakt. 

4.  Ueber  die  Epilepsie  liegt  nur  eine  Mittheilung  von  W.  0. 
Williams  im  Praclitioner  February  7.  p.  75.  1872  vor.  Es  handelte 
sich  hier  um  Geisteskranke. 

Pharmazeutische  Präparate. 

11.  Faba  Calabarica  Ph.  G.  Giraldes  gab  0,4  Grm.  in  8 
Pillen  (ä  0,05  zweistündlich  ein  Stück). 

>)  Practitioner  III.  Sept.  1868. 

2)  Bull,  de  Therap.  30  Nov.  1867. 

3)  Glasgow  med.  J.  III.  May  1869.  p.  301. 

4)  Lancet  I.  13.  March  1864. 

5)  Gaz.  med.  de  Paris  51.  p.  775.  1864. 

fl)  Bull.  gen.  de  Therap.  30  Juillet  1864. 

7)  Union  medic.  63.  1864. 

«i  Bull.  gen.  de  Ther.  15  Mai  1868. 

y)  Philadelphia  med-  Times  II.  105.  1871. 


I.  Klasse.  13.  Semen  Physostomatis  venenosi. 


223 


12.  Extractum  fabae  Calabaricae  Ph.  G.  mit  Weingeist  aus- 
gezogen.  Dosis  0,005 — 0,02;  maxim.  Dosis  0,02  pro  dosi  und  0,06 
pro  die.  Watson  und  Campbell  lösten  davon  0,6  Grm.  in  30  Grm. 
Wein  und  gaben  einem  12jährigen  Kinde  davon  halbstündlich  5 Tro- 
pfen. Zu  hypoderm.  Injektion  0,02 — 0,06  auf  75  Grm.;  zum  Col- 
lyrium  1 Theil  auf  6 Th.  Glycerin. 

Reveil  vertheilte  0,002  Grm.  Extract  auf  1 Ctm.  Papier;  l/5  da- 
von genügt  auf  das  Auge  gebracht,  die  Pupille  zu  verengern;  Hart 
nahm  Gallertblättchen  statt  des  Papiers. 


i.  .!.  . f!  . : M ■ • A 

4te  Ordnung:  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus 
und  den  Stoffwechsel  unter  Zunahme  der  Ernährung  dadurch  befördern, 
dass  sie,  in  erster  Linie  auf  die  motorischen  Fasern  der  vasomotorischen 
Nerven  erregend  wirkend,  Circulation  und  Secretion  bethätigen. 

Literatur:  L.  Beale:  Philosoph.  Transact.  OLM.  p.  539.  1863. — Claude 
Bernard:  Compt.  rendus  XXXIY.  472.  Fevrier  1852.  — Legons  sur  la  Physio- 
1 1 logie  et  la  Pathologie  du  Systeme  nerveux  II.  p.  154—522.  1853.  — Budge: 
. Nova  acta  Acad.  Caesar.  Leopold  Car.  Nat.  Cur.  XIX.  p.  275.  1860.  — O.  Bern- 
stein: Sachs.  Sitz.  Ber.  1869. — Leipz.  Instituts- Arbeiten  1869.  — Schiff 
u.  Loven  ebda  Jahrg.  1867.  — E.  Meryon:  On  the  functions  of  the  sympa- 
i thetic  System  of  nerves.  London,  Churchill  1872.  8°  1 ff. 


Um  über  die  Stichhaltigkeit  des  von  uns  gewählten  Eintheilungs- 
grundes  für  die  4te  Unterabtheilung  der  ersten  Klasse:  „Beeinflus- 
: sung  der  peripheren  vasomotorischen  Nerven“  ein  klares  Ur- 
' theil  zu  gewinnen , wird  es  unumgänglich  nothwendig  werden , sich  ei- 
niger die  feinere  Anatomie  und  Physiologie  des  sympathischen  Nerven- 
t • Systems  anbetreffender  Thatsachen  zu  erinnern.  Obenan  steht  unter 
diesen  der  directe  Zusammenhang  jedes  sympathischen  Gan- 
glion mit:  a)  motorischen,  b)  sensiblen  Nerven-Fasern  aus 
dem  Rückenmark  und  c)  spezifisch  - sympathischen,  soge- 
nannten marklosen  oder  Remak’schen  Fasern.  So  enthält  das 
Ganglion  cervicale  I.  ausser  den  Remak’schen,  Fasern  aus  den  3 oder 
4 obersten  Cervicalnerven ; dem  Glossopharyngeus , Vagus  und  Hypo- 
glossus;  das  Ganglion  cervicale  medium  motorische  und  sensible  Fasern 
aus  dem  II — VI  Cervicalnerven;  das  Ganglion  cervicale  inferius  Fasern 
aus  dem  VII  und  III  Cervical  und  I Dorsalnerven,  dem  Phrenicus, 
Laryngeus  inferior  und  Recurrens  Vagi;  das  Ganglion  cardiacum  Rr. 
cardiaci  der  andern  Seite,  aus  dem  Rückenmark  stammende  Fasern  und 
Aeste  des  Vagus  und  Recurrens  Vagi;  die  Ganglia  thoracica  mit  den 
entsprechenden  Spinalnerven  communizirende ; die  Semilunarganglien 
aus  dem  Splanchnicus  major,  Prennicus  und  Vagus  stammende;  die 
Renalganglien  aus  dem  Splanchnicus  minor  und  den  Lumbarnerven  her- 
stammende Fasern  und  auch  die  Lumbar-  und  Sacralganglien  anastomo- 
siren  mit  den  entsprechenden  Spinalnerven.  Ebenso  nehmen  auch  die 
Pl.  mesenterici,  die  PI.  hypogastrici  und  uterini  Aestchen  aus  den  Sa- 
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cralnerven  auf.  Häufig  treten  mehrere  motorische  und  sensible  Herren 
in  dasselbe  sympathische  Ganglion  ein,  nicht  um  die  nervöse  Thätig- 
keit  zu  verstärken,  sondern  um  ebensoviel  verschiedene  periphere  oder 
centrale  Heize  überzuleiten  (Claude  Bernard). 

Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  nach  Kölliker  aus  jedem  Gan- 
glionpaare des  Gr  enzstranges  Hemak’sche  Fasern,  und  zwar 
in  überwiegender  Menge,  nachdem  Aeste  zu  den  Blutgefäs- 
sen abgegeben  sind,  bis  in  die  vordem  und  hintern  Rücken- 
marksstränge  zu  verfolgen  sind,  während  weisse  Nerven- 
fasern, und  zwar  in  geringer  Menge,  aus  dem  Rückenmark 
in  die  Sympathicusganglien  treten.  Die  feinere  Structur  der 
eben  genannten  Ganglien,  der  Uebergang  des  Inhalts  der  Ganglionzelle 
(granulär  matter)  in  grade  (straight)  und  spirale  Nervenfasern,  das  Ver- 
hältnis des  Axencylinders  zu  uni-  und  multipolaren  Ganglienzellen  und 
die  Continuität  der  sympathischen  Nervenfasern  mit  uni-  oder  multipo- 
laren Zellen  muss  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  (L.  Beale). 

Da  endlich  nach  Remaks  schönen  Untersuchungen  die  multipo- 
laren Ganglienzellen  im  Grenzstrange  dadurch  Zusammen- 
hängen, dass  ihre  schwänz  förmigen  Ausläufer  sowohl  mit 
breiten  oder  cy lindr  ischen  weissen  {spinalen),  als  mit  grauen, 
gelatinösen  Fasern  Anastomosen  eingehen,  so  stehen  alle 
in  den  Ganglien  vorhandenen  Nervenfasern  mit  den  Gan- 
glienzellen im  Zusammenhang.  Letztere  sind  sonach  selbst 
wieder  als  nervöse,  zur  Aufnahme,  Fortleitung,  Hervorrufung  und 
Reflexion  von  Reizen  geschickte  Centren  aufzufassen. 

Beale  und  Eberth  haben  die  peripheren  Verbreitungen 
der  sympathischen  Nerven  bis  in  die  Wandungen  der  Blutgefässe, 
sogar  in  die  Tunica  adventitia  der  nicht  mit  Musculatur  versehenen 
Venen  der  Pia  mater  verfolgt.  Als  dunkel  contourirte  und  theilweise 
als  blasse  Nervenfasern  durchsetzen  sie  die  Tunica  adventitia  und  lö- 
sen sich  in  ein  feines  Netzwerk  auf.  Ebenso  wie  in  die  peripheren 
Gefässwandungeu  sind  diese  sympathischen  Nervenendigungen  auch  von 
Pflüger  u.  A.  bis  in  die  secernir enden  Drüsen,  speziell  die  Spei- 
cheldrüsen, verfolgt  worden.  Auch  hier  perforiren  sie  die  Membrana 
propria  der  Drüse ; die  dunkelcontourirten  markhaltigen  Fasern  präva- 
liren  und  endigen  je  mit  einem  ihrer  zahlreichen  Aestchen  in  einer 
Di’üsenzelle ; die  weniger  zahlreichen,  grauen,  blassen  Fasern  gehen 
mit  ihren  ausserordentlich  feinen  Fibrillen  mit  der  fibrillären  Substanz 
der  Epithelialzellen  der  genannten  Drüsen  Verbindungen  ein;  der  Axen- 
cylinder  endlich,  welcher  die  blassen  Fasern  bekleidet,  steht  mit  der 
Membrana  propria  in  Continuität.  Somit  verlaufen  überall  spinale  und 
sympathische  Nervensysteme  mit  und  neben  einander  und  scheint  es, 
als  seien  nur  die  so  complizirt  zusammengesetzten  Nerven  geschickt, 
den  Bedingungen  welche  zur  Erhaltung  des  sogenannten  Electrotonus 
erforderlich  sind  (wobei  die  Thätigkeit  des  eiuen  Nerven  von  der  Tlni- 
tigkeit  eines  andern  in  engster  Verwandtschaft  mit  ihm  stehenden  ab- 
hängt) zu  genügen. 

Für  unsere  Zwecke  handelt  es  sich  nun  darum,  festzustellen,  wel- 
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(5  dbe  Eigenschaften  den  spinalen  und  welche  den  Remak’schen , in  die 
gi  ■ sympathischen  Nerven  eintretenden  Fasern,  wenn  sie  unabhängig  von 
einander  zur  Wirkung  gelangen,  zukommen,  da  es  physiologisch  un- 
denkbar ist,  dass  morphologisch  so  verschiedene  Bildungen  den  nämli- 
. chen  Funktionen  vorstehen  sollten.  A priori  ist  es  ferner  sehr  wahrschein- 
t lieh,  dass  jeder  eine  der  3 Arten  (sensible,  motorische,  sympatische 
I'  oder  Remak’sche)  von  Nervenfasern  treffende  Reiz  unter  Vermittelung 
, der  Ganglionzelle,  durch  welche  sie  sämmtlich  communiziren , auch  auf 
die  beiden  andern  modifizirend  einwirke.  So  verlieren  sensible  Nerven 
* viel  an  ihrer  spezifischen  Wirkung,  wenn  sie  Eindrücke  auf  das  Hirn 
übertragen,  nachdem  sie  von  irgend  einem  Organ  aus  zuvor  ein  sym- 
» . pathisches  Ganglion  passirten;  und  anderseits  muss  auch  der  Effekt  mo- 
tor.  Nerven,  bei  den  zwischen  ihnen,  den  sensiblen  Nerven  und  den 
I Organen,  zu  welchen  sie  treten,  bestehenden  innigen  Wechselbeziehun- 
_gen,  zufolge  der  die  Funktionen  der  sensiblen  Nerven  anbetreffenden 
| Aenderungen  wesentlich  modifizirt  werden. 

Sehr  viel  haben  zur  Aufklärung  dieser  anscheinend  verwickelten 

tj ' Verhältnisse  CI.  Bernard’s,  Schiff’s  u.  A.  Untersuchungen  über  die 
na£h  Durchschneidung  des  Halssympathicus  auftretenden  Er- 
J ' scheinungen : Temperaturerhöhung  der  entsprechenden  Kör- 
r perhälfte  (auch  das  Hirn  und  das  Blut  anbetreffend)  und  Erweite- 
rung der  Arteriolen,  beigetragen.  Ogle  fand  ausser  den  genann- 
| ten  Erscheinungen  bei  einem  an  Vereiterung  eines  Tumor  am  Halse, 

I wobei  der  der  Sympathicus  mit  betroffen  war,  leidenden  Manne,  Auf- 
hören der  Secretion  der  Hautdrüsen  am  Gesicht,  Nacken  etc. 
:der  kranken  Körperseite.  Die  bekannten  Versuche  Claude  Bernard’s 

!)  .über  die  zu  den  Speicheldrüsen  tretenden  Nerve.ii  beweisen,  dass 
i die  Speichelsecretion  bei  Durchschneidung  der  die  motorischen  Fasern 
? ider  betreffenden  vasomotorischen  Nerven  liefernden  Nerven  sofort  ces- 
f cirte , dass  sie  bei  elektrischer  Reizung  des  centralen  Theiles  der  die 
I -sensiblen  Fasern  abgebenden  Nerven  und  Durchschneidung  der  Remak- 
■■  -sehen  zur  Drüse  tretenden  Fasern  bedeutend  zunahm,  und  nach  Durch- 
| - schneidung  der  die  Drüse  versorgenden  sensiblen  Nerven  ganz  aufhörte. 

& Durchschneidung  der  motorischen  Nerven  wirkt  wie  elektrische  Reizung 
j der  entsprechenden  sympathischen  Fasern , und  Furchschneidung  der  letz- 
I ler  n wie  Reizung  der  motorischen , woraus  folgt,  dass  der  der  Secretion  der 
f Drüse  vorstehende  Nerv  stets  ein  motorischer  ist  und  die  sensiblen  Nerven 
tj  dazu  dienen , einen  Reiz  von  der  Peripherie  auf  das  secernirende  Drü- 
Ü i sengewebe  zu  übertragen , während  es  die  directe  Wirkung  der  moto- 
lyrischen  Fasern  ist,  welche  das  Phänomen  der  Secretion  vermittelt. 

H Die  Funktion  der  Remak’schen  Fasern  endlich  ist  complex;  sie  bezieht 
Pj  sich  auf  die  Musculatur  der  Gefässe  und  die  Controle  der  Ernährungs- 
! Vorgänge.  .Reizung  des  Halssympathicus  hat  Verengerung  der  Arterio- 
Jjlen,  Sinken  der  Temperatur  und  Aufhören  der  Drüsensecretion,  Durch- 
* 8(Jhneidung  dagegen  hat  Erweiterung  der  Arteriolen,  Ansteigen  der  Tem- 
C peratur  und  Hypersecretion  der  Drüsen  zur  Folge.  Die  spezifisch  sym- 
Ppathischen,  Remak’schen  Fasern  hat  man  daher  auch  Hemmungsfasern 
i genannt.  Auf  dem  richtigen  W echselverhältniss  aller  3 in  den  vasomo- 
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torischen  Nerven  enthaltenen  Nervenarten  zu  einander  beruht  das  nor* 
male  Vonstattengehen  der  Circulation  und  Secretion.  \V  erden  alle  drei 
ehe  sie  in  die  Niere  eintreten  durchschnitten,  so  hört  die  Harnsecretion 
sofort  auf;  werden  die  Remak’schen  Fasern  durchschnitten,  so  dass  die 
motorischen  das  Uebergwicht  erlangen,  so  ist  Hyperämie  der  Malpighi- 
schen  Glomeruli  und  vermehrte  Diurese  die  notwendige  Folge;  werden 
die  motorischen  Nerven  durchschnitten,  bez.  ihre  Wirkung  durch  die 
(hemmende)  der  Remak’schen  Fasern  iibercompensirt,  so  werden  Blut- 
gehalt  und  Secretion  der  Nieren  vermindert;  werden  die  sensiblen  Ner- 
ven schwach  gereizt,  so  ist  Hyperämie  und  Hypersecretion,  und  wer- 
den sie  stark  irritirt,  so  dass  heftiger  Schmerz  entsteht,  so  ist  das  Ge- 

gentheil  hiervon  die  Folge.  . 

Die  Ernährungsvorgänge  stehen  unter  dem  Einfluss  des  sympathi- 
schen Nervensystems  und  durch  das  Vorhandensein  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  als  selbstständige  Centra  zu  betrachtender  Ganglien  ist 
ersterem  auch  ein  gewisser  Grad  von  Unabhängigkeit  gesichert.  Bas3 
dem  so  ist,  beweisen  die  local  bestehenden  Hyperämien  während  des 
Funktionirens  der  secretorischen  Drüsen  und  die  weitere  Thatsache, 
dass  durch  vasomotorische  Nervengebiete  vermittelte  Reflexe  sich  ifur 
auf  die  von  den  genannten  Nerven  versorgten  Organe,  die  durch  ge- 
wöhnliche sensible  Nerven  vermittelten  dagegen  auf  beiden  Körperhält- 
ten  geltend  machen.  Erstere  haben  die  sympathischen  Ganglien,  letz- 
tere das  Ptckenmark  und  Hirn  zum  Mittelpunkt.  Bedürfte  es  noch 
eines  weiteren  Beweises  für  die  Existenz  selbstständiger  Centren  für 
die  locale  Blutvertheilung  in  den  verschiedenen  Organen,  so  ist  es  der, 
dass  nach  Hirn-  und  Baickenmarkverletzungen , welche  die  funktionen 
der  von  diesen  Centralorganen  entspringenden  motorischen  und  sensiblen 
Nerven  in  Mitleidenschaft  ziehen,  zwar  Circulation  und  Secretion  in 
verschiedenen  Körperabschnitten  gestört,  resp.  sistirt  sein  können,  nichts- 
destoweniger jedoch  in  der  B,egel  ihr  normales  Verhalten  weit  eher, 
als  die  Hirn-  etc.  Verletzung  vollständig  geheilt  ist,  wieder  erlangen. 

Die  anatomische  Lage  dieser  nervösen , sympatischen  Centra  ist 
dem  Verhalten  bei  niederen  Thier en  analog,  durch  diejenige  des  Or- 
qanes,  zu  welchem  sie  in  Beziehung  stehen,  bestimmt;  jedes  gangliose 
Centrum  ernährt  nicht  nur  die  von  ihm  abgehenden  sympathischen  Aer- 
venäste,  sondern  ertheilt  ihnen  auch  einen  eigenthümlicken  Charakter,  ge- 
rade so  wie  die  Beschaffenheit  des  Bodens  dem  Sprösslinge,  welcher 
von  der  Wurzel  der  Mutterpflanze  aufspriesst.  Die  sensiblen  fasern 
der  gan°-liösen  Centren  influenziren  auf  die  Gewebsbestandtheile  der 
von  ihnen  dependirenden  Organe,  ohne  primär  auf  die  Blutgefässe  ein- 
zuwirken, in  eigentümlicher  Weise;  dabei  werden  die  motorischen  fa- 
sern, deren  Endausbreitungen  sich  in  den  Wandungen  der  Arterien 
und  Arteriolen  netzartig  ausbreiten  und  Hyperämie,  wie  Hypersecretion 
anregen,  gereizt,  und  die  ftemak’schen , sich  in  analoger  W eise  ver- 
breitenden Fasern  reguliren  und  hemmen,  so  lange  sie  intakt  sind,  den 
Blutstrom  und  die  secretorische  Thätigkeit  so,  dass  die  vorgange  er 
Ernährung  (Secretion  und  Assimilation)  in  gesundhcitgemasser  Weise 
von  statten  gehen  können. 


I.  Klasse.  4.  Ordnung. 


227 


Ebenso  nun,  wie  es  locale  Erkrankungen  gewisser  Organe  giebt, 
welche  auf  Verschiebung  des  normalen  Gleichgewichts  der  Erregbarkeit 
und  Leistungsfähigkeit  der  in  den,  wie  wir  oben  ausführten,  von  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  selbstständigen  nervösen  Centren  abhängigen 
vasomotorischen  Nerven  der  affizirten  Organe  enthaltenen  drei  Arten  von 
Nervenfasern  zurückzuführen  sind,  z.  B.  Migräne  auf  Reizung  der  Re- 
mak’schen  Fasern  mit  Contraktion  der  Hirncapillaren  unter  Krampf  der 
Gefässmuscularis  (Dubois),  ebenso  giebt  es  Arzneimittel,  welche  ent- 
weder (durch  Erregung  der  motorischen  Fasern  und  Uebercompensirung 
der  Remak’schen)  Hyperämie  und  Hypersecretion  (als  wäre  der  Hals- 
sympathicus  durchschnitten)  erzeugen  oder  (durch  Reizung  der  Re- 
iuak’schen  und  Uebercompensirung  der  motorischen  Fasern)  Gefässcon- 
traktion,  Anämie  und  verminderte  Secretion  in  von  gewissen  Abschnit- 
ten des  peripheren  vasomotorischen  Nerversystems  versehenen  Organen 
hervorrufen.  Beispiele  der  ersteren  Art  sind  die  Mittel,  welche  auf 
die  Haut  gebracht,  Örtlich  Röthe  und  Temperaturerhöhung  bewirken, 
oder,  resorbirt  und  in  die  Blutbahn  gelangt,  bei  ihrer  Elimination  die 
Schleimhaut  der  dazu  dienenden  secretorischen  Drüse  reizen , resp.  Hy- 
persecretion der  Drüse  bedingen,  wie  Sinapis,  Petroselinum  u.  s.  w. 
In  der  Regel  reizen  diese  Mittel , welche  meist  ätherische  Oele , Am- 
moniak oder  flüchtige  Ammoniakbasen  enthalten  , die  motorischen  Fa- 
sern der  vasomotorischen  Nerven  derjenigen  Organe , welche  mit  der 
Forlschaflung  des  in  das  Blut  über  gegangenen  Mittels  aus  dem  Orga- 
nismus betraut  sind,  in  erster  Linie.  Sind  dieses  mehrere  Organe, 
so  wirken  die  qu.  Mittel  auch  auf  verschiedene  Provinzen , so  zu  sa- 
gen, peripherer  vasomotorischer  Nerven  ein,  z.  B.  Terpenthinöl  auf 
die  der  Bronchialschleimhaut  und  der  Nieren.  Betrifft  diese  Wirkung 
einen  grösseren  Abschnitt  vasomotorischer  Nerven  an  und  ist  sie  sehr 
energisch,  so  können  auch  die  den  Eliminationsorganen  benachbarte 
Organe  versorgenden  Abschnitte  vasomotorischer  Nerven,  z.  B.  die  des 
Uterus  bei  stark  auf  den  Nierenbezirk  wirkenden  Mitteln , in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden.  Die  zu  den  vasomotorischen  Nerven  des  Hirns 
in  strikter  Beziehung  stehenden  Mittel  stehen  für  sich  da  und  ist  hier- 
bei nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  auch  nach  primärer  Reizung  ent- 
fernter Organe  eine  Alienation  des  Blutgehaltes  und  der  Funktionen 
des  Gehirns  auf  dem  Wege  des  Reflexes  gar  nicht  selten  vorkommt. 
Wir  werden  im  nächsten  Abschnitte  auf  zahlreiche  Beispiele  dieser  Art 
stossen. 

Indem  die  in  der  Folge  zu  betrachtenden  Mittel,  wenn  sie  in  me- 
dikamentösen Gaben  genommen  werden , den  Blutgehalt  und  die  Secre- 
tion der  Drüsen,  welche  die  Verdauungssäfte  liefern,  erhöhen,  also 
die  Verdauung  bessern , und  zugleich  sehr  häufig  auch  auf  die  vaso- 
motorischen Nerven  der  zu  ihrer  Elimination  dienenden  Drüsen  in 
ähnlicher  Weise  wirken  , werden  sie  zu  Oxydation  und  Ernährung  des 
Körpers  gleichzeitig  erhöhenden  Mitteln.  Missbrauch  derselben  bewirkt 
Störung  der  Verdauung,  Nausea,  Erbrechen,  Diarrhö  u.  s.  w. ; da,  wie 
wir  oben  bereits  hervorgehoben,  eine  sehr  Btarke  Ueberreizung  der 
sensiblen  Fasern  der  vasomotorischen  Nerven  gerade  die  entgegenge- 
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setzten  Folgen  hinsichtlich  des  Blutgehaltes  und  der  ßecretion  hat,  wie 
eine  die  Schranken  nicht  überschreitende,  erhöhte  Leistung  der  moto- 
rischen Fasern  nach  sich  ziehende  Erregung  derselben.  Jedermann 
weiss,  wie  nahe  die  Hyperämie  der  Entzündung  und  - sonach  — die 
Uebercompensirung  der  Remak’schen  Hemmungstasern  einer  Lähmung 
der  sympathischen,  zu  den  Gefässen  tretenden  Nerven  verwandt  ist, 
Einhaltung  medikamentöser  Dosen  und  nicht  ubermassig  lange  Xortge- 
setzter  Gebrauch  der  im  Nachstehenden  zu  betrachtenden  Mittel,  welche 
ehedem  als  „Excitantia“  bezeichnet  wurden,  kann  daher  mögen  diese 
Mittel  auch  immerhin  im  Volksmunde:  nerven-  oder  verdauungstarken- 
de“ genannt  werden , nicht  eindringlich  genug  empfohlen  werden.  Bei 
vielen  kommt,  wiewohl  sie  in  kleinen  Dosen  ebenfalls  den  Appetit  er- 
regen und  die  Magen-  und  Darmverdauung  befördern , nicht  diese  \\  ir- 
kung  sondern  die  auf  die  zur  Elimination  bestimmten  Organe  bei  der 
therapeutischen  Anwendung  in  Betracht,  z.  B.  bei  den  Balsamen,  wel- 
che bei  der  Elimination  Circulations-  und  Secretionsverhaltmsse  der  Bla- 
sen- und  Harnröhrenschleimhaut  sowohl,  als  der  Bronchialschleimhaut 
beeinflussen  und  bei  Catarrhen  der  genannten  Theile  günstig  einwirken 
Schliesslich  bedarf  es  wohl  kaum  der  Erinnerung , dass  nach  den 
von  mir  gewählten  Eintheilungskriterien  die  im  vorigen  Abschnitt  be- 
trachteten Amara,  bei  denen  das  vasomotorische  Gentrum  den  Angriffs- 
punkt der  Wirkung  bildet,  von  den  im  nächsten  Abschnitt  zu  erör- 
ternden Mitteln,  welche  auf  bestimmte  Provinzen  der  peripheren  vas 
motorischen  Nerven  wirken  (so,  dass  die  motorischen  Fasern  über  die 
Bemak’schen  das  Uebergewicht  erlangen)  streng  geschieden  sind.  Den 
richtigen  Eintheilungsgrund  haben  meine  Untersuchungen  über  die  \ 
kungen  der  Bitterstoffe  auf  Circulation  und  Blutdruck  gelehrt. 

8 Die  dieser  Ordnung  ungehörigen  Mittel  sind  sehr  zahlreich.  _ 
werden  von  allen  3 Naturreichen  geliefert  und  war  es  daher  nicht  leicht, 
dieselben  übersichtlich  und  dabei  nicht  willkürlich  wie  es 
Sänger  thaten  (wie  künstlich  war  die  Trennung  m Aromata,  Stomachica 
Sind  Oarminativa!)  anzuordnen.  Indem  ich  den  Versuch  wagte.  diese 

Anordnung  nach  denjenigen  Bezirken  der  vasomotorischen  Aerven  a 
welche  die  gen.  Mittel  in  erster  Lime  wirken,  zu  treffen  bin  ich  mir 
wohl  bewusst,  dass  möglicherweise  nach  besseren  Methoden^  wir 

D'esenwärtig  besitzen,  ausgeführte  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
der  ätherischen  Ocle  Irrthnmer  in  meinen  Anschauungen  entdecken J>nd 
Correcturen  dieser  Einteilung  nothwendlg  machen  werdm  ^M^ 
der  Details  dieser  Eintheilung  verweise  ich  auf  die  Betrachtungen  im 
folgenden  Abschnitte  selbst. 
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14.  Aimitouii  s.  Ammoniaci  Priiparafa. 

Ammoniakpräparate.  Ammomaque.  Ammoma. 

Literatur:  Huxham:  An  essay  on  fevers  p.  299.  — Pr  i es  tl  e y : on  air 

II.  p.  369.  1790.  — Cullen:  Materia  med.  II.  p-  391.  1/90.  ubers.  von  Hahne- 
mani).  — Plenck:  Toxikologie  p 226.  — Bök:  Pkarmaz.  Gentral-B.  8 /.  p. 
159.  — Schlesier:  Preuss.  Vereins-Z.  1835.  Nro.  42.  - Hankel:  ebendas. 
1834.  IS.  p.  85.  ( essigsaures ).  — Nysten  bei  Orfila:  Toxic,  gen.  I.  p.  ~-.o.  — 
Brandes:  Monographie  des  Ammoniaks.  Hannover  1826.  Arnold:  1 iss.  de 
salis  ammoniaci  vi  et  usu.  Heidelb.  1826.  — C.  G.  Mitscherlich.  ZS.  des  Vei- 
eins  für  Heilkunde  in  Preussen.  Nro.  43.  44.  45.  46.  1841;  Lehrbuch  der  Aiznei- 
mitellehre  II.  228.  — Smith:  sur  l’usage  et  l’abus  des  caustiq.  1 am i 1815;  bei 
Wibmer:  Wirkung  der  Arzneimittel  und  Gifte.  München  1831.  p.  123.  127. 13 J. 
144  — Gmelin:  Apparatus  medicamin.  II.  1.  48.  - Pringle  bei  S ti  11  e.  lhe- 
rapeutics  II.  727.  — Trousseaii:  Journ.  desConn.  med. -chirurg.  Nro.  6.  Decbr. 
1839.  — Schützenberger:  Journ.de  Brux.  XXXIII.  172.  1861.  — Barclay, 
med.  Times  and  Gaz.  Novemb.  1853.  p.  553.  — Taylor:  on  Poisons  p.  225.  — 
Cazenave:  Bull.  gen.  de  Therap.  XXXI.  59.  — Maurecet:  Schmidt ,s  Jahr li. 
CXYIII.  p.  18.  1863.  — Thiry:  Henle  und  Pfeufer’s  ZS.  (3)  XVII.  p.  166.  1864. 
— W.  Kühne,  u.  Strauch:  Centralblatt  für  med.  Wissenschaft.  1864.  Nro.  3b. 
p.  561.  p.  577.  — Zabelin:  Ann.  Chemie  u.  Pharmaz.  CXXX.  54.  — Bichl- 
roayr:  ZS.  für  Biologie  1867.  p.S81.  — Blake:  St.  Georges’s  hospit.  Reports  V. 
p.  73.  1870.  — W.  Cholmeley : St.  Andrew’s  med.  Graduat.  Associat.  Iransact. 

III.  102.  1870.  — Rabuteau:  Gazette  hebdomad.  43.  46.  48.  1871.  Steven- 
son: Guy’s  hospital  Reports.  3 Serie.  XVII.  225  1872.  Trousseau  et  Pi- 
donx:  Tratte.  8 Edit.  I.  p.  453.  — Rabuteau:  (Dosirung.)  Compt.  rend.  LXX. 
25.  p.  1356.  1870.  — Delioux:  (Vergleich  mit  dem  Moschus.)  Bull,  de  1 Acad. 
XXXV.  Nro.  23.  15  Decbr.  p.  883.  1870.  — BelJini:  Lo  sperimentale  1872.  Gi- 
ugno  561.  — Während  des  Drucks:  R.  Böhm:  Arch.  für  exp.  Path.  u.  1 harm. 
1874.  p.  364. 


Das  kohlensaure  Ammoniak  war  den  Hindus  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  bekannt;  sie  mischten  Salmiak  und  kohlensauren  Kalk 
(I  : 2)  und  sublimirten  bei  hoher  Temperatur  (Ainslie:  mai.  Ind ■ /. 
367).  Der  Salmiak  wurde  von  den  getrockneten  Kameelmist  brennenden 
Völkerschaften  Kleinasiens  und  Asiens  durch  Sublimation  des  von  erste- 
rem  Feuerungsmaterial  abgesetzten  Russes  gewonnen.  Die  Benennung 
„Ammoniak“  — cAg  af.ifMoviaY.og  (Sand-Salz:  afifiog)  beruht  aut 
Verwechselung  mit  in  der  lybischen  Wüste,  in  der  Nähe  des  Orakels 
des  Jupit  e r- A m m on  gefundenem  Steinsalz.  V on  den  Aerzten  des 
Mittelalters  waren  es  Raimund  Lullius  und  Basilius  \ alentinus, 
welche  das  kohlensaure  Ammoniak  aus  Harn  und  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Hindus  darstellen  lehrten.  Priestley  isolirte  das  gastöimige 
Ammoniak;  Black  (1756)  unterschied  das  kohlensaure  und  ätzende 
Ammoniak  zuerst  und  Berzelius  (1785)  ermittelte  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  genannten , wie  der  übrigen  Ammoniak-Verbindun- 
gen  (Pereira). 

Das  Vorkommen  der  Ammoniak  salze  ist  ein  weit  verbreitetes. 
In  der  unorganischen  Natur  werden  (Jhlorammon  und  schwetelsaures 
Ammon  in  der  Nähe  von  Vulkanen  fertig  gebildet  angetroffen.  Ebenso 
Ammoniakalaun  in  Böhmen,  Chlorammon  im  Meerwasser,  in  eisenhalti- 
gen Mineralwässern  und  in  den  Eisenoxyd  enthaltenen  Gesteinen  (Pe- 
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,Vo.n  Pl.lanz^n  ,8ind  Chenopodium  vulvaria,  Sorbus  aucuparia, 
satis  tmctom,  die  Kinde  von  Xanthoxylum  Clava  Herculis  und  Fucus 

j“»  w nenn»n,J  lm.  Hy°scyamus  niger  und  dem  über  Lattich 
destillirten  Wasser  findet  sich  salpetersaures  Ammoniak  vor.  Ammo- 
nmksalze  bilden  sich  .nicht  nur  bei  der  Fäulniss  thierischer  Körper  (das 
Adipociren  ist  eine  Ammoniakseife),  sondern  finden  sich  ausser  irn  Ka- 
meel-  und  Wiederkäuermist  und  im  Harn  auch  in  kleinen  Mengen  im 
ki eisenden  Blute  des  Menschen  und  der  Säugethiere  vor  (L.  Thirv 
W.  Kühne  und  Strauch  — gegen  Zabelin  und  Bichlmayr  a a O'V 
Gegenwärtig  werden  Aetzammoniak , kohlensaures  und  schwefelwasser- 
stoffsauies  Ammoniak  im  Grossen  fabrikmässig  bereitet.  Bei  derLeucht^as- 
destillation  fallt  eine  verdünnte  (kohlensaure)  Ammoniakflüssigkeit  "'als 

?A  ^ lP7dUpi  i ab)  welche  unter  Zusatz  der  erforderlichen  Ingredienzien 
(Aetzkalk,  Cklorwasserstoffsaure)  weiter  verarbeitet  wird.  üeber  die 
Darstellung  der  offizineilen  Präparate  wird  im  pharmazeutischen  (Schluss-) 
§.  dieses  Abschnittes  das  Erforderliche  mitgetheilt  werden. 

Physikaliscfie  und  chemische  Eigenschaften.  Das  reine 
Ammoniak  (NH3)  ist  ein  bestürzend  auf  die  Geruchsnerven  wirkendes 
farbloses,  in  Wasser  und  Weingeist  auflösliches  Gas.  Ebenso  stark 
necht  das  kohlensaure  Ammoniak,  welches  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur  sublimirt,  partielle  Zersetzung  in  saures,  kohlensaures  Salz  er- 
iahit  und  wiewohl  es  sehr  rem  im  Handel  vorkommt,  an  dem  Mangel 
einer  ungleichmässigen  chemischen  Zusammensetzung  leidet.  Das  koh- 
ensaure  und  essigsaure  Ammon  sind  schwer,  das  chlorwasserstoffsaure 
und  phosphorsaure  Salz  leicht  krystallisirbar.  Letztere  stellen  färb-  und 
geruchlose,  oktaedrische  und  luftbeständige  Krystalle  dar.  Der  Sal- 
miak das  wichtigere  von  beiden  *),  wird  aus  Lösungen  auch  in  gros- 
sen , federartigen  oder  faserigen , aus  aneinander  gereihten  Oktaedern 
bestehenden,  ltiftbestandigen  Massen  erhalten.  In  Wasser  sind  alle  Äm- 
momaksalze  leicht,  in  Weingeist  sind  nur  Ammoniakgas,  essigsaures 
und  Chlorammon  löslich,  kohlen-  und  phosphorsaures  Salz  dagegen  un- 
os  ic  . : mmoniak,  kohlensaures  (und  auch  phosphorsaures)  Ammoniak 

reagiren  alkalisch  und  verhalten  sich  chemisch  den  Alkalien:  Kalium, 
Natrium,  Lithium  etc.  mehr  analog.  Letztere  sind  indess  stärkere  Ba- 
sen, als  das  Ammoniak.  Alle  Ammoniaksalze  sind  sublimirbar.  Ammo- 
niak in  der  grössten  Verdünnung  wird  durch  Nessler’s  Reagens 
(eine  stark  alkalisch  gemachte  Lösung  von  Jodquecksilber  in  Jodkalium 
wobei  sich  ein  Niederschlag  von  NH4  J -f  2 HO  bildet  — ) nachge- 
wiesen. Die  Details  über  die  offizinellen  Präparate,  ihre  Verunreini- 
gungen und  Prüfung  sind  im  pharmazeutischen  §.  dieses  Abschnittes 
nachzusehen. 


*•  Pm  Ueberführung  der  Ammoniakalien  in  die  phosphorsaure  Verbindung 

nrW  of-  der  °rgamsmu?  selbst>  mag  Wässrige  Ammoniaklösung,  kohlensaures 
oder  essigsaures  Ammoniak  gegeben  werden.  Die  Aufnahme  des  Mittels  in  die 
kÄnn  daher  als  eine  zeitgeinässe  nicht  begrüsst  werden.  Fran- 
zo  en,  Engländer,  Oesterreicher  kommen  ohne  dasselbe  aus;  auch  die  preussischen 
Fharmacopoen  haben  dasselbe  nie  enthalten. 
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Physiologische  Wirkungen  der  Ammoniaksalze  im  All- 
gemeinen. Unter  Zurückverweisung  auf  das  in  den  Prolegomenis  zu 
diesem  Capitel  über  die  Structur  der  sympathischen  Ganglien  und  va- 
somotorischen Nerven  Bemerkte  ist  zuvörderst  zu  betonen,  dass  die  Ammo- 
niaksalze, wie  die  sonst  als  „Excitantien“  zusammengefassten  Mittel  — von 
örtlichen  Wirkungen  abgesehen  — das  Rückenmark  reizen  und  demzu- 
folge eine  erhöhte  Thätigkeit  der  in  die  vasomotorischen  Ganglien  ein- 
tretenden motorischen  Fasern  ( vielleicht  im  Gefolge  von  Hyperästhesie 
• der  sensiblen!)  bedingen.  Der  hemmende  Einfluss  der  Remak’schen  Fa- 
sern wird  daher  übercompensirt  und  es  kommen  bezüglich  der  Blutver- 
theilung,  der  Wärmeregulirung  und  des  Funktionirens  der  Drüsen  Er- 
scheinungen, welche  an  die  von  Claude  Bernard  nach  feympathicus- 
durchschneidung  ( am  Halse)  constatirten , erinnern,  zur  Beobachtung. 
Diese  Wirkungen  machen  sich  in  um  so  höherem  Maasse  geltend,  je 
flüchtiger  ( leichter  sublimirbar)  das  qu.  Ammoniakpräparat  ist  (Ammo- 
niak, kohlensaures  Ammoniak)  — und  hat  man  dieselben  durch  Zusatz 
ätherischer  Oele  in  den  später  zu  nennenden  pharmazeutischen  Zubeiei- 
tungen  noch  zu  erhöhen  gesucht.  Neben  dieser  flüchtig  erregenden, 
kommen  aber  in  allen  alkalisch  reagirenden  Ammoniakalien  auch  die 
Wirkungen  der  Alkalien,  über  welche  wir  uns  im  4ten  Abschnitte  aus- 
führlicher verbreitet  haben,  zur  Geltung.  Die  auflösende  Kraft  der  Al- 
kalien den  Eiweisssubstanzen,  dem  Schleim  und  dem  Epithel  gegenüber, 
theilt  auch  das  Chlorammonium , welches  sich  sonst  betreffs  der  nerven- 
erregenden Wirkung  unter  den  Ammoniaksalzen  am  indiflerentesten  ver- 
hält, seines  Chlorgehaltes  wegen  dagegen  sich  den  Chloralkalien,  na- 
mentlich dem  Chlornatrium  anreiht.  Wie  dieses,  wird  es  in  sehr  gros- 
sen (30 60  Grm.)  Dosen  vertragen  (bewirkt  höchstens  etwas  Diarrhö) 

und  ist  es  sehr  wahrscheinlich  (Experimente  darüber  existiren  nicht), 
dass  Alles,  was  unter  6.  ( Chlornatrium ) über  die  Rolle,  welche  letzte- 
res Salz,  hinsichtlich  der  Gährungsbeeinträchtigung  bei  der  Magenver- 
dauung und  hinsichtlich  des  Yonstattengehens  der  end-  und  exosmoti- 
schen Vorgänge  bei  der  Darmverdauung , dem  Uebergange  der  Peptone, 
Salze,  Kohlenhydrate  etc.  ins  Blut  spielt,  angegeben  wurde,  auch  aut 
das  Chlorammonium  Anwendung  findet.  Letzteres  besitzt  indess  in  noch 
weit  höherem  Maasse,  als  Chlornatrium,  die  Fähigkeit  Schleim  und  Aus- 
schwitzungen von  ( catarrhalisch  ajfizirien)  Schleimhäuten  aufzulösen, 
ein  Punkt,  auf  welchen  später  zurückzukommen  sein  wird. 

Die  Ammoniakalien  werden,  in  die  Blutbahn  übergeführt,  von  der 
Lungenschleimhaut  aus  durch  die  Hautdrüsen  und  durch  die  Nieren 
eliminirt.  Es  gehören  nach  Rabuteau  grosse  Mengen  Ammoniak  da- 
zu , den  Harn  vorübergehend  alkalisch  zu  machen.  Als  kohlensaures 
Ammoniak  werden  die  Ammoniakalien  aber  niemals,  sondern  zum  grös- 
seren Theil  als  phosphor-  und  harnsaures,  und  zum  kleineren  als  Chlor- 
ammon mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Die  Thätigkeit  der  Hautdrüsen 
und  der  Nieren  regen  sie  ausnahmslos  (auch  der  Salmiak,  über  wel- 
chen soviel  gewitzelt  zu  werden  pflegt)  an.  Die  Beschleunigung  des 
Blutlaufes  in  den  erweiterten  Gelassen,  der  erhöhte  Blutdruck  und  die 
vermehrte  Thätigkeit,  welche  mit  der  Eingangs  hervorgehobenen,  durch 
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die  Amraomakalien  bedingten  Reizung  des  Rückenmarks  und  der  raoto- 
nschen  basern  in  den  vasomotorischen  Nerven  verknüpft  sind,  erklären 
diese  Wirkungen  der  Ammoniakalien  auch  streng  wissenschaftlich  in 
ausreichender  V eise.  Aus  dem  eben  über  die  Elimination  dieser  Mit- 
tel Angegebenen  folgt  endlich,  dass  die  Wirkung  derselben,  namentlich 
der  leicht  expansiblen  Aggregatzustand  annehmenden,  eine  flüchtige 
vorübergehende  sein  wird.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  bringe  ich 
die  Ammoniakalien  in  3 Gruppen,  nämlich 

tu  i -^äpärate  mit  intensiv  flüchtig  erregender,  besonders  auf  die 
Blutcirculation , Warmevertheilung  und  die  Innervation  (Rückenmark, 
periphere  Nerven)  gerichteter  Wirkung:  Ammoniak  und  kohlensaures 
Ammoniak  ’*■) ; ferner 

2.  Präparate,  ebenfalls,  wenn  auch  minder  intensiv,  flüchtig  erre- 
gend,  deren  Wirkung  sich  gleichzeitig  vorwaltend  in  der  erhöhten  Thä- 
tigkeit  der  sekretorischen  Drüsen  geltend  macht:  essigsaures  Ammoniak , 
mmon. catbon.  pyr o oleosum i,  Liquor  ammonii  succinici ; und 
...  fräparate,  bei  welchen  die  excitirende  Wirkung  zurück-,  die 
an  diejenige  der  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  erinnernde  Fä- 
higkeit, öchleim,  Darm- und  Bronchial-Epithel  zu  lösen  und  dieResorp- 

lon  zu  befördern  dagegen  besonders  hervortritt:  Ammonium  hudro- 
chloratum . u 

w iAUS  dej  vornehin'lch  zur  Geltung  gelangenden  physiologischen 
Wirkungen  der  einzelnen  Gruppen,  werden  sich  die  Indikationen  für 
den  therapeutischen  Gebrauch  derselben  von  selbst  ergeben.  Für  alle 
Ammoniakpräparate  anwendbare  {allgemeine)  Indikationen  lassen  sich  streDg 
genommen  mellt  geben.  Von  anderer  Seite  (z.  B.  Mitscherlich  a.  a. 
U p.  23  gemachte  Versuche  m dieser  Richtung  konnten,  wie  der  Augen- 

munternehrfc’  &lücklich  ausfalIeiU  noch  zur  Nachahmung  er- 

I.  Gruppe.  Ammoniakpräparate  mit  intensiv  flüchtig  er- 
regender, besonders  auf  die  Blutcirculation,  Wärmever- 
theiiung  und  Innervation  (Rückenmark,  periphere  Nerven)  ge- 
lichteter Wirkung:  kaustisches  und  kohlensaures  Ammoniak  Äm- 
moma  aqua  sa lu/a  Cod.  s.  Ammonium  causticum. ; liquor  ammonii 
caustin. P/i.  Q Ammoniaque  liquide.  Ammonia.  Aqua  Ammon  ine. 
linl.  H aler  of  Ammonia.  Liquor  Ammoniae ; Am.  NH3.  Am- 
monium carbonicum  Ph.  G.  (sal  volatile  siccum)  2 (NH.,0) -f  3 C02 ; 

NlI40jC0 

Oj  = co! 

NH4OjCO 

Cat  bonas  ammoniae  Cod.  Carbona/e  dl  Ammoniaque.  Carbonas  Arn- 
momae  Brit.  Carbonate  of  Ammonia.  Ammoniae  carbonas  Am. 

Das  reine  A m m on iakgas  (NH3)  kommt  als  irrespirables  Gas, 

i ui  ^ Charakteristische  Unterschiede  in  den  Wirkungen  des  kaustischen  und 
o lensauren  Ammoniak  lassen  sich  nicht  angeben;  nur  in  der  Intensität  ihrer 
Wirkungen  weichen  beide  von  einander  ab. 
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welches  selbst  verdünnt  gerochen,  bez.  eingeathmet,  Reizung  aller  damit  in 
Contakt  gerathenen  Schleimhäute  (Thränenträufeln,  Niesen  , Hustenreiz, 
Entzündung  der  Nasen-,  Luftröhren-  und  Bronchialschleimhaut,  Ersti- 
ckungsnoth,  ja  -wirklichen  Tod  durch  Erstickung)  bedingt,  hier  nicht 
in  Betracht,  wohl  aber  die  Auflösungen  desselben  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Alkohol  (cfr.  pharmazeutische  Präparate).  Bringt  man 

1.  Amraoniakliquor  oder  gelöstes  kohlensaures  Ammo- 
niak auf  die  Haut,  so  bewirken  sie  — das  kaustische  Ammoniak  be- 
sonders intensiv  — Schmerz  und  Röthung;  bei  höheren  Wirkungsgra- 
den kann  es  zu  Exudation  unter  die  Epidermis  und  Blasenbildung,  oder 
bei  Applikation  übergrosser  Mengen  von  concentrirter  Lösung  zu  völli- 
ger Destruction  und  Aetzung  der  betroffenen  Stelle  kommen.  Da  Am- 
moniak mit  manchen  thierischen  Stoffen  Verbindungen  eingeht  und  Pro- 
teinsübstanzen, Derivate  derselben  und  Hornstoff  vollkommen  oder  theil- 
weise  in  Lösung  überführt,  so  kann  die  Energie,  mit  welcher  Ammo- 
niak und  Ammon,  carbon.  die  Haut  in  der  angegebenen  Weise  angreift, 
nichts  Unbegreifliches  haben  (Oesterlen). 

2.  Auf  die  Schleimhäute  in  Lösung  oder  in  Dampfform  ( Inha- 
lation) applizirt,  bringen  die  gen.  Präparate  vermehrten  Blutgehalt,  ver- 
mehrte Absonderung  und  bei  unvorsichtiger  Anwendung  Entzündung  mit 
deren  Ausgängen  (je  nach  dem  Grade)  hervor. 

3.  Rücksichtlich  der  Einverleibung  per  os  sind  die  Wirkungen 
medikamentöser  und  toxischer  Dosen  streng  auseinander  zu  halten. 
Versuche,  wie  sie  Orfila  und  Mitscherlich  mit  10  Grm.  Dosen  und 
mehr  an  Thieren  anstellten,  haben  ein  vorwaltend  toxikologisches  Inter- 
esse, wenn  sie  auch  die  Wirkungsweise  der  Ammoniakalien  zu  illustri- 
ren  keinesweges  ganz  ungeeignet  sind  und  auf  die  von  uns  vorwegge- 
stellte wichtigste  Wirkung  der  gen.  Mittel  auf  Rückenmark  und  moto- 
rische Fasern  der  vasomotorischen  Nerven  ein  besonders  helles  Licht 
werfen.  Einbringung  kleiner  (medikamentöser)  Dosen  per  os  (0,3  Carbo- 
nat, 5 — 20  gtt.  Ammoniakliquor;  Wibmer  a.  a.  0.)  erzeugen  Brennen 
im  Munde  und  Schlunde  und  ein  Gefühl  sich  verbreitender  Wärme. 
Anätzung  (schwärzliche  Verfärbung  der  Lippen  und  Zunge  wie  in  den 
Fällen  von  Plenck,  Taylor  und  Barclay)  fehlen  alsdann  gänzlich. 
Wie  Wibmer’s  Selbstbeobachtung  lehrt,  kommt  auch  nach  wiederhol- 
ter Ingestion  kleiner  Gaben  keine  Appetits-  oder  Verdauungsstörung  zu 
Stande  und  die  sogleich  zu  nennenden  Wirkungen  auf  Circulation, 
Temperatur  und  die  Funktionen  des  Rückenmarks  fällen  allein  in  die 
Augen.  Da  toxische  Dosen  zu  Blutbrechen,  Darmblutung  und  Gastro- 
enteritis führen,  so  dürfen  wir  auf  Grund  obiger  Bemerkungen  wohl 
annehmen,  dass  durch  medikamentöse  Turgeszenz,  vermehrte  Secretion 

' nnd  lebhaftere  Peristaltik  im  Verdauungscanal  — niemals  aber  (bei  vor- 
sichtigem Gebrauch ) Entzündung  und  davon  abhängiges  Daniederliegen 
der  Digestion  hervorgerufen  wird.  Diarrhö  bewirkten  (zum  Unterschie- 
de von  Kali-  und  Natronsalzen)  auch  toxische  Gaben  kaustischen  und 
kohlensauren  Ammoniaks  nicht  (Mitscherlich).  Im  Magen  treffen 
die  in  Rede  stehenden  Ammoniakalien  Chlorwasserstoff-,  Milch-  und  Es- 

■ sigsäure  an , mit  welchen  sie  sich  — das  Carbonat  nach  Austreibung 
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der  Kohlensäure  — zu  Neutralsalzen  verbinden.  Das  überschüssige  Am- 
moniak verbindet  sieh  mit  dem  Eiweiss  etc.  des  Mageninhalts  und  wan- 
delt letzteren  in  eine  durchsichtige,  fadenziehende  Masse  um. 

4.  Die  Veränderungen,  welche  das  Blut  durch  den  Contakt 
mit  Ammoniak  erleidet,  sind  nur  mangelhaft  bekannt;  denn  es  ist  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  dem  Effekt,  welchen  direkt  auf  aus  den 
Adern  gelassenes  Blut  geträufeltes  Ammoniak,  und  demjenigen,  welchen 
in  immerhin  sehr  verdünntem  Zustande  (als  Eiweissverbindung,  milch-, 
essig-,  phosphorsaures  oder  chlorwasserstoffsaures  Salz)  nach  Gebrauch 
medikamentöser  Dosen  in  die  Blutbahn  des  lebenden  Organismus  gelan- 
gendes hervorbringen  wird.  Mitscherlich  (a.  a.  0.  229)  sagt  aller- 
dings.: „bei  allen  Ammoniakpräparaten  erfolgt  eine  Veränderung  des  Blu- 
tes. Die  Blutkörperchen  behalten  ihre  Form ; nur  das  kaustische  Am- 
moniak, wenn  es  als  solches  in  die  Gefässe  eindringt,  löst  sie  auf; 
das  Blutserum  aber  wird  sehr  dünnflüssig  und  gerinnt  sehr  wenig,  was 
von  einer  Veränderung  des  Faserstoffes  des  Blutes  nach  dem  Ueber- 
gange  des  Ammoniak  in  das  Blut  abhängt“.  Allein  M’s  Angaben  be- 
ziehen sich  auf  Injektion  grosser  Mengen  der  gen.  Ammoniakalien  in 
das  Blut.  Auch  Rabuteau  sah  nach  4 Grm.  {in  eine  Vene  injizirt) 
den  Tod  eintreten;  auch  er  klagt  den  zersetzenden  Einfluss  des  freien 
KH3  auf  die  Blutkörperchen  als  Ursache  an  und  fügt  hinzu,  dass  mit  Aus- 
nahme des  Chlorammon  alle  Ammoniakverbindungen  gleiche  Wirkun- 
gen auf  das  Blut  deswegen  hervorbrächten,  weil  im  alkalischen  Blut- 
serum aus  ihnen  das  KH3  frei  würde  (?).  Jedenfalls  treten  diese  dele- 
tären Folgen  unerklärlicher  Weise,  wie  der  von  E.  P.  Wilkins  er- 
zählte Fall  einer  Frau,  welche  1 Weinglas  von  Ammoniakliquor  aus 
Versehen  trank,  und  nachdem  sich  Diarrhö  eingestellt  (neben  Kerven- 
symptomen)  in  wenigen  Tagen  genas  ( Lancei  1846.  I.  p.  385;  bei 
Stille  I.  p.  327)  beweist,  nicht  immer  ein.  Die  Injektion  von  Am- 
mon. carbon.  in  die  Venen  ist,  wie  Seybert’s  (bei  Wibmer  I.  133) 
Versuch  mit  0,8  Grm.  an  einer  Hündin  darthut,  von  weit  weniger  stür- 
mischen Erscheinungen  gefolgt.  Kur  Zittern  und  Krämpfe  traten  ein 
und  am  folgenden  Tage  schon  hatte  sich  die  Hündin  wieder  erholt. 

Koch  weniger  ist  über  die  Folgen,  welche  Wirkung  lange  fortge- 
setzter Gebrauch  des  Ammon,  causticum  und  carbon.  in  medikamentöser 
Dosis  auf  die  Blutbeschaffenheit  hat,  bekannt.  Man  nahm  von  jeher 
gern  auf  eine  Geschichte  in  Huxharn  (a.  a.  0.),  wonach  lange  fortge- 
setzter Gebrauch  von  Ammonium  carbon.  seitens  eines  jungen  Menschen 
(welcher  dieses  Salz  wie  Confekt  ass)  hektisches  Fieber,  Käsen-  und 
Darmblutung,  Ausfallen  der  Zähne,  Abmageruug,  Pustelbildung  über 
den  ganzen  Körper,  Marasmus  und  den  Tod  (Jie  died  tabxd)  bedingte, 
Bezug,  und  hat  ganz  so,  wie  wir  bei  den  Alkalien  hervorgehoben,  die 
Entstehung  eines  scorbutähnlichen,  mit  Marasmus  verknüpften  Zustandes 
auch  betreffs  langen  Ammoniakgebrauches  erschlossen.  Allein  es  besteht 
zwischen  den  sogenannten  fixen  Alkalien  und  dem  Ammon,  carbon.  etc. 
der  Unterschied,  dass  letztere,  den  Organismus  durch  die  Lungen,  den 
Schweiss  und  Urin  sehr  rasch  wieder  verlassend,  zwar  stürmische,  aber 
flüchtige,  wenig  nachhaltige  Erscheinungen  hervorrulen  und  nicht  so 
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leicht  tiefgreifende  Veränderungen  der  Gewebe  nach  sich  ziehen.  Die 
apiastische  Wirkung  des  Ammoniaks  macht  sich  also  voraussichtlich  nur 
nach  lange  fortgesetztem  Gebrauch  grösserer  Dosen  geltend,  eine  That- 
sache,  welche  in  Pereira’s  Beobachtung  an  Patienten,  welche  wegen 
Epilepsie  Monate  lang  0,9  Grm.  Ammon,  carbon.  (pro  die)  nahmen  und 
nicht  im  geringsten  abmagerten,  eine  weitere  Bestätigung  findet. 
Pringle  (a.  a.  0.)  geht  sogar  soweit,  die  apiastische  Wirkung  des 
kohlensauren  Ammon  ganz  in  Abrede  zu  stellen.  Vielmehr  nütze  das- 
selbe in  adynamischen  Fiebern , indem  es  der  Blutzersetzung  vorbeu- 
ge(!?);  ,,es  forlzulassen , wäre  ebenso  widersinnig , als  wenn  man,  da 
grosse  Salzmengen  Scorbut  erzeugen , die  Speisen  nicht  mehr  mit  Kü- 
chensalz würzen  wollte “! 

Jedenfalls  sind  über  die  im  Obigen  betrachteten  Punkte  die  Akten 
wegen  Mangels  an  ausreichenden,  exakten  Beobachtungen  noch  lange 
nicht  geschlossen,  wenn  es  auch  feststeht,  dass  die  Ammoniakalien  in 
|i  die  Blutbahn  übergehen  und  von  hieraus  die  sogenannten  entfernten 
Wirkungen  hervorbringen.  Letztere  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf 
■ das  Rückenmark  und  die  vasomotorischen  Nerven  und  sind  beim  kau- 
j : stischeu  und  kohlensauren  Ammoniak  zwar  stürmisch,  aber  flüchtig  vor-" 
übergehend.  Nichtsdestoweniger  treten  dieselben  so  sicher  ein  und 
können  so  drohend  erscheinen,  dass  sie  einen  längeren  Gebrauch  des 

I Ammon,  causticum  und  carbon.  im  Allgemeinen  ( namentlich  in  chroni- 
schen Krankheiten)  contraindiziren ; wo  Ammoniakalien  zur  Erfüllung 

I I der  alsbald  zu  nennenden  Indikationen  bei  Behandlung  mehr  chronisch 
| verlaufender  Leiden  in  Anwendung  gezogen  werden  sollen , wähle  man 
j i die  Mittel  der  2ten  und  3ten  Gruppe  aus.  Kehren  wir  zu  den  entfernten 

Wirkungen  der  Präparate  aus  der  ersten  Gruppe  zurück,  so  haben  wir 
5.  die  M irkung  auf  das  Rückenmark  zu  betrachten.  Schon 
: medikamentöse  Dosen  tühren  einen  Reizungszustand  herbei,  wie  an  Per- 
• sonen , welche  das  gen.  Mittel  nahmen , beobachtete  allgemeine  Hy- 
] perästhesie,  Schwäche  der  Glieder,  Zittern,  Unruhe  und  nach  toxischen 
.Dosen  wahrgenommene  Krämpfe  (Tetanus)  und  Convulsionen  zur  Ge- 
nüge  beweisen.  Wibmer  spricht  auch  von  Klopfen  in  den  Schläfen, 
Gefühl  von  Oppression  und  gelinder  Benommenheit  (ohne  Kopfschmerz), 
von  Zunahme  der  Muskelkraft  nach  Ammoniakgebrauch  und  will  ein 
Mitergriffensein  des  Hirns  davon  ableiten.  Die  Entstehung  von  Hyper- 
ästhesie (Rabuteau)  ist  insofern  von  Interesse,  als  sie,  sofern  sie 
per  reflexum  erhöhte  Thätigkeit  der  aus  dem  Rückenmark  zu  den  sym- 
pathischen Ganglien  tretenden  motorischen  Fasern  und  Uebercompensi- 
rung  des  hemmenden  Einflusses  der  Remak’schen  Fasern  bedingen 
könnte,  als  ursprüngliches  Causalmoment  der  im  Gebiete  der  Circulation, 
der  Wärmeregulirung  und  zum  Theil,  wenigstens  auch  in  dem  der  Re- 
spiration , wahrzunehmenden  Veränderungen  (Erweiterung  der  Arteriolen, 
Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Respiration,  Ansteigen  des  Blut- 
drucks und  der  Temperatur  etc.)  aufzufassen  wäre.  Da  nun  den  zuletzt 
. genannten  Erscheinungen  zufolge  auch  in  den  Centralorganen  vermehr- 
ter Blutreichthum  eintreten  muss,  so  fragt  es  sich  ferner,  ob  die  Rei- 
zung es  ( Hirns  und)  Rückenmarks  nach  grossen  Ammoniakdosen  nicht 
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ebenfalls  in  den  dadurch  bewirkten  Veränderungen  des  Lumen  der 
vasomotorischen  Nerven  ihren  Grund  hat.  Demnach  könnte  man  also 
zweifelhaft  darüber  sein,  ob  die  Rückenmarksreizuug  oder  die  Altera- 
tion der  vasomotorischen  Nerven  nach  Einverleibung  von  Ammoniak 
das  Primäre  ist.  Das  Hirn  speziell  anlangend  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  die  durch  das  Ammoniakgas  bedingte  starke  Reizung  der  Nerven 
des  Tractus  nasotrachealis  per  reflexum  erregend  auf  die  Hirnthätig- 
keit  einwirken  wird.  Sehr  wahrscheinlich  gehen  hiermit  fz.  B.  bei  Be- 
seitigung von  Ohnmächten  und  anderen  Depressionszuständen  der  Hirn- 
funktionen) auch  Modificationen  der  Kreislaufsverhältnisse  im  Hirn  Hand 
in  Hand. 

6.  Die  Folgen  der  eben  charakterisirten  Wirkung  des  im  Blute 
kreisenden  Ammoniaks  auf  die  vasomotorischen  Nerven  lassen 
sich  in  einem  Bilde , welches  an  den  Symplomencomplex  der  Sympa- 
thicusdurchschneidung  am  Halse  (CI.  Bernard)  erinnei't , zusammen- 
fassen. Meryon  (a.  a.  0.  p.  49)  hat  auf  diese  Thatsache  und  die 
zwischen  den  Wirkungen  grosser  Dosen  Ammoniak  (oder  ätherischer 
Gele  etc)  und  Opium  bestehenden  Analogien  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht. Es  sind  dieses  folgende : 

Erweiterung  der  Arte ri ölen  (Injektion  sichtbarer  Schleim- 
häute) ; 

Beschleunigung  des  Pulses; 

Erhöhung  desBlutdrucks  unabhängig  vom  vasomot.  Centrum ; 

Temperatur  Steigerung 

(Die  Wirkung  auf  die  Drüsensecretion  wird  im  Folgenden  erörtert 
werden.)  Selbstverständlich  wird,  falls  diese  Erregung  in  den  motori- 
schen Elementen  der  vasomotorischen  Nerven  bei  Lahmlegung  der  Hem- 
mungsthätigkeit  der  Remak’schen  Fasern  längere  Zeit  andauert  — wie 
bereits  John  Harley  hervorhob  — Dilatation  der  Capillaren,  Verlang- 
samung des  Blutlaufs  in  letzteren , Stasis  und  unvollständige  Oxydation 
des  Blutes  mit  ihren  Folgen  entstehen , die  un zweckmässige  Anwen- 
dung des  Ammoniaks  und  anderer  Excitantien  also  einen  dem  beabsich- 
tigten (Erhöhung  der  vegativen  Processe  und  Anregung  der  Nerven- 
thätigkeit)  geradezu  entgegengesetzten  Effekt  zu  Wege  bringen.  Eben- 
so erhellt  aus  Obigem  recht  deutlich,  warum  die.  genannten  Excitantien 
bei  bestehendem,  sthenischem  Fieber  contraindizirt  sind. 

Unter  den  Ammoniakpräparaten  bringen  die  der  ersten  Gruppe 
angehörigen  die  geschilderten  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Circulation  und  Wärmeregulirung  am  sichersten,  schnell- 
sten und  intensivsten  hervor.  Durch  die  bedeutende  Anregung  des 
Blutlaufs  kann,  namentlich  nach  Injektion  von  Ammoniak  in  die  Venen, 
das  Herz  in  seiner  Arbeit  dergestalt  überlastet  werden,  dass  Herzläh- 
mung und  Tod  innerhalb  4 Minuten  erfolgen;  Plenck;  Taylor — (von 
den  ebenfalls  lebensgefährlichen  Wirkungen  grösserer  Ammoniakdosen 
auf  die  Athemfunktionen  wird  unter  8.  die  Rede  sein).  Grund  genug 
also,  Ammon,  causticum  und  carbonicum  stets  nur  in  kleinen  Gaben, 
von  deren  schneller  Elimination  und  flüchtig  erregender  Wirkung  auf 
Circulation  und  Nervenfunktionen  man  überzeugt  sein  kann,  anzuwen- 
den. Die  Wirkungen,  welche  andere  Excitantien 
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7.  auf  die  Drüsensecretion  haben,  bleiben  auch  bei  den  Ammo- 
niakalien der  ersten  Gruppe  ebensowenig  aus,  als  nach  Einverleibung 
anderer  Mittel,  welche,  wie.  Opium,  an  die  Symptome  der  Sympathi- 
cusdiscision  am  Halse  erinnernde  Erscheinungen  hervorrufen;  allein  sie 
treten  den  stürmischen  Symptomen  der  Rückenmarksreizung  (Tetanus, 

•Zittern,  Convulsionen,  Collapsus  und  Gefässaufregung)  gegenüber,  um 
somehr  in  den  Hintergrund,  als  man  den  Gebrauch  der  genannten  Mit- 
tel niemals  so  lange,  als  es  zur  Hervorrufung  diuretischer  oder  diapho- 
retischer Wirkungen  nothwendig  wäre,  gebrauchen  wird.  Zu  diesem 
Behuf  sind  die  Ammoniakalien  der  2.  Gruppe,  welche  keine  so  bedeu- 
tende Erregung  des  Rückenmarks,  keinen  so  heftigen  Gefässsturm  be- 
wirken, angemessener.  Sie  dürfen  in  grösseren  Hosen  längere  Zeit  ge- 
I geben  werden  und  verfehlen,  wie  z.  B.  Ammonium  aceticum  und  suc- 
cinicum,  ihren  Zweck  (die  Schweisssecretion  anzuregen  etc.)  fast  nie- 
mals. Anlangend 

8.  die  Wirkungen  der  ins  Blut  gelangenden  Ammoniakalien  auf 
i die  Respiration,  so  muss  die  Intensität  derselben  zu  grosser  Vorsicht 
l mahnen.  Rieht  nur,  dass  das  Athemcentrum  und  der  Nervus  phreni- 
i cus  sehr  stark  erregt  werden;  es  kann  auch  der  Reiz,  welchen  in  die 

Lungen  gelangende  concentrirtere  Ammoniakdämpfe  auf  die  Vagusendi- 
I gungen  in  den  Lungen  ausüben,  eine  Intensität  erreichen,  dass  reflek- 
! torischer  Herzstillstand  die  Folge  ist.  Ausserdem  ist  nicht  zu  überse- 
hen, dass  NH3gas  irrespirabel  ist  und  unvorsichtig  applizirt  (Fall  von 
Nysten  bei  Orfila)  tödtliche  Suffokation  veranlassen  kann.  Endlich 
ist  es  wohl  nicht  überflüssig,  an  Fälle,  wo  unvorsichtig  genommener 
Ammoniakliquor  in  die  Glottis  gelangte  und  tödtlich  endendes  Glottis- 
ödem hervorrief  (Th.  Stevenson),  zu  erinnern;  hier  wirkt  Aetzammo- 
niak  wie  andere  ätzende  Gifte  (Laugen,  Mineralsäuren,  Kreosot  u.  s.  w.). 
Derartige  Erfahrungen  müssen  zu  äusserster  Vorsicht  mahnen;  daher 
macht  Mitscherlich  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  15  Tropfen 
Liq.  ammonii  caustici  in  75  Grm.  Wasser  schon  sehr  unangenehm  zu 
nehmen  sind.  Ammoniak,  namentlich  kohlensaures  , vermehrt  den  Blut- 
reichthum (unvorsichtige  Applikation  kann  zu  tödtlicher  Bronchitis  füh- 
ren; Nysten  u.  A.)  und  die  Absonderung  der  Bronchialschleimhaut 
und  löst  daselbst  angesammelten  Schleim  auf.  Da  in  der  exhalirten 
Luft  nach  Gebrauch  der  Ammoniakalien  ( mit  Ausnahme  des  Salmiak) 
— namentlich  aber  des  kaustischen  und  kohlensauren  Ammoniaks  — 
neben  Kohlensäure  auch  freies  N IIs  chemisch  nachzuweisen  ist  (Rabu- 
teau,  Zabelin  a.  a.  0.),  die  Lungenmucosa  also  einen  Weg  für  die 
Elimination  des  durch  das  stärkere,  fixe  Alkali  des  Blutes  freigemach- 
ten Nils  abgiebt,  so  kann  die  expectorirende  Wirkung  der  Ammonia- 
kalien auch  nichts  Wunderbares  für  uns  haben.  In  der  diaphoreti- 
schen Wirkung  derselben,  weil  sie  von  den  Schweissdrüsen  excernirt 
werden,  haben  wir  ein  naheliegendes  Analogon  hierzu.  Ueber 

9.  die  Wirkungen  des  Ammoniaks  auf  die  der  Herzbe- 
wegung  vorstehenden  Nerven,  auf  die  Funktionen  der  Le- 
ber und  Milz,  sowie  auf  diejenige  der  Genitalorgane  ist 
Zuverlässiges  nicht  bekannt. 
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10.  Der  ITarn  wird  quantitativ  nach  Ammoniakmedikation  ver- 
mehrt. Ihn  alkalisch  reagiren  zu  machen  gelingt  nur  in  den  seltensten 
Fällen.  Hervorzuheben  und  obige  Thatsache  erklärend  ist  die  Beob- 
achtung Mitscherl ich’s  *),  dass  t'ruchtsaure  Ammoniaksalze  durch 
den  Harn  nicht  als  Carbonate,  sondern  als  Phosphate,  Urate  und  theil- 
weise  als  schwefclwasserstoffsaures  Salz  ausgeschieden  werden. 

Nachträglich  bemerke  ich  noch,  dass  ein  Vergleich  der  durch  das 
aus  im  Blut  zuriickgehaltenem  Harnstoff  resultirende  kohlensaure  ■ Am- 
mon hervorgebrachten  ( urämischen ) Erscheinungen  mit  den  nach  In- 
jektion von  kohlensaurem  Ammoniak  in  eine  Vene  zu  beobachtenden, 
nicht  in  meiner  Absicht  liegen  kann.  Beide  Symtomenreihen  sind  da- 
durch unterschieden,  dass  nach  Rosenstein  kohlensaures  Ammon  stets 
denselben  Complex  von  Erscheinungen,  nämlich  den  der  Epilepsie, 
hervorruft,  während  das  urämische  Agens  zu  wechselnden  Erscheinun- 
gen: sowohl  denen  der  Epilepsie,  *als  auch  des  Coma  allein,  der  Con- 
vulsionen,  oder  der  Delirien  allein,  Anlass  giebt  (Sitzung  der  Innern 
Section  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Leipzig  am  13.  August  1872). 
Näher  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen  und  Fragen  aus  der  Experi- 
mentalpathologie in  einem  pharmakologischen  Werke  abzuhandeln,  kann 
dem  Plane  dieses  letzteren  nicht  entsprechen. 

Die  Indikationen  der  therapeutischen  Anwendung  des  kaustischen 
und  kohlensauren  Ammoniaks  werden  sich  aus  Obigem  mit  Leichtigkeit 
ergeben. 

A.  Anwendung  bei  inneren  Krankheiten. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  kaustisches  Ammoniak  nur  ausnahms- 
weise und  kohlensaures  zurZeit  nur  selten  interne  Anwendung  finden; 
ihre  früher  geschilderten  stürmischen  Wirkungen  und  die  ebendaselbst 
hervorgehobenen,  mancherlei  Gefahren,  welche  mit  ihrem  Gebrauch  ver- 
knüpft sind , machen  diese  Enthaltsamkeit  erklärlich.  Obenan  aber  muss 
die  Thatsache  bestehen  bleiben,  dass  die  Ammoniakalien  der  ersten 
Gruppe  nicht  nur  wirksame,  sondern  sogar  sicher,  schnell  und  intensiv 
wirksame  Arzneimittel  sind.  Wir  wollen  daher  nicht  dem  legeren  Vor- 
gänge eines  neueren  pharmakologischen  Schriftstellers  ( — nicht:  ,, Phar- 
makologe?^' — ) folgen,  welcher  zwar  nicht,  wie  sonst  vielfach,  die 
ganze  Angelegenheit  mit  dem  Orakelspruch : „ganz  entbehrliches  Präpa- 
rat“ u.  s.  w.  erledigt,  wohl  aber  die  etwas  gewagte  Behauptung  auf- 
stellt, dass  der  Ammoniakliquor  zwar  früher  „bei  einer  Menge  patho- 
logischer Zustände  empfohlen,  aber  auch  bei  keinem  einzigen  sich 
als  auch  nur  annähernd  nützlich  bewährt  habe“’ , um  schlüsslich  un- 
ter Fortlassung  aller  wichtigeren  Indikationen,  bei  Blausäure-  und  Chlor- 
Vergiftung,  Schlangen-  und  Insektenbiss  und  Alkoholrausch  zu  verwei- 
len ( natürlich  auch  nur , u?n  zu  beweisen,  dass  Ammoniah  im  Stiche 
lasse). 

Ein  Cardinalpunkt  muss  hierbei  vielmehr  zuvörderst  betont  werden, 


*)  Rabuteau  a.  a.  0.  hat  das  Gegentheil  behauptet. 
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nämlich  der,  dass  kaustisches  wie  kohlensaures  Ammoniak  ihrer  flüchtigen, 
bestürzend-iutensiven  Wirkung  wegen  hauptsächlich  da,  wo  man  sozu- 
sagen auf  dem  Wege  des  Reflexes  (beispielsweise  durch  Riechmittel), 
nicht  durch  Resorption  des  Mittels  (es  sei  denn , dass  man  dasselbe 
subcutan  (Zülzer),  oder  gar  direct  in  die  Venen  zu  injiziren  ( F a y- 
| rer,  Hai  ford)  für  gut  findet) . therapeutische  Effekte  hervorzubringen 
beabsichtigt,  in  Anwendung  gezogen  werden  sollten.  Die  Eigenschaf- 
ten eines  Alkali  müssen  für  beide  Präparate  betreffs  deren  heilkünst- 
lerischer Verwerthung  ganz  und  gar  ausser  Acht  gelassen  und  ebenso 
iauch  von  dem  Gedanken,  die  Ammoniakalien  der  ersten  Gruppe  als  se- 
cretionsbefördernde  Heilmittel  zu  verordnen,  abstrahirt  werden.  Es 
bleiben  sonach  nur  die  Indikationen  für  den  Gebrauch  stark  erregend 
• auf  Nervencentra  und  Circulation  wirkender  Mittel  übrig.  Vielleicht 
: gering  an  Zahl,  sind  sie,  da  es  sich  ausnahmslos  um  schwere,  das  Le- 
; ben  auf  das  äusserste  bedrohende  Krankheitszustände  *)  handelt,  nichts- 
destoweniger bedeutungsvoll  genug,  um  die  aufmerksamste  Berücksich- 
tigung seitens  der  rationellen  Therapeuten  beanspruchen  zu  dürfen. 
AVir  behalten  unsere  frühere  Gruppirung  der  Krankheitsformen  bei  und 
:gehen  zu  den 

I.  Constitutionskrankheiten,  bei  welchen  kaustisches  und  kohlen- 
saures Ammoniak  angewandt  werden, 

über.  Aus  dem  A7orstehenden  dürften  sich  die  Gründe,  warum  die  Am- 
moniakalien der  ersten  Gruppe,  welche  stürmisch,  aber  wenig  nach- 
haltig wirken , als  Mittel , durch  welche  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Blutes  modifizirt  werden  soll,  nicht  zu  gebrauchen  sind,  ergeben 
haben.  Zwar  ist  Nothnagels  Behauptung,  dass  sie  die  Verdauung 
beeinträchtigen  (Anwendung  medikamentöser  Dosen  vorausgesetzt)  unbe- 
.gründet,  und  basirt  die  Befürchtung,  dass  unter  langem  Gebrauch  der 
-gen.  Alkalien,  ebenso  wie  unter  demjenigen  der  fixen  Alkalien,  Abma- 
-gerung  entstehen  werde,  mehr  auf  theoretischen  Deductionen,  als  auf 
klinischen  Beobachtungen;  allein  nichtsdestoweniger  werden  wir  uns  in 
denjenigen  Fällen,  wo  wir  durch  Alkaligebrauch  in  der  unter  4.  aus- 
führlich erörterten  AVeise  die  Oxydationsvorgänge  im  Blute  befördern, 
die  Thätigkeit  der  secretorischen  Drüsen  anregen,  die  Plastizität  des 
Blutes  dagegen  mindern  wollen  u.  s.  w. , unter  Rücksichtnahme  auf 
die  im  vorigen  §.  hervor  gehobenen  Gefahren , die  fixen  Alkalien  vor- 
ziehen. Die  Anwendung  des  kohlensauren  oder  kaustischen  Ammo- 
niaks im  Diabetes  nach  den  im  4.  Abschnitte  erörterten  Grundsätzen, 
welcher  Naumann  ( bei  Mitscherlich  II.  p.  245),  Golding  Bird  (Ma- 
nual of  the  practice  of  Med.  519),  Burlo  w (Brit.  and  foreign  med.- 
chir.  Review.  Octob.  1841),  Bouchardat  (Annuaire  de  Therap.  Supp. 
1846),  Hodges  (bei  Trousseau  und  Pidoux  I.  p.  460)  u.  A.  das 
Wort  redeten,  ist  daher  zur  Zeit  ebenso  ausschliesslich  durch  den  Ge 


*)  Die  Ammoniakalien  der  ersten  Gruppe  heissen  im  Volksmunde  in  vielen 
Gegenden  „ Todtemvecker “ — eine  durchaus  nicht  unpassende  Bezeichnung. 

• * . 
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brauch  der  kohlensauren  und  doppelt  kohlensauren  Alkalien  verdrängt, 
als  derjenige  der  genannten  Ammoniakalien , gegen  chronischen 
Rheumatismus,  wobei  Anregung  der  Haullhiitigkeil  und  nach  mo- 
derneren Theorien  Abstumpfuug  der  überschüssigen  Milchsäure  (W.  B. 
Richardson)  durch  das  Alkali  beabsichtigt  wurde.  Ilamolecki’s 
(D.  Klinik  34.  1860),  Clarus’s  ( Handbuch  p.  779)  und  W o o d’s  ( The- 
rapeulics  I.  572)  einschlägige  Empfehlungen  des  kohlensauren  Ammo-  i 
niaks  als  Antirheumaticum  sind  daher  ungehört  verhallt.  Die  Be- 
handlung der  Scrofulose  endlich  (P.  Price:  British  med.  Journal 
Nocbr.  1860.  April  1861;  er  bediente  sich  des  Jodammons)  und  vor 
Allem  der  Syphilis  (nach  Peyrilhe’s,  Biett’s  und  Cazenave’s  — 
Traite  des  Syphilides  p.  604  — Vorgänge)  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak allein  oder  mit  diesem  und  dem  Lieblingsmittel  des  so  häufig  ve- 
nerischen Ritters  U.  von  Hutten:  %,Guajaktinklur“ , ist  gegenwärtig 
wohl  ebenfalls  als  obsolet  zu  bezeichnen. 

Erfordert  sonach  keine  einzige  Co  ns  tit  u ti  onskrankhe  it 
behufs  Erfüllung  der  Indicatio  morbi  den  Gebrauch  der 
Ammoniakalien  der  ersten  Grupp  e,  so  können  letztere  doch 
zur  Beseitigung  das  Leben  bedrohender  Symptome,  im  \ er- 
lauf der  mit  Kräfteverlust , Abmagerung,  plötzlichem  Collapsus  etc.  ver-  j 
bundeiien  Kachexien,  namentlich  der  Tub erkulo se,  Chlorose,  Hy- 
drämie  u.  s.  w.  dringend  angezeigt  sein.  Beispielsweise  pflegt 
sich  die  Darmtuberkulose  in  Folge  des  durch  die  profusen  Stuhlauslee- 
rungen herbeigeführten  Marasmus  häufig  mit  Anfällen  tiefer,  das  Le- 
ben bedrohender  Synkope  (viele  Kranke  dieser  Art  erwachen  aus  die- 
ser sie  auf  dem  Eachtstuhle  überfallenden  Ohnmacht  nicht  wieder),  zu 
compliziren.  Hier  ist,  zumal  die  Patienten  zu  schlucken  unvermögend 
sind,  die  Anwendung  des  Ammoniaks  als  Riechmittel  so  dringend  gebo- 
ten , dass  sie  geradezu  eine  Indicatio  vitalis  erfüllt.  Deswegen  aber,  : 
weil  dadurch  der  Wiederkehr  ähnlicher  Anfälle  nicht  vorgebeugt  wer-  i 
den  kann  ( die  Grundkrankheit  bleibt  bestehen)  die  Ammoniakalien  „Mit- 
tel von  nicht  einmal  annähernd  bewährtem  Eutzen“  schelten  zu  wollen,  j 
dürfte  nichtsweniger  als  angemessen  sein.  Schliessen  wir  also  unsere 
Bemerkungen  über  die  Constitutionskrankheiten  mit  dem  Satze,  dass  die 
Ammoniakalien  der  ersten  Gruppe  in  Form  von  Riechmitteln  zur  Be- 
seitigung der  im  Verlaufe  gen.  Krankheiten  auftretenden,  tiefen  Ohn- 
mächten, plötzlichen  Collapses  u.  s.  w.  — nicht  aber  zur  Kur 
der  qu.  Krankheiten  selbst  — dringend  indizirt  sein  können. 

II.  Infektionskrankheiten,  welche  den  Gebrauch  der  Ammoniakalien 
der  ersten  Gruppe  erfordern. 

Auch  hier  kommt  die  im  Vorstehenden  erörterte  symptomatische 
Behandlung  von  Synkope,  asphyktischen  Zuständen  u.  s.  w.  mit  kau- 
stischem oder  kohlensaurem,  als  Riechmittel  applizirtem  Ammoniak  in 
Betracht.  Dieselbe  ist  in  Fällen , wo  die  bewusstlosen  Kranken  nicht 
schlucken  können,  jeder  anderen  Methode,  stark  erregende  Arzneimit- 
tel einzu verleiben,  vorzuziehen.  Eur  in  sehr  verzweifelten  Fällen  wird 
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man  sich  zur  subcutanen  Injektion  excitirende  Medikamente,  und  in  den 
allerseltensten  zur  direkten  Injektion  des  verdünnten  Ammoniaks  in  die 
Venen  entschliessen. 

Giebt  es  nun  auch  hier  wieder  keine  Krankheitsform,  bei  welcher 
die  genannten  Ammoniakalien,  etwa  als  Specifica  (die  von  Pringle  a. 
a.  0.  behauptete  antiputride  und  gährungswidrige  Eigenschaft  derselben 
ist  expeiimentell  nicht  nachgewiesen!)  die  Indicatio  morbi  zu  erfüllen 
vermöchten,  so  haben  wir  doch  an  dieser  Stelle  ein  den  späteren  Sta- 
dien der  meisten  hier  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  gemeinsa- 
mes Symptom:  das  adynamische  Fieber,  welches  in  vielen  Fällen 
■ excitirenden  Mitteln , namentlich  auch  dem  Ammonium  carbon.,  weicht 
hervorzuheben.  Kicht  den  typhösen  Krankheitsprocess,  nicht  die  unter 
i Prostration,  Benommenheit  des  Sensorium  und  mangelhafter  Vitalität  der 
, ;Haut  verlaufenden  Masern,  Scharlach  oder  Pocken,  sondern  das  her- 
vorragendste und  das  Leben  der  Kranken  am  meisten  gefährdende 
Symptom  dieser  Krankheiten,  das  adynamische  Fielen,  suchen  wir 
.durch  Ammon,  carbon.  zu  bekämpfen,  und  bekämpfen  es  häufig  mit 
Lluck.  \Y  as  aber  ein  solcher  Effekt  dem  Fieber  gegenüber  zu  bedeu- 
ten hat,  weist  das  Beispiel  des  Typhus  am  besten  nach.  Gelingt  es 
uns  hier,  durch  Hydrotherapie  mit  oder  ohne  Chinin  die  immer  und 
immer  wieder  ansteigende  Temperatur  auf  einer  mehr  weniger  constan- 
■ten  mitten  Hohe  zu  erhalten,  so  glauben  wir  — und  mit  Eecht  — 
Jas  „P1®.1  *cho“  halb  gewonnen  zu  haben ; ganz  wird  uns  dieses , da 
. er  ärztlichen  Kunst  die  Mittel,  die  materia  peccans  des  Typhus  zu  zer- 
stören abgehen,  doch  vorerst  niemals  gelingen,  sondern  die  Naturheil- 
-kraft  w-ird  die  andere  bessere  Hälfte  der  Kur  übernehmen  müssen. 

e Ei fahi ung  hat  gelehrt,  dass  bei  zwei  Familien,  so  zu  sagen,  der 
SMectaonskrankheiten , den  Typhen  und  den  acuten  Exanthemen, 
■das  begleitende  adynamische  Fieber  häufig,  wenn  auch  nicht  immer, 
m Gebiaueh  des  Ammon,  carbon.,  welches  hier  zu  0,3  Grm.  in- 
f?mc,ht '.wn'd,  weicht.  Der  kräftigen  Anregung,  welche  Inner- 
fl J’  Cmsulation  ™d  ln  zweiter  Lime  auch  die  vegetativen  Funktio- 
moT1,dri0rgaT!11US  durch  die  flüchtlS>  aber  intensiv  excitirenden  Am- 
«•o  die  Heilerf°lge  bei  adynamischem  Fieber, 

ider  Ur?  phlnm.lm  Stiche  dessen,  nicht  vertragen  wurden, 

enÖP  p f H ComPh^atlon  “nt  Darmblutungen  *)  oder  im  Bade  auftre- 

ceinen  « -fihTaC^un  c1ontramdizirt  sind,  zu  verdanken.  Sie  haben 
ithp  • 'Pez‘bscben  Charakter;  Gebrauch  anderer  Reizmittel,  wie  der 

5»S2^«^T^de8£^ph0"'  der  ^alei’iana>  ja  des  unappetitlichen 
gma  praeputn  des  Biebers  und  Moschushirsches,  welche  uns  unter 

Mittel füfpro  .des  Ca8toreum  nnd  Moschus  aus  der  Dreckapotheke  des 

ind  mSL^k°Tlen.  Sjnd’  leisten  in  anal0^en  Pällen  das  nämliche, 

d eits  auch  wieder,  wenn  passende  Diät  und  Regime  neben 

fort  mdj. 1 riann!’  daTTS  W UI1d erlich  Darmblutungen 

•’ill;  gleichwohl  ^d  • der  Hydrotherapie  des  Typhus  gelten  lassen 

>eobachtungen  abzuwarten  sein.  ‘ ^ ^ ^ ^ UTn£estossen  wird , noch  weitere 
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der  Medikation  ausser  Acht  gelassen  werden,  sämmtlich  nichts.  Al- 
ter, Constitution,  äussere  Verhältnisse  des  Kranken  werden  von  dem 
Praktiker,  welcher  zu  individualisiren  versteht,  sorgsam  erwogen  wer- 
den müssen  und  können  wir  auf  Grund  eigener  wie  iremder  Kriob- 
achtung  versichern,  dass  Kinder  und  im  Greisenalter  stehende  ierso- 
nen  das  kohlensaure  Ammoniak,  wenn  es  vorsichtig  in  schleimigem  \ e- 
hikel  gereicht  wird,  gut  vertragen,  während  sie  (Kinder  wenigstens 
immer),  durch  Mittel/  welche  an  ätherischen  Oelen  reich  sind  in  so 
stürmischer  Weise  aufgeregt  werden,  dass  gen.  Mittel  — was  das  \ er- 
trauen  der  Kranken,  bez.  der  Angehörigen  derselben  zum  behandeln- 
den Arzte  keinesweges  erhöht  — ausgesetzt  werden  müssen.  ass 
auch  Andere  in  vielen  Fällen  von  adynamischem  Fieber  bei  iypbus, 
Scarlatina , Morbilli  durch  rationelle  Anwendung  des  Ammon,  carbon. 
günstige  Erfolge  erlangten , mögen  die  folgenden  Beispiele  aus  der  al- 
teren und  neueren  Literatur  beweisen. 

1 Bei  mit  adynamischem  Fieber  verlaufendem  Typhus  haben 
Pringle  (a.  a.  0.).  Stille  (I.  p.  329) , Tr onsseau  (,„  Verbindnng 
mit  allgem.  Senfbädern),  Osborn  (Lancet  II.  July  2-1864  — Verb 
gab  daneben  nur  Eis,  Fleischbrühe,  Fleisch  extrakt),  Krzj  z ( 
med.  Presse  XLIV.  p.  1060.  1866)  und  jüngst  Zulzer  (Berl  khn.  . 
W S 1871  — er  wandte  subcutane  Injectionen  mit  01.  aetn_  anisi  i,  . 
Alkohol  (85%)  24  und  Ammon,  caust.  5 Theile,  an)  gute  Besultate ! 
(Zülzer  auch  in  verzweifelten  Fällen)  erzielt.  Gerhard 
Journ.  of  med.  sc.  XX.  320),  welcher  eine  grosse  Zahl  ' 

kranken  während  der  1836  in  Philadelphia  herrschenden  Ep Aeme 
im  Bl ockley- Hospital  behandelte,  ertheilt  dem  Ammon, 
beschränktes  Lob.  Dasselbe  erwies  sich  zwar  in  den  genannten  l 
len  als  ein  mächtiges  Stimulans,  liess  jedoch  den  von  Murmeln  be^a 
teten  Delirien  gegenüber  sehr  oft  im  Stiche,  am  seltensten  noch , wenn 
der  Typhus  mit  Bronchitis  oder  Pneumonie  compliznt  wai.  t - 
nicht  jeder  Typhusfall  für  die  Ammoniakbehandlung  passen ; wir  mocti- 
ten  dieselbe  nur  für  die  verzweifelten  Falle  lie,sen 

jetzt  in  erster  Linie  gebrauchten  oben  genannten  Mittel  im  St'Gl  h^ 
oder  unzulässig  erschienen,  aufgespart  wissen,  wiewohl  wn ^ auch i u 

sehr  ungünstigen  prognostischen  Verhältnissen  (decrepuer,  ■ * , 

Ser  Kranke?  mit  Typhus  ,md  beiderseitiger  P „euuxon.e , vor.  d er  Al 
koholtherapie  überraschenden  Nutzen  gesehen  haben.  JedenfalL  w' 
uns  das  vom  alten  Huxham  geäusserte  Bedenken  dass  das  kohle« 
saure  Ammon  dadurch,  dass  es  das  Blut  noch  alkalmischer  ™ 
flüssiger  (?)  mache,  als  es  im  Typhus  ohnehin  sei  bei  genannter  Kr 
heit  Laden  müsse,  vom  Gebrauch  des  Mittels  in  den  mchrbezeichne 
ten  schweren  Fällen  durchaus  nicht  abschrecken.  . . 

2 Bei  Scharlachfieber  mit  ausgesprochen  anämischem  Lha 
rakter  haben  Peart  (Lond.  med.  and  phys.  Journ.  1 ■ F(i-..hurqh 

lrinson  (ebenda  XLVII.  396.  1822),  ein  £ 11  ° n/,m,U  ] i und  Ta  v- 

med.  and  SU, y.  Journ.  1868) , M'Nab  M Ocleler  ml  Md  1 
lor  (Lancet  1862),  R.  Sweeting:  Lancet  I.  June  24.  18<U  (mit 
vor  allen  aber  Witt  (Ch.  Witt:  an  effectual  and  simple  remedy  f 
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seglet  fever  and  measles  IV.  Edit.  Land.  1867.  31  p.)  in  gewissen 
Epidemieen  so  ausgezeichnete  Erfolge  durch  Ammon,  carbon.  erzielt 
dass  sie  sich  zu  der  gewagten  Behauptung  verstiegen,  das  Wesen  des 
Scharlachs  sei  in  Ammoniakmangel  des  Blutes  zu  suchen  und  dieser 
• uL*  Medikation  auszugleichen.  Es  bedarf  wohl  der  Bemerkung 
ithun  daSS  Wlr  d'eSer  Hy'Pothese  nur  als  eines  Curiosum  Erwähnung 

3.  Bei  Masern  sahen  Strohl  (Bull,  de  Ther.  X.  166)  Bau- 
deloque  und  Botrel  (ebda  XXXIV.  162)  und  West  (diseases  of 
Infancy  and  Childhood  3.  Edit.  p.  529)  ebenfalls  Nutzen. 

■TW  4 Te.r  Gebrauch  des  kohlensauren  Ammoniaks  bei  Croup  und 
iBiphteiutis,  welchem  zuerst  Reclu  (Richter’s  ausf.  Arzrnl.  III. 
p.  348)  und  von  Neueren  Bridger  (Med.  Times  August  20.  1864) 

das  Mort  redeten  — um  die  Membranen  zu  lösen  — , ist  als  obsolet 
zzu  betrachten. 

5.  Im  asphyktischen  Stadium  der  Cholera  sind  Ammonia- 
.kahen,  namentlich  die  der  ersten  Gruppe,  zum  Theil  mit  äth.  Oelen 
(Ul.  menthae  pip.) , Camphor  und  Opium  combinirt  vielfach  versucht 
und  gerühmt  worden,  z.  B.  von  Brökx  ( Annales  de  la  Societe  de 
Med.  dAnvers  Octob.  et  Novemb.  1859)  und  J.  Donaldson  in  Viza- 
jgapatam  (Ost-Ind.)  (Edinburgh  med.  J.  Decbr.  1863).  Die  Ammonia- 
kalien haben  in  solchen  Fällen  vor  anderen  starken  Excitantien  nichts 
•voraus. 

Hin  61bfinf  T?\lzb/a^dr  (PuteSnafc:  Journ.  de  Bruxelles  XXXI.  p. 
310.  1860),  Rotz  des  Menschen  (Mackenzie),  Bienen-,  W es p en 

nle'wu  et°n  BlSS  ™dA  Wasserscheu  (Le  Roux:  Ob,.  L la 

haben1  B^Iff  w"  AnwendunS  des  Ammoniaks  Nutzen  gesehen 
-haben.  Betreffs  der  Wasserscheu  dürfen  wir  wohl  gelinde  Zweifel 

Sn^Beih  “hf  n h^en  sich  in  neuerer  Zeifc  d^e  günstig  lau- 

fiissen,,Bf  b"ht^T  ^ Ammomakgcbrauch  als  Gegengift  beim 
,-prf„r  5 fOger  Schlangen  so  gehäuft,  dass  wir  derselben  — eigene 

«hmaTegbnr  KUnS>  Wie  W°hl  den  Meisten  in  unserem  nordischen 
Milima  Lebenden  ab  - etwas  ausführlicher  gedenken  müssen. 

.Bereits  bonnini  (Journ.  de  Physique  VIII.  p 474  1776)  und 

“ lh“  .("■■■»»  (V.  «»•  /.  vlin 2 de  la  eipA).  MangHui 

ulaeJiA  oTaT“  B809-  4"U  ,G“I’ard  (J°“ Tn-  * Physiologie  de 
med  C r * » i ? ? ’ Jtasor1’  Hufeland,  Moore  (Americ.  Journ.  of 

\efzaml  i }VHeUStis  (ebenda  VI  83>  «•  A.  m.  betrachten  das 
dem  fm  Ä al®  Gegengift  des  Schlangen-  und  Yiperngiftes.  Nach- 
Z“*  Jahre.  186<  der  indische  Fürst  Rama  Yarma  von  Travan- 

^gr„^Vift^175?.RUpienMfÜr  die  Entdecku^  Spedfi- 

•äeWf?  Fr  der  Klapperschlange  ausgesetzt  hatte,  wurde  von 

it  $n"  ATAW  Jv;r 18  4868  '“d  11% 

„ 563  ,(,;-  ■ 1 (0 rd  in  Melbourn  (Und.  med.  Journ.  Beehr. 

pj/ 1 100  0 > hayrer  (Indian  medical  Gazette  ■ Julu  1869 

ft*  VA  816-  ^ 4 1869d 

dir  7v  * ,“*•  1870  und  Weir  Mitchell  (Philadelphia  —)  Me 

■ Times  and  Gaz.  February  6.  1869.  p.  137)  rüstig  über  die  Wir- 
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kungen  des  Giftes  der  Cobra-di-Capella  und  anderer  Giftschlangen,  so- 
wie über  die  nach  dem  Biss  dieser  Thiere  im  Thierkörper  nachzuwei- 
senden pathologisch-anatomischen  Veränderungen  experimentirt.  hm  uh 

(Brit.  med.  J.  February  22.  p.  164.  1868),  John  Cock  e (harnet 
II.  4.  July  p.  133.  1868),  Nitschke  ( Philadelphia  med.  Reporter 
XX.  4.  p 77.  1869)  und  Vulpian  ( Arch . de  Physiologie  II.  1.  p. 
123.'  1869)  beschäftigten  sich  mit  demselben  Gegenstände.  M eir 
Mitchell  und  Shortt  (unabhängig  von  einander)  legen  dem  bchlan- 
gengift  die  Fähigkeit  bei,  die  Oapillar-  und  Gefäss Wandungen  zu  er- 
weichen — daher  die  von  allen  Beobachtern  beschriebenen  Extravasate 
und  Auswanderung  von  Blutzellen  - bei;  Haiford  dagegen  sucht 
den  Tod  durch  Schlangenbiss  aus  im  Gefolge  desselben  im  Blute  des 
gebissenen  Thieres  zur  Entwickelung  gelangender  Bildung  unzähliger, 
rapid  wachsender  und  die  normalen  Blutkörperchen  an  ihrem  Tunktio- 
niren  ja  ihrer  Existenz  überhaupt  hindernder  Zellen  (von  V1700  Grosse) 
— daher  der  Tod  durch  Asphyxie  — zu  erklären.  In  die  Venen  ge- 
spritztes, durch  3 Theile  Wasser  verdünntes  Ammoniak  soll  diese  Zel- 
lenwucherung aufheben  und  gleichzeitig  durch  Betätigung  der  Circu- 
lation  und  Innervation  heilkräftig  wirken.  In  der  Medical  Times  vom 
30.  Januar  1869  p.  123  wurden  3 Fälle  von  durch  Ammoniak-In- 
jektion geheilter  Vergiftung  durch  Biss  der  Cobra-di-Capella  beschrie- 
ben, und  Smith  a.  a.  0.,  sowie  Jenkins:  Phtladelph.  m.  Reporter 
XXII.  22.  p.  458.  1869  teilten  ebenfalls  günstige  Erfahrungen  mit. 
Auf  der  andern  Seite  stellen  der  vortreffliche  Mitchell  und  der  ebenso 
fleissige  Experimentator  Fayrer  jede  antidotarische  Wirkung  es  - 111 
moniaks  dem  Schlangengift  gegenüber  nicht  nur  in  Abrede  , sondern 
halten  es  geradezu  für  schädlich.  Wenn  das  gen.  Gift  tatsächlich  die 
Continuität  der  Gefässwandungen  angreift,  so  ist  von  Injektion  von 
Ammonium  causticum  in  die  Venen  ein  Nutzen  allerdings  schwer  abzu- 
sehen. Ausserdem  aber  wird  die  Frage  nach  dem  Antidot  des  Sch  an- 
crengiftes  erst  dann  reif  sein,  wenn,  wie  es  Zalesky  mit  dem  aa- 
mandergift  („Samandarin“ ; Hoppe-Seyler  m.  ch.  Uni.  1.  p-  bö 
116)  gelang,  der  wirksame  Stoff  des  Schlangengiftes  wehrt  sein  wird. 
Nach  Analogie  des  Samandarin,  welches  ein  tierisches  Alka  01  ar 
stellt,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Gegengift  des  Schlangen- 
giftes ein  Alkali  sein  werde.  üeber  alle  diese  Fragen  werden  \ e 
fuche  und  klinische  Erfahrungen  zu  entscheiden  hab« an;  bJnuf 6“ 

uns  daher,  nachdem  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der  Controver^d 
gelegt,  mit  der  Bemerkung,  dass  Ammonium  caust.  (von  der  antid 
torischen  Wirkung  abgesehen)  zur  Aetzung  der  vergifteten  V m de  weit 
weniger  brauchbar  ist,  als  Kali  causticum,  V lener  Aetzpaste,  Chlor 
und  Antimonchlorid.  Mit  wenigen  Worten  gedenken  wir 

7.  der  Vergiftung  durch  Alkohol,  welcher  gegenüber  sich 

ätzendes  und  kohlensaures  Ammoniak  ebenfalls  als  ^tidot  enV'p 
haben  sollen.  Ohevallier  (Revue  med.  Novemb.  1828),  Dupuytren, 


*)  Mackenzie : bei  Stille  I.  p.  730. 
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Velsin  und  Piazza  {Bull,  de  Ther.  VII  131.  161.  1834),  Rigal 
(Arch.  gen.  de  Med.  XVII.  p.  601),  Piorry:  Bull,  de  l’Acad.  de 
Bruxelles  XXXVII.  p.  242.  Sept.  1863  und  Tessier  waren  laute 
Lobredner  der  Ammoniakwirkung  bei  Alkohol- Vergiftung;  namentlich 
• soll  in  dem  Falle  von  Rigal  das  Ammoniak  unter  den  verzweifelte- 
sten Verhältnissen  Lebensrettung  gebracht  haben  — ob  aber  nicht  aut 
dem  Wege  des  Reflexes  bei  Anwendung  des  NH3  als  Riechmittel? 
i Ist  dann  von  antidotarischer  Wirkung,  mit  welcher  man  immer  sogleich 
bei  der  Hand  ist,  zu  sprechen?  Wir  bezweifeln  es;  als  Reizmittel 
für  das  Nervensystem,  namentlich  für  das  der  Circulation  und  Re- 
spiration vorstehende,  vielleicht  auch  für  Hirn  und  Rückenmark  über- 
haupt, mag  Ammoniak  sich  bei  Alkoholismus  (bez.  Delirium  tremens), 
immerhin  ebenso  nützlich  erweisen  wie  andere  Reizmittel  bei  tiefer 
Narkose  durch  Alkohol  oder  andere  narkotisirende  Gifte;  eine  spezifi- 
sche Wirkung  können  wir  ihm  auch  in  diesem  Falle  nicht  zuerkennen; 
•v.  Velsen:  Horn’s  Archiv  42.  p.  54.  1822.  In  noch  weit  höherem 
Maasse  gilt  dieses  von 

8.  der  Vergiftung  durch  Cyanwasserstoffsäure.  Mur- 
ray, Fourcroy  und  Percy  {Bull,  de  la  Fciculte  med.  de  Paris 
1815),  Orfila,  Christison  und  Eberle  ( Therapeutics  XXXI.  70) 

- entwickelten  die  Gründe , warum  Ammoniak  das  Gegengift  der  HCy 
■sei.  Trousseau  und  Pidoux  ( Traite  I.  p.  463)  sprechen  sich  da- 
. gegen,  sehr  ungläubig  über  diesen  Punkt  aus.  Was  hat  nicht  sonst 
•schon  Alles  dafür  gegolten?  Die  schönen  Untersuchungen  Preyer’s 
(welcher  seinerseits  wieder  Atropin  als  Gegengift  der  Blausäure  nennt), 
über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  grössere  Mengen  oder  concentrirtere 
'Cyanwasserstoffsäure  den  Tod  herbeiführen  (man  vgl.  Blausäure)  wei- 
•sen  am  besten  nach,  welche  Aussicht  man  hat,  das  Leben  eines  mit 
.genannter  Säure  Vergifteten  zu  retten,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
man  sich  doch  die  Frage  vorlegen  sollte,  in  welcher  Weise  denn  Am- 
moniak (auch  Atropin,  Strychnin  etc.)  es  ermöglichen  sollen,  das  Cyan- 
' Wasserstoffhämoglobin,  welches  in  den  im  Körper  des  Vergifte- 
t ten  kreisenden  Blutkörperchen  enthalten  ist,  zu  zersetzen  und  den  letz- 
teren ihre  Fähigkeit  als  Sauerstoffträger  zu  funktioniren  wiederzugeben. 
Versuchen  mag  man  in  vorliegenden  Fällen  von  Blausäurevergiftung 
das  Ammoniak  als  Riechmittel  oder  selbst  subcutan,  immerhin, 
aber  nicht  als  Antidot,  sondern  als  starkes,  auch  sympathische  Wir- 
kungen sicher  hervorbringendes  Reizmittel  für  das  Nervensystem.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Ammoniaktherapie  rationell,  wenn  sie  auch,  wie 
leider  die  Erfahrung  lehrt,  bei  Blausäurevergiftung  und  Opiumvergif- 
tung (Macewen:  Glasgow  Journ.  IV.  4 p.  493.  August  1872)  in  der 
Regel  von  Erfolg  nicht  gekrönt  ist.  Neild  hat  (Med.  Times  and 
Gaz.  May  27.  1871)  einen  durch  Ammoniak-Injektion  in  die  Venen 
geheilten  Fall  von  Collaps  nach  Chloroformvergiftung  beschrieben.  Es 
bleiben  uns 


246 


I.  Klasse.  14.  Ammonii  praeparata. 


III.  die  lokalisirten  Krankheiten,  welche  den  Gebrauch  der  Ammo- 
niakalien der  ersten  Gruppe  erfordern  können, 

zu  betrachten  übrig.  Es  gehören  hierher 

9.  Krankheiten  des  Gehirns.  Bei  sämmtlichen  hier  (und 
ebenso  bei  den  Nervenkrankheiten)  zu  betrachtenden  Affektionen  be- 
ruht der  Ileileflekt  der  gen  Ammoniakalien  entweder  auf  sympathi- 
scher {Reflex-) Wirkung  — Reizung  periph.  sensibler  Nerven,  der  Va- 
gusendigungen etc.,  wenn  das  Ammoniak  als  Riechmittel  applizirt  wird — , 
oder  auf  der  Anregung  der  Circulation  (Vermehrung  des  Blutgehaltes 
der  zuvor  anämischen  Nervencentra)  und  Innervation  nachdem  das  Mit- 
tel resorbirt  und  in  die  Blutbahn  übergeführt  worden  ist.  In  erste- 
rem  Sinne  ist  die  günstige  Wirkung  des  Ammoniaks  bei  Synkope 
zu  erklären;  man  lässt  an  Ammoniak  riechen  oder  leitet  sehr  verdünn- 
tes Ammoniakgas  in  die  Luftwege.  Bereits  Majault  ( Peflex . sur  quel- 
ques prepar.  chim.  Paris  1779,  bei  Trousseau  et  Pidoux  I.  460) 
lobte  dieses  Verfahren  und  bis  heutigen  Tages  ist  das  Riechfläschchen 
zur  Beseitigung  leichter  und  schwerer  Ohnmächten,  bei  hysterischen 
wie  bei  nichthysterischen  Personen  im  Gebrauch.  Auf  dieselbe  Wir- 
kung ferner  ist  der  Nutzen  des  kohlensauren  Ammoniaks  bei  der  Be- 
handlung des  Sonnenstich’s  (,,Su?istro/ce“)  zurückzuführen,  über  wel- 
chen sich  namentlich  in  heissen  Ivlimaten  lebende  Aerzte,  wie  Baxter 
{Dublin  qu.  Journ.  February  1859.  p.  122),  Levick  (. American  J. 
January  1859)  und  Dur  rach  ( ebenda ) ausgesprochen  haben;  ferner 
die  schon  von  Gaultier  de  Claubry  ( allgem . med.  Annal.  1800. 
p.  1107)  gelehrte  Anwendung  der  genannten  Ammoniakalien,  um  durch 
den  Blitzstrahl  Betäubte  ins  Bewusstsein  zurückzurufen;  endlich  gilt 
eben  dasselbe  auch  von  starken,  mit  Bewusstlosigkeit  verknüpften  Er- 
schütterungen des  Centralnervensystems,  für  welche  man  die 
englische  Bezeichnung  ,,shock“  der  deutschen  Sprache  einzuverleiben 
in  neuster  Zeit  sich  Mühe  gegeben  hat. 

Im  zweiten  Sinne  erklärt  sich  der  nicht  selten  durch  Ammon. 
carbonic.-Gebrauch  bei  der  sogenannten  Apoplexia  serosa  zu  erzie- 
lende Heilerfolg.  In  dieser  übrigens  seltenen  Krankheit  handelt  es 
sich  um  Daniederliegen  der  Circulation  in  den  Hirncapillaren  mit  serö- 
ser Ausschwitzung.  Bethätigung  der  Ersteren , Anregung  der  Action 
der  Saugadern  und  Vermehrung  des  Blutgehaltes  überhaupt,  welche 
Ammoniak,  wie  andere  Excitantien  (Arnica,  Camphor,  Moschus)  be- 
wirken, sind  erfahrungsinässig  in  derartigen  Eällen  nützlich.  Auch  bei 
Hydrocephalus  chron.  können  sie  eine,  wenigsteus  temporäre  Bes- 
serung hervorrufen.  Ebenso  wie  bei  den  Hirnkrankheiten  entfaltet  sich 

10.  bei  den  sogleich  zu  nennenden  Nervenkrankheiten  die  Heil- 
wirkung der  Ammoniakalien  der  ersten  Gruppe  entweder  auf  dem 
Wege  des  Reflexes,  oder  als  entfernte  Wirkung  nach  Ue- 
bergang  des  Mittels  in  das  Blut.  Sympathisch  wirkt  das  Ammo- 
niak nützlich  bei  Asthma  (Döllinger:  A?i?iales  de  la  Societe  de  med. 
de  Liege;  Jum  1862)  und  Keuchhusten,  wofür  Levrat-Perroton 
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Berun"  der  Paroxysmen  genannter  Krankheiten  nach  Inhalation  dei  Am- 
moniakalien beobachtet  haben ; grosse  Nachahmung  hat  dieses  Verfahren 
jedenfalls  nicht  gefunden ; auch  vom  Aulenthalt  mit  Keuchhusten  behat 
teten  Kinder  in  Gasanstalten  ist  man  zurückgekommen.  Durch  Ver- 
mehrung des  Blutgehalts  und  Anregung  der  Circulation  in 
den  Gefässen  der  zuvor  anämischen  Nervencentren  und  peri- 
pheren Nerven  wirkt  das  resorbirte  Ammoniak  bei  Neurosen,  Neur- 
algien und,  in  allerdings  seltenen  Fällen,  auch  bei  Lähmungen 
günstig.  Von  Neurosen  sind  Epilepsie  (Pinel,  Pereira  und  Hei- 
pin:  de  V Epilepsie  p.  604)  und  Tetanus  hervorzuheben.  Fourrier 
Pescay  und  Francois  d’Auxerres  ( Dictionn . des  Sciences  med.  Lv  . 
v.  31)  und  Stütz  behandelten  den  Starrkrampf  bereits^  mit  Ammoniak 
(neben  vielen  anderen  Mitteln).  Aus  jüngster  Zeit  ist  uns  nur 
die  Empfehlung  dieser  Methode  durch  J.  M.  MAulilfe  (de  l emploi 
de  V ammoniaque  ä hautes  doses  dans  le  iraitemeni  du  Tetanos ; These 
de  Paris  1866)  und  Ch er b o n nier : Gaz.  des  hopit.  70.  1867  bekannt 
ggeworden.  Ebensowenig  wie  zu  Stütz’s  Zeit,  hat  sie  die  bei  den  mei- 
sten Praktikern  verbreitete  Ueberzeugung,  dass  der  Tetanus  traumaticus 
•eine  in  ihrem  Wesen  nicht  aufgeklärte  und  den  Mitteln  dei  äiztlichen 
Kunst  trotzende  — unheilbare  — Krankheit  sei,  zu  erschüttein  ver- 
mocht*). Bei  Neuralgien  werden  die  Ammoniakalien  der  ersten  Gruppe 
■vielfach,  wovon  Unten  die  Bede  sein  wird,  als  hautröthende,  contrasti- 
unulirende  Mittel  extern  angewandt.  Der  Nutzen,  welchen  Bichat  von 
der  Behandlung  auf  Anämie  beruhender  Paralysen  mit  Ammoniakalien 
erwartete,  hat  sich,  wie  bereits  Jahan  de  Chesne  ( Journ . de  med. 
de  Ferussac  IX.  p.  260)  angab,  und  Trousseau  ( Traite  I.  p.  459) 
bestätigte,  in  praxi  **)  nicht  bewährt.  Vielfach  angewandt  worden  ist 
: namentlich  das  kohlensaure  Ammoniak 

11.  bei  Krankheiten  der  Luftwege.  Vorsichtige  Inhalationen 
'von  mit  Wasserdampf  verdünntem  Ammoniak  bei  Coryza,  Tonsilli- 
tis und  chronischem  Bronchial-Catarrh  haben  femee  (Lond. 
med.  Gazette,  March  p.  59.  1843),  Bayer  und  Her vieux  (Bull,  de 
Ther.  XXXIII.  159),  — letztere  ätzten  sogar  in  schweren  Fällen  local 
durch  Ammoniak — empfohlen.  Lännec,  Delioux,  Guerard,  Cop- 
land und  Neligan  zogen  auch  bei  asthenisch  verlaufender  oder  typhöser 
Pneumonie  (vgl.Bedford  Brown:  Report  on  an  Epidemie  of  typhoid 
pneum.  which  prevailed  at  Carswall  1859)  — neben  Brandy  das 
Ammonium  carbon.  vor;  man  vgl.  auch  Chapman:  Therapeut.  Op- 
polzer verordnete  Liq.  ammonii  succin.  gtt.  10,  Aq.  melissae  60  Grm. 
8yrup  15  Grm.  bei  typhöser  Bronchitis,  und  Ammon,  pur.  liquid,  ne- 
ben Emeticis  bei  Lungenödem  (Allg.  Wiener  med.  Z.  36.  38.  1860). 
Die  Formel:  Ammon,  carbon.  Grm.  15 — 30,  Aq.  camphor.  Grm.  90,0, 


*)  Calabar  und  Chlor alhydrat  (cfr.  die  betreff.  Abshiiitte)  ver- 
sprechen unter  allen  am  ehesten  noch  günstige  Erfolge. 

**)  Aus  neuerer  Zeit  stammen  Empfehlungen  der  gen.  Mittel  bei  Stimm- 
handlähmung von  Larhes  (Gaz.  des  höpitaux  35.  1861)  und  Bachon  (traumat.) 
— Mem.  de  med.  de  Chirurg,  ctc.  militaires.  Avril  1864  — her. 
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Syr.  de  Tölu  Grm.  15  theelöffclwoise  zu  nehmen,  wurde  von  Rognetta 
(bei  Stille  I.  730)  besonders  für  die  Kinderpraxis  gerühmt. 

Am  weitesten  — wir  möchten  sagen  zu  weit  — ging  in  neuster 
Zeit  A.  Patton  ( Americ . Journ.  of  med.  sc.  Octob.  p.  374.  1370), 
welcher  Ammon,  carbon.  in  jedem  Stadium  der  Pneumonie  zu  geben 
anräth  (0,6  Grm.  stündlich).  Die  Krankheitsdauer  betrug  in  einer  Epide- 
mie im  Mittel  von  300  Fallen  nur  9 Tage ; von  diesen  300  Fällen  wa-  i 
ren  26  sehr  schwere;  gleichwohl  starben  nur  2 Kranke,  während  vor-  j 
dem  auf  32  Kranke  ein  Todesfall  gekommen  war.  Das  Mittel  wirkt 
nach  P.  als  Expectorans  und  dadurch,  dass  es  die  Hyperinose  des  Blu- 
tes herabsetzt , nicht  einfach  als  Reizmittel . Dann  würden  die  fixen 
Alkalien  denselben  Zweck  noch  sicherer  — weil  sie  in  grösseren  Gaben 
verordnet  werden  können  — erreichen.  Die  in  Rede  stehende  Epide- 
mie zeigte  wahrscheinlich  einen  vorwaltend  asthenischen  Charakter  und 
passte  das  Ammon,  carbon.  alsdann  — ebenso  wrie  bei  adynamischem 
Fieber  überhaupt  — als  die  Innervation  und  Circulation  beförderndes 
Mittel. 

12.  Kaum  mehr  als  historisches  Interesse  haben  Cazenave’s  (An- 
nales  des  malad,  de  la  peau.  Octob.  1851)  und  McCall  Anderson’s 
( Contribuiions  io  dermaiology  III.  London  1865)  Empfehlungen  des 
innern  Gebrauchs  des  Ammon,  carbon.  bei  Psoriasis  und  squamö- 
sen  Hautau8schlägen  überhaupt  zu  beanspruchen.  Es  wird  drei- 
mal täglich  ein  Esslöffel  von  einer  Lösung  von  2 Grm.  Ammon,  carbon. 
in  200  Grm.  Sirop  sudorifique  des  Codex  genommen.  Bereits  nach  8tä- 
gigem  Gebrauch  soll  die  Abstossung  der  Schuppen  und  Neubildung 
immer  und  immer  kleinerer  beginnen,  und  somit  der  Heilprocess  ein- 
geleitet werden.  Die  Deutung  dieses  Heileffektes  haben  die  genannten 
Autoren  nicht  versucht. 

Die  Anwendung  des  Ammon,  carbon.  als  säuretilgendes  Mittel  bei 
Sodbrennen  und  von  der  vermehrten  Säurebildung  abhängiger  Dyspep- 
sie und  Windsucht  halten  wir  auf  Grund  der  in  der  Einleitung  zu  die- 
sem § gemachten  Bemerkungen , da  Natrum  bicarbonicum  denselben 
Effekt  hervorbringt,  für  nicht  angemessen. 

B.  Anwendung  des  kaustischen  und  kohlensauren  Ammoniaks  zu 

chirurgischen  Zwecken. 

1.  Als  Aetzmittel;  zum  Kauterisiren  eignet  sich  Ammonium 
causticum  der  wenig  tiefgreifenden  Wirkung  wegen  nicht.  Dagegen 
ist  es 

2.  als  Ve  sic  ans  deswegen  vielfach  empfohlen  und  namentlich 
in  Frankreich  in  Form  der  Pommade  ammoniacale  de  Gondret  (Codex) 
viel  in  Gebrauch , weil  die  Wirkung  allmäliger  Platz  greift  und  Am- 
moniak (abweichend  von  dem  Cantharidin)  keine  Nierenreizung  hervor- 
ruft (Grantham:  Med.  Times  May  26.  1860).  Vaidy  füllte  4Quentch. 
Aetzammoniakflüssigkeit  und  2 Q.  Mandelöl  in  einen  Schröpfkopf,  ver- 
dünnte durch  Ueberstreichenlassen  der  Schröpflampenflamme  die  Luft 
im  Schröpfkopf,  drehte  ihn  rasch  um  und  applizirte  ihn  nebst  Inhalt 


I.  Klasse.  14.  Ammonii  praeparata. 


249 


an  derjenigen  Stelle,  wo  die  Blase  etablirt  werden  sollte  (Journ.  com- 
pl.  du  Dictionn.  des  Sciences  med.  Aoüt  1821.  p.  159).  Bretonneau 
vereinfachte  dieses  etwas  umständliche  Verfahren  dadurch,  dass  er  die 
Gondret’sche  Salbe  oder  in  Ammoniak  getränkte  Watte  in  einen  Fin- 
gerhut  füllte  und  letzteren  mittelst  einer  Rollbinde  applizirte;  Boni- 
face  imprägnirte  die  Unterseite  eines  Stückes  Agaricus  mit  Aetzammo- 
niak  und  band  diesen  auf;  der  Schwamm  mit  wenig  permeabler  Ober- 
fläche verhinderte  das  Verdunsten.  Am  einfachsten  ist  es,  eine  8 — 
lOfach  gefaltete  Compresse  mit  Ammoniakflüssigkeit  befeuchtet  und  mit 

• Cautschoukpapier  bedeckt  aufzubinden  und  eine  Viertelstunde  feucht  zu 
erhalten.  Soll  die  Wirkung  tief  und  nachhaltig  ausfallen,  so  wird  je- 
den Tag  ein  frisches  mit  Ammoniakflüssigkeit  oder  der  Gondret’schen 
Pommade  imprägnirtes  Stück  Leinwand  auf  die  nach  Aufstechen  der 
Blase  frei  zu  Tage  liegende  der  Epidermis  beraubte  Hautstelle  appli- 
zirt.  Bis  zum  4ten  Tage  bedeckt  sich  die  Wundfläche  täglich  mit  ei- 
ner frischen,  leicht  aufhebbaren  Membran.  Vom  4ten  Tage  an  lässt 

• sich  letztere  nicht  mehr  entfernen  und,  wenn  nun  die  Salbe  entfernt 
wird,  ist  am  6ten  Tage  eine  frische  Narbe  vorhanden.  Weiter  soll 
man  die  Anätzung  nicht  treiben,  weil  sonst,  wenn  auch  oberflächliche 
Gangrän  der  qu.  Hautstelle  die  Folge  ist.  Die  Indikationen  dieses  Ver- 
fahrens sind  die  der  Vesicantien  überhaupt:  Ableitung  von  inneren, 
entzündeten  Organen  (Gondret  ätzte  die  Kopfschwarte,  um  chronische 
Hirnleiden  und  beginnende  Amaurose  zu  heilen : Considerat.  sur  l’usage 
du  feu  et  sur  un  nouveau  epispastique . Paris  1819;  bei  Trousseau 
et  Pidoux  1.  p.  456)  und  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  auf 
sympathischem  Wege. 

3.  Als  Rubefaciens  wird  die  Ammoniakflüssigkeit  vielfach  ge- 
braucht. Die  Applikation  geschieht  in  der  Weise,  dass  20 — 23grädige 
A.  Flüssigkeit  auf  Flanell  gegossen  und  die  zu  röthende  Stelle  damit 
5 Minuten  lang  gerieben  wird.  Dann  ist  das  Erythem  ausgebildet 
und  hält  2 Stunden  an.  Dasselbe  leisten  auch  auf  Schleimhäuten  Gür- 
gelwässer,  Waschungen,  Bäder  und  Injektionen.  Der  durch  dieses  Ver- 
fahren zu  erreichende  Zweck  ist  ein  mannichfaltiger ; nämlich:  a)  local 
hervorzurufende  Reizung,  ausgesprochen  in  Röthe ; bei  den  Schleimhäu- 
ten ausser  dem  Turgor  in  vermehrter  Absonderung.  Hiervon  wird  An- 
wendung gemacht  in  Form  von  Injektionen  und  Ueb  er  schlügen  (15 — 
30  Grm.  auf  500  Wasser)  zur  Anregung  der  Secretion  von  Fi- 
steln und  Geschwüren,  und  — die  Resorption  und  den  Uebergang 
des  Ammoniaks  in  die  Blutbahn  vorausgesetzt  — zur  Hervorrufung 
cessirender  Excretionen,  wozu  auch  die  Menses  zu  rechnen  sein 
durften,  welche  durch  Injektionen  einer  allmälig  immer  concentrirter 
gewählten  Ammoniakflüssigkeit  (von  10 — 12  gtt.  auf  30  40  Grm.  lau- 
warmes Wasser  wird  — täglich  um  5 Tropfen  — bis  auf  50 — 60  gtt. 
gestiegen)  nach  Lavagna  ( — er  nahm  10  gutt.  auf  2 Esslöffel  lau- 
warme Milch:  Annali  universali  di  medic.  1823,  Froriep’s  Notizen  V. 

■ P-  47),  Sommer  (».  Walther  u Gräfe’s  J.  VII.  2.  Stück),  Ash- 
^ell,  Aran  und  Nisato  (N.  verordnete  XL  gtt.  auf  240  Grm.  Ger- 
8 enschleim  mit  15  Grm.  Mucilago  g.  arab.  auf  4 Inject,  pro  die),  bei 
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unverheiratheten  Frauenzimmern  wieder  hervorzurufen  gelingt.  Ebenso 
beabsichtigt  man,  durch  verdünnte  Ammoniakflüssigkeit,  welche  den 
Schleim  löst  und  die  oberen  Epithelschichten  angreift,  bez.  löst,  per- 
verse Secretionen,  Catarrh  der  Schleimhäute  etc.  zu  heilen.  Hierher 
gehört  Girard’s  Empfehlung  der  Ammoniakinjektion  in  die|  Vagina  bei 
Fluor  albus.  Aber  auch  auf  die  Oberhaut  sucht  man  durch  verdünnte 
Ammoniaküberschläge  direct  einzuwirken ;•  hier  ist  Chaussit’s  Empfeh- 
lung von  Waschungen  der  Kopfhaut  bei  Kopfgrind  und  desselben 
Anwendung  verdünnten  Ammoniaks  behufs  der^  Epilation  bei  Acne 
hervorzuheben  ( Archives  gen.  Avril  p.  384.  1858);  leider  ist  dieses 
nicht  unwirksame  Verfahren  mit  vielen  Schmerzen  für  den  lat.  'ver- 
knüpft und  darum  nicht  immer  ausführbar.  Endlich  sucht  man  durch 
Ammoniaküberschläge,  Gurgelungen , Pinselungen  eie,,  chronisch  ent- 
zündeter Schleimhäute',  wenn  es  dabei  nicht  zur  Lysis  kommen, 
will,  letztere , und  wenn  Drüsen  betheiligt  sind , Zertheilung  der  Drü- 
sengeschwulst, herbeizuführen,  ein  Verfahren  welches  zur  Zeit,  nament- 
lich auch  betreffs  der  Anginen  (Pringle)  nur  noch  wenig  JSachah- 
mung  findet.  Der  Verband  frisch  entstandener  Frostbeulen  und  ver- 
brannter Hautstellen  mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  ist  wohl  eben- 
falls als  obsolet  zu  betrachten.  Dagegen  wird  Ammoniak 

b)  zur  Hervorbringung  einer  Wirkung  auf  entfernte  inene 
per  reflexum  vielfach  benützt.  Hierher  gehört  die  sogenannte  Ab- 
leitung durch  hervorgebrachte  Hautröthung  bei  Kongestionen 
zum  Hirn,  Neuralgien,  namentlich  Tic  douloureux,  gichtischen: 
und  rheumatischen  Affektionen  der  Muskeln  und  Gelenke  (btil- 
le-  Thilenius:  Biblioth.  med.  XLIIL  p.  102);  ferner  starke  Rei- 
zung der  Hautnerven,  um  durch  diese  auf  die  Nervencentren  zu  in- 
fluenziren,  z.  B.  bei  Lähmungen  (Einreibung  der  kranken  Theile), 
Kopfschmerz,  Sopor,  Syncope,  Asphyxie  u.  s.  w.  (Mitscher-I 

lieh:  Lehrbuch  II,  p.  239).  . , 

Hierher  gehören  schliesslich  auch  die  stets  mit  grosser  \ orsichti 
zu  leitenden  Inhalationen  verdünnten  Ammoniakgases,  wel- 
che' ebenfalls  durch  Einwirkung  auf  die  Vagusendigungen  m den  Lun- ; 
een  Reflexe  auf  die  Nervencentra , welche  der  Respiration,  Liren  lationl 
u s w.  vorstehen,  hervorbringen  sollen;  so  die  Inhalationen  genannten! 
Gases  um  epileptischen  Anfällen  vorzubeugen  (Pme  , oder  um 
bei  Scheintod  nach  Ertrinken  die  Athmung  wiederherzustellen 

Vom  kohlensauren  Ammoniak  wird  ausser  als  Riechmittel  ex 
ferne  Anwendung  nicht  gemacht,  obwohl  Chaussier  (Merat  e I 
i mal mii.  I.  p.  245)  d;.  kobleneaure  H 

kaustischen  Ammoniaks  als  Rubefaciens  und  Vesicans  in  d e Piaxr- 
efnzuSen  bemüht  war.  Inhalationen  von  kohlensaurem  An^uüj 
wurden  ehemals  gegen  chronische  Bronchitis  empfehlen  Das  SchMenJ 
lassen  Brustkranker  in  Kuhställen  etc.  ist  Re  unscliadhchste  Foim  dm 
ser  Medikation  und  bei  consequenter  Durchführung  derselben  häufig, 
von  guten  Erfolgen  gekrönt. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Liquor  Ammonii  caustici  Ph.  G.  Aramonia  aqua  soluta, 
Salmiakgeist  Cod. , Ammoniaque  liquide,  Aqua  ammouiae, 
Brit.  Water  of  Amruonia,  Liquor  ammouiae  Am.;  muss  ein 
spez.'  Gewicht  von  0,960  (etwa  10%  EH3  enthaltend)  ha- 
ben und  darf  durch  Kalkwasser  und  nach  dem  Versetzen 
mit  Salpetersäure  durch  Silbernitrat  nicht  merklich  getrübt 
werden. 

2.  Liquor  ammonii  caustici  spirituosus  Ph.  G.  Spiritus 
Ammoniaci  caust.  Dzondii.  Hier  wird  nicht  Wasser,  son- 
dern Spiritus  (von  0,830  sp.  Gew.),  so  lange  mit  Ammo- 
niakgas imprägnirt  bis  das  spez.  Gew.  0,808 — 0,810  ist;  zu 
3- — 6 Tropfen  in  Verdünnung. 

*3.  Polio  cum  ammonio  (Codex);  Potion  ammoniacale : Liquor 
ammon.  caust.  0,5,  Aq.  commun.  100,  Syrup  30. 

4.  Liquor  ammonii  anisatus  Ph.  G.  Liquor,  ammon.  caust. 
5,  Spiritus  v.  24,  01.  anisi  1 Theil;  Dosis:  5 — 15  Tropfen. 
Wird  gern  in  den  früher  erwähnten  Brustaffektionen  ange- 
wandt. 

5.  Linimentum  ammoniatum  Ph.  G.  L.  volatile;  1 Salmiak- 
geist, 4 Olivenöl;  extern. 

6.  Linimentum  ammoniato-camphoratum  Ph.  G.  1 Salmiakgeist, 
4 Oleum  camphoratum. 

7.  Linimentum  saponato-ammoniatum  Ph.  G.  1 Seife, 
30  Wasser,  10  Weingeist  und  dazu  15  Th.  Salmiakgeist. 

8.  Linimentum  saponato-camphoratum  (spissum)  Ph.  G. 
Opodeldok;  Baisamum  opodeldoc  Cod.  Baume  opodel- 
doch : 16  Theile  Haus-  und  8 Theile  Oelseife , 8 Th.  Cam- 
pher  in  320  Th.  Weingeist  gelöst;  dazu  16  Th.  Liquor  am- 
monii caustic,  1 Th.  Thymian-  und  2 Th.  Eosmarinöl. 

9.  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum  Ph.  G. 
Opodeldoc  liquid.;  30  Th.  Oelseife  5 Th.  Camphor,  230  Wein- 
geist, 1 Thymianöl,  2 Rosmarinöl  und  8 Th.  Salmiakgeist; 
von  allen  diesen  5 — 9 hat  man  zu  Einreibungen  die  Aus- 
wahl; die  Zahl  dieser  Schmieren  ist  gegen  die  letzte  preus- 
sische  Pharmakopoe  von  2 auf  5 erhöht;  welcher  Fortschritt! 
die  Franzosen  haben  etwas  mehr  Abwechselung  — obwohl 
viel  weniger  Linimente  — und  bereiten 

*10.  Eau  de  Luce  indem  16  Theile  Liquor  ammon.  caust.  (22- 
gräd.)  mit  einem  Theil  der  Mischung : 01.  succini  rectif.  8. 
Sapo  hispan.  4,  Balsam  de  Mecca  und  Alkohol  192  ver- 
mischt werden. 

*11.  Pommade  am,moniacale  de  Gondret  (Codex).  Sapo  1, 
Axungia  p.  1,  Liquor  ammoniaci  caust.  2 Cod.  unter  Schüt- 
teln der  schmelzenden  Masse  gemischt.  Trousseau  und  Pi- 
doux  I.  p.  451  schreiben  vor:  2 — 4 Seife,  Axung.  recent. 
Liquor  ammonii  caustic.  (22grädig)  ^ 16  Theile. 
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12.  Elixir  e bucco  Liquiritiae  seu  Glycyrrhizae  Ph.  G.  i 
Brustelixir,  Lakrizensaft  und  Anissalmiakgeist  (4)  ^ 1 wer-  r 
den  in  3 Theilen  Fenchelwasser  gelöst.  Eine  trübe,  umzu-  :: 
schüttelnde  Mixtur;  theelöffelweise  zu  nehmen. 

13.  Ammonium  carbonicum  purum.  Sal  volatile  siccum  Ph.  : 
G.  Kohlensaures  Ammon.,  flüchtiges  Laugensalz,  gereinig-  , 
tes  Hirschhornsalz.  Carbonas  Ammoniae  Codex;  Carbonate  i. 
d’Ammoniaque.  Carbonas  Ammoniae  Brit.  Ammoniae  Carbo-  lu 
nas  Am.  Carbonate  of  Ammonia.  Weisse,  fibrös-krystalli-  ) 
nische,  trockne,  stark  nach  Ammoniak  riechende  Masse,  wel-  i 
che  sich  in  4 Theilen  Wasser  lösen  muss  und  weder  durch  t 
Schwefelammon,  noch  durch  Chlorbaryum,  noch  durch  oxal-  l 
saures  Ammoniak,  noch  endlich  ( — wenigstens  nicht  merk-  f 
lieh)  durch  Silbernitratlösung  getrübt  werden  darf;  Dosis:  . 
0,2 — 0,6  in  Lösung.  In  Alkohol  schwerlöslich;  flüchtig. 

14.  Liquor  Ammonii  carbonici  ( pari ) Ph.  G.  Ammonium 
carbon.  solutum.  1 Theil  Ammon,  carbon.  in  5 Theilen  Was- 
ser. Dosis:  10 — 30  gtt.  in  Verdünnung.  Ueber  Ammon, 
carbon,  pyro-oleosum  Ph.  G.  und  Liquor  ammonii  carbonici 
pyro-oleosi  Ph.  G.  vergleiche  den  pharmazeut.  § der  2ten 
Gruppe. 


II.  Gruppe:  Ammoniakpräparate  mit  minder  intensiv  , 

aufregender  und  gleichzeitig  vorwaltend  auf  Erhöhung  der  f 
secretorischen  Thätigkeit  der  Drüsen  gerichteter  Wirkung: 
Liquor  Ammonii  acetici.  Ph.  G.  Spiritus  s.  Liquor  Minderem, 
essigsaures  Ammoniak;  Acetas  ammoniacus  aqua  solutus  (Codex);  ! 
Acetate  cV Ammonique.  Liquor  ammonii  acetatis  Brit.  Solution 
of  acetate  of  Ammonia.  Spirit  of  Mindererus:  NH4O,  C4H3O3  = 
NH4OCOCH3, 

Ammon.  carbon.  pyro-oleosum  Ph.  G.  Sal  volatile  cornu  cervi. 
Brenzlich  kohlensaures  Ammon.  Hirschhornsalz.  Liquor  ; 
ammonii  carbon.  pyro-oleosi  Ph.  G. 

Liquor  Ammonii  succinici  Ph.  G.  Spiritus  s.  Liquor  cornu 
cervi  succinatus.  Bernsteinsalmiaktropfen;  bernsteinsaure 
Ammoniakflüssigkeit. 

Als  Repräsentant  dieser  Gruppe  ist  das  von  Minderer  in  Kurn-  1 
berg  1621  entdeckte  und  besonders  von  Boerhaave  1732  gerühmte  ; 
essigsaure  Ammon  aufzufassen.  Dasselbe  ist  nur  unter  der  Luft-  | 
pumpe  in  schiefen  rhombischen  Prismen  zu  erhalten  und  wird  in  allen 
Fällen  durch  Reutralisiren  des  kohlensauren  Ammon  mit  verdünnter  * 
Essigsäure  dargestellt.  In  Wasser  und  Alkohol  löst  es  sich  leicht. 
Die  wässrige  Lösung  ist  das  in  den  meisten  Pharmakopoen  vorgeschrie- 
bene Präparat.  Anlangend  die  physiologische  Wirkung,  so  tritt 
bei  allen  3 Präparaten  die  ausser  dem  Gefässsysteme  auch  Hirn  und 
Rückenmark  anbetrejfende,  stürmisch  erregende  Wirkung  der  Ammo- 
niakalien , wiewohl  sie  vorhanden  ist,  der  die  Drüsenthiitigkeit  erhö • 
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henden  gegenüber  in  den  Hintergrund.  Rücksichtlich  der  Deutung  die- 
ser Erscheinungen  aus  Erregung  der  motorischen  baser  n,  welche 
zu  den  sympathischen  Ganglien  treten  und  U ebercompen  sirung 
der  Remak’schen  Fasern  ist  hier  auf  die  Erörterungen  im  physio- 
logischen § des  vorigen  Abschnittes  zurückzuverweisen. 

Mitscherlichs  (Z.  S.  d.  Vereins  f.  Heil/c  in  Preussen  Nro. 
44.  1841)  Vei’suche  an  Kaninchen  beweisen,  wie  die  Wirkung  des  es- 
sigsauren Ammon  auf  das  Rückenmark  erst  nach  sehr  grossen  Dosen: 
30  Grm.  per  os,  15  Grm.  subcutan  — zur  Geltung  kommt;  15  Grm. 
in  den  Magen  gebracht  blieben  ganz  erfolglos.  Erst  nachdem  die  ge- 
nannten grossen  Gaben  einverleibt  worden  waren  , wurden  die  Thiere 
unruhig,  schrieen,  wollten  sich  losreissen,  bekamen  frequenten  Puls, 
athmeten  schnell,  fielen  auf  die  Seite  und  wurden  von  Zuckungen  oder 
Tetanus  ergriffen. 

Versuche  an  Gesunden  bestätigten  diese  au  Thieren  erlangten 
Resultate  durchaus ; mit  dem  Körpergewicht  muss  die  Höhe  der  toxi- 
schen Dosis  wachsen,  und  ist  es  also  nicht  zu  verwundern,  dass  Gül- 
len (Mat.  med.  II.  347.  1790),  welcher  demzufolge  dem  essigsauren 
Ammon  alle  und  jede  Wirksamkeit  absprach,  nachdem  er  4 Unzen 
(120  Grm.)  eingenommen,  gar  keine,  und  Wibmer  (a.  a.  0.  126)  keine 
andere  Befindensstörungen,  als  etwas  Reizung  der  bauces,  Gefühl  sich 
im  Abdomen  verbreitender  Wärme,  und  später  etwas  Kopfweh  und 
Appetitmangel  uach  Gebrauch  des  genannten  Ammoniaksalzes  wahr- 
nahmen. Geht  hieraus  immerhin  eine  schwach  erregende  Wirkung  des 
Mittels  hervor,  so  steht  es  fest,  dass  bei  Kranken  eine  solche  in 
sehr  bemerkenswerther  Weise  zur  Geltung  kommt,  indem 
der  Puls  derselben  schneller  und  voller  wird,  nach  grossen  Dosen  Ap- 
petitmangel und  Diarrhö  eintritt,  und  sich  Vermehrung  der  Secretion 
der  Schweiss-  und  Bronchialdrüsen,  oder  wo  diese  ausbleibt,  der  Nie- 
ren emsteilt  (Merat  et  de  Lens:  Diclionn.  de  Mat.  med.  I.  243).  — 
Patin  will  sogar  Taumel  und  Intoxikationssymptome  nach  sehr  gros- 
sen Dosen  des  Mittels  beobachtet  haben. 

Die  therapeutische  Anwendung 

bezieht  sich  einzig  und  allein  auf  die  secretionsvermehrende  Wir- 
kung des  essigsauren,  brenzlich-kohlensauren  und  bernstein- 
sauren Ammoniaks,  und  ergeben  sich  daraus  folgende  durch  die 
klinische  Beobachtung  sanctionirte  Indikationen. 

1.  Anwendung  in  unter  Fieber  verlaufenden  Erkäl- 
tungskrankheiten, wie  Coryza , Influenza,  Rheumatalgien,  Catarrh 
bronch.,  wo  Anregung  der  Schweisssecretion  bei  warmem  Verhalten  zur 
Kur  der  Krankheit  allein  ausreicht. 

2.  Catarrhalische  Affektionen  der  Luftwege,  wo  die 
Expectoration  befördert  werden  soll  (Vaidy:  Annuaire  de  Ther.  V. 
91).  Ueber  die  Anwendung  des  Ammon,  aceticum  bei  Pneumonie  sagt 
Delioux:  ,,1’acetate  convient  surtout  aux  ataxies  pures;  il  est  utile 
encore  dans  l’ataxie  adynamique;  il  est  contre-indique  lorsqu’il  y a 
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coma  et  surtout  resolution  des  forces.  In  letzterem  Falle  passt  der 
Moschus. 

• j Hydr°P8-  Anregung  der  Nierenthätigkeit  erfolgt  ] 
indess  minder  sicher,  als  die  der  Bchweiss-  und  Bronchialdrüsen ; lärm. 

4 8-Dosen  sind  mindesens  erforderlich.  I)as  resorbirte  essigsaure  Am- 
mon bringt  endlich  auch 

4.  bei  Nichtschwangeren  cessirende  Menses  wieder  zum 
Fliessen  und  beseitigt  von  Dys-  und  Amenorrhö  abhängige  Krankheits- 
erscheinungen; Voigtei:  Arzneimittellehre  IV.  528.  1817.  In  einem 
Falle  von  aut  Dysmenorrhö  begründeter  Nymphomanie  beobachtete  Pa- 
tin, nachdem  unter  Gebrauch  des  Ammon,  acetic.  die  Menses  regel- 
mässig geworden  waren,  Heilung  (Arch.  gen.  de  med.  XVIII.  p.  217; 
Carriere:  Ann.  de  med.  Psyehol.  VII.  204)*). 

Wie  vom  kaustischen  und  kohlensauren  Ammoniak  wurde  auch 
vom  essigsauren  behauptet,  dass  es  die  Trunkenheit  beseitige.  Ma- 
zuyes  (Graz,  de  sante  126.  Nov.)  verkündigte  diese  Lehre  zuerst; 
Chevalier,  Ogston  und  Glarus  (Arzn.  M.  L.  p.  787)  schrieben 
ihm  nach.  Die  lebensgefährliche,  höchstgradige  Alkoholvergiftung  er- 
foideit  jedenfalls  andere  therapeutische  Maassnahmen,  und  einen  ge- 
wöhnlichen Rausch  zu  kuriren , hat  der  Arzt  nicht  nöthig.  Wem  es 
Vergnügen  macht,  sich  zu  betrinken,  der  mag  auch  den  Rausch  und  — 
den  Katzenjammer  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Externe  Anwendung 
des  Ammon,  acet.  als  Diaphoreticum  hat  jüngst  wieder  Tolmatschew: 
D.  Klinik  38.  p.  352  1867  empfohlen  ohne  Anklang  zu  finden. 

Pharmazeutische  Präparate. 

15.  Liquor  ammonii  acetici  Ph.  G.  Acetas  ammoniacus  aqua 
solut.  Codex  Liquor  ammonii  acetatis  Brit.  Spiritus  Min- 
deren. 10  Th.  Liq.  ammonii  caustic. , 9 Theile  verdünnte 
Essigsäure,  11  Theile  Wasser.  Enthält  15%  essigsaures 
Ammon.  Dosis  2 — 20  Grm.  in  warmem  Thee. 

16.  Ammonium  carbonic.  pyro-oleos.  Ph.  G.  32  Theilen 
kohlensauren  Ammoniaks  wird  1 Theil  des  stinkigen  ( Dip - 
yW’schen)  Thieröles  zugegeben  (Dosis  2 — 6 Ctgr.) , hat  nur 
die  Widerlichkeit  vor  dem  kohlensauren  Präparate  voraus. 

17.  Liquor  Ammonii  pyro-oleosi.  Ph.  G.  Ein  Theil  des 
vorigen  in  5 Wasser.  10—30  Tropfen  in  Verdünnung  mit 
einem  warmen  Theeinfus  (spez.  Gew.  1,070  - 1,074). 

18.  Liquor  Ammonii  succinici  Ph.  G.  Ein  Theil  Bernstein- 
säure, ebensoviel  Ammon,  carbon.  pyro-oleosum  in  8 Theilen 
Wasser,  spez.  Gew.  1,050—1,054.  Hat  ebenfalls  nur  den 
widerlichen  Geruch  und  Geschmack  vor  anderen  Ammonia- 
kalien voraus.  Dosis:  10 — 30  Tropfen  in  Thee,  wie  die 
obigen. 

*)  Eine  Verlangsamung  der  Circulation  und  Herabsetzung  der  Temperatur 
durch  kleine  Dosen  Ammon,  acet.,  oder  gar  Verminderung  der  Menses  dadurch, 
wollten  Merat  und  de  Lens  (a.  a.  0.  I.  244)  behaupten. 
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III.  Gruppe.  Ammoniakpräparate,  bei  welchen  die  Ner- 
ven- und  Gefässsystem  aufregende  Wirkung  sehr  zurück, 
die  Schleim  und  Epithel  der  Schleimhäute  lösende  und  an 
die  W irkungen  der  Alkalien  erinnernde  Action  dagegen  in 
jiden  Vordergrund  tritt.  — 

Ammonium  hy dr ochloratum.  NH4CI.  Ph.  G.  Salmiak. 
Chlorhydrate  d’ammoniaque.  Ammoniae  hydrochloras.  Brit. 
Hydrochlor ate  of  Ammonia.  Ammoniae  Murias.  Am. 

Literatur:  Gumpert:  Casper’s  WS.  VII.  36.  1838. 

Der  Salmiak,  leicht  in  (3  Theilen ) Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol 
löslich,  krystallinisch,  geruchlos,  aber  flüchtig,  ist  chemisch  durch  die 
Fähigkeit, 'mit  Platinchlorid  ein  (für  die  chemische  Analijse  werthvolles) 
gelbes  Doppelsalz  zu  bilden,  und  physiologisch  durch  sein  Vermö- 
gen, Schleim  und  andere  Derivate  der  Proteinsubstanzen 
ebenso  in  Lösung  über  zu  führen,  wie  die  Epithelzellen  der 
Schleimhäute  erst  aufzulockern  und  schliesslich  unter 
Rücklas su ng  der  Kerne  in  eine  dünnschleimige  Masse  auf- 
zulösen (Mitscherlich)  ausgezeichnet.  Versuche  über  die 

physiologischen  Wirkungen  des  Salmiaks,  von  Viborg, 
Co urten,  Sprögel,  Gaspard,  Smith,  Arnold,  Mitscherlich 
und  P.  Guttmann  ergaben,  dass 

1.  die  aufregende  Wirkung  dem  Nervensystem  ge- 
genüber zwar  erst  bei  Einverleibung  grosser  Dosen  (4  Grm.  in  die 
Vena  jugularis  eines  Pferdes;  Viborg;  8 Grm.  per  os  beim  Hunde; 
Orfila;  25  Gran  (1,5  Grm.)  per  os;  Arnold;  2 Grm.  per  os  Mit- 
scherlich — bei  Kaninchen)  — aber  immerhin  zur  Beobach- 
tung kommt.  Pferde  zeigen  erst  Excitation , dann  Depression; 
Hunde  Geschrei,  Brechreiz,  Mattigkeit,  Fallen  aut  den  Bauch,  Convul- 
sionen,  Tetanus  (Mitscherlich:  Preuss.  Vereins  Z.  1841.  Nro. 
45;  Wibmer  a.  a.  0.  I.  143;  Guttmann  mündl.  Mittheilung). 

2.  Des  Schleim-  und  Epithellösenden  Einflusses  des 
Chlorammon  auf  die  Schleimhäute  (der  Bronchi,  des  Ma- 
gens, Darms,  der  Harnblase  und  Vagina)  ist  Eingangs  bereits 
Erwähnung  gethan.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  resorbirte  Ghlor- 
ammon  nicht  nur  nach  Art  der  Ammoniakalien  die  Drüsen  der  genann- 
ten Schleimhäute  zu  vermehrter  Secretion  anregt  (F.  Holtmann;  Ar- 
nold: Journ.  complem.  du  Dictionn.  des  Sciences  m.  XXVI.  p.  300), 
sondern  auch  seines  Chlorgehaltes  wegen  ( Chlor  von  den  S Haloge- 
nen chemisch  am  stärksten  wirkend,  wirkt  physiologisch  am  wenigsten 
intensiv).  Besonders  kleine  Dosen  regen  die  secretorische  Thätigkeit 
der  drüsigen  Organe  an.  Anlangend  die  Darmcanal-Schleimhaut,  so 
wird  sie,  auch  wenn  das  Salmiak  nicht  per  os  einverleibt  wird  (we- 
nigstens bei  Anwendung  toxischer  Dosen !)  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Smith  (bei  Mitscherlich  II.  p.  254)  brachte  einem  Hunde  5,]  gr.  XX 
in  eine  Schenkel  wunde.  Nach  l'/2  Stunden  wurde  das  lhier  matt, 
brach  Schleim  aus  und  starb,  auf  der  Seite  liegend,  nach  12  Stunden. 
Hier  war  aller  Salmiak  resorbirt  worden ; im  Milzende  des  Magens 


256 


I.  Klasse.  14.  Ammonii  praeparata. 


fanden  sich  viele  kleine  Geschwüre,  am  andern  Ende  deutliche  Ent- 
zündung vor  und  im  Dünndarm  war  schwärzliche,  übelriechende  Flüs- 
sigkeit enthalten. 

3.  Ueber  die  Blutveränderung  nach  Salmiakresorp- 
tion, welche  vielleicht  bei  der  schnelleren  Aufsaugung  des  verflüssig- 
ten Schleims  seitens  der  Lymphgeiässe  eine  Rolle  spielt,  wissen  wir 
nichts.  Sundelin’s  Angabe  (Arzneimittellehre  II.  150),  dass  das 
Blut  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  dünnflüssiger  (bez.  ärmer 
an  Cruor)  werde  — in  einem  Falle  soll  der  G'ruorgehalt  von  53,44 
auf  46,03%  gefallen  sein  — sind  durch  neuere  Experimente  weder 
bestätigt,  noch  widerlegt  worden. 

Betreffs  des  Magens  und  des  Darms  ist  noch  hervorzuheben  , dass 
nur  langer  Gebrauch  diq  Esslust  mindert  und  bei  Thieren  selbst  nach 
grossen  Gaben  keine  Diarrhö  ein  tritt. 

4.  Was  von  der  Magen- und  Darmschleimhaut  gesagt  wurde, 
findet  auch  auf  die  Mucosa  der  Luftwege  in  vollster  Ausdehnung 
Anwendung.  Auch  hier  wird  durch  die  Salmiakwirkung  die  Absonde- 
rung vermehrt  und  zäher  Schleim,  wahrscheinlich  unter  Epithelabstos- 
sung,  verflüssigt;  auch  hier  findet  vermehrte  Thätigkeit  des  Saugadern- 
und  beschleunigte  Resorption  des  wie  angegeben  veränderten  Schleim- 
hautsecretes  statt. 

5.  Eine  durch  Chlor  ammon  hervor  gerufene  Erregung  des  Blut- 
gefässsystems war  bei  keinem  einzigen  der  oben  citirten  Thierver- 
suche zu  constatiren. 

6.  Im  Harn  wies  Bock  er  ( Beiträge  z.  Heilk.  II.  150)  quan- 
titative Vermehrung  des  Harnstoffs  nach.  Halten  wir  diese  mit  den 
Thatsachen , dass  langer  Gebrauch  (von  Jod  und  Bromsalzen  gilt  be- 
kanntlich dasselbe)  von  Chlorammon  zu  Abmagerung  führt  und  wir, 
ähnlich  wie  bei  der  Jodwirkung  — aber  in  viel  weniger  ausgesproche- 
nem Maasse  — eine  vermehrte  Thätigkeit  der  se-  und  excretorischen 
Drüsen  nach  Chlorammoubeibringung  statuiren  müssen,  zusammen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  Chlorammon  die  regressive  Stoff- 
metamorphose anregt  und  somit  rücksichtlich  seiner  am  meisten  cha- 
rakteristischen Wirkungen  zwischen  dem  Ammoniak  und  den  Halo- 
genen (Jod,  Brom,  Chlor)  in  der  Mitte  steht.  Von  Sundelin  sind 
diese  früher  (man  vgl.  Unten!)  weit  übertriebenen,  sogenannten  resol- 
vii’enden  Eigenschaften  des  Chlorammon  denen  der  Quecksilbermittel 
an  die  Seite  gestellt  worden.  Ueber 

die  Wirkung  des  Salmiaks  auf  Gesunde  hat  Wibmer  (a. 
a.  0.  p.  144)  die  Resultate  der  Thierversuche  ergänzende  Mittheilun- 
gen gemacht.  Ausser  dem  unangenehm  scharf-salzigen , Unbehagen 
hinterlassenden  Geschmack,  schnell  vorübergehendem  Kopfweh  und  An- 
regung der  Diurese  war  W.  Befindensänderungen  nach  Einverleibung 
von  Salmiak  nachzuweisen  nicht  im  Stande.  Der  Appetit  blieb  unbe- 
einträchtigt. Er  leidet  nur  nach  Gebrauch  toxischer  Dosen,  welche 
übrigens  auch  äusserst  selten  Diarrhö  bewirken.  Gefühl  von  im  Ab- 
domen sich  verbreitender  Wärme  und  Pulsbeschleunigung  stellten  sich 
nach  Salmiakmedikation  niemals  ein.  Die  Hautthätigkeit  war  nicht  er- 
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höht  Oesterlen  ( Lehrbuch . 4.  Auf,.  p.  556)  beobachtete  nach  aus 
»Versehen  vorgekommener  Einverleibung  von  60  Grm.  Salmiak  ebenfalls 
nur  etwas  Kolikschmerzen  und  wässrige  Durchfälle. 

Bei  Kranken  ist  die  Hautthätigkeit  erhöht,  Pulsbeschleunigung 
:aber  findet  ebenfalls  nicht  statt.  Der  auf  Bronchial , Magen-,  Darm- 
etc.  Schleimhaut  angesammelte  Schleim  wird  gelöst  und  fortgeschafft 
(cfr.  oben).  Nur  bei  unvorsichtigem  und  zu  lange  fortgesetztem  Ge- 
brauch sehr  grosser  Dosen  kommt  es  zu  Zungenbeleg,  Dyspepsie,  Druck 
und  Schmerz  in  der  Magengegend  , Erbrechen  und  — äusserst  selten 
— zu  Diarrhö.  Wird  der  Salmiak  sehr  lange  Zeit  hindurch  genommen, 
'So  bedingt  er,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  durch  Anregung 
:der  regressiven  Stoffmetamorphose  Abmagerung  und  Kräftevei'lust. 

Therapeutische  Anwendung. 

Hauptsächlich  in  zweifacher  Weise  wird  noch  vom  Salmiak  Ge- 
brauch gemacht,  nämlich 

a)  von  seiner  seeretion  vermehren  de  n und  schleim- 
lösenden Wirkung  auf  die  Bronchialschleimhaut  bei  chroni- 
scher Bronchitis  (1 — 3 Grm.  in  24  Stunden;  Delvaux:  Journal  de 
■ Bruxelles  Ann.  1854),  namentlich  auch  der  Kinder  (Ficker:  Hufeland's 
J.  XLVI1I.  2.  p.  222)  und  beiCatarrhen  der  Luftwege  überhaupt, 
■wenn  der  Auswurf  stockt.  Bei  Pneumonien  kann  er  parib.  condit.  nützen, 
■wenn  der  erste  Sturm  der  entzündlichen  Symptome  vorüber  ist.  Eine 
iPanacee  für  Lungentuberkulose  ist  er  so  wenig,  dass  ihn  die  meisten 
:Phtisiker  sogar  recht  schlecht  vertragen;  trotzdem  will  ßösch  begin- 
nende Phtisis  dadurch  geheilt  haben  ( Würtemb . Corres. Bl.  VIII.  28. 
11838.)  Waldenburg  ( Inhalationen  der  zerstäubten  Flüssigkeiten  etc. 
il864.  p.  218)  konnte  zwar  acute  Catarrhe  der  Luftwege  durch  Salmiak- 
Inhalationen  (8  Grm.  auf  <Q>  II.  Aq.  destill.)  nicht  coupiren,  sah  jedoch 
mehrfach  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Auswurf  stockte,  Nutzen  davon. 
Lev  in  ( Inhalationsth . p.  199)  giebt  einen  aus  3 Stehkolben,  wovon 
I.  Chlorwasserstoffsäure,  II.  Ammoniakflüssigkeit  und  III.  durch  dessen 
-Kork  die  Ableitungsrohren  von  I.  und  II.  unter  Wasser  münden  und 
welcher  oben  durch  ein  kurzes  Rohr  mit  der  Inhalationsröhre  aus  Ivaut- 
schouk  communizirt,  bestehenden  Apparat  an,  um  Salmiakdämpfe  im  Sta- 
tus nascens  zu  entwickeln  (man  vgl.  auch  Beigel:  Lancet  II.  Oclbr. 
28.  p.  513.  1867.  und  Paasch:  Pr.  Vereins -Z.  NF.  v.  19.  1862). 
Der  Eifer  für  die  Inhalationskuren  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  gedämpft 
worden  — jedenfalls  zum  Frommen  der  früher  dadurch  gemisshandelten 
beginnenden  Phtisiker,  denen  in  der  Regel  Inhalationen  von  Milch  und 
einer  Prise  Küchensalz  am  besten  bekommen  *').  Ebenso  giebt 
b)  die  secretionverinehrende  und  schleimlösende  Wirkung 
des  Salmiaks  auf  die  Magen-Darmmucosa  zu  Anwendung  dieses 
'Mittels  in  denjenigen  Fällen  von  Catarrh  genannter  Schleimhaut,  welche 


*)  Man  vgl.  To  hold:  die  Grenzen  der  Inhalation  stherapie.  Berlin,  klin. 
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den  Alten  als  Sordes  gastricae,  uns  als  Gastricisrnus  bekannt  ist, .An- 
lass (Gmelin).  Diarrhö  contraindizirt  den  Salmiakgebrauch  (man  giebt 
ihn  dann  in  schleimigem  Vehikel)  nicht.  Anderseits  leistet  aber  Salmiak 
gegen  Diarrhö  nichts  und  noch  weniger  gegen  Darmwürmer.  Er  passt 
in  allen  Füllen  von  Gastricisrnus,  wo  Natrum  bicarbonicum  so  Vorzüg- 
liches leistet,  um  so  mehr,  wenn  gleichzeitig  Lungencatarrh  vorhanden 
ist.  Bestehende  Abmagerung  und  Kräfteverfall  contraindiziren  in  sol- 
chen Fällen  den  Salmiak  (cfr.  oben)  und  vertauscht  man  ihn  alsdann 
mit  dem  Natriumbicarbonat.  Entzündung  des  Magens  und  Darms 
sind  mit  der  Salmiakanwendung  aus  naheliegenden  Grün- 
den unverträglich;  Puch  eit  ( Heidelberger  klinische  Annalen  III. 
225).  Weniger  zuverlässig  ist 

c)  die  die  Secretion  der  Hautdrüsen  anregende  Wirkung 
des  Salmiaks,  welche  Kortunn,  Kuntzmann,  Marotte  (Gazette 
hebdom.  16.  1867)  u.  A.  priesen.  Zu  diesem  Behuf  wähle  man  den 
Spiritus  Minder eri  (cfr.  II.  Gruppe).  Wenn  Rüte  in  Göttingen 
um  fortgebliebene  Fussschweisse  wieder  hervorzurufen,  eine  Mi- 
schung von  1 Salmink  und  2 Calx.  viva  in  die  Strümpfe  streuen  lässt, 
so  kommt  bei  diesem  allerdings  probaten  Verfahren  nicht  die  Salmiak-, 
sondern  die  Ammoniakgas-Wirkung  in  Betracht. 

Hiermit  wären  die  durch  klinische  Beobachtung  sanctionirten  Indi- 
kationen des  Salmiakgebrauches  erschöpft.  Der  Cultus  dieses  Mittels 
ist  den  Heim’,  Hufe  land’,  Kr  ukenb  erg’schen  Zeiten  gegenüber  in 
unseren  , . kritischen  Tagen “ sehr  in  Verfall  gerathen.  Vrf.  erinnert 
sich  noch  der  Zeit,  wo  in  der  Ilalle’schen  Klinik  — ziemlich  routine- 
massig  — - bei  jedem  Katarrh  der  oberhalb  des  Diaphragma  belegenen 
Schleimhäute  Salmiak  mit  Lackritze  und  bei  jedem  unterhalb  des  Zwerch- 
fells lokalisirten  Salmiak  mit  Gummi  mimosae  verordnet  wurde;  und 
jetzt?!  — Es  will  uns  so  scheinen,  als  wäre  unser  Mittel  etwas  „wi- 
der Verdienst“  in  die  Rumpelkammer  geworfen  worden.  Hünefeld 
( Harris  Archiv.  Mai  1826)  wollte  bei  Lithiasis  vom  Salmiak  in  eben 
der  Weise,  wie  wir  unter  4.  von  den  kohlensauren  etc.  Alkalien  an- 
gegeben haben,  Gebrauch  gemacht  wissen.  Wir  haben  Eingangs  die- 
ses Abschnittes  die  Gründe,  warum  die  Ammoniakpräparate  in  Krankhei- 
ten , bei  deren  Kur  es  sich  um  Aenderung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Blutes  handelt,  nicht  brauchbar  sind,  angegeben ; halten 
also  auch  Hünefeld’s  Empfehlung,  welche  zudem  überhaupt  wohl  we- 
nig Anklang  gefunden  hat,  nicht  für  zutreffend. 

Salmiak  zur  Zertheilung  vergrösserter  und  indurirter  Drüsen 
(Leber,  Prostrata,  Ovarium)  oder  Indurationen  des  Blasenhalses, 
des  Uterus  etc.  gebrauchen  zu  wollen,  wie  Gramer,  Kuntzmann, 
Fischer  u.  A.  riethen,  wird  jetzt  Niemand  einfallen.  Obige  Empfeh- 
lungen rühren  aus  einer  Zeit,  wo  die  Wirkungen  des  Jod  und  Jodka- 
lium  noch  unbekannt  waren,  her  und  können  für  uns  nicht  mehr  maass- 
gebend sein. 

Ebenso  haben  wir  für  die  Behandlung  von  Neuralgien,  z.  B.  Tic 
douloureux,  und  Neurosen,  z.  B.  dysphagia  spastica;  Fischer 
(Archiv,  gen.  II.  p.  117)  bessere  Mittel  als  Salmiak.  Eben  \\  atsons 
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; (Bull,  de  Ther.  XLVII.  543)  und  in  neuester  Zeit  Cholmeley’s 
Anpreisungen  des  genannten  Mittels,  welches  die  „zauberhaftesten  Heil- 
effekte“ bewirkt  haben  soll,  dürften  daher  von  den  Meisten  zu  den 
[ .'Akten  gelegt  werden. 

Als  We  ch  selfie b er  m i tt el  endlich,  und  als  Externum  *)  ist  Sal- 
miak obsolet.  Höchstens  wird  es  noch  um  mit  Nitrum  zu  Kältemischun- 
^gen  benutzt  zu  werden,  angewandt. 

Pharmazeutische  Präparate. 

19.  Ammonium  chloratum  Ph.  Gr.  Ammonium  hydrochlo- 
ratum.  Sal  ammoniae  depuratum.  Salmiak.  Chlorhydrate 
d’ammoniaque.  Ammoniae  hydro  chloras.  Brit.  Hydrochlo- 
rate  of  Ammonia.  Ammoniae  Murias  Am. 

Weisse,  iibrös-krystallinische  Masse,  oder  fein  krystallinisches  Pulver  ; 
in  gleichen  Theilen  heissen  und  3 Theilen  kalten  Wassers  löslich,  geruch- 
| ; los,  luftbeständig,  sublimirbar.  Die  Salmiaklösung  darf  weder  durch 
r 'Schwefelammon;  noch  durcli  Chlorbaryum  getrübt  werden.  Auf  Zusatz 
I won  Ferrocyankalium  darf  sich  erst  nach  längerem  Stehen  eine  blaue 
t i Färbung  der  Flüssigkeit  einstellen.  Ph.  Gf.  Dosis:  30  — 120  Centig;  in 
I Lösung  oder  Pillen.  (Von  den  Doppelsalzen  des  Chlorammon  war  beim 
iEisen  (p.  87)  die  Rede.) 

Anhang. 

20.  Ammonium  phosphor.  Ph.  Gr.  Ammoniae  Phosphas 
t .Am,  Phosphate  of  Ammon.  Phosphorsaures  Ammoniak. 

iPhosphate  d’a mmoniaque. 

Das  dreibasische  phosphorsaure  Ammoniak  wurde  1846  durch  T. 
i H.  Buckler  von  Baltimore  als  Heilmittel  der  Glicht,  des  Rheu- 
I matismus  und  aller  von  Lithiasis  abhängigen  Krankheits- 
formen empfohlen.  Eine  Lösung  der  Phosphorsäure  wird  mit  Ammo- 
> niak  genau  neutralisirt  und  beim  Eindampfen  ein  in  Rhomben  krystalli- 
' -sirendes,  in  Wasser  leicht  und  Alkohol  schwer  lösliches  Salz  erhalten. 

: Der  Theorie  nach  soll  das  phosphorsaure  Ammoniak,  indem  es  harn- 
H - saures  Kali  oder  Natron  antrifft,  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft 
eine  Zersetzung  in  harnsaures  Ammoniak  und  phosphorsaures  Natron 
; etc.  — beides  lösliche  Salze,  welche  keine  Concremente  bilden  — ver- 
: anlassen  (Buckler:  Amer.  Journal  of  med.  Sc.  January  1846.  p. 

108).  Auch  Power,  Frick,  GoldingBird,  welcher  es  dem  Borax- 
' und  Natron -Phosphat  vorzieht,  Edwards,  Mattei  ( Provinc . med. 
l!  assoc.  Journal.  Novemb.  1846),  Delioux  de  Savignac,  Pepper 
(Amer.  Journal.  January  1849)  und  Wells  bestätigten  diese  Ansicht. 
Fl  Nichts  aber  beweist,  dass  Ammon,  phosphor.  mehr  als  die  Alkalicarbo- 

*)  Allerdings  bat  Gueneau  deMussy  jüngst  wieder  Salmiaküberschläge 
gegen  Entzündung  der  Brustdrüse  bei  stillenden  Frauen  empfohlen;  desgleichen 
gegen  Lymphdrüsenanschwellung  (G'az.  das  höpitaux  53.  1867). 
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nate  nütze.  Man  wird  sich  also,  zumal  Bouchardat’s  Einwand,  dass 
das  phosphorsaure  Ammoniak  im  Körper  Magnesiasalze  antreffen  und 
mit  diesen  zudem  unlöslichen  und  zu  Concrement-Bildung  wohl  geeignetem 
Doppelsalze:  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  zusammentreten  könne, 
( Annuaire  de  Therap.  1848  und  bei  Stille:  Therapeulics  II.  658 ) 
a priori  ganz  zutreffend  erachtet  werden  muss,  in  Anwendung  der  alt- 
bewährten Mittel,  bez.  Mineralwässer,  gegen  harnsaure  Diathese 
behelfen  und  diese  neueste  Errungenschaft  der  Pharmacopoea  german. 
den  sie  hoch  preisenden  Amerikanern  überlassen  können. 

Bei  Diabetes  hat  Bouchardat  das  Ammonphosphat  (warum?) 
zu  2 — 20  Grrn.  pro  die  empfohlen.  Besonders  glänzende  Eesultate  schei- 
nen, wenn  man  der  Literatur  der  letzten  15  Jahre  trauen  darf,  mit 
dem  genannten  Medikament  nicht  erreicht  worden  zu  sein.  Bashain 
(British  med.  Journal.  April  10.  1869),  welcher  einen  Diabetiker  im 
Westminster-Hospital  durch  phosphorsaures  Ammon  geheilt  zu  haben 
versichert,  hatte  den  Gebrauch  dieses  Mittels  mit  demjenigen  der  fixen 
kohlensauren  Alkalien  combinirt;  demnach  dürfte  sein  günstiger 
Bericht  nicht  allzuschwer  in  die  Wagschale  fallen. 


15.  Mittel,  welche  durch  darin  enthaltene  flüchtige  Ammoniak- 
hasen wirksam  sind:  „Moschus,  dastoreum“. 

a)  Moschus.  Muse.  Bisam. 

Literatur:  Aeltere  bei  Lud.  Jos.  de  Bierkowski:  Moschi  hist.  nat.  et  me- 
dica.  Diss.  Lipsiae  1830.  Teubner.  8.  56  S.  und:  Heusinger,  C.  F. : Meiethe- 
mata quaedam  de  antiquitat.  castorei  et  Moschi.  Diss.  Marburg.  IV.  31  p.  1852. 

— Zoologische;  Brandt  und  Ratzeburg:  med.  Zoolog.  I.  — Pereira:  Mat. 
med.  II.  p.  1395  (mit  Abbildungen).  — Chemische  : Thiermann:  Berlin.  Jahrb. 
1803.  p.  100.  — Buchholz:  Pfafi’s  Mat.  med.  IV.  401.  — B londeau  etGui- 
bourt:  Journal  de  Pharmacie.  VI.  108.  — Wetzler:  Buchner’s  Repert.  XVI. 
222.  1824.  — Büchner:  ebendas.  XXII.  132.  1825.  — Geiger  u.  Reinmann 
bei  Gmelin : Lehrb.  d.  Chemie  II.  1849.  — Wühler:  Archiv  d.  Pharmazie  L1V. 
182;  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  XLIX,  360.  LXV,  342.  — Medizinische:  Cullen: 
Mat.  med.  II.  p.  381;  Works  I.  p.  633.  1838.  — Tiedemann:  ZS.  für  Phys. 
V.  Heft2.  p.219.  — Jörg:  Materialien  zu  einer  z.  Arzneimittellehre  p.  2S5.  Leip- 
zig 1825.  — Tralles:  Com.  de  rebus  in  Sc.  Natur,  et  Med.  gestis  XXVI.  434. 

— Mitscherlich:  Lehrbuch  II.  311.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite  etc. 
8.  Edition  II.  p.  187.  — A.  Lailler ; Deschamps:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXX. 
p.  215.  p.  357.  — Mars.  Avril  1866.  — Barbier:  Mat.  med.  II.  p.  217.  — 
Hiltscher  bei  Soberuheim  p.  192. — Strumpf:  Arzneimittell.  1031. — Vogt: 
Lehrbuch  I.  p.  269.  — Michel  Sareone:  Revue  med.  Juillet.  134.  1843. 
Stan.  Martin:  Bull.  gen.  de  Ther.  LXXIV.  319.  15  Avril  1S68.  - Delioux: 
Bull,  de  l’Academie  XXXV.  Nro.  23.  15  Decemb.  1870.  p.  883. 


Der  Moschus  („Moschmumo“;  arab.)  kommt,  bei  den  Griechen 
und  Körnern  unbekannt,  zuerst  bei  Avicenna  (Canon,  lib.  II.  tract. 
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II.  c. 460)  vor.  Aus  dem  Arabischen  ist  das  Wort  „Moschus“*),  aus 
I idem  Hebräischen  (besem:  Ü'l'S)  die  Bezeichnung  „Bisam“  abgeleitet. 

■ Erst  Pallas  hat  die  Abstammung  des  Moschus,  über  welchen  die  selt- 
: -.samsten  Märchen  im  Schwange  waren,  festgestellt.  Ausführlicheres 

fiiber  die  Geschichte  des  Moschus  findet  man  bei  F.  A.  Flückiger  ( N . 
Repertor.  für  Pharmazie  XVI.  171). 

Moschus  ist,  wie  früher  bereits  angedeutet  wurde,  das  einge- 
vocknete  smegma  praeputii  des  erwachsenen,  geschlechtsreif en, 
männlichen  Moschusthier  es  (Moschus  moschiferus  Linn.),  welches 
n den  Wäldern  von  China,  Cochinchina,  Pegu,  Arakan,  Caschmir , Ti- 
oet  etc.  lebt.  Je  nach  dem  Alter  (junge  Thiere  haben  ein  talgartiges, 
•schmierig-milchiges,  wenig  riechendes  Sm  eg  m a , bez.  Moschus;  Mark- 
aam  bei  Krahmer:  Arzneimittellehre  2.  p.  897)  und  der  Jahreszeit 
rvariirt  Güte  und  Beschaffenheit  der  Drogue  wesentlich.  Ihres  hohen 
•'Preises  wegen  wird  sie  von  den  Chinesen  mannichtach  verfälscht, 
und  wenn  es  auch  kaum  möglich  ist,  die  Moschusbeutel  durch  Beimi- 
•schung  noch  unappetitlicherer  Dinge,  als  sie  von  Natur  enthalten,  schwe- 
rer zu  machen , so  leidet  doch  die  Qualität  der  Drogue  und  der  daraus 
dargestellten  Tinktur  durch  Beimischung  von  getrocknetem  Blut,  Leber- 
stückchen, Mergel  oder  Thon,  Aprikosenschalen,  ja  sogar  von  Flinten- 
hkugeln  sehr,  abgesehen  davon,  dass  Beutel  (Wamp  o -Mo  schu  s)  Vor- 
kommen, aus  denen  nichts  als  die  Schale  — ein  Stück  Fell  des  Mo- 
schusthieres  — ächt,  dagegen  ein  Kunstprodukt  darin  enthalten  ist. 
Die  ächten  Moschusbeutel  sind  die  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Na- 
bel und  Penis  sitzenden,  1 — 21/2^  grossen,  rundlichen  Präputialdriisen 
B des  männlichen  Thieres  nebst  Inhalt.  Die  unten  behaarten  Drüsen  sind 
mit  dem  Peritoneum  verwachsen.  Die  Haare  sind  strahlig  nach  der 
Mitte  gerichtet,  steif,  nach  der  Mündung  "zu  im  Wirtel  gestellt  und  in 

Idas  Innere  vorragend.  Die  Wand  des  Beutels  besteht  von  Aussen  nach 
Innen  gezählt,  aus  Lederhaut,  Muskelschicht  und  absondernder  Schleim- 
haut (Pallas). 

Das  Secret  der  Präputi aldrüse:  der.  Moschus  ist  röthlich- 

braun,  hat  Salbenconsistenz , wird  mit  der  Zeit  dunkel,  trocken,  klum- 
pig und  erscheint  dann  mit  kleineren  und  grösseren  glänzenden  Flim- 
mern vermischt.  Sein  Geruch  ist  äusserst  intensiv  und  haftet  damit  in 
Berührung  gekommenen  Gegenständen  Jahre  lang  an.  In  Wasser  zu 
, in  Weingeist  zu  */2  löslich,  verbrennt  Moschus  über  der  klamme 
unter  Aufleuchten  und  Zurücklassung  von  10 % Rückstand.  Der  wäss- 
rige Auszug  des  ächten  Moschus  wird  durch  Bleiacetat  und  Tannin, 
aber  nicht  durch  Quecksilberchloridlösung  gefällt;  Pereira. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Moschus  ist  zumeist 
unbekannt  und  das  wirksame  Prinzip  — aller  W ahrscheinlichkeit  nach 
! eine  flüchtige  Ammoniakbasis  (Wühler)  — noch  nicht  isolirt.  bt. 
Hartin  behauptet  das  Gegentheil  bezüglich  der  moschushaltigen  Excre- 


*)  Die  anderen  Ableitungen,  z.  Ti.  goayog  — vitulus,  oder  gar:  nctQcc  tov 
ty-  tov  groov  yttotHa  d.  i.  „aus  der  Mitte  des  Bauches  abfliessen“,  dürften  wohl 
als  verunglückte  zu  betrachten  sein. 
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mente  eines  in  Inner-Afrika  lebenden  Wiederkäuers  {Schmidt' & Jahrb. 
CXL.  264.  1868).  Genauere  Angaben  ist  er  schuldig  geblieben.  Im 
Uebrigen  sind  von  den  aufgeführten  pharmazeutischen  Chemikern:  Am- 
moniak, Cholesterin,  Elain,  Stearin,  bittres  Harz,  Kali,  Salze  etc.  im 
Moschus  nachgewiesen  worden.  In  pharmacognostischer  Hinsicht  ist 
nur  zu  erinnern,  dass  eine  bessere  Sorte:  tunquinesischer,  tibe- 
tanischer oder  orientalischer  vom  cabardinischen,  sibiri- 
schen oder  moscowitischen  Moschus  unterschieden  wird. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Moschus  sind  ebenfalls 
so  unvollständig  erforscht,  dass  auch  aus  diesem  Grunde  die  Anwendung 
desselben  wenig  gerechtfertigt  erscheint.  Von  Thierversuchen  ist  nur 
ein  einziger,  von  Tiedemann  (0,3  Grm.  Moschus  in  60  Wasser  in 
die  Vena  jugularis  gespritzt)  angestellt,  in  der  Literatur  niedergelegt. 
Und  auch  dieser  lässt  rücksichtlich  der  Methode  und  der  Präcision  der 
Daten  genug  zu  wünschen  übrig.  Die  beobachteten  Symptome  bezogen 
sich  auf  Reizung  des  Hirns  und  der  medulla  oblongata;  frequente  Re- 
spiration, tetanische  Zuckungen,  kataleptischer  Zustand,  Betäubung  und 
Schlaf  bei  nicht  gesteigertem  Blutlauf  einer-,  und  des  Darms  (Diarrhö 
und  blutige  Stühle)  anderseits.  Später  wechselte  die  Hirnreizung  mit 
Depression  ab  und  unter  immer  seltener  werdendem  Athmen  und  Sopor 
trat  der  Tod  ein.  Die  Muskeln  waren  post  mortem  rigid,  die  Dann- 
schleimhaut stark  geröthet  und  die  Venen  mit  dunklem  Blute  strotzend 
angefüllt.  Die  Temperatur  war  ganz  unverändert  geblieben. 

Versuche  an  Gesunden  von  Tralles,  Jörg,  Trousseau  und 
Pidoux  angestellt,  ergaben,  zum  Theil  wenigstens,  widersprechende 
Resultate.  Jörg  und  Tralles  beobachteten  Gefässaufregung,  Conge- 
stionen  zum  Kopfe,  Oppressionsgefühl  in  der  Brust,  Taumeligkeit  und 
Temperaturerhöhung;  Jörg  ausserdem  auch  Ructus,  Schwere  im  Abdo- 
men, verminderten  oder  vermehrten  Appetit,  Trockenheit  im  Oesopha- 
gus, Schwindel,  Kopfweh,  Gähnsuckt,  Schläfrigkeit  und  Schlaf,  wäh- 
rend Trousseau  und  Pidoux  nur  Wärmegefühl  im  Epi-  und  Hypoga- 
strium, ohne  jede  Spur  von  Ructus,  Kolik  und  Eausea  einer-  und  von 
Congestionen  zum  Kopfe  und  Schwindel  anderseits  an  sich  wahrnahmen. 
Kur  etwas  Kopfweh  und  merkliche  sexuelle  Aufgeregtheit  stellten  sich 
ein.  Ueber  die  Elimination  des  Mittels  lauten  die  Angaben  ebenso 
widersprechend,  indem  nach  Trösseau  und  Pidoux  die  exspirirte  Luft, 
nach  Barbier  (a.  a.  0.)  Schweiss  und  Harn,  nach  Jörg  dagegen  kei- 
nes der  genannten  Se-  und  Excrete  nach  Moschusgebrauch  moschushal- 
tig werden.  Mitscherlich  resümirt  die  fragmentarischen  Beobachtun- 
gen über  die  Moschus- Wirkung  dahin,  dass  Moschus  in  der  Regel 
scharfen,  bittren  Geschmack,  keine  Digestionsstörung  ( bei  Gebrauch 
kleiner  Gaben)  und  nur  bei  bestehender  Idiosynkrasie  Erbrechen,  ge- 
ringe Beschleunigung  des  weicher  und  voller  werdenden  Pulses  (Sun- 
delin), selten  erhebliche  Temperatursteigerung,  wohl  aber  fast  immer 
vermehrte  Hautperspiration  verursacht.  Die  Hirnfunktionen  werden  nicht 
nur  angeregt,  sondern  auch  in  der  Regel  modifizirt  — oft  unter  Con- 
gestionen zum  Kopfe.  Bei  Kranken  kommen,  vorausgesetzt,  dass 
Moschus  passt,  Congestionen  zum  Hirn  nicht  zu  Stande,  wohl  aber 


I.  Klasse.  15.  Moschus. 


263 


werden  die  Hirnfunkiionen  freier  und  die  Intensität  der  geistigen  Tha- 
tiakeit  nimmt  unter  Besserung  des  Allgemeinbefindens  zu.  Scheint  aus 
Obigem  auch  hervorzugehen,  dass  Moschus  als  Hirn  und  Circulation  er- 
regendes Mittel  dem  Ammoniak  an  die  Seite  zu  stellen  und  seine  1 - 
kifng  auf  die  vasomotorischen  Nerven  der  beim  Ammoniak  weitläufiger 
«erörterten  analog  zu  deuten  sein  dürfte,  so  sind  wir  doch  em  endgu 
ges  Urtheil  über  all  diese  Punkte  abzugeben  zur  /eit  aussei  Stande. 

:S  Therapeutische  Anwendung.  Sowohl  W iderlichkeit,  Kostbai  - 
ikeit  Häufigkeit  von  Verfälschung,  Unkenntmss  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung und  mangelhafte  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkung  des 
i::  als  das  lästige  Anhalten  des  pe 


• Sme^T  paeputii  des  Moschusthieres , als  das  lästige  Anhaften  des  ^ 
Snten  Geruchs  desselben  an  Gegenstände,  welche  mit  vielleicht 
längst  dahingeschiedenen  Kranken  in  Berührung  kamen  und  durch  den 
von  ihnen  ausgehenden  Geruch  nach  Jahren  noch  Schmerz  und  Tiauei 
immer  wieder  aufs  Neue  wachrufen,  und  die  Erwägung,  dass  es  eine  ganze 
Reihe  chemisch  und  physiologisch  genauer  studirter  staiker  Lxcitantien 
giebt  welche  in  der  Intensität  ihrer  Wirkung  dem  Moschus  nicht  nach- 
ftehen  berechtigen  uns,  als  obersten  Grundsatz  für  die  therapeutische 
Anwendung  desselben  aufzustellen:  ,.dass  dieses  ans  der  arabischen  lh  eck- 
apotheke  dem  Arzneischatz  unserer  Tage  verbliebene  Medikament  nu  m 
( en  wenigen , sogleich  zu  erörternden  Fällen , niemals  extern  , und  im- 
mer nur  dann , wenn  andere  starke  Reizmittel  für  das  Nervensystem 
ihren  Dienst  versagen  , verordnet  werden  dar/“.  Da  der  ^osc  ^fe 
treffs  der  Euthanasie  anerkanntermaassen  nicht  das  Geringste  leistet, 
ist  es  ein  verwerflicher  Gebrauch,  moribunden  Kranken  Moschus  zu 
geben,  resp.  die  facies  hippocratica,  Aussetzen  des  Pulses  und  der  Ke- 
Liration  afs  die  Indikationen  für  das  genannte  Mittel  betrachten  zu 
wollen.  Wie  ehemals  in  von  der  Commumkation  weit  abgelegenen  üei 
Sn  wenn  der  Arzt  _ in  der  Hegel  zu  spät  - zu  einem  Kranken 
gerufen,  die  Nachbaren  und  Gevatterinnen  desselben  zusammenliefen, 
um  den  Patienten  zu  beweinen  und  über  sein  bald.ges  Begrabmss  zu 
rathschlagen,  so  geht  es,  in  Folge  des  oben  erwähnten Missbi au chsm 
dem  Moschus  heutigen  Tages  noch.  Der  Kranke,  welchei  ihn  neh 
soll,  hält  sich  selbst,  wenn  er  bei  Bewusstsein  ist  oder  wird  von  An- 
deren für  sehr  krank  und  mit  einem  Fusse  im  Grabe  stehend  gehalte n 
Noch  ein  Grund  mehr,  den  Gebrauch  des  widerlichen  Bisam  auf  das 
Aeusserste  zu  beschränken,  anderseits  aber  auch,  die  Indikationen  i 
den  rationellen  Gebrauch  dieses  Mittels  so  streng  und  exakt  als  es 
bei  unserer  fragmentären  Kenntniss  desselben  möglich  ^ zu  tormuli- 
ren.  Gehen  wir  zu  diesem  Behuf  die  Krankheiten  nach  dci'^n  l_I  S 


ren.  Irenen  wir  zu  uiesmu  jrcuui  “ . ..  , , 

durchweg  festgehaltenen  Ordnung  durch,  so  ist  zuvorderst  zu  constati- 
ren,  dass  Moschus  bei  keiner  einzigen  Constitutions-,  Infektions-  ocl 
lokalisirten  Krankkeit  spezifische  Wirkungen  aussert  sondern  ausschliess- 
lich zur  Beseitigung  zweier  Symptome,  nämlich  der  unter  Subdeli 

• Ci  .1 Kr>eri-nrl  orft  flfl.fi  CifiSlcllt  bebl  GilCllClCIl 


ur  -Deseiugung  zweiui  - A 

num,  Coma  vigil,  Sehnenhüpfen,  besonders  das  Gesicht  betreffenden 
fibrillären  Muskelzuckungen  (welche  dem  Gesicht  einen  erstaunten  odoi 
zerstreuten  Ausdruck  verleihen),  Zähneknirschen  und  ausserster  Schwa- 
che  verlaufenden  Febris  v ersatilis,  und  2.  desOol  apsus  in  og 
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ausserster  Erschöpfung  der  nicht  mehr  gehörig  durch  Blut  versorgten 
Eeivencentren,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  zuweilen  mehr  beiträgt,  als 
V\  ein  Lamphor,  Arnica  und  andere  ätherische  Oele  enthaltende  Eeiz- 
mittel.  Diese  den  Moschusgebrauch  indizirenden  Symptome  können  bei 
Krankheiten  aller  drei  oben  aufgeführten  Hauptklassen  Vorkommen. 


1.  den  Constitutionskrankheiten 

ist  es  die  retrograde,  oder  sich  in  inneren  Organen  lokalisiren- 

lCht’  ,e  unter  den  Symptomen  des  obengeschilderten  Fiebers 
auttreten  und  alsdann  das  Leben  des  Kranken  im  allerhöchsten  Maasse 
bedrohen  kann  Cullen  (a.  a.  0.),  Pringle,  Cabanis,  Trousseau 

U°? i-  u °tX  fanden  in  solchen  Fällen  den  Moschus  zu  0,2— 0,25  Giro, 
nützlich  In  unseren  Gegenden  hat  man  so  selten  ächte  Gicht  und 
noch  seltener  die  retrograde  Form  derselben  zu  beobachten  Gelegenheit 
dass  uns  eigene  Erfahrungen  darüber  abgehen.  Da  indess  Trousseau 
im  Uebrigen  an  die  Indikationen  des  Moschusgebrauches  den  Maassstab 
einer  sehr  strengen  Kritik  anlegte,  so  muss  auf  seine  Empfehlung  im- 
merhin Gewicht  gelegt  werden.  Ein  freieres,  weil  auf  eigne  klinische 
*fchusTng  begründetes  Urtheil,  steht  uns  über  die  Anwendung  des  Mo- 


2.  Infektionskrankheiten, 

und  unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  im  Typhus  zu.  Schon  Mar- 

cus hat  halle  von  malignem,  adynamischem  Typhus,  welcher  die  Er- 

®2 * * * * * * * * 1IluriSen  v°n  Febiis  versatilis  zeigte,  von  M.  jedoch  für  eine  Him- 

atiektion  gehalten  wurde,  erfolgreich  mit  Moschus  behandelt.  Unter 

dem  Gebrauch  dieses  Mittels,  und  Dank  demselben,  wie  Marcus  meinte, 

trat  am  7.  oder  21.  Krankheitstage  die  Krise  ein.  Trousseau  erin- 

nert  daran,  dass  solches  auch  ohne  Moschus  am  11.,  22.  und  30.  Tage 
geschehen  eben  sogut  aber  auch  noch  nach  einem  Monat  der  Tod  die 
bcene  schliessen  kann;  ferner  weist  er  nach,  dass  Mar cus’s  Fälle  Tu- 
pnen  waren  und  der  Moschus  nicht  diese  Krankheit,  deren  Sitz  weder 
im  Hirn,  noch  im  Darm,  noch  in  der  Leber  zu  suchen  ist,  sondern 
nur  das  allerdings  gefährlichste  Symptom  derselben , welches  zum  Grade 
der  Entzündung  oder  Infektion  des  Blutes  in  keinem  Abhängigkeitsver- 
haitniss  steht,  gehoben  hat.  Doch  nicht  beim  Typhus  allein,  auch  bei 
Intluen-za  (der  bösen  Form;  Mertens),  ferner  bei  unvollständig 
zur  Eruption  gelangenden  akuten  Exanthemen  u.  s.  w.  falls  sie  von 
adynamischem  Fieber  mit  den  oben  verzeichneten  Symptomen  und  hoch- 
gradigem Collaps  begleitet  sind,  bringt  Moschus  Kutzen.  Wo  der  Col- 

aps  unter  besonders  prägnant  auftreteuden  spastischen  Erscheinungen, 
wie  Sehnenhüpfen , Zähneknirschen,  sehr  rapid  auftritt  und  die  Inani- 
üonsdehnen  weniger  ausgeprägt  sind,  soll  Moschus  am  zuverlässigsten 

1 6 . Vn?fn  (-^0^lnagel  p.  584).  Soll  er  gegeben  werden  und  hat 
man  sich  überzeugt,  dass  Camphor,  welchen  ich  stets  zuerst  anwende, 
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im  Stiche  lässt,  dann  entsch'liesse  man  sich  rasch  zum  energischen  Ge- 
brauch des  Moschus,  und  warte  nicht,  bis  der  Kranke  der  Agonie  äus- 

■ -serst  nahe  ist.  Yon 

3.  lokalisirten  Krankheiten 

i -steht  unter  denen,  welche  sich  mit  malignem,  adynamischem  Fieber 
inicht  selten  combiniren,  die  Pneumo  nie  obenan.  R ec  am  ier  empfahl 
.den  ungesäumten  Gebrauch  des  Moschus  in  denjenigen  Fällen  von  Pneu- 
' :monie,  wo  die  Depletion  anstatt  Besserung  Verschlimmerung  der  De- 

■ lirien,  der  übermässigen  Excitabilität,  der  Insomnie  u.  s.  w.  zu  Wege 
^bringt.  Eicht  mit  der  Diagnose  Pneumonie  ist  es  abgethan,  sondern 
der  Arzt  hat  Constitution,  Ernährung,  Complikationen  und  alle  äussern 

t ^Verhältnisse  des  concreten  Falles  ins  Auge  zu  fassen  (Padioleau: 
..  IBull.  qen.  de  med.  XVII.  26);  genaue  Beobachtung  der  Symptome 
( «wird  ihn  dann  auch  ohne  Probeaderlässe , den  Zeitpunkt,  wo  Reizmittel, 

; bez.  Moschus,  am  Orte  sind,  finden  lassen.  Jacquet  ( Biblioth . med. 
11848),  Trousseau  nach  Beobachtungen  im  Hotel  Dieu  zu  Paris  und 
.YMichel  Sarcone  bei  Beschreibung  einer  sehr  malignen  Epidemie  von 
asthenischer  Lungenentzündung,  haben  in  überzeugender  Weise  nach- 
-gewiesen,  dass  in  derartigen  Fällen  der  Gebrauch  des  Moschus  Nach- 
qiass  der  Aufgeregtheit  des  Kranken  und  der  Delirien,  ruhiges  Verhal- 
: len,  Schlaf  und  danach  Besserung  des  Allgemeinbefindens  bewirkt. 

t\Auch  hier  warte  man  nie  zu  lange;  Delioux  a.  a.  0.  Der  Pneumonie 
imöchte  ich  in  erster  Linie  die  asthenisch  und  malign  verlau- 
fende Peri-  und  Endomethritis  in-  und  ausserhalb  des  Puerperium 
ianschliessen.  Beide  sind,  wenn  die  mehrfach  beobachteten  Symptome  zur 
Beobachtung  kamen,  ein  günstiges  Heilobjekt  für  den  Gebrauch  des 
Moschus.  Auf  der  anderen  Seite  habe  ich  mehrere  einschlägige  Fälle 
? fzwei  davon  bei  Puerperis,  einen  dritten  mit  der  üblen  Complikation 
' einer  auf  Knochentuberkulose  beruhenden  Otitis  interna),  wo  ich  die 
von  den  Ihrigen  und  in  einem  Falle  auch  von  Aerzten  aufgegebenen 
■•'Kranken  nicht  durch  die  Verordnung  des  Moschus  erschrecken  und  auf- 
)■  regen  wollte,  durch  eine  noch  dazu  schwache  Emulsion  mit  Camphor 
;n  Genesung  ausgehen  sehen  — ein  Factum,  welches  mich  dazu  be- 
i stimmte,  stets  zuerst  den  Camphor  und  wenn  dieser  nicht  bald  Nach- 
lass der  Excitation  bedingt,  als  ultimum  Refugium  den  Moschus  anzu- 
wenden. 

Auch  in  späteren  Stadien  des  Verlaufs  des  Hydrocepha- 
us  acutus  und  des  Hydrocephaloid-Disease  kann  der  Gebrauch 
ies  Moschus  nothwendig  werden.  Dass  die  Prognose  hier  stets  dubiös 
lusfallen  muss,  liegt  auf  der  Hand;  trotzdem  habe  ich  mir  — damals 
loch  klinischer  Assistent  — den  Fall  eines  hydrocephalischen  Kindes 
lotirt,  welches  bereits  collabirend  und  augenscheinlich  dem  Tode  nahe, 
iurch  Moschus  gerettet  wurde  und  seitdem  zu  einem  tüchtigen  Buch- 
lindergehülfen  aufgewachsen  ist. 

Das  zweite  Symptom,  welches  Moschus  indizirt,  ist  der  auf 
Erschöpfung , bez.  gesunkener  Reizbarkeit  des  Centralnervcnsystems  be- 
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ruhende  Collaps,  welcher  in  von  mangelhafter  Compcnsation  bei  orga- 
nischen Herzleiden  ( Klappenfehlern ),  Fettherz,  profusen  Blutun- 
gen , Diarrhöen  ( Cholera ) abhängiger,  unzureichender  Blutzuluhr  zu 
den  genannten  Centren  begiindet  sein  kann.  Hier  ist  besonders  peri- 
culum  in  mora  und  hier  leistet  der  Moschus  in  der  That  vorzügliche 
Dienste. 

Alten  Ueberlieferungen  treu,  haben  die  Schriftsteller  über  Materia 
med.  den  Moschus  als  „ Antispasmodicum  par  excellenee “ bezeichnet  und 
ihn  bei  einer  Reihe  von  Krampfkrankheiten,  namentlich  bei  Tetanus, 
Spasmus  glottidis  und  Keuchhusten  empfohlen.  Die  einschlägige 
Literatur  über  Tetanus  zu  citiren,  erlasse  ich  mir,  da  es  sich  hier  stets 
um  Tetanusfälle  von  mehrtägiger  Dauer  handelt,  und  man  betreffs  die- 
ser viel  weniger  E.echt  hat , die  erzielten  Heilungen  dem  Moschus  zuzu- 
schreiben, als  zu  fragen,  durch  welche  Klasse  von  dagegen  angewand- 
ten Heilmitteln  denn  derartige  Tetanusfälle  nicht  in  Heilung  übergeführt 
worden  sind.  Spasmus  glottidis  geht  unter  Darreichung  von  1-2 
Theelöffeln  warmen  Wassers  oft  ohne  Medikation  vorüber.  Mit  dem 
Keuchhusten  aber  verhält  es  sich  anders;  hier  leistet  Moschus  — 
gern  mit  Goldschwefel  combinirt  — nicht  selten  Dienste  ( auch  Oester- 
len  hat  ähnliche  Erfahrungen  gemacht).  Unrecht  aber  bleibt  es,  wie 
manche  Aerzte,  um  dem  Falle  den  Stempel  grosser  Gefährlichkeit  auf- 
zudrücken sich  zu  thun  nicht  scheuen,  bei  mit  etwas  bellendem  Husten 
begleiteter  Bronchitis  dem  Goldschwefel  bald  möglichst  Moschus  zu- 
zusetzen und  die  Leute  an  das  Wunder,  dass  hier  ein  Keuchhusten 
coupirt  worden  sei,  glauben  zu  machen.  Solche  Praxis  ist  des  Arztes 
ebenso  unwürdig,  als  es  die  alten  von  Petrus  Forestus  vorgeschne- 
benen,  von  Trousseau  (a.  a.  0.  II.  p.  881)  so  schart  gegeisselten 
Kuren  der  Hysterie  durch  Moschus,  dessen  Geruch  dem  Lterus 
so  angenehm  erschien,  dass  er  sich  durch  ihn  zurückhalten  hess  — 
wo  das  nicht  ausreichte,  wurde  Moschus  in  die  vagina  eingerieben  {eon- 
tricare)  — waren.  Hier  kommt  man  mit  Baldrian,  Asa  foetida,  wohl- 
und  übelriechende  ätherische  Oele  enthaltenden  Mitteln  etc.  ebensoweit, 
als  mit  dem  theuren  Moschus.  Der  sonst  mit  demselben  bei  Behand- 
lung von  Neurosen  getriebene  Cultus  hat  daher  mit  Recht  in  der  Neu- 
zeit seine  Endschaft  erreicht  und  auch,  allerdings  noch  aus  jüngster 
Zeit  herrührende  Empfehlungen  des  Mittels  gegen  Neuralgien  von  R. 
Texier  (Moniteur  des  Sciences  m.  Nro.li.  1860)  und  Loisso n {bu 
de  la  Sociele  de  med.  de  Gand  1860)  scheinen  keine  Nachahmung  ge- 

fUndDieZUe^terne  Anwendung  des  Moschus,  z.  B.  als  Antisepticuxn, 
beim  Verband  brandiger  Theile  (P.  Frank)  oder  zu  Pflastern  auf  den 
Bauch  hysterischer  Frauenzimmer  ist  ganz  obsolet.  Aeizten,  wel 
sich  Frictionen  der  Vagina  derartiger  Patientinnen  mit  in  Nloschnst.nc- 
tur  getauchtem  Finger  einfallen  lassen  sollten , dürfte  sich 
Recht  die  Staatsanwaltschaft  annehmen  (cfr.  Trousseau  etiicto 

a.  a.  0.). 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Moschus:  Dosis  0,05—0,3  Grm.  als  Pulver  (in  Charta  ce- 
rata);  sonst  auch  in  Emulsion. 

2.  Tr.  Moschi  Ph.  G.  1.  Moschus:  50  Weingeist,  rothbraun; 
Dosis  20—50  Tropfen.  Ph.  G. ; der  Codex  schreibt  1 Moschus 
auf  100  Weingeist  vor 


b)  Castoreiim.  Bibergeil.  Castoreum.  Castor. 

Literatur:  Aeltere  bei  Heußinger  a.  a.  0.  (man  vgl.  Moschus).  — Zuolog. 
von  Brandt  u.  Ratzeburg:  med.  Zoolog.  Berlin  1827.  1.  Heft.  — Chemische: 
Thiemann:  Berlin.  Jahrb.  d.  Pharm.  1808.  12  Stück,  p.57.  — Bronn:  Tromms- 
dorf’s  Journ.  XII.  2.  p.  1868.  — Pfaff:  Mat.  medica  IV.  p.  380.  — Brandes: 
Buchner’s  Repertor.  XXIII.  Bd.  p.  441.  1826.  — Medizinische:  Alexander: 
med.  Versuche  und  Erfahrungen.  Leipzig  1773.  p.  63.  — Dierbach:  Arzneimit- 
I ' tel  des  Hippokrates  p.  229.  — Thouvenel:  Barbier  Mat.  medicale  II.  239.  — 
Richters:  Ausführl.  Arzneimittellehre  III.  319.  — Jörg:  Materialien  zu  einer 
I ' künftigen  Arzneimittellehre  p.  274.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite  de  The- 
i rapeutique  et  de  Mat.  med.  8.  Edit.  II.  p.  389.  — Deschamps;  Lailler;  man 
vgl.  Moschus.  — Valen ciennes : Journal  de  Chimie  med.  (4)  VII.  p.  536. 
f 1 Septemb.  1861. 


Das  Bibergeil  war  den  Griechen  und  Bömern  bekannt.  Sie  hiel- 
ten indess  die  Castoreumsäcke  für  Hoden  und  glaubten,  dass  die  Biber, 
wenn  sie  gejagt  würden,  sich  diese  selbst  abbissen  und  im  Stiche  Hes- 
sen , weil  sie  wüssten , dass  sie  nur  deswegen  verfolgt  würden  und  die 
Selbstentmannung  dem  Tode  durch  die  Mordwaffe  des  Jägers  vorzögen. 
Der  Karne  ,, Casio? •“  wurde  daher  von  ,,castrare<(  abgeleitet.  Die  Grie- 
chen gaben  das  Bibergeil  im  Weine  von  Chios  um  die  Menses  hervor- 
zurufen und  bei  schwerer  Geburt.  Auch  mit  Bosenöl  und  Essig  ver- 
setzte Klystiere  wurden  zu  gleichem  Behuf  daraus  gefertigt.  Ebn. 
Beithar  unterschied  das  Castoreum  vom  Moschus  und  verglich  ihre 
Wirkungen.  Um  die  Erforschung  der  anatomischen  Verhältnisse,  ins- 
besondere der  Lage  der  Bibergeilsäcke  beim  Biber,  hat  sich  E.  H.  W e- 
ber  (1846)  Verdienste  erworben. 

Auch  das  Bibergeil  ist,  wie  der  Käme  schon  besagt,  eine  Dro- 
gue  aus  dem  Arzneischatze  der  Dreckapotheke:  das  smegma  prae- 
putii  — diesmal  leider seiligen  Geschlechts  — des  Castor  fiber  und 
Castor  americanus,  mammal ; Rode?il.  — Diese  Thiere  besitzen 
eine  über  der  Symphyse  gelegene,  duplizirte,  aber  nur  in  einen  Aus- 
führungsgang mündende,  hlinde  Aussackwig  am  Praeputium  penis  und 
Clitorid.,  welche  zur  Aufbewahrung  des  dickflüssigen,  harzigen  Smegma 
bestimmt  ist.  Während  der  Brunstzeit  ist  diese  Flüssigkeit  sehr  dünn 
und  setzt  ein  bedeutendes  Sediment  von  Kalksalzen  ab;  vom  Juli  bis 
Februar  dagegen  ist  das  Castoreum  dicklich,  gelblicher,  stärker  riechend, 
lässt  beim  Stehen  weniger  Bodensatz  fallen  und  ist  zu  medizinischen 
Zwecken  gesuchter.  Umgekehrt  wie  beim  Moschus  ist  hier  die  russi- 
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sehe  Sorte  die  bessere  und  die  amerikanische,  von  den  Jägern  der 
Hudsonsbai-Oompagnie  eingelieferte,  die  schlechtere.  Vom  Casto- 
reum  rossicum  s.  moscowiticum  kostete  1828  nach  Richter  das  Pfund 
216,  vom  amerikanischen  14  Thaler;  zuweilen  wird  an  der  Elbe,  an 
der  Isar,  Weichsel  und  Donau  ein  Biber  geschossen.  Das  hiervon  stam- 
mende Bibergeil  steht  im  Werthe  dem  besten  russischen  gleich.  Der 
Inhalt  der  russischen  Bibergeilsäcke  ist  gelblich,  röthlich  oder  schwärz- 
lich braun,  matt,  leicht  zerreiblich,  von  eigentümlichem , starkem  Ge- 
ruch und  gewürzhaft  bitterem  Geschmack.  Die  schlechteren  Sorten  kom- 
men über  England  — wo  nur  amerikanisches  Bibergeil  gebraucht  wer- 
den soll  — in  den  Handel  und  werden  als  Hudsonsbai-  und  canadisches 
Castoreum  unterschieden. 

Die  von  Bronn,  Brandes  und  W öhler  angestellten  chemischen 
Untersuchungen  haben  zu  recht  befriedigenden  Resultaten  nicht  ge- 
führt. Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  die  neben  Carbol-  und  Benzoe- 
säure im  Castoreum  enthaltenen  flüchtigen  Ammoniakbasen  (Wühler) 
das  wii’ksame  Princip  des  Castoreum  darstellen. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Castoreum  konnten 
schon  deswegen  exakt  nicht  studirt  werden , weil,  wie  beim  Moschus, 
auch  vom  Bibergeil  der  wirksame  Bestandtheil  zu  isoliren  nicht  ge- 
lungen ist.  Alexander,  Jörg  und  Meyer  experimentirten  an  sich 
selbst,  fanden,  dass  Castoreum  ausser  lästigen  Ructus  Befindensände- 
rungen in  keiner  Weise  bedingt,  und  verlangten,  dass  Castoreum  als 
wirkungsloser  Ballast  aus  dem  Arzneischatze  entfernt  werde  (ebenso 
Stahl,  Junker,  Rivin  und  Rutier).  Thierversuche  sind  über- 
haupt nicht  angestellt ; ein  so  absprechendes  Urtheil,  wie  das  der  ge- 
nannten Autoren,  wird  also  bis  nach  modernen  Methoden  über  betreffs 
der  Blutbewegung,  der  Innervation,  der  Respiration,  der  Wärmeregnli- 
rung  und  der  Secretion  durch  Castoreum  etwa  hervorzubringende  Ver- 
änderungen experimentirt  sein  wird,  zu  suspendiren  sein. 

Bei  Kranken  (bez.  „ Hysterischen “)  soll  Castoreum  nach  Th ou- 
venel  das  Gefässsystem  etwas  aufregen,  die  Körpertemperatur  steigen 
machen,  die  Hautthätigkeit  erhöhen,  Congestionen  zum  Rückenmark 
(die  Wirkung  auf  das  Hirn  tritt  dem  Moschus  gegenüber  zurück)  bedin- 
gen, und  von  Funktionsanomalien  im  Bereiche  der  Genitalorgane  abhän- 
gige Beschwerden  beseitigen.  Auch  diesen  Angaben  dürfte  so  lange, 
als  wir  kein  brauchbares  Material  an  Versuchen  und  klinischen  Beob- 
achtungen besitzen,  eine  allzugrosse  Bedeutung  nicht  beizulegen  sein. 
Vorläufig  können  wir  ein  hypothetisches  Urtheil  über  die  Wirkung  des 
Castoreum  höchstens  so  formuliren,  dass  dieses  Mittel , wie  andere  Ex- 
citantien,  auf  die  vasomotorischen  Kerven  wirkt,  d.  h.  unter  Uebercom- 
])e?isirung  der  Remak’schen  (Hemmungs-) Fasern  die  motorischen  Aeste 
der  Ganglien  reizt,  vermehrten  Blutreichthum  der  peripheren  Gelasse, 
Erhöhung  des  Blutdrucks  und  der  Temperatur  etc.  nach  sich  zieht,  dass 
jedoch  diese  Wirkung  sich  in  erster  Linie  auf  die  unteren  Riickenmarks- 
abschnitte  und  die  die  Baicchorgane  versorgenden  Verzweigungen  der 
vasomotorischen  Nerven,  bez.  die  daselbst  belegenen  sympathischen 
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Ganglien  geltend  macht.  Ob  diese  Hypothese  in  allen  Bichtungen  zu- 
treffend ist,  werden  exakte  Untersuchungen  entscheiden  müssen. 

»Indikationen  für  die  therapeutische  An  Wendung  des  Ca- 
storeum  lassen  sich,  wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  in  wissenschaftlicher 
Weise  nicht  begründen.  Alles  was  hierüber  vorliegt,  ist  von  Empiri- 
kern zusammengetragen.  Das  Urtheil  der  meisten  geht  dahin,  dass  Ca- 
b : storeum  nützt : 

1.  bei  nervösen  Koliken  mit  Blässe  des  Gesichts,  kalten  Schweis- 
ü sen,  \ erstopfung  und  Tympanites,  welche  von  Kaltwerden  der  Füsse, 
1 Erkältung  des  Unterleibes  oder  starken  Gemüthsaufregungen  entstehen 
[ (Trousseau); 

2.  bei  Amenorrhoe  und  Dysmenorrhö,  d.  h.  einem  Zustande, 
's  'welchen  Trousseau  und  Pidoux  als  ,, Tenesmus  uleri“  bezeichnen, 

' 'wo  trotz  hochgradigem  Blutreichthum  des  Uterus  nach  Abstossung  ei- 
t nes  Ovulum  während  der  Periode,  doch  nur  wenige  Tropfen  Blut  ent- 
6 leert  werden  (Trousseau); 

3.  bei  auf  Störungen  in  den  Funktionen  der  Genital  or- 
-gane,  Lagen  Veränderung  des  Uterus,  Ovarialtumoren  etc.  zurück- 
zuführenden Krankheitserscheinungen  beim  Weibe,  welche  als 
i „ hysterische “ bezeichnet  werden.  So  dunkel  wie  die  Hergänge  bei 
dieser  Art  Krankheiten  sind,  ebenso  unklar  ist  die  Wirkungsweise  des 
t 1 Castoreum  bei  der  Kur  derselben.  Auch  ist  dieselbe  durchaus  keine 
unbestrittene;  denn  von  der  Bezeichnung  des  Castoreum  als  „Anchor a 
-sacra  der  Hysterie“ , wollen  Heuere  nichts  wissen;  feststeht,  dass  an- 
dere, etwas  besser  studirte  Mittel  bei  Hysterischen  — eine  Zeit  lang 
(häufig  wirkt  jede  neue  Verordnung  wunderthätig)  — gerade  so  gün- 
stige Erfolge  hervorbringen,  als  das  widerliche  Castoreum.  Dass  letz- 
teres vorzuziehen  sei,  weil  es  auf  das  Geruchsorg  an  Hysterischer  be- 
sonders angenehm,  inßuenzire , wird  in  unseren  Tagen  wohl  kein  ver- 
nünftiger Arzt  mehr  glauben,  noch  weniger  aber  sich  dadurch  zur  An- 
' ovendung  des  Bibergeil  bestimmen  lassen. 

4.  Der  Gebrauch  des  Castoreum  bei  anderen,  nicht  von  Ute- 
rinaffektion abhängigen  K rampfkr  an k h eiten  hat  in  neuerer  Zeit  weit 
■weniger  Lobredner  gefunden,  als  in  älterer,  wo  es  bei  Keuchhusten 
* von  Dan z,  Underwood,  Hannes,  Stoll,  Morris  ( Medio . obser- 
vations  and  Inquir.  III.),  ja  sogar  bei  Epilepsie  von  Thouvenel 
I {S.  auserlesn.  Abhandlungen  f . prakt.  Aerzte  X.  p.  357)  warm  em- 
J pfohlen  wurde.  Auch  Cardialgie  ( Kerksig  in  Hufeland's  Journal 
XXXVII.  56.  p.  211;  Ludwig:  ibid.  XXXVI.  2.  p.  109)  soll  zu- 
! ■ weilen  dem  mit  Katrum  bicarb.,  Magnes.  carbon.  ( die  sie  auch  zuweilen 
' °ttein  heben)  combinirten  Castoreum  weichen.  Wir  selbst  haben  es  in 
den  genannten  Krankheiten  niemals  angewandt. 

. Gegen  den  Gebrauch  des  Castoreum  bei  adyn amisch em  Fi eb e r 
Typhus  u.  s.  w.  hat  sich  Stille  (II.  p.  120)  auf  Grund  klinischer 
Erfahrungen  sehr  energisch  ausgesprochen;  hier  kann  es  Moschus,  Opi- 
1 |lm,  Valeriana,  Camphor  nicht  ersetzen..  Von  Pfeufer  sah  einmal 
>'  G drohendem  Lungenödem  im  Typhus  vom  Castoreum  Nutzen  ( Can - 
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sialt's  J.-B.  für  1854.  IV.  p.  158),  Dieses  ist  auch  die  einzige  mir 
bekannt  gewordene  Empfehlung  des  Castoreum  aus  neuerer  Zeit. 

Der  bei  den  Alten  übliche  Gebrauch  desselben  bei  schweren  Ge- 
burten oder  nicht  erfolgter  Ausstossung  der  Placenta  ist  obsolet. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Castoreum  sibir.  Ph.  G.  Dosis:  0,1 — 0,6  in  Pulvern 
(charta  cerata)  und  Pillen. 

2.  Tr.  Castorei  Canadensis  Ph.  G-.  (10:  100).  Dosis:  10 
— 30  Tropfen. 

3.  Tr.  Castorei  sibirici  Ph.  G.  (10:100).  Dosis:  10 — 30Tr.; 
die  belgische  Pharmakopö  schreibt  eine  ätherische,  die  alte 
Edinburghsche  schrieb  eine  Tr.  Castorei  ammoniac.,  welche 
Ammoniak  und  Asa  foetida  enthielt,  vor;  jetzt  obsolet*). 


16.  Mittel,  in  welchen  ätherische  Oele  und  Derivate  solcher 
( Stearoptene , Harze,  Gummiharze ),  oder  flüchtige  organische 

Säuren  wirksam  sind. 

Literatur-.  Maier,  Jul.:  die  ätherischen  Oele.  Ihre  Gewinnung,  ehern.  Z.-S. 
München  1862.  Neff.  8.  201  S. 


Eine  flüchtig  erregende  und  belebende  Wirkung,  welche 
falls  die  Aethereo-oleosa  im  Uebermaass,  oder  zu  lange  angewandt  wer- 
den, in  das  Gegentheil:  Erschlaffung  der  Gewebe  und  Paralysirnng  der 
Thätigkeit  der  vei'schiedenen  Organe  des  Körpers  umschlägt,  ist  diesen 
sonst  ausnahmslos  zu  den  Excitantien  gerechneten  Mitteln  gemein- 
sam. Da  dieselben  theils  auf  sympathischem  Wege,  theils  durch  Be- 
schleunigung des  Blutumlaufs  (so,  dass  die  sogleich  zu  nennenden  Or- 
gane in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  mit  mehr  Blut  in  Contakt  kommen), 
und  eben  durch  diesen  Contakt  ( also  direkte  Einwirkung  auf  die  Aer- 
vencentren)  die  Thätigkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  letzteren  anregen, 
so,  dass  die  geistige  Thätigkeit  und  die  Phantasie  aufgeregt  werden, 
Leidenschaften  deutlicher  hervortreten  , die  Muskelbewegungen  rascher 
und  energischer  erfolgen  und  die  Reaktionen  auf  Eindrücke  von  aussen 
schnell  eintreten , hat  man  die  in  Rede  stehenden  (Mittel  gemein  na 
auch  wohl  „nervenstärkende“  genannt;  jedoch  mit  Unrecht.  Denn  " 1 e 


*)  Auch  im  Theriak,  im  Philonium  roman.  und  den  Pili.  Füllen  (Cy- 
noglossi)  war  Castoreum  enthalten.  Der  Gebrauch  ähnlicher  unsauberer  .ft  e i 
kamente,  wie  des  Zibeth  (Drüsensecret  ähnlichen  Ursprungs  wie  das  Castoreum 
von  Y i v e r r a Z i b e t h u m , der  A m b r a g r i s-e  a (Darmconcremente  des  Pottwaus; 
Physeter  macr ocephalus  und  des  Hyraceum  (Faeces  mit  I rin  getran 
von  Iiyrax  capensis)  ist  in  Vergessenheit  gerathen. 
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; nach  jeder  Reizung  der  Ner  vensphäre,  so  folgt  auch  hier 
i die  Ermüdung;  Depression  des  geistigen  und  Nervenlebens 
k -stellt  sich  ein;  ein  Gefühl  geistiger  und  körperlicher  Ermattung 
„ macht  sich  geltend,  und  hat  sonach  nur,  wie  sich  Oesterlen  allegorisch 
i ausdrückt,  ein  ungewöhnlich  rascher  Consum  des  vorhandenen  Capitals 
an  funktioneller  Energie  im  Nervensystem,  ohne  Vermehrung  dieses 
: 1 Capitals  stattgefunden.  Weder  von  nachhaltiger  Erhöhung  der 
'Stoff zufuhr  oder  Förderung  der  Nährprocesse , noch  von  Eingehen 
der  in  die  Blutbahn  übergeführten  Mittel  in  die  Zusammensetzung  der 
i Gebilde  des  Körpers,  oder  von  in  irgend  welcher  Weise  günstiger  Ver- 
änderung der  palpablen  Substanz  derselben,  welche  zum  gleich  schnel- 
len Wiederersatz  des  aufgebrauchten  Capitals  beitragen  können,  kann 
idie  Rede  sein.  Vielmehr  lässt  sich  ( wenn  auch  zur  Zeit  nicht  bewei- 
'■  isen)  vermuthen,  dass  die  Excitantien  sich  den  Respirationsnah- 
rungsmitteln im  Liebig’schen  Sinne  ansehliessen  und  die  zerse- 
; :tzende  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Organb  estan  d- 
I t th eile  des  Körpers  nicht  unwesentlich  steigern  — ein  zweiter 
: Umstand,  welcher  die  Thatsache,  dass  die  ätherische  Oele  enthaltenden 
'Mittel  nach  ihrer  Elimination  durch  die  Ausscheidüngsapparate  den  Or- 
ji  , ganismtis  in  einem  Zustande  der  Depression  hinterlassen , und  gleich- 
zeitig die  Erfahrung,  dass  mit  der  Zeit  immer  grössere  Dosen  gen. 
'Mittels  erfordert  werden , um  den  früheren  Grad  funktioneller  Erregung 
s ahervorzurufen , wohl  erklärlich  macht.  Von  einem  längeren  Ge- 
brauch der  hier  zu  betrachtenden  wird  sonach  im  Gegensatz  zu 
.denjenigen  Mitteln,  welche  wie  Eisen,  Kalk  u.  s.  w.  integrirende  Be- 
i.  -standtheile  des  Körpers  ersetzen  und  im  Blut  oder  den  Geweben  zur  Unter- 
- haltung  chemischer  Vorgänge  (wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  an  die 
► Rolle  des  phosphorsauren  Natrons  im  Blut  als  Kohlensäuretransporteur) 

1 beitragen,  keine  Rede  sein  können.  In  welcher  Weise  und  in 
1 ‘welchen  Krankheiten  die  ätherische  Oele  enthaltenden  Mittel  rationell 
. .anzuwenden  sind,  werden  wir  weiter  unten  darzuthun  Gelegenheit  fin- 
: den  *). 

Ihrer  Abstammung  nach  gehören  die  im  Folgenden  zu  betrach- 
| lenden  Mittel  ausnahmslos  dem  Pflanzenreiche  an.  Nicht  weniger,  als 
? -20  Pflanzenfamilien , nämlich  die  der:  Aristolochieae , Burseraceae,  Ca- 
prifoliaceae,  Coniferae,  Cruciferae,  Irideae,  Labiatae,  Laurineae,  Legu- 
i minoseae,  Myristiceae,  Myrtaceae,  Orchideae,  Piperaceae,  Rosaceae, 
F 'Bcitamineae,  Synanthereae,  Tiliaceae,  Umbelliferae,  Valerianeae,  Vio- 
l larineae  und  Zygophylleae  liefern  hierher  gehörige  Droguen  von  sehr 
\ verschiedenem  Werthe.  Manche  derselben,  wie  die  Gewürze,  werden 
s vom  Arzte  niemals  verordnet  und  daher  nur  als  Bestandtheile  zusam- 
mengesetzter Tinkturen  kurz  zu  erwähnen  sein ; andere  haben  nicht 


*)  Wo  diese  Mittel  angezeigt  sind,  erhöhen  sie  nicht  nur  die  Oxydations- 
vorgänge im  Körper,  sondern  führen  auch  das  zuvor  abnorme  Funktioniren  des 
chylopoetischen  Apparates,  der  secretorischen  Drüsen  und  dos  Nervensystems  auf 
j , die  Norm  zurück,  und  befördern  somit  den  Stoffwechsel  unter  Zunahme  der  Er- 
nährung. In  diesem  Sinne  sind  sie  sonach  auch  systematisch  richtig  an  dieser 
stelle  eingereiht. 
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einmal  culinarischen  Werth  und  werden  ausschliesslich  von  klugen 
Krauen,  wunderthätigen  Naturheilkünstlern  und  für  das  leibliche  Wohl 
ihrer  Gemeindemitglieder  besorgten  Dorfgeistlichen  — stets  ohne  Wis- 
sen des  Hausarztes  und  in  letzterem  Falle  recht  oft  neben  ein  paar  ho- 
möopathischen Streukügelchen  — angewandt;  und  nur  wenige,  über 
deren  Wirkung  denn  auch  einige,  wie  immer  unvollständige 
physiologische  Versuche  vorliegen,  wie  Terpenthinöl,  Camphor, 
Senf  u.  s.  w. , erfreuen  sich  einer  allgemeineren  therapeutischen  An- 
wendung. Die  gummiresinösen  Stoffe  endlich  (Ammoniac.,  Asa  foetidaund 
Galbanum  — vom  Olibanum  abgesehen)  sind  nahe  daran,  in  die  Rum- 
pelkammer geworfen  zu  werden,  und  höchstens  noch  bei  denen  beliebt, 
welche  die  wohlthätigen  Wirkungen  ihrer  internen  Medikamente  durch 
ein  auf  Brust,  Rücken  oder  Bauch  applizirtes  Heilpflaster  zu  unterstü- 
tzen lieben.  Da  unsere  Pharmakopoe  den  Anforderungen  Aller:  sowohl 
der  Conditoren,  als  der  sages  femmes  und  Raturärzte,  als  der  Pflaster- 
schmierer und  der  rationellen  Therapeuten  zu  genügen  mehr  als  besorgt 
war,  so  ist  die  Zahl  der  in  dieselbe  aufgenommenen,  hierher  gehörigen 
Medikamente  eine  ungebührlich  grosse.  Dieser  Umstand  mag  es  ent- 
schuldigen, wenn  wir  auch  Mittel,  welche  der  Arzt  kaum  jemals,  oder 
doch  nur  äusserst  selten  verordnet,  in  nachstehende  Series  medic.  auf- 
nehmen. Kürze  oder  Ausführlichkeit  der  ihnen  gewidmeten  Darstellung 
(der  grössten  Präcision  werden  wir  uns  schon  der  Vermeidung  von  Wie- 
derholungen wegen  in  allen  §§.  dieses  Abschnittes  befleissigen)  mögen 
als  Maassstab  ihres  therapeutischen  Werthes  dienen.  Ganz  fortlassen 
durften  wir  kein  einziges  der  qu.  Mittel,  weil  die  Kenntniss  aller  in 
die  Pharmakopoe  aufgenommenen  Mittel  von  jedem  praktischen  Arzte 
(welcher  entgegengesetzten  Falles  seinem  Apotheker  an  Wissen  nachste- 
hen würde)  verlangt  werden  muss. 

Als  Träger  der  flüchtig  erregenden  Wirkung  der  aller- 
meisten im  Folgenden  zu  besprechenden  Mittel  müssen  Stoffe,  wel- 
che den  Geruchssinn  stark  beeinflussen  und  chemisch 
betrachtet  zu  den  ätherischen  Oelen  oder  Derivaten  derselben  ge- 
hören, angesprochen  werden.  Kur  verhältnissmässig  wenige  enthalten 
flüchtige  organische  Säuren:  Baldrian-,  Benzoe-,  Bernstein-  und 
Zimmetsäure.  Gar  nicht  in  Betracht  kommen  endlich  in  einigen,  wie 
z.  B.  der  Arnica,  der  Vanille  u.  s.  w.,  enthaltene  indi fferente  Sto ffe 
(Arnicin,  Vaniglin),  von  denen  grossentheils  kaum  die  chemische  Zusam- 
mensetzung und  nur  ausnahmsweise  ein  Weniges  über  die  physiologi- 
schen Wirkungen  bekannt  ist. 

In  erster  Linie  interessiren  uns  hier  die  in  17  % aller  überhaupt 
existirenden  Pflanzenfamilien  vorkommenden  ätherischen  Oele,  wel- 
che meistens  Mischungen  zweier  Oele , eines  flüchtigen,  sauerstofftreien 
( Tereben , Ca?npheri)  und  eines  minderflüchtigen,  sauerstoffhaltigen  dar- 
stellen. Mit  Wasser  verbunden  bilden  die  Terebene  die  Camphorar- 
ten,  Stearoptene  oder  Campheride.  Im  reinen  Zustande  aufbewahrt 
ziehen  die  Terebene  begierig  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft 
an,  verdicken  sich  und  gehen  in  Harze  über.  Die  meisten  Terebene 
verbinden  sich  mit  dem  Sauerstoff  sehr  sauerstoffreicher  Körper,  z.  B. 
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der  Salpetersäure,  so  begierig,  dass  es  zu  Feuererscheinungen  und  Ex- 
plosionen kommt.  Meistens  finden  sich  die  ätherischen  Oele  in  den 
qu.  Pflanzen  fertig  gebildet  vor  und  werden  durch  darüber  geleitete 
j\ Wasserdämpfe  ausgetrieben,  verflüchtigt  und  in  Kühlapparaten  wieder 
1 condensirt.  Die  meisten  sind  mit  Wasser  wenig  mischbar  (bez.  darin 
unlöslich)  und  schwimmen  daher  als  getrennte  Schicht  auf  dem  in  der 
Vorlage  mitüberdestillirten  Wasser.  Seltener  entstehen  die  äthe- 
rischen Oele  erst  während  der  Destillation,  wie  das  Senf- 
und  Bittermandelöl.  Die  zum  Theil  in  Wasser  besser  löslichen  sauer- 
^stofthaltigen  ätherischen  Oele  zeigen,  wenn  sie  organische  Säuren,  wie 
Melken-,  Zimmt-,  Balddriansäure  gelöst  enthalten,  saure  Beaktion  und 
mehrfach  aus  gleichem  Grunde  ein  höheres  spezifisches  Gewicht  als 
das  Wasser.  ’ 

Gemeinsam  ist  den  ätherischen  Oelen  ein  siisslicher,  bald  mehr 
lorennender,  bald  mehr  kühlender  Geschmack,  die  schwere  Löslich- 
,fteit  in  Wasser,  während  Alkohol,  Aether  und  fette  Oele  die  äthe- 
. Gischen  in  jedem  Verhältnis,  aufnehmen,  und  die  Flüchtigkeit.  Die 
. ^.neisten  sind  in  reinem  Zustande  farblos;  nur  wenige  erscheinen 
.'durch  Chlorophyll  grün,  und  nur  das  Chamillenöl  ist  blau  gefärbt. 
r|  Die  neben  den  ätherischen  Oelen  in  den  zu  betrachtenden  Mitteln 
inthaltenen  organischen  Säuren  gehören  den  verschiedensten  Gruppen 
der  letztem  an.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  die  leichte  Destillir-  bez. 
niblimirbarkeit,  während  sie  sonst  bezüglich  der  physikalischen  und 
uiemischen  Eigenschaften  bedeutend  variiren.  Nur  im  Pfeffer  ist 
Jin  Alkaloid:  „Piperin“,  welches  krystallinisch  dargestellt  worden 
•st,  enthalten.  Gerbstoff  findet  sich  in  mehreren  vor. 

.,  ?ie,  Physiologischen  Wirkungen  der  ätherische  Oele 
mthaltenden  Mittel  sind  nur  soweit  studirt,  dass  wir  uns  ein  ungefähres 
hld  von  den  den  meisten  derselben  eigentümlichen  entwerfen  kon- 
tern Abweichungen  von  diesem  Schema,  soweit  solche  bekannt  gewor- 
len  sind,  werden  wir  bei  der  speziellen  Betrachtung  der  einzelnen 
•dittel  hervorzuheben  Gelegenheit  finden. 

a.  Die  örtlichen  Wirkungen  der  hier  zu  betrachtenden  Mittel 
•eziehen  sich  m erster  Linie  auf  die  äussere  Haut  und  die  Schleim- 
Tv.e'i  u 8enannten  Theile  werden  empfindlicher,  wärmer,  röthen 
1C  i->wC  -^idllung  der  Capillaren , in  welchen  anfänglich  wenigstens 
er  .lutumlauf  lebhafter  erfolgt,  und  zeigen  zufolge  "der  erregenden 
irkung  des  Mittels  auf  die  secretorischen  Nerven,  vermehrte  Secre- 
ien  Letzteres  jedoch  nur,  wenn  der  Beiz  nicht  zu  stark,  die  örtliche 
*rkung  des  Mittels  nicht  zu  intensiv  war  und  sich  nicht,  was  bei 
rossoren  Dosen  sicher  geschieht,  lokale  Stasis  in  den  betroffenen 
t-  oder  Schleimhautparthien  ausgebildet  hat,  welche  mit  Verminde- 
ng  der  Secretion  Hand  in  Hand  geht.  Diese  Wirkung  wird  nur  aus- 
ta  msweme  — wenn  Medicamente  wie  Senf-  oder  Terpenthinöl  als  Haut- 
hrfinJaaPkP1Z1,rt..  "ierden  — beabsichtigt.  Medikamentöse  Dosen,  auf 
i line\vflifen  i!Unde  e’  erschlaffte  und  pervers  secernirende  Schleimhäute 
urob  r-  7 !’!’mgeT1  durch  Sättigung  der  Circulation  und  vielleicht 
Lontraktion  erweitert  gewesener  Gelasse  den  entgegengesetzten 
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Effekt  ( namentlich  Normalwerden  der  Absonderung  der  qu  Schleim- 
haut) hervor.  Toxische  Dosen,  wie  sie  Mitscherlich  bei  seinen. 
Versuchen  mit  Terpenthin-  und  Senföl  in  Anwendung  zog  und. 
welche  bei  Einbringung  der  qu.  Mittel  per  os  Gastroenteritis  mit  Abs 
stossung  des  Epithels  hervorriefen , interessiren  uns  nur  insofern , als 
sie  beweisen,  dass  sich  durch  die  im  Nachstehenden  zu  betrachtenden 
Mittel  lokal  Entzündung  (—  physiologisch  betrachtet  Lähmung  der  den 
beireifenden  Theil  versorgenden  vasomotorischen  Nerven)  — ausgespro- 
chen in  Rothe,  Anschwellung  durch  Exsudation,  erhöhter  lemperatui 
und  Schmerz,  hervorrufen  lässt.  Endlich  ist  hier  vorläufig  Gewicht  dar- 
auf  zu  legen,  dass  die  Erscheinungen  der  Stase  um,  so  amgesproche- 
ner zu  sein  pfieqen,  wenn  der  locus  applicandi,  z.  B.  der  Darm  bem 
Terpenthin-,  Eenehel-,  Kümmelöl,  der  Asa  foetida  u.  s.  w zugleich  dazi 
dient,  die  Elimination  des  ätherischen  Oeles  Gummiharzes  etc.  au., 
dem  Körper  zu  übernehmen.  Für  die  Mittel  nach  ihrer 
sieh  dasselbe  Gesets  geltend,  d.h.  Bluirmchthum, und  vermehrt  Secre Ho, 
derjenigen  Schleimhäute  und  Drüsen  (Nieren  beim  Terpentbinol,  Fron 
chialschleimbaut  bei  ebendemselben  and  den  sogenannten  Balsamen  etcj 
welche  die  Elimination  des  (in  die  Blatbahn  ubergefuhrtenMf.«*^ 
nehmen  nimmt  so  lange  zu,  als  von  dem  Mittel  noch  im  Blute  hlei, 
nere  oder  grössere  Mengen  enthalten  sind  und  die  V lederausscheidunf  j 
aus  dem  Organismus  andauert.  In  diesem  Sinne  allem  werden  wir  m 
einer  vorzugsweisen  Wirkung  des  einen  und  andern  hier  zu  be  ra 
tenden  Mittels  auf  Darm-  oder  Bronchialschleimhaut,  die  ausse  e Ha 
die  Nieren  u.  s.  w.  sprechen,  und  giebt  uns  der  chemische  Befund  de 
qu  ätherischen  Oeles  in  den  betreffenden  Se-  und  Excreten  das 

teriT  Ä deren  Epidermii 

gehörige  Höhe  des  Druckes  vorausgesetzt  (Rohrig)  *)  nur  langsam  m 
bibirt,  sehr  langsam,  von  den  Schleimhäuten  dagegen  ^ J 

uiger  schnell,  erfolgt  die  Resorption  der  ätherischen  Oele  enthaltende! 

Mittel;  gleichzeitig  aber  bedingen  letztere  auch „^Reso rptiJn  hervo 
auf  sympathischem  Wege,  welche  von  den  nach  der  ^sojBon  ü 
gerufenen , in  der  Regel  nur  durch  die  Schnelligkeit  ihr ^ 
kommens  zu  unterscheiden  sind.  Gehen  wu  iciini'  . ^ 

Organe  durch  , so  bewirken  die  hier  zu  betrachtenden  Mittel  be 

fuhrungindm^  gane  ^ Zungen_  und  Mund 

höhlennerven  einen  verschiedenen  Geschmack  (brennend  e 
etc.),  vermehrte  Absonderung  der  Schleimhäute  und  aufsympa  t 
Wese  auch  vermehrte  Speichelsecretio n (C  G.  Nitsca 
lieh:  Horn's  Archiv  XL.  1).  Ferner  giebt  sich 
Darmcanal  ein  Gefühl  sich  verbreitender  Wai me  und  Bienn. 

und  unter  stärkerer  Anfüllung'  ci  An-Darmschleiinha] 

tractus  nimmt  sowohl  -die  Absonderung  der  . ag  - ■ - als(üePe] 
(von  Leber  und  Pancreas  vermuthet  man  das  nämliche),  - 


*)  Archiv  der  Heilkunde  XIII.  341.  1872. 
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staltik  des  Darmes  zu.  Diese  Wirkungen  sind  um  so  intensiver,  wenn 
die  Mittel , wie  die  Gummiharze , sehr  langsam  resorbirt  werden  und 
mit  einem  grossen  Theil  der  Darmmucosa  in  Contakt  kommen.  Eine 
weitere  Folge  der  angegebenen  Erscheinungen  ist  Anregung  der 
Esslust,  rascher  erfolgende  Chymifizirun g der  Speisen,  ra- 
schere Resorptoin  des  Chymus  und  Beförderung  des  Stuhl- 
ganges. Diese  Wirkungen  sind  bei  den  Mitteln  um  so  intensiver  und 
nachhaltiger,  welche  grossentheils  mit  den  Faeces  wieder  fortgeschafft 
werden.  Werden  toxische  Dosen  eingebracht  (Mitscherlich:  Ver- 
suche an  Kaninchen  mit  Terpenthinöl),  so  ist  der  Geruch  des  qu.  Oeles, 
welches  überall  den  Faeces  beigemischt  ist,  im  ganzen  Darmcanal  und  der 
Bauchhöhle  deutlich  erkennbar , die  Schleimhaut  des  Darms  mit  vielem 
Schleim  bedeckt  und  die  Epithelschicht  dünner,  als  in  der  Norm.  Ent- 
zündung des  Darms  sah  M.  auch  nach  15  Grm. -Dosen  nicht;  nach  Bei- 
bringung von  Kümmelöl  indess  fanden  sich  mehrfach  bläuliche  Verfär- 
färbungen , braunschwarze  Hervorragungen  und  Blutaustritte  in  der 
Darmschleimhaut,  jedoch  — wahrscheinlich  weil  mehl"  Blut  in  die  pe- 
ripheren Arteriolen  und  Capillaren  des  Körpers  getrieben  wird  — keine 
Hyperämie  vor;  Senföl  endlich  hat  ausgesprochene  Gastroenteritis  zur 
Folge.  Nur  letzteres  allein  bedingt  Structurveränderungen  des  Darms 
uich  chemische  Einwirkung , während  die  nach  Ingestion  der  übrigen 
aylen®c^en  e^c-  wahrgenommenen  Erscheinungen:  vermehrte  Schleim- 
' a Sonderung  und  ( — nicht  constant  — ) Peristaltik,  als  Folgen  der  Re- 
aktion nach  Uebergang  der  Mittel  in  das  Blut  aufzufassen  sind;  per 
renexum  kommt  nach  Einverleibung1  der  ätherischen  Oele  per  os  Er- 
i regung  des  Hirns  zu  Stande.  Bei  toxischen  Dosen  kann,  wie  die  er- 
wa  nten  \ ersuche  Mi  tsch  er lich’s  und  später  zu  nennende  von  Hert- 
^ewei'sen  > die  dadurch  bedingte  Störung  der  Hirnfunktionen  eine 
solche  Intensität  erreichen,  dass  der  Tod  die  Folge  ist.  Exakte  Ver- 
e übei  die  Leber absonderung  nach  Einbringung  ätherische  Oele 
enthaltender  Mittel  fehlen;  man  schliesst  aus  Analogie  und  unter  Be- 
' ruc  s*chtigung  eines  (wahrscheinlich)  vermehrten  Blutreichthums  des 
.gen.  lganes,  dass  die  Gallenabsonderung  durch  die  im  Folgenden  zu 
e rac  tenden  Mittel  vermehrt  werde.  In  sehr  in  die  Augen  fallender 
eise  beeinflussen  diese  Mittel  das  Gefässsy stem.  Herzcontraktio- 

nen  und  Puls  werden  frequenter  und  stärker;  die  Strömung  des  Blutes 
j 6 o gt  rascher  und  die  vermehrte  Stärke  des  Herzschlages  treibt  das 
1 U £r°sserer  Kraft  in  die  Capillargefässe.  Alles  dieses  wird  aus 
em  ollerwerden  des  an  Frequenz  zunehm  enden  Pulses  und 
■ aus  er  nach  der  Haut,  den  Schleimhäuten  und  den  Organen  stattfin- 
f"  er*\r  ljr£eszenz  a tergo  geschlossen.  Experimente  nach  den  ex- 
auen  Methoden  der  modernen  Physiologie  angestellt  fehlen  gänzlich. 

ein‘ach  durch  den  Contakt  des  im  Blute  kreisenden  ätheri- 
ihw  i u mit  den  Herzwandungen  die  Herzarbeit  erhöht,  ob 
von  .3ferzmuskel  selbst,  oder  die  musculomotorischen  Ganglien 
die  F Wirkling  des  Mittels  betroffen  werden,  oder  endlich,  ob  schliesslich 
Erregung  des  Herzmuskels,  resp.  der  genannten  Ganglien,  in  das 
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Gegen  theil,  in  Ermüdung  und  Paralyse,  umschlägt,  harren  einer  expe- 
rimentellen Beantwortung.  TT„.0.4inj 

Viel  zu  wenig  Gewicht  ist  von  den  Autoren  auf  den  l instand  g 

legt  worden , das»  Völle  und  Frequenz  de»  Pulse»  b«.  gro«,e. 
ren  Dosen  später,  bei  toxischen  oft  sofort  (man  vgl.  Mit»ol  r- 
lich’s  Versuche  über  Oleum  Carvi),  Kleinheit  und  bch wache 
ein  Langsamerwerden  ist  nicht  constatirt  — Platz  machen.  Die s Er- 
klärung dieser  Thatsache  ist  darin  gegeben,  dass  die  zufolge  der  ir- 
kung  ätherischer  Oele  gesteigerte  Reflexaction  des  Ku<^en- 
markes  bei  medikamentösen  grösseren  Dosen  sehr  bald  e 
gänzlichen  Aufhebung  der  Fähigkeit  des  Rückenmarks  Pce- 
flexe  zu  vermitteln  Platz  macht.  Kur  hierdurch  wird  e» 
ständlich,  wie  ätherische  Oele  enthaltende  Medikamente ; zu  Fl 
mittein  werden  können.  Indem  sie  die  lief! exthabgkeit  der  Medu^ 
auf  ein  Minimum  reduziren,  bedingen  sie  mittelbar  das  Fortfallen i eines 
wesentlichen  Impulses  der  Herzaktion,  der  Athembewegungen  und  hi  - 
mit  Hand  in  Hand  gehend,  der  Körpertemperatur. 

des  Pulses,  Retardation  der  Athmung  und  Sinken  dei  Körperwarme 
sind  die  nothwendige  Folge  hiervon.  Anlangend  den 

Blutdruck,  so  soll  er  nach  Einverleibung  ätherischer  Oele  a 
steigen;  ob  diese  Steigerung  durch  die  vermehrte  Herzarbeit  odei 
durch  Wirkung  des  Mittels  auf  die  peripheren V e^weigungen  der  ^ 
somotorischen  Nerven,  oder  endlich  was  das  wahrscheinlichste  ist,  durch 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrum  in  der  Medulla  oblongata 
ehern  in  einer  bestimmten  Zeit  mehr  Blut  als  vorher  (und  noch  daza 
ätherisches  Oel  enthaltendes)  zugeführt,  vermittelt  wird, 

Dass  die  Blutdrucksteigerung  nachdem  bei  Einbringung  grossei 
toxischer  Dosen  die  Leitung  (bez.  die  Fähigkeit  Reflexe  , « «n» £ 
in  der  Medulla  vermindert  ist,  aufgehoben  oder  vielleicht  in  da,  be  en 
theil  verkehrt  werden  wird,  haben  wir  oben  bereits  angedeutet  * 
serdem  vermögen  selbst  kleine  Gaben  ätherischer  Oele  etc.,  indem  . 
die  Magenschleimhaut  stark  reizen  und  eine  Reflexwirkung  au 
nervationscentra  des  Herzens  anslösen,  BluWrnckste.gerung  und  Pnb 
Verlangsamung  zu  bedingen;  sehr  grosse  taten  Canphor  I h j> 
Absinken  des  Blutdrucks  aus  dem  oben  bemerkseh  Giunde  zur 

Athembewegungen  werden,  weil  der  Blutamlauf  in  den^Lun^ 
gencapillaren  beschleunigt  und  der  Luttwechsei  in  S 

häufiger  wird,  beschleunigt.  Ausserdem  wird  dteoh  kleine^ 
das  Athemcentrum  gereizt,  durch  toxische  ab«,  "ie  l5  Grm. 

und  Seltenerwerden  der  Respiration  nach  \ erg‘ftun0  duic  L f 
Dosen  Ol.  Carvi  etc.  beweist,  paralysirt.  Dass  auch  in  dem  YaUe,* 
die  ReflexthätigJceit  der  Medulla  vermindert  wird  \ eila  J 

der  Athmung  die  Folge  sein  wird,  ist  oben  bereits  angedeoM  W 
Ursache  der  erhöhten  Thätigkeit  der  Athmungsorgane  ach ‘ Beibnn^g 
ätherische  Oele  enthaltender  Mittel,  haben  alle  Au yu  u,  von 

des  vortrefflichen  Oester  len,  übersehen  Es  ist  de,  lmtzufl  g 
mehr  Blutsauerstoff,  welche  zur  Verbrennung  der  zu  den  Ko 
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hydraten  gehörigen,  noch  dazu  sauerstofffreien,  aber  Sauerstoff  begierig 
aufnehmenden  ätherischen  Oele  ein  nothwendiges  Erforderniss  ist.  Durch 
£ • schnelleren  Blutumlauf  in  den  Lungen  und  schnellere  Athembewegung 
wird  das  Defizit  ausgeglichen.  Die  Frage,  ob  ausserdem  eine  Vermeh- 
i i rnng  von  Kohlensäure  im  Blut  und  eine  durch  dieselbe  auf  die  Medulla 
I oblongata  ausgeübte  Keizwirkung  (zufolge  der  Oxydation  der  äth.  Oele 
K zu  Kohlensäure  und  Wasser  im  Blute)  Platz  greift,  harrt  der  Entschei- 
| düng  durch  das  physiologische  Experiment. 

Die  Temperatur  wird  nach  Einverleibung  ätherischer  Oele  im  All- 
* .gemeinen  erhöht.  Beschleunigung  der  Athmung  und  Circulation,  viel- 

9 leicht  auch  direkte  Wirkung  der  Mittel  auf  die  Nervencentren,  sind  die 
! Ursache  davon.  Sowie  Erstere  aufhören,  kehrt  auch  die  Temperatur 
zu  ihrer  normalen  Hohe  zurück.  Auch  betreffs  dieser  Aenderungen 
wäre  recht  baldige  Anstellung  exakter  Versuche  nach  stichhaltigen  Me- 
&j:tkoden  äusserst  wünschenswerth ; sie  werden  auch  darüber  Entscheidung 

I bringen,  ob  und  in  welcher  Weise  gewisse  Mittel,  z.  B.  Camphor , in 
.grossen  Dosen  die  Temperatur  fallen  machen. 

Die  Nierenthätigkeit  wird  durch  ätherische  Oele  enthaltende 
'Mittel , wenn  medikamentöse  Dosen  der  letzteren  angewandt  werden, 
in  der  Begel  vermehrt.  Da  mehr  Chymus,  also  auch  mehr  Blut, 
^gebildet  und  bei  Beschleunigung  der  Respiration  zu  arteriellem  oxydirt 

[■'wird,  ausserdem  aber  ersteres  nicht  nur  schneller,  sondern  auch  u n t e r 
höherem  Druck  in  den  secretorischen  Drüsen  circulirt,  so  ist  diese 
'Vermehrung  der  Diurese  nach  Einverleibung  der  hier  zu  betrachtenden 
Mittel  nichts  weniger,  als  auffällig,  ln  ganz  besonders  hohem  Grade 
aber  kommt  diese  Anregung  der  Nierenthätigkeit  dann  zur  Geltung, 
wenn  das  Nierensecret,  wie  z.  B.  beim  Terpenthinöl,  Copaivbalsam  etc., 
m erster  Linie  zur  Elimination  des  betreffenden  Medikamentes  be- 
stimmt ist.  In  diesem  Falle  besteht  ganz  so  wie  nach  Splanchnicus- 
discision  (Eckhart)  nicht  nur  vermehrte  Secretion,  sondern  auch  Hy- 
perämie der  Nieren.  Das  mit  ätherischem  Oel  geschwängerte  Blut  reizt 
'he  sensiblen  Nervenfasern  der  Nier enge flechte  und  vermehrte  Thäiig- 
keit  des  Organs  ist  die  Reaktion  des  secernirenden  Gewebes  auf  diesen 
jiReiz,  während  durch  Reizung  der  motorischen  in  die  Ganglien  treten- 
den Fasern  unter  Uebercompensirung  oder  Lahmlegung  des  hemmenden 
( Einflusses,  der  Remak’schen  Fasern  diejenige  vermehrte  Zuführung  von 
Blut  zu  den  genannten  Drüsen  ermöglicht  wird,  ohne  welche  eine  Hy- 
persecretion  derselben  nicht  denkbar  ist  — Thatsachen,  welche  in  den 
Experimenten  der  modernen  Physiologie  ihre  sichere  Begründung  fin- 
den und  auf  welche  unten  wieder  zurückzukommen  sein  wird.  Er- 
reicht die  Reizung  der  sensiblen  Nervenfasern  der  Nieren  durch  Ue- 
berführung  sehr  grosser  Mengen  von  ätherischen  Oelen  in  die  Blutbahn 
*.\jen  höchsten  Grad,  und  erlangen  demzufolge  — nachdem  der  Reiz  dem 
l'Nervencentrum  zugeleitet  worden  ist  — auch  die  motoxdschen  in  die 
f- sympathischen  Ganglien  tretenden  Fasern  über  die  sympathischen  ( Hem - 
|j  ’Httw^s-jFasern  das  Uebergewicht,  so  tritt,  z.  B.  nach  übermässig  gros- 
r sen  Dosen  Terpenthinöl,  Nierenblutung  und  Albuminurie  ein.  Diese  Be- 
( } achtung  lässt  die  zwischen  der  Wirkung  der  ätherische  Oele  enthal- 
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tenden  Mittel  und  den  Folgen  der  Sympathicusdurchschneidung  bestehen- 
den Analogien  in  so  schlagendem  Licht  erscheinen,  dass  man  beide,  so 
zu  sagen,  zum  Verwechseln  ähnlich  finden  muss.  Was  betreffs  der 
Nierenthätigkeit  berichtet  worden  ist,  das  gilt  auch  von  den 

S ch weissdrüsen  (die  durch  sie  eliminirten  Mittel  werden  somit 
in  analoger  Weise  zu  Diaphoreticis)  und  von  den  Milchdrüsen  stil- 
lender Frauen.  Ebenso  findet  das  eben  Gesagte  auf  die  Genital- 
organe Anwendung;  daher  wird  beim  Manne  die  Samenabsonderung, 
beim  Weibe  der  Blutzufluss  zum  Uterus  vermehrt  und  die  Menses  fiies- 
sen  reichlicher.  Im  letzten  Falle  werden  Mittel,  welche  ausgesprochene 
Hyperämie  der  Uringefässe  hervorrufen  (z.  B.  Sabina  und  Gummi  re- 
sina  Ammoniacum)  zu  Emmenagogis.  Da  mit  den  geschilderten  \ or- 
gängen  bei  beiden  Geschlechtern  die  Begierden  vermehrt  werden,  so 
erweisen  sich  die  ätherischen  Oele  als  Aphrochsiaca.  Ueber  die 

Veränderungen,  welche  das  Blut  und  die  Secrete,  (wie 
Harn,  Schweiss  etc.  zufolge  der  oben  geschilderten  Wirkung  äthe- 
rische Oele  enthaltender  Mittel  erfahren,  wissen  wir  so  gut  wie  nichts. 
Die  meisten  dieser  Oele  sind  in  den  zu  ihrer  Elimination  bestimmten 
Secreten  — auch  in  der  expirirten  Luft  wieder  gefunden  worden, 
woraus  man  geschlossen  hat,  dass  sie  durchaus  nicht  vollständig  zu  Koh- 
lensäure und  Wasser  oxydirt  werden,  sondern,  zum  Theil  wenigstens, 
unzersetzt  im  Blute  kreisen.  Das  Zustandekommen  des  veilchenartigen 
Geruchs  (des  Urins)  nach  Terpenthinöl-  und  des  katzenartigen  nach  Ja- 
ceagebrauch  ist  noch  unerklärt. 

Auf  die  Kervencentralorgane  wirken  die  im  Folgenden  autzu- 
führenden  Mittel,  sowohl  per  reflexum  vor,  als  auch  nicht  minder  inten- 
siv  nach  ihrer  Resorption  ein.  Einige  ätherische  Oele,  z.  B.  das  Ter- 
penthinöl, rufen  einen  rauschähnlicheu  Zustand,  Kopfweh,  Schwindel  und 
Delirien,  ja  sogar  Somnolenz  (Purkinje)  hervor,  influenziren  also  au 
die  Grosshirnhemisphären . Immerhin  tritt  jedoch  diese  Wirkung  m er 
Regel  gegen  die  seitens  der  genannten  Mittel  auf  das  Rücken  mar 
geübte  in  den  Hintergrund.  Reizungserscheinungen  in  der  Rücken- 
markssphäre:  Krämpfe,  Zuckungen , Tetanus  und  gesteigerte  R (fez- 
erregbar  keil  machen  Paralyse  ad  motum  et  sensum  (die  "V  ersuchst  ere 
nach  Injektion  von  Kümmel-  und  Terpenthinöl  fallen  erst  auf  den  auc  , 
dann  auf  die  Seite,  sind  unvermögend  die  Beine  zu  gebrauchen  etc.) 
und  Erlöschen  der  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  Platz.  Ib  diese 
Reizung  des  Rückenmarks  und  demzufolge  der  von  demselben  zu  den 
sympathischen  Geflechten  und  Ganglien  abgegebenen  motorisc  en  a 
sern,  das  primäre,  oder  ob  sie  die  Folgeerscheinung  eines  durch  das  an 
ätherischem  Oel  reiche  Blut  auf  die  peripheren  vasomotorischen  Aerven- 


*)  Die  Erregbarkeit  der  sensiblen 
darüber  existiren  nicht)  von  Anfang  an 
die  Fähigkeit  gewisser  hierher  gchöri 
Zustände  zu  erregen,  wollen  Trouss 
Wirkung  in  Krankheiten  zurückführe 
hebt  solche,  wo  sie  bereits  vorhanden 
durch  Unerklärliches  erklären  wollen? 


peripheren  Nerven  soll  (exakte  Versuche 
herabgesetzt  sein  (M  i t s c h e r li  0 h).  A ut  I 
rren  Mittel,  bei  Gesunden  krampfahnheoe  j 
eau  und  Pidoux  die  antispasmodische  l 
Was  beim  Gesunden  Krämpfe  setzt,  J 
sind  auf;  heisst  diess  nicht  Unerklärtes  l 
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Verzweigungen  geübten , zu  Beschleunigung  des  Blutlaufs , Steigerung 
des  Blutdrucks  und  Contakt  des  genannten  nervösen  Centrum  mit  mehr 
Blut  in  der  Zeiteinheit  führenden  Beizes  sind,  ist  schwer  zu  unter- 
.cheiden.  Wir  möchten  letzteres  annehmen,  weil  nur  wenige  später 
,n  nennende  Mittel  existiren,  bei  welchen  die  mehrfach  geschilderte,  in 
Hyperämie  und  Hypersecretion  gipfelnde  Wirkung  derselben  in  sämmt- 
ichen  vasomotorischen  Nervenbezirken  gleichmässig  ausgesprochen  ist, 
ind  vielmehr,  wiewohl  sich  dieser  Einfluss  der  Mittel  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auf  alle  Theile  des  Gefässnervensystems  erstreckt, 
nichtsdestoweniger  bei  den  verschiedenen  Mitteln  gewisse  Gefässner- 
■enbezirke,  und  zwar  diejenigen,  welche  zu  dem  die  Elimination  des 
Jittels  besorgenden  Organ  (bez.  Schleimhaut)  gehören,  eine  Bevorzu- 
gung erfahren  (so  z.  B.  die  der  Nieren  bei  Terpenthinölgebrauch , die 
■ier  Bronchial-  und  Lungenschleimhaut  nach  Einverleibung  der  Balsame, 
i-ler  Myrrhe  u.  s.  w.).  Diese  Thatsache  ist  auch  deswegen  von  aller- 
grösstem  Interesse,  weil  sie  uns  einen  rationellen  Eintheilungsgrund 
iür  die  sehr  zahlreichen,  hier  zu  beschreibenden  Mittel  an 
lie  Hand  giebt.  Man  vergleiche  nur  die  Eintheilungen  der  Excitan- 
:den  in  den  älteren  pharmakologischen  Lehrbüchern,  wobei  ganz  belie- 
big entweder  chemische  Bestandtheile , wie  die  Balsame,  brenzlichen 
Oele  etc.,  zur  Charakterisirung  der  Unterabtheilungen  gewählt,  oder 
mach  durch  Raisonnement  ohne  jede  physiologisch-experimentelle  Basis 
erschlossenen  Wirkungen  Bezeichnungen  für  andere  Klassen  erfunden 

(wurden*),  auf  welche  das:  „oft-  stellt  wo  die  Begriffe  fehlen  ein  Wort 
mr  rechter  Zeit  sich  ein“  im  weitesten  Sinne  Anwendung  findet.  Aus- 
ser den  Namen  und  Abstammungen  der  Mittel,  mussten  auch  noch 
liese  Bezeichnungen,  bei  denen  man  sich  zum  grossen  Theil  gar 
nichts  denken  konnte,  auswendig  gelernt  werden.  Dieses  Verfahren 
aat  unser  Fach  nicht  wenig  in  Misscredit  gebracht , und  erst  seitdem 
lie  jüngern  Forscher  in  experimentell-physiologischer  Richtung  das  wüst- 
•legende  Feld  zu  bebauen  angefangen  haben,  tritt  sie  in  ihr  altes  Recht, 
las  Gebäude  zu  krönen  wieder  ein.  Zu  einer  Zeit,  wo  Claude  Bern- 
lard’s,  Ludwig’s  und  seiner  Schüler,  Heide nhain’s  und  Ande- 
rer epochemachende  und  für  die  Pharmakologie  so  vielfach  zu  verwer- 
tende Arbeiten  über  die  vasomotorischen  Nerven,  um  nur  diesen 
Punkt  als  den  augenblicklich  zunächst  liegenden  hervorzuheben , noch 
m veröffentlicht  waren,  mussten  diese  Eintheilungen,  weil  eben  nichts 
Besseres  zur  Hand  war,  als  Lückenbüsser.  durchgehen;  sie  jetzt  noch 
oeizubehalten , wie  dieses  selbst  in  Lehrbüchern  aus  den  siebenziger 
Jahren  geschehen  ist,  ist  eines  physiologischen  Therapeuten  unwürdig. 

Wissenschaftlich  begründet,  wenn  auch  keinesweges  vollkommen 
und  nicht  der  Verbesserung  fähig,  scheint  mir  die  Eintheilung  der  äthe.- 
rische  Oele  enthaltenden  Mittel  nach  den  G e fässn  erv enb ezirken, 
auf  welche  sie,  da  sie  zumeist  den  mit  ihrer  Elimination  betrauten  Or- 

!*)  Als  Beispiel  möge  die  Benennung  der  lten  Ordnung:  Tonico-Exeitantia 
sünplieia  genügen;  betreffs  der  Widersinnigkeit  dieser  Bezeichnung  ist  auf  die 
Einleitung  dieses  Abschnittes  zu  verweisen. 
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ganen  angehören,  vorzugsweise  einwirken,  zu  sein.  Diese  Eintheilung 
ergiebt  sich  aus  dem  früher  Vorgetragenen  gleichsam  von  selbst,  macht 
keine  Erfindung  von  nach  Apotheker-Latein  klingenden  Bezeich- 
nungen nöthig  und  ist  gleichzeitig  als  Schema  der  allgemein-therapeu- 
tischen Indikationen  der  einzelnen  Mittel  nicht  unbrauchbar.  Stillschwei- 
gend vorausgesetzt  wird  dabei  immer,  dass  die  qu.  Mittel  das  vasomo- 
torische Nervensystem  überhaupt  und  den  betreffenden  Bezirk  dessel- 
ben nur  vorzugsweise  beeinflussen;  halt  man  daran  lest,  so  lässt  sich 
die 

Eintheilung  der  ätherische  Oele  enthaltenden  Mittel 
in  folgender  Weise  formuliren: 

I.  Mittel,  welche  die  auf  das  vasomotorische  Nervensy- 
stem im  Allgemeinen  gerichtete  Wirkung  am  reinsten  re- 
präsentiren,  namentlich  auf  die  peripheren  Abschnitte  des 
genannten  Systems  influenziren  und  sowohl  örtlich,  als  nach  ihrer 
Resorption  vom  Blute  aus  Hyperämie  und  Hypersecretion  der  Haut 
bedingen.  Hierher  gehören  : 

1.  Cruciferaea:  Sinapis; 

2.  Coniferae3:  Terebinthina.  Pix  liquida.  Succinum. 

3.  Caprifoliaceae:  Sambucus. 

4.  Labiatae:  Mentha  etc. 

5.  Synanthereae“ : Chamomilla. 

6.  Tiliaceae:  Tilia. 

7.  Violarieae:  Jacea. 

8.  Zy gop hylleae : Guajacum. 

II.  Mittel,  welche  auf  die  die  Schleimhaut  des  Darmrohrs 
(Mund,  Magen,  Darm)  versorgenden  vasomotorischen  Nerven  in  erster 
Linie  wirken ; es  sind  dieses : 

9.  Laurineae:  Cinnamomum,  Eolia  et  baccae  Lauri. 

10.  Myristiceae:  Muskatnusspräparate. 

11.  Myrtaceae3:  Piment  Caryophylli. 

12.  Orchideae:  Vanilla. 

13.  Scitamineae:  Cardamomum.  Galanga.  Zedoaria. 

Zingiber. 

14.  Solaneae:  Capsicum. 

15.  Synanthereaeb:  Pyrethrum. 

III.  Mittel , welche  auf  die  vasomotorischen  Nerven  des  Darm- 
rohrs und  gleichzeitig  ( bei  ihrer  Elimination)  auf  diejenigen , welche 
zur  Bronchial-  und  Lungenschleimhaut  treten,  wirken. 

16.  Umbelliferae3:  Pimpinella.  Eoeniculum.  Anisum. 

Angelica.  Phellandrium. 

IV.  Mittel , welche  die  vasomotorischen  Nerven  der  Bronchial- 
schleimhaut in  erster  Linie  beeinflussen,  durch  dieselbe  grossentheils 
wieder  eliminirt  werden  und  Hyperämie  nebst  Hypersecretion  der  ge- 
nannten Schleimhaut  hervorrufen. 

17.  Burseraceae:  Myrrha,  Olibanum; 

18.  Leguminoseae3:  Benzoe.  Balsam  peruvianum. 

19.  Irideae:  Iris  florentina. 
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V.  Mittel,  welche  den  Bezirk  der  zu  den  Nieren  tretenden  vaso- 
motorischen Nerven  als  Ilanptstätte  ihrer  Wirkung  ausgewählt  haben 
und  den  Organismus  auch  grösstentheils  mit  dem  JSierenseciet  wieder 
verlassen 

20.  Conifer aeb : 01.  Terebinthinae ; Juniperus. 

21.  Leguminoseaeb:  Bals.  Copaives.  Ononis  sp. 

22.  Piperaceae:  Cubebae.  Matico. 

23.  Umbelliferaeb:  Levisticum.  Petroselinum. 

VI.  Mittel,  welche  vorzugsweise  die  die  Uteringefässe  umspin- 
nenden Nervenplexus  beeinflussen;  es  sind  dieses: 

24.  Coniferae0:  Sabina. 

25.  B-utaceae:  Buta. 

Anhang.  Umbelliferae°:  gummiresinosae : Asa  foetida. 

Ammoniacum.  Galbanum. 

VII.  Mittel,  welche  in  der  angegebenen  Weise  auf  die  vasomo- 
torischen Nerven  und  die  Blutcirculation  im  Hirn  wirken: 

26.  Aristolochieae : Serpentaria; 

27.  Laurus  Camphora:  Camphor  und  ähnliche  Stoffe  ent- 
haltende Droguen  wie: 

28.  Myrtaceaeb : 01.  Cajeputi; 

29.  Synanthereaec:  Arnica,  Artemisia  vnlgaris; 

30.  Valeria neae:  Valeriana. 

Ehe  wir  indess  zur  speziellen  Betrachtungsweise  der  einzelnen 
Mittel  übergehen , haben  wir  uns  noch  in  der  Kürze  mit  den 

Allgemeinen  Indikationen  und  Contraindikationen  für  den  Gebrauch 
ätherische  Oele  und  Derivate  derselben  enthaltender  Arzneimittel 

zu  beschäftigen. 

Mit  Becht  hat  mein  vortrefflicher , verehrter  Lehrer  0.  G.  Mit- 
scherlich ( Lehrbuch  II.  p.  39)  hervorgehoben,  dass  die  hier  zu  be- 
trachtenden Nüttel,  mögen  sie  nach  der  alten  Schablone  als  Analeptica, 
Contrahentia,  Stomachica  und  Carminativa,  Diaphoretica,  Diuretica,  Em- 
menagoga,  Galactophora , Expectorantia , Antiparaly  tica , Anodyna  odei 
Besolventia  (!?)  gebraucht  werden,  niemals  eine  bestimmte  Krankheit, 
sondern  krankhafte  Zustände,  welche  als  Symptome  der  verschieden- 
sten Krankheiten  Vorkommen  können,  zu  heben  vermögen.  Diese  krank- 
haften Zustände  sind:  1.  hochgradige  Schwächezustände,  welche 
sich  zu  plötzlichem  Collapsus  und  Synkope,  ja  sogar  zu  Lähmungs- 
erscheinungen steigern  und  Folgeerscheinungen  lange  währender  und 
erschöpfender  Constitutions-,  Infektions-  oder  lokalisirter  Krankheiten 
sein  können.  Hier  kommt  die  flüchtig  erregende  Wirkung  der  in  Rede 
stehenden  Mittel  auf  das  Centralnervensystem  und  den  Kreislauf  — sei 
es  per  reflexum , sei  es  nach  ihrer  Resorption  — in  eben  der  Weise 
zur  Geltung,  wie  wir  dieses  gelegentlich  unserer  Betrachtungen  über 
die  Ammoniakalien  und  den  Moschus,  auf  welche  wir  hier  zurückver- 
weisen müssen,  auseinandergesetzt  haben. 
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2.  Bezieht  sich  diese  Schwäche  auf  die  Funktionen  einzelner  Or- 
gane, z.  B.  auf  die  Magenverdauung,  so  bewirken  die  ätherische 
Oele  enthaltenden  Mittel  theils  vom  Kückenmark  aus,  theils  durch  Be- 
einflussung der  vasomotorischen,  zum  Magen  tretenden  Nerven,  Anre- 
gung der  Blutcirculation,  der  Absonderung  der  Labdrüsen  und  der  Ma- 
genbewegung; dieselben  können  auf  diesem  Wege,  Nichtvorhandensein 
entzündlicher  Zustände  vorausgesetzt,  bei  atonischer,  torpider  Verdau- 
ungsschwäche Nutzen  bringen.  In  diesem  Sinne  werden  die  qu.  Mittel 
als  S/omachica  benutzt.  Sind  es  die  absondernden  Drüsen,  welche  in 
Folge  mangelhafter  Innervation,  ungenügenden  Blutzuflusses,  oder  ver- 
minderten arteriellen  Drucks  zu  seeerniren  aufhören , so  leisten  die  im 
tolgenden  zu  beschreibenden  Mittel  dadurch,  dass  sie  die  sensiblen  Ner- 
ven der  Drüsen  erregen  und  die  motorischen  Fasern  in  den  sympathi- 
schen Geflechten  über  die  Hemmungsfasern  das  üebergewicht  erlangen 
lassen,  — daher  vermehrten  Blutzufluss  und  erhöhten  Seitendruck  in 
den  Arterien  hervorrufen  — durch  Wiederanregung  bez.  Vermehrung 
der  Secretion  der  mangelhaft  funktionirenden  Drüsen  (namentlich  der 
Schweiss-,  Milchdrüsen  — der  Nieren  und  vielleicht  auch  der  Leber) 
oft  vortreffliche  Dienste.  Auch  hier  ist  die  Abwesenheit  acut  ent- 
zündlicher Zustände  conditio  sine  qua  non  des  Heilerfolges 
der  als  Diaphoretica , Galactophora,  Diuretica  angewandten  ätherische 
Oele  enthaltenden  Mittel.  Von  Allgemeinleiden,  wodurch  Anregung 
namentlich  der  Diurese  Besserung  geschaffen  wird,  ist  der  Hydrops, 
welcher  selbst  wieder  Folgeerscheinung  lokalisirter  Krankheiten,  na- 
mentlich der  Leber  und  des  Herzens , aber  auch  von  Constitutions- 
(Tuberkulose , Scorbut  etc.)  und  Infektionskrankheiten  (-Intermittens) 
sein  kann,  hervorzuheben. 

Nicht  mehr  den  herrschenden  Grundsätzen  der  modernen  Wissen- 
schaft gemäss  ist  dagegen  die  Anregung  dieser  oder  jener  Secretion 
durch  unsere  Mittel  behufs  Fortschaffung  von  krankheiterre- 
genden Stoffen,  Schärfen,  materiis  peccant.  etc.  aus  dem 
Blute.  Wenn  noch  Mitscherlich  räth , bei  Hysterie  die  Diurese  an- 
zutreiben und  davon  Erfolge  gesehen  hat,  so  war  es  gewiss  nicht,  weil 
die  materia  peccans  der  Hysterie  mit  dem  Harn  den  Organismus  ver- 
liess;  vielleicht  lag  ein  Nieren-  oder  Blasenleiden  zu  Grunde, 
oder  wurden  die  Menses  zum  regelmässigeren,  ergiebigeren  Fliessen 
gebracht.  Wir  wissen  jetzt,  dass  man  mit  der  sogenannten  evaeuiren- 
den  Methode , wenigstens  in  unseren  Tagen  (früher  mag  es  vielleicht 
anders  gewesen  sein)  in  einer  ganzen  Reihe  von  Infektionskrankheiten, 
wo  man  den  das  Blut  vergiftenden  und  zu  seinen  Funktionen  unfähig 
machenden  Krankheitsstoff,  das  Typhus-,  Scharlach-  etc.  etc.  Contagium 
aus  dem  Blute  eliminu-en  wollte,  günstige  Heilerfolge  nicht  erzielt,  und 
begnügen  uns,  da  diese  hypothetischen  Contagien  im  Blute  vernichtende 
Speciflca  nicht  entdeckt  worden  sind,  damit,  das  gefährlichste  Symptom 
dieser  Blutvergiftungen,  das  Fieber,  möglichst  hintanzuhalten,  und  aus- 
serdem Alles,  was  die  Kräfte  des  Kranken  aufreiben,  bez.  den  bereits 
bestehenden  Schwächezustand  desselben  mehren  kann,  von  dem  Patien- 
ten fernzuhalten.  Dass  die  Erreichung  dieses  Zweckes  bei  energischer 


Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind. 


283 


Durchführung  der  evacuirenden  Methode  undenkbar  ist,  liegt  wohl  aul 

'ier  ^.^dynamisches  Fieber  — Symptom  der  verschiedensten 
Jonstitutions- , Infektions-  und  lokalisirten  Krankheiten  — kann  n- 
\ vendung  hier  zu  betrachtender  Mittel,  namentlich  der  camphor artigen, 
n eben  der  Weise  und  nach  eben  den  Grundsätzen,  wie  solche  m den 
Ier  Betrachtung  der  Ammoniakalien  und  des  Moschus  gewidmeten  Ab- 
schnitten, dargelegt  worden  sind  , nothwendig  machen  Wir  kommen 
oei  Beschreibung  der  in  der  VII.  Gruppe  der  ätherische  Oele  enthal- 
tenden Mittel  auf  diesen  Punkt  ausführlicher  zurück. 

4.  Ebenso  wie  adynamisches  Fieber  können  auch  schleichend 
md  chronisch  verlaufende  sogenannte  atonische  Entzündungen 
oder  Blenorrhöen  der  Schleimhäute  verschiedener  Oigane,  z.  . ei 
1 Lungen,  der  Harnblase,  der  Nieren,  der  Vagina  und  der  Harnrohre, 

, durch  Anwendung  der  im  Folgenden  zu  nennenden  Mittel _ gebessert 
werden.  Die  Kur  des  Trippers  durch  Bals.  Copaivae  ist  ein  Beispiel 
»dieser  Art.  In  solchen  Fällen  besteht  nicht  nur  Dilatation  der  Blutge- 
r fasse  der  betreffenden  Schleimhaut,  nebst  unvollkommener  Circulation 
bin  ersteren,  sondern  auch,  wofür  Lungen-  und  Vaginalblenor- 
rhöen  wieder  ein  naheliegendes  Beispiel  liefern,  perverse, 
<d.  h.  quantitativ  wie  qualitativ  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
■ von  der  Norm  abweichende)  Secretion.  Schlaffe,  aufgelockerte  Besc  a - 
tifenheit  des  Gewebes  der  betroffenen  Häute  ist  eine  in  zweiter  Linie  ste- 
hende Folgeerscheinung  der  in  denselben  Platz  greifenden  Oirculations- 
mnd  Secretionsanomalien.  Indem  nun  die  ätherische  Oele  enthaltenden 
i 'Mittel  auf  die  vasomotorischen  Nerven  im  Allgemeinen  oder  aut  den 
die  betroffene  Schleimhaut  versehenden  Bezirk  derselben  ins  Besondere 
in  der  wiederholt  erörterten  Weise  influenziren , kommt,  ähnlich  wie 
nach  Sympathicus  — , bez.  Splanchnicusdurchschneidung,  Hyperämie  und 
j 1 Hypersecretion  daselbst  zu  Stande;  die  Gefässe,  wenn  medikamentöse, 
nicht  zu  Stase  führende  Dosen  angewandt  wurden  , verengen  sich  , die 
i ( Circulation  belebt  sich,  der  Blutdruck  steigt,  die  sensiblen  Drüsennerven  des 
leidenden  Theils,  in  gesundheitgemässer  Weise  angeregt,  reagiren  durch 
normalere  Absonderung , und  gleichzeitig  mit  quantitativ  und  qua  itativ 
normal  gewordener  Secretion  -wird  auch  der  autgelockerte , atonische 
Zustand  des  Schleimhautgewebes , welcher  Blenorrhöen  charakterisiert, 
beseitigt.  Indem  die  älteren  Pharmakologen  diesen  Folgezustand  der 
i Circulations-  und  Secretionsstörung  in  blenorrbagischen  Schleimhäuten 
zur  Hauptsache  machten,  sprachen  sie  von  einer  contrahirenden  n- 
i kung  der  Excitantia,  während  diese  Mittel,  wie  aus  Obigem  eihel  t,  m 
erster  Linie  doch  nur  auf  die  zu  dem  leidenden  Theile  tretenden  vaso- 
motorischen Nerven  wirken.  Von  der  Blenorrhö  abhängige  weiteie 
Beschwerden , wie  quälender  Husten  bei  Lungen-,  schmerzhafte  Eiek- 
tionen  bei  Harnröhren-  und  Ischurie  bei  Harnblasenblenorrhö , weiden 
selbstredend  mit  der  Blenorrhö  beseitigt  — immer  aber  bleibt  die  die 
Circulation  und  Secretion  der  Schleimhäute  beeinflussende  Wirkung  dei 
in  Rede  stehenden  Mittel  die  Hauptsache.  Eine  ähnliche  Bewandniss 
hat  es  mit  der  Heilwirkung  derselben  bei 
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1 • Vcrfrossci'"ng,  chronischer  Entzündung  (einst  Pbv»-J 

körne  der  Blutgetassdrüsen  (Leber  und  Milz)  und  sogenannten, 
kua§'®11  lm  Unterleibesblutlaufe.  Den  meisten  Nutzen  in, 

■ c en  F allen  (entzündliche  Zustände  immer  ausgeschlossen!)  brachten , 
von  jeher  die  auf  die  vasomotorischen  Gelasse  des  Magens  und  Darm 
canals  wirkenden,  einst  Stomaehica  und  Carminativa  genannten  Mittel 
in  zweifacher  Weise,  nämlich  a)  durch  Beförderung  der  Verdau- 
ung, der  Ghymification,  der  Darmbewegung  und  Defäcation  (eine  Ver- 
mehrung der  Gallenabsonderung  hierbei  wird  ohne  bewiesen  zu  sein 
angenommen);  und  b)  durch  Anregung  des  Blutlaufs,  Erhö- 
hung des  arteriellen  Drucks  und  Belebung  der  Thätigkeit 
der  baugadern  Erfahrungsmässig  wurden  bei  vorsichtigem  Gebrauch 
dei  bezeichneten  Mittel  Verdauungsstörungen,  Leber-  und  Milzanschwel- 
lungen und  Hamorrhoidalknotenbildungen  am  Anus  beseitigt.  Es  ist 
aber  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  gern  als  resolvirende  bezeichnete 
Wirkung  der  im  Folgenden  zu  betrachtenden  Mittel  derjenigen  anderer 
häufig  damit  verbundener  Medikamente,  wie  der  Alkaficarbonate , der 
Amara,  der  Aloe,  dem  Rheum  etc.  gegenüber  eine  untergeordnete  ist 
und  man,  da  Excitantien  Kranken  dieser  Art  erfahrungsmässig  häufiger 
schaden  als  nutzen , mit  dem  Gebrauch  an  ätherischen  Oelen  reicher 
Mittel  ebenso  zurückhaltend  sein  sollte,  als  man  gen.  Kranken  von  Al- 
ters her  den  Genuss  aufregender  Weine,  Biere  und  stark  gewürzter 
bpeisen  streng  zu  untersagen  keinen  Augenblick  angestanden  hat. 

b.  Endlich  haben  wir  die  sogenannten  antispasmodischen 
Wirkungen  der  ätherische  Oele  enthaltenden  Mittel  zu  betrachten. 
Krampfe  können  ein 

a.  Symptom  m örtlichen,  wenn  auch  nicht  immer  nalpa- 
blen  pathologischen  Veränderungen  des  Hirns  oderRücken- 
maiks  begründeter  Krankheiten  der  genannten  Nerven-Cen- 
tia  oigane  darstellen.  Hier  nützen  die  genannten  flüchtig  erre- 
genden Mittel  auf  sympathischem  Wege,  z.  B.  als  Riechmittel  ange- 
wandt, oder  nach  ihrer  Resorption,  indem  sie  durch  ihre  Beeinflussung 
der  vasomotorischen  Nerven  die  Circulationsverhältnisse  im  Hirn  än° 
dern.  Ob  sie  nur  dann  nützen,  wenn  Hirn-  etc.  Anämie  vorliegt  und 
zu  Krampferscheinungen  Anlass  wird  (Kussmaul  und  Tenn  er),  ist 
ebensowenig  festgestellt,  als  wir,  mit  den  feinsten  durch  Krämpfe  in 
der  Structur  der  nervösen  und  gangliösen  Organe  zu  Wege  gebrachten 
pathologischen  Veränderungen  unbekannt,  den  Phasen  der  Entwicke- 
lung krampfhafter  Affektionen  zu  folgen  auch  nur  im  Entferntesten  im 
Stande  sind.  Tr ousseau’s  Erklärung,  dass  die  ätherische  Oele  ent- 
haltenden Mittel , weil  sie  in  grossen  Dosen  genommen  bei  Gesunden 
Krämpfe  erzeugen,  in  kleinen  Dosen  angewandt,  bei  Kranken  beste- 
hende Krämpfe  beseitigen,  ist  keine  Erklärung,  und  das  ehrliche  Ge- 
ständnis, dass  wir  den  Grund  der  Heilung  von  Krämpfen  durch  Cam- 
phor,  Valeriana  etc.  nur  in  den  durch  diese  Mittel  zufolge  ihrer  Wir- 
kung  auf  die  vasomotorischen  Nerven  bedingten  Aenderungen  der  Cir- 
culationsverhältnisse, bez.  Modifikationen  des  Lumens  der  Gefässe,  des 
Blutreichthums,  der  Schnelligkeit  des  Blutstroms  und  der  Höhe  des 
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Blutdrucks  finden,  im  Uebrigen  aber  eine  detail I irte  Erklärung  diesei 
Verhältnisse  nicht  geben  können,  derselben  jedenfalls  vorzuziehen. 

b.  Krämpfe  können  bei  Krankheiten  anderei  Olga. ne 
[als  der  Nervencentr en  per  reflexum  erzeugt  werden.  Hei- 
lung der  primären  Darm-,  Magen-,  Nieren-,  Lungen-  etc.  Affektion  be- 
seitigt alsdann  auch  die  reflektorischen  Krampte.  Zu  diesem  Zweck 
. dienen  ätherische  Oele  enthaltende  Mittel  häufig  genug , vorausgesetzt 
, dass  das  primäre  Leiden  nicht  entzündlicher  Natur  ist,  und  durch  die 
^genannten,  Innervation  und  Circulation  anregenden  Mittel  nicht  ver- 
schlimmert wird.  Erzeugen  beispielsweise  Blähungen  Cardialgie  odei 
KKolik,  so  hebt  ein  Darmverdauung  und  Peristaltik  anregendes  Mittel 
der  genannten  Abtheilung,  z.  B.  Mentha  pip. , Foeniculum,  aber  auch 
Valeriana,  welche  ja  nicht  allein  die  vasomotorischen  Nerven  des  Hirns, 
sondern  das  vasomotorische  Nervensystem  überhaupt  beeinflusst,  die 
'Kolik.  Dasselbe  gilt  von  Hirnkrämpfen  bei  kleinen  Kindern  in  Folge 
■ von  Beizung  des  Darms  durch  Würmer.  Indem  die  hierher  gehörigen, 
aber  erst  im  Anhänge  zu  diesem  Werke  zu  betrachtenden  Wurmmittel, 
■welche  durch  ätherische  Oele  würken,  wi^1  Tanacetum  die  Würmer  im 
IDarm  tödten  und  den  Wurmreiz  beseitigen,  heilen  sie  auch  die  Kräm- 
pfe. Wieder  in  andern  Fällen  ist  die  Grundursache  der  Krämpfe  auf 
LDys-  oder  Amenorrhö  zurückzuführen;  hier  rufen  wir  durch  Mittel, 
welche  in  der  mehrerwähnten  Weise  auf  die  vasomotorischen  Nerven 
des  Uterus  wirken  und  Hyperämie  dieses  Organes  bedingen,  regelmäs- 
-sigen  und  reichlichen  Monatsfluss  hervor  und  beseitigen  hiermit  auch 
die  Krämpfe.  Endlich  aber  giebt  es  Fälle  von  dunkler  Natur,  wo  wir 
•ein  Hirnleiden  zwar  ausschliessen,  ein  Leiden  eines  entfernten  Organes 
iaber,  welches  per  reflexum  zur  Entstehung  von  Krämpfen  Anlass  ge- 
ben könnte,  nicht  zu  ermitteln  vermögen.  Hier  wendet  der  Empiriker 
die  ätheriche  Oele  oder  ihre  Derivate  enthaltenden  Mittel  versuchsweise 
und  — oft  mit  Erfolg  — an.  In  solchen  Fällen  tritt  häufig  der  Ef- 
fekt des  Mittels  so  blitzartig  schnell  ein,  dass  man  an  einer  Wirkung 
desselben  per  refiexum.  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  und  sich  wenn  man 
bescheiden  ist , zugestehen  muss , eine  Krankheit , deren  Ursache  und 
Wesen  man  nicht  erkennt,  durch  ein  Mittel,  dessen  Wirkung  uns  eben- 
falls mit  dem  Siegel  der  Apokalypse  verschlossen  ist,  geheilt  zu  ha- 
ben*). Es  trägt  keinesweges  zur  Verherrlichung  der  Heil  wissenschatt 
bei,  dass  dergleichen  in  der  Zeit  exakten  Forschens  noch  Vorkommen 
kann;  entmuthigen  darf  es  uns  aber  nicht,  sondern  soll  uns  vielmehr 
zu  recht  unermüdlicher  Arbeit  auf  dem  seit  etwa  20  Jahren  nicht  ohne 
Ausbeute  und  Erfolg  beschnittenem  Wege1  ermahnen. 

Haben  wir  im  Vorstehenden  die  hauptsächlichsten  allgemeinen  In- 
dikationen für  die  Anwendung  der  im  Folgenden  zu  beschreibenden, 
zahlreichen  Mittel,  wie  wir  hoffen  in  gedrängter,  aber  auch  in  präciser 
und  erschöpfender  Weise  gegeben,  so  haben  wir,  ehe  wir  zur  speziel- 

*)  Sofern  mit  Krämpfen  verbundene  Schmerzen  zugleich  mit  ersteren  ver- 
schwinden, können  die  hier  zu  betrachtenden  Mittel  auch  zu  schmerzstillenden 
(Anodynis)  werden. 
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len  Betrachtung  der  qu.  Mittel  selbst  übergehen,  noch  die  Contrain- 
dikationen des  Gebrauchs  derselben  anzugeben.  Die  Aufstel- 


i , „ . uoiBBiuen  anzugeoen.  Die  Aulbtel- 

dergnn  e r^!rd  Berücksichtig<ing  de»  über  die  Wirkungen 

dnn  Wlttel , fruher  Berichteten  und  der  Analogien,  welche  zwischen 
den  k olgeerscheinungen  der  Sympathicus- Durchschneidung  (Hvper- 
am.e  - Rothe  Gesohwnl.t,  Schmer*  und  Tcrn p eraturelel 
geiung)  und  der  Entzündung  beziehen,  keinen  Schwierigkeiten  unter- 
liegen.  Bach  Mitscherlichs  Vorgänge  fassen  wir  die 


Contraindikationen 

des  Gebrauchs  ätherische  Oele  enthaltender  Mittel 


m folgenden  4 Punkten  zusammen.  Die  genannten  Mittel  dürfen  nicht  ' 
verordnet  werden : 

vorhandenist1  61116  a°Ute  Entzündung'  irgend  eines  innern  Organes.; 

2.  bei  ausgesprochener  Plethora,  Atherose  der  Arterien 
und  nach  erfolgtem  oder  früher  vorhanden  gewesenem  Schlag-  I 

1 11  SS  r o 


3.  bei  bestehendem  Gastrieismus  (Steigerung  desselben  und 
von  ihm  abhängiger  Congestionen  zum  Hirn); 

4.  bei  allen  organischen  Fehlern’«/«  Herzens , der  Lun- 
gen  des  Hnm,  der  Nieren,  der  Leier,  welche  durch  aufregende 
Mittel  in  ihrer  Entwicklung  befördert  werden  und  dabei  noth- 
wendig  auch  auf  andere  Theile  des  Körpers  nachtheilig  wirken ; hierher 
gehören:  Herzk  appenfehler,  Aneurysmen,  Verdacht  auf  Lungentuber - 

•u  ose , o ei  Hirntuberkulose  bei  Kindern.  Letztere  vertragen  einige 
der  hier  folgenden  Mittel,  z.  B.  die  Valeriana,  sehr  gut,  während  man 
mit  dem  Gebrauch  anderer,  z.  B.  des  Liquor  ammonii  anisat.,  der  aqua 
toemcuh  etc  namentlich  bei  Kindern  mit  hydrocephalischem  Habitus, 
nicht  vorsichtig  genug  sein  kann.  Selbst  kleine  Dosen  der  vielleicht 
far  aur  fls  Co™Sentiei1  andern  Medikamenten  zugesetzten,  sogenann- 
ten destillirten  Wasser  verursachen,  wie  mich  üble  Erfahrungen"  in  den 
ersten  Jahren  meiner  Praxis  gelehrt  haben,  sehr  leicht  Congestionen 
zum  Hirn  Jactation,  Insomnie,  selbst  Krämpfe,  welche  das  Leben  des 
kranken  Kindes  ernstlich  gefährden  können  und  besten  Falles  die  eben 
verordnete  Medikation  auszusetzen  nöthigen. 

Bach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  gehen  wir  zu  den  speziel- 
len über  die  einzelnen , ätherische  Oele  enthaltenden  Mittel  mit  der 
Bemerkung  über,  dass  wir  bei  Erörterung  derjenigen  Krankheiten,  bei 
welchen  die  qu.  Mittel  anzuwenden  sind,  uns  unter  Zurückverwei- 
-ng  auf  die  oben  besprochenen  allgemeinen  Indikationen 
und  Contraindikationen  des  Gebrauchs  derselben,  der  möglichsten 
Kurze  der  Darstellung  befleissigen , und  über  die  wenig  gebräuchlichen 
nur  das  Allernothwendigste  angeben  werden. 
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I Mittel  welche  die  allgemein  anf  das  vasomotorische 
Nervensystem  gerichtete  Wirkung  am  reinsten  repräsenti- 
ren  namentlich  auf  die  peripheren  Abschnitte  des  genann- 
ten'Systemes  influenziren,  und  sowohl  örtlich,  als  nach 
ihrer  Resorption  vom  Blute  aus  Hyperämie  und  Hypersecre- 
tion  der  Haut  bedingen. 


1.  Coniferae.  Turiones  pini.  T erebinthina.  Colophonium. 
Resina  pini.  Pix  liquida  et  solida.  Succinum. 

Die  sämmtlichen  eben  genannten  Arzneimittel  stammen,  mit  Aus- 
nahme des  auf  fossile  Species  zurückzuführenden  Bernsteins  {Succinum), 
von  in  allen  Erdtheilen  weit  verbreiteten  Pinusarten,  nämlich  Pmus 
Larix,  Pinus  silvestris,  P.  abies  und  Pinus  picea,  Pinus  Taeda,  Pinus 
maritima,  Abies  balsamea  und  canadensis  her.  Wir  werden  uns  die 
zahlreichen  hier  zu  betrachtenden  Droguen  am  übersichtlichsten  gruppi- 

ren,  indem  wir  festhalten,  dass 

a.  unveränderte  Pflanzentheile:  Turiones  pini. 

b.  unverändertes  Harz  der  Pinusspecies : Terebinthina; 

c.  Rückstand  bei  der  Destillation  dieses  Harzes  : Colo- 

phonium. Resina  pini  Burgundica. 

d.  Produkte  des  geschivelten  Holzes  der  gen.  Bäume : Theer, 
Pech,  und 

e.  fossiles  Harz  anlediluvianischer  Conif eren 
zu  Arzneizwecken  dienen. 

a.  Unveränderte  Pflanzentheile.  Turiones  pini. 
Fichtensprossen.  Bourgeons  de  Sapin. 

Literatur:  Büchner,  Ann.  Chemie  u.  Pharm.  CX\ I.  p.  323.  Decbr.  1860. 
Dr.  G.  Rey:  Studien  über  Pharmakologie  und  Pharmakodynamik  des  Oleum  pini 
aetliereum  (01.  templinum).  Tübing.  1868.  8°.  101  S.  Dittel:  österr.  Z.  S. 
f.  pr.  Heilkunde  1873.  Nro.  6 u.  7. 


Die  jungen  Knospen  von  Pinus  silvestris,  welche  ein  ätheri- 
sches Oel , Harz  (Boloretin),  amorphe  Substanz:  Pinipikrin  ( Kawa - 
Her ),  Amylum,  Gerbstoff,  Wachs  enthalten  und  in  der  ersten  Frühlings- 
zeit gesammelt  werden  müssen. 

Die  physiologischen  Wirkungen  sind  nicht  studirt.  Man  hat  Grund 
anzunehmen , dass  ihr  ätherisches  Oel , in  die  Blutbahn  übergeführt  im 
Allgemeinen  auf  die  Schleimhäute  und  drüsigen  Organe  ebenso  wiikt, 
wie  wir  im  allgemeinen  Theile  auseinandergesetzt  haben,  und  dass  die 
Wirkung  des  Absudes  dieser  Sprossen  derjenigen  des  Wacliholcleis, 
wovon  unten  die  Rede  sein  wird,  nahe  kommt.  Die  medikastrische 
Industrie  hat  sich  derselben  bemächtigt.  Waldwolle  und  Waldwollöl 
wurde  als  Panacee  der  Scrofulose,  Chlorose,  Arthritis  gepriesen.  Dass 
der  Aufenthalt  in  mit  dem  ätherischen  Oele  der  Fichtensprossen  und 
Fichtennadeln  gesättigter,  sauerstoffreicher  Waldluft  den  Appetit,  die 
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Secretiönen  anregt  und  die  Innervation  belebt,  soll  nicht  geleugnet 

nichts' SnJ-°flhl  /bes  .ISt  betonen  ’ da8H  die*e  Wirkungen ^urcham 
1 eZmfC  168  laben’  lediglich  nach  den  im  allgemeinen  Theile  be 
proehenen  Thatsachen  zu  beurtheilen  sind  und  in  der  Regel  überhauu 
nur  dann  zu  Stande  kommen,  wenn  passende  Diät,  Spaziergänge  Ent- 

nnd  den  al,t%lic,'e" SorgJ  - 

d»s  Io  " vt'r ™ 8 ° h 6 ,1 A " d “ " *>'  flndet  staU  >»  Form  des  Al.su- 

de-ree  Ä dt  oT 

pfohlen.  ' DassSlttir  wied«  if  t 

- Tr;  wn\Cv.°^P°sita  Ph‘  G':  3 Kiefersprossen,  2 Guaiak  1 Sas- 
safias,  1 Wachholderbeeren  werden  mit  36  Theilen  dünnen  Weingeists 
ausgezogen.  Dosis:  15— 30  Tropfen.  vveingeiscs 


b.  Unverändertes  Harz  der  Pinusspecies : Terebinthina 
lerpen  thm.  Terebinthine.  Turpentine. 

cia  W«,hÄ88iffe  ET  V0D  PiüUS  Picea’  Pinus  Larix  und  Pista- 
cia-Aiten  welches  aus  den  verwundeten  Bäumen  vom  Februar  bis  Ok- 

Hnlhfl  ^168!8!  nDd  Danh  dem  VeSetationszustande  der  Bäume  variirt. 
S bfler  Tsf’  eAbngn  f ’ fhAeid,et  Sich  der  T-  in  der  Regel  1«  2 Schich- 
mnnis  ? T k°h°  u°d  Aether  löslich.  Die  Ph.  G.  trennt  T.  com- 
™ , Und  T-  iwwina.  Sonst  unterscheidet  man  feinere  Sorten,  darun- 
ter  obenan:  T • veneta  von  Pinus  Larix,  Terebinthina  Argoratensis  (T. 
des  T-osges)  und  Abies  taxifolia  s.  pectinata,  auch  Therebenthine  au 
“ron  genannt;  weissen  Terpenthin  aus  Hord-Carolma  ü.  St.  von  Pi- 
ma8  taefTa;  fra“°M8chen  von  Pinus  maritima:  T.  de  Bordeaux;  ferner 

1™  VOn  Ch^S  Jvr  Plstacia  Terebinthus,  T.  von  Canada  von 
Abies  balsamea ; endlich  Mekka-Terpenthin,  T.  de  Judee,  de  Gi- 

iead  de  la  Mecque  ron  Balsamodendron  Opobalsamum;  Burseraceae. 

TpmSb“  dl  r Yl  irkungen  ist  sicher  nichts  weiter  bekannt,  als  dass 

reizt  ^ aUf  die  HaUt  appllzlrt>  diese  m deFfrüher  änalysirten  Weise 

dom  Th®raPeutische  Anwendung  findet  T.  nur  als  Externum  in 
Salben  deren  uns  die  Ph.  G.  nicht  weniger,  als  drei  zur  Auswahl  stellt 
(cf  unten)  Die  interne  Anwendung  des  widerlich  schmeckenden,  die 
Zahne  verklebenden  Harzes  ist  ebenso  obsolet,  als  irrationell.  Denn 
wn  können  uns  den  wirksamen  Bestandteil , das  Terpentinöl , wovon 
unter:  V.  das  Genauere  angegeben  werden  wird,  zu  jeder  Zeit  in  rei- 
nem Zustande  verschaffen,  während  wir  über  die  Wirkungen  der  ne- 
ben dem  Oel  in  der  Drogue  enthaltenen  Harzsäuren:  Pin  in-  und 
I vi n saure,  auch  nicht  das  mindeste  wissen. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  U n g u ent.  terebinthinae  Ph.  G.  1 Terebinth.  und  1 
Wachs,  weich  und  gelb. 


Resina  pini  burgundica. 
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2.  Unguent.  terebi nthin ae  ’cpst.  Ph.  G.  Aloe  und  Myrrha 
aa  1,  Provenceröl  8 und  Terebinth.  veneta  32  Theile  wer- 
den mit  4 Th.  Eidotter  verrieben ; auch  als  Ungt.  digestivum 
bekannt;  braun 

3.  Ungt.  basilieum  Ph.  G.  1 Terpenthin , Kolophonium 
Wachs  und  Talg  ^ 2 und  Olivenöl  6 Theile  werden  ver- 
mischt; von  gelbbrauner  Farbe. 

4*  Onguent  digestif  simple  Cod.  Terebinth  2,  Vitell.  ovi  1, 
Ol.  Ilyperici  q.  s. ; von  halbflüssiger  Consistenz. 

5. *  Digestif  anime  Cod.:  Digestif  simple,  Styrax  liquid 

6. *  Digestif  opiaoe  Cod.:  Digestif  simple  8;  Laudanum  liquid. 

1.  M.  Terebinthiria  ist  auch  ein  Bestandteil  des  Emp  la- 
st r.  Cantharidum  p.  (man  vgl.  auch  Caniharis)  und  Ce- 
ratum  resinae  pini,  Ungt.  Elemi  etc. 

Das  wichtigste  aus  Terpenthin  dargestellte  Präparat  bleibt  im- 
merhin das  durch  Destillation  daraus  gewonnene,  später  zu  betrachtende 
.Terpenthinöl.  Dasjenige,  was  bei  dieser  Destillation  in  der  Retorte 
zurückbleibt,  das 


c.  rückständige  Harz:  Terpenthin -Harz.  Weisspech.  Resina 
Pini.  R.  pini  burgundica.  Colophonium 


dient  ebenfalls  lediglich  zu  äussern  Zwecken;  es  bewirkt  eine  Hautrö- 
thnng  mittlen  Grades  und  ist  da  besonders  brauchbar,  wo  ein  Rubefa- 
ciens  auf  mit  zarter  Haut  versehene  Theile,  oder  bei  schwächlichen, 
erethischen  Individuen  applizirt  werden  soll.  Die  bei  der  Destillation 
restirenden  Harze  (rosins,  resins)  werden  als  R.  flava,  R.  t ran  spa- 
ren s s.  R.  nigra  s.  Colophonium,  Geigenharz  unterschieden.  Unver- 
dorben ( Gmelin : Handb.  II.  520 ) wies  darin  Pinin-,  Colophon- und  Syl- 
vinsäure  nach.  Je  nach  ihrer  Abstammung  von  den  verschiedenen 
^Sorten  Terpenthin  sind  diese  Harze  mehr  oder  weniger  compact,  fest, 
brüchig,  durchscheinend,  geruch-  oder  geschmacklos.  In  Wasser  un- 
löslich, lösen  sie  sich  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen,  wer- 
den durch  Reiben  elektrisch,  schmelzen  bei  höherer  Temperatur  und 
verbrennen  an  der  Luft  mit  gelber,  russender  Flamme.  Bei  uns  ist 
von  diesen  Harzen,  ausser  dem  Colophonium,  welches  in  einigen 
t Pflastern  vorkommt  und  sonst  wohl  auch  mit  Spiritus  vermischt  zu  Kle- 
beverbänden, oder  zu  Räucherungen  von  auf  rheumatisch  affizirte  oder 
‘ bydropische  Theile  zu  applizirendem  Hanfwerg,  Watte  etc.  angewandt 
j-u  werden  pflegte,  nur  die  Resina  pini  burgundica,  Weisspech, 

• Poix  de  Bourgogne,  Burgundy  Pich  im  Gebrauch.  Ursprünglich 
wurde  es  durch  Umschmelzen  in  kochendem  Wasser  und  Seihen  durch 
grobes  Tuch  gereinigt;  das  Präparat  ist  nach  Pereira  nicht  nur  von 
u>hr  ungleichmässiger  Zusammensetzung,  sondern  auch  vielfach  ver- 
mischt. Dieses  Harz  innerlich  gegen  Hautkrankheiten,  Blenorrhöen, 
-atarrhe  anzuwenden  ist  obsolet.  Aeusserlich  wird  es  angewandt,  um 
Linimenten  und  Pflastern , denen  es  zugesetzt  wird , grössere  Klebrigkeit 
«id  gelind  reizende  Wirkung  zu  verleihen.  Die  Pechkappe  (2  Resina 
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p.  burgund.,  1 Cera  llava,  1 Terebinth.  auf  Leinwand  gestrichen  und 
auf  die  mit  Flechten  bedeckte  Hautstelle  oder  den  Grindkopf  gelegt;  Sko-  i 
da,  Baumes,  Oesterlen)  ist  aus  der  Mode  gekommen;  sie  leistete  j 
weniger,  als  die  älteren  Dermatologen  behaupteten.  Vor  Rauch  er  un-  j 
gen  mit  dem  qu.  Mittel,  resp.  Entwickelung  von  Dämpfen,  welche 
Brustkranke  (oft  nach  Zusatz  von  Myrrha  und  Teberinthina)  einathmen  j 
sollen,  kann  nicht  eindringlich  genug  gewarnt  werden.  So  bleibt  denn  d 
lediglich  die  externe  Anwendung  nach  den  allgemeinen  Indikationen  | 
hautröthender  Mittel  übrig  und  besitzen  wir  zu  diesem  Behuf  folgende  ij 
• 

Pharmazeutische  Präparate : 

7.  Ceratum  resinae  pini  Ph.  G.  Empl.  citrinum:  4 Cera 
flava,  2 Resina  pini  burgund.,  1 Terebinthina,  1 Sebum  ov.  i 
zusammengeschmolzen. 

8.  Emplastrum  picis  irritans  Ph.  G.  Cera  flava,  Terebin-  { 
thina  Sa  12,  Resina  pini  32  mit  3 Theilen  Euphorbium  zu-  ij 
sammengeschmolzen. 

d.  Schwelprodukte  aus  dem  Holze  der  Pinusarten. 

Literatur:  Neumann:  Wien.  med.  WS.  XII.  51.  18G2. 

a)  Resina  empyreumat.  liquida.  Theer.  Pix  liquida.  G oudronl 

Vegetable  Tar. 

Der  Theer  war  als  Arzneimittel  schon  zu  den  Zeiten  des  Theo- 
phrast,  welcher  die  Theer {nicxd)schweler ei  bei  den  Mazedoniern  be-  I 
schrieb , und  des  Diodoros,  welcher  das  Produkt  maoa  vyua  oder  i 
yMVog  nennt,  bekannt.  Hippocrates  benutzte  Theerpräparate  zum 
Wundverbande  und  bei  Uterinkrankheiten.  Lange  Zeit  hindurch  ge-  j 
rieth  das  Mittel  in  Vergessenheit  und  erst  der  Bischoff  G.  B erkeley v)  ; 
brachte  es  unter  kritikloser  Aufstellung  von  Indikationen  für  die  An-  . 
Wendung  bei  allen  nur  irgend  denkbaren  Krankheiten,  wieder  zu  Ehren.  ■ 

Aus  dem  Holz  von  Pinus  Abies,  Fagus,  oder  Juniperus  oxycedrus 
dargestellt,  je  nach  welchem  Material  das  Produkt  als  Resina  e.  1.  j 
abietina,  fagina  oder  Oleum  juniperi  empyreumat.  (s.  Oleum  •! 
Cadini)  bezeichnet  wird,  kommt  dasselbe  als  braunschwarze,  dickflüs- 
sige, kienartig-empyreumatisch  riechende,  scharf  und  kratzend  schme-  j 
ckende  Masse  von  saurer  Reaktion  im  Handel  vor.  Ohne  sich  merk- 
lich zu  lösen,  theilt  Theer  dem  Wasser  die  bräunliche  Farbe  und  den 
empyreumatisclien  Geschmack  mit.  Chemische  Bestandtheile  sind  in  Es- 
sigsäure gelöstes  Kreosot,  flüchtige  empyreumatisclie  Oele,  Paraffin  un 
wenig  bekannte  harzartige  Körper.  Aus  Betula  pubescens  wl  ; 
durch  Schwelung  eine  besondere  Abart,  das  Baisamum  htliamcum  o er 
Oleum  rusci,  gewonnen. 

*)  G.  Berkeley:  med.  chtntrg.  Zeitung  1S02.  III.  3G7 ; die  älteste  und  &1  1 
tere  Literatur  auch  bei  Murray  Apparat,  m.  I.  p.  9. 


Resina  empyreumatica  liquida. 
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Die  physiologischen  Wirkungen  des  Theers  sind  unbe- 
kannt; sicher  constatirt  ist  nur  eine  lokal-reizende  und  Blutgehalt  wie 
Becretion  normal  beschaffener,  entzündeter  oder  exulcerirender  Haut- 
oder Schleimhautparthien  modifizirende  Wirkung  desselben.  Kleine  Men- 
gen sollen  den  Puls  beschleunigen,  die  Haut-  und  Nierensecretion  an- 
regen und  inhalirte  Theerdämpfe  die  Secretion  der  Bronchialschleimhaut 
bethätigen.  Exakte  Versuche  hierüber  an  Thieren  und  Gesunden  fehlen 
indess.  Aus  der  überall  wieder  nachgeschriebenen  Geschichte  eines 
Seemanns , welcher  viel  Theer  verschluckte  und  danach  beständig  ex-- 
bi-ach,  grosse  Schmei’zen  im  Unteideibe  und  der  Nierengegend,  sowie 
gi’osse  Prostration  empfand  und  rothen  nach  Theer  riechenden  Harn  ent- 
leerte (Hight  bei  Wibmer:  Wirkungen  der  Arzneimittel  etc.  IV.  p. 
215),  lassen  sich  Schlüsse  bezüglich  der  Wirkung  des  Mittels  in  medi- 
kamentösen Dosen  nicht  ziehen  *).  Dass  sehr  grosse  Mengen  verschluck- 
ten Theei-s  den  Tod  bedingen  können,  beweisen  Taylor’s  Beobachtun- 
gen ( On  poisons  p.425).  Sofeim  wir  uns  streng  genommen  nur  einiger- 
maassen  über  die  Wirkung  des  Theers  auf  die  Haut  Rechenschaft  ab- 
legen  können , ist  auch  nur  die  externe  Anwendung  der  Theerpräparate 
bei  Hautkrankheiten  zu  l’echtfertigen , und  es  durchaus  nicht  zu  bedau- 
ern', dass  man  vom  internen  Gebrauch  der  Aqua  picea  (cfr.  unten ) in 
jüngster  Zeit  immer  mehr  zurückkommt. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Theerpräparate  findet  nur 
in  lokalisirten  Krankheiten , unter  denen 

1.  die  Hautkrankheiten  obenanstehen,  statt.  Von  der  dui’ch 
Duchesne-Dupare  und  Dauvergne  {Bull,  de  Ther.  V.)  in  Franlt- 
reich,  undFricke  in  Berlin  geübten  Schnellkur  der  Krätze  durch  Ein- 
reibungen mit  8 Grm.  Theer  auf  30  Grm.  Speck  ist  man,  wie  günstig 
auch  Fr  icke ’s  264  Heilungen  lauteten,  ganz  abgegangen.  Dagegen 
hat  man  seit  Cullen’s  Zeit,  welcher  eine  Hammelkeule  anstatt  in  But- 
ter in  Theer  briet,  xxm  das  ausschmelzende  Fett  sammeln  und  als  Salbe 
einreibeu  zu  lassen,  Theersalben  a.  bei  Prurigo  (man  vgl.  auch  Bären- 
sprung in  den  Charite- Ann.  VIII.  3.  1858  und  Trousseau  etPi- 
doux:  Traite.  8 Edit.  II.  p.  824  , 01.  Cadini  2 Adeps;  letztei'e  ver- 
ordnen: Pix.  liquid.  1,  Adeps  4,  Laudanum  liquid.  18  Theile);  b.  bei 
Eccema  (Bazin:  Legons  theoriques  et  cliniques  sur  la  scrofule  con- 
sideree  elle-meme  et  dans  ses  rapp,  avec  la  Syphilis;  Paris  1858;  He- 
bra:  01.  Cadini  30.  Alkohol  45.  Potass.  fusae  0,9.  01.  citronell.  3.  — 
Hardy:  Oaz.  des  hupit.  125.  1861  — mit  Sublimat.  — ; Mc.  Call. 
Anderson:  01.  Cadini  30.  Alkohol  45.  Potass.  15.  01.  Citronell.  4; 
Med.  Times.  August  15.  1863  — und  F.  v.  Niemeyer:  D.  Klinik 
16  u.  18.  1861);  c.  bei  Pemphigus  (Hebra:  Handbuch  p.  572); 
d)  bei  Acne  (Köbner:  Kleine  exper.  Mittheilungen  aus  der  Dermal. 
1863.  p.  13  — Chausit:  Archives  gener.  1868.  Avril,  p.  384 — 810 
und  Kleinha ns:  Centrabl.  f.  med.WS.  1863.  p.304);  und  e.  beiPso- 
riasis  (Emery:  Bull,  de  Therap.  XI,  215.  XIII,  62)  mit  grossem 


*)  Wahrscheinlich  gelangt  der  Theer  im  Darm  mit  Hülfe  der  Galle  gelöst 
(cfr.  Resin.  Jalapae  etc.)  zur  Resorption. 
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2J2  I.  Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind: 

Erfolge  angewandt.  Freilich  muss  ich  aus  eigener  Erfahrung,  wenn- 
gleich obige  Angaben  über  die  glänzenden  Resultate  bestätigend,  hin- 
zu tilgen , dass  eine  Garantie,  der  Ausschlag  werde  für  immer  fortblei- 
ben den  Kranken  nicht  gegeben  werden  kann.  Trotzdem  gehört  die 
Heb ra’schfe  Formel  (Ol.  coccion.  kann  fortgelassen  werden)  zu  den- 
jenigen Externis,  durch  deren  Applikation,  namentlich  bei  veraltetem 
Eccem,  in  den  Augen  des  Laien  Wunderknren  verrichtet  werden. 
Verschwindend  gering-  ist  dem  eben  Erörterten  gegenüber  der  Nutzen 
des  Theers  in 

‘2.  chronischen  Lungenkrankheiten,  wo  dasselbe  in  Form 
von  4 umigationen  gebraucht,  die  Expectoration  befördern  und  asthmati- 
sche Aftektionen,  bez.  Complikationen,  beseitigen  soll  (Petrequin: 
Revue  med.  LXIV . p.  231).  Morton  in  Philadelphia  und  Crichton 
verstiegen  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  die  Lungenphtise  dadurch  ge- 
heilt zu  haben  — weit  eher  wird  man  dem  Phtisiker  einen  Anfall  von 
Hämoptoe,  Brustbeklemmung,  Schmerz  und  selbst  einen  pneumonischen 
Nachschub  verschaffen  ! 

3.  Bei  Dyspepsie, .Hämorrhoiden,  Scorbutetc.  Theerwas- 
ser  zu  geben  ist  nutzlos;  wir  wissen  gar  nicht,  ob  das  wenige,  was 
aus  dem  Theer  ins  Wasser  übergeht,  resorbirt  wird. 

4.  Bei  Catarrh.  vesicae  sind  Theerwasser-Injektionen  von 
Trousseau  empfohlen;  uns  gehen  eigene  Erfahrungen  hierüber  ab. 
Endlich  hat  bei 

5.  Carcinoma  uteri  Scinner  Theeröl  mit  Camphor  und 
Myrrha  versetzt  zur  Desodorisation  empfohlen;  wir  besitzen  zu  diesem 
Zweck  in  der  Carbolsäure  ein  energischeres  Mittel. 

6.  Dasselbe  gilt  vom  Verbände  schlecht  absondernder,  gangränö- 
ser Geschwüre,  welchen  Vogt  ( Lehrbuch  II.  171)  empfahl.  Jaffe 
und  Marcus  wollen  vom  Verbände  wunder  Brustwarzen  und  Hämor- 
rhoiden mit  Theerpräparaten  Nutzen  beobachtet  haben. 

Pharmazeutische  Präparate. 

9.  Pix  liquida  fagina  Ph.  G.  0,3 — -0,6  in  Capsules  und  zu 
Räucherungen. 

10.  Oie  um  C ad  in  um  Ph.  G.  nur  zu  äusserem  Gebrauch. 

11.  Aqua  picis  s.  picea  Ph.  G.  Eau  de  Goudron  Codex. 
Aq.  picis  liquid.  Brit.  Tar- Water.  1 Theer  mit  10  Wasser  wer- 
den einige  Tage  digerirt  und  abgegossen  *).  Dosis:  fassen-  und  becher- 
weise. — Der  Codex  schreibt  vor  1000*)  : 3000.  Adrian  (Bull,  de 
Therap.  LXXII.  p.  507)  wies  nach,  dass  Zusatz  sowohl  von  Alkali, 
als  von  Säuren  zu  dem  Wasser,  welches  Theer  lösen  soll,  das  Präpa- 
rat verdirbt. 

12.*  Pommade  de  Goudron:  Axung.  p.  4.  Pix  liquid.  1. 

*)  Jules  Lefort  hat  sich  im  Ball.  de.  VAcad.  XXXIII.  520.  186S  dar- 
über ausgesprochen.  Jüngst  hat  l’urdon  Ozokerit  als  Ersatz  des  Theers  in 
Hautkrankheiten  empfohlen  ( Dublin  quart.  Journal.  Novemb.  1871). 


Pix  navalis.  Succinum. 
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13. **  Glycerole  de  Goudron : Glycerini  8.  Pix  liq.  1 — 4 Grm. 

oder  Glycerini  30.  Pix  liquid.  1 — 2. 

ß)  Pix  navalis.  Resina  empyreum.  solida;  schwarzes  Pech;  Schiffs- 
pech; Pix  nigra;  Black  piich;  Poix. 

Die  niaaci  ^rjgct  oder  naXipruGaa  des  D i scor i d es.  Wird  Theer 
der  Destillation  unterworfen  , so  geht  Theeröl  (als  Ol.  pini  sals.  in  Eng- 
land gebräuchlich)  und  Ac.  jjyrolignos.  über,  und  Schwarzpech  bleibt 
zurück. 

Pharmazeutische  Präparate. 

14.  Charta  resinosa  Ph.  G.  Gichtpapier.  Pix  navalis,  Tere- 
binth.  ^ 6,  Cera  flava  4,  Kolophonium  10  Theile  zusaramengeschmolzen 
und  auf  Schreibpapier  gestrichen;  wirkt  hautröthend. 

15.  * Ung.  picis  nigrae  Ph.  Lond.  Pix  naval.  Cera  f.  Resina  d. 
aa  270,  01.  ovorum  480  Grm. 

Acidum  pyrolignosum  und  Creosotum  werden  in  dem  den  empyreu- 
matischen  Oelen  gewidmeten  Capitel  betrachtet  werden. 


e.  fossiles  Harz  anlediluvianischer  Coniferen: 

Succinum.  Electrum.  Bernstein.  Succin.  Amber. 

Schon  Thaies  von  Milet  (600  a.  C.)  war  die  Eigenschaft  des 
rjXiy.TQOv,  geriebene  leichte  Körper  anzuziehen,  bekannt  und  der  Karne 
Elektrizität  wurde  von  ihm  abgeleitet.  Die  wunderbarsten  Fabeln  über 
die  im  Bernstein  schlummernden  Kräfte  haben  sich  durch  Jahrtausende 
tortgepflanzt.  Koch  jetzt  glaubt  die  sorgsame  Mutter  ihrem  Kinde  durch 
ein  umgelegtes  Bersteinhaisband  ein  leichtes , schmerz-  und  krampfloses 
Zahnen  verschaffen  zu  können.  Dieser  Glaube  ist  weniger  wunderbar, 

• als  die  Thatsache,  dass  Männer  wieTrousseau  und  Gerard  Berichte 
über  iurchtbare  Krämpfe  (spasmes  effrayants)  — jedenfalls  hysterischer 
Personen  (der  eine  Patient  war  freilich  ein  alter  Militair)  — , welche 
durch  um  Hals,  Arme,  Brust  und  Bauch  gelegte  Bernsteinbänder  geheilt 
sein  sollen , und  ähnliche  Plattheiten  ihren  Lesern  aufzutischen  nicht 
verschmähen. 

Der  Bernstein  ist  das  fossile  Harz  von  Pmites  succinifer  (G  öp- 
pe rt).  Er  wird  in  grösster  Menge  zwischen  Königsberg  und  Memel 
gefischt  und  kommt  in  unregelmässigen,  an  den  Seiten  oft  abgerundeten, 
gelben  oder  röthlichen , geruchlosen  und  mehr  oder  weniger  durchsich- 
tigen Stücken  mit  muscheligem  Bruch  vor.  Er  enthält  häufig  Insekten 
1 eingeschlosscn  und  wird  beim  Reiben  negativ  elektrisch;  spez.  Gewicht 
1.07.  Als  chemische  Bestandtheile  werden  ätherisches  Oel,  freie  Bern- 
steinsäure, Harze  und  Succinin  oder  Bernsteinbitumen  aufgeführt.  Bern- 
stein selbst  wird  nicht  verordnet,  sondern  Präparate  der  Bernsteinsäure 
i (Liquor  ammoniaci  succinici  — man  vgl.  Ammoniak)  und  das  bei  trock- 
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ner  Destillation  des  Bernsteins  erhaltene  empyreumatische  Oel  (Oleum 
succini  reclific . ) . 

Die  Bernsteinsäure:  CaHßOa  = HOOC|..,  Tr  ...... 

H00C  O2H4  (Aethylenbernstein- 

säure)  stellt  blendend  weisse,  glänzende,  rhombische  Prismen  oder 
rhomboedrische  Tafeln  dar,  schmeckt  und  reagirt  sauer,  ist  in  Wasser 
und  heissem  Alkohol  leicht,  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  schwierig 
löslich  und  bei  178°  C.  sublimirbar.  Sie  hat  nur  theoretisch  chemisches 
Interesse,  da  wir  über  ihre  Schicksale  im  Organismus  nichts  wissen 
und  ihre  Wirkungen  ebenfalls  unbekannt  sind.  Bis  auf  die  Ph.  G.  ist 
diese  Säure  daher  auch  aus  sämmtlichen  Pharmakopoen  gestrichen.  Das 
Bernstein  öl  ist  ebensowenig  studirt;  es  ist  frisch  bereitet  farblos,  löst 
sich  in  Alkohol  und  Oelen  und  soll  schweisstreibend  wirken.  Wer  die 
Intensität  der  Wirkung  eines  Mittels  nach  der  Stärke  und  Schlechtig- 
keit seines  Geruches  abmisst,  mag  Bernsteinöl  zu  5 — 10  Tropfen  in 
Pillen  mit  Gallertüberzug  nach  den  früher  besprochenen  allgemeinen  In- 
dikationen anwenden.  Räucherungen  mit  Bernsteindämpfen 
leisten  gegen  Muskelrheumatismus  nicht  mehr,  als  eine  grosse 
Zahl  anderer,  billiger  zu  beschaffender  Mittel. 

2.  Cruciferae.  Sinapis  nigra.  Senf.  Moutarde.  Muslard. 

Semen  s.  Oleum  sinapeos.  Senföl. 

Literatur.  Chemische:  Thibierge:  Journal  de  Pharm.  V.  p.  39.  — Henry 
et  Garot:  Joui'nal  de  chitn  med.  I.  467.  — Pelouze:  ebendas.  VT.  577.  — 
Robiquet  et  Boutron:  Journal  de  Pharm.  XVII.  290;  Faure,  Simon  (ebda- 
XXV.  366).  — Bussy:  ebendas.  XXVI.  39.  — Boutron  etFremy:  ebendas, 
p.  42.  — Werneck:  med.  Chirurg.  Zeitung  1831.  HI.  310.  — Ludwig  und 
Lange:  Zeitschrift  f.  Chemie  III.  430.  377.  — Will  u.  Körner:  Ann.  Chemie 
u.  Pharm.  CXIX.  376;  CXXV.  257.  — Medizinische:  Cullen:  Mat.  med.  II.  180. 
— Kopp:  Diss.  de  Sinapi  opt  med.  Duisburg  1771.  — Jahn:  Mat.  med.  H. 
p.  543.  — ^Richter:  ausführl.  Arzneimittellehre  II.  184.  — Wibmer:  Wirkun- 
gen der  Arzneimittel  etc.  V.  43.  — Mitscherlich:  Lehrb.  II.  490.  — Trous- 
seau  et  Blanc:  vVrchives  gen.  XXIV-  Septbr.  p.  77.  1830.  — Trousseau  et 
Bonfils:  Bull.  gen.  de  Ther.  LV.  25.  — Trousseau  et  Pidoux:  8 Edition. 
I.  505.  — Lebaigne:  Dublin  Press,  and  Circular.  Novbr.  1868. 


Der  Senfsame  ( Muslum  ardens , woraus  „ Muslard“  und  ,, Mou - 
tarde“  wurde,  ist  von  Most  — Muslum  — welcher  mit  Senfpulver  ver- 
mischt wurde,  abzuleiten;  Merat.)  kommt  als  vcntv  (Sinapis)  schon  in 
den  hippocratischen  Schriften  (de  diaeta  II.  25)  vor.  Das  ätherische 
Senföl  dagegen  wurde  nach  Stille  ( Therapeulics  I.  p.  391)  auf  wel- 
chen betreffs  der  weiteren  historischen  Angaben  zu  verweisen  ist,  zu- 
erst 1813  oder  1820  zu  Cadix  in  Anwendung  gebracht. 

Der  schwarze  Senf  ( Sinapis  nigra  L.),  eine  bei  uus  häufig  culti- 
virte  einjährige  Staude,  liefert  in  seinen  in  kurzgeschnäbelten,  unbehaar- 
ten, zweischneidig  vierkantigen,  aufspringenden  Schalenfrüchten  enthal- 
tenen, 1/4 — 1/2 " im  Durchmesser  habenden,  rothbraunen,  rundlichen  Sa- 
men die  Drogue,  den  schwarzen  Senf,  welcher  als  Senfmehl,  farina 


Oleuin  sinapis. 
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seminis  sinapeos  in  den  Handel  kommt  Mit  Wasser  angerührt 
Za  der  Destillation  unterworfen  liefert  der  Senf  das  ätherische  durch 
seinen  Schwefelgehalt  ausgezeichnete  Sentol.  Letzteres  ist  in  dei  lÜai  ze 
eicht  präfonnirt  enthalten , sondern  entsteht  durch  einen  eigentümlichen, 
dem  bei  Bildung  des  Bittermandelöls  stattfindenden  an  die  beite  zu  stel 
lenden  Gährungsprocess,  indem  Myrosin,  ein  eigenartiger  Liweisskor- 
per  auf  die  präformirte  Myrosinsaure  einwirkt.  Das  beniol  ist  che- 
misch betrachtet  Sch  w e fe ley  an al ly  1 oder  Allylrhodanur  und  kommt 

ihm  die  Formel:  = h2CCHCH2  CNS 

zu  Häufig  ist  es  (bis  zu  40  o/0)  mit  C y anal  ly  1 verunreinigt,  es  sie- 
det bei  150,7°  und  hat  ein  spez.  Gewicht  von  1,017.  Mit  Ammoniak 
(3— dfachem  Volumen)  geschüttelt  lässt  Senföl  eine  la-ystallimsche  Masse 
von  basischen  Eigenschaften,  das  Thiosinnamin  (C3M5ONS+JS  3) 
entstehen,  welches,  wiewohl  es  einstmals  von  Wolff  m Berlin  gegen 
Intermittens  angewandt  wurde,  gegenwärtig  nur  noch  ein  historisches 

Interesse  darbietet.  . . . . , , , 

Senf  öl  ist  farblos,  hell  und  durchsichtig,  riecht  und  schmeckt 

scharf  reizt  zu  Thränen  und  wirkt  auf  die  Haut  gebracht  blasenziehend. 
Beim  Stehen  an  der  Luft  setzt  sich  daraus  allmälig  ein  graues,  schwe- 
felhaltiges Pulver  ab.  Durch  Aetzalkalien  wird  das  Senlol  zersetzt. 
Künstlich  ist  es  durch  Behandlung  von  Jodallyl  mit  Khodankalium  dar- 
gestellt worden.  Weiter  mit  Schwefelkalium  behandelt  geht  es  m AI- 
lv lsulfür:  „Knoblauchöl“  über.  . , 1 ..  , 

* Physiologische  Wirkungen.  Am  genauesten  sind  1.  die  ört- 
lichen Wirkungen  des  Senföls  auf  die  Haut  studirt  Lach  der 
Applikation  (binnen  4—5  Minuten)  entsteht  ein  erst  prickelnder,  spa- 
terbrennender und  zuletzt  dem  durch  ein  glühendes  Eisen  hervorgebrach- 
ten vergleichbarer  Schmerz  an  der  Applikationsstelle ; nach  zehn  JV  mu- 
ten hat  der  Schmerz  seinen  Höhepunkt  erreicht  und  wird  zusammenzie- 
hend, so  dass  man  einen  schweren  Körper  auf  den  Muskeln  etc.  lastend 
zu  fühlen  glaubt.  Zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Minuten  spater  steigern 
sich  diese  Schmerzen  aufs  Neue  und  in  so  stürmischer  Weise  dass 
selbst  die  beherztesten  Personen,  es  sei  denn,  dass  eine  Hirn- oder  Ku- 
ckenmarkslähmung  vorliege,  einen  Sinapismus  kaum  jemals  langer  als 
45  Minuten  ertragen.  Wird  dieser  entfernt,  so  bewirkt  der  Zutritt  der 
kühlen  Luft  zu  der  bepflastert  gewesenen  Hautstelle  m der  Kegel  so- 
fortiges Aufhören  des  Schmerzes  und  die  Haut  scheint  kaum  geschwo  - 
len  oder  geröthet  zu  sein.  Sehr  bald  aber  durchsetzt  sie  sich  mit  ro- 
then,  zu  einer  gleichmässig  rothen  Fläche  zusammenfliessenden  Punkten 
und  mit  der  Entwickelung  der  Kötlie  geht  Zunahme  des  brennenden 
Schmerzes,  welchen  die  gelindeste  Friction  steigert,  Kalte  dagegen  lin- 
dert, Hand  in  Hand.  Der  Schmerz  kann  12  Stunden  bis  8 Tage  dau- 
ern und,  bei  Frauen  zumal,  von  gefahrdrohender  nervöser  Ueberreizung 
begleitet  sein.  Die  Küthe  überdauert  den  Schmerz  oft  mehrere  zuwei- 
len sogar  10  Tage  lang;  jeden  Abend  gesellt  sich  ihr  ein  nicht  unan- 
genehmes Jucken  zu.  Erst  auf  übermässig  lange  oder  wiederholte  Ap- 
plikation des  Senfs  folgt  Blasenbildung,  nach  deren  Entleerung,  Aus- 
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trockne ng  und  Heilung  braune,  nicht  wieder  verschwindende  Flecke  in 
der  Haut  Zurückbleiben.  Stets  entstehen  die  Blasen  langsam  und  von 
mehreren  Punkten  aus,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  es  macht,  durch 
gen.  Mittel  überhaupt  Blasen  hervorzurufen,  sind  es,  welche  dem  Senf 
bez.  Sentöl 1,  die  grosse  Beliebtheit  als  hautröthendes  Mittel  verschafft 
welcher  derselbe  sich  in  so  ausgedehntem  Maasse  erfreut,  dass 
beniol  oder  Senfspiritus  in  wenigen  Hausapotheken,  namentlich  den  auf 
von  Städten  entfernten  Gütern,  Landpfarren  etc.  anzutreffenden,  fehlen 
duilte.  Ebenso  wie  auf  die  Oberhaut  wirkt  Senfol  auf 

c^e  Schleimhäute  ein;  hier  darf  es  seiner  stürmischen  Wirkung 
wiegen  nur  m bedeutender  Verdünnung  applizirt  werden.  Darum  ist  der 
interne  Gebrauch  des  Senföls  überhaupt  verpönt  und  durch  den  des 
- ^enfmekls  in  Form  von  Mostrich  zu  ersetzen.  Letzterer  erzeugt  auf  der 
Zunge  Prickeln,  in  grösseren  Mengen  genommen  Brennen;  ebenso  ver- 
halt sich  die  Schlundmucosa.  Die  Verdauung  wird,  wo  Torpor  vorliegt 
und  entzündliche  Erscheinungen  fehlen,  durch  Mostrich  angeregt.  Er 
ist  ein  diätetisches  Mittel  und  wird  als  solches  in  keiner  ordentlichen 
Haushaltung  vermisst. 

Wird  dagegen  Senfmehl  in  grösserer  Menge  in  Wasser  suspendirt 
m en  Magen  oder  Darm  eingeführt,  so  ist  Erbrechen  und  nicht  selten 
Diarrhö  die  Folge.  Hiervon  wird  namentlich  in  Vergiftungsfällen  durch 
IS  arcotica  Anwendung  gemacht.  Ausserdem  ist  es  besonders  in  England  und 
Amerika  Sitte,  wenn  das  eingebrachte  in  Wasser  verrührte  Senfmehl 
a lein  zur  Entfernung  des  Giftes  durch  Erbrechen  nicht  ausreicht,  die 
\ n kung  desselben  durch  Einführung  der  Magenpumpe  zu  vervollstän- 
digen; J.  Klapp  ( Philadelph . med.  Record  1.  462.  478).  Wir 

kommen  aut  diesen  Punkt  nicht  wieder  zurück.  Ueber 

o.  den  Uebergang  des  Senföls  ins  Blut,  die  in  letzterem  da- 
dui  ch  gesetzten  chemischen  Veränderungen  und  vom  Blute  aus  hervorge- 
rufenen  entfernten  Wirkungen  des  Mittels  wissen  wir  wenig.  Mitscher- 
lich s Versuche  haben  vorwaltend  toxikologisches  Interesse  und  geben 
übei  wichtige  Fragen,  da  sie  nach  unvollkommenen  Methoden  angestellt 
sind,  keinesweges  genügenden  Aufschluss.  Wir  wissen  nur,  dass  die 
Elimination  des  Senföls  zum  Theil  mit  der  expirirten  Luft  von  der  Lun- 
genschleimhaut  aus  und  zum  andern  Theil  durch  die  Eieren,  deren  Se- 
cret  dabei  einen  rettigartigen  G-eruch  annimmt,  erfolgt;  4 Grm.  tödten 
Kaninchen  in  2 Stunden,  15  Grm.  in  ebensovielen  Minuten. 

Die  \ e r g if  tungs sy mp t om e (erst  Zu-  dann  Abnahme  der  Fre- 
quenz und  Stärke  der  Herzschläge,  Sinken  der  Temperatur,  Mühsam- 
werden der  ^Respiration , Lähmung  der  Motilität  und  Sensibilität  nach 
\ orweggehen  von  Convulsionen  (Rii  cke nmark),  Collaps,  Kaltwerden  der 
Extremitäten  u.  s.  w.)  sind  die  den  äther.  Oelen  überhaupt  eigenthümli- 
chen  und  war  es  eine  Willkürlichkeit  im  alten  Geschmack,  das  Senföl, 
weil  es  die  Haut  röthet  und  auf  die  Schleimhäute  noch  intensiver  wirkt, 
unter  die  überhaupt  sehr  vage  Klasse  der  Irritantien  zu  versetzen  und 
von  den  übrigen,  durch  Gehalt  an  ätherischem  Oel  wirksamen  zu  tren- 
nen. Each  Art  all  dieser  Mittel  regt  Senfol  auch  die  secretorische 
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(rThätigkeit  der  Drüsen  (man  vgl.  unsere  allgemeinen  Betrachtungen  hier- 
i über)  überhaupt,  also  auch  die  Diurese  au. 

Das  Angegebene  ist  alles  über  die  Senfölwirkung  überhaupt  Be- 
r ) kannte.  Da  Senföl  nur  noch  als  Externum  nach  den  Indikationen  der 

II  Hautreize  angewandt  und  innerlich*)  gar  nicht  mehr  verordnet 
wird,  so  sind  auch  die  nach  Ingestion  toxischer  Dosen  im  Darmcanal 
aachgewiesenen  Hyperämien,  die  Ueberfüllung  der  Unterleibsgefässe 
| mit  dunklem  Blut,  die  Nierenhyperämie  (das  Herz  wurde  roth  und  die 
jjl  Lungen  normal  angetroffen)  u.  s.  w.  für  den  Therapeuten  nur  von  un- 
jhtergeordneter  Wichtigkeit. 

Diejenigen  lokalisirtefl  Entzündungen  innerer  Organe,  Neuralgien, 
i,  Lähmungen  etc.,  bei  welchen  Senföl  oder  Senfteig  als  stimulirendes 
)der  contrastimulirendes,  ableitendes  etc.  Mittel  häufig  gebraucht  wird, 
lufzuzählen,  sehe  ich  keinen  Grund.  Wohl  aber  muss  an  dieser  Stelle 
dringend  zur  Vorsicht  auch  beim  Gebrauch  der  Sinapismen  gemahnt 
■werden.  Wie  durch  zu  ausgedehnte  Applikation  des  Senföls  Todesfälle  be- 
cirkt  worden  sind,  kann  Gleiches  auch,  namentlich  bei  Kindern,  nach  Bepfla- 
iHterung  mit  grossen  Senfteigen  Vorkommen  und  erinnere  ich  mich  aus 
ngener  Praxis  eines  Falles,  wo  ich  bei  Drescherleuten  auf  dem  Lande 
.'Streichung  eines  Senfpflasters  von  Grösse-  eines  Handtellers  und  Appli- 
cation desselben  auf  die  Brust  eines  halbjährigen  an  catarrhalischer  Pneumo- 
fie  leidenden  Kindes,  angeordnet  hatte.  Den  Eltern  des  kranken  Kindes 
war  nur  das  Wort  Teller  in  Erinnerung  geblieben  und  in  dem  Wahn 
Gefangen,  dass  Viel  viel  hilft,  applizirten  Sie  dem  Kinde  einen  aus  gu- 
I em  Material  frisch  bereiteten  Sinapismus  von  Grösse  ihres  grössten 
Tellers  — und  Hessen  das  arme  Kind  die  ganze  Nacht  über  (weil  sie 
est  eingeschlafen  waren)  in  dem  Umschläge  liegen.  Am  nächsten 
■ Nachmittage  waren  Brust,  Bücken  und  Epigastrium  in  stark  secerni- 

I'ende,  übel  beschaffene  Geschwürsflächen  verwandelt  und  das  Kind  ging 
n eben  der  Weise  zu  Grunde,  als  wäre  über  ein  D rittheil  seiner  Haut- 
r Oberfläche  mit  siedendem  Oel  oder  Wasser  hochgradig  verbrannt  wor- 
I den.  Mit  vollstem  Hechte  hat  daher  Hebra  vor  dem  Missbrauch  der  Haut- 
I ’eize  gewarnt!  Möge  diese  kurz  eingeschaltete  Episode  recht  vielen 
I ■ 'Heiner  Collegen  — ins  Besondere  den  auf  dem  Lande  praktizirenden, 

S wo  immer  noch  viel  gepflastert  und  geschmiert  wird  — zur  Warnung 
I lienen!  Für  den  Fall  aber,  dass  ein  Sinapismus  zu  intensiv  gewirkt 
| iat,  empfiehlt  sich  nach  Trousseau’s  Vorgänge  folgende  Salbe:  Rp. 

I -JRgt.  populei  15  Grm.,  Extr.  Belladonnae  s.  Hyoscyami  0,3;  oder  Ca- 
I •aplasmiren  mitZusatz  von  Belladonna- oder  Hyoscyamusblättern.  Selbst- 
I verständlich  sind  die  Kranken  unter  besonderer  Berücksichtigung  etwa 


I . *)  So  z.  B.  als  Laxans  bei  Hämorrhoiden,  oder  als  Febrifugum  antiscorbü- 

I lcam  etc.;  Trousseau.  Immerhin  wieder  tauchen  aber  die  schon  von  Mead. 
I Hak  all  etc.  und  später  von  Wolff  (Preuss.  Vereins- Zeitung  1835.  41)  und  Oe- 
I 1er  1 en  gemachten  Empfehlungen  des  Senf  als  Diureticum  bei  Hydrops 
■ «u  von  Neurosen  waren  es  Asthma  und  damit  eomplizirtc  Catarrhe,  wel- 
I * e nach  Br  ad  y (1819;  Salzb.  med.  Z.  II.  Nro.  27)  den  Gebrauch  des  Senf- 
l n useB i mdiziren  sojlten.  Jüngst  haben  Ja uariz  (El  sigio  me.dico ) und  Br  ich  e- 
P cau  (Bull,  de  Therap.  1870)  Senfinfus  bei  hartneckigem  Schluchzen  gerühmt. 
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auftretendor  Somnolenz,  Schwindels  u.  a.  Intoxikationssyrnptome,  streng 
zu  überwachen;  von  der  excoriirten  Haut  oder  von  Wundflächen  über- 
haupt aus  erfolgt  die  Resorption  der  wirksamen  Bestandtheile  der  ge-  i 
nannten  Solanecn  sehr  rapid. 

Bäder  mit  Senfmehl  (500— 1000  Grm.  auf  ein  allgemeines  Bad) 
sind  ein  wichtiges  Revulsivum  und  werden  auch  wohl  angewandt,  um  . 
die  langsame  Eruption  acuter  Exanthemen  zu  beschleunigen.  Eie  darf’ 
der  Kranke  länger  als  10  Minuten  im  Bade  verweilen ; Eintritt  heftigen  tl 
Brennens  oder  des  Gefühls  eisiger  Kälte  geben  den  Zeitpunkt  an,  woj 
er  es  verlassen  muss  (Trousseau  und  Bonfils).  Dem  Zähneklap- 
pern, Schütteln  und  Verfall  der  Gesichtszüge*  pflegt,  wenn  Bat.  zu  Bett" 
gebracht  ist,  ebenso  intensives  und  unerträgliches  Hitzegefühl,  Bren- 
nen und  Stechen  in  der  Haut  zu  folgen.  Senfbad  und  Senfteig  wirken  i 
bei  Ohnmächten,  Asphyxie,  Coma  etc.  auf  reßeciorischem  Wege,  erwei- 
sen sich  bei  vasomotorischen  Neurosen  — wo  Erweiterung  der  spastischi 
contrahirten  Arteriolen  durch  sie  bedingt  wird,  und  aus  gleichem  Grun- 
de in  allen  Fällen,  wo  in  oberflächlich  gelegenen  Parthien  Hyperämie-: 
erzeugt  und  von  tiefer  gelegenen,  wie  man  sagt,  abgeleitet  werden  soll, 
nützlich.  Bei  Lähmungen  beabsichtigt  man  die  'peripheren  sensiblen 
Nervenoerzweigangen  dadurch  zu  reizen. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Semen  sinapis  s.  sinapeos.  Farina  sem.  sin.  Senfmehl. J 
Um  Erbrechen  zu  erregen  zu  15  Grm.  in  Wasser. 

2.  Sinapismus;  Senfteig;  Cataplasme  sinapise;  Mustard 
poultice;  Sinapism.  Schon  Aetius  wusste,  dass  Essigzusatz 
zum  Senfteig  die  Wirksamkeit  des  letzteren  vermindert;  trotz-4 
dem  hat  die  gegentheilige  Ansicht  irrthümlicher  W eise  durch : 
Jahrhunderte  geherrscht.  Will  man  ausser  lauwarmem  Was-: 
ser  etwas  zusetzen,  so  darf  es  höchstens  geschabter  Meer- 
rettig  sein  (Pereira).  Am  besten  wird  mit  nicht  zuyie: 
warmem  Wasser  eine  steife  Paste  zurecht  gemacht  und  diese! 
applizirt.  Altes  Senfmehl  verliert  die  W irksamkeit  nichi 
ganz,  wirkt  aber  erst  in  viel  längerer  Zeit.  Darum  ist  iriscr-. 
gestossener  Senf  in  allen  Fällen  vorzuziehen.  Troussear 
hat  diese  Frage  in  sehr  umständlicher  Weise  experimente! 

beantwortet.  , 

Auf  ein  Euss-  oder  Handbad  rechnet  man  b— 120,  au 
ein  allgemeines  Bad  250 — 1000  Grm.  Senfmehl.  J 

3 Oleum  sinapeos;  dünn  gelblich  in  50  Theilen  W assei 
und  in  jedem  Verhältniss  in  Alkohol  löslich;  niemals  inner 

lieh;  dient  nur,  um  c ™ a cm  -V 

4.  Spiritus  sinapeos  Ph.  G.,  welcher  auf  1 Th.  >~enfo  _ 
Theile  Weingeist  enthält,  darzustellen.  Er  wird  wie  die  Sr 
napismen  als  hautröthendos  Mittel  augewandt  und  hat  dei 
Vorzug  vor  letzteren,  niemals  den  Dienst  zu  versagen. 
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Scnfmolken,  ehemals  als  diuretisches  Mittel  in  Hydropsien 
gerühmt,  sind  obsolet.  t . . 

In  neuester  Zeit  hat  Lebaigne  (a.  a.  0.)  emptohlen,  ein  in  Lö- 
. mg  von  myrosinsaurem  Kali  getauchtes,  getrocknetes  Papier  und  ein 
n weites  Stück  Papier,  welches  Myrosin  enthält,  mittelst  einer  Rollbin- 
intour  auf  derjenigen  Stelle,  welche  geröthet  werden  soll,  zu  applizi- 
m.  Es  -entwickelt  sich  bei  der  Körpertemperatur  Senföl  und  dieses, 
i swissermaassen  im  Status  nascens,  wirkt  auf  die  betreffende  llautpai- 
; lie  kräftig  und  sicher;  grosse  Aufnahme  scheint  indess  dieses  Verfah- 
m seiner  Kostspieligkeit  wegen  bisher  nicht  gefunden  zu  haben. 


13.  Caprifoliaceae  V.  2.  Linn.  Sambucus  nigra.  Eider.  Flieder. 

Sureau.  Hieble.  Flores  Sambuci.  Fruclus  Sambuci. 

Die  d'Kzij  des  Hippocrates.  Aeltere  Literatur  bei  Murray: 
5'ppar.  med.  IV.  p.  13.  Der  in  Europa  gebrauchte  Flieder  stammt  von 
• . nigra,  der  in  Amerika  offizinelle  von  S.  canadensis  ab.  Ersterer 
mt  ein  bei  uns  gemeiner,  strauchartiger  Baum;  der  Blüthenstand  ist 
ine  fünfstrahlige,  reichblüthige  Trugdolde ; die  regelmässigen  radförmi- 
en,  gelbweissen  Blüthen  haben  einen  eigenthümlichen  Geruch  und  bräu- 
en  sich  beim  Trocknen.  Die  im  August  reifenden  Beerentrüchte  von 
valer  Form,  schwarz  und  3'"  lang,  stehen  ebenfalls  in  Trugdolden,  ha- 
ien  saftiges  Fleisch,  bitter-säuerlich-süssen  Geschmack  und  enthalten 
rtrei  Steinkerne. 

Die  Blüthen  enthalten  1/2400  ätherisches  Oel,  welches  nach  Paten- 
te eher  ( Repertor . der  Pharmaz.  LXXIII.  35)  hellgelb,  dünnflüssig 
and  leichter  als  Wasser,  nach  Lewis,  Eliason  (Gmelin:  Handb. 
ler  Chemie  II.  1279)  und  Müller  {Archiv  der  Pharm.  (2)  XLV. 
153)  dagegen  von  Butter-  oder  Wachsconsistenz  ist.  Nach  Gl ads tone 
soll  es  in  ein  überdestillirendes  Camphen  und  einen  zurückbleibenden 
■ jveissen,  aus  Aether  umkrystallisirbaren  Körper  zerlegbar  sein. 

Physiologische  Versuche  sind  damit  nicht  angestellt.  Wie 
tndere  ätherische  Oele  vermehrt  es  den  Blutgehalt  der  peripheren  Ar- 
;eriolen  und  bedingt  Hypersecretion  der  Schweissdrüsen. 

Vom  Arzte  wird  Fliederthee  selten  verordnet;  er  ist  ein  schweiss- 
;reibendes  Hausmittel,  welches  allgemein,  ehe  der  Arzt  gerufen  wird, 
ingewandt  wird.  Das  eingekochte  Muss  der  Beeren  ( Rob ) wirkt 
etwas  abführend  und  vielleicht  diuretisch  durch  Gehalt  an  pflanzensau- 
ren Salzen;  es  ist  ein  Latwergen-Constituens.  Als  Zusatz  zu  trocknen 
Kräuterkissen  oder  zu  C ataplasmen  werden  Fliederblüthen  gegen- 
wärtig auch  seltener,  als  ehemals,  gebraucht. 

In  Erkältungskrankheiten,  welche  erfahrungsmässig  durch  Anregung 
der  Diaphorese  schnell  gebessert  werden,  ist  Fliederthee  nützlich.  Die 
Behauptung,  dass  es  gleichgültig  sei,  ob  man  heisses  Wasser,  oder  Flie- 
derthee trinken  lässt,  beruht  auf  übertriebener  Scepsis.  Jedenfalls  ist 
die  Thatsache,  dass  Flieder  die  Herzaktion  wenig  anregt,  an  dieser  An- 
nahme Schuld. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Flores  Sambuci:  5 — 15  Gnn.  auf  ein  paar  Tassen  Thee^ 

2.  Aqua  Sambuci;  über  den  Blüthen  abdestillirtes  Wasser 
Dosis:  Esslöffelweise;  ist  durch  Fliederthee  vollkommen  er 
setzbar. 

3.  Succus  Sambuci  ins  piss  atu  s.  Eingedickter  Saft  de:‘ 
Beere;  auf  12  Th.  1 Th.  Zucker;  theelöffel weise;  kann  auch 
in  heissem  Thee  genommen  werden. 

4.  Labiatae  (XIV.  1 Linn.).  Herba  Galeopsidis  grandiflorae.  Flo 
res  Lavandulae.  TI.  Majoranae.  TI.  Melissae.  II . Mentliae  crispae< 
H.  Mentliae  piper itae.  H.  Rorismarini.  H.  Salviae.  II  Serpylli 

II.  Thymi. 

Welch  ein  reicher  Schatz  von  Suppenkräutern  und  Gewürzen 
Allen  gemeinsam  ist  der  Gehalt  an  ätherischen,  wohl-  oder  übelriechen- 
den Oelen,  von  deren  physiologischen  Wirkungen  wir  durch  exaklt 
Versuche  gar  nichts  wissen.  Die  meisten  tödten  Filzläuse  und  anderen 
Ungeziefer.  Wir  setzen  voraus,  dass  diese  Mittel'nach  Art  der  übri-i 
gen  an  ätherischen  Oelen  reichen  und  ein  wenig  besser  studirten,  bald? 
in  diesem,  bald  in  jenem  Bezirk  der  vasomotorischen  Kerven  den  Henmj 
mungseinfluss  der  sympathischen  Fasern  durch  Beizung  der  motorischen? 
lahm  legen,  Hyperämie  und  Hypersecretion  [namentlich  in  peripheremi 
Gefässbezirken  und  speziell  in  den  Hautdrüsen]  hervorrufen,  und  da-u 
durch  in  Fällen,  wo  Gefässkrampf  und  Anämie  besteht,  durch  Aufhe-i 
bung  der  ersteren  und  Vermehrung  des  Blutgehaltes  Kutzen  bringen'] 
können.  Diese  Eigenschaft  fiel  an  mehreren  derselben  so  in  die  Augen,  i 
dass  sie  die  Al  ten  als  An  t i spasm  o di  ca  par  excellence  bezeichneten.  Von« 
einigen  hat  die  Empirie  gelehrt,  dass  sie  ausserdem  auch  den  Blutge-j 
halt  des  Darms,  von  andern,  dass  sie  den  des  Uterus  mehren;  erstere,  ] 
wie  Mentha,  regen  dadurch  die  Peristaltik  des  Darms  an  und  wirken] 
auch  in  dieser  Weise  durch  Beseitigung  von  Koliken  wohlthätig;  letz- ? 
tere  werden  Emmenagoga.  Sehr  viele  dienen  culinarischen  Zwecken  j 
und  von  grosser  therapeutischer  Bedeutung  ist  kein  einziges  derselben,: 
wenngleich  die  Ansichten  der  Alten  darüber  anders  lauteten,  und  viele  i 
dieser  Mittel  von  den  Schriftstellern  der  salernitanischen  Schule  sogar  j 
durch  Carmina  verherrlicht  worden  sind.  Wie  einmal  jetzt  die  Sachen:] 
liegen,  stellen  sie  zu  allergrösstem  Theile  den  Ballast  des  Kräuterbodens ? 
der  Apotheken  dar  und  würden  vom  Gewürzkrämer  vielleicht  angemes-  i 
sener  verkauft,  als  vom  Pharmazeuten.  Bedauerlich  ist  es  daher,  dassd 
dieser  Ballast  durch  in  die  neue  Pharmac.  Germanica  aufgenommene  2 I 
aus  der  Bumpelkammer  wieder  hervorgesuchte  Kräutlein:  die  Herba  Ga-; 
leopsidis  und  H.  Majoranae  noch  vermehrt  worden  ist. 

Wir  werden  uns  auf  Angabe  des  Allernothwendigsten  und  der  phar- 
mazeutischen Präparate,  deren  Zahl  ebenfalls  in  einer  Weise,  die  zum  i 
Mindesten  einen  Fortschritt  nicht  bedeuten  kann,  wuchs,  beschränken,? 
und  führen  die  hierher  gehörigen  Kräutlein  in  alphabetischer  Ordnung  aüi.  ! 
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Herba  Galeopsidis;  Holzzahn;  Lieber’sche  Kr.äuter;  Blan- 
•nhcimer  Th ee:  von  Galeopsis  ochroleuca  Lamarck.  Bestand- 
teile unbekannt;  Wirkung  unbekannt.  Galt  am  Rhein  als  Specificum 
t.gen  Schwindsucht  und  wurde  von  einem  Regierungsrath  Lieber  als 
bbheimmittel  theuer  verkauft  — gewiss  Gründe  genug,  sie  in  die  neue 
■ larmakopoe  aufzunehmen.  Dosis:  10 — 50  Grm.  zum  Thee. 

t Flores  Lavandulae.  Lavendelblüthen.  Garden  Lavender. 
ivende;  von  Lavandula  officin.  Chaix.  Blaue  Blüthen  mit  wal- 
införmigem,  zottigem,  fünfzähnigem  Kelche ; der  oberste  Zahn  ist  grös- 
Lr;  die  Blume  zweilippig  und  von  gewürzhaft  durchdringendem  Geruch. 

Die  trocknen  Blüthen  enthalten  1 — 1 >/4  % ätherisches,  blassgelbes, 
i:  nnfliissiges,  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  Links  abwenden- 
58,  bei  188°  siedendes  Oel,  in  welchem  Kane  {Journal  für  praJd. 
\aemie  XV.  163)  Camphenhydrate  und  ein  Stearopten  fand.  Es  soll 
rar  zu  4 Tropfen  ein  Kaninchen  unter  Convulsionen  tödten,  aber  nur 
Ib  so  stark  wirken  als  Rosmarinöl  (Strumpf,  Topinard).  Sicher 
!. , dass  Filzläuse  dadurch  getödtet  werden.  Es  soll  Migräne  beseitigen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Oleum  Lavandulae,  in  gleichen  Theilen  Weingeist  lös- 
lich, dient  nur  zum  Ungeziefervertilgen  — Bourguignon 
rühmt  folgende  wohlriechende  Krätzsalbe  (—  für  Damen  hö- 
herer Stände?  — ):  01.  Lavandulae,  Citri,  menthae  pip.  jjjj 
0,3,  01.  Caryophyll,  Cinammom  all  0,5,  Gummi  Tragacanthae 
0,15.  Yitell.  ovi  1.,  Glycerini  1,5  M.  {Recue  analyt,  1863. 
p.  319)  — und  zur  Darstellung  von 
2.  Spiritus  Lavandulae;.  Eau  de  Lavende;  aus  1 L.  Blü- 
then und  3 Weingeist'  mit  gleichviel  Wasser,  werden  4 Th. 
abdestillirt;  Parfnme. 

/ Herba  Majoranae.  Meiran;  von  Origanum  Majorana  Linn.; 
a Qa/.og  des  Hippocrates.  Um  dem  dringenden  Bedürfniss  abzu- 
llen,  ebenfalls  in  die  Pharmacopoea  Germanica  neu  aufgenommen, 
n viel  gezogenes  Kraut  in  Küchengärten. 

Dem  rispig  verästelten,  bis  1'  langen,  behaarten  Stengel  sitzen  grau- 
r ine,  ganzrandige,  auf  beiden  Seiten  mit  Oeldrüsen  besetzte  und  kurz- 
tiaarte  Blätter  an.  Letztere  riechen  und  schmecken  stark  gewürzhaft 
d enthalten  das  von  Kane  und  Zeller  untersuchte  ätherische  Majo- 
ri. Letzteres  ist  gelb-  bis  braungrün,  riecht  durchdringend,  schmeckt 
iarf,  erwärmend,  reagirt  sauer,  siedet  bei  163°  und  setzt  beim  Ste- 
n in  schlecht  verschlossenen  Gelassen  Meirancampher  ab,  welcher  in 
kohol  etc.  löslich  und  sublimirbar  ist  (Mul  der:  Journal  für  prakt. 
•ernte  XVII.  103;  Husemann:  Pßanzenslojfe  p.  1141).  — 

Majoran  findet  keine  therapeutische  Anwendung,  man  müsste  denn 
* Aufstreichen  von  Meiransalbe  (4)  auf  die  Nase  kleiner  Kinder  um 
“ Schnupfen  besser  fliessen  zu  machen,  hierher  rechnen ; anscheinend 
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hat  dieser  Gebrauch  dem  sonst  besonders  als  Würze  von  Wurstsuppe 
dienenden  Mittel  die  Wiederaufnahme  in  den  Arzneischatz  verschafft. 


Pharmazeutische  Präparate. 

3.  Oleum  Majoranae;  gar  nicht  im  Gebrauch. 

4.  Ungt.  Majoranae;  1 Meiran  mit  5 Schweinefett  in  der 
Hitze  digerirt,  ausgepresst  und  durchgeseiht.  Das  obener- 
wähnte Schnupfenmittel  der  Päppelfrauen. 

Folia  Melissae.  Herba  melissae  citraiae.  Citronenmelisse.  i 
Common  Balm  Melissa.  Von  Melissa  officinalis  stammend;  das  ut-  i 
XLOaöcpvlov  oder  die  /uelizzcava  des  Dioscorides.;  auch  in  den  Geor-  t 
gicis  besungen. 

Eiförmige  oder  fast  herzförmige,  kerbig  gesägte,  mehr  oder  weniger 
rauhe,  unterhalb  blässere,  drüsige  Blätter  von  gewnirzhaftem  Geruch  . 
und  schwach  bitterem  Geschmack;  im  Beginn  des  Blühens  zu  sammeln 
und  nicht  mit  den  Blättern  der  Katzenminze  ( Nepeia  Cataria  Lin. 
Var.  citriodora ) zu  verwechseln. 

Enthalten  farbloses,  blassgelbes,  sehwachsaures,  in  5 — 6 Th.  Wein-  1 
geist  lösliches  Oel  von  angenehmem  Geruch. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Melissenöls  ist  nichts  bekannt.  Bei  den  > 
alten  Griechen,  Bömern  und  bei  den  Aerzten  des  Mittelalters  stand  i 
die  Melissa  als  Nervinum,  Cephalicum  und  Heiterkeit  erzeugendes  Mit- 
tel in  hohem  Ansehen.  Trousseau*')  meint,  dass  sich  die  moderne  Me- 
dizin diesen  Empfehlungen  gegenüber  viel  zu  abwehrend  verhalte;  so- 
weit wie  Dioscorides,  welcher  das  genannte  Mittel  als  Universalme- 
dikament  der  schwarzen  Galle  preist,  geht  er  allerdings  nicht,  meint  je- 
doch, dass  es  Verstimmungen,  Nachlässe  in  den  Funktionen  der  Ner- 
ven und  Nervencentren  gebe,  bei  denen  palpable  pathologische  Verän- 
derungen — wenigstens  mit  den  derzeit  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmit- 
teln der  Wissenschaft  — nicht  nachweislich  sind.  Hierher  gehören  ge-  i 
wisse  Neuralgien,  Neurosen,  Krämpfe  — und  gerade  bei  diesen  leiste  j 
Melissa  Ausserordentliches.  Unter  der  Wirkung  des  C ep  h a licum  ver- 
steht Trousseau  die  Wirkung  per  reflexum  unter  Vermittelung  i 
der  Geruchsnerven,  der  Vagusendigung  in  der  Lunge  etc.  Jedenfalls  1 
haben  wir  in  den  Ammoniakalien,  dem  Moschus  und  Camphor  kräfti- 
gere und  zuverlässigere  Mittel,  um  diese  Indikation,  von  welcher  frü- 
her die  Rede  war,  zu  erfüllen.  Die  exhilarirende(l)  Wirkung  soll 
sich  besonders  bei  Hypochondern  und  Melancholikern  äussern.  V je 
schön  sind  diese  Raisonnements , welche  nichts  als  die  Classicität  für  J 
sich  haben,  in  einem  modernen  Handbuch  der  Therapeutik  zu  lesen- 
Bei  ruhiger,  vorurtheilsfreier  Betrachtung  bleibt  nichts  w:eiter  davon  be- 
stehen, als,  dass  kalter  Melissenthee  ( ?ib . aus  frischen  Blüthen  beredet) 
etwas  Erfrischendes  hat,  dass  er  heiss  getrunken  diaphoretisch  wirkt  : 
und  dass  Melisse  durch  Anregung  der  Darmbewegung  [ganz  so  wie  die 


*)  Trosseau  et  Pidoux:  Traite  de  Therapeut.  8 Edition.  II.  p.  626. 


Folia  menthae  piperitae. 


303 


Minze]  von  Gasanhäufung  im  Darm  abhängige  Koliken  [zuweilen,  wo 
der  Magen  betroffen  ist,  auch  Cardialgien)  beseitigt.  Von  der  heiter- 
machenden und  grosse  Dinge  verrichtenden  Wirkung  des  Mittels  per 
reflexum  hat  sich  ebensowenig,  wie  von  der  ihm  durch  Avicenna  zu- 
geschriebenen den  Tonus  des  Herzens  erhöhenden  etwas  bewahrheitet. 
Melisse  äusserlich  zu  appliziren,  um  auf  die  Nerven  zu  wirken,  fällt 
wohl  gegenwärtig  keinem  gebildeten  Arzte  mehr  ein. 

Pharmazeutische  Präparate. 

5.  Folia  melissae:  zum  Thee  4 — 12  Grm. ; 

6.  Oleum  melissae;  farblos,  diinn;  1 — 3 Tropfen; 

7.  Aqua  melissae;  10  Theile  Destillat  aus  1 Melisse;  ess- 
löffelweise ; 

8.  Spiritus  melissae  compst.  Ph.  G.  (statt  des  Karmeliter- 
wassers): 14  Th.  Melissenblätter,  12  Th.  Citronenschale;  Co- 
riander  und  Muscatnuss  6 Th.  ; Zimmetcassie  und  Würz- 
nelken aa,  3 Th.  werden  mit  150  Th.  Weingeist  und  250 
Th.  Wasser  destillirt  bis  200  Th.  übergegangen  sind.  Dosis: 
20  Tropfen  bis  1 Theelöffel.  In  der  wahren  Eau.de  Me- 
lisse des  Cannes  ( Alcoolatum  Melissae  compositum  des 
Codex)  ist  ausserdem  noch  R.  Angelicae  enthalten. 

Folia  menthae  crispae.  Krauseminze.  Spear  mint.  Menthe. 

Folia  menthae  piperitae.  Pfeffeminze.  Peppermint. 
Menthe  poivree.  Diese  angeblich  nach  der  durch  Proserpina  in 
ein  Kraut  verwandelten  Geliebten  des  Pluto  benannte  Pflanze  kommt 
als  uivthj  bei  Hippocrates  und  als  'Höuoouov  ( süssriechend ) beiDi- 
osc.orides  vor.  Wahrscheinlich  ist  China  das  Vaterland  der  Pfeffer- 
minze und  sie  von  da  nach  anderen  asiatischen  und  europäischen  Län- 
dern eingewandert  (Guibourt:  Hisloire  des  drogues  simples  II.  426). 
Das  cHövoapov  war  wohl  Mentha  sativa  Linn.  Ausser  zu  Arznei- 
zwecken diente  die  Mentha  zur  römischen  Kaiserzeit  auch  zu  cosmeti- 
schen  und  culinarischen  Zwecken.  Der  zahlreichen  Debauchen  wegen 
war  den  Römerinnen  das  Weintrinken  bei  Todesstrafe  verboten.  Con- 
fitüren  aus  Honig  und  Mentha  verschafften  ihnen  damals,  wenn  sie  das 
Gesetz  übertreten,  einen  frischen,  angenehmen  — und  unverdächtigen 
Athem , und  auch  selbst  der  misstrauische  Gemahl,  wenn  er  die  Gattin 
auf  den  Mund  küsste,  wurde  den  Fehltritt  nicht  gewahr.  Mit  den  Rö- 
mern war  die  Mentha  auch  nach  Judäa  gedrungen  und  der  Erlöser 
warf  den  Pharisäern,  welche  ihre  Nase  und  ihren  Gaumen  durch  häu- 
figen Genuss  von  Mentha,  Anis  und  Kümmel  kitzelten,  diesen  Luxus 
vor.  (Wie  gut,  wenn  dieses  die  einzigen  Gewürze  geblieben  wären.) 
Hiervon  abgesehen  aber  schrieben  D i o s co  rid  es  und  die  ihm  nachbe- 
tenden Araber  und  späteren  Aerzte  auch  der  Mentha  die  wunderbarsten 
Tugenden  zu.  Leider  stimmten  sie  so  wenig  unter  sich  überein,  dass 
nach  den  Einen  beispielsweise  Mentha  ein  Aphrodisiacum  ist,  nach  An- 
dern dagegen,  wie  Cainphor,  deprimirend  auf  die  Geschlechtsfunktion 
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wirkt.  Alle  denkbaren  Koliken,  Dysmenorrhö  und  krampfhafte  Beschwer- 
r 11  chlorotlsch<rr  und  hysterischer  Frauenzimmer  sollte  Mentha  heben, 
io  Milchsecretion  hemmen,  die  Menses  dagegen  stärker  fliessen  ma- 
chen u.  s w.  Die  neuere  Zeit  hat  diese  letzteren  Heilkräfte  zu  be- 
stätigen keine  Gelegenheit  gefunden.  Nichtsdestoweniger  haben  wir 
noch  2 Arten  Mentha  und  eine  grosse  Zahl  daraus  gefertigter  offizinel- 
ler  pharmazeutischer  Präparate  zu  unserer  Disposition. 

a)  F.  Menthae  crispae  von  Mentha  crispa  L. ; sie  sind  fast 
sitzend,  herzförmig  oder  eirund,  zerschlitzt  gezähnt,  stumpf,  spitz,  zot- 
tig oder  kahl  und  auf  der  Unterseite  mit  Drüsen  besetzt.  Letztere  ent- 
halten das  blassgelbe,  beim  Stehen  röthlich  werdende  Krausemünzenöl, 
über  welches  sowohl  in  chemischer,  wie  in  physiologischer  Hinsicht 
nichts  bekannt  ist;  es  soll  schwächer,  als  das  folgende  wirken. 

fr)  -fr1-  Menthae  piperitae  von  Mentha  piperita  L. ; langge- 
stielte, längliche,  spitze,  scharf  gesägte,  fast  unbehaarte,  drüsige,  duf- 
tende Blätter,  von  eigentümlich  gewürzhaftem  Geruch  und  im  Munde 
anfangs  brennendem,  später  das  Gefühl  von  Kälte  hinterlassendem  Ge- 
schmack. Auch  hier  ist  das  ätherische  Oel  der  wirksame  Bestandteil, 
wovon  die  Pflanze  nach  Martius  1,25  ^/o  liefert.  Frisch  ist  dasselbe 
glünlich  und  dünnflüssig,  wird  aber  allmälig  dunkler  und  dickflüssiger. 
Das  spez.  Gewicht  ist  0,89 — 0,92;  es  rotirt  die  Polarisationsebene  nach 
links  und  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  in  jedem  Verhältniss.  Es  ist 
ein  Gemenge  aus  wenig  bekannten  Kohlenwasserstoffen  und  Pfeffer- 
minz-Camp  her  ( Menthol ),  welcher  sich  aus  dem  schlechteren  ameri- 
kanischen Oel  früher,  als  aus  dem  besseren  deutschen  abscheidet.  Er 
wurde  von  Gmelin,  Dumas,  Blanchet,  Seil  und  Walter  genauer 
untersucht  (Husemann:  Pflanzenstoffe  892). 

Ueber  seine  physiologischen  Wirkungen  sind  Thierversuche 
nicht  angestellt  worden.  Seine  Wirkung  ist  die  der  ätherischen  Oele: 
der  Blut?  eichthum  und  die  secretorische  Thätigkeit  der  Drüsen  im  All- 
gemeinen wird  erhöht ; diese  Wirkung  betrifft  hier  nicht  nur  die  Haut, 
sondern  auch  den  klagen,  vielleicht  auch  den  Uterus  an.  Sicherlich 
wirkt  namentlich  Pfefferminze,  mit  welcher  wir  uns  gern  begnügen  könn- 
ten,  günstig  bei  Cardialgien  und  Koliken,  welche  auf  Trägheit  der 
Darmbewegung  und  übermässiger  Ansammlung  von  Darmgasen  beru- 
hen. Auch  die  Kolik,  welche  neben  Diarrhoe  bei  Kothinfarkt  des 
Darms  auftritt,  weicht  dem  innern  Gebrauch  der  Minze.  Wohlthätig 
wirkt  Pfefferminzthee  wohl  auch  bei  nach  Erkältungen  des  Unter- 
leibs, z.  B.  beim  Reiten  in  der  Kälte,  etc.  entstandenen  Koliken,  in- 
dem es  die  Diaphorese  ganz  so  wie  Melissa  anregt,  welcher  sie  über- 
haupt, soweit  sich  dieses  bei  unsern  geringen  Kenntnissen  über  dieselbe 
entscheiden  lässt,  unter  den  hier  zu  betrachtenden  Labiaten-Mitteln  am 
meisten  ähneln  dürfte.  Um  alten  Leuten  ihre  geistige  Frische  wieder- 
zugeben, den  Geschlechtstrieb  oder  die  Menses  anzuregen,  Hypochon- 
driaei  heiter  zu  stimmen,  oder  auf  die  Milchsecretion  stillender  Frauen 
zu  influenziren  gebraucht  man  Mentha  nicht  mehr.  Nützlich  dagegen 
ist  sie  zuweilen  auch  — und  von  welchem  excitirenden  Mittel  Hesse 
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■ sich  nicht  dasselbe  behaupten  — bei  Cardialgien  und  Koliken  Hyste- 
rischer. Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Pfefferminzwasser  und  Oel 
(zuweilen  mit  Ammoniakalien)  ein  sich  erfahrungsmässig  oft  nützlich 
erweisender  Zusatz  zu  gegen  choleraartige  Brechdurchfälle  empfohle- 
nen Mixturen:  „Choleratropfen“  etc.  ist.  Siwittow  in  Nowgorod  {Med. 
Zig.  Russlands  411.  1857)  verordnete:  Tr.  opii  simpl.  Grm.  60,  Ol. 
menthae  Gutt.  2.  20 — 60  (!)  Tropfen;  und  Bröckx:  Aq.  menthae  p. 
1 120  Grm. , Spir.  menthae  30  Grm.  Laudan.  Liq.  ammon.  anis.  ^ 2,5. 
\ Vierstündlich  1 Esslöffel. 

Pharmazeutische  Präparate. 

a)  9.  Folia  menthae  crispae : Dosis:  4 — 12  Grm.  zum  Thee. 

10.  Aqua  menthae  crispae  Ph.  G.  10  Theile  über  1 Theil 
M.  Blätter  abdestillirtes  Wasser;  esslöffelweise. 

11.  Oleum  menthae  crispae.  Dosis:  1 — 3 Tropfen. 

12.  Syrupus  menthae  crispae.  Ph.  G.  1 Krauseminze  in 
5 destillirtem  Wasser  digerirt  und  in  der  Colatur  18  Theile 
Zucker  auf  1 Th.  Flüssigkeit  gelöst. 

13.  Spiritus  menthae  crispae  anglicus.  Ph.  G.  1 01. 
menthae  crispae  auf  9 Weingeist. 

b)  14.  Folia  menthae  piperitae : Dosis:  4—12  Grm.  auf  2 Tassen 

Thee. 

15.  Aqua  menthae  piperitae  simpl.  Ph.  G.  Dem  Präp.  un- 
ter 10  entsprechend. 

16.  Aqua  menthae  piperitae  spirituosa:  1 Pfefferminze, 
1 Weingeist  und  10  Th.  Wasser;  davon  5 Th.  abdestillirt. 
Theelöffelweise  heissem  Wasser  zugesetzt,  um  den  Thee  zu 
ersetzen  (heisses  Wasser  braucht  man  aber  doch!). 

17.  Oleum  menthae  piperitae:  Dosis:  1—  3 Tropfen. 

18.  Spiritus  menthae  piperitae  anglicus  Ph.  G.  1 Theil 
äth.  Oel  mit  2 Th.  Spiritus  verdünnt  und  200  Theile  ferti- 
ger Zuckerplätzchen  damit  geschüttelt.  — 


Folia  ( cacumina ) Bosmarini.  Rosmarin.  Rosemary.  Ro- 
marin.  Diese  aus  Kleinasien  stammende  Pflanze  wird  als  Mißaviozig 
TeecpuvmpazLy.rj  ( Libanotis  von  yJißavog  — Thus;  weihraucharlig  rie- 
chend: avEcpaviopcczixrj  weil  Kranze  daraus  geflochten  werden)  im 
! Uioscorides  (III.  c.  89)  und  als  Rosmarinum  im  PI  in  ins  beschrie- 
oen.  Theophrast  legte  ihr  emmenagoge,  milchbereitende  und 
harntreibende  Wirkungen  bei.  Ebn  Beithar  rühmt  R.  als  expectori- 
i’endes,  ja  Dyspnoe  und  Asphyxie  beseitigendes,  und  Murray  als  dia- 
phoretisches und  Blähungen  treibendes  Mittel.  Wir  sehen  also,  dass 
dem  R.  alle  Eigenschaften,  welche  wir  zur  Charakterisirung  der  I. 
Oruppe  zusammenstellten,  zukommen:  Im  Laienpublikum  hat  sich  die 

Vorstellung,  dass  Rosmarinthee  den  Monatsfluss  befördere  und  die  den- 
je  en  häufig  einleitenden  Kolikschmerzen  lindere,  anscheinend  noch  bis 
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auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Manche  schüchterne  Nähterin  verbirgt 
daher,  in  die  Arbeit  vertieft,  ihr  Gesicht  züchtig  hinter  dem  grünen 
Blätterdach  der  auf  ihrem  Fenstersims  in  Töpfe  gepflanzten  Rosmarin- 
sträuchlein. 

Die  Drogue  stammt  von  Rosmarinus  ojßcinalis  Linn.  her.  Die 
Rosmarinblätter  sind  steif,  linienförmig,  runzelig,  drüsig,  am  Rande  zu- 
rückgerollt,  unterhalb  filzig-weisslich  und  besitzen  einen  gewürzhaften 
Geruch. 

Wirksam  darin  ist  das  ätherische  Rosmarin  öl,  welches  von 
Kaue  ( Ann . Chem.  u.  Pharm.  XXXII.  284)  und  von  Gladstone 
untersucht  wurde.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  dünnflüssig,  riecht 
durchdringend,  hat  0,88—0,91  spez.  Gew.,  polarisirt  links,  reagirt  neu-  j 
tral , löst  sich  in  Alkohol  von  0,85  spez.  Gew.  in  jedem  Verhältnis 
und  siedet  über  166°  (Husemann:  Pßanzenstoffe  p.  1140).  Es  be-  i 
steht  aus  Camphenen  und  sauerstoffhaltigem  Oel  und  ist  nach  Strumpf 
( Handhuch  I.  636)  von  den  hier  betrachteten  ätherischen  Gelen  für 
Milben,  Filzläuse  und  kleine  Thiere  das  gefährlichste  Gift;  1,  2 Grm. 
tödten  ein  Kaninchen  in  kurzer  Zeit  unter  Convulsionen.  Aber  auch 
ein  dreijähriges  Kind  ist  nach  Stille  ( Theräpeülics  I.  608);  nach 
Americ.  Journ.  of  Pharmacy  XXII.  288)  durch  wiederholt  gegebene 
Theelöffeldosen  einer  Mischung  von  1 Rosmarin-  und  2 Zittwersamenöl 
ums  Leben  gekommen.  Auf  die  Haut  gebracht  wirkt  R.  Oel  etwas 
hautröthend;  Pennes  und  Topinard  setzten  zum  Zweck  einer  revul- 
siven  Wirkung  allgemeinen  Bädern  unter  andern  Labiaten  auch  Ros- 
marin, bez.  2 Grm.  Rosmarinöl  pro  Bad,  zu  und  sahen  danach  Wärme- 
gefühl,  Stechen,  Erythem,  später  Kältegefühl  etc.  (man  vgl.  unsere  j 
Angaben  beim  Senföl)  eintreten. 

Innere  Anwendung  findet  Rosmarin  kaum  noch;  vielfach  da- 
gegen zu  reizenden  Linimenten , Salben,  Pomaden  und  Haarölen  beim  i 
Ausgehen  des  Kopfhaares,  bei  Ooniusionen  und  Muskelrheumatismus. 
Allgemeine  Bäder  wurden  von  Busch  beim  Schekitod  der  Kinder  als 
reflectorisch  wirkendes  Mittel  mit  Erfolg  angewandt.  Was  Rosmarinöl- 
einreibungen vor  solchen  mit  Arnica,  und  wo  es  sich  um  revulsive 
Wirkung  handelt,  vor  Sinapismus  und  Senföl  voraus  haben,  ist  uner- 
findlich. Die  neue  Pharmacopoea  germanica  enthält  an  mit  Rosmannol 
versetzten  Schmieren  und  Waschwässern  eine  reiche  Auswahl. 
Wer  Wohlgerüche  liebt,  mag  sich  an  dem  die  berühmte  Aqua  regi- 
nae  Ilungariae  (Aqua  Anthos  comp  st.  , worin  auch  Lavendel,  Sal- 
bei und  Ingweröl  enthalten  waren)  ersetzen  sollenden  Spiritus 
rismarini  (21)  genügen  lassen.  Krätzmittel , welche  Rosmarin-,  auch 
Anisöl  enthalten,  sind  von  Abt  (Allgein.  milit.  Zeitg.  17.  1864)  und 
Bourguignon  (bei  Husemann  Pharmak.  I.  p.  243)  angegeben. 

Pharmazeutische  Präparate. 

20.  Oleum  Rorismarini;  stets  mit  Alkohol,  worin  es  aa  lös 

lieh  ist,  verdünnt.  „ 

21.  Spiritus  Rorismarini;  von  einer  Mischung  von  1 k-08' 
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marin  und  ^ 3 Th.  Alkohol  und  Wasser  werden  4 Theile 
abdestillirt. 

2 2.  Ungt.  Rorismarini  compost.  Ph.  Gr.  Nervensalbe  (!). 
Wachholder-  und  Rosmarinöl  Sa  1,  Muskatöl  und  gelbes 
Wachs  Sa  2,  Talg  8 und  Schweinefett  16  Theile  werden 
verrieben  bez.  zusammengeschmolzen ; gelb. 

23.  Aqua  vulne  •aria  spirituosa  Ph.  Gr.  s.  alba;  s.  Gallica; 
weisse  Arquebusade,  französisches  Schusswasser.  Yon  einer 
Mischung  aus  Pfefferminze,  Rosmarin,  Raute,  Salbei,  Wer- 
muth  und  Lavendel  aa  1 T.  mit  18  Weingeist  und  50  Was- 
ser werden  36  Theile  abdestillirt. 

24.  Species  aromaticae  Ph.  G.  (s.  pro  cucuphis)  Kräutersäck- 
chen — Kräuter ; bestehen  zu  gleichen  Theilen  aus  Quendel, 
Meiran,  Rosmarin,  PfMinze  und  Lavendel,  wozu  ebenfalls 
zu  gleichen , aber  nur  1/2  der  vorgenannten  ausmachenden 
Gewichtstheilen  grob  zerkleinerte  Cubeben  und  Gewürznelken 
kommen.  Die  damit  gefüllten  und  durchsteppten  Kissen  oder 
Säckhen  werden  erwärmt  und  auf  ödematöse  , hydropische, 
schmerzende,  rheumatisch  etc.  affizirte  Parthien  {trocken!) 
applizirt. 

25.  Yinum  aromaticum  Ph.  G.  2 Theile  der  vorigen  Kräu- 
ter mit  5 Theilen  Aq.  vulneraria  spir.  (23)  werden  mit  16 
Theilen  Rothwein  8 Tage  digerirt  und  colirt. 

26.  A qu  a aromatica  Ph.  G.  s.  cephalica ; Baisamum  embryo- 
num  (!)  Schlag-  oder  Kinderwasser.  Von  einer  Mischung 
aus  Salbei  4,  Pfeffermünze,  Rosmarin  und  Lavendel  ^ 2, 
Fenchel  und  Zimmetcassie  Sa  1 niit  26  Weingeist  und  130 
Th.  Wasser  werden  nach  eintägiger  Maceration  72  Th.  ab- 
destillirt. Es  wäre  wohl  an  der  Zeit  gewesen , unter  den 
3 Präparaten  23.  25  und  26  nur  eines  auszuwählen  und 
beizubehalten.  Die  alte  Pharmacopoea  boruss.  (Edit.  VII) 
hatte  nur  das  Ungt.  rosmar.  compst.  und  Spec.  aromat. ; ist 
diese  splendide  Vermehrung  von  in  Apotheken  vorräthig  zu 
haltenden  Präparaten  wirklich  eine  Verbesserung  — oder 
soll  die  Wissenschaft  umkehren?  — 

Folia  Salviae.  Ilerba  Salviae.  Salbei.  Sauge.  Sage. 

,,C'ur  moriatur  homo  cui  Salvia  crescit  in  horlo?‘‘  — ,, Salvia 
salvatrix  naiurae  conciliatrix  sangen  die  poetischen  Aerzte  der 
Ton  Salerno  nachdem  Hippocrates  (Dierbach:  die  A. 
W.  des  Hipp.  p.  164)  Salvia  nicht  nur  als  Emmenagogum  per  os, 
sondern  auch  als  Pessarium  örtlich  per  vagiuam  applizirt,  empfohlen 
hatte.  Mit  Wein  ( welcher  wohl  das  Meiste  dabei  half)  genommen 
sollte  Salbei  die  Milchse c r eti  o n anregen.  Dioscorides  citirt 
einige  (7- 8).  Verse  des  Macer  Floridus,  worin  die  Leiden  der  Va- 

,un(l.  »virga  virilis“,  und  die  Menstruationsbeschwerden,  welche 
'oalbei  heilt,  in  fliessenden  Hexametern  aufgezählt  werden.  Matthiolus 
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schwört  zur  nämlichen  Fahne,  wie  der  Autor,  den  er  commentirt. 
Floyer  (bei  Stille  I.  p.  614)  nennt  Salbei  ein  Cephalicum  {man  vgl. 
Melissa ),  Diureticum  und  Diaphoreticum , und  Hunauld  1698  und 
Stenzei*)  empfahlen,  die  Salbei  an  Stelle  des  chinesischen  Thee’s  zu 
trinken,  eine  Sitte,  welche  übrigens  in  China  selbst,  wohin  viel  Salbei 
exportirt  wird , heutigen  Tages  allerdings  noch  herrscht.  Als  Arnei- 
mittel  dagegen  ist  ihr  Ruhm  dahin ; man  vgl.  Unten. 

Die  Drogue  stammt  von  Salvia  officinalis  Linn.  und  besteht  in 
gestielten  , länglichen  , runzligen , fein  gekerbten , dünnfilzigen  Blättern 
von  aromatischem  Geruch  und  bitterem,  beim  Kauen  zusammenziehen- 
dem Geschmack. 

Wirksam  darin  sind  Gerbstoß  und  ätherisches  Salbeiöl.  Des 
Gehaltes  an  letzterem  wegen  haben  wir  Salbei  an  dieser  Stelle  aufge- 
nommen, wiewohl  sie  ihren  wohlconstatirten  Wirkungen  auf  Kranke 
nach  vielleicht  noch  passender  bei  den  gerbstoffhaltigen  Mitteln  abzuhan- 
deln gewesen  wäre. 

Das  Salbeiöl  ist  grünlich  bis  bräunlich  gelb,  riecht  und  schmeckt 
nach  dem  Kraut;  spezif.  Gew.  0,86 — 0,92;  Siedepunkt  130—160;  in 
Weingeist  gut  löslich.  Herberger  ( Repertor . der  Pharm.  XXXIV. 
131)  und  Röchle  der  ( Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  XLIV.  4.) 
haben  das  Oel  und  den  bei  Luftzutritt  daraus  sich  absetzenden  Salbei- 
campher  beschrieben.  Ueber  die  Wirkungen  ist  Nichts  bekannt. 

Therapeutische  Anwendung  findet  Salbei  als  den  Schweiss 
bei  geschwächten  und  namentlich  phtisischen  Kranken  ( durch  seinen 
Tanningehalt ) hemmendes  Mittel,  als  welches  dasselbe  von  Syden- 
ham,  van  Swieten,  Murray  und  Dubois  {Mai.  med.  indigene  p. 
140)  erprobt  wurde.  Auf  Gesunde  scheint  sich  freilich  die  M irkung 
der  Salbei  — ebenfalls  in  Form  eines  kalten  Thee’s  genommen  — 
gerade  in  entgegengesetzter  Weise  zu  äussern , da  Pidoux  (a.  a.  0. 
p.  641)  nach  Ingestion  eines  Aufgusses  von  15  Grm.  Salbei-B.  mehr- 
stündlichen copiösen  Schweiss , Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde  und 
Schlunde,  bittren  Geschmack,  Obstipation,  vermehrte  Pulsfrequenz, 
fliegende  Hitze,  stärkere  Anfüllung  der  Arterien  mit  Blut,  Unruhe  und 
Unmöglichkeit  geistig  zu  arbeiten  (also  sowohl  aus  dem  ätherischen 
Oel- , wie  aus  dem  Gerbstoffgehalt  erklärliche  Erscheinungen)  an  sich 
selbst  beobachtet  haben  will.  Bei  diesen  Widersprüchen  wird  man 
wohlthun , Salvia  innerlich  gar  nicht  zu  verordnen.  Ein  Glas  Rhum 
imd  eine  kalt  genossene  Tasse  Milch  vor  dem  Schlafengehen  genom 
men  beseitigen  — für  die  bevorstehende  Nacht  wenigstens  — die  pro- 
fusen Schweisse  der  Phtisiker  sicherer  und  jedenfalls  aut  nicht  gefähr- 
lichere Weise. 


*)  Ebenso  D.  Johann  Hill:  die  Kräfte  der  Salbey  zur  Verlängerung  des 
menschl.  Lebens.  Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg  1778.  klein  b- 
80  (!)  Seiten.  — Eine  wahre  Blumenlcse  haarsträubenden  Blödsinns;  so  zum  bei 
spiel  p.  37  die  Erzählung  von  oiner  alten  Frau  in  Peterborough , welche  , "ei 
sie  älter  war,  als  das  Kirchenbuch  (!),  als  Ilexe  galt  und  selbstgeständhcn  ei 
so  hohes  Alter  nur  deswegen  erreicht  hatte,  weil  sie  Salbeithee  trank,  und  » 
bei  im  Käse  und  in  der  Butter  auf  Brod  ass  etc.  etc. 
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Nützlich  erweist  sich  dagegen  eine  Salbeiabkochung  — was  seit 
Murray’s  und  Schneider’s  Zeit  jede  Hausfrau  weiss,  als  Gurgel was- 
- ser  bei  Angina  faucium  (auch  bei  ulcerativer  Form)  und  Aphten  der 
Kinder.  Viele  lassen  auch  hier  den  Salbeithee  hinunterschlucken. 

Aeusserlich  will  Pidoux  vom  Verbände  atonischer  Fussgeschwüre 
mit  weinigem  Salbeidecoct  Nutzen  gesehen  haben.  Das  Vinum  aro- 
maticum  der  Ph.  G.  wird  dasselbe  leisten;  zum  Aufguss  4 — 12  Grm. 
.auf  1 Paar  Tassen  Wasser. 

Pharmazeutische  Präparate. 

27.  Oleum  Salviae.  Dosis  V2 — ^ Tropfen;  in  Spiritus  gelöst; 
überflüssig. 

28.  Aqua  Salviae:  über  Salbei  destillirtes  Wasser.  Dosis: 
thee-  bis  esslöffelweise.  Gepulverte  Salbeiblätter  setzte  man 
ehemals  auch  Zahnpulvern  zu. 

Herba  Serpylli.  Quendel.  Feldkümmel.  Wilder  Thymian. 

Ser  polet. 

Ein  von  Thymus  serpyllum  stammendes  Suppenkraut  mit  dün- 
nem, niedergestrecktem  Stamme,  gegenständigen,  kleinen,  schmaleren 
oder  breiteren,  flachen,  beiderseits  drüsigen  und  am  Grunde  gewimper- 
ten  Blättern,  kopfförmigen  Blüthen , zweilippigen  Kelchen  und  Blumen, 
welche  einen  eigenthümlichen  Geruch  besitzen. 

Der  Quendel  enthält  0,09%  eines  goldgelben  oder  braunrothen 
1 1 ätherischen  Oels  von  angenehmem  Geruch  und  gewürzhaftem  Geschmack, 
j 0,89—0,901  spez.  Gew.,  welches  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  löst  und 
fast  ganz  aus  Camphen  besteht  (Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  1139). 

: Es  wurde  von  Topinard  allgemeinen  Bädern  (1 — 2 Grm.)  zugesetzt. 

Pharmazeutische  Präparate. 

29.  Spiritus  Serpylli:  von  1 Quendel  und  aa  3 T.  Weingeist 
mit  Wasser  werden  4 T.  abdestillirt  (man  vgl.  Syrupus 
ipecacuanhae  compost.  bei  Ipecacuanha ). 

Herba  Thymi.  Thymian.  Thyme.  Thym. 

Ein  von  Thymus  vulgaris  stammendes  und  ebenfalls  zu  culina- 
rischem  Gebrauch  dienendes  Kraut  mit  dünnem,  aufrechtem,  ästigem, 
weichhaarigem  Stengel,  kleinen,  gegenständigen,  länglichen,  am  Bande 
umgerollten,  ungewimperten , beiderseits  drüsigen,  unten  grau-kurzhaa- 
rigen Blättern , achselständigen , oben  gedrängten  Scheinquirlen  und 
zweilippigen  Kelchen  und  Blumen. 

Das  darin  enthaltene  Thymianöl  enthält  das  Camphen:  Thymen, 
Oymol  und  Thymol , Bestandteile , welche  nur  chemisches  Interesse 
darbieten.  Durch  Behandlung  des  ätherischen  Oels  mit  wässeriger 
Kali-  oder  Natronlösung  hat  Bouilhon  daraus  Thymussäure  (Ac. 
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thymique),  welche  viele  Eigenschaften  mit  der  Carbolsäure  gemein  hat, 
dargestellt  (Practitioner  Novemb.  1868). 

Pharmazeutische  Präparate. 

30.  Oleum  Thymi;  dünn;  farblos;  in  Weingeist  gelöst. 

Anhang*).  Herba  Linariae.  Marienflachs.  Löwenmaul 
(XIV.  2).  Scrofularineae. 

Diese  neuste  Bereicherung  der  Pharmakopoe  stammt  von  Linaria 
vulgaris;  Antirrhinum  Linaria  Linn.  her.  Eine  ausdauernde,  auf  Aeckem 
und  Triften  gemeine  Pflanze  mit  1 — 2'  hohem  Stengel,  ungestielten,  li- 
nienförmigen, etwa  2'  langen,  ganzrandigen,  spitzen,  glatten  und  dun- 
kelgrünen Blättern  und  gelben,  gespornten,  maskenartigen  mit  behaar- 
ten Kelchen  versehenen  Blüthen,  wird  von  jetzt  ab  den  Ballast  des 
Kräuterbodens  vermehren  helfen. 

Ihre  Bestandtheile  sind  ebenso  unbekannt  wie  ihre 
Wirkungen.  Die  Alten  stellten  sie  ihrer  angeblichen  diuretischen 
Wirkung  wegen  zur  Digitalis  (Krahmer  Heilmittel],  p.  1001).  Die 
salzig  schmeckende  Drogne  liefert 

Pharmazeutische  Präparate. 

31.  Unguentum  Linariae  Ph.  Gr.,  indem  ein  Theil  davon  mit 
Spiritus  befeuchtet  und  mit  5 Th.  schmelzenden  Schweinefetts 
digerirt,  ausgepresst  und  colirt  wird ; grün. 

5.  Synanthereae  (XIX.  2 Linn.):  Flores  chamomillae  vulgaris, 
Kamille.  Flores  chamomillae  romanae;  römische  Kamille. 

Anthemis.  Ohamomile.  Camomille. 

Ein  sehr  altes  Mittel , welches  indess  den  Hippokratikern  unbe- 
kannt war  und  von  Galenus  mit  der  geheimen  Wissenschaft  der 
ägyptischen  Priester  in  Zusammenhang  gebracht  wurde.  Das 
Wort  Chamomilla  ist  von  xa/ua!/.irjlov : nach  Aepfeln  riechend,  ab- 
zuleiten. Beim  Dioscorides  wird  Matricaria  chamomilla  als  dv&euig 
bezeichnet.  Nechepson  oder  Xichessor,  ein  Magier,  gab  an,  dass 
nach  Einreibung  der  Haut  mit  Oel , in  welchem  Kamillenblüthen  dige- 
rirt seien,  die  Hautsecretion  vermehrt  werde.  Galen  nennt  die  Ka- 
mille schmerz-  und  krampfstillend,  erregend  und  kräftigend,  Fieber  hei- 
lend und  entzündete  Hautstellen  zertheilend.  Nach  Dioscorides  treibt 
Chamomilla  den  Urin  und  die  Menses  an,  stillt  Schmerzen,  hebt  Kräm- 
pfe, namentlich  Koliken  und  heilt  Wechselfieber.  Ueber  letztere 
Wirkungen  haben  noch  Troussean  und  Pidoux  sich  sehr  ausführ- 
lich und  unter  Bezugnahme  auf  viele  Citate  aus  Morton  etc.  verneh- 


*)  Gehört  nach  Linne’s  System  mit  den  Labiaten  in  dieselbe  (XIV.)  Klasse. 
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men  lassen.  Sie  haben  übersehen,  dass  in  der  Kamille  ein  Bitter- 
stoff'  enthalten  ist , von  dem  in  ein  Infus  nur  Spuren  übergehen.  W o 
man  antipyretische  Wirkungen  beobachtete,  war  es  von  den  ge- 
pulverten Blüthen , welche  an  Bitterstoff  reich  sind.  Dass  der  m der 
Kamille  enthaltene,  ebenso  wie  der  in  der  Schaafgarbe,  Weidenrinde  etc. 
vorkommende  (man  vgl.  den  10.  Abschnitt:  Amara  p.  lb<),  e- 
brifuge  Eigenschaften  zeigt,  kann  uns  nach  den  früher  gemachten 
> Auseinandersetzungen  nicht  Wunder  nehmen,  und  wird  es  daher  mit 
Horton’s  (bei  Murray:  Apparat,  med.  I.  215),  E.  Duboiss  [Mat. 
med.  indigene  p.  126),  Yoigtel’s  u.  a.  Beobachtungen  seine  Dichtig- 
keit haben.  Bezüglich  des  Chamillenthee’s  kommt  wegen  dei  U n- 
1 ös  lick  eit  des  Bitterstoffs  die  febri  fuge  Wirkung  nicht  in  Betracht. 
In  den  seltenen  Fällen,  wo  Chinin  im  Stiche  lässt  {nicht  Arsen,  son- 
dern) gepulverte  Chamillenblüthen  zu  1,2  (3  Mal)  zu  geben  (Trous- 
-seau  und  Pideaux  II.  p.  649)  bleibt  Jedem  unbenommen;  irrationell 
kann  ein  solcher  Versuch  um  so  weniger  genannt  werden,  als  die ^Be- 
obachtungen eines  Morton,  zu  dessen  Zeit  die  Chinarinde  in  Auinah- 
me  kam  und  welcher  China-  und  Kamillenwirkung  vielfach  zu  verglei- 
chen Gelegenheit  hatte,  nachweisen,  dass  Fälle  von  Intermittens , wo 
Chinin  den  Dienst  versagte,  durch  Kamillenpulver  geheilt  wurden. 
Dass  dieses,  wie  Voigtei  behauptet,  Fälle  sind,  wo  „Schlaftheit  und 
Blutüberfüllung  der  Bauchorgane  (bez.  Drüsen ) aus  Atonie  besteht,  ist 
eine  vage  Hypothese;  Leber-  und  Milzanschwellung  sind  bekanntlich 
bei  wahren  Intermittenten  in  der  Regel  nachweislich. 

In  Deutschland  werden  die  Blüthen  der  gewöhnlichen  Kamille: 
Matricaria  Chamomilla,  in  Amerika,  England  und  Frankreich  die 
der  römischen  Kamille:  Anthemis  n o bi lis,  welche  letztere  für 
kräftiger  gelten,  mit  Vorliebe  gebraucht.  Hier  wie  da  sind  sie  eine 
I Panacee  der  sages  femmes,  Heildiener  und  Naturärzte;  von  Aeizten 
werden  sie  — abgesehen  vielleicht  von  der  geburtshelfenden  Thätig- 
keit  — nur  noch  selten  verschrieben. 

Die  gemeinen  Kamillenblüthen  stellen  strahlige  Bliithenköib- 
chen  mit  ziegeldachlormigem  Hüllkelch , kegelförmigem , nacktem  Blü- 
thenboden , haarkronenlosen  , röhrigen , gelben  Scheibenblüthchen  und 
zungenförmigen,  weissen  Strahlenblüthen  von  eigenthümlich  starkem 
Geruch  und  schwach  bitterem  Geschmack  dar.  Der  Pharmazeut  muss 
sie  von  den  geruchlosen  Blüthen  der  Anthemis  cotula  L.,  Anthemis  ai 
vensis  L.  und  des  Pyrethrum  inodorum  zu  unterscheiden  wissen. 

Die  römischen  Kamillenblüthen  von  Anthemis  nobilis  beste- 
hen aus  strahligen,  durch  Kultur  gelullten  Blüthenkörbchen  mit  ziegel- 
dachförmigem Hüllkelch,  gewölbtem,  stumple  am  Rande  zeitetzte  Spreu- 
schuppen  tragendem  Blüthenboden  und  haarkronenlosen  Blüthchen,  von 
denen  die  gelben  röhrigen  der  Scheibe  grossentheils  in  zungentöimige, 
weisse  des  Strahls  verwandelt  sind;  auch  sie  riechen  eigenthümlich 
und  schmecken  schwach  bitter. 

Wirksam  im  Infus  beider  ist  in  erster  Linie  das  ätherische  Oel, 
oder,  da  die  in  beiden  Droguen  enthaltenen  nicht  identisch  sind,  die 
ätherischen  Oele. 
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Das  °e  der  Feldkamille  ist  schön  dunkelblau  (Steer:  Re- 
n^9 or-d:  Pharm-  LXI-  35) ; es  erstarrt  bei  —12  bis  —20°,  hat 
u,jj-U,44  spez  Gew.,  riecht  stark  nach  Kamillen,  schmeckt  gewürz- 
ha  t erwärmend  und  ist  in  8-10  Th.  Spiritus  (0,85)  löslich.  Es  sie- 

ooo*bei-  24?  Und  hat  nach  Bizio  ( Wiener  Acad.  B.  XLIII  (2\ 
292)  eine  durch  die  Formel  5G10HI6,  3H20  ausdrückbare  Zusammen- 
setzung1. Die  Angaben  anderer  Autoren,  wie  Born  träger,  Glad- 
stone  u.  A.  über  dieses  Oel  stimmen  nicht  genau,  überein  und  können 
uns  um  so  weniger  interessiren,  als  damit  an  Thieren  nicht  experimen- 
tirt  worden  ist;  Iiusemann,  Pflanzenstoffe  p.  1146. 

i-  , Da*  romische  Kamillenöl  dagegen  ist  grünlich  oder  blaugrün- 
. ™d  eme  Mischung  aus  2 Oelen  von  verschiedenem  Siedepunkt, 
ngehkasaure- Anhydrit  und  ein  Camphen  sollen  darin  enthalten  sein 
(Gerhardt:  Ann.  Ohm.  et  Phys.  (3)  XXIV.  96).  Auch  mit  die- 
sem ist  nicht  experimentirt. 

„ Versuclie  an  Gesunden  mit  Infus  kleiner  Dosen  ergaben 
je  uhl  vermehrter  Wärme  im  Magen,  Vermehrung  des  Appetits,  Ab- 
gang von  vielen  Flatus  und  Pulsbeschleunigung ; bei  Anwendung  sehr 
grosser  Dosen:  Fausea,  Erbrechen,  Durchfall,  Kopfschmerz  und  Gefühl 
von  \ olle  im  Kopf  (Giacomini  bei  Stille  I.  554).  Eine  schwangere 

Ürau  bei  welcher  Idiosynkrasie  bestand,  verfiel  in  einen  somnolen- 
ten  Zustand 


Es  hegt  klar  am  Tage,  dass  im  Infus  vorwaltend  die  Wirkung 
des  ätherischen  Oeles,  welche  ihrer  Intensität  nach  hinter  derje- 
nigen der  Labiaten-Oele  {Melissa  , Mentha , Rosmarinus ) zurückbleibt 
und  nur  andeutungsweise  auch  die  des  in  minimalen  Mengen  in  da.s 
n us  ubei gehenden  Bitterstoffs  zur  Geltung  kommen  muss. 

Auf  das  ätherische  Oel  beziehen  sich  1.  die  allgemein  erregende 
{auch  die  Pulsfrequenz  erhöhende),  den  Blutgehall  der  Arteriolen  und 
cie  secrelorische  Thätigkeit  der  Drüsen  der  Haut  anregende)  dia- 
phoretische Wirkuiig  des  Kamillentlied s , welche  der  des  Flieders 
mdess  nicht  ganz  gleichkommt , und 

2.  die  Erfolge,  welche  angeblich  durch  Kamillen  bei  der  Behand- 
ung  von  Neurosen  ( Koliken ) und  Neuralgien  etc.  erreicht  sind. 
Bei  Kolik  ist  Ivamillenthee  schädlich,  wenn  Diarrhö  besteht  (wenig- 
stens starker  Thee,  welcher  selbst  abführt),  Cu  1 len  (Mat.  med.  II. 
78).  Portal  und  in  neuerer  Zeit  L ecointe  (Bull,  de  Ther.  XL  VII. 
556)  wollen  Migräne  und  Tic  douloureux  durch  Kamillenthee 
geheilt  haben.  Hebammen  lassen  diesen  Thee  gegen  alle  möglichen 
nervösen  Affektionen  bei  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
trinken,  und  — er  schadet  niemals.  Bei  Wind-  und  Menstrualkolik, 
Dysurie  etc.  sollen  auch  Fomente  auf  den  Unterleib,  die  Blasengegend 
etc.  schmerzlindernd  wirken.  In  der  Kegel  appliziren  sich  die  Pat. 
solche  Ueberschläge  ehe  der  Arzt  gerufen  wird.  Sie  bedingen  selte- 
ner  Excoriation  der  Haut  und  Eccembildung , als  reines  Wasser.  Be- 
züglich der  .Deutung  der  krampf-  und  schmerzlindernden  Wirkungen 
der  Kamille  verweisen  wir  auf  die  Einleitung  dieses  Abschnitts. 

Auf  die  geringen  Mengen  darin  enthaltenen  Bitterstoffs  ist  die 


Flores  Charaomillae.  Fl.  Tiliae. 
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Appetit  anregende  und  bei  vorsichtigem  Gebrauch  Verdauung sbe för- 
dernde Wirkung  des  Kamillenthee1  s bei  Dyspepsien  zurück  zu  führen. 
Die  emmenagoge  Wirkung,  mag  sie  als  Folge  der  Oelwirkungo  der 
der  Verbesserung  der  Ernährung  durch  langen  Gebrauch  minimaler 
Mengen  des  Bitterstoffs  aufgefasst  werden,  ist  sehr  problematisch,  wie- 
wohl die  Kamille  auch  von  T.  II.  Brown  ( Amer . Journ.  July  p.  268. 
1855)  als  Emmenagogum  jüngst  wieder  lebhaft  empfohlen  worden  ist. 

Dem  Bitterstoff  verdanken  nur  starke  Kamill e n absud e 
die  brech en erregende  Wirkung;  der  gewöhnliche  Kamillenthee, 
welchen  man  hinter  kräftigen  Emeticis  nachtrinken  lässt,  wirkt,  wie 
bereits  Krahmer  {Heilmittellehre  p.  843)  sehr  richtig  bemei’kt,  durch 
' Vermehrung  des  Mageninhaltes  , wobei  die  Ausübung  der  Bauchpresse 
: in  der  Phase  der  antiperistaltischen  Bewegung  des  Brechactes  erleich- 
tert werden  muss.  Nach  Vorgang  der  Engländer  starkes  Kamil- 
lenabsud allein  als  Emeticum  anzuwenden,  um  die  deprimirende 
Wirkung  des  Brechens  auf  das  Nervensystem  zu  vermeiden,  hat  bei 
uns  keinen  Anklang  gefunden.  Die  Zahl  der 

Pharmazeutischen  Präparate, 

• welche  in  Apotheken  vorräthig  zu  halten  sind , hat  die  Pharm.  Germ, 
der  VII.  Ed.  der  Pharm.  Borussica  gegenüber  wieder  in  unglaublicher 
Weise  vermehrt.  Wir  besitzen  jetzt: 

32.  Flores  Chamomillae  vulgaris:  4 — 16  Grm.  auf  2 Tas- 
sen Thee. 

33.  Oleum  Chamomillae  aethereum  in  8— 10  T.  Weingeist 
löslich  blau;  J/2 — 2 Tropfen. 

34.  Oleum  Chamomillae  infusum  Ph.  G.  (loco  ol.  cham. 
cocti) ; 2 Theile  Kamillenblüthen  werden  erst  mit  Weingeist 
angefeuchtet,  dann  mit  20  Th.  Olivenöl  in  der  Wärme  di- 
gerirt,  ausgespresst  und  colirt ; gelbgrün;  klar;  nur  extern. 

35.  Aq.  chamomillae  (vulg.)  Ph.  G. ; über  Kamillen  (1  : 10) 
destillirtes  Wasser;  esslöffelweise;  hat  vor  dem  Thee  nur 
den  höheren  Preis  voraus. 

36.  Syrupus  Chamomillae  Ph.  G.  3 T.  Kamillen  mit  15  T. 
destillirtem  Wasser  übergossen  und  auf  10  T.  Colatur  18  T. 
Zucker  zugesetzt;  haben  wir  sogar  vor  dem  syrupreichen 
franz.  Codex  voraus. 

37.  Extractum  Chamomillae  Ph.  G.  Mit  Wasser  und  Wein- 
geist ausgezogen;  Dosis  0,5 — 1,0,  Consist.  2. 

38.  Species  emollientes  Ph.  G.  Sp.  ad  cataplasma;  Eibisch-, 
Malvenblätter,  Melilotus,  Feldkamillen  und  Leinsamen  zu 
gleichen  Theilen. 

39.  Flores  chamomillae  romanae.  Anwendung  ganz  wie 
bei  32. 

6.  Tiliaceae  (XIII.  1 Linn.).  Flores  tiliae.  Lind enblüthen. 

Blossoms  of  (he  linden-tree.  Fleurs  de  Tilleul. 

Die  ältere  Literatur  bei  Murray  [App.  med.  III.  527). 
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Die  Drogue  stammt  von  Tilia  europaea,  der  grossblätterigen 
Linde  (T.  platyphyllum)  mit  2 — 3 dunkler  gelblichen  Blüthen  auf  ei- 
nem Blüthenstiele,  und  T.  ulmifolia  Scop.  Die  Blüthen  stehen  in  After- 
dolden, sind  mit  einem  länglichen,  linealen  mit  dem  Blüthenstiele  theil- 
weise  verwachsenen  Deckblatt  versehen  und  bestehen  aus  einem  fünf- 
theiligen Kelche  und  einer  gelblich-weissen  fünfblättrigen  kleinen  Krone 
mit  vielen  Staubfäden.  Krisch  riechen  sie  angenehm,  balsamisch. 

Wirksam  ist  das  von  Winckler  ( C'hem . Cenlr.  Bl.  1837.  781) 
beschriebene  ätherische  Lindenblüthenöl,  welches  zu  0,05%  darin 
enthalten,  farblos,  oder  gelblich,  dünnflüssig  und  in  Wasser  leicht  lös- 
lich ist. 

Seine  physiologische  Wirkung  ist  unbekannt.  Der  Lindenblüthen- 
thee  ist  in  Kinderstuben  zu  Hause;  er  wirkt,  ohne  das  Gefässsystem 
stark  aufzuregen,  diaphoretisch,  aber  minder  intensiv  als  Sambucus  und 
Matricaria  Chamomilla.  Es  lag  kein  Grund  vor,  das  Mittel  wieder  in 
die  Ph.  Germ,  aufzunehmen  ; dasselbe  ist  so  wenig  gefährlich  oder  der 
Verfälschung  fähig,  dass  der  unbeschränkte  Verkauf  auch  Vicht-Phar- 
mazeuten zu  gestatten  wäre.  Es  gilt  von  ihm  alles  bei  Sambucus  ni- 
gra Angegebene;  zu  ein  Paar  Tassen  Thee  lässt  man  5 — 15  Grm.  mit 
heissem  Wasser  infundiren. 

Pharmazeutische  Präparate. 

40.  Aqua  florum  Tiliae,  über  den  Lindenblüthen  destillirtes 
Wasser;  esslöflel weise. 

7.  Violarineae  (V.  1).  Herba  Violae  tricoloris.  H.  Jaceae. 

Stiefmütterchen-,  Fr  eis  am  kraut. 

Die  Drogue  bildet  das  blühende  Kraut  mit  eckigem  ästigem  Sten- 
gel , zerstreuten  , gestielten  , länglichen  , gekerbten  Blättern  , leierförmi- 
gen Nebenblättern  , welche  länger  sind,  als  der  Blattstiel,  und  achsel- 
ständigen, gespornten  dreifarbigen  oder  gelblichen  Blumen. 

Man  nimmt  die  Existenz  eines  ätherischen  Oeles,  ohne  seine  Ei- 
genschaften und  physiologischen  Wirkungen  zu  kennen,  darin  an. 

Jacea  ist  ein,  Volksmittel;  es  soll  nicht  nur  die  H au  tthä  tigk eit 
anregen,  sondern  auch  vom  Blute  aus  auf  die  Haut  wirken  und 
chronische  Exantheme,  besonders' Eceema  impetiginoides  u.  s.  w., 
heilen.  Strack  wollte  eiu  Specificum  der  Crusta  lactea  der  Kinder 
darin  entdeckt  haben.  Mit  Nussblättern  zu  gleichen  Theilen  infundirt 
als  Thee,  besonders  in  Verbindung  mit  Schwefelantimon,  hat  man  al- 
lerdings nicht  selten  den  guten  Erfolg  des  Mittels  bei  Kopfgrind, 
welcher  unter  dieser  Behandlung  rasch  abheilt,  zu  beobachten.  Ob  aber 
die  Jacea,  oder  ob  das  Schwefelantimon  wirkt,  wollen  wir  dahingestellt 
sein  lassen.  Gleichviel;  dass  dergleichen  Kuren  — mögen  sie  auch 
altväte risch  erscheinen  — in  der  That  gelingen,  kann  ich  aus 
eigner  Erfahrung  bestimmt  versichern.  Als  Antisyphiliticum , wie  J. 
G.  Schlegel  wollte,  wendet  das  Mittel,  welches  den  Harn  dem  Katzen- 
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Lignum  et  resina  Guajaci. 

urin  ähnlich  riechen  macht,  Niemand  mehr  an.  Man  verordnet  10  — 
30  Grm.  täglich  im  Theeaufguss. 

8.  Zygophylleae  (X.  1 Linn.).  Lignum  et  Eesina  Guajaci. 

Pocken-  oder  Franzosenholz.  Lignum  sanctum.  Lignum  vitae. 

Guajacum  wood.  Guajac. 

Nachdem  Gonsalvo  Ferrand  1508  das  von  Jamaika  stammende 
Holz  nach  Spanien  gebracht  hatte,  wurde  es  (1519)  von  Ulrich  von 
Hutten,  welcher  11  Schmierkuren  durchgemacht  hatte  und  eine  lange 
Reihe  seiner  Lebensjahre  nach  der  so  und  so  vielten  syphilitischen  In- 
fektion, welche  er  gerade  bestanden,  eintheileu  und  bestimmen  konnte, 
an  sich  seihst  erprobt;  er  genas  vollständig.  Das  Mittel  gewann  so 
an  Ansehn,  dass  es  als  Specificum  der  Syphilis  ( Franzosenkrankheit ) 

.galt  und  mit  Gold  aufgewogen  wurde.  Von  diesen  Ueberschwänglich- 

■ keiten  ist  man  nicht  nur  zuriickgekommen , sondern  das  Guajakholz 
theilt  auch  mit  der  einst  vergötterten  Sassaparille  das  Loos,  der  Zwei- 
felsucht sehr  ausgezeichneter  Gelehrter,  eines  Sandras  u.  A.,  als  Ob- 
jekt gedient  zu  haben  und  in  neuerer  Zeit  ganz  in  den  Hintergrund 

j gedrängt  worden  zu  sein. 

Das’  Lignum  Guajaci  stammt  von  Guajacum  officinale  (Linn.) 
her.  Es  ist  schwer,  dicht  und  hart,  mit  harzreichem,  olivengrünem 
Kernholz  und  blassgelblichem,  leichterem  Splint.  Es  dürfen  die  Raspel- 

■ spähne,  welche  erwärmt  benzoeartig  riechen,  nicht  zu  sehr  mit  bleiche- 
; i ren  Spähnen  vermischt  sein.  Oxydirende  Potenzen,  wie  Salpetersäure, 
j ; Superoxyde  etc.  färben  die  dunklereu  Spähne  sofort  blaugrün ; am  Son- 
nenlichte vollzieht  sich  diese  Farbenwandelung  langsamer.  Das  Holz 

i ist  reich  an  Guajak-Harz,  welches,  freiwillig  oder  auf  Einschnitte 
dem  Baum  entquollen,  in  unförmlichen,  grünlich-  oder  röthlichbraunen, 
zerbrechlichen , auf  dem  Bruch  unebenen , glänzendeu , an  den  Kanten 
grün  durchscheinenden  und  beim  Erwärmen  benzoeartig  riechenden  Mas- 
sen im  Handel  vorkommt.  Etwa  als  Verfälschung  zugesetztes  Colo- 
! phonium  wird,  wenn  zu  in  absolutem  Alkohol  gelöstem  und  mit  Was- 
ser gefälltem  Guajakharz,  Natronlauge  zugefügt  wTird,  wieder  ausge- 
I schieden  (Pharm.  Borass.  Edit.  VII.). 

Völckel*)  hat  aus  dem  Guajakharze  durch  trockne  Destillation 
bei  203 — 205°  ein  schweres  nach  Kreosot  riechendes  Oel : Guajakol 
(C)5H805)  und  ein  leichtes  bei  115 — 120°  siedendes,  Guajol  (O9II7O2) 
dargestellt.  Hlasiwetz  und  Gilm  (Ann.  Chem.  u.  Pharm.  ÜXII. 
182.  CXIX.  266.  CXXX.  346)  fanden  unter  den  Destillationspro- 
dukten auch  Py rogu aj aci n.  Im  Harze,  welches  innerlich  genommen 
bei  Gesunden  keine  Beündensänderungen  erzeugt  (Schwilgue:  Mat. 
med.  I.  479),  — während  die  Guajakwirkung  nur  dem  De- 
cocte  des  Holzes  zukommt,  fanden  Hlasiwetz  und  Hadelich 
( Journ . f.  pr.  Chemie  LXXXVII.  p.  321)  Guajakharz-,  Guaja- 
kon-  und  Guajaksäure,  welche  genauer  zu  beschreiben,  da  sie 


*)  Annal.  <1.  Chemie  u.  Pharm.  LXXXIX ■ 345. 
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selbst  chemisch  wenig  untersucht  und  ihren  Wirkungen  auf'  den  Orga- 
nismus nach  ganz  unbekannt  sind,  keine  Veranlassung  vorliegt.  Alle 
einschlägige  Details  finden  sich  in  dem  vortrefflichen  Werke  der  bei- 
den Husemann  ,,über  die  Pflanzenstoffe “ ausführlich  zusammenge- 
stellt; p.  711  ff. 

Versuche  an  Gesunden  haben  bei  Anwendung  massig  starken 
Decoctes  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  und  der  Ilautsecretion  nachgewie- 
sen. Sandras  bestreitet  dieses  (Bull,  de  Ther.  V.  87),  während  auf 
der  andern  Seite  Kraus  ( bei  Stille  II.  629)  sogar  nach  Guajakge- 
brauch  ein  Exanthem  auf  der  Haut  entstehen  sah  und  die  spezif.  Wir- 
kung auf  die  Hautfunktionen  hiermit  erwiesen  zu  haben  meinte.  Bei 
erethischen  Personen  bedingen  selbst  mittelstarke  Guajaktränke,  wobei 
wie  Oesterlen  richtig  bemerkt,  die  Temperatur  des  Holzabsudes  in 
Betracht  kommt,  Congestionen  zum  Kopf  und  allgemeine  Aufregung 
des  Gefässsystems. 

Die  Wirkungen  nichtmedikamentöser,  sehr  grosser  Do- 
sen: Brennen  im  Schlund  und  Magen,  Erbrechen,  Laxiren,  Herzklo- 
pfen, Schwindel,  Störungen  der  Grosshirnfunktionen,  Ohnmacht,  Col- 
laps , führe  ich  nur  an,  weil  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  hin- 
deuten, dass  das  Guajakabsud  einem  (oder  mehreren)  ätherischen  Oel 
(ob  dem  Guajol?)  seine  Wirkung  verdankt,  also  den  im  Vorstehen- 
den betrachteten  Körpern  mit  Fug  und  Recht  zuzuzählen  ist.  Ihm 
scharfe  Stoffe  als  wirksame  Prinzipe  zuzuschreiben,  ist  zum  Mindesten 
■was  das  Absud  des  Holzes  angeht,  da  die  Guajakharz- Säuren  nach 
Hlasiwetz  und  Hadelich  in  Wasser  unlöslich  sind,  Sache  reiner 
Willkühr.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein , dass , so  lange  als  physio- 
logische Versuche  an  Thieren  und  Gesunden  mit  Guajakbestandtheilen 
gänzlich  fehlen , mit  dieser  neuen  Einreihung  des  Mittels  für  die  Deu- 
tung der  Wirkung  desselben  irgend  etwas  gewonnen  wäre.  Betreffs 
der  letzteren  sind  wir  nur  auf  das  in  sogenannten  klinischen  Beobach- 
tungen (mehr  aus  älterer,  als  aus  neuerer  Zeit  stammend)  bestehende 
Material  beschränkt , und  können  uns  also , vorbehaltlich , nur  dahin 
äussern , dass  Guaj akpräparaie  therapeutisch  angeblich  in]  folgenden 
Krankheiten  mit  Nutzen  angewandt  worden  sind: 

A.  Von  Constituiionskrankheiten  ist  zuvörderst  die  Syphilis  zu 
nennen.  Hach  Murray  war  Kic.  Poll  (1517)  der  erste,  welcher  das 
Pockholz  in  Deutschland  gegen  die  Franzosenkrankheit  empfahl;  Del- 
gado  in  Venedig  (1529)  folgte *)  ihm  nach.  Von  U.  v.  Hutten  war 
oben  die  Rede.  Die  höchsten  medizinischen  Autoritäten,  ein  Valsal- 
va,  Boerhave  und  Morgagni,  waren  des  Lobes  des  Guajak  bei  der 
Behandlung  der  Syphilis  voll.  Jetzt  ist  der  Eifer  erloschen,  und  fällt 
es  z.  B.  in  Frankreich  keinem  Arzte  mehr  ein , gegen  Syphilis  das 
Guajakabsud  trinken  zu  lassen:  der  viel  billigere  Queckentrank  leistet 
dasselbe.  Häufiger  geben  auch  deutsche  Aerzte  noch  Guajakpräparate, 
und  zwar  die  Tr.  Guajaci  gegen  Gicht  (Güllen,  Quarin,  Frank) 


*)  Murray  III.  401. 
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Lignum  et  resina  Guajaci. 

und  das  Absud  gegen  Rheumatismus  subacutus;  liier  lässt  das 
Mittel  eben  so  häufig  im  Stich,  als  andere. 

B.  Von  Infektionskrankheiten  hat  man  Diphteritis  mit  Gua- 
iak  zu  behandeln  vorgeschlagen.  Walker  (Brit.  med.  Journ.  May 
14  June  18.  1864)  behauptet,  diphteritische  Angina  unter  100  Fallen 
99mal  durch  Grm.  11  Tr.  Guaj.  ammon.  und  Kali  chloncum  coupirt  zu 
haben.  Man  ist  indess  an  der  diphteritischen  Natur  der  Angina  ebenso 
versucht  zu  zweifeln,  wie  geneigt,  anstatt  dessen  anzunehmen,  dass  sich 
weniger  das  Guajak,  als  das  Kali  chloricum  heilkräftig  erwiesen  hat. 
Br y den  ( ebenda  Nro.  47.  1857.  Nro.  6.  1858)  will  in  einer  bösarti- 
gen Diphteritis-Epidemie  zu  Mayfield  in  Sussex  durch  dieselben  Mittel 
Ausgezeichnetes  erreicht  zu  haben.  Er  liess  die  Pat.  kräftige  Diät 
einhalten  und  Bouillon,  China,  Wein  nehmen;  wahrscheinlich  war  es 
diesem  Verfahren  zu  danken,  dass  von  30  Kranken  keiner  zu  Grunde 
ging. 

C.  Unter  den  lokalisirten  Krankheiten  schliesst  sich  die  ca- 
tarrh.  Angina  oder  Tonsillitis  ganz  natürlich  an.  Bell  ( London  med. 
Gaz.  Oct.  1840  p.  202)  und  Carson  (ebda  Novemb.  1841  p.  310) 
rühmten  Guajak  als  Abortivum  der  Cynanche  tonsillaris.  Sie 
reichten  15  Grm.  mit  Schleim,  Syrup,  Zimmetwasser  mehrmals  täglich 
(bis  60,  ja  90  Grm.  pro  die),  gaben  aber  ausserdem  Emetica  und  Ab- 
führmittel und  coupirten  durch  eine  Pferdecur  ein  Leiden,  welches  bei 
warmem  Verhalten  häufig  genug  auch  ohne  Medikation  vorübergeht. 
Endlich  ist  bei 

Amenorrhö  und  Dysmenorrhö  von  Tr.  Guaj.  ammoniata  nach 
Dewees’s  (Stille  a.  a.  0.),  Wood’s  (U.  St.  Dispensatory  p.  1233) 
und  Anderer  Vorgänge  mit  Vortheil  Gebrauch  gemacht  worden.  Wir 
selbst  haben  die  Tinctur  nicht  oft  genug  anzuwenden  Gelegenheit  ge- 
funden , um  auf  Grund  weniger,  allerdings  günstiger  Erfahrungen  ein 
Urtheil  zu  begründen.  Dasselbe  gilt  vom  Guajakgebrauch  bei  nicht- 
syphilitischen Hautausschlägen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

41.  Rasur a ligni  Guajaci:  Dosis  8—30  Grm.  pro  die  im 
Decoct. 

42.  Resina  Guajaci;  in  Weingeist  und  Aetzkaliliquor  löslich; 
0,2  — 0,8  in  Pillen. 

43.  Tr.  Guajaci  1 Th.  Guajakharz  in  5 Weingeist;  Dosis  20 
— 60  Tropfen. 

44.  Tr.  Guajaci  ammoniata.  Ph.  G.  3 Theile  Guajakharz, 
5 Theile  Salmiakgeist  und  10  Weingeist;  Dosis  10 — 30 
Tropfen. 

*45.  Extr.  ligni  Guajaci.  Das  Holz  mit  Weingeist  und  Was- 
ser aa  ausgezogen;  Consistenz:  2;  Dosis  0,5 — 1,0  Grm. 

46.  Species  ad  decoct.  lignor:  Guajakholz  4,  Kletten-  und 
Hauhechelwurzel  aa  2,  Süssholz  und  Sassafras  aa  1 Theil, 
grob  zerschnitten.  Dosis  15 — 30  Grm. 
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II.  Mittel,  welche  auf  die  die  Mund-,  Magen-  und  Darmschleimhaut 

versorgenden  vasomotorischen  Nerven  in  erster  Linie  wirken. 

In  den  älteren  Handbüchern  als  Digestioa , Slomachica  und  Cur- 
mmaiwa  zusammengefasst,  ist  ihnen  sämmtlich  ein  prononcirter  Ge- 
ruch, ein  scharfer  brennender  oder  bitterer  Geschmack  und  ein  Gehalt 
an  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  das  Gefässsystem  im  Allgemei- 
nen erregendem  ätherischem  Oel  eigeuthümlich.  Auch  das  Vaniglin 
oder  der  Vanillecampher  dürfte  mit  ätherischem  Oel  in  genetischem 
usammenhange  stehen.  Kleine  Dosen  der  Mittel  bewirken  unter  der 
angen  Reihe  der  durch  Gehalt  an  ätherischem  Oel  wirksamen  vorzugs- 
weise Vermehrung  der  Absonderung  der  den  Mundspeichel  und  die 
übngen  V erdauungssäfte  liefernden  Drüsen  und  werden  dadurch  iitnerr- 
h alb  der  in  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  erörterten  Grenzen 
zu  Beförderern  der  Verdauung . In  den  Magen  gelangend  erzeugen 
die  meisten  ein  Gefühl  angenehmer  Wärme.  Damit  ist,  wenn  kein 
Missbrauch  mit  diesen,  im  alltäglichen  Leben  als  Gewürze  vielgebrauch- 
ten Dioguen  getrieben  wird,  ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  er- 
schöpft. Werden  sie  dagegen  in  zu  grossen  Gaben  genommen,  so  ru- 
fen sie  die  den  ätherischen  Oelen  gemeinsamen,  mehrfach  besproche- 
nen Intoxikationserscheinungen  hervor,  können  selbst  Gastroenteritis 
bedingen,  und  lassen  jedenfalls  den  als  Dyspepsie,  chronischen  Ma- 
gencatarrh  etc.  genugsam  bekannten  Zustand  von  Erschlaffung  der  Ver- 
dauungsoi  gane  ( atonische  V erdauungsschwäche ) zurück.  Die  Deutung 
dei  Hypersecretion  der  Verdauungssäfte  liefernden  Drüsen  ist  nach  den 
in  den  Prolegomenis  zu  diesem  Abschnitt  aufgestellten  Grundsätzen 
ebenso  leicht,  wie  es  daraus  klar  ersichtlich  ist,  dass  wenn  die  dort 
ei  örterten  Vorgänge  im  Bezirk  der  vasomotorischen  Nerven,  sozusagen, 
physiologische  Grenzen  überschreiten , ein  Zustand , welcher  mit  der 
Entzündung  zusammenfällt,  die  nothwendige  Folge  sein  muss.  In  wie- 
weit diese  Mittel  per  reflexum  wirken,  ist  schwer  abzugrenzen.  Ebenso 
sind  wir  noch  nicht  im  Stande,  klar  zu  ermessen,  inwiefern  die  hier  zu 
betrachtenden  Mittel  durch  ihren  Oelgehalt  perverse  Gährungsvorgänge 
in  dem  Magen-  und  Darminhalte  zu  modifiziren  oder  zu  sistiren  vermö- 
gen. Noch  weniger  aber  ist  über  die  Veränderungen,  welche  die  in 
Rede  stehenden  Mittel  bei  ihrem  Durchgänge  durch  die  Blutbahn  er- 
fahren, bekannt.  Von  einigen  nur  ist  ihre  unveränderte  Elimination 
durch  die  Nieren  constatirt;  andere,  wie  Zimmetöl,  werden  chemisch 
verändert.  An  den  obersten  Grundsatz , dass  die  Gewürze , wie  alle 
in  die  Reihe  der  Aetheroleosa  gehörenden  Arzneistoffe,  durch  beste- 
hende Entzündung  contraindizirt  sind,  haben  wir  wohl  nur  nöthig  zu 
erinnern. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  werden  wir  uns  auf  Angabe  der 
einzelnen  Mittel , ihrer  Abstammung  und  Zusammensetzung  und  ihrer 
offizinellen  Präparate  beschränken  können.  Wie  früher,  ordnen  wir  sie 
nach  den  PHanzenfamilien  alphabetisch. 


Fructus  et  folia  Lauri. 
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9.  Laurineae:  Fructus  et  Folia  Lauri.  Lorbeerblätter. 
Lorbeeren.  Bay  berries  and  leaves. — Feuilles  de  Lanner. 

Cortex  Cinnamomi  Cassiae.  Zimmetcassie.  Linnamom 
Cassia.  Gannelle . C.  de  Ceylon.  Cortex  Cinnamomi  Zeylamci 
s.  acuti.  The  Cinnamom. 

1.  Lorbeerblätter  und  Beeren  kommen,  erstere  als  Malaba- 
thrum  bei  den  Hindus,  in  den  Schriften  des  Alterthums  vielfach  vor; 
so  im  30.  Psalm  35.  Hippokrates  nannte  den  Lorbeerbaum  (Bau- 
ms nobilis)  dacpvrj.  lieber  die  mythologischen  Beziehungen  und  die 
älteste  Literatur  des  Lorbeers,  welcher  als  Medikament  von  gar  zu 
winziger  Bedeutung  ist,  verweisen  wir  auf  Murray  app.  med.  LY  . 
529  und  den  Historiker  auf  Jo.  G.  Wagners  Dissertation:  de  Laaro 

ex  omni  antiquitate  eruta.  Heimst.  ..  . , 

Die  immer  grünen  Lorbeerblätter  sind  kurzgestielt , länglich 
lanzettförmig,  spitz  — ganz  — und  wellenrandig,  glatt,  glanzend  leder- 
artig, netzadrig  und  werden  beim  Trocknen  gelbgrün.  Sie  riechen  an- 
genehm gewürzhaft  und  schmecken  campherartig.  Die  Fruchte  von 
Laurus  nobilis  sind  fleischige,  länglich  eiförmige,  emsamige  Beeren  mit 
häutiger,  nach  dem  Trocknen  harter  Samenschale  und  von  Grosse  einer 
Kirsche.  Sie  riechen  gewürzhaft  und  schmecken  ölig,  bitter,  ge wüiz- 
haft.  Doran  (Gaz.  med.  de  Paris  47.  1872)  empfahl  sie  als  Chininsur- 
r0crat. 

Das  Lorbeeröl,  wovon  die  Beeren  0,26%  enthalten  (Bley),  ist 
farblos,  gelblich,  riecht  wie  Lorbeeren  und  schmeckt  bitter.  Bei  +12 
wird  es  schon  halbfest.  Es  ist  ein  Gemenge  von  bei  171°  siedendem 
Camphen  und  Heikensäure  (Gl  ad  st  o ne).  Blas  hat  die  Gegenwait 
der  Nelkensäure  (Ann.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXIV.  1)  bestritten. 
Ausserdem  ist  in  den  Lorbeeren  die  zur  Fettsäuregruppe  gehönge 
Laurostearinsäure  enthalten. 

Lorbeeren  sind  Gewürz;  als  Pulver  zu  0,3— 0,6  werden  sie  kaum 
je  ärztlich  verordnet. 

Pharmazeutische  Präparate. 

47.  01.  lauri  expressum  Ph.  G.  Fett,  grüngelb,  in  1%  Thei- 

len  Aether  löslich ; neue  Acquisition  des  Arzneischatzes. 

2.  Cortex  Cinnamomi  Cassiae:  Zimmetcassie,  Cassia 

lignea.  Es  ist  der  ungenügenden  Beschreibungen  wregen  unmöglich 
zu  entscheiden,  ob  die  bei  den  Griechen  ~Aivvaj.uof.iov  und  Aaocua  ge- 
nannten Pflanzen  mit  dem  in  China,  wo  die  Drogue  herstammt,  Da- 
voul  — Curundu  ( d . i.  flacher  Z.)  genannten  Zimmet  identisch  ist. 
Die  Zimmetcassie  ( auch  chinesischer  Zimmet)  gelangt  über  Singapore, 
Calcutta,  Bombay  und  Madras  zu  uns.  Der  Baum,  welcher  ihn  liefert, 
Cinnamom  um  cassia  F.  Nees,  soll  lilem  und  verkrüppelt,  sein. 

Der  chinesische  Zimmet  besteht  aus  der  dünnen , eingerollten 
Iiinde  der  Zweige,  ist  von  gelbbrauner  Farbe,  ziemlich  gleichmässigem, 
zerstreut  faserigem  Bruch,  eigenthiimlich  angenehmem  Geruch  und  beim 
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Kauen  nicht  schleimig.  Die  Cassiazimmetr Öhren  sind  einfach,  ohne 
Langsstreifung,  splittern  beim  Brechen  in  kurze  Stücke,  erscheinen 
fester,  grober  im  Gefüge,  dicker  (bis  1/2")  und  sind  mit  vielen  Uneben- 
heiten an  der  Oberfläche  versehen;  die  Röhren  sind  bis  2/  lani?.  Sie 
enthalten  ätherisches  Oel  und  mehr  Tannin,  als  die  zeylonische 


Aetherisches  Oel  ist  in  der  Zimmetcassie  zu  1%  ent- 
halten; es  ist  gelb  bis  bräunlich,  etwas  dickflüssig,  schmeckt  süsslich 
und  brennend,  siedet  bei  225°  und  hat  1,03  spez.  Gew.  Es  besteht 
hauptsächlich  aus  Zimmtsäurealdehyd ; beim  Stehen  an  der  Luft  kann 
ausser  diesem  auch  Zimmetsäure  durch  Sublimation  isolirt  werden  und 
em  Harz  bleibt  zurück.  Das  Zimmtölstearopten  haben  Rochleder 
und  Schwarz  ( Chem . Centralh  1851.  46  und  1854.  507)  untersucht. 
Im  Harn  wird  Zimmetsäure  als  Hippursäure  wieder  gefunden. 

Die  Wirkungen,  freilich  nach  älteren,  unvollkommenen  Methoden 
studirt,  sind  die  in  den  Prolegomenis  geschilderten  der  ätherischen  Oele. 
Aach  Mitscherlich  tödten  5 Grm.  ein  Kaninchen  in  24  Stunden;  4 
erzeu£en  Krankheit  und  hochgradige  Obstipation.  Die  gesunde 
Oberhaut  reizt  es  wenig.  Dem  Zimmetöle  werden  seit  Alters  wehen- 
treibende Kräfte  zugeschrieben  und  jede  Wehenmutter  ist  ein  Fläsch- 
chen Zimmettinctur  zu  , Jühren“  noch  heutigen  Tages  befugt.  Lei- 
dei ist  ihnen  aber  auch  Secale  cornutum,  was  die  Zimmettropfen  ganz 
überflüssig  macht,  bekannt  geworden,  und  brauchen  diese  sages  femmes 
die  Zimmettinctur  mehr  als  Aushängeschild,  während  sie  zuvor 
(wenigstens  nicht  selten)  auch  bei  Querlagen  heimlich  mit  Mutterkorn 
Unfug  getrieben  haben. 

Dass  Zimmet  Diarrhöen  beseitigt  und  Uterinblutungen  hemmt 
(auch  menstruale  Tannes;  Lancet  II.  Octob.  1853  jti.  363)  ist  mehr  in 
seinem  Tannin-,  als  in  seinem  ätherischen  Oel-Gehalte  begründet.  Als 
Digestivum  und  Carminativum  wird  Zimmetcassie  ganz  wie  die  übrigen 
hier  noch  zu  nennenden  Gewürze  gebraucht.  Auch  die  Ph.  G.  lässt 
die  vorgeschriebenen  ( leider  zahlreichen)  Präparate,  wie  wir,  da  in 
neueren  Compendien , z.  B.  dem  von  E.  H.  Richter,  fälschlich  der 
zeylonische  Zimmet  als  Material  aufgeführt  ist , ausdrücklich  bemerken, 
aus  Cassia  Cinnamomea  fertig  stellen. 


Pharmazeutische  Präparate. 

48.  Pulvis  Oassiae  Cinnam. : 0,2 — 0,5  pro  dosi;  01.  Cinna- 
momi  1/2 —2  Tropfen. 

49.  Aqua  Cinnamomi  simplex;  über  Zimmet-C.  destill.  Was- 
ser; esslöffelweise. 

50.  Aqua  Cinnamomi  spirituosa  Ph.  G.  5 Theile  Destillat 
aus  1 Th.  Zimmetcassie,  1 Weingeist  und  10  Wasser:  Do- 
sis : theelöffelweise. 

51.  Syrupus  Cin  namomi  Ph.  G.  1 Zimmetcassie,  1 Rosen- 
wasser und  6 Th.  von  50;  2 Tage  ausgezogen  und  auf  11 
Th.  Colatur  18  Th.  Zucker  hinzugegeben. 


Cortex  Cinnamomi  zeilan.  Sem.  Myristicae. 
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52.  Tr.  Cinnamomi:  1 Th.  Zimmetc.  mit  5 Th.  Weingeist; 
Dosis:  20 — 60  Tropfen. 

53.  Pulv.  aromaticus  Ph.  G.  5 Th.  Zimmetc.,  3 Th.  Carda- 
mom,  2 Th.  Ingwer;  messerspitzenw. 

54.  Tr.  aromatica:  4 Zimmetc.  und  aa  1 Th.  Cardamom,  Würz- 
nelken , Galanga  und  Ingwer  wei’den  mit  50  Th.  verdünn- 
tem Weingeist  ausgezogen;  Dosis:  20 — 60  Tropfen. 

3.  Cortex  Cinnamomi  Zeilanici  s.  acuti.  Zimmt.  The 
tCinnamom.  Die  ältere  Literatur  ist  bei  Murray,  welcher  die  Ver- 
dienste Selam’s  (eines  Kaufmann’s),  des  Gouverneurs  W.  Falks, 
Thunberg’s  und  Grimm’s  um  unsere  Kenntniss  von  der  Abstammung 
und  Geschichte  des  zeylonischen  Zimmts  würdigt  (IV.  p.  419),  zu  ver- 
gleichen. Herodot  giebt  an,  dass  das  Wort  xivvct[.io)f.iov  phönizischen 
Ursprungs  sei;  im  Hebräischen  {Exodus  XXX.  23)  heisst  Zimmt: 
,Kinman,  welche  Bezeichnung  wohl  auf  dieselbe  Wurzel  wie  das  cin- 
igaleische  cacyn-nama  ( süsses  Holz)  und  das  malayische  Kaimanis 
zurückzuführen  sein  dürfte.  Jedenfalls  reicht  die  Geschichte  des  zey- 
lonischen Zimmt’s  bis  circa  1500  vor  Christus  zurück. 

Die  Drogue  besteht  in  den  papierdünnen,  mehrfach  eingerollten 
IRinden  jüngerer  Zweige  des  zeylonischen  Zimmtbaumes  {Cinnamomum 
: zeylanicum  Breyn).  Durch  dieses  mehrfache  Zusammengerolltsein, 
die  blässer  braunrothe  Farbe,  die  feinere  Structur,  den  faserigen  Bruch, 
den  stärkeren  Geruch  und  süssen,  angenehmeren  Geschmack  ist  der 
zeylonische  Zimmt  vor  der  Zimmetcassie  ausgezeichnet.  Er  ist  rei- 
cher an  ätherischem  Oel,  als  die  Zimmetcassie,  aber  auch  theurer. 
Alles  von  letzterer  Angegebene  findet  auf  ihn  Anwendung;  Dosis:  0,2 

— 0,5  Grm. 

Die  Ph.  G.  hat  das  01.  cinnamomi  Zeylan.  aufgenommen;  Do- 
-sis  : 11/2-2  Tropfen. 

.10.  Myristiceae:  Semen  Myristicae.  Nux  moschata.  Muskat- 
nuss. Muscade.  Nutmegs 
Macis.  Muskatbliithe.  Macis.  Mace. 

Ob  das  y.ojf.iaxov  des  Theophrast  (h.  pl.  IX.  7)  etwas  mit  der 

- Muskate  zu  thun  hat,  wie  Einige  vermuthen,  ist  nicht  festzustellen.  Im 
Amcenna  wird  ihrer  mehrmals  gedacht;  ebenso  von  Paulus  Aegi- 
neta.  Die  Holländer  Houthuyn  (1774)  und  Swagerman,  ferner 
'Sonnerat  und  Rumph  haben  sich  um  die  botanische  Kenntniss  der 
i Mutterpflanze : Myristica  moschata  Thunberg  verdient  gemacht. 
Der  20 — 25'  hohe  die  Muskatnüsse  liefernde  Baum  ist  auf  den  Banda- 
oder Muskatinseln  einheimisch,  wird  aber  auch  in  Bengalen,  auf  Java, 

"Sumatra  und  in  Westindien  cultivirt. 

Die  reife  Frucht  hat  Pfirsichgrösse  und  ist  eine  einsamige,  zwei- 
lappig  aufreissende , rundlich-ovale  Beere.  Die  Fruchthaut  wird  nicht 
benutzt.  Der  etwa  1"  lange  Samen  ( Muskatnuss)  besteht  wieder  aus 
der  Steinschaale  und  dem  ölreichen  Kern,  der  eigentlichen  Muskatnuss. 
bm  die  Steinschaale  herum  liegt  der  orange-  bis  purpurrothe , unten 

21 


322  I.  Klasse.  IG.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind : 

mit  dem  Samen  verwachsene  Samen-Mantel  (Arillus),  welcher  für 
sich  gesammelt  wird  und  als  Muskatblüthe  in  den  Handel  kommt. 

Der  Samenmantel  der  Muskate  ( Mcicis ) ist  geschlitzt,  zer- 
brechlich, fettglänzend,  orangefarbig,  fleischig  und  auf  dem  Durchschnitt 
mit  zahlreichen  Oeldrüsen  besetzt.  Sein  Geschmack  ist  gewürzhaft 
brennend. 

Die  eigentlichen  Muskatnüsse  ( d . h.  der  Sameninhall) , sind 
6 — 10"'  lang  und  besitzen  an  einem  Ende  eine  kreisrunde,  dem  Kabel 
entsprechende  Erhabenheit  und  am  andern  Ende  eine  Vertiefung  {Cha- 
laza) , beide  durch  eine  das  Ganze  umkreisende  Furche,  welche  sich 
verästelt,  verbunden. 

In  den  Muskatnüssen  ist  6%  ätherisches  und  30%  fettes  Oel: 
Muskatbutter,  myristicylsaures  Glycyloxyd,  enthalten.  Letzteres  wird  mit 
Windkolik  behafteten  Kindern  von  den  Päppelfrauen  erwärmt  in  die 
Kabelgegend  eingerieben.  Muskatnussöl  und  Macis-Oel  sind  nach  Kol- 
ler ( N . Jahrb.  f.  Ph . XXIII.  136)  identisch.  Die  Darstellung  hat 
Cloez  (. Ann . chem.  u.  Pharm.  CXXX1.  210)  gelehrt.  Das  qu. 
Oel  ist  wasserhell,  riecht  und  schmeckt  gewürzhaft,  destillirt  bei 
175  und  210°  und  ist  eine  Mischung  aus  2 Camphenen. 

Mitscherlich  sah  grosse  Kaninchen  nach  8 Grm.  in  5 Tagen, 
nach  24  Grm.  in  13  Stunden  unter  den  Symptomen  der  Intoxikation 
durch  ätherische  Oele  zu  Grunde  gehen.  Der  Ilarn,  nicht  die  Expira- 
tionsluft, nimmt  einen  eigenthümlichen  Geruch  an.  Es  röthet  dieses 
Oel  die  Haut  in  30  Minuten  wie  Senföl  ( Preuss . Vereins Z.  29.  1848). 
Dieses  ist  Alles , was  wir  über  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Oels  wissen.  Therapeutisch  wird  Muskate  als  Stomachicum  und 
Carminativum  angewandt. 

Die  emmenagogen  Eigenschaften  der  Muskatnusspräparate  sind  sehr 
zweifelhafter  Hatur. 

Pharmazeutische  Präparate. 

55.  Macis;  flores  Macis;  Muskatblüthe;  Dosis:  0,3— 0,6 
Grm. 

56.  Tr.  Macidis  (Ph.  G.)  1 Macis  mit  5 Weingeist  ausgezo- 

gen ; Dosis  : 20 — 50  Tropfen. 

57.  Öl.  macidis  (aethereum)  Ph.  G. ; in  6 Th.  Weingeist  lös- 
lich; Dosis:  1/2 — 2 Tropfen. 

58.  01.  myristicae  Ph.  G.  Ol.  nuc.  mosch,  express.  Buty- 
rum  nucistae,  Muskatnussbutter;  talgartig,  ox-angefarbig , iu 
4 Th.  kochenden  Aethei’s  löslich.  Schm.  P.  45°. 

59.  Ceratum  myristicae.  Baisamum  nucistae  Ph.  G.  Muscat- 
Balsam,  Magenpliaster:  1 gelbes  Wachs,  2 Pi’ovencer-Oel, 
6 Muskatbutter  zusammengeschmolzeu. 

60.  Emplastr.  aromaticum  Ph.  G.  (neu!)  s.  stomachicum: 
32  Th.  gelbes  Wachs,  24  Th.  Talg,  8 Th.  Terpenthin  zu- 
sammengeschmolzen mit  6 Th.  Muskatbutter  (58),  16  Th. 
Olibanum,  8 Th.  Benzoe,  1 Th.  Pfefferminz-  und  1 Th.  Kel- 
kenöl;  in  Wachpapier  aufzubewahren;  beim  Laienpublicum 
sehr  geschätzt. 
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11.  Myrtaceae:  Caryophylli.  Gewürznelken.  Gerofle. 

Girofle.  Clou  de  Girofle.  Cloves.  Anthophylli. 

Pereira  nimmt  an,  dass  y.a^v6q>vXXov  des  Paul  von  Aegina 
und  garvophyllon  des  Plinius  die  Gewürznelken  bedeute;  Sprengel 
bezweifelt  es.  Genaueres  über  den  in  Amboina,  Oma,  Honimoa,  Neu- 
Guinea  einheimischen,  auf  Isle  de  France  u.  s.  w.  cultivirten  Gewürz- 
nelkenbaum (Geroflier;  ist  durch  Rumph  {Herb,  amboin.  II.  p.  1), 
Sonnerat  ( Voyage  ä la  nouvelle  Guinee  196)  und  Houthuyn  ( na - 
iurlyke  Historie  II.  3.  44;  bekannt  geworden  (Murray  app.  Med. 
III.  p.  333).  Die  Drogue  bilden  die  getrockneten  Blüthenknospen. 
Der  vierkantige,  % Linie  lange  unterständige  Fruchtknoten  besitzt  im 
obern  Theile  2 Fächer  und  darüber  4 dreieckige  derbe,  20  übereinan- 
der schliessende  Staubgefässb  und  den  Stempel  umschliessenden  Blu- 
menblätter; die  Drogue  ist  schwarzbraun,  riecht  stark,  erzeugt  beim 
Lauen  im  Munde  starkes  Brennen  und  giebt  zwisschen  den  Fingern 
gedrückt,  ätherisches  Oel.  Das  Nelkenöl  ist  zu  14 — 28%  in  den  Blü- 
thenknospen enthalten,  farblos  oder  gelblich,  dickflüssig,  stark  gewürz- 
haft riechend,  und  brennend  schmeckend.  Es  bleibt  bei  — 25°  noch 
flüssig,  polarisirt  links  und  hat  1,04 — 1,06  spez.  Gewicht.  Es  besteht 
aus  Nelkensäure  und  dem  Kohlenwasserstoff  G15H24  {Jahn:  Arch.  der 
Pharmacie  (2)  LXVI.  129;  van  Hees:  ebd.  LXIX.  41.  Ettling: 
Arm.  Chem.  u.  Pharm.  IX.  68;  Brüning:  ebd.  CIV.  204;  Wil- 
ltams:  ebd.  CVI1.  242;  Husemann  a.  a.  O.  p.  1118).  Eugenin 
verhält  sich  zum  Nelkenöl,  wie  Benzin  zum  Bittermandelöl  (Liebig: 
Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  IX.  72);  es  setzt  sich  aus  mit  Gewürznel- 
kenöl überladenem  Wasser  bei  längerem  Stehen  in  weissen  Krystallen 
ab;  Bonastre.  Vom  Nelkenöl  wissen  wir  nur,  dass  es  die  Haut  rö- 
thet  und  kleine  Insekten,  besonders  Mücken,  tödtet.  Auf  cariöse  Zähne 
wird  es  in  Watte  applizirt. 

61.  Oleum  caryophyllorum  Ph.  G.  Nelkenöl.  Dosis  1/2 — 2 
Tropfen. 

Zusatz:  Pimentkörner  sind  ebenfalls  ein  Gewürz,  und  zwar 
die  unreifen  im  Ofen  gedörrten  Beeren-Früchte  von  Myrtus  pimenta  in 
Westindien.  Graubraune , kugelige , pfefferkorn-  bis  erbsengrosse , mit 
Wärzchen  besetzte  und  an  der  Spitze  noch  Kelchreste  zeigende  Kör- 
ner. Sie  enthalten  einen  schneckenförmig  gewundenen  Samen.  Wirk- 
sam darin  ist  Nelkenpfeffer-  oder  Gewürzöl ; nicht  offizineil. 

12.  Orchideae:  Fructus  Vanillae.  Vanille.  Vanilla. 

Die  6 — 10"  langen  mit  feinen,  nadelförmigen  Kryställchen  bestäub- 
ten, erst  grüngelben  und  später  dunkelbraun  werdenden,  etwas  zusam- 
mengedrückten,  an  beiden  Enden  verjüngten,  und  umgebogenen,  einfäche- 
rigen aber  vielsamigen  und  erst  im  2ten  Jahre  völlig  reifenden  Frucht- 
schoten von  Vanilla  planifolia,  einem  in  Mexiko  und  dem  tropischen 
Amerika  als  Schmarotzer  an  den  Baumriesen  der  Urwälder  vorkommen- 
den Rankengewächse. 
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Wirksam  ist  das  dem  Cumarin  der  Tonkabohnen , des  Waldmei- 
sters und  Honigklee’s  nahestehende  „Vaniglin“  oder  Vanillesäure 
(Bley,  Vee,  Gobley  — bei  Hus  emann  a.  a.  O.  1039),  deren  Zu- 
sammensetzung C2oH(j04  ist.  Sie  bildet  auch  das  Haufwerk  an  der 
Aussenseite  der  Schoten  und  wird  bei  verlegener  Waare  von  den  Dro- 
guisten  durch  ansublimirte  Benzoesäure  ersetzt.  Heber  ihre  Wir- 
kungen sind  physiologische  Versuche. nicht  angestellt.  Vanille  ist  ein 
erhitzendes  Gewürz;  Dosis:  0,1 — 0,3  pro  die. 

Pharmazeutische  Präparate. 

62.  Vanilla  saccharata  Ph.  G.  1 Th.  Vanille  mit  9 Theilen 
Zucker  verrieben.  Dosis:  0,1— 0,5. 

63.  Tr.  Vanillae  Ph.  G.  1 Th.  Vanille  mit  5 Th.  Weingeist 
ausgezogen.  Dosis:  20 — 50  Tropfen. 

13.  Seitamineae:  Rad.  Curcumae.  Gelbwurz.  Curcume. 

Turmeric.  Fructus  Cardamomi  minoris.  Kl.  Cardamome. 

True  Cardamom.  Rhizoma  Galangae.  Galgantwurzel. 
Galangal  root.  Galanga.  Rhizoma  Zedoariae.  Ziltioencurzel. . 

Zedoary  root.  Zedoaire.  Rhizoma  Zingiberis.  Ingwer. 

The  narrow-leared  Ginger.  Gingembre. 

1.  Radix  Curcumae.  Gelbwurz.  Turmeric.  Die  Curcume 
vom  persischen  Kurkum  (Saffran),  kommt  als  KvrceLQog  Ivör/.6g 
bei  Dioscorides  (lib.  I.  4)  vor;  Pereira.  Die  Drogue  stammt  von 
Curcuma  longa  L.,  einer  stengellosen  in  China,  der  Gegend  von 
Calcutta,  Batavia  u.  s.  w.  cultivirten  Pflanze.  Sie  treibt  rundliche 
Knollstöcke  von  2"  Länge  und  1"  Dicke , am  Stammende  abgestumpft, 
mit  Querringeln  versehen.  Die  Aussenrinde  ist  gelbroth , der  Bruch 
muschelig,  wachsglänzend  und  der  Geruch  eigenthümlich.  Weiter  über 
die  pharmakognostischen  Verhältnisse  zu  sprechen,  halten  wir  für  über- 
flüssig, da  sie  doch  Niemand  mehr  verschreibt.  Trotzdem  ist  sie  aus 
der  Rumpelkammer  wieder  vorgesucht  und  in  die  Ph.  G.  aufgenommen. 
Ihre  einzige  Verwendung  dürfte  die  zu  Reagenspapier  (das  C.  Papier 
färben  Alkalien  dunkelbraun)  sein.  Gourmands  gemessen  sie  im  eng- 
lischen Curry  powder;  messerspitzenweise. 

2.  Fructus  Cardamomi  minoris.  Cardamome.  True  Car- 
damom. Dieser  Drogue  wird  als  Ka.odapwuov  von  Hippokrates, 
Theophrast  und  Dioskorides  gedacht.  Pli n ins  kanule  vier  Sor- 
ten. Das  erste  Genauere  wurde  durch  Elettari  {Hort,  malabar.  II 
9)  und  Rumph  ( Herbar . amboin.  V.  152)  vermittelt.  Von  Matoni 
ist  daher  die  Species  Amomum  Cardamomum  Decandolle  in  Elettaria 
Cardam.  umgetauft  worden.  Dieselbe  ist  eine  6 — 8’  hohe  Staude, 
welche  auf  bergigen  Gegenden  der  Küste  Malabar  wächst.  Genaueres 
über  Pharmakognosie  der  Cardamome,  von  welcher  es  zahl- 
reiche Arten  giebt,  anzuführen,  glauben  wir,  da  dieselbe  ebenfalls  nur 
als  Gewürz  Interesse  darbietet,  nicht  nöthig  zu  haben,  und  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  Pereira  (II.  690)  und  die  neueren  Lehrbücher 
der  Pharmakognosie. 


Rh.  Galangao,  Zedoariae,  Zingiberis. 
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Die  kleinen,  offizinellen  Cardamomen  sind  papierdünne, 
dreieckige , gestreifte , vier  bis  sechs  Linien  lange , strohgelbe , drei- 
fächerige  Fruchtkapseln  mit  kleinen,  harten,  braunen,  stumpfkantigen, 
runzligen,  an  der  einen  Seite  mit  einer  Längsfurche'  versehenen  Samen 
von  stark  aromatischem  Geruch.  Es  ist  darin  ätherisches  Car  dam  o- 
rnenöl  enthalten.  Letzteres  ist  blassgelb,  riecht  und  schmeckt  nach 
Cardamomen,  hat  0,92  spez.  Gew.,  reagirt  neutral  und  enthält  nach 
Dumas  und  Peligot  (Arm.  cle  Chim  ei  de  Phys.  (2)  LVII.  334) 
ein  in  farblosen  Prismen  krystallisirendes  Stearopten  von  der  Zusam- 
mensetzung GjoH|6,  3H‘20  : Husemann  a.  a.  O.  p.  1164. 

Card  am  om  ist -ein  Gewürz  für  feines  Backwerk.  Von  den  zu- 
sammengesetzten pharmazeutischen  Tincturen  etc.  ist  Cardamom  in  Tr. 
aromatica  (54)  enthalten;  ebenso  ist  C.  Bestandtheil  des  Pulv.  aromati- 
cus  (54:  p.  321:  Cinnamom). 

3.  Rhizoma  Galangae;  Galgant- Wurzel ; von  Alpinia  chi- 
nensis;  ein  Fischgewürz.  Die  Drogue  besteht  in  den  cylindrischen, 
oft  ästigen,  stets  an  der  Basis  breiten,  roth-  oder  zimmetbraunen,  fase- 
rigen , durch  2"/  von  einander  entfernte  Blattnarbenreste  geringelten 
Wurzelstöcken.  Sie  riecht  und  schmeckt  wie  Cardamom  und  ist  auch 
im  Pulv.  aromat.  enthalten;  man  kann(!)  0,5-— 2,0  Grm.  pro  dosi  geben. 

4.  Rhizoma  Zedoariae.  Zittioerwurzel.  Ebenfalls  ein  Ge- 
würz für  Fis ch saugen.  Die  von  Curcuma  Zedoaria  stammende 
Drogue  kommt  aus  Bengalen  und  Madagaskar  zu  uns.  Der  gelbbraune, 
rundlich  knollenförmige,  1 lange  Wurzelstock  erscheint  an  der  Peri- 
pherie durch  Blattnarben  und  Blattstielreste  geringelt  und  gefranget;  er 
kommt  meist  gedrittheilt  oder  geviertheilt  in  den  Handel.  Wirksam 
ist  Zittweröl , welches  blassgelb,  trübe,  dickflüssig,  schwerer  als  Was- 
ser und  von  campherartigem  Geschmack  ist.  Alle  Scitamineenöle  sind 
zu  Versuchen  an  Thieren  nicht  benutzt.  Ihre  Bedeutung  für  die  The- 
rapeutik  ist  verschwindend  klein. 

5.  Rhizoma  Zingiberis.  Ingwer.  Ginger.  Gingembre. 

Der  Ingwer  kommt  bei  Dioscorides  (II.  190)  als  CiyylßsQLg  und 

bei  Plinius  unter  den  Hamen:  Zingiberi  und  Zimpiberi  vor  (arabisch: 
gengibel  und  zengibel).  Die  Mutterpflanze:  Amomum  zingiber  L. 
ist  in  den  Ländern  der  tropischen  Zone : Ostindien,  Madagaskar,  Sierra 
Leone  u.  s.  w.  einheimisch  und  wurde  von  dort  durch  Franz  von 
M endo  za  nach  den  Antillen  übergeführt,  wo  sie  vielfach  angebaut 
wird. 

Am  Knollenstock  sitzen  bis  3"  lange,  zweizeilig  verästelte  und 
an  der  Spitze  jedes  Astes  mit  einer  Knospe  vei’sehene  Hebenwurzel- 
stöcke von  hellbrauner  Farbe,  runzelig  und  durch  ifa"  von  einander 
abstehende  Blattnarbenreste  geringelt.  Man  unterscheidet  ungeschälten , 
chinesischen  L,  halb  geschälten  (von  der  Korkschicht  befreiten),  ben- 
galischen J.  und  ganzgeschälten:  Jamaika  I.;  letzterer  ist  wahr- 
scheinlich auch  gebrüht  und  oft  mit  Chlorkalk,  wodurch  er  gebleicht 
wurde,  bestreut.  Er  enthält  Ingweröl,  welches  gelblich  und  sehr  dünn- 
flüssig ist,  gewürzhaft  riecht  und  auch  schmeckt,  bei  2 — 6°  siedet  und 
ein  spez.  Gew.  von  0,893  besitzt.  Die  Formel  ist  4(C;>oIIi6)  5HO 
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(Paponsek:  Journ.  f.  pr.  Chemie  LVIII  228;  bei  Husemann 
p.  1164.  Als  Arzneimittel  wird  Ingwer,  etwa  als  Infus,  wie  Trousseau 
will,  kaum  verordnet.  Will  man  ihn  als  Stomachicum  geben,  so  hat 
man 

64.  Tr.  Zingiberis  Ph.  Gr.  aus  1 Th.  Ingw.  und  5 Th.  Wein- 
geist bereitet.  Dosis:  20—60  Tropfen. 

Ingwer  ist  auch  im  pulvis  aromaticus  (53  p.  321)  enthalten. 

14.  Solaneae:  1.  V.  1.  Capsicum  annuum.  Cajenne-Pfeffer. 
Spanischer  Pfeffer.  Common  Capsicum.  Chilly.  Poivre  d’Inde. 

Die  Ansicht  Sprengel’s,  dass  Piperitis  oder  Siliquastrum  bei  Pli- 
nius  den  Cajenne-Pfeffer  bedeute,  wird  dadurch  hinfällig,  dass  in  Asien 
und  Afrika  ein  Land,  wo  diese  Mutterpflanze  vorkommt,  nicht  nachge- 
wiesen worden  ist.  Dasselbe  gilt  vom  xaipnccv  des  Actuarius.  Die 
Pflanze  wurde  erst  nach  Entdeckung  Amerika’s  bekannt,  wo  er  als  Ge- 
würz viel  gebraucht  wird  und  auch  als  Medikament  mehr,  als  bei  uns, 
in  Ansehen  steht. 

Saftlose,  kegelförmige,  gewöhnlich  rothe,  glänzende,  von  einem  fast 
flachen  Kelch  unterstützte  Beeren,  innen  hohl,  unvollständig  2-  oder  3- 
fächerig,  mit  dünnen,  lederartigen,  anhaftenden  Samen.  Erregtim 
Munde  Brennen. 

Wirk  sam  ist  Capsicin,  welches  von  Braconnot  (Ami.  Chi- 
mie  et  de  Phys.  (2)  VI.  1.  124)  entdeckt,  aber  bisher  nicht  rein  dar- 
gestellt ist.  Länderer  (Vierteljahrs- Sehr.  f.  Pharm.  III.  34)  ex- 
perimentirte  mit  unreinem  Capsicin.  Es  röthet  die  Haut  stark  und 
soll  den  Tod  der  Thiere  (wie?)  herbeigeführt  haben. 

Die  empirisch  festgestellten  Wirkungen  des  C.-Pfeffers 
sind  die  der  Gewürze  überhaupt;  in  grossen  Dosen  kann  er  zu  Erbre- 
chen, Durchfall,  heftigen  Schmerzen  und  sogar  zu  Gastro- Enteritis  füh- 
ren. Doch  besteht  Gewöhnung  an  das  Mittel  und  giebt  es  Amerikaner, 
welche  das  Pulver  messerriickendick  auf  Butterbrod  streichen  und  sich 
dabei  Wohlbefinden  (Stille).  Der  C. -Pfeffer  kann  zu  Salbe  verarbeitet 
als  Ruhefaciens  dienen. 

Die  Amerikaner  rühmen  Capsicum  als  Fiebermittel  (Chap- 
man:  Elements  of  Mat.  med.  II.  143);  wir  wissen  zu  wenig  über 
die  wirksamen  Bestandtheile  der  Drogue,  um  über  diese  Empfehlung 
urtheilen  zu  können. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  von  Stephens  (Lewis:  mat.  med. 
II.  494),  Headley,  Currie,  Collins  etc.  behaupteten  günstigen 
Wirkung  der  aus  C.-Pfeffer  bereiteten  Gargarismen  bei  Tonsilli- 
tis oder  Diphteritis  faucium.  Betreffs  derselben  geben  die  genann- 
ten Autoren  selbst  zu,  dass  das  Mittel  „unter  Umständen"  schaden 
könne;  dann  lasse  man  es,  zumal  seine  Wirkung  aus  den  chemischen 
Bestandtheilen  nicht  erklärlich  ist,  lieber  fort.  Als  hautröthende  Mittel 
besitzen  wir  bessere.  Dosis  des  Pulvers:  0,05  — 0,2. 


Fructus  capsici.  Rad.  Pyrethri. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

65.  Tr.  Capsici  annui  Ph.  G.  1 Theil  span.  Pteffer  in  10 
Th.  Weingeist.  Dosis  10 — 20  Trpt.  in  Schleim. 

15.  Synanthereae  (XIX.  2 Linn.):  Radix  Pyrethri  {German). 
Bertramwurzel.  Pellitory  of  Spain. 

Dioscorides  nennt  TtvQed-QOv  als  Mittel  gegen  Kopfschmerz;  im 
Plinius  ist  seiner  nur  einmal  gedacht;  Pereira. 

Die  aus  Spanien  oder  der  Berberei  stammende  Wurzel  von 
Anacyclus  off i ein a rum  (Hayne)  ist  einfach,  bis  lJ/2  Linien  dick, 
aussen  graubraun,  längsrunzelig,  innen  blässer,  leicht  zerbrechlich  und 
enthält  in  der  Rindensubstanz  Balsamgänge.  Innen  findet  sich  ein 
strahliger  Holzkörper.  Beim  Kauen  erregt  die  W urzel  Brennen  und 
stärkere  Speichel-Absonderung.  Alan  hat  in  der  Wurzel  einen  Stoff: 
,, Pyrethrin “ als  wirksam  angenommen.  Angewandt  wird  Pyrethrum 
kaum  noch;  höchstens  bei  Catarrh.  Affektionen  der  Mundhöhle,  Zahn- 
schmerz , Zungenlähmung  heilt  man  damit  nicht  *). 

Pharmazeutische  Präparate. 

66.  Tr.  Pyrethri:  1 Th.  Wurzel  mit  5 Th.  Spiritus  ausgezo- 
gen. Dosis:  5—15  Trpf. ; soll  auch  die  Haut  röthen. 

III.  Mittel,  welche  auf  die  vasomotorischen  Nerven  des  Darmrohrs 
und  gleichzeitig  auf  die  zur  Bronchial-  und  Lungenschleimhaut 

tretenden  wirken. 

16.  TJmbelliferae:  Rhizoma  Angelicae:  Engelwurzel,  Garden 
Angelica ; Angelique.  Semina  Anisi:  Anis.  Anise.  Anis. 
Semina  Foeniculi:  Fenchel.  Sweet  fennel.  Fenouil. 
Radix  Pimpinellae.  Pimpinelle.  Semina  Phcllandrii. 
Wasserfenchel,  Rossf enchel . 

Anhang:  Semen  Carvi : Kümmel.  Common  Caraway. 

Semen  Coriandri : Coriander.  Officinal-  Conander . Coriandre. 
In  erster  Linie  beeinflussen  auch  die  im  Nachstehenden  zii.  betrach- 
tenden Hmbelliferen-Mittel  die  Verdauungsorgane , indem  sie  in  der  in 
der  Einleitung  erörterten  W eise  vermehrten  Blutgehalt  und  vermehrte 
Secretion  im  Bezirk  derselben  zu  Stande  bringen.  Sie  schliessen  sich 
daher  selbstverständlich  auch  hinsichtlich  ihrer  therapeutischen  Anwen- 
dung den  unter  (II.  betrachteten  Mitteln  an.  Wie  letztere  wurden  auch 


*)  Den  Sternanis  (von  Ilieium  anisatum,  Magnoliaceae , einem  in 
China  und  Japan  wachsenden , immer  grünen  Baume  stammend)  führen  wir  nur 
an,  weil  er,  wiewohl  nur  zur  Liqueurfabrikation  und  zur  Verfertigung  der  Mor- 
sellen , welche  an  manchen  Orten  der  Apotheker  seinen  Kunden  (!)  zur  Weih- 
nachtszeit schickt,  gebraucht  und  in  den  Species  pectorales  enthalten,  immer 
noch  in  die  Pharmakopoe  aufgonommen  ist.  Möge  er  mit  dem  des  Apotheker- 
standes unwürdigen  Brauch  des  Morscllenschickens  recht  bald  in  das  Meer  der 
Vergessenheit  sinken.  Er  enthält  ein  dem  Anisöl  sehr  nahestehendes  äth.  Oel. 
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deiK äderen  Pharmakologen  unter  dem  Namen  der  Carmina- 
tiva,  d.  l.  die  Verdauung  anregender,  die  Darmbewegung  befördernder 

f°Vk  be8eiti6ender  Arzneimittel  zusammen! 
gefasst.  Ware  jede  Dyspepsie  und  jeder  Leibschmerz  entzündlicher 

w,"’ , 80  Wur!'den,  d.ie  genannten  Mittel  gemäss  den  früher  mehrfach 
besprochenen  Grundsätzen  nur  äusserst  selten  , ja  nur  ausnahmsweise 

Wf!  / erS4tJuen'  1)cni  ,lst  aber  nicht  so;  denn  gerade  die  schmerz- 
haftesten Affektionen  in  der  Abdominalsphäre  sind  nicht  von  Entzün- 
dung abhängig  , wie  es  auch  anderseits  Dyspepsien  giebt,  welche  mit 
Oonstitutionskrankheiten  ( Gicht)  oder  passiven  Hyperämien  in  den  Un- 
terleibsorganen, namentlich  im  Bereiche  der  Pfortaderverästelungen,  in 
genetischem  Zusammenhang  stehen,  und  mit  Entzündung  ebenfalls  nichts 
zu  t nun  haben.  Die  wenigsten  dieser  als  Koliken  in  die  Erscheinung 
tretenden  Krankheitszustände  lassen  sich  auf  Grund  gesetzter  patholo- 
gisch-anatomischer Veränderungen  zu  einem  klaren  Bilde  zusammen- 
assen ; bensibilitats-  und  Secretionsstörungen,  Gefässkrampf,  Atonie  der 
Mus culatur,  ,TorPor  der  Darmbewegung  und  davon  abhängige  Flatulenz, 
denen  sich  dyspeptische  Beschwerden  zugesellen,  bilden  die  pathologi- 
schen Elemente  dieser  Zustände,  combiniren  sich  mannigfach,  und  sind 
selbst  wieder  vielfältig  die  einen  von  den  andern  abhängig. 

Dyspepsie  sowohl,  als  Kolik  stellen  häufig  Symptome  von 
Aligem  einerkrau  kun  gen  dar,  ohne  dass  letztere  in  ersteren  be- 
gründet waren.  Mit  ihrer  Beseitigung,  welche  erfahrungsgemäss  durch 
die  hier  zu  besprechenden  Mittel  gelingt,  erfüllen  wir  daher  nicht  die 
indicatio  morbi  sondern  die  Indicat.  symptomatica.  Während  die  bei 
anämischen,  chlorotischen,  durch  Blutverluste  erschöpften  Individuen  vor- 
ommenden  Dyspepsien  durch  Eisenpräparate,  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  bittern  Mitteln  in  der  Hegel  geheilt  werden,  und  wir  hier  durch 
Ueberiuhrung  minimaler  Mengen  Eisen  in  das  Blut,  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  letztem  aufzubessern  und  das  der  Dyspepsie  zu 
Gi unde  liegende  Allgemeinleiden  zu  beseitigen  beabsichtigen,  haben 
wir , indem  wir  gegen  die  bei  Arthritikern , Hämorrhoidariern , hysteri- 
schen brauenzimmern,  Hypochondern,  Melancholikern,  Stubengelehrten, 
von  borgen  niedergedrückten,  durch  Blutungen,  Missbrauch  von  Abführ- 
odei  Schwitzmitteln,  oder  Excessus  in  Venere  heruntergekommenen 
Personen  häufig  auftretenden  Dyspepsien,  und  die  bei  eben  diesen  Per- 
sonen, odei  solchen,  welche  viel  lauwarmes  Getränk,  vorwaltend  ve- 
getabilische Nahrung , insbesondere  blähende  Gemüse  (wie  Bohnen, 
Kohlarten  u.  s.  w.)  gemessen,  oder  in  heissen  Klimaten  wohnen,  zu 
beobachtenden  Koliken  mit  Mitteln  aus  der  II.  Unterordnung  (Mentha, 
Melissa  etc.)  oder  den  gleich  zu  nennenden  Carminativis  aus  der  Fa- 
milie der  Umbehiferen  behandeln,  nur  die  Beseitigung  dieser  Sj'mptome 
im  Auge.  Und  dieses  Ziel  erreichen  wir  so  rasch  und  sicher,  dass  wir 
uns  die  durch  die  genannten  Reizmittel,  welche  Hyperämie,  bez.  Dila- 
tation verengter  Capillaren  und  Beschleunigung  des  Blutlaufs  in  den- 
selben, Hypersecretion , vermehrte  Darmbewegung  und  Abgang  von 
Flatus  bedingen,  von  Cardialgie  mit  schmerzhafter  Spannung  des  Un- 
terleibes, Kolik,  Aufgetriebensein  des  Epigastrium,  Borborygmen,  Gefühl 
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< von  Schwere  im  Magen,  Frösteln,  Palpitationen , Kopfweh  und  häufi- 
gem Harnlassen  etc.  befreiten  Kranken  zu  grösstem  Dank  verpflichten 
! und  es  erklärlich  finden,  wie  dieselben  glauben  können,  dass  diese  Mittel 
i das  menschliche  Leben  bis  über  die  gewöhnliche  Dauer  desselben  hin- 
aus zu  verlängern  im  Stande  seien.  Durch  obige  Erörterungen  haben 
i wir  diese  Ueberschwänglichkeiten  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt, 
i Die  früher  ( unter  II  ) aufgeführten  und  die  Umbelliferen-Mittel  sind 
in  erster  Linie  nur  zur  Beseitigung  der  Symptome:  Kolik,  Flatulenz 
I und  davon  abhängiger  Dyspepsie  brauchbar , und  werden  erfahrungsmässig 
i auch  Laxantien,  welche  Kolik  und  Tenesmus  verursachen,  mit  Eutzen 
| zugesetzt.  Vielleicht  wirken  sie  auch  durch  Sistirung  perverser  Gäh- 
t rungsvorgänge  im  Darm  wohlthätig.  Was  nun  die  Umbelliferenmittel 
«speziell  anlangt,  so  haben  wir  sie  von  den  unter  TI.  besprochenen  Mit- 
! teln  deswegen  getrennt,  weil  sie  von  der  Darmschleimhaut  resorbirt 
r und  in  die  Blutbahn  gelangt,  auch  auf  die  vasomotorischen  Nerven  der 
: -sie  eliminirenden  Drüsen  und  Schleimhäute  in  der  mehrfach  erörterten 
I VW eise  einwirkeu.  Hierzu  ist  in  erster  Linie  die  Bronchial-  und  Lun- 
; jgenschleimhaut  zu  rechnen,  da  wir  die  ätherischen  Oele  der  qu.  Mittel 
lin  der  exspirirten  Luft  ihrem  Geruch  nach  wiedererkennen.  Während 
\ die  geriannte  Mucosa  wenigstens  einem  Theil  der  im  Blute  kreisenden 
\ .ätherischen  TJmbellifereriöle  zum  Aussonderungsorgan  dient,  wird  der 
! Blutgehalt  der  ersteren  und  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  in  den  Ge- 
- fassen  derselben  ebenso  vermehrt,  wie  die  secretorische  Thätigkeit  der 
an  der  Schleimhautoberfläche  ausmündenden  Drüsen.  Die  in  der  Fol- 
-ge  zu  betrachtenden  Mittel  wirken  daher,  wo  es  sich  um  Vermehrung 
i-stockenden,  oder  Verflüssigung  zähen,  sparsamen  und  schwer  heraus- 
i zubefördernden  Auswurfs  handelt,  z.  B.  bei  Catarrhen,  Bronchitis  chron. 

u.  s.  w.  als  Expectorantien.  Einige  (z.  B.  Anis)  gehen  in  die  Mut- 
: ’termilch  über,  vermehren  Blutgehalt  und  Secretion  der  Milchdrüsen  und 
! 'werden  dadurch  zu  Galactophoris. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergeben  sich  die  sämmtlichen  Umbelliferen- 
:mitteln  der  III.  Unterordnung  gemeinsamen  Indikationen  für  deren  the- 
rapeutische Anwendung  bei  atonischer,  torpider  Verdauungs- 
f -schwäche,  Dyspepsie,  Flatulenz,  Cardialgie,  Kolik  einerseits, 
und  catarrhalischen  Affektionen  der  Lunge  anderseits  von  selbst, 
und  werden  wir  dieselben  nicht  bei  jedem  Mittel  wiederholen.  Die 
i 'Anwendung  der  gen.  Mittel  als  Cephalica  in  Trousseau’s  Sinne, 
d.  h.  zur  Ausgleichung  von  Funktionsanomalien  des  Hirns  auf . dem 
jlWege  des  Reflexes,  steht  jedenfalls  in  zweiter  Linie;  die  Mittel  der 
j'VII.  Lnterabtheilung  lassen  sich  zu  diesem  Behuf  in  weit  zuverlässi- 
gerer Weise  verwerthen. 

1.  Rhizoma  Angelicae.  Engelwurz.  The  Garden  Ange- 
hca.  Angelique. 

Der  Angelica  wird  zuerst  im  Mittelalter  von  Bauhin  Erwäh- 
nung gethan.  Besondert  cultivirt  und  geschätzt  wurde  sie  seit  älterer 
Zeit  als  diätetisches  und  Arzneimittel  von  den  Bewohnern  Lapplands 
und  Norwegens,  welche  sie  ins  Brod  backen,  die  jungen  Stengel 
und  grünen  Blätter  als  Salat  essen  und  die  jungen  mit  Molken  abge- 
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kochten  Triebe  und  Knospen  als  Stomachicum  und  Diaphoreticum , die 
reiten  Stengel  aber  als  Mittel  bei  verzehrenden  Lungenleiden  hoch- 
schätzen. Auch  auf  den  Gebirgen  Central-Europas  kommt  die  Mutter- 
pflanze: Angelica  Archangelica  vor.  In  Nordamerika  wird  sie  der 
von  den  Conditoren  vorräthig  gehaltenen  in  Zucker  eingekochten  Sten- 
gel und  der  offizinellen  Rhizome  wegen  ebenfalls  angebaut. 

Der  Mittelstock  ist  dick,  bis  3"  lang,  etwas  schwammig,  nach 
oben  fein  und  dicht  geringelt,  mit  zahlreichen  langen,  2—3'"  dicken, 
weichen,  gefurchten  Wurzeln  versehen;  die  ziemlich  dicke,  aussen  grau-  t 
braune,  innen  weisse  Rinde  enthält  in  grosser  Menge  gelbe  Ralsam-  i 
gänge.  Das  stiahlige  Holz  ist  gelblich.  Trotzdem  die  Angelikasäure 
Milben  etc.  tödtet,  wimmeln  die  aufbewahrten  trocknen  Rhizome  sehr 
bald  von  Würmern.  Wirksam  in  der  Angelika  ist  die  Angelika- 
säure (C10H7O3-I-HO)  und,  wie  Meyer  und  Zenner  zeigten,  neben 
derselben  die  B ald rian säure  (man  vgl,  Valeriana  VII.).  Die  Ange-  1 
likasäure,  welche  aus  römischem  Kamillenöl  darstellbar  ist,  ist 
wahrscheinlich  auch  als  Glycerid  im  Cr  0 ton  öl  enthalten;  Schlippe 
( Ann . Ohem.  u.  Pharm.  CV.  25  — <7 eye«  Geuther:  Zeitsclir.  f. 
Chemie  1870.  1).  Sie  bildet  wasserklare,  glänzende  Prismen  und  Na- 
deln, schmilzt  bei  44—45°  zu  einem  klaren  Oel  und  destillirt  bei  190° 
unverändert  über.  In  heissem  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl 
und  fetten  Oelen  ist  sie  leicht  löslich.  Ihr  verdankt  die  Angelika  den 
gewürzhaft  brennenden  Geschmack  ( die  Literatur  und  chemischen  De- 
tails bei  Husemann  a.  a.  0.  813).  Das  von  Büchner  ( Repertor . 
Pharm.  LXXVI.  167)  ausserdem  noch  isolirte  Angelicin  ist  bisher 
nicht  rein  dargestellt  worden.  Weder  mit  Angelikasäure  noch  mit  An- 
gelicin ist  an  Thieren  experimentirt  worden. 

Therapeutische  Anwendung  findet  Angelika  — oder  besser 
gesagt:  fand  sie  — bei  Brust-  und  Magencatarrhen , und  dem  nach 
fieberhaften  Krankheiten  zuriickbleibendeu  Torpor  des  Magens  und  Darms; 
endlich  als  Stomachicum  und  Carminativum  nach  den  im  Vorstehenden 
erörterten  Grundsätzen.  Dosis:  0,5— 2,0  im  Aufguss. 

Pharmazeutische  Präparate. 

67.  Spiritus  angelicae  compositus  Ph.  G.  Von  16  Th. 
Engelwurz,  4 Baldrian,  4 Wachholder,  75  Weingeist 
und  125  Th.  Wasser  werden  100  Th.  abdestillirt  und  im 
Destillat  2 Th.  Campher  gelöst.  Dosis:  1/2 — 2 Grm. 

2.  Eructus  Anisi.  Anis.  Anise.  Anis. 

Anis  ( avioov ) war  den  Hippokratikern  und  Dioskorides  be- 
kannt. Im  Evang.  des  Matthäus  (XXIII.  Vers  23)  ruft  Christus 
Wehe  über  die  Pharisäer,  welche  ihr  Mahl  mit  Minze,  Anis  und  Küm- 
mel würzen  und  darüber  das  Wichtigere  vergessen.  Heutigen  Tages 
wird  Anis  meist  als  Gewürz  für  Gebäck,  selten  als  Carminativum  an- 
ders, als  in  Form  von  Liqueur  {Anis ette)  und  als  Medikament  wohl 
ausschliesslich  als  Liquor  ammonii  anisatus  (man  vgl.  Ammoniak 
(14)  p.  251)  oder  als  Tr.  opii  benzoica  Ph.  G.  benutzt.  Berühmt  ist 
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■ 1er  Aniszucker  von  Y er  dun,  dessen  Conditoren  in  der  Bereitung  dieses 
<■  ijuckerwerks  ebensogrosse  Meisterschaft  erlangt  haben , wie  die  von 
I 'vommercy  im  Backen  der  Madelaines  de  Cominercy,  welche  ebenfalls 
nit  Anis  gewürzt  sind.  Syrien  und  Aegypten  sind  als  Vaterländer 
, des  Anis  zu  betrachten;  von  dort  ist  die  Cultur  desselben  nach  Spanien, 
tlalta,  Frankreich,  Thüringen  und  Sachsen  übergesiedelt. 

Der  Anis  stammt  von  Pimpinella  anisum.  Die  Früchte  sind 
i neist  ungespalten,  eiförmig,  1"'  lang,  gekrönt,  graugrün,  haben  etwa  2 
,ange  Stielchen  und  sind  mit  kurzen  anliegenden  Härchen  besetzt.  Ihre 
i Farbe  ist  graugrün  und  sind  sie  durch  5 fadenförmige,  sehr  feine  Blp- 
t oen  und  hellere  Furchen  ausgezeichnet.  Der  Querschnitt  ist  fast  kreis- 
i inind  und  nur  wenig  von  der  Seite  zusammengedrückt.  Der  Same  ent- 
I Hält  einen  grauen , öligen  Eiweisskörper  und  in  dessen  Spitze  einen 
1 leinen  Embryo. 

Das  ätherische  Anisöl,  wovon  der  Same  2%  enthält,  ist  ein 
r Gemenge  von  flüssigem  und  festem  Anethol , ist  farblos  oder  gelblich, 
aat  0,98 — 1,07  spez.  Gewicht  und  löst  sich  in  Alkohol,  Aether , äthe- 
i,  Ischen  und  fetten  Oelen  mit  Leichtigkeit. 

Experimente  an  Thieren  haben  Strumpf  (Ar zneimitte  11. 
) ..  671),  Magnan  und  Küchenmeister  angestellt;  15  Grm.  Anisöl 
• ödten  ein  Kaninchen,  15—20  Grm.  affiziren  Hunde  nicht,  während  60 
I Grm.  bei  Katzen  Pulsbeschleunigung,  Mattigkeit,  Durst  und  mehrtägige 
(s  Obstipation  zur  Folge  hatten.  Kanarienvögel  sterben  an  1 Tropfen, 
nd  für  Milben,  Filz-  und  andere  Läuse,  Skorpionen  etc.  ist  Anisöl  ein 
o heftiges  Gift,  dass  Küchenmeister  Krätzkuren  damit  anräth, 
und  es  bei  Kopfläusen  (mit  fettem  Oel)  als  Haaröl  gebrauchen  lässt. 

Die  Indikationen  des  Gebrauchs  des  Anisöls  und  der  Fruct.  Anisi 
lind  die  im  Vorstehenden  besprochenen.  Expectorirende  Wirkungen 
i :ommen  ihm  entschieden  zu  und  ist  des  Liquor  ammonii  anisat.  in 
i-  .ieser  Beziehung  bereits  früher  (p.  247)  erwähnt  worden.  Dosis  0,3 — 
i 0,8  pro  Dosi  als  Aufguss. 

68.  Oleum  Anisi  1 oder  2 Tropfen;  zu  Krätzkuren  ( wie 
angegeben)  ist  es  seiner  Billigkeit  wegen  nicht  ungeeignet. 

3.  Fructus  c.  Semen  Foeniculi.  Fenchel.  Sioeet  Fennel. 

Fenouil. 

Literatur:  Bontemps.  C.  F.  X.  Essai  therap.  sur  le  fenouil.  These  de 
•trasbourg  1863.  8°.  30  S. 

Fenchel  {pagaFgov)  kommt  bei  Hippokrates  und  Dioscori- 
les  vor.  Avicenna  rühmt  seine  Wirksamkeit  als  Carminativum  und 
ixpectorans.  Fach  Plinius  und  Galen  wurden  auch  andere  Pflan- 
lentheile,  als  die  Früchte  der  in  Aegypten  einheimischen  Pflanze  von 
len  Alten  als  Arzneimittel  (z.  B.  gegen  Icterus)  angewandt. 

Die  Drogue  stellt  die  längliche  (2 1/2'"  lange)  Spaltfrucht  von  F 0 e- 
'iculum  officinale  Att. , welche  meist  mit  dem  Fruchtstiel  und  an 
ler  Spitze  mit  dem  kegelförmigen  Stempelpolster  versehen  ist,  dar. 
üe  ist  stielrund  theilt  sich  leicht  in  die  Theilfrüchtchen.  Jedes  der 
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letzteren  ist  mit  5 kekielton  hellen  Hippen , von  denen  die  randständi-  j 
gen  etwas  entfernter  und  erhabener  sind,  versehen.  Die  Thälohen  sind 
breit,  flach,  dunkelbraun,  je  mit  einem  oberflächlichen  Striemen.  Die  j 
Berührungsfläche  ist  etwas  hohl  und  zeigt  2 breite,  braune  durch  eine  i 
schmale,  helle  Leiste  getrennte  Striemen.  Der  Eiweisskörper  des  Lu- 
men,  durch  die  nach  Innen  vorspringenden  Oelstriemen  6-rinnig,  ent- 
hält in  der  Spitze  den  kleinen  Embryo.  Darin  zu  3,l/o  enthalten  ist  | 
das  ätherische  Fenchelöl,  welches  farblos  oder  gelblich,  dickflüs-  jj 
sig,  von  gewürzhaftem  Geruch  und  Geschmack  ist,  ein  spez.  Gew.  von  j 
0,90 — 1,0  besitzt,  bei  -(-5  erstarrt  und  eine  Mischung  aus  festem  und  jj 
flüssigem  Anethol  darstellt.  Wie  beim  Anisöl  lassen  sich  aus  den  Paar  j 
von  Mitscherlich  mit  Fenchelöl  angestellten  Thierversuchen  für  j 
die  Therapeutik  verwerthbare  Schlüsse  nicht  ziehen.  Ein  Theil  des  i 
Fenchelöls  soll  in  den  Harn  übergehn.  Fenchelöl  röthet  die  Haut  und  : 
die  eingeathmeten  Dämpfe  erregen  Husten. 

Therapeutisch  wird  Fenchel  als  Oarminativum  und  Sto- 
machicum  auch  bei  kleinen  Kindern  angewandt.  Es  wirkt 
schwach  expectorirend  und  soll  bei  stillenden  Frauen  die  Milchsecre- 
tion  mehren  (Mitscherlich). 

Aeusserlich  wird  Fenchel  als  Augenwasser  (Komme rlshan- 
sensches  A.  W.)  vom  Laienpublicum  viel  angewandt.  Fenchel  wird 
auch  laxirenden  Mixturen,  um  zu  bedeutender  Kolik  und  lästigem  Te- 
nesmus  vorzubeugen,  mit  Vorliebe  zugesetzt. 

Pharmazeutische  Präparate. 

69.  Oleum  foeniculi;  Fenchelöl.  Dosis:  1 — 4 Tropfen. 

70.  Aqua  Foeniculi;  30  Theile  Destillat  aus  1 Th.  Fenchel,  j 
Esslöffelweise. 

71.  Syrupus  Foeniculi:  1 Fenchel  mit  12  Th.  heissen  V as- 
sers  infundirt  und  auf  10  Th.  Colatur  18  Th.  Zucker  gelöst; 
theelöffelweise. 

4.  Fructus  s.  Semen  Phellandrii.  Wasser-  oder  Ross-Fenchel. 

Pferdesaat. 

Ob  Phellandrium  im  Plinius  (H.  n.  Lib.  XVII.  13)  mit  Phel- 
landrium  aquaticum  identisch  ist,  fragt  sich.  Von  den  Aerzten  des  Mit- 
telalters erwähnt  desselben  Dodonaeus  als  Emmenagogum  und  Mittels  l 
gegen  Blasenstein.  Am  meisten  aber  ist  von  den  Braunschweiger  Aerz-  j 
ten  des  18.  Jahrhunderts,  von  denen  Ernsting  sogar  eine  Phellan-  I 
drologia  (1739)  schrieb,  und  J.  Heinr.  Lange  in  Lüneburg  (heil- 
same und  höchst  wunderbare  Wirkungen  des  A\  asserfen- 
chels  oder  der  sogenannten  Peer-Saat  bei  verschiedenen  I 
Krankheiten  des  menschl.  Körpers.  Frankf.  u.  Leipz.  1773  (mit  I 
1 Tafel)  Hechteli’sche  Buchh.  (und  1775  2.  Auflage!)  der  Wasser- 
fenchel als  Panacee  bei  auszehrenden  chronischen  Lungenaffektionen  in 
den  Himmel  erhoben  worden.  In  gleichem  Sinne  schrieb  182^  Kai  j 
Wenzel,  Arzt  zu  Volkbach  ( Erlangen , Verlag  ton  Palm  u.  Enk e).  I 
Die  von  letzterem  aufgeführten  Receple  gegen  gen.  Krankheiten  cn  - j 
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| allen  indess  rieben  dem  Wasserfenchel  soviele  Ingredienzien  (wie  Di- 
b italis , China,  Antimonialien  u.  s.  w.),  dass  schwer  einzusehen  sein 
i tliirfle,  welchem  dieser  Mittel  das  Tränklein  seine  wunderthätige  Wir- 
„ unq  der  Phtise  u.  s.  w.  gegenüber , verdankte.  Gegenwärtig  gehört 

• er  Wasserfenchel  zu  den'  (vielleicht  vorschnell!)  in  die  Rumpelkam- 
t ier  geworfenen  Arzneimitteln.  Expectorirende  Wirkungen  kommen 

um  zu,  und  ein  Scoda  sogar  wandte  Wasserfenchel  vor  noch  nicht 
ü langer  Zeit  bei  chron.  Lungenblennorrhöen , Pneumonien  alter  Leute 
.nd  bei  Lungenemphysem  mit  zähem,  schwer  heraufzubeförderndem 
§ Uuswurf  an.  Wenn  daher  Nothnagel  ihn  ,, vollständig  entbehrlich “ 

B , ennt  — wir  behaupten  auf  Grund  eigener  Erfahrung  auch  nichts  weiter, 
I J,le  dass  er  ein  gutes  Expectorans  ist  und  die  Verdauung  weniger  als 
I u.ndere  Mittel  beeinträchtigt  — so  ist  es  wohl  nur  geschehen,  weil  er  in 
j JJalitär-  und  Civilhospitälern  das  aus  der  Mode  gekommene  Mittel  nie- 

* nals  hat  anwenden  sehen.  Die  Lungenschwindsucht  dadurch  hei- 
1 .en  zu  wollen,  wird  wohl  im  Ernste  keinem  denkenden  Arzte  unserer 
| Vage  einfallen. 

Die  von  Oenanthe  Pkel  1 an drium  Lam. , einer  einheimischen 
p Wasserpflanze,  stammende  längliche  Spaltfrucht  verdünnt  sich  nach  oben 
f -ütwas , ist  etwa  2'"  lang  und  mit  einem  özähnigen  Kelch,  kegelförmi- 
■ :^em  Stempelpolster  und  2 aufrechten,  gebogenen  Griffeln  versehen. 

{ s5ie  ist  fast  stielrund,  etwas  von  der  Seite  zusammengedrückt,  gewöhn- 
I ich  nicht  getrennt  und  rothbraun  gefärbt.  Jedes  Theilfrüchtchen  zeigt 
i ) breite,  wenig  erhabene,  stumpfe,  auf  dem  Querschnitt  weiss  und  hol- 
’ :ig  erscheinende  Rippen,  von  denen  die  randständigen  breiter  sind. 

(Oie  Thälchen  als  schmale  Furchen  sind  von  je  einem  Oelstriemen  aus- 
gefüllt.  Auf  der  Berührungsfläche  zwischen  den  breiten  weissen  Rand- 
■ippen  sind  zwei  schmale,  vertiefte,  braune  Striemen,  welche  durch  eine 
aelle,  aus  dem  angewachsenen  Fruchtträger  gebildete  Leiste  getrennt 
werden,  sichtbar.  Der  Querschnitt  des  Eiweisskörpers  ist  sternförmig, 
dunkel,  ölig  und  in  der  Spitze  ein  kleiner  Embryo  enthalten.  Wirk- 
sam im  Wasserfenchel  ist  ein  ätherisches  Oel. 

Das  Wasserfench  eiöl  ist  gelb,  riecht  durchdringend,  schmeckt 
•t gewürzhaft,  hat  das  spez.  Gewicht  0,852  und  wirkt  nur  in  grossen  Ga- 
[ben  aufThiere  giftig;  Frickhinger:  Repertorium  v.  Büchner  LXXV I . 
v.  161;  bei  Husemann  a.  a.  O.  p.  1130. 

Therapeutische  Anwendung  findet  Wasserfenchel  ausschliess- 
i lieh  als  cxpectorirendes  Mittel  in  den  oben  genannten  Krankheiten. 
Phtißiker  nehmen  das  Mittel  gern  und  fühlen  sich,  da  es  neben  der 
Expectoration  auch  den  Appetit  fördert,  dadurch  erleichtert.  Man  ver- 
f!  ordnet  8 — 15  Grm.  auf  180,0  zum  Infus. 

Einen  Uebelsiand  betreffs  des  Wasserfenchels  müssen  wir  indess 
hervorheben,  nämlich  die  häufige  Verunreinigung  desselben  mit  Friich- 
i len  anderer , an  und  im  Wasser  wachsender , mehr  oder  weniger  ver- 
' > dächtiger  Umbelliferen,  wie  Cicula  virosa  und  Sium  latifolium.  Wir 
1 gestehen,  dass  uns  der  Gedanke,  dass  es  hierdurch  in  Offizinen,  wo  es 
'•  nicht  sehr  gewissenhaft  zugeht,  zu  Bereitungen  geradezu  giftiger  Infuse 
! kommen  könnte,  in  der  Landpraxis  mehr  wie  einmal  von  der  Ver- 
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Ordnung  des  sonst  von  uns  hochgeschätzten  Wasserfenchels  abgehal- 1 
ten  hat. 

5.  Radix  Pimpinellae.  Bi  her  ne  1 1 w urz  el. 

Von  Pimpinella  saxifraga  L.  und  Heracleum  sphondilium. 
(nach  Berg,  Martins  und  Krahmer).  Letztere  Pflanze  ist  perenni- 
rend  und  wächst  auf  trocknen  Lichtungen  in  Deutschland  ziemlich  häu- 
fig. Von  Gr.  Stahl  besonders  wurde  sie  als  Expectorans  und  Diureti-  j 
cum  gepriesen.  Die  einfache  Wurzel  ist  zuweilen  mit  mehreren  Köpfen 
versehen,  4 — 6"  lang,  3—6'"  dick,  getrocknet  sehr  locker,  leicht,  brü- - 
chig , schmutzig  gelbgrau  und  aus  einer  fast  gleichdicken  Rinden-  und: 
Holzkörperschicht  zusammengesetzt.  Sie  riecht  streng,  gewürzhaft,  i 
schmeckt  bitter  und  beissend  und  enthält  ätherisches  Oel  von  gelber 
Farbe,  dünn,  flüssig  mit  schwachem,  nicht  unangenehmem  Geruch  und: 
brennend  scharfem  Geschmack.  Dasselbe  ist  eine  Mischung  aus  Essig-  : 
säure  — Octyläther  (GgH70)  G2H30  und  Capronsäure-Octyläther  1 
(G8H70  G6  i0),  hat  0,864  spez.  Gew.  und  siedet  bei  190  und*  220°;  1 
Th.  Zincke  bei  Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  1130. 

Versuche  an  Thier en  sind  mit  dem  Oele  nicht  angestellt. 

Die  Empirie  lehrt  auch  dem  nüchtern  beobachtenden  Arzte,  dass  : 
die  Pimpinelltinctur  zu  10 — 15  Tropfen  mit  der  catarrhalisch  gereizten 
Schleimhaut  der  Eauces  und  der  Glottis  in  Gontakt  kommend , die  da- 
selbst bestehende  Hyperämie  sofort  — in  freilich  noch  nicht  erklärba- 
rer Weise  (Krahmer  vergleicht  diese  Wirkung  der  der  Betupfung  mit 
Lapis,  der  Aufstäubung  von  Calomelpulver  auf  die  Conjuncliva  bulbi 
etc.)  — zum  Verschwinden  bringt.  Beleg  der  Stimme,  Kitzel  im  Kehl- 
kopf, beständiges  Räuspern  u.  a.  Symptome  des  Rachen-  und  Kehlkopf- 
Catarrhs  werden  durch  Pimpinell-Tinctur  wie  durch  ein  Zauberwort  be- 
seitigt. Wer  sie  selbst  in  derartigen,  wie  ich  zugebe,  mehr  lästigen,  1 
als  gefährlichen  Affektionen  zu  gebrauchen  Gelegenheit  hatte,  wird  sie 
,,kein  entbehrliches  Mittel  ohne  bevmhrten  Vorzug " nennen.  Heber 
die  Wirkung  der  Pimpinella  bei  Magencatarrh , Dyspepsien  und  Koli- 
ken gehen  uns  eigene  Erfahrung  ab.  Dosis  zum  Infus:  4,0— 8,0  Grm. 
auf  180  Grm. 

Pharmazeutische  Präparate. 

72.  Tr.  Pimpinellae:  1 Th.  Pimpinellwurzel  mit  5 Th.  Wein- 
geist: Dosis  10—50  Tropfen. 

Anhang. 

Wir  schalten  hier  folgende  3 Mittel  aus  derselben  Familie,  nur 
weil  sie  noch  offizinell  sind,  ein. 

6.  Fructus  s.  seinen  Carvi.  Kümmel.  Caraway.  Cunnn- 

Kccgog  des  Dioscorides;  von  seinem  Vaterlande  „Carien“  be- 
nannt. In  den  Hippokratischen  Schriften  kommt  er  nicht  vor. 

Die  Frucht  von  Carum  carvi.  Zwillingsfrüchte  länglich,  fest, 
stark  zusammengedrückt ; Theilfrüchtchen  einwärts  gekrümmt  mit  5 hei- 
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len  fadenförmigen  Rippen,  einstriemigen,  dunkleren  Furchen  und  einem 
breiten  Oelstriemen.  Riecht  gewürzhaft  und  schmeckt  ebenso  und  bit- 
ter. Darin  enthalten  ist  das  in  einem  Gemenge  von  Carvol  (C20H14O2) 
und  Carven  (C5H4)  bestehende  Kümmelöl,  welches  nach  Oester- 
len  (Arzneiml.  472)  zu  4 Grm.  bei  einem  erwachsenen  Menschen  toxi- 
sche Erscheinungen  , wie  Ivopfcongestionen  , Frösteln  , Hitze  , Delirien 
hervorrief.  Es  wird  ebensowenig,  wie  der  Kümmel  selbst,  den  der 
•Bäcker  an’s  Brod  thut,  ärztlich  verordnet.  Das  Kümmelöl  ist  ebenfalls 
bflizinell  und  die  Dosis  desselben  V2 — 3 Tropfen. 

7.  Fructus  eoriandri.  Coriander.  Officinal-  Coriander . 

Coriandre. 

Im  Exodus  (XV,  31)  wird  die  Manna  dem  Coriandersamen  ver- 
glichen. Der  Karne  rührt  von  xoqiq  ( Wanze)  her,  an  welche  der  Ge- 
such der  Pflanze  erinnert.  Die  Griechen  nannten  letztere  xöqtov  oder 
moQtavvov ; sie  schrieben  ihr  wurmwidrige  und  die  Samensecretion  an- 
regende Eigenschaften  zu.  Im  Uebermaas  genommen  sollte  Coriander 
LOelirien  zu  erzeugen  im  Stande  sein.  Gegenwärtig  setzt  man  Corian- 
ider  höchstens  Rheum , Jalappe,  Senna  und  andern  Abführmitteln,  Avel- 
»che  Kolik  erzeugen,  zu. 

Die  Drogue  ist  die  hellbraune,  kugelige  Zwillingsfrucht  von  Co- 
riandrum  sativum,  und  hat  etwa  1,5"' im  Durchmesser.  Sie  ist  ge- 
Isrönt  und  mit  10  wenig  erhabenen,  ziemlich  breiten,  hin  und  hergebo- 
tgenen  Haupt-  und  8 stärkeren  Xebenrippen  versehen.  Frisch  riecht 
■nie  widerlich;  getrocknet  angenehmer;  sie  enthält  Corianderöl, 
kvelches  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  destillirt  ein  dem  Terpenlhinöl 
■>  CjoHg)  isomeres  Produkt  liefert  und  ein  Gemenge  bei  150°  flüchtiger 
ätherischer  Oele  darstellt. 

8.  Rhizoma  Imperatoriae.  Meisterwurz. 

Eine  obsolete  Drogue,  welche  gleichwohl  in  der  Ph.  German 
■ hren  Platz  gefunden  hat.  Sie  stammt  von  Imperatoria  obstru- 
•hium,  einem  auf  den  Alpen  heimischen,  ansehnlichen  Doldengewächs 
■uer,  welches  ehemals  gegen  Lungenblennorrhöen,  Asthma  u.s.w. 
i n Ruf  stand. 

Die  Drogue  besteht  aus  der  plattgedrückten,  eingerunzelten,  quer- 
1 geringelten , mit  Höckern  und  Warzen  besetzten,  einige  Zoll  langen, 
utwa  V2”  dicken  graubraunen  Wurzel  mit  weisser  Innerrinde  und  gel- 
ten Holzkörper.  Darin  ist  Meister  wurzöl  enthalten.  Letzteres  ist 
üassgelb,  dünnflüssig,  von  durchdringendem  Geruch  und  campherarti- 
fem  Geschmack  und  verharzt  an  der  Luft.  Kach  Hirzel  ist  es  ein 
Gemisch  von  Hydraten  des  Kohlenwasserstoffs  G5II3,  der  durch  Destil- 
; ation  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  daraus  erhalten  werden  kann. 
Journal  f.  pr.  Chemie  XL  VI.  292).  Zum  Infus  verordnet  man  5 — 
10  Grm.  auf  150. 
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IV.  Mittel,  welche  die  vasomotorischen  Nerven  der  Bronchialschleim- 
haut in  erster  Linie  beeinflussen,  mit  der  Expirationsluft  grossentheilg 
wieder  eliminirt  werden  und  Hyperämie  nebst  Ilypersecretion  der- 
selben hervorrufen. 

Durch  Anregung  der  secretorischen  Thätigkeit  der  an  der  Ober- 
fläche der  Bronchial-  und  Lungenmucosa  mündenden  Drüsen  bewirken 
diese  Mittel,  mögen  sie  inhalirt  oder  per  os  eingeführt  sein  und  vom 
Blute  aus  zur  Action  gelangen,  dass  bei  catarrhalischer  Affektion  der 
genannten  Häute  vorhandenes,  zähflüssiges  Exudat,  schwer  heraus  zu 
befördernde  Sputa  verflüssigt  und  leichter  ausgeworfen  werden,  und  wer- 
den hierdurch  zu  expectorischen  Mitteln.  Dabei  kommen  den  hierher 
zu  rechnenden,  meist  unter  dem  Hamen  der  „ Balsame “ zusammenge- 
fassten Medikamenten,  weil  sie  grösstentheils  ätherische  Oele  als 
wirksame  Prinzipien  besitzen , die  Wirkungen  der  genannten  Oele  im 
Allgemeinen  zu.  Sie  regen  in  kleinen  Dosen  auch  die  Magen-  und 
Darmverdauung,  die  Nierensecretion  an;  allein  diese  Wirkung  tritt  der  na- 
mentlich bei  lokaler  Anwendung  der  Mittel  (Fumigationen,  Inhalations- 
therapie u.  s.  w.)  zu  beobachtenden  Wirkung  auf  die  Kehlkopf-  und 
Lungenmucosa  gegenüber  zurück.  Wie  wir  im  nächsten  §.  vom  Ter- 
penthinöl  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zur  Urogenitalschleimhaut  ken- 
nen lernen  werden,  so  besitzen  die  inhalirten  Balsame  eine  solche  zur 
Luftröhren-  und  Lungenschleimhaut.  Werden  sie  d,urch  den  Mund  ein- 
geführt, so  tritt  die  lokale  Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut  hinzu, 
und  ist  betreffs  derselben  hervorzuheben,  dass  die  meisten  dem  Magen 
einverleibten  Balsame  sehr  bald  Gefühl  von  Hitze  und  Oppression  im 
Magen,  Nausea,  Erbrechen,  Kolik  und  Durchfall  nach  sich  ziehen.  Der 
Puls  wird  in  der  Regel  frequenter  und  die  Hautsecretion  in  hohem 
Grade  befördert;  Schreiber  ( bei  Mitscherlich  II.  189).  Nach  Ben- 
zoegebrauch wurde  auch  der  Kopf  etwas  eingenommen;  doch  gingen 
diese  Erscheinungen  bald  vorüber.  Vermehrung  der  Nieren  thätigkeit 
( — die  Expectoration  war  angeregt  worden  — ) beobachtete  Schreiber 
an  sich  nicht.  Mag  es  nun  mit  den  nach  Gebrauch  der  innerlich  ge- 
nommenen Balsame  auftretenden  Verdauungsstörungen  wirklich  so  we- 
nig auf  sich  haben,  wie  Schreiber  u.  A.  behaupteten,  oder  mögen 
sie  die  Funktionen  des  Magens,  wie  es  uns  erschienen  ist,  sehr  wesent- 
lich beeinträchtigen,  so  ergiebt  sich  doch  ganz  von  selbst,  dass  die  ra- 
tionelle Anwendung  derselben  einzig  und  allein  die  lokale,  bewerkstel- 
ligt durch  Inhalation  der  reinen  oder  mit  Wasserdämpfen  vermischten, 
in  gasförmigen  Zustand  übergeführten  Mittel,  sein  kann.  Jedenfalls  ha- 
ben die  mit  dem  früher  beliebten  innern  Gebrauch  der  Balsame  sehr 
häufig  rapid  zu  Stande  kommenden  Digestionsstörungen  das  Meiste  dazu 
beigetragen,  dass  diese  ausserdem  noch  kostspieligen  Mittel  gegenwär- 
tig  auch  da  nicht  mehr  angewandt  werden,  wo  sie,  inhalirt  oder  sonst 
kunstgerecht  mit  der  Bronchial-  oder  Kehlkopfschleimhaut  in  Berührung 
gebracht,  nach  übereinstimmendem  Bericht  älterer  und  neuerer  klini- 
scher Notabilitäten , eines  Morton,  E.  Holtmann,  Marcus,  Reil, 
und  jüngst  wieder  eines  Trousseau  und  Pidoux,  in  die  Augen  sprin- 
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gende  therapeutische  Erfolge  zu  erzielen  vermögen.  Furcht,  die  Bal- 
same als  excitirende  Mittel  auf  die  entzündeten  Schleimhäute  der  Luft- 
wege einwirken  zu  lassen  mag  ausserdem  dazu  beigetragen  haben, 
dass  diese  Mittel  als  Interna  so  gut  wie  vollständig  verlassen  worden 
sind;  jedoch  wohl  etwas  vorschnell,  da  Indikationen  und  Contraindika- 
tionen derselben,  unter  welchen  letzteren  Vorhandensein  sthenischer  Entzün- 
dung allerdings  obenansteht,  bereits  von  Morton  und  F.  Hoffmann  prä- 
cisirt  worden  sind.  Gewiss  ging  ersterer  zu  weit,  wenn  er  in  seiner 
Phtisiologie  die  verschiedenen  von  ihm  statuirten  Formen  der  Lun- 
genphtisc  durch  seine  aus  Kellerasselpulver  (68),  Ammoniakgummi  (34), 
Benzoesäure  (‘23),  Safran  (4),  Tolubalsam  (4)  und  Schwefel  (23)  beste- 
henden Pillen,  neben  welchen  die  Kranken  auch  Mineralwässer  trinken, 
Eisen  gebrauchen  und  eine  streng  geregelte  Diät  einhalten  mussten, 
geheilt  zu  haben  behauptet.  Wiewohl  Morton  auf  Grund  zahlreicher 
Obduktionen  die  3 Stadien  der  Lungentuberkulose  pathologisch  - anato- 
misch ganz  richtig  aufgefasst  hatte,  war  er  doch,  mit  der  Auscultation 
der  Brust  unbekannt,  während  des  Lebens  nicht  im  Stande,  diese  Sta- 
dien zu  diagnostiziren  und  behandelte  jeden  Kranken  mit  copiös-puru- 
lentem  Auswurf,  Husten  und  Abmagerung  als  Phtisiker.  Dass  viele 
wirklich  Tuberkulöse  mit  unterliefen,  und  dass  bei  Manchen  die  bedroh- 
lichen Symptome  während  der  Behandlung  schwanden,  ist  um  so  plau- 
sibeler,  als  Fälle  von  achter  Lungentuberkulose,  welche  temporären 
oder  andauernden  Stillstand  macht,  so  wenig  selten  sind,  dass  vielmehr 
Leichen,  in  deren  Lungen  nicht  einige  verödete,  kleine  Cavernen  oder 
verkalkte  Tuberkeln  zu  finden  sind,  zu  den  Seltenheiten  des  Obdukti- 
onstisches unserer  Kliniken  gehören.  Morton  besass  klassische  Bil- 
dung; nach  dem  Vorbilde  der  Hippokratiker  nahm  er  nicht  nur  auf 
Temperament,  Constitution,  Erblichkeits-  und  äussere  Lebensverhältnisse, 
Alter  und  Geschlecht  gewissenhafte  Rücksicht,  sondern  modifizirte  auch 
seine  auf  Behandlung  der  Allgemeinerkrankung  gerichtete  Therapie 
nach  der  Jahreszeit.  Seine  Krankenberichte  fertigte  er  genau  und  wahr- 
heitsgetreu an.  Dass  sich  seine  Kranken  besserten,  werden  wir  ihm 
glauben;  dass  dies  durch  den  Gebrauch  der  Balsame  allein  bewirkt 
wurde,  können  wir  aber  deswegen  nicht  ohne  Weiteres  zugestehen, 
weil  er  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  so  complizirte  Recepte  verordnete 
und  eine  solche  Unzahl  von  Medikamenten  gleichzeitig  und  nebeneinan- 
der anwandte,  dass  der  von  Trousseau  für  dieses  Verfahren  geschaf- 
fene Ausdruck:  manie  polypharmacique  nicht  unzutreffend  genannt  wer- 
den kann.  Trousseau  gebührt  aber  ein  wreit  grösseres  Verdienst, 
nämlich  das,  über  Morton’s  und  H offmann’ s Empfehlungen  der 
Balsame  nicht,  wie  es  anderwärts  zum  guten  Ton  zu  gehören  scheint, 
emlach  zur  Tagesordnung  übergegangen  zu  sein , sondern  ihre  Erfah- 
rungen am  Krankenbett  selbst  geprüft  und  Indikationen  wie  Contrain- 
ikationen  des  Gebrauchs  der  gen.  Mittel  kritisch  erwogen  und  präcisirt 
zu  haben.  Und  das  Resultat  dieser  klinischen  Forschungen  (auf  dem 
controlirenden  Wege  des  physiologischen  Experiments  an  Thieren  ist 
umer  nichts  ermittelt)  war,  dass  die  Balsame,  inhalirt  oder  als  Pillen 
e c-  genommen,  sich  in  chronisch  verlaufenden  Fällen  von  auf  Lungen- 
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tuberkulöse,  Bronchiektasien,  selbst  Empyemen  beruhendem  Catarrh  — - 
Morton’s  Phtisis  a peripneumonia  et  pleuritide  orta  — namentlich  auch 
alter  Leute,  wenn  die  Erscheinungen  der  acuten  Entzündung  vorüber 
sind,  sich  als  ausgezeichnete  Expectorantien  bewähren  und  nicht  nur 
den  Auswurf  zu  befördern,  sondern  auch  das  Allgemeinbefinden  der 
Kranken  aufzubessern  im  Stande  sind.  Auch  bei  Bronchitis  acuta  der 
Kinder  sah  Trousseau,  wenn  die  erste  siebentägige  Periode  vorüber 
war,  vom  Gebrauch  des  Syrupus  Bals.  de  Tolu,  welchen  er  den  übri-  p 
gen  Balsamen  vorzieht,  nach  vorher  gereichtem  Emeticum  ausgezeich- 
neten Erfolg,  welchen  wir,  obgleich  wir  die  Phasen  dieser  Heilwirkung 
zu  verfolgen  bei  Mangel  alles  physiologisch-experimentellen  Materials  aus- 
ser Stande  sind,  immerhin  registriren  müssen  (a.  a.  O.  II.  p.  839). 

Die  Alten  gingen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  ebenso  wie 
die  Balsame  an  äusseren  Körpertheilen  vorhandene  Geschwüre  zur  Hei- 
lung brächten,  sie  auch  die  auf  den  Schleimhäuten  der  Luftwege  und 
des  Verdauungscanals  bestehenden  vernarben  machen  würden.  Dieser 
Schluss  hat  sich  als  irrthümlich  erwiesen.  Sehen  wir  von  der  Lungen- 
phtise  ab,  bei  welchen  es  sich  um  Substanzverluste  und  nur  äusserst 
selten  um  wahre  Geschwüre  handelt,  so  haben  wir  zunächst  der  Kehl- 
kopfgeschwüre zu  gedenken.  Die  bei  tuberkulösen  Subjekten 
vorkommenden  Geschwüre  dieser  Art  sind  ebenso  unheilbar  wie  das  zu 
Grunde  liegende  Allgemeinleiden  und  auch  bei  vorgeschrittener  Ge- 
schwürsbildung aus  anderer  Ursache  leisten  'balsamische  Inhalationen 
wenig.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  chronisch  verlaufenden  Kehl- 
kopfscatarrhen,  wenn  das  floride  Entzündungsstadium  vorüber  ist.  Bei 
Kranken  dieser  Art  findet  nur  etwas  Empfindlichkeit  des  Kehlkopfs  auf 
äusseren  Druck  statt;  ßaucedo  und  Aphonie,  pfeifende,  zuweilen  er- 
schwerte Respiration  und  Geschwulst  in  der  Zungenbeingegend  gesellen 
sich  hinzu.  Sehr  häufig  ist  aber  nur  verändertes  Timbre  der  Stimme, 
Hüsteln,  Räuspern  und  geringfügiges  Stechen  vorhanden.  Jedenfalls 
sind  Kranke  dieser  Art  nach  Trousseau’s  Versicherung  die  dankbar- 
sten Objekte  für  die  Inhalationstherapie  mit  balsamischen  Dämpfen. 

Hiermit  sind  die  wesentlichen  Indikationen  für  den  internen  Ge-  i 
brauch  der  Balsame  erschöpft.  Ihr  hoher  Preis  lässt  ihre  Anwendung 
nur  bei  den  der  wohlhabenderen  Klasse  der  Bevölkerung  angehörigen 
Patienten  zulässig  erscheinen.  Gewiss  leisten  indess  Theerdämpfc  in 
den  allermeisten  Fällen  dasselbe  wie  die  Balsame.  Bei  nach  Dysen- 
terie zurückbleibenden  Darmgeschwüren  nach  Hotfmanns  ^ orgauge,  . 
welchem  in  neuerer  Zeit  wieder  Ellis  ( Lancet . August  L>56.  p.  22 1)  f 
gefolgt  ist,  Klystiere  mit  Tolu-Balsam,  Storax  etc.  (welche  ausserdem 
aber  zum  Theil  adstringirende  Zusätze  erfahren)  setzen  zu  lassen,  wird  : 
gegenwärtig  wohl  wenigen  Praktikern  gerathen  erscheinen;  wir  besi-  ^ 
tzen  zu  diesem  Behuf  sicherere  Mittel.  Ebenso  ist  Sydenham’s  An- 
wendung der  Balsame  gegen  Bleikolik  obsolet. 

Die  Indikationen'  für  die  externe  Anwendung  der  Balsa- 
me  werden  wir  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Mittel  anzugeben  Ge  e 
genheit  finden.  Dagegen  werden  wir  nachdem  im  \ orstehenden^  *e  «I 
bei  dem  Gebrauch  der  Balsame  als  Expectorantien  in  chronischen  Kehl-  I 
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köpf-  und  Lungenaffektionen  leitenden  Grundsätze  ausführlich  erörtert 
worden  sind,  in  der  Folge  derselben  nur  insofern,  als  etwa  Ausnahmen 
von  obigen  Regeln  bei  diesem  oder  jenem  Mittel  zu  statuiren  sein  soll- 
ten, nochmals  Erwähnung  thun.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden 
. wir  uns  der  Beschreibung  der  nach  den  Pflanzenfamilien  geordneten 
; einzelnen  Mittel  zu. 
ri|  " 

17.  Burseraceae.  1.  Gummi  resina  Elemi.  Elemi. 

Diese  nur  zu  Salben  angewandte  Drogue  stammt  von  Icica  icicariba 
und  verschiedenen  anderen  südamerikanischen  und  westindischen  Icica- 
und  Amyris-species.  Sie  ist  erst  durch  die  Schriftsteller  des  16.  Jahr- 
hunderts, namentlich  Piso,  bekannt  geworden.  Die  Details  über  die 
verschiedenen  Varietäten  des  Elemi  sind  von  ausschliesslich  pharmacog- 
nostischem  Interesse  und  beiPereira  II.  p.  1191  zu  vergleichen.  Das 
gute  Elemi  kommt  von  Yucatan  aus  in  den  Handel. 

Elemi  stellt  wenig  durchscheinende,  innen  weichere  und  zähere, 
gesättigt  citronen-  oder  orangengelbe,  eigenthümlich  stark  riechende 
Massen  dar.  Es  liefert  bei  der  Destillation  in  Wasser  bis  13 o/o  eines 
wasserhellen,  dünnflüssigen  bei  166  — 174°  siedenden,  linksdrehenden 
Camphens  von  0,85  spez.  Gewicht,  welches  von  Stenhouse  ( Ann . 
Chem.  Pharm.  XXXV.  304),  Deville  ( ebendas . LXXI.  352)  und 
Baup  ( ebenclas . LXXX.  312)  untersucht  worden  ist;  Husemann  a. 
a.  0.  1103.  Nach  E.  Mann  köpf  (de  olei  Elemi  äether.  natura.  Be- 
rolin.  1858)  hat  das  Oel  dieselben  Wirkungen  wie  Terpenthinöl,  tödtet 
Kaninchen  aber  erst  bei  Dosen  von  15—30  Grm.  Diese  Angaben  ha- 
ben nur  toxikologisches  Interesse. 

Angewandt  wird  nur  das  pharmazeutische  Präparat: 

il.  Un  gu  entum  El  emi  Ph.  G.  (Baisamum  Arcaei)-,  aus  Elemi, 
Terebinth.  veneta,  Talg  und  Schweineschmalz  aa  bestehend. 
Verbandmittel  für  torpide  Geschwüre;  von  Arcäus  1654 
angegeben. 

2.  Gummi  resina  Myrrha.  Myrrha.  Myrrh. 

Diese  schon  in  dem  Buche  der  Genesis  (XXXVI.  25)  vorkom- 

Imende  Drogue  hiess  im  Hebräischen  Mur,  und  war  seit  über  3000  Jah- 
ren ein  gesuchter  Handelsgegenstand,  welcher  aus  dem  glücklichen 
Arabien  nach  Aegypten  und  Europa  gelangte.  Hippokrates  wandte 
XfxvQvu  (im  Aeolischen  /.ivqqcx)  an.  Die  botanische  Abstammung  hat 
zuerst  Bruce  (Travels  to  discover  the  source  of  ihe  Nile  1790.  V. 
p.  27)  zu  erforschen  gesucht.  Gegenwärtig  hat  Myrrha  fast  nur  noch 
historisches  Interesse. 

Die  von  B al sam  o dendr on  E hrenbergianum  stammende  M yr- 
rhe stellt  zerreibliche,  durchscheinende,  rothbraune,  fettglänzende  Stücke 
oder  Körner  von  bittrem  Geschmack  und  eigenthümlich  erfrischendem 
Geruch  dar.  Wasser  löst  Myrrhe  zum  grössten  Theil;  höchst  rectili- 
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zirter  Alkohol  nimmt  weniger  auf;  diese  Lösungen  sind  gelbbraun  und 
färben  sich  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  violett.  Die  Drogue  ist  mit 
Bdellium-gummi  (durch  Alkohol  nicht  gelöst,  ohne  Reaktion  auf  Salpe- 
tersäure) häufig  verunreinigt.  Wirksam  ist  darin 

Myrrhol  (G10H14G),  welches  von  Brandes  ( Almanach  f . Schei- 
dekünste. 1819.  125),  Braconnot  ( Journ . de  Pharm.  (2)  XV.  288), 
Bley  und  Diesel  (Archiv  d.  Pharm.  (2)  XLIII.  304),  Ruickholdt 
( ebendas . (2)  XLI.  10)  und  Gladstone  (Journ.  ehern.  Society  (2) 
II.  1)  untersucht  wurde.  Die  Myrrhe  enthält  davon  22  ty 2%.  Es  ist 
hellweingelb,  flüssig,  dunkelt  an  der  Luft,  hat  1,0189  spez.  Gewicht 
und  siedet  bei  206.  Es  wendet  die  Polarisationsebene  nach  Links 
(Gladstone)  und  soll  beim  Stehen  an  der  Luft  in  Berührung  mit  Was- 
ser zum  Theil  in  Ameisensäure  übergehen;  Bley.  Beim  Schmelzen 
mit  Kalihydrat  liefert  die  Myrrhe  Protocatechusäure  und  Brenzcatechin. 
Das  Myrrhin  ist  ein  durch  Alkohol  ausziehbares  Harz. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  ist  nichts  bekannt. 
Pereira  will  nach  Dosen  von  2 — 4 Grm.  Magenentzündung  und  Fie- 
ber beobachtet  haben.  Hirt  (bei  Husemann  a.  a.  O.  p.  1102)  be- 
hauptet, dass  nach  Gebrauch  von  Myrrha  die  farblosen  Blutkörperchen 
an  Zahl  zunähmen  (?).  Myrrha  wird  als  Expectorans  zu  Räucherungen 
gebraucht.  Dosis:  0,3 — 0,6. 

Pharmazeutische  Präparate. 

2.  Tr.  Myrrhae  ( spirituosa ):  1 T.  Myrrhe,  5 T.  Weingeist. 
Dosis:  20  — 60  Tropfen. 

3.  Extract.  Myrrhae  Ph.  G.;  eine  Vermehrung  des  Arznei- 
schatzes, Dosis:  0,3 — 0,8.  Zusatz  zu  Salben,  mit  welchen 
schlecht  secernirende  Wunden  und  Geschwüre  verbunden 
werden  sollen.  Wird  auch  als  Zusatz  zu  Zahnfleischbalsam 
benutzt  (man  vgl.  auch  Gr if fi th’sche  Pillen). 

3.  Gummi  resina  Olibanum.  Weihrauch.  Thus. 

Im  Exodus  (XXX.  34)  kommt  Lebonah  (arabisch  Lubdn ) zuerst 
vor.  Beim  Dioscorides  heisst  Weihrauch  yti'ßavog,  beiHippokra- 
tes  ylißavioxöv.  Der  Weihrauch  stammt  von  Boswellia  s er  rata 
( Ostindien , Afrika)  her  und  stellt  längliche  oder  rundliche,  geglättete 
Körner  von  weisslich-  oder  röthlich-gelblicher,  später  dunkeier  Farbe, 
aussen  matt,  gleichsam  bestäubt,  leicht  zerbrechlich,  im  Bruche  eben, 
wachsartig,  durchscheinend,  von  etwas  bittrem  Geschmack  und  auge- 
zündet von  durchdringendem  Geruch,  dar.  Er  enthält  4%  ätherisches 
Oel  von  0,86  spez.  Gewicht  und  bei  162  siedend  (Stenhouse:  Ann. 
Chemie  und  Pharmazie.  XXXV.  306),  56°/o  saures  Harz,  36  Theile 
Gummi  und  6 Bassorin.  Versuche  mit  dem  Oel  sind  nicht  augestellt. 
Zur  Darbringung  von  Rauchopfern  in  den  römisch-  und  russisch-katho- 
lischen Kirchen  wird  Weihrauch  last  ausschliesslich  gebraucht;  in  der 
Medizin  mir  noch  als  Bestandtheil  des 
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4.  Emplast.  aromaticum  Ph.  G.  16  Weihrauch,  8 Benzoe, 
6 Muscatbutter,  8 Terpenthin,  24  Talg,  32  gelbes  Wachs. 

18.  Irideae  III.  1 Linn.  Radix.  Iridis  Floreniinae ; von  Iridis 

ßoreniina . 

Der  geschälte  Wurzelstock,  zusammengedrückt,  fest,  hart,  zollbreit, 
gegliedert,  unterhalb,  wo  die  Wurzeln  abgeschnitten  sind,  genarbt, 
weiss;  riecht  veilchenartig.  8ie  wird  Kindern  zum  Daraufbeissen  gege- 
ben und  dient  nur  zum  Bestreuen  von  Pillen.  Die  Iris  flor.  galt  ehe- 
mals als  Expectorans.  Jetzt  ist  sie  ganz  obsolet. 

19.  Leguminoseae.  «)  Papiliovaceae : 1.  Baisamum,  Peruvianum. 
Perubalsam.  Baume  de  Perou.  Balsam  oj  Peru.  2.  Balsamuni 

Tolutanum.  Tolubalsam.  Baume  de  Tolu. 

1.  Baisamum  Peruvianum.  Perubalsam.  Baume  de  Perou. 

B al s am  o f Peru. 

Dieser  aus  Neu-Granada,  Columbien  und  Mexiko  zu  uns  gelangen- 
den Drogue  hat  Nicolaus  Monardus  zuerst  gedacht.  Ilern  and 
hat  den  diesen  Balsam  liefernden  Baum  Myroxylon  punctatum  als 
Hoitziloxitl  und  Piso  ( Indiae . uir.  hist,  natur.  et  med.  p.  119)  als  Ca- 
bureiba  beschrieben.  Mutis  stellte  die  botanischen  Charactere  des  gen. 
Baumes  zuerst  fest.  Von  Hoffmann  wurde  der  Perubalsam  in  die 
Series  medicam.  eingeführt  und  seine  expectorirenden  Wirkungen  am 
Krankenbett  geprüft.  Gegenwärtig  ist  sein  Gebrauch  last  auf  den  ex- 
ternen ( Krätzsalben  u.  s.  io.)  beschränkt. 

Die  eingebornen  Guatamalas  berauben  die.  Myroxylonbäume  der 
Borke,  umwickeln  sie  mit  Lappen  und  zünden  in  der  Umgebung  des 
Baumes  Feuer  an.  Sowie  sich  die  Baumstämme  erwärmen,  fliesst  der 
Balsam  in  die  Lappen  und  ringsum  die  WGirzel  gestellte  Gefässe  ab. 
Die  Lappen  werden  ausgewunden  und  dann  noch  in  Wasser  ausgekocht, 
auf  welchem  der  Balsam  obenauf  schwimmt.  Der  beste  Balsam  ist  der 
Baisamo  blanco.  Von  dem  Auskochen  hergeleitet  ist  jedenlalls  die 
französische  Bezeichnung  des  Peru-B. : Baume  de  coque.  Daniel  Ham- 
burg hat  die  Perubalsamgewinnung  in  dem  Purmac.  Jour n.  and  Irans- 
aotions.  Decemb.  1852  ausführlich  beschrieben  und  durch  Abbildungen 
illustrirt;  daselbst  finden  sich  auch  erschöpfende  historische  Erörterun- 
gen mit  Berücksichtigung  der  älteren  und  ältesten  spanischen  Literatur. 

In  unsern  Offizinen  kommt  nur  der  ziemlich  dickflüssige,  nicht  aus- 
trocknende, schwarzbraune , in  Tropfen  durchscheinende  und  vanillear- 
tig riechende  schwarze  P. -Balsam  vor.  Verfälschungen  mit  andern 
Balsamen,  fetten  und  ätherischen  Oelen  sind  nicht  selten. 

Im  Perubalsam  sind  Zimmtsäure  (2G7liyQ2)  und  Ci n namein 
(Zimmtsäure  — Benzyläther:  GgiH^Os)  nebst  Harzen  enthalten. 
Cinnamein,  durch  Kalilauge  ausscheidbar,  ist  eine  stark  lichtbrechen- 
de, farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  1,098  spez.  Gewicht,  welche  unter 
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theilweiser  Zersetzung  erst  bei  340 J 0.  überdestillirt,  unangenehm  riecht  i 
und  neutral  reagirt;  Ilusemann:  Pßanzemtoffe  662.  Versuche  an 
Thieren  sind  mit  Cinnamein  nicht  dargestellt. 

^ei’ von  M o r t on  u.  Ho  f fm a n n ( Op.  omnia  ; Suppl.  7.  36.  Geriet . 
sehr  gerühmte  Gebrauch  des  Perubalsams  zu  Fumigationen  oder  als 
Emulsion  zu  nehmenden  expectorirenden  Tränken  erfreut  sich  zur  Zeit 
keiner  besonderen  Verbreitung.  Trousseau  zieht  den  Tolubalsam  dem 
von  Peru  vor  (man  vgl.  die  Vorbemerkungen  zu  diesem  §).  Dagegen 
ist  Perubalsam  seitdem  Gieffert  ( von  Hagen)  1862  und  Burchardt 
( Charite  zu  Berlin),  Meyerstein  (Hanoi).  ZS.  f.  prakt.  Heilkunde 
1865.  Heft  6),  v.  Pastau  ( Berlin . Min.  WS.  Nro.  41.  1865)  und 
Köbner  (Cansiatt’s  JB.  1865.  III.  p.  346)  die  Krätzmilben  tödtende 
Eigenschaft  des  genannten  Balsams  nach  wiesen,  ein  beliebtes  Krätzmit- 
tel  geworden. 

Burchardt  (Charite- Annalen  XII.  HeftXt.  1865)  schreibt  folgen- 
des Verfahren  vor : Nachdem  der  Kranke  ein  Reinigungsbad  genom- 

men hat  wird  der  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes  und  Gesichts  (wo 
Krätzmilben  nicht  Vorkommen  — weil  es  zu  garstig  aussähe  — Peter 
Krukenberg)  soweit  mit  dem  Balsam  eingerieben,  dass  dieser  auf 
der  Haut  haftet,  und  zwar  besonders  sorgfältig : Hände,  Füsse,  Beuge- 
seite der  Gelenke,  Penis,  Hodensack,  Brüste.  Man  gebraucht  dazu  4 
Grm.  (=  36  Tropfen).  Vier  bis  6 Einreibungen  genügen  alle  Krätz- 
milben zu  vernichten.  Nach  2 Tagen  erhält  Pat.  die  durch  Hitze  des- 
infizirten  Kleidungsstücke  wieder  und  nimmt  noch  einmal  ein  Bad.  Die 
von  »Schwarz  ( Geneeskund . Cour.  d.  Neederl.  1864.  51)  angegebenen 
zur  Krätzkur  erforderlichen  Dosen  von  30 — 60  Grm.  Perubalsam  sind 
viel  zu  hoch  gegriffen. 

Unter  den  externen  Anwendungen  des  Perubalsams  ist  ferner  die 
zum  Wund  verband  zu  nennen.  Bergson  (Med.  Central. -Z.  1861. 
Nro.  21)  rühmt  den  Verband  des  Milzbrand-  Carbunkels  in  folgender 
Weise  : 

Durch  Umlegung  eines  1/4”  stark  aufgesti’euten  Ringes  von  Wiener 
Aetzpaste,  welche  J/2  Stunde  liegen  bleiben  muss,  erzeugt  man  eine 
Demarcationslinie.  Bei  sehr  heftigen  Schmerzen  wird  Chloroform  in  der 
Umgebung  aufgepinselt.  Hierauf  wird  die  Abstossung  des  Braudschor- 
ies  durch  Cataplasmiren  unter  Zusatz  narkotischer  Kräuter  befördert. 

Ist  die  Abstossung  erfolgt,  so  wird  mit  in  eine  Mischung  von  Bals.  Pe- 
ruv.  und  01.  oliv,  aa  1 mit  01.  Hyoscyami  coct.  3 Th.  getränkter  Char- 
pie  verbunden.  Durch  Sankiewicz  in  Polen  wurden  hierdurch  in  ei- 
ner Reihe  von  Fällen  ausgezeichnete  Erfolge  erzielt. 

Endlich  ist  noch  des  Verbandes  lounder  Brustwarzen  (Danne- 
mann:  Hufeland’s  Journ.  XIV.  3 p.  156.  und  Voigtei:  Arznei- 
mittellehre II.  1.  p.  322 f'j,  schlecht  secernirender  Eiterflächen  (wozu  die 
Bjergson’sche  Anwendung  gehört)  und  solcher  Stellen,  wo  die  Entste- 
hung von  Froslbeiden  befürchtet  wird,  anzuführen.  Die  Dosis  des  Pe- 


*)  Ribke  (Rust’sJfagas.  V.  p.  1 63)  ersetzte  die  complizirten  Gemische  der 
Obigen  durch  eino  einfache  Mischung  aus  1 Perubalsam  und  4 Butyrum  Cacao. 
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5. 


6. 


„.balsams  für  innern  Gebrauch  ist  5-20  Tropfen.  Emulsionen  wer- 
den unter  Benutzung  von  Mandelöl  und  Gummi  arabicum,  oder  eines 
Eidotters  mit  Zucker  verordnet. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Syrupus  balsami  peruviani  Ph.  G.  1 Th.  Pcrnbalsan, 
mit  11  Th.  destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  dem  kiltiat 
auf  10  Theile  18  Th.  Zucker  zugesetzt. 

Mixtura  oleoso-balsamica  Ph.  G.  Baisamum  vitae 
Hoifmanni.  Aetherisches  Lavendel-,  Würznelken-,  Zimm 
cassien-,  Thymian-,  Citronenschalen-,  Macis-  und  Orangenblu- 
thenöl  STb  1 Theil,  werden  mit  3 Th.  Perubalsam  m 240  . 

Weingeist  gelöst  und  dann  filtrirt.  Dosis:  10  20  Tiopfe 

in  W ein. 

2.  Baisamum  Tolutanum.  Tolu-Balsam.  Baume  de  Tolu. 

B alsam  of  Tolu. 

Der  Tolubalsambaum  (Myroxylon  toluife rum)  wachst  auf  den 
Bergen  von  Tolu,  Turbaco  und  an  den  Ufern  des  Magdalena  zwischen 
Garapatas  und  Monpox.  Axich  des  Tolubalsams  wmd  ^st  bei  Mo- 
nardus  Erwähnung  gethan;  Pereira  II.  p.  llo3.  Ei  wird  duich  1 
schnitte  in  die  Borke  der  Bäume  ausfliessen  gemacht  und  gesammelt. 

Tolub alsam  kommt  in  trockenen,  durchscheinenden,  rothbraunen 
Stücken  von  körnigem  Gefüge,  welche  beim  Kauen  erweichen,  susslich 
schmecken,  angenehmer  wie  Perubalsam  riechen,  und  sow 
hol,  als  in  Aether  löslich  sind,  im  Handel  vor. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach,  soweit  dieselbe 
erforscht  ist,  weicht  er  vom  Perubalsam  nicht  wesentlich  ab.  Er  wir  , 
soweit  bekannt,  wie  der  Perubalsam.  Ehemals  war  eine  mit  lolubal- 
sam  (8  Grm.  auf  1 Maass)  versetzte  Gerstenabkochung  ein  berühmtes 
Schönheitsmittel.  In  Deutschland  war  er,  da  er  schwer  acht  zu  haben 
ist,  längst  ausser  Gebrauch.  Hur  die  Pharm.  Lond.  hatte  einen  . y- 
rup.  B Tolut.,  die  Pharm.  Edinburgh,  eine  Tinctur  (45  Grm.  Tolu- 

balsam  auf  % I.  Weingeist),  der  Codex  eine  ätherische  Tinctur 
und  in  Amerika  stellt  er  einen  Bestandtheil  der  Tr.  Benzoim  com  pst. 
dar.  Gewiss  lag  kein  Grund  vor,  das  längst  in  die  Rumpelkammer 
geworfene  Mittel  wieder  hervorzusuchen  und  m die  Ph.  Germanica  neu 
aufzunehmen.  Dosis  wie  beim  Perubalsam.  . 

Auch  die  alte  Welt  besitzt  im  Bals.  de  Meck a (von  Amyris 
opobalsam.,  einer  Burseracee  in  Arabien;  Baume  de  Judee,  de  Gilead) 
ihren  Balsam;  bei  uns  — nicht  — offizineil. 

ß)  Slyraceae : 3.  Resin  a Benzoes.  Benzoe.  Benzoinum.  Benzoin. 

Benjoin.  (Asa  dulcis). 

Das  von  Slyrax  Benzoin  auf  Sumatra,  Java  etc.  stammende  Ben- 
zoeharz kommt  in  grossen  Kuchen  (die  weissen  Stücken:  Mandel- 


344  I.  Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind: 

benzee,  Benzoe  amygdaloides,  gelten  für  die  besten),  oder  in  grau- 
biaunen,  höchstens  weiss  eingesprengten  Stücken  (B  in  .sortis) 
endlich  in  flachen  röthlichgelben  Stücken,  durchsichtig  oder  milchig 
bis  zu  Zollgrosse  (B.  in  laorymis)  vor.  Die  beste  wflrd  durch  Ein* 
schneiden  der  Emde  des  Stammes  in  der  Höhe  der  uhtersten  Aeste 
gewonnen.  Der  Saft  tritt  aus,  erhärtet  an  der  Luft  und  wird  mit  dem 
esse!  abgeki atzt.  Beweise  dafür,  dass  die  Benzoe  den  Alten  bekannt 

OeTTbis  ’ 7 riSro/ThRmCh  -beibrinS<T- o BenzoS  besteht  aus  ätherischem 
uns  £ A v p /0)’-  BcnZOeSa,!r?  und  3 IIarzen-  Von  diesen  interessirt 
uns  nur  die  Benzoesaure  welche  durch  Sublimation  der  Benzoe  darge- 
stellt wird;  sie  wird  im  Folgenden  berücksichtigt  werden. 

Als  Ex  pect  or  ans  wird  Benzoe  für  sich  kaum  und  in  Verbindung 
mit  andern  Balsamen  und  Jod  zu  Inhalationen  bei  den  genannten  chro 
eben  Gatanhen  (angeblich  auch  bei  von  Lungentuberkulose  abhän^i- 
gen;  ßoumi  er ) nur  ausserst  selten  angewandt.  Boumier  liess  aus 
Gaibo  vegetab  0,5  Benzoe  0,25,  Jod  0,10,  Balsam,  de  Tolu  0,05  und 
Lati.  nitncum  0,1  Trochiscen  formen,  anbrennen  und  die  Dämpfe  ein- 
athrnen.  Mischungen  von  Terpenthin,  Benzoe  und  Copaiv-Balsam  wand- 
ten  Laycock  ( Edinburgh  med.  Journ.  March.  1865)  und  de  Smet 
{BuU  de  la  societe  de  med.  de  Gand.  1865)  bei  chronischer,  nament- 
lich fo Oder  Bronchitis  auf  dieselbe  Weise  mit  gutem  Erfolg  an. 

Viel  häufiger  wird  Benzoe  üusserlich  gebraucht.  Mit  verdünnter 
Benzoetinctur  (--  Jungfernmilch  -)  wäschst  sich  das  zarte  Geschlecht 
um  schonen  Teint  zu  conserviren  oder  — zu  bekommen.  Bepinselun- 

£en  ™'JJiBenzoes  ruhmt  Bäcker  (Med.  Timesand  Gaz.  Nro.  614. 
Apnl  1862)  gegen  Wundsein  der  Brustwarzen. 


Pharmazeutische  Präparate. 

7.  Empl astrum  adhäsivum  anglicum  Ph.  G.  10  Theile 
™b!“  werden  in  Wasser  gelöst  und  die  Colatur  auf 
12  ) Iheile  gebracht.  Mit  60  Grm.  der  noch  warmen  Lö- 
sung wird  Taflet  Jim  Rahmen  ausgespannt)  — auf  30  Grm. 
Gelatine  640  Q"  •—  mehrmals  bestrichen  und  der  Taflet 
trocknen  gelassen.  Zu  den  restirenden  60  Theilen  Lösung 
werden  40  Theile  höchst  rectifizirter  Alkohol  und  1 Theil 
Glycerin  gegeben  und  mit  dieser  Mischung  der  Taflet  wie- 
der und  wiederum  bestrichen.  Die  Rückseite  endlich  wird 
mit  Tr.  Benzoes  in  ausreichender  Menge  bestrichen  und  das 
Ganze  getrocknet. 

8.  Tr.  Benzoes  Ph.  G.  1 Benzoeharz,  5 Th.  Weingeist;  zu 
äusserem  Zweck. 

9. *  Tr.  Benzoini  compst.  Ph.  Londin.  et  Dubl.  Baisamum 

traumaticum.  Balsam  for  cuts.  Jesuits  Drops.  The  Com- 
manders Balsam.  Baume  du  Commandeur . Benzoes  9,62, 
Aloes  13,74,  Bals.  de  Tolu  3,43,  Storacis  6,87,  Spir.  vini 
rectific.  100.  Diese  Tinctur  wird  auch  mit  Eigelb,  Zucker 
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etc.  zu  einer  angenehmen,  den  Auswurf  befördernden  (aber 
sehr  kostspieligen)  Emulsion  verarbeitet. 

Zum  Verband  wird  dieser  Balsam  benutzt,  wenn  bereits  die 
Wundwinkel  per  primam  int.  geheilt  sind  (Pereira).  Ben- 
zoe ist  auch  im  Emplast.  aromat.  enthalten  (vide:  Oliba- 
num p.  341).  Das  wichtigste  Präparat  der  Benzoe  ist 
10.  Acidum  benzoicum  Ph.  G.  Benzoesäure.  Benzoic. 
acid.  Acide  benzoique.  Sie  wird  durch  Sublimiren  der 
Benzoe  bei  niedriger  Flamme  aus  einem  flachen  Eisengefässe 
in  ein  darübergesetztes  hutförmiges  Beceptaculum  aus  Papier 
gewonnen.  Rump  hat  einen  in  Husemann-Wiggers 
Jahresbericht  für  Pharmazie  etc.  1868  p.  269  abgebildeten 
verbesserten  Apparat  für  dieses  Sublimationsverfahren  ange- 
geben, auf  welches  wir  hiermit  verweisen  wollen;  der  Pro- 
cess  erfolgt  bei  einer  T.  von  140°.  — Benzoesäure  treibt 
die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  aus  und  bildet  neu- 
trale Salze,  welche  nach  der  Formel:  G7H5MO2  zusammen- 
gesetzt sind. 

Die  reine  Benzoesäure  bildet  farblose,  undurchsichtige,  seiden- 
glänzende Nadeln  und  Blättchen,  welche  unter  der  Loupe  sich  als  sechs- 
seitige Säulen  documentiren,  geruchlos  sind  und  schwach,  aber  anhal- 
tend sauer  und  stechend  schmecken.  Bei  121,4°  schmilzt  sie  zu  einer 
Flüssigkeit  von  1,0838  spez.  Gew.,  die  beim  Abkühlen  krystallinisch 
wieder  erstarrt  und  bei  249,2°  ohne  Zersetzung  siedet  (Kraut).  Ben- 
zoesäure ist  in  200  Th.  kalten,  30  Th.  kochenden  Wassers,  2 Th. 
Weingeist  und  25  Th.  Aether  löslich.  Die  Versuche  über  die  Wir- 
kung der  Benzoesäure  auf  den  Organismus  lassen  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.  Schreiber  (bei  Mitscherlich:  Lehrbuch  II. 
189)  nahm  in  2 Tagen  15  Grm.  Benzoesäure  und  verspürte  danach  nur 
Kratzen  im  Halse,  Wärmegefühl  im  Abdomen  und  später  im  ganzen 
Körper,  Zunahme  der  Pulsfrequenz  um  30,  dann  allmälige  Wiederab- 
nahme derselben,  und  Tages  darauf  reichlichen  Schweiss,  vermehrten 
Schleimauswurf,  Eingenommensein  des  Kopfes  und  Verdauungsstörung. 
Bei  Keller  ( Ann . Chem.  u.  Pharm.  XLIII.  108)  wurde  nach  2 Grm. 
nur  die  Schweisssecretion  vermehrt;  Piotrowsky  (bei  Husemann 
Pflanzenstoffe  p.  657.  und  Shepard  beobachteten  nach  4 — 30  Grm. 
keine  Befindensstörungen,  während  bei  Meissner  und  U.  C.  She- 
pard: Untersuchungen  über  das  Entstehen  der  Hippur säure  im  thic- 
rischen  Organismus.  Hannover  1866)  6—8  Grm.  Nausea  und  Erbre- 
chen hervorriefen.  Man  sieht,  wie  lückenhaft  und  wenig  verwerthbar 
diese  Angabsn  sind.  Sicher  wissen  wir,  dass  B e n z 0 esäu  r e während 
ihres  Durchganges  durch  den  Organismus  unter  Abgabe  von  Wasser 
nnd  Aufnahme  der  Elemente  desGlycocoll  in  Ilippursüure  übergeführt 
und  als  solche  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  wird : 

€7H60a  + G2H5N02  - H20  = G9H9N03. 

Nach  Shepard  machen  nur  Hühner  eine  Ausnahme;  hier  gehen 
anstatt  der  Hippursäure  2 neutrale,  neue  Körper,  wovon  einer  Nhaltig, 
in  den  Harn  über.  Ure’s  Annahme,  dass  der  Ngehalt  der  aus  Ben- 
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zoesäure  im  Organismus  resultirenden  Hippursäure  von  Zersetzung  der 
nach  ihm  aus  dem  Harn  verschwindenden  Harnsäure  lierrühre  ( Lancet . 
II.  Nooemb.  21.  1863)  und  nun  anstatt  der  letzteren  freie  Hippursäure 
im  Harn  auftrete,  führte  zu  der  Hypothese,  dass  durch  Benzoesäurege- 
brauch Krankheiten,  welche  auf  mangelhafter  Oxydation  und  abnorm 
vermehrter  Harnsäurebildung  (bez.  Ablagerung  als  Blasenstein,  oder  als 
Gichtknoten)  beruhen  — in  erster  Linie  Lithiasis  und  Arthritis  — 
geheilt  werden  müssten.  Golding  Bird,  Wood,  Leroy  d’Etiolles, 
Holland  und  Hauff  ( Würiemberg . Correspondenzblatt  XIV.  33) 
wollten  Erfolge  am  Krankenbett  gesehen  und  Eylandt  (bei  Husemann 
a.  a.  0.  658)  das  Auftreten  von  freier  Hippursäure  im  Harn  nach 
Benzoegebrauch  thatsächlich  constatirt  haben.  Keller  (Lancet  II.  No- 
vemb.  p.  249.  1844)  und  nach  ihm  Pereira,  Piotrowrsky  u.  a.  ha- 
diese  Theorie  widerlegt  und  von  der  Behandlung  der  Gicht  oder  Lithi- 
asis durch  Benzoesäure  oder  Benzoate  ist  kaum  noch  die  Bede. 

Prerichs,  Ure  und  Wood  (Philos.  Transact.  March.  7.  1856) 
deducirten  den  Eutzen  der  Benzoesäure  bei  Urämie,  bez.  Ammoni- 
aemie.  Da  Hallwachs  und  Kühne  (Göttinger  Nachr.  8.  1857)  be- 
haupteten, dass  bei  der  Hippursäurebildung  aus  Benzoesäure  und  Gly- 
cocoll  nothwendig  die  Leber  — welche  das  Glycocoll  liefere  — bethei- 
ligt sei,  so  musste  Benzoesäure  nach  Ealck  und  Justi  auch  Leber- 
leiden und  Icterus  heilen.  Alle  diese  Speculationen  haben  für  die 
Praxis  keine  Früchte  getragen  und  gehören  der  Geschichte  der  physio- 
logischen Chemie  an. 

Mit  Delcour’s  (Gaz.  des  höpitaux.  Decbr.  1844)  und  Morri’s 
(Transact.  Phil.  Coli,  of  med.  March  7.  1855)  Empfehlung  der  Ben- 
zoesäure als  Mittel  gegen  Ilarnincontinenz  der  Kinder  hat  es  nicht  mehr 
auf  sich. 

So  bleibt  denn  als  einzige  Indikation  des  internen  Gebrauches  der 
Benzoesäure  die  als  expectorirendes  Mittel  bei  chronischem 
Bronchialcatarrh,  in  späteren  Stadien  der  Bronchitis  und  bei  Pneumo- 
nie der  Greise,  namentlich  wo  Lungenödem  droht,  bestehen.  Das  Kra- 
tzen, welches  die  meist  in  sehr  grossen  Gaben  gereichte  Benzoesäure 
im  Halse  erzeugt,  ist  jedoch  sehr  übel  (zuweilen  liegt  in  derartigen 
Fällen  der  Orthopnoe  bez.  dem  Böcheln  auch  eine  wahre  Kohlensäure- 
vergiftung zu  Grunde;  dann  nützt,  wie  wir  auf  der  Weber’schen  Klinik' 
mehrfach  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  eine  kleine  Aderlässe 
mehr,  als  Benzoesäure).  Wo  Gefahr  im  Verzüge,  Collapsus  eingetreteD, 
Facies  hippocratica  sichtbar  ist,  halte  man  sich  mit  der  internen  Appli- 
kation der  Benzoesäure  nicht  auf,  sondern  entschliesse  sich  zur  subcu- 
tanen  Injektion  derselben  nach  Bolide’s  Vorgänge  (1:12  oder: 
Acid.  benzoic.  1,5,  Camphorae  1,  Spirit,  vini  rectif.  12  Th.  Einen  ent- 
schiedenen Schaden  wird  man  dadurch  nicht  stiften,  wohl  aber,  nach 
Bohde  (Berlin.  Hin.  WS.  1871.  10)  häufig  in  verzweifelten  Fällen 
Nutzen,  und  sich  wenigstens  davon,  dass  die  angewandten  Medikamente 
zur  Besorption  gelangt  sind,  überzeugt  halten  dürfen.  Acid.  benzoic. 
ist  auch  Bestandtheil  der  Tr.  opii  benzoica  (man  vgl.  Opium). 
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4.  Styrax  s.  Storax  liquid.  Styrax.  Officinal  Storax. 

Styrax  liquide. 

Schon  Dioscorides  und  Plinius  unterschieden  mehrere  Sorten 
dieser  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  als  Grvqa g genannten  Dro- 
gue.  Der  beste  und  gesuchteste  kam  von  Gabala  in  Phönizien,  Pici- 
dien  und  Cilicien  in  Klein-Asien;  es  war  dies  der  Storax  amygdal- 
oides ; Pereira.  Aber  auch  den  gewöhnlichen  Storax,  aus  welchem 
Benzoe-  und  Zimmtsäure  effloreszirt  (von  Plinius  als  Schimmelbildung 
beschrieben,  Hat.  Hist.  XII.  40.  55)  war  dem  Dioscorides  bekannt. 
All  diese  Unterschiede  haben,  da  Storax  nur  noch  zu  Krätzsalben  und 
innerlich  gar  nicht  mehr  angewandt  wird,  kaum  noch  historisches  In- 
teresse. Wir  verweisen  bezüglich  derselben  auf  Pereira  II.  931, 
K rahm  er:  Heilmittellehre  p.  987  und  die  Handbücher  der  speziellen 
Pharmakognosie.  Ausser  von  Styrax  offic.  L.  soll  auch  von  Liqui- 
dambar  styracißua  L.  in  den  vereinigten  Staaten,  Allingia  excelsa  in 
Java,  Platanus  orientalis  in  Cypern  etc.  Storax  gewonnen  werden.  Das 
Sammeln  des  Storax  geschieht  in  der  bei  der  Benzoe  beschriebenen 
Weise. 

Guter  Storax  ist  von  graugelblicher  Farbe,  von  Salbenconsistenz, 
zäh,  riecht  nach  Vanille  und  schmeckt  süsslich,  widerlich,  hinterher 
kratzend. 

Betreffs  seiner  Zusammensetzung  und,  soweit  bekannt,  seiner  Wir- 
kung kommt  Storax  mit  dem  Perubalsam,  auf  welchen  wir  zurückver- 
weisen, überein,  ist  jedoch  billiger  — für  den  innern  Gebrauch  jedoch 
auch  widerlicher. 

Von  den  An wendungs  weisen  des  Perubalsams  ist  zur  Zeit,  was  den 
Storax  angeht,  nur  noch  die  zu  Kr  ätzsalben  gebräuchlich. 

Nachdem  von  Pas  tau  ( Berlin . klinische  WS.  1865.  42)  auf  die 
krützmilbentödtende  Eigenschaft  des  Storax  ( — welche  sich  bei  der  glei- 
chen chemischen  Zusammensetzung  von  selbst  verstand  — ) aufmerksam  ge- 
macht und  in  Hospitälern  den  theuren  Perubalsam  mit  Storax  zu  ver- 
tauschen angerathen  hatte,  prüfte  Dr.  W.  Schulze,  derzeit  in  Magde- 
burg, Pastau’s  Angaben  an  55  Kranken  des  Garnisonlazareths  daselbst 
und  erhielt  bei  Applikation  von  15  Grm.  Storax  und  8 Grm.  Olivenöl 
sehr  günstige  Resultate.  In  der  Regel  (48  mal  unter  55  F.)  waren 
nur  2 Einreibungen  nöthig  und  obige  55  Kranke  durch  zusammen 
116  Einreibungen  in  197  Behandlungstagen  (Mittel  3,  6 Tag)  dauernd 
geheilt  worden.  Der  Kurpreis  pro  einen  Kranken  stellt  sich  auf  1 Sil- 
bergroschen. Diese  Krätzkur  ist  in  allen  preussischen  Militairlazarethen 
eingeführt  worden  und  hat  sich  auch  in  den  primitiven  Krätzstuben, 
welche  wir  während  des  französischen  Krieges  in  verlassenen,  oft  fen- 
sterlosen Häusern  einrichten  mussten,  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  be- 
währt; man  vgl.  Berlin,  klin.  WS.  1866.  Nro.  19.  p.  204. 

Für  alle  übrigen  Heilzwecke,  deren  bei  Betrachtung  des  Pe- 
rubalsams Erwähnung  gethan  ist,  zieht  man,  namentlich  für  den  inter- 
nen Gebrauch,  den  Perubalsam  vor. 
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V.  Mittel,  welche  den  Bezirk  der  zu  den  Nieren,  der  Harnblase  und 
Harnröhre  tretenden  vasomotorischen  Nerven  als  Hauptstätte  ihrer 
Wirkung  ausgesucht  haben  und  den  Organismus  auch  grösstentheils 
mit  dem  Nierensecret  wieder  verlassen. 

20.  Coniferae  ß-  1.  Baccae  s.  fructus  Juniperi.  Wachholder- 
beeren.  Common  Juniper.  Buies  de  Genievre.  2.  Oleum  Terelnn- 
Ihinae.  Terpenlhinöl . Oil  of  Turpenline.  Iiuile  de  Therebenlhine. 

1.  Baccae  s.  fructus  Juniperi.  Wachholderbeeren.  Com- 
mon Juniper.  Baies  de  Genievre. 

Literatur:  A.  Durand:  du  genevrier,  ses  caracteres  botan.,  sa  composition 
chimique,  son  actiou  physiolog.;  applic.  de  l’etherole  de  genievre  au  traitement 
de  la  gravelle,  des  calculs  etc:  Gray;  Roux  1864.  8.  32  Seiten.  — Pommier: 

Journal  de  Cliimie  med.  (4)  VIII.  739.  Decbr.  1872.  (Ersatz  für  Cubeben-  und 
Copaiv-Balsam.) 

Der  Wachholderbeeren  wird  schon  im  1.  B.  der  Könige  XIX. 
gedacht.  Elias  vor  Jezebel  in  die  Wildniss  von  Beer-scheba  fliehend, 
nährte  sich  von  Wachholderbeeren.  Aber  auch  bei  den  alten  Griechen 
war  uoxEvOic;  (/.  communis  ? I.  phoenicica  ?)  bekannt  und  wurde  von 
den  Hippokratikern  in  Frauenkrankheiten  angewandt.  Gegenwärtig 
verordnen  die  Aerzte  höchstens  die  offizinellen  Präparate ; die  Beeren 
selbst  dienen  ausschliesslich  zu  Zusätzen  für  KräutersäckcheD,  seltener 
zu  Fumigationen.  Die  von  Juniperus  communis  stammende 
Drogue  stellen  die  erbsengrossen,  fast  kugeligen  Beerenfrüchte  des 
Wachholderstrauches  dar.  Oben  sind  dieselben  mit  3 zusammenlaufen- 
den, zinnenförmigen  Nähten  versehen,  auf  den  4 La]ipen,  je  mit  einem 
Wärzchen  besetzt,  unten  kurz,  blättrig  gestielt,  dunkelbraun,  blau  ge- 
reift und  mit  grünbraunem  Mark,  worin  sich  drei  steinschalige  Samen 
befinden,  versehen.  Sie  riechen  aromatisch  und  schmecken  gewürzhaft- 
siisslich. 

Die  Wachho'lderbeeren  enthalten  nach  Trommsdorf  (Taschen- 
buch f.  Scfieide/c.  1822.  p.  42)  1%  ätherisches  Oel,  Harz,  Wachs, 
Gummi,  Zucker  und  Farbstoff.  Wirksam  ist  das  farblose,  grünliche 
oder  bräunlichgelbe,  gewürzhaft  riechende,  neutral  reagirende,  0,86 — 
0,88  spez.  Gewicht  zeigende,  links  polarisirende  und  bei  155 — 280° 
überdestillirende  Juniperusöl,  welches  Soubeiran  und  Capitaine 
(Jourti  de  Pharmacie  et  de  Ch.  (2)  XXVI  72)  als  Gemenge  zweier 
Camphene  erkannten,  und  welches,  an  der  Luft  Sauerstoff  aufnehmend, 
Wachhold  ercampher  liefert.  Mit  Jod  versetzt  explodirt  das  Oel 
der  unreifen  Beeren  heftig,  das  der  reifen  dagegen  nicht.  In  '/a  Theil 
absolutem  Alkohol  und  Aether  ist  das  01.  Juniperi  auflöslich. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Wachholders  sind  man- 
gelhaft bekannt.  Seit  Moiroud  [bei  Pereira  II.  723)  ist  bekannt,  dass 
Kühe  und  Pferde,  wenn  sie  90  Grin.  und  mehr  von  den  Beeren  fres- 
sen, stärker  uriniren.  Simon  ( Preuss . Vereinszeitung  19.  1844)  sah 
grosse  Kaninchen  nach  Einverleibung  von  30  Grm.  in  20  Stunden  ster- 
ben. Ihr  Herzschlag  wurde  stärker  und  frequenter,  die  Eespiration  be- 
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schleunigt  und  mühsam,  die  Diurese  vermehrt;  bei  grossen  Dosen  war 
der  Urin,  welcher  nach  dem  Oel  roch,  blutig  und  unter  Diarrhö  und 
Collaps  trat  der  Tod  ein.  An  Menschen  hat  nur  Alexander  (1768) 
experimentirt ; auch  er  sah  Puls-  und  Respirationsbeschleunigung  ein- 
treten,  der  bei  kleineren  Gaben  nach  Veilchen  riechende  Lrin  nahm 
quantitativ  zu.  Dass  auch  beim  Menschen  unvorsichtiger  Gebrauch  des 
Oels  zu  Blutharnen  führen  kann,  hat  schon  Pi  so  beobachtet.  Die  ap- 
petitmachenden, schweisstreibenden  und  emmenagogen  Eigenschaften 
kommen  dem  Juniperus  ebenso  wie  anderen  durch  ätherische  O eie  wirk- 
samen Mitteln  nur  in  zweiter  Linie  zu. 

Therapeutisch  angewandt  werden  Wachholderpräparate  nur 
weil  sie  den  Harn  treiben  und  auf  die  Blasen-  und  Harnröhren- 
schleimhaut, wenn  chronischer  Catarrh,  Auflockerung  der  Schleim- 
haut, Atonie  und  perverse  Secretion  der  letzteren  besteht,  wohlthätig 
wirken.  Hier  zu  nennen  sind  : von  Erkältung  oder  unthätiger  Le- 

bensweise abhängige  Harnverhaltung  ( Richter : ausführl.  Arznei- 
mittellehre II.  108),  chronischer  Blasencatarrh  mit  Atonie  und  da- 
von, oder  gleichzeitig  von  Griesbildung  abhängiger  Ischurie  und 
— jetzt  selten  noch  — Gonorrhö,  wo  Hecker  ( Anweisung  die  ve 
ner.  Krankheiten  zu  erkennen  und  zu  heilen  p.  146)  und  Schmid 
( Hufelands  Journ.  XIII  3.  p.  192)  vom  Gebrauch  des  Roob  Juni- 
peri (§/? — iß  pro  die)  ausgezeichnete  Erfolge  beobachtet  haben  wollen. 
Wir  wenden  gegenwärtig  in  solchen  Fällen  Cubeben  oder  Bals.  Co- 
paives  an. 

Als  Diureticum  wurde  endlich  Wachholder  seit  van  Swieten, 
welcher  Roob  Juniperi  Grm.  120,  Aq.  Juniperi  Tt  ii.,  Spirit  bacc.  Ju- 
mp. Grm.  60,  Spirit,  nitri  dulcis  15  Grm.,  dreistündlich  1 Esslöffel 
verordnete,  bei  Wassersucht  vielfach  gegeben.  Stille  empfiehlt: 
Bacc  Juniperi  und  Cremor  Tartari  iTa  15  Grm.  auf  1 Pinte  kochenden 
Wassers  zum  Thee.  Hegewich  endlich  ( Horn’s  Archiv  1807.  III. 
207)  zog  eine  Abkochung  von  Wachholderbeeren  allen  übrigen  Diure- 
ticis  vor.  Letztere  Anwendungsweise  ist  eine  sehr  wirksame  und  macht 
alle  in  der  Pharmakopoe  aufgeführten  Präparate  aus  Wachholder  ent- 
behrlich. Acute  Nephritis  contraindizirt  den  Gebrauch  des  Juniperus 
selbstredend.  Bei  Ahasarca , etwa  im  Stadium  der  Schrumpfung  des 
M.  Brightii,  bei  Störung  der  Circulation  im  Gefolge  von  Lungenleiden, 
bei  organischen  Herzleiden  mit  hydropisehen  Ansammlungen  kann  man 
Wachholder  anwenden.  Meist  geschieht  es  inFormvonThee,  wel- 
chem andere  Diuretica  zugesetzt  sind. 

Zur  Erfüllung  anderer  Indikationen,  etwa  als  Emmenagogum, 
wie  noch  jüngst  wieder  Chambers  ( Luncet  I.  March  1861,  welcher 
das  Oleum  äth.  Juniperi  mit  Aloe  verbindet)  empfahl,  oder  als  soge- 
nanntes blutreinigendes  Mittel  im  Sinne  der  Alten  zur  Heilung  von 
Hautaussehlägen  etc.,  wendet  man  Wachholderpräparate  nicht  mehr  an. 
Räucherungen  mit  den  Beeren  gegen  Rheumatismus,  oder  zur  Ver- 
besserung der  Luft,  sind  entbehrlich;  in  der  Praxis  der  sages  femines 
Werden  auch  Wachholderbeeren  den  auf  schmerzhafte,  ödematöse  Theile 
(z.  B.  die  nach  der  Geburt  angeschwollenen  Lefzen)  applizirten  Ivräu- 
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t er säckchen  zugesetzt.  Waldeck’s  (Med.  Cenlr.-Z.  59.  1362)  An- 
gabe, dass  er  nach  Trinkenlassen  von  Wachholderabkochung  den  Zu- 
ckergehalt im  diabetischen  Harn  habe  sinken  sehen,  steht  als  Uni- 
cum  da. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Oleum  juniperi  Ph.  G.;  an  der  Luft  bald  verharzend; 
Dosis:  2 — 4 Tropfen. 

2.  Spiritus  juniperi  Ph.  G.;  von  1 Theil  Baccae  J.  und  2, 
3 Theilen  Alkohol  und  Wasser  werden  4 Th.  abdestillirt : 
Dosis:  20 — 60  Tropfen. 

3.  Roob  Juniperi  Ph.  G.  Succus  J.  inspfssatus ; Wachhol- 
dermus; theelöffelweise,  oder  wie  oben  angegeben,  mit  an- 
deren diuretischen  Zusätzen. 

4. *  Spiritus  Juniperi  compst.  der  Amerik.  Ph.  enthält  neben 

01.  Juniperi  Penchel-  und  Kümmelöl;  Dosis:  4—8  Grm. 
Vom  Oleum  Cadinum  ist  früher  (p.  292)  die  Rede  gewesen. 

2.  Oleum  Ter ebi n thinae.  Terpenthinöl.  Oil  of  Turpentine. 

Huile  de  Te  reb  inthine. 

Literatur:  Wibmer:  Wirkungen  der  Arzneimittel  und  Gifte  IY.  212.  — 
Copland:  Lond.  med.  and  phys.  Journ.  XLYI.  p.  107.  July  1821;  auchbeiMit- 
scherlich:  Lehrbuch  II.  213  und  im  Diction.  of  pract.  medicine  II.  p.  81. 

— Purkinje,  Stedman,  Hertwig,  Schubarth  bei  Mi tsch  erlich  a.  a.  0. 

— Hoppe:  Journal  für  Pliarmakodyn.  v.  Reil  I.  p.  105.  — Matthews:  Ame- 
ric.  med.  Record  XIV.  75.  Octob.  1823.  — Harris:  New-York  med.  J.  new 
Ser.  X.  38.  40.  — Th.  Smith:  a practical  treatise  on  the  therapeut.  uses  of  te- 
rebinthinated  medicines.  London  1850.  — Taylor:  on  poisons  p.  426.  — W. 
Budd:  Med.  Times  and  Gazette.  August  1850.  — Wood:  Pi’actice  of  med.  4 
Edition,  p.  546.  — Roche:  Brit.  and  foreign  med.-chix*.  Review.  Octob.  1856. 
p.  528.  — Maud:  Glasgow  med.  Journ.  Apx-il  1857.  — Bernard:  J.  de  Chimie 
med.  (5)  I.  100.  1865.  — Bull.  gen.  de  Ther.  p.  429.  1871.  lethale  Vergiftung. 

— Stille:  Therapeutics  I.  p.  705.  Philadelphia  1860.  — Ireland:  (Dämpfe) 
Edinburgh  m.  Journ.  IX.  p.709.  1864-  — Zeissl:  Schmidt’s  Jahi'bücher  CXYIII. 
p.  288.  — Studien  über  Pharmakologie  und  Pharmakodyn.  des  01.  pini  aethe- 
reum  (Ol.  templinum ) von  Dr.  Gebhard  Ray.  Tübingen  186S.  8.  — Warbur- 
ton  Beglxie:  Edinburgh  med.  Journ.  XVII.  p.  39.  (CXCIII.)  July  1871.  — H. 
Schimpff,  Letheby,  Andant,  Sorbets,  H.  Köhler,  Lichtenstein, 
Vetter  bei  II.  Köhler:  Ueber  Werth  und  Bedeutung  des  sauerstoffhaltigen 
Terpenthinöls  für  die  Therapie  der  acuten  Phosphorvergiftung.  Halle,  0.  E.  M. 
Pfeffer  1872.  8.  73  S.  — G.  H.  Rössingh:  Bijdrage  to  de  Leer  der  acute  Phos- 
phorvergiftiging.  Academisch  Proefsclxrift.  Groningen;  P.  van  Zweeden  1872. 
8.  75  S.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite  de  Tlxerap.  8.  Ed.  II.  p.  737.  — 
Weber,  E. : (Mittelohraffektion)  Monatsschrift  f.  Ohrenheilk.  V.  3.  1871. 

Nach  Pomet  wurde  um  1692  Terpenthinöl  zuerst  in  der  Umge- 
gend von  Bordeaux  und  Marseilles  aus  dem  Tcrpenthin  von  Pitius 
maritima  gewonnen.  Boerhaave  wandte  das  T.-Oel  zuerst  innerlich 
an  und  Jfoffmann  (Op.  Sappl.  I.  744)  rühmte  seine  purgirenden, 
diuretischen  und  antirheumatischen  Eigenschaften.  Terpenthinöl  ist  un- 
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ter  den  sämmtlichen  in  diesem  Abschnitte  betrachteten  Mitteln  jeden- 
falls dasjenige,  dessen  therapeutischer  Werth  in  immer  weiteren  Krei- 
sen Anerkennung  findet.  Möge  es  einem  geübten  Experimentator  recht 
bald  gelingen,  das  die  Wirkungsweise  dieses  Mittels  noch  immer  um- 
gebende Dunkel  zu  lichten;  nur  nach  den  Methoden,  welche  uns  die 
moderne  Physiologie  an  die  Hand  giebt,  wird  dieses  möglich  sein. 

Das  Terpent hinöl  wird  durch  Destillation  der  verschiedenen  001- 
ten  Terpenthin,  sei  es  für  sich,  sei  es  mit  Wasser,  gewonnen.  Jedem 
der  früher  genannten  Terpenthine,  dem  deutschen  (P.  Abies),  fi  ^n- 
zösischen  (f*.  maritima),  englischen  oder  amerikanischen  (P. 
taeda  und  auslralis ) und  yenetianischen  Terpenthin  (P.  Larix)  ent- 
spricht daher  ein  Terpenthinöl welches  über  Natronhydrat  dei  nochma- 
ligen Rectifikation  unterworfen  wird.  Deutsches,  französisches  und  ve- 
netianisches  T.-Oel  lenken  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  Links 
ab;  englisches  ist  rechtsdrehend.  Aenderungen  in  chemischer  Zusam- 
mensetzung und  physiologischer  Wirkung  sind  mit  dieser  Verschieden- 
heit des  physikalischen  Verhaltens  nicht  verknüpft.  Gereinigtes  Tei- 
penthinöl  ist  farblos,  dünnflüssig,  schmeckt  brennend  und  riecht  um  so 
intensiver  und  unangenehmer  je  längere  Zeit  seit  seiner  Rectifikation 
vergangen  und  je  sauerstoßreicher  es  ist.  Wiederholt  rectifizirtes  und 
sauerstofl’freies  Terpenthinöl  — welches  im  Handel  nicht  vorkommt 
riecht  schwach  und  sogar  angenehm.  Terpenthinöl  hat  ein  spezifisches 
Gewicht  von  0,86—0,87  und  einen  zwischen  158°  und  160°  .variirenden 
Siedepunkt.  Mit  Weingeist,  Holzgeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff  ist  T.-Oel  mischbar;  vier  Vol.  Weingeist  von  0,83 
spez.  Gewicht  lösen  ein  Theil  T.-Oel  auf  Terpenthinöl  ist  ein  Gemenge 
von  Kohlenwasserstoffen,  welche  der  Eormel  G10H16  oder  einem  Mul- 
tiplum  desselben  entsprechen.  An  der  Luft  verharzt  T.-Oel  unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff,  welcher  zum  Theil  in  Ozon  verwandelt  wird,  und 
unter  Bildung  von  Kohlen-  und  Ameisensäure.  Geschieht  dieses  unter 
Gegenwart  von  Wasser,  so  resultirt  Terpenthinöloxyhydrat  (So- 
brero:  Ann.  Chem.  und  Pharm.  LXXX.  106).  Wird  Chlorwasser- 
stoffsäure in  kalt  gehaltenes  Terpenthinöl  in  Gasform  geleitet,  so  ent- 
steht Terpenthinölcampher:  GioHigGl,  welcher  nur  insofern  Inter- 
esse hat,  als  er  entsprechende  Verbindungen  mit  den  höheren  Oxyda- 
tionsstufen des  Phosphors  (Unterphosphor.  S.,  Phosphorige  &.), 
welche  bei  Gegenwart  von  P.  sich  auch  im  Organismus  bilden , die 
toxischen  Eigenschaften  des  P.  nicht  (heilen  und  es,  wie  ich  ( a . a. 
0.  und  Berliner  Jclin.  WS.  Nro.  50.  1870)  nachgewiesen  habe,  er- 
klärlich machen,  warum  Terpenthinöl  das  einzige  und  sicherste  An- 
tidot des  Phosphors  darstellt.  Ebenso  wie  Terpenthinöl  gibt  auch 
Citronenöl  entsprechende  Verbindungen  mit  unterphosph origer  etc.  feäure 
(Jonas:  Ann.  Chem.  und  Pharm.  XIV.  p.  238.  1840),  und  wird 
sich  dasselbe  also  voraussichtlich  ebenso  wie  das  Terpenthinöl  zum 
Gegengift  des  Phosphors  eignen. 

Die  physiologisc  hen  Wirkungen  sind  der  Versuche  von 
Hertwig,  Purkinje,  Wibmcr,  Mitscherlich  u.  A.  ohnerachtet, 
nur  mangelhaft  bekannt.  Ausser  den  Erscheinungen,  welche  die  Ein- 
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Verleihung  ätherischer  Oele  überhaupt  zur  Folge  hat,  ist  nur  das  Auf- 
treten eines  veilchenartigen  Geruches  des  Harns  nach  Terpenthinölge- 
brauch,  mag  dieses  Oel  innerlich  genommen,  auf  die  Haut  applizirt 
oder  inhalirt  worden  sein,  sicher  constatirt,  das  Zersetzungsprodukt  des 
Terpenthinöls  aber,  welches  diesen  Geruch  bedingt,  chemisch  nicht  iso- 
lirt  worden.  An  Pferden  hat  Hertwig,  an  Hunden  Schubarth,  an 
Kaninchen  Mitscherlich  u.  a.  m.  experimentirt.  Bei  Pferden  brin- 
gen 4 Grm.  in  die  V.  jugularis  injizirt  den  Tod  nicht  zu  Stande;  da- 
gegen tödten  2 Grm.  in  gleicher  Weise  beigebracht,  Hunde  (Schu- 
barth bei  Wibmer  IV.  212)  und  30  Grm.  in  den  Magen  gespritzt 
grosse  Kaninchen.  Was  über  das  Verhalten  der  Körperfunktionen  von 
den  genannten  Forschern  an  Thieren  beobachtet  wurde,  ist  wie  folgt  zu 
resümiren. 

1.  Die  Herzaktion  wird  unregelmässig  und  der  Puls  sehr  fre- 
quent (Hertwig,  Mitscherlich);  eine  physiologischeAnaly.se  dieser 
Erscheinungen  ist  nicht  gegeben  und  ein  Manometerversuch  betreffs  des 
\ erhaltens  des  Blutdrucks  nach  Terpenthinölbeibringung  unseres  Wis- 
sens bisher  von  .Niemand  angestellt  worden. 

2.  Das  Athemholen  wird  erst  frequent  und  später  mühsam  und 
retardirt.  Die  Expirationsluft  riecht  stark  nach  Terpenthinöl,  mag  letz- 
teres wie  immer  in  den  Organismus  eingeführt  worden  sein.  Die  Re- 
spirationsbeschwerden können  sich,  weil  Terpenthinöl  begierig  Sauerstoff 
absorbirt,  bei  Einathmung  von  mit  viel  Terpenthinöldampf  geschwänger- 
ter Luft  bis  zu  asphyktischen  Zufällen  steigern.  Die  Nasenmucosa  von 
Terpenthinöl  athmenden  Pferden  und  'Hunden  wurde  roth  und  trocken 
(Hertwig). 

3.  Nach  grösseren  Dosen  trat  bei  Mitscherlich’s  Kaninchen 
Diarrhö  ein  und  war  nach  Oeffnung  der  Bauchhöhle  im  Cavo  Perito- 
nei ein  prägnanter  Terpenthinölgerueh  wahrzunehmen.  Eine  Anregung 
der  Lebersecretion  ist  durch  exakte  Versuche  an  Thieren  bisher 
nicht  nachgewiesen  worden 

4.  Die  V e rmehrung  der  Diurese  u.  der  Veilchengeruch  des  ent- 
leerten Harns  nach  Terpenthinölgebrauch  sind  die  constantesten  Erschei- 
nungen der  . Wirkung  dieses  Mittels.  Unter  welchen  Bedingungen  die- 
ser Geruch  beim  Menschen  ausbleiben  kann,  wird  unten  erörtert  wer- 
den. Die  Beschäftigung  mit  Terpenthinöl  im  Laboratorium  genügt,  wie 
ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  um  dem  Urin  auf  mehrere  Tage  den 
Veilchengeruch  zu  ertheilen. 

5.  Die  Geschlechtsfunktionen  sollen  bei  Thieren  durch  Ter- 
penthinölbeibringung in  hohem  Grade  gesteigert  werden  und  Priapis- 
men danach  beobachtet  worden  sein.  Ob  T.-Oel  den  Uterus  zu  Con- 
traktionen  anregt,  ist  durch  Experimente  an  Thieren  nicht  entschieden; 
für  den  Menschen  ist  es  behauptet  worden  (cfr.  unten). 

6.  Von  Seiten  des  centralen  und  peripheren  Nervensy- 
stems wurden  funktionelle  Störungen  nach  Einverleibung  von  Terpen- 
thinöl bei  Menschen  wie  bei  Thieren  beobachtet.  Letztere  werden  sehr 
unruhig  (berauscht?),  bekommen  Convulsionen,  welche  indess  incon- 
stant  sind,  und  sterben,  nachdem  das  Excitationsstadium  hochgradigem 
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Collaps  Platz  gemacht  hat,  in  2 — 24  Stunden.  Ueber  das  Verhalten 
der  Temperatur  sind  keine  Versuche  angestellt. 

Die  Obduktionen  wiesen  im  Magen  stecknadelkopfgrosse  Blut- 
austritte, im  Darm  keine  Entzündung  (Mitscherlich)  und  in  den  übri- 
gen Organen  keine  Veränderung  nach.  Doch  ist  es  bekannt,  dass  Ter- 
penthinöl  Hyperämie  der  Kieren  erzeugt  {man  vgl.  unten  Stedman, 
Harris  etc.).  Terpenthinöl  wird  zu  denjenigen  Substanzen  gerechnet, 
deren  Beibringung  in  toxischen  Gaben  acute  Fettleb  er  bildung  nach  sich 
zieht. 

Wie  lückenhaft  diese  über  die  Terpenthinölwirkung  vorliegenden 
Daten  sind,  fällt  wohl  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen.  Dass  die 
‘peripheren  sensiblen  Nerven  durch  Terpenthinöl  in  ihrer  Erregbarkeit 
ebenso  herabgesetzt  werden,  wie  durch  andere  ätherische  Oele,  sind  wir, 
obgleich  wir  uns  auf  exakte  Versuche  nicht  berufen  können  und  sich 
auch  an  eine  derjenigen  der  Anaesthetica  an  die  Seile  zu  stellende 
centrale  Wirkung  des  das  Hirn  offenbar  beeinflussenden  Oels  denken 
liesse,  anzunehmen  sehr  geneigt.  Ist  nun  vielleicht  in  eben  dem  Maasse 
die  Irritabilität  und  Leistungsfähigkeit  der  motorischen  Rerven  erhöht? 
V eichen  Einfluss  hat  hierauf  die  durch  Terpenthinöl,  welches  Sauer-'* 
stoff  absorbirt,  veränderte  Blutmischung  ? W eiche  Blutbestandtheile  be- 
trifft diese  Veränderung-  an?  Wirkt  Terpenthinöl,  wenn  es  im  Blute 
kreist,  dadurch,  dass  es  Sauerstoff  bindet,  und  der  als  Hyperoxydation 
zu  deutenden  Entzündung  hemmend  entgegentritt,  entzündungswidrig? 
Vermag  es  kleinste,  zu  Krankheitserregern  werdende  Organismen,  wel- 
che im  Blute  flottiren,  zu  vernichten,  resp.  desinfizirend  zu  wirken  ? 
In  welcher  Weise  ist  die  Wirkung  des  T.-Oels  auf  das  Hirn  zu  erklä- 
ren ? Setzt  es  in  irgend  einer  Phase  seiner  Wirkung  die  Reflexerreg- 
barkeit  herab?  Welches  sind  die  qualitativen  durch  Terpenthinöl  her- 
vorgebrachten V eränderungen  des  Harns  und  der  übrigen  Secrete  ? — 
alles  dieses  sind  Fragen,  welche  der  experimentellen  Lösung  harren. 
Unsere  Deutung,  dass  Terpenthinöl,  wie  andere  ätherische  Oele,  durch 
Reizung  der  motorischen  Fasern  der  vasomotorischen  Herven  und  Ue- 
bercompensirung  der  Remali  sehen  Fasern  wirke,  gibt  uns  nur  die  Kri- 
terien für  die  generelle  Unterbringung  des  Mittels  in  einer  bestimmten 
Klasse  an,  ist  jedoch  weit  entfernt  davon,  die  Details  der  Terpenthin- 
ölwirkung, welche  schon  dadurch,  dass  dieses  Oel  sauerstofffrei  ist  und 
begierig  Bauerstoff  absorbirt,  von  derjenigen  der  übrigen  ätherischen 
Oeie  (vielleicht  das  Oitronenöl  ausgenommen)  wesentlich  abweichen 
niuss,  auch  nur  zu  skizziren. 

Versuche  an  gesunden  Menschen  haben  diese  vielen  offenen 
Fragen  ihrer  Lösung  auch  nicht  näher  gebracht;  was  sie  lehrten,  dient 
einfach  dem  durch  Thierversuche  Festgestellten  zur  weiteren  Bestäti- 
gung. Copeland  nahm  10  Drachmen  Terpenthinöl  in  Kaffee  und  be- 
obachtete danach  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  von  69  auf  80 
3chP'-- 


age  *). 


> Fi  Copeland  fügt  hinzu,  dass  grosse  Dosen,  namentlich  bei  bestehendem 
euer,  die  Energie  und  Frequenz  der  Herzcontraktionen  herabsetzen  (durch  Ver- 
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Die  Respiration  wird  im  Allgemeinen  frequenter ; nach  grossen 
Dosen  hat  man  Bronchitis  und  Erstickungszufälle  beobachtet  (Höring: 
Würtemb.  Corr.-Bl.  XXXVIII.  456);  durch  Sauerstoffentziehung  kann  j 
T.-Oel  Asphyxie  herbeiführen  (M.  Calvi:  Compt.  rend.  14.  1855;  bei 
Husemann  a.  a.  O.  p.  1158).  Auch  beim  Menschen  wird  einTheil 
des  in  die  Blutbahn  aufgenommenen  T.-Oels  von  der  Lungenmucosa  i 
aus  eliminirt. 

Anlangend  die  D iges ti onso  rg  an  e,  so  erzeugen  kleine  Dosen 
Terpenthinöl  (10—25  Tropfen)  ausser  brennendem  Geschmack  nur  ver- 
mehrte Speichelsecretion  und  Ructus,  grössere  (3—8  Grm.)  eigenthüm-  i 
liebes  Gefühl  von  Druck  und  Wärme  im  Magen,  noch  grössere  ausser-  : 
dem  Kneifen  im  Bauche,  Kollern  und  Diarrhö,  seltener  Nausea  und  Er- 
brechen. Die  bereits  erwähnten  Ructus  sind  sehr  lästig;  wenn  das  T.- 
Oel  in  Gallertcapseln  gereicht  wird,  scheinen  sie  weniger  intensiv  zu  ; 
sein;  kleine  Dosen  sollen  Appetit  und  Durst  mehren;  Göpel  and. 
Auch  beim  Menschen  wird  nach  wiederholten  kleinen  wie  nach  grös-  j 
seren  Dosen  T.-Oel  die  Diurese  in  allen  Fällen  angeregt.  Sehr  grosse  i 
..Mengen  Terpenthinöl  vermögen  die  Nieren  so  zu  reizen,  dass  von  St ed-  , 
'mann  u.  A.  nach  Gebrauch  derselben  Strangurie  und  Blutharnen  beob-  ; 
achtet  worden  ist.  Dass  Terpenthinöl  die  Menses  treibe  wollen  Mat-  j 
thews,  Harris  u.  A.  daraus  schliesscn,  dass  Arbeiterfrauen,  welche  i 
in  Ostindien  das  Abladen  der  Terpenthinölfässer  von  Schiffen  besorgen,  i 
häufig  an  Dysmenorrhö  und  Metrorrhagien  leiden.  Ob  Terpenthinöl  die 
Wehenthätigkeit  anregt,  ist  trotz  Budd’s  Versicherung,  nichts  we-  t 

niger,  als  erwiesen.  . ■ 

Auf  das  Hirn  wirkt  Terpenthinöl  auch  beim  Menschen  ein.  Span-  i 
nung  und  Kopfweh,  besonders  Stirnkopfweh,  Uebelkeit,  Gähnen,  Schwin-  i 
del,  Ohrensausen  haben  andere  Beobachter,  sowie  ich  selbst,  als  ich  viel 
mit  Terpenthinöl  experimentirte,  wahrgenommen.  Purkinje  (a.a.ü.) 
wurde  sehr  müde,  hatte  jedoch  weiter  keine  Beschwerden  von  h läge 
hintereinander  genommenen  4 Grm.  T.-Oel.  Allgemeines  Missbehagen, 
Schlaflosigkeit,  erschwerte  Aufmerksamkeit,  Rausch,  Delirien  wurden  i 
von  Anderen  an  sich  beobachtet.  Auch  die  in  den  Docks  der  ostindi- 
schen Compagnie  mit  Umladen  der  Terpenthinölfässer  beschäftigten  Ar- 
beiter sollen  häufig  von  rasendem  Kopfweh,  Nausea,  Schwindel  un  Ge-  i 


SlUiilööLUl  Ullgüii  oigimwi  . 

Nach  sehr  grossen  Mengen  T.-Oel  sind  Intoxikationen,  welche 
unter  Pulsaufregung,  von  Verlangsamung  gefolgter  Beschleunigung  der 
Tt oKnivntinn  Blnsswerden  des  Gesichts,  Injektion  der  Conjunctivae,  I u- 


sichtsstörungen  ergriffen  werden. 
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Maud:  a.  a.  0.  u.  s.  ro.).  Im  Allgemeinen  ist  die  Prognose  in  Fäl- 
len von  Terpenthinöl Vergiftung  günstig  zu  stellen;  Pereira;  Taylor. 

Wird  Terpenthinöl  auf  die  Haut  gestrichen  oder  aufgelegt, 
so  tritt  nach  5 Minuten  ein  Prickeln  ein,  und  in  10  Minuten  hat  sich 
unter  brennendem  Schmerz  die  Hautröthung  völlig  ausgebildet.  Wird 
nun  mit  der  Applikation  des  Terpenthinöls  noch  weiter  fortgefahren,  so 
kann  es  zu  Blasenbildung  kommen.  Ein  juckendes  Exanthem  nach 
Gebrauch  des  Mittels  hat  Wibmer  ( a . a.  O.)  beschrieben.  Die  dia- 
phoretische Wirkung  des  Oels  tritt  der  diureiischen  gegenüber  sehr  in 
den  Hintergrund.  Ueber  den  Einfluss  des  T.-Oels  auf  die  Wärmere- 
gulirung ist  nichts  bekannt. 

Bei  Fieberkranken  soll  Terpenthinöl  die  Herzaktion  verlangsamen 
und  bereits  gesetzte  Ausschwitzung  xoieder  verschwinden  machen  (durch 
Anregung  der  Secretionen?) ; Copeland.  Ob  hierbei  die  Sau  erstoff- 
entziehung  oder  Reflex  von  der  gereizten  Magenschleimhaut  auf  die 
Innervationseentra  des  Herzens  eine  Rolle  spielt,  lässt  sich,  da  über  die 
durch  Tr.-Oel  bewirkten  Veränderungen  der  ßlutmischung  nichts  fest- 
steht, nicht  ermessen. 

Interessant  ist  die  Beobachtung  W arbu  t on  B egbie’s,  dass  der 
auch  im  menschlichen  Harn  auftretende  Veilchengeruch  sofort  verschwin- 
det, wenn  das  T.Oel  die  Niere  reizt,  oder  wenn  es  bei  schon  beste- 
hender Nephritis  (M.  Brightii  etc.)  gegeben,  oder  mit  andern  Wortexi,  in 
allen  Fällen,  toenn  es  da  angewandt  wird,  wo  es  nicht  passt.  Für 
den  längeren  Gebrauch  des  Mittels  gilt  hiernach  die  Regel,  es  sowie 
der  Urin  nach  der  gen.  Medikation  nicht  mehr  nach  Veilchen  riecht, 
sofort  auszusetzen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Bei  der  von  uns  bereits  im  vorigen  §.  betonten  lückenhaften  Kennt- 
niss,  welche  wir  über  die  physiologische  Wirkung  des  Terpenthinöls 
besitzen,  werden  wir  allgemeine  Indikationen  für  den  therapeu- 
tischen Gebrauch  desselben  auch  nur  vorbehaltlich  möglicher  Cor- 
rekturen  zufolge  durch  exaktere  Versuche  zu  erlangender  besserer  Einsicht 
zu  formuliren  im  Stande  sein.  Die  mehr  oder  weniger  sicher  constatirten 
'Wirkungen  des  Terpenthinöls  auf  die  Körperfunktionen,  welche  wir  the- 
rapeutisch verwerthen,  sind  etwas  übersichtlicher  zusammengestellt,  in 
der  Kürze  folgende  : 

1.  die  flüchtig  erregende  Wirkung  des  T.-Oels  auf  das 
Hirn,  sei  sie  durch  Reflex  (in.  cephalique;  Troussea'u)  oder 
durch  Resorption  und  Uebergang  des  Mittels  ins  Blut  her- 
vorgebracht. Die  in  den  histologischen  Elementen  des  Hirns  beding- 
ten palpablen  Veränderungen  und  die  Art  und  Weise,  wie  Terpenthinöl 
vielleicht  die  chemische  Zusammensetzung  der  das  Hirn  constituirenden 
eiweissartigen  und  der  andern  ihm  mehrweniger  eigenthiimlichen  phos- 
phor-  und  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  modifizirt,  ist  uns  unbekannt; 
die  Annahme,  dass  es  die  Circulationsverhältnisse  im  Hirn  alterire,  er- 
scheint, ohne  exakt  bewiesen  zu  sein,  plausibeler.  Vielleicht  ist  darin 
der  Nutzen,  welchen  Terponthinölbehandlung  bei  gewissen  Neurosen  ge- 
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bracht  hat,  begründet.  Die  erregende  Wirkung  des  T.-Oels  auf  die 
Hirnfunktionen,  welche  sich  bis  zum  Rausch,  ja  zu  Delirium  steigern 
kann,  im  Allgemeinen  betrachet,  lässt  sich  derjenigen  des  Alkohols, 
der  Aetherarten,  des  Camphors  und  Moschus  an  die.  Seite  stellen.  Da- 
her ist  Terpenthinöl  auch  bei  Zuständen  von  Collaps  im  Verlauf  des 
Typhus,  der  Cholera,  des  Puerperalfiebers,  des  Hydrocephaloids  mit 
vorübergehendem  oder  bleibendem  Erfolg  angewandt  worden;  man  vgl. 
unten. 

2.  Ebenso  wie  auf  das  Hirn  wirkt  Terpenthinöl  auch  auf 
das  Rückenmark  excitirend;  anscheinend  ist  mit  dieser  Erregung 
der  Medulla  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  der  peripheren  motorischen 
Kerven,  geradeso  verknüpft,  wie  wir  ähnliches,  durch  exakte  physiolo- 
gische, von  mir  angestellte  Versuche  betreffs  des  Ergotin  kennen  ge- 
lernt haben.  Sofern  dieser  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  ausstrah- 
lende Zustand  erhöhter  Erregung  und  Leistungsfähigkeit  der  motori- 
schen Nerven  sich  auch  in  kräftigeren  Contraktionen  der  Muskeln  der 
Blutgefässe  oder  muskulöser  Organe , wie  des  Herzens,  der  Gebärmutter, 
auszuspechen  nicht  ermangeln  wird,  ist  es  erklärlich,  wie  Terpenthinöl 
sich  als  blutstillendes*'),  die  Herzthätigkeit  verstärkendes 
und  die  Wehen  beförderndes  Mittel  hat  brauchbar  erweisen  kön- 
nen. Die  Excitation  des  Rückenmarks  macht  später  D epres- 
sion  {und  Verminderung  der  Reßexthätigkeit  desselben  — mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  /)  Platz.  Darum  wird  die  Herzaktion  später  ge- 
schwächt, die  Respiration  verlangsamt  und  anstatt  der  nach  sehr  gros- 
sen Gaben  im  Reizungsstadium  wohl  wahrgenommenen  Convulsionen 
kommt  es  zu  Lähmungserscheinungen , geradeso  wie  auch  die  im  An- 
fänge zu  beobachtende  Hirn  au  fregung  — (bei  Anwendung  toxischer 
Dosen)  ante  mortem  in  Coma  übergeht. 

3.  Die  p e ri  plier  en  s en  sible  n K erven  s c he  ine  n , vielleicht 
nach  vorübergehender  Reizung,  in  ihrer  Reiz emp fängl ich- 
keit  wesentlich  beeinträchtigt  zu  werden.  Anscheinend  beruht 
hierauf  der  Eutzen  der  T.-Oeleinreibungen  bei  verschiedenen  Keural- 
gien,  z.  B.  Ischias,  wenigstens  theilweise,  da  vorliegenden  Falles  auch 
die  Wirkung  des  T.-Oels  als  hautröthendes , ableitendes  Mittel  (man 
vgl.  5)  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht  kommen  dürfte. 

4.  Unter  den  vasomotorischen  Her  vengeb  ieten  beein- 
flusst das  Terpenthinöl  dasjenige  der  zu  den  Eieren  {und 
vielleicht  auch  zum  Uterus ) tretenden  Verästelungen  in  der  mehr- 
fach erörterten  Weise  (Uebercompensirung  der  Remak’schen  Fasern 
durch  die  aus  dem  Rückenmarke  stammenden  — was  mit  dem  unter 
2 Angegebenen  in  bestem  Einklänge  stehen  würde)  in  erster  Linie, 
während  der  Blutgehalt  der  mehr  peripherisch  gelegenen  Arteriolen 
wahrscheinlich  in  gleichem  Maasse  abnimmt.  Kleinere  Dosen  wirken 


*)  Möglich  wäre  es,  dass  auch  die  durch  den  Uebcrgang  des  Terpentlunöls, 
welches  Sauerstoff  begierig  absorbirt,  ins  Blut  veränderte  Zusammensetzung  des 
Blutes  hierbei  eine  Rolle  spielte  und  das  Blut,  coagulabler  würde  — • lauter 

Fragen,  deren  Lösung  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  bleibt. 
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daher  diuretisch  und  grosse,  toxische  Gaben,  welche  Ischurie,  Stran- 
gurie  und  Blutharnen  bedingen,  geben  zu  Erscheinungen  Anlass,  wel- 
che auch  nach  Splanchnicusdurchschneidung  zur  Beobachtung  kommen. 
In  kleineren  und  mittleren  Dosen  wird  Terpenthinöl  als  harntreibendes 
Mittel  in  einer  grossen  Beihe  später  zu  nennender  Krankheiten  erfolg- 
reich angewandt.  Ueber  seine  von  Budd  u.  A.  immer  wieder  hervor- 
gehobenen emmenagogen  Eigenschaften  sind  die  Akten  noch  nicht  ge- 
schlossen. 

5.  Auf  die  Oberhaut  applizirt  wirkt T.-Oel  nachArt  der  Epispa- 
siica.  Es  erweist  sich  daher  indem  es  vermehrten  Blutreichthum  undevent. 
die  Erscheinungen  der  Stase  in  oberflächlich  gelegenen  Hautparthien  be- 
dingt, bei  Entzündungen  innerer  Organe  (T.-Oel  fomente  auf  das  Abdo- 
men bei  Peritonitis)  nützlich.  Ausserdem  kommt  aber  auch  bei  dem  ex- 
tern applizirten  Terpenthinöl  die  Reflexwirkung  der  Epispastica  auf  die 
Herzbewegung  (Verlangsamung  ; 0.  Reumann),  wodurch  bei  krank- 
hafter Beschleunigung  der  Herzaktion  (bei  Ei eb er)  Verlangsamung  der- 
selben (und  des  Pulses ) hervorgerufen  wird  (Cop  el and),  in  Betracht. 

6.  Ein  Theil  des  in  den  Organismus  gelangten  Terpenthinöls 
(gleichviel,  ob  dasselbe  per  os  ingerirt,  oder  von  der  Haut  absorbirt, 
oder  inhalirt  worden  ist)  wird  von  der  Lungenmucosa  aus  eli- 
min i r t.  Es  geschieht  dieses  nicht  ohne  auf  die  Secrelion  der  an  der 
Schleimhautoberfläche  ausmündenden  Drüsen  ebenso  modifizirend  ein~ 
zuwirken , wie  dieses  von  Copaivbalsam,  welcher  mit  dem  Harn  elimi- 
niri  wird,  betreffs  der  Schleimdrüsen  der  Harnblase  und  Harnröhre 
bekannt  genug  ist.  Terpenthinöl  wird  daher  in  einer  Reihe  chronisch 
verlaufender  Lungen-  und  Luftröhren-Afl'ektionen  zu  einem  schätzbaren 
Expectorans. 

7.  In  Magen  und  Darm  gelangendes  T.-Oel  vermag  Gährungs- 
Vorgänge,  zu  sistiren.  Dass  kleine  Mengen  genannten  Oels,  abgesehen 
davon,  dass  sie  die  Secretion  der  die  Verdauungssäfte  (Speichel,  Ma- 
gensaft etc.)  liefernden  Drüsen  bethätigen  und  die  Peristaltik  anregen, 
auch  dadurch,  dass  sie  perversen  Gähruugsvorgängen  bei  der  Verdau- 
ung ein  Ziel  setzen,  die  Digestion  befördern,  ist  äusserst  wahrscheinlich. 

8.  Bestimmt  dagegen  tödtet  Terpenthinöl  Darmwürmer 
und  ist  ein  bei  uns  viel  zu  wenig  verwertetes  Anthelminthicum. 

9.  Dadurch,  dass  ins  Blut  gelangendes  Terpenthinöl  ersterem  be- 
gierig Sauerstoff  entzieht,  wird  es  der  Entwickelung  in  die  Blut- 
Bahn  gelangter,  kleinster  zu  Grälirungs-  und  Krankheitserre- 
gern werdender  Organismen  Eintrag  thun  und  desinfizirend 
wirken.  Obgleich  wir  nun  die  Phasen  dieses  Processes  zu  verfolgen 
derzeit  nicht  im  Stande  sind , so  ist  doch  eine  desinlizirende  Wirkung 
des  Terpenthinöis  in  dem  angedeuteten  Sinne  weit  weniger  hypothe- 
tisch, als  eine  direkt  antiphlogistische,  welche  sich  aus  der  Sauerstoff- 
entziehung ebenfalls  ohne  Schwierigkeit  deduziren  liesse. 

10.  Terpenthinöl  wird  zum  Medikament,  indem  es  im 
Organismus  g.anz  so  wie  a usser h alb  de ss  e lb e n nach  den  Ge- 
setzen der  Chemie  Verbindungen  eingeht  und  in  seiner  chemi- 
schem Zusammensetzung  verändert  wird.  Die  Ueberführung  desselben 
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in  eine  campher artige  Verbindung  von  Thereben  mit  höheren  Oxyda- 
iionssiufen  des  Phosphors  bei  Gegenwart  des  letzteren  in  den  ersten 
Wegen,  wodurch  Terpenthinöl  zum  Antidot  des  Phosphors  wird,  gehört 
hierher.  Weit  weniger  steht  es  fest,  ob  T.-Oel  dadurch,  dass  es  Cho- 
lesterin enthaltende  Gallensteine  löst,  Gallensteinkolik  ( radikal ) heilt, 
oder  ob  es  hier  nur  als  sogenanntes  Antispasmodicum  symptomatische 
Wirkungen  äussert. 

Als  Contraindikationen  des  Terpenthinölgebrauchs  sind 
zu  nennen : 

a)  Entzündungsvorgänge  in  den  Nieren;  sie  werden  durch 
Terpenthinölmedikation  ausnahmslos  verschlimmert.  Von  Begbie’s  Er- 
fahrung, dass  in  den  Fällen,  wo  T.-Oel  Nierenreiz  bedingt,  der  Veil- 
chengeruch des  Harns  in  Wegfall  kommt,  ist  oben  die  Rede  gewesen. 

b)  Entzündungen  und  acute  Catarrhe  der  ersten  Wege. 

c)  Aneurysmen  der  grossen  Gefässe;  Hypertrophie  des  Herzens. 

d)  Chronisch-entzündliche  Processe  im  Hirn;  Atherose  der 
Hirnarterien. 

Bei  der  speziellen  Betrachtung  der  Krankheiten,  gegen  welche  Ter- 
penthinöl mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  angewandt  worden  ist,  halten 
wir  unsere  alte  Eintheilung  bei  und  wenden  uns 

A.  den  Constitutionskrankheiten 

zu.  Ausser  in  Wassersüchten,  wo  man  vom  Terpenthinöl  als  Diureti- 
cum  nicht  selten  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht  hat,  ist  gen.  Oel  von 
N ich  oll  (Edinburgh  med.  Journ.  XVIII.  54),  Magee  (ibict.  XXIV. 
307)  und  Budd  (Med.  Times  and  Gaz.  August  1850)  1.  gegen  Pur- 
pura hämorrhagica  mit  grossem  Nutzen  angewandt  worden.  Dies 
führt  uns  auf  die  hämostatische  Wirkung  des  Terpenthinöls,  wel- 
che, wie  wir  oben  gezeigt  haben,  aus  der  durch  das  Mittel  bedingten 
zu  kräftigerer  Contraction  der  Gefässmusculatur  führenden  erhöhten  Er- 
regbarkeit und  Leistungsfähigkeit  der  motorischen  Nerven,  dem  vermehrten 
Blutzufluss  zu  den  innern  Organen,  während  der  Blutgehalt  der  periphe- 
ren Arteriolen  geringer  wird,  und  vielleicht  aus  einer  durch  den  Ueber- 
gang  des  Mittels  ins  Blut  hervorgerufenen  Veränderung  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  letztem  [welcher  zufolge  es  coagulabler  wird), 
zu  erklären  sein  dürfte.  Viele  als  wirksam  befundene  hämostatische 
Mixturen  (cfr.  pharmazeutische  Präparate)  enthalten  Terpenthinöl,  und 
seit  John  Hunter’s  ( Works  I.  304)  Zeit  ist  dasselbe  bei  Magenblu- 
tungen von  Hunter,  Vi nc en t (bei  Stille  a.a.O.  I.  p.  709),  Broo- 
ke,  welcher  es  zu  10  Troplen  mit  Eidotter  und  Zimmetwasser  verord- 
nete  (Sammlung  auserles.  Abhandlungen  XVI.  p.  133),  Nicholl 
(Froriep’s  Not.  I.  160);  bei  Epistaxis  vonAdair  (Med.  facts  and 
observai.  IV.  25);  bei  Hämoptoe  von  Skoda  ( Allgem . Wiener  med. 
Z.  1862.  Nro.  33);  bei  Darmblutungen  von  Matthews  ( Amenc.mcd . 
Record.  XIV.  75),  Smith  ( Lond . med.  Journal.  April  1850);  bei 
Blasenblutungen  von  Griffith  (bei  Stille  a.  a.  0.)  und  bei  Metrorrha- 
gien von  Budd  (a.  a.  0.),  Griffith,  Smith  u.  A.  als  schnell  und 
sicher  wirkendes  Mittel  vielfach  erprobt  worden.  Habers  hon  (Guy  s 
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hosp.  Reports  III  1858.  p.  58)  stellte  dagegen  den  Nutzen  des  Ter- 

nenthinöls  bei  Purpura  li.  in  Abrede.  j 

P 2 Bei  Diabetes,  wovon  noch  bei  Tr ousseau  und  Pidoux  ( . 

799)  die  Rede  ist,  wendet  wohl  kein  denkender  Arzt  mehr  Terpenthinol 
an  ; der  Sitz  der  Krankheit  ist  jedenfalls  die  Niere  nicht. 

B.  Infektions-Krankheiten. 

Hier  sind  es  wieder  Blutungen,  z.  B des  Darms  bei  Typhus 
{American.  J.  of  med.  sc / Ociob.  1848  p 446),  oder  bei i Ruhr  und 
ausserdem  hochgradiger  Collaps,  welche  den  gebrauch  des  I.-Oel 
indiziren  können.  Bei  einigen  hierher  gehörigen  Krankheiten  kommt 
jedenfalls  neben  der  Wirkung  auf  die  Nervencentra  die  ^'storUJ.Jcl^' 
ster , krankheiterregender  Organismen  zufolge  der  durch  dasmdi  ' 
bahn  gelangte  Terpenthinol  bedingten  Sauerstoffentziehung  mit 
Betracht.  Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dass  Copeland  bei  adyna 
misch em  Fieber  den  schnellen,  kleinen  und  unregeinassigen  P 
langsamer,  voller  und  regelmässig  werden  sah,  emeThatsache,  welche, 
wie  die  blutstillende, Wirkung  des  T.-Oels,  zum  Theil  auch  aus  dem 
die  Energie  und  Leistungsfähigkeit  der  motorrschen  Ner- 
ven erhöhenden  Einflüsse  des  Terp enthmols  erklärlich  ist  Die 
Hervorrufung  von  Schweissen  und  die  Anregung  der  Nierenthatigkeit 
in  den  genannten  Krankheiten  steht  ihrer  Bedeutung  nach  jedenfalls 

erst  in  zweiter  Linie.  , , _ a 

3.  Beim  Typhus  hat  besonders  Wood  ( Practice  of  me  l.  . 

Edit.  I.  346)  den  Gebrauch  des  Terpenthinöls  empfohlen.  enn  i 

Abnahmestadium“,  sagt  W.,  „plötzlich  Trockenheit  der 
lichheit  und  Auftreibung  des  Abdomen,  kleiner,  schwachei  und  s 
quenter  Puls,  Delirien,  ängstlicher,  tiefes  Leiden  bekundender  Wert- 
ausdruck bemerkbar  werden,  säume  man  nicht,  das  T.-Oel  anzuwenden  . 
Da  Costa  (Americ.  Journ.  of  med.  sc.  January  17.  18bb)  und  in 
neuester  Zeit  Little  (PractitionerMX.  Decemb.  p.  36J„  18  U),  /wei- 
cher das  T.-Oel  in  Ricinusöl  zu  geben  räth,  sprachen  sich  m gleichem 
Sinne  aus.  Dass  auch  bei  Darmblutung  im  Typhus  T.-Oel  bewahrt  ei- 

funden  worden  ist,  haben  wir  oben  erwähnt.  ,i7qq\ 

4.  Beim  gelben  Fieber  erprobte  bereits  Physick  (lfJÖ)  das 

Terpenthinol.  Chapman,  Hewson,  Jackson,  Waring  und  Ko  - 
lock  in  einer  1820  zu  Savannah  herrschenden  Epidemie  Bähen  keine 
gleichbleibend  günstigen  Erfolge  davon.  Dagegen  lobt  Cop e an 
Erfahrungen  auf  einem  von  Sierra  Leone  nach  Cape  /oas  sege  n 
Schiff  den  Gebrauch  kleiner  Dosen  Terpenthinol  neben  Purgantien  im 
Excitationsstadium  (Med.  Times  and  Gaz.  LSo5.  p.  B „ , 
Peru  berichtet,  dass  die  Indianer  T.-Oel  als  Hausmittel  bei  Gelbfiebei 
gebrauchen,  und  Laird  und  Gilbert  King  in  Beirnu  a ge  emc 

Statistik,  wonach  die  Sterblichkeit  bei  Terpenthinölgnbrauch  1 : war, 

während  sie  bei  der  Behandlung  ohne  Terpenthinol  1 : 6,6  betiagen  1a  c 
(Stille  a.  a.  O.  p.  711).  Auch  bei  einer  in  Kalkutta  herrschenden 
Epidemie  wandte  Miller  T.-Oelklvstiere  (allerdings  neben  Chinin  und 
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1863 )Chl°riCUm)  C,'foI6rroich  an  5 {Med.  Times  and  Gaz.  January  21. 

,F):  I1ai.  ^dynamischen  Stadium  der  Cholera  verordneten  Strie- 
,m.  {die  Cholera , ihre  Actiologie  etc.  Königsberg, 

Boi nlrager  18p8),  Liegard  de  Caen  (neben  Ammoniakalien  und  Int 
cacuanha  — Gaz  des  höpitaux  123.  1865)  und  Mud  ge  (Medical  Ti- 

innerUch  ^ ^ P-  181*  1866)  TerPenthi™l  äusserlich  und 

6.  In  der  Dysenterie  wurde  Terpenthinöl  von  Chapman  und 
spater  von  Bloch  & (Jour n.  de  med.  et  de  chirurg.  pratiques  1859 
Novemb')  — neben  Eisen  — empfohlen.  Die  Anwendung  des  Terpen- 
thinols  (10  Tropfen)  abwechselnd  mit  (0,3)  kohlensaurem  Ammoniak  in 
Oelemulsion  bei  Diphteritis,  welcher  Packer  May  und  Rob.  Per- 
rey  (Med  Times  and  Gaz.  March  5.  1857)  das  Wort  redeten,  ist 
wohl  als  obsolet  zu  betrachten.  Auf  den  Gebrauch  des  Terpenthinöls 
bei  ürysipelas  traumaticum  kommen  wir  bei  Betrachtung  der  chi- 
rurgischen Anwendung  dieses  Mittels  zurück.  Der  Gebranch  des 
, . ‘ deipenthinöls  bei  Puerperalfieber,  welcher  auf  die  ameri- 

kanischen und  englischen  Aerzte  beschränkt  geblieben  zu  sein  scheint, 
lasst  sich  bis  zu  Lucas  1823  (Froriep’s  Notizen  VI.  p.238)  zurückver- 
o gen.  Brenn  an  hatte  bereits  1812  in  einer  zu  Dublin  herrschenden 
Puerperalfieber-Epidemie  angeblich  grossen  Erfolg  vom  Terpenthinöl  ge- 
sehen (London  med.  and  phys.  Journ.  XXXII.  403.  1814),  Kin-- 
lake  ( ebendas.  XXXIII.  187),  Atkinson  ( ebendas . jö.447),  Pavne 
(Edinburgh  J XVIII  539.  XXII.  53),  Douglas  (. Dublin  hospital 
Uep.  1822),  Johnson,  Ivmneir,  Meigs  ( bei  Stille  a.  a.  0.  710) 
Rauch  m Berlin  (Archiv es  gen.  (2)  XIII.  105)  und  in  neuester  Zeit 
Copeman  (Medic.  Times  and  Gaz.  Octob.  26.  1872)  und  Vidal  (Gaz. 
des  hopit.  18.  p.  140.  1872)  traten  Brennan  bei.  Es  ist  nicht  ent- 
sc  ieden,  ob  es  sich  nicht  in  allen  zur  Genesung  gelangten  Fällen  um 
Peritonitis  m puerperio  gehandelt  hat.  Dass  Terpenthinöl  die  Blutver- 
anderung,  bez.  Infektion,  welche  den  puerperalen  Processen  zu  Grunde 
liegt,  zur  -Norm  zurückführt  ( etwa  durch  Zerstörung  kleinster , krank- 
heiter regender  Organismen ) ist  durch  Nichts  erwiesen.  Vielmehr  müs- 
sen wii,  nachdem  Trousseau,  welcher  die  englischen  Angaben  einer 
uitischen  Sichtung  unterwirft,  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  am  Kran- 
kenbett zwar  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  sich  T.-Oel  bei  Behandlung 
clei  1 eiitonitis  in  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Weise  oft  nütz- 
zei£jt,  einen  Einfluss  des  Mittels  auf  die  den  Puerperalprocessen 
zu  Gi  unde  liegende  Blutvergiftung  jedoch  rundweg  leugnet,  doch  gelin- 
den Zweifeln  daran,  ob  jemals  ein  veritables  Puerperalfieber  durch  Ter- 
penthinöl geheilt  worden  sei,  um  so  mehr  Raum  geben,  als  unsern  ei- 
genen Erfahrungen  nach  dieser  mörderischen  Krankheit  gegenüber  sich 
alle  dagegen  empfohlenen  Mittel  völlig  ohnmächtig  erweisen. 

Ti,  8\.  ^n^er  den  Vergiftungen  waren  es  die  durch  Opium  und 
Blausäure,  gegen  welche  Terpenthinöl  angewandt  wurde;  gegenwär- 
tig ist  davon  keine  Rede  mehr  und  hat  die  moderne  Toxikologie  an- 
dere Antidote  der  genannten  Gifte  kennen  gelehrt.  Dagegen  haben 
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klinische  Erfahrungen  und  physiologische  Untersuchungen  aus  neuster 
Zeit  den  Beweis  geliefert,  dass  Terpenthinöl,  zur  rechten  Zeit 
und  in  richtiger  Dosis  gereicht,  das  sicherste  Gegengift  des 
Phosphors  darstollt.  Nachdem  Letheby  den  Arbeitern  in  Zündholz- 
fabriken, welche  mit  Phosphor  umgehen,  eine  mit  Terpenthinöl  gefüllte 
Blechkapsel  auf  der  Brust  zu  tragen  gerathen  hatte,  wurde  von  An- 
dant  (de  Dax)',  Sorbets,  Verfasser,  Lichtenstein,  Vetter, 
ßommelaere,  Mehaux,  Vito  Giuseppe  de  Marco  (man  vgl. 
Schmidts  Jahrbb.  CLIV  p.  19.  CLVI  p.  19.  1872,  und  jüngst  von 
Diaz  Benito  (El  siqlo  medico  991.  Diciembre  1872  p.  807)  und  Ge- 
ry  (Gaz.  hebd.  II.  p,  25.  1874)  eine  ganze  Beihe  von  Vergiftungs- 
fällen durch  Phosphor,  welche  durch  Terpenthinöl  geheilt  wurden,  ver- 
öffentlicht. In  einer  1872  erschienenen,  im  Literaturverzeichniss  citir- 
ten  Brochüre  wies  ich  nach,  dass  diese  antidotarische  Wirkung  des 
Terpenthinöls  dem  Phosphor  gegenüber  darauf  beruht,  dass  im  Ma- 
gen mit  Phosphor  in  Contakt  kommendes  sauerstoffhaltiges 
Terpenthinöl  mit  den  sich  bildenden  Oxydationsstufen  des 
Phosphors  zu  einem  unschädlichen  Complex  von  campher- 
artigen  Verbindungen  ( ,,terpenthinphosphoriger  Säure' ‘ — stets 
sehr  bald  auch  Phosphorsäure  enthaltend)  Zusammentritt,  in  dieser 
Form  in  die  Blutbahn  übergeführt  wird  und  den  Organismus  durch  das 
Nierensecret  unverändert  wieder  verlässt.  Da  kleinen  Thieren  die  ter- 
penthinphosphorige  Säure,  deren  Darstellung  schon  Jonas  gelehrt 
(a.  a.  0.),  zu  mehreren  Grammen  unbeschadet  ihres  Lebens  in  den 
Magen  gespritzt  werden  kann,  während  bekanntlich  schon  Milligramm- 
dosen Phosphor  Kaninchen  tödten , so  liegt  es  klar  am  Tage,  dass  der 
P.  durch  seine  Oxydation  und  seinen  Zusammentritt  mit  den  Terebenen 
des  sauerstoffhaltigen  Terpenthinöls  zu  complexen  Verbindungen  (worin 
P.  als  unterphosphorige,  phosphorige  u.  s.  w.  Säure  enthalten  zu  den- 
ken ist)  seine  toxischen  Eigenschaften  eingebüsst  hat,  Terpenthinöl  also 
für  das  allein  rationelle  Antidot  des  P.  zu  erklären  ist.  Weiter  be- 
wies ich  gegen  V etter  durch  in  meiner  Schrift  zu  vergleichende  Ver- 
suche , dass  es  gleichgültig  ist , ob  französisches , englisches , deutsches 
etc.  Terpenthinöl  verordnet  wird,  vorausgesetzt  nur,  dass  es  sauerstoff- 
haltig am  Licht  längere  Zeit  aufbewahrt  worden  — ist.  Die  Wir- 
kung des  Terpenthinöls  erfolgt  lediglich  vom  Magen  aus,  wenn  0,01  P. 
mit  1,0  Terpenthinöl  in  Berührung  kommen.  Die  beste  Form  der  An- 
wendung des  letztem  ist  die  in  Gallertcapseln.  Emulsionen  mit  Vi- 
tellum  ovi  sind,  weil  das  Eier  öl  die  Resorption  des  Phosphors  ebenso 
wie  andere  feite  Oele  befördert  (daher  wirkt  auch  Ricinusöl  schädlich) , 
zu  verwerfen.  Das  Antidot  muss  möglichst  bald  nach  der  Vergiftung 
gereicht  werden;  in  einem  Falle  beim  Menschen  zeigte  es  sich  noch 
nach  11  Stunden  wirksam  (die  Schnelligkeit  mit  welcher  die  Resorption 
des  P.  erfolgt,  ist  von  der  Natur  des  Mageninhalts  abhängig);  nach  24 
Stunden  ist  das  Terpenthinöl  dem  P.  gegenüber  sicher  wirkungslos. 

v.  Bamberger’s  Einwürfe  (Wien.  med.  Presse  Nr.  XIII.  1872) 
abe  ich  (ebenda  und  in  Schmidts  Jahrbb.  XOIV.  p.  18)  widerlegt. 
Auch  Rössingh  (a.  a.  O.)  gelangte  bei  Versuchen  an  Kaninchen  zu 
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Resultaten,  welche  den  ineinigen  conform  sind  und  an  der  aniidotari- 
schen  Wirkung  des  sauerstoffhaltigen  Terpenthinöls  beim  acuten  Phos- 
pliorismus  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen.  Mit  einer  Dosis  von  10 
— 12  Grm.  Terpenthinöl  in  summa  wird  man  in  allen  Fällen , wo  es 
sich  um  Vergiftung  mit  Infusen  von  Zündhölzerköpfchen  handelt  (die 
P.-Latwerge  enthält  viel  grössere  Mengen  des  Giftes!)  voraussichtlich 
ausreichen;  man  vertheile  dieses  Quantum  Terpenthinöl  in  Gallertkap- 
seln und  lasse  es  in  Pausen  von  10  zu  10  Minuten  allmälig  nehmen. 
Eine  Unterstützung  dieser  Kur  durch  Laxantien , vor  allen  Kicinusöl, 
ist  überflüssig  und  schädlich.  Ein  Emeticum  dem  Terpenthinöl  vorweg 
zu  schicken,  ist,  wenn  auch  nicht  absolut  nöthig,  doch  nicht  irrationell. 
In  allen  Fällen  aber  säume  man  mit  der  Darreichung  des  Terpenthin- 
öls nicht  zu  lange. 


C.  Lokalisirte  Krankheiten. 

9.  Von  Gehirnkrankheiten  ist  die  Insolation  zu  nennen. 
Neben  kalten  Begiessungen,  Abreibungen  mit  Eis  und  inneren  Gebrauch 
von  Brandy  versäumen  die  englischen  und  amerikanischen  Aerzte  die 
Anwendung  von  Klystieren  mit  Terpenthinöl  beim  Sunstroke  niemals. 
Levick  ( Americ . Journal  med.  sc.  January  1859),  Horatio  Wood 
( ebda  Oct.  1863),  Pirrie  ( Lancet  I.  May  21.  28.  1859)  und  Long- 
hurst  (ebda  I.:  January  7.  1860.)  theilten  eine  Reihe  bei  dieser  Be- 
handlungsweise günstig  verlaufener  Fälle  mit. 

Bei  Meningitis  cerebrospinalis  epidem.  hat  Hirsch  (Ber- 
lin; A.  Hirschwald  1860)  Terpenthinölklystiere  empfohlen. 

10.  Gegen  Kopfschmerz  anämischer,  nervöser  Frauen  rühmte 
Teissier  ( Gaz . med.  de  Lyon  1864.  1)  Terpenthinöl;  in  dergleichen 
von  Würgen,  Erbrechen,  Schwindel,  Neigung  zu  Ohnmächten , tiefer 
Depression  des  Gemüths  und  zuweilen  von  Menstruationsanomalien  be- 
gleiteten Fällen  nützte  Terpenthinöl  mehr  als  Valeriana,  Asa  foetida 
und  Eisen. 

11.  Ueber  die  Empfehlungen  des  Terpenthinöls  als  Antipa- 
ralvticum  von  Topinard  (de  Valaxie  locomolrice  progr.  Ouvrage 
couronne  par  VAcad.  1864)  und  Bachon  (Mein,  de  medecine  de  Chi- 
rurg. etc.  militaires.  Avril  1864)  scheint  man  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen zu  sein. 

12.  Dagegen  waren  Neuralgien,  besonders  auf  rheumati- 
sche Ursache  zurückgeführt,  seit  den  Zeiten -Everard  Horne’s 
(1780)  und  Oheyre’s  (Lewis’ s Mat.  med.  II.  419)  ein  günstiges  Ob- 
jekt für  die  Terpenthiölbehandlung.  Herz  ( Briefe  an  Aerzte  II.  .8. 
p.  130),  Dentin  (Hufeland’s  Journ.  I.  p.  195),  Thilenius  (medizin. 
Bemerkungen  I.  p.  280)  bestätigten  die  ausgezeichneten  Wirkungen 
der  genannten  Therapie  bei  Ischias,  Tic  douloureux  und  andern 
Neuralgien.  In  Frankreich  war  Recamier,  welcher  8 01.  Tereb. 
in  120  Mel  rosat. , 3mal  täglich  einen  Esslöffel*)  veordncte,  ein  be- 


*)  Es  war  dies  keine  Erfindung  Recaini  or’s ; denn  Murray  (Appar.  I ■ 
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i anderer  Lobredner  dieser  Behandlungsweise.  Martinet  (These  de 
Paris  1818;  bei  Trousseau  et  Pidoux  II.  p 802)  stellte  20  Fälle 
/on  Neuralgien  zusammen,  wovon  10  complet,  5 auf  längere  Zeit,  2 
invollständig  durch  Terpenthinöl  geheilt  wurden  und  nur  3 gar  keine 
Besserung  erfuhren.  Dut'our,  welchem  Trousseau  beipflichtet,  legt 
Gewicht  darauf,  dass  Terpenthinöl  Neuralgien  nur  dann  beseitigt,  wenn 
es  keinen  Durchfall  erzeugt  hat;  er  bringt  6 Fälle  zum  Beleg  bei. 
Colchicum,  mit  welchem  Chambers  ( Wiener  Spitalztg.  9.  10.  1861) 
.Jas  Terpenthinöl  combinirte,  verhält  sich  genau  ebenso;  es  versagt, 

; wenn  Diarrhö  danach  erfolgt,  die  Hülfe.  Baige-Delorme  (Archives 
ven.  IV.  400.  1824)  steht  in  der  Negation  dieser  Thatsache  allein  da. 

; Ischias  idiopathica,  bei  welcher  weder  Sumptkachexie  noch  ein 
Leiden  der  Beckenorgane,  noch  Ostitis  oder  Periostitis  etc.  zu  Grunde 
i l iegt,  wird  durch  Terpenthinölgebrauch  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
:der  Fälle  geheilt  oder  gebessert.  Trousseau  giebt  60—200  Tropfen 
pro  die.  Auch  nervöse  Frauen  vertragen  grosse  Dosen.  Ausser  bei 
Tic  douloureux  und  Ischias  sah  Trousseau  auch  bei  Neuralgia  visce- 
•alis , bei  welcher  der  Plexus  solaris  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu 
( denken  ist,  namentlich  N.  des  Magens,  vom  Terpenthinöl  ausgezeich- 
nete Erfolge.  Wo  es  schlecht  vertragen  wird,  setzt  T.  Laudanum 
zu.  Sehr  nützlich  fand  Trousseau  auch  die  von  14  zu  14  Tagen  al- 
;ernirende  Behandlung  mit  Terpenthinöl  und  Argent.  nitricum  (in  Pil- 
en  zu  0,01)  bei  idiopathischen  Neuralgien  der  verschiedensten  Art. 
Das  Mittel  schon  nach  1 Woche  auszusetzen,  wenn  kein  Heilerfolg 
sichtbar  ist  (Martinet),  müssen  wir  auf  Grund  eigener  Erfahrung  für 
voreilig  erklären.  Beim  Tic  douloureux  erzielte  Bayer  in  einer 
.gewissen  Beihe  von  Fällen  durch  Terpenthinöl  (innerlich  und  äusserlich 
.angewandt)  Heilungen,  ebenso  Pfaff  ( Varges’s  Z.  S.  N.  F.  1.  200. 

1863) ,  CI  äsen  (mit  oder  ohne  gleichzeitig  gelegtes  Vesicator;  6 Kran- 
l.ken  G. ; D.  Klinik  Nro.  25.  1860).  Nur  Barelia  ( Journal  de  Bruxel- 
■ les  Juillet  1863)  und  Filippo  Lussana  ( Gaz . med.  Ital.  Lombard. 

17 — 41.  1858)  behaupteten,  bei  Neuralgien  von  Terpenthinöleinreibun- 
i-gen  keinen  Erfolg  gesehen  zu  haben;  den  internen  Gebrauch  des  Mit- 
i tels  hatten  sie  unterlassen. 

13.  Bei  der  Behandlung  von  Neurosen,  wie  Asthma  (See: 
Gaz.  de  h6p.  78.  1865)  — Tetanus  (Foster:  Lancet  Septemb.  24. 

1864) ;  Bird:  Bull.  gen.  de  Ther.  28  Fevrier  1858)  und  Epilepsie 
(Latham:  on  Diabetes  (1811)  241  — Percival:  Edinburgh  med. 
Journal  IX  271  — 'Lithgow  ( ebda  XI.  300),  leistet  Terpenthinöl 
durchaus  keine  so  prompte  und  zuverlässige  Dienste  wie  bei 
den  Neuralgien.  Sein  Gebrauch  bei  Behandlung  der  genannten  Neu- 
rosen ist  daher  nicht  mit  Unrecht  mehr  oder  weniger  in  Vergessenheit 
gerathen. 

Von  Krankheiten  der  Bespirationsorgane,  welche  der  Ter- 
penthinölbehandlung  zugängig  sind,  haben  wir  chronische  Catarrhe 


21)  nennt  bereits  eine  Mischung  von  8 Terpenthinöl  auf  30  Ilonig  „plcbis  do- 
mesticum  in  malo  ischiadico  et  rheumatismis“. 


3<>4  I,  Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  ülhcr.  Ocle  etc.  wirksam  sind: 

mit  profusem  Auswurf  (Bronchorrhoe) , Lungenbrand,  Lungentu- 
berkulose zu  nennen.  Das  zum  Theil  von  der  Lungenschleirnhaut  eli-  -i 
minirte  Oel  modifizirt  die  Secretion  derselben,  soll  Blutungen  bei  Nei-I 
gung  zu^  Hämoptoe  Vorbeugen  (Oppolzer:  allgetn.  Wiener  med.  Z/g. 
Nro.  33.  1866;  und  bei  Brand  eine  Art  desinfizirende,  bez.  desodorisi-i: 
rende  Wirkung  äussern,  so,  dass  der  Gestank  der  Sputa  unter  seinem  r 
Einfluss  abnimmt,  die  Brandhöhlen  sich  reinigen  und  Heilung  zu  Stande® 
kommen  kann. 

14.  Besonders  sind  es  diejenigen  Fälle  von  Lungencatarrhen, 
welche  die  Alten  auch  mit  dem  Kamen  der  „Schleimschwindsucht“  be- 
legten, wo  Irritationssymptome,  zuweilen  auch  der  Husten,  gänzlich  feh- 
len und  die  Menge  der  Sputa  bis  auf  mehrere  Pfunde  pro  die  anwach- 
sen  kann,  in  denen  sich  Terpenthinöl  hilfreich  erweist  Häufig  stellt: 
Bronchiektasie  erstaunlich  hohen  Grades  den  pathologisch-anatomischen 
Charakter  dieser  Affektionen  dar.  Dass  sie  auch  durch  Auscultation 
und  Percussion  nicht  immer  leicht  mit  Lungentuberkeln  (mit  Cavernen- 
bildung)  auseinander  zu  halten  sind,  ist  ebenso  bekannt,  als  es  leicht 
begreiflich  ist,  dass  sie,  zumal  wenn  sich  Abmagerung,  Oedeme  etc. 
hinzugesellten , in  vorlännekischen  Zeiten  mit  der  Phtisis  zusammenge- 
worfen wurden.  Hier  leistet  Terpenthinöl  Vorzügliches.  Göschen 
(D.  Klinik  1871  Nro.  1)  will  dem  Latschenöl  {Ol.  pini  pumilae) 
den  Vorzug  geben;  er  lässt  es  auch  aus  Papierdüten  inhaliren  und 
als  Liniment  in  die  Brust  einreiben,  um  die  Brustmuskulatur  zu  erhöh- 
ter Thätigkeit  (?)  anzuregen. 

15.  Ein  Specificum  gegen  Lungentuberkulose  ist  Ter- 
penthinöl sowenig,  als  ein  anderes  Mittel.  Es  kann  nach  Op- 
polzer u.  A.  Hämoptoe  beseitigen  und  die  Expectoration  fördern. 
Hannon’s  Cautschouk  terebinthine  (1  Theil  Kautschouk  in  2 Th. 
Terpenthinöl),  welcher  zu  1 — 5 Grm.  in  30  Grm.  R'oob  Sambuci  und 
3 gtt.  01.  amygd.  aeth.  versetzt  eine  Phtisikern  besonders  wohlthätige, 
expectorirende , an  Respirationsnahrung  (CH)  reiche  Latwerge  darstel- 
len sollte  {Presse  med.  beige  27  Janvier  1861),  ist  der  verdienten  Ver- 
gessenheit anheimgefallen. 

16.  Bei  Lungenbrand  rühmte  Kaulich  ( Prager  Vicrteljschr. 
1861  /.)  das  Terpenthinöl  zuerst;  ebenso  Scoda.  Leyden  hat  diese 
älteren  Empfehlungen  neuaufgefrischt.  Aus  Erfahrung  in  hiesiger  Kli- 
nik weiss  ich,  wie  wenig  dadurch  bei  Lungenbrand  ausgerichtet  wird; 
mit  der  Desodorisation  der  Sputa  ist  es  nicht  weiter  her,  als  mit  der 
Heilung  der  Brandhöhlen.  Am  meisten  empfiehlt  es  sich  noch,  mit 
Vorsicht  Terpenthinöl  in  Schälchen,  welche  im  Wasserbade  stehen,  in 
gewissen  Zeiträumen  im  Krankenzimmer  verdampfen  zu  lassen;  die 
Geruchsorgane  des  besuchenden  Arztes  haben  aber  auch  davon  mehr  t 
Vortheil,  als  die  Brandhöhlen  des  Kranken,  und  sehr  oft  wird  auch  der 
Terpenthinölgeruch  den  in  den  angrenzenden  Zimmern  liegenden  Patien- 
ten so  lästig,  dass  sie.  dringend  um  Nachlass  mit  den  Terpenthinölräu- 
cherungen  bitten,  eine  Thatsache,  welche  vielleicht  nicht  immer  zu  den 
Ohren  des  Klinikdirigenten  gelangen  mag. 

Krankheiten  des  Magens  und  Darmcanals.  Terpenthinöl  1 
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in  grossen  Dosen  als  Laxans  zu  geben  empfiehlt  sich,  wie  W.  Beg- 
bie  (a.  a.  O .)  mit  Recht  hervorhebt,  der  dadurch  möglicherweise  be- 
dingten Nierenreizung  wegen  nicht.  Wohl  aber  ist  die 

17.  Beseitigung  von  Dar m vviirm ern  durch  starke  Dosen 
(bis  90  Grm.  pro  die ) Terpenthinöl  bei  uns  in  Deutschland  unverdien- 
termaassen  in  Vergessenheit  gerathen,  obwohl  diese  Methode  deutschen 
Ursprungs  und  von  Clossius  (Baidinger' s Magaz.  XIII.  2.  148)  und 
Kämpf  (Abhandlung  von  einer  neuen  Methode  die  hartnäckigen  Krank- 
heiten des  Unterleibes  zu  heilen  p.  180)  in  die  ärztliche  Praxis  einge- 
führt worden  ist.  Kämpf  liess  24  Grm.  Terpenthinöl  mit  Eidotter  in 
1 5 Wasser  suspendirt  binnen  2 Stunden  verbrauchen.  Er  sowohl, 
wie  Geisschläger  (Hufeland's  J.  X.  3 p 172)  und  Rosenstein 
trieben  dadurch  Taenien  ab.  Dasselbe  beobachteten  Maiden  (1795) 
(bei  Stille  II.  p.  712),  Laird  (Göttinger  Anzeigen  1811  p.  1763), 
Fcnwick  ( Medico-chirurg . Transact.  of  the  med.  Soc.  of  London  II. 
p.  24.  1813),  Kennedy  und  Darwal  (im  Lond.  med.  Reposiiory 
1823  April),  Osann  (Hufeland's  Journ.  XLIII.  p.  31)  und  Pom- 
mer ( ebda  LX.  5.  p.  3;  6 p.  44).  In  Frankreich  waren  Cross 
(Journ.  de  med.  de  Le^ons  XXXV.  p.  147)  und  Trousseau  die 
wärmsten  Lobredner  der  Terpenthinölbehandlung  bei  Darmwürmern. 
Die  Vorwürfe  von  Merat  und  de  Lens,  dass  das  Mittel  (so  zahlreich 
verzeichneter  Heilungen  unerachtet)  unzuverlässig  sei,  leicht  Nierenreiz 
und  andere  übele  Erscheinungen  hervorrufe  und  der  Granatwurzelrinde 
nachstehe,  müssen  wir  als  ungerechtfertigt  erklären.  Wir  haben  Ter- 
penthinöl, wo  zuvor  Kousso,  Kamala  und  Granatwurzelrinde'  gebraucht 
war,  und  im  Stich  gelassen  hatte,  mit  Erfolg  gebraucht.  Die  That- 
sache,  dass  alle  Bandwurmmittel  verfälscht,  verlegen  oder  überhaupt 
von  schlechter  Qualität  in  Apotheken  Vorkommen,  während  Terpenthin- 
öl Verfälschungen  nicht  ausgesetzt  ist,  erklärt  diese  Thatsache  ausrei- 
chend. Etwas  Schwindel,  Nausea,  Leib  weh  und  Brennen  im  After  kann 
der  Patient,  welcher  dadurch  seinen  Parasiten  loswird  mit  in  den  Kauf 
nehmen.  Die  ebenfalls  gute  Resultate  gebende  Kur  mit  Granatwurzel- 
rindenabkochung und  Ricinusöl,  theilt  den  Vorwurf  „strapaziös“  zu  sein 
in  gewiss  nicht  geringem  Maasse.  Wo  die  Granatwurzel  im  Stiche 
lässt  (sie  ist  bekanntlich  von  sehr  verschiedener  Qualität),  schreite  ich 
ungesäumt  zur  Anwendung  des  Terpenthinöls  (Morgens  und  Abends  je 
15—20  Grm.)  und  habe  wohl  Abgang  der  Taenie,  aber  nie  bedrohliche 
Erscheinungen  danach  beobachtet.  Wer  die  Wirksamkeit  eines  Medi- 
kaments nach  Stärke  und  Widerlichkeit  des  Geruches  desselben  er- 
misst, mag  mit  Chabert  dem  Terpenthinöl  noch  stinkendes  Thieröl 
zusetzen  ; mir  ist  es  vorgekommen,  als  sei  das  Terpenthinöl  im  Chabert- 
Oel  das  Wirksame,  und  der  Zusatz  des  Stink-Oelcs  eine  unnütze  Quä- 
lerei des  Kranken. 

18.  Gallensteine  hat  man  auf  Ettmüller’s , Blanchi’s,  Hoff- 
mann’s,  Boerhaave’s,  van  Swieten’s,  Baglivi’s  und  Lentilius’s 
Empfehlungen,  weil  Cholesterin  in  Terpenthinöl  löslich  ist,  durch  dieses 
Mittel  beseitigen  zu  können  vermeint.  Durande  von  Dijon  (1773) 
rühmte  (Summl.  auserlesener  Abhh.  zum  Gebrauch  f.  pr.  Aerzle  VI. 
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P-  183)  eine  Mischung  von  1 Th.  Oel  und  2 Aelher;  mehrmals-« 
täglich  10 — 20  Tropfen,  Stark  und  Sömmering  (de  Concrement-biliar.  n 
1795)  traten  auf  seine  Seite,  und  in  neuerer  Zeit  Vallisneri  und.;: 
Martin  Solon  (Bull,  de  Ther.  XXXVI.  297).  Alle  von  DurandeF 
u.  A.  erzählten  Krankengeschichten  wären  nur  dann  beweiskräftig,  wenn 
die  Verl.,  wie  es  mir  in  freilich  nur  2 Fällen  gelang,  nach  früheren  ; 
Kolikanfällen  Fragmente  von  Gallensteinen  (per  Sieb  und  Wasser!)! 
aus  de?i  Faeces  ihrer  Kranken  gesammelt  hätten,  die  Diagnose  „Gal- b 
lenstein“  also  sicher  gegründet  gewesen  wäre.  In  meinen  2 Fällen.: 
half  das  Durandesche  Mittel  gar  nichts  und  die  Kranken,  ein  jüdischer 
Kaufmann  und  eine  Conditorsfrau , wurden  erst  durch  eine  Kur  in: 
Carlsbad  von  ihrem  Leiden  befreit.  Diese  Fälle  aus  eigener  Anschau-  jj 
ung  fallen  bei  mir  so  schwer  in  die  Wagschaale,  dass  ich  mich  mit  i: 
Nachfoi’schungen  über  die  Krankheiten,  welche  Durande  u.  s.  w.  mit 
Gallensteinkolik  verwechselt  haben  könnten,  wie  es  Trousseau  (a.  a. 
O.  II.  808)  thut,  gar  nicht  aufgehalten  und  D urand’s  Mittel  über-  | 
haupt  nicht  wieder  verordnet  habe.  Wenn  es,  wie  Neudeau  und 
Forget  (Gaz.  des  höpil.  41.  1861)  behaupten,  zwar  die  Gallensteine 
nicht  löst,  aber  krampf-  und  schmerzstillend  wirkt,  so  sind  wir,  da  wir 
in  subcutanen  Morphiuminjektionen  und  Chloralhydrat,  oder  Mor- 
phio-Chloral  symptomatische  Mittel  von  weit  grösserer  Zuverlässigkeit 
besitzen,  des  Durand’schen  auch  nicht  benöthigt;  Carlsbad  oder  Vichy 
werden  doch  die  Rettungsanker  der  Kranken  bleiben. 

19.  H arnblasencatarrh  ( Cystitis  chronica),  welcher  bei  jungen 
und  Leuten  mittleren  Alters  selten  anders  als  nach  Erkältung  (rheumat. 
Metastase),  nach  einem  tiefen,  die  Bauchorgane  erschütternden  Fall, 
nach  einem  die  Blasen gegend  betroffen  habenden  Trauma,  nach  Vergif- 
tung durch  Canthariden,  oder  im  Gefolge  von  Kückenmarksleiden,  wel- 
che Blasenlähmung  bedingen,  eines  im  Blasenhalse  befindlichen  Steines, 
oder  endlich  eines  Harnröhren-Trippers,  welcher  sich  weiter  fortgesetzt 
hat,  bei  Greisen  dagegen  sehr  häufig  primär  auftritt,  gehört  zu  denje-  \ 
nigen  Krankheiten,  zu  deren  erfolgreicher  Behandlung  das  Terpenthinöl 
unentbehrlich  ist.  Wo  der  Catarrh,  wie  meist  bei  jüngeren  Leuten 
anfänglich  mehr  acut  auftritt , ist  ehe  man  zur  Terpenthinöl-Medikation  ; 
übergeht,  diese  febrile,  mehr  weniger  stürmische  Symptome  darbietende 
Periode  vorüberzulassen.  Bei  alten  Leuten  verläuft  der  Catarrh,  sei 
er  primär,  sei  er  durch  Steinbildung  bei  sitzender  Lebensweise,  sei  er 
endlich  durch  Stricturen  der  Urethra  im  Gefolge  in  der  Jugend  über- 
standener Gonorrhöen  hervorgerufen,  in  der  Regel  so  chronisch,  dass 
man  obige  Vorsicht  nicht  zu  beobachten  hat.  Letztere  Patienten  kla- 
gen über  vorübergehende  Hitze  in  den  Abendstunden , insbesondere 
Brennen  in  den  Handtellern,  Trockenheit  und  Rauhheit  der  Haut, 
Trockenheit  der  Zunge,  Durst  und  Schlummersüchtigkeit,  Schwere  und  i 
Auftreibung  im  Hypogastrium  und  im  Beckeu , Dysurie , erschwerte  ' 
Entleerung  der  ersten  Tropfen  Harn,  Tenesmus  und  Druck  aufs  Rectum 
und  entleeren  einen  dadurch  charakteristischen  Harn,  dass  sich  am  Bo-  i 
den  des  Nachtgeschirrs  eine  eiweissähnliche,  fadenziehende,  halb  durch- 
scheinende und  den  Wänden  anhaftende  Schicht  absetzt  oder  als  zu-  i: 
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sammenhängende  Schleimschicht  vom  Rande  bis  zum  Boden  des  Topfes 
reicht,  .wenn  letzterer  ausgegossen  wird.  Wo  über  dieser  viscösen 
Schicht  noch  eine  zweite  weissliche , trübe , schlammige , eiterähnliche 
und  mit  dem  Urin  mischbare  flottirt,  haben  wir  es  mit  einem  mucös- 
purulenten  Catarrh  zu  thuri.  Wenn  endlich  der  gelassene  Harn  sich 
sowie  er  gelassen  wird , trübt , und  in  2 Schichten  eine  obere  hellere, 
beim  Umschütteln  trüb  werdende,  und  eine  untere,  aus  weisslicher  den 
Wandungen  des  Geschirrs  nicht  adhärirender  und  durch  Säure  präcipi- 
tirtem  Schwefel  ähnelnder  Materie  gebildete,  trennt,  ist  purulenter  Bla- 
sencatari’h  zugegen,  und  der  Terpenthinölgebrauch  (4  — 15  Grm.  pro  die) 
ganz  besonders  indizirt.  Das  mit  dem  Harn  eliminirte  Terpenthinöl  be- 
einflusst die  Secretion  der  Blasenmucosa  in  wohlthätiger  Weise;  die 
beste  Zeit,  dasselbe  zu  geben,  ist  die  nach  der  Mahlzeit. 

Trousseau  (a.  a.  0.  p.  793)  führt  aus,  dass  die  Heilwirkung 
des  Terpenthinöls  in  den  vorstehenden  Fällen  dann  am  vollständigsten 
zur  Geltung  gelangt,  wenn  die  Medikation  anfänglich  anscheinend  eine 
Exacerbation  der  Cystitissymptome  (Gefühl  von  Hitze  in  der  Hieren- 
und  Urethralgegend,  Empfindlichkeit  des  etwas  mehr  aufgetriebenen 
Hypogastrium  bei  Druck , Zunahme  der  Schmerzen  in  der  Blase , der 
Dysurie,  Strangurie,  Ischurie,  des  Brennens  in  der  Urethra  und  Ver- 
mehrung des  catarrhalischen  Secretes)  zur  Folge  hat.  Hach  Gebrauch 
eines  warmen  Bades , copiösen  Getränks , einer  Emulsion  mit  Hitrum 
etc.  legt  sich  der  Sturm  sehr  bald,  die  Beschaffenheit  des  Urins  wird 
normaler  und  der  Kranke  geht  der  Reconvalescenz  entgegen.  Weni- 
ger sicher  ist  die  Wirkung,  wenn  nicht  die  früher  geschilderten  Sym- 
ptome der  Allgemein- Wirkung  des  Terpenthinöls,  sondern  Purgiren  zur 
Beobachtung  kommt,  oder  selbst  sehr  grosse  Dosen  des  Mittels  weiter 
keine  Befindensänderungen , sondern  nur  den  veilchenähnlichen  Geruch 
des  Harns  zu  Wege  bringen.  In  letzterem  Falle  vertausche  man  das 
Terpenthinöl  mit  einem  anderen  balsamischen  Mittel. 

Auf  der  andern  Seite  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  Terpenthin- 
öl in  Fällen  symptomatischen  Catarrhs  (bei  Steinbildung,  Prostatatumo- 
ren , Stricturen  etc.) , wo  es  das  Grundleiden  zu  heben  nicht  vermag, 
doch  dadurch,  dass  es  die  Menge  des  pathologischen  Secretes  vermin- 
dert, eine  palliative  und  äusserst  wohlthätige  Wirkung  äussert.  Die 
genannten  Zustände  contraindiziren  das  Mittel  ebensowenig , wie  Ge- 
schwürsbildung in  der  Harnblase. 

Bei  acutem  Blaseneatarrh  sei  man,  im  Widerspruch  mit  eng- 
lischen Angaben,  vorsichtig  und  lasse  der  Terpenthinölmedikation 
eine  ergiebige  lokale  Blutentziehung  vorangehen;  der  Copaivbalsam  ist, 
wenn  man  sich  zu  einer  derartigen  Kur  entschliesst,  dem  Terpenthinöl 
vorzuziehen.  Dem  Terpenthinöl  einen  Vorwurf  daraus  machen  zu  wol- 
len, dass  es  nicht  vor  Recidiven  schützt,  dass  alte  Leute  oft  schon  bei 
der  geringsten  Wetteränderung  ihren  Urin  sich  durch  die  fadenziehende 
Schleimschicht  trüben  sehen  und  die  Vorboten  eines  Recidivs  ihres 
schmerzvollen  Leidens  verspüren,  wäre  ungerechtfertigt.  Dasselbe  findet 
auf  andere,  selbst  auch  für  Specifica  geltende  Medikamente,  z.  B.  Chi- 
nin und  Quecksilber,  Anwendung,  und  ist  die  Kur  der  Blasencatarrhe 
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mit  der  Anwendung  von  Terpenthinöl  ebensowenig  abgethan,  wie  die 
des  Wechselfieberanialls  mit  der  (Jhininmedikation.  Es  würde  uns  in- 
dess  zu  weit  führen,  Alles,  was  betreffs  des  Regime,  der  Diät  und  der 
Reinhaltung  von  Schädlichkeiten,  im  Interesse  der  Prophylaxe  der  ge- 
nannten Krankheiten  zu  berücksichtigen  ist,  hier  ausführlicher  zu  erör- 
tern; die  ihatsache,  dass  Terpenthinöl  ein  souveränes  Heilmittel  bei 
chronischem  Blasencatarrh  ist,  bleibt  unverändert  bestehen. 

^0-  Peritonitis,  namentlich  P.  puerperalis,  behandeln  die  Eng- 
länder ausnahmslos  mit  Ueberschlägen  von  Terpenthinöl  auf  das  Abdo- 
men. Lei  uns,  wie  in  Frankreich,  wo  Trousseau  dieserFragegros.se 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die  \ orzüge  dieser  Behandlungsweise 
zu  bestätigen  keine  Veranlassung  gefunden  hat,  hat  sich  dieselbe  bis- 
her keiner  grossen  Gunst  der  Praktiker  zu  erfreuen  gehabt.  Das  Ter- 
penthinöl wirkt  hier  als  ableitendes  Mittel,  als  .Rubefaciens,  per  reflexum 
und  hat  vor  einem  Vesicans,  welches  in  derartigen  Fällen 
ja  ebentalls  mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  wor- 
den  ist,  keine  Vorzüge.  Ob  Terpenthinöl  innerlich  genommen  in 
pyämischen  Zuständen  eine  desinfizi rende  Wirkung  auszuüben  ver- 
mag,  wie  Trousseau  in  2 Fällen  von  suppurativer  Perimethritis  beob- 
achtet zu  haben  angiebt,  wagen  wir  auf  Grund  eigener  Erlebnisse  nicht 
zu  entscheiden  Da  Terjjenthinöl  auch  vermehrten  Zufluss  von  Blut 
zum  Uterinsysteme  bedingt,  so  hat  man  es  als  Emmenagogum  ver- 
sucht. E lliotson  lässt  kräftigen  Mädchen,  welche  einen  vollen  ge- 
spannten Puls  zeigen,  zur  Ader  (310—370  Grm.  Blut)  und  sodann  ein 
aus  16  Grm.  01.  Terebinthiuae  und  500  Grm.  Gerstendecoct  bereitetes 
Klystier  setzen.  Fach  4 — ömonatlichem  Ausbleiben  der  Menses  gelang 
es  ihm  hierdurch,  die  Periode  hervorzurufen  ( Bulletin  qen.  de  Therap. 
X.  Cahier  1.  1836). 

II.  Chirurgische  Anwendung  des  Terpenthinöls. 

21.  In  erster  Linie  ist  hier  Erysipelas  traumaticum  zu  nen- 
nen. Meigs  ( N . Americ.  med.  and  surgical  Journal  VI.  76)  wandte 
zuerst  das  Linimentum  Terebinthinae  erfolgreich  gegen  Wunderysipel 
an.  Ihm  folgten  in  neuerer  Zeit  Lücke,  Girolamo  Leonhardi 
( Gaz . med.  de  Paris  12  Ocl.  1872  — nach  L’Ippocr atico)  und  von 
Kaczorawski.  Letzterer  verband  das  Terpenthinöl  (10)  mit  Carbol- 
säure  (1)  und  liess  damit  die  erysipelatösen  Theile  einreiben,  in  Blei- 
wasser getauchte  Compressen  darüber  legen  und  Eisbeutel  appliziren. 


*)  Die  Literatur  über  Anwendung  des  Terpenthinöls  bei  Puerperalfieber  ha- 
ben wir  in  dem  den  Infektionskrankheiten  gewidmeten  Abschnitte  dieses  § ge- 
geben. Die  Lobeserhebungen  über  die  Terpenthinölüberschläge  bei  Peritonitis 
puerp.  wiederholen  sich  in  der  englischen  mediz.  Presse  immer  und  immer  wie- 
der. Popham  (Dublin  quart.  Journ.  May  1865)  will  3 im  Cork  Union- Work  - 
house  an  Puerperalfieber  daniederliegende  Frauen  dadurch  geheilt  haben.  Mit- 
chell (Obstetmcal  Transact.  IV.  p.  96.  1863)  setzte  Opium  zu,  und  ganz  vor 
kurzem  (Med.  Times  and  Gazette  July  VI.  1872)  hat  Copcman  diese  Behand- 
lungsweise aufs  Neue  warm  empfohlen. 
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Wo  Adynamie  auftrat,  wurde  Campher  und' Ungarwein  gegeben,  auch 
wohl  Morphium  subcutan  injizirt  und  in  allen  Fällen  für  regelmässigen 
Stuhlgang  Sorge  getragen.  Die  Temperatur  fiel  stets , und  in  24 — 48 
Stunden  trat  Genesung  ein  ( Berlin.  Min.  W.  S.  53.  1872);  auch  Bon- 
figli  (L’Ippocrat.  XXXIV.  p.  267  Marzo  1871)  lobt  Terpenthinöl  bei 
Erysipel. 

22.  Bei  Eccema  cruris  Hess  Beullar d ein  mit  Ol.  Tereb.  ge- 
tränktes  Leintuch  auflegen  und  5 Stunden  lang  feucht  erhalten.  Ge- 
gen die  entstandene  Schwellung  erwiesen  sich  Umschläge  von  mit  Blei- 
essig versetztem  Decoctum  Altheae  oder  Eliederinfus  nützlich.  War  das 
Volumen  das  normale  geworden,  so  wurde  mit  weissem  Präcipitat  oder 
Zinksalbe  vei’bunden  (Revue  de  Therapeut,  medico- chirurg . Mai  1864). 

23.  Nebenbei  bemerken  wir,  dass  Terpenthinöl  Avie  es  Insekten 
überhaupt  rasch  tödtet,  auch  gegen  die  Erdflöhe  in  heissen  Ge- 
genden Ausgezeichnetes  leistet;  es  fehlt  dort  in  keiner  Haushaltung 
(Ni eg er,  J.  (de  la  puce  penetrante  des  pays  chuuds  et  des  accidents 
quelle  peut  occasioner.  These  de  Paris  1859). 

Perniones  sind  ebenfalls  mit  Ol.  Terebinthinae  (oft  mit  Ol. 
petrae  aa)  verbunden  worden. 

25.  Bei  1 erbrenungen  soll  Iventish  (An  essay  on  Bums : 

1797  u.  1800;  hei  Stille  I.  p.  715)  das  Terpenthinöl,  welches  den 
Fabrikarbeitern  von  Birmingham  und  Wolverhampton  als  vorzügliches 
Hausmittel  bei  Verbrennung  längst  bekannt  war,  zuerst  empfohlen  ha- 
ben. Kentish  liess  den  verbrannten  Theil  zuerst  mit  Terpenthinspi- 
ritus  abwaschen  und  hierauf  mit  einem  terpenthinölhaltigen  Ungt.  basi- 
licurn  verbinden:  Diese  N erbände  wurden  auch  bei  den  höheren  Gra- 

den der  Verbrennung  bewährt  gefunden.  Greenhow  (1838)  verbes- 
serte Kentish’s  Methode  dadurch,  dass  er  während  des  Verfahrens  die 
Luft  von  der  Wundfläche  abhielt. 

26.  Thielemann  will  in  342  Fällen  von  Carbunkel  durch 
Verband  mit  einem  aus  Terpenthinöl  und  Tr.  Camphorae  ^ 30,  Vitell. 
°.V1  un*us  un(l  1 Pinte  Kamilleuthee  bestehenden  Liniment  Heilung  er- 
zielt haben.  Er  benutzte  dieses  Mittel  in  jedem  Stadium  der  Krank- 
neit  mit  Erfolg;  es  soll  die  Kreuzschnitte  überflüssig  machen  (!);  Me- 
dical  Times  and  Gaz.  1855  Sept.  p.  325.  Als  geruchverbessern- 

es  Mittel  bei  Carcin.  uteri  hat  Scinner  das  Terpenthinöl  empfoh- 
len  Scinner  verordnet:  Ec.  Tr.  Myrrhae;,  Camphorae  ^ 11  Grm., 
Acet  glacml.  gtt.  20,  Lirnrn.  saponat.  Grm.  7,  01.  picis  gtt  10.  Da- 
^0I1i T0^  ^ Grm.  Wasser;  Brit.  med.  Journ.  Dec. 

• 8o9.  Bäder  mit  erwärmten  Terpenthindämpfen  waren 

enemals  gegen  rheumatische  Muskelaffektionen  mehr,  als  jetzt 
im  Gebrauch,  ebenso  Xlystiere  bei  Meteorismus.  Yon  der' An- 
wendung des  Terpenthinöls  als  Rubefaciens  bei  Peritonitis  und 
uralgien  ist  mehrfach  im  Vorstehenden  die  Rede  gewesen.  Ged- 
ings  rühmt  Terpenthinöl  bei  Gingivitis  mercurialis. 
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370  I.  Klasse.  Iß.  Mittel,  in  welchen  äther.  Gele  etc.  wirksam  sind: 


Pharmazeutische  Präparate. 

5.  01.  Terebinth.  crud.  Ph.  G.  01.  T.  rectificatum  zu  in- 
nerm  Gebrauch : 5 — 15  und  mehr  Tropfen  in  Emulsion  oder 
Gallertcapseln. 

6.  Sapo  terebinthinatus.  Balsam,  vitae  ext.  Ph.  G.  Ter- 
penthinöl  mit  Sapo  venet.  ^ 6 Th.  und  1 Th.  kohlensaurem 
Kali  zu  Salbe  verrieben  (man  vgl.  die  terpenthinhaltigen 
externa  bei  Terpenthin  im  Abschnitt  I.). 

7 *.  Sirop  d’essence  de  Tcrebinthine  (Cod.).  01.  Terebinth.  20; 

Syrup.  spl.  250. 

8*.  Gargarisme  de  Geddings  (bei  Speichelfluss):  01.  Terebinth. 
8,  Mucilago  gummi  arab.  260.  ( American  Journ.  of  med. 

Sc.  VII.  266.  - Trousseau  et  Pidoux  II.  p.  786). 

9*.  Savon  de  Starkey:  Kali  carbon.  sicc.  1.  01.  Terebinth.  1. 

Terebiuthina  veneta  1 Theil  werden  zusammengeschmolzen. 
Diese  Seife  hat  Ilonigconsistenz. 

10.  Oleum,  contra  taeniam  Chaberti.  1 Theil  rohes  Thieröl 
wird  mit  3 Theilen  Terpenthinöl  vermischt,  der  Destillation 
unterworfen  und  3 Theile  abgezogen ; Dosis  15 — 30  Grm. 
pro  die. 

21.  Leguminoseae.  Baisamum  Copaivae.  Copaivbalsam. 

Copaiba.  — Copaiva.  Copahu. 

Literatur:  ältere  bei  Murray:  Apparat,  med.  IV.  p.  47.  — Richter  aus- 
führliche Arzneimittell.  II.  t?0.  — Chemische:  Ader:  Journ.  de  Pharmacie  et  de 
Chimie  (2)  XV.  p.  47.  95.  — Gerber:  Archiv  der  Pharmazie  XXX.  15/. 
Blanchet:  Ann.  Chemie  u.  Pharm.  VII.  156.  — Soubeiran  et  Capitaiue: 
ebda  XXXIV.  321.  — Posselt:  ebda  LXIX.  67.  — Strauss:  ebda  CXL VIII. 
148.  — W.  Procter:  Pharmaceut.  Journal  and  Transact.  1852.  — 603.  - — _ II. 
Rose:  Poggeudorf’s  Ann.  XXXIII.  35.  — Physiologische:  Ricord  bei  Stille  II. 
682.  — Mitscherlich:  preuss.  VereinsZ.  19.  22.  1848.  — Weikart:  Archiv 
der  Heilkunde  I.  2.  1860  u.  in  Schmidt’s  Jahrbb.  CVI.  p.  162.  1S60.  — Bernat- 
zik:  Prager  Vierteljahrsschrift  C.  240.  1868.  - — Gubler:  Comment.  therapeut. 
du  Codex  p.  88.  und  Bull,  de  la  Societe  de  Therapeut.  1.  Serie  XII.  b l an- 
chard:  Gaz.  des  hop.  40.  1862.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite  de  Thera- 
peut. II.  845.  — Jeannel:  Journ.  de  Bordeaux  (3)  I.  534.  Octobre  1S60. 
Trideau:  Gaz.  de  hopit.  6 Janvier  1866.  — Cunez:  Gaz.  medica  de  Lisboa 
Nro.  20.  28  de  Octubro  1867.  p.  540.  — Duffin:  Lancet  1870  — H.  Thomp- 
son: ebda  II.  Novemb.  27.  p.  742.  1869.  — Wilks  (resina  C.) : Lancet  1 12 
March  p.  410.  1873. 

Carolus  Piso  (1648)  in  seiner  Hist.  Indiae  utr.  nat.  et  med. 
IV.  cap.  4 hat  des  Copai vbalsams  zuerst  gedacht.  In  England  ha- 
ben Morton  und  Füller  seine  therapeutische  Bedeutung  hervorgeho- 
ben, in  Frankreich  Delpech  u.  A.  m. 

Der  Copaivbalsam  wird  durch  Einschneiden  der  Binde  in  Brasilien 
und  Westindien  wachsender  Copaiferabäume  (C.  multijuga,  bi- 
iuga,  coriacea,  Langsdorfii)  gewonnen. 

Der  Copaivbalsam  ist  blassgelblich,  riecht  eigentümlich , nicht 
unangenehm,  schmeckt  bitter  nnd  scharf,  hat  die  Consistenz  eines  fet- 
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ten  Oeles,  0,95—0,966  spez.  Gew.  und  giebt  mit  Alkali  behandelt  eine 
Art  von  in  Wasser  unlöslicher  Seife.  Ebenso  ist  (Jopaivbalsam  selbst 
in  Wasser  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  ätheri- 
schen und  fetten  Oelen.  Auf  einem  Spatel  erhitzt  darf  er  nicht  nach 
Terpenthinöl  riechen  und  muss  ein  zerreibliches  Harz  hinterlassen. 

Die  Bestandtheile  des  Copai vbalsams  sind  spezifische  (Harz-) 
Säure:  „Copai vas äu re“,  ein  neutrales,  mit  Basen  keine  Verbindun- 
gen eingehendes  Harz,  ätherisches  Oel  und  freie  Säure  (Essig- 
oder Bernsteinsäure;  W.  Procter  a.  a.  0.). 

Das  Cop  aivöl,  durch  Destillation  des  Balsams  für  sich  oder  mit 
Wasser  gewonnen,  ist  wasserhell,  dünn,  hat  0,81  — 0,91  spez.  Gew., 
siedet  bei  245 — 260J  und  ist  gemäss  der  Formel  G20H32  zusammengesetzt. 
Tn  2,5  Th.  absoluten  und  8 Th.  rectifizirtesten  Weingeists  löslich,  löst 
es  sich  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  in  jedem  Verhältniss.  Wird 
trockne  Salzsäure  hineingeleitet , so  resultirt  krystallinischer  Copaivöl- 
Campher  (G20H32,  4HG1),  welcher  übrigens  andere  Eigenschaften  als 
die  aus  Terpenthinöl  in  analoger  Weise  darstellbare  Verbindung  zeigt. 

Die  Copaivasäure,  von  H.  Rose  ( Poggend . Ann.  XXXIII. 
35;  IAH.  372),  Schweitzer  ( ebda  XVII.  488.  XXI.  p.  172)  und 
Hess:  Annal.  Chemie  u Plmrm..  XXIX.  140  untersucht,  bildet  4 
— 6 lange,  durchsichtige  rhombische  Prismen  von  bittrem  Geschmack, 
schwachem  Geruch  und  saurer  Reaktion  In  verdünntem  Ammoniak 
ist  sie  löslich  und  giebt  Salze,  welche  1 Atom  Metall  anstatt  1 Atom 
H der  Säure  enthalten.  In  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  mit 
rothbrauner  Farbe  gelöst.  Der  Oelgehalt  schwankt  von  31,7 — 80% 
(W.  Procter  a.  a.  0.).  Die  Har  zsäure  geht,  wie  auch  H.  Rose’s 
Analysen  beweisen,  durch  Oxydation  aus  dem  ätherischen  Oele  hervor. 
Da  erstei’e  den  wirksamen  Bestandtheil  darstellt  und  der  Balsam  älte- 
rer Bäume  an  oleoresinösen  Substanzen  immer  reicher  wird,  so  werden 
die  Copaiferabäume  erst  im  3ten  Jahre  mit  Einschnitten  versehen.  Die 
von  einem  Baume  abfliessende  Balsammenge  beträgt  in  3 Stunden  bis 
12  tl.  Der  weissgelbliche  ( brasilianische ) Balsam  wird  höher  geschätzt, 
als  der  dunklere,  meist  aus  Westindien  zu  uns  gelangende.  Auch 
während  des  Durchganges  durch  den  Organismus  werden  von  ingerir- 
tem  ätherischen  Oel  4.  963%  zu  Copaivasäure  oxydirt  (Bernatzik), 
als  copaivasaures  Kali  und  Natron  im  alkalischen  Blutserum  gelöst  und 
mit  dem  Nierensecret  eliminirt;  die  Copaivasäure  folgt  sonach  dem 
V öhler’schen  Gesetze  nicht,  und  wird  im  Organismus  nicht  in  Koh- 
lensäure verwandelt.  Auf  Zusatz  reiner  verdünnter  Salpetersäure  wird 
die  Copai vsäure  unter  Bildung  von  salpetersaurem  Salz  aus  ihren  Ver- 
bindungen ausgeschieden  und  stellt  ein  gelatinöses,  leicht  mit  geronne- 
nem Eiweiss  zu  verwechselndes  Präcipitat  dar.  Weikart  nahm  äthe- 
risches Oel  ein  und  fand  nur  Spuren  davon  im  Harn  wieder;  das  Oel 
polarisirt  links;  am  Harn  dagegen  war  keine  Veränderung  des  opti- 
schen Verhaltens  nachweislich.  Die  Wirkung  auf  die  gonorrhoi- 
sche Schleimhaut  kommt  nicht  dem  Oel,  sondern  der  zu 
40%  im  Balsam  enthaltenen  Copaivsäure  zu.  Da  beim  Durch- 
gänge durch  die  Blutbahn  stets  ein  Theil  des  Oels  (cfr.  oben!)  zu  Co- 
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paivsäure  oxydirt  wird,  so  ist  auch  das  Oel  nicht  unwirksam 
(Bernatzik,  Zeissl.).  Fach  Weikart  geht  das  copaivsaure,  in  den 
Harn  gelangende  und  seine  Wirkungen  auf  die  gonorrhoische  Schleim- 
haut äussernde  Salz  weder  mit  den  Proteinsubstanzen  des  Eiters  Ver- 
bindungen ein,  noch  coagulirt  es  dieselben  oder  modifizirt  sie  in  irgend- 
welcher Weise;  sondern  das  copaivsaure  Alkali  saugt  durch  en-  und 
exosmotische  Vorgänge  die  neutralen  und  sauren  Feite  aus  den  Eit  er  - 
zellen  auf , und  wird,  da  hierbei  eine  Schrumpfung  der  Contouren  der 
Eiterzellen  einiriil , der  Fortentwickelung  derselben  hinderlich.  Hier- 
mit übereinstimmend  äussert  der  Copaivabalsam  während  des  acuten, 
mit  Exudation  fibrinöser  Massen  Hand  in  Hand  gehenden  Stadium  des 
Trippers  seine  heilkräftige  Wirkung  in  weit  geringerem  Maasse  als 
später,  wo  das  Secret  eitrig  geworden  ist.  Dass  es  die  im  Lrin  aus- 
geschiedenen Copaivsäure-Verbindungen  sind,  welche  durch  ihren  Con- 
takt  mit  der  eiternden  Harnröhrenschleimhaut  die  Heilung  des  Trippers 
bedingen,  und  dass  die  gonorrhoische  Schleimhaut  behufs  der  Heilung 
mit  dem  so  beschaffenen  Harn  in  Berührung  kommen  muss , beweisen 
Ricord’s  3 Beobachtungen  an  mit  Hypospadie  behafteten  Tripperkran- 
ken, bei  denen  die  Gonorrhö  auf  dem  hintern,  von  Urin  bespülten  Ab- 
schnitt der  Urethralschleimhaut  erlosch,  während  sie  auf  dem  vorderen 
fortbestand,  ebenso  wie  die  Thatsache,  dass  Copaivbalsam  dem  Tripper 
beim  Weibe  gegenüber  sich  weit  ohnmächtiger  erweist,  als  dem  beim 
männlichen  Geschlecht  vorkommenden  gegenüber.  Mit  Stille’s  Erklä- 
rung der  Wirkung  des  Copaivbalsams  aus  einer  durch  ihn  auf  der  Ure- 
thral-, bez.  Blasenmucosa  gesetzten  ,, substitutiven“  Entzündung,  mit 
welcher  die  Fortdauer  des  Tripperprocesses  unverträglich  sei,  ist  herz- 
lich wenig  gewonnen,  und  schliessen  wir  uns  daher  der  weit  plausible- 
ren, oben  referirten  Ansicht  von  Weikart  an.  Während  v.  Schroff 
noch  glaubte,  dass  die  Harze  des  Copaivbalsams  dem  ihm  als  wirksam 
geltenden  ätherische  Oele  als  Einhüllungsmittel  — Emulgens  — dienen, 
ist  durch  die  erwähnten  Untersuchungen  und  Gubler  (a.  a.  0.)  nach- 
gewiesen, dass  die  Harzbestandtlieile  das  Wirksame  sind  und  nament- 
lich die  Darm  Schleimhaut  in  so  hohem  Grade  reizen,  dass  Bernatzik, 
Schroff  schnurstracks  widersprechend,  airnimmt,  dem  Oel  falle  die 
Rolle,  die  örtlich-reizende  Wirkung  der  Harze  zu  mildern,  — was  es 
durch  Verzögerung  der  Resorption  zu  Wege  bringe  — zu.  Flüssige, 
ölreiche  Balsamsorten  sind  aus  diesem  Grunde  langaufbewahrten,  harz- 
reichen, den  Darmtractus  stark  irritirenden  vorzuziehen. 

Die  wenigen  Versuche  an  Menschen,  welche  5,0  Grm.  Co- 
paivsäure  und  mehr  nahmen,  dienen  Bernatzik’s,  Thorn’s,  Gubler’s, 
Weikart’s  Annahme,  dass  die  Harzsäure  (Copaivsaure)  das  wirk- 
same Prinzip  des  C. -Balsams  sei,  ganz  besonders  zur  Stütze;  2'/2 — 0 
Grm.  Copaivasäure  bewirkte  bei  Erwachsenen  nach  l1/-»  Stunden  hefti- 
ges Bauchgrimmen  und  gleich  darauf  3 flüssige  Stühle.  Als  hierauf 
die  Dosis  wiederholt  wurde,  stellte  sich  ein  choleraähnlicher  Zustand 
(15  Stühle  und  Brechanfälle  über  Facht),  welcher  mehrtägiges  Unwohl- 
sein nach  sich  zog,  ein.  Schon  auf  2 1/2  Grm.  folgte  in  einem  andern 
Falle  Bauchweh  und  nach  6 Stunden  Erbrechen,  Schüttelfrost,  Zittern 


Baisamum  Copaivae. 


373 


am  ganzen  Leibe,  Kollern,  Schmerz  im  Epigastrium,  vermehrte  Harn- 
absouderung  und  bei  Fortsetzung  des  Versuchs  Albuminurie,  welche  5 
Tage  anhielt.  Die  Wirkung  des  Bals.  Copaivae  auf  die  Schleimhaut 
der  Harnorgane  wird  man  daher  um  so  mehr  an  den  Gehalt  desselben 
au  Copaivasäure  gebunden  halten  müssen,  als  der  durch  Salpeter  säur  e- 
zusafz  residierende  Niederschlaf/  von  Copaivsäure  den  hei  Gonorrhö 
wirksamen  Urin  charakterisirt  und  ein  nur  mit  ätherischem  Oel  ver- 
setzter Harn  dieses  Präcipitat  nicht  giebt.  Der  Einwand  hiergegen, 
dass  auch  durch  Capaivöl  Tripper  curirt  wurde,  wird  dadurch  hinfällig, 
dass  in  diesen  Fällen  stets  das  Oel  zu  4,96%  zu  Harz  oxydirt  wur- 
de und  als  copaivsaures  Alkali  im  Harn  auftretend  ebenso  wirken 
musste,  als  wäre  Copaivasäure  (bez.  Copaivbalsam)  per  os  eingeführt 
worden.  Ebenso  beweist  auch  Bernatzik’s  Versuch,  einem  Tripper- 
kranken Harn  eines  andern  Kranken,  welcher  viel  Copaivöl  genommen 
hatte,  iu  die  Harnröhre  zu  spritzen,  wobei  der  Tripper  fortbestand, 
nichts  gegen  Weikart’s  und  Gubler’s  Ansicht,  weil  von  diesem  Oel 
nur  knappe  5 % in  Copaivsäure  übergeführt  werden  und  ein  Paar 
Spritzen  solchen , vielleicht  sogar  zersetzten  Harns  nicht  so  nachhaltig 
und  intensiv  auf  die  Blasen-  und  Harnröhrenmucosa  influenziren  kön- 
nen, als  die  in  minimo  1000  Cub.-Ctmr.  Harn , welche  — mit  wie  ge- 
ringen Mengen  Copaivsäure  immer  imprägnirt  — binnen  24  Stunden 
nach  der  Copaivbalsam-,  Copaivsäure-  oder  selbst  Copaivöl- Medikation, 
die  gonorrhoisch  erkrankten  Harnwege  passiren.  Bernatzik’s  Ver- 
suche finden  ausserdem  in  den  von  Hardy  im  Hopital  St.-Louis  an- 
gestellten  ihre  direkte  Widerlegung.  Hardy  fand  ebenfalls,  dass  Co- 
paivbalsam den  Tripper  des  Weibes  zwar  in  soweit  heilt,  als  der- 
selbe die  Urethra  betrifft,  dass  jedoch  in  den  Fällen,  wo  die  Va- 
gina mit  ergriffen  war,  das  Mittel  im  Stiche  liess.  Er  injizirte  nun 
den  eigenen  Urin  der  Copaivabalsam  nehmenden  Frauen  sowie  er  ge- 
lassen wurde  in  die  Vagina  und  brachte  den  Schleimfluss  auch  in  die- 
ser zum  Verschwinden.  Bei  weitem  weniger  gute  Erfolge  wei’den  er- 
reicht, wenn  der  Copaivbalsam  emulsionirt,  direkt  in  die  Vagina  ge- 
spritzt wird;  Marchal  (bei  Stille  II.  p.  686).  Es  ist  dieses  eine  wei- 
tere Bestätigung  der  von  uns  adoptirteu  W eikar  t’schen  Ansicht,  dass 
es  die  im  Harn  secernirten  copaivsauren  Salze  sind,  welche  durch  En- 
und  Exosmose,  Inhalt,  Form  und  Fortbildung  der  Eiterkörperchen  mo- 
difiziren.  Der  Copaivbalsam  selbst  muss,  da  er  in  Wasser  unlöslich 
ist,  darin  den  löslichen  copaivsauren  Salzen  nachstehen.  Dallas  in 
Odessa  behauptet  allerdings,  mit  Injektionen  aus  Bals.  Copaivae  20,0, 
Vitell.  ovi  Kro.  1,  Extract.  opii  0,06,  Aq.  200  bessere  Besultate  er- 
langt zu  haben  ( Bril . und  j'oreign  Med.-  Chir.  Review,  July  p.  265. 
1856). 

Ist  nach  Vorstehendem  die  Copaivasäure  als  derjenige  Bestandtheil, 
dem  der  Copaivbalsam  seine  lokal-medikamentöse  Wirkung  auf  die 
Schleimhaut  der  Harnwege  verdankt,  anzusprechen,  so  ist  doch  ander- 
seits auch  das  Copaivöl  nichl  wirkungslos . Dass  dasselbe  dadurch, 
dass  es  partiell  zu  Harzsäure  oxydirt  wird,  therapeutische  Wirkungen 
auf  die  genannten  Schleimhäute  äussert,  ist  wiederholt  erwähnt  wor- 
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den.  Abgesehen  hiervon  kommen  dem  C'opaiva-Oel  aber  auch  die  all  - 
gemeinen  Wirkungen  ätherischer  Oele  zu.  Letzteres  ist  indess  in 
massigem  Grade  der  Fall , da  grosse  Kaninchen  nach  30  Grm.  des 
Oels  nur  erkranken,  nicht  sterben. 

Die  von  Mitscherlich  nach  Einverleibung  von  30  Grm  Dosen 
bei  Kaninchen  beobachteten  Erscheinungen : sehr  beschleunigte  Herz- 
action und  Respiration,  Unruhe,  vermehrtes  Uriniren,  Diarrhö,  zuletzt 
blutige  Stühle,  Collaps  und  bei  kleineren  Thieren  der  Tod  — stimmen 
mit  dem,  was  von  Ricord,  Bernatzik  und  Weikart  an  Menschen 
beobachtet  wurde  recht  wohl  überein.  Ricord  und  Bernatzik  er- 
wähnen folgende  Befindensstörungen : 

1.  Die  Verdauung  leidet  beim  Gebrauch  des  Oels  sehr  bald; 
Ructus,  Nausea,  Erbrechen  stellen  sich  ein  und  ein  Magencatarrh  bleibt 
auf  mehrere  Tage  zurück.  Dosen  von  16 — 18  Grm.  hatten  auch  Leib- 
schmerzen und  diarrhoische  Ausleerungen  zur  Folge. 

2.  Die  Pulsfrequenz  wurde  erhöht,  ebenso  die  Temperatur; 
später  jedoch,  nachdem  der  Gastrointestinalcatarrh  sich  entwickelt,  fand 
Verlangsamung  der  Herzaction  und  ein  geringes  Sinken  der  Wärme 
statt. 

3.  Die  Diurese  wird  vermehrt;  der  Urin  nimmt  eine  dunklere 
Farbe  und  bitteren  Geschmack  an;  über  sein  Verhalten  bei  Salpeter- 
säurezusatz war  oben  die  Rede.  Nach  Weikart  müssen  grössere  Oel- 
mengen  genommen  werden,  ehe  sich  der  nicht  mit  Eiweiss  zu  ver- 
wechselnde Niederschlag  im  Harn  auf  Säurezusatz  zeigt. 

4.  Direct  auf  die  Haut  gebracht  wirkt  Cop  aivöl  äusserst 
schwach.  Vom  Blut  aus  erzeugt  es  dagegen  den  von  Monteg  re 
(1814)  zuerst  beschriebenen  und  später  auch  von  Delpech,  Hewson, 
Armstrong,  Judel  und  vielen  Andern  wahrgenommenen  roseola- 
artigen Ausschlag.  Wo  er  auftritt,  pflegt  der  Balsam  in  seiner 
Wirksamkeit  der  Gonorrhö  gegenüber  im  Stich  zu  lassen.  Auftreten 
des  Ausschlags  bei  Copaivbalsam-Medikation  mahnt  uns  sonach  ebenso 
daran,  das  Mittel  auszusetzen,  wie  das  Fortbleiben  des  Veilchengeruchs 
des  Harns  beim  Terpenthinölgebrauch. 

5.  Im  Bereich  des  centralen  und  peripheren  Nervensy- 
stems werden  Congestionen  zum  Kopf  und  Kopfweh  beobachtet.  Ri- 
cord spricht  sogar  vom  Zustandekommen  von  Hemiplegie  und  Con- 
vulsionen  nach  Ingestion  grosser  Mengen  C.-Oels. 

6.  Von  der  Lungenmucosa  wird  ein  Theil  des  Copaivbalsam- 
öls  eliminirt;  die  Ausathmungsluft  riecht  stark  nach  dem  Oel. 

In  den  Leichen  durch  das  Oel  getödteter  Kaninchen  fand  Mit- 
scherlich den  Oelgeruch  auch  im  Cavurn  Peritonei.  Von  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen  waren  nur  linsengrosse  Blutextravasate 
auf  der  Magenschleimhaut  vorhanden;  Enteritis  war  nicht  nachweislich. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Indikationen  desselben  ergeben  sich  aus  der  Betrachtung,  dass 
Copaivaöl  und  Copaivsäure  durch  die  Harn  wege  und  Lungenmucosa 
nicht  nur  eliminirt  werden,  sondern  auch  die  Secretion  und  die  Pro- 
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dukte  der  letztem  im  Bereich  der  auf  den  sie  eliminirenden  Schleim- 
hautoberflächen ausmündenden  Drüsen  modifiziren.  Ist  das  Secret  ein 
purulentes  , so  wirken  , wenigstens  in  den  Harnwegen , die  ausgesc/ne- 
denen  copaivsauren  Salze  des  Harns  per  En - et  Exosmosin  auf  Inhalt , 
Form  und  Fortbildung  der  Fiter  l:ör per  eiten  , in  der  Weise  ein  , dass 
der  Vermehrung  der  Eiterung  Einhalt  gethan  wird;  man  vgl.  oben 
W eikart.  Die  Krankheiten,  gegen  welche  Copaivbalsam  sich  nützlich 
erweist,  sind  ausnahmslos  lokalisirte  und  steht  unter  denselben 

I.  die  Gonorrhö  bei  Mann  und  Weib  oben  an.  Auch  die 
wilden  Eingebornen  der  Amazonenstromgegenden  haben  ihren  Tripper 
und  wussten  ihn  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  Gebrauch  des  Copaiv- 
balsams  zu  coupiren  und  zu  heilen  (C.  Piso  a.  a 0.).  Nachdem  (1 187) 
Jacquin*)  eine  genaue  Beschreibung  des  den  Copaivbalsam  lieternden 
Baumes  gegeben,  wurde  von  Hunter  und  Schwed iaur  **) , welchen 
C ul  len  (Mal.  med.  II.  192),  The  den,  Chopart,  Hope  beitraten, 
die  Behandlung  des  Trippers  mit  Copaivbalsam  gelehrt.  Diese  Aerzte 
warteten  jedoch,  wie  die  Engländer  heutigen  Tages  noch,  ehe  sie  zum 
Gebrauch  des  Balsams  schritten,  die  entzündliche,  acute  Periode  der 
Gonorrhö  ab.  Ansiaux  (Dictionn.  de  med.  en  LX  volumes.  Fol.  FI. 
240)  begann  die  Tripperbehandlung  mit  dem  Ch op art’sch en  Trank 
(Aq.  menthae,  Alkohol,  Bals.  Copaiv.,  Syrup  s.  aa  120,  Spirit,  nitrico- 
aether.  60,  Aq.  flor.  aurant.  16  M.  D.  S.  2 Esslöffel  Morgens,  1 Nach- 
mittags, 1 Nachts  zu  nehmen,  und  das  Mittel  12  Tage  zu  gebrauchen) 
verhältnissmässig  zeitig.  Erst  nachdem  ein  Patient  von  Ribes  (1824) 
(Rusl’s  Magaz.  XFI.  169)  32  Grm.  Bals.  Copaiv.  auf  einmal  genom- 
men und  danach  zwar  von  Digestionsstörungen  betallen,  jedoch  auch 
vom  Tripper  geheilt  worden  war,  entschloss  sich  Ribes,  auch  eben 
entstandene  Gonorrhöen  sofort  mit  Copaivbalsam  zu  behandeln.  Noch 
mehr;  auch  die  Hodenanschwellung  ( chaude  pisse  iombee  dans  les 
Lourses) , Chorda,  Augen-  und  Gelenkaffektionen,  Bronchitis,  Cystitis, 
Prostatitis  und  Lymphadenitis , welche  nach  plötzlicher  Sistirung  des 
Trippers  auftreten,  behandelte  Ribes  ausschliesslich  mit  Copaivbal- 
sam und  hatte  allen  Grund,  mit  diesem  Verfahren  zufrieden  zu  sein. 
Rossignol  in  Montpellier  schloss  sich  ihm  an;  er  zählt  über  300 
Fälle  von  Gonorrhö , welche  er  im  acuten  Stadium  durch  8 Grm.  ^°~ 
paivbalsam  (4  Morgens,  4 Abends ) heilte,  auf.  Nach  14  lötägigem 
Gebrauch  des  Balsams  brachte  er  auch  die  bedeutendste  Hodenanschwel- 
lung fort,  die  nächtlichen  Erectionen  blieben  aus  und  die  Schmerzen 
beim  Uriniren  Hessen  danach  mehr  nach , als  bei  antiphlogistischer  Be- 
handlung. Wo  ein  Nachtripper  mit  geringfügiger  Absonderung  lange 
Zeit  fortbesteht,  weicht  er  ein  Paar  grossen  Dosen  Copaivbalsam  schnell 
und  sicher.  Die  Angaben  von  Ribes  haben  später  Lännec,  Bleau, 
de  Beaucaire,  vor  Allen  aber  Delpech  bestätigt.  Letzterer  ver- 
ordnete : Rc.  Aq.  menthae,  Aq.  flor.  aurant.,  Bals.  Copaiv.,  Syrup.  succi 

*)  Jacquin:  Select.  stirp.  american  p.  133.  Tab.  86. 

**)  Schwediaur:  Practical  observations  on  the  venereal  complaints  p.  54. 
J.  Hunter:  Treatise  on  venereal  diseases  p.  103. 
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citri  aa  Acidi  sulfur.  diluti  4 g,  Gummi  tragacanthae  q.  s.  S.  Mor- 
gens  und  Abends  ein  Esslöffel);  wo  Erbrechen  oder  Diarrhö  eintraten, 
setzte  D.  8— 15  Tropfen  Laudanum  zu.  Die  Dosis  des  Copaivbalsams 
wurde  allmalig  vermindert.  Wie  Ribes  liess  auch  er,  nachdem  der 
Ausfluss  aufgehört,  die  Kranken  noch  8—10  Tage  lang  kleine  Mengen 
Balsam  nehmen.  Wo  starke  Reizungserscheinungen  während  der  acu- 
ten leriode  auftraten,  liess  Delpech  — darin  ist  er  von  Hiebes  un- 
terschieden — eine  lokale  Bluteniziehung  vornehmen.  Ricord  ging 
m denselben  Fussstapfen ; er  stieg  mit  der  Dosis  eventuell  bis  auf  30 
Grm^  pro  die.  Von  Engländern  adoptirten  Armstrong  und  Dawson 
die  Ribes  sehe  Methode.  In  Deutschland  modifizirte  dieselbe  J.  Cla- 
i us  m der  Weise,  dass  er  mit  4 Grm.  auf  180  Grm.  Emulsion  begann, 
f.e,  ^uf  j-80)  allmälig  bis  auf  12  erhöhte  und  schliesslich  3 

Mal  täglich  20  40  Tropfen  reinen  Balsam  nehmen  liess  (Arzneimittel- 

lehre p.  758). 


Ein  grosser  TJ ebelstand  ist  das  Widerstreben  der  meisten  Patien- 
len  gegen  den  Copaivbalsam,  welcher,  namentlich  in  grossen  Dosen  ge- 
nommen, von  dem  widerlichen  Ructus  abgesehen,  auch  Diarrhö,  Erbre- 
chen, Blasenreizung  und  Empfindlichkeit  der  Nierengegend,  hervorruft. 
(Dei  Entstehung  der  Roseola  kann  man  dadurch,  dass  man  nach  Gub- 
leis  Voi gange , den  Rückstand  von  der  Copaivöldestillation  anwendet, 
mit  giosser  Wahrscheinlichkeit  Vorbeugen.)  Bretonneau  und  Vel- 
peau  (Archiv,  generales  de  med.  1827;  Bibi,  de  Ther.  I.  383;  er- 
warben sich  daher  dadurch,  dass  sie  Copaivbalsam-Klystiere  in  der  Be- 
handlung des  Trippers  einführten,  ein  grosses  Verdienst.  Ein  möglichst 
wenig  voluminöses  Klystier  aus  8 Grm.  Balsam,  Eidotter  und  Wasser 
wird  gesetzt;  ist  nachdem  täglich  ein  Klystier  applizirt  worden,  am  8ten 
Tage  nicht  aller  Ausfluss  beseitigt , so  muss  die  Dosis  gesteigert  wer- 
den. Man  kann  bis  32  Grm.  gehen.  Hodenansehioellung  contraindi- 
zirt  diese  Kly  stiere  nicht.  Wo  das  Rectum  sehr  empfindlich  ist,  setzt 
man  Exfcr.  opii  aquosum,  und  wo  schmerzhafte  Erectionen  bestehen, 
etwas  Campher  zu.  Der  Pat.  muss  das  Clysma  lange  bei  sich  behal- 
ten, und  damit  er  dieses  könne,  hüte  man  sich,  den  Sphinkter  beim 
Herausziehen  der  Spritze  mit  dem  Inhalte  der  letztem  anzufeuchten ; 
dieses  hat  in  der  Regel  sofortiges  Auspressen  des  ganzen  Klystiers  zur 
Folge.  Jeannel  mischt  einfach  40  T.  Bals.  Copaiv. , 20  T.  Natrum 
carbon.  und  940  Th.  Wasser.  Davon  75  Theile  mit  25  Wasser  und  10 
T.  Laudanum  (a.  a.  0.).  Unrichtig  ist  es  nach  Trousseau,  dass  Co- 
paivbalsam den  Tripper  nur  heile  (Ansiaux)  , wenn  er  Diarrhö  be- 
dingt. Die  Wirkung  des  Copaivbalsams  geschieht  lokal  durch  den  co- 
paivsaure  Salze  enthaltenden  Harn  (man  vgl.  oben)  und  hat  mit  Laxi- 
ren  nichts  zu  thun.  Höchstens  beweisen  Ansiaux’s  Beobachtungen, 
dass  Laxiren  (dem  Verhalten  des  Terpenthinöls  bei  Blascncatarrh  ent- 
gegen !)  die  Wirkung  des  Copaivbalsams  auf  die  gonorrhoische  Schleim- 
haut der  Harnwege  nicht  aufhebt.  Zu  bemerken  ist  schliesslich  noch, 
dass  sich  Velpeau’s  Methode  beim  weiblichen  Tripper,  welcher  im 
Allgemeinen  der  Copaivbehandlung  schwieriger  zugänglich  ist,  als  der 
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beim  Manne  auftretende,  ebenso  bewährt  hat,  als  bei  dem  des  starken 
Geschlechts. 

In  neuster  Zeit  hat  Wehuer  ( Lyon  med.  1871)  die  Copaivbalsam- 
klystiere  durch  folgende  Supposilorien  ersetzt:  Bc.  Bals.  Copaiv.  186, 
Opii  p.  0,38,  Butyri  C'acao  Cetaces  ^ 46,  Cerae  a.  3 Grm. , M.  for- 
men!. Suppositoria  Hro.  12.  D.  S. , eines  des  Morgens  und  eines  des 
Abends  einzubringen.  Wir  haben  über  die  Wirksamkeit  dieser  Be- 
handlungsweise keine  eigenen  Erfahrungen  sammeln  können.  Betreffs 

Ider  Tripperbehandlung  mit  Copaivbalsam  möchten  wir  uns  schliesslich 
nur  noch  die  Bemerkung  erlauben,  dass  es  Gonorrhöen  giebt,  welche, 
man  mag  den  gen.  Balsam  verordnen  in  welcher  Weise  man  will,  der 
Wirkung  desselben  spotten  (ich  lasse  den  während  der  Copaivbalsam- 
medikation  eben  entleerten  Urin  zu  6 und  mehr  Spritzchen  voll , wäh- 
rend Pat.  mit  der  linken  Hand  Glans  und  Harnröhrenmündung  compri- 
mirt  in  die  Urethra  zurückspritzen,  kurze  Zeit  darin  behalten  und  die- 
ses Verfahren  zur  Unterstützung  der  Kur  öfters  wiederholen;  dasselbe 
lieferte  mir  sehr  gute  Resultate).  Wo  die  Heilung  ausbleibt,  erinnere 
man  sich  des  Eisenmannschen  Trippermittels  (man  vgl.  S Colchici), 
welches  oft  Hilfe  bringt,  wo  die  Balsamica  ( auch  Cubeben!)  im  Stich 
gelassen  haben.  — In  der  Hegel  haben  auch  wir  übrigens  nur  soge- 
nannte Hachtripper  mit  Copaivbalsam  behandelt,  frisch  entstandene 
selten;  solche,  wo  Chorda,  Hodenanschwellung,  Tripperrheumatismus 
daneben  bestanden,  gar  nicht!  Mit  dem  alten,  erfahrenen  Richter 
( Ausführl . Arzneimittellehre  II.  80)  möchten  auch  wir  uns  das  beson- 
ders häufige  "Vorkommen  von  Harnröhrenverengerungen  bei  den  Fran- 
zosen mit  diesen  ,, Schnellkuren“  durch  sofort  gereichte  grosse  Dosen 
Copaivbalsam  in  Zusammenhang  zu  bringen  versucht  fühlen. 

II.  Beim  chronischen  Harnblasencatarrh  waren  es  eben- 
falls die  Franzosen:  Souchier,  Dupuytren,  Devergie  und  Trous- 
seau,  welche  der  Copaivbalsambehandlung  das  Wort  redeten.  Sou- 
chier spritzte  in  Absätzen  die  Harnblase  mit  Gerstendecoct  voll,  inj i- 
zirte  hierauf  Bals.  Copaiv. , und  Gerstendecoct  üji  60  und  liess  die  In- 
jektion möglichst  in  der  Blase  zurückhalten.  Sie  wurde  noch  einmal 
wiederholt  und  mit  gutem  Erfolg ; doch  waren  sie  für  den  Kranken 
sehr  schmerzhaft.  Devergie  nahm  2 — 4 Grm.  Copaivbalsam  per  Liter 
Leinsamendecoct.  Auch  bei  Blasenhalsentzündung  sah  Caudmont  vom 
Gebrauch  des  Bals.  Copaiv.  (innerlich)  Hutzen.  Er  verordnete  Pastil- 
en  zu  0,4  Grm.  und  liess  davon  15 — 24  Stück  täglich  nehmen  (Bull, 
gen.  de  Therap.  Juillet  1861).  Schon  Brande  ( bei  Richter  a.  a.  0.) 
liess  bei  dergleichen  durch  Steinbildung  bedingten  Affektionen  Copaiv- 
balsam gebrauchen.  Endlich  hat  sich  dieser  Balsam  nach  Baizeau’s 
Bericht  auch  bei  Cystitis  haemorrhagica  nützlich  erwiesen;  von  4 
Grm.  steigt  B.  bis  zu  10  Grm.  pro  die  auf;  (Gaz.  des  höpitaux  1861. 
Nro.  llo). 

III.  Chronische  Catarrho  der  Lunge  (selbst  angebliche  Phti- 
SIS ’ Horton  man  vgl.  unsere  Angaben  bei  Rais.  Peruvian.  — ) 
v,’urden  zu  den  Krankheiten,  welche  Bals.  Copaiv.  heilt,  gerechnet. 
J? othergill  bewies,  dass  der  Balsam  bei  Cavernenbildung  mit  blutig- 
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eitrigem  Auswurf  schade  (Nothnagel  will  dagegen  Hämoptoe  durch 
Chopart’s  Mixtur  geheilt  haben).  Halle  (bei  Tissot : Oeuvres  I.  462), 
Armstrong,  Morgagni  (welcher  Schwefel  zusetzte),  Laroche  (bei 
Trousseau  et  Pidoux  II.  837),  von  Italienern  Ballinghieri  und  Bel- 
lini  (bei  Stille  II.  688)  und  von  Engländern  Laycock  (Edinburgh 
tned.  Journ.  March  1868;  mit  Zusatz  von  Terpenthin)  haben  das  Mittel 
gegen  chronische,  auch  fötide  Bronchitis  hoch  gerühmt.  In  Deutsch- 
land haben  diese  Empfehlungen  ebensowenig  Anklang  gefunden  als  die 
von  Trideau  et  du  May  (Bull.  gen.  de  Ther.  LXV.  170  [1863]) 
und  Cunez,  welche  im  Copaivbalsam  ein  Specificum  gegen  Group 
entdeckt  zu  haben  meinten. 

IV.  Als  Diureticum  bei  Wassersüchten  hat  schon  Monro 
Copaiva  angewandt.  Jüngst  haben  wieder  Duffin  und  Thompson 
(«.  a.  0 .)  Krankengeschichten,  welche  die  älteren  Angaben  bestätigen, 
mitgetheilt.  Irrationell  verdient  diese  Behandlungsweise  nicht  genannt 
zu  werden;  man  vgl.  auch  Liveing:  Transact.  of  the  clin.  S.  III.  p. 
30.  1870  und  Sieveking:  Lancet  II.  25  Dec.  1870. 

V.  Nach  Hardy’s  Vorgänge  (Bull,  de  Therap  LII.  268)  hat 
ganz  vor  kurzem  wieder  Purdon  (Dublin  quart.  Journ.  CII  ; May 
1871  p.  393)  Copaivbalsam  bei  Pso  riasis  empfohlen.  Man  beabsich- 
tigt, eine  substitutive  Hautentzündung,  mit  welcher  das  Portbestehen 
der  Psoriasis  unverträglich  sein  soll , hervorzurufen , da  Copaivabalsam 
(auch  wo  man  es  nicht  wünscht)  einen  roseolaartigen  Ausschlag  erzeugt. 

Pharmazeutische  Präparate. 

11.  Balsam.  Copaivae  Ph.  G.  Dosis:  1 — 4 Grm.  Auch  in 
Pillen  mit  Magnesia  usta. 

1 2*.  Pillulae  magislrales  e Bals.  Copaivae  (Codex'.  Balsam. 
Copaivae  32.  Magnesia  calcin.  28  Grm.  M. ; die  Vereini- 
gung erfolgt  sehr  rasch. 

13*.  Lavement  de  Gopahu  (Ricord) : Balsam.  Copaiv.  24;  Vitell. 
ovi  Nro.  1.  Extr.  opii  0,05.  Aquae  d.  192  Grm.  M. 

22.  Piperaceae.  1.  Cubebae.  Schwanzpfeffer.  Cubebs. 

Cubebe.  Poivre  ä queue.  2.  Matico.  Matikoblätter.  Matico. 

1.  Cubebae.  Schwanzpfeffer.  Cubebs.  Cubebes. 

Poivre  ci  queu. 

Literatur:  chemische;  Monheim : Buchner’s  Kepertor.  XLIY.  190. — Ber- 
natzik:  N.  Repertor.  f.  Pharm.  XIV.  — E.  A.  Schmidt:  Archiv  der  Pharm. 
(2)  CXLI.  1.  35.  — Cassola  ebenda  (2)  III.  303.  — Soubeiran  et  Capitaine: 
Buchner’s  Repert.  LXVII.  413.  — Schuck:  neues  Repert.  f.  Pharm.  I.  13.  — 
Engelhardt  ebda  III.  1.  — C.  F.  Schulze:  ebda  XXII.  p.  420  1873.  — Seil 
u.  Blanchett:  Annal.  cliem.  u.  Pharm.  VI.  294.  — Winckler  ebenda  VIII. 
203.  — Debout:  Bull,  de  Therap.  LX1.  5.  1861.  — Paul  (Constantp  Schm. 
Jahrbücher:  CXXXI1-  p.  155  1860.  Physiologische;  G ödecke:  Preuss.  YereinsZ. 
34.  35.  1850.  — Crawford:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XIV.  32.  XV 
61.  — Grane  ebda  XXI.  202.  — Glarus:  Arzneiml.  p.  728. 
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Die  xo/iißsßcc  s.  nopjtsßcc  des  Actuarius  ist  wohl  ebensowenig 
mit  den  Cubeben  identisch,  als  xagvcgcnov  des  Galen  und  Ruscus  des 
Dioscorides.  Serapion  hat  das  Carpesion  freilich  mit  (Jubeba  für 
identisch  gehalten,  welches  letztere  auch  Ebn  Beithar  u.  a.  genau 
beschrieben  und,  da  die  Abkunft  von  Carpesion  und  Ruscus  unbekannt 
geblieben  war,  mit  den  Galenischen  Mitteln  znsammengeworfen  hat; 
in  England  wurden  die  Cubeben,  deren  Heilkraft  dem  Tripper  gegen- 
über man  den  Hindus  abgelauscht  hatte,  als  Gewürz  um  1305  einge- 
führt, als  Heilmittel  dagegen  erst  1818  von  Crawford  und  Adams 
empfohlen. 

Die  Cubeben  sind  die  gestielten  Früchte  von  Piper  Cubeba, 
welches  in  Java  und  dem  indischen  Arc.hipelagus  einheimisch  ist.  Die 
Drogue  besteht  in  den  getrockneten , ziemlich  harten , fast  kugeligen, 
einsamigen,  mit  verschmälerter,  stielartiger  Basis,  welche  länger  als 
die  Frucht  ist,  versehenen  Steinfrüchten.  Diese  sind  netzrunzlig,  von 
dunkel  graubrauner  Farbe,  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns,  von  ei- 
genthümlichem  Geruch,  und  erzeugen  beim  Kauen  Brennen. 

Die  B estandtheile  der  Cubeben  sind  in  neuerer  Zeit  durch 
Bernatzik  und  Schmidt  eingehend  chemisch  und  zum  Theil  auch 
physiologisch  untersucht  worden,  nachdem  namentlich  Vauquelin  1820 
und  Monheim  1835  Analysen  der  Cubeben  veröffentlicht  hatten.  Letz- 
terer fand  darin  grünes  ätherisches  Oel,  gelbes  ätherisches  Oel,  Cube- 
bin,  Harz,  Wachs,  Chlornatrium,  Extractivstoffe  und  Lignin. 

Das  ätherische  Oel,  wovon  frische  Cubeben  bis  14%  enthalten, 
besteht  nach  Schmidt  aus  2 Kohlenwasserstoffen  von  der  Formel: 
€i5H24.  Beide  Oele  sind  stark  links  polarisirend , riechen  schwach 
aromatisch  und  schmecken  brennend,  campherartig.  In  Aether,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff , Chloroform , flüchtigen  und  fetten  Oelen  sind  sie 
löslich.  Ersteres  kann  uns,  nachdem  nachgewiesen  ist,  dass  es  die  the- 
rapeutischen Wirkungen  der  Cubeben  nicht  bedingt  (Bernatzik),  hier 
nicht  weiter  interessiren ; beim  Durchgang  durch  die  Blutbahn  wird  es 
höher  oxydirt  und  im  Harn  als  Harz  angetroffen. 

Mit  dem  von  Cassola  entdeckten  und  ebenfalls  jüngst  von  Ber- 
natzik und  Schmidt  genauer  untersuchten  ,,Cubebin“  (G33H34OJ0) 
hat  es  die  nämliche  Bewandniss.  Zu  2,5%  (Schmidt)  im  Schwauz- 
pfeffer enthalten,  bildet  es  feine,  weisse  Nadeln  oder  seideglänzende 
Blättchen,  welche  bei  120°  C.  schmelzen  und  in  heissem  Wasser  we- 
nig, in  kaltem  gar  nicht  löslich  sind,  aber  von  140  Alkohol  (0,85  spez. 
Gew.)  und  26,6  Aether  aufgenommen  werden. 

Es  ist  dem  Tripper  gegenüber  tuirkungslos ; kommt  seinen  Eigen- 
schaften nach  aber  einem  Bitterstoff  nahe  und  bedingt  wahrscheinlich 
die  von  den  älteren  Autoren  stark  accentuirten  appetitmachenden  Ei- 
genschaften des  von  den  Alten  bekanntlich  den  Gewürzen  zugerechne- 
ten Schwanzpfeffers.  Interessant  wäre  es , zu  erfahren , ob  dasselbe 
dem  Blutdruck  und  der  Herzbewegung  gegenüber  sich  ebenso  verhält 
wie  Cetrarin,  Colombin  (man  vgl.  diese  p.  159)  und  andere  Bitter- 
stoffe*). Eine  nach . modernen  Methoden  angestellte  Untersuchung 

*)  Wie  Trousseau  und  Pidoux  noch  in  der  neusten  Ausgabe  dazu  kom- 
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über-  die  physiologischen  Wirkungen  des  Cubebin  fehlt  überhaupt;  mit 
der  Angabe  des  Pharmazeuten  Schmidt,  eines  tüchtigen  Chemikers, 
dass  ihm  nach  Zusammenschmelzen  mit  Kalicarbonat  dieselben  Wirkun- 
gen wie  der  Cubebensäure  zukommen,  ist  selbstredend  nichts  anzufan- 
gen. Bernatzik  sah  nach  16  Grm.  in  24  Stunden  Befindensänderun- 
gen nicht  eintreten. 

Wie  die  Wirkung  des  Copaivbalsams  an  die  Oopaivasäure,  io  ist 
die  der  C'ubeben  an  die  von  Schmidt  analysirte  und  nach  der  Formel 
^*J3H"i407  zusammengesetzt  befundene  Cubebensäure  gebunden.  Be- 
treffs ^ihrer  Darstellung  ist  auf  Schmidt’s  Abhandlung  und  Huse- 
manns  ,,Pflanzens  tafle “ p.  1030  zu  verweisen.  Im  reinen  Zustande  bil- 
det sie  eine  weisse,  harzartige,  unter  den  Fingern  erweichende,  bei  56° 
C.  schmelzende,  sich  an  der  Luft  allmälig  braunfärbende,  geschmack- 
lose und  nur  wenig  sauer  reagirende  Masse,  und  ist  in  Wasser  gar 
nicht,  in  wässrigem  Ammoniak,  kaustischen  Alkalien,  Weingeist,  Ae- 
ther  etc.  leicht  löslich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  mit  carmoi- 
sinrother  Farbe. 

Versuche  an  Menschen  lehrten,  dass  Cubebensäure  zu  10  Grm. 
binnen  6-8  Stunden  häufiges  Aufstossen , Blähungen,  Wärmegefühl, 
geringe  Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  der  Temperatur,  ausserdem  aber 
stark  vermehrte  Harnsäureausscheidung  in  dem  unter  Brennen  und 
leichtem  Harnzwang  entleerten  Urin  bewirkt;  Schmidt  sah  danach 
vermehrtes  Wärmegefühl  im  Magen , Kopf-  und  Leibschmerzen  und 
starke  Diurese  mit  Brennen  in  der  gonorrhoischen  Harnröhre  verbun- 
den auftreten.  Im  Urin  und  Stuhl  sind  nur  kleine  Mengen  von  dieser 
Substanz,  welcher  die  Cubeben  beim  Tripper  ihre  Wirkung  verdanken, 
enthalten  (Bernatzik).  Schmidt  — ( Pharmazeut ) — konnte  bei 
Tripper  dadurch  keine  Heilerfolge  erzielen  (?  — wir  werden  denn  doch 
in  diesem  Punkte  Bernatzik’s  kunstgerecht  am  Krankenbett  angestellte 
Versuche  für  maassgebend  halten  müssen !).  Wie  die  Copaivasäure 
tritt  auch  die  Cubebensäure  als  lösliches  Alkalisalz  im  Harn  auf  und 
wird  auf  Salpetersäurezusatz  ( cfr . ,,CopaivB.“  ; Weikart  p.370)  mit 
rothbrauner  Farbe  neben  Uraten  daraus  präcipitirt,  Die  Wirkung  auf 
die  eiternde  Schleimhaut  der  Harnwege  erklären  wir  uns  genau  in  der 
für  die  Copaivsäure  (man  vgl  p.370)  von  Weikart  festgestellten  Weise. 
Die  Erzeugung  substitutiver  Entzündung  oder  wenigstens  hochgradiger 
Hyperämie  des  Darmtractus  und  der  Haut  anzunehmen  — derzufolge 
von  der  Urethra  abgeleitet  werde  und  der  dort  sich  etablirt  habende 
„Schnupfen“  cessire  — zur  Erklärung  der  Cubebenwirkung  heranzuzie- 
hen ( — Dieue  machte  die  Erklärung  sogar  mit  den  Worten:  „die  Cu- 
beben wirken  als  sedatives  Mittel  auf  die  Urethralschleimhaut“  ab  — ) 
halten  wir  nicht  für  gerechtfertigt.  Uebrigens  ist  es  nicht  erwiesen, 
vielmehr  nach  Bernatzik  unwahrscheinlich,  dass  Cubebensäure  durch 
Oxydation  ebenso  aus  dem  Cubebenöl  hervorgehe,  wie  die  Copaivsäure 


men,  das  Cubebin  mit  dem  Piperin  ( — einem  Alkaloid)  für  wahrscheinlich 
identisch  zu  erklären,  ist  uns  unerfindlich.  Die  Arbeit  Bernatzik’s  erschien 
so  lange  vor  dem  letzten  Kriege,  dass  sie  ihnen  nicht  hätte  entgehen  sollen. 
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aus  dem  Copaivaöl.  Die  Harzprodukte , welche  nach  Cubebengebrauch 
im  Harn  angetroffen  werden,  sind  mit  der  Oubebensäare  anscheinend 
nicht  identisch,  wiewohl  auch  im  nach  Cubeben-Medikation  gelassenen 
Harn  durch  Salpetersäure  eine  Trübung  hervorgebracht  wird(Bernatzik). 

Anlangend  die  Cubeben  selbst,  so  haben  sie  vor  dem  Copaivbal- 
sam  den  Vorzug,  auch  hei  längerem  Gebrauch  die  Verdauung  nicht 
zu  stören  , sondern  in  kleinen  Dosen  sogar  innerhalb  der  in  den  Pro- 
legomenis  zu  diesem  Abschnitt  ttxirten  Grenzen  den  Appetit  und  die 
Digestion  zu  befördern.  Crawford  beobachtete  nach  grossen  Dosen 
zuweilen  Purgiren,  Brennen  in  Handteller  und  Eusssohle;  Pul  Gefäss- 
aufregung,  Nausea),  Ductus,  Druck  im  Epigastrium,  Kopfweh  und  all- 
gemeines Unwohlsein,  und  Grane  ein  Exanthem,  Delirien  und  Angst- 
gefühl. Sehr  wahrscheinlich  würden  alle  diese  Erscheinungen  , welche 
mit  den  von  Bernatzik  und  Schmidt  nach  Cubebenölgebrauch  an 
Gesunden  auftretenden  genau  übereinstimmen,  ganz  in  Wegfall  kom- 
men, wenn  man  sich  zu  heilkünstlerischen  Zwecken  nach  Bernatzik’s 
Vorgänge  der  Cubeben,  von  welchen  das  ätherische  Oel  zuvor  abdestil- 
lirt  wurde , bedienen  möchte.  Dass  bei  vorhandener  entzündlicher  Rei- 
zung höheren  Grades  im  acuten  Stadium  der  Gonorrhö  Cubeben  Ent- 
zündung des  Blasenhalses  hervorrufen  können,  hat  Clarus  nachgewie- 
sen ( a . a.  O.). 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  chemischen  Zusammensetzung  und  der  Wirkung  *)  der  inte- 
grh’enden  Bestandteile  auf  die  thierische  Oekonomie  nach  bestehen 
zwischen  Copaivbalsam  und  Cubeben  so  zahlreiche  Analogien , dass  die 
Aufstellung  derselben  Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung 
beider  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Im  Allgemeinen  wird  man 
Cubeben,  welche  den  Vortheil,  die  Verdauung  nicht  wesentlich  zu  be- 
einträchtigen , vor  dem  Copaivabalsam  voraus  haben , für  das  minder 
stürmische  Mittel,  dessen  Gebrauch  geringere  Vorsicht  erheischt,  erklä- 
ren dürfen.  Wie  der  Copaivbalsam  werden  auch  die  Cubeben  in  erster 
Linie  und  sehr  ausgedehntem  Maasse  als  Heimittel  bei 

1.  Gonorrhöen  angewandt.  Ihr  Nutzen  steht  auch  beim  Laien- 
publicum  dermaassen  fest,  dass  bei  Militär  und  Civil  mit  Selbstkuriren 
von  Trippern  mit  Cubeben  im  grossartigsten  Maassstabe  Missbrauch 
getrieben  wird,  namentlich  bei  ersterem,  welches,  wenn  es  die  Infek- 
tionsquelle nicht  namhaft  macht,  in  Arrest  wandert,  und  aus  diesem 
Grunde  die  Existenz  einer  Gonorrhö  möglichst  geflissentlich  und  mög- 
lichst lange  verheimlicht. 

Als  llegel  für  eine  planmässige  Anwendung  der  Cubeben  bei  Go- 
norrhöen gilt  die  Verordnung  von  4 Grm.  Mittags  1 Stunde  vor  dem 
Essen,  weiteren  4 Grammen  um  6 Uhr  Abends  und  nochmaligen  4 Grm. 

*)  Auch  die  Wirkungen  toxischer  Dosen  Cubebenöl  auf  Kaninchen, 
welche  nach  30  Grm.  desselben  in  12 — 74  Stunden  zu  Grunde  gehen,  äussert 
sich  nach  Go e decke  a.  a.  0.  genau  so  wie  wir  dieselben  vom  Copaivaöl  be- 
schrieben haben;  letzteres  ist  für  Kaninchen  nur  weniger  giftig. 
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voi1  dem  Schlafengehen  (Trousseau).  Bei  dieser  Behandlung  lassen 
die  spontan  und  die  beim  Uriniren  auftretenden  Schmerzen,  Rötbe,  An-  , 
Schwellung  der  Harnröhre  und  ihres  Orificium  in  der  Regel  schon  nach 
24  Stunden  nach;  später  verliert  der  Ausfluss  seine  virulenten  Eigen- 
schaften, der  acute  Oatarrh  nimmt  den  milderen  Charakter  der  Blenor-  ' 
rhö  an  und  das  erst  sehr  copiöse  Secret  wird  auf  die  Horm  beschränkt 
und  hört  auf  ein  pathologisches  zu  sein.  Auch  Complikation  mit 
Hoden  an  sch  wellung,  entzündliche  und  schmerzhafte  Intu- 
meszens  des  Penis,  Fieber  und  stürmischer  Ver I auf  während 
des  ersten  Stadium  der  Gonorrhö  contraindiziren  Cubeben  nicht.  Sehr 
bedeutende  Anschwellung,  Hitze,  dicklichgrüner  Ausfluss,  heftige 
Schmerzen  beim  Uriniren  oder  während  der  Erectionen  machen, 
wenn  sich  intensives  Fieber  und  andere  bedrohliche  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  hinzugesellen,  höchstens  Applikation  von 
2 — 3 Blutegehi  ans  Perinüum  nothwendig . Hur  wo  Entzündungsvor- 
gänge des  Darmcanals  die  Ingestion  grosser  Mengen  die  Schleimhaut 
des  Tractus  stark  reizender  und  die  daselbst  bestehende  Hyperämie 
vermehrender  Substanzen  verbietet,  ist  Schwanzpfeffer  als  eine  solche 
contraindizirt . Das  Verhalten  der  ersten  Wege,  nicht  der  Harnwege, 
ist  sonach  betreffs  der  Contraindikation  des  Cubebengebrauchs  in  erster 
Linie  zu  beachten,  um  so  mehr,  als  letzterer  bei  gewissen  Personen  rasch 
Kolik  und  Durchfall  erzeugt,  während  er  bei  andern  entweder  gar  keine 
Erscheinungen,  oder  Stuhlverstopfung  mit  bedeutend  gesteigertem  Ap- 
petit hervorruft.  Ein  etwa  vorkommendes  Exanthem  hat  nie  etwas  auf 
sich.  Uebrigens  stimmen  Trousseau,  Stille,  Jeffreys  ( Brit.  and 
Foreign  med.-chir.  Review  II.  271),  Delpech,  Velpeau  u.  A.  darin 
überein,  dass  anfänglich  unter  Entzündung  mittlen  Grades,  selbst  Fie 
ber , heftigen  Schmerzen , Erectionen  etc.  auftretende  Gonorrhöen  den 
Cubeben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schneller,  sicherer  und  vollständi- 
ger weichen,  als  solche,  wo  die  Symptome  wenig  prägnant,  die  Schmer- 
zen gering,  der  Ausfluss  massig  und  die  lokale  und  allgemeine  Reaktion 
eine  wenig  in  die  Augen  springende  ist.  Mau  zögere  in  beiden  Fäl- 
len mit  der  Anwendung  des  Mittels  nicht  und  setze  dieselbe  auch  nach- 
dem der  Ausfluss  versiegt  ist  noch  einige  Zeit  fort  (A.  Cooper:  Lan - 
cet  I.  May  1824.  p.  201). 

Wiewohl  nun  ebensowenig  alle  Tripper  durch  Cubeben  geheilt 
werden,  wie  durch  Copaivbalsam,  und  wiewohl  Ricord  von  den  Cu- 
beben (deren  Dosis  er  bis  auf  60  Grm.  pro  die  steigert)  weniger  als 
vom  Copaivbalsam  hält,  so  sind  doch  die  durch  Cubeben  in  al- 
len Stadien  (!)  des  Trippers  zu  erlangenden  Heilresultate 
(abgesehen  davon,  dass  Cubeben  weniger  widerlich  sind  und  die  Ver- 
dauung weniger  als  Copaivbalsam  in  Mitleidenschaft  ziehen ) so  gün- 
stige, dass  gewisse  Autoren  von  einer  spezifischen  Wirkung  des  ge- 
nannten Mittels  gesprochen  haben.  Auch  bei  acut  verlaufender  Gonor- 
rhö steht  der  selten  ausbleibende  Heilcftekt  erfahrungsmässig  fest,  wie- 
wohl wir  ihn  physiologisch  nur  unvollkommen  erklären  können. 

Als  mittle  Dauer  der  Kur  sind  3 Wochen  anzusehen.  Brough- 
ton  [bei  Trousseau  und.  Pidoux  II.  669)  stellte  50  Fälle  von  mit  Cu- 
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beben  behandeltem  Tripper  zusammen;  davon  wurden  10  in  2 — 7 Ta- 
gen, 17  in  8—14  Tagen,  18  in  15  — 20  Tagen,  einer  in  55  Tagen  und 
4 Kranke  gar  nicht  geheilt  — ein  Resultat,  welches  für  die  Cubeben- 
behandlung  um  so  lauter  spricht,  als  die  von  Glarus  betonten  bedroh- 
lichen Consecutiverscheinuugen  danach  nur  äusserst  selten  zur  Beob- 
achtung kommen. 

Velpeau  Hess  Cubeben  auch  in  Klystierform  anwenden  (8  Grm. 
auf  160  — 192  Grm.  Flüssigkeit);  er  und  andere  Aerzte  erlangten  gün- 
stige Erfolge  hiermit.  Boli  von  Cubeben  nehmen  sich  besser,  als  das 
Pulver.  Dublanc  stellte  eine  oleoresinöse  Substanz  aus  den  Cubeben 
dar,  wovon  0,2— 0,5  Grm.  3 Mal  täglich  genommen  werden.  Diesem 
Präparat  sind  Delpech’s  Capsules,  wovon  eine  jede  in  Gestalt  des 
alkoholisch-ätherischen  Extracts  7,5  Grm.  Cubeben  entspricht,  vorzuzie- 
hen. Man  giebt  4 Mal  täglich  2 Stück. 

2.  Bei  einfacher  Leukorrhoe  (Folge  von  Reizung  der  Schleim- 
haut bei  verheiratheten  Frauen,  verbunden  mit  häufigem  Drang  zu  uri- 
ren,  Brennen  dabei  und  Tenesmus,  welcher  einige  Minuten  lang  dauern 
kann)  leisten  Dosen  von  2 — 4 Grm.  Cubeben  (2  Mal  täglich)  nach 
Trousseau’s,  Orr’s  ( Edinburgh  med.  and  surg.  Journal  X VIII . 
318),  Traill’s  (bei  Stille  II.  p.  693)  und  Crane’s  Versicherung  sehr 
häufig  ausgezeichnete  Dienste;  auch  Klystiere  sind  hier  zu  empfehlen. 

3.  Chronische  Cystitis,  namentlich  Entzündung  des  Blasen- 
halses, behandelten  Brodie  und  Debout  (Bull.  gen.  de  Ther.  Juillet 
1861)  mit  Cubeben  erfolgreich.  Auch  Neuralgien  des  Blasenhal- 
ses wichen  dieser  Behandlung  (Caudmont;  ebda). 

4.  Trideau  (zu  Adouille;  Mayenne)  sah  von  Cubebengebrauch 
bei  Croup  Nutzen  ( Gaz . med.  de  Paris  Nro.  9.  1863).  Pidoux  im 
Hopital  Eugenie  hat  2 Kinder  mit  Croup  dadurch  am  Leben  erhalten, 
und  Duchesne  (Bull,  de  Therap.  LXXXIV.  p.  234  1873)  hat  diese 
Angaben  jüngst  aufs  Neue  bestätigt. 

Pharmazeutische  Präparate. 

14.  Pulv.  Cubebarum  Ph.  G.  Cubebenpulver.  Dosis:  1 — 3 
bis  16  Grm. 

15.  Extr.  Cubebarum  j[l  Consistenz).  Die  Cubeben  werden 
mit  Alkohol  und  Aether  aa  ausgezogen.  Dosis:  0,3 — 1 in 
Gallertcapseln ; man  vgl.  oben  Delpech’s  Capsules. 

2.  Matieo.  Malicoblätter.  Matieo.  Injeclion  Matieo; 

Grimault. 

Literatur:  Jeffrey:  Jahresbericht  f.  Pharmaz.  1851  p.  80.  — G übler: 
commentaires  therapeut.  du  Codex  p.  196.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite 
II.  p.  666.  — Favrot:  Union  med.  18  Mai  1861.  — Guibert:  ebenda  22.  Fe- 
bruar 1863.  - — Duvignaut:  Gaz.  des  höp.  8 Mars  1862.  — Marcotte:  l’Union 
67  1864.  — Pundschuh:  Wiener  mediz.  Halle  III.  40.  1862.  — Drjvignaut: 
l’Union  22.  1862. 

Matieo  ist  den  europäischen  Aerzten  seit  der  Londoner  Aus- 
stellung (1851)  bekannt.  Die  Beschreibung  der  Mutterpflanze  gaben 
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^ V7Si7noiZ  UT1<i  l>av0n  (Flore  medicale  du  Pi-.ru  et  du  Chili,  Ma- 
drid < 48).  Die  Einwohner  Peru’s  nennen  Matico:  „ Soldatenkraut “ 
und  wenden  das  Mittel  gegen  Blutspeien,  Mutterblutfluss , Leukorrhö 

r"  v ,an'  von  ^en  frieren  Beobachtern  angenommener 

GerbstofFgehalt  des  Mittels  hat  sich  nicht  bestätigt.  Die  Blätter  von 
l>/vpZ  anffusti/olium“  (Pavon  et  Iluiz)  sind  8-16  Centimeter  lang, 
lanzettförmig,  scharf  zugespitzt,  gezackt,  blassgelbgrün,  ähneln  den  Fin- 
gerhutblattern wegen  der  stark  hervortretenden  Rippen,  sind  jedoch  an 
dem  an  Ulbeben  und  Minze  gleichzeitig  erinnernden  Gerüche 'leicht  von 
eisteien  zu  unterscheiden.  Sie  kommen  in  kugelförmige  Ballen  gepackt, 
gepiesst  und  daher  vielfach  zerbrochen  im  Droguenhandel  vor 

Die  Bestandteile  sind:  1)  Maticoöl  ( ätherisches ) von  blass- 
grüner rarbe,  dicklich,  von  starkem  Geruch  und  campherartmem  Ge- 
schmack. Beim  Stehen  setzt  es  Krystalle  ab;  Hodges:  Philosoph. 
Magazine  XXV.  204;  bei  Husemann  a.  a.  0.  p.  1161. 

2)  Ein  braunes  Harz,  welchem  Trousseau  und  Pidoux  einen  we- 
sentlichen Antheil  an  der  Wirkung  zuschreiben.  3)  Malicin,  in  Was- 
ser und  Alkohol  löslich;  mangelhaft  untersucht,  und  4)  Chlorophyll. 

Therapeutische  Versuche  {physiologische  fehlen!)  stellte  Fa- 
x>i-0t  E a ' ^ Capsules,  wovon  jede  0,05  Grm.  (=  5,0 

Blatter)  Essenz  enthielt  (daneben  aber  auch  Copaivbalsam  und  mit  Matico- 
Emspritzung  [worin  auch  Cupr.  sulf.  enthalten  ist]  an  Tripperkranken 
— sowohl  in  subacut  verlaufenden,  als  verschleppten  Fällen  — an.  Die 
Erfolge  waren  so  günstig,  dass  F.  das  Mittel  über  Copaivbalsam  stellte. 
Die  Heilungen  durch  die  Injektion  erfolgten  am  4 — 7 Ta°-e.  Auch 
bei  weissem  Fluss  erfolgte  Heilung.  Der  Magen  verträgt  bei 
interner  Anwendung  des  Mittels  sehr  grosse  Gaben  desselben.  In 
gleichem  Mime  sprachen  sich  E.  Guibout,  Duvignaut,  A.  Sonnir, 
Debout,  Cazenave,  Buche,  Ricord  u.  A.  aus.  Von  deutschen 
Aerzten  hat  sich  Giotto  ( Wiener  med.  W.  S.  29.  p.  241.  1868) 
über  Matico  günstig  geäussert.  Der  Kupfergehalt  erhöht  die  Wirksam- 
keit der  Injektionen,  üeber  den  therapeutischen  Werth  des  Mittels  bei 
Blasenentzündung  und  des  Syrups  bei  Lungenblutungen,  Bron- 
chitis  und  Dyspepsien  werden  weitere  Mittheilungen  abzu warten 
sein.  Gubler  (a.  a.  0.)  hält  denselben  für  constatirt;  15 — 20  Grm. 
Blätter  werden  mit  1 Kilo  heissen  Wassers  infundirt  und  täglich  3 — 4 
Tassen  des  Infuses  getrunken. 

Ext r actum  Matico  mit  30grädigem  Alkohol  bereitet,  wird  zu 
Pillen,  wovon  jede  0,2  Grm.  enthält,  und  10  — 12  pro  die  genommen 
weiden,  verabreicht.  Eine  Tinctur  wird  durch  zehntägige  Digestion 
von  1 M.-Blätter  mit  4 (86gräd.)  Alkohol  bereitet. 
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23.  Umbelliferae.  1.  Raclix  Levistici.  Liebstöckel- W.  Lovage. 

Sermentaire. 

2.  Semen  Petroselini.  Petersilie.  Parsley.  Persil. 

1.  Radix  Levistici.  Liebstöckel-Wurzel.  Lovage. 

Sermentair  e. 

Die  von  der  ausdauernden  Gefässpflanze  Ligusticum  Levisticum  L. 
stammende  Wurzel  ist  3 — 4”  lang,  1 — 1 Vg”  diele,  oft  mehrköpfig,  dun- 
kelbraun, höckrig,  undeutlich  quergeringelt,  innen  blassgelblich  und  mit 
zahlreichen  orangegelben  Harzbälgen  versehen.  Beim  Trocknen  schrumpft 
sie  ein  und  wild  — ( von  Würmern  gern  gefressen)  — weich  und 
schwammig-.  Sie  schmeckt  mehlig,  süsslick  und  hintennach  gewürzhaft. 

Als  wirksam  gilt  ätherisches  Oel  und  Harze.  Ueber  die  Bestand- 
teile wissen  wir  in  physiologischer  und  chemischer  Hinsicht  gleich 
wenig.  Levisticum  wird  diuretischen  Species  zugesetzt;  es  treibt  den 
Urin.  Auch  gilt  es  für  expectorirend  und  war  in  dem  berühmten 
Elixir  pectorale  regis  Daniae  enthalten;  z.  Infus  15  Grm.  auf  180. 

2.  Semen  Petroselini.  Petersilie.  Zilie.  Parsley.  Persil. 

Die  eiförmigen  1"'  langen,  glatten,  graugrünlichen  Zwillingsfrücht- 
chen von  Petroselinum  sativum.  Seitlich  zusammengedrückt,  spalten 
sie  sich  leicht  in  mit  5 fadenförmigen  hellen  Rippen  versehene  und  in 
den  dunklen  Furchen  Oelstriemen  zeigende  Einzelfrüchte.  Sie  enthal- 
ten ätherisches  Oel  ( grüngelblich , dünnflüssig)  von  1,015  spez.  Gew., 
bei  160—170°  siedend,  links  polarisirend  und  aus  Camphen,  welches 
Petersiliencampher  gelöst  enthält,  bestehend  (Löwig  und  Weidmann: 
Büchner' s Repertor.  LXX.  163).  Das  Oel  tödtet  Ungeziefer  und  wirkt 
sicher  diuretisch  Die  Früchtchen  sind  ebenfalls  ein  häufiger  Bestand- 
theil  diuretischer  Species.  Krukenberg  Hess  zu  einer  Saturation  von 
Acetum  und  Acetum  squillae  das  über  den  Sem.  Petroselini  destillirte 
"W  asser,  welches  in  die  Ph.  Germanica  wieder  aufgenommen  ist,  anstatt 
des  gewöhnlichen  W assers  zusetzen ; die  diuretische  W irkung  dieser 
Saturation  ist  eine  erprobte. 

Apiol  ist  ein  von  Homo  Ile  und  Joret  ( Journ . de  Pharm,  et 
de  Chim.  (3)  XXVIII . 212)  zuerst  dargestelltes  Gemenge,  welches 
aus  der  alkoholischen  Tinctur  des  Petersiliensamens  bereitet  wird.  Es 
ist  eine  farblose,  Ölige  Flüssigkeit  von  1,078  spez.  Gew.,  welche  bei 
-12°  nicht  erstarrt,  von  Wasser  nicht  aufgenommen  wird,  aber  in 
Weingeist,  Aether,  Chloroform  etc.  löslich  ist.  Durch  conc.  Schwefel- 
säure wird  es  roth  gefärbt.  Es  wirkt  stark  erregend  und  Trunkenheit 
oder  Rausch  erzeugend  auf  das  Hirn sonst  soll  es  die  • Wirkungen 
ätherischer  Oele  theilen.  Rach  Homolle  und  Joret  soll  es  antipyre- 
tische, nach  Galligo  und  Poggeschi  (Bull.  gen.  de  Therap  1861 
H-  p.  279)  und  Marotti:  ebenda  1863  II.  p.  295;  Gaz.  hebdom. 
4o;  Delorme:  Gaz.  des  höpil  511.  1860  und  Duclos  (Moniteur  des 
Mpilaux  112.  118.  119.  120.  1858)  emmenagoge  Wirkungen  besitzen. 
JJuclos  rühmt  es  auch  gegen  intermittirende  Neuralgien.  Dosis  - 0 2— 
H,o  pro  die. 
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Anhang. 

Von  Aerzten  kauin  mehr  verordnete,  aber  zum  Theil  noch 
offizinelle  harntreibende  Mittel. 

Wir  beschränken  uns  betreffs  derselben  auf  Kennung  ihrer  Abstam- 
mung und,  falls  solche  bekannt,  ihrer  chemischen  Bestandtheile,  Bosen  i 
und  Präparate,  in  alphabetischer  Ordnung. 

1.  Her  ba  Ball  otae  lanatae  von  Ballota  lanala  L.  einer  sibi-  ! 
rischen  Labiate;  grüne,  wollige  Blätter  mit  blauen  Blüthen.  Soll  äth.  i 
Oel  enthalten.  Wurde  zur  Zeit  der  Freiheitskriege  aus  Russland  im-  : 
portirt.  30 — 60  Grm.  auf  150  Infus. 

2.  Folia  Buccu  seu.  Buchu  von  Diosma  crenala ; Diosmeae. 
Ein  den  Hottentotten  abgelauschtes  Heilmittel  vom  Cap  d.  g.  H.  Kleine 
gelbgrüne,  lederartige,  gezähnelte,  zahlreiche  Oelbälge  enthaltende  Blät- 
ter, welche  nach  Rosmarinöl  riechen.  Enthalten  ätherisches  Oel  und 
einen  Stoff:  Diosmin;  über  beide  fehlen  Versuche.  Dosis  wie  bei  1. 

3.  Radix  Cainca  von  Chiococca  ahguifuga  Rubiac.  Von  den 
Medizinmännern  der  nordamerikanischen  Indianer  adoptirt.  Enthält  I 
Cain/casäure  und,  wie  ich  durch  eigene,  bisher  nicht  veröffentlichte  Ana-  i 
lysen  erfahren  habe,  kein  (ehemals  darin  gesuchtes)  Emetin.  Es  wird 
die  Cainca  zwar  noch  in  Apotheken  aufbewahrt,  aber  kaum  je  ver-  : 
ordnet. 

4.  Radix  caricis  arenariae  Pharm.  G.  von  Carex  arenaria  L. 
Sandgriesgraswurzel ; deutsche  Sarsaparilla : zu  Abkochungen  20- — 50  Grm. 

5.  Radix  C hin ae  Pharm.  Germ.;  von  Smilax  China;  Smilac. 
Dieselbe  Dosis;  obsolet. 

6.  Herba  Cochleariae  Pharm.  Germ.  Löffelkraut.  Com- 
mon scurvygrass.  Herbe  aux  cuillers;  von  Cochlearia  offic. 
Crucifer.  Enthält  ätherisches  Oel  (Myronsäure,  Harz,  Extractivstoff). 

16.  Prae parat:  Spiritus  Cochleariae  Ph.  G.  Aus  8 Theilen 
frischen  blühenden  Löffelkrautes  unter  Zusatz  von  aa  3 Theilen 
Weingeist  und  Wässer  werden  4 Theile  abdestillirt.  Kur 
noch  zu  Mundwässern. 

7.  Radix  Ononidis  spinosae.  Hauhechel wurzel  Ph.  Germ, 
von  Ononis  spinosa ; Legumin.;  eine  holzige,  oben  vielköpfige  1 — 2 
lange,  4 — 6'"  dicke,  unten  verästelte  und  faserige  V ufzel.  Kach 
Reinsch  ist  darin  Ononin,  ein  Glucosid  und  Onocerin  enthalten;  ist  ein 
Bestandtheil  der 

Species  ad  decoctum  lignorum.  Ilolzthee  Pharm.  Genu., 
welche  aus  4 Guajakholz  (cfr.  Guajacuvi)  uud  aa  2 Theileu  Ononis 
spin.  und  Bardana  (rad.)  nebst  aa  1 Theil  Radix  Liquirit.  und  Lign. 
Sassafras  bestehen. 

Ononis  spinosa  ist  ein  noch  beliebterer  Zusatz  zu  diuretischen  Species. 

8.  Lignum  Sassafras  von  Laurus  Sassafras;  Laurin.  len- 
chelholz.  Pharm.  Germ.  Enthält  ätherisches  Oel.  Man  setzt  am  be- 
sten gerasp.  Sassafrasholz  den  Decocten  von  Guajak,  Carex  arenaria 
etc.  sub  finein  coctionis  zu.  Tm  Aufguss  30 — 60  Grm.  pro  die. 
Es  soll  Harn-'  und  Schweisssecretion  anregen  (cfr.  7). 
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9.  Flores  stöcliados  citrinae.  Nicht  mehr  ofiziney.  Blüthen 
von  Gnaphalium  arenarium  Compos.  Gelb.  Riecht  aromatisch. 
Restandtheile  unbekannt.  Man  verordnete  es  ehemals  zu  8 — 16  Grm. 
pro  die  als  Diureticum. 

10.  Herba  Spilanthis  oleracei  von  Spilanlhes  oleraceus\  Com- 
pos. Parakresse.  Pharm.  Germ.  Enthält  ätherisches  Oel.  Ein  ehe- 
mals gegen  Scorbut  und  Zahnweh  gerühmtes  Kaumittel.  Gegen  Zahn- 
weh auch  als  Tinctur  ( Parraguay-lioux ) von  französischen  (Zahn-)Char- 
latanen  benutzt;  auf  Watte  in  den  hohlen  Zahn  gestopft.  Dieses  in 
der  Gräfe-Hufeland’scheu  Zeit  einstmals  in  Ansehen  stehende,  aus 
unserer  Pharmakopö  (VII.  Edit.)  gestrichene  Mittel  hat  die  Pharm. 
German,  wieder  aufgenommen.  Als  Zusatz  zu  diuretischen  Species 
wird  es  kaum  noch  benutzt.  — 

IR'  jQ( 

VI.  Mittel,  welche  das  Gebiet  der  zu  den  Urogenitalorganen  treten- 
den vasomotorischen  Nerven  in  erster  Linie  beeinflussen. 

24.  Coniferae  y.  Summitates  Sabinae.  Sadebaumspitzeti.  Common 

Savin.  Savine.  Sabine. 

Dioscorides  war  recht  wohl  bekannt,  dass  durch  Sabina  in  Wein 
Haematurie  und  Abortus  erzeugt  werden  kann.  Galen  wandte  das 
Pulver  der  nach  dem  Sabinerlande,  wo  sie  häufig  wuchs,  benannten 
Pflanze  äusserlich  bei  indolenten  Geschwüren  und  Eeuchtwarzen  an. 
Rhazes  rühmt  das  Mittel  als  Emmenagogum,  warnt  jedoch  vor  dem 
Gebrauch  desselben  bei  erregbaren  Frauen.  Als  auch  dem  Laienpubli- 
cum  als  Abortivmittel  bekanntes  Medikament,  wird  Sabina  von  Aerzten 
— semper  aliquid  haeret  — ungern  verordnet  In  den  im  Ganzen 
wenig  zahlreichen  Fällen,  wo  es  indizirt  ist,  kann  es  passend  durch 
andere  Mittel  ersetzt  werden. 

Die  jungen,  noch  krautartigen  Blätter  und  Zweige  von 
Juniperus  Sabina  L.  (Sabina  officinalis ; Garcke)  stellen  die  Drogue 
dar.  Die  immergrünen  Blätter  sitzen  gegenständig,  meist  paarweise 
und  dicht  übereinander  stehend , den  Zweigen  an.  Sie  bedecken  den 
Stengel  mehr  oder  weniger  und  nur  selten  finden  sie  sieh  mehr  schup- 
penförmig übereinander  gerückt  vor;  klein,  nadelförmig,  mit  breiterer 
Basis  versehen,  auf  dem  Rücken  convex,  auf  der  innern  Seite  flach- 
oder  stumpf-dreieckig,  liegen  sie  entweder  dem  Stengel,  welcher  da- 
durch vierzeilig  erscheint,  dicht  an,  oder  stehen,  wenn  sie  die  Länge 
von  1 1/2  Linie  erreichen,  pfriemenförmig  vom  Stengel  ab.  Jedes  Blätt- 
chen zeigt  an  der  Rückenfläche  eine  Üeldrüse.  Diese  Drüsen  secerni- 
ren  das  wirksame  Princip  der  Sabina,  das  ätherische  Oel,  wovon  bis 
10%  in  den  Blättern  enthalten  ist. 

Das  Sadebaumöl  ist  blass-  oder  dunkelgelb,  rectifizirt  farblos,  riecht 
durchdringend  nach  der  Pflanze,  schmeckt  gewürzhaft  brennend,  hat 
ein  spez.  Gewicht  von  0,89—0,94  und  siedet  bei  155 — 161°  C.  Es  ist 
m absolutem  Alkohol  in  jedem  Verhältniss  löslich;  Weingeist  von  0,85 
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spez.  Gevj.  nimmt  2 Theile  auf  und  mit  Jod  in  Berührung  gebracht 
verpufft  es  unter  Detonation  ( Husemann  n.  a.  <).  1155). 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Gels  sind  wir 
mangelhaft  unterrichtet.  Versuche  an  Thieren  stellten  Hillefeld, 
Orfila,  Letheby,  Mitscherlich,  Hertwig  und  Sick  mit  dem 
Sadebaumöl  an.  Dass  Thiere  im  Allgemeinen  durch  Sadebaumöl  un- 
ter den  Erscheinungen  der  acuten  Gastroenteritis  getödtet  werden,  hat 
bereits  Orfila  ( Toxicol . gen.  5.  Edit.  II.  130)  nachgewiesen.  Aach 
Hertwig  und  Sick  (van  Hasselt:  Giftlehre  üb  v.  Th.  Husemann 
I.  417)  sollen  Pferde  IG— 24  Sabinapulver  vertragen  können.  Letheby 
(Lancet.  June  7.  1845)  beobachtete,  dass  ein  Hund  auf  8 Grm.  Gel 
nach  2 Stunden  anderthalb  Stunden  lang  heftig  erbrach,  dann  8 Stun- 
den lang  collabirt  dalag,  blutige  Faeces  entleerte  und  14  Stunden  nach 
der  Vergiftung  verendete.  Bei  der  Obduction  wurden  Gehirn  und  Ab- 
dominalorgane im  Zustande  bedeutender  Hyperämie  angetroffen.  Hil- 
lefeld ( bei  IV ihm  er  : Arzneim.  u.  Gifte  III.  191)  fand  in  der  Harn- 
blase einer  durch  8 Grm.  Ol.  Sabinae  vergifteten  Katze  viel  blutigen 
Urin  und  zahlreiche  Ecchymosen  auf  dem  Bauchfelliiberzuge  der  Bauch- 
eingeweide  vor.  Mitscherlich  ( Preuss . Pereins-Z.  1843.  p.  2U0) 
fand  diese  Angaben  bestätigt  und  konnte  ausserdem  den  Geruch  nach 
genanntem  Oel  im  Blute,  in  der  Expirationsluft  und  in  den  Körperhöhlen 
constatiren.  Die  bei  den  Versuchsthieren  anfänglich  zu  beobachtende 
Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Exspiration  schlägt  später  in  das 
Gegentheil  um ; Insensibilität  und  Parese  der  Beine  gesellen  sich  hinzu 
und  die  Thiere  gehen  unter  Zuckungen  zu  Grunde. 

Beim  Menschen  erzeugt  auf  die  Haut  gebrachtes  Ol.  Sabinae 
Brennen,  Böthe  und  schliesslich  Blasenbildung.  Mittle  Dosen  stören 
die  Verdauung  und  haben,  öfters  wiederholt,  Aufregung  des  arteriellen 
Gefässystems,  schnelleren  Blutumlauf  in  den  Venen  (Sundelin:  Arz- 
neimittel! II.  180),  häufige  Entleerungen  von  Urin  und  zur 
Zeit  der  Menses  copiösen  Abgang  der  letzteren  zur  Folge. 

Grosse  Dosen  bewirken  Magenschmerz,  Unwohlsein,  Kausea,  Er- 
brechen, Diarrhö,  Congestionen  zu  verschiedenen  Organen,  Abgang  blu- 
tigen Urins,  in  lethal  verlaufenden  Fällen  blutiger  Faeces  und  bei 
schwangeren  Frauen  Abortus.  Die  Gefährlichkeit  der  Sabina  betreffs 
des  Abortus  soll  nach  Fodere  vielfach  übertrieben  worden  sein;  F. 
will  eine  schwangere  Frau,  welche  3 Wochen  lang  täglich  10O  Tropfen 
Ol.  Sabinae  genommen  und  gleichwohl  nicht  abortirt  hatte,  gekannt  ha- 
ben. Dieses  ist  wohl  ein  äusserst  seltener  Ausnahmelall.  Sehr  häufig 
müssen  Frauen,  welche  behufs  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  Sabina 
(oft  neben  weniger  gefährlichen  Ingredienzien,  wie  grüner  Seife  etc.) 
genommen  haben,  ihr  Verbrechen  mit  dem  Tode  biissen , und  weisen 
die  Leichenöffnungen  in  derartigen  Fällen  Entzündung  des  Darms,  des 
Peritoneum  und  des  Uterus  nach(Dcwees:  Comp.  System  of  Midwifay 
p.  133;  Richter:  aus  führ!  Arzneimittel-  L.  Supplmt-Bd.  p.  d*1^). 
Mohrenheim  (bei  Murray:  Appar.  Medicam.  I.  59)  fand  Zerreis- 
sung  der  Gallenblase.  Der  Eoetus  geht  apoplectisch  zu  Grunde  (V  ogt- 
Pharmakod.  II.  182). 
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Therapeutische  Anwendung. 

Der  Gebrauch  der  Sabina  gegen  Gicht,  Rheumatismus,  Sy- 
philis ist  zur  Zeit  obsolet.  Als  rationell  ist  nur  die  Benützung  der 
emmenagogen  Eigenschaften  des  Mittels,  wo  solche,  wie  bei  auf  Chlo- 
rose beruhender  Amenorrhö,  wirklich  indizirt  sind  (und  mit  gehöriger 
Vorsicht!)  anzusprechen.  Everhard  Home  ( Ch'nic . Experiments 
419),  Pereira  [Mat.  med.  II  p.  726),  Cullen  [mat.med.  II  366) 
u.  a.  m.  erzielten  dadurch  günstige  Erfolge.  Vogt  [Pharmakodynam. 
II.  182)  sah  bei  Frauen  mit  torpider  Constitution,  Erschlaffung  der 
Gewebe,  und  Neigung  zu  Schleimflüssen , bei  denen  zur  Zeit  der  Men- 
ses an  Stelle  der  letztem  Leukorrhoe  auftritt,  vom  Ol.  Sabinae  Nu- 
tzen. Ko  pp  ( Denkwürdig Tt.  aus  der  ärzl.  Praxis  I.  170.  1830)  rech- 
net auch  Fälle  von  Dysmenorrhö  bei  unverheiratheten  Frauenzim- 
mern, welche  unter  heftigen,  wehenartigen  Schmerzen  zur  Zeit  der  Pe- 
riode wenig  dunkles  und  klumpiges  Blut  entleeren,  oder  bei  welchen 
in  unregelmässigen  Zeiten  bald  sehr  wenig,  bald  sehr  viel  Menstrual- 
blut  abgeht,  hierher.  Auch  Sterilität  und  nach  Entbindungen  zurück- 
gebliebene chronische  Methritis  wollen  Kopp  und  Hufeland 
( Journal  XV-  1)  durch  Sabina,  welche  in  diesem  Fall  durch  Anregung 
der  Circulation  im  venösen  System  die  Stase  beseitigt,  geheilt  haben. 
Beau  verordnete : R.  Pu]v.  Rutae  0,15.  Pulv.  Sabinae  0,05.  Syrup. 
9,8  ut  fiant.  pill.  No.  6.  2 Stück  pro  die.  Wedekind  und  nach  ihm 
Ar  an  ( Bull  de  Therap.  XXX.  61)  sahen  umgekehrt  auch  profuse 
Mutterblutuugen  durch  Sabina  sistirt  werden.  Es  soll  dieses,  ihrer  Ver- 
muthung  nach,  dadurch  geschehen,  dass  Sabina  den  Tonus  der  üterus- 
musculatur  erhöht  und  dieselbe  ( auch  die  der  Gefässe  ?)  zu  Contraktio- 
nen  anregt. 

Um  als  wurm  widriges  Mittel  gebraucht  werden  zu  können,  ist 
Sabina  und  01.  Sabinae  viel  zu  gefährlich.  Richter  berichtete  den 
Fall  eines  Kindes,  welches  Dämpfe  von  Sadebaumöl  eingeathmet  hatte 
und  in  Folge  dessen  zu  Tode  kam. 

Chirurgische  Anwendung  der  Summitates  Sabinae. 

Bei  Feuchtwarzen  und  indolenten  Geschwüren  hat  man 
seit  Fe rrus’s  Zeit  (1500)  von  Sabina-Pulver  mit  Glück  Gebrauch  gemacht. 
Krügelstein  [die  Kunst  Geschwüre  zu  heilen.  1822;  neben  Oamphor), 
Vidal  [Bull,  de  Therap.  XXXVI II.  p 477)  u.  a.  m.  rühmten  diese 
Art  von  Verband  besonders,  ln  hiesiger  Klinik  ist  derselbe  bei  brei- 
ten Condylomen  noch  jetzt  in  Gebrauch. 

Sabinaöl  als  Rubefacicns  anzuwenden  [für  pergietual  blisters ; P e- 
reira)  fällt  wohl  gegenwärtig  Niemand  mehr  ein. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Summitates  Sabinae;  herba  s.  Pol.  Sabinae.  Dosis: 
0,3—0, 6 (?)  Grm.  pro  die. 
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2.  Extractum  Sabinae  Pli.  Gr.  Extract  mit  Weingeist  und 
Wasser  Üa  bereitet.  Dosis:  0,03—0,15  (0,2!)  pro  die  1 Grm. 

3.  Unguent.  Sabinae  Ph.  G.  ein  Theil  Sabina-Extract  mit  9 
Th.  Ungt.  cereuin. 

4.  Oleum  Sabinae  Ph.  G.  J/'i — 2 Tropfen  in  gehöriger  Ver- 
dünnung. 

25.  Rutaceae.  Folia  Rutae.  Rauieriblätier . Garden  Rue.  La 

Rue  odoranie. 

Die  Ruta  ist  mit  dem  Th]yavov  des  Hippocrates  identisch; 
auch  als  qvÖl/llov  (quod  frenat  libidinosos)  kommt  sie  bei  Dioscorides 
vor.  Hippocrates  gab  sie  um  die  Menstruation  hervorzurufen  und 
Metrorrhagie  zu  heben  (man  vgl.  oben:  Sabina;  Ar  an).  Die  Maler 
im  Alterthume  assen  Rautenblätter  auf  Brod  um  gute  Augen  *)  zu  be- 
halten. Während  sie  bei  Frauen  den  Geschlechtstrieb  anregen  sollte, 
nahm  man  an,  dass  durch  Ruta  die  Samensecretion  beim  Manne  ver- 
mindert werde  **).  In  neuerer  Zeit  ist  das  der  Sabina  an  die  Seite  zu 
stellende  Mittel  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen;  — Grund  genug, 
dasselbe  wieder  in  die  Ph.  Germanica  aufzunehmen. 

Die  Drogue  besteht  aus  den  gestielten,  fast  dreieckigen,  doppelt 
gefiederten  Blättern  von  Ruta  graveolens.  Die  ungleichen  Fiederblätt- 
chen sind  gegen  den  Grund  grösser,  länglich-eiförmig,  stumpf,  oben  in 
einander  fliessend,  vorn  fein  gekerbt,  dick,  glanzlos,  oben  dunkelgrün, 
bläulich,  unten  heller  grün,  durchscheinend  punktirt  und  besitzen  einen 
strengen,  gewürzhaften  Geruch. 

Die  älteste  chemische  Untersuchung  stellte  Mahl  in  sehr 
ungenügender,  Weise  an  (Pf aff:  Mat.med.  IV.  339);  er  wollte  auch 
Aepfelsäure  daraus  isolirt  haben.  Feuere  und  brauchbarere  Untersu- 
chungen über  das  Rautenöl  stammen  von  Cahours  et  Gerhard  (An- 
nales  de  Cliim.  et  de  Physique  XXIV.  Pharmaz.  Jahresb.  v.  Wig- 
gers VIII.  50),  Williams  {Jahresbericht  pro  1858.  p.  442),  Weiss 
und  Born  träger  ( Ann . Chemie  vnd  Pharm.  LIII.  385;  Entdecker 
einer  „Ritt in“  benannten  Substanz),  Harbordt  ( ebendas . CXXIII. 
p.  293),  Giesecke  ( Neues  Jahrb.  für  Pharm.  XXXIV.  306)  und 
von  Go  r up -B  es anez  ( Neues  Repert.  für  Pharm.  XIX.  385)  her. 
Uns  interessirt  hier  das  ätherische  Rauten  öl  als  wirksamer  Bestand- 
theÜ  in  erster  Linie.  Dasselbe  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht  stark  und 
angenehm,  hat  das  spez.  Gewicht  0,83 — 0,84,  erstarrt  bei  — 1°  zu  glän- 
zenden Blättchen  und  besteht  aus  einem  unter  200°  siedenden  Kohlen- 
wasserstoff (Camphen)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oel:  Mcthylca- 
prinol  : Gi0Hio(GH3)0. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Rautenöls  sind  man- 


*)  Ruta  viris  minuit  Venerem,  muleribus  addit. 

Ruta  facit  castum,  dat  lumen  et  ingorit  astum.  Schola  Sa  lern  it. 
XXXVII.  427. 

**)  Expellit  partus  potu  vcncremque  cocrcit.  Macer  Floridus. 
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gelhaft  bekannt.  Orfila  spritzte  einem  Hunde  ein  Grm.  davon  in  die 
Jugularis  und  beobachtete  danach  ausser  narkotischen  Wirkungen  nach 
2 Minuten  Erbrechen,  Schwindel,  Zittern,  Lähmung  der  Hinterbeine;  doch 
erholte  sich  das  Thier;  180  Grm.  Saft  der  Kaute  in  die  Vene  gespritzt, 
tödteten  den  Hund  dagegen  in  24  Stunden.  Dieses  ist  alles  aus  Thier- 
versuchen Bekannte  ( Toxicol . gen.  II.  597). 

Bei  Menschen  erzeugt  auf  die  Oberhaut  gebrachtes  Kautenöl, 
wie  aus  der  in  Buchner’s  Toxikologie  (p.265)  wiedergegebenen  Kran- 
kengeschichte des  Apothekers  Roth  hervorgeht,  Köthe,  Blasenbildung 
etc.  und  nach  einigen  Tagen  findet  Desquamation  statt.  Bei  gesunden 
Frauen  erzeugt  Kuta  Erscheinungen,  welche  theils  auf  Gastroenteritis 
zurückzuführen,  theils  als  narkotische  zu  bezeichnen  sind.  Auch  ein  in 
Reconvaleszenz  von  Ruhr  begriffener  Mann,  welcher  Ruta  in  Schnaps 
zu  sich  genommen  hatte,  starb  an  Enteritis.  Für  Schwangere  ist  das 
Mittel  ein  sicheres,  aber  lebensgefährliches  Abortivum.  Helie  {Ball, 
de  Therap.  XV.  75.  Schmidts  Jahrbb.  XXI.  p.  275)  hat  3 Beob- 
achtungen dieser  Art,  wo  Schwangere  um  zu  abortiren  ein  Rauteninfus, 
getrunken  hatten  (zum  Theil  auch  ein  aus  frischen  Blättern  bereitetes 
Extract)  unter  Schmerz  im  Epigastrium,  Erbrechen,  Entzündung  und 
Anschwellung  der  Zunge,  Salivation,  Kolik,  Fieber,  Durst,  Schwindel, 
Paresis,  Gesichtsstörung,  Pupillencontraction,  Delirien  und  Somnolenz 
sehr  heftig  erkrankten  und  nach  3 Tagen  abortirten.  Während  des 
Stupors  war  der  Puls  schwach  und  klein  (30j;  die  Extremitäten  fühl- 
ten sich  kg.lt  an ; doch  trat  Genesung  ein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Geht  aus  den  von  uns  referirten  Beobachtungen,  wie  unvollkommen 
dieselben  auch  immer  sein  mögen,  etwas  mit  Sicherheit  hervor,  so  ist 
es  die  den  Alten  schon  bekannte  Thatsache,  dass  Ruta  in  der  Weise 
auf  den  Uterus  wirkt,  dass  vermehrter  Blutgehalt  der  Gefasse  dessel- 
ben, Contraktion  seiner  Musculatur  und  demzufolge  bei  Gravidis  Abor- 
tus  eintritt.  Die  Erklärung  aus  der  spezif.  Wirkung  des  Oels  auf  die 
peripheren  vasomotorischen  Herven  im  Gebiete  der  ürogenitalorgane 
( Üebei'compensirung  der  Bemalt  sehen  Fasern  etc.)  brauchen  wir  hier 
wohl  nicht  zu  wiederholen.  Ergiebt  sich  ja  eine  Indikation,  dieses  ge- 
fährliche Mittel  in  praxi  anzuwenden,  so  wird  es  die  sein,  bei  chlo- 
rotischen  Mädchen,  welche  — natürlich  ohne  schwanger  zu  sein 
— an  Amenorrhö  leiden,  die  Menses  herv  or  zu  rufen.  Alibert 
giebt  an , von  dieser  Behandlungsweise  günstige  Erfolge  gesehen  zu 
haben.  Man  hat  auch  wohl  Rautenöl  dem  Oel  der  bei  Windkolik  ge- 
setzten Klystiere  zugefügt.  Aeusserlich  ist  das  Oel  als  liautröthendes, 
zertheilendes  etc.  Mittel  ehemals  mehr,  als  jetzt  angewandt  worden. 
Dosis:  8-16  Grm.  Fol.  Rutae  zum  Infus. 


oJ2  I.  Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind: 


Anhang. 

Gummiresin  osa  aus  der  Familie  der  Umbel  liferen. 

3.  G.  r.  Asa  foetida.  4.  G.  r.  Ammoniacum.  5.  G.  r. 

G alb  an  um. 

Die  in  Rede  stehenden  Mittel  bilden,  da  sie,  wo  sie  überhaupt  Be- 
findensänderungen hervorrufen,  zum  Theil  jedenfalls  per  reflexum  wir- 
ken und  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  die  Hirnfunktionen  influenziren, 
den  Uebergang  von  der  VI.  zur  VII.  Gruppe.  Wie  unser  hochverehr- 
ter Nestor,  Ritter  Carl  von  Schroff  (sen.)  sich  sehr  passend  aus- 
drückt, fehlt  Asa  foetida  niemals,  wo  es  in  der  Medizin  v.cxx  i^oyrv 
stinkt!  Gewiss  — figürlich  und  re  vera;  denn  mit  unserem  Wissen 
über  die  Hysterie,  ihr  Wesen  und  ihre  Behandlung  hapert  es  ebenso 
wie  mit  unserer  Kenntniss  der  Wirkungsweise  des  Teufeldrecks,  Gal- 
banum  etc.  auf  den  Organismus.  Sollten  wir  die  Mittel  also  hier  am 
falschen  Orte  placirt  haben,  so  ist  unsere  Blindheit  und  Unkenntniss 
daran  schuld;  wir  können  uns  wenigstens  darauf  beziehen,  dass  einer- 
seits die  Hysterie  mit  Störungen  in  der  Genitalsphäre  des  Weibes  seit 
Alters  in  Connex  gebracht  worden  ist  und  anderseits  Beobachtungen 
vorliegen , wonach  Asafoetidagebrauch  bei  Mädchen  die  Menses  vor 
der  Zeit  hervorrief  und  nach  Einverleibung  von  Galbanum  bei  Thieren 
die  Uterinplexus  von  Blute  strotzend  angetroffen  wurden.  Jedenfalls  ist 
mit  unserer  Gruppirung  der  gen.  Mittel  unter  diejenigen,  welche  das 
Gebiet  der  zu  den  Urogenitalorganen  tretenden  vasomotorischen  Nerven 
in  der  vielbesprochenen  Weise  in  erster  Linie  beeinflussen,  zum  minde- 
sten ebensoviel  gewonnen,  als  wenn  sie  als  Antispasmodica  mit  Copaiva- 
und  Perubalsam,  Gemmae  Populi,  Benzoe,  Colophonium  u.  s.  w.  in  ein 
und  dasselbe  Sammelsurium  zusammengeworfen  werden. 

3.  Asa  foeticla.  Stinkasant.  Teufelsdreck.  Slercus  diaboli.  Assa 

foetida. 

Literatur:  Semmer:  Disquis.  pliarm.  de  Asa  foetida  et  Galbano.  Diss. 

Dorpat  1859.  — Trousseau  et  Pidoux:  Tratte  de  Therap.  8me  Edition.  II. 
p.  372. 

In  historischer  Beziehung  herrschen,  da  das  Laserpitium  der  Al- 
ten oder  Laser  ( was  mit  dem  persischen  ,,Assa “ eines  Ursprunges 
ist)  vielfach  mit  dem  cyrenäischen  Thapsiaharzen  confundirt  wurde, 
mancherlei  Unklarheiten.  Avicenna  (II.  tract.  2.  Cap.  53)  sagt:  „es 
giebt  eine  stinkende  und  eine  wohlriechende  Assa“;  die  stinkende  hat 
man  mit  Asa  foetida  in  Verbindung  gebracht.  Der  Ansicht  der  Perser, 
welche  die  zur  leichteren  Verdauung  der  von  ihnen  genossenen  Pflan- 
zenkost beitragende,  die  flatus  treibende  Assa  mit  dem  Namen  „Göt- 
terspeise“ belegten  und  seit  den  Tagen  des  Xerxes  gern  und  viel 
von  dieser  ihnen  als  gewürzhaft  geltenden  Speise  zu  sich  nahmen  *), 

*)  Die  Perser  verspeisen  auch  die  grünen  Ferulablätter  als  Salat.  Diesel- 
ben bekommen  in  Folge  des  Asafootidagenusses  eine  mephitisch  riechende 
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schnurstraks  entgegen,  nannten  sie  die  Aerzte  der  Salernitanischen 
Schule  Asa  foetida  und  daraus  ist  wohl  die  bei  Myrepsus  vorkom- 
mende Bezeichnung  aaa  qtinöcc  zu  erklären.  Der  Gebrauch  der  Asa 
foetida  als  Gewürz  mag  sich  bei  den  Persern  erhalten  haben,  ihr  Ruhm 
als  antihysterisches  Antispasmodicum  par  excellence  ist  mit  Recht  da- 
hin. Wir  können  in  der  Thatsache,  dass  die  gegenwärtige  Generation 
von  Aerzten  ein  widerliches  Mittel,  von  dessen  Wirkung  einer  ihrem 
Wesen  nach  ebenfalls  unbekannten  Krankheit  ( der  Hysterie)  gegenüber 
sie  sich  auch  nicht  die  leiseste  Vorstellung  zu  machen  vermag,  am  Kran- 
kenbett anzuwenden  möglichst  vermeidet,  nur  einen  Fortschritt  erblicken; 
gestehen  doch  auch  die  grössten  Verehrer  desselben  aus  der  alten,  em- 
pirischen Schule  zu,  dass  sie  durch  Teufelsdreck  nur  Symptome  der 
Hysterie  temporär  zum  Verschwinden  bringen,  die  Hysterie  — die 
Grundkrankheit  — selbst,  aber  nicht  beseitigen  können. 

Asa  foetida  ist  der  aus  Einschnitten  in  die  Wurzel  airsgetretene, 
getrocknete  und  mittelst  einer  Art  von  Spatel  abgekratzte  Milchsaft 
von  Ferula  Asa  foetida.  Die  Mutterpflanze  ist  in  Persien  auf  den 
Bergen  von  Chorasan  und  Laar  einheimisch  und  gelangt  die  Drogue 
über  Bombay  zu  uns. 

Die  Drogue  bilden  unter  sich  oft  zusammengeklebte  oder  einer 
bräunlichen  Masse  eingemengte  Körner,  aussen  röthlich-braun,  im  fri- 
schem Bruch  flach-muschlig,  fettglänzend,  miichweiss,  später  roth,  in 
der  Kälte  ziemlich  hart,  in  der  Wärme  erweichend,  von  knoblaucharti- 
gem Geruch  und  etwas  bitterem  Geschmack.  Die  in  kleinen,  ausgesuch- 
ten Stücken  ( lacrymae ) vorkommende  Handelssorte  ist  die  geschätztere. 
Mit  Wasser  giebt  Asa  foetida  eine  Emulsion;  von  Weingeist  wird  sie 
nur  unvollständig  aufgelöst. 

Bestandtheile.  Die  älteren  chemischen  Analysen  der  Asa  foe- 
tida von  Pelletier  (Bull,  de  Pharmacie  III.  556),  Trommsdorf 
und  Brandes  etc.  sind  durch  brauchbarere  von  Hlasiwetz  (Ann.  Che- 
mie und  Pharmazie  LXXI.  23)  und  Hlasiwetz  und  Barth  ( ehend . 
CXXXVIII.  61)  ersetzt  worden.  Aus  letzteren  geht  hervor,  dass 
der  Stinkasant  aus  Harzen,  krystallinischer  Ferulasäure  (G10H10G4) 
und  schwefelhaltigem,  ätherischem  Oel,  bez.  Gemenge  von  solchen  (Cg 
Hu)  2S  und  CgHi0S  besteht.  Der  Gehalt  an  Oel  beträgt  3 — 4 0/0; 
letzteres  ist  dünnflüssig,  in  etwa  2000  Th.  Wasser  löslich,  leicht  lös- 
lich in  Alkohol  und  Aether  und  siedet  unter  partieller  Zersetzung  zwi- 
schen 130  und  140'.  Sein  Geruch  ist  sehr  penetrant. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  Asa  foetida  und  ihrer 
Bestandtheile  sind  nicht  nur  unvollkommen  bekannt,  sondern  es  ist  so- 
gar fraglich  geworden,  oh  der  Slinkasant,  vom  dem  Uebergange  seines 
ätherischen  Oels  in  die  ausgeathmete  Luft,  den  Schweiss,  die  häufigen 
und  lästigen  Ructus,  den  Harn  und  die  Faeces  abgesehen,  überhaupt 
Bef  ndensdnder ungen  hervorbringt.  Zwar  hat  Jörg  (Materialien  zu  ei- 
ner künft.  Arzneimittel l.  1825.  p.  345)  an  sich  selbst,  männlichen  und 


Hautausdiinstung,  über  welche  sich  schon  Aristophan  es  in  den  Rittern  (Act. 
II.  Scene  4)  lustig  machte;  Perei ra. 
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weiblichen  Versuchsgenossen  nach  Einverleibung  von  1 Grrn.  Asa  foe- 
tida  Uebelkeit,  Magenschmerz,  Diarrhö,  Beschleunigung  des  Pulses  und. 
des  Athembolens,  vermehrte  Secretion  der  Schleimdrüsen  der  Luftwege 
und  der  Schweissdrüsen,  Schwindel,  Kopfweh,  Anregung  des  Geschlechts- 
triebes unter  Gefühl  von  Kitzel  an  der  Glans  penis  bei  den  männlichen 
und  vorzeitigen  Eintritt  der  Menses  bei  den  weiblichen  Versuchsperso- 
nen beobachtet;  allein  die  Erfahrungen  von  Trousseau  und  Pidoux 
(a.  a.  0.),  welche  nach  15  Gramm-Dosen  weiter  keine  Befindensände- 
rungen, als  nach  Knoblauch  riechende  Ructus  und  mephitisch  riechen- 
den Schweiss  beobachteten,  und  von  Semmer,  welcher  sowohl  mit 
isolirtem,  saurem  Ferulaharz,  als  mit  Ferulu-Oel  experimentirte  und 
genommenes  Harz  ganz  unwirksam  ?nit  den  Faeces  abgehen,  60  Tro- 
pfen Oel  aber  keine  andern,  als  die  von  Trousseau  bereits  erwähn- 
ten Erscheinungen  hervorrufen  sah,  müssen  uns  zu  etwas  Misstrauen 
in  die  medikamentösen  Kräfte  des  Teufelsdrecks  stimmen.  Im  günslig- 
ste?i  Falle  icerden  wir  zugestehen  müssen,  dass  dieses  Mittel  nicht  bei 
allen  Individuell  seine  Wirksamkeit  entfaltet.  Mit  der  Erklärung,  Asa 
foetida  wirke  auf  Gesunde  nicht,  wohl  aber  auf  Kranke,  namentlich  Hy- 
sterische und  Hypochonder,  ist  uns  nicht  gedient  und  die  sich  schon 
etwas  wissenschaftlicher  anhörende  Deutung  dieser  Wirkungen  aus  Re- 
flexen (daher  die  Alten  den  hysterischen  Paroxysmus  sofort  aufhören 
sahen,  wenn  die  Patientin  Teufelsdreck  roch)  bringt  uns  der  Erkennt- 
niss  dieser  Wirkungen  auch  um  nichts  näher.  Wendet  man  hiergegen  ein  : 
„gleichviel  wie  sie  wirkt,- Asa  foetida  wirkt  bei  Hysterischen  günstig“, 
so  fragen  wir,  was  wohl  hierauf  bei  Kranken,  welche  sich  nach  jedem 
neuverordneten  Recept  besser  zu  befinden  pflegen  und  sogar  nicht  sel- 
ten beim  Pulsfühlen  eines  Arztes,  welcher  sie  zu  nehmen  weiss,  schon 
in  die  Reconvaleszenz  eingetreten  zu  sein  meinen,  für  Gewicht  zu  legen 
ist  Wer  sich  mit  diesen  Betrachtungen  und  der  Wahrnehmung,  dass 
die  expirirte  Luft,  der  Schweiss,  der  Urin  etc.  mit  Asa  foetida  behan- 
delter Kranker  nach  dem  Mittel  vernehmlich  und  widerlich  riecht,  zu- 
frieden giebt,  mag  das  Mittel,  welches,  nebenbei  bemerkt,  von  Ti e de- 
in ann  und  Gmelin,  und  Fl  an  drin,  welcher  einem  Pferde  J/2  H>  Asa 
foetida  ohne  im  Geringsten  Befindensänderungen  hervorzurufen , gab, 
im  Blute  nicht  wieder  angetroffen  wurde,  anwenden  soviel  er  will. 

Therapeutische  Anwendung. 

1.  Legt  man  auf  Jörg’s  Beobachtung  von  früherem  Auftreten  der 
Menses  bei  Asa  foetida  nehmenden  weiblichen  Versuchspersonen  Ge- 
wacht, und  statuirt  eine  Beziehung  des  Mittels  zum  vasomotorischen  Ner- 
vensystem des  Uterus,  so  wird  Asa  foetida  bei  Amenorrhö  undDys- 
menorrhö  aus  Trägheit  der  Circulation  in  den  Uterinvenen  oder 
Krampf  ( wobei  häufig  Koliken-,  Uterin-  und  Blasenkrämpfe  zur  Be- 
obachtung kommen)  als  Emme  nag  og  um  indizirt  erscheinen.  Nament- 
lich sind  es 

2.  die  hysterischen  Krämpfe,  bei  welchen  Asa  foetida  ( auch 
als  Klystier ; man  vgl.  unten)  Vorzügliches  leisten  soll.  Cullen  {mal. 
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med.  II.  667),  Schönheyder  u.  A.  wetteifern  im  Preise  der  Asa 
foetida  als  An  tihysterieum  und  auch  Trousseau  und  Pidoux 
sind  des  Lobes  des  gen.  Mittels  voll.  Ebenso  wie  der  hysterische  Pa- 
roxysmus,  sollen  auch  die  bei  Hysterischen  häufige  Angst,  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Neurosen  der  verschiedensten  Art,  und  selbst  Lähmungen 
durch  Asa  foetida  Besserung  erfahren. 

3.  Auch  nichthysterische  Krampfkrankheiten  und  Neu- 
rosen: Veitstanz,  selbst  Epilepsie  behandelten  die  älteren  Aerzte  mit 
Asa  foetida.  Miliar  (Obsero.  on  the  Asthma  and  hoopingh  cough  L. 
1760)  und  ebenso  Kopp  behaupten,  beim  Laryngismus  stridulus  und 
Keuchhusten  von  Asa  foetida  Nutzen  gesehen  zu  haben ; uns  selbst  ge- 
hen eigene  Erfahrungen  hierüber  ab;  in  der  Regel  wird  man  sieh  wohl 
umsonst  bemühen,  einem  Kinde,  es  sei  denn  in  Eorm  eines  Klystiers, 
Asa  f.  beizubringen. 

4.  Bei  chronischen  L ungen-Catarrhen  alter  Leute  mit 
sparsamer  Expectoration,  Dyspnoe  und  asthmatischen  Beschwerden  sah 
Pereira  von  Asa  foetida  Nutzen  {Mat.  med.  II.  1046).  Hier  wirkt 

Idas  Mittel  indem  es  die  Secretion  der  auf  der  Lungenmucosa  ausmün- 
denden Drüsen  anregt  und  die  Menge  der  Sputa  vermehrt,  wohlthätig. 
M.  Hall  (Lancet.  April  14.  1838)  nahm  an,  dass  Asa  foetida  auf  die 
peripheren  motorischen  Nerven  wirke  und  sich  dadurch  bei  Krämpfen, 
auch  der  Bronchi  etc.,  hülfreich  erwiese.  Scliäffer  lies  Asa  foetida 
zu  8 Grm.  in  30  Grm.  Liq.  ammonii  acetici  und  Aqua  Hyssopi  eben- 
soviel lösen  und  Kinder  davon  halbstündlich  1 Essl  ölfei  nehmen.  Neu- 
mann nimmt  Tr.  Asa  foetid.  12  Grm.,  Tr.  Lobeliae  inf.  4 Grm.  und 
lässt  davon  mehrmals  täglich  40  Tropfen  nehmen.  Chapman  (Thera- 
peutics  II.  266)  warnt  vor  Anwendung  der  Asa  foetida  bei  noch  be- 
stehendem sthenischem  Eieber  in  Brustkrankheiten.  Laronde  liess  Kin- 
dern bei  Keuchhusten  Klystiere  aus  Chinin  und  Asa  foetida  setzen. 
( Union  med.  62.  1869.) 

5.  Von  Krankheitserscheinungen,  welche  sich  auf  die  Funk- 
tionen des  Darmkanals  und  seiner  Anhänge  beziehen,  sind  es  besonders 
die  mit  allgemeiner  Schwäche  und  mangelhafter  Verdauung  verbundene 
Trägheit  des  Darms,  Flatulenz,  Tympanites  und  Koliken, 
welche  selbst  wieder  zu  einem  hysterischen  Anfall  Veranlassung  wer- 
den können,  und  ein  günstiges  Heilobjekt  für  die  Asafoetidabehaudlung 
bilden.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  hierbei  um  weibliche  Patienten 
von  chlorotischem  Aussehen  und  hochgradig  nervösem  Temperament, 
Kranke,  welche  nach  Ro  mb  er  g’s  Ausdruck  „auf  ihren  Nerven  wie  auf 
einem  ( verstimmten ) Saiteninstrumente  spielen“  — und  den  Arzt  zur 
Verzweiflung  bringen  können.  Sie  erfahren,  wenigstens  auf  einige  Zeit, 
durch  Asa  foetida  Besserung;  ihre  Darmbewegung  wird  angeregt,  Blä- 
hungen gehen  ab  und  die  Verdauung  hebt  sich.  Es  ist  in  diesen  Fal- 
len gleichgiltig , ob  die  Asa  foetida  per  os,  oder  als  Klystier  beigebracht 
wird.  Ist  die  Patientin  schon  im  hysterischen  Paroxysmus  begriffen, 
so  schreite  man  ungesäumt  zum  Glysma.  Ist  Veranlassung  zu  der  An- 
nahme, dass  ein  Diätfehlor  begangen  und  unverdaut  gebliebene  Nahrung 
im  Darmkanal  enthalten  ist,  so  verbinde  man  die  Asa  foetida  mit  Ab- 

• 


396  I.  Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind: 

führmitteln,  und,  wo  Gefässgeräusche  das  Bestehen  wahrer  Chlorose  ver- 
muthen  lassen,  mit  Eisen,  oder  mit  Eisen  und  Aloe. 

6.  Obsolet  ist  die  Anwendung  der  Asa  foetida  in  typhösen 
Fiebern,  Puerperalfieber,  als  Wurmmittel  und  als  Mittel  ge- 
gen Knoch  en  caries. 

Pharmazeutische  Präparate. 

5.  Asa  foetida;  am  besten  als  Globul.  asae  foet.  mit  Gela- 
tine überzogen.  Dosis:  0,1— 0,6;  zum  Klystier:  4— 8 Grm. 
mit  Oel  oder  Vitell.  ovi  Ko.  1. 

6.  Tr.  Asae  foetidae  Ph.  G.  (1  Asa  f.  5 Weingeist).  Dosis: 
10 — 30  Tropfen. 

7.  Aqua  foetida  an  tihy s teri ca  s.  pragensis  Ph.  G.  Bal- 
drian und  Zedoaria  aa  16,  Asa  f.  und  Mentha  pip.  ^ 12, 
Galbanum,  Serpyllum  und  römische  Kamillen  aa  8 Th.,  Myr- 
rha  6 Th.,  Angelica  4 Th.,  Castoreum  1 Th.  werden  mit  150 
Th.  Alkohol  digerirt,  dann  300  Th.  Wasser  zugefügt  und  von 
dem  Gemisch  300  Th.  abdestillirt.  Dosis:  theelöffelweise. 

8.  Emplastrum  foetidum  Ph.  G.  Schmucker’sches  oder 
Stinkpilaster:  3 Th.  Asa  foetida,  1 Theil  Gummi  ammonia- 
cum  und  aa  2 Th.  Wachs,  Fichtenharz  und  Terpenthin. 

4.  Gummi  resina  ammoniacum.  Ammoniakgummi.  Ammo- 
niac.  The  Ammoniacum  Dorema.  Gomme  ammoniaque. 

G.  armoniaque. 

Literatur:  Przeciszewski:  Pharmakol.  Unters,  üher  Ammoniacum  Säga- 

pemum  und Oppoponax ; Dorpat.  Diss.  1862.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traitc 
de  Therap.  8 Edition.  II.  374.  — Delioux  de  Savignac:  Gazette  med.  de 
Paris  1867.  31.  p.  490. 

Das  a/ufxioviaxov  des  Hippocrates  wurde  von  einer  Ferula- 
Species  (dyaavXXlg)  — F.  tingitana  — , welche  in  der  Gegend  von 
Cyrene  wuchs,  gewonnen.  Plinius  nennt  es  Metopion.  Er  wie  Di- 
oscorides  unterscheiden  zwei  Arten  von  Ammoniak,  beide  jedenfalls 
afrikanischen  Ursprungs.  Davon  streng  zu  unterscheiden  ist  das 
persische  Ammoniak  (assach:  Avicenna;  eschak : Abu  Mansur  Mo- 
wajik  1055;  derukht  ushuk:  Beva  Ben  Khuas  Khan  151;  oshak  im 
Keup  er  s i s eben),  welches  über  Bombay  in  Schachteln  und  Büchsen 
verpackt  zu  uns  gebracht  wird  (Pereira). 

Die  Drogue  besteht  aus  unter  sich  zusammengeklebten,  oder  ei- 
ner bräunlichen  Masse  eingemengten  Körnern,  aussen  gelblich-bräunlich, 
im  Bruche  flach-muschelig,  milchweiss,  fettglänzend,  in  der  Kälte  hart, 
in  der  Wärme  erweichend,  von  ekelhaft  bitterem  Geschmack  und  durch- 
dringendem Geruch.  Es  wird  der  Frostkälte  ausgesetzt,  durch  Beiben 
pulvcrisirt  und  durch  Absieben  von  anhängenden  Unreinigkeiten  befreit. 

Letztere  sind  in  grosser  Menge  darin,  da  das  Gummiharz  auch  ohne 
künstlich  gemachte  Einschnitte  an  den  verschiedensten  Theileu  der  Mut- 
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terpflanze  ( Stengel  und  Blättern)  austritt,  an  der  Luft  erhärtet  und  als 
harziger  Ueberzug  von  den  Blättern  etc.  der  Mutterpflanze  „Dorema 
ammoniacum“  mechanisch  entfernt  werden  muss. 

Die  Bestandteile  des  Ammoniaks  haben  Buchholz,  Calniey er, 
Braconnot,  Hagen  ( Gmelin  Handbuch  II.  624)  und  in  neuerer  Zeit 
Johnston  (Philos.  Transact.  1840.  350),  Schwanert  (Arm.  d. Che- 
mie u.  Pharm.  CXXVIIL  123),  Hlasiwetz  und  Barth  (ebendas. 
CXXXVIII.  61)  untersucht  und  darin  ein  leicht  schmelzbares  Harz  und 
ein  ätherisches  Oel  (0,4 '’/o  Martins),  welches  Przeciszewski  (a.  a. 
0.)  schwefelfrei  fand,  nachgewiesen.  Letzteres  liefert  mit  Salpetersäure 
behandelt  Camphresinsäure  (€joHj407;  Schwanert)  und  beim  Zu- 
sammenschmelzen mit  Kalihydrat  Protocatechusäure  und  Resorein;  Hla- 
siwetz bei  Husemann  a.  a.  0.  p.  1131. 

Betreffs  der  physi ologischen  Wirkungen  ist  wie  bei  Asa  foe- 
tida  zu  bemerken,  dass  nach  Trousseau  und  Pidoux  und  Przecis- 
zewski sowohl  Galbanum  selbst,  als  die  isolirten  Bestandteile  zu  8 
Grm.  und  mehr  genommen  keine  Befindensänderungen  hervor- 
bringen. Wenig  stimmen  hiermit  die  Ansichten  Cullen’s  und  Wich- 
mann’s  (Hufeland’ s Journ.  X-  3.  p.  62)  uberein,  welche  vom  Ammo- 
niakgummi behaupteten,  dasselbe  sei  zwar  Krampfzuständen  gegenüber  we- 
niger wirksam  als  Asa  f,  b e ei n flu s s e j e d o ch  die  Gefässthätigkeit, 
welche  es  stark  errege,  die  Absonderung  und  Resorption  mehr 
wie  dieses.  Besonders  sind  es  die  serösen  und  Schleimhäute,  und 
unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  die  der  Ges c hlech t s - und  Urin- 
werkzeuge, auf  welche  sich  diese  Wirkung  äussern  soll.  Gewiss 
müssen  uns  die  Ergebnisse  der  Versuche  an  Gesunden  an  der  Stichhal- 
tigkeit der  älteren  Anschauung,  wonach  wahre  Entzündungen,  Vereite- 
rerungen  innerer  Organe,  grosse  Schwäche,  Verdauungsstörungen  und 
Keigung  zu  Blutflüssen  den  Gebrauch  des  Ammoniakgummi’s  contrain- 
diziren  sollen,  einigermaassen  stutzig  machen.  Jedenfalls  scheint  das 
Ammoniak  nicht,  auf  alle  Individuen  in  der  angegebenen  Weise  zu 
wirken,  ist  also  unzuverlässig. 

Diese  Bedenken  haben  zur  Zeit,  wo,  der  neuesten  Lobpreisungen 
von  Delioux  de  Savignac  ohnerachtet,  Ammoniakgummi  kaum 
noch  verordnet  wird,  nicht  viel  auf  sich.  Wird  es  gebraucht,  so  geschieht 
es  nicht,  um,  wie  man  vermuthen  sollte,  auf  das  Uterinsystem  zu  wir- 
ken, bez.  die  Periode  hervorzurufen,  oder  Krämpfe  zu  beseitigen,  son- 
dern, nach  D el i oux’s  Vorgänge,  um  bei  Blenorrhö  die  Absonderung 
zu  vermindern  und  die  Secretion  normal  zu  machen;  bei  chronischer 
Bronchitis  um  cxpectorirend  zu  wirken;  bei  chronischem  K ehlkopf- 
catarrh  und  in  zweiter  Linie  bei  asthmatischen  Zufällen.  Am 
ehesten  wird  Ammoniak  noch  in  Gestalt  des  Emplast.  foetidum  (cl’r. 
Asa  foetidu;  pharm.  Präp.  8.)  verordnet.  Die  Dosis  pro  usu  interno 
ist  0,7 — 2,0 — 4,0  Grm.  und  die  Anwendungsform  die  in  Pillen,  welche, 
wie  die  aus  Asa  foetida  zu  bereitenden,  am  besten  versilbert  oder  vergol- 
det werden.  (In  Praxi  geschieht  dieses  aber  äusserst  selten,  da  wir 
in  der  Senega  ein  besser  zu  nehmendes  und  die  gleichen  therapeuti- 
schen Effekte  bewirkendes  Mittel  zur  Hand  haben). 
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Pharmazeutische  Präparate. 

9.  Emplastrum  Aramoniaci;  Ammoniahpflaster  ; gelbes 
Wachs-  und  Fichtenharz  aa  2Theile  zusarnmengeschnjol- 
zen  und  3 Th.  Ammoniakgummi  nebst  1 Th.  Galbanum  in 
3 Th.  Terpenthin  gelöst  hinzugefügt;  grünlich. 

5.  Gummi  resina  Galbanum.  Mutterharz.  Galbanum. 

Moses  ( Exodus  XXX.  34)  zählt  Galbanum  zu  den  süssen  Ge- 
würzen. Hippocrates  wendet  die  "/aXßävrj  bereits  an,  und  Di- 
oscorides  sagt,  es  sei  dieses  das  aus  Syrien  stammende  pexontiov. 
Auch  jetzt  noch  müssen  wir  das  den  Alten  bekannte,  auch  bei  uns  ge- 
bräuchliche levantische  und  das  braunröthliche,  weissgestreifte  persische 
Galbanum  (khassuch)  unterscheiden;  ersteres  kommt  in  kleinen  (la- 
crymae)  oder  grösseren  Stücken  (placentae)  im  Handel  vor. 

Die  Drogue  besteht  in  grünlich-  oder  bräunlich-gelben,  in  der 
Wärme  der  Hand  erweichenden  und  im  Sommer  leicht  auseinander  flies- 
senden Massen,  welche  in  der  Kälte  zerbrechlich,  etwas  glänzend  sind, 
weissliche  oder  gebliche  Körner  von  stark  bitterem  Geschmack  und  wi- 
derlichem Geruch  eingemengt  enthalten  und  ebenso,  wie  beim  Ammo- 
niakgummi angegeben  ist,  gereinigt  werden. 

Wie  Asa  foetida  enthält  Galbanum  ausser  einem  indifferenten 
zu  15  Grm.  abführend  wirkenden,  Shaltigen  Harze  ein  ätherisches 
Oel,  welches  nach  Semmer’s  Versuche  (man  vgl.  Asa  foetida  p. 394) 
keine  Befindensänderung  hervorruft,  und  ein  saures,  ebenfalls  schwe- 
felhaltiges , unwirksames  Harz.  Das  ätherische  Oel  ist  dem  Terpen- 
thinöl  isomer  (sauerstofffrei)  und  liefert  beim  Hineinleiten  von  salzsau- 
rem Gase  einen  Camphor  in  Krystallen  wie  das  Terpenthinöl  (Möss- 
mer:  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  CXIX.  257).  Die  Menge  des 
Galbanumöles  beträgt  nach  Pelletier  {Bull,  de  Pharm.  IV.  97) 
6 Procent. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Galbanum  ist  in  exakter  Weise 
nichts  ermittelt  worden.  Die  älteren  Aerzte,  wie  Murray,  suchten  das 
wirksame  Princip  des  Galbanum  im  ätherischen  Oel.  Da  es  reicher 
daran  ist,  als  Ammoniak,  sollte  es  besonders  stark  aufregend  wirken, 
den  Blutgehalt  im  Urogenitalsysteme  vermehren,  als  Emine- 
nagogum  wirken  u.  s.  w.  Die  neueren  Versuche  lassen  seine  Wirk- 
samkeit etwas  problematisch  erscheinen  und  trägt  'dieser  Umstand  jeden- 
falls die  Schuld  daran,  dass  Galbanum,  wiewohl  es  besser  zu  nehmen 
ist,  als  Asa  foetida  und  Ammoniah,  innerlich  gar  nicht  mehr  ange- 
wandt wird.  Es  dient  nur  zur  Bereitung  folgender  Pflaster,  wel- 
che zur  Zertheilung  entzündlich  angeschwollener  Drüsen  beitragen  oder 
Abscesse  zeitigen  sollen.  Das  Emplastrum  de  Galbano  crocatum  erweist 
sich  auch  nach  Eröffnung  eines  Abcesses,  eines  Panarctium  etc.  nützlich, 
wenn  die  Eitersecretion  einer  mehr  wässerigen  Platz  macht.  Da  Gal- 
banum hautreizende  Eigenschaften  besitzt,  so  dürfen  G .-Pflaster  nie 
auf  mit  zarter,  vulnerabler  Haut  versehene  Parthien  (Hodensack  beim 
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Mann,  Mamma  bei  der  Frau  u.  s.  w.)  applizirt  werden.  Ich  habe 
Fälle,  wo  danach  Phlegmone  erfolgte,  beobachtet. 

Pharmazeutische  Präparate. 

10.  E'm'pl as'trüm  de  Galbano  crocatura  Ph.  G.  24  Theile 
Galbanuiu  und  1 Th.  Crocus  werden  mit  dem  aus  24  Th. 
einfachem  Bleipflaster,  8 Th.  gelbem  Wachs  und  6 Th.  Ter- 
penthin  bestehenden  Pflasterconstituens  zusammengeschmolzen. 

11.  Emplastrum  lithargyri  compost.  Ph.  G.  E.  diachy- 
lon  comp.  Zugpflaster,  Zug-Diakel.  G.  ammoniacum,  Gal- 
banum  und  Terpenthin  ^ 2 Th.  werden  mit  24  Th.  E.diachy- 
lon  simpl.  und  3 Th.  gelbem  Wachs  zusammengeschmolzen. 

12.  Emplast.  oxycroceuhi  Ph.  G.  Oxycrozpflaster; 
viererlei  Pflaster.  Je  2 Th.  Ammoniak,  Galbanum,  Oliba- 
num, Mastix  und  Myrrha  werden  mit  1 Th.  Safran  in  dem 
aus  aa  6 Th.  Colophonium,  Fichtenharz  und  gelbem  Wachs 
bestehenden  geschmolzenen  Pflasterconstituens  auf  genommen 
und  durch  Umrühren  der  schmelzenden  Masse  innig  ver- 
mischt. 

Für  die  Armenpraxis  ist  höchstens  11.  geeignet,  da  diese  Pflaster 
kostspielig  sind-,  um  zu  sparen  kann  man  12.  (E.  oxyoröceum)  mit  Se  i- 
fenpflaster aa  zusammenschmelzen,  streichen  und  auflegen  lassen ; ich 
habe  ältere  Praktiker  gekannt,  welche  durch  das  letztere  Pflaster  sogar 
Lebertumoren  beseitigt  zu  haben  fest  überzeugt  waren  (!  ?).  — 


VII.  Mittel,  welche  in  erster  Linie  auf  die  zu  den  Centralorganen 
des  Nervensystems  gehenden  vasomotorischen  Nerven  influenziren  und 
dadurch,  während  ihnen  die  Wirkungen  der  ätherischen  Oele  im  All- 
gemeinen eigen  sind,  die  Funktionen  des  Hirns  und  Rückenmarks  in 
bemerkenswerther  Weise  modifiziren. 

26.  Aristolochieae.  Radix  Serpentariae.  Virginische  Schlangenwurzel. 

Serpentaire.  Virginia  Snake  root.  Virginian  snake-root. 

Diese  jetzt  selten  noch  angewandte  Drogue  wurde  vom  Apotheker 
Johnson  in  London  1633  zuerst  beschrieben  (Strumpf:  Arzneimittell . 
I.  559).  Sydenham  rühmte  die  in  Wein  genommene  Serpentaria 
als  Mittel  gegen  Wechselfieber. 

Die  Drogue  stellt  den  höchstens  1”  langen,  liniendicken  Wurzel- 
stock dar,  welcher  wagerecht,  hin-  und  hergebogen,  etwas  zusammen- 
gedrückt, oberseits  der  Länge  nach  mit  den  kurzen  dünnen  Stengelre- 
sten, unterhalb  mit  zahlreichen,  bis  3 Zoll  langen,  sehr  dünnen,  zer- 
brechlichen, blaübraunen,  bitter  schmeckenden  und  zerrieben  camphor- 
artig  riechenden  Wurzeln  besetzt  ist. 

Als  Bestandtheile  sind  ein  Bitterstoff  (Chevallier:  Journ.de 
rharmacie  VI.  365.  1820)  und  ätherisches  Oel  (0,5  %),  welches 
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Buchholz,  Pechier  (Gmclin  Handb.)  und  Grassmann  ( Repert . 
der  Phartn.  XXXV.  463)  von  hellbrauner  Farbe,  baldrian-  oder  cam-  - 
phorartigen  Geruch  und  Geschmack  und  spez.  leichter,  als  Wasser  fan- 
den, nachgewiesen. 

Geber  die  physiologischen  Wirkungen  existiren  nur  von  t 
Jorg  Versuche  an  Menschen  ( Materialien  I.  u.  h.  w.  179.  Journal  de 
Chimie  med.  VII.  493).  Aus  denselben  scheint  hervorzugehen,  dass 
feeipentaria  in  kleinen  Dosen  den  Appetit  anregt,  in  grossen  dagegen 
Nausea,  Flatulenz,  unangenehme  Empfindungen  im  Magen  und  häufige-  i 
ren,  nichtdiarrhoisehen  Stuhlgang  bewirkt.  Ihre  entfernten  Wirkungen 
(nach  der  Desorption)  sprechen  sich  in  Zunahme  der  Frequenz  und 
Kräftigkeit  des  Pulses,  Zunahme  der  Körpertemperatur  und  der  Haut- 
perspiration,  Kopfweh  und  Druck  im  Gehirn,  Störung  des  Sensorium 
und  des  Schlafes  aus.  Sundelin  (Heilmittel!  II.  135)  hat  dagegen 
mehi  die  tonisirenden,  an  die  Gegenwart  des  Bitter stoffs  gebundenen, 
antiseptischen  und  diaphoretischen  Wirkungen  betont.  Im  Allgemeinen 
stehen  letztere  denen  des  Camphors  sehr  nahe;  nur  wirkt  Serpentaria 
nach  Stille  weniger  flüchtig  vorübergehend,  als  ersterer. 

Therapeutische  Anwendung  findet  Sez’pentaria  gegenwärtig 
bei  uns  selten.  Ehemals  stand  sie  als  Mittel  gegen  asthenisches  Fieber 
im  Typhus  und  iu  Pneumonien  in  hohem  Ansehen  (Huxliam,  Pringle, 
Richter)  Als  Wechselti  ebermittel  und  zu  Gurgelwässern  bei 
putriden  Anginen  wird  Serpentaria  nur  noch  in  Amerika,  wo  Cad- 
walader  Go  1 den  dem  letzteren  Gebrauch  das  Wort  redete,  angewandt. 
Die  Dosis  ist:  0,6- 1,8;  zum  Infus:  10—20  Grm.  auf  150— 200. 

27.  Laurineae.  Camphora  ofßcinarum.  Kampher.  Camplire. 

Camphor. 

Literatur  : Fr.  Hoffmann:  de  usu  interno  Camph.  Diss.  1714.  — Lud. 
Balth  Tralles : de  virtute  Campli.  refrigerante.  Diss.  1734.  — Whytt,  Col- 
li11) Griffin,  Callisen  bei  Murray:  Apparatus  medic.  IV.  p.  179  ff.  — 
Scudery  bei  Still e : Therapeut.il.  143.  — Alexander:  med.  Versuche  und 
Erfahrungen  1773.  p.  93.  — Jörg:  Materialien  zu  einer  künft.  Arzneimittell. 
Jena  1827.  — Delondre:  Receuil  per.  de  la  Soc.  de  med.  LVII.  2.  p.  233. 

1 8 1 G . — Pur ki  nje:  Neue  Breslauer  Sammlung  1829.  p.  418.  — Plaskal: 
Oesterr.  med.  W.-Schrift.  19.  1843.  — * Eichhorn:  Americ.  Journ.  of  med.  Sc. 

XI.  241.  — Reynolds:  Monthly  Journal.  Sept.  1846.  — Muscarel:  Union 
med.  1851.  12.  — Aran:  Journ.  de  Chimie  med.  647.  1851.  — Lecoq:  Gaz.  des 
hop.  138.  1858.  — W oodson  : Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  1858.  p.  284.  — Brailh- 
waite:  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  25.  1859-  — Feuer  ly:  Gaz.  med.  d’Oricnt 
II.  12.  1859.  — Woods:  Dublin  J.  XXXI.  467.  — Lemchen:  Journ.  f.  Kiu- 
derkrankh.  269.  1865.  — W.  Hoffmann:  Beitrag  z.  Kenntniss  d.  physiolog.  W. 
der  Carbolsäure  und  des  Camphors.  Diss.  Dorpat  1866.  — V.v.Grisar:  z.  Phar- 
makodynamik der  äther.  Gele.  Diss.  Bonn  1873.  — F.  A.  Flückiger:  Neues 
Repertor.  f.  Pharm.  XVII.  2S.  1868.  — Husemann:  Pflanzeustofle  976.  — De- 
neffe:  Med.  Times  and  Gazette.  Deeemb.  1871.  — J.  Ilarley:  Practitioner  IX. 

210.  1872.  — Heubner:  Schmidt’s  Jahrbb.  CLVIII.  25.  1S72.  — A.  Malews- 
ki:  de  camphora  etc.  Diss.  Dorpat  1855.  — Gubler:  Bull.  deTherap.  Deeemb. 

30.  1871.  P 

Der  Kampher  (Kaphor,  Kapliura ) wurde  zuerst  im  IV.  Jahrhun- 
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dert  unserer  Zeitrechnung  von  Aetius  aus  Amida,  im  Sanskritf„a/s  Ka- 
pura “)  und  bei  Serapion,  welcher  ihn  bei  Entzündung,  Schwindel, 
Cholera  und  als  Anaphrodisiacum  angewendet  wissen  will,  vor 
grossen  Dosen  aber,  welche  Magenverdauung  und  Darmbewegung  stö- 
ren und  Impotenz  herbeiführen  sollen  *),  warnt,  erwähnt.  Die  Chinesen, 
deren  Land  die  bei  uns  gebräuchliche  Ilamphersorte  (Laurineen-Kam- 
pher)  liefert,  lernten  den  Gebrauch  desselben  erst  im  VII.  Jahrhundert 
von  Indien  aus  kennen.  An  den  Höfen  der  Chalifen  von  Madain  und 
Aegypten  etc.  war  der  Kampher  eine  kostbare  Spezerei , welche  der 
Ambra  und  dem  Aloeholz  an  Werth  gleich  geschätzt  wurde.  Noch  hö- 
her schätzte  man  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Asien  und  Indien  den 
Dryobalonops-  oder  Borneocamphor , von  Dryobalonops  camphora,  Dip- 
terocarp.  stammend,  dessen  Arrazi  (f  923)  zuerst  Erwähnung  thut. 
Die  unterworfenen  indischen  Eürsten  mussten  Borneocamphor  alljährlich 
deu  Chinesen  etc.  äls  Tribut  überbringen.  lu  Europa  kommt  zum  Me- 
dizinalgebrauch ausschliesslich  Laurineen- Kampher  und  der  Borneo- 
Kampher  nur  als  seltener  Bestandtheil  pharmakologischer  Sammlungen 
vor.  Marco  Polo  war  der  erste  Europäer,  welcher  die  Abstammung 
und  Gewinnung  des  Kamphers  aus  eigener  Anschauung  kennen  lehrte. 
In  sehr  interessanter  Weise  hat  sich  Elückiger  (a.  a.  0.)  über  die 
Geschichte  des  Kamphers  verbreitet.  Wir  müssen  des  Weiteren  auf 
■:  diese  wichtige  Arbeit  selbst  verweisen. 

Der  Laurineen-Kampher  von  ,, Laurus  camphora “ bildet  eine 
weisse,  durchscheinende,  körnige  Masse.  Er  ist  krystallinisch  und  kann 
bei  sehr  langsamer  Sublimation  nach  Descloizeaux  in  sechsseitigen, 
dem  hexagonalen  System  angehörigen  Tafeln  gewonnen  werden.  Kam- 
pher besitzt  einen  eigenthüm liehen,  starken,  bestürzenden  Geruch  und 
einen  brennenden,  bitteren  Geschmack.  Sein  spez.  Gewicht  ist  0,9992 
bei  10°;  er  schmilzt  bei  175  und  siedet  bei  204°  (Gay-Lussac).  Auf 
Wasser  geworfene  Kampherstückchen  schwimmen  und  zeigen  dabei 
stark  rotirende  Bewegung;  Kampher  ist  in  1000  Th.  kalten  Wassers 
und  in  Weingeist  sehr  leicht  (in  516  Gew.-Th.)  auflöslich,  ebenso  in 
Methylalkohol,  Aether,  Chloroform  und  Eisessig.  Mit  Brom  und  Jod 
vereinigt  sich  Camphor  direct,  mit  Phosphorsäure-Anhydrit  liefert  er 

!:  ‘ Gymen,  mit  Chlorzink  ebenfalls,  aber  andere  Kohlenwasserstoffe  dane- 
ben, und  mit  Salpetersäure  Camphorsäure.  Unter  all  diesen  Produkten 
ist  bisher  nur  vom  Bromcamphor  gegen  Delirium  tremens  arzneiliche 
i Anwendung  gemacht  worden;  Deneffe:  Med.  Times  and  Gazette  ; 

/ Decemb  2.  1871. 

Die  physiologischen  Wirkungen  dos  Kamphers  sind  seit 
dem  letzten  Drittheil  des  verflossenen  Jahrhunderts  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  an  Thieren  und  Menschen  wiederholt  untersucht  worden. 
Wenn  hierbei  die  Einen  zu  dem  Resultat  gelangten,  Camphor  sei  ein 
stark  excitirendes,  andere  dagegen  behaupten  zu  müssen  glaubten,  er 
sei  ein  sedatives,  dem  Chloroform  an  die  Seite  zu  stellendes  Mittel,  so 
lag  die  Schuld  sowohl  an  der  Art  des  Experimentirens  mit  in  der  Regel 


*)  Camphora  per  nares  castrat  odore  mares.  Salermtan.  Schule. 
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zugrossen  Dosen,  als  daran,  dass  die  örtlichen,  im  Magen  und  Darm  ge- 
setzten Veränderungen,  resp.  die  Reaktion  des  Organismus  auf  die  ge- 
nannten lokaleü  Wirkungen,  die  Wirkungen  kleiner  Dosen  und  diejenigen 
grosser,  toxischer  Dosen  nicht  gehörig  auseinander  gehalten  wurden, 
und  man  ausserdem  auch,  die  Möglichkeit  des  Reflexes  von  durch  Carnphor- 
dampf  gereizten,  im  Ductus  nasolaryngealis  verlaufenden  Trigeminusfasern 
auf  den  Vagus  und  hierdurch  bedingter*')  Retardation  von  Herzschlag 
und  Respiration  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  Die  zuletzt  genannten 
Reflexe  werden  bei  irritableren  Subjekten  schneller  und  ausgespro- 
chener, als  bei  torpiden  zu  Stande  kommen;  hierdurch  allein  ist  es  er- 
klärlich, dass  bei  gewissen  Versuchspersonen  (Trousseau  und  Pidonx) 
auch  kleine  Kampherdosen,  anscheinend  gegen  die  Regel,  Pulsverlang- 
samung und  Retardation  der  Athmung  hervorrufen  konnten.  Anderseits 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  auf  lokale  Irritation  höheren  Grades, 
z.  B.  wenn  Camphor  in  Stücken,  nicht  in  Lösung,  in  Magen  und  Darm 
gelangt,  der  Organismus  unter  febrilen  Erscheinungen  reagirt,  es  also 
wohl  verständlich  ist,  dass  nachdem  auf  grössere  Camphorgaben  seda- 
tive Wirkung,  bez.  Depression,  beobachtet  worden  ist,  diese  Depression 
später  Pulsaufregung  und  anderen  bekannten  Fiebererscheinungen  Platz 
macht. 

Versuche  an  Thieren  wurden  leider  in  der  Regel  mit  toxi- 
schen Dosen  angestellt;  das  sich  hierbei  herausstellende  Bild  der 
Vergiftung  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Ansichten  der  Autoren 
über  die  medikamentösen  Wirkungen  der  genannten  Substanz  zu 
verwirren.  An  den  verschiedensten  Thierclassen  angehörigen  Individuen, 
selbst  an  Entozoen  (Küchenmeister),  haben  Toxikologen  experimen- 
tirt.  Kleinere  Gaben  wandte' Moiroud  (bei  Stille:  Therapeutics  II. 
132)  an  und  sah  danach  den  Puls  frequenter  werden,  allgemeine  Exci- 
tation  eintreten  und  das  röther  werdende  Blut  in  stärkerem  Stro- 
me fliessen.  Rach  etwas  grösseren  Dosen  wuchs  die  Pulsaufregung; 
Hyperästhesie,  Convulsionen,  Bewusstlosigkeit  traten  ein  und  Tod  durch 
Apoplexie  endete  die  Scene.  Wurden  beispielsweise  Hunden  1 — 2 Drach- 
men (4 — 8 Grm.)  Camphor  in  Oel  gelöst  per  os  einverleibt,  so  konn- 
ten Menghini,  Monro  und  Oarminati  3 Intoxikationsstadien  unter- 
scheiden : zuei’st  werden  die  gen.  Thiere  sehr  unruhig,  Schaum  tritt 
ihnen  vor  den  Mund,  sie  machen  heftige  Schluckbewegungen , ihr  Gang 
wird  unsicher,  sie  erbrechen,  legen  sich  abwechselnd  nieder  und 
springen  plötzlich  wieder  auf,  um  wieder  zur  Erde  niederzusinken ; 
dieses  Stadium  dauert  1/4  Stunde;  dann  tritt  das  convulsive  Stadium 
ein;  die  Versuchsthiere  zittern  stark,  zucken,  werten  den  Kopf  rück- 
wärts, führen  uncoordinirte  Bewegungen  aus,  bekommen  Convulsionen, 
schreien  und  heulen,  wollen  entfliehen,  schleudern  viel  schaumigen  Schleim 
aus  den  Fauces,  haben  stierblickende  Augen  mit  weiten  Pupillen,  hoh- 


*)  Gerade  daß  Chloroform  liefert  nach  Holmgren  (cfr.  Schmidts  .Tahrbb. 
CXLII.  231.  1869)  das  Analogon  hierzu.  Chloroformdämple  können  die  Naso- 
laryngeal-Aeste  des  Trigeminus  dergestalt  reizen,  dass  es  per  reflexum  auf  den 
Herzvagus  zu  Herzstillstand  kommt. 
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len  mühsam  Athem  und  zeigen  einen  auffallend  schwachen  Puls.  Das 
dritte  Stadium,  St.  der  Herabsetzung  der  Reßexthätigkeil  des  Rücken- 
marks bis  zum  Erlöschen  derselben  , kündigt  sich  durch  ein  ruhigeres 
Verhalten  der  Thiere  an;  das  Herz  schlägt  weit  langsamer  und  schwä- 
cher; die  Athmung  wird  immer  mühsamer;  die  Nase  fühlt  sich  kalt  an; 
die  Glieder  zittern;  hin  und  wieder  kommt  es  auch  zu  Erbrechen  oder 
zu  einigen  Convulsionen,  und  2 — 3 Stunden  nach  Ingestion  des  Kam- 
phers  tritt  der  Tod  ein.  In  gleicher  Weise  wirkt  Kampher  auch  auf 
Vögel;  zuerst  kommt  es  bei  denselben  zu  epileptiformen  Convulsionen, 
dann  zu  Trunkenheit,  Stupor  und  stertoröser  Respiration.  Hirnmenin- 
gen, Herz  und  Lungen  findet  man  entzündet  und  das  Blut  in  den  Lei- 
chen ( von  Vögeln ) bald  dünnflüssig  und  bald  coagulirt  vor.  Die  0 b- 
ductiouen  bei  Säugethieren  ergaben  zum  Beweis  für  die  lokal  irriti- 
rende  Wirkung  des  Camphors  .Magenentzündung ; das  Herz  war  weit, 
schlaff  und  strotzend  mit  Blut  angefüllt.  Scudery  fand,  freilich  nicht 
constant,  Entzündung  und  Ecchymosenbildung  in  den  Urogenitalorganen 
und  am  Herzbeutel  vor.  In  der  Expirationsluft  fand  sich  der  Camphor- 
geruch  constant  vor;  im  Harn  nicht  immer;  im  Chylus  und  Blut  war 
er  nicht  nachweisbar  (Tiedemann  und  Gmelin). 

Man  sieht,  dass  vorstehende  Angaben  ein  vorwaltend  toxikologisches 
Interesse  darbieten  und  viele  uns  besonders  interessirende  Eragen  über 
die  Wirkungen  des  Camphors  auf  die  einzelnen  Körperfunktionen  gar 
nicht,  oder  nur  ungenügend  beantworten.  Etwas  mehr  ist  mit  den  Re- 
sultaten der  von  Monro  (bei  Dieu;  bei  Murray:  App.  med.  IV. 
478),  welcher  an  neben  Camphor  unter  einer  Glocke  aufbewahrten  Frö- 
schen Stupor,  Syncope  — keine  Convulsionen,  sondern  nur  paralytische 
Erscheinungen  (Carminati  ebendas.) — und  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages beobachtete,  von  Baum  ( bei  Husemann  a.  a.  O.  p.  976), 
welcher  bei  eben  diesen  Thieren  nach  grossen , nicht  lethalen  Dosen 
die  Reflexerregbarkeit  herabgesetzt  fand,  und  von  Heubner,  welcher 
nach  sehr  kleinen  Camphordosen  am  freigelegten  Froschherzen  Beschleu- 
nigung, nach  etwas  grösseren  Verlangsamung  mit  erhöhter  Herzarbeit 
und  schnellerem  Strömen  des  Blutes  in  den  Gelassen,  und  nach  gros- 
sen von  Anfang  an  Herabsetzung  und  Lähmung  der  Herzihüligkeit 
ein  treten  sah,  anzufangen.  Zu  bedauern  ist,  dass  Heubner  nicht  Ver- 
suche nach  Vagusdurchschneidung  machte.  Da  er  fand,  dass  während 
der  Camphorwirkung  auf  das  Herz  der  Quecksilberstand  im  Manometer 
derselbe  blieb,  so  scheint  allerdings  Vagusendigungenreizung  — wobei 
der  Blutdruck  sich  bedeutend  ändert  — ausgeschlossen,  und  können  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Ansicht,  dass  Camphor  unter  Grösser- 
werden der  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Oontraktionen 
die  letzteren  energischer  mache  und  den  Blutstrom  beschleu- 
nige, adoptiren.  Es  würde  sich  hier  um  eine  vorübergehende  Reizung 
der  cardio  tonischen  Herznerven  allein  handeln,  welche,  wie  Heubner 
fand,  ziemlich  rasch  einer  Paralysirung  und  Abstumpfung  des  Organs  be- 
treffs weiterer  Thätigkeit  Platz  macht.  Nehmen  wir  ausserdem  die  von 
Baum  nachgewiesene  Herabsetzung  der  Reflexthätigkeit  mit 
hinzu,  so  ist  die  in  späteren  Stadien  der  Camphorwirkung  beobachtete 
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Schwäche,  Kleinheit  und  Langsamkeit  des  Pulses  vollständig  erklärlich. 
Ebenso  hört  die  Relardalion  und  Schwäche  der  Alhembew'ey  ungen  bei 
Gamphorvergit'tung  höheren  Grades  und  das  bereits  von  Fr.  Hoffmann 
constatirte  Sinken  der  Temperatur  bei  mit  Camphor  vergifteten  Hunden 
und  Katzen  auf,  wunderbar  zu  sein. 

Versuche  an  Menschen  sind  ebenfalls  in  sehr  grosser  Zahl 
angestellt  worden.  Wir  wollen  die  mit  kleinen  Dosen  Camphor  mit  de- 
nen, wo  sehr  grosse  Mengen  Camphor  einverleibt  wurden,  von  Anfang 
an  auseinander  halten. 

a)  Versuche  mit  kleinen  Dosen  (0,06 -0,7)  theilte  Jörg 
(a.  a.  0.  p.  230)  mit.  Er  fand,  dass  Gaben  von  0,03 — 0,18  Grm.  keine 
sehr  in  die  Augeu  springenden  Befindensänderungen  hervorrufen.  im 
Munde  erregt  Kampher  einen  bitterlich-scharfen,  von  brennendem,  hin- 
terher kühlendem  Gefühl  im  Munde  gefolgten  Geschmack ; im  Magen 
erzeugen  die  kleinen  Gaben  Wärmegefühl;  es  treten  Ructus  oder  wohl 
auch  yermehrte  Blähungen  und  — selten  — häufiger  werdender  Stuhlgang 
auf.  Oft  schon  nach  Steigerung  der  Dosis  um  0,06  Grm.  kommt  es 
nach  Jörg’s  fünf  Versuchsreihen  zu  ausgesprochenen  Excitationserschei- 
nungeu  : Zunahme  der  Pulsfrequenz,  vermehrter  Spannung  der  Arterien, 
(angeblicher)  Temperatursteigerung,  häufigerem  Urinlassen,  Anregung 
der  Ilautthätigkeit  und  des  Geschlechtstriebes.  Scudery  (a.  a.  0.), 
Pasquali,  Mezzotti,  welche  0,6 — 0,9  Grm.  Camphor  nahmen,  Pur- 
kinje (a.  a.  0),  welcher  0,72  Grm.  nahm,  und  von  Schriftstellern  über 
Materia  medica:  Murray,  Neumann,  Vogt,  Sachs  und  D ulk,  Sun- 
delin, Chapman,  Pereira  und  Mitscherlich  fanden  die  Aufregung 
des  Gefässsystems  nach  kleinen  Camphordosen  (bis  1,0  Grm.)  bestätigt. 
Trousseau  und  Pidoux  (a.  a.  0.397)  allein  machen  eine  Ausnahme, 
da  sie  nach  Einverleibung  von  0,5  Grm.  Camphor  in  10  Grm.  Syrup. 
gummosus  ein  Absinken  der  Pulszahl  um  8 Schläge  constatirten.  Un- 
serer Meinung  kann  es  sich  hierbei  nur  um  Reflex  von  den  Naso-laryn- 
gealästen  des  Trigeminus,  oder  von  den  gereizten  sensiblen  Nerven  der 
Magenschleimhaut*)  auf  die  Innervationseen tra  des  Herzens,  und  da- 
durch bedingte  Pulsverlangsamung  bei  einer  sehr  irritablen  Versuchs- 
person gehandelt  haben.  Versuche  mit  dem  Sphygmographen  an  Men- 
schen sind  unseres  Wissens  bisher  nicht  angestellt  worden. 

Die  Respiration  wird  nach  kleinen  Camphordosen  ebenfalls  fre- 
quenter; eingehendere  Studien  nach  exakten  Methoden  sind  darüber 
ebensowenig  vorhanden,  als  über  die  Temperatur,  welche  ansteigen 
soll. 

Die  Hirnsphäre  nimmt  an  der  durch  kleine  Camphormengen  er- 
zeugten Excitatiou  in  ausgesprochenster  Weise  Antheil.  Purkinje  be- 
schreibt die  nach  der  angegebenen  kleinen  Dosis  an  sich  selbst  wahr- 
genommene Erregung  des  Nervensystems  als  eine  angenehme.  Zuerst 

*)  Nach  S Mayer  und  Pfibram  (Sitzungs-B.  der  Wiener  Akad.  LXYI. 
1872)  hat  mechanische,  elektrische  u.  s w.  Reizung  der  Sch  1 ei  m h a u t des  frei- 
gelegten Magens  ebenfalls  Pulsverlangsamung  und  Steigen  des  Blutdrucks  zur 
Folge. 
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gehen  Bewegungen  besser  von  Statten,  die  Ideen  sind  lebendiger,  eine 
Art  Ekstase,  eine  Tendenz  zu  religiösen  Betrachtungen  bildet  sich  aus 
und  ein  Gefühl  angenehmer  Wärme  verbreitet  sich  über  den  ganzen 
Körper.  Werden  die  Dosen  nun  nur  um  wenige  Decigramme  gestei- 
gert, so  wird  die  Erregung  noch  augenfälliger;  das  Gesicht  röthet  sich, 
die  Augen  glänzen,  werden  gegen  Lichtreiz  empfindlich,  um  später,  wie 
auch  das  Gehörorgan,  abgestumpfte  Sensibilität  zu  zeigen;  später  stellen 
sich  Gesichtsstörungen  ein,  der  Kopf  schmerzt  und  ist  eingenommen, 
die  Ideenflucht  macht  geistige  Arbeit  unmöglich,  Schwindel  und  Zittern 
der  Hände  macht  sich  bemerklich  und  es  kommt  zu  einer  Art  Trunkenheit, 
sogar  zu  Aufgehobensein  des  Bewusstseins.  Die  Versuchspersonen  schwi- 
tzen stark  im  Gesicht  und  nicht  selten  ist,  wie  bereits  bemerkt,  auch 
sexuelle  Aufregung  vorhanden.  Alle  diese  Erscheinungen  gehen  jedoch 
mehr  oder  weniger  schnell  wieder  vorüber ; sie  verlieren  sich  unter  der 
alltäglichen  Beschäftigung  oder  während  des  Schlafes  und  nur  selten 
bleibt  eine  gewisse  Abspannung  zurück. 

A us  dem  Mitgetheilten  folgt , dass  Meine  Dosen  Kampher  nach 
Art  der  ätherischen  Oele  auf  Hirn , Gefässsystem,  die  der  Hautsecre- 
tion  vorstehenden  Nerven  u.  s.  w flüchtig  erregend,  wirken. 

b)  Versuche  mit  grossen  Dosen  (1,5  — 5,0  Grm.)  sind 
von  Cullen,  Oollin,  Duteau,  Hoffmann,  Griffin,  Callisen, 
Alexander,  Whytt,  Tr  alles,  Purkinje,  Plaskal,  Eichhorn, 
Beinholds,  Muscarel,  Aran,  Lecoq,  Woodson,  Braith waite, 
Feuerly,  Woods,  Lemchen  (a.  a.  0.;  bei  Husemann  a.  a.  0. 
p 976)  beschrieben  worden.  Wir  suchen  darunter  diejenigen  aus  (Pur- 
kinje, Alexander,  Griffin,  Malewski),  welche  sich  auf  Gesunde 
beziehen  und  gruppiren  die  nach  grösseren  Camphordosen  wahrgenom- 
menen  funktionellen  Störungen  nach  den  Organen. 

1.  Im  Magen  entsteht  Brennen,  im  Schlunde  Trockenheit  ohne 
Durst;  es  kommt  zu  Nausea,  und  in  mehreren  Fällen  zu  Erbrechen 
(Alexander,  Griffin);  Leibschmerzen  und  ein  Gefühl  eisiger  Kälte 
im  Abdomen,  welches  sich  auf  den  übrigen  Körper  weiter  verbreitet, 
sind  von  mehreren  Autoren  (z.  B.  Duteau,  Pouteau  und  Tralles) 
wahrgenommene  Erscheinungen. 

2.  Die  Haut  wird  blass,  mit  kaltem,  klebrigem  Schweiss  bedeckt; 

Frostschauer  stellen  sich  ein.  •* 

3.  Die  Pulsfrequenz  sinkt  um  10—12  Schläge;  sind  grosse  Do- 
sen (5ii  und  mehr)  Camphor  genommen  worden,  so  kommt  in  einem 
späteren  Stadium  Beschleunigung  des  kleinen  und  schwachen  Pulses  zu 
Stande  — Reaktion  ( febrile ) des  Organismus  auf  die  entzündliche  Rei- 
zung der  Magen-  und  Darmschleimhaut  durch  grössere  Mengen  ingerir- 
ten  Camphors.  Aran  sah  während  dieser  Epoche  auch  die  zuvor  blasse 
und  kühl  anzufühlende  Haut  ganz  wie  bei  Fieber  turgesziren  und  heiss 
werden. 

4.  Die  Athmung  wird  retardirt,  schwach,  mühsam  und  ist  von 
Praecordialangst  begleitet;  zuweilen  ist  sie  kaum  noch  wahrnehmbar. 
Kommt  es  zu  secundären  Fiebererscheinungen  {man  vgl.  3)  so  wird 
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auch  die  Respiration  frequent  (Callisen).  Häufiges  Gähnen  wurde 
von  Alexander  notirt. 

5.  Sinken  der  Temperatur  auch  nach  Dosen,  welche  keine  Schwä- 
chung der  Herzaktion  und  keine  Krämpfe  erzeugen,  beobachtete  Baum. 
Kommt  es  zu  secundärer,  febriler  Aufregung,  so  wird  auch  die  Tem- 
peratur ansteigen  müssen. 

6.  Das  centrale  und  periphere  Nervensystem  ist  es,  auf  welche 
sich  die  Wirkung  grösserer  Camphordosen  in  besonders  prononcirter 
Weise  äussert.  Zuweilen  mit,  ebensowohl  aber  auch  ohne  Erscheinun- 
gen von  Gongestionen  zum  Hirn,  wie  Ohrenklingen,  glänzendem  starrem 
Blick  - grotesken  Hallucinationen , sogar  wildem  Umhertanzen  in  na- 
ckendem Zustande;  Pteynolds  — tritt  Schwindel  ein;  (Alexander 
glaubte  beim  Oeffnen  eines  Eensters  aus  letzterem  fallen  zu  müssen); 
Alles  dreht  sich  im  Kreise;  die  Buchstaben  bei  Versuchen  zu  lesen  tan- 
zen auf  dem  Papier,  das  Gesicht  verdunkelt  sich,  der  Gang  wird  un- 
sicher, taumelnd,  Schwächegefühl  in  den  Beinen  und  später  im  ganzen 
Körper  stellt  sich  ein,  die  Gedanken  verwirren  sich  und  Depression 
der  geistigen  Funktionen,  Unvermögen  Sätze  von  Gelesenem  zu  com- 
biniren  (Alexander),  Bewusstlosigkeit,  Convulsionen  unter  Geschrei 
und  Schaumtreten  vor  den  Mund  (bald  epileptiforme,  bald  Trismus  und 
Tetanus)  — endlich  Sopor  und  Schlaf  charakterisiren  den  weiteren  Ver- 
laut einer  Intoxikation  nach  Anwendung  grosser  oder  sehr  grosser  Do- 
sen Camphor.  Wenn  auch  eine  Anzahl  lethal  verlaufener  Vergiftungen 
durch  die  genannte  Substanz  verzeichnet  worden  ist,  so  erfolgt  doch 
die  Erholung  im  Allgemeinen  auch  nach  Einverleibung  grosser  Dosen 
rasch  und  vollständig! m Verlaufe  weniger  Stunden,  und  nur  selten  blei- 
ben Kopfweh,  Unbesinnlichkeit,  Mattigkeit  und  Irritabilität  des  Magens 
oder  der  Harnblase  längere  Zeit  zurück.  Bezüglich  der  Geschlechts- 
funktionen Ist  schliesslich  zu  bemerken,  dass  grössere  Dosen  Camphor 
auf  dieselben  deprimirend  wirken. 

Ueber  die  Wirkung  des  Camphors  auf  das  Blut  ist  nichts  Bemer- 
kenswertbes  ermittelt.  Scharrenbroich  und  Binz  sahen  die  amöboi- 
den Bewegungen  der  weissen  Blutkörperchen  danach  schwächer  werden. 
Aus  Pringle’s  Versuchen  schon  ging  die  fäulnisshindernde  Eigenschaft 
des  Camphors  hervor;  zwei  Gran  Camphor  in  Wasser  gelöst  schützen 
Fleisch  besser  vor  Fäulniss  als  16  Grm.  Küchensalz  (Pringle). 

Im  Allgemeinen  wird  die  Wirkung  grosser  Dosen  Camphor  auf 
Nervensystem,  Circulation , Respiration,  Temperatur,  Geschlechts  funk~ 
iion  u.  s.  io.  als  eine  deprimir ende  oder  sedative  zu  bezeichnen  sein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Suchen  wir  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  welche  Indikationen  für 
die  therapeutische  Anwendung  des  Camphors  im  Allgemeinen  sich  aus 
den  im  Vorstehenden  erörterten  physiologischen  Wirkungen  desselben 
ergeben,  so  werden  wir  zuvörderst  an  der  Thatsache,  dass  kleine  Cam- 
phordosen ( erregende ),  den  grossen  (sedativen)  diametral  entgegengesetzt 
wirken,  festzuhalten  und  demnach  allgemeine  Indikationen  kleiner  uud 


Camphora  olficinarum. 


407 


allgemeine  Indikationen  grosser  Camphordosen  für  den  internen  Gebrauch 

des  Mittels,  zu  unterscheiden  haben. 

a.  Indikationen  kleiner  Camphordosen  sind  herzuleiten 

1 ) von  der  flüchtig  erregenden  Wirkung  des  Camphore  auf  das  Cen- 

trainer censysiem;  daher  die  allgemeine  Anwendung  des  Mittels  bei  Col- 
laps  in  den  verschiedensten  Krankheiten.  Dass  hierbei  reflektoiische 
Wirkungen  in  Betracht  kommen,  haben  wir  mehrfach  angedeutet ; dass  die 
Wirkung  eine  direkteist,  erscheint  wahrscheinlicher,  als  dass  sie  durch 
das  Blut  vermittelt  wird.  Sobe rnheim’s  Anschauung,  dass  hierbei  die 
Expansion  des  Blutes  durch  Camphordampf  eine  B,olle  spiele,  ist  schon 
deswegen  eine  phantastische,  weil  weder  im  Chylus,  noch  in  der  Lym- 
phe noch  im  Blute  so  grosse  Mengen  Camphor  enthalten  sind , dass 
inan  sie  auf  chemischem  Wege  leicht  nachweisen  konnte;  liedemann 
uud  Gmelin.  Weiter  ist  in  Rechnung  zu  ziehen  , 

2)  die  flüchtig  erregende  Wirkung  des  Camphor s auf  das  Herzun 
den  Blutlauf.  'Sehr 'kleine  Dosen  Camphor  beschleunigen  die  Herz- 
aktion (Heubner),  kleine  und  mittle  bewirken , dass  die  Pausen  zwi- 
schen den  Contraktionen  länger,  letztere  aber  kräftiger  werden  unc  dei 
Blutumlauf  demzufolge  — ohne,  dass  der  Blutdruck  ansteigt  sehne  - 
ler  erfolgt,  In  Bällen,  wo  das  Gegeutheil  stattfindet,  wird  sonach  vom 
Camphor  Gebrauch  zu  machen  sein;  freilich  mit  \ erseht,  weil  Heub- 
ner’s  Versuche  auch  gelehrt  haben,  dass  die  Erregung  der  cardiotom- 
schen  Nerven  später  von  Herabsetzung  der  Irritabilität  derselben  und 
einem  lähmungsartigen  Zustande  des  Herzmuskels  gefolgt  zu  sein  pflegt  , 

3)  die  Thatsache,  dass  ein  grosser  T heil  des  Camphor s durch  die 
hungenmucosa  eliminirt  wird.  Aus  Analogie  dürfen  wn  sc  lessen, 
dass'  dieses  nicht  ohne  Modifikation  der  Circulations-  und  becretions- 
verhältnisse  im  Bereich  der  Lungen-  gnd  Luftröhrenschleimhaut  voi 
sich  geht.  Camphor  wird  daher  in  Luftröhren-  und  Lungenaffektion  cm 
mit  stockendem  Auswurf  und  normwidriger  Circulation  aller  Voraussic 

nach  Nutzen  bringen.  , . , 

4)  Die  gährungswidrigen  Eigenschaften  des  Camphor s weiden  vie  - 

leicht  ebenfalls  therapeutische  Verwertliung  finden.  Die 

fl.  Indikationen  grösserer  Camphordosen  im  Allgemei- 
nen ergeben  sich  aus  . , . . . 

5) '  der  reflexherabsetzenden  Wirkung  des  Mittels;  m einei  t nza 

von  Neurosen  verspricht  hiernach  Camphor  sich  heilkräftig  zu  erwei- 
sen; ferner  , , , , rT.  , 

6)  aus  dem  Vermögen  des  Camphor s den  Blutgehalt  des  Hirns  und 
Rückenmarks  sowie  der  Meningen  derselben  zu  vermehren  ,•  demzufolge 
wird  er  sich  in  Krankheiten,  welche  auf  Anämie  der  genannten  Cen- 
tralorgane beruhen,  hülfreich  erweisen ; 

1)  endlich  aus  der  sedativen  Wirkung,  welche  der  Camphor  den 
sexuellen  Funktionen  gegenüber  ausübt.  Hiernach  würde  Camphoi, 
was  er  thatsächlich  vermag,  bei  nymphomanischen  Zuständen  sehi  weiti- 
volle  Dienste  leisten  müssen; 

8)  vielleicht  dürfte  auch  von  der  diaphoretischen  W irkuncj  des  gen. 
Mittels  Nutzen  abzusehen  sein. 
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SelbeF Ur  den  exteröen  Gebrauch  verspricht  C'amphor,  sofern  der- 

fJJ  ^ulröthende  Eigenschaften  besitzt,  als  ableitendes  Mittel,  und  so- 

...  ^ Parasiten  tödlel,  als  Medikament  in  Krankheiten  welr-ho  nar  • 
am,  Ursprung»  sind,  venverthbar  „ sein.  CÄÄJK 
vidngen  Wirkung  lässt  sich  Nutzen  erwarten 

meint%elten„‘rair'dikati°nen  <U*  C»”>Pb°rg.br.uob.  im  Allge- 
1 EetbaTeft;1'"1'0  °° ”Sli hochgradige  nervöse 

divS.®  f“  Hi7'»”S-tioaen,  namentlich  bei  älteren  I„. 
d tidnen,  bei  welchen  man  sich  des  Bestehens  von  Atherose 
j H'i’ogefasse  versehen  kann; 

Hirns  und  plc£nmarksdUng  ^ Mag'ens’  der  Xleren  > des 

in  früherpn  sf™3ll-therapeutischen  Betrachtungen  die 

habmf  wTr  •' f f6  Emth“lunfif  auch  betre&  d^  Camphors  ein,  so 

I ConTtitutiir  ZU  rnStatTren;  daSS  SiGh  derSelbe  zwar  weder  in 
Suez  HJlmhM  l W 1L  Intektienskrankheiten  als  ein 

der  Indfe  Hn  7 h.a‘*  111  beiden  Classen  jedoch  zur  Erfüllung 

der  sind  r mcbt1.Sflten  dringend  indizirt  erscheint.  Wie 

der  smd  es  2 Symptome,  nämlich  a)  der  plötzliche  Collaps  und  b'  das 

^"  mpfe,Fieber’  derf  Bekämpfung  durch  die  Anwendung  kleiner 
wird.  GlffiJ 'wifSdersttf  -iurchgefnhr. 

SchnShed  im  Äb-S» 

Damaush eeran^e  es  Fieber  mag  sie  durch  die  profusen 

=ft  r vbei  dei;  Cbolera>  oder  durch  den  Sturm  des  Eiebers, 

entziehune-en  Z6h 'gK  unv°rsicbtlo  vorgenommenen  Blut- 

Mehrzahl  de^  ^llh^beiSe  Uhlt  Sem,~  8t6tS  erweist  sich  hierbei  (in  der 
lyfj.rfi le)  Pnz.  80  wie  das  kohlensaure  Ammoniak  (man  vgl. 

P‘  h bamphor  m kleinen  Gaben  nützlich.  Burne  (a  prar.t 
lkeiVf,lmsP-  196.)  hat  daher  auch  beide  Mittel  zu  combniiren 
empfohlen.  Wir  geben  den  Camphor  in  derartigen  Fällen  gern  mit  Wein 

dir  pT fa?’  rlli  das  Zustandekommen  von  Collaps,  welcher  z.B.  wenn 
Tod  ^irhpirff11611  ^achfcstuhl  Bebl acht  wird,  häufig  genug  plötzlichen 
wdche  Snter ’ mU8Se“  in  aUen  Krankheiten  vorbereitet  sein, 

ni-ikii  aQdynomlSChe,A  Fi®ber>  Ataxie,  verlaufen.  Beim  Ammo- 
;a/f  lsfc  von  den  Erscheinungen  (kleinem,  schnellem,  gleich- 

Mnskp  ttehrndT  Pu.f,e  von  n,ed>'iger  Welle,  geringer  Spannung  etc., 
trockei  rhWaChe’  8 1 6n  Delinen>  Elockenlesen,  Sehnenhüpfen,  kühl  und 
t11  (Perfamentart.g)  oder  kühl  und  klebrig  anzufühlender  Haut,) 
welche  die  Adynamie  charakterisiren,  so  ausführlich  die  Bede  gewe- 
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sen,  dass  wir  uns  hier  kürzer  fassen  können.  Am  häufigsten  kommt 
der  geschilderte  Symptomencoinplex 

1)  beim  Typhus,  und  zwar  in  den  späteren  Stadien  desselben,  zur 
Beobachtung.  Richter  («.  Arzneimittellehre  III.  368)  hält  den  Cam- 
phor  in  dieser  Krankheit  dann  für  indizirt,  wenn  Innervation,  Gefäss- 
thätigkeit  und  Hautfunktion  einen  so  hochgradigen  Zustand  von  De- 
pression zeigen,  dass  es  nicht  zu  Krisen  kommen  kann.  Hier  verdient 
Camphor  vor  anderen  Reizmitteln  deswegen  den  Vorzug,  weil  er  nicht 
nur  unter  allen  Medikamenten  am  promptesten  wirkt,  sondern  auch  die 
Perspiration  der  Haut  bethätigt.  Die  bedeutendsten  Kliniker,  Joseph 
Frank  obenan,  waren  des  Lobes  des  Camphors  bei  der  Behandlung 
des  adynamischen  Stadium  des  Typhus  voll.  Huxham  ( Essay  on  fe- 
vers  p.  120)  betont  ausser  der  diaphoretischen  Wirkung  des  Cam- 
phers  auch  die  den  Erethismus  beseitigende  und  schlafmachende.  Hil- 
denbrandt (über  den  ansteckenden  Typhus  p.  209;  bei  Richter  a.  a.  0.) 
sprach  sich  in  ähnlichem  Sinne  aus,  und  Callisen  legte  ausserdem 
auch  auf  die  antiseptischen  Wirkungen  des  Camphors  Gewicht.  Ett- 
milller  vergleicht  den  Arzt,  welcher  in  malignen  Fiebern  sich  des 
Camphors  nicht  zu  bedienen  versteht,  dem  Soldaten  ohne  Schwerdt. 

Wir  brauchen  nicht  auf  die  Aerzte,  welche  die  Pestepidemien 
im  Mittelalter  beschrieben,  zurückzugehen;  aus  ihren  Werken  Citate, 
welche  das  Lob  des  Camphors  in  adynamischen  Fiebern  zum  Gegen- 
stände haben,  beizubringen,  wäre  ein  Leichtes;  wir  begnügen  uns  da- 
her mit  dem  Hinweis  auf  die  dem  Arzte  Heinsius,  welcher  bei  einer 
Pestepidemie  ein  aus  Oel  und  Camphor  bereitetes  Heilmittel  besonders 
erfolgreich  angewandt  hatte,  in  Verona  gesetzte  Bildsäule  ( Trousseau 
et  Pidoux : a.  n.  0.  p.  407).  Zum  Theil  handelte  es  sich  bei  diesen 
Pestepidemien  um  Petechialtyphus.  Auch  gegenwärtig  bedient  man  sich 
in  den  geschilderten  Zufällen  bei  Typhus  des  Camphors  mit  Erfolg. 
Vielfach  wird  mit  seinem  Gebrauch  der  des  Weines  verbunden.  An- 
dere, wie  Blachez  ( Gaz . hebclom.  49  p.  807.  1846)  combiniren  Cam- 

!phor  mit  Chinin,  und  wieder  Andere  mit  Opium  (Wales:  Americ. 
Journ.  of  mecl.  s.  Jcmuury  1864).  Jos.  Frank  zog  den  Camphor 
im  Typhus  allen  andern  Mitteln  vor , wenn  sich  ausser  den  oben  ge- 
schilderten Symptomen,  kalten,  klebrigen  Schweissen  etc.,  Ecchymosen 
} auf  der  Haut  bemerkbar  machten.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  Hei- 
i gung  zu  Gangräneszirung  verschiedener  Hautparthien,  ja  sogar  Gangrän 
I . ganzer  Gliedmaassen  bei  Typhus  Vorkommen  kann;  in  solchen  Fällen 
wird  man  sich  des  Camphors  nicht  nur  innerlich  in  kleinen  Dosen  — 
neben  Wein,  Chinapräparaten,  sondern  auch  extern,  zu  Verbänden  mit 
Vin.  camphoratum  u.  a.  später  aufzuführenden  Mitteln,  bedienen. 

I)  Auf  Febris  recurrens  findet  alles  unter  1)  Angegebene  An- 
wendung. Galligo  ( Union  med.  1865  Nro.  41)  sah  von  der  Behand- 
lung mit  Camphor  und  Wein  im  adynamischen  Stadium  ausgezeichnete 
3 Erfolge. 

3)  Variola.  Haller  ( Epidemie  zu  Bern  1735),  Sydenham 
und  Tissot  fänden  den  Gebrauch  des  Camphors  (1,0  pro  die  in  De- 
coct  Althcae)  in  derjenigen  Form  von  Pocken,  bei  welcher  dunkelrothe 
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Ecchymoscn  der  Haut  beobachtet  werden,  und  bei  welcher  Sydenham 
eine  lethale  Prognose  stellte , von  besonders  glänzenden  Heilerfolgen 
gekrönt.  Bosenstein’s  Hypothese,  dass  der  Camphor  das  Pockenvi- 
rus unschädlich  mache,  also  desinficirend  wirke,  ist  hiermit  nichts  we- 
niger, als  bewiesen.  Vielmehr  erweist  sich  das  Mittel  in  der  genann- 
ten, malignen  Form  von  Pocken  wohl  in  eben  der  Weise,  wie  in  an- 
dern , unter  adynamischem  Fieber  verlaufenden  Krankheitszuständen 
nützlich.  In  neuerer  Zeit  hat  Mandeville  ( Dublin  quurl.  Journ. 
August  1858)  Camphor  bei  Pocken  empfohlen. 

4)  Bei  Scharlach,  Masern,  Miliaria  (Masarei:  die  Friesei- 
epidemie zu  Ybbs  1859)  kann  es  ebenfalls  zu  putriden,  adynamischen 
Zuständen  kommen.  Tn  der  Hegel  kommt  das  Exanthem  in  solchen 
Fällen  nicht  recht  zur  Entwickelung  oder  es  erblasst  rasch.  Voigtei 
gab  hier  bereits  1 Camphor  in  2 Alkohol  und  2 Aether  zu  2 — 20  Tro- 
pfen mit  Erfolg;  er  erwartete  hierbei  auch  von  der  Anregung  der  Haut- 
thätigkeit  durch  den  Camphor  Nutzen  ( Arzneimittellehre  II.  597). 

5)  Bei  Erysipelas,  besonders  der  in  Brand  ausgehenden  Form, 
ist  Camphor  seit  Vogel’s  Zeit  ( Loder's  Journ.  f.  Chir.  II.  253)  viel- 
fach empfohlen  worden.  Aus  neuster  Zeit  ist  Olli  er  ( Gaz . med.  de 
Lyon  16  Aout  1861)  als  Lobredner  des  Camphors  zu  nennen.  Ob  er 
eine  antiparasitische,  desinfizirende  Wirkung  des  Camphors  hierbei  vor- 
aussetzt, ist  aus  dem  mir  vorliegenden  Auszuge  seiner  Arbeit  nicht  er- 
sichtlich. Bei  erysipelatösen  Affektionen  der  Unterbauchgegend,  insbe- 
sondere in  Puerperalzuständen  hat  Pute  au  Camphor  in  sehr  zahlrei- 
chen Fällen  angewandt  (Trousseau  a.  a.  O.  II.  404).  Collin,  Gis- 
tren  ( Casper's  W gehen- Sehr . XXIV.  455;  Aelta  oder  Aeltfrassa,  ein 
Wechselfieber  bei  den  Kindern  in  Schweden)  und  Auduart  (bei  Rich- 
ter a.  a.  O.  370)  rühmten  Camphor  bei  malignen,  unter  typhösen 
Symptomen  auftretenden  Intermittenten.  Hier  ist  die  Behandlung 
wieder  eine  rein  symptomatische , gegeu  die  Adynamie  gerichtete. 
Scharr enbroich’s  Beobachtung,  dass  Camphor  dem  Chinin  analog, 
aber  minder  intensiv,  'als  dieses,  die  Bewegung  der  weissen  Blutkör- 
perchen hemmt  und  kleinste,  gährungserregende  Organismen  vernichtet, 
dürfte  denn  doch  wohl  noch  nicht  dazu  berechtigen,  den  Kampher  als 
W'echselfiebermittel  zu  erklären. 

III.  Von  lokalisirten  Krankeiten  ist 

6)  die  Manie  zu  nennen.  Herz,  Kinneir,  Simmons,  Willemse, 
Locher,  Schneider  (mit  Opium)  (bei  Richter  a.  a.  O.  p.  376) 
wandten  bei  Maniakalischen  Kampher  zu  4 Grm.  pro  die  mit  grossem 
Erfolge  an,  nachdem  ihnen  Paracelsus,  Werlhof,  Bergerus,  Jör- 
dens,  Feriar,  Laughter  vorangegangen  waren.  Cullen  hat  durch 
Camphor  bei  Manie  Nichts  erreicht;  Pinel  spricht  sich  nicht  darüber 
aus.  Gegenwärtig  hat  man  im  Chloralhydrat  ein  weit  sichereres  _ Mit- 
tel, welches  den  Camphor  bei  der  Behandlung  der  genannten  Krankheit 
wohl  gänzlich  verdrängen  dürfte.  Auch  des  verdienten  Auenbrug- 
gers  Behauptung,  dass  Camphor  bei  Maniakalischen  mit  verschrumpf- 
tem,  zusammengezogenem,  kleinem,  nach  vorn  gebogenem  Penis,  gerun- 
zeltem Scrotum,  krampfhaft  heraufgezogenem  Hoden,  Zittern  der  Fin- 
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_ger  und  einer  besondere  Drehung  der  Hände  nach  innen  sich  als  Spe- 
j t cificum  erweise,  wird  zur  Zeit  als  Curiosum  belächelt. 

7)  Bei  Delirium  tremens  empfahl  Göden  ( bei  Richter  a.  a.  0. 
377)  bereits  Camphor  mit  Arnica,  wenn  Opium  und  Moschus  nichts 
leisten  wollten.  In  jüngster  Zeit  hat  Deneffe  den  Monobromcam- 
pher  von  0,1  Grm.  zu  3,6  Grm.  pro  die  aufsteigend  (in  Pillenform 

■ .gegen  Delirium  tremens  gerühmt  (a.  a.  0.).  Seine  Empfehlung  steht 

noch  vereinzelt  da  und  gehen  uns  selbst  eigene  Erfahrungen  hierüber 
ab.  Im  Chi  oral  hyd  rat  und  Morphiochloral  dürften  wir  Mittel,  welche 
Monobromcamphor  überflüssig  machen,  besitzen. 

8)  Von  Neurosen  sind  Epilepsie,  Chorea  und  hysterische 
: "Krämpfe  zu  nennen.  Schon  Löbenstein-Löbel,  Schmucker  und 

Behrends  ( Sundelin : Arzneimittell.  I.  387)  wollten  Epilepsie  durch 
j i Camphor  geheilt  haben.  Da  es  sich  namentlich  um  Fälle  während  der 
: Evolutionsperiode  handelte,  so  wäre  es  möglich,  dass  hier  Hirn  an  ä- 
mie  vorlag  und  Camphor  durch  Vermehrung  des  Blutgehaltes  in  den 
■Meningen  günstig  wirkte.  Aus  neuerer  Zeit  ist  mir  nur  eine  Empfeh- 
lung des  Camphors  bei  Fallsucht  (? hysterischen  Krämpfen ?)  von  Cara- 
:dec  (Ufiion  152.  1800),  welcher  Asa  foetida,  Camphora  aa  12,  Extr. 
opii  1,  Extr.  Belladonnae  4 Grm.  verordnet  und  daraus  120  Pillen  for- 
miren  lässt,  bekannt  geworden. 

Chorea  wollen  von  älteren  Schriftstellern:  Fleisch,  Pitt  und 
. AVilson  ( Edinburgh  med.  Commentaries  II.  22)  durch  Kampher  ge- 
heilt haben.  Auch  hier  lagen  Kranke,  welche  sich  in  der  Entwicke- 
lnngsperiode  befanden,  vor.  Wo  Chorea  oder  Epilepsie  bei  Onanisten 
beiderlei  Geschlechts  auftreten,  soll  Camphor  (zu  4 Grm.  pro  die)  sich 
.ganz  besonders  hülfreich  erweisen.  Namias  ( Giornale  Veneto  delle 
scienze  med.  Marzo  1864)  verband  den  Gebrauch  des  Camphors  bei 
an  Chorea  zufolge  Amenorrhö  und  Chlorose  leidenden  Mädchen  sehr 
passend  mit  dem  des  Eisens. 

9)  Gegen  Priapismen,  Satyriasis,  Nymphomanie  und  ähn- 
liche Zustände  (auch  das  Stadium  der  reizbaren  Schwäche  bei  begin- 
nender Tabes  dorsualis  (Horn);  nach  Oppolzer  ( Wiener  med.  Wo- 

I chen-Schr.  26.  28.  1866)  rühmten  die  Alten  den  Camphor.  Sofern  er 
I „odore  castrat“  hielten  sie  häufig  Aufbinden  von  Camphorsäckchen  oder 
f Auflegen  von  Camphorfomenten  auf  die  weiblichen  und  männlichen  Ge- 
i - schlechtstheile  zur  Erfüllungs  dieses  Zwecks  für  ausreichend.  Seit 

■ Formey  ( verm . Schrift.  I.  77)  sind  von  Müller  (Hufeland’ s Journ. 
XIV.  3.99),  Richter  (med.  chir.  Bemerk.  II.  121),  Hecker,  Jör- 
dens,  Alibert,  Eberle  und  G.  A.  Richter  (Schneider)  SupplemenlB . 
V 441  eine  grosse  Reihe  einschlägiger  Krankengeschichten  mitgetheilt 
worden.  Was  wir  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Camphors 

I ermittelt  haben , lässt  diese  Therapie  in  den  genannten  Excitationszu- 
' ständen  in  der  Genitalsphäre  nicht  irrationell  erscheinen.  Ueber  die 
i -günstigen  Berichte  eines  Auenbrugger,  welcher  seine  Kranken  erst 
stark  abführte,  mehrfach  am  Fusse  zur  Ader  Hess,  die  ungeberdigen 
| (°nanirenden)  Kranken  während  des  Furor  uterinus  etc.  auf  dem  Bett 
I ■ so  fest  binden  liess,  dass  sie  ihre  Genitalien  nicht  mit  den  Händen  er- 
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reichen  konnten  und,  während  die  Pudenda  beständig  mit  erweichen- j 
den  Fomenten  bedeckt  waren,  Camphor  zu  2,5  Grm  pro  die  anwandte,;] 
dürlen  wir  nicht,  wie  es  jetzt  Mode  geworden  ist,  vornehm  den  Kopf  j 
schütteln , sondern  werden  die  Camphorbeharidlung  in  ähnlichen  Fällen  i 
um  so  mehr  empfehlen,  als  auch  John  Harley  jüngst  (a.  a.  0.)  durch  -. 
Versuche  zu  dem  Resultat  gekommen  ist,  dass  grossere  Dosen  Cam-1 
phor  auf  die  Genitalsphäre  sedative  Wirkungen  .äussern  *). 

10)  Neuralgien  gegenüber  erweist  sich  Camphor  weniger  sicher 
erfolgreich  oder  muss  nach  Susemihl’s  Vorgänge  ( Hecker' 6 Annalen 
I I.  295)  in  sehr  grossen,  toxischen  Dosen  gereicht  werden,  anstatt 
derer  wir  jetzt  subcutane  Injektionen  non  Morphium,  Atropin  etc.,  Sal- 
ben mit  Veratrin  etc.  mit  grösserem  Nutzen  anwenden.  Auch  die  An- 
gabe von  Smith,  welcher  1 Schwefelkohlenstoff,  auf  3 Camphorspiritus- 
(zu  Einreihungen ) als  das  beste  Antineuralgicum  erklärte,  kann  hier- 
gegen deswegen  nicht  schwer  ins  Gewichc  fallen,  weil  Schwefelkohlen- 
stoff allerdings  lokal  anüsthesirende  Wirkungen  besitzt  und  in  obigem. 
Liniment  zur  Wirkung  gelangt.  Dasselbe  gilt  von  der  Anwendung  des-! 
Camphors  gegen  Paralysen.  Sie  ist  als  obsolet  zu  bezeichnen. 

11)  Brust-  Affektion  en.  Wir  haben  oben  der  allerdings  von  : 
Harley  jüngst  bestrittenen,  aber  immerhin  wohl  feststehenden  That— 
sache  gedacht,  dass  die  Lungenmucosa  einen  grossen  Theil  des  in  den: 
Organismus  gelangten  Camphors  eliminirt,  wir  also  einen  modifizirenden  Ein- 
fluss desselben  auf  die  in  den  Lungen  vor  sich  gehenden  circulator.  u.  secretor. 
Processe  voraussetzen  dürfen.  Namentlich  lässt  sich  in  Fällen,  wo  der  Aus- 
wurf stockt,  Vermehrung  des  Bronchialsecrets,  also  eine  expectorirende  i 
Wirkung,  vom  Camphor  erwarten.  Meuth  (Ileidelb.  klin.  Ami.  IV.  j 
192)  sah  in  einer  mit  adynamischem  Fieber  schleichend  verlaufenen  j 
Pneumonie,  welche  unter  den  sehr  bedrohlichen  Symptomen  des  heran-  i 
nahenden  Lungenödems  exacerbirte , von  Camphorklystieren  (4  Grm. 
in  24  Stunden ) ausgezeichneten  Erfolg.  Am  2ten  Tage  bereits  wurde 
die  Respiration  freier,  Irrereden,  Flockenlesen,  Sehnenhüpfen  verloren  : 
sich,  der  Puls  hob  sich',  das  Bewusstsein  kehrte  wieder,  der  Husten  j 
wurde  feuchter,  es  stellte  sich  Expectoration  ein  und  der  Kranke  wurde  j 
gerettet.  Bei  asthmatischen  Complikationen  von  Bronchitis  oder  Pneu- 
monie und  bei  A&tlima  selbst  ist  der  Nutzen  vielleicht  ebenfalls  auf  die 
durch  ihn  bewirkte  Vermehrung  des  Bronchialsecretes , vielleict  aber 
auch  gleichzeitig  auf  Vermehrung  des  Blutgehaltes  und  Beschleunigung 
der  Circulation  in  den  Lungengefässen  zurückzuführen.  Raspaifs 
Camphor  Cigaretten  und  Prisen  (z.  Schnupfen)  erwähnen  wir  als  Curio- 
sum.  Er  suchte  überall  Parasiten  auf  äusserer  Haut,  Lungen-  und 
Magenschleimhaut  etc.  und  glaubte  diese  durch  gerauchten  und  hervm- 


*)  Bezüglich  des  Typhus  ist  liier  noch  nachzutragen,  dass  sich  während 
der  Reconvaleszenz  nach  ersterem  zuweilen  ein  hoher  Grad  sexuell- r Aufregung 
entwickelt;  13  — 14jährige  Knaben,  welche  das  Bett  erst  auf  Stunden  verlassen 
durften , habe  ich  beim  Onanircn  im  Bett  ertappt  und  seitdem  auf  solche  \ or- 
kommnisse,  welche  für  den  einer  gefährlichen  Krankheit  Entgangenen  in  einer 
späteren  Zeit  (wer  sagt  mir,  ob  solche  Kranken  nicht  auch  nach  der  Genesung 
ihrem  Laster  fröhnen?)  — verhängnissvoll  werden  können,  sorgsam  geachtet; 
er  ist  Vinum  camphorat.  am  Orte. 
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ter  geschluckten  Camphor  vernichten  zu  können.  Ein  guter  Theil  von 
• ! Charlanatismus  lief  dabei  auch  mit  unter.  Barth  (Bull,  de  l' Acade- 
mie  XXXII.  1866)  verordnete  Boli  aus  Camphor,  Myrrha,  Tolubal- 
HBam,  Jod  und  ätherischen  Oelen  von  Labiaten,  welche  die  Bat.  im 
'•Munde  behalten  mussten,  gegen  Coryza,  Raucedo , Laryngitis  und 
Bronchitis. 

Bei  den  oft  sehr  hartnäckigen  als  Nachkrankheilen  von  Masern 
auf  tretenden  Bronchitiden  leistet  Camphor  mit  Goldschwetel  verbun- 
i[  den  vorzügliche  Dienste,  wenn  das  Leiden  schleichend  — unter  starkem 
j: Husten,  Rauhigkeit  auf  der  Brust,  durchfahrenden  Stichen,  Heiserkeit 
und  Kitzel  im  Halse  — verläuft  und  die  auscultatorischen  Befunde  den 
Verdacht  auf  das  Bestehen  einer  catarrhalischen  Pnewnonie  (bei  Kin- 
dern) erwecken. 

12)  Im  Puerperium  kommen  fieberhafte,  an  Erethismus  des  Se- 
i xualsystems  geknüpfte  Affektionen  vor,  bei  welchen  sich  die  excessive 
^geistige  Aufregung  bis  zu  maniakalischen  Anfällen  steigern  kann,  sehr 
bald  aber  Depression  unter  den  mehrfach  erwähnten  ataktischen  Sym- 
ptomen zur  Beobachtung  kommt.  Solche  Fälle  haben  mit  Puerperal- 
fieber nichts  gemein  und  treten  stets  sporadisch  auf.  Dass  ihr  anato- 

rmisches  Substrat:  Perimethritis  ist,  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  ich 
einmal  auch  bei  einem  unverheiratheten  Mädchen,  welches,  nachdem 
Mie  sich  zur  Zeit  der  Kirmess  ,.die  Periode  verianzt  halle“,  von  Peri- 
' methritis  mit  Ausgang  in  Suppuration  befallen  wurde  , genau  dieselben 
Erscheinungen  beobachten  konnte.  Die  ersten  Fälle  kamen  mir  als 
rganz  junger  Arzt  vor.  Ein  alter,  viel  beschäftigter  Physikus,  den  ich 
> consultirte , rieth  mir,  hier  die  ,,aura  camphorae“  anzuwenden,  was 
i ich  auf  kleine  Camphordosen  deutete.  Ich  hatte  es  nicht  zu  bereuen, 
-seinem  Rathe  gefolgt  zu  sein , da  namentlich  der  erste  in  meine  Be- 
i Handlung  gelangte  Fall  (eine  Pästorsfrau,  Puerpera,  Mutter  zahlreicher 
sKiuder)  von  sehr  maligner  Natur  sich  von  dem  Tage  an,  wo  Camphor 
(gereicht  wurde,  besserte,  und  die  Krankheit  in  Genesung  ausging. 
'Seitdem  habe  ich  noch  mehrfach  vom  Camphor  in  gleicher  Weise  und 
i mit  so  gutem  Erfolge  Gebrauch  gemacht , dass  ich  den  Camphor  über 
• die  in  solchen  Fällen  gerühmten  Excitantien  stelle.  Wo  Camphor  die 
Hflülfe  versagt,  lassen  in  der  Regel  auch  die  übrigen  Mittel,  nament- 
ich  Moschus,  den  ich  niemals  ehe  Camphor  versucht  worden  ist,  ver- 
ordne, im  Stich. 

B.  Die  externe  Anwendung  des  Camp  hör  s. 
Camphorräucherungen  und  Linimente  zu  Einreibungen  bei 
Ischias,  Lumbago  und  andern  rheumatischen  Ajfeldionen  sind  noch 
‘.vielfach,  auch  bei  gern  „schmierenden“  Aerzten  im  Gebrauch;  weder 
mit  den  Räucherungen,  noch  mit  dem  Schmieren,  wird  man  den  Hund 
> vom  Ofen  locken.  Unentbehrlich  dagegen  ist  der  Verband  mit  Cum- 
vhorpräparaten  bei 

atonischen  Geschwüren  von  maligner  Natur,  namentlich  dann 
wenn  sie  einen  gangränösen  Charakter  anneljmen,  bei  spontaner  Gan- 
grän (Gr.  senilis)  und  beim  Hospitalbrande.  Hier  wendet  man  Cam- 
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phor  inner-  und  äusserlich  an  und  er  entfaltet  seine  antiputriden  Wir-  ’ 
kungen  in  einem  Maasse,  welches  die  kühnsten  Erwartungen  übertrifft. 
Colli  n und  II  im  ly  (bei  Richter  III.  386;  gaben  genau  dieselben 
Indikationen  des  Camphors  bei  Brand  an.  Sie  streuten  bei  feuchtem. 
Brande  ein  aus  Camphor  und  Myrrha  bestehendes  Pulver  auf;  Kausch 
liess  einen  sphacelösen  Penis  in  einen  Teig  aus  gepulverter  Arnica- 
wurzel , Gummischlqjm  und  Camphor  einhüllen,  und  Andere  setzten! 
ähnlichen  Verbänden  (auch  bei  Milzbrand)  Chinadedoct  und  Säuren  zu. 
Netter  ( Oompt . rendns  LXXII.  216.  1872)  kam  zu  denselben  Re-d 
sultaten  wie  die  älteren  Beobachter. 

Ganz  besonders  sind  hier  noch  phagedänische  Chanker  her-i 
vorzuheben.  Hier  ist  nur  im  Verbände  mit  Camp  hör  wein  Bettung, 
geboten.  Renauld  ( Union  mecl.  41.  1871)  und  Henri  Cafe  (Journ. 
de  Bruxelles  IF.  p.  47.  1872)  haben  jüngst  über  diesen  Gegenstand 
interessante  Mittheilungen  gemacht.  Mir  selbst  wird  mein  letzter  mili-i 
tärischer  Patient  aus  dem  Feldzuge  1870,  welcher  sich  in  St.  Denis-: 
infizirt  und  aus  Furcht  vor  der  Strafe  sowohl  im  Cantonnement,  als- 
während  des  Rücktransports  aus  Frankreich  beharrlich  sein  Leiden  ver-i 
schwiegen  hatte,  unvergesslich  bleiben.  Sowie  er  entlassen  war,  ent-, 
deckte  er  sich  mir.  Ich  fand  einen  serpiginösen  Chanker  von  colossa-- 
ler  Ausdehnung,  welcher  am  Frenulum  begonnen  hatte  in  Form  einer:, 
über  8 Groschenstück  grossen  brandigen,  jauchenden  Geschwürsfläche' 
vor.  Die  bestehende  Phimose  musste  operirt  werden;  Pat.  wurde  auf. 
hiesiger  Klinik  ausschliesslich  mit  Camphorweinverbänden  um  den  ge- 
hörig gelagerten  Penis  und  mechanischer  Entfernung  des  brandig  Ab- 
gestorbenen behandelt.  Seine  Diät  wurde  entsprechend  geregelt.  Nach, 
ötägigem  Verband  hatte  sich  eine  Demarkationslinie  gebildet.  Das  vor- 
dere Drittheil  des  Penis  stiess  sich  ab;  der  restirende  Stumpf  vernarbte 
ohne  üble  Zwischenfälle  unter  dem  Cämphorverbande,  und  nach  2 Mo- 
naten wurde  Pat.  geheilt  entlassen. 

Ausser  den  bezeichneten  chirurgischen  Krankheiten  sind  noch  Per- 
nionen,  Contusionen  und  Drüsenanschwellungen  (Pseudo- 
parotitis:  oreillon;  Grisolle;  Gaz.  des  höpit.  56.  1866)  als  sol- 
che zu  nennen,  bei  welchen  von  Verbänden  mit  Camphor  Gebrauch 
gemacht  worden  ist.  Der  Werth  dieser  Behandlung  ist  jedoch  demje- 
nigen der  Camphorbehandlung  des  Brandes,  Hospital brandes  und  gan- 
gränösen Chankers  nicht  im  Entferntesten  an  die  Seite  zu  stellen. 

Als  ableitendes  Mittel  bringt  das  Laienpublicum  bei  Zahnweh 
kleine  Stückchen  Camphor  in  den  äussern  Gehörgang.  Ein  Paar  Kry- 
stalle  chlorsaures  Kali  (in  Substanz)  in  den  oder  die  hohlen  Zähne  ap- 
plizirt,  machen  diese  Art  von  Camphortherapie  überflüssig  *). 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Camphora  trita  Ph.  G.  Kampher.  Unter  Weingeistzusatz 
verrieben.  Dosis:  0,03 — 0,3,  1 Grm.  pro  die;  mehr,  wo 

*)  Die  Vergiftungen  durch  Opium,  Blausäure  und  Cauthariden  haben  wir 
bei  unsern  Betrachtungen,  da  nichts  Sicheres  darüber  ermittelt,  oder,  wie  fiir’s 
Opium,  bessere  Antidota  bekannt  sind,  absichtlich  nicht  berücksichtigt. 
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die  sedative  Wirkung  erwartet  wird.  Zu  Emulsionen  und 
zu  Klystieren  4 : 500  Decoct.  sem.  Lini  mit  vitellum  ovi; 
auch  in  Pillenform;  als  Pulver  in  Wachspapier  z.  v. 

2.  Spiritus  camphoratus  Ph.  G.  Kampherspiritus ; 1 Kam- 
pher  in  Weingeist;  Dosis;  10 — 20  Tropfen  ; bei  Collaps  ein 
Theelöffel  in  heissem  Thee,  Grog. 

3.  Vinurn  camphoratum  Ph.  G.  Kampherwein.  Camphor 
und  Gummi  arabicum  Sa  1 Theil  werden  verrieben  und  in  48 
Th.  Weisswein  gelöst;  trübe;  Verbandmittel. 

4.  Oleum  camphoratum  Ph.  G.  1 Camphor  und  9 Th.  be- 
stem Olivenöl.  Dosis : 0,5 — 2 in  Emulsion. 

5.  Unguent.  cerussae  camph.  Ph.  G.  1 Camphor  auf  20 
Bleiweisssalbe. 

ß.  Emplastr.  fuscum  camphoratum  Ph.  G.  E.  noricum. 
E.  universale.  Braunes  Ivamphei’pflaster.  Nürnberger.  Pfla- 
ster. Täfelchen  mit  l*/2  Camphor. 

(Ueber  die  Ammoniak-Linimente  mit  Camphor  vgl. 

p.  251). 

*7.  Huile  de  camomille  camphre.  Cod.  01.  chamom.  coct.  90 
Camphor.  10  Theile. 

*8.  Pommade  camphree.  Cod.  Camphora  32  Axung.  p.  90. 
Cera  alba  10. 

*9.  Eau  sedative  camphree.  Liq.  ammoniaci  caust.  60.  Spirit, 
camphoratus  10.  Natrium  chloratum  60.  Aqua  dest.  1000. 

28.  Myrtaceaeb:  Oleum  Caje'puti.  Kajuputöl.  Cajeput  oil. 

Diese  von  einem  kleinen  auf  den  Molucken  vorkommenden  Bäum- 
chen, Melaleuca  minor.,  stammende  Drogue  wurde  zuerst  171  ( von 
Locher  beschrieben.  Nach  Rumph  wird  sie  unter  den  Namen  Daun- 
kitsjit  oder  Caju-kilan  in  Amboina  als  schweisstreibendes  Mittel  seit 
langen  Zeiten  angewandt;  ,,kayu-puli‘'  heisst:  weisses  Holz.  Das  im 
Handel  vorkommende  Oel  ist  nicht  immer  kupferhaltig;  Guibourt: 
Ilistoire  ahrege  II.  366).  Gereinigtes  Kajeputöl  ist  dünnflüssig, 
farblos  und  von  camphorartigem  Geruch.  Es  schmeckt  brennend , hat 
ein  spez.  Gew.  von  0,91 , reagirt  neutral  und  ist  optisch  unwirksam. 
Bei  175 — 178  der  Destillation  unterworfen  liefert  Cajeputöl  Cajeputen- 
hvdrat  GioHjßHiO  Blanchet  und  Seil;  Schmidt  (Ann.  Chem.  u. 
Pharm.  VII.  161.  Joitrn  f.  pr.  Chemie  LXXX1I.  198),  in  wel- 
chem durch  Einleiten  von  Salzsäure  das  IGO  durch  24IC1  ersetzt  wer- 
den kann.  Die  Details  über  die  Zersetzungsprodukte  des  Cajeputöls 
sind  in  Husemanrü s Werk  über  die  Pllanzenstoffe  p.  1116  zusammen- 
gestellt. 

Die  physiologischen  Wirkungen  sind  nicht  studirt.  Auch 
die  Arbeit  von  Prosper  Delvaux  ( Presse  med.  12 — 30.  1861)  hat 
neue  Aufschlüsse  nicht  geliefert.  Im  vorigen  Jahrhunderte  noch  viel 
gepriesen  und  angewandt,  ist  Cajeputöl  gegenwärtig  fast  ganz  ausser 
Gebrauch. 
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Innerlich,  wird  Cajeputöl  höchstens  gegen  Koliken  und  Tympa- 
nites  zu  1 — 3 Tropfen  auf  Zucker  verordnet.  Seine  angebliche  Wir- 
kung aut  das  Hirn  — neben  derjenigen  der  ätherischen  Oele  im  All- 
gemeinen ist  sowenig  sicher  constatirt,  dass  es  gegen  Xeurosen, 
welche  die  Malaien  mit  Caj.-Oel  behandeln,  zur  Zeit  wohl  gar  nicht 
mehr  verordnet  wird.  Externe  Anwendung  (auf  Watte)  als  Antontal- 
gicum  in  den  hohlen  Zahn  gebracht,  oder  ebenfalls  auf  Watte  geträu- 
felt.und  zur  Heilung  von  Taubheit  in  den  äusseren  Gehörgang  ap- 
plizirt)  findet  Kajuputöl  auch  nur  äusserst  selten.  Die  ältere  Literatur 
ist  bei  Murray:  App.  medic.  III.  319  und  bei  Richter:  ausführl. 
Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  III.  54  zu  vergleichen. 

29  Synanthereaec : 1.  Flores  Arnicae.  Wo  hl  v erleiblüthen. 

Arnique  des  montagnes.  Bdtoine  des  montagnes. 

Leopards-Bane. 

Literatur : bei  Co  Hin:  Heilkräfte  der  Wolverley  in  Fiebern  und  andern 
faulen  Kr^ardiheiten , aus  dem  Lateinischen  übers,  von  Johannes  J.  Kausch; 
Bi’eslan  1777.  8°.  1 Tafel;  bei  Murray:  Apparat,  medic.  l.  157  — und  bei  G. 
A.  Richter:  ausf.  Arzml.  II.  p.  140. 

Den  Alten  unbekannt,  wurde  dieses  schon  bei  den  Sachsen 
gegen  Quetschungen  äusserlich  angewandten  Mittels  zuerst  von  Ta- 
ber naemontanus  gedacht  (Stille  a.  a.  0.  I.  733). 

Die  Drogue  besteht  aus  den  dottergelben,  mit  haarförmiger,  schar- 
fer, zerbrechlicher  Haarkrone  versehenen  Blüthen  von  Arnica  mon- 
tan a,  einer  in  Deutschland  in  Bergwaldungen  wachsenden  Composite. 
Die  einzelnen  Blüthchen  sind  2'  breit,  zungenförmig,  im  Strahl  weib- 
lich, in  der  Scheibe  zwitterig.  Fruchtknoten  und  Blumenrohre  unbe- 
haart. Die  neuerdings  wieder  offizineil  gewordene  Wurzel  ist  feder- 
kieldick, 2 — 3 lang,  schief  aufsteigend  und  mit  dünnen,  einzeln  ste- 
henden Fasern  besetzt;  die  Rinde  ist  braun  und  das  Holz  weiss. 

Die  B e s tan d th eile  der  Arnica  sind  mangelhaft  genug  bekannt. 
Die  Blüthen  enthalten  ein  gelbes  bis  gelblichbraunes,  auch  braungrünes 
ätherisches  Oel,  ebenso  die  Wurzel;  beide  Oele  verhalten  sich  ihrer 
Löslichkeit  in  Alkohol  nach  aber  verschieden  (Zeller).  Ferner  haben 
Bastick  ( Pharmaceut . Journal  and  Transact.  X.  1851.  38),  La- 
bourdais  ( Annal . Chern.  u.  Pharm.  LXVII.  251)  und  Walz  (N. 
Jahrb.  f.  Pharm.  XIII.  175.  XP.  329)  aus  den  Blüthen  einen  gold- 
gelben, amorphen,  indifferenten,  in  Wasser  wenig,  in  Alkalien,  Ammo- 
niak, Alkohol  und  Aether  gut  löslichen  Stoff:  „Arnicin“  dargestellt. 
Dreizehn  Pfund  Wurzel  lieferten  30  Grm.  Arnicin. 

Versuche  über  die  physiologische  AYirkung  sind  an  Thie- 
ren  nur  von  Viborg  (bei  Mitscherlich:  Arzneiml.  B.  II.  359)  und 
Hertwig  (ebda)  mit  Arnica-Infus  angestellt  worden.  Kleine  Gaben 
bewirkten  Zunahme  der  Pulsfrequenz , der  Körpertemperatur  und  der 
Urinsecretion ; die  Muskeln  zeigten  Zittern.  Auf  grössere  Dosen  stei- 
gerten sich  die  genannten  Erscheinungen  wesentlich , Gähnen , häufige 
Defäcation , beschleunigtes  Athemholen , grosse  Mattigkeit  hielten  bei 
Kühen  und  Pferden  6 — 8 Stunden  an.  Hunde  erbrachen  ausserdem. 
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Wurde  das  Arnika-Infus  in  die  V.  jugularis  injizirt,  so  waren  die  ge- 
schilderten Symptome  in  sehr  intensiver  Weise  ausgeprägt.  Das  Ath- 
men  wurde  mühsam,  das  Pferd  fiel  um,  wurde  bewusstlos,  erhob  sich 
nach  15  Minuten  wieder,  taumelte  und  behielt  einen  für  bestehenden 
Schwindel  sprechenden  Gang  eine  Zeit  lang  zurück.  Der  Puls  wurde 
sehr  frequent  und  war  einige  Zeit  ganz  unfühlbar.  Bei  Hunden  kam 
Erbrechen  hinzu.  Die  Obductionen  ergaben  bei  an  toxischen  Gaben 
verstorbenen  Thieren  Hyperämie  der  Gefässe  der  Brust-  und  Bauchein- 
geweide und  des  Gehirns  und  Rückenmarkes.  Offenbar  wirkt  Arnika 
in  einer  fast  an  die  Action  der  narkotischen  Mittel  erinnernden  Weise 
auf  das  Gehirn.  Ausserdem  sind  neben  den  lokalen  Wii'kungen  auf 
den  Darmcanal  die  allgemeinen , den  ätherischen  Oelen  überhaupt  zu- 
kommenden, bemerkenswerth. 

Jörg  fand  ( Materialien  p.  182)  diese  Angaben  an  12  Versuchs- 
personen, welche  0,09 — 2 Grm.  Flores  arnicae  nahmen,  meistentheils 
bestätigt.  Die  Intensität  der  Wirkung  auf 

a.  die  Verdauungsorgane  war  individuell  verschieden.  Zumeist 
trat  Kratzen  und  Brennen  auf  der  Zunge  und  im  Halse,  weniger  con- 
stant  Ekel,  Gefühl  von  Völle  und  Druck  im  Magen,  Constrictionsge- 
fühl,  Kausea,  Aufstossen,  Erbrechen,  Leibschneiden  und  Diarrhö  ein. 
ln  solchen  Fällen  trat  die  Wirkung  auf  das  Gehirn  zurück. 

b.  Die  Frequenz  der  Pulsschläge  war  erhöht. 

c.  Die  Respiration  war  beschleunigt. 

d.  Die  Körpertemperatur  stieg  an. 

e.  Die  Nieren-  und  Hautsecretion  war  vermehrt;  ebenso  die 
der  Lungenschleimhaut. 

f.  Rückenschmerz  zwischen  den  Schultern,  drückender  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Eingenommensein  des  Kopfes,  geistige  Ver- 
stimmung, unruhiger  Schlaf  mit  Träumen  und  Schwere  des  Kopfes 
mit  Mattigkeit  verbunden  hielten  24 — 36  Stunden  an.  Bei  externer 
Applikation  auf  die  Oberhaut,  wurde  Jucken,  Brennen  und  geringe 
Röthe,  aber  keine  Blasenbildung  beobachtet.  Der  Aufguss  der  Radix 
A.  wirkt  ebenso  und  ist  wirksamer  als  die  Tr.  radic.  A.  Dass  die 
Wirkung  auf  Darmtractus  und  Hirn  in  eben  der  Weise  bei  Kranken 
wie  bei  Gesunden  zur  Geltung  kommt,  beweist  Barbier’s  Beobachtung 
an  einem  mit  Arnica  behandelten  wechselfieberkranken  Soldaten  (bei 
Stille  1.  p.  734;. 

Therapeutische  Anwendung. 

Aus  den  spärlich  vorliegenden  physiologischen  Daten  Indikationen 
für  den  therapeutischen  Gebrauch  der  Arnika  wissenschaftlich  zu  be- 
gründen, ist  zur  Zeit  unmöglich.  Ueber  dasjenige,  was  die  pux'e  Em- 
pirie seit  Stoll’s,  Collin’s,  Hildebrandt’s,  Richter’s  und  Hufe- 
land’s  Zeiten  lehrte,  gehen  die  Ansichten  soweit  auseinander,  dass  nicht 
allzugrosser  Werth  auf  die  älteren  Beobachter  zu  legen  sein  wird.  Es 
gab  eine  Zeit,  wo  Arnika  so  gut  wie  alle  internen  und  chirurgischen 
Krankheiten  heilen  sollte;  die  neuere,  skeptische  Schule  warf  das  Mit- 
tel in  die  Rumpelkammer,  wozu  sie  betreffs  der  Arnika  unserer  un- 
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sicheren  Kennlniss  über  die  Wirkung-  derselben  wegen  mehr  berechtigt  j 
war,  als  bei  andern  Mitteln.  Am  ehesten  wird  noch  die  Anwendung  des-  j 
selben  als  Excitans  für  die  Hirnfunktionen  in  Fällen  von  asthe- 
nischem Fieber,  welches  schnellen  Collapsus  befürchten  lässt,  rationell  j 
erscheinen  und  sich  Arnika  hiernach  dem  Moschus,  Ammoniak  und 
Camphor  anscbliessen.  Erhöhte  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  Ple- 
thora, active  Congestionen  nach  inneren  Organen,  active  Blutflüsse  und  j 
grosse  Schwäche  des  Magens  oder  Empfindlichkeit  des  Harms  contra-  i 
indiziren  den  Gebrauch  der  A.  unbedingt. 

II.  Von  Infektionskrankheiten  waren  es  besonders:  1.  Ty-  < 
plins  abdominalis  und  pelechialis , wo  St  oll  ( Ratio  med.  III.  159), 
Althoff,  von  Hildenbrandt,  Collin  und  Richter  bei  eintretender  \ 
Adynamie  Arnika-Infus  verordneten.  Besonders  hielten  diese  Autoren 
die  Arnika  dann  für  indizirt,  wenn  neben  der  Depression  in  den  Funk- 
tionen der  Nervencentren,  auch  Torpor  der  secretorischen  Drüsen,  Ver- 
stopfung und  eine  Neigung  zu  putriden  Zuständen,  bez.  Gangrän,  be- 
steht. Dass  Arnika  in  derartigen  Krankheitsfällen  mehr  als  Camphor 
leiste,  ist  indessen  durch  Nichts  bewiesen,  und  Oesterlen  erklärt  i 
{Heilmittellehre  p.  498)  die  Arnika  sogar  für  ebenso  obsolet, 
als  durch  eine  ganze  Reihe  anderer  Mittel  ersetzbar.  Dazu  i 
kommt  noch,  dass  die  ersten  Dosen  häufig  Nausea  erzeugen.  Im  asthe-  i 
nischen  Typhus  und  in  der  typhösen  Form  der  Pneumonie  wurde  j 
Arnika  von  Hildenbrandt,  Voigtei  und  Richter  besonders  gerühmt. 
Das  Mittel  kann  indess  sein  altes  Renomme  kaum  bewährt  haben  , da 
es  in  der  neueren  Zeit  aus  ziemlicher  Vergessenheit  eigentlich  nur  j 
durch  die  Homöopathen  gerissen  worden  ist. 

III.  Unter  den  lokalisirten  Krankheiten  hat  man  2.  vor- 
geschrittene Stadien  der  mehr  schleichend  verlaufenden  Encephalitis 
hervorgehoben , wo  Arnika  dadurch , dass  sie  die  Circulation  in  dem 
chronisch  entzündeten  Organ  bethätigt,  Nutzen  bringen  soll.  Auch  bei 
Hirnoppression  nach  Apoplexie  oder  Himer  schütter  ung  ist  mit  Arnika 
viel  Unfug  getrieben  worden;  hier  ist  Arnika,  da  sie  selbst  wieder 
Hirnhyperämie  erzeugt,  namentlich  bei  Complikation  mit  Atherose  der 
Hirngefässe,  ein  gefährliches  Mittel.  Auch  als  Mittel  gegen  Paralysen 
ist  Arnika  zur  Zeit  obsolet. 

3.  Von  Lungenaffektionen  nennt  Richter  die  Peripneu- 
monia  notha  als  günstiges  Heilobjekt  für  die  Arnikabehandlung  und 
auch  Hufeland  hat  einschlägige  Beobachtungen  in  seinem  Journal  ver- 
öffentlicht (IX.  Stück  3.  p.  96).  Da  Arnika  die  Secretion  der  Lun- 
genschleimhaut vermehrt  und  zugleich  nach  der  Art  des  Camphors 
der  Adynamie  entgegenwirkt , so  ist  diese  Empfehlung  a priori  nicht 
verwerflich.  Trotzdem  wird  von  Arnikainfusen  in  den  beim  Camphor 
ausführlicher  erörterten  Fällen  von  Pneumonie  kaum  noch  Gebrauch 
gemacht. 

Ganz  obsolet,  ist  die  interne  Anwendung  der  Arnika  gegen  1 n- 
termittens,  Ruhr,  Wassersucht  und  Blutflüsse,  für  welche 
auch  in  der  That  Anzeigen  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen  sind. 

Als  Zusatz  zu  Umschlägen  bei  Wunden,  Oontusionen, 


Rad.  Artemisiae. 


419 


Blutextravasaten , bei  beginnender  oder  zu  fürchtender  Gangrän  der 
Extremitäten  oder  von  Wunden  erfreut  sich  dagegen  ein  Infusum  (15 
— 20  Grm.  auf  200)  Arnicae,  oder  verdünnte  Arnikatinctur,  welche 
fast  in  keiner  Hausapotheke  von  Laudpastoren,  Schullehrern  und  ande- 
ren arzneiplüschenden  barmherzigen  Samaritern  fehlt,  einer  grossen  Be- 
liebtheit. Der  behandelnde  Arzt  findet  selten  Gelegenheit , dieses  Mit- 
tel zu  verordnen,  weil  es  gewöhnlich  vom  Laien  publicum  bereits, 
ehe  er  zugezogen  wird , versucht  worden  ist.  Schaden  bringt  dieses 
externe  Hausmittel  offenbar  nicht,  während  allerdings  Fälle,-  wo  der 
zur  Hervorrufung  der  Menses  auf  Rath  von  sages  femmes  getrunkene 
Arnikathee  Vergiftungs-Erscheinungen  hervorrief,  auch  in  neuster 
Zeit  mehrfach,  z.  B.  von  Schumann  (Schmidts  Jahrbb.  CLX.  p. 
264)  und  Meding  ( ebda  p.  24.  CXLIV.  1870)  beschrieben  worden 
sind.  Diese  Beobachtungen  lehren  ausserdem,  dass  der  Arnika,  wie 
den  meisten  durch  Gehalt  an  ätherischen  Gelen  wirksamen  Mitteln, 
emmenagoge  Wirkungen  zukommen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

10.  Flores  et  radix  Arnicae  Ph.  G.  0,3  bis  0,6  zum  In- 
fus pro  usu  int. 

11.  Tr.  Arnicae  Ph.  G.  1 Theil  Blüthen  mit  10  Th.  ver- 
dünntem Weingeist  ausgezogen.  Selten  innerlich  zu  5 — 15 
Tropfen.  Aeusserlich  wie  oben  angegeben  ist.  Rach  Reu- 
mann soll  das  Infusum  der  Wurzel  seltener  Erbrechen  be- 
wirken, als  dasjenige  der  Blüthen  ( HeilmiUellelire  p.  93). 


2.  Radix  Artemisiae  ( vulgaris ).  Beifusswurzel 

Herbe  cle  Saint- Jean. 


Armoise. 


Literatur:  Murray  app.  ined.  II.  124.  — Dierbach:  Arzneimittel  des 
Ilippokrates  p.  181.  — Bres  und  diesen:  Taschenbuch  f.  Scheidek.  1826. 
p.  57.  — C.  Burdach:  Huteland’s  Journal  LVIII.  4.  p.  78.  5.  p.  117.  LIX.  6. 
p.  20.  LX1.  4.  p.  97.  LXIl.  3.  p.  56.  — Richter  ausf.  Arzneiml.  III.  p.  36. 

Artemisiaarten  (nach  Artemisia  der  Frau  des  Mausolus  be- 
nannt), wie  A.  arborea,  campestris,  pontica,  galten  bei  Hippokrates 
(Morb.  mul.  /.),  Dioscorides  und  Plinius  als  kräftige  Emmena- 
goga.  ln  Japan  und  China  werden  seit  den  ältesten  Zeiten  Moxen 
aus  den  dazu  vorbereiteten  Pflanzentheilen  der  A.  moxa  ( Ki-ngäi ) 
verfertigt,  und  schätzen  die  Chinesen  diese  Pflanze  so,  dass  sie  über  den 
Hausthüren  aufgehängt  wird  und  unterworfene  Völkerschaften  ihren  Tri- 
but, wie  die  Südasiaten  in  Borneocampher,  in  Artemisiakampher  zahlen 
müssen;  Porter  Smith:  Chinese  M.  med.  p.  55.  Als  Emmenago- 
gum  hatte  die  Artemisia  längst  ihr  Prestige  eingebüsst,  als  Burdach 
die  Wurzel  in  Weissbier  abgekocht  als  Specificum  gegen  Epilepsie  em- 
pfahl. Rur  zu  diesem  Zweck  ist  sie  bei  uns  im  Arzneischatze  beibehalten 
worden.  Der  Rame  „Beifuss“  rührt  von  dem  Aberglauben,  dass  Fuss- 
reisende,  welche  Beifuss  in  ihr  Schuhwerk  legen,  auf  den  weitesten 
Touren  nicht  ermüden  sollen,  her. 
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420  I.  Klasse.  IG.  Mittel,  in  welchen  äther.  Oele  etc.  wirksam  sind: 

Die  Wurzeln  von  Artemisia  vulgaris,  welche  dem  mehrere 
Zoll  langen  unterirdischen  holzigen  Stamme  ansilzen,  V"  dick  und  und 
mehrere  Linien  lang  sind  und  aus  einer  verhältnissmässig  dicken,  aus- 
sen graubraunen,  innen  helleren,  mit  Harzbälgen  durchsetzten  Kinde 
und  einem  dünnen,  gelblichen,  zähen,  unwirksamen  Holzkörper  beste- 
hen, stellen  die  Drogue  dar.  Die  eingesainmelten  Wurzeln  sollen  nur 
abgestäubt,  nicht  gewaschen  werden.  Sie  enthalten  nach  Eres  und 
Cliesen  ein  gelbliches,  auf  Wasser  schwimmendes,  spezifisch  riechendes 
und  sehr  widerlich  schmeckendes  Gel,  über  dessen  physiologische  Wir- 
kung Versuche  nicht  angestellt  sind. 

Burdach’s  Empfehlung  des  Mittels  gegen  Epilepsie  ist  sonach  ; 
nur  auf  Empirie  begründet.  Auch  jetzt  gilt  noch  als  feststehend,  dass 
an  Menstruationsanomalien  leidende  epileptische  Frauen 
durch  Gebrauch  von  30 — 40  Grm.  der  Wurzel  in  erwärmtem  Bier,  wel- 
ches im  Bett  getrunken  wird , um  die  eintretende  starke  Diaphorese 
abzuwarten  — ein  Verfahren,  welches  mehrmals  wiederholt  werden 
muss  — oft,  wenn  auch  keinesweges  immer,  Besserung  erfahren. 
Werth  und  Bedeutung  des  Mittels  ergeben  sich  aus  dem  Mitgetheilten  i 
von  selbst. 

30.  Valerianeae.  Radix  Valerianae  minoris.  Baldrianwurzel. 

Katzenwurzel.  Wild  Valerian.  Valeriane. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray  Appar.  med.  I.  130. — B arbier  (d’Amiens) 
Matiere  med.  2.  Edit.  1824.  II.  83.  — Pierlot:  Note  sur  la  Valeriane,  sar 
l’analyse  de  sa  racine  par  la  methode  de  deplacement  et  sur  le  valerianate  d’avn- 
mon.  Paris,  Henningen  1861  (11  Seiten).  (Schmidt’s  Jahrbücher  CXIV.  p.  298. 
1862.)  — Bassallier  A.  phys.  Unters,  üb.  das  01  aeth.  Valer.  — Schmidt’s 
Jahrb.  CIX.  p.  287  nach  Bull,  de  Therap.  LIX.  p,  241.  1861  (unbrauchbar).  — 
Jörg:  Journ.  de  Chimie  med.  VII.  275.  — Trousseau  et  Pidoux:  Traite  de 
Therap.  8.  Edit.  II.  360.  — Reissner:  de  acido  valeriauico  ejusque  eöectu  in 
animalibus.  Diss.  Berolini  1855;  bei  Husemann:  Pflanzenstoffe  956.  Chemi- 
sche: Chevreul:  Recherches  chim.  sur  les  corps  gras  d’origine  animal  99  u. 
209.  - Grote:  Archiv  d.  Pharmaz.  (2)  XXXIII.  160.  XXXVIII.  4.  — Tromms- 
dorf und  Ettling:  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  VI.  176  — Die  neuste  Litera-  j 
tur  über  -die  Zersetzungsprodukte  bei  Husemann  Pflanzenstoffe  p.  946.  V.  v. 
Grisar:  z.  Pharmakodynamik  d.  äth.  Oele  1873. 

Wiewohl  v,on  namhaften  Gelehrten  (Adams:  comment.  on  Paulus 
Aegineta  III.  396)  das  epov  des  Dioscorides  für  Valeriana  minor  ge- 
nommen worden  ist  und  man  den  Alten  zuschrieb,  dieses  Mittel  als 
Diureticum  und  Emmenagogum  benutzt  zu  haben,  steht  doch  (nachPe- 
reira  II.  569)  fest,  dass  jene  Drogue  des  Galenus  von  Valeriana 
Dioscoridis  stammte,  und  die  erste  brauchbare  botanische  Beschrei- 
bung der  Valeriana  officinalis  bei  Leonhard  Fuchs  zu  finden  ist. 
Die  Empfehlung  der  Valeriana  als  Heilmittel  der  Epilepsie  rührt  von 
Fabius  Col  um e 11a,  welcher  sich  selbst  dadurch  heilte,  oder  — da 
er  ein  Recidiv  bekam,  vielmehr  besserte,  her.  Die  Eigenschaft  der 
Valeriana,  die  Katzen  anzuziehen,  war  bereits  Matthiolus  bekannt, 
und  Foy  (Mal.  med.  I.  428)  hat  sich  ausführlich  darüber  verbreitet. 
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Die  Drogue  wird  von  den  aus  dem  bis  1,5  langen  und  1 dicken, 
zuweilen  mit  Ausläufern  versehenen  Knollstock  entspringenden , zahl- 
reichen, langen,  liniendicken,  stielrunden,  Irisch  weissen,  getrocknet 
graubraunen , gestreiften  und  aus  einer  bräunlichen  Rinde  und  dünnen 
helleren  Holzschicht  bestehenden  Wurzeln  von  Valeriana  oltic.  L. 
gebildet.  Die  Baldrianwurzel  schmeckt  bitter,  erregt  beim  Kauen  Bren- 
nen und  riecht  stark.  Sie  wird  im  Herbst  gesammelt,  getrocknet  und 
in  verschlossenen  Behältern  aufbewahrt.  Ihre  Bestandtheile  wurden 
von  Trommsdorf  (a.  a.  0.  und  bei  Geiger  Pharmazie  II.  p.  394) 
ermittelt  und  darin  als  wirksame  Prinzipien:  Baldrianöl  und  Bal- 
driansäure nachgewiesen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  Ozyrniansky 
(Ann.  Chem.  u . Pharm.  LXXI.  21)  zwei  Gerbsäuren  in  der  Bal- 
drianwurzel aufgefunden;  über  dieselben  ist  wenig  mehr  als  die  em- 
pirischen Formeln  und  die  chemischen  Reaktionen  bekannt  geworden. 
Die  Harze  und  Extraktivstoffe  der  Valeriana  kommen  hier  nicht  in  Be- 
tracht und  interessiren  uns  hier  vielmehr  nur 

1.  das  ätherische  Baldrianöl,  wovon  die  Wurzeln  je  nach 
ihrem  mehr  sonnigen  Standorte  auf  trockenem,  leichtem  Boden  0,4  — 
0,8%  liefern.  Es  ist  blassgelb  oder  grünlich,  dünnflüssig,  wird  beim 
Stehen  braun  und  dickflüssig,  riecht  stark  wie  die  Wurzel,  schmeckt 
gewürzhaft  brennend,  reagirt  sauer,  hat  0,90  spez.  Gew.,  siedet  bei 
200 — 400,  und  ist  nach  Gerhard  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  VII. 
275)  ein  Gemenge  aus  Camphen,  Valerol  und  Valeriansäure. 
Man  kann  auch  einen  Baldriankampher  von  der  Zusammensetzung  GgHioG 
darstellen  (Pierlot;  bei  Husemann  a.  a.  0.  1149. 

2.  Die  von  Chevreul  zuerst  A.  delphinique  genannte  Bal- 
driansäure (GsHjoG^+ihG)  ist  zuerst  von  Grote  in  der  Baldrian- 
wurzel nachgewiesen  worden.  Die  Baldriansäure  ist  eine  farblose  ölige 
Flüssigkeit,  von  baldrian-  und  zugleich  käseartigem  Geruch  und  stark 
saurem , scharfem , brennendem  Geschmack.  Ihr  spez.  Gewicht  liegt 
zwischen  0,935  und  0,955  (bei  15°),  ihr  Siedepunkt  bei  174,5 — 175,8°. 
Bei  — - 15°  ist  sie  noch  flüssig  und  durchsichtig.  Ihr  Brechungsexpo- 
nent ist  1,3952  (Delffs).  Auf  Papier  erzeugt  sie  einen  wieder  ver- 
schwindenden Fettfleck.  Sie  ist  in  30  Th.  Wasser,  in  Alkohol  und 
Aether  in  jedem  Verhältniss  und  auch  in  Essigsäure  löslich.  Sie  nimmt 
Wasser  auf  und  wird  zum  Hydrat  (obige  Formel);  der  Valeriansäure 
kommt  die  Strukturformel  HOCOC4H9  zu;  ebenso  löst  sie  Harze,  Cam- 
phor  und  Phosphor.  Die  Salze  der  Baldriansäure  sind  neutral  und  nach 
der  Formel  C5HgMO._>  zusammengesetzt,  fühlen  sich  fettig  an  und  sind 
nur  in  frischem  Zustande  geruchlos.  Sie  lösen  sich  in  Wasser  unter 
Rottiren  auf  dessen  Oberfläche;  viele  auch  in  Alkohol.  Die  künstlichen 
Darstellungsweisen  der  Baldriansäure  aus  Amylalkohol  (Dumas  und 
Stas),  Cyanbutyl,  Leucin,  faulenden  Rhaltigen  Körpern,  Galle,  Saff- 
lor etc.  und  ihre  Zersetzungsprodukte  liegen  dem  Thema  dieses  Werkes 
so  fern,  dass  wir  auf  die  Handbücher  der  Chemie,  Husemann’s  Pflan- 
zenstoffe p.  948  und  die  daselbst  vergessene  Abhandlung  von  Isaäcus 
Elisa  Luber  (Q,uaedam  radicis  Valerianae  analysin  spectantia;  Diss. 
Amstelodami  1849.  80.  25  Seiten)  verweisen  müssen. 


422  I.  Klasse.  16.  Mittel,  in  welchen  äther.  Gele  etc.  wirksam  sind: 

w Dif,  PjyBio  logischen  Wirkungen  der  Valeriana  sind  nach  ex- 
akten Methoden  der  modernen  Wissenschaft  nicht  erforscht.  Die  Ex- 
perimente, welche  Reissner  (a.  a.  0.)  mit  Baldriansäure  an  Kaninchen 
anstellte,  bewiesen  dass  die  Wirkungen  dieser  Säure  zwischen  denen 
der  Essigsäure  und  der  ätherischen  Oele  in  der  Mitte  stehen.  Doch 
Haben  auch  sie  ein  vorwiegend  toxikologisches  Interesse  und  betreffen 
sehr  grosse  Dosen  an ; 8 Grm.  tödten  Kaninchen  in  3'/2  Stunde;  die 
Schleimhaut  des  Tract.  intestinalis  erscheint  bei  rasch  erfolgendem  Tode 
intensiv  weiss  (ohne  Injektionsröthe  oder  Ecchymosenbildung,.  Zuwei- 
len kommen  JSierenhyperämie  und  Hämaturie  vor;  die  Defäkation  wird 
nicht  beeinflusst.  Intoxikationssymptome  sind:  frequenterer,  aber 
schwächerer  Herzschlag,  anfangs  beschleunigte,  später  retardirte  Respi- 
ration,  Schwache,  Parese  der  Extremitäten  (inconstant) , Krämpfe  und 
lod.  Diese  Angaben  sind  selbstverständlich  für  unsere  Zwecke  um  so 
weniger  zu  verwerthen,  als  jedenfalls  die  Baldriansäure  nicht  das  allein 
lr ’same  im  Baldrian  ist,  und  über  die  Wirkungen  des  Baldrianöles 
nur  wenig  mit  Sicherheit  feststeht. 

Baldrianöl  setzt  bei  Thieren  die  Beflexthätigkeit  des  Bücken- 
marks so  intensiv  herab,  dass  0,02  Grm.  desselben  den  Eintritt  des 
lelanus  nach  Beibringung  von  0,0005  Brucin  bei  Bröschen  vorbeugt; 
v.  Grisar.  Frosche  verlieren  ausserdem  die  spontane  Motilität,  Be- 
wusstsein und  Sensibilität. 

Ebenso  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  Baldrian- 

- an  Menschen,  welche  Jörg,  Barbier  und  Trousseau  an- 
stellten, sehr  dürftig.  Auch  sie  können  uns  als  Maassstab  schon  des- 
wegen nicht  dienen,  weil  es  Menschen  giebt  (Jörg,  Trousseau  und 
Pidoux),  aut  welche  selbst  sehr  grosse  Dosen  Baldrian  nicht  bemer- 
ensweith  influenziren , und  vielmehr  nach  Jörg  geradezu  ein  patholo- 
gischer, bestimmter,  aber  wie  wir  sehen  werden,  noch  von  geheimniss- 
voliem  Dunkel  umgebener  Zustand  des  Organismus,  auf  welchen  auch 
kleine  Gaben  Baldrian  in  übrigens  beinahe  ebenso  mystischer  Weise 
wirken  (höchstens  stehen  Wirkungen  auf  das  Grosshirn  — in  solchen 
hallen  (!)  — fest),  vorausgesetzt  wird. 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen  immer  nur  Hypothetisches 
durch  Hypothesen  zu  erklären  versucht  wird,  liegt  allein  klar  am  Tage. 
An  sich  aus  den  angeführten  Gründen  wissenschaftlich  nicht  zu  ver- 
werthen , reduzirt  sich  der  Werth  der  physiologischen  Ermittelungen 
über  V aleriana  bezüglich  aufzustellender  therapeutischer  Indikationen 
auch  noch  deswegen  auf  ein  Minimum,  weil  uns  die  Pathologie  über 
diejenigen  Krankheitszustände,  gegen  welche  Valeriana  erfahrungsmäs- 
sig  hilft,  bisher  jede  Aufklärung  schuldig  geblieben  ist. 

Bei  den  empfänglichen  Individuen  machen  kleine  Do- 
sen Appetit  und  heben  ohne  die  Peristaltik  des  Darms  zu  beeinflus- 
,ei1,  die  Verdauung.  Aach  Dosen  von  4 — 8 Grm.  wird  ein  Gefühl  von 
Wärme  und  Schwere  im  Abdomen  erzeugt,  die  Temperatur  steigt 
an,  die  Circulation  geht  rascher  von  Statten  (bei  nervöser  Ueberrei- 
zung  und  Erschöpfungszuständen  soll  dagegen  der  zuvor  abnorm  schnelle 
Puls  langsamer  werden),  es  wird  entweder  mehr  Urin  gelassen,  oder 


Rad.  Valerianac. 


423 


die  Respiration  der  Haut  erhöht,  das  Gemuth  wR.  ruhiger  ge; 
stimmt  der  Humor  bessert!),  die  Geneigtheit  zu  geistiger  Arbeit  wachst, 
zuweilen  wird  in  Händen  und  Rüssen  Formicati on  bemerkbar  der 
Kopf  eingenommen  oder  ein  der  Aura  epileptica  vergleichbares 
Gefühl  verspürt;  ebenfalls  zuweilen  stellen  sich  Schwindel  und  p 
weh  ein.  Bei  grösseren  Dosen  kommen  Ructus,  Nausea,  Vo- 
mitus  und  Diarrhö  zur  Beobachtung,  und  Barbier  (a.  a.  0.)  sowohl 
als  Heberden  (Comment.  c.  69)  nahmen  an  mit  grosseien  Mengen 

Valeriana  behandelten  Kranken  Gesichtshallucinationen  (Bar- 
bier’s  Kranker  im  Hotel  Dieu  zu  Amiens  glaubte  die  eine  llaltte  des 
Krankensaales  in  Feuer  und  Klammen  zu  sehen)  und  Pupillenerwei- 
terung wahr.  Ab  elf s (Boston  med.  and  surg.  Journ  March  p. 
117.  1656)  durch  8 Grm.  Extract.  Valenanae  angeblich  Verkitte- 
ter verfiel  in  tobende  Delirien,  taumelte,  war  blind,  hatte  einen  sehr 
frequenten,  kleinen  Puls,  weite  Pupillen  und  urimrte  beständig.  Er 
wurde  durch  Morphium  gebessert. 

Therapeutische  Anwendung. 

Aus  Obigem  wird,  wenn  ja  Folgerungen  gestattet  sein  sollten,  zu 
schliessen  sein,  dass  Valeriana,  von  den  auch  andern  durch  athenscne 
Oele  wirksamen  Mitteln  eigentümlichen  Wirkungen  abgesehen,  aut 
das  Hirn  und  dessen  Funktionen  wirkt,  und  vielleicht  in  grossen 
Dosen  auch  beim  Menschen  die  Reflexthätigkeit  herabsetzt.  Das  Wie 
bleibt  unverständlich ; Indikationen  für  den  therapeutischen  Gebrauch 
der  Valeriana  lassen  sich  in  präciser  Weise  nicht  tormuliren  , es  ei 
uns  also  nur  übrig,  das  erfahrungsmässig  über  Krankheiten,  bei  welchen 
Baldrian  Hülfe  leistet,  Feststehende  in  bündigster  Kurze  anzugeben. 
Die  in  Rede  stehenden  Krankheiten  betreffen  sämmtlich  die  JNerven- 
sphäre  an  und  ist  bei  den  meisten  derselben  allerdings  die  Retiexerreg- 
barkeit  erhöht,  so  dass  man  an  eine  günstige  Wirkung  des  baldnanols 
durch  Herabsetzung  der  ersteren  denken  könnte.  Zu  nennen  ist  untei 

1.  die  Epilepsie.  Von  Fabius  Columna,  einem  Neapolitaner, 
welcher  sich  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  durch  genanntes  Mittel 
selbst  heilte,  war  oben  die  Rede.  Ein  Jahrhundert  spater  machte  JJo- 
minigo  Panaroli,  ein  Römer  von  edler  Geburt,  welchei  , nac  cm  ei 
gepulverten  Elenhuf  und  Menschenknochen  erfolglos  eingenommen,  durch 
Baldrian  von  der  Fallsucht  geheilt  worden  war,  viel  von  sich  reden. 
Die  klinischen  Autoritäten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  ein  a ei, 
de  Haen,  Sauvages,  Willis,  Tissot,  J.  Frank  und  Andere  er- 
klärten Valeriana  für  das  Spezificum  der  Epilepsie  und  die  meisten 
antiepileptischen  Geheimmittel  jener  Zeiten,  z.  B.  das  Antiepilepticum 
Ragoloi,  dessen  Oomposition  bei  Richter:  ausf.  Arzneimittellehre  111 
26  zu  vergleichen  ist,  enthielten  Baldrian.  In  dem  Arcanum  von  ai  z 
war  neben  Valeriana  Wismuthoxyd  enthalten.  Viele  von  den  alteren 
Autoren  berichtete  Fälle  von  geheilter  Bpilepsie  betreffen  lauenzim 
mer  an.  Noch  mehr;  in  einem  im  Edinburgh  med.  and  suig.  ourn. 
XXX.  297  und  bei  Stille  a.  a.  O.  II.  p.  Hl  wiedergegebenen 
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ÄÄ  hier 

ist  E 

p.jn  ’ pnil  * üeberzeuSung  gelangten,  dass  Valeriana  wohl  in  vielen 
Lallen  epileptiforme,  der  wahren  Epilepsie  zum  Verwechseln  ähn  the 

susZn^hSg!“  b inw nit  Ab85Mnih““'“ 

Me  in  grösseren  J £ 

‘“Äe-ÄSSi,  *3£ 

-RpK  nf  zuweilen  ganz  unvermuthet  und  bei  der  indifferentesten 

M°"fn16’  *■'  W0hl  *“*  J^re  cess^r  “ SL” 

auf  das  hp?rh  .da™n  thun  würde,  das  post  hoc  ergo  propter  hoc 
es  auf  P lejl§’e  lndifierente  Mittel  anzuwenden.  Wenn  Trousseau 
es  auf  Grund  seiner  reichen  Erfahrung  für  unmöglich  erklärt  S 

SnSZ“^“-  *■"*  VÄiana  Sf?’ 

leptikern  de>'  iw“  wie  sie  bei  den  unheilbaren  Epi- 

so  werden  wir’  die  sh™  ZUp  B®obachtunS  kommen , zu  unterscheiden, 

keit  zeihen  tei’en  Le°bacbter  nicbfc  nur  nicht  der  Ungenauig- 

> • ’ sondern  uns  mit  Trousseau  und  Pidoux  (II.  362)  da- 

e nts tan d e n e°^o  ’ Bald,rian  epüeptiforme,  aus  den  genannten  Ursachen 

wahren  Eni,?  °rQ  be1Stlmm?  zu  heilen  ™d  die  Paroxysmen  der 
Belege  aus  der  Liter  t wabl'sc.heinlich  wesentlich  zu  bessern  vermag. 
rnsflJv  aen  Literatur  sind  in  grosser  Zahl  beizubringen;  so:  Fer- 

(Dict  of  Medt°atmVl  I59'  1838i  D'H"C:  7 MG  Copland 
u t>  ■ n ’ ^ erbmdungen  von  Atropin  und  Valeriana  ha 

Avril  dO°M^r^  dwidr<iP?i[  1858)  Und  M‘cbda:  BuU  ^ Ther. 
welcher  Val  lö'  1863  e,mPtohlen-  Darüber  aber  darf  ein  Praktiker, 
Tnf  z eht  TeTa  g!gen  d!e  S'^annten  Krankheitsformen  in  Anwen- 
ung  zieht  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  er  in  derartigen 

Tb  änmi  aTnemMlttelj  " d«»“  Wirknngen  er’sich  keine  SÄ 
kannt  ist  ar.1  /i?“  tt“6  Krankbeit>  deren  Wesen  ihm  ebenso  unbe- 
tion  ton  dieT  ^ Unstmtog  Slnd  die  Aerzte  der  jüngeren  Genera- 
behandlunt  d °v&i  ahnllchen  Anschauungen  geleitet  von  der  Baldrian- 
zurüekietf  d EPwPn  ® ™ Ve>'gleich  zu  früheren  Zeiten  bedeutend 
anführen  u —•,te  maa  zu  -G-unsten  der  genannten  Behandlung 

? -vB!  ' dri7an°: l>  Wle  TerPenthinöl  etc.  sehr  wahrscheinlich  die 
sdolotteh  7 herabsetze,  so  hiesse  dieses,  da  das  genannte  Gel  phv- 
auf  L ^ kaum  studirt  und  auch  vom  Baldrian  selbst  diese  Thatsache 

™llen Er?6”  We?Vlicht  sicher  gestellt  worden  ist,  nur,  den 
zufüß-en  1 n h e r h e i t e n u n d Unklarheiten  noch  eine  Hypothese  mehr  hin- 

diese  c'imkh'eiSweib'n'Val'ld  TWare  denen  gegenüber  zu  machen,  welche 
g stige  Wirkung  der  Valeriana  bei  Epilepsie  auf  eine  Modiiika- 
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tion  der  Hirnfunktionen  durch  dieselbe  bezögen,  etwa  in  der  Weise, 
dass  sie  nur  in  den  auf  plötzlich  entstehender  Hirnanämie  beruhenden 
Epilepsie  dadurch  nütze,  dass  sie  den  Blutreichthum  der  Hirncapillaren 
vermehre;  es  ist  durch  Obduktionen  an  Verso  chsthieren  nichts,  was  zu 
solchen  Deutungen  berechtigen  könnte,  constatirt  worden;  dieselben 
schweben  also  vollständig  in  der  Luft. 

2.  Hysterische  Neuropathien  von  den  einfachen  Vapeurs  bei 
zum  ausgesprochen  hysterischen  Paroxysmus  (Passio  hysterica)  sind 
das  entschieden  dankbarste  Heilobjekt  für  die  Baldrianbehandlung, 
wenngleich  eine  Radikalkur  des  proteusartigen,  seinem  Wesen  und  den 
durch  dasselbe  im  peripheren,  wie  im  centralen  Nervensystem  gesetz- 
ten "V  eränderungen  nach  ebenso  , wie  die  Epilepsie , unbekannten  Lei- 
dens gar  nicht  oder  äusserst  selten  gelingen  wird.  Die  Hysterie  do- 
cumentirt  sich  in  so  variablen,  unbestimmten  und  trügerischen  Krank- 
heits-Erscheinungen , dass  eine  systematische  Abgrenzung  und  Anord- 
nung der  letzteren  geradezu  unmöglich  sein  dürfte.  Die  verschieden- 
artigsten Krämpfe  und  Innervationsstörungen  der  motorischen,  wie  der 
sensiblen  Sphäre,  welche  bei  der  einen  Kranken  als  Erstickungsanfall 
oder  Gefühl  von  Strangulation  mit  Herzklopfen  und  Zusammengeschnürt- 
sein der  Schläfengegend  auftreten ; bei  der  andern  sich  in  klopfen- 
dem Schmerfc,  allerhand  im  Kopfe  wahrgenommenen  Geräuschen,  Stock- 
schnupfen, Frösteln  oder  plötzlichem  Rothwerden  und  Hitze  des  Gesichts 
äussern ; wieder  bei  einer  andern  unter  Krämpfen , Contrakturen  der 
Glieder,  welche  zu  unwillkührlichen  Bewegungen  oder  Stellungen  zwin- 
gen und  mit  Gähnen,  Schluchzen  etc.  verbunden  sind,  erscheinen  ; oder 
bei  einer  vierten  zu  Klagen  über  Dysphagie , Borborygmen , Flatulenz, 
plötzlich  auftretendem  und  verschwindendem  Tympanites,  Brennen  in 
den  Eingeweiden,  krampfhaften  Verschluss  des  Blasenhalses,  Präcor- 
dialangst,  Schrecken  und  Vorstellung  drohender  Gefahren  Anlass  ge- 
ben; oder  endlich  von  einer  fünften  Kranken  als  Zuckungen  in  den 
Kerven,  — auch  die  Bezeichnung:  ,,Nervenschweiss“  ist  mir  vorge- 
kommen— geschildert  werden,  hebt  Valeriana  um  so  sicherer,  je  bi- 
zarrer sie  sich  äussern  und  jemehr  sie  in  ihrem  Auftreten  von  dem 
schulgerechten  Krankheitsbilde  des  hysterischen  Paroxysmus  abzuwei- 
chen scheinen.  Letzteren  selbst  zu  coupiren  vermag  Valeriana  nicht, 
wohl  aber  scheint  sie  im  Stande  zu  sein , die  Zahl  der  genannten  An- 
fälle in  der  W eise  zu  verringern,  dass  die  zwischen  den  einzelnen  Par- 
oxysmen  liegende  Zeit  immer  länger* wird.  Auch  die  im  Gefolge  des 
ausgesprochenen  hysterischen  Anfalles  auftretenden  Nervenaffektionen, 
wie:  Hemiplegien,  Sensibilitätsparalysen  beschränkter  Parthien , Haut- 
jucken, Kopfschmerzen,  Congestionen  zu  verschiedenen  inneren  Orga- 
nen, Palpitationen,  Aphonie  etc.  heilt  Valeriana  ( Trousseau  et  Pidovx 
II.  364).  Endlich  kommen  Hysterische  vor,  bei  denen  das  Leiden 
mehr  latent  verläuft;  namentlich  häufig  besteht  bei  diesen  Frauen  die 
Unmöglichkeit,  ein  Glied  oder  mehrere  ruhig  zu  halten;  sie  müssen 
bestimmte  Bewegungen  ausführen,  oft  gerade  solche,  welche  ihnen 
peinlich  oder  mit  Schmerz  verbunden  sind.  Nehmen  solche  Patientin- 
nen Baldrian,  so  hört  die  Muskelunruhe  auf  und  Erschlaffung,  ja  an- 
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scheinende  Muskelschwäche,  machen  der  Jaktation,  dem  Umherlaufen, 
dem  Zappeln  beim  Sitzen  auf  dem  Stuhle  u.  s.  w.  Platz.  Besonders 
erfolgreich  ist  die  Behandlung  der  Hysterie  durch  Valeriana,  wenn  die 
beobachteten  Erscheinungen  sich  vorwaltend  auf  die  motorische  Sphäre 
beziehen;  doch  hat  bereits  Jahn  (Mai.  mecl.  II.  p.  648)  mit  liecht 
hervorgehoben,  dass  hierbei  Fälle,  wo  die  Sinnesorgane  und  das  Hirn 
in  entschiedene  Mitleidenschaft  gezogen  sind,  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Namentlich  leistet  Valeriana  bei  nervösem  Kopfweh  und  Ilemicranie  bei 
beiden  Geschlechtern  Vorzügliches ; giebt  es  doch  auch  so  nervöse  Män- 
ner, dass  man  recht  wohl  von  einer  Hysteria  virilis  reden  könnte!  Hie 
ätherische  Baldriantinctur  und  das  Oleum  Valerianae  aeth.  haben  sich 
von  jeher  gegen  Hysterie  eines  besondern  Hufes  erfreut.  Empfehlens- 
werth  ist  eine  Mischung  von  1 Tr.  Valerianae  und  2 Elixir.  aurant. 
cpst.  (o  Mal  täglich  30  — 40  Tropfen);  Conradi.  Berends  verbindet 
den  Gebrauch  der  Valeriana  mit  dem  der  Ammoniakalien,  und 
setzt  auch  wohl  ausserdem  noch  Asa  foetida  zu.  Sehr  Günstiges  lei- 
sten bei  vielen  Hysterischen  Klystiere;  oder  man  lasse  die  pro  die  be- 
stimmte Dosis  Baldrianpulver  in  einem  gewöhnlichen  Wasserglase  mit 
kaltem  Wasser  überschütten  und  die  Kranke  alle  2—3  Stunden  einen 
ordentlichen  Schluck  nehmen,  so,  dass  das  Ganze  bis  zum  Abende  ver- 
braucht wird.  Dass  Landleben,  Zerstreuungen  aller  Art,  'eine  blande 
Diät,  häufig  auch  Bäder  und  selbst  Untertauchen  in  diesen,  die  Kur 
der  Hysterischen  wesentlich  unterstützen,  braucht  wohl  kaum  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden.  Beau  (Gaz.  des  höpitaux  69.  1862; 
wandte  Baldrianbäder  bei  Hysterie  mit  Erfolg  an. 

3.  Schwindel  (Vertige  essentiel)  ist  nächst  den  vorigen  dieje- 
nige Affektion,  welche  durch  Valeriana  am  sichersten  Besserung  erfahrt 
(Trousseau  a.  a.  0.  ; Delioux  de  Savignac:  Bull,  de  Therap. 
15  Juillei  1862;  letzterer  rühmt  auch  das  Zincum  valerianicum) , mag 
es.  sich  um  Personen  mit  apoplektischem  Habitus,  Neigung  zu  Kopf- 
congestionen  etc.  handeln  oder  nicht.  Besonders  auf  dem  Lande  trifft 
man  noch  Personen  an,  welche  bei  jeder  Anwandlung  von  Schwindel 
schröpfen  oder  zur  Ader  lassen.  Dadurch  wird  das  Leiden  constant 
verschlimmert,  während  der  Gebrauch  der  Valeriana  oft  Ausgezeichne- 
tes leistet. 

4.  Polydipsie  (Hydrurie;  Diabetes  insipidus).  Nach  Rayer’s 
Vorgänge  hat  Trousseau  (a.  a.  0.  p.  366)  und  in  neuerer  Zeit  auch 
Kien  ( Gazelle  liebdom.  133.  166:  179.  183.  1866)  vom  Gebrauch  der 
Valeriana  (zu  30  Grm.  Extract  pro  die!)  bei  Polydipsie  Besserung  oder 
Heilung  erzielt. 

5.  Keuralgien  werden  durch  Valeriana  oder  durch  baldrian- 
saure Salze  nicht  immer  geheilt,  wiewohl  sehr  dringende  Empfeh- 
lungen von  Declat  (Annuaire  de  Therap  1857.  46),  welcher  Ammo- 
nium valerianicum  anwandte,  von  Lombard  ( Revue  de  Therap.  15 
Juin  1861),  O’Conuor  (Bull.  gen.  de  Therap.  15  Mars  1862)  und 
Barella  ( Journ . de  med.  de  Bruxelles  Janvier  1863)  auch  aus  neue- 
rer Zeit  vorliegen.  Barella  bediente  sich  bei  einer  an  heftigster 
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Menstrualkolik  leidenden  Dame  der  Baldrianbäder  (500  Grm.  auf  3 Li- 
ter Wasser)  und  erzielte  durch  3 Allgemeinbäder  Heilung. 

6.  Neurosen,  wie  Chorea,  werden  durch  Valeriana  nur  sel- 
ten beseitigt. 

7.  Als  roborirendes  und  flüchtig  belebendes  Mittel  in 
der  Recon  valeszenz  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  z.  B.  Typhus, 
ist  Valeriana  ehemals  viel  gerühmt  worden.  Ihre  Anwendung  hat  vor 
derjenigen  anderer,  gegen  Adynamie  und  drohenden  Collaps  empfohle- 
ner und  erprobter  Mittel,  namentlich  des  Camphors,  nichts  voraus;  viel- 
mehr ist  Valeriana  in  solchen  Fällen  weniger  zuverlässig,  als  die  übri- 
gen Mittel.  Sehr  oft  handelt  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  V.  und 
Chinin ; in  solchen  Fällen  besinne  man  sich  nicht  lange , und  verordne 
das  in  Frankreich  mit  besonderer  Vorliebe  angewandte  baldriansaure 
Chinin.  Pidoux  hebt  nach  leichtsinnig  vorgenommenen  Blutentziehun- 
gen, Hämorrhagien  aus  der  Nase,  und  Metrorrhagien  restirende 
anämische  oder  Schwächezustände  als  für  die  Baldrianbehand- 
lung besonders  geeignet  hervor.  Uns  gehen  Erfahrungen  hierüber 
gänzlich  ab. 

8.  Bei  Koliken  ganz  kleiner  Kinder,  welche  sich  in  bekann- 
ter Weise  durch  Treten  und  Stampfen  mit  den  Füssen,  Verzerrung  der 
Mundwinkel,  Aufwärtsziehen  der  Beine  an  den  Leib,  Schmerzhaftigkeit 
des  letztem  und  Meteorismus,  Contraktion  des  Hodensacks,  plötzliches 
anhaltendes  Geschrei,  Erbrechen,  ja  selbst  Convulsionen  äussern,  er- 
weist sich  nach  meiner  Erfahrung  ein  ganz  schwaches  Infus  der  Vale- 
riana äusserst  nützlich,  indem  es  baldigen  Abgang  von  Gasen',  auch 
wohl  etwas  dünnen  Stuhlgang  bewirkt,  wonach  die  kleinen  Patienten 
ruhig  werden  und  alle  bedrohlichen  Symptome  verschwinden. 

9.  Als  Anthelminthicum  nach  Vorgänge  älterer  Aerzte,  wie 
Bremser  und  Stork,  welche  das  Mittel  besonders  gegen  Nestel  Wür- 
mer rühmten,  ist  Valeriana  kaum  noch  im  Gebrauch.  Taenien  besei- 
tigt es  jedenfalls  nicht  (Richter  a.  a.  0.  III.  31). 

10.  Als  Emmenagogum  ist  Valeriana  ebenfalls  durch 
sicherer  wirkende  Mittel  ersetzbar.  Dagegen  rühmt  Trous- 
seau  das  Mittel  gegen  die  bei  Frauen  im  klimakterischen  Alter  zur 
Zeit,  wo  die  Menses  aufzutreten  pflegten,  zu  beobachtenden  Beschwer- 
den und  Krankheitsäusserungen,  wie  Dyspnoe,  Schwindel,  Zahnschmerz, 
Palpitationen  u.  s.  w.  Wenige  Grammen  Baldrianpulver  in  kaltem 
Wasser  genommen  leisten  in  solchen’  Fällen  Vorzügliches. 

Pharmazeutische  Präparate. 

12.  Pulvis  r.  Valerianae  (P.  nervicus  s.  antispasticus).  Do- 
sis: 4 — 30  Grm.  pro  die  zum  Infus  20 — 40  Grm.  auf  150; 
zum  Getränk  (kalt!)  5-  10  auf  250—400  Grm.  Zum  Kly- 
stier gehören  8 — 15  Grm.  infundirte  Baldrianwurzel. 

13.  01.  Valerianae  aethereum  Ph.  G.  Dosis:  1 — 3 Tro- 
pfen auf  Zucker. 

14.  Aqua  Valerianae  Ph.  G.  10  Th.  Destillat  aus  1 Th.  Wur- 
zel; thee-  und  esslöffelweise. 
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15. 

16 

17. 

18*. 


19*. 

20*. 


17.  Aetherische  Oele  (0.  empyrmmatica),  welche  durch  trockne 
. Destillation  organischer  Substanzen  künstlich  dargestellt 

werden. 

1.  Creosotum.  Kreosot.  Creasoton.  Creasote.  Creosote. 

(G8H10O2). 

Literatur : Chemische:  Dr.  C.  Reichen  ha  c h:  das  Kreosot  in  chemi- 

scher, physiologischer  und  medizinischer  Beziehung  mit  Zusätzen  von  Schwei»- 
ger-Seydel,  Leipzig;  Barth,  8».  489  Seiten  1835.  — Dumas:  Annal.  de  Chi- 
mie  et  de  Physique  LAU.  1834.  — Hlasiwetz  und  Barth:  Ann.  der  Chemie 
u.  Pharm.  CAD.  o38 — 358.  - — A.  L.  Bergmann:  das  Kreosot  in  physikalischer, 
chemischer,  pharmazeutischer  etc.  Beziehung  8».  Nürnberg  1835.  Medizini- 
sche'1 P.  Loth  Onnen:  de  creosoto  ejusque  üsu  medieo  Diss.  inaug.  Amhe- 
miae;  Ihieme  1835.  8".  94  S.  — Martin  Solon:  Mem.  de  l’Academie  royale 
de  Med.  V.  p.  120.  — Corneiiani:  Annales  de  med.  beige  et  etrangere  1836. 
I.  161.  Rose  Cormack:  a treatise  on  the  properties  of  Creasote;  Edinb. 
1836.  - Miguet:  Recherches  chimiques  et  medic.  sur  la  Creosote.  Paris  1834. 

Köhler  bei  Strumpf  Handbuch  I.  p.  903.  — Elliotson:  Medico-chirurg. 
Transactions  XIX.  220.  — Taylor:  Lancet;  August  15.  1835.  — Dierbach: 
neuste  Entdeckungen  aus  d.  M.  m.  1887  I.  320.  — Lebert:  Traite  des  mala-- 
dies  cancreuses.  Paris  1851  p.  200  — Masse:  de  l’action  de  la  creosote  dans 
le  traitemeut  du  Sycosis.  — F.  J.  Wilbrand:  Beiträge  zur  AA’ürdigung  der 
arzneilichen  Wirkung  des  Creosots;  Giessen  1834. 

Das  Kreosot  (von  y.qeag : und  ocoCio:  bewahre)  wurde  von  C. 
Reich enbach  (1832)  unter  den  Produkten  der  trocknen  Destillation 
des  Buchenholztheeres  entdeckt.  Von  Engländern  haben  sich  Cormack 
und  Elliotson,  von  Italienern  Corneiiani,  und  von  Franzosen  Mi- 
guet, Yvan,  Iluc  und  Martin-Solon  um  die  Erforschung  der  Ei- 
genschaften und  Wirkungen  des  Kreosots  verdient  gemacht.  In  neue- 
rer Zeit  hat  das  Mittel,  weil  es  längere  Zeit  durch  Carbolsäure  ver- 
fälscht im  Handel  vorkam,  bei  den  Aerzten  sehr  an  Ansehen  einge- 
.büsst. 


1.  Klasse.  17.  Olea  einpyreumatica. 


Pr.  Valerianao  Ph.  G.  1 Baldrian  mit  5 Weingeist  aus- 
gezogen.  Dosis:  20—50  Tropfen. 

Tr.  Valerianae  aetherea  Ph.  G.  1 Theil  Baldrian  mit 
o >Spirit.  aethereus  ausgezogen.  Dosis  wie  bei  15. 
Extractum  Valerianae  Ph.  G.  Mit  Wasser  und  Wrein- 
geist  bereitet,  trübe;  Consistenz  2.  Dosis:  0,5—2  Gm. 
Teinture  de  Valeriane  ammoniacale  (Gubler).  1 Baldrian- 
wurzel mit  6 Th.  Liqu.  amrnon.  vinosus  macerirt.  Dosis: 
30-40  Tropfen. 

Ammonium  valenunicum . Valeviauale  d’ammonique  Do- 

sis: 0,1  — 0,5. 

Quinae  valerianas.  Chinium  valerianicum,  baldriansaures 
Chinin;  durch  Zersetzung  des  Chininehlorürs  mit  baldrian- 
saurem  Natron  dargestellt;  perlmutterglänzende,  fettig  an- 
zufühlende, nach  Baldrian  riechende  Blättchen.  Dosis:  0,06 
— 0,25. 
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Reines  und  unverfälschtes  Kreosot,  nach  Simon’s  Verfah- 
ren dargestellt,  ist  eine  gelbliche,  vollkommen  neutrale  Flüssigkeit, 
von  durchdringendem , an  geräuchertes  Fleisch  erinnerndem  Geruch, 
und  äusserst  heissendem  Geschmack;  es  erzeugt  auf  der  Zunge  einen 
weissen  Fleck  und  hat  bei  20°  ein  spez.  Gewicht  von  1,037 ; (nach  v. 
Gorup  von  1,04  bei  15°).; 

Die  Zusammensetzung  des  Kreosots  wird  durch  die  Formel 
(CH3 

C0H3  <OCH3  ausgedrückt.  Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  203  und 

/ OH 

208°;  hei  — 27°  wird  es  noch  nicht  fest.  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur  löst  1 1 /4  % , bei  100°  aber  4 */2  °/o  Kreosot  auf;  verdünnte 
Essigsäure  löst  in  der  Kälte  6%,  in  der  Siedehitze  10%.  Alkohol, 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Naphten,  z.  B.  Essigäther,  nehmen  grössere 
Mengen  auf.  Im  reinen  Zustande  färbt  es  sich  an  der  Luft  nicht ; 
durch  oxydirende  Potenzen  verharzt  es.  Silber-,  Gold-,  Platin-,  Queck- 
silber- und  Chromsäuresalze  werden  durch  Behandlung  mit  Kreosot  re- 
ducirt.  Aecht.es  Kreosot  darf  sich  durch  Eisenchloridzusatz  nicht  blau 
färben. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Kreosots  ha- 
ben Miguet,  Cormack  und  Oorneliani  Versuche,  welche  freilich 
noch  Lücken  genug  offenbaren,  angestellt.  Für  Fliegen,  Wespen  u.  a. 
Insekten  ist  Kreosot  ein  heftiges  Gift;  bringt  man  12  Tropfen  Kreosot 
in  60  Grm.  Wasser,  so  sterben  Fische  darin  ab,  ebenso  damit  begos- 
sene Pflanzen;  5 — 10  Tropfen  tödten  Hunde.  Medikamentöse  Dosen 
dürfen  stets  nur  in  einhüllendem  Vehikel  angewandt  werden ; geschieht 
dieses  nicht,  so  wird 

a.  die  mit  Kreosot  in  Contakt  gerathende  Haut  corrodirt,  bez.  ihr 
Epithel  zerstört. 

b.  Die  Schleimhäute  werden  in  noch  höherem  Grade  durch  Kreo- 
sot angegriffen ; dieselben  färben  .sich  durch  Kreosot  weiss ; die  An- 
gabe Headland’s,  dass  mit  dieser  Einwirkung  eine  schmerzstillende 
verbunden  sei,  bedarf  noch  der  Bestätigung. 

c.  Auf  der  Zunge  erzeugt  Kreosot  Schmerz;  bei  Mensch  und  Thier 
tritt  Salivation  ein  (Corneliani) , und  es  kommt  zu  Hausea,  Erbre- 
chen, Leibschmerz  und  Diarrhö.  Dagegen  sollen  kleine  Dosen  Kreosot 
längere  Zeit  gereicht  Obstipation  erzeugen.  Wird  Kreosot  unverdünnt 
in  grösseren  Mengen  ingerirt,  so  wirkt  es  auf  Magen  und  Darm  als 
Aetzgift;  die  einschlägigen  Versuche  an  Thieren  haben  indess  nur  toxi- 
kologisches Interesse. 

d.  Fach  Einverleibung  kleiner  Kreosotdosen  nimmt  die  Pulsfrequenz 
zu  (Corneliani);  wenige  Tropfen  direkt  ins  Blut  gespritzt  tödten  in- 
dem sie  Gerinnungen  bedingen. 

e.  lieber  die  Wirkung  des  Kreosots  auf  das  Blut  ist  ausser  der 
coagulirenden  nichts  bekannt;  dieselbe  stempelt  das  Kreosot  zum  blut- 
stillenden Mittel. 

f.  Wird  Kreosot  direkt  auf  einen  freigelegten,  grossen  Hervenstamm 
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applizirt,  so  ist  der  Tod  die  Folge;  kleine  Nervenäste,  z.  B.  in  hohlen 
Zähnen  freiliegende,  tödtet  es  sofort. 

g.  Kleine  Kreosotmengen  bewirken  nach  ihrer  Resorption  eine  Pa- 
ralysirung  nicht  nur  der  Nerven,  sondern  auch  der  Muskeln;  unter 
den  muskulösen  Organen  wird 

h.  auch  das  Herz  paralysirt  — durch  grössere  Dosen  K.  geschieht 
dies  sofort. 

h.  Die  Nervencentren  werden  ebenfalls  stark  beeinflusst:  es  tre- 
ten Kopfweh,  Schwindel,  Eingenommensein  des  Kopfes  (bei  Mensch 
und  Thier;  Cormack),  Zucken  der  Muskeln,  und  vor  dem  Tode  bei 
Thieren  Convulsionen  ein ; Corneliani. 

k.  Die  Respiration  wird  unregelmässig,  mühsam,  wimmernd;  Mi- 
guet.  Die  Expirationsluft  riecht  stark  nach  Kreosot  (8  Tropfen  bei 
Kaninchen ; Cormack). 

l.  Die  Diurese  wird  stark  angeregt;  der  Harn  wird  schwärzlich 
(Macleod:  Lond.  med.  Gaz.  XVI.  p.  653)  und  riecht  nach  Kreosot. 

Therapeutische  Anwendung. 

Soweit  sich  aus  den  lückenhaften  physiologischen  Daten  ein  Schluss 
ziehen  lässt,  steht  Kreosot  seinen  Wirkungen  nach  zwischen  den  äthe- 
rischen Oelen , den  organischen  Säuren  (Essig-  und  Carbolsäure)  und 
den  Narkoticis  mitten  inne.  Dadurch,  dass  es  zum  Theil  von  der  Lun- 
genmucosa  aus  eliminirt  wird,  verspricht  es,  als  anticatarrhalisches  Mit- 
tel Dienste  zu  leisten.  Seine  toxischen  Eigenschaften  kleinen  Thieren 
gegenüber  stempeln  das  Kreosot  zum  Anthelminthicum.  Indem  wir 
schliesslich  seiner  fäulnisswidrigen  , fieischconservirenden  Kraft  geden- 
ken, müssen  wir  gleichwohl  zugestehen,  dass  sich  Indikationen  des 
therapeutischen  Kreosotgebrauchs  auf  Grund  des  mangelhaften  physio- 
logischen Materials  zur  Zeit  nicht  formuliren  lassen.  Bestehende  Ent- 
zündung innerer  Organe,  namentlich  des  Magens,  contraindizirt  den 
Kreosotgebrauch.  Die  Krankheiten,  in  welchen  Kreosot  nützlich  befun- 
den wurde,  lassen  sich  in  der  Kürze  wie  folgt  zusammenstellen. 

A.  Anwendung  des  Kreosots  in  der  innern  Medizin. 

I.  Constitutions-Krankheiten.  Unter  diesen  ist  einzig  und 
allein 

I.  Diabetes  mellitus  zu  nennen.  Während  unter  physiologischen 
Verhältnissen  Kreosot  die  Diurese  vermehrt,  soll  es  nach  Elliotson 
(a.  a.  O.)  und  Berndt  (Lancet  July  18.  1835)  bei  Diabetes  und 
Polyurie  die  Menge  des  Nierensecretes  wesentlich  vermindern.  Stille 
(«.  a.  O.  I.  p.  721)  giebt  an,  Aehnliches  beobachtet  zu  haben.  Eine 
Erklärung  dieser  Thatsachen  hat  Niemand  versucht.  Neligan  schrieb 
dem  Kreosot  die  Fähigkeit  zu,  das  Hunger-  und  Durstgefühl  der  Dia- 
betiker abzuschwächen.  Uns  selbst  gehen  Erfahrungen  darüber,  wie 
Kreosot  bei  Diabetes  wirkt,  ab.  Unter  den 

II.  Infektions-Krankheiten  ist  nur:  2.  Dysenterie  zu  nen- 
nen. In  einer  Ruhrepidemie  sah  Willmott  (Lond.  med.  Gaz.  1843) 
von  Kreosot  enthaltenden  Klysticren  grossen  Nutzen ; möglicherweise 
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kamen  hierbei  die  fäulnisswidrigen  Eigenschaften  des  Kreosots  zur 
Geltung. 

111.  L okalisir  te  Krankheiten,  a.  der  Lungen.  Ganz  so 
wie  andere  im  vorigen  Abschnitt  betrachtete , durch  Gehalt  an  ätheri- 
schem Oel  wirksame  Mittel,  ,welche  zum  Theil  von  der  Lungenmucosa 
aus  eliminirt  werden  und  dabei  Blutgehalt  und  Secrete  der  genannten 
Schleimhaut  modifiziren , verhält  sich  Kreosot.  Guibert  ( Nouveaux 
medicam . (1860)  p.  160)  setzt  das  Kreosot  bei 

3.  der  Behandlung  chronischer  Lungencatarrhe  den  balsa- 
mischen Mitteln,  dem  Theer  u.  s.  w.  an  die  Seite;  eine  spezifi- 
sche Wirkung  desselben  bei  den  qu.  Affektionen  stellt  er  jedoch  Arendt, 
Reichenbach,  Günther  (Hufeland's  Journ.  April  1834  p.  108) 
u.  A.  gegenüber,  welche  durch  Kreosot  sogar  Lungenphtis e geheilt 
zu  haben  vermeinten,  in  Abrede.  Stille  (a.  a.  0.)  giebt  nur  zu,  dass 
Kreosot  die  profuse  Secretion  der  Bronchi,  wie  sie  besonders  bei  Bron- 
chorrhö  angetroffen  wird,  vermindert.  Auch  Inhalationen  von  zer- 
stäubtem Kreosotwasser  sind  versucht  worden. 

ß.  Yon  Affektionen,  resp.  Krankheitsäusserungen,  welche  den 
Magen  und  Darm  betreffen , ist 

4.  hartnäckiges  Erbrechen  hervorzuheben.  Elliotson  (a.  a. 
0.  p.  217)  lehrte  die  Erfahrung,  dass  in  vielen  Fällen  hartnäckigen, 
nicht  von  entzündlichen  Affektionen  des  Magens  abhängigen  Erbrechens 
1 — 2 Tropfen  Kreosot  in  Gummischleim  genommen  Vortreffliches  leisten. 
Hierher  gehört  auch  das  hartnäckige  Erbrechen  der  Schwange- 
ren und  nervöser  Personen.  Ebenso  behaupten  Elliotson  und  We- 
ber ( Bullet . de  Therap.  XL  VI.  184),  das  von  Arsenvergiftung  und 
Cholera  herrührende  Erbrechen,  und  Payer  das  durch  Brightsche  Nie- 
renkrankheit bedingte  in  gleicher  W eise  beseitigt  zu  haben.  Den  V o- 
rnitus  matutinus  unmässiger  Personen  sah  Burne  ( London  med. 
Gaz.  XXII.  805)  und  das  Erbrechen  Seekranker  Neligan  ( Medici - 
neu  and  Iheir  uses  MhEdit.  p.  336)  dem  Gebrauche  des  Kreosots  wei- 
chen. Diese  antemetitische  Wirkung  des  genannten  Mittes  steht  auch 
nach  unsern  Erfahrungen  fest;  ob  sie  stets  auf  Beseitigung  normwidri- 
ges Gährungsvorgänge  im  Magen,  Sarcina  ventriculi  etc.  zurückzufüh- 
ren ist,  oder  ob  dabei  vielmehr,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  eine  Re- 
fiexwirkung  auf  das  Hirn,  nach  Contakt  der  Magenschleimhaut  mit  dem 
Mittel  zur  Geltung  kommt,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

5.  Diarrhöen  der  Kinder  mit  Erbrechen  verbunden,  soge- 
nannte Sommerdiarrhöen,  werden  wie  schon  Arendt,  Basedow 
(Schmidl’s  Jahrbb.  XVII.  268)  u.  A.  fanden,  durch  Kreosot  besei- 
tigt. Vielfach  waren  die  von  den  älteren  Beobachtern  beschriebenen 
Fälle  auch  der  Art,  dass  an  sogen.  Gastromalacie  gedacht  wurde. 

6.  Darmwürmer  werden  durch  Kreosot,  wie  Rath,  Kraus, 
Schweigger-Seydel  u.  A.  beobachteten,  abgetrieben.  Erwachsenen, 
welche  an  Bandwurm  leiden,  soll  man  5 — 8 Tropfen  in  Ricinusöl,  auch 
unter.  Zusatz  von  1/2—  1 Tropfen  01.  crotonis , vierstündlich,  Kindern, 
welche  Springwürmer  haben , 3 Tage  lang  früh  und  Abends  Klystiere 
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“äll^henS0T^aLS?r  Verord?en-  Wir  glauben,  dass  Terpenthinöl  die 
nämlichen  Indikationen  weit  zuverlässiger  erfüllt. 

y.  Von  Affektionen  des  Herzens  ist  hier 

7.  das  nervöse  Herzklopfen  zu  nennen.  Eieken  (bei  Gui- 
w-.iö‘  ° 161 } hat  slch  über  derartige  Fälle  verbreitet  und  die 

U Jvi'eosots  auf  das  Herznervensystem  und  den  Herzmuskel 

zur  Erklärung  dieses  Heilerfolges  herangezogen.  Trotzdem  glauben 
wir  nicht,  dass  Kreosot  gegen  das  nervöse  Herzklopfen  gegenwärtig 
noch  viel  in  Anwendung  gezogen  wird. 

Der  Gebrauch  des  Kreosots  gegen  Heurosen  (Epilepsie:  Elliotson; 
Psosopalgie;  Giebelhausen:  bei  Riecke : die  neueren  Arzneim.  p 257) 
und  -Neuralgien  ist  verlassen.  r 

. Externe  Anwendung  des  Kreosots. 

Auch  sie  findet  gegenwärtig  weit  seltener,  als  vor  25  -30  Jahren, 
wo  das  Kreosot  gegen  die  meisten  Krankheiten  helfen  sollte  (Reichen- 
bach), statt.  Zu  nennen  sind 

8 Blutungen,  welche  Injektionen,  Verbänden  oder  Tampona- 
w11  i mi  verdünntem  Kreosot  zugänglich  sind.  Dass  die  hämostatische 
Wirkung  des  Kreosots  von  seiner  Fähigkeit,  Eiweisssubstanzen  zu  coa- 
gu  nen  abhängt,  braucht  hier  wohl  nicht  nochmals  besonders  hervorge- 
rp°  ea  zu  werden.  Arendt  nahm  zu  Injektionen  bei  Metrorrhagien  2 
Iropien  K auf  150  Grm.  Vehikel  und  verband  stark  blutende  Wun- 
den mit  Kreosotlösung  (10-20  Tropfen  pro  30  Grm).  Zwar  haben 
Burdach,  Thompson,  Miguet,  Daser,  Allnatt,  Wragg  (bei 
1 e a.  a.  O.  I.  p.  721)  u.  A.  Fälle  von  Blutungen  aus  Uterus, 
Magen  Lungen,  Hasenhöhle  etc.,  welche  durch  Kreosot  zum  Stehen 
gebracht  wurden,  mitgetheilt;  allein  denselben  stehen  so  zahlreiche  wi- 
dersprechend lautende  Beobachtungen  von  Hauff,  Guitti,  L.  Köhler, 
Herwig,  Simon  u.  A.  gegenüber,  dass  man  die  hämostatische  Wir- 
kung des  Kreosots,  welches  zu  diesem  Behuf  in  Form  der  Aqua  ar- 
teriahs  balsamica  Binelli  angewandt  wurde,  nicht  allzuhoch  an- 
sch lagen  darf.  Hiermit  stimmen  auch  die  von  Maurocordato  (Diss. 
Würzburg.  1832.  8°.  25  S.)  mitgetheilten  Erfahrungen  aus  der  Berliner 
Lhante,  welchen  sich  später  die  Berichte  von  Dieffenbach  ( Heckers 
ht.Ann.  August  1833  p.  486),  Simon  (Froriep's  Notizen  XXXVIII. 
p.  265)  und  John  Davy  (Horn’s  Archiv  Sept.  u.  Oct.  1833  p.  926) 
anschlossen,  überein. 

9.  Blennorrhöen  zugänglicher  Schleimhäute,  z.  B.  der 
Vagina,  Urethra,  Harnblase,  wurden  durch  Injektionen  mit  Kreosotwas- 
ser von  Schmalz,  Most,  Allnatt  (bei  Slil/e  a.  a.  O.  I.  722)  er- 
folgreich behandelt.  Besonders  sollen  virulenter  weisser  Fluss,  Tripper 
im  zweiten  Stadium  und  Kachtripjier  nach  den  genannten  Autoren  der 
Kreosotbehandlung  schnell  weichen.  Gegenwärtig  sind  diese  Empfehlun- 
gen vei hallt  und  ist  das  Kreosot  durch  andere  Mittel  verdrängt  worden. 

10.  \ erbrennungen  und  Frostbeulen  (Hahn)  sollen  durch 
Kreosotwasserverbände  Besserung  erfahren;  die  von  einer  Commis- 
sion der  belgischen  Akademie  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche 
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(Guibert  a.  a.  O.  p.  158)  lieferten  indess  kein  überzeugend  günsti- 
ges Resultat,  wiewohl  Mascheysa  (Gaz.  med.  de  Paris  1843  p 775) 
angab,  dass  bei  Verbrennungen  zweiten  und  dritten  Grades  die  Schmer- 
zen beim  Kreosotverbande  wichen. 

10.  Als  Aetzmittel  bei  Warzen,  welche  mit  Kreosot  betupft, 
angefeuchtet  und  mit  Heftpflaster  bedeckt  werden,  desgl.  zur  Entfer- 
nung von  Leichdornen  (Vetter)  und  zur  Ertödtung  des  in  der  freilie- 

.genden  Zahnpulpa  cariöser  Zähne  erreichbaren  Herven,  zu  welchem 
Zweck  ein  Tropfen  Kreosot  auf  Watte  in  den  schmerzhaften  hohlen 
Zahn  applizirt  wird,  ist  Kreosot  noch  viel  in  Gebrauch. 

11.  Gangränöse,  putrides  Secret  liefernde  und  leicht  blutende  Ge- 
schwüre wurden  früher  mehr  , als  jetzt,  wo  Carbolsäure,  Camphorwein 

u.  a.  Mittel  für  zuverlässiger  gelten,  mit  Kreosotwasser  verbunden  und 
-sollen,  sofern  wir  den  Angaben  Heyfelder’s,  Levrat’s,  Rossi’s, 
KBucerius’s  u.  A.  Glauben  schenken  dürfen,  dadurch  einer  schnellen 
HHeilung  entgegengeführt  worden  sein.  Phagedänische  Geschwüre  wol- 
len Meisinger  und  Rath  durch  Kreosot  geheilt  haben,  während  L. 
KKohler  keinen  Erfolg  von  dieser  Behandlung  sah.  Man  glaubte  auch 
lixKrebsge schwüre  durch  Kreosot  beseitigt  zu  haben,  was  in  sofern 
if'-von  Interesse  ist,  als  in  neuerer  Zeit  dasselbe  von  der  Carbolsäure, 
s "welche  Jahre  lang  anstatt  des  Kreosots  verkauft  wurde,  behauptet  wor- 

itoT 11  ^‘i  Priese,  v.  Gräfe,  Schröter  wollen  Heilungen, 

■ileyfel der,  Breschet,  Teallier  u.  A.  Besserung  des  Ausse- 
jf  iens  carcinomatöser  Geschwüre  vom  Kreosot  beobachtet  haben, 
t?' jegen wärtig  dürfte  man  sich,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  zu 
|(:?leichem  Zweck,  wenn  auch  nur,  um  desodorisirend  und  desinfizirend 
wirken , der  Carbolsäure  bedienen.  (Lebert  (a.  a.  0.)  war  ein 
lri.reund  des  Kreosotverbandes  bei  Krebs.) 

I wr  rrr  .Gan£rän  der  Mundschleimhaut  hat  Haybach  [Bull,  de  Ther. 
mULLKI.  44)  erfolgreich  mit  Kreosotpinselungen  behandelt,  und  Elliot- 
li-ion  beobachtete  von  Kreosotwasser  auch  bei  Stomatitis  mercurialis, 
ii'Jzaena  etc.  Eutzen. 

Parasitäre  Hautkrankheiten  werden  gegenwärtig  mit  Car- 
4.  jolsaure  (man  vgl.  diese)  behandelt.  Für  die  Krätzkuren  ist  Kreosot 
■ urch  Storax  und  Perubalsam  entbehrlich  geworden.  Ehemals  setzte 
yaan,  wie  überhaupt  so  auch  bei  der  Behandlung  des  Erysipelas , des 
If-iccems  der  Sykosis,  der  Psoriasis  u.  s.  w.  auf  das  Kreosot  Hoffnun- 
lpen,  welche  sich  im  Allgemeinen  nur  unvollständig  erfüllt  haben. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Creosotum  Ph.  G.  In  80  Th.  kalten  Wassers,  leicht  in 

Alkohol,  Aether,  Oelen  und  Kalilauge  löslich.  Dosis:  i/I0 

1/2  Tropfen:  0,05  pro  die;  in  Pillen  mit  Gallertüberzug.  Zu 
Salben  8 Grm.  auf  60  Grm.  Fett;  zu  Klystieren  25  Tro- 
pfen per  kilo ; zu  Injektionen  1 Tropfen  auf  30  Grm.  mit 
Zusatz  von  Mucilago  g.  Mimosae. 

Aqua  creosoti  Ph.  G.  1 Kreosot  in  .100  Wasser;  trübe- 
loco  aquae  Binelli. 


1. 


2. 
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*3.  Ung.  creosoti  (Ph.  Londin.)  1,85  Creos.  30  Grm.  PMtt. 

*4.  Collutorium  odontalgicum  (Feuillet)  Tr.  menthae  pip.  60. 
Spir.  vini  rectificat.  120.  Creosot.  2,5.  M.  Ein  Stück  da- 
mit befeuchteter  Feuerschwamm  wird  in  den  Mund  genom- 
men. 

2.  Acidum  pyrolignosum.  Acetum  pyrolignosum  Ph.  0. 

Holzsäure.  Pyrolignous  acid.  Acide  pyro-acetique. 

Literatur:  Cb.  Joseph  Berres:  über  die  Holzsäure  und  ihren  Werth; 
Wien,  Wallishauser  1823.  8°.  160  S.  — Dierbach:  neuste  Entdeckungen  ausf 
d.  Mat,  md.  I.  p. 605.  — ßühner:  diss.  de  acido  pyrolignoso.  Berolini  1824.  — 
Sachs  und  Dulk:  Handwörterbuch  I.  145.  — Richter:  ausführl.  Arzneiml. 
IV.  139.  Suppl.B.  509.  — Riecke:  die  neuern  Arzneimittel  p.  17  (Casuistikp 
ausserdem  Reichenbach:  das  Kreosot  u.  s.  w.  — Guibert:  Nouveaux  medic. 
154.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionnaire  I.  p.  21.  — Radi:  Allg.  Wiener  med. 
Zeit.  39.  1860. 

Die  Holzsäure  soll  nach  Richter  mit  dem  ,,Cedrium(‘  des  Pli- 
nius  und  Galen  identisch  sein.  Im  Mittelalter  in  Vergessenheit  ge- 
rathen,  pries  sie  nächst  Boerhave  C.  J.  Berres  in  seiner  Monogra- 
phie. Gegenwärtig  wird  sie,  seitdem  Kreosot  als  das  hauptsächlich 
darin  wirksame  Princip  erkannt  ist,  kaum  mehr  angewandt.  Da  die  von 
den  älteren  Aerzten  empirisch  begründeten  Indikationen  ihrer  Anwen- 
dung mit  denen  des  Kreosots  zusammenfallen,  wendet  man  diesen  an. 
Hur  die  Ph.  Germ,  hat  dieses  widerliche  und  ungleich  zusammenge- 
setzte Präparat  immer  noch  beibehalten.  Dasselbe  resultirt  bei  trockner 
Destillation  harten  Holzes. 

Die  Holzsäure  stellt  eine  dunkle,  wässrige,  saure  Flüssigkeit: 
von  widerlichem  Rauch-  und  Kreosotgeruch  dar.  Sie  enthält  6 — 8 % 
Essigsäure,  1%  Methylalkohol,  Kreosot,  Aceton  u.  flüchtige  Basen,  und  j 
wird  durch  Destillation  über  Kalk  gereinigt.  Rectifizirte  Holzsäure  ist 
reicher  an  Essigsäure,  klar,  schwach  gelblich,  aber  ärmer  an  Kreosot 
und  den  oben  genannten  Bestandtheilen. 

Die  Wirkungen  scheinen  mit  denen  des  Kreosots  übereinzusrim- 
men.  Mehr  lässt  sich  darüber  nicht  sagen,  da  die  Versuche  von  Ber- 
res ganz  unbrauchbar  sind  (a.  a.  0.  p.  40  ff.).  Beispielsweise  goss  j 
Berres  den  Versuchsthieren  die  Säure  mittelst  eines  Trichters  (!)  in  die 
Fauces.  Die  Katzen  etc.  stürzten  sofort  oder  binnen  2 Minuten  todt 
zusammen,  zeigten  weite  Pupillen;  ihre  Bulbi  waren  prominent  etc.  und 
die  Obduktion  ergab : Lungen  nur  noch  in  einigen  Parthien  von  nor- 
maler Farbe , sonst  durchaus  hochroth , hier  und  da  dunkel , oder 
schwärzlich  mit  vielem , schaumigem , dunklem , flüssigem  Blute  ange- 
füllt, und  in  der  Substanz  mehr  fleisch-,  als  lungenartig;  Herz  rechter- 
seits  mit  schwarzem,  schaumigem,  dünnem,  nur  zum  Theil  coagulirtem 
Blute  angefüllt  — Speiseröthe  und  Magen  zusammengezogen  und 
schivach  geröthet“.  Soll  man  hiernach  sich  nicht  überzeugt  davon  hal- 
ten, dass  Berres  seinen  Katzen  etc.  die  Holzsäure  per  tracheam  w 
die  Lungen  applizirte?  - — Die  fleischconservirende  Eigenschaft  des 
Kreosots  kommt  der  Holzsäure  ebenfalls  zu.  Für  kleiue  Thiere,  Fische, 
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Frösche,  Eidechsen,  Vögel  ist  sie  ein  heftiges  Gift,  welches  in  grossen 
Dosen  — (die  bei  Berres  nicht  nachgewiesene)  — Gastroenteritis  er- 
zeugt, und  wie  das  in  ihr  wirksame  Kreosot,  nach  Art  der  Aetzgifte 


den  Tod  herbeiführt. 

Betreffs  der  Indikationen  und  Contraindikationen  der 
Holzsäurean wendung  ist  auf  das  Kreosot  zu  verweisen.  Die  bis- 
her in  der  Literatur  niedergelegten  klinischen  Beobachtungen  über  die 
Heileffekte  des  Mittels  — welche  eben  mit  denjenigen  des  Kreosots  zu- 
- sammenfallen  — finden  sich  in  den  oben  angeführten  Sammelwerken  von 
de  Lens,  Dierbach,  Sachs  und  Dulk,  Richter  und  Riecke  zu- 
s sammengestellt.  Ihre  Bedeutuug  ist  zur  Zeit  eine  verschwindend  ge- 
ringe. 


Pharmazeutische  Präparate. 

5.  Acetum  pyrolignosura  crudum  Ph.  G.  (man  vgl.  oben!); 
20  Th.  sättigen  1 Th.  wasserfreies  kohlensaures  Natron ; in- 
nerlich nicht  gebraucht. 

6.  Acetum  pyrolignosum  rectif.  Ph.  G.  Von  10  Th.  des 
vorigen  8 Th.  abdestillirt.  Dosis:  10 — 30  Trpf.  {verdünnt !). 


3.  01.  animale  aethereum.  01.  Dippelii.  Stinkiges  Thieröl. 

Huile  pyrozoonique.  Huile  animale  de  Dippel. 

Literatur:  Aeltere  bei  Merat  et  de  Lens:  Dictionnaire  II.  412.  — G.  A. 
. Ri ch  ter : ausführl.  Arzneiml.  III.  277.  — Anderson:  Ann. Chem.  u. Pharm.  LXXX. 
;44.  CV.  335.  — Werber  jun. : Archiv  der  Heilk.  XI.  544.  — Chaussier,  Ja- 
delot. Alibert,  Delaporte:  Bull,  de  la  faculte  de  med.  Aoüt  1808. — Dn- 
prat:  Journ.  universel  des  Sciences  med.  Novemb.  1829. 

Dieses  bei  der  trocknen  Destillation  thierischer  Gewebe : Knochen, 

! Haare,  Klauen,  Horn  etc.  resultirende  Produkt  ist  seit  etwa  140  Jahren 
bekannt.  Der  Alchymist  Dippel  glaubte  darin  das  Lebenselixir  ent- 
deckt zu  haben , bei  dessen  täglichem  Gebrauch  er  bis  ins  neunzehnte 
Jahrhundert  hinein  zu  leben  hoffte;  indess  — 1673  geboren,  starb  er 
1733  sechzig  Jahr  alt.  Dass  dem  Thieröl  toxische  Wirkungen  inne- 
wohnen, war  längst  bekannt ; Döbereiner  führte  dieselben  fälschlich  auf 
einen  Gehalt  an  Blausäure  zurück.  Anderson  wies  zuerst  darin  ausser 
. Ammoniak,  Kreosot  und  unbekannten  empyreumatiscken  Stoffen  die  spä- 
ter zu  nennenden  flüchtigen  Basen  nach,  und  Werber  stellte  mit  letz- 
teren toxikologische  Versuche  an  Thieren  an. 

Das  rectifizirte  Thieröl  mnss  farblos,  oder  hellgelb  sein.  Sein 
Geruch  ist  sehr  penetrant.  Braunes  Oel  ist  verwerflich. 

Ausser  Kreosot  u.  8.  w.  sind  im  Thieröl  die  sogenannten  Pyri- 
dinbasen: Pyridin:  O10H5N,  bei  115°;  Picolin  C^HyN,  bei  132°, 
Petinin  ( Butylamin ) bei  79°,  Lutidin  C14H9N,  bei  154°;  Collidin 
CieHijN  bei  180°  und  Parvolin  CigHjsN,  und  Pyrrhol  C8II5N  bei 
133°  siedend,  wirksam.  Werber  fand,  dass  sich  die  Wirkung  dieser 
• Basen  auf  Gehirn  und  Rückenmark  erstreckt,  indem  dieselben  Somno- 
lenz, Krämpfe  und  Lähmungen  hervorrufen.  Das  Herz  scheinen  sie 
nicht  zu  affiziren.  Verschiedene  Sorten  Thieröl  variiren  wie  in  der 
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chemischen  Zusammensetzung,  so  auch  dem  Grade  der  Giftigkeit  nach. 
Pyridinbasen  und  Pyrrhol  wirken,  gleichviel  ob  in  den  Magen  gebracht, 
subcutan  injizirt,  oder  in  Dampfform  eingeathmet.  Mit  der  Höhe  des 
Siedepunkts  nimmt  auch  der  Grad  der  Giftigkeit  zu  und  steht  Parvo- 
lin  (über  200°  siedend)  an  Gefährlichkeit  dem  Nicotin  nahe  *).  Alle 
Pyridinbasen  coaguliren  — wie  auch  das  Kreosot  — Eiweiss  und  be- 
wirken Reizung  der  Applikationsstelle.  Nicht  nur  für  kleine  Thiere, 
sondern  auch  für  den  Menschen  ist  Thieröl  eine  gefährliche  Substanz. 
Jadelot,  Delaporte,  Alibert,  Duprat  u.  A.  sahen  darauf  Erbre- 
chen, Durchfall,  heftige  Schmerzen,  Stupor  und  den  Tod  eintreten,  und 
auch  bei  Husemann  (van  Iiasselt’s  Giftlehre  p.  743)  finden  sich  2 Fälle 
von  lethal  verlaufener  Vergiftung  durch  Thieröl  verzeichnet.  Katzen 
zeigten  nach  Injektion  von  8 — 10  Tropfen  schnelles  Athmen,  Tempe- 
ratursteigerung, Muskelzuckungen  und  schwankenden  Gang.  Nach  an- 
deren Beobachtungen  an  Menschen  wird  nach  Gebrauch  des  Dippel- 
Oels  der  Puls  frequenter,  die  Haut-  und  Nierensecretion  vermehrt,  und 
erzeugen  grosse  Dosen  nach  Art  der  Narkotica  Depressionszustände  des 
Nervensystems. 

Was  aus  den  physiologischen,  bez.  toxikologischen  Un- 
tersuchungen über  das  Thieröl  hervorgeht,  ist,  dass  es  kleine  Thiere 
und  auch  Helminthen  tödtet,  dabei  jedoch  auch  für  den  menschlichen 
Organismus  in  einer  Weise  gefährlich  ist,  dass  sich  seine  Anwendung, 
von  der  Widerlichkeit  abgesehen,  gewiss  nicht  empfiehlt.  So  sind  denn 
auch  die  älteren  Empfehlungen  des  Mittels  gegen  Neurosen,  Hysterie, 
Lähmungen,  Tabes  etc.  gegenwärtig  — und  bei  der  Unzuverlässigkeit 
der  ungleich  zusammengesetzten  Drogue  gewiss  mit  Recht  — in  Ver- 
gessenheit gerathen,  und  wird  dasselbe  nur  noch  selten  als  wurmwidri- 
ges Mittel  nach  Chabert’s  ( Annales  de  Montpellier  1806.  135),  Ru- 
dolphi’s,  Bremser’s  (üb.  lebende  Würmer  im  leb.  Menschen  1819 
p.  192),  Osiander’s  ( Salzburger  med.  chir.  Zeitung  1818.  III.  78. 
p.  438),  Benedix’s  (Huf eland’s  Journ.  LIX.  2.  p.  117),  Erdmann’s 
(Heidelb.  Annalen  1820  p.  1287),  Bünger’s  (ebenda  p.  1008)  u.  A. 
Vorgänge  gebraucht.  Dass  auch  bei  Gebrauch  des  01.  contra  taeniam 
Chaberti  bedrohliche  Zufälle  Vorkommen  können,  geht  aus  dem  Berichte 
von  Kahl  eis  (Huf eland’s  Journ.  LI II.  5.  p.  26)  hervor.  Da  Ter- 
penthinöl  allein  wurmwidrig  wirkt , wäre . es  wohl  Zeit , den  widerlich 
stinkenden  Zusatz  aus  dem  Arzneischatze  der  alten  Dreckapotheke,  wie 
es  in  England  und  Frankreich  bereits  geschehen  ist,  in  die  Rumpel- 
kammer zu  werfen.  In  dem  stinkigen  Thieröl  noch  Phosphor  zu  lösen 
und  damit  Lähmungen  heilen  zu  wollen,  wie  Löbenstein -Löbel 
(Hufeland’s  Journ.  Januar  1817)  empfahl,  wird  wohl  heutigen  Tages 
Niemand  mehr  einfallen. 


*)  Interessant  ist  es,  dass  nach  Eulenberg  dieselben  Pyridinbasen 
im  Tabaclcsrauch  Vorkommen  — neben  Nikotin,  wie  Ileubel  gegen  E- 
nachgewiesen  hat. 


Petroleum. 
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7.  Oleum  animale  aeth.  Ph.  Gr.  Dosis:  3 — 10 — 20  Tropfen 
in  Gallertkapselu. 

*8.  Oleum  contra  laeniam  Chaberii : 1 Thieröl,  3 Terpenthinöl, 
davon  im  Sandbade  3 Th.  abdestillirt ; in  kleinen  Gläsern, 
welche  vollzufüllen  sind,  aufzubewahren;  Chabert’s  Vorschrift; 
Dosis:  1 Kaffeelöffel. 

4.  Petroleum.  Steinöl.  RocJc-oil.  Huile  de  pierre. 

H.  de  Gabian.  Petroie. 

Literatur:  Richter:  a.  Arzneiml.  III.  286.  — Pereira:  Mat.  med.  I.  231. 
— Guibert:  Nouveaux  medic.  p.  187.  — Dispensat.  of  the  United  St.  Phi- 
lad. 1858  p.  579.  — Gille:  Presse  med.  XVIII.  38.  1866.  — Bouchut:  Gaz. 
des  hopit.  31.  1865.  — Burchart:  Berlin,  klin.  W.  S.  1865.  41.  — Asche: 
ebenda.—  Ogniben:  Schmidt’s  Jahrb.  CXXVIII.  p.  292.  1865.  — bei  Krätze: 
Morisson:  Recueil  de  mem.  de  med.  milit.  (3)  XXV.  358.  1870  — Mulvany: 
Br it.  med.  Jour n.  March  27.  1869.  — Vergiftungen:  Jellinek:  Wiener  Med. 
Halle  1861.  44.  — Journ.  de  Chim.  med.  Decbr.  p.  574.  1868.  — über  Rh  igo- 
lene:  Jackson:  Amer.  Journ.  July  p.  349.  1869. 

Die  Steinölquellen  von  Zante  war^n  schon  Herodot  (400  a.  Ch.) 
bekannt.  Beim  Dioscorides  kommt  Steinöl  unter  dem  Kamen:  schwar- 
ze Kaphta  (/.lelav) , beim  Plinius  als  Bitumen  liquidum  vor.  Ueber 
die  gegenwärtigen  Fundorte  des  P.  zu  Gabian,  Puits-de-la-Pege,  Amiano, 
am  caspischen  Meere,  zu  Rangoon,  auf  Barbados  und  in  verschiedenen 
Staaten  der  nordamerikanischen  Union  (Ufer  des  Seneda-See’s , Kew- 
Vork,  woher  der  Karne  Seneca-Oel),  ist  hier  nicht  der  Ort,  Ausführ- 
licheres zu  berichten. 

Die  Farbe  des  Petroleum  wechselt  vom  Gelben  zum  Braungel- 
ben. An  der  Luft  wird  Petroleum  dickflüssiger  und  dunkelt  nach;  der 
Geruch  ist  spezifisch.  Kach  Pelletier  enthält  das  P.  Paraffin,  Kaphta, 
Kaphten,  und  Kaphtol;  nach  Unverdorben  drei  Oele  von  verschiedenen 
Siedepunkten;  auch  Ammoniak  ist  darin  enthalten. 

Versuche  über  die  physiologischen  Wirkungen  sind  nicht 
bekannt.  Sehr  grosse  Mengen  (400  Grm.  bis  3/$  Liter)  innerlich  ge- 
nommen führten  den  Tod  nicht  herbei ; wohl  aber  choleraartigen  Durchfall 
(Jellinek),  Brennen  im  Schlunde,  Erbrechen,  tetan.  Krämpfe  und  als 
Kachkrankheit  Ophthalmie.  Arbeiter,  welche  mit  Petroleum  zu  thun 
haben,  bekommen  ein  scharlachartiges  Exanthem  (H.  Köhler)  oder 
Beulen  auf  der  Haut  unbekleideter  Körpertheile  (Dankworth:  Pharm. 

Central- Halle  14.  p.  118.  1868).  Indikationen  des  Steinölgebrauchs 
sind  hiernach  nicht  zu  formuliren.  Auch  die  Krätzmilben  u.  a.  Unge- 
ziefer tödtende  Eigenschaft  desselben  ist  wenig;  ausgesprochen;  Bur- 
c har  dt.  Trotzdem  dürfte  es  gegenwärtig  nur  äusserlich  als  Krätzmit- 
tel  und  Mittel  gegen  Frostbeulen  gebraucht  werden.  Rhigolene,  ein 
Destillationsprodukt  des  P.  wollte  Jackson  (a.  a.  0.)  als  Anästheti- 
cum  inhaliren  lassen.  Petroleum  und  P.-Aether  zu  Einreibungen  mit 
Fett. 


II.  Klasse. 


Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  und  den  Stoff- 
wechsel unter  Abnahme  der  Ernährung  erhöhen. 


1.  (5.)  Ordnung:  Mittel,  welche  mehr  oder  weniger  lokal  reizend  auf 
den  Darmkanal  wirken  und  denselben  zu  vermehrten  peristaltischen  oder 
antiperistaltisclien  Bewegungen,  denen  zufolge  die  zu  verdauenden  nnd 
zu  assimilirenden  Nahrungsmittel  aus  den  ersten  Wegen  gewaltsam  eher 
entfernt  werden,  als  sie  verdaut  und  von  den  Darmzotten  aufgesogen 

werden  können,  anregen. 

Indem  wir  -hervorheben,  dass  hierbei  ein  unausbleibliches  Deficit 
im  Haushalte  des  Organismus  nicht  nur  dadurch,  dass  überhaupt  nicht 
genug  assimilirtes  Nahrungsmaterial  in  denselben  gelangt,  sondern  auch 
durch  die  Abgabe  von  Wasser  und  Eiweisssubstanzen  seitens  des  Bluts 
an  die  durch  Laxiren  oder  Erbrechen  nebst  den  Nahrungsmitteln  eben- 
falls gewaltsam  eliminirten  Verdauungssäfte  herbeigeführt  wird,  brin- 
gen wir  die  in  der  Folge  zu  betrachtenden  sehr  zahlreichen  Mittel  un- 
gezwungen in  2 Unter abtheilungen,  nämlich: 


A.  Mittel,  deren  Wirkung  eine  rein  lokale  auf  den  Darm,  bez.  dessen 
Bewegung  gerichtete  ist,  und  von  denen  es  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
steht, dass  sie  neben  den  genannten  örtlichen  nach  ihrem  Uebergange 

in  die  Blutbahn  auch  noch  entfernte  Wirkungen  hervorbringen. 

18.  Abführmittel.  M.  Laxantia. 

Literatur:  Geschichte : G.  Condy:  de  remediis  purgantibus.  Hai.  1824.  8. 
28  S.  — Schwarzenberg:  Zeitschrift  für  rat.  Medizin.  VII.  p.  311.  1849.  — 

B.  C.  Pabo:  additamenta  quaedam  ad  virtutes  chemicas  et  physiologicas  resina- 
rum  quarundum  comparatas.  Diss.  Dorpat  1851.  8.  96  S.  — Aubert:  ZS.  für 
ra,t.  Med.  N.F.  II.  p.  225.  1852.  — Krug:  nonnulla  de  theoria  endosmoseos.  Diss. 
Lipsiae  1859.  — Buchheim:  Archiv  für  physiolog.  Heilkunde.  XIII.  1854.  — 
Derselbe  und  Kirch:  Virchow’s  Archiv  XII.  1—27.  — Busch:  Virchow’s 
Archiv  XIV.  p.  190.  1858.  — L.  Thiry:  Sitzungs-B.  der  Wiener  Akad.  1864 
(25.  Februar,  p.  19).  — 0.  Nasse:  Beiträge  zur  Physiol.  der  Darmbewegung. 
Leipzig  1866.  — Schiff:  Legons  sur  la  physiologie  do  la  digestion.  und  il 
Morgagni  1867.  Giulio  p.5. — Headland  : on  the  action  of  medicines  on  the 
System  1867.  — Kadcliffe:  Brit.  medic.  Journ.  Sept.  23.  1S65.  — Robin: 
dournal  de  Bruxelles.  XLI.  p.  235.  1865.  — Moreau:  Centralblatt  für  die  me- 
Jiz.  Wissenschaften.  1868.  p.  209  und  Bullet,  de  l’Academ.  XXXV.  629.  1870. 
— Legros  et  Onimus:  Journ.  de  l’anatomie  et  de  la  Physiologie.  No.  2-  p. 
162.  1869.  . — Kadzie  j e w s ki : Reichert’s  und  Dubois’s  Archiv  1870.  Heft  1. — 
H.  Köhler:  Virchow’s  Archiv  XLIX.  Heft  3— 5.  1870.  p.  375  — Wood:  Ame- 
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ncan  med.  Journ.  CXVIII.  April  p.  395.  1870.  - Rabuteau:  Gaz.  hebdomad. 
(2)  VII.  23.  1870.  — Falck:  Vircliow  s Archiv  LIV.  1.  2.  p.  173. 
Buchheim:  (über  die  scharfen  Stoße)  Archiv  der  Heilkunde  XIII.  XIV.  1872. 
(Sep.  Abd.)  — Vulpian:  Gaz.  heb  dom.  (2)  X.  p.  211.  1873. 

Es  liegt  klar  am  Tage,  dass  Mittel,  welche,  zum  grossen  Theil  we- 
nigstens, die  Bewegung  und  die  Verdauungsfunktion  des  Magens  sisti- 
ren  und  die  nur  unvollständig  chymifizirten  Nahrungsmittel  sowohl,  als 
die  zu  ihrer  Verdauung  im  Darm  erforderlichen  Secrete  des  letzte- 
ren durch  Anregung  einer  stürmischen  Peristaltik  schneller  aus  dem 
Darmtractus  eliminiren,  als  ihre  Resorption  seitens  der  Darmzotten  er- 
folgen kann,  den  Stoffwechsel  in  einer  Weise  beeinflussen  müssen,  dass 
zur  Unterhaltung  der  grossen  Körperfunktionen  mehr  Stoff  verbraucht 
wird,  als  durch  die  Nahrung  zugeführt  werden  kann,  und  demzufolge 
ein  in  Gewichtsabnahme  und  Abmagerung  sich  aussprechendes  Deficit 
im  Haushalte  des  Organismus  zh  Stande  kommen  muss.  In  alteren 
Zeiten,  wo  man  sich  über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Arznei- 
jnfftel  weniger  klare  Rechenschaft,  als  gegenwärtig  ablegte,  und  das 
Interesse  der  Praktiker  an  den  mehr  oder  weniger  exakt  am  Kranken- 
bett beobachteten,  sogenannten  therapeutischen.  Wirkungen  der  gen. 
Mittel  überwog,  wo  man  die  schwarze  Galle,  die  Sordes  und  andere 
krankheitbedingende  Stoffe  durch  Abführmittel  aus  dem  Körper  fortzu- 
schaffen und  unschädlich  zu  machen  beabsichtigte , und  wo  man  die 
Nachtheile,  bez.  Schwächung,  welche  der  Organismus  bei  fortgesetztem 
Gebrauch  der  Abführmittel  erleidet,  den  durch  den  Gebrauch  der  letzte- 
ren erreichten,  vermeintlichen  Heileffekten  gegenüber  gering  anschlug, 
wurde  von  den  genannten  Mitteln  ein  weit  ausgedehnterer  Gebiauch 
gemacht,  als  jetzt.  Nicht  als  ob  man  aufgehört  hätte,  die  Laxantien 
für  eine  der  therapeutisch  wichtigsten  und  in  ihrer  Wirkung  zuverlas- 
digsten  Klasse  von  Arzneimitteln  zu  halten;  hat  man  vielmehr  nur 
den  durch  schwächende  Potenzen  in  fieberhaften  Krankheiten  anzunch- 
tenden  Schaden  richtiger  abschätzen  und  die  Indikationen  der  evacui- 
renden  Heilmethode  weiser  zu  beschränken  gelernt.  . 

Die  Mittel,  welche  flüssige  Defäcation  zu  bedingen  im  Stande  sind,  wur- 
den ehedem  in  a)  gelind  wirkende:  Eccoprotica  s.  Lenientia  und  b) 
stark,  drastisch  wirkende:  Laxantia  s.  Purgantia  eingetheilt.  So- 
fern die  Autoren  den  einzelnen  Mitteln  ein  grösseres  oder  geringeres 
Vermögen,  entweder  die  Peristaltik  anzuregen,  oder  die  Menge  des 
Darmsecretes  zu  vermehren,  zuschrieben,  brachten  sie  die  gen.  Mitte 
ganz  willkührlich  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Abtheilung 

unter.  . , .. 

Jedenfalls  waren  stürmische  Darmbewegung  und  Anhäu- 
fung flüssigen  Secrets  in  den  verschiedenen,  bald  höher,  bald  tie- 
fer belegenen  Abschnitten  des  Darmrohres  die  augenfälligsten^  nach  Ein- 
verleibung von  Abführmitteln  am  Darm  wahrzunehmenden  Erscheinun- 
gen. Welche  dieser  Erscheinungen  ist  nun  diejenige,  welche  dem  We- 
sen der  Abführwirkung  Ausdruck  giebt?  Ist  es  die  vermehrte  Secretion, 
vielleicht  Transsudation  aus  den  Gefässen  der  catarrlialiscli  affizirten 
Darmschleimhaut?  — hat  sie  vielleicht  wegen  des  damit  Hand  in  Hand 
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FoWd>Gn  ff  Plutgehaltes  des  Darms  erhöhte  Peristaltik  zur 

Anslmmlun^v.1  c;die(Am'effU^  der  Peristaltik  das  Primäre  und  die 
we<4n  den^Dn  ” S®creten  jm  Darm>  weil  der  stürmischen  Bewegung 
Helfe  7pdf  Da™zottcilIllcbt  die  zur  Aufsaugung  derselben  erfordert 
Se  Afc  feStattet  wird,  nur  die  notwendige  Folge  davon-  Die  er 
steie  Annahme  wurde  lange  Zeit  für  die  plausibelere  cehalten  AHm 
ging  von  Abführmitteln,  deren  physikalische  und  chemische  Eigenschaf- 
T ? J^nau£ekaimt  waren,  den  abführenden  Mittelsalzen,  aus  und  indem 
L ebig  Poisseule  u.  A.  die  bahnbrechenden  Entdeckungen  TrZ 
harn  s über  End-  und  Exosmose  im  lebenden  Organismus  zu  verwerten 
suchten,  kamen  sie  dazu,  die  Flüssigkeitszunahme  des  Darminhalts  nach 
Ingestion  von  Abführmitteln  anf  die*  eben  genannten  phys  kallchen  P™ 
cesse  zuruckzufuhren,  die  Summe  der  Wandungen  der  Darmgefässe  für 

t Dia,ysaiors  zu  8rki&'”  °"d  <*■ 

sTkeit  dmTi  M i reSP-  T'°n  m ]etzterem  enthaltener  Flüs- 

falls  die  Sali,  mnan  “*!  ?lut’  ia  der  Weise  ™ statuiren,  dass, 
lalls  die  Salzlösung  im  Darm  dichter  ist  als  das  Blutserum  von  letzte 

steTltSOw7rd.  “ r r?  ;“Str?e“  Wirf’  daSS  daS  herge- 

stellt  wird,  und  umgekehrt,  dass  nach  Einspritzung  von  Salzlösungen 

branen  ’ins  ^Rut ^ die  Gefässwandungen  darstellenden  Mem- 
branen ms  Blut  uberwandern  und  Trockenheit  des  Darms  die  Folge 

lösuigen^d  bUSs'l  ,Aubert’s  Versuche>  wonach  auch  verdünnte  Safz- 
Laxiren  betiie  ^ T°n  genngerer  Dichtigkeit,  als  das  Blutserum, 
Saize8  ausrAt  ~ VOraus?esetz^  dass  die  Menge  des  angewandten 
Buebhf?^  ft  - sprachen  laut  gegen  diese  Annahme,  und  ist  auch 
s Angabe,  dass  Chlornatrium  deswegen,  weil  es  schneller 

SrdiffunrrlV^?'  dfUndire>  minder  intensiv  ab^hre,  als  das  schwe- 
afch  ChlonaSff  phosphorsaure  schwefelsaure  Natron  dadurch,  dass 
— anf  f]lp  p ’ Jen°  fs  in  gehong  grossen  Mengen  eingeführt  wird 

äusserfc,  »„haitbaT  “m‘  88  ^ “ ~ Abmhrwirknng- 

in  di^Bbfti,^’8  Eieha!ptUo8;’1  faSS  V°n  den  im  Magen  resorbirten  und 
diAw  tb  h , ^eIan&ten  Salzlösungen  nur  ein  kleinerer  Theil  durch 

sie  A dL  BwA  !r6m  gvÖSSerer  durch  den  Darm-  in  welchen 
nach  Dp?kT  transsudiren,  eluninirt  werde,  so  dass  einige  Stunden 
von  Magnesia  sulfurica  mehr  Magnesia  im  Dann  an- 
geti offen  weide,  als  1/2  Stunde  nach  der  Ingestion,  bedarf  noch  weite- 

snL Aenfieilteif ri  EeStätigUng'  Nach  Headland  würde  das  Trans- 
at  aus  dem  Blute  in  den  betreffenden  Darmparthien  als  Beiz  wirken 
nd  vei mehrte  Peristaltik  hervorrufen.  Carpenter’s  Angabe  (bei  Hu- 
semann.  Pharmakologie  1.  p.  ü5),  dass  auch  nach  Unterbindung  des 
Pylorus  in  den  Magen  gespritztes  Glaubersalz  abführend  wirke,  spricht 
scheinend  Dir  Headland’s  Theorie;  doch  thut  sie  es  durchaus  nicht 

2iTSS  " Wa\T  recbt  wohl  denken  können,  dass  die  in  den 
wpE  gelangendea  Salzlösung  — da  die  Nerven  nicht  mit  unterbunden 
ein  Pnni  i PGf  rede,xum  beschleunigte  Darmbewegung  auslösen  könnte, 
.p,i  ? auf  welchen  wir  sogleich  zurückkommen  werden.  Nur  Mo- 
leaus  Beobachtung,  wonach  Durchschneidung  der  Mediastinalnercen 
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Transsudation  ins  Darmrohr  zur  Folge  hat,  war  der  endosmotischen 
Theorie  insofern  günstig,  als  man  daran  denken  konnte,  dass  die  Abführ- 
mittel vielleicht  nach  ihrem  Uebergange  ins  Blut  die  vasomotorischen 
und  der  Secretion  vorstehenden  Nerven  aus  dem  Sympathicus  (Hem- 
mungsfasern)  zu  paralysiren  und  somit  zur  Entstehung  von  profuser  Se- 
cretion oder  Transsudation  Anlass  zu  geben  vermöchten.  Indess  hat 
Radziejewski  zwar  die  Richtigkeit  der  Angaben  M ore au’s  bestätigt, 
zugleich  aber  durch  Experimente  (Zerquetschung  des  Plexus  coeliacus 
und  solaris,  welche  als  Ürsprungsstellen  der  sympathischen  Darmnerven 
anzusehen  sind,  und  Einspritzung  von  (1  : 4)  Crotonöl  und  Glycerin  in 
eine  abgebundene  nnd  mit  einem  Faden  an  die  Wand  des  wieder  zuge- 
nähten Bauches  angeheftete  Dünndarmschlinge,  worauf  keine  Ansamm- 
lung von  Transsudat  in  der  qu.  Schlinge  erfolgte)  dargethan,  dass  die 
wässrige  Beschaffenheit  diarrhoischer  Stühle  nicht  durch  Transsudation 
oder  Hypersecretion  nach  Art  des  Moreau’schen  Versuches  entsteht. 

Geht  aus  Obigem  die  Unhaltbarkeit  der  endosmotischen  Theorie 
der  Abführwirkung  und  der  Annahme  einer  hierbei  stattfindenden  Trans- 
sudation hervor,  so  werden  wir  bei  der  2ten  Möglichkeit,  nach  welcher 
die  Anregung  der  Peristaltik  das  Primäre  und  die  Flüssigkeitsansamm- 
lung im  Darm  das  Secundäre  ist,  stehen  bleiben  müssen.  Dieselbe  wird 
durch  Thiry’s  und  Radizi ej  e w ski’s  Versuche  mit  Darmfisteln  wesent- 
lich unterstützt.  Thiry  bewies,  dass  ein  Auftreten  von  Transsudat 
oder  vermehrter  Secretion  der  Darmschleimhaut  nach  Einverleibung  von 
Abführmitteln  nicht  stattfinde,  und  Radziejewski  bestätigte  nicht  nur 
Thiry’s  und  Schiffs  Versuchsresultate,  sondern  constatirte  auch,  dass 
der  unter  Einfluss  der  Abführmittel  im  Darm  enthaltene  flüssige  Inhalt 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  von  dem  normal  ins  Colon 
ascendens  fliessenden  keine  wesentlichen  Abweichungen  zeigt.  Die  Ent- 
leerungen in  letzteres  erfolgen  in  der  Norm  ebenso  rasch  wie  die  Stuhl- 
gänge nach  Gebrauch  von  Abführmitteln,  und  muss  demnach  im  Dick- 
darm eine  Verzögerung  der  Peristaltik  eintreten.  Wird  letztere  künst- 
lich angeregt,  so  ist  Diarrhö  die  Folge.  Wo  sich  ferner  in  den  diar- 
rhoischen  Entleerungen  die  Produkte  der  Dünndarmverdauung  nachwei- 
sen  lassen,  wird  eine  Beschleunigung  der  Peristaltik  im  Dickdarm,  und 
wo  erstere  fehlen,  eine  ebensolche  im  Dünn-  und  Dickdarm  die  wahr- 
scheinliche Ursache  sein.  Die  vermehrte  Peristaltik  bedingt  selbstre- 
dend Hemmung  der  Resorption  der  in  den  Darm  ergossenen  Verdau- 
ungssäfte, welche  demgemäss  sich  in  den  Faeces  wiederfinden. 

Wollen  wir  hiernach  noch  den  Unterschied  zwischen  milden  und 
starken  Abführmitteln  festhalten,  so  werden  milde  solche  sein,  hei  wel- 
chen Magenbewegung  und  Verdauung  fortdauert,  der  Dünndarm  nach 
Unten  abnehmend  in  stürmischer  Peristaltik  begriffen  ist  und  die  Be- 
viegung  des  Dickdarms  normal  erfolgt;  und  starke  solche,  wo  Magen- 
genbewegung und  Verdauung  sistirt  sind  und  der  weitere  Tractus  in- 
testinalis die  stürmische  Peristaltik  zeigt  (Radziejewski). 

Sind  wir  somit  dazu  gedrängt,  die  Vermehrung  der  Peristaltik  *) 


*)  Vulpian,  wie  vor  ihm  schon  Legros  und  Onimus,  bleibt  bei  der 
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als  das  Wesen  der  Abführwirkung  zu  bezeichnen,  so  stehen  wir  vor  der 
ferneren  offenen  Frage,  durch  welche  Ursache  diese  Bethätigung  der 
Peristaltik  bedingt  ist.  Naturgemäss  werden  wir  uns  behufs  der  Be- 
antwortung dieser  Frage  nach  den  nervösen  Centren  der  Darmbewegung 
umsehen.  Rücksichtlich  derselben  steht  fest,  dass: 

1.  die  Meissner-Auerbach’schen,  vom  Magen  aus  längs  des 
ganzen  Darms  sich  erstreckenden  Plexus  auf  Reize,  welche  die  Darm- 
wand treffen,  Reflexe  auslösen; 

2.  Rectum  und  Colon  descendens,  wenn  die  die  A. mesente- 
rica  inferior  umspinnenden  Plexus  gereizt  werden,  sich  con- 
trahiren  (niemals  aber  beim  Tetanisiren  des  Yagus  am  Halse  oder  in 
der  Brusthöhle)  ; 

3.  Colon  ascendens  und  transversum  sich  auf  Reizung  des 
Halsvagus  zusammenziehen; 

4.  Rectum  und  Colon  descend.  (auch  die  Harnblase)  bei  Rei- 
zung des  Rückenmarks  in  Höhe  des  4ten  bis  letzten  Lendenwirbels 
dasselbe  thun  (Budge); 

5.  Reizung  des  N.  splanchnicus  und  Compression  der 
Bauchaorta  Hemmung  der  Darmbewegung,  resp.  Vermehrung  dersel- 
ben im  Dünndarm  hervorruft,  und 

6.  Reizung  der”  niederen  Centren  (Rückenmark,  Sympathi- 
cus,  Vagus),  welche  an  der  Darmbewegung  betheiligt  sind,  niemals 
Reizung  des  gesammten  Darms,  ja  nicht  einmal  ganzer  Darmab- 
schnitte nach  sich  zieht. 

Da  nun  ferner  constatirt  worden  ist,  dass  Magenreizungen  starke 
Beschleunigung  der  Peristaltik  zur  Folge  haben  und  Anregung  der  letz- 
teren in  einem  höher  gelegenen  Darmabschnitte  sich  auf  tiefer  gele- 
gene weiter  fortsetzen  kann,  so  können  wir  nicht  umhin,  an  einen  Re- 
flex von  gereizten  Vagusästen  in  Magen  oder  Darm  auf  sympathische 
Nei'venverzweigungen  im  Bezirk  des  Darms  zu  denken. 

Uebt  Ricinus-  oder  Crotonöl,  eine  Salzlösung,  selbst  Manna  u.  s. 
w.,  diesen  Reiz  auf  die  Magenschleimhaut  oder  die  eines  oberen  Darm- 
abschnittes, so  wird  die  Hervorrufung  schnellerer  Peristaltik  des  Darms 
per  reflexum  in  den  tiefer  gelegenen  Abschnitten  des  letzteren  auch 
ohne  dass  das  Mittel  resorbirt  wird,  denkbar  sein;  schon  Buchheim 
(Lehrbuch  1856.  p.  47)  hat  diesem  Gedanken  Ausdruck  gegeben. 
Spricht  auch  Carpenter’s  Versuch,  nach  Unterbindung  des  Pylorus  Glau- 
bersalzlösang  in  den  Magen  zu  spritzen,  wonach  Diarrhoe  eintritt,  nicht 
gegen  diese  Annahme  einer  Reflexwirkung  von  gereizten  'S  agusästen 
auf  Sympathicusverzweigungen  ( — die  nervöse  Leitung  war  nicht  un- 
terbrochen — ),  so  spricht  W ood’s  Erfahrung,  dass  nach  Durchschneidung 
des  Vagus  am  Halse  die  stärksten  Drastica,  wie  Crotonöl,  ihrer  W ir- 
kung auf  den  Darm  verlustig  gehen,  so  laut  für.  dieselbe,  dass  wir  diese 

alten  Behauptung,  dass  die  Abführmittel  durch  Erzeugung  von  Darmcatarrh  wir- 
ken, stehen.  Durch  Einbringung  eines  kleinen  aufzublasenden  Ballons  von  Gold- 
schlägerhaut in  den  Darm  und  Verbindung  desselben  mit  einem  Schreibapparat 
und  Uhrwerk  behauptet  derselbe  sogar  Verlangsamung  der  Peristaltik  nach  In- 
gestion von  Crotonöl  beobachtet  zu  haben. 
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Theorie  der  Wirkung  der  Abführmittel  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  für  die  allein  berechtigte  erklären  müssen. 

Die  nicht  unwesentlichen  Modifikationen,  welche  die  im  Vorstehen- 
den praecisirte  Wirkungsweise  der  Laxantien  bei  den  einzelnen  Mitteln 
erleidet,  sind  einerseits  durch  die  Abweichungen  in  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  und  ihren  Löslichkeitsverhältnis- 
sen, und  anderseits  dur  ch  die  Verschied en hei ten  der  Darm- 
abschnitte, auf  welche  sich  die  Wirkung  bezieht,  bedingt. 
Auch  auf  der  Individualität  des  Kranken  beruhende  Modifikationen, 
Idiosynkrasien  und  Immunität  mögen  betreffs  der  Abführmittel  existiren ; 
doch  ist  darüber  so  gut  wie  Nichts  bekannt  geworden  und  gilt  dasselbe 
im  Allgemeinen  auch  von  den  durch  die  Applikationsstelle  bewirkten. 

I.  Ein  Blick  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  Ab- 
führmittel lehrt  uns  die  grosse  Verschiedenheit  derselben  kennen.  Wir 
finden  neutrale  Salze  der  Alkalimetalle,  neben  Glyceriden  der 
Fettsäurereihe  angehöriger  Säuren  wie  Stearin-,  Palmitin-,  Myristin- 
und  Laurinsäure  und  Gliedern  der  Oelsäuregruppe  wie  Oleinsäure,  Cro- 
tonol-  und  Ricinolsäure ; flüchtige  Fettsäuren  wie  Essig-,  Butter-, 
Baldrian-  und  Tiglinsäure  neben  eigenthümlichen,  weder  alkalischen  noch 
sischen  Charakter  zeigenden,  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in 
Zucker  und  amorphe,  harzartige  Materien  spaltbaren  Substanzen  wie 
Aloin,  Colo  cynthin  und  Gr  atiolin,  Cathart  in  säure  (im  Rheum, 
Senna,  Frangula)  und  Anhydriden  harzartiger  Säuren,  wie  Eu- 
phorbiumsäureanhydrid, Jalapin,  Convolvulin,  Elaterin,  Podophyllin  u.  s. 
w.,  welche  bei  Behandlung  mit  Kalihydrat  unter  Wasseraufnahme  in 
Euphorbiumsäure,  Jalapinsäure,  Convolvulinsäure,  Elaterinsäure  und  Po- 
dophyllinsäure  verwandelt  werden  und  alsdann  in  der  Regel  ihre  Ab- 
führwirkung einbüssen  (R.  Buch  heim).  Mehrere  im  Nachstehenden 
zu  betrachtende  Mittel,  wie  z.  B.  Rheum,  enthalten  ausser  den  genann- 
ten Bestandtheilen  auch  noch  grosse  Mengen  fruchtsaurer  Alkalien  oder 
alkalischer  Erden  (z.  B.  oxalsauren  Kalk)  und  Gerbstoff.  Die  übrigen 
durch  chemische  Analysen  nachgewiesenen  organischen  und  anorgani- 
schen Bestandtheile  der  Laxantien  sind,  da  sie  für  die  Wirkungsweise 
dieser  Mittel  nicht  in  Betracht  kommen,  für  uns  irrelevant. 

II.  Ausser  den  weitgehenden  Differenzen  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  kommen  aber  betreffs  der  eben  genannten  Sub- 
stanzen die  grossen  in  ihren  Löslichkeitsverhältnissen  be- 
stehenden Verschiedenheiten  mit  in  Betracht.  Da  Arzneikör- 
per nicht  eher,  als  bis  sie  gelöst  sind,  zur  Wirkung  gelangen,  so  wird 
1.  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Wirkung  eintritt,  und  2.  (zum 
Theil  wenigstens)  der  Abschnitt  des  Darmtractus,  von  welchem  aus  sich 
diese  Wirkung  auf  andere  Parthien  des  genannten  Organes  verbreitet  von  den 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Auflösung  der  qu.  Substanzen  erfolgt, 
abhängig  sein.  Der  Resorption  der  Alkalisalzlösungen,  der  freien,  flüch- 
tigen Fettsäuren,  der  leicht  zersetzbaren  Glukoside:  Aloin,  Colocynthin 
und  der  Cathartinsäure,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  wird  Bchon 
im  Magen  nichts  entgegen  stehen.  Dagegen  bedürfen  die  Glyceride 
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der  Fett-  und  Oelsäuren  um  verseift  und  resorbirbar  zu  werden  des 
Alkalis,  welches  ihnen  erst  im  alkalisch  reagirenden  Darmsafte  geboten 
wiid.  Koch  verwickelter  musste  ehedem  die  Ueberführung  der  harzi- 
gen Säureanhydride:  Jalapin,  Convolvulin,  Elaterin,  des  Agaricusharzes 
u.  s.  w.  in  den  löslichen  und  resorbirbaren  Zustand  erscheinen.  "Wie- 
der war  es  der  hochverdiente  Buch  heim  mit  seinen  Dorpater  Schülern 
{über  die  Literatur  vgl  die  einzelnen  Mittel) , welche  Licht  über  die- 
sen Punkt  verbreiteten.  Die  Versuche  der  genannten  Forscher,  wel- 
chen sich  in  neuster  Zeit  bestätigende  von  mir  und  Zwicke  über  Ela- 
teiin,  Convolvulin  und  Jalapin  anschlossen,  bewiesen,  dass  die  Lösung 
dei  genannten  Säureanhydride  im  Darm  nur  mit  Hilfe  und  bei  Gegen- 
wart der  Galle  ( bez . gallensaurer  Salze)  möglich  ist.  Buch  heim 
brachte  die  zu  prüfenden  Substanzen  in  abgebundene,  zuvor  des  Inhalts 
beraubte  Darmschlingen,  nähte  die  Bauchwunde  zu,  untersuchte  die  be- 
treffende Schlinge  bei  dem  nach  6—9  Stunden  nach  der  Einbringung 
des  Medikaments  getödteten  Thiere  und  fand,  dass  in  allen  Fällen,  wo 
der  Zutritt  der  Galle  zu  der  abgeschnürten  Darmschlinge  abgeschnitten 
war,  das  Säureanhydrid  in  Substanz  unverändert  und  höchstens  in  etwas 
Schleim  gebettet  vorhanden  war;  von  Laxiren  war  ebensowenig  die  Bede, 
als  bei  Einverleibung  der  genannten  Substanzen  per  Bectum,  in  wel- 
chem ebenfalls  der  Gallengehalt  ein  verschwindend  geringer  ist.  Ich 
habe  den  Buchheim’schen  Beweismitteln  noch  ein  drittes  hinzugefügt, 
indem  ich  Hunden  den  Ductus  choledochus  unterband  (Gallenfisteln 
anlegte)  und  hierauf  die  Drastica  per  Schlundrohr  in  den  Magen 
brachte.  Auch  hierbei  bleibt  die  Abführwirkung  der  kräftigsten  Pur- 
girmittel,  z.  B.  des  Elaterin,  aus  und  in  dem  blassen,  nur  mit  unge- 
färbtem schmierigem  Secret  an  den  Wandungen  bedeckten  Darme  fan- 
den sich  unveränderte  Elaterinkrvstalle  vor  — abermals  eine  Bestätigung 
dafür,  dass  genannte  Mittel  bei  Ausschluss  der  Galle  weder  gelöst  wer- 
den, noch  zur  Wirkung  gelangen  können. 

Aus  Vorstehendem  ergiebfc  sich,  dass  die  Mittelsalze  und  Aloe,  Co- 
locynthis,  sowie  die  catarthinsäurehaltigen  Droguen  vom  Magen  aus  und 
sehr  schnell,  die  durch  Gehalt  an  Fett-  oder  Oelsäureglyceriden  wirk- 
samen etwas  langsamer  vom  Darm  aus  und  die  harzigen  Säureanhy- 
dride am  langsamsten  und  ebenfalls  vom  Darm  (resp.  Duodenum)  aus 
zur  Wirkung  gelangen. 

Hierzu  kommt  aber,  dass  Droguen,  welche  wie  Bheum  und  Senna, 
dasselbe  wirksame  Prinzip,  Cathartinsäure,  enthalten,  dadurch,  dass 
noch  andere  diametral  entgegengesetzte  Wirkungen  äus- 
sernde  Bestandtheile  (Rheumg  erb  säure,  pflanzen-  und  phosphor- 
saure Alkalien)  enthalten,  in  der  Beihe  der  Abführmittel  fern  von 
einander  gruppirt  werden.  Dem  Bheum  kommt  hierdurch  die  lästige 
Eigenschaft,  nach  zu  Wege  gebrachtem  Laxiren  eine  Neigung  zu  Ver- 
stopfung zurückzulassen  zu. 

III.  Weit  weniger,  als  über  die  durch  die  chemische  Zusammen- 
setzung und  die  Löslichkeitsverhältnisse  bedingteu  Modifikationen  der 
Abführwirkung  wissen  wir  über  diejenigen,  welche  durch  bestimmte 
Beziehungen  der  einzelnen  Mittel  zu  gewissen  Darmab- 
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schnitten  hervorgerufen  werden.  Yon  den  wenigsten:  Colocyn- 
then,  Aloe,  Senna,  wissen  wir  überhaupt  auf  welchen  Darmtheil  sie  in 
erster  Linie  (vorliegenden  Falles  auf  den  Dickdarm)  einwirken.  Sehr 
Vieles  noch  ist  in  der  angedeuteten  Richtung  nachzuholen,  des  Dun- 
kels, welches  über  die  Bedingungen  für  die  Aufeinanderfolge  der  peri- 
staltischen Bewegungen  herrscht,  gar  nicht  zu  gedenken. 

Die  Frage,  ob  gewisse  Abführmittel  (Elaterium,  Bryonia) 
ausser  den  örtlichen  auch  entfernte  Wirkungeu  äussern, 
ist  endgültig  nicht  entschieden.  Meine  Beobachtung  an  einem  mit  Gal- 
lenfistel versehenen  Hunde,  welcher  nach  Einbringung  von  0,060  Grm. 
in  Weingeist  gelösten  Elaterins  in  den  Magen  Krämpfe  und  Tetanus 
bekam,  will  Buchheim  ( über  die  scharfen  Stoffe  p.  25)  deswegen 
nicht  für  beweiskräftig  gelten  lassen,  weil  der  Hund  sehr  bedeutende 
chirurgische  Eingriffe  erlitten  hatte  und  er  die  Resorbirbarlceit  des  Ela- 
terins bei  Ausschluss  der  Galle,  also  auch  den  Uebergang  des  genann- 
ten Mittels  in  das  Blut  unerklärlich  findet.  Indess  sprechen  doch  auch 
von  Schroff  ( Pharmakologie . 4.  Avfl.  1873.  p.  369)  an  2 Medizinern 
(wo  natürlich  keine  Gallenfistel  angelegt  war)  angestellte  Versuche  (wo- 
bei Eingenommensein  des  Kopfes  und  Kopfweh  zur  Beobachtung  kamen) 
dafür,  dass  Elaterin  auch  entfernte  Wirkungen  auf  die  Centralorgane 
des  Nervensystems  zu  äussern  vermag. 

Dagegen  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Blut, 
auch  wenn  die  Wirkung  der  Abführmittel  nicht  auf  Transsudation  be- 
ruht, während  der  Wirkung  der  eben  bezeichneten  Mittel  in  einen  Zu- 
stand von  Wasserarmuth  geräth,  welcher  es  zwingt,  aus  den  Geweben 
Flüssigkeit  aufzunehmen  (so  dass  Exudate  und  Extravarate,  hydropi- 
sche  Ansammlungen  u.  s.  w.  zum  Verschwinden  gebracht  werden). 
Denn  auch  wenn  das  Blut  eine  grosse  Masse  Flüssigkeit,  wie  die  in 
den  Darm  ergossenen  Säfte,  nicht  resorbiren  kann,  muss  um  so  mehr 
Wassermangel  in  ersteren  eintreten,  als  wir  eine  so  grosse  Menge  Was- 
ser wie  in  den  Verdauungssäften  repräsentirt  wird,  mit  den  Nahrungs- 
mitteln nicht  einführen,  das  Blut  also  immer  einen  Theil  Wasser  wäh- 
rend der  Verdauung  hergeben  muss,  welchen  es,  will  es  zur  Norm  zu- 
rückkehren, später  jedenfalls  wieder  aufnehmen  muss.  Da  nun  zufolge 
des  Laxirens  nicht  nur  unverdauter  Nahrungsstoff,  sondern  auch  eine 
grosse  Menge  Darmsecret  (und  vom  Blut  geliefertes  Wasser)  ohne  re- 
sorbirt,  bez.  in  die  Blutbahn  übergegangen  zu  sein  den  Körper  wieder 
verlässt,  so  geht  mit  dem  Secret  der  vom  Blute  gelieferte  Wasseran- 
theil  verloren  und  Verarmung  des  Blutes  an  Wasser,  ganz  so, 
als  wäre  direkt  Transsudation  in  den  Darm  erfolgt,  wird  eintreten,  das 
Blut  also  zur  Wiederaufnahme  von  Ergüssen  und  Wasseransammlungen 
aus  den  Geweben  und  Körperhöhlen  gezwungen  sein  (Radziejewski). 
Ueber  die  Veränderungen  der  Funktionen  anderer  Organe,  als  des 
Darms,  wissen  wir  nur,  dass  während  der  Wirkung  gewisser  Drastica 
die  Magenbewegung  sistirt  wird;  die  etwa  zu  Stande  kommenden  Aen- 
derungen  der  Herzbewegung,  des  Blutdrucks,  der  Respiration  und  Kör- 
pertemperatur sind  bisher  nicht  studirt  worden  *'). 


*)  Die  1’  ähigkeit,  durch.  Reflexwirkung  nach  Reizung  der  Vagusendigungen 
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Indikationen  und  Contraindikationen  des  therapeutischen  Gebrauches 

der  Abführmittel. 

a.  Die  allgemeinen  Indikationen  für  den  Gebrauch  der  Ab- 
führmittel ergeben  sich 

1.  aus  deren  evacuirenden  Eigenschaften;  bei  Trägheit  des 
Darms,  wobei  nur  alle  2,  3,  ja  8 Tage  Ausleerungen  stattfinden  und 
es  zu  Ansammlung  von  Scybalis,  welche  ihrerseits  wieder  Darmreiz, 
Kolik  etc.  bedingen,  bei  der  auf  Bleivergiftung  beruhenden  Verstopfung; 
bei  Vorhandensein  von  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen,  namentlich 
dem  nach  Ueberladung  des  Magens,  Erkältung,  Gemüthsbewegungen  etc. 
entstandenen,  sogenannten  Status  gastricus,  wenn  Appetitmangel  ohne 
Uebelkeit,  feuchter  Zungenbeleg,  schmerzlose  Auftreibung  des  Unterlei- 
bes, auch  wohl  Kollern  in  letzterem  und  Kolikschmerzen  vorhanden 
sind ; ferner  auch  bei  den  von  genannten  Unreinigkeiten  der  ersten 
W ege,  zu  reichlichem  Gallenerguss  (D.  biliosa),  reizenden  Kothballen  u. 
s.  w.  hervorgerufenen  Diarrhöen  und  Koliken;  und  endlich  bei  Gegen- 
wart von  Helminthen,  welche  zuvor  durch  ein  Wurmmittel  zum  Abster- 
ben gebracht  und  nun  aus  dem  Darm  zu  entfernen  sind,  nützen  die 
Abführmittel  indem  sie  die  Peristaltik  anregen,  mit  den  erfolgenden 
dünnen  Stühlen  die  verhärteten  Kothmassen,  Würmer,  überschüssige 
Galle  oder  Unreinigkeiten  herausbefördern  und  somit  die  Krankheitsur- 
sache entfernen. 

2.  Ferner  beabsichtigt  man  durch  den  mittelst  der  Abführ- 
mittel auf  den  Darm  geübten  Heiz,  welcher  auch  vermehrten 
Blutgehalt  und  vermehrte  Secretion  des  genannten  Organes  zur  Folge 
hat,  von  innern  entzündeten  Organen  wie  Hirn,  Lungen,  Hippen- 
fell, Herzbeutel  etc.  abzuleiten.  Namentlich  werden  bei  Hirn- und  Hirn- 
hautentzündungen die  Abführmittel  zur  Erfüllung  dieser  Indikation 
häufig  angewandt.  Auch  bei  chronischen  Exanthemen  bringt  diese  Me- 
dikation nicht  selten  Nutzen,  und  handelt  es  sich  hierbei  alsdann  um 
eine  Ableitung  von  der  äussern  Haut  auf  eine  Schleimhaut. 

o.  Vollständig  rationell  ist  auch  die  Anwendung  der  Abführ- 


im  Magen  oder  Darm  eine  mehr  oder  weniger  stürmische  Peristaltik  des  letzte- 
ren hervorzurufen,  ist  allen  Abführmitteln  eigenthümlich  und  kommt  bei  allen 
genau  in  derselben  Weise  zu  Stande.  Eine  Eintheilung  der  gen.  Mittel  nach 
den  Grundunterschieden  der  Schnelligkeit  und  Intensität,  mit  welcher  diese  Wir- 
kung erfolgt,  beruht  lediglich  auf  Willkür,  und  gilt  von  der  in  älteren  Hand- 
büchen gebräuchlichen  in  Cathartica  antiphlogistica,  emollientia,  drastica,  salina 
ebendasselbe.  Ich  werde  daher  im  Nachstehenden  die  von  mir  bereits  in  Vir- 
cliow’s  Archiv  (1870)  vorgeschlagene  Eintheilung  in 

1.  A.  Mittel,  deren  JBestandtheile  in  Wasser  allein  liislich  sind:  Mittel- 
salze (Colocynthis,  Aloe,  Gratiola,  Rheum,  Senua,  Frangula). 

2.  A.  Mittel,  welche  Glyceride  enthalten  und  damit  sie  geliist  (resp.  ver- 
seift) und  resorbirbar  werden  des  Contaktes  mit  dem  alkalischen  Darm- 
saft bedürfen  (Croton-  und  Ricinusöl);  und 

3.  A.  Mittel,  loelclie  durch  harzartige  Säureanhydride  wirksam  sind  und 
zu  ihrer  Lösung  -im  Darm  den  Zutritt  der  Galle  nothwendig  haben 
(Agaricus,  Gummi  Guttae,  Elaterium,  Jalappa,  Scammonium). 

beibehalten. 
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mittel  um  in  der  im  physiologischen  §.  praecisirten  Weise  W asser- 
armuth  des  Blutes  hervorzurufen  und  dadurch  letzeres  zu 
nöthigen,  Ergüsse  von  Flüssigkeiten  in  die  Gewebe  oder  ge- 
wisse Körperhöhlen  wieder  aufzunehmen,  und  namentlich  hydropi- 
sche  Ansammlungen  zu  beseitigen. 

4.  Durch  längeres  Fortnehmenlassen  der  Abführmittel, 
besonders  gewisser  salinischer  (Glaubersalz  etc.)  nach  baineo- 
therapeutisch en  Regeln,  wird  die  retrorgrade  Stoflmeta- 
morphose  angeregt  und  ein  Deficit  im  Haushalte  des  Organismus 
angebahnt,  welches  Abmagerung  bei  Embonpoint,  Verkleinerung  von 
Drüsenanschwellungen  (z.  B.  Lebertumoren)  und  bei  den  auf  Hypoxy- 
dation  (B.  Jones)  zurückzufükrenden  Constitutionskrankheiten,  z.  B. 
Arthritis,  in  Ueberfluss  lebender  und  sich  wenig  körperlicher  Anstren- 
gung aussetzender  Leute  Besserung  und  Heilung  zu  Stande  bringt. 

5.  Das  eben  Bemerkte  führt  uns  von  selbst  auf  die  von  den  älte- 
ren Pharmakologen  als  ganz  sicher  constatirt  angenommene  Wirkung 
der  Abführmittel  auf  die  Excretion  der  Galle.  „Man  muss“, 
sagt  Mitscherlich,  sorgfältig  im  Auge  behalten,  dass  die  scharfen 
Abführmittel  durch  Reizung  des  Duodenum  einen  Reiz  auf  die  Leber, 
die  Gallenblase  und  Gallengänge  ausüben  und  sowohl  die  Absonderung, 
als  die  Ausleerung  der  Galle  befördern“.  Dieses  Raisonnement  und 
die  davon  abgeleitete  Empfehlung  der  gennanten  Mittel  beruht  nur 
auf  dem  post  hoc  ergo  propter  hoc:  weil  mancher  Icterus  nach  Anwen- 
dung eines  Drasticum  rasch  gehoben  wird,  darum  müssen  obige  Deduc- 
tionen  richtig  sein.  Es  liegt  kein  einziger  exakter  Versuch,  dessen  Re- 
sultat für  diese  Ansicht  spräche,  vor;  wohl  aber  sind  die  Edinburger 
Versuche  über  die  Wirkung  des  ebenfalls  abführenden  Oalomel  auf  die 
Gallensecretion  (man  vgl.  Calomel)  obiger  Annahme  nichts  weniger, 
als  günstig.  Hiernach  wird  der  Werth  und  die  Begründung  der  Indi- 
kation, Abführmittel  als  Cholagoga  anzuwenden  zu  ermessen  sein. 

6.  Entfernte  Wirkungen  durch  die  resorbirten  und  im  Blute 
kreisenden  Abführmittel  bewirken  zu  wollen,  kann  nach  unseren  frühe- 
ren Auseinandersetzungen  nur  gewagt  erscheinen,  nichtsdestoweniger 
muss  zugestanden  werden,  dass  gewisse  hierhergehörige  Mittel  indem 
sie  von  den  Fieren  wieder  ausgeschieden  werden,  letztere  reizen  und 
vermehrte  Diurese  bedingen.  Drastica  sollen  auch  die  Periode  her- 
vorzurufen vermögen  und  die  Menses  stärker  tliessen  machen. 
Alles  hierüber  bekannt  Gewordene  beruht  auf  der  Erfahrung,  dass  Dra- 
stica, z.  B.  Gummi  guttae,  Colocynthis  etc.,  zuweilen  als  solche  im  Sti- 
che lassen  und  anstatt  dessen  diuretisch  wirken.  Berühmte  Praktiker  wie 
E.  Heim  wählten  daher,  wo  es  sich  um  Fortschaffung  hydr  opischer  Ergüsse 
handelte,  unter  den  Drasticis  solche  aus,  welche  entweder  stark  abführend 
oder  diuretisch  wirken  (man  vgl.  Gummi  guttae:  Pili,  hydragogae  Hei- 
mii).  Wir  wissen  über  die  chemischen  Veränderungen,  welche  die 
wirksamen  B estandtheile  der  Drastica  im  Organismus  erfahren,  viel  zu 
wenig,  um  über  den  Werth  derselben  als  diuretische,  oder  gar  als  em- 
menagoge  Mittel  ein  ürtheil  fällen  zu  können. 
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Y Contraindikationen  des  Gebrauchs  der  Abführmittel 
namentlich  der  schnell  und  intensiv  wirkenden,  sind: 

1.  bestehende  Entzündung  des  Darmcanales,  der  Nieren 
des  Uterus  und  Peritoneum,  und 

2.  bestehende  allgemeine  Schwäche. 

3.  Nach  unseren  Auseinandersetzungen  über  die  Bedeutung 
d Y j a, 1 * * * *  6 ^ür  die  und  Kesorbirbarkeit  der  durch  harzige  Säuren- 
anhydride wirksamen  Drastica  werden  letztere  a priori  in  allen  Fäl- 
len,  wo  entweder  die  Gallenbereitung  (bei  chron.  Schwund  der 
Leberzellen)  oder  die  Gallenausleerung  (z.  B.  durch  Tumoren, 
welche  auf  die  Gallenausführungsgänge  drücken,  durch  über  dieselben 
bruckenartig  verlaufende  pseudomembranöse  Stränge  im  Gefolge  von 
Peritonitis,  wie  ich  einmal  beobachtet  und  auch  durch  die  Obduction  con- 
statirt  habe)  mehr  oder  weniger  vollständig  aufgehoben  ist 
contraindizirt  sein.  In  solchen  Fällen  wären  die  genannten  Mattel  mit 
gallensauren  Alkalien  zu  combiniren.  Bei  chronischer  Leberatrophie, 
\\o  profuse  Diarrhöen  nichts  Seltenes  sind,  verbietet  sich  die  Anwen- 
dung von  Catharticis  überdiess  häufig  von  selbst. 


I.  Abführmittel,  deren  Bestandtheile  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 

a.  Bern  Mineralreiche  entnommen:  Mittelsalze  der  Alkalien  und 

alkalischen  Erden. 

1.  Natrum  sulfuricum.  Sulfas  natricus.  Sal  mirahile  Glauben. 

Schwefelsaures  Natron.  Sulfate  de  Soude.  Sulphate  of  Soda. 

i ncALttera^lr:  Carltlieuser:  D‘ss.  de  s.  mirab.  Glauberiano  nativo.  Frankof. 
Un  7 „ 7p7sndorf:  de  sale  mir-  Glauben.  Erfortii  1771.  — Aubert  a. 

a'.p'  FF'  a -lueil.  H.  Wagner:  {unter  Buchhenn)  Dissert.  de  effectu  natri 
sulfunci.  Dorpat  1853.  — Donders:  Nederland.  Lancet.  3.  Serie.  III.  p.  605. 

K AU^,,heim:  Arclliv  für  physiol.  Heilkunde.  XIY.  p.230.  1855.  — Lave- 
ran  et  Millan:  Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  XII.  135.  — Vuit:  ZS.  für  Biolo- 
gie  1.  p.  195.  1865.  — Seegen:  Wiener  Sitzungsber.  vom  4.  Februar  1864. 
7 de  l’hnportance  du  cblorure  de  Sodium,  du  sulfate  de  soude  et 

au  suilate  de  magnesie  en  hygiene  et  en  therap.  1861. 

. ™ Jahre  1658  von  Glauber  entdeckte  schwefelsaure  Natron 

1St-Rm  enar.dit>  in  gewissen  am  Meeresstrande  wachsenden  Pflanzen, 
z"  ’ Taniarix  gallica,  im  Blut  und  Harn  und  ganz  besonders  in 
zahlreichen  Mineralwässern  wie  Eriedrichshall  (30  Grm.  auf  1000), 
i i n- Und  Marienbad,  Miers,  Püllna,  Cheltenham,  Leamington  und  Spi- 

-Dieuze  und  Chäteau-Salins  enthalten.  In  Indien  kommt  es  fertig 
gebildet  als  Kharemuttie  vor  und  dient  als  Viehsalz  (Schaafe  etc.). 

Las  unreine  Glaubersalz  wird  als  Nebenprodukt  bei  vielen 
chemischen  Operationen  gewonnen;  namentlich  dient  der  Pfannenstein, 
ein  Gemenge  von  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Kalk,  und  die  Mut- 
terlauge des  Meerwassers  und  der  Salinen  zu  seiner  Darstellung.  Das 
in  den  Offizinen  vorräthig  zu  haltende  krystallisirte,  gereinigte  Natrum 
suiluricum  wird  aus  dem  unreinen  durch  Umkiystallisiren  gewonnen. 


Natrum  sulfuricum. 
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Es  bildet  dasselbe  grosse,  wasserbelle,  leicht  verwitternde  Säulen,  wel- 
che schon  bei  33°  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen  und  noch  unter 
100°  alles  Wasser  verlieren;  100  Th.  Wasser  lösen  bei  12°  zehn,  bei 
18°  acht  und  vierzig  und  bei  33°  dreihundertzweiundzwanzig  Theile  des 
Salzes.  Beim  Erhitzen  gesättigter  Lösungen  über  34°  scheidet  sich 
wasserfreies  Salz  in  Rhombenoctaedern  ab.  In  Alkohol  und  Aether  ist 
'Glaubersalz  ganz  unlöslich;  seine  Zusammensetzung  entspricht 

der  Formel:  |^jSO2  + 10H2O  oder  NaO,  S03+10aq. 

Physiologische  Wirkungen.  Die  Bedeutung  des  in  minima- 
. len  Mengen  im  Blute  vorhandenen  schwefelsauren  Alkali’s  für  den  nor- 
: malen  thierischen  Haushalt  wird  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen  sein. 
Dass  ein  Theil  des  Sulfates  zur  Bildung  schwefelhaltiger  thierischer 
■ Substanzen,  z.  B.  der  Taurocholsäure,  verwandt  werde,  ist  durch  exakte 
Versuche  nicht  erwiesen,  und,  sofern  dem  Thierkörper  zahlreiche,  an 
' Schwefel  reiche  Substanzen,  wie  Legumin  und  Pflanzeneiweiss,  zugeführt 
werden,  auch  nicht  i’echt  wahrscheinlich.  Kleine  Dosen  (1,0)  in  Wasser 
werden  ohne  weitere  Wirkungen,  als  einen  unangenehmen  Geschmack 
hervorzubringen,  sofort  resorbirt  und  durch  die  Nieren  eliminirt;  ebenso 
verhalten  sich  auch  5,0  Grm.  — Dosen,  wenn  sie  einmal  oder  in  grossen 
/Zwischenräumen  wiederholt  genommen  werden.  In  diesen  Fällen  fällt 
die  Abfühnvirkung  des  Mittels  weg  und  wird  auch  keine  Spur  davon 
im  Darme  angetroffen  (Laveran  und  Millon  a.  a.  0.).  Erst  oft  wie- 
derholte Gaben  von  5 — 10  Grm.  oder  einmalige  von  15-30  Grm.  er- 
zeugen Borborygmi,  Stuhldrang  und  wässrige  Stühle,  gleichgültig  übri- 
.gens,  ob  die  genannte  Salzmenge  in  viel  oder  wenig  Wasser  genommen 
wird  (Aubert).  Da  die  Abführwirkung  durch  Glaubersalz  auch  bei 
unterbundenem  Pylorus  zu  Stande  kommt,  so  ist,  wie  früher  bereits 
betont  wurde,  der  erste  Anstoss  zu  der  nach  Einbringung  in  den  Ma- 
-gen  zu  beobachtenden  Peristaltik  in  dem  oben  erörterten  Reflex  von 
.gereizten  \ agusendigungen  auf  die  sympathischen  Nerven  im  Darm  zu 
suchen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  bei  Glaubersalzgebrauch  ein- 
tretenden bedeutenden  Ansammlung  von  Wasser  in  dem  verflüssigten 
Darminhalte.  Hierbei  spielt  das  geringe  Diffusionsvermögen  der  Glau- 
bersalzlösungen eine  Rolle  und  bedingt,  ivie  im  'Vorstehenden  angege- 
ben •worden  ist,  Zurückhaltung  ( und  spätere  Entleerung  per  Rectum !) 
eines  grossen  Theiles  des  mit  den  Verdauungssäften  normal  in  den 
‘Darm  entleerten  Wassers,  von  welcher  Thatsaclie,  wie  wir  ebenfalls 
früher  präcisirten,  Verarmung  des  Blutes  an  Wasser  und  Aufsaugung 
m den  Geweben  und  in  Körperhöhlen  etwa  angesammelter  Flüssigkeit 
seitens  der  Gefüsse  die  weitere,  für  die  Therapeutik  wichtige  Folge  ist. 
’hlach  Funke  muss,  sowie  Glaubersalzlösung  im  Darm  ist,  nothwendig 
ein  endosmotischer  Austausch  zwischen  dieser  Salzlösung  und  dem 
'Serum  des  Blutes  — also  Transsudation  des  letztem  in  den  Darm  — er- 
folgen, hierdurch  die  Differenz  zwischen  den  beiden  entgegengesetzt 
gerichteten  Diffusionsströmen  (d.  h.  dem  aus  den  Gefüssen  des  Darms 
in  das  Lumen  des  letztem  und  dem  der  normalen  Verdauungssiifte 
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aus  dem  Darme  ins  Blut)  geringer  werden  und  der  \\  asserreichthum 
des  Darminhalts,  bez.  Stuhles,  über  die  Norm  zunehmen. 

Von  Headland’s  Theorie,  welche  durch  Carpenter’s  Versuch  keine 
Anfechtung  erleidet,  war  früher  die  Rede;  sie  basirt  vorläufig  noch  aul 
zu  geringem  Beobachtungsmaterial.  Auf  die  soeben  wieder  betonte  ,\  er- 
armung  des  Blutes  an  Wasser  beschränken  sich  die  nicht  rein  örtlichen 
Wirkungen  des  Glaubersalzes,  betreffs  derer  noch  vielleicht  hervorzu- 
heben wäre,  dass  dasselbe,  wie  andere  schwer  diff'undirende  Salzlösun- 
gen ( selbst  Chlornatrium  kann  entzündlichen  Reiz  des  Darms  hervor  - 
rufen  — nach  Buch  heim,  weil  es  leicht  diffündirt !)  niemals  zu  Hy- 
perämie des  Darmes  Anlass  giebt.  Mit  obiger  Theorie  von  Buchheim, 
Wagner  und  deren  Modifikation  von  Funke  stimmt  auch  Wagner’s  und 
Donders’s  Beobachtung,  dass  nach  Injektion  von  Glaubersalzlösung  in  die 
Jugularvene  der  Darm  trockner  wird  — Beobachtungen  betreffs  derer 
auf  die  allgemein  physiologischen , diesem  Abschnitt  vorangeschickten 
Betrachtungen  zurückverwiesen  werden  muss , überein.  Zu  bemerken 
ist  endlich  noch,  dass  stets  ein  kleiner  Antheil  des  als  Laxans  wirken- 
den Natronsulfates  zu  Sulfuret  wird,  was  die  ergiebige  Entwickelung 
Schwefel wasserstoffhaltiger  Darmgase  und  das  häufige  Entweichen  sehr 
übelriechender  Flatus  nach  Glaubersalzmedikation  in  genügender  W eise 
erklärt. 

Andere  entfernte  Wirkungen,  namentlich  auch  ein  von  See- 
gen behaupteter  verminderter  Stickstoffumsatz,  werden  durch  Glauber- 
salz nicht  zu  Stande  gebracht.  Die  Harnstoffausscheidung  nimmt  wäh- 
rend des  Glaubersalzgebrauches  nicht  zu  (Voit).  Dass  letzterer,  zumal 
längeres  Einnehmen  gen.  Salzes  die  Magenverdauung  beeinträchtigt,  im 
Allgemeinen  Bethätigung  der  retrograden  Stoffmetamorphose  auf  Kosten 
der  Ernährung  u.  s.  w.  zur  Folge  hat,  braucht  wohl  nicht  nochmals 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Diurese  wird  durch  Glau- 
bersalz gar  nicht,  oder  nicht  erheblich  vermehrt  (Voit). 

Die' H erzthätigkeit  wird  nicht  alienirt,  auch  nicht  wenn  NaU, 
S03(10H20)  in  die  Vena  jugularis  gespritzt  wird  (Jolyet  und  Ca- 
li ours). 


Therapeutische  Anwendung. 

So  sehr  sich  Glaubersalz  dadurch  empfiehlt , dass  es  Darm  und 
Nieren  selbst  bei  längerem  Gebrauch  gar  nicht  reizt  (Nothnagel  hält 
es  selbst  bei  Nephritis  acuta  nicht  für  contraindizirt),  so  ist  es  doch  weit 
schlechter  zu  nehmen,  als  Magnesiumsultat-  und  Citrat,  und  durch  letz- 
tere vielfach  verdrängt  worden.  Die  im  allgemeinen  Theil  ange- 
gebenen Indikationen  des  Gebrauchs  der  Cathartica  finden  auch 
auf  Natronsulfat  Anwendung.  Es  wird  — mehr  zutolge  alter  Über- 
lieferung, als  aus  wissenschaftlichen  Gründen  — besonders  in  entzünd- 
lichen Krankheiten,  wo  auf  den  Dann  abgeleitet  werden  soll,  verord- 
net, und  pflegte  von  den  älteren  Autoren  vielfach  geradezu  als  ( athart. 
antiphlogisticum  bezeichnet  zu  werden.  Auch  bei  Typhus  (Bonitac. . 
Gaz.  des  hdpit.  119.  1862)  und  Febr.  flava:  Chabassu  {V Union 
med.  22.  1863)  kann  Natron  sulf.  im  Anfangsstadium  (um  Verstopfung 
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zu  heben)  indizirt  sein.  Als  Unterstützungsmittel  bei  Band  wurm  ku- 
ren steht  Ratr.  sulf.  dem  Gummigutt  und  Ricinusöl  nach.  Fette  Leute 
von  kräftiger  Constitution,  gesundem  Aussehen,  straffer  Muskulatur  un- 
terziehen sich  der  Brunnenkur  in  Karlsbad,  St.  Moritz  u.  s.  w., 
betreffs  derer  auf  die  baineotherapeutischen  Werke  zu  verweisen  ist, 
meist  mit  Vortheil.  Ob  Ratrum  sulfur.  oder  ein  anderes  Laxans  den 
Heilerfolg  des  Colchicum  bei  Arthritis  erhöhen,  wie  Gultier-Bois- 
siere  {de  la  goutte  et  de  ses  causes ; Paris  1859)  behauptet,  ist  sehr 
fraglich,  womit  indess  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein  Laxans  nicht 
auch  unter  Umständen  bei  einem  Arthritiker  am  Orte  sein  könne. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Ratr.  sulfuric.  crys  tallisat.  Ph.  G.  Dosis:  1 — 4 Gna. ; 
als  Laxans  bis  30  Grm. 

2.  Ratr.  sulfuric.  siccum  Ph.  G.  (dilapsum);  ist  zu  dispen- 
siren,  wenn  Ratrum  sulf.  verschrieben  ist  (E.  H.  Richter); 
die  Dosis  ist  die  Hälfte  von  1. 

3*.  Sei  de  Guindre.  Cod.  Ratr.  sulfur.  sicc.  24  Grm.,  Kali  ni- 
trici  0,6,  Tart.  stibiat.  0,025. 


2.  Kali  sulfuricum.  Schwefelsaures  Kali.  Tartarus 
vitriolatus.  Arcanum  duplicatum.  Specificum  purgans  Pa- 
racelsi.  Sulfas  potassicus.  Tartre  vitriole.  Sulfate  de 
Potasse.  Sei  de  duobus.  Sei  polychreste.  Sulfate  of  Pot- 
ash.  Vitriolated  kali.  Sal  polychrest.  Sal  de  duobus. 

Oswald  Groll  stellte  dieses  Salz  1643  zuerst  dar.  Ausser  in 
Mineralwässern  ist  das  schwefelsaure  Kali  im  Polyhalit  (Sachsen,  Böh- 
men), in  der  Radix  Senegae,  in  Cortex  Winteri,  Myrrha  und  Opium 
enthalten.  Kleine  Mengen  davon  finden  sich  auch  im  Blut  und  Harn 
vor. 


Kali  sulfuricum  kommt,  als  Rebenprodukt  aus  den  Rückständen 
von  der  Reinigung  der  Potasche  gewonnen , ziemlich  rein  im  Handel 
vor.  Es  krystallisirt  in  geschobenen  vierseitigen  Säulen  oder  in  dop- 
pelt-sechsseitigen Pyramiden.  Dieses  Salz  enthält  kein  Krystallwasser, 
wohl  aber  noch  Mutterlauge  und  verknistert  beim  Erhitzen.  Es  reagirt 
neutral  und  ist  in  9 Th.  Wasser  von  10°  und  in  4 Th.  Wasser  von 
100°  löslich.  Wie  das  vorige  darf  es  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoff, noch  durch  Schwefelammon,  noch  durch  kohlensaures  Kali  (Thon- 
erde, Magnesia)  gefällt  werden.  Die  Zusammensetzung  des  Salzes 

wird  durch  die  Formel  KO,  SO3  = ?)9lS02  ausgedrückt. 

a(J| 

Da  das  Kaliumsulfat  weniger  gut  löslich  ist,  so  wirkt  es  minder 
Mhnell  (Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  O.  I.  860  behaupten,  weil  kein 
Krystallwasser  darin  ist,  das  Gegentheil)  und  führt  gelind  ab,  belästigt 
jedoch  die  Verdauungsorgane  sehr.  Es  wird  wie  das  vorige,  aber  ver- 
schwindend selten,  gebraucht.  Orfila  empfahl  es  als  Antidot  bei  Blei- 
vergiftung; Dosis:  12 — 16  Grm. 
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3.  Magnesia  sulfurica.  Schwefelsäure  Magnesia.  Bitter- 
salz. Epsom-Salz.  Sei  d’Epsom.  Sei  de  Sedliz,  Sei  de 
Seidschutz,  Sei  d’Egra.  Sulfas  magnesicus  (Codex).  Vitriol- 
ated  Magnesia.  Sulfate  of  Magnesia.  Epsom-salt.  Bitter 
purging  salt.  Sal  Anglicum. 

Literatur:  A.  Gulcke:  de  vi  magnesiae  alvum  purgante.  Diss.  Dorpat. 

1854.  — E.  Kerkovius:  de  Magnesiae  ejusque  salium  in  tractu  intestinali 
mutationibus  Dorpat.  Liv.  1855.  — Comes  Joannes  Magawly:  de  ratione 
qua  nonnulli  sales  organici  et  anorganici  in  tractu  intestinali  mutantur.  Dorpati 
Livon.  1856.  Die  ältere  Literatur  ausführlich  bei  Merat  et  de  Lens  III. 
p.  91.  — Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  0.  I.  p.  803:  Combe. 

Dr.  Grew  stellte  dieses  Salz  1675  aus  dem  Epsom-Wasser  dar. 
Fertig  gebildet  effloreszirt  dasselbe  in  manchen  Gegenden  Hochasiens, 
Sibiriens  und  Frankreichs  (Depart.  des  Basses-Alpes).  In  grossen  Men- 
gen ist  es  in  den  Mineralwässern  von  Birmenstorff  (Canton  Aargau), 
Epsom,  Püllna,  Seidschutz  und  Sedlitz  enthalten. 

Die  Darstellung  geschieht  aus  Dolomit,  Serpentin  und  den  Mut- 
terlaugen (bittern)  der  Alaunwerke  oder  Salinen,  aus  denen  soviel  Koch- 
salz gewonnen  worden  ist,  dass  die  weitere  Verarbeitung  nicht  lohnen 
würde. 

Die  reine  schwefelsaure  Magnesia  krystallisirt  aus  heissen , nicht 
zu  concentrirten  Lösungen  in  grossen  4seitigen , rechtwinkligen , rhom- 
bischen, dem  Eisen-  und  Zinkvitriol  isomorphen  Prismen.  Im  Handel 
kommt  sie  in  Nadeln  vor,  welche,  wenn  noch  Chlormagnesium  anhaf- 
tet, hygroskopisch  sind.  Bei  150°  gehen  6 Molecüle  Krystallwasser 
fort,  das  7te  Molecül  funktionirt  als  Constitutionswasser  und  vermittelt, 
gegen  schwefelsaures  Alkali  ausgetauscht  , die  Bildung  von  Doppelsal- 
zen ; schwefelsaure  Magnesia  ist  in  2 Th.  Wasser  von  0°  und  in  4/s 
Th.  Wasser  von  100°  löslich;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Es  muss 
sich  vollständig  in  Wasser  lösen,  neutral  reagiren,  uud  darf  weder 
durch  Sibernitrat,  noch  durch  Oxalsäure,  noch  durch  Salmiak,  noch 
durch  Schwefelammonium  gefällt  werden.  Seine  Zusammensetzung  ent- 
spricht der  Formel:  MgO,  SO3-I-HO-I-6  aq  oder  Mg^SOo^O-j-GHoO. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen,  betreffs  derer  Alles 
beim  Glaubersalz  Bemerkte  auch  auf  das  Bittersalz  Anwendung  findet, 
ist  nur  hervorzuheben,  dass  Magnesia  sulfur.,  wo  sie  als  Laxans  gewirkt 
hat,  abweichend  von  den  übrigen  Magnesia- Verbindungen  grossentheils 
unverändert  in  den  Faeces  angetroffen  wird  (Magawly).  Nur  einen 
Theil  der  Schwefelsäure  entziehen  die  Kali  und  Natronsalze  der  Magne- 
sia und  letztere  verbindet  sich  dafür  mit  Derivaten  der  Galle;  Buch- 
heim. Der  Geschmack  des  Bittersalzes  ist  dem  des  Glaubersalzes  vor- 
zuziehn.  Combe  fand,  dass  dieser  Geschmack,  wenn  in  der  Salzlö- 
sung 100  Grm.  gerösteter  und  pulverisirter  Kaffee  aufgekocht  werden, 
ganz  verschwindet. 

Die  Indikationen  für  den  therapeutischen  Gebrauch  sind  die  allge- 
meinen der  Abführmittel.  Schnelligkeit  utid  Sicherheit  der  Wirkung 
bei  erträglichem.  Geschmack  haben  dasselbe  zum  beliebtesten  Laxans 
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in  einer  sehr  grossen  Reihe  von  Krankheiten  gemacht.  Von  Infektions- 
krankheiten sind  Scharlach  (Stieglitz:  Behandlung  d.  Scharlach-F. 
1807  p.  241;  Nasse:  Hufeland’s  Journ.  XXXIII.  4.  p.  27),  wo  es 
bei  Kindern  mit  Honig  verbunden  wurde;  ferner  Dysenterie  (Trous- 
seau  und  Parmentier:  Archioes  gen.  de  med.  Mai  1822  [auch  ibid. 
XIV.  33];  Giacomini  in  Unzendosen;  Carlieri:  Journ.  des  con- 
naiss.  med.  10  Sept.  1860  — mit  Tart.  emet.  ; Gestin:  Archioes  gen. 
Juillet  1858  — mit  Calomel(!).  — Caradec:  Union  med.  15-17. 
1861;  Guillaumot:  Revue  med.  Decbr.  1866)  häufig  Objekt  der  Be- 
handlung mit  Magnesia  sulfurica  gewesen.  Die  Behauptung  Angel o 
Pogliani’s  ( Gazz . med.  Italiana  Vettela  Nro.  10.  1858)  und  Ward’s 
(Lancet  Octob.  16.  29.  1864),  dass  die  Heilwirkung  des  Chinin  bei 
Intermittens  durch  Combination  mit  einem  Laxans  aus  Magnesia  sul- 
fur.  erhöht  werde,  hat  wenig  Glauben  gefunden,  wenn  auch  Fälle  wo 
bei  Intermittens  wegen  Obstipation  ein  Laxans  nöthig  wird , r'orkom- 
men.  Morland  Hooker  ( Gaz . hebdomad.  15.  1863)  empfahl  eine 
Lösung  von  24  MgO,  S03  in  250  Wasser  mit  Säuren,  darunter  auch 
Blausäure,  versetzt  gegen  unstillbares  Erbrechen  ; auch  bei  Seekrankheit. 

Unter  den  Verstopfungen  sind  diejenigen,  denen  Bleiintoxi- 
kation zu  Grunde  liegt,  nicht  zu  vergessen.  Orfila,  Good,  Paris, 
Copeland , Brande  (Mat.  med.  p.  160)  u.  A.  m.  wandten  Magnesia- 
sulfat bei  Bleikolik  mit  grossem  Nutzen  an;  das  Purgatit  des  pein- 
tres  der  französischen  Hospitäler  soll  indess  nach  Casper  nicht  aus 
Magnesiasulfat,  sondern  aus  Natrum  sulfuricum  und  Jalappe  bestehen. 
Zur  Ableitung  auf  den  Darm,  z.  B.  bei  Hämorrhoiden  mit  Con- 
gestionen  zu  Hirn  oder  Lungen,  bei  Neuralgien  u.  s.  w.  (man  vgl. 
Schramm:  Bayr.  ärztl.  In  teil.  Bl.  34.  1859);  ferner  als  Mittel  zur 
Vermehrung  der** Gallensecretion  u.  s.  1.  ist  Magnesia  sulf.  eben- 
falls gegeben  worden , und  findet  Alles  im  allgemeinen  Theil  hierüber 
Angegebene  auch  auf  die  Magnesia  sulfurica  Anwendung.  Zu  nen- 
nen wäre  höchstens  noch  die  Vergiftung  durch  Barytsalze,  gegen  wel- 
che Epsom-Salz  ebenfalls  empfohlen  wird. 

Pharmazeutische  Präparate. 

4.  Magnesia  sulfur.  crystallisata  Ph.  G.  Bittersalz.  Do- 
sis: 2 — 5 Grm.,  als  Laxans  bis  30  Grm. 

5.  Magnesia  sulfur.  sicca.  In  der  Wärme  zerfallene  Mag- 
nes.  sulf.  cryst. , wobei  ’/4  Gewicht  verloren  geht.  Hier 
sind  in  allen  Fällen  2/3  der  vorigen  Dosen  zu  verordnen. 
Henry  empfiehlt,  den  Magnesiasulfatlösungen  etwas  reine, 
verdünnte  Schwefelsäure,  welche  als  Geschmackscorrigens 
dient,  zusetzen  zu  lassen;  ebenso  Schrott. 

4.  Magnesium  hydro-oxydatum.  Magnesia  hydrico-carbo- 
nica.  Magnesia  pura.  M.  usta.  Magnesia  calcinata.  Magne- 
sia- oder  Talkerdehydrat.  Magnesie.  Magnesia. 

Literatur:  A.  Gulcke,  Kerkovius,  Magawly  a.  a.  0.  — Bnchheim: 
Archiv  f.  phys.  Heilkunde  1857  p.  234.  — Fr.  Hoffmann:  Op.  omnia  IV.  479. 
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— Dorvault:  Bull,  de  Therap.  XL.  p.  40ß,  — Trousseau  u.  Pidoux  a.  a. 
0.  I.  p.  805.  Watson  bei  Stille  a.  a.  0.  II.  520.  — Giess:  Canstatt’s  Jah- 
resb.  1858  p.  145.  — Mandel:  Annales  de  la  Societe  de  Med.  de  Montpellier 
XVIII.  p.  7.  1808.  — Schuchard:  Untersuchungen  über  die  Anwendung  des 
Magnesiahydrats  als  Gegenmittel  gegen  arsenige  Säure  und  Quecksilberchlorid. 
Göttingen  1852.  — v.  Schroff:  Ztschr.  d.  Wien.  k.  k.  G.  d.  Aerzte  VII.  Bd.  2. 
p 975.  1851.  — Eoucher:  Gaz.  de  Strasbourg  1851  p.  241. 

Lancisi  und  nach  ihm  Fr.  Hoffmann  verdanken  wir  die  Auf- 
nahme des  Magnesiahydrats  (1722)  in  den  Arzneischatz.  Das  Calcini- 
ren  der  Magnesia  rührt  von  Henry  (1773)  her.  Black  (1755)  lehrte 
Magnesiahydrat  und  Carbonat  chemisch  unterscheiden.  Letzteres  wurde 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  von  einem  Comie  di  Palma  in  Rom  als 
Geheimmittel  verkauft.  Valentini  (1707)  lehrte  auch  dessen  Darstel- 
lung kennen. 

Die  kohlensaure  Magnesia,  Magnesia  alba  der  Apotheken,  von 
deren  Darstellung  auch  die  des  Magnesiumoxydes  (Magnesia  usta)  aus- 
geht, enthält  stets  je  nach  der  Menge  des  zur  Ausfällung  benutzten 
Alkalicarbonates,  überschüssiges  Wasser  und  Magnesiahydrat.  Ausser 
aus  dem  im  vorigen  § genannten  Material  für  die  Bereitung  des  Mag- 
nesiasulfates, welches  mit  Sodalösung  ausgefallt  wird,  ist  in  neuerer 
Zeit  auch  das  Chlormagn esium  aus  den  Slassfurier  Abraumsalzen 
in  Anwendung  gebracht  worden.  Der  nach  der  Formel  (3fMgO,  C021 
+MgO+5HO  oder: 

HO  Mg  —Mg  Mg~~Mg  OH  + 4 H20 

zusammengesetzte,  unlösliche  Niederschlag  wird  gewaschen  und  bei  100° 
getrocknet.  Er  muss  chlor-  und  schwefelsäurefrei  sein ; die  essigsaure 
Lösung  darf  durch  Oxalsäure  und  Schwefelammonium  nicht  getrübt 
werden.  Wird  die  kohlensaure  Magnesia  gelind  geglüht,  so  geht  sie 
in  Magnesiahydrat : MgO,HO=HOMgOIl  über.  Dieses  blendend  weisse 
Präparat  ist  erst  in  55000  Theilen  Wasser  löslich  und  zieht  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  an.  Sie  muss  daher,  soll  sie  als  Arsenantidot 
(cfr.  unten)  brauchbar  sein,  in  mit  gut  eingeriebenen  Stopfen  versehe- 
nen Gläsern  aufbewahrt  werden.  Vor  den  Salzen  der  andern  alkali- 
schen Erden  sind  die  Magnesiasalze  durch  ihre  Löslichkeit  in  Ammo- 
niak ( daher  unfallbar  durch  kohlensaures  Ammon  l)  ausgezeichnet; 
auch  Oxalsäure  fällt  sie  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht.  Für  die 
quantitative  Bestimmung  dient  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  iti 
ammoniaka  lisch  gemachter  Lösung;  es  bildet  sich  alsdaun  phosphor- 
saures Ammonium-Magnesium,  welches  mit  ammoniakalischem  Wasser 
gewaschen  wird. 

Feber  das  Verhalten  der  Magnesia  carbon.  und  des  Magnesium- 
oxydes im  Darm  haben  die  Untersuchungen  Buchheim’s  und  seiner 
Schüler  Aufschluss  gegeben.  Magawly  wies  nach,  dass,  mag  eine 
der  oben  genannten  Magnesiaverbindungen,  oder  citronen-,  milch-,  wein- 
steinsaure, ja  selbst  oxalsaure  Magnesia  oder  Chlormagnesium  ingerirt 
worden  sein,  kohlensaure  Magnesia  in  den  Faeces  angetroffen  wird. 
Doppelt  kohlensaure  Magticsia , durch  Aufnahme  von  Kohlensäure  aus 
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Magnesia  hydrico-carbonica. 


dem  Darm,  wogegen  die  organischen  Sauren  und  sogar  die  Chlorwas- 
serstoffsäure aus  der  Verbindung  austreten,  gebildet,  ist  im  alkalischen 
Darmsafte  nicht  ganz  unlöslich  (wie  die  deswegen  auch  nicht  abtuh- 
renden entsprechenden  Kalkverbindungen)  und  bringt  zu  b ' ira- 
die  Abführwirkung  in  der  b'eirn  Natrum  sulfuricnm  besprochnen  M eise 
hervor.  Kleinere  Dosen  werden  resorbirt  und  mit  dem,  Harn  wieder 
ausgeschieden , dessen  Volumen  dabei  vermehrt  wird.  Abfuhrwirkung 
grosser  Dosen,  wobei  Magnesiumbicarbonat  im  Darm  angeti  offen  wn  , 
und  diuretische  Wirkung  kleiner  Dosen  Magnesia,  wobei  das  Magnesia- 
lactat  oder  Chlormagnesium  resorbirt,  beim  Durchgänge  durch  die  Blut- 
bahn  verändert  und  mit  dem  Nierensecret  eliminirt  wird,  schliessen  sich 
also  aus  und  sind  die  Magnesia-Salze  durch  dieses  Verhalten  vor  dem 
Natronsulfat,  welches  unter  keinen  Umständen  zum  Diureticum  wird, 


ausgezeichnet.  . . . , 

Die  therapeutische  Anwendung  ist  demgemäss  auch  eine  viel- 
seitigere; wir  wenden  Magnesia  carbonica  und  Magnesiahydrat  an  : 

a.  bei  Pyrosis:  vermehrter  Säurebildung  im  Magen  und  Darm- 
kanal und  davon  abhängiger  Cardialgie,  Kolik , Migräne.  Hier  wild 
Magnesiacarbonat  sehr  häufig  und  stets  mit  Glück  gebiaucht.  uc 
bei  Krämpfen  kleiner  Kinder  wegen  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen 
nützt  es.  Es  war  auch  — neben  Viscum  — ein  Bestandtheil  des  Pul- 
vis antiepilepticus  marchionis. 

b.  Magnesia  carbonica  etc.  reihen  sich  den  Alkalien  an  und 
werden  vielfach  auch  nach  den  früher  besprochenen  Indikationen  des 
Gebrauchs  der  Alkalien  angewandt.  Hierher  gehört  der  Gebrauch 
der  Magnesia  in  auf  mangelhafter  Oxydation  beruhenden  Krankheiten, 
namentlich  der  Gicht,  wo  Magnesia  gern  mit  Colchicum  combmirt 
wird.  Brande  (1813)  erklärte  Magnesia  für  das  beste  Mittel  gegen 
Steinbildung  (Philosophical  Transactions  1810  u.  1813;  auch  in 
Meckels  Archiv  IV.  4.  p.  593);  ebenso  Meyler  und  Marcet  (man 
vgl.  Richter  ausf.  Arzneiml.  III.  p.  611  und  Merat  et  de  Lens  IV. 

p.  182).  ' 

c.  Als  Abführmittel  befand  Dorvault(a.  a.  0.)  auf  Grund  vei- 
gleichender  Versuche  die  Magnesia  carbonica  als  das  gelindest,  abei 
auch  als  das  nachhaltigst  Wirksame  unter  allen  salinischen  Abfühimit- 
teln.  Ebenso  gelangten  Trousseau  und  Cless  zu  dem  Resultate, 
dass  Magnesia  carbon.  trotzdem , dass  ihre  Wirkung  langsamei  unc 
minder  stürmisch  auftrete,  nichtsdestoweniger  zahlreichere  Stuhle  her- 
vorrufe,  als  die  übrigen  Magnesiasalze  , und  sich  tür  das  Caibonat  — 
dem  Verhalten  den  übrigen  Magnesiasalzen  gegenüber  widersprechend 
— keine  Gewöhnung  des  Darms  an  das  Mittel  ausbilde.  Die  Zahl  dei 
Krankheiten,  bei  welchen  ein  Laxans,  also  auch  Magnesiacarbonat,  mdi- 
zirt  sein  kann,  ist  so  gross,  dass  uns  ihre  Aufzähluug  zu  weit  führen 
würde.  Bei  Windkoliken  kleiner  Kinder  setzt  man  Magnesia  gei n ein 
aromatisches  und  auch  wohl  ein  schmerzstillendes  Mittel  zu.  btille 
rühmt  folgende  Formel:  Rc.  Magnesiae  carbon.  Gnu.  2,  Ir.  asae  loet. 
gtt.  XL,  Tr.  opii  spl.  gtt.  20.  Sacch.  albi  Grm.  4.  Aq.  50  Grm. ; um- 
geschüttelt 20  und  mehr  Tropfen  pro  dosi.  Sehr  wichtig  ist 
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II.  Klasse.  18.  Abführmittel. 


, d‘  j ■ A"wendun£  des  Magnesiahydrates  (frisch  dargestell- 
- 7d  “ Wa.S8er  susPendirten)  bei  Vergiftungen  durch  Säuren 
und  bei  der  Arsenvergiftung  nach  Mandel/  Graf  und  Schu- 
chaid  (a.  a.  0.).  Ls  bildet  sich  unlösliche,  durch  Brechmittel  zu  ent- 
lernende  arsensaure  Ammoniakmagnesia,  und  wirkt  die  Magnesia,  falls 
arsenige  Saure  resorbirt  worden  sein  sollte,  auch  durch  ihre  diur etl- 
ichen Eigenschaften  günstig  (v.  Schroff).  Ebenso  nützt  sie  nach  In- 
gestion löslicher  Kupfer-  und  Quecksilbersalze  in  toxischen  Dosen  da- 
durch, dass  indem  sie  an  die  Sauren  der  löslichen  Metallsalze  tritt  die 
freiwerdenden  Oxydhydrate,  so  lange  als  noch  Magnesiaüberschuss  im 
Magen  voihanden  ist  und  die  freie  Säure  desselben  bindet,  unschädlich 
werden  und  ebenfalls  durch  Emetica  oder  die  Magenpumpe  heraus- 
befordert  werden  können.  Das  Kämliche  gilt  von  den  Salzen  der 
Bilanzen- Alka  oide  Auch  aus  ihren  Salzlösungen  präcipitirt  Magnesia- 

hydrat das  Alkaloid  und  verhindert  somit  und  indem  es  die  freie  Säure 
des  Magens  bindet,  seine  Resorption  wenigstens  grösstentheils  so  lange, 
bis  der  Magen  durch  die  eben  genannten  Hülfsmittel  evacuirt  werden 
V ergiftungen  durch  Phosphor  dagegen  leistet  Magnesia  nach 
bchuchards  zahlreichen  Experimenten  nicht  viel  (Schuchard’s  Arznei - 
milteUehre  p.  404). 

e Lambert  (Annuaire  de  Therapeut,  par  Bouchardat  1854)  em- 
plah  Magnesia  gegen  Warzen.  Ob  die  Deutung  dieser  noch  gar 
nicht  sichergestellten  Heilwirkung  des  genannten  Mittels  Warzen  ge- 
genüber aus  der  phosphorabsorbirenden  Kraft  desselben  sich  ergiebt, 
wird  so  lange  unentschieden  bleiben  müssen,  als  uns  die  physiologische 
Bedeutung  der  Magnesiaverbindungen  für  den  Aufbau  und  die  Erhaltung 
der  Organe  des  Thierkörpers  gänzlich  unbekannt  ist. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Magnesia  usta  Ph.  G.  lockeres  Pulver;  Dosis:  messer- 
spitzen-  und  theelöffelweise. 

Trochisci  magnesiae  ustae  Ph.  G.  Kakao  und  Magne- 
sia aa;  0,1  Magn.  enthaltend. 

8.  Magnesia  carbonica  s.  subcarbonica  Ph.  G.  Dosis  wie 
bei  1.  Zu  Salben  bei  Eccem  (nach  Green  4 Grm.  auf  60 
Grm.  Fett).  Ueber  die  Pillen  aus  M.  und  Copaivbalsam 
vgl.  letzteren. 

5.  Magnesia  citrica.  Citronensaure  Magnesia.  Citrate 
de  Magnesie.  Citrate  of  Magnesia. 

Literatur;  Magawly  a.  a.  0.  p.  28.  — Guibert:  Nouveaux  medic.  p 205. 
Paris  'Y&Fn  U : 1 4^f^Cme"  Pai’iS  185°-  P‘  8°8'  ~ Supplement  ä l’officine. 

Trousseau  et  Pidoux:  Traite  1.  803. 

Roge  Delabarre,  Apotheker  zu  Annecy-le-Chateau  (Aisne)  machte 
zuerst  auf  die  Geschmacklosigkeit  der  1784‘  von  Scheele  zuerst  aus 
eseda  luteola  dargestellten  citronensauren  Magnesia  aufmerksam  (1847). 


6. 

7. 


Magnesia  citrica. 
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Auch  andere  französische  Pharmazeuten,  wie  Rossignon  und  Lechelle, 
Dorvault  und  Meynier,  welcher  letzterer  statt  des  neutralen  ein 
drittelsaures  citronensaures  Salz  in  den  Handel  brachte,  beschäftigten 
sich  mit  dem  Gegenstände.  In  Frankreich  ist  das  Magnesiacitrat  als 
Laxans  auch  vorzugsweise  in  Gebrauch. 

Dorvault  schrieb  zur  Darstellung  100  Th.  Ac.  citric.  crystall., 
29  Th.  Magnesia  calcinata  und  10  Th.  Wasser,  welche  im  Wasser- 
bade zusammengeschmolzen  und  erkalten  gelassen  werden,  vor.  Roge 
gab  eine  Darstellung  auf  nassem  Wege  durch  Ausfällen  einer  Lösung 
von  Magnesia  sulf.  mit  Natr.  citricum  an.  Auch  dieses  Präcipitat  ist 
• sehr  voluminös,  hart  und  adhärent.  Die  Citronensäure  gestattet  wegen 
ihrer  Strukturverhältnisse  den  Austausch  von  4,  ja  sogar  von  5 Wasser- 
stoffatomen durch  Metallaffinitäten  (Kämmerer).  In  der  in  Oestreich 
offiz.  Magnesia  citrica  kommen  auf  3 Molecüle  Säure  4 Atome  Magne- 
sia, so  dass  theils  neutrale^ , theils  einfach  saures  Salz  gebildet  wird, 
welches  75  Theile  Wasser  zur  Lösung  erfordert.  Das  Dorvault’sche 
Präparat  hat  3 Molecüle  Citronensäure , 5 Atome  Magnesium  und  8 
Molecüle  Krystallwasser.  Saures  Citrat  ist  gummiartig  und  leicht  lös- 
lich. Die  Formel  des  durch  Sättigen  der  Magnesia  alba  mit  Citronen- 
säure in  der  Kälte  gesättigten  Präparates  ist: 


CH2  ) lOMgO  i 


iCH2 


(CeHsOj ! +3MgO + 14aq  = HOC ! C303  OMgO  C303  COH + 14H20. 


CII2  \ (OMgOi 


1 CIL 


30 — 60  Grm.  bewirken  nach  5 — 6 Stunden  ohne  Kolik  mehrere 
dünne  Stühle.  Für  Frauen  und  Kinder  empfiehlt  sich  auch  die  An- 
wendung in  Limonadenform;  man  vgl.  die  Ph.  G.  * 

Pharmazeutische  Präparate. 

9.  Magnesia  citrica  effervescens  Ph.  G.  25%  kohlen- 
saure Magnesia  und  25%  Citronensäure  mit  Wasser  zu  Brei 
angerührt  werden  getrocknet;  14  Th.  dieser  Masse  werden 
mit  3 Th.  doppelt  kohlensaurem  Natron,  6 Th.  Citronensäure 
und  3 Th.  Zucker  zu  einem  groben  Pulver  verrieben  und 
wie  Brausepulver  in  Wasser  eingenommen. 

10*.  Limonade  seche  au  citraie  de  Magnesie  (Codex):  Magne- 
sia calcinata  6,5,  Magnesia  hydricocarbon.  6,  Ac.  citric.  30, 
Sacch.  60,  Tr.  cort.  aurant.  1 Theil  in  einem  weithalsigen 
mit  gutem  Stopfen  versehenen  Gefäss  aufzuheben. 

11*.  Tablettes  au  dir ate  de  Magnesie:  Magnesia  citrica  100  Sach, 
albissim.  200,  Acid.  citric.  5 Th.  Mucilago  (mit  aromatischem 
Wasser  versetzt)  q.  s.  zu  100  Täfelchen;  davon  2 — 10  Stück 
zu  nehmen. 

12*.  Poudre  purgaiive  (Dorvault).  Magnes.  citr.  30,  Magnes. 
carbon.  4,  Acid.  citric.  8,  Eleosacch.  citri  50  Grm.  Beim 
Gebrauch  in  einem  Fläschchen  aufzulösen  und  esslöffelweise 
zu  nehmen. 
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II.  Klasse.  18.  Abführmittel. 


6.  Magnesium  lacticum.  Magnesia  lactica.  Milchsäure 
Magnesia.  Lactate  de  Magnesie.  Lactate  of  Magnesia. 

Zur  Darstellung  wird  Magnesia  alba  mit  verdünnter  Milchsäure 
gekocht,  eingedampft  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  milchsaure 
Magnesia  wird  hierbei  in  aus  stark  glänzenden  Prismen  bestehenden 
Drusen  gewonnen , welche  in  6 Theilen  kochenden  und  28  Theilen 
kalten  Wassers  löslich,  in  Alkohol  aber  unlöslich  sind  und  im  Vacuum 
oder  bei  100°  ihr  Krystalhvasser  abgeben.  Fleischmilchsaure  Magnesia 
löst  sich  in  Alkohol.  Die  wässrige  Lösung  darf  weder  durch  Chlorba- 
ryum,  noch  dui’ch  Schwefelwasserstoffwasser  getrübt  werden.  Die  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel:  (MgO^sH^Os-f- 3aq)  oder: 

/ II,OH,CH3 

,r  )00C^c 

H,0H,CH3+3H20 

(ooc“ 

Im  Darm  ist  anstatt  des  Lactates,  dessen  Anwendung  keinerlei  Vor- 
theile bietet,  wie  beim  Citrat  der  Magnesia  Bicarbonat  enthalten.  Die 
Indikationen  fallen  mit  denen  der  Magnesia  sulfurica  zusammen;  die 
Dosis  zum  Abführen  ist  15 — 30  Grm. 

7.  Hatrum  biboracicum.  Borax.  Boras  sodicus.  Tinckal. 
Chrysocole.  Soude  boratee.  Sodae  bora's.  Sodae  biboras. 
Biborate  of  Soda. 

Literatur;  Homberg:  Memoires  de  l’Acad.  des  Sciences  de  Paris  1702. 
33.  — Gmefin:  App.  medicaminum  I.  104.  — Aeltere  bei  Merat  und  "de 
Lens:  Dict.  IV.  226.  — Richter:  ausführl.  Arzneiml.  III.  558.  — Vogt: 
Pharmakod.  II.  587.  — Sachs  und  Dulk:  Handwörterb.  I.  623. — Wibmer: 
Wirkung  der  Arzneimittel  u.  Gifte  v.  51.  — Guibourt:  Histoire  des  drogues 
simp.  I.  p.  191.  — Copland:  Dictionn.  of  pr.  med.  Art.:  „Abortion“  — 
Stahl  : bei  Stille  a.  a.  O.  I.  353.  — Trousseau  u.  Pidoux  a.  a.  0.  I.  212. 
•—  Binswanger:  Pharmakolog.  Würdigung  der  Borsäure  des  Borax  etc.  1847. 

Schon  Plinius  (N.  Hist.  XXXIII.  28),  welcher  Borax  als 
,,Chrysocotta“  beschreibt,  erwähnt  seine  Wirkung  auf  die  Mund-  und 
Schlundschleimhaut.  Im  Sanskrit  wird  er  „tincana“  genannt,  woher 
die  Bezeichnung  Tinckal  abzuleiten  ist  (nicht  von  tankär  wie  Stille 
will).  Das  Wort  Borax  ist  aus  dem  arabischen:  bauracon , baurach, 
borech  entstanden.  Die  Gegenwart  einer  eigenthümlichen  Säure,  der 
Borsäure,  im  Borax  wies  zuerst  Homberg  nach.  Von  neueren  Arbei- 
ten über  den  Borax  ist  die  von  Binswanger  (a.  a.  0.)  die  gründlichste 
und  brauchbarste. 

Der  natürliche  Borax  (Tinckal)  stellt  kleine  grünlich  blauebis 
gelb  gefärbte  Krystalle  dar,  welche  ehemals  in  Venedig  und  später 
auch  in  Holland  gereinigt  wurden ; sie  müssen  von  einer  ihnen  anhaf- 
tenden fetten  Säure  befreit  werden  und  aus  der  auf  1.  16 — 1.  2 spez. 
Gewicht  gebrachten,  mit  12%  des  angewandten  Tinkal  Soda  versetz- 
ten Mutterlauge  wird  der  Borax  des  Handels  gewonnen.  In  ähnlicher 
Weise  wird  der  aus  Südamerika  kommende  Tincalcit  oder  Boro- 


Borax. 
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natrocalcit  verarbeitet.  In  der  von  Hofer  und  Mascagni  (1776)  in 
len  Lagoni  von  Toskana  aufgefundenen  Borsäure  endlich,  wovon 
M Th.  mit  26  Th.  Soda  und  30  Th.  Wasser  in  der  Hitze  behandelt, 
mf  1.15  spez.  Gew.  eingedampft  und  zur  Krystallisation  gebracht  wer- 
len,  ist  ein  schätzbares  Material  für  die  Boraxgewinnung  gegeben. 

Der  Borax  des  Handels  stellt  farblose,  schiefe,  rhombische 
Gäulen  des  2-  und  lgliedrigen  Systemes  dar,  welche  in  12  Theilen 
'Wasser  von  20°  löslich,  in  Alkohol  aber  unlöslich  sind  und  an  der  Luft 
verwittern.  Aus  Laugen,  welche  bei  einer  Temperatur  zwischen  56 — 
79°  erhalten  werden,  schiesst  der  nur  5 Moleküle  Wasser  enthaltende 
■iktaedrische  Borax  an,  welcher  sich  als  Löthrohrreagens  am  besten 
ügnen  würde.  Die  Formel  des  Borax  ist: 

NaO,2BO,+10aq  = ^.  (°Na)  ° ^ °° 

.DO 


Bo 


Bo 


Bo 


+ 10H20 


Die  physiologischen  Wirkungen  des  Borax  stimmen  nach 
Ginswanger  mit  denen  der  pflanzensauren  Alkalien  überein.  Erregt 
ilie  Secretionen  an,  ohne  die  Herzthätigkeit  zu  beschleunigen.  Die  noch 
•on  Yogt  betonten  Wirkungen  des  Borax  auf  den  Uterus,  wo- 
nach derselbe  als  wehenbeförderndes  Mittel  brauchbar  wäre,  haben  sich 
bensowenig  bestätigt,  wie  die  narkotischen.  Dagegen  sind  die  an- 
isep tischen  Eigenschaften  des  Borax,  welcher  als  Cosmeticum 
angst  im  Gebrauch  war  und  auch  bei  Hautkrankheiten  (cf.  unten)  sich 
nützlich  erwies,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo  u.  A.  0.  Nasse  dieselben 
aurch  eine  schätzbare  Reihe  von  Versuchen  an  Leichenresten,  Blut  etc. 
rhärtete,  viel  zu  wenig  berücksichtigt  worden.  Boraxlösung  verhält 
i <ich  einer  Lösung  von  Borsäure  in  freier  Natronlauge  — woher  auch 
eer  laugenartige  Geschmack  derselben  — vollständig  gleich,  und  löst 
• ine  Reihe  von  sonst  in  Wasser  unlöslichen  Substanzen  wie  Schellack, 
Stearinsäure,  Harze,  Benzoe  etc.,  auf.  Diese  Eigenschaft  wird  in  der 
1 Technik  viel  angewandt.  Uns  interessirt  vielmehr,  dass  sich  unter  den 
tn  borsaurem  Natron  löslichen  Substanzen  auch  die  Urate,  aus  denen 
vekanntlich  die  meisten  Blasensteine  bestehen,  befinden.  Meitzer  (de 
i'^orace;  Regiomont.  1720)  wies  diese  Thatsache  zuerst  nach.  Die  rei- 
( enden  Wirkungen  des  Borax  auf  die  Schleimhäute  sind  nicht  hoch  an- 
l uschlagen,  da  Wibmer  nach' 22  Grm.  nur  Magendrücken  verspürte. 
)ie  Borsäure  selbst  wirkt  stärker  reizend;  1 Drachme  tödtete  ein  Ka- 
llinchen in  17  Stunden  (Mitscherlich).  Beim  Menschen  erzeugte  die- 
- elbe  Dosis  Nausea  und  Erbrechen  und  vermehrten  Harndrang.  Die 
If  lorsäure  sowohl  als  der  Borax  werden  durch  den  Harn  als  borsaures 
Natron  ausgeschieden  (Wohl er;  Binswanger).  Die  Harnmenge  wird 
ndess  dadurch  nicht  vermehrt  — Binswanger. 
f _ Th  erapeutische  Anwendung  wird  von  der  antiseptischen  und 
leinste  Organismen  vernichtenden  Eigenschaft,  und  von  der  Harnsteine 
■osenden  Kraft  des  Borax  gemacht.  Als  Laxans  oder  Diureticum 
gebrauchen  wir  ihn  nicht.  Auf  ersterer  Wirkung  beruhen  die  giinsti- 
!en  Effekte  der  Behandlung  der  Aphten  der  Kinder,  gewisser  Angi- 
>en,  welche  zuerst  Bisset  (1765)  wahrnahm  und  Gooch,  Veryst, 
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Starke,  Gmelin  ( Appar . medic.),  Recamier  und  viele  Andere  be- 
stätigten; 1 Theil  Borax  wird  mit  4 — 12  Theilen  Honig  oder  Rosen- 
honig zum  Pinselsaft,  zu  Gurgel-  oder  Waschwässern  (oft  neben  Opium) 
verordnet.  Zusätze  von  Mineralsäuren  und  Metallsalzen  sind  hierbei 
zu  meiden. 

Auch  bei  Larynxcatarrh  empfiehlt  Trousseau  die  Gargaris- 
men aus  Borax.  Seit  Baup  de  Hyon  (Merat  et  de  Lens  a.  a.  0.  Bi- 
blioth.  univ.  de  Geneve  XL)  ist  Borax  bei  Diphteritis  vielfach  ange- 
wandt und  auch  in  neuerer  Zeit  von  Leriche  ( Annales  de  la  Societe 
de  Med.  cTAnvers  J ander  1861)  und  Cleveland  ( Harveyan  Society 
April  7.  1864)  neben  Brechweinstein , Eisen , Alaun  etc.  empfohlen 
worden.  Eine  spezifische  Wirkung,  etwa  als  der  Membranbildung  vor- 
beugendes Mittel,  (die  älteren  Autoren  schrieben  ihm  blutverflüssi- 
gende Eigenschaften  zu),  äussert  der  Borax  nicht  und  ist  durch 
andere  Mittel  bei  Diphteritis  passender  zu  ersetzen  (man  vgl.  Milch- 
säure, Brom,  Kalkwasser).  Zum  Gebrauch  bei  Aphten  lobt  Dewees 
( Diseases  of  children  p.  309)  Aufpinselung  von  fein  gepulver- 
tem Borax  mit  Zucker  aa.  Ebenso  wie  auf  Schleimhäute  äussert  sich 
die  antiparasitäre  Wirkung  des  Borax  auch  auf  die  äussere 
Haut.  So  rühmt  ihrt  Richter  (a.  a.  0.)  für  die  Behandlung  der  Pity- 
riasis versicolor,  des  Chloasma,  der  Tinea  Capitis  (Christi- 
son,  Pereira).  Recamier  hat  (Archives  gen.  XVI.  p.  137)  bei  eben 
diesen  Krankheiten  und  bei  Pruritus  Borax  mit  Erfolg  angewandt,  ebenso 
Reinhard  (Journ.  Chimie  med.  II.  p.  159). 

Waschungen  mit  Borax  und  Salben,  welche  2,5  Grm.  Borax  auf 
30  Grm.  Eett  enthalten,  sind  zu  kosmetischen  Zwecken,  besonders  ere- 
thischen,  blutreichen  Personen,  mit  stets  rother  Nase  empfohlen  wor- 
den. Hier  sowohl,  als  bei  Erostbeulen,  schmerzhaften  Hämorrhoidal- 
knoten (Löfler  bei  Richter  a.  a.  0.)  und  bei  Conjunctivitis  wirkt  Borax 
günstig,  indem  er  die  Hautcapillaren  zur  Contraktion  bringt;  adstringi- 
rende  Eigenschaften  kommen  ihm  aber  deswegen  nicht  zu. 

Auch  die  lithotriptischen  Eigenschaften  des  Borax  sind, 
wenngleich  Borax  im  Allgemeinen  nur  selten  noch  innerlich  gegeben 
wird,  auch  in  neuster  Zeit  wieder  empfohlen  worden;  doch  hat  man 
nach  Becker  löslichere  Doppelsalze,  namentlich  die  (nicht  offizi- 
neile) borcitr onensaure  Magnesia  zu  diesem  Behuf  in  Anwen- 
dung gebracht;  die  über  dieses  Mittel  vorliegenden  Erfahrungen  sind 
indess  noch  zu  spärlich,  um  ein  Urtheil  zu  gestatten. 

Die  von  Richter,  Yogt,  Starcke,  Mynsicht,  Hufeland, 
Gren,  Lobstein  und  vielen  Anderen  (man  vgl.  Richter  a.  a.  0.  und 
Merat  et  de  Lens  III.  p.  227)  vielgerühmte  wehenbefördernde  und  em- 
menagoge  Wirkung  des  Borax  (zu  0,3  mehrmals)  hat  die  vorurtheils- 
freiere  Beobachtung  der  neueren  Zeit  nicht  bestätigt;  da  wir  im  Mut- 
terkorn ein  in  dieser  Richtung  wirkendes , physiologisch  ausreichend 
studirtes  Mittel  besitzen , können  wir  den  Borax  (welcher  auch  wohl 
noch  mit  Belladonna  combinirt  wurde)  vergessen. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

13.  Borax.  Natr.  biboracicum  Ph.  G.  Dosts : 0,5 — 2,0  in 
Pulvern;  zum  Pinseln  4,0  Grm.  auf  30  Honig. 

14. -  Tartarus  boraxatus  Ph.  G.  2 Th.  Borax  auf  5 Th. 

Weinstein;  weisses  Pulver.  Dosis:  0,5  — 2,0  Grm.  Als 
Laxans  30  Grm. ; ist  aus  den  meisten  Pharmakopoen  — Ph. 
G.  macht  wie  gewöhnlich  eine  Ausnahme  — gestrichen. 

8.  Kalium  bitartaricum.  Tartarus  depuratus.  Cremor 
tartari.  Weinstein.  Bitartrate  de  Potasse.  Creme  de  tar- 
tre. Potassae  bitartras.  Bitartrate  of  Potash.  Tartre.  Cream 
of  Tartre. 

Obwohl  in  den  Schriften  des  Paracelsus  erwähnt,  wurde  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Weinsteins  (Tartarus)  doch  erst 
durch  Scheele  (1769)  ermittelt. 

Der  rohe  Weinstein,  je  nachdem  er  aus  rothem  oder  weissem 
'Wein  ausgeschieden  ist,  zeigt  röthliche  oder  graue  Farbe  und  besitzt, 
wenn  von  guter  Qualität,  70 — 80*Vo  saures  weinsaures  Kali;  rother  ist 
: meist  reicher.  Bei  der  Reinigung  handelt  es  sich  ausser  um  Fortschaf- 
: fung  von  Kalk  häufig  auch  um  die  von  aus  den  Fässern  stammenden 
Metallen,  wie  Eisen,  Kupfer  und  Blei. 

Reiner  Weinstein  krystallisirt  in  weissen  rhombischen  Prismen, 

• schmeckt  und  reagirt  stark  sauer,  enthält  kein  Krystallwasser,  verliert 
jedoch  beim  Erhitzen  4%  an  Gewicht,  welche  er  an  der  Luft  aufbe- 
wahrt, wieder  erlangt ; er  ist  in  240  Th.  kalten  und  15  Th.  kochenden 
Wassers  löslich.  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salzsäure  erhöht  seine 
Löslichkeit  in  Wasser.  An  feuchter  Luft  geht  Weinstein  einen  Fäul- 
wiissprocess  ein  und  verwandelt  sich  in  kohlensaures  Kali. 

Die  chemische  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 

KO,HO,C8H4O10  = HOCOC2H20H 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Weinsteins  sind,  so- 
weit das  wenig  hinlängliche  Beobachtungsmaterial  einen  Schluss  gestat- 
tet , die  der  Mittelsalze : grosse  Dosen  führen  in  der  früher  erörterten 
Weise  ab,  während  kleine,  zur  Resorption  gelangende  die  Diurese  an- 
regen. Längere  Zeit  fortgesetzter  Gebrauch  grosser  Dosen  stört  die 
Magenverdauung , erzeugt  Flatulenz  und  Koliken , und  kann  in  der 
ebenfalls  früher  auseinandergesetzten  Weise  zu  Abmagerung  führen. 
Trousseau  und  Pidoux  haben  mit  Recht  Gewicht  darauf  gelegt, 
dass  Tart.  depuratus  nicht  Zu-,  sondern  Abnahme  hämorrhoidaler 
Blutungen  bewirkt.  Der  Gehalt  an  freier  Säure  kommt  hierbei  in  Be- 
tracht; er  bedingt  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  der  Energie  der  Hei’z- 
contraktionen  und  der  Körperwärme  und  berechtigte  dazu,  dem  Wein- 
stein abkühlende  und  Congestionen  beseitigende  Eigenschaften  beizu- 
legen. 

Die  Indikationen  des  Gebrauchs  des  Weinsteins  sind  die 
früher  erörterten  der  Mittelsalze.  Wo  er,  z.  B.  bei  Hämorrhoidalbe- 
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schwerden,  als  Laxans  gegeben  wird,  setzt  man  gern  Schwefel  zu;  diese 
Mischung  wird,  wie  ich  aus  Erfahrung  an  mir  selbst  weiss,  lange  er- 
tragen, ohne  Verdauungsstörungen  hervorzurufen.  Tart.  depuratus  wird 
häufig  auch  mit  Jalapa  combinirt,  und  soll  dann  die  in  der  Einleitung 
besprochene,  auf  Wasserverarmung  des  Blutes  beruhende  hydragoge  Wir- 
kung bei  Anasarka,  Ascites,  Hydrothorax  u.  s.  w.  äussern  (Stille). 
Vielfach  sind  auch  Latwergen  aus  30—60  Grm.  mit  Pulpa  Tamarin- 
doi'um  etc.  in  Gebrauch.  Die  cholagoge  Wirkung  des  Weinsteins  ist 
ebensowenig  sicher  constatirt,  als  die  der  übrigen  Abführmittel.  Durch 
Ableitung  auf  den  Darm  wirkt  er  in  Congestivzuständen  innerer  Organe 
um  so  mehr  günstig , als  er  seinem  Gehalte  an  freier  Säure  die  oben 
bereits  erwähnte  herabstimmende  Wirkung  auf  Herzthätigkeit  (Blut- 
druck) und  Temperatur  verdankt;  Hufeland  (im  Journ.  III.  p. 
394.  XLVI.  1.  p.  18),  Brande  {Mai.  med.  196),  Mu  rsinna  u.  A. 
m.  Bei  fieberhaften  Krankheiten,  z.  B.  Scharlach,  lassen  die  amerika- 
nischen Aerzte  eine  „Imperial“  genannte  Limonade  aus  30  Grm.  Cre- 
mor  tart.,  einer  Citrone,  1/2  7t  Zucker  und  3 Pinten  Wasser,  welche 
Mischung  V2  Stunde  steht  und  dann  durchgeseiht  wird,  anfertigen  und 
als  kühlendes  Getränk  verbrauchen* *).  Ueber  60  Grm.  geht  man,  wenn 
Tart.  depuratus  als  Laxans  verordnet  werden  soll,  nicht  gern,  einge- 
denk der  von  Tyson  mitgetheilten  Vergiftung  durch  4 Esslöffel  voll 
Weinstein,  welche  einem  35jährigen  Manne  das  Leben  kostete;  Stille 
a.  a.  0.  II.  p.  527.  Zu  andern  Zwecken  reichen  Gaben  von  0,5 — 4,0 
Grm. 

9.  Kalium  tartaricum.  Kali  tartaricum.  Tartarus  tar- 
tarisatus.  Neutrales  weinsteinsaures  Kali.  Tartrate  neu- 
tre  de  Potasse.  Tartrate  of  Potash.  Tartarized  Tartar. 
Tartarized  Kali.  Vegetable  salt. 

Dieses  kaum  noch  angewandte  Salz  wurde  von  Lemery  (1675)  als 
Sal  vegetabilis  beschrieben. 

Die  Beindarstellung  dieses  Salzes  aus  Weinstein  und  kohlen- 
saurem Kali,  welches  das  2te  Atom  Säure  zu  binden  hat,  muss  berück- 
sichtigen , dass  der  W einstein  Kalk  und  das  kohlensaure  Kali  Kiesel- 
säure enthalten  kann.  Beide  Verunreinigungen  scheiden  sich  aus,  wenn 
die  Losung  24  Stunden  stehen  bleibt  und  dann  erst  filtrirt  wird.  Ein 
geringer  Ueberschuss  von  Alkali  befördert  die  Krystallisation ; er  darf 
aber  erst  nach  Ausscheidung  der  Kieselsäure  hinzugefügt  werden.  Die 
Krystalle  enthalten  1 Aequivalent  Constitutionswasser,  lösen  sich  schwer 
in  Alkohol,  leicht  iu  Wasser,  sind  hygroskopisch,  und  schmecken  bit- 
ter und  salzig.  Die  Eormel  ist: 

(2KO,C9H,O10)  = ggggj  C,H,  JO» 

*)  Aehnliche  zum  grossen  Theil  auch  abführende  Tränke  für  den  Gebrauch 
während  des  lten  Stadium  des  Typhus  (evacuirende  Methode)  aus  Seignette-Salz, 
oder  direkt  Sedlitzwasser  (zum  Theil  neben  einem  Emeticum,  oder  Ricinusöl)  sind 
auch  in  Frankreich  an  der  Tagesordnung;  man  vgl.  Barallier  (Union  med.  71. 
1861),  Mercier  (Oaz.  de  Paris  3.  7.  1866),  Rertrand  {Oaz.  des  hop.  1863). 
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Die  Dosis  0,5— 2,0  in  Lösung  (auch  in  kohlensäurehaltigem  Was- 
ser); als  Laxans  50 — 30. 

Pharmazeutische  Präparate. 

15.  Tartarus  natronatus  Ph.  Gr.  Natrokalitar taricum. 
Seignette-  oder  Rochelle-Salz.  Durch  Behandlung  von  4 
Th.  Natrum  carbonic.  und  5 Th.  Weinstein  in  der  Siede- 
hitze und  Abdampfen  dargestellt;  luftbeständig,  in  2 Th. 
Wasser  löslich.  Die  Formel  ist  (KO,  NaO,  CglLiOio  -j-  8 aq) 

= C2H2  -J-  4H20.  Die  Dosis  ist  ( als  Laxans 

JM  3.V/  LL 

gebraucht)  30  Grm.  und  mehr. 

16.  Pulvis  aerophorus  e natro  Ph.  G.  Brausepulver.  10 
Th.  Natr.  bicarbon.,  9 Th.  Weinsteinsäure,  19  Th.  Zucker 
recht  trocken  gemischt;  1 Theelöffel  in  V2  Trinkglas  voll 
Wasser;  am  besten  frisch  gemischt. 

17.  Pulvis  aerophorus  anglicus  Ph.  G.  Englische  Brau- 
sepulver; Soda  Powder.  2 Grm.  doppelt  kohlensaures 
Natron  in  1 blauen  und  1,5  Grm.  W einsteinsäure  in  1 rothen 
Papier.  Erst  wird  der  Inhalt  des  rothen  Papieres  in  V2 
Glas  Wasser  gelöst  — auch  unter  Zuckerzusatz  — und  dann 
der  des  blauen  zugesetzt. 

18.  Pulvis  aerophorus  laxans  Ph.  G.  Pulv.  a.  sedlitzien- 

sis.  Seidlitzpulver : 7 1/2  Grm.  Seignettesalz  (15)  und  2J/2 

Grm.  Natrum  bicarbon.  in  einem  blauen  und  2 Grm.  Wein- 
steinsäure in  einem  weissen  Papier.  Jedes  für  sich  bildet 
eine  Gabe;  ebenfalls  in  einem  halbvollen  Trinkglase  Wasser 
zu  nehmen. 

10.  Kalium  aceticum.  Kali  aceticum.  Terra  foliata  Tartari. 

Essigsaures  Kali.  Acetate  de  Potasse.  Acetate  of  Potash. 
Natrium  aceticum.  Natrum  aceticum.  Terra  cry stallisata 
Tartari.  Essigsaures  Natron.  Acetate  de  Soude.  Acetate  of 

Soda. 

Essigsaures  Kali  war  dem  Raymund  Lullius  bekannt;  Sennert 
wandte  es  häufig  an;  Richter  glaubt  sogar,  dass  dasselbe  schon  bei 
Plinius  vorkomme  (?).  Das  essigsaure  Natron  stellte  F.  Meyer  (1677) 
in  Osnabrück  zuerst  dar  (Sachs  u.  Dulk,  Handwörterb.  II.  11.  744). 
Nach  Thomson  beschrieb  es  Baron  (1747)  zuerst  genauer. 

Das  essigsaure  Kali  bedarf  nur  Vs  seines  Gewichtes  kochen- 
den Wassers  zur  Lösung  und  krystallisirt  aus  den  sehr  concentrirten 
Laugen  bei  langem  Stehen  erst  in  grosser  Kälte ; die  so  gebildeten 
Krystalle  ziehen  an  der  Luft  Wasser  an  und  zcrfliessen.  Ebenso  ist 
die  Darstellung  eines  trockenen  Präparates  beim  Eindampfen  erst  bei 
300  , wobei  etwas  Essigsäure  entweicht,  möglich,  und  muss  demzufolge 
das  Eindampfen  unter  wiederholtem  Zutröpfeln  von  Essigsäure  vorge- 
nommen werden.  Dieses  der  Grund,  warum  die  meisten  Pharmako- 
poen — die  deutsche  macht  wieder  eine  Ausnahme  — , nicht  das  Salz 
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selbst,  sondern  die  Lösung  desselben  vorräthig  halten  lassen.  Diese 
Lösung  schimmelt  leicht. 

Das  essigsaure  Kali  (KOjC^IgOß)  = KOCOCH3  ist  ein  fast  neutra- 
les in  zwei  Theilen  Wasser  und  4 Theilen  Spir.  vini  rectifictss.  lös- 
liches, stechend  alkalisch  schmeckendes  Pulver,  welches  durch  Schwe- 
felwasserstoffwasser, Schwefelammon,  Chlorbaryum  und  Silber-Salpeter 
nicht  getrübt  werden  darf. 

Das  essigsaure  Natron,  welches  bei  Behandlung  des  kohlen- 
sauren Natron  mit  Essigsäure  in  den  chemischen  Aequivalenten  ent- 
sprechenden Gewichtsmengen  resultirt,  krystallisirt  in  farblosen  rhom- 
bischen Säulen,  deren  spitze  Seitenkanten  abgestumpft  sind;  im  Handel 
kommt  es  in  kleinen  Krystallnadeln  vor.  Es  ist  in  2,8  Theilen  Was- 
ser von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  und  in  2,1  Th.  siedendem 
Alkohol.  Bei  100°  verliert  es  sein  Krystallwasser  (es  ist  gemäss  der 
Formel : Na0,C4H303-f-6Aq  = NaOCOCH3  -f-  3H2O  zusammengesetzt. 
Die  von  Wibmer  u.  A.  nur  ungenügend  studirten  physiologischen  Wir- 
kungen des  qu.  Mittels  combiniren  sich  aus  denen  der  Kalisalze  und 
den  in  grossen  Dosen  abführenden,  in  kleinen  harntreibenden  der  Mit- 
lelsalze  überhaupt.  Wegen  seiner  augenfälligen , durch  Golding  Bird 
( On  urinary  deposits  p.  356),  Easton  ( bei  Stille  II.  655)  und  Böcker, 
welcher  danach  den  Gehalt  des  Harns  an  Erdphosphaten  abnehmen' 
sah , constatirten  diuretischen  Wirkung  reiht  sich  Kali  aceticum  dem 
Weinstein  an;  letzterer  wirkt  indess  seines  Gehaltes  an  freier  Säure 
wegen  mehr  auf  Puls-  und  Körpertemperatur  herabstimmend,  als  das 
Acetat.  Wöhler  sah  ( Hufeland’s  Journal  LKIV.  1.  p.  88)  den 
Urin  danach  alkalisch  werden.  Hierdurch  wieder  nähert  sich  Kaliumace- 
tat in  seiner  Wirkung  den  Alkalicarbonaten  und  kann,  wie  Heister, 
Fordyceu.  A.  fanden,  bei  Krankheiten,  welche  auf  mangelhafter  Oxy- 
dation beruhen,  namentlich  bei  Lithiasis  und  Gicht,  nützlich  werden 
(man  vgl.  Richter  a.  a.  0.  p.  331).  Jedoch  ist  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  grosse  Dosen  nach  Clarus,  welcher  eine  Person  mit 
Defect  der  vordem  Blasenwand  zu  seinen  Yersuchen  benutzen  konnte, 
Nierenblutung  bedingen  können.  Nothnagel  lässt  es  unentschieden, 
ob  es  sich  hierbei  um  Nierenreizung  oder  Blutung  per  diapedesin  (da 
Alkalien  das  Blut  dünnflüssiger  machen)  gehandelt  habe.  Sehr  we- 
sentlich kann  diese  harntreibende  Wirkung  zur  Beseitigung  pleuri- 
tischer  u.  a.  Ergüsse  beitragen,  und  empfiehlt  sich  hierbei  sehr, 
das  Kaliacetat  in  einem  Digitalisinfus  zu  geben,  wobei  man  nur  nicht 
beabsichtigen  soll,  antiphlogistisch  zu  wirken.  Erst  wenn  der  Fieber- 
sturm vorüber  und  der  Erguss  nicht  mehr  im  Wachsen  ist,  passt  die 
genannte  Medikation.  In  gleicher  Weise  angewandt  (nachTissot  mit 
Scilla  combinirt)  wird  Kali  aceticum  in  Hydropsien  — auch  den  mit 
Compensationsstörungen  verbundenen  nützlich  (man  vgl.  Digitalis).  Auch 
bei  Magencatarrhen,  vorausgesetzt  dass  sie  nicht  mit  Pyrosis  complizirt 
sind,  und  namentlich  bei  den  mit  Erbrechen  verbundenen,  zieht  man 
das  essigsaure  Kali  in  Form  einer  Saturation  (1  Kali  carbon.,  12  Acet. 
crud.)  dem  Kali  carbon.  vor.  Diese  Anwendung  und  die  obenerwähnte 
im  (nicht  zu  starken)  Digitalis-  oder  Scillainfus  — auch  Saturationen, 
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in  denen  ein  Dritiheil  des  zu  verbrauchenden  Essigs  durch  Acet.  Digi- 
talis oder  uir.et.  Squillae  ersetzt  ist,  sind  zu  empfehlen  — um  Ergüsse 
bei  entzündlichen  Affektionen  der  Pleura,  des  Pericardii  etc.  oder  hydro- 
pische  Ansammlungen  wegzuschaffen,  dürften  die  einzigen  sein,  welche 
gegenwärtig  noch  yoiu  Kalium  aceticum  gemacht  werden.  In  Abführ- 
dosis (15  — 30  Grm.)  giebt  man  es  nicht  mehr;  als  Diureticum  etc.  zu 
0,5-2  Grm. 

Alles  vom  Kaliumacetat  Gesagte  findet  auf  das  Natronsalz,  welches 
vor  ersterem  nur  die  Krystallisirbarkeit  und  grössere  Beständigkeit  vor- 
aus hat,  Anwendung. 

19.  Liquor  kali  acetici  Ph.  G.  100  Th.  Ac.  acet.  dil.,  48 
Kali  bicarbon.,  142  Wasser.  Spez.  Gew.  1,176;  enthält  ein 
Drittheil  wasserfreies  essigsaures  Kali.  Dosis:  2—10  Grm. 


Anhang. 

Sapones.  Seifen.  Soaps.  Savons. 

Db  das  hebräische  Wort  ,, borith “ auf  Seife  zu  beziehen,  ist  frag- 
: lieh.  Plinius  (H.  N.  XXXVIII)  erklärt  die  Seife  für  eine  Erfindung 
der  Gallier  und  Germanen.  Letztere  bedienten  sich  theils  fester,  theils 
flüssiger  Seifen.  Eine  gut  erhaltene  Seife  in  einem  Seifenladen  wurde 
in  Pompeji  ausgegraben;  Beweis  genug,  dass  sich  der  Gebrauch  der 
Seife  von  den  germanischen  auf  die  romanischen  Völker  weiterverpflanzt 
: hat.  Den  chemischen  Vorgang  bei  der  Saponification  als  bekannt  vor- 
aussetzend, bemerke  ich  nur,  dass  die  Ph.  G.  drei  Natronseifen  vor- 
schreibt, nämlich : 

1.  Sapo  domesticus,  aus  Bindstalg  und  Natron  dargestellt, 
weiss  und  hart,  deren  Lösung  in  8 Theilen  Alkohol  beim  Erkalten  gal- 
lertartig wird. 

2.  Sapo  medicatus,  aus  100  Theilen  Olivenöl,  60  Liquor  Natri 
caust.  und  300  Wasser  bereitet  und  mit  einer  Lösung  von  25  NaCl  in 
<5  Wasser  versetzt,  gekocht,  erkalten  gelassen  und  schliesslich  noch- 
mals mit  60  Theilen  kochenden  Wassers  behandelt;  ebenfalls  weiss  und 
in  Nasser  wie  in  Weingeist  löslich;  und 

3.  Sapo  oleaceus  s.  Venetus  s.  hispanicus,  aus  Baumöl 
und  Natronlauge  gefertigt,  weiss,  hart  und  geruchlos.  — 

Innerlich  werden  nur  Sapo  medicatus  und  S.  Venetus  an- 
gewandt. Ihre  Wirkung  ist  aus  ihrer  Zersetzung  durch  die  freien  Säu- 
ren des  Magens,  wobei  die  Fettsäuren  (Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure- 
lrei  werden,  erklärlich.  Letztere  müssen  den  Magen-  und  Darmcanal 
bis  sie  durch  das  freie  Alkali  des  letzteren  wieder  verseift  sind,  belä- 
stigen ; nach  Art  der  Mittelsalze  reizen  sie  den  Darm  und  bedingen 
vermehrte  Peristaltik,  wie  man  nach  Applikation  eines  sogenannten  Sei- 
fenzäpfchens am  Rectum  leicht  constatiren  kann.  Um  Säuren  im  Magen 
zu  binden  benutzt  man  Seifen,  resp.  den  darin  enthaltenen  Alkaliüber- 
' 8C“USS,  nicht  mehr.  Ebenso  haben  sie  bei  Vergiftungen  durch  Säuren 
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oder  Metallsalze  aufgehört  als  Antidota  berücksichtigt  zu  werden.  Ge- 
genwärtig dienen  sie  *)  nur  noch  pro  usu  interno  als  Pdlenconshtuens 
und  zur  Aufnahme  gewisser  ver  seif  bare  Harze  enthaltender  Medika- 
mente in  Form  des  S.  guajacinue,  Sapo  jalapinus,  8.  terebin- 
thinatus.  In  dieser  Form,  namentlich  als  S.  jalapinus,  geht  die  heile, 
ohne  selbst  mehr  als  Laxans  benutzt  zu  werden,  in  zahlreiche,  Abiüh- 
ren  bewirkende  Magistralformeln  über. 

Weit  wichtiger  ist  der  externe  Gebrauch  der  Seile,  deren  haut- 
reinigende,  die  Oberhaut  erweichende  und  selbst  einen  geringen  jrad 
von  Dermatitis  bedingende  Wirkung  daraut  beruht,  dass  sie  in  Mel 
Wasser  aufgenommen  in  basische  und  saure  fettsaure  Alkaliverbim  uri- 
gen zerlegt  wird;  Chcvreul.  Die  basischen  Salze  bilden  mit  dem  an 
der  Hautoberfläche  vorhandenen  Fett  Seifen,  welche  das  T\  asser  for 
spült.  Gleichzeitig  hiermit  kommt  in  der  bei  den  kaustischen  Alkalien 
besprochenen  Weise  die  Aufweichung  der  Epidermis  und  bei  intensi- 
verer, länger  fortgesetzter  Applikation  entzündliche  Heizung  der  Haut 
zu  Stande.  Zu  Reinigungszwecken  dienen  Seifen  überhaupt;  für  ge- 
wisse andere,  z.  B.  Krätzkuren,  dagegen  ausschliesslich  die  Schmier- 
seife, Kaliseife  (Sapo  viridis),  welche  die  Oberhaut  viel  stärker,  als  ie 
Natrons  eifen  angreift,  bei  kürzerer  Einwirkung  Hautröthung,  Anse  we  - 
lung  und  Abstossung  des  Epithels  bedingt,  bei  längerer  dagegen  starke 
Dermatitis,  Excoriationen,  heftige  Schmerzen  und  Fieber  er  schemung  ^ 

hervorrufen  kann.  . . . 

Die  antiparasitäre  Wirkung  der  Seife  ist  eine  rem  mecha- 
nische; die  Krätz-Milb-en  nebst  den  Gängen  und  Eiern  werden  durch 
die  zufolge  der  Seifenwirkung  entstandene  Dermatitis  ausgestosseu. 
Pfeufer  liess  8 Tage  lang  grüne  Seife  einreiben;  Hautentzündung 
nebst  ihren  Folgen  und  einen  fürchterlichen  Geruch  (welcher  auch  m den 
modernen  Krätzstuben,  wo  Storax  oder  P e r ub alsam  verwandt  wird, 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt)  musste  der  Kranke  acht  Tage  lang  ertragen 
und  hatte  dennoch  keine  Garantie,  dass  nicht  von  dem  weniger  mit  beite 
tractirten  Penis  aus  sich  sehr  bald  einige  vergessene  Krätzmilben  auts 
Neue  auch  über  die  andern  Körperparthien  ausbreiteten.  Pteuters, 
Heb  ras,  Vezin’s,  Hardy’s  u.  A Krätzkuren  sind  daher  m neuerer 
Zeit  durch  schneller,  minder  unangenehm  und  dabei  nachhaltiger  wir- 
kende ersetzt  worden.  . ' .„  . . „ 

Auch  die  Parasiten  pflanzlicher  Natur  beseitigt  Seife  rein  mecha- 
nisch; hierdurch  werden  Seifenwaschungen  in  den  verschiedenen  for- 
men der  Pityriasis  nützlich.  Hierzu  neigenden  Personen  können  jedoc 
Theerseifen  als  weit  vorzüglicher  empfohlen  werden. 

Die  Oberhaut  zu  erweichen,  hyper  p las  ti  s cli  e E pi  dei  mi- 
zu  entfernen,  Hypertrophien  und  Neubildung  von  Bindege- 
weben zu  zerstören  und  durch  auf  den  Papillarkörper  ge 
ten  Reiz  auf  die  Oircu  1 ati  o ns  v er  hä  1 tnisse  m der  Hautebe  - 
so  wie  auf  die  Epidermisproduktio  n umstimmend  zu  wirken  i 


*)  Der  Gebrauch  der  Seife  um  auf  die  Leberseoretion  bethätigend  zu  wir- 
ken oder  Harnsteine  zu  lösen,  ist  ganz  obsolet. 


Aloe. 


467 


beabsichtigen  wir  durch  die  Behandlung  der  Psoriasis, 
lchthyosis  und  des  Eccems  durch  Schmierseife  oder  solche  ent- 
haltende Compositionen,  unter  denen  die  von  Hebra:  Pix  liquida  Sapo 
viridis,  Spiritus  vini  ^ die  vorzüglichste  ist.  (Itard  benutzte  auf  Le- 
der gestrichene  Seife  auf  die  Schläfengegend  applizirt  bei  Otalgie  als 
Ableitung  und  in  Griechenland  wird  arabische  Kameelfett-Seife  als  Vesi- 
cans  für  Kinder  vielfach  angewandt;  Länderer  bei  Husemann:  Pharma- 
kologie p.  233. 

Pharmazeutische  Präparate. 

20.  Spiritus  saponatus  Ph.  G.  Sapo  venetus  in  3 Weingeist 
und  2 Bosenwasser. 

21.  Emplastrum  saponatum  Ph.  G.  Seifenpflaster  (E.  de 
Barbette) : 6 Th.  Üelnatronseife,  1 Th.  Kamphor  mit  Baumöl 
verrieben  und  72  Th.  Empl.  plumb.  simplex  und  12  Theile 
gelben  Wachs  zugesetzt.  Vorzüglich  um  Hühneraugen  zu  er- 
weichen, welche  man  alsdann  mit  Hilfe  der  Eingernägel  her- 
auslösen kann  *). 


b.  pflanzlicher  Abstammung . 

1.  Aloe.  Aloe.  Aloes.  Aloe.  Aloes. 

Literatur : Aeltere  bei  Murray:  App.  ined.  V.  250.  — Merat  et  de  Lens 
I.  p.  90.  — Wedekind:  Rust’s  Magaz.  XXXIV.  p.  804.  1827.  — Chemische : 
Stenhouse:  Ann.  Chemie  u.  Pharmazie  LXXVIT.  208.  — Robiquet:  Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chimie  (3)  X.  p.  173.  XXIX.  241.  — Groves:  Pharmac.  Jour- 
nal and  Tranaact.  XVI.  128.  — Kosman:  Chem.  Centralbl.  1864.  S.  345.  — 
Cznmpellik:  Journ.  für  pr.  Chemie  LXXXIV.  436.  — Rochleder:  Wiener 
Akad.  B.  XLVII.  2.Abth.  119. — Oslowsky:  Fresenius  ZS.  V.  309. — Schnei- 
der und  Vogl:  Commentar  z.  österr.  Ph.  I.  448.  — Pereira:  Buchner’s  N. 
Repert.  I.  467.  — von  Schroff:  ebendas.  II.  49.  — Physiol. : de  Cube:  Dis- 
quisit.  pharm,  de  aloe.  Dorpat  1859.  — Buch  heim:  die  scharfen  Stoffe  a.  a. 
O.  p.  27.  — T.  u.  A.  Smith:  Chem.  Gazette  1851.  107.  — Husemann:  Pflan- 
zenstofie  p.  1047.  — Lienau:  Oldenb.  Corresp. -Blatt  9.  10.  1861. 

Die  Ldhörj  kommt  zuerst  beim  Dioscorides  vor;  sie  war  eine 
der  im  Alterthume  und  Mittelalter  am  häufigsten  angewandten  l)ro- 
guen;  gegenwärtig  wird  sie  nur  sehr  selten  gebraucht.  Aloe  ist  der 
yetrocktiele  Inhalt  Gewebselemente  der  Gefässbündel  der  fleischigen 
Blätter  von  Aloe  vulgaris,  Aloe  socotrina  und  Aloe  spicata  darstel- 
lender Parenchymzellen  und  in  Längsreihen  geordneter , langer , dünn- 
wandiger Schläuche , welche  mit  schiefen,  vollkommen  geschlossenen 

*)  Von  nicht  offizinellen  Salzen  heben  wir  hier  die  jüngst  als  die  mildesten 
Abführmittel  von  Rabuteau  ( Gas . hebdom.  546.  1872)  und  Limousin  ( Phar - 
w«c.  Journal.  Jurte  8.  1872)  gerühmten  sehwefulweinsaureu  Salze  (Sulfovinaie) 
hervor.  Das  Kalisalz  krystallisirt  wie  Chlorbaryum  und  ist  bereits  eine  Vergif- 
tung durch  Verwechselung  beider  beobachtet  worden.  Limousin  empfiehlt  Zu- 
ckerwasser als  Excipiens  für  die  zu  0,6 — 0,9  (Kindern)  und  1,2 — 1,5  (Erwachse- 
nen) zu  gebenden  Sulfovinate.  — 
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Querwänden  übereinander  stehen.  Dieser  Saft  ist  schön  gelb  oder  braun- 
gefärbt,  zäh,  enthält  die  wirksamen  Bestandteile  der  Aloe  und  ist  in 
Wasser,  Alkohol  n.  Aetzkali  zum  allergrössten  Theile  auflöslich.  Die  In- 
terscheidung der  Aloesorten  nach  den  Orten,  wo  sie  bereitet  und  von  wo 
aus  sie  in  den  Handel  gebracht  werden,  in  1.  Aloe  lucida  (durchsich- 
tige, rothe , dem  an  der  Luft  getrockneten  aus  den  angeritzten  Blättern 
ausgetretenen  — unausgekochten — Safte  der  Aloe  entsprechend.  2.  Aloe 
Capensis  oder  da  1.  vergriffen  ist,  gegenwärtig  Aloe  lucida  genannt, 
braun,  ins  Dunkelgrüne  fallend.  3.  Aloe  socotrina  (welche  aber  nicht' 
mehr  von  der  Insel  Socotera  kommt,  wie  ehedem),  granatroth  mit 
ebenem,  glasartigem  Bruch.  4.  Aloe  hepatica  von  A.  vulgaris  stam- 
mend und  in  15  — 17  ff,  schweren  Kürbissen  eingeführt,  leberbraun,  un- 
durchsichtig, aus  Griechenland  kommend  und  nicht  mit  5.,  der  dunkleren, 
westindischen,  Barbadosaloe  zu  verwechseln;  und  6.  A.  f'oetida  s. 
caballina  — verunreinigte  Capaloe,  Rückstand  der  Abkochung  der 
zuvor  ihres  Saftes  beraubten  Aloeblätter,  nach  Guibourt  von  Senegal, 
oder  vielleicht  auch  aus  Spanien  stammend  *) , wird  nach\  ogl  am  be- 
sten und  am  wenigsten  willkürlich  vereinfacht,  indem  man  eine  a.  Aloe 
lucida,  in  welcher  das  Aloin  (cfr.  unten)  im  amorphen,  und  b.  eine 
Aloe  hepatica,  in  welcher  das  Aloin  in  krystallinischem  Zustande  ent- 
halten ist  (v.  Schroff  fand  auch  in  dem  frischen  Safte  der  A.  soco- 
trina Krystalle,  so,  dass  deren  Ueberführung  in  eine  amorphe,  beiläufig 
stärker  drastisch  wirkende  Modification  des  Aloin-  wohl  mit^  der  W eiter- 
verarbeitung  des  aus  den  Blättern  getretenen  Saftes  bei  Kochhitze  Zu- 
sammenhängen dürfte)  annimmt.  Zu  lucida  gehört  die  A.  socotrina  und 
Capensis,  zu  hepatica:  Aloe  hepatica  (Pereira),  Aloe  Barbadensm  un 
Aloe  indica  (Bombay  — Aloe  aus  Südarabien).  Die  Curagao-Aloe  ist 
bald  krystallinisch,  bald  amorph. 

Indem  wir  betreffs  der  eingehenden  pharmakognostischen  und  che- 
mischen  Details  auf  die  pharmacognostischen  Handbücher  von  Guibourt, 
Schroff,  Vogl  verweisen,  bemerken  wir  nur,  dass  eine  gute  Aloe 
(namentlich  Cap-  oder  die  sehr  geschätzte,  wahre  Leberaloe)  zum 
allergrössten  Theile  aus  dem  wirksamen  Bestandtheile  Aloin  (CnHis 
07)  besteht  (Stenho  use).  Letzteres  kann  in  Form  schwefelgelber 
Körner,  oder  sternförmig  gruppirter,  gelber  Krystallnadeln  gewonnen 
werden  und  geht  beim  Eindampfen  in  die  amorphe  Substanz:  Aloetm, 
welche  wie  gesagt,  noch  wirksamer  als  Aloin  ist,  über  (Robiquet). 
Das  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  lösliche  Aloin  wird  durch  Behand- 
lung mit  verdünnten  Säuren  nach  Rockleder  in  Rottlerin  und  Zucker 
gespalten.  Die  Reindarstellung  der  Aloebestandtkeil  e wird  da- 
durch, dass  sich  bei  Verdünnung  einer  wässrigen  Aloelösung  mit  viel 
Wasser  Aloeharz  (Kosmann  berechnete  es  auf  32,5%)  bildet,  sehr  er- 
schwert; Buch  heim.  Dasselbe  ist  in  reinem  Wasser  unlöslich  und  un- 
wirksam; de  Cube.  Hiernach  müssen  wir  das  Aloin  als  wirksames 
Prinzip  der  Aloe  bezeichnen. 

" *)  Hierzu  würden  nach  Pereira  noch  die  Curac.ao  A.  und  die  ostindi- 
schen Sorten:  nord-indische  A.,  Guzerat-A’loe,  Salem-Aloe,  I nelnnopoli-A.  und 
die  Mocha-A.  kommen. 
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TJeber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Aloins  steht  mit 
Sicherheit  nur  soviel  fest,  dass  sich  die  erst  nach  frühestens  5 6 Stun- 

den zur  Geltung  kommende  Abführwirkung  auf  den  Mastdarm  und  das 
Colon  bezieht.  Bei  der  während  der  Darstellung  bei  höheren  Hitzegra- 
den möglichen  Zersetzung  (event.  schliesslichen  Ueberführung  in  unwirk- 
sames Aloeharz!  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  Einen  (T.  u.  H.  Smith 
und  Kendrick  {Edinburgh  med.  Journ.  June  1872)  bei  Dosen  von 
0,03—0,12  Grm.,  Schroff  nach  0,1  Grm.  in  18  Stunden)  Ablühren, 
die  Anderen  dagegen  (Robiquet  und  Husemann  bei  0,1 — 0,3  Grm.) 
gar  keine  Wirkung  eintreten  sahen.  Weit  übereinstimmender  lauten 
Fallopius’s  (Murray:  Appar.  med.  V.  252),  Cullen’s  {Mut.  med. 
II.  525),  Wedekind’s  und  Giacomini’s  {Mut.  med.  II.  525)  An- 
gaben über  die  Wirkungen  der  Aloe  auf  Gesunde.  Aus  den  Beobach- 
tungen der  genannten  Autoren  ergiebt  sich,  dass  Gaben  von  0,2 — 0,5 
Grm.  Aloe  ausser  Ructus,  Gefühl  von  Wärme  und  Unbehagen  in  der 
Lebergegend  und  der  Abführwirkung  keinerlei  Befindensstörungen  er- 
zeugen. Das  Laxiren , häufig  von  Kneipen  und  Stuhldrang  begleitet, 
ei’f'olgt  meist  erst  8 — 12  Stunden  nach  der  Medikation;  diese  Auslee- 
rungen können  sich  mehrmals  wiederholen;  sie  sind  erst  täculent,  und  kön- 
nen dann  dünn,  schleimig  und  biliös  gefärbt  werden,  aber  zu  eigentlich 
wässrigen  Stühlen  kommt  es  nach  Aloegebrauch  niemals.  Die  Empfäng- 
lichkeit für  das  Mittel  ist  variabel ; 0,03  Grm  bewirken  bei  dem  Einen 
soviel  wie  1,0  Grm.  bei  dem  Anderen.  Evne  Gewöhnung  an  das  Mit- 
tel findet  nicht-  statt.  Beim  Gebrauch  grösserer  Dosen  Aloe  wird  der 
Puls  frequenter,  Trockenheit  im  Schlunde  und  Durst  stellen  sich  eiD  ; 
ein  Gefühl  von  Wärme  im  Unterleib,  zuweilen  von  Spannung  und  Klo- 
pfen im  rechten  Hypochondnum  begleitet,  wird  empfunden,  und  der  ge- 
lassene Harn  ist  hochgestellt  und  setzt  viel  ab.  Wo  Hümorrhotdal- 
oder  Menstrualblutungen  bestehen,  werden  sie  durch  Aloegebrauch  ver- 
mehrt. Ob  Hämorrhoidalknoten  durch  Aloegebrauch  entstehen  können, 
ist  von  verschiedenen  Autoren  bald  im  negativen  (Trousseau  u. 
Pidoux,  Cullen,  Brodie),  bald  im  positiven  Sinne  beantwortet 
worden  und  haben  im  gewissen  Sinne  beide  Partheien  Recht.  Denn 
so  sicher  wie  durch  einige  Dosen  Aloe  ausser  Wärmegefühl  im  Magen 
und  Unterleibe,  und  vermehrter  Peristaltik,  zuweilen  etwas  Kneipen  und 
nach  8 oder  mehr  Stunden  einigen,  breiigen  Stühlen  Befindensänderungen 
nicht  hervorrufen  werden,  ebenso  sicher  erzeugt  langer  (wochen-  und 
m o n a te  1 an  ger)  Gebrauch  des  Mittels  Gongestionen  zu  den  im.  kleinen 
Bechen  gelegenen  Organen , Hitzegefühl,  Brennen,  Gefühl  von  Druck 
auf  das  Ende  des  Darms,  geschlechtliche  Aufregung  und  häufigen  Drang 
zum  Pissen.  Dass  in  Eolge  solchen  Missbrauchs  Ausdehnungen  der  Hä- 
morrhoidalvenen  resnltiren  können,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Leon- 
hard Fuchs,  gewiss  kein  Freund  des  blinden  Autoritätenglaubens, 
sagt  aus,  dass  von  100  an  den  Aloegebrauch  gewöhnten  Menschen  90 
bestimmt  — in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  mit  Hämorrhoidalknoten  be- 
haftet würden,  und  Fo  ns  eca,  wie  Stuhl,  behaupten,  dass  bei  den  Ein- 
wohnern von  Padua  und  Hamburg  Hämorrhoidalleiden  aus  dem  genann- 
ten Grunde  so  unverhältnissmässig  häufig  seien.  Ausser  dem  Colon  descen- 
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dens  und  Rectum  werden  aber  auch  die  benachbarten  Organe,  nament- 
lich Nieren  und  Uterus,  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  stellen  sich  bei 
Frauen  Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  der  Gebärmutter  ein;  die 
Patientinnen  haben  alsdann  das  Gefühl  von  Schwere  der  Beckeneinge- 
weide und  pflegen  auszusagen,  es  sei  ihnen,  als  wolle  Alles  unten  her- 
aus Dass  vorhandene  Menstrual-  oder  Hämorrhoidalblutungen  unter 
den  angeführten  Bediugungen  stärker  werden,  kann  uns  nach  dem  Oben 
Angegebenen  nicht  Wunder  nehmen.  Brauchen  endlich  im  klimakteri- 
schen Alter  stehende,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hysterische  Frauen, 
Aloe  längere  Zeit,  so  kommen  Symptome  von  Nieren-,  Darm-  und  Ute- 
rinleiden zum  Vorschein,  welche,  zumal  wenn  sich  unregelmässig  auf- 
tretende Blutungen  ans  dem  Uterus  und  Innervationsstörungen  hinzuge- 
sellen, die  bedenklichsten  Uterin-  oder  selbst  Rückenmarkskrankheiten 
Vortäuschen  können.  Besonders  auf  dem  Lande,  wo  heimlicher  Gebrauch 
von  durch  sogenannte  „Balsammänner“  colportirten  drastischen  Pil- 
len zur  Tagesordnung  gehört,  können,  wie  ich  aus  alter  Erfahrung  weiss, 
derartige  Fälle  (bei  denen  profuse  Diarrhöen  keinesweges  das  in  die 
Augen  fallendste  Symptom  zu  sein  pflegen)  dem  in  Unkenntniss  erhal- 
tenen Arzt  lange  Zeit  grosses  Kopfzerbrechen  verursachen,  bis  er,  häu- 
fig durch  Zufall,  das  Corpus  delicti  in  die  Hände  bekommt. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Aloe  im  Darm  er- 
fährt, wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  De  Cube  fand,  dass  eine 
wässrige  Lösung  von  6,0  Grm.  Aloe  in  den  Mastdarm  gespritzt,  keine 
Ausleerungen  bedingte,  während  dieses  bei  Zusatz  von  0,3  Grm.  Galle 
schon  nach  Beibringung  von  1,2  Grm.  Aloe*per  rectum  geschah.  Hier- 
nach wird  der  Werth  der  Aloeklystiere  und  die  Wahrhaftigkeit  der 
Erzählungen  Wedekind’s  und  Anderer,  welche  nach  Einreibung  von 
Aloe  in  die  Haut  Durchfall  eintreten  sahen,  zu  ermessen  sein.  Aloe 
geht  in  die  Milch  der  Amme  über  und  kann  auf  diesem  Wege 
Purgiren  des  Säuglings  bewirken. 

In  welcher  Weise  Aloe  auf  Wundflächen  und  erkrankte 
Schleimhautparthien  einen  günstigen  Einfluss  übt,  wissen  wir  nicht. 

Therapeutische  Anwendung. 

Indikationen  des  Aloegebrauchs  ergeben  sich:  1.  aus  der  Ver- 
dauung befördernden  Wirkung  kleiner  Aloedosen  ; 2.  aus  der  auf  Co- 
lon und  Rectum  gerichteten  Abführwirkung  des  Mittels;  3.  aus  den 
angeblich  vorhandenen  cholagogen  Eigenschaften  und  4.  aus  der  Con- 
gestionen  zu  den  im  kleinen  Becken  belegenen  Orga?ien  hervorrufenden 
Wirkung  desselben. 

Contr  aindizirt  ist  Aloe,  wie  alle  hier  zu  nennenden  Mittel,  durch 
Plethora,  bereits  bestehende  Congestivzustände  des  Darms,  hochgradige 
Schwäche,  Neigung  zu  Ilämorrhagien  und  durch  die  Schwaugerschalt. 
Gehen  wir  hiernach  die  ( lokalisirten ) Krankheiten,  bei  welchen  Aloe 
Nutzen  bringt,  in  der  gewohnten  Reihenfolge  durch,  so  werden  wir  von 

a.  Krankheiten  der  N orvencentren  eine  nicht  mit  tiefgrei- 
fenden pathologischen  Veränderungen  der  histologischen  Elemente  des 
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Hirns  verbundene  Neigung  zu  Congestionen  zu  dem  eben  genannten 
Organe  hervorzuheben  haben.  Esquirol  und  Trousseau  (a.  a.  O 
n 779)  beobachteten  von  diesem  Vertahren  ausgezeichnete  Erfolge  und 
Olivier  d’Angers  will  sogar  in  vorgeschritteneren  Fallen,  wo  es  zu 
Paraplegien  gekommen  war,  Heilungen  bewirkt  haben.  Es  bedarf 
wohl  der  Bemerkung  nicht,  dass  es  sich  hierbei  um  durch  das  den 
Darm  reizende  Drasticum  hervorgebrachte  Ableitung  auf  den  Darm  han- 
delte. In  der  nämlichen  Dichtung  erweist  sich  Aloe 

b.  bei  von  Herz-  oder  Lungenleiden  abhängigen  Konge- 
stionen zu  den  Lungen  nützlich.  Fälle  dieser  Art  sind  von  Bil-  . 
lard  im  Moniteur  des  höpilaux  66  u.  68  1859  beschrieben  worden 
c Von  Affektionen  des  Magens  und  Darmkanafes  haben 
wir  1.  Dyspepsien,  welche  auf  Atonie  beruhen,  zu  erwähnen.  Kleine 
während  der  Mahlzeit  genommene  Aloedosen  sollen  durch  ihren  Gehalt 
an  Aloeharz,  welches  sehr  bitter  schmeckt,  den  Appetit  anregen;  ob 
hierbei  eine  direkte  Heizung  der  Darmoberfläche,  oder  die  (reflectonsche) 
mit  Fortbeförderung  vielleicht  störender,  schwer  verdaulicher  iS  ahrungs- 
reste  oder  verhärteten  Kothes  u.  s.  w.  verbundene  Betätigung  der  Pe- 
ristaltik, oder  ob  eine  Anregung  der  öecretion  der  Darmdrüsen  m Be- 
tracht zu  ziehen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Wir  wurden,  um  den 
Appetit  zu  befördern,  bittere  Mittel,  oder,  wo  sie  nicht  contramdizirt 
sind,  kleine  Dosen  Eisen  (-saccharat)  vor  der  Mahlzeit  (Lebert)  der 
Aloe,  deren  längerer  Gebrauch  die  im  Vorstehenden  geschilderten  Hy- 
perämien der  im  kleinen  Becken  gelegenen  Organe  bedingt,  entschieden 

vorziehen.  Dagegen  hat  . 

2.  als  Abführmittel  Aloe  vor  anderen  Drasticis  den  grossen  V or- 

zug,  dass  sie  wTenig  stürmisch,  aber  sicher  wirkt,  nnd  in  kleineien,  ge- 
rade noch  abführenden  Dosen,  ohne  dass  Gewöhnung  an  das  Mittel 
stattfindet,  längere  Zeit  hindurch  gegeben  werden  kann.  Ausgenommen 
sind  indess  offenbar  plethorische,  bereits  an  Congestionen  oder  chroni- 
schen Entzündungen  des  Uterus  leidende,  menstruirende  oder  schwan- 
gere Personen  und  Hämorrhoidarier.  Letztem  giebt  man  Aloe  stets  nur 
upgern  und  dann,  wenn  ihre  habituell  gewordenen,  gewissermaassen  die 
Menses  bei  Frauen  vertretenden  Hämorrhoidalblutungen  cessirt  und  zu 
bedrohlichen,  auf  Congestionen  zu  edlen,  inneren  Organen  zurückzuiüh- 
renden  Krankheitserscheinungen  Anlass  gegeben  haben;  dass  hierbei  le 
grösste  Vorsicht  seitens  des  Arztes  noth  thut,  dürfte  aus  unseren  o igen 

Erörterungen  hervorgehen  *).  , 

3.  als  Wurmmittel  nach  Bongard’s  Vorgänge  [Rusts  Magaz. 

XVII.  p.  149)  ist  Aloe  obsolet. 

d.  Von  Funktio  nsstörungen  der  Leber  ist  es  die  mangel- 
hafte Gallensecretion,  welche  nach  Behauptung  der  Alten  durch  Aloe- 
gebrauch  rasch  Besserung  erfährt.  Besonders  hat  v\  edekind  \Hull. 


*)  Jüngst,  hat  David  Bell  [Brit,  med.  Journal.  1870.  540)  gegen  habi- 
tuelle Stuhlverstopfung  Pillen  aus:  Aloe,  Extr.  Hyoscyami  aa  12  Gm,  Chinin, 
sulfur.  6 Grm.  Ferr.  sulf.  4 Gnn.  m.  f.  pill.  No.  12  empfohlen.  Chlorotisehen 
Frauenzimmern  verordne  man  die  Pili,  aloeticae  ferratao  (clr.  Eisen). 
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des  sc.  med.  de  Ferussue.  XII.  p.  79,  bei  Trousseau  a.  a.  O.  778) 
die  Wirkung  der  Aloe  überhaupt  in  erster  Linie  nicht  auf  den  Darm, 
sondern  auf  die  Leber  bezogen.  Dadurch,  dass  letztere  zu  vermehrter 
Gallensecretion  angeregt  und  mehr  Galle,  als  sonst  in  den  Darm  ergos- 
sen wird,  wird  die  Darmbewegung  beschleunigt.  Den  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Theorie  will  W.  in  dem  späten  Eintritt  der  Abführ- 
wirkung und  in  dem  Eutzen,  welchen  Aloe  in  gewissen  Fällen  von  Ic- 
terus brachte,  erblicken.  Wir  verweisen  betreffs  der  durch  exakte  Ver- 
suche nicht  uachgewiesenen  cholagogen  Wirkung  der  Aloe  auf  das  im 
allgemeinen  Theile  über  diesen  Gegenstand  Angegebene.  Unter  den 

e.  Eunktionsanomalien  der  Gebärmutter  ist  in  erster  Linie 

4.  die  Amenorrhö , wenn  keinerlei  Congestivzustände  in  den  Be- 
ckenorganen vorhanden  sind,  zu  nennen.  Liegt  Chlorosis  zu  Grunde, 
so  gebe  man  die  Gräfe’schen  Pillen.  Frauen  im  klimakterischen  Alter 
erfahren  dadurch,  dass  ihr  Monatsfluss,  wenn  er  sich  andeutungsweise 
zeigt,  etwas  stärker  hervorgerufen  und  unterhalten  wird,  sehr  oft  Lin- 
derung ihrer  verschiedenartigen,  zur  Zeit  der  Menses  vorhandenen 
Schmerzen  und  sonstigen  Beschwerden.  Immerhin  wird  auch  hierbei 
Vorsicht  nothwendig  sein,  da  Fothergill  {Med.  observat.  andlnquir. 
V.  p.  173)  bei  Frauen  des  genannten  Alters  nach  Aloegebrauch  nicht 
nur  heftige  Metrorrhagien,  sondern  auch  intensive  Entzündungen  des 
Rectum  und  der  Urogenitalorgane  auftreten  sah. 

Eberl e {Mat.  med.:  Stille  a.  a.  0 .)  bemerkt,  dass  bei  Frauen 
im  klimakterischen  Alter,  welche  erschlaffte  Gewebe  haben  und  ein  {so- 
genanntes)  leukophlegmatisches  Aussehen  zeigen,  spontane  und  nicht 
selten  äusserst  profuse  Metrorrhagien  verkommen,  welche  seinen  Beob- 
achtungen nach  durch  Aloe  gehoben  werden.  Leider  stehen  Eberle’s 
Erfahrungen  so  vereinzelt  da,  dass  auf  Bestätigung  seiner  Angaben  von 
anderen  Seiten,  ehe  man  sich  zur  Anwendung  der  Aloe,  welche  selbst 
Congestionen  hervorruft,  entschliessen  dürfte,  zu  warten  sein  wird. 

Schönlein  und  Aran  {Bull,  de  Therap.  15  Mars  1858)  wand- 
ten Aloe,  um  die  Menses  hervorzurufen  als  Klystier  an;  sie  verord- 
neten  Rp.:  Aloes  10;  Sapon.  med.  4;  Mucilag.  30—60  Grm. 

In  welcher  Weise  bei  atonischen  Geschwüren  der  Haut  und  der 
Schleimhäute  Aloe  eine  vernarbende  und  heilende  Wirkung  äus- 
sert,  sind  wir  anzugeben  ausser  Stande.  Ob  es  sich  bei  den  von  Gam- 
berini,  Aran  u.  A.  (Aran  injizirt  1 Th.  Tr.  Aloes  auf  15 — 30  Th. 
Wasser)  constatirten  Heilungen  von  Tripper  und  Leukorrhö  um 
diesen  cicatrisirenden  Einfluss  der  Aloe  auf  Geschwüre  handelt,  ob  sie 
die  Circulations-  und  Secretionsverhältnisse  der  erkrankten  Schleimhäute 
in  irgend  welcher  Weise  modifizirt,  oder  endlich,  ob  sie,  wie  die  Fran- 
zosen wollen,  dadurch,  dass  sie  eine  substitutive  Entzündung  setzt,  heil- 
kräftig wirkt,  wollen  wir  um  so  mehr  unentschieden  lassen,  als  uns 
eigene  Erfahrungen  über  die  Erfolge  der  therapeutischen  externen  An- 
wendung der  Aloe  gänzlich  abgehen.  (Nach  Moiroud’s  Beobachtungen 
an  Pferden,  denen  Aloe  in  die  V.  jugularis  injizirt  wurde,  scheint  Aloe, 
wenn  sie  ohne  mit  dem  Magen  und  Darm  in  Contakt  gekommen  zu  sein 
in  die  Blutbahn  übergeführt  wird,  nach  Art  der  übrigen,  in  kleinen, 
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nicht  abführenden  Dosen  gereichten  Cathartica,  diuretisch  zo  wirken. 
Diese  Vermehrung  des  Harnvolumens  war  die  einzige  von  Moiroud 
an  den  erwähnten  Versuchsthieren  beboachtete  Befindensänderung  (Pe- 
reira:  Elements  II.  p.  647). 

Pharmazeutische  Präparate. 

22.  Aloe  lucida  (Capensis).  Dosis:  0,06-0,3;  als  Laxans 
bis  1,0;  zu  Klystieren  Aloe  1—8,  Vitell.  ovi  Ho.  1,  Aq. 
ferr.  500;  zu  Pillen  auch  mit  Honig. 

23.  Extract.  aloes  Ph.  G.  (aquorum).  Eloeextrakt.  Dosis: 

0. 05—0,3  Grm.;  als  Laxans  bis  0,6. 

24.  Extract.  aloes  acido  sulfurico  correctum  Ph.  G.  8 
Th.  von  23.  mit  32  Wasser  und  1 Th.  concentr.  Schwefel- 
säure zur  Trockniss  gebracht;  dieselbe  Dosis;  dieses  Prae- 
parat  wird  besonders  von  alten  Leuten  lange  Zeit  gut  ver- 
tragen und  hat  eine  milde  Wirkung  (man  vgl.  Ho.  27 : Elixir 
proprietatis  Paracelsi). 

25.  Tr.  Aloes  Ph.  G.  1 Th.  Aloe,  5 Th.  Weingeist.  — Dosis: 
5 — 20  Tropfen. 

26.  Tr.  Aloes  composit.  Ph.  G.  (loco  Elixir.  ad  long.  vitam 
Paracelsi:  Gentiana,  Rheum,  Zedoaria,  Crocus,  Agaricus  ^ 1 
Th.  mit  9 Th.  Aloe  in  200  Th.  verdünntem  Weingeist  dige- 
rirt.  Dosis:  1 Theelöffel. 

27.  Elixir  proprietatis  Paracelsi  Ph.  G.  Aloe,  Myrrha  H 
2 Th.  in  24  Th.  Weingeist  und  2 Th.  verdünnter  Schwefel- 
säure 8 Tage  digerirt  und  dann  filtrit;  rothbraun;  klar.  Do- 
sis : 1/2  — 1 Theelöffel . 

28. *  Pilules  ante  cibum : Aloe  6,  Extr.  Chinae  3,  R.  Cinnamom. 

1,  Syrupus  absynthii  q.  s.  m.  f.  pill.  pond.  0,2;  1 Pille  = 
0,1  Aloe. 

29. *  Pilules  ecossaises.  Aloes  6,  Gummi  guttae  6,  Oleum  aeth. 

anisi  1,  Syrup.  simpl.  q.  s.  f.  pill.  pond.  0,2. 

30. *  Vin  derivatif  de  Delpech : R.  Rhei  sin.  F.  Sennae  mundat. 

aa  30  Grm.,  Zinnamom.  Zeylan.  5,  Tr.  Aloes  30  Grm.,  Vin. 
Malagens.  5000  Grm.  werden  8 Tage  digerirt,  ausgepresst 
filtrirt;  1 Esslöffel  voll  führt  ab. 

31. *  Pulvis  Aloes  cum  Canella  (Hiera  picra)  Ph.  Lond.  Aloe 

hepat.  !Q,  i.,  Canella  90  Grm.;  jeder  Bestandtheil  wird  für 
sich  gepulvert  und  dann  vermischt;  0,3— 1,2. 

32. *  Pill.  Aloes  cum  Myrrha  Ph.  Lond.  Pilulae  Rufi.  Aloe 

4 Th.,  Crocus  1 Th.,  Myrrha  2 Th.,  Syrup.  q.  s.  (0,6 — 1,2 
Grm. man  vgl.  auch  Pil.  aloeticae  ferr.  und  Extract.  Rhei 
comp. 
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2.  Colocynthis.  Poma  Colocyntliidis . Coloquinthe.  Coloquinle. 

Cucumere.  Colocynlh.  Biller  Cucumber. 

Literatur:  ältere  bei  Murray:  App.  med.  I.  584.  - Dieu:  roat.  medicale 

III  v.  539.  — Strumpf:  Handbuch  II.  n.  279.  - Chemische:  Herberger: 
Repertorium  der  Pharmazie  XXXV.  368.  - Baßtick:  Pharmaceutical  Journal 
and  Transact.  X.  239.  — Walz:  N.  Jahrbuch  f.  Pharrn.  IX.  16-  XVI.  210.  — 
Sokolowsky:  Disquis.  compar.  de  aloe  et  Colocyntliidis  fructu.  Diss.  IJoipat 
1857.  — Buchheim:  die  scharfen  Stoffe  etc.  - W.  Marine:  Zs.  1.  rat.  Ae- 
diz  XXVI  61  — Wibraer:  Wirkungen  u.  s.  w.  II.  363.  — Moiroud  bei  I e- 
reira:  Elements  etc.  II.  1078.  — Fahre  bei  Trousseau  et  Pidoux  II.  781 
bei  Tripper  (?)).  — v.  Schroff:  Pharmakologie.  4.  Auflage,  p.  368-  18/3. 

Die  Coloquinthe  ist  als  Medikament  länger  im  Gebrauch,  als  die 
Aloe,  da  sie  als  y.oÄoxvvd-ig  aygia  schon  bei  II ippokrates,  welcher, 
um  die  Menses  hervorzurufen,  Pessarien  damit  bestreute,  vorkommt  (de 
superfoetaiione  263.  265;  de  intern  aflect.  40).  Galen  (destmphe. 
med:  iemp.  VII-  38,  bei  Kühn  XII.  p.  34)  Hess  mit  dem  Safte  bei 
Ischias  Einreibungen  machen.  Bei  den  Arabern  war  die  Coloquinthe 
als  Ahandel  (auch  Handal  und  Kandhel)  viel  in  Gebrauch.  Kna- 
zes  warnt  vor  dem  Sammeln  einer  an  der  Mutterpflanze  allem  zur  Ent- 
wickelung gekommenen  Coloquinthe,  da  sie  zu  stürmisch  wirke,  im 
ganzen  Mittelalter  galt  sie  als  das  vorzüglichste  Mittel,  schwarze  Galle 
und  Schleim  zu  treiben*),  doch  pflegte  man  aus  Furcht  vor  ihrer  ge- 
waltigen Wirkung  die  Coloquinthe  stets  mit  andern  Purgmnitleln,  wie 
Scammonium  u.  s.  w.  {auch  Myrrha,  Honig)  gemeinsam  zu  verordnen. 
Ihre  giftigen  Eigenschaften  kannte  Galen  ( Medicus ; bei  Kuhn  A . 
p.  761)  bereits  und  rieth  Mandelöl  als  Antidot  an  (yoloy.vrdidog  de 
duLivyöahov  elcuov).  Ob  das  hebräische  „pakkoth“  {wilder  Kur  ns  ; 
(i.  Könige  IV.  39)  auf  die  Coloquinthe  zu  beziehen  ist,  wie  Pereira 
will  ist  von  geringerem  Interesse  Während  der  heissesten  und  käl- 
testen Monate:  Juni,  Juli,  August,  November,  December,  Januar,  war 
bei  den  Hippokratikern  der  Gebrauch  der  Coloquinthe  verpönt. 

Die  Mutterpflanze  der  Coloquinthe:  „Cucumis  Colocynthis 
ist  in  Japan,  sandigen  Strichen  der  Küste  Coromaudel,  am  Cap  der  guten 
Hoffnung,  in  Syrien,  Nubien,  Aegypten,  der  Türkei  und  den  griechi- 
schen Inseln  einheimisch,  wird  in  Spanien  angebaut  und  kommt  über 
Almeria,  Gibraltar,  Cadix,  Malta  oder  Mogadore,  Alexandria,  Smyin 
zu  uns.  Man  unterscheidet  die  türkische,  geschalte,  offizmelle,  ku 
e-elige  5—8"  im  Diameter  zeigende,  schwummrig  blättrige,  sechstaehei  g 
Coloquinthe,  und  die  ungeschälte  M oga d or  e-C oloquin  th  e.  ie 
Hauptmasse  der  offiz.  Coloquinthe  wird  durch  em  ausserorden^ch  gros^ 
zellies  und  von  lufterfüllten  Intercellularraumen  und  Gefassbunde  n 
durchzogenes  Gewebe  zusammengesetzt  Die  dünnwandigen  Elemente 
der  Gefässbündel,  namentlich  die  knötchenförmigen  Auflugeiu  g 
ihren  Siebplatten,  enthalten  eine  formlose,  gelbliche,  m Ealilau„  . 
Erwärmen  mit  gummiguttgelber  Farbe  sich  losende  und  w 
Eisenchlorid,  noch  durch  Cochenille  sich  färbende  Masse  welche  bitte 
schmeckt  und  das  von  Herberger  entdeckte,  von  Bastick  und  M alz  ge 

*)  Omnium,  quae  pituitam  educere  possunt  potissima  est  colocyntlns  ac 

rex  unus  inter  medicamenta.  Valescus  Tarentinus;  Philon-  pharm.  Ub.  1- 
p.  12.  Cardanus  de  med.  facult.  43.  p.  355. 
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nauer  untersuchte  Glukosid  Colocynthin  (G5gHg4023)  darstellt.  Mit 
verdünnten  Säuren  behandelt  wird  es  in  das  nach  Sokolowsky  ebenfalls 
Laxiren  bewirkende  Colocynthein  und  Zucker  gespalten.  Colocynthin 
ist  auch  krystallinisch  dargestellt  worden,  löst  sich  in  8 Theilen  kalten 
Wassers  und  10  absoluten  Alkohols  und  wird  durch  Tannin,  aber  nicht 
durch  Metallsalze,  gefällt  (Walz). 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Coloquinthe 
sind  nur  lückenhafte  Untersuchungen  vorhanden.  Nach  von  Schroff 
tödten  0,3 — 0,5  Grm.  Kaninchen;  0,03 — 0,06  Grm.  Colocynthin  (und 
Colocynthein)  bewirken  in  8 Stunden  bei  Hunden  Kolik  und  breiige 
Stühle.  Moiroud  sah  bei  Pferden  nach  5 iv.  Coloquinthe  weder  Durch- 
fall noch  sonst  eine  Befindenstörung  eintreten.  Bei  Menschen  bewirken 
kleine  Dosen  sicher  Durchfall  und  zwar  durch  lokale  Wirkung  des  Mit- 
tels auf  den  Dickdarm ; das  resorbirte  Colocynthin  reizt  — soweit  kli- 
nische Beobachtung  beweiskräftig  ist  — die  Nieren  zu  vermehrter  Thä- 
tigkeit  und  ist  Coloquinthe  durch  ihre  diuretischen  Eigenschaften  neben 
den  purgirenden  vor  der  Aloe,  den  Gliedern  der  ( Caihariinsäure  ent- 
haltenden) Sennesblättergruppe  und  allen  übrigen  Abführmitteln 
pflanzlicher  Abkunft  ausgezeichnet. 

Grosse  Dosen  Coloquinthen  führen  bei  Thieren  (vielleicht  das  Pferd 
ausgenommen;  Moiroud)  und  Menschen  nach  Art  irritirender  Gifte, 
den  Tod  herbei  und  werden  in  den  Leichen  die  Befunde  der  acuten 
Gastro-Enteritis  constatirt  (man  vgl.  Carron  d’Annecy  bei  Orfila: 
Toxicol.  gen.  II.  110).  Schon  bei  F.  Plater,  Tulpius,  Eordyce 
u.  A.  ist  der  Coloquinthen-Yergiftung,  auf  welche  wir  hier  nicht  aus- 
führlicher eingehen  können,  gedacht  *). 


Therapeutische  Anwendung 

findet  die  von  Murray  ihrer  gewaltthätigen  Wirkung  und  der  gerin- 
gen Zuverlässigkeit  ihrer  Zubereitungen  wegen  als  Laxans  proscribirte 
Coloquinthe  fast  genau  nach  den  Indikationen  und  Contraindikationen 
der  Aloe.  Um  die  diuretische  mit  der  Laxirwirkung  zu  combiniren  (z. 
B.  in  Wassersüchten)  zieht  man  Coloquinthe,  um  auf  die  Leber  (?)  und 
den  Uterus  zu  wirken  im  Allgemeinen  die  Aloe  vor.  Die  Krankheiten,  ge- 
gen welche  Coloquinthe  verordnet  wird,  sind,  in  der  früher  gebräuch- 
lichen B,eihenfolge  aufgezählt,  folgende  : 

I.  Von  Krankheiten  der  N erv  encentren  a.  Congestionen 
zum  Hirn  etc.  Hier  sucht  man  durch  die  den  Darm  reizende  Colo- 
quinthe auf  ersteren  abzuleiten.  Prodest  vertiginosis  et  eis  quibus  mem- 
brana  cerebri  aut  ea,  quae  calvariam  ambit,  affecta  est;  Paul.  Aegineta 
VII.  4.  Edit.  Stephani,  p.  648.  Ebenso  ist 

*)  Orfila  ( Toxikologie  a.  a.  0.)  nennt  unter  den  Vergiftungssymptomen 
durch  Colocjninthen  auch  Verdunkelung  der  Augen,  Schwindel,  Schwerhörigkeit, 
Delirien.  Ohne  hierauf  allzugrosses  Gewicht  legen  zu  wollen , hebe  ich  doch 
diese  Beobachtung  deswegen  hervor,  weil  sie  für  meine  früher  gemachte  Annah- 
me, dass  die  den  Cucurbitaceen  angehörigen  Abführmittel:  Colocynthis,  Elate- 
rium,  Bryonia  auch  entfernte  Wirkungen  äussern  — gegen  Buch  heim  — spre- 
chen würde. 
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b.  bei  Apoplexie,  Manie  (Chrestien  bei  Richter:  aus  führt. 
Arzneimil  teil.  II.  p.  364)  und  Melancholie  Coloquinl.be,  von  Chre- 
stien auch  als  Klystier  und  Einreibung  applizirt,  Gebrauch  gemacht 
worden.  Besonders  hervorzuheben  sind  ferner 

c.  urämische  Convulsionen  im  Puerperium , wobei  neben  der 
auf  den  Darm  ableitenden  die  diuretische  Wirkung  der  Coloquinthe  zur 
Geltung  gelangt.  A.  Scott  Doncin  ( Edinburgh  med.  and  surg  Jour- 
nal. May  1863)  hat  einschlägige  Fälle,  in  welchen  Coloquinthe  Nutzen 
brachte,  mitgetheilt.  Endlich  haben  wir  noch 

d.  der  Lähmungen  zu  gedenken.  Besonders  sind  es  sol- 
che der  untern  Extremitäten  oder  des  Mastdarms,  und  häufig 
betreffen  sie  Hämorrhoidarier  an.  Lass  bei  letzteren,  wie  in  allen 
Fällen  von  in  den  Unterleibsgefässen  gehindertem  Rückflüsse  des  Venenblu- 
tes zum  Herzen,  die  Plexus  spinales  exlerni  et  interni  nicht  allein  als  Re- 
servoirs für  die  überschüssige  Blutmenge  dienen,  sondern  auch  durch 
die  aus  ihnen  hervorgehenden  Yv.  vertebrales  und  intercortales  einen 
Collateralkreislauf  nach  den  zum  Gebiete  der  .V.  Cava  superior  gehörigen 
Vv.  azygos,  hemiazygos  und  anonyma  einleiten,  und  anderseits  dieser 
vermehrte  Blutreichthum  der  genannten  Plexus  spinales  zu  Meningitis 
spinalis,  Myelitis  und  davon  abhängigen  Lähmungen  prädisponirt,  habe 
ich  bereits  vor  12  Jahren  *)  an  einem  andern  Orte  eingehend  erörtert. 
Daher  kann  es  keinen  Augenblick  auffallen,  wenn  Drastica,  und  unter 
diesen  Colocynthis,  dadurch,  dass  sie  Hyperämie  und  vielleicht  Transsu- 
dation im  Colon  und  Rectum  hervorrufen,  also  die  von  Blut  strotzenden 
Rückenmarksplexus  entleeren,  bei  auf  Compression  des  Rückenmarks 
beruhenden  Lähmungen  der  untern  Gliedmassen  der  Blase  und  des  Mast- 
darms Besserung  und  sogar  Heilung  bewirken.  Belagsfalle  haben 
Schneider  (Horn’s  Archiv  VI.  1804.  p.  397),  Kölpin  (HufelantTs 
Journal  II  p.  570)  und  in  neuster  Zeit  Vanesehi  {de  Tale  dorsuali. 
Biss.  Berlin  1864)),  welcher  auf  Frerichs’s  Klinik  3 Fälle  von  lange 
bestehender  Bewegungsataxie  durch  3mal  täglich  10 — 20  Tropfen  Tr. 
Colocynthidis  wieder  hersteilen  sah,  mitgetheilt.  Enter 

II.  den  Krankheiten  der  Brustorgane  ist  Pleuritis  zu  nen- 
nen {pr ödest  iis,  qui  recia  cervice  spirant  — plcuriticis  — P.  A e g i- 
neta  VII.  4).  Hier  handelt  es  sich  weniger  um  die  ableitende,  als  um 
die  Wasserverlust  des  Blutes  herbeiführende  Wirkung  der  Coloquinthe, 
welcher  zufolge  Ergüsse  und  Wasseransammlungen  wieder  aufgesaugt 
werden. 

III.  Krankheiten  der  Unterleibsorgane,  a.  Bei  Versto- 
pfung erweist  sich  Coloquinthe  als  ein  sehr  energisch  wirkendes  Dra- 
sticum.  Betreffs  der  Indikationen  der  Anwendung  in  zahlreichen  Krank- 
heiten, z.  B.  bei  acutem  Gelenkrheumatisnnls  (Sibson:  Brit.  med. 
Journ.  Aug.  13  1859  und  A.  Patton:  Gaz.  med.  de  Lyon  9.  10. 
1860)  u.  s.  w.,  verweisen  wir  auf  das  hei  der  Aloe  gesagte.  Coloquin- 
the erzeugt  leicht  Toramina  und  Tenesmus;  sie  wird  deswegen  gern 
mit  Jalappe  u.  a.  ähnlichen  Mitteln  combinirt  {man  vgl.  Extr  Coloqutn- 


*)  H.  Köhler:  Monographie  der  Meningitis  spinalis.  Leipzig  1861.  p.  151. 
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thidis  compositum).  Vor  den  andern  Catharticis  giebt  man  der  Colo- 
quinthe  ihrer  diuretischen  Eigenschaften  wegen  dann  den  V orzug,  wenn 
, es  sich  nm  Fortschaffung  von  Ergüssen  und  Wasseransammlungen  han- 
delt nnd  man  eineu  gewissen  Grad  von  Wasserverlust  des  Blutes,  wel- 
■ eher  letzteres  die  pathologischen  Flüssigkeitsansammlungen  wieder  zu- 
rückzusaugen nöchigt,  herbeizuführen  beabsichtigt.  Sydenham  liess 
,3,75  Grm.  Pulpa  Colocynth.  mit  ä i.  Wasser  6 Minuten  aulkochen  und 
der  Colatur  3,75  Grm.  Aether.  sulfur.  und  30  Grm.  Syrup  zusetzen; 
der  Kranke  nahm  davon  3 mal  täglich  einen  Esslöffel.  Bang  und 
Buchhave,  sowie  Hufeland,  fanden  den  Eutzen  dieses  Infuses  bei 
Wassersucht  bestätigt.  Letzteres  gilt  nach  Haase  {Deutsche  Klinik  2. 
p.  23.  1840)  auch  von  der  Nierenwasser  sucht. 

b.  als  Wurmmittel  hat  Colocynthis  ebensowenig  wie  Aloe  Vor- 
züge vor  andern  Mitteln. 

c.  Die  cholagoge  Wirkung  des  Mittels  ist,  wiewohl  bereits 
Aetius  (Tetrabiblos  I.  Sermo  3,  Cap.  2)  Icterus  durch  Coloquinthe  ge- 

i heilt  haben  will,  nicht  minder  problematisch,  als  die  der  Drastica  über- 
i haupt. 

Schwangere  Frauen,  welche  Coloquinthe  nehmen,  ahortiren,  und 
Trousseau  meint,  dass  das  Mittel  in  England  und  Frankreich  viel 
zu  Fruchtabtreibung  angewendet  werde.  Wollte  man  hieraus  die  ein- 
menagoge  Wirkung  des  Mittels  für  erwiesen  erachten,  so  würde 
mau  sich  allerdings  auf  die  Autorität  des  Hippokrates  berufen  kön- 
nen; nichtsdestoweniger  wird  indess  Coloquinthe  als  Emmenagogum  zur 
Zeit  von  Niemand  mehr  gebraucht.  Endlich  erwähnen  wir  noch  der 
Empfehlung  der  Coloquinthe  als  Antihlenorrh oicum  durch  Colombier 
(Trousseau  und  Pidoux  a.  a.  0.  II.  748;  Dieu  a.  a.  0.).  Im 
Besitze  erprobter  An  t ib  1 e n orrho’i  ca,  werden  wir  uns  wohl  nicht  be- 
wogen fühlen  können,  nach  dem  Vorbilde  französischer  Soldaten  die 
Kur  des  Trippers  oder  weissen  Flusses  mit  Coloquinthen  versuchen  zu 
wollen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

33.  ' Fructus  Colo  cynthidis  praeparati  (Alhandal).  Die 

Coloquinthen  zerkleinert,  mit  5 Theilen  Gummi  mimosae  und 
Wasser  zur  Paste  gemacht,  getrocknet  und  zu  Pulver  zer- 
stossen.  Dosis:  0,01 — 0,1  Grm.  Maximal-Dosis:  0,3  und  1,0 
pro  die. 

34.  Tr.  Colocy nthidis  Ph.  G.  1 Theil  Pulpa  C.  ohne  Saa- 
men  mit  10  Th.  Weingeist  macerirt  und  filtrirt.  Dosis:  5 
—10  Tropfen.  Maximal-Dosis : 1,0;  täglich  3,0. 

35.  Extractum  C olocy  nthidis  Ph.  G.;  mit  wässrigem  Wein- 
geist bereitetes  Extract;  von  allen  Coloquinthenpräparaten 
am  meisten  zu  empfehlen.  Dosis:  0,005 — 0,01 — 0,06  (Maxi- 
mal-Dosis: 0,06;  pro  die  0,4). 

36.  Extractum  Colocyn  thidis  compos.  Pb.  G.  3 Theile 
Extr.  Colocynth.  simpl.,  10  Th.  Aloe,  8 Th.  Hesina  Scammo- 
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nii,  5 Th.  Extr.  Rhei  mit  Weingeist  zusammengerieben  und 
getrocknet.  Ein  grobes  braunes  Pulver;  Dosis:  0,01 — 0,06. 

3.  C ath artin säurehal tige  Mittel, 
a.  Folia  Sennae,  Sennesblütler . Sene.  Senna. 

Literatur:  Botanische:  Th.  Vogel:  Synopsis  generis  Cassiae.  Berolini  1837. 
8.  78  S.  — Jo.  Batka:  Monographie  der  Cassiengruppe  Senna.  Prag  1866.  — 
(Bis  zum  Jahre  1857  in  C.  Martius:  Versuch  einer  Monographie  der  Sennes- 
blätter.) Chemische:  Blei  und  Diesel  — Feneulle  et  Lassaigne:  Ann.  de 
Chimie  et  de  Physique.  XVI.  p.  17.  1821.  — Heerlein:  Buchner’s  Repertorium 
LXXIX.  219.  1843.  — C.  Tundermann:  Meletemata  de  Sennae  foliis.  Dorpat 
1856.  8.  39  S.  — Sawieks:  Quaedam  de  efficaci  fol.  Sennae  etc.  substantia 
disquis.  Dorpat  1851.  — Armin  Fudakowski:  Disquisitiones  pharmacolog.  de 
Senna  Dorpat  8.  29  S.  — Kubly:  Ueber  das  wirksame  Princip  und  einige  an- 
dere Bestandtheile  der  Sennesblätter.  Dorpat  1865;  auch  in  der  pharm.  Z.  für 
Russland  1866.  Sep.  Ab.  — Buchheim  a.  a.  0.  — Physiologische:  C.  Schmidt: 
Charakteristik  der  epid.  Cholera  1850.  p.  90.  — Wibmer:  Wirkungen  u.  s.  w. 
II.  p.  67.  — Regnaudot  bei  Pereira:  Elements  II.  1168.  — Bouchut  und 
Bourgeois:  Bull,  de  Ther.  LXXX.  p.  5.  1871.  — Radziejewki:  a.  a.  0.  p. 
28.  - 0.  Nasse:  a.  a.  0.  (cfr.  allgem.  Theil).  — 

Die  Senna  (Sene,  Suna ; arab.)  ist  von  den  Arabern  Mesue  dem 
älteren,  Serapio,  Abu  Hanifa  (890),  Avicenna  (980),  Serapio 
und  Mesue  dem  jüngeren  (1000)  und  Averrois  in  den  Arzneischatz 
eingeführt  worden.  Die  Angabe,  dass  der  Prophet  Muhamed  sich 
der  Sene  als  Abführmittel  bedient  habe,  weswegen  sie  auch  „die  Me- 
dizin des  Propheten“  genannt  wird,  beruht,  da  in  den  Schriften  der  oben 
genannten  Araber  nichts  davon  zu  lesen  ist,  wohl  auf  einer  Fabel.  Das 
Wort  Senna  dürfte  ungezwungen,  wiewohl  Andere  es  mit  sanare  und  der 
Provinz  Sennaar,  wo  viel  Senna  herkommt,  in  Zusammenhang  bringen, 
von  dem  arabischen  sene  abzuleiten  sein.  Bei  den  Persern  heisst  die 
Senna  Abalzemer.  Im  Anfänge  wurden,  wie  auch  aus  Actuarius 
(Meth  med.  V.  Cap.  8)  hervorgeht,  nur  die  Früchte,  und  erst  seit 
des  jüngeren  Mesue  Zeit,  die  Blätter  zu  Arzneizwecken  angewandt. 

Die  Sennesblätter  stammen  von  verschiedenen  Species  des  zu 
den  Leguminosen  gehörigen  Genus  Cassia  (in  den  am  mittelländischen 
Meere  belegenen  Ländern,  z.B.  in  Aegypten,  und  in  Ostindien  heimisch!, 
namentlich  von  C.  lenitiva  Bischoff  (Senna  aculi folia ; Batka)  her. 
Die  Mutterpflanze  ist  ein  Strauch  mit  gewöhnlich  5 — 7 paarig  gefiedel- 
ten Blättern,  deren  Spindel  drüsenlos  ist  und  deren  fast  sitzende,  steife, 
häufig  aber  auch  etwas  lederartige , bläuliche  oder  gelbliche  Blätter 
bald  länglich  und  lanzettlich,  bald  eirund,  oder  verkehrt  eiförmig,  spitz, 
gestumpft,  an  der  Basis  spitz,  einnervig  und  mit  bogenläufigen,  meist 
deutlich  schlingenbildenden  Secundärnerven  versehen  sind.  Die  gelben 
Blüthen  stehen  in  achselständigen  Trauben. 

Die  im  Handel  vorkommendbn  Sennesblätter  werden  an  Ort  und 
Stelle  mit  Blättern  von  Solenostema  Arghel  (Ilayne)  und  später 
auch  mit  denen  von  Colutea  arborescens  verfälscht.  Sehr  gewissen- 
loser Weise  kommen  auch  Verfälschungen  mit  den  übrigens  drei  Haupt- 
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nerven  zeigenden  Blättern  von  Coriaria  myrtifolia  ( Corianeae)  vor.  Die 
Haupthandelssorten  sind  a.  Senna  alexandrina  (C.  lenitiva ) aus 
Egypten;  b.  Senna  tripolitana  aus  demSudan  (O.  lenitiva  u.C.obo- 
rata );  c.  Senna  de  Mecca,  von  Mecca  über  Suez,  Kosserr  undXe- 
neh  nach  Egypten  gebracht  ( C . angustifolia ) und  d.  Senna  de  Tin- 
nevelly  von  der  Südspitze  Vorderindiens  kommend,  ebenfalls  von  6. 
angustifolia  stammend,  sehr  gut  erhalten  und  die  beste  Sorte.  Die 
Pharmakopoe  schreibt  die  S.  alexandrina  (C.  lenitiva)  vor.  Bezüglich 
weiterer  pharmakognostischer  Details  muss  auf  die  qu.  Lehrbücher  ver- 
wiesen werden. 

Ueber  die  chemische  Natur  der  wirksamen  Bestandteile  der 
Sennesblätter  verdanken  wir  Ivubly  Aufklärung.  Alle  früheren  Arbei- 
ten von  Bley  und  Diesel,  Lassaigne  u.  Feunelle,  Winckler,  Batka,  Stütz 
und  den  im  Literaturverzeichniss  aufgeführten  Schülern  Buch  heim  s, 
dürfen  wir  als  nicht  zum  Ziele  führend  übergehen.  Kubly  wies  nach, 
dass  das  wirksame  Princip  in  der  Senna,  der  Rhabarber  und  der  Faul- 
baumrinde  nicht  Chrysophansäure  (Mar ti u s , B atka),  sondern  C a- 
thartinsäure:  !ä , wovon  1 Atom  unter  Aufnahme  von 

8 HO  in  4 Atome  Zucker  und  1 Atom  Cathai'to  genin  säure  zerfällt, 
sei.  Nachdem  ich,  durch  Prof.  Dragendor ff’s  Güte  mit  den  Original- 
präparaten Kubly’s  aus  Senna  und  Frangula  versehen,  durch  die  Ca- 
thartinsäure bei  Erwachsenen  zu  0,1— 0,3  binnen  3 — 14  Stunden  unter 
starkem  Kneipen  1—2  halbflüssige,  gelbe  Stühle  bewirken  konnte,  kaum 
mir  die  Stichhaltigkeit  der  Resultate  Kubly’s  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein.  Die  C athartinsäu re  ist  eine  amorphe,  dunkelbraune, 
beim  Trocknen  schwarz  werdende  Masse,  welche  in  Alkalien  löslich 
und  aus  alkalischer  Lösung  durch  Säuren  fällbar  ist.  Sie  löst  sich  auch 
in  Alkohol  und  wird  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  der  oben 
angegebenen  Weise  gespalten. 

Ausser  der  Cathartinsäure  sind  in  den  Sennesblättern  fruchtsaure 
(äpfelsaure)  Magnesia-  und  Kalksalze,  das  Chrysoretin  Bleys, 
wahrscheinlich  ein  mit  der  Chrysophansäure  Batka’s  identischer 
Farbstoff  von  der  Zusammensetzung:  C10H5O4  (Röchle  der:  C10H4 
O3  = Chrysophansäure),  die  Bitterstoffe  Senn  api  er  in  und  Senna- 
crol  (Ludwig)  und  eine  Zuckerart:  Cathartomannit  enthalten. 

Heber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Senna,  welche 
auf  Hunde,  Katzen,  Schweine  und  in  grossen  Dosen  auch  auf  Pterde 
wirkt,  liegen  nur  lückenhafte  Untersuchungen  vor.  Einspritzung  von 
Sennadecoct  in  die  Vene  eines  Hundes  erregte  Erbrechen  und  rief  ver- 
mehrte Peristaltik  hervor.  Ungefähr  8 Grm.  im  Infus  erzeugten  nach 
einer  Stunde  Flatulenz,  Kollern  im  Leibe,  Kolik  und  1 — 2 halbdünne 
oder  dünne,  in  allen  Fällen  gefärbte  Stühle,  von  deren  chemischer  Un- 
tersuchung durch  Radziej  e ws ki  früher  ausführlicher  die  Rede  gewe- 
sen ist  (man  vgl.  p.  440).  Oft  ist  noch  am  nächsten  Tage  etwas  Kol- 
lern im  Leibe  und  Zungenbeleg  vorhanden.  Irgend  welche  bedrohliche 
Erscheinungen,  namentlich  Hypercatharsis,  bringt  Senna  niemals  zu  Wege 
und  lässt  auch,  da  sie  keinerlei  adstringireude  Bestandtheile  enthält, 
( man  vgl.  Rlieum),  niemals  Neigung  zu  Verstopfung  zurück.  Die  Ca- 
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thartin säure  geht  in’s  Blut  über;  daher  wirkt  die  Milch  von  Senna 
brauchenden  Aminen  auch  purgirend  auf  den  Säugling;  Itegnaudot. 
Bei  Schwängern  soll  Senna,  analog  der  Aloe  und  Coloquinthe,  Abortus 
bewirken  können  ; Senna  wirkt  wie  jene  auf  die  unteren  Abschnitte  des 
Darms  (0.  Nasse)  und  erzeugt  in  ihnen,  wie  in  den  angrenzenden  Or- 
ganen des  kleinen  Beckens  Hyperämie.  Deswegen  fliessen  auch  die 
Menses  unter  Sennagebrauch  reichlicher.  Ob  Senna  die  Herzthätigkeit 
beeinflusst,  ist  ungewiss. 

Senna  ist  seit  achthundert  Jahren  und  länger  das  populärste,  sicher 
wirksamste  Abführmittel,  welches  weder  bei  Erwachsenen,  noch  bei  Kin- 
dern jemals  bedrohliche  Nebenerscheinungen  hervorruft.  Die  Indikatio- 
nen und  Contraindikationen  seiner  Anwendung  sind  die  im  allgemeinen 
Theile  angebenen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

37.  FoliaS  ennae  ( alexandrinae ) Ph.  G.  Dosis:  0,5 — 4,0  in 
Pulver,  Latwerge,  Infus. 

38.  Folia  S enn  ae  spiritu  v.  extracta  Ph.  G.  Da  Weingeist 
auch  die  Cathartinsäure  löst,  ein  nicht  mehr  zu  billigendes 
Präparat,  welches  nur  noch  für  Bereitung  der 

39.  Species  laxantes  St.  Germain  Ph.  G.  hergestellt  wird. 
Im  St.  Germain-Thee  sind  16  Th.  von  38.,  10  Th.  Flores 
Sambuci,  5 Th.  Fenchel,  5 Th.  Anis  und  3 Th.  Tart.  depu- 
ratus  enthalten.  Dosis:  1 Esslöffel  auf  2 — 3 Tassen;  auf  2 
mal  zu  nehmen. 

40.  Syrupus  Sennae  cum  Manna  Ph.  G.  10  Th.  Senna,  1 
Th.  Fenchel  mit  50  Th.  kochenden  Wassers  digerirt,  dazu 
15  Th.  Manna  und  der  Colatur  auf  je  11  Th.  10  Zucker 
zugesetzt;  Dosis;  thee-  und  esslöffelweise. 

41.  Infus.  Sennae  composit.  Ph.  G.  Inf.  laxativum  vinde- 
bonense.  Wiener  Triinkchen : 2 Senna  mit  12  Th.  kochen- 
dem Wasser  infundirt  und  der  Colatur  2 Th.  Natrokalitar- 
taricum  und  3 Th.  Manna  zugesetzt;  esslöffelweise. 

42.  Electuarium  e Senna  Ph.  G.  Electuarium  lenitivum.  10 
Th.  Senna,  1 Th.  Coriander,  15  Th.  Pulpa  Tamarindorum 
und  50  Th.  Syrup.  sacch.  Dosis:  theelöffelweise. 

43.  Pulvis  liquiritiae  composit.  Ph.  G.  P.  glycyrrhizae 
compst.  Pulvis  pectoralis  Curellae.  Brustpulver.  Fenchel- 
und  Schwefelblumen  aa  1 Th.,  Senna-  und  Süssholzpulver  aa 
2 Th.  mit  6 Th.  Zucker.  Dosis:  theelöffelweise. 

b.  Radix  Rhei.  R.  Rhabarbari.  Rhabarber,  Rhubarbe.  Rheum. 

Rliubarb . 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray:  App.  medic.  III.  390. — Chemische  (ältere) 

bei  Pereira:  Elements  II.  p.  815.  — Rochierter  und  Heidt:  Annal.  Che- 
mie u.'  Pharm.  XLVIII.  12.  — Schlossberger  und  Döpping:  ebendas.  L. 
213.  — Lieber:  J.  de  radice  Rhei.  Dorpat  1853.  — Maykow:  E.  Comparatae 
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de  radiee  Rhei  aliisque  quibusdam  substantiis  investigat.iones.  Dorpat  1868.  — 
V.  Auer:  de  radiee  Rhei.  Diss.  Dorpat  1859.  — Kubly:  pharmaz.  Z.  f.  Russ- 
land VI.  603  u.  s.  w.  1867.  — Buchheim:  über  die  scharfen  Stoffe  I.  p.  34.  — 
v.  Schroff:  Wiener  ärztl.  WB.  16.  17.  1856.  — Pharmakologie  4.  Aufl.  p.  140. 

1873. 


Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  wird  das  angeblich  von  dem  alten 
j;'ifainen  der  in  das  kaspische  Meer  fliessenden  Wolga  abgeleitete  qcc 
i oder  Qtjov  des  Dioscorides  (III.  11)  auf  Rheum  rhaponticum  zu  bezie- 
hen sein  (Prosper  Alpinus).  Auch  das  Rhacoma  des  Plinius  dürfte 
i ;mit  Rhaponticum  identisch  sein.  Die  ächte  Rhabarber  (qijov?)  als  Ab- 
führmittel nennen  Alexander  Tralles  und  P.  Aegineta  zuerst. 
Mesue  der  jüngere  unterschied  drei,  Ebn  Dschamia  sogar  vier  Sor- 
|j  ten:  syrische,  tartarische , chinesische  und  persische  Rhabarber.  Letz- 
|ji'tere , auch  als  türkische  bezeichnet,  galt  für  die  schlechteste  Sorte. 

Die  Rhabarber  stammt  von  verschiedenen  Species  des  zu  den 
: Polygoneen  gehörigen  Genus  Rheum,  als:  ß.  palmatum,  R.  undula- 
, tum;  R.  Emodi  u.  a.,  welche  in  Kan-su,  der  Tartarei,  dem  Himalaya 
i .und  in  Sibirien  einheimisch  sind,  ab.  Importirt  wird  dieselbe  als  moseo- 
1 vitische  oder  Taschkent-R h a b a r b e r auf  dem  Landwege  über  Kiachta, 
t und  als  chinesische  Rhabarber  auf  dem  Seewege  über  Canton. 

* ^Erstere  kommt  bei  uns  bereits  im  Droguenhandel  nicht  mehr  vor. 
r Ihre  Güte  wurde  von  den  russischen  Beamten  ehemals  geprüft  und 
r vorzügliche  Stücke  der  sorgfältig  geschälten  Waare  durch  Einstechen 

S eines  Locheisens,  so  dass  das  entstandene,  selten  durchgehende,  Loch 
igewissermaassen  als  Stempel  diente,  bezeichnet.  Sofort  erzeugten  die 
g - schlauen  Chinesen,  deren  Handelswaare  der  russischen  Rhabarber  nach- 
| - steht,  dieselben  meist  durchgehenden  Löcher,  welche  aussei’dem  zum 
* Durchziehen  der  Stricke , auf  welchen  die  Drogue  getrocknet  wird, 

> dienen;  daher  ist  es  auch  äusserst  schwer,  die  ächten  russischen  von 
I : guten  chinesischen  Rhabarberstücken  zu  unterscheiden.  Auch  die  Grösse 
I ist  irrelevant,  da  das  grösste  Stück  meiner  Sammlung  gerade  bestimmt 
$ ächte,  von  Prof.  Dragendorff  aus  Dorpat  erhaltene,  russische  Rhabarber 
8 ist.  Wir  müssen  uns  also  damit  begnügen,  eine  sorgfältig  geschälte, 
t . gelbbestreute , massig  derbes  Gefüge  zeigende , ungleichförmig  körnig  ' 
brechende,  aromatisch  riechende  und  auf  dem  Durchschnitt  weissgelb 
I und  röthlich  marmorirt  erscheinende  Rhabarber  für  eine  gute , gegen- 
& wärtig  voraussichtlich  chinesische  Rhabarber  zu  erklären  ( Batavia - 
F Rhabarber ).  Halb-  oder  ungeschälte  Rhabarber  kommen , aus  Canton 
! eingeführt,  ebensowenig  noch  vor,  als  die  ehemals  so  hochgeschätzte 
( russische ) Kaiserrhabarber  (weisse  Rh.).  In  Frankreich,  Ungarn, 

I '8teiermark  und  Böhmen  ( ßielitz ) wird  Rheum  Emodi  und  Rh.  pal- 
| matum  cultivirt.  Die  Rhabarber-W.  müssen  im  Sommer,  wo  sie  am 
» wenigsten  Amylum  enthalten,  gesammelt  und  getrocknet  werden. 

Die  Rhabarber  enthält  nach  Kubly  ebenfalls  Cathartinsäure , 
li  ausserdem  aber  auch  10%  und  mehr  oxalsauren  Kalk,  dessen  Gegen- 
wart das  Zähneknirschen  beim  Kauen  der  Rhabarber  bedingt,  und  eine 
eigenthümliche  , Brechweinsteinlösung  nicht  fällende  Gerbsäure,  die 
Rheumgerbsäure  (G26Ü26^14)'  Letztere  stellt  ein  braunes  hygro- 
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skopisches  Pulver  von  herbem  Geschmack,  unlöslich  in  Aether,  leicht: 
löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  sauer  reagirend,  Gold-  und  Silbersalze - 
reduzirend  und  Leim  wie  auch  Eiweiss  fallend  dar.  Durch  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  wird  de  in  Zucker  und  Rheumsäure  gespal- 
ten. Ausserdem  enthält  die  Rhabarber  noch  das  Glucosid  Chryso- 1 
phan,  wenig  aus  dem  Vorigen  hervorgehende,  durch  Oxydation  mit: 
rauchender  Salpetersäure  in  die  auch  aus  der  Aloe  darstellbare  Chry- 
samminsäure  überführbare,  und  vielleicht  die  Wirkungen  eines  Bitter- 
stoffs äussernde  Chrysophansäure,  Harzkörper  ( Pliäoretin , Aporetin  etc.), 
Amylum,  Pektin  und  Holzfaser.  In  Anbetracht  der 

physiologischen  Wirkungen  kommen  nur  die  Cathartinsäure 
und  die  Rheum gerb  säure  in  Betracht,  von  denen  die  erstere  die  gelind. 
abführende  Wirkung  grosser,  und  letztere  die  verstopfende,  adstringi- 
rende  etc.  Wirkung  kleiner  Dosen  Rhabarber  bedingt.  Der  oxalsaure 
Kalk  wirkt  weder  nach  der  einen , noch  nach  der  andern  Richtung. 
Chrysophansäure  wirkt  nach  Schlossberger’s  und  Böpping’s,. 
Buchheim’s  und  dessen  Dorpater  Schüler  (Sawicky,  Meijkow, 
Auer)  Angabe  nicht  abführend,  v.  Schroff’s  Versuchspersonen 
führten  nach  0,5  Grm.  derselben  erst  nach  24  Stunden  ab;  die  Wir- 
kung bleibt  sonach  etwas  problematisch.  Dass  die  Rhabarber  deswe- 
gen , weil  die  Cathartinsäure  erst  mit  Hülfe  des  freien  Alkali’s  des 
Darms  vollständig  gelöst  und  resorbirt  wird,  so  langsam  wirkt,  ist  nicht 
erwiesen;  wohl  aber  steht  es  fest,  dass  die  weit  langsamer  resorbirte 
und  zur  Wirkung  gelangende  Rheumgerbsäure  die  nach  dem  Ab- 
führen durch  Rhabarbergebrauch  zurückbleibende  Eeigung  zu  Stuhlver- 
stopfung bedingt.  Rieht  nur  die  färbenden , sondern  auch  die  laxiren- 
den  Bestandtheile  der  Rhabarber  gehen  in’s  Blut  über,  wofür  die  ab- 
führende Wirkung  der  Milch  Rheum  brauchender  Ammen  spricht,  und 
werden  durch  die  Hieren , deren  Secret  dadurch  saturirt  rothbraun  ge- 
färbt wird , eliminirt.  Hiermit  vollständig  übereinstimmend  wurden  die 
färbenden  Bestandtheile  der  Rhabarber  von  Tiedemann  und  Gme- 
lin  #)  im  Serum  der  Mesenterialvene  eines  mit  Rheum  behandelten 
Hundes  (Versuch  5)  angetroffen. 

Therapeutische  Anwendung 

findet  die  Rhabarber  in  kleinen  und  grossen  Dosen  nach  ganz  ver- 
schiedenen Indikationen.  Bei  kleinen  Gaben  kommt  die  Wirkung  des 
Bitterstoffs  (Chry sophan?)  und  der  Rheumgerbsäure,  bei  grossen 
dagegen  diejenige  der  Catliartinsäure  zur  Geltung. 

a.  Anwendung  kleiner  Dosen  Rheum:  1)  als  Appetit  und 

Verdauung  beförderndes  Mittel.  Decigrammdosen  Rheum  in  Substanz, 
welche  man  kauen  lässt,  oder  der  unten  zu  nennenden  Mittel  bewir-  i 
ken  vermehrte  Absonderung  der  Verdauungssäfte  und  erhöhte  Esslust. 
Die  Stuhlentleerung  wird  dabei  vermindert  und  der  Darminhalt  com- 
pakter.  Anwendung  findet  Rheum  nach  dieser  Indikation  bei  atonischer 

*)  Versuche  über  die  Wege,  auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und 
Darmcanal  ins  Blut  gelangen.  Heidelberg  1820.  p.  69. 
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1 Verdauungsschwäche,  bei  Scrofulose  und  Rhachitis  der  Kinder,  um  bes- 
. sere  Ernährung  anzubahnen  und  in  der  Reconvaleszenz  nach  erschö- 
pfenden Krankheiten.  Ganz  Vorzügliches  leistet  die  Rhabarber  (man 
vgl.  Pulvis  pro  infantibus)  in  der  Kinderpraxis,  wo  es  sich  um  ver- 
mehrte Säurebildung  in  den  ersten  Wegen,  Darmcatarrh  nach  Diätfeh- 
ler und  Blähungsbeschwerden  handelt.  Ausserdem  findet  Rheum  viel- 
' fach  Anwendung 

2)  um  Diarrhöen  zu  beseitigen , namentlich  bei  Sommerdiarrhöen 
in  Verbindung  mit  tanninhaltigen  Mitteln,  oder  Säuren,  oder,  wo  ver- 
mehrte Säurebildung  besteht,  mit  Magnesia.  Die  Empirie  lehrt,  dass 
in  Fällen  der  genannten  Art,  wo  die  Faeces  wenig  gallig  tingirt  sind, 

• sich  die  Combination  von  Rheum  mit  Calomel  besonders  nützlich  er- 
weist. Seit  Alters  ist  auch  die  gebrannte  Rhabarber  gegen  Diarrhöen 
angewandt  worden.  Hoblyn  (Lancet , February  p.  790.  1841)  gibt 
sie  zu  0,3 — 0,6  Grm.,  und  behauptet,  dass  sie  auch  die  den  Sommer- 
durchfall der  Kinder  begleitenden  Leibschmerzen  schnell  und  sicher  be- 
seitige. Wie  alle  hier  zu  betrachtenden  Mittel  ist  Rheum  indess  dann, 
wenn  sehr  grosse  Empfindlichkeit  des  Darms  und  Verdacht  auf  Vor- 
handensein entzündlicher  Vorgänge  in  demselben  besteht,  contraindizirt. 
Endlich  ist  Rheum  in  Decigrammdosen 

3)  bei  Dysenterie  von  Murray  u.  A.  dann  empfohlen  worden, 
wenn  die  genannte  Krankheit  einen  chronischen  Charakter  annimmt  ; 
hier  kommt  der  Gerbsäuregehalt  in  Betracht. 

b.  Anwendung  grosser  Dosen  Rheum.  Als  Laxans  ist  Rheum 
n allen  Fällen  den  anderen  hier  zu  betrachtenden  Mitteln  vorzuziehen, 
wo  man  nicht  wässerige,  sondern  weiche,  breiige  Stühle  erzielen  und 
lie  Kräfte  der  Patienten , ' z.  B.  durch  Atonie  des  Magens  und  Darms 

• lerabgekommener,  empfindlicher,  zarter  Personen,  oder  von  Greisen, 
lindern , Hypochondrischen , Chlorotischen , Reconvaleszenten  u.  s.  w. 

1 schonen  will.  Auch  ist  darauf  zu  achten,  dass  Rheum  in  Abführdosis 
| ;ereicht  bei  Hämorrhoidariern  die  Knoten  am  After  stärker  antreten 
nacht.  Ueber  die  zahlreichen  Krankheiten,  bei  welchen  ein  Laxans 
■ur  Beseitigung  des  Symptomes : ,,  Verstopfung“  geboten  sein  kann, 
l'rnll  ich  mich  hier  nicht  weiter  verbreiten,  und  bemerke  nur,  dass  es, 
vie  bereits  aus  Vorstehendem  erhellt,  nicht  rationell  erscheinen 
;ann,  durch  Rheum  in  Laxirdosis  gereicht  auf  den  Darm  ab- 
1 eiten  zu  wollen;  zu  diesem  Zwecke  sind  die  Convolvulaceenmittel, 

| ^rotonöl  u.  a.  m.  dienlicher. 

Sowenig  wie  von  andern  Catharticis  ist  die  cholagoge  Wirkung 
jes  Rheum  in  irgend  wie  exakterer  Weise  nachgewiesen.  Nichts- 
destoweniger ist  es  bei  den  Praktikern  Gebrauch , den  salinischen  Ab- 
I löhrraitteln , wie  sie  sagen  um  die  Leberthätigkeit  anzuregen,  Rheum 
| "uznsetzen.  Als  Wurmmittel  ist  Rheum  obsolet.  Im  ersten  Stadium 
I ,er  Hahr  passt  sie  nach  Richter  ( med . chir.  Bemerk.  I.  97),  Cul- 
e.n  {Mat.  med.  II.  530),  Zimmermann,  Monro  u.  A.  ebensmoe- 
t n?>  als  in  fieberhaften  Krankheiten  im.  Allgemeinen  (v.  Schroff), 

I ",ei  Vollblütigkeit  und,  — sofern  ihr  Gebrauch  selbst  Neigung  zu  Ob- 
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stipation  bedingt  — bei  Prädisposition  zu  Stuhlverstopfung , oder  der 
habituellen  Form  der  letzteren. 

Pharmazeutische  Präparate. 

44.  Radix  Rh  ei  Ph.  G.  (R.  Rh.  sinensis).  Dosis:  0,1 — 0,5, 
als  Laxans  1 — 7 Grm. 

45.  Extractum  Pthei  simplex  Ph.  G.  Rheum  mit  Wasser 
und  Weingeist  aa  ausgezogen.  Dosis:  0,2 — 0,8  Grm.  — ■ 
bis  zu  4 Grm. 

46.  Extract.  Rhei  composit.  Ph.  G.  E.  calholicum.  E.  pan- 
chymagogum.  E.  Crollii.  3 Th.  Rheum,  1 Th.  Extr. 
Aloes,  1 Th.  Sapo  Jalappinus.  Dosis:  0,1 — 0,6. 

47.  Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo  s.  pro  infantibus.  3 Th. 
Rheum,  12  Th.  Magnesia  hydrico-carbonica,  8 Th.  Eleosaceh. 
foeniculi.  Dosis:  messerspitzen-  bis  theelöffebveise. 

48.  Tr.  Rhei  aquosa  ( Anima  Rhei).  Ph.  G.  Ptheum  100  Th.. 
Kali  carbonicum  und  Borax  aa  10  Th.  mit  850  Th.  kochen- 
dem Wasser  infundirt;  dazu  100  Weingeist  ausgepresst  und. 
mit  150  Th.  Aqua  Cinnamomi  versetzt.  Dosis:  theelüffel- 
io  eise. 

49.  Tr.  Rhei  vinosa  Ph.  G.  {Tr.  Darelii).  8 Rheum,  3 Th.J 
Cort.  aurantior. , 1 Th.  Cardamomum  min. , 100  Th.  Xeres- 
wein und  1 Th.  Zucker.  Dosis:  theelöffelweise. 

50.  Syrupus  Rhei  Ph.  G.  12  Th.  Rheum,  3 Th.  Cassia  cin- 
namomi, 1 Th.  Kali  carbonic.  und  100  Wasser  werden  eine 
Rächt  macerirt;  auf  80  Th.  Colatur  kommen  144  Th.  Zucker. 
Dosis:  thee-  und  esslöffelweise. 

c.  Cortex  frangulae  s.  Älni  nigrae.  Bourdaine.  Älder  huck- 
ihorn.  Black-alder.  Eaulbaum  R. 

Fruct.  Rhamni  catharticae.  Baccae  spinae  cervinae. 

Schiessbeere.  Xerprun.  Xoirprun.  Common  buckthorn. 

Literatur:  Binswanger:  Pharmakologische  Studien  über  Eh.  frangula  und 
Cathartica.  München  1850  — Büchner:  Anu.  d.  Chem.  u.  Pharmazie  LXXXY11.I 
218.  — Casselmann  ebda  CIV.  77.  — Winckler:  Archiv  der  Pharm.  l)ez. 
185G.  — Buchheim:  über  die  scharfen  Stoffe  a.  a.  0.  p.  36.  — Kubly  a.  a.O. 
— Martius:  Sennesblätter  a.  a.  0.  p.  136.  — Schuchard:  Arzneimittellehre 

p.  682. 

Yon  diesen  von  Species  der  Gattung  Rhamnus  (Rh.  frangula, 
und  Rh.  cathartica)  abstammenden  Mitteln  sind  die  Kreuzdornbeeren 
am  längsten  im  Gebrauche.  Ihrer  wird  bereits  von  Tragus  gedac  t 
(C.  Sprengel).  Der  gcxfirog  des  Dioscoi'ides  entspricht  dem  L}  cium 
barbarum  Linn.  . I 

Die  Früchte  oder  Beeren  de6  Kreuzdorns:  Rh.  cathartica 
sind  frische,  reife,  kugelrunde,  vier  Linien  starke,  von  einer  kreisrun  j 
den  Scheibe  unterstützte,  schwarze  und  mit  violettgrünem  Saite  erfü  e 
Steinfrüchte,  in  welchen  sich  4,  stumpf-dreikantige,  dunkle  Steinkerne  I 
vorfinden. 


01.  Crotonis. 
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Die  chemischen  Untersuchungen  von  Vogel,  Hubert,  Fleury, 
Winckler  und  Binswanger  sind  ungenügend;  ob  das  ,, Rhamno - 
I cathartin“  Fleury’s,  — Winckler’s  ,,Rham.nin“  — mit  der  Chryso- 
phansäure  identisch  ist,  fragt  sich;  wäre  dieses  der  Fall,  so  würde  die 
unzuverlässige  Wirkung  der  B.  spinae  cervinae  und  des  Syrupus  dome- 
sticus  als  Laxans  erklärt  sein.  Viel  häufiger  will  man  sie  den  Urin 
treiben  gesehen  haben.  Sie  werden  nur  noch  als:  Syrupus  rhamni 
cathartici  Ph.  G.  Syrupus  spinae  cervinae.  S.  domesticus 
(5  frischer  Saft,  9 Th.  Zucker),  thee-  und  esslöffelweise  verordnet. 

Die  Faulbaumrinde  ( Cortex  frangulae ) von  Rhamnus  frangula 
j -ist  zusammengerollt,  etwa  eine  Viertel -Linie  dick,  aussen  grau  oder 
.graubraun,  mit  kleinen  weissen,  oft  quer  ausgedehnten  Warzen  be- 
streut, später  wenig  rissig  und,  innen  bräunlich  gelb.  Die  dünne  pur- 
E ipurrothe  Korkschicht  löst  sich  in  Schuppen  ab , der  Bruch  ist  faserig, 
und  die  Fasern  zeigen  citronengelbe  Farbe. 

Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  kommt  die  Faul- 
baumrinde, nachdem  das  Rh amnox anthin  Binswangers  oder 
iFr an g ulin  C as s elm ann’s  für  Cathartinsäure  erkannt  ist  (Kubly 
aa.  a.  0.),  und  man  auch  Chrysophan  bez.  Chrysophansäure  (Mar- 
jjttius)  und  Gerbstoff  darin  gefunden  hat,  der  Rhabarber  so  nahe, 

. dass  die  alte  Bezeichnung  ,, Rhabarbarum  proletariorum “ für  dieselbe 

J:  nicht  unpassend  gewählt  ist.  30  Grm.  C.  frangulae  wirken  etwa  so 
-stark  laxirend  wie  7 ■ Grm.  Rheum.  Betreffs  der  Indikationen  der  An- 
wendung gilt  alles  bei  der  Rhabarber  Angegebene.  Man  verordnet 
115-30  Grm.  auf  180  Grm.  zum  Infus,  welchem  gern  abführende  Mit- 
■ telsalze  zugesetzt  werden. 

III.  Mittel,  welche  in  Wasser  unlöslich  sind  und  um  gelöst  und  re- 
sorbirt  werden  zu  können,  der  Verseifung  durch  das  Alkali  des 

Darmsaftes  bedürfen: 


6.  Oleum  Crotonis  s.  tiglii ; Crotonöl.  Huile  de  Croton, 

Croton  - oil. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray:  Appar.  med.  III.  149.  — W.  E.  E.  Corn- 
»i-well  (de  Londondery)  recherches  sur  les  proprietes  medic.  et  l’emploi  en  mede- 

0 eine  de  l’huile  de  Croton  tiglium.  Paris,  Didot  le  jeune  1824.  4°;  24  S.  — J.  J. 
' G.  Lund:  de  oleo  Crotonis.  Hai.  1831.  8®.  39  S.  — Cruse:  Diss.  de  oleo  Cro- 
■ : tonis.  Berolini  1825.  Botanische:  Fr.  Klotzsch:  Linne’s  natürl.  Pflanzenclasse: 
fe  Triococcae  (Abhandl.  d.  Berl.  Akademie  1859.  Berlin,  Dümmler  1860.  IV0  108  S. 
| — Yautherin:  des  Graines  de  Cr.  Tiglium  et  de  Curcas  purgans,  avec  28  fig. 
M Paris,  Paret.  1864.  8®.  — L.  Marcband:  du  Croton  Tiglium.  Rech,  botan.  et 
jfl  therap.  Paris  1861,  Impr.  Rignoux.  4®.  94  p.  — Tuson:  Journ.  de  Bruxelles 
H XXXIX.  p.  257.  1864.  - Burke:  Amer.  med.  Times  NS.  II.  19.  1861.—  Chemi- 
M sehe:  Brandes:  Hufeland’s  J.  LVII.  1-  p-  120.  — Büchner:  Repertor.  XY.  3. 
U:431.  — Percy:  Amer.  med.  Times  NS.  V.  13.  1862. — Schlippe:  Ann.  Chem. 

u.  Pharm.  XCVIII.  p.  28.  CV.  p.  1.  — Buchheim  u.  Erich:  Virchow’s  Archiv 
^ XIL  p.  1.  — Geuther:  N.  Repertor.  f.  Pharm.  1869  (XVIII)  p.  728.  Physio- 
1 logische:  Buchheim:  über  die  scharfen  Stoffe  a.  a.  0.  — CI.  Pabo  a.  a.  0. 

p.  19.  — Radziejewsky  a.  a.  0.  — Casuistik  der  Vergiftungen  bei  Huse- 
j mann:  Handbuch  p.  442  und  Pflanzenstoffe  p.  1113.  — Wibmer:  Wirkungen 
» etc.  II.  222.  — Sigmond:  Lancet  1838  July  p.  573.  — Piedagnet:  Bull.  gen. 

1 de  Therap.  VII.  102.  — Lafargue:  Bull,  de  Therap.  1847.  — Max  Langen- 
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beck:  die  Impfung  der  Arzneikörper.  Hannover  1856.  — Dierbach:  neuste «1 
Entdeckungen  1837. 1.  p.  201.  Therap. : Joret":  Bull,  de  Ther.  LXI.  p.  385.  186b  f 

Die  Geschichte  dieses  von  den  Arabern  ,,Dend “ genannten  Mittels  J 
reicht  bis  auf  Avicenna  und  Serapion  hinab.  Im  16.  Jahrhundert  : 
wurde  die  Drogue  von  den  Molucken  und  Amboina  her , weswegen  1 1 
A costa  (1578)  die  Samen,  aus  welchen  das  Oel  gepresst  wird,  "als  : 
pignoli  di  Maluco  und  Caspar  Commelin  als  „Cataputiae  minores“  j 
bezeichnete , durch  die  Holländer  nach  Europa  gebracht.  Die  Einge-  j 
bornen  des  Vaterlandes  des  Croton  tiglium  benutzen  das  gen.  Oel  seit  1 
den  ältesten  Zeiten  als  Abführmittel  in  Klystierform.  In  Europa  ge-  \ 
rieth  dasselbe  bald  wieder  in  Vergessenheit,  und  rühren  die  später  zu  J 
nennenden  chemischen  und  physiologischen  Untersuchungen  über  Cro-  j 
tonöl  zumeist  erst  aus  den  letztverflossenen  20  oder  25  Jahren  her. 

Durch  Pressen  wird  das  Cro  tonöl  aus  den  von  der  Samenschale  j 
befreiten,  ungefähr  die  Grösse  einer  Kaffeebohne  zeigenden,  gelblichen  i 
oder  schwärzlichen  Samen  von  Croton  tiglium  Linn.  Euphorb.  gewonnen,  j 
Es  ist  honiggelb  bis  gelbbraun,  dickflüssig,  und  muss  sorgfältig  aufge-  i 
hoben  werden. 

Die  Ergebnisse  der  älteren  Analysen  von  Eimmo  und  Br  an-  i 
des  bis  auf  Geuther  (man  vgl.  das  Literaturverzeichniss)  können  nur  i 
noch  historisches  Interesse  beanspruchen,  seitdem  Buchheim  jüngst  j 
nachgewiesen  hat,  dass  die  drastischen  Eigenschaften  des  Crotonöls  an  : 
die  Crotonölsäure  gebunden  sind,  welche  als  Glycerid  keine  Ab- 
führwirkung äussert,  im  freien  Zustande  dagegen  schon  in  minimalen 
Mengen  stürmisch  purgirt.  Ausser  der  Crotonölsäure  ist  im  Crotonöl 
noch  Oelsäure  (Gjgl^Oo)  enthalten.  Durch  Behandlung  mit  oxvdiren- 
den  Substanzen  können  aus  Crotonölsäure,  Oenanthyl-,  Tiglin-  (Ange- 
licasäure  nicht),  Sebacyl-,  Crotonylsäure  und  andere  hier  nicht  einge- 
hender zu  erörternde  Zersetzungsprodukte  dargestellt  werden. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Crotonöls  sind  an  Thie-  I 
ren  und  am  Menschen  studirt  worden.  Die  Thierversuche  von  Or-  1 
lila,  Landsberg,  Moiroud,  Ilertwig  u.  A.  m,  haben  vorwaltend  i 
toxikologisches  Interesse,  und  beweisen  ausserdem,  was  ihren  Werth 
noch  vermindert,  dass  die  Dosis  toxica  lethalis  bei  den  verschie- 
denen Thiergattungen  sowohl , als  bei  Species  derselben  Gattung  be- 
deutend variirt.  Dasselbe  gilt  vom  Menschen.  Betreffs  der  zahlrei- 
chen Eälle  von  lethaler  Vergiftung  durch  Crotonöl  verweisen  wir  auf 
die  Lehrbücher  der  Toxikologie.  Auch  die  Vergiftungssymptome:  Bren- 
nen im  Schlunde,  welches  beim  Ausathmen  zunimmt,  und  im  Oesopha- 
gus , Kaltwerden  der  sich  mit  klebrigem  Schweiss  bedeckenden  Extre- 
mitäten, kaum  fühlbarer  Puls,  mühsame  Bespiration,  Cyanose  der  Lip- 
pen, der  Einger  und  Zehenspitzen,  später  des  ganzen  Körpers,  heftige 
Kolik , unwillkürliche  Abgänge  sehr  dünner  Stühle , und  Tod  unter 
asphyktischen  Erscheinungen,  sind  keinesweges  in  allen  Fällen  diesel- 
ben, indem  zwar  in  der  Hegel  das  Sensorium  frei  blieb,  von  einigen 
Autoren  jedoch  des  Gegentheils  gedacht  wird.  Hervorzuheben  ist  nur, 
dass  auch  nach  Einverleibung  enormer  Mengen  Crotonöls  (2,0)  der  Ma- 
gen nie  entzündlich  gefunden  wurde,  zum  Beweise  dafür,  dass  sich  die 


01.  Crotonis. 
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Wirkungen  des  Crotonöls  in  der  sogleich  zu  präzisirenden  Weise  erst  im 
Darme  geltend  machen;  dass  Einreibungen  von  Crotonol  in  die  Bauch- 
decken niemals  Durchfall  erzeugt  (Andral  u.  Joret:  Archiv,  gener. 
de  Med.  2 Serie  II.  1833)  und'  nach  der  Injektion  des  Oelee i in  die 
Jugularvene  zwar  Vergiftung  mit  lethalem  Ausgange  unter  reflektori- 
■ schein  Erbrechen,  aber  ebenfalls  keine  Diarrhö  zur  Entwicklung  kommt. 

Gehen  wir  hiernach  auf  die  uns  in  erster  Lime  interessierenden 
'Wirkungen  medikamentöser  Dosen  Crotonöl  ein,  so  sind  diese 
: folgende : heftiges  Brennen  und  bittrer  scharfer  Geschmack  im  Munde, 
Brennen  und  Constrictionsgefühl  im  Schlunde,  aber  nur  Gefühl  von 
Warme  im  Magen,  und  je  nach  der  Grösse  der  Dosis  früher  oder  spa- 
ter heftige , von  dünnen  Stuhlausleerungen  und  Brenneri  am  After 
beqleiiete  Koliken.  (Nach  einem  Tropfen  Crotonöl  will  hoscati  15 
: Stühle  haben  erfolgen  sehen.)  Die  hierzu  erforderliche  Dosis  variirt 
indess  nach  Trousseau  zwischen  0,05  und  0,1  Gm.;  8 12  Stuhle 

in  24  Stunden  sind  hierbei  nichts  Auffallendes;  es  ist  indess  zu  bemei- 
1 ken,  dass  die  nämliche  Dosis  je  nach  der  Güte  der  Drogue  — - we  c e 
. oft  ganz  verfälscht  vorkommt  - und  nach  der  Individualität  des  Kran- 
ken bald  Hypercatharsis,  bald  kaum  einige  diarroische  Stuhle  bewirkt  ). 
Was  das  Zustandekommen  der  letzteren  betrifft,  so  kann  nach  Buch- 
heim’s  neuster  Arbeit  der  Vorgang  nur  der  sein,  dass  die  kleine  Menge 
freier  Crotonölsäure , welche  im  Crotonöl  stets  enthalten  ist,  bei  dem 
Contakt  mit  dem  alkalischen  Darmsaft  die  Abführwirkung  einleitet, 
während  der  als  Glycerid  vorhandene  Rest  nach  seiner  Zersetzung  sei- 
tens des  Pankreassaftes  im  Duodenum  und  seiner  Losung  durch  das 
Alkali  des  Darms,  die  genannte  Wirkung  in  rapider  und  sturmischei 

Weise  zur  weiteren  Entwicklung  bringt.  . ..  , , 

Ausser  dieser  Wirkung  auf  den  Darm  äussert  Crotonol  eine  höchst 
intensive  Wirkung  auf  die  Oberhaut.  Nach  Einreibung  von  8 
Tropfen  sah  von  Schroff  innerhalb  5 Minuten  brennendes  Jucken  ein- 
treten,  nach  10  Minuten  entwickelten  sich  rothe  Eiecken  bis  zu 
Breite,  und  in  deren  Mitte  Bläschen  von  0,5"'  Durchmesser.  Grossere 
Mengen  erzeugen  Pusteln , und  nach  der  Einimpfung  von  Crotonol  sah 
M.  Langenbeck  sehr  bedeutende  Phlegmonen  und  Eiterungen  emtre- 
ten.  Die  von  Ray  er  gemachte  Angabe,  dass  bei  endermatischer  Ap- 
plikation des  Crotonöls  heftige  Diarrhö  erfolgt  sei,  bedarf,  da  sie  bis- 
her ganz  allein  dagestanden  hat,  der  Bestätigung  von  anderer  beite. 

Therapeutisch  angewendet  wird  a)  die  Laxiren  bedingen  e un 
b)  die  hautröthende  und  Pusteln  erzeugende  Wirkung  des  Crotonols 

a.  Als  Laxans  wurde  Crotonöl  von  Perry,  Nimin0,.  Cu  , 1 .’ 
Carter,  Clark,  Morelli,  Vacca  Berlinghien,  Tantim,  Schnei- 
der, Gräfe,  Hufeland*) **)  und  Andern  wieder  zu  Ehren  gebracht. 
Man  wendet  es  in  allen  früher  erwähnten  Eallen , wo  Abführmittel  m- 
dizirt  sind,  an,  wenn  Gefahr  im  Verzüge  liegt,  z.  B.  boi  Darmverschluss 

*)  Diese  Unzuverlässigkeit  neben  der  häufigen  Verfälschung  des  Crotonols 
haben  dazu  beigetragen,  dass  dasselbe  als  Gatharticum  gegenwaitig  se  n m c en 

Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  . , . , „79 

**)  man  vgl.  die  Quellenangaben  bei  Richter  (aus/.  Arzneiml.  11.  o/ö. 
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(selbstredend  wenn  kein  Verdacht  auf  sich  bereits  ausbildende  Gangrän 
vorhegt).  Interessante  Kalle  dieser  Art  (in  einem  Falle  waren  700 
Kirschkerne,  welche  ein  Jahr  im  tractus  intestinalis  verweilt  hatten 
die  Ursache)  hat  Deswatines:  Quelques  remarques  ä propos  de  cer - 
lames  occlusions  intestinales;  These  de  Paris  1857.  32  S.)  veröffent- 
hcht.  Auch  um  auf  den  Darm  energisch  abzuleiten,  z.  B.  bei  Sonnen- 
stich  (A  Longhurst:  Lancet  January  7.  1860)  wählt  man  Crotonöl 
und  giebt  dasselbe  überhaupt  zur  Erfüllung  aller  im  Vorstehenden 
mehrfach  erörterten  Indikationen  der  Abführmittel.  Vorsicht  ist  dabei 
wenngleich  mit  Ricmusöl  etc.  verfälschte  Oele  häufig  Vorkommen  im- 
mer zu  empfehlen.  Trousseau  lässt  das  Crotonöl  zu  0,05  Grm.  stünd- 
hch  so i lange  nehmen,  bis  der  Eintritt  heftiger  Koliken  den  alsbaldigen 
Eintritt  der  _ btuhlausleerungen  ankündigt.  Ein  abführendes  Klystier 
erfordert  mindestens  5 Tropfen  Crotonöl.  Dosis  des  Crotonöls : 

1 Tropfen;  0,3  pro  die  (Max.  D.).  0 

b-  ableitendes  Mittel  äusserlieh  (10 — 30  Tropfen  in  5 
e:*nes  fetten  Oeles)  wird  Crotonöl  noch  viel  gebraucht;  so 
bei  Entzündungen  der  Augen , des  äussern  Gehörganges  zu  Einreibun- 
gen hinter  die  Ohren ; bei  Laryngitis , Tracheitis , Bronchitis  auf  Hals 
und  Brust,  und  bei  den  verschiedensten  Keuralgien  und  Lähmungen 
aut  die  entsprechenden  Hautstellen.  Derjenige,  welcher  die  Einreibun- 
gen  gemacht,  muss,  da  ein  Minimum  in  das  Auge  gerathendes  Crotou- 
öl  die  heftigsten  Entzündungserscheinungen  hervorruft,  angehalten  wer- 
den, sich  nach  jeder  Applikation  sorgfältig  die  Hände  zu  waschen. 

Kahlköpfigkeit  hat  Hochstetter  1 — 2 Grm.  Ol.  Crotonis  auf 
lo  Grm.  Mandelöl  einreiben  lassen;  ob  danach  Haare  gewachsen  sein 
mögen,  steht  dahin  ( Memorabilien  1861  8.  Hft).  In  jüngster  Zeit  hat 
man  bei  Variola  haemorrhagica,  um  Pustelbildung  hervorzurufen,  beim 
ersten  Erscheinen  der  Purpura  30—60  Tropfen  Crotonöl  in  die  Haut 
emreiben  lassen.  Cersoy  ( Journ . de  Bruxelles  IV.  p.  224.  1872) 
behauptet,  davon  günstige  Erfolge  gesehen  zu  haben. 

Pflaster  und  Seifen  (Caventou)  aus  Crotonöl  zu  fertigen  ist  ganz 
überflüssig. 

7.  Oleum  Hicini.  Oleum  Castoris.  Oleum  palmae  Christi. 
Hicinusöl.  Huile  de  Ricin.  Castor-oil. 

Literatur : Cauvane:  Dissertation  on  the  oleum  palmae  Christi,  seu  Oleum 
Kicmi,  or  as  it  is  commonly  called : Castor  Oil,  its  uses  etc.  1768.  — Ödier:  An- 
emn  Journ.  de  Med.  XLIX.  — Chemische:  Bussy  et  Lecannu:  Annal.  de  Chi- 
mie  LXII.  5.  LXIII.  148.  — Saalmüller:  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  LXIV.  108. 
7 oyanberg  und  Kalmodin:  Journ.  f.  pract.  Chemie  XLV.  431.  — Bouis: 
Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  (3)  XLIV.  103.  XLVIII.  99.  — Buch  heim  und 
Kris h : Virchow’s  Archiv  XII.  17.  — Ulrich:  Ztschr.  f.  Chemie  1867.  545.  - 
Buchheim:  über  die  scharfen  Stoffe  1872.  a.  a.  O.  — Physiol. : Wihmer: 
Wirkung  pp.  IV.  413.  — Marx:  Lehre  von  den  Giften  I.  128.  — Moiroud  bei 
rereira  Elements  IT.  p.  771.  — Mialbe:  Bull,  de  Therap.  XXY.  42.  — Gia- 
00 “'"iX  ^at.  m6d.  p.  508.  — Golding  Bird:  London  med.  Gazette  XV. 
p.  225.  Novemb.  1834.  — St.  Martin:  Bull,  de  Ther.  LXIII.  325.  1861.  — Le- 
behot:  ebda.  LXV.  407.  1S63. 

Dass  der  Ricinussaraen  (Kim,  Kqoxcov  d.  i.  ,,Hundelaus“  — 
von  der  Aehnlichkeit  der  Samen  bei  den  Griechen,  ,, Ricinus“  bei  den 
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Römern)  schon  4000  Jahre  vor  Christus  bekannt  gewesen  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  von  Caillaud  in  egyptischen  Mumiensärgen  auf- 
. gefunden  wurde.  In  Europa  wurde  sein  Gebrauch  durch  Cauvane 
bekannt. 

Das  Ricinusöl  ist  ein  etwas  dickflüssiges,  farbloses  oder  gelblich 
.gefärbtes,  geruchloses,  in  wenigstens  der  gleichen  Menge  Alkohol  sich 
lösendes  fettes  Oel,  welches  nicht  zu  dickflüssig  sein  darf.  Die  aus 
den  Samen  von  Ricinus  palma  Christi,  Euphorb.  gepresste  Drogue 
kommt  aus  Ostindien,  Westindien  und  den  vereinigten  Staaten  zu  uns. 

Die  älteren  Analysen  des  Ricinusöls  sind  seit  Buchheim’s  jüngsten 
! Untersuchungen  gegenstandlos  geworden.  Buchheim  bewies , dass  die 
im  Ricinusöl  als  Glycerid  enthaltene  Ricinolsäure  (G18H34O3)  nur 
dann,  wenn  sie  ohne  an  Basen  gebunden  zu  sein,  mit  dem  Darm  in 
1 Contakt  kommt,  Abführen  bedingt,  im  Ricinusöl  also  nur  die  frei  darin 
vorkommende  Ricinolsäure  zur  Wirkung  gelangt.  Die  Analogie  mit 
dem  Crotonöl  liegt  auf  der  Hand;  beide  Oele  (vielleicht  auch  aus  an- 
dern Euphorbiaceen  ausgepresste  Oele,  wie  das  von  Anda  Gomesii, 
:Hura  crepitans)  gehören  chemisch  wie  physiologisch  in  dieselbe  Klasse, 
wenngleich  die  Abführwirkung  des  Ricinusöls  weniger  stürmisch , als 
die  des  Crotonöls  auftritt. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Ricinusöls  waren  nie- 
mals Gegenstand  besonders  erschöpfender  Untersuchungen.  Ausser  der 
abführenden  sind  vom  Ricinusöl  örtliche  oder  entfernte  Wirkungen  nicht 
bekannt  geworden.  Ein  Pferd  braucht  1 Pinte,  kleinere  Hausthiere 
bedürfen  dazu  Dosen  von  90  — 120  Grm.  Nach  15  Grm.  sahen  Buch- 
heim und  Krish  gar  keine,  nach  30  drei  bis  vier  dünne  Stuhlauslee- 
rungen erfolgen.  Die  toxischen  Eigenschaften  des  Ricinusöls,  welches 
nach  Einführung  in  sehr  grossen  Dosen  von  Golding  Bird  a.  a.  0. 
im  Darm  unverändert  angetroffen  wurde,  sind  trotz  Devergie’s  gegen- 
teiligem Bericht  (man  vgl.  Husemann:  Handbuch  der  Giftlehre  p. 
1445)  sehr  fraglicher  Natur  und  waren  die  Vergiftungen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Verfälschungen  oder  Verwechselungen  mit  01.  Croto- 
nis  oder  Oel  der  Curcassamen  zurückzuführen.  Das  alkoholische  Extrakt 
der  Samen  und  die  Samen  selbst  haben  weit  intensivere  und  selbst 
toxische  Wirkungen.  Da  beide  nicht  offizinell  sind,  haben  dadurch  be- 
wirkte Vergiftungen  ein  rein  toxikologisches  Interesse. 

Therapeutische  Anwendung 

findet  Ricinusöl  ausschliesslich  als  mild-,  aber  sicher  wirkendes 
Laxans  in  sehr  vielen  Krankheiten,  und  zwar  mit  Vorliebe  in  fieber- 
haften, theils  Infektions-,  theils  iokalisirten  Krankheiten  des  Darms  und 
der  im  Becken  belegenen  Organe.  Seiner  Reizlosigkeit  wegen  ist  es 
weder  durch  Entzündung  des  Darms,  des  Peritoneum,  des  Uterus,  der 
Nieren  und  der  Harnblase,  noch  durch  bestehende  Blutungen  aus  Darm 
j .er  Uterus  contraindizirt.  Bei  längerem  Gebrauch  beeinträchtigt  es 
e Verdauungsfunktion.  Die  noch  in  Lehrbüchern  jüngsten  Datums 
autgewarmte  Annahme,  dass  Ricinusöl  die  Scybala  überziehe  und  schlü- 
plng  mache,  so,  dass  sie  nun  das  Darmrohr  schnell  passirten,  ist  durch 
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Nichts  erwiesen;  wie  andere  Abführmittel  wirkt  es  durch  Bethätigung 
der  Peristaltik  in  der  früher  angegebenen  Weise.  Von 

a.  Infektionskrankheiten  sind  obenan  Dysenterie  (Löwen- 
stein: med.  Ztg.  Russlands  1860.  X.  — Röhrig:  Archiv  v.  Vogel, 
Nasse,  Beneke  V.  1860)  und  gelbes  Fieber  zu  nennen  (man  vgl. 
Legros:  quelques  mots  sur  Vepidemie  de  fievre  jaune  de  1862  ä Vera 
Cruz;  Montpellier  1864  und  Gibb  — Epidemie  von  Pensarola; 
American  med.  Journ.  April  p.  340.  1866);  in  beiden  wird  während 
des  ersten  Stadium  eine  Abführung  durch  Ricinusöl  in  der  Regel  er- 
forderlich. Wenn  man  auch  gegenwärtig  von  der  noch  durch  Schmitt 
{Journ.  de  med.  de  Bruxelles;  Sept.  1861)  gepriesenen  evacuirenden 
Methode  beim  Typhus  absieht,  so  kann  doch  im  Anfang  desselben 
Verstopfung  auftreten  und  ein  Laxans  indiziren;  Ricinusöl,  welchem 
Little  ( Practitioner  IX.  Decemb.  p.  370.  1872)  einige  Tropfen  Ter- 
pen thin  öl  zuzusetzen  räth,  eignet  sich  hierzu  vortrefflich.  Auch  bei 
Morbilli,  Variola  kann  im  Anfang  ein  Laxans  indizirt  erscheinen  (Ro- 
ta: Gaz.  med.  Ilal.  Lombard.  1866.  30).  Verworfen  dagegen  ist  die 
eliminative  Methode  worden  in  der  Cholera,  bei  welcher  John- 
son ( Brit . med.  Journ.  January  20,  June  27),  Watkins  (ibid.  June 
2 d 1866)  und  Mc  Cloy  (Lancet  II.  7.  p.  178.  1866)  im  Anfänge 
ebenfalls  Ricinusöl  anwandten.  Flint  {Neu;  York  med.  Record 
Nro.h.  p.97.  1866)  *),  Bodington,  Scinner,  Fletscher,  Barclay 
u.  A.  verwarfen  diese  Heilmethode  wohl  nicht  mit  Unrecht. 

b.  Von  lokalisirten  Krankheiten  des  Darms  sind  Stuhl- 
verstopfung, Kothinfarkt,  Bleikolik  u.  s.  w.  zu  nennen;  Rici- 
nusöl wirkt  mild,  aber  sicher  abführend.  Kein  Lebensalter  contrain- 
dicirt  den  Gebrauch  dieses  wenig  reizenden  Mittels,  und  auch  bei 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen  ist  seine  Anwendung  oft  unerlässlich. 
Die  alten  Empfehlungen  des  gen.  Oels  als  Bandwurmmittel  von  Odier 
(a.  a.  0.),  Seile,  S toll , Schäffer,  Unzer,  Hufeland  u.  A.  ha- 
ben zur  Zeit  nur  insofern  noch  Gültigkeit,  als  wir  den  durch  Granat- 
wurzelabkochung, Kousso,  Kamala  u.  s.  w.  getödteten  Bandwurm  mit 
Hülfe  des  Ricinusöls  aus  dem  Darm  entfernen.  Ausser  bei  Darmaf- 
fektionen wird  Ricinusöl  auch  bei  Peritonitis,  Perimethritis , Nephritis, 
Cyslitis  und  bei  Puerperalaffektionen  angewandt. 

Unter  den  Koliken  ist  noch  der  Gallensteinkolik  zu  gedenken. 
Duparque  ersetzte  im  Durande’schen  Mittel  das  Terpen thinöl  durch 
Oleum  Ricini  und  verordnete  Rc.  Aether.  sulfur.  (oder  Chloroformii) 
Grm.  4,0,  01.  Ricini,  Sacch.  ^ 30,0,  halbstündlich  1—2  Esslöffel. 

Auch  bei  anderen  Neuralgien,  z.  B.  Cardialgie  (Schramm: 
Bayr.  ärztl.  Inteil.  Blatt  29.  30.  1861),  Ischias  (Füller:  Lancet  I. 
April  23.  1864)  u.  s.  w.  ist  Ricinusöl  in  Verbindung  mit  Opium.  Gua- 
jak  u.  s.  w.  vielfach  empfohlen  worden. 

Kindern  giebt  man  4 — 15,  Erwachsenen  30 — 60  Grm.  Ricinusöl 
pro  dosi  {pure  oder  als  Emtilsion).  Um  den  widerlichen  Geschmack 


*)  ,,to  think  the  practical  result  of  this  tlieory“  sagt  Flint,  „must  cause  a 
shudder  to  one“. 
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zu  heben,  ist  Nachtrinken  von  Kaffee  empfohlen ; ich  setze  einer  R.  Oel- 
Emulsion  gewöhnlich  12 — 15  Tropfen  Chloroforift  zu,  welches  in 
diesem  Palle  das  beste  Corrigens  sein  dürfte. 

III.  Mittel,  welche  um  wirksam  zu  werden  der  Gegenwart  der 
Galle  oder  gällensaurer  Salze  im  Darm  bedürfen. 

8.  Scammonium  s.  Diagrydium.  Scammonium.  Scammone. 

Scammony . 

Literatur:  Geschichte  bei  Köhler  und  Zwicke:  Neues  Jahrb.  f.  Pharm. 

XXXIII.  Chemie:  Johnston:  Philosoph.  Transact.  1840.  p.  342.  — Kayser: 
Ann.  Chem.  und  Pharm.  LI.  104.  — W.  Mayer  ebda  XCY.  129  — Keller 
ebda  CIV.  63.  CIX.  209.  — Spirgatis  CXVI.  289.  — Buchheim  : die  scharfen 
Stoffe  a.  a.  0.  Physiologie:  Hagentorn:  Disquis.  pharmac.  de  quarundam  Con- 
volvulacearum  resin.  institut.  Dorpat  1858.  — Buchheim:  Archiv  f.  physiol. 
Heilk.  1857.  493.—  Untied:  de  bilis  vi  in  effectu  quorundam  remediorum  pur- 
gantium.  Dorpat  1858.  — Alph.  Sch  aur : Beiträge  zur  Ermittelung  der  Ursachen 
des  verschied.  Verhaltens  einiger  Harze  gegen  den  Darm;  Dorpat  1869.  — Or- 
fila:  fcToxicolog.  II.  155.  — Ollivier:  Archives  gen.  XVI.  p.  141.  — Ardou- 
ard:  Journ.  de  Brux.  XLII.  p.  249.  1866.  — Willemin  ebda  (4.  Serie)  XIV. 
425.  — Deila  Sudda:  Journ.  de  Chimie  med.  (4)  V.  194.  1868.  — Parisot: 
Gaz.  des  hop.  91.  1861.  — Bossu:  Presse  med.  49.  p.  393.  1863. 

Die  Geschichte  dieses  von  der  Ph.  G.  wieder  aus  der  Rumpel- 
kammer hervorgeholten  Mittels  reicht,  wie  ich  nachgewiesen,  bis  auf 
den  Theophrast  (Hist,  plant.  IV.  cap.  14)  hinab.  Die  axappiovia  des 
Dioscorides  wird  nicht  auf  die  Pflanze,  von  welcher  Scammonium  jetzt 
gewonnen  wird,  sondern  auf  Convolv.  farinosus  zurückgeführt.  Von 
den  Arabern  hat  sich  M e s u e : de  Simplicibus  I.  fol.  57  besonders  ein- 
gehend damit  beschäftigt;  der  arabische  Name  war  „Sachmunia“. 

Das  Scammonium  wird  gegenwärtig  von  Convolvulus  Scam- 
monia  in  Griechenland  und  der  Levante  gewonnen.  Ueber  die  von 
den  Nachkommen  der  alten  Trojaner  befolgte  Methode  der  Scammo- 
niumbereitung  bekundete  Deila  Sudda,  ein  in  türkischen  Diensten 
stehender  französischer  Apotheker  zur  Zeit  der  Pariser  Ausstellung  fol- 
gendes: ,,Im  Monat  Juli,  wo  die  Ende  März  und  April  zum  Vor- 
schein kommenden  Sprossen  ( Stolones ) zur  Reife  gelangt  sind  und  die 
Vegetation  beendet  ist,  wird  die  Pflanze  eingesammelt.  Nur  das  Rhi- 
zom dient  zu  Arzneizwecken , die  Stengelreste  werden  abgeschnitten. 
Mit  Hacke , Messer  und  Muschelschalen  versehen  geht  der  faule  Ein- 
geborne  aus  und  nimmt  .ohne  Auswahl  von  Wurzeln  mit,  was  ihm  in 
den  Wurf  kommt.  Er  löst  die  Wurzeln  aus  der  Erde,  höhlt  sie  trich- 
terförmig aus  oder  spaltet  sie  in  der  Richtung  von  Unten  nach  Oben, 
um  eine  Muschelschale , in  welche  sich  der  Milchsaft  entleeren  soll, 
einzuschieben.  Diese  rohe  Methode  liefert  zum  Mindesten  ein  unver- 
fälschtes Produkt.  Vielfach  werden  auch  die  nicht  ganz  erschöpften 
W urzelreste  zerkleinert,  zerquetscht  und  der  austretende  Saft  mit  Stär- 
ke, Erde,  Sand  und  Holzstücken  verunreinigt  in  den  Handel  gebracht. 
Das  zu  Oribasius’s  Zeit  geschätzteste  Scammonium  aus  Mysien 
kommt  gar  nicht  mehr,  das  von  Mesue  gerühmte  von  Antiochien 
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in  grossen  schwarzen,  scheibenförmigen  von  Insekten  wabenförmig  durch- 
löcherten Stückchen  nur  noch  in  Droguensammlungen  vor.  Im  Handel 
iindet  sich  nur  das  Alepische  (Sc.  Halepense)  und  Smyrna- 
Scammonium.  Ersteres  i6t  grünlichbraun,  harzglänzend,  gleichförmig 
oder  graubraun,  matt,  undurchsichtig,  aussen  rauh  und  kommt  mit  zahl- 
reichen, von  einer  weissen  Masse  ausgefüllten  Hohlräumen  versehen  vor. 
Das  Scaminonium  kann  nie  von  gleichbleibender  Zusammensetzung,  bez. 
Güte  erhalten  werden,  wohl  aber  das  mit  Weingeist  extrahirte  Scam- 
monium-Harz,  welches  sehr  angenehm,  wie  frischbackenes  Brod 
riecht.  Die  Ph.  G.  schreibt  die  Darstellung  dieses  Harzes  aus  der  of- 
fizineil gewordenen  Radix  Scammoniae  vor. 

Chemische  Untersuchungen  wurden  zuerst  von  Bouillon 
Lagrange  und  Vogel  ( Annal . de  Chimie  LXXII.  p.  69)  und  von 
Marquart  {Pharm.  Ceniralhlatt  1837  p.  687),  deren  Resultate  indess 
gegenwärtig  nicht  mehr  von  Interesse  sind,  angestellt.  Durch  Mayer 
und  Spirgatis  wissen  wir,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  des  Scam- 
inonium das  Sauereanhydrid  .„Jalapin“  : (C34H56O16)  ist>  welches  durch 
verdünnte  Säuren  in  Jalapinol  und  Zucker  gespalten  und  bei  Gegenwart 
von  Alkalien  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Jalapinsäure  verwandelt 
wird. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Scammonium  und 
Jalapin  (welches  zu  0,2  Grm.  stark  abführt;  Buchheim),  sind  rein 
örtliche  und  beziehen  sich  lediglich  auf  den  Darm,  dessen  Peristaltik 
stark  angeregt  wird  (cfr.  den  allgemeinen  Theil).  Dass  bei  Abwesen- 
heit von  Galle  Jalapin  nicht  'abführt,  haben  Buchheim’s  Schüler, 
Zwicke  und  ich  selbst  experimentell  bewiesen;  a.  a.  0. 

Therapeutische  Anwendung  findet  Scammonium  zu  0,5  bis 
1,5  als  Laxans;  es  erzeugt  heftigen  Leibschmerz.  Die  Indikationen 
sind  die  der  drastischen  Abführmittel  im  Allgemeinen.  Dass  es  gegen 
Würmer,  bei  Hydropsien  und  Verminderung  der  Gallensecretion  beson- 
ders günstig  wirke,  glaubt  Niemand  mehr.  Man  kann  es  auch  mit 
Milch  oder  mit  Mandeln  oder  Eidotter  abgerieben  zu  Emulsionen  ver- 
arbeiten lassen.  Man  rechnet  dann  0,1— 0,2  pro  Esslöffel.  Die  Ph.  G. 
schreibt  die  oben  erwähnte  Resina  scammoniae  (d.  i.  unreines  Ja- 
lapin) vor.  Die  Dosis  ist  0,03—0,1—0,2  Grm.  Scammonium  wie 
Scammoniumharz  werden  verschwindend  selten  noch  angewandt. 

9.  Tubera  Jalapae.  Jalappenwurzel.  VraiJalap. 

Jalapa.  Jalap.  . 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray:  Appar.  med.  I.  p.  758.  — Köhler  und 
Zwicke  a.  a.  0.  — Chemische:  Cadet  de  Gassicourt:  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Ch.  III.  495.  — Gerber  (Gmelin  Handb.  II.  p.  1299).  — Henry:  Bull,  de 
Pharm.  II.  87.  — Ledanois:  Journ.  de  Chim.  med-  V.  508.  — Marquart: 
Pharm.  Centr.Bl.  1834.  p.  695.  — Büchner  u.  Herberger:  Repertor.  f.  Pharm. 
XXXVII.  203.  — Kayser:  Annal.  Chem.  u.  Pharmaz.  LI.  81.  — Mayer:  ebda 
LXXXIII.  121.  XCII.  125.  Physiol. : Wepfer:  de  Cicuta  aq.  IV.  74S.  — Wlb‘ 
mer:  Wirkung  u.  s.  w.  III.  p.  181.  — Headland:  Medicines  p.  84.  - Pabo: 
Additamenta  etc.  Dorpat  1851.  p.  47.  — Zwingmann:  disqmsitiones  pharma- 
colog.  de  quarundam  Convolvulacearum  resinis  institutae.  Dorpat  1857.  Ha- 
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eentorn-  Disquisitiones  pharmacologicae  de  quarundam  Convolvulacearum  rea- 
in.  institut.  Dorpat  1858.  — Buchheim:  Archiv  f.  phys.  Heilk.  1857.  493.  - 
Daraskiewicz,  Untiedt,  Schaur  a.  a.  0.  — Bernatzik:  Wiener  med. 
Jahrbb  1864.  2.  3.  5.  6.  — Radziejewski  a.  a.  0.  — Buchheim:  über  die 
scharfen  Stoffe  a.  a.  0.  - Maillet:  Journ.  de  Bruxelles  XXXVII.  403.  1861. 


Weder  Dodoens,  noch  Monardes,  wie  Pereira  will,  noch 
Baue  hin  , sondern  Gruilelm.  Piso  [de  Indiae  utriusque  re  naturall 
et  medica.  Amstelod.  lo58)  hat  die  Jalapa  aus  eigener  Anschauung 
zuerst  beschrieben  und  gar  nicht  übel  abgebildet.  „Die  Xalapa“, 
sagt  Piso,  ist  dem  amerikanischen  Continent  eigen,  und  wird  der 
Schönheit  ihrer  Blüthen  wegen  vielfach  von  da  in  europäische  Zier- 
gärten verpflanzt.  Sie  heisst  im  Peruanischen  Hachal-Indi , lateinisch 
Mirabilis  Peruana , und  dient  als  Heilmittel“  etc.  Im  Jahre  lblO 
kam  nachweislich  die  erste  Mutterpflanze  der  nach  der  mexikanischen 
Stadt  Xalapa  benannten  Drogue  nach  Europa  (Chelsea  und  Paris),  und 
wurde  von  Houston,  welcher  sie  auch  aus  Samen  zog,  eingehend 
beschrieben.  Das  Wiedereingraben  und  Cultiviren  amerikanischer  Wur- 
zeln zu  bis  50  schweren  Exemplaren  gelang  zuerst  Micha ux  1789 
im  Garten  des  Nationalinstitutes  zu  Paris. 

Die  Stammpflanze  der  Jalapa  ist  die  von  Schiede  aufgefun- 
dene „Ipomoea  purga“,  Hayne,  welche  in  feuchten,  schattigen  Wäl- 
dern des  östlichen  Abhanges  der  mexikanischen  Andes  in  5000  6000 

Höhe  wächst,  und  daselbst,  z.  B.  bei  Huachinango,  Cordoba  und  Hua- 
lusco,  auch  cultivirt  wird.  Sie  besitzt  einen  verschieden  grossen,  bald 
kugeligen,  oder  eiförmigen,  senkrechten  nach  abwärts  in  eine  starke, 
ästige  Wurzel  auslaufenden,  bald  länglichen,  horizontalen,  fleischigen, 
graubraunen , milchsaftreichen  Hauptknollen  und  zahlreiche , mit  bim- 
förmigen oder  kugeligen  Knollen  besetzte  Stolonen  (V  ogl),  welche  vor- 
züglich im  März  und  April  gesammelt  und  10 — 14  Tage  in  Netzen 
über  Feuer  getrocknet  werden.  In  kugeligen,  bimförmigen,  bis  Kinds- 
kopf grossen  Knollen,  oder  Segmenten  solcher  kommt  die  an  der  Ober- 
fläche dunkelbraune,  längsfurchige,  runzlige,  innen  hornartigen,  musch- 
ligen  Bruch  zeigende  und  dabei  mehlig  erscheinende  Drogue  über  \ e- 
racruz  und  Tampico  zu  uns. 

Als  wirksames  Prinzip  der  zuerst  von  Cadet  de  Gassicourt 
und  später  von  Gerber,  Henry,  Marquart,  Büchner  und  Her- 
berger, Kayser  und  Mayer  analysirten  Jalapa  ist  das  Convol- 
vulin  (G3J H5q0iß)  erkannt,  welches  dem  Jalapin  sehr  ähnlich  ist  und 
durch  verdünnte  Säuren  in  Convolvulinol  und  Zucker  gespalten  wird. 
Wie  Jalapin  ist  Convolvulin  das  Anhydrid  der  Convolvulin- 
säure,  in  welche  es  bei  Gegenwart  von  Alkalien  unter  Aufnahme  von 
Wasser  übergeführt  wird  und  Laxiren  bewirkt  (Buchheim;  Ber- 
natzik). 

Die  physiologische  Wirkung  des  Convolvulins  ist,  der  des 
Jalapins  analog,  ebenfalls  eine  rein  lokale,  auf  den  Darm  gerichtete, 
und  kommt,  wie  Hagentorn,  Zwicke  und  ich  bewiesen,  nur  bei 
Gegenwart  von  Galle  oder  gallensauren  Salzen  zu  Stande.  Nach  sub- 
cutaner  Injektion  oder  bei  Einspritzung  in  die  Vena  jug.  kommt  die 
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Abführwirkung  niemals  (aber  auch  keine  andere , entfernte)  zur  Gel- 
tung. Etwas  Nausea,  welche  sich  beim  Menschen  äussert,  beweist, 
dass  die  Jalapa  den  Magen  reizt  — allerdings  ohne  gelöst  zu  sein, 
wie  aus  Radziej  e wslci’s  Versuchen  sattsam  hervorgeht  (Wedekind); 
Headland’s  Ansicht,  dass  Jalapa  erst  in’s  Blut  übergehe  und,  von  da 
aus  in  das  Darmlumen  eliminirt,  die  Abführwirkung  äussere,  ist  nach 
Hagentorn’s  und  meinen  Versuchen  nicht  mehr  haltbar.  Ausser  den 
angeführten  Thatsachen  haben  die  Thierversuche  mit  Jalappe  nur  be- 
wiesen, dass  sie  in  sehr  grossen  Gaben  gereicht  durch  Erzeugung  von 
Gastroenteritis  den  Tod  herbeiführen  kann  (Wepfer,  Cadet  de  Gas- 
sicourt, Gilbert).  Pferde  werden  durch  90  Grm.  Jalappe  nach 
Donne  nicht  abgeführt;  Donne  sah  danach  ausser  vermehrter  Diurese 
keine  Befindensänderung. 

Therapeutisch  angewandt  wird  Jalappe  als  ein  sicheres  und 
kräftig  wirkendes  Drasticum  mit  grosser  Vorliebe  und  gegenwärtig  un- 
ter allen  Drasticis  augenscheinlich  am  häufigsten.  Indikationen  und 
Contraindikationen  sind  die  im  allgemeinen  Theil  erörterten.  Combina- 
tionen  von  Jalapa  und  Rheum,  Jalapa  und  Calomel,  oder  auch  Jalapa 
und  Tart.  depurat.  (bei  Hydrops)  sind  vielfach  in  Gebrauch. 

Spezifisch  anthelminthische  Eigenschaften  der  Jalapa  sind  nicht 
nach  gewiesen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

51.  Tubera  Jalapae  Ph.  G.  Sollen  mindestens  10%  Harz 
enthalten.  Dosis:  0,1— 0,6 — 2,0. 

52.  Resina  Jalapae  Ph.  G.  Jalappenharz.  Durch  wiederhol- 
tes Ausziehn  mit  Weingeist  hergestellt.  Unreines  Convol- 
vulin.  Dosis:  0,03  — 0,2  und  mehr. 

53.  Tr.  resinae  Jalapae  Ph.  G.  (neu!)  1 Th.  resina  in  10 
Th.  Weingeist;  Dosis:  30  Tropfen. 

54.  Sapo  jala  pinus  Ph.  G.  Gleiche  Theile  Sapo  medic.  und 
Resina  Jalapae  in  Weingeist  gelöst  und  zur  Pillenconsistenz 
eingedampft.  Dosis:  0,1— 0,3. 

55.  Pilulae  Jalapae  Ph.  G.  3 Th.  Sapo  Jalapin.  mit  1 Th. 
Jalappenpulver  zu  0,1  wiegenden  Pillen.  Dosis:  2 — 6 Stück. 

10.  Agaricus  albus.  Lärchenschwamm  (Boletus  laricis). 

Agaric  blanc.  A.  purgatif.  Polypore  du  Meleze. 

Larch- Agaric. 

Literatur:  Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  I.  p.  289.  — Chemische:  Bra- 
connot:  Bull,  de  Pharmacie  IV.  304.  — Bouillon  Lagrange:  Annales  de 
Chimie  et  de  Phys.  LI.  p.  75.  — Boulduc:  Memoir.  de  l’Aoademie  des  Sc. 
1714.  — Bley:  Journ.  f.  Pharmaz.  XXV.  2.  1852.  — Gobley  et  Dessaigne: 
Compt.  rendus  II.  782.  1853.  — H.  Behr:  Inaug.  Diss.  Dorpat  1S57.  p.  12.  — 
Physiol.:  vacat.  — Mediz.:  Barbut:  Ancien  Journ.  de  Med.  XLVII.  512.  — 
Moscati:  Journ.  de  med.  etc.  de  Corvisart  XXVII.  421. 

Diese  gegenwärtig  ganz  obsolete,  aber  nichtsdestoweniger  wieder 
offizinell  gewordene  Drogue  kommt  bei  Dioscorides  (III.  cap.  1) 


Agaricus  a. 
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c vor,  und  wurde  von  den  Alten  für  eine  Wurzel  (A.  fertur  radix  laser- 
pitio  similis , sed  a facie  summa  solutior  et  rariore  fungosoque)  gehal- 
ten. Den  Namen  ,, Agaricum “ leitet  Matthiolus.  (in  Dioscond.  lib. 
III.  1.  p 474)  von  „Agaria,  einer  Provinz  Sarmatiens“,  wo  der  beste 
Lärchenschwamm  herkommen  soll,  ab.  Die  Pilznatur  desselben 
(,,Garichum“  im  Arabischen)  hat  zuerst  Serapion  (de  Simplic.  I. 
\ cap.  78.  p.  110;  Edit.  Venetiis  1503)  erkannt.  Wiewohl  Matthio- 
lus den  Lärchenschwamm  selbst  in  der  Gegend  von  Trident  gesammelt, 
wiederholt  er  dennoch  die  von  L.  Fuchs  geglaubte  Fabel,  dass  er  auch 
auf  Gedern  und  eicheltragenden  Bäumen  vorkomme  ( Plinius  N.  H.  VI. 
( '8).  Zu  den  Absonderlichkeiten,  welche  vom  Agaricum  auf  Treu  und 
f i Glauben  angenommen  wurden,  gehört  auch  seine  Doppeltgeschlecht- 
lichkeit (est  duarum  specierum,  scilicet  masculus  et  foemina;  Sera- 
pion). Galen  brauchte  Agaricus  gegen  Hämoptoe.  Bereits  im  18. 
d und  noch  mehr  im  19.  Jahrhundert  gerieth  A.  in  Vergessenheit  , um 
jüngst  dadurch,  dass  der  Nachweis  seiner  Existenz  im  Daubi tz’schen 
i Liqueur  die  Confiscation  und  Vernichtung  des  letztem  zur  Folge  hatte, 
noch  einmal  eine  ephemere  Berühmtheit  zu  erlangen. 

Der  von  Polyporus  officin . Fries  (XXIV.  4.  L.)  stammende  Lär- 
i|  chenschwamm  kommt  in  leichten,  zerreiblichen,  schwammig  faserigen, 
\ : ■ weissgelblichen  Stücken  von  sehr  verschiedener  Grösse  vor.  A.  schmeckt 
Eil  beim  Hauen  anfänglich  süss,  später  bitter,  und  erzeugt  Brennen  im 
i Munde.  Russischer  ( sibirischer ) Lärchenschwamm  gilt  auch  jetzt  noch 
für  besser  als  der  aus  Tyrol  oder  dem  Dauphine  (holet  de  meleze) 
l - stammende. 

Chemische  Analysen  des  A.  rühren  von  Braconnot,  Bouil- 
lon Lagrange,  Boulduc,  Bley,  Dessaigne  und  Martius  her. 
iBraconnot  fand  72  Theile  einer  Säure  „B olets äur e“,  26  Th.  „fun- 
. gine“,  und  2 Th.  bittren  Extractivstoff  darin.  Die  Boletsäure  hat  sich 
i i nach  Gobley  und  Dessaigne  als  Fumarsäure  entpuppt;  ausserdem 
i • sind  Kalk-  und  Kalisalze  der  Citronen-,  Essig-  und  Phosphorsäure  darin 
l enthalten,  und  ein  von  Martius  „Laricin“  genanntes  Harz,  wrelches 
! die  Abführwirkung  bedingen  soll.  Physiologische  Untersuchun- 
gen über  A.  fehlen.  Agaricus  wirkt  nach  Behr  a.  a.  0.  ebenso  wie 
Jalapa  nur  bei  Gegenwart  von  Galle  auf  den  Darm.  Dem  beträcht- 
1 liehen  Gehalt  an  Säure  verdankt  A.  vielleicht  die  von  de  Haen  und 
Barbut  gerühmte  Eigenschaft,  die  profusen  Schweisse  der  Phtisiker 
j zu  sistiren,  über  welche  mir  eigene  Erfahrungen  abgehen.  Ausser  im 
Theriak,  war  Agaricum  in  dem  Elixir  ad  long.  vitam  Paracelsi 
und  den  Pil.  hydragogae  Janini  enthalten.  Als  Laxans  wird  es 
I zu  0,1 — 0,5  kaum  noch  angewandt.  Kleinere  Dosen  (0,05 — 0,15)  ver- 
ordnet man,  wenn  man  Nachtschweisse  unterdrücken  will.  Während 
der  Lärchenschwamm  in  den  genannten  und  grösseren  Dosen  (1,5 — 
3,5)  nicht  nur  unter  heftiger  Kolik  abführt,  sondern  auch  Nausea  und 
Erbrechen  hervorruft,  soll  das  mit  Alkohol  extrahirte  Harz  ohne  Be- 
I ! ßchwerden  zu  erzeugen  purgiren.  Wir  besitzen  anstatt  dieses  Harzes 
in  den  Convolvulaceenharzen  besser  studirte,  von  sicherer  W irkung,  so, 
1 ! dass  Agaricum  als  Laxans  mit  Recht  in  V ergessenheit  gerathen  ist. 
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II.  Klasse.  18.  Abführmittel. 


11.  Gummi  Guttae.  Gummigutt.  Gomme-gutte.  Camlogia. 

Gambogia.  Gamboge.  Siam  Gamboge. 

Literatur:  Aeltere ; Murray:  Apparatus  med.  IV.  656.  — Pabo:  addita- 
menta  etc.  p.  38.  — Chemische : Braconnot:  Annales  de  Chimie  et  de  Physi- 
que  LXVIII.  33.  1808.  — John:  Gmelin  Handbuch  der  Chemie  II.  626.  — 
Christison  bei  Pereira  Elements  II.  1229.  1836  und  Pharrnac.  Journal  and 
Transact.  1850  Novemb.  — Johnston  ebenda  1839.  p.  281.  — Büchner:  An- 
nal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLV.  72.  — Hlasiwetz  u.  Barth  ebenda  CXXXVIIJ. 
68.  — Physiologische;  Berg:  de  nonnullarum  materiarum  in  urinam  transitu. 
Dorpat  1858.  — Daraskiewicz:  Meletemata  de  resinarum,  praesertim  resinae 
Gutti  in  tractu  intestinali  mutationibus.  Dorpat  1858  — Untied  a.  a.  0.—  Alf. 
Schaur  a.  a.  0.  — Rulle:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  Bandwurmmit- 
tel. Dorpat  1867.  — Wibmer:  Wirkung  etc.  II.  389.  — Orfila:  Toxikologie 
n;  112.  — Medizin.:  Rayer:  Annales  de  Therapeut.  IV.  256.  — Radziejews- 
ki  a.  a.  0.  — Castiglioni:  Schrnidt’s  Jahrbücher  LV.  281.  — Abeille:  Bull, 
gen.  de  Therap.  XXXII.  p.  329.  XXXVIII.  275.  — Lanessan  (These  de  Paris) 
Journ.  de  med.  de  Bruxelles  LIV.  274.  1872. 

Clusius  ( Exotic . IV.  cap.  8.  p.  82)  beschrieb  Gummigutt  unter 
dem  Kamen  „ghilaiemsu“  (1603)  zuerst.  Der  Karne  Gambogia  (Gam- 
bogia) soll  von  der  Provinz  „Canodia“  (Cambotscha)  entnommen  sein. 
Katholische  Missionäre  in  China  beschrieben  Abstammung  und  Zuberei- 
tung des  Gummigutt  zuerst  und  berichteten , dass  die  Einwohner  von 
China  das  gen.  Mittel  als  Abortivum  anwenden. 

Gummigutt  ist  der  getrocknete  Milchsaft  des  in  den  Wäldern 
Ceylon’s  und  Siam’s  einheimischen  bis  50"  hohen  Baumes : Hebradendron 
gambogioides  (Graham)  — Garcinia  Morella  (Hambury),  weicherauch 
in  Vordei’indien  vorkommt  und  auf  Singapore  cultivirt  wird.  Entweder 
werden  junge  Zweige  und  Blätter  abgebrochen  und  der  Saft  in  Cocos- 
nuss-Schalen  aufgefangen  und  getrocknet,  oder  (in  Cambodscha ) Ein- 
schnitte in  den  Baum  gemacht  und  der  ausfliessende  Saft  der  Milchge- 
fässe,  deren  Anordnung,  wie  das  Botanische  überhaupt,  von  Lanessan 
besonders  ausführlich  erörtert  worden  ist,  in  Bambusrohren  gesammelt 
(Gamboge  in  the  bamboe;  Pereira).  Die  Drogue  gelangt  von  Singa- 
pore über  Penang  und  Canton  in  den  Handel  und  stellt  2 — 6 Cmtr. 
dicke,  walzenrunde,  von  den  Eindrücken  der  Bambushülle  längsstreifige, 
rothgelbe,  orangebraune,  bestäubte  Stücke  mit  grossmuscheligem  Bruch, 
Harzglanz  und  durchscheinenden  Kanten  dar.  Das  Gutti  ist  geruchlos, 
schmeckt  anfangs  schwach,  sehr  bald  aber  scharf ; sein  Staub  reizt  zum 
Kiesen;  es  färbt  den  Speichel  gelb. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  die  Gambogiasäure  (G20H24Ö4), 
welche  zu  72%  im  Gummigutt  enthalten  ist  und  durch  Ausziehen  mit 
Aether,  Alkohol,  oder  Alkalien  und  Pällen  mit  Wasser,  bez.  Salzsäure, 
dargestellt  werden  kann.  Sie  reagirt  sauer,  ist  in  Wasser  unlöslich,  ist 
kirschroth,  zu  einem  gelben  Pulver  zerreiblich  und  wirkt  schwächer  ab- 
führend, als  Gutti  selbst.  Sie  verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  von 
denen  das  Kalisalz  unwirksam  sein,  das  Magnesiasalz  dagegen  zu  0,4 
Grm.  (Berg)  abfiihren  soll. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  steht  nur  fest,  dass 
zu  ihrem  Zustandekommen  die  Gegenwart  von  Galle  oder  gallensauren 
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Salzen  (Untied;  Daraskiewicz)  und  vielleicht  auch  von  Pankreassaft 
erforderlich  ist.  Subcutan  injizirte  Gambogiasäure  bedingt  ausser  Ab- 

- scessbildung  keine  Wirkung.  Grosse  Mengen  (12—16  Grm.)  des  Na- 
tronsalzes land  Schaur  in  den  Faeces,  nicht  im  Harn  wieder.  Wird 
Gambogiasäure  direkt  in  das  Blut  eingespritzt,  so  finden  sich  harzartige 

i Körper  und  Kalicarbonate  im  Urin  wieder,  was  für  eine  Verbrennung 
der  gen.  Säure  beim  Durchgänge  durch  die  Blutbahn  sprechen  würde. 
1 Wird  gambogiasaures  Natron  in  den  Froschmuskel  injizirt,  so  bedingt 
es  Zerfall  der  Muskelbündel;  Schaur.  Versuche  mit  Gummigutt  selbst  an 
Kaninchen,  Hunden,  Schaafen,  Ochsen,  Pferden  und  Menschen  angestellt, 
haben  nur  bewiesen,  dass  grosse  Dosen  Gummigutt  nach  Art  irritiren- 
der  Gifte  durch  Erregung  von  Gastroenteritis  todten.  Die  toxischen 
Dosen  für  Thiere  interessiren  uns  hier  nicht,  wohl  aber  die  Beobachtung 
Paulinus’s  ( Ephem . Naturae  curios.  Dec  I.  annus  8 p.  139),  dass 
4 Grm.  einen  erwachsenen  Menschen  in  der  angegebenen  Weise  zu 
todten  vermögen.  Der  Grund  dafür,  warum  Gummigutt  stärker  als 
Gambogiasäure  abführt,  erhellt  aus  diesen  Versuchen  ebensowenig, 
als  wir  über  die  angeblich  diuretischen  und  den  Blutgehalt  der  Plexus 
uterin i vermehrenden  (emmenagogen  und  abortiven)  Wirkungen 
des  Gutti  irgend  etwas  Sicheres  wissen.  Abeille  behauptet  (a.  a.  0 ), 
:dass  wenn  mit  Gutti  in  refracta  dosi  zu  sehr  grossen  Gaben  (1,2)  pro 
die  aufgestiegen  wird,  die  Abführwirkung  in  Wegfall  und  die  diureti- 

- sehe  zur  Geltung  kommt.  Der  Bericht  der  chinesischen  Missionare, 
dass  die  Chinesinnen  Gutti  als  Abortivum  brauchen,  berechtigt  ohne 

\ Weiteres  nicht  dazu,  eine  Wirkung  des  gen.  Mittels  auf  die  Uterinplexus 
(nach  Art  der  Aloe)  zu  statuiren. 

Therapeutische  Anwendung  findet  Gummigutt  nach  den  Indi- 
kationen der  scharfen  Abführwirkung  gegenwärtig  nur  noch  selten ; am 
häufigsten  wird  es  bei  Bleikolik,  bei  Wurmkuren,  nachdem  der  Band- 
wurm durch  Filiisäure  etc.  getödtet  ist  (Rulle  a.  a.  0.)  und  als  soge- 
nanntes Hydragogum  in  Wassersüchten,  in  welchen  die  Pili,  hyclraqo- 
gae  Heimii  (man.  vgl.  unten)  sich  eines  begründeten  Rufes  erfreuen, 
angewandt.  V or  allen  anderen  Drasticis  empfiehlt  es  sich,  da,  wo  ein 
gewisser  Grad  von  Wasserarmuth  des  Blutes  durch  Purgiren  herbeige- 
führt werden  soll,  deswegen,  weil  es  lange  Zeit  (bis  6 Wochen  unaus- 
gesetzt; Bayer)  fortgebraucht  werden  kann,  ohne  gefährliche  Zufälle 
t hervorzurufen.  Indem  man  es  hier  verordnet,  thut  man  dieses  zum 
Theil  in  dem  guten  Glauben,  dass  Gummigutt,  wenn  es  nicht  abfüh- 
ren  sollte,  den  Urin  treiben  werde.  Der  Missbrauch,  welchen  Rasori 
(Opus coli  cli  Medicina  clin.  II.  73),  Castiglioni  (a.  a 0.)  bei  Ruhr, 
ja  selbst  bei  Darmentzündung  mit  Gutti  trieben,  hat  gegenwärtig  nur 
noch  historisches  Interesse.  Im  Allgemeinen  wird,  von  der  Anwendung 
. Geim’schen  und  — leider  auch  — Morison’schen  Pillen  abgesehen, 
,mit  Gummigutt  gegenwärtig  mehr  gemalt,  als  kurirt. 

Pharmazeutische  Präparate. 

56.  Gummi  gutta e.  Gutti  Ph.  G.;  giebt  mit  Wasser  eine 
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Emulsion  und  wird  von  Alkalien  mit  rother  Farbe  gelbst. 
Dosis;  0,01—0,15.  Maximal-Dosis:  0,3;  1 Grm.  pro  die. 

57*  Teiniure  de  gomme  guUe : 1 Gr.  Guttae,  5 Alkohol.  In 

Frankreich  ist  auch  ein  Savon  de  gomme-gutte,  welcher  sich 
durch  eine  milde  Wirkung  auszeichnen  soll,  in  G-ebrauch. 

58.  Pillulae  hydragogae  Heimii.  Rp.  Gutti.  Bulb.  Squillae. 
Stibii  sulf.  aurant.  Fol.  Digitalis.  Extract.  Pimpineliae  aa 
1,5  M.  f.  pill.  LX,  3mal  2 — 3. 

Anhang. 

Obsolete  und  verwerfliche,  aber  zum  Theil  immer  noch  of- 
fizineile*) Abführmittel. 

12.  Herba  Gratiolae  Ph.  G.  Gottesgnadenkraul.  Gratiole.  Hedge 

Hyssop. 

Die  von  Gratiola  officinalis  L.  ( Scrofularineae ) abstammende 
Drogue  ist  das  blühende,  unbehaarte  Kraut  mit  vierseitigen!,  steifem,  oben 
verästeltem  Stengel,  gegenständigen,  sitzenden,  lanzettförmigen,  entfernt 
gesägten,  drei-  oder  fünfnervigen  Blättern,  achselständigen,  einzelnen, 
von  2 Deckblättern  unterstützten  Blüthen  und  fast  rachenförmigen,  weis- 
sen  Blumen.  Im  Juni  und  Juli  zu  sammeln.  ^ 

Nach  Walz  (Jahrb.  für  Pharmazie  XIV,  4.  XXI,  1.  XXIV. 

4.  N.  Jahrb.  für  Pharm.  X.  65)  sind  darin  2 Glucoside:  Gratio- 
lin  (C40H34O14)  und  Gratiosolin  (C46H42O25),  welche  bei  ihrer  Spal- 
tung zur  Entstehung  noch  anderer  physiologisch  nicht  untersuchter  Kör- 
per Anlass  geben,  enthalten. 

Gratiolin  soll  wirkungslos,  Gratiosolin  dagegen  das  ^drastische 
und  dabei  Unregelmässigkeiten  des  Herzschlages  und  der  Respiration 
bedingende  Prinzip  der  Gratiola  soin.  Da  Gratiola,  deren  physiologi- 
sche Wirkung  gar  nicht  studirt  ist,  anerkanntermaassen  sehr  oft  Nausea  . 
und  Erbrechen,  oder  ( nach  Orßla)  auch  Gastroenteritis  hervorrutt,  unda 
wir  anderseits  sicherer  drastisch  wirkende  Mittel,  wie  Jalapa,  A.oe,  . 
Senna  besitzeu,  so  wird  es  höchste  Zeit,  dergleichen  unnützen  Banast 
über  Bord  zu  werfen.  Auch  der  externe  Gebrauch  der  Gratiola  gegen 
Hautausschläge  ist  obsolet.  Dosis  im  Pulver:  0,2 — 0,5;  8 — 10  GnpH 

auf  200  Colatur.  Roncati  (P.)  hat  jüngst  wieder  das  Lob  der  Gra- 
tiola  gesungen,  ohne  Neues  beizubringen  (Gazz.  med.  Lomb.  2t.  ls‘*0-  J 

59.  Extr.  Gratiolae  Ph.  G.  aus  allen  Pharmakopoen  bis  auf  : 
die  unsere  gestrichen.  Dosis:  0,05 — 0,  2 Grm.  Max.-  0 | 
sis:  0,3  p.  dosi.  1,5  Grm.  pro  die.  — 

In  Amerika  ist  auch  noch  die  Wurzel  der  Scrofularinee:  Leptan- 
dra  virginiana  als  Purgirmittel  in  Gebrauch. 

*)  Die  offizineilen  sind  durch  den  Zusatz  Ph.  G.  bezeichnet. 
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13.  Radix  Hellebori  nigri  ( Melampodiutn ) et  viridis  (7V/..  G . ) 

Schwarze  und  grüne  Nieswurz.  Ellebore  noir  et,  vert.  Black 
Hellebore.  Cliristmassrose. 

Literular:  v.  Schroff:  Prager  Vierteljahrsschrift  XVI.  1859-  p.  49.  p.  95. 
p.  IOC-  — Marine:  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  XXVI.  1 — 98.  — Iluse- 
mann:  Pflnn zenstoffe  p.  796.  — Scattergood  (H.  viridis) : Jourri.  de  Bruxelles 
'XXXIX.  p.  550.  1864.  - Helm:  Würzburger  m.  ZS.  II.  5.  6.  p.448.  1861. 

Der  f XheßoQog  uehag  der  Alten,  durch  welchen  Melampus  des 
IProteus’s  Töchter  von  der  Epilepsie  heilte,  war  nicht  mit  dem  Hellebo- 
rus  niger,  sondern  mit  H.  officinalis  identisch.  Heber  chemische  Zu- 
-sammensetzung  und  Wirkungen  der  Helleborusarten  haben  die  Arbeiten 
won  Schroff,  A.  Husemann  und  W.  Marme  Licht  verbreitet.  Die  Re- 
sultate dieser  Forscher  sind  es,  welche  unser  Urtheil,  wonach  die  Hel- 
leborusarten gefährliche  und  dabei  unsichere,  also  verwerfliche  Drastica 
sind,  begründen. 

A.  Husemann  isolirte  aus  den  genannten  Wurzeln  2 Alkaloide: 
IHelleborein  C52H44O30  (welches  durch  verdünnte  Säuren  in  Hellebore- 
u tin  C26H2o06  und  Zucker  2Cj2Hj20i2  spaltbar  ist)  und  Hellebor  in 
(C'72H420i2),  welches  unter  Entstehung  von  8 HO  in  Hellebor esin 
(CßoHssOg)  und  Zucker  (Cj2Hi20]2)  zerfällt.  Eine  eingehendere  che- 
anische  Beschreibung  der  von  Husemann  und  Marme  untersuchten  Glu- 
' nkoside  kann  nach  unseren  obigen  Andeutungen  nicht  in  unserer  Absicht 
liegen. 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkungen  des  Helleborein 

■ wund  Helleborin,  welche  ein  vorwaltend  physiologisches  und  toxikologi- 
asches  Interesse  darbieten,  bemerken  wir  nur,  dass  das  Helleborein  ein 
ilHerzgift  und  das  Helleborin  ein  narkotisches  Gift  ist.  Irritirende,  scharfe 

■ AY  irkungen  kommen  beiden  doch  dem  Helleborein  in  Auel  höherem  Grade 
zu.  Somit  haben  wir  ein  Drasticum  (Vermehrung  des  Blutgehaltes 
der  Eterinvenen  theilt  es  mit  andern  Drasticis),  welches  erst  in  grossen 
IDosen  aut  den  Darm  wirkt  und  ehe  es  diese  Wirkung  hervorruft,  be- 
reitsin sehr  gefährlicher  Weise  auf  das  Herz*)  influenzirt,  vor  uns.  Helle- 
iborin  bedingt  ausserdem  narkotische  Wirkungen  und  starke  Rei- 
zung des  Magens  — lauter  Gründe,  welche  uns  dazu  bestimmen 
müssen,  vom  Gebrauch  der  Helleborusarten  abzusehen  und  diese  Mittel 
mit  Purgantien,  welche  in  der  mehrfach  besprochenen  Weise,  ohne  ent- 
fernte W irkungen  zu  äussern,  Peristaltik  und  Transsudation  des  Darms 
modifiziren,  zu  vertauschen.  Auch  zur  Erfüllung  der  Indikation  eines 
-Emmenagogum  besitzen  wir  zuverlässigere  Mittel.  Dosis  des  bei  uns 
offiz.  H.  viridis:  0,03 — 0,1;  Maximal-Dosis:  0,3. 

Pharmazeutische  Präparate. 

60.  Tr.  Hellebori  viridis  Ph.  G.  1 Th.  grüne  Nieswurzel 
in  10  Th.  Wreingeist.  Dosis:  2—8  Tropfen  in  viel  Schleim. 


) W. Marme  spricht  von  einer  zu  venverthemlen  Wirkung  des  Helleborein 
(subcutan  angewandt)  auf  Herz  und  Nieren,  welche  der  des  Digitalin  und  Vera- 

32* 
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Vom  Helleborus  uiger  kann  man  0,18—0,6  — (als  Laxans?) 
1,2  Grm.  verordnen;  auch  8,5 — 7,0  Grm.  hat  man  zum  Infusum  auf 
180  Grm.  Colatur  angewandt. 

14.  Ecbalium.  ( Cucumis  asininus.)  Springgurke.  Eselskürbis.  Ela- 
terium.  Concombre  d'äne.  Ooncombre  sauvage.  WU4  cucumber. 

Squirting  cucumber.  Elalerium.  Elaterium. 

Literatur:  H.  Köhler:  Der  Fruehtsaft  von  Momordica  Elaterium  in  histori- 
scher, chemischer  und  physiologischer  Hinsicht;  Yirchow’s  Archiv  XLIX.  3.  p. 
408.  L.  2.  p.  273.  3.  375.  1870.  — v.  Schroff:  Pharmakologie.  4.  Auflage. 
371.  1873.  — Gibson:  Brit.  med.  Journ.  Novbr.  26.  1861.  (Ascites.) 

Die  Geschichte  des  Elaterium,  des  getrockneten,  weissgrünlichen, 
in  tafelförmigen  Stücken  oder  Fragmenten  solcher  in  den  Handel  kom- 
menden Milchsaftes  von  Momordica  Elaterium  (Ecbalium  off.  Kees 
v.  Eesenbeck)  reicht  bis  in  die  vorhistorischen  Zeiten  des  griechi- 
schen Alterthumes  herab.  Eine  eingehende  geschichtliche  Darstellung 
hierüber  habe  ich  (a.  a.  O.)  gegeben.  Mit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
ist  Elaterium,  von  welchem  eine  gute  (E.  album,  der  an  der  Luft  ge- 
trocknete Eruchtsaft)  und  eine  schlechte  Sorte  (E.  nigrum,  durch  Ein- 
dampfen hergestellt)  in  Deutschland  und  Frankreich  aus  Gebrauch  ge- 
kommen, einestheils  weil  man  seine  stürmischen  Wirkungen  fürchtete, 
und  anderntheils,  weil  die  gute,  weisse,  englische  Drogue  schwer  acht 
zu  haben,  vielfach  verfälscht  und  unzuverlässig  war. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  das  von  Hennel,  Morries,  Mar- 
quart,  Golding  Bird,  Zwenger,  Walz  und  mir  genauer  unter- 
suchte Elaterin  (GooS^sQsb  betreffs  dessen  ausführlicher  chemischer 
Beschreibung  auf  meine  Abhandlung  und  das  vortreffliche  Werk  der 
beiden  Husemann  über  die  Pflanzen  Stoffe  zu  verweisen  ist. 

Elaterin  ist  giftig;  0,01  tödtete  eine  70jährige  Dame.  Lach  Schrofl  s 
Versuchen  an  Menschen  und  meiner  Beobachtung  an  einem  Hunde  wirkt 
es  ausser  auf  den  Darm  auch  auf  die  Nervencentren  und  bedingt  leta- 
nus  und  Convulsionen.  Die  drastische  Wirkung,  wobei  Lausea  vorweg- 
geht, ist  höchst  intensiv;  0,003-  0,004  Elaterin  bewirken  reichliche, 
wässrige  Ausleerungen.  Die  diuretische  Nebenwirkung  ist  beim  Elate- 
rium, eben,  weil  es  sicher  purgirt,  wenig  ausgesprochen.  Die  V irkung 
auf  den  Darm  ist  wie  bei  Jalapa,  Scammonium,  Agaricus  und  Gutti  an 
die  Gegenwart  von  Galle  in  demselben  gebunden  (Wolozko:  de  ma- 
teriis  ad  Elaterii  ordinem  perlinentibus.  Dorpat  1857;  H.  Köhler  a. 
a.  O.  L.  p.  386).  Nach  Buchheim  (die  scharfen  Stoffe)  ist  Elaterin 
das  Anh)rdrid  der  Elaterinsäure,  welche  während  des  Durchganges  durc 
den  Körper  aus  ersterem  entstehen  soll.  Die  Reaktionen  beider  müssen 
dieselben  sein,  da  ich  einen  Körper,  welcher  alle  Reaktionen  des  Ela 
terin  gab,  aus  dem  Harn  mit  Elaterin  vergifteter  Thiere  isoliren  konnte. 

trin  (welche  subcutan  nicht  verwendbar  sind)  vorzuziehen  sei.  Die  Bemerkung 
aber,  dass  sich  in  6 Tropfen  Wasser  eventuell  soviel  H.  lösen  könne,  als  pn 
reicht,  einen  Menschen  zu  tödten,  lässt  uns  muthmassen,  dass  M arm  es  er- 
schlag kaum  ernstlich  gemeint  sein  kann. 


Podophyllinum. 
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Die  Indikationen  und  Contraindikationen  des  Eiaterium-  und  Elate- 
ringebrauchs  sind  (oder  waren)  die  der  stark  wirkenden  Cathartica 
, im  Allgemeinen. 

Dosis:  vom  Eiaterium  album  s.  anglicum , welches  allein  statt- 
haft ist:  0,003  bis  0,01.5  bis  0,03  (Max.-D.). 
vom  Elaterinum  cry stall.:  0,006  1 — 2 mal  täglich. 

15.  Radix  Podophylli.  Podophyllinum  (Ph.  Brit.). 

Literatur : Ramskill:  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  4.  1862.  — Hynes: 
Laneet  I.  19.  p.  503.  1862.  — Habers  hon:  Guy’s  Hospit.  Reports.  (3)  VIII.  p. 
120  — Anstie:  Med.  Times.  May  9.  1863.  — Credner,  Ferd.:  ,,Ueber  Podo- 
pkyllin1'.  Inaug.-Iliss.  Giessen  1869.  — Cadrury:  Pharmac.  Journ.  and  Trans- 
: actions  XVIII.  179.  — Buchkeim.:  über  die  scharfen  Stoffe  p.  12.  — Pietro: 
1 Giornale  Veneto  delle  scienze  mediche  1869.  - Paul,  Const. : Gaz.  medic.  de 
Paris.  17.  19.  1873.  — E. Schmidt:  Bayr.  ärztl.  Int.-Blatt  13.  1866.  — v.  den 
| Corput:  Journ.  de  Bruxelles  1864;  Bull,  de  Ther.  LXVI.  p.501.  1864.  — Gar- 
rod: Medical  Times.  January  Fehl-.  1864;  Sckmidt’s  Jahrbücher  CXXIII.  p.  137. 
1864.  — Babington,  PI.:  Dublin  Journal  XXXVI.  p.  248.  1863.  - Phillips: 
Practitioner  VII.  271. 1871.  — Clark:  Med. Times.  Vol.  I.  p.  10-  1862.-  Percy: 
Amer.  med.  Times.  N.  S IV.  13.  1862.  — Blondeau:  Bull,  de  Ther ap.  LXVII. 
172.  1864. 

Seit  einigen  Jahren  kommt  die  Wurzel  von  Podophyllum  pel- 
tatum  ( Berberideae),  einer  in  feuchten  schattigen  Wäldern  Kordameri- 
ka’s  einheimischen  und  bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Pflanze,  oder  das 
wirksame,  besonders  in  England  zur  Aufnahme  *)  gekommene  Prinzip 
' der  genannten  Wurzel,  das  Podophyllin,  im  Handel  vor.  Letzteres  ist 
nichts  weniger,  als  ein  einfacher  chemischer  Körper,  sondern  nach 
Buchheim’s  ( a . a.  O.  13.)  Vorschrift  gereinigt,  ein  nur  schwach  gelb- 
lich gefärbtes  Harz  und.  wie  das  Elateriu,  das  Anhydrid  einer  organi- 
schen, bei  „Contakt  mit  Alkali  und  Wasser  entstehenden  Säure,  der 
Podophyllinsäure'  ‘ . 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  ist  so  gut,  wie  nichts 
bekannt..  Podophyllin  soll  Speichelfluss,  Kausea  und,  ehe  es  zum  Laxi- 
ren  kommt,  sehr  heftige  Kolikschmerzen  hervorrufen,  daher  Pietro  (a. 
a.  O.)  den  sicher  abführenden  Dosen  von  0,05  Grm.  (Podophyllin)  ein 
Karcoticum,  namentlich  Hyoscyamus,  hinzugefügt  wissen  will.  Dass  Po- 
dophyllin die  Gallensecretion  nicht  anregt,  hat  Benett  direkt  bewiesen 
( Brit.  med.  Journ.  May  8.  1869).  Nach  Andern  soll  Podophyllin  auch 
Schwindel  und  vermehrte  Schweisssecretion  bewirken.  Die  Empfehlun- 
gen des  P.  Laxans  (Bayr.  Inteil.- Bl.  13.  1866)  scheinen  in  Deutsch- 
land auf  keinen  besonders  günstigen  Boden  gefallen  zu  sein.  Die  Ver- 
bindung des  Podophyllin  mit  Galle  und  Bheum  zu  Abführpillen  nach 
Babington  ( Dublin  quurt.  Journal.  August  1863)  kann  nur  rationell 
erscheinen.  Dagegen  dürfte  dem  oben  Gesagten  zufolge  und  Harley’s 
Lobpreisung  ohnerachtet  ( Jaundice , its  paihology,  treatment  etc.  London 
1663.  p.  130)  Podophyllin  als  Cholagogum  nicht  mehr  als  andere 
Drastica  leisten. 

*)  In  einem  Jahre  sollen  in  England  und  Amerika  80,000  Unzen  Podophyl 
1 hn  verbraucht  werden;  Credner. 
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II.  Klasse.  19.  Brechmittel. 


Dosen:  Radix  Podophylli  Grm.  1,0 — 1,5.  Podophyllin  0,04 — 0,08 
p.  dosi.  Zu  Pillen:  Rp.  Podophvllini  2,0  Saponin  medic.  8 Grm.  ut  fiant. 
pill.  No.  100. 


B.  Mittel,  für  deren  Wirkung  Magen-  und  Darmkanal  ebenfalls  den 
ersten  Angriffspunkt  bilden,  welche  jedoch  nicht,  wie  die  der  vorigen 
Ordnung,  durch  Reflex  vermehrte  Peristaltik,  sondern  antiperistaltische 
Bewegungen  bedingen,  und  ausserdem  in  weit  ausgesprochenerem 
Maasse,  als  die  unter  Ä.  besprochenen,  entfernte  Wirkungen 

hervorrufen. 

19.  Brechmittel.  Einetica. 

Literatur:  Ackermann  (man  vgl.  R.  Ipecacuanliae).  — Harnack:  Archiv 
für  exp.  Patkol.  III.  44.  1874. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Mittel,  welche  wie 
die  eben  genannten,  durch  die  sogleich  genauer  zu  erörternde,  Reflexe 
auslösende  Reizung  des  Magens  die  (Kontraktionen  der  Bauchmuskeln 
und  des  Zwerchfells  in  einer  Weise  zu  bethätigen  vermögen,  dass  der 
Magen  und  Zwölffingerdarm  seinen  Inhalt  durch  Speiseröhre  und  Mund  nach 
Aussen  zu  entleeren  gezwungen  wird,  ehe  von  Magenverdauung,  Chy- 
mifikation  nnd  Aufsaugung  die  Rede  sein  kann,  zu  denjenigen,  welche 
bei  längerem  Gebrauch  ein  Defizit  im  Haushalte  des  Organismus  zur 
Eolge  haben  bez.  Gewichtsabnahme  des  Körpers,  Abmagerung  u.  s.  w. 
nach  sich  ziehen,  gehören  müssen.  Wie  die  Cathartica  bewirken  auch 
die  Emetica  zuerst  Reizung  der  Yagusendigungen  im  Magen.  Dass 
eine  Reizung  sensibler  Nervenäste  (ausgesprochen  in  Hyperämie  und 
Ekelgefühl)  das  Primäre  ist,  folgt  aus  Budge’s  Versuchen,  wonach  di- 
recte  Reizung  des  Pylorustheiles  durch  Einstiche  mit  einer  Nadel  u.  s. 
w.  ebenfalls  Erbrechen  bedingt;  dass  die  Vagusäste  der  betroffene  Theil 
sind  aus  den  weiteren  Beobachtungen  desselben  Physiologen  und  Wal- 
ler’s  (Budge:  Physiologie  p.  180),  dass  sowohl  nach  Discision  des 
Halsvagus  einer  Seite  und  Reizung  des  centralen  Stumpfes,  als  wäh- 
rend der  Durchschneidung  beider  Vagi  am  Halse  Erbrechen  eintreten 
kann.  Im  weiteren  Verlauf  reizen  die  Emetica  (wie  die  Abführmittel) 
auch  die  Vagusendigungen  des  Darms,  und  spricht  sich  diese  Verwandt- 
schaft in  den  beiden  Wirkungen  auch  darin  aus,  dass  die  meisten  aus- 
ser dem  Erbrechen  — ebenfalls  durch  reflectorisclie  Anregung  der  Pe- 
ristaltik in  der  früher  erörterten  Weise  — auch  Durchfall  hervorrufen. 
Von  dieser  Einwirkung  auf  den  Darm  häugeu  refiectorisch  wieder  die 
Veränderungen  der  Respiration  und  Circulation  ab  — von  den  Darm- 
endigungen des  N.  Vagus  nach  dem  Respirations-  und  vasomotorischen 
Centrum  übertragen.  Auch  die  bei  Fröschen  nach  Emetininjektion 
eintretende  Motilitätslähmung  kommt  durch  Reflex  vom  Darm  aus  auf 
die  Nervencentra  zu  Stande.  Versuche  darüber,  ob  nach  Discision  bei- 
der Vagi  Brechmittel  wirksam  [bleiben,  sind  von  Riegel,  meinem 
Schüler,  Max  Quehl,  Harnack  und  David  mit  Apomorphin  angestellt 
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worden  und  haben  in  sofern  widersprechende  Resultate  geliefert,  als 
Quehl  das  Erbrechen  bei  Einverleibung  emetischer  Dosen  Apomor- 
phin nach  Vagusdurchschneidung  ausbleiben,  Riegel  dagegen  dieses 
Unwirksamwerden  des  Emeticum  erst  dann  eintreten  sah,  wenn  das 
Rückenmark  ( ausser  den  Vagis ) in  einer  gewissen  Höhe  durchschnitten 
worden  war.  Riegel’s  Annahme  eines  besondern  Centrums  für  die 
Brechbewegung  ist  übrigens  durch  Lu  dimar  Herrn a nn  widerlegt  wor- 
den und  können  wir  uns,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  nur  dahin  ausspre- 
ichen,  dass  beim  Zustandekommen  des  Erbrechens  der  Vagus  bestimmt 
betheiligt  ist,  seien  es  periphere  Aeste  desselben  (bei  Einbringung  des 
Emeticum  per  os),  sei  es  das  Vaguscentrum  im  Hirn  selbst  (bei  Hirn- 
reiz, Hirnerschütterung,  oder  subcutan  er  Inj  ektion  derEmetica, 
z.  B.  des  Apomorphin  *).  Von  den  bezeichneten  Vagusabschnitten 
aus  erfolgt  dann  in  zweiter  Linie  diejenige  reflector  ische  Reizung  spi- 
naler, zum  Diaphragma  und  den  Bauchmuskeln  tretender  Nerven, 
welche  so  heftige  Contraktionen  derselben  (Bauchpresse)  zur  Folge  hat, 
dass  sich  nach  Magendie’s  Versuchen  auch  eine  mit  Wasser  gefüllte, 
anstatt  des  Magens  eingenähte  Blase,  wenn  dem  operirten  Thiere  Brech- 
weinstein in  die  Jugularvene  gespritzt  wird,  nach  Oben  und  per  os  nach 
■Aussen  entleert  (Magen  die:  Memoire  sur  le  vomisscment.  Paris  1813). 

Magendie  wollte  auf  Grund  dieses  Versuches  den  Magen  bei 
dem  Brechakte  als  lediglich  nur  passiv  betheiligt  darstellen.  Indess 
haben  Budge’s  Beobachtungen  an  lebenden  Thieren  mit  geöffneter 
Bauchhöhle  bewiesen,  dass  während  des  Brechens  Contraktionen  des 
Pylorustheiles  ( nicht  mit  wurmförmigen  Bewegungen  in  der  Richtung 
•von  Pylorus-  zum  Cardialab schnitte  zu  verwechseln)  und  starke  Aufblä- 
hung des  Magens  stattfinden.  Das  sich  energisch  contrahirende  Dia- 
phragma und  die  Bauchmuskeln  beschleunigen  den  Eintritt  des  Bre- 
chens um  so  mehr,  je  mehr  der  Magen-Inhalt  austrägt  (empirisch  Hess 
man  von  jeher  beim  Rehmen  von  Emeticis  Wasser  oder  Thee  nachtrin- 
ken) und  je  kräftiger  der  von  Zwerchfell  und.  Bauchmuskeln  geübte 
i'von  manchen  Erbrechenden  durch  festes  Eindrücken  beider  Hände  in 
das  Abdomen  instinktmässig  unterstützte)  Druck  auf  den  aufgeblähten 
' Magen  ist.  Noch  sind  wir  weit  davon  entfernt,  alle  Phasen  des  Brech- 
aktes in  ihrem  innern  Zusammenhänge  mit  den  stattfindenden  Punktions- 
änderungen im  centralen  Nervensysten  verfolgen  zu  können,  besonders 
deswegen,  weil  methodische  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der 
verschiedenen  Emetica  nur  in  unzureichendem  Maasse  vorhanden  sind 
und  wir  uns  an  der  Hoffnung,  dass  diese  Lücke  in  einer  nahen  Zukunft 
ausgefüllt  werden  dürfte,  genügen  lassen  müssen.  _ 

Es  eriibricht  noch,  darauf  hinzuweisen,  dass  im  Beginn  des  Lrech- 
aktes  eine  tiefe  Inspiration  erfolgt,  das  Zwerchfell  sich  contrahiit, 
die  Lungen  sich  mit  Luft  anfüllen  und  die  Glottis  sich  schliesst;  dass 
hierauf  die  Contraktionen  des  Pylorustheiles,  das  Aufblähen 


*)  Durch  Injection  von  Tart  emeticus  direct  in  die  Vene  wird  ebenfalls 
f Erbrechen  bewirkt;  die  Vene  ist  indess  ein  zwar  für  toxikologische  Versuche 
f aber  nicht  für  die  Therapie  statthafter  locus  applicandi.  — 
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des  Magens  und  der  von  Diaphragma  und  Bauchmuskeln, 
welche,  obgleich  eine  Expiration  angestrebt  wird,  in  der  Inspirations- 
stellung verharren,  ausgeübte  Druck  erfolgt,  und  sich  endlich  die  Schluss- 
scene unter  Herausbeförderung  des  Mageninhaltes  nach  Oben  und  Aus- 
sen, einer  kräftigen  Expiration  und  Oeffnung  der  Glottis  abspielt.  Wäh- 
rend des  Erbrechens  wird  wegen  der  Contraktion  des  Diaphragma  die 
Aorta  comprimirt,  Blut  sammelt  sich  im  Hirn,  Rückenmark  und  den 
Halsgefässen  an,  das  Gesicht  röthet  sich,  die  Augäpfel  treten  heraus, 
Thränen  stürzen  hervor,  Schweiss  bricht  aus  und  zufolge  der  sehr  ener- 
gischen Bauchpresse  wird  häufig  auch  Urin  und  Koth  entleert. 

Ueber  die  durch  das  Erbrechen  in  den  Körp  erfun  kt  io  n en  (Re- 
spiration, Oirculation  und  TU ärmer  egulirurg ) bedingten  entfernten 
Wirkungen  der  Emetica,  ihre  Indikationen  und  Contraindikationen 
etc.  wird  das  Ausführlichere  bei  den  einzelnen  im  Nachstehenden  zu  be- 
trachtenden Mitteln  angegeben  werden.  Diese  Mittel  selbst  anlangend, 
wozu  ausser  der  Ipecacuanha,  Squilla,  r.  Asari  und  dem  Apomorphin, 
Tartarus  emeticus,  Cuprum  und  Zincum  sulfuricum  gehören,  habe  ich 
noch  zu  bemerken,  dass  die  Zuletztgenannten,  metallischen  Ursprungs, 
nicht  hier,  sondern  bei  den  betreffenden  Metallen  (Antimon,  Kupfer, 
Zink),  deren  allgemeine  Wirkungen  auch  ihnen  zukommen,  besprochen 
werden  sollen,  und  wir  uns  an  dieser  Stelle  auf  die  Betrachtung  der 
Emetica  pflanzlicher  Abstammung  beschränken  müssen. 

I.  Radix  Ipecacuanhae . Breclnourzel.  Ipecacuanha  annele.  Ipeca. 

Annulaled  Ipecacuanha. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray:  Apparates  med  . I.  802.  — S.A.  Koppe: 
Paucula  de  remediis  nauseam  vomitumque  excitantibus.  Hai.  1826.  8.  p.  If  — 

J.  Wegscheider:  Nonnulla  de  usu  atque  abusu  emeticorum.  Hai.  1834.  p.  14. 
(Indicat.)  — Chemische : Pellier:  Journ.  de  Pharm,  et  deChimie  (2)  in.  148. 

Richard  et  Barruel:  ebendas.  IY.  264.  — Pelletier:  ebendas.  (2)  XIV. 
2S0-  — Pelletier  et  Dumas:  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  (2)  XXIV. 
100.  — Merck:  TrommsdoiT’s  N.  Journal  für  Pharm.  XX.  1.  p.134. — Reich: 
Archiv  der  Pharmaz.  (2)  CXIII.  193.  — Lefort:  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chi- 
mie (4)  IX.  127  bis  241.  - Erw.  Willigk:  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1852. 
X.  p.  608.  — Physiologische : Orfila:  Toxikologie  I.  651.  — Wibmer:  Wir- 
kung der  Arzneimittel  u.  Gifte  II  77.  — Reil:  Journal  für  Pharmakodynamik 
1857.  p.  397.  — Ackermann:  Beobachtungen  über  einige  phvsiol.  Wirkungen 
der  wichtigsten  Emetica.  Rostock  1856.  4.  Diss.  — Pecholier:.  Compt.  rend. 
L\  771.  1863.  — Schuchard:  Arzneimittellehre,  p.586. — Therapeutische:  Ilig- 
ginbottom:  Brit.  med.  Journ.  February  13.  1869.  — Dyce  Duckworth:  St. 
Bartholom.  Hosp.  Rep.  V.  230.  1869.  VII.  p.  198.  1871.  — A.  E.  d’Ornellas: 
Gaz.  med.  de  Paris.  1873.  No.  4.  — Cunningkam:  Edinb.  med.  J.  YII.  25. 
July  1861. 

Die  Ipecacuanha-  (von  dem  indianischen  ipe  (Rinde),  coa 
(Pflanze),  cua  (riechend),  nha  (gestreift),  oder  Brechwurzel  ist  zuerst 
von  Michael  Tristram  und  ausführlicher  von  dem  bereits  bei  der 
.Talapa  erwähnten  Guilelmus  Tiso  (1648)  beschrieben  worden.  In 
Paris  machte  die  gen.  Wurzel  nachdem  Ilelvetius  den  Dauphin  (spä- 
ser  Louis  XV.)  dadurch  von  der  Ruhr  geheilt  und  vom  Roi  Sol  eil  aus- 
tcr  Ehrenbezeugungen  und  Beförderungen  aller  Art  eine  Gratifikation 
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von  1000  Louisd’or  erhalten  hatte,  grosses  Aufsehen.  Die  botanische 
Beschreibung  der  Mutterpflanze  lieferte  Gomes  1800  und  das  wirksa- 
me Prinzip  der  Brechwurzel,  das  Alkaloid  Emetin,  stellten  Pelletier 
und  Caventou  1817  zuerst  dar. 

Die  Ipecacuanha  besteht  aus  den  getrockneten  Neben  wurzeln 
von  Cephaelis  Ipecacuanha;  Willd.  — Rubiaceae,  welche  an 
feuchten,  schattigen  Orten  der  brasilianischen  Urwälder  (8 — 20°  südl. 
Breite)  häufig,  und  ausserhalb  dieses  Gebietes , z.  B.  in  Peru  und  auf 
den  Gebirgen-  von  St.  Lucar  in  Neu-Granada  selten  vorkommt,  einen 
ausdauernden,  dünnen,  knotigen,  oberflächlich  im  Boden  fortkriechenden 
Stamm  besitzt  und  von  diesem  aus  zahlreiche,  bis  1 Decimeter  lange 
Nebenwurzeln,  welche  zum  Arzneigebrauch  allein  dienen  und  im  Februar 
und  März  gesammelt  werden,  senkrecht  nach  ahwärts  sendet.  Diese 
Nebenwurzeln  kommen  wurmförmig  gekrümmt,  am  Ursprünge  aus  dem 
Wurzelstocke  glatt  und  dünn,  dann  rasch  durch  starke  Entwickelnng  der 
Rinde  zu  4 — 5 Millimeter  Durchmesser  verdickt  und  durch  ring-  oder 
halbringförmige,  dicht  auf  einander  folgende  Wülste  eigenthümlich  höck- 
rig,  an  der  Spitze  wieder  verjüngt  und  schwarzbraun,  graubraun  oder 
grau  gefärbt,  in  Seronen  verpackt  in  den  Handel.  Die  glattbrüchigen 
und  spröden  Rindenabschnitte  lassen  sich  nach  Art  der  Perlen  eines 
Rosenkranzes  leicht  von  dem  zähen  Holzkern  abstreifen. 

Nur  in  der  Rinde  ist  das  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckte 
und  von  Dumas,  Merck,  Reich  und  Lefort  weiter  untersuchte  wirk- 
same Prinzip,  das  Alkaloid  Emetin  (C4oH3oN20jo),  enthalten,  welchem 
die  brechenerregende  Wirkung  der  Drogue  im  allerhöchsten  Grade  ei- 
genthümlich ist.  Das  reine  Emetin  (im  Handel  kommt  auch  ein  extrakt- 
förmiges, unreines,  braun  gefärbtes  Emetinum  coloratum  vor)  ist  weiss, 
geruchlos,  widerlich  bitter,  luftbeständig  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen 
über  50°  C.  Es  reagirt  alkalisch  und  sättigt  Säuren.  Nur  in  Alkohohol 
und  heissem  Wasser  löst  es  sich  leicht.  Bei  der  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure wird  es  in  Oxalsäure  übergeführt.  Die  ausser  dem  Emetin 
in  der  Ipecacuanha  enthaltene  Ipecacuanha-Säure  (Willigk)  steht  der 
Kaffeegerb-  und  Chinasäure  nahe.  Emetin  ist  sehr  giftig ; 0,4  Grm. 
tödten  einen  grossen  Hund;  von  unreinem  gehört  die  3-  bis  öfache 
Menge  dazu;  unter  anhaltendem  Erbrechen  gehen  Hunde  und  Katzen 
binnnn  10— -lo  Stunden  zu  Grunde;  Kaninchen  sterben  wenn  0,025 
Grm.  {unreines)  Emetin  unter  die  Haut  gebracht  werden.  Schuchard 
fand  bei  den  Obduktionen  dieser  Thiere  die  Muskeln  degenerirt,  dun- 
kelfarbig, stark  hyperämisch,  Infiltrationen  des  Unterhautzellgewebes 
■von  der  Applikationsstelle  ausgehend , ferner  Entzündung  der  Darm- 
schleimhaut und  der  Magenmucosa  und  intensive  Röthung  der  Bronchi ; 
Magendie  will  sogar  grössere  Entzünduugsheerde  in  den  Lungen  beob- 
achtet haben;  Pecholier  sah  vor  dem  Erbrechen  Excitation,  dann  Er- 
brechen und  nach  2 Minuten  Schwäche  sowie  Sinken  der  Temperatur, 
der  Puls-  und  Respirationsfrequenz  eintreten. 

Am  Menschen  ist  mit  kleinen  Dosen  wenig  experimentirt  wor- 
en  Nach  v.  Schroff  bewirken  0,007  Grm.  Emetinum  purum  in  Al- 
kohol gelöst  heftig  brennende  Empfindung  auf  Lippe  und  Zungenspitze, 


II.  Klasse.  19.  Brechmittel. 


506 

Ekel,  Brechneigung  und  Erbrechen.  T.  Huseraann  ( Bearbeitung  der 
van  Hasselt'’ sehen  Giftlehre  p.  444)  sah  nach  Gebrauch  des  Emetinum 
purum  auch  zahlreiche,  dünne  Stühle  auftreten.  Weder  über  Jpecacu- 
anha,  noch  über  Emetin  giebt  es  eine  methodisch  und  exakt  durchge- 
führte physiologische  Untersuchung  A ck  erinann’s  verdienstvolle  Dis- 
sertation bezieht  sich  nur  auf  Puls,  Bespiration  und  Temperatur.  Nächst 
dem  sind  wir  lediglich  auf  Pecholier’s  und  d’Orn eil a’s  Experimente 
beschränkt,  denen  die  lückenhaften  Angaben  von  Dumeril,  Demar- 
quay  undLecointe  vielfach  widersprechen.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen und  unter  stetem  Vorbehalt  späterer  Correkturen  zufolge 
neueren  und  exakteren  Experimenten  lassen  sich  die  Wirkungen  der 
Ipecacuanha  nach  den  Systemen  und  Punktionen  des  thierischen,  bez. 
menschlichen  Organismus  wie  folgt  zusammenstellen  : 

1.  Haut.  Wird  eine  Salbe  aus  Ipacuanhapul ver  wieder- 
holt auf  dieselbe  Hautstelle  applizirt,  so  ist  Erythem  und 
schliisslich  Pustelbildung  die  Folge  Weit  schneller  nnd  unter 
heftigen  Schmerzen  erfolgt  letztere  bei  fehlender  Epidermis.  Turnbull’s 
(bei  Stille  II.  p.  479)  mit  0.  Nauman’s  u.  A.  Angaben  übereinstim- 
mende Beobachtung,  dass  zufolge  dieser  Applikation  auf  die  Haut  die 
Pulsfrequenz  abnehme,  ist  bemerkenswerth. 

2.  Auf  die  Schleimhaut  des  Eespirati  ons-Apparates 
wirkt  eingeathmetes  Ipecacuanhapulver  sehr  energisch  ein.  Schon  bei 
Murray  findet  sich  (. Appar . med.  I.  802)  die  Erzählung  von  einer 
Apothekerfrau,  welche  nachdem  ihr  Mann  ein  Standgefäss  mit  Ipecacu- 
anhapulver im  Zimmer  geöffnet  hatte,  von  Spasmus  bronchiorum  und 
heftigem  Asthma  befallen  wurde,  vor.  In  dem  von  Prieger  in  Rust  s 
Magazin  XXXII.  1.  p.  182  berichteten  Falle  athmete  ein  bereits  an 
Oatarrh  und  Husten  leidender  Mann  3 Stunden  den  Staub  von  Tpeca- 
cuanhawurzeln  ein.  Er  erbrach,  bekam  Brustbeklemmung,  Constrictions- 
gefühl  in  der  Trachea,  Dyspnoe  und  suffocatorische  Erscheinungen, 
wurde  sehr  blass,  schien  dem  Tode  nahe,  und  wurde  durch  tannin- 
haltige Mittel  gerettet.  Wenn  auch  nicht  ausgesprochen  toxische  Er- 
scheinungen, wie  in  dem  eben  citirten  Falle,  so  doch  sehr  lästige  Be- 
schwerden, wie  Brennen  in  den  Fauces,  Praecordialangst,  Dyspnoe,  Ue- 
belkeit,  Frösteln,  Schaudern,  Gähnen,  Speichelfluss  und  zuletzt  copiösen 
Auswurf  von  Schleim,  wobei  die  Dyspnoe  nachlässt,  haben  auch  Bul- 
lock  ( Lond . medic , Gazette  1837  p.  701)  Scott  undBoberts  (Pe- 
reira : Elements  II.  p.  1020),  Trousseau,  Bobertson  ( Americ . 
Journ.  January.  p.  252.  1841)  u.  A.  beobachtet.  Pharmazeuten,  wel- 
che nach  jedem  Dispensiren  von  Brechwurzel  in  der  angegebenen  Weise 
erkranken,  sind  ungemein  häufig.  Ob  es  sich  dabei  jedesmal  um  eine 
bis  zu  Bronchitis  capill.  crouposa  vorgeschrittene  Beizung  der  Lungen 
handelt,  wie  bei  Bobertson,  welcher  „weissen  Würmern  gleichende 
und  den  Abdruck  der  feinsten  Bronchi  darstellende  Sputa",  ebenfalls  un- 
ter Nachlass  der  Erstickungserscheinungen,  answarf,  will  ich  unentschie- 
den lassen. 

Die  Augenschleimhaut  wird  durch  den  Ipecacuanha-Staub  nicht 
minder  gereizt  (Bullock).  Thamhayn  sah  ausserdem  sich  eine  Neu- 
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ralgie  mit  vorübergehendem  Aufgehobensein  des  Sehvermögens  dabei  * 
entwickeln  (Reil’s  Journ.  T.  3). 

3.  Dass  auch  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmca- 
nals durch  Ipecacuanha  und  Emetin  g er  eizt*  wird  , kann  nach  dem 
eben  Gesagten  nicht  auffallen.  Auf  der  Lippen-  und  Zungenschleimhaut 
erzeugt  das  gen.  Mittel  Brennen.  Nauseose  Dosen  (0,01 — 0,05)  bewir- 
ken Speichelfluss,  Gähnen,  Unbehagen,  Brechneigung,  Würgen,  Frösteln 
oder  auch  Schweissausbruch.  Zur  Emese  kommt  es,  da  die  Reizung 
der  Vagusendigungen  nicht  intensiv  genug  ist,  um  die  im  Vorstehenden 
erörterten  Reflexe  auszulösen,  nicht.  Die  Verdauung  bleibt,  wenn 
die  Nausea  überstanden  ist,  in  der  Regel  gut,  Circulation  und  Respira- 

: tion  unbeeinträchtigt.  Werden  Dosen  von  0,05—0,3  gegeben,  so  tritt 
1 Erbrechen  ein;  die  eben  geschilderten  Erscheinungen  der  Nausea  u.  s.  w. 
gehen  auch  ihm  vorweg;  der  Collapsus  nach  dem  Erbrechen  ist  wenig 
nachhaltig  und  Diarrhö  kommt  nach  Emetingebrauch  häufiger  als  nach 
1 Ipecacuanha-Medikation  zu  Stande.  Auch  richtet  sich  sein  Auftreten  da- 
nach, ob  das  Emeticum  sofort  mit  dem  Mageninhalte  herausbefördert 
< wurde,  oder  längere  Zeit  im  Darmcanal  verweilen  konnte. 

Mit  der  Brechwirkung  geht  vermehrte  Secretion  des  Pancreas,  der 
i Leber  und  des  Duodenum  Hand  in  Hand;  das  Abgesonderte  wird  gleich- 
zeitig mit  dem  Mageninhalte  hinausbefördert.  Ausserdem  können  mit 
der  starken  unter  Eröffnung  der  Glottis  sich  einstellenden  Expiration 
auch  Secrete  der  Bronchi  ausgeworfen  werden.  Ob  auch  bei  der  Appli- 
kation der  Ipecacuanha  per  os  die  Secretion  der  Bronchialdrüsen  in 

■ eben  dem  Maasse,  wie  die  der  Speicheldrüsen,  und  ob  sie  in  allen  Fällen 
vermehrt  wird,  ist,  wiewohl  es  allgemein  angenommen  wird,  exakt  nicht 

: bewiesen. 

4.  Die  Modifikationen  des  Pulses  vor,  während  und  nach 
dem  durch  Ipecacuanha  eingeleiteten  Brechakte  hat  Ackermann  (a. 
a.  0.  p.  25)  in  dankenswerther  Weise  festgestellt.  An  6 gesunden 
Männern,  welche  alle  15  Minuten  0,6  Grm.  Ipecacuanhapulver  nahmen, 
beobachtete  A.  ein  Schwanken  des  Pulses  mit  vorwiegender  Neigung 
zum  Sinken  bis  zum  Eintritt  des  Ekels,  dann  mit  Eintritt  des  Ekels 

■ schnelle  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bis  zu  bedeutender  Höhe,  um  mit 
dem  ersten  oder  zweiten  Erbrechen  ihr  Maximum  und  ihren  Wende- 
punkt zu  erreichen;  und  endlich  nach  vollendetem  Erbrechen  abermali- 

. ges  Absinken  der  Pulsfrequenz,  welches  während  des  Ekels  und  bis 
zum  Ende  desselben  schnell,  später  allmälig  erfolgte,  so  dass  die  Puls- 
zahl zum  Schlüsse  der  Beobachtung  etwas  geringer  war  als  bei  Beginn 
derselben. 

Dabei  wird  der  Puls  durchgängig  um  so  kleiner,  je  höher,  um  so 
voller,  je  tiefer  sein  Stand  sich  bewegt;  Ackermann  a.  a.  0.  p.  32. 
Bei  Kaninchen  wird  zufolge  der  Respirationsstörung  die  Circulation 
ausserordentlich  verlangsamt;  d’Ornellas. 

5.  Die  Respiration  wird  im  Allgemeinen  fast  zu  derselben  Zeit 
frequenter  wie  der  Puls,  oder  weniger  frequent;  sie  steigt  aber  verhält- 
nissmässig  nie  so  hoch  wie  der  Puls.  Puls  und  Respiration  bleiben  in 
ihrer  absoluten  Höhe  hinter  der  nach  Tartarus  stibiatus  eintretenden 
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‘Frequenz  beträchtlich  zurück;  Ackermann.  Fach  subeutaner  Injek- 
tion von  Emetin  bei  Kaninchen  wird  die  Respiration  verlangsamt  und 
erst  nach  Ausbildung  der  Enteritis  wird  sie  schneller  (d’O r nellas). 

6.  Die  Temperatur  verhält  sich  nach  Ackermann  im  Wesentli- 
chen ebenso  wie  unter  normalen  Bedingungen. 

Nach  Dumeril,  Lecointe  und  Demarquay  sollen  nauseose  Do- 
sen Ipecacuanha  eine  geringe  Temperaturverminderung,  Dosen  von  1,8 
Grm.  aber  ein  Ansteigen  derselben  um  1 — 2°  bedingen.  Die  Bestäti- 
gung dieser  Beobachtung,  wonach  sieh  Tart.  stibiatus  {inan  vgl.  diesen) 
und  Ipecacuanha  umgekehrt  verhalten  würden,  wird  abzuwarten  sein. 

Pecholier  endlich  fand  bei  Vergiftungsversuchen  an  Kaninchen 
mit  (0,005)  Emetiu  Sinken  der  Temperatur  in  den  äusseren  Körperthei 
len  und  ein  geringes  Ansteigen  derselben  im  Rectum. 

7.  Auf  die  Funktionen  der  Nerv  en  centr  en  wirktEme- 
tin  und  Ipecacuanha  sowohl  in  nauseoser,  wie  in  emetischer  Dosis 
herabstimmend.  Für  das  Gehirn  folgern  wir  dieses  allerdings  nur 
aus  Beobachtungen  am  Krankenbett;  für  das  Rückenmark,  dessen  Re- 
flexerregbarkeit herabgesetzt  wird,  liegen  physiologische  Versuche  Pe- 
cholier’s  vor.  D’Ornellas  widerspricht  dieser  Reflexherabsetzung. 

8.  Ueber  die  peripheren  Nerven  giebt  derselbe  For- 
scher an,  dass  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  auf- 
gehoben, die  der  motorischen  vermindert  werde. 

9.  Die  Muskeln  bleiben  schwach  erregbar;  Myographioncurven 
sind  nicht  aufgenommen  worden.  Nach  Harnack  vernichten  alle  Eme- 
tica  die  Muskelerregbarkeit  vollständig. 

10.  Beber  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  erfährt,  ist 
nichts  ermittelt ; über  die  Secrete  nur  wenig.  Dass  die  Sjieichel-  und 
Schweisssecretion  durch  Ipecacuanha  vermehrt  wird,  ist  sicher;  über 
die  Secretion  der  Leber  giebt  Pecholier  an,  dass  er  eine  Verminde- 
rung des  Leberzuckers  bei  mit  Emetin  vergifteten  Kaninchen  beobachtet 
habe. 

"Therapeutische  Anwendung,  a.  Indikationen. 

Von  den  Wirkungen  der  Ipecacuanha  und  des  Emetin  werden 
folgende  therapeutisch  verwerthet : 

1.  die  evaeuirende,  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
den  Magen  und  oberen  Darm  von  Giften,  unverdaulichen  Speiseresten 
oder  sonst  zu  Störungen  der  Funktionen  des  Darmcanals  Anlass  geben- 
den Substanzen  zu  befreien.  In  zweiter  Linie  erstrebt  man.  dasselbe 
für  den  Inhalt  der  Bronchi,  der  Trachea  und  des  Larynx.  Daher  rüh- 
ren die  vielseitigen  Empfehlungen  der  Brechwurzel  bei  Croup,  wobei 
indess  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  Emeticum  wohl  das  Krankheits- 
produkt herausbefördert,  der  Neubildung  von  Croupmembranen  aber  kei- 
nen Eintrag  thut. 

11.  Die  lokale  Wirkung  der  Ipecacuanha  auf  dieMagen- 
und  Darmschleimhaut;  bei  bestehenden  Katarrhen  derselben 
bringt  sie  durch  Aenderung  der  Ciroulations-  und  Secretionsverhältnisse 
Besserung  hervor.  Die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  ge- 
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i nauer  zu  verfolgen,  sind  wir  .zur  Zeit  nicht  im  Stande  und  ist  ein  of- 
, , fenes  Geständniss  der  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntnisse  über  diese 
j Fragen  entschieden  erspriesslicher,  als  Trousseau  s Deutung,  wonach 
Ipecacuanha  bei  Dai’m-Catarrhen,  Ruhr  u.  s.  w.  eine  substitutive  Ent- 
i,  ziindung  des  Darms  setzt  und  dadurch  den  primär  voi’handen  gewese- 
t nen  Entziindungsprocess,  Catarrh  etc.  sistirt.  Unbeachtet  scheint  die 
Möglichkeit  geblieben  zu  sein,  dass  Ipecacuanha  durch  ihren  Alkaloid- 
5 .gehalt  als  Protoplasmagift  wirken  und  kleinste  Organismen,  welche  im 
Darm  ihre  Wirkung  als  Gährungs-  oder  Krankheitserreger  entfalten, 
k vernichten  könnte.  Vielleicht  beruhen  die  von  dem  genannten  Mittel 
| in  der  Dysenterie  und  Cholera  hervorgebrachten  Heileffekte  auf  dieser 
j . gewissermaassen  desinfizirenden  Wirkung.  Da  Rossbach  (Würzbur- 
ger Verh.  1872;  Schmidts  Jahrbb.  1873.  IV.  177)  mit  Emetin  an  den 
^ t einfachsten  Org'anismen  nicht  experimentirt  hat,  so  muss  meine  Veimu- 
s thung  vorerst  Hypothese  bleiben. 

III.  Das  Vermögen  der  Ipecacuanha  die  peripheren 

! sensiblen  Nerven  minder  erregbar  zu  machen  und  die  Re- 
flexthätigkeit  he rabzu setzen  kommt  bei  der  Behandlung  von  Darm- 
wie  von  Lungencatarrhen  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht.  Bei  Darm- 
i catarrhen  werden  demzufolge  perverse  Secrete  nicht  so  stürmisch  anre- 
i . gend  auf  die  Peristaltik  einwirken  und  bei  Lungencatarrhen  wird  sich 
t die  verminderte  Reizbarkeit  der  Bronchialschleimhaut  nicht  nur  dem  Se- 
il cret  derselben,  sondern  auch  der  zu  inhalirenden  Luft  gegenüber  in  ver- 
mindertem Hustenreiz  documentiren.  Hierzu  kommt,  dass  zufolge 

IV.  der  secr  e tion  v erm  eh  r en  d en  Wirkung  der  Ipecacu- 
: anha  auf  die  sec  retorischen  Drüsen  (Speichel-,  Bronchial-  und 

I : SchweissdrÜsen)  das  Secret  der  Bronchi  quantitativ  vermehrt 
und  qualitativ  verbessert,  d.  i.  flüssiger  und  leichter  expeetorirbar 
• werden  muss.  Von  der  schweisstreibenden  Wirkung  der  Ipecacuanha 
■ i machen  wir  in  Erkältungskrankheiten,  rheumatischen  Neuralgien  etc. 
U 1 Gebrauch. 

V.  Die  funktionherabstimmende  Wirkung  des  Emetin 
|n  in  nauseoser  Dosis,  wie  in  emetischer,  dem  Hirn  und  Rück  en- 
i mark  gegenüber  leistet  in  Zuständen  von  Hirnaufregung 
wie  Manie,  Melancholie,  Delirium  tremens  u.  s.  w.  schätz- 
bare Dienste.  Da  Ipecacuanha  die  Verdauung  weniger  beeinträchtigt, 
als  Brechweinstein,  so  ist  ihr  Für  Einleitung  sogenannter  Ekelkuren  in 
den  genannten  Krankheiten  entschieden  der  Vorzug  zu  geben.  Nau- 
s e o s e Dosen  (D  u m e r i 1 , Demarquay  und  Lecointe)  oder  B r e c h d o- 
sen  (Pecholier)  Ipecacuanha  zu  reichen,  um  die  Körpertempera- 
tur herabzusetzen,  wird  so  lange,  als  wir  nicht  erschöpfenderes  Ma- 
terial zur  Entscheidung  dieser  Frage,  als  gegenwärtig  besitzen,  nicht 
anzurathen  sein.  Haben  doch  die  zuerst  genannten  französischen  Au- 
toren nach  grossen  Ipecacuanhadosen  sogar  Temperatursteigerung  beob- 
achtet. 

VI.  Die  Deutung  der  blutstillenden  Wirkung  der  Ipeca- 
cuanha aus  ihren  chemischen  Bestandtheiien  und  physiologischen  Wir- 
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kungen  ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  Was  in  dieser  Beziehung  von  an- 
derer Seite  vorgebracht  worden  ist,  ist  vages  Baisonnement. 

ß.  Contraindikationen. 

Der  Gebrauch  der  Brechmittel  ist  in  neuerer  Zeit,  wo  die  soge- 
nannte evacuirende  Methode  sehr  wesentlich  an  Ansehen  eingebüsst  hat, 
bedeutend  eingeschränkt  worden,  ohne  dass  übrigens  die  sich  aus  den 
oben  besprochenen  physiologischen  Wirkungen  derselben  ergebenden 
Contraindikationen  andere  geworden  wären.  Wir  geben  Emetica  nicht, 
oder  nur  im  Nothfalle 

1.  bei  hochgradiger  Schwäche.  Wo,  wie  z.  B.  bei  Croup, 
das  Brechmittel  zur  Erfüllung  der  Indicatio  vitalis  geboten  ist,  combi- 
nire  man  dasselbe  mit  Analepticis. 

2.  bei  im  höheren  Greisenalter  steh  enden  Kranken,  wenn 
Rigidität  der  Arterien  und  Praedisposition  zu  Hirnschlagflüssen  besteht 
(man  vgl.  unten). 

3.  bei  kyphotischen,  s tark  s k ol io  tis  che n oder  mit  kurzem, 
dickem  Halse  versehenen  und  dabei  fettleibigen  Personen  sei  man  mit 
Anwendung  von  Brechmitteln  ebenfalls  vorsichtig. 

4.  Dasselbe  gilt  von  Schwangerschaft,  wo  man,  ausser  wenn  Gefahr 
im  Verzüge  liegt,  wegen  zu  befürchtenden  Abortus  Brechmittel  eben- 
falls vermeidet.  Autoren,  wie  Vogel  und  Roux,  welche  die  gegen- 
theilige  Ansicht  vertreten,  führen  dafür,  dass  durch  Erbrechen 
Abort  nicht  erzeugt  werde,  das  unstillbare  Erbrechen  Schwangerer, 
welche  .gleichwohl  erst  nachdem  die  Schwangerschaft  ihr  normales  Ende 
erreicht  hat,  niederkommen,  an  (V  o g el:  paralipomena  de  usu  p.  169). 
Allein  der  vomitus  gravidarum  und  das  künstlich  erregte  Erbrechen 
dürften  in  ihren  Folgen  doch  nicht  zu  vergleichen  sein,  zumal  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  Frauen  nach  Gebrauch  von  Emeticis  abortirt  haben. 
Letzteres  ist,  da  beim  Brechakte  eine  starke  Bauchpresse  zur  Geltung 
kommt,  nicht  wunderbar,  wenngleich  mit  letzterer  Thatsache  das  Zu- 
standekommen des  Abortus  unter  den  angegebenen  Bedingungen  keines- 
weges  vollständig  aufgeklärt  ist. 

Aus  Furcht  vor  Eintritt  von  Metrorrhagien  und  Dislocationen  des 
Uterus  hat  man  sich  auch  bei  Puerperis  vor  der  Anwendung  von 
Brechmitteln  gescheut;  jedoch  mit  Unrecht;  namentlich  giebt  Ipecacn- 
anha  nie  zum  Auftreten  von  Blutungen  Anlass,  sondern  wirkt  vielmehr 
hämostatisch. 

5.  Bestehende  Hernien  und  Gebärmuttervorfälle  contraindizi- 
ren  Emetica  nicht  absolut;  eine  kunstgemäss  angelegte  Binde  oder  die 
unterstützende  Hand  werden  in  solchen  Fällen  Einklemmungen  des  Bru- 
ches und  andern  Uebelständen  vorzubeugen  vermögen. 

6.  Ausgesprochene  Plethora  und  Neigung  zu  Conge- 
stionen  zum  Hirn,  oder  zu  deu  Lungen  contraindiziren  Brechmittel, 
weil  während  des  Brechaktes  die  Bauchaorta  comprimirt  wird  und  Riick- 
stauung  des  Blutes  in  Hirn  und  Rückenmark  die  nothwendige  Folge 
davon  ist,  ausserdem  aber  gleichzeitig  auch  kein  Blut  aus  dem  rechten 
in  das  linke  Herz  entleert  werden  kann.  Demzufolge 
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7.  Contraindiziren  auch  Aneurysmen  des  Heizens  oder 
der  grossen  Ge  fasse  den  Gebrauch  von  Brechmitteln. 

8.  Ebenso  verbieten  bestehende  Entzündungen  des  Magens, 
Darms,  Bauchfells,  der  Leber  und  der  Nieren,  Magen-  und  Oesophagus- 
krebs,  und  Ulcus  ventriculi  die  Anwengung  derselben. 

9.  Während  der  Paroxysmen  von  Krampfkrankheiten,  z. 
B.  hysterischen  Ursprungs,  bei  Convulsionen  aller  Art  soll  man  Emetica 
nicht  geben. 

10.  Idiosynkrasie  kann  dieAnwendung  derselben  eben- 
falls verbieten. 

11.  In  fieberhaften  Krankheiten,  welche  mit  gesteigertem 
Verbrauch  von  Körperbestandtheilen  verbunden  sind  und  demzufolge 
Entkräftung  herbeiführen,  sind  Emetica  gleichfalls  nur  im  Nothfalle  mit 
grosser  Vorsicht  anzuwenden.  Endlich  ist 

12.  vor  dem  Gebrauche  derselben  b ei  be  s te  he  nd  er  h ar  t- 
neckiger  und  hochgradiger  Stuhl  Verstopfung  zu  warnen.  In 
solchen  Fällen  muss  der  Anwendung  eines  Brechmittels,  z.  B.  der  Ipe- 
cacuanha,  stets  die  Applikation  eröffnender  Klystiere  vorweggeschickt 
Averden. 

Gehen  wir  hiernach  die  einzelnen  Krankheiten,  welche  den  Ge- 
brauch der  Ipecacuanha  indiziren  können,  in  der  früher  von  uns  einge- 
haltenen Reihenfolge  durch,  so  sind  es  von 

II.  Infektionskrankheiten 

1.  Influenza,  Erkältungskrankheiten  u.  s.  w.,  welche,  nachdem 
die  Diaphorese  angeregt  worden  ist,  Besserung  zu  erfahren  pflegen. 
Hier  wirkt  Ipecacuanha  nicht  nur  in  der  Brechdosis,  sondern  auch  in 
kleineren  Gaben  in  der  Form  des  Pulvis  Doveri  als  Diaphoreticum ; 
Seitz  (Catarrh  und  Influenza.  München,  Cotta  1865).  Besonders  her- 
vorzuheben sind  Erkältungen,  welche  Schwangere  in  den  letzten  Tagen 
der  Gravidität  anbetreffen  und  Dystokie,  welche  ehemals  auf  Rheumatis- 
mus uteri  zurückgeführt  wurde,  zur  Folge  haben.  In  solchen  Fällen 
bewirkt  ein  der  Kreisenden  gereichtes  Dover’sches  Pulver  oder  selbst 
ein  Brechmittel  mit  Ipecacuanha  Ausbruch  copiösen  Schweisses  und  Re- 
gelmässigwerden der  Wehen. 

2.  Dysenterie  ist  seit  Piso’s  Zeit  diejenige  hierhergehörige 
Krankheit,  bei  welcher  die  Ipecacuanha  am  meisten  gerühmt  worden 
ist.  Auch  Murray  war  ihres  Lobes  voll.  Pringle  {bei  Stille  II.  p. 
485),  Cleyhorn  (ebenlas.),  Gallard  ( Union  med  126.  1861)  u.  A. 
suchten  ausser  der  emetischen,  auch  die  Abführwirkung  der  Ipecacu- 
anha zur  Geltung  zu  bringen.  Legrand  (de  la  Dysenterie  ä Lyon 
pendanl  les  annees  1859.  1860.  These  de  Paris)  verband  zu  dem  näm- 
lichen Zweck  Ipecacuanha  mitNatr.  sulfuric.  und  stellte  von  144 
Ruhrkranken  129  sehr  schnell  wieder  her.  .Jedenfalls  lag  eine  Epide- 
mie leichten  Charakters  vor.  In  anderen  Epidemien  nützte  Ipecacuanha, 
z.  B.  in  der  von  Sylvestre  (Union  med.  121.  122.  1858)  beschrie- 
benen, nichts;  so  habe  ich  selbst  in  einer  im  Mansfelder  Seekreise 
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1864  herrschenden  Epidemie  genau  dasselbe  wie  Sylvestre  eifahren 
und  den  Gebrauch  derselben  mit  dem  des  Calomels  und  Opiums  oder 
des  Silbernitrates  vertauscht.  Massard  ( Annalen  de  lu  Rodete  de 
mecl.  de  Gand  5 — 6.  1852)  verordnete  nach  Gesting’s  Vorgänge  (Ar- 
chives  gen  Juillet  1858)  Ipecacuanha,  Calomel  und  Opium  gleichzeitig 
und  hatte  gute  Resultate  zu  verzeichnen  — wie  ich  glaube,  dank  der 
Anwendung  der  beiden  zuletzt  genannten  Mittel.  Dafür,  dass  Ipeca- 
cuanha, ihres  alten  Rufes  ohnerachtet,  allein  bei  Ruhr  doch  nicht  ganz 
zuverlässig  die  Panacee  ist,  spricht,  dass  sie  meist  mit  Opium  combi- 
nirt  worden  ist;  so  von  Sylvestre  (a.  a.  0.),  II il Hers  (Med.  Times 
and.  Gaz.  J anuary  30.  1864),  Cunningham  ( Edinburgh  med.Journ , 
Jnly  1861)  und  Baxter  ( Indian  med.  Gazelle.  Seplbr.  1871).  Die 
Dosen  anlangend,  so  geben  die  englischen  Aerzte  seit  Baimain  grosse 
Dosen  (5 — 7 Grm.)  und  daneben  bis  40  Tropfen  Laudanum  (man  vgl. 
Play  fair:  Edinburgh  med  Journal  IX.  18;  er  gab  1,8 — 3,6  Grm. 
Ip.  mit  30 — 60  Tropfen  Laudanum).  Delioux  de  Savignac  (Bull, 
gen.  de  Therap.  XLI.  p.  104)  machte  darauf  aufmerksam,  dass  man, 
wenn  auch  die  ersten  grossen  Dosen  Ipecacuanha  in  der  Ruhr  nicht  re- 
sorbirt,  sondern  sofort  wieder  ausgebrochen  würden,  vom  Gebrauch  des 
Mittels  nicht  abgehen  dürfe,  da  sehr  bald  Toleranz  dafür  eintrete.  End- 
lich hat  Ch.  Moore  Jessop  auch  Klystiere  aus  0,6  r.  Ipecac.,  2,0 
Laudan.  und  60,0  Dec.  Arowroot  erfolgreich  gegen  Ruhr  angewandt 
(Indian  med.  Gazette.  July  1891);  aber  wir  fragen  wohl  mit  Eug  und 
Recht:  hat  hier  die  Ipecacuanha,  oder  hat  nicht  vielmehr  das  Opium 
die  Heilwirkung  geübt  ? Die  Möglichkeit , dass  Ipecacuanha  durch 
Aenderung  der  Circulations-  und  Secretionsverhältnisse,  als  die  Sensi- 
bilität herabstimmendes , oder  als  gährungs-  und  krankheiterregende  Or- 
ganismen zerstörendes  (alkaloidhaltiges)  Mittel  bei  Ruhr  nützlich  wei-- 
den  könne,  haben  wir  oben  bereits  zugestanden,  müssen  aber  nochmals 
wiederholen,  dass  wir  unsere  auf  das  gen  Mittel  gesetzten  Hoffnun- 
gen in  einer  bösartigen  Ruhrepidemie  (in  gutartigen  Fällen,  bez  Epi- 
demien, thut  schon  ein  Löffel  Ricinusöl  Wunder  — zumal  alternirend 
mit  Laudanum  — ) nicht  erfüllt  gesehen  haben.  Auch  G.  A.  Richter 
(ausfüh.rl.  Ar zneim.it teil.  II.  476)  giebt  an,  dass  die  Ipec.  für  die  ty- 
phöse Form  der  Ruhr  nicht  ausreiche.  Vielfach  ist,  z.  B.  von  Mas- 
sard (a.  a.  0.)  und  Aide  ( Annuaire  de  Therap.  1862.  p.  845)  der 
Ipecacuanha  bei  Ruhr  noch  Tannin,  oder  Tanniu  und  Opium  zugesetzt 
worden,  so,  dass  unsere  oben  ausgesprochenen  Bedenken  auch  rück- 
sichtlich dieser  Combination  ihre  Geltung  behalten.  Ebenso  wie  in  der 
R,uhr  ist  auch 

3.  bei  der  Cholera  von  der  Ipecacuanha  mit  angeblichem  Eutzen 
Gebrauch  gemacht  worden.  Guerin  (Gaz  med . 43.  1865),  Liegard 
de  Caen  (Gaz.  des  liöpitaux  123.  1865),  Guillery  (Presse  med.  Beige 
28.  1866)  und  Os  er  (Wiener  med.  Presse  43.  1866)  haben  dieser  Be- 
handlungsweise der  Cholera  das  Wort  geredet.  Heuere  Empfehlungen 
derselben  sind  mir  nicht  bekannt  geworden.  — Alle  Symptome,  welche 
im  Verlaufe  auch  anderer  Infektionskrankheiten  auftreten  und  die  An- 
wendung von  Brechmitteln  erfordern  können,  hier  aufzuführen,  glaube 
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i ich  nicht  nöthig  zu  haben  und  bemerke  nur,  dass  sieh  der  alte  Ge- 
; brauch  der  "Praktiker  die  Kur  einer  jeden  Intermittens  mit  einem  Eme- 
ticum  zu  eröffnen  auch  nur  dann  rechtfertigen  lässt,  wenn  Gastricismus 
vorliegt.  In  derartigen  Fällen  soll  das  Brechmittel  zuweilen  das  Wech- 
selfieber coupirt  haben. 

III.  Lokalisirte  Krankheiten. 

4.  Von  Krankheiten  der  Nervencentren  (deren  Funktionen 
Ipecacuanha  in  nauseoser  wie  in  emetischer  Dosis  herabsetzt  und  so- 
mit bei  bestehender  Hirnaufregung  oder  Bückenmarksreizung  deprimi- 
rend  wirkt)  sind  Delirium  tremens  und  gewisse,  namentlich  in  die  Pu- 

: bertätsentwickelung  fallende  oder  mit  Menstruationsanomalien  bei  jungen 
Mädchen  complizirte  Neurosen  zu  nennen.  Durch  Einleitung  einer  Ekel- 
kur wollte  man  Potatoren  nicht  nur  das  Trinken  abgewöhnen,  sondern 
auch  bei  ausgebrochenem  Delirium  tremens  in  der  oben  aufgeführten 
( 1 Weise  beruhigend  wirken  und  die  Delirien  beseitigen.  G.  Johnson 
( Lancet  I.  16.  1866)  Hess  zu  diesem  Behuf  erst  ein  Emeticum  und 
{-später  kleine  Dosen  Ipecacuanha  und  Opium  nehmen.  Sundelin 
(Heilmittel!  II.  41)  beseitigte  in  gleicher  Weise  die  Katalepsie  eines 
ü ' reizbaren  jungen  Mädchens  mit  sehr  empfindlichem  Magen. 

5.  Unter  den  Lungenkrankheiten  ist  Hämoptoe,  wo  Rich- 
ter ( Bemerkungen  p.  106),  Meza  ( Samml . auserl.  Abhandl.  XF. 
p.  259),  Frank  ( Magazin  I.  548)  und  Trousseau  ( Tratte  de  Ther. 

I i II.  743)  besonders  oft  von  Brechmitteln  aus  Ipecacuanha  in  kleinen 

.Dosen  mit  Opium,  günstigen  Erfolg  beobachteten,  zu  nennen.  Die 
Furcht  vor  einer  Vermehrung  des  Blutgehaltes  der  Lunge,  und  somit 
auch  der  Lungenblutung,  zufolge  der  Anstrengung  beim  Erbrechen  und 
der  während  des  Brechaktes  eintretenden  Blutstauungen  ist  eine  über- 
triebene und  nach  Pecholier’s  Versuchen  mit  Emetin  an  Kaninchen, 
in  deren  Leichen  die  Lungen  stets  blass  und  anämisch  angetroffeii  wur- 
den, nicht  länger  haltbare.  In  welcher  Weise  die  Ipec.  hier  wirkt*), 
ist,  wie  gesagt,  unklar.  Vielleicht  ist  ihre  hämostatische  Wirkung  auf 
ihren  Gehalt  an  Ipecacuanhasäure  zu  beziehen. 

6.  Ipecacuanha  erweist  sich  als  Expectorans  in  Bronchitis, 
catarrhal.  Pneumonie  und  suffocativen  Catarrhen,  wie  sie  bei  Variola 
(Akenside:  bei  Stille  II.  p.  438),  Masern  (Antonio  Rota:  Gazz. 
med.  hol.  Lombard.  30.  1866)  und  Scharlach  (Osborne:  Lancet 
II.  Sept.  13.  1862)  Vorkommen , nützlich.  Gleich  vorzüglich  erwies 
sich  Ipecacuanha  Cruveilhier  (Annales  de  Therapeut.  V.  340)  bei 
Bronchitis  capillaris  in  Dosen,  welche  ausser  Erbrechen  auch  Diarrhö 

1 bedingen.  Auch  bei  Bronchitis  chron.  mit  Emphysem  bewirkt  die 
Ipecacuanha,  indem  sie  die  Secretion  der  Bronchialschleimhaut  ver- 
mehrt, stockendes,  zähes  Exudat  verflüssigt,  die  Sensibilität  herabsetzt 
und  sehr  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  denen  des  Zwerchfells  und  der 


* , Richter  spricht  von  einer  ableitenden  Wirkung  auf  Magen  und  Darm, 
uere  lassen  Ipec.  nur  Hämorrhagien  e spasmo  beseitigen;  was  sind  aber  Hä- 
orrhagien,  welche  durch  Krampf  bedingt  werden?! 
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Bauchmuskeln  die  Muskulatur  der  Bronchi  zu  energischen  Contraktio- 
nen  anregt,  Besserung.  Vielfach  wird  sie  hier  mit  Goldschwefel,  Am- 
monium hydrochloratum , Myrrha  (bei  Lungenblenorrhöen : Bundelin 

a.  a.  0.)  und  Narcoticis  combinirt  Hierzu  kommen 

c.  Neurosen  im  Gebiete  der  der  Respiration  vorstehen- 
den Nerven,  namentlich  des  Vagus.  Bei  spasmodischem  Asthma  by-  j 
sterischer  und  hypochondrischer  Personen  haben  Bang  (prax.  med. 
praec.  p 346),  Percival  ( Samml . anserl.  Abh.  X.  209),  Jördens  i 
( Hufeland’s  J.  XX.  2.  p.  10),  Hyde  Salter  (ün  aslhma ; London 
1860:  Ekelkur),  Döllinger  ( Annales  de  la  Societe  de  Med.  de  Liege: 
Juin  1862  — mit  Digitalis,  Senna,  Salmiak)  und  Thorowgood 
( Practitioner  VIII.  Pebruary  p.  111.  1872)  von  der  Ipecacuanha  er-  j 
folgreichen  Gebrauch  gemacht.  Im  Keuchhusten,  wo  Gerhard  in_Dres- 
den  von  sehr  complicirten  Mischungen  aus  Ipecacuanha,  Calomel  aa  0,18 
Rad.  Jalappes  0,5,  Extr.  Belladonnae  0,1,  Sacch.  alb.  8,0,  Div.  in.  12  p. 
aeq.  D.  3 Mal  t.  '/2  Pulver  mit  Nutzen  Gebrauch  gemacht  haben  will  i 
(Deutsche  Klinik  32.  1861),  lässt  Ipecacuanha  Murray’s  und  Aken- 
side’s  Empfehlungen  oknerachtet  nur  zu  oft  im  Stiche. 

Als  Brechmittel  im  Croup  leistet  Ipecacuanha- Wurzel,  wie-  . 
wohl  sie  Bricheteau  ( Gaz . med.  de  Paris  6.  1863)  allen  andern 
vorzieht,  nicht  mehr  als  die  übrigen  Emetica.  Bei  Laryngismus  stri-  | 
dulus , wenn  die  Applikation  des  von  Trousseau  empfohlenen  heissen  i 
Schwammes  im  Stiche  lässt,  brachte  Ipecacuanha  in  Brechdosis  Hülfe  o 
( Venoti : de  la  laryngite  siriduleuse  (ou  faux  croup).  These  de  Paris 
1866,  4 Eälle). 

5.  Unter  den  Krankheiten  des  Verdauungsapparates  j 
a.  Dyspepsie  zu  nennen.  Daubenton  [Samml.  auserl.  Abhandl. 
XIX.  179)  und  nach  ihm  Budd  ( Dublin  hospital  Gazette  22.  1857)  j 
nennen  Dyspepsien,  welche  auf  Torpor  des  Magens  beruhen,  bei 
welchen  die  Speisen  lange  im  Magen  verweilen  und  Schlaffheit  des 
Körpers  neben  geistiger  Trägheit  von  Träumen  unterbrochenem  Schlate, 
nervöser  Reizbarkeit,  Stuhlverstopfung  etc.  sich  entwickeln,  als  beson-  j 
ders  günstiges  Heilobjekt  der  Behandlung  mit  Ipecacuanha.  ln  glci*  | 
ehern  Sinne  sprachen  sich  schon  Hufeland,  James,  Richter  (ß.  a. 
0.  II  p.  478)  aus. 

b.  Chronischer  D arm catarrh  mit  Durchfall  und  Lrschlat- 
fung  des  Darms  einhergehend  ist  nach  Fothergill  (Works  ///■  I 
246),  Richter  und  Vogt  (Pharmakodynamik  I.  309)  ebenfalls  durch 
Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen  zu  beseitigen,  mag  diese  Diarrhoea  chro-  j 
nica  e laxitate  bei  Kindern  oder,  wie  1813  während  der  Feldzüge,  bei  I 
Erwachsenen  Vorkommen.  Hier,  wie  bei  Ruhr,  nützt  Ipecacuan  a 
sehr  wahrscheinlich  indem  sie  durch  ihren  Emetingehalt  kleinste  a s 3 
Gährungs-  und  Krankheitserreger  wirkende  Organismen  vernichtet.  n 
derartigen  Fällen  sind  die  Stuhlausleerungen  theils  schleimig , t tu s •) 
faeculent,  aber  immer  zu  häufig  und  mit  Tenesinus  verbunden;  Ipeca  , 
cuanha  leistet  dabei  ausgezeichnete  Dienste  (Thorowgood:  Lance 

21.  May  739.  1873.  _ . I 

c.  Von  Neuralgien  des  Darmgebietes  ist  die  Bleikolik,  w 
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nach  German  durch  Ipecacuanhagebrauch  Linderung  bewirkt  sind,  zu 
nennen;  (sur  la  colique  seche  des  puys  chauds.  These  de  Paris  1862). 

6.  Von  'den  Affektionen  des  Uterus  können  die  mit  Blu- 
tungen verbundenen  den  Gebrauch  der  Ipecacuanha  als  Hämostati- 
cum  indiziren.  Einschlägige  Beobachtungen  haben  Dahlberg,  Plenk, 
Löffler  (bei  Richter  a.  a.  0.  p.  480)  u.  A.  mitgetheilt.  Ueber  den 
von  Trousseau  hochgerühmten  Nutzen  der  Ipecacuanha  bei  Puerperal- 
fieber und  Wochenbettkrankheiten  aller  Art,  wie  Dyspepsie,  Unter- 
drückung der  Lochien,  Methritis,  Lungencatarrh  und  Pneumonie,  gehen 
uns  eigene  Erfahrung  ab. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Radix  Ipecacuanhae  Ph.  G.  Brechwurzel;  Ipeca.  Do- 
sis: 0,01—0,06;  als  Brechmittel  V2— 1 Grm.  viertelstünd- 
lich (2,0  Ipec.  0,05  Tart.  emetic.). 

2.  Syrupus  Ipecacuanhae  Ph.  G.  Dosis:  theelöffelweise ; 
wirkt  selbst  bei  Kindern  nicht  emetisch. 

3.  Tr.  Ipecacuanhae  Ph.  G.  1 Ipecacuanhae  mit  10  Th. 
Weingeist.  Dosis:  5 — 20  Tropfen.  Maximaldosis:  5,0  pro 
die. 

4.  Yinum  Ipecacuanhae  Ph.  G.  1 Ipecacuanha  mit  10 
Xereswein.  Dosis  ebenso. 

5 Trochisci  Ipecacuanhae  Ph.  G.  Das  Lösliche  von  0,005 
Ipecacuanha  enthaltend. 

6*.  Emetinum  purum  0,05 — 0,03.  Seiner  stürmischen  Wirkung 
wegen  verwerflich.  Das  Emetinum  colorat.  (Extr.  Ipecacu- 
anhae) [Codex]  ist  als  unzuverlässlich  aus  der  Ph.  G.  ge- 
strichen worden. 

7.  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  Ph.  G.  Pulv.  Doveri:  Ipe- 
cacuanha und  Opium  ^ 1 ; Kali  subfuricum  8 Th.  Dosis : 
0,2 — 0,5  Grm.  (Der  Codex  schreibt  vor : Kali  nitricum  *), 
Kali  sulfur.  40,  Ipeca.  Extr.  Opii  ^ 10  Theile.) 

8*.  Syrupus  de  Ipecacuanha  cmpst  (Codex).  Sirop  de  Deses- 
sart: Rc.  Radic.  Ipec.  concis.  30  Grm.;  Herb.  Serpylli  30 
Grm.  Flores  Rhoeados  120  Grm.  Magnes.  sulfur.  100  Grm. 
Vin.  gallic.  alb.  Aq.  flor.  aurantior.  756  Grm.  Aq.  callid. 
3000  Grm.;  dazu  auf  je  190  Grm.  Colatur  100  Grm.  Zucker. 
Ein  in  Frankreich  sehr  beliebtes,  theelöffelweise  zu  geben- 
des Kindermittel. 

2.  Bulbus  Scillae  s.  Squillae.  Meerzwiebel.  Scille.  Sea 
Onion.  Officinal  Squill. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray  App.  med.  V.  p.  91.  — Merat  et  de 
Len9:  Dictionn.  IV.  164.  — Dieu:  Matiere  medic.  III.  66.  — Abrahamus 
van  Stipriaan  Luiscius:  de  Scilla  maritima.  Diss.  Lugduni  Batav.  1841.  8°. 

*)  Gilman  (Lowell)  räth,  den  Kalisalpeter  im  P.  Doveri  durch  Kalium  clilo- 
ratum  zu  ersetzen  (Philadelph.  Reporter  XVIII.  p.  263.  1868). 

33* 
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74  S.  — Chemische Vogel:  Schweigger’s  Journ.  VT.  101.  — Tilloy:  Journ. 
de  Pharmacie  XII.  635.  1828.  — Büchner:  Berlin.  Jahrb.  XV.  1.  — Dassen: 
Dissert.  de  Scillitina.  Cironingae  1834.  — Länderer:  Buchner’B  Repert.  XLVIf. 
p.  433.  - Bley:  Archiv  d.  Pharmaz.  (2)  LXI.  141.  - — Lebourdais:  Ann.  de 
Chimie  et  de  Phys.  (3)  XXIV.  p.  62.  — Wittstein:  Repertor.  der  Pharmaz.  3. 
(IV)  200.  — Marais:  Annuaire  de  Therap.  1857.  p.  96.  — Mandet:  Compt.  i 
rend.  LI.  87.  — Schroff:  N.  Repertor.  v.  Büchner  XIV.  p.  241.  — Righini 
(bei  Dieu  III.  p.  67).  — Pereira:  Elements  II.  652.  — Ilusemann:  Pflanzen- 
stoffe 1048.  — Physiologische : Emmert  und  Höring:  Meckel’s  Archiv  IV.  4.  ; 
p.  527.  — Schneller  und  Fl  ec  hn  er:  Schmidt’s  Jahrbb.  LVII.  158.  - Hil- 
lefeld: bei  Marx  von  den  Giften  II.  26.  — Alibert:  Nouveaux  elements 
de  Therapeutique  I.  bei  Dieu  III.  p.  69.  — Wibmer:  Wirkung  der  Arz- 
neimittel V-  — Orfila:  Toxikologie  II.  129.  — Chiarenti  bei  Dieu  a.  a.  0.  — : 
Chateau:  Archives  gen.  de  medecine  5 Serie  III.  p.  53.  — v.  Schroff:  Wie-  i 
ner  Wochenschrift  43.  1864.  — Strumpf:  Handbuch  II.  129.  — v.  Schroff: 
Pharmakologie  4 Aufi.  p.  381.  1873. 

Epimenides  soll  die  Squilla  (von  oxvXXio  oder  dem  arabischen 
äsquil  = noceo)  in  den  Arzneischatz  eingeführt,  und  Pythagoras,  ; 
welcher  Meerzwiebeln  als  Amulete  über  der  Hausthür  aufzuhängen  be- 
fahl , eine  Schrift  über  die  arzneilichen  Tugenden  derselben  verfasst  < 
haben.  Auch  Hippokrates  und  seine  Schüler,  bei  denen  die  Meer- 
zwiebel l%iXXrj , 2x vlla,  StlXa  oder  üytvog  hiess,  wandten  dieselbe 
vielfach,  jedoch  meist  äusserlich  und  zu  Gargarismen,  an.  Bas  Kq6u- 
f.ivov  des  Lucian  soll  die  rothe  Varietät  gewesen  sein.  Als  Abor- 
tivmittel  war  sie  bereits  den  Alten  bekannt.  In  der  arabischen  Ma- 
teria  medica  spielte  Squilla  gleichfalls  eine  grosse  Bolle.  B.  Scillae 
ist  die  Zwiebel  von  Scilla  maritima  Linn.  (Urginea  Scilla;  Steinheil), 
einer  zu  den  Liliaceen  gehörigen,  an  sonnigen,  sandigen  Küsten  des 
Mittelmeeres  wachsenden  und  aus  Süditalien  über  Triest  zu  uns  ge- 
langenden Pflanze.  Die  frische  Zwiebel  ist  eiförmig  oder  kuglich- eiför- 
mig, und  erreicht  die  Grösse  eines  Kindskopfes.  Sie  besteht  aus  zahl- 
reichen scheidenartig  umfassenden  Schalen,  welche  von  einem  kurzen, 

• festen,  unten  frei  hervorstehenden  und  mit  fleischigen,  langen,  bis  4 Mm. 
dicken  Wurzeln  besetzten  Zwiebelstocks  entspringen.  Die  Farbe  der 
äussern  trocken  häutigen  Schale  ist  weiss  oder  roth ; die  inneren  eon- 
centrischen Schichten  sind  fleischig,  saftig,  braunrotlx.  Die  Zwiebeln 
werden  zerschnitten  und  kommen  in  verschrumpftem , hornartigem  Zu- 
stande, in  welchem  sie  auch  ihres  Lauchgeruches  verlustig  gehen,  im 
Handel  vor.  Die  rothe  Varietät  ist  nach  v.  Schroff  die  wirksamere. 

Ueber  die  chemischen  B est an d th eile  der  Squilla  sind  wir, 
von  ihrem  Gehalte  an  Schleim , Zucker  und  oxalsaurem  Kalk  abgese- 
hen, im  Unklaren.  Vogels  Scillitin  ist  jedenfalls  kein  rein  dargestell- 
ter Körper.  Nach  Tilloy  und  Mandet  soll  es  nur  diuretisch  wirken, 
während  noch  ein  scharf  narkotisches  Prinzip  (Sk ulein;  Mandet) 
darin  enthalten  wäre.  Auch  v.  Schroff  nennt  den  wirksamen  Bestand- 
theil  der  Scilla  einen  scharf  narkotischen , und  Bighini  ging  sogar  so- 
weit, denselben  für  Veratrin  anzusprechen;  den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung ist  er  schuldig  geblieben. 

Ebenso  lassen  die  vorliegenden  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  der  Scilla  und  des  Scillitin's  sehr  viel  zu  wünschen 
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iibrijr  Für  Fische,  Kaninchen,  Hunde,  Schweine  u.  s.  w.  ist  Squilla 
ein  heftiges  Gift;  selbst  das  Kameel,  welches  die  dornigen  und  stache- 
ligen Erysimmnstauden  ungestraft  frisst,  lasst  die  Blatter  dei  Squi  a 
unberührt.  In  den  Leichen  der  mit  Squilla  vergifteten  Thiere  land 
sich  Entzündung  und  Hyperämie  des  Magens,  des  Darms  und  dei  ie- 
ren  vor  Die  uns  hier  weniger  interessirenden  Intoxicationssymptome 
waren:  Schmerzen,  Erbrechen,  Unruhe,  später  Betäubung  Erbrechen, 
Laxiren,  Muskelschwäche  oder  Convulsionen,  Fallen  auf  eine  Seite, 
Schlingbewegungen  und  der  Tod.  Auch  Paresen  erst  dei  01  ei'> 
dann  der  Hinterbeine  wurden  beobachtet.  Hervorzuheben  ist  endlich, 
dass  nach  toxischen  Dosen  (3,75 — 8 Grm.  bei  Hunden;  Chateau  a^a. 
Ol  die  diuretische  Wirkung  nicht  immer,  wohl  aber  ein  Sinken  ei 
Pulsfrequenz  (um  bis  40  Schläge)  und  der  Temperatur  zu  constatiren 
war.  Die  diuretische  Wirkung  kommt  nach  Einreibungen  in  die  Haut 
und  Injektionen  von  Scillitin  unter  die  Haut,  oder  Injektion  in  die 
Venen,  also  bei  Vermeidung  des  Darmcanales  als  Applikationsstelle 
sicherer,  als  gegentheiligen  Falles  zu  Stande,  und  steht  Everard 
Home’s  (Cliniccil  expenm.  p . 387.  1783)  Behauptung,  cass  em  m 
tritt  vermehrter  Diurese  nach  Scillagebrauch  stets  Magenreizung  vorau- 
gehen  müsse,  allein  da.  Cullen  hebt  dagegen  mit  Recht  hervor,  dass 
die  harntreibende  Wirkung  der  Scilla  um  so  weniger  prag-nant  sei,  je 
mehr  das  genannte  per  os  applizirte  Mittel  Nausea,  Erbrechen  und 
dünne  Stühle  hervorgerufen  habe  (wobei  das  Medikament  se  s je  en 
falls  grossentheils  — unresorbirt  — per  os  oder  per  anum  wieder  heraus 
befördert  wird) ; Cullen:  mal.  medica  p.  557.  Die  pathologischen 
Befunde  nach  Vergiftung  mit  Scillitin  (Versuche  an  Hunden)  a as 
sen  a.  a.  0.  sehr  genau  studirt;  er  fand  Entzündung  des  Magens  um 
Darms  sowohl,  als  der  Nieren  vor.  Herz  und  Lungen  waren  mit  dunk- 
lem Blute  angefüllt,  und  in  einem  Falle  soll  Entzündung  der  sympathi- 
schen Ganglien  beobachtet  worden  sein.  Der  Tod  tritt  durch  eiz  a - 
rnung  ein;  wodurch  die  auch  von  Dassen  an  Hunden  beobachtete 
Verlangsamung  der  Herzaction  [durch  Scillitin  bewn  wn 
(a.  a.  0.  p.  12)  ist  nach  modern-physiologischen  Methoden  bisher  nicht 
erforscht  worden.  ..  , „ .n 

Auch  dem  menschlichen  Organismus  gegenüber  aussert  Scilla 

toxische  Eigenschaften,  und  hat,  ausser  Lange,  Quarin  und  Pien',  e- 
sonders  Wolfring  (Bayr.  ärztl.  Inteil.  Bl.  5.  1842)  eine  lethal  verlau- 
fene Vergiftung  durch  sehr  grosse  Dosen  Squilla  (140  Grm.)  beschrie- 
ben. Die  Symptome  waren  den  an  Thieren  beobachteten  conlorm : 
starke  Emeto-catharsis,  Kolik,  Dysurie,  Hämaturie,  Pulsverlangsamung , 
schnelle  Respiration  und  Convulsionen.  Bei  mittleren  Dosen  wui  e 
ausser  Nausea,  Erbrechen  und  Durchfall,  Appetitlosigkeit,  Jucken,  ai 
dialgie,  Kolik,  Pupillenerweiterung  und  Abgang  von  Blut  aus  den  weib- 
lichen Genitalien  beobachtet.  Die  Diurese  aulangend,  so  wild  sie  ei 
Gesunden,  durch  Squilla,  wie  Dieu’s  Versuche,  welcher  8 läge  aug 
0,4  Grm.  Squilla  nahm,  lehren,  nicht  immer  vermehrt;  es  stellt  sich 
auch  hier  Erbrechen  und  Durchfall  dafür  ein.  Die  diuretische  n- 
kung  äussert  sich  also  vorwiegend  aul  Kranke ; doch  kommt,  wie  Vogt 
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(Pharmakodynamik  II.  § 2707)  bemerkt,  es  auch  vor,  dass  weder  auf 
den  Danncanal,  noch  auf  die  Nieren  thätigkeit  Wirkungen  der  Seilla 
znr  Geltung  gelangen  und  man  sich  zur  Anwendung  grosser  Dosen 
cntschliessen  muss.  Dieu  spricht  sogar  von  Fällen,  wo  die  Diurese 
durch  Squilla  vermindert  worden  sein  soll  und,  bei  Husemann 
(Pflanzenstoffe  1048)  werden  auch  in  anderer  Hinsicht  von  dem  obigen 
Schema  der  Scillitinwirkung  abweichende  Erscheinungen,  wie  Puls-  und 
Temperatursteigerung  und  Myosis  als  gewöhnlich  durch  alkoholisches 
Squillaextract  bedingt  aufgeführt,  so,  dass  sich  die  Angaben  der  Auto- 
ren über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Mittels  ebenso  wie  die 
aul  die  chemische  Zusammensetzung  desselben  bezüglichen , vielfach 
widersprechen. 

AV  erden  frische  Blätter  der  Scilla  oder  Saft  derselben  auf  die 
Oberhaut  applizirt,  so  ist  Hautröthung,  Blasen-  und  selbst  Pustelbil- 
dung die  Folge.  Nach  Schroff  beruht  diese  Wirkung  auf  dem  Gehalte 
des  Squillasaftes  an  die  Haut  mechanisch  reizenden,  kleinen  und  spitzen 
Krystallen  von  Kalkoxalat. 

Therapeutische  Anwendung. 

Aus  dem  eben  Besprochenen  folgt,  dass  sich  Indikationen  für  den 
Gebrauch  der  Squilla  wissenschaftlich  nicht  wohl  begründen  und  präzi- 
siren  lassen.  In  vielen  Fällen  treibt  Squilla,  besonders  bei  Kran- 
ken, den  Urin,  oder  wirkt,  wo  sie  dies  nicht  thut,  als  Emeto- 
catharticum  Beide  Eigenschaften  hat  man  zu  verwerthen  gesucht, 
um  Wasserarmuth  des  Blutes  hervorzurufen  und  in  der  früher  mehr- 
fach erläuterten  Weise  die  Wiederaufsaugung  von  wässrigen  Ergüs- 
sen (bei  Hydrops  der  Körperhöhlen  oder  des  Unterhautzellgewebes) 
anzubahnen.  Caspari’s  ( Diss . Gotting.  1785),  Athanasius’s  ( Diss . 
Hai.  1 794) , Ludwig’s,  Quarin’s,  Weikard’s  (: vermischte  m.  Sehr. 
I.  35),  Mazzi’s  (S.  auserl.  Ahh.  XU  84),  Everard  Home’s  (wel- 
cher einige  grosse  Dosen  Squilla  gab),  P.  Frank’s,  Hoffman n’s, 
Heines,  Trousseau’s  u.  v.  A.  Erfahrungen  lassen  in  der  Squilla  ein 
schätzbares  Mittel  zur  Beseitigung  hydropischer  Ansammlungen  erken- 
nen, namentlich  dann,  wenn  dieselben  Folgen  von  Herzklappenfehlern 
sind;  (Domenico  Gola:  Gazz.  med.  Italia  Lombardia  27.  1859). 
Parenchymatöse  Nephritis  contraindizirt  den  Gebrauch  der  Squilla,  und 
pflegt  derselbe  auch  bei  dem  Morbus  Brightii  nach  Scharlach  Verschlim- 
merung nach  sich  zu  ziehn  (Hamburger:  Prager  V.Jalirsschr.  1861. 
I ).  Von  den  Pili,  hydragogae  Heimii  war  beim  Gutti  (p.  497)  die 
Pi,ede.  Auch  andere  berühmte  Kliniker  gaben  die  Squilla  nicht  allein, 
sondern  combinirten  sie,  um  die  hydragoge  Wirkung  hervorzurufen, 
mit  anderen  diuretischen  Mitteln;  so  z.  B.  P.  Frank,  welcher  ßc. : 
Gremor  tartari  30,0,  Natri  nitrici  3,5,  b.  Scillae,  fol.  Digitalis  aa  0,36 
Grm.  M.  f.  p.  Div.  in  12  p.  aeq.  S.  2stiindlich  ein  Pulver  verordnete; 
und  Trousseau,  welcher  Baccac  junip.  50,  Herb.  Digitalis  10,  Bulb. 
Scillae  5 Theile  in  370  Th.  Weisswein  maceriren,  der  Colatur  15  Th. 
Kali  aceticum  zusetzen  und  davon  täglich  2 — 3 Esslöffel  nehmen  liess; 
Bull,  de  Therap.  LXIII.  p.  311.  1863. 


Bulbus  Squillae. 


519 


Als  Brechmittel  ist  Squilla  nur  für  die  Kinderpraxis  geeig- 
net.   Dagegen  will  man  am  Krankenbett  dieselben  expectorn  enden 

Wirkungen,  wie  wir  sie  bei  der  Ipecacuanha  zu  verzeichnen  hatten, 
auch  an  der  Squilla  wahrgenommen  haben,  und  hat  daher  seit  Beide 
i S.auserl . Abh.  X.  p.  695)  Zeiten  das  genannte  Mittel  mit  Goldschwelel, 
Salmiak,  Myrrha  u.  s.  w.  combinirt  bei  den  im  vorigen  Capitel  aus- 
führlicher besprochenen  Lungenaffektionen  ganz  so  wie  die  Ipecacuan  a 
angewandt  Wir  geben  letzterer  zu  diesem  Behuf  entschieden  den 

Iler  Gebrauch  der  Squilla  bei  Malaria  - Seuchen , Skoibut, 
Tcterus  und  Helminthiasis  ist  zur  Zeit  ebenso  obsolet,  wie  die  externe 
Applikation  derselben  auf  gelähmte  Theile , welcher  noch  in  jüngster 
Zeit  wieder  von  einem  spanischen  Arzte  (Antonio  de  Gracia  y A 
varez:  El  siglo  medico  April  1857)  das  Wort  geredet  worden  ist. 
Baunscheidtismus  wird  ungefähr  dasselbe  leisten. 


Pharmazeutische  Präparate. 

9.  Bulbus  squillae  Ph.  G.  Dosis:  0,03  bis  0,25  in  Pulvern, 

Pillen,  Infus.  . 

10.  Tinctura  Scillae  (simplex)  Ph.  G.  1 Meerzwiebel  aut  5 
Weingeist.  Dosis:  10—20  Tropfen. 

11.  Tinctura  Scillae  Kalina:  Ph.  G.  8 Th.  Scilla,  1 Th. 
Aetzkali  in  50  Th.  Weingeist  ausgezogen  und  filtrirt ; braun; 

Dosis  wie  bei  10.  . 

12.  Extr.  Scillae  (alcoholic.)  Ph.  G.  Löst  sich  auch  m Was- 
ser. Dosis:  0,03  — 0,15.  . 

13.  Acetum  Squillae  Ph.  G.  1 Meerzwiebel,  1 Weingeist, 
9 Th.  Essig.  Dosis:  1-6  Grm.  — Auch  zur  Anfertigung 
diuret.  Saturationen  mit  Kali  oder  Ammonium  carbon. 

14.  Oxymel  Squillae  Ph.  G.  1 Th.  von  13  mit  2 Honig  auf 
2 Theile  eingedampft.  Dosis:  2 — 10  Grm.;  wirkt  wenig 
diuretisch , sondern  mehr  expectorirend , und  bei  kleinen 
Kindern  als  Emeticum. 


Anhang. 

20.  Physiologisch  mangelhaft  untersuchte,  durch  örtliche 
Wirkung  auf  den  Darnicanal  Einctocatharsis  bewirkende,  und 
daher  mit  Wahrscheinlichkeit  den  eben  betrachteten  sich 

anreihende  Mittel. 

4.  Semen  Colchici.  Colchicum.  Zeitlose.  Oolchique  com- 
mun.  Tue-chien.  Safran  bäiard.  Veilleuse.  Veillote.  Safran 
des  pres-  Veilleur  de  cochons  de  lait.  The  common  meadow 

Sajfron. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray:  Apparatus  medie.  Y.  198.  — Merat  et 
de  Lens  II.  p.  358.  — Störck:  de  Colchici  autumnalis  radice.  Yindobonae 
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wÜ°\  TK°?ues:  fhytographie  med.  I.;  bei  Dieu:  Mat.  med.  III.  p.  103.  - 
Want:  London  med.  and  phys  Journ.  XXXII.  77.  1815.  - Haden:  Observa- 
tions  on  the  Colchicum  autumnale  1820.  - Williams:  Pract.  observat.  on  the 
O.  autumn.  Lond.  1820.—  G.  Kerr:  Med.  Chirurg.  Ztg.  1819  IV.  78.—  Cherni- 
sc/ie;  Melandri  und  Moretti:  Bull,  de  Pharm.  II.  217.  1810.  - Stoltze- 
bei  Pereira  Elements  II.  p.  619.  - Pelletier  et  Caventou:  Journ.  de  Pharm.' 
et  de  Chimie  VI.  364.  — Geiger  und  Hesse:  Annal.  Chem.  u.  Pharmaz.  VII. 
d'4'  —A-  A®c,hof,f:  G-  ^ley  Hubschmann:  Viertelj.Schr.  f.  pract.  Pharm. 
VI.  3i7  - überlin:  ebenda  VI.  555.  - Walz:  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  XVI.  1. 
~ ;"“.wi«nnd  Pfeiffer:  Arch.  der  Pharm.  (2)  CXI.  3.  - Hü  bl  er  ebenda 
(2)  CaaI.  193.  Schoonbrodt:  Vierteljahrsschrift  f.  pract  Pharm.  XVIII. 
pfl-  “ Maisch.  Pharm.  Journ.  and  Transactions  (2)  IX.  249-  - Husemann: 
Pflanzenstofie  493  — Philologische:  Braun:  Frank’s  Magazin  für  Arzneimit- 
tell.  III.  143  — Alber s:  Prager  Viertelj.-Schr.  LX.  p.  8.  — Lewins:  Edin- 
burgh med.  Journ.  LVI.  — Scudamore  bei  Stille  II.  698.  - Everard  Home: 
S'odT« ,L:hlrilr";  Transact.  XXI.  1816.  - J.  Y.  Clark:  Philadelph.  Record.  I. 
36J.  1818.  — Aldrige:  Dublin  hosp.  Gazette  Octob.  1845.  - Monneret:  Ar- 
chivs gener.  XVII.  393.  1844.  _ Hammond:  Schmidt’s  Jahrb.  CIX.  p.  25. 
Ifb1'  — r,M“cl5an:  Revue  medico-chirurg.  XI.  p.  234.  1852.—  Böcker: 
o - ,tr', o,A,Hei  kV.-n'  ,216'  ~ Handfield  Jones:  Medico-chir.  Transact.  XXXV. 
-04.  1852.  — Rrahmer:  Journ.  für  Pharmakod.  II.  4.  560.  — Medizin.:  Kuhn: 
Strassburg.  Diss.  1827.  — v.  Schroff:  Oesterr.  Ztschr.  f.  pr.  Heilk.  1856.  22 — 
~p'  bievee:  de  la  goulte  et  de  son  traitement  spec.  par  les  prenarations  de 
C olchique.  Paris  1845.  — Mooss:  Amer.  Journ.  NS.  LXXXVII.  384.  1861.  — 
Redenbacher:  Bayr.  Inteil.  Bl.  35.  1864.  - Laycock:  Brit.  and  for.  Re- 
view: January  p.  249.  1858. 


Die  Heibstzeitlose , das  Koh%ixov  des  Dioscorides  (^Ecptfyeoov 
des  Theophrast),  wuchs  im  Garten  der  Medea  zu  Colchis  (Orpheus: 
Argonaut,  v.  916— 91 1),  und  ist  somit  ein  Arzneimittel,  dessen  Geschichte 
bis  in  die  mythischen  Zeiten  hinaufragt.  Nikander  von  Colophon  gab 
sie  mit  Opium  und  Datura  zusammen,  nachdem  er  Blut  entzogen  hatte. 
Bach  Dioscorides  kam  die  beste  Zeitlose  in  Colchis  und  Messene 
vor,  und  verglich  derselbe  die  Wirkung  des  Colchicum  mit  derjenigen  der 
giftigen  Schwämme.  Hermodactylus  (,,Suruge}i“  bei  Serapion  — 
*S ormjan  im  Arabischen)  des  Paul  von  Aegina  war  sehr  wahrschein- 
lich mit  Colchicum  illyricum  identisch,  und  genannter  Arzt  der  erste, 
welcher  Colchicum  bei  Wassersucht,  Avicenna  der  erste,  welcher  das- 
selbe bei  Gicht  (aber  auch  als  Aphrodisiacum)  empfahl.  Später  kam 
es  in  Vergessenheit,  und  wurde  dieser  durch  Störck  zwar  entrissen, 
kam  jedoch  erst  seit  Anfang  gegenwärtigen  Jahrhunderts  allgemeiner 
in  Gebrauch. 

Die  Drogue  bilden  die  fast  kugelrunden,  bis  1 Linie  dicken, 
aussen  braunen,  feingrubig  pnnktirten,  etwas  klebrigen,  tabackähnlich 
riechenden,  innen  hellgrauen  und  hornartigen  Samen  der  auf  feuchten 
Wiesen  auch  bei  uns  im  September  und  Anfang  October  blühenden 
Herbstzeitlose,  Colchicum  autumnale  (Colchiaceae). 

Die  ältesten  Analysen  von  Pelletier  und  Caventou,  Melan- 
dri und  Moretti  und  Stoltze  sind  unbrauchbar ; die  zuerst  genann- 
ten Chemiker  warfen  das  wirksame  Prinzip  der  Zeitlose,  das  Colchi- 
cin,  welches  Geiger  und  Hesse  erst  1833  entdeckten,  mit  dem  Ve- 
ratrin  zusammen.  Geiger’s  und  Hesse’s  Colchicin  war  ebenfalls  noch 
nicht  rein,  sondern  mit  Colchicein  verunreinigt  und  daher  krystallinisch. 
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Besonders  Hübler  und  Maisch  verdanken  wir  die  Methoden  übersetz- 
tes Colchicin  zu  isoliren  und  die  Kenntniss  der  chemischen  Eigenschaf- 
■ ten  dieses  Körpers. 

Colchicin  (GjyHjgNös)  ist  eine  gummiartige,  gelbweissliche, 
; schwach  aromatisch  riechende , anhaltend  bitter  schmeckende , alkalisch 
reagirende  Masse,  welche  bei  140°  schmilzt  und  sich,  über  diese  Tem- 
peratur erhitzt,  zersetzt.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  löslich,  in  Ae- 
ther  dagegen  unlöslich,  und  wird  durch  Tannin  sowohl,  als  alle  soge- 
nannten Alkaloidreagentien  präzipitirt.  Mit  Säuren  bildet  es  Salze, 
welche  in  trockner  Eorm  nicht  darstellbar  sind;  mit  Säuren  gekocht 
liefert  es  Col chicein.  Salpetersäure  gibt  damit  eine  violette,  später 
blauviolette  Earbenreaction , bei  deren  Verschwinden  jbraungriine  oder 
gelbe  Flüssigkeiten  restiren.  Das  Colchicein,  welchem  noch  intensiver 
toxische  Eigenschaften  wie  dem  Colchicin  zukommen  sollen,  hat  beson- 
ders Oberlin  (j Essai  sur  le  Colohique  d’autumn.  Strasb.  1857)  einer 
eingehenden  Untersuchung  gewürdigt. 

a.  Mit  Colchicumpräparaten,  namentlich  Vinum  semin. 
Colchici,  ist  von  Störck,  Kratochwill  (bei  Wibmer),  Braun 
(bei  Erank  a.  a.  0.),  E.  Home,  Scudamore,  Roques,  Gilibert 
p.  p.  an  Hunden , Katzen , Kühen , Hähnen , Kaninchen  und  Fröschen 
exp erim entirt  worden.  Die  5 zuletzt  genannten  Thiergattungen  un- 
terliegen unter  Verlust  der  Fresslust,  Störung  der  Verdauung  (bei  Wie- 
derkäuern), Aufhören  der  Rumination  (Braun),  Aufgetriebensein  des 
Bauches,  Durst,  Nausea,  Erbrechen,  wässrigen  oder  blutigen,  von  Te- 
nesmus  begleiteten  Stühlen,  Mastdarmvorfall  und  Klaffen  des  Anus, 
Zittern  der  Extremitäten,  convulsivischen  Zuckungen  der  Bauchmuskeln, 
Muskelschwäche,  Schwachwerden  des  Pulses  und  — nicht  constant  — 
Vermehrung  der  Diurese,  der  Wirkung  des  Colchicum  weit  schwerer, 
1 als  die  zuerst  genannten  , z.  B.  Hunde.  Wurde  letzteren  Colchicum 
direct  in  die  Vena  j.  eingespritzt,  so  trat  Zittern,  Verfall  der  Muskel- 
kraft, Motilitäts-  und  Sensibilitätslähmung,  Zittern,  Retardation  des 
Athemholens,  Schwachwerden  des  Pulses,  Würgen  und  der  Tod  unter 
Durchfall  ein;  E.  Home.  E.  Home  bemerkte  auch  bereits,  dass  die 
i diuretische  Wirkung  nur  dann , wenn  geringe  Emetocatharsis  eingetre- 
ten war,  in  intensiverer  Weise  zur  Geltung  kam. 

Hiermit  stimmen  die  an  gesunden  Menschen  beobachteten  Wir- 
kungen der  Zeitlose  nach  Störck*),  Kerr,  Haden,  Thomson, 
Clark,  Orfila,  Christison,  Monneret,  Handfield  Jones,  Mac- 
lag an  u.  A.  im  Grossen  und  Ganzen  überein.  Unter  Hitzegefühl,  häu- 
figem Schlucken,  Ptyalismus,  Durst,  Anorexie  und  Nausea  kommt  es 
auch  hier  zu  choleraartigen,  mit  hochgradigem  Tenesmus  complizirten 
Erscheinungen,  welche,  wie  die  Obduktionen  bei  Thieren  und  Menschen 
beweisen,  als  Ausdruck  vorhandener  Gastroenteritis  aufzufassen  sind. 

*)  Die  Berichte,  wonach  Bulbus  Colchici  von  Störck  u.  A.  ohne  Vergiftungs- 
erscheinungen hervorzurufen,  genommen  sein  sollen,  beziehen  sich  auf  im  Früh- 
jahr gesammelte  Zwiebeln;  zu  dieser  Zeit  enthalten  dieselben  wenig  oder  gar 
kein  Colchicin,  weswegen  die  Drogue,  deren  Güte  vom  Vegetations-Zustande  ab- 
hängig ist,  im  September  (Blüthezeit)  gesammelt  werden  muss. 
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Kopfweh  und  Schwindel,  Kiesen  und  Husten  sind  inconstante  Sym- 
ptome (Monn  er  et).  Der  Leib  ist  übrigens  bei  der  Palpation  wenig 
empfindlich.  Wichtig  ist  ferner  die  zustandekommende  bedeutende  Re- 
tardation  des  Pulses,  das  allmiilige  Schwächerwerden  desselben  und 
das  Auftreten  eines  sehr  frequenten  Pulses  ante  mortem.  Kur  wo  die 
Emetocatharsis  gering , äussert  sich , ganz  so  wie  wir  es  bei  Thieren 
zu  verzeichnen  hatten,  die  diaphoretische  (Kuhn  a.  a.  0.)  oder,  häufi- 
ger, die  diuretische  Wirkung  der  Zeitlose.  Kach  dem,  was  wir  bei 
Betrachtung  der  Wirkungsweise  der  scharfen  Abführmittel  angegeben 
haben  , kann  die  eben  erwähnte  Thatsache  nicht  auffallen.  Anlangend 
die  qualitative  Beschaffenheit  des  nach  Colchicum-Medikation  vermehr- 
ten Urins,  so  bestehen  in  den  bezüglichen  Angaben  der  Autoreu  Diffe- 
renzen , welche  sich  indess  mit  Leichtigkeit  beseitigen  lassen  dürften. 
Während  nämlich  Chelius  (1828),  Christison,  Maclagan  und 
Hammond  eine  Vermehrung  der  Ausscheidung  des  Harnstoffs  und 
harnsauren  Ammoniaks  beobachteten,  fanden  Graves,  Gairdner  und 
Böcker  die  mit  dem  Harn  entleerte  Harnsäuremenge  vermindert;  man 
wird  schwerlich  in  der  Annahme  irren,  dass  es  sich  in  den  ersteren 
Fällen  um  Anregung  der  Diurese,  ohne  vorhergehende  Emetocatharsis, 
in  letzteren  dagegen  um  Individuen , welche  copiöse  Darmentleerungen 
gehabt  und  erbrochen  hatten,  handelt,  und  hier  somit  der  Uebergang 
von  weniger  Harnsäure  in  den  Harn,  resp.  ein  geringerer  Reich- 
thum  des  letzteren  an  den  Produkten  der  regressiven  Stoffmetamorphose 
durchaus  nichts  Auffallendes  haben  kann.  Eine  Wiederholung  einschlä- 
giger Versuche  an  Menschen  wäre  indess  um  so  wünsch ens weither, 
als  sich  die  diuretische  Wirkung  der  Zeitlosenpräparate  auf  Gesunde 
überhaupt  weit  weniger  prägnant,  als  auf  Gichtkranke  zu  äussern 
scheint.  Sehr  zu  bedauern  ist  auch,  dass  über  die  Art  und  Weise  der 
Herzwirkung  des  Colchicin  nach  den  Methoden  der  modernen  Physio- 
logie angestellte  Untersuchungen  gänzlich  mangeln. 

b.  Die  Resultate  der  physiologischen  Versuche  mit 
Colchicin  sind  der  grossen  Keigung  des  eben  genannten  Alkaloides 
sich  zu  zersetzen , und  der  Unmöglichkeit , dasselbe  krystallinisch  zu 
gewinnen  wegen  nur  mit  Vorsicht  zu  adoptiren.  Jedenfalls  haben  Al- 
bers  und  Krahmer,  welche  gar  keine  Aenderung  des  Herz- 
schlages nach  Applikation  ihres  Präparates  eintreten  sahen,  zersetz- 
tes Colchicin  in  den  Händen  gehabt,  -während  mit  Hiibler’s  Cersuchs- 
resultaten (Kaninchen)  die  Selbstbeobachtung  von  Schroff’s  Schü- 
ler: Heinrich,  und  die  Beobachtungen  an  einer  20jährigen  Köchin, 
welche  0,045  Grm.  Colchicin  genommen  hatte  ( Bericht  des  Rudolfs- 
Stiftes  zu  Wien  1867.  p.  277)  darin  auf  das  Genauste  übereinstim- 
men,  dass  dieselben  Erscheinungen,  welche  nach  grossen  Dosen  Colchi- 
cum zu  constatiren  sind,  wie  Emetocatharsis,  Zittern,  Collaps,  Mydria- 
sis,  Sinken  der  Frequenz  und  Spannung  des  Pulses,  auch  nach  Bei- 
bringung von  Colchicin  wahrgenommen  wurden.  Obwohl  Muskel- 
zuckungen in  den  Händen  vorkamen,  so  fehlten  doch  Convulsionen 
gänzlich,  zum  Beweise,  dass  dem  Colchicin  (in  grossen  Gaben  gereicht) 
zwar  die  Eigenschaften  eines  scharfen  Giftes , aber  keinerlei  nähere 
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Beziehungen  zum  Hirn  und  Rückenmark  zukommen.  Im  Organismus 
wird  Colchicin  nach  Speyer  zum  grössten  Theile  zersetzt  und  der  un- 
zersetzte  Rest  vorzugsweise  durch  den  Darm  in  sehr  geringer  Menge 
durch  die  Nieren  ausgeschieden;  v.  Schroff.  Colchicin  äussert  also 
> ebenso  wie  Colchicum  selbst  seine  diuretische  Wirkung  auf  Gesunde 
in  weit  weniger  prägnanter  Weise,  als  auf  Kranke  ; Hammond.  Nach 
Garrod  und  Krahmer  kommen  dem  Colchicin  diuretische  Wirkungen 
nicht  zu.  Dass  das  in  Oesterreish  offizineil  gewordene  Colchicin  als 
das  wirksame  Prinzip  der  Zeitlose  zu  betrachten  ist,  liegt  hiernach 
wohl  klar  am  Tage. 

Therapeutische  Anwendung. 

Wiewohl  die  Resultate  physiologischer  Prüfung  bisher  nur  unge- 
nügende Anhaltepunkte  für  die  wissenschaftliche  Begründung  therapeu- 
...  tischer  Indikationen  ergeben  haben , so  weisen  sie  doch  soviel  nach, 
dass  von  der  diuretischen  Wirkung  der  Zeitlose , wo  dieselbe  zur  Gel- 
( n tung  gelangt  und  von  der  die  Herzaktion  herabsetzenden  eine  nützliche 
Verwerthung  in  gewissen  sogleich  zu  nennenden  Krankheiten  a priori 
zu  erwarten  sein  dürfte.  In  der  That  hat  die  Beobachtung  am  Kran- 
kenbett dargethan,  dass  Colchicum,  wenn  es  den  Harn  treibt  und  Was- 
- serarmuth  des  Blutes  bedingt',  die  Wiederaufnahme  seröser  Ergüsse 
(Wassersüchtiger)  vermittelt,  also  hydragoge  Wirkung  äussert,  und  dass 
dasselbe  bei  acutem , bekanntlich  häufig  mit  Herzaffektion  complizirtem 
Rheumatismus  durch  Herabstimmung  der  Herzaktion  und  Vermiderung 
des  arteriellen  Druckes  Hülfe  bringt. 

Nicht  vollständig  erklärlich  ist  dagegen  die  günstige  Wirkung  des 
Colchicum  bei  Gicht , welche  demzufolge  auch  gern  als  spezifische 

I bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Denn  eine  Vermeh.iung  der  Harnsäure- 

i menge  im  Urin  nach  Colchicumgebrauch  wurde  nichts  weniger  als  con- 
■'  ' stant  nachgewiesen.  Rossbach  glaubt  auf  Grund  noch  unveröffentlich- 
ter \ ersuche  die  anästhesirende  Wirkung,  welche  Colchicum  auf  Gicht- 
; kranke  äussert,  für  die  Erklärung  der  in  der  genannten  Krankheit  durch 
s ersteren  zu  erreichenden  Heilerfolge  allein  in  Rechnung  ziehen  zu  müs- 
| sen.  Trousseau  (a.  a.  0.  II.  1013)  genügt  die  evacuirende  Wirkung, 
sei  es  die  emetocathartische , sei  es  die  diuretische  allein  um  die  eben 
erwähnten  Erfolge  zu  erklären , indem  er  auch  bei  Anwendung  schar- 
fer Abführmittel  allein  arthritischen  Anfällen  vorgebeugt,  oder  wo  solche 
! bestanden , die  Dauer  derselben  abgekürzt  haben  will.  Christison  da- 

\ gegen,  welcher  nach  Barlow’s  (1822),  Halford’s  und  Holland’s 

Vorgänge  die  Zeitlose  bei  Gicht  vielfach  erfolgreich  an  wandte,  betonte, 
dass,  übereinstimmend  mit  dem  an  Thieren  und  gesunden  Menschen 
Beobachteten,  der  günstige  Erfolg  des  Colchicum  um  so  sicherer  ein- 
hrat,  wenn  es  nicht  zu  Emetocatharsis  kam,  sondern  die  AVirkung  des 
Mittels  eine  wenig  in  die  Augen  fallende  war  und  sich  zumeist  auf 
Betätigung  der  Diurese  beschränkte.  Gairdner,  Wells,  Todd  u. 
A.  stimmen  ihm  bei,  und  stellt  Todd  (Brit.  and  foreign  med.  chir. 
Review  XVI.  467)  für  den  Colchicumgebrauch  bei  Gicht  folgende  Re- 
geln auf: 
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1.  Colchicum  passt  nur  für  die  athenische,  hei  kräftigen  und 
jugendlichen  Individuen  aui'tretende  Form  der  Gicht.  2.  Es  darf  nie 
am  Beginn  eines  Paroxysmus  und  niemals  eher,  als  nachdem  ein  Pur- 
gans gereicht  worden  ist,  angewandt  werden.  3.  Die  ersten  Dosen 
sind  möglichst  niedrig  zu  greifen,  und  muss  alsdann  ganz  allmälig  da- 
mit gestiegen  werden.  4.  Zuerst  gebe  man  das  AJittel  ohne  anderwei- 
tigen Zusatz  um  zu  erfahren,  ob  der  Patient  dasselbe  tolerirt;  vor  al- 
lem aber  6.  steige  man  niemals  zu  Gaben , welche  Emetocatharsis  be- 
wirken, auf.  Kommt  letztere  dennoch  zu  Stande,  so  ist  dieses  als  Be- 
weis dafür,  dass  das  Mittel  im  concreten  Falle  die  Hülfe  versagt,  auf- 
zufassen. 7.  Dagegen  ist  auf  Heileffekt  dann  zu  rechnen,  wenn  die 
Colchicummedikation  Vermehrung  der  Diurese  und  Gallensecretion  zur 
Folge  hat,  und  mit  Schleim  umhüllte,  aber  übrigens  geformte  Faeces 
entleert  werden. 

Mit  Todd’s  stimmen  die  Erfahrungen  der  allermeisten  neueren 
Beobachter  und  auch  unsere  eigenen  überein.  Garrod  ( medico-chir . 
Transact.  XLI.  325.  1858)  bestätigt  ebenfalls,  dass  nachdem  Col- 
chicum Emetocatharsis  bewirkt,  ein  vermehrter  Harnsäureabgang  mit 
dem  Urin  nicht  stattfinde.  Gairdner  ( die  Gicht,  übers,  v.  C.  Braun. 
Wiesbaden  1858)  giebt  Colchicum  unter  gleichen  Cautelen;  A.  Pot- 
ton ( Gaz . med.  de  Lyon  9 u.  10.  1860)  legt  besonders  Gewicht  dar- 
auf, dass  Colchicum  niemals  während  des  Anfalls  gegeben  werden 
dürfe,  und  auch  Trousseau  räth,  den  Pat.  während  des  Paroxysmus 
sich  selbst  zu  überlassen  (!) , und  erst  wenn  derselbe  vorüber  ist,  Vin. 
s.  Colchici  nehmen  zu  lassen  (Gaz.  des  höpitaux  42.  45.  51.  1861)*). 
Galtier  Boissiere  (a.  a.  O.  p.  710)  giebt  über  die  Dosirung  noch 
folgende  Hegeln : man  verordnet  anfänglich  1 Grm.  Tinctur  (1  Sem. 
Colchici,  8 Alkohol  von  33  %) , und  steigt  niemals  über  8 Grm.  in  24 
Stunden  an.  Jeder  Grm.  Tinctur  ist  mit  50  Grm.  Zuckerwasser  zu 
verdünnen.  Sowie  der  Pat.  bis  auf  4 Grm.  pro  die  gestiegen  ist,  setze 
man  einen  Tag  aus  und  lasse  das  Mittel,  wenn  mehr  als  4 Ausleerun- 
gen in  24  Stunden  danach  erfolgen , ganz  weg.  Wir  gehen  über  zur 
Colchicumbehandlung 

2.  des  Rhenmatismus  acutus,  welcher  sich  seit  den  Veröffent- 
lichungen Haden’s  (1820),  Locher-Balber’s  ( Bexme  med.  XIX.  135. 
1825),  Bart’s,  William’s,  Bang’s,  Krichow’s,  Godard’s  (Archices 
gen.  XII.  602.  1826)  und  vor  Allen  Kuhn’s  (a.  a.  0.)  grosser  Auf- 
nahme erfreut  hat.  Armstrong  legt  auf  die  Herzaktion  herabsetzende 
und  sensibilitätsvermindernde  Wirkung  des  Colchicum  mehr  Gewicht, 
als  auf  die  evacuirende  (Stille  II.  p.  707)  und  Thompson  und  Sey- 
inour  stimmen  ihm  bei.  Skoda  (Wiener  Presse  VI.  1866)  und 


*)  Im  entgegengesetzten  Sinne  sprechen  sich  nur  Wigan  ( bei  Stille  II. 


706)  und  Bullar  aus;  ersterer  gab  aber  das  Mittel  in  refracta  dosi  bis  Emeto- 


catharsis eintrat,  und  hatte  vielleicht  rheumatische  Gicht  vor  sich.  Bullars 
Beobachtung  über  einen  Gichtkranken,  welcher  sich  aus  Versehen  durch  60  Grm. 
Vinum  Colchici  vergiftete,  8 Stunden  choleraartige  Erscheinungen  zeigte  und 
auch  von  der  Gicht  — dauernd  genas,  steht  in  der  Literatur  einzig  da.  Edin- 
burgh med.  Journ.  March  1868. 


Semen  Colchici. 
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Chailly  vor  ihm  (Revue  med.  I.  207.  1836)  behaupten  dagegen,  dass 
Colchicum  nur  dann  bei  Gelenkrheumatismus  nütze,  wenn  es  Diarrhö 
hervorrufe.  Füller  ( on  Rheumalism  eic.  1854.  89)  spricht  sich  in 
ähnlichem  Sinne  aus,  erstrebt  jedoch  in  erster  Linie  vermehrte  Diurese. 
Eisenmann  verbindet  6 Theile  Vinum  s.  Colchici  mit  2 Th.  Tr.  opii, 
und  erklärt  diese  Mischung  für  das  Specificum  aller  rheumatischen 
Affektionen  überhaupt.  Der  Streit,  ob  der  Rheum  artic.  versatilis,  oder 
die  von  den  Engländern  als  die  „syno vi ale“  bezeichnete  Form  die- 
- ser  Krankheit  vorzugsweise  durch  Colchicum  geheilt  wird,  ist  ebenso- 
wenig spruchreif,  als  die  Wirkungsweise  des  genannten  Mittels  beim 
. acuten  Rheumatismus  vollständig  zu  erklären  sein  dürfte.  Wir  können 
uns  also  nur  auf  das  empirisch  begründete  Factum,  dass  Colchicum  bei 
. acutem  Gelenkrheumatismus  und  rheumatischer  Gicht  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  Vorzügliches  leistet,  berufen,  und  uns  dabei,  von  den  oben 
citirten  abgesehen,  auf  die  Beobachtungen  von  Toulmouche  (Archi- 
ves  gen.  de  Med.  Juillet  1860),  P.  Chaisse  (Du  rhumatisme  articu- 
laire  uigu  chez  les  enfanis.  These  de  Paris  1864),  Joieux  ( Gaz . des 
höpit.  32.  1860  und  Gaz.  med.  de  Strasbourg  Nro.  2 1860)  und  Ro- 
viglio  ( Giornale  Venelo  delle  scienze  mediche , Settembre  1863)  be- 
ziehen. Bei  den  mehr  chronisch  verlaufenden  Fällen  von  Rheumatis- 
mus leistet  Colchicum  weniger;  Mirault  (Gaz.  hebdomad.  8 — 9 1863) 
empfiehlt  hier  die  Combination  mit  Jodkalium.  Auch  bei  rheumatischen 
Neuralgien,  wie  Prosopalgie  (Burdach:  Mediz.  Centralz.  99.  1858; 
und  Oersted:  Hospitals  Tidende  1859  — neben  Sublimat  und  Salmiak) 
und  Ischias  (Chambers:  Wiener  Spitalztg.  1 — 10.  1861)  hat  man 
vom  Colchicum  erfolgreiche  Anwendung  gemacht. 

3.  Als  Hydragogum  bei  Ergüssen  in  die  Körperhöhlen  oder 
in  das  Unterhautzellgewebe  wurden  die  Zeitlosenpräparate  von  Carmi- 
nati  (Memorie  dell'  Instituto  d.  s.  Lombardo  Veneto  1819),  Raven 
(a.  a.  0.)  und  Plusse  empfohlen.  Gegenwärtig,  wo  man  die  gefähr- 
lichen Nebenwirkungen  des  Colchicin  auf  das  Herz  genauer  kennen 
und  würdigen  gelernt  hat,  ist  man  von  der  Anwendung  der  Zeitlose  zu 
dem  genannten  Zwecke  gänzlich  zurückgekommen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Gebrauch  derselben  gegen  Neurosen,  Neur- 
algien und  den  Bandwurm.  Nur  .des  Eisenmann’schen  Trippermit- 
tels (Pin.  sem.  Colch.  30,0.  Tropii  3,7)  haben  wir  noch  zu  geden- 
ken. Nachdem  wir  uns  von  seiner  prompten  — freilich  unerklärt  ge- 
bliebenen, günstigen  Wirkung  bei  Gonorrhöen  überzeugt  haben,  kön- 
nen wir,  durch  unangenehme  Erfahrungen  in  'der  eigenen  Praxis  ge- 
witzigt, nicht  dringend  genug  dazu  rathen,  das  Mittel  nur  dann  zu  ge- 
ben, wenn  man  von  genauster  Befolgung  der  ärztlichen  Vorschrift  sei- 
tens des  Kranken  überzeugt  sein  darf.  Ist  dieses  nicht  der  Fall , und 
nimmt  Pat. , weil  viel  auch  viel  hilft,  mehr  als  die  20  Tropfen  3 Mal 
täglich,  so  muss  man  auf  das  Zustandekommen  sehr  bedrohlicher  Into- 
xikationserscheinungen gefasst  sein , welchen  entgegen  zu  wirken  wir 
kein  Antidot  besitzen. 
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II.  Klasse.  1.  Ordnung.  Anhang. 


Pharmazeutische  Präparate. 

15.  Tr.  seminum  Colchici  Ph.  G.  1 Th.  Samen  mit  10  Wein- 
geist. Dosis:  20 — 40  Tropfen;  Maximal-Dosis:  2 Grm.  pro 
dosi ; 6 Grm.  pro  die. 

16.  Vinum  semin.  Colchici  Ph.  G.  1 Th.  Samen  mit  10 
Xereswein.  Dosen  wie  bei  15. 

17.  Acetum  Colchici  Ph.  G.  1 Samen  1 Weingeist,  9 Essig. 
Dosis:  1 — 4 Grm.  in  Verdünnung. 

18.  Oxymel  Colchici  Ph.  G.  1 Theil  von  17,  2 Th.  Honig 
auf  2 Th.  abgeraucht;  theelöffelweise  und  mehr. 

5.  Herba  Chelidonii  majoris.  Schöllkraut.  Chelidoine. 

Literatur:  Aeltere  bei  Merat  et  de  Lens  I.  417.  — Richter:  ausführl. 
Arzneiml.  II.  155.  — Chemische:  Bulliard:  Journ.  de  Pharmac.  III.  451.  — 
Probst:  Ann.  Chemie  u.  Pharm.  XXIX.  123.  — Reuling:  ebda  p.  131.  — Po- 
lex:  Archiv  der  Pharmaz.  (2)  XVI.  77.  — Will:  Annal.  Chem.  u.  Pharmaz. 
XXXV.  113.  — Schiel:  ebda  XLIII.  233.  Physiol. ; L.  Wey  land:  vgL  Un- 
tersuchungen über  Veratrin,  Sabadillin,  Delphinin,  Aconitin,  Sanguinarin.  Diss. 
Giessen  1869.  p.  31.  Therap. : Cazin:  Journ.  de  Bruxelles  XXXIX.  48.  1864. 

Der  Käme  Chelidonium  rührt  vom  griechischen  yjhöov  (Schical- 
be)  , nicht  von  Coeli  donum,  her.  Die  Alten  glaubten , die  Schwalben  i 
sammelten  den  gelben  Saft,  welcher  deswegen  als  Augenheilmittel  galt, 
um  ihre  blindgeborenen  (!)  Jungen  dadurch  sehend  zu  machen.  Weil  der 
Schöllkrautsaft  gelb  ist,  galt  er  lange  Zeit,  ebenso  wie  die  scheckigen 
Blätter  der  Pulmonaria  bei  Lungenphtise,  für  ein  Heilmittel  der  Gelb- 
sucht. Gilibert  empfahl  den  Saft  des  Schöllkrauts  zu  gleichem  Zweck 
aufs  Neue.  Endlich  wurde  derselbe  auch  als  Mittel  gegen  Scrofulose, 
Arthritis  u.  a.  Constitutionskrankheiten  gerühmt;  — von  seinem  alten 
Glanze  ist  nichts  übrig  geblieben,  als,  dass  er  stark  abführend,  oder 
wo  er  dieses  nicht  thut,  harntreibend  wirkt. 

Nur  das  frische  Kraut  von  Chelidonium  majus  Linn.  Papaver. 
ist  zu  sammeln.  Dieses  enthält  den  scharfen,  gelben  Milchsaft.  Die 
Blätter  sind  fast  leierförmig,  unterhalb  bläulich  grün,  daselbst,  zumal 
an  den  Nerven,  weich  behaart,  und  mit  abgerundeten,  lappig  gekerbten 
Zipfeln  versehen. 

Noch  Merat  und  Lens  nehmen  an.,  der  Schöllkrautsaft  enthalte 
Gummigutt.  Nach  den  Untersuchungen  der  in  dem  Literaturverzeich- 
niss  aufgeführten  Chemiker  (man  vgl.  auch  Husemann:  Pflanzensl. 
p.  197)  enthält  indess  das  Schöllkraut  neben  Chelidonsäure:  G7H4G6. 
zwei  Alkaloide : Chelidonin:  Gi9^Hi7N303,  welches  nach  Probst  und 
Reuling  ausser  Erregung  bitteren  Geschmacks  unwirksam  ist,  und 
Chelerythrin  oder  Sanguinarin  GjgH^NG.},  welches  toxische  V ir- 
kungen  äussert;  Wey  1 and.  Die  darüber  vorliegenden  Daten  sind  viel 
zu  lückenhaft,  um  Indikationen  präzisiren  und  den  Gebrauch  eines  La- 
xiren  bewirkenden,  aber  dabei  giftige  Eigenschaften  besitzenden  Mittels 
befürworten  zu  können.  Dasselbe  wird  in  der  That  auch  nur  noch 
von  wenigen  Aerzten  verordnet;  Dosis  des  Saftes:  30 — 36  Tropfen. 


Radix  Asari. 
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Die  Ph.  Germanica 
nämlich : 


schreibt  2 ziemlich  obsolete  Präparate  vor ; 


19.  Extr actum  Chelidonii:  Weingeistiges  Extract  der  fri- 
schen Pflanze;  Dosis:  0,06 — 0,2. 

20.  Tr.  Chelidonii  maj  oris  (e  succo).  Dosis:  5 — 30  Tropfen. 

6.  Asarum  europaeum.  Haselwurz.  Cabaret.  Common 

Asarabacca. 


Dieses  gegenwärtig  ganz  obsolete  und  nur  weil  es  in  der  Ph.  G. 
wieder  figurirt,  hier  kurz  zu  erwähnende  Mittel,  kommt  in  den  Wer- 
ken der  griechischen  Aerzte  als  aoctQOv , und  bei  den  Arabern 
.als  Asarun  vielfach  vor. 

Die  Wurzel  des  bei  uns  an  schattigen  Orten,  in  Hölzern  und  Berg- 
wäldern vorkommenden  Asarum  europaeum  Linu.  Aristoloch.  ist  krie- 
chend, schreibfederdick,  sehr  faserig,  gegliedert,  aussen  aschgrau  und 
inwendig  schmutzig  weiss.  Ihr  Geruch  erinnert  an  Cascarilla,  Cam- 
phor  und  Baldrian , verliert  sich  aber  beim  Trocknen ; sie  schmeckt 
ekelhaft  bitter. 

Ausser  von  Görz  (Pfaff:  Mat.  m.  III.  229),  Lassaigne  u.  Ee- 
neulle  (J.  de  Pharmac.  (2)  VI.  561)  und  Gräger  (de  asaro  euro- 
paeo  [Diss.  Gotting.  1830]*))  haben  Seil,  Blanchet  und  Schmidt 
(Annalen  Chem.  u.  Pharm.  VI.  296.  LIII.  156)  darin  eine  campherar- 
tige  kry s tallisirbare  wirksame  Substanz  („Asarin“ : €20^26^5) 
nachgewisen. 

Von  den  Wirkungen  wissen  wir  nur  durch  Regimbeau  und  Hoppe, 
dass  sie  brechenerregend  'wirkt,  die  Herzthätigkeit  beschleunigt  und 
die  Pupille  erweitert. 

Asarnm  wurde  als  Surrogat  der  Ipecacuanha  zu  0,06 — 0,3  und  als 
Drasticum  zu  1,0  Grm.  angewandt. 


1 2te  (6.)  Ordnung : Mittel , welche  Vermehrung  des  Stoffwechsels  unter 
| Abnahme  der  Ernährung  dadurch  bewirken,  dass  sie  ohne  primär  auf 

idie  vasomotorischen  Nerven  zu  influenziren,  die  zu  den  secretorischen 
Drüsen  tretenden  sensiblen  Nerven  reizen  und  dadurch  die  Tlxätigkeit 
dieser  Organe  dergestalt  steigern,  dass  mit  ihren  Secreten  mehr  Material 
: ans  dem  Körper  ifortgeschalft:  wird,  als  demselben  durch  die  Nahrung 

wieder  zugeführt  werden  kann. 

Wir  verdanken  Ludwig  die  wichtige  Entdeckung,  dass  elektrische 
> etc.  Reizung  der  sensiblen,  eine  secreto rische  Drüse  versorgenden  Ner- 
ven von  Erhöhung  der  Funktion  der  Drüse  (vermehrter  Absonderung 
1 derselben)  gefolgt  ist,  und  dass  diese  llypersecretion  unabhängig  so- 
wohl von  Oontraktion  der  muskulösen  Elemente  der  Drüse,  als  von 

W • -iy-. 

*)  Die  älteren  Dissertationen  vgl.  bei  Merat  et  de  Lens:  üictiunn.  I. 

p.  210. 
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II.  Klasse.  2.  (6.)  Ordnung. 


Blutdrucksteigerung,  lediglich  durch  den  auf  die  secernirenden  Gewebs-  - 
elemente  übertragenen  Beiz  zu  Stande  kommt.  Reizung  des  Brii- 
sengebes,  nicht  direkte  Wirkung  auf  die  Blutgefässe  der 
Drüse  ist  sonach  das  Wesentliche  hierbei. 

Allerdings  hat  man  nach  Gebrauch  eines  der  hier  zu  betrachten- 
den Mittel,  des  .Tods,  Beschleunigung  des  Blutkreislaufs,  Bbthung  der 
Wangen  u.  s.  w.  beobachtet;  allein  es  kann  eine  solche  Beschleunigung 
einer  vermehrten  Drüsensecretion  zufolge  Reizung  des  Drüsen-Gewebes  i 
recht  wohl  mit  aus  einander  gehalten  werden,  und  hat  man,  da  Ver- 
engerung der  Arteriolen  und  Blutdrucksteigerung  weder  nach  Jod-, 
noch  nach  Jodkaliumgebrauch  beobachtet  worden  sind,  nicht  nöthig,  an-  j 
zunehmen,  dass  eine  Reizung  der  motorischen  Fasern  der  vasomotori- 
schen Nerven  in  der  in  den  Prolegomenis  zur  4ten  Ordnung  der  ersten  i 
Klasse  erörterten  Weise  sowohl  zu  der  vermehrten  Secretion  der  Drüse, 
als  zu  den  erwähnten  Kreislaufveränderungen  Anlass  gebe.  Vielmehr 
finden  wir  darin,  dass  bei  den  ehemals  ,,Excilanlia“  genann- 
ten Mitteln  (4te  Ordnung)  die  motorischen  Fasern  der  Gefäss- 
nerven  die  zuerst  affizirten  Gewebselemente  darstellen, 
während  bei  den  im  Nachstehenden  zu  betrachtenden  die 
vasomotorischen  Nerven  primär  ganz  aus  dem  Spiele  blei- 
ben (Beschleunigung  des  Blutumlaufs  in  den  Gefässen  ist  von  Reizung 
der  vasomotor.  Nei’ven  nur  in  zweiter  Linie  abhängig)  und  die  sen- 
siblen Nerven  der  secretorischen  Drüsen  die  Angriffspunkte 
der  Wirkung  bilden,  einen  wesentlichen  Unterschied  der 
Mittel  der  zu  betrachtenden  Ordnung  von  allen  früher  be- 
sprochenen begründet. 

Die  Folgen,  welche  die  nachhaltige  Wirkung  der  in  medikamentö- 
sen Dosen  längere  Zeit  gebrauchten  Jod-,  Brom-,  Chlor-,  Quecksilber- 
und  Antimonmittel  auf  die  Ernährung  äussern  müssen,  sind  oben  be- 
reits angedeutet  worden.  Indem  alle  — auch  die  zur  Verdauung  er- 
forderlichen — Secrete,  wie  Speichel,  Magen-  und  Pankreassaft,  ebenso 
wie  die  Excrete  (Harn,  Schweiss  u.  s.  w.)  zufolge  der  Reizwirkung 
der  gen.  Mittel  auf  die  sensiblen  Nerven  der  Di'üsen  in  abnormer  Weise 
quantitativ  vermehrt,  abgeschieden  werden,  wii’d  dem  Organismus  ein 
solcher  Verlust  an  Eiweisssubstanzen  und  an  Wasser  zugefügt,  dass 
das  entstehende  Defizit  durch  die  zugeführten,  verdauten  und  assimilir- 
ten  Nahrungsmittel  nicht  gedeckt  werden  kann.  Dieses  hat  2 wichtige 
weitere  Verändei’uugen,  nämlich  Angegi’ifienwerden  des  Organeiweisses 
— daher  Abmagerung  und  Gewichtsabnahme  des  Körpei’s  — und  eine 
solche  Verarmung  des  Blutes  an  Wasser,  dass  die  Saugadern  zu  ver- 
mehrter Thätigkeit  — Rückaufsaugung  von  Exudaten  und  pathologi- 
schen Wassex-ansammlungen  — angeregt  werden,  im  Gefolge.  Dass 
organische  Neubildungen  ebenso  wie  Exudate,  Eettablagerungen , Drü- 
senhypertrophien etc.  dxxrch  die  zxx  betrachtenden  Mittel  zum  Verschwin- 
den gebracht  wei’den,  ist  weniger  sicher  bewiesen. 

Sämmtlichen  in  dieser  Weise  „resolvirend“  wirkenden  Mitteln  ist 
zwar  eine  örtlich  irritirende  Wirkung  auf  die  mit  ihnen  in  Contakt 
kommenden  Schleimhäute  gemeinsam;  allein  diese  Reizung  kommt  nur, 
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f wenn  die  gen.  Mittel  in  grossen,  bez.  toxischen  Dosen  (wobei  Gastro- 
| enteritis  entsteht)  gereicht  werden,  dass  zwischen  den  zu  den  Metalloiden 
it  gehörigen  Mitteln:  Jod,  Brom,  Chlor  und  den  Metallen:  Quecksilber 
und  Antimon  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  Grade  ihrer  Affinität 
t zum  Organeiweiss  besteht.  Jod,  Brom  und  Chlor,  denen  diese  Affinität 
t zum  Eiweiss  keineswegs  abgeht,  durchlaufen  die  Blutbahn  schnell,  um 

■ eliminirt  zu  werden,  während  Quecksilber  und  Antimon,  besonders  wenn 
* - sie  längere  Zeit  in  kleinen  Dosen  genommen  werden,  die  Prädisposition 

besitzen,  zum  Theil  wenigstens,  in  verschiedenen,  namentlich  drüsigen 
ü Organen  des  Körpers,  aber  auch  im  Hirn,  den  Knochen  u.  s.  w.  abge- 
s lagert  zu  werden  und  zu  sogenannten  chronischen  Vergiftungen,  welche 
wir  auch  bei  den  später  zu  betrachtenden  metallischen  Mitteln  zu  erör- 
tern haben  werden,  Anlass  zu  geben.  Auf  Grund  dieser  sehr  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  der  genannten  Mittel  halte  ich  mich  zur  Auf- 
R'  Stellung  zweier  Unterabtheilungen  derselben,  nämlich: 

a.  der  organodecursorischen : Jod,  Brom,  Chlor,  und 

b.  der  organodepositorischen : Quecksilber  und  Antimon 
berechtigt,  und  werde  dieselbe  auch  bei  der  speziellen  Betrachtung  der 

■ einzelnen  Mittel  beibehalten. 

1.  Unterabtheilung:  organodecursorische  Mittel. 

Hierher  gehören,  wie  bereits  angegeben  wurde,  die  Halogene: 
< \ Jod,  Brom  und  Chlor,  und  ist  zu  bemerken,  dass  sich  dieselben, 
i wie  schon  Roulin  (1830)  hervorhob,  in  ihren  physiologischen  Wirkun- 
gen zwar  vielfach  nahe  stehen,  dass  sie  sich  jedoch  in  Ansehung  der 
Energie  ihrer  chemischen  und  physiologischen  Wirkung  gerade  umge- 
- kehrt  verhalten,  indem  das  in  chemischer  Hinsicht  schwächste  Jod  die 
\ intensivesten  physiologischen , das  den  chemischen  Affinitäten  nach  stärkste 
I;1  Chlor  dagegen  die  mindest  intensiven  physiologischen  (bez.  toxischen) 
Wirkungen  äussert,  und  nur  das  Brom  in  beiden  Beziehungen  in  der 
i Mitte  steht. 

Die  Herzbewegung  beschleunigt  Jod  am  meisten;  eine 
I physiologische  Analyse  dieser  Erscheinung  ist  zur  Zeit  nicht  zu  geben; 
doch  steht,  sofern  weder  eine  Veränderung  im  Lumen  der  Arteriolen, 
noch  ein  Ansteigen  des  Blutdrucks  nach  Einverleibung  reinen  Jods 
constatirt  worden  ist,  fest,  dass  eine  primäre  Beeinflussung  des  Gefäss- 
'■  nervensystems,  wie  wir  eine  solche  bei  den  Mitteln  der  4ten  Ordnung 
» zu  verzeichnen  hatten , bei  Jod , Brom  und  Chlor  nicht  stattfindet. 

Nach  dem  Gebrauch  der  Kalium  verbin  düngen  ist  von  Pulsbe- 
f ■ schleunigung  keine  Rede,  und  kommt  hierbei  neben  den  Wirkungen 
des  Jods,  Brom’s  und  Chlor’s  diejenige  der  Kaliumsalze  zur  Geltung. 
Letztere  wirken  auf  den  menschlichen  Organismus  nicht  in  eben  der- 
■ selben  gefahrdrohenden  Weise  wie  auf. kleine  Säugethiere  (Kaninchen, 
Meerschweinchen),  und  liegt  daher  kein  Grund  vor,  aus  Furcht  vor 
dieser  Wirkung,  den  Gebrauch  der  Kaliumsalze  perhorresciren  und  den- 
selben in  allen  Fällen  die  Natriumverbindungen  substituiren  zu  wollen. 
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IT.  Klasse.  2.  Araara. 


21.  Jod  in»,  Jodina,  Jod,  Jode,  Jodine.  Kalium  jodatum,  JodkaUum. 
Jpdure  de  Potassium.  Jodide  of  Potassium. 

Literatur : (der  Übersichtlichkeit  wegen  alphabetisch  geordnet)  *) 

Asmus:  Schraidt’s  Jahrbb.  XXIII.  151. — Bartels  (ebenda  XVI.  p.  155:  Jod- 
exantheni).  — Behier  (Nerven-Centralorg.)  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXVI.  16.  1865. 

— Belliot:  essai  sur  les  avantages  de  l’iode  dans  le  traitement  de  la  dartre 

furfuracee.  Paris  1825.  — Baudeloque:  etude  sur  les  causes,  la  nature  et  le 
traitement  de  la  maladie  scrofuleuse.  Paris  1834.  575  Seiten.  — H.  F.  B er  ge- 
lier: comparatio  aequalis  et  diversae  qua  excellunt  CI.  Br.  J.  naturae  chemi- 
cae  et  therapeut.  Diss.  Halae  1830.  8°-  — Benedikt  M. : Wiener  Jahrbb.  XVIIJ. 
2.  p.  94.  1862.  (Nerven-W.)  — Bernatzik:  Abhandlung  über  die  gebräuch- 

lichsten Jodpräparate.  Wien  1853.  8°.  112  Seiten.  — Bolut:  Diss.  sur  l’iode. 
Paris  1823. — Bouchardat:  Annuaire  de  Therapeutique  1869. — Böck:  Zeit- 
schr.  für  Biologie  V.  3.  p.  394.  1869.  — Boinet:  A.  Jodotherapie  ou  de  l’em- 
ploi  medico-chirurg.  de  l’iode  et  de  ses  composes  etc.  Paris,  Masson  et  fils.  8®. 
1865.  1110  Seiten.  — Bouyer:  L.  Notice  sur  les  propriet.  therapeut.  de  l’iode 
et  les  avantages  que  presente  l’emploi  du  sirop  de  lait  jode  sur  les  prepar. 
iodees  usitees  jusqu’ä  ce  jour.  Guerest.  1863.  8®.  68  S.  — Bouyer:  L’Union 
67.  1869.  Tuberculosis. — Brock:  Diss.  de  Jodina.  Edinburgh  1829. — Bucha- 
nan:  Schmidt’s  Jahrbb.  XIV.  152.  XVI.  154.  — Buisson:  Essai  sur  l’iode  et 
son  usage  en  medecine.  Paris  1825.  — Bumstead:  Americ.  Journ.  of  med.  Sc. 
N.  S.  CXXIII.  99.  July  1871.  — Carminati:  Gerson  u.  Julius’s  M.  IV.  108.  — 
Chevallier:  Annales  d’Hygiene  publique  etc.  Avril  1842;  bei  Dierbach  II.  p. 
983-  — Cogswell:  an  experimental  essay  on  the  relative  physiological  and  me- 
dicinal  properties  of  jodine  and  its  Compounds.  Edinburgh  1837.  — Chucker- 
butty:  Brit.  med.  Journ.  July  19.  26.  1862  (Aneurysma).  — Coindet:  Fro- 
riep’s  Notizen  I.  55.  89.  — Corrigan:  Dublin  med.  Journ.  1839.  436.  Dier- 
bach II.  1024.;  Inhalationen.  — Waring  Curran:  Medical  Press  and  circular. 
June  9.  1869.  — DaviesJ. : practical  remarks  on  the  use  of  jodine  locaily 
applied  'in  various  surgical  diseases  and  external  injuries.  London  1828;  bei 
Dierbach  II.  1031.  — Devergie  (Physiol.) : Archives  gen.  de  med.  X.  2.  p.  225. 
1826;  in  Frank’s  Magazin  III.  1.  p.  201.  — Dierbach:  neuste  Entdeckungen 
aus  dem  Gebiete  der  Materia  med.  2.  Aufl.  I.  p.  423.  II.  p.  970.  — Diete- 
rich: Frank’s  Magazin  I.  3.  p.  525.  Scrofulosis.  — Down:  Brit.  med.  Journ. 
April  22.  p.  422.  1871.  — Douglas:  Diss.  de  Jodina.  Edinburgh  1827. — Eade: 
Lancet  January  1868.  — Ebers:  Schmidt’s  Jahrbb.  XIV.  282.  — Eck:  Berli- 
ner Central-Ztg.  1840.  p.  1004.  — Eisenmann:  Schmidt’s  Jahrbb.  XXX.  p.  356. 

— Elliotson  bei  Dierbach  I.  p.  435  (Hemiplegie).  — Eulen  bürg  (Durchlei- 
tung  durch  Gewebe:  klin.  WS.  1870  Nro.  16).  — Everett:  Lancet  I.  12  March 
1868  bei  Strychnin.  — Ev ermann:  Frank’s  Magaz.  I.  1.  p.  S5;  Hornhautflecken. 

— Frank’s  Magaz.  für  Arzneimittellehre  und  Toxikologie.  Leipzig  1848 — 1850. 

— Franklin:  Behrend’s  Journalistik  März  1832  p.  307. — Formey:  Frank’s 
Magaz.  II  p.  758.  — Fortmeyer:  de  Jodino.  Pest  1827.  — Fürst:  Wiener 
med.  Presse  X.  18  — 21  1869  (Ovarialtumor).  — Gairdner:  essay  on  the  effects 
of  Jodine  on  the  human  consistution.  London  1824.  Samml.  auserl.  Abliandl. 
XXXI.  p.  495.  — Galenzowski  bei  Dierbach  I.  p.  429.  — Gaudefroy:  de 
l’emploi  de  l’jodure  de  potassium  dans  le  tremblement  mercuriel.  These  de  Paris 
1867  IV°  51  pp.  — L.  Gaulthier:  Observations  pratiques  sur  le  traitement 
des  raaladies  syphilitiques  par  Piodure  de  Potassium.  Paris  1845  p.  36 — 93.  — 
Gaudefroy:  de  l’emploi  de  l’iodure  de  Potassium  dans  le  tremblement  mer- 

*)  Es  sind  hier  ausser  den  Monographien  und  selbstständig  über  Jod  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  nur  diejenigen,  von  mir  benutzten  Journalartikel  ct- 
tirt  worden , auf  welche  im  Nachstehenden  einfach  unter  Nennung  des  Autors 
Bezug  genommen  werden  wird. 
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curiel  et  la  paralysie  saturnine.  These  de  Paris  1869.  — Gay:  Lancet  II.  Deo. 
p.  814.  1871.  — Gendrin:  Froriep’s  Notizen  XX.  p.  256.  Arthritis.  — Gies: 
Diss.  de  Jodii  natura  et  medicamentis.  Marburg  1831.  — Gingeot:  Gaz.  des 

hop.  34.  1865.  — Godier:  bei  Frank  Magaz.  III.  p.  540.  Pseudo-Arthritis.  — 
Graham:  de  usu  medio.  Jodini.  Diss.  Edinburgh  1827.  — Greenhalgh:  Brit. 
med.  Journ.  January  18.  1868.  Uterinhypertrophie.  — Green  (Horace)  Schmidt’s 
Jahrb.  CXII.  164.  1861  [Asthma).  — Guerard:  Fr.ank’s  Magaz.  II.  1.  p.  122 
Metritis.  — Hansen:  de  Kali  hydrojodico  in  sanando  morbo  syphilit.  Kiliae. 
1841.  8°.  Diss.  — Haneke:  Gräfe’s  und  v.  Walther’s  Journ.  XXVI.  4.  p.  550. 
1 1838. — Hauner:  Jahrb.  für  Kinderkrankh.  VI.  2.  p.  96.  — Ilauschka:  Diss. 
de  Jodo;  Vindob.  1831.  — Hayne:  Dnbliu  Press  May  6.  1868.  Lebersyphilis.  — 
Hebra:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXVII.  p.  27.  1863.  — Heller:  D.  Archiv  f.  klin. 

’ Mediz.  VI.  1.  p.  101.  1869.  — Heubel  E.  Pharmakolog  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  verschiedener  Körperorgane  zur  Jodkaliumresorption.  Diss.  Dorpat. 
■8®.  1865.  70  S.  — Heyfelder:  bei  Dierbach  II.  1013.  — Hilbeck:  Diss.  de 
Jodio.  Berolini  1838.  — Hilgeiv  Verbindungen  des  Jods  mit  Pflanzenalkaloiden  ; 
Würzburg;  Stüber  1869.  gr.  8°.  41  Seiten,  6 Tafeln.  — Höring:  Würtemb. 
Corresp.  Bl.  XIV.  Nro.  33.  p 264.  1844.  Hydrops.  — Horst:  Frank’s  Magaz. 
II.  2764.  Wirkung  des  Jodkaliums.  — Hoppe:  Memorabilien  XV.  3 1870.  — 
Jahn:  bei  Frank:  Magazin  II.  1.  p.  120.  — Jenni:  Schweizer  Zeitschr.  für 
Natur-  u.  Heilk.  V.  3.  p.  367.  1840;  Salivation.  — Jeffreys:  Froriep’s  Noti- 
zen XXXI.  p.  187.  Psoriasis;  bei  Dierbach  I.  p.  441.  — Jörg:  Material,  für  eine 
zukünftige  Arzneimittell.  I.  p.  473.  — Jonas:  bei  Frank  Magaz,  I.  166.  Sali- 
vation. — Jo u bin:  Bull,  de  Ther.  LXIX.  p.  257.  1865.  — Judd:  a practieal 
tr.  on  Urethritis  and  Syphilis;  London  1836.  Schmidt’s  Jahrbb.  XVI.  p.  139.  — 
'Kämmerer:  Buchner’s  N.  Repertor.  XXVIII.  460.  1874.  — Keith:  Edinburgh 
m.  Journ.  XVIII.  p.  1077.  1873  (Aneurysma).  — Kissam;  Boston  med.  Journ. 
X.  15  bei  Dierbach  II.  1066.  Hydrops.  — Kluge:  Preuss.  VereinsZ.  1833.  p. 
.21.  206.  Speichelfl.  — Knod  von  Helmenstreit:  Frank’s  Magaz.  II.  p.  761. 
'Stomaeace.  — Krim  er:  Hannövr.  Corresp.  Bl.  I.  90.  — Kühn:  I.  SupplB.  zu 
'Schmidt’s  Jahrbb.  p.  234.  Stomaeace.  — Künecke:  Hannövr.  Zeitschr.  f.  pr. 
Heilk.  IV.  359.  1865. — Künzli:  über  die  Jodine.  Winterthur  1836.  — Kurtz: 
Frank’s  Magaz.  I.  3.  p.  534.  — Lafargue:  Schmid’s  Jahrbb.  XXX.  p.  323. 
iXXXIV.  p.  189.  — Lafosse:  Gaz.  hebdom.  30.  p.  493.  1&72.  Verödung  der  Pa- 
rotis nach  Jodinjection.  — Laswall:  Schmidt’s  Jahrbb.  VII.  312.  Tripper.  — 
Laycock  ebenda  XXVI.  14.  Syphilis.  — Lange:  D.  Klinik  39.  1860  (Ruhr).  — 
Lawrence:  London  med  Gaz.  July  1840.  Gegen  Jod  bei  Phtisis.  — Lobethal: 
giebfc  es  ein  Mittel  gegen  die  Lungensucht?  Breslau  1841.  23  S.  — Locher 
Halber:  Frank’s  Magaz.  III.  2.  p.  536.  Dysmenorrhö.  — Lolatte:  Schmidt’s 
Jahrb.  II.  p.  265.  Galactorrhö.  — L u c : liecueil  de  mem.  de  med.  etc.  militair. 
(3)  XIII.  p.  216.  1865  (Coryzu).  — Lücke:  Berliner  klin.  WS.  25  u.  52.  1868. 
'Struma.  - Lugol:  Froriep’s  Not.  XXIII.  105.  XXIX.  233.  XXX.  300.  XXXI. 
4L  — Lugol:  memoire  sur  l’emploi  de  l’iode  dans  les  maladies  scrofuleuses. 
Paris  1829.  — Mackal:  Gerson  u.  Julius  Magaz.  XXIX.  p.  392.  — Magen- 
die:  Formulaire  9eme  Edition.  — Mailet:  Thierversuche  mit  Jodkalium:  J. 
de  Chimie  med.  (2)  II.  p.  543;  bei  Dierbach  II.  p.  1058.  — Manson:  Gerson 
u.  Julius  Magazin  XI.  p.  363.  Taubheit.  — Martin  (Calcutta):  Dierbach  II. 
P-  1028.  — Martin-Solon  ebenda  II.  p.  1022.  Phtisis  pulm.  — Mauerin: 
des  injections  iodees  dans  les  cavitcs  closes  naturelles.  Bordeaux,  Crugy  1860.  — 
Me  Isens:  Memoire  sur  l’emploi  de  l’iodure  de  Potassium  pour  combattre  les 
affections  saturnines,  mercurielles  et  les  accid.  consecut.  de  la  Syphilis.  8®.  Bru- 
xelles 1868.  161  Seiten.  — Mease:  Med.  Times  and  Gaz.  March  8.  261.  1871. 

( Paralysen ).  — Me  non:  Essai  sur  l’iode  et  son  emploi  en  medec.  Paris  1827.  — 
Merat  et.  de  Lens:  Diction.  de  Mat.  med.  III.  p.  619.  — Michaelis  bei 
Bierbach  II.  1025.  Inhalationen. — Mierendorff:  Frank’s  Magazin  I.  1.  p.  83. 
Hydrops  ovarii.  — Miller:  Americ.  Journ.  of  med.  Scienc.  NS.  CXXI.  p.  573. 
~~  Mombert:  Hufeland’s  Journ.  LXXVII.  3.  p.  93.  1833.  — Montcourrier : 
rrank’s  Mag.  III.  2.  p.  533.  — Montault:  bei  Dierbach  I.  p.  433.  Gicht  — • 
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Monti:  Gazz.  med.  Ital.  Lomb.  1862.  40.  Haut.  — Müller:  üb.  d.  arzneilichen 
Wirkungen  der  Jodine.  Würzburg  1839.  — Müller:  lleidelb.  klin.  AnnaL  111. 
4.  Hft.  Knochensypliilis. — J.  Murray:  A dissertation  on  the  influence  of  heat 
and  humidity  with  practical  observations  on  the  inhalation  of  Jodine  and  var- 
ious  vapours  in  consumption,  Catarrh , Croup,  Asthma  and  other  diseases.  Lon- 
don 1830.  8°.  305  S.  — Naumann:  Hufeland’s  J.  LVI.  1.  p.  6.  — Obernier: 
B.  klin.  Wochenschrift  VI.  p.  251.  1866. — Oppenheim:  Schmidt’s  Jahrbb.  XX. 
225.  — Orfila:  Toxikologie  v.  Kühn  L p.  53  u.  541.  — Osann:  Hufeland’s  J. 
1835.  Nov.  p 3.  — Parkes:  Brit.  med.  Journ.  May  22.  1869.  Syphilis.  — Pt-li- 
got:  Journ.  de  Chimie  med.  Juin.  p.  549.  1835.  — G.  Pelletan:  ebda  Janvier 
1829.  p.  20 — 26.  — v.  Pelikan:  Beiträge  zur  Pharruak.  u.  Toxikologie;  Würzb. 
1858.  p.  118.  — Pied:  de  l’iode  et  des  preparations  jodees  au  point  de  vue  phy- 
siologique  et  therapeutique.  These  de  Paris  1869.  8.  — Pollock:  Lancet  I.  p.  63. 
1871. — v.  Pommeresche:  Frank  Mag.  I.  2.  p.  237.  Drüsentumor. — 0.  Prie- 
ger:  über  Hypertrophie  und  die  harten  Geschwülste  des  Uterus,  sowie  den  Ein- 
fluss  der  Kreuznacher  Mineralwässer  auf  denselben.  Monatsschr.  für  Geburtsk. 
1853  Sept.  — Regis:  Gaz.  hebd.  (2)  II.  XII.  52.  1865.  — Rabuteau:  Gaz. 
med.  de  Paris  19  p.  190;  22  p.  302;  23  p.  313.  1869.  - Reichenau:  Frank’s 
Magaz.  I.  3.  p.  516.  Schwinden  der  Brüste.  — Reid:  Medical  quarterly  review 
IV.  1834;  bei  Dierbach  II.  p.  1010.  Kropf.  - Renzi:  Froriep’s  Not.  V.  p.  320. 

— Ricord:  Schmidt’s  Jahrbb.  XXVI.  p.  198.  XXX.  p.  322. — Richond:  Pranks 
Magaz.  III.  1.  p.  192  (aus  Archives  gen.  (4)  3.  p 334  etc.  Gonorrhö. — Ringer: 
Practitioner  March  p.  129.  1872.  — Rilliet:  Gaz.  med.  de  Paris  17.  20.  21.  1860. 

— Rizet:  Gaz.  hebd.  VIII.  4.  1861  Emmenagoy.  — Robiquet:  Gerson  u.  JuliuB 
Journ.  IV.  p.  108.  — Romberg:  klin.  Ergebnisse.  Berlin  1846.  — E.  Rose: 
Virchow’s  Archiv  XXXV.  1.  p.  12.  1866.  — Rosenthal:  med.  Centralblatt 
1863  p.  333.  — Rösler:  Frank’s  Magaz.  II.  1.  p.  120.  136.  Schwinden  der  Ho- 
den. — Rothamel:  Frank’s  Mag.  III.  1.  p.  206.  — Roulin:  Behr  und  Mol- 
denhauer’s  Journalistik  1830  Januar  " 95  — ähnliche  Wirkungen  des  J.  Br.  CI. 

— Sachs  und  Dulle:  Handwörterbuch  II.  p.  465.  — Sablairoles:  Frank’s 
Mag.  III.  2.  p.  536.  Amenorrhö.  — Salomon:  Diss.  de  Jodines  usu  externo 
Berolini  1833.  — Sandrow:  v.  Siebold’s  Journ.  XII.  1.  p.  140.  — Sarphati: 
Commentatio  de  Jodio.  Leyden  1835.  — Sartisson:  Ein  Beitrag  z.  Kenntuiss 
der  Jodkaliumwirkung.  Diss.  Dorpat  1866.  — Sauer:  Schmidt’s  Jahrb.  XXVIH. 
p.  150.  Typhus.  — Scudamore,  Sir  Charles,  cases  illustrative  of  the  remar- 
cable  efficacy  and  safety  of  certain  med.  agents  in  the  form  of  vapour  by  In- 
halation, especially  Jodine.  London  1830.  Froriep’s  Not.  XXXI.  92.  XL1I.  12?. 

— Seguin:  Schmidt^s  Jahrbb.  XXXIV.  p.  189.  Syphilis.  — Sisson:  Lancet 
January  18.  p.  105.  1868.  Syphilis.  — Smith:  Schmidt’s  Jahrbb.  XXX.  p.  357. 

— Souheiran,  Guersent  et  Blache:  Dictionn.  de  Med.  X\II.  p.  73.  — ?ta- 
beroh  m Schmidt’s  Jahrbb.  XVIII.  64.  Syphilis.  — Stedman  bei  Dierbach 
I.  p.  441.—  Steinbeck  in  Schmidt’s  Jahrb.  XXVI.  11.  Läusesuclit. — Stein- 
berger: Frank’s  Magazin  III.  2.  p.  537.  — St.einitz  bei  Dierbach  II.  p.  1005. 

— Suttinger:  Frank’s  Magazin  I.  3.  p.  515.  — Taelman:  Schmidt’s  Jahrb. 
XIII,  p.  70.  Augensyphilis.  — Thettord  bei  Dierbach  I.  p.  429.  I terush\- 
pertrophie.  — Thorsten:  Frank’s  Magazin  I.  1.  7S.  Syphilis.  — Toel:  Franks 
Magazin  II.  1.  p.  120.—  Trastour:  Bull,  de  Therapeut.  Avril  15  p.  239.  1868. 

— Triistedt:  Frank’s  Magazin  I.  1.  68.  Strikturen.  — Tyrrel:  Brit.  med. 
Journ.  May  15.  1869.  — Twining:  Gerson  und  Julius’s  Journ.  XXVII.  33?.  — 
Ul  da  11:  de  effectibus  jodii  in  organismum  humanum  ejusque  usu  medico.  Hav- 
niae  1833.  — Ullmann:  Froriep’s  Notizen  IV.  32. — Valentin:  Journal  gen. 
de  Med.  Juület  1828  p.  52.  Arthritis.  — Vogler:  Ztschr.  f.  Geburtsk.  XMl. 
313.  1845.  Syphilis.  — Völperling:  Frank’s  Magazin  I.  1.  68.  Hygroma  pa- 
tellae. — Volmer  bei  Dierbach  1.455.  — Waller:  Prager  ’\ . J.  S.  LX1J.  133- 
1861.  — Walker:  Liverpool  med.  and  surg.  Reporter  p.  160.  1870.  — V\  eiss- 
Memorabil.  XVIII.  5.  1873.  - Welsch:  Bayr.  Inteil.  Bl.  XX.  12.  1873.  - Mal- 
lace:  Schmidt’s  Jahrb.  XIII.  p.  147.  - Warlam:  etude  physiologique  de  1 iode 
et  de  ses  principaux  composes.  These  de  Paris  1870.  — Whiteland:  Med.  !■* 
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nies  Ootob.  I.  1870.  Syphil.  Halsgeschwüi-e.  — Will  eb  ran  d:  Virehow’s  Archiv 
yr  VII  2 v 2 1869.  — Williams:  Brit.  med.  Journ.  July  19.  1862.  8yphi 
1 s _ Win  slow  : Schmidt’s  Jahrbb.  XVI.  p.  154  - W o 1 1 : Rust’s  Mag«*.  XD. 
2 p.  292.  1823.  Chorea.  — Zi  mm  ermann : Schmidts  Jahrbb.  aaaI.  p. 


Das  Jod,  von  der  violetten  Farbe  seiner  Dämpfe  (uödrjg)  benannt, 
wurde  von  dem  Salpeterfabrikanten  Courtois  1811  entdeckt  und  von 
Coindet  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Später  haben  sich  besonders 
Lugol,  Boinet,  Duroy  und  Melsens  um  die  Erforschung  der  Ei- 
genschaften dieses  Elementes  verdient  gemacht. 

Jod  ist  in  der  unorganischen  (Silber-  und  Zinkerzen ; v auquelin, 
Mentzel,  und  Mineralwässern)',  wie  in  der  organischen  Natur:  m 
Pflanzen,  namentlich  Seepflanzen,  wie  Fucus  nodosus , serratus  vesi- 
culosus  und  Larainaria  digitata  (Varech  , V rate , Kelp) , und  Thieren: 
dem  Fett  von  Gadus  Morhua,  Gorgonen,  Medusen  und  andern  bee- 
thieren  und  Insekten  (im  Julus  foetidissimus)  enthalten.  Ob  es  auch 
im  Meer wasser  vorkommt,  ist  eine  streitige  Frage.  Uns  mteressirt  der 
Anwendbarkeit  für  Heilzwecke  wegen  nur  das  Jod  selbst  und  von 
seinen  Verbindungen,  auf  welche  sonst,  wie  aut  chemische  Details  über- 
haupt, hier  nicht  ausführlicher  eingegangen  werden  kann,  das  Jodka- 
lium (über  Jodeisen  vgl.  man  p.  91).  Von  beiden  Droguen  ist  in 
pharmakognostischer  Hinsicht  folgendes  zu  bemerken. 

1.  Jod  wird  gegenwärtig  ausschliesslich  aus  Seetang,  dessen  \ ei - 
brennung  eine  halbverglaste,  neben  Jodverbindungen  Chlorkalium  und 
Chlornatrium,  unterschwefligsaures  und  schwefelsaures  Kali,  kohlensau- 
res und  Schwefelkalium  enthaltende  Asche,  Vareck  oder  Kelp  genannt, 
liefert,  in  Schottland  ( besonders  Glasgow)  und  Frankreich  gewonnen. 
Die  Darstellung  aus  dem  Chilisalpeter,  bez.  der  Mutterlauge  desselben, 
ist  weniger  rentabel  und  hat  mit  dem  zuerst  genannten  Verfahren 
der  Auslaugung  des  Kelps  die  Concurrenz  nicht  ausgehalten.  le 
Jodproduktion  beträgt  gegenwärtig  2677  Centner  pro  anno  (Schnei- 
der: Commeniar  zur  österr.  Pharmakopoe  II.  p.  289). 

Jod  kommt  in  krystallinischen , bleigrauen,  schwach  metallisch 
glänzenden,  in  ein  eben  solches  Pulver  eingebetteten  Stückchen  {eng- 
lisches /.),  oder  stark  metallisch  glänzenden  bleigrauen  Blättchen  ( fran- 
zösisches J .)  im  Handel  vor.  Sein  spez.  Gewicht  ist  9,94,  sein  Schnie  z- 
punkt  107°,  sein  Siedepunkt  175°,  und  bei  der  Sublimation  verdichten 
sich  seine  violetten  Dämpfe  bei  den  Abkühlungen  in  rhombischen, 
spitzen  Octaedern.  Jod  entwickelt  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bereits  Dämpfe,  färbt  die  Haut,  Papier  und  Holz  braungelb  und  zer- 
frisst organische  Gewebe.  In  Wasser  ist  Jod  schwer,  in  Alkohol  un 
Aether  gut  mit  gelbbrauner,  und  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  un 
Petroleum  je  nach  der  Menge,  welche  aufgenommen  wird,  mit  losen- 
rother  oder  violetter  Farbe  löslich.  Die  dem  Sonnenlichte  ausgesetzte 
alkoholische  oder  ätherische  Jodtinctur  unterliegt  chemischen  Verände- 
rungen , bezüglich  derer  auf  die  Lehrbücher  der  organischen  Chemie 
zu  verweisen  ist.  In  Oesterreich  enthält  die  offizmelle  Jodtinctur  1 
Jod  auf  16,  in  Frankreich  1 J. : 12  und  in  Deutschland  1 J. : 10 
Theilc  Weingeist.  Die  englische  und  amerikanische  Pharmakopoe  lassen 
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20  Gran  (1,2)  Jod  und  30  Gran  (1,8)  Jodkalium  in  30  Gnn.  Wasser 
losem  Das  Lickt  ist  ohne  Einfluss  darauf. 

2.  Jodkalium,  Kalium  j odatum,  Kali  hydrojodicurn  ; Jodu- 
retum  Potassae.  Potassii  Jodicum.  Jodure  de  Potassium. 
Jodide  of  Potassium  stellt  würfelförmige  färb-  und  geruchlose,  luft- 
beständige Krystalle  dar.  Es  löst  sich  in  % Gewichtstheilen  kalten 
Wassers  und  6 Theilen  90%  Alkohols.  Die  wässrige  Lösung  darf  durch 
Chlorbaryum  kaum  getrübt  werden,  und  muss  der  durch  Silbersalpeter 
erhaltene  Niederschlag  mit  Ammoniak  geschüttelt  eine  Flüssigkeit  ge- 
ben, welche  mit  überschüssiger  Salpetersäure  versetzt  nur  getrübt,  aber 
nicht  präcipitirt  wird.  Auf  die  früher  häufiger,  als  jetzt  zu  beobach- 
tende Y erunreinigung  des  Jodkalium  mit  jodsaurem  Kali  (Payen) 
kommen  wir  unten  zurück. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Jods  und  Jodka- 
liums sind  wiewohl,  das  Chloralhydrat  ausgenommen,  kein  einziges 
neueres  Arzneimittel  sich  so  rasch  in  der  Gunst  und  dem  Vertrauen 
der  praktischen  Aerzte  befestigt  hat,  wie  dasselbe,  in  vielfacher  Hin- 
sicht leider  nur  mangelhaft  erforscht  worden.  Allerdings  studirten 
iStraub  (Medico  chirurg.  Transact.  XI.  p.  432),  Cantu,  Bouchar- 
dat,  Vogel  und  Bo  bin'  auch  den  Einfluss  des  Jods  auf  die  Vegeta- 
tion der  Pflanzen,  erlangten  jedoch,  da  nach  Straub  mit  verdünntem 
Jodwasser  begossene  und  in  Sand  gesetzte  Pflanzen  üppiger  wachsen 
sollen,  während  die  übrigen  Autoren  Wasser,  welches  Viooo  Jod  ent- 
hält, jede  Vegetation  zu  Gru~.de  richten  sahen,  durchaus  widerspre- 
chende Besultate. 

Thiere  anlangend,  so  wissen  wir  durch  Versuche  von  Orfil  a,  Ila- 
gendie,  Devergie*),  Patu,  Seiler  ( Zeitschrift  f.  Natur-  und 
Ileilk.  h.  v.  den  Profess,  der  med.  chir.  Acad.  zu  Dresden  II.  263; 
und  Stubenrauch  (bei  Strumpf  II.  668),  dass  Jod  auf  Hunde,  Kanin- 
chen und  so  weiter.  (Pferde  vertragen  bis  4 Grm.  Jod  in  60  Grm.  Alkohol 
in  die  Yrenen  gespritzt;  Patu),  als  irritirendes , Gastroenteritis,  Diar- 
rhö, Erbrechen,  Krämpfe  und  Collaps  herbeiführendes  Gift  wirkt,  und 
bei  den  Obductionen  Ecchymosen  im  Darm,  Entzündungen  der  ersten 
Wege  orangefarbene  Pseudomembranen  an  der  Uvula,  dem  Gaumense- 
gel, dem  Kehldeckel  und  längs  des  Oesophagus,  Schwellung  der  Ha- 
gen- und  Darmschleimhaut  und  capilläre  Blutextravasate  im  Centrum 
jedes  Labdrüsen-Acinus  angetroffen  werden;  allein  gerade  über  die 
wichtigsten  P’ragen,  z.  B.  die  Veränderungen  in  den  Funktionen  der 
Circulations-  und  Bespirationsorgane,  das  Verhalten  der  sensiblen  Ner- 
ven, namentlich  der  in  den  zu  secretorischen  Drüsen  tretenden  Nerven 
sich  verbreitenden  sensiblen  Fasern  des  Bückenmarks  und  des  Hirns, 
und  die  Modifikationen  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Se-  und 
Excrete,  ins  Besondere  des  Harns,  nach  Beibringung  grösserer  Mengen 
Jods  geben  diese  Versuche  in  so  ungenügender  Weise  Auskunft,  dass 
sie  vorwiegend  ein  toxikologisches  Interesse  beanspruchen , und  wir 
hier,  wo  es  nicht  darauf  ankommen  kann,  zu  wissen,  wieviel  per  os 


*)  Archives  gen.  do  med.  X.  2G4.  182G.  Frank’s  Magazin  111.  1S9. 
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oder  mit  der  Pravazschen  Spritze  (bez.  in  die  Vene)  applizirte  Jod- 
tinctur  dazu  gehört,  ein  Pferd,  einen  Hund,  ein  Kaninchen  zu  tödten, 
nicht  ausführlicher  auf  dieselben  eingehen  können. 

Somit  sind  wir  auf  die  Versuche  an  gesunden  Menschen  , welche 
Coindet,  Lugol,  Gendrin,  Manson,  Jörg,  Ortila  u.  A.  anstell- 
ten, beschränkt,  und  werden  ausserdem  nur  aut  die  Resultate  der  sehr 
wichtigen  ( allerdings  an  Hunden  vorgenommenen ) Untersuchungen  von 
E.  Heubel  (a.  a.  0)  und  Melsens  (a.  a.  0.)  Bezug  zu  nehmen  ha- 
ben. Wir  betrachten  ... 

1.  die  örtlichen  Wirkungen  und  zwar  a diejenigen  des 
reinen  Jods  bez.  der  Jodtinctur  (getrennt  von  denen  des  KJ,  weil 
beide  sich  zwar  nur  rücksichtlich  der  lokalen  Wirkungen  wesentlich  im 
übrigen  aber  nur  graduell  unterscheiden !).  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
die  Wirkung  des  Jods  in  grossen  Hosen  aut  die  Haut  und  die  Schleim- 
häute als  eine  irritirende , stürmische,  besonders  die  Schleimhäute  bis 
zur  Schorfbildung  angreifende  charakterisiren,  so  dass  die  Erzeugung 
von  Gastritis,  Enteritis,  Bronchitis,  Coryza,  Pharyngitis  und  Ophthal- 
mie bei  Contakt  des  gen.  Mittels  mit  den  entsprechenden  Schleimhäu- 
ten nicht  auflüllen  kann.  Jod  in  Damptform  eingeathmet  oder  per  os 
applizirt  bedingt  (dasselbe  gilt  von  Aufpinselung  eoncentnrter  Jodtinctur 
aut'  die  Haut!)  Schmerz,  Trockenheit,  Contraktion  und  Bildung  eines 
1 Beleges  mit  einem  aus  jodhaltiger,  den  Luftzutritt  abhaltender  Eiweiss- 
I - Substanz  bestehenden  Schorf,  ln  mit  serösen  Membranen  ausgekleidete 
Höhlen  injizirt  bewirkt  Jod  in  mittlen  Hosen  Trockenwerden  derselben, 
und  bei  Anwendung  grosser  Mengen  adhäsive  Entzündung.  Austiihi- 
licher  haben  wir  auf  die  Wirkung  medikamentöser  Hosen 

1.  auf  die  Haut  einzugehen.  Nach  dem  Aufpinseln  von  Jod- 
tinctur entsteht  an  der  betreffenden  Hautstelle  Hitzegelühl , trennen, 
Jucken,  Röthe;  bald  wird  die  Haut  gelb,  und  wenn  das  Pinseln  mehr- 
fach wiederholt  wird,  braun,  trocken,  runzlig,  und  schliesslich  stosst 

• sich  die  abgestorbene,  vertrocknete  Oberhaut,  bez.  deren  oberste  Schicht, 
ab.  Haare,  welche  auf  der  bepinselten  Hautstelle  sich  befinden,  lallen 
aus , und  es  kommt  gar  nicht  selten  ein  erythemartiger , masernähn- 
licher, papulöser  oder  selbst  pustulöser  Hautausschlag  in  dei  Umge- 
bung der  bepinselten  Parthie  oder  entfernt  von  derselben  zur  Entwicke- 
lung. Hass  es  sich  hierbei  um  eine  entfernte  Wirkung  des  von  dei 
Haut  aus  resorbirten  Jods  handelt,  ergiebt  sich  ebenso  klar  aus  Bon- 
net’s  Beobachtung  (Gaz.  m.  de  Paris  Oct.  1852),  welcher  nach  der 
in  der  Rede  stehenden  Bepinselung  Trockenheit  im  Halse,  Kolik  nebst 
Hurchfall  und  Verkleinerung  angeschwollener,  in  der  Nachbarschalt  dei 
Applikationsstelle  belegener  Lymphdriisen  eintreten  sah.  Lehmann 
wies  nach  Jodbepinselung  der  Haut  Jodkalium  im  Speichel  nach. 

2.  Auf  Schleimhäute  wirkt  Jod,  in  medikamentöser  Hosis  ge- 
reicht, ebenfalls  excitirend  ein.  Gaben  von  5 Tropfen  erzeugten  bei 
Jorg  (a.  a.  0.)  einen  salzigen,  widerlichen  Geschmack,  Brennen  und 
Uonstriktionsgefühl  im  Pharyx.  Durch  kleine  Dosen  Jod  wird  der  Ap- 
petit — im  Anfänge  wenigstens  — angeregt , und  selbst  bei  längerem 
Gebrauch  und  Sättigung  des  Organismus  mit  Jod  ist  Heisshunger  nichts 
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Seltenes;  dagegen  kommt  Verdauungsstörung  bei  Gebrauch  nicht  toxi- 
scher Dosen  Jod  nur  äusseret  selten  vor.  Kur  grössere  Gaben  Jod 
1 ulen,  nachdem  balivation,  Ructus  und  Schmerz  im  Epigastrium  vorange- 
gangen  sind,  Kausea  und  Erbrechen  hervor.  Ebenso  reizen  inhalirte 
Joddämpfe  die  Mund-  und  Bronchialschleimhaut,  und  kommen  dann  die 
bekannten  Erscheinungen  der  Angina  und  Bronchitis  zur  Beobachtung. 

Geschwüren  auf  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  gegenüber  ver- 
halt sich  Jod  genau  so,  als  wenn  es  mit  excoriirten  bez.  geschwungen 
Hautstellen  in  Berührung  kommt.  Es  entsteht  Brennen  und  unter  (Koa- 
gulation des  Secretes , Zusammenziehung  und  Austrocknung  ein  Art 
Firniss  über  die  betreffende  Parthie,  welcher  den  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Lutt  abhält  und  dem  weiteren  Fortschreiten  des  Exudations- 
processes  Eintrag  thut  (Francois:  Gaz.  des  hupit.  Nro.  120.  1855). 
Daher  bringt  Jod  aut  die  exulcerirte  und  geschwellte  Dickdarmschleim- 
haut bei  Ruhr  einen  äusserst  wohlthätigen  Einfluss  hervor  (Delioux 
de  Savignac:  Gaz.  med.  de  Paris  13,  14.  17.  1853  . Jod  bringt 
jedoch  nicht  nur  das  Secret  von  Geschwüren  etc  zur  (Koagulation,  son- 
dern geht  auch  mit  den  Proteinsubstanzen  direkt  chemische 
y erbindungen  ein;  Duroy.  Seine  Affinität  zu  den  genannten  Körpern 
ist  sogar  grösser,  als  die  zum  Amylum,  woher  es  allein  erklärlich  ist, 
dass  Eiterüüssigkeit  Jodstärke  entfärbt,  bez.  zersetzt  (Duroy)  und  man, 
wenn  Blutserum  erst  mit  Jodwasser  und  später  mit  Stärkelösung  ver- 
setzt wird,  ebenfalls  keine  Bläuung  erhält;  („Fauco  nn  eau-Dufresn  e“: 
Schmidt1  s Jahrhh.  L XX  V II.  281.  1853). 

Diese  von  Duroy  nachgewiesene  Affinität  des  Jods  zu  den  Ei- 
weisskörpern hat  ein  dreifaches  pharmakologisches  Interesse,  indem  es: 

a.  die  f'dulmssimdrigen  Eigenschuften  des  Jods  Flüssigkeiten,  wel- 
che Proteinsubstanzen  oder  Abkömmlinge  solcher  enthalten , gegenüber 
erklärt.  Fibrin  in  Jodwasser  gelegt,  fault  nicht;  Liebig;  Magendie. 
Duroy  konnte  mit  Jodwasser  versetzten  Eiter  bei  20 — 25°C.  der  Luft 
aussetzen,  ohne  dass  sich  Fäulniss  entwickelte ; als  nach  8 Tagen  eine 
Spur  ammoniakalischen  Geruches  auftrat,  genügten  2 Tropfen  Jodtinctur 
dazu,  die  Fäulniss  abermals  zu  sistiren.  Ferner 

b.  erklärt  diese  Ajfinit'dt  des  Jods  zu  Proteinkörpern  die  weitere 
Thatsache , dass  Jod,  nachdem  es  längst  nicht  mehr  im  Harn  nach- 
weislich ist , noch  S Wochen  und  länger  im  Speichel  und  Magen  vor- 
handen sein  kann;  CI.  Bernard.  Rehmen  wir  an,  dass  sich  Jod  mit 
dem  Organeiweiss  der  entsprechenden  Drüsen  verbindet,  um  bei  der 
retrograden  Stoffmetamorphose  wieder  frei  zu  werden  und  in’s  Blut,  bez. 
die  Secrete  zu  gelangen,  so  verliert  sein  Vorkommen  in  Speichel  und 
Magensaft  alles  Auffallende.  Endlich  ermächtigt*  uns  dieselbe  Affinität, 

c.  die  therapeutisch  wichtige  Wirkung  des  Jods , bez.  Jodkaliums, 
auf  hei  Metallvergiftungen  in  den  Drüsen , namentlich  der  Leber, 
Milz,  Riere,  deponirles  Metall  oder  , wohl  richtiger  gesagt,  Metallal- 
bumvnat  zu  deuten.  Jod  wird,  in  die  Blutbahn  gelangend,  bei  seiner 
Affinität  zu  den  Metallen  einer-  und  zum  Organeiweiss  der  genannten 
Drüsen  anderseits  Doppelverbindungen  von  Jodmetall -Jodalbumin  etc. 
eingehen , welche  wie  die  Jodalbuminate  wieder  in  Blut  und  Secrctc 
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übergehen.  Die  Ei  weisskörper  werden  ihre  Spaltungen  bis  zur  Bildung 
von  Harnsäure  und  Harnstoff  erfahren,  während  Jodmetall  in  den  Harn 
übergeht  und  auf  diesem  Wege  das  im  Organismus  deponirt  gewesene 
Metall  elimiuirt  wird.  Melsens*),  welchem  wir  die  Kenntniss  der 
letzteren  Thatsache  verdanken,  hebt  mit  Hecht  hervor,  dass  dieses  Auf- 
treten der  Jodmetalle  im  Harn  bei  Jodkaliumgebrauch  uns  ein  Mittel 
an  die  Hand  giebt,  den  Zeitpunkt,  wo  der  Organismus  der  giftigen 
Metalle  wieder  ledig  ist,  zu  bestimmen.  Hat  der  Pat.  wochenlang  Jod- 
kalium gebraucht,  und  weist  die  Analyse  des  Harns  weder  Jod  noch 
Quecksilber,  Blei  etc.  mehr  im  Harn  nach,  so  kann  man  fest  davon 
überzeugt  sein,  dass  in  seinen  Organen  kein  Quecksilber,  Blei  etc. 

: mehr  abgelagert  ist.  Wir  wenden  uns 

b.  zu  den  örtlichen  Wirkungen  des  Jodkaliums  auf  die 
Haut  und  Schleimhäute.  Während  Jod  und  Jodkalium  sich  hin- 

■ sichtlich  ihrer  allgemeinen  Wirkung  auf  den  Organismus  nur  graduell 
unterscheiden,  ergiebt  sich  eine  sehr  wesentliche  Differenz  der  Wir- 
kungen beider  auf  die  Applikationsstelle,  sofern  dem  Jodkalium  alle 

Eigenschaften  eines  corrosiven  Giftes  abgehen  (Holterm an n,  Strauch, 
von  Pelikan).  Erst  grosse  Gaben,  deren  Gewichtsbestimmung  rein 
toxikologisches  Interesse  hat,  rufen  Erscheinungen  entzündlicher  Reizung 
der  Gastrointestinalschleimhaut  hervor.  Die  Oberhaut  erfährt  gar  keine 
Veränderung.  Ob  sie  für  Jodkalium  permeabel,  ist  ein  Gegenstand 
des  Streites  gewesen.  Phillip eaux  {Bull,  de  Therap.  XLIII.  19) 

■ fand,  nachdem  ein  Fussbad  mit  Jodkalium  genommen  war,  Jod  in  Harn 
und  Speichel;  Braune  ( Virchow's  Archiv  Mürz  p.  295.  1857)  kam 
zu  dem  entgegengesetzten  Resultat.  Von  Schroff  hat  diese  Frage 
auf  Grund  zahlreicher  Versuche  wohl  endgültig  dahin  entschieden,  dass 

• nur  wenn  KJ.  in  Salbenform  lange  und  gründlich  in  die  Haut  einge- 
rieben wird,  eine  Resorption  von  letzterer  aus  stattfindet. 

Zu  bemerken  ist  noch  (gegen  Casper  u.  A.),  dass  Jodkalium 
im  Magen  durch  die  vorhandene  freie  Säure  nicht  zersetzt 
und  keine  Jodwasser stoff säure  frei  wird  (Pelikan  a.  a.  0.  128). 

'Die  Beobachtungen  Quenneville’s  und  Buchanans  ( London  med. 
Gazette  XVIII.  p 517)**)  beweisen  ferner,  dass  sogar  Jodamylum 
und  reines  Jod  in  den  ersten  Wegen  in  Alkaliverbindungen  (KJ,  NaJ) 
verwandelt  und  als  solche  im  Harn  wieder  angetroffen  werden , wäh- 
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*)  Es  ist  unbegreiflich , wie  Verfasser  neuerer  pharmakologischer  Handbü- 
cher, welche  selbst  keine  einzige  eigene  neue  Beobachtung,  kein  einziges  eige- 
nes Versuchsresultat  zu  verzeichnen  hatten,  sich  durch  Untersuchungen  wie  die 
M e 1 sens’schen,  welche  sie  vielleicht  nie  in  den  Händen  gehabt,  für  nicht  hin- 
reichend überzeugt  erklären  konnten. 

**)  Aus  Buchanan’s  Beobachtung  folgt  ausserdem,  dass  die  für  die  Fälle, 
wo  sehr  grosse  Mengen  in,  den  Magen  gelangten  Jods  keine  Gastroenteritis  und 
Intoxikation  erzeugten  (man  vgl.  Magendie,  Christison , Kennedy  bei  Stille  II. 

und  Julia  de  Fontanelle  bei  Strumpf  — nach  Journ.  de  Chimie  med.  (2)  II. 
o45)  gegebene  Erklärung,  wonach  viel  amylumhaltige  Speisesecrete  vorhanden 
gewesen  und  das  Jod  als  Jodamylum  unverändert  und  unwirksam  mit  den  Fae- 
ces abgegangen  wäre,  nicht  zutreflen  kann. 
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rend  in  den  Faeces  nicht  die  Spur  von  Jod  nachweislich  ist.  Die  Wir- 
kungen des  Jods  wie  des  Jodkaliums  sind  im  Allgemeinen  um  so  in- 
tensiver, je  geringer  die  Flüssigkeitsmenge  war,  welche  ihnen  zum  Ve- 
hikel gedient  hat  (Rosenthal).  Gehörige  Verdünnung  beim  therapeu- 
tischen Gebrauch  grösserer  Dosen  Jodkalium  ergiebt  sich  hieraus  als 
Regel. 

II.  Allgemeine  Wirkungen  des  Jods  und  Jodkaliums. 

Jod  und  Jodkalium  werden  sehr  rasch  resorbirt;  Wallace  (Journ. 
des  Gönn.  medico ■ chirurg . IV.  158).  O’Shanguessy  fand  bereits  4 
Minuten  nachdem  Jod  genommen  worden  war  Jodkalium  im  Harn  vor. 
Auch  wenn  Jodtinctur  auf  die  Haut  gebracht  (Delioux:  Bull.  gen.  de 
Therap.  LXI.  1861)  oder  in  Cigarettenform  geraucht  wird,  geht  es 
in  den  Harn,  und,  wenn  es  die  Amme  nimmt,  in  den  Harn  des  Säug- 
lings über;  im  Speichel,  in  der  Galle,  in  dem  Inhalt  von  Hydrocele 
und.  Ilydrathrus  findet  man  es  (W  allace  : Lancel  March  1836) 
wieder.  Koch  rascher  als  Jod,  wird  Jodkalium  im  Harn  angetroffen. 
Marchal  (bei  Boinet  p.  32)  fand  9/10  des  zuvor  genommenen  Jodka- 
liums im  Harn  wieder.  Merkwürdiger  Weise  gehört  nach  E.  Ptose’s 
Beobachtung  auch  der  Magen  zu  den  Eliminationsstätten  des  Jods. 

Dass  im  Magensaft  so  lange  Zeit  (3  Wochen  und  mehr)  nach  Jod- 
gebrauch Jod  zu  finden  ist  (C.  Bernard),  wird  hierdurch  doppelt  er- 
klärlich. 

Ebenso  schnell  aber,  wie  Jod  in  die  Secrete  übergeht,  verschwin- 
det es,  wenn  die  Jodmedikation  unterbrochen  wird,  auch  aus  denselhen, 
mit  Ausnahme  von  Speichel -und  Magensaft;  Wühler,  Tiedemann, 
E.  Peligot,  Labourdette  und  Dumenil.  Selbst  wenn  sogenannter 
conslitulioneller  Jodismus  (man  vgl.  p.  542)  herbeigeführt  worden  ist, 
ist  6 Wochen  nach  der  letzten  Jodmedikation  keine  Spur  Jod  (bez. 
Jodkalium ) im  Harn  mehr  nachweislich.  Alles  über  die  Resorption 
und  Elimination  des  Jods  Angegebene  findet  auch  auf  das  Jodkalium 
Anwendung.  Sofern  nun  bei  gleicher  Wirkung  Jodkalium  vor  dem 
Jod  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  ihm  die  Eigenschaften  eines  corro- 
siven  Giftes,  welches  Gastroenteritis  erzeugt,  abgehen,  kann  man  Me j- 
sisovitz’s  Warnung  vor  dem  innern  Gebrauch  der  Jodtinctur  nur 
gerechtfertigt  finden  , und  hat  die  überwiegende  Majorität  der  Aerzte, 
welche  zum  innern  Gebrauch  ausnahmslos  Jodkalium  verordnet,  diese 
Vorzüge  des  letzteren  Mittels  auch  in  praxi  anerkannt.  Gehen  wir 
hiernach  die  einzelnen  Organe  und  Körperfunktionen,  welche  durch  den 
Uebergang  des  Jods  ins  Blut  beeinflusst  werden,  durch,  so  werden  wir 
unsere  Aufmerksamkeit 

1.  dem  Blute  zuwenden.  Ueber  die  Veränderungen,  welche 
dasselbe  bei  der  Aufnahme  von  Jod,  bez.  Jodkalium  erfährt,  ist  — ge- 
stehen wir  es  lieber  offen  ein  — äusserst  wenig  in  exakter  V eise  er- 
mittelt worden.  Kach  Schultz  löst  Jod  die  Blutkörperchen  nicht.  An- 
dere nehmen  die  Möglichkeit  einer  Verbindung  des  Jods  mit  dem  Blut- 
farbstoff an.  Kach  Melsens  müssen  die  Doppelverbindungen  von  Jod- 
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metall-Jod-Albumin  im  alkalischen  Blutserum  löslich  sein;  isolirt  auf 
dem  Wege  der  chemischen  Analyse  sind  sie  nicht  worden.  Jod  in  Jod- 
kaliumlösung gelöst,  soll  verflüssigend  auf  das  Blut  wirken,  während 
Jodtinctur,  weil  dieselbe  Coagulationen  bedingt,  welche  sich  einer  kla- 
ren Lösung  widersetzen,  zu  diesem  Behuf  nicht  geeignet  ist.  Endlich 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  in  das  Blut  übergegangenes  Jodkalium  das 
endosmotische  Aequivalent  des  Blutes  in  eben  derselben  Weise  ändern 
muss,  wie  wir  beim  Chlornatrium  (p.  119)  anzuführen  Gelegenheit  hatten. 
Wahrscheinlich  wird  auch  KJ  dadurch,  dass  der  Organismus  einen  gleich- 
1 bleibenden  Gehalt  des  Blutes  an  Halogen-Salzen  zu  seinem  gesundheits- 
geinässen Eortbestehen  bedarf  und  einen  Ueberschuss  an  KJ  ebenso 
rasch,  als  den  an  EaCl  wegzuschatfen  bestrebt  ist,  geradeso,  wie  wir 
dieses  vom  Chlornatrium  wissen,  zum  Diureticum.  Handfield  Jones 
( Beale's  Archiv  I.  182)  stellt  diese  bei  Kranken  wenigstens  constatirte 
harntreibende  Wirkung  des  KJ  in  Abrede. 

2.  Die  Yerdaungsfunktionen  werden  durch  kleine,  selbst 
längere  Zeit  gebrauchte  Dosen  Jod  nicht  beeinträchtigt,  vielmehr  beför- 
dern diese  den  Appetit.  Am  geeignetesten  in  dieser  Beziehung  ist 

'■  Milch  Jod  nehmender  Ammen,  welche  sehr  gut  verdaulich,  ernährend, 
j reconstituirend  und  tonisirend  sein  soll.  Durch  Zusatz  von  Jod  zu  frisch 
. gemolkener  Milch  ist  die  Ammenmilch,  welche  etwa  0,0257  Grm.  Jod 
per  Litre  enthält,  nicht  zu  ersetzen;  L a b ou r d ett e - D u m eni  1 (Bull, 
de  l'Academ.  Mai  1856),  CI.  Bernard;  tjuevenne.  Die  meisten 
übrigen  im  Bereiehe  der  Verdauungsorgane  bei  Jodmedikation  zur  Be- 
obachtung gelangenden  Erscheinungen,  wie  Trockenheit  im  Pharynx, 
wahre  Angina,  Salivation,  sind  früher  erwähnt  worden  und  kommen  bei 
Anwendung  kleiner  Dosen  KJ  in  der  Hegel  iu  Wegfall.  Constrictions- 
. gefühl  äussert  sich  bei  empfindlichen  Personen  im  Pharynx  schon  nach 
kleinen  Dosen  Jod;  z.  B.  bei  Orfila  nach  0,1  Grm.  Dass  auch  bei 
lange  fortgesetzten  Bepinselungen  der  Haut  mit  Jodtinctur  Kausea,  Er- 
brechen und  Durchfall  eintreten  kann  (Bonnet:  Gaz.  rn.  cle  Paris. 
Octbr.  1852),  darf  uns  nachdem  die  Elimination  des  Jods  vom 
Blute  aus  in  den  Magen  durch  E.  Hose  festgestellt  worden 
ist,  nicht  Wunder  nehmen. 

3.  Die  Wirkungen  des  Jods  auf  die  Kreisl aufst'unktio- 
"*en  sind  ebenfalls  nur  in  sehr  lückenhafter  Weise  festgestellt  worden; 
namentlich  gilt  dieses  von  den  auf  das  Herz  und  das  arterielle  System 
bezüglichen.  Der  Puls  wird  unter  Jodgebrauch  frequenter,  der  Seiten- 

1 druck  in  den  Arterien  soll  derselbe  bleiben;  Manometerbeobachtungen 
iehlen  indess  gänzlich.  Das  Gleichbleiben  des  Blutdrucks  wird  dadurch 
nm  so  interessanter,  dass  die  zuverlässigsten  Beobachter  den  erst  vollen 
und  grossen  Puls  unter  der  Jodkaliummedikation  klein  und  compressi- 
hel  werden  sahen.  Bernatzik  will  allerdings  auch  bei  längerem  Jod- 
kaliuingebrauch  keine  Aenderung  des  Pulses  wahrgenommen  haben.  Ge- 
rade bei  phlegmatischen,  nicht  zu  Pulsaufregung  disponirten  Personen 
stärker,  als  sonst  (Joubin:  These  de  Strasbourg 
| , der  Blutlauf  wird  schneller.  Ganz  besonders  aber  wird  die 

nätigkeit  der  Bangadern  bei  Jodgebrauch  angeregt,  wovon  Hücksau- 
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gung  von  Exudaten,  Extravasaten,  Wasseransammlungen  in  den  Körper- 
höhlen und  im  üntei’hautzellgewebe,  Verkleinerung  intumeszirter  Lyraphi 
u.  a.  Drüsen  und  Beseitigung  von  Hyperplasien  die  nothwendige  Folg« 
ist.  Die  Atro phirung  gewisser  Drüsen,  wie  der  Mammae,  Hoden,  Ova- 
rien, bei  längerem  Jodgebrauch  und  constitutionellem  Jodismus  ist  wohl 
mehr  als  eine  secundäre  Folge  der  durch  das  Jod  bedingten  und  an 
den  mit  besonderer  Affinität  zum  Jod  begabten  Di  üsengewebe  gerade  zu- 
erst und  in  besonders  hohem  Grade  zur  Geltung  kommenden  Abmage- 
rung, als  primär  und  direkt  durch  das  Jod  bewirkt,  auf zufassen.  Aus- 
serdem kommt  aber  hierbei  auch  in  Betracht,  dass  un  Blute,  welches 
an  die  in  abnorm  gesteigertem  Maass  absondernden,  V erdauungssälie 
liefernden  Drüsen  sowohl,  als  an  die  ebenfalls  in  lebhafterer  Thätigkeit 
begriffenen  excretorischen  enorme  Mengen  W asser  abgeben  muss, 
während  des  Jodgebrauches  ein  eben  solcher  Grad  von  V asserarmuth, 
wie  er  durch  Emetocatharsis  erzeugt  wird,  zu  Stande  kommen  und  zu 
der  Steigerung  der  Resorptionsthätigkeit , ganz  in  der  im  % ori- 
gen Capitel  besprochenen  Weise  beitragen  muss.  Ein  brennendes  Durst- 
gefühl während  des  Jodmedikation  ist  in  der  nämlichen  V eise  zu 

deuten.  , 

4.  Auch  die  Athmungsorgane  bleiben  von  der  Jodwirkung 

nicht  unbeeinträchtigt.  Schnupfen  ist  eine  bekannte,  angeblich  den  Zeit- 
punkt der  Saturation  des  Organismus  mit  Jod  documentirende  Erschei- 
nung;  Athembeklemmung  wurde  von  Jörg  schon  nach  Gebrauch  von  O 
Tropfen  Jodtinctur  beobachtet  und  nach  eben  diesem  Schriftsteller  ge- 
hören selbst  pneumonische  Symptome  während  der  Einveiieibung  aes 
genannten  Mittels  nicht  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Die  von  Deu- 
bel ermittelte  Thatsache,  dass  das  Lungengewebe  - auch  unabhängig 
vom  Blutquantum  — grosse  Neigung  hat,  Jod  aufzunehmen,  lasst  die 
von  Jod  auf  die  Athemfunktion,  welche  dabei  lrequenter  vor  sich  geht, 
geübte  Wirkung  weniger- wunderbar  erscheinen. 

5.  Die  Temperatur  soll  bei  Anwendung  kleiner  und  mittler 

Joddosen  ansteigen,  bei  grossen  dagegen  fallen;  Dumeril,  Demar- 
quay,  L ecointe.  In  dem  sehr  gut  beschriebenen  \ ergiftungslaüe 
von  E.  Rose  stieg  die  Temperatur  nicht  über  38°.  Exaktere  V ersuche 
über  das  Verhalten  der  Temperatur  bei  längerem  Gebrauch  medikamen- 
töser Joddosen  wären  in  hohem  Grade  wünschenswerte  „ 

6 Die  Secretionen  der  Drüsen,  zu  welchen  Jod  nach  Me u- 
bel’s  Versuche  (auch  vom  Blutgehalte  derselben  abgesehen)  eine  solche 
Affinität  hat,  dass  wenn  das  Gefässystem  eines  eben  zerstör  enen  ' 
res  unter  Verdrängung  des  Blutes  mit  Jodwasser  oder  Jodkaliumlosung 
ausgespritzt  wird  (so,  dass  die  Muskeln  iveiss  erscheinen),  diesem 
drüsen,  Nieren  und  Leber  von  allen  Körperbestandtheilen  am  meisten 
Jodkalium  absorbiren  (a.  a.  0.  p.  67),  werden  durchweg  ge*  ’ 
Die  Speicheldrüsen  zeigen  Ilypersecretion  und  soteru  dasselbe  tu 
Galle  bewiesen  (C.  Bernard)  und  für  die  Labdrüsen  und  das  ran 
creas,  auf  welches  Jod  nach  Jörg’s  willkürlicher  Annahme  m 
Linie  und  spezifisch  wirkt,  zu  vermuthen  ist,  kann  es  nie  i au  . 
dass  der  Appetit  bei  Jodkaliumgebrauch  sich  bis  zum  iLeisshungei  s 
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gert.  Erst  bei  sehr  langem  Gebrauch  bewirkt  .Todkalium  \ erdauungs- 
beschwerden.  Die  widersprechenden  Angaben  Anderer,  z.  B.  Nothna- 
gel’s,  beruhen  auf  dem  beständigen  Zusammenwerten  der  nach  medi- 
kamentösen Dosen  zu  beobachtenden  Erscheinungen  mit  "V  ergiftungs- 
symptomen.  Durchfall,  nach  Jörg  später  Verstopfung  Platz  machend, 
kommt  äusserst  selten  vor.  Eei  der  durch  Jod  eingeleiteten  Hypersecre- 
tion  der  Drüsen  kommt  neben  der  Beizung  der  sensiblen  zu  den  Drü- 
sen tretenden  Nerven  und  dem  schnelleren  Blutumlauf,  auch  das 
durch  das  resorbirie  KJ  modifizirie  endosmotische  Aequivalent  des 
Blutes  mit  in  Betracht.  Auch  Hyperämien  des  Darms  und  seiner  drü- 
sigen Anhänge  sind,  wenngleich  nup  nach  grossen  Joddosen,  mehrfach 
angetroffen  worden.  Sie  könnten  den  V erdacht  erwecken,  dass  auch 
bei  der  Hypersecretion  Lähmung  der  sympathischen  Hemmungsfasern 
mit  zu  Grunde  liegt.  — Aber  auch  die  Thätigkeit  der  excretorischen 
Drüsen  wird  durch  Jod  angeregt.  Am  häufigsten  kommt  nach  grösse- 
ren Gaben  des  Mittels  in  der  unter  1.  dargelegten  Weise  vermehrte 
Diurese  zur  Beobachtung.  Heber  die  \ eränderungen,  welche  die  che- 
mische Zusammensetzung  des  Harns  durch  Jod-  und  Jodkaliumgebrauch 
erfährt,  ist  wenig  bekannt.  Sicher  ist,  dass  alles  genommene  Jod  als 
Jodkalium  und  Jodnatrium  im  Harn  auftritt.  Babuteau’s  Angabe, 
dass  der  Harnstoffgehalt  im  Harn  bei  Jodgebrauch  abnehme  (gegen 
Boeck),  bedarf  der  Bestätigung.  In  anderen  Fällen,  wo  die  Diurese 
nicht  zunahm,  beobachtete  man  vom  Jodkalium  und  Jod  diaphoretische 
Wirkung. 

7.  Die  Genitalorgane  anlangend,  so  bewirkt  Jod  anfänglich 
nach  Art  anderer  den  Blutumlauf  anregender  Mittel  vermehrten  Blut- 
zutritt zu  denselben,  vermehrten  Monatsfluss,  geschlechtliche  Aufregung 
(Zink:  Journ.  complem..  XVII  126)  und  bei  Schwangeren  Abortus 
( Journ . complem.  de  med.  XXXV.  359).  Auch  Spermatorrhö  soll 
danach  beobachtet  worden  sein.  Von  den  Atrophirungen  der  Mammae, 
Hoden  etc.  und  Jodismus  war  oben  die  Bede. 

8.  Die  Haut  bedeckt  sich  bei  Jodgebrauch  zuweilen  mit  Exan- 
them verschiedener  Form;  grauweisser,  glatt  anzufühlender  Zungenbeleg 
pflegt  der  Eruption  des  Ausschlages  voranzugehen. 

9.  Im  Bereiche  der  Nervensphäre  sind  Cephalalgien  und 
ziehende  Schmerzen  in  den  Armen  und  im  Blicken  häufige  während  Jod- 
gebrauchs zu  beobachtende  Erscheinungen;  auch  Zittern  und  fibi’illäre 
Zuckungen  in  Augen-  und  Extremitätenmuskeln  kommen  vor.  Dagegen 
sind  die  Trunkenheit  durch  Jod:  ,,ivresse  jodique“,  Delirien, 
Hallucinationen,  Mydriasis,  Gehörs-  und  Gesichtsstörungen,  Torpor,  Zu- 
ckungen, oder  Lähmungen  ( Gräfe  bei  Dierbach  neuste  Entdeckungen 
III.  275;  Brodie:  Revue  m,  CIV.  386)  Vei-giftungssymptome,  wel- 
che sich  allerdings  bei  bestehender  Idiosynkrasie  oder  sehr  erregbaren, 
schwächlichen  Subjecten  auch  nach  kleinen  Dosen  entwickeln  können. 
Trousseau  sah  es  in  seiner  langjährigen  Praxis  nach  Jodmedikation 
niemals  zu  Delirien  und  Convulsionen  kommen.  Wo  sie  auftreten,  sind 
sie  Symptome  des 

Jodismus,  welcher  in  dreierlei  Weise,  nämlich  a.  als  acuter  Jo- 
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dismus  unter  Anwendung  sehr  grosser,  toxischer  Dosen  rapid;  oder  h. 
als  Folge  der  Sättigung  des  Organismus  bei  lange  fortgesetzter  Jod- 
medikation allmälig ; oder  endlich  c.  bei  kurzem  Gebrauch  medikamen- 
töser Dosen  J od  bei  besonders  dazu  prädisponirlen  Individuen  und  un- 
ter bestimmten  äusseren,  klimatischen  Witterungs-  u.  a.  Verhältnissen 
verhältnissmässig  schnell  zu  Stande  kommt.  Die  dritte  Form  wurde 
von  Rilliet  in  Genf,  wo  dieselbe  besonders  häufig  zur  Beobachtung  I 
gelangen  soll,  constitutioneller  .Todismus  genannt.  Letzterer  kommt  un- 
abhängig von  der  Applikationsweise  durch  sehr  rapide  Beeinflussung 
der  Oekonomie  durch  das  resorbirte  Jod  besonders  oft  bei  Kropfkran- 
ken zur  Beobachtung  und  gehört  in  Gegenden,  wo  Struma  selten  ist, 
ebenfalls  zu  den  allergrössten  Seltenheiten.  Das  Bild  der  acuten  Jod- 
vergiftung ist  bei  Erörterung  der  Thierversuche  in  seinen  Grundrissen 
gezeichnet  worden  *);  die  beiden  anderen  Formen  des  Jodismus  werden 
durch  das  Auftreten  folgender  Erscheinungen,  nämlich  Abmagerung 
höchsten  Grades,  wie  sie  sonst  etwa  nur  bei  Phtisikern  angetroffen  wird, 
abnorm  gesteigerten  Appetit  ( Bovlimie ),  Herzklopfen,  pseudohysterische 
und  pseudohypochondrische  Symptome,  Zittern  der  Glieder,  Muskelun- 
ruhe, Schlaflosigkeit  und  trockenen  Husten  (Coindet)  charakterisirt. 

Die  Abmagerung,  welche  sich  mit  Schwund  der  Gland.  thyreoi- 
dea,  der  Mamma,  der  Hoden  u.  s.  w.  combiniren  kann , ist  besonders 
für  die  seltene  dritte  Form  pathognomonisch.  Ihre  Entstehung  hört 
auf  wunderbar  zu  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  unter  Einfluss  des  die 
sensiblen  Nerven  der  nach  Heubel  auch  unabhängig  vom  Blutgehalte, 
mit  besonderer  Affinität  für  Jod  begabten  Drüsen-  (namentlich  der  Spei- 
cheldrüsen, Leber,  Nieren)  reizenden  Jods  die  genannten  Organe  zu 
einer  so  hochgradig  gesteigerten  Secretion,  sowohl  von  Verdauungssäften, 
wozu  das  Blut  das  Material  liefern  muss,  als  von  Excreten,  durch  wel- 
che dem  Blute  wenigstens  Wasser  entzogen  wird,  angeregt  werden, 
dass  das  mit  den  Speisen  zugeführte  Nährmaterial  den  Ausfall  nicht 
mehr  decken  kann  und  das  Organeneiweiss,  zu  welchem  Jod  sehr  wahr- 
scheinlich dieselbe  Affinität  wie  zu  dem  mit  der  Nahrung  eingeführten 
besitzt,  angegriffen  werden  muss.  Aus  der  von  C.  Beruard  ermittel- 
ten Thatsache  des  wochenlangen  Vorhandenseins  von  Jod  in  Speichel 
und  Magensaft,  werden  wir,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  auf  ein 
längeres  Deponirtsein  des  genannten  Körpers  in  den  Speichel-  und  Lab- 
drüsen zu  schliessen  berechtigt  sein,  und  eine  intensivere  und  nachhal- 
tigere Beeinflussung  dieser  Drüsen,  andei’n,  weniger  oder  gar  keiu  Jod 
ablagernden  Organen  gegenüber,  nur  natürlich  finden  können.  Das 
Auftreten  der  Boulimie  ist  aus  dem  eben  Gesagten  erklärt;  das  Herz- 
klopfen und  die  Innervationsanomalien  bei  Jodismus  sind  als  Folgen  von 
Ernährungsstörungen  anzusprechen  **). 


*)  Man  vgl.  Rilliet,  Boinet,  Ricord,  Bouchardat,  Piorry,  Chatin,  Gibert  : 
Sohmidt’s  Jahrbb.  CVII.  p.  295.  18G0:  Barthez : L’Union  37;  Gautier:  ebendas. 
40.  1800;  Röser:  Archiv  f.  wiss.  HK.  N.  F.  III.  494.  1859. 

**)  Ausserdem  wird  sich  beim  Jodkalium  auch  die  die  Reflexthätigkeit  und 
Herzbewegung  beeinflussende  Wirkung  der  Kaliumsalze  geltend  machen. 
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Indikationen  und  Contraindikationen. 

A.  Die  Indikationen  der  therapeutischen  Anwendung  des  Jods 
ergeben  sich  aus  folgenden  Eigenschaften  und  physiologischen  Wirkun- 
gen dieses  Körpers. 

1.  Jod  in  minimalen  Dosen  regt  die  Verdauung  an  und  befördert 
die  Anbildung.  Die  Jod-Milch  (von  Jod  nehmenden  Ammen  und  Kühen) 
wirkt  in  der  angegebenen  Weise.  Diejenigen,  welche  in  der  Scröfulose 
eine  primäre  Erkrankung  der  Verdauungsorgane  erblicken,  können  die 
ausgezeichneten,  bei  diesem  Leiden  durch  Jodmilch  erreichten  Heilef- 
fekte in  obiger  Weise  deuten.  Aber  auch  für  die  Therapie  anderer 
Dyskrasien  ist  die  Verwerthung  der  verdauungbefördernden  und  daher 
roborirenden  Wirkung  des  Jods  nicht  gering  anzuschlagen. 

2.  Jod  und  Jodkalium  regt  die  Funktionen  aller  secretorischen 
Drüsen  in  so  hohem  Grade  an,  dass  Wasserarmuth  des  Blutes  eintre- 
ten  und  demzufolge  die  Resorptionsthätigkeit  in  der  bei  den  Abführmit- 
teln mehrfach  erörterten  Weise  angeregt  werden  muss.  Rücksaugung 
ergossenen  Serums  aus  Körperhöhlen  oder  dem  Unterhautzellgewebe, 
Resorption  von  Exudaten,  selbst  Schwund  von  Hyperplasien  sind  die 
nothwendige  Folge  davon. 

3.  Ganz  besondere  Beziehungen  hat  Jod  zum  Drüsen- 
gewebe, bez.  dem  Organeneiweiss  derselben;  daher  wird  es  in  erheblicher 
Weise  in  den  Drüsen,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  deponirt,  so  dass 
es  nicht  auifallen  kann,  wenn  Jod  die  Funktionen  der  genannten  Or- 
gane, in  deren  Secret  es  noch  wochenlang  nach  der  letzten  Medikation 
nachweislich  ist,  stärker  und  andauernder  beeinflusst,  als  die  der  nicht 
mit  Affinität  zum  Jod  ausgestatteten  Organe.  Bei  der  hiervon  abhän- 
gigen Hypersecretion  kann  die  dem  Organismus  zugeführte  Fahrung 
das  entstehende  Deficit  im  Haushalte  des  ersteren  nicht  decken  und  Ab- 
magerung tritt  ein.  Bei  der  Behandlung  der  Fettsucht  ivird  hiervon 
Gebrauch  gemacht  und  haben  gebrannte  Tange,  Schwämme  etc.  schon  ehe 
das  Jod  entdeckt  war,  als  Specifica  der  genannten  Krankheit  gegolten. 

4.  Inter  den  Geweben,  welche  bei  der  allgemeinen  durch  Jod 
hervorgerufenen  Abmagerung  in  erster  Linie  in  Mitleidenschaft  gezo- 
gen werden,  steht  wieder  das  Drüsengewebe  obenan.  Krankhafte 
Vergrösserung  derselben  wird  beseitigt  und  so  ist  es-  erklärlich,  dass 
die  Jodbehandlung  bei  Struma  ihre  grössten  Triumphe  feierte.  In  ähn- 
licher Weise  macht  sich  aber  auch  die  Jodwirkung  betreffs  anderer  Hy- 
pertrophien, Hyperplasien  und  Indurationen  etc.  geltend.  Selbst  Kno- 
chenauftreibungen, wie  solche  die  tertiäre  Syphilis  kennzeichnen,  wei- 
chen dem  längere  Zeit  fortgesetztem  Jodgebrauch. 

5.  Ebenso  wie  Krankheitsprodukte  hat  man  auch  krankheiterre- 
gende — meist  hypothetische  — Stoffe  mit  Hülfe  der  die  Thätigkeit 
der  Fieren  und  Schweissdrüsen  in  so  hohem  Grade  anregenden  Jod- 
präparate aus  dem  Organismus  zu  eliminiren  gesucht.  Ob  hierauf  der 
Nutzen  der  Jodtherapie  bei  Syphilis  beruht,  oder  ob  es  sich  hierbei  wirk- 
lich um  eine  statuirte  spezifische  Wirkung  handelt,  steht  dahin.  Dage- 
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gen  ist  betreffs  der  krankheiterregenden  Potenzen  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass 

6.  Jod  desinfizirende  Eigenschaften  besitzt',  wobei  seine 
Affinität  zu  den  Ei weisssubstanzen  zur  Geltung  gelangt.  Bei  vielen  so- 
genannten Infektionskrankheiten,  wie  Typhus  und  den  Malariaseu-  | 
chen,  ist  daher  vom  Jod  als  einem  kleinste,  krankheitserregende  Orga- 
nismen vernichtenden  Mittel  vielfach  mit  Nutzen  Gebrauch  gemacht  i 
worden.  Dieselbe  Affinität  des  Jods  zu  Proteinsubstanzen  wird  ver- 
werthet 

7.  bei  chronischen  Metallvergiftungen  (nach  Meise  ns),  wo 
Jod  mit  den  in  den  Drüsen  deponirten  Metallalbuminaten  Doppelverbin-  : 
düngen  eingeht},  um  dieselben  in  der  im  Vorstehenden  besprochenen 
Weise  wieder  in  die  Blutbahn  und,  nachdem  sie  weitere  Veränderungen 
erfahren  haben,  in  die  Excrete,  besonders  den  Harn,  überzuführen. 

8.  Von  den  Lungen  wird,  wie  Heubel’s  Versuche  bestätigen, 
viel  Jod  aufgenommen.  Da  dasselbe  im  Allgemeinen  den  Blutumlauf 
beschleuuigt  und  die  Secretion  anregt,  so  setzt  man  analoge  Modifika- 
tionen der  Circulations-  und  Secretionsverhältnisse  seitens  desselben  auch 
für  die  Lungenmucosa  voraus  und  hat  Jodpräparate  in  gewissen,  sogleich 
zu  nennenden,  chronischen  Lungenleiden  als  Heilmittel  empfohlen.  Viel- 
fach wird  dabei  auch  seine  d es o do ri sirende  und  desinfizirende  ; 
Wirkung  verwerthet,  z.  B.  bei  fötider  Bronchitis. 

9.  Da  Jodkalium,  wie  andere  Kaliumsalze,  die  R.eflexthätig-  j 
keit  herabsetzt,  so  wird  es  in  Nervenkrankheiten,  bez.  Affektionen  ■ 
der  Nerveneentren,  wo  die  genannte  Thätigkeit  krankhaft  gesteigert  ist, 
mit  Erfolg  angewandt.  Um  nach  Art  der  übrigen  Kalisalze  (z.  B.  Ni- 
trum) auf  die  Herzthätigkeit  einzuwirken,  hat  man  das  Jodkalium  unse-  i 
res  Wissens  nicht  empfohlen. 

10.  Ob  die  vom  Jodkalium  behauptete  diuretische  Wirkung, 
zum  guten  Theil  wenigstens,  von  dem  durch  dasselbe  modifizirten  en- 
dosmotischen Aequivalent  des  Blutes,  welches  ausserdem  einen  Ueber- 
schuss  von  KJ  ganz  so,  wie  wir  es  vom  NaCl  wissen  (zur  Herstellung 
des  NaOl  gleichgewichtes)  zu  eliminiren  bestrebt  ist,  abhängig  ist,  be-  i 
darf  weiterer  Untersuchungen.  Besonders  stark  soll  Jod  die  Diurese  s 
anregen,  wenn  es  als  Antidot  und  Eliminationsmittel  im  Körper  depo-  4 
nirter  Metalle  angewandt  wird  (Melsens,  Hermann  und  Lorinser). 

11.  Ausser  als  Antidot  von  Metallen  ist  Jod  auch  als  Anti-  f 
dot  der  Pflanzenalkaloide,  welche  damit  schwer  lösliche,  durch  ge-  J 
reichte  Emetica  oder  die  Magenpumpe  zu  entfernende  Verbindungen 


bildet,  angewandt  worden.  Endlich  wird 

12.  die  früher  erwähnte  hautröthende,  austrocknende,  die  E 
Circulation  der  Ilaut-Capillaren  modifizirende,  Wasseransammlungen  im  i 
Zellgewebe  beseitigende,  Produkte  chronischer  Entzündungen  und  Hy-  3 
pertrophien  der  Hautbedeckungen  und  Knochen  entfernende  M irkung  de» 
Jods  sehr  vielfach  verwerthet  und  die  Jodtinctur  in  einer  so  gros-  ' 
sen  Reihe  chirurgischer  Krankheiten  äusserlich  angewandt,  dass  der  den 
Jodpinsel  führende  Assistent  zu  den  unaufhörlich  thätigen  Stützen  und  fl 
charakteristischen  Persönlichkeiten  der  chirurgischen  Kliniken  der.letzt- 
zeit  gehört. 
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B.  Coniraindizirt  sind  Jodpräparate  : 

1.  bei  mageren,  irritablen,  zu  Congestion  en  neigenden 
und  bei  an  wahrer  Plethora  leidenden  Personen;  Individuen  von 
schlaffer,  leucophlegmatischer  Constitution,  welche  weder  zu  venöser  Ple- 
thora, noch  zu  Congestionen  neigen,  vertragen  Jodpräparate  am  besten  ; 

2.  bei  bereits  bestehender  Abmagerung  und  Marasmus; 

3.  bei  vorgeschrittener  Lungentuberkulose  (Laennec). 

4.  bei  bestehenden  Blutungen,  namentlich  Menstrualblutungen; 
(auch  Hämorrhodarier  vertragen  Jod  im  Allgemeinen  schlecht);  und 

5.  während  der  Schwangerschaft. 

6 V orsicht  ist  während  der  Pubertätsentwickelung  und 
bei  bestehender  Struma,  namentlich  in  Gegenden,  wo  constitutioneller 
.Todismus  beobachtet  wird,  nothwendig. 

Die  Begründung  dieser  Contraindikationen  ergiebt  sich  aus  dem 
über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Jodpräparate  im  vorigen  §. 
Mitgeth  eilten. 


Therapeutische  Anwendung. 

A.  Anwendung  des  Jods  in  der  innern  Medizin. 

a)  Constitutionskrankheiten.  Unter  diesen  ist  obenan 
1.  die  Syphilis  zu  nennen.  Tyrrel,  Walläce,  Mayo,  Wright, 
Elliotson,  Litson,  Thomson,  B ullock,  Judd,  Magen  die,  Sa- 
ville,  Bicord,  Cullerier,  Trousseau,  Schlesier,  Ebers,  Neu- 
mann,  Ordelin,  Di  eterich  haben  das  Jod,  bez.  Jodkalium,  als  Heil- 
mittel der  Syphilis  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Das  grösste  Ver- 
dienst erwarb  sich  Wallace  (Lancel  1836.  I.  p.  743  February , und 
p.  5 March ) durch  die  Veröffentlichung  von  142  durch  Jodkalium  (KJ 
8 Grm.  in  240  Grm.  Wasser)  geheilten  Fällen  von  Syphilis,  worunter  bei 
10  Kranken  die  Knochen  und  Gelenke,  bei  97  die  Haut  und  bei  20 
die  Schleimhäute  Sitz  der  Krankheit  waren.  Bicord  (Bull,  de  Therap. 
XVII  21.  1839)  sprach  zuerst  den  Satz  aus,  dass  die  secundäre 
Syphilis  Mercurialien  und  die  tertiäre  Jodpräparate  er- 
forder  e;  er  gab  grössere  Dosen,  als  Wallace  und  begann  mit  1 Grm. 
pro  die,  ebenso  Bullock  (a  a.  0.)  und  Trousseau  ( Tratte  de  The- 
rap. I.  324).  Letzterer  wendet  gegen  Bicord  ein,  dass  es  auch 
Fälle  der  tertiären  Form,  welche  nur  durch  Quecksilber,  und  Fälle  der 
secundären,  welche  am  besten  durch  Jodkalium  geheilt  würden,  gebe. 
Trousseau  erklärt  somit  beide  Mittel  für  Speciüca  der  Syphilis.  Die- 
ser Ansicht  schnurstracks  entgegen  erklärten  Hermann  und  Lorin- 
ser  die  sogenannten  tertiären  Erscheinungen  der  Syphilis  für  nichts 
weiter,  als  für  Symptome  der  chronischen,  durch  früheren  Quecksilber- 
gebrauch und  Ablagerung  dieses  Metallä  in  den  Geweben  erzeugten 
„ Mercurialismus “ und  führten  die  Beobachtung  von  bei  Jodkaliumge- 
brauch entstehender  Salivation  als  Hauptstütze  ihrer  Hypothese  an. 
Dieselbe  ist  indess  dadurch  hinfällig,  dass  Hassing  in  Stockholm 
( British  and  foreign  medico  - chirurg.  Iieview  ; Octob.  p.  226. 
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1845)  70  Fälle  von  tertiärer  Syphilis  mit  Jodkalium  allein  behandelte 
und  dadurch  49  heilte,  während  auch  von  120  mit  Mercurialien  behan-  r 
delten  Kranken  49  ungeheilt  entlassen  werden  mussten.  Rodet  in  : 
Lyon  ( Revue  rned.  CHI.  459)  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  Jodkalium  jj 
allein  tertiäre  Syphilis  heile,  und  zwar  um  so  sicherer,  wenn  vorher  « 
kein  Gebrauch  von  Mercurialien  gemacht  worden  sei.  Letztere  verur-  j 
Sachen  sogar  sehr  oft  indem  das  Jod  mit  dem  im  Organismus  Vorgefun- 
denen, deponirten  Quecksilber  stürmisch  wirkende  Verbindungen  ein- 
gehe, höchst  beunruhigende  Vergiftungserscheinungen. 

Melsens  und  Guillot,  denen  sich  Budd  und  Stille  anschlies- 
sen,  führen  die  Heilwirkung  des  Jodkaliums  bei  tertiärer  Syphilis  über- 
haupt auf  diese  Bildung  von  Jodalbumin  — Jodquecksilber  und 
Ueberführung  dieser  Doppel  Verbindung  in  die  Blutbahn,  also  sozusagen 
auf  eine  Auffrischung  der  Wirkung  des  deponirt  gewesenen  Quecksil- 
bers zurück,  so  dass  bei  Jodkaliummedikation  nicht  dieses  Salz,  sondern 
fein  vertheiltes  Jodquecksilber,  dessen  therapeutischer  Werth  Syphiliden 
gegenüber  anerkannt  ist,  wirkt,  zurück.  Sie  beziehen  sich  dabei  aufBa- 
s h a m’s  Beobachtungen,  welcher  2 Arten  von  Nodis,  Tophis  etc.  unterscheidet, 
wovon  die  einen  dem  Jodkaliumgebrauch  trotzen  und  Quecksilber  erfor- 
dern (früher  nicht  mit  Quecksilber  behandelte  Fälle),  während  die  an- 
dern, früher  mit  Mercur  behandelten,  eben  weil  sich  Jodquecksilber 
bilden  kann,  durch  Jodkaliumgebrauch  schnell  geheilt  werden  ( Laticet . 
Novbr.  1853.  p.  478.  500).  Wir  halten  an  der  Thatsache,  dass  Jod- 
kalium, wie  es  allein  und  ohne  dass  je  zuvor  Mercur  genommen  wur- 
de, Speichelfluss  erzeugen  kann,  auch  ohne  Beihülfe  von  Mercur  ter- 
tiäre Syphilis  zu  heilen  vermag,  fest,  statuiren  jedoch,  den  ausgezeich- 
neten Effekt  des  Jodquecksilbers  aus  langjähriger  Erfahrung  kennend, 
die  Möglichkeit,  dass  in  gewissen  Fällen  von  Hautsyphilis  Jodkalium 
schnellere  Heilung  herbeiführen  kann,  wenn  es  im  Organismus  depo- 
nirtes  Quecksilber  vorfindet  und  Kalium quecksilberjodid  neben  Jodka- 
lium zur  Wirkung  gelangt,  als  wenn  die  uncombinirte  Jodkaliumwirkung 
zur  Geltung  kommt.  Bouchardat’s  Ansicht,  dass  Jodkalium  nur,  weil 
es  Quecksilber  eliminire  — und  nicht  weil  es  letzteres  sozusagen  wie- 
der belebe  — tertiäre  Syphilis  heile,  erledigt  sich  hiernach  von  selbst; 
sie  hat  nicht  einmal  das  Verdienst,  originell  zu  sein  (Annuaire  de  The- 
rap.  1850.  183).  Es  kann  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  die  gesammte 
Casuistik  durch  Jodkalium  geheilter  tertiärer  Syphilis  hier  zusammenzu-  j 
stellen;  wir  begnügen  uns  also  damit,  hervorzuheben,  wie  auch  chroni- 
sche, syphilitische  Affektionen  innerer  Organe,  namentlich  der  Leber  (Op- 
polzer, Leudet,  Trousseau  a.  a.  0.),  der  Lungen  (Rollet:  Tratte 
cles  maladies  veneriennes  1866)  und  der  Nervencentren  (Gros  etLan- 
cereaux:  des  ajfeciions  nerceuses  syphiliiiques  1862  und  Zambaco) 
dem  Jodgebrauche  weichen.  Auch  Rachengeschwüre  der  hartneckigsten 
Form  heilte  Girtanner  längst  vor  Entdeckung  des  Jods  durch  gebrannte  i 
Schwämme  und  ebenso  hat  Martins  in  Lübeck  das  Jod  selbst  bei  der  genann- 
ten Affektion  mit  sehr  grossem  Nutzen  angewandt.  Die  eigentlich  ter- 
tiären Formen,  wie  Knochenaffektionen,  Nodi,  Tophi,  Gummata  u.  s.  w. 
heilen  beim  lodgebrauch  indess  in  der  Regel  schneller,  als  die  \ isce- 
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ral-Syphilis,  zu  deren  radicaler  Kur  man,  wie  auch  Trousseau  (a.a. 0.) 
bestätigt,  gar  nicht  selten  schlüsslich  doch  noch  seine  Zuflucht  zu  den 
Mercurialien  nehmen  muss. 

2.  Struma  gilt  sein  Coindet  und  Brera  ( Saggio  clinico  sull ’ 
Jodo.  Pad.  1822)  für  eines  der  dankbarsten  Objekte  der  Jodotherapie. 
Bayle  stellte  364  Fälle  zusammen,  wovon  264,  Manson  1 16,  wovon  76ge- 
heilt,  1 gebessert,  10  weniger  auffallend  gebessert  wurden  und  2 gar  keine 
Besserung  erfuhren.  Andere  Autoren  waren  weniger  glücklich,  nament- 
lich Pereira,  welcher  von  der  Behandlung  des  Kropfes  mit  Jod  mehr 
Schaden,  als  Nutzen  gesehen  haben  will.  Diese  Widersprüche  fallen 
sofort  weg,  wenn  man  erwägt,  dass,  wieFormeyund  nach  ihm  Ram- 
pold  bereits  sehr  richtig  hervorgehoben,  nicht  jede  Geschwulst  der  Thy- 
reoidea als  Struma  bezeichnet  zu  werden  verdient;  dass  die  Str.  aneu- 
rysmatica  von  vornherein  in  Abzug  zu  bringen  ist  und  diejenigen  Schild- 
driisenvergrösserungen , in  welchen  die  Organisation  bis  zur  Bildung 
cystoider,  oft  mit  knorpeligem  oder  verknöchertem  Gewebe  theilweise 
umgebener  Hohlräume  vorgeschritten  ist,  der  Jodotherapie  ebenfalls  tro- 
tzen. Obige  Statistik  würde  sich  daher  viel  günstiger  gestalten,  wenn  die 
bezeichneten  Fälle  ausgeschieden  worden  wären,  wozu  noch  kommt, 
dass  bei  den  auf  Druck  empfindlichen  Kröpfen  die  Jodaufpinselung  al- 
lein nicht  genügt,  sondern,  wie  schon  Formey,  Gräfe  und  Hufeland 
lehrten,  erst  nach  vorgenommener  örtlicher  Blntentziehung  und  Cataplas- 
miren  am  Orte  ist  und  Nutzen  bringt.  Also  auch  zufolge  unrichtiger 
Anwendung  des  Mittets  sind  die  Zusammenstellungen  über  den  thera- 
peutischen Werth  desselben  ungünstiger,  als  der  Wahrheit  entsprechen 
würde,  ausgefallen.  Coindet’s,  Bardsley’s,  Gairdner’s  u.  v.  An- 
derer Angabe,  dass  die  einfache  ächte  Struma  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  der  Jodbehandlung  rasch  weicht,  bleibt  somit  zu 
Hecht  bestehen,  ja  man  kann  Jod  als  das  allein  rationelle  Heilmittel 
des  Kropfes  ansprechen , wenn  man  auf  Chatin’s  Untersuchungen  über 
die  ätiologischen  Momente  des  epidemischen  und  in  der  Regel  mit  Cre- 
tinismus  complizirten  Kropfes  Rücksicht  nimmt.  Hiernach  steht  er- 
stens fest,  dass  Scrofulose  und  Struma  nichts  mit  einander  gemein  ha- 
ben und  in  Gegenden,  wo  Struma  und  Cretinismus  herrschen,  wie  in 
den  Pyrenäen,  Scrofeln  selten  Vorkommen.  Ausserdem  aber  glaubt  Cha- 
tin bewiesen  zu  haben,  dass  Luft  und  Wasser  ( Schneewasser ) in  den 
Gebirgen  jodärmer,  als  in  der  Ebene  sind,  dass  das  Flusswasser  in  sei- 
nem Verlauf  immer  jodreicher  wird,  wobei  Pflanzen-  und  W asserthiere 
einer-  und  Regenwasser  anderseits  die  Quellen  für  das  aufzunehmende 
Jod  darstellen,  und  sonach  Kropf  und  Cretinismus  auf  einem  bei  Auf- 
nahme fehlerhafter  Luft  und  fehlerhaften  Wassers  zu  Stande  kommen- 
den Mangel  des  Organismus  an  zu  seinem  gesundheitsgemässen  Fort- 
bestehen nothwendigem  Jod  beruhen.  Jod  ist  hiernach  das  souveraine, 
die  Indicatio  causae  et  morbi  erfüllende  Medikament  der  Struma  und 
die  alten  Volksmedizinen  gegen  dieselbe  : gebrannter  Schwamm,  Asche 
von  fucus  vesiculosus  (Aethiops  vegetabilis,  das  Sensypulver  u.  s. 
w.)  enthielten  sämmtlich  Jod  und  stellen  heutigen  Tages  noch  das  Haupt- 
material für  die  Jod-  und  Jodkaliumgewinnung  dar.  Jodmittel  zur  Kur 
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des  Kropfes  verbindet  man  gern  mit  gerbstoffhaltigem  Syrup,  z.  B.  mit 
Chinasyrup.  Die  Thatsache,  dass  eine  Ortsveränderung  seitens  de« 
Kranken  die  Kur  wesentlich  unterstützt,  spricht  sehr  lürChatin’s  An 
gaben  über  die  Aetiologie  dieser  Krankheit.  Endlich  muss  hier  noch- 
mals daran  erinnert  werden,  dass  in  Gegenden,  wo  der  constitutioneile 
Jodismus  einheimisch  ist,  mit  der  Anwendung  grösserer  .Toddosen  be- 
sonders vorsichtig  vorgegangen  werden  muss  (Trousseau;  Rilliet). 

3.  Scrofulosis  ist  ein  d rittes  Allgemeinlei  den,  welchem 
gegenüber  dem  Jod  Werth  und  Bedeutung  eines  Specificum  beigelegt 
worden  ist;  Lugol.  Coindet  und  Brera  waren  es  wieder,  welche 
das  Jod  gegen  die  verschiedensten  scrofulösen  Affektionen,  wie 
Induration,  Ulcei'ation  der  Lymphdrüsen  am  Halse,  Tabes  meseraica, 
Tumor  albus  u.  s.  w.  an  wandten.  In  Deutschland  ging  Wutzer  auf 
derselben  Bahn  vor,  und  Sablairolles  ( Nouvelle  bibl.  med.  II.  385. 
1823),  Benaven  ( Revue  med.  IV.  83.  1823),  Gairdner  (ibid.  I. 
490),  Manson  (a.  a.  0 ),  Eager,  Baudeloque,  Asmus,  Krimer, 
Brera,  Callaway  und  Gassoud  waren  des  Ruhmes  dieses  .Mittels 
voll.  Das  grösste  Verdienst  aber  erwarb  sich  Lugol,  indem  er  109 
Scrofulöse  im  Ilöpital  Saint-Louis  mit  Jod  behandelte  uud  genau  beob- 
achtete. Der  ungünstigen  Verhältnisse  in  einem  Hospital  ohnerachtet 
wurden  39  Kranke  complet  geheilt  und  weitere  30  wesentlich  gebessert 
entlassen.  Die  genannten  Autoren  gingen  trotzdem  mit  ihrer  Erklärung 
des  Jods  zum  Specificum  der  Scrofulose  zu  weit,  indem  sie  zweierlei 
übersahen,  nämlich  a)  die  Thatsache,  dass  Jod  nur  die  nicht  in  iuber- 
culöse  Massen  vemoandelten  Lymphdrüsen  zum  Schwunde  bringt  und 
b),  dass  Jod  allein  die  Scrofuloee  dauernd  nicht  zu  beseitigen  vermag , 
wenn  der  Bat.  nicbt  guter,  ernährender,  blander  Diät,  gesunder  Woh- 
nung, sauerstoffreicher  Luft,  einer  sorgfältigen  Hautcultur  u.  s.  w.  theil- 
haftig  gemacht  werden  kann.  Eager  gebührt  das  Verdienst,  diese 
Thatsachen  klar  gestellt  zu  haben.  Werden  diese  Bedingungen  erfüllt, 
dann  leistet  Jod  auch  in  den  hoffnungslos  erscheinenden  Fällen  von 
Tabes  meseraica  ausgezeichnete  Dienste  und  Barthez  und  Rilliet  haben 
bei  Obduktionen  an  anderen  Krankheiten  zu  Grunde  gegangener  Kinder 
mehrfach  verkalkte  Mesenterialdrüsen  vorgefunden,  zum  Beweise,  dass 
auch  Tabes  meseraica  nicht  zu  den  unheilbaren  Krankheiten  gehört. 
Wenn  es  auch  nicht  mehr  haltbar  ist,  dass  Jod,  Jodeiseu,  Lebertkran, 
Jodkalium  nur  für  die  pastöse,  torpide,  nicht  für  die  erethisehe  Form 
der  Scrofulose  passen  (Wutzer),  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass 
Kinder  der  ersten  Kategorie  grössere  Dosen  Jod  vertragen  und ,"  vor- 
ausgesetzt, dass  keine  Tuberkulisir ungen  vorliegen,  auch  schneller  und 
sicherer  genesen,  als  die  der  zweiten,  bei  welchen  man,  wenn  Tuber- 
kulose in  ihren  Familien  vorzukommen  pflegt,  stets  besser  thut,  Jod  gar 
nicht  und  Jodeisen  oder  Jodkalium  nur  sehr  vorsichtig  zu  geben.  Sol- 
che Individuen  vertragen  häufig  nicht  einmal  den  Leberthran.  Pat- 
terson und  Trousseau  (a.  a.  O.  I.  310)  berichten  über  4 Fälle 
von  scrofulöser  Caries  der  Lendenwirbel,  in  welchen  monatelanger  Ge- 
brauch kleiner  Dosen  Tod,  neben  dem  oben  besprochenen  Regime  ent- 
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weder  Heilung  oder  Stillstand  des  Krankheitsprocesses  bewirkten*).  Man 
kann  also  nicht  sagen,  dass  sich  die  heilsame  Wirkung  des  Jods  in  der 
Scrofulose  nur  auf  Verkleinerung  und  Beseitigung  der  intumeszirten 
Drüsen  beschränke.  Vielmehr  liefern  Magendie’s  Beobachtungen  den  Beweis 
dafür,  dass  auch  scrofulose  Augenleiden  durch  consequenten  Gebrauch 
der  Jodmittel  und  passende  örtliche  Behandlung  geheilt  werden.  Ba- 
zin  (Revue  meclic.  du  Midi  p.  584.  1857.  Nooembre.  Decemb.  p. 
649  und  ff.)  weist  rücksichtlich  der  Scrofuliden  auf  deren  häufig  un- 
gemein  grosse  Aehnlichkeit  mit  Syphiliden  hin.  Wo  er  zweifelhaft  war, 
gab  er  probeweise  Jodquecksilber.  Er  sah  bei  Hautaffektionen  scrofu- 
lösen  Ursprungs  von  Jodpräparaten  wenig  Erfolg,  wohl  aber  sind  letz- 
tere für  die  B e se i ti g un  g d er  Ze  1 1 ge  vv  eb  s - S er  ofe  ln  u n entb ehr- 
lich. ln  Verbindung  mit  Cicuta  (!)  giebt  Bazin  in  solchen  Fällen  0,5 
Tr.  Jodii  4 mal;  Jodeisen  in  Pillen  oder  Jodii  0,2  mit  4 Grm  Kalium 
jodatum  in  Wasser;  wo  Magenbeschwerden  entstehen,  ist  die  Jodmedi- 
kation zu  unterbrechen  und  ein  Laxans  zu  geben;  die  Exstirpation 
der  Zellgewebsverhärtungen  mit  dem  Messer  widerräth  Vrf.  In  ähnli- 
chem Sinne  spricht  sich  Laboulbene  (Bull,  de  Therap.  Oclbr.  15. 
1862)  aus.  Zellgewebsabscesse  öffnete  F.  Schuh  nur  wenn  sie  klein 
waren,  oder  grosse  falls  Ivnochennecrose  vorlag ; in  letzterem  Falle  rieth 
er  grosse  Incisionen  zu  machen  und  Hess,  wenn  sich  Faulgase  entwi- 
ckelten, neben  der  internen  Jodbehandlung  auch  verdünnte  Jodtinctur 
in  die  Abscesshöhle  (als  desinfizirendes  Mittel)  einspritzen  (Allg.  AVie- 
ner  med.  Z.  37.  1863).  Als  Curiosum  sei  erwähnt,  dassMoretti  die 
Scrofulose  überhaupt  für  eine  parasitäre  Krankheit  hält  und  Jod  .als 
V er tilgun gsmittel  kleinster  krankheiterregender  Organismen 
gegen  Scrofulose  angewandt  wissen  will  ( Annali  universali  I.  169. 
Settembre  1859.  p.  520).  Für  den  externen  Gebrauch  bei  scrofulösen 
Affektionen  der  Haut  und  Gelenke  hat  zuerst  Siegmund  ( Wiener  med. 
IV S.  19.  1861).  Die  A^erbindung  von  Tr.  Jodii  und  Tr.  Gallarum  em- 
pfohlen; ich  kann  diese  Verbindung  ebenfalls  nicht  nur  zu  genanntem 
Zweck,  sondern  auch  als  hautröthendes , ableitendes  Mittel  überhaupt 
warm  empfehlen.  Auch  die  Jodbaumwolle  Mehu’s  (cfr.  pliarm.  Prä- 
parate) hat  sich  zunehmender  Beliebtheit  zu  erfreuen  ( Bullet . de  The- 
rap. 1871.  p.  28).  — Dass  das  Jodammonium  gegen  Scrofulose  mehr, 
als  andere  Jodmittel  leiste,  wie  Price  (Bril.  medic.  Journal.  Novemb. 
1860.  April  1861)  will,  ist  durch  exaktere  klinische  Beobachtung  nicht 
bewiesen. 

4.  Tuberculosis  pulmonum.  Berton  (1828)  empfahl  die 
Inhalationen  von  Jod  bei  chronischer  Bronchitis ; Baudeloque  versuchte 
sie  im  Hopital  des  Enfants  mit  so  schlechtem  Erfolge,  dass  sie  in  Frank- 
reich in  Vergessenheit  geriethen,  bisPiorry  (Compt.  rendus.  Janvier 
1854)  die  Frage  wieder  aufnahm  und  zu  den  entgegengesetzten  Resul- 
taten wie  Baudeloque  gekommen  zu  sein  angab.  Jod  soll  nach  ihm 
nicht  nur  dem  Lymphatismus  Vorbeugen,  sondern  auch  die  Verhärtun- 


*)  Dasselbe  berichteten  AVutzer,  Dieterich,  Bredow,  Steinitz  u.  A. 
(lli ecke  a.  a.  0.  p.  397). 
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gen  in  der  Umgebung  tuberculöser  Parthien  zum  Schwund  bringen  (r). 
Die  Praxis  Piorry’s,  die  Phtisiker  in  einer  etwas  Jod  enthaltenden 
Zimmerluft  verweilen  zu  lassen  fand  viel  Anklang  in  Frankreich,  ob- 
wohl Lännec  besonders  vor  den  Inhalationen  warnte ; innerlich  brauch- 
ten die  Kranken  1 — 3 Grm.  Jodkalium  täglich.  Iladen,  Gairdner, 
Corrigan,  Scudamore,  Lugol,  Manson,  Fermon  und  Duver- 
noy  wollten  Heilungen  der  Lungenphtise  durch  Jod  erreicht  haben; 
sehr  bedeutende  Autoritäten,  wie  Lännec,  Guersent  und  Pereira, 
sahen  dagegen  gar  keinen  Erfolg,  oder  sogar  Schaden,  und  H äs  er  be- 
schrieb einen  Fall , wo  eine  Frau  wegen  Ankylose  mit  Jod  äusserlich 
behandelt  wurde,  nach  dreiwöchentlichen  Einreibungen  mit  Jodkalium 
unter  den  Erscheinungen  der  floriden  Phtisis  ( — Pat.  war  50  Jahre 
alt  — ) erkrankte  und  nach  einem  halben  Jahre  starb.  In  Deutschland 
hat  sich  aus  diesen  Gründen  und  weil  man  von  vornherein  eine  Radi- 


kalkur der  Tuberkeln  durch  Jod  bezweifelte,  die  Jodotherapie  bei  der 
genannten  Krankheit  niemals  grossen  Beifalls  erfreut.  Haneke  war 
der  eiuzige,  welcher  das  Jodkalium  für  das  Anfangsstadium  einer  sehr 
schleichend  verlaufenden  Tuberkulose  empfahl  (SclimidC s J B . XXXI. 
165).  Von  Roumier  (Journ.  des  Conn.  med. chirurg . Decbr.  1861) 
wurden  Trochiscen  aus  Carbo  veget.  0,5;  Benzoe  6,25;  Jod  0,1;  Bal- 
sam. de  Tolu  0,05  und  Natr.  nitric.  0,1  angegeben,  welche  angebrannt 
und  die  dabei  sich  entwickelnden  Dämpfe  inhalirt  werden  sollen.  Es  ist 
mehr  wie  fraglich,  ob  hierdurch  nicht  bei  Phtisikern  mehr  geschadet, 
als  genützt  werden  dürfte. 

5.  Carcinosis.  Es  steht  fest,  dass  Jodbehandlung  bösartige  Tu- 
moren nicht  zum  Schwunde  bringt  und  die  von  Bayle,  Gendrin,  Garlick 
u.  A.  beschriebenen  Fälle  von  angeblich  durch  Jod  geheilten  Krebsge- 
schwülsten sich  auf  andere  Tumoren,  indurirte  Lymphdrüsen,  Struma 
etc.  bezogen  Wenn  Trousseau  (a.  a.  O.  311)  von  Mesenterialdrü- 
senanschwellungen, welche  Ascites  bedingt  hatten  und  durch  Jodaulpin- 
selungen auf  den  Bauch  nebst  tinternem  Jodgebrauch  zum  Schwund  ge- 
bracht wurden  (wobei  auch  der  Ascites  beseitigt  ward)  spricht,  so  hat 
er  die  Hauptsache,  nämlich  den  Nachweis,  dass  jene  Mesenterialdrüsen 
krebsig  degenerirt  waren,  vergessen.  Mit  den  übrigen  Beobachtungen 
verhält  es  sich  ebenso. 

6.  Obesitas  (Pimelosis)  durch  Jodmittel,  wozu  auch  noch  die 
von  D uch e nn e - D up ar c [Geiz,  des  hupil ■ 18.  19.  1862)  und  Men- 
ville  (ebendas.  46.  1863)  gerühmten  Kuren  mit  Pillen  aus  Fucus  vesi- 
culosus  gehören,  heilen  zu  wollen,  ist,  da  wir  bessere  und  ungefährli- 
chere Mittel  besitzen,  nicht  anzurathen  und  hat  sich  auch  bereits  der 
verdiente  Boinet  (ebendas.  No.  14.  1863)  gegen  dieses  Verfahren 
ausgesprochen. 

7.  Chronisch  verlaufende  Gicht  und  Rheumatismus  wei- 
den durch  Jodmittel  oft  dauernd  gebessert.  Nachdem  A alentin  (Journ. 
gen.  CIV.  p.  59)  bereits  den  gebrannten  Fucus  gegen  die  genannten 
Leiden  empfohlen  hatte,  wurden  von  Gendrin,  Godier,  Fardy,  Oli- 

r,  Ebers,  Aubrun,  Izarie  (Union  med.  Avril  1852),  welcher  4 
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tigte  Trousseau  {Bull,  gen  de  Therap.  30  J anvier  1863),  welcher 
Tr.  Jodi  1-6  Tropfen  und  heisse  Sandbäder  rühmte,  und  vielen  Ande- 
ren Jodmittel  bei  der  subacut  oder  chronisch  verlaufenden  Gicht,  Ar- 
thritis deforinans,  Rheumatismus  und  rheumatischen  Neuralgien  mit  be- 
stem Erfolge  angewandt.  Arthritis  deformans  weicht  nach  Lasegues 
(Ar chices  gen.  1856.  300).  Trousseau’s  {Moniteur  des  Sciences  med. 
147.  1861'),  Euller’s  ( Lancet  26.  1863),  Gintrac’s  {Bull.  gen.  de 
Therap.  LIV.  187)  und  Colomel’s  ( Recherches  sur  Varthriie  seche; 
These  de  Paris  1862)  Beobachtungen  dem  consequenten  Gebrauch  der 
Jodmittel.  Lasegue  zog,  wie  Trousseau,  die  Jodtinctur  dem  Jodkalium 
vor  und  Colomel  liess  Jod  in  Eichendecoct  nehmen.  Für  die  chronische 
Gicht  genügen  0,06  Grm.  Jodkalium  3 mal  täglich  nach  Spencer 
Wells  {Pract.  Observ.  on  Gout  1854.  219)  um  sehr  bald  Besserung 
herbeizuführen.  In  der  angegebenen  Dosis  kann  das  Mittel  ohne  die 
geringsten  Störungen  hervorzurufen,  beliebig  lange  gereicht  werden. 

Rheumatismus  anlangend,  so  hat  Jodkalium  beim  acuten  Gelenk- 
rheumatismus nur  selten  augenfälligen  Erfolg,  wiewohl  Camp  e 11,  Oul- 
mont  und  Weber  {bei  Stille  a.  a.  O.  II.  901)  sich  in  entgegenge- 
setztem Sinne  aussprachen.  Eisenmann  und  Lebert  [die  Pathologie 
und  Ther.  des  acuten  Gelenkrheumatismus ; Würzburg  1860.  — Kli- 
nik des  acuten  Gelenb'heumatismus ; Erlangen  1860)  verbanden  Jodka- 
lium mit  Vinurn  Colchici  und  hatten  gute  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Immerhin  stimmen  aber  die  meisten  Beobachter  darin  überein,  dass  vor- 
zugsweise chronischer  Muskel-  und  Gelenk-Rheumatismus  durch  externe 
und  interne  Anwendung  von  Jodmitteln  sichere  und  augenfällige  Besse- 
rung erfahren.  Oppolzer  rühmte  beim  Muskelrheumatismus  Bepinselun- 
gen mit  Jod  0,23  Kal.  jod.,  0,36  in  15—30  Grm.  Ol.  aeth.  Juniperi 
(Allgem.  Wiener  med  Z 36.  37.  1860).  Die  bepinselte  Stelle  wurde 
in  Wachstaflet  eingepackt.  Jodleberthran  fanden  Mirault  und  Ver- 
neuil  ( Gaz.  hebdomad.  8.  9.  1863)  besonders  nützlich.  Ein  Grund, 
Jodnatrium  anstatt  des  Kaliumsalzes  zu  geben,  wie  Gamberini  (Journ. 
de  Bruxelles.  J anvier  1864)  will,  ist  nicht  erfindlich.  Auch  Oedeme 
und  Ascites  im  Gefolge  des  chronischen  Gelenkrheumatismus  weichen 
dem  externen  und  internen  Jodgebrauch  (Bull  de  la  Soc.  de  med, 
de  Toulouse.  1865.  No.  3). 

b.  Infektionskrankheiten.  Hier  wendet  man  Jod  in  der 
Absicht  an,  kleinste  krankheit-  und  gährungerregende  Organismen  zu 
vernichten.  Zu  nennen  sind  : 

8.  I n tc r m i tt en s.  F.  von  Willebrand  ( Virchows  Archiv 

XXX  4.  1865)  hat  die  Jodotherapie  (0,3  Jod,  0,7  Jodkalium  in  4 
Grm.  Wasser,  stündlich  3-4  Tropfen  in  einem  Weinglase  voll  Was- 
ser) bei  Wechselfieber  auf  Grund  von  13  Beobachtungen  in  Deutsch- 
land einzubürgern  gesucht,  nachdem  Seguin  {Journ.  des  Conn.  med.- 
chirurg.  Beehr.  1846),  B ab  aste  ( Revue  de  Therap.  du  midi  1858), 
und  Barilleau  (Repertoire  de  Pharmacie  1858)  10 — 30  Tropten  Jod- 
tinctur in  100  Grm.  Tisane  oder  Kamilleninfus  (man  vgl.  p.  311)  zu 
gleichem  Zweck  zu  gebrauchen  vorgeschrieben  hatten.  Manfredonia, 
welcher  dieser  Empfehlung  folgte,  heilte  von  40  Intermittenten  37  dau- 
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crnd  ( Jour  ?i . des  Connaiss  mecl  -chirurg . 10  Scptemh.  1858).  Beiden 
von  Marone  (L'Imparziale  1863),  Bosia  und  Rebillon  {Bull. gen. 
de  T/ierup  30  Novemb.  1859)  empfohlenen  Billen  aus  Jodeisen  und 
Jodchiuin  kommt  selbstredend  die  Chinin  Wirkung  mit  in  Betracht. 

9-  J-yphus.  Ai  an  versuchte  schon  1855  Jod  als  Antisepticum 
bei  Typhus  (0,05  Jod;  0,5  Jodkalium  in  125  Th.  Wasser;  dreistündl. 
1 Lsslöffel),  zuweilen  wurde  im  Anfänge  daneben  ein  Laxans  nothwen- 
dig.  Von  21  (1853  — 1858)  in  dieser  Weise  behandelten  Kranken  starb 
keiner  (J.  F.  Magonti:  Nouveau  Iraitement  de  la  fievre  typh.  Paris 

1859) ;  Kuszynski  hatte  bei  einer  bösartigen  Epidemie  im  Winter 
1856  mit  Jodkalium  bei  300  Typhuskranken  ebenfalls  so  günstigen  Er- 
tolg,  dass  er  nur  4 im  Greisenalter  stehende  Kranke  verlor  {Med.  Z. 
Russlands  No.  28.  1858).  Ober  liier  hatte  weniger  Gutes  zu  berich- 
ten; er  fürchtet  die  bedrohlichen  Nebenwirkungen  des  Jods,  wiewohl  er 
die  Temperatur  und  die  Häufigkeit  der  Stuhlausleerungen  abnehmen 
sah.  Schlüsslieh  wurde  der  Puls  sehr  frequent  und  Bat,  starb  {Berlin.' 
klin,  WS.  24  1866).  Nachahmung  hat  dieses  Verfahren  weiter  nicht 
gefunden. 

10.  Dysente ria.  Chronisch  verlaufende  Ruhr  bekämpfte  De- 
Houx  {Union  med.  1853)  mit  Jod  kl  y stieren  (10— 30  Tropfen  Tr.  Jodii 
mit  2 Grm.  Kalium  jodatum  auf  200  Grm.  Wasser).  Von  12  Fällen 
wuiden  10  geheilt;  bei  den  restirenden  2 trat  keine  Verschlimmerung 
ein.  Von  deutschen  Autoren  hat  Lange  (Königsberg;  D.  Klinik  39. 

1860)  ähnliche  Beobachtungen  verzeichnet. 

11.  Variola.  Pieringer  (Allgem.  Wiener  med.  Z.  No.  3. 
1862)  liess  am  ersten  Tage  der  Eruption  5 Stunden  lang  halbstüdlich 
eine  (also  in  summa  10)  Jodeinpinselung  des  Gesichts  vornehmen;  die 
letzten  4 sind  häufig  so  schmerzhaft,  dass  nur  alle  Stunden  eine  gemacht 
werden  kann.  Wird  erst  am  zweiten  oder  dritten  Tage  mit  dem  Pin- 
seln begonnen,  so  sind  12  --  16  Applikationen  nöthig.  Das  nussbraune 
Gesicht  schwillt  dabei  so  wenig  an,  dass  die  Augen  offen  bleiben. 
Nachtheile  wurden  nie  beobachtet.  In  jüngster  Zeit  haben  Delioux 
(Bull.  gen.  de  1 herap  1870.  LXXIX.  97)  und  Martius  (Bayr. 
Inteil. -Bl.  1871.  21)  dasselbe  Verfahren  zur  Verhütung  der  Narben 
aufs  Neue  dringend  empfohlen. 

12.  Wiewohl  Jodmittel  den  scarlatinösen  Krankheitsprocess 
weder  zu  coupiren,  noch  überhaupt  zu  beeinflussen  vermögen  (Ham- 
burger: Prager  Vierteljahrsschrift  1861.  II.),  so  wird  doch  Jod  zu 
Lepinselungen  der  Mandeln  b ei  S char la ch-Angin a (W.  Ree- 
ves:  Lancet,  July  30.  1859)  und  Jodkalium  bei  Morbus  Brightii 
nach  Scharlach  als  ein  symptomatisches  Mittel  angewandt.  Der  bei  der 
zuletzt  genannten  Krankheit  vorkommende  Ascites  soll  nach  Beobach- 
tungen Carlo  Arrigoni’s  {Gazz.  med.  Italian.  Lombardia  I.  5. 
1865)  dem  Gebrauch  des  Jodkalium,  welches  die  Entzündungsprodukte 
m den  Nieren  zum  Verschwinden  bringen  und  gleichzeitig  als  Diureticum 
wirken  soll,  rasch  weichen.  Ebenso  ist 

13.  die  nach  Diphteritis  vorkommende  Albuminurie  mit 
oder  ohne  Ascites  von  Wade  erfolgreich  mit  Jodkalium  (0,1 — 0,2; 
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^stündlich).  Trinkenlassen  von  viel  Wasser  und  warmes  Verhalten  be- 
handelt worden.  Vor  Aetzungen  warnt  Wade  ( Lancet . August  13. 

1862) ,  riith  jedoch,  neben  dem  Jodkalium  chlorsaures  Kali  (0,3 — 0,6) 
zu  geben,  um  dem  diphteritischen  Processe  Einhalt  zu  thun.  Da  beide 
Salze  der  Hauptsache  nach  dieselbe  Indikation  erfüllen , so  wird  man 
ihre  Combination  um  so  weniger  für  rationell  halten  können,  als  nach 
Heise ns’s  Versuchen  an  Hunden  aus  Jodkalium  -f-  chlorsaurem  Kali 
im  Organismus  jodsaures  Kali,  welches  stark  toxische  Eigenschaften  be- 
sitzt, gebildet  wird.  Wo  also  M.  Brightii  nach  Diphteritis  vorliegt,  be- 
gnüge man  sich  damit,  Jodkalium  zu  geben.  Ob  Jodkalium  auch  bei 
Diphteritis  an  sich  günstige  Wirkungen  äussert,  ist  fraglich;  Hill  er 
( Brit.  med.  Journ.  Septbr.  24.  1864,  welcher  Eis,  Jodkalium  und  Ei- 
senchlorid bei  Diphteritis  an  wandte,  stellte  den  Nutzen  des  Jodkalium 
bei  Diphteritis  ganz  in  Abrede,  während  Piogey  ( Union  med.  47.  p. 
158.  1862)  und  Silva  ( Clinique  Europeenne  39.  1859)  Bepinselungen 
der  Mandeln  mit  concentrirter  Jodtinctur  und  Jodinhalationen  von  Er- 
folg gekrönt  sahen.  Andere  Autoren,  wie  Bridger  ( Medic . Times. 
•August  20.  1864),  Hamilton  {Edinburgh  med.  Journ.  August.  Octbr. 

1863)  und  Beeves  verbanden  Jod  mit  anderen  Mitteln,  so  dass  über 
den  Heileffekt  des  ersteren  kein  stichhaltiges  Urtheil  möglich  ist.  Dass 

f Jodkalium  diphteritische  Membranen  löst,  ist  ebensowenig  sicher  erwie- 
sen, als  die  Frage  beantwortet,  ob  es  der  Neubildung  derselben  vorzu- 
t beugen  vermag  (man  vgl.  Curran:  Lancet  II.  Octob.  17.  1867).  Jod- 
I pinselungen  bei  Croup  haben  jüngst  Weiss  ( Memorab . XVIII.  p. 
215.  1873)  und  Welsch  ( Bayr . Intell.-B.  12.  1873)  empfohlen. 

14.  Zoonosen.  Ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  Jod 
'ebenso  wie  Chlor  kleinste,  krankheiterregende  Organismen  (Conta- 
••  gien)  vernichte,  hat  man  dasselbe  bei  den  auf  den  Menschen  übertrag- 
baren Zoonosen  als  Heilmittel  anzuwenden  versucht;  jedoch  ohne  be- 
sonders ermunternden  Erfolg.  So  gabBergeron  (Archives  gen.  Feo- 
rier.  p.  137.  1862)  Jodtinctur  bei  Lyssa  ganz  vergeblich;  Nelson 
i( Brit.  med.  Journ.  March 30.  AprilQ.  1861)  wollte  freilich  davon  beiMilz 
brandcarbunkel  Nutzen  gesehen  haben,  und  Bourdon  [Bull.  gen.  de 
Therap.  Decbr.  p 517.  1857),  Cazin  ( ebendas . Septbr.  30.  p.  282. 
11861)  und  Savory  (Med.  Times  and  Gazette;  February  14.  p.  160. 
1863)  berichteten  über  ähnliche  Besultate  beim  Botz.  Trousseau  nimmt 
sogar  aut  eine  Beobachtung  Thompson’s  [Gaz.  med.  de  Paris  1847.  No. 
•42),  wonach  ein  Pferd  durch  täglich  gereichte  450  Tropfen  Jodtinctur 
vom  Botz  genesen  sei,  Bezug  und  meint,  diese  Thatsache  — ihre  Bich- 
tigkeit  vorausgesetzt  — müsse  zu  Versuchen  der  Jodbehandlung  in  Fällen 
von  Uebertragung  des  Botzes  auf  den  Menschen  auffordern (!). 


c.  Lokalisirte  Krankheiten. 

Bei  Krankheiten  der  Nervencentren  und  der  Nerven  wer- 
den Jodmittel  angewandt,  entweder  um  die  Bückaufsaugung  von  ergos- 
senem Serum  oder  Blutextravasat  zu  bewirken,  oder  um  auf  die  Ner- 
ven drückende  Produkte  von  Periostitis,  hypertrophirte  Drüsen  etc.  zum 
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Schwund  zu  bringen,  oder  endlich  um  nach  Art  der  übrigen  Kalium- 
Salze  die  abnorm  gesteigerte  Reflexthätigkeit  bei  gewissen  Neurosen 
herabzusetzen.  Aul  letztere  Eigenschaft  ist  seitens  der  früheren  Auto- 
ren ein  zu  geringes  Gewicht  gelegt  worden.  Yon  den  Hirn-,  Rücken- 
marks- und  Nervenkrankheiten  kommen  hier  folgende  in  Betracht: 

15.  Meningitis  tuberculosa;  Ilydrocephalus.  Zwar  haben 
Röser,  Copland,  Evanson,  Wood,  Coldstream , Laffore, 
Schöpf,  Mercei  (Trousseau  a.  a.  0.  I.  330),  Alken  (bei  Dierbach 
II.  1026),  Woeniger  ( Boinet : Jodotherapie  p.  774.; , Golfin,  Flu- 
der, Guerard  und  Carson  (bei  Stille  a.  a.  0.  II.  p.  900)  behaup- 
tet, durch  Jodkalium  mit  oder  ohne  Calomel,  Camphor  u.  a.  m.  bydro- 
cephalische  Elüssigkeitsansammlungen  zum  Verschwinden  gebracht  und 
die  betreffenden  Kranken  geheilt  zu  haben;  allein  Andere,  darunter 
Trousseau,  fanden  dieses  Resultat  nicht  bestätigt  und  gestehen  ein, 
niemals  ein  hydrocephalisches  Kind  durch  Jodkalium  gerettet  zu  haben. 
Blasi’s  (6 'iornale  Veneto  , Maggio  1864)  und  Leared’s  ( Medical 
Times  -January  3.  1864)  Fälle  bezogen  sich  auf  10 — 14jährige  Kranke 
und  ist  bei  ihnen  so  wenig  wie  bei  den  übrigen  Genesenen  der  Be- 
weis, dass  wirklich  Tuberkeln  vorhanden  waren  und  Flüssigkeit  zufolge 
des  Jodkaliumgebrauchs  zur  Resorption  gelangte,  beigebracht  worden. 
Ausserdem  waren  in  den  meisten  der  citirten  Fälle  neben  Jodkalium, 
Kälte,  Ung.  tartari  stibiati,  Vesicantien,  Calomel  und  Derivantien  ange- 
wandt worden ; ein  günstiges  Heilresultat  konnte  also  nicht  auf  Rech- 
nung des  Jodkalium  allein  gesetzt  werden. 

Was  für  Meningitis  tuberculosa  gilt,  findet  auch  auf  Meningi- 
tis simplex  Anwendung,  z.  B.  auf  die  von  Amedee  C'aillot  ( Obsertat . 
de  Meningo- Periencephaliie  Chron.  primitive.  These  de  Strasbourg 
1864)  berichteten  Fälle,  wyovon  keiner  in  Genesung  endete.  Bierbaum: 
die  Meningitis  simplex.  Leipzig  1866  räth  vom  Gebrauch  des  Jodka- 
lium, namentlich  während  des  ersten  Stadium  der  Meningitis,  geradezu  ab. 

16.  Nach  erfolgter  Hirnapoplexie  hat  Voigt  ( Schioeitzer  med. 
W.  S 6.  7.  1860)  ebenfalls  Jodkalium  empfohlen,  und  ebenso  Jules 
Christian  ( etude  sur  le  pachymeningite  hemorrhagique.  These  de 
Strasbourg  1864).  Es  ist  ebensowenig  wie  von  Exudaten  eine  Re- 
sorption von  Blutextravasaten  zufolge  der  Jodkaliumwirkungen  exakter 
Weise  constatirt  worden;  ausserdem  aber  wurde  von  den  genannten 
Autoren  der  Gebrauch  des  Jodkalium  mit  dem  von  Derivantien  0 e- 
sicatoren,  Pustelsalbe  u.  s.  w.)  combinirt. 

17.  Bei  Meningitis  spinalis  und  Myelitis  chronica  be- 

dienten sich  Brown-Sequard,  Gingeot  (Bull,  gen  de  Therapeut. 
15  Fevrier  1865),  Armin  Levy  (Diss.  Berolin.  1863)  u A.  eben- 
falls des  Jodkalium  (neben  den  unter  16.  genannten  Mitteln),  und  ist 
alles  betreffs  der  Hirn-  und  Hirnhautentzündung  Angegebene  auch  au 
das  Rückenmark  anwendbar.  , 

18.  Spina  bifida  ist  von  Chassaignac  (Bull.  gen.  de  T/rer. 
Juillet  1853),  Pi  ach  au  d (ebenda;  Fevrier  1854),  Deboutjbei  Trous- 
seau I.  p.  317)  und  Coates  ( Lancet  I.  Mars  1.  3.  1836)  mit  Jo 
injektionen  in  den  Sack  behandelt  und  mehrfach  der  Heilung 
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.ltgegengeführt  worden.  Convulsionen  treten  nach  der  Injektion  in 
r3r  Regel  auf,  gehen  aber  vorüber. 

Coates  wandte  eine  Jodsolution  1 : 100  an.  Wir  enthalten  uns 
des  Urtheils  über  diese  mehr  ins  chirurgische  Gebiet  fallenden  Injek- 
men  um  so  mehr,  als  wir  sie  niemals  selbst  auszuführen  Gelegenheit 
Uten,  und  verweisen  auf  die  Handbücher  der  Chirurgie. 

19.  Lähmungen.  Eine  Hemiplegie  hats  bereits  Coindet  durch 
id  geheilt*).  Rationeller  Weise  wird  man  Jodkalium  nach  dem  Vor- 
ige von  Kiepe  ( Union  med.  21  Avril  1853),  A.  Rodet  ( ebenda 
5.  1859),  W.  Roberts  ( CanstalCs  JE.  pro  1858  III.  101),  Teis- 
er  ( Gaz . med.  de  Lyon  Janvier  1852)  und  Drin  ton  ( Lancet  II. 
’ovemb.  6.  1858)  nur  bei  Lähmungen,  welche  mit  Syphilis  oder 
ironischer  Metallintoxikation  Zusammenhängen,  anwenden.  Welcher 
rt  die  in  den  Nervencentren  durch  die  genannten  Ursachen  beding- 
n palpablen  Veränderungen  im  Hirn  und  Rückenmark  sind,  ist  zu 
ivollkommen  bekannt,  als  dass  es  gestattet  wäre,  Conjecturen  über 

're  Wirkungsweise  des  Jods  bei  syphilitischen,  Blei-  und  anderen 
etallläb mungen  zu  machen.  Bei  Tabes  dorsalis  ist  Jod  von  Brown 
; aquard  (Lancet  I.  April  May  1860),  Gingeot  (Bull.  gen.  de 
herap.  15  Feorier  1865),  Reith  und  Galloway  (Med.  Times  and 
az.  January  p.  64.  1866)  und  bei  Paralysis  agitaus  von  A.  Louis 
'De  la  tremulence  paralylique  progressive ; These  de  Strasbourg  1862) 
ersucht  worden;  einestheils  aber  kamen  bei  dieser  Behandlung  im 
einstigsten  Ealle  nur  Besserungen  zu  Stande  und  anderntheils  waren 
•raben  dem  Jodkalium  auch  Dei’ivantien,  Eisenmittel  und  Strychnin  in 
nwendung  gezogen  worden,  so,  dass  selbst  die  Besserungen  nicht 
if  eine  günstige  Wirkung  des  Jodkaliums  bezogen  werden  können, 
ad  wir  die  oben  ausgesprochene  Regel,  Jod  nur  gegen  syphilitische 
ad  Metallähmungen  anzuwenden,  unverändert  aufrecht  erhalten  müssen. 

20.  Bei  Neuralgien  ist  nach  Chambers  ( Wiener  Spitals-Ztg. 

1 — 10.  1861),  F.  Lussana  ( Gazz . med.  Ital.  Lombard.  1858),  Ful- 

•r  ( Lancet  1.  April  23.  1864)  und  Brunneau  (Gaz.  des  Hupitaux 
).  1864)  vom  Jod  dann  Heilerfolg  zu  erwarten , wenn  sie  syphiliti- 
■hen,  rheumatischen  Ursprungs  oder  Folgekrankheiten  (sog.  Metastasen) 
an  Tripper  sind.  Bouchut  benutzt  Jodtinctur  als  Revulsivum  äusser- 
ah  und  verbindet  dieselbe  mit  Morphium  ( Union  med.  87.  88.  1863); 
h habe  den  Zusatz  von  Tr.  Gallarum  sehr  brauchbar  gefunden;  Tau- 
n setzt  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  herab.  Bei  rheumati- 
ber  Ischias  empfiehlt  sich  die  Combination  von  Kalium  jodatum  mit 
in.  semin.  Colchici  sehr. 

21.  Von  Neurosen  sind  Asthma,  Chorea  und  Epilepsie  zu 
Tannen.  Jodkalium  wirkt  hier  als  Kaliumsalz  reflexherabsetzend,  und 
t (dingt  vielleicht  auch  Verengerung  der  Capillaren  der  Nervencentren, 

ie  solche  vom  Bromkaliuin  nachgewiesen  worden  ist.  Ausserdem 


*)  Eine  grosse  Blutstauung  im  Hirn  und  Compression  des  Plexus  brachialis 
u Ursache  derselben;  mit  Beseitigung  des  Kropfes  gelangte  auch  die  Hemiple- 
n zur  Heilung;  man  vgl.  auch  Mease  Med.  Times  March  8.  1873. 
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kann  Jod  auch  dadurch  Nutzen  bringen,  dass  es  syphilitische  Knochen 
auftreibungen  beseitigt,  rheumatische  Periostitis  hebt  und  die  Secretio 
der  Bronchialschleimhaut  anregt  und  verbessert.  Freilich  sind  wir  i; 
den  allerseltensten  Fällen  im  Stande,  die  Wirkungsweise  des  Jods  um: 
Jodkaliums  bei  Neurosen  in  allen  ihren  Phasen  zu  verfolgen. 

Bei  Asthma  beobachtete  Hyde  Salter  ( Luncel  I.  January  21 
1864)  vom  Jodkalium  insofern  Nutzen,  als  dieses  Mittel  dem  Ausbrucj 
des  Paroxysmus  in  sehr  vielen  Fällen,  wenn  auch  nicht  in  allen,  voi 
zubeugen  schien;  er  gab  0,3  — 05  pro  dosi  mehrmals  täglich.  Fleur: 
(ebenda  March  11.  1865)  gab  es  bei  syphilitischem  Asthma  im  Senegr 
infus,  und  Thorowgood  ( Praclilioner  VIII.  February  p.  110.  1872 
heilte  das  auf  Rheuma  beruhende  Asthma  durch  Jodkalium  und  Gebraue 
von  kohlensauren  Alkalien.  Die  Beobachtungen  von  Williams  (ebd 
IX.  July  p.  48.  1872)  und  Horace  Green  (Bull.  gen.  de  Theraj. 
Jmllet  1861)  sind  für  die  Heilwirkung  des  Jodkalium  nicht  beweis 
kräftig,  weil  Stramm onium,  Lobelia,  Opium  und  Senega,  Mittel  welch 
Asthma  auch  ohne  Kaliumjodat-Zusatz  heilen,  gleichzeitig  angewanc 
worden  waren. 

Chorea  will  Manson  in  72  Fällen  durch  Jodkalium  geheilt  ha 
ben,  und  Bardsley  und  Gibney  machen  gleichlautende  Angabe: 
Wieviele  von  diesen  Fällen  aber,  fragen  wir,  würden  nach  6 — 7 Woche 
nicht  auch  ohne  Jod  geheilt  worden  sein?  Rationell  kann  der  Gebraue 
des  KJ.  in  einer  ihrem  innersten  Wesen  nach  noch  so  wenig  aufgc 
klärten  Krankheit,  wie  der  Chorea,  nur  dann  genannt  werden,  wen 
dieselbe  auf  scrofulöser  (Axenfeld:  Bayr.  Inteil. -Bl.  Nr.  5.  1865 
rheumatischer  (Willshire:  Lancet  II.  Nov.  30.  1860)  oder  sv 
politischer  (Bourguignon : Bull.  gen.  de  Ther.  30  Sept.  i 85' 
Basis  ruht.  In  B ourguignon’s  Falle  wurde  Jodquecksilber  gegebei 

Epilepsie  behaupteten  schon  Magendie  und  Franklin  durc 
Jodkaliumlösung  geheilt  zu  haben.  Letzterer  stieg  bei  einem  8jährige 
Knaben  auf  180  — 300  Tropfen  Jod  Tr.  (!) , was  dem  Pat.  merkwürd: 
ger  Weise  keine  Jodintoxikation  zuzog,  sondern  Genesung  brachte 
Aus  neuerer  Zeit  liegt  nur  ein  Fall  von  Wilks  (Med.  Times  am 
Gaz.  Der.br.  21.  1861)  vor.  Wir  selbst  haben  — was  auf  ziemlicj 
dasselbe  herauskommt,  weil  es  sich  um  die  Kaliumwirkung  handelt  — 
sehr  oft  Bromkalium  (leider  immer  erfolglos)  und  niemals  KJ.  gege 
Epilepsie  angewandt,  und  würden  letzterem  auch  nur  bei  nachweislic. 
syphilitischer,  scrofulöser  oder  rheumatischer  Diathese  vor  dem  Bronv 
kalium  den  Vorzug  einräumen. 

Endlich  gedenken  wir  noch  des  Vomitus  gravidarum,  welche: 
durch  vorsichtigen  Gebrauch  der  Tr.  Jodii  fast  immer  beseitigt  wird 
Bacarisse  (Gaz.  des  höpit.  104.  1857),  Eulenburg,  Lemaistr< 
und  Eonde  ( Annales  de  la  Sociele  de  med.  de  Bruges,  Mars,  Acrt 
1858)  haben  Fälle  dieser  Art  beschrieben.  Wir  können  die  Brauch 
barkeit  des  Mittels  aus  eigener  Erfahrung  warm  empfehlen , enthalte1 
uns  aber  jeder  Hypothese  über  den  Grund  seiner  Wirksamkeit. 

In  Krankheiten  der  Respirationsorgane  wird  vom  Jod  Oe 
brauch  gemacht,  um  die  Circulations-  und  Secretionsverhältnisse  de 
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ironchialschleimhaut  zu  beeinflussen , desodorisirend  und  desinfizirend 
u wirken  und,  in  concentrirfcer  Lösung  örtlich  applizirt,  zu  ätzen,  aus- 
utrocknen  und,  die  Produkte  chronischer  Entzündung  zum  Schwund  zu 
ringen.  Zu  nennen  sind  hier: 

21.  Erkrankungen  der  Nasenschleimhaut  und  unter  diesen  in  er 
ter  Linie  Ozaena  syphilitica , welche  unter  lokaler  Behandlung 

yNasendouche ! ; und  dem  Gebrauch  des  Jodkalium  in  der  Mehrzahl  der 
■ 'alle  schnell  und  sicher  gehoben  wird;  man  vgl.  Trousseau:  Bull, 

in  de  Therapeulique  15  Juillet  1863.  Um  der  Neubildung  von  Na- 
enrachenpolypen  vorzubeugen,  bediente  sich  Dauvergne  ( ebenda 
)ecbr.  1872)  der  Bepinselung  der  betreffenden  Schleimhaut  mit  con- 
sntrirter  Lugol’scher  Lösung;  hierbei  kommen  die  früher  erörterten 
Blichen  Wirkungen  des  Jods  auf  die  Schleimhäute  in  Betracht. 

22.  Die  Behandlung  der  Angina  mit  Jod  hat  besonders  Bee- 
es  (a.  a.  0.)  befürwortet,  nachdem  Boinet  bereits  bewiesen,  dass  nur 

eie  Uebergangsstellen  von  Schleimhaut  zu  Oberhaut  beim  Contakt  mit 
oncentrirter  Jodtinktur  empfindlich  sind  — vorausgesetzt,  dass  diese  Be- 
inselungen  in  gehörigen  Zwischenräumen  vorgenommen  werden.  B o i- 
et  ( U Union  Sept.  1858)  sah  von  diesen  Bepinselungen  bei  Spezifi- 
ken wie  bei  nicht  spezifischen  Affektionen  der  Fauces,  der  Ton- 
illen und  der  Uvula  so  augenfälligen  Nutzen,  dass  er  Jod  für  diesen 
ehuf  allen  andern  Aetzmitteln,  z.  B.  dem  Argentum  nitricum,  bei 
feitem  vorzieht.  Bei  diphteritischen  Erkrankungen  hat  mir  Eisenchlo- 
d zuverlässigere  Dienste  geleistet,  und  ebenso  kommen  syphilitische 
lachenaffektionen  vor,  welche  dem  Jodgebrauch  trotzen  und  nur  durch 
lerkurialien  heilbar  sind.  Einen  interessanten  einschlägigen  Fall  hat 
.oppe:  Mediz.  Centralzeitung  Nro.  9 1859  veröffentlicht. 

23.  Von  Kehlkopfsaffektionen  wäre  nach  Alting’s  ( UUnion 
\ed.  97.  1869)  Beobachtungen  eine  mehr  chronisch,  wenngleich  unter 
kr  bedrohlichen  Erscheinungen  verlaufende  Form  von  Glottisödem  zu 
ennen.  Jodkaliumgebrauch  (neben  Einreibungen  von  grauer  Salbe  in 
en  Hals!)  beseitigten  dieses  Leiden  in  5 Tagen.  Wir  haben  Aehn- 
:ches  selbst  nicht  beobachtet  und  neigen  uns  der  Ansicht  zu,  dass  hier 
ine  syphilitische  Perichondritis  des  Kehlkopfs  Vorgelegen  haben  dürfte, 
in  Leiden  welches  übrigens  trotz  Merkur  und  Jod  — wie  wir  zwei- 
ial  selbst  beobachteten  — die  Tracheotomie  nothwendig  machen  kann. 

24.  Bronchitis  ist  für  Jodinhalationen  und  internen  Jodgebrauch 

ur  geeignet,  wenn  sie  chronisch  verläuft,  mit  stockendem  oder  sehr 
opiösem,  stinkendem  Auswurf  verbunden  ist,  und  man  sich  vom  Nicht- 
■estehen  von  Lungentuberkulose  überzeugt  halten  kann.  Vielfach  sind 
•alsamica  mit  dem  Jod  combinirt  worden,  Laycock  ( Edinburgh 
ied.  and.  surg . Journ.  March  1865)  und  Barth  {Bull,  de  V Acade- 
ue  XXXII.  1866).  Bei  Bronchocele  hat  C.  Schwalbe  Injektion 
on  Jodtinktur  und  Alkohol  gerühmt  ( Virchow's  Archiv  LIV.);  sein 
erfahren  scheint  indess  wenig  Anklang  gefunden  zu  haben.  Thierfel- 
er’s  Beobachtung  von  durch  Jodmittel  geheilter  Bronchitis  crouposa 
0 nuten  andere  Kliniker  (Niemeyer:  VVürtemberg.  Corresp.- Blatt. 

XXVI . 8.  1866)  nicht  bestätigt  finden. 
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25.  Pie  uritische  Exudate  (Empyeme)  werden  nach  ausgc 
führter  Thoracocentese  gegenwärtig  vielfach  und  mit  bestem  Erfolg  m 
Jodeinspritzungen  behandelt.  Boinet,  Legroux  und  Aran  gaben  d 
Anregung  dazu.  Betreffs  der  Casuistik  und  der  Ausführung  dieser  M( 
thode  müssen  wir  auf  die  Handbücher  der  Chirurgie  verweisen.  Di«i 
selbe  lässt,  vorausgesetzt,  dass  Lungentuberkulose  auszuschliessen  is 
eine  gute  Prognose  zu;  man  vgl.  Mauerin:  des  injeetions  iodees  dar 
les  cavites  closes  naturelles.  Bordeaux,  Crugy  1860.  8(>.  47  S. 

26.  Yon  den  Erkrankungen  des  Circulationsapparates  sir.; 
Aneurysmen  zu  nennen.  Unter  selbstverständlich  sehr  dubiöser  Pr> 
gnose  ist  Jod,  bez.  Jodkalium,  benutzt  worden,  um  aneurysmatisch 
Säcke  zu  solidifiziren.  Chuckerbutty  {Bull,  de  Therap.  LXII1 
1862)  hat  3 einschlägige  Fälle,  wovon  2 lethal  endeten,  beschrieb« 
auch  in  diesen  wurde  der  Sack  partiell  mit  Coagulis  ausgestopft  gefu 
den.  Im  3ten  Fall  (Aneur.  a.  Innominatae)  trat  Heilung  ein.  W 
laton  beobachtete  ebenfalls  objective  Besserung  bei  Aneurysmen  nac 
Jodkaliumgebrauch;  die  Dosis  war  0,6  pro  die;  ebenso  will  Koberl: 
in  Manchester  durch  Jodkalium  günstige  Resultate  erlangt  habe:' 
Die  neusten  klinischen  Beobachtungen  über  durch  Jodgebrauch  verklt 
nerte  Aneurysmen  rühren  von  G.  W.  Balfour  in  Edinburgh  he; 
(Edinburgh  med.  Journ.  1869  July).  Derselbe  behandelte  15  Fälle  i: 
der  angegebenen  Weise;  12mal  nahm  das  Volumen  des  Sackes  a 
Dyspnoe  und  andere  Beschwerden  liessen  nach  — allein  Fälle  von  cob: 
pleter  Heilung  hatte  B.  ebenfalls  nicht  zu  verzeichnen.  Die  Kranke 
müssen  12  Monate  und  länger  ruhige  Rückenlage  einhalten  und  mü: 
sen  sowohl  entziehende,  wie  besonders  nahrhafte  Diät  vermeiden.  Wal 
rend  Chuckerbutty  eine  die  Coagulation  des  Blutes  im  Sack  bedingend 
Wirkung  des  in  die  Blutbahn  gelangenden  Jods  (es  gelangt  aber  Jon 
kalium  hinein!)  annahm,  führte  Balfour  die  günstigen  Resultate  df 
Jodbehandlung  der  Aneurysmen  darauf  zurück,  dass  Jodkalium  die  C; 
pillaren  und  kleinen  Gefässe  zur  Contraktion  bringe,  was  beiläufig  wo. 
für  das  Bromkalium,  aber  nicht  für  das  Jodkalium  experimentell  nacl 
gewiesen  ist.  Weit  günstigere  und  sicherere  therapeutische  Erfolg 
werden  durch  die  Jodbehandlung  bei  den  sogleich  zu  nennenden  A 
fektionen  der  Verdauungsorgane  erreicht;  unter  diesen  sind  zu  nenne 

27.  Merkurialspeichelfluss.  Knod  von  Helmenstre: 
{Hufeland- s Journ.  Mai  1832  p.  20)  und  nach  ihm  Kluge,  Asrnu 
Neuber,  Marcus,  Jonas,  Heine  und  Graves  w7iesen  den  Kutze 
der  Jodbehandlung  beim  Merkurialspeichelfluss  nach.  Fassen  wir  let 
teren  — und  wohl  mit  Recht  — als  Intoxikationssymptom  auf,  so  i 
die  Erklärung  des  therapeutischen  Effektes  des  Jods  demselben  gegei 
über  in  den  früher  besprochenen  Versuchen  von  Meise  ns  gegebef 
Jod  bewirkt  die  Elimination  des  in  den  Organismus  gelangten  Quecl 
silbers  durch  den  Harn.  Knod’s,  von  Kluge  in  der  Berliner  Chart . 
an  17  Individuen  erprobt  befundene  Vorschrift  lautet:  Rc.  0,3  Jod  ii 
8,0  Weingeist  gelöst  und  mit  75,0  Zimmetwasser  und  15,0  Syrup  ve 
setzt;  davon  erst  4 halbe  Löffel ; nach  4 Tagen  vier  ganze  (Ess-)Löff 
nehmen  lassen , und  die  Dosen  schnell  auf  0,36  und  0,5  Grm.  pro  di 
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erhöhen.  In  den  vorgeschrittensten  Fällen  wurde  nach  5,  spätestens 
11  Tagen  (ausnahmsweise)  die  Mundaffektion  beseitigt.  Die  Wider- 
sacher dieses  Verfahrens , namentlich  Heyfelder,  Mackal,  Bucha- 
nan,  haben  eingewandt,  dass  Jod,  wenn  es  nach  Quecksilbermitteln 
; gegeben  werde,  häufig  (?)  Speichelfluss  erzeuge,  es  also  von  vornher- 
ein unwahrscheinlich  sei,  dass  dasselbe  Mittel  bestehenden  Merkurial- 

• Speichelfluss  beseitigen  werde.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  aber 
j um  in  den  Organen  deponirtes  Quecksilber,  während  wir  im  Merkurial- 
i • Speichelfluss  eines  der  ersten  Symptome  der  sich  acut  entwickelnden 
I'  Vergiftung  durch  Quecksilber  vor  uns  haben;  ausserdem  ist  zu  bemer- 
ken, dass  das  Jod  in  dem  es  mit  der  Mundschleimhaut  in  Berührung 
kommt,  auch  örtliche  Wirkungen  üben  wird,  ehe  es  als  Jodkalium  ins 

1 Blut  gelangt,  es  also  recht  wohl  hiermit  übereinstimmt,  wenn  Lay cock 
i( London  med.  Gaz.  XXIII.  823.  1839),  Hacker  in  Leipzig  und 
sl  Corson  in  Kew  York  (bei  Stille  II.  p 890)  nach  Gebrauch  von  Jod- 
-kalium,  welches  bekanntlich  auch  ohne  dass  Quecksilber  im  Organismus 

• vorhanden  ist  (in  grossen  Dosen  gegeben)  Salivation  zu  erzeugen  ver- 
mag, bestehende  Merkurialsalivation  durch  Jodkaliummedikation  zuneh- 

f men  sahen.  Knod’s  auch  von  Jaurin  (Bull,  de  Therap.  XLI.  324) 

! und  Aran  (ebda  XLIV.  268)  klinisch  bestätigt  erfundene  Empfehlung 
; des  Jods  (—  ebenfalls  nicht  der  Lugol’schen  Lösung!)  gegen  Merku- 
, rialspeichelfluss  bleibt  sonach  zu  Hecht  bestehen;  sie  bleibt  es  um  so 
i mehr,  als  nach 

28.  Lemaestre  (Trousseau  a.  a.  0.  I.  p.  332)  Jod  (und  Jod- 
kalium)  auch  den  bei  Schwangeren  vorkommenden,  hartnäckigen  und 

• bis  zur  Erschöpfung  profusen  Speichelfluss  zu  beseitigen  vermag.  L. 
I'rieth  die  Jodkaliumpastillen  lange  im  Munde  zu  behalten  und  dann  erst 

den  Speichel  zu  verschlucken,  so,  dass  es  sich  auch  hier  um  eine  lo- 
l-kale  Wirkung  des  Mittels  auf  die  Mundschleimhaut  handeln  dürfte. 

29.  Für  die  Brauchbarkeit  des  Jods  gegen  Dyspepsien  lässt 
'sich  die  appetitbefördernde  Wirkung  der  jodhaltigen  Mineralwässer  an- 

ftihren.  Dass  kleine  Mengen  Jod  den  Appetit  anregen  und  vielleicht 
6 durch  Sistirung  perverser  Gährungsvorgänge  die  Verdauung  befördern, 
j haben  wir  bereits  früher  hervorgehoben.  Somit  erscheint  die  von  Ge r- 
1 main  (Gazette  hebdom.  29.  1869)  gegebene  Erklärung,  wonach  nicht 
der  Jod-,  sondern  der  minimale  Arsengehalt  der  genannten  Mineral- 
i Wässer  die  appetitbefördernde  Wirkung  derselben  bedingt,  etwas  weit 
i hergeholt. 

Leber  die  Wirkungen  des  Jods  bei  gewissen  Krankheiten  der  Urin- 
| Werkzeuge  werden  wir  im  chirurgischen  Abschnitte  zu  berichten  haben 
i und  bemerken  hier  nur  vorläufig,  dass  ein  interner  Gebrauch  des  ge- 
1 nannten  Mittels  gegen  Anschwellungen  der  Prostata  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  erfolglos  bleibt;  Pauli  (Virchow's  Archiv 
XXVII,  1863).  Von  weit  hervorragenderer  Bedeutung  ist  Jod  für 
die  Therapie 

30.  der  Uterinkrankheiten.  Dass  unter  Jodgebrauch  die  Men- 
■ ses  auch  bei  gesunden  Frauen  reichlicher  fliessen,  wurde  bereits  früher 
1 bemerkt;  es  kann  demnach  die  Empfehlung  des  genannten  Mittels  als 
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Emmenagogum , welche  von  Ooindet  und  Brera  herrührfc,  nur  als 
rationell  bezeichnet  werden.  Die  eben  erwähnten  Autoren  sahen  auch 
in  denjenigen  Fällen,  wo  ausser  dem  Fortbleiben  der  Menses  Leukor- 
rhö  besteht,  von  Jodmitteln  günstigen  Erfolg.  Gimelle  beobachtete 
dasselbe  bei  einer  an  Struma  und  Leukorrhö  leidenden  Person.  Sab- 
1 airoloes , D e vergie,  Wolff,  Llcher-Balber,  Dzondi,  R-icord, 
Boinet  u.  A.  bestätigten  diese  Angaben.  Boinet  fand,  dass  Bepin- 
selungen des  Collum  uteri  mit  Tr.  Jodi  bei  an  Amenorrhö  leidenden 
Frauen  den  Eintritt  der  Periode  beschleunigt.  Mit  Recht  hat  indess 
schon  Forme}7  gerathen,  bei  weiblichen  Kranken,  welche  von  phtisischen 
Eltern  stammen,  Jodmittel  nicht  anzuwenden,  da  der  Gebrauch  derselben 
die  Entwicklung  der  Tuberkulose  begünstige.  Trousseau  warnt  ferner 
vor  dem  Jod  bei  Frauen,  welche  an  venöser  Hyperämie  der  Becken- 
organe leiden  und  dabei  über  spärlich  fliessende , aber  von  heftigen 
Koliken  begleitete  Menstruation  klagen.  Hier  erfolgt  allerdings,  wenn 
20  -30  Tropfen  Tr.  Jodi  (pro  die!)  genommen  werden,  der  Monats- 
fiuss  reichlicher,  aber  gleichzeitig  nehmen  auch  die  Koliken  zu.  End- 
lich ist  falschen  Angaben  in  älteren  Werken  gegenüber  hervorzuheben, 
dass  Jod,  auch  wenn  es  bei  chlorotischen  Mädchen  die  Menses  hervorruft, 
nur  symptomatisch  günstig  wirkt,  das  Grundleiden  zu  beseitigen  aber 
ausser  Stande  ist.  Um  diese  Indikation  zu  erfüllen,  ist,  wie  auch 
Trousseau  betont,  die  Combination  des  Jods  mit  Eiseu  erforderlich. 
(Letzteres  genügt  häufig  allein  schon , um  den  gewünschten  Erfolg  zu 
erreichen;  man  vgl.  auch  Pier  quin  bei  Merat  et  de  Lens  III.  p.  536.) 

Ausser  Amenorrhö  und  Leukorrhö  sind  chronische,  zu  Hy- 
pertrophie des  Organs  führende  Metritis  und  Phlegmone 
periuteri na  als  Gebärmutteraffektionen,  welche  durch  Jod  in  der  Re- 
gel Besserung  erfahren,  zu  nennen.  Zwar  hat  in  neuerer  Zeit  noch 
Murray  ( Lancet  I.  1.  1866)  Jod  bei  chronischer  Metritis  auch  lokal 
und  Simpson  (Medical  Times  and  Gazette  August  1859),  Aran 
( Bull . gen.  de  Therap.  Juillet,  Aoüt  1859)  etc.  dasselbe  Mittel  bei 
chronisch  verlaufender  Phlegmone  periuterina  intern  angewandt;  allein 
der  lokale  sowohl,  als  der  innere  Gebrauch  von  Jodtinctur  oder  Jodka- 
lium gegen  genannte  Krankheiten  ist  in  neuerer  Zeit  fast  vollständig 
durch  den  der  jodhaltigen  Mineralwässer,  z.  B.  von  Kreuznach,  Ma- 
rienbad, Kissingen,  Hall  pp.  verdrängt,  und  namentlich  die  chronische 
Uterushypertrophie  lediglich  ein  dankbares  Objekt  der  Balneotherapie 
(auf  deren  Handbücher  wir  betreffs  derselben  verweisen  müssen)  ge- 
worden. Auch  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen  wird  nach  den  Berich- 
ten der  Badeärzte  während  des  Aufenthaltes  in  Kreuznach,  Kissingen 
etc.  nicht  selten  gehoben ; die  Behauptung  skeptischer  Leute , wonach 
hierbei  nicht  die  Jodwirkung,  sondern  eine  rein  physikalische  Heilpo- 
tenz in  Betracht  kommen  soll,  ist  jedenfalls  ein  Ausfluss  garstiger  Me- 
disance! 

31.  0 varialcysten  (sogenannter  Hydrops  ovarii).  Ihompson 

behauptete,  Cysten  dieser  Art  durch  sehr  grosse  Dosen  Jodtinctur  ^his 
180  Tropfen  pro  die)  geheilt  zu  haben.  Gleichzeitig  liess  er  Jodtinctur 
in  die  betreffende  Gegend  des  Unterleibes  einpinseln,  und  will  von  >' 
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an  Hydrovarium  leidenden  Frauen  3 geheilt  haben.  Trotzdem  ist 
dieses  Verfahren,  von  welchem  wir  selbst  nie  Erfolge  beobachteten, 
gegenwärtig  ganz  allgemein  durch  die  Jodinjektionen  in  den  Sack,  von 
welchen  im  nächsten  § ausführlicher  die  Rede  sein  wird,  verdrängt 
worden. 

32.  Hautkrankheiten  sind  vielfach  erfolgreich  mit  Jod  behan- 
delt worden.  Einfache  Erfrierung  wurde  von  Patrick  ( Gaz . des  höp. 
140  — 141.  1860)  durch  Applikation  eines  Linjmentes  aus  Tr.  Jodii 
12  Grm.,  Liniment,  sapon.  15  Grm.  geheilt.  Bei  Dermatitis  fu- 
runculosa  beobachtete  Eisenmann  ( Canstall’s  Jahresb.  1861.  IV. 
207)  von  Jodeinpinselungen  grossen  Nutzen.  Sykosis  beseitigte  F. 
Rochard  durch  Einreibungen  aus  Calomel  Grm.  1,25,  Jodii  pui'i  0,24, 
Adip.  30,0  ( Traite  des  Maladies  de  la  pea-u , Paris  1860),  und  Köb- 
ner  (klm.  Miltheilungen,  z.  Dermal,  p.  37.  1864)  brachte  sogar  Pa- 
pillargeschwülste  der  Haut  mit  Jod  fort. 

Von  den  chronischen  Exanthemen  sind  besonders  die  scrofulösen 
durch  Jodmittel  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  heilbar  (Bazin:  Lecons 
theor.  et  prat.  sur  la  Scrofule,  Paris  1858).  In  vielen  Fällen  musste 
dem  Jod  Quecksilber  beigesellt  werden;  jedenfalls  waren  dieses  Kran- 
ke, bei  denen  schwer  nachweislich  ist,  ob  sie  an  Scrofulosis  oder  Sy- 
philis congenita  leiden.  Unter  den  eizelnen  Affektionen  dieser  Art  steht 
- der  Lupus  oben  an.  Ein  Verband  mit  Jodglycerin  soll  nach  Hebra 
( Wiener  Spitals- Zeit.  VI.  1860)  glättere  und  minder  entstellende  Nar- 
ben erzeugen.  Was  wir  selbst  von  der  Jodbehandlung  des  Lupus  ge- 
sehen, konnte  uns  nicht  befriedigen.  Jodbepinselungen  und  interner 
1 Gebrauch  des  Leberthrans  waren  nur  selten  im  Stande,  dem  Fortschrei- 
' ten  des  Lupus  Einhalt  zu  gebieten;  Munro  (Lancet  II  16  Oct.  1872) 

! behauptet  allerdings  auch,  inveterirten  Lupus  durch  Jodkalium  (inner- 
dich)  geheilt  zu  haben.  Bei  Lepra*)  behaupten  zwar  Beicher  (Du- 
blin quart.  Journ.  May  1864),  Arnould  (Archives  gen.  de  Med. 

■ Sept.  1862)  und  Roux  de  Brignolle  (Gaz.  med.  de  Paris  25.  1860) 
vom  Gebrauch  des  Jods  und  Jodkalium  allein  Heilung  beobachtet  zu 
haben;  allein  diese  Berichte  werden  durch  andere,  wonach  nur  Jodar- 
• sen  (Olderon:  Virchow’s  Archiv  XXVI.),  Jodcalomel,  Jodschwefel 
Autzen  bringen  sollen,  etwas  in  Frage  gestellt.  Bei  sehr  schweren  und 
hartnäckigen  Formen  von  Psoriasis  habe  ich  auch  durch  die  genann- 
ten Jodverbindungen  günstige  Resultate  nicht  erzielt,  und  lässt  sich 
jedenfalls  weder  bei  Psoriasis,  noch  bei  Lepra  ein  nennenswerther  Ef- 
fekt von  Jodmitteln  mit  irgend  welcher  erwarten. 

Nachtrag:  Jod  giebt  mit  sämmtlichen  Alkaloiden  unlösliche 
und  selbst,  wenn  resorbirt  (sie  sind  in  kohlensaurem  Alkali  löslich), 
minder  giftig,  als  die  Alkaloide  selbst  wirkende  Verbindungen.  Don- 
ne  und  Jolly  haben  daher  Jod  als  Antidot  der  Pllanzen-Alkaloide  em- 
pfohlen. Jedenfalls  wird  die  gebildete  unlösliche  Verbindung  bald  mög- 
lichst mittelst  der  Magenpumpe  zu  entfernen  sein.  Bouchardat  lässt 


. ")  Auch  bei  sehr  hartnäckigen  Formen  von  Sykosis  gab  Adrien  Warion 

(Ute  [Sykosis.  These  de  Strasbourg  1861)  Jodschwefel. 
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0,16  Jod,  2,0  Jodkalimn  in  1 TJ,  Wasser  lösen  und  2 — 5minütlich  ein 
Glas  davon  nehmen. 

Anwendung  des  .Tods  in  der  Chirurgie. 

Aeusserlich  wird  Jod  besonders  in  zweifacherWeise:  als  Jodpin- 
selung und  Jodinjektion,  angewandt. 

I.  Durch  Jodpinselungen  beabsichtigt  man  revulsive,  Aufsau- 
gung von  Exudaten  bedingende,  austrocknende  und  der  Exudation  vor- 
beugende, oder  desinfizirende  Wirkungen  hervorzurufen.  Wird  Jod- 
tinctur  auf  die  Haut  gepinselt,  so  wirkt  es  bei  gewissen  Krankheiten 
der  Haut,  welche  der  Gegenwart  kleinster,  krankheitserregender  Orga- 
nismen ihre  Entstehung  verdanken , dadurch  günstig , dass  es  die  ge- 
nannten Organismen  zerstört,  bez.  ihrer  Fortentwickelung  Eintrag  thut. 
In  dieser  Weise  sind  die  durch  die  Jodbehandlung  bei  Ery  sipelas  er- 
zielten günstigen  Erfolge  zu  erklären.  Ross  (Monthly  Journ.  Sept. 
p.  792.  1872),  Korris  {Bull,  de  Therapeut.  XLV.  172),  Lanyon 
{Lancel  June  484.  1840),  Aerzte  in  Boston  (bei  Stille  II.  904),  Trous- 
seau  und  viele  Andere  haben  Belegsfälle  in  grösserer  Zahl  mitgetheilt. 
Ebenso  wurden  Impetigo  capitis  von  Tünn  ermann  (med.  Conversat.- 
Bl.  II.  p.  73),  Gi  melle  ( Gerson  und  Julius’ s Magazin  II.  533), 
M’Lure  {Schmidt’ s Jahr bb.  XIV.  152),  Haneke  (Hufeland’ s -Journ. 
1838  Mai),  Brehme,  Rayer,  und  Pytiriasis  von  Fuchs  und  Reu- 
mann {Hufeland’ s J.  1822  Juli  p.  69)  mit  Jodpinselungen  oder  Ein- 
reibungen von  Jodsalbe  (0,9  auf  6,0  Eett)  geheilt.  Es  bedarf  wohl 
nicht  der  Erwähnung,  dass  der  Anwendung-  des  Jods  auf  Ausschläge 
genannter  Art,  welche  ihren  Sitz  am  Kopfe  haben,  Kurzscheeren  der 
Haare  vorweggehen  muss. 

In  gleicher  Weise  günstig  wirkt  Jod  nach  Dieterich  {Krank- 
heitsf.  Syphilis  I.  309),  welcher  vedünnte  Jodkaliumlösung  an  wendet, 
auch  bei  veralteten  Eussgeschwüren , welche  nichts  mit  Syphilis 
und  Lupus  zu  thun  haben. 

Auf  erkrankte  Schleimhäute  darf  nur  verdünnte  Jodtinctur 
applizirt  werden.  Davies  ( Schmidt’s  Jahrbb.  XXX.  286)  heilte 
dadurch  bösartige  (?)  Geschwüre  auf  der  Zunge.  Bei  conta- 
giösen  Ophthalmoblennorrhagien  rühmte  schon  Ilancke  verdünnte  Jod- 
tinctur, und  Hanelle  sah  von  Ueberschlägen  einer  Lösung  aus  Jodii 
0,1,  Kal.  jodat.  0,06  und  30  Wasser  bei  der  sogenannten  ägyptischen 
Augenentzündung  ebenfalls  grossen  Hutzen.  Bei  spezifischen  und  nicht 
spezifischen  Geschwüren  an  den  Tonsillen  und  bei  der  oft  sehr  hart- 
näckigen Pharyngitis  granulosa  machten  Ross  (a.  a.  O.)  und  Ricord 
ebenfalls  vom  Jod  (als  Gargarisma  angewandt)  erfolgreichen  Gebrauch. 
(Sie  verordneten : Tr.  Jodii,  Tr.  opii  Gm.  4,  Aq.  Grm.  180.)  Camp- 
bell (Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  April  p.  578.  1859)  rühmte  Jod- 
tinctur  für  die  Behandlung  der  scrofulösen  Ozaena. 

Als  ab  leiten  des  Mittel  ist  Jod  in  Form  von  Pinselung  allen 
übrigen  Revulsivis  und  ableitenden  Mitteln,  namentlich  bei  Frauen  und 
Kindern  mit  irritabler  Haut,  vorzuziehen.  Mir  beabsichtigen  dadurch 
auf  die  unter  der  Haut  belegenen  Gebilde,  wie  das  Unterhautzellgewebe. 
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Lymphdriisen,  Lymphgefässe,  Venen,  Schleimbeute],  Gelenke,  Knochen- 
haut und  mit  serösen  Häuten  ausgekleidete  Höhlen,  theils  entzündungs- 
widrig einzuwirken,  theils  daselbst  vorhandene  Ergüsse  von  Flüssigkeit 
oder  Entzündungsresiduen  zum  Verschwinden,  bez.  zur  Aufsaugung,  zu 
bringen.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  die  verschiedenen  Krank- 
heitsformen der  genannten  Gewebe  hier  einzeln  aufzuführen;  wir  begnü- 
. gen  uns  vielmehr  damit,  auf  die  durch  Jodpinselung  beseitigten  pleuri- 
tischen  Ergüsse:  H}^groma  patellae,  Hydrarthrus,  beginnenden  Tumor 
albus,  intumeszirte  Mesentenaldrüsen  scrofulöser  Kinder  u.  s.  w.  hinzu- 
weisen. Schlüsslich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Jod- 
i pinselungen  bei  einiger  Vorsicht  auch  ohne  erhebliche  Schmerzen  hervor- 
zurufen auf  Schleimhäute  anwendbar  sind.  Hach  Gallard  (Bull,  de  Ther. 

: 30  Juillet  1865)  gilt  das  eben  Bemerkte  auch  von  den  Jodpinselungen 
■ fungöser  Geschwüre  am  Collum  uteri,  und  Nicolai  Andreef  ( Vir - 
choio’s  Archiv  LV.  1872)  glückte  es,  durch  planmässig  aus  geführte 
Pinselungen  der  Vaginalschleimhaut  mit  concentrirter  Jodtinctur,  den 
1 Prolapsus  utei'i  radikal  zu  heilen.  Wir  wenden  uns  hiernach  zu 

II.  den  Jodinjektionen,  welche,  vor  etwa  20  Jahren  durch 
Velpeau,  Martin,  Boinet,  Borelli,  Jobert  de  Lamballe, 
O’Brien  und  Oppenheim  uuter  die  chirurgischen  Heilmittel  aufge- 
nommen, zu  einer  noch  immer  zunehmenden  und  sehr  hohen  Bedeutung 
. gelangt  sind.  Welpe  au  ( Annal . de  la  Chirurgie  francaise  et  etran- 
gere , Avril  1843)  stellte  betreffs  der  Jodinjektionen  in  mit  serösen 
Häuten  ausgekleidete  Höhlen  des  Körpers  folgende  vier  Lehrsätze  auf: 

1.  Jodtinctur  bedingt  sicherer,  als  jedes  andere  Mittel  adhäsive 
i Entzündung  der  die  genannten  Höhlen  umschliessenden  Häute; 

2.  Jodtinctur  giebt  unter  allen  einzuspritzenden  Mitteln  am  sel- 
: tensten  zu  suppurativer  Entzündung  Anlass ; 

3.  Jodtinctur  bewirkt  am  sichersten  Zertheilung  in  der  Nachbar- 
s schaft  hydropischer  Körperhöhlen  vorhandener  Anschwellungen  der  Ge- 
webe; 

4.  in  das  Zellgewebe  infiltrirte  Jodtinctur  ruft  niemals  gangränöse 
1 Entzündung  hervor. 

Velpeau  injizirte  Jodtinctur  (mit  2 Th.  Wasser  verdünnt)  nicht 
nur  in  die  mit  serösen  Häuten  umgebenen  Höhlen,  sondern  auch  in  die 
1 Gelenkhöhlen  und  in  mit  dem  Cavum  Peritonei  communizirende  Bruch- 
- sacke.  Velpeau  und  Berard  haben  zusammen  mehr  als  200  der  gün- 
• stigsten  Heilerfolge  durch  dieses  Injektionsverfahren  verzeichnet.  Ebenso 
wie  Velpeau  verfuhr  Martin  in  Calcutta  1832  ( Froriep’s  Notizen 
XL  VII.  347)  bei  der  Kur  der  Hydrocele.  Nach  bewirkter  Punktion 
werden  120 — 240  Grm.  der  Velpeau’schen  wässrigen  Jodtinctur  ein- 
gespritzt. Faures  ( Comptes  rendus  de  la  Societe  med.  de  Toulouse 
‘ 1861)  injizirte  wenige  Tropfen  unverdünnte  Jodtinctur  und  beobachtete 
danach  Heilung  in  10  Tagen.  Wohl  mit  Hecht  erklärt  Trousseau 
dieses  Verfahren  für  gefährlich. 

Die  von  verschiedenen  Thierärzten  geübten  und  später  auch  bei 
der  als  Ganglion  bezeichneten  Sehnenscheidenwassersucht  angewand- 
ten Jodpinselungen  oder  Einreibungen  mit  Ungt.  kalii  jodati  (Cabis- 
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sol:  Bull.  gen.  de  Therap.  XIV.  Feorier  1838)  wurden  zuerst  und 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  von  Borelli  in  Turin  (Gazz.  med.  Itul. 
stali  Sardi  1852)  mit  Injektionen  von  Jodtinctur  in  die  Sehnenscheide 
vertauscht.  Ebenso  verfuhren  Velpeau,  Bonnet,  Abeil  le  und  Ro- 
bert in  einer  R,eihe  von  Fällen  von  durch  übergelegtes  Vesicator, 
Jodpinselung  und  Druckverband  nicht  geheiltem  Hydrarthrus,  welcher 
der  Injektion  von  Jod  in  die  Gelenkhöhle  wich.  Uebereinstimmeud 
gaben  die  genannten  Autoren  an , dass  ernste  Gefahren  mit  den  lege 
artis  ausgeführten  Einspritzungen  in  die  Gelenkhöhle  nicht  verknüpft 
seien.  Hutin  bewies,  dass  hierbei  weniger  eine  adhäsive  Entzündung 
der  Gelenkmembranen,  als  eine  Modifikation  der  Secretionsverhältnisse 
der  ersteren  zufolge  der  örtlichen  Wirkung  des  Jods  auf  dieselben  als 
Ursache  des  günstigen  Erfolges  des  bezeichnten  Verfahrens  in  Be- 
tracht komme. 

Vou  der  Injektion  von  Jod  in  Sehnenscheiden  und  Gelenke 
zu  der  in  mit  serösen  Häuten  ausgekleidete  Höhlen  war  nur  ein 
Schritt,  welchen  Bretonueau  (1820)  wagte.  Unter  diesen  Injektionen 
haben  diejenigen  in  das  Cavum  pleurae  zur  Beseitigung  von  Ergüs- 
sen gegenwärtig  wohl  die  grösste  Bedeutung.  Trousseau  {Bull,  de 
la  Sociele  des  hop.  Sept.  1854)  behandelte  mehrere  derartige  Fälle  mit 
sehr  gutem  Erfolg,  und  stellte  als  Contraindikation  dieser  Methode  das 
Vorhandensein  von  Tuberkeln  auf.  Bai  sie  {du  traitement  des  epan- 
cliements  pleuraux  par  la  thoracocenihese  et  les  injechons  jodees.  These 
de  Paris  1858)  verfocht  die  von  Velpeau  und  Trousseau  vertrete- 
nen Grundsätze.  Das  grösste  Verdienst  um  die  Behandlung  des  pleu- 
ritischen  Ergusses  mit  Jodinjektionen  erwarb  sich  aber  jedenfalls  Boinet. 
Er  liess  den  Eitererguss  ganz  allmälig  ab  (die  Regeln  für  die  Ausfüh- 
rung der  Thoraoocentese  müssen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden) 
und  spritzte  hierauf  erst  verdünnten  Gummischleim  und  zuletzt  0,3  Jod 
und  Jodkalium  auf  eine  Pinte  Wasser  ein.  Aran  u.  A.  bedienten  sich 
weit  concentrirterer  Lösungen  (sogar  solcher  von  1 Jodtinctur  aut  2 
Th.  Wasser!).  Die  Vorzüglichkeit  dieser  Injektionen  ist  gegenwärtig 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ; wir  brauchen  also  die  grosse  Zahl  vorlie- 
gender fremder  nicht  durch  eigene  Beobachtungen  über  durch  dieselben 
erreichte  ausgezeichnete  Resultate  zu  vermehren.  Zu  den  für  die 
Injektion  zu  benutzenden  Gummicatheter  wählte  man  solche  aus  ca- 
outchouc  naturel,  nicht  vulkanisirte,  welche  leicht  brüchig  werden; 
Siredey  {Bull.  gen.  de  Ther.  LXXXIII.  440.  1872). 

Injektionen  in’s  Cavum  peritonei  zur  Beseitigung  von  H.  asci- 
tes  wurden  früher,  als  in  die  Pleurahöhle  von  Bretonueau,  Brai- 
nard  (Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  Oct.  1850  p.  560)  und  Leriche 
vorgenommen.  Leriche  injizirte  Tr.  Jodii  30,  Jodii  4,  Aquae  destill. 
250  Grm.,  nachdem  die  Paracent,  abdom.  ausgeführt  war.  Rücksicht- 
lich letzterer  verweisen  wir  auf  die  chirurgischen  Handbücher.  Zu  be- 
merken ist  indess , dass  sich  nicht  jeder  Hydrops  ascites  für  Jodinjek- 
tionen eignet,  und  vielmehr  alle  von  Herz-,  Lungen-,  Nierenleiden  ab- 
hängigen Formen  desselben  für  dieses  Verfahren  nicht  geeignet  sind. 
Contraindizirt  ist  die  Jodeinspritzung  beim  Hydrops  ascites  auch,  wenn 
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purulente  Flüssigkeit  am  Troikar  bemerkt  wird;  Gintrac  (Bull.  gen. 
de  Therap.  XLIX.  p.  1130).  Es  muss  überhaupt  hervorgehoben  wer- 
den, dass  die  Zahl  dadurch  geheilter  Fälle  den  lethal  ausgegangenen 
. gegenüber  (man  vgl.  Stille  a.  a.  0.  II.  909)  klein  ist.  Dieses  ge- 
steht auch  Trousseau  zu,  indem  er  die  Jodinjektionen  nur  bei  dem 
auf  chronische  Peritonitis,  einfache  Secretionsanomalien  des  Peritoneum, 
oder  Reizung  desselben  bei  Menstruationsanomalien  etc.  zurückzufüh- 
renden Fällen  von  H.  Ascites  für  angezeigt  hält.  Wenn  der  seröse 
Erguss  in  die  Bauchhöhle  bedeutend  ist,  so  soll  man  denselben  in  2 
Sitzungen  allmälig  entleeren  und  dann  erst  die  Einspritzung  vorneh- 
men. Die  eingespritzte  Menge  Jodtinktur  darf  250  Grm.  nicht  über- 

• schreiten.  Trousseatt  a.  a O.  II.  317. 

Endlich  ist  noch  der  Cysten  an  gewissen  Unterleibsorga- 
nen, deren  Verödung  durch  Jodinjektionen  angestrebt  wurde,  an  die- 
ser Stelle  zu  gedenken.  Ehemals  versuchte  man  auch  Hydatiden- 

• sacke  der  Leber  durch  Einspritzung  von  Jod  zu  beseitigen;  die  Pa- 
•tienten,  welche  sonst  noch  Jahre  lang  hätten  leben  können,  starben 

zufolge  dieser  Operation,  mochte  zuvor  adhäsive  Entzündung,  bez.  Ver- 

• wachsung  des  Sackes  mit  der  Bauchwand , bewirkt  worden  sein  oder 
: nicht,  in  der  Regel.  In  der  Bl asius’schen  Klinik  habe  ich  diesen 
' Verlauf  wiederholt  beobachtet.  Dagegen  hat  die  Injektion  von  Jod  in 
t Ovariencysten  verhältnissmässig  gute  Resultate  geliefert.  Boinet 

bewies,  dass  einfache  Punktion  dieser  Cysten  nur  palliativ  und  neben- 
bei auch  nicht  gefahrlos  ist;  dass  dagegen  Injektion  von  Jodlösung 
nach  Ausführung  der  Punktion  mit  ernstlichen  Gefahren  nicht  verknüpft 
ist  und  in  der  Regel  zu  Besserung,  nicht  selten  aber  auch  zu  radika- 
ler Heilung  führt  und  häufig  (?)  sehr  grosse,  unilokuläre  Cysten  durch 
eine  einzige  Injektion  beseitigt  werden.  Auf  der  andern  Seite  steht 
aber  fest,  dass  multilokuläre  Cysten  des  Ovarium  durch  Jodinjektionen 
keine  Besserung  erfahren.  Ueber  die  Details  der  Ausführung  gen.  In- 
jektionen muss  auf  Boinet’s  ,,Jodotherapie “ verwiesen  werden.  Si- 
mon (Tageblatt  der  N.  F.  Versammlung  zu  Stettin  1863)  präzisirte 
Men  V erth  der  Jodinjektionen  in  einfache  Ovarialcysten  wohl  am  un- 
parteiischsten, indem  er  bewies,  dass 

1.  gen.  Injektionen,  sowohl  bei  einfachen  Cysten,  als  bei  Cystoi- 
den  wenig  gefährlich  sind; 

2.  dieselben  bei  einfachen  Cysten  Heilung  zu  bewirken  im  Stande 
'sind,  und 

3.  auch  bei  Cystoiden  den  tödtlichen  Verlauf  aufzuhalten  vermö- 
gen, aber  niemals  radikale  Heilung  bedingen;  — endlich, 

4.  dass,  da  einfächerige  Cysten  von  solcher  Grösse  und  Beschaf- 
fenheit, dass  sie  die  Jodeinspritzung  indiziren,  nur  äusserst  selten  Vor- 
kommen und  von  den  Cystoiden  mit  vorzugsweiser  Entwicklung  einer 
Cyste  nicht  zu  unterscheiden  sind,  durch  Jodinjektion  bei  Ovarialcysten 
überhaupt  nur  selten  Radikalheilung  bewirkt  werden  wird  *'). 

. j Hiermit  stimmen  Scanzoni’s  Beobachtungen  (Spitals- Zeitg.  Nru.  25 — BO. 
1863)  überein. 
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Ueber  die  Indikationen  der  Injektion  der  Ovariotomie  gegen- 
über stellte  Simon  folgende  Grundsätze  auf:  a.  die  (selbst  wiederholte!) 
Jodinjektion  ist  bei  dünnwandigen,  unilokulären  Cysten  mit  serösem 
oder  blutig  serösem  Inhalt  angezeigt;  b.  die  Ovariotomie  ist  angezeigt, 
wenn  sich  eine  einfache  Cyste  nach  der  Injektion  immer  wieder  füllt, 
oder  als  Cystoid  recidivirt.  (Multilokulare  Cysten  indiziren  die  Opera- 
tion immer  nur  zu  einer  Zeit,  wo  die  Pat.  noch  nicht  heruntergekom- 
men sind.) 

Simpson  (Med.  Times  and  Gaz.  1860)  erlangte  die  besten  Re- 
sultate, indem  ihm  von  50  mit  Jodinjektion  behandelten,  an  Ovarial- 
cysten  leidenden  Kranken  nur  eine  unter  Collaps  starb  und  Vä  aller 
Kranken  radikal  geheilt  wurde.  Spencer  Wells  (Med.  Times  and 
Gaz.  Jwie  2.  1860)  legt  auf  die  Abhaltung  des  Luftzutritts  das  grösste 
Gewicht;  er  beschreibt  5 in  Genesung  übergeführte  Fälle;  nur  bei  2 
war  mehrmals  injizirt  worden.  Schuh  heilte  von  6 Kranken  nur  eine 
und  besserte  eine;  er  injizirte  mit  8 Th.  Wasser  verdünnte  Jodtinctur 
(Zeiisclir.  d Wien.  Aerzte  48.  1859),  Orth,  Löwenhard,  Leynand 
(Revue  de  Therap.  15.  1860)  haben  lethal  verlaufene  Fälle  beschrie- 
ben. Des  Weiteren  müssen  wir  auf  die  Handbücher  der  Gynäkologie 
verweisen.  Heber  die  von  Jobert  ausgeführte  Jodinjektion,  um 
einen  Bruchsack  zu  veröden,  gehen  uns  eigene  Erfahrungen  ab;  hier 
haben  die  gen.  Injektionen  wenig  Anklang  gefunden,  dasselbe  gilt  von 
der  durch  Boinet,  Foucault  (Union  med.  Sept.  1853)  und  Trous- 
seau  präconisirten  Injektion  von  Jod  in  die  Hohlen  von  Con- 
gestionsabscessen,  deren  Wände  den  serösen  Membrauen  an  die 
Seite  gestellt  werden,  und  von  der  nämlichen  Behandlung  von  Eiter- 
senkungen bei  Knochencaries,  sich  bildenden  Mastdarmfisteln  u.  s. 
w.  , bei  welchen  nach  Boinet  die  Jodinjektion  die  Eröffnung  mit  dem 
Messer  unnöthig  machen  und  radikale  Heilung  herbeiführen  soll.  Die 
Bestätigung  dieser  Angaben  wird  abzuwarten  sein. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Tr.  Jodii  Jodtinctur  Ph.  G.  (1  Jod  : 10  Spiritus)  für  den 
inneren  Gebrauch  (selten!)  2 — 6 Tropfen.  Aeusserlich  zu 
Umschlägen  5,0 — 20,0  auf  250  Wasser;  zu  Injektion  1 aut 
5 — 10  Theile  Wasser. 

2.  Tr.  jodii  decolorata  Ph.  Gr.  Jod,  Katrum  subsulturosum, 
Aq.  destill.  aa  10  werden  bis  eine  farblose  Lösung  erfolgt 
ist,  in  der  Warme  digerirt,  16  Theile  Liquor  ammonii  caust. 
spirit.  und  75  Theile  Spiritus  unter  Schütteln  zugetügt , das 
Ganze  3 Tage  bei  Seite  gesetzt  und  filtrirt;  spez.  Gew.  0,94. 

3.  Kalium  jodatum.  Kali hydrojodicum,  Jodkalium  Pli.G.  KJ 
0,1— 0,5  mehrmals  täglich.  Zu  Mund-  und  Gurgelwässern 
1,0 -3,0  auf  100,0  Grm. ; zu  Salben  1,0— 3,0  auf  25  Fett. 

4.  Unguent.  Kalii  jodati  Ph.  G.  Jodkaliumsalbe.  Jodka- 
lium 20.  Natr.  subsulfuros.  1 Aq.  destill.  15.  Adeps  16t). 
Muss  blendend  weiss  sein. 
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5.  Plumbum  jodatum.  Jodblei  Ph.  G.  Gelblich.  Dosis: 
0,1— 0,5.  Zu  Salben  1 : 8 Fett. 

6*.  Solution  jodee  pour  injeclions  (Guibourt);  Jod  5 Kalium 
jodat.  5,  Alkohol  90;  5 Th.  in  100  Wasser. 

7*.  Solution  jodee  riibefiante  : 10  Th.  Jod,  20  Th.  Jodkalium, 
120  Th.  Wasser. 

8*.  Solution  jodee  caustique : 10  Th.  Jod,  10  Th.  Jodkalium, 
20  Th.  Wasser. 

9*.  Polio  Donocani : Jodarsen -Jodquecksilberlösung  (—  0,04 

Grm.  von  jedem  der  Jodüre)  4 Grm. , Aq.  destill.  80  Grm, 
Syrupus  zingiberis  16.3  X täglich  1 Esslöffel. 


10*.  Solutions  de  Lugol:  I. 

11. 

111. 

Jod:'  0,02 

0,05 

0,07 

Jodkalium:  0,07 

0,1 

0,12 

W asser : 250,0 

250,0 

250,0 

zum  innern  Gebrauch. 


11.  Sulfur  jodatum  Jodschwefel  Ph.  G. ; von  Biett  gegen  hart- 
näckige Hautausschläge  empfohlen.  Aeusserlich:  0,05—0,2 
auf  4 Grm.  Fett. 

12.  Ferrum  jodatum  und  Syrupus  ferri  jodati  Ph.  G. ; man  vgl. 
Ferrum. 

13*.  Amylum  jodatum  (S oub ei ran’s  Vorschrift  verbessert  durch 
M.  A.  Petit*).  Jod  12,0,  Amylum  100,0,  Aether  sulf.  9,5. 
Das  Jod  wird  im  Aether  gelöst  und  das  Amylum  damit  so 
lange  verrieben,  bis  aller  Aether  verdampft  ist.  Beim  voll- 
ständigen Trocknen  des  Präparates  bei  sehr  niedriger  Tem- 
peratur im  Wasserbade  wird  jeder  Jodüberschuss  entfernt; 
enthält  4%  Jod. 

14*.  Jodirte  Baumvwlle  von  Mehu  **).  10  Jod  auf  100  Baum- 

wolle in  Portionen  zu  25  Gramm  vertheilt,  werden  unter 
Umschwenken  in  weiten  Kolben  im  Wasserbade  erhitzt  und 
dabei  die  Baumwolle  so  mit  Joddämpfen  imprägnirt,  dass 
sie  die  Farbe  frischgebrannten  Kaffee’s  annimmt.  Zum  Ver- 
band intumeszirter  Lymphdrüsen  ***). 

22.  Klommst.  Brom.  Brome.  Bromine. 

Kalium  broiuatuiis.  Bromkalium.  Bronmre  de  Potassium. 
Bromide  oj  Potassium. 

Literatur:  Butzke:  de  effieacia  bromii.  Diss.  Berolini  1829.  — Bergen  er: 
l Diss.  Halae  1830  m.  vgl.  Jod.  — Franz:  Berliner  Jahrb.  f.  Pharmaz.  XXX.  1. 


*)  Journ.  de  nied.  etc.  de  Bruxelles  LV.  Janvier  p.  64.  1871. 

**)  Bull.  gen.  de  Therapeut.  LXXXI.  Juin  28.  1871. 

. . j**)  Nach  Melsens  (a.  a.  O.)  und  Amedee  Voe  (Bull.  gen.  de  Therapeut. 
b.VXI.  p.  403.  1866)  darf  Jodkalium  niemals  gleichzeitig  mit  Kali  chloricum  ge- 
geben werden.  Es  bildet  sich  nach  Melsens  jodsaures  Kali,  welches  sehr  gif- 
tig ist,  und  Chlorkalium. 
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P-  32.  — Wibmor:  Wirkungen  I.  433.  181.  — Barthez:  Journ.  de  Chimie 
med.  V.  212.  1829.  — Maillet:  ebda  (2.  Serie)  III.  p.  228.  — J.  B.  Czerwie- 
kowski:  Diss.  de  Bromio,  Krakau  1833.  — Laur.  Marzloff:  Diss.  med.  de 
Bromio.  Viennae  1833.  — Prieger:  Ann.  der  Phaririaz.  XIII.  p.  111.  — Ba- 
lard:  Geiger’s  Magazin  1827  p.  42.  — Osann:  Hufeland’s  Journal  1835  Nov. 
p.  3.  — Höring:  über  die  Wirkungen  des  Broms  und  mehrerer  seiner  Präpa- 
rate auf  den  menschl.  Organismus.  Diss.  Tübingen  1828.  — Ileiemrdinger: 
W.  des  Broms  und  einiger  seiner  Präpar.  Diss.  Tübingen  1837.  — Sou  bei  ran 
et  Cazenave:  Dictionn.  des  sc.  med.  2.  Edit.  VI.  p.  14.  — Glover:  Edin- 
burgh med.  and  surg.  Journ.  July  1842.  — Andral  et  Fournet:  Bull.  gen. 
de  Therapeut.  Tome  XIY.  Fevrier  1828.  — Roulin:  Bulletin  de  l’Acad.  Aoüt 
1829.  — - Graf:  de  kalii  bromati  effioacitate  experimentis  illustrata.  Diss.  Lip- 
siae  1840.  Schmidt’s  Jahrbb.  XXIX.  113.  — Williams:  Jahrbb.  XXI.  p.  143. 
Med.  Times  and  Gaz.  July  23.  1864.  — Milne  Edwards  et  Vavasseur:  Nou- 
veau formulaire  pratique  des  höpitaux  3.  Edit.  p.  302.  — Magen  die:  Formu- 
laire  p.  243.  — C.  Löwig:  das  Brom  u.  sein  chem.  Verhalten.  Heidelb.  1829. 
174  S.  — Henry:  Journ.  de  Pharm.  XV.  p.  49.  — Hermbstädt:  Abhandl. 
der  Berliner  Acad.  1831  p.  85.  — Debout:  Bull,  de  Ther.  LXYII.  p.  97.  1864. 
(hypnot.  Wirkung).  — Scarenzio:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXII.  p.  285.  — Lase- 
gue:  Arch.  gen.  de  med.  (6)  VI.  p.  81.  1865.  — J.  Bagazzini:  scoperta  del 
Brome  nella  spugna  marin a di  Franc.  B.  Padova  1834.  — Pourche:  Journ.  de 
Chimie  med.  (2)  IV.  p.  594;  Schmidt’s  Jahrbb.  XVII-  p.  16.  — Williams:  Ele- 
ments of  Medicine  I.  338.  — Cb.  Hütte:  Gaz.  med.  de  Paris.  Juin  1850. 
Jahrbb.  LXIX.  p.  26.  — ßames  : Revue  de  Therap.  Mai  1850.  — Puche: 
Union  med.  1850.  3.  — Barthez:  Journ.  de  Chimie  med.  IV.  p.  427.  492.  — 
Robin:  Gaz.  des  höpit.  1851  Nro.  70.  — A Smee:  New  York  Journ.  of  med. 
Sept  1850.  — Ozanam:  Gaz.  des  höpit.  Nro.  66.  1856.  — Riecken:  Journ. 
de  la  Societe  des  sc.  med.  et  naturelles  de  Bruxelles.  Sept.  1859.  — Riems- 
lagh:  Bull,  de  Therap.  1862  p.  470.  — Fallani:  Gaz.  des  höpit.  86.  1866.  — 
Marq:  L’Uniun  71.  1866.  — Voisin:  Bull,  de  Therap.  LXX.  p.  97.  1866.  — 
Gosselin,  Ad.:  du  Brome  et  des  bromures.  These  de  Paris  1867.  IV.  53  S.  — 
Thomas  (de  Sedan):  Bull.  Nro.  5 de  la  Societe  de  med.  de  Reims  1867;  auch 
bei  Trousseau  et  Pidoux  II.  p.  1000.  — Gubler:  Bull.  gen.  de  Therap. 
LXYII.  p.  3 und  49.  — Martin  Damourette  et  Pelvet:  Centralbl.  f.  med. 
Wiss.  1867  p.  762.  — Binz:  ebda  1867  p.  413.  — Clouston:  Journ.  of  mental 
Science.  Oct.  1868.  — Saison:  du  Bromure  de  Potass.  Paris  1868.  Schmidt’s 
Jahrbb.  CXLIII.  p.  17. — Marchand,  Rene:  Etüde  physiolog.  et  therapeutique 
sur  le  Bromure  de  Potassium.  These  de  Paris  1868.  IV.  32  S.  — Teissier: 
Gaz.  med.  de  Lyon  15.  Nov.  1868.  — Eulenburg  u.  Guttmann:  Schmidt’s 
Jahrbb.  CXXXVII.  p.  185.  1868.  — W.  Sander:  Centralblatt  1868  p.  817.  — 
Laborde:  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1868  p.  603.  — Bill:  über  KBr.;  ebenda 
p.  621.  — Ozanam:  Schmidt’s  Jahrb.  CXXXIX.  p.  166.  1868.  — Lewitzky: 
Virchow’s  Archiv  XLV.  2.  p.  183.  1868.  — Burr:  St.  Louis  med.  and  surgic. 
Journ.  NS.  V.  p.  495  Nov.  1868.  — Bistrow:  Reichert’s  u.  Dubois’s  Archiv 
6.  p.  721.  1869.  — Pletzer:  Schmidt’s  Jahrbb-  CXXXIX.  p.  166.  — Rabu- 
teau:  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1868  p.  432.  681.  — Voisin:  Gaz.  des  höpit. 
152.  p.  603.  1868-  — Saib  Mekmed:  du  bromure  de  Potassium.  These  de 
Paris  1869.  IV.  111  S.  — Hammond:  Journ.  of  mental  science.  January  lc69- 

— Hanford;  Dougherty:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXI.  p.  292.  1864.  — Pur- 
ser, J.  M.  (Wirkung  des  KBr):  Dublin  quart.  Journ.  XLII.  94.  May  1869.  — 
Cordes:  du  traite.ment  des  aecidents  nerveux  de  la  grosesse  par  le  Bromure 
de  Potassium.  Paris,  Lefrangais  1869.  8°.  40  S.  — Legrand  du  Saulle:  Pro- 
gnostic  et  traitement  de  l’epilepsie.  Succes  obtenus  par  l’emploi  du  Bromure 
de  Potassium.  Paris,  Savy  1869.  — Dccaisne:  Compt.  rend.  LXX.  17;  p.  947. 

— Laborde:  J.  N.  Recherches  exper.  sur  l’action  pliysiologique  et  therap.  des 
compos.  de  potassium  et  du  bromure.  de  potassium  en  particulier.  Paris,  A-  De- 
lahaye  80.  30  S.  1870.  - Vulpian:  Gaz.  des  hop.  24.  1870.  - Whitehead: 
Amer.  Journ.  of  med.  sc.  N.  S.  CXXI.  January  p.  138.  1871.  — Lutz:  klin.  W. 
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- S.  VIII.  18.  1871  — Weir  Mitchell  ebenda  CXX.  p.  410.  1870.  — Antonio 

Rota:  Gaz.  med.  Italian.  Lombardia  43.  1869-  — Sidney  Ringer:  Lancet  I. 

March  12.  1869.  — Gillespie  (Strychninvergiftung):  Schmidt’s  Jahrbb.  CLIV. 
p 143.  — Ceph.  E.  Bard:  Philadelphia  med.  Times  I.  17.  1871.  — Namias: 

| Compt.  rend.  LXX.  16.  p.  882  |T870).  Br.  im  Speichel.  — Blake:  Journ.  of 

Anatomy  IV.  1.  1870.  - Schouten:  Archiv  der  Iieilk.  II.  97.  1871  — Patrick 
u.  Mossop:  Brit.  foreign  med.  chir.  Review  L.  p.  200.  July  1872.  — Weil: 
'Schmidt’s  Jahrbb.  CLIV.  p.  143.  1872.  — Clarke  and  Amory:  Bromide  of 
Potassium.  Boston  1872.  — Meihuizen:  Pflüger’s  Archiv  VII.  201.  1873.  — 
: Eulenburg  und  Guttmann  (CaBr):  Reichert’s  und  Dubois  Reymond’s  Archiv 
1873  3.  4.  p.  436.  — Patu:  Gaz.  des  höp.  57.  1873.  — Binz:  Practitioner  XII.  1. 

! January  p.  6.  1874.  — Anstie:  ebenda  p.  19.  1874.  — E.  Steinauer:  Vir- 
chow’s  Archiv  LIX.  1874.  p.  1.  — B arthol  on:  Journ.  de  med.  etc.  de  Bruxelles 

■ XLII.  p.  440  Mai  1866.  — Voisin:  Archives  gen.  de  medec.  (6)  XXI.  p.  35. 

. p.  175.  Janvier  1873.  — Saise:  Neederl.  Tijdschrift  voor  G.  Afd.  p.  82.  1872. 
- — Amburger:  zur  Kritik  der  schlafmachenden  Mittel.  Diss.  Dorpat  1872. 
1 Lackmann.  33  S.  — Luithlen:  Würtemb.  Corresp.  Bl.  XLII.  34.  1873.  — J. 

Thompson  u.  P.  Kynosh:  Lancet  II.  14.  p.  512.  Oct.  1872  (mit  Chloral).  — 
Wood:  Brit.  med.  Journ.  Oct.  14.  1871.  — Noble,  Daniel,  Needham,  Fre- 
derick,  Wilton,  Provis:  Schniidt’s  Jahrbb.  CLII.  p.  143.  1871.  — Kalisalze: 
Podcopäw:  Virchow’s  Archiv  XXX.  p.  505.  1865.  — Guttmann:  Berlin,  klin. 
'WS.  1865  Nr.  34.  36.  — Therapie  im  Allg.:  (bei  Krebs)  Williams:  Obstet. 
! Transact.  XII.  249.  1871.  — Drysdale  Ch.:  Brit.  med.  Journ.  July  14.  p.  58. 
.1866.  — Fallani:  Gaz.  des  hopit.  86.  1866.  — Fox:  Brit.  med.  Journ.  Aug. 
11.  p.  175.  1866.  — Marcq:  L’Union  med.  71.  1866.  — C.  Paul:  Gaz.  des  hop. 
91.  1866  (Antagonismus  zum  Jod.) 

Das  Brom  (von  ß QÖJ/.wg:  Gestank)  wurde  1826  von  Balard  in 
Montpellier  entdeckt  und  anfänglich  ,, Muride “ genannt.  Von  Chemi- 
kern haben  sich  Henry  und  Löwig  um  die  Kenntniss  des  Broms  und 

■ seiner  Verbindungen  besonders  verdient  gemacht. 

Sein  Vorkommen  ist  zumeist  in  beiden  Naturreichen  auf  die  Ge- 
. genwart  geringer  Mengen  desselben  beschränkt;  so  z.  B.  in  Zinkerzen 
(Cachler),  in  Silbererzen  (Berthier)  und  im  Seewasser . Dasselbe 
.gilt  von  den  Mineralwässern  von  Homburg,  Soden,  Kreuznach,  Nau- 
heim, Wiesbaden,  Salies,  Bourbonnes-les-bains , Salins , Middlewich, 
Nontwich,  Shirleywich,  Ashby-de-la  Zouch  u.  s.  w.  Am  lohnendsten  ist 
noch  die  Darstellung  aus  Fucusarten  (Ivelp),  Spongia  officina- 
lis  und  den  Mutterlaugen  der  Salzsoolen.  Besonders  ergiebig 
hat  sich  die  Verarbeitung  der  Abraumsalze  von  Siassfurt  erwiesen. 
Methoden  der  Darstellung  des  gen.  Körpers  haben  in  neuerer  Zeit 
Vorster,  Grünneberg  und  Leisler  angegeben  und  in  ihren  gross- 
artigen Fabriken  zu  Stassfurt  zur  Ausführung  gebracht.  Beines  Brom, 
welches  bei  uns  höchstens  zu  Aetzpasten  benutzt  wird,  ist,  wenn  es 
nicht  über  Chiorcalciuin  rectifizirt  wurde,  mit  Wasser,  Spuren  von 
Bromblei,  Bromoform  und  Bromkohlenstoff  — letztere  den  organischen 
Bestandtheilen  der  Soolen  ihren  Ursprung  verdankend  — verunreinigt. 
Die  dunkelbraune  über  Brom  stehende  Flüssigkeit  enthält  in  der  Regel 
1 Chlorbrom. 

1.  Reines  Brom  ist  dunkelbraunrotb , in  grösseren  Mengen  so- 
gar undurchsichtig,  von  unangenehmem,  an  Chloroxyd  erinnerndem 
Geruch  und  widerlichem  Geschmack,  besitzt  ein  spez.  Gewicht  von 
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2,96b* — 2,7,  erstarrt  bei  — 7,3°  zu  einer  bleigrauen  metallisch  glanzen- 
den krystallinischen  Masse,  siedet  bei  58,6°  und  verdampft  übrigen« 
auch  bereits  bei  gewöhnlicher  mittler  Tagestemperatur.  Der  Dampf  ist 
gelbbraun  und  irrespirabel ; er  wirkt  wie  Chlor  bleichend  und  desiniizi- 
rend.  Ein  Theil  Brom  ist  in  33  Theilen  Wasser,  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  aber  sehr  leicht  löslich.  Eine  ge- 
sättigte (wässrige)  Bromlösung  hat  1,0237  spez.  Gewicht;  sie  erstarrt 
unter  0°  krystallinisch , und  wird  unter  Entfärbung  beim  Stehen  zer- 
setzt. Chlor  treibt  Brom  aus  seinen  Verbindungen  aus.  Unter  den 
Brommetallen  ist  Bromkalium  das  wichtigste.  Stärkekleister  wird 
durch  freies  Brom  orangegelb  bis  gelbbraun  gefärbt;  doch  ist  diese 
Beaktion  viel  weniger  scharf,  als  die  Jodreaktion ; zum  Silber  hat  Brom 
grössere  Affinität,  als  selbst  das  Chlor;  Bromsilber  ist  gelblich weiss, 
käsig,  und  schwer  in  Ammoniak  löslich.  Salpetrige  Säure  macht  bei 
Gegenwart  von  Salpetersäure  aus  Lösungen  der  Brommetalle  kein  Brom 
frei,  wohl  aber  geschieht  dieses,  wenn  genannte  Solutionen  mit  Salpe- 
tersäure allein  erhitzt  werden.  Brom  neben  Jod  wird  durch  Lösungen 
von  Palladiumchloriir,  welche  Jod  vollkommen  fällen  und  Brom  in  Lö- 
sung lassen,  nachgewiesen. 

2.  Bromkalium,  Kalium  b r omatu m,  Kali  hydrobromicum, 
Bromure  de  Potassium,  Bromide  of  Potassium,  ist  die  wich- 
tigste und  bei  uns  allein  noch  offizinelle  Bromverbindung.  Ihre  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel : KBr  und  die  Darstellung  erfolgt 
in  einer  der  des  Jodkalium  analogen  Weise.  Bödeker  hat  auch  zu- 
erst Bromschwefel  darzustellen  und  durch  Zersetzung  desselben  mit 
Kalkmilch  und  Barytwasser , schwefelsauren  Baryt  und  Kalk , welcher 
zu  Boden  fällt  und  die  Bromverbindung  der  alkalischen  Erden,  welche 
in  Lösung  bleibt,  zu  gewinnen  gelehrt.  Bromkalium  bildet  farblose, 
stark  glänzende  Würfel,  welche  oft  nach  2 Seiten  verlängert  sind  und 
wie  quadratische  Prismen  erscheinen,  in  der  Hitze  wie  Küchensalz  ver- 
knistern,  bei  15°  C.  in  1,5  Theilen  Wasser  löslich  sind  und  von  Wein- 
geist schwieriger  aufgenommen  werden.  Die  Verunreinigungen  des 
KBr  durch  KOI  und  KJ  nachzuweisen  hat  die  österr.  Pharmakopö  eine 
brauchbare  Methode  vorgeschrieben. 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkungen  beider  Droguen 
gilt  das  vom  Jod  und  Jodkalium  Angegebene.  Wie  diese  werden  wir 
auch  Brom  und  Bromkalium  um  so  passender  gemeinschaftlich  abhan- 
deln, als  Brom  nur  extern  und  Bromkalium  nur  intern  angewandt  wird. 

Obenan  steht  die  Thatsache , dass  die  Broinkalium-'Wirkung  eine 
aus  derjenigen  des  Broms  einer-  und  des  Kalium  anderseits  combiuirte 
ist.  Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  das  Brom  im  KBr  als  irrelevant  zu 
betrachten  und  die  IVirkung  dieses  Salzes  ganz  auf  Bechnung  seines 
Kaliumgehaltes  zu  setzen  (0.  Binz  nach  Vorgang  der  anderen  oben 
citirten  Autoren);  jedoch  mit  Unrecht,  indem,  wie  wir  sehen  werden 
und  wie  namentlich  auch  die  neuesten  Versuche  von  Eulenburg  und 
Guttmann  mit  CaBr  beweisen,  dem  Brom  eine  den  Kalium  nicht  ei- 
genthümliche  Wirkung  auf  das  Hirn  zukommt,  während  die  reflex- 
vermindernden, die  Herzaction  und  Sensibilität  herabsetzen- 
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den  und  sedativen  Wirkungen  des  Bromkalium  der  Circulation 
und  Respiration  gegenüber  vom  Kaliumgehalte  des  Mittels  allein  ab- 
hängig sind.  In  einer  verdienstvollen  Arbeit  hat  indess  jüngst  Stei- 
nau er  nachgewiesen,  dass  der  Bromcomponent  nur  in  denjenigen  Ver- 
bindungen , in  welchen , wie  in  den  Bromal-Hydraten  und  den  gebrom- 
ten  Essigsäuren,  die  Möglichkeit  der  Abspaltung  von  Brom  oder  Brom- 
wasserstoffsäure gegeben  ist,  in  Paralysirung  des  Herzmuskels  und  ex- 
citomotorischen  Herznervensystemes  und  Herabsetzung  der  Erregbar- 

• keit  der  Rückenmarksganglien , peripheren  Nerven  und  Muskeln  zur 
Geltung  gelangt.  In  den  Verbindungen,  wo  kein  Br  abgespalten  wird, 
modifizirt  das  Bromatom  nur  die  Wirkung  der  andern  Componenten.  Die 

- Secretionen  vermehrt  Bromkalium  wie  Jodkalium ; betreffs  der  Deutung 
dieser  Erscheinung  durch  Annahme  einer  besonderen  Affinität  des  Or- 
. ganeiweisses  und  der  Organbestandtheile  der  secretorischen  Drüsen 
überhaupt,  und  Reizung  der  sensiblen,  zu  dem  Drüsengewebe  treten- 
den Nervenendigungen  durch  das  in  grösserer  Menge  im  Blute  enthal- 
tene Bromkalium  verweisen  wir  auf  das  beim  Jod  Angegebene.  Aus 
j klinischen  Beobachtungen , z.  B.  den  sonst  vortrefflichen  von  Sander, 
wonach  auch  Chlorkalium  bei  Epilepsie  günstig  wirkt,  schliessen  zu 
wollen,  dass  die  Wirkung  des  Brom-  wie  des  Chlorkalium  mit  der  des 
T Kalium  Zusammenfalle,  ist  insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  Brom-  und 
i Chlorkalium  vorliegenden  Falles  nur  eine  Hauptindikation : Herabsetzung 
der  abnorm  erhöhten  Reflexerregbarkeit  (neben  sedativer  Wirkung  auf 
die  Circulation  und  sensiblen  Nerven)  zu  erfüllen  und  dadurch  zu  nützen 
. vermögen.  Denn  der  Kaliumgehalt  ist  beiden  gemeinsam ; eine  identi- 

• sehe  Wirkung  aber  (weil  Brom  auf  das  Hirn  wirkt,  Chlor  dagegen 
nicht)  ist  ihnen  trotzdem  nicht  zu  vindiziren.  Um  diese  Ansicht  zu 
begründen , wird  der  Nachweis , dass  dem  Bromum  purum  physiologi- 

• sehe  Wirkungen  — und  zwar  energische  — eigenthümlich  sind , bei- 
zubringen sein.  Das  im  Nachstehenden  Anzugebende  wird  diesen  Zweck, 
wie  ich  zu  hoffen  wage,  in  überzeugender  Weise  erfüllen. 

I.  Das  reine  Brom,  in  Form  der  Bromdämpfe  oder  des  Brom- 
wassers, wirkt  örtlich  sehr  energisch.  Die  älteren  Versuche  von 
Franz,  Barthez,  Butzke,  Höring  und  Heiemrdinger  lieferten 
in  dieser  Hinsicht  durchaus  übereinstimmende  Resultate.  Die  Haut 
der  Versuchsthiere  wird  stark  durch  Brom  angegriffen  und  gelb  oder 
gelbbraun,  die -Haare  werden  versengt  und  an  der  Epidermis  beraub- 
ten Hautstellen  ruft  Brom  tiefgreifende  Zerstörungen  hervor.  Noch  in- 
tensiver irritirend  verhält  sich  Brom  den  Schleimhäuten  des  Mun- 
des, Darmcanales  und  der  Luftwege  gegenüber.  Erstere  nebst  ihren 
drüsigen  Anhängen  findet  man  ähnlich  der  Wirkung  corrosiver  Gifte, 
stark  entzündet,  und  die  Lungen  der  Versuchsthiere,  welchen  Höring 
Brom  auf  die  Zunge  geträufelt  hatte,  befanden  sich  der  in  die  Luft- 
ige gelangten  Bromdämpfe  zufolge,  ebenfalls  im  Zustande  der  He- 
putisation.  Eine  sehr  häufig  auftretende  Erscheinung  nach  Gebrauch 
auch  kleiner  Bromgaben  ist  durch  Irritation  des  Darms  bedingte  Diar- 
rhö.  Unter  den  örtlich  hervorgerufenen  Wirkungen  des  Broms , na- 
mentlich der  Bromdämpfe,  haben  wir  endlich  auch  des  Speichelflusses 
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zu  gedenken.  Brom  wird  schnell  resorbirt  und  bringt,  in  die  Blutbahn 
gelangend,  sehr  schnell  auch  entfernte  Wirkungen  hervor.  Die  Ilerz- 
aktion  wird  unregelmässig  (II eiern rdinger),  und  grosse  Gaben  Brom 
sollen  schnell  Herzstillstand  herbeiführen.  Ueber  das  Verhalten  des 
Lumens  der  Arteriolen  stehen  sich  widersprechende  Angaben  der  Au- 
toren gegenüber;  Manche  fanden  dieselben  unverändert,  Andere  ver- 
engt^ und  wieder  Andere  erweitert  vor;  jedenfalls  dürfte  es  mit  den 
Modifikationen  des  Lumens  der  Gefässe  um  so  weniger  viel  auf  sich 
haben,  als  Barthez  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Blutdruck  wäh- 
rend der  Bromwirkung  unverändert  bleibe.  Brom  ist  nicht  nur  irrespi- 
rabel  und  wirkt,  bei  der  Beibringung  per  os  in  Gasform  übergehend, 
aut  die  Luftwege  direkt  örtlich  reizend  ; sondern  es  ist  sicher  nachge- 
wiesen, dass  auch  bei  direkter  Injektion  von  Bromwasser  in  die  Jugu- 
larvene  ein  Theil  des  Brom’s  durch  die  Lungen  eliminirt  wird,  und 
letzteres  somit  die  Schleimhaut  der  Lungen  nicht  nur  beim  Eintritt, 
sondern  auch  noch  ein  zweites  Mal,  beim  Austritt  aus  dem  Organis- 
mus, zu  reizen,  resp.  (bei  Anwendung  toxischer  Dosen)  Pneumonie  zu 
erzeugen  vermag.  Die  Bespiration  wird  bei  Applikation  mittler  Gaben 
anfänglich  beschleunigt  (Heiemrdinger),  später  jedoch  verlangsamt, 
und  sehr  grosse  Mengen  eingeathmeter  Bromdämpfe  haben  augenblick- 
liches Aulhören  der  Bespiration  und  suffokatorischen  Tod  zur  Folge 
(Höring).  Auch  bei  mittlen  Dosen  werden  die  Pupillen  weit;  bei 
grösseren  treten  Convulsionen  und  Tetanus  auf,  und  hochgradige 
Prostration,  Abstumpfung  der  Sensibilität , bis  zu  completer  Anästhesie , 
Bewusstlosigkeit  und  Sinken  der  Körperwärme  gehen  dem  Tode  voran; 
Franz.  In  den  Leichen  werden  die  Venen  von  Blute  strotzend,  das 
Blut  scharlachroth  und,  namentlich  bei  Injektion  verdünnten  Bromwas- 
sers in  die  Vena  jugularis,  theilweise  coagulirt  angetroffen,  Höring. 

Auf  Grund  der  eben  kurz  resümirten  Beobachtungen  könnte  man 
sich  versucht  fühlen,  die  bei  Bromismus  an  Thieren  'wahrgenommenen 
Krämpfe,  den  Tetanus,  das  Umhertaumeln  und  die  vor  dem  Tode  con- 
statirte  Bewusstlosigkeit  als  Symptome  des  durch  Eindringen  einer  ir- 
respirablen  Gasart  in  die  Lungen  herbeigeführten  Erstickungstodes  auf- 
zufassen und  eine  direkte  Beeinflussung  des  Hirns  seitens  des  Broms 
für  illusorisch  zu  erklären,  wenn  nicht  nach  längerer  Ingestion  kleiner, 
Dyspnoe  nicht  erzeugender  Brommengen  von  zuverlässigen  Selbstbeob- 
achtern ebenfalls  Erscheinungen,  welche  für  ein  Ergriffensein  des  Hirns 
Zeugniss  ablegeu,  verzeichnet  worden  wären.  Butzke,  Höring  und 
Fournet  machen  hierüber  folgende  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch 
mit  den  Besultaten  der  Thierversuche  in  erfreulichem  Einklänge  ste- 
hende Angaben.  Zwar  kam  es  Fournet  vor,  dass  eine  Versuchsper- 
son nach  45  Tropfen  Brom  nur  starkes  Brennen  der  Fauces,  Eausea 
und  erfolglose  Brechbewegungen,  aber  weder  Kopfweh,  noch  Schwere 
im  Kopf,  noch  Taumel,  noch  Verdauungsstörung  wahrnahm  und  sich 
nach  5 Minuten  wieder  ganz  wohl  fühlte;  allein  Fournet  selbst,  und 
ebenso  die  übrigen  Selbstbeobachter  verspürten,  namentlich  bei  wochen- 
lang fortgesetztem  Gebrauch  kleiner  Brommengen , ausser  den  eben 
geschilderten  Beschwerden,  Buctus  und  Borborygmi , erbrachen,  beka- 
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men  Diarrhö  und  Kolik,  und  hatten  an  Kopfweh,  von  dem  Kopte  aus 
in  die  Fing'er  lancinirenden  Schmerzen , convulsivischen  Zuckungen  im 
i Gesicht  und  an  den  Gliedmaassen  (Fournet),  Formiltahon  und  einem 
sich  in  Depression  der  geistigen  Funktionen,  Schlummer  sucht. , Betäu- 
bung und  Prostration  documentirenden  rauschähnhchen  Zustande  zu 
leiden,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  nicht  nur  an  der  Brust,  sondern 
überhaupt  an  allen  Körpertheilen  wie  fest  eingeschnürt  fühlten.  Wenn 
es  sonach  auch  beim  Menschen  nicht  wie  bei  kleineren  \ esuchsthieren 
zu  ausgebildeten  Convulsionen  und  Tetanus  kam , so  kann  doch  eine 
Beeinflussung  des  Grosshirn’s  durch  das  Brom,  bez.  die  aus  diesem 
resultirenden  Wasserstoff-  oder  Alkaliverbindungen  desselben  keinen 
'Augenblick  länger  zweifelhaft  erscheinen ; Eulenburg  und  Guttmann 
a.  a.  0.  Die  eben  geschilderten  Depressionserscheinungen  können  — 
und  dieses  war  zu  beweisen  — - nicht  Wirkungsäusserungen  des  vor- 
liegenden Falles  gar  nicht  eingeführten  Kalium  sein , sondern  müssen 
als  Folgen  der  Wirkung  des  Broms  auf  das  Hirn  angesprochen  wer- 
den. Sie  sind  allen  Bromverbindungen  eigen  ( auch  dem  Bromcalcium), 
und  ist  es  gewiss  nicht  zufällig,  dass  Bromkalium  die  hypnotische,  an- 
■ästhesirende  und  sedative  Wirkung  mit  ihm  zugleich  gereichter  Nar- 
\kotica  ausnahmslos  verstärkt. 

Dagegen  gehl  dem  reinen  Brom,  soweit  die  in  dieser  Richtung 
unzulänglichen  Versuche  der  genannten  älteren  Autoren  einen  Schluss 
.gestatten , die  den  Kaliumsalzen  eigene  Wirkung  auf  das  Herz  und 
die  in  hohem  Grade  reflexvermindernde  auf  das  Rückenmark  ab.  Da 
es  nun  — allerdings  neben  anderen  — gerade  diese  eben  erwähnten 
“Eigenschaften  der  Kaliumsalze  sind , welche  Bromkalium  zur  Erfüllung 
«wichtiger  Indikationen  in  gefährlichen  Krankheiten  geschickt  machen, 
■so  wendet  man  für  den  inneren  Gebrauch  ausschliesslich  das  eben  ge- 
nannte Salz  an  und  müssen  wir  an  der  Pharmak.  Germanica  es  lobend 
hervorheben,  dass  sie  alle  übrigen  Bromverbindungen  über  Bord  ge- 
worfen hat.  Mit  dem  Studium  des  KBr,  welches  manche  Wirkungen 
des  KJ  theilt,  darin  aber,  dass  es  durch  seinen  Bromgehalt  auf  das 
Hirn  wirkt,  von  allen  anderen  Kaliumsalzen  unterschieden  ist,  werden 
f'Wir  uns  sofort  eingehend  beschäftigen  und  bemerken  betreffs  des  rei- 
nen Brorn’s  nur  noch,  dass  sehr  lange  fortgesetzter  Gebrauch  dessel- 
ben ebenfalls  Schwund  von  Drüsen  bedingt  haben  soll  und  Brom  die 
1 desinfizirende  Wirkung  des  Jods  und  Chlors,  sowie  die  bleichende  des 
letzteren  theilt.  Üb  reines  Brom  die  Se-  und  Excretionen  in  eben  dem 
•tMaasse  wie  Jod  anregt,  ist  nicht  festgestellt,  namentlich  nicht,  ob  es 
' diuretisch  wirkt.  Festzustehen  scheint  nur,  dass  kleine  Brommengen 
; zwar  von  den  Meisten  unbeschadet  der  Verdauung  vertragen  werden, 

• dieselbe  aber,  ungleich  dem  Jod,  niemals  zu  befördern  vermögen. 

II.  Das  Bromkalium  ist  während  der  letzten  6 Jahre  häufig 
Gegenstand  physiologischer  Untersuchungen  gewesen.  Leider  ist  in  den 
Resultaten  der  letzteren  völlige  Uebereinstimmung  nicht  erreicht  wor- 
den , und  gerade  die  sehr  wichtige  Frage , ob  durch  Bromkalium  Rei- 
zung  oder  Paralysirung  der  vasomotorischen  Nerven  — ausgesprochen 
i:  ln  Aenderungen  des  Blutdrucks  — oder  gar  keine  Modifikationen  der 
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Kreislauffunktionen  überhaupt  hervorgerufen  werden,  harrt  der  endgül- 
tigen Entscheidung.  Ein  nicht  unwesentlicher  Grund  der  eben  erwähn- 
ten Unsicherheit  betreffs  der  Bromkaliumwirkung  auf  Herz  und  Blut- 
kreislauf ist  in  der  Uebertragung  des  an  Fröschen  (wobei  namentlich 
die  Imbibition  der  Muskeln  und  Organe  mit  der  Salzlösung  zu  Irrun- 
gen Anlass  geben  kann)  und  kleinen  Versuchsthieren  Beobachteten  auf 
den  Menschen  zu  suchen.  Gerade  auf  die  Kaliumwirkung  des  Brorn- 
kalium  {auf  das  Herz ) findet  dieses  Anwendung;  die  von  anderer  Seite 
(0.  Bunge)  bezeichnete  Kalisalzmenge,  welche  dazu  gehört,  die  bei 
Fröschen  und  Kaninchen  so  prompt  eintretende  Wirkung  auf  das  Herz 
beim  erwachsenen  Menschen  zu  Stande  zu  bringen , ist  viel  zu  gross, 
als  dass  sie  der  Magen  nicht  sofort  durch  Erbrechen  herausbefördern 
sollte.  Aus  dem  eben  Gesagten  wird  sich  der  Standpunkt,  welchen 
wir  dieser  Frage  gegenüber  einnehmen,  wohl  klar  genug  ergeben,  und 
brauchen  wir  daher  wohl  kaum  nochmals  daran  zu  erinnern , dass  wir 
unseren  Betrachtungen  medikamentöse  Dosen  zu  Grunde  legen , und 
toxische  Gaben  nur,  wo  es  dem  Zwecke  dieses  Werkes  entspricht,  in 
Erwägung  ziehen.  Wir  gehen  nach  dieser  Vorbemerkung  zur  Betrach- 
tung dev  Bromkaliumwirkung  auf  die  verschiedenen  Organfunktionen  über. 

1.  Verdauungsapparat.  Die  dem  Brom  eigene  stark  irriti- 
rende  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  kommt  dem  Bromkalium  nur  in 
sehr  unbedeutendem  Maasse  zu.  Hütte  beobachtete  unter  68  mit 
grossen  Bromkaliumdosen  behandelten  Kranken  nur  bei  5 Magenreizung 
und  etwas  Durchfall.  Der  Salzgeschmack  und  bei  irritablen  Personen 
etwas  Brennen  in  den  Fauces  (Clarke)  sind  in  der  Hegel  alle  auf  den 
Verdauungsapparat  bezügliche  Erscheinungen  bei  Bromkaliummedika- 
tion. Nächstdem  kommt  bei  langem  Gebrauch  des  Mittels  hin  und 
wieder  Speichelßuss  (Clarke)  und  äusserst  selten  Magencatarrh  (bei 
Kranken)  vor;  Pietz  er.  Ueber  die  Anästhesie  der  Fauces  wird  unten 
das  Höthige  angegeben  werden. 

2.  Athmungs organe.  Ein  Theil  des  im  Bromkalium  enthalte- 
nen Brom  muss  wie  das  pure  gereichte  Brom  von  der  Lungenmucosa 
aus  eliminirt  werden.  Deswegen  riecht  bei  längerem  Bromkaliumge- 
brauch die  Ausathmungsluft  unerträglich  nach  Brom  (Clarke;  Wilton 
Pro  vis:  Brit.  med.  Journ.  Sept.  23.  1871)  und  auch  caiarrhalische 
Reizung  der  Lungen- , Luftröhren- , Hasen-  und  selbst  Conjunciital - 
Schleimhaut  kommt  zu  Stande;  Clarke.  Leichte  Catarrhe  und  Schnu- 
pfen (daher  auch  veränderte  Stimme)  sind  bei  mit  Bromkalium  Behan- 
delten sehr  häufige  Erscheinungen.  Was  ferner  die  Respiration 
selbst  anbetrifft,  so  wird  dieselbe  bei  Bromkaliumgebrauch  nach  über- 
einstimmender Angabe  sämmtlicher  Autoren  von  Anfang  an  — (und 
ohne  vorweggehende  Beschleunigung)  — reiardirt ; Schouten,  Pur- 
ser, Laborde,  Eulenburg  und  Guttmann,  Martin  Damourette 
etc.  etc.  In  der  Ausathmungsluft  fand  Bill  den  Kohlensäuregehalt 
vermindert.  Thiere  — und  aucli  mit  grossen  Dosen  vergiftete  Menschen 
(Fall  Hameau:  Journ.  de  Bordeaux  (3)  III.  Mars  p.  120.  1868)  — 
gehen  durch  Respirationslähmung  zu  Grunde;  Martin  Damourette 
et  Pelvet.  Die  künstliche  Respiration  bringt  daher  in  derartigen  Fäl- 
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| len  Nutzen ; sie  beugt  dem  suffocatorischen  Tode  vor,  und  Eulenburg 
I und  Guttmann  wollen  durch  sie  auch  den  Eintritt  des  Herztodes 
I .(durch  Kaliumwirkung)  — bei  Fröschen  — hinausgeschoben  haben 
I (man  vgl.  oben!). 

3.  Herzthätigkeit.  Die  hierüber  vorliegenden  Angaben  diffe- 
riren  je  nachdem  sie  auf  Beobachtungen  an  Fi'öschen,  kleinen  oder 
.•grossen  Versuchsthieren , oder  auf  Versuchen  an  Menschen  beruhen, 
t Kommen  auch  nur  wenige  Tropfen  Bromkaliumlösung  (durch  die  Bauch- 
vene eingespritzt)  mit  der  Innenfläche  des  Froschherzens  in  Berührung, 
'.so  tritt  Stillstand  und  Herztod  ein;  Eulenburg  und  Guttmann.  Die 
. Imprägnirung  der  Herzmuskulatur  mit  der  Salzlösung  ist  die  Ursache 
hiervon;  denn  so  allein  ist  die  Thatsache,  dass  das  in  Bromkaliumlö- 
'Sung  gelegte  excidirte , noch  in  Bewegung  begriffene  Froschherz  sich 
ebenso  verhält  (Saib  Mehmed)  *),  und  Beeinflussung  der  Herzbewe- 
.gung  bis  zum  Herzstillstände  nach  Bromkaliumeinspritzung  nur  dann, 
wenn  das  Salz  in  der  Kahe  des  Herzens  injizirt  wird,  zur  Beobachtung 
-.kommt,  erklärlich.  Geschieht  dieses  nicht,  so  wird  auch  beim  Frosch 
das  Herz  später,  als  die  mit  der  Salzlösung  imprägnirten  Körpermuskeln 
paralysirt  (Purser).  Bei  kleinen  Versuchsthieren  überhaupt  sollen 
-kleine  Bromkaliumdosen  die  Herzaktion  beschleunigen,  grosse  dieselben 
dagegen  retardiren  und  Absinken  des  Blutdrucks  (durch  Paralysirung 
.der  vasomotorischen  Kerven)  bedingen.  Fach  Vagusdiscision  soll  da- 
gegen Bromkalium  die  Pulsfrequenz  steigern  und  den  Blutdruck  erhö- 
hen ; Schouten.  Injektion  toxischer  Dosen  hat  stets  Verlangsamung, 
bez.  Herzstillstand  (Eulenburg  und  Guttmann),  Beibringung  kleiner 
i Dosen  dagegen  Pulsbeschleunigung  und  Sinken  des  Blutdrucks  zur  Folge; 
'Schouten.  Alles  dieses  hat  nur  für  kleine  V er suchsthier e Geltung 
:und  scheint  zum  Zustandekommen  der  Herzwirkung  stets  ein  gewisser 
1 Grad  von  Imprägnirung  des  Herzmuskels  mit  dem  die  musculomotori- 
' sehen  Ganglien  paralysirenden  Salze  erforderlich  zu  sein.  An  grossen 
.Thieren,  gesunden  und  kranken  Menschen  kommt  nur  eine  Abschwä- 
chung und  geringe  Verlangsamung  der  Herzaction  zu  Stande,  kleine 
Gaben  ändern  die  Zahl  und  Stärke  der  Herzschläge , eben  weil  nicht 
genug  Salz  mit  den  Herzwandungen  (um  sie  zu  irnprägniren)  in 
1 Contakt  kommt,  gar  nicht.  Längere  Zeit  genommene  kleine  oder 
(l.  grössere  Dosen  lassen  die  Abschwächung  der  Herzcontraktionen  deut- 
j licher  hervortreten;  Saib  Mehmed.  Auch  hier  ist  indess  nicht 
1 Imprägnirung  des  Herzmuskels , sondern  die  allmälig  zur  Geltung  ge- 
langende Herabsetzung  der  Beflexerregbarkeit  des  B,ücken- 
marks  Schuld.  Von  welchem  Einfluss  auf  Energie  und  Frequenz 
j der  Herzschläge  es  sein  muss,  wenn  die  durch  den  sensiblen  Kerven 
ides  Herzens,  den  Vagus,  vermittelten  Eindrücke  keine  oder  nur  man- 
- gelhafte  lleflexe  auslösen,  liegt  wohl  klar  am  Tage.  Schouten  will 
! die  anch  von  Saib  Mehmed  stark  betonte  Ischämie  der  Nerven  und 
I • | L 

*)  CblorkabniTdösung  und  Jodkaliumlösung  verhalten  sich  genau  ebenso. 
Auch  die  Lymphherzen  des  Frosches  werden  durch  KBr  paralysirt;  Eulenburg 
fj  und  Guttm  ann 
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davon  abhängige  Ernährungsstörung  im  Korven-  und  Muskelgewebe 
zur  Erklärung  der  Abschwächung  und  Itetardation  der  Herzbewegung: 
bei  Bromkaliumgebrauch  heranziehen.  So  lange  aber  als  die  Beobach- 
tungen über  das  Lumen  der  Arteriolen  unter  den  angegebenen  Bedin- 
gungen noch  so  weit,  wie  jetzt  (man  vgl.  4)  auseinander  gehen,  wird: 
Schouten’s  Ansicht  nur  den  Werth  einer  Hypothese  beanspruchen, 
dürfen.  Auch  die  oben  erwähnte  Itetardation  der  Athmung  wird  au«' 
der  durch  Bromkalium  hervorgerufenen  Abschwächung  der  Reflexerreg- 
barkeit des  Rücken  in  ark’s  am  einfachsten  zu  erklären  sein. 

4.  Periphere  Gefüsse  und  Blutdruck.  Ueber  diesen  Punkt  ge- 
hen die  Angaben  am  weitesten  auseinander;  Saison,  Eulenburg 
und  Guttmann,  Saib  Mehmed,  Bartholon,  Martin  Damou- 
rette,  Pelvet,  Lewitzky,  Clarke  und  Amory  sahen  die  Capil- 
laren  der  Eroschschwimmhaut  sich  nach  Injektion  kleiner  Mengen  Brom- 
kalium verengen;  Patrick  Nickol  und  Isaak  Mossop  dagegen, 
welche  Bromkalium  einnahmen  und  die  Arteriolen  des  Augenhinter- 
grundes danach  mit  dem  Augenspiegel  beobachteten,  constatirten  nicht 
Verengerung,  sondern  Dilatation  derselben,  so,  dass  Verengerung  der 
Hirngefässe  — beim  Menschen  tvenigstens  — nichts  weniger,  als  wahr- 
scheinlich erscheint.  Dass  bei  den  Erosehschwimmhautsversuchen  Imbi- 
bition der  Salzlösung  eine  grosse  Rolle  spielt,  haben  bereits  Martin 
Damourette  und  Pelvet  hervorgehoben.  Wir  können  auf  die  an 
kleinen  Versuchsthieren  wahrgenommenen  Yeränderungen  des  Lumens 
der  Arteriolen  um  so  weniger  grosses  Gewicht  legen,  als  die  von  den 
nämlichen  Autoren  notirten  Beobachtungen  über  den  Blutdruck  mit  dem 
über  das  Verhalten  der  Arteriolen  Constatirten  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Saib  Mehmed  sah  nach  3 — 5 Grm.  Dosen  bei  grösse- 
ren Thieren  den  Blutdruck  unverändert  bleiben;  bei  Verengerung  der  j 
peripheren  Gefässe  wäre  Ansteigen  des  arteriellen  Druckes  vorauszu-  : 
sehen  gewesen.  Solches  haben  aber  auch  die  Autoren,  welche  von  j 
Pulsbeschleunigung  nach  kleinen  Dosen  und  Verengerung  der  Arterio-  ! 
len  sprechen,  nicht  beobachtet  (Schouten).  Koch  weniger  reimt  sich 
Gefässverengerung  und  von  Anfang  an  hervortretendes  Absinken  des  \ 
Blutdrucks  (Martin  Damourette  und  Pelvet)  auf  einander.  Hoch-  i 
stens  wird  man , wenn  Bromkalium  sehr  lange  genommen  worden  ist  i 
und  in  der  beim  Jodkalium  erörterten  Weise  zu  Abmagerung,  Schwä- 
chung der  Körperkraft  und  Energie  der  Herztätigkeit,  Abnahme  der 
Temperatur  u.  s.  w.  herbeigeführt  hat,  eine  gleichzeitig  zu  Stande  kom- 
mende Abnahme  der  arteriellen  Spannung  wahrscheinlich  finden.  Eine 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrum  durch  kleine,  und  eine  Paralysi- 
rung  desselben  durch  grosse  Brömkaliumdosen  (Hand  in  Hand  gehend 
mit  den  entsprechenden  Modifikationen  des  Lumens  der  Arteriolen  und 
des  Blutdrucks)  scheint  uns  nicht  erwiesen.  Wie  für  das  Jod-,  halten 
wir  daher  auch  für  das  Bromkalium  an  der  Erklärung  fest,  dass  die  durch 
dasselbe  bewirkte  Vermehrung  der  Secretionen  (Speichel  und  Urin) 
auf  Reizung  der  zu  den  Drüsen  tretenden  sensiblen  Nerven  und  damit 
bedingter  — vom  Blutdruck  mehr  oder  weniger  unabhängiger  — Er- 
höliung  der  Thätigkeit  des  Drüsengewebes  zurückzuführen  ist.  Da  das 
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Brom  die  Sensibilität  überhaupt,  folglich  auch  die  Erregbarkeit  der  pe- 
ripheren sensiblen  Nerven  schnell  herabsetzt,  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  secretionvermehrende,  die  Resorption  erhöhende, 
Hyperplasien  beseitigende  und  Drüsen  zur  Atrophie  bringende  Eigenschaft 
l oeim  Bromkalium  weniger  in  die  Augen  springt,  als  beim  Jodkalium, 
i Oass  sie  indess  auch  ersterem  nicht  abgeht,  werden  die  Betrachtungen 
i iber  die  Secretionen  bei  Bromkaliumgebrauch  deutlich  dai'thun.  Es  er- 
Mcheint  uns  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Herabsetzung  der  Er- 
t ■.•egbarkeit  der  sensiblen  Nerven  vorliegenden  Falles  eine  secundäre,  d. 
61.  im  Gefolge  einer  primären  Erhöhung  derselben  auftretende  ist. 

5.  Die  Körpertemperatur  bei  längerer  Bromkaliummedikation 
);allt  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken;  Saib  Mehraed,  Clarke,  Ple- 
•;zer.  Pletzer  will  eine  Temperaturabnahme  bis  um  2° C.  (an  Epilep- 
tischen) beobachtet  haben. 

6.  Ueber  die  Veränderungen,  welche  Blut  undSecrete 
durch  Bromkaliummedikation  erfahren,  ist  wenig  bekannt; 
mamentlich  über  das  Blut.  Eine  Zersetzung  der  sich  bildenden  Alkali  - 
'Verbindungen  (Na Br  etc.)  durch  das  Ozon  in  den  Geweben  des  Thier- 
kkörpers  will  Binz  der  gi'össeren  Affinität  des  Broms  zu  den  Basen  we- 
rden nicht  statuiren.  An  den  Bromgeruch  der  Ausathmungsluft  nach 
Bromkaliumgebrauch  will  er  nicht  glauben.  Ausser  Saison  widersprechen 

tDlarke’s  und  Amory’s  sowohl,  als  Wil ton  Pro v i s’s  Beobachtungen 
den  Deductionen  von  Binz,  welche  von  Experimenten  extra  corpus 
rausgehen  und  der  Bestätigung  harren.  Selbst  wenn  festgestellt  wäre, 
dass  ein  Theil  des  Broms  des  Bromnatrium  frei  im  Blute  kreist  und  in 
den  Lungen  zur  Elimination  gelangt,  wäre  uns  in  die  Veränderungen, 
welche  das  Blut  hierbei  erleidet,  noch  immer  kein  Einblick  gestattet. 
Ausser  in  der  Expirationsluft  ist  Brom  im  Pharynxschleim,  im  Schweiss 
(Bo wditsch),  in  den  Faeces  und  im  Harn  wiedergefunden  worden. 
tElimination  und  Resorption  halten  so  wenig  Schritt  mit  einander,  dass 
noch  4—6  Tage  (Schouten),  ja  35  Tage  (Rabuteau)  nach  der  Ein- 
verleibung von  Bromkalium  Brom  im  Harn  angetroffen  wurde.  Die 
■Diurese  wird,  wenn  auch  weniger  stark  wie  bei  Jodkaliumgebrauch, 
auch  durch  Bromkalium  vermehrt.  Damourette’s  Erklärung,  dass 
durch  Gefässcontraction  bedingte  Blutdrucksteigerung  (Demourette 
und  Pelvet  sprechen  selbst  immer  von  Sinken  des  Blutdrucks ) die 
vermehrte  Seeretion  der  Nieren  bedinge,  ist,  da  sie  von  einer  unbewie- 
senen Voraussetzung  ausgeht,  hinfällig.  Die  Anregung  der  Diurese 
durch  Bromkalium  kann  bei  Metallvergiftungen  ganz  in  der  beim  Jod- 
kalium erörterten  Weise  therapeutisch  verwerthet  werden.  Für  Kran- 
ke, welche  längeren  Gebrauch  von  Jodkalium  nicht  vertragen,  ist  eine 
alternirende  Anwendung  des  ßromürs  und  Jodiirs  vortheilhaft  und  so 
lange  fortzusetzen,  bis  im  Harn  auf  bekannte  Weise  keine  Spur  des 
in  den  Organen  deponirt  gewesenen  Metalls  mehr  nachweislich  ist. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  Harns,  dessen  Volumen  nach  4 Grm. 

I KBr  immer  vermehrt  ist,  bemerkt  Bill,  dass  der  Gehalt  an  Harstoff 
unverändert , der  an  Farbstoff  und  der  Säuregrad  vermehrt  sei;  dass 
das  Nämliche  von  den  Phosphaten  und  Chloriden  gelte,  und  nach  Ge- 
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brauch  von  Na  Br  der  Gehalt  an  Harnsäure  zunehme;  Saib  Meh- 
med.  Ausser  der  Secretion  des  Harns  hat  man  auch,  ganz  wie  beim 
Jodkalium,  die  Speich clseeretion  bis  zur  Ausbildung  von  Speichelfluss 
zunehmen  sehen.  Dass  bei  längerem  Gebrauch  des  KBr  die  retrograde 
Stoffmetamorphose  in  einem  Grade , welcher  ein  Deficit  im  thieriscben 
Haushalte  unvermeidlich  macht,  angeregt  wird,  geht  daraus  hervor, 
dass  mit  der  genannten  Medikation  ebenso  wie  mit  dem  Jodkaliumge- 
brauch, Abmagerung  verbunden  ist.  Wie  Schouten  dazu  gekommen 
ist , Bromkalium  zu  den  den  Stoffwechsel  verlangsamenden  Mitteln  zu 
rechnen,  ist  schwer  einzusehen, 

7.  Die  Hirnfunktionen  werden  auch  durch  Bromkalium  beein- 
flusst. Der  Intellectus  wird  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken  nach  län- 
gerem Bromkaliumgebrauch  verlangsamt;  Puche,  Clarke,  Pletzer; 
das  Gedächtniss  nimmt  ab;  Saison,  Clarke,  Pletzer;  unter  Pupil- 
lendilatation stellen  sich  hochgradige  Erschlaffung,  Kopfweh,  Schwindel 
und  Somnolenz  ein;  Puche,  Clarke,  Behrend  ( Lancet  1.  22.  1864;, 
Percy  ( Am  er . med.  Times  N.S.  IX,  Aug.l.  1864),  Debout  (Bull, 
de  Therap.  LXVII.  p.  97.  AoiU  1864),  Saison;  und  wird  das  Mittel 
nach  übereinstimmendem  Berichte  aller  Beobachter  zum  Anaphrodisia- 
cum ; Voisin,  Saison  etc.  Die  hypnotische  Wirkung,  auf  welche 
unten  zurückzukommen  sein  wird,  bleibt  bei  manchen  Kranken  aus; 
aber  auch  bei  solchen  Individuen  verstärkt  Combination  mit  Bromkalium 
die  Wirkung  anderer  Hypnotica,  wie  des  Morphium  und  Chloralhydra- 
tes.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass,  wie  bei  gewissen  Thieren,  nach  In- 
jektion von  Bromkalium  ein  sich  in  Agitation,  Convulsionen,  selbst  Te- 
tanus aussprechendes  Aufregungsstadium  entwickelt  ehe  es  zur  Depres- 
sion kommt  (Saib  Mehmed),  auch  Kranke,  bei  welchen  sich  nach  der 
Bromkaliummedikation  Unruhe  und  nervöse  Aufregung  einstellt,  zur  Be- 
obachtung kommen;  Purser,  Clarke  und  Amory.  Werden  die  Do- 
sen höher  gegriffen  (2 — 2,5  Grm.),  so  fällt  das  Excitationsstadium  fort 
und  Ermüdung,  Schlafsucht  und  Schlaf  treten  ein.  Bei  Gesunden  und 
Kranken  ist  die  individuelle  Empfänglichkeit  für  die  Bromkaliumwir- 
kung eine  sehr  verschiedene.  Dumont  ( These  de  Paris  1865)  sah 
einen  Kranken,  welcher  2 Tage  hintereinander  2 Grm.  Bromkalium  ge- 
nommen hatte,  in  7stiindigen  Schlaf  fallen.  Eabuteau,  Clarke  und 
Amory,  Lewitzky  u.  A.  wollen  die  hypnotische  Wirkung  des  Brom- 
kalium aus  der  gefässverengenden  Eigenschaft  desselben  den  Hirnge- 
fässen  gegenüber  erklären;  bei  schon  bestehender  Ermüdung  wird  die 
Hirnanämie  vermehrt  und  Schlaf  tritt  ein.  Schade  nur,  dass  Mos sop’s 
Augenspiegeluntersuchungen  Dilatation  der  Arteriolen  des  Augenhinter- 
grundes ergaben  und  auch  Saib  Mehmed  von  Dilatation  der  Ohrge- 
fasse  bei  mit  Bromkalium  vergifteten  Kaninchen  spricht,  welche  Dilata- 
tion Saib  Mehmed  allerdings  als  eine  secundäre  bezeichnet.  Wäre 
die  obige  Hypothese  richtig,  so  würde  Bromkalium,  wie  dieselben  Au- 
soren  bereits  hervorhoben,  bei  bestehender  Hirnanämie  ein  für  alle  mal 
contraindizirt  sein.  Die  hypnotische  Wirkung  des  Bromkalium  soll  be- 
tonders  sicher  zur  Geltung  gelangen,  wenn  man  den  Tag  über  mell- 
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rere  hleine  Dosen  des  Mittels,  des  Abends  aber  eine  grosse  — vor 
dem  Schlafengehen  — nehmen  lässt;  Clarke  und  Am'ory. 

8.  Die  Wirkung  des  Bromkalium  auf  das  Rückenmark  spricht 
sich  in  der  Aufhebung  der  Reflexerregbarkeit  des  letzteren  aus,  indem 
die  Se/schenoic’ sehen  Reßexcentren  gelähmt  werden;  Laborde,  Le- 
witzky,  Purser.  Die  Strychninvergiftung  tritt,  da  sich  KBr  und  Strych- 
nin in  der  angedeuteten  Richtung  als  Antagonisten  verhalten,  bei  mit 
Bromkalium  behandelten  Fröschen  später  und  minder  intensiv  ein;  Le- 
witzky,  Schroff  jun.  Auch  decapitirte,  unter  der  Bromkaliumwir- 
kung stehende  Frösche  reagiren  nicht  mehr  auf  Reize  und  ebenso  tritt 
in  Extremitäten,  deren  grosse  Gefässe  unterbunden  sind,  nach  der  Bei- 
bringung von  Bromkalium  Anuestliesie  ein.  Letztere  muss  sonach  cen- 
tralen Ursprungs,  d.  h.  in  aufgehobener  Leitung  des  Rückenmarks,  be- 
gründet sein.  Der  Grad,  in  welchem  diese  Anaesthesie  zur  Entwicklung 
kommt,  ist  individuell  bedeutend  verschieden  Binz  leugnet  sie  rund- 
weg und  Saib  Mehmed  beobachtete  sie  an  Thieren  nur,  wenn  die 
Bromkaliumlösung  in  der  Nähe  des  Rückenmarks  injizirt  wurde.  Eu- 
lenburg und  Guttmann,  Laborde  etc.  erlangten  an  Thieren  gün- 
stigere Resultate.  Bei  Menschen  ist  am  häufigsten  ein  gewisser  Grad 
von  Anaesthesie  des  Gaumensegels  und  der  Cornea  beobachtet  worden. 
Erstere  wollten  Ri  ecken  und  später  T obold  für  die  Laryngoskopie 
verwerthen ; die  Erfolge  entsprachen  indess  den  Erwartungen  nicht. 
Auch  diese  Reflexherabsetzung  zufolge  der  Wirkung  des  Bromkalium 
auf  das  Rückenmark  bringen  Saib  Mehmed  und  die  übrigen  citirten 
Autoren  mit  Verengerung  des  Lumens  der  Rückenmarksgefässe  und 
Ischaemie  der  Nervensubstanz  in  Zusammenhang.  Bei  kleinen  Thie- 
ren gelingt  das  complete  Erlöschen  der  Reflexerregbarkeit  zu  zeigen, 
um  so  prompter,  jemehr  Gelegenheit  zu  Imbibition  der  Gewebe  geboten 
wird.  Indem  der  Froschmuskel  und  das  Zellgewebe  sich  wie  Schwämme 
mit  der  Salzlösung  vollsaugen,  gelangt  letztere  schliesslich  auch  me- 
chanisch mit  Nerven  und  Rückenmark  in  Contakt  und  die  Zerstörung 
der  Erregbarkeit  und  Funktionsfähigkeit  derselben  wird  vollkommen. 
Zu  bemerken  ist  schliesslich,  dass  bei  der  nach  internem  Bromkaliumge- 
brauch erzeugten  Anästhesie  nur  die  Tastempfindlichkeil  aufgehoben 
wird,  das  Schmerzgefühl  dagegen  erhalten  bleibt;  Voisin;  Clarke 
und  Amory. 

9.  Die  peripheren,  motorischen  und  sensiblen  Nerven 
werden  von  der  Bromkalium  Wirkung  immer  weit  später,  als  die  Nerven- 
ceniren  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Bei  kleinen  Dosen  sind,  wenn  be- 
reits Reflexe  nicht  mehr  ausgelöst  werden,  immer  noch,  sowohl  bei  Ge- 
sunden, wie  bei  Kranken,  spontane  Bewegungen  möglich.  Die  sensi- 
blen peripheren  Nerven  werden  durch  Ischaemie  angeblich  nächst  dem- 
Rückenmark  zuerst  funktionsunfähig;  dann  folgen  die  motorischen  Ner. 
ven  und  ganz  zuletzt  wird  die  idiomusculäre  Contraktilität  vernichtet 
Laborde  beobachtete,  dass  während  durch  elektrische  Reizung  des  cen- 
tralen Endes  des  durchschnittenen  Ischiadicus  keine  Muskelzuckung 
mehr  ausgelöst  wurde,  solche  bei  Reizung  des  peripheren  Stumpfes  so- 
fort erfolgte.  Es  ist  übrigens  wohl  kaum  nöthig  hervorzuheben,  dass 
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derartige  periphere  Lähmungen  nur  hei  Thieren  und  ausschliesslich  nach 
toxischen  Dosen*  beobachtet  worden  sind,  und  sonach  für  die  Zwecke 
dieses  Werkes  ein  mehr  untergeordnetes  Interesse  darbieten. 

10.  Muskeln  und  Hautbedeckungen.  Kalisalze  sind  Mus- 
kelgifte und  gilt  dasselbe,  zumal  wenn  Imprägnirung  des  Muskels  mit 
der  Salzlösung  möglich  ist,  auch  für  das  Bromkalium.  Purser  sah 
nach  subcutaner  Injektion  der  Salzlösung  Muskelkrampf  (ohne  Mit- 
wirkung peripherer  Nerven  entstanden)  auftreten,  undLaborde  beob- 
achtete tetanische  Starre  und  Muskelkrampf  nach  Imbibition.  Er  spannte 
mit  Bromkalium  vergiftete  Muskeln  in’s  Myographien  und  fand  die  Zu- 
ckungscurve  in  der  bei  der  Digitalis  beschriebenen  Weise  verändert. 
In  2%  Bromkaliumlösung  gebracht,  wurden  Muskeln  in  einer  Stunde 
unerregbar.  Hieraus  folgt,  dass  Bromkalium  nicht,  wieSaib  Mehmed 
angab,  ausschliesslich  dadurch  wirkt,  dass  es  Ischämie  der  peripheren  moto- 
rischen Verven  hervorruft,  sondern  auch  'direkt  auf  die  Muskelsubstanz 
influenzirt  und  dieselbe  funktionsunfähig  macht.  Bei  innerem  Gebrauch 
des  KBr  erfolgt  die  Wirkung  auf  den  Muskel  sehr  spät;  er  bleibt, 
wenn  längst  Reflexe  nicht  mehr  ausgelöst  werden,  irritabel;  Damou- 
rette.  Muskelzittern  und  Starre  wurden  nach  Gebrauch  grosser  Do- 
sen des  Mittels  auch  an  Gesunden  und  Kranken  beobachtet;  Johnson, 
Schouten,  Purser,  Eulenburg. 

Wird  Bromkalium  auf  eine  der  Epidermis  beraubte  Hautstelle 
gebracht,  so  ruft  es  Reizung  hervor  (auf  die  intakte  Haut  wirkt  es 
nicht).  Bei  längerem  Gebrauch  des  Mittels  wurde  von  Voisin,  San- 
der, Heumann  u.  A.  der  Ausbruch  eines  acneartigen  Ausschlages  be- 
obachtet. 

Indikationen  und  Contra indikationen  des  Bromkaliumgebrauches. 

Der  Intensität  ihrer  Wirkung  auf  die  Thätigkeit  der  Drüsen  und 
der  Anregung  der  retrograden  Stoffmetamorphose  nach  verhalten  sich 
die  Verbindungen  des  Jod’s  und  Brom’s  der  Stärke  der  chemischen  Af- 
finitäten (der  qu.  Halogene)  umgekehrt  proportional.  Das  chemisch 
schwächere  Jod  wirkt  physiologisch  in  der  genannten  Richtung  inten- 
siver, als  das  chemisch  stärkere  Brom.  Dagegen  steht  Jodkalium  hin- 
sichtlich der  reflexherabsetzenden  und.  sedativen  Wirkung  auf  Circula- 
tion,  Vervencentra  und  periphere  Verven,  welche  dasselbe  nur  vermöge 
seines  Kaliumgehaltes  übt,  dem  Bromkalium  bei  weitem  nach.  IV  o es 
uns  um  die  zuletzt  genannten  Wirkungen  zu  thun  ist,  verordnen  wir 
daher  Bromkalium,  und  die  klinische  Beobachtung  der  letzten  Jahre  hat 
bewiesen,  dass  die  Bedeutung  des  Bromkalium  als  Medikament  i» 
dieser  reflexherabsetzerden,  sedativen,  hypnotischen  und  selbst  anüsthe- 
sirenclen  Wirkung  zu  suchen  ist.  Durch  den  Gehalt  an  auf  das  Hirn 
influenzirendem  Brom  wird  es  zur  Erfüllung  dieser  wichtigen  Indika- 
tion in  einer  grossen  Reihe  später  zu  nennender  Krankheiten,  bei  wel- 
chen die  lleflexthätigkeit  des  Rückenmarks  abnorm  erhöht  ist,-  Hyper- 
ästhesie, Hirnaufregung  und  Agrypnie  besteht,  mehr  geschickt,  als  das 
Jodkalium,  in  welchem  nur  der  dem  Bromkalium  ebenfalls  eigene  Ka- 
liumehalt  in  genannter  Richtung  zur  Gelt  un  g kommt. 
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JJieverdauungbe fördernde,  die  Dr üsensecretion  anregende,  den  retio- 
qraden  Stoffwechsel  beihätigende,  Hyperplasien  beseitigende,  Exudate  zum 
Schwund  bringende  und  Abmagerung  herbeif  ührende  Wirkung  des  Brom- 
kalium steht  dem  Jodkalium  gegenüber  ebenso  zurück , wie  die  desinfizirende 
(obwohl  sie  dem  reinen  Brom,  wie  wir  gesehen  haben,  ebenialls  nicht 
abgeht)  und  die  kleinste,  krankheiterregende , Organismen  vernichtende. 
Von  der  temperaturherabsetzenden  und  die  Respiration,  den  Puls  etc. 
verlangsamenden  Wirkung  des  Brorokalium  hat  man  erst  seit  kurzem 
angefangen  Gebrauch  zu  machen.  Dagegen  ist  vom  Bromkalium  bei 
Metall - und  Alkaloidvergiftungen  in  analoger  Weise  wie  vom  Jodka- 
lium Anwendung  gemacht  worden.  In  allen  eben  hervorgehobenen  Rich- 
tungen steht  Bromkalium  betreffs  der  Sicherheit  seiner  Wirkung  dem 
Jodür  nach,  während  es  seiner  reflexvermindernden,  sedativen,  hypno- 
tischen und  selbst  anästhesirenden  Wirkungen  wegen  eines  der  geschätz- 
testen Heilmittel  der  modernen  Medizin  geworden  ist.  Dass  das  Brom- 
kalium hierzu  nicht  durch  seinen  Kaliumgehalt  allein  wird,  sondern  dass 
auch  sein  Bromgehalt  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt,  glaube 
ich  Eingangs  dieses  Kapitels  klar  gelegt  zu  haben. 

Die  Contraindikationen  des  Bromkaliumgebrauches  fallen  mit 
denen  der  Jodkaliumanwendung  im  Allgemeinen  zusammen.  Bromka- 
lium wird  als  weit  weniger  heftig  wirkendes  Mittel  durch  Blutungen 
und  durch  die  Schwangerschaft  nicht  contraindizirt.  Bei  geschwächten, 
abgemagerten  Personen  sei  man  mit  der  Verordnung  grösserer  Brom- 
kaliumdosen vorsichtig.  Auf  die  noch  der  weiteren  Bestätigung  bedür- 
fende Angabe  Hammond’s  hin,  dass  er  bei  mit  Bromkalium  vergifte- 
ten und  trepanirten  kleinen  Versuchsthieren  Hirnhäute  und  Hirn  blut- 
arm angetroffen  habe,  hat  man  Bromkalium  für  durch  Hirnanämie 
contraindizirt  erklärt;  Clarke  etc.  Von  Wrood  ( Brit . med.  Journal 
Ko.  415.  1869)  ist  von  einer  cumulativen  Wirkung  des  Bromkalium 
gesprochen  worden.  Wood  will  nachdem  längere  Zeit  hindurch  4 — 6 
Grm.  Bromkalium  pro  die  genommen  worden  waren,  nicht  nur  den  frü- 
her erwähnten  acneartigen  Hautausschlag , sondern  auch  länger  andau- 
ernde ( ganz  plötzlich  auf  getretene)  Bewusstlosigkeit  und  danach  Apha- 
sie beobachtet  haben.  Wir  erwähnen  dieser  Angaben,  ehe  wir  zum 
speziell  therapeutischen  §.  übergehen  der  Vollständigkeit  halber  mit 
dem  Bemerken,  dass  derartige  Vorkommnisse  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehören. 

Therapeutische  Anwendung  des  Bromkalium  und  Brom. 

1.  Constitutionskrankheilen.  Um  dieselbe  Reihenfolge  wie  beim 
Jodkalium  einzuhalten,  gedenken  wir: 

1.  der  Syphilis.  Nachdem  P uche , Rames,  Graf  und  Hütte 
das  KBr  gegen  Syphilis  empfohlen,  sprach  sich  Ricord  dagegen  aus. 
Wo  von  Jod-,  Brom-  und  Chlorverbindungen  enthaltenen  Mineralwässern 
bei  Syphilis  Nutzen  beobachtet  wurde,  war  dieser  der  Gegenwart  der 
Jodiire,  nicht  der  Bromüre,  zu  verdanken  ; 

2.  der  Struma,  deren  Behandlung  seit  ILeiemrdinger  wohl 
Niemand  mehr  durch  Bromkalium  versucht  hat,  und 
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3.  der  b er  o { u 1 o 8 i 8.  Wenn  E n g e 1 m a n n ( Kreuznach,  ses  sour- 
ces  minerales  ei  leur  mode  d' administralion.  Heidelberg  1839),  Hö- 
ring und  Pourche  durch  das  Mineralwasser  von  Kreuznach,  Jodkalium- 
und  Hromkaliumsalben  auch  scrofulöse  Drüsengeschwülste  geheilt  zu 
haben  anga&en,  so  steht  doch  gleichwohl  fest,  dass  die  Bromverbindun- 
gen für  die  Kur  scrofulöser  Affektionen  nur  ein  mangelhaftes  Surrogat 
der  Jodüre  bilden.  Im  Kreuznacher  Wasser  ist  ausserdem  neben  Brom 
auch  Jod  enthalten. 

4.  Bei  Tuberkulose  ist  Bromkalium  nur  als  symptomatisches 
Mittel  zur  Beseitigung  des  während  des  Hustens  nicht  selten  vorkom- 
menden Erbrechens  von  Boudet  (Bull.  qen.  de  Theran.  LXXVI. 
136.  1869)  empfohlen  worden. 

5.  Krebs  des  Uterus  mit  Brom  zu  behandeln  dürfte,  der  Em- 
pfehlung von  Spencer  Wells  {Med.  Times  and  Gazelle.  July?>\.  1857; 
ohnerachtet,  wohl  Niemand  mehr  einfallen. 

6.  D i abete s me  1 1 i tus  ist  von  B egbie,  Elint  {Americ.  Journ. 
N.  S.  CXIX.  p.  282.  July  1870)  und  Balth.  Poster  ( Brit . and 
foreign  med.-chir . Review.  C.  p.  483.  1872)  mit  Bromkalium  behan- 
delt worden.  Poster  will  von  der  Verbindung  des  Bromkalium  mit 
Eisenchlorür  Abnahme  des  quälenden  Hungergefühls  bei  Diabetikern 
beobachtet  haben.  Viel  Nachahmung  scheint  indess  diese  Methode  nicht 
gefunden  zu  haben.  Endlich  ist  auch 

7.  acuter  und  chronischer  Rheumatismus  zu  den  Krank- 
heiten, gegen  welche  nach  Analogie  des  Jodkalium  auch  Bromkalium 
sich  hüllreich  erweisen  dürfte,  gerechnet  worden.  Da  Costa  ( Pensyl - 
van.  Hospit.  Rep.  Kol.  II.  1869)  und  in  Frankreich  Guenau  de 
Mussy  waren  Lobredner  dieser  Kurmethode  ( Gaz . med.  de  Paris. 
No  4.^  p.  46.  1870);  uns  selbst  gehen  Erfahrungen  darüber  gänzlich 
ab.  Guenau  de  Mussy  verband  übrigens  Vinum  sem.  Colchici  mit 
dem  Bromkalium,  so,  dass  es  sehr  fraglich  erscheinen  muss,  ob  erste- 
res  Mittel,  oder  das  Bromür  die  Besserung  hervorbrachte.  Ebenso  ver- 
schwindend gering  ist  der  Nutzen,  welcher  von  Bromkalium  bei 

II.  den  Infektionskrankheiten  beobachtet  wurde.  Die  Affinität 
des  Broms  zum  Kalium  ist  weit  grösser,  als  die  des  Jods  zu  demselben, 
so  dass  es,  wenngleich  der  Bromgeruch  der  Expirationsluft  nach  Brom- 
kaliumgebrauch dafür  sprechen  würde,  durchaus  nicht  als  sicher  festste- 
hend betrachtet  werden  darf,  dass  beim  Durchgänge  des  Bromiirs  durch 
die  Blutbahn  alles  Brom  als  Bromwasserstoff  frei  wird.  Da  den  letzt- 
genannten Körpern  allein  desinfizirende  und  kleinste,  zu  Krankheitser- 
regern werdende  Organismen  vernichtende  Eigenschaften  zukommen,  so 
muss  die  Wirkung  des  Bromkalium  Infektionskrankheiten  gegenüber  a 
priori  als  eine  sehr  problematische  und  unzuverlässige  erscheinen.  Em- 
pfehlungen des  genannten  Salzes  gegen  dieselben  finden  sich  .demgemäss 
auch  nur  vereinzelt  vor,  Wenn  Almes  {Gaz.  des  höpitaux  1860.  No. 
111)  AVechselfieb er  durch  Bromkalium  und  Arsenik  coupirte,  so 
war  dem  Arsen,  und  nicht  dem  KBr,  die  Heilung  zu  verdanken ; aus- 
ser ihm  hat  nur  Moxon  {Brit.  med.  Journ.  11.  p.  602.  1870)  Brom- 
kalium bei  Intermittens,  Chesnay  ( Philad . med.  and  surg.  Reporter. 
XXIII.  11.  p. 216.  1872)  bei  Pocken  und  Porter  {American.  Journ. 
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1869.  n.  943),  sowie  Moore  (. Practiiioner . May.  p..  279.  1 8 70)  das- 
selbe Mittel  bei  Typhus  angewendet.  Wahrscheinlich  wurde  dabei 
mehr  die  sedative,  hypnotische,  als  die  Krankheitserreger  vernichtende 
Wirkung  des  Bromkalium  ins  Auge  gefasst.  . 

Kräftige  Wirkungen  in  Infektionskrankheiten  sind  nur  vom  freien 
Brom,  bez.  Bromwasser,  zu  erwarten;  hervorzuheben  ist  dabei , dass 
die  Bromlösuagen  stets  in  sehr  verdünntem  Zustande  angewandt  wer- 
den müssen,  indem  concentrirte,  wie  auch  Bromdämpfe,  die  Sch  eim- 
häute  sehr  stark  reizen  und  eine  sehr  starke  Irritation  der  sensiblen, 
zu  den  Drüsen  tretenden  Nerven  nicht  von  vermehrter,  sondern  von 
verminderter  Thätigkeit  der  secretorischen  Drüsen  gefolgt  ist.  Bei  den 
im  Nachstehenden  zu  betrachtenden  Krankheiten:  Diphteritis  und 

Croup,  über  deren  Identität  oder  Nichtidentität  zu  discutiren  hier  nie 
der  Ort  ist,  hat  sich  das  reine  Brom  in  Lösung  oder  mit  Bromkalium 
combinirt,  nach  übereinstimmenden  Berichten  zahlreicher  Beobachter 
hülfreich  erwiesen,  indem  es  kleinste,  krankheiterregende  Organismen 
vernichtet,  die  Kittsubstanz,  mittelst  welcher  gebildete  Croupmembranen 
der  Luftröhrenschleimhaut  adhäriren,  löst,  und  dadurch,  dass  es  expec- 
torirend  wirkt  (—  doppelt,  da  es  grossentheils  von  den  Lungen  aus  auch 
eliminirt  wird  -)  die  Herausbeförderung  der  Pseudomembranfetzen  und 
Permeabilität  der  Luftwege  begünstigt.  Zuerst  wurde  das  Brom  un 
Bromkalium  von  Gold  smith  ( Amenc . med.  Times  N.  S.  / 1 1 
March  1863)  zur  Prophylaxis  der  Diphterie  empfohlen.  Die  günstigen 
Berichte  Ozanam’s  ( Compt . rend.  XLV1II.  p.  419.  1859;  Gazz. 
med.  Italian . Lombard.  1860)  wurden  längere  Zeit  ignorirt.  . Von 
Croupkranken  genasen  15  und  von  den  beiden  Verstorbenen  ging  einer 
an  Erysipel  zu  Grunde.  Es  wurde  mit  oder  ohne  KBrzusatz  a.ut  J 
Grm.  Wasser  2 Tropfen  concentrirtes  Brom  gelöst;  die  bernsteintaibige 
Solution  ist  haltbar.  Allmälig  wird  auf  20  und  mehr  Tropfen  Bi  om  in 
gleicher  Verdünnung  pro  die  aufgestiegen.  Z immer  mann  ( Annales 
de  la  Societe  de  med.  di  Am  er  s : Janvier.  p.  50.  1861)  und  Bouchut 
( Gazette  des  höpil.  No.  50.  1862)  wandten  anstatt  des  Broms  das  je- 
denfalls weniger  wirksame  Bromkalium,  ersterer  mit  Jod  und  Jodkalium, 
auch  Natr.  bicarbonic.  und  Chlornatrium,  letzterer  mit  Brechmitteln  com- 
binirt an.  Zimmermann  heilte  von  72  Fällen  mit  Diphteritis  laiyng. 
50.  und  Bouchut  von  115  Fällen  88.  Dr.  H.  Ruhe  ( Diss . de  Dipi- 
teritide.  Berolini  1864)  sah  von  der  Combination  des  Kali  chloncum 
und  Brom’s  Nutzen.  Inhalationen  sehr  verdünnter  Bromdämpfe  (bez. 
zerstäubten  Bromwassers)  erprobte  .J.  Schütz  in  Prag  (■ über  einige Iii  ank- 
heiten  der  Halsparthie  1865.  Prag;  J G.  üalven  p.  59).  Deise  be 
Hess  0,36  Brom  und  ebensoviel  Kalium  brom.  in  180  Grm.  Wasser  lösen, 
einen  Schwamm  hineintauchen,  diesen  in  eine  Düte  aus  starkem  Kar- 
tenpapier geben,  letztere  vor  Mund  und  Nase  halten  und  stündlich,  wie 
beim  Chloroformiren,  5—10  Minuten  inhaliren  (nach  Kodanott,  G o- 
litzinsky  und  Günzburg).  Schütz  theilte  zuerst  9 und  später  wei- 
tere günstig  verlaufene  Fälle  (0,5  Brom  und  KBr  in  90  Wasser)  mit 
( Wiener  med.  Wochenschrift  33.  1871),  und  sind  seine  Beobachtungen 
von  Fuckel  (Archiv  für  ioiss.  Heilkunde.  II.  4.  5.  p.  382.  1866), 
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Keg  bi e ( Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  und  Lancet  II.  24  1866) 
Kieffer  (Med.  Timesand  Gaz.  1871.  No.  12),  Powell  {Virginia  di 
nie.  Record  I.  p.  13.  1871),  Gottwald  (Deutsche  Klinik.  18.  84. 
1872),  Göring  ( Memorabilien  XVII.  101.  1872),  Leonpacher 
(Bayr.  äztl.  Inteil. -Bl.  X IX.  40.  1872)  und  Kapp  (Bayr.  ärztliches 
Inteil. -Bl.  XX.  4.  1873)  bestätigt  worden.  Jedenfalls  dürften  die  Brom- 
wasserinhalationen denen  mit  Kalkwasser  (bei  Croup ) vorzuziehen  sein; 
denn  die  Lxpirationsluft  ist  so  reich  an  Kohlensäure,  dass  selbst,  wenn 
durch  die  Canüle  nach  der  Tracheotomie  zerstäubtes  Kalkwasser  direkt 
inhalirt  wird  — wie  ich  selbst  am  Krankenbett  beobachtet  habe  — Lö- 
sung der  gebildeten  Croupmembranen  in  den  Bronchis  nicht  zu  erzielen 
ist.  Bromwasser  in  zerstäubtem  Zustande  durch  die  Canüle,  welche  aus 
Gummi  gefertigt  sein  müsste  ( Cautschoulc  nalurel),  inhaliren  zu  lassen, 
ist  noch  nicht  versucht  worden,  wohl,  weil  man  die  entzündliche  Schwel- 
lung der  Bronchialschleimhaut  fürchtete.  Letztere  ist  — zumal  bei 
zarten  Kindern  — irritirenden  Potenzen  gegenüber  nicht  so  renitent, 
wie  die  Auskleidungmembran  alter  Lungencavernen , welcher  Alosler 
Jodinjektionen  zumuthet;  vielmehr  muss  ein  hier  beobachteter  Fall  von 
Croup,  welcher  mit  Milchsäureinhalationen  behandelt  wurde,  sehr  zur 
Vorsicht  mahnen.  Die  Lösung  der  Croupmembranen  gelang  und  die 
Athemnoth  war  beseitigt,  als  sich  Pneumonie  entwickelte  und  das  Kind 
dahinraffte  (Mündliche  Mittheilung  des  Dr.  Kohlschütter  in  Halle). 

Zur  Prophylaxe  der  Pyaemie  hat,  nachdem  schon  Löwig  das 
Brom  als  ein  ausgezeichnetes  Desinfektionsmittel  bezeichnet,  Gold smith 
(Med.  Times  No.  678.  1863)  Injektionen  vom  Bromwasser  empfohlen. 
Das  Bromwasser  hat  in  dieser  Beziehung  das  Chlorwasser,  wrelches  stär- 
ker desinflzirt  und  bis  vor  kurzem  auch  weit  billiger  herzustelleu  war, 
nicht  verdrängen  können. 

III.  L o k a li sir t e K r ankh e it  en , von  denen  des  Nervensvstems 
abgesehen  (wobei  die  oft  von  uns  hervorgehobene,  reflexherabsetzende, 
sedative,  hypnotische  und  anaesthesirende  Wirkung  des  Bromkalium  in 
Anwendung  gezogen  wird)  sind  nur  selten  Gegenstand  der  Brom- 
und  Bromkalium-Behandlung  gewesen;  wir  können  uns  daher  darüber 
kurz  fassen.  Bei  Angina  und  krampfhaftem  Husten  der  Phtisi- 
ker  haben  nur  Gubler  (Commentaires  etc.  1 edition.  p.  526),  beiDys- 
phagia  spastica  derselbe  und  Allan  ( Lancet  II.  Jaly  2.  p 45. 
1873;  neben  Eisenchlorid)  und  .bei  Spasmus  Recti  Ferrand  und 
Leriche  (U  Union  85.  1872)  das  KBr  gerühmt. 

Bei  Laryngismus  stridulus  sahen  Dawson  (Am eric.  Journal 
of  obstet.  I.  3.  p.  239.  1868)  und  Rooke  (Brit.  med.  Journ.  April 
8.  1868)  Nutzen  davon. 

In  der  Behandlung  der  Pneumonie  erwies  sich  Bromkalium  Ca  1- 
loch  in  Nantes  als  temperaturherabsetzendes,  pulsverlangsamendes  und 
sedatives  Mittel  nützlich  (Bull.  gen.  de  Therapeuiique , LXXVI.  p. 
317.  Avril  1869). 

Bei  Ilerzhy pertropbie  hat  Prieger  und  bei  Uteringeschwüren 
ebenderselbe  Kreuznacher  Mineralwasser  ( auch  örtlich)  empfohlen.  Ma- 
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gendie,  Engelmann  (a.  a.  0.)  und  Prieger  sahen  ebendanach 
auch  die  cessirenden  Menses  eintreten ; man  vgl.  indess  p.  582. 

Die  Heilung  einer  Ovaria]  cyste  durch  Bromkalium  (entsprechend 
der  sonst  gebräuchlichen  Jodkaliumbehandlung)  will  Milli  ar  ( Edin- 
burgh med.  Journ  Novemb.  1868)  bewirkt  haben.  Nachahmung  hat 
dieses  Verfahren  von  anderer  Seite  bisher  nicht  gefunden.  Ebenso  fin- 
den sich  nur  äusserst  wenig  zahlreiche  Empfehlungen  der  Brombehand- 
lung (1  Br.  auf  10  Weingeist;  örtlich)  bei  U ter uscar ein om  vor; 
man  vgl.  Routh:  Lancet  II.  No.  17.  1866. 

Bei  Harnblasencatarrh  beobachteten  Meinhard  (Med. Zeitung 
Russlands  1850.  No.  20);  bei  den  Er ection en  bei  Tripp  er:  Thiel- 
mann, Bin  et  ( Union  med.  1859),  Deböut  und  Guibert;  bei  Pria- 
pismen: Lafont-Gouzi  (Bull.  g&n.  de  Therap.  1861.  II.  p.  288) 
(2 — 2 Grm.  Bromkalium  des  Nachmittags)  und  bei  Spermatorrhö  : 
Hicquet  (de  Liege;  Bull,  de  VAcad.  de  med.  de  Belgique  II.  p 
'877.  1858 — 59)  und  Pfeiffer  (U Union  102.  1859)  von  Bromkalium 
^günstige  Heilresultate.  Bei  Harnröhrenstricturen  will  Griffith 
(Bull,  de  Therap.  LXX.  42.  1866)  von  KBr  Nutzen  gesehen  haben. 

Endlich  ist  noch  der  von  Graf  (das  Bromkalium  als  Heilmittel; 
Leipzig , Fest.  1842.  p.  21),  Prieger  und  Guen au  de  Mussy  (Gaz. 
med.  de  Paris  48.  49.  1873)  gerühmten  Anwendung  des  Bromkalium 
gegen  Prurigo  zu  gedenken.  G.  de  Mussy  verordnet:  Glycerini.  Amyli. 
Kalii  brom.  4,0.  Calomelanos  2,0.  Extr.  Belladonnae  0,2. 

Seine  hauptsächlichste  therapeutische  Bedeutung  hat  unstreitig  Brom  - 
kalium bei  den  Krankheiten  der  Nervencentren  und  des  Nervensystems 
überhaupt  erlangt.  Der  Etat  nerveux,  um  auf  diesen  nicht  wieder 
.zurückzukommen,  der  Franzosen  (Vigoroux:  Gaz.  med.  de  Paris  35. 
11864;  und  Deneffe  — Bromcamphor:  Med.  Times  and  Gaz.  Decbr. 
.2.  1871);  Delirien  (Besnier:  Gaz.  des  höpitaux  35.  1865);  Con- 
vulsionen  (Crichton  Brown:  Edinburgh  med.  Journ.  June  1865 
und  Ricard  d’Angouleme:  Union  med.  No.  111.  1869);  ferner  In- 
-somnie  (Guenau  de  Mussy:  Union  med.  83 — 86.  1866;  Ham- 
mond!  New-York  med.  Journ.  Decbr.  1871)  *)  gehören  im  Allgemei- 
nen zu  denjenigen  Symptomen  funktioneller  Störung,  bez.  Erkrankungen 
des  Nervensystems,  welche  mit  Bromkalium  erfolgreich  behandelt  wor- 
den sind.  Diejenigen,  welche  von  der  nach  Bromkaliumgebrauch  ein- 
tretenden Gefässverengerung  und  Anaemie  des  Hirns  und  Rückenmarks 
überzeugt  sind,  haben  genanntes  Mittel  für  die  Behandlung  der  Hirn- 
| hyperämie  (Guenau  de  Mussy:  Union  med.  83.  1866)  und  der 
ausgebildeten  Entzündung,  namentlich  der  tuberkul  Ösen  Meningitis 
[i  (Bazin:  Gaz.  des  höpit.  No.  37.  1861;  Moutard  Martin:  Schmidts 
||  Jahrbb.  CXLII.  18.  1869;  Eoster:  Americ.  Journ.  of  m.  sc.  N.  S. 
y CXV.  July  1869;  und  Brunton:  Glasgow  med.  Journ.  V.  1.  p.27. 
11873),  und  der  Meningitis  cerebrospinalis  (J.  J.  Träger:  Med. 
Times  and  Gazette.  Novemb.  9.  1867)  sehr  warm  empfohlen.  Auffal- 

I t — — 

(|  *)  Somnambulismus  wollen  B.  Levi  und  Pe  li  z z o : Union  med.  28. 

ü Juillet  1872  durch  Bromkalium  beseitigt  haben. 
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lender  Weise  hat  man  indess  auch  bei  Ccphalalgie  und  Hemikra- 
nie  ( Krankheitserscheinungen , welche  auf  Hirnanämie  bezogen  Vierden;  j 
man  vgl.  Barudel:  Bull  gen.  de  Therap.  L XXIII.  Octob.  p.  334. 
1867)  vom  Bromkalium  Nutzen  beobachtet,  z.  B.  Yandell  (Americ. 
Journ.  N.  S.  CXIX.  July  1870),  Kinsmann  (The  Clinic.  IV.  15.  i 
1873),  Willis  ( Guy’s  Hospital  Rep.  und  Schmidt’ s Jahr bb.  1873.  1. 
247).  Halten  wir  an  der  obigen  Hypothese  fest,  so  würden  diese  Fälle  j 
von  Kopfweh  und  Migräue,  nicht  von  Hirnanämie,  sondern  von  Hyper- 
ämie abhängig  gewesen  sein  müssen.  Bei  andern  Neuralgien  und: 
bei  Lähmungen  hat  Bromkalium  sich  gar  nicht,  oder  nur  als  sympto- 
matisches Mittel  erfolgreich  bewiesen , z.  B.  Oppolzer  im  Stadium  der' 
reizbaren  Schwäche  der  Tabes  dorsalis  (Wiener  med.  WS.  26 — 
28.  1866)  und  Siredey  (Bull.  gen.  de  Therap.  LXXXII1.  p.  180. 
Aoüt  1872).  Als  Anaphrodisiacum  ist  Bromkalium  seit  Peiffer: 
(U Union  102.  1869)  vielfach  empfohlen  worden:  so  von  Hütte,  Thiel— 
mann,  Biret,  Caudemont,  James,  Poche,  Gosselin  und  Scarenzio  (Annali 
univ.  CLXXYI.  p.  588.  Giugno  1861). 

Ebenso  leistet  es  auch  bei  Psychosen  für  sich  oder  mit  Mor- 
phium, Chloral,  Cannabis  ind.  combinirt  nur  als  Sedativum  und  Hypno— 
ticum  Dienste.  Lunier  ( Ann . medico-psychol.  Janvier  1853),  Camp- 
bell (J ourn.  of  mental  Science  XVII.  p.  519.  January  1872),  Drouet 
(. Annales  medico  psychol.  X.  p.  197.  Septemb.  1873)  und  Clouston 
( Brit . and  foreign  med.-chirurg.  Review  XL  VII.  (93)  p.  203.  1871)  i 
haben  sich  über  diesen  Gegenstand  in  ausführlicher  Weise  ausgesprochen. 
Nach  Bucquoy  erweist  sich  Bromkalium  auch  bei  Delirium  tremens 
als  Hypnoticum  hülfreich  (Bull.  gen.  de  Therapeut.  1866.  371). 

Seine  grössten  Triumphe  aber  hat  das  Bromkalium  unzweifelhaft 
in  den  convulsiven,  mit  erhöhter  Reflexerregbarkeit  verbundenen  Ner- 
venafl'ektionen , welche  wir  unter  dem  Namen  der  Neurosen  zusammen- 
fassen, gefeiert.  Unter  diesen  wieder  steht 

die  Epilepsie  obenan.  Trousseau  und  Pidoux  (Traite  de 
Therap.  8 Edit.  II.  p.  1005)  haben  sich  über  die  Behandlung  der  Epi-  ( 
lepsie  mit  Bromkalium  unter  Vor wegschickung  historischer  Uebersichten  j 
sehr  ausführlich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  bis  zum  Jahre  1867  er- 
langten  unzuverlässigen  Resultate  von  der  Anwendung  zu  kleiner  Do-  j 
sen  abhängig  waren.  Sie  stellen  am  Schlüsse  ihrer  Betrachtungen  fol- 
gende Sätze  auf  : 

1.  Epilepsie  ist  keinesweges  als  eine  unheilbare  Krankheit  zu  be- 

trachten und  kommen  sehr  lange  Suspensionen  der  Paroxysmen , Hei-  : 
lungen  beinahe  gleichkommend,  häufiger,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird,  vor.  ! 

2.  Bromkalium  ist  von  allen  gegen  das  petit  mal  und  grand  mal 
in  Anwendung  gebrachten  Arzneimitteln  das  wirksamste;  es  wirkt  se- 
dativ ohne  vorher  zu  erregen,  schwächt  die  epileptischen  Paroxysmen 
ab,  mindert  die  nervöse  Aufregung  und  die  Irritabilität  der  Kranken  i 
und  coupirt  das  petit  mal. 

3.  Um  durch  Bromkalium  therapeutische  Erfolge  zu  erzielen,  j 
muss  das  Mittel  von  4 Grni  auf  steigend,  bis  auf  9 — 10  Grm.  pro  die  j 
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längere  Zeit  hindurch  gegeben  werden.  Der  Kranke  nehme  das  Mittel 
, ,jn  Jahr  lang  consequent  und  im  zweiten  Jahre  jeden  dritten  Monat. 

4.  Reines  Bromkalium  äussert  hierbei  niemals  nachtheilige  Wir- 
rungen aut'  das  Allgemeinbefinden  und  den  Organismus  überhaupt.  Dem 
viranken  ist  zuvor  mitzutheilen , dass  das  Mittel  als  Anaphrodisiacum 
k virkt. 

Auf  den  Ausspruch  eines  Klinikers  wie  Trousseau,  ist  gewiss 
•..Jewicht  zu  legen,  zumal  denselben  sehr  zahlreiche  Fälle  von  in  der 
Literatur  niedergelegten,  das  Gleiche  beweisenden  Krankengeschichten  *) 
/stützen ; nichtsdestoweniger  ist  — wir  sprechen  hierbei  aus  eigener 
Erfahrung  und  auf  Grund  zahlreicher  in  den  Krankensälen  der  hiesigen 
Vflinik  gesammelter  Beobachtungen  — durchaus  nicht  jede  Epilepsie 
durch  Bromkalium  zu  bessern,  geschweige  gar  zu  heilen ; der  refractä- 
•en  Fälle  sind  vielmehr  recht  viele,  und  ein  selteneres  Auftreten  der 
läufig  genug  nicht  einmal  in  ihrer  Intensität  veränderten  Paroxysmen 
-st  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  wesentlichste  Effekt  einer  Mo- 
nate lang  fortgesetzten  Behandlung.  Dass  Bromkalium  nicht  nur  die 
ron  Menstruationsanomalien  bei  Frauen  abhängige  Epilepsie  heilt,  wies 
lussel  Reynolds  bereits  nach.  Wie  die  Epilepsie  nicht  Ausdruck 
:;in  und  derselben  Störung  der  Innervation  ist,  sondern  auch  aus  peri 
oheren  Anlässen  resultiren  kann,  so  vermag  auch  das  Bromkalium  nicht, 
aach  Art  eines  Specificum  jede  Epilepsie  zu  beseitigen;  vielmehr  wirkt 
- 

*)  Wir  geben  nachfolgende Uebersicht  der  einschlägigen  Literatur:  Wilks: 
Uled.  Times  and  Gaz.  Decbr. 21.  1861.  — Goddard  Rogers:  Lanc.  II.  Decbr.10. 
r.864  — u. Decbr. 27.  1865.  — Mc. Donnel:  Recherches  sur  le bromure  de  Potassium. 
'Paris  1850.  — Vigouroux:  Bull,  de  l’Acad.  des  Sciences.  22  Aoüt  1864.  — 
.uocock:  Dublin  quart.  Journ.  February  1864.  — Radcliffe:  lectures  on  epi- 
j]epsy,  paresis.  London  1864.  — Rainskill:  Med.  Times  and  Gaz.  Novbr.  23. 
;v864.  — M.  D.  Williams:  ebendas.  July  23.  1864. — Blache,  Besnier,  Ba- 
un: Gazette  des  hopitaux  1864.  1865.  — Peleuve:  Union  med.  40.  1865.  - 

1 Tillier : Brit.  med.  Journ.  May  1865.  — Godd.  G.  Rogers:  Lancet  II.  27 
Decbr.  1865.  — Voisin:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXI.  p 97.  p.  145.  1866.  — 
drown- Sequard:  Lancet  I.  14.  p.  610.  1866.  — Broadbent:  ebendas.  No. 
1.  1866.  — Elvers:  D.  Klinik  43.  1866.  — Falret  bei  Trousseau  et  Pidoux 
il.  997.  — Demeureil:  Gaz.  des  hopit.  96.  1865.  — Sandali:  Hygiea  1867. 
i.  56;  Schmidt’s  Jahrbb.  CXL.  p.  28.  — Evans:  Americ.  Journ.  ot  med.  Sc. 

S.  CY.  p.  133-  January  1867.  — Hitzig:  klin.  WS.  IV.  19.  1867.  — N a- 
nias:  Centralbl.  f.  med.  WS.  1867.  p.  512.  — Pollock:  Lanc.  I.  April  17.  1867. 
: — Shoyer:  Americ.  Journ.  N.  S.  CVII.  267.  — Clouston:  Journ.  of  mental 
Science  Octbr.1868.  — Moorley  Rooke:  Brit.nied.  Journ.  April,  p.381.  1868.  — 
Alesnet:  l’Union  13.  p.  169.  1868.  — St.  Vel:  Gaz.  des  hopit.  18.  1869.  — 
jifesteven:  Journal  of  mental  Science  XV.  p.  205:  July  1869.  — Saison-Teis- 
>ier  a.  a.  0.  — Marschal:  Gaz.  des  hopit.  41.  1869.  — Becoulet:  Anuales 
medico-psycholog.  (5)  I.  p.  238.  Mars  1869.  — Fleury:  Journ.  de  Bordeaux. 
Fevner.  p.  79.  1869.  — Huard:  Gaz  des  hopitaux  135.  1869.  — Legrand  du 
Säule:  Gaz.  des  hopitaux  21.  22.  1872.  — Trathe:  Inaug.-Diss.  Berol.  1872. 
- Lutz:  Berlin,  klin.  WS.  VIII.  18.  187!.  — Riedel:  ebendas.  VII.  50.  p. 
306.  1870.  - Eccheveria,  Gonzales:  Philadelphia  med.  Times.  III.  56.  59. 
1872.  — Jamot:  Gazette  des  hopit.  1873.  No.  12.  — Neefus:  Philadelphia 
med.  and  surg.  Reporter.  XXVIII.  18.  p.  362.  May  1873.  — Leonhardi:  II 
■ Raccoglitore  medico  XXXVL  10.  11.  p.  308.  Aprile  1873.  — Michaelis:  Diss. 
Jöttingen  1874. 
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dasselbe  der  Hauptsache  nach  als  symptomatisches  Mittel,  indem  es  die 
abnorm  erhöhte  Heflexerregbarkeit  herabsetzt.  Hie  anatomischen  Ver-i 
änderungen  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata,  welche  den  Befund 
bei  Epilepsie  darstellen,  auszugleichen,  vermag  es  nicht.  Nothnagel 
lässt  Bromkalium  besonders  bei  Epilepsie  aus  peripherem  Anlass,  oder 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Paroxysinen  durch  nachweislich  sensible  oder 
psychische  Heize  erzeugt  werden,  vortheilhaft  wirken.  W.  Sander 
sah  besonders  beim  petit  mal  Nutzen  davon. 

2.  Von  anderen  Neurosen  schliesst  sich  die  Chorea  der  Epilep-i 
sie  am  ungezwungensten  an.  Auch  hier  wirkt  das  Bromkalium  durch 
Herabsetzung  der  gesteigerten  Heüexerregbarkeit  und,  in  gehörig  gros-< 
sen  Gaben  gereicht,  als  Ilypnoticum  günstig.  In  einem  äussest  hel'ti-i 
gen,  in  meiner  eigenen  Familie  vorgekommenen  Falle  von  Chorea  ma-r 
jor,  war  ich  mit  den  Wirkungen  des  Mittels  sehr  zufrieden;  die  Gene-, 
sung  trat  in  6 Wochen  ein;  den  Einwurf,  dass  ^dieses  auch  wohl  ohne 
Br omüi’geb rauch  geschehen  sein  würde,  kann  ich  freilich  nicht  entkräf- 
ten. Aber  auch  von  anderen  Beobachtern,  wie  G übler,  Dumont 
{Bull,  gener.  de  Therap.  Feer.  1865),  Bourguignon  ( ebendas . Sep- 
tembre  1858),  Gallard  ( Union  med.  104.  1860),  Hough  ( Philadel- 
phia med.  and  surg.  Reporter  XXII.  p.  351-  May  1869),  Worms 
( Gaz . des  höpiiaux  44.  1869),  Phelippaux  [Bull.  gen.  de  Therap. 
LXXIX.  p.  82.  Juillet  1870),  Fleischmann  ( Jahrb . für  Kinder-, 
krankh.  N.  F.  III.  p.  327.  1870)  und  Steiner  ( ebendas . p.  291).j 
sind  über  günstige  Resultate  der  Bromkaliumbehandlung  bei  Chorea 
Mittheilungen  gemacht  worden. 

3.  Bei  Tetanus  traumaticus  ist,  wiewohl  Empfehlungen  von 
Hak  weit  ( Lancet  I.  February  9.  1869),  Brown  ( Edinburgh  med. 
and  surg.  Journ.  XIV.  p.  993.  May  1869),  Bruchon  {Gaz.  des  hö- 
pilaux 61.  1869),  Figueira  (Bull.  gen.  de  Therap.  LXXYII.  p.  428.' 
Novemb.  1869),  Wilks  {Guy's  hospil.  Reports.  XVII.  p.  145.  1872) 
und  Fergusson  {Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XVIII.  37.  (Ho.) 
205)  July  1872)  vorliegen,  auch  \ om  Bromkalium  wenig  genug  zu  er- 
warten. Das  Chloralhydrat,  mit  welchem  Denton  {Brit.  med.  Journ. 
April  12.  1870)  das  Bromkalium  combinirte,  dürfte  letzteres  mehr  oder 
weniger  entbehrlich  machen. 

4.  Hieran  schlossen  sich  Keuchhusten,  welchen  Gib b — wel- 

cher Bromammon  anwandte  — Ilarley  {Dublin  med.  Presse  and  Circular. 
30  Septbr.  1863),  George  {Gaz.  des  höpil.  53.  1865)  und  Antonin 
de  Beaufort  {Bull.  gen.  de  Therap.  1867.  p.  460)  mit  Bromkalium 
behandeln  wollten;  und  Asthma,  bei  -welchem  Da  Costa  {Philadelphia 
Reporter  XX.  8.  15.  1869)  und  See  [Bull,  de  Therap.  LXIX.  p.  5. 
1865)  von  Bromkalium  Erfolg  sahen.  __  j 

5.  Bei  Paralysis  agitans,  einer  bekanntlich  unheilbaren  Krank- 
heit, behauptete  Villemin  {Journ.  de  med.  de  Bruxelles  LI.  p.  170. 
Novemb.  1870)  nach  grossen  Gaben  Bromkalium  vorübergehende  Bes- 
serung gesehen  zu  haben.  Ich  selbst  kann  für  Tremor  senilis  auf 
Grund  allerdings  nur  einer  Beobachtung  dasselbe  bestätigen. 

6.  Bei  den  als  C on v ulsi bilität  zusammengefassten  Zuständen, 
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^ ,ie  sich  solche  bei  anämischen  Frauenzimmern  oder  nach  Verletzungen 
■ntwickeln,  und  bei  hysterischen  Zufällen,  wozu  wir  auch  den 
'Jaginismus  und  die  Öontractura  ani  rechnen,  ist  von  Phelippaux 
a.  a.  0.),  Dubard  (Gaz.  des  höpii.  128.  1869),  Willoughby  (Brit. 
Y'ied.  Journ.  June  12.  1869),  See  (Gaz.  des  höpii.  15.  1870),  Raci- 
i orski  (ebendas.  145.  1868)  und  Moreau  (Tratte  pratique  de  la  fohe 
|.  europalhique.  Paris  1869)  von  der  Anwendung  grosser  Gaben  Brorn- 
alium  Nutzen  beobachtet  worden. 

Wir  haben  nur  noch  einer  sehr  gefährlichen  Art  von  Couvulsionen, 
t er  Eclampsia  puerp.,  zu  gedenken.  Die  Zahl  derer,  welche  gegen 
üieses  Leiden  Bromkalium  erprobt  gefunden  haben  wollen,  ist  ziemlich 
rrosB  *).  Dass  Bromkalium  hier  nur  als  Sedativum  und  Hypnoticum 
rirkt,  die  Krankheitsursache  zu  beseitigen  aber  nicht  vermag,  liegt  klar 
m Tage.  Wir  enthalten  uns,  da  uns  eigene  klinische  Beobachtungen 
ber  die  angeregte  Frage  abgehen,  jeder  Kritik  derselben. 

Nachträglich  ist  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die  antidotari- 
che  Wirkung  des  Bromkalium  bei  Blei-  und  Quecksilber- 
vergiftung zurückzukommen.  Von  Thompson  [Brit.  med.  Journ. 
\jlpril  8.  1871)  und  B.abuteau  (Gaz.  des  höpitaux  48.  50.  1868)  sind 
fälle  von  Blei-,  und  von  Guenau  de  Mussy  (Gazette  hehdom.  87. 
'868)  solche  von  Quecksilbervergiftung  beschrieben  worden,  bei 
(reichen  Bromkalium  sich  ganz  in  der  von  Meise  ns  (man  vgl.  Jod 
. 538)  angegebenen  Weise  Rettung  brachte.  Die  Billigkeit  des  Brom- 
alium  und  die  Möglichkeit,  dasselbe  sehr  lange  Zeit  fortnehmen  zu 
rissen,  müssen  demselben  dem  Jodkalium  gegenüber  ( — die  gleiche, 
uverlässige  Wirkung  vorausgesetzt  — ) als  Empfehlung  dienen.  Bei 
trychninvergiftung  ist  das  Bromkalium  als  Antidot  von  Gil  lespie 
t Americ.  Journ.  of  m.  Sc.  Oclbr.  p.  420.  1870)  und  Saison  (a.a.O.) 
■mpfohlen  worden.  Ueber  die  Empfehlungen  desselben  Mittels  gegen 
Schlangengift  glauben  wir  hinwegsehen  zu  dürfen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Bromum.  Brom.  Brome.  Nur  zur  Darstellung  von  Brom- 
wasser: 2 — 5 Tropfen  auf  20  Grm. 

2.  Kalium  bromatum.  Brom ure tum  potassicum.  Cod. 
Bromkalium.  Bromure  de  potassium.  Bromide  of 
Potassium.  Dosis:  0,5 — 1,0;  3 — 4 Mal  täglich;  allmälig 
auf  10  Grm.  pro  die  ansteigend.  Zn  Salben  4,0  Grm.  auf 
30  Fett.  (Das  KBr  muss  nach  Gubler  jodfrei  sein;  Gubler 

*)  Wood:  Americ.  Journal  of  med.  sc.  N.  S.  C VIII.  Octobr.  1867.  p.  666. 
~E.  Itey:  Gaz.  des  höpitaux  102.  1869.  — Viger:  ebendas.  96.  1869.  — Vi- 
uill et:  Schmidt’ s Jahrbücher  IV.  1871.  — Colin:  Union  med.  112.  1871.  — Cr  o- 
hers:  Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XX.  18.  p.  330.  May  1869.  — Grant: 
»merican  Journ.  of  m.  Sc.  April  30  1869.  — Cersoy:  Gaz.  des"  höpitaux  78. 
;869.  — Rothroek:  Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XX.  2lMay  1869.  — Ra- 
iborski:  Gaz.  des  höpitaux  76.  1869.  — Camus  et:  ebendas.  1873.  — Ja- 
ahert,  Bayer:  ebendas.  68.  1873. — E.  Alling:  Bull.  gen.  de Ther.  LXXVIII. 
’■  372.  1870. 
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behauptet  einen  Antagonismus  zwischen  Jod  und  Brom,  weil 
ein  Zusatz  von  Bromkalium  zu  grossen  .lodkaliumgaben  dem 
Jodismus  Vorbeugen  soll. 

Ammonium  und  Calcium  bromatum  haben  vor  dem  Kalium-  j 
salze  keinerlei  Vorzüge;  nach  Eulenburg  und  Guttmann  wirkt  : 
vielmehr  letzteres  am  kräftigsten.  Ferrum  bromatum  ist 
nach  der  Pharmac.  Germanica  nicht  offizinell.  Der  Codex 
schreibt 

3*  Pilules  aoec  le  bromure  de  fer  vor:  Ferrum  brom.  0,6  Con- 
serv.  Rosarum  2,0  Gummi  q.  s.  Fiant.  pill.  No.  40. 


23.  Clilonuii.  Chlor.  Chlore.  Chlorine  (CI).  Aqua  s.  Liquor 
Chlor  i.  Chlore  liquide.  Chlor  ine  loater.  Kali  chlor  icum.  Chlor  - 
saures  Kali.  Chlorate  de  Potasse.  Ghlorate  of  Potash. 

Literatur:  Scheele,  Fourcroy  etc.  Encyclop.  methodique;  Medec.  Tome  I 

VI. — Guy  ton  Morveau  L.  B. : traite  des  moyens  ä desinfecter  l’air,  de  pre- 
venir  la  contagion,  et  d’en  arreter  les  progres.  Paris  1801.  — Derselbe:  An- 
nales  de  Chimie  1814.  Juin.  — SoubeiranetBlache:  Dict.  de  Med.  VIII.  -I 
p.  392.  2me  Edit.  — Orfila:  Toxikologie  ed.  Krupp  I.  67.  — Christison:  on 
poisons  p.  697.  — Chevallier:  Froriep’s  Notizen.  XXVII.  No.  1.  — Nysten 
bei  Würmer:  Wirkungen  der  Arzneimittel  etc.  II.  107.  — Sachs  und  Dulk:  I 
Handwörterbueh  II.  195.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  I.  p.  426.  Wal- 
lace:  Arch.  gen.  de  med.  V.  118.  Auserlesene  Abhandlungen  z.  Gebrauch  f.  pr. 
Aerzte  VI.  543 — 660.  — Dierbach:  neuste  Entdeckungen  I.  p.  388.  — Rieke:  j 
die  neueren  Arzneimittel  p.  180.  — Bourgeois:  Transact.  med-  XI.  Ferner 
1833.  p.  145.  — Cottereau:  Arch.  gen.  XXIV.  3-  p.347.  1830.  — Toulmou-  j 
che:  ebendas.  XXXIV.  4.  p.  594.  1834.  - Bryk:  Virchow’s  Archiv  XVIII.  5.  : 
6.  p.  377.  1860.  Schmidt’ s JB.  CVII.  166.  1860. 

Das  chemische  Element  Chlor  {/Xiüqos,  grün),  von  der  gelbgrünen  i 
Farbe  seines  irrespirablen  Gases  benannt,  wurde  1774  von  Scheele  ent-  j 
deckt  und  erst  als  dephlogistizirte  Salzsäure,  später  (nach  B erth  oll  et)  als  \ 
oxygenirte  Salzsäure  bezeichnet,  bis  Gay  Lussac,  Thenar d und  Davy  i 
seine  chemische  Natur  feststellten.  Die  Anwendung  des  Chlors  als  des-  j 
infizirendes  Mittel  verdanken  wir  nach  Merat  und  de  Lens:  Halle.  I 
Guyton  Morveau  ist  seiner  verdienstvollen  Bemühungen  um  densel- 
ben Gegenstand  wegen  mit  Recht  berühmt  geworden.  Thenard  brachte  j 
zuerst  das  Chlorwasser  für  Desinfectionszwecke  in  Anwendung. 

Die  Verbreitung  des  Chlors  in  beiden  Naturreichen  ist  eine  sehr 
bedeutende;  im  Mineralreiche  kommt  es  als  Chlornatrium,  Chlorkalium, 
Chlormagnesium,  in  gewissen  schweren  Metallverbindungen,  in  Mineral- 
wässern, im  Meerwasser  vor,  und  stellt  zugleich  in  Form  der  Alkali 
Verbindungen  einen  wichtigen  Bestandteil  der  Pflanzen  und  des  Thier  1 
körpers  dar.  Die  Darstellung  geschieht  aus  Salzsäure  ( Chlorwassei stoß ) 
durch  Erwärmen  mit  Mangansuperoxyd  (Braunstein),  oder  aus  Küchen-  < 
salz,  welches  mit  gleichen  Theilen  Braunstein  und  dem  doppelten 
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Volumen  Schwefelsäure  (mit  gleichviel  Wasser  verdünnt)  erhitzt  wird. 
Die  hierbei  stattfindenden  Zersetzungen  müssen  als  bekannt  vorausge- 
setzt  werden.  Das  Chlorgas,  welches,  wie  gesagt,  von  gelbgrüner  Farbe 
ist,  einen  unangenehmen,  die  Athmungsorgane  stark  angreifenden  Ge- 
ruch und  einen  zusammenziehenden  Geschmack  besitzt,  wird  zu  Arz- 
neizwecken nicht  benutzt,  sondern  nur  die  Auflösung  desselben  in 
Wasser  (Liquor  Chlori,  Chlorwasser,  Chlore  liquide.  Chlore  water). 
Dasselbe  muss  auf  1000  Th.  Wasser  4 Th.  Chlor  enthalten,  grüngelb 
: aussehen  und  herb  schmecken.  Da  Chlor  im  Sonnenlicht  Wasser  zer- 

• setzt,  wobei  Chlorwasserstoffsäure  und  Sauerstoff  rpsultirt,  so  ist  Chlor- 
wasser in  schwarzen  Gläsern  aufzubewahren.  Chlorwasser  äussert  die 
bleichenden  Wirkungen  des  Chlors.  Letzere  sind  auf  Wasserstoff- 
entziehung, wobei  activer  Sauerstoff  frei  wird,  oder  in  anderen  Fällen 

. auf  indirekte  Oxydation , zu  welcher  eine  Substitution  hinzukommen 
kann,  zurückzuführen.  ,, Indigo“  (CgH5NO)  giebt  mit  1 Molecül  Wasser 
und  2 Atomen  Chlor:  Isatin  (C8H5NO2)  -f-  2 HCl.  Die  Wirkung  auf 
faulende  Stoffe  ist  ebenfalls  aus  einer  rascheren  Oxydation  erklärlich. 

! Um  im  Chlorwasser  Chlorwasserstoffsäure  neben  Chlor  nachzuweisen, 
muss  das  Chlorwasser  mit  Quecksilber,  welches  mit  Chlor  unlöslichen 
i Calomel  bildet,  geschüttelt  und  das  Filtrat  mit  Silbersalpeter,  dem  Kea- 
: gens  auf  Chlorwasserstoffsäure,  versetzt  werden;  ist  HCl  zugegen,  so 
resultirt  ein  voluminöser,  käsiger,  in  Ammoniak  löslicher  Niederschlag 
von  am  Licht  schwaz-violett  werdendem  Chlorsilber . 

Die  Wirkungen  des  Chlors,  bez.  Chlorwassers  auf  den  Thier- 
körper, sind  durchaus  nicht  genügend  erforscht.  Im  Allgemeinen  lässt 
■ sich  behaupten,  dass  dem  reinen  Chlor,  welches  unter  den  drei  Halo- 
. genen  die  stärksten  Affinitäten  zu  anderen  Elementen  besitzt,  auch  die 

• stürmischesten,  auf  chemische  Vorgänge  zurückzuführenden  Wirkungen 
auf  den  Organismus  zukommeu,  während  sich  die  Alkaliverbindungen 
des  Chlors  und  seiner  Sauerstoffstufen  denen  des  Broms  und  Jods  ge- 

. geniiber  physiologisch  am  schwächsten  wirkend  erweisen. 

Von  den  Wirkungen  des  Chlornatriums  war  bei  Betrachtung  der 
Mittel  der  ersten  Ordnung  die  Bede;  ein  Vergleich  derselben  mit  de- 
nen der  Bromüre  und  Jodüre  wird  die  Indifferenz  des  ersteren  denen 
der  letzteren  gegenüber  besonders  stark  hervortreten  lassen.  Im  Chlor- 
kalium kommt  die  Kaliumwirkung  zur  Geltung  und  nähert  sich  dasselbe 
hierdurch  dem  Bromkalium.  Da  es  nicht  offizinell  ist,  können  wir  das- 
' selbe  unberücksichtigt  lassen.  Wir  wenden  uns  vielmehr  zum  Chlorum, 
bez.  Chlorwasser  zurück.  Chlor  ist  ein  irrespirables  Gas ; Thiere  in 
concentrirte  Chlordämpfe  versetzt,  sterben  unter  Geschrei,  Zittern  der 
Glieder  und  Verlangsamung  der  Respiration ; dasselbe  findet  beim  Ein- 
spritzen von  Chlorwasser  in  die  Venen,  oder  Einleiten  von  Chlorgas  in 
das  Cavum  Pleurae  statt;  diese  Experimente  Nysten’s  und  Orfila’s 
haben  indess  nur  toxikologisches  Interesse.  Uns  interessiren  vielmehr 
die  Wirkungen  in  medikamentösen  Dosen  genommenen  Chlorwassers 
°der  den  Inhalationen  verdünnten  Chlorgases. 

. W irkt  Chlorgas  auf  die  äussere  Haut,  so  wird  dieselbe  unter  dem 
Gefühl  von  Stechen  und  Brennen  runzelig,  trocken,  gelb  und  röthet  sich 
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nach  einiger  Zeit  unter  brennendem  .Tucken  um  sich  schuppenartig  ab- 
zuschilfern. Wird  nun  mit  der  Applikation  auf  die  Haut  fortgefahren, 
so  ist  Entzündung  der  letzteren  mit  Ausgang  in  Eiterung  die  Folge 
(Wallace).  Die  Schleimhäute  der  Luft - und  Verdauungswege  reizt 
Chlor,  auch  wenn  es  verdünnt  angewandt  wird,  stark  und  bei  Thieren, 
gesunden  und  kranken  Menschen,  ist  Schnupfen  (Pereira,  Hertwig), 
Constrictionsgefühl  der  Brust,  Husten  mit  Erstickungsnoth  (nach  Pe- 
reira in  Glottis-  und  Bronchialkrampf  begründet),  Angina,  Speichel- 
fluss (auch  bei  Phtisikern ; Cottereau),  vermehrte  Gallensecretionf:  — 
Wallace),  vermehrte  Secretion  der  gereitzten  Bronchial-  und  Magen- 
schleimhaut, nicht  selten  Hämoptoe  hei  unvorsichtiger  Handhabung  und 
bei  Anwendung  von  Gasbädern  auch  vermehrte  Hautperspiration  die 
Folge.  Indem  Chlor  alle  Gewebe  durchdringt,  wird  es  resorbirt  und 
soll  das  Blut  minder  plastisch,  aber  dem  venösen  ähnlicher  machen. 
Nach  Wallace  soll  ein  Theil  des  Chlors  wenigstens  als  solches  im 
Blute  kreisen,  Nervenstgstem , Circulation  und  Athmungsfunkiion  anre- 
gen und  als  Chlor  in  den  Harn,  dessen  Secretion  vermehrt  wird  und 
welcher  nicht  mehr  sauer  reagirt(?),  sondern  Lackmuspapier  bleicht, 
übergehen;  Wallace.  Wie  w^enig  zuverlässig  diese  Angaben  in  ver- 
schiedenen Punkten  sind , erhellt  am  besten  daraus,  dass  z.  B.  nicht 
darauf  Rücksicht  genommen  ist,  dass  die  Versuchsperson,  auf  deren 
Haut  Chlorgas  geleitet  wurde,  nur  mit  dem  Kopfe  frei  in  einem  inper- 
meablen (Schwitz-)  Kasten , in  welchem  eine  Temperatur  von  43°  C. 
herrschte,  sass.  Darf  es  uns  Wunder  nehmen,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen Puls  und  Respiration  frequenter  wurden?  Diese  "Wirkung  des 
Chlors  auf  Herzbewegung  und  Athmung  ist  also  äusserst  problematisch; 
Nysten  und  Wrallace  selbst  sahen  ausserdem  nach  grösseren  Gaben 
Chlorwasser  die  Respiration  langsamer  werden  und  die  Temperatur 
nicht  steigen.  Ganz  unumstösslich  steht  nur  diedesinfizirende,  des- 
odorisirende,  Infusorien  und  kleinste  Gährung  und  Fäulniss  erre- 
gende Organismen  vernichtende  Eigenschaft  des  Chlors’1')  seit  Halles, 
Fourcroy’s,  Thenard’s  und  Morre au’s  Zeit  fest.  Von  ihr  wird  da- 
her zu  sanitätlichen  uud  Heilzwecken  gegenwärtig  allein  noch  Anwen- 
dung gemacht. 

Aufenthalt  in  mit  viel  atmosphärischer  Luft  verdünntem  Chlorgase 
soll  belebend  auf  Nervensystem,  Circulation,  Verdauung  und  Seere- 
tion  wirken.  In  Folge  der  Anregung  der  Secretionen  und  der  Aende- 
rung  der  Blutmischung  — wovon  uns  übrigens  jede  "\  orstellung  ab- 
geht — magern  Thiere  und  Menschen,  z.  B.  die  Arbeiter  in  chemischen 
Fabriken,  ab,  bekommen  einen  erdfahlen  Teint  etc.;  Christison.  Da  ; 
Chlorgas  auch  das  Wasser  des  Magensaftes  zersetzt,  um  Chlorwasser- 
stoffsäure zu  bilden,  so  darf  uns  die  häufige  Klage  derselben  über  ver- 
mehrte Säurebildung  (Pyrosis  etc.)  nicht  auffallen. 

*)  Nach  Binz  gehen  Infusorien  in  Chlorlösungen,  welche  nicht  mehr,  als  j 
1/25000  CI  enthalten,  ausnahmslos  zu  Grunde.  — 
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Therapeutische  Anwendung. 

Wir  stehen  keinen  Augenblick  an , auszusprechen  , dass  sich  auf 
Grund  des  über  die  Wirkungen  des  Chlorwassers  Bekanntgewordenen 
Indikationen  für  dessen  internen  Gebrauch  nicht  formuliren  lassen.  Zwar 
sind  die  auf  chemische  Vorgänge  (II  - Entziehung,  Oxydation)  zu- 
ziiekzu  führenden  desinfizierenden  , Gerüche  und  Pigmente  zerstörenden 
und  kleinste  Organismen  vernichtendem  Eigenschaften  des  genannten 
Mittels , -wenn  es  extra  corpus  in  hinreichend  concentrirtem  Zustande 
mit  organischen  Substanzen  in  Berührung  kommt , sicher  festgestellt  ; 
Nichts  aber  sagt  uns,  dass  sich  dem  Organismus  — selbstredend  in  ver- 
dünntem Zustande  — zugeführtes  Chlorwasser  ebenso  verhält.  Auf  Grund 
der  Behauptung  von  Wallace,  dass  Chlorwasser  nicht  nur  die  Faeces 
entfärbe  und  desodorisire , sondern  auch  als  Chlor  in’s  Blut  übergehe, 
versuchte  man , sozusagen , auch  innerlich  zu  desmfiziren  und  liess  bei 
Typhus,  Ruhr , Pocken  (Sachs,  Trusen),  Masern,  Erysipelas,  Milz- 
brand, Wechsel-  und  Puerperalfiebern  Chlorwasser  innerlich  nehmen*). 
Höchstens  bei  Typhus  wird  indess  — und  auch  dieses  selten  genug  — 
gegenwärtig  noch  Chlorwasser  verordnet;  aber  wie?!  — in  Infusum 
Senegae,  Decoct.  Altheae,  neben  Ipecacuanha,  oder  wohl  gar  mit  Sy- 
rup  versetzt  u.  s.  w.  — ! Mit  Recht  sagt  Schneider  im  Commentar 
zur  österreichischen  Pharmakopoe , dass  mit  diesem  Missbrauch  auch 
das  Chlorwasser,  dessen  Wirkungen  auf  die  Körperfunktionen  wir  noch 
dazu  nicht  kennen,  als  Internum  gänzlich  verpönt  werden  sollte.  Aber 
auch  von  dem  Missbrauch  des  Zusammenverschreibens,  sich  gegenseitig 
zersetzender  Medikamente  abgesehen , fragen  wir  uns : wo  haben  wir 

von  reinem,  innerlich  genommenem  Chlorwasser  Nutzen  gesehen?“  — 
„im  Typhus,  bei  Puerperalfieber,  bei  Ruhr?“  In  allen  3 Krankheiten 
habe  ich  das  Mittel  angewandt  und  nie  einen  anderen  Erfolg,  als  Ab- 
nahme des  Zungenbelegs  und  Eintritt  von  Schweiss  bei  Typhus,  auf 
Puerperalfieber  und  Ruhr  aber  gar  keinen  Einfluss  beobachten  können. 
Mit  Recht  ist  man  also  in  der  Neuzeit  von  dem  Gebrauch  des  auf 
Bauer  und  Verlauf  genannter  Infektionskrankheiten  gar  nicht  in- 
fluenzirenden  Nüttel»  (auch  beim  Typhus  wird  kein  Abfallen  der  Tem- 
peratur danach  constatirt)  abgekommen.  Ebenso  geht  es  mit  der  an- 
geblich cholagogen  Wirkung  des  Chlorwassers  nach  Wallace;  auch 
sie  hat  sich  am  Krankenbett  nie  bestätigt;  man  wird  einen  Icterus  nie- 
mals durch  Chlorwassergebrauch  heilen.  Die  Anwendung  der  Chlorgas - 
bäder  bei  Phtisis  nach  Bourgeois  **)  und  Andern  ist  ebenfalls  obso- 
let. Endlich  hat  man  bei  asphy/etischen  Zuständen,  z.  B.  Blausäure-  und 
Schwefelwasserstoffvergiftung,  Chlorgas  inhaliren  lassen  wollen,  um  die 
Athemfunktion  anzuregen;  es  scheint  uns  dieses  Verfahren  indess  etwas 

*)  Die  einschlägige  Literatur  ist  bei  Me  rat  und  de  Lens,  A.  G.  Rich- 
ter,  Rieke  und  Trousseau  et  Pidoux  zu  vergleichen;  von  Neueren  Ed- 
wards : Lancet  I.  26.  June  1863. 

) leber  die  Behandlung  der  Lungenphtise  mit  Chlorgas  vgl.  Dierbach: 
neueste  Entdeckungen  2.  Aufl.  I.  p.  394 
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an  das:  similia  similibus  zu  erinnern;  klinische  Beobachtungen  liegen 
nicht  vor,  und  die  älteren  Versuche  von  Simeon,  Monat,  Persoz 
etc.  beweisen  nur,  dass  Chlorgas  in  den  angegebenen  Fällen  kräftiger 
reizt,  als  Ammoniakgas,  nicht  aber,  dass  es  die  durch  genannte  Ga*e 
blitzschnell  Getödteten  wiederzuerwecken  . vermag. 

So  bleibt  denn  allein  der  externe  Gebrauch  des  Chlors  und 
Ohlorwassers  übrig.  Man  desinfizirt  übelriechende  und  in  Zersetzung 
begriffene  Absonderungen  von  Wunden,  namentlich  auch  vergifteten 
Wunden  nach  Biss  wüthender  Thiere,  erkrankten  Schleimhäuten  u.  s.  w. 
mit  Chlorwasser.  Bei  Puerperalzuständen  hat  man  verdünntes  Cblor- 
wasser  in  die  Geburtswege  injizirt,  um  Krankheit  erregende  Organis- 
men zu  vernichten  (Winkel)  und  den  Geruch  zu  zerstören;  letzteres 
gelingt  nach  meinen  in  einer  bösartigen  Puerperalfieberepidemie  ge- 
machten Erfahrungen,  ersteres  nicht;  von  eilf  Frauen  wurde  durch  in- 
ternen und  externen  Chlorgebrauch  keine  einzige  gerettet.  Bei  Pete- 
chialtyphus Waschungen  von  Brust  und  Rücken  mit  erwärmtem  Chlor- 
wasser zu  machen,  empfiehlt  sich  aus  samtätlichen  Gründen;  die  Kran- 
ken incommodirt  dieses  Verfahren  nicht;  vielmehr  scheint  dasselbe  die 
Hautperspiration  anzuregen  und  dadurch  günstig  zu  wirken.  Für  die 
Desinfektion  von  Zimmern , von  Kranken  benutzten  Kleidern , Sattel- 
zeug, Werkzeugen  etc.,  sind  bei  uns  die  Guyton’schen  Fumigationen 
{man  vgl.  pharm.  Präp.)  gesetzlich  vorgeschriebem 


1. 


2. 


3. 


4. 


Pharmazeutische  Präparate. 

Aqua  chlor  ata  Ph.  G.  Chlorum  solutum  Chlorwas- 
ser; in  schwarzen  Gläsern  zu  verordnen;  Dosis:  theelöfiel- 
weise  in  reinem  Wasser  zu  geben;  pro  die  30  Grm. 
Calcaria  chlorata  s.  hypochlorata  Ph.  G.  Unterchlo- 
rigsaure Kalkerde.  Chlorkalk;  wird  durch  Darüberleiten  von 
Chlorgas  auf  Kalkhydrat  dargestellt;  dient  nur  zur  Desin- 
fektion; zu  Injektionen  bei  Tripper  nach  Hitzig:  0,05  — 
0,1  in  150  AVasser.  Es  muss  ein  indolenter  Machtripper 
sein.  Zum  Verband  von  Geschwüren  4,0 — 8,0  in  200  Gnu. 
AVasser.  Der  interne  Gebrauch  (0,1 — 0,5)  ist  obsolet. 
Liquor  natri  chlorati,  Eau  de  Javelle,  Eau  de  Lalmi- 
raque  , unterchlorigsaures  Hatron  ; muss  5 pro  rnille  Chlor 
enthalten.  Chlor  wird  in  Sodalösung  geleitet;  dient  nur 
zum  Fleckenreinigen , Bleichen  und  als  Desinfektionsmitte  . 
Bei  Tripper  hat  es  Fränkel  zu  4,0 — 8,0  aut  200  Masse! 
empfohlen,  und  Farr  e ( Lancet  II.  1.  July  1802)  bei  Schax- 
lach ; m.  vgl. auch:  T.Cooper:  Schmidt’sJahrbb.CLA  III  p-  • 
Gas  Chlori;  fumigatio  Chlori,  Chlorräucheiung  (nach 

Guylon-Morveau : . „ m -i 

a fortior:  ans  Kochsalz  und  Braunstein  aa  1 und  1 Iheiei 
mit  Wasser  ^ verdünnter  Schwefelsäure  frisch  zu  ent- 
wickeln ; . 

mitior:  zu  Brei  angerührter  Chlorkalk  wird  mit  r.ss  g 

übergossen. 
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5.  Kali  chlorieum.  Chlorsaures  Kali.  Chlorate  de  Potas- 
sium.  Chlorate  of  Potash. 

Literatur:  Berthollet:  Journ.  de  Physique  XXXIII.  217.  1786.  — Swe- 
diaur:  Traite  compl.  des  maladies  syphilit.  II.  201.  Paris  181/  (7me  Edit.). 
Rollo:  Gases  of  Diabetes.  London.  2 Volumes  8°.  1797.  — Garnett,  Salis- 
bury, Herber,  Schaffer,  Meyer,  Odier,  Chaussier,  Bertrand  pp. 
bei  Isambert  (Etudes  chimiques  etc.  sur  l’emploi  th.  du  Chlorate  de  Potasse, 
special,  dans  les  affections  diphterit.  Paris  1856  8°.  106  pp.)  p.  3.  — - Merat  et 
de  Lens  a.  a.  0.  p.  474.  O’Shaug  nessy:  Lancet  I.  p.  369.  1831. — Foun- 
tain:  Schmidt’s  Jahrbb.  CVII.  p.  22.  1860.  — (lates:  Amer.  Journ.  of  med.  sc. 
XS.  CXXXI.  p.  283.  — R'anbury  Smith  (bei  Psychosen ) Amer.  med.  Times  II. 
•23.  June  1861.  — Stanislas  Martin:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXII.  164.  1861.  — 
Lee  (nach  Tally)  Americ.  med.  Times  NS.  III.  1 p.  3.  July  6.  1861.  — Smith 
ebda  II.  23.  June  1861.  — Pharmaz  : Dethan:  Journ.  de  Chiinie  med.  (4.  Serie) 
VIII.  p.  142.  1862.  — Wühler  und  Stehberger  bei  Pereira:  Mat.  med. 
vol.  I.  298.  — Stevens  ebenda.  — Dörger:  Berl.  klin.WS.  X.  No.  11.  1873. 
(Krebs).  — Rabuteau:  Gaz.  med.  de  Paris  41.  43.  45.  1868.  — Podcopäw: 
Virchow’s  Archiv  XXXIII.  p.  505.  1868.  — Bergeron:  Note  sur  l’emploi  du 
chlorate  de  potasse  dans  la  stomatite  ulcereuse.  Paris  1855.  24  p.  — Mi  Ion: 
de  l’action  therapeut.  du  clorate  de  Pot.  These  Paris  1858.  — Gimbert:  Ga- 
zette med.  de  Paris  10.  p.  117.  (bei  Phtisis)  1872.  — Leon.  Sedgwick  (Brit. 
med.  Journ.  March  7.  p.  226.  1873.)  — Sasse:  Schmidt’s  Jahrbb.  CLXI.  120. 
1874.  - Billard:  Bull,  de  Therap.  LYI1.  p.  375.  Octob.  1859.  (bei  Gangrän)  -- 
Mazade:  observ.  sur  l’emploi  du  chlor,  de  potasse  dans  le  traitement  de  la  sto- 
matite mercur.  etc.  Nimes  1860. 

Das  zuerst  von  Higgins  dargestellte  chlorsaure  Kali  wurde  von 
Berthollet  analysirt.  Durch  Einleiten  von  Chlordämpfen  in  eine  im 
Sieden  erhaltene  Mischung  von  Aetzkali-  und  Kaliumcarbonatauliösung 
erhalten,  entspricht  seine  Zusammensetzung  der  Formel  KO,  CIO5  oder 
KOOOC1  = CIO-rO.  Das  chlorsaure  Kali  kommt  gegenwärtig  in  farb- 
Ki 

losen,  perlmutterglänzenden,  rhombischen  Tafeln  oder  Blättchen  von 
kühlendem , salpeterähnlichem  Geschmack , luftbeständig  und  beinahe 
chemisch  rein  im  Handel  vor.  Die  einzig  möglichen  Verunreinigungen 
durch  Blei  oder  Schwefelsäure  sind  leicht  nachweislich  und  ebenso  leicht 
zu  entfernen;  das  genannte  Salz  löst  sich  in  17  Theilen  kalten  Was- 
sers auf.  Durch  Beiben  gleichzeitig  mit  organischen  Substanzen  explo- 
dirt  es.  Auf  400°  C.  erhitzt  giebt  es  seinen  Sauerstoff  ab  und  wird  zu 
KCl  reduzirt. 

Physiologische  Wirkungen.  Fourcroy’s  Hypothese,  dass 
auch  beim  Durchgänge  durch  die  Blutbahn  eine  Reduktion  des  Kali 
chlorieum  unter  Freiwerden  von  Sauerstoff  stattfinde , wurde  Anfang 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  allgemein  adoptirt.  Swediaur  und  Cruik- 
schank  glaubten,  nachdem  Salisbury  die  desinfizir enden  Wirkungen 
des  Salzes  entdeckt,  dass  diese  (auf  der  Sauer  stoffabgabe  beruhend ) 
nicht  nur  Typhus  und  andere  Infektionskrankheiten,  sondern  auch  Syphi- 
lis zu  heilen  im  Stande  sein  würden;  Hollo  beabsichtigte  den  Diabe- 
tes durch  den  vom  Kali  chlorieum  im  Blute  abgegebenen  Sauerstoff  zu 
heilen.  O’Shaugnessy’s  Beobachtung,  dass  durch  direkte  Beimischung 
von  HS  oder  HCy  dunkelgewordenes  Blut  sich  auf  weitere  Zugabe  von 

38  * 
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chlorsaurer  Kalilösung  wiederaufhellt,  schien  Fourcroy’s  Hypothese 
wesentlich  zu  unterstützen.  Dennoch  war  das  Resultat  dieses  Versu- 
ches, wie  das  aller  extra  corptis  vorgenommenen  und  sofort  auf  im  Or- 
ganismus verlaufende  Prozesse  bezogenen  trügerisch,  und  wurde  durch 
die  spätere  Beobachtung,  dass  sich  in  der  genannten  Richtung  sämmt- 
liche  Kalisalze  gleich  verhalten,  hinfällig.  Ausserdem  wies  Isarnbert 
(a.  a.  0.  p.  16)  nach,  dass  das  per  os  eingeführte  Kali  chloricum  in 
der  Milch,  in  den  Thränen,  im  Nasenschleim,  im  Schweiss  und  im 
Urin  unverändert  wieder  angetroffen  wird.  Gustin  hatte  für  deu 
Urin  dasselbe  behauptet,  Rabuteau  will  dagegen  nach  Ingestion  klei- 
ner Chloratmengen  ( per  os)  keine  Chlorsäure  im  Harn  haben  nachwei- 
sen  können.  Hiernach  wäre  die  Möglichkeit  einer  partiellen  Zersetzung 
des  in  die  Blutbahn  übergegangenen  chlorsauren  Kali’s  nicht  absolut 
auszuschliessen.  In  den  Faeces  und  im  Saarnen  fand  sich  keine  Spur; 
in  der  Galle  fand  sich  unter  3 Malen  das  Salz  nur  einmal  mit  Sicher- 
heit vor;  Isarnbert. 

Was  ferner  die  Wirkung  des  Kali  chloricum  auf  die  ein- 
zelnen Körperfunktionen  anlangt,  so  ist  darüber  wenig  in  exakter 
Weise  nachgewiesen.  Podcopäw  hat  dargethan,  dass  das  Salz  die 
Wirkungen  der  übrigen  Kalisalze  auf  das  Iierz  tlieilt ; Socquet  ( bei 
Isarnbert  p.  20)  beobachtete  bereits  1854,  nachdem  er  30  Grm.  des 
Salzes  genommen,  eine  sedative  Wirkung  auf  den  Puls.  Isarnbert 
nahm  Gaben  von  8 — 10  Grm.  und  verspürte  danach  — zum  ferneren 
Beweis  der  verhältnissmässig  geringen  Wirkung  der  Kaliumverbindun- 
gen auf  das  Herz  bei  erwachsenen  Menschen  — gar  keine  Wirkung 
auf  den  Puls  und  auf  die  Athemfunktionen.  Nur  nach  2 Grm.  Dosen 
entwickelte  sich  etwas  Bronchialreizung  und  Aenderung  des  Timbre  der 
Stimme.  Auch  Durchfall  trat  nicht  ein,  und  etwas  Speichelfluss , wo- 
bei das  Secret  sehr  dünnflüssig  erschien,  salziger  Geschmack  im  Munde , 
etwas  Trockenheit  im  Halse,  Zunahme  des  Appetites  und  Vermehrung 
der  Harnabscheidung  waren  die  einzigen  nach  Beibringung  grosser 
Chlor  atmengen  nachweisbaren  Erscheinungen.  Auch  Socquet  sah  an 
sich  selbst  und  Blache  au  Kindern  nach  Behandlung  mit  sehr  grossen 
Dosen  Kali  chloricum  keinerlei  bedrohliche  Zufälle  eintreten. 

In  medikamentösen  Gaben  genommen  wTird  sonach  das  Kali  chlo- 
ricum durch  die  Nieren  und  Speicheldrüsen,  der  Hauptsache  nach  we- 
nigstens, wieder  eliminirt.  Stevens  bewies,  dass  mit  der  qualitativen 
Veränderung  des  Secretes  auch  das  Ansehen  der  Mund-  und  Zahnfleisch- 
Schleimhaut  ein  anderes,  mehr  geröthetes  werde.  Das  im  Speichel  ent- 
haltene chlorsaure  Kali  löst  die  gewöhnlichen  Belege  der  Mund-  und 
Zungenschleimhaut  auf  und  vernichtet  Pilzsporen  und  andere  Gährung 
etc.  erregende  Organismen.  Diese  desinfizirende  Wirkung  (man  vgl. 
Billard:  Bull,  de  Ther.  LVII.  375.  1859)  äussert  es,  wenn  perverses 
Mundsecret  die  Pulpa  cariöser  Zähne  irritirt  in  sehr  erfreulicher  \\  eise; 
ein  Krystall  des  Salzes  in  den  hohlen  Zahn  gebracht,  hebt  aus  der 
angegebenen  Ursache  entstandenen  Zahnschmerz  sofort  auf  (E.  Neu- 
mann)'; aber  auch  nur  diesen;  wo  Periostitis  vorliegt,  erweist  sich  das 
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Medikament  machtlos.  Eine  Beeinflussung  des  centralen  und  periphe- 
ren Nervensystem’«  durch  chlorsaures  Kali  ist  durch  Nichts  erwiesen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Qualitative  Aenderung  des  Secretes  der  zur  Elimination  des  Kali 
chloricum  dienenden  Speicheldrüsen  und  der  Beschaffenheit  der  Schleim- 
hautoberfläche  des  Mundes,  der  Zunge  und  des  Schlundes,  welche  nach 
Gehrauch  des  chlorsauren  Kali’ s , so  zu  sagen  wie  ,,rein  polirt"  er- 
schein/, legte  den  Gedanken  nahe,  bei  mit  Bildung  von  parasitischem, 
pseudomembranösem  etc.  Belag , oder  von  Geschwüren  (örtlich  beding- 
ten, wie  auf  Allgemeinleiden  zurückzuführenden)  das  genannte  Salz  als 
örtlich  desinfizirendes  und  antiparasitäres  Mittel  anzuwenden.  Hunt 
{medico  chirurg.  Transact.  2.  VIII.  1847),  West  ( Lcciures  on  the 
diseases  of  infancy  p.  323),  Blache  ( Bull  de  Therap.  XL  VIII.  p. 
127)  und  Babington  ( Dublin  Journ.  of  med.  1853  Febr.)  behaupte- 
ten, Noma  durch  Kali  chloricum  geheilt  zu  haben;  allein  schon  Isam- 
bert  hält  die  mitgetheilten  (meist  Diphteritis  betreffenden!)  Fälle  nicht 
für  beweiskräftig.  Bei  den  vom  Zahndurchbruch  bedingten  Affektionen 
der  Mundschleimhaut  rühmte  Benavente  [El  siglo  med.  Mayo  28. 
1861)  das  Kalium  chlorat.  Weit  sicherer  erweist  sich  dieses  Salz 

2.  bei  Stomatitis  mercurialis.  Lynn  (Henoch:  Deutsche 
Klinik  1850.  3)  und  Herpin  waren  die  ersten,  welche  den  Nutzen 
des  Chlorates  bei  der  genannten  Mundaffektion  erprobten.  Isambert 
will  es,  zu  2,0 - 4,0  Grm.  pro  die  gegeben,  niemals  haben  im  Stiche 
lassen  sehen , namentlich  wenn  die  Stomatitis  erst  kurze  Zeit  bestand. 
Auch  Blache,  Lasegue  und  Ricord  rühmten  das  als  Gargarisma 
angewandte  Kali  chloricum  beim  Mercurialspeichelfluss  sehr.  Ricord 
giebt  Kali  chloricum  zum  Gurgeln  auch  um  der  Salivation  vorzubeugen; 
Demarquay  ( Bull . ge?i  de  Therap.  XL  VIII.  p.  437)  und  Berge- 
ron  (a.  a.  0.)  schlossen  sich  ihnen  an.  Dagegen  fanden  Debout  und 
Aran  das  Kali  chloricum  gar  nicht  oder  nur  bei  Anwendung  enorm 
grosser  Gaben  nützlich.  Auch  ich  habe  Fälle  hartnäckigen  Speichel- 
flusses behandelt,  bei  denen  der  Zusatz  von  Opium  zum  Kali  chloricum 
nothwendig  wurde,  ehe  Genesung  eintrat*).  Man  vgl.  Mazade;  J.: 
Observations  sur  l’emploi  du  chlorate  de  potasse  dans  le  traitem.  de  la 
stomatit.  mercurielle.  Nimes  1860.  Ebenso  ist 

3.  bei  scorbutischen  Geschwüren  Kali  chloricum  von  Cruik- 
schank  und  Anderen  mit  Nutzen  angewandt  worden.  Husemann 
{Pharmakologie  I.  p 246)  bringt  die  heil k räftige^W i rkung  des  K.  chlo- 
ricum bei  Stomatitis  und  Geschwürsbildung  mit  der  gefässcontrahiren- 
den  Eigenschaft  des  Mittels  in  Zusammenhang;  es  ist  mir  unerfindlich, 
von  wem  diese  Eigenschaft  nachgewiesen  ist;  die  auch  von  Huse- 
mann angezogene  Beobachtung  von  Stevens,  wonach  sich  das  Zahn- 


*)  Wir  müssen  nach  Herpin’s  Vorgänge  die  Frage  zu  Erwägung  geben, 
f,b  nicht  vielleicht  das  chlorsaure,  diuretisch  wirkende  Kali,  nach  Art  des  Jod- 
und  Bromkalium  (Me Isens)  gleichzeitig  auch  zur  Elimination  des  in  den  Drü- 
sen deponirten  Quecksilbers  durch  den  Harn  beizutragen  vermag. 
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fleisch  unter  Gebrauch  des  Mittels  stärker,  als  in  der  Norm  röthet, 
dürfte  Iiusemann’s  Annahme  widersprechen.  Dagegen  können  wir 
uns  sehr  wohl  vorstellen,  dass  Geschwüre  im  Munde,  welche  von  ört- 
lichen parasitären  Erkrankungen  (z.  B.  Soor,  Apliten)  herrühren  , oder 
Ausdruck  eines  Allgemeinleidens , welches  mit  krankhaft  veränderter 
Secretion  der  auf  der  Oberfläche  der  Mundschleimhaut  ausmündenden 
Drüsen  verknüpft  ist,  darstellen,  nach  Zerstörung  der  pflanzlichen  Pa- 
rasiten, Verbesserung  und  — so  zu  sagen  — Desinfektion  des  perver- 
sen , damit  in  Contakt  befindlichen  Secretes  namentlich  dann  zur  Hei- 
lung gelangen,  wenn  durch  kräftige  Ernährung  Sorge  für  gehörige  Ven- 
tilation, Luftaufenthalt  u.  s.  w.  der  Organismus  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  dem  Allgemeinleiden  Trotz  zu  bieten.  Nicht  zu  vergessen  end- 
lich ist  auch  das  mechanische  Moment  der  Behandlung  genannter 
Krankheiten  mit  Kali  chloricum.  Durch  die  Gurgelungen  oder  Bepin- 
selungen mit  dem  Mittel  werden  die  Secrete  der  Geschwüre  fortge- 
schafft und  einer  Aufsaugung,  bez.  Ueberführung  derselben  in  die  Blut- 
bahn vorgebeugt.  Bei  den  aphtösen  Geschwüren  kommt  man  mit  einem 
Binselsaft  in  der  Regel  aus.  Rilliet  und  Barthez  (Tratte  des  ma- 
ladies  de  Venfance  II.  203)  haben  dieser  Behandlungsweise  bsonders 
Eingang  verschafft.  Sasse  hat  neuerdings  wohl  mit  Unrecht  behaup- 
tet, diese  antiparasitäre  Wirkung  komme  nicht  nur  dem  Kali  chloricum, 
sondern  auch  andern  Kalisalzen  zu,  und  sei  sonach  von  der  Gegenwart 
des  Kalium  und  nicht  von  der  der  Chlorsäure  abhängig. 

4.  Bei  Stomatitis  diphteritica  (ulcero-tnembranosa)  wurde  seit 
W est’s  Empfehlungen  durch  die  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  in 
zahlreichen  Fällen  Heilung  erzielt.  Blache’s  Versuche,  welcher  die 
Heilresultate  der  Aetzungen  diphteritischer  Geschwüre  mit  Chlorwas- 
serstoffsäure und  Chlorkalk  (wobei  die  Behandlung  20  Tage  erforderte) 
einer-  und  mit  Kali  chloricum  anderseits  (wobei  6 — 7 Tage  zu  gleichem 
Zwecke  genügten)  verglich,  trugen  viel  dazu  bei,  dem  in  Vergessenheit 
gerathenen  Mittel  Achtung  zu  verschaffen.  Bergeron  ( a . a.  0.)  be- 
stätigte die  Nachtheile  der  Aetzungen  dem  Chloratgebrauch  gegenüber 
ebenfalls.  Isambert  steht  in  der  Mitte,  indem  er  die  Vorzüge  der 
Behandlung  mit  Kali  chloricum  zwar  ebenfalls  zugesteht,  bei  interalveo- 
lärer Pyorrhö  dagegen  ohne  andere  topische  Mittel,  wie  Aetzungen  mit 
rauchender  Salzsäure  oder  aus  Chlorkalk,  Chinarinden-  und  Kohlenpulver 
gebildeten  Pasten , nicht  zum  Ziel  gelangen  zu  können  meint.  \ on 
Deutschen  hat  besonders  Henoch  ( Deutsche  Klinik  1850  Nr.  3)  die 
Behandlung  der  genannten  Krankheit  mit  Kali  chloricum  präconisirt. 
Von  Franzosen  sind  noch  Chanal,  Barthez  und  Rilliet,  Hardy, 
Blache  und  Barrier  zu  nennen.  In  Dublin  fand  das  neue  Verfah- 
ren durch  Aquilla  Smith  ( Dublin  hospital  Gazette)  Eingang.  (In 
dem  cit.  Werke  von  Isambert  findet  sich  die  einschlägige  Literatur 
zusammengestellt.)  Die  bei  Stomatitis  ulcero-membranosa  durch  Chlor- 
kalium erlangten  günstigen  Heilerfolge  ennuthigten  dazu,  das  genannte 
Mittel  auch 

5.  bei  Angina  diphteritica  in  Anwendung  zu  bringen.  Blache 
(a.  a.  0.)  ergriff  hier  die  Initiative;  er  erlangte  wenn  auch  minder  gün- 
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stiire  doch  immerhin  zufriedenstellende  Resultate  durch  diese  Behand- 
lungsweise  und  des  Widerspruches  von  Ecrgeron  ohnerachtet  hat 
dieselbe  in  letzter  Zeit  sich  einer  Beliebtheit  wie  wenige  andere  Mittel 
zu  erfreuen  gehabt.  In  Fällen  von  mittler  Intensität  beobachtet  man 
danach  Verschwinden  des  mephitischen  Geruchs  aus  den  Fauces,  Lo- 
sung der  Pseudomembranen,  Blossliegen  der  sich  wieder  rothenden 
(nicht  mehr  missfarbigen)  Pharyngealschleimhaut  und  Nachlass  des  hie- 
bers.  Trousseau  und  Pidoux  ( Traite  II.  169)  glauben,  dass 
das  chlorsaure  Kali  bei  Angina  diphterica  deswegen  so  Ausgezeichne- 
tes leiste,  weil  hier,  wie  bei  allen  Mund-  und  Pharynxaffektionen  seine 
Wirkung  zweifach  zur  Geltung  komme:  einmal  bei  der  Ingestion  oder 
beim  Gurgeln  (wonach  Manche  das  Gurgelwasser  um  entfernte  Wir- 
kungen hervorzubrinsen,  verschlucken  lassen),  und  ein  zweites  Mal  bei 
der  Elimination  des  in  die  Blutbahn  gelangten  Mittels  durch  die  Spei- 
cheldrüsen und  die  Drüsen  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  über- 
haupt. Wenn  wir  die  Diphteritis  zu  den  parasitären  Krankheiten  rechnen, 
so  werden  wir  die  nach  Obigem  doppelt  erfolgende  Wirkung  des  Lh  o- 
rats  auf  die  diphteritisch  affizirte  Schleimhaut  als  antiparasitare , desin- 
fizirende  und  (was  besonders  in  die  Augen  springt)  desodorierende  zu 
bezeichnen  haben.  Isambert  und  Trousseau  halten  daran  fest, 
dass  Kali  chloricum  die  Angina  dipliterilica  mittler  Intensität  in  der 
Kegel  heilt , und  auch  von  anderer  Seite  ist  mit  dem  Mittel , welches 
bei  massiger  Concentration  der  Lösung  auch  Kinder  gern  nehmen  , em 
gewisser  Cultus  getrieben  worden.  Die  Engländer  und  Deutschen  blie- 
ben dabei  hinter  den  Franzosen  nicht  zurück.  F.  W.  Volquart  ( Bei- 
lage zu  Nr.  14  des  Bayr.  Intel l.  Bl.  1852;,  E.  Headland  Green- 
how  ( on  diphteria ; London  1861),  Windt  ( Journ . de  Bruxelles  re- 
gier - Avril  1861)  u.  A.  — man  vgl.  die  Anmerkung  — hielten  Gur- 
gelungen mit  Kali  chloricum  für  die  Panacee  der  Diphteritis.  (Kur 
Osborn:  Lancei  II.  15  Oct.  1859  will  Kopfcongestionen  und  Kopf- 
weh nach  dem  Gebrauch  des  Mittels  beobachtet  haben  ? ) Leider 

wandten  die  meisten  Autoren  *)  neben  dem  Chlorat  noch  andeie  Mit- 
tel als  Adjuvantien  an,  so,  dass  die  erlangten  günstigen  Resultate  nicht 
recht  beweiskräftig  scheinen  können.  Anderseits  haben  Milon.  und 
Bergeron  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  bei  der  malignen  ( diphte ■ 
rilischen)  Angina,  wobei  die  Cervical-  u.  s.  w.  Drüsen  sehr  schnell  be- 


*)  so  mit  Chinin  und  Eisen:  Gachon  (Gaz.  med.  de  Paris  27.  ^1859),  Bou- 
chat  (Union  med.  16.  1863  : Cleveland  (Harveian  Society  April  7.  1864)  und 
Rohde  (Deutsche  Klinik  1865-  Nr.  1.)  — ferner  mit  Chinin  und  Guajak  (.): 
Walker  {Brit.  med.  Journ.  I)ec.  21.  1861)  und  Bnjden  (ebda  Nr.  47.  1858) 
— oder  mit  Acid.  pyrolirjnosurn : Faulkner  (Maryland  and  Virginia  med.  Journ. 
January  1861)  — oder  mit  Jod:  Hamilton  (Edinburgh  med.  and  surg.  Journ. 
August  October  1863)  und  Br  i dg  er  (Mod.  Times  August  20.  1864)  — oder  mit 
Calnmel:  nach  Nitet  (Journ.  des  conn.  med.  prat.  Mai  1865)  oder  mit  dun- 
nin:  Corron:  Transact.  of  the  med.  Society  of  New-Jersey  1862)  und  Tuf- 
fert  (Union  med.  Nr.  84.  1864)  — oder  Argentum  nitric.:  Mac  Drap  er  und 
Sankey  (Brit.  med.  7.  January.  Decbr.  1859),  Ravn:  Biblioth.  for  Läger  Juli 
1862)  u s.  sv. 
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trächtlich  anschwellen,  Kali  chloricum  im  Stiche  lässt,  also  nur  hei  der 
ulcerösen  (A.  ulcero  membraneuse)  Angina,  welche  sie  von  der  diphte- 
ritischen  (A.  couenneuse ) trennen,  Hülfe  bringt.  Isarnbert  sieht  sich 
genöthigt,  zuzugeben,  dass  das  Chlorat  nur  diphteri tische  Angina  mitt- 
ler Intensität  heilt  und  uns  selbst  sind  früher  zahlreiche  und  erst  jüngst 
wieder  ein  sehr  schmerzlicher  Fall  in  der  eigenen  Familie,  wo  Kali 
chloricum  vom  Anfang  der  Mandel-  und  Lymphdrüsenanschwellung  au 
consequent  und  in  grosser  Dosis  gegeben,  und  Regime  wie  Diät  auf 
das  gewissenhafteste  geregelt  wurde,  nichtsdestoweniger  aber  dem  le- 
thalen  Ausgange  nicht  vorgebeugt  werden  konnte,  vorgekommen.  Ein 
Specificum  für  alle  Arten  von  diphteritischer  Mund-  und  Rachenaffek- 
tion ist  das  Chlorat  jedenfalls  nicht,  wenn  auch  Isambert’s  Behaup- 
tung , dass  es  bei  den  gen.  Erkrankungen,  wenn  dieselben  auf  eine 
mittle  Intensität  beschränkt  bleiben,  nützt,  zu  Recht  bestehen  soll.  In 
einer  Diphteritisepidemie  auf  dem  Lande,  bei  welcher  mehrfach  diphte- 
ritische  Erkrankungen  der  Vulva  kleiner  Mädchen  vorkamen,  habe  ich 
von  Waschungen  und  Ueberschlägen  mit  Lösung  von  Kali  chloricum  ganz 
in  die  Augen  springenden  Nutzen  beobachtet;  de  Windt  a.  a.  0.  und 
der  Referent  im  ,,prakt.  Arzt‘  Nr.  11.  Novemb  1863  über  eine 
Epidemie  in  der  Nähe  von  Wetzlar  haben  ähnliche,  günstige  Erfahrun- 
gen verzeichnet.  Anders  verhält  es  sich 

6.  mit  dem  wahren  Croup.  Zwar  haben  Chaussier  und 
Blache,  ferner  Isarnbert  u.  A.  Fälle  von  Croup,  wobei  dem  Chlorat 
die  Rettung  zu  verdanken  war  — in  nicht  sehr  grosser  Zahl  — auf- 
gezeichnet (Blache  will  von  15  Kranken  5,  und  in  einer  andern  Epi- 
demie 1 auf  5 ( tracheotomirte ) Kranke  dadurch  gerettet  haben) ; allein 
es  steht  leider  zu  sehr  fest,  dass  die  genannte  Medikation  der  Neubil- 
dung von  Croupmembranen  in  den  grösseren  Bronchis  nicht  den  ge- 
ringsten Widerstand  leistet,  und  nicht  einmal  durch  Beförderung  der 
Expectoration  zur  Ausstossung  der  Croupmembranen  etwas  beiträgt. 
Wir  möchten  daher  nicht  einmal  soviel  wie  Bricheteau  ( Gaz . de 
Paris  PI.  1863)  zugestehen;  nämlich:  dass  sich  Kali  chloricum  inner- 
lich gegeben  zuweilen  bei  Croup  nützlich  erweise  Durch  die  Brom- 
und  vielleicht  durch  die  Milchsäure-Inhalationen  werden  hoffentlich  Tra- 
cheotomie und  chlorsaures  Kali  bei  der  Croupbehandlung  überflüssig 
werden.  Ebensowenig  wie  auf  die  Kehlkopfschleimhaut  bringt  Kali 
chloricum  auf  andere  Schleimhäute  (als  Mund-,  Pharynx-  und  viel 
leicht  Nieren  S.  H.)  entfernte  Wirkungen  hervor.  Bei  Typhus*), 
Ruhr,  Scharlach**)  und  andern  Infektionskrankheiten  eine  innere 
Desinfektion  dadurch  anzustreben  ist  gegenwärtig  daher  ebenso  obso- 
let, als  die  gleiche  Behandlungsweise  mit  Chlorwasser. 

Ueber  den  von  Frankreich  aus  empfohlenen  Gebrauch  des  Kali 
chloricum  bei  phagedänischen  Geschwüren  (man  vgl.  Tillot: 
Bull,  de  Therap.  LXX.  p.  245.  1866  , Ozaena  und  Epithelialkrebs 
(Bergeron:  Bull,  de  Therap.  LXVI.  p.  72.  1864,  Leblanc,  Mi- 


*)  Kortüm:  Deutsche  Klinik  1858  Nr.  4 

**)  Edwards:  Lancet  I.  June  28.  1862. 
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]on,  Fereol:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXIV.  p.  85.  1868)  gehen 
uns  eigene  Erfahrungen  ab.  Grossen  Anklang  scheint  diese  Behand- 
lungsweise der  genannten  Krankheiten  mit  dem  Chlorat  in  unserem 
Vaterlande  und  in  England,  wo  nur  W.  Cooke  Epithelialkrebs  dadurch 
geheilt  haben  will,  bis  jetzt  nicht  gefunden  zu  haben.  Kur  Burow 
senior  (Elin.  W.  S.  X.  9.  1873)  und  Borger  ( ebda  Nr.  11  1873) 
haben  diese  Behandlungsweise  empfohlen.  Gri mmsd al e’s  und  Guth- 
bert’s  Empfehlungen  des  chlorsauren  Kalis,  um  dem  habituellen  Abor- 
iiren  Schwangerer  vorzubeugen,  führe  ich  schliesslich  als  Curiosum  an. 
Hu  sein  an  n will  auch  hier  die  die  Gefässmuskulatur  contrahirende  Wir- 
kung der  Kalisalze  zur  Erklärung  anziehen,  wenn  die  Erkrankung  der 
Frucht  von  der  Placenta  ausginge!  — ; man  vgl.  auch  Bruce  ( Edin- 
burgh med.  and  surg.  Journ.  January  1866. 

Wie  Jodkalium  ist  von  Turchy  auch  chlorsaures  Kali  bei 
Cystovarium  versucht  worden ; Riv.  clinic.  IX.  12.  p.  370.  1870. 


Anwendungsweise. 

Man  giebt  vom  chlorsauren  Kali:  0,5  — 1,0  Grm.  drei  bis  vier  Mal 
täglich  in  Lösung.  Der  Codex  schreibt  ein  Gargarisma  cum  chlo- 
' rate  potassico  aus  10  Kali  chloric. , 250  Wasser  und  50  Syrup  be- 
stehend, und  Tabulae  cum  chlor,  potassico  (roth  gefärbt  und  mit 
Tolubalsam  versetzt)  vor.  Letzteres  ist  unnütz.  Zu  äusserem  Gebrauch 
— wenn  er  ja  beliebt  wird  — lässt  man  3 — 6 Grm.  in  150  Grm. 
Wasser  lösen;  gleiche  Stärke  können  auch  Gargarismen  haben.  Rach 
Melsens  ist  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Jodkalium  und  Kali  clilo- 
ricum  darum  contraindizirt , weil  sich  hierbei  jodsaures  Kali  (ein 
sehr  giftiges  Salz  — wenigstens  für  Hunde  — ) und  KCl  bildet. 


Anhang. 

24.  Sulfur.  Schwefel.  Soufre.  Sulphur.  Brimstone. 
Kalium  sulfuratum.  Schwefel kalium.  Sulfur e de  Potasse. 

Sulphur  et  of  Potash. 

Literatur:  Aeltere  bei  Merat  u.  de  Lens  Tom.  IV.  p.  254.  — Hertwig 
bei  Wibmer:  Wirkungen  d.  Arzneimittel  u.  Gifte  p.  278;  auch  bei  A.  Krause 
P-.8.  — Vogt:  Pharmakodynamik  II.  512.  — II  ahnemann  und  Benk  bei 
Giacomini:  Mat.  med.  p.  312.  — Barbier:  mat.  med.  II.  p 244.  — Mit- 
scherlich: Lehrbuch  II.  p.  432.  — Sobernheim:  Physiologie  der  Arznei- 
wirkungen auf  der  neusten  Erfahrung  gestützt  1843.  pag.  314.  — Leiblin- 
ger:  Wien.  M.  Woch.  Schrift  XVI.  9.  1869.  — Ileadland:  on  the  action  of 
Medicines  on  the  System  p.  282.  — Griffith:  London  med.  Gaz.  March  1848. 
~ Böcker:  Beiträge  zur  Heilkunde  II.  102.  1849.  — Bärensprung:  de 
j bi'a.nsitu  medicamentorum.  Hai.  1847.  — Andreas  Krause:  De  transitu  sul- 
turis  in  urinam.  Diss.  Dorpat.  1853.  8°.  40  Seiten. — Lehmann:  Physiol.  Che- 
mie 1850.^1.  317.  — Navier:  Contre-poisons  de  Parsenic,  du  sublime  corr. 
Vol.  II.  1777.  _ Senf f : über  die  Wirkung  der  Schwefelleber  bei  der  häutigen 
uraune.  Halle  1815.  — S.  Martin:  Diss.  de  kalii  sulfurati  in  organismum  ani- 
mal. efficacia  experimt.  dem.  Berolini  1830.  — Rosenthal  und  Kaufmann: 
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Rciehert’s  u.  Dubois’s  Arch.  1866.  — Iloppe-Scyler:  Centr.  Bl.  f.  roed.  W.  \t 
p.  433.  1863.  — Ausserdem  die-  Handbb.  der  Toxikologie  von  Orfila,  Christi-  i 
son  etc.  — Roberts:  St.  Georges’s  llosp.  Rep.  Vi.  p.  179.  1873. 

Der  Schwefel  war  den  Alten  wohl  bekannt.  Abgesehen  von  ] 
seiner  zerstörenden  Wirkung  bei  der  Verbrennung  von  Sodom  und  (jo-  I 
morrha  {Genesis  XIX.  24),  werden  auch  wohlthätige  luftreinigende  und  t 
Krankheiten  heilende  Eigenschaften  der  Schwefeldämpfe  schon  beim  ; 
Homer  (Oclyss  XVII  v.  481)  erwähnt.  Hippokrates  wandte 
Schwefel  f Ieiov)  bei  Frauenkrankheiten  an;  Dioscorides  und  Pli- 
nius  benutzten  seine  desinlizirenden  Eigenschaften,  und  Galen  brachte 
die  therapeutischen  Wirkungen  des  Schwefels  zuerst  bei  Krankheiten  |jj 
der  Luftwege  in  Anwendung,  indem  er  Phtisiker  die  aus  dem  Krater  kj 
des  Aetna  aufsteigenden  Dämpfe  inhaliren  Hess. 

Das  Vorkommen  des  Schwefels  in  beiden  Katurreiehen  ist 
ein  sehr  ausgebreitetes.  Krystallinisch  kommt  gediegener  Schwefel, 
wie  schon  den  Alten  bekannt  war,  auf  der  Insel  Milo,  auf  Teneriffa^ 
und  in  verschiedenen  Gegenden  Italiens  und  in  amorphen  Stücken  eben- 
falls in  Italien  (Sicilien) , auf  Teneriffa,  auf  Island  und  in  Guadeloupe 
vor.  Ausser  in  den  Mineralwässern  von  Amelie-les- Barns , Ax,. 
Bareges , Eaux-Bonnes , Cuuterets , Eaux-chaudes , Escaldas , Luchon,. 
Moliig  , St.  Sauceur  , Thuez  , Cadeac , Labassere  , Vernet,  Aachen , 
Arqui , Allevard , Aix-la  Chapelle , Aix  en  Savoie , Baden,  Eilsen,  j 
Nenndorf,  Bagnoles,  Cambo,  Basier a,  Eigne,  Enginen,  Greoulx,  Pietra  A 
Pola , Pierrefonds , St  Honore , Schinznach,  Viterbe,  Warmbrunn,  s 
VVeilbach  und  Yverdon  (Pidoux),  ist  Schwefel  in  vielen  fertig  gebil-  fl 
deten  Metall  Verbindungen  enthalten.  Die  ätherischen  Oele  gewisser  >( 
Cruciferen  sind  schwefelhaltig,  und  auch  die  Organe  des  Thier-  I 
korpers  {Hirn),  das  Blut  und  die  Secrete  (Galle)  zählen  den  Schwe-  I 
fei  und  salzartige  Verbindungen  seiner  Sauerstoffstufen  zu  ihren  inte- 
grirenden  Bestaudtheilen.  In  den  Handel  kommt  Schwefel  als  Stan-  j 
genschwefel  ( Sulfur  ciirinum ) in  cylindrischen  oder  in  würfelförmigen  3 
Stücken;  seine  gelbe  Farbe  neigt  bei  gesteigerter  Temperatur  ins  Orange- 
rothe , während  sie  bei  niedriger  Temperatur  erblasst.  Bei  111,5° 
schmilzt,  bei  420°  siedet  der  Schwefel;  sein  Dampf  ist  purpurroth. 
Schwefel  ist  dimorph;  krystallinischer  Schwefel  hat  2,045,  amorpher) 
nur  1,957  spez.  Gew.  ln  Wasser  ist  Schwefel  gar  nicht,  in  Alkohol, 
Aether  und  Terpenthinöl  schwer,  und  in  Schwefel-  oder  Chlorkohlen- 
stoff leicht  löslich.  Aus  letzteren  Lösungsmitteln  kann  derselbe  in 
Octaedern  erhalten  und  umkrystallisirt  werden ; auch  in  fetten  Oelen 
löst  er  sich  auf.  Durch  Sublimation  wird  der  Stangenschwefel  gerei-  j 
nigt  und  als  Schwefelblumen  ( Flores  sulfuris)  in  den  Handel  gebracht. 
Aus  Flores  sulfuris  wird  durch  mehrtägige  Digestion  mit  Wasser  und 
Aetzammoniak  (8  Wasser  : 2 Ammoniak,  Auswaschen  im  Spitzbeute , ■ 
Trocknen  und  Sieben)  Sulfur  depuratum  erhalten.  Durch  Binden  des 
Schwefels  an  Kalk  und  Zersetzung  der  in  Wasser  suspendirten  Kalk- 
schwefelleber mit  verdüunter  Säure  wird  Sulfur  praecipita tum,  pracipitir- 
ter,  fein  zertheilfcer  Schwefel,  auch  Sch wefel milch  oder  Lac  su  1 fu- 
ris  genannt,  dargestellt.  Von  dem  Lac  sulfuris  gelangt,  wie  wir  spa-  • 
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ter  sehen  werden,  der  meiste  per  os  eingefiihrte  Schwefel  zur  Resorp- 
tion, während  nur  wenig  unverändert  mit  den  Faeces  abgeht;  es  sollte 
daher  dieses  Präparat  für  den  internen  Gebrauch  allein  vorgeschrieben 
werden.  An  der  Luft  verbrennend  liefert  Schwefel  schweflige  Säure. 
Von  seinen  Verbindungen  mit  Alkalien  interessirt  uns  hier  nur 

Schwefelkalium:  Kalium  sulfuratum.  Schwefelleber. 

■ Sulfure  de  Potasse.  Sulphurated  Potash:  (2KS.3  + KO,  S2  O2) ; 
K2S3 -f- KO/S-j  0.  Die  Beschreibung  desselben  ist  von  der  des  Schwe- 

KOl 

fels  deswegen  untrennbar,  weil  die  Wirkungen  des  letzteren  auf  den 
Organismus  nur  dadurch , dass  in  den  Darm  gelangter  Schwefel  mit 
Hülfe  des  daselbst  vorfindlichen  Alkali’s  in  Schwefelkalium  verwandelt 
wird,  zu  Stande  kommen.  Die  pharmazeutische  Darstellung  des  Präpa- 
rates geschieht  durch  Zusammenschmelzen  von  1 Th.  Schwefel  mit  2 
Th.  kohlens.  Kali;  nach  Wittstein  wird  die  Potasche  in  wenig  Was- 

■ ser  gelöst,  dann  der  Schwefel  in  die  in  eisernen  Kesseln  zum  Sieden 
. gebrachte  Salzlösung  eingetragen  und  schliesslich  zur  Trockniss  abge- 
dampft. Frisch  bereitet  leberbraun,  färben  sich  die  Schwefellebern  beim 
Aufbewahren  gelbgrünlich.  Man  hat  hohe  Hitzegrade  zu  vermeiden, 

’ weil  sonst  neben  dem  unterschwefligsauren  auch  noch  schwefelsaures 
: Kali  in  dem  Schwefelkalium  enthalten  ist.  Reines  Schwefelkalium,  wel- 
ches von  dem  nur  für  äussere  Zwecke  (K.  sulfurat.  pro  bcdneo)  be- 
;■  stimmten  zu  unterscheiden  ist,  muss  in  Wasser  vollständig  und  in  Al- 
kohol zu  3/4  löslich  sein.  Beim  Stehen  einer  Schwefelkaliumlösung 
I wird  stets  Schwefel  abgeschieden.  Die  ehemals  gebräuchliche,  entspre- 
chend dargestellte  Kalkschwefelleber  ist  nicht  mehr  offizinell.  Auf 
den  Schwefelkohlenstoff  kommen  wir  bei  der  Betrachtung  der 
Anaesthetica  ausführlicher  zurück. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Schwefels  sind  so  man- 
gelhaft untersucht,  dass  seine  Einreihung  in  ein  physiologisches  System 
nur  auf  gutes  Glück  hin  unternommen  werden  kann.  Zwar  ist  die  In- 
tensität der  Wirkung  des  reinen  Schwefels  derjenigen  des  Jods,  Broms 
und  Chlors  gegenüber  verschwindend  gering;  allein  ebenso  wie  die  ge- 
nannten Halogene,  tritt  auch  der  Schwefel  an  das  Alkali  des  Darmsaf- 
tes und  bewirkt  als  Alkaliverbindung  vermehrte  Peristaltik  und  diar- 
rhoische  Stuhlausleerungen.  Hiervon  abgesehen  bethätigt  Schwefel 
(freilich  nach  im  Organismus  erlittener  chemischer  Veränderung  in 
Schwefelkalium  und  Schwefelwasserstoff)  auch  die  Secretion  der  auf  der 
zu  seiner  Elimination  mit  beitragenden  Schleimhaut  der  Luftwege  und 
Oberhaut  ausmündeuden  Drüsen.  Auch  für  Schwefelkalium  ist  eine 
erregende  Wirkung  auf  die  sensiblen,  zu  dem  Drüsengewebe  tretenden 
Nerven  sehr  wahrscheinlich;  mehr  lässt  sich,  da  exakte  Versuche  über 
die  durch  Schwefel  bewirkten  Modifikationen  der  Circulation  und  des 
Blutdrucks  ganz  fehlen,  nicht  sagen.  Auf  die  Angaben  von  Benk, 
dass  Schwefelgebrauch  Pulsaufregung  und  Temperatursteigerung  erzeuge 
(—  was  Mitscherlich  nur  betreffs  mit  Plethora  behafteter  Personen 
: aufrecht  erhält  — ) lässt  sich  deswegen  kein  grosses  Gewicht  legen, 
weil  bei  Vergiftungen  mit  grossen  Gaben  Schwefelkalium  von  Chan- 
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toureile  (Recucil  period.  (2)  LXVI.  2.  Heft  353  ff.)  zwei  Mal  die  I 
entgegengesetzten  Erscheinungen  (kleiner  unterdrückter  und  retardirter  : 
Puls)  beobachtet  wurden,  während  allerdings  Hinze  übereinstimmend 
mit  Penk,  bei  (an  Keuchhusten  leidenden)  Kindern  nach  Gebrauch 
grosser  Dosen  Schwefelkaliuni  starkes  Fieber  mit  unlöschbarem  Durst, 
Kopfweh  und  Delirien  eintreten  sah.  Bei  Kindern,  grösseren  Carnivo-  \ 
ren  , wie  Hunden  und  Katzen  , und  noch  mehr  bei  den  alkalireicheren  • 
Darmsaft  besitzenden  Herbivoren , z.  B.  Pferden,  äussern  grosse  per  i 
os  eingeführte  Schwefelmengen,  weit  eher  nachtheilige  Folgen,  als  bei  i 
Erwachsenen.  Olmstead  in  New-Haven  sah  einen  Patienten  gegen  t 
rheumatische  Beschwerden  täglich  90  Grm.  Schwefelblumen  einnehmen.  : 
(im  Ganzen  6 7),).  Gleichwohl  litt  nicht  einmal  sein  Appetit,  und  von 
etwas  Diarrhö  abgesehen,  traten  gar  keine  Befindensveränderungen  ein. 
Stille,  welcher  ( Therapeut . Vol.  II.  515)  diesen  Fall  wiedergiebt,  i 
glaubt,  dass  wo,  wie  in  einem  zweiten  Falle  desselben  Autors,  nach  i ( 
Ingestion  grosser  Schwefelmengen  Erbrechen,  Collapsus,  mühsamer  i 
Athem  etc.  eintritt,  diese  Erscheinungen  nicht  vom  Schwefel  als  sol- -I 
ehern,  sondern  von  der  Gegenwart  fremder  Beimischungen  (bez.  Yer-  i 
unreinigungen)  von  Schwefelsäure,  Selenverbindungen  und  Arsenik  ab-  i 
hängig  sind.  Nach  Gaben  von  0,4 — 1,0  Grm.  Schwefel  kommen  kei-  9 
nerlei  Befindensänderungen  zur  Beobachtung;  nur  übelriechende  — ■ 
Schwefelwasserstoff  enthaltende  — Flatus  gehen  ab ; wird  die  Dosis  jj 
auf  2 — 4 Grm.  bei  Kindern  oder  6 — 8 Grm.  bei  Erwachsenen  erhöht,  so  <. 
tritt  g'elindes  Laxiren  ein.  Letzteres,  nebst  etwas  Kolik  ist  Folge  des  j 
seitens  des  im  Darm  sich  bildenden  Sch wefelkalium  auf  die  Darm-  1 
mucosa  (und  Darmdrüsennerven?)  geübten  Reizes.  Direct  eingefnhrtes  i 
Schwefelkalium  bringt  zu  0,1— 0,2  denselben  Effekt  und  ausserdem 
häufig  Nausea  und  Erbrechen  hervor.  Nach  Hertwig,  Orfila  und  : 
Benk  verhalten  sich  Thiere  und  Menschen  in  der  genannten  Beziehung  : 
ganz  gleich.  Katzen  werden  besonders  stark  ergriffen  und  können  un- 
ter O.oma  und  Collapsus  zu  Grunde  gehen;  auch  Pferde  affizirt  Schwe-  • 
fei  in  sehr  grossen  Gaben  beigebracht  stark;  die  sich  im  Darmcana! 
dieser  Thiere  bildenden  grösseren  Mengen  Schwefelkalium  können  als 
corrosives  Gift  wirken  und  eventuell  als  solches  zum  Tode  führen 
(. Journ . de  med.  par  Leroux  XX.  1.  p.  70).  Beim  Menschen  sind  selbst 
durch  sehr  grosse  Gaben  direkt  verschluckten  Schwefelkaliums  lethal  ver- 
laufene Vergiftungen  nur  selten  vorgekommen,  z.  B.  in  dem  Falle  von 
Camerer  ( Würtemb . Corr.  Bl  VII.  18  p 41.  1837).  Hier  kommt 
wohl  nicht  die  von  Hertwig  an  Thierleichen  constatirte  Gastroenteri- 
tis, oder  die  vielbetonte  Kaliumwirkung,  sondern  eine  noch  nicht  erör- 
terte weitere  Veränderung  des  aus  dem  Schwefel  im  Darm  gebildeten 
Schwefelkalium  in  Betracht.  Während  nämlich  ein  Theil  des  (soweit 
das  vorhandene  freie  Alkali  im  Darm  ausreichte)  aus  dem  Schwefel 
gebildeten  Schwefelkalium  als  solches  resorbirt  wird , in  die  Blutbahn 
gelangt  und  den  Organismus  als  Sulfat  mit  dem  Nierensecret  wieder 
verlässt,  wird  ein  anderer  Theil  des  Schwefelkalium  sehr  wahrschein- 
lich bereits  im  Darme  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas, 
welches  entweder  mit  den  mephitischen  Flatus  oder  mit  dem  Secret 
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der  Schweissdrüsen  und  der  Schleimhaut  der  Luftwege  entleert  wird, 
i zersetzt.  Ist  nun  der  Darminhalt  so  beschaffen,  dass  viel  Schwefelwas- 
. serstoff  frei  werden  und  in  die  Blutbahn  gelangeu  kann,  so  ist  Depres- 
sion,  Angstgefühl,  erst  Verstärkung,  später  Aufhören  der  Athembewe- 
gungen  und  grosse  Schwäche  der  Herzaction  die  Holge.  Der  Tod  kann 
. sehr  schnell,  wie  in  Camerer’s  Falle  (einen  Apotheker,  welcher  durch 
Verschlucken  von  3 Quentchen  Schwefelleber  sich  von  der  Krätze  hei- 
len wollte,  anbetreffend!)  oder  allmälig  nach  Art  einer  chronischen  Ver- 
giftung erfolgen  ( man  vgl.  Wibmer  fr.  p.  277);  Orfila  wies  den  SH 
im  Blute  nach.  Glücklicher  Weise  sind  Vergiftungen  dieser  Art  nach 
1 ' Schwefelgebrauch  (Schwefelkalium  wird,  Metallvergiftungen  abgerech- 
| net,  wohl  kaum  noch  innerlich  angewandt)  beim  Menschen  nicht  zu 
besorgen.  Eine  mittle  Gabe  Schwefelmilch  hat  nur  dünne  Stuhlauslee- 
rung, und  wie  A.  Krause  nach  wies,  Vermehrung  der  Sulfate  im  Harn, 
höchstens  etwas  vermehrte  Secretion  nach  Schwefelwasserstoff  riechen- 
den, Silber  schwärzenden,  das  Hemd  gelb  färbenden  Schweisses  und 
Geruch  der  Expirationsluft  wie  der  in  grösserer  Menge  abgehenden 
Flatus  nach  SH  zur  Folge.  Grosse  medikamentöse  Gaben  bewirken 
keinesweges  zahlreichere  Ausleerungen,  und  die  Mehrzahl  der  Autoren 
■ vermuthet,  dass  das  nicht  resorbirte  und  unwirksam  bleibende,  fein  ver- 
theilte Schwefelpulver  selbst  eine  Art  schützenden  Ueberzug  der  Darm 
mucosa  bildet  und  einer  tiefgreifenden  irritirenden  Wirkung  des  sich 
bildenden  Schwefelalkalis  Eintrag  thut.  Dieses  als  Streupulver,  so  zu 
sagen,  wirkende  Plus  an  Schwefelpulver  geht  mit  den  Faeces  unver- 
ändert ab.  Da  grosse  Gaben  Lac  Sulfuris  nicht  mehr  abfiihren , als 
i mittle,  so  hat  man  sich  auf  letztere  zu  beschränken.  Eine  grössere 
Anzahl  von  dünnen  Stühlen,  mehr  Kolik  (weil  die  Deckschicht  von 
überschüssigem  Schwefel  wegfällt i und  angebliche  Pulsbeschleunigung 
haben  längere  Zeit  gereichte  Doses  refractae  von  Schwefel  zur  Folge. 

• ^ ie  andere  Abführmittel  können  auch  sie  bei  langem  Gebrauch  zu 
Abmagerung  führen. 

Ein  direkter  l ebergang  von  Schwefel  als  solchem  (etwa  in  Fetten 
. gelöst  und  von  den  Darmzotten  aufgesaugt)  rn  die  Blutbahn  ist , wie- 
>■  x\ ohl  Eb.erhard  ( bei  A.  Krause  p.  31)  Körnchen  von  Lac  sulfuris 
innerhalb  der  Lymphgefässe  entdeckt,  und  Griffith  unveränderten  (!) 
►Schwefel  sogar  im  Harn  nachgewiesen  haben  wollte,  nicht  bewiesen. 
Orfila  will  Schwefelwasserstoff  im  Harn  angetroffen  haben;  diese  An- 

• gäbe  hat  schon  mehr  für  sich.  A.  Krause  wies  durch  seine  unter 
Buchheim’s  Leitung  angestellten  verdienstvollen  Untersuchungen  nach, 

I dass  nach  Schwefelgebrauch  die  Sulfate  im  Harn  zunehmen.  Wird 
viel  Fett  neben  Schwefel  genommen,  so  steigt  der  Sulfatgehalt  des 
.Harns  nicht;  Gegenwart  von  Fett  im  Darm  befördert  sonach  die  Lö- 
1 U11<^  Resorption  des  Schwefels  — welcher,  wie  gesagt,  zuvörderst 

zu  Schwefelkalium  wird,  nicht  im  geringsten.  Am  meisten  nehmen  die 
i.  LU  tate  im  Harn  nach  Medikation  von  Lac  sulfuris  zu ; das  mechanische 
- oment  der  feinen  Zertheilung  fällt  sonach  am  meisten  in’s  Gewicht. 
|:uach  Höcker  sollen  ausser  dem  Harnvolumen  auch  Harnstoff-  und 
arnsäuregehalt  des  Harris  nach  Schwefelgebrauch  wachsen. 
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Diese  immer  noch  skizzenhaften  Kenntnisse  über  die  Umwandelun- 
gen, welche  der  Schwefel  in  den  ersten  Wegen  erfahrt,  sind  Alles, 
was  in  physiologischer  Beziehung  über  den  Schwefel  (und  das  Schwe- 
felkalium) erforscht  worden  ist.  Ueber  etwaige  Modifikationen,  welche 
die  Körperfunktionen,  das  Blut  und  die  Secrete  nach  Einverleibung  von  . 
Schwefel  ( bez . Schwefelkalium')  erfahren,  wissen  wir  nichts.  Während 
Schwefel  Krätzmilben  intakt  lässt,  tödtet  Schwefelkalium  dieselben. 
Ebenso  werden  auch  kleinste  krankheiterregende  Organismen  (bestimmt 
das  Oidium  Tuckeri  und  angeblich  auch  die  Diphteritis  erzeu- 
genden Pilzsporen)  durch  Schwefel,  welcher  sich  auch  in  dieser: 
Hinsicht  dem  Jod,  Chlor  und  Brom  nähert,  vernichtet.  Die  Haut  und 
die  Schleimhäute  werden  durch  Schwefel,  bez.  Schwefelsalbe,  nicht, 
wohl  aber  durch  Schwefelkalium  gereizt,  wie  sich  dieses  gemäss  dem. 
über  die  Wirkung  auf  den  Darm  Gesagten  wohl  von  selbst  ergiebt. 
Nach  langem  inneren  Gebrauch  von  Schwefel  will  Hahnemann  die 
Entstehung  brauner  Eiecken  auf  der  Haut  beobachtet  haben.  Da  an- 
dere Beobachter  dieselben  nicht  bemerken  konnten,  waren  es  jedenfalls  - 
zufällige  Vorkommnisse. 

Indikationen  des  Schwefelgebrauchs. 

Ein  Rückblick  auf  das  im  Vorstehenden  Angegebene  wird  keinen: 
Zweifel  darüber  aufkommen  lassen,  dass  wir  auf  Grund  des  kümmer- 
lichen physiologischen  Materials  präcise  Indikationen  des  Schwefelge- 
brauchs in  Krankheiten  aufzustellen  und  wissenschaftlich  zu  begründen: 
nicht  vermögen.  Als  feststehend  dürfen  wir  nur  folgende  Punkte  be- 
trachten  * 

1.  der  in  Schwefelkalium  übergeführte  Schwefel  reizt  die  Darm- 
mucosa  und  regt  die  Peristaltik  an;  hierdurch  wird  Schwefel  zum  Ab- 
führmittel, und  findet  alles  p.  439  über  die  Laxantien  Angeführte  •. 
auch  auf  denselben  Anwendung.  Hat  denn  nun  der  Schwefel  als  Abführ- 
mittel vor  den  andern  zu  dem  nämlichen  Zweck  benutzten  Medikamen- 
ten irgend  einen  Vorzug?  Die  älteren  Aerzte,  welche  namentlich  in 
der  Therapie  der  chronischen  Krankheiten  einen  wahren  Schwefelcul- 
tus  trieben,  behaupteten  es;  Schwefel  sollte  Abdominalplethora  heilen, 
die  Menses  treiben,  und  ,,die  güldene  Ader  öffnen “.  In  neuerer  it 
ist  von  Roth  in  einer  Schrift  über  Wiesbaden  behauptet  worden,  das* 
per  os  eingeführte  Schwefelwässer  dadurch  auf  das  Pfortadersystem  zu 
influenziren  vermögen,  dass  der  in  ihnen  enthaltene  Schwefelwasserstot 
direkt  in  das  Blut  der  V.  portae  gelange  und  die  übrige  Blutbahn  un-l 
berührt  lasse.  Hieraus  soll  die  günstige  Wirkung  getrunkener  Schwe- 
fel wässer  bei  hyperämischer  Anschwellung  der  Leber,  mit  oder  oüne 
complizirenden  Lungencatarrh , bez.  Lungentuberkulose  , erklärlich  sein. 
Wiewohl  Schönlein,  Frerichs  u.  A.  diese  Theorie  zu  acceptiren 
geneigt  waren  und  der  vortreffliche  Balneologe  <1.  Braun  die  guns 
Wirkung  des  Wassers  von  Weilbach  bei  mit  Hämoptyse  comphzirter 
Lebervergrösserung  an  sich  selbst  erfahren  hat,  hisst  sich  doc  ^ic 
verkennen,  dass  dieselbe  auf  Hypothesen  beruht,  für  deren  egrun  u 
exakte  Versuche  fehlen.  Dass  anderseits  nicht,  die  Abfiihi  u ii Lang 
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dem  Gebrauch  der  Schwefelwässer  das  Wesentliche  ist , geht  schon 
daraus  hervor , dass  die  genannten  Trinkkuren  gar  nicht  Laxiren, 
sondern  im  Gegentheil  Neigung  zu  Verstopfung  zur  Folge  haben.  Als 
Abführmittel  betrachtet  wird  dem  Schwefel  sonach  nur  ein  sehr  zwei- 
felhafter Vorrang  vor  andern  Mitteln  derselben  Ordnung  zuzugestehen 
sein,  und  beweist  es  auch  die  alltägliche  Praxis,  dass  man  mit  Tartarus 
depuratus  mit  oder  ohne  Zusatz  eines  Amarum  {man  vgl.  p.  167 : Ta- 
raxacum)  in  den  genannten  Fällen  ebensoviel  ausrichtet,  als  mit  den  ehe- 
mals hochberühmten  schwefelhaltigen  Hämorrhoidalpulvern.  Der  Werth 
der  Trinkkuren  mit  Schwefel  wässern  soll  hiermit  nicht  im  geringsten 
angezweifelt  werden ; kommt  in  ihnen  doch  nicht  der  Schwefel-  ( bez . 
Schwefelkalium) , sondern  der  Schwefelwasserstoffgehalt  in  Betracht. 
Diess  führt  uns  von  selbst  auf  eine  zweite  betreffs  der  Schwefelwir- 
kung sicherer  constatirte  Thatsache, 

2.  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  im  Darm  und  die 
Elimination  des  nicht  mit  den  Flatus  abgehenden  , sondern  resorbirten 
Antheils  desselben  durch  die  Lungenmucosa  , die  Schweissdrüsen  und 
die  Nieren  (in  deren  Secret  sich  die  Sulfate  vermehrt  zeigen).  Da  die 
Mehrzahl  der  Metalle,  welche  zu  Intoxikationen  Anlass  geben,  durch 
Schwefelwasserstoff  als  unlösliche  Schwefelverbindungen  präcipitirt  wer- 
den, so  wird  sich  von  Schwefelmilch,  Schwefelkalium  und  solches  nebst 
Schwefelwasserstoff  enthaltenden  Schwefelwässern  erwarten  lassen,  dass 
sie,  per  os  eingeführt,  und  im  Darm  mit  Blei-,  Quecksilber-,  Silber-,  Ku- 
pfer-, Wismuth-  etc.  Salzen,  oder  richtiger  gesagt,  den  Albuminaten  der 
genannten  Metalle  zusammentreffend,  zu  Zersetzung  der  letzteren  und 
Bildung  inoffensiver  Schwefelmetalle  Anlass  geben  werden.  Die  Erfah- 
rung am  Krankenbett  hat  diese  Voraussetzung  zur  Gewissheit  erhoben 
und  die  Indikation  des  Gebrauchs  der  mehrerwähnten  Schwefelpräpa- 
rate als  Antidote  bei  Metal  1 Vergiftungen  als  eine  durchaus  ra- 
tionelle gekennzeichnet. 

Ein  Theil  des  bei  Schic  cf  eigebrauch  im  Darm  sich  entwickelnden 
Schwefelwasserstoffs  gehl  indess , wie  gesagt , in  das  Blut  über.  Die 
Faeces  werden  während  des  Gebrauchs  der  Trinkkuren  von  Schwefel- 
wässern durch  Schwefeleisen  schwarz  gefärbt.  Gewiss  liefern  die  Nah- 
rungsmittel einen  Theil  des  hierzu  erforderlichen  Eisens;  einen  andern 
aber  giebt  das  Blut  her.  Es  bildet  sich  daher,  hiermit  Hand  in  Hand 
gehend,  unter  dem  Gebrauch  der  genannten  Trinkkuren  ein  anämischer 
Zustand  aus,  welcher  sehr  häufig  eine  Nachkur  mit  einem  Eisenwasser 
nothwendig  macht.  Eoth  schliesst  weiter,  dass  sich  der  durch  Diffu- 
sion unmittelbar  in  das  Pfortaderblut  übergehende  Schwefelwasserstoff 
mit  dem  Eisen  der  in  der  Rückbildung  begriffenen  Blutkörperchen  verbinde 
und  diese  zerstöre.  Mit  dieser  Theorie  stimmt  nach  J.  Braun  auch  die 
Wirkung  des  Schwefels  auf  die  Ausscheidung  metallischer  Gifte  über- 
ein , für  deren  Erklärung  eine  vermehrte  Zellenabstossung  in  der  Le- 
ber, dem  Hauptdepot  abgelagerter  Metallgifte,  hinreicht. 

Die  Elimination  des  Schwefelioasserstoffs  aus  dem  Blute  geschieht 
a.  von  der  Lungenmuscosa  aus ; man  hat  eine  örtliche  Wirkung  dieses 
in  die  Expirationsluft  übergehenden  Schwefelwasserstoffs  auf  die  ge- 
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nannte  Schleimhaut  statuirt  und  den  Gebrauch  der  Schwefelwässer  ge- 
gen Bronchialcatarrhe  und  Lungentuberkulose  für  indizirt  gehalten. 
Diese  örtlich  günstige  Wirkung  auf  die  Lungenschleirnhaut  muss  indes* 
darum  etwas  problematisch  erscheinen,  weil  Inhalation  von  Schwefel-  j 
wasser  zuweilen  gar  keine  beruhigende,  sondern  vielmehr  sogar  reizende  i 
Wirkungen  auf  erster«  hervorbringt  und  von  Krampfhusten,  Dyspnoe 
und  frequentem  Pulse  gefolgt  ist.  J.  Braun  erwartet  daher  nur  in 
den  Fällen  von  chronischem  Catarrh,  welche  secundärer  Natur  und  von 
Leberanschwellung  oder  Hämorrhoidalzuständen  abhängig  sind,  vom 
Gebrauch  der  Schwefelwässer  Nutzen.  Vielleicht  ist  ihre  günstige  Wir- 
kung bei  Catarrhen  auch  auf  die  Verlangsumung  der  Herzaktion , wel- 
che in  das  Blut  gelangter  Schwefelwasserstoff  bedingt,  zurückzuführen. 
Bei  herunter  gekommenen  Personen  mit  chronischer  Bronchitis  em- 
pfahl de  Smet:  Rp.  Pulv.  Chinae  5,  Flor,  sulfur.  10,  Syr.  Altheae  q. 
s.  u.  f,  Elect.  4stündl.  1 Theelöffel  {A finales  de  la  Societe  de  med. 
de  Ga?id  1866). 

b.  Ein  anderer  Theil  des  im  Blute  kreisenden  Schice felicasser- 
stoffs  wird  durch  die  Schweissdrüsen  ausgeschieden.  Man  hat  daher 
den  Schwefel  und  die  Schwefelbäder  von  jeher  mit  Hautkrankheiten 
in  Beziehung  gebracht.  Durch  die  nüchterne  Beobachtung  moderner 
Praktiker  ist  der  Nimbus,  mit  welchem  die  älteren  Baineotherapeuten 
die  Schwefelwässer  als  Panacee  des  Eccems  und  anderer  Hautkrank- 
heiten zu  umgeben  bemüht  waren,  gefallen.  Die  Erfahrungen  eines 
Hebra  ( Hautkrankheiten  p.  430)  wiegen  hundert  lobpreisende  Berichte 
in  den  alljährlich  in  Vertrieb  gebrachten  Badeschriften  auf.  Dass  auch 
gediegene,  wissenschaftliche  Badeärzte  dieser  TJeberzeugung  Raum  ge- 
ben, beweist  J.  Braun’s  Lehrluch  2/e  Ausgabe  p.  309  ff. 

3.  Dadurch,  dass  Schwefeldampf,  bez.  schweflige  Säure,  Pilz- 
sporen, z.  B.  das  Oidium  Tuckeri , vernichtet,  wird  Schwefel  zum 
desinflzir enden  Mittel.  Mit  der  antiparasitären  Wirkung  sowohl  des 
Schwefels  als  auch  des  Krätzmilben  tödtenden  Kalium  sulfuratum  ist  es 
indess  nicht  weit  her  , und  steht  namentlich  fest,  dass  Schwefel  die 
Krätzmilben  nicht  vernichtet;  in  Schwefelsalbe  leben  diese  Schmarotzer 
tagelang.  Ebensowenig  incommodirt  Schwefel,  bez.  Schwefelkalium  und 
Schwefelwasserstoff,  die  Darmwürmer.  Es  ist  daher  ihr  Abgang  nach 
Schwefelgebrauch  nicht  Folge  ihres  Absterbens,  sondern  der  durch  das 
Schwefelkalium  bedingten  Anregung  der  Peristaltik  des  Darms. 

Das  unter  1—3  Angegebene  ist  Alles,  was  sich  betreffs  zu  erwar- 
tender therapeutischer  Wirkungen  der  Schwefelmittel  wissenschaftlich 
begründen  lässt. 

Dagegen  bedarf  es  noch  sehr  der  Bestätigung,  ob  Schwefelmedi- 
kation Vermehrung  der  Diaphorese , woraus  man  ihre  Heilerfolge  bei 
Rheumatismus  und  Gicht  ableiten  wollte,  nach  sich  zieht.  Ebenso 
fraglich  ist  es  vorerst  noch,  ob  auch  andere  Secretionen  und  die  regres- 
sive Stoffmetamorphose  überhaupt  durch  Schwefelgebrauch  in  so  hohem 
Maasse  angeregt  werden,  dass  Abmagerung  (wohl  von  der  oben  er- 
wähnten, bei  Gebrauch  von  Trinkkuren  in  Weilbach,  Aachen  etc.  he- 
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obachteten  Anaemie  zu  unterscheiden)  entsteht.  Wir  müssen  des  Wei- 
teren auf  die  balneologische  Literatur  über  Schwefelbäder  verweisen.  Als 

Contraindikationen  des  Schwefelgebrauchs 


gelten  (was  mehr  baineotherapeutisches  Interesse  hat)  die  Schwanger- 
schaft und  die  Zeit  der  Menstruation. 

Schwefelbäder  sind  zu  vermeiden  bei  allen  fieberhaften  und  ent- 
zündlichen Krankheiten,  bei  Herz-  und  Gefässkrankheiten , acuten  Hä- 
morrhagien,  bei  zu  Congestiouen  geneigten,  vollblütigen  Personen,  bei 

I;  Scorbut,  Krebskachexie,  profusen  Eiterungen,  ausgedehnten,  pleuritischen 
Exudaten,  Hydropsien  und  Schwächezuständen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Zahl  der  Krankheiten,  gegen  welche  Schwefel,  Schwefelkalium- 
und  Schwefelbäder  zur  Zeit  in  Anwendung  gebracht  werden,  ist  gegen 
ehedem  sehr  zusammengeschmolzen.  Wir  glauben  der  Mühe  überhoben 
zu  sein,  alle  möglichen  Constitutionskrankheiten,  gegen  welche  Schwe- 
felmittcl  ehemals  angewandt  wurden,  aufzuzählen.  Mit  wenigen  Wor- 
ten ist  hier  nur  des  Rheumatismus  und  der  Gicht  zu  gedenken, 
bei  welchen  den  Schwefelbädern  im  Vergleich  mit  indifferenten  Thermen 
eine  grössere  und  dem  alten  Schlendrian  nach  sogar  eine  spezifische  Wirkung 
zugeschrieben  zu  werden  pflegt.  Ist  auch  die  schlankweg  behauptete  Resorp- 
tion des  Schwefelwasserstoffs  in  Bädern  von  natürlichen  Schwefelther- 
men nichts  weniger,  als  sicher  bewiesen,  so  ist  doch  die  Thatsache, 
dass  rheumatische  Affektionen  sich  beim  Gebrauch  der  genannten  Bä- 
der in  der  Regel  wesentlich  bessern  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Nicht 
nachgewiesen  jedoch  ist  ein  qualitativer  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  Schwefelbäder  und  der  indifferenten  Thermen,  wie  Wiesbaden  und 
Teplitz,  und  ein  besserer  Effekt  der  ersteren  den  letzteren  gegenüber. 
In  den  genannten  Krankheiten  leisten  vielmehr  beide  Klassen  von  Ther- 
men ebensooft  Nutzen,  als  sie  den  Dienst  versagen.  Klima,  Methode 
der  Anwendung  und  äussere  Umstände  überhaupt  kommen  hierbei  in 
Betracht.  Die  Erörterung  der  letzteren  würde  uns  zu  sehr  auf  baineothe- 
rapeutisches Gebiet  führen.  Daher  müssen  wir  die  Lösung  der  Frage, 
ob  Schwefelbädern  der  Gicht  und  dem  Rheumatismus  gegenüber  spezi- 
fische Wirkungen  innewohnen,  nachdem  wir  unsern  Standpunkt  in  der- 
selben angedeutet  haben,  den  Balneologen  von  Fach  überlassen.  Schwe- 
fel als  solcher  wird  innerlich  gegen  die  in  Rede  stehenden  Krankheiten 
wohl  niemals  angewandt  — wenngleich  Tel.  Desmartis  (El  siglo 
med.  442.  Junio  1862)  sublim.  Schwefel  gegen  Ischias  und  L.  Renard 
(L’  Union  48.  1863)  gegen  Sehnenrheumatismus  empfohlen  haben  — • 
und  auch  Schwefelleber  nur  in  Gestalt  von  Bädern,  Wir  gehen  hier- 
nach zur  Betrachtung 

II.  der  lokalisirten  Krankheiten  über.  Auch  betreffs  die- 
ser müssen  wir  an  dem  von  uns  über  die  Indikationen  des  Schwefel- 
gebrauchs im  Allgemeinen  Gesagten  festhalten. 
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1.  Von  Nervenkrankheiten  kommen  nur  auf  rheumatische 
und  gichtische  Diathese  zurückzu  führ  ende  Neuralgien  , namentlich 
Ischias,  in  Betracht.  Füller  (Lancet  I.  April  23.  1804)  verband 
den  Schwefel  mit  Guajalc  und  Opium  — welches  Mittel  wirkte  nun  } 
Dass  gewisse  Fälle  von  rheumatischer  Ischias  in  Schwefelbädern  Bes- 
serung- erfahren,  leugnen  wir  nicht;  dieselben  Fälle  werden  aber  auch 
durch  den  Gebrauch  der  indifferenten  Thermen  zeitweise  gebessert  und 
verweisen  wir  des  Weiteren  auf  das  oben  Bemerkte.  Ganz  dasselbe 
gilt  von  Paralysen,  welche  ebenfalls  in  Schwefelbädern  zeitweise 
oder  dauernd  geheilt  werden.  Selbst  die  Ataxie  locomotrice  progres- 
sive wollen  P.  Topinard  (de  V ataxie  l.  pr.  Ourrage  couronn.  Paris 
1864)  und  Alf.  Louis  (de  la  tremul.  paralyt.  progress.  These  de 
Strasbourg  1862)  durch  Schwefelbäder  geheilt  haben.  Bei  diphteri- 
tischen  Lähmungen  sah  Demarquay  von  Schwefelbädern  Nutzen 
(Union  med.  1860.  6);  seine  Empfehlung  des  Schwefels  dieser  Lähmung 
gegenüber,  steht  völlig  isolirt  da;  das  gen.  Leiden  weicht  übrigens  häufig 
genug  auch  ohne  Hülfe  der  ärztlichen  Kunst.  Von  Neurosen  rheuma- 
tischen Ursprungs  ist  die  Chorea  zu  nennen.  Vernol  (Journal  de 
med.  de  Bordeaux.  Decbr.  1863)  und  Axenfeld  (Bayr.ärztl.  Inteil. - 
Bl.  5.  1865)  wollen  Chorea  durch  Schwefelbäder  geheilt  haben.  Auch 
die  Chorea  heilt  ohne  Arzthülfe  häufig  genug.  Ueber  die  Empfeh- 
lungen See’s  ( Gaz . des  höpit.  78.  1865)  und  Thorowgood’s  ( Prac - 
titioner  VIII.  p.  110.  1872),  welche  von  inhalirten  Schwefelwässern  bei 
Asthma  ausgezeichnete  Erfolge  beobachtet  haben  wollen,  enthalten  wir 
uns,  da  diese  Frage  wieder  in  das  baineotherapeutische  Gebiet  schlägt, 
jedes  Urtheils. 

2.  Von  Krankheiten  der  Luftwege  sind  Catarrhe  und  Prädis- 
position zu  solchen  als  ein  günstiges  Heilobjekt  der  Schwefelbäder 
zu  nennen.  Auch  über  sie  haben  wir  uns  aus  dem  angegebenen  Grunde 
kurz  zu  fassen.  Die  Inhalationen  der  genannten  Wässer,  welchen  man, 
um  direkt  auf  die  kranke  Schleimhaut  zu  wirken,  den  Vorzug  zu  geben 
pflegt,  sind,  da  sie  nicht  immer  beruhigend,  sondern  sehr  häufig  reizend 
wirken,  nicht  nur  ein  sehr  zweifelhaftes  Mittel,  sondern  haben  auch  am 
ehesten  giftige  Wirkungen  zur  Folge.  Braun  spricht  den  Schwefel- 
wässern jede  spezifiseh-anticatarrhalische  Wirkung  ab  und  hält  sie  nur 
in  den  von  Leberhytrophie  und  Hämorrhoidalzuständen  abhängigen  Ind- 
ien von  Catarrh  für  indizirt.  Als  Expectorans  war  Schwefel  in  Sub- 
stanz früher  weit  mehr  in  Gebrauch,  als  gegenwärtig,  wo  man,  weil 
eine  physiologische  Erklärung  dieser  Wirkung  nur  aus  mehr  oder  we- 
niger hypothetischen  Gründen  (man-  vgl.  oben)  versucht  werden  kann, 
immer  mehr  und  mehr  von  dieser  Anwendungsweise  abgegangen  ist. 
Die  Empirie  der  älteren  Kliniker  dagegen  fragte  wenig  nach  solchen 
Begründungen  ; ihr  galt  der  Schwefel  als  Balsamuni  pulmonum.  Bei 
chronischer  Heiserkeit,  chronischen  Catarrhen,  Husten  mit  Auswurf  über- 
haupt, hämorrhoidalischem  Bluthusten,  bei  Bronchialcatarrhen  der  Kinder 
nach  Masern,  zur  Nachkur  des  Croups  und  sogar  bei  beginnender  Lun- 
gentuberkulose wurde  Schwefel  in  Verbindung  mit  Mandelöl  und  Co- 
paivbalsam  (Fr.  Hofmann),  Leinöl  (Loriuser),  Süssholz  und  Hvos- 
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tcyamus  (Engelhard)  und  fielen  anderen  Mitteln  angewandt.  Von 
diesen  zum  Theil  sehr  complizirten  Magistralformeln  ist  nur  eine  : Pulvis 
liquiritiae  compositus  (man  vgl.  pharmazeut.  Präparate)  in  die  Phar- 
i makopöen  übergegangen  und  hat  sich  nicht  nur  erhalten , sondern  erst 
jüngst  wieder  zu  einer  ihr  Lob  enthaltenden  Arbeit  W arburton  Beg- 
bie’s  und  David  Page’s  ( Practitioner  VIII.  1872.  p.  276)  Anlass 
gegeben.  Die  Engländer  suchen  indess  den  Werth  des  Kurella’schen 
Brustpulvers  nicht  in  seinen  expectorirenden , sondern  in  seinen  mild 
abführenden  Eigenschaften.  Als  Expectorans  wird  von  Schwefelmitteln 
zur  Zeit  nur  noch  Stibium  sulfuratum  aurant.  und  von  älteren  Collegen 
der  Mineralkermes  gebraucht,  auf  welche  wir  beim  Antimon  zurückkom- 
men werden. 

Bei  Croup  und  Diphteritis,  welche  vielfach  als  Eolge  von  Pil- 
zen oder  Bacterien  angesehen  werden,  ist  in  neuester  Zeit  Schwefel-  in 
Form  von  Insufflation  (auf  Räucherungen  mit  Schwefelquecksilber  kom- 
men icir  beim  Quecksilber  zurück)  empfohlen  worden.  Da  indess  schon 
Fritze  ( bei  Richter:  ausführl.  Arzneimittellehre  III.  p.  402)  Schwe- 
fel bei  Croup  rühmte,  so  hat  Lagauterie  ( Journal  de  Bruxelles 
XLIII.  450.  Novemb.  1866)  kein  Anrecht  darauf,  die  Erfindung  einer 
neuen  Methode  zur  Heilung  des  Croups  beanspruchen  zu  dürien.  Heyn 
und  Abelin  (bei  Husemann:  Pharmakologie  I.  240;  die  Originale 
waren  mir  nicht  zugänglich),  und  ebenso  Crispino  (Gr.  A.  Rivista 
clinica  2.  S.  8.  9.  256.  1872)  und  Lamini  ( Lo  speriment.  XXVI. 
12.  p.  572.  1870)  wollen  Rachendiphteritis  und  Croup  binnen  8 Tagen 
beseitigt  und  mit  dieser  Behandlungsweise  um  so  bessere  Resultate  er- 
langt haben,  je  reiner  die  Diphteritis  ist  und  je  frühzeitiger  die  Appli- 
kation geschieht.  In  Schweden  hat  die  Schwefelbehandlung  der  Diph- 
teritis und  des  Croups  mehr  Nachahmung  gefunden,  als  bei  uns.  Eben- 
so ist  auch  die  Anwendung  der  Schwefelleber  bei  Croup,  welche  Dou- 
ble 1812*),  Duchassen  (Obs.  de  med.  prat.  sur  le  hon  emploi  du 
Sulfure  de  potass.  dans  le  trait.  du  Croup  1815)  und  Senff  (a.  a.  0.) 
empfahlen,  in  Vergessenheit  gerathen.  Die  übertriebenen  Lobpreisungen 
der  genannten  Aerzte  bezogen  sich  auf  Catarrhe  mit  ungewöhnlich  hef- 
tigem Husten  und  croupähnlich  werdender,  rauher  Stimme,  nicht  auf 
wahren  Croup.  Dass  sich  das  Mittel  letzterem  gegenüber  ganz  ohn- 
mächtig erweist,  haben  bereits  Sedillot,  Roloff  und  Bourquenot 
( Annales  de  la  Societe  de  med.  de  Montpellier  XXX. ) dargethan  und 
Richter  fügt  mit  Recht  hinzu,  dass  man  Kinder,  welche  des  üblen 
Geschmacks  und  Geruchs  wegen  einen  unüberwindlichen  Widerwillen 
gegen  das  durch  kein  Corrigens  angenehmer  beizubringende  Mittel  zei- 
gen, mit  letzterem,  da  es  doch  keine  Hülfe  bringt,  nicht  quälen  solle. 
Weder  Schwefel,  noch  Schwefelkalium  verdienen  bei  der  Behandlung 
■ des  Croups  Zutrauen ; die  Brom-  und  die  Milchsäurebehandlung  dürften 
aie  entbehrlich  machen. 

Von  den  Krankheiten  des  Verdauungsapparates  heben  wir  nur  die 


*)  Double  wurde  mit  dem  von  Napoleon  I.  für  Entdeckung  eines  Specifi- 
cum  gegen  Croup  ausgesetzten  Preise  gekrönt. 
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Pharyngitis  granul  osa  hervor.  In  Frankreich  und  bei  uns  sind 
Schwefel  wässer  (Laux-Bonnes  etc.,  Weilhuch  elc.)  in  feinzerstäubtem 
Zustande  inhalirt,  mit  mehr  oder  weniger  gutem  Erfolg  gegen  das  ge- 
nannte, in  der  Regel  sehr  hartneckige  Leiden  angewandt  worden.  Lass 
Fälle,  wo  diese  Kur  im  Stiche  lässt,  nicht  selten  Vorkommen,  beweisen 
die  28  Fälle  von  Briau  ( Gaz . hebd.  VIII.  Kro.  15.  p.  229.  1801 ;; 
Demarqnay  dagegen  (bei  Levin:  die  Inhalationstherapie  223;  sah 
in  einem  Dutzend  einschlägiger  Fälle  von  den  Einathmungen  in  Eaux- 
Bonnes  Erfolg.  Ich  selbst  kann  den  inneren  Gebrauch  des  Sulf.  prae- 
cipitat.  nach  zahlreichen  günstigen  Erfahrungen  empfehlen;  Touchiren 
der  Granulationen  mit  Lapis,  wurde  nur  in  sehr  hartneckigen  Fällen 
noth wendig.  Bezüglich  des  Gebrauchs  der  Schwefel  wässer  bei  Dys- 
pepsie verweisen  wir  auf  die  balneologischen  Handbücher.  Dass  Schwe- 
felpulver als  Laxans  bei  Hämorrhois  nicht  mehr  leistet,  als  andere 
gelinde  Abführmittel,  haben  wir  bereits  oben  bemerkt,  und  uns  ebenda 
auch  über  die  Wirkungen  der  Schwefelwasserstoff  enthaltenden  Schwe- 
felwässer bei  sogenannten  Stauungen  im  Pfortadersystem  ausgesprochen. 
Wieder  auf  baineologisches  Gebiet  gerathen  wir  bei  Besprechung  der 
Hautkrankheiten,  bei  deren  Behandlung  Schwefelkalium  und  Schwe- 
wasserstoff  enthaltende  Schwefelbäder  seit  Alters  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt haben.  Halten  wir  hier  zuvörderst  daran  fest,  dass  der  Schwe- 
fel als  solcher  niemals  und  in  kräftigen  Präparaten  nur  dann  gegen 
die  parasitären  Hautkrankheiten,  als  deren  Prototyp  Krätze  betrachtet 
werden  kann,  etwas  leistet,  wenn  bei  Gegenwart  freien  oder  kohlensau- 
ren  Alkalis  sich.  Schwefelkalium  bilden  kann,  welches  Pilzsporen  und 
andere  kleinste  Organismen  vernichtet,  so  ergiebt  sich  auf  den  ersten 
Blick,  dass  Schwefelwässer  mit  ’/iso  % Gehalt  Schwefelkalium  kräftige 
Schwefelkaliumlösungen  oder  Salben  nicht  ersetzen  können.  Dasselbe 
gilt  von  Schwefelwasserstoff;  ist  ein  Wasser,  welches  0,05 — 2,4  cub. 
Zoll  Schwefelwasserstoff  auf  480  Grm.  Wasser  enthält,  infusorielle  Bil- 
dungen und  Pilzsporen  zu  zerstören  im  Stande  r Der  Beweis  ist  noch 
zu  führen;  wir  dürfen  also,  bis  dieses  geschehen  sein  wird,  die  Wirk- 
samkeit der  so  geringe  Mengen  von  Schwefelverbindungen  enthalten- 
den Schwefelbäder  in  den  genannten  Krankheiten  um  so  unbedenklicher 
in  Frage  stellen,  als  die  klinische  Erfahrung  des  ausgezeichnetesten 
Dermatologen  Hebra  (a.  a.  0.)  die  Heilerfolge  der  gen.  Mittel  bei  pu- 
stulösen  Ausschlägen  (Ecthyma,  Impetigo,  Porrigo,  Achor),  bei  Acne, 
Prurigo,  Pityriasis  und  Psoriasis  gänzlich  in  Abrede  stellt.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  Schwefelkalium  in  Lösung,  oder  in  Salbenform  ange- 
wandt; unter  den  Hautkrankheiten,  welche  dieses  Mittel  beseitigt,  steht 
die  Krätze  obenan.  Alle  Selnvefel-Krätzsalben,  welche  nicht  rein  me- 
chanisch wirken  sollen,  müssen  Schwefel  und  Alkali  enthalten;  in  ei- 
nigen ist  ausserdem  Buchenholztheer  und  sogar  ätherisches  Oel  (welches 
an  sich  Krätzmilben  tödtet)  enthalten.  Hebra  verordnete  f 01.  Fagi 
sulfur.  citriu.  üü  180.  Sapon.  virid.  Axung.  porci  aa  H,  j.  Cret.  albae 
120  Grm.  M.  f.  u.;  H.  Hess  den  Kranken  Morgens  und  Abends  einrei- 
ben, in  Decken  wickeln  und  am  dritten  Tage  ein  Reinigungsbad  neh- 
men. Eccem  tritt  danach  selten  auf ; doch  ist  diese  Kur  des  unerträg- 
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liehen  Geruchs,  welchen  die  Krätzstuben  verbreiten,  und  der  Verunrei- 
nigung der  Wäsche  wegen,  gegenwärtig  wenig  mehr  in  Gebrauch. 
Hebra  selbst  vertauschte  später  die  alte  Formel  mit:  Rp.  Flor,  sulfur. 
Bitum.  i'agi  aa  90,0.  Cretae  albae  12,0.  Sapon.  virid.  Alcoh.  rectific. 
w 180,0  Grm.  Die  Behandlungsdauer  ist  bei  letzterer  eine  längere 
( Berlin . med.  C.  Zeitung  49.  1851).  Sehr  viel  in  Anwendung  ist  auch 
die  Vlemincx’sche  Kalkschwefelleierkur,  von  Schneider  modifizirt. 
Ein  Pfund  ungelöschter  Kalk  wird  mit  2 Pfd.  Stangenschwefel  und  20 
Pfd.  Wasser  auf  12  Pfd.  Colatur  eingekocht.  Der  Kranke  nimmt  ein 
laues  Bad  und  reibt  alle  krätzigen  Hautstellen  mit  Leinwandlappen, 
welche  in  die  Schwefelleber  getaucht  sind,  ein.  Am  zweiten  Tage  wie- 
derholt sich  dieses  Verfahren;  eine  Viertelstunde  nach  jeder  Einreibung 
j nimmt  der  Kranke  ein  Bad  und  ist  am  dritten  Tage  gesund  ( Wiener  med. 

Wochenschrift  1859).  In  Frankreich  war  die  Legrand-Millot’sche 
1 Krätzsalbe,  aus  Sal.  marin.  5,  Flor,  sulfuris  15,  Axung.  125  Grm.  be- 

• stehend  und  die  von  Bazin:  Flor,  sulfur.  200,  Kali  carbon.  100,  Axung. 
'800  Grm.  (Helmerich),  lange  Zeit  allgemein  gebräuchlich.  Es  wurde 
: ^Tage  hinter  einander  eingerieben,  am  dritten  ein  Schwefelbad  genom- 
men und  am  vierten  Tage  der  Kranke  geheilt  entlassen;  die  Vorschrift 
der  Aerzte  des  Höpital  des  Enfants  malades,  Schwefelpulver  in  die  Bet- 

: ten  zu  streuen,  beruhte  auf  dem  irrthümlichen  Glauben,  dass  Schwefel 
in  Substanz  Krätzmilben  tödte.  Die  Behandlungsdauer  war  bei  der  He- 
bra’schen  und  der  französischen  Methode  ziemlich  dieselbe.  Hardy 
( Höpital  St.  Louis ) hat  sie  auf  2 Stunden  reduzirt,  indem  er  den 
Kranken,  so  wie  er  ankommt,  am  ganzen  Körper  mit  Schmierseife  ein- 
i reiben  und  nach  30  Minuten  in  ein  alkalisches  Bad,  worin  er  eine 
' Stunde  verweilt,  bringen  lässt.  Hierauf  wird  er  an  allen  krätzigen 
' Stellen  mit  Helmerich’scher  Salbe  eingerieben  und  entlassen.  Ein 
Reinigungsbad  kann  er  beliebig  nehmen  (Trosseau  et  Pidoux  a.  a. 

• 0.  II.  p.  871'.  Sämmtliche  Krätzkuren  mit  Schwefel  sind  gegenwärtig 
durch  Storax  und  Bals.  Peruvianus  überflüssig  geworden  und  letztere 

' fast  allein  noch  im  Gebrauch. 

Ferner  sind  Acne  rosacea  und  Sycosis  zu  nennen.  Hebra 
( Wiener  Spitals- Zeitung  1859.  18  und  Allgem.  Wiener  med.  Zeitung 
47.  48.  1860)  machte  mit  dem  Bistouri  Einstiche  in  die  Acnepusteln, 
liess  2 mal  täglich  mit  Schmierseife  einreiben  und  über  Nacht  Lac. 
sulfur.  Spir.  vini  r.  aa  15  Grm.  auftragen.  I 

Eine  andere  Pasta  bei  Acne  verordnet  Hebra  wie  folgt:  Rp.  Sulf. 
praecip.  Kali  carbon.  Glycerini  Aq.  laurocerasi  Spirit,  vini  Gallici  ^ 
Grm.  8.  m.  f.  pasta.  — Schwefel  und  Tannin  ^ 4 T,  Aq.  laurocerasi  5 — 
8 T.  Axung.  50  T.  wandte  Rodet  an  {Mecl.  chirurg.  Monaisshefte 
von  Friedrich  1859)  und  Adrien  Warion  (Du  Sycosis.  These  de 
Strasbourg  1861)  liess  neben  Schwefelbädern  Jodschwefel  innerlich  ge- 
brauchen. 

Bei  andern  Hautkrankheiten  wird  Schwefel  selten  in  anderer 
Form,  als  der  der  Schwefelbäder  angewandt.  Ueber  den  problemati- 
schen Werth  dieser  Behandlungsweise  haben  wir  uns  oben  verbreitet. 
Empfehlungen  stärkerer  Schwefelbäder  (100 — 130  Grm.  auf  1 Vollbad), 
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welche  theoretisch,  wohl  zu  rechtfertigen  sind,  finden  sich  selten  vor; 
z.Tf.  bei  Prurigo  neonator.  von  Neumann  ( Wiener  med. WS.  1866), 
bei  Erythem  an  Morbus  Brighiii  Leidender  von  Topinard  (Gaz.  des 
höpitaux  107.  1866),  bei  Eccema  marginatum  von  Hebra  ( Wiener 
med.  WS.  52,  1862.  22,  1863).  Bärensprung  verband  Schwefel 
und  Theer  bei  der  Behandlung  des  Pruritus  (Charite- Annalen  VIII. 
1858)  und  will  damit  gute  Erfolge  erzielt  haben.  Heilungen  von  Pel- 
lagra durch  Schwefelbäder  wie  B re t ( L'Unionmed . 150.  1860),  oder 
gar  durch  aufgestreutes  Schwefelpulver,  wie  Batalla  in  St.  Jago  (Union 
med.  85.  p.  126.  1859)  beobachtet  zu  haben  angab,  haben  a priori  ge- 
wiss wenig  Wahrscheinliches. 

Anhangsweise  haben  wir  nur  noch  der  Metall  Vergiftungen  Er- 
wähnung zu  thun.  Na  vier  (a.  a.  O.)  wollte  Schwefelleber  als  Antidot 
bei  acuter  Arsen-,  Quecksilbersublimat-  und  anderen  Metallvergiftungen 
angewandt  wissen.  Orfila  wies  bereits  auf  die  unzuverlässige  Wir- 
kung des  Schwefelkalium  einer-  und  die  giftigen  Eigenschaften  dessel- 
ben anderseits  hin.  Andere,  wie  Hermann  (pr . Arzneimittellehre  II. 
73)  und  Dzondi  (Neue  zuverläss.  Heil,  der  Lustseuche  p.  73),  des- 
gleichen Robbi  und  Conradi  ( Hufeland,s  J.  IV.  521)  glaubten  er- 
mittelt zu  haben,  dass  sich  die  antidotarische  Wirkung  der  Schwefelle- 
ber besonders  beim  Mercurialismus  (der  acuten  Form)  documentire. 
Im  Allgemeinen  scheint  indess  gegenwärtig  festzustehen,  dass  Schwefel 
und  Schwefelkalium  nicht  bei  den  acuten,  sondern  bei  den  chronischen 
Metallvergiftungen,  wo  es  sich  um  Depositen  in  der  Leber,  Milz  u.  a. 
drüsigen  Organen  handelt,  ihre  vorzüglichsten  Dienste  leisten.  Was 
speziell  die  Bleivergiftung  anlangt,  so  ist  man  in  neuerer  Zeit  wieder 
zur  Anwendung  grosser  Gaben  Schwefelblumen  oder  Schwefelmilch  in 
Honig  oder  Bouillon  zurückgekehrt  (Lediberder:  Journal  de  med. 
de  Bruxelles  XLV.  p.43.  Juillet  1867;  und  Margueritte:  Bull. gen. 
de  Therap.  Ocibr.  30.  p.  339)  gaben  50 — 60  Grm.  Schwefelblumen  in 
einem  Tage.  Eine  Theorie  der  Wirkung  des  aus  dem  Schwefel  resul- 
tirenden  Schwefelwasserstoffs  auf  die  in  der  Leber  deponirten  Metalle 
haben  wir  im  allgemein-therapeutischen  §. gegeben.  Astrie  (bei  Schroff: 
Pharmak.  4.  Auflage,  p.  258.  1874)  glaubt,  dass  nicht  Schwefelwas- 
serstoff, sondern  aus  dem  Schwefel  hervorgegangenes  Natronsulfid, 
welches  Quecksilber-  etc.  Albuminat  zu  lösen  vermöge,  das  Wirksame 
sei  und  empfiehlt  das  Natronsulfid,  nicht  den  Schwefel,  als  Gegengift. 
M.  Siew  endlich  (Ueb er  die  Wirkung  der  Schwefelpräparate  bei  chron. 
Bleivergiftg.  Diss.  Erlangen  1873.  8.  21  S.)  glaubt  in  der  Glycol- 
schwe felsäure,  welche,  wo  sie  im  Organismus  Bleisalze  vorfindet,  damit 
ein  schwer  lösliches  Salz,  bez.  Schwefelblei  bildet,  das  richtige,  bei 
Bleivergiftung  zu  reichende  Antidot  entdeckt  zu  haben.  Klinische  Be- 
obachtungen, welche  diese  Ansicht  stützen  könnten,  fehlen.  Wir  erin- 
nern daher  hier  nochmals-  an  die  schönen  Untersuchungen  von  Mel- 
sens  über  die  Wirkung  des  Jodkalium  bei  Blei-  und  Quecksilberver- 
giftung; dem  zugleich  als  Diureticum  eiprobten  Jodür  dürfte  unserer 
Ansicht  nach  der  Vorzug  vor  dem  Sulfur,  dessen  harntreibende  Eigen- 
schaften nichts  weniger  als  sichergestellt  sind,  zuzuerkennen  sein. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  a.  Sulfur,  sublim  atu  m s.  crudum  Ph.  G.  rohe  Schwe- 
felblumen. b.  Sulfur,  depuratum  s.  Flores  sulfum  loti. 
Dosis:  0,3— 0.6;  bei  Vergiftungen  bis  30— 60  Grm.  pro  die. 
c.  Lac.  Sulfuris  s.  Sulfur,  praeoip.  Ph.  G.  Dosis:  0,1 
— 0,4  (die  Darstellung  ist  früher  p.  604  angegeben). 

2.  Unguentum  sulfuratum  simplex.  1 Schwefel,  2 Fett; 
tödtet  Krätzmilben  nicht. 

3 Ungt  sulfurat.  comp  st.  (statt  des  Ungt.  contra  bcabiem 
Jasseri)  Ph.  G.  1 T.  Zincnm  sulfur.  in  8 T.  Schweinefett. 

4.  Oleum  lini  sulfuratum.  Corpus  pro  balsamo  sulfuris. 
In  6 Th  eilen  Leinöl  1 Theil  Schwefel  in  der  Siedehitze  ge- 
löst; zäh,  rothbraun;  unnütz. 

5.  Oleum  terebinth.  sulfurat.  Ph.G.  Schwefel-Balsam,  Ku- 
lands  Balsam,  Harlemer  Oel,  Universalbalsam:  1 Th.  des  vo- 
rigen in  3 Th.  Terpenthinöl  (5-8  Tropfen  in  Gallertcap- 
seln );  zu  Einreibungen;  ein  Volksmittel). 

6.  Pulv.  Liquiritiae  compositus;  man  vgl.  Senna  p.  482. 

Praep.  43.  , „ .. 

7.  Kalium  sulfuratum,  Kalischwefelleber;  Darstellung  tru- 

her  angegeben.  Je  nachdem  reines  Kali  carbon.  zur  Leiei- 
tung  angewandt  ist  oder  nicht  : . „ 

a.  K.  s.  depuratum  {ad  usurn  inlernum).  Dosis:  0,05  0,2. 

b.  K.  s.  crudum  ( pro  balneo ) aus  unreinem  Carbonat  und 
Schwefel;  auf  ein  Vollbad  100 — 130  Grm. 


2.  Unterabtheilung:  organodepositorische  Mittel. 

Die  Mittel  der  zweiten  Unterabtheilung  haben  mit  denen  der  er- 
sten so  vieles  gemein,  dass  sie  hauptsächlich  nur  der  Zeit,  welche  bis 
zu  ihrer  Elimination  aus  dem  Organismus  verstreicht,  nach  von  ihnen 
abweichen.  Wie  bei  jenen  stellen  nämlich  auch  hier  die  sensiblen  IS  er- 
ven  des  Drüsengewebes  den  ersten  Angriffspunkt  der  Allgemein- Wii- 
kung  der  alsbald  zu  betrachtenden  Mittel : Quecksilber  und  Antimon  dar, 
und  ist  auch  hier,  ganz  so  wie  bei  J,  Br,  und  Cd,  eine  primäre  Beein- 
flussung sowohl  des  Herznervensystems,  als  des  vasomotorischen  Cen- 
trums in  der  Medulla  oblongata  und  der  peripheren  vasomotorischen  Ner- 
ven auszuschliessen.  Denn  vom  Antimon  ist  nicht  nur  direkt  bewiesen, 
dass  unter  seiner  Einwirkung  der  arterielle  Seitendruck  sinkt  und  gleich- 
wohl Hypersecretion  der  später  zu  nennenden  Drüsen  stattfindet,  son- 
dern letztere  greift  auch  Platz,  gleichviel,  ob  die  Pulsfrequenz  wie  im 
.ersten  Stadium  der  (Brech-)  Wirkung  erhöht,  oder,  wie  in  der  Peiiode 
des  secundären  Abfalls,  herabgesetzt  ist.  Diese  primäre  Pulsbeschleu- 
nigung, welche  auch  beim  Completwerden  der  Quecksilberwirkung  (*Sa- 
licalion)  zur  Geltung  kommt,  haben  Quecksilber  und  Antimon  mit  dem 
Jod  gemein.  Dagegen  setzt  Brom  unter  Verlangsamung  des  Pulses  den 
Blutdruck  herab,  und  nichtsdestoweniger  besitzen  auch  die  Brompräpa- 
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v!l  H(^e"  ™ 816  Wv16  J,od»  Queckfillber>  Antimon  die  sensiblen  Ner- 

rüS?u?.arenChy,m8  mzCnJ  die  Kraft’  die  ßecretionen  in  dem 
Maasse  zu  betätigen,  dass  sich  indem  das  Blut  grössere  Mengen  von 
Wasser,  Eiweiskörpern  und  Salzen  abgiebt,  als  mit  der  Nahrung  zuge- 
ulirt  werden  können,  ein  bei  längerem  Gebrauch  der  gen.  Mittel  in  Ab- 
magerung und  Abnahme  des  Körpergewichts  sich  aussprechendes  Defi- 
zit  im  Haushalte  des  Organismus  und  eine  relative  Blutleere  iu  den 
Gelassen  herausbildet,  welcher  zufolge  die  Rückaufsaugung  in  freie  Höh- 
len, m das  Zellgewebe  u.  s.  w.  ergossener  Flüssigkeiten,  Exudate  u.  s. 
w.  m die  Gefasse  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Intensität  erfolgt,  und 
selbst  organische  Entzündungsprodukte  angeblich  eine  Verflüssigung  m 
un  Resorption  erfahren  sollen.  Die  Affinität  zum  Organeneiweiss  ist 
beim  Quecksilber  und  Antimon  womöglich  noch  grösser,  als  bei  Jod 
und  Brom,  woher  es  kommt,  dass  erstere,  längere  Zeit  in  kleinen  Men- 
gen gebraucht,  nicht  so  schnell  wie  die  Halogene  auf  den  im  vorigen 
Oapitei  angegebenen  Wegen  eliminirt  werden,  sondern  ( wovon  wir  die 
Bezeichnung  für  diese  Unterordnung  hergenommen  haben ) in  den  drü- 
sigen  Organen  und  den  Nervencentren  oft  sehr  lange  deponirt  bleiben  * . 
Wie  Jod,  Brom  und  Chlor  wirken  auch  die  im  Nachstehenden  zu  be- 
sprechenden Mittel  gährungswidrig  und  keimzerstörend  (desinfizirend 
und  antiparasitisch).  Ausser  durch  Anregung  von  Hvpersecretion  der 
Drusen  beeinträchtigen  Quecksilber  und  Antimon  die  Ernährung  auch 
dadurch  dass  sie  in  freilich  noch  nicht  völlig  erklärter  Weise  die  ro- 
then  Blutkörperchen  funktionsunfähig  machen  und  die  Oxydation  im 
Blute  herabsetzen.  Ueber  die  hierauf  vielleicht  zurückzuführende  anti- 
phlogistische Wirkung  der  in  Rede  stehenden  Mittel  sind  die  Akten 
noch  nicht  geschlossen.  Endlich  reihen  sich  Quecksilber  und  Antimon 
em  Jod  und  Brom  auch  darin  an,  dass  sie  Exantheme  erzeugen,  und 
haben  erstere  beiden  ausserdem  das  gemeinsam,  dass  sie  das  Zahnfleisch 
aniziren,  Speichelfluss  hervorrufen  (Antimon  in  kleinen  Dosen;  Duffin) 
und  m hohem  Grade  deprimirend  auf  die  Funktionen  des  Hirns  und 
des  Nervensy stemes  wirken. 


.*)  Merkwürdiger  Weise  vermögen  indess  die  Mittel  der  ersten  Ordnung  die  der 
zweiten,  wenn  sie  in  den  Organen  deponirt  sind,  wieder  in  die  Blutbahn  über- 
zuf  uhren;  Meise  ns. 
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! 25.  Hydrargyri  praeparata.  Mercurialia.  Quecksilberpräparate. 
Mercuriaux.  Preparations  of  Mercury. 

Literatur;  ältere  bei  Bai  dinge  r:  Historia  Mercurii  et  Mercurialium  medica. 
L Goetting.  1783.  2 Tbeile.  12°.  70  u.  77  Seiten.  — Orfila:  Toxikologie  von 

Hermbstädt  I.  p.  93—140.  — A.  G.  Richter:  Y.  p.  295  ff.  — Merat  et  de 
Lens:  Dictionn.  III.  161.  — Chemisch-physiologische;  Bau  wo  ns:  Journal  de 
rBruxelles  1856.  Juillet.  — Cattanei:  Pharm.  Central-BL  1841.  p.  189.  — Pet- 
tenkofer:  Buchner’s  Repert.  III.  31.  1817.  — Simon:  ebendas.  II.  145.  — 
Kognetta:  Jahresbericht  pro  1843.  p.  384.  — Mialhe:  Ann.  de  Ghimie  et 
de  Phys.  ;3.)  Y.  169.  1842.  — Oettingen:  de  ratione  qua  Calomelas  mutetur 
in  tractu  intestin.  Diss.  Dorpat  1348.  — Lassaigne:  Ann  de  Pharmacie  1836. 

— de  Bärensprung:  De  transitu  medicament.  praesertim  Hydrargyri  per  te- 
.gumenta.  Diss  Hai  1847. — Yoit:  über  die  Aufnahme  des  Quecksilbers  und  sei- 
ner Verbindungen  in  den  Körper;  Augsburg  1857. — Hoffmann:  über  die  Auf- 
nahme des  Quecksilbers  und  der  Fette  in  den  Kreislauf  Würzburg  1854.  — 
-Schönbein:  Heule  und  Pfeufer’s  ZS.  (3)  I.  p.  212.  1857.  — Zeissl:  Oesterr. 
'ZS.  f.  prakt.  X.  27.  1864.  — Blomberg:  Nägra  ord  om  quicksilfvrets  ab- 
sorption  af  Organismen.  Helsingfors.  8.  66  Seiten;  nach  Ref.  von  Husemann.  — 
J.  Müller:  Berlin,  klin.  WS.  VII.  35.  p.  425.  VIII.  49.  — Jeannel:  Journal 
de  Bordeaux  (4)  II.  p.  67.  Fevrier  1869;  Schmidt’s  Jahrbb.  CXLVIII.  p.  9.  1869. 

— Wirkung  der  Dumpfe-.  Colson:  Frank’s  Magaz.  II.  p.  796.  — Ricord: 
fiaz.  des  höpitaux  123.  1836.—  Smith:  Froriep’s  Notizen  444.  p 64.  — Kirch- 
gässer:  Virchow’s  Archiv  XXXII.  2.  145.  1865  — Samelsohn:  B klin. 
'WS.  53.  1872.  — Mosler:  Virchow’s  Archiv  XXXII.  Schmidt’s  Jahrbb.  1866. 
IV.  278.  — 0.  M.  L amberg  og  W.  Malmgren:  Fall  af  quicksilfverförgift- 
aing.  Upsala  Läkareför.  Förhandlingar.  3 Bd.  7 Heft.  p.  681.  1868.  — Smith: 
Boston  med.  Joum.  June  4.  p.  787.  1868.  — Guenau  de  Mussy:  Schmidt’s 
IB.  CXLI.  p.  169.  — Ramskill:  Lancet  II.  2.  25.  Deebr.  1868.  — Resorption 

I «on  der  Uterinschleimhaut ; Elleaume:  Ga^.  des  höpit.  88.  T860.  — Sirus-Pi- 
rondi:  Fragment  d’etude  sur  l’apsorption  des  med.  ä propos  de  quelques  faits 
i ie  stomatite  mercurielle  survenue  apres  la  cauterisation  du  coluterin.  Marseille 
ßarlatier  8.  1861.  40  S. — Haut'.  Alley:  observat.  onllydrargyria.  London  1810. 

— Oesterlen:  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.  1843.  p.  536.  — Eberhard: 
Henle  und  Pfeufer’s  ZS.  I.  406.  1857.  — van  Hasselt:  bei  Schuchard  p.  253. 

— v.  Bärensprung:  Journal  f.  prakt.  Chemie  L.  1850.  — Headland:  Lancet 

I 1.  March  1858  p.  309-  — Voit:  Buchner’s  N.  Repertor.  VI.  Bd.  1857.  — Rob. 
jj  Overbeck:  Mercur  und  Syphilis;  physiol.-chem.  Unters,  über  Quecksilber  und 
’e  i Quecksilberkrankheiten.  Berlin  1861;  auch  Virchow’s  Archiv  XXII.  p.  419.  — 
Ij  Clemens:  Med.  Central-Zeitung  XXX.  53.  54.  59.  1861.  - Rindfleisch:  Ar- 
Bbniv  f.  Dermatologie  und  Syphilis  II  p.  301.  1870.  — Neumann:  Oesterr.  ZS. 

' • prakt.  Heilkunde  XVII.  43.  1871.  — Blut;  Cullerier  et  Ratier:  Dictionn. 

ie  med.  II.  p.  450.  — Heinr.  Rose:  Poggend.  Ann.  XXVIII.  132.  1833.  — 

' Nlulder:  Journ.  f.  prakt.  Chemie  XVI.  129.  1839.  — Marchand:  ebendas,  p. 
,»182.  1839.  — Polotebnow:  Virchow’s  Archiv  XXXI.  p.  35.  1864;  Schmidt’s 

I I Jahrbb.  1865.  I.  p.  290.  — Leber funhtionen ; Inman:  Brit  med.  Journ.  Octbr. 

— Thudichum:  Lancet  II.  27.  1860.  — Bericht  des  Krankenhauses 
P Wieden  pro  1865.  "Wien,  Pichler.  — Comite-Bericht  von  Hughes  Bennet 
l'tc-:  Brit.  med  Journ.  July  25.  1868.  May  9.  1869.  - Fraser:  ebend.  January. 
f.|  a-15.  1873. — Ward:  Brit.  med.  Journ.  Deebr.  8.  p.964.  1860. — Barclay:  ebda 
lanuary  14.  1871.  — Lauder  Brunton:  ebendas.  January  4.  1873.  Septbr.  — 

» eecre^e-  Harvey:  Brit.  and  foreign  med.-ebir.  Review  XXIX.  515.  April  1862. 

J:  ~ Schneider:  Wiener  med.  Jahrbb.  XVII.  p.  127—138  1861.  — Saikows- 
ty:  Virchow’s  Archiv  XXXVII.  3.  348.  1866.  - Rosenbach:  Centralblatt  f. 

’ ecl.  Wissensch.  1868.  848.  — von  ßöck:  ebendas.  1869.  p.  763.  — Mayen- 
;°n  et  Berger  et:  Journal  de  1’ Anatomie  et  de  la  Physiol.  IX.  1.  p.  81.  1873. 
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— Byasson:  ebenrlas.  VIII.  5.  p.  500.  Sclimidt’s  Jahrbb.  1872.  IV.  p.  152*).  — 
Muskeln,  Nerven;  Rabuteau:  Gaz.  med.  49.  1873.  — Uterus:  Frank:  Mag. 
III.  265.  — Colson:  Archiv  gen.  XVIII.  1.  p.  24.  1828-  — Masselot:  ebda 
LXXI.  1.  p.  58.  1848.  — Bonnafont:  L’Union  58 — 82.  1868.  — Despres* 
Diday:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXIX.  188.  1869.  — Löwy:  Wiener  med.  WS. 
XIX.  59.  1869.  — Barm:  Buchheim:  Beiträge.  Leipzig  1849.  p.  33.  — Head- 
land:  on  the  action  of  med.  on  the  System  p.  391.  — Falck:  Intoxikationen 
in  Virchow’s  Handbuch  p.  121.  — Radziejewski:  Reichert’s  u.  Dubois’s  Ar- 
chiv 1870.  p.  22.  — Charles  Williams:  Med.  Times  and  Gazette  JulyO.  1867. 
p.  21.  — Onsum:  Norsk.  Mag.  XVIII.  p.  242.  1864.  — Copeman:  Brit.  med. 
chirur.  Review  XLIX.  (98)  p.  417.  April  1872.  — Mayengon  et  Bergeret: 
Journal  de  1’ Anatomie  et  de  la  Physiol.  IX.  1.  p.  81.  Jan  vier  1873.  — Thera- 
peut.: Ueber  die  Mercurialkrankheit  von  E.  M.  A.  Heirn.  Erlangen  1835.  Diss. 
8.  50  Seiten.  — Adolph  Kussmaul:  Untersuchungen  über  den  const.  Mercu- 
rialismus.  Würzburg,  Stahel  1861.  — Polak:  Wiener  med.  WS.  36.  1860.  — 
Bergei:  Allgem.  Wiener  med.  Z.  VII.  46.  1862.  — Hughes:  Brit.  rned.  Journ. 
Decbr.  22.  1860.  — Pope:  ebenda.  February  20.  p.  219.  1867.  — Farquhar- 
son:  ebenda.  February  8.  1873. — Polack:  Wien.  med.  ZS.  36. 1860. — Bergei: 
Allg.  Wien.  med.  Z.  VII.  46.  1862.  — Gabler,  A.:  Gaz.  med.  de  Paris.  28  p.  375. 
1870.  _ Glover:  Lancet  30.  1867.  — F.  Simon:  die  Behandlung  der  Syphilis 
ohne  Mercur.  Hamburg  1860.  — J.  Hermann:  über  die  Wirkungen  des  Queck- 
silbers auf  den  menschl.  Organ.  Teschen  1873.  Folio  93  S.  3 bunte  Tafeln. 
Gaudeffroy:  de  l’emploi  de  l’iodure  de  potassium  dans  le  tremblement  mer- 
curiel.  These  de  Paris.  1867.  IV.  51.  S. 

Des  Quecksilbers  (aQyvqog  yvrbg)  gedenkt  Dioscori-des,  wel- 
cher seine  Gewinnung  aus  Zinnober  beschreibt,  zuerst.  Bei  Plinius 
ist  von  der  Darstellung  des  Mercurs  durch  Sublimation  des  iMinium  die 
Hede.  Griechen  und  Römer  bedienten  sich  indess  des  Quecksilbers 
nicht  als  Arzneimittel.  Dieses  geschah  erst  seitens  der  Araber : E b n 
Baithar,  Rhazes  und  Serapion.  Alsaharavius  beschrieb  nach 
Paulus  Aegineta  die  Erscheinungen  des  Quecksilberspeichelflusses 
zuerst  und  durch  die  Beobachtungen  der  genannten  Araber  und  Arabi- 
sten wurden  auch  die  übrigen  Erscheinungen  der  verschiedenen  Grade 
der  Quecksilberintoxikation  genauer  bekannt.  Durch  die  Mauren  land 
das  Quecksilber  in  Spanien  Eingang.  Theodorich,  Lischoff  von  Cer- 
via,  im  dreizehnten  und  Guy  de  Chauliac  im  vierzehnten  Jahrhundert 
beschrieben  den  Mercurialismus , während  Johannes  de  Vigo  zuerst 
Syphilis  mit  Mercur  geheilt  haben  soll,  eine  Methode,  um  deren  wei- 
tere Ausbildung  in  der  Praxis  sich  der  Engländer  Co  wes  (1535)  und 
Paracelsus  (f  1541)  (welcher  letztere  auch  die  Zahl  der  pharmazeu- 
tischen Präparate  vermehrte)  wesentlich  verdient  machten.  Von  euro- 
päischen Monarchen  war  Eranz  I.  von  Frankreich  der  erste,  welcher 
von  Barbarossa  von  Mytilene  durch  Quecksilber  von  der  Syphilis 
geheilt  wurde.  Rach  Klein  und  Rosenbaum  ( die  Lustseuche  im  Al- 
terthume  p.  67)  hätte  sich  der  Quecksilbergebrauch,  resp.  Herbeiführung 
von  Salivation  durch  Einathmung  von  Quecksilberdämpten-,  von  Mala- 
bar und  Ostindien  aus,  wo  die  Kuren  seit  unvordenklichen  Zeiten 
im  Schwange  waren,  in  Arabien  eingebürgert.  Sublimat  wurde  1M>< 
zuerst  angewandt;  die  Inunctiouskuren  von  den  Schülern  des  Paiace 
sus  und  später  von  Astruc,  Sydenham  und  Hunter  praecomsirt, 

*)  Ried  er  er:  in  Buchner’s  N.  Repertor.  pro  186S.  p.  257. 
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bliebeD  für  die  antisyphilitische  Behandlung  am  meisten  gebräuchlich. 
Seit  Zacutus  Lusitanus  wurde  aber  auch  bei  Scrofulose,  Diüisenan- 
schwellungen,  Gicht  und  Rheumatismus  von  Quecksilbermitteln,  unter 
denen  das  als  „Draco  ferox “ bekannte  Chlorid  (Sublimat),  das  Ar- 
canum  crystallinum  des  Paracelsus  ( rothes  Oxyd ) und  der  Ca- 
lomel  (seit  1609),  auch  ,, Manna  meiallorum“ , Sublimatum  dulce, 
Mercurius  dulcis  sublimatus  oder  ,, Draco  mitigatus“  genannt,  die 
grösste  Rolle  spielten,  Gebrauch  gemacht.  Eine  geschichtliche  Erörte- 
rung der  über  die  Quecksilberwirkung  in  den  verschiedenee  Jahrhun- 
derten gütigen,  oft  sehr  abenteuerlichen  Theorien  dürfte  hier  um  so 
weniger  am  Platze  sein,  als  unser  Wissen  über  diesen  Punkt,  wie  aus 
Nachstehendem  in  überzeugender  Weise  hervorgehen  dürfte,  heutigen 
Tages  noch  Stückwerk  ist.  Auf  die  antimercurialistischen  Bestre- 
bungen eines  Drysdale,  Fergusson  (1812),  Thom.  Rose,  Des- 
ruelles,  Fricke,  Bärensprung,  Böck,  Lorinser  und  Josef 
Hermann,  wrelche  letztere  sich  zu  der  Behauptung,  es  gebe  keine  se- 
cundäre  Syphilis  und  die  auf  solche  zurückgeführten  Affektionen  seien 
nichts  weiter  als  Symptome  der  gelegentlich  der  Behandlung  der  pri- 
mären Erkrankungen  acquirirten  Hydrargyrose,  verstiegen,  können  wir 
um  nicht  zu  weit  abzuschweifen,  auch  im  therapeutischen  §.  dieses  Capi- 
tels  nicht  eingehen. 

Wiewohl  die  sämmtlichen  Quecksilbermittel,  sowohl  in  ihrer  örtli- 
chen Wirkung  auf  die  Haut  und  Schleimhäute,  als  in  ihrer  allgemeinen, 
entfernten  Wirkung  ( nach  TJ eher  gang  in  die  Blutbahn),  weil  sie  in  letz- 
terer ausnahmslos  in  derselben  chemischen  Verbindung  ( als  in  Chlor  - 
natrium  und  Eiioeiss  lösliches  Quecksilberoxyd  - Albuminat)  enthalten 
sind,  nur  quantitativ,  d.  h.  ihrer,  von  der  Zeit,  welche  bis  zur  Bildung 
des  letzteren  Albuminats  verstreicht,  abhängigen  Intensität  nach  differi- 
ren,  halten  wir  es  doch  im  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  für  gebo- 
ten, dieselben  in  drei  Hauptabtheilungen,  nämlich : 

1.  Verreibungen  ( Exlinciionen ) des  metallischen  Queck- 
silbers, 

2.  Quecksilbersalze  der  Oxydulstufe  und 

3.  Quecksilbersalze  der  Oxydstufe 

zu  bringen,  und  in  dieser  Reihenfolge  abzuhandeln.  Wiederholungen 
in  dem  über  die  physiologischen  Wirkungen  Anzugebenden,  werden  sich 
hier  recht  wohl  vermeiden  lassen. 

!•  Gruppe:  metallisches  Quecksilber  und  Verreibungen 

desselben. 

ia.  Quecksilber  ( Hydrargyrum , Mercure,  Mercury)  gehört 
zu  den  chemischen  Elementen  (Hg)  und  stellt  sowohl  das  einzige  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  tropfbar-flüssige  Metall,  als  den  einzigen  flüs- 
sigen Körper  mit  convexer  Oberfläche  dar.  Quecksilber  ist  eine  zinn- 
weisse,  stark  metallisch  glänzende,  geruch-  und  geschmacklose  und  bei 
starkem  Erhitzen  vollkommen  flüchtige  Flüssigkeit  von  13,558  (bei  -f 
4 C.)  spezifischem  Gewicht.  Bei  40°  wird  es  fest,  dehn-  und  hämmer- 
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bar,  und  krystalliairt  dabei  in  gleichmässigcn  Octaedern.  Bei  360°  0, 
wird  es  in  farblosen  Dampf  verwandelt;  es  verdunstet  indess  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  gehen,  wenn  es  in  siedendes  Wasser  ge- 
worfen wird,  mit  den  Dämpfen  des  letzteren  auch  Quecksilberdämpfe 
über.  In  Pulvern  oder  Fetten  lässt  sich  Quecksilber  durch  inniges  Ver- 
reiben äusserst  fein  verth eilen;  es  verliert  dann  die  flüssige  Eigenschaft 
und  wird  in  ein  ungemein  feines,  mattgraues  Pulver  (Aethiopg)  verwan- 
delt. Diesen  Process  der  Verreibung,  wobei  Quecksilber  aus  dem  flüs- 
sigen in  den  festen  Aggregatzustand  übergeführt  wird,  nennt  man  Ex- 
Imgmren  oder  Eriödten  des  Quecksilbers . Mit  anderen  Metallen  in  Berüh- 
rung kommend,  verbindet  sich  Quecksilber  mit  ersteren  zu  Amalgam, 
welches  weder  die  Eigenschaften  des  Quecksilbers,  noch  die  des  andern 
Metalls  zeigt.  Einige  Amalgame  dienen  zu  technischen  Zwecken. 

Quecksilber  kommt  in  der  Natur  gediegen  äusserst  selten,  als 
Bisulfuret  oder  Zinnober  in  Almaden  in  Spanien,  in  Sibirien,  Peru, 
Idria  etc.  in  grossen  Mengen,  und  als  Hornerz  (Hg2Cl)  ebenfalls  nur 
selten  vor.  Aus  Almaden  wurden  zu  Plinius’s  Zeit  10000  Pfd.  Zinno- 
ber nach  Bom  eingeführt.  Der  Zinnober  liefert  für  die  Beindarstellung 
des  Quecksilbers  das  hauptsächlichste  Material ; mit  Kalk  oder  Hammer- 
schlag innig  vermischt,  wird  er  in  Galeerenöfen  in  eisernen  Betörten 
der  Destillation  unterworfen  und  das  Uebergegangene  in  thönernen  Vorla- 
gen aufgefangen.  Das  so  gewonnene  Quecksilber  muss  durch  Behand- 
lung mit  verdünnter  Salpetersäure  (oder  Eisenchlorid)  und  späteres  Aus- 
waschen mit  destillirtem  Wasser  gereinigt  werden.  Gediegen  vorkom- 
mendes {Jungfern-)  Quecksilber  wird  durch  Leder  gepresst. 

Als  Arzneimittel  brauchbar  wii’d  das  metallische  Quecksil- 
ber nur  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften:  hohes  spezifisches 
Gewicht  und  grosse  Beweglichkeit,  wegen  seines  flüssigen  Agregatzu- 
standes.  Da  es  in  den  Darmcanal  gelangend  als  Wasser  nicht  zerset- 
zendes Metall  keinerlei  Veränderungen  erfährt,  so  sind  ihm  auch  phy- 
siologische Wirkungen  nicht  eigen.  Wie  einstmals  Dädalus  eine  höl- 
zerne Ötatue  der  Venus  in  Milo  durch  hineingegossenes  Quecksilber  in 
Bewegung  setzte,  und  die  aegyptischen  Priester  durch  Einfüllen  von 
Quecksilber  in  Schläuche,  welche  dadurch  in  kriechende  Fortbewegung 
geriethen,  dem  Volke  das  Bild  grosser  , zu  ihren  Füssen  sich  winden- 
der Schlangen  vortäuschten,  so  hat  man  auch  die  Windungen  des  Darms, 
bei  Invagination,  Drehung  um  die  Längsaxe  etc.  durch  per  os  einge- 
führtes metallisches  Quecksilber  auszufüllen  und  bestehenden  Darmver- 
schluss zu  heben  gesucht.  Das  schwere  und  sich  dabei  fortbewegende, 
flüssige  Metall  sollte  überall  die  gehörige  Lage  der  Darmwindungeu  und 
das  normale  Lumen  derselben  wieder  hersteilen.  Bis  zwei  Pfd.  Queck- 
silber hat  man  in  dieser  Weise  verwandt  und  dabei,  wie  die  Fälle 
von  Pfeiffer  (Casper’s  Woch.-Schr.  26.  1833),  Schnster  {ebda  No. 
17.  p.  229.  1844),  Borgstedt  {ebend.  15.  p.  252.  1845),  Hufeland 
(Journal  LIII.  5.  p.  112.  1821),  Völkel  ( Berlin . klin.  Woch.-Schr. 
48.  1867),  Metz  ( ebendas . X.  10.  1873)  beweisen,  nicht  selten  gün- 
stige Erfolge  erreicht.  Das  so  eingeführte  Quecksilber  wird  in  der  Ke- 
gel — günstigen  Ausgang  vorausgesetzt  — mit  den  Faeces  wieder 
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entleert.  Dem  widersprechende  Angaben,  wie  z.  B.  von  Ficinus 
( Schmidts  Jahrbb.  LXXXXIII.  p.  400.  1857)  welcher  einen  Volvu- 
lus  durch  Einführung  von  240  Grm.  metallischem  Quecksilber  heilte  und 
noch  4 Jahre  später  in  den  Faeces  iinsengrosse  Kügelchen  regulinischen 
i Quecksilbers  vorgefunden  haben  will  (bei  Schuchard:  ArzneimiUell. 
p.  453)  dürften  auf  Täuschung  beruhen.  Es  bedarf  wohl  der  Erinne- 
rung nicht,  dass  man  sich  zur  Einführung  von  Quecksilber  in  den  ge- 
nannten Fällen  von  Darm  Verschluss  nur  wenn  alle  anderen  dagegen 
empfohlenen  Mittel  erfolglos  versucht  worden  sind,  entschliessen  wird. 

b.  Extinctionen  des  Quecksilbers:  Ungt.  hydrargyri  cine- 

reum;  graue  Salbe,  Lausesalbe.  Ungt.  Ueapolitanüm.  On- 
.guent  double.  0.  napolitain.  Onguent  gris.  Ointment  of 
Mercury;  blue  or  Heapolitan  oi. 

Kicht  so  inoffensiv  wie  das  flüssige,  metallische,  verhält  sich  das 
.feinzertheilte  oder  in  Gasform  in  die  thierische  Oekonomie  eingeführte 
.Quecksilber.  Quecksilberdämpfe,  soviel  sie  im  Mittelalter  im  Gebrauch 
waren,  haben  gegenwärtig  für  uns  nur  noch  toxikologisches  Interesse. 
Aon  den  Verreibungen  des  Quecksilbers  hat  sich,  nachdem  die  mit  Zu- 
cker und  Tartarus  depuratus,  Gummi  etc.  obsolet  geworden , nur  die 
nach  Pereira  seit  1000  Jahren  gebrauchte  graue  Salbe,  welche  {seil 
Khazes’s  Zeiten ) durch  feine  Vertheiluug  des  Quecksilbers  in  Fett,  bis 
eine  auf  Wachspapier  gestrichene  dünne  Schicht  der  Salbe  keine  ein- 
zelne Quecksilbertröpfchen  mehr  erkennen  lässt  (ein  Grm.  Quecksilber 
liefert  151,910,000  solche  Kügelchen,  welche  äusseren  Agentien  eine 
‘534  mal  grössere  Oberfläche,  als  das  ursprüngliche  Grm.  entgegenset- 
zen) , dargestellt  wird  ( man  vgl.  pharmazeut.  Präparate),  noch  erhal- 
ten. Da  Quecksilber,  wie  wir  oben  bereits  hervorgehoben,  auch  bei  ge- 
wöhnlicher, mittlerer  Tagestemperatur  verdampft,  so  kommt  bei  der 
Wirkung  in  die  Haut  eingeriebener  grauer  Salbe  nicht  nur  das  Ein- 
dringen des  Mittels  in  die  Haut,  sondern  auch  der  mit  der  Einath- 
mungsluft  in  die  Luftwege  gelangende  Quecksilberdampf  in  Betracht. 
Dass  dem  so  ist,  beweisen  nicht  nur  Pflanzen,  welche  nach  Decau- 
H dolle  in  einer  Atmosphäre  von  Quecksilberdämpfen  verdorren,  Hunde 
ij  und  Kühe,  welche  in  der  (Nahe  von  Spiegelfabriken  etc.  Speichelfluss 
i bekommen^  und  zu  Grunde  gehen  (Becker:  Thierärzil.  Mittheilungen 
I XIL  1865),  sondern  auch  zahlreiche  Beobachtungen  an  Menschen,  wel- 
s 2he  ohne  zu  schmieren,  in  Bäumen,  wo  Ungt.  cinereum  eingerieben 
'Wurde,  verweilten  und  gleichwohl  unter  den  Erscheinungen  des  ersten 
-irades  der  Quecksilbervergiftung:  vermehrter  Absonderung  iibelriechen- 
I en  Speichels,  Metallgeschmack,  Böthuug'  des  Zahnfleischs,  Lockerwer- 
i len  der  Zähne,  Schweissen  und  Prostration,  erkrankten.  Bamazzini 
‘nd  \V.  Pope  ( Philosoph . Transact.  1865)  haben  bereits  Fälle  dieser 
vr,  nnt8’elke1lt,  und  seit  Faraday,  Colson  (Archives  gen.  de  med. 
Ijv  )<P'  unti  Grapin  ( ebendas . Juillet  1845;  Gaz.  des  hbpitaux 
0 L\°-  42)  sind  von  Tourtual  (FranPs  Maqaz.  II.  2.  792)  Kirch- 
■$a88er(  Virchow's  Archiv  XXXII.  2.  145.  1865),  Ferrand  \u Union 
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52.  1868),  J.  Meyer  ( Journal  de  Bruxelles  LVI.  p.  354.  1873  — 
welcher  Ämmoniakdämpfe  als  Antidot  der  Quecksilberdämpfe  rühmte  — j, 
Samelsohn  (klin.  Woch.-Schr.  IX.  53.  1872)  und  Ranieri  Bel- 
li ni  (Rivista  clin.  Oltobre  31.  1868)  Thatsachen,  welche  für  die  Ge- 
fährlichkeit der  Quecksilberdämpfe  /um  Beleg  dienen,  berichtet  worden. 
Betreffs  der  alten  Erzählung  von  der  200  Köpfe  starken  Mannschaft 
des  englischen  Schiffes  ,,Triumpf“  (1810).  welche  während  des  Trans- 
ports grosser  in  den  Schiffsräumen  in  Ledersäcken  aufgestellter  Mengen 
Quecksilber  erkrankten,  muss  auf  die  älteren,  ausführlichen  Lehrbücher 
von  Oesterlen,  Stille,  G.  A.  Richter  u.  A.  verwiesen  werden. 
Der  Beweis  dafür,  dass  Quecksilberdampf  wirklich  in  die  Lungen  ge-  i 
langt  und  daselbst  pathologische  Veränderungen  hervorruft,  ist  von  Oe-  j 
sterlen  beigebracht  worden.  Letzterer  fand  in  den  Lungen  nach  Ein- 
reibungen mit  Ungt.  ein.  zu  Grunde  gegangener  Kaninchen  (im  Inhalte 
von  Abscesshöhlen)  Kügelchen  metallischen  Quecksilbers.  Den  hieraus  • 
gezogenen  Schluss,  dass  metallisches  Quecksilber  in’s  Blut  und  mit 
diesem  in  das  Secret  der  Abscesshöhlen  gelangt  sei  (auch  Eberhard 
und  van  Hasselt  a.  a.  0.  schlossen  sich  dieser  Ansicht  an),  können 
wir  freilich  zur  Zeit  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mehr  aufrecht 
erhalten,  (man  vgl.  unten).  Wenden  wir  uns  nun  zum  Effekt  der  in 
die  Haut  eingeriebenen  grauen  Salbe  zurück,  so  liegt  die  Erage  nahe, 
ob  der  nach  den  genannten  Inunctionen  unwiderleglich  zu  Stande  kom- 
mende Mercurialismus  auf  ein  Durchdrungenwerden  der  Haut  von  sehr  • 
fein  vertheiltem  Quecksilber  und  Uebergang  desselben,  sei  es  als  sol- 
ches, sei  es  im  veränderten  Zustande,  in  die  Blutbahn  zurückzuführen, 
oder  lediglich  auf  die  in  die  Luftwege  gelangten  und  von  deren  Schleim- 
haut aus  resorbirten  Quecksilberdämpfe  zu  beziehen  ist.  Diese  Frage 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  streitige  geblieben.  A priori  musste 
ein  Durchdrungenwerden  des  Epithels  der  unversehrten  Oberhaut  von 
feinzertheiltem  Quecksilber  wenig  wahrscheinlich  sein,  und  glaubte 
Rindfleisch  (a.  a.  0.)  in  der  That  nachgewiesen  zu  haben,  dass  bei 
der  Inunction  keine  Spur  Quecksilber  in  die  tieferen  Lagen  der  Haut 
eindringt.  Von  Bärensprung  und  Hoffmann  stellten  nicht  den 
Durchgang  des  Quecksilbers  in’s  Corium  etc.  überhaupt,  sondern  nur 
den  des  genannten  Metalls  in  regulinischem  Zustande  in  Abrede;  nur  für 
das  in  der  grauen  Salbe  enthaltene  Quecksilberoxydul  sei  die  Haut 
permeabel.  Voit  (a.  a.  0.)  und  jüngst  Heumann,  Blomberg  u. 
A.  fanden  in  der  That  Quecksilberkügelchen  in  den  Hautpapillen  bis 
in’s  Corium  hinein  vor.  Neumann  betrachtet  die  Ausmündungen  der 
Glandulae  sebaceae,  die  Schweissdrüsen  und  den  Bulbus  der  Haare  als  -j 
die  Durchgangspunkte  für  das  fein  vertheilte  Quecksilber. 

Dass  sonach  ein  solcher  Durchtritt  stattfindet,  scheint  ebenso  sicher 
erwiesen  zu  sein,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das  in  metalh 
scher  Form  eingedrungene  Quecksilber  beim  Contakt  mit  den  Nährflüs- 
sigkeiten des  Körpers  sehr  rasch  chemisch  verändert  wird,  die  meta  - 
lisch  glänzende  Oberfläche  einbüsst  (Voit),  bei  Gegen  wart  von  activem 
Sauerstoff  und  Chlornatrium  in  Chlorquecksilber- Albuminat-C  hlornatrium  j 
verwandelt  und  resorbirt  wird,  und  schliesslich  in  der  Blutbahn  eine 
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nochmalige  Zersetzung  in  das  in  Eiweiss  und  Chlornatrium  lösliche 
Quecksilber  oxyd-Albuminai-Ghlornatrium  erfährt;  Mul  der,  H.  Rose, 
March  and  a a.  0.  Reben  dem  auf  die  eben  angegebene  Weise  in 
die  Blutbahn  gelangenden  Quecksilber  gelangt  auch  das  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur,  bez.  der  Körperwärme,  verdampfende,  von  der  Lun- 
:genmucosa  aus  in  gleicher  Weise  chemisch  verändert  in  die  Circulation, 
um  die  alsbald  zu  schildernden  Wirkungen  auf  die  Organfunktionen  zu 
J äussern. 

Aeltere  Autoren,  betreffs  derer  wir  auf  Richter  (V.  313)  verwei- 
sen, schlossen  aus  dem  Rachweis  des  Quecksilbers  in  Knochen,  Galle 
u. s.  w.,  dass  dieses  Metall  als  solches  im  Blute  kreise.  Colson  wollte 
- sogar  beim  Aderlass  an  einer  mit  Quecksilber  geschmierten  Person 
nach  24stündigem  Contakt  des  Blutes  mit  einer  blankgeputzten  Kupfei'- 
platte  ein  Amalgam  erhalten  haben;  allein  Cullerier  und  Ratier  (a. 
a.  0.)  konnten  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen.  Dieselbe  wird  auch 
durch  die  Experimente  von  Mo  ulin,  High  ton,  Viborg  und  Gas- 
pard  (bei  Pereira  I.  p.  438),  wonach  Thiei’e,  denen  Quecksilber  di- 
rekt in  die  Jugulaiwene  gebracht  wurde,  regelmässig  an  Embolien  in 
den  Lungengefässen  zu  Gninde  gingen,  wenig  wahrscheinlich.  Daher 
dürften  sich  die  meisten  Pharmakologen  gegenwärtig  wohl  der  Ansicht 
izuneigen,  dass  höchstens  minimale  Spuren  metallischen,  sehr  fein  ver- 
theilten Quecksilbei-s  in  die  Blutbahn  gelangen,  das  meiste  in  extingu- 
irter  Eorm  eingeriebene  Quecksilber  aber  die  oben  voi'läufig  erwähnten 
Wandelungen  durchmacht,  und  als  Q,üecksilberoxydalbuminat-Chlorna- 
trium  im  Blute  enthalten  ist. 

Das  Quecksilber  in  der  grauen  Salbe  hat  hierbei  unter  allen  Prä- 
paraten die  meisten  chemischen  Vei’änderungen  durchzumachen;  sein 
Weg,  ehe  es  in  die  Schlussverwandlung  eintritt,  ist  der  weiteste;  trotz- 
dem  sind  seine  Wirkungen  nicht  weniger  prompt  und  intensiv,  als  die 
derjenigen  Präparate,  in  welchen  das  Quecksilber  bereits  als  Oxydul- 
oder Oxydverbindung  enthalten  ist. 

Roch  leichter  gelangt  das  feinzertheilte  Quecksilber  der  grauen 
* Salbe  von  Schleimhäuten  aus  in  die  Circulation.  Daher  haben  O’Con- 
( nor,  Lebert  und  Rosenberg  von  Suppositorien  mit  Ung.  ein.  sehr 
l1- schnelle  Wirkung  ( bei  Syphilis  u.  s.  io.)  beobachtet;  was  von  der  Ap- 
plikation per  anuiü  gilt,  findet  auf  die  allerdings  widerliche  Einbringung 
1 des  Ung.  cinereum  per  os  in  noch  ausgedehnterem  Maasse  Anwendung. 

' Blomberg  fand  nach  Einführung  von  Pillen  aus  Ung.  ein.  und  Süss- 
4 holz  nach  7 Stunden  in  Milz,  Riere  und  Leber  feine  Quecksilbei’ku- 
i • geln  vor. 

Rachdem  der  Rachweis,  dass  auch  von  der  Haut  und  von  Schleim- 
■ häuten  aus  metallisches  Quecksilber  in  den  Organismus  gelangt,  beige- 
bracht ist,  werden  wir  uns  im  Rachstehenden  mit  den  Schicksalen,  bez. 

' chemischen  Veränderungen,  welche  es  auf  dem  Wege  von  der  Haut- 
, Oberfläche  bis  in  das  Blut  erfährt,  zu  beschäftigen  haben.  — 

Während  das  metallische  Quecksilber  nach  Overbeck’s  Untersu- 
chungen dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  nicht  zugänglich  ist  und  die  auf 
1 ersterem  sich  bildende  Haut  nicht  aus  Quecksilberoxydul,  sondern  aus 
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molekularem  Quecksilber  und  krystallinischen  Legirungen  des  Queck- 
silbers mit  andern  Metallen  besteht,  vermag  Ozon  Quecksilber  ohne 
Vermittelung  anderer  Ozonträger  zu  oxydiren  (Schönbein;  Overbeck). 
Voit  gebührt  das  grosse  Verdienst,  durch  mühevolle  chemische  Unter- 
suchungen bewiesen  zu  haben,  dass  der  Ozonträger  (nach  Overbeck: 
Ozonerreger)  Quecksilber  in  Gegenwart  des  im  Darmtractus  und  den 
Gewebssäften  überall  vorfindlichen  Chlornatrium  und  Eiweisses  in  die 
Doppelverbindung  Chlorquecksilber- Chlornatrium  verwandelt  wird  und 
in  die  Blutbahn  gelangt.  Da  regulinisches  Quecksilber  Eisen  aus  Oxyd- 
salzlösungen zu  Oxydul  reduzirt  und  sich  dabei  oxydirt,  so  schliesst 
Voit,  dass  die  ozontragenden  rothen  Blutkörperchen  bei  den  eben  be- 
schriebenen chemischen  Veränderungen  des  metallischen  Quecksilbers 
eine  äusserst  wichtige  Bolle  spielen.  Im  Blute  endlich  tritt  eine  noch- 
malige Zersetzung  des  Chlorquecksilberalbuminat-Chlornatrium  ein;  das 
Alkali  des  Blutserum’s  entzieht  als  stärkere  Basis  dem  Quecksilber  das 
Chlor  um  Chlornatrium  zu  bilden  und  die  mehrerwähnte  Doppelverbin- 
dung von  Quecksilberoxyd- Albuminat- Chlornatrium , in  Eiweiss  und 
Chlornatrium  löslich,  in  welche  schliesslich  alle  Mercurialien  verwandelt 
werden,  kommt  zu  Stande.  Als  Quecksilberoxydalbuminat-Chlornatrium 
kreist  sonach  das  von  der  Haut  und  von  der  Lungenmuscosa  aus  in 
den  Organismus  gelangte,  fein  zertheilte  Quecksilber,  nachdem  es  die 
oben  geschilderten  Phasen  seiner  chemischen  Veränderungen  durchlau- 
fen hat,  im  Blute,  und  ruft  die  sogleich  zu  erörternden  Wirkungen  auf 
die  Organe  und  Funktionen  des  Thierkörpers  hervor;  Voit;  Overbeck; 
Zeissl;  Julius  Müller.  Hach  Blomberg  soll  sich  Quecksilber- 
oxydalbuminat  unter  Einwirkung  der  Ozonvorgänge  gleich  anfänglich 
bilden  und  in  Eiweiss  und  Chlornatrium  löslich  sein. 

Nachdem  wir  die  Veränderungen,  welche  das  Quecksilber  bei  sei- 
nem Uebergange  in  die  Blutbahn  erfährt,  verfolgt  haben,  wenden  wir 
uns  den  von  der  Aufnahme  des  Quecksilbers  abhängigen  Modifikationen, 
der  physikalischen  Eigenschaften  und  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Blutes  zu.  Leider  befinden  sich  unsere  Kenntnisse  dieser  Verän- 
derungen noch  in  sehr  primitivem  Zustande.  Farre  u.  A.  gaben  an, 
dass  das  Blut  während  des  Quecksilbergebrauches  ärmer  an  Eiweiss, 
Fibrin  und  Blutkörperchen  werde  und  neben  einer  visciden  Beschaffen- 
heit eine  dunklere  Farbe  annehme  (nach  Kussmaul  wird  das  Mer- 
curialblut  dickflüssiger  und  der  Faserstoff  gerinnt).  Eine  sehr  grosse 
Menge  Albuminkörper,  Wasser  und  Salze  wird  aus  dem  Blute  abge- 
schieden. Oesterlen’s  Annahme,  diese  Masse  sei  so  enorm,  dass  sie 
nicht  wohl  in  normalem  Blute  präexistirend  gedacht  werden  könne,  fin- 
det in  Böck’s  Versuchsresultaten,  wobei  sich  keine  Aenderung  in  der 
Zersetzung  des  circulirenden  Eiweisses  (bez.  der  Stickstoff  aus  fuhr) 
herausstellte  , so  dass  von  Böck  eine  Affinität  des  Organeiweis- 
ses  zum  Quecksilber  und  ein  Angegriffenwerden  des  ersteren  durch 
letzteres  statuirte,  eine  neue  Bestätigung.  Dass  Quecksilber  mit  dem 
Organeiweiss  längere  Zeit  haltbare  Verbindungen  eingeht,  dar!  wohl 
als  sicher  betrachtet  werden.  Mit  den  allerwärts  vermehrten  Exuda- 
tionsprocessen,  dem  Aermerwerden  des  Blutes  an  Eiweisskörpern,  Salzen 
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und  Wasser,  geht  ein  relatives  Leervverden  der  Gefässe  und  hiermit 
, wieder  vermehrter  Rücktritt  der  flüssigen  Stoffe  in  das  Gefässsystem, 

| a|SOj  — wie  bei  Jod,  Brom  und  Chlor  — gesteigerte  Resorption  Hand 
in  Hand  (Oester len).  Anderseits  können  wegen  des  Angegriffenwer- 
dens des  Organeiweisses  organisirte  Gebilde,  wie  Drüsen,  Condylome 
, etc.  in  ihrem  Bestände  alterirt  werden,  ohne  dass  es  im  Stoffumsatze 
L zum  Ausdruck  gelangt;  Bock. 

Mit  den  oben  mitgetheilten  Angaben  der  älteren  Autoren  über  die 
Blutveränderung  bei  Quecksilbergebrauch  stimmen  Polotebnow’s  mit 
ü ■ Chlorquecksilberalbuminat,  bez.  diese  Verbindung  enthaltendem  Serum 
und  Hundeblut  angestellte  Versuche  im  Allgemeinen  gut  überein.  Das 
I [ Blut  wurde  nach  Zusatz  der  Quecksilberalbuminatlösung  dunkler;  das- 
selbe geschah  auch  wenn  Pferdeblutserum  allein  zugefügt  wurde ; allein 
in  letzterem  Palle  fand  bereits  nach  15  Min.  ein  Sinken  der  Blutkör- 

Iperchen  und  eine  Trennung  der  Flüssigkeit  in  2 Schichten  statt,  welche 
in  den  Quecksilber  enthaltenden  Proben  erst  nach  Stunden  erfolgte. 
\ Während  ferner  Körperchen  mit  Blutserum  allein  behandelten  Blutes 
nur  langsam  und  kaum  merklich  angegriffen  wurden  (es  war  in  der 
mit  Serum  versetzten  Probe  nur  0,005  Hämatin  nachweislich),  erfuh- 
!•  ren  die  Blutkörperchen  nach  Quecksilberalbuminatzusatz  sehr  energi- 
-sehe  und  rasch  eintretende  Veränderungen.  Nicht  nur  wurde  die  Form 
derselben  trommelstockförmig  und  das  Colorit  blass , sondern  die  ge- 
. nannten  Zellen  gingen  auch  der  Fähigkeit,  ihre  ursprüngliche,  runde 
Form  wieder  anzunehmen  sehr  bald  und  für  immer  verlustig.  Dem 
; Coucentrationsgrade , bez.  dem  Quecksilbergehalt  der  Albuminatlösung 
>• entsprechend  wurden  die  Blutkörperchen  später  gänzlich  zerstört.  Oef- 
r teres  Schütteln  der  Mischung  bei  Luftzutritt  oder  30 — 40minütliches 
■ Erwärmen  auf  37  38°  beschleunigte  diesen  Process.  — Selbstredend 

^ verlieren  die  Blutkörperchen  hierbei  ihr  Pigment  um  so  rascher,  je  con- 
t centrirter  die  angewandte  Quecksiberoxydalbuminatlösung  und  je  grös- 
I ^ser  das  zu  einer  gewissen  Blutmenge  zugegossene  Volumen  der  erste- 
i ren  ist.  Während  dieses  Zerstörungsprocesses  der  rothen  Blutkörper- 
j chen  (die  weissen  werden  wenig  oder  gar  nicht  beeinflusst)  wird  das 
Blut  dunkler  und  verliert  die  Fähigkeit  Sauerstoff  zu  absorbiren,  wie 
' ; sein  Dunkelbleiben  bei’m  Schütteln  an  der  Luft  beweist,  gänzlich.  Ueber 
die  Veränderungen,  welche  die  Gerinnbarkeit  des  Blutfaserstoffs  durch 
8 Zusatz  des  Quecksiberalbuminates  zum  Blut  erfährt,  ist  Polotebnow 
j nicht  zu  endgültigen  Resultaten  gelangt.  Betreffs  der  Diffundibilität  stellte 
sich  heraus,  dass  aus  Quecksilberalbuminat  enthaltender  Eiweisslösung 
mehr  Eiweiss  in  destillirtes  Wasser  durch  tbierische  Membranen  iiber- 
- ging,  als  aus  reinen  Eiweisslösungen.  Quecksilberchlorid  allein  soll 
nur  unter  hohem  Druck  diffundiren.  Lassen  Polotebnow’s  Beobach- 
tungen auch  den  Einwand,  dass  extra  corpus  Wahrgenommenes  nicht 
* sofort  auf  die  im  lebenden  Körper  stattfindenden  Vorgänge  bezogen 
‘ werden  dürfe,  zu,  so  berechtigen  sie  doch  mit  allergrösster  W ahrschein- 
lichkeit  zu  dem  Schluss,  dass  die  Gegenwart  des  Quecksilberalbnmina- 
; tos  im  Blute  Zerstörung  der  Form  und  chemischen  Zusammensetzung , 
verbunden  mit  Vernichtung  der  Funktionsfähig  keil  der  rothen  Blut- 
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kör  per  chen,  Aenderung  der  Diff-'asionsverhällnisse  in  der  Weise,  dass 
mehr  Eiweiss,  Salze  und  Wasser,  als  iri  der  Norm  transsudirt,  und, 
hiervon  abhängig,  nicht  nur  Verarmung  des  dickflüssig  werdenden  Mu- 
tes (Kussmaul),  sondern  auch  relatives  Leer  werden  der  Ge- 
lasse eintritt,  bedingt  und  das  Blut  somit  in  seinen  physikalischen  wie 
chemischen  Eigenschaften  sehr  wesentliche  Veränderungen  erfährt.  Lei- 
der sind  vergleichend-quantitative  Blutanalysen  zur  exakteren  Eruirung 
dieser  V eränderungen  zur  Zeit  noch  ein  pium  desiderium. 

Steht  hiernach,  alle  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  in  dieser 
Richtung  zugestanden,  fest,  dass  das  Blut,  wenn  es  Quecksilberalburni- 
nat  aufnimmt,  auch  qualitativ  — chemische  Veränderungen  erleidet,  so 
haben  wir  weiter  zu  prüfen,  wie  das  so  veränderte  , bez.  verschlech- 
terte Blut  auf  die  Organe  und  die  Punktionen  der  letzteren 
influenzirt. 

1.  Secretorisdie  Drüsen.  In  der  Einleitung  haben  wir  als  ein 
Charakteristicum  der  Mittel  der  6ten  Ordnung  aufgestellt,  dass  diesel- 
ben die  zu  dem  Drüsengewebe  tretenden  sensiblen  Nerven  reizen  und 
erhöhte  Thätigkeit  der  ersteren  in  der  früher  erörterten  Weise  auslö- 
sen.  Vom  Jod  und  Brom,  Jod-,  Bromkalium  und  chlorsauren  Kali 
wurde  hervorgehoben,  dass  sie  auf  diesem  Wege  und  ohne  dass  durch 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrum  hervorgebrachte  Blutdruckerhö- 
hung nachweislich  wäre , vermehrte  Speichel- , Schweiss- , Gallen-  und 
Ilarn-Secretion  nach  sich  ziehen.  Erhöhte  Thätigkeit  eines  Organes  hat 
aber  vermehrten  Blutzufluss'  zu  demselben  im  Gefolge;  letzterer  wird 
um  so  weniger  ausbleiben  und  das  mit  dem  Blute  zugeführte  Material 
für  die  von  der  Drüse  zu  effektuirende  Ausscheiduug  um  so  weniger 
mangeln,  wenn,  wie  dieses  vom  Jod  feststeht,  der  Uebergang  der  in 
Rede  stehenden  Mittel  Beschleunigung  der  ILerzaktion  und  des  Blut- 
laufs nach  sich  zieht  und  der  Drüse  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit 
sonach  mehr  Blut,  als  in  der  Norm  zugeführt  wird  (von  einer  Wirkung  auf 
das  vasomotorische  Nervensystem  wohl  zu  unterscheiden!).  Alles  die- 
ses findet  auch  auf  das  mit  grösserer  Affinität,  als  sie  Jod  und  Brom 
besitzen,  zum  Organeiweiss  ausgestattete  Quecksilber  Anwendung.  Auch 
das  mit  dem  Albuminat  des  Oxydes  dieses  Metailes  geschwängerte  Blut 
reizt  die  sensiblen,  zum  Drüsengewebe  tretenden  Nerven  und  ruft  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  genannten  Drüsen  hervor.  Mit  dem  Eintritt  der 
vollen  Q.uecksilbenvirkung  gleichzeitig  documentirt  sich  diese  V>  irknng 
in  Speichelfluss,  Schweissen,  Diarrhöen  und  angeblidier , in 
neuster  Zeit  aber  etwas  problematisch  gewordener,  Vermehrung  der 
G allem ecreiion.  Dem  so  zu  sagen  pathognomischen  Symptome  des 

Mercurialismus,  dem  Speichelflüsse,  geht  Roth  werden  des  Zahnfleisches, 
metallischer  Geschmack  und  Gefässaufrogung  {Fieber)  vorweg  Letz- 
tere ist  secundärer  Natur.  Mos] er  a.  a.  0.  wies  bereits  nach,  dass, 
indem  das  mit  dem  Parotidensecret  wieder  eliminirte  Quecksilber  rein 
mechanisch  auf  die  Mundschleimhaut  wirkt,  Entzündung  derselben  er- 

*)  Die  ältere  Literatur  über  Speichelfluss  bei  Heim:  Mercurialkrankbeit 

etc.  p.  40. 
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t zeugt  und  zu  Reizung  der  sensiblen  sich  daselbst  ausbreitenden  Nerven 
i Anlass  gegeben  wird.  Auf  reflektorischem  Wege  führt  diese  Reizung 
i der  zum  Drüsengewebe  tretenden  Nerven  alsdann  Reizung  der  Secre- 
i,  tionsnerven  und  Speichelfluss  herbei  Alles,  was  den  bereits  bestehen- 
j den  Reizungszustand  der  Mundschleimhaut  steigert,  hat  daher  in  zwei- 
j£  ter  Linie  nicht  nur  Zunahme  der  febrilen  Erscheinungen,  sondern  auch 
; 'Steigerung  des  Speichelflusses  zur  Folge.  Trockenheit  im  Munde,  Durst, 
Mangel  an  Appetit  und  Ekel,  Rothe  des  Mundes  und  Schlundes  neh- 
men zu,  das  bläulich-rothe  Zahnfleisch  lockert  sich  auf,  die  locker  wer- 
denden Zähne  bedecken  sich  mit  zähem , käsigem  Schleim , stinkender 
P Geruch  kommt  aus  dem  Munde,  sämmtliche  Speichel-  und  benachbarte 
Lymphdrüsen  am  Unterkiefer  schwellen  an  und  werden  bei  Druck 
1. -schmerzhaft,  und  Steifigkeit  des  Nackens  mit  ziehenden  und  reissenden 
. 'Schmerzen  in  den  Ohren  und  im  Nacken  vollenden  das  Krankheitsbild. 
Die  pro  die  entleerte  Speichelmenge  kann  16  tt  betragen;  Nicolai. 
In  sehr  schlimmen  oder  vernachlässigten  Fällen  kommt  es  zur  Bildung 
.grosser  und  tiefgreifender  Verschwärung  der  Wangenschleimhaut  und 
des  Zahnfleisches.  Bei  der  schliesslichen  Vernarbung  dieser  Geschwüre 
Usind  Verwachsungen  der  genannten  Schlei mhautparthien  nichts  Seltenes; 
I Cramer  ( Casper's  WS  XXL  341.  1837)  sah  in  Folge  solcher  Nar- 
beneontraktionen und  Verwachsungen  das  Lumen  des  kaum  merklich 
zu  öffnenden  Mundes  bei  einem  Kinde  so  eng  werden,  dass  mit  Mühe 
ein  Theelöffel  darin  Platz  fand;  ähnliche  Beobachtungen  haben  Smith, 
Lamberg  u.  A.  mitgetheilt.  Ueber  die  qualitativen  Veränderungen 
des  in  ungeheueren  Mengen  abfliessenden  Secrets  ist  durch  die  Unter- 
*»  'Suchungen  von  Bostock  {Med.  Chirurg.  Transact.  XU.  1827),  Fr. 
ä>Simon  und  Mitscherlich  nur  bekannt  geworden,  dass  der  Speichel 
unter  den  angegebenen  Verhältnissen  reicher  an  Eiweiss  und  Salzen, 
p namentlich  Chlorüren , wird.  Diese  Thatsachen  werden  durch  die  ver- 
änderten, oben  besprochenen  Diffusionsverhältnisse  einer-  und  die  Lös- 
sj  lichkeit  des  mit  dem  Parotidensecret  aüsgeschiedenen  Quecksilberalbu- 
I minats  in  Chlornatrium  und  Eiweiss  anderseits  vollkommen  erklärlich. 

ln  regulinischer  Form  haben  zuverlässige  Beobachter,  wie  Brücke, 
! .Quecksilber  im  Speichel  bei  Speichelfluss  nicht  nachweisen  können ; als 
f Oxydalbuminat  ist  es  darin  bereits  3 Stunden  nach  der  Q.uecksilber- 
• Beibringung  enthalten;  Byasson. 

Man  hat  ehemals  behauptet  (Oesterlen:  p.  106),  Kinder  vertrü- 
'J  gen  Mercurialien  deswegen  besser,  xoeil  die  Zusammensetzung  ihres 
■\  Blutes  derjenigen  des  bei  Mercurialismus  vorhandenen  näher  käme. 
j Dieser  Ausspruch  schwebt  bei  Mangel  aller  exakten  vergleichenden 
In  Blutanalysen,  vollständig  in  der  Luft;  ausserdem  hat  jüngst  Stephenson 
| (Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XVI.  p 980.  1873)  durch  klini- 
; «che  Beobachtungen  dargethan  , dass  Kinder , wenn  unvorsichtig  ver- 
lahren  wird,  ebenso  leicht  Salivation  nach  Mer  cur  gebrauch  bekommen, 
me  Erwachsene ; wir  werden  beim  Calomel  hierauf  nochmals  zurück - 
. kommen,  und  heben  hier  nur  vorläufig  hervor,  dass  stets  ein  grosser 
Iheil  des  per  os  eingeführten  Calomeis  unverändert  oder  in  Schwefel- 
quecksilber verwandelt,  mit  den  Faeces  abgeht.  Endlich  ist  darauf 
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hinzuweisen,  dass  sieh  der  entzündliche  Prozess  beim  Speichelfluss  vou 
der  Mund-  auf  die  Pharynx-  und  Larynxschleirnhaut  fortpflanzen  und, 
wie  in  dem  Falle  von  Lockin s (Luncel  II  Oct.  p.  526.  1864),  der 
Tod  durch  Laryngitis  erfolgen  kann.  Auch  die  Zunge  kann  so  enorm 
anschwellen,  dass  sie  im  Munde  nicht  mehr  Platz  findet  und  Erstickungs- 
gefahr bedingt. 

Weniger  lästig,  aber  nicht  minder  constant  wird,  weil  auch  das 
Schweissdriisensecret  zur  Elimination  des  Quecksilbers  dient,  auch 
die  Schweisssecretion  während  des  Mercurgebrauches  vermehrt.  N ach 
Angaben  der  zuverlässigsten  Experimentatoren  ist  dieser  Schweist 
quecksilberhaltig ,-  man  pflegt  bei  Schmierkuren  denselben  durch  pas- 
sende Regelung  der  Aussenverhältnisse  des  Kranken  möglichst  zu  un- 
terhalten. Elk’s  und  Buchner’s  Beobachtung  ( Toxik . 1827  p.  538), 
wonach  aus  dem  mit  Filtrirpapier  aufgefangenem  Schweisse  einer  mit 
Mercur  behandelten  Person  Quecksilber  als  Amalgam  dargestellt  wer- 
den konnte,  hat  jedoch  wie  manche  andere  Beobachtung  aus  jener  Zeit 
seitens  der  neueren  Autoren  keine  Bestätigung  erfahren.  (Brückmann 
( Horn' s Arch.  X.  1810  p 252)  will  sogar  bei  einer  mit  Mercur  be- 
handelten Dame  schwarze,  aus  metallischem  Hg  bestehende  Flecke  auf 
der  Haut  *)  beobachtet  haben. 

Ueber  die  Gallensecretion  ist,  wiewohl  ehemals  eine  Vermeh- 
rung dieses  Secretes  allgemein  behauptet  wurde  und  Headland  ge- 
radezu sagt,  das  meiste  in  den  Organismus  gelangte  Quecksilber  ver- 
lasse denselben  mit  der  Galle,  noch  immer  nicht  endgültig  entschie- 
den. Die  Versuche  des  Edinburgher  Oomite’s  wiesen  sogar  Verminde- 
rung der  Galleuabscheidung  während  Oalomelgebrauchs  nach ; wir  wer- 
den auf  diese  strittige  Frage  beim  Calomel  nochmals  zurückkommen. 

Ueber  den  Harn  liegen  zahlreichere  Beobachtungen  von  Ayres, 
Overbeck,  Schneider,  Saikowsky  und  Byasson  vor.  Sie  be- 
weisen übereinstimmend,  dass  Quecksilber  auch  im  Harn  eliminirt  wird. 
In  der  guten  alten  Zeit,  wo  die  Syphilitischen  die  von  Louvrier  und 
Rust  präconisirten  ,,Mercurialfric1ionen  erduldeten, “wo  aus  den  Kno 
chen  ,, geschmierter“’  Syphilitici  beim  Durchsagen  Quecksilberkugeln, 
dem  unbewaffneten,  oder  bewaffneten  Auge  sichtbar,  entleert  wurden, 
oder  sich  beim  Auskochen  solcher  Knochen  am  Boden  des  Gelasses 
ansammelten  (B rassa v o 1 us  , Fernelius,  Fallopius,  Wepfer, 
Labord;  bei  Yoigtel:  Arzneiml.) , wo  Pichet  aus  den  Gelenken 
derartiger  Personen  Quecksilber  abdestilliren  konnte  (Büchner  a.  a. 
0 p.  544)  — Richter:  ausf.  Arzneiml  V.  p.  312),  und  wo  sich 
während  des  Schwitzens  beim  Tanz  Kügelchen  metallischen  Quecksil- 
bers im  Hemd  der  längst  von  Syphilis  Genesenen  ansammelten,  mochte, 
bei  der  enormen  Menge  des  in  den  Organismus  der  Opfer  gelangten 
Mercurs,  der  Nachweis  des  letzteren  im  Urin  durch  Schwefelwasser- 
stoff, welcher  Cantu  (Froriep’s  Not.  VII.  10  p.  15.  1823)  gelang, 
ausführbar  sein.  Gegenwärtig,  wo  1 — 2 Grm.  Salbe  pro  die  eingerie- 
ben werden,  sind  feinere  Hülfsmittel , namentlich  das  von  Smithson 

*)  und  laufende  Quecksilberkügelchen  im  Hemd!! 
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. { Schmidt' s Jahrbb.  CXX.p.281.  1863)  angegebene  und  von  Schnei- 
der (a.  a.  0.)  weiter  ausgebildete  elektrolytische  Verfahren,  auf  dessen 
( Details  einzugehen  uns  zu  weit  fuhren  würde,  in  Anwendung  zu  zic- 
I hen.  Behandlung  des  Harnrückstandes  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salz- 
Lsäure  und  nachherige  Extraktion  des  gebildeten  Quecksilberchlorides 
mit  Aether  giebt  ebenfalls  unzulängliche  Resultate;  Schneider.  Hur 

R Byasson  (a.  a.  0.)  konnte  2 Stunden  nach  Beibringung  von  Queck- 
- sil'bersalzen  per  os  nach  der  angegebenen  Methode  Quecksilber  im  Harn 
nachweisen;  im  Schweisse  gelang  es  auch  ihm  nicht. 

Ueber  die  qualitativen  Veränderungen,  welche  der  Harn  unter 
iQuecksilbergebrauch  erfährt,  verdanken  wir  Overbeck  und  Saikows- 
ki  schätzbare  Untersuchungen.  Overbeck  fand  im  Harn  unter  ange- 
gebenen Verhältnissen  Leucin  und  einen  dem  Tyrosin  nahestehenden, 
mit  letzterem  aber  nicht  identischen,  vielmehr  dem  Xantoglobulin  am 
ähnlichsten  erscheinenden,  stickstoffhaltigen  Körper,  zum  Beweise  für 
;die  Richtigkeit  der  Voit’schen  u.  A.  Angabe,  wonach  Quecksilber  als 
.Quecksilberalbuminat  im  Blute  kreist.  Später  hat  Overbeck  auch  das 
Zersetzungsprodukt  des  Leucins : baldriansaures  Ammoniak , im  Harn 
, nachgewiesen. 

Saikowski,  welcher  auch  die  Eieren  der  nach  subcutaner  In- 
jektion von  Quecksilbersalzen  zu  Grunde  gegangenen  Versuchstiere 
untersuchte,  fand  in  den  Canaliculis  rectis  weisse,  derbe,  aus  Kalk- 
phosphat, Kalkcarbonat  und  Chlornatrium  bestehende  Ablagerungen, 
welche  auch  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbare  Streifen  darstellten, 

I vor ; bei  Hunden  war  das  Epithel  der  genannten  Oanälchen  bereits  fet- 
tig degenerirt.  Ausserdem  aber  entdeckte  Saikowski  die  später  auch 
von  Rosenbach  (a.  a.  0.)  bestätigte  Thatsache,  dass  der  Harn  2-  3 
Tage  nach  der  Sublimatinjektion  zuckerhaltig  wird,  und  dieser  Diabe- 
tes weitere  18  Tage  besteht.  Auch  bei  an  chronischem  Mercurialismus 
»leidenden  Hunden  hatte  schon  Kussmaul  (a.  a.  0.  p.  241)  Diabetes 
beobachtet.  Bei  akuten  A^ergiflungen  mit  Mercurialien,  welche  uns  hier 
I nur  in  zweiter  Linie  interessiren  können,  ist  Eiweiss  im  Harn  vielfach, 
I qedocli  nicht  constant  nachgewiesen  worden.  Ayres  ( Lancet  1845 
| Wo.  1)  fand  während  der  Salivation  den  Gehalt  des  Harns  an  Wasser 
’ und  Phosphaten  vermehrt,  an  Harnstoff,  Harnsäure  und  Alkalisalzen 
I dagegen  vermindert. 

in  den  Faeces  findet  sich  Quecksilber,  namentlich  bei  interner 
I Anwendung  der  Mercurialien,  in  der  Regel  vor.  Saikowski  ent- 
I deckte  metallisches  Quecksilber  in  den  Excrementen  ( nach  Schnei- 
; der’s  Methode)  auch  nach  subcutaner  Sublimat-Injektion.  Da  indess 
' auch  im  Speichel  Mercur  nachweisbar  war,  so  hält  er,  trotzdem  dass 
1 die  Darmmucosa  vielfach  hyperämisch  und  Diarrhö  vorhanden  gewesen 
* war,  eine  Elimination  des  Metalls  in  den  Darm  nicht  für  erwiesen, 

1 und  die  Möglichkeit , dass  das  im  Darm  vorfindliche  Quecksilber  von 
heruntergeschlucktem  Speichel  herrühre,  nicht  für  ausgeschlossen.  Diese 
j|L  Betrachtungen  führen  uns  von  selbst  auf 

2.  die  Veränderungen,  welche  die  Verdauungsfunktionen  wäh- 
i rend  des  Quecksilbergebrauchs  erleiden.  Sowie  die  Mercurwirkung  zur 
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Geltung  kommt,  stellt  sich  metallischer  Geschmack,  iibler  Geruch  au* 
dom  Munde  und  Appetitlosigkeit  ein.  Jedes  Quecksilbermittel  beein-  i 
traentigt  die  Verdauung;  sofern  das  Quecksilberchloralbuminat  gährungs-  , 
tunet  iaulmss-)widrige  Eigenschaften  besitzt,  darf  uns  dieses  nicht  Won-  j 
der  nehmen ; auch  kommt  ausserdem  noch  hinzu , dass  mit  der  Mund-  • 
scnteimhautafiektion  (Stomatitis  mercurialis)  gleichzeitig  stets  Gefassauf- 
regung  und  Temperatursteigerung  auftritt,  ein  Zustand,  mit  welchem  j 
das  Eestehen  von  Esslust  unvereinbar  ist.  Endlich  bedecken  auch  nach 
Einführung  der  Mercurialien  per  os  (löslicher)  die  in  grossen  Mengen 
im  Magen  erzeugten  Quecksilberalbuminate  als  weissgraue  Schicht  "die 
Magen-  und  Darmschleimhaut,  erschweren  den  Zutritt  des  Labdrüsen-  i 
secretes  zu  den  ingerirten  Nahrungsmitteln,  und  stören  somit  die  Yer-  i 
dauung  auch  rein  mechanisch. 

Anlangend  die  Darmfunktionen,  so  bewirken  die  Mercurialien,  i 
selbst  bei  subcutaner  Injektion,  wenn  sie  in  grösseren  medikamentösen 
jaben  gereicht  werden , von  Kollern , Kolikschmerzen  und  Tenesmus 
begleitete  Diarrhö.  Letztere  kann  einen  hohen  Grad  erreichen  und 
die  Faeces  können  mit  Blut  vermischt  sein.  Am  häufigsten , und  bei  - 
Kindern  constant,  hat  Calomel  wiederholte  Entleerung  grasgrüner,  un-  : 
ter  dem  Namen  der  Calomelstühle  bekannter  Stühle  zur  Folge.  Die  ; 
grüne  Farbe  derselben  rührt  zum  Theil  von  grünem,  nicht  in  die  braune  \ 
Modifikation  verwandeltem  Gallenfarbstoff,  zum  andern  Theil  von  Schwe-  i 
telquecksilber  her.  Der  schon  von  Michea  (bei  Stille:  Therapeut.  I 
II.  p.  7b8)  nachgewiesene  Gallengehalt  der  Calomelstühle  ist  auch  von 
Radziejewski  (a.  a..  0.  p.  22)  bestätigt  worden.  Letzterer  consta-  i 
tirte  ausserdem,  dass  grüne  Calomelstühle,  wenngleich  später,  auch  bei 
Gallenfistelhunden  auftraten  und  die  Erzeugung  der  Diarrhö  durch  Ca- 
lomel ganz  so , wie  bei  den  anderen  Laxantien  (man  vgl.  p.  439)  ge-  i 
schieht.  Stets  geht,  wenn  grosse  Gaben  gereicht  worden  sind,  ein 
Theil  des  Calomels  unverändert  mit  den  Faeces  ab.  Eine  erhebliche 
Reizung  der  Darmmucosa  kommt  nur  dann,  wenn  die  Mercurialien 
wenig  Eiweiss  im  Magen-Darm -Inh alte  vorfinden,  zu  Stande.  In  der 
Regel  sind  beschränkte  Hyperämien  und  Ecchymosenbildung  die  ein- 
zigen, auch  nach  grossen  Calomeldosen  nachweislichen  anatomischen  Be- 
funde. Nur  wenn  Calomel  kein  Abführen  bewirkte , im  Coecum  fest 
liegen  blieb  und  durch  längeren  Contakt  mit  Chlornatrium  oder  Chlor- 
ammonium in  Quecksilberchlorid  verwandelt  wurde,  kann  es  zu  Corro- 
sion  durch  letzteres  und  Geschwürsbildung  kommen  (Radzi  ejewski)  *). 
Sublimat  ist  daher  als  Laxans  nicht  zu  gebrauchen.  Ob  auch  andere 
Mercurialien  grüne  Stühle  hervorrufen , wie  es  Calomel  thut , ist  nicht 
sicher  festgestellt;  Trousseau  bezweifelt  es. 

Geht  aus  Radziej  ewski’s  Versuchen  hervor,  dass  auch  ohne 
Mitwirkung  in  das  Duodenum  ergossener  Galle  grüne  (ausser  Gallen- 
pigment auch  Hämatin  enthaltende)  Stuhlgänge  ( Calomelstühle ) erfol- 


*)  Christison  hat  bereits  in  ähnlichen  Fällen  Sublimatbildung  voraus- 
gesetzt. 
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gen*),  so  liegt  doch  noch  eine  andere  Frage  nahe,  nämlich,  ob  nicht 
vielleicht  die  vermehrte  Peristaltik  des  Darms  nach  (Jalomelgebrauch  an 
einem  seit  Alters  behaupteten  vermehrten  Zufluss  von  Galle  in  den 
Darm  Schuld  ist.  Letzterer  hat,  da  die  Secretion  auch  der  übrigen 
Blutdrüsen  durch  die  Mercurialien  angeregt  wird  — namentlich  auch  die 
des  Pancreas  (Fadz i ej e w ski  fand  in  Calomelstühlen  viel  Leucin  und 
Tyrosin,  welche  im  Darminhalte  nach  Beibringung  anderer  Drastica  fehl- 
ten) — vermehrt  wird,  a priori  vieles  für  sich.  Cheyne,  Chapman, 
Buchheim  (a.  a.  0.),  Handfield  Jones  u.v.  A.  nahmen  diese  eho- 
lagoqe  Wirkung  des  Calomels  (Buchheim  aut  Grund  von  Versuchen 
an  Gallenfistelhunden !)  als  eine  unuinstösslich  feststehende  Thatsache 
an.  H.  Nasse  fand  die  Menge  der  entleerten  Galle  zwar  vermehrt, 
den  Gehalt  derselben  an  festen  Bestandteilen  dagegen  vermindert. 
I)em  widersprechend  glauben  Scott  (C anstatt  s Jahres!) . p?o  1852  /. 
156),  Mos ler,  Kölliker,  H.  Müller  und  das  Edinburgher,  zur 
Lösung  dieser  Frage  zusammengetretene  Coniite  (Brit.  med.  Journ. 
1869  p 411 — 420)  eine  Verminderung  der  Gallensecretion  nach  Ge- 
brauch von  Ungt.  cinereum,  Calomel  und  Sublimat  (H.  Ben  net:  Brit. 
med.  Journ.  1871  Jan.  p.  1)  nach  gewiesen  zu  haben.  Die  aus  dieser 
cholagogen  Wirkung  ehemals  deducirten  Heilindikationen  des  Calomels 
sind  daher,  wie  die  genannte  Wirkung  selbst,  etwas  hinfällig  gewor- 
den, wenngleich  Fraser’s  Glossen  zu  dem  citirten  Comite-Bericht  die 
allergrösste  Berücksichtigung  verdienen.  Fraser  führt  aus,  mau  habe 
die  cholagoge  Wirkung  der  Mercurialien  auf  den  kranken  Organismus 
in  vierfacher  Weise,  nämlich  1.  aus  vermehrtem  Abfluss  von  Galle  in 
den  Darm;  2.  aus  vermehrter  Bildung  von  Galle  zufolge  direkter  Wir- 
kung des  Quecksilbers  auf  die  Leber  (welche  nach  verschiedenen  Au- 
toren grösser  und  blutreicher  werden  soll);  3.  aus  vermehrtei  Gallen- 
secretion  zufolge  indirekter  Wirkung  aut  die  Leber;  und  4.  aus  \ ei- 
mehrung  der  Gallensecretion  nach  zuvor  bewirkter  Beseitigung  abnoi- 
mer,  erstere  behindernde  Verhältnisse  abgeleitet.  Die  erste  diesei  An- 
nahmen hält  Fraser  durch  Beobachtungen  am  Krankenbett  für  erwiesen; 
die  drei  letzteren  zu  erweisen  dagegen  hält  er  nicht  für  möglich.  An 
den  Experimenten  des  Comite’s  tadelt  Fr.,  dass  sich  dieselben  nui  auf 
die  Absonderung  der  Galle  in  der  Leber , nicht  aber  aut  die  Austuhi 
des  Secretes  in  den  Darm  beziehen,  und  mit  der  iheorie,  dass  Mercu- 
rialien pathologische  Produkte,  welche  die  Gallensecretion  behindein, 
zu  entfernen  vermögen,  überhaupt  Nichts  zu  schaffen  haben.  Aussei - 
dem  ist  Fraser  aber  auch  die  Verminderung  der  sekretorischen  Thä- 
tigkeit  der  Leber  selbst  nicht  überzeugend  genug  bewiesen,  weil  sich 
die  Versuchsthiere  unter  abnormen  Verhältnissen  befanden , Neiven, 
welche  auf  die  Gallensecretion  influenziren,  durchschnitten  weiden  muss- 
ten , und  sowohl  die  constante  Irritation  durch  mechanische  Insulte, 
Entzündung  und  Eiterung  in  unmittelbarer  Nähe  der  Leber,  als  die 
Kesorption  unveränderter  und  von  der  Darmverdauung  unberührt  ge- 

*)  Golding  Bird  erklärte  das  grüne  Pigment  der  Calomel stühle  rundweg 
für  veränderten  Blutfärbstoff. 
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blieben  er  Gal  le,  als  endlich  die  überhaupt  vor  sich  gehende  Verdauung 
iei  J)cur theilung  der  erlangten  Versuchsresultate  sehr  wesentlich  iu 
betracht  kommende  Momente  sind.  Dass  Calomel  in  gewissen  Krank- 
heiten , wo  nach  Beschaffenheit  der  entleerten  Faeces  zu  wenig  Galle 
in  den  Darm  ergossen  wird,  als  Cholagogum  wirkt,  unterliegt  nach 
-t  ras  er,  der  Edinburgher  Untersuchungen  ohnerachtet,  keinem  Zwei- 

^tlvlirm6:ln  Vg1,  auch:  ^amden:  Philadelph.  m.  and  surg.  Reporter 
XXIII.  17.  p.  313.  1870. 

3.  Wirkt  Quecksilber,  was  nur  in  Dampfform  geschieht,  auf  die 
Kespirationsschieimhaut  (direkt)  ein,  so  findet  man  nach  einiger 
Ze,  . die^ bronchialschleimhaut  hyperämisch.  Bei  intensiver  Einwirkung 
solcher  Dampfe  genügen  (wie  Oesterlen’s  Versuche  beweisen)  die  bei 
gewöhnlicher  mittler  Tagestemperatur  sich  allmälig  entwickelnden  hierzu 
vo  ständig  und  bilden  sich  dabei  in  der  Lungensubstanz  zahlreiche  kleine 
entzündliche  Parthien,  in  deren  Innern  man  als  Ausgangspunkt  für  je- 
den dieser  Heerde  häufig  ein  zusammengelaufenes  Quecksilberkügel- 
chen vorfindet.  Ebenso  häufig  erscheint  aber  auch  im  Bronchialschleim 
etwas  regulinisches  Quecksilber  niedergeschlagen!  Längere  (auch  we- 
niger intensive)  Einwirkung  dieser  Dämpfe,  wie  solche  in  Quecksil- 
berbergwerken (Almaden,  ldria)  und  bei  gewissen  Gewerben  stattfin- 
det,  giebt,  indem  die  Lungenmueosa  die  Aufnahmestelle  für  das  Queck- 
silber bildet,  häufig  zu  chronischer  Hydrargyrose  Veranlassung.  Ge- 
schieht dagegen  die  Einwirkung  plötzlich  und  stürmisch , so  tritt  uuter 
heftiger  Dyspnoe  Pneumonie,  welche  den  Tod  herbeiführen  kann,  ein. 

d.  Die  Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  die  Circulation  und 
den  Blutdruck  sind  bisher  nicht  erforscht.  - Einführung  von  Queck- 
silbersalzen in  den  Kreislauf  soll  bei  Eröschen  Herzstillstand  in  Dia- 
stole bedingen;  Orfila.  Dass  die  acute  Stomatitis  mercurialis  vou  Eie- 
ber begleitet  ist,  ist  Alles,  was  hierüber  bekannt  geworden  ist.  Hier- 
mit hängt 

5.  die  beim  Eintritt  des  Speichelflusses  von  Spielmann  [Des 
modißcaiions  de  la  temperature  animale,  Strasbourg  1856)  bereits 
wahrgenommene  Temperatur  Steigerung  zusammen. 

Wm  zum  Organeiweiss  überhaupt,  hat  Quecksilber  auch  zum 
A erveneiweiss  grosse  Affinität;  dieselbe  kommt  indess  bei  Gebrauch 
medikamentöser  Dosen  Quecksilber  nur  ausnahmsweise  und  in  der 
Hegel  nur  dann,  wenn  durch  eingeathmete  Dämpfe  des  Metalls  chroni- 
scher Mercurialismus  herbeigeführt  worden  ist,  zur  Entwickelung,  und 
stellt  alsdann  eines  der  ersten  Symptome  der  ausgebildeteu  Mercurial- 
dyskrasie  dar.  Ein  eigenthiimliches  Zittern  der  Glieder  mit  vermin- 
dertem Gefühl  in  denselben,  Gliederschmerzen,  Ameisenkriechen  und 
Lähmungen  der  Extremitäten  sind  die  anfänglich  zu  beobachtenden 
Erscheinungen.  In  schweren  und  leider  selten  complet  heilbaren  Fäl- 
len werden  die  Funktionen  der  Sinnesorgane  und  des  Grosshirns  beein- 


*)  Einige  speziell  den  Gebrauch  und  die  Wirkung  des  Calomeis  auf  den 
Darm  anbetreffende  Punkte  werden  wir  im  folgenden  Capitel  [bei?) a Calomel ) er- 
örtern. 


25.  Hydrargyrum. 


633 


trächtigt;  Blödsinn,  Epilepsie,  Geistesstörungen,  Amaurose,  Taubheit 
u.  s.  w.  vollenden  das  traurige  Bild  dieser  schweren  und  gefährlichen 
Vergiftung.  Mehr  darüber  anzugeben  halten  wir,  da  wir  nicht  zu  weit 
in  das  toxikologische  Gebiet  abschweifen  wollen,  nicht  für  geboten. 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  auf  die  Erscheinungen  in  der  Kerven- 
sphäre,  welche,  wie  der  Tremor,  die  Eormikationen  u.  s,  w.,  den  Ein- 
tritt und  die  Fortentwickelung  der  Hydrargyrose  documentiren , und 
welche  jeder  Praktiker  kennen  muss,  aufmerksam  zu  machen.  Eine 
auf  physiologischen  Experimenten  begründete  Analyse  der  erwähnten 
Erscheinungen  zu  geben,  sind  wir  gegenwärtig  ausser  Stande. 

7.  Ebenso  ist  über  die  Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  die 
Mus  kelsubstanz  nichts  bekannt;  Habuteau  sah  die  idioinuskuläre 
Erregbarkeit  zuerst  beim  Herzmuskel  (bei  Fröschen)  erlöschen. 

8.  Eine  der  vielen  zwischen  den  Wirkungen  der  Halogene  Jod 
und  Brom  einer-  und  des  Quecksilbers  anderseits  bestehenden  Analo- 
gien ist  das  Auftreten  mannigfacher,  tlieils  mit,  theils  ohne  Eieber  ver- 
laufender Hautausschläge,  welche  als  Hydrargyria  mitis , 11.  fe- 
brilis  und  II.  maligna  (Alley)  bezeichnet  werden  und  in  ihren  For- 
men den  auf  Syphilis  zurückzuführenden  Ausschlägen  in  so  hohem  Grade 
gleichen,  dass  sie  von  Lorinser  und  Hermann  als  besonders  schla- 
gende Beweise  für  die  Identität  der  (von  den  gen.  Autoren  geleugne- 
ten) secundären  Syphilis  und  chronischen  Mercurialdyskrasie  ins  Feld 
geführt  worden  sind.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  meist  den 
chronischen  Mercurialismus  begleitenden  Hautaffektionen  (Eczema  mer- 
curiale;  Pearson;  Lepra  mercurialis  (Moriortry),  Mercurialrose  (Kah- 
leis) u.  s.  w.  zu  beschreiben  ist  hier  nicht  der  Ort 

9.  Unter  den  Affektionen  der  Schleimhäute  heben  wir  nach- 
träglich noch  die  Angina  mercurialis,  wobei  es  zur  Bildung  von 
den  syphilitischen  äusserst  ähnlichen  Geschwüren  kommt,  hervor ; auch 
diese  hat  der  Syphilisleugner  Hermann  in  seinem  Interesse  verwer- 
thet.  Knochenaffektionen  nach  Mercurgebrauch  dürften  in  unse- 
ren humanen  Zeiten,  wo  die  Inunctionskuren  vorsichtig  ausgeführt 
werden , kaum  mehr  Vorkommen.  Ihre  Entwickelung  in  Quecksilber- 
bergwerken und  bei  gewissen  Gewerbtreibenden,  wie  Vergoldern,  Spie- 
gelbelegern,  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  geboten.  Dagegen  haben  wir 
schliesslich 

10.  betreffs  der  Uterinfunktionen  noch  hervorzuheben,  dass 
Quecksilbergebrauch  vorzeiligen  Eintritt  der  Menses , und  wie  die 
Beobachtungen  an  den  Arbeiterfrauen  in  Idria  beweisen  ( bei  Schwan- 
geren) auch  Abortus  zur  Folge  haben  kann. 

Von  der  füulniss-  und  gährungswidrigen  Wirkung  des  Quecksil- 
bersoxydalbuminates  war  oben  die  Rede.  Graue  Salbe,  bez.  fein  zer- 
theiltes  Quecksilber,  ist  für  Milben,  Käfer  etc.  ein  gefährliches  Gift; 
wie  Filzläuse  durch  Ung.  neapolitanum,  so  werden  auch  grössere  Thiere, 
z-  B.  Süsswasserfische,  durch  sehr  kleine  Mengen  dem  Wasser  zuge- 
setzten  (1  : 140000)  Sublimats  getödtet  (Bouchardat). 
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Indikationen  des  Gebrauches  der  Quecksilbermittel  im 

Allgemeinen. 


Ueber  die  Wirkungsweise  der  Mercurialien  auf  den  Organismus  J 
sind  mechanische  (Astruc),  chemische  (Mitie,  Pressavin,  Swe-J 
diaur)  und  dynamische  Theorien  aufgestellt  worden,  welche  gegen-  < 
wärtig  von  gar  keiner  Bedeutung  sind  ( man  vgl  Pereira  I.  p.  445, 
Richter:  ausf.  Arznml.  V.  p.  307).  Anstatt  diese  Hypothesen  zu 
vermehren,  gestehen  wir  lieber  ein,  dass  wir  die  Quecksilberwirkung, 
in  allen  ihren  Phasen  zu  verfolgen  nicht  vermögen,  und  betreffs  der 
wissenschaftlichen  Begründung  von  Indikationen  des  Quecksilberge- 
brauchs in  Krankheiten  auf  eine  kleine  Zahl  mehr  oder  weniger  exakt 
constatirter  Thatsachen,  welche  alle  Räthsel  der  Quecksilberwirkung  zu  : 
lösen  weit  entfernt  sind,  beschränkt  bleiben. 

Wir  rechnen  hierher:  1.  die  örtliche  Wirkung  der  Mercurialien, 
namentlich  des  Calomels,  auf  den  IJarm,  wodurch  diese  Mittel  zu  Ab-H 
führmitteln  werden,  und  bezüglich  derer  alles  p.  443  ff.  über  die  I 
Laxantien  im  Allgemeinen  Angegebene  Geltung  behält;. 

2.  die  gährungs- , bez.  fäulnisswidrige  Eigenschaft  des  aus  den  : 
meist  gebräuchlichen  Quecksilbersalzen  im  Organismus  resultirenden 
Chlorquecksilber-  Chlornatrium  und  Quecksilberoxydalbuminat-  Chlorna- 
trium. V oit  brachte  daher  die  Mercurialien  zu  den  auf  abnormen- 


Gährungsvorgängen  beruhenden  Krankheiten  in  direkte  Beziehung.  Vviea 
Quecksilber  Milben,  Läuse,  Darmwürmer  u.  s.  w.  vernichtet,  so  lässt  1 
sich  auch  voraussetzen,  dass  dasselbe  kleinste  gährung-  und  krankheit- 
erregende  Organismen  tödtet  und  hierdurch  in  gewissen  Infektions-  - 
krankheiten  Nutzen  bringt.  Wir  nennen  die  Dysenterie  als  Beispiel,  , 
und  möchten  hier  nur  vorläufig  darauf  hinweisen,  dass  die  gewöhnlich  i 
gegebene  Deutung  der  günstigen  Wirkung  des  Calomels  bei  Ruhr  aus  ■ 
der  cholagogen  Wirkung  des  gen.  Mittels,  abgesehen  davon,  dass  letz- 
tere nach  den  Resultaten  des  Ediuburgher  Comite’s  auf  schwachen 
Füssen  steht,  eine  ganz  willkührliche  genannt  zu  werden  Aerdient,  ai 
die  gährungswidrige , keimzerstörende  Wirkung  des  Calomels  und  der 
Mercurialien  überhaupt  mit  ebendemselben  Recht  füi  die  Erklärung  an 
gezogen  werden  kann.  Obwohl  die  darüber  vorliegenden  Ermittelungen 

noch  manche  Lücken  zeigen,  steht  ferner  . 

3.  doch  fest,  dass  das  Blut  nach  dem  Uebergange  des  Quecksil- 
beroxydalbuminat-Chlornatrium  in  dasselbe  palpable  \ eranderungen  er- 
leidet, ärmer  an  rothen  Blutkörperchen , dunkler,  viscider  und,  nacn 
Kussmaul  leichter  coagulabel  wird.  Selbstverständlich  wird  ein  qua- 
litativ verändertes  Blut  nicht  nur  abnorme  endosmotische  ^rgange  6,- 
dinc/en,  sondern  auch  zu  Anomalien  der  Innervation  und  Butiil  ■ 
Allgemeinen  Anlass  geben.  Diese  Abweichungen  von  der  Aorm  in 
ihren  Einzeinheiten  zu  verfolgen  reichen  unsere  gegenwärtigen  Xeart 
nisse  nicht  aus.  Nur  auf  zwei  nicht  unwesentliche  Punkte  mochten 
wir  hierbei  Gewicht  legen;  nämlich  darauf,  dass  ein  an  Bht^Uenor 
meres  Blut,  da  es  eines  grossen  Theiles  seiner  ozontragenden  Forme* 
mente  verlustig  gegangen  ist,  zur  Unterhaltung  von  ■> y<  a ions  g 
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gen  in  den  Geweben  minder  geschickt  sein  wird.  Da  wir  uns  nun 
fieberhafte  Zustände  ohne  Steigerung  dieser  Üxydationsvorgänge  nicht 
wohl  denken  können  , so  wird  ein  blutkörperchenarmes  Blut  auch  ent- 

Izündliche  Vorgänge  zu  unterhalten  nicht  vermögen.  Vielleicht  beruht 
hierauf  die  allerdings  am  wenigsten  sichergestellte  antiphlogistische  Wir- 
kung der  Mercurialien. 

IEine  zweite  sich  hieran  knüpfende,  freilich  nur  den  Werth  einer 
Hypothese  beanspruchende  Betrachtung  ist  die,  dass  ebensogut  wie  in 
der  Blutbahn  kreisendes  Quecksilber  oxydalbuminat-  Chlornatrium  rothe 
Blutzellen  (die  weissen  soll  es  nicht  angreifen !)  zu  lösen  vermag,  das- 
selbe auch  mit  krankhaft  veränderten , pathologischen,  im  Blute  flotti- 

!r enden  Zellbildungen  der  Fall  sein  dürfte.  Ist  die  Syphilis  wirklich, 
wie  vielfach  behauptet  worden  ist,  auf  die  Existenz  derartiger,  patho- 
logischer Zellen  zurückzuführen,  so  kann  auch  die  Erklärung  der  soge- 
nannten spezifischen  Wirkung  der  Mercurialien  der  constitutionellen 
Lues  gegenüber  keine  Schwierigkeiten  mehr  bieten. 

4.  Das  durch  die  Aufnahme  des  Quecksilberalbumin  ats  veränderte 
Blut  wirkt  auf  die  zu  dem  Drüsenparenchym  tretenden  sensiblen  Ner- 
ven in  erster  Linie  irritirend , und  bringt  hierdurch  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  Hyper secretion  der  Drüsen,  namentlich  dann  zu  Stande, 
wenn  diese  Drüsen,  wie  die  Speichel-  und  Schioeissdrüsen,  gleichzeitig 
als  Eliminationsorgane  für  das  im  Blute  vorhandene  Quecksilber  die- 
nen. Dadurch  werden  dem  Blute  Wasser,  Eiweisskörper  und  Salze  in 
solcher  Menge  entzogen , dass  ein  relatives  Leerwerden  der  Gefässe 
die  Folge  sein  muss,  und  es  nur  natürlich  erscheinen  kann,  dass  Rück- 

Iaufsaugung  ergossenen  Serums  aus  Körperhöhleu  oder  dem  Un- 
terhautzellgewebe, mit  anderen  Worten  Resorption  von  Exuda- 

iten,  stattfindet.  Hierauf  beruht  die  dem  Quecksilber  mit  dem  Jod  ge- 
meinsame resolvirende  Wirkung.  Diese  Reizwirkung  den  sensiblen  zu 
den  Drüsen  tretenden  Nerven  gegenüber  haben  wir  als  ein  charakteri- 
stisches Unterscheidungsmerkmal  der  Mittel  dieser  Klasse  von  allen 
anderen  aufgestellt.  Jod,  Brom  und  Chlor  theilen  dieselbe  mit  dem 
Quecksilber.  Dennoch  bestehen  Differenzen  zwischen  den  genannten 
Mitteln,  und  diese  ergeben  sich  aus 

5.  dem  verschiedenen  Grade  von  Affinität  der  Halogene  einer- 
und des  Quecksilbers  anderseits  zum  Organeiweiss.  Auch  Jod  hat  zum 
Organeiweiss  der  Drüsen,  wie  wir  p.  541  nachwiesen,  eine  sehr  grosse 
Affinität;  nichtsdestoweniger  wird  dasselbe,  namentlich  als  Jodkalium, 
sehr  rasch  aus  dem  Organismus  eliminirt.  Anders  das  Quecksilber, 
dessen  Affinität  zu  dem  Organeiweiss  der  Drüsen,  z.  B.  der  Leber,  des 
Lervensystem’s  und,  neuesten  Untersuchungen  R,abuteau’s  (Gaz.med. 
de  Paris  49.  1873)  zufolge,  auch  der  Muskeln  eine  so  grosse  ist,  dass 
es  monate-  und  jahrelang  darin  abgelagert  wird,  und  indem  es  sich  so 
zu  sagen  an  einem  normwidrigen  Aufbau  des  Körpers  betheiligt,  die 
Funktionen  der  einzelnen  Theile  desselben  mannigfach  beeinträchtigt, 
namentlich  Innervation  und  Nutrition  in  nachtheiliger  Weise  beeinflusst 
und  zu  allen  Gefahren  des  chronischen  Mercurialismus , bleibendem 
lechthum  und  frühem  Tode  Anlass  geben  kann.  Glücklicherweise 
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setzen  uns  die  organodecursorischen  Jod-  und  Brominittel  in  den  Stand, 
das  in  den  Drüsen,  den  Nervencentren  und  vielleicht  auch  den  Muskeln 
(Ansammlung  des  Mercur  in  den  Knochen  wird  gegenwärtig  wohl  meist 
vermieden)  deponirte  Quecksilber  wieder  in  den  Kreislauf  überzufüh- 
ren und  mit  dem  Nierensecrete  zu  eliminireu  (Me Isens).  Die  Affini- 
tät des  Quecksilbers  zum  Nerveneiweiss,  in  V ergiftu ngs fällen  ausgespro- 
chen in  Tremor,  Paralysis,  Amaurosis.  mercur.  u.  s.  w.  , hat  vielleicht 
insofern  therapeutisches  Interesse,  als  sich  von  dem  durch  Quecksilber 
veränderten  Nervengewebe  eine  verminderte  Leitung  s-  und  1 ieitlungs- 
fäliigkeit  vermuthen  lässt.  In  der  That  haben  sich  ’Caiomel , Sublimat 
und  selbst  eingeriebene  graue  Salbe  bei  einer  Anzahl  von  Neuralgien 
nützlich  erwiesen;  vielfach  mag  es  sich  hierbei  indessen  auch  wohl  um 
Resorption  von  Entzündungsprodukten  gehandelt  haben. 

6.  Wir  haben  unter  den  Eliminationswegen  für  das  Quecksilber 
schliesslich  noch  der  Schweissdrüseu  zu  gedenken.  Die  Quecksilbermittel 
werden  hierdurch  zu  der  Haut  in  Beziehung  gebracht;  es  lässt  sich 
daher  recht  wohl  vorstellen  , dass  mit  dieser  Ausscheidung  des  Mittels 
ben  darum  auch  bei  Hautkrankheiten  nichtsyphilitischen  Ursprungs 
durch  die  Hautdrüsen  sehr  wesentliche  Modifikationen  der  Circulations- 
und  Secretionsverhältnisse  in  den  genannten  Theilen  verbunden  und  für 
therapeutische  Zwecke  verwerthbar  sein  können.  Quecksilbermittel  ha- 
ben vielfach  nützliche  Anwendung  gefunden.  Ein  sehr  grosser  Theil  des 
resorbirten  Quecksilbers  wird  auch  mit  der  Galle  eliminirt  und  kann 
somit  auch,  wie  bereits  früher  berührt  wurde,  entfernte  Wirkungen  auf 
die  Darmfunktionen  äussern  *). 

*)  Wir  stellen  hier  die  Krankheiten,  gegen  welche  Mercurialien  im  Allge- 
meinen angewandt  werden,  kurz  zusammen.  Mercurialien  werden  verordnet  bei 
(A.  Dyskrasien):  1.  Syphilis  (constitutioneller  und  hereditärer)  und  von  dieser 

abhängigen  Erkrankungen  innerer  Organe. 

2.  Scrofalüsen  Drüsenanschwellungen;  gichtischen  und  rheu- 
matischen 13  esclrwei’den. 

(B.  Infektionskrankheiten):  Typhus.  Dysenterie,  Cholera,  gelbem  Fieber, 

acut eii  Exanthemen 

(C.-Lokali  si  rte  n Kra  nkh  eiten) : «.  acuten  Entzündungen  des  Hirns , 

der  Lunge,  der  Pleura  und  anderer  se- 
röser Häute,  Augenentzünd ungen,  Peri- 
tonitis, Hepatitis,  Metritia,  Cystitis  etc. 
ß.  chronischen  Entzündungen,  namentlich  drü- 
siger Organe,  z.  B.  der  Leber,  mit  ihren 
Ausgängen  in  Anschwellung,  Verhärtung. 
Infiltration,  und  Secundärerseheinungen, 
wie  Hydrops  u.  s.  w. 

y.  Auf  Entzündungsvorgängen  oder  Syphilis 
beruhenden  Nervenaffektionen,  wie 
Trismus.  Neuralgien  u.  s.  w. : ferner 
d.  als  Abführmittel  (Caiomel  tödtet  auch 
Darm würmer) , und 

t.  zur  Beseitigung  ron  Hautkrankheiten. 
Aeusserlich  angewandt  werden  die  Queck- 
silbermittel als  zertheilende,  resorptions- 
befördernde, ätz-  und  antiparasitisehe 
Mittel . 
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Allgemeine  Contraindikationen 


des  Quecksilbergebrauchs. 


Dieselben  stimmen  mit  denen  des  Jods  und  Broms  vielfach  über- 
ein , nnd  sind  hier 

1.  bereits  bestehende  Abmagerung,  Marasmus  und  Ke- 
eon valeszenz  von  langedauernden,  erschöpfenden  Krankheiten, 

II.  vorgeschrittene  Lungentuberkulose, 

III.  bestehende  Menstrual-  und  Hämorrhoidalblutungen, 
und  IV.  die  Schwangerschaft  zu  nennen.  Die  Richtigkeit  dieser 
Contraindikationen  ergiebt  sich  aus  dem  früher  Erörterten  von  selbst. 


Therapeutische  Anwendung  der  grauen  Salbe. 

Unter  deu  Dyskrasien  steht  1.  die  Syphilis  obenan.  Wiewohl 
. gemissbraucht  und  des  hierdurch  angerichteten  Schadens  wegen  ver- 
worfen, hat  sich  die  in  vorsichtiger  Weise  vorgenommene  Inunktions- 
kur  immer  wieder  Bahn  gebrochen,  und  der  Syphilisleugner  J.  Her- 
mann und  Lorinser  ohneraehtet  rühmt  die  grösste  Autorität  des 
Faches,  v.  Siegmund,  in  Wien,  die  genannte  Behandlungsweise  heu- 
: tigen  Tages  noch  als  die  zuverlässigste , bez.  die  graue  Salbe  als  das 
i wirsa?nste  Heilmittel  der  constitutioneilen  Syphilis  ( Wiener  med.  Presse 
: 52.  1870). 

Die  externe  Applikation  der  Extinktionen  des  Quecksilbers  reicht 
I : nachweislich  bis  auf  Widmann  (1497)  zurück;  nach  Ferne  1 und 
Pau linier  wurden  derartige  Kuren  der  Lues  von  herumziehenden 
j ' Quacksalbern  verrichtet  und  letztere , wenn  sie  dabei  ertappt  wurden, 
I • streng  bestraft.  Johannes  de  Vigo  führte  das  noch  gegenwärtig 
j nach  ihm  benannte  Quecksilberpflaster  ein,  übte  aber  auch  Inunktions- 

I kuren,  welche  von  Fracastor,  B er  an  g er  von  Capri  und  Hico- 
laus  Massa  besonders  gerühmt  wurden.  Während  noch  Hock  (1502) 
und  Almen ar  (Libell.  ad  evitandum  et  expell.  morh.  gall  1502)  vor- 
I ■ sichtigen  Gebrauch  von  Einreibungen  der  grauen  Salbe  in  grössere 
Hautoberflächen  machten,  kamen  allmälig  so  unzweckmässige,  iibertrie- 
|i  1 bene,  durch  Erregung  von  Speichelfluss,  profusen  Schweissen  u.  s.  w. 

oft  lebensgefährliche  und  daher  mit  Recht  verrufene  Methoden  in  Ge- 
|:  brauch,  dass  sich  viele  Aerzte  der  inneren  Anwendung  des  rothen  Prä- 
cipitat,  Calomels  u.  a.  Präparate  zuwandten.  Die  Professoren  Chicoi- 
ne au  und  Haguinot  in  Montpellier  stellten  zuerst  die  Theorie  auf, 
dass  zur  Radikalkur  der  Lues  eine  möglichst  starke  Erregung  des 
Uymphgefässsystem’s  nothwendig  sei  und  letztere  sich  im  Auftreten  von 
Speichelfluss  documentire.  Während  aber  Chicoine  au  und  Haguinot 
i ■ sowie  sich  Salivation  zeigte,  die  Einreibungen  aussetzten,  um  sie,  wenn 
nicht  alle  syphilitischen  Erscheinungen  verschwanden,  später  wieder 
aufzunehmen,  bildete  sich  die  in  Frankreich  als  grand  remede  bekannte 
und  noch  von  Sydenham  und  Boerhaave  präconisirte  ,, speicheltrei- 
bende Methode “ in  einer  höchst  gefährlichen  und  unverantwortlichen 
Weise  aus,  wiewohl  diese  Kuren  gegen  die  von  Benedictns  und 
Sanchez  (hei  Richter  ausf  Arznml.  V.  363)  geübten  Schwitzkuren, 
wobei  die  Kranken  Wochen  und  Monate  lang  über  und  über  mit  Mer- 
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curialsalbe  eingerieben  und,  mit  schweren  Federbetten  bedeckt,  in  heisse 
Badestuben  eingesperrt,  auch  wohl  zur  Abwechselung  einmal  in  ein 
russisches  Dampfbad  gebracht  wurden,  als  Wohltkat  erscheinen  müs-  - 
sen.  ,,  Mehrere  starben  während  dieser  Kur  und  andere , welche  sie 
überlebten,  wurden  dennoch  nicht  von  ihrem  Uebel  befreit“  ; Richter. 
Andere  legten  auf  die  Salivation  und  das  [Schwitzen  geringeren  Werth 
und  suchten  erstere  sogar  zu  verhindern  indem  sie  die  Inunktionskuren 
mit  Applikation  stark  reizender  Klystiere  verbanden.  So  entstand  die 
ableitende  ‘'Methode  von  P.  Desault  und  Money.  Alle  bisher 
erwähnten  schwächenden  Potenzen : profuses  Schwitzen,  Salivation  und 
Laxiren  neben  der  Quecksilberwirkung  wurden  jedoch  in  der  umstimmenden 
Methode  von  Louvrier  und  Rust  zur  Anwendung  gebracht  und  aus- 
serdem der  zu  schmierende  Patient  auf  möglichst  knappe  Diät  gesetzt,  l 
woher  diese  Kur  als  Rustsche  ,,  Hunger-  und  Schmierhur “ bekannt 
und  gefiii  chtet  wuide.  Innerhalb  2o  Tagen  wurden  12  .Einreibungen 
von  bis  8 Grm.  Ung.  ein.  abwechselnd  in  die  Vorderarme,  Unterschen-  : 
kel,  Oberarme,  Oberschenkel  und  in  den  Rücken  gemacht,  wobei  zwi- 
schen jeder  Einreibung  ein  freier  Tag  bleiben  konnte.  Ferner  wurden 
5 Purganzen,  12  Tage  lang  je  ein  warmes  Bad  von  1—2  Stunden 
Dauer  angeordnet  und  Aufenthalt  in  einem  vor  Zug  geschützten  Zim- 
mei  bei  IG  19  R in  der  Bettlage  nebst  Zuführung  von  nur  so  viel 
Nahrung  „als  zur  Fristung  des  Lebens  no.thwendig  ist,“  vollendeten  die 
Rust-L  ouvrier’sche  Kur.  Während  dieser  langen  Marterzeit  — die 
12  Bäder  nebst  Purganzen  eröffneten  die  Kur  — durfte  der  Kranke 
auch  die  Wäsche  nicht  wechseln.  So  wenig  glaublich  es  ist,  dass  Sa- 
livationskuren,  wobei  30  — 60  Grm.  (Velpeau),  100—150  Grm.  (Trous- 
seau)  und  500  — <50  Grm.  (Paul  Dubois)  Ung.  ein.  pro  die  einge- 
rieben wurden,  noch  bis  in  die  neu’ste  Zeit  hin  Vertheidiger  gefunden 
haben  sollten,  so  ist  dem  doch  so;  und  nach  Falck’s,  Harrison’s, 
Warrens  u.  A.  Vorgänge  rielhen  noch  Männer  wie  Chomel  und 
Trousseau  auch  bei  primären  Affehtionen  Schmier  huren  bis  zur  Sa- 
livation , um  dem  Ausbruch  der  constitutioneilen  Syphilis  vorzubeugen 
bez.  dem  Uebergange  des  gewöhnlichen  Chankers  in  den  indurirten  vor- 
zubeugen, an.  Vielfach  wurde  auf  Assalini’s  Versuche,  wonach  mit 
grauer  Salbe  vermischtes  Chankersecret  keine  Ansteckung  bewirkt,  Be- 
zug  genommen.  Selbst  nachdem  durch  Fergusson,  Rose,  Hennen, 
Guthrie,  Thomson  und  Abernethy  bewiesen  war,  dass  der  pri- 
märe Chanker  ohne  Mercurbehandlung  heilt,  und  Bretonne.au  gezeigt 
hatte  (Annuaire  de  Tlierap.  1848  p.  263),  dass  sich  durch  Quecksil- 
berbeibringung an  Thieren  alle  Erscheinungen  der  secundären  Syphilis, 
wie  Geschwüre  der  Schleimhäute,  Ausschläge,  Knochenauftreibungen 
etc.  hervorbringen  lassen,  liess  man  die  nichtmercurielle  Behandlung 
der  primären  Affektionen  nur  für  Militär-lazarethe  ( englische ) , wo  Diät 
und  Regime  sehr  streng  eingehalten  werden  können,  nicht  aber  für  die 
Privatpraxis  gelten,  und  hielt  an  der  Ansicht,  dass  Verband  mit  Queck- 
silbersalben ( wohl  auch  Gebrauch  von  Mercurialien  innerlich)  die  Ver- 
narbung des  primären  Chankers  beschleunige  und  der  Umwandlung  des- 
selben in  einen  harten  Ch.  vorbeuge,  fest  (Hocken:  Anti,  des  malad. 
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| delapeau  Lp.  341;  Wallace:  a Tr.  on  venereal  dis.  p.  100  Dublin: 
[ C’ahil  bei  Stille : Therapeut.  II.  p . 805) . R i c o r d , welcher  .John 
Hunter  folgte,  Canstatt  und  Sieg mund  gebührt  das  Verdienst,  den 
Missbrauch  der  Schmierkuren  bei  primären  Affektionen  proscribirt  und 
die  genannten  Kuren  für  secundäre  Formen  in  einer  so  milden  und 
gleichwohl  nicht  weniger  wirksamen  Weise  modifizirt  zu  haben,  dass 
'Speichelfluss  in  der  Regel  vermieden  und  einer  Ueberlastung  der  Ge- 

Swebe  des  Körpers  mit  Quecksilber  ziemlich  sicher  vorgebeugt  wird. 

'Schon  Chicoineau  und  Plenclc  (1766)  erklärten  den  Speichelfluss 
i als  eine  Krankheitsäusserung  während  des  Mercurgebrauchs , welche 
• sorgfaltigst  vermieden  werden  müsse,  und  Siegmund’s  Statistik,  wo- 
nach von  8983  mit  Einreibungen  behandelten  Syphilitischen  8463  kei- 
nen Speichelfluss  bekamen , und  gleichwohl  ebenso  vollständige  und 
dauernde  Heilungen  erfuhren  wie  die  an  Salivation  leidenden,  hat  wohl 
das  Meiste  dazu  beigetragen,  dass  gegenwärtig  bei  secundären  Erschei- 
nungen ganz  allgemein  von  der  milderen  Inunktionskur  Gebrauch  ge- 
macht wird  und  die  Zeit  der  grossen  und  kleinen  Schmier-  und  Hun- 
. gerkuren  jetzt  ebensoweit  hinter  uns  liegen  dürfte , als  die  der  Lei- 
■ tern  und  Gewichte.  Man  hat  diese  Methode  auch  wohl  als  Ex- 
tinktionsmethode' ‘ von  der  ,,  Saturationsmethode“  Boerhaave’s,.  wo- 
bei es  sich  um  Herbeiführung  von  Salivation  handelte,  unterschieden. 
Ein  Speichelabfluss  von  3 — 4 Q,  wurde  36  Tage  lang  unterhalten;  wurde 
mehr  entleert,  so  wurden  erweichende  oder  abführende  Klystiere  gesetzt 
:j  und  Diaphoretica  gegeben.  Wirkt  das  Quecksilber  vorzugsweise  irri- 
| tirend  auf  den  Darm,  so  ist  Opium  indizirt;  Mund  und  Zahnfleisch- 
i Affektion  erfordert  Behandlung  nach  eigenen  Indikationen.  Trousseau 
und  Pidoux  empfahlen  diese  Methode  noch  in  der  neuesten  Auflage 
j ihres  berühmten  Werkes.  Habeant  sibi ! Wir  müssen  uns  aut  Grund 
i vielfacher,  eigener  Erfahrung  für  die  Extinktionsmethode  erklären  und 
1.  haben  von  derselben,  nach  der  auf  hiesiger  Klinik  gebräuchlichen  Vor- 
j • schrifc  angewandt,  zahlreiche,  ausgezeichnete  und  überraschend  schnell 
|i  erlangte  Heilresultate  beobachtet.  Der  aufgenommene  Kranke  nimmt 
|j  ein  warmes  Vollbad , wird  in  ein  erwärmtes,  in  einem  Zimmer  von 
16  — 18°  R.  Temperatur  aufgestelltes  Bett  gebracht  und  aut  knappe 
j Diät:  Mehl-  oder  Griessuppen  nebst  soviel  Milch  und  trockner  Semmel 
i als  Pat.  verlangt  , gesetzt.  Täglich  muss  der  Kranke  mindestens  2 
H Tassen  Holzthee  trinken  und  darf  das  Bett,  wohl  in  Decken  gehüllt, 
j nur  um  den  Nachtstuhl  zu  benutzen  verlassen.  Am  ersten  und  zwei- 
ten Tage  wird  in  jeden  Arm,  am  dritten  und  vierten  Tage  in  je  einen 
Unterschenkel , und  am  fünften  und  sechsten  Tage  in  je  einen  Ober- 
5 - Schenkel  2 Grm.  Ung.  hydr.  ein.  (in  summa  während  der  6 Schmier- 
tage 12  Grm.!)  eingerieben.  Für  Unterhaltung  der  Diaphorese  und 
: offenen  Leib  wird  Sorge  getragen  und  durch  fleissiges  Zähneputzen  und 
Gurgeln  mit  Kali  chloricum  (10:200  Th.  Wasser)  oder  Tannin  der  Ent- 
wickelung der  Stomatitis  mercurialis  auf  das  Sorgfältigste  vorgebeugt. 
Am  7ten  Tage  nimmt  der  Kranke  ein  Bad,  wechselt  die  Wäsche  und 
erhält  volle  Diät,  und  selbst  Zulagen;  Pat.  darf  das  Bett,  aber  nicht 
das  Zimmer  verlassen.  Am  8ten  Tage  beginnt  der  Turnus  aufs  Neue. 
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Die  Besichtigung  des  Zahnfleisches  und  der  Mundhöhle,  die  Unterhal- 
tung des  Schweisses  wie  des  regelmässigen  Stuhlganges  und  die  Sorge 
liir  gleichmässige  Zimmerwärme  müssen  dem  behandelnden  Arzte  in 
gleich  ernsthafter  Weise  am  Herzen  liegen.  Nur  in  inveterirten  Fällen 
ist  ein  dreifacher  Turnus  erforderlich ; genaue  Untersuchung  der  Drü- 
sen, der  Rachenschleimhaut  und  der  secundären  Affektionen " der  Geni- 
talien, der  Haut  und  der  Knochen  werden  den  Zeitpunkt,  an  welchem 
der  Pat.  entlassen  werden  kann,  nicht  schwer  finden  lassen.  Die  Re- 
sultate, welche  nach  dieser  Methode  auf  hiesiger  Klinik  erreicht  wer- 
den, sind  überraschend  günstige. 

Anlangend  die  einzelnen  Formen  der  constitutioneilen  Syphilis,  so 
ist  zu  bemerken , dass  die  Erfolge  der  Schmier  kur  bet  Rüchen-  und 
Mundschleimhautaffektionen  wert  weniger  in  die  Augen  springen , ah 
bei.  Haut  aff ektionen  (Syphiliden)  und  syphilitischen  Affektionen  inne- 
rer Organe  oder  des  Nervensystems.  In  letztrem  Falle  giebt  Trous- 
seau  der  B o er h aave’schen  Methode  noch  immer  den  Vorzug.  Sy- 
philitische Erkrankungen  der  Knochen,  Aponeurosen,  Sehnen  und  Mus- 
keln weichen  dem  Gebrauch  des  Jodkalium  rascher,  als  dem  der  In- 
unktion;  Trousseau  et  Pidoux  Tratte  I p.  262. 

Endlich  ist  noch  der  Syphilis  congenita  zu  gedenken.  Gewiss  ist 
bei  einem  Kinde,  welches  mit  Syphiliden,  Plaques  u.  s.  w.  zur  Welt 
kommt,  die  Prognose  sehr  schlecht  zu  stellen;  von  jeder  Behandlung 
aber  abzusehen,  wie  Roger  (bei  Trousseau  a.  a.  0.)  vorschlug, 
dürfte  nicht  zu  rechtfertigen  sein.  Trousseau  empfiehlt  Sublimatbä- 
der und  innern  Gebrauch  der  Mercurialien.  Von  Einreibungen  räth  er 
ab  ; sie  können , da  in  den  Organismus  gelangtes  Quecksilber  mit  der 
Galle  in  den  Darm  eliminirt  wird,  zu  heftiger  Irritation  des  letzteren 
führen.  Verwerflich  sind  daher  auch  die  Methoden  von  Sir  B.  Br o die 
(Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  1853  p.  502),  welcher  die  Neugebornen 
in  einen  mit  Ung.  ein.  bestrichenen  Elanellstreifen  einwickeln  lässt  und 
von  Colombier,  welcher  die  Amme  des  syphilitischen  Kindes  der  Schmier- 
kur unterwarf,  um  dem  Kinde  quecksilberhaltige  Milch  zukommen  zu 
lassen. 

Für  Säuglinge  und  kleine  Kinder  passen  Schmierkuren  nicht. 
Dieselben  sind  aber  ausserdem  contraindizirt,  wenn  die  Umgebung  des 
Chankers  roth,  geschwollen,  beim  Druck  empfindlich  sind  und  eine  Prä 
disposition  zu  Gangrän  besteht ; ferner  bei  vorhandenem  Fieber  und 
Daniederlicgen  der  Verdauung.  Dass  Constitutionskrankheiten , wie 
Tuberkulose,  hochgradige  Scrofulose  und  Scorbut,  die  Quecksilberbe- 
handlung contraindiziren  , wurde  früher  bereits  bemerkt.  Bei  Schwan- 
geren sei  man  vorsichtig;  die  Einen  sahen  Abortus  danach  eintreten. 
während  nach  Andern  eine  kunstgerecht  geleitete  Inunktionskur  auch 
die  Syphilis  des  Foetus  beseitigt  haben  soll. 

Es  ist  unmöglich,  ein  Verzeichniss  aller  für  Inunktionen  bei  Sy- 
philis günstigen  Beobachtungen  zu  geben,  und  würde  ein  solches  auch 
den  Werth  dieses  Werkes  wohl  um  so  weniger  erhöhen,  als  von  an- 
derer Seite  bereits  Monographien  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht 
worden  sind.  Wir  beschränken  uns  daher  im  Wesentlichen  auf  eine 
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Angabe  der  älteren  Quellen  und  der  Casuistik  aus  der  Literatur  der 
letzten  zwanzig  Jahre: 

Sydcnham:  epistola  de  luis  vener.  hist,  et  curat.  Lond.  1680.  — Boer- 
haave:  Tractat.  de  Lue  vener.  Lugd.  Bat.  1751.  — Chocoineau  et  Hagui- 
not:  Memoires  cont.  une  nouvelle  methode  de  traiter  la,  veröle;  Montpellier 
1734.  — P-  Desault:  diss.  sur  les  mal.  vener.  contenant  une  methode  de  les 
guerir  sans  flux  de  bouche,  sans  risque  et  sans  depense.  Bourd.  1733.  — Mo- 
ney:  Diss.  on  the  nature  and  eure  of  the  veneral  disease.  Lond.  1750.  ■—  Lou- 
vrier:  nosographisch-therapeut.  Darstell,  syphil.  Krankheitsformen  nebst  Angabe 

■ einer  sicheren  und  zweckmässigen  Methode,  veraltete  Lustseuchenübel  zu  heilen, 
; -Wien  1800.  — Scattigna:  nuovo  metodo  di  amminist,  l’ung.  mercur.  Napoli 

1815.  — Klitzpera:  de  illitionibus  mercurial.  Prag  1816.  — Rust:  Magazin 
1.  S.  354.  II.  3.  p.  351.  1817.  — Werke  von  Hunter,  Turner,  Falck,  Swe- 
diaur,  Cullerier,  Girtanner,  Wendt  etc.  über  die  Lustseuche;  man  vgl. 
Richter:  ausführl.  Arzneiml.  Y.  364  ff.  — Merat  et  de  Lens  JII.  p.  164.  — 
Trou  sseau  et  Pidoux:  Traite  de  Ther.  I.  265.  — F.  Simon:  Geschichte  u. 
■»Schicksale  der  Inunctionskur  nebst  Anleitung  zu  ihrer  zweckmässigen  Anwen- 
dung. Hamburg  1860.  — Overbeck;  Kussmaul  a.  a.  O.  — F.  Simon:  die 
Behandlung  der  Syphilis  ohne  Mercur.  Off.  Sendschr.  an  J.  Hermann. 
Hamburg  1860.  — v.  Franque:  Anwendung  des  Mercur.  Nassau.  Jahrb.  XV. 
XVP  750.  1861.  — Güntz  Er:  Die  Einreibungskur  der  Syphilis  in  Verbindung 
mit  Schwefelwässern.  Dresden,  Fleischer  1872.  — Casuistik:  Wendroth:  Rust’s 
'IMagaz.  V.  1.  p.  41.  1819.  (10  Fälle)  — Waltz:  ebenda:  XXXV.  2.  p.  274. 
•1831.  — Krüger-Hansen:  v.  Gräfe’s  u.  Walther’s  J.  IV.  3.  p.  538.  1822.  — 
Butzke:  Casper’s  Woch.  Sehr.  XXXV.  2.  p.  274.  1831.  — Romberg:  klin. 
rErlebuisse  p.  18.  (Anaesth.  syph.  Olfact.).  — Bock:  Wiener  med.  Woch.  Sehr. 
1863  No.  3.  — Siegmund  ebenda  XVI.  50.  1866.  — Fano:  Gaz.  des  höpit. 
150.  1867.  — Tomowitz:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXL.  p.  51.  1867.  — Lücke: 
Berlin,  klin.  WS.  50.  51.  1867.  — Gelber:  über  Quecksilberkuren.  Diss.  Berl. 
•1868.  — Glover:  Lancet  III.  July  3.  1867.  — G übler:  Gaz.  med.  de  Paris 
■28.  p.  375.  1870.  — Owen  Rees:  Practitioner  July  72.  p.  51. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Inunktionsmethode  mit  Anwendung 
1 von  Suppositorien  aus  grauer  Salbe  zu  vertauschen  versucht.  Tomo- 
fwitz  (ullg.  miliiärärzt.  Zeitung  10.  1866),  O’Connor:  Literat.  Bl. 

■ ■zur  Wiener  med.  WS.  1863.  Juli.  — Lebert:  Berlin,  klin.  WS. 
VII.  14.  1870  und  Rosenb  erg  ( ebenda  18.  1870)  hatten  Günstiges 

0 über  diese  Methode  zu  berichten.  Zeissl  ( Lehrb . der  constil.  Syphi- 
F 1864  p.  378)  hat  ebenso  wie  Tomowitz  Suppositorien  mit  1 Scru- 
1 1 pel  (1.25)  grauer  Salbe  angewandt;  es  wurden  13—35  solcher  Zäpf- 
chen nöthig.  Vor  Salivation  schützt  diese  Methode  auch  nicht,  da 
F schon  nach  dem  12ten  Zäpfchen  solche  beobachtet  wurde. 

Die  interne  Anwendung  der  grauen  Salbe  in  Form  der 
i'  blue  pils  (Pili.  Hydrargyri),  welche  aus  Ung.  ein.,  conserv.  Rosa- 
rum  und  Süssholzpulver  bestehen,  um  Salivation  hervorzurufen  und  se- 
cundär-syphilitische  Affektionen  zu  heilen,"  hat  sich  bei  uns  nicht  ein- 
!•  zubiirgern  vermocht.  Endlich  ist  von  Marshall  (Lancet  I.  21.  Mag 
2o.  1872)  das  Hydrargyrum  oleinicum,  ölsaures  Quecksilberoxyd,  als 
'Surrogat  des  Ung.  cinereum  empfohlen  und  auch  von  D.  0.  Martini 
zu  Dresden  (Schmidt  s Jahrbb.  ULX.  9.  1873)  in  40  Fällen  von  con- 
/ stitutioneller  Syphilis  mit  gutem  Erfolge  ( extern ) angewandt  worden, 
j 1 — 25%  Lösungen,  denen  häufig  Morphium  zugesetzt  wird,  wer- 
den mit  dem  Pinsel  ganz  so  aufgestrichen,  wie  wir  dieses  über  die  me- 
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thodischen  Inunktionen  mit  grauer  Salbe  angegeben  haben ; aber  hier 
ist  der  Turnus  fünftägig.  Martini  wirft  dieser  Methode  jedoch  vor, 
dass  danach  Recidive  schneller,  als  nach  andern  Schmierkuren  beobach- 
tet werden.  Rach  welcher  Kur  aber  kommen  solche  nicht  vor?  Auch 
diejenigen,  welche  die  Rust’sche  Hunger - und  Sr.hmierkur  ausgehal- 
ten hatten,  waren  vor  Recidiven  durchaus  nicht  sicher,  und  die  täg- 
liche Erfahrung  lehrt,  dass  auch  die  milder  ausgeführten  Inunktionen, 
z.  B.  die  nach  der  in  der  Weber’schen  Klinik  gebräuchlichen  Me- 
thode, gegen  Recidive  keine  Garantie  gewähren.  Ich  habe  nicht  we- 
nige Kranke,  nachdem  ich  nicht  mehr  Assistent  war,  in  der  Privatpra- 
xis im  Rückfalle  angetroffen.  Eine  jüdische  Handelsfrau,  im  April  ent- 
lassen , kam  im  September  desselben  Jahres  wieder  in  meine  Behand- 
lung, und  wurde  durch  ein  modifizirtes  Pticord’sches  Sassaparilldecoot 
mit  Jodquecksilber  geheilt;  seit  3 Jahren  ist  sie  nicht  wieder  in  Be- 
handlung gekommen.  Ihr  Mann,  welcher  an  Rachengeschwüren  litt, 
wurde  durch  die  Schmierkur  kaum  gebessert,  nahm  ebenfalls  später 
lange  Quecksilberjodid,  und  wurde  erst  im  vorigen  Jahre  durch  eine 
Kur  in  Aachen  gänzlich  wiederhergestellt.  Er  hatte  wiederholt  ge- 
schmiert und  viel  Quecksilber  innerlich  gebraucht,  so  dass  man  zwei- 
felhaft darüber  sein  konnte,  ob  seinem  Leiden  Syphilis,  oder  Mercurial- 
dyskrasie  zu  Grunde  lag. 

Wie  hoch  wir  also  auch  den  Werth  human  geübter  Inunktionsku- 
ren  für  die  Behandlung  der  secundären  Lues  anschlagen,  so  bietet  sie 
doch  ebensowenig  wie  alle  anderen  Quecksilbermittel  irgend  eine  Sicher- 
heit dafür,  dass  mit  der  beseitigten  syphilitischen  Äffektion  auch  die 
syphilitische  Dyskrasie  dadurch  für  immer  gehoben  sei. 

Auch  zur  Bekämpfung  anderer  hartnäckiger  Constitutionskrank- 
heiten , namentlich  der  Gicht  und  des  chronischen  Gelenkrheu- 
matismus, griff  man  ehedem  zu  Inunktionskuren.  Trousseau  giebt  an, 
zur  Beseitigung  des  acuten  Rheumatismus  noch  60 — 120  Grm.  graue 
Salbe  täglich  eingei’ieben  und  Rachlass  der  Schmerzen,  sowie  seltene- 
res Auftreten  von  Herzcomplikationen  danach  beobachtet  zu  haben. 
Allein  anch  Trousseau  erklärt  gegenwärtig  die  Uebelstände  einer  sol- 
chen Kur  in  genannten  Fällen  für  so  überwiegend , dass  er  ganz  da- 
von zurückgekommen  ist.  Beim  chron.  Rheumatismus  art.  wendet  er 
Calomel  mit  Opium  an  ( man  vgl.  Calomel)  und  der  Rheum.  nodosus 
Lasegnes's  erfordert  Jod,  und  erfährt  durch  Mercurialien  niemals  Bes- 
serung. 

2.  Von  Infektionskranken  sind  es  die  Pocken,  bei  welchen 
vom  externen  Gebrauch  des  Ung.  neapolitannm  zur  Verhütung  von 
Karben  sehr  vielfach  Anwendung  gemacht  wird.  Revillod  (Genf) 
liess  eine  Mischung ' aus  10  Sapo  med.  4 Glycerin  und  20  Ung.  ein. 
aufstreichen,  und  sah  davon  bessere  Erfolge,  als  von  allen  andern  Mit- 
teln ( Journ . de  Bruxelles  LV.  p.  224.  1872).  Diese  Empfehlung  ist 
insofern  nicht  ganz  neu,  als  Briquet  ( Frank' s Magazin  TII.  246) 
und  Champenois  (Bull.  gen.  de  Therapeut.  Juillel  1849)  das  Em- 
plastrum  de  Vigo  in  gleiche!’  Weise  bereits  mit  Vortheil  benutzt  ha- 
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ben.  Wir  können  Briquet’s  Angaben  nach  dem  in  hiesiger  Klinik 
1871  Beobachteten  nur  bestätigen. 

3.  Unter  den  lokalisirten  Krankheiten  sind  die  Entzünd un- 
L gen  der  serösen  Häute  in  erster  Linie  zu  nennen,  und  unter  die- 
sen nehmen  Peritonitis  und  Hydrocephalus  acutus  unsere  Aufmerksam- 
keit besonders  in  Anspruch.  Nachdem  Yandezande,  Chaussier 
und  Lännec  bei  Peritonitis  puerperalis  Einreibungen  mit  grauer 
{ Salbe  bis  zur  Salivation  empfohlen,  hat  Velpeau  (Frank' s Mag . III. 
p.  253  ; nach  Archiv  gen.  XIX.  p.  535.  1829)  diese  Methode  beson- 
ders energisch  und  erfolgreich  geübt.  Mit  Ung.  ein.  dünn  bestrichene 
Leinwandstücke  haben  auch  wir  bei  Peritonitis  auf  das  Abdomen  ap- 
plizirt  und  innerlich  Calomel  mit  Opium  nehmen  lassen ; allein  wir  ha- 
ben das  Ung.  einer,  hier  stets  als  Unterstützungsmittel  betrachtet  , und 
dürften  sich  überhaupt  wohl  kaum  deutsche  Aerzte  linden,  welche  nach 
Velpeau’s,  Trousseau’s,  P.  Dubois’s  und  Chauffard’s  (Archiv, 
gen.  de  Med.  Juin  1863)  Vorgänge  30 — 750  Grm.  Ung.  ein.  pro  die  (!) 
einreiben  möchten,  um  Peritonitis  zu  beseitigen.  Die  theoretischen  Be- 
trachtungen, welche  zu  dieser  Therapie  führten,  haben  wir  im  allge- 
meinen Theile  besprochen.  Ein  offenbarer  Missbrauch,  selbst  des  ra- 
: tionellsten  Mittels,  kann  indess  weder  durch  diese,  noch  durch  andere 
Raisonnements  gerechtfertigt  werden;  und  so  giebt  denn  auch  Trous- 
; seau  insofern  der  Wahrheit  die  Ehre,  als  er  schliesslich  die  Inunk- 
tionskur  bei  Peritonitis  verpönt  und  den  von  Lars  empfohlenen  klei- 
nen Calomeldosen  — unter  Vermeidung  der  Salivation  — den  Vorzug 
einräumt  (gegen  Prof.  Stolz:  Journ.  de  Bruxelles  LV.  p.  9.  1872. 
Ebenso  können  wir  Trousseau  nur  beistimmen,  wenn  er  von  den 
durch  Li egar d und  Beid  Clanny  (bei  Trousseau  et  Pidoux  I.  p. 
268)  präconisirten  Einreibungen  von  grauer  Salbe  bis  zur  Salivation 
bei  Hydrocephalus  acutus  abräth.  In  der  gesammten  neueren  Li- 
teratur findet  sich  kein  Beleg  dafür,  dass  noch  irgend  wer  dem  Vor- 
gänge der  genannten  Franzosen  gefolgt  wäre,  vor;  die  tuberkulöse 
Natur  des  Hydrocephalus  contraindizirt  ausserdem  den  Quecksilberge- 
brauch  ebenfalls.  Dasselbe  gilt  von  den  Empfehlungen  Löwenhardt’s 
(Casper's  WS.  1841.  I.  p.  1),  welcher  die  Inunktionskur  bei  Apo- 
plexie anwandte,  und  von  Lumaille’s  Verfahren,  welcher  bei  Teta- 
nus rheumaticus  Ung.  ein.  mit  Opium  und  Belladonna  einrieb  und 
Heilung  erzielt  haben  will  (Gaz.  hebdom.  de  med.  1864  No.  18). 

Dagegen  sind  zahlreiche  Fälle  von  mit  Lähmungen,  Amauro- 
sis  etc.  verbundener  Hirnsyphilis,  bei  welchen  die  Inunktionskur 
Heilung  bewirkte,  z.  B.  von  Ammon  ( v . Gräfe' s u.  Walther' s Journ. 
XIII.  1.  p.  162.  1829),  und  in  neuster  Zeit  von  Chevalet  (Bull, 
gen.  de  Therap.  LXX.II.  Sept.  p.  287.  1869)  beschrieben  worden. 

Endlich  ist  unter  den  lokalisirten  Krankheiten  noch  des  Croup’s 
zu  gedenken.  Bretonneau  liess  bereits  bei  Croup  graue  Salbe  in 
den  Hals  einreiben,  um  Salivation  hervorzurufen;  Shelton  ( American 
Journ.  of  med.  Sc.  April  1858)  und  Bartels  (D.  Archiv  f.  Min. 
Med.  II.  4 u.  5.  1866)  haben  von  diesem  Verfahren  ausgezeichnete 
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Erfolge  beobachtet.  Eine  wissenschaftlich  genügende  Erklärung  dieser 
Heilresultate  dürfte  zur  Zeit  nicht  zu  geben  sein. 

Es  bleiben  uns  hiernach  nur  die  Anwendungen  der  grauen 
Salbe  in  einer  Reihe  chirurgischer  Krankheiten  übrig.  Bei 
Iritis,  namentlich  Iritis  syphil.  , kann  man  der  grauen  Salbe  nicht 
entbehren.  Sehr  häufig  wird  dieselbe  bei  Entzündung  und  Geschwulst 
unter  der  Haut  gelegener  Theile  gebraucht,  um  Zertheilung  zu  bewir- 
ken, ehe  es  zur  Eiterung  gekommen  ist.  Hie  Erfahrung  lehrt,  dass 
bei  Lymphgefäss-  und  Lymphdrüsenentzündung,  Mastitis,  Orchitis,  Pa- 
rotitis, Myitis  und  Phlegmone  durch  Applikation  der  Quecksilbersalbe 
mehr,  als  durch  lokale  Blutentziehung  genutzt  wird;  das  Wie  dieser 
günstigen  lokalen  Wirkung  zu  erklären,  sind  wir  freilich  ausser  Stande. 

Zu  den  chirurgischen  Krankheiten  dürfen  wir  auch  wohl  die 
Hautkrankheiten  zählen.  Trousseau  erklärt,  dass  nicht  nur  für 
die  syphilitischen , sondern  auch  für  die  nichtsyphilitischen  Hautaus- 
schläge die  Quecksilbermittel  die  souverainen  Heilmittel  seien.  Die 
graue  Salbe  wird  freilich,  wenngleich  McCall  Anderson  (Contribut. 
to  Dermatology  III.  Lond.  1865)  Psoriasis  damit  geheilt  haben  will, 
zu  diesem  Behuf  seltener  gebraucht,  als  weisse  und  rothe  Präcipitat- 
salbe , und  ist  es  ausserdem  in  allen  Fällen,  wo  angeblich  nicht-syphi- 
litische Ausschläge,  namentlich  Herpes,  durch  die  Inunktionskur 
beseitigt  wurden  (man  vgl.  Rehmer:  Rust's  Mag.  XXV.  116.  1828; 
Helm:  ebenda  p.  475,  und  Prieger:  ebenda  1 . 372)  sehr  wahrschein- 
lich , dass  dennoch  syphilitisches  Allgemeinleiden  zu  Grunde  lag. 

Schliesslich  ist  der  antiparasitären  Wirkung  des  Ung.  cine- 
reum  zu  gedenken.  Krätzmilben  leben  in  genannter  Salbe  fort; 
Läuse  und  Flöhe,  namentlich  auch  die  in  heissen  Ivlimaten  vorkom- 
menden Sand  flöhe  (J.  Nieger:  de  la  puce  penetrante  des  pays  chau- 
des  et  des  accidents  qu'  eile  peut  occasioner . These  de  Strasbourg  1859. 
24  S.)  dagegen  werden  durch  die  aus  diesem  Grunde  auch  „Läuse- 
salbe“  genannte  Salbe  sicher  getödtet.  Vorsicht  ist  zur  Vermeidung 
des  Eccema  mercuriale  und  des  Speichelflusses  bei  Anwendung  der 
grauen  Salbe  zur  Vertilgung  der  Kopf-  und  Filzläuse  dringend  gebo- 
ten #). 

Pharmazeut ische  Präparate. 

1.  Hydrargyrum  depuratum,  von  kleinen  anhaftenden  Mengen 
Blei,  Wismuth , Zinn  und  Zink  sorgfältig  befreit.  Theelöffelweise 
bei  Darmverschlingung;  man  vgl.  darüber  p.  G38. 

2.  Unguentum  hydrargyri  cinereum  Ph.  G.  Ung.  neapolitanum. 
Ung.  mercuriale.  6 Th.  von  1 mit  einem  Theil  alter  grauer  Salbe 
verrieben,  dazu  4 Theile  Talg  und  8 Th.  Schweinefett  unter  Umrüh- 
ren  und  Reiben  so  lange  allmälig  zugesetzt,  bis  mit  der  Lonpe  keine 
einzelne  Quecksilberkügelchen  mehr  unterscheidbar  sind  (enthält  1 
Th.  Quecksilber  auf  2 Th.  Fett). 

3.  Emplastrum  hydrargyri  Ph.  G.  E.  mercuriale,  PI.  cinereum: 
4 Theile  Quecksilber  mit  2 Th.  Terpenthin  und  etwas  Terpentbinöl 
feinstens  verrieben  und  12  Th.  E.  diachylon  simplex  nebst  3 Th.  gel- 
bes Wachs  zugesetzt. 

*)  Ueber  Ilydrarg.  jodat.  flavum  und  II.  sulf.  nigr.,  welche  ebenfalls  durch 
Extinktion  erhalten  werden,  vgl.  den  folgenden  Abschnitt. 
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2.  Gruppe:  der  Oxydulstufe  entsprechende  Quecksilber- 

mittel. 

I Hydrargyrum  chloratum  mite.  Calomelas.  Calomel. 
Mercure  doux.  Protochl orure  de  Mercure.  Chloride  ol 

mercury.  Calomel. 

Literatur:  Geschichte  bei  E.  J}.  Baidinger : „Ilistoria  Mercurii  et  Mercu- 
nal.  med.  II.  p.  37.  Gotting.  1785.  Aeltere  L.  bei  G.  A.  Richter  ausf.  Aiz- 
„eiml  V.  p-  487.  — Merat  et  de  Lens  III.  p.  170.  — Physiol.;  Mia  he: 
4nn.  de  Chimie  et  de  Phys.  (3)  V.  p.  169.  1842.  - Werke  von  Oyerb  eck  und 
kussmaul:  Georgius  ab  Oettingen:  de  ratione  qua  Calomelas  mutetur  in 
tractu  intestin ali.  Diss.  Dorpat.  1848.  8».  43  S.  - Veit  : Büchner  s n.Repertor. 
der  Pharm.  VI.  433.  447.  487  etc.  1857.  — Headland:  Lancet  I.  March,  p. 
309  1858.  _ Zeissl ; J.  Müller  a.  a.  0.  *),  Iloffmann  a.  a.  0.  - Jeannel: 
Journ.  de  med.  de  Bordeaux  4ma  Serie  II.  p.  67.  Ferner  1869.  — Riede  rer: 
Buchner’s  N.  Repert.  XV.  p.  257.  1868.  - Radziejewski  a.  a.  0.  - 7/m- 

raueut.:  F on s s agri v es : Calomel  in  der  englischen  Medizin:  Gaz.  med.  de 
Paris  4.  1863.  - Redwood:  Calomel  cum  Greta:  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chi- 
mie Sept  1860.—  II  a mm  on  d:  Calomel  u.  Tart.  einet,  als  Arzneimittel  vergli- 
chen: Aineric.  med.  Times  NS.  VII.  L 5.  July  1863.-  Calomel  und  Jodkalium : 
Hen  ne  quin:  Gaz.  hebdom.  de  med.  (2)  IV.  15.  1867.  — La  gar  de:  Gaz  des 
höpit  129  1867.  — Dentition:  Ch  am  poui  11  on  : Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  2. 
B 066  1865  — Wirkung  hei  Kindern:  Stephenson:  Edinburgh  med.  and 

ja».  Journ.  NS.  XVI.  17.  p.  313.  Octob.  1870.  - H.  Benett  und  Bdinbur- 
uh  er  Connn.  Bericht  über  die  cholagoge  Wirkung:  Bnt.  med.  Journ.  Jmy  25. 
1868.  May  8.  1869.  — Fraser  a.  a.  0.  — Canstatt’s  Jahresb.  1871.  p 312.  - 
Barclay:  Brit.  med.  Journ.  June  14.  p.  49.  1871.  - Inman:  Bnt.  med.  Journ. 
Octob.  20.  1860.  — Ward:  ebenda:  Decemb.  8.  1860.  — Stone:  (Warren)  IC. 
upon  certain  patholog.  conditions  of  the  gastrointest.  mucous  membrane  and 
the  effect  of  Calomel:  New  Orleans  Med.  Journ.  1868  p.  653.  — R.  Bellini: 
Contributo  alla  storia  terapeutica  del  calomelano  o proto-cloruro  di  mercurio. 
1873.  8». 

Wiewohl  nach  Hatchett  (bei  Pereira  31at.  med.  I.  p.  464) 
Calomel  den  Bewohnern  von  Tibet  seit  unvordenklichen  Zeiten  bekannt 
gewesen  sein  soll,  so  reicht  doch  nachweislich  seine  Geschichte  in  den 
Schriften  des  Mittelalters  nicht  weiter,  als  bis  auf  Beguin  und  Quer- 
cetanus  zurück  (Baidinger  a.  a.  0.).  Der  Name  Calomel  von  xa- 
).og  und  f.ielag  ( schönschwarz ) soll  von  Theodor  von  Mayenne,  welchem 
ein  schwarzer  Lieblingsdiener  bei  seinen  chemischen  Arbeiten  half,  hei- 
stammen  (1655).  Bei  den  Alchymisten  hiess  Calomel:  Draco  mitigatus; 
aquila  alba;  panchymagogum  minerale;  Mercurius  dulcis;  manna  metal- 
lorum;  filius  Majae;  er  sollte  die  schwarze  Galle  treiben.  Calomel  aul 
nassem  Wege  darzustellen  lehrte  erst  Scheele  ( Schwed . Abhandl. 
XL.)  im  Jahre  1788.  Fertig  gebildet  kommt  Calomel  als  Horn- 
quecksiber in  Deux-Pente,  Carniola  und  in  Spanien  vor.  Pereira.. 

Unsere  Pharmakopoe  schreibt  ausschliesslich  den  Calomel  ,,subli- 
matione  parat.11  vor.  Die  Darstellung  geschieht  durch  inniges  V er- 
reiben von  4 Theilen  Sublimat,  3 Theilen  metallischen  Quecksilbers  und 


*)  Man  vgl.  die  Literaturangaben  über  Quecksilberwirkung  im  Allgemeinen 
zu  Anfang  dieses  Capitels. 
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II.  Klasse.  2.  Ordnung  b. 


Yh  T 0deL'  WeinSQ18t-  bis  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  wahr- 
nebmbar  sind  massiges  Erwärmen  der  Mischung  in  einer  flachen 
bei  alo  und  schhesshche  Sublimation  derselben  aus  einer  eisernen  Re- 
torle  m eine  mit  Papier  verklebte  Vorlage,  aus  deren  Tubulatur  man 
ein  Glasrohr  durch  die  Vorlage  in  die  Retorte  einführen  kann,  um  das 
nach  aussen  ragende  Ende  derselben  mit  einem  Blasebalg  zu  verbin- 
den  und  unter  Beihülfe  des  letzteren  die  sich  entwickelnden  Calomel- 
darnple  in  die  V orlage  überzutreiben.  An  den  Wänden  der  letzteren 

5-  au u-fj  em  S°bllmat  von  krystallinisch-faserigem  Gefüge  (man  vgl 
die  Abbild  in  Mohr’s  pharmaz.  Technik  p.  237).  Zur  Sublimation 
im  Riemen  kann  man  sich  auch  eines  Medizinglases  oder  einer  Schu- 
s eikugel,  deren  Boden,  wenn  die  Sublimation  aus  dem  Sandbade  be- 
endet ist,  abgesprengt  wird,  bedienen  (Hager).  Die  französische  und 
russische  Pharmakopoe  schreiben  Ausfüllung  der  gebildeten  Lösung  von 
salpetersaurenr Quecksilberoxydul  mit  Chlorwasserstoffsäure  vor;  Scheele 
ewirkte  die  Präeipitation  durch  Zusatz  von  Chlornatriumlösun^. 

er  sublimirte  Calomel  (Hg2Cl2)  erscheint  gewöhnlich  auf  der 
einen  (der  Wand  der  Vorlage  ansitzenden)  Eläche  glatt,  glänzend, 
schmutzig  weiss-grau  und  hornartig,  während  an  der  anderen  Fläche 
kleine  quadratische  Prismen  mit  octaedrischer  Zuspitzung  sichtbar  wer- 
den. Das  Ily d r arg.  chloratum  mite  vapore  paratum  ist  ein 
weisses,  sehr  feines  Pulver.  Calomel  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
vei  dampft  unter  Rothgluth  ohne  zu  schmelzen  (wobei  sich  keine  rothe 
Dampte  entwickeln  dürfen)  vollständig,  ist  in  Alkohol  und  Wasser, 
weiche  dem  reinen  Calomel  nichts  entziehen  dürfen  , absolut  unlöslich, 
und  wird  bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  in  Sublimat  und  Queck- 
silber  zersetzt.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  gekocht  geht  Calomel  (Hg2Cl2) 
ebenfalls  in  Quecksilberchlorid  über.  Alkalien  fällen  aus  Quecksilber- 
chlorür  Oxydul;  wässriges  Ammoniak  wandelt  Calomel  in  (Hg4H4K2)Cl2 
um;  blausäurehaltiges  Wasser  und  Schwefelantimon  zersetzen  Calomel 
unter  Bildung  von  Cyan-,  resp.  Schwefelquecksilber  und  (in  letzterem, 
Talle)  Antimonchlorid. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Calomeis  sind,  da 
auch  Calomel  im  Blute  als  Quecksilberalbuminat-Chlornatrium  angetrof- 
fen wird,  die  im  allgemeinen  Theil  erörterten  der  Quecksilberverbin- 
dungen  überhaupt.  Bis  zu  seiner  Schlussverwandlung  hat  er  weniger 
Stadien  der  chemischen  Zersetzung  zu  durchlaufen,  als  das  metallische 
Quecksilber.  ^ Die  Annahme  von  Mialhe  (a.  a.  0.),  Calomel  werde 
durch  das  Chlornatrium  des  Darminhaltes  in  Sublimat  verwandelt  und 
gelange  als  solches  in  die  Blutbahn,  ist  bereits  von  Oettingen  (a.  a. 
0.) , welcher  eine  Lösung  des  Calomeis  als  Oxydulverbindung  in  Ei- 
weiss  statuirt,  widerlegt.  Hur  wenn  Calomel  in  grossen  Mengen  lange 
Reit  im  Darme  verweilt,  kann  es,  wie  Christison  vermuthete  und 
Zadziejewski  nachwies,  allmälig  in  Chlorid  verwandelt  werden,  und 
die  Erscheinungen  der  Sublimatvergiftung  hervorrufen.  Anderseits  muss 
mit  Voit  und  Riede  rer  (a.  a.  0.)  darauf  Accent  gelegt  werden,  dass 
die  Umwandlung  des  Calomels  im  Darme  in  die  resorbirbare  Verbin- 
dung stets  langsam  erfolgt  und  von  dieser  Verbindung  stets  nur  mini- 
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i 7, iv  Hervorrufung  der  Quecksilberwirkung  indess  ausreichende 

m 0^-2»-«  «<* Äwas.b« 

Blutbabn  ubergehen,  wahrend .der  p esate  4hen^  Ver. 

Z ™%CZZ l°Z  IZLk  in  Quecksilberox^^Ujuminat- 

terde.  um  als  ölsaures  etc.  Oxydul  zur  Resorption  zu  gelange ' D 
Die  Wirkungen  des  Calomeis,  von  den  örtlichen  aut  Jen  ha 

t ui  fi9Q\  auf  den  Organismus,  sind  denen  dei 

: ÄÄ-i  Z SST 

bei  Kindern  Speichelfluss  hervor,  und  muss  Crime ' feIA  a£sen 
Sehr  XXX.  341.  1837),  ein  djahnges  Kind  betreffend,  dess 
•Ahnflei  oh  mit  der  Wangenschleimhaut  bei  der  Vernarbung  mercunol- 
fefGesa»h”e  dergesta/ve,  wuchs,  dass  der  fund  hannr  so  werl^dass 
ein  Theelötfel  passirte,  geöffnet  werden  konnte,  stets  < . , . 

Reisoiel  dienen  Bei  Erwachsenen  kommt  indess  eine  wahre  Idro- 
svni  rasie  gegen  Calomel  vor,  und  verweisen  wir  in  dieser  Beziehung 
auf  die  hingst  von  Cheadle  {Bril.  med.  Journ . Jan.  28  p.  W.lBtö) 
mitgetheilten  Beobachtungen.  Dass  die  ehemals  so  hochgeschätzten 
Cholagogen  Wirkungen  des  Calomeis  etwas  problematisch  g 
sind  geht  aus  dem  p.  630  Angegebenen  genügend  hervor.  Da«,  end- 
lich ’tFalomel  Spulwürmer  tödtet  und  abtreibt,  haben  wir  mehitach  be 

obachtet. 

Therapeutische  Anwendung  des  Calomeis. 

Indem  wir  auf  die  (p.  626)  im  Vorstehenden  enthaltenen  ausführ- 
lichen Etertmmngen  über  die  allen  Quecksilberverbindungen  gememsa- 
men  irUichen  un'd  allgemeinen  Wirkungen 

ren  wir  diejenigen,  aus  welchen  sich  Indika  honen  für  die  Anwendung 
des  Calomeis  ergeben,  in  der  Kurze  nochmals  wie  0 g • d 

I.  lokale  Wirkungen  ; diese  beziehen  sich : 1;  ^.f  d®n ]^%chleim. 
Darm,  bez.  den  Blutgehalt , die  secreionsche  ^a^Äe^a^eUO  005 
haut  des  Tractus  und  die  Peristaltik.  Kleine 

-0  011  tätlich  3— 4 Mal  gegeben  haben,  wenn  diese  Medikation  ment 
langer,  ^2  Tage  forfgleUt  wird,  selbst  bei  Ki.d«*t  = 
malen  Verhältnissen  keinerlei  Befindensanderungen  zur  Folge  Anders 
verhält  sich  die  Sache  bei  beginnendem  oder  ausgesprochenem  Daim- 
eatarrh  ( besonders  der  Kinder)-,  hier  ist  die  Wirkung  eine  m die 
gen  springende  günstige.  Ganz  so,  wie  fein  zerstäubtes  Calomelpulvei 
die  Capillaren  cler  hyperämischen  Conpmktiva  Bulbi  zur  Gontraküon 
bringt,  die  Hypersecretion  derselben  hebt,  und  ihL  sonn  as 
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äsra  ;Tch'vindi  £ 

Worten,'  taffiSS  £££  S f “W" 

er  Celonteldosen  bin  „ 

Snow  besehnebenen  Falle  {Lancet  I.  Januarv  » 625  1840, 
1840?  iS  ? odenr  CUommmon  (mOW  JW  i Pharm  '.  Filrin 
dcltesiebT  dpU1,  Calomel  genommen  worden,  oder  endlich:  es  han- 
einen  w ^ ^er®onen>  welche  ihre  Speisen  stark  salzten  und  daher 
h •.  esonders  hohen  Chlornatriumgehalt  des  Magen  - Darminhaltes 
besitzen  mussten.  Wenngleich  Mialhe’s  Annahme,  dL  a^TaloS 

“ ST  in  Sullllmafc  übergefuhrt  werde,  durch  von  Oettingen 

des  Leiter^’  S0  Jeichen  doch  die  extra  corpus  angestellten  Versuche 
es  Letztei en  nicht  aus,  die  aus  den  genannten  klinischen  Beobachten- 
der ® °h-.^®b,eadV rhatsache>  dass  unter  Umständen  Calomel  auch  bei 

wirdgun7ali1ChorbK°rP-eltfmperafcUr  in  Quecksilberchlorid  übergeführt 
AMid  und  als  solches  wirkt,  umzustossen.  Wie  früher  bemerkt  wurde 

haben  ausserdem  auch  Christison,  Biederer  und  Badzieiewski 

DaJmäwS?  an,  Th,eren>  we]cllc  Sublimatbildung  aus  Calomel  im 
der  Unsl  eO  ' WahrscbeinIlch  “achen,  mitgetheilt.  Dass  nicht  die  Höhe 
Darnünbaltel  Dr  aU°h  die  Natur  und  Zusammensetzung  des 

war  a priori  &Uf  Intens’tat  der  Calomelwirkung  influenziren  muss, 

wai  a pnori  anzunehmen  und  wird  durch  die  Wirkungen  der  unten  zu 

dargdethandeiV)gr0SS<f  ScruPeldosen  in  noch  prägnanterer  Weise 

Alhf  • ' . a Da°b  Oettingen  auch  die  Eiweisskörper  Calomel  als 

r -einer  °X jdu!.Verbindung  zu  lösen  (d.  i.  resorbirbar  zu  ma- 
, • } “logen , so  dürfte  sehr  wahrscheinlich  nicht  nur  für  den  Sub- 

mat sondern  auch  für  den  Calomel  der  Eiweissgelmlt  der  Mögen- 
und  Darmcontenta  betreffs  der  Intensität  der  Wirkung  dieser  Queck- 
silbersalze  sehr  wesentlich  in  Betracht  kommen. 

VV  ahrend  nun  nach  Einbringung  kleiner  Calomeldosen  die  Peristal- 
tik des  Darms  nicht  nur  nicht  angeregt,  sondern  (bei  Catarrli)  sogar 
hintangehalten  wird,  haben  Gaben  von  0,06-0,3  Grm.  Calomel  aus- 
nahmslos Laxirenim  Gefolge.  Die  Erklärung  dieser  Wirkung  ist 
miei  gege  eil  worden;  wir  haben  also  hier  nur  darauf  hinzuweisen, 
dass  sofern  Quecksilbersalze  mit  der  Galle  eliminirt  werden  und  in  den 
aim  geangen,  eine  Irritation  des  Letzteren  nicht  nur  zufolge  der 
primär-örtlichen  Wirkung  des  eingebrachten  Quecksilbersalzes  auf  den 
aim,  sondern  auch  durch  die  Elimination  des  resorbirt  gewesenen  mit 
ei  alle  in  den  Darm  hervorgerufen  werden,  und  somit  jede  grössere 
Lalomeldosis  auch  noch  ein  zweites  Mal  - so  zu  sagen  „a  ierqo “ — 
axnen  e ingen  kann.  Dass  hoher  Säuregehalt  des  Mageninhalts, 
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gleichzeitig  genommenes  Chlorammon  und  Genuss  stark  gesalzener  Spei- 
sen die  Intensität  der  Wirkung  grösserer  Calomelgaben  ebenso  erhöht 
wie  diejenige  der  kleinen,  steht  fest.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Verhalten  des  Calomeis  zum  Schleim,  mit  welchem  er  Verbindungen 
eingeh en  und  dessen  zähe  Beschaffenheit  er  in  eine  mehr  flüssige  ver- 
wandeln soll;  exakte  Versuche,  welche  diese  Thatsache  stützen,  sind  indess 
nicht  angestellt  worden;  vielmehr  verdankt  diese  Theorie  der  Schleim- 
verflüssigung wohl  der  Bequemlichkeit,  welche  sie  für  die  Erklärung 
ts  erleichterten  Gallenergusses  in  den  Zwölffingerdarm  darbietet  (auch  der 
fl  'Schleim,  welcher  die  Ausführungsgänge  der  Galle  verstopfen  und  den 
Erguss  des  gen.  Secretes  in  den  Darm  erschweren  könnte , wird  ver- 
(■  flüssigt  und  somit  das  Hinderniss  gehoben)  — ihren  Ursprung.  Alle 
» diese  Annahmen  entbehren  experimenteller  Stützen  ebenso , .wie  die 
cholagoge  Wirkung  des  Calomeis  ihrerseits  ebenfalls  sehr  problema- 
dsch  geworden  ist.  Dagegen  steht  es,  wie  gesagt,  fest,  dass  grössere 
Calomeldosen  ( laxirende  D.)  zwar  Abführen,  Hyperämie  und  Hyper - 
lecretion  des  Darm's,  jedoch  seltener , als  oft  gereichte  kleine  Gaben, 
iie  allgemeine  Wirkung:  Salivation  u.  s.  w.  , hervorrufen.  Man  hat 
de,  weil  sie  um  durch  Erzeugung  von  Hyperämie  und  Hypersecretion 
ies  Darm’s  andere  innere  Organe  von  Blut  zu  entlasten  und  in  letzte- 
ren bestehende  Congestivzustände  zu  beseitigen  häufig  angewandt  wer- 
den, auch  , , ableitende  oder  denvirende  Calomeldosen"  genannt. 

Wir  wenden  ims  nun  den  grossen  oder  sogenannten  Scrupeldosen, 
■reiche  mehrere  interessante  Gesichtspunkte  darbieten , zu.  Besonders 
[d  n Amerika  bestand  und  besteht  wohl  noch  der  Gebrauch , Calomel 
heelöffelweise  einzunehmen,  um  einen  oder  ein  Paar  dünne  Stühle 
•lervor  zurufen.  Bekannt  war  ferner,  dass  Speichelfluss  und  Allgemein- 
j»prscheinungen  nach  so  grossen  Gaben  nicht  beobachtet  wurden,  sowie 
Kiuch,  dass  in  der  Cholera  sogar  eher  Ab-,  als  Zunahme  der  Diarrhö 
pj  zuweilen  freilich  auch  gar  keine  Wirkung)  danach  eintritt.  Ainslie 
1 l Diseases  of  India  p.  378)  behauptete  daher,  dass  durch  grosse,  selten 
||  gereichte  Gaben  Calomel,  welche  nicht  nur  niemals  Mercurialismus  und 
fej  Jarmentzündung  bedingten,  sondern  sogar  die  Darmcapillaren  zur  Con- 
laaktion  brächten  und  antiphlogistisch  wirkten,  in  denjenigen  Krank- 
i leiten , welche  Calomel  indiziren,  das  Meiste  genutzt  werde.  Hach 
| 1 n s 1 i e sollten  die  grossen  Calomeldosen  auch  die  Irritabilität  des 
( arrns  herabsetzen , zur  V erßüssigung  des  Schleims  beitragen  und, 

||  ote  damals  überhaupt  feststand  , auch  cholagoge  Wirkungen  äussern. 

I<  ’Ci  on  Morhe  ad  (. Diseases  of  India  222.  1841)  widerlegte  die  An- 
gabe Ainslie’s,  dass  grosse  Calomelgaben  Anämie  des  Darms  erzeu- 
1 ’en’  nnd  seitdem  steht  durch  Badziejewski’s,  Riederer’s  u.  A. 

| -60  W^un°en  das  Gegentheil  so  stricte  fest,  dass  wir  umgekehrt  nur 
- ie  frage  zu  beantworten  haben,  wie  es  möglich  wird,  dass  die  Scru- 
? !e  dosen  nicht  nur  keine  Enteritis,  sondern  sogar  bei  mit  Darmhyper- 
mie  verbundenen  Krankheiten  Besserung  bewirken.  Die  schleimver- 
; ussigende  und  cholagoge  Wirkung  lassen  wir  bei  Seite,  und  heben 
raehr  dle  Thatsache , dass  auch  durch  Scrupeldosen  Calomel  letbale 
| OXlkatlonen  bedingt  worden  sind , hervor.  Aus  den  weiteren  Beob- 
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achtungen,  wonach  neben  dem  Calomel  genossenes  saures  Getränk  oder 
verzehrte  stark  gesalzene  Speisen  die  Scrupeldosen  besonders  leicht 
gefährlich  werden  lassen,  sind  wir  ferner  berechtigt,  anzunehmen,  dass 
geringer  Saure-  und  Kochsalzgehalt  des  Magens  und  Darms  für  die 
günstige  Wirkung  der  Scrupeldosen  Grundbedingung  sind.  Eine  wei- 
tere Betrachtung  lehrt  uns,  dass  wenn  wenig  Säure  im  Magen  vorhan- 
den ist  und  dann  Calomel  in  grösseren  Mengen  pulverförmig  einge- 
bracht wird,  das  Pulver  dem  sich  in  der  Säure  lösenden  Theile  des 
Calomeis  gegenüber  absorbirerul  wirkt  und  der  Resorption  des  Gelosten 
vorbeugt.  Endlich  leitet  gerade  das  Beispiel  der  Cholera  von  selbst 
auf  den  Gedanken,  dass,  auch  abgesehen  davon,  dass  Calomel  über- 
haupt langsam  im  Darm  verändert  und  resorbirt  wird,  die  unverkenn- 
bar günstigen  Wirkungen  der  Scrupeldosen  des  genannten  Mittels  bei 
Typhus,  Cholera,  gelbem  Fieber,  Ruhr  etc.  auch  in  der  Herabsetzung 
der  Resorptionsthätigkeit  des  Harms  in  diesen  mit  profuser  wässriger 
Secretion  verbundenen  Krankheiten  begründet  ist,  derzufolge  vielmehr 
die  keimzerstörende , gährungswidrige  etc.  Wirkung  des  gen.  Queck- 
silbersalzes  auf  den  Harminhalt  um  so  nachhaltiger  zur  Geltung  kom- 
men kann.  Auf  diese  deletäre  Wirkung  der  Quecksilbersalze  kleinsten 
Gährungs-  und  fäulnisserregenden  Organismen  gegenüber  möchte  ich  daher 
ein  grösseres  Gewicht  legen,  als  auf  die  cholagoge  Wirkung  (was  soll 
z.  B.  bei  der  Cholera  ein  vermehrter  Erguss  von  Galle  in  den  Darm, 
dessen  Resorption  gänzlich  daniederliegt,  nützen:),  und  liegt  eine  wei- 
tere Unterstützung  meiner  Ansicht,  dass  es  sich  sozusagen  um  eine  des- 
infizirende  Wirkung  der  grössten  Theils  mit  den  Faeces  als  Schwefel- 
quecksilber entleerten  grossen  Calomelclosen  bei  Typhus,  Ruhr  und  an- 
deren Infektionskrankheiten  handelt,  und  die  später  einti  eiende  Ab- 
führwirkung zur  Entfernung  einer  hypothetischen  Materia  peccans 
nicht  ausreicht,  darin,  dass  die  grösseren  (Laxir-)-Dose»  Calomel  in 
den  genannten  Krankheiten  nicht  im  Entferntesten  so  günstige  Heü- 
resultate  herbeizuführen  vermögen,  als  die  Scrupeldosen,  deren  M irkun- 
gen  in  allen  ihren  Phasen  zu  verfolgen  wir  übrigens  noch  weit  entfernt 
sind.  Wir  haben  sonach  unter  den  lokalen  Wirkungen  des  Calomels 
auf  den  Darm 

2.  die  kleinste  Organismen  vernichtende,  keimzersto- 
rende,  desinfizirende  zu  nennen.  Ihr  schliesst  sich  die  antiparasi- 
täre , anthelminthische  an. 

II.  Entfernte  Wirkungen  des  (in  das  Blut  übergegangenen)  Ca- 
lomels sind : , ...  , , 

3.  die  antiphlogistische  Wirkung,  deren  Erklärung  aus  dem 

p.  625  Angegebenen  folgt; 

4.  die  irritirende  Wirkung  des  quecksilberhaltigen  blu 
tes  den  zum  Drüsenparenchym  tretenden  sensiblen  Nerven 
gegenüber,  welche  vermehrte  Thätigkeit  der  letzteren,  relative  blu- 
leere  der  Gefässe  und  Rückaufsaugung  von  Exudaten  etc.  in  der  p.  b*4  1 
auseinandergesetzten  Weise,  wodurch  auch  Calomel  zum  Resolyens  wird; 

5.  die  Beziehung  des  Calomels,  wie  anderer  Quecksilberver- 
bindungen zum  Drüsengewebe  (?  cholagoge  Wirkung);  und 
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6.  die  Affinität  d.  g.  M.  zum  Eiweiss,  namentlich  auch  zum 
S'erveneiweiss,  wodurch  es  Modifikationen  der  nervösen  Funktionen 
jedingen  kann. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wenden  wir  uns  der  Betrach- 
ung  derjenigen  Krankheiten,  welche  den  Calomelgebrauch  indiziren,  zu, 
md  legen  dabei  die  in  allen  frühem  Capiteln  beigehaltene  Eintheilung 
n Constitutions-,  Infektions-  und  lokalisirte  Krankheiten  zu  Grunde. 

A.  Yon  Constitutionskrankheiten  ist  auch  hier  wieder  in 
•.rster  Linie  die  Syphilis  zu  nennen.  Besonders  in  England  und  Ame- 
ika  spielen  Calomelpillen  bei  Behandlung  der  Lues  eine  grosse  Rolle, 
md  die  verwerfliche  Gewohnheit,  kleine  Calomelgaben  (0,01  2stündlich) 
ängere  Zeit  fortzunehmen  bis  Speichelfluss  eintritt,  herrscht  immer 
och.  Dang  und  Law  (bei  Stille  a.  a.  0.)  waren  die  enragirtesten 
/ertheidiger  dieser  Methode ; gleichwohl  heilten  Chanker  nicht  schnel- 
er,  als  bei  rein  lokaler  Behandlung.  Graves  ( Clinic . Med.  p.  628) 
■ieb  mit  diesen  Calomelkuren  einen  wirklichen  Unfug,  indem  er  auch 
ei  Knochensyphilis  1 — 4 Grm.  Calomel  pro  die  so  lange  nehmen  liess, 
-is  die  dolores  osteocopi  verschwunden  waren.  Am  ehesten  dürfte  sich 
er  Calomel  bei  phagedänischem  Chanker,  wobei  Inunktionen,  wie  wir 
•üher  angaben,  nicht  am  Orte  sind,  empfehlen;  Belhomme:  Bull, 
en.  de  Therap.  30  Juin  1868. 

Ausserdem  ist  bei  der  hereditären  Syphilis  von  sehr  kleinen , oft 
ereichten  Calomeldosen  (0,008)  mit  Erfolg  Anwendung  gemacht  wor- 
en.  Schramm  ( Preuss . VereinsZ.  XII.  59.  1840)  gab  0,02  Grm. 
i 14  Tagen  mit  ausgezeichnetem  Erfolg,  und  in  neuster  Zeit  ist  auch 
teiner  ( Oesterr . Zisch',  f.  Pädiatrik  p.  95.  1870)  für  dieses  Ver- 
ihren  in  die  Schranken  getreten.  Calomel  zu  subcutanen  Injek- 
tionen zu^ gebrauchen,  haben  bisher  nur  Ran.  Eellini  (Lo  sperimen - 
\tile  XXV.  1873)  und  Qualino  et  de  Magni:  Annales  d’ Oculisiique 
,XV.  (10.  Serie ) 5 p.  160.  4 Mars  1871  (Iritis  syphilit.)  versucht; 
tan  vgl.  auch  v.  Siegmund:  Wiener  med.  Presse  51  u.  52.  1870. 
erner  gehört  hierher 

2.  der  chronische  Gelenkrheumatismus,  sei  er  durch  Er- 
ältung  entstanden  oder  Folgekrankheit  von  Tripper.  Bonardel 
ilourn.  desconn.  med.  ehr.  II.  50.  1834)  hat  unter  der  Leitung 
* rousseau’s  sehr  günstig  ausfallende  Versuche  über  diese  Behand- 
mgs weise  bei  Rheumatismus  angestellt.  Die  Engländer  pflegen  Pillen 
us  3 Calomel,  1 Opium  mit  Conserv.  rosarum  zu  0,1  Grm.  Calomel 
ro  die  zu  geben.  Ball  will  namentlich  bei  Rheumatismus  visceralis 
on  der  Calomelkur  Nutzen  gesehen  haben  (Du  rhumaiisme  viscerale; 
hese  de  Paris  1867).  Nach  Wade  ( Lancet  II.  Octob.  20.  1863) 
obertson  ( Bnl . med.  Joarn.  June  18.  1864)  und  Scoda  ( Wiener 
ed.  Presse  VI.  1866)  soll  auch  acuter  Gelenkrheumatismus  durch 
alomel  Besserung  erfahren.  Eine  Erklärung  dieses  Effekts,  nament- 
fli  bei  der  acuten  Form,  zu  geben,  sehen  wir  uns  ausser  Stande. 

B.  Unter  den  Infektionskrankheiten  sind  Intermitten  s, 
ebr  fUva,  Cholera,  Dysenteria,  Typhus  und  Diphteritis 
izutuhren ; dass  hierbei  in  erster  Linie  wohl  die  keimtödtende  und 
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kleinste,  krankheiterregende  Organismen  vernichtende  Wirkung  der  in 
Scrupeldosen  gereichten  Mercurialien , nicht  die  cholagoge , laxirende 
oder  (sehr  hypothetische)  antiphlogistische,  in  Betracht  kommt,  habe  ich 
im  Vorstehenden  ausführlicher  erörtert,  und  möchte  nur  noch  darauf'' 
Gewicht  legen,  dass  die  Quecksilberwirkung  relative  Blutleere  der  Ge- 
fiisse,  folglich  auch  der  Gefässdrüsen,  zur  Folge  haben  und  somit  namentlich 
auch  die  Leber  von  Blut  entlastet  werden  muss.  Vielleicht  ist  hierin 
der  Nutzen,  welchen  Calomel  bei  den  mit  Leber-  und  Milztumoren  com- 
plizirten  Malariakrankheiten  bringt,  begründet,  nicht  in  der  Cholagogen 
Wirkung , für  welche  deren  heutigen  Tages  noch  existirende  Verfech- 
ter weiter  keinen  Beweisgrund,  als  den,  dass  die  Stühle  unter  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  die  Gallenreaktion  geben,  beizubringen  wis-  \ 
sen ; — und  doch  hat  niemand  die  Anwesenheit  von  Galle  in  den  Calo- 1 
melstühlen  in  Abrede  gestellt.  Von  den  hier  zu  erwähnenden  Krank- 1 
heiten  ist 

3.  über  Intermittens  am  wenigsten  zu  sagen.  Schlegel  ( Hu- 
felcl’s  J.  VII.  4.  160.  1799)  scheint  zuerst  Calomel  bei  Intermittens 
angewandt  zu  haben.  Ausser  Alle  ( Oesferr . med.  W.  S.  No.  169.1 
1841)  ist  diese  Kurmethode  in  neuster  Zeit  nur  noch  Yon  Meller 

( Lancet  II.  Oclob.  22.  1864)  empfohlen  worden.  Letzterer  eröffnete 
die  Kur  indess  nur  mit  Calomel  in  abführender  Dosis,  und  gab  später 
Chinin.  Weit  mehr  Beachtung  hat  Calomel  in  der  Behandlung  einer: 
uns  nur  aus  Berichten  bekannten  Krankheit,  nämlich 

4.  des  gelben  Fiebers  gefunden.  Namentlich  waren  es  Chis- 
holm,  Rush,  Warren,  Lind,  Maclean,  welche  während  der 
1793,  1794,  1797,  1798  und  1799  in  Westindien  herrschenden  Epide- 
mien von  gelbem  Fieber  Calomel  zu  0,6  - 0,9  Grm.  in  \ erbindung  mit 
Jalappe  anwandten.  Rush  gab  den  Ton  an;  die  übrigen  folgten  nachi 
und  huldigten  mit  Rush  der  Theorie , Gelbfieber  sei  ein  remittirende» 
biliöses  Fieber,  und  wei’de,  wie  letzteres,  durch  Calomel,  dank  dessen 
cholagogen  Wirkungen , sicher  geheilt.  Nur  darin  gingen  die  Ansich-, 
ten  der  amerikanischen  Aerzte  aus  einander,  ob  Calomel  bei  Gelbfieber 
bis  zum  Eintritt  der  Salivation  gegeben  werden  müsse,  oder  mit  an- 
dern Worten,  ob  die  letztere  wünschenswerth  sei,  oder  nicht.  Man? 
verstieg  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  dass  kein  Gelbfieber-Kranker, 
bei  welchem  Salivation  eingetreten  sei,  stürbe.  Diese  Annahme  hat 
schon  Rob.  J.'ackson  ( bei  Stille  a.  a.  0.  II.  p.  816)  widerlegt;  auc 
widerstrebt  es  den  Ansichten  rationeller  Aerzte  gewiss,  bei  einer  so 
schnell  verzehrenden  Krankheit  wie  das  gelbe  Fieber  eine  ist,  anstatt 
für  Aufrechthaltung  der  Kräfte  zu  sorgen,  durch  Erzeugung  von  Mer- 
curialismus  eine  offenbare  Verschlechterung,  bez.  Dissolution,  des  Blu- 
tes hervorzurufen.  Es  wird  also  nur  die  Anwendung  weniger  c' °®se^ 
Calomeldosen , um  in  der  früher  angedeuteten  Weise  auf  den  Inhalt 
des  seiner  Resorptionsthätigkeit  grossentheils  beraubten  Darms  desinn- 
zirend  zu  wirken,  und  vielleicht  durch  Beförderung  des  Abflusses  der 
in  der  Leber  angesammelten  zu  excernirenden  Galle  (L.  Brunton. 
Brit.  med.  Journ.  Januarxj  4.  1873)  die  Leber  zu  entlasten,  ®i 
Gelbfieber  zu  rechtfertigen  ‘sein.  In  dieser  Weise  sind  auch  Hildig 
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^ ( Ztschr . der  Wiener  Aerzle  27.  1858)  und  Gibbs  in  der  Epidemie  zu 
2 Pensarola  ( Americ . J.  of  med.  Sc.  April  p.  340.  1866)  verfahren, 
i und  haben  ein  verhältnissmässig  günstiges  Mortalitätsverhältniss  (von 
| 22%)  erreicht.  Sie  gaben  während  der  späteren  Stadien  der  Krank- 
heit Chinin.  Wir  betrachten  ferner 

5.  die  Cholera.  Bei  der  bayrischen  Choleraepidemie  1836  er- 
langten Pfeufer  u.  A.  durch  Anwendung  anticatarrhalischer  Calomel- 
dosen  (0,015 — 0,06),  halbstündlich,  gute  Resultate.  R.  Köhler  behan- 
delte 31  Cholerakranke  mit  Dosen  von  0,25 — 0,3,  welche  halbstündlich 
: .gereicht  wurden  , und  verlor  keinen  Kranken ; mehr  als  2 — 5 Gaben 
waren  selten  erforderlich.  Dauerte  danach  der  Durchfall  fort,  so  wurde 
: die  laxirende  auf  die  anticatarrhalische  Dosis  (0,01  etc.)  vermindert 
und  nach  24  Stunden  trat  gewöhnlich  der  Abgang  von  Blähungen  ohne 
lässige  Beimischung  als  ersehntes  Signal  der  sich  einstellendem  Besse- 
rung ein.  Selbst  Verstopfung  bildete  sich  hin  und  wieder  aus,  und 
tonnte  die  Applikation  erweichender  oder  aus  Ricinusöl  bereiteter  Kly- 
stiere  nothwendig  machen.  Strenge  Diät  — ein  Bissen  Brod  oder  Sem- 
mel vermochte  Rückfälle  der  gefährlichsten  Art  zu  bedingen  — und 
Aufenthalt  im  erwärmten  Bett  waren  zum  Gelingen  der  Kur  unerläss- 
lich (R,.  Köhler:  sjiez.  Therapie  I.  p.  134),  Ayre,  Dietl  ( Wiener 
m.  Woch.  Sehr.  1855  No.  25)  und  Eelix  v.  Kiemeyer  ( die  sym- 
olom.  Behandl.  der  Cholera , Magdeh.  1848)  gaben  ebenfalls  0,015 — 
0,06  Grm.  stündlich,  und  zogen  diese  Behandlung  der  mit  Opium  bei 
'Weitem  vor.  Wir  möchten  derselben  nur  das  häufige  Auftreten  von 
■Salivation  danach  (bei  6%)  zum  Vorwurf  machen  und  wenigen  grossen 
'Dosen  den  Vorzug  geben.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  von 
Macleod  ( Lancet  II.  Octob.  7.  1865),  Gardner  ( Bril . med.  Journ. 
Wo.  4.  1865),  Macbeth  (Madras  med.  Journ.  Oct.  p.  305.  1866), 
Reed  (j Bril.  med.  Journ.  II.  July  28.  1866),  Iiardinge  und  Blo- 
xam  (Lancet  II.  August  8.  Sept.  13.  1872)  genau  überein.  Bettlage, 
'Applikation  heisser  Flaschen,  Steine,  Sandsäcke,  Ein  Wickelung  der 
Beine  in  erwärmtem  Flanell,  Abreibungen  des  Rückens  und  der  Brust 
mit  ätherische  Oele  enthaltenden  Mischungen , z.  B.  von  Alkohol  und 
Cajeputöl  und  strenge  Entziehung  aller  breiigen  oder  festen  Speisen 
sind  Grundbedingungen  des  Gelingens  der  Kur.  Eiswasser  darf  der 
ranke  ad  libitum  trinken.  Betreffs  des  Speichelflusses  gilt  das  beim 
Gelbfieber  Gesagte  in  noch  höherem  Maasse;  man  wird  bei  einer  durch 
Asphyxie  tödtlich  zu  werden  drohenden  Krankheit  nicht  die  Funk- 
tionsfähigkeit des  durch  Quecksilber  ärmer  an  rothen  Blutkörperchen 
werdenden  Blutes  noch  herabzusetzen  suchen.  Espagne’s  Behauptung, 
dass  in  Montpellier  kein  einziger  ehemals  Syphilitischer  und  mit  Queck- 
silber Behandelten  von  der  Cholera  befallen  wmrden  sei,  die  Imprägni- 
rung  (!)  der  Gewebe  mit  Mercur  also  gegen  das  Befallenwerden  von 
der  Cholera  schütze  ( Gaz . hebdom.  No.  37.  1865)  kann  uns  in  der 
¥ ausgesprochenen  Ueberzeugung  nicht  wankend  werden  lassen.  Wir  be- 
ziehen  vielmehr  die  günstige  Wirkung  grosser  Calomeldosen  bei  der 
R Cholera  auf  die  desinfizirenden  Wirkungen  derselben  dem  Darminhalte 
^ gegenüber.  Dass  nur  minimale  Quecksilbermengen  resorbirt  werden, 
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geht  aus  dem  nach  Calomelgebrauch  bei  genannter  Krankheit  kaum  je- 
mals zur  Beobachtung  gekommenen  Mercurialismus  wohl  in  genügen- 
der Weise  hervor 

6.  Die  Dysenterie  gilt  seit  Cheyne,  Pemberton,  Latham, 
Copland,  Johnson,  Annesly,  B.ösch,  Kopp,  Amelung,  Böser, 
Hauff,  Canstatt  u.  A.  für  ein  besonders  günstiges  Heilobjekt  der 
Calomelbehandlung.  Ausgenommen  ist  nur  die  adynamische  Form  der 
Ruhr,  und  sind  wenige  grosse  Calomeldosen  (0,6— 1,2)  bei  Erwachse- 
nen (0,3  bei  Kindern)  ein-  bis  zweimal  täglich,  namentlich  in  Verbin- 
dung mit  Opium  gereicht,  kleineren  Gaben,  wie  solche  noch  Canstatt 
(herausg.  von  Henoch)  empfiehlt,  entschieden  vorzuziehen.  Opium 
wirkt  als  krampfstillendes,  die  Peristaltik  retardirendes  Mittel,  und  ist, 
sofern  man  ja  doch  Calomel  vorliegenden  Falls  nicht  als  Laxans  giebt, 
durchaus  nicht  contraindizirt.  Von  den  0,03 — 0,15  Grm.-Dosen  C an- 
stat t’s  bin  ich  dagegen,  seitdem  ich  einen  in  die  Beconvaleszenz  über- 
geführten Pat.  schliesslich  bei  einem  Haar  noch  durch  nach  Aussetzen 
des  Mittels  ganz  unvermuthet  auftretenden,  äusserst  hartnäckigen  und 
erschöpfenden  Speichelfluss  verloren  habe  ( Epidemie  1864)  ganz  zurück- 
gekommen *),  Die  constitutioneile  Wirkung  des  Quecksilbers  durch 
Inunktionen  hervorzurufen,  um  die  Ruhr  durch  die  alterirende  (?)  Wir- 
kung des  Quecksilbers  zu  bekämpfen , können  wir  nur  für  unverant- 
wortlich erklären.  In  der  Empfehlung  grosser  Calomeldosen  bei  Ruhr 
stimmen  wir  mit  zahlreichen  neueren  Beobachtern  überein.  Ansaloni 
( These  de  Parts  1858),  P ine  au  ( consider . sur  un  mode  de  iraitement 
de  la  dysenterie.  These  de  Strasbourg  1863)  und  Gougeon  {De  Vem- 
ploi  de  la  Belladonne  associee  au  calomel  dans  le  iraiiement  de  la  dy- 
sent.  These  de  Paris  1865)  Hessen  den  Leib  mit  einem  Belladonna- 
pflaster bedecken,  und  gaben  2 — 3 Grm  -Dosen  Calomel  2 Mal  täglich. 
Diese  Methode  ist  Ledere  (1856)  bei  Ansaloni  (Bull.  gen.  de  The- 
rap.  15  Aoüt  1859)  entlehnt,  welcher  indess  die  Kur  mit  einem  La- 
xans aus  Hatrum  sulfur.  eröffnete  und  am  ersten  Tage  2 Mal  0,01 
Grm.,  am  2ten  2 Mal  0,02,  am  3ten  2 Mal  0,03  Grm.  u.  s.  w.  Calo- 
mel mit  Opium  reichte,  bis  Pat.  auf  0,2  Grm.  pro  die  angekommen 
war.  Diese  Kur  war  sehr  kostspielig,  da  das  Pflaster  aus  50  Grm. 
Extr.  Belladonnae  täglich  frisch  aufgelegt  werden  musste;  ihre  Resul- 
tate indess  waren  so  ausgezeichnet,  dass  L.  von  200  Ruhrkranken  nur 
2 verlor.  Für  die  schweren  Fälle  nur  verwandte  Ledere  die  2 — 3 
Grm.-Dosen.  Wir  möchten  denn  doch  an  der  Regel , diese  grossen 
Dosen  möglichst  frühzeitig  und  nicht  erst  nachdem  die  Krankheit  ver- 
schleppt worden  ist,  anzu wenden  festhalteu.  Wo  Verstopfung  eintritt, 
kann  01.  Ricini  mit  einigen  Tropfen  Tr.  opii  combinirt  nothwendig  wer- 
den. Wo  Geschwüre  im  Darm  zu  vermuthen  sind,  ist  Calomel  con- 
iraindiziri ; hier  entfaltet  Argentum  ni  tri  cum,  namentlich  mit  Bo- 


*)  Deswegen  aber,  wie  Guillaumaut  (Revue  tned.-chir.  1]  Dec.  1S66) 
(len  Gebrauch  des  Calomels  bei  Ruhr  in  Scrupeldosen  für  absolut  verwerflich  za 
erklären,  vermag  ich  nicht.  Die  sofortige  Erleichterung,  welche  das  Mittel 
schafft,  muss  denn  doch  auch  in  die  Waagschale  fallen. 
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lus  zu  Pillen  verarbeitet,  oder  in  Klystierform,  seine  wohltätigsten  Wir- 
kungen. Auch  von  Klystieren  aus  Infus.  Ipecacuanhae  mit  Pulv.  Do- 
yen habe  ich  in  derartigen  Fällen  Nutzen  beobachtet;  solche  Klystiere 
. als  Unterstützungsmittel  des  innerlich  gereichten  Argent.  nitricum  sind 
durch  nichts  contraindizirt.  Von  den  neueren  Autoren,  welche  grosse 
1 Calomeldosen  bei  Ruhr  empfohlen  haben  (zum  Theil  mit  Opium  und 
Ipecacuanha  combinirt),  sind  noch:  Gestin  ( Archives  gen.  de  Med. 
Juillet  1858),  Carlier  ( Journ . des  conn.  med.  Sept.  1860),  Mas- 

• sart  ( Annales  de  la  Societe  de  med.  de  Gand.  Livr.  5 — 6.  1862), 
Bergei  (Schmidts  Jalirbh.  CVII.  1863  p.  162),  Rinteln  ( Berlin . 

. Iclin  Woch.  Sehr.  III.  47.  48.  1866),  Roser  (Schmidts  Jahrbb. 
1866.  IV.  p.  184),  Pecholier  Bull.  gen.  de  Therap.  LXVIII.  p. 
.347.  1865)  und  Kennedy  ( Philad . med.  and  surg.  Reporter  XXIII. 

: 24.  p.  267.  Dec.  1870)  zu  nennen.  Wir  halten  auch  für  die  Ruhr  an 
: der  desinfizirenden  und  die  Leber  entlastenden  Wirkung  des  Calomels 
fest.  Mit  der  Erklärung  derselben  aus  einer  substitutiven  Entzün- 
dung der  Darmschleimhaut  (durch  welche  man  der  Geschwürbildung 
•vorbeugt?),  welcher  Trousseau  zugeneigt  (a.  a.  0.  I.  p.  274)  ist, 

• ebensowenig  etwasTgewonnen,  als  wenn  man  die  alterirende,  oder,  wie 
Andere  wollen,  die  adstringirende  Wirkung  des  Calomels  anzieht;  letz- 

I tere  kommt  grossen  Dosen  bestimmt  nicht  zu. 

7.  Die  Behandlung  des  Typhus  mit  grossen  Dosen  Calomel 
i ist  seit  Anfang  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  in  Deutschland, 
England  und  Frankreich  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  geübt  worden, 
dass  es  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  kann,  dieselbe,  wie  es  jetzt  mehr 
und  mehr  geschieht,  lediglich  durch  die  antipyretische  Methode  (Kalt- 
i Wasserbehandlung  und  Chinin)  ersetzen  zu  wollen.  Letztere  ist  durch  die 
während  der  ersten  Tage  und  ehe  sich  eine  sehr  intensive  Darmaffek- 
tion entwickelt  hat,  namentlich  bei  kräftigen  Individuen,  in’s  Werk 
gesetzte  Calomelbehandlung,  falls  diese  nicht  genügenden  Erfolg  hat, 

I keinesweges  ausgeschlossen,  und  kann  man  es  um  so  mehr  verantwor- 
ten , mit  der  Chinin-  etc.  Behandlung,  bis  eine  Temperatursteigerung 
auf  39°  C.  eingetreten  ist,  zu  warten,  als  die  Erfolge  der  antipyreti- 
■ sehen  Mittel  bei’m  Typhus  sich  mit  den  in  die  Augen  springenden 
! glänzenden  Resultaten  der  in  der  ersten  Periode  gereichten  0,6 — 1,0- 
1 Gaben  Calomel  nicht  im  entferntesten  messen  können.  Während  man 

• sich  glücklich  preist,  durch  Chinin  und  Kaltwasserkur  auf  Stunden  eine 
Temperaturabnahme  um  1°  C.  in  maximo  erzielt  zu  haben,  bewirken  3 
oder  4 Calomelgaben  in  den  ersten  Tagen  gereicht  Nachlass  der  Span- 
nung und  Empfindlichkeit  des  Abdomen  und  der  Delirien,  Herabsetzung 
der  Temperatur  und  Feuchtwerden  der  trocknen,  schrundigen,  fuliginö- 
sen  Zunge  wie  auf  ein  Zauberwort.  Dieses  Heilresultat  macht  sich  in 
so  überzeugender  Weise  geltend,  dass  man  früher  durch  Calomel  den 
Typhus  coupiren  zu  können  glaubte;  feststeht  jedenfalls,  dass  Calo- 
mel , zur  rechten  Zeit  gereicht,  den  Fiebersturm  bricht  und  den  Ver- 

i lauf  des  Typhus  mildert.  Den  Einwand , dass  die  Calomeltherapie  die 
Dauer  des  concreten  Falles  im  Allgemeinen  nicht  verkürze,  können 
wir,  wiewohl  er  unbewiesen  ist,  um  so  mehr  auf  sich  beruhen  lassen, 
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als  überhaupt  keine  Behandlungsweise  der  grossen  Reihe  von  möglicher- 
weise eintretenden  Complikationen  des  Typhus  vorzubeugen  vermag, 
und  diese  es  sind,  welche  den  Verlauf'  protrahiren  bez.  — in  der  Re- 
gel — den  tüdtlichen  Ausgang  bedingen.  Ein  fernerer  Einwand,  dass 
der  Typhuskranke  durch  die  gereichten  grossen  Calomeldosen  der  Ge- 
fahr des  Mercurialismus  ausgesetzt  werde,  wird  durch  die  Erfahrung 
widerlegt.  Taufflieb  beobachtete  allerdings  bei  75  von  305  Kranken 
Salivation;  allein  da  er  von  sialagogen  Dosen  spricht,  so  scheint  der 
Verdacht,  dass  er  zu  kleine  ( abführende ) Gaben  angewandt  habe,  wohl 
begründet  zu  sein.  Wunderlich  dagegen,  welcher  0,3  Grm. -Dosen 
reichte,  sah  von  75  Kranken  nur  6 leicht  von  Stomatitis  befallen  wer- 
den, und  auch  bei  Taufflieb’s  Patienten  ging  die  Salivation  so  rasch 
vorüber  und  trat  die  vollständige  Genesung  so  schnell  ein,  dass  Tauff- 
lieb erstere  sogar  für  wohlthätig  zu  halten  geneigt  war.  Die  statisti- 
schen Zusammenstellungen  von  Wunderlich  ( Archiv  der  Heilkunde 
1857  Heft  4),  welcher  von  69  Kranken  bei  Calomelbehandlung  nur  4 
(5)6%)  an  exceptionell  schweren  Complikationen  verlor  (trotzdem  wa- 
ren bei  2 derselben,  welche  am  17ten — 20ten  Tage  verstarben,  die 
Befunde  im  Ileum  wenig  erheblich) ; ferner  von  Hjaltelin  {Edinburgh 
med.  und  surg.  Journ.  Sept.  1862),  welcher  von  995  Kranken  zu 
Reykjavik  nur  32  (3,1  %) , von  Sicherer  in  Heilbronn,  welcher  von 
640  Kranken  19,  und  von  Taufflieb  {Bull.  gen.  de  Therap.  XL. 
p.  119),  welcher  von  187  mit  0,3  bis  0,5  Grm.-Dosen  (3  X täglich) 
behandelten  Kranken  12  verlor,  während  bei  331  mit  kleinen  Gaben 
Behandelten  die  Mortalität  1 auf  6 betrug,  sprechen  am  lautesten  für 
die  Methode,  wenn  wir  auch  gern  zugestehen  wollen,  dass  die  230 
Kranken  Taufflieb’s,  welche  sofort  nach  der  Calomelmedikation  in 
die  Reconvaleszenz  übergingen , nicht  alle  an  Typhus  gelitten  haben 
mögen.  Dass  Calomel  das  gefährlichste  Symptom  des  Typhus,  das 
Fieber,  bessert,  weisen  Wunderlich’s  sorgfältige  Aufzeichnungen  in 
überzeugender  Weise  nach.  Unter  62  Fällen  blieb  Calomel  nur  1 Mal 
auf  die  Temperatur  ohne  Einfluss ; 7 Mal  stieg  die  Temperatur  24  Stun- 
den nach  der  Calomelbeibringung  etwas  an , und  bei  54  Kranken  sank 
dieselbe  im  Mittel  um  0,6°  R.  ( bei  emigen  Kranken  um  3,4°  R. ).  In 
5 Fällen  von  25  {unter  51),  welche  Calomel  rasch  heilte,  coupirte  er 
die  Krankheit,  so,  dass  die  Pat.  am  8.  9.  11.  12.'  Tage  fieberlos  wa- 
ren; 20  andere  Kranke  waren  es  am  13.  15.  16.  17.  18.  20.  21.  22. 
Tage,  und  nur  bei  4 Kranken  war  am  5.  7.  8.  9.  Krankheitstage  kein 
Einfluss  des  Calomels  sichtbar.  Gewiss  rationell  ist  es,  die  Calo- 
melbehandlung, wie  Traube  {D.  Klinik  6.  1860)  und  Fontan  {Bagne- 
res ) — Journ.  de  med.  et  de  chirurg.  prat.  Oclob.  1865)  riethen,  mit 
der  vasomotorischen  Thei’apie  zu  verbinden,  um  neben  der  Temperatur- 
herabsetzung der  Ermüdung  des  Herzens  vorzubeugen,  die  Erschöpfung 
des  Nervensystems  zu  hindern  und  den  Stoffwechsel , damit  die  stick- 
stoffhaltigen Zersetzungsprodukte  nicht  so  angehäuft  werden  können, 
zu  retardireri.  Traube,  wie  Fontan,  Hessen  kaltfeuchte  Compressen 
auf  den  Unterleib  appliziren,  und  letzterer  setzte  ausserdem  noch  Kalt- 
wasserklystiere.  Während  der  ersten  3 Tage  reichen  lauwarme  Ge- 
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tränke  aus;  man  gebe  Calomel  zu  0,3— 0,5- 1,0  Grm.  entweder  3 Mal 
in  24  Stunden,  oder  jeden  Abend  in  den  ersten  3 Tagen  eine  grosse 
(0  5—1,0)  Dosis.  Vom.  Men  Tage  ab  werden  zweistündlich  4—6  Ess-, 
löffel  Bouillon  gereicht  und  Selterswasser  zum  Getränk  gestattet.  Bei 
bestehender  Verstopfung  während,  der  ersten  Tage  gebe  man  die  gros- 
sen  Calomeldosen  lieber  an  demselben  Tage  dreimal , oder , wo  dieses 
nicht  ausreicht,  etwas  Ricinusöl.  Gewöhnlich  kann  am  12.  Tage  zu 
einer  roborirenden  Diät  übergegangen  und  am  löten  Wein  , Camphor- 
wein  u.  s.  w.  gereicht  werden.  Nicht  Ross  ( Lancet  1842 — 43.  /.  888. 

' 891),  sondern  unser  Landsmann  Rösch  {Frank’’ s Magaz.  II.  1.  154), 
welcher  1838  im  Würtemb.  Oorresp  Bl.  9 mit  Scrupeldosen  behan- 
delte Typhusfälle  veröffentlichte,  verdanken  wir  die  Einführung  der 
1 Calomelbehandlung  des  Typhus  in  die  Praxis;  Sicherer,  Tautflieb, 
■Schönlein,  Canstatt,  Wunderlich,  Traube,  Weiss  in  Krojanko 
, (med.  CentralZ.  39—41.  1860),  Clarus  (Arzneiml.  p.  818),  M.  Lan- 
^o-enbeck  (Journ.f.  Kinder  kr  ankh.  XXXVI.  58.  1861),  Hjaltelin 
(a.  a.  O.  und  ebenda  (CC)XVII.  p.  710.  January  1872),  Morill 
(Americ.  Journ.  m.  Sc.  April  1864),  Steele  ( Brit  med.  Journ. 
May  21.  1865),  Little  ( Practitioner  IX.  p.  369.  1872),  von  Krafft- 
Ebing  ( Schmidt's  Jahrbb.  1872.  III.  p 489),  Serres  ( Annuaire  de 
Therap.  1848  p 172)  und  Becquerel  ( ebda  1851  p.  187)  haben  sich 
i um  die  weitere  Ausbildung  dieser  Methode  verdient  gemacht;  man  vgl. 
auch  Szerlecki:  Handwörterbuch  I.  p.  490. 

Wir  haben  dem  bisher  Erörterten  noch  folgende  Bemerkungen  hin- 
; zuzufügen : 

1.  die  Calomelbehandlung  des  Typhus  passt  besser  bei  pletho- 
risch  erscheinenden,  als  bei  anämischen  oder  heruntergekommenen 
Kranken  ; 

2.  stets  möglichst  in  den  ersten  Tagen  einzuleiten,  ist  sie 
bei  adynamischem  Charakter  der  Krankheit  und  dann,  wenn 
die  Existenz  von  Darmgeschwüren  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist, 
absolut  contraindizirt; 

3.  da  der  Typhus  in  verschiedenen  Epidemien  unter  äusserst  variab- 
lem Typus  aufzutreten  pflegt,  so  wird  die  Calomelbehandlung  auch 
nicht  in  allen  Epidemien  von  gleichgünstigen  Erfolgen  ge- 
krönt sein; 

4.  dass  Calomel  in  grossen  Dosen  gereicht  eine  colliquative 
Diarrhö  einleitet,  wie  Nathan  Smith  (bei  Stille  a.  a.  O.  II.  p. 
814)  behauptet,  haben  weder  wir,  noch  Andere  bestätigt  gefunden ; viel- 
mehr war  wegen  sich  einstellender  Obstipation  vielfach  noch  ein 
Laxans  neben  dem  Calomel  nothwendig;  wo  die  bekannten 
erbsenbrühartigen  Stühle,  welche  den  Typhus  charakterisiren,  trotz  zu- 
vor gereichtem  Calomel  häufig  eintreten , hat  Calomel  vielmehr  den 
Dienst  versagt  und  seinen  mildernden  Einfluss  auf  den  Krankheitsver- 
lauf nicht  ausgeübt; 

5.  aus  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  glaube  ich  schliessen  zu  dür- 
fen , dass  dieser  Einfluss  um  so  sicherer  vorher  zu  sehen  ist,  je 
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schneller  2 — 3:0,5  Grm. -Dosen,  einige  grüngefärbte  (Cal omel  -) 
Stühle  hervorrufen  ; 

6.  Salivation  betrachten  wir  auch  bei  Typhus  für  ein  unange- 
nehmes Vorkommniss;  dieselbe  absichtlich  hervorzubringen,  wie 
Wood  ( Practice  of  meclicine.  4 Edit.  I.  p.  345)  empfiehlt,  für  einen 
therapeutischen  Missgriff. 

Prägen  wir  endlich  nach  der  Erklärung  der  günstigen  Wirkung 
grosser  Calomeldosen  beim  Typhus,  so  stellen  wir  auch  hier  die  desin- 
fizirende  obenan.  Sehr  wahrscheinlich  nützt  Calomel  auch  indem  er  die 
Leber  von  Blut  und  der  excr dorischen  Galle  entlastet;  die  Abführ- 
wirkung,  welche  Entfernung  des  desinfizirten  Darminhalts  zur  Folge 
hat,  steht  also  in  zweiter  Lime.  Können  wir  auch  die  französische  An- 
sicht von  einer  Wirkung  durch  Erregung  einer  substitutiven  Entzündung 
im  Darm  nicht  theilen,  so  sind  wir  doch  gleichweit  auch  von  der  noch 
von  Wunderlich  acceptirten  Theorie,  dass  grosse  Calomeldosen  wie 
feines  aut  die  Conjunctiva  verstäubtes  C.-Pulver  die  Capillaren  der  Con- 
junctiva,  die  Darmcapillaren  zur  Contraktion  bringe , die  Absonderung 
des  Darms  vermindere  und  die  Irritabilität  desselben  herabsetze , ent- 
fernt. Denn  nach  Biederer’s  u.  A.  Obductionsbefunden  ruft  Calomel 
in  grossen  Dosen,  wenngleich  keine  bemerkenswerthe  Hyperämie  und 
Hypersecretion,  doch  immerhin  eine  irritirende  Wirkung  auf  den  Darm 
aus,  welche  sich  unter  den  früher  ausführlich  erörterten  Bedingungen 
sogar  zu  Corrosion,  Ecchymosenbildung  und  Erzeugung  blutiger  Stühle 
steigern  kann. 

C.  Lokalisirte  Krankheiten,  welche  mit  Calomel  erfolgreich  be- 
handelt werden , sind  theils  entzündlicher  Natur , theil-s  auf  Syphilis 
zurückzu  führen.  Ueber  das  Zustandekommen  der  antisyphilitischen  Wir- 
kung des  Quecksilbers  im  Allgemeinen  und  des  Calomels  ins  Beson- 
dere sind  zur  Zeit  nur  Hypothesen  möglich.  Betreffs  des  günstigen 
Effekts  der  Mercurialien  bei  Phlegmasien  hat  man  von  jeher  die 
Wirkungen  desselben  auf  das  Blut  angezogen  und  ersteren  aus  einer 
durch  Uebergang  des  Quecksilbers  in  das  Blut  hervorgerufenen  gerin- 
geren Coagulabilität  des  letzteren,  welche  dem  bei  Entzündung  zu  ver- 
muthenden  Zustande  desselben  diametral  entgegengesetzt  sei , erklären 
wollen.  Dieser  Annahme  widersprechen  indess  die  Ergebnisse  der  Un- 
tersuchungen von  Overbeck,  Kuss  maul  und  Polotebnow  direkt, 
und  auch  die  bekannte  Thatsache,  dass  mit.  erreichter  Saturation  des 
Organismus  mit  Mercur,  beim  Ausbruch  der  Salivation  Temperatur- 
erhöhung und  Fieber  zur  Beobachtung  kommen,  durchaus.  Kussmaul 
spricht  es  geradezu  aus,  dass  das  viscider,  venöser,  wasser-,  saiz-  und 
eiweissärmere  Blut  bei  Quecksilbervergiftung  an  Coagulabilität  eher  zu-, 
als  abnehme.  Die  Ursache  der  Heilwirkung  des  Calomels  wird  daher 
in  etwas  Anderem,  als  der  Abnahme  der  Coagulabilität,  zu  suchen  sein. 
In  erster  Linie  möchten  wir  hier,  wie  im  allgemeinen  Theil , darauf 
Gewicht  legen,  dass  das  M ercurialblut  ärmer  an  rothen  Blutkörper- 
chen und  somit,  wie  seine  dunklere  Farbe  bestätigt,  für  eine  abnorme 
Steigerung  von  Oxyda tinnsvor gangen , auf  welche  Entzündung  und  Fie- 
ber zurückzuführen  sind,  wegen  der  Einbusse  an  Ozonträgern  weniger 
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neeianet  erscheinen  muss.  Hierzu  kommt  ferner,  dass  die  zufolge 
der  vermehrten  Se-  und  Excretionen  zu  Stande  kommende 
relative  Blutleere  d er  G e fäs s e die  Riic k au  fs au  g u ng  von  E xu- 
daten  und  Entzündungsprodukten  begünstigt,  und  endlich, 
dass  die  durch  Calomel  gesetzte  Reizung  Hyperämie  und  Hypersecre- 
tion  des  Darms  — was  indessen  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
kommt  — bei  Entzündung  innerer  Organ q derivatonsch  wirkt  und  den- 
selben Hutzen  bringt,  wie  auf  die  Extremitäten  gelegte  Senfteige,  Vesi- 
catore  u.  s.  w.  In  welcher  Weise  das  durch  Quecksilber  veränderte 
Blut  auf  die  Funktionen  des  Nervensystems  modifizirend  einwirkt;  ob 
es  vielleicht  die  Erregbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  peripheren 
l>Nerven  und  die  Leitung  durch  die  Medulla  beeinträchtigt;  endlich,  ob 
es  auch  die  Funktionen  des  Grosshirns  alterirt,  wissen  wir,  daunsVei- 
I- suche  an  Thieren  in  dieser  Richtung  gänzlich  abgehen,  nicht.  Wir  tap- 
j.  pen  daher  mit  der  Deutung,  in  welcher  Weise  1 alomel 

8.  bei  Neuralgien  und  Neurosen  Nutzen  bringt,  ganz  im 
Dunkeln,  falls  es  sich  nicht  um  Folgen  von  Syphilis,  namentlich  Exos- 
tosen, welche  Nervenbahnen  beeinflussen  u s.  w. , oder  sogenannte 
Hirnsyphilis  (man  vgl.  Copeman  : Brit.  m.ed.  Review  XLIX. 
April,  p.  47.  und  Owen  Rees:  Schmidts  Jahrbb.  1872.  III.  p. 289) 
.handelt,  oder,  wie  in  einem  von  Mayer  ( Annales  de  la  Society  de 
med.  d’Anvers.  Mai  1863)  beschriebenen  Falle,  Wurmreiz  vorliegt. 
ITrousseau  beschrieb  zwei  Fälle  von  Epilepsie,  wobei  Syphilis  zu 
Grunde  liegen  konnte.  In  beiden  Fällen  brachte  die  Behandlung  mit 

1 Calomel  Hülfe  (Traite  de  Therap.  I.  p.276).  Bei  Asthma,  welches 
Limit  Lebersyphilis  complizirt  war,  beobachtete  Thor owgood  ( Prac- 
tiUoner  VIII.  p.  111.  1872)  ebenfalls  von  der  Calomolbehandlung  Nu- 
tzen. .Fälle  von  Schluchzen  ( Lancet . I.  March  4.  1865),  von  Läh- 
mungen ( Horn’s  Archiv  XXVI.  2.  p.  317.  1815  und  LIV.  1.  p. 
604),  und  selbst  von  Tetanus  traumat.  (Medici,  v.  Walther,  v. 
Gärtner,  Wendt:  Heidelb.  klin.  Annalen  III-  p.  235;  Grötzner: 
der  Krampf  etc.  1828;  Blankmeister:  Hufelands  Journ.  LXVI. 
6.  p.  81;  und  G r i eselich : Rust’s  Magaz.  XXXV.  2.  p.  256.  18ol), 
bei  welchen  Calomel  Rettung  gebracht  haben  soll,  sind  vorzugsweise  in 
\uler  älteren  Literatur  verzeichnet. 

9.  Bei  Meningitis  simplex  pflegt  Calomel  mit  Jalappe  als 
! ableitendes  Mittel  gern  im  Beginn  der  Krankheit  gereicht  zu  werden  ; 
i an  eine  direkt  antiphlogistische  Wirkung  des  Mittels  denkt  man  dabei 

| weniger.  Erst  in  einem  späterem  Stadium  — um  Exudat  zur  Resoip- 
' tion  zu  bringen  — riethen  Chambers  (Lancet  I April,  p.  386.  1858), 
welcher  selbst  Miliartuberkeln  schwinden  zu  machen  hoffte,  und  Gölis, 
Calomel  in  kleinen  Dosen  so  lange  zu  reichen,  bis  Mercurialismus  ein- 
tritt.  Vielleicht  mag  es  Kinder  und  Erwachsene  gegeben  haben,  wel- 
che trotz  dieser  Kur  mit  dem  Leben  davon  kamen;  dieselbe  nachzuah- 
men möchten  wir  indess  weder  selbst  wagen,  noch  es  Anderen  rathen. 

Bei  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  sah  Hirsch 
{über  die  Epidemie  1864)  vom  Calomel  ebensowenig  Nutzen,  wie  von 
anderen  Mitteln,  und  Scoda,  welcher  kräftige  Ableitungen  auf  den 
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Darm  im  ersten  Stadium  dringend  empfahl,  rieth  von  Meinen,  wie  ton 
grossen  Dosen  Calomel  gleich  energisch  uh  ( Allgem . Wiener  med.  ’/Ag, 
7.  8.  13.  15.  17.  1865).  Bei  Entzündungen  anderer  seröser  Häute 
mit  Erguss  in  die  entsprechenden  Höhlen  ist  der  Calomel  dagegen 
vielfach  auch  in  kleinen  Dosen  längere  Zeit  und  mit  bestem  Erfolg  an- 
gewandt worden,  um  in  der  mehrfach  erörterten  Weise  die  Rückauf- 
saugung  des  Ergusses  in  Scene  zu  setzen.  Indem  wir  die  Entzündun- 
gen der  serösen  Häute  der  Brust-  und  Bauchhöhle  zusammen  abhau-  ■ 
dein,  wenden  wir  uns 

10.  der  Pleuritis  und  Pericarditis  zu.  Bei  acuter  Pleuritis 
ist  Calomel  sowohl  als  derivirendes,  wie  als  resorptionbeförderndes  Mit-  • 
tel  überflüssig  und  durch  ein  Digitalisinfus  mit  Kali  aceticum  passend  , 
ersetzbar.  Dennoch  hat  es  Aerzte  gegeben,  welche,  wie  Walshe,  bei 
jeder  Pleuritis  Calomel  bis  zum  Speichelfluss  nehmen  Hessen  und  danach 
den  pleuritischen  Erguss  abnehmen  sahen.  Bei  der  chronischen  Form 
hat  sich  die  Thoracocenthese  mit  nachfolgenden  Ausspritzungen  mit  ver-  • 
dünnter  Jodtinctur  gegenwärtig  so  fest  eingebürgert,  dass  — und  mit 
Recht  — keine  andere  Behandlungsweise  daneben  in  Betracht  kommen 
kann. 

Bei  Pericarditis  gaben  Graves  und  Stokes  (Diseases  of  Ihe  heart 
etc.  p.  86)  Calomel  unweigerlich  bis  zur  Salivation  (0,1 — 0,6  pro  die). 
Markham  beschränkte  diese  Kur  auf  die  subacut  und  chronisch  ver- 
laufenden Fälle  und  namentlich  auf  die  mit  Gelenkrheumatismus  in 
Connex  stehenden.  Er  gesteht  selbst  ein,  dazu  nur  durch  dasRaisonnement, 
dass  schliesslich  die  Folgen  des  Mercurialismus  leichter  zu  ertragen  und 
minder  gefährlich  seien,  als  complet  gewordene  Verwachsungen,  nicht 
durch  klinische  Beobachtungen  bewogen  worden  zu  sein.  Bezüglich 
der  Endocarditis  liegen  zur  Zeit  viel  zu  wenige  Beobachtungen  vor, 
als  dass  sich  über  Werth  oder  Unwerth  einer  Quecksilberbehandlung 
derselben  endgiltig  entscheiden  Hesse. 

11.  Bei  Peritonitis  schrieb  Velpeau  (Archives  gen.  XIX. 
535)  0,1  Grm.  Calom.  zweistündl.  und  Inunctionen  mit  12  Grm.  grauer  Salbe 
neben  Blutlässen  vor.  Chaussier,  Lännec,  Baudeloque,  Gooc-h, 
Churchill  u.  A.  traten  ihm  bei.  Von  deutschen  Autoren  war  Ame- 
lung  (Hufeland' s Journ.  XCI.  4.  p.  98.  1840)  ein  Lobredner  dieser 
Behandlungsweise.  Canstatt  erklärte  zuerst,  dass  weder  Blutlassen 
noch  Quecksilberkur  eine  Garantie  für  Rettung  der  Kranken  gewähr- 
ten, und  Velpeau’s  Behauptung,  mit  Mercur  würden  von  16  Kranken 
14,  ohne  Mercur  dagegen  von  16  Kranken  kaum  4 wieder  hergestellt, 
der  Wahrheit  nicht  entspreche.  Ich  kann  nur  Canstatt  beitreten,  in- 
dem auch  ich  in  früheren  Jahren  bei  Peritonitis  mehrfach  Calomel  und 
Opium  — unter  Vermeidung  der  Salivation  — angewandt  und  so  we- 
nig Ursache  gefunden  habe,  mit  dieser  Methode  zufrieden  zu  sein,  dass 
ich  sie  später  ganz  verlassen  habe  und  ausschliesslich  Opium  in  selten 
gereichten,  grossen  Gaben  neben  Eisbehandlung  (und  bei  bestehender 
Verstopfung  Oelklystieren)  in  Anwendung  bringe.  Unter 

12.  den  Affehtionen  der  Schleimhäute , nehmen  Croup  und  Dipb- 
teritis,  welche  wir  hier  zusammenfassen  wollen,  unsere  Aufmerksam- 
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i keit  vorzüglich  in  Anspruch.  Douglas  in  Boston  (1736),  Ihomas 
, Bond  und  Bagley  in  New- York  (1782)  sollen  Calomel  bei  croupösen 
Affektionen  zuerst  empfohlen  haben.  Anfänglich  folgten  ausschliess- 
I lieh  amerikanische  und  englische  Aerzte,  wieKuhn,  ßedman,  Stearns, 
Uosack,  Physick,  Hamilton  und  Cheyne  (man  vgl.  Still  e:.  The- 
I rapeutics  II.  p.  831),  später  jedoch  auch  deutsche  Autoren,  wie  Al- 
ters ( Kehlkopfkrankheilen  p.  86),  Gölis,  Schenck,  Hufeland, 

I \Autenrieth,  und  französische,  wie  Br eto  nn  eau,  Billard  und  Guer- 

■ sent,  den  amerikanischen  Vorbildern.  Canstatt  ( med . Klinik  III. 
I>278>  hält,  wenn  die  Emetica  aus  Brechweinstein  ihren  Dienst  verrich- 
| ftet,  die  Zeit  für  die  Anwendung  des  Calomeis  in  kleinen  Gaben  und 
ider  Immelion  bis  Speichelfluss  entsteht,  für  gekommen.  Gu  er  sent 
«steigerte  die  Calomelgaben  auf  0,2  Grm.  stündlich  bis  zweistündlich. 
I Canstatt  erklärte  den  Calomel  für  das  einzige  Mittel,  welches  beim 
3'Croup  zwar  nicht  immer,  jedoch  in  der  Regel  Hilfe  bringe  und  Bre- 
Uti;onn»au  ist  ebenfalls  ein  grosser  Lobredner  der  Methode.  Ihnen 
([•schlossen  sich  von  Neueren  Bohn  {König sb.  Jahr bb.  I p.  101.  1858), 
ü Berton  ( Gaz . des  höpitaux  27.  1850),  Bricheteau  {Gaz.  med  de 
f \ Paris  6.  1863),  Bartels  (II.  Archiv  f,  klin.  Med.  III.  4.  5.  p.367. 
13  1866),  Giannini  ( U Ippocr atico  XXXV.  20.  p.33.  1872)  an.  Jen- 
■anings  (Bril.  med.  Journ.  JulyYl.  1859)  wandte  auch  Argent.  nitric. 

■ und  Emetica,  H.  Smith  und  Sanders on  (ebendas.  Mai  7.  1859)  Su- 

4 blimatpinselungen  und  Eisenchlorid,  Larrey  (de  la  diphterie  observ. 
m dans  l'höpital  Eugenie.  These  de  Paris  1866)  Emetica  und  die  Tra- 

( cheotomie,  und  Nivet  ( Journal  de  med.  prat.  Mai  1865)  Kali 

^ ichloricum  und  Pinselungen  mit  Chlorwasserstoffsäure  daneben  an.  Sco- 
. da  ( Allgem . Wiener  med.  Zeiig.  2.  4.  5.  7.  1866)  und  Dixon  (Me- 

e Idical  Times  and  Gazette  April  1868)  warnten  auf  Grund  zahlreicher 

n Beochtungen  vor  der  Calomelbehandlung  des  Croup  und  der  Diphteritis. 
i Prof. Theodor  W eber  hat  dieselbe  gleichwohl  in  hiesiger  Poliklinik  (al- 
t lerdings  früher  häufiger,  als  jetzt)  mit  grossem  Erfolge  angewandt  und 
[ braucht  man  auch  in  einer  so  lebensgefährlichen  Krankheit,  wie  Croup 
’f  -ist,  vor  der  Möglichkeit,  dass  ein  Kind  profuse  Salivation  bekomme, 

1 gewiss  um  so  weniger  zurückzuschrecken,  als  Kinder  den  Mercurialis-, 
b mus  im  Allgemeinen  leicht  zu  überstehen  pflegen,  die  Gefahr,  welche 
[ das  Mittel  bringen  könnte,  also  mit  der,  welche  die  Krankheit  birgt, 
i :gar  nicht  in  Vergleich  kommen  kann.  Ebenso  müssen  die  Resultate, 
t welche  Bartels  erlangte,  sehr  zur  Calomelbehandlung  des  Croup  auffor- 
K dem,  wenngleich  andererseits  nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  die 
Prognose  bei  kleinen  Kindern,  auch  wenn  Calomel  angewandt  und  event. 

- ausserdem  tracheotomirt  wird,  eine  äusserst  dubiöse  bleibt.  Die  früher 
: 1 allgemein  adoptirte  Ansicht,  Mercurialien  nützten  im  Croup  dadurch, 
dass  sie  das  Blut  minder  coagulabel  und  für  fibrinöse  Ausschwitzungen 
M weniger  geschickt  machen,  ist,  wie  oben  bereits  bemerkt,  durch  Polo- 
i tebnow’s,  Overbeck ’s  und  Kussmaul ’s  Untersuchungen  unhaltbar 
' geworden.  In  neuerer  Zeit  ist  die  parasitäre  Natur  der  Diphteritis 
| besonders  urgirt  worden;  es  liegt  daher  wohl  um  so  näher  eine  desin- 
fizirende,  keimvernichtende  Wirkung  des  Calomeis,  bez.  des  daraus  ge- 
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bildeten  Chlorquecksilber-Chloralbuminats  oder  Quecksilberoxydalbumi- 
nat-(Jhlornatriuni8,  für  die  Erklärung  der  günstigen  Besultate  der  Calo- 
melbehandlung  anzusehen,  als  man  in  einer  bisher  noch  nicht  erwähnten 
Schleimhautaffektion,  der  Ozaena  und  chron.  Coryza  mit  übelriechen- 
dem Ausfluss  und  bestehendem  Verdacht  auf  Ergriffensein  der  Käsen- 
knorpel,  von  als  Schnupfpulver  applizirtem  Ualomel,  welchem  nach  He- 
denus ( D . Klinik  28.  1861)  allerdings  feines  Kohlenpulver  zugesetzt 
wird,  nicht  nur  desinfizirende,  sondern  auch  desodorisirende  Wirkun- 
gen beobachten  kann ; man  vgl,  auch  Froriep's  Notizen  II.  24.  1859.  . 
Da  ferner  nicht  nur  die  Käsen-,  sondern  auch  die  Rachen-  und  Luft- 
röhr enschleimhaut  zu  den  Eliminationswegen  des  in  die  Bluthahn  ge 
langten  Quecksilbers  gehören,  so  könnte  man,  ohne  auf  die  defibrini- 
rende  Wirkung  des  Mercurs  auf  das  Blut  Bezug  zu  nehmen,  recht  wohl 
daran  denken,  dass  in  das  Secret  der  genannten  Schleimhäute,  wie  an- 
gegeben, gelangendes  Quecksilberalbuminat  die  kleinsten,  auf  ersteren 
vorhandenen,  krankheitserregenden  Organismen  vernichte  und  somit  die 
Indicatio  morhi  zu  erfüllen  geeignet  sei. 

Endlich  brauchen  wir  wohl  nur  daran  zu  erinnern,  dass  sich  die 
hereditäre  Syphilis  der  Keugebornen  nicht  selten  in  einer  Art  von 
Aphten  äussert,  über  deren  Katur  die  meist  gleichzeitig  bestehenden 
Exantheme  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Kleine  Gaben  Calomel 
[ 0,01  2 mal  täglich]  sind  hier  das  souveräne  und  prompt  wirkende 
Heilmittel;  man  vgl.  Kor  tum:  Hufeland’s  Journal  XI.  3.  p.  44. 

13.  Die  Pneumonie  schliesst  sich  den  eben  betrachteten  Affek- 
tioneu  am  natürlichsten  an.  Die  antiphlogistische  Wirkung  der  Mer- 
curialien  ist,  wenngleich  zu  erklären,  nichtsdestoweniger  doch  die  am 
meisten  hypothetische  der  genannten  Mittel.  Daher  ist  es  auch,  zumal 
mit  grösster  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden  ist,  dass  sehr  viele 
Pneumonien  ohne  jede  Kunsthilfe  heilen,  nicht  zu  verwundern,  wenn 
die  moderne  Therapeutik  gegen  eine  solche  Krankheit  ein  Mittel,  wel- 
ches constitutioneilen  Mercurialismus  mit  allen  darin  einbegriffenen  Ge- 
fahren häufig  genug  herbeiführt,  mit  einer  gewissen  Zaghaftigkeit  an- 
wendet. llilliet  und  Barthez  erklärten  den  Calomel  bei  Pneumonie 
der  Kinder  geradezu  für  absolut  verwerflich,  und  West  wandte  (Di- 
seases of  childr.)  das  Mittel  nur  an,  wo  Antimonialien  der  geringen 
Intensität  der  Fiebererscheinungen  wegen  nicht  indizirt  erschienen  (in 
solchen  Füllen  ist  eben  jede  Medikation  überflüssig !),  oder  der  richtige 
Zeitpunkt  für  die  Anwendung  des  Brechweinsteins  verpasst  worden  war. 
Meigs  verorduete  es  ebenfalls  nur  ausnahmsweise  (Diseases  of  Chil- 
dren  p.  171),  und  Grisolle,  gewiss  eine  Autorität  im  Gebiete  der 
Lungenentzündung,  hat  nicht  nur  niemals  einen  Fall  von  Pneumonie 
mit  Calomel  und  Opium  behandelt,  sondern  erklärt  auch  rundweg,  sich 
niemals  für  diese  Kurmethode  entsehliessen  zu  können  ( Traite  praligue 
de  la  Pneumonie  p.  687).  In  Frankreich  war  es  anderseits  zuerst  Go- 
bee  (Bull.  gen.  de  Therap.  Oclbr.  1837),  welcher  nach  Hamilton’s 
Vorgänge  einen  Aderlass  machte  und  0,5 — 1,5  Grm.  Calomel  in  24 
Stunden  nehmen  liess.  Blieb  der  Durchfall  aus,  so  wurden  die  Dosen 
verringert.  Etwas  modifizirt  wurde  diese  Methode  später  von  Weber 
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in  St  Petersburg,  welcher  zweistündlich  0,12  Grm.  Calomel  nehmen  und 
1—2  mal  täglich  4,0  Grm.  üng.  cinereum  so  lange  einreiben  liess  bis 
das  Stadium  der  Hepatisation  eingetreten  war.  Nie  sah  Weber  hier- 
nach schlimme  Folgen,  sondern  in  der  Regel  bereits  nach  10  Stunden 
Lysis  eintreten.  Nach  der  3.-5.  Gabe  bereits  wurden  das  Fieber  und 
die  Athemnoth  geringer,  und  nur  bei  sehr  grosser  Schmerzhat tigkeit 
musste  zu  Schröpfköpfen  oder  Applikation  eines  Vesicators  geschritten 
werden.  In  7 Monaten  wurden  im  Obuschoff’schen  Spital  104  Pneu- 
monien behandelt;  davon  44  mit  Calomel  und  einer  Mortalität  von 
15.8%,  während  von  den  70  ohne  Calomel  Behandelten  oo  (o5  / o) 
zu  Grunde  gingen.  Die  Constitution  der  Kranken  kam  indess,  wie 
nachstehende  Tabelle  ergiebt , dabei  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht. 
Es  starben  (St.  Peiersb.  med.  ZS.  XI.  4 u.  5.  1866) : 


b)  ohne  Calomel 
25  o/o 
45  o/0 
71  % 

81  o/o 


a)  behandelt  mit  Calomel 
Kranke  von  kräftiger  Constitution:  keiner 
Kranke  von  mittler  „ 8,3% 

Kranke  von  schwacher  ,,  28  % 

Mäi'äsfcischG  «••••••  b ^Vo  < ^ 

Diese  Zahlen  geben  allerdings  zum  Nachdenken  Anlass.  Gleich- 
wohl hat  die  Behandlung  der  Pneumonie  mit  Calomel  ausser  Hj aite- 
lin (Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  May  1864)  in  neuster  Zeit 
nur  wenige  Vertheidiger  gefunden  und  ist  in  Amerika,  England  und 
Frankreich  ebenfalls  sichtbar  in  Ansehen  gesunken.  Nachdem  Webers 
Empfehlungen  veröffentlicht  waren,  habe  ich  selbst  eine  ganze  Reihe 
von  Pneumonien  mit  Calomel  in  kleinen  Dosen  und  zwar  unter  möglich- 
ster Vermeidung  der  Salivation , behandelt  Die  Erfolge  waren  nicht 
ermunternder,  als  die  bei  expectativer  Methode  oder  Verabreichung  ei- 
nes kräftigen  Infus.  Digitalis  mit  Kali  aceticum,  oder  bei  catarrhalischei 
Pneumonie  kleiner  Kinder  mit  Tart.  stibiatus  in  Brechdosis  zu  en  ei- 
chenden. Nach  Traube  erweist  sich  Calomel  bei  Pneumonie  nützlich, 
wenn  bei  blassen  Patienten  und  bedeutender  Infiltration  sich  bedeutende 
Athemnoth,  hohe  Pulsfrequenz  und  geringe  arterielle  Spannung  einstellt, 
aber  weder  Cyanose  noch  Ueberfüllung  der  Bronchi  mit  Flüssigkeit 
vorhanden  ist.  Ein  am  6. — 8.  Tage  gereichtes  Laxans  aus  Calomel 
lässt  die  bedrohlichen  Erscheinungen  oft  sofort  verschwinden;  Noth- 
nagel: Arzneimittellehre  p.  242.  Ueber 

14.  die  acute  Hepatitis  können  wir  uns  kurz  fassen.  feie 
kommt  in  unserem  Klima  äusserst  selten  vor.  Während  einer  7jährigen 
Privatpraxis  habe  ich  einen  einzigen,  in  Abscedirung  ausgehenden  Fall 
beobachtet  und  (D.  Klinik  36.  37.  1864)  beschrieben;  mein  Ui'theil 
über  den  laotischen  Nutzen,  welchen  Mercurialien  bei  Hepatitis  acuta 
haben,  kommt  daher,  soweit  es  sich  um  klinische  Erfahrung  handelt,  kaum 
in  Betracht,  und  ebenso  wird  es  den  meisten  nicht  in  tropischen  Kli- 
maten  praktizirenden  Aerzten  gehen.  Die  in  letzteren  Lebenden  neh- 
men die  cholagoge  Wirkung  der  Qyiecksilbermittel  stillschweigend  als 
etwas  Selbstverständliches  an  und  beziehen  sich  bei  ihren  Empfehlun- 
gen des  Calomeis  bei  Leberaffektionen  auf  eine  sehr  grosse  Reihe  von 
Beobachtungen  am  Krankenbett  (man  vgl.  G.  A.  Richter  a.  a.  0.  und 
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.Stille;  Therapeulics  II.  825).  L.  Brunton  hat  in  neuster  Zeit  (a. 
a.  U.)  trotz  der  früher  besprochenen  Untersuchungen  und  Ergebnisse 
des  Edmburgher  Comite’s,  wieder  für  die  cholagoge  Wirkung  des  Mer- 
curs  eine  Lanze  gebrochen ; nicht  die  Abscheidung  der  in  der  Leber 
gebildeten  Galle,  sondern  die  Entleerung  derjenigen,  welche  das  Organ 
aus  dem  Blute  auszuscheiden  bestimmt  ist,  in  den  Darm,  würde  das 
liittel  nach  Brunton  bethätigen.  Jedenfalls  aber  wird,  indem  Mercur 
eine  relative  Blutleere  des  gesammten  Gefässsystems  hervorruft,  auch 
die  Leber  von  Blut  entlastet  und  vielleicht,  sofern  Calomel  den  Darm 
reizt,  eine  Art  Ableitung  von  der  Leber  auf  den  Darm  eflektuirt.  Weit 
pioblematischer  ist  die  von  anderen  Autoren  *)  angezogene  resorptions- 
beföidernde,  antiphlogistische  uud  antitypische  Wirkung  des  Quecksil- 
bers (man  vgl.  Hughes  Bennett  und'A.  P.  Corbett:  Lancel  I.  5. 
7.  p.  171.  p.  251.  1870;  Mc.  Lean:  ebendas.  I.  6 February.  p.  211. 
18/1  und  Camden:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  XXIII. 
17.  p.  313.  1870). 

Verlassen  ist  der  Calomelgebrauch  selbst  in  England  und  Amerika 
worden  bei  der  Behandlung  der  chronischen  Hepatitis  und  des 
Icteius.  Lrstere  wird  dadurch  nie  gebessert  und  häufig  verschlimmert 
und  vom  Icterus  gilt  dasselbe.  Dass  Calomel  den  Schleim,  welcher  den 
Ductus  choledochus  verstopft,  löse  und  den  Abfluss  der  Galle  in  das 
Duodenum  begünstige,  glauben  wohl  nur  noch  sehr  Wenige.  Nicht  zu 
übei hören  aber  ist  Prout’s  — freilich  mehr  an  die  Addresse  seiner 
Landsleute  gerichtete  — Warnung,  dass  habitueller  Mercurgebrauch  ei- 
nen chronischen  Congestivzustand  der  das  Quecksilber  in  Depositum 
nehmenden  Leber,  grosse  Neigung  zu  Erkältungen,  Prädisposition  zu 
Lungenphtise  erzeuge  und  zur  Entstehung  chronischer  Dyspepsien  und 
Nierenafl'ektionen  Veranlassung  gebe.  Auch  in  den  auf  Rückstauung 
der  Galle  zurückgeführten  Fällen  von  Gastroduodenalcatarrh  ( bilious 
altack),  welche  man  mit  Calomel  und  kräftigen  Abführmitteln  zu  behan- 
deln pflege , seien  letztere  auch  ohne  Calomelzusatz  für  das  Gelingen 
der  Kur  ausreichend.  Auch  wir  erblicken  einen  grossen  Vorzug  der 
deutschen  vor  der  englischen  Behandlungweise  darin,  dass  bei  uns  nicht, 
wie  es  in  England  geschieht,  bei  jeder  Stuhlverstopfung  sofort  mit  pur- 
girenden  Calomeldosen  oder  blue  pils  vorgegangen  wird.  Nicht  ohne 
Interesse  dürfte  endlich  die  Beobachtung  der  in  Ostindien  praktizirenden 
Aerzte  sein , dass  bei  mit  Milztumoren  Behafteten  Calomel  besonders 
schnell  und  intensiv  Speichelfluss  erzeugt  (Twining,  Henderson, 
Martin  bei  Stille  a.  a.  O.  II.  p.  829).  Auch  Ab  e r c r o m b i e und 
Leue  (ebendas.)  behaupteten,  dass  — in  unserm  Klima  — jeder  Ver- 
such, Milztumoren  durch  Mercui'ialien  zu  beseitigen,  von  den  übelsten 
Zufällen  und  Exacerbationen  des  bestehenden  Leidens  gefolgt  sei.  Man 
wird  daher,  wenn  man  ja  gegen  Icterus  oder  zur  Bethätigung  der  Ex- 
cretion  der  Galle  Calomel  anzuwenden  geneigt  ist,  von  diesem  Verfah- 
ren abgehen  müssen,  wenn  Leber-  und  Milzanschwellung  neben  einan- 
der bestehen. 


*)  Johnson  : on  the  Influenco  of  Tropical  Climates  1856.  p.  267. 
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15.  Von  anderen  entzündlichen  Affektionen  der  Unter- 
leib sorga  ne  contraindizirt  chronische  Nephritis  (Morbus  Br ightii) 
den  Calomelg  ehr  auch  absolut  (Stille).  Bei  Metritis  und  Phlegmo- 
ne peri uteri na  ist  von  dem  genannten  Mittel  mehrfach  mit  Erfolg 
Gebrauch  gemacht  worden.  Simpson  ( med . Times  and  Gaz.  August 
1859)  und  Johns{(R.)  riethen,  um  bei  herrschendem  Puerperalfieber  die- 

• sem  vorzubeugen,  Wöchnerinnen  bis  zur  complet  entwickelten  Lactation 
massige  Calomeldosen,  bei  Neigung  zu  Durchfall  mit  Opium  combinirt, 
zu  geben.  Da  Johns  indess  neben  diesen  Mitteln  auch  Chinin  und 
Eisenchlorid  in  Anwendung  brachte,  so  ist  mit  seinen  Empfehlungen 
wenig  anzufangen  ( Dublin  quart.  Journ.  August  1862).  Nichtsdesto- 
weniger glaube  ich  auf  Grund  allerdings  nicht  zahlreicher  eigener  Er- 
fahrungen annehmen  zu  müssen,  dass  durch  rechtzeitig  gereichte  grös- 
sere Calomeldosen  (0,1)  mit  Opium  der  Entstehung  von  Metritis  und 
Peritonitis  puerperalis  vor  gebeugt  werden  kann.  Als  Curiosum  endlich 
■sei  erwähnt,  dass  Martini  [die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes.  Erlan- 
gen 1860)  auch  Sterilität  durch  Calomel  (bis  zur  Salivation  gereicht) 
.geheilt  haben  will.  Als  Wurmmittel  wendet  man  Calomel  kaum  noch  an. 

16.  Von  chirurg.  Krankheiten  endlich  sind  es  Maculae  cor- 
' neae , Conjunctivitis , Iritis  und  Condylome , welche  Calomelgebrauch 

erfordern.  In  ersteren  Fällen  wird  feinzerstäubtes  Calomelpulver  ört- 
lich applizirt.  Bei  Iritis  wird  Calomel  innerlich  gegeben  (0,1)  und 
.gleichzeitig  Ungt.  neapolit.  mit  Extract.  Belladonnae  in  die  Umgegend 
des  Auges  eingerieben.  Bei  Behandlung  der  Iritis  syphilitica  kann  eine 
i Inunctionskur  nothwendig  werden.  Sollen  Feuchtwarzen  mit  Calomel 
: bestreut  werden,  so  werden  dieselben  zuvor  am  besten  mit  Salzwasser 
bepinselt.  Für  die  Behandlung  der  Hautkrankheiten  hat  Calomel 
weit  weniger  Bedeutung,  als  andere  Quecksilberpräparate  (man  vgl. 
Sublimat,  Jodquecksilber). 


Pharmazeutische  Präparate. 

4.  Hydrargyrum  chloratum  mite.  Calomelas  Ph.  G.  Hydrarg. 
chloratum  mite.  Protochlorure  de  Mercure.  Mild  chloride  of  mercury. 
Calomel  a)  laevigatum : unlöslich  in  den  gewöhnlichen  Menstruis.  Do- 
sis: 0,01 — 0,2.  Scrupeldosen : 0,5 — 1,0  Grm. 

b)  vapore  paratum;  besonders  zu  augenärztlichem  Gebrauch 
auf  ausdrückliche  Vorschrift  dispensirt.  Ueber  die  als  obsolet  zu  be- 
trachtende Weinhold’8cbe  Kur  vgl.  Richter:  Ausführl.  Arzneimittell. 
V.  p.  533. 

5.  Aqua  phaged  aenica  nigra.  Ph.  G.  Schwarzwasser.  1 Calomel, 
60  Kalkwasser.  Es  bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Queck- 
silberoxydul; Verbandwasser  für  empfindliche  syphilitische  Geschwüre, 
F euchtwarzen,  Hautausschläge. 

*6.  Pilulae  hydrarg.  chloridi  mitis.  Amer.  Disp.  Pillen  mit  Syrup  und 
Gummi  formirt, 

*7.  Pilulae  cathart,  compos.  Amer.  Disp.  Extract.  Colocynth.  compos.  15 
Grm.  Ext.  Jalap.  Calomelanos  aa  11,5.  Gummi  Guttae  2,5  Grm.  Mf. 
pill.  180.  2—3  Stück  pro  die. 

*8.  Pulvis  Plumrneri.  Calomel  und  Stib.  sulfur.  aurant.  aa.  Dosis  : 0,05 
— 0,1.  Ph.  Lond.  und  Edinb.  hatte  Pilulae  hydrarg.  chloridi  compos., 
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in  welchen  auch  Rcsina  Guajaci  enthalten  war.  Ehemals  wurde  Calo- 
mel  zur  Bereitung  des  Decoct.  Zittmanni  benutzt.  Seitdem  Zantl 
[Zeitschrift  für  Biologie  1854)  nachwies,  dass  Sublimat  daraus  wird, 
ist  dieser  Gebrauch  verpönt. 


II.  Hy drargyrum  nitricuin  oxydulatum.  Mercuriue  nitro- 
sus.  Quecksilbersalpetor.  Liquor  LI.  n.  oxydulati.  Liquor 

B el  1 ostii. 

Eine  Auflösung  dieses  Salzes  wurde  seit  1768  als  Syrupus  mer- 
cur.  Belleti,  Aqua  mercurialis  Chavras,  Aqua  mercurialis  Devaux,  Syr. 
mercurialis  Bouillon -Lagrange  in  Erankreich  gegen  Syphilis  viel  ge- 
braucht. Von  deutschen  Autoren  rühmten  Augustin,  Hecker,  Jahn, 
Wendt  und  Sundelin  das  Mittel  gegen  Syphilis  ; auch  in  der  Behand- 
lung von  Hautausschlägen , Neurosen  u.  a.  Krankheiten  wurde  der 
Quecksilbersalpeter  gebraucht.  Gegenwärtig  ist  das  Mittel  ganz  obsolet. 
In  Geheimmitteln  gegen  Sommersprossen  ist  der  Liquor  Bellostii  häufig 
enthalten;  werden  diese  Ivosmetica  aber  zu  concentrirt  angewandt, 
so  verschwindet  mit  den  Sommersprossen  auch  das  Epithel  der  Haut 
und  entstellende  Flecken  bleiben  monatelang  zurück. 

Löst  man  Quecksilber  in  kalter  überschüssiger  Salpetersäure  (1,20 
spez.  Gew.),  so  schiesst  das  Salz  in  grossen,  farblosen,  wenig  verwit- 
ternden Säulen  an.  Letztere  sind  in  Wasser  löslich  und  zersetzen  sich 
dabei  in  saures  und  unlösliches,  gelbliches,  basisches  Salz  (Mitscherlich). 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  verhindert  diese  Zersetzung  Of- 
fizineil ist  die  Auflösung  als  Liquor  Bellostii  nur  in  der  deutschen, 
schweizerischen  und  russischen  Pharmakopoe.  Die  Ph.  G.  schreibt  1U0 
T.  Hydrarg.  nitric.  oxydul.,  15  T.  Salpetersäure  und  885  Th,  Wasser 
zur  Darstellung  vor. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  fehlen  Versuche;  der  Queck- 
silbersalpeter hat  corrodirende  Eigenschaften  (grosse  Affinität  zu  den 
Eiweisssubstanzen ) . 

Das  Mittel  (Liquor  Bellostii)  darf  zu  1 — 3 Tropfen  nur  in 
schleimigem  Vehikel  gereicht  werden.  Sehr  selten  wird  es  extern  an- 
gewandt, so  bei  Epithelioma  (Gay:  Brit.  med.  Journ.  18.  1862),  Lu- 
pus, Pustula  maligna  (Mauvezin:  Arcli.  gen.  de  med.  Mars  p.  257. 
1864)  und  Uterinblutungen  (Joulin:  Journ.  de  Bruxelles  LVI.  334. 
Avril  1873).  Tilt  ( Lancet . April  27.  1861)  behandelte  Granula- 
tionen nach  Metritis  chron.  mit  Quecksilbersalpeter  und  Costilhes 
(Gaz.  hebclom.  Ko.  2.  1859)  äzte  bei  demselben  Leiden  die  Fterin- 
schleimhaut  mit  Quecksilbersalpeter  in  Substanz.  Dieses  V erfahren 
ist  indessen  nicht  gefahrlos,  da  mehrfach  Salivation  und 
Tremor  danach  beobachtet  worden  ist  (man  vgl.  Elleaume: 
Gaz.  des  höpitaux  X.  88.  1866);  gleichzeitig  geht  hieraus  hervor,  dass 
das  Mittel  vor  dem  Sublimat , "welcher  sehr  selten  Speichelfluss  macht, 
in  Fällen,  wo  geäzt  werden  soll,  keinerlei  Vorzüge  verdient  und  mit 
Hecht  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 
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III.  Hydrargyrum  jodatum  flavum.  Quecksilber  jodür . Proto- 

jodure  de  Meroure.  Jodide  of  Mercury  Hg2J2- 

Dieses  Salz  wurde  von  Odier  (1814)  zuerst  angewandt.  Brett 
(Bull.  gen.  de  Therap . I.  p 369.  1826)  empfahl  es  zuerst  bei  Syphilis. 
Pfaff  (Mat.  med.  VII.  387)  scheint  die  erste  Vorschrift  zur  Darstel- 
lung dieses  Salzes  auf  nassem  Wege  gegeben  zu  haben.  Die  Franzo- 
sen führten  das  Mittel  in  den  Arzneischatz  ein  und  rühmten  es  gegen 
Syphilis  und  Scrofeln.  Seiner  Unlöslichkeit  und  geringen  Haltbarkeit 
wegen  ist  dasselbe,  wiewohl  eine  Zeit  lang  en  vogue,  jetzt  nur  selten 
noch  in  Gebrauch. 

Die  Darstellung  geschieht  durch  inniges  Verreiben  ( Extinction ) 
von  8 Th.  Quecksilber  und  5 Th.  Jod  unter  Anfeuchtung  mit  Alkohol. 
Um  jede  Spur  gebildeten  Jodid’s  (HgJ2)  zu  entfernen,  schreiben  die 
österreichische  und  französische  Pharmakopoe  sehr  zweckmässig  eine 
Extraktion  mit  kochendem  Alkohol  und  nachheriges  Trocknen  des  Prä- 
parates vor.  Letzteres  ist  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  gar  nicht  lös- 
lich und  zersetzt  sich  am  Lichte  rasch,  wobei  seine  gelbgrünliche  Farbe 
in  Grün  und  schliesslich  in  Schwarz  übergeht  (Quecksilberjodid  und 
metall.  Quecksilber). 

Die  Wirkungen  sollen  sich  aus  denen  des  Quecksilbers  und  Jods 
combiniren.  Von  letzterem  sind  nur  geringe  Mengen  darin  enthalten. 
Cullerier  und  Eicord,  welcher  eingränige  Pillen  daraus  formiren 
und  drei  Tage  1,  weitere  drei  Tage  2 u.  s.  w.  nehmen  liess,  rühmten 
das  Jodquecksilber  gegen  Scrofulose  und  Syphilis,  namentlich  sy- 
philitische Exantheme.  Von  Neueren  stimmten  ihnen  Kleiühans, 
Puche,  Gibert,  Channing  (Schmidt' s Jahrb.  1863.  III.  p.  121), 
Wolff  (D.  Klinik  41.  1869),  Crequi  (Journal  de  Bruxelles  LVI. 
p.  336.  1873)  und  Fournier  (Schmidt' s Jahrbb.  1872.  IV.  p.  46) 
bei.  Sadler  (Medical  Times  and  Gazette.  April  23.  1874)  besei- 
tigte Drüsentumoren  dadurch.  Die  Dosis  ist:  0,02 — 0,06  in  Pil- 
len; die  Maximaldosis:  0,06  p.  dosi  und  0,4  pro  die.  Jodquecksil- 
ber ist  ein  stark  irritirendes  Gift,  welches  der  Ungleichheit  seiner  Zu- 
sammensetzung und  der  Unsicherheit  seiner  Wirkung  wegen  lieber  gar 
nicht  verordnet  werden  sollte.  Auf  nassem  Wege  (Ausfällen  von  sal- 
petersaurer  Quecksilberoxydullösung  mit  Jodkalium ) bereitetes  Präparat 
ist  verwerflich.  Durch  das  rothe  Quecksilberjodid  ist  das  Jodür  voll- 
kommen ersetzbar.  Die  jüngste  (toxikologische)  Abhandlung  über  die 
Wirkungen  des  Jodürs  rührt  von  Eanieri  Bellini  (ho  Sperimenlale 
XXXIII.  p.  372.  1874)  her. 

IV.  Hydrargyrum  sulfuratum  nigrum.  Aethiops  mineralis. 

Schwarzes  Schwefelquecksilber.  Protosulfure  de  Mer  eure. 

Blacksulfur  ei  of  Mercury.  Hg2  S2. 

Diese  Verbindung  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  sie  zur 
Zinnoberbereitung  diente,  bekannt.  Harris  (1689)  stellte  sie  zuerst 
durch  Extinction  gleicher  Theile  Quecksilber  und  Schwefel  dar.  In- 
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nerlich  soll  sie  von  Turquet  de  Mayerne  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts zuerst  angewandt  worden  sein. 

Die  Darstellung  geschieht  durch  Extinction  gleicher  Theile  Schwe- 
fel und  Quecksilber. 

Das  Präparat  ist  ein  schwarzes,  in  den  gewöhnlichen  Menstruis  un- 
lösliches Pulver.  Es  fragt  sich,  da  Versuche  an  Thieren  fehlen,  immer 
noch,  ob  das  Präparat  überhaupt,  die  Quecksilber  vnrhung  her  verbringt ; 
Salivation  wurde,  ausser  von  Markard,  niemals  danach  beobachtet 
und  muss  ausserdem  die  Thatsache,  dass  Mercurialismus  durch  Schwe- 
lelquecksilber , wie  durch  andere  Schwefelmittel , geheilt  wird , den 
Werth  des  Mittels  als  Quecksilbeiunittel  um  so  mehr  verdächtig  erschei- 
nen lassen,  als  es  anerkanntem) aassen  Syphilis  nicht  zur  Heilung  bringt. 
Die  älteren  Aerzte,  wie  Hufeland,  Pitschaft,  Siebold  rühmten  es 
gegen  scrofulöse  Hautkrankheiten;  es  denkt  jedoch  gegenwärtig 
Niemand  mehr  daran,  es  anzuwenden,  und  auch  Cadet’s  Empfehlung 
( L Ippocratico  XXXV.  Gennajo.  p.  57.  1871)  gegen  Typhus  registri- 
ren  wir  als  Curiosum.  Schon  G.  A.  Dichter  ( aus  führt.  Ar  zneimit  teil. 
V.  p.  436)  räth  vom  Gebrauche  dieses  fraglichen  Arzneimittels  ab. 
Die  Dosis  war:  0,1 — 0,2  für  Kinder;  0,3 — 0,6  für  Erwachsene,  mehr- 
mals täglich. 


3,  Gruppe:  der  Oxydstufe  entsprechende  Quecksilbermittel. 

I.  Hydragyrum  oxydatum  rubrum.  Mercurius  praecipita- 
tus  ruber.  Rothes  Praecipitat.  Oxyde  rouge  de  Mercure. 

Red  precipitate.  Red  oxide  of  Mercure.  HgO. 

Literatur:  ältere  bei  Bai  dinger  II.  p.  12.  — Berg:  Dissertat.  de  hydrarg. 
oxydati  rubri  usu  interno,  tum  ad  alios  morbos,  tum  potissimum  ad  morbos  sy- 
philit.  magnopere  laudando.  Frankof.  ad  Viadr.  1808.  — Frank’s  Magazin  I. 
254.  570.  772.  II.  448.  800.  III.  576.  — Eiseil:  Oesterr.  ZS.  für  prakt.  Heilk.; 
bei  Frank  I.  p.  773.  — Boy:  Journal  de  Bruxelles  XXXY.  p.  490.  1862.  — 
Pharm.  Journ.  and  Transact.  Novemb.  p.  322.  1868.  — Strauss:  Blätter 
f.  Heilwissenschaft  II.  24.  1871. 

Schon  Basilius  Valentinus  und  Raymund  Lullius  bekannt, 
und  von  d e V i g o gebraucht,  wurde  das  von  den  Chinesen  längst  bereitete 
Mittel  ( man  vgl.  Pearson  in  Büchner' s Repert.  VI.  p.  67.  1819)  be- 
sonders von  Libavius,  welcher  das  rothe  Oxyd  ,,Arcanuni  coralli- 
num“  , und  von  Paracelsus,  welcher  dasselbe  ,, Mercurius  praecipi- 
taius  diaphoreticus “ nannte,  bei  Syphilis  empfohlen.  Matthiolus, 
Gallus  und  Boerhaave  schätzten  das  Mittel  hoch;  von  Berg  wurde 
dasselbe  methodisch  (man  vgl.  unten)  angewandt  und  auch  noch  Bla- 
sius in  Halle  gab  eine  Praecipitatkur  bei  secundär-syphilitischen  Affek- 
tionen an. 

Die  Darstellung  geschieht  auf  trocknem  oder  auf  nassem  Wege. 
Wird  ersterer  eingeschlagen,  so  resultirt,  indem  salpetersaures  Queck- 
silberoxyd an  der  Luft  geglüht  wird,  ein  rothes  {Mercurius  praec.  ruber. 
M.  praecipitatus  per  se),  wird  letzterer  eingeschlagen,  ein  gelbes  Prä- 
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parat  (. Hydrarg . oxydat.  via  Jiumida  paratum).  Zur  Darstellung  des 
letzteren  wird  käufliches  salpetersaures  Quecksilberoxyd  mit  etwas  koh- 
lensaurem Alkali  gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kalilauge  aus- 
geföllt.  Zu  stark  verdünnte  Lösungen  (6000)  lassen  kein  Praecipitat 
fallen. 

Das  rothe  Praecipitat  besteht  aus  rothen,  zu  einem  mattziegelrothen 
Pulver  zerreiblichen  Krusten ; es  färbt  sich  beim  Erhitzen  dunkel  und 
beim  Erkalten  wieder  hellroth.  Wasser  nimmt  zwar  wenig  davon  auf, 
doch  immerhin  soviel , dass  es  metallisch  schmeckt , alkalisch  reagirt 
und  von  Schwefelwasserstoff  geschwärzt  wird.  Am  Licht  zersetzt  es 
sich  theilweise.  Geglüht  giebt  es  den  Sauerstoff  wieder  ab.  In  Am- 
moniak und  Salmiak  ist  es  löslich.  Das  auf  nassem  Wege  bereitete 
ist  einzig  und  allein  durch  seine  gelbe  Farbe  davon  unterschieden.  Nach 
Ph.  G.  sind  beide,  nach  Ph.  austriaca  ist  nur  das  gelbe  Quecksilberoxyd 
vorräthig  zu  halten. 

Im  Magen  wird  das  rothe  Praecipitat  in  Chlorid  verwandelt  und 
gelangt  als  Albuminat  in  die  Elutbahn.  Es  wirkt  örtlich  stark  ätzend 
auf  die  Schleimhäute  und  gehört  zu  den  stark  irritirenden  Giften.  — 
Dass  es  vor  anderen  Mercurialien  nichts  voraus  hat , beweist  schon 
Plenk’s  Beobachtung,  wonach  es  selbst  bei  externem  Gebrauch  Saliva- 
tion  zu  erzeugen  vermag.  Innerlich  wird  das  Mittel  nur  noch  gegen 
Syphilis  und  auch  dagegen  nur  äusserst  selten  gebraucht.  Berg  lässt 
0,06  Grm.  Hydrarg.  oxyd.  rubrum  mit  7,50  Grm.  schwarzem  Schwefel- 
antimon innig  verreiben,  in  8 Pulver  vertheilen  und  hiervon  Morgens 
und  Abends  ein  Pulver  nehmen.  Nach  4 Tagen  (von  5ten  bis  8ten) 
wird  die  Dosis  um  i/s  Gran  (es  wird  0,12  auf  7,50  verordnet)  gestei- 
gert. u,7id  so  fort,  bis  Pat.  0,06  Grm.  pro  die  nimmt,  oder  sich  Sali- 
vation  zu  zeigen  anfängt.  Daneben  sind  Holztränke  zu  gebrauchen.  Diese 
Kur  greift  wenig  an;  daher  kann  sie  auch,  wenn  saure  und  salzige 
Speisen  vermieden  werden,  recht  wohl  im  Hause  des  Kranken  durch- 
geführt werden.  Vor  Erkältung  hat  sich  der  Pat.  zu  hüten,  doch  lange 
nicht  so  ängstlich,  als  bei  Schmierkuren.  Ich  selbst  habe  diese  Kur 
in  früheren  Jahren  bei  Kranken,  welche  sich  weniger  guter  Abwartung 
erfreuten  und  dennoch  den  Eintritt  in  eine  Heilanstalt  entweder  nicht 
wünschten,  oder  nicht  bezahlen  konnten,  mit  Vorliebe  angewandt.  Ein- 
tritt von  Salivation  lässt  sich  in  der  Regel  vermeiden  und  die  thera- 
peutischen Erfolge  sind  dabei  prompt  und  vollständig.  Auch  Rust 
{Mag.  I.  326)  stellte  den  Werth  des  Praecipitats  dem  der  Schmierku- 
ren an  die  Seite;  ebenso  Greiner,  Kahleis,  Ritter,  Fahrenhorst 
u.  v.  A.  {man.  vgl  Richter:  ausführl.  Arzneimittell.  V.  463).  Bei 
Ozaena  syphilitica  sah  auch  Trousseau  {Bull.  gen.  de  Therap. 
15  Juillel  1863)  grossen  Nutzen  davon.  Schmierkuren  mit  Salbe  aus 
rothera  P.  gegen  Syphilis  sind  obsolet. 

Dagegen  ist  seit  Rabben  ( Observ . in  Syphil  ejusque  curat.  Lond. 
1821)  vom  rothen  Praecipitat  in  Salbenform  zum  Verbände  vonChan- 
ke  rgesch  w iiren  vielfach.  Gebrauch  gemacht  worden.  Rabben  glaubte 
(!)  durch  diesen  Verband  primärer  Geschwüre  dem  Ausbruch  der  Lues 
Vorbeugen  zu  können;  Underwood,  Hermann,  Rust  und  Luck 
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folgten  Rabben’s  Vorgänge  und  verbanden  Chanker,  breite  Condylome, 
Rhagaden  etc.  mit  Praecipitatsalbe , oder  Hessen  das  Mittel  in  Pulver- 
form aufstreuen  (8  — 14  Tage  lang).  Wenzell  u.  A.  verbanden  auch 
andere  Geschwüre  damit,  ein  Gebrauch,  welcher  obsolet  geworden  ist. 

Am  häufigsten  wird  rothes  Praecipitat  z.  Z.  noch  in  der  Augen- 
heilkunde (ausser  lieh)  gebraucht.  The  den,  Richter,  Reil,  8t. 
Yves  (90  Grm.  ungesalzene  Butter,  15  Grm.  Wachs,  9,4  Grm.  rothes 
Praecip  , 3,75  Zinkoxyd  und  2,5  Grm.  in  Eieröl  gelösten  Gamphors  — 
ursprüngliche  V orschrift  des  Balsam. . ophtlialm  ),  Hufeland,  Desaul t, 
Regent  u.  A.  haben  Vorschriften  hierzu  hinterlassen. 

Dosis  pro  usu  interno  : 0,005—0,01.  Maxim. -Dos. : 0,03  (!) ; 
pro  die  0,1  (!).  Pro  usu  externo  in  Salbenform:  0,6  — 3,75 
auf  30  Grm.  Fett. 

Pharmazeutische  Präparate. 

9.  Ungt.  h yd  rar  gyri  rubrum.  Ph.  G.  rothe  Praecipitatsalbe;  1 Queck- 
silberoxyd, 9 Adeps  s. 

10.  Ungt.  ophthalmicum  rubrum.  Ph.  G.  Baisamum  ophth.  rubrum 
simplex;  rothe  Augensalbe ; 1 Theil  roth.  Präcipitat  auf  49  Th.  Wachs- 
salbe; enthält  2%  Quecksilberoxyd. 

11.  Ungt.  ophthalmicum  compst.  Ph.  G.  Baisamum  ophthalmicum  St. 
Yves:  15  Th.  rothes  Quecksilberoxyd,  15  Th.  Campheröl,  6 Th.  Zink- 
oxyd, 24  Th.  Gelbwachs,  140  Th.  Fett. 

12.  Aq.  phagedaenica  lutea.  Ph.  G.  Altschadenwasser:  1 Th.  Queck- 
silbersublimat in  800  Th.  Kalkwasser.  Trübe  mit  orangegelbem  Ab- 
satz; stets  frisch  zu  bereiten. 

II.  Hydrargyrum  bichloratum  corrosivum.  Mercurius  sub- 
limatus  corrosivus.  Bichloretum  Hydrargyri.  Quecksilber- 
chlorid. Sublimat.  D e uto chlorur e de  Mercure.  Sublime. 

Bichloride  of  Mercury.  Corrosive  Sublimate.  HgCG. 

Literatur:  Aeltere  bei  Baidinger  II.  p.  24  und  G.  A.  Richter:  ausführl. 
Arzneimittell.  V.  p.  570.  574.  — Merat  et  de  Lens  III.  p.  175.  — Pearson: 
Buchner’s  Repert.  VI.  p.  62.  1819.  — Dzondi:  neue  zuverläss.  Heilart  der  Lust- 
seuche. Halle  1826.  — Orfila:  Toxicologie  gen.  I.  677. — Brodie  bei  Stille: 
Therapeutics  II.  p.  799-  — Giacomini:  Mat.  med.  p.  479.  — Yoit,  Bären- 
sprung, Overbeck  a.  a.  O.  — H.  Prümers:  über  das  Quecksilberäthylchlo- 
rid. Inaug.-Diss.  Berlin  1870.  8.  28  S.  — Byasson  und  Staub:  Journal  de 
l’Anatom.  et  de  la  Pysiolog.  VIII.  5.  p.  500.  1872.  — Rabuteau:  Gaz.  med. 
No.  49.  1873. 

Der  Sublimat  gehört  zu  den  ältesten  metallischen  Arzneimitteln 
überhaupt.  Nach  Pearson  war  seine  Darstellung  aus  Zinnober,  Alaun, 
Salpeter  und  Kochsalz  den  Chinesen  seit  unvordenklichen  Zeiten  be- 
kannt. lieber  den  Gebrauch  des  Mittels  bei  den  Arabern  hat  sich 
Spielmann  (bei  Baidinger  a.  a.  0.)  verbreitet.  Bei  Geber  (t>. 
Jahrhundert;  bei  Pereira:  Mal.  med.  I.  472)  wird  ebenfalls  des  Su- 
blimates (Draco  Dolans;  malleus  metall.)  gedacht,  und  Paracelsus 
hat  ihn  bestimmt  therapeutisch  verwendet.  Die  von  Monnet  und 
Schmidt  (1G69)  — Apotheker-Almanach  1781.  p.  30  — angegebene 
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Bereitung  auf  nassem  Wege  ist  älteren  Ursprungs  als  die  von  Kunkel 
gelehrte  Sublimationsmethode , wobei  schwefelsaures  Quecksilberoxyd 
mit  Chlornatrium  zersetzt  wird,  so  dass  Quecksilberchlorid  und  Natron- 
L sulfat  resultiren. 

Der  gegenwärtig  nach  K u nkel’s  Methode  fabrikmässig  dargestellte 
'Sublimat  kommt  gewöhnlich  völlig  rein  vor.  Enthält  er  Calomel,  so  ist 
er  in  Wasser  und  Alkohol  nicht  vollkommen  löslich  und  der  mit  Am- 
moniak betupfte  Rückstand  sehwäi’zt  sich.  Reines  käufliches  Quecksil- 
berchlorid besteht  aus  schweren,  dichten,  halbdurchsichtigen,  iarblosen 
'Stücken,  welche  grobkörnig  brechen,  zerstossen  ein  reinweisses  Pulver 
.geben,  bei  260°  C.  schmelzen,  bei  300  sieden  und,  wenn  sie  ganz  rein 
hgind,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen  sublimiren.  In  Wasser,  Alkali 
und  Aether  ist  Sublimat  sehr  leicht  löslich.  Aus  Alkali-Quecksilberchlo- 
rid nimmt  Aether  kein  Quecksilberchlorid  auf,  wohl  aber  entzieht  es 
(derselbe  der  wässrigen  Lösung  beim  Schütteln  im  Scheidetrichter  voll- 

- ständig.  Schwefelsäure  zersetzt  Sublimat  selbst  in  der  Kochhitze  nicht. 
Metalle,  Gummi,  Extracte,  ätherische  Oele  u.  s.  w.  entziehen  dem  Queck- 

- silberchlorid  die  Hälfte  des  Chlors  und  redüziren  ersteres  ebenso,  wie 

- es  auch  in  die  Lösung  geleitete  schweflige  Säure  thut,  zu  Calomel. 

Physiologische  Wirkungen.  Die  Betrachtung,  dass  Quecksil- 
iberchloi’id  sich  nur  mit  dem  Eiweiss  des  Mageninhalts  zu  verbinden  und  als 
i Chlorquecksilber-Chloralbuminat  in  Chlornatrium  zu  lösen  braucht,  um 
rresorbirt  zu  werden,  ‘macht  unter  Berücksichtigung  seiner  enorm  gros- 
-sen  Affinität  zu  den  Eiweisskörpern  und  seiner  leichten  Löslichkeit  die 
(•Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Wirkung  des  Quecksilberchlorides  leicht 
( begreiflich.  In  den  Darmkanal  gelangt  hat  es  allein  unter  sämmtlichen 
Quecksilberverbindungen  nur  die  einzige  chemische  Wandelung  in  ein 
Albuminat  durchzumachen  ehe  es  in  die  Blutbahn  übergeht.  Dieser  Pro- 
cess  der  Doppelsalzbildung  vollzieht  sich,  da  im  Mageninhalte  Eiweiss- 

- Substanzen  stets  vorhanden  sind,  rasch,  wenn  nicht  stürmisch.  Findet 
(•Sublimat  kein  Eiweiss  aus  den  Nahrungsmitteln  im  Tractus  vor,  so 

bemächtigt  es  sich  der  eiweisshaltigen  Wandung  desselben.  Da  feimer 
:die  sich  bildende  Doppelverbindung  in  kochsalzhaltigen  Flüssigkeiten 
-löslich  ist,  so  müssen  Defekte  in  der  Darmwandung  zu  Stande  kommen. 
Diese  Thatsachen  erklären  das  fast  regelmässige  Vorkommen  von  Darm- 
blutungen bei  Vergiftuug  durch  Sublimat  vollständig.  Letzterer  gehört 
zu  den  corrosiven,  durch  Gastroenteritis  tödtenden  Giften  und  darf  da- 
her stets  nur  in  kleinen  Gaben  und  wenn  der  Magen  in  der  Verdauung 
begriffen  ist  genommen  werden.  Wird  diese  Vorsicht  nicht  beobachtet, 
so  tritt  Gonstrictionsgefühl  im  Halse,  Schmerz  im  Epigastrium,  Würgen, 
Erbrechen  und  Entleerung  von  Blut  per  anum  unter  heftigem  Tenesmus 
ein.  Puls  und  Athmung  werden  langsamer,  der  Blutdruck  sinkt,  das 
'Sensorium  trübt  sich  und  unter  Oonvulsionen  und  Oollapsus  tritt  der 
lod  ein  (Brodie;  Orfila).  Häufig  gleichen  die  Symptome  der  Su- 


blimatvergiftung, welche  dem  Praktiker  bekannt  sein  müssen,  denen  der 
Cholera.  Lange  fortgesetzter  Gebrauch  kleiner  Sublimatmengen  führt 
schliesslich  zu  den  früher  geschilderten  Erscheinungen  des  Mer  cur  ia- 
lismus;  Salivation  entwickelt  sich  indess  unter  allen  Quecksilbermil - 
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ieln  nach  Sublimatgebrauch  am  seltensten  und  spätesten.  Ueber  die 
Art  und  Weise,  wie  durch  Sublimat  bei  kleinen  Thieren  Herzparalyse 
zu  Stande  kommt  (dgl.  auch  wohl  Athemparalyse  und  von  beiden  ab- 
hängig: Convulsionen),  ist  nichts  bekannt.  Nach  Habuteau’s  neusten 
Untersuchungen,  wonach  Quecksilber  die  idiomusculäre  Contraktiltläl 
vernichtet,  ist  Eintritt  des  Herzstillstandes  durch  Paralysirung  der  Mus- 
kelsubstanz des  Herzens  selbst  am  wahrscheinlichsten.  Nach  Dume- 
ril  soll  unter  Sublimatgebrauch  die  Körpertemperatur  etwas  sinken. 
Im  Uebrigen  stimmen  die  Wirkungen  des  Sublimats  mit  denen  der 
anderen  Quecksilbersalze,  welche  — bis  auf  die  Schwefeloerbindungen 
— sämmtlich  erst  in  Chlorquecksilber -Chloralbuminat  und  später  in 
Quecksilberoxyd- Albuminat-Chlornatrium  verwandelt  und  resorbirt  wer- 
den, genau  überein.  Von  der  Erzeugung  von  Diabetes  durch  Sublimat- 
gebrauch (Saikowski)  war  ebenfalls  früher  bereits  ausführlicher  die 
Rede. 

Es  erübrigt  noch,  die  beim  Queksilberchlorid  in  besonders  hohem 
Grade  ausgesprochene  keimzerstörende . fäulnisswidrige  und  antiparasi- 
täre Wirkung  hervorzuheben.  Dieselbe  war  bereits  den  Arabern  be- 
kannt und  fand  beim  Einbalsamiren  der  Leichen  eine  weitere  Anwen- 
dung. Läuse,  Elöhe,  Wanzen  gehen  in  sehr  verdünnten  Sublimatlösun- 
gen (Quecksilberjodid  wirkt  noch  intensiver)  sofort  zu  Grunde.  Dass 
in  der  That  das  Quecksilber  das  Wirksame  ist,  erhellt  aus  der  in  glei- 
cher Richtung  sich  geltend  machenden  Wirkung  der  Quecksilberdämpfe. 
Gaspard  ( Journ . de  physiol.  exper.  de  Magendie  I.  105)  brachte 
Hühnereier  in  Brütgefässe,  an  deren  Boden,  ohne  mit  den  Eiern  in  di- 
rekten Contakt  zu  kommen,  sich  metallisches  Quecksilber  befand.  Kur 
kurze  Zeit  schritt  die  Entwickelung  des  Embryo  noch  fort;  sowie  aber 
der  Blutkreislauf  und  das  Blut  sich  ausbildeten,  hörte  die  Weiterent- 
wickelung des  Hühnchens  auf.  Rach  Bouchardat  (bei  Trousseau 
und  Pidoux  I.  p.  285)  gehen  auch  kleine  Fische  und  Darmwürmer 
in  stark  verdünnten  Quecksilbersalzlösungen  rasch  zu  Grunde.  Auch 
der  Fadenwurm  ( Filiaria ) wird  durch  Sublimat  getödtet;  Gallandat 
1760  {bei  Trousseau  a.  a.  0.).  Wieweit  diese  lceimtödtende , gäh- 
rungs-  und  fäulnisswidrige  Wirkung,  oder  das  Vermögen  der  Queck- 
silbersalze, rothe  Blutkörperchen  oder  vielleicht  auch  andere  im  Blute 
flottirende  Zellgebilde  zu  zerstören,  bei  der  antisyphilitischen  TV  irkung 
des  Quecksilberchlorides  in  Betracht  kommt,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  er- 
messen. Ganz  klar  dagegen  ist  es,  dass  die  wohlconstatirten  günsti- 
gen Wirkungen  der  Sublimatbäder  in  einer  grossen  Reihe  parasitä- 
rer Hautkrankheiten  auf  diese  antiparasitäre  Eigenschaft  des  ge- 
nannten Mittels  zurückzuführen  sind. 

Endlich  kommen  dem  Sublimat  auch  in  hohem  Grade  desinfizirende 
und  Contagien  vernichtende  Eigenschaften  zu.  Die  von  französischen 
Aerzten  bei  Pustula  maligna  durch  lokal  applizirtes  Quecksilberchlo- 
rid erlangten  glänzenden  Heilresultate,  auf  welche  wir  unten  zurück- 
kommen, legen  Zeugniss  dafür  ab. 
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1.  Die  Syphilis  seeund.  ist  diejenige  Constitutionskrankheit, 
. gegen  welche  Sublimat  gegenwärtig  ausschliesslich  angewandt  wird. 
I Bis  zum  16.  Jahrhunderte  hin  geschah  dieses  nur  in  Salben,  Bädern, 
Mund-,  Gurgel-  und  Waschwässern;  erst  Wisemann,  Turner,  Fric- 
cinus  und  Sanchez  wagten  es,  das  gefürchtete  Mittel  bei  Syphilis 
innerlich  zu  verordnen  (man  vgl.  die  Literatur  bei  G.  A.  Richter, 
Merat  und  de  Lens  a.  a.  0,).  Durch  Sanchez  lernten  Boerhaave 
und  van  Swieten  diese  Heilmethode  kennen.  Sie  gaben  den  Subli- 
mat in  Kornbranntwein,  eine  Form,  welche  sich  als  ,,  Liquor  van  Swie- 
ten“ etwas  modifizirt  im  Codex  medicam.  noch  heutigen  Tages  erhalten 
hat;  Gubler  ( Comm . therap.  du  Codex  m.  p.512).  Ch.  L.  Hoffmann 
( Richter’s  chirurg.  Bibi.  II.  1.  p.  167}  brachte  zuerst  die  , ,Sublimat- 
■,/curen“,  wobei  das  Medikament  in  Pillen  aus  Semmelkrumen  oder  Milch- 
brod  vertheilt  wurde,  auf.  De  Haen,  Stockhausen,  Büchner,  Gren, 
tCalvi,  Le  Begue  de  la  Presle,  Lentin,  Gordon,  Pringle, 
IWhvtt,  Bromfield  u.  A.  (man  vgl.  Richter : aus führ!  Arzneimitt  eil. 
IV.  p.  575)  bildeten,  trotzdem,  dass  Brambilla,  Quarin,  Fordyce, 

* Clad  und  Girtanner  lebhaft  remonstrirten,  diese  Methode  weiter  aus. 


H o ffm  ann’s  Vorschrift : Rp.Merc.  sublim,  corros.  0,65;  Micae  pan.  alb. 
exsicc.  12,5  forment.  pill.  No.  C.;  Morgens  und  Abends  5 Pillen  zu 
nehmen,  ging  fast  unverändert  in  die  Pharm,  borussica  castr.  (1813) 
.über;  es  wurden  0,3  Grm.  Opium  zugesetzt,  Semmelkrumen  8,0  und 
sSucc.  liquir.  4,8  Grm.  als  Constituens  benutzt,  von  diesen  100  Pillen  zwei- 
mal täglich  2 genommen  und  Milch  nachgetrunken.  Cullerier  liess 
0.12  und  Hermann  ( Arzneimittellehre  II.  p.  800)  0,3  Grm.  Sublimat 
in  der  angegebenen  Weise  zu  40  bez.  50  Pillen  verarbeiten  und  2mal 
täglich  2 Stück  nehmen.  Wiewohl  J.  A.  Büchner  ( Repertorium  der 
IPharmaz.  XVII.  p.  273)  nachwies,  dass  die  Gegenwart  der  Semmel- 
'krume,  resp.  des  Klebers,  eine  partielle  Zersetzung  des  Quecksilberchlo- 
rids in  Calomel  bedinge,  wurde  doch  nach  wie  vor  in  dieser  Weise 
verfahren  und  Taddei  ( Gerson’s  und  Julius’ s Magaz.  VIII.  205) 
liess  vielmehr  geradezu  sogenannte  ,, gefahrlose “ Piilen  aus  Sublimat 
und  Kleber  herstellen.  Methodisch  angewandt  wurden  diese  Semmel- 
krumenpillen zuerst  vonDzondi,  dessen  , ,Sublimaikur“  noch  heutigen 
■ Tages  eine  gewisse  Berühmtheit  besitzt,  wenngleich  wir  anstatt  der 
' Micae  panis  zur  Zeit  Succus  und  rad.  Liquir.  pulv.  als  Pillenconsti- 
! tuens  zu  benutzen  gewöhnt  sind.  Dzondi  liess  aus  0,72  Grm.  Subli- 
mat 240  Pillen  von  0,06  Grm.  Gewicht  formiren  (in  jeder  0,003  Su- 
blimat). Einen  Tag  um  den  andern  werden  erst  2x2  Pillen  je  nach 
einer  Mahlzeit  genommen  und  Bier  oder  Wasser  nachgetrunken;  am 
| oten  läge  der  Kur  werden  6,  am  5ten  Tage  8,  am  7ten  Tage  10  u. 
8‘  a^so  am  27sten  Tage  30  Pillen  genommen  und  somit  in  Zeit  von 
rei  \\  ochen  0,64  Grm.  Sublimat  verbraucht.  Muss  wegen  Erbrechens, 

| wogegen  Opium  zu  reichen  ist,  Durchfalls  oder  Salivation  die  Kur  un- 
terbrochen werden,  so  setzt  man  dieselbe,  nachdem  die  (Komplikation 
’ eseitigt  ist,  mit  der  Dosis,  welche  als  die  Salivation  etc.  eintrat,  ge- 
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reicht  wurde,  fort.  Selten  wird  es  nach  Dzornli  nöthig,  noch  */•>  Kur, 
welche  14  Tage  beansprucht,  brauchen  zu  lassen.  Nebenher  wird  Sa r- 
saparilla,  bez.  Holzthee,  getrunken,  die  Menge  der  Nahrung  auf  */3 
oder  */,;  beschränkt,  Bettlage  anbefohlen  und  eine  Zimmertemperatur 
von  16—18°  R.  innegehalten.  Die  Hautausdünstung  ist  sorgsam  zu  be- 
fördern und  darf  Pat.  das  Zimmer  nicht  verlassen,  sondern  muss  auch 
seine  natürlichen  Bedürfnisse  daselbst  befriedigen.  Im  Allgemeinen  lie- 
fert Dzondi’s  Methode,  wie  von  zahlreichen  Autoren  anerkannt  worden 
ist  (Richter:  ausführl.  Arzneimittellehre  u.  a.  0 ) gute  Resultate  und: 
hat  namentlich  den  Vorzug,  äusserst  selten  zu  Salivation  Anlass  zu  ge-  • 
ben.  Nichtsdestoweniger  befinde  ich  mich  mit  den  ersten  Autoritäten 
in  der  Syphilidologie  in  Uebereinstimmung,  wenn  ich  che  DzondUsche 
Kur  für  minder  sicher  wirkend  und  weniger  gegen  Rectdive  schützend, 
erkläre,  als  die  Schmierkur  und-  die  Berg' sehe  Kur.  In  Frankreich,' 
wo  ehemals  die  Pillen  von  Dupuytren  (Mercur  sublim,  corros.  1,85, 
Extr.  opii  aquos.  8,0,  Resina  Guajaci  30,0  zu  240  Stück)  eine  grosse. 
Rolle  spielten,  hat  man  sich  wieder  den  Tränken,  welche  den  van: 
S wieten’schen  Liquor  enthalten,  zugewandt.  Die  von  Cheron  t Fro- 
ricp's  Notizen  XII.  No.  5.  79)  präconisirte  Auflösung  des  Sublimats 
in  Aether,  E.  mercuriel,  gegen  welche  sich  G.  A.  Richter  ereiferte,  ist 
nicht  mehr  häufig  in  Gebrauch.  Vor  Jahren  habe  ich  sie  noch  aut 
hiesiger  Klinik  von  Blasius  bei  Iritis  syphil.  mit  gutem  Erfolg  anwen- 
den sehen.  Auch  die  Syrupsform  ist  mit  Recht  verlassen;  sie  gehört 
zu  denen,  in  welchen  die  Kraft  der  Wirkung  des  Sublimats  durch  Ein-r 
leitung  von  Reduction  abgeschwächt  wird , während  dieselbe  durch  Zu-, 
satz  von  Chlorammon  oder  Chlornatrium  eine  Steigerung  erfahrt"). 

Klystiere  von  Sublimat  (0,1 — 0,2Sublim.  auf  360  Grm.  V asser) 
wollte  Roy  er  ( Instruction  pour  V adminisiraiion  des  lavements  antice- 
ner.  Paris  1765,-  Rusts  Mugaz  XVII.  p.  181)  in  Aufnahme  brin- 
gen ; doch  wurden  sie , weil  sie  häufig  zu  energisch  wirkten  und  den< 
Tod  unter  hektischem  Fieber  herbeiführten,  verlassen.  Aus  neueret 
Zeit  sind  mir  Empfehlungen  der  Klystiere  nicht  bekannt  geworden 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  von  Beanme  (man  vgl.  auchPur-ij 
mann’s  chirurg.  Lorheerkranz  1692  — bei  Richter:  ausführl.  Atz- 
neimiitell.  V.  p.  617);  Richter,  Klautsch,  Husson,  Cullerier 


*)  Neuere  Literatur  über  die  Sublimatbchandlung  der^secunL 
Syphilis  (interne  A.).  Kasuistik : Gueard:  Ilorn’s  Archiv  LIX.  3.  p.  ol.. 
1831.  - Knapp:  Rust’s  Mag.  LX.  3.  p.  409.  1843.  - Iljaltel  111  ^Edinburgh 
med  Journ.  X.  349-  1864.  - Hu  genberg  er:  St.  lVtersb.  med.  Zb  VH- 
65.  1865.  — Venot  fils:  Journ.de  med.  de  Bordeaux.  3meSene^  III.  30*.  Ju  ■ 
1867.  — Montanier:  Gaz.  des  höpitaux  SO.  Sl.  82.  92.  95.  1867.  — 1 e“rV 
ebendas.  73.  1867.  — v.  Sigmund:  Wiener  med.  V ochenschrift  18b«.  44. 

J.  Hermann:  Wiener  med.  Presse  16-21.  1867.  - Despres:  Gaz.  des  liopr- 
77.81.  1868.  — Monographien:  S wediaur:  a.  a.O.  — Rieord:  li?n>c 
der  Syphilis  bearb.  von  Türck.  Wien  1846.  — Simon,  1'.  A..  Lteun  s - 
etc.  Hamburg  1851.  - Vidal:  Abhandlung  üb.  die  vener.  Krankheiten  Leipz  n 
1853.  — Zeissl:  Compemlium  der  Path.  u.  Ther.  der  prim,  syphil.  etc.  KrXj 
Wien  1850.  — Alt,  0.:  Behandlung  der  Syphilis  mit  Mercur.  Leipzig  Ib-v  ■ 
Günt.z  a.  a.  0.  - Kussmaul  a.  a.  0, 
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(p.  100)  und  Wedekind  gerühmten  Quecksilbersublimatbäd  ern. 
Sie  leisten  bei  Syphilis  bered,  neonator.  (nie  über  1,0  Grm.  pro  Bad; 
Trousseau  et  Pidoux:  Traite  I 263)  und  Syphiliden  ausgezeich- 
nete Dienste.  Erwachsenen  bat  man  15 — 30  Grm.  pro  1 Allgemeinbad 
zugesetzt  und  die  Heilung  sehr  hartneckiger  syphilitischer  Exantheme 
nach  18  Bädern  vollendet;  man  vgl.  Malin  (Casper’s  WS.  1836.  1. 
p.  6),  Rau  ( Prager  Vierteljahr  Schrift  III.  12.  1846),  St.  Germain 
(Presse  med.  20.  Ho.  16.  1868)  und  Dow  re  (Med.  Times  and  Gaz. 
April  30.  p.  425.  1871).  Durch  Willemin’ s Untersuchungen  (Arch. 
gen.  II.  p.  5.  p.  117.  p.  313.  1863)  ist  eine  Absorption  in  Wasser 
gelöster  Arzneistoffe  äusserst  wahrscheinlich  geworden.  Der  Erfolg  am 
Krankenbett  stimmt  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  physiologischen  Expe- 
riment überein.  Auch  örtlich  ist  Sublimat  in  Eorm  von  Ueberschlä- 
gen  gegen  Syphiliden  und  indurirtc  Chanker  mit  Hutzen  angewandt 
worden  (J.  Merkel:  Bayr.  ärzll.  Inteil.- Bl.  XVII.  49.  1870).  Der 
Gebrauch  des  Collodion  mercuriale  (0,5  Sublimat  in  15,0  Collod.) 
gehört  ebenfalls  hierher.  Von  Giovanni  Finco  (Gazz.  med.Ital.  Lom- 
bard. 41.  1857)  ist  dasselbe  bei  Condylom,  lata  und  von  V.  Le- 
dere (Presse  med.  XVII.  51.  1865)  bei  Maculae  syphil.  mit  be- 
stem Erfolg  gebraucht  worden. 

Die  Cirillo’sche  Einreibungskur  (4  Theile  Sublimat  auf  32  Th. 
Fett,  wovon  nach  vorangegangenen  Bädern,  Klystieren,  Holztränken  je- 
den Abend  3,75 — 5,0  Grm.  in  die  Fusssohlen  eingerieben  wurden  — 
daneben  2 mal  ein  Bad  - — ),  welche  auchDuchanoy  (man  vgl.  Ri ch- 
ter  a.  a.  0.  V.  p.  621)  empfahl,  hat  den  Vorzug,  die  Bettwäsche  nicht 
zu  beschmutzen;  ist  jedoch  im  Uebrigen  ebenso  zuverlässig  oder  unzu- 
verlässig, wie  die  anderen  Kuren.  Gegenwärtig  ist  dieselbe  nur  noch 
in  Frankreich , und  auch  hier  äusserst  selten,  in  Gebrauch. 

Subcutane  Injektionen  von  Sublimat  zur  Heilung  der  Sy- 
philis haben  in  neuster  Zeit  viel  von  sich  reden  gemacht.  Hach  Zeissl 
(Lehrbuch  der  constitut.  Syphilis.  Erlangen  1864.  p.  381)  haben  schon 
Charles  Hunter  und  Hebra  von  dieser  Kurmethode  Gebrauch  ge- 
macht. Hach  ihnen  empfahl  Scarenzio  zuPavia  (Schmidt' s Jahr bb. 
CXXVI.  88.  1865  und  Journ.  de  med.  de  Bruxelles  L.  139.  224. 
332.  425.  531.  1870)  annehmend,  dass  Calomel  im  Organismus  in  Su- 
blimat verwandelt  wird,  subcutane  Injektionen  von  0,2  — 0,3  Calomel 
an  der  Innenseite  des  Oberarms.  Von  8 Fällen  (Eccema,  Ulcus,  Pe- 
riostit.)  heilten  7 vollständig,  und  zwar  6 nach  2 und  1 nach  3 Injek- 
tionen. Einmal  nur  trat  Speichelfluss,  Heilung  dagegen  in  8 — 14  Tagen  ein. 
Lew  in  (Charite- Ann.  XIV.  223;  Centralb.  für  med.  Wiss.  1868. 
p.  216)  bediente  sich  wieder  des  Sublimats  und  wies  auf  die  grossen 
Vortheile  der  subcutanen  Applikation:  genaue  Dosirung  und  schnelle 
Resorption,  welche  namentlich  bei  Iritis  syphilitica  noth  thut,  hin.  Vor 
Recidiven  sollte  nach  Lewin  diese  Methode  am  meisten  schützen.  Es 
wurden  0,36  — 0,50—0,75  Grm.  auf  30  Wasser  gelöst  und  davon  ein 
Viertel  mit  einer  Pravaz’schen  Spritze  subcutan  injizirt;  täglich  sind 
0,01  — 0,015  Grm.  Sublimat  in  Summa  erforderlich.  Der  schnelle  Ein- 
tritt von  Heilung  secundärer  Affektionen  nach  diesem.  Verfahren  ist 
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nach  clen  Berichten  von  Derb  lieh  ( Wiener  rned.  Presse  IX.  12. 
1868),  Grünfeld  ( ebendas . p.  17— 28.  1868),  Uhlemann  (CentrnUA. 
für  med.  Wiss.  1869.  p. 380  , Bouilhon  (Bull,  de  Therap.  LXXVII. 
p.  315.  15  Avril  1869),  Brich ete au  ( ebend . p.  297),  Gascoyen 
(Medico  chirurg.  Transact.  LII.  p.265.  1869),  Stöhr  (Archiv  f.  klin. 
Med.  V.  340.  1869),  Walker  ( Brit . med.  Journ.  July  10.  1969), 
Stuckheil  ( Wiener  med.  WS  1870.  1.  8),  Doyen  (An.  de  Derma- 
tologie 1869.  I.  230),  Liegois  ( Union  med.  1869.  Xo.  78),  Monti 
(Jahrh.  für  Kinderheilkunde  1869.  II.  p.  387),  Mc.  Call.  Anderson 
( Glasgow  medic.  Journal.  N.  S.  II.  2.  p.  255.  1870),  Ilagenß  (D. 
Klinik  17 — 24.  1870),  Packst  (Allg.  militairärztl.  Ztg.  8.  9.  1870), 
A.  Schmidt  (Archiv  f.  Dermatologie  II.  p.  567.  1870),  Francis 
Oppert  ( Transact . clinic.  Society  III.  42.  1870),  Schützenberger 
( Gaz . med.  de  Strasbourg  (3)  I.  5.  p.  63.  1871),  Caspari  ( Deutsche 
Klinik  28.  1871),  Winternitz  (Archiv  f.  Dermatologie  II.  1.  p.  19. 

1871) ,  Hansen  (Dorpat  med.  ZS . II.  3.  193.1872),  Campell  Black 
(Practitioner  1872.  January.  p.  62),  Wilks  ( ebendas . June.  p.  380 

1872) ,  Taylor  (Journal  de  med.  de  Bruxelles  L1Y.  p.459.  Hai  1872), 
Pagvalin  Schmidts  Jahrbb.  CLIII.  154.  1872),  Engelstedt  (ebend. 
p.  286.  1872),  y.  Rothmund  (Bayr.  Inteil. -Bl.  XX.  1.  1873)  und 
H.  Schmidt  ( Berlin . klin.  WS.  IX.  23.  1872)  über  jeden  Zweifel 
sicher  gestellt.  Auch  die  hierorts  gesammelten  Erfahrungen  lauten  im 
Allgemeinen  günstig.  Allein  dieser  Vorzug  der  schnellen  Wirkung 
wird  durch  die  Nachtheile , welche  der  Methode  anhaften  : enorme 
Schmerzhaftigkeit  und  häufiges  Auftreten  von  Erysipel,  Phlegmone  und 
Abscedirung  der  Einst ichstelle , wieder  aufgewogen.  Auch  Zusatz  von 
Morphium  zur  Injektionsflüssigkeit  (Hansen)  beugt  diesen  Uebelständen 
nicht  Yor.  Dieselben  haben  sich  vielmehr  in  einer  so  bedenklichen 
Weise  fühlend  gemacht,  dass  die  Ausführung  der  Methode  in  der  Cha- 
rite zu  Berlin  selbst,  wo  man  die  meisten  Erfahrungen  über  Werth 
oder  Unwerth  derselben  sammeln  konnte,  höheren  Orts  ganz  witersagt 
worden  ist.  Die  Wirkung  tritt  auch  keinesweges  immer  so  prompt 
ein;  18  ( schmerzhafte ) Injektionen  sind  in  der  Regel  erforderlich  (A. 
Schmidt  u.  A.)  und,  wie  jede  andere  Quecksilberkur,  lässt  auch  die 
subcutane  Sublimatinjektion  nicht  allzuselten  ganz  im  Stiche  (4  mal  in 
6 Fällen;  Stuckheil).  Endlich  steht  es  gegenwärtig  fest,  dass  nach 
den  genannten  Injektionen  Recidive  ebenso  häufig,  als  bei  den  anderen 
Behandlungsweisen  der  Syphilis  beobachtet  werden ; Stöhr  u.  A. 

Mit  Recht  sah  man  die  Ursache  der  intensiven,  durch  Sublimatin- 
jektion hervorgerufenen  lokalen  Reizung  in  der  corrosiven  Natur  des 
Quecksilberchlorids  und  brachte  die  weitere  Erwägung,  dass  Sublimat 
nicht  als  solches,  sondern  als  Quecksilberchlorid-Albuminat  in  die  Blut- 
bahn aufgenommen  wird,  J.  Müller  und  Stern  (kirn.  Woch.-Schr. 
VII.  35.  p.  425.  1870.  VIII.  149.  1871)  auf  deu  Gedanken,  eine  Lö- 
sung des  genannten  Albuminates  in  Chlornatrium  subcutan  zu  injiziren. 
Die  lokale  Reizung  (Schmerz  und  Abscedirung)  soll  hiernach  ganz  in 
Wegfall  kommen,  und  hat  sich  jüngst  auch  Staub  (Traitement  de  In 
Sypjiilis  pur  les  injeclions  hypodermiques  du  sublime  a letal  de  so- 
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lulion  chlor o-albwnineuse.  Paris  Delahaye  1872.  8.  100  S.  Schmidts 
Jahrbh.  1872.  IV.  p.  153)  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Dieses 
Verfahren  ist  indess  noch  so  selten  angewandt,  dass,  um  ein  sicheres 
Urtheil  darüber  bilden  zu  können,  erst  zahlreichere  Beobachtungen  ab- 
zuwarten sein  werden  *). 

Purser’s  Vorschrift  Aethylsublimat  oder  Q,u ecksilber äthyl- 
chlor id  fl.  c.)  dem  Sublimat  zu  substituiren,  hat  weitere  Nacheiferung 
nicht  gefunden  und  ist  daher  gegenwärtig  nur  noch  von  historischem 
Interesse. 

2.  Gicht  (Arthritis  deform  ans)  und  chronischer  Rheumatis- 
mus gehören  zu  den  Krankheiten,  welche  durch  Sublimat  sehr  häufig 
Besserung  erfahren.  Eine  Erklärung  dieser  günstigen  Wirkung  ist 
nicht  zu  geben ; die  Erklärung,  dass  Sublimat  durch  seine  resolvirende 
Wirkung  rheumatische  Schwielen,  Entzündungsprodukte  in  den  verschie- 
densten Geweben  (Sehnen,  Muskeln,  A p oneurosen)  etc.  zum  Ver- 
schwinden bringe,  genügt  ebensowenig,  als  sich  R.  Köhl  er ’s  Behaup- 
tung ( Spez . Therapie  I.  463),  Sublimat  heile  nur  diejenigen  Fälle  von 
chronischem  Rheumatismus , loelche  auf  syphilitische  Grundlage  zurück- 
zuführen seien , aufrecht  erhalten  lässt.  Lentin,  Fizeau,  Recamier 
uud  Trousseau  (Moniteur  des  Sciences  med.  347.  1868)  rühmten  Bä- 
der von  22 — 28°  R.  mit  10 — 30  Grm.  Sublimat;  der  Kranke  musste 
eine  Stunde  darin  verweilen  (Trousseau  et  Pidoux:  TraitedeThe- 
rap.  I.  p.  269).  Auch  innerlich  wurde  Sublimat  von  den  Genannten, 
ferner  von  Romberg  (Casper's  Woch.-Schr . I.  19.  1833),  Blank- 
meister (Hufeland’s  Journ.  LXXXI.  5.  p.  92.  1835),  Naumann 
(klin.  Ergebnisse.  Bonn,  Leipzig , Engelmann.  1860),  Eisenmann 
(Pathol.  u.  Therap.  des  acuten  Gelenkrheumatismus.  Würzburg  1860), 
Garrod  ( Schmidt’s  Jahrbb.  1861.  II.  p.  130)  und  Füller  (Lancet 
26.  1863)  zu  0,01 — 0,015  gegeben,  nachdem  bereits  Schönheider 
(Act.  reg  soc.  Hafn.  I.  168.  1783)  das  Mittel  bei  Gicht  und  Lafon- 
taine (Hufeland’s  Journ.  VII.  1.  43.  1799)  sowie  Harke  (ebend. 
XXIX.  1.  p.  8.  1809)  bei  rheumatischer  (?)  Amaurose  empfohlen  hat- 
ten. Colchicum,  'Jodkalium,  Schwitzbäder,  Arsen  wurden  mit  dem  Su- 
blimat häufig  combinirt.  Es  reihen  sich  hieran 

3.  Neuralgien  rheumatischen  und  syphilitischen  Ursprungs, 
welche  bereits  Kluge,  Cre  uz  wie  se  r (Rustfs  Magaz.  XXII.  2.  339. 
1826),  Burdach  in  Luckau  (Med.  Central-Ztg.  99.  1858)  und  Oer- 
stedt  (Hospit.  Tidende  46.  1858)  mit  Sublimat  und  Vin.  seminis  colchici 
erfolgreich  behandelten.  Oersted  verordnete:  Hydrarg.  bichlor.  corr. 
Ammonii  hydrochl.  m 0,6.  Aq.  destill.  45,0.  Vin.  sem.  Colch  15,0; 
2 mal  täglich  30  Tropfen.  Eine  reconstituirende  Wirkung  des  Hg 
CL,  welche  Liegois  (Bull,  de  Therap.  LXXII-  Septbr.  p.  281)  und 
Almes  ( Union  med.  90.  1869)  behaupten,  ist  zum  Mindesten  sehr 
problematisch.  Von  Injektionskrankheiten  ist 

*)  Staub  lässt  aa  1,25  Hydrarg.  bichlor.  corros.  und  Ammon,  hydrochlor., 
4,15  Natrium  chlor,  mit  Vitell.  ovi  No.  1.  in  250  Grm.  Wasser  lösen  und  von 
dieser  Lösung  auf  2 Mal  2 Grm.  (=  0,01  Hydrarg.  bichlor.  in  Summa)  subcutan 
injiziren. 
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4.  kurz  der  l’ocken  zu  gedenken.  Delioux  de  Savignac 
(Bull.  gen.  de  Th&ra/p.  LXXIX.  Aout..  p.  07.  1870)  und  Venturini 
(JA Ippocrulicu  XXXV.  6.  p.  173.  1872)  empfahlen  Bepinseluny  der 
Haut  bei  Ausbruch  der  Pocken,  um  der  tiefen  Suppuration  oder  dem 
hämorrhagischen  Charakter  derselben  vorzubeugen.  Revillod  (Genf; 
Journal  de  med.  de  Bruxelles  L V.  6.  p.  225.  1872)  warnt  vor  diesem 
Verfahren,  welches  sich  nicht  besonders  gut  bewiesen  hat.  Ferner  ist 

5.  Pustula  maligna,  bei  deren  Behandlung  die  desinfizirende 
Wirkung  des  Quecksilbers  zur  Geltung  kommt,  zu  nennen.  Corlieu 
(Gaz.  des  höpit.  79.  1864)  erwähnt  das  Verfahren  von  Missa,  wo- 
nach die  Pustel  mit  dick  mit  Sublimat  bestreuten  Compressen  bedeckt 
und , wenn  sich  ein  Brandschrof-  gebildet  hat , mit  Lilien-,  Kamillen- 
und  Hyoscyamusöl  weiter  verbunden  wird.  Hierbei  soll  Heilung  in  5 
Tagen  zu  erreichen  sein.  Salmon  in  Chartres,  Poulain,  Vaucoret 
und  Ilarreaux  (Tr  ousseau  und  Pidoux:  Traite  I.  p.  279 j bildeten 
dieses  Verfahren  weiter  aus.  Montagnier  bedeckte  die  Pustula  mit 
dick  mit  Sublimat  bestreutem  Emplastrum  de  Vigo,  welches  6 Stunden, 
und  darauf  mit  einem  ebensolchen,  welches  12  Stunden  liegen  blieb, 
incidirte  mit  einem  Zirkelschnitt,  entfernte  den  Sublimat  und  verband 
mit  Storax.  Vaucoret  verfuhr  noch  gewaltsamer,  indem  er  den  Tu- 
mor durch  einen  2 Omtr.  in  beiden  Richtungen  messenden  Kreuzschnitt 
spaltete,  die  vier  Lappen  aufhob,  das  Blut  ausdrückte,  1 — 2 Grm.  Su- 
blimat möglichst  tief  einbrachte  und  das  Ganze  mit  einem  Pflaster  be- 
deckte. Hach  24  Stunden  wird  letzteres  entfernt;  wenn  der  Kranke 
über  fürchterlichen  Schmerz  klagt  und  sich  eine  von  einem  vesiculösen 
Hofe  umgebene  Eschara  gebildet  hat,  kann  man  die  Heilung  garantiren. 
Ist  noch  kein  Schmerz  entstanden,  d.  h.  die  Aetzung  nicht  bis  in  die  ge- 
sunden Gewebe  vorgedrungen , so  muss  aufs  Reue  Sublimat  applizirt 
werden.  Durch  seine  Erfolge  hat  Vaucoret  grosse  Reputation  erlangt 
Endlich  sind 

6.  Hautkrankheiten,  namentlich  syphilitischen  TJrsprunqs , ein 
günstiges  Heilobjekt  der  Sublimatbehandlung.  Hach  Beaume’s  Vor- 
gänge hatte  Wedekind  ( Heidelb . klin.  Annalen  1829.  p.  537)  die 
Sublimatbäder  eingeführt.  Trousseau  verschaffte  ihnen,  nachdem 
er  3 Jahre  (1831 — 33)  lang  Versuche  darüber  angestellt,  auch  in  Frank- 
reich Eingang.  Ferner  unterstützte  er  die  Kur  durch  Waschungen,  in- 
dem 10  Grm.  Sublimat  in  100  Grm.  Wasser  gelöst  und  ein  Esslöffel 
davon,  mit  500  Grm.  Wasser  verdünnt,  zu  den  Waschungen  verwandt 
wurde.  Eine  Lösung  dieser  Art  in  Mandelmilch  wird  von  der  englischen 
Aristokratie  als  Go wland’scher  Liquor  zur  Schönerhaltung  des  Teint 
benutzt  (Sublimat  Salmiak  ^ 0,12.  Emulsio  amygd.  180). 

Bei  Prurigo  wandte  Bären  sprung  Sublimatbäder  (1,5  pro  Bad) 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  an  (Charite- Ami.  VIII.  3.  1858).  Leider 
ist  diese  Wirkung,  namentlich  bei  Prurigo  vulvae  unverheiratheter 
Frauenzimmer,  weder  constant,  noch  anhaltend.  ' Von  den  parasitären 
Hautkrankheiten  lässt  sich  weit  Günstigeres  berichten.  Bei  Pity- 
riasis haben  Zugenbuhler  (Hufeland' 's  Jour n.  XX V.  4.  112.  1806) 
und  Hebra  und  bei  Herpes  (syphilJ)  Schlesinger  (ebend.  LXX1 II. 
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.3  p 126.  1833),  Wolfsheim  {elend.  LXXX1X  3 p 116.  1839  und 
Fleisch  mann  (elend.  LXXXVIIL  p.  25.  - 0,2  bublim.  auf  30)  den 

-Sublimatgebrauch  gerühmt.  Bei  Acne  wurde  das  gen.  Mittel  von 
Siel”  Cazenave  und  Schedel  (0,3  auf  240  Wasser)  verordnet; 
ebenso  von  Hebra  (p.  516),  Chausit  (Archive*  gen  Avril,  p.  384. 

! 1858)  und  Hardy  {Gaz.  des  höpit.  125.  128.  1861)  neben  Oleum  cadmi 
und  Glycerin,  und  von  Köbner  (. kleine  Mittheilgn.  1863.  p.  13)  nach 
zuvor  bewirkter  Epilation.  Ueber  die  angeblich  günstigen  Wirkungen 
des  Sublimats  bei  Leprosen,  über  welche  nach  Wendel stadt s V or- 
gänge ( Hufeland's  Journ.  XXVIII.  5.  p.  76.  1809)  Biefel  (Charite- 
Annalen  IX.  1.1863:  Ichthyosis)  und  Porter  Smith  ( Medical  Li- 
mes and  Gaz.  Septbr.  2.  1871)  berichten,  gehen  uns  eigene  Erfahrun- 

. gen  ab. 


13. 


*14. 


05. 


Pharmazeutische  Präparate. 

Hydrargyrum  bickloratum  corrosivum.  Ph.  G.  Sublimat.  Do- 
sis in  Pillen  0,003—0,03  (!)  [0,1 ! pro  die]  beim  Eintreten  von  Magen- 
schmerz unter  Zusatz  von  Opium;  in  Lösung  0,12  aut  180,0.  z,u  Au- 
genwässern: 0,015  : 30,0.  Zu  Bädern  (allg.):  5,0-10,0-30  auf  1 Voll- 
bad. Zu  Salben:  1 : 24  Fett  1,5 — 3,5  : 30.  . , ,, 

Deutochlorure  de  Mer  eure  en  solution  Codex  (v.  Swietens  Liquor)  1 bim. 
Sublimat  in  100  Grm.  Alkohol  mit  900 Th.  Wasser  verdünnt:  1 ihee- 
löffel=  0,005  Sublimat,  1 Esslöffel  ==  0,015  ist  in  Eiweisswasser  oder 
Milch  zu  reichen;  wie  Sublimat  überhaupt  ba  Stunde  nach  der  Mahlzeit. 
Plenk’sche  Solution:^ 3,75  Sub  imat,  1,87  Alaun  und  ebensoviel  Camphor 
und  Bleiweiss  mit  aa  15  Grm  Alkohol  und  Acetum  concentratum  , fast 
obsolet;  nur  äusserlieh. 


III.  Hydrargyrum  bichloratum  ammoniat.  Mercurius  prae- 
cipit.  albus.  Weisses  Praecipitat.  Ammoniakquecksilberchlo- 
rid. Precipite  blanc.  Chlorure  ammoniaco-mercuriel.  Chlor- 
amidure  de  Mercure.  Hydrargyri  A m mo nio-Chl o r i du m. 

Ammonio-Chloride  ot  Mercury. 

(XH2Hg2Cl) ; X,  H4  Hg2  Cl2  = N1I2  Hg  CI. 

Literatur:  Pavy:  Guy’s  Hospital  Reports.  (3)  VI.  504.  1860.—  Chapman: 
Amer.  med.  Times.  N.  S IX.  August  1864. 

Dieses  ehemals  Panacea  Mercurii  albi  vulgaris,  Cathar- 
ticum  oder  Calcinat.  maj  us  Poterii  genannte  Quecksilberpraeparat 
| stellte  Ilaimund  Lullius  zuerst  und  Lemery  1675  nach  einer  an- 
dern, von  der  gegenwärtig  gebräuchlichen  abweichenden  Methode  dar. 
In  chemischer  Beziehung  haben  sich  D ul k,  Soubeiran,  Gay-Lussac 
und  Arago  um  die  Kenntnisse  dieses  Mittels  verdient  gemacht. 

Darstellung  : 2 Theile  Sublimat  werden  in  40  Th.  Wasser  ge- 

löst und  3 Theile  Ammoniakliquor  nebst  weiteren  18  Theilen  Wasser 
zugegeben,  der  Kiederschlag  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  an 
einem  dunklen  Orte  wohl  verschlossen  auf  bewahrt.  Ph.  G.  Das  Praeci- 
pitat muss  in  Chlorwasserstoffsäure  völlig  löslich  und  vollkommen  su- 
blimirbar  sein.  Es  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver,  von  metallischem 
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Geschmack  und  in  Wasser  wie  in  Alkohol  unlöslich.  Mit  Wasser  ge- 
kocht zersetzt  es  sieh  unter  Abscheidung  eines  gelben  Körpers,  mit 
Alkali  ebenso  behandelt  in  Ammoniak,  Calomel  und  Quecksilber. 

Die  physiologischen  Wirkungen  sind  nicht  studirt;  man  setzt 
sie  denen  des  rothen  Praecipitats  und  Sublimats  an  die  Seite.  Die  an- 
tiparasitäre Wirkung  kommt  auch  ihm  zu.  Ausser  in  der  Au- 
genheilkunde wird  vom  weissen  Praecipitat  nur  bei  Behandlung  des  Ec- 
cem’s  (nach  Bepinselung  mit  01.  Terebinthinae  Verband  mit  weisser 
Praecipit. -Salbe;  Beullard:  Revue  de  Therapeut . Mai  1864)  und  der 
parasitären  Hautkrankheiten : Pityriasis,  Herpes  circin.  und  Sykosis,  in 
letzterem  Falle  nach  vorheriger  Epilation,  Gebrauch  gemacht.  F.  v. 
Kieme y er  rühmte  die  Salbe  — ohne  Terpenthin  — ebenfalls;  T). 
Klinik  16.  18.  1861  (1  auf  10—30  Fett). 

i6.  Ungt.  hydrargyri  praecipitati  albi.  Ph.G.  Weisse  Praecipitat- 
balbe.  Zeller’sche  Krätzsalbe  : 1 Theil  weisses  Praecipitat  auf  9 Th. 
Fett  Frisch  zu  bereiten. 


IV.  Hydrargyrum  bijodatum  rubrum.  Quecksilber]  odid. 
Deutojodure  de  Mercure.  Red  Jodide  of  Mercury.  (HgJ)  HgJ2. 

Literatur:  G.  A.  Richter;  Merat  et  de  Lens  a.  a.  0.  — Magendie: 

Formulaire.  9me  edit.  p.  147.  — Dierbach:  neuste  Entdeckungen.  2.  Aufl.  p. 
dol.^  Cogs well:  an  experimental  essay  on  thc  relative  physic.  and  med.  pro - 
perties  of  Jodine  and  its  compounds.  Edinburgh  1837.  p.  156.  — Biett,  Caze- 
PffX  ® > Soubeiran:  Dict  de  Medec.  XIX.  564.  — Wallace:  Gerson  u.  Julius 
XXIX.  p.  467.  — Boinet:  Froriep’s  Notizen  IV.  75.  — Ricord  a.  a.  0.  — 
Bazin.  Legons  theoriques  et  cliniques  sur  la  scrofule  cons.  en  elle-meme  et  dans 
ses  rapports  avec  la  syphilis,  la  dartre  et  l’arthritis.  Paris  1858.  Delahaye  262. 
— Maillet  Journal  de  Chimie  med.  III.  (2  Serie)  543.  — Bruneau:  Gaz.  des 
hopit.  30.  1864.  — Bourguignon:  Bull,  gener.  de  Therap.  30  Sept.  1858.  — 
Mill.  Frodsham:  Lancet  I.  22  Juin  1861  (bei  Kropf). 

Dieses  Salz  wurde  in  den  Zwanzigerjahren  dieses  Jahrhunderts  von 
den  Franzosen  in  den  Arzneischatz  eingeführt  und  zuerst  in  die  Lond. 
Pharmac.  aufgenommen.  Henry  (Büchner’ a Reperl.  XIII.  219.  1822), 
Soubeiran  und  Duflos  machten  sich  um  die  chemische  Kenntniss 
dieser  Verbindung  verdient. 

Die  Darstellung  geschieht  gegenvvärtig  auf  nassem  Wege  durch 
Vermischen  der  wässrigen  Lösungen  von  4 Theilen  Sublimat  und  5 Th. 
Jodkalium.  Die  Praeparation  auf  trocknem  Wege  (Extinction  von  30 
rnetall.  Quecksilber  und  37,5  Grm.  Jod  auf  Alkoholzusatz),  welche  die 
Lond.  Ph.  vorschrieb,  ist  verlassen.  Durch  Zusammenschmelzen  mit 
Aetzkali  und  Säurezusatz  wird  die  Verunreinigung  mit  Zinnober  (Ent- 
wickelung von  Schwefelwasserstoff)  erkannt. 

Quecksilberjodid  ist  ein  prächtig  scharlachrothes  kristallisches 
und  sublimirbares  Pulver,  welches  von  Alkohol  leicht,  weniger  gut  von 
Aether  und  nur  schwer  von  Wasser  gelöst  wird.  Iu  Jodkalium  löst  es 
sich  ebenfalls,  weswegen  bei  der  Fällung  kein  Ueberschuss  an  KJ  zugegen 
sein  darf.  Aus  der  Lösung  in  KJ  krystallisirt  das  als  Alkaloidreagens  ge- 
schätzt Q K ahumquecksilher Jodid : KJ-J-HgR  in  gelben  Prismen,  aus  der 
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Auflösung  in  Sublimat  das  Doppelsalz  HgJ2  + 2HgJ2;  Alkalilösungen 

zersetzen  das  HgJ2-  , . . 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  existiren  nur  wenige  V er- 
suche von  Cogswell  und  Maillet,  mit  denen  nichts  anzufangen  ist.  . 
Orfila  behauptet,  Quecksilberjodid  wirke  minder  intensiv,  als  Sublimat. 
Erbrechen,  Schmerz  und  Tenesmus  von  Depression  gefolgt,  waren  die 
charakteristischen  Erscheinungen  bei  Hunden;  1 9 (=1,25)  tödtete  ein 
■Kaninchen  in  24  Stunden.  Auf  die  Haut  und  Schleimhäute  wirkt  das 
Mittel  ätzend,  auf  Geschwüre  gebracht,  ruft  es  heftige  Schmerzen  her- 
j vor.  Längerer  Gebrauch  führt  ebenfalls  Salivation  herbei. 

Therapeutische  Anwendung  hat  das  Mittel  als  Antisyphi- 
liticum  und  resorptionsbeförderndes  Mittel  gefunden.  Ausge- 
zeichnetes leistet  es,  wie  schon  Biett,  Magendie,  Ray  er,  Fuchs, 
Ricord,  Cazenave,  Radius,  Blasius,  Wallace  (a.  a.  0.)  bewie- 
sen haben,  bei  Hautsyphilis.  Da  das  Mittel,  wie  ich  aus  mehrjähriger 
: Erfahrung  weiss,  nur  die  Vorsicht,  eine  Viertelstunde  nach  der  Mahl- 
....  zeit  genommen  zu  werden,  aber  sonst  keine  streng  entziehende  Diät, 
'Schwitzen  u.  s.  w.  erheischt,  so  kann  es  in  den  delicaten  Fällen  ange- 
borener oder  übertragener  Syphilis,  wo  das  Opfer  ( auch  in  den  höch- 
sten  Ständen  finden  sich  solche)  über  die  Natur  des  hässlichen  kupter- 
, rothen  Ausschlages  nicht  aufgeklärt  werden  darf,  getrost  angewandt 
■ werden.  Wenige  Arzneimittel  versprechen  einen  so  sicheren  Heiler- 
folg, wie  Quecksilberjodid  bei  Syphiliden.  Speichelfluss  erzeugt  das- 
; - selbe  nur  bei  unvorsichtiger  Anwendung.  Sehr  zu  empfehlen  ist  der 
auf  der  hiesigen  und  der  Jenaischen  Klinik  übliche  Hie ord’ sehe  Liquor  : 
i Rp.  0,1  Hydragyr.  bijodat.,  8,0  Kalium  jodatum  in  Decoct.  Sassaparil- 
lae  150,0  mit  Zusatz  von  30,0  Syrup.  3 — 4 mal  1 Esslöffel.  Mit  Ka- 
: lium  jodatum  ^ Grm.  1 in  100  Grm.  Wasser  ist  das  Quecksilberjodid 
: von  Willebrand  (Schmidts  Jahrhb.  1871  II.  p.  40),  Aime  ( ebend . 

1872.  I.  p.  287)  und  Paqvolin  {ebend.  p.  154)  empfohlen  worden. 
'Wir  müssen  weitere  Erfahrungen  über  diese  Methode  abwarten , ehe 
• ein  stichhaltiges  Urtheil  über  dieselbe  möglich  sein  wird.  Auch  syphi- 
litische Neuralgien  und  Neurosen  beseitigt  HgJ2;  Brenneau,  Bour- 
. guignon. 

2.  Bei  Kropf  hat  Quecksilberjodid  nach  Pelletan’s  und  Ande- 
: rer  Bericht  Vorzügliches  geleistet.  Monat  will  in  Ostindien  (am  Hi- 

malaya)  nicht  weniger,  als  20,000  Kröpfe  dadurch  beseitigt  haben,  dass 
er  34  Grm.  Jodquecksilber  mit  Pfd.  jjj.  Hammelfett  zu  einer  Salbe  ver- 
arbeitete, den  Kropf  des  Pat.  des  Morgens  gehörig  einrieb  und  den 
Kranken  nun  unbedeckt  so  lange,  als  möglich,  d.  h.  als  er  den  Schmerz 
ertrug , den  Sonnenstrahlen  aussetzte.  Am  Abend  wurde  mit  einem 
' Spatel  noch  einmal  Salbe  applizirt.  Die  Procedur  in  der  Sonne  ist  nur 
einmal,  äusserst  selten  zweimal,  nothwendig.  In  der  Regel  schwindet 
der  Kropf  nach  der  ersten  Einreibung  ( Dublin  quart.  Journ.  Novbr. 
1857).  Frodsham  sah  Einreibung  von  0,8  Hydrarg.  bijodatum  auf 
> 30,0  Fett  auch  ohne  Sonnengluth  und  künstliche  Erwärmung  nach  ein- 
maliger Inunction  Kröpfe  heilen  (Lancel  I.  June  2.  1860). 

3.  Bei  Vergrösseru  ng  anderer  drüsiger  Organ  e , nament- 
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lieb  der  Leber  (Bai Cour:  'Edinburgh  med.  and  surr/.  Journ . XVII. 
1872.  p.  648)  und  Induration  zufolge  chronischer  Entzündung,  z.  B. 
Meirilts  (M.  Bernard:  Moniteur  des  höpitaux  140.  1857),  ist Queck- 
silberjodid ebenfalls  mehrfach  mit  Nutzen  angewandt  worden  (in  8al- 
benform  äusserlich). 

4.  Auch  andere,  als  syphilitische  Hautkrankheiten  beseitigt  .lod- 
quecksilber.  Bazin  (a.  a.  0.)  ist  ein  grosser  Freund  dieses  Mittels 
bei  Behandlung  der  Ilautscrofeln.  Von  parasitären  Affektionen  ist  es 
Sykosis , welche  durch  Quecksilberjodid,  in  Salbenform  applizirt,  Besse- 
rung erfährt;  Chausit  ( Archives  yen.  de  med.  Avril  p.  385.  1858), 
F.  Rochard  (Traite  des  maladies  de  la  peau.  Paris  1860).  Innerlich 
wird  Quecksilberjodid  zu  0,005—0,02  pro  dosi  (0,03  ! pro  dosi,  0,1  ! 
pro  die)  selten  angewandt  *);  zu  Salben  1 HgJ-?  : 15  Fett. 

Y.  Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum.  Cinnabaris.  Zinno- 
ber. Bisulfure  de  Mercure.  Cinobre.  Bisulphuret  of 

M er  cur  y. 

Der  Zinnober  kommt  ( Jeremias  XII.  14)  im  alten  Testament 
vor  und  ist  auch  in  Tempelmalereien  der  alten  Aeyypter  vielfach  auf- 
zufinden. Den  Griechen  wurde  y.ivvaßaoi  494  vor  Chr.  durch  Callias 
bekannt;  Pereira. 

Zur  Darstellung  werden  2 Pfd.  Quecksilber  mit  150  Grm.  schmel- 
zendem Schwefel  vermischt  und  die  in  Fluss  gerathene  Masse , um 
Explosionen  zu  vermeiden,  schnell  vom  Feuer  entfernt.  Sie  wird  aus 
Thonretorten  umsublimirt. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Zinnobers  sind  bekannt;  er 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  brennt  an  der  Luft  und  entbehrt 
des  Geruchs  und  Geschmacks. 

Durch  Orfila  ist  festgestellt,  dass  Zinnober  als  solcher  auf  den 
Organismus  nicht  wirkt.  Wird  er  verbrannt,  so  bilden  sich  schweflige 
Öäure  und  Quecksilberdämpfe.  Ehemals  wurde  Zinnober  zu  Räuche- 
rungen gebraucht;  bei  uns  gar  nicht  mehr.  Er  war  Bestandteil  des 
berühmten  — und  ebenfalls  vergessenen  — Remedium  anticancro- 
sum  des  Frere  Cosme  (5jj.  Zinnober,  8 Gran  solearum  antiq.  com- 
bust.  (!),  12  Gran  Sang.  Dracon.  und  3jj.  Arsenicum  album).  Letzteres, 
nicht  Zinnober  und  Schuhsohlenasche,  war  das  Wirksame  darin. 


*)  Liquor  Donovarii.  Jodquecksilber.  — Jodarsenlösung , ebenfalls  gegen 
chron.  Exantheme,  zu  10  — 30  Tropfen  (verdünnt). 
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26.  Stibii  s.  Antimon»  praeparata.  Spiessglanzpräparate. 
Prep.  d’Anümoine.  Antimoniaux.  Prepar.  of  Antvmony. 

Literatur:  Anton  Dorn:  Abhandlung  über  die  brechenerregende  Methode 
überhaupt  und  die  vorzüglichsten  Brechmittel  insbesondere.  8.  Bambeig  unc 
Würzburg  1795.  p.  102.  - Aeltere  bei  G.  A.  Richter:  ausiührl  Arzneimittel- 
lehre V.  p.  125.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionnaire  de  Mat.  med.  l.p. 
Chemische  etc.:  Le  Brument  und  Perier;  van  den  Corput;  \ andevy- 
vere-  Imbert-Gourbeyre:  Sehmidt’s  Jahrbb.  CXV.  p.  l6o.  1862.  Loi- 
zeau  (Jodür) : L’ünion  135.  1862.  — Physiologische:  Moiroud:  Pereira  mat. 
med.  L p.  410.  — Paris:  Pharmacologia.  9mc  edit.  p.  300.  — Barbier.  Mat. 
med.  III.  232.  — Bayer  et  Bonnet:  Dictionn.  de  med.  et  de  Chirurg.  111.  6J. 

— Bouchardat:  Elements  de  mat.  med.  p.  615.  — Chevallier:  Büchner  s 
■Repertorium  (2.  Reihe)  XXI.  p.  33.  - Dierbach:  Neuste  Entdeckungen  I.  p. 
;339, — Mialhe:  Traite  de  l’art  deformuler.  Paris  1845.  p.  200.  — Viborgund 
IHertwig  bei  Wiebmer:  "Wirkungen  der  Arzneimittel  und  Güte  V.  187.  194. 

Br  in  ton  bei  Stille:  Therapeutics  II.  p.  434.  - Nevins:  Memoirs  of  the  Lond. 
med.Soc.  II.  390  (Abmager ung).  — Flourens:  Journ.  de  Chimie  med.  IX.  -1,  Wir- 

,kuno-  auf  Wiederkäuer.  — Magendie:  de  l’influence  de  l’emetique  sur  1 ho1"™0 
et.  les  animaux.  Paris  1813.  — Kr  im  e r : Horn’s  Archiv  XXX.  p.  933.  1816  ; 
''Selbstversuche.  — Balfour:  Illustrations  of  the  power  of  Tartar  emetic  in  tue 
.eure  of  fever,  inflammatiou,  Asthma  etc.  London  1818.  — Duffin:  Edinburgh 
med.  and  surg.  Journ.  XIX.  3.  p.  354.  1823;  Versuche  am  Kaninchen.  - Fe- 
schier:  Gazette  de  sante.  25.  Septemb.  1825.  — Rasori:  Delle  Peripneumon. 
rinflamm,  e del  curarle  princip.  col.  tartar.  stib.  Milano  1830;  auch  in  den  Ar- 
. chives  gen.  de  med-  IV.  300.  425.  — Schreber,  Dan.:  de  Tartan  stibiati  in 
rinflammat.  organorum  respirationis  effectu  atque  usu.  Lipsiae  1833.  IV.  23  Seit.; 
‘Ansichten  der  Contrastimulisten  und  einschlägige  Literatur.  Patin:  Gaz. 
med.  de  Paris.  1833.  p.  44.  — Lepelletier:  De  l’emploi  du  Tartre  stibie.  Pa- 
ris 1835.  171  S.  — Orfila:  Memoires  de  l’Acad.  royale  de  med.  VIII.  1840.  p. 
"509.;  Versuche  an  Hunden.  — Martin  Solon:  ebendas.  — Jankowicli:  Oe- 

- sterr.  Jahrbb.  Neuste  F.  XXXVIII.  p.  53-  1842;  Thierversuche.  — Bon  am  y: 

1 Etudes  sur  le  Tartre  stibie.  Nantes  1848.  p.  13.  — Mayerhofer:  Heller’s  Ar- 
chiv III.  3—5.  p.  356.  1846.  — J.  PI.  Damman  de  Witt:  Experimenta  non- 

: nulla  circa  effectum  venenatum  Tartari  stib.  Groningae  apud  W ilkens.  8.  1847. 
32  Seiten.  — Gust  Zimmermann:  Meletemata  de  antimonio,  Diss.  Dorpat 
1 1849.  Laakmann.  37  Seiten.  8;  — Böcker:  Beiträge  zur  Heilkunde  II.  p.  234. 
1849'.  — Dumeril,  Demarquay,  Lecointe:  Gaz.  des  hopitaux  1851.  p.  183 ; 
bei  Schuchard,  Arzneimittellehre  p.  230.  — Stedmann:  Medical  Times  and 
1 Gaz.  Decbr.  p.  641.  1852.  — Handfield  Jones:  ebendas,  p.362.  — E.  Lenz: 
Exper.  de  ratione  inter  pulsus  frequentiam,  sanguinis  pressionem  lateralem  et 
sanguinis  influentis  celeritatem  obtinente.  Dorpat  1853.  8.  — Richardson: 
Medical  Times  and  Gazette.  May  1856.  p.  473.  — Th.  Ackermann:  Beob- 
achtungen über  einige  physiolog.  Wirkungen  der  wichtigsten  Emetica.  Rostock 
1856  (Adler).  IV.  44  Seiten.  — Derselbe:  Henle  und  Pfeufer’s  ZS.  f.  ration. 
Medizin.  3.  Reihe.  II.  Hft.  3.  1858.  und  Virchow’s  Archiv  XXV.  5.  p.531.  1862. 
— Forget:  Bull.  gen.  de  Therap.  LVIII.  Juin.  p.  481.  1860.  — lonssagri- 
ves:  ebend.  LVII.  p.  145.  Aoüt  1859.  — Long  (Chorea):  Arsen-  und  Antimon- 
wirkung verglichen;  ebend.  LIX.  p.  317.  Octbr.  1860.  — Taylor;  Brinton: 
Guy’s  Hospital  Reports  1860.  p.  397.  — Pecholier:  Comptes  reudus  LVI. 
1863.  718.  — Gaz.  hebdom.  17  Avril  1863.  — Traube:  Centralbl.  für  med. 
WiBsensch.  1864.  p.  490.  — Ranieri  Bellini:  Degli  aprezz.  cambiam  a cui  il 
Tartaro  emet. , l’antimonio  metallico  ed  i sui  principali  praeparati  insolubili 
vanno  incontro  nello  animale  organismo.  Firenze  1866.  — van  den  Corput: 
Journ.  de  med.  de  Bruxelles  XXXV.  p.  491.  Novbr.  1863.  — Gianuzzi:  Cen- 
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tralbl.  für  med.  Wisaensch.  1865.  p.  129.  — Koschlakoff  und  Bogomoloff: 
Wirkung  des  SbH-*  auf  das  Blut;  Centralblatt  f.  raeii.  Wissenschaften  1868.  p. 
628.  — Saikowsky:  Virchow’s  Archiv  XXXIV.  p.  73.  — A.  Nobili ng:  Zeit- 
schrift t.  Biologie  IV.  40.  1868.  (Schmidt’s  Jahrbb.  CXL.  24.)  — Eisenmen- 
ger:^ über  den  Einfluss  einiger  Gifte  auf  die  Zuckungscurve  des  Froschmuskels 
IV.  Giessen  1869.  p.  7 ff.  — Grimm:  Pfiüger’s  Archiv  IV.  p.  205.  — Papil- 
laud  (Antimonarseniat  und  Discussion  in  der  französ.  Academie):  Schmidt’* 
Jahrbb.  CLVI.  p.  267.  1872.  — Denny:  Brit.  med.  Journ.  Jan.  28.  p.  89.  1871. 
— Radziejewski:  Reichert’s  und  Dubois’s  Archiv  1871.  p.472  ff.  - Therap.  • 
Lange:  D.  Klinik  28.  30.  31.  1863.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXIII.  28.  1864.  — 
Kleimann  u.  Sim  ono  wi  ts  ch : Pfiüger’s  Archiv  V.  p.  280.  1872.  — Trous- 
seau  et  Pidoux:  Traite  de  Therapeutique  et  de  Matiere  med.  8me  edit.  1870. 
II.  p.  954  ff.  — Hannon:  Presse  med.  146  1859.  (Antimonwasserstoff.) 


Unter  dem  Kamen  s.  OTLfifug,  arißt  und  TcXavvocpd-algov 

war  das  fertig  gebildet  vorkommende  schwarze  Sch w efel antimon 
( Stibium  sulfuralum  nigrum) , womit  sich  die  Asiatinnen  die  Augen-  : 
braunen  schwarz  färbten  (2.  Könige  IX.  80.  Plinius  hist.  nat.  XXXIII.)  j 
im  Alterthume  allgemein  bekannt.  Die  Ableitung  des  Wortes  „Sti- 
biunr“  erhellt  aus  Obigem;  wir  begreifen  jedoch  darunter  gegenwärtig 
das  aus  der  Schwefelverbindung'  isolirte  Metall : Spiessglanzerz,  ein 
chemisches  Element  (Sb),  unter  dessen  Salzen  das  löslichste,  aber  auch 
zugleich  am  complizirtesten  zusammengesetzte,  der  Brechweinstein  (Sli-  \ 
bio  - hali  tariancum)  das  grösste  therapeutische  Interesse  beansprucht.  : 
Ueber  die  Abstammung  des  Wortes  ,, Antimon“  gehen  die  Ansichten  : 
auseinander ; die  Einen  wollen  Antimon  von  der  arabischen  Bezeich- 
nung: alirnad , Andere  von  „aniimoins“  ableiten.  Mit  dem  aniimoins 
hat  es  folgende  Bewandniss : Im  Mittelalter  soll  es  als  feiner  Witz  ge- 
golten haben,  den  zu  Gastmählern  eirgeladenen , als  Völler  bekannten 
Geistlichen  und  Mönchen  etwas  Brechweinstein  unter  die  Speisen  zu 
mischen  und  sich  an  ihrem  Ekel  nebst  darauf  folgendem  Erbrechen,  i 
sowie  an  ihrem  Herzeleid,  die  Delicatessen  an  sich  vorübergehen  las- 
sen zu  müssen,  zu  ergötzen.  Nach  anderen  Angaben  soll  Basilius  ; 

Valentinus  seim  Confratres  durch  Brechweinstein  haben  von  ihrer 
Dickleibigkeit  befreien  wollen.  Da  er  ihnen  zuviel  von  dem  Medika- 
ment gereicht,  seien  mehrere  — an  Antimonvergiftung  — verstorben. 
Hiernach  würde  Basil  wenig  Ursache  gehabt  haben,  die  Heilwirkungen 
des  Brechweinsteins,  wie  er  es  in  der  That  in  dem  Werke:  „ Triumph- 
wagen antimonii  Fralris  Basilii  Valenlini“  (ed.  J.  Tölden.  Nürnberg 
1616)  unternahm,  hochzupreisen.  0.  Sprengel  hält  diesen  Triumph- 
wagen daher  auch  für  apokryph  und  schreibt  ihn  einem  Schüler  des 
Paracelsus,  welcher  die  Antimonialien  besonders  in  Aufnahme  brachte, 
zu;  Zimmermann  (Meleteinata  etc.  p.  6). 

Die  Zahl  der  zu  heilkünstlerischen  Zwecken  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte in  Gebrauch  gewesenen  Antimonialien  ist  eine  sehr  grosse; 
bei  G.  A.  Richter  ist  beispielsweise  der  Brechweinstein  das  neun- 
zehnte. Gegenwärtig  sind  nur  noch  5,  nämlich  die  drei  Schwe- 
felungsstufen des  Antimons,  welche  immer  seltener,  das  Chlorid, 
welches  hin  und  wieder  äusserlich,  und  das  weinsaure  Antimonka- 
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lium  (Brechweinstein),  welches,  wenn  auch  minder  häufig  als  ehe- 
dem immerhin  noch  viel  gebraucht  wird,  übriggeblieben. 

Ihren  Wirkungen  auf  den  Organismus  nach  sind  sammtliche 
Antimon präparate  nur  graduell  verschieden  und  ist  die  Intensita 
dieser  Wirkungen  der  Löslichkeit  der  genannten  Verbindungen  gerade 
proportional.  Das  Antimonchlorid  (Butyrum  Antimonn)  als  das  löslichste 
und  zugleich  mit  der  grössten  Affinität  zu  den  Eiweisssubstanzen  aus- 
gerüstete Salz,  wirkt  so  energisch  ätzend  und  Gastro-Enteritis  erregend 
dass  es  nur  äusserlich  angewandt  werden  darf;  das  immerhin  noch 
leicht  lösliche  weinsaure  Antimonkalium  bewirkt  prompt  und  schon  m 
verhältnissmässig  kleinen  Gaben  Erbrechen,  während  sehr  kleine,  ot 
gereichte  Mengen  nur  Ueblichkeit,  Verdauungsstörung,  Anregung  dei 
Secretionen,  Schwäche  des  Herzschlages  und  der  Athmung,  Herabset- 
zung der  Funktionen  des  centralen  und  peripheren  Nervensystems  und 
Abmagerung  hervorrufen;  die  schwerlöslichen  Sulfurete  endlich  wirken 
in  mittleren  Gaben  längere  Zeit  genommen  wie  Tartarus  emeticus  in 
refracta  dosi  und  bedingen  nur  in  grossen  Dosen  Erbrechen. . Dann, 
dass  die  Schwefeloerbindungen  des  Antimons  in  der  T hat  Antimonwii  - 
kungen  üussern,  wenn  sie  in  gehörig  grosser  Menge  eingeführt  werden 
.und  eine  der  Lösung  derselben  günstige  Zusammensetzung  des  Magen- 
und  Darminhaltes  vorhanden  ist,  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  denselben  und  den  entsprechenden  Quecksilberverbindungen. 

Als  Repräsentanten  der  Antimonwirkung  dürfen  wir  den  Brechwein- 
stein um  so  unbedenklicher  betrachten,  als  seine  physiologischen  Wir- 
kungen am  besten  bekannt  und  nach  den  Methoden  der  modernen  Phy- 
■ siologie  untersucht  worden  sind.  Die  gleichwohl  noch  vorhandenen,  sein 
fühlbaren  Lücken  in  unserem  Wissen  über  die  Brechweinstein  Wirkung 
werden  wir  in  unseren  sich  hieranschliessenden  Betrachtungen  über  ge- 
nanntes Salz  jedoch  nicht  zu  verbergen  suchen; 


1.  Tartarus  stibiatus.  Kalium  Slibio  - tartaricum.  Stibio- 
kali  tartaricum.  Brechioeinstein.  Weinsaures  Antimonkalium. 
Tartrale  de  Polasse  et  d’  Antimoine.  Tartre  stibie.  Tarire  eme- 
ttque.  Emetique.  Tartrate  of  Antimony  and  Polassa.  lartari- 
zed  Antimony.  Tartar  emetic: 

wniKO  CO)f,  tt  OH 
(KO,  Sb03  + C8  H4Oj  o + 2 aq)  + ^ SbO  CO  j 2 2 OH 

Der  Brechweinstein  wurde  1631  von  Mynsicht  zuerst  aus 
Stibium  sulfurat.  aur.  Weinstein  (!)  und  Feldkümmelwasser  dargestellt. 
Basilius  Valentinus  und  die  Schüler  des  P ar acelsu s vermittelten 
seine  Aufnahme  in  den  Arzneischatz. 

Der  meiste  Brechweinstein  wird  in  chemischen  Fabriken  dargestellt 
und  bildet  wasserhelle  glänzende  rhombische  Oktaeder,  die  an  der  Luit 
unter  Verlust  von  Wrasser  trübe  und  emailleartig  werden.  Der  Brech- 
weinetein ist  in  14,5  Theilen  kalten  und  1,9  Theilen  kochenden  Wras- 
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sers  löslich.  Diese  Lösungen  schimmeln  nicht  und  werden  durch  Alko- 
hol kristallinisch  gelallt.  Bei  100°  verliert  das  Salz  2.1  % Wasser 
und  bei  220  — 300°  tritt  abermals  ein  aus  den  Aikoholhydroxylen, 
welche  die  Weinsäure  enthält,  gebildetes  Moleciil  Wasser  aus.  Durch  .) 
Säuren  werden  aus  verdünnten  Brechweinsteinlösungen  basische  Antimon- 
verbindungen gefällt.  Galläpfeltinctur  präcipitirt  Brechweinsteinlösun- 
gen in  der  grössten  Verdünnung. 

Die  Wirkungen  des  Brechweinsteins  differiren  je  nachdem  kleine, 
nauseose,  brechenerregende  oder  grosse  Dosen  verabreicht  werden.  Wirr 
geben  zuvörderst  ein  Bild  dieser  Wirkungen  im  Allgemeinen  und  lassen.) 
später  eine  Analyse  in  den  verschiedenen  Organfunktionen  hervorge- 
brachten Veränderungen  folgen. 

A.  Wirkungen  des  innerlich  angewandten  Brechweinsteins. 

I.  Wird  Breclnveinstein  in  refracta  dosi  (0,006 — 0,014)  längere  : 
Zeit  gegeben,  so  treten  anfänglich  keine  merklichen  Wirkungen  ein;  i 
sehr  bald  aber  entsteht  Uebelsein,  vermehrte,  wässrige  Absonderung: 
der  Darmschleimhaut,  der  Speicheldrüsen,  der  Schweiss-  und  Bronchial- 
drüsen  und  — namentlich  wenn  die  Diarrhö  mässig  ist  — auch  der  r 
Nieren.  Da  gleichzeitig  der  Appetit  schwindet,  so  kann  nicht  soviel 
Nährmaterial , als  mit  den  abnorm  vermehrten  Absonderungen  entzogen  i 
wird , zugeführt  werden  , und  relative  Leere  der  Gefässe  und  Armuth , 
des  Blutes  an  Wasser,  Salzen  und  Eiweisskörpern,  Abmagerung  und: 
Gewichtsabnahme  sind  die  Folgen  davon.  Mit  der  relativen  Leere  der ■ 
Gefässe  und  Wasserarmuth  des  Blutes  ist  eine  erhöhte  Prädisposition 
zur  Rückaufsaugung  in  das  Zellgewebe  oder  in  mit  serösen  Häuten  aus- 
gekleidete Höhlen  erfolgter  Exudationen,  oder  Ergüsse  verknüpft  und  l 
selbst  durch  Entziindungsprocesse  gesetzte  Verdickungen,  bez.  Hyper- 
trophien fester  Gewebe,  namentlich  des  Drüsengewebes,  will  man  nach 
längerem  Gebrauch  des  Brechweinsteins  verschwinden  gesehen  haben. 

II.  Wird  die  Dosis  des  Brechweinsteins  auf  0,03 — 0,06  Grm. 
gesteigert,  so  wird  ausser  der  eben  geschilderten  Anregung  der  Se-  und 
Excretionen,  eine  tiefere  Störung  des  Nervenlebens  bewirkt.  Nament-  i 
lieh  die  Nei’vencentralorgane  und  die  Fasern  des  N.  Vagus  werden  in 
ihren  Funktionen  beeinträchtigt.  Es  entsteht  ein  Gefühl  von  Mattigkeit,  : 
beängstigendem , unangenehmem  Druck,  Leere  und  Schwäche  in  der  i 
Magengegend,  Ekel,  Gähnen,  Aufstossen,  Würgen  und  auch  wohl  leichte  ; 
Kolikschmerzen.  Zuweilen  ist  Brennen  im  Halse  und  Beschwerde  zu  ;i 
schlingen  vorhanden.  Alle  geistigen  Funktionen  erscheinen  deprimirt, 
Schwerwerden  der  Zunge,  Schwindel,  Zittern  der  Extremitäten  stellen 
sich  ein,  die  Energie  des  Herzens  und  die  Frequenz  der  Herzschläge  . 
nimmt  ab,  Frösteln,  später  Schweiss,  Mattigkeit  und  heftiger  Kopfschmerz 
kommen  hinzu,  der  Appetit  liegt  ganz  darnieder  und  auch  die  Respi- 
ration wird  erschwert.  Die  Wandungen  der  Arterien  erschlaffen  und 
der  Puls  wird  weich.  Am  Zahnfleisch  werden  Injektion,  Röthung  und 
eine  Neigung  zu  Blutungen,  wie  beim  Scorbut,  bemerklich.  Die  Haut-  1 
decken  werden  blass ; nach  längerem  G ebrauch  grösserer  Gaben  sah  \ 
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i Crichton  Eruption  von  Pusteln  auf  der  Haut  (in  3 Fällen)  und  MaJ®r 
^beobachtete  ähnliche  Bildungen  auf  dem  Pericardium  (Ausei  w.  1 g- 
Aerzte  V.  p.  480.  1835).  Da  gleichzeitig  die  Peristal- 
tik des  Darms  vermehrt  wird  und  Neigung  zu  gallig  gefärbten,  dünnen 
Ausleerungen  besteht,  so  wird  die  Armuth  des  Blutes  an  Wasser  u s 
w.  und  der  Rücktritt  flüssiger  Stoffe  von  Aussen  her  m das  re 
blutleere  Gefässsystem  (die  Resorption  von  Exudaten  etc.)  bei  lanö 
Zeit  fortgesetzter  Einverleibung  der  als  „nauseose“  bezeichneten  Brecli- 
. weinsteingaben  (0,03-0,06)  in  noch  höherem  Maasse  vermehrt  Hs  bei 
Anwendung  kleiner.  Geistige  Depression,  Muskelschwache  und  Anna 

eeruno-  erreichen  den  höchsten  Giad.  . 7 „ . ,.7  j 

'g  ui  Bei  U eher  sehr  eitung  der  nauseosen  Dosis , be»  Erhöhung  det 
. leizieren  auf  0,12  - 0,14,  wird  Erbrechen  hervorgerufen.  Ueber  das 
Zustandekommen  und  den  Verlauf  des  Brechaktes  sind  die  physiologi- 
s sehen  Daten  in  einem  früheren  Capitel  (p.  502)  aut  welches  wir  hiei 
zurückverweisen  müssen,  beigebracht  worden  Ebendaselbst  wuide  auch 
der  während  des  Brechaktes  stattfindenden  Oirculationsstorungen  (Behin- 
, derung  des  Blutübertritts  aus  dem  rechten  Ventrikel  m die  Lungenge- 
fässe,  Zustand  des  Zusammengepresstseins  der  Aorta  descendens,  bta  - 
ungen  im  Körperkreislauf)  gedacht.  Es  erübrigt  hier  eine  eingehende 
Analyse  der  durch  in  Brechdosis  gereichten  Brechwemstein  in  den  ver- 
schiedenen Körperfunktionen  hervorgerufenen  V eranderungen  zu  geben. 
Am  augenfälligsten  und  zugleich  bedeutsamsten  sind  unter  densel ien 
1.  die  den  Kreislauf  betreffenden.  Das  bezüglich  derselben  an 
Thieren  Beobachtete  stimmt  mit  den  an  erbrechenden ^ Menschen  W an- 
genommenen genau  überein.  Bei  Fröschen  wird  nach  Raclzie j e w s vi 
15  Minuten  nach  Injektion  einer  Brechweinsteinlösung  m die  Bauchvene 
die  Herzaktion  beschleunigt,  später  wird  sie  langsam,  schwach  und  un- 
regelmässig, die  Vorhöfe  contrahiren  sich  viel  häufiger  als  die  Ventri- 
kel, und  schliesslich  erfolgt  Herzstillstand  in  Diastole.  Auch  bei  4 lo- 
schen mit  durchgeschnittenem  Halsmark  war  der  Verlauf  derselbe;  man 
muss  also  an  Lähmung  der  motorischen  gangliösen  Ceutra  im  Herzen 
und,  weil  das  stillstehende  Herz  auf  mechanische,  elektrische  etc.  Reize 
nicht  mehr  reagirt,  während  die  übrige  Körpermusculatur  reagirt , an 
Ergriffensein  der  Herzinusculatur  selbst  denken.  Nachgewiesen  zu  ha- 
ben, dass  hier  die  Wirkung  des  Antimons,  nicht  die  des  im  Brech- 
weinstein vorhandenen  Kalium’s  vorliegt,  wie  Nobilingjanna  m,  is  es 
zu  früh  vollendeten  Raziej ewski’s  bleibendes  Verdienst.  Bei  W arm- 
blütern wird  der  Hemmungs-Endapparat  im  Herzen  nur  vorübergehend 
die  Muskulatur  aber  direkt  und  dauernd  paralysirt.  Beim  (gesunden) 
Menschen  entsteht  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  nach  Anwendung 
einer  kleinen  oder  mittelgrossen  Dosis  Brechweinstein  (0,01  0,1b) 

gleichzeitig  mit  einem  Gefühl  von  Ekel  eine  Zunahme  in  der  Frequenz 
des  Pulses,  welche  mit  der  Stärke  des  Ekelgefühls  gleichen  Schritt 
hält,  mit  dem  Eintritt  des  Erbrechens  ihr  Maximum  erreicht,  dann  wie- 
der nachlässt  und  mit  dem  Aufhören  des  Ekelgetiihls  beinahe  aut  die 
Norm  herabsinkt.  Mit  dieser  Zunahme  in  der  Frequenz  ist  eine  Ab- 
nahme der  Grösse  des  Pulses  verbunden.  Einige  Zeit  nach  dem  Aut- 
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hören  des  Ekels  fängt  die  Frequenz  des  Pulses  von  Neuem  an  zu  stei- 
gen, und  erreicht  allmülig  eine  je  nach  der  Grösse  der  Dosis  bedeutendere 
oder  geringere  Höhe,  von  welcher  sie  etwa  8 Stunden  nach  Verabrei- 
chung des  Brechweinsteins  mehr  oder  weniger  vollständig  auf  ihre 
normale  Höhe  herabzusinken  pflegt.  Während  dieses  secundären  Steigens 
des  Pulses  ist  seine  Grösse  etwa  die  normale.  Die  Zunahme  in  der 
Frequenz  und  die  während  seines  primären  Steigens  wahrnehmbare  Ab-  i 
nähme  der  Grösse  des  Pulses  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Folge  eines 
durch  den  Brechweinstein  bedingten  paralytischen  Zustandes  des  Vagus,  i 
Die  Abnahme  in  der  Grösse  des  Pulses,  welche  auch  Krimer,  Duf- 
fin, Jankowich  (a.  a.  0.)  an  sich,  selbst  beobachteten,  wird  vielleicht 
ausserdem  durch  einen  Arterienkrampf  veranlasst.  Durch  die  während 
der  Ekelperiode  bestehende  Verminderung  der  Ergiebigkeit  der  Herz- 
contraktionen  wird  eine  Stockung  des  Blutes  — in  der  Peripherie  — 
bedingt,  welche  sich  besonders  deutlich  an  den  Händen  durch  Abnahme 
der  Temperatur,  aber  auch  am  Gesicht  durch  eine  bläuliche  Böthe,  1 
einen  kühlen  klebrigen  Schweiss  und  durch  ein  leichtes  Frösteln  doku- 
mentirt;  Ackermann.  Das  primäre  Ansteigen  der  Pulsfrequenz  tritt 
um  so  früher  ein,  je  grösser  die  Brechweinsteindosis  ist;  ebenso  ist 
das  erreichte  Maximum  des  primären  Steigens  der  Pulsfrequenz  der  an- 
gewandten Dosis  gerade  proportional  und  sinkt  die  Zahl  der  Pulsschläge 
nachdem  das  Maximum  erreicht  worden  ist,  um  so  weniger  tief,  je 
grösser  die  Dosis  Brechweinstein  ist.  Endlich  erreicht  der  Puls  das 
Maximum  seines  secundären  Ansteigens  um  so  später  und  dieses  Maxi- 
mum ist  um  so  grösser,  je  grösser  die  zuerst  gereichte  Dosis  war. 
Auch  am  Schluss  der  Beobachtung  noch  ist  die  Pulsfrequenz  um  so 
grösser,  jemehr  Brechweinstein  gegeben  worden  ist;  Ackermann  {Bei- 
träge etc.  p.  33). 

2.  Der  arterielle  Seitendruck  sinkt  nach  Brechweinsteinbeibrin- 
gung von  Anfang  an.  ITertwig’s  Versuche  an  Pferden  und  Lenz’s 
Beobachtungen  ( Diss . p.  41)  stimmen  in  diesem  Punkte  mit  Acker- 
mann’s  Resultaten  (a.  a.  0.  p.  18)  genau  überein.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  Absinken  des  Blutdrucks  lediglich  von 
der  Abnahme  der  Energie  der  Herzcontraktionen  abhängig  und  ihr 
Grund  nicht  m die  Gefässwandungen  anbetreffenden  Veränderungen 
zu  suchen  ist. 

3.  Temperatur . Hand  in  Hand  mit  diesem  Nachlass  der  Herzar- 
beit geht  eine  Veränderung  in  der  Vertheilung  des  Blutes,  welche  sich 
über  das  ganze  Gefässsystem  ausbreitet  und  in  venöser  und  capillärer 
Hyperämie  bei  gleichzeitiger  arterieller  Anaemie  besteht.  Indem  nehm- 
lich  mit  Abnahme  der  Triebkraft  eine  relative  Zunahme  der  Widerstände 
zusammenfällt,  so  wird  die  Fortbewegung  des  Blutes  auch  in  denjenigen 
Abschnitten  des  Gefässsystems,  in  welchen  diese  Widerstände  am  gröss- 
ten sind,  — im  Capillar-  und  Venensystem  — vorzugsweise  behindert 
sein;  demnach  kann  es  dahin  kommen,  dass  bei  gleichbleibender  Zuflussmenge 
zu  den  genannten  Gefässbezirken , oder  bei  überwiegender  Zufluss- 
menge über  die  Abflussmenge,  letztere  abnimmt,  eine  Quantität  Blut 
zurückbleibt  und  somit  eine  capilläre  und  venöse  Hyperämie  entsteht. 
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t Letztere  wird,  da  die  Widerstände  der  Länge  der  Gefässbahn  propor- 
tional wachsen,  in  den  vom  Herzen  entlegensten  Theilen,  den  Händen 

Iund  Füssen,  am  ausgesprochensten  sein,  um  so  mehr  als  die  Abnahme 
des  Drucks,  unter  welchem  das  Blut  in  den  Gefässen  fliesst,  relativ 
Zunahme  der  Contraktion  und  damit  eine  Abnahme  ihres  Lumens  zur 
Folge  hat , und  daher  im  arteriellen , mit  grösserer  Contraktilität  aus- 
_ gerüsteten  Gefässabschnitte  eine  geringere  Menge  Blut,  als  unter  hö- 
herem Druck  der  Fall  sein  würde,  Platz  finden  wird.  Indem  ferner 
demzufolge  der  Stoffumsatz  vermindert  und  die  Zeit  für  die  Abkühlung 
:des  Blutes  in  Theilen,  welche  wegen  ihrer  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Wolumen  besonders  grossen  Berührungsfläche  mit  einer  kälteren  Umge- 
bung für  die  Abkühluug  des  Blutes  besonders  geeignet  sind,  verlängert 
wird,  muss  die  Temperatur  der  Hände  und  Füsse  zur  Zeit  des  Ekels 
j abnehmen.  Gewöhnlich  geschieht  dieses  wenige  Almuten  nach  dem 

Beginn  der  primären  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  und  in  um  so  höhe- 
rem Grade,  je  bedeutender  die  angewandte  Dosis  Brechweinstein  war. 
( Gleichzeitig  mit  dem  secundären  Ansteigen  der  Pulsfrequenz  steigt  auch 
:die  gesunkene  Temperatur  in  den  Händen  und  unter  der  Zunge  wieder 
rnn,  und  dieses  wahrscheinlich  wegen  eines  paralytischen  Zustandes  der 
^kleineren  Gefässe  sowie  dadurch  vermittelten  stärkeren  Blutflusses  und 
regeren  Stoffumsatzes.  Am  Ende  des  Ekelstadiums  beginnt  diese  Tem- 
peratursteigerung; es  nimmt  die  Temperatur  der  Zunahme  der  Pulsfre- 
quenz und  der  Grösse  des  Pulses  proportional  zu,  übertrifft  am  Ende 
nicht  nur  ihre  anfängliche , sondern  auch  ihre  normale  Höhe , und  er- 
reicht (unter  der  Zunge  ist  dieselbe  0,2°  höher,  als  in  der  Hand)  ihr 
) Maximum  um  so  später,  je  grösser  die  angewandte  Dosis  war  (Acker- 
mann a.  a.  0.  p.  23).  Die  älteren  Versuche  von  Lecointe,  Dume- 
: ril  und  Demarquay  an  Hunden,  welche  in  der  Genauigkeit  der  Be- 
i obachtung  mit  denen  von  Ackermann  keinen  Vergleich  aushalten, 

! bewiesen  ebenfalls,  dass  nach  Beibringung  von  0,1  Brechweinstein  ein 
^Sinken  der  Temperatur  — nach  den  genannten  Verff.  allerdings  auf  eine 
1 primäre  Temperatursteigerung  folgend  — um  2°  eintritt.  Am  Schluss  der 
i r Beobachtung  ist  die  Temperatur  bald  (bei  grossen  Dosen)  etwas  höher, 
bald  etwas  niedriger,  als  in  der  Horm;  Ackermann. 

! 4.  Die  Respiration  wird  gleichzeitig  mit  der  Zunahme  der  Puls- 

frequenz im  Ekelstadium  frequenter ; nach  Ackermann  ist  diese  pri- 
märe Steigerung  der  Frequenz  der  Athemzüge  der  beigebrachten  Brech- 
weinsteinmenge gerade  proportional  und  wahrscheinlich  auf  eine  durch 
das  modifizirte  Verhalten  des  Vagus  herbeigeführte  reflektorische  Erre- 
gung des  Phrenicus  und  der  andern  Athemnerven  zurückzuführen.  Die 
p. Zahl  der  Athemzüge  nimmt  mit  dem  Steigen  und  Fallen  der  Pulsfre- 
; quenz  ab  und  zu.  Während  des  Ekelstadiums  frequenter,  sinkt  sie  am 
Ende  desselben  auf  die  Horm  (Ackermann)  oder  selbst  unter  die 
■Aorm  (Zimmermann:  Diss.  p.  12  [wobei  die  Inspiration  kurz  und 
tief  und  die  Expiration  verlängert  erscheint]) , und  steigt  während  der 
secundären  Zunahme  der  Pulsfrequenz  ebenfalls  noch  einmal , um  am 
- chluss  der  Beobachtung  wieder  ganz  oder  beinahe  ganz  normal  zu 
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5.  lieber  die  Veränderungen,  welche  die  Darmfunlclionen  bei 
Brech  Weinstein  gebrauch  erfahren,  ist  im  Vorstehenden  bereits  Mehrereg 
angeführt  worden.  Die  Oesammtschleimhaut  des  Iractus  röthet  sich, 
intumeszirt  und  zeigt  Hypersccretion  ganz  so,  als  wäre  der  Splanchni- 
cus  durchschnitten,  oder  der  Vagus  gereizt  (Meryon:  rational  Thora- 
peutics  p.  56).  Da  dieselben  Veränderungen  auch  dann  eintreten,  wenn 
Brechweinstein  Thieren  in  die  Vena  jugularis  gespritzt  wird , so  hat 
Brinton  eine  Elimination  des  Antimons  aus  dem  Blute  durch  die  Ma-  J 
genschleimhaut  angenommen.  Intensiver  ist  selbstredend  die  örtliche 
Reizung  der  zwischen  Cylinderzellen  und  Epithelschicht  der  Magenmu-  ( 
cosa  sich  ausbreitenden  Vagusendigungen  und  der  davon  abhängige  , 
Reflex  auf  das  Centrum  des  Brechaktes  und  das  Hemmungsnervencen- 
trum , wenn  der  Brechweinstein  direkt  in  den  Magen  eingeführt  wird. 
Wiederkäuer,  welche  der  Wirkung  des  genannten  Mittels  überhaupt 
hartnäckig  widerstehen,  sind  durch  Injektion  desselben  in  die  \ ene 
nur  zum  Würgen,  nicht  zum  Brechen  zu  bringen;  Flourens:  Journ. 
de  Cliimie  med.  IX.  21.  ln  dem  Ekelgefühl  ( Nausea ) glaubt  Acker- 
mann einen  abnormen  ( paralytischen ) Zustand  des  agus  erblicken 
zu  müssen.  Nausea  und  Brechbewegung  kommen  zwar  im  Allgemei- 
nen um  so  schneller  zu  Stande  und  die  Menge  des  Erbrochenen  ist  um 
so  bedeutender,  je  grösser  die  Dosis  Brechweinstein  -war;  allein  es 
spielen  auch  hier  von  der  Thierspecies  (Gilbert  sah  Kühe  nach  zehn,  \ 
und  Schafe  nach  4 Drachmen  Brechweinstein  nicht  brechen;  Pereira: 
Mat.  medica  I.  p.  410),  von  der  individuellen  Reizempfänghchkeit 
und  von  Idiosynkrasien  abhängige  Abweichungen  von  obiger  Xorm 
eine  grosse  Rolle.  Bei  längerem  Gebrauch  selbst  grösserer  Brechwein- 
steindosen bildet  sich  eine  gewisse  Toleranz  aus , und  in  eben  dem  i 
Maasse  als  dieses  geschieht  und  Erbrechen,  Durchfall  etc.  nachlassen.  . 
treten  die  oben  erörterten  Wirkungen  auf  Circulation,  Respiration  und 
Temperatur,  sowie  die  sogleich  zu  besprechenden  auf  die  Absonderung, 
der  Nieren  und  anderer  Drüsen  in  vermehrter  Stärke  hervor. 

Stets  bewirkt  die  bereits  erwähnte  Reizung  des  Vagus  neben  dem 
Erbrechen  auch  Abnahme  der  Pulsfrequenz.  Radziejewski  lasst 
hierbei  (wozu  stets  die  3— 5fache  Menge  erforderlich  ist)  nur  den  in: 
die  Vena  jugularis  gespritzten  Brechweinstein  central,  den  per  °s  bei- 
gebrachten aber,  wozu  es  bei  Hunden  nur  0,03—0,1  Grm.  bedarf  i,Gia- 
nuzzi,  A.  Grimm),  auf  dem  Wege  des  Reflexes  (man  vgl.  oben l 
wirken.  Wäre  die  Elimination  des  Mittels  von  der  Magenschleimhaut  i 
aus  sicher  erwiesen  (Kl  ei  mann  und  Simon  o witsch),  so  wäre  auch 
nach  Injektion  des  Brechweinsteins  in  die  Vene  bei  der  Elimination 
Reizung  der  Vagusendigungen  im  Magen  und,  davon  wieder  abhängig,! 
Reflex  auf  die  genannten  Centra  in  der  Meduila  oblongata  denkbar;  ' 
das  Gelingen  des  Magen  di  e’schen  Versuches  nach  Entfernung  des! 
Magens  spricht  indess  dafür,  dass  auch  Reizung  des  lhannx  uu  I 
Darms  Erbrechen  auszulösen  vermag.  Ueber  die  chemischen  Veran-J 
derungen,  welche  der  Brech  wein  stein  im  Magen  erfährt,,  ist  nie  s 111 ' I 
Bestimmtheit  ermittelt.  Die  von  Mayrhofer  und  Griesinger  vel  I 
tretene  Ansicht,  dass  durch  die  freie  Säure  des  Mageninhaltes,  so  1 
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diese  ausreiche,  Antimonchlorid  gebildet  und  demnach  die  Wirkung  des 
Brechweinsteins  um  so  intensiver  sein  werde,  je  saurer  der  erstere 
sei,  ist  eben  nur  Hypothese.  Zimmermann  (a.  a.  O.  p,  32)  wider- 
spricht derselben. 

Im  Darm  ruft  nach  Hand  fiel d Jones’s  Versuchen  an  Hunden 
und  Katzen  eine  entschieden  emetische  (von  einer  toxischen  W'ohl  zu 
unterscheidende)  Dosis  Brechweinstein  keine  Röthung  der  Magendarm- 
schleimhaut hervor,  sondern  es  gehören  wiederholt  genommene  kleine 
Gaben  des  Mittels  dazu,  diese  Veränderung  hervorzubringen;  und  auch 
die  Labdrüsen,  anfänglich  mit  ihrem  normalen  Inhalte  erfüllt,  werden 
nur  allmälig  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Im  Magen  wie  im  Dünndarm 
wird  aber  nach  wiederholt  gereichten  kleinen  Brechweinsteingaben  viel 
schleimig-wässriges  Transsudat  produzirt,  die  Villi  erscheinen  injizirt 
und  das  Epithel  ist  aufgelockert  oder  abgelöst.  Nur  nach  missbräuch- 
licher Anwendung  des  Mittels  sah  man  es  zu  Ulceration  im  Darm  ( die 
solitären  und  Pey  er' sehen  Follikel  anbeireffend),  und  zu  pseudomem- 
branösen, aphtösen  und  pustulösen  Bildungen,  nicht  nur  im  Darm,  son- 
dern auch  am  Velum  palatinum  und  im  Oesophagus  kommen;  Lepel- 
letier. 

6.  Unter  den  Drüsenanhängen  des  Darms  nehmen  dio  Speichel- 
drüsen und  die  Leber  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Vermehrte 
Speichelsecretion,  in  einem  paralytischen  Zustande  der  Speicheldrüsen- 
Nerven  begründet,  ist  eine  niemals  fehlende  und  auch  bei  Einbringung 
des  Mittels  in  Hautwunden  frühzeitig  auftretende  Erscheinung  bei  An- 
timonmedikation. Wie  die  Ausscheidungen  überhaupt,  so  ist  auch  die 
der  Galle,  welche  in  grösserer  Menge  in  den  Darm  entleert  wird,  ver- 
mehrt. Nach  Handfield  Jones  ist  dieses  die  excretorische , nicht 
die  in  der  Leber  gebildete  Galle  (Gleiches  hat  Lauder  Brunton  für 
die  Calomelwirkung  behauptet);  während  dieser  vermehrten  Ausschei- 
dung der  excretorischen  Galle  kann  die  Gallenbildung  in  der  Leber 
sogar  verlangsamt  sein.  Sicher  ist,  dass  sowohl  die  dünnen  Faeces, 
als  auch  nach  wiederholten  Brechakten  das  Erbrochene  in  der  Regel 
stark  gallig  tingirt  erscheinen. 

7.  Die  Thätigkeit  der  Hautdrüsen  wird  nach  Anwendung  des 
Brechweinsteins  in  brechenerregender  Dosis  constant  erhöht.  Janko- 
wich  (Frank' s Magaz.  1.  820)  beobachtete  dieselbe  Erscheinung  (Aus- 
bruch profusen  Schweisses)  auch  bei  zu  Versuchen  benutzten  Kanin- 
chen *). 


*)  Die  Secretion  der  auf  der  Bronchialschleimhaut  ausmündenden  Drüsen 
wird  ebenfalls  sehr  bedeutend  angeregt.  Handfield  Jones  glaubte  ausser- 
dem eine  beträchtliche  Vermehrung  der  gewöhnlich  sparsamen  Epithelien  auf 
der  Oberfläche  der  feineren  Luftwege  constatirt  zu  haben.  Antimon  bedinge 
Vermehrung  der  Secretion  und  Exudation,  namentlich  aller  Schleimhautoberflä- 
chen und,  damit  Hand  in  Hand  gehende  Verminderung  der  Congestion  aller  die 
genannten  Oberflächen  versorgenden  Capillaren.  Indem  ferner  die  exudirte  Flüs- 
sigkeit in  die  zahlreichen,  unvollkommenen,  Epithelzellen  ähnelnden  zelligen 
Bildungen  eindringe,  werde  das  Ganze  leichter  expektorirt,  als  feste,  coagulirte, 
fibrinöse  Massen. 
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8.  Ueber  die  Veränderungen  des  Harns  nach  brechenerregenden 
Gaben  Brechweinstein  haben  Ackermann  und  Böcker  in  ihren  ver- 
dienstvollen Arbeiten  Mittheilungen  gemacht.  Aach  Ackermann  a. 
a.  0.  43)  nimmt  die  Harnmenge  nach  dem  Eintritt  der  Brechwirkung 
der  angewandten  Dosis  gerade  und  der  Summe  der  übrigen  Ausschei- 
dungen umgekehrt  proportional  ab  Die  entleerte  Harnstoffmenge  nimmt 
dabei  absolut  und  beinahe  constant  der  Dosis  proportional  zu,  während 
das  Chlornatrium  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Harnstoffentleerung 
besonders  dann  abnimmt,  wenn  ausser  dem  Erbrechen  Diarrhö  auf  tritt. 
Spez.  Gewicht,  Harnsäure  und  Farbstoff  nehmen  mit  der  Abnahme  des 
Harnvolumens  zu.  Versagt  dagegen,  z.  B.  bei  bestehender  Toleranz, 
der  in  emetischer  Dosis  gereichte  Brechweinstein  den  Dienst,  so  nimmt 
das  Harnvolumen  nach  übereinstimmender  Angabe  der  meisten  Autoren 
zu.  Aach  Trousseau  und  Pidoux  ( Traile  II.  p.  961;  geschieht  dieses 
deswegen,  weil  Antimon  das  Nierenparenchym  (bez.  die  sensiblen  dahin- 
tretenden  Nerven)  reizt  und  gleichzeitig,  wie  die  Digitalis  und  die  ve- 
getabilischen Säuren  die  Herzaktion  verlangsamt,  während  durch  Mittel, 
welche  die  Herzthätigkeit  beschleunigen,  wie  Opium,  Alkohole,  Ammo- 
niakpräparate , die  Schweisssecretion  angeregt  und  die  Nierenthätigkeit 
herabgesetzt  wird.  Wird  Brechweinstein  längere  Zeit  fortgenommen, 
so  wird  unter  Gleichbleiben  des  Volumens  der  Gehalt  an  Harnsäuie 
und  feuerbeständigen  Salzen  herabgesetzt;  Böcker.  Nach  Beibringung 
toxischer  Dosen  ist  mehrfach  Albuminurie  beobachtet  worden. 

9.  Die  Veränderungen,  welche  die  Zusammensetzung  des  Blutes 
durch  den  Uebergang  der  Antimonialien  in  dasselbe  erfährt,  sind  ganz 
unbekannt.  Da  Brechweinstein  in  Gegenwart  freier  Säure  mit  Eiweiss 
zu  Albuminaten  Zusammentritt  (Zimmermann),  so  setzen  wir  voraus, 
dass  das  Antimon  als  Albuminat  im  Blute  kreist;  von  der  Zusammen- 
setzung dieses  hypothetischen  Albuminates  aber  haben  wir  keine  ^ or- 
stellung.  Da  es  mehr  wie  unwahrscheinlich  ist,  dass  Antimon,  als  An- 
timonwasserstoff in’s  Blut  übergeht,  so  haben  die  Versuche  aoq  Ko»eh- 
lakoff  und  Bogomoloff,  wonach  SbH3  das  CO  Haemoglobin  ohne 
es  zu  reduziren  und  Haematinstreiten  im  Spectrum  zu  erzeugen,  zei- 
stört,  Oxyhämoglobin  dagegen  nur,  wenn  sehr  dünne  Schichten  davon 
vorhanden  sind,  ohne  Reduction  zerstört,  nur  untergeordnetes  Interesse. 
Die  Reduction  des  Hämatin  soll,  auf  Kosten  des  bei  der  Zersetzung  zur 
Wirkung  gelangenden  Wasserstoffs  im  status  nascens  zu  Stande  kom- 
men. Ueber  die  Veränderungen,  welche  Grösse,  Form  und  Funktions- 
fähigkeit der  Blutkörperchen  beim  Uebergang  der  Antimonialien  in  das 
Blut  erleiden,  fehlen  Beobachtungen  durchaus.  Ein  Aermerwerden  des 
antimonhaltigen  Blutes  an  Fibrin  ist  (von  Handtield  Jones)  behaup 
tet,  aber  nicht  bewiesen  worden. 

10.  Die  durch  Brechweinstein  in  der  Nervcnsphäre  hervorgerute- 
nen  funktionellen  Störungen  wurden  von  Pech oli er  und  Radzie- 
jewski  eingehender  studirt.  Während  Pecholier  ein  primäres  r 
griffensein  (schnell  von  Lähmung  gefolgte  Reizung)  erst  der  sensib  en, 
dann  der  motorischen  peripheren  Nerven  statuirt  und  das  Bücken  in  ar 
zuletzt  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  lässt,  zeigt  sich  die  Reflex- 
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erregbarkeit  durch  thermische,  chemische  und  taktile  Reize  auch  in 
den  durch  Gefässligatur  geschützten  unteren  Extremitäten  des  1 rösches 
erloschen,  und  muss  dieselbe  daher  von  Anlang  an  ceniral  begründet 
sein.  Warmblüter  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  den  Kaltblütern 
gleich.  Bei  Abtragung  des  Grosshirns  und  Trennung  der  Lobi  optici, 
des  Sitzes  der  Setschenow 'sehen  Reflexhemmungscentra , bleiben 
diese  Vergiftungserscheinungen  unverändert,  zum  Beweis,  dass  die 
Ursache  der  Herabsetzung  der  Reflexsensibihläl  im  Rückenmark,  des- 
sen aesihesodische  Substanz  zu  funktioniren  aufhört , oder  mit  andern 
Worten,  in  gestörter  Leitung  in  der  Substanz  des  Rückenmarks,  zu 
suchen  ist;  Radzi ej  e w ski.  Bei  Fröschen  ist  die  Reflexerregbarkeit 
bereits  vollständig  erloschen,  während  das  Herz  noch  fortschlägt;  die 
Vernichtung  der  genannten  Erregbarkeit  kommt  also  von  Circulations- 
vorgängen  unabhängig  zu  Stande.  Mit  dem  Rückenmark  weiden  auch 
die  peripheren  Nerven,  jsowohl  motorische,  als  sensible,  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  und  sind  Lähmungen  der  Hinterbeine  ad  motum  et 
sensum  ausser  von  älteren  Beobachtern  auch  von  Radziejewski  wahr- 
genommen worden.  _ . 

Die  deprimirende  Wirkung  des  Antimons  im  Brechweinstein  macht 
sich  endlich  auch  auf  das  Hirn  geltend.  Die  Symptome,  unter  wel- 
chen dieses  geschieht,  sind  unter  II.  ausführlich  besprochen  worden. 
Dass  beim  Ekelgefühl  die  Vagusursprünge  im  Hirn  affizirt  zu^  denken 
sind , wurde  ebenfalls  schon  früher  erwähnt ; eine  endgültige  Entschei- 
dung aber  darüber,  in  wieweit  die  Depression  der  Hirn-  und  Riicken- 
marksfunktionen  von  Aenderungen  der  Circulationsverhältnisse,  bez.  re- 
lativer Blutleere  der  die  Centralorgane  versorgenden  Gefässe,  oder  von 
in  der  Nervensubstanz  zufolge  der  Affinität  des  Antimons  zum  Nerven- 
eiweiss  zu  Stande  kommenden  chemischen  Veränderungen  abhängig  sind, 
zu  fällen  sind  wir  derzeit  ausser  Stande. 

IV.  Die  Erscheinungen , welche  Brechweinstein  in  grossen  Dosen 
(1,2 — 2,4  und  mehr  Grm.)  hervorbringt,  haben  mehr  toxikologisches 
Interesse,  namentlich  seitdem  die  italienische  Lehre  vom  Contrastimu- 
lus (Rasori)  *)  und  von  der  nach  längere  Zeit  fortgenommenen  gros- 
sen Gaben  eintretenden  Toleranz  ihre  gläubigen  Anhänger,  zu  welchen 
allerdings  Männer  wie  Lännec  und  Trousseau  gehörten,  eingebüsst  hat. 
Die  Empfänglichkeit  für  die  Antimonwirkung  ist  individuell  sehr  ver- 
schieden ; und  so  mag  es  wohl  Pneumoniker  gegeben  haben , welche 
nach  1,8  Grm.  nicht  erbrachen  oder  laxirten,  und  anstatt  dessen  hoch- 
gradige Schwäche  und  Schwindel  verspürten , bei  denen  der  Puls  aut 
50—  30,  die  Respiration  auf  15 — 10,  ja  6 Athemziige  in  der  Minute, 
und  die  Körpertemperatur  sehr  wesentlich  sank;  allein  nichtsdestowe- 
niger bleiben  so  grosse  Dosen  toxische  Dosen , und  der  mit  denselben 
behandelte  Kranke  schwebt  in  grösster  Gefahr,  an  Gastroenteritis, 
Bronchopneumonie,  Herz-  und  Athemparalyse , Convulsionen  und  Col- 
laps  zu  Grunde  zu  gehen.  Andral  sah  nach  0,1  Grm.  bei  einem  Er- 

*)  \V.  Wagner:  Darstellung  und  Kritik  der  italien.  Lehre  vom  Contrasti- 

mulns. 
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wachsen cn  den  Tod  eintreten.  Jedenfalls  spielt  auch  die  Beschaffen- 
heit, bcz.  chemische  Zusammensetzung  des  Mageninhaltes  unter  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  eine  grosse  Holle.  Oesterlen. 

B.  Wirkung  des  Brechweinsteins  bei  externer  Anwendung. 

Wenn  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Brechweinstein  auf 
die  äussere  Haut  bringt,  so  entsteht  nach  kurzer  Zeit  ein 'nicht  bedeu- 
tendes und  nicht  lange  anhaltendes  Brennen.  Intensiver  ist  diese  ört- 
liche Einwirkung,  wenn  der  Brechweinstein  in  Salbenform  applizirt 
wird;  hier  erfolgt  auf  der  eingeriebenen  Stelle  in  Bälde  Knötchenbil- 
dung; diese  Knötchen  gehen  nach  und  nach  in  Pusteln,  welche  durch- 
aus den  Variolapusteln  gleichen  und  denselben  Verlauf  nehmen,  über, 
und  nach  dem  Abfallen  des  Schorfes  bleibt  eine  weissliche  Karbe  zu- 
rück; Helbert:  de  exantli.  arie  f actis.  Gotting.  1844 ; bei  Schuchard: 
Arzneimittell.  p.  226.  Wird  nun  auf  derselben  Stelle  aufs  Keue  Pocken- 
salbe eingerieben,  so  erheben  sich  immer  mehr  Pusteln,  die  ganze  Stelle 
wird  im  höchsten  Grade  schmerzhaft,  schwillt  an  und  die  entzündliche 
Geschwulst  breitet  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus.  Kach  weiteren  10 
— 12  Tagen  hat  die  Entzündung  den  Ausgang  in  Brand  genommen, 
ein  grosser  Brandschorf  stösst  sich  ab , und  die  darunter  liegende  gut 
eiternde  Eläche  verwandelt  sich  später  (nach  mehreren  Wochen)  in  eine 
Karbe.  Ehemals  wurde  mit  Einreibungen  von  Pocken-  oder  Autenrieth’- 
scher  Salbe  auf  die  Kopfschwarte  bei  Geisteskranken,  Hydrocephalus 
etc.,  und  bei  Keuchhusten  auf  das  Brustbein  grosser  Missbrauch  getrie- 
ben. Exfoliation  der  unterliegenden  Scheitelbeine,  Kekrose  des  Brust- 
beins, ja  sogar  Perforation  der  Scheitelbeine  (Jacobi)  waren  nicht  sel- 
ten Folgen  dieser  Behandlungsweise.  Kach  Applikation  der  Brech- 
weinsteinsalbe auf  durch  Vesicatore  der  Epidermis  beraubte  Hautstel- 
len können  weit  in  die  Tiefe  greifende  Entzündung,  Ausgang  in  Brand 
und  Resorption  von  Brandjauche  den  Tod  in  kurzer  Zeit  herbeiführen. 
Auf  äussere  Schleimhäute  darf  die  Brechweinsteinsalbe  ihrer  stürmischen 
Wirkung  wegen  nicht  applizirt  werden.  Von  den  Wirkungen  des  Brech- 
weinsteins auf  die  Schleimhaut  des  Darmcanals  war  im  Vorstehenden 
ausführlich  die  Rede. 

Indikationen  des  Brechweinsteingebrauches. 

Kach  dem  Angegebenen  werden  wir  folgende  Wirkungen  des  Brech- 
weinsteins als  solche,  welche  bei  der  Behandlung  von  Krankheiten  ! er- 
werthung  verdienen,  für  die  Eormulirung  von  Indikationen  in  erster 
Linie  zu  berücksichtigen  haben : 

a.  für  die  Anwendung  sehr  kleine!’  Br  e eh  wein  steingaben: 

1.  die  aniicatarrhalische  Wirkung , welche  dieselben  nach  Art  der 
Wirkung  des  feinverstäubten  Calomeis  auf  die  blenorrkagische  C on- 
junctiva,  auf  die  catarrhalisch  erkrankte  Magenschleimhaut  dadurch 
hervorbringen,  dass  sie  Blutvertheilung  und  perverse  Secretion  der  auf 
der  genannten  Schleimhautoberfläche  mündenden  Drüsen  corrigiren. 
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b.  für  die  Anwendung  des  Tart.  emeticus  in  dosi  refracta. 

2 die  secretio n s befördernde  Wirkung,  welcher  zufolge  die  Tha 
tigkeit  der  Speicheldrüsen,  der  Bronchialdrüsen,  der  Leber  der  Nieren 
!,nd  der  Sch weissdrüsen  in  solchem  Grade  angeregt  wird,  dass  Armuth 
des  Blutes  an  Wasser,  Salzen  und  Eiweissstoffen , relative  Blutaimuth 
der  Gefässe  und  vermehrte  Resorption  von  Exudaten  oder ' Ergüssen 
Höhlen,  Zertheilung  von  Indurationen  nach  chronischer  Entzündung  - 
Sger  Organe  u.  s?  w.  die  Folge  ist.  Brechweinstein  wird  hiernach 
geeignet  sein:  a.  durch  Betätigung  der  Secreiionen  m Krankheiten,  bei 
welchen  solche  erwünscht  ist,  z.  B.  des  Schweres  bei  Erkältungs- 
krankheiten, der  Galle  bei  Gastroduodenalcatarrh  mit  vermindertem  Ei- 
euss  von  Galle  in  den  Darm,  und  b.  dadurch  zu  nützen  , dass  er  , m 
der  beim  Jod  und  bei  den  Quecksilbermitteln  wiederholt  erörterten 
Weise  die  Rückaufsaugung  von  Exudaten  und  Ergüssen  vermittelt  und 
zu  Störungen  in  den  grossen  Körperfunktionen  Anlass  gebende  Kranv- 

heitsresiduen  zum  Verschwinden  bringt.  _ 

3.  Die  expectorirende  Wirkung,  welche  neben  der  spater  üei- 
vorzuhebenden  auf  die  Wärmeproduktion  und  den  Blutlaut,  dem  Brech- 
weinstein seit  Lännec’s  Zeit  den  Ruf  eines  schätzbaren  Heilmittels  der 
Pneumonie , Bronchitis  etc.  eingetragen  hat.  Diese  günstige  W irkung 
iiussert  sich  in  zweifacher  Weise,  nämlich:  cc.  durch  Einleitung  von  e 
wegungen,  welche  die  Entfernung  der  in  den  Bronchien  und  Vesikeln 
angesammelten  Exudatmengen  erleichtern,  und  ß.  m Verflüssigung  des 
Lungen-  und  Bronchialsecretes,  deren  Zustandekommen  Handheld  Jones 
zu  erklären  versucht  hat. 


c.  für  die  Anwendung  des  Tart.  emeticus  in  nauseosei 

Dosis: 

4.  Die  beruhigende  und  herabstimmende  Wirkung  des  Brech- 
weinsteins auf  die  'Hirnfunktionen  macht  denselben  geeignet,  gewisse 
Exaltationszustände , wie  Manie , Delirium  tremens  etc.  erfolgreich  zu 
bekämpfen.  Die  klinische  Erfahrung  hat  diese  Voraussetzung  bestätig  . 

5.  Die  herabsetzende  Wirkung , icelche  kleinere,  wiederholt  ge- 
nommene Gaben  Brechweinstein  der  Leistungsfähigkeit  der  motonsc  len 
Nerven  gegenüber  ausser  n,  machen  das  Mittel  geschickt,  Muskelkrampe 
zu  heilen.  Der  günstige  Effekt,  welchen  Tart.  stibiatus  bei  Kiamp  - 
wehen  während  der  ersten  Geburtsperiode  {Tetanus  ulen)  hervorbringt, 

mag  als  Beleg  hierfür  dienen.  ,. 

6.  Die  ebenfalls  herabsetzende  Wirkung  des  Brechweinsteins  auf 
die  Leitungsfuhigkeit  des  Rückenmarks,  dessen  ästhesodische  Substanz 
zu  funktiouiren  aufhört.  Die  hierin  begründete  hochgradige  V erniinde- 
rung  der  Reflexerrogbarkeit  macht  den  Brech Weinstein  in  emei  Reihe 
von  mit  abnorm  erhöhter  Refiexsens i bilitä t verknüpften  Neutosen  zu 
einem  geschätzten  Heilmittel,  wobei  wir  indess  nicht  verschweigen  wol- 
len, dass  seine  Anwendung  zur  Erfüllung  dieser  Indikation  in  neuerer 
Zeit  der  Anwendung  anderer  Mittel,  namentlich  des  Chloralhydiates 
und  Bromkaliums , gegenüber  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  ist. 
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7.  Die  gleichfalls  paralysirende  und  die  Leitung  in  den  cenlri- 
petalen  Fasern  des  Vagus  herabsetzende  Wirkung  des  Brechweinsteins, 
welche  es  allein  erklärlich  macht,  dass  Veränderungen  in  den  Respira- 
tionsorganen,  welche  asthmatische  Sensationen  und  Bewegungen  veran- 
lassen , nur  einen  geringen  oder  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Centra 
hervorbringen.  Dieses  findet  auf  alle  Fälle  von  Asthma,  wo  die  Menge 
des  in  den  Lungen  angesammelten  Secretes  nicht  so  beträchtlich  ist, 
dass  sie  die  asthmatischen  Beschwerden  veranlassen  kann,  Anwendung! 

d.  für  die  Anwendung  des  Tart.  emeticus  in  brechenerre- 
gender Dosis. 

8.  Die  evacuirende  Wirkung  dem  Magen-Darmcanal  und  den 
grösseren  Bronchien  gegenüber  steht  obenan.  Alle  Fälle,  wo,  wie  bei 
Indigestion , durch  Verweilen  unverdaulicher  Speisen  im  Magen , Ver- 
giftungen etc.  ein  Emeticum  indizirt  ist,  aufzuführen,  kann  nicht  in  un- 
serer Absicht  liegen.  Man  wählt  unter  den  übrigen  Brechmitteln  den 
Brechweinstein  dann , wenn 

a.  zugleich  die  Gallen-  und  Pancreassecretion  angeregt  werden  soll, 
oder  reichliche  Ausleerungen  nach  unten  wünschenswerth , oder  doch 
nicht  contraindizirt  erscheinen,  wie  bei  Intestinalcatarrh,  gastrisch-biliö- 
sen Zuständen,  harnsaurer  Diathese  u.  s.  w. ; 

b.  wenn  man  in  den  unter  4 — 7 bezeichnten  Weisen  zugleich  auf 
das  Nervensystem  einwirken  will,  und  gewisse  Krankheiten,  wie  Bron- 
chitis, Glottisödem,  Delirium  tremens  coupiren  zu  können  hoffen  darf. 
Letzteres  gelingt  stets  nur , wenn  man  zeitig  genug  dazu  kommt , und 
sind  hierbei  die  Contraindikationen  des  B rech  Weinsteins  ganz  besonders 
gewissenhaft  zu  berücksichtigen. 

9.  Die  Abkühlung,  welche  im  Gefolge  der  durch  den  Brechwein- 
stein herbeigeführten  Blutstockung  auftritt , erklärt , wenigstens  zum 
Theil , die  günstigen  Resultate , welche  man  durch  seine  Anwendung 
bei  entzündlichen  Affektionen  innerer  Organe , namentlich  der  Lungen, 
und  bei  fieberhaften  Zuständen  erzielt  hat.  Hierzu  kommt 

10.  die  verlangsamende  und  sich  in  gleicher  Richtung  bei  Entzün- 
dungskrankheiten günstig  erweisende  Wirkung  auf  den  Blulsirotn. 
Beide  führen  zu  Abnahme  desjenigen  Symptomes,  welches  unter  den 
bei  Entzündungen  regelmässig  concurrirenden  eines  der  lästigsten  und 
gefährlichsten  ist.  Bei  alledem  ist  Brechweinstein  nur  ein  symptoma- 
tisches Fiebermittel  und  darf  den  eigentlichen  Antipyreticis,  wie  Chinin 
und  arsenige  Säure,  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden.  Die  Erfolglo- 
sigkeit selbst  grosser  Dosen  Brechweinstein  (nach  Rasori’s  Vorgänge) 
der  Intermittens  gegenüber  liefert  den  schlagendsten  Beweis  hierfür; 
Ackermann.  Wir  kommen  bei  der  Betrachtung  der  Pneumonie  noch- 
mals auf  diesen  Punkt  zurück. 

e.  Externe  Anwendung  des  Brech Weinsteins. 

11.  Einreibungen  mit  Brechweinsteinsalbe  stellen  wohl  das  am 
kräftigsten  wirkende  unter  allen  sogenannten  ableitenden  Mitteln  dar, 
sind  jedoch  sehr  schmerzhaft. 
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12.  Um  künstlich  ein  pustulöses  Exanthem  hervorzurufen , wo  ein 
solches  plötzlich  verschwunden  war,  oder,  z.  B.  bei  Variolois,  mit  der 
Eruption  zögert,  ist  die  Brechweinsteinsalbe  ehedem  mehr,  als  gegen- 
wärtig angewandt  worden.  Noch  weit  seltener  benutzt  man  Brechwein- 
j-  steinsalbe  (wie  früher),  um  Muttermale r zu  zerstören. 

Contraindikationen  des  Brechweinsteingebrauches. 

Die  Contraindikationen  der  Brechmittel  überhaupt  — (man 
vgl.  p.  510)  behalten  auch  für  den  Brechweinstein  ihre  volle  Gültig- 
. keit.  Im  Allgemeinen  muss  man  mit  dem  Gebrauch  eines  Brechmittels 
aus  Tart.  emeticus  weit  vorsichtiger  verfahren , als  mit  einem  solchen 
i aus  Ipecacuanha.  Schwächlichen  Kindern  und  Greisen  sollte  man  un- 
ter Berücksichtigung  der  sich  geltend  machenden  Wirkungen  des  zur 
i : Resorption  gelangenden  Antimons  auf  Circulation  und  Nervensystem 
Brechmittel  aus  Tart.  emeticus  gar  nicht  verordnen;  Schwanger- 
i- schaft  contraindizirt  Emetica  überhaupt. 

Contraindizirt  sind  Antimonialien  ausnahmslos  bei  bestehendem  acu- 
ten Hagencatarrh,  entzündlicher  Beizung  der  Unterleibsorgane  und  des 
Bauchfells;  ferner  bei  bestehender  Entzündung  der  Zunge  und  Mund- 

- Schleimhaut,  bei  Neigung  zu  Congestionen  zum  Gehirn;  bei  Aneurys- 
men des  Herzens,  bereits  vorhandener  Schwäche  und  Abmagerung,  bei 
Hernien,  Uterusvorfällen  und  ausgesprochenem  Erethismus. 

Therapeutische  Anwendung. 

Ausser  wo  es  sich  um  mechanische  Entfernung  Indigestion  bedin- 
gender Speisen,  in  dem  Oesophagus  stecken  gebliebener  fremder  Kör- 
per, Knochenstücke  oder  giftiger  Substanzen  aus  dem  Magen  durch  den 
■ Brechakt  handelt,  erfüllt  die  Brechweinsteinbehandlung  die  Inclicatio 
morbi  niemals , und  ist  als  eine  rein  symptomatische  aufzufassen.  Von 
der  noch  bis  in  die  sechziger  Jahre  verbreiteten  Ansicht,  dass  bei  Ery- 
• sipelas,  Scarlatina,  Diphteritis,  Cholera,  Intermittens  und  Typhus  durch 
ein  frühzeitig  gereichtes  Emeticum  (am  liebsten  Brechweinstein,  welcher 
ausserdem  noch  abführte)  die  Materies  morbi  aus  dem  Organismus  ent- 
fernt und  die  qu.  Infektionskrankheit  geheilt  werden  könnte*),  ist  man 

- gegenwärtig  ganz  zurückgekommen.  Auch  hier  ist  der  Brechweinstein, 
wie  aus  Nachstehendem  klar  hervorgehen  wird,  nur  dadurch,  dass  er 

. gewisse  Symptome  zu  beseitigen  vermag,  von  Nutzen.  Bei 

1.  acutem  Gelenkrheumatismus  beobachtet  man  von  mit  Ni- 
’ trum  combinirten  mittlen  Gaben  Brechweinstein , welche  die  Tempera- 

*)  man  vgl.  Pfuscher:  Journ.  de  Bruxelles  1859  (Friesei).  — Peter 
llood:  The  suecessfull  tx-eatment  of  scarlet-fever.  London,  Churchill  1858-  — 
Fournier;  Des  fievres  paludeennes.  Observ.  en  Cochinchine.  Montpellier  1864. 
— Breuning:  Wiener  med.  W.  S.  1859  No.  3.  — Ripoli:  Bull.  gen.  de  Tlier. 
11  Janvier  p.  30.  1866  (Cholera).  — S chraitt:  Journ.  de  med.  de  Bruxelles 
r 1865  Sept.  — Mercier:  Gaz.  des  hopit.  3.  7.  1866.  — Saux:  Bull,  de  l’Acade- 
mie  XXXI.  p.  786._  1861.  - K erschensteiner:  Memoire  sur  une  epid.  de 
nevre  typh.,  observee  dans  le  Service  de  Mr.  le  Prof.  Trousseau.  Paris  1856. 
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tu r herabsetzen  und  den  Blutlauf  retardiren,  riichl  selten  günstigen  Ll- 
fekt  (Lebert:  Klinik  den  acuten  Gelenkrheumatismus;  Erlangen,  Euke 
1860;  Mario:  du  traitement  du  rhuniatisnie  aigu  par  le  tartre  stibie 
a haute  dose.  These  de  Paris  1866).  Gegen  die  Annahme,  das  Mittel 
nütze  nur  durch  Hervorrufung  starker  Diaphorese,  hat  sich  bereits- 
Trousseau  ausgesprochen.  Auf  Grund  von  60  klinischen  Beobachtun- 
gen behauptet  übrigens  Trousseau  mit  C'homel  und  Dance  gegen 
Lännec,  Vy  au-L  agard  e,  Ribes  und  Delourmel,  Antimon  wirke 
bei  akutem  Gelenkrheumatismus  lange  nicht  so  constant  fieberwidrig, 
als  bei  Pneumonie  (von  seinen  30  Kranken  wurden  nur  4 schnell  ge- 
heilt und  8 gebessert;  bei  3 Kranken  trat  sogar  Verschlimmerung  ein l, , 
und  ist  der  Ansicht,  dass  Brechweinstein  bei  akutem  Gelenkrheumatismus 
nur  dann  den  Fiebersturm  breche,  wenn  er  Erbrechen  oder  Laxirem 
bewirke.  Neben  dem  Brechweinstein  oder  Antimonoxyd  hatte  Trous- 
seau  stes  noch  Morphininjektionen  nöthig.  Ohne  die  Brechweinstein- 
behandlung  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  (namentlich  dann , w enn;i 
es  sich  um  robuste,  an  Plethora  leidende  Individuen  handelt)  irrationell  1 
nennen  zu  wollen,  dürfen  wir  uns  von  derselben  gleichwohl  nicht  all- 
zuviel versprechen.  Lebert  verband  den  Gebrauch  des  Brechwein- 
steins  bei  Gelenkrheumatismus  mit  dem  des  Colchicum. 

2.  Bei  Erysipelas  war  es  bis  vor  Kurzem  allgemein  Sitte,  die 
Kur  mit  einem  Emeticum  zu  eröffnen.  Borget  ( Journ . de  med.  de- 
Bordeaux  Feorier  1858)  wies  bereits  durch  Zusammenstellung  seht  zahl- 
reicher Fälle  nach,  dass  Erysipelas  mit  und  ohne  Emeticum  heilt  und 
letzteres  auch  die  Krankheitsdauer  abzukürzen . nicht  vermag.  Venn: 
Tart.  emeticus  bei  Erysipelas  passt,  so  ist  es  in  den  allerdings  hau  - 
gen,  mit  Gastroduodenal-Catarrh , gelindem  Icterus  der  Conjunctica. 
bulbi  etc.  complizirten  Fällen,  wo  derselbe  dadurch,  dass  er  die  Ent-, 
leerung  der  excretorischen  Galle  in  das  Duodenum  begünstigt  una  .e 
Verdauungsstörungen  hebt,  nützt.  Aut  den  Verlauf  und  die  Dauei  es 
Erysipels  aber  hat  diese  Kur  nicht  den  mindesten  Einfluss. 

3.  Bei  Variolois  ist  von  grossen  Brechweinsteindosen  zur  Her- 
absetzung des  Fiebers  zuweilen  erfolgreiche  Anwendung  gemacht  wor- 
den; ein  Ref.  in  der  Gaz.  des  höpit.  117.  1863  sah  das  Fieber  nach 
3 Gaben  von  0,7  Grm.  (siebenjähriges  Mädchen)  cessiren,  und  o läge 
später  eine  vesiculöse  in  acht  Tagen  zur  Heilung  gelangende  Eruption; 
erfolgen;  der  zehnjährige  Bruder  erhielt  auf  zweimal  und  in  zweistün- 
digen Pausen  2,7  Grm.  Brechweinstein;  das  Fieber  verschwand,  mid 
nur  3 variolöse  Flecken  erschienen.  Dieses  Resultates  ohnerachtet 
möchte  sich  die  Nachahmung  obiger  Methode  bei  7— lOjahrigen  Kran- 
ken  nicht  empfehlen,  wenngleich  die  Anwendung  des  Tart.  stibiatiis  alj 
öeberwidriges  Mittel  an  sich  durchaus  rationell  genannt  zu  werden  verj 
dient.  Interessant,  aber  leider  lückenhaft  ist  Renni es  Beobachtung! 
(Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  Novbr.  1862)  einer  Poekenepidej 
mie  in  Militärlazarethen.  Da  die  Eruption  bei  vielen  franken  sic  I 
verzögerte,  liess  R.  seinen  Soldaten  die  Brust  mit  „Martersalbe  ein 
reiben,  bis  Pusteln  entstanden  — ; alle  so  Behandelten  be vamen  fl 
secundäres  Eiterungsfieber,  und  wurden  so  schnell  wieder  eiges  I 
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( lass  der  Truppengeneral  Rennie’s  Kurmethode  allen  Aerzten  seines 
I Corps  dringend  zur  Nachahmung  empfahl.  Am  meisten  ist 

4.  bei  Diphteritis  und  Croup  von  Brechmitteln  aus  Tartarus 
itibiatus  Gebrauch  gemacht  worden.  Indem  sich  alle  exspiratorischen 
Muskeln  krampfhaft  contrahiren,  werden  die  Pseudomembranen  gelockert, 
zerrissen  und  ausgeworfen.  Die  Gefahr  des  asphyktischen  Todes  geht 
in  dem  erkrankten  Ivinde  noch  einmal  vorüber,  und  das  Befinden  des- 
selben bessert  sich.  Bouchut  und  G-u er s an t {Union  med.  114.  1859) 
i'dngen  noch  weiter  indem  sie  die  Theorien  von  Rasori  auf  den  Croup 

inwandten , und  Kindern  0,4 — 0,5  in  einem  Trank  (stündlich  1 Thee- 
löfl’el)  reichten.  (Sie  retteten  2 Kinder!).  Bricheteau  (Geiz.  med. 
-[863  VI.)  und  Trousseau  erklärten  diene  Methode  für  äusserst  ge- 
fährlich, da  sie  bei  Kindern  plötzlichen  Collaps  nach  den  grossen  Brech- 
weinsteingaben eintreten  sahen,  und  die  Kinder  trotz  Stimulus  und  Con- 
trastimulus nicht  zu  retten  vermochten. 

In  allen  Bällen  von  achtem  Croup  äussern  die  Emetica  eine 
Zeit  lang  in  der  Eingangs  erörterten  mechanischen  Weise  Hülfe;  da 
■de  indess  den  Krankheitsprocess  nicht  zu  sistiren  vermögen,  sondern 
nur  das  Krankheitsprodukt  entfernen,  kommt,  wie  jeder  Praktiker  weiss, 
bald  früher,  bald  später  der  Zeitpunkt,  wo  das  Erbrechen  ausbleibt  und 
die  Asphyxie  überhand  nimmt,  um  — leider  in  der  Regel  nur  auf  einige 
trügerische  Hoffnung  vorspiegelnde  Stunden  — durch  die  Tracheotomie  in 
ihren  Fortschritten  aufgehalten  zu  werden.  Erlischt  der  Krankheits- 
iprocess  ehe  er  die  Bifurkation  der  Bronchi  erreicht,  und  früher,  als  zur 
"Tracheotomie  geschritten  wurde,  so  kann  der  behandelnde  Arzt  wohl 
• sich  selbst  oder  seinen  Clienten  einreden , das  in  Todesgetahr  schwe- 
bende Kind  durch  Brechweinstein  gerettet  zu  haben;  in  Wahrheit  war 
i-  seine  Behandlungsweise  aber  eine  rein  symptomatische,  und  die  croupöse 
Exudation  erlosch  zur  rechten  Zeit ; man  vgl.  auch  B o h n : Königsber- 
ger Jahrbb.  I.  101.  1858,  und  Ronzier-Joly:  Bull  de  Therap. 
LVIII.  p.  505.  1860  Diese  Ansicht  vertreten  die  meisten  unbefan- 
; genen  und  kritischen  Beobachter,  und  mit  vollem  Recht  erklärte  daher 
f'Scoda  (Allg.  Wiener  med.  Zig.  2.  4.  5.  7.  1866),  dass  kein  Brech- 
i mittel  beim  Croup  den  Vorzug  vor  dem  andern  verdiene,  Cuprum 
^sulfur.  nicht  vor  Brechweinstein  u.  s.  w.  Letzterer  dürfte  indess  bei 
»•  schwächlichen , heruntergekommenen  Kindern  weniger  rathsam  erschei- 
nen, als  andere  Emetica,  da  ärztlicherseits  alles  Mögliche  gethan  wer- 
den muss,  die  Kräfte  des  Kranken  zu  erhalten;  schwächende  und  die 
Herzaktion  herabsetzende  Mittel  können  den  lethalen  Ausgang  nur  be- 
■ schleunigen. 

5.  Die  gegen  Wechselfieber  und  im  Anfang  des  Typhus 
gereichten  Antimonialien  und  Brechmittel  sind  obsolet  geworden.  Die 
berühmten  Boli  ad  quartanam  der  Charite  zu  Paris  (Pulv.  cort.  Chin. 
32,  Kali  carbon.  4,  Tart.  stibiat.  0,8,  Syrup.  q.  s.  u.  f.  boli  No.  60 
in  der  fieberfreien  Zeit  zu  verbrauchen)  waren  ohne  Rücksicht  auf  die 

I chemischen  Wahlverwandtschaften  zusammengemischt,  und  war  jeden- 
falls ein  Theil  der  günstigen  Wirkung  des  Mittels  auf  Rechnung  der 
Ohinarinde  zu  schreiben.  Betreffs  des  Typhus  hat  bereits  Bonifas 
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( Gaz . des  hupit.  119.  1862)  mit  Recht  auf  die  immer  und  immer  wie- 
der vorgekommene  Verwechselung  den  ersteren  mit  acutem  Gastroin- 
testinal-Catarrh  aufmerksam  gemacht.  Ersterer  gelangt  in  spätestens^ 
3 Tagen  nach  Beibringung  eines  Brechmittels  zur  Heilung;  dass  trotz 
der  Brechweinsteinbehandlung  ein  Theil  der  von  B.  beobachleten  Kran-  ; 
ken  dem  Abdominal typlius  verfiel,  beweist  ihm  die  Ohnmacht  des  ge- 
nannten Mittels  dieser  Krankheit  gegenüber.  Clemens  (Würzburg. 
Ztschr.  IV.  56.  1864)  und  Renouard  ( Revue  med.  du  Midi  Nov.  i 5 ■ 
u.  30.  1858)  wandten  neben  dem  Emeticum  so  zahlreiche  andere,  ab- 
führende und  roborirende  Mittel  an,  dass  ihre  Berichte  uns  die  Leber-  -i 
zeugung  von  der  gelungenen  Evacuation  der  Materies  raorbi  per  os  et 
per  anum  nicht  verschaffen  können.  Wohl  aber  verdient  R.  Köhlers 
Rath  (Spez.  Ther.  I.  p.  14),  dass  man  sich  von  Brechmitteln  aus  Brech-n 
Weinstein  beim  Typhus  deswegen  fern  halten  solle,  weil  dieselben  — \ 
ohne  die  Krankheit  zu  coupiren  — nicht  selten  einen  Magencatarrh, 
welcher  selbst  wieder  Gegenstand  ärztlicher  Behandlung  wird  und  die 
Zuführung  kräftiger  Nahrung  während  der  Reconvaleszenz  unmöglich  ) 
macht,  erzeugen,  die  ernstlichste  Berücksichtigung. 

Lokalisirte  Krankheiten. 

6.  Krankheiten  des  Hirns  und  der  Hirnhäute.  Bei  Hy- 
drocephalus  und  Meningitis  tu b er culosa  behaupteten  Lännec,i 
Thomas  und  Wolff  durch  wiederholte  Beibringung  fraktionirter  Brech--j 
weinsteingaben  Heilung  erzielt  zu  haben.  Hahn  (de  la  Meningite  tu- 
berculeuse  p.  171)  formulirte  die  Contraindikationen  dieser  Medikation  J 
dahin,  dass  sie  nicht  passe:  a.  bei  sehr  jungen  Individuen,  b.  bei  we- 
nig ausgesprochenen  entzündlichen  Erscheinungen  und  c.  dann,  wenn  der 
Meningitis  ein  Vrodromalstadium  voranging . Auch  Einreibungen  der  * 
Kopfhaut  mit  Ung.  tartari  stibiati  räth  noch  Hahn  an;  Kinder  unter  4: 
Jahren  sollte  man  mit  der  Martersalbe  verschonen,  und  sich  an  Sina- 
pismen  auf  Brust  und  Waden  genügen  lassen.  Bei  Kindern  mit  tuber-  j 
kulösem  Habitus,  oder  aus  Familien,  in  welchen  Bhtisis  erblich  ist,  J 
kann  plötzliches  Abheilen  eines  Eccems  an  Kopf  oder  Extremitäten  von 
meuingitischen  Erscheinungen  gefolgt  sein  (Feumann  beobachtete  aus-  i 
serdem  Amaurose);  in  solchen  Fällen  sind  Einreibungen  der  lrüher  ec-  -j 
cematös  gewesenen  Hautparthien  mit  Pockensalbe,  um  ein  pustulöses  • 
Exanthem  hervorzurufen,  angezeigt. 

Auch  bei  Meningitis  cerebrospinalis  wandte  Gassaud  (De 
la  mening.  cer ehr o spinale.  These  de  Strasbourg  1858)  Brechweinstein 
(neben  Blutentziehung)  als  fieberwidriges  Mittel  an,  und  Gau  ne  (Arch. 
gener.  de  Med.  Janvier  1859)  rieth  kleine  Dosen  Brechweinstein  län- 
gere Zeit  nehmen  zu  lassen , um  Hirn-  und  Rückenmarkshyperämien 
vorzubeugen. 

7.  In  nauseoser  Dosis,  um  die  Hirnfunktionen  herabzusetzen 
und  Exaltationszuständen  vorzubeugen,  ist  Brechweinstein  bei  Pu  er-  1 
peralmanie,  Verrücktheit,  Tollheit,  Satyriasis,  Melancholie  ehe-  \ 
mals  mehr,  als  gegenwärtig  gegeben  worden.  Man  rieb  auch  gleich-  | 
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•ben  noch  bei  Behandlung  des  Delirium  tremens  erhalten.  De- 
prez  ( Revue  de  Therap  medico-chirurg . 17.  1866)  beobachtete  von 
dieser  Behandlungsweise  in  Fällen,  welche  durch  Opium  und  Digitalis 
keine  Besserung  erfahren  hatten,  Nutzen.  Nach  Rückkehr  dei  Besin- 
nung darf  das  Mittel  bei  Delirium  tremens  nicht  fortgegeben  werden; 
Fe d die  (Edinburgh  monthty  Journal  .Tune  1854  p.  506). 

Law  und  Graves  setzten  bei  entstehender  Hypercatharsis  dem 
Brechweinstein  Opium  zu,  und  verordneten:  Tart.  stib.  0,24,  Tr.  opii 
8,0,  Mixt.  Camphorae  90,0  2stündlich  einen  Esslöffel.  Unbestreitbar 
j hat  die  Brechweinsteinbehandlung  des  Delirium  tremens  seit  Entdeckung 
, der  Wirkungen  des  Ghloralhydrates  und  Morphio-Chloral  s an  Bedeu- 


zeitig  den  Kopf  - mit  Ung.  tartari  stibiati  ein. 
ganz  verlassen. 


Letzterer  Gebrauch  ist 


Dagegen  hat  sich  der  Gebrauch  der  nauseosen  Brechweinsteinga- 


tung  verloren. 


8.  In  kleinen  oder  grösseren  Gaben  längere  Zeit  fortgenom- 
juen , um  die  Reflexsensibilität  herabzusetzen , ist  Brechweinstein  bei 
folgenden  Neurosen  empfohlen  worden : 

a.  Chorea.  Von  den  contrastimulistischen  Theorien  Rasoris  aus- 
..gehend,  wandten  Ch ey ne , Barbaud,  Lännec  und  Breschet  grosse 
i Gaben  (0,5— 0,9  Grm.  auf  2 Mal  im  Julep)  an,  und  beobachteten  in 
frischen  Fällen  sehr  rasch , in  verschleppten , nach  9 — lOtägiger  Kur 
Besserung  und  Heilung  des  Veitstanzes.  Bouley  und  Marcotte 
{Bull,  grnier.  de  Therap.  Juillet  1857)  führten  geradezu  Antimonver- 
-giftung  durch  enorme,  drei  Tage  hintereinander  gereichte  Gaben 
: Brechweinstein  herbei  (0,32  auf  2 Mal  innerhalb  einer  Stunde,  am 
-2ten  Tage  0,5  auf  3 Mal  in  einer  Stunde,  am  3ten  Tage  0,75  aut  4 
Mal  in  einer  Stunde;  Wenzel  (Casper’s  WS  X.  No.  24  p.  112.  1848) 
— Warin  (Gaz.  des  Höpit.  39  1860).  Sandras,  Brierre,  Pidoux 
und  H.  Hoger  ( L'Union  med.  Juin  1858)  huldigten  den  nämlichen 
' Grundsätzen.  Bourguignon  {Bull.  gen.  de  Therap.  30  Sept.  1858) 
wollte  die  Brechweinsteinbehandlung  auf  die  rheumatische  Chorea  be- 
pschränkt  wissen.  Methodisch  ausgebildet  wurde  die  Kur  durch  Bon- 
fils und  Gilette  {Union  med.  82  1858),  welche  in  schweren  Fällen 
von  Chorea  vom  Brechweinstein  Erfolg  sahen , nachdem  alle  anderen 
zuvor  gebrauchten  Medikamente  ihren  Dienst  versagt  hatten.  Am  er- 
sten Tage  wurden  0,3 — 0,4  Grm.  in  24  Stunden,  am  2ten  Tage  0,4 — 
0,6,  am  3ten  Tage  0,75-1,0  Grm.  in  derselben  Zeit  gegeben,  und 
nach  der  ersten  3tägigen  Periode  dem  Kranken  3 — 5 Tage  Ruhe  ge- 
- gönnt.  Dieselbe  Kur  kann , wenn  nur  Besserung  und  keine  Heilung 
eingetreten  ist,  in  5tägigen  Ruhepausen  eine  2te,  3te  oder  4te  Medi- 
kation in  steigenden  Gaben  nothwendig  werden.  Bonfils  hat  zahlreiche 
Krankengeschichten  veröffentlicht,  welche,  da  leichte  Choreafälle  in  7 — 
10  Wochen  spontan  heilen,  zwar  weit  entfernt  sind,  durchaus  beweiskräftig 
zu  sein,  jedoch  immerhin  die  Ueberzeugung  erwecken,  dass  selbst  schwere 
Ohoreafülle  der  verzweifeltesten  Art  (und  nur  auf  solche  will  Trous- 
«eau  die  Gilette’sche  Methode  angewandt  wissen),  durch  grosse  Brech- 
weinsteingaben  geheilt  werden.  Bei  heruntergekommenen  Kranken  wird 
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man  freilich  aus  den  früher  erörterten  Gründen  von  diesem  Heilplane 
abselien,  und  überhaupt  in  jedem  concreten  Falle  die  Conlraindikatio-: 
nen  des  Brechweinsteingebrauches  gewissenhaft  im  Auge  behalten  müs-i 
sen.  Weit  weniger  hat  es  mit  dem  Nutzen  des  ßrech Weinsteins  bei 

b.  dem  Tetanus  auf  sich.  Allerdings  existirt  eine  Anzahl  durch: 
Brechweinstein  geheilter  Tetanusfalle  (aus  der  älteren  Literatur  habe- 
ich 14,  wovon  9 genasen,  zusammengestellt);  allein  einer  strengen 
Kritik  halten  die  wenigsten  Stand.  Entweder  war  ehe  zum  Brechwein- ; 
stein  geschritten  wurde,  schon  Opium  (meist  in  enormen  Gaben,  z.  B. 
500  Tropfen  Tr.  und  0,48  Grm.  Opium  purum  in  24  Stunden;  Ogden:i 
Lond.  med.  and  surg.  Journ.  1836;  B.  Forus  (El  siglo  med.  Aprile  17' 
1864)  gegeben  worden,  oder  Opium  wurde  mit  Tart  emet.  gleichzeitig,  j 
angewandt,  z.  B.  von  Poitevin  {Journ.  des  conn.  med.-chirurg.  512: 
1853),  oder  endlich  die  betreffenden  Fälle  nahmen  einen  so  protrahirten. 
Verlauf  (z.  B.  bei  Lännec:  19  Tage;  man  vgl.  Bonfils  {Bull.  gen.  de 
Therap.  30  Juin  1858),  dass  sofern  bei  solchem  alle  möglichen  Mittel- 
angeblich  geholfen  haben,  auch  die  Möglichkeit,  dass  auch  ohne  jed-, 
wede  Medikation  Heilung  eingetreten  sein  dürfte,  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  ist.  Nur  der  2te  Fall  von  Lännec,  in  welchem  nach  2 Tagen: 
Genesung  eintrat,  würde  beweiskräftig  sein,  wenn  neben  dem  Brech-1 
Weinstein  nicht  Moschus  gegeben  worden  wäre.  Vielleicht  hat  die  An- 
wendung des  genannten  Mittels  bei  Tetanus  rheumaticus  nach  den  ge- 
machten Auseinandersetzungen  noch  das  meiste  für  sich ; man  vgl.  auch; 
Clemens  {D.  Klinik  No.  46.  1850),  Cornaz  {Echo  medical  1860; 
und  Parson  {New  Orleans  med.  Journ.  January  1861).  Endlich  ist 
hier  noch 

c.  Asthma  zu  nennen.  Der  bereits  von  Fr.  Hoffmann  ( Opera . 
omn. ; de  Asthmate  convuls.  Cap.  2.  Genevae  1798)  präconisirte  Ge- 
brauch  des  Brechweinsteins  bei  Asthma  ist  als  durchaus  rationell  des- 
wegen zu  bezeichnen , weil  das  genannte  Mittel  gleichzeitig  als  kräfti- 
ges Expectorans  wirkt,  und  in  den  Fällen,  wo  wenig  Secret  in  den 
Bronchis  angesammelt  ist,  die  Leitungsfähigkeit  der  centripetalen  Va- 
gusfasern herabsetzt  (Ackermann).  Von  Aelteren  haben  Withers 
(übers,  v.  Michaelis  p.  64),  Hoffbauer  {Brustkrankheilen- Erwachs. 
1828  p.  144),  Floyer  (üb.  Engbrüstigkeit,  übers,  v.  Scherf  p.  135;! 
und  Ryan  {über  Asthma  1796),  von  Neueren  Wunderlich  (Path. 
u.  Ther.  III.  238  — mit  Opium)  und  Hyde  Salter  ( On  aslhma,  its 
Pathology  and  Treatment,  London,  Churchill  1868)  von  der  Brech- 
weinsteinbehandlung bei  Asthma  Erfolg  beobachtet.  Nach  Richter 
(Spec.  Ther.  V.  p.  42)  soll  man  bei  heruntergekommenen  Asthmati- 
kern , wenn  Collaps , Röcheln  auf  der  Brust  einlritt , kein  Schleim 
mehr  her  aufbef ordert  wird  und  Reizmittel  die  Hülfe  versagen , ein 
Emeticum  als  ultimum  refugium  anwenden  — : immer  unter  schlechter 
Prognose,  weil  der  Kranke  apoplektisch  versterben  kann  — . Im  All- 
gemeinen gilt  es  daher  als  Regel,  mit  dem  Emeticum  nicht  zu  warten, 
bis  der  asthmatische  Anfall  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat. 

Die  Behandlung  des  Keuchhustens  mit  Brechmitteln  und  Ein- 
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reibungen  mit  Pockensalbe  auf  das  Brustbein  (Autenrieth)  ist  zur 
Zeit  obsolet. 

9.  Unter  den  Krankheiten  der  Brustorgane,  welche  (früher  aller- 
dings häufiger,  als  gegenwärtig)  mit  Vorliebe  mit  Brechweinstein  be- 
handelt werden,  steht  die  Pneumonie  obenan.  Nachdem  in  England 
Balfour,  Mackintosh,  Stokes,  Williams,  Copeland,  Davies, 
Blakiston  und  Walshe  (bei  Stille  Therapeut.  II.  p.  465),  in  Ame- 
rika Mc  Call  von  Tenessec  (1821)  und  in  Frankreich  Lännec  und 
Grisolle  Brechweinstein  bei  Pneumonie  empfohlen  hatten,  trat  ßa- 
sori  (a.  a.  0.),  ein  Anhänger  der  unsinnigen  Lehre  vom  Contrasti- 
mulus,  mit  der  Behauptung  hervor,  dass  1.  die  Pneumonie  während 
ihres  Gesammtverlaufes  mit  Tart.  einet,  behandelt  werden  könne ; 2. 
dass  der  Brechweinstein  allein  zur  Kur  axisreiche , und  3.  die  An- 
wendung der  Aderlässe  überflüssig  mache ; 4.  dass  Brechweinstein  in 
enorm  grossen  Gaben  (—  1,5  in  24  Stunden)  gegeben  icerden  könne, 
und  5.  dass  hiernach  nicht  Hyperemesis  und  Ilypercatharsis,  sondern 
eine  Toleranz  des  Organismus  für  das  Mittel  eintrete , Puls  und 
Athemfrequenz  herabgesetzt  und  Temperatur  ab  fall  bedingt  werde. 
Nachdem  Louis  unter  der  Antimonbehandlung  von  20  schweren  Fäl- 
len nur  3 (Kranke  über  60  Jahre  alt  betreffend),  Trousseau  von  58 
Fällen  nur  2 lethal  verlaufen,  und  Grisolle  bei  17  von  36  Kranken 
am  3ten  bis  4ten  Tage  Toleranz  entstehen  gesehen  hatte,  wurde  Ea- 
sori’s  Methode  allgemein  acceptirt  und  auch  in  Deutschland  von  Hu- 
feland, Eichter,  Wolff  und  so  zahlreichen  Anderen  empfohlen,  dass 
es  uns  nicht  einfallen  kann,  die  einschlägigen  Beobachtungen  zusam- 
menzustellen. Bei  Eichter,  Merat  und  de  Lens,  Stille,  Trous- 
seau und  Pidoux  ist  von  der  Easori’schen  Methode  ausführlicher 
die  Eede,  als  es  gegenwärtig,  wo  die  Lehre  vom  Contrastimulus  über 
Bord  geworfen  ist,  angemessen  erscheinen  kann.  Dass  bei  Pneumo- 
nikern  — wie  bei  anderen  an  Entzündungen  innerer  Organe  Leiden- 
den — zuweilen  0,5 — 1,0  Grm.  Brechweinstein  ohne  Laxiren  und  Erbre- 
chen hervorzurufen  ertragen  werden,  und  in  diesen  Fällen  die  Puls- 
und  Temperatur  herabsetzende  Wirkung  des  Brechweinsteins  besonders 
augenfällig  zur  Geltung  kommt,  ist  durch  sehr  zahlreiche  Beobachtun- 
gen (Poncett:  Compt.  rend.  de  quatre  Cents  observations  relat.  du 
traitement  de  la  Pneumonie ; These  de  Paris  1859  — allein  stellte 
417  zusammen)  unwiderleglich  sichergestellt;  Fonssagriv  es : Bull, 
gen.  de  Therap.  LVII.  145  Aoüi  1859.  Eine  andere  Frage  aber,  ob 
das  Mittel  den  Verlauf  der  notorisch  auch  bei  expectativer  Behandlung 
in  Genesung  ausgehenden  Pneumonie  abzukürzen  und  den  lokalen  Pro- 
zess einzuschränken  vermag  (selbst  die  eifrigsten  Contrastimulisten,  wie 
Lannec,  gestanden  zu,  dass  die  physikalischen  Befunde,  während  Puls-, 
Athemfrequenz  und  Temperatur  abfielen , dieselben  blieben)  ist  unbe- 
dingt zu  verneinen.  Können  wir  sonach  einerseits  dem  Brechweinstcin 
nur  eine  symptomatische  Wirksamkeit  bei  der  Behandlung  der  Pneu- 
monie vindiziron,  und  anderseits  die  Gefahren  der  deprimirenden  Wir- 
kung des  genannten  Mittels  auf  das  Nervensystem,  den  Kreislauf  und 
die  Athemfunktion  nicht  gering  anschlagen,  so  werden  wir  zu  dem 
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bchluss  gedrängt,  dass  die  Brechweinsteintherapie  nicht  auf  alle,  sou-  , 
dem  nur  auf  die  Falle  von  Pneumonie,  bei  welchen  G efässaufregung  , 
und  Temperatursteigerung  eine  das  Leben  bedrohende  Höhe  erreichen, 
anzuwenden  sei *  *).  Dieses  sind  die  Fälle , wo  wahre  Plethora,  bei  j 
kräftigen,  gutgenährten  und  mit  wohlentwickelter  Muskulatur  versehe-  ! 
nen  Pneumonikern  besteht.  Thnen  bringt  ein  Aderlass  Nutzen,  und 
ebenso  werden  sie  durch  0,1— 0,2  Grm.  Tart.  emeticus  (in  24  Stunden 
zu  verbrauchen)  gebessert.  Da  aber  ächte  Plethora  in  unserer  Zeit, 
wenigstens  unter  der  Stadtbevölkerung,  nur  äusserst  selten  vorkommt* 
so  wird  man  auch  selten  in  die  Lage  kommen,  den  Brechweinstein  in  j 
den  genannten  Dosen  anzuwenden.  Wo  er  passt:  a.  im  ersten  Sta-  j 
drum,  bei  grosser  von  der  Fiebercongestion  abhängiger  Athemnoth,  hy- 
persthenischem  Fieber,  hartem  Pulse  und  starkem  Blutauswurf,  und 
b.  in  uncomplizirien  Füllen,  auch  wenn  ein  Nachschub  und  Ausbrei-  i 

‘ “ 

*)  Yon  Schrötter  gelangte  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  am  Kran- 
kenbett über  die  Wirkung  des  Tartarus  emeticus  hei  der  croupösen  Pneumonie 
zu  folgenden  Resultaten : 

a.  Die  Wirkungsweise  des  Mittels  lag  hauptsächlich  im  Brechakte;  mit  Aus-  j 
nähme  dreier  Fälle  trat  das  Sinken  der  Temperatur  nach  und  unter  dem  Erbre-  j 
chen  ein ; doch  trat  auch  unter  Diarrhoe  und  selbst  ohne  diese  ein  Sinken  der 
T.  ein.  Letzteres  kam  nur  bei  einem  Agonisirenden  vor,  und  kann  unberück-  i 
sichtigt  bleiben. 

b.  In  den  3 Ausnahmefällen,  wo  die  Temperatur  ohne  vorweggegangenes 
Erbrechen  sank,  befand  sich  die  Temperatur  ohnehin  im  natürlichen  Abfalle  der 
Tagesschwankung,  und  würde  also  vielleicht  auch  ohne  Tartarus  ein  solches 
Heruntergehen  der  Temperatur  stattgefunden  haben. 

c.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fand  unter  dem  Tart.  emet.-Gebrauch  Zunah- 
me des  Infiltrates  statt,  und  wenn  bei  dieser  Therapie  das  Infiltrat  endlich  am 
6.  Krankheitstage  abnahm,  so  sind  wir  mit  Berücksichtigung  expectativ  behan- 
delter Fälle  nicht  berechtigt,  diese  Abnahme  auf  Rechnung  der  Therapie  zu 
setzen. 

d.  Puls  und  Respiration  nehmen  unter  Tartarus-Behandlung  nur  um  ein 
Geringes  häufiger  ab,  als  das  Gegentheil  stattfindet.  Rieht  selten  erfolgt  unter 
Tartarus-Wirkung  ein  Ansteigen  und  dann  erst  ein  allerdings  oft  auffallendes 
Sinken  der  Puls-  und  Athemfrequenz  (man  vgl.  den  physiologischen  §). 

e.  Oft  wuchs  die  Menge  des  blutig  tingirten  Sputum  unter  der  Brechwein- 
steinbehandlung. 

f.  Der  Schmerz  nahm  nicht  in  allen  Fällen  ab. 

g.  Eine  Abkürzung  des  Höhestadiums  der  Krankheit  scheint  Tart.  emet.  (wo 
er  passt!)  zu  Stande  zu  bringen;  das  Reconvaleszenzstadium  kürzt  er  entschie- 
den nicht  ab. 

h.  Kritische  und  nicht  kritische  Tage  haben  auf  die  Intensität  der  Wir- 
kung keinen  Einfluss. 

i.  Wir  sind  also  im  Stande,  durch  Brechweinstein  bei  Pneumonie  vor- 
übergehend die  Temperatur,  weniger  sicher  Puls-  und  Respirat.iousfrequeuz 
herunterzudrüeken,  den  Gang  der  gesammten  Erkrankung  zu  modifiziren  vermö- 
gen wir  aber  nicht. 

k.  Es  ist  hiermit  der  Stab  über  die  Brechweinsteintherapie  als  eine  spezifi- 
sche gebrochen,  während  der  Tartarus  emeticus  als  Brechmittel  gewiss  unter 
den  symptomatischen  Medikamenten  seinen  Platz  mit  vollem  Rechte  behalten 
wird. 

Sitzung s-B er . der  Wiener  Akademie  LXII.  II.  Abt.1i.  Oktober-Heft  1870. 
Sep.  Aldr.  v.  15. 
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tung  der  Hyperämie  und  der  Exudation  unter  erneuter  Zunahme  des 
Fiebers,  oder  selbst  Hepatisation  eingetreten  ist , bringt  ein  Aderlass 
und  Brechweinstein  durch  Verminderung  des  Seitendrucks  in  den  Lun- 
, genarterien,  Verlangsamung  des  Blutumlaufs  und  Herabsetzung  der 

[Temperatur  entschieden  Nutzen.  Kinder  sind  niemals  für  Einleitung 
einer  Brechweinsteinkur  geeignet,  und  selbst  in  den  Fällen  von  catar- 
rhalischer  Pneumonie  bei  denselben,  wo  man  ohne  ein  zu  rechter  Zeit 
gereichtes  Emeticum  und  Hautreize,  nicht  im  Stande  ist,  der  Athem- 
noth  zu  steuern  ( Mittel , welche  mit  Sicherheit  auf  die  erkrankten  Al- 
1 veolen  selbst  wirken , besitzen  wir  nicht) , ziehen  wir  ein  Brechmittel 
aus  Cuprum  sulf.  aus  den  mehrfach  auseinandergesetzten  Gründen 
j vor.  Die  Rasori’sche  Methode  an  Kindern  zu  exerziren,  wie  Herard 
emptahl,  halten  wir  für  unverantwortlich, 
c.  Endlich  ist  noch  einer  sehr  üblen  Complikation  der  Pneu- 
1 monie,  mit  welcher  in  lethal  velaufenden  Fällen  gewöhnlich  die  Scene 
- schliesst : des  Lungenödems,  zu  gedenken.  Sind  die  Stauungser- 
' scheinungen  sehr  bedeutend,  das  Gesicht  cyanotisch,  die  Jugularvenen 
|' stark  angeschwollen,  die  Conjunctivae  injizirt,  werden  stark  blutig  tin- 
'.girte  Sputa  ausgeworfen  und  ist  massenhaftes  Secret  vorhanden,  so 
j' säume  man,  es  sei  denn,  dass  die  Kranken  sehr  heruntergekommen 
i ' sind , nicht,  einen  Aderlass  zu  machen,  oder,  wenn  die  Sputa  minder 
.blutig,  die  Stauungssymptome  und  Erscheinungen  der  Kohlensäurever- 
jgiitung  weniger  ausgesprochen,  Dyspnoe  und  Röcheln  auf  der  Brust 
: dagegen  sehr  bedeutend  sind , ein  Emeticum  aus  0,06  Tart  emet.  und 
.1,2  Ipecacuanha  zu  geben.  Wenn  der  Brechakt  nicht  rasch  erfolgt, 

: lasse  man  5 Tropfen  liq.  ammonii  caust.  in  Zuckerwasser  alle  10 — 15 
^Minuten  nehmen,  bis  Erbrechen  eintritt;  Oppolzer:  Allqem.  Wiener 
med.  Zeitung  36 — 38.  1860). 

1 10.  Ebenso  wie  bei  Lungenentzündung  ist  früher  und  auch 

«wohl  jetzt  noch,  vom  Tartarus  emeticus  bei  Pleuritis,  Peri-  und 
tEndocarditis  Gebrauch  gemacht  worden.  Bei  Pleuritis  sieht  man 
selten  Besserung  danach.  Im  Allgemeinen  gelten  die  für  die  Behand- 
lung der  Pneumonie  mit  Brechweinstein  aufgestellten  Regeln  (kräftige 
Individuen,  mittles  Lebensalter,  ausgesprochene  Plethora !)° auch  für  die 
• Peri-  und  Endocarditis  und  Bronchitis.  Nur  mit  zwei  Worten  erwähne 
Hich  der  Hämoptoe;  sie  ist  durch  Brechweinstein  in  nauseoser  Dosis, 
wodurch  die  Circulation  verlangsamt  und  der  Blutdruck  herabgesetzt 
wird,  öfters  gehoben  worden.  Grössere  oder  Brechdosen  aber  sind 
; streng  zu  meiden,  da  der  Brechakt  die  Beratung  kleiner  Gefässe  in  den 
Lungen  nur  befördern , das  Uebel  also  nur  verschlimmern  kann.  Von 
länderen  Krankheiten  ist,  da  wir  auf  die  Dyspepsia  ex  indigestione, 
Vergiftungen,  Verschlucken  fremder  Körper  und  den  sogenannten  Sta- 
> tus  gastricus,  St.  gastr.  biliosus  hier  nicht  weiter  eingehen  kön- 
J1®”’  nur  no°h  Morb.  Brightii  und  Urämie  hervorzuheben;  Doncin 

I Joffrn‘  1863  MaV>  und  E a n g e {Deutsche  Klinik 

■ ov. di.  18b3).  Lds  gehen  Erfahrungen  über  die  Erfolge  des  Tart 
1 emet.  in  dieser  Krankheit  ab. 


45 


706 


II.  Klasse.  2.  Ordnung,  b. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1 Tartarus  stibiatus.  Stibio-kali  tartaricum.  Brechweinstein.  Tar-  j 
tre  stibie  Emetique:  Dosis:  0,003 — 0,01.  Brechdosis:  0.2.  Maximal- •( 
Dosis:  0,2 — 1,0. 

2.  Vinura  stibiatum.  V.  emeticum.  Brechwein:  Dosis  5 — 20  Tro-  : 
pfen.  Brechdosis  für  Kinder  1 Theelöffel  .(eine  Viertelstunde  nach-  ■ 
dem  das  Kind  die  Brust  genommen  hat). 

3.  Unguent.  tartari  stibiati.  U.  Autenriethii.  U.  pustulurn.  Pocken-. 
Pustel-  oder  Martersalbe  (1  Brechweinstein,  4 Schweinefett).  Stanay  | 
und  Bertini  setzten,  um  ihre  Wirkung  zu  verstärken,  auf  50  Grrn.  j 
dieser  Salbe  noch  0,3  (trm.  Quecksilbersublimat  zu. 

2.  Liquor  stibii  chlorafci.  Antiinonium  chloratum  solu-  j 
tum.  Causticum  antimoniale.  Butyrum  antimonii.  Spiess- 
glanzbutter.  Potochlorure  d’Antimoine.  Beurre  d’antimoine.  I 
Terchloride  of  antimony.  Butter  of  Antimony:  Sb,  CI3. 

Dieses  nur  noch  selten  angewandte  Präparat  wird  beim  Auflösen  . 
von  Grauspiessglanzerz  in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  bis  zu  > 
1,35  spez.  Gew.  erhalten,  und  war  schon  Basilius  Valentinus  be-  j 
kannt.  Es  ist  als  Auflösung  von  Sb,  CI3  in  Chlorwasserstoffsäure  zu  i 
betrachten.  Bei  Zusatz  von  Wasser  zur  Antimonbutter  fällt  Antimon- 
oxychlorür  (Sb,Cl-f-5Sb03)  oder  sogenanntes  Algar othpul ver  aus.  . 
Das  reine  Antimonchlorid,  welches  die  österreichische  und  französische 
Pharmakopö  darstellen  lässt , ist  ein  weisses  halbdurchsichtiges  Pulver,  1 
welches  bei  72°  zu  einer  ölig-farblosen  oder  schwach  gelblichen  Flüs-  i 
sigkeit  schmilzt,  bei  230°  siedet,  weisse  Nebel  bei  Luftzutritt  erzeugt 
und  unter  begieriger  Anziehung  von  Wasser  zerfliesst. 

Von  seinen  Wirkungen  ist  nur  die  stark  ätzende  bekannt.  Inner-  - 
lieh,  wie  noch  Vogt  empfahl,  wird  Antimonchlorid  nicht  mehr  ange- 
wandt. 

Nach  Vorgänge  der  alleren  französischeil  Autoren:  Sabatier, 
Le  Roux,  Bouteille  und  Thierry  Valdajen  dient  das  Antimon- 
chlorid auch  gegenwärtig  nur  zum  Aetzen  vergifteter  Wunden, 
namentlich  bei  Biss  wüthender  Thiere  (von  Rotterdam:  Annales  de 
la  Sociele  de  Med.  di  Armer  s XXV.  Annee  p.  8.  1864),  bei  Botz 
(Ch.  Savoye:  de  la  morve  aigue  chez  V komme.  These  de  Strasbourg 
1861)  und  Milzbrand  (Mauvezin:  Archives  gen.  de  Medec.  Mars 
p.  25.  1864).  Dass  auch  sofortige  Aetzung  der  Bisswunde  mit  Auti- 
monbutter  nicht  vor  dem  Ausbruch  der  Wasserscheu  schützt,  habe  ich 
leider  in  2 Bällen  aus  meiner  früheren  Landpraxis  erfahren  müssen. 
Bei  Epitheliom  hat  Hebra  ( Wiener  m.  Presse  No.  51.  1866)  jüngst 
die  Applikation  einer  Paste  aus  Antimonchlorid,  Chlorzink  und  Chlor- 
wasserstoffsäure aa  empfohlen. 

3.  Die  Schwefelungsstufen  des  Antimons: 

a.  Stibium  sulphuratum  aurantiacum.  Orangerothes  Schwe- 
felantimon. Goldschwefel.  Soufre  dore  d’Antimoine.  Gol- 
den sulphur  of  Antimony  (SbÜ3-(-5SbS3 ; Gubler):  SbiSs- 

Von  Glauben  zuerst  dargestellt.  Man  gewinnt  dieses  eine  un- 
gleiche Zusammensetzung  besitzende  und  um  so  intensiver  wirkende 
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Salz  je  reicher  dasselbe  an  freiem  Antimonoxyd  ist,  durch  Zersetzung 
des  Schlippe’schen  Salzes  (3NaS-f-SbS5-{-13PIOj  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure. Letztere  muss  durch  Auswaschen  des  auf  den  Spitzbeutel 
gebrachten  Präparates  mit  Wasser  vollständig  entfernt  werden.  Der 
Goldschwefel  bildet  eine  gelb-  oder  dunkelorangerothe  pulverige  Masse, 
welche  schwach  brechenerregend  wirkt,  süsslich  schmeckt  und  einen 
schwachen  Schwefelgeruch  besitzt.  Bleibt  beim  Lösen  in  wässrigem 
Ammoniak  ein  brauner  Rückstand,  so  ist  das  Präparat  mit  dreifach 
Schwefelantimon  verunreinigt.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt 
liefert  Goldschwefel:  Antimonchlorid  und  Schwefelwasserstoff. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  ist  in  exakter  Weise 
nichts  ermittelt.  Grosse  Gaben  Goldschwefel  wirken  brechenerregend, 
mittle  wie  Brechweinstein  in  dosi  refracta.  Mau  gibt  das  Mittel  zu 
0,01—0,06  am  häufigsten  noch  als  Expectorans  in  Verbindung  mit 
Chlorammon  oder  anderen  Mitteln,  z.  B.  Belladonna  (Gerhard:  D 
Klinik  32.  1861).  Wenig  wird  noch  von  der  milzverkleinernden  Wir- 
kung des  Goldschwefels,  welche  schon  Unzer  bekannt  war,  Gebrauch 
gemacht.  Oppolzer  (Wiener  Spitals-Zeitung  22.  1860)  fand  dieselbe 
ebenfalls  erprobt.  Um  Sclerem  zu  beseitigen,  gab  Köbner  das  Mittel 
(neben  Leberthran)  in  kleinen  Gaben  bis  zum  Eintritt  der  Antimon- 
wirkung (klinische  und  exper.  Beitr.  z Dermatolog.  1863). 

b.  Stibium  sulfuratum  nigrum.  Schwarzes  Schwefe]  anti- 
mon.  Sulfure  d’Antimoine.  Black  Antimony.  a.  Antimo- 
nium  crudum;  ß.  laevigatum.  Sb2S3(SbS3). 

Das  schwarze  Schwefelantimon,  womit  sich  die  Asiatinnen,  Grie- 
chinnen etc.  im  Alterthume  die  Augenlider  schwärzten,  kommt  meistens 
aus  Rosenau  in  Ungarn  zu  uns,  aus  Borneo  nach  England,  und  wird 
auch  im  Harz,  in  Erankreich  und  Cornwall  gefunden. 

Es  stellt  schwarzgraue,  stahlglänzende,  häufig  irisirende  Massen 
von  strahlig-spiessiger  Struktur  dar,  ist  weich  und  abfärbend,  schmilzt 
schon  bei  der  Hitze  einer  Kerzenflamme  und  verflüchtigt  sich.  Bei  Luft- 
zutritt verbrannt  liefert  es  schweflige  Säure  und  Antimonoxyd, 
oder  bei  sehr  reichlicher  Sauerstoffzufuhr  antimonsaures  Antimonoxyd' 
(Cinis  antimonii).  Es  muss  vollkommen  arsenfrei  sein,  wie  es  das 
Rosenauer  in  der  Regel  ist. 

Ray  er  brachte  15  Grm.  in  das  subcutane  Zellgewebe  eines  Hun- 
des; eine  Wirkung  trat,  da  das  Mittel  nicht  resorbirt  wurde,  nicht  ein. 
Moiroud  gab  Pferden  60 — 240  Grm.  auf  einmal.  Es  kam  zu  Beschleu- 
nigung des  Pulses  und  der  Respiratirn  und  zu  Durchfall.  Die  Antimon- 
wirkung durch  das  Mittel  hervorzurufen,  ist  wohl  kaum  möglich.  Viel- 
leicht^ gelangt , wie  beim  Zinnober,  nur  der  Schwefel  zur  Wirkung. 
Zu  0,2— 0,6  wurde  das  Mittel  ehemals  zur  Beseitigung  von  Eccema 
impetigin.  auch  innerlich  angewandt.  Alan  glaubt,  dass  ein  Theil  im 
Magen  in  Antimonoxyd  verwandelt  werde  (?). 

c.  Stibium  sulfuratum  rubeum.  Kermes  mineralis.  Mine- 
ralkermes. Oxysulfure  d’Antimoine  hydrate.  Kermes  mine- 
ral. Mineral-Kermes.  Oxysulphuret  of  Antimony. 

2Sb,S3-|-Sb03 ; v.  Liebig. 
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II.  Klasse.  2.  (6.)  Ordnung  b. 


Dieses  Salz  war  schon  Basilius  Yalentinus  bekannt;  später 
haben  sich  Glaub  er  und  Lemery  um  die  Kenntniss  desselben  ver- 
dient gemacht  (man  vgl.:  Der  Mineralkermes  in  seinen  chemischen 
Verhältnissen  betrachtet;  von  Chr.  Fr.  Biermann.  Prag  1829.  8°. 
156.  Habilitations-Schrift.  Man  erhält  den  Kermes  durch  Fällung  des 
Chlorantimons  mit  Schwefelwasserstoff,  oder  Kochen  des  schwarzen 
Schwefelantimons  mit  Soda-  oder  Potaschenlösung. 

Ein  i’othes,  unlösliches  Pulver,  welches  nur  durch  seinen  Gehalt 
an  Antimonoxyd  wirksam  ist , sich  in  dieser  Beziehung  dem  Tartarus 
emeticus  anreiht  und  in  grösseren  Gaben  etwa  dieselben,  namentlich 
expectoi’h’enden  Wirkungen  hervoi’ruft,  wie  Brechweinstein  in  kleinen. 
Kermes  dient  ausschliesslich  (wenn  er  ja  gebx’aucht  wird!)  noch  als 
Expectorans ; er  ex-zeugt  die  dem  Brechweinstein  eigene  Depx-ession 
des  Nervensystems  nixr  bei  langem  Gebrauch , und  stand  ehemals  ais 
Expectorans  in  gx-ossem  Ansehen  (Dosis:  0,01—0,06).  Die  Franzosen 
wenden  ihn  neben  Benzoesäui’e,  Belladonna,  Opium,  Chinin  und  Cam- 
pher  häufiger  an,  als  wir;  man  vgl.  Maindrault:  Annales  de  la  So- 
ciete  de  Med.  de  Bruges  Tome  V . 1858. 


III.  Klasse. 


Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  unter  Zunahme 
der  Ernährung  verlangsamen. 

Wiewohl  seitens  der  Franzosen  aus  den  im  Nachstehenden  zu  be- 
trachtenden Mitteln:  Arsen,  Alkohol,  Coffein  schon  längst  die  Gruppe 
der  stoffsparenden  Mittel  (m.  antideperditeurs)  gebildet  worden,  die 
dritte  Klasse  meines  Systemes  also  auch  von  anderer  Seite  als  eine  in 
sich  abgeschlossene  sanctionirt  ist,  bin  ich  nichtsdestoweniger  mit  der 
Aufstellung  derselben  zaghafter,  als  bei  vielen  anderen  vorgegangen. 
Die  Gründe  hierfür  sowohl , als  für  die  schliessliche  Beibehaltung  der 
vier  bereits  von  Bence  Jones  statuirten  Hauptklassen  habe  ich  schon 
in  der  Einleitung  dieses  Werkes  (p.  30)  auseinandergesetzt.  Der  Ar- 
senik stellt  das  Bindeglied  zwischen  den  Mitteln  der  letzten  (6.)  Ord- 
nung der  zweiten  und  den  Mitteln  der  dritten  Klasse  dar.  Mit  dem 
Quecksilber  und  Antimon  hat  Arsen  unverkennbar  sowohl  in  physiolo- 
gischer, als  in  chemischer  Hinsicht  zwar  sehr  Vieles  gemein,  schliesst 
sich  jedoch  in  seinen  Wirkungen  auf  Stoffumsatz  und  Ernährung  ei- 
ner-, und  auf  das  Centralnervensystem  anderseits  dem  Alkohol  und 
Coffein  in  so  augenfälliger  Weise  an,  dass  er  um  so  unbedenklicher 
zur  dritten  Klasse  gebracht  werden  muss,  als  er  von  den  genannten 
Mitteln  der  6.  Ordnung  in  folgenden  Punkten  sehr  wesentlich  ab- 
weicht : 

1.  Es  sind  die  Angriffspunkte  für  die  Nervenwirkung  bei  beiden 
durchaus  verschieden.  Während  vom  Arsen  das  Centralnervensystem 
in  erster  Linie  beeinflusst  wird , sind  es  beim  Quecksilber  und  Anti- 
mon die  sensiblen,  zum  Drüsenparenchym  tretenden  Nerven,  welche 
zuerst  affizirt  werden. 

2.  Arsen  lässt  das  Herznervensystem  (Vagus,  Sympathicus)  un- 
beeinflusst, während  Quecksilber  und  Antimon  in  sehr  erheblicher  Weise 
darauf  influenziren. 

3.  Arsen  reizt  den  Magen  und  zieht  Lähmung  der  zum  Splanch- 
nicusgebiete  gehörigen  vasomotorischen  Nerven  des  Unterleibes  nach 
sich;  Quecksilber  und  Antimon  dagegen  corrodiren  die  Magen-  und 
Darmmucosa,  und  bringen  die  in  den  letzten  Capiteln  wie  derholentlich 
erwähnte  relative  Blutleere  der  Gefässe  zu  Stande. 

4.  Arsen  hat  zum  Eiweiss  keine,  Quecksilber  und  Antimon  ha- 
ben dazu  bedeutende  Affinität. 
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III.  Klasse. 


5.  Arsen  längere  Zeit  in  kleinen  Gaben  gebraucht  ruft  Zunahme 
des  Körpergewichts  und  Fettleibigkeit,  Quecksilber  und  Antimon  unter 
gleichen  Bedingungen  rufen  Abmagerung  hervor. 

6.  Arsen  wird  durch  Galle,  Harn,  Speichel  und  Schweiss,  Queck- 
silber und  Antimon  werden  der  Hauptsache  nach  von  der  Darmschleim- 
haut aus  eliminirt. 

Diese  Unterschiede  sind  so  überzeugend  und  fallen  so  schwer  ins 
Gewicht,  dass  wir  das  Belassen  des  Arsens  in  derselben  Klasse  mit 
Quecksilber  und  Antimon  nicht  länger  rechtfertigen  zu  können  glaubten. 


Ti.  ArscniciiiH  alhiim.  Acidum  amnicosunt. 

Weisser  Arsenik.  Arsenige  Säure.  Arsenic.  Arsenious  acid. 

Literatur : Aeltere:  bei  Harles  Chr.  F.  de  arsenici  usu  in  medicina.  No- 
nmberg.  apud  J.  L.  Schräg  1811.  VIII.  349  Seiten.  — G.  A.  Richter:  ausf. 
Arzneinil.  V.  — Merat  et  de-Lens:  Dictionn.  univ.  I,  p.  203. 

Chemische : Rapp:  G.  L.  Adnotat.  et  expermt.  quaedam  nova  chexnica  circa 
methodos  varias  veneficium  arsenicale  detegendi.  Diss.  Tubing.  1817.  33  Seiten. 

— A.  Henschel : de  arsenico  albo  generatim.  Diss.  Hai.  1821.  8°.  26  Seiten.  — 
Literatur  ausführlich  in  Remer’s  gerichtl.  Mediz.  Breslau  1827  p.  746.  — Joh. 
Ger  des  Oosterbeek:  Diss.  for.  med.  inaug.  de  Ileutoxydo  arsenici.  Gronin- 
gae  1830.  8«.  80  Seiten.  — Christison:  on  poisons  p.  322.  1830.—  Laches: 
.Annales  d’Hygiene  publ.  XVII.  — Girardin  und  Hering:  Journ.  de  Pharma- 
cie  et  de  Chim.  Mars  1836.  — Marsh:  Edinburgh  new  philosophical  Journ. 
1836.  Dupasquier,  Fordos,  Gelis:  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie 
Decbr.  1841.  — Leg-ripe:  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  1842.  — Orfila;: 
Journ.  de  Chimie  med.  1841.  1842.  82.  — Annales  d’Hygiene  Avril  1842.  — A. 
Duflos  und  A.  G.  Hirsch:  das  Arsenik.  Breslau,  Hirt  1842.  8°.  50  Seiten.  — 
Nouveau  Journ.  de  med.  et  de  Chirurgie  VIII.  214.  1820.  — Dumeril:  Gaz. 
med,  de  Paris  1843.  — Liebig  und  Wohl  er:  Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
mazie II.  141.  1844.  — Danger  und  Flandin  in  Orfila:  Toxicologie  gen.  IV. 
1845.  — Lesueur:  Gaz.  des  Tribunaux  24  Avril  1845.  — Boutigny:  Journ. 
de  Chimie  med.  Juin  1846.  — Cottereau:  ebda  Mai  1846.  — Soulie:  Nou- 
velles  recherches  concern.  l’empoisonnement  par  l’acide  arsenieux.  Brest  1846.  — 
Dubuc:  Journ.  Chimie  med.  1847  p.  278.  — Lassaigne:  Journ.  de  Chimie 
med.  Janvier  1846.  Dec.  1848.  — Chatin:  Journ.  de  Chimie  med.  1847  p.  328- 

— Tessier:  Revue  medico-chirurg.  Aoüt  1848.  — Chevallier  u.  Lassaigne: 
Bull,  de  l’Acad.  nation.  de  med.  XVI.  28  Ferner  1851.—  Delafond,  Eissel 
bei  Husemann  Bearbeitung  von  van  Hasselts  Giftlehre  II.  p.  815.  — Ingers- 
lev  V.  Et  Tilfold  af  Arsenikvorgiftning  af  hoid  arsenik;  Hospitals  Tidende  4. 
186/;  nach  Canstatt’s  Jahresb.  pro  1867  p.  432.  — Handbücher  von  Tavlor, 
Tardieu  und  Roussin,  Dragendorff  und  Otto;  ferner  die  Werke  von 
Orfila  und  Devergie. 

Physiologische:  G.  Jäger:  de  effectibus  arsenici  in  varios  organismos.  Diss. 
Tubing  1838.  4°;  auch  bei  Marx  v.  d.  Giften  II.  21.  99.  — Brodie:  Philosoph. 
Transact.  1811  u.  1812  (Herz).  — Smith:  sur  l’usage  et  l’abus  des  caustiques. 
These  de  Paris  1818  (Schleimhäute)  — Franc.  Antoniewicz:  de  arsenici 
usu  in  medic.  Diss.  Berolin.  1849.  8°.  30  Seiten.  — Gendrin:  Recueil  periodi- 
que  1823.  — Wibmer:  Wirkung  der  Arzneimittel  u.  Gifte  I.  1831.  p.  3ü5. 
317  etc.  — Berthold  und  Bunsen:  bei  Sobernkeim  und  Simon:  Toxikologie 
1838.  Vogt:  Pharmakodynamik  1838  II.  p.  60S.  — James:  Gaz.  med.  de 
Paris  No.  20.  1839.  — Blake:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  1839.  — Gia- 


27.  Arsenicum  album. 
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nelli-  Processi  verbali  di  alcum  spenmenti  istituti  sopra  vam  ammali  coli, 
acido  arseniooso  18-11  (Vergiftungen  v.  Sperlingen  mit  Blut  durch  As  vergifte- 
|3  Thiere).  - Kemial  und  Edwards:  London  pharm.  Journ.  IX.  p.  524  u. 
526.  1850.'-  Herapath:  Philosoph.  Magazine  (4)  II.  p.  345.  1851.  - 
si„:  Jourrf.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  XLII1.  — Basi  1.  S a vit s ch  . Melete 

mata  de  acidi  arsenicosi  efficacia.  Diss.  Dorpat.  1854.  8 . 47  Seiten.  1 1 

hclui:  Brit.med.Joum.  Sept.  1858.-  Schmidt  und  Sturzwage:  Mole- 
schott’s  Untersuch.  VI.  3.  p.  283.  1859.  - Schmidt  und  Bretschneider . 
ebenda  IX.  p.  146.  1859.  — v.  Schroft  sen. : Ztschr.  d.  Wiener  Aerzte  X.  F. 

II.  44.  und  in  Schmidt’s  Jahrbb.  1860.  CV.  p.  55.  1859.  — v.  I oring  un  v- 

Veiel:  Würtemb.  Corr.  Bl.  24.  1860.  - Länderer:  Wochenschrift  für  lhiei- 

i ärzte  IV.  11.  1860.  — Kopp:  Sillimans  Americ.  Journ.  for  Sciences  and  arts 
1860  — " Whitebeck’sche  Arseniktrinker:  Pharm.  Journal  and  Transact.  Xo- 
vemb  1860.  - Sabelin:  St.  Petersb.  med.  Ztschr.  1.8-9.  1861  (Stoffwechsel). 
Lemaitre  und  Bergeron:  Schmidt’s  Jahrbbr  CXXV.  p.  163.  1864.  - Ba- 
rella:  Journ.  de  med.  etc  de  Bruxelles  Juillet  1863.  — Cahen:  Archives  gen. 
de  Med.  (6)  II.  p.  257  Sept.  1863.  — Picot:  quelques  considerations  sur  lar- 
: senic  et  son  emploi  therapeutique.  Paris,  Martinet  1863.  - Dr.  Georg  von 
Jäger:  Ueber  die  Wirkung  des  Arseniks  auf  Pflanzen  im  Zusammenh.  mit  Phy- 
= Biologie,  Landwirtschaft  und  Medizinalpolizei.  Stuttgart,  Schweizerbart  1864.  8°. 
113  Seiten.  - Milschewsky:  Wirkung  u.  Anwendung:  Varges  s Ztschr.  XIV. 
5 u 6 p 302  372  1860.  — Imbert-Gourb eyre : Gazette  med.  de  Paris  20. 
1864  - M P Ricliou:  de  l’action  dynamique  des  preparations  arsenicales  et 
' de  leur  emploi  en  Therapeutique.  These  de  Strasbourg  1864.  IV.  39  b.  — J=ai- 
• kowsky,  Mosler  und  Grohe:  Virchow’s  Archiv  1865  Sept.  u.  Oct.  — Iiou- 
zeau:  Journ.  de  med.  de  Bruxelles  XL.  p.  261.  1865  - Barelia,  Hyppolite: 
L’Union  XXXII.  p.  524.  — Sklarek:  Reichert’s  und  Dubois  s Archiv  IW  481. 
1866;  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXII.  296.  - Cunze:  Henle  und  Pfeufer  s Ztsc.hr. 
f.  rat.  Med.  (3)  XXVIII  p.  33.  18G6.  Jahrbb.  CXXXT.  19.  — R.  Macnab:  Med 
Times  and  Gaz.  March  14.  p.  297.  1868.  - Dupuy:  Med.  Times  and  Gaz.  April 
4.  p.  376.  1868.  — Lolliot:  Etüde  physiologique  de  larsene,  applicat.  thera- 
; peut.  These  de  Paris  1868.  Bulletin  gener.  de  Therapeut.  1868.  p.  487.  538.  — 
[Quincke:  Reichert’s  und  Dubois’s  Archiv  1868.  - See:  Bulletin  de  1 Acade- 
mie  XXXV.  1870-  Nouveau  Dictionn.  de  med-  et  de  Chirurgie  par  Jaccoud  etc. 

III.  p.  583.  — Chevallier,  A.:  Journ.  de  Chimie  med.  Decemb.  1870.  p.  565. 

— v Bock:  Untersuchungen  üb.  die  Zersetzung  des  Eiweisses  im  Thierkorper 
unter  dem  Einfluss  von  Morphium,  Chinin  und  arseniger  Sänre.  München,  G. 
Himmer  1871  p 41  ff..—  Jules  Vaudrey:  Recherches  expei-.  sur  la  physiolo- 
'-ne  de  l’acide  arsenieux  IV.  These  de  Strasbourg.  40  Seiten.  1871;  m Canstatt  s 
Jahresbericht  pro  1871  p.  312.  — Vergely:  Gaz.  des  Hopit.  73.  1871.  — A. 

! p.  Fock  er  (Goes)  over  den  invloed  van  arsenicum  op  de  stolwisselmg.  feep. 
Abdr.  aus  Neederland.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  Jaargang  1872  p.  58.  — R. 
Böhm  und  Schaffer:  Ueber  deu  Einfluss  des  Arsens  auf  die  Wirkung  der 
ungeformten  Fermente.  Würzburg  1872.  Sep.  Abdr.  — - Salomon.  A exan- 
der:  Ueber  die  Wirkungen  kleiner  Dosen  Arsenik.  Diss.  Berlin  1873.  «u.  oo  ö. 

— Unterberger  und  Böhm;  Johannsohn  und  Böhm:  Archiv  für  experi- 
mentelle Pathologie  und  Pharmakologie  II.  p-  89.  99-  1874  ). 

Therapeutische  Monographien:  Fowler  (of  Stafforcl)  Medical  Reports  °n  uie 
eftects  of  arsenic  in  aguer,  remittent  fevers  and  periodic  headache.  London  1/86. 

— Ferriar:  Med.  Plistories  and  observations  I.  84.  — Maccoulloch  : an  es- 
say  on  the  remittent  and  intermittent  diseases  1828.  Brown:  Cyclopaedia  of 
pract.  medic.  II.  228.  — Barelia,  Hy  pp  ol. : L’Union  33.  p.  524.  1866  — 
Imbert-  Gourbeyre:  Mem.  sur  l’arsenic  febrigene  et  son  emploi  dans  la  hevre 

■ typh.  Paris  (Parent)  1865.  33  S.  — Boudin:  Traite  des  fievres  intermittentes 
et  contagieuses  des  contrees  paludeennes  suivi  des  recherches  sur  1 emploi  the- 


*)  Die  Literatur  über  die  Arsenikesser  findet  sich  als  Anmerkung  auf  p.  715. 
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lapeutiquc  des  preparations  arsenicales.  Paris  1842.  — Isnard  Hettich 
Die?>  Germain;  Schmidt’s  Jahrbb.  CVIII.  162.  1860.  — Picot:  Oueloues 
considerahöns  sur  l’arsenic  et  son  emploi  therap.  These  de  Paris  1863.  IV.  r<j  8 
Milchewsky:  Varges’s  Ztschr.  f.  Chirurgie  XIV.  5 u.  6.  1860.  - Irnbert- 
CTOuibeyre:  Etudes  sur  quelques  Symptomes  de  l’arsenic  et  des  eaux  minera- 
les arseruferes.  Paris,  Delahayo  1863.  8«.  101  S.  — Derselbe-  ,1,.  v f- 

larscnic  sur  la  peau  1871.  — Habershon:  Guy’s  Hospital  Reports  (3)  X.  p.  71 
wJn7  ■ Dul?lm  Journ'  XXXVIII.  (76)  p.  470.  1864.-  Kraus- 

iß««thT°Slgkew  dfS  Alr;en!!<S  und  Strychnins : Schmidt’s  Jahrbb.  CXXV.  p 290 

865  --Mine?U6DvleTl0i-t  dS  Y-aCti011  dc  ]’arsenic  en  medecine.  Paris 
Tri  l'l !l I e t . de  1 emploi  therapeutique  des  preparations  arsenicales  Lille 
Lelevbre  Hueroy  865  156  Seiten.  - Roncati:  (LJ.  m.  J.  Lombard.  24  1872 
iticüon:  de  laction  dynamique  des  prep.  arsenic.  et  de  leur  emploi  en  the- 

pS  Bert  S4%2%etrSb°Ut'ri!864-  Y\?9  S-  - Wahu:  la  eure  arsenicale. 
Jahrbb  CXXTV  fÄ«  Charoot.  Devergie  (Anaphrodisiac.)  Schmidt’s 
Hft  2 165'p18?4-  “.  ^fnz  = Deutsches  Archlv  für  klin.  Mediz.  I. 

LXXI  n‘  rf'iJS6'  f Y 6 Ci r 6 1 1 1 ^er  &olutio  Donovanni.  Bull,  de  Therapeut. 

6«  -i  1866'  T7  If,nard  (de  Marseille):  der  therapeutische  Gebrauch 
des  Aisemks  gegen  die  Krankheiten  des  Nervensystems,  aus  d.  Franz,  übersetzt 

HeePmbei«V?  Dgpn’  ¥“  ~ Wieland:  J°u™al  of  cutaneous  diseases. 

Decemb.  1870.  — Buntzen:  Hosp.  Tidende  185.  No.  17  u.  18  1860  De- 

vergie (Anaphrodisiac.)  : Bull,  de  Ther.  LXVII.  175.  1864. 

Antidota  des  Arseniks : Bertrand:  Journ.  gener.  de  Med.  1815.  Kohle  als 
Anrtdot.  — Schaafliausle:  Journ.  de  Chimie  med.  Avril  1841.  — Bunsen 
lind  11  er  t ho  Id  : das  Eisenoxydhydrat  ein  Gegengift  der  arsenigen  Säure.  Göt- 
tingen  1834.  A.  Chevallier:  Annales  d’Hygiene  publique  LIX.  p.  124.  1868. 
(daselbst  die  altere  Literatur).  - H.  Köhler:  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1869 
JMO.  OO. 


Arsenik  (von  dein  arabischen  därsini  = Zimmet)  war  in  Form 
des  Operment  ( cxqoevl'/.ov ) und  des  Rauschgelbs  (aavöaQceyg)  schon  den 
Priesterkasten  des  Alterthums  bekannt.  Operment  und’  ’Asa  foetida 
wandten  die  Brahmanen  als  Antidot  des  Schlangengiftes  an , und  bis 
in’s  9.  Jahrhundert  betrachteten  Araber  und  Arabisten  den  Arsenik  für 
ein  als  Antidot  brauchbares,  giftiges  Gewürz  (Nicolaus  Myrepsus; 
Garcias  ab  horto:  historia  aromat.  I.).  Athenäus  und  Rhazes 
setzten  Klystiere  von  Sandaracha  bei  Ruhr.  Erst  um  das  Jahr  1000 
p.  Ohi.  finden  wir  bei  Avicenna  den  sicheren  Nachweis,  dass  ausser 
den  oben  genannten  Schwefelverbindungen  des  Arsens  auch  die  arse- 
nige . Säure  bekannt  geworden  war.  Sie  galt  mit  Recht  für  weit  ge- 
fährlicher, als  die  Sulfüre  ( albuni  arsenicum  interficit  homines*),  und 
wurde  sowohl  von  den  Arabern,  als  von  den  während  der  folgenden 
fünf  Saecula  lebenden  Aerzten  innerlich  sogut  wie  gar  nicht  in  Ge- 
brauch gezogen.  Selbst  Paracelsus,  welcher  Quecksilber-  und  Anti- 
monmittel mit  Vorliebe  verordnete,  räth  nur  zum  externen  Gebrauch 
des  Arseniks,  da  derselbe  ,,potius  in  physicam  quam  in  chirurchiam “ 
gehöre.  Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wandten  Johann 
Lange,  Georg  Wirth,  Wepfe’r  und  Jean  de  Gorris  Arsen  bei 
Intermittens  und  Athma  planmässig  an.  Da  sich  indess,  wie  wir  aus 
Stahl  und  Gohl  ersehen,  die  auf  Märkten  umherziehenden  Arneipfu- 


ii  f^kenso  Paracelsus:  ,,so  ein  arsenic  eingenommen  wirdt,  so  ist  ein 
schneller  und  geher  Todt  da.“  (von  Bergkrankheiten  B.  I,  Theil  2.  Cap.  4.) 
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schern  mit  Vorliebe  des  Arsens  zu  ihren  nicht  immer  das  Licht  des 
Tages  vertragenden  Zwecken  bedienten  *),  so  gerieht  derselbe  als  Me- 
dikament in  Misscredit,  und  Stahl,  Heimo  nt,  Sperling  (diss.  de 
Arsenico , Viteb.  1685),  Lemery  und  Geoffroy  warnten  vor  dem 
Gebrauch  desselben  (aucun  des  arsenics  doit  etre  donne  interieurement); 
Lemery  ( Cours  de  Chymie  p.  292).  Heinrich  Slevogt  **)  gebührt 
das  Verdienst,  dieses  Schwanken  von  einem  Extrem  zum  andern  in  das 
rechte  Licht  gestellt,  auf  das  Vorbild  des  Galen  und  Rhazes  zurück- 
verwiesen und  einen  vorsichtigen  Gebrauch  des  Arsens  (bis  zu  0,09 
Grm.)  bei  Intermittens , von  welcher  er  40  Personen  durch  genanntes 
Mittel  heilte , befürwortet  zu  haben.  Betreffs  detaillirterer  Angaben 
über  die  Streitigkeiten  der  Arsenicisten  und  Antarsenicisten  muss  auf 
die  vorzügliche  Darstellung  von  Harles  (a.  a.  0.)  verwiesen  werden. 
Harles  und  Eowler,  welcher  320  Fälle  vou  Intermittens  durch  ar- 
senige Säure  heilte,  bewirkten  die  Aufnahme  derselben  in  die  Series 
medicaminum ; Heim,  Romberg,  Vogt,  Isnard  u.  A.  vervollständig- 
ten die  Berichte  über  die  Wirkungen  dieses  Mittels  in  Krankheiten. 
Bei  alledem  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  nicht  alles  am  Kran- 
kenbett Beobachtete  in  dem  durch  Versuche  an  Thieren  über  die  phy- 
: Biologischen  Wirkungen  des  Arsens  Ermittelten  eine  ungezwungene  Er- 
klärung findet,  und  selbst  die  für  sicher  festgestellt  geltende  Annahme, 

1 dass  Arsenik  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  herabsetze,  in 
jüngster  Zeit  angreifbar  geworden  ist. 

Die  zu  medikamentösen  und  technischen  Zwecken  gegenwärtig  in 
. grossen  Mengen  (14,500  Centner  für  Europa  allein)  aus  dem  Arsenik- 
kies dargesteellte  arsenige  Säure  kommt  in  weissen,  an  der  Oberfläche 
■ emailleartigen,  auf  frischen  Bruchflächen  glasartig  durchscheinenden  oder 
durchsichtigen,  und  mit  der  Zeit  porzellanartig  werdenden  Stücken  vor. 
Die  gelblichen  Stücke  sind,  obwohl  die  gelbliche  Farbe  nicht  von  Schwe- 
felarsen,  sondern  von  einer  organischen  Beimischung  herrührt,  für  Arz- 
neizwecke ebenso  verwerflich  wie  weisse  pulverförmige  arsenige  Säure. 

. Aus  Salzsäure  kann  dieselbe  in  octaedrischen  oder  prismatischen  wohl- 
< ansgebildeten  Krystallen  erhalten  werden.  Die  glasige  Säure  ist  in 
Wasser  besser  löslich  als  die  porzellanartige  und  krystallisirte.  Rach 
Taylor  löst  sich  beim  Stehen  in  der  Kälte  Viooo  — V500  des  Gewichts 
des  angewandten  Wassers,  also  0,03  Grm.  arsenige  Säure  in  30  Grm. 
Wasser  auf;  nach  Bacalogio  enthielt  eine  unter  Kochen  bereitete,  sa- 
! ^Orte  Lösung  von  arseniger  Säure  nach  2tägigem  Stehen  bei  25°  C. 

^,5°/o  AsOij  gelöst.  In  Salz-  oder  Phosphorsäure  enthaltendem 
Wasser  löst  sich  weit  mehr  arsenige  Säure  (3,8 — 19,5%).  Dagegen 
vermindert  die  Gegenwart  von  Fetten  die  Löslichkeit  der  ASO3  in 


n Wie  „die  Diener  des  Herrn  in  ulten  lichtscheuen  Geschäften  mitaqirten' ‘ 

nLhtnn°S  80  auch  hier;  die  init  der  Aclua  de  Toffa  gefüllten 

I-  ~rascaen  ln  Krystallform  und  mit  der  Inschrift:  heiliger  Nicolaus  bete  für  um" 

ersehen  wurden  von  der  römischen  Geistlichkeit  in  den  Handel  gebracht. 

1 (•  , T'  „De  permissione  prohibitorum  et  prohibitione  permissorum.  Jenae  1700. 
u,  k’-ndt:  „Ex  veneno  salus.  Lipsiae  1701  ruft  den  Gegnern  zu:  „usus  ha- 
Det  laudem,  crimen  abusus  habet.“ 
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Wasser  beträchtlich  (Blondlot),  und  haben  Grundner  und  Heimpel 
die  merkwürdige  Thatsaclic  entdeckt,  dass  das  Wasser  die  von  den  j 
Fetten  aufgenommene  arsenige  Säure  wieder  auf'nimmt  und  dieselbe  so- 
mit den  Fetten  entzieht.  Es  ist  eine  irrthümlicho  Annahme,  dass  der 
Dampf  der  arsenigen  Säure  knoblauchartig  rieche;  dieses  thut  er  nur 
dann,  wenn  ein  Theil  der  AsC>3  zu  metallischem  As  reduzirt  und  der 
Dampf  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  gewesen  ist.  Arsenige 
Säure  treibt  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  aus  und  bildet 
arsenigsaure  Salze  oder  Arsenite.  Letztere  sind,  die  Alkalienverbindun- 
gen ausgenommen,  schwer  oder  unlöslich,  werden  jedoch  auf  Zusatz 
von  Ammoniaksalzen  oder  Metallchloriden  in  den  löslichen  Zustand  über- 
geführt. Essigsäure  löst  sie  bis  auf  die  Quecksilberoxydverbindung 
sämmtlich.  Betreffs  des  Verhaltens  der  arsenigen  Säure  zu  Reagentien 
ist  auf  die  Handbücher  der  Toxikologie  und  gerichtlichen  Chemie  zu 
verweisen.  Die  Affinität  des  Arsens  zu  den  Eiweisskörpern  ist  sehr 
problematisch  , und  weicht  Arsenik  hierin  vom  Quecksilber  und  Anti- 
mon sehr  wesentlich  ab.  Sie  besitzt  dagegen  fäulnisswidrige  Eigen- 
schaften; auf  die  Mumifikation  der  Leichen  durch  Arsenikvergiftung  zu 
Grunde  gegangener  kann  indess,  da  dieselbe  durch  medikamentöse  Dosen 
nicht  herabgeführt  wird,  hier  nicht  ausführlicher  eingegangen  werden. 
Dasselbe  gilt  vom  chemischen  Nachweis  des  Arsens  in  foro,  betreffs  des- 
sen wir  auf  die  angegebenen  literarischen  Quellen  verweisen. 

Physiologische  Wirkungen  medikamentöser  Dosen  Arsenik. 

Nur  mit  diesen  (0,005  - 0,01),  nicht  mit  den  toxischen  Gaben  und 
mit  dem  Symptomencomplex  der  acuten  oder  chronischen  Arsenikver- 
giftung, haben  wir  es  hier  zu  thun.  Indem  die  Autoren  die  Wirkun- 
gen kleiner  und  toxischer  Arsenikdosen  nicht  streng  genug  auseinan- 
der hielten  und  an  kleinen  Versuchsthieren , um  erstere  zu  studiren, 
mit  zu  grossen  Gaben  experimentirten,  wurde  eine  Verwirrung  geschaf- 
fen, welche  die  Deutung  der  meisten  hier  in  Betracht  kommenden  Er- 
scheinungen sehr  wesentlich  erschweren  musste.  Namentlich  stand  man 
der  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  derselbe  Arsenik,  welcher  in  grös- 
seren Mengen  genommen  zu  den  am  schnellsten  und  sichersten  zum 
Tode  führenden  Giften  gehört,  von  den  Steiermärkern  regelmässig 
zweimal  (und  öfter)  in  der  Woche  in  kleinen,  allmälig  grösser  gegrif- 
fenen G aben  genommen  wird , um  die  Respiration  zu  erleichtern  und 
den  Körper  zu  anhaltenden  Anstrengungen  im  Bergesteigen  und  auf 
der  Jagd  geeignet  zu  machen,  rathlos  gegenüber.  Nochmehr;  es  wurde 
durch  nicht  anfechtbare  Beobachtungen  steierischer  Aerzte  festgestellt, 
dass  dieser  Gebrauch  von  Arsenik  trotzdem,  dass  von  den  daran  ge- 
wöhnten Personen  bis  auf  4—6  Gran  (0,25-0,3  Grm.)  pro  die  ein 
oder  mehrmal  wöchentlich  angestiegen  wird,  den  Arsenikessern  nicht 
nur  keinen  Schaden  bringt,  sondern  dieselben  zu  körperlichen  Anstren- 
gungen  geschickter  macht,  und  vor  ansteckenden  Krankheiten  zu  be\>a 
ren  scheint.  Die  Arsenikesser  sind  in  der  Regel  starke,  gesunde  Män- 
ner der  niederen  Volksklasse,  welche  oft  vom  18.  Jahre  ab  Arsen  neh- 
men und  dabei  ein  hohes  Alter  von  76  und  mehr  Jahren  erreichen. 
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i Auch  werden  diese  Leute  muthig,  rauflustig,  zeigen  einen  starken  Ge- 
i ichlechtstrieb,  vertragen  in  der  Regel  alle  Speisen  (nur  gleich  nachdem 
sie  Arsen  genommen,  pflegen  sie  nicht  zu  trinken),  und  lieben  Spiri- 
i tuosa.  Rei  zeitweiligem  Aussetzen  fühlen  sie  Schwäche,  welche  sie  zu 
, srneutem  Arsenikessen  anspornt.  Wer  einmal  den  Missbrauch  begon- 
nen, soll  denselben  nur  dadurch  wieder  ablegen  können,  dass  er  nach 
r ind  nach  die  Menge  abbricht.  Manche  setzen  zur  Zeit  des  Reumondes 
ius,  fangen  im  zunehmendem  Mond  mit  der  kleinsten  Dosis  an,  und 
steigern  bis  zum  Eintritt  des  Vollmondes,  von  wo  ab  sie  die  Gabe 
•vermindern  und  dabei  in  von  Tag  zu  Tag  steigender  Dosis  Aloe  neh- 
, Ben  *).  Werber  jun.  legte  zur  Erklärung  des  Ausbleibens  toxischer 
Wirkungen  bei  den  Arsenophagen  in  Steiermark  auf  die  höchst  vor- 
sichtige Steigerung  der  Dosis  (von  einer  minimalen  Giftmenge  ange- 
angen), wodurch  das  Auftreten  einer  Gastritis  unmöglich  gemacht 
verde ; ferner  auf  das  Einnehmen  der  arsenigen  Säure  in  Substanz  und 
unter  Vermeidung  von  Getränk,  wodurch,  namentlich  dann,  wenn  durch 
ängeren  Gebrauch  eine  ( problematische ) Verdickung  der  Magenschleim- 
jaut  stattgefunden  hat,  nur  gelänge  Mengen  AsCG  zur  Resorption  ge- 
angen, während  ein  grosser  Theil  den  Darmcanal  unverändert  passirt; 
kern  er  auf  das  periodenweise  und  nur  kurze  Zeit  (14  Tage  bei  wach- 
sendem Mond)  dauernde  Einnehmen  des  während  der  darauf  folgenden 
I vierzehntägigen  Ruhe  recht  wohl  wieder  eliminirbaren  Giftes,  und  end- 
ich  auf  die  Vererbung  der  fraglichen  Gewohnheit,  resp.  Unsitte  von 
^Greschleeht  zu  Geschlecht,  grosses  Gewicht.  Einen  sehr  wesentlichen 
Punkt  aber  bat  AVerber  unberücksichtigt  gelassen,  nämlich  die  nicht 
vorhandene  Affinität  des  Arsens  zu  den  Ei w e iss  Substanz e n überhaupt 
und  zu  den  im  Mageninhalt  und  den  Magenwänden  enthaltenen  ins 
■Besondere.  Sie  erklärt  das  Richtzustandekommen  von  Anätzung,  Gan- 
grän etc.  der  genannten  Wandungen  nicht  nur  bei  kleinen,  sondern 
«ich  bei  grösseren  Dosen,  während  die  nach  letzteren  zu  beobachtende, 
'■ils  Gastroenteritis  gedeutete  Hyperämie  der  Magen-Darmschleimhaut 
• aicht  als  durch  den  Contakt  mit  dem  Arsen  bedingte  örtliche  , sondern 
ils  entfernte  Wirkung  (Folge  der  im  Gebiete  der  vasomotorischen 
'.Verven  des  Unterleibes  bestehenden  Lähmung;  R.  Böhm)  aufzufassen 
.st.  Dass  diese  von  der  bisher  gebräuchlichen  allerdings  abweichende 
Erklärung  des  Zustandekommens  von  Hyperämie  des  Darmtractus  nach 


*)  Literatur  über  die  Arsenikesser:  Avicenna  belichtet  bereits: 
,et  similiter  utuntur  ea  (Sandaracha)  luctatores  ut  difficultatem  anhelitus  non 
iccurrant“;  das  Arsenessen  wurde  sonach  schon  1165  bei  den  Asiaten  betrie- 
ben. Leber  die  steyerischen  Arsenikesser  schrieben:  Vogt:  Mediz.  Jahrbb.  des 
osterr.  Staats  1822.  I.  99.  — v.  Bibra:  narkot.  Genussmittel  p,  383.  — J. 
iourbeyre:  Des  toxicophages  allemands;  Moniteur  des  hopitaux  22  Juin  1854. 
— v.  Tschudi:  AViener  med.  Woch  Sehr.  1851.  — Heisch:  Pharmac.  Journ. 
ind  Transact.  May  1860.  Vol.  I.  No.  2.  p.  556.  — Roscoe:  ebda  III.  Decemb. 
3-1860.  - Schäfer:  SitzB.  der  Wiener  Akademie  XLI.  p.  573.  — Maclagan: 
Edinburgh  med.  Joum.  1867.  — Packer:  ebda  August  1864.  — Davy:  Edin- 
burgh med.  philosoph.  Journ.  43-  1863.  — Werber:  deutsche  Klinik  18.  1870 
^iman  und  Taylor  bezweifeln  das  Arsenikessen  überhaupt(l). 
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Einverleibung  grösserer  Gaben  Arsenik  die  richtige  ist,  und  es  sici  ■ 
hierbei  nicht,  wie  bei  anderen  Metallgil'len,  um  durch  den  Contakt  de- 
Arsens  mit  der  Magen-Dannschlcimhaut  erzeugte  Gastroenteritis  mi 
Anätzung  und  Gangräneszirung  handelt,  erhellt  wohl  am  besten  daraut- 
dass  nicht  nur  letztere,  sondern  auch  die  Hyperämie  in  Fällen,  wo  rtc 
torisch  viel  Arsenik  eingeführt  wurde  ( ohne  auf  dienen  toxikologisch-. 
Thema  ausführlicher  eingehen  zu  können , erinnere  ich  nur  an  den  bt. 
Devergie:  med.  leg.  p.  551  erzählten  Fall  Ayme),  ganz  fehlen,  und 
die  Wirkung  des  Giftes  lediglich  auf  die  Nervensphäre  beschränkt  blei- 
ben kann.  Etwas  Analoges  ist  von  den  Säuren,  den  kaustischen  Alkgf 
lien  und  den  corrosiven  Metallgiften  nicht  bekannt;  werden  sie  per  o* 
eingeführt,  so  bringen  sie  in  Mund,  Schlund,  Oesophagus  und  Harr 
vermöge  ihrer  Affinität  zum  Eiweiss  unweigerlich  Anätzung  zu  Stande« 
und  sind  Verhältnisse  (etwa  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Mager., 
inhaltes),  unter  welchen  die  Corrosion  ausbleibt,  nicht  bekannt  gewor- 
den. In  diesem  Mangel  an  Affinität  zum  Eiweiss  ist  daher  ein  höch- 
bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  dem  Arsenik  und  den  übrige 
Metallen  begründet,  dessen  Würdigung  dem  in  Nachstehendem  zu  ent- 
werfenden  allgemeinen  Bilde  der  Wirkung  kleiner  Dosen  Arsenik  und 
der  daran  zu  knüpfenden  Analyse  dieser  Wirkungen  bezüglich  der  ein 
zelnen  Organfunktionen  vorangeschickt  werden  musste.  Mit  den  Wir 
kungen  grosser  toxischer  Dosen  Arsenik  oder  arseniger  Säure  habe- 
wir  uns  des  Weiteren  hier  nicht  zu  beschäftigen,  und  bemerken  nun 
dass  auch  Arsenikmetall  wiederholt  gereicht  (0,6  Grm.)  nach  v.  Schrot 
sen.  für  Kaninchen  ein  tödtliches  Gift  ist  (diese  Thiere  sterben  in  0 
Stunden  unter  besonderen  Zufällen,  und  die  Obduktion  ergiebt  zarte  Inj 
jektion  der  Darmschleimhaut  und  der  Nerven).  Hiernach  wird  die  Not > 
4 p.  231  in  L.  Ilermann’s  jüngst  veröffentlichter  Toxikologie  zu  corl 
rigiren  sein. 

Bei  gesunden  erwachsenen  Menschen  zeigt  sich  nach  Einverlei 
bung  von  0,001- — 0,01  vier-  bis  fünfstündlich: 

I.  ein  leicht  brennendes  Gefühl  im  Magen  und  Oesophagus  (wel 
ches  bei  Dosen  von  0,0075  Grm.  sogar  angenehm  sein  soll),  gesteiger: 
ter,  zuweilen  in  Hungergefühl  ausartender  Appetit  und  massig  vermehr 
ter  Durst;  Yaudrey  #). 

II.  reichliche,  weiche  Stuhlentleerung,  ohne  Diarrhö; 

III.  erhöhte  Muskelerregbarkeit,  am  Magen  und  Darm  in  verstärk 
ter  Peristaltik,  und  am  Gefässsystem  in  gesteigerter  Energie,  bez.  kräf 
tigerem  Pulsiren  der  kleinen  Arterien  ausgesprochen; 

IV.  erhöhte  Pulsfrequenz  und  Arterienspannung  schon  nach  1— 1 
Dosen;  Harles; 

V.  Vermehrung  der  Secretion  des  Harns  ( nach  V audrey  selten!) 
des  Schweisses  und  des  Speichels;  mit  letzterer,  nur  bei  längerer  Ar 


*)  Vogt  ( Pharmakodynamik  I.  p.  608)  spricht  von  einem  angenehmen 
fühl  von  Behaglichkeit  und  Wärme  in  der  Herzgrube,  welches  sich  später  auc 
auf  den  Unterleib  verbreite. 
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senmedikation  zu  beobachtender  Erscheinung  ist,  nach  Boudin,  ein 
siisslicher  Geschmack  verknüpft; 

YI.  Beschleunigung  der  Respiration  und  ( objektive ?)  Vermehrung 
| der  Körpertemperatur ; und 

VII.  Erregung  des  Nervensystems,  wobei  die  Stimmung  gemiith- 
licher  und  aufgeregter  wird  und  mehr  Lebendigkeit  und  Regelmässig- 
. keit  herrscht  (Vogt).  T).  , 

Mit  Harles,  Vogt,  Vaudrey  stimmen  Wibmer,  Bischott, 
Boudin,  Biett,  Cazenave,  Schedel,  Thomson,  Trousseau  u. 
A.  genau  überein. 

" Thiere  sind , da  sie  im  Allgemeinen  dem  Arsen  eine  geringere 
i !> Widerstandskraft  entgegensetzen,  als  der  Mensch,  zur  Controle  des  an 
Letzterem  Beobachteten  nicht  recht  gut  zu  brauchen,  wobei  nicht  ver- 
• schwiegen  werden  darf,  dass  in  der  Regel  zu  grosse  Dosen  angewandt*), 
und  somit  nicht  die  Wirkungen  minimaler,  sondern  die  toxischer  Ar- 
itsenmengen  beschrieben  worden  sind.  Immerhin  aber  haben  die  Thier- 
i versuche  von  Schmidt  und  Stürzwage,  Cunze,  Lolliot,  Focker 
und  v.  Bock  einige  interessante,  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten 
»genau  übereinstimmende  Resultate  geliefert.  Roussin  fand,  was  nach 
■dem  betreffs  des  Menschen  Angegebenen  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
dass  die  Versuchsthiere  sehr  fett  wurden.  Die  Milch  dieser  Thiere  wurde 
\ arsenhaltig,  und  übertrug  das  Metall  auf  die  Jungen,  in  deren  Knochen 
VArsen  leicht  nachweislich  war.  Sofern  die  Knochen  das  Arsen,  auch  wenn 
^dasselbe  aus  anderen  Organen  längst  verschwunden  ist,  hartnäckig  fest- 
kalten,  erscheint  eine  Substituirung  des  Kalkphosphates  derselben  durch 
das  isomere  Arseniat  nicht  unmöglich.  Der  Harn  liefert  bei  der  alkali- 
* sehen  Gährung  arsensaure  Ammoniak-Magnesia.  Von  grosser  Wichtig- 
•keitsind  Schmidt’s  und  Stiirzwage’s  Beobachtung  einer  verminderten 
. Kohlensäureausscheidung  und  einer  Abnahme  des  Harnstoff  geholtes 
des  Harns  nach  Beibringung  kleiner  Arsengaben.  Lolliot  hat  die 
'Verminderung  der  Harnstoffausscheidung  bestätigt  gefunden,  während 
»von  Bock  und  Focker  keine  Veränderung  der  Stickstoffbilanz  wäh- 
lend des  Arsengebrauchs  constatiren  konnten,  und  Focker  auch  die 
' Gewichtszunahme  mit  Arsen  gefütterter  Thiere  leugnet.  Hiernach  würde 
jedenfalls  ein,  auch  in  der  von  Cunze  und  Lolliot  wahrgenommenen 
Temperaturabnahme  seine  Bestätigung  findender,  verminderter  Umsatz 
der  Kohlehydrate  während  der  Arsenbeibringung  feststehen.  Schmidt 
und  Bretschneider,  Cunze  u.  A.  wollten  diese  Verminderung  des 
Oxydationsprocesses  mit  der  antifermentativen  Wirkung  des  Arsens  in 
i Zusammenhang  bringen  und  die  Fettanhäufung  bei  den  mit  Arsen  ge- 
j fütterten  Thieren  von  der  verminderten  Oxydation  der  Kohlehydrate 


II  *)  Hierher  rechne  ich  auch  die  Untersuchungen  von  Unterberger  in 
! Dorpat;  wenn  sich  Mensch  und  Warmblüter  nicht  dem  Arsen  gegenüber  grund- 
verschieden  verhalten,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  bei  Einverleibung  minima- 
’ 1er  Arsendosen  nicht  sofort  Pulsverlangsamung  und  starkes  Abfallen  des  Blut- 
drucks, sondern  anfänglich  Steigen  der  Pulsfrequenz  und  vielleicht  auch  des 
1 Blutdrucks  zu  beobachten  sein  wird. 
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ableiten;  beide  Annahmen  harren  noch  der  Bestätigung.  Ueberhaupt 
hat  die  besonders  von  Cunze  betonte  Verlangsamung  des  Stoffwech- 
sels, welche  Werber  ( Deutsche  Klinik  18.  p.  1GL  1870)  auf  der 
Nervenwirkung  beruhen  lässt,  in  neuster  Zeit  durch  Bock  und  Focker 
lebhafte  Anfechtung  erfahren,  und  nur  die  allerdings  (gegen  Focker) 
festzustehen  scheinende  Gewichtszunahme,  bez.  verminderte  Gewichts- 
abnahme an  Hungertagen  mit  Arsen  gefütterter  Thiere,  (Schmidt  und 
Stürzwage,  Lolliot,  Vaudrey)  begründet,  neben  den  Beobachlun-  < 
gen  an  den  steierischen  Arsenikessern  die  Annahme,  dass  Arsenik,  wie 
Alkohol,  ein  den  Stoffumsatz  verlangsamendes  oder  Sparmittel  sei. 

Ferner  wurde  von  Saikowsky  an  mit  Arsen  gefütterten  Thicren 
das  gänzliche  Verschwinden  des  Glykogens  aus  der  Leber  und  die 
Thatsache , dass  weder  Zuckerstich,  noch  Curarevergiftung  bei  densel-  i 
ben  Diabetes  hervorruft,  beobachtet. 

Dei'selbe  fand  auch,  wie  bereits  Munk  und  Leyden  vor  ihm, 
bedeutende  Fettanhäufungen  in  Leber,  Nieren,  Muskeln  bei  Arsenthie- 
ren,  eine  Erscheinung,  welche,  sofern  sie  auch  bei  anderen  Metallver-  j 
giftungen  vorkommt,  nicht  mit  der  Verlangsamung  der  Oxydationsvor-  j 
gänge  bei  Arsenikgebrauch  in  Zusammenhang  gebracht  werden  darf. 

Indem  wir  uns  nun  der  Analyse  der  an  den  verschiedenen  Organ-  j 
funktionen  nach  Arsenbeibringung  zu  beobachtenden  Modifikationen  zu-  ; 
wenden,  fassen  wir 

1.  den  Darmcanal  in’s  Auge.  Dass  kleine  Mengen  Arsenik  je- 
denfalls nicht  nur  keine  Entzündung  desselben  hervorrufen,  sondern  ■ 
sogar  appetitbefördernd  wirken , ist  wiederholt  hervorgehoben  worden,  j 
Den  Grund,  warum  die  Corrosion  beim  Arsen  fortfällt,  haben  wir  oben 
angegeben;  die  appetitbef ordernde  Eigenschaft  kleiner  Arsenmengen  ; 
aber  verliert  alles  Auffällige,  wenn  wir  erwägen,  dass  nach  Böhm’s 
und  Schäffer’s  Untersuchungen  Arsen  die  Wirkung  der  nicht  organi-  ! 
sirten  Fermente,  also  auch  die  Magenverdauung , nicht  im  Mindesten 
beeinträchtigt  ( man  vgl.  auch  den  folgenden  § über  die  Indikationen).  \ 
Dass  Arsenik  ein  gewohntes  und  nicht  zu  entbehrendes  Reizmittel  für 
die  genannte  Verdauung  werden  kann,  beweist  das  Beispiel  der  Arse-  i 
nikesser  zur  Genüge.  Speichelfitiss  (Ingeslev),  Entzündung  der  Zunge, 
Erbrechen  und  Diarrhö,  welche  sich  auch  bei  Applikation  des  Arseniks 
auf  die  Haut  einstellen  (eine  Thatsache,  welche  gegen  Quincke’s  Be-  j 
hauptung,  dass  der  Darmcanal  nichlzuv  Elimination  des  Arsens  dient, 
sprechen  würde,  wenn  nicht  durch  Schroff  Uebergang  des  Mittels  in 
die  Galle  und  Entleerung  desselben  mit  dieser  in  den  Dünndarm  nach- 
gewiesen wäre  *),  sind  immer  als  Intoxikationssymptome  zu  betrachten 
und  müssen  zu  um  so  grösserer  Vorsicht  mahnen,  als  vom  Magen  aus 
die  Arsenwirkung  viel  schneller  und  sicherer,  als  selbst  nach  Injek- 
tion in  die  Venen  zur  Geltung  kommt,  so  dass  nach  Böhm  die  kleinste 


*)  der  so  in  den  Darm  gelangte  Arsenik  wird  natürlich  von  der  Mucosa 
des  ersteren  aus  ebenso  gut,  als  wäre  er  per  os  eingeführt,  resorbirt  werden 
und,  falls  grosse  Mengen  vorhanden  sind,  zur  Entstehung  von  Lähmung  der  va- 
somotorischen Nerven  im  Unterleibsbezirk  Anlass  geben  können. 
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per  os  lethale  Dosis  in  die  Vena  jugularis  gespritzt  nicht  ausreicht, 
den  Tod  des  Thieres  herbeizuführen  und  letzterer  auch  bei  Einspritzung 
sicher  lethaler  Dosen  von  der  Vene  aus  langsamer  eintritt,  als  wenn 
der  Arsenik  in  den  Magen  eingeführt  wurde.  Einer  Beschreibung  der 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen  der  Magen-Darmschleimhaut 
bei  acuter  und  chronischer  Arsenvergiftung  enthalten  wir  uns;  sie  hat 
rein  toxikologisches  Interesse;  man  vgl.  Munk  und  Leyden,  Wyss, 
B.  Böhm  a.  a.  0.  Von  den  drüsigen  Anhängen  des  Darmtractus  ist 

2.  der  Leber  zu  gedenken.  Auch  ihre  Funktionen  werden  in 
verschiedener  Weise  alterirt,  je  nachdem  kleine  oder  grosse  Arsen- 
mengen eingeführt  worden  sind.  Ersteren  Falls  wird  die  Circulation 
in  der  Leber  erhöht  und  die  Absonderung  arsenhaltiger  Galle  vermehrt. 
Cessirt  nun , wie  nach  Vagusdiscision,  die  glykogene  Function  der  Le- 
ber, so  wird  Heizung  der  vasomotorischen  Nerven  des  Abdominalbezir- 
kes',  welche  wir  für  kleine  Arsenikdosen  voraussetzen  dürfen,  während 
grosse  Paralyse  bewirken , die  normale  Circulation  in  der  Leber  wie- 
derherstellen , Arsenik  in  kleinen  Dosen  also  beim  Diabetes , wo  die 
Nieren  in  gewissem  Sinne  für  die  Leber  vicariiren , sich  nützlich  er- 
weisen. Das  Auftreten  von  Icterus,  bez.  Xanthopie  und  das  oben  be- 
reits erwähnte  Zustandekommen  von  Verfettung  der  Leber  (Munk, 
Leyden,  Saikowsky)  ist  stes  eine  Folge  von  Vergiftung.  Bei  letz- 
terer kommt,  wie  R.  Böhm  bewiesen  hat,  sofortige,  in  Sinken  des 
Blutdrucks  ausgesprochene  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  des 
Splanchnicusbezirkes  zu  Stande , und  es  treten  die  entgegengesetzten 
Erscheinungen , wie  nach  minimalen  Dosen  ein.  Die  Leber  wird  nach 
Saikowsky  glykogenfrei,  und  wenn  auch  grosse  Gaben  Arsenik,  nicht 
wie  Quecksilberchlorid  Diabetes  zu  erzeugen  vermögen , so  werden  sie 
sich  letzterem  gegenüber  doch  jedenfalls  nicht,  wie  kleine,  als  Heil- 
mittel verhalten.  Genaue  chemische  Analysen  der  während  Arsenme- 
dikation entleerten  Verdanungssäfte  fehlen  gänzlich.  Daher  haben  wir 
über  die  Schicksale , welche  der  Arsenik  während  seines  \ erweilens 
in  den  ersten  Wegen  erfährt,  ebensowenig  eine  Vorstellung,  wie  über 
die  Verbindung  als  welche  derselbe  im  Blute  kreist  und  durch  die 
Eliminationsorgane  wieder  ausgeschieden  wrird.  Dies  führt  uns  von 
selbst  auf  die  Betrachtung  der  Veränderungen,  welche 

3.  das  Blut  beim  Uebergange  des  Arsens  in  dasselbe  erfährt. 
Leider  kennen  wir  diese  Veränderungen  nur  in  der  lückenhaftesten 
Weise.  Dass  Arsenik  in  das  Blut  gelangt,  geht  aus  seinem  Auftreten 
im  Schweisse  (Bergeron  und  Lemattre),  der  Galle  (v.  Schroff), 
dem  Speichel  und  Urin  in  unzweifelhafter  Weise  hervor;  in  welcher 
Verbindung  aber  die  arsenige  Säure,  bez.  ein  Zersetzungsprodukt  der- 
selben, im  Blute  existirt,  ist  ganz  unbekannt,  und  Schmidt’s  und  Bret- 
schneider’s  Annahme,  dass  die  arsenige  Säure  an  das  Alkali  des  Blut- 
serums gebunden  als  solche  im  Blute  kreist,  ist  nicht  nur  durch  nichts 
erwiesen,  sondern  hat  sogar  die  Beobachtung,  dass  wenn  das  Blnt 
durch  Arsen  vergifteter  Thiere  stehen  gelassen  wird,  man  das  Giß 
im  Blutkuchen,  nicht  im.  Serum,  auffindet,  gegen  sich.  Letztere  That- 
sache  weist,  wenn  wir  auch  Munk’s  und  Leyden’s  Hypothese,  dass 
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sich  die  arsenige  Säure  in  Arsensäure  verwandele  und  als  solche  die 
Blutzellen  auflöse,  als  durchaus  unhaltbar  zurückweisen  müssen,  auf 
eine  Beziehung  des  Arsens  zu  den  Blutkörperchen  hin.  Das  arsenhal- 
tige Blut  wird  dünnflüssiger,  dunkler  oder  schwärzlich  roth;  hieraus 
schliesst  Cunze,  dass  entweder  die  Polarisation  des  Sauerstoffs  im  ar- 
senhaltigen Blute  verhindert  werde  ( die  Blutkörperchen  den  0 schwe- 
rer abgehen!),  oder  gewisse  Substanzen  mit  dem  Arsen  Verbindungen 
eingehen  und  somit  schwerer  oxydirbar  werden.  Cunze  schlug  auch 
den  anderen  für  das  Studium  der  Veränderungen  durch  Arsenik  noch 
offenstehenden  Weg  ein,  indem  er  frisch  gelassenes  Kaninchenblut  mit 
0,5%  Lösungen  von  arseniger  Säure  versetzte.  Diese  Experimente  extra 
corpus  führten  zu  dem  Resultat,  dass  ASO3  fäulnisswidrig  wirkt,  die 
Coagulation  verzögert  (so  dass  erst  nach  10  Stunden  ein  fester  Blutku- 
chen  von  an  der  der  Luft  zugekehrten  Oberfläche  arteriell  rother  Farbe 
gebildet  wird),  und  dabei  die  Blutkörperchen  in  ihrer  Form  (auch  wenn 
nur  0,0125%  ASO3  vorhanden  sind)  unverändert  erhält.  Gleich  con- 
servirend  verhält  sich  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  arseniger  Säure 
auch  dem  Froschmuskel  und  dem  Nervengewebe  gegenüber;  letztere 
verändern  sich  darin  nur  äusserst  langsam. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick , dass  mit  dem  bisher  Ermittelten 
nur  sehr  wenig  gewonnen  ist.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird  man 
indess  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  arsenige  Säure  im  Blute  nicht  als 
ein  im  alkalischen  Serum  lösliches  Albuminat  oder  als  Doppelverbin- 
dung eines  solchen  mit  Chlornatrium  (wie  das  Quecksilber)  enthalten 
sein  dürfte.  Buchheim  gelangte  daher  schon  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  arsenige  Säure  erst  nach  Umwandlung  in  eine  andere,  derzeit 
unbekannte  Verbindung  zur  Wirkung  gelange.  Unter  den  Organfunk- 
tionen,  welche  die  As  O3  vom  Blute  aus  alterirt,  stehen 

4.  diejenigen  des  centralen  ( und  'peripheren)  Nervensystems  oben- 
an, und  haben  wir,  was  freilich  den  Toxikologen  mehr,  als  den  The- 
rapeuten interessirt,  oben  bereits  auf  diejenigen  Fälle  von  Arsenikver- 
giftung, bei  welchen  das  Gift  seine  Wirkung  gleichsam  dem  Central- 
nervensystem gegenüber  erschöpft,  hingewiesen  Das  eingehendere 
Studium  der  Nervenwirkung  des  Arsens  verdanken  wir  Sklarek. 
Letzterer  fand , dass  mit  arseniger  Säure  vergiftete  Frösche  nach  5 
Minuten  mit  eingezogenen  Extremitäten  und  plattaufliegendem  Kopfe 
liegen  bleiben;  alle  Muskelthätigkeit  ruht;  angestossen  aber  bewegt 
sich  das  Thier,  geht  in  die  alte  Stellung  zurück,  und  es  lässt  sich, 
von  dem  Angegebenen  abgesehen,  leicht  nachweisen , dass  Lähmung 
der  motorischen  Nerven  und  Muskeln  nicht  vorhanden  ist.  Schon  die 
weitere  Thatsache,  dass  sich  durch  Ligatur  vor  der  Wirkung  des  Gif- 
tes bewahrt  gebliebene  Theile  ein  und  desselben  Thieres  genau  so  wie 
die  nicht  mit  Ligatur  versehenen  verhalten,  lässt  auf  ein  primäres  Er- 
griffenwerden der  Nervencentren , i.  B.  des  Rückenmarkes,  schliessen. 
Muskeln  und  Nerven  der  Peripherie  reagiren  auch  dann  normal,  wenn 
verdünnte  Lösungen  von  arseniger  Säure  damit  in  Contakt  kommen 
(man  vgl.  oben  3)  v.  Jäger;  und  auch  direkte  Befeuchtung  des  Gross- 
hirns mit  der  genannten  Lösung  ändert  an  den  geschilderten  Erschei- 
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nungen  nichts.  Die  Sensibilität  leidet  indes»,  da  die  Reflexe  nicht 
nur  auf  der  nicht  unterbundenen , sondern  auch  auf  der  durch  Ge- 
fässligaiur  geschützten  Körperhälfte  auf  Reizung  in  der  Peripherie 
ausbleiben,  und  kann  es  sonach  keinen  A ugenblick  zweifelhaft  sein,  dass  die 
Endapparate  der  Nerven  intakt  sind  und  nur  die  Leitung  im.  Rücken- 
mark durch  die  Giftwirkung  aufgehoben  ist.  Merkwürdiger  Weise 
bleibt,  während  die  Empfindung  für  thermische,  chemische  etc.  Reize 
l f vernichtet  ist,  das  Muskelgefühl  und  die  Empfindung  der  Lage  erhalten. 
Diese  Unempfindlichkeit  thermischen  und  chemischen  Reizen  gegenüber, 
tritt  um  so  schneller  ein,  je  grösser  die  Dosis  ist.  Da  Schiff  die  Lei- 
tung des  Muskelgefühls  in  die  weisse,  die  des  Schmerzes  in  die  graue 
Substanz  dei • hinteren  Rückenmarksstränge  verlegt,  so  ist  es  auch  letz- 
tere, welche  nach  Sklarek  den  ersten  Angriffspunkt  für  die  Arsenwir- 
kung bildet. 

Die  Wirkung  des  Arsens  bleibt  jedoch,  namentlich  bei  Anwendung- 
mittler  Dosen,  keinesweges  auf  das  Rückenmark  beschränkt  und  ist, 
soweit  dieses  aus  den  Selbstbeobachtungen  Vaudrey’s  und  den  Berich- 
ten Jäsche’s  über  die  Wirkung  minimaler  Arsendosen  auf  Gesunde 
geschlossen  werden  darf,  keinesweges  von  Anfang  an  eine  paralysi- 
rende,  sondern  zuvörderst  eine  excitirende,  so,  dass  von  diesen  Autoren 
, ein  Stadium  der  Spinalirritation  (während  dessen  Jä s ehe  Hyperalge- 
sie  wahrnahm)  von  dem  der  Lähmung  unterschieden  worden  ist.  Da 
uns  diese  Betrachtungen  aber  wieder  auf  das  toxikologische  Gebiet  füh- 
ren, so  begnüge  ich  mich  hier  mit  den  Andeutungen,  dass  grösser  ge- 
griffene Arsendosen  Erbrechen,  Delirien,  Ohnmächten,  Zittern,  Schwin- 
del, Hyperalgesie,  tonische  und  klonische,  an  Epilepsie  erinnernde 
Krämpfe  während  des  ersten,  und  Motilitäts-  wie  Sensibilitätslähmung, 
Muskelschwäche,  Somnolenz  und  mühsames,  retardirtes  Athmen  wäh- 
rend des  zweiten  Intoxicationsstadiums  zur  Folge  haben.  Die  Erschei- 
nungen der  chronischen  Arsenvergiftung  haben  wir  an  diesem  Orte 
nicht  zu  schildern.  Hyperämie  der  ISlervencentren  bis  zur  Cauda  equina 
herab  fanden  Wibmer,  Stürzwage  und  Lolliot  sowohl  während 
des  ersten,  als  während  des  zweiten  Stadiums  der  Wirkung  grösserer 
Arsendosen  vor. 

5.  Herzthätigkeit  und  Blutdruck  werden  durch  Arsen  eben- 
falls sehr  wesentlich  modifizirt.  Auch  hier  haben  wir  es  in  erster  Linie 
wieder  mit  der  Wirkung  minimaler  Gaben  Arsenik  zu  thun  und  die- 
selben, was  die  meisten  Autoren  unterlassen,  mit  den  toxischen  sorg- 
fältig auseinander  zu  halten.  Hach  Einverleibung  von  0,001-0,004 
Grm.  arseniger  Säure  beobachteten  Vaudrey  an  sich  selbst  und  Cunze 
an  Thieren  Zunahme  der  Pulsfrequenz.  Letztere  kann,  wie  Inges- 
lev  in  einem  Falle  von  Intoxikation  nach  W aschung  der  Haut  mit 
Losung  von  AsO;j  zu  constatiren  Gelegenheit  hatte,  selbst  nach  Einver- 
leibung grösserer  Arsenmengen  bis  24  Stunden  vor  dem  Tode  andau- 
ern ; der  Puls  wird  dann  sehr  klein  und  die  Spap.nu.ng  des  Arterien- 
rohres sowohl,  als  die  Energie  der  Herzcontraktionen  nehmen  ab.  ln 
der  Regel  wird  auch  nach  wiederholt  genommenen  kleinen  Arsendo- 
sen  die  Frequenz  der  Herzschläge  und.  die  Energie  der  Herzcontrak- 
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Honen  später  gleiclimässig  vermindert,;  dieses  Verhalten  des  Herzens 
geht  bei  Katzen  nach  Sklarck  mit  Dyspnoe  Hand  in  Hand.  Werden  Frö- 
schen grosse  Arsendosen  ( •/■-i — 2 Cub.-Cmtr.  2%  Lösung)  eingespritzt, 
so  kommen  Pulsverlangsamung  und  sogar  Herzstillstand  in  Diastole 
neben  hochgradiger  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit  des  Herzens 
von  Anfang  an  zur  Geltung ; die  Herzkammer  yermag  (beim  Frosch) 
das  Blut  nicht  vollständig  mehr  in  die  Vorhöfe  zu  entleeren  und  so- 
mit sammelt  sich  dasselbe  im  Herzen  an;  hiermit  sind  Stauungen  des- 
selben  in  den  peripheren  Gefässbezirken  unausbleiblich  verknüpft;  8k  la- 
rek.  Das  eigentliche  Herznervensystem  ist  beim  Zustandekommen  die- 
ser Erscheinungen  ebenso  unbetheiligt,  wie  der  Herzmuskel  selb-.t, 
dessen  Irritabilität  sogar  nach  plötzlich  herbeigeführtem  Herzstillstände 
erhalten  bleibt;  Sklarek,  Böhm.  Pulsverlangsamung  und  Nachlass 
der  Herzthätigkeit,  bez.  Leistung  derselben,  haben  in  Paralysirung  der 
musculomotorischen  Herzganglien  ihren  Grund  und  schreitet  diese  Läh- 
mung proportional  der  angewandten  Dosis  langsamer  oder  schneller 
fort.  Arsenige  Säure  bedingt  dieselben  Erscheinungen  wie  arsenigsau- 
res  Kali,  zum  Beweis,  dass  wir  es  nicht  mit  Kaliumwirkung  zu  thun 
haben;  Sklarek.  Nach  Cunze  modifizirt  endlich  Arsenik  auch  die 
Ahsterbeersnliemungen  am  Herzmushel  in  sehr  augenfälliger  Weise. 
Wurde  Thieren  0,01  ASO3  in  die  Jugularvene  gespritzt,  so  fand  sich, 
wenn  dieselben  rasch  getödtet  wurden,  dass  noch  nach  2 Stunden  der 
rechte  Vorhof  80  mal  und  die  entsprechende  Kammer  40  mal  in  der 
'Minute  fortpulsirten ; nach  3 Stunden  waren  noch  67,  nach  6 Stunden 
29,  nach  9*/2  Stunden  25,  nach  HV2  Stunden  18  Herzcontraktionen 
zu  zählen,  und  selbst  20  Stunden  post  mortem  pulsirte  der  rechte  Vor- 
hof noch.  Cunze  bringt  diese  Erscheinung  mit  der  bei  Gegenwart 
von  Arsen  langsamer  und  unvollständiger  vor  sich  gehenden  Oxydation 
im  Blute  in  Zusammenhang.  (Hierdurch  werde  das  Säugethierherz  dem 
Eroschherzen  ähnlicher  und  bewahre,  wie  dieses,  seine  Irritabilität  weit 
länger,  als  in  der  Norm.) 

Der  arterielle  Blutdruck  sinkt  nach  Einspritzung  von  0,008  Grm. 
in  die  Vene  bei  Hunden  und  Katzen  sehr  schnell;  B öhm;  ob  — was  zu 
vermuthen  ist  — nach  Einbringung  kleiner  Arsendosen  beim  Menschen 
(Thiere  widerstehen  der  Giftwirkung  weit  weniger)  nicht  anfänglich  das 
Gegentheil  stattfindet,  ist  experimentell  nicht  entschieden  worden.  Nur 
für  toxische  Dosen  hat  Böhm  ermittelt,  dass  sowohl  direkte,  als  indi- 
rekte Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  die  bekannten  Erschei- 
nungen nicht  mehr  auslöst  und  eine  in  Gefässausdehnung  ausgesprochene 
vasomotorische  Lähmung  im  Splanchnicushezirke  zu  Stande  kommt. 
Reizung  des  Ilalssympathieus  hat  dagegen  nach  wie  vor  Contraktion 
der  Ohrgefässe  zur  Folge;  es  findet  sonach  (gegen  See,  welcher,  weil 
sich  nach  Arsengebrauch  das  Gesicht  röthet,  auch  den  Kopftheil  des 
Sympathicus  gelähmt  sein  liess),  keine  allgemeine  Gefässparalyse  statt. 
Die  die  Abdominalgefässe  betreffende  Lähmung  (neben  der  Abnahme 
der  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels)  erklärt  das  obenerwähnte 
Absinken  des  Blutdruckes  vollkommen. 

6.  Die  Resp  iration  wird  nach  Einverleibung  kleiner  Arsendosen  bei 
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Gesunden  leicht  und  frei  (Vaudrey),  nach  grossen  langsam  und  mühsam, 
oder,  mit  anderen  W orten  : kleine  Dosen  reizen,  grosse  lähmen  den  Vagus. 
Bei  Thieren  zeigt  sich  nach  Schmidt  und  Stürzwage  dasselbe  Ver- 
hältniss:  im  Stadium  der  Spinalirritation  ist  die  Athmung  frequent  und 
leicht,  in  dem  der  Lähmung  retardirt  und  mühsam  Die  Aktivität  der 
Athemmuskeln  nimmt  nach  Dosen  von  0,001  — 0,005  beim  Menschen  zu 
(Yraudrey)  und  auch  bei  toxischen  Gaben  bleiben  dieselben  bis  kurz 
vor  dem  Tode  irritabel.  Coryza,  Stockschnupfen,  Brennen  in  der  Nase, 
Neuralgia  facialis  (Deheune' 1795),  Angina  und  Stomatitis  (Tessier), 
Bronchitis  und  Asthma  (Whitehead,  Barelia)  sind  nur  nach  länge- 
rem, unvorsichtigen  Arsengebrauch  auftretende  Intoxikationserscheinun- 
gen, welche  uns  hier  nur  in  zweiter  Linie  und  insofern  interessiren,  als 
sie  zur  Vorsicht,  bez.  Abbruch  der  Arsenmedikation  mahnen  müssen. 

7.  Die  Körpertemperatur  sinkt,  was  uns  nicht  Wunder  neh- 
men kann,  in  eben  dem  Maasse,  als  die  Pulsfrequenz  abnimmt  und  die 
Respiration  retardirt  und  mühsam  wird,  um  2,3°  ( bei  einer  Katze ) bis 
3,2°  ( bei  Kaninchen);  Sklarek,  Cunze.  Wie  sich  die  Temperatur 
bei  Menschen , welche  kleine  Arsendosen  nehmen,  verhält,  bez.  oh  sie 
auch  hier  von  Anfang  an  absinkl , ist,  da  Vaudrey  die  Temperatur 
bei  seinen  Selbstbeobachtungen  unberücksichtigt  gelassen  hat,  zur  Zeit 
nicht  zu  entscheiden.  Von  für  die  Therapie  grösserer  Wichtigkeit  ist 

8.  das  Verhalten  der  Oberhaut  und  der  Schleimhäute  bei  Ar- 
senapplikation. 

Werden  Waschungen  mit  concentrirter  Lösung  von  arseniger  Säure 
vorgenommen,  so  entsteht  Eccem  und  Blasenbildung  wie  bei  Verbren- 
nungen. Die  Bergleute  im  Harze,  welche  mit  pulverförmigem  Arsen 
in  Berührung  kommen,  leiden  viel  an  Pruritus;  Orfila,  Barella. 
Bei  mit  kleinen  Arsengaben  gefütterten  Hunden  sah  Lolliot  Erythem 
an  den  Gelenken  entstehen,  und  R.  Macnab  (Medic.  Times.  March 
14.  1868)  beobachtete  masernartiges  Exanthem  bei  Kranken,  welche  3 
Wochen  lang  täglich  nur  3 Minims  Solutio  Eowleri  genommen  hatten. 
Vyss  endlich  (Archiv  der  Heilkunde.  Heft  1.  p.  17.  1870)  consta- 
tirte  bei  einem  Jungen  Alopecia  areata  nach  Arsengebrauch  und  erklärte 
dieselbe  für  eine  Folge  der  Erkrankung  des  Haarbalges,  bedingt  durch 
unregelmässigen  Arsengebrauch  oder  Affektion  der  trophischen  Nerven. 
Pilze  waren  nicht  zu  constatiren  und  auch  als  der  Arsenik  ausgesetzt 
wurde,  blieb  die  Alopecie  bestehen.  Da  Arsenik,  namentlich  wenn  die 
Haut  für  die  Nieren  vicariirt  (Barella)  von  den  Schweissdrüsen  eli- 
minirt  wird,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Circula- 
tions-  und  Ernährungsverhältnisse  der  Haut  durch  Arsen  modifizirt  werden. 

Auf  die  Schleimhäute,  namentlich  auf  die  Conjunctiva  lulhi, 
wirkt  Arsen  weit  energischer  ein.  Dass  Arsentapeten  bei  den  in  da- 
mit bekleideten  Zimmern  wohnenden  Opthalmie  erzeugt,  hat  schon  Tay- 
lor angegeben.  Barella  sah  zweimal  bei  Contakt  der  genannten 
Schleimhaut  mit  Pulver  von  arseniger  Säure  gangränöse  Stellen  auf  er- 
sterer  entstehen,  die  Augenlider  schwollen  an,  ihr  Rand  röthete  sich, 
die  Conjunctiva  nahm  eine  icterische  Färbung  an,  juckte;  Thräneuträu- 
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lein,  Mydryasis  oder  Myosis  kamen  hinzu  und  Reibst  Amblyopie  wurde 
beobachtet. 

9.  Die  Secretionen  besonders  der  mit  der  Elimination  des  Ar- 
sens betrauten  Drüsen  werden  vermehrt.  Am  seltensten  wird  bei  acu- 
ter Vergiftung  verhältnissmässig  Speichelfluss  beobachtet;  damit  er 
zu  Stande  komme,  ist  eine  langsame  und  allmälige  Aufnahme  des  Giftes 
in  den  Körper  erforderlich.  Vom  Thränenfluss  war  unter  8.  die  Hede. 
Am  häufigsten  ist,  wenn  es  die  Diurese  nicht  ist,  der  Schweins  ver- 
mehrt. Fr.  Hoffmann,  Glauber,  Agricola  und  Pott  haben  den 
Arsen  daher  bereits  als  Diaphoreticum  empfohlen,  ln  diesen  Fällen  ist 
die  Gegenwart  des  Arsen’s  im  Schweisse  unschwer  zu  constatiren; 
ßergeron  und  Lemaitre;  giebt  man  arsenigs.  Eisen,  so  findet  sich 
der  Arsen  im  Schweisse,  das  Eisen  im  Harn  wieder.  Dasselbe  gilt, 
wenn  die  Nieren  die  Elimination  besorgen  und  die  Diurese  vermehrt 
ist,  vom  Harn,  worin  Danger  und  Flandin,  Delafond,  Kissu.A. 
Arsen  nachwiesen.  Cunze’s  Behauptung,  dass  die  Diurese  immer  ver- 
mehrt werde,  trifft  nicht  zu,  wenn  der  Arsen  auch  Nephritis  und  Al- 
buminurie zu  erzeugen  vermag  (Husemann).  (Dem  widersprechend 
beobachtete  allerdings  Farre  — Schmidt' s Jalirbb.  CXVI.  p.  297. 
1862  — Abnahme  des  Eiweisses  im  Harn  bei  Albuminurie  und  auch 
Vaudrey  fand  nach  Einverleibung  kleiner  Arsendosen  keine  Zunahme 
des  Harnvolumens,  während  die  übrigen  Secretionen  vermehrt  waren.; 
Die  irrige  Behauptung  See’s,  wonach  Harnstoff,  Phosphate  und  Chloride 
im  Harn  nach  Arsengebrauch  zunehmen  sollen,  hat  See  später  selbst 
zurückgenommen;  dagegen  ist  das  Gegentheil : eine  Verminderung  des 
Harnstoffs  durch  Cunze,  Stiirzwage  und  Schmidt,  Lolliot  und 
selbst  durch  Bock  sicher  nachgewiesen  worden.  Dieses  führt  uns  von 
selbst  auf  die  Betrachtung 

10.  des  Stoffwechsels  und  der  Ernährungsverhältnisse 
während  des  Arsengebrauches.  Die  betreffs  dieser  Punkte  bestehenden 
Divergenzen  der  Ansichten  habe  ich  bereits  p.  30  berührt  nnd  kann 
das  bis  jetzt  darüber  bekannt  gewordene  dahin  zusammenfassen,  dass 
eine  Zunahme  des  Körpergewichts  nach  längere  Zeit  fortgesetzter  Ein- 
verleibung kleiner  Dosen  Arsenik  für  Menschen  ( Arsen  i kess  er)  und 
Thiere  (Cunze,  Lolliot)  ebenso  sicher  nachgewiesen  ist,  wie  es  auch 
feststeht,  dass  CCG  und  Harnstoffausscheidung  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  abnimmt.  Ob  diese  notorische  Verminderung  der  Oxyda- 
tionsprocesse  im  Organismus  thatsäclilich  von  der  antifermentativen  Wir- 
kung des  Arsens  abhängt  und  selbst  wieder  zu  der  Fettanhäufung  in 
verschiedenen  Organen  Veranlassung  wird,  ist,  wie  wir  früher  bereits 
andeuteten,  zur  Zeit  endgültig  nicht  entschieden.  Mit  Unrecht  aber 
scheint  Böck  a.  a.  0.  p.  47  aus  der  mitgetheilten  Stickstoff- Bilanz: 


Periode : 
April. 

N.  in  den 
Einnahmen. 

N.  in  den 
Ausgaben. 

Täglicher 
Durchschnitt 
in  den 
Ausgaben. 

Bemerkungen. 

3-6 

2,0 

22,84 

5,71 

7-14 

4,0 

39,31 

4,91 

Arsenikreihe. 

15-18 

2,0 

16,74 

4,18 
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den  Schluss  zu  ziehen,  dass  AsC>3  auf  Eiweisszersetzung  und  Stickstoff- 
umsatz  gar  keinen  Einfluss  ausübe,  weil  nach  dem  Aussetzen  des  Ar- 
sens der  Kgehalt  der  täglichen  Ausgaben  noch  tiefer  absinke,  als  wäh- 
rend der  Arsenmedikation.  Letztere  hatte  8 Tage  gedauert;  dass  der 
jedenfalls  noch  im  Organismus  vorhandene  Arsen  noch  weitere  4 Tage 
seinen  Einfluss  auf  den  Stoffumsatz  geltend  machte,  kann  daher  nicht 
auffallen.  Gubler’s  Annahme,  Arsen  verhindere  möglicher  Weise  nur 
die  Ausscheidung  des  vielleicht  in  gleicher  Menge  gebildeten  Harnstoffs 
durch  den  Harn,  ist  eine  imerwiesene  Hypothese,  welche,  falls  sie  sich 
als  richtig  erwiese  (d.  h.  bald  mehr,  bald  weniger  Harnstoff  aus  dem 
Blute  in  den  Harn,  Speichel  etc.  überginge  und  der  Harnstoffgehalt 
des  Blutes  dem  des  Harns  etc.  gegenüber  bald  prävalirte,  bald  nicht), 
die  Richtigkeit  aller  nach  der  Bischof-  Voit' sehen  Methode  gewonnenen 
Stickstoffbilanzen  in  Frage  stellen  würde. 

Indikationen  des  Arsengebrauches 

ergeben  sich  aus  folgenden  Eigenschaften  des  genannten  Mittels  : 

I.  aus  der  f'äulnisswidrigen  und  kleinste  g ähr ung einleitende  und 
zu  Krankheitserregern  werdende  Organismen  zerstörenden  Kraft  des 
Arseniks.  Savitsch  und  jüngst  Nicolai  Johannsohn  (a.  a.  0.  p. 
104)  wiesen  nach,  dass  arsenige  Säure  auf  organisirte  Fermente  zu- 
rückzuführende Gähruugsvorgänge  der  angewandten  Giftmenge  zwar 
proportional  hemmt,  dieselben  jedoch  selbst  bei  Anwendung  sehr  gros- 
ser Dosen  nicht  von  Anfang  an  zu  sistiren  vermag.  Ausserdem  ermit- 
telte der  zuletztgenannte  Forscher  unter  Böhm’s  Leitung,  dass,  wenn 
wir  die  Dauer  eines  Gährurigsprocesses  uns  in  Gährungstage  zerlegt 
denken,  die  Gährung  in  den  ersten  beiden  Tagen  bedeutend  durch  das 
Gift  gehemmt  wird,  „dass  aber  diese  Hemmung  in  den  folgenden  Tagen 
immer  mehr  nachlässt,  so  dass,  wenn  man  unter  sonst  gleichen  Bedin- 
gungen hergestellte  arsenfreie  und  arsenhaltige  Gemische  mit  ein- 
ander vergleicht,  der  in  den  ersten  Tagen  beobachtete  Unterschied 
in  den  die  Quantität  des  vergohrenen  Zuckers  anzeigenden  Zahlen  sich 
ungefähr  am  4ten  Tage  vollständig  ausgeglichen  hat,  und  somit  zuletzt  in 
beiden  Gemischen  annähernd  das  gleiche  Quantum  Zucker  vergohren 
ist“.  Hefe  längere  Zeit  mit  arseniger  Säure  in  Berührung  gelassen, 
verliert  ihre  Gährungsfähjgkeit  gänzlich.  Dieser  Verlust  geht  jedoch 
allmälig  und  in  dem  Maasse  vor  sich,  als  die  Hefezellen  unter  Entwi- 
ckelung von  Bacterium  Termo  der  Fäulniss  anheimfallen,  bez.  degene- 
riren.  Arsenik  begünstigt  also  unter  Umständen  — bei  Anwendung 
verdünnter  Lösungen  — die  Entwickelung  niedrigster  Organismen,  wäh- 
rend er  andere  in  verdünnterer  oder  concentrirterer  Lösung  vernichtet. 
Infusorien,  Spinnen,  Insecten,  Blutegel  und  Crustaceen  sterben  in  sehr 
verdünnten  Lösungen  der  AsOy  sehr  rasch  unter  Convulsionen ; man 
ist  daher  auf  Grund  des  eben  Mitgetheilten  wohl  dazu  berechtigt,  der 
arsenigen  Säure  gährungs-  und  fäulnisswidrige,  bez.  defermentative  und 
desinfizirende  Wirkungen  zuzuschreiben.  Dass  dieselben  bei  den  beim 
M echselfleber , Typhus  etc.  und  anderen  Inf  ektionskrankheiten  durch 
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Arsen  erzielten  Heilerfolgen  eine  grosse  Rolle  spielen  (wahrscheinlich 
kommen  auch  die  Wirkungen  des  Arseniks  auf  das  Blut  und  von  die- 
sem aus  auf  die  Nerven  mit  in  Betracht)  unterliegt  wohl  kaum  einem 
Zweifel.  Ebenso  nützt  Arsenik  auch  in  den  auf  perversen  Gährungs- 
vorgängen  beruhenden  Dyspepsien  dadurch,  dass  es  organische  bei  der 
Verdauung  störend  einwirkende  Fermente  vernichtet.  Dies  führt  nun 
von  selbst  auf 

II.  die  verdauungbefördernde  Eigenschaft  Heiner  Arsendosen. 
Arsenik,  abgesehen  davon,  dass  er  organisirte  Fermente  unwirksam 
macht,  erweist  sich  als  ein  Reizmittel  für  die  Klagen  Verdauung,  an  wel- 
ches sich  der  Organismus,  wie  das  Beispiel  der  Arsenikesser  beweist, 
ebenso  gewöhnen  kann,  wie  an  andere  Genussmittel,  z.  B.  Kaffee  und' 
Alkohol,  mit  welchen  der  Arsenik  ausserdem  so  zahlreiche  andere  Ana- 
logien zeigt,  dass  eine  Vereinigung  desselben  mit  den  stoffsparenden 
Mitteln  weit  mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte,  zu 
rechtfertigen  ist.  Diese  appetitbefördernde  Eigenschaft  des  Arseniks 
benutzen  wir  nicht  nur  bei  Dyspepsien , atonischer  Verdauungsschwäche 
u.  s.  w.,  sondern  haben  ihr  auch  bei  Behandlung  der  Chlorose  sehr 
wahrscheinlich  einen  grossen  Theil  der  bei  dieser  Krankheit  durch  die 
Arsenbehandlung  zu  erreichenden  Heilerfolge  zu  danken.  Bei  allen 
schwächenden  dyskrasischen  Leiden  nützt  Arsenik,  falls  die 
später  anzuführenden  Contraindikationen  auf  den  concreten  Fall  keine 
Anwendung  finden,  in  gleicher  Weise  (durch  Aufbesserung  der  Ver- 
dauung) und  leistet  um  so  Vorzüglicheres,  als 

III.  Arsenik  den  Stoffverbrauch  (sowohl  der  Kohlenhydrate,  als 
des  Eiweisses)  herabsetzt , bei  vermehrter  Zufuhr  von  Ernährungsma- 
terial zufolge  der  verbesserten  Verdauung , also  verminderter  Verbrauch 
von  Material  stattfinden  und  ein  (in  Zunahme  des  Körpergewichts  sich 
documentirendes)  Plus  im  Haushalte  des  Organismus  zu  Stande  kom- 
men muss.  Die  Erfolge,  welche  durch  die  Arsentherapie  in  der  Re- 
convalescenz  von  erschöpfenden  Krankheiten,  bei  Anämie  und  in  Schwä- 
chezuständen überhaupt  erreicht  worden  sind,  verstehen  sich  hiernach 
von  selbst.  Weit  weniger  klar  sehen  wir  über 

IV.  die  erregenden  Wirkungen,  welche  der  Arsenik  auf  das  Cen- 
tralnervensystem  hervorbringi  und  dadurch  zur  Heilung  von  Neural- 
gien und  Neurosen  beiträgt.  Denn  wir  wissen  nicht,  ob  und  in 
welcher  Weise  die  Funktionen  modifizirend  das  arsenhaltige  Blut  auf 
das  damit  in  Contakt  kommende  Nervensystem  wirkt,  ob  auch  die  fe- 
stere Bindung  des  Sauerstoffs  an  die  Blutkörperchen  hierbei  in  Frage 
kommt,  oder  endlich,  ob  kleine  Arsendosen  auch  dadurch,  dass  sie  die 
Circulation  in  den  Gefässen  beschleunigen  und  den  Blutreichthum,  auch 
der  nervösen  Organe,  erhöhen,  zur  Heilung  der  genannten  Neuralgien 
und  Neurosen  beitragen.  In  welcher  Weise  die  histologischen  Elemente 
des  Nervengewebes  hierbei  Veränderungen  erfahren,  ist  uns  zur  Zeit 
gänzlich  unbekannt.  W eniger  werden  wir 

V.  über  die  die  Circulations-  und  Ern  äh  rungs  Verhältnisse  der 
Haut  modifizir enden  Eigenschaften  der  Arsenikalien , wodurch  diesel- 
ben zu  geschätzten  Heilmitteln  in  Hautkrankheiten  geworden  sind, 
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nachdem  das  Erforderliche  hierüber  bereits  im  vorigen  Paragraphen 
mitgetheilt  worden  ist,  zu  sagen  haben  Dasselbe  gilt  von  _ 

h VI.  der  ätzenden  Wirkung,  welche  arsemge  Saure  in  Substan, 
oder  höchst  concentfirter  Lösung  auf  die  Oberhaut  \md  daselbst  befind- 
liche Tumoren  und  Afterbildungen  äussert.  Dm  Anwendung  des  r- 
sen*  als  Aetzmittel  bei  Brustkrebs,  Lymphomen  (Billroth),  Epithelio- 
men ms.  w.  in  Form  der  Cosme’schen  Paste  hat  gegen  iruher  bedeu- 
tend an  Bedeutung  eingebiisst.  Nichtsdestoweniger  hat  die  gefällige 
ph  G ein  modifizirtes  Cosme’sches  Pulver,  worin  das  gebrannte  alte 
Schuhsohlenleder  durch  Thierkohle  ersetzt  ist,  aufgenommen ; man  vgl. 
pharmazeutische  Präparate. 

Contraindikationen  der  therapeutischen  Anwendung  des  Arseniks. 

Der  Gebrauch  eines  immerhin  gefährlichen  Mittels,  wie  des  Arsens, 
hätte  zu  besonderer  Vorsicht  bei  der  Formulirung  der  Indikationen  und 
Contraindikationen  desselben  auffordern  sollen.  Gleichwohl  ist  letzteren 
in  keinem  einzigen  neueren  therapeutischen  Werke  ein  laragraph  ge- 
widmet *)  und  muss  man  betreffs  derselben  bis  auf  die  vorzügliche  Mo- 
nographie von  Harles  (a.  a.  0.  p.  248)  zurückgehen.  Harles  nennt 

folgende  : . !„„• 

1.  ausgesprochener  leukophlegmatischer  Habitus  mit  grosser  Irri- 
tabilität, Schwäche  und  Unregelmässigkeiten  - der  Blutvertheilung  ver- 
knüpft. Dieser  Zustand  ist  mit  allgemeiner  Atonie  und  den  nach  er- 
schöpfenden Krankheiten  restirenden  Schwächezuständen  nicht  zu  ver- 
wechseln  * 

2.  acute , von  sthenischem  Fieber  begleitete  Entzündungen  des 
Darmcanales,  der  Leber  und  Lunge  — die  sich  mit  Intermittens  com- 

plizirenden  nicht  ausgenommen;  . , 

3.  Unterleibsplethora  höheren  Grades ; beim  Bestehen  derselben 
sind  Mittel,  wie  Tartarus  depuratus  oder  Chlorammonium  der  Arsenme- 
dikation vorauszuschicken ; 

4.  Haemoptysis  u.  a.  Blutungen  aus  inneren  Organen;  ausgenom- 
men sind  nur  die,  welche  einen  typischen  Charakter  zeigen  und  iiii 
einen  Ausdruck  der  larvirten  Intermittens  anzusehen  sind; 

5.  Entzündliche  Reizung  des  Magens.  Gegen  Harles  können 
wir  indess  in  bestehender,  mit  häufiger  Vomiturie  verbundener  Cardial- 
gie  keine  Gegenanzeige  des  Arsens,  welcher  dieselbe  vielmehi  mit  Si- 
cherheit zur  Heilung  bringt,  erblicken.  Immer  aber  muss  es  sich  letz- 
teren Falles  um  reine,  oder  höchstens  um  von  Chlorose  abhängige  Cai- 
dialgie  handeln  und  das  Bestehen  eines  Ulcus  ventriculi  absolut  aus- 

zuschliessen  sein;  . . . 

G.  Chronische  Durchfälle  bei  bestehender  hochgradiger  Irritabilität 
und  Verdacht  auf  Vorhandensein  von  Darmgeschwüren  oder  Darmphtise  , 


*)  Isnard  (übersetzt  von  Leviseur  p.  149)  geht  sogar  soweit,  Contiamn- 
dikationen  des  Gebrauchs  kleiner  Arsendosen  in  Krankheiten  ganz  in  Abiedc 
zu  stellen. 
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7.  die  Schwangerschaft,  namentlich  bei  zu  Uterinblutungen  und 
Abortus  geneigten  Frauen; 

8.  das  Puerperium  und  die  Lactation;  und 

9 das  zarte  Kindesalter  unter  0—7  Monaten;  Isnard  nimmt 
kein  Alter  aus  und  behauptet  vielmehr,  dass  Kinder  i/4 — : 3/4  mal  gros- 
sere Arsendosen,  als  Erwachsene  vertrügen  (a.  a.  0.  p.  155  - j 

Therapeutische  Anwendung. 

M ir  betrachten  die  Krankheiten,  bei  welchen  Arsen  mit  Nutzen 
gegeben  wurde,  in  der  in  allen  früheren  Capiteln  eingehaltenen  Rei- 
henfolge und  fassen 


I.  die  Constitutionskrankheiten  ins  Auge. 

Obenan  stellen  wir  den  Satz,  dass  Arsen  in  keiner  einzigen  der- 

8e.  ,.n  a„8  ^Pecifi°um  wirkt,  wenngleich  Aehnliches  für  eine  derselben 
nämlich  für 

1.  die  Chlorose  behauptet  worden  ist.  Isnard  von  Marseille, 
welcher  m seiner  Monographie  zehn  Krankengeschichten  mittheilt,  er- 
klärt Arsenik  nicht  nur  iür  ebenso  wirksam  als  das  von  Vielen  als  Speci- 
cum  derselben  betrachtete  Eisen,  sondern  giebt,  worin  ihm  Trous- 
seau  und.Pidoux  {Tratte  de  Therap.  I.  p.  381)  beistimmen,  sogar 
m invetenrtm  und  mit.  Neuropathien  verschiedener  Art  compiizirten 
rät  en  dem  Arsenik  den  Vorzug.  Etwas  abgeschwächt  freilich  wird 
Isnaids  Empfehlung  dadurch,  dass  nach  ihm  Arsenik  nur  seine  im 
ph)rsiologischen  §.  dieses  Capitels  erörterte  Wirkling  auf  das  Nerven- 
System  entfaltet  (Isnard  nennt  ihn:  „neuro sthenisches  Tonicum “)  und 
ei  in  Fällen,  wo  zwar  der  nervöse  Zustand  durch  das  genannte  Mittel 
beseitigt  ist,  die  Chlorose  jedoch  besteht  f!),  Eisen  als  Nachkur  gebrau- 
chen lässt  (a.  a.  0.  p.  72).  Ebenso  wie  Eisen  bringt,  meinen  Erfah- 
rungen nach,  Arsen  bei  Chlorose,  Anämie  und  Schwächezuständen  nur 
ann  Hülfe,  wenn  er  mit  kräftigender,  blander  Diät  und  passendem  Re- 
gime vei  blinden  und  consequent  in  sehr  kleinen  Dosen  längere  Zeit 
ortgenomm  wird.  In  feuchten  und  dem  Sonnenlicht  entzogenen  Kel- 
ei  Wohnungen  darbende  Mädchen  und  Frauen  der  ärmeren  Klassen  ge- 
nesen unter  dem  Gebrauch  des  Arsens  von  der  Chlorose  ebensowenig, 
a s unter  dem  des  Eisens,  und  ist  es  überhaupt  noch  gar  nicht  ent- 
schieden, ob  bei  diesen  Heilungen  die  Nervenwirkung , oder  die  Ver- 
dauung anregende  und  durch  Zerstörung  organisirter  Fermente  Dyspep- 
sien beseitigende  Eigenschaft  des  Arsens  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommt.  Namhafte  Autoritäten,  wie  Claude  Bernard,  suchen  das  Wesen 
ei  Chlorose  in  Störungen  der  Magenverdauung;  wird  sie  gehoben, 
^.e  ,r. , f?ebildet  und,  das  Ernährungsmaterial  vermehrt,  so  wird, 
Einführung  passender  Nahrungsmittel  in  den  erforderlichen  Quantitäten 
voi  ausgesetzt,  das  Minus  im  Haushalte  des  Organismus  um  so  sicherer 
in  ein  Plus  verkehrt  werden,  wenn  das  die  Dyspepsie  hebende  Arznei- 
mittel, wie  es  der  Arsenik  thut,  durch  Herabsetzung  der  Oxydations- 


27.  Arsenicum  alburn. 
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i Vorgänge  zugleich  den  Verbrauch  an  Kohlenhydraten  und  Eiweisssub- 
stanzen  verringert.  In  letzterer  Hinsicht  hat  Arsen  vor  dem  ebenfalls 
Dyspepsien  beseitigenden  und  in  vielerlei  Beziehung  ähnlich  wirkenden 
Eisen,  dagegen  darin,  dass  letzteres  der  Eisenarmuth  des  Blutes  *) 
abhilft  und  einen  integrirenden  Bestandteil  des  Thierkörpers  darstellt, 
das  Eisen  vor  dein  Arsen  den  entschiedenen  Vorzug.  Beide  werden, 
indem  sie,  zugleich  mit  roborirenden  Nahrungsmitteln  gereicht,  die  Ver- 
dauung und  Ernährung  aufbessern,  zu  Heilmitteln  der  Bleichsucht, 
t.  Qualitativ  besser  beschaffenes  Blut  aber  wird  die  Innervation  in  ande- 
rei,  bez.  normalerer,  Weise  anregen,  als  fehlerhaft  zusammengesetztes; 
deswegen  lege  ich  auf  die  verdauungbefördernde  Wirkung  des  Arsens 
bei  der  Behandlung  der  Chlorose  einen  grösseren  Werth',  als  auf  die 
vielgerühmte  neurosthenische,  mit  deren  Annahme  wir  nur  einer  ganzen 
■ ' Serie  von  physiologischen,  pathologischen  und  therapeutischen  Unwis- 
* senheiten  ein  Deckmäntelchen  umhängen.  Wer  da  meint,  dass  ich  utrire, 
möge  sich  von  den  Verbalhornisirungen  in  dem  Isnard’schen  Werke 
durch  den  Augenschein  überzeugen;  Beweisführungen  wie  die,  „dass 
Chlorose  eine  Neurose  sei,  weil  heute  der  Wind  nach  den  Neurosen 
h hinweht“,  d.  h.  wohl,  weil  Neurosen  anzunehmen  Mode  ist  (a  a.  0. 
p.  56),  gehen  denn  doch  über  die  Bäume.  Ganz  so  wie  bei  der  Chlo- 
rose, Anaemie  und  bei  Schwächezuständen  bringt  (neben  guter  Nahrung) 
gereichter  Arsen  durch  Besserung  der  Verdauung,  Blutbildung,  Ernäh- 
rung,  Innervation,  und  davon  abhängig,  Erhöhung  der  Muskelkraft  bei 


2.  Srofulosis  (man  vgl.  Bouchut:  Bull.  gen.  de  Therap.  LIX. 
p.  433.  1861;  Gaz.  hebdotn.  26.  1861)  und  Tuberculosis  Nutzen. 
In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  7.  Januar  1868  wies  Mou- 
lard-Martin  (Gaz.  de  Paris  1868.  No.  2.  p. 26;  Lancet  II.  Novbr. 
21.  p.  683.  1868)  nach,  dass  Arsen  bei  chronisch  und  torpid  verlaufen- 
der Lungenphtise  in  den  ersten  Stadien,  wenn  er  lange  Zeit  in  gleich- 
bleibender (0,012  Grm.  pro  die!  nicht  übersteigender)  Dosis  fortgenom- 
men wird,  selbst  dann  von  Erfolg  gekrönt  ist,  wenn  bereits  abendliche 
nebererscheinungen  auftreten.  Der  peracut  verlaufenden,  sogenannten 
tlonden  Phtise  gegenüber  vermag  Arsen  nichts.  In  der  chronischen 
orm  äussere  das  Mittel  auch  seinen  Einfluss  auf  die  Athemfunktion, 
as  ungengewebe  und  die  Tuberkeln  (?).  Den  Beweis  für  letztere 
Behauptung  freilich  ist  Moutard-Martin  schuldig  geblieben.  Cersoy 
le  ^gers  (W,  gen.de  Therap.  LXXVII.  Oclbr.  p.  373.  1869), 
welcher  Martin’s  Angaben  unter  Mittheilung  klinischer  Beobachtungen 
aestatigte,  suchte  die  günstige  Wirkung  des  Arsens  auf  das  Lungenge- 
Aebe  in  der  congestionvermindernden  Wirkung  desselben.  Ueber  die 
Möglichkeit 


3.  Diabetes  mellitus  durch  Arsen  zu  bessern,  habe  ich  mich 
mr  PhyW(>logis<äien  §.  unter  2.  (Leber)  ausgesprochen.  Owen  Hees 
Lancet  11  ■ October  15.  1864)  will  Volumen  und  spez.  Gewicht  des 


*)  Dass  es  sich  hierbei 
Kreits  auseinandergesetzt. 


nur  um  minimale  Mengen  handelt,  haben  wir  p.  63 
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Harns  von  Diabetikern  bei  Areengebrauch  abnehmen  gesehen  haben. 
Endlich  ist 

4.  Rheumatismus  nodosus,  wobei  es  sich  in  der  Regel  um 
- schlecht  genährte  Kranke  aus  der  armen  Bevölkerung  (daher  Arthritis 
pauperum)  handelt,  zu  nennen.  Nach  Begbie  (Annalen  de  la  SociM 
de  med  d'Anvers.  XXI.  p.  408.  1859),  Guenau  de  Mussy  (Jöurn. 
CJiim,  med.  VII.  p.  580.  1861;  Gaz.  des  Höpitaux  94.  1860)  und 
Trousseau  ( Moniteur  des  Sciences  med.  No.  147.  1861)  wird  durch 
lange  Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  von  5 Tropfen  Solut.  Fowleri  pro 
dosi  (15  pro  die  — Trousseau  verordnet:  0,05  Kalium  arsenic.  in  125,0 
Wasser)  die  genannte  Krankheit  sicher  geheilt.  Beau  (Gaz.  des  Hop- 
84.  1864)  will  auch  bei  Gicht  von  Bädern  mit  arsenigsaurem  Kali 
Erfolg  beobachtet  haben. 

Ueber  den  Nutzen  minimaler  Arsendosen  bei  hämorrhagischer 
Diathese  (Purpura),  welchen  Habershon  (Guy’s  Hospital  Reports 
III.  (3.  Serien)  8.  1858)  rühmte,  gehen  uns  eigene  Erfahrungen  ab. 
Habershon  sah  vom  Arsen  weit  günstigere  Erfolge,  als  von  Mineral- 
und  Pflanzensäuren,  Terpenthinöl  und  Eisen.  Wir  wenden  uns  weiter  zu 


II.  den  Infektionskrankheiten. 

5.  Intermittens  steht  unter  diesen  obenan.  Die  zu  Gohl’s  und 
Lemery’s  Zeiten  von  Charlatanen  geübte  Behandlung  des  W echselfiebers 
mit  arseniger  Säure  wurde  vom  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  an  von 
Männern  der  Wissenschaft,  wie  Slevogt,  Erick  (Melchior),  P en- 
citz,  Monro  und  vielen  anderen  am  Krankenbett  geprüft  und  in  weit 
über’ 1000  Fällen  bewährt  erfunden  (man  vgl.  die  ältere  Literatur  bei 
Harles  a.  a.  0.  p.  109).  Im  Jahre  1786  erschien  Fowlers  ochnfl 
laut  welcher  von  247  F.  171  durch  die  Fowler  sehe  Solution  geheilt 
worden  waren,  während  von  den  restirenden  bei  45  die  Heilung  durch 
Chinarinde  gelaug.  Fowler  schlossen  sich  Arnold,  Withering 
Heilungen  unter  48  Fällen),  Willan,  Freir,  Winterbottom,  Ul- 
ster, Griffieth,  Barton,  Currie,  Mitchell  Eherle,  Pearso 
und  Brown  in  England  und  Amerika  und  Valentin,  Desgrang  , 
Federe,  DufourfBouillier,  Gendrm  uf  Brera  m Frank^d. 
und  Italien  an  *)  und  legten  für  die  Wirksamkeit  kleiner  Dosen  Arse- 
nik, bei  deren  Gebrauch  niemals  bedrohliche  Erscheinungen  eintraten, 
den  Malariaerkrankungen  gegenüber  Zeugnis*  ab.  BoudlD, 
bis  zum  Jahre  1842  2947  Intermittenskranke  mit  Arsen  beian  e 
und  nur  ein  einziges  mal,  weil  Arsen  versagte,  zum  Chinin  seine L u- 
flucht  nehmen  musste,  bildete  diese  Kurmethode,  wie  es  scheint ; bis  z 
Vollendungaus.  Wir  glauben  daher,  da  dem  genannten  französischen 
litair- ) Arzte  offenbar  das  copiöseste  Beobachtungsmatenal  (Ti 
spricht  sogar  von  4000  Füllen)  zur  Hand  war,  die  von  ihm  gegebene 


*)  Ueber  die  Literatur  vgl.  man  Harless  a.  a.  0.,  Stille.  Theraj 
Vol.  II.  860  und  Trousseau  und  Pidoux  a.  a.  0. 


27.  Arsenicum  album. 
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' Regeln  für  die  Arsenbehandlung  der  Intermittens  hier  nicht  übergehen 
zu  dürfen.  Dieselben  lauten  wie  folgt  : 

a.  man  eröffne  die  Kur,  wenn  der  als  Status  gastricus  bekannte 
' Symptomencomplex  vorhanden  ist,  durch  ein  Emelicum  aus  1,0  Ipe- 

i cacuanha  und  0,1  Tart.  stibiatus; 

b.  man  gebe  die  arsenige  Säure  in  dost  refracta  mehrmals  täg- 
lich, doch  so,  dass  die  letzte  Gabe  spätestens  2 Stunden  vor  dem  er- 
warteten Eintritt  des  nächsten  Paroxysmus  genommen  wird.  Bei  Be- 

- Stimmung  der  Höhe  der  Dosis  hat  man  auf  die  Form  des  Fiebers,  den 
Genius  epidemicus  und  loci,  die  Jahreszeit  und  die  Individualität  Rück- 
• sicht  zu  nehmen.  Im  Anfänge  der  Kur  ist  von  der  bestehenden  Tole- 
ranz dem  Mittel  gegenüber  Hutzen  zu  ziehen;  man  giebt  dann  0,0001 
—0,001  vierstündlich,  sowohl  während  der  Apyrexie  als  an  den  Fieber- 
tagen und  vermindert  die  Dosis  in  dem  Maasse,  als  die  Toleranz  ab- 
nimmt. Die  Kur  setzt  man  um  so  länger  fort,  je  intensiver  das  Wech- 
selfieber ist;  an  der  sich  unter  dem  Arsengebrauch  verkleinernden 
'Milz  hat  man  einen  Maassstab  für  die  zu  erwartenden  Resultate.  Bou- 
din  legt,  wenn  der  Magen  Arsen  nicht  tolerirt,  Suppositorien  mit 0,05 
0,1  Grm.  arseniger  Säure  in  das  Rectum  und  gönnt  somit  dem  Ma- 
gen Zeit,  die  Toleranz  wieder  zu  gewinnen.  Inveterirte  Fälle  erfordern 
ieine  bis  lünfzigtägige  Behandlung.  In  der  Regel  hört  die  Toleranz 
des  Magens  auf , so  wie  die  Anfälle  coupirt  sind.  Ist  dieser  Zeit- 
punkt erzielt , so  verkleinere  man  die  Dosis  oder  applizire  Suppo- 
sitorien. Kranke,  welche  nicht  mehr  1 Centigrm.  arsenige  Säure  per 
•os  beigebracht  vertrageu,  vertragen  häufig  5,  ja  20  Centigrm.  per  anum 
,applizirt. 


c.  man  verordne  neben  dem  Arsen  eine  möglichst  nahrhafte  Diät. 
| Ochsen-  oder  Hammelfleisch  und  Wein  müssen  in  gehörigen  Quantitäten 
j zugeführt  werden;  das  Wassertrinken  ist  den  Arsen  gebrauchenden 
‘ Kranken  streng  zu  untersagen. 

Die  Zahl  der  Recidive  bei  der  Boudin’schen  Behandlungsweise 
rwar  stets  eine  günstige;  sie  betrug  auf  oll  Kranke  ( Versailles ) nur 
Cp,. \=  °/o>  Masselot),  während  Maillot  in  Lille  unter  42  mit 

min  ^behandelten  Kranken  15  rückfällig  werden  sah.  Spätere  Beob- 
achter ) haben  (in  Frankreich  wenigstens),  wenn  auch  nicht  ebenso 
> glanzende  Heilerfolge  der  Arsentherapie  bei  Intermittens  wieBoudin, 
1*80  doch  immerhin  ein  günstigeres  Verhältniss  bezüglich  der  Recidive 
] ei  ers^erei')  als  bei  der  Chininbehandlung  constatiren  können.  Bei  den 


J (fanc!/)>  Tessier  (Lyon),  Maillot.  Bernier,  Leterme,  Ma- 

Sifnn’,1  ru1!’  Travail,  Verignon,  Portafax,  Garbiglietti , Rouis, 
?oud,  Millet,  Fremy  und  Goldsmith  (bei  Trosseau  und  Pidoux  a. 
R s-j&i  '3);  fe™er  Zeroni  (Deutsche  Klinik  40.  41.  1852),  Schaubert  (bei 
Paris  IRSQi’V''  °'  P\213’>  Milles  (de  l’emploi  therap.  des  prepar.  arsenio. 
des  Wif  \T1Uorn,or  (med-  Tlmes  and  Gaz'  SePtbr-  2a  1861),  Gastinel  (Gaz. 
JÄ  8-,1862b  ^rtet  (L’Union.  1862.  No.  6),  Legrand  (de  la  fievre 
de  SOn  t-r?,t®me.nt  Par  l’acide  arsen.  Paris  1864),  Wahu  (de  l’emploi 

caVde  HL'  t Par-S  1865)’  Pichaud  (Recherches  et  observ.  reff,  sur  36 
1864).  mterm.  intet,  traitement  par  PAs03  aux  isles  de  salut.  Montpellier 
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in  Rom  stehenden  französischen  Truppen  war,  wie  Masselot  selbst 
zugiebt,  das  Verhältniss  ein  weit  ungünstigeres. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Wertli  des  Arsens  einer- 
und des  Chinins  anderseits  für  die  Behandlung  des  Wechselüebers  ha- 
ben Hirtz,  Almes  ( Geiz.  med.  de  Paris  22.  1830),  Clemens  {Gm. 
des  Höpiiaux  111.  1816),  Puster  (Caz.  des  [Jopil.  Po.  76.  1855), 
Jacquot  (Archiv es  gen.  p.  678.  Juin  1854),  Popoff  ( Med  Zeitung 
Russlatids  Po.  56.  1857),’ Sistach  ( Gaz.med . de  Paris  18 — 37.  1861; 
V Union  30.  1861),  Isnard  gebend.  77.  79.  81.  85.  1862),  Trevisio 
und  Perini  in  Mailand  ( Annali  uni  versah  di  M.  Giugno  1861),  Be- 
wachter ( Annales  de  la  So  viele  de  Med.  d’  Ancers.  Decbr . 1862  und 
Barella  ( ebend . Juin — Octbr.  1863)  angestellt,  und  sind  zu  dem  mit 
Boudin’s  übereinstimmenden  Resultate  gelangt,  dass  Chinin  das  Wech- 
selfieber zwar  im  Allgemeinen  rascher  coupirt  als  Arsen , dass  jedoch 
die  Wirkung  des  letzteren  nachhaltiger  ist  und  Recidive  nach 
der  Arsenbehandlung  weil  seltener  Vorkommen , als  nach  der  mit 
Chinin  Barella  bestätigt  ausserdem  B oudin’s  Angabe,  dass  die  To- 
leranz des  Magens  für  Arsenik  so  lange,  als  die  W echselfieberparoxy»- 
men  noch  nicht  coupirt  sind,  am  ausgesprochensten  sei.  Sistach, 
welcher  1 Grm.  arseniger  Säure  in  einem  Liter  Wein  lösen  und  1000 
Grm.  Wasser  zusetzen  lässt,  so  dass  i Grm  Lösung  0,005  As03  ent- 
spricht, beobachtete  auf  150  Kranke  22  Recidive,  Barella  bei  Arsen- 
behaudlung  auf  1034  Heilungen  17,02  % und  bei  Chininbehandiung 
43,78  % Recidive.  Trevisio  und  Perini  behandelten  1094  Halle, 
nämlich : 

380  Quotidianfieber, 

260  Tertian.  simpl., 

80  Tertran.  duplic., 

202  Quartanfieber, 

162  von  anomal.  Typus,  und 
10  pernieiöse  Intermittenta, 

wovon  480  F.  1—4  Wochen,  280  F.  1-4  Monate,  130  F.  4—8  Mo- 
nate, 114  F.  8-12  Monate,  10  F.  13-18  Monate  bestanden  und  202 
mit  anderen  Leiden  complizirt  waren,  und  führten,  ohne  jemals  Reci- 
dive zu  beobachten,  die  Heilung  herbei.  Sehr  bedeutende  Mtlziumoren, 
aber  auch  Anasarka  kamen  zum  Verschwinden,  Intoxika li otissymptoni e 
dagegen  niemals  vor . Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  genannten 
Italiener  am  ersten  Tage  0,54  und  am  zweiten  0,35  Grm.  Chmm  neh- 
men liessen  und  hierauf  erst  mit  der  Arsenmedikation  begannen  (OjU» 
As03  in  180,0  Wasser;  am  dritten  Tage  2 mal  1,  am  vierten  2 mal 
am  fünften  2 mal  3 Esslöffel.  Isnard,  der  Hauptlobredner  der  arse- 
nigen  Säure,  erklärt  geradezu,  dass  5—20  Grm.  Chininsulfat  bei  e 
Behandlung  pernieiöser  Fieber  nicht  mehr  werth  seien,  als  f,to  , 
Grm.  arsenige  Säure  in  refracta  dosi  zweistündlich  in  viel  W assei  ge 
nommen.  Am  vorurtheilfreisten  hat  sich  Dewachter  dahin  au&gespro 
chen,  dass  1.  Arsen  bei  jungen,  schwächlichen,  nervösen  Indiyi  uen 
am  meisten  leiste;  2.  dass  er  bei  biliösen  ( omplikntionen  passen 
durch  Chinin  ersetzt  werde  und  falls  der  Kopfschmerz  während 
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Apyrexie  fortdauere,  geradezu  contraindizirt  sei;  3.  dass  dagegen  As 
| perniciöse  Intermittenten  schneller  und  sicherer  heile,  als  Chinin;  4. 

dass,  falls  erst  2 — 4 Anfälle  dagewesen,  Arsen  Quartanfieber  besser, 
\ als  Tertianfieber  beseitige  (Sistach  behauptet  das  Gegentheil);  5.  dass 
I ' Arsen  dann  mehr  nütze,  wenn  während  der  Apyrexie  die  Haut  kühl 
i und  blass  erscheine  und  gegenteiligen  Falles  Chinin  den  Vorzug  ver- 
i:  diene;  6.  dass  Arsen  bei  im  Herbst,  auf  tretenden  Fiebern  mehr  leiste, 
i als  Chinin;  und  7.  dass  bei  blassem,  sedimentlosem  Urin  Chinin  weni- 
• _ ger  wirksam  sei,  als  Arsenik,  letzterem  dagegen  wenn  der  Harn  hoch- 
n- gestellt,  reich  an  Harnsäuresediment  und  der  entzündlich-biliöse  Charak- 
i . ter  des  Falles  stark  ausgesprochen  sei,  vorgezogen  werden  müsse. 

Geht  schon  aus  diesen  Angaben  der  prononcirten  Anhänger  des 
: Arsens  hervor,  dass  letzterer  in  gewissen  Fällen  weniger,  als  Chinin 
-leistet,  so  findet  diese  Thatsache  nicht  nur  in  den  vielfachen  Empfeh- 
i hingen  von  Combiuationen  des  Arsens  mit  Tannin  oder  geradezu  mit 
f Chinin,  — man  vgl.  Chin  tannic.  : Honander  (Hecker' s Annalen. 
Dezemb.  1854),  Länderer  {Büchner'' s Repert.  LX  248),  Hauff 

■ (Oesterlen's  Jahrb.  I.  1),  Delioux  de  Savignac  (L'XJnion  43.  1853), 
Barreswil  ( Bull.  del'Acad.  XVII  10.  1852),  Bernard  (Rivisia 

; iclin.  19.  1852),  Castiglioni  (Gazz.  med.  Iial.  Lomb.  29-32.  1852), 
VW olff  (Preuss.  Vereinszeitung  XXIII.  33)  und  Blaise  (Gaz.  des 
\hH6pit.  46.  1864)  — Cliin.  arsenicos. : Bertolini  ( Osservatore  med. 
<Setternb.  1854),  Boardin  (Arm  de  Therap.  1846),  Faye  ( Schmidt' s 
L XXX.  317;  ’/g  V2  Gran),  Taglioni  (Annales  de  la  Rodete  de  med. 

I d'  Anvers . tseplbr.  1861)  und  Bacoeili  (Arch.  dt  med.  chirurg.  ed 
fiigiene  1870)  — arsenig  - gerbsaures  Coffein;  Sch  nepp  (Schmidt'  s 
IJahrbb.  CXIT  . p.  297.  1862  [2])  und  Geastinel  (Journal  med.de 
wBruxell.es  1862.  Avril)  — sondern  auch  in  den  von  Jacquot  (Arch. 

■ \qen.  de  med.  (5)  III.  678),  Gintrac  ( Pathol . et  Therap.  III.  698), 
sjOesterlen  (Heilm.il/ellehre.  4.  Au  fl.  p.  212)  und  Glarus  (spezielle 

Arzneimittellehre ) gegebenen  Berichten  über  Wechselfieberepidemien, 
fcin  welchen  Arsen  gar  nichts  leistete,  eine  weitere  Bestätigung.  (An- 
oder  er  seit  s ist  auch  nicht,  zu  übersehen , dass  leichte  Intermittenten  ohne 
wtfe  es  A)zncimi1(el  zu r Heilung  gelangen  ) Wir  können  daher  das  bis- 
'•  her  Gesagte  mit  den  Worten  des  verdienten  B.  Köhler  dahin  resiimi- 
Pfen . ,,Es  g;iebt  Fälle,  w'clche  durch  Chinin  nicht  geheilt  wurden,  aber 
|4em  Arsenik  weichen,  namentlich  anhaltende  Malarialeiden  mit  unre- 
gelmässigen Anfällen  und  umgekehrt.  Häufig  geht  es  mit  der  Heilung- 
Mehr  lasch,  wenn  nach  dem  Arsenik  Chinin  gegeben  wird  (Morganti); 

| m einzelnen  Zeiten  und  in  gewissen  Gegenden  ist  Arsenik  das  einzige 
FT  ^"mittel,  während  Chinin  weniger  oder  nichts  leistet.  Gegen  Bück- 
M e in  leichteren  Formen  steht  Arsen  dem  Chinin  nach  — ; jm 

ll\fHeine'nen-aber  ‘sind  ^ie  Wechselfieber,  in  welchen  Arsen  sowohl  als 
|n  , ; um.  dle  Anfälle  abzuschneiden,  als  die  ganze  Afiektion  mit  ihren 
> gezustanden  zu  heilen  ausreicht,  die  seltneren ; das  eine  Mittel  ersetzt  nicht 
as  andere  sondern  es  ergänzt  es“  (Spez.  Therap  3.  Aufi.  1867.  1. 

■ , Arsfn  xmrd  mit  andern  Worten  Chinin  in  der  Wechselfie- 
andlung  ebensowenig  verdrängen,  wie  Chinin  den  Arsenik.  In  der 
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Kegel  wird  man  im  Beginn  von  Epidemien  Chinin  reichen  und  erst, 
wenn  dieses  sich  ohnmächtig  erweist,  die  Epidemie  also  zu  den  meist 
perniciösen,  keinen  biliös-catarrhalischen  Charakter  zeigenden  und  rasch 
Kachexie,  Oedeme  etc.  herbeiführenden  gehört,  zum  Arsen  übergehen. 
Kindern  von  2 — 7 Jahren  giebt  man  von  der  Fowler’schen  Solution 
soviele  Tropfen,  als  sie  Lebensjahre  zählen,  Kindern  von  8 — 12  Jahren 
7_1()  Tropfen,  Erwachsenen  10—12  Tropfen  3 mal  "täglich  fünf  Tage 
lang.  Ist  hierauf  noch  keine  Besserung  eingetreten,  so  setze  man  den  Arse- 
nik aus  und  vertausche  ihn  mit  Chinin;  sind  die  Anfälle  coupirt,  so  wird 
die  Dosis  vermindert  und  bei  sich  einfindender  Diarrhoe  die  Fotcler- 
sche  Solution  mit  5 — 6 Tropf.  Tr.  opii  (p.  die!)  verbunden;  Stille.  In 
allen  Fällen  ist  mit  den  Dosen  nicht  über  die  angegebenen  zu  steigen, 
wie  Fuster,  Sistach  u.  A.  riethen,  sondern  die  consequente  Medikation 
in  kleinen  Gaben  lieber  längere  Zeit  fortzusetzen;  Walther  (Med. 
Zeitung  Russlands.  1857.  Ko.  12).  Einen  Versuch,  die  Heilwirkung 
des  Arsens  bei  Intermittens  auf  die  kleinste  Organismen  und  organisirte 
Fermente  zerstörende,  die  Oxydationsprocesse  und  den  Stoffumsatz  ver- 
langsamende Wirkung  des  genannten  Mittels  zu  beziehen,  habe  ich  in 
dem  §.  über  die  Indikationen  im  Allgemeinen  (p.  725)  gemacht. 

Alle  über  die  desinfizir enden  und  dabei  reconstituir enden  Eigen- 
schaften der  ASO3,  bezüglich  des  Wechselfiebers,  gemachten  An- 
gaben finden  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  andere  Infektionskrankheiten, 
von  welchen  Arsenikesser  nach  Tschudi  u.  A.  nur  äusserst  selten  be- 
fallen werden,  Anwendung.  Die  über  die  Wirkung  des  Arsens  bei 
der  Cholera  von  E.  Black  ( Gaz . med.  de  Paris  37.  1858),  Maca- 
rio,  welcher  Arsen  mit  Chinin  combirirte  ( Annales  de  la  Societe  de 
med.  de  Bruges.  Avril  1860),  Cahen  [Gaz.  des  hupitaux  123)  und 
St.  Bertrand  (Comptes  rendus  LXI.  Oclbr.  1865);  beim  Typbus  von 
Imbert  Gourbeyre  ( Memoire  sur  Varsenic  febngene  et  son  emploi 
dans  la  fievre  typhoide.  Paris,  Parent  1865.  4.  325)  und  Ditterich 
( Blätter  für  Heilwissenschaft  II.  1.  2.  1871);  und  beim  Heufieber 
von  A.  T.  H.  Waters  (Brit.  med.  Journ.  January  6.  1872)  gesam- 
melten Erfahrungen  sind  noch  viel  zu  wenig  zahlreich , als.  dass  ein 
Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  dieser  Behandlungsweise  gestat- 
tet sein  könnte.  Wir  wenden  uns  sonach  zu 

III.  den  lokalisirten  Krankheiten. 

6.  Von  den  Krankheiten  der  Nervencentren  sind  Con- 
gestionen  zumHirn  zu  nennen.  Von  der  unbewiesenen  Hypothese, 
dass  die  Neigung  zu  Hirncongestionen  von  abnorm  gesteigerter  ^oa£u 
labilität  des  Blutes  abhängt  und  Arsenik  das  Blut  weniger  coagula  e 
mache,  ausgehend,  rühmte  Lama r re  Piquot  {in  Honfleur)  in  nie  re 
ren  Abhandlungen  {Bull,  de  Therap.  30.  Sepibr.  1856;  Recheicies 
nouvelles  sur  V apoplexie  cerebrale.  Paris,  Baillicre  1860.  8.  56  <5  ) er| 
Nutzen  lange  Zeit  fortgebrauchter  minimaler  Dosen  arseuiger  Saure 
(0,004 — 0,01  pro  die)  gegen  Hirncongestionen.  Massart  (Gaz.  e 
11.  12.  1863)  verordnete  0,05  Acid.  arsenic.  in  300  Grm.  V asser  (un 
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ter  Zusatz  von  10,0  Tr.  Aconiti  und  5,0  Tr.  Digitalis!)  und  liess  da- 
von 2 mal  täglich  einen  Esslöffel  nehmen.  Sowohl  Massart,  als  Ca- 
hen  (Archives  gener.  de  med ■ 1863  p.  257)  und  Isnard  fanden  La- 
marre  Piquot’s  Angaben  au  Kranken  bestätigt.  Die  günstige  Wir- 
kung der  AsOg  wird  zur  Zeit  nicht  aus  der  ganz  problematischen  coa- 
gulabilitätvermindernden , sondern  aus  der  die  Leistung  der  Herzarbeit 
und  den  Blutdruck  herabsetzenden  Wirkung  der  AsO.3  zu  deduziren 

• sein.  Vogt  ( Schweiz . Monatsschrift  6 u.  7.  1860)  will  daher  die  Ar- 

• sentherapie  nur  gegen  Congestionen  notorisch  plethoristiseher  Personen 
angewandt  wissen;  man  vgl.  auch  Delasiauve  ( Annales  medico-psy- 
cholog.  1870),  Lisle  (L' evenement  med.  1867),  Cersoy  ( Bulletin  de 
Therap.  LXXX.  p.  316.  Mai  1871)  und  Nicol  ( Brit . med.  Journ. 

1 Octbr.  p.  437.  1871). 

7.  Neuralgien  und  Neurosen.  In  welcher  Weise,  ob  durch 
i Eingehung  chemischer  Verbindungen  mit  den  Bestandtheilen  des  Ner- 
vengewebes, oder  durch  Aenderung  der  Kreislaufs-  und  Ernährungsver- 
hältnisse  der  Nerven,  wofür  die  an  denselben  constatirte  Hyperämie 
anzuziehen  wäre,  oder  endlich  secundär  durch  die  Herabsetzung  der 
0xydationsproces.se  im  Blute  und  des  Stoffverbrauches,  der  Arsenik  die 
i Funktionen  der  Nerven  beeinflusst,  sind  wir  zu  entscheiden  ausser 
'Stande;  sicher  aber  steht  fest,  dass  Neuralgien  (am  schwersten 
Ischias,  am  leichtesten  Gas tralgie)  durch  minimale,  längere  Zeit  ge- 
brauchte Arsendosen  beseitigt  werden.  Bei  der  reinen  Gastralgie 
bedarf  es,  wie  ich  übereinstimmend  mit  Millet  {de  Tours ; Centralbl. 
f.  med.  Wissensch.  1863.  XXI.  p.  236)  bestätigen  kann,  in  der  Re- 
. gel  nur  6 — 8Dosen  von  — unter  passend  geregelter  Diät  — gereichter 
arseniger  Säure  (0,001 — 0,004  vierstündlich),  um  Heilung  zu  bewirken. 
Cahen  behandelte  65  Neuralgien  erfolgreich  und  hatte  in  den  hart- 
neckigsten  Eällen  nie  mehr,  als  150  Milligrm-  arsenige  Säure  zur  Vol- 
lendung der  Kur  nothwendig  {Journal  de  Bruxelles.  J ander  1864); 
Hipp.  Barelia  {Annales  de  la  Societe  de  med.  d'Anvers.  Mars  et 
Avril  1864),  Isnard  und  Schramm  ( Bayr . ärztl.  Inteil. -Bl.  1859. 
'No.  34)  haben  Cahen’s  Angaben  bestätigt.  Tessier  ( Moniteur  des 
Sciences  med.  No.  17.  1860)  und  Dujardin  (la  nuova  Liguria  med. 

1 LVI.  4.  p.  50.  1870)  wandten  Chinin  neben  arseniger  Säure  oder  ar- 
- senigsaures  Chinin  gegen ' Leber-  u.  a.  Koliken  erfolgreich  an.  Die 
von  Zahnärzten  in  hohle  Zähne  applizirten  Arsenikpasten  dürften  eben- 
falls hierher  gehören.  In  diesen  Fällen  bedingt  der  Contakt  der  ASO3 
' der  freiliegenden  Zahnpulpa  Verfettung  des  den  Zahn  versorgenden 
Dentalalstes ; eine  ätzende  Wirkung  ist  auch  hier  nicht  zu  statuiren. 
'Nach  Tessier  (Gaz.  de  Lyon.  Decbr.  1.  1862;  1 Länder  1863)  mil- 
dert Arsenik  die  bei  Bewegungs-Ataxie  bestehenden  Schmerzen  ohne 
die  Lähmung  zu  bessern.  Von  Neurosen  verdienen  Asthma  nervo- 
»urn  und  Chorea  Erwähnung. 

. ®ei  Asthma  soll  schon  Dioscorides  die  Schwefel  Verbindungen 
des  Arsens  angewandt  haben  — wenn  die  Uebersetzung : „ Kranke , wel- 
che Eiter  m den  Lungen  haben “ auf  Asthma  zu  beziehen  ist  — und 
eutigen  Tages  noch  rauchen  nach  Moschati  die  Einwohner  von  Dalmatien 
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und  Albanien  Schwefelarsen  mit  dem  Taback  aus  Pfeifen.  Die  ältere 
hierauf  bezügliche  Literatur  ist  bei  Harles  (a.  a.  0.  p.  109  ff.),  wel- 
chem Trousseau  treu  gefolgt,  zu  vergleichen.  Dass  die  arsenige 
Säure  nicht  weniger  leistet,  als  die  Schwefelverbindung,  geht  schon  aus 
den  Eingangs  citirten  Beobachtungen  an  Arsenikessern,  welche  sich 
freier  auf  der  Brust  fühlen  und  beim  Bergesteigen  nicht  von  Athem 
kommen,  hervor.  Auch  bei  Asthmatikern  bewährt  sich  diese  gün- 
stige Wirkung  der  arsenigen  Säure,  welche  wir,  da  sie  physiologisch 
zur  Zeit  nicht  zu  erklären  ist,  als  in  der  Empirie  begründete  Thatsache 
hinzunehmen  haben.  EacliPoirier  {Bull.  äel'Acad.  de  med.  beige,  p. 
185.  1865)  soll  eine  mit  einem  herpes  oder  eccemartigen  Exanthem 
auftret  ende  und  wieder  verschwindende  Form  von  Asthma  existiren,  — 
welche  Duclos  ( Bull . gen.  de  Therap.  Avril  1861)  und  Trousseau 
( ebend . 15  Oct.br.  1864)  auf  die  herpetische  Diathese  zurückführen 
wollen  — und  dem  Gebrauch  des  Schwefels  (0,5 — 1,0  t,  oder  besser,  der 
arsenigen  Saure  (0,002 — 0,005),  kurz  nach  dem  Mittag-  und  Abendessen 
genommen,  weichen.  Auch  die  nicht  auf  FLerpes  zu  beziehende  Form 
des  Asthma,  bei  welcher  pueriles  Athmen  ( nach  Lännec)  zu  hören  ist, 
und  die  bei  Emphysematikern  vorkommende,  weicht  nach  Trousseau 
(welcher  0,05Natrum  arsenicos.  in  100  Wasser  lösen  und  davon  2 mal 
täglich  einen  Esslöffel  nehmen  lässt),  dem  Arsengebrauehe.  A iaud- 
Grand-Marais  ( Moniteur  des  Höpit.  28—30.  Juin  1850)  und  Fred. 
Julius  t Lancet  II.  August  1861)  erlangten  durch  Bauchenlassen  von 
AsC>3  ausgezeichnete  Resultate.  Endlich  nennt  Anstie  ( Journal  de 
Bruxelles  LIV.  p.  257.  1872)  das  mit  Gastralgie  in  Causalnexus  ste- 
hende Asthma  als  dankbares  Objekt  der  Arsentherapie;  auch  soll  nach 
Parvin  {Nero -York  medical  Record  1870.  Eo.  5)  das  bei  Hämor- 
rhoidariern nicht  selten  vorkommende  Asthma  der  Behandlung  mit  Ar- 
senik zugänglich  sein  (Parvin’s  Beobachtung  spricht  indess  jucht 
dafür). 

Chorea  wurde  ehemals  nur  wenn  sie  einen  sehr  hartneckigen 
Charakter  zeigte,  mit  Arsen  behandelt;  Gregorcy,  Alexander, 
Gridlestone,  H'arles,  Th.  Martin  (1830),  Beese  (1839;  200 
Fälle),  Hughes,  Dieudonne,  Babington  (1848),  Basedow,  He- 
noch  und  Romberg.  In  Frankreich  waren  es  Guersant  (Tater), 
Rayer  ( Union  med.  1847),  Roger,  Barth ez  und  besonders  Aran 
( Bulletin  de  Therap.  30  Mars  1859),  welche  Arsen  bei  5 eitstanz 
rühmten. 

Aran  liess  0,05  Grm.  arsenige  Säure  in  100  Wasser  lösen  und 
davon  pro  die  einen  Esslöffel  (25  Grm.)  in  Summa  nehmen.  btone 
(Med.  Times  and  Gaz.  Sepibr.  17.  1859)  behandelte  vergleichsweise 
16  Fälle  mit  Zinc.  sulf.  mit  14  Heilungen  in  44  Tagen  (im  Mittel), 
14  Fälle  mit  Eisen ; sämmtlich  geheilt  in  44,6  Tagen ; 

20  Fälle  mit  Arsenik;  davon  18  geheilt  in  23,6  Tagen. 

Stone  und  ebenso  Ptice  ( Boston  med.  Joum.  Fcbruary  1858,  P- ' F- 
Begbie  ( Edinburgh,  med.  and  surg.  Journal  III  972),  Barkerun 
Sc.haun  (Med.  Times  and  Gaz.  Tu  ly  25  1863),  Willshire  (Lance 
II.  Novbr.  30.  1860),  Maxwell  (Brit.med.  Journ.  March 2.  li>t»l ), 
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Gelle:  Schmidfs  Jahrb.  CXIX.  p.  26.  1863.  — Spender:  Bril. 
medic.  Journ.  Octob.  14.  1871,  Wannebroucq  ( Bullet . medic.  du 
Nord  de  la  France  Avril  1863),  Call  och  (Revue  de  Therap.  med- 
chr.  No.  17.  1866)  und  Adams  ( London  Nospital  Reports  III. 
1866.  p.  415)  kamen  mit  Henoch  und  Romberg  zu  dem  Resultat, 
dass  Chorea  möglichst  frühzeitig  mit  arseniger  Säure  behandelt  werden 
müsse  (0,005—0,01  Rayer;  oder  0,05  Xatrum  arsenicos.  in  120  Grm. 
Wasser  täglich  1 Esslöffel;  Wannebroucq),  um  binnen  6—21  Tagen  Heilung 
der  gen.  Krankheit  herbeizuführen).  Es  scheint  uns  jedoch  gewagt,  bei 
einer  Krankheit,  welche,  wie  Chorea,  einerseits  sehr  häufig  in  5 bis 
6 Wochen  ohne  jede  Behandlung  heilt,  und  anderseits  nicht  nur  auf 
verschiedene  ätiologische  Momente  (Rheumatismus , Herzfehler,  Pu- 
bertätsentwickelung , bez.  Chlorose  etc.)  zurückzuführen  ist,  sondern 
auch  insofern  in  ihren  Symptomen  differirt,  als  sie  bald  mit,  ' bald  ohne 
Gefäßsaufregung  verlauft,  eine  beliebig  herausgegriffene  Anzahl  von 
Fällen  zusammenzustellen,  die  Behandlungsdauer  mit  diesem  oder  je- 
nem Mittel  daneben  zu  setzen  und  aus  dem  gefundenen  Mittel  den 
' Werth  oder  Unwerth  der  einen  oder  andern  Kurmethode  erschliessen 
zu  wollen.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  findet  ihre  Bestätigung  darin 
dass  Calloch  von  einer  nach  Raver’s  Methode  geheilten,  sehr  hart- 
.1  nackigen  Chorea  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ihr  Rheumatismus  nicht 
zu  Grunde  gelegen  habe,  und  Willshire  in  einem  andern  Falle,  wo 
Chorea  auf  acuten  Gelenkrheumatismus  folgte,  mit  dem  Arsen  nicht 
zum  Ziele  gelangte,  sondern  Jodkalium,  Chinin  etc.  zu  Hülfe  nehmen 
musste.  Aon  Adams’s  37  Kranken  hatten  14  (=40,5%)  Herzklap- 
penfehler, und  waren  in  Folge  der  dadurch  gesetzten  Circulations-  und 
Ernährungsstörungen  heruntergekommen.  Bis  auf  einen  Fall  wurden 
diese  Kranken  sämmtlich  durch  Fowler’sche  Solution  und  kräftigende 
'iNahrung  geheilt.  Darf  man  schon  aus  dem  bisher  Angegebenen  schlies- 
dass  nicht  jeder  Choreafall,  sondern  in  erster  Linie  solche,  wo 
dxe  Kräfte  daniederliegen  und  fehlerhafte  Blutbildung  ( Chlorose),  Blut- 
er thedung  und  Ernährung  vorhanden  ist,  sich  für  die  Behandlung  mit 
Arsen  eignen,  oder  mit  andern  Worten  solche,  wo  das  eben  genannte 
iJliUe,  nicht  nur  seine  reflexvermindernde,  sondern  auch  seine  recon- 
stituirende  Wirkung  entfalten  kann,  so  findet  diese  Annahme  in  den 
■ esultaten  der  unter  Trousseau  gesammelten  und  in  einer  vortreff- 
lichen Abhandlung  zusammengestellten  Beobachtungen  von  Gelle  (Bull, 
gen.  de  Ther.  LXIlI.  p 547.  1862)  ihre  vollkommene  Bestätigung, 
•wach  Gelle  nämlich  passt  Arsenik  nicht  bei  sanguinischem  Tempera- 
ment, bestehender  Gcfässaufregung  und  scheinbar  oder  thatsächlich  be- 

Chl  6nder  c u 018'’  80ndern  vielmehr  bei  lymphatischer  Constitution 
. °ro'se’  Echwächezuständen  und  Ernährungsstörung.  Auf  solche  Fälle 
hon  ^ daJer  die  Arsenhehandlung  bei  Chorea  zu  beschränken  ha- 
H’l  ™d  ,n'cht  s°fort  jeden  frischen  Choreafall  mit  Arsen  behandeln, 
e Ealter  (Med. -chirurg.  Transact.  X.  219)  und  Mc.  Leod 

Fällen  o v G,a?eiie  JanuarV  P 651-  1861)  hatten  ebenfalls  in  den 
von  Veitstanz,  wo  sie  zwischen  Eisen  und  Arsen  schwankten 


47 


738 


III.  Klasse. 


also  solchen , wo  das  Leiden  längere  Zeit  bestand , und  die  Kranken 
heruntergekommen  waren , die  besten  Erfolge. 

düngst  hat  Eulenburg  nach  Blödeau’s  ( welcher  subculane  Ar- 
seninjeklionen  bei  Intermittens  rühmte)  Vorgänge,  Einspritzungen  von 
arsenigsaurem  Kali  (1  Kali  arsenic.  solut. , 2 Wasser  täglich  eine  In- 
jektion von  1/2  Spritze)  bei  Chorea  empfohlen  ( Berlin . Hin.  W.  S. 
1872.  No.  46).  Er  will  auf  diese  Weise  Digestions-  und  Intoxikations- 
erscheinungen sicher  vermeiden;  ein  reichhaltigeres  Beobachtungsmate- 
rial, als  das  bis  jetzt  vorliegende,  wird  über  die  Stichhaltigkeit  der 
Eulenburg’schen  Methode  zu  entscheiden  haben.  Die  Leistungen  des 
Arsens  und  Brechweinsteins  bei  der  Chorea  hat  Long  (Hüll,  de  'J lie- 
rapeul.  LIX.  p.  317.  Oct.  1860)  verglichen. 

8.  Von  Krankheiten  der  Brustorgane  ist  hier  Bronchitis 
und  Sthenocardie  zu  nennen.  Die  Bronchitis  soll  den  Arsengebrauch 
nach  Wood  ( American  med.  Journ.  Oct.  1860)  dann  indiziren,  wenn 
sie  im  Gefolge  plötzlich  verschwundener  Hautausschläge,  insbesondere 
der  Psoriasis,  auftritt ; wir  haben  bisher  Fälle  dieser  Art  nicht  beob- 
achtet. Sthenocardie  {Angina  pectoris ) soll  nach  Alexander,  Garin 
und  Tessier  durch  lange  fortgebrauchte  kleine  Dosen  Fowler’scher 
Solution  (3mal  täglich  3—5  Tropfen)  namentlich  dann  beseitigt  werden, 
wenn  sie  einen  typischen  Charakter  zeigt.  In  Frankreich  wurden  auch 
Cigaretten,  welche  neben  Arsen  Datura  enthielten,  präparirt  und  zu 
rauchen  verordnet.  Von  deutschen  Autoren  ist  mir  nur  Philipp  {Ber- 
lin. Hin.  WS.  1865.  No.  3 u.  4)  bekannt  geworden,  er  gab  einem 
71jährigen  Manne  3mal  täglich  5 Tropfen  Fowler’sche  Solution,  und 
musste  allmälig  auf  30  Tropfen  ansteigen;  doch  blieb  Pat.  die  letzten 
1 1/2  Jahre  seines  Lebens  von  den  Paroxysmen  befreit.  Gegen  tuber- 
kulöse Laryngitis  und  chron.  Heiserkeit  wandte  A.  Charrier  (Bull, 
de  Ther.  LXIV.  532.  1863)  arsensaures  Eisennatron  mit  Erfolg  an. 

9.  Von  Unterleibsaffektionen  sind,  nachdem  der  Cardial- 
gie  und  Gastralgie  früher  Erwähnung  gethan  wurde,  nur  Milztu- 
moren  und  Menstruationsanomalien  zu  nennen.  Dass  Milztn- 
moren  unter  dem  Arsengebrauch  schwinden,  hat  Oppolzer  ( U teuer 
Spilalszeilg  22.  1860)  auf  Grund  zahlreicher  klinischer  Beobachtungen 
dargethan.  Dysmenorrhö,  besonders  bei  chlorotischen  und  au  Haut- 
ausschlägen  leidenden  Mädchen  und  Frauen,  weicht  dem  consequent, 
und  längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  kleiner  Arsendosen  ebenta  s 
auch  die  bei  solchen  Kranken  nicht  selten  zu  beobachtenden  Menorrha- 
gien und  Leukorrhöen  werden,  wie  Bur  ns  (Americ.  Journ.  of  med- 
Sc.  Oct.  1859),  Owen  und  Aveling  (Brit.  med.  Journ.  Januar y • 
1872)  nachwiesen,  geheilt.  Trousseau  (: Traite  II.  p.  381)  macht  daran 
aufmerksam,  dass  die  meisten  Aerzte  in  derartigen  Fällen,  ohne  sich  z 
besinnen,  Eisenmittel  verordnen  und  dadurch  aul  längeie  Zeit  io 
schwerden  zur  Zeit  der  Periode  lindern.  Plötzlich  abei  versag 
Eisen  den  Dienst;  alsdann  muss  es  ausgesetzt  und  durch  kleine  Arsen- 
Dosen  ersetzt  werden.  Es  giebt  längere  Zeit  verheirathete 
welche  unter  den  gewöhnlichen  Symptomen  der  Hysterie  ic>tan 
kränkeln,  hüsteln,  abmagern,  an  grosser  Muskelschwäche  und  i nmii 
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\ rhö  leiden,  und  kinderlos  bleiben.  Die  objektiven  Befunde  an  Lungen, 
, Herz-  und  Gelenkapparat  sind  gleich  Null,  alle  möglichen  Mittel  wer- 
den versuche  und  lassen  im  Stiche ; hier  erinnere  man  sich , dass  in 
diesen  von  den  Franzosen  gern  auf  sogenannte  ,, nervöse  Diathese “ 
^ zurückgeführten  Fällen  Monate  lang  gebrauchte  kleine  Arsendosen  (3 
ä mal  3 Tropfen  Solut.  Fowleri)  ganz  Ausgezeichnetes  leisten.  Solche 
• Frauen , welche  ausser  dem  oben  Angeführten  vielleicht  auch  dadurch 
< charakterisirt  werden,  dass  sie  dem  Geschlechtsgenuss  abgeneigt  sind, 

. i werden  nach  mehrmonatlicher , mit  guter , nahrhafter  Kost , Aufenthalt 
: in  Land-  oder  Waldluft  etc.  verbundener  Arsenbehandlung  vollkommen 
wiederhergestellt,  verlieren  ihre  verzweifelte  Gemüthsstimmung,  fühlen 
;j-  sich  kräftig,  werden  besser  genährt  und  regelmässig  menstruirt , wei- 
chen der  Umarmung  des  Mannes  nicht  mehr  aus,  und  bekommen  Kin- 

Sder.  Auch  bei  Frauen  in  klimakterischen  Jahren  kommt  Aehnliches 
vor;  hier  liegt  besonders  häufig  ein  Verdacht  auf  sich  ausbildende 
I . Lungentuberkulose  vor.  Gewiss  ist,  da  die  Krankheitserscheinungen  hier 
r ■ weit  schneller,  als  bei  jüngeren  Frauen  der  Arsentherapie  weichen, 
mehr  als  ein  angeblich  durch  Arsen  kurirter  Fall  von  Lungenphtise 
in  diese  Kategorie  zu  bringen.  Für  das  eben  Berichtete  könnte  ich 
! eine  ganze  Reihe  eigener  Beobachtungen  zum  Beleg  mittheilen,  ver- 
weise indess  auf  die  von  Isnard  ( deutsche  Bearbeitung  von  Leviseur 
I i p.  28  ff.)  erzählten  Krankengeschichten.  Aran  {Bull.  gen.  de  Ther. 
Jmllet  et  Aout  1859)  hat  Arsen  als  reconstituirendes  Mittel  auch  bei 
der  Nachbehandlung  der  Phlegmone  periuterina  angewandt,  und  selbst- 
verständlich damit  eine  nahrhafte  Diät  verbunden.  Bei  Pruritus  vulvae 
i will  Koch  ( Würtemb . Corr.  Bl.  XII.  13.  1859)  von  kleinen  Arsen- 
dosen Nutzen  gesehen  haben ; ich  habe  diese  Thatsache  bisher  niemals 
bestätigt  gefunden.  Bei  Hämorrhois  glaubt  Parvin  ( Bull . de  Therap. 
LXX.  p.  561.  1866)  von  Arsen  Nutzen  beobachtet  zu  haben.  Es  er- 
? übrigt  nur  noch, 

10.  der  Hautkrankheiten  zu  gedenken.  Die  Ansichten  über 
den  Nutzen  des  Arsens  bei  denselben  gehen  nach  den  verschiedenen 
Nationalitäten  nicht  unwesentlich  auseinander.  Während  bei  uns  in 
Deutschland , wo  eine  herpetische  Diathese  (diathese  herpeiique , dar- 
treuse,  ein  Herpelisme ; Hardy)  wenig  Anklang  gefunden  hat,  Eccem 
nach  dem  Vorgänge  Hebra’s  rein  lokal  behandelt  wird,  geht  man  in 
Amerika,  England  und  Frankreich,  auf  die  Autoritäten  von  Potter 
und  Martin,  Willan  und  Bateman,  Cazenave,  Schedel,  Biet t, 
Hardy  und  Bazin  gestützt,  von  der  Ansicht  aus,  dass  dem  Eccem 
und  den  ihm  verwandten  Formen  von  Herpetiden  eine,  freilich  hypo- 
thetische, fehlerhafte  Zusammensetzung  des  Blutes,  eine  Dyskrasie, 
7,11  Grunde  liege,  und  gegen  diese,  den  Herpelisme,  zu  Felde  gezogen 
werden  müsse.  Dem  Beispiele  der  Hindus  folgend  wandten  die  fran- 
zösischen Aerzte  seit  Adair  (1784)  und  die  amerikanischen  seit  Martin 
in  Maryland  (1794)  Arsenik  als  das  zuverlässigste  Heilmittel  der  her- 
petischen  Diathese  an  *).  Wir  haben  selbst  in  klinischer  und  Privat- 

*)  Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  univ.  de  Mat.  med.  I.  441.  — Ains- 
lle:  Mat.  indica  I.  502.  641. 
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praxis  Eccem  so  unzählige  Male  nur  mit  lokalen  Mitteln  (Theer,  Al- 
kalien, weissem  Präcipilat ) behandelt  und  zum  Verschwinden  gebracht, 
dass  wir  im  Punkte  des  Herpetisme,  über  welchen  sich  die  Franzo- 
sen selbst  so  wenig  klar  sind,  dass  derselbe  sich  nach  Trousseau 
wieder  aus  drei  Constitutionskrankheiten:  Arthritis,  Scrophulosis  und 
eigentlichem  Herpelismus,  zusammensetzt,  zu  den  Ungläubigen  gehö- 
ren , und  Arsen  bei  Eccem  anzuwenden,  niemals  Gelegenheit  gefunden 
haben. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  den  hartnäckigen  Fällen  von 
Psoriasis*')  oder  Lepra  vulgaris.  Hier  kommt  man  mit  örtlicher 
Behandlung  allein  nicht  aus,  und  leistet  namentlich  Arsen  in  kleinen 
Bosen  lange  Zeit  genommen  Ausgezeichnetes.  Denn  es  beseitigt  den 
squamösen  Ausschlag  in  ü — 8 Wochen,  wenngleich  auch  R,ecidive  häu- 
fig Vorkommen  und  Fälle,  wo  Arsenik  ganz  im  Stiche  lässt,  nicht  zu 
den  Seltenheiten  gehören.  Emery  heilte  von  140  Psoriasisfällen  nur 
34  nach  zwei-  bis  fünfzehnmonatlicher  Behandlung  mit  Arsenik;  40  an- 
dere Kranke  besserten  sich,  und  der  Rest  blieb  ungeheilt.  Unter  den 
Geheilten  kamen  binnen  18  Monaten  nach  der  Entlassung  wegen  Reci- 
diven  22  aufs  Reue  in  Behandlung.  Gibert  heilte  von  98  Kranken  40 
und  besserte  38.  Devergie  zieht  Fowler’sche  Solution  allen  übrigen 
Mitteln  vor.  Hebra  und  Cazenave  geben  den  Pili,  asiaticae,  wovon 
jede  0,0036  arsenige  Säure , Brod , schwarzen  Pfeffer,  Gummischleim 
enthält,  den  Vorzug.  Veiel  und  Fuchs  verordneten:  Rc.  Acidi  ar- 
senic.  0,06  s.  i.  aq.  dest.  q.  s.  adde  Extr.  opii  0,3  Succi  liquir.  7,5 
m.  f.  pill.  Ko.  LX  D.  S.  Abends  und  Morgens  1 Pille,  und  alle  3 
Tage  um  1 Pille  zu  steigen,  bis  5 Pillen  des  Morgens  und  des  Abends 
genommen  werden.'  Biett  endlich  rühmte  den  Jodarsen,  in  welchem 
indess  der  Jodgehalt  kaum  in  Betracht  kommt  — weswegen  es  wie  ich 
wiederholt  erfahren  habe,  auch  nicht  mehr,  als  arsenige  Säure  leistet; 
die  Dosis  ist  0,006  Grm. 


*)  Romberg:  klin.  Wahrnehmungen  p.  221.  — Potter,  Otto,  Girdle- 
stone  bei  Stille  Therap.  II.  p.  864.  — Cazenave:  Journ.  hebd.  de  med.  I. 
258.  1828. — Hunt:  practical  observations  on  the  pathology  and  the  treatment 
of  certain  diseases  of  the  skin.  Lond.  1847.  — Ysselstein  : Neederl.  Weeckbl. 
1856  Juni.  — Biett.  Gibert,  Duchen  n e-Dupa rc  : Gaz.  hebdom.  de  med. 
No.  26.  1857.  — Mayer:  Würtemb.  Corresp.  Bl.  XIII.  1S60.  — Yeiel:  ebda 
Juni  1860.  p.  189.  — Mc  Call  Anderson:  med.  Times  and  Gazette  May  S. 
August  15.  1863.  — Handfield  Jones:  Brit.  med.  Journ.  May  10.  1S62.  — 
Wood:  Bull,  de  la  Societe  de  med.  de  Gand  Sept.  1861.  — Pidoux:  Union 
med.  Avril,  Mai  1865.  — Mc  Call  Anderson:  Contributions  to  dermatology. 
London  1865.  III.  — Emery:  Bull,  de  Therap.  XXXVI.  4SI.  XXXIX.  115.  - 
Devergie:  Mal.  de  la  peau  p.  100. — Pemphigus.  Jules  Baggio:  du  Pem- 
phigus. These  de  Paris.  — E.  Pillard:  du  Pemphigus.  These  1864.  — Eccetna. 
Hardy:  Gaz.  des  Hopitaux  125.  128.  1861.  — Cahen:  Archives  gener.  de 
Medec.  (6)  II.  p.  257  Sept.  1863.  — Bare  11a:  Annales  de  la  Societe  de  Med. 
d’Anvers  Juin — Aoüt  1864.  — Tilbury:  Fox:  Brit.  and  foreign  med.-chir. 
Review  January  1866.  — Wilson:  p.  362.  — Hebra:  p.  294.  — Ztschr.  der 
Wiener  Aerzte  1851.  VI.  p.  451.  —>  subcutan:  Lipp:  Journ.  de  Bruxelles  L. 
p.  253.  1870. 
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Selbstverständlich  ist,  wenngleich  Yeiel  bei  700  mit  Arsen  be- 
handelten Hautkranken  nicht  ein  einziges  Mal  Intoxikationssymptome 
auftreten  sah , bei  dem  Gebrauche  eines  heimtückischen  und  immerhin 
gefährlichen  Mittels  grosse  Vorsicht  zu  beobachten.  Hunt  ( Luncei  I. 
Jantiary  p.  77.  1846)  hält  an  folgenden  Vorsichtsmaassregeln  fest: 
a.  der  Arsenik  ist  durch  Gefässaufregung , schnellen  Puls , heisse 
Haut  etc.  coniraindizirt ; b.  Arsenik  darf  nie  bei  leerem  Magen  ge- 
nommen icerden  ; c.  die  Dosis  darf  nicht  vergrössert  werden ; d.  5 
Minims  Solutio  Fowleri  dreimal  täglich  sind  die  höchste  Dosis ; e.  es 
- - ist  der  Zeitpunkt  abzuwarten,  wo  sich  Röthung  der  Conjunctiva,  Jucken 
im  Auge  und  Geschwulst  des  unteren  Augenlides  einstellt;  dann  muss 
die  Dosis  verringert  oder,  wenn  der  entzündliche  Zustand  des  Auges 
anhält,  der  Arsen  eine  Zeitlang  ausgesetzt  oder  die  Dosis  sehr  klein 
gegriffen  werden,  f.  Diese  Behandlung  wird  ebenso  viele  Monate  fort- 

! gesetzt  als  die  Psoriasis  Jahre  bestanden  hat.  Dann  gehören  Recidive 
zu  den  Seltenheiten;  man  vgl.  auch  Cristina:  Gazz.  mecl.  Ital.  Lom- 
bardia  24.  1871.  Valerius:  Journ.  de  Bruxelles  LIIL  p.  121.  Aoüt 
1871  und  Earaoni:  Annali  univ.  CCXIX.  p.  248.  541.  1872.  Wo 
ein  Verdacht  auf  Syphilis  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  gebe 
man  den  Liquor  Donovani  (Liquor  Hy drojodatis  Arsenici  et  Hydrar- 
. gyri)  zu  0,9 — 1,5  Grm.  (Erwachsenen). 

Alles  über  Lepra  simplex  Angegebene  findet  auf  die  eigentlichen 
Leprosen  in  noch  höherem  Maasse  Anwendung  *).  Bei  Pemphigus 
will  Ramskill  (Med.  Times  January  4 th  p.  10.  1862)  vom  Arsen 
''Ratzen  gesehen  haben. 

Aeusserlich  wird  Arsen  zum  Verband,  resp.  Aetzung  vergifte- 
nder Wunden  (Hundebiss:  Arendt:  med.  Zeit.  Russlands  35.  36.  1860), 
zur  Aetzung  von  Hautkrebs  (Epitheliom):  Hebra:  Wiener  med.  Presse 
51.  1866;  Köbner:  Min.  Mittheilungen  z.  Dermatologie  1864  p.  27 
1 zum  Verband  von  Krebsgeschwüren , wozu  Dupuytren  5 — 6 Theile 
ASO3  auf  100  Calomel  anwendet,  und  zur  Epilation  nur  noch  selten 
angewandt.  Bei  Zahncaries  empfiehlt  sich  die  Applikation  der  Paste 
: von  Bequet  (Bull,  de  Therap.  LXIII.  p.  162.  1862):  Acid.  arsenic. 

I , Morphii  acet.  2 , Kreosoti  aa  in  den  hohlen  Zahn  und  mit  Mastix 
Bedeckt. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Acid.  arsenicosum;  weisser  Arsenik  Ph.  G.  0,002 — 0,005; 
Maxim-Dosis : 0,01  pro  die.  Auch  in  Pillenform : 0,2  Acid.  ars.  5,0 
Amylum,  Syr.  gummös,  q.  s.  ut  fiant.  pill.  100;  jede  enthält  0,02. 


*)  Küchler : D.  Klinik  1856  No.  49  u.  56.  — (Elephantiasis)  Biefel: 
, Charite-Annal.  IX.  1.  1860.  — ( Ichthyosis ) Oldeson:  Virchow’s  Arch.  XXVI. 
(Lepra  Capsica)  — Länderer:  Bull.  gen.  de  Ther.  LX.  p.  130.  1861.  — Pe.tla- 
gra:  Papillaud:  Gaz.  med.  de  Paris  30.  p.  430.  1865.  — Tibaldi:  Gazz. 
med.  Ital.  Lombardia  43.  1870.  — Manzini:  ebenda  9.  1871.  — Brocca: 
delb  acido  arsenicoso  nella  pazzia.’  Milano  1870.  8°.  87  S.  — Gemma:  Annali 
[ un'v-  CCXY.  p.  164.  Marzo  1871. 
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2.  Liquor  kali  arsenicosi.  Solutio  Fowleri  Pb.G.:  1 arseni ge  Säure, 
1 Kali  carbon.  sicc.  in  88  T.  dest.  Wasser.  Dosis : 2 — 10  Tropfen 
nach  dem  Essen;  Maximdosis  40  Trpf.  — täglich  2 Grm. 

3.  Pulvis  arsenical.  Cosmi  Ph.  G.  120  Zinnober,  8 Thierkohle, 
12  Sang.  Draconis , 40  arsenige  S. 

4.  Ungt.  arsenicale  Hellmundi  Ph.  G.  1 Pulv.  Cosmi  in  8 Th. 
Ung.  narcotico-balsamicura;  obsolet. 

5*.  Pillulae  asiaticae ; Rc.  Arsenici  albi  3,3  Grm. 

Piperis  nigri  33,75  Grm. 

terentur  paulatim  per  4 dies ; pulv.  subtil,  trit.  in  mort.  max. 
misce  cum  aq.  et.  gummi  arab.  quant.  suff.  ut  fiant  pill.  800 
(jede  enthält  */i6  Gran  = 0,0037  Grm.). 

6*.  Liquor  arsenicalis  Pearsonii:  0,06  Natr.  arsenicos  in  3,75  Aq.  destili. 
gelöst  10—20  Trpf. 

7*.  Mittel  von  Biett:  1 Tkeil  Arsenik  wird  in  4 Theilen  Salpetersäure 
(mit  l/2  Theil  Chlorwasserstoffsäure  versetzt)  gelöst,  die  Lösung  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  versetzt  und  die  Mutterlauge  zur  Krystalli- 
sation  gebracht.  Hiervon  werden  0,06  Grm.  in  30  Grm.  Wasser  ge- 
löst, etwas  Spiritus  Lavandulae  zugegeben  und  20  Tropfen  bis  3,75 
Grm.  davon  gegeben. 


28.  Alcohol.  Weingeist.  Alkohol.  Esprit  de  vin.  Alcohol. 
Vimtm.  Wein.  Vin.  Wine. 
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III.  Klasse. 


p.  961.  1861.  — I-Iooper:  Lancet  I.  21.  May  1861.  — Liveiricr:  Med.  Timo« 

pfuno- f"  Pf  f\"  -Druith  : Ersatz  des  Branntweins  bei  Erschö- 

piunö.  Tiansact.  of  the  obstetncal  Society  III.  143.  1862.  — Bree-  Brit  med 
Journ.  January  25  1862.  - A n s tie  : The  alcohol  question.  Lond  ml 

witb’n 61  BßaleÄ  011  d?fiency  of  vital  power  in  disease  and  on  support, 
BHt  ?r!«f  ftl0nS  nP?n,  tb°  action  of  alcohol  in  various  cases  of  acute  disease- 

S e TllL  i ™P  ° ^ 10-  J.®®8-  ~ Hdbert:  des  alcools  employes  en  med2 

eine.  These  de  Paris  Savy  Edit.  1863.-  Gaulejac:  sur  le  pansement  des 

?r?86PrialT°b0 de  P?riSw864-  _ Lionei  Beale:  Gaz  des  hopitaux 
Phi,.1®  4'  N Thieifeider  : der  Wem  als  Heilmittel:  Varges’s  Ztschr.  f.Med., 

n n 1 3-  P'  13?’  1864’  ~ Ch'  Brysdale  : Brit.  med.  Journ.  MaJ 

raöie • ^f'anstn STC ? s 8 "1 0 n.  ??  der  Harveyan  Society  über  die  Alkoholthe- 
nh!?bencht  pro  1865  IL  P-  203-  - Ludger  Lallemand: 
Th  ptnS  ren4PS,  Ltit1L  P-  40l  1865-  — Trousseau:  Clinique  med.  de  1‘Hötel- 

? eoo  emBi^dlt--IILi  P.,465'  18r65--  Babier:  Note  surl’emploi  interne de 
laicool.  Bull.  gen.  de  Therap.  LXVIII.  p.  145.  1865.  — Pennetier-  <ur  la 

paS404  ia8650  in-t  T^Se  de  P^'is  1865‘  - Pecholier : Gaz.  des  hopitaux  101. 
?öpK°4'  lb£  , Indikationen.  — Pathfinder:  Brit.  med.  Journ.  Nov.  4.  p.  470. 

Tüpra-n  i szi'V  V1  eraplc?T  des  alcooliques  dans  les  maladies  aigues.  Revue  de’ 
Therap.  1866.  p.  369  - Nicolls:  Brit.  med.  Journ.  March  16.  p.  295.  1867. 

L ? YYVTrrrr  dabresb‘  P™  1867  II.  446.  - A-  Mitsch er li c h:  Vir- 

Paris  1867°  n 73  * \ u2-'  P- 319.  1867.  — Jaccoud:  Legons  de  clinique  med. 
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P'  L Afr.  P ’ • ^Qr-n111^  de  * aleool,  son  action  physiologique,  ses  applie.  thera- 
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18 /l.  — Monod:  Gaz.  des  hop.  117.  1871. 
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T 1 ngel  Marvaud:  l’alcool;  son  action  physiologique,  son 

utih t e et  ses  appl lcatiou s en  Hygiene  et  en  Therapeutique;  avec  25Planches  in- 
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1861.  — Danet: 
Journ.  Decbr.  30.  p.  781. 
Eastwood:  Brit.  med.  Journ. 

Cooke:  Practi- 


Das  Wort  Alkohol  (Al-ka-hol:  ein  sehr  fein  zertheilter  Körper) 
ist  arabischen  Ursprungs.  Als  Entdecker  werden  in  der  Kegel  Albu- 
kasim,  Raimund  Lull  und  Arnold  von  Yillanova  genannt;  in-' 
dess  steht  es  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest,  dass  die  Araber  sich 
des  Alkohols  eher,  als  die  Aerzte  des  Mittelalters  bedienten,  und  Hoe- 
ei  behauptet  sogar , dass  der  Gebrauch  des  Alkohols  erst  von  den 
Chinesen  aut  die  Araber  weiterverpflanzt  worden  sei  (Alorewood: 
on  inebriahng  liquors  p.  107;  bei  Pereira  Mat.  med.  I.  p- 
L:  4). . Alkoholische  Getränke , durch  Gährung  des  Traubensaftes , des 
Getreides,  des  Maises  u.  s.  w.  erhalten,  waren,  wie  das  Beispiel  des 
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Koah,  ,,welcher  Wein  trank  und  trunken  wurde“  (Genesis  9),  be- 
weist, auch  den  Völkern  des  Alterthums  (Aegyptern,  Hebräern,  Grie- 
chen etc.)  wohl  bekannt.  Im  Mittelalter  übten  die  Destillirkunst  ur- 
sprünglich nur  die  Apotheker,  und  der  Alkohol  ( Spiritus  ardens ),  diente 
ausschliess&cA  als  Medikament.  Von  1514  an  bemächtigten  sich  die 
für  Destillation  monopolisirten  Essigbrauer  der  Branntweinbereitung, 
schieden  sich  jedoch,  als  der  Branntwein  ein  vielbegehrtes  Genussmit- 
tel zu  werden  anfing,  sehr  bald  wieder  in  Essigbrauer  ( vinaigriers ) 
und  Branntweinbrenner  (distillateurs) : Tr  ouss  eau  u.  Pidoux;  Tratte 
II  p.  693. 

Der  Weingeist  (C4H50+H0);  HOC2H5 ; HOCH2CH3)  ist  das 
Produkt  der  durch  den  Hefepilz  vermittelten  geistigen  Gährung  des 
Traubenzuckers  (welcher  selbst  wieder  unter  Einwirkung  der  Diastase 
aus  Stärkmehl  hervorgeht).  Da  fast  die  ganze  Menge  des  Zuckers  bei 
der  Gährung  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerfällt  nach  dem  Schema: 
C6H1206  (ISOGewichtstheile)  = 2C02-t-2C2H60  (92  Gewichtstheile), 

• so  sollten  der  Theorie  nach  aus  100  Gewichtstheilen  Zucker  51  Ge- 
wichtstheile Weingeist  erhalten  werden.  Da  jedoch  neben  diesen  bei- 
den Hauptprodukten  auch  noch  Fuselöl,  Glycerin,  Bernsteinsäure,  Man- 
nit  u.  s.  w.  gebildet  werden,  so  resultirt  die  berechnete  Ausbeute  nie- 
mals , und  nimmt  man  in  praxi  an , dass  2 Theile  Zucker  einen  Theil 
Alkohol  liefern.  Je  nach  dem  Material:  Maische,  Eübenzuckermelasse, 
Abfälle  der  Weinbereitung  (Cognac),  Pflaumen-  und  Kirschenkerne, 

■ Wachholderbeeren  (Gin),  gehen  in  den  abdestillirten  Branntwein  u. s.  w. 
noch  andere  flüchtige  Stoffe  mit  über.  Zu  Arzneizwecken  dient  nur 
der  von  solchen  Beimischungen  befreite  Weingeist  (Spiritus  vini)  in 
verschiedenen  unter  den  pharmazeutischen  Präparaten  aufzuführenden 
Concentrationsgraden.  Den  absoluten,  d.  i.  wasserfreien,  Alkohol  dar- 
zustellen, gelingt  nur  unter  Beihülfe  wasserentziehender  Potenzen,  wie 
des  ganz  weissgewordenen  Kupfervitriols,  geglühter  Potasche,  oder  ge- 
glühten Chlorcalciums. 

Der  absolute  Alkohol  stellt  ein  farbloses,  leichtflüssiges,  selbst 
bei  — 99°  C.  nicht  erstarrendes  Liquidum  dar,  welches  , sich  mit  Was- 
ser in  allen  Verhältnissen  mischen  lässt  (unter  Volumsverminderung'!), 
bei  78,3°  C.  siedet,  und  bei  15°  C.  ein  spez.  Gewicht  von  0,79367 
besitzt.  W eingeist  ist  auch  mit  Holzgeist,  Aether,  Essigsäure,  Aceton 
u.  s.  w.  mischbar,  und  wird  als  Lösungsmittels  für  ätherische  und  fette 
Oele,  Harze,  Alkaloide  und  viele  Salze  angewandt.  Concentrirter  Al- 
kohol bringt  Eiweiss  zur  Coagulation , und  corrugirt  die  Gewebe,  in- 
dem er  ihnen  W asser  entzieht.  Dadurch  allein  wirkt  er  auf  die  Eäul- 
niss  organischer  Körper  hemmend.  Von  seinem  Verhalten  der  Eiter- 
bildung gegenüber  wird  später  die  Bede  sein. 

Physiologische  Wirkungen.  Indem  wir  im  Folgenden  das 
erhalten  des  Alkohols  zu  den  Organfunktionen  der  Eeihe  nach  durch- 
gehen,. werden  wir  am  leichtesten  zu  einer  klaren  Anschauung  über 
en  Einfluss,  welchen  derselbe  auf  die  vegetative  Sphäre,  den  Stoff- 
urnsatz  und  die  Ernährung  des  Körpers  übt,  zu  gelangen  vermögen. 

” ttd  Alkohol 


748 


III.  Klasse. 


1.  auf  die  intakte  Oberhaut  applizirt,  so  hat  seine  rasche  \ er- 
dunstung  von  der  Oberfläche  derselben  ein  Gelühl  von  Abkühlung, 
welches  um  so  grösser  ist,  je  wärmer  und  je  bewegter  die  Luft  ist, 
zur  Folge.  Diese  Abkühlung  macht  sehr  bald  einem  angenehmen  \\  är- 
megefiihl  Platz,  und  bei  längerer  Einwirkung  concentrirten  Alkohols 
kann  es  zu  Brennen  und  oberflächlicher  Entzündung  kommen  (Schroff), 


eine  Thatsache,  welche  von  andern  Beobachtern,  wie  Trousseau,  in 
Abrede  gestellt  wird.  Indem  der  Alkohol  die  Epidermis  durchdringt, 
übt  er  seine  Einwirkung  auf  die  unterliegenden  Gewebe  und  deren 
.Nerven  aus.  Sofern  nun  letztere,  von  der  zum  Goncentrationsgrade 
des  Alkohols  in  geradem  Yerhältniss  stehenden  Y asserentziehung  ab- 
gesehen, sich  in  Veränderungen  der  eiweissartigen  Stoße  ausspricht, 
werden  alle  Folgen  derselben : Beizung,  Hyperämie,  Schmerz  u.  s.  w. 
eintreten  können.  Ausserdem  aber  werden  unter  Entstehung  des  oben 
bereits  hervorgehobenen  Wärmegefühls  die  betreffenden  Iheile  in  be- 
sonderer Weise  belebt;  erschlaffte  Gewebe  werden  straffer  (z.  B.  er- 
schlaffte Gelenkbänder  nach  Contusionen) , und  relaxirte  Gefässe  con- 
trahiren  sich.  Durchdringt  der  Alkohol  die  Epidermis  auch  in  den 
tieferen  Schichten,  so  kann  sich  seine  Wirkung  auch  auf  unterliegende 
Organe  erstrecken , z.  B.  von  den  Bauchdecken  aus  auf  den  Darm. 
Wirkt  endlich  eine  alkoholische  Flüssigkeit  in  grösserer  Ausdehnung 
auf  die  Körperoberfläche  ein , z.  B.  in  Bädern , so  ist  die  erregende 
Einwirkung  auf  die  äussere  Haut  und  von  da  aus  aut  den  ganzen  Kör- 
per eine  allgemeinere,  und  wohl  mehr  von  auf  die  Nervencentra  fort- 
geleiteter Erregung  der  Hautnerven,  als  von  Hebergang  des  Alkohols 
in’s  Blut  abhängige. 

2.  Wird  Alkohol  auf  Schleimhäute  gebracht,  so  erzeugt  er 

ein  Gefühl  von  Zusammenziehung  und  Austrocknung,  und  ruft  erst 
Kühlung  und  später  Hitzegefühl  und  Brennen  hervor.  Nach  Applika- 
tion grösserer  Mengen  concentrirten  Alkohols  kommt  es  zu  Schmerz, 
welcher  einen  hohen  Grad  erreichen  kann.  Daneben  pflegen  in  ess 
nicht  die  Erscheinungen  der  Trunkenheit,  sondern,  namentlich  wenn 
der  Magen  den  locus  applicationis  abgiebt,  auf  dem  Wege  des  Befiexes 
nach  Beizung  der  Vagusäste  des  Magens  Ohnmacht  und  C’ollaps  au  - 
zutreten.  Diess  führt  uns  von  selbst  auf  _ 

3.  die  Beeinflussungen,  welche  die  Magenfunktion  nae  m 

führung  von  Alkohol  erfährt.  Wir  betrachten  hierbei  zuerst  die  V er- 
änderungen,  welche  die  Magenschleimhaut,  der  Magenin  a 
und  die  Mage n Verdauung  erfährt,  um  später  aut  che  bchic  sa-, 
welchen  der  Alkohol  hierbei  unterworfen  ist,  überzugehen.  Ingestion 
kleiner  Mengen  verdünnten  Alkohols  ruft  nur  ein  sich  l om  - ü. 
auf  den  ganzen  übrigen  Körper  fortpflanzendes  V arm  ege  tü  im  1 
gen,  Vermehrung  der  Absonderung  der  Magenschleimhaut  ( ■ 

nard:  Gaz.  med.  de  Paris  1856  p.  295),  sowie  der  PeristaQ' 
Darms  und  der  Frequenz  der  Herzschläge  hervor;  diese  lokalen  u 
sympathischen  Wirkungen  gehen  jedoch  rasch  vorüber,  un  0 ’ 

da  die  Besorption  des  Alkohols  rapid  erfolgt,  sehr  bald  von  en  ,7 
ter  zu  nennenden  des  in  die  Blutbahn  gelangten  Mittels  aut  <- ie  1 
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vencentra,  das  Athemcentrum  und  die  vasomotorischen  Nerven  gefolgt 
sein;  gleichzeitig  findet  vermehrte  Absonderung  eines  anfänglich  zähen, 
später  wässrigen  Speichels  und  manchmal  auch  erhöhte  Thätigkeit  der 
Schweissdrüsen  statt;  Kubick  (a.  a.  0.  p.  29).  Werden  die  Alko- 
holdosen grösser  gegriffen , so  kann  Brennen  im  Schlunde  und  Erbre- 
chen der  Ingestion  des  Mittels  auf  dem  Busse  folgen.  Die  Vermeh- 
rung der  Verdauungssäfte:  Speichel,  Pancreas-  und  Magensaft,  und  die 
Betätigung  der  Magenverdauung  gehen  in  das  Gegenteil  über  *) ; 
CI.  Bernard.  Als  Letzterer  Hunden,  welche  eine  Zeitlang  ausschliess- 
lich Fleisch  gefressen , und  sodann  3 Tage  gehungert  hatten , weitere 
3 Tage  je  5 — 6 Cubicmtr.  Alkohol  mit  ebensoviel  Wasser  verdünnt 
mittelst  Sonde  in  den  Magen  sprützte,  fand  er  in  den  Lebern  dersel- 
ben die  Menge  des  Glycogens  vermehrt.  Die  Verdauung  wird  nach 
Einbringung  mittler  Dosen  concentrirteren  Alkohols  überhaupt  sehr 
wesentlich  modifizirt,  indem  die  Eiweisssubstanzen  des  Mageninhaltes 
coagulirt  werden  (Magendie:  Precis  elemeni.  II.  p.  142;  Mitscher- 
lich a.  a.  0.),  die  Epitelzellen  der  Magenschleimhaut  zur  Schrumpfung 
gelangen  und  schliesslich  auch  die  Gefässhaut  des  Magens  in  Mitlei- 
denschaft gezogen  wird ; Mitscherlich.  Hierzu  kommt,  dass  bei  Gegen- 
wart von  Alkohol  die  Galle  die  Eigenschaft  den  in  das  Duodenum  ge- 
langenden Mageninhalt  abzustumpfen  einbiisst,  und  somit  ihre  notwen- 
dige Einwirkung  auf  den  Chymus  nicht  nur  verhindert,  sondern  auch 
eine  normale  Chylusbildung  beeinträchtigt  wird ; C.  H.  Schultz.  Dass 
die  Leberfunktion,  wofür  das  sowohl  nach  grösseren  Dosen,  als  nach 
längerem  Gebrauch  kleiner  Alkoholmengen  (bei  Gewohnheitstrinkern) 
zu  beobachtende  Auftreten  von  Icterus  spricht  (Audhoui,  Leudet), 
sehr  wesentlich  modifizirt  wird,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  be- 
denken, dass  von  dem  per  os  eingeführten  Alkohol  ein  grosser  Theil 
der  Leber  zugeführt  wird,  während  sich  nach  direkter  Injektion  des 
Mittels  in  die  Jugularvene  die  Wirkungen  desselben  in  erster  Linie 
aut  Hirn  und  Rückenmark  geltend  machen;  CI.  Bernard:  Lepons  sur 
les  effets  des  subsl.  toxiques  et  medicament.  1857.  p.  426  etc.  Die 
irritirende  und  zu  weit  energischeren  Wirkungen  (welche  von  den 
durch  den  Uebergang  des  Mittels  ins  Blut  erzeugten  schwer  oder  gar 
nicht  zu  trennen  sind;  Mitscherlich)  Anlass  gebende  Wirkung  mitt- 
ler Dosen  concentrirteren  Alkohols,  kann  zur  Entwickelung  catarrhali- 
scher  und  phlegmonöser  Entzündung  des  Magens  führen,  und  sich  aus- 
serdem auch  auf  den  Dünndarm  weitererstrecken.  Demzufolge  kommt 
es  dann  zu  Diarrhöen  und  sehr  heftigen  Kolikschmerzen ; Audhoui. 
Unter  den  eben  erörterten  Bedingungen  wird  stets  viel  Alkohol  von 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut  aus  resorbirt.  Tiedemann  und 
Gmelin  a.  a.  0.  fanden  Alkohol  in  den  Gekrösvenen  des  Pferdes  vor, 
und  auch^Küss  und  Bouley  [Bull,  de  VAcad.  de  med.  1852.  XII. 

. 1 und  709)  sahen  verschiedene  Flüssigkeiten  von  der  Magenmucosa 
nicht  aulgesogen  wrerden , sondern  unmittelbar  in  den  Darm,  woselbst 


*)  Die  Grenze  der  appetitmachenden  Menge  Alkohol  ist  60  Grm.  pro  die; 
farkes  und  Wollowicz. 
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ihn  Bouchardat  und  Sandras  antrafen,  und  von  dessen  Schleimhaut 
aus  in  die  Blutbahn  gelangen.  Marvaud  a.  a.  0.  p.  11  nimmt  daher 
eine  fast  ausschliessliche  Resorption  des  Alkohols  seitens  der  Darm- 
zotten an.  In  dem  Maasse  wie  letztere  vorschreitet,  tritt  Bethätigung 
des  Kreislaufs,  der  psychischen  Funktionen,  der  Muskelbewegung  und 
Turgeszenz  nach  der  Peripherie  des  Körpers  immer  deutlicher  hervor 
— Erscheinungen , welche  später  Depression  Platz  machen  und  im 
Nachstehenden  eine  ausführliche  Erörterung  finden  werden.  Grosse 
Dosen  concentrirten  Alkohols  endlich  wirken  geradezu  ätzend,  und  ru- 
fen nach  Art  irritirender  Gifte  Entzündung  der  Magen-  und  Darrn- 
schleimhaut,  Ecchymosen  und  Blutergiessungen  hervor ; Jacobi.  Gleich- 
zeitig werden  die  Vagusendigungen  iw.  Magen  so  intensiv  gereizt, 
dass  durch  Herzstillstand  und.  Syncope  augenblicklicher  Tod  bedingt 
werden  kann.  Dieser  Choc,  welcher  auf  reflektorischem  Wege  das 
Herz  zum  Stillstände  bringt,  macht  sich  in  allerdings  seltenen  Fällen 
auch  im  Bezirke  der  perflheren  Gefässe  geltend.  Alsdann  ist  die  Cir- 
culation,  namentlich  in  den  vom  Herzen  entfernten  Parthien,  gänzlich 
sistirt,  Extravasation  von  Blut  und  Ecchymosenbildung  erfolgt  und  die 
Epidermis  hebt  sich  in  mit  Serum  gefüllten  Blasen  ganz  so  ab,  als  wä- 
ren die  betroffenen  Stellen  Sitz  einer  Verbrennung  zweiten  Grades;  Al- 
fred Mitscherlich;  Heinrich.  Am  meisten  wird  bei  Einverleibung 
grosser  Mengen  concentrirteren  Alkohols  indess  immer  die  Magen-Darm- 
schleimhaut  in  Mitleidenschaft  gezogen.  C.  G.  Mitscherlich  fand  bei 
mit  Alkohol  (30  Grm.)  vergifteten  Kaninchen  an  der  genannten  Mu- 
cosa  alle  Erscheinungen  der  Einwirkung  einer  ätzenden  Substanz  in 
verschiedenen  Gradationen  von  der  hämorrhagischen  Erweichung  bis  zur 
Verschorfung;  das  Epithel  und  die  Gefässhaut  waren  zerstört,  und  die 
auf  ersterem  liegende  Schleimschicht  enthielt  zusammengeschrumpfte 
Zellen,  coagulirte  Eiweisssubstanzen  und  Blut.  Letzteres  war  in  den 
Magengefässen  mürbe  coagulirt,  und  die  Muskelhaut  nicht  verändert. 
Ganz  so  verhielt  sich  der  Magen  eines  6 Monate  alten  Kindes,  wel- 
ches 9 Stunden,  nachdem  es  2 Esslöffel  sechziggrädigen  Weingeist  ein- 
bekommen hatte  und  unter  blutigen  Stühlen,  Schluchzen,  Erweiterung  der 
immobilen  Pupillen,  sehr  frequentem,  kaum  fühlbarem  Pulse  und  Con- 
vulsionen  verstorben  war;  hier  war  auch  bedeutende  Hirnhyperämie 
nachweislich;  Deutsch  a.  a.  0.  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass 
der  behandelnde  Arzt  Dosen  und  Concentrationsgrade,  welche  ähnliche 
Erscheinungen  veranlassen  können,  sorgfältig  zu  vermeiden  hat;  aui 
den  ersten  Blick  scheinen  diese  Vorkommnisse  nur  toxikologisches  In- 
teresse zu  besitzen ; sie  müssen  indess  dem  Praktiker  um  so  mehr  ver- 
traut sein,  als  der  Alkohol  in  denjenigen  später  zu  nennenden  Krank- 
heiten, wo  er  indizirt  erscheint,  in  verhältnissmässig  sehr  grossen  Do- 
sen gereicht  zu  werden  pflegt.  Zusatz  oder  gleichzeitiges  Nehmenlas- 
sen schleimigen  , zuckerhaltigen , säuerlichen  Getränkes , eines  Löffels 
Oel  oder  einer  fettreichen  Bouillonsuppe  schwächt  die  stürmische  lokale 
Wirkung  und  Resorption  grösserer  Alkoholmengen  wesentlich  ab  (Mar- 
vaud a.  a.  0.  p.  75). 

Es  erübrigt  noch,  auf  diese  Resorption  und  die  Veränderungen, 
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welche  der  Alkohol  dalei  erfährt,  etwas  näher  einzugehen.  Bouchar- 
dat  und  Sandras,  Gay-Lussac,  CI.  Bernard  und  vor  Allen  Lud- 
ger  Lallemand,  Perrin  und  Duroy  (a.  a.  0.)  haben  die  Gegen- 
wart des  Alkohols  im  Blute  nach  Einverleibung  des  Mittels  per  os 
nachgewiesen.  Duchek’s  Annahme,  dass  schon  im  Magen  eine  Zer- 
setzung des  Alkohols  in  Aldehyd , Essigsäure  und  so  weiter  beginne, 
um  im  Blute  weiter  fortgesetzt  zu  werden,  ist  durch  die  Resultate  der 
in  Dorpat  ausgeführten  Untersuchungen  von  Strauch,  Masing  und 
Buchheim  ebenso  unhaltbar  geworden,  wie  Morin’s  Hypothese,  wo- 
nach der  Alkohol  vor  seiner  Resorption  im  Magen  in  Aether  verwan- 
delt wird.  East  übereinstimmend  nimmt  man  daher  gegenwärtig  an, 
dass  der  Alkohol  wesentlich  unverändert  aus  den  ersten  Wegen  in  das 
Blut  übergeht  und  in  letzterem  erst  den  sogleich  zu  erörternden  Ver- 
änderungen, bez.  einer  Oxydation  zu  Kohlensäure  und  Wasser  in  bald 
grösserem,  bald  geringerem  Maasse  unterworfen  ist.  Ehe  wir  auf  diese 
Veränderungen  näher  eingehen,  werden  wir  uns  mit  den  durch  den 
Uebergang  des  Alkohols  in  die  Blutbahn  verknüpften 

4.  Modifikationen  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Blutes  und  der  Funktionsfähigkeit  seiner  Eormelemente  zu  be- 
schäftigen haben.  Diese  Veränderungen  sind  nach  dreierlei  Methoden: 
direktem  Zusatz  von  Alkohol  zu  frisch  entleertem  Blute,  Injektion  von 
Alkohol  in  die  Venen  eines  lebenden  Thieres,  und  Untersuchung  des 
Aderlassblutes  nach  zuvor  bewirkter  Einverleibung  per  os,  studirt  wor- 
den. Die  von  den  verschiedenen  Beobachtern  erlangten  Resultate  wei- 
chen nur  scheinbar  und  lediglich  nach  den  Concentrationsgraden  des 
zu  den  Versuchen  angewandten  Alkohols  unter  einander  ab;  Lalle- 
mand, Duroy  und  Perrin  a.  a.  0.  p.  44. 

Die  zuerst  erwähnte  Methode  befolgten  C.  H.  Schultz,  Monne- 
ret  und  Fleury,  Lallemand,  Perrin,  Duroy  und  Sulzynski. 
Schultz  sah  frisch  gelassenes  Blut  auf  Alkoholzusatz  coaguliren  und 
sich  dabei  zufolge  der  Auflösung  des  Farbstoffs  der  rothen  Blutkörper- 
chen in  alkoholhaltigem  Serum  schwärzlich  färben;  Monn  er  et  und 
Fleury  beobachteten  nur  das  Dunkelwerden,  aber  keinerlei  Coagula- 
tion  des  Blutes  bei  Alkoholzusatz,  und  Lallemand,' Perrin  und  Du- 
roy klärten  diesen  Widerspruch  auf,  indem  sie  nachwiesen,  dass  20 
Grm.  28°  Alkohol,  60  Gm.  frisches  Blut  zur  Coagulation  bringen,  dass 
diese  Gerinnung  bei  Anwendung  21°  Alkohols  verschwindend  gering 
ist,  und  dass  dieselbe,  wenn  16°  Alkohol  zugesetzt  wird,  ganz  aus- 
bleibt. Sulzynski  setzte  dem  Blute  21°  Alkohol  zu  und  fand,  dass 
sich  von  diesem  weit  weniger  im  Destillate  des  Blutes  nachweisen  lässt, 
wenn  frisches  Blut,  als  wenn  mehrere  Tage  lang  zuvor  aufbewahrtes 
angewandt  wird.  Sulzynski  schliesst  hieraus  weiter,  .dass  unter  dem 
Einflüsse  des  Sauerstoffs  im  Blute  eine  Zersetzung  des  Alkohols  statt- 
finde, deren  Grösse  im  graden  Verhältniss  zum  Sauerstoffgehalte  des 
Blutes  stehe.  Kichts  lag  näher,  als  der  Gedanke,  dass  der  zu  dieser 
Oxydation  erforderliche  Sauerstoff  von  den  rothen  Blutkörperchen  ge- 
liefert werde,  und  Bouchardat  stellte  in  der  That  die  Behauptung 
aul , dass  die  genannten  Körperchen  bei  Aufnahme  von  Alkohol  ins 
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Blut  asphyktiseh  werden  (il  tue  le  seine/  par  asphyxie).  In  den  Be- 
obachtungen Schultze’s,  welcher  eine  Oontraktion  der  genannten  Zel- 
len auf  Alkoholzusatz  gesehen  haben  wollte,  und  Böttcher’s  ( Virchow’s 
Archiv  32),  welcher  den  Alkohol  nächst  dem  Chloroform  am  geeignet- 
sten fand,  die  rothen  Blutkörperchen  zu  zerstören  und  den  Farbstoff 
derselben  in  kiystallinischer  Form  zu  isoliren,  schien  eine  Bestätigung 
dieser  durch  Sauerstoffentziehung  bewirkten  Zerstörung  und  Funktions- 
unfähigmachung  der  rothen  Blutzellen  seitens  des  Alkohols  gegeben  zu 
sein.  Wie  indess  die  Bezugnahme  auf  Resultate  extra  corpus  ange- 
stellter  Versuche  behufs  Erklärung  physiologischer,  im  Organismus  ver- 
laufender Processe  stets  ihr  Missliches  hat,  so  auch  hier.  Schon  die 
Ergebnisse  der  nach  der  2.  Methode  angestellten  Versuche  (Injektion 
in  die  Vene  des  lebenden  Thieres) , wonach  Einbringung  concentrirten 
Alkohols  in  die  Blutbahn  Coagulation  des  Blutes,  Trombusbildung  und 
in  kürzester  Zeit  den  Tod  zur  Folge  hatte  (Fr.  Petit  und  Roy  er 
Collard;  bei  Marvaud  a.  a.  0.  p.  18),  während  verdünnter  Alko- 
hol ohne  Hachtheil  direkt  in  die  Jugularvene  injizirt  werden  konnte 
(Orfila),  hätte  den  Schluss  nahelegen  müssen,  dass  eine  Einwirkung 
concentrirteren  Alkohols  auf  das  Blut  in  der  Weise,  wie  sie  von 
Schultz  u.  A.  im  Reagircylinder  und  auf  dem  Objektglase  des  Mi- 
kroskops demonstrirt  wurde,  mit  dem  Fortbestehen  des  Lebens  absolut 
unvereinbar  sei,  der  aus  den  ersten  Wegen  ins  Blut  aufgenommene 
Alkohol  also  auf  ersteres,  bez.  die  rothen  Zellen  desselben,  in  ande- 
rer Weise  influenziren  müsse,  als  Schultz  u.  A.  nachgewiesen  zu  ha- 
ben glaubten. 

Diese  Vermuthung  musste  durch  die  Resultate  der  nach  der  drit- 
ten Methode  angestellten  Versuche  zur  Gewissheit  erhoben  werden. 
Magnus  Huss  und  Perrin,  Duroy,  Lallemand  (a.  a.  0.  p.  39) 
fanden,  dass  das  Blut  aus  Leichen  in  schwerer  Trunkenheit  plötzlich  ver- 
storbener Menschen,  oder  durch  lethale  Alkoholdosen  per  os  vergifteter 
Thiere  nur  durch  einen  grossen  Reichthum  an  darin  flottirenden  Fett- 
körnchen ( globales  graisseux ),  aber  nicht  im  geringsten  der  Farbe  nach, 
welche  die  hellrothe  des  Arterienblutes  bleibt,  von  normalem  Blute  ab- 
weicht *).  Rur  wenn  die  Respiration  sehr  mühsam  und  dadurch 
ein  asphyktischer  Zustand  herbeigeführt  wird , kann  das  Arterienblut 
bei  Alcoholismus  einen  dem  des  venösen  ähnlicheren  Farbenton  anneh- 
men. Die  Hypothese  von  Bouchardat  und  Sandras,  dass  Alkohol 
die  Blutkörperchen  asphyktiseh  mache,  war  hiermit  widerlegt  und  wurde 
gänzlich  unhaltbar,  als  Manassein  (a.  a.  0.)  und  Marvaud,  unab- 
hängig von  einander,  eine  Vergrösserung  der  rothen  Blutzellen  bei  per 
os  durch  Alkohol  vergifteten  Thieren  constatirten,  von  einem  Verzehrt- 
werden der  rothen  Blutkörperchen  durch  Alkohol,  wie  solches  im  Rea- 
girgläschen  zu  demonstriren  war,  intra  corpus  also  keine  Rede  mehr 
sein  konnte**).  Die  Deutung  dieser  Volumensvergrösserung  der  rothen 


*)  le  sang  arteriel  reste  rutilant  et  conserve  toutes  ses  qualites  apparentes : 
Perrin. 

**)  Rabuteau  wärmt  nichtsdestoweniger  nicht  nur  Bouchardat’s  Hypothese 
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Blutkörperchen  wurde  von  Marvaud  und  Manassein  in  verschiede- 
ner Weise  angestrebt.  Marvaud  glaubt,  dass  bei  Alkoholgehalt  des 
Serums  die  osmotischen  Processe  zwischen  Plasma  und  Blutzellen  vor- 
waltend in  der  Richtung  von  Aussen  nach  Innen  erfolgen , also  zur 
Ernährung  genannter  Zellen  untauglich  gewordene  Stoffe  in  letzteren 
angehäuft  werden  , und  hierin  eine  Beeinträchtigung  der  Vitalität  der 
Blutkörperchen  und  der  Ernährung  überhaupt  begründet  sei  (a.  a.  O. 
p.  21).  Hiernach  rührte  die  Volumszunahme  der  rothen  Blutkörper- 
chen von  darin  aufgehäuftem,  verbrauchtem  Material  her.  Manassein 
sprach  sich  dagegen  in  präzisester  Weise  dahin  aus,  dass  nicht  ver- 
brauchtes , sondern  zu  verbrauchendes  Material , nämlich  Sauerstoff , in 
den  vergrösserten  rothen  Blutkörperchen  autgestapelt  sei , und  in  die- 
ser Aufspeicherung  langsamer , als  in  der  Norm  abgegebenen  Sauer- 
stoffs beim  Alkohol  wie  bei  allen  temperaturherabsetzenden  Mitteln  die 
Ursache  der  Volumzunahme  zu  suchen  sei.  Es  findet  sonach  allerdings 
eine  Verminderung  der  Oxydationsvorgänge  im  Blute  statt,  aber  nicht, 
wie  Bouchardat  und  Sandras  wollen,  deswegen,  weil  den  Blutkör- 
perchen ein  grosser  Theil  ihres  für  die  normalen  Oxydationsvorgänge 
nunmehr  in  Wegfall  kommenden  Sauerstoffs  durch  den  sich  begierig  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirenden  Alkohol  entzogen  wird  *),  son- 
dern weil  im  alkoholhaltigen  Blute  die  Blutkörperchen  den  Sauerstoff 
fester  gebunden  halten  und  mit  der  schwierigeren  Sauerstoffabgabe  sei- 
tens derselben  Herabsetzung  und  Verlangsamung  der  Oxydationsvor- 
gänge nothwendig  verknüpft  ist.  Böcker  und  Jung  ( Diss . Paris 
1864)  gelangten  auf  anderem  Wege  zu  dem  nämlichen  Resultat,  und 
Bonwetsch  und  Schmiedeberg  fanden  dieselben  durch  die  Beob- 
achtung, dass  alkoholhaltiges  Blut  durch  kräftig  desoxydirende  Sub- 
stanzen langsamer  angegriffen  wird , ebenfalls  bestätigt.  Alkohol  setzt 
sonach , wenn  er  in  grösseren  Dosen  eingeführt  wird , die  Sanguifika- 
tion  in  zweierlei  Weise  herab:  1.  dadurch , dass  während  der  Alko- 
holwirkung weniger  Verdauungssäfte  ( Magensaft , Pancreassaft)  secer- 
niri  werden,  die-  Menge  des  Chylus  u.  s.  w.  abnehmen  muss;  und  2. 
dadurch,  dass  er  ein  festeres  Gebundensein  des  Sauerstoffs  an  die  ro- 
then Blutkörperchen , bez.  eine  schwerere  Abgabe  des  ersteren  seitens 
der  letzteren  bewirkt,  die  Oxydationsvorgänge  im  Blute  also  herabsetzt 
und  verlangsamt.  Wir  wollen  uns  nicht  in  Hypothesen  darüber  gefal- 
len, ob  vielleicht  Alkohol,  wie  er  beim  Verband  frischer  Wunden  die 
Bildung  von  Leukocythen  hemmt  (Gaulejac)  und  den  Vegetationspro- 
cess  modifizirt,  auch  die  Neubildung  weisser  Blutkörperchen  beeinträch- 


wieder  auf,  sondern  führt  auch  den  betrunkenen  Hahn,  dessen  Kamm  dunkel 
erscheinen  soll  (was  Frerichs  längst  widerlegt  hat)  wieder  in’s  Treffen. 

*)  Sofern  also  eine  vermehrte  Oxydation  im  Blute  gar  nicht  stattfindet,  wird 
auch  eine  Anhäufung  gasförmiger  Oxydationsprodukte  (bez.  der  Kohlensäure)  in 
demselben  nicht  zu  befürchten  sein.  Die  von  Gubler  ( Comment , ther.  du  Co- 
dex p.  661)  aufgestellte  Hypothese,  dass  der  in  das  Blut  übergegangene  Alkohol 
selbst  (—  und  doch  ist  er  es,  von  dessen  Zersetzung  die  CÖ2  herrührt)  die 
C02  chemisch  (!)  so  fest  zu  binden  vermöge,  dass  ihre  Gegenwart  gleichsam 
verdeckt  werde,  findet  hiermit  von  selbst  ihre  Erledigung. 
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tigt.  Wäre  dieses  letztere  der  Fall,  so  würde  den  obigen  beiden  Fak- 
toren für  die  Herabsetzung  der  Sanguifikation  durch  Einführung  von 
Alkohol  noch  ein  dritter  zuzulügen  sein. 

Heber  die  Veränderungen,  welche  das  Flut  in  den  quantitativen 
Verhältnissen  des  Fibrins,  der  Eiweisskörper  und  .Salze  nach  Aufnahme 
von  Alkohol  in  dasselbe  erfährt,  ist  in  exakter  Weise  nichts  ermittelt 
worden.  Hie  darauf  bezüglichen  Angaben  von  Legras,  wonach  das 
Blut  unter  den  angegebenen  Bedingungen  dickflüssiger,  aber  schwerer 
coagulabel,  ärmer  an  Fibrin,  aber  ei  weissreicher  werden  soll,  haben 
für  uns,  da  es  sich  dabei  um  die  Beschaffenheit  des  Blutes  bei'  chroni- 
schem Alcoholismus,  nicht  um  die  Veränderungen,  welche  medikamen- 
töser Gebrauch  des  Alkohols  im  Gefolge  hat,  handelt,  nur  ein  unter- 
geordnetes Interesse.  CI.  Bernard  fand  die  Menge  des  Zuckers  im 
Blute  nach  Alkoholbeibringung  bei  Hunden  vermehrt. 

Nachdem  wir  die  Modifikationen,  welche  der  Debergang  des  Al- 
kohols in  das  Blut  in  der  Zusammensetzung  desselben  und  in  der 
Funktionsfähigkeit  seiner  Formelemente  bedingt,  betrachtet  haben,  wen- 
den wir  uns  den  Schicksalen,  welche  der  Alkohol  während  er  im  Blute 
kreist,  erfährt,  zu.  Lallemand,  Perrin  und  D uro  y gelangten  durch 
mühevolle  Untersuchungen  zu  dem  Resultat,  dass  der  Alkohol,  wie  er 
unverändert  resorbirt  werde,  auch  unverändert  und  unzersetzt  im  Blute 
kreise,  und  ebenso  unzersetzt  durch  die  Bronchialschleimhaut,  dieSchweiss- 
drüsen  und  die  Nieren  eliminirt  werde.  Die  auffällige  Thatsacbe,  dass 
stets  nur  minimale  Mengen  Alkohol  (erst  durch  eine  verbesserte  Me- 
thode von  Lieben  in  Turin  ist  der  Nachweis  im  Harn  in  den  meisten 
Fällen  möglich)  in  den  genannten  Secreten  aufzufinden  sind,  Hessen 
sie  unerklärt.  Liebig,  in  seinen  chemischen  Briefen,  und  Bouehar- 
dat  erklärten  dieses  Auftreten  minimaler  Alkoholmengen  in  den  Secre- 
ten aus  der  Zersetzung,  bez.  Oxydation  zu  CO2  und  Wasser,  welche 
der  grösste  Theil  des  als  Respirationsnahrungsmittel  anzusehenden  Al- 
kohols beim  Durchgänge  durch  die  Blutbahn  erfahrt,  anscheinend  ganz 
ungezwungen.  Duchek  lässt  den  Alkohol  eine  ganze  Reihe  von  Um- 
wandelungen,  in:  Aldehyd,  Essig-,  Oxal-  und  Kohlensäure  im  Blute 
durchmachen  und  glaubt,  dass  der  Alkoholrausch  nicht  durch  Wirkung 
des  Alkohols,  sondern  des  sich  daraus  abspaltenden  Aldehyds  auf  das 
Hirn  hervorgerufen  werde.  Wiewohl  auch  Bouchardat  und  San- 
dras nach  Alkoholbeibringung  Essigsäure  im  Blut  nachgewiesen  ha- 
ben wollten,  so  darf  diese  Theorie  doch  durch  die  Untersuchungen  von 
Schulinus  und  Strauch,  Racle,  Gallard,  Baudot  und  God- 
frin  als  widerlegt  und  die  Thatsache,  dass  der  grösste  Theil  des  in 
die  Blutbahn  gelangten  Alkohols  zersetzt,  und  nur  ein  sehr  kleiner  un- 
verändert eliminirt  wird,  als  sicher  festgestellt  betrachtet  werden.  Wir 
kommen  bei  der  Betrachtung  der  Indikationen  der  Alkoholtherapie  auf 
diesen  Gegenstand  nochmals  zurück. 

Unter  allen  Organen,  mit  welchen  der  in’s  Blut  gelangte  Alkohol 
in  Berührung  kommt,  werden 

5.  die  Ne rve n cen tren  und  das  Nervensystem  überhaupt 
in  ihren  Funktionen  am  augenfälligsten  alterirt.  Die  anfangs  excdt- 
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r finde  üncl  später  deprimirende  Wirkung  des  Alkohols  ist  in  erster 
Linie  auf  das  animale  Nervensystem  gerichtet;  in  eben  dem  Maasse, 
wie  die  Lebensäusserungen  des  animalen  Nervensystems  prävaliren, 
wird  die  Energie  des  sympathischen  herabgesetzt : die  peripheren  Ge- 

fässe  erweitern  sich  und  auch  in  den  Geschlechtsfunktionen  macht  sich 
ein  lähmender  Einfluss  geltend;  Audhoui.  Darüber,  dass  der  mit  dem 
Blute  die  Nervencentra  umspülende  Alkohol  [ von  Aenderungen  der 
Bluivertheilung  im  Hirn  u.  s.  w.,  welche  hierbei  ebenfalls  eine  Rolle 
spielen , wird  unten  die  Rede  sein]  durch  direkte  Wirkung  auf  die 
; Formelemente  des  Nervensystems  die  bekannten  und  sogleich  zu  analy- 
• sirenden  Wirkungen  des  Bausches  hervorruft,  und  letzterer  nicht,  wie 
Orfila  und  Brodie  wollen  , als  von  Beizung  der  sensiblen  Nervenendi- 

- gungen  des  Magens  abhängiges  Beflexphänomen  aufzufassen  ist,  herrscht 

- gegenwärtig  wohl  kein  Zweifel  mehr ; Brodie’s  Hypothese  hat  für  uns 
: nur  noch  historisches  Interesse.  Die  starke  Beizung  der  genannten 
'Nerven  löst  allerdings  Bef  lex  e aus;  letztere  documentiren  sich  jedoch, 

wie  unter  3.  angegeben  wurde,  nicht  als  Bausch,  sondern  als  Depres- 
■ sion  der  Hirn-,  Herz-  und  Athemfunktionen,  und  sind  mit  den  durch 
' Contakt  der  Nerveneentra  mit  den  durch  sich  daselbst  anhäufenden  Alkohol 
hervorgerutenen  {nicht  reßectorischen)  leicht  und  vollständig  auseinan- 
der zu  halten.  Alkohol  erhöht  die  Thätigkeit  der  Beflexhemmungs- 
centren ; Malkiewicz.  Versuche  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf 
das  Nervensystem  an  Thieren  haben  insofern  Interesse,  als  durch  Or- 
fila, Lallemand,  Perrin  undDuroy  festgestellt  ist,  dass  die  davon 
abhängigen  Erscheinungen  sich  beim  Menschen,  beim  Hunde,  der  Katze, 
dem  Kaninchen  u.  s.  w.  ganz  gleich  verhalten.  Nach  Einverleibung 
von  40—50  Grm.  Branntwein  werden  Hunde  Süll  und  kleinlaut,  tau- 
meln, zeigen  einen  sehr  unsichern  Gang  und  verfallen  einem  Zustande 
von  Betäubung.  Die  Motilitätslähmung  macht  sich  zuerst  an  den 
hinteren  Extremitäten  geltend  und  die  Sensibilitätslähmung  verfolgt 
■denselben  Weg ; daher  wird  die  Anästhesie  stets  zuletzt  in  den  Conjunc- 
tiva  bulbi  complet.  Jetzt  sind  die  Pupillen  dilatirt;  indess  hat  jede 
neue  Beibringung  von  Alkohol  augenblicklich  vorübergehende  Myosis 
zur  Folge;  Lallemand,  Duroy,  Perrin.  Schlüsslich  wird  die  Erschloß - 
' fung  aller  willkührlichen  Muskeln  eine  vollständige  und  das  damit 
'Schritt  haltende  Daniederliegen  der  Hirnfunktionen  kündigt  sich  in  tie- 
fem Schlafe  an.  Die  erst  beschleunigte  Herzaktion  und  Bespiration 
'ivverden  später  retardirt  und  unregelmässig;  die  Körpertemperatur  sinkt. 
Lonvulsionen  treten  zuweilen,  aber  nicht  constant  auf. 

Dem  entsprechend  ist  auch  beim  Menschen  nach  Einverleibung  me- 
dikamentöser, mittler  Dosen  Alkohol  oder  Wein  erst  Excitation  und 
später  Depression  der  Hirn-  und  Rückenmarksfunktionen  zu  bemer- 
ken. Ohne  auf  Trunkenheit,  welche  herbeizuführen  wir  im  therapeuti- 
schen Interesse  niemals  beabsichtigen,  und  die  verschiedenen  Grade 
derselben  weiter  eingehen  bez.  das  Bild  der  einzelnen  Stadien  dersel- 
en  entwerfen  zu  wollen  *),  bemerken  wir  nur  in  der  Kürze,  dass  sich 

*)  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  gehören  in  toxikologische  Hand- 

48 
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das  Excitationsstadium  nach  Alkoholgebrauch  in  angenehmer  Anregung 
des  Denkvermögens  und  der  Phantasie,  aber  auch  in  Erregung  der  Lei- 
denschaft ausspricht,  der  Gesichtsausdruck  belebter,  beweglicher,  freier, 
herausfordernder,  die  Rede  belebter,  von  stärkerer  Gestikulation  beglei- 
tet und  fiiessender,  die  Bewegung  leichter  und  schneller,  und  das  Beneh- 
men überhaupt  agiler,  leicht  sogar  lärmend  und  herausfordernd  wird. 
Die  Ideen  jagen  sieh  und  Worte  und  Bewegungen  werden  in  ebendem 
Maasse  schneller.  Das  Reßexionsver mögen  des  Hirns  wird  indess  auf 
ein  Minimum  herabgesetzt;  ein  Berauschter  vergisst,  dem  Kinde  gleich, 
von  der  Eingebung  des  Augenblicks  hingerissen,  frühere  Zärtlichkeit 
ebenso  wie  alten  Hass.  Furcht  vor  Gefahr  kennt  er  nicht  und  stürzt 
auf  dem  Schlachtfelde  dem  Feinde  tollkühn  entgegen.  Allmälig  steigert 
sich  nach  grösseren  Gaben  die  Aufregung  des  Hirns  zum  Delirium, 
welches  bei  rasch  wechselnden  Vorstellungen  sicli ..als  allgemeines,  und, 
auf  einzelne  Vorstellungen  beschränkt,  als  partielles,  fixes  charakterisirt, 
wobei  der  Betrunkene  demgemäss  bald  singt,  lärmt  und  tobt,  bald  zum 
weinenden  Crocodil  wird:  Schroff.  Hei  der  exhilarir enden  Wirkung 
der  alkoholischen  Getränke  während  dieses  Stadiums  kommt  es  nicht 
nur  auf  den  Alkoholgehalt  der  gen.  Getränke,  sondern  auch  auf  die 
Abstammung  derselben  an ; guter  Rheinwein  bedingt  einen  anderen 
Rausch,  als  fuselhaltiger  Kartoffelbranntwein.  Ausserdem -aber  kommen 
hierbei  auch  Gewöhnung,  Gesundheitszustand,  Bildungsgrad  und  Cha- 
rakter des  sich  berauschenden  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht.  Kranke 
vertragen  unter  später  zu  nennenden  Umständen  weit  grössere  Mengen 
Alkohol,  als  sie  im  gesunden  Zustande  ohne  berauscht  zu  werden  wür- 
den haben  zu  sich  nehmen  können.  Indem  ferner  der  Verkehr  mit  der 
Aussenwelt  immermehr  abgebrochen  wird  und  die  Sinne  die  äusseren 
Eindrücke  nur  schwach  cder  falsch  aufnehmen,  Hallueinationen  zur 
Geltung  gelangen,  Worte  und  Bewegungen  immer  schneller,  unzusam- 
menhängender, unzweckmässiger  und  dem  Willenseinfluss  immer  mehr  ent- 
zogen werden,  bildet  sich  das  Delirium,  die  geistige  Verrücktheit,  im- 
mer vollständiger  aus.  Während  der  Wille  das  animale  Leben  über- 
haupt beherrscht  und  sich  auch  die  grossen  Körperfunktionen  dienstbar 
macht,  erschöpft  sich  die  Willenskraft  im  Alkoholrausche  in  ungere- 
gelten, unharmonischen,  zwecklosen  und  daher  schwierigen  Anstrengungen 
(auch  krampfhafte  Bewegungen  kommen  vor),  in  deren  Gefolge  Schwäche 
der  Hirn-  und  anderer  Funktionen  und  allgemeiner  Collapsus  eintreten  muss. 
So  leitet  sich,  nachdem  die  Hirnaufregung  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat, 

die  Phase  der  Depression,  des  Schlafes,  selbst  des  Coma,  ein.  Immer 
liegen  zwischen  dem  ersten  Stadium,  dem  Delirium  und  dem  Depres- 
sionsstadium zahlreiche  Zwischenstufen;  Audhoui  (a.  a.  0.  p.  1(! 
Die  Depression  kündigt  sich  durch  Erblassen  des  Gesichts,  erloschenen 
Glanz  des  Auges,  unsicheren  Gang,  lallende  Sprache,  Zittern  der  G lie- 


blicher; wir  können  nur  das  für  den  Zweck  dieses  Werkes  Unerlässliche  berüh- 
ren und  verweisen  ausser  auf  die  älteren  Werke  von  J.  Frank,  Michel  Lev  )% 
Tardieu,  auf  das  Werk  von  Murvaud  und  die  vortreffliche  Monographie  von 
Audhoui.  Die  Erscheinungen  des  chronischen  Alkoholismus  dürfen  wir  ganz 
ausser  Betracht  lassen. 
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der.  Zusammenstürzen  des  Körpers  und  zuweilen  durch  saures  Erbre- 
chen an,  und  erreicht  in  tiefem  Schlaf  mit  schnarchender  Respiration 
ihren  Höhepunkt.  Die  Anaesthesie  kann  eine  vollkommene  wer- 
den, wie  die  Beobachtungen  von  Bouisson  {Tratte  ihionque  et  prati- 
que  de  la  methode  anesthesique  p.  479),  welcher  ein  trunkenes  Weib 
leicht  und  schmerzlos  gebären  sah,  und  von  Blandin,  welcher  an  einem 
Betrunkenen  die  Amputatio  cruris,  ohne  dass  der  Operirte  auch  nur  mit 
einem  Gliede  gezuckt  hätte,  ausführte,  beweisen.  Alkohol  reiht  sich, 
wenn  er  bis  zum  Eintritt  der  Narkose  gegeben  wird,  durchaus  den  spä- 
ter zu  besprechenden  Anaestheticis  (welche  ja  auch  zumeist  Alkoholderi- 
vate darstellen)  an.  Da  wir  nun,  indem  wir  den  Alkohol  therapeutisch 
anwenden,  dieses  Stadium  der  Narkose  und  des  Collapsus  geflissent- 
lich vermeiden  und  nicht  die  anästhesirende,  bez.  muskelerschlaffende, 

. sondern  die  temperatnrherabsetzende  und  pulsverlangsamende  Wirkung 
in  fieberhaften  Krankheiten  zu  verwerthen  trachten,  so  brechen  wir  in 
der  Betrachtung  dieses  • letzten  und  höchsten  Stadiums  des  acuten  Al- 
koholismus (ivresse  comateuse  ou  apoplectique  (Gubler),  ab  und  verwei- 
- sen  des  AVeiteren  auf  unsere  Beschreibung  der  Wirkungen  der  An- 
aesthetica  unter  den  Mitteln  der  vierten  Klasse  und  eilften  Ordnung. 

Die  Analyse  der  Erscheinungen  des  Alkoholrausches , dessen  höch- 
ster Grad,  wie  gesagt,  mit  der  Anästhesie  zusammenfällt,  haben  Fl ou- 
rens,  Longet,  Lallemand,  Dur oy,  Perrin  und  Claude  Bernard 
auf  dem  Wege  des  Experiments  an  Thieren  zu  geben  versucht  und 
• sind  hierbei  zu  nur  wenig  von  einander  abweichenden  Resultaten  ge- 
langt. Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  dieselben  in  gedrängter 
Form  wiederzugeben.  Nach  Flourens  und  Longet  wird  zuerst  das 
Hirn,  dann  das  Kleinhirn,  dann  die  protuherantia  annularis,  dann 
das  Rückenmark  und  schliisslich  die  Medulla  ohlongala  von  der  Alko- 
holi/irkung  ergriffen.  Der  Grund  dafür,  dass,  indem  sich  der  Alkohol 
in  den  Nervencentren  anhäuft,  diese  nicht  gleichzeitig  und  gleichstark 
in  ihren  Funktionen  alterirt  werden,  liegt  nach  Lallemand,  Perrin 
und  Duroy  in  der  verschiedenen  Reizempfänglichkeit  der  verschiede- 
nen Abschnitte.  Beim  Grosshirn  ist  dieselbe  am  grössten,  beim  ver- 
längerten Mark  am  geringsten.  Immer  sind  übrigens  alle  Abschnitte 
des  centralen  Nervensystems,  wenn  auch  verschieden  intensiv,  affizirt ; 

! denn  bereits  während  des  ersten  Stadiums  (des  Hirnreizes)  beweisen 
Athem-  und  Pulsbeschleunigung,  dass  auch  die  Medulla  oblongata,  der 
i'  Sitz  des  Athem-  und  Gefässnervencentrums,  in  einem  gewissen  Grade 
in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  CI.  Bernard’s  Ansicht,  dass  gar  nicht 
einmal  alle  Theile  des  genannten  Nervensystems  mit  dem  Alkohol  in 
Contakt  zu  kommen  brauchen,  um  erst  Reizung  und  später  Depression 
ihrer  Funktionen  zu  erfahren,  sondern  dass  diese  Wirkung  primär  das 
Hirn  betreffe,  und  das  anästhesirte  Hirn  der  Wirkung  des  elektrischen  Stro- 
mes vergleichbar,  dann  erst  das  Rückenmark  und  zuletzt  die  Medulla 
oblongata  irgendwie  mitanästhesire,  scheint  uns  weniger  plausibel,  als 
die  obenerwähnte  von  L al  1 ein  an  d , Perrin  und  Duroy.  Fragen  wir 
nun  weiter  nach  der  Art  und  Weise  in  welcher  Alkohol  auf  die  histo 
logischen  Elemente  des  Nervensystems  einwirkt,  so  gerat hen  wir  nur 
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zu  bald  in  das  Gebiet  der  Hypothese.  Mit  Claude  Bernard  (a.  a. 
0.  p.  333  p.  335)  nehmen  wir  2 hauptsächliche  Momente  beim  Zustan- 
dekommen dieser  Wirkung  an,  nehmlich  : 

a.  Veränderung  der  Oirculaiion  im  Tlirn ; während  des  Excita- 
tionsstadiums  ist  nach  CI.  Bernard  Hyperämie,  während  der  Periode 
der  Anästhesie,  der  Depression  und  Erschlaffung  der  willkürlichen  Mus- 
keln Anaemie  vorhanden.  Marvaud  (a.  a.  0.  p.  38)  fand  durch  Ver- 
suche an  Kaninchen,  welchen  Theile  des  Schädeldaches  mittelst  der 
Trepankrone  entfernt  waren,  die  Thatsache  ebenfalls  bestätigt.  Hierzu 
kommt 

b.  eine  direkte  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Formelemente 
der  Nervencentren,  vorübergehend  beim  acuten,  dauernd  beim  chronischen 
Alkoholismus,  über  deren  Natur  uns  jede  Vorstellung  abgeht.  Mecha- 
nische Läsion  der  Nervenfasern  nahmen  Pappenheim  und  Godd  an 
und  behaupteten,  eine  solche  mittelst  des  Miskroskopes  constatirt  zu 
haben;  Black,  Pirogott  und  Coze  glaubten,  dass  die  sich  im  Blute 
ausdehnenden  Alkoholdämpfe  die  Gefässwände  dilatiren  und  somit  compri- 
mirend  auf  die  Nervenfasern  etc.  einwirken;  und  Lacassagn  e trat  1867 
( These  de  Strasbourg;  Schmidt,’ s Jahrbb.  CXLV.  335)  mit  der  geist- 
reichen Hypothese  herzor,  dass  alle  Lebensakte,  selbst  die  höchsten 
(der  Gedanke;  Moleschott)  auf  Bewegung  der  Materie  zurückzufüh- 
ren seien.  Indem  Alkohol,  Chloi-oform  und-  die  übrigen  Anästhetica 
diese  Bewegungen  der  Nerven e'lemente,  auf  welchen  der  Gedanke  und 
der  Wille  beruht,  zu  sistiren  vermögen,  üben  sie  die  ihnen  eigenthüm- 
liche  Wirkung. 

Auch  an  chemischen  Theorien  hat  es  nicht  gefehlt.  Sulzynski 
lässt  die  Hirnfunktionen  nur  secundär  in  Mitleidenschaft  gerathen,  weil 
die  rothen  Blutkörperchen  an  Punktionsfähigkeit  einbiissen,  die  Ernäh- 
rung der  Gewebe  also  Schaden  leiden  muss.  Marvaud  lässt  den  Al- 
kohol im  Blute  das  Protagon  der  Nervencentra  chemisch  verändern; 
diese  Einwirkung  könnte  ersterer  aber  nur  im  Blute,  nicht  im  Hirn  etc., 
worin  Lecithin  enthalten  ist,  äussern.  Ebenso  schwach  waren  die  Hy- 
pothesen von  Ilarless  und  Bibra,  und  von  Piorrek,  wonach  Alko- 
hol dadurch  zum  Anästheticum  werden  sollte,  dass  er  entweder  Fett 
löst,  oder  dem  Blute  und  den  Nervencentren  eine  grosse  Menge  zu  seiner 
Oxydation  nothwendigen  Sauerstoff  entzieht.  Mit  den  ausgezeichneten 
Verfassern  der  Monographie  ,,du  röle  de  Valcool  etc.“  können  wir  nicht 
umhin,  alle  diese  Erklärungsversuche  tlieils  für  ungenügend,  theils  für 
gewagt  zu  erklären,  und  lieber  offen  einzugestehen,  dass  über  die  di- 
rekte Einwirkung  des  mit  dem  Blute  zugeführten  Alkohols  auf  die  Ge- 
webselemente  des  Nervensystems  auf  dem  Wege  des  exakten  Experi- 
mentes Nichts  ermittelt  worden  ist. 

Betreffs  des  Fortschreilens  der  Alkoholwirkung  auf  das  Rücken- 
mark ist  nachzutragen,  dass  dasselbe  in  der  Sichtung  von  Unten  nach 
Oben  erfolgt,  und  dass  stets  zuerst  die  Sensibilität,  dann  die  Motilität 
und  zuletzt  die  excitomotorische  Kraft  verloren  geht  (Lallemand,  Per- 
rin,  Duroy),  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  hintern  Kückenmarks- 
stränge von  den  vordem  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden;  M ei  hui- 
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zen  will  die  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  bei  Fröschen  in  Er- 
höhung Umschlägen  gesehen  haben.  Auch  Glau  de  B ernard  gelangte 
zu  dem  Resultat,  dass  die  centralen  Endigungen  der  sensibeln  Nerven 
zuerst  at'iizirt  werden,  trotzdem  dass  die  Anästhesie  in  den  von  ihren 
peripheren  Enden  versorgten  Parthien  auftritt.  Die  peripheren  Nerven 
werden  in  der  angegebenen  Weise  mit  ihren  nervösen  Centren  gleich- 
zeitig affizirt,  bleiben  jedoch  für  den  elektrischen  Strom  erregbar.  Nur 
die  peripheren  Verbreitungen  der  Geruchs- und  Geschmacksnerven  wer- 
den bei  Ingestion  des  Alkohols  per  os  direkt  gereizt.  Die  vorstehen- 
den Betrachtungen  führen  uns  von  selbst  auf  das  Studium  der  Alkohol- 


■ Wirkung  auf 

6.  den  Muskelapparat  des  animalen  Lebens.  Dieser  Apparat  setzt 
:sich  aus  a.  der  Muskelfaser;  b.  den  peripheren  Nervenausbreitungen  im 
• Muskel  und  c.  den  diesen  peripheren  Nervenverzweigungen  entsprechenden 
Parthien  der  Nervencentren  zusammen , und  ist  mit  excitomotorischer 
Kraft  und  Contraktilität  begabt.  Letztere  ist  dem  Muskel  auch  ohne 
''Nerveneinfluss  eigen;  auch  der  mit  den  Nervencentren  ausser  Connex 
. gesetzte  Muskel  contrahirt  sich  bei  direkter  chemischer,  mechanischer, 
elektrischer  u.  s.  w.  Reizung.  Sofern  aber  die  Contraktilität  des  Mus- 
kels im  intakten,  lebenden  Organismus  in  Betracht  kommt,  kann  die- 
selbe von  der  Muskelsensibilität  nur  künstlich  getrennt  gedacht  werden. 
Hier  ist  die  Sensibilität  des  Muskels,  welcher  sich  auf  elektrischen  Reiz 
contrahirt,  mit  der  des  Nervens  identisch,  und  giebt  es  also  nur  eine  Sen- 
sibilität, deren  Organ  die  motorische,  ausschliesslich  Muskelcontraktionen 
auslösende  Nervenfaser  in  eben  dem  Sinne  ist,  wie  die  Lunge  das  der 
Athmung.  Alkohol  erhöht  anfangs  die  Muskelsensibilität  im  querge- 
streiften Muskel  um  dieselbe  später  sehr  bedeutend  herabzusetzen.  Da- 
her erfolgt  in  den  höheren  Stadien  der  Alkoholnarkose,  ganz  so  wie  in 
der  Aether-  und  Chloroformnarkose,  welche,  wie  wir  früher  sahen,  nur 
künstlich  auseinander  gehalten  werden  können,  eine  hochgradige  Re- 
laxation der  willkührlichen  Muskeln  überhaupt.  Noch  zu  Percy’s  Zeit 
machten  mit  dem  Einrenken  von  Luxationen  vertraute  Naturärzte  ihre 
Patienten,  ehe  sie  an  die  Einrichtung  des  luxirten  Gliedes  gingen,  be- 
betrunken; Marvaud  (a.  a.  0.  p.  32).  Ob  die  Zuckungscurve  des 
Muskels  nach  Einverleibung  von  Alkohol  Abweichungen  von  der  Norm 
zeigt,  ist  meines  Wissens  durch  Versuche  nicht  ermittelt  worden.  Da- 
gegen darf  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass  Alkohol  in  nicht 
berauschenden  oder  toxischen  Dosen  gereicht  die  Leistung  der  Muskel- 
arbeit in  dreierlei  Weise  erhöht,  nämlich  a.  indem  er  von  den  Centren  ' 
aus  die  motorischen  Nervenfasern  reizt  und  dadurch  kräftigere  Mus- 
' kelcontraktionen  auslöst;  b.  indem  er  durch  Verlangsamung  der  Stoft- 
1 metamorphose  (Herabsetzung  der  täglich  entleerten  Harnstoffmenge)  die 
stickstoffhaltigen  Elemente  des  Muskels  durabler  macht,  ihrer  Abnu- 
tzung vorbeugt  und  gleichzeitig  eine  Erhöhung  des  Stickstoftgehaltes 
’ des  Blutes  hervorruft,  welche  die  Neubildung  und  den  Wiederersatz 
verbrauchter  Gcwebselemente  des  Muskels  befördert  und  c.  indem  der  im 
Blute  sich  oxydirende  Alkohol  eine  Quelle  für  Wrärmeentwickelung  ab- 
giebt,  ohne  welche  lebendige  Kraft  undenkbar  ist,  und  gleichzeitig  der 
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Muskelfaser  den  zu  ihrer  Consumption  erforderlichen  Sauerstoff  liefert. 
Dass,  wie  wir  sehen  werden,  nach  Alkohole/ ehr  auch  Temperalurabnahme , 
mul  keine  Tempera lursteigerung , wie  man  erwarten  sollte,  zur  Beobuch- 
tune) kommt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  durch  die  Verbrennung 
eles  Alkohols  gelieferte  Wärme  von  eler  Zunahme  an  Energie  und  Ak- 
tivität, welche  das  genannte  Mittel  in  dem  cercbro spinalen  Nertensy stem 
hercorbringl,  mehr  als  compensirt  ist,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
auf  dem  genannten  Wege  kaum  soviel  Wärme,  als  unter  den  angege- 
benen Bedingungen  in  lebendige  Kraft  umgesetzt  wird,  produzirt  wird. 
Die  Veränderungen,  welche 

7.  Blutkreislauf  und  Blutdruck  nach  der  Aufnahme  des  Al- 
kohols in  die  Blutbahn  erfahren,  werden  a durch  die  Medulla  oblon- 
gata,  wo  wir  die  centralen  Vagusendigungeu  suchen,  b.  durch  Contahl 
des  das  Herz  passirenden  alkoholhaltigen  Blutes  mit  den  tnusculomo- 
torischen  Ganglien-,  und  c.  vielleicht  durch  Reflex  nach  Reizung  der 
sensiblen  Nervenendigungen  im  Magen  vermittelt.  Obwohl  selbst  nach 
Beibringung  sehr  grosser  Alkoholdosen  das  Herz  stets  das  ultimum 
moriens  ist,  so  ist,  wie  wir  früher  bereits  andeuteten,  eine  Reizung  der 
Medulla  oblongata,  ausgesprochen  in  Puls-  und  Respirationsbeschleuui- 
gung,  schon  während  des  ersten  Stadiums  der  Alkoholwirkung  mit  al- 
lergrösster Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Gleichzeitig  aber  findet, 
wie  Zimmerberg  sehr  richtig  hervorhebt  (a.  a.  0.  p.  39)  auch  eine 
später  in  Lähmung  um  schlagende  Reizung  des  im  Herzen  selbst  bele- 
genen  musc ulomotori sehen  Apparates  statt.  Beide  Ursachen  haben  selbst- 
redend Pulsbeschleunigung  und  schnelleren  Blutumlauf  in  den  Gelassen 
zur  Folge.  Letzteren  hat  A.  Sansorn  an  den  Capillaren  der  Frosch- 
schwimmhaut direkt  beobachtet  (On  Chloroform.  London,  Churchill  1865. 
p.  56)  und  auch  den  späteren  Uebergang  der  Circulationsbeschleunigung 
in  Betardatiou  sachgemäss  beschrieben.  Diese  anfängliche  Beschleuni- 
gung ist  bei  Hunden,  Katzen  etc.  und  beim  Menschen  von  zuverlässi- 
gen Beobachtern  sicher  constatirt;  sie  ist  nach  der  Thierspecies,  Indi- 
vidualität und  äusseren,  theils  zufälligen,  Umständen  sehr  verschieden, 
ohne  übrigens  in  sehr  weiten  Grenzen  zu  schwanken.  Ein  bedeuten- 
deres Ansteigen  nahmen  Rüge,  Parkes  und  Wollowitz  undFocker 
bei  Hunden  wahr;  Zimmerberg  dagegen  sah  bei  seinen  nicht  gefes- 
selten V ersuchsthiereu  gar  keine  Pulsbeschleunigung  auftreten  und  bringt 
die  von  anderer  Seite  beobachtete  mit  dem  Sträuben  und  der  Angst 
der  aufgebundenen  Thierc  in  Verbindung.  Beim  Menschen  ist  von  Par- 
le es  eine  Beschleunigung  um  21  Schläge  nach  Alkohol-,  um  31  Schläge 
bei  Brandygenuss  nachgewiesen  worden ; es  war  diese  Steigerung  bei 
gesunden  Soldaten  der  eingeführten  Alkoholmenge  gerade  proportional. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  in  Perrin’s  und  Rab uteau’s  Tabellen  nach 
Einnahme  von  90  Grm.  (45°)  Alkohol  und  100  Grm.  Branntwein  eine 
Verminderung  der  Pulszahl  um  4 — 6 Schläge  per  Minute  angemerkt 
worden.  Sehr  wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  reflectorische 
Pulsverlangsamung  nach  Reizung  der  sensiblen  Magennerven  (man  vgl. 
Mayer  und  Pribram:  Wiener  Sitzungs-Ber.  Juli  1872);  denn  die 
Menge  und  auch  die  Concentration  des  eingeführten  Alkohols  dürften 
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zur  Hervorbri nguug  einer  Magenreizung  wohl  für  ausreichend  erachtet 
werden.  Als  Kegel  jedoch  wird  während  des  Excitationsstadiums  dei 
AlkoholiWirkung  eine  nicht  sehr  erhebliche  Pulsbeschleunigung  ge  ten 
können.  Während  dieser  Periode  wird  der  Puls  kleiner,  als  in  der 
JSorni  und  erst  mit  dem  Aufhoren  des  Bausches  wieder  voller.  JNac 
kurzer  Zeit  geht  die  anfängliche  Pulsbeschleunigung,  weil  die  primaie 
Excitation  der  Medulla  oblongata  und  der  musculomotorischen  Herz- 
gauelien  einem  lähmungsartigen  Zustande  Platz  macht,  in  Retardation 
über.  Bei  Injektion  des  Alkohols  in  die  Vene  kommt,  weil  die  Kei- 
zun<r  der  direkt  betroffenen  in  die  Herzwand  eingebetteten  musculomo- 
torisehen  Ganglien  durch  das  Alkohol  führende  Blut  zu  gewaltig  ist, 
und  vielleicht  auch  die  Vagusendigungen  im  Herzen  gereizt  werden, 
sofort  Verlangsamung  der  Herzcontraktionen  zuStande;  Zimmerbei  g. 
Mit  der  Pulsretardation  hält  die  Abnahme  des  arteriellen  Seitendiucks 
gleichen  Schritt.  Durch  Zimmerberg’s  \ ersuche  mit  dem  Kymogra- 
phion  an  Hunden  und  Marvaud’s  Experimente  mit  dem  Mar  ey  sehen 
Sphygmographen  an  Gesunden  ist  die  Thatsache,  dass  Alkohol  ein  die 
Herzarbeil  her  ab  Heizendes  und  den  arten  eilen  Seitendruck  vermindern- 
des Mittel  ist  (kein  excitirendes !)  über  jeden  Zweitel  erhoben  worden. 
Bei  diesem  Absinken  des  Blutdrucks  ist  keinesweges  Beizung  der  cen- 
tralen Vagusendigungen  (nach  Vagusdurchschneidung  steigt  der  gesun- 
kene Blutdruck  sofort  allmälig  bis  auf  oder  über  die  Norm  an)  allein 
betheiligt,  sondern  auch  der  musculomotorische  Apparat  im  Herzen  selbst 
(Injektion  von  Alkohol  in  die  Jugularvene  erzeugt  auch  nach  Vagus- 
discision  Absinken  des  Blutdrucks);  Zimmerberg.  Wir  wenden 
uns  nun  den  Modifikationen  der  Herzbewegung  und  des  Blutkreislaufs, 
welche  Alkohol  auf  dem  Wege  des  Reflexes  hervor  bringt , zu.  Das 
Herz,  zwischen  der  animalen  und  vegetativen  Sphäre  eingeschaltet,  hat 
sozusagen  doppelte  Sensibilität,  indem  es  sensible  Nervenäste  sow'ohl 
vom  Vagus,  als  vom  Sympathicus  empfängt;  ersterer  ist  der  sensible 
Nerv  des  Herzens  aus  der  animalen,  letzterer  aus  der  vegetativen  Sphäre. 
Jede  starke  Erregung  des  cerebrospinalen  Nervensystems  macht  sich 
auf  das  Herz  geltend,  und  auf  der  andern  Seite  vermitteln  die  Nn.  ac- 
celerantes  aus  dem  Sympathicus  bei  heftigen  Gemüthsbewegungen,  über- 
mässiger Muskelanstrengung  und  vermindertem  Blutgehalt  der  Arterien 
des  Hirns  und  der  Medulla  oblongata  Palpitationen.  Starke  Beizung 
des  Halsvagus  durch  elektrische  Ströme  etc.  kann  ebensogut  plötzlichen 
Herzstillstand  bedingen,  wie  starke  Beizung  des  Sympathicus  magnus. 
Za  solchem  Choc  soll  nach  Marcel  auch  der  Alkohol  unabhängig  von 
der  Cirkulation  Anlass  geben  können , indem  er  die  sensiblen,  aus  dem 
Vagus  stammenden  Nerven  der  Magenschleimhaut  stark  reizt  und  re- 
ferier tschen  Herzstillstand  auslöst , während  die  Athmung  fortbesteht. 
Marcet’s  Theorie  ist  experimentell  nicht  bewiesen  *') , wir 


*)  Man  müsste  denn  die  Fälle,  wo  unmässige  Zecher,  nachdem  sie  (wie  je- 
ner Ritter  auf  dem  Flaschenberge,  welcher  „kam,  sah,  trank,  bis  er  todt  zu  Bo- 
den sank“)  grosse  Mengen  Wein  aul  einmal  hinuntergestürzt,  aul  der  Stelle  todt 
blieben,  hierherrechnen. 
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können  höchstens  zugestchen,  dass  Alkohol  die  Indisposition  f,.r 
das  Zns  andekommen  des  Chocs  erhöhen  mag  (Audhoui  Ja.  0.  „ 25) 
^eü  zulolge  seiner  Wirkung  das  animale  Nervensystem  das  UeberJ’ 
wich  über  das  sympathische  erlangt.  Hiermit  stehen  auch  die  bei  Al- 
toholismus  häufigen,  in  verschiedenen  Gefässbezirken  bestehenden  Iiy- 
pei, innen  im  Zusammenhang.  Eine  Uebercompensirung  der  Remak’schen 
Hemmungsfasern  m den  vasomotorischen  Nerven  durch  die  aus  dem 

serkX^löltahmeilAden  motorischen’  wird  plausibler  erscheinen  müs- 
sen, als  plötzliches  Auf  hören  der  Circulation  in  den  gen.  Gefässab- 

nopl^b11  Zllf°  ge  e!nesL  sich  daselbst  geltend  machenden^ Chocs,  wozu 
noch  kommt,  dass  die  Folgen  der  peripheren  Gefässerweiterung  bei  der 
duich  den  Alkohol  bewirkten  Herabsetzung  der  Herzarbeit  nurSangsam 
odei  gar  nicht  ausgeglichen  werden  können,  die  Hyperämien  in  der  Haut 
tb,n  ?aUten.V-7-  alS°  Ws  ZUr  Elimination  des  Alkohols  Ä 
Alkoholismus  Je  J !? ern  ,sich  d*eselben  Verhältnisse  beim  chronischen 
nicht  zu  SöL^n  1 * U ZU  dauernden  werdeD>  haben  ^ir  hier 

• .Die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Athemfunktionen 
grosstentheils  durch  die  Medulla  oblongata  vermittelt.  Während 

trumsr^\  a T wl1rdZ^°lge  derEeizunS  des  respiratorischen  Cen- 
bpi  m/  nEeSpi-aj10n  bei  Hunden  sehr  frequent  (Mafvaud,  Rüge); 

flusst1' ?^phbnpWird  (f,errin’  I,uro3r)  oder  gar  nicht  beein- 

&st.  (Nach  Perrin  bleibt  sie  14—16  in  der  Minute.)  In  dem  Maasse 

aber,  wie  sich  der  Rausch  ausbildet  und  das  erste  in  das  zweite  Sta- 
dium der  Alkohol  Wirkung  übergeht,  wird  die  zuvor  leichte  und  tiefe 
Athmung  mühsam,  unregelmassig  und  retardirt,  so  dass  die  Zahl  der 
themzuge  auf  5 m der  Minute  herabsinken  kann;  Perrin. 

Auch  m den  Magen  eingeführter  Alkohol  wird  zum  Theil  von  der 
ungenmucosa  aus  elimmirt;  schon  Tied  emann  constatirte  die  Gegen- 
wai  es®®  e,n der  Expirationsluft ; die  in  die  Lungenbläschen  gelan- 
genden Alkoholdampfe  reizen  erstere  (Labourderie  -Boulou)  und 
aucii  wohl  die  Vagusendigungen  in  der  Lunge,  ein  Umstand,  welcher, 
wenn  starker  Vagusreiz  Retardation  der  Athembe  wegungen  bedingt  (Bö  hm ), 
vielleicht  zur  Steigerung  dieses  Phänomens  mitbeiträgt.  Ausser  durch 
den  Alkoholgehalt  weicht  die  exspirirte  Luft  nach  Einverleibung  von 
Alkohol  aber  dann  von  der  Norm  ab,  dass  ihr  Kohlensäuregehalt  um 

itri,  /o  abmramt;  Prout,  Vier or dt  und  Perrin;  E.  Smith 
steht  mit  der  Behauptung,  es  werde  nach  Alkoholgebrauch  mehr  C02 
ex  ahrt,  ganz  isolirt  da.  Die  Gründe  hierfür  sind  nach  den  früheren 
Auseinandersetzungen  leicht  darin  zu  finden,  dass  a.  die  Blutkörperchen 
« Alkohol  enthaltenden  Blutes  den  Sauerstoß  schwerer  abgeben,  die 
xyc  ation  im  Blute  also  langsamer  vor  sich  gehen  muss,  umsomehr, 
f s ' . ('Wwlalion  auch  in  den  Lungengefässen  langsamer  und  un- 
ter geringerem  Druck  erfolgt  und  c.  bei  retardirien  Athembewegungen 
auch  der  Austausch  der  in  den  Lungen  enthaltenen  mit  der  atmosphä- 
rischen Luft  wesentlich  verzögert  werden  muss. 

io  bereits  früher  erwähnte  Beobachtung  Claude  Bernard’s,  wo- 
nach sich  im  Blute  3 Tage  lang  mit  Alkohol  gefütterter  Hunde  viel 
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Zucker  vorfand,  scheint  die  verminderte  Oxydation  der  Kohlenhydrate 
im  Blute  auf  den  ersten  Blick  ebenfalls  zu  bestätigen;  man  könnte  in- 
dess  ein  wenden,  dass  Bernard  bei  denselben  Hunden  abnorm  grosse 
Mengen  Glykogen  in  der  Leber  nachwies,  es  also  zweifelhaft  bleiben 
kann,  ob  verminderte  Verbrennung,  oder  abnorm  vermehrter  Uebertritt 
von  Zucker  in  die  Lebervene  zufolge  einer  Störung  der  Funktion  der 
Leber  bei  gleichbleibender  Oxydation  der  Kohlenhydrate  im  Blute  an 
der  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  des  letzteren  Schlud  war.  — Die 
Herabsetzung  der  Kreislauf-  und  Athemfunktion  nach  Alkohol  macht 
es  durchaus  erklärlich , dass 

9.  die  Körpertemperatur  nach  Einführung  des  genannten  Mit- 
tels in  den  Organismus  sinkt.  Das  subjective,  bei  Genuss  von  alkoholi- 

- schem  Getränk  erzeugte  Wärmegefühl  hat  in  Reizung  der  sensiblen 
Nervenendigungen  im  Magen  und  Dilatation  der  peripheren  Gefässe 
seinen  Grund;  das  Thermometer  weist,  wie  Dumeril  und  Demar- 
quay,  Perrin,  Si dney- Bi  nger,  Richards,  Smith,  Scheines- 

- son,  Cuny  Bouvier,  Binz,  Rüge  und  Daub  feststellten,  jedenfalls 
keine  Temperaturerhöhung , sondern,  namentlich  ausgesprochen  bei  Thie- 
ren,  eine  Temperaturerniedrigung  um  */s — 3/s — 1°  in  minimo  nach. 

■ W erden  durch  Alkohol  narkotisirte  Thiere  in  einen  mit  Sauerstoff  ge- 
füllten Behälter  gebracht,  so  wird  der  Tempereturabfall  grösser,  wäh- 
rend er  bei  morphinisirten  geringer  wird  ; Manassein.  Bei  Menschen 

- springt  die  Temperaturabnahme  nach  Beibringung  von  Alkohol  weniger 
in  die  Augen.  Mainzer  (a,  a.  0.)  sah  an  sich  nach  Einführung  von 
bis  80  Cub.-Cmtmr.  98  % mit  Wasser  verdünntem  Alkohol  keine  Tem- 
peraturänderung ein  treten ; in  2 Fällen  will  er  und  in  23  Fällen  von  25 
Rabow  (a.  a.  0.)  sogar  eine  Neigung  zu  Temperaturzunahme  wahr- 
genommen haben.  Diese  könnte  indess  nur  in  das  Excitationsstadium 
fallen;  sofern  aber  weder  Beschleunigung  der  Respiration  (Lieber- 
meister),  noch  Erhöhung  der  Herzthätigkeit  von  Temperatursteigerung 
gefolgt  ist  (0.  Naumann;  Heidenhain),  wird  selbst  diese  vorüber- 
gehende Neigung  zum  Ansteigen  der  Temperatur  — welche  stets  nur 

i an  Menschen  beobachtet  worden  ist  — etwas  problematisch.  Von  ei- 
ner dauernden  Temperatursteigerung  nach  Alkohol,  wie  sie  von  Ob  er- 
uier und  jüngst  wieder  von  Rabow  behauptet  worden  ist,  kann  auch 
ei  Kranken  nicht  die  Rede  seinj.  Aus  eigener  Beobachtung  weiss  ich, 
üass  bei  Pneumonikern  (Pn.  duplex)  nach  mittelgrossen  Alkoholdosen 
unter  Abnahme  des  Delirium  die  Temperatur  in  kurzer  Zeit  abfällt,  bin 
jedoch  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten,  dass  das  Mittel  hierbei  an- 
ders, als  rein  sj^mptomatisch  wirkt. 

Die  Temperatur  bei  Gesunden  und  Kranken  sinkt  nach  Einfüh- 
rung von  Alkohol  der  Menge  und  Concentration  des  letzteren  propor- 
tonal , um  in  dem  Maasse , als  die  Elimination  aus  dem  Organis- 
mus fortschreitet,  langsam  wieder  anzusteigen.  Sehr  schlagend  geht 
ieses  aus  der  von  Dr.  Godfrin  (Diss.  p.  41;  bei  Marvaud:  de  l’al- 
rl  ?ii  V,  au%ezeichneten  Beobachtung  an  einer  im  höchsten  Stadium 
es  Alkoholrausches  befindlichen  Weibsperson,  bei  welcher  die  Tempe- 
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Die  T.  betrug  um: 
11  Ohr  0 M. 


11 

12 

12 

1 

3 

4 


30 

30 

45 

15 

15 

20 


in  der  Achselhöhle. 

26°  R. 

27°,  9 
28°, 6 
31°,  1 
34°,  1 
34°,  3 
36°,  3 


ratur  von  11  Uhr  Morgens  bis  4 Uhr  Nachmittags  gemessen  wurde, 
hervor. 

in  der  V agina  : 

26°  R. 

27°, 9 
28°, 7 
30°, 4 
30°, 9 
36°, 4 

- „ --  „ _ 36° ,4 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  kann  wohl  als  testgestellt  betrachtet 
werden,  dass  die  Körpertemperatur  durch  Alkoholgebrauch  abfallt,  eine 
Thatsache,  welche  durch  Cuny  Bou  vier’s  jüngst  veröffentlichte,  inter- 
essante Untersuchungen,  denen  zufolge  bei  alkoholisirten  Thieren  die  post- 
mortale Temperatursteigerung  fortfällt,  eine  neue  Bestätigung  gefun- 
den hat. 

Zur  Erklärung  des  Temperaturabfalls  nach  Einführung  von  Alko- 
hol kann  auf  die  Einwirkung  auf  die  Innervation  des  Muskels  fZuntz 
und  Rölirig),  die  Enoeilerung  der  peripheren  Ge  fasse,  die  vermeinte 
Thütigkeit  der  Schiceissdrüsen  und  vor  allem  die  Beeinträchtigung  che- 
mischer, wärmefreimachender  Vorgänge  in  den  Stiften  und  Gewesen 
Bezug  genommen  werden.  Auf  Schmied eberg’s  Beobachtung,  wonach 
mit  alkalischer  Zinnoxydullösuug  versetztes  Blut  auf  Zufügung  von  Al- 
kohol eine  langsame  Desoxydation  erfährt,  die  Blutkörperchen  im  alko- 
holhaltigen Blut  also  den  Sauerstoff  schwerer  abgeben,  haben  wir  be- 
reits unter  7.  hingewiesen.  Eine  Herabsetzung  der  Oxydationsvoi gange 
im  Blute  (für  die  Kohlehydrate  aus  der  verminderten  CO-2-Exhalation 
erweislich)  muss  damit  nothwendig  verknüpft  sein.  Dass  diese  vermin- 
derte Oxydation  sich  nicht  nur  auf  die  Kohlehydrate,  sondern  auch  au 
die  Stickstoffsubstanzen,  deren  Verbrauch  hierdurch  herabgesetzt  wird, 


bezieht,  ergiebt  die  Betrachtung 

10.  der  Ausscheidungen  im  Allgemeinen  und  des  Harns 
im  Besonderen.  Wollowicz,  Parkes  und  Eocker  studirten 
den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Stickstoffumsatz  nach  der  von 
Bischoff,  Voit  und  v.  Böck  gelehrten  Methode  und  landen,  dass 
Bordeauxwein  einen  grösseren  Einfluss  auf  den  gen.  Lmsatz  ausubt.  als 
Alkohol;  in  allen  Fällen  ergab  sich  eine  geringe  V ermindeiung  des 
Eiweissverbrauches,  bez.  der  Harnstoffausscheidung . Es  ergab  sicn 
als  Mittel  aus  10  Versuchstagen  vor  dem  Weingen usse:  lb,OdJ 

10  „ mit  rothem  Bordeauxwein:  lb,4/_f  fl- 

” 10  nächsten  Tagen  ohne  Bordeauxwein: 

’Focker  fand*)  eine  etwas  bedeutendere  Einwirkung  des  Alkolio  s 

auf  den  Eiweissverbrauch  und  gelangte  zu  folgenden  Zahlen  . 


*)  Die  Verringerung  der  Harnstofausscheidung  fand  nach  Fockei  '"'w? 
statt,  gleichviel , ob  die.  gleiche  Menge  Alkohol  in  einer  berauschenden 
mehreren  kleinen  Dosen  gereicht,  wurde.  Im  Zustande  der  bube  "a  . " Iiqrende 
lieber,  als  in  der  Trunkenheit.  Fockcr  nimmt  daher  an,  dass  tbe  eit\  M ■ f 
Eigenschaft  des  Alkohols  auf  seiuer  Eigenschait  als  kohlenstoffhaltiges  * 
und  nicht  auf  seiner  toxischen  Aktion  beruhe. 


28.  Alkohol. 


763 


fleisch  ; 

A Ikohol : 

Wasser  : 

Ham : 

Harnst 

250. 

215 

17,97 

250. 

215 

17,97 

250. 

2x7,5  Cub.-Cmtr. 

200 

340 

17,55 

250. 

3X7,5  Cub.-Cmtr. 

200 

440 

16,99 

250. 

4X7,5  Cub.-Cmtr. 

200 

355 

16,66 

250. 

— 

— 

235 

18,50 

250. 

2X15  Cub.-Cmtr. 

200 

405 

16,56 

250. 

220 

17,99 

Die  Verminderung  der  N Ausscheidung  nach  Einführung  von  Al- 
kohol ist  allerdings  keine  bedeutende ; es  ist  jedoch  auch  noch  von 
keiner  Seite  behauptet  worden,  dass  das  täglich  Ersparte  in  weiten 
Grenzen  schwanken  müsse.  Uns  genügt  es,  dass  die  Differenz  nach 
stichhaltigen  Methoden  erwiesen  ist;  ein  tägliches  kleines  Plus  wird  sich 
in  kurzer  Zeit  ebenfalls  addiren  und  in  Gewichtszunahme  des  Körpers 
documentiren.  Dass  die  verlangsamte  Oxydation  im  Blute  zufolge  der 
schwierigeren  Sauerstoffabgabe  seitens  der  rothen  Blutkörperchen  die 
Schuld  hieran  trägt,  liegt  klar  am  Tage;  Zimmerberg  glaubt,  dass 
ausserdem  auch  die  verringerte  Herzarbeit  bei  diesem  Effekt  betheiligt 
sei  (a.  a.  0.  p.  39;. 


Das  Harnvolumen  fanden  Rabuteau  und  Marvaud  (a.  a.  0. 
p.  69)  nach  Einverleibung  von  36  t’/o  Alkohol  vermehrt,  ebenso  F o- 
cker  die  Acidität.  Letztere  Thatsache  bezog  Focker  auf  eine  ver- 
mehrte Milchsäurebildung  während  der  im  ersten  Stadium  der  Alkohol- 
wirkung ( angeblich ) erhöhten  Arbeitskraft  des  Herzens.  — Der  Gehalt 
des  Harns  an  Harnsäure  und  festem  Rückstände  (Salzen)  nimmt  in 
eben  dem  Maasse  ab,  wie  der  Harnstoff  und  die  exhalirie  Kohlen- 
säure; es  werden  daher  — in  den  Salzen  — noch  Bestandteile,  wel- 
che zum  Wiederaufbau  der  Organe  verwertbar  sind,  zurückgehalten 
und  auch  in  Anbetracht  dessen  verdient  der  Alkohol  den  Namen  eines 
stoffsparenden  Mittels;  Marvaud.  Subbotin’s  Einwände  haben  uns 
von  dem  Gegenteil  nicht  überzeugen  können.  ln  den  Urin  gehen 
nach  Anwendung  medikamentöser  Alkoholdosen  nur  Spuren  über;  das- 
selbe gilt  vom  Schweiss;  Audhoui.  Die  Gründe  hierfür  sind  früher 
angegeben  worden. 


Dass  der  Alkohol  Vegetation  und  Nutrition  in  mächtiger  Weise 
beeinflusst,  darf  uns  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  nicht  Wun- 
der nehmen.  Die  Frage  ob  Alkohol  ein  Nahrungsmittel , ein  Genuss- 
mittel,  oder  ein  Reizmittel  sei , haben  wir  hier  nicht  zu  entscheiden. 
In  welch  intensiver  Weise  derselbe  aber  die  Vegetation  beeinflusst , ist  am 
leichsteten  beim  Verbände  von  Wunden  mit  Alkohol  wahrzunehmen. 
Gaulejac  hat  dieselbe  ausführlich  beschrieben.  Aus  seinen  Untersu- 
chungen geht  hervor,  dass  der  Alkohol  die  Eiterung  auf  ein  Minimum 
nerabsetzt;  in  34  Stunden  sammelt  sich  auf  zuvor  jauchenden  Wunden 
eine  so  geringe  Schicht  Eiter  an,  dass  sie  von  der  Charpie  leicht  auf- 
gesogen  wird.  Hierbei  handelt  es  sich  keinesweges  um  eine  kaustische 
virkung  des  Mittels,  sondern  letzteres  tritt  der  Bildung  von  Eiterkör- 
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perchen  hemmend  entgegen ; die  Vegetation  nimmt  eine  andere  Rich- 
tung; es  bilden  sich  nicht  mehr  Leucocythen,  sondern  junges  Bindege- 
webe und  in  eben  dem  Maasse,  wie  der  entzündliche  Process  erlischt, 
schreitet  die  Narbenbildung  vor;  Audhoui  (a.  a.  0.  p.  62);  Alkohol 
setzt  also  die  vegetative  Thätigkeit  herab. 

Indikationen  für  den  therapeu tischen  Gebrauch  des 

Alkohols. 

Die  Indikationen  für  den  Gebrauch  des  Alkohols  in  Krankheiten 
werden  sich  aus  den  Betrachtungen  über  die  physiologischen  "Wirkun- 
gen desselben  mit  Leichtigkeit  ergeben , Die  temperaturherabselzende 
und  'pulsverlangsamende  Eigenschaft  namenlich  wird  den  Alkohol  als 
symptomatisches  Heilmittel  bei  fieberhaften  Affektionen 
angezeigt  erscheinen  lassen  und  hat  die  klinische  Erfahrung  merkwür- 
diger Weise  weit  eher,  als  die  früher  erörterten  physiologischen  That- 
sachen  über  die  Alkoholwirkung  auf  Temperatur  und  Puls  bekaunt  wa- 
ren, die  Richtigkeit  obiger  Voraussetzung  zur  Genüge  erwiesen.  Ro- 
bert Bentley  Todd,  Lionel  Beate,  Broadbent,  Drysdale, 
Anstie  und  in  Erankreich  Bekier  haben,  grossentheils  von  gegen- 
wärtig unhaltbaren  Theorien,  z.  B.  der  Annahme,  dass  Alkohol  im  Fie- 
ber die  Lebenskraft  erhöht  (Todd,  Behier),  den  Magen  stärkt  und 
die  Herzthätigkeit  steigert  (Drysdale)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ausgehend, 
den  Alkohol  bei  fieberhaften  Krankheiten  und  Patienten  jeden  Lebens- 
alters mit  so  ausgezeichnetem  Erfolg  behandelt,  dass  die  Alkohollhe- 
rapie  bei  Fieber,  namentlich  in  England  und  Frankreich  {welliger  in 
Deutschland),  immer  mehr  Verbreitung  und  Beliebtheit  erlangt  hat. 
F.  Anstie  ( Lancet  I.  4 Jan.  1868)  verliess  zwar  die  Hypothese 
Todd’s  von  der  durch  Alkohol  gestärkten  Lebenskraft,  stellte  jedoch 
selbst  wieder  eine  nur  theilweise  haltbare  Theorie  auf.  Er  sagt:  es 
giebt  fieberhafte  Krankheiten,  in  welchen  Alkohol  passt;  in  diesen 
hebt  er  Puls-  und  Temperatur  Steigerung  rasch  auf,  und  beseitigt  das 
Delirium  ; und  andere  ebenfalls  unter  Fieber  verlaufende  Krankheiten, 
wo  Alkohol  schadet  und  bei  Anwendung  grösserer  Gaben , was  erste- 
ren  Falles  nicht  geschieht,  die  toxische  Wirkung  des  Mittels  {Rausch) 
in  bedrohlichster  Weise  zur  Geltung  gelangt.  Hach  Ringer  sollen 
auch  andere,  als  Nahrungsmittel  anerkannte  Substanzen  in  den  Organis- 
mus eingeführt  werden  können,  ohne  Temperatursteigeruug  zu  veran- 
lassen. Fälschlich  setzt  Anstie  dieses  auch  betreffs  des  Alkohols  vor- 
aus (wir  haben  die  Ursache,  warum  trotz  der  "Verbrennung  des  Alko- 
hols die  Temperatur  fällt  und  nicht  ansteigt,  im  V orstehenden  ausein- 
andergesetzt), sucht  jedoch  mit  Recht  den  Nutzen  des  Alkohols  in  den 
Fällen,  „wo  er  passt“  darin,  dass  er  als  nährendes,  reconstituirendes 
Mittel  den  rapiden  Fortschritten  der  retrograden  Stoflinetainorphose  au 
Kosten  der  Gewebe  und  Organbestandtheile  beim  Fieber  einen  Damm 
entgegensetze,  und  wo  dieser  Zerstörungsprocess  bereits  bis  zur  Entste- 
hung von  Coliapsus  vorgeschritten  ist,  geradezu  die  Indicatio  vitahs  zu 
erfüllen  vermöge.  In  diesen  Fällen  werde  der  Alkohol,  wie  andere 
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kohlenstoffhaltige  Nahrungsmittel,  so  vollständig  im  Organismus  ver- 
brannt, dass”  im  Harn,  Schweiss  und  der  expirirten  Luft  keine  Spur 
davon  eliminirt  werde,  hier  wirke  er  rein  als  Nahrungsmittel  und  seine 
toxischen,  berauschenden  Wirkungen  blieben  gänzlich  aus.  Wo  Alko- 
hol dagegen  nicht  passe  und  toxisch  wirke,  spiele  er  die  Holle  eines 
Nahrungsmittels  (Dupre,  Anstie,  Hocker)  nicht,  werde  im  Organis- 
mus nicht  verändert  und  auf  den  mehrfach  angegebenen  Eliminations- 
wegen als  solcher  in  solchen  Mengen  wieder  ausgeschieden,  dass  sein 
Nachweis  in  den  Secreten  leicht  gelinge  (Duroy,  Lallemand  und 
Perrin).  WTir  werden  später  sehen,  dass  auch  diese  Ansicht  nur  zum 
Theil  richtig  ist  indem  der  Alkohol  nicht  lediglich  als  Respirationsnah- 
rungsmittel in  Liebig’s  Sinne  verbrannt  wird  und  Wärme  ( d . i.  leben- 
dige Kraft)  erzeugt,  sondern  auch  durch  seine,  Anstie  derzeit  noch 
unbekannnte  Wirkung  auf  die  rothen  Blutkörperchen,  bez.  festere  Bin- 
dung des  Sauerstoffs  an  dieselben,  die  Oxydationsvorgänge  im  Organis- 
mus retardirt  und  somit  den  Stoffverbrauch  herabsetzt.  Ob  dem  Alko- 
hol, wie  Barnes  (Lancet  II.  1867.  p.502)  glaubt,  wegen  seiner  anti- 
• septischen  Wirkung  die  Kraft  innewohnt,  auf  ein  Virus  zurückzufüh- 
rende  Krankheiten  zu  heilen,  muss  vorerst  unentschieden  bleiben.  Wir 
wenden  uns  nach  Vorausschickung  obiger  historischer  Bemerkungen  über 
die  Alkoholtherapie  bei  Eieber  der  Betrachtung  derjenigen  physiologi- 
' sehen  Wirkungen,  welche  die  Verwendbarkeit  des  Alkohols  zu  Arznei- 
zwecken bedingen,  zu,  und  betrachten  als  solche 

1.  die  erregende  Wirkung,  welche  Alkohol  auf  die  Hirn- 
iunk tionen  übt,  wenn  derselbe  in  kleinen  nicht  berauschenden  Dosen 
- genommen  wird.  Indem  wir  auf  die  im  ]3hysiologischen  §.  dieses  Ca- 
pitels  gegebene  Analyse  dieser  Wirkung  zurückverweisen,  brauchen  wir 
wohl  nicht  weiter  auszuführen,  dass  der  Alkohol,  bez.  Wein,  welcher 
unter  physiologischen  Verhältnissen  den  Greis  belebt,  dem  Bekümmer- 
ten Tröstung  und  dem  Verzweifelnden  Muth  schafft,  die  Denkkraft  und 
Phantasie  anregt,  den  Dichter  zu  Schöpfungen  begeistert  *') , auch  in 
Krankheiten , wo  Depression  der  Gehirnfunktionen  vorhanden  ist  und 
Collapsus  droht , excitirend  wirken  und  dadurch  Rettung  bringen  wird, 
n dieser  Richtung  reiht  sich  der  Alkohol  den  Ammoniakalien  , dem 
tamphor,  Moschus  u.  s.  w.  an;  in  Form  weingeistiger  Tincturen  wen- 
den wir  zahlreiche  Combinationen  des  genannten  Mittels  mit  Alkohol 
vielfach  an  und  ist  von  dem  Nutzen  derselben  bei  adynamischem  Fie- 
ber und  Collaps  in  früheren  Capiteln  (man  vgl.  pp.  241—264)  mehr- 
P-  aci  die  Rede  gewesen.  In  Deutschland  pflegt  namentlich  Wein  als 
! (nterstützungsmittel  bei  den  genannten  Krankheiten  gern  mit  anderen 
uchtig  erregenden  Mitteln  verbunden,  und  weit  seltener,  als  in  Eng- 
and  und  Frankreich,  allein  gegeben  zu  werden.  Wir  nennen  ferner  : 
f'  ^.e  den  Stoffwechsel  und  den  Verbrauch  des  stick- 
8 °‘|baltigen  Materials  herabsetzend  e Wirkung  des  Alkohols. 

) „Impetus  ille  sacer  qui  vatum  pectora  nutrit, 

ihm  rW  WoPnUS  in  nobis  esse  solebat,  abest“  : sang  der  verbannte  Ovid  als 
1 uer  ''ein  ausgegangen  war. 
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Um  dieselbe  zu  erklären,  sind  wir  auf  die  Sauerstoff  tragenden  Form- 
Eleinente  des  Blutes  zurückgegangen;  ihr  Volumen  wird  bei  Tieber 
nach  Manassein  wegen  abnorm  gesteigerter  Sauerstoffabgabe  kleiner, 
die  Verbrennung  der  Kohlenhydrate  und  des  circulirenden  Eiweisses 
dagegen  wird  so  bedeutend  gesteigert,  dass  sehr  bald  das  Organeneiweiss 
angegriffen  und  ein  Deficit  im  Haushalte  des  Organismus  entstehen 
muss,  welches  sich  in  Abnahme  des  Körpergewichts  auszusprechen  nicht 
verfehlt ; dem  schnurstracks  entgegengesetzt  verhalten  sieh,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  rothen  Blutkörperchen  des  alkoholhaltigen  Blutes. 
,,\Vie  bei  allen  die  Temperatur  herabsetzenden  Mitteln  werden  sie  vo- 
luminöser“ (Manassein),  halten  den  Sauerstoff  fester  gebunden  und 
geben  nicht  einmal  die  normale  Menge  des  letzteren  für  die  Oxydation 
im  Blute  ab.  Letztere  sinkt  unter  die  Norm  und  damit  wieder  ist  ein 
geringerer  Verbrauch  des  aus  der  Nahrung  stammenden  Materials,  wel- 
ches ein  Angegriffenwerden  des  Organeneiweisses  vollständig  unmöglich 
macht,  verknüpft:  ,, Fieber  und  Alkohol  verhalten  sich  also  in  ihren 

Wirkungen  auf  die  rothen  Blutkörperchen  und  die  von  diesen  vermit- 
telten Vorgänge  im  Blute  als  direkte  Antagonisten.  Daher  wird  der  Al- 
kohol aller  Voraussicht  nach  bei  bestehendem  Fieber  der  rapiden,  in 
Verkleinerung  des  Volumens  der  Blutkörperchen  ausgesprochenen  Sau- 
erstoffabgabe ebensowohl,  als  einer  zu  Deficit,  d.  i.  Körpergewichtsab- 
nahme, führenden,  allzuschnellen  Consumption  des  Materials  vorzuben- 
gen  vermögen  und  somit  als  „Heilmittel  des  Symptom  s i i eber" 
anzusprechen  sein.  Hierbei  nützt  Alkohol  nicht,  wie  früher  geglaubt 
wurde,  dadurch,  dass  er  als  kohlenstoffhaltiges  Nahrungsmittel  in  V ar- 
me, bez.  lebendige  Kraft,  umgesetzt  wird  und  das  durch  den  lieber- 
process  aufgezehrte  Verbrennungsmaterial  ersetzt,  sondern  dadurch,  dass 
er  die  Combustion  bei  der  Wurzel  angreift  und  somit  zum  stofisparen- 
den  Mittel  (M.  antideperditeur)  wird.  Dass  diese  Rolle  dem  Alkohol, 
auch  wenn  er  als  diätetisches  Mittel  genommen  wird,  nicht  fremd  ist, 
beweist  die  hier  nicht  weiter  auszuführende,  für  die  Hygieine  wichtige 
Thatsache,  dass  die  Alkohol  zu  sich  nehmenden  Arbeiter  in  den  gros- 
sen Städten  anstatt  der  erforderlichen  31,9  Grm.  N.  und  t381,0''->  C.  iin 
Mittel,  mit  8—18  Grm.  in  der  Nahrung  zuzuführendem  Stickstoff  und 
212  — 484,10  Grm.  Kohlenstoff  pro  die  (man  vgl.  Marvaud  p.  9o) 
nicht  nur  ihr  Leben  fristen,  sondern  auch  kräftig  und  arbeitsfähig  blei- 
ben. Alkohol  als  Medikament  im  Fieber  genommen,  wirkt  daher  an 
den  Stoffverbrauch  genau  so,  wie  der  als  Nahrungsmittel  genossene  (V  ein, 
Branntwein,  Bier)  unter  physiologischen  Verhältnissen;  „wo  er  pass 
kommt  es,  wie  die  Engländer  mit  vollem  Recht  hervorheben,  nicht  nur 
zu  keinem  Rausch,  sondern  die  Delirien,  welche  Typhus,  Pneumonie  u. 
a.  fieberhafte  Krankheiten  begleiten,  verschwinden,  der  Puls  'wild  ane 
samer  und  die  Temparatur  sinkt.  Anstie  hat  mit  Recht  Gewicht  ar 
auf  gelegt,  dass  nicht  jede  Pneumonie,  nicht  jeder  Typhus  u.  s.  w. 
durch  Alkohol  gebessert  werde.  Bei  den  Verhandlungen  in  dei  a' 
veian  Society  über  die  Alkoholfrage,  wurden  gewisse  Infektions 'ran 
heiten,  wie  Diphtheritis,  als  besonders  günstige  Objekte  für  die  A '°  ° 
therapie  hervorgehoben,  während  andere,  wie  Scarlatiua  und  ljP  u 
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(im  ersten  Stadium),  Vorsicht  erheischen  sollten  (Cork);  mehr  Ge- 
wicht jedoch  wurde  auf  die  Constitution  des  Kranken  und  den  Charak- 
ter des  Falles  gelegt  (Longmore,  Owen);  nahm  letzterer  einen 
schleichenden  V erlauf  hei  torpidem  Charakter  (low  type),  und  han- 
delte es  sich  um  heruntergekommene,  schwächliche , im  Greisenalter 
stehende  Patienten  , oder  endlich  hatten  sich  die  Pneumonie,  der  Ty- 
phus einer  früher  bestanden  habenden  Krankheit,  als  Complihation  zu- 
gesellt, so  konnte  man  mit  Sicherheit  auf  günstigen  Erfolg  rechnen, 
während  bei  in  der  Kraftfülle  der  Jugend  stehenden  Kranken  mit  ge- 
röthetem  Gesicht,  Anlage  zu  Plethora,  hartem,  vollem  Pulse,  rother 
trockner  Zunge  (bei  Pneumonie)  und  bei  Druck  empfindlichem  Epiga- 
strium  das  Gegentheil  der  Fall  war.  Owen  behauptete  dem  entspre- 
chend, dass  die  Alkoholtherapie  bei  den  schlechter  genährten  und  min- 
der robusten  Stadtbewohnern  in  der  Regel  besser  am  Platze  sei,  als 
bei  der  robusten,  vollblütigen  Landbevölkerung.  Die  Erfahrung  der 
späteren  Jahre  hat  diese  Angaben  durchaus  bestätigt.  Constitution  des 
Kranken  und  Charakter  der  Krankheit  sind  in  dem  angedeuteten  Sinne 
für  die  Lösung  der  Frage,  ob  im  concreten  Falle  Alkohol  passen  wird, 
oder  nicht,  allein  maassgebend.  Auf  das  Stadium  der  Krankheit  ist 
kein  so  grosses  Gewicht  zu  legen  und  mit  vollem  Rechte,  wie  ich  aus 
eigener,  allerdings  nicht  nach  Hunderten  von  Fällen  zählender  Erfah- 
rung bestätigen  kann,  mahnt  Broadbent  dazu,  in  den  geeigneten  Fäl- 
len von  Typhus  und  Pneumonie  die  Alkoholtherapie  möglichst  frühzeitig 
(und  energisch)  ins  Werk  zu  setzen  *).  Eine  weitere  Bestätigung  der 
die  Oxydation  und  den  Stoffverbrauch  herabsetzenden  Wirkung  des  Al- 
kohols ist  in 

3.  der  durch  denselben  bei  Gesunden  und  Kranken  hervorgebrach- 
ten Temperaturerniedrigung  zu  erblicken.  Dass  auch  hierdurch  der  Al- 
kohol zum  Heilmittel  des  Fiebers  gestempelt  wird,  liegt  klar  auf  der 
Hand.  Die  Analyse  der  auf  die  Temperaturherabsetzung  bezüglichen 
Erscheinungen  ist  früher  (p.  761)  gegeben  worden.  Was  von  dem  Sin- 
ken der  Temperatur  nach  Alkoholgebrauch  gilt,  findet  auch  auf 


*)  Betreffs  des  Lebensalters  muss  als  Regel  gelten,  dass  das  kindliche  Alter, 
wenn  die  in  der  Einleitung  dieses  Werkes  (p.  24)  erörterten  Kautelen  sorgfäl- 
tig eingehalten  werden  , die  Alkoholbehandlung  wenig  ausschliesst,  dass  Alles 
über  die  Wirkung  des  gen.  Mittels  auf  Erwachsene  Angegebene  auch  auf  Kinder 
unbeschränkte  Anwendung  findet.  Anstie  gab  einem  Kinde  von  14  Monaten 
zwölf  Tage  hintereinander  je  §vi.  Portwein  und  das  Kind  genas  von  der  Pneu- 
monie. West  verordnete  sogar  15 — 20  Grm.  Brandy  zweistündlich.  Behier 
welcher  massigere  Gaben  wiederholt  nehmen  Hess,  erlangte  auch  bei  Kindern 
durch  die  Alkoholtherapie  ausgezeichnete  Resultate  und  bestätigte  die  Angaben 
‘1er  Engländer  darin,  dass  1.  Alkohol,  wo  er  passt,  bei  Kindern  niemals  Verdau- 
ungsstörungen hervorruft,  vielmehr  Zungenbeleg  und  Diarrhö  beseitigt;  W est; 
dass  A.  die  Zahl  der  Pulsschläge  (nach  30  Grm.)  von  124  auf  92  und  (nach 
Grm.)  von  104  auf  88  erniedrigte ; 3.  dass  Kopfschmerz,  Agitation,  Agrypnie 
und  Delirium  akuter  Krankheiten  nach  Akohol  schwanden  und  durch  den  Ge- 
brauch dieses  Mittels  jedenfalls  niemals  hervorgerufen  wurden,  und  4.  dass  sich 
niemals  Trunkenheit  zeigte.  Behier  hat  daher  die  englische  Methode  des  Al- 
Koholgebrauchs  auch  in  die  Krankensäle  des  Kinderspitals  verpflanzt. 
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4.  die  pulsverlangsamende  Wirkung  desselben  Anwendung. 
Auch  sie  kommt  in  fieberhaften  Krankheiten  zur  (Geltung,  steht  jedoch 
der  temperaturerniedrigenden  an  Bedeutung  entschieden  nach.  Koch 
weniger  Gewicht  ist  auf 

5.  die  von  Rabuteau  besonders  betonte  harn-  und  sch  weiss- 
treibende Wirkung  des  Alkohols  zu  legen.  Beide  finden  kaum  je- 
mals therapeutische  Anwendung  Dagegen  ist 

6.  der  Einfluss,  welchen  Alkohol  auf  die  Vegetation 
äussert,  der  zu  Folge  sich  auf  Wunden  die  Eiterkörperchenbildung  be- 
schränkt, während  die  Neubildung  jungen  Bindegewebes  zunimmt,  für 
die  externe  Anwendung  des  Alkohols  ebenso  bedeutsam,  wie  seine 
desinfizir ende  n und  kleinste  Organismen  zerstörenden  Ei- 
genschaften. 

Therapeutische  Anwendung  des  Alkohols. 

Interner  Gebrauch  in  Krankheiten. 

I.  Constitutionskrankheiten. 

Ueber  die  hierhergehörenden  Krankheiten : Lungentuberkulose, 
Scorbut  und  Diabetes  mellitus  werden  wir  schnell  hinweggehen 
dürfen.  Die  Ansichten  über  die  Wirkung,  welche  Alkohol,  bez.  Wein, 
auf  die  Entwickelung  der  Tuberkulose  hat,  contrastiren  wie  Tag  und 
Nacht.  Während  Flint  bei  vorgeschrittener  Phtisis  unter  Einhaltung 
gut  nährender  Diät  und  eines  heilgymnastischen  Verfahrens,  Aufenthalt 
in  reiner  Luft  und  psychischer  Behandlung  von  täglich  genommenen 
3 Quart  Ale  und  J/2  Quart  Brandy  ausgezeichnete  Erfolge  und  selbst 
Heilung  beobachtet  haben  will  ( Amer . Journal  of  med.  Sciences.  Ja- 
nuary  1858),  Tripier  ( Wiener  allg.  med.  Zeitung.  8.  15.  1864)  Al- 
kohol und  Weisswein  (rothe  Weine  vertragen  Phtisiker  nach  Tr.  nicht) 
unter  gleichen  Verhältnissen  mit  Vortheil  anwandte  und  auch  Göttin 
( Gaz . med.  de  Paris.  No.  36.  1862),  welcher  dem  Weine  Eisen  zu- 
setzen und  davon  8 — 30  Grm.  zwei  mal  täglich  nehmen  liess,  bei  13 
Kranken  von  25  Besserung  erzielte  — 6 Kranke  waren  im  ersten,  9 
Kranke  waren  im  zweiten  und  10  Kranke  im  dritten  Stadium  befind- 
lich— , bei  drei  Kranken  geringen  und  bei  vier  gar  keinen  Erfolg  sah ; 
(die  übrigen  starben  während  der  Behandlung),  kam  Bell  in  New-York 
zu  dem  Resultat,  dass  regelmässiger  Genuss  von  Spirituosen  die  Ent- 
wickelung  von  Tuberkeln  nicht  nur  nicht  hemmt,  sondern  bei  bestehen- 
der Prädisposition  ( erblicher  Anlage')  sogar  befördert,  und  auch  aut 
den  Verlauf  bestehender  Tuberkulose  keinerlei  Einfluss  übt  (Bull,  de 
la  Soc.de  med.  de  Gand.  Septbr.  1861).  Das  Richtige  hieran' ist  wohl, 
dass,  wie  im  mittlen  Lebensalter  sogen.  Lungentuberkulose  überhaupt 
nicht  allzuselten  ausheilt,  solches  auch  bei  Leuten,  welche  Spirituosen 
in  mässiger  Weise  gemessen,  geschieht  und  solche  genesene  Phtisiker 
sogar  wieder  zu  ansehnlichem  Embonpoint  gelangen  können.  Stellen 
sich  später  Nachschübe  mit  profusem  Auswurf,  Nachtschwe  ssen  und 
Diarrhö  ein,  so  macht  die  Abmagerung  trotzdem,  dass  Wein  oder  Bier 
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^ fortgetrunken  wird,  so  rapide  Fortschritte,  dass  es  klar  am  Tage  liegt, 
, .wie  der  Alkohol  wohl  nach  der  Ausheilung  die  Fettleibigkeit  bewirkt 

[hat,  an  der  Ausheilung  der  tuberkulö  sen  Lunge  selbst  aber  ebenso  un- 
schuldig ist,  wie  an  den  späteren  Nachschüben.  Eine  kurplanmässige 
Anwendung  des  Alkohols  zur  Heilung  beginnender  Tuberkulose  kann 
daher  in  keinerlei  Weise  rationell  erscheinen  [man  vgl.  auch  Fuster 
[Montpellier]:  Journal  de  Martin  Lauzer  1866.  p.  385),  womit 
nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sich  die  diätetische  Anwendung  eines' Gl a- 
. ses  Wein  oder  Bier  neben  zweckmässigen  Nahrungsmitteln  bei  Tuber- 
lösen nicht  empföhle.  Die  Annahme,  Alkohol  werde  sich  als  stoffspa- 
rendes Mittel  bei  Diabetes  mellitus  nützlich  erweisen,  hat  sich  Bou- 
) chardat  (Rosenheim:  Virchoid’s  Archiv  XLIII.  No.  4.  1860)  nicht 
bestätigt.  (Der  Zuckergehalt  des  Blutes  nimmt  nach  Alkoholbeibringung 
zufolge  einer  Funktionsstörung  der  Leber  zu,  wie  sollte  also  dieses 
Plus  im  Blute  ein  Minus  an  Zucker  im  Harn  nach  sich  ziehen;  die 
.klinische  Erfahrung  hat  lediglich  wieder  die  Plrgebnisse  des  physiolo- 
gischen Experiments  bestätigt.)  B etoldi’s  Behauptung,  dass  weinstein- 
I reicher  Wein  Diabetes  durch  seinen  Gehalt  an  Weinstein  zur  Heilung 
bringe  ( Annali  universali . Maggio  1862),  verdient  wohl  nur  als  Cu- 
tj  riosum  Erwähnung.  Die  Empfehlung  des  Alkohols  bei  hämorrhagischer 
Diathese  und  des  Biers  bei  Scorbut  von  Faure  ( Gaz . des  Höpitaux 
420.  1860),  Priegle  und  Mac  Bride  entbehren  jeder  wissenschaftli- 

ä.chen  Begründung.  Im  Biere  soll  die  Kohlensäure  (und  besonders  auch 
die  darin  enthaltene  Milchsäure)  das  Wirksame  sein  (Demarquay: 
Fneumaiologie  p.  147). 


II.  Infektionskrankheiten. 

Hier  bringt  Alkohol  als  das  Gentrainervensystem  erregendes  Mittel 
bei  sich  entwickelnder  Adynamie  und  Collapsus,  und  als  die  Oxydation, 
i den  Stoffverbrauch  und  die  Temperatur  herabsetzendes  gegen  das  Fie- 
ber Nutzen.  Stets  wirkt  hier  Alkohol  als  rein  symptomatisches  Medi- 
kament; die  Grundkrankheit  zu  heben,  vermag  er  nicht.  Daher  ist  die 
\ • Annahme,  dass  gen.  Substanz  bei  Infektionskrankheiten  als  desinlizirendes 
'.Mittel  wirke  und  kleinste  zu  Krankheitserregern  weidende  Organismen 
m zerstöre,  zur  Zeit  eine  unerwiesene  Hypothese. 

a.  Als  dynamophores  (das  cerebrospinale  Nervensystem  erre- 
gendes) Mittel  ist  Alkohol  bei  der  Cholera  von  Guyot  [Union  med. 
Juin.  19.  1849  — Decbr.  2 u.  6 1853.  No.  108.  1860;  Bulletin  de 
f Academie  LXI.  1865),  Bürdet  [Union  115.  1860),  Guillard  [Bull 
ftjener.  de  Therap.  Decbr.  1864),  Armand  [Memoires  de  med.,  de 
chirurg  etc.  militaires.  Feurier  1865),  Pell  et  an  [Gaz.  des  Höpitaux 
Gubler  (ebendas,  p.  127)),  Otis  [New -York  med.  Record 
XI.  266),  Clarke  [ebendas.  II. — VI.  ; IX.— XI  ),  Smith  [ebendas. 
XIII.  315,  1866),  Bristowe  [Med.  Times  and  Gazette  August  20. 
H.  Septbr.2.  1859),  Pritchard  [Brit.  med.  Journ.  Sepibr.  3.  1859) 
und  Levisseur  [D.  Klinik  35.  40.  46.  1866)  empfohlen  worden. 

' on  Guyot’s  Theorie,  welcher  die  Cholera  als  perniciöses  Wechselfie- 

49 
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ber  betrachtet,  und  deswegen  wie  gegen  Intermittens  selbst  den  Alko- 
hol für  indizirt  hält,  dürfen  wir  füglich  wohl  absehen.  Als  erste  Regel 
muss  gelten , nicht  bis  zum  Beginn  den  algiden  Stadiums  zu  v: urten, 
sondern  frühzeitig,  so  lange  der  Darm  noch,  resorhirl  und  die  (durch 
den  Alkohol  eineExcitation  erfahrende)  Circulation  noch  nicht  im  Erlöschen 
ist,  mit  dev  Alkoholtherapie  zu  beginnen.  Theeinfus  (heisses)  stark  mit 
Rhum  oder  Brandy  versetzt,  wird  dem  Kranken  schluckweise  einge- 
flösst  und  ein  oder  zwei  Klystiere  mit  30 — 80  Grm.  Brandy  oder  Rhum 
gesetzt.  Guyot  will  selbst  während  des  algiden  Stadiums  mit  3 — 12 
Centiliter  Branntwein  (50°),  welchen  er  dem  Wein,  Rhum  und  Cognac 
vorzieht,  ,, zahllose  Cholerafalle  (1849  — 1854)  in  Genesung  übergeführt 
haben.  Gleichzeitig  sind  Frictionen  der  Haut  vorzunehmen,  warme  Tü- 
cher, Breter  etc.  an  beide  Seiten  des  Unterleibs  und  Wärmflaschen  au 
die  Beine  zu  appliziren,  und  der  Kranke  in  wollene  Decken  zu  wickeln. 
Bei  grossem  Durst  ist  Selterswasser  *)  und  Eis  ad  libitum  zu  gestatten 
(bei  dem  Wasserverlust,  welchen  das  Blut  erfahrt,  ist  nichts  unsinni- 
ger, als  das  strenge  Verbot  zu  trinken;  man  kann  vielmehr  auch  V as- 
serklystiere  von  Blutwärme  setzen , welche,  wie  ich  sehr  oft  gesehen, 
den  Durst  ebenfalls  löschen,  und  nun  der  Eintritt  der  Reaktion  abzu- 
warten. Der  Alkohol  beweist  sich  vielleicht  auch  dadurch  nützlich, 
dass  er  die  Hautsecretion  anregt.  Erst  wenn  die  Reaktion  deutlich  ausge- 
sprochen ist,  darf  man  nach  Arm  and ’s  in  Cochinchina  gesammelten  und 
mit  den  amerikanischen  übereinstimmenden  Erfahrungen  den  Thee  und 
Rhum  aussetzen  und  mit  Bouillon  beginnen  lassen.  Das  Eiswasser  wird 
jetzt  mit  Limonade  vertauscht.  Die  Engländer  Bri stowe  und  Prit- 
chard  zogen  schweren  Wein  zu  lß  — 18  Unzen  am  ersten,  zu  einer 
Flasche  und  mehr  am  zweiten  Tage,  dem  Brandy  vor  Dem  Alkohol 
bei  hochgradigem  Collaps  nach  Levisseur’s  'Vorgänge  Camphor  zuzu- 
setzen, kann  gewiss  nur  zweckmässig  befunden  werden.  Von  anderen 
Unterstützungsmitteln  sind  subcutune  Injektionen  von  Chinin  und  in- 
terne Beibringung  mit  Aether  versetzter  Opiumtinctur  besonders  von 
den  französischen  Aerzten  (Armand  und  Guyot)  angewandt  worden. 
Die  Substitution  starken  Kaffee’s . für  den  Alkohol  ist  unausführbar,  weil 
die  vollständige  Resorption  des  ersteren  auch  im  Beginn  der  f ho- 
lera  erst  nach  3 — 6 Stunden  erfolgt,  die  erwünschten  Wirkungen  des 
Coffein’s  auf  das  Rückenmark  also  zu  langsam  zur  Geltung  kommer, 
(Guyot).  Wir  dürfen  indess  nicht  verschweigen,  dass  es  Choleraepi- 
demien giebt,  z.  B.  die  von  Marseille  1837,  wo  Alkohol  nicht  nur  kei- 
nen Hutzen,  sondern  Schaden  bringt,  und  notorische  Säufer  die  ersten 
Opfer  der  Seuche  werden;  Leriche  (Gaz.tned.  de  Lyon.  1861.  Ho. 4). 

Unter  den  Malariaseuchen  ist  zuvörderst  Intermittens  zu  nen- 
nen, wobei  sich 

b.  der  Alkohol  als  Oxydation  und  Stoffverbrauch  min- 
derndes und  die  Temperatur  herabsetzendes  Mittel 
hülfreich  erweisen  soll.  Ebenso  wie  die  Landbewohner  der  Sumpfge- 
gegenden  von  St  Omer,  von  welchen  Leriche  erzählt,  dass  sie  durch 


*)  Cf  übler  gestattet  sogar  kaltes  Bier  zum  Getränk. 
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< täglich  genossene  3 Glas  Pomeranzenschnaps  dem  Ausbruch  des  Wech- 
j - selfiebers  Vorbeugen  zu  können  meinen,  betrachten  auch  unsere  Fluss- 
| . schiffer  auf  Saale  und  Elbe  Schnaps,  welchen  sie  mit  Pfeffer  versetzen, 

* als  Panacee  des  kalten  Eiebers.  Ich  habe  jahrelang  als  Arz  einer 
| ' Schifferkrankenkasse  fungirt  und  mich  stets  gewundert,  wie  selten  diese 

* Leute  wegen  Intermittens  in  Behandlung  kamen.  In  Halle  habe  ich 
. dasselbe  bestätigt  gefunden ; da  die  Schiffer  freie  Kur  zu  beanspruchen 

haben,  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  dass  sie  sich  anderwärts  behandeln 
lassen,  als  auch  auf  hiesiger  Klinik  Intermittens  zur  grössten  Selten- 
heit gehört  Trotzdem  verwahre  ich  mich  entschieden  dagegen,  Schnaps- 
trinken als  Prophylaxe  der  Intermittens  empfehlen  zu  wollen,  schon 
deswegen,  weil  man  gerade  die  Elussschiffer  Vierteljahre  lang  und  län- 
ger ganz  aus  den  Augen  verliert.  Während  Leriche  (a.  a.  0.)  von 
i 13  Intermittenskranken  nicht  einen  einzigen  durch  55  % Alkohol  zu 
heilen  vermochte,  gelang  dieses  Herard  angeblich  in  2 Fällen  durch 
i-'2  in  zehnminütlicher  Pause  gereichte  Gläser  Rhum  ( Gaz . des  höpilaux 
'<  '88.  1861);  ebenso  Guyot  ( Schmidt’ s Jalirbb.  OXII.  p.  168.  1861). 
Burdell  [Bull,  de  V Academie  de  med.  de  Belgique  V.  1862)  beob- 
achtete von  tannin-  und  alkoholreichen  französischen  Weinen  bei  nicht 

* inveterirtem  Tertian-  und  Quartanfieber,  wenn  der  Wein  J/2 — 1 Stunde 
* vor  dem  erwarteten  Anfall  genommen  wurde,  gute  Heilerfolge.  B.  be- 
handelte probeweise  63  Kranke  mit  Alkohol,  und  63  mit  Chinin  und 
stellte  die  Resultate  dieser  Therapie  in  nachstehender  Tabelle  nebenein- 


ander.  Es  wurden  geheilt 
durch  Wein 
i- sofort  dauerhaft 

• 

16 

Fälle. 

durch  Chinin 
22  Fälle. 

i Anfall  nur  verschoben 

. 

9 

yy 

— 

yy 

„ recidiv.  nach  5 Tagen 

in 

10  Fällen. 

— 

yy 

» >>  » ^ „ 

— 

yy 

11 

Fällen. 

>>  >>  >>  9 >> 

11 

yy 

— 

yy 

>>  ’>  )>  14  )> 
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yy 

>>  >)  >>  21  ,, 

yy 

— 

yy 

15 

yy 

» » >1  28  ,, 

yy 

— 

yy 

8 

yy 

Sumrna  63  Fälle.  63  Fälle. 

Hiernach  bringt  Chinin  in  älteren  Fällen  sicherere  Hülfe ; in  frischen 
Fällen  dagegen  würde  man  ebenso  berechtigt  sein,  Alkohol,  bez.  Wein, 
anzuwenden.  In  neuster  Zeit  haben  sich  die  bestätigenden  Angaben 
betreffs  letzterer  Thatsache  vermehrt.  Colin  ( Tr  alle  des  fieores  in- 
termitt.  Paris  1870)  und  Godfrin  (a.  a.  0.)  empfahlen  den  Alkohol 
als  indirektes  Antipyreticum.  Cuny  Bouvier’s  Resultate  (a.  a.  0.  p. 
;>1)  waren  (bei  14  an  Alkohol  gewöhnten  Soldaten : 1870/1)  der  Gewöh- 
nung der  Patienten  und  der  Lage  des  Lazareths  in  der  Malariagegend 
wegen  nicht  befriedigend.  Das  letzte  Wort  in  der  Frage,  ob  Alkohol 
bei  Intermittens,  gegen  welches  Chinin  erfolglos  gegeben  worden  ist 
(wir  halten  an  der  Regel,  Chinin  als  Specificum  im  beschränkten  Sinne 
zuerst  zu  geben,  fest),  zu  versuchen,  und  bei  armen  Kranken  in  leich- 
ten Fällen  von  Tertiana  auch  wohl  ein  Versuch,  Alkohol  für  Chinin 
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zu  substituiren,  zu  machen  ist,  ist  noch  nicht  gesprochen.  Mehr  Bedeu- 
tung hat  die  Alkoholtherapie  bei 

4.  dem  Typhus*)  erlangt.  Schon  1780  hatte  Carmi  chael  Smith, 
den  Theorien  des  Brownianismus  folgend,  bei  asthenisch  verlaufendem 
Typhus  unter  den  Gefangenen  von  Winchester  Wein  und  Brandy  mit 
Erfolg  gegeben  (Description  of  the  jail  distemper  among  the  prisonert 
of  Winchester  in  1780).  Während  der  Herrschaft  der  Lehren  von 
Broussais,  welcher  den  Alkohol  als  Beizmittel  unbedingt  verwarf, 
kamen  die  älteren  Erfahrungen  in  Vergessenheit  und  erst  seit  den 
sechziger  Jahren  [von  früheren  Autoren  ist  nur  W.  Stokes  ( Dublin 
quart.  Journ.  1884)  und  Giacomini  (Tratte  philosoph.  et  expertment, 
de  matiere  med.  et  de  Therapeutique.  Paris  1842)  zu  nennen  j wurde 
durch  Todd’s  Schüler  in  England  und  Behier,  Gingeot,  Godfrin, 
See,  Jaccoud  in  Frankreich  und  Bovida  in  Italien  die  Alkoholthe- 
rapie beim  Typhus  in  Aufnahme  gebracht.  Betreffs  der  Fälle,  wo  Al- 
kohol im  Typhus  „qoasst“,  ist  auf  den  allgemeinen  Theil  (p.  765)  zu- 
rückzuverweisen. Speziell  auf  den  Typhus  finden  folgende  Sätze  An- 
wendung : 

a.  Typhus  ist  eine  in  bestimmtem , continuirlichem  Cyclus  und 
völlig  unalterirt  durch  die  Therapie  — sie  bestehe,  worin  sie  wolle  — 
gewisse  Phasen  durchlaufende  Krankheit,  deren  Behandlung  nach  dem 
eben  Bemerkten  nur  eine  symptomatische  sein  kann. 

b.  Der  Tod  wird  stets  durch  Complikationen , und  zwar  entweder 
durch  häufig  ganz  unvermuthet  eintretendes  Ergriffenwerden  innerer 
Organe,  z.  B.  Darmblutung , Darmperforation,  Peritonitis , oder  durch 
gefahrdrohende  und  einen  sehr  hohen  Grad  erreichende  Störungen  der 
Körperfunktionen  sowohl  (Adynamie,  Ataxie,  Delirium),  als  der  Ernäh- 
rung (excessive  Temperatur  Steigerung  unter  Verbrennung  des  N -haltigen 
Materials)  herbeigeführt. 

c.  Während  die  Darmblutungen,  Perforationen  u.  s.  w.  in  der  Ke- 
gel nur  die  traurigste  Prognose  zulassen,  finden  wir,  unter  Bezugeahme 
auf  das  im  physiologischen  §.  über  denselben  Bemerkte,  tm  Alkohol, 
welcher  stimulirende  und  antipyretische  Eigenschaften  in  glücklichster 

*)  Literatur  der  Alkoholbehandlung  bei  Typhus;  W.  Stokes:  Dublin  quart. 
Journ.  1839.  — Brinton:  Lancet  I.  April  21.  1860.  — A.Tweedie:  ibid-  Fe- 
bruary.  March  1860.  — Kennedy:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  Septbr. 
1860.  — L.  Renard:  de  l’alimentation  et  des  Toniques  dans  la  fievre  typhoide 
These  de  Strasbourg  1860.  — Carville;  Archives  gener.  Aoüt.  Septbr.  1S64. 
Redwood:  Lancet  I.  January  1864.  — T.  Gairdner:  Medical  Times  and  Gaz. 
March  12.  1864.  — Monneret:  Revue  de  Therapeutique  medico-chirurg  A. 
1862.  p.  485.  — Seux:  Bull,  de  l’Acaderuie  XXXI.  p.  786.  1862.  — Behier: 
Gingeot:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXVI.  1867.  IV.  152.  - Steele:  Brit.  med 
Journ.  May  21.  1865.  — Terrier:  Revue  de Therap  1866.  p. 369.  — Godfrin  - 
Traite  des  fievres  intermittentes.  Paris  1869.  — Autellet:  de  l’action  antipyre- 
tique  de  l’alcool  employe  dans  la  fievre  typhoide.  Paris  1S71.  — Jaccoud- 
Traite  de  pathologie  int.  IT.  p.  778.  1871.  — A.  Marvaud:  de  l’alcool.  p-  le  • 
1871.  — C.  Bouvier:  Studien  über  den  Alkohol.  Berlin.  Hirschwald  1 872 . p-J> 

— Rovida  Centralbl.  für  med.  Wiss.  1872.  No.  8.  — Peter:  Practitiouer  1.  • 
Novbr.  p.  313.  1872.  — Little:  ebendas,  p.  369.  1872.  (zieht  Kaßee  vor) 
Fourrier:  Bull,  de  Therap.  LXXXV.  p.  292.  Octbr.  1873. 
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Weise  vereinigt,  eines  von  denjenigen  Arzneimitteln,  welches  aller  Vor- 
aussicht  nach  sowohl  die  Adynamie  zu  beseitigen,  als  die  in  verderblich- 
. st  er  Weise  gesteigerte  Körpertemperatur  und  Pulsfrequenz  herabzusetzen 
im  Stande  sein  dürfte.  Die  Erfahrung  am  Krankenbett  hat  dieser 
1 1 Voraussicht  Recht  gegeben. 

Die  zuverlässige  Hülfe,  welche  W ein  und  Alkohol  in  den  schlei- 
chend mit  Stupor  und  Verfall  der  Kräfte  verlaufenden  Fällen  von  Ty- 
I phus  (F.  nervosa  lenia ; Huxham)  als  dynamophores  Mittel  leistet,  ist 
..  auch  durch  die  neusten  Untersuchungen  von  Au  teilet  {de  Vactionan- 
i i tipyretique  de  Valcool  employe  dans  la  fievre  typhoide.  Paris  1871. 

1 These ) sichergestellt;  man  vgl.  Marvaud  p.  137:  Temperatur-Curven 
3,  4 und  5).  Nicht  nur  überstehen  die  mit  Alkohol  und  kalten  Be- 
.-giessungen  behandelten  Kranken  auch  die  Complikationen  des  Typhus 
mit  Anschoppung  der  Lungen  und  hartneckiger  Bronchopneumonie  bes- 
i tser,  sondern  sie  machen  auch  eine  kürzere  Reconvaleszenz  durch  und 

I erlangen  den  früheren  Kräftezustand  schneller  wieder,  als  bei  anderer 
Medikation.  Ausgenommen  bei  ausgesprochener  Plethora  und  Säuler- 
dyskrasie  beseitigt  Alkohol  in  adynamisch  verlaufendem  Typhus  ein  sehr 
I . übles  Symptom,  das  anämische  Delirium , indem  er  den  Blutreichthum 
des  Hirns  vermehrt , überraschend  schnell  und  sicher  ( — selbstredend 
kommt  hierbei  auch  die  erregende  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Gross- 
hirn in  Betracht  — ).  Nicht  minder  augenfällig  ist  die  temperaturherabse- 
\ . Izende  Wirkung  des  Alkohols  in  denjenigen  Typhusfällen,  wo  dieses 
'Mittel  „passt“  (man  vgl.  p.  765).  Am  ausführlichsten  und  präcisesten 
hat  sich  hierüber  Angel  Marvaud  in  seinem  Werke  über  den  Alko- 
hol (p.  138)  ausgesprochen  und  zahlreiche  Temperaturcurven  zum  Be- 
leg beigefügt.  Die  bei  expectativer  Behandlung  auftretenden  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Curve  bei  Typhus:  ansteigende,  stationärbleibende 
und  absteigende  Oscillationen,  erleiden  durch  die  Alkoholwirkung  eine 
'sehr  wesentliche  Modifikation,  welche  sich  darin  ausspricht,  dass  die 
' Temperatur  während  der  ersten  2 — 3 Tage  der  ( oft  mit  kalten  Begiessun- 
gen  combinirten ) Medikation  um  0,5 — 2,5°  C.  sinkt,  um  während  der 
r Abendstunden  allein  eine  schnell  vorübergehende  Steigerung  zu  erfah- 
ren. Doch  schon  am  nächsten  Morgen,  namentlich  wenn  der  Alkohol 
während  der  Nacht  in  etwas  grösseren  Dosen  genommen  worden  ist, 
tritt  ein  häufig  sehr  beträchtlicher  Temperaturabfall  ein  In  der  Regel 
bleibt  die  Temperatur  unter  39°;  man  vgl.  Curve  2.  4.  6.  7.  bei  Mar- 
r vaud  und  die  Zahlen  bei  Bouvier  p.  46.  Letzterer  hat  die  bei  Chi- 
ninbehandlung erlangten  Temperaturen  während  der  8 ersten  Behand- 
I lungstage  mit  den  bei  der  Alkoholtherapie  beobachteten  zusammenge- 
hf  stellt  und  fällt  ein  Vergleich  beider  nicht  zum  Nachtheile  der  letzteren 
aus.  Gleichzeitig  mit  dem  Absinken  der  Temperatur  tritt  Abnahme 
' ' des  febrilen  Deliriums  ein.  Hiervon  abgesehen,  werden  auch  die  gleich- 
falls von  der  febrilen  Temperatursteigerung  abhängigen  pathologischen 
Veränderungen  der  quergestreiften  Muskeln  (Zenker),  der  Zerfall  der 
Nervenzellen,  die  Rigidität  der  Herzmuskulatur  etc.  unter  der  Alkohol- 
wirkung  in  mässigen  Schranken  erhalten  werden. 

TJeber  die  Höhe  der  zu  greifenden  Dosis  gehen  die  Angaben  der 
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Autoren  weit  auseinander.  Die  B ro  wn  i an  er  und  die  Schüler  Todd’*, 
welche  in  den  Fällen,  wo  der  Alkohol  die  typhösen  Erscheinungen  zu 
steigern  schien  („nicht  passte ; Anstie),  von  der  Ueberzeugung  aus- 
gehend, dass  die  Dosis  nicht  ausreichend  hoch  gegriffen  sei,  sich  sogar 
nicht  scheuten,  die  Dosis  sofort  zu  verdoppeln  und  zu  verdreifachen,  lei- 
steten darin  Unerhörtes.  Bedford  Brown  Hess  seine  Kranken  (Epi- 
demie zu  Carswell  1857/8)  täglich  ein  Quart  Brandy  als  Milchpunsch 
verbrauchen  und  Red  wood  gab  einer  jungen,  8 Wochen  nach  der  Ent- 
bindung an  Typhus  erkrankten  Frau  in  24  Stunden  4 Flaschen  Port- 
wein und  — die  Patientin  genas  dabei  rasch  und  vollständig.  Mit 
Recht  ist  den  Anhängern  Brown’s  und  Todd’s  eine  gewisse  Schablo- 
nenmässigkeit  ihrer  Behandlungsweise  zum  Vorwurf  gemacht  worden  *). 
Wie  bei  der  Krankheitsbehandlung  überhaupt,  wird  auch  hei  der  Alko- 
kohol/herapie  des  Typhus  zu  individualisiren  sein.  Man  darf  indess  in 
den  Fällen,  wo  nach  den  ersten  Gaben  Alkohol  die  Temperatur  um  0,5° 
und  der  Puls  um  10 — 12  Schläge  sinkt,  nicht  zaghaft  auftreten;  Fie- 
bernde vertragen  ganz  ansehnliche  Quantitäten  alkoholischen  Getränks 
ohne  berauscht  zu  werden,  und  sowohl  Marvaud’s,  grössere  Beobach- 
tungsreihen umfassende,  als  Cuny  Bouvier’s  Mittheilungen  bestätigen 
die  Angaben  Beale’s,  Anstie’s,  Bekier’s  und  Gingeot’s,  dass  der 
Schlaf  der  Typhösen  unter  Alkoholbehandlung  ruhig  wird  und  die  De- 
lirien verschwinden.  Eine  zweite  wichtige  Frage  ist  die  nach  der 
Auswahl  der  Dosis  bei  Kindern.  Unter  Rückverweisung  auf  das  in 
der  Anmerkung  p.  768  Angegebene  wiederholen  wir,  dass  alles  über 
die  Alkoholtherapie  bei  Erwachsenen  Bemerkte,  auch  für  Kinder  Gel- 
tung hat  (selbstredend  mit  den  in  der  Einleitung  dieses  Werkes  (p. 
24)  besprochenen  Einschränkungen).  „Kern  Kindesaller  contraindiziri 
den  Alkoliolg  ehr  auch theelöffelweise  gereicht,  kann  auf  180  und  mehr 
Grm.  Portwein  pro  die  angestiegen  werden.  Bei  grösseren  Kindern 
wird  die  Dosis  verstärkt.  Gatterre  gab  einem  14  Monate  alten  Kinde 


*)  Die  Resultate,  welche  Todd  erlangte,  waren  daher  auch  nicht  unerheb- 
lich ungünstiger,  als  die  von  Anderen  mit  öfter  wiederholten  massigen  Dosen 
erreichten.  Wir  wählen  als  Beispiel  einen  Vergleich  der  im  Kings  Hospital  (Todd) 
und  im  Fever  Hospital  (Murchison)  hei  Alkoholbehandlung  vorgekommenen  To- 
desfälle in  Procenten  : 


Typhus  (Todd). 


Kings  Hospita  1 : 


unter  20  Jahr. 

34 

F. 

6 f = 
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63 
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Typhoid  (Todd). 


Fever 

Typhus  (Murchison). 

1109  F.  01  f — 5,05  o/o 

2347  „ 643  „ = 27,39  „ 

1509  „ 544  „ — 36,05  „ 

916  „ 400  „ — 43,66 


Hospital: 

Tbyphoid  ( Murchison ). 
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22,21  ,. 

252 

55 
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55 
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A.  Marvaud:  de  l’akool  p.  121. 
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in  24  Stunden  eine  Viertelflasche  Cap  Constantiavvein;  der  kleine  Patv 
erschien  allerdings  etwas  berauscht,  schlief  aber  ruhig  ein  und  von  dieser 
Stunde  an  nahm  die  Krankheit  eine  Wendung  zur  Besserung.  Gaird- 
ner  weist  nach,  dass  sich  bei  Typhuskranken  vm  Kindesalter  die  Heil 
resultate  der  Alkoholtherapie  sogar  günstiger  verhalten,  als  bei  Erwach- 
senen; von  180  Kindern  bis  zu  15  Jahren  starb  unter  Alkoholbehand- 
lung eines,  von  406  Erwachsenen  starben  unter  Alkoholbehandlung  70 
( = rl7  V2%). 

Endlich  ist  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  Alkohol  von  Be- 
i/inn  der  Krankheit  an  zu  reichen , oder  ob  bis  zu  sich  aussprechendeni 
Collaps  zu  warten  ist,  wie  Tweedie  besonders  betonte.  Rach  unse- 
ren Darlegungen  wird  es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein  können,  dass  bei 
denjenigen  Kranken,  welche  den  früher  aufgestellten  Grundsätzen  nach 
für  die  Alkoholtherapie  ,, passen“,  letztere  vom  Anfänge  der  Krankheit 
an  vorsichtig,  aber  dabei  energisch  durchzuführen  ist;  50 — 70  Gnu. 
85  % Alkohol  in  Wasser,  Syrup  oder  Arowrootbrei  pro  24  Stunden 
ist  für  Erwachsene  die  mittle  Dosis  in  der  ersten  Zeit;  später  kann  damit, 
wobei  den  Wünschen  des  Kranken  Rechnung  zu  tragen  ist,  auf  500 
Grm.  { pro  Tag ) Alkohol  und  eine  Flasche  Portwein  in  gleicher  Zeit 
aufgestiegen  werden,  ln  Deutschland  hat  sich  die  Alkoholtherapie  nicht 
recht  einbürgern  könneu,  wohl  wider  ihr  Verschulden,  wie  die  Laza- 
rethberichte  aus  dem  letzten  Kriege  beweisen.  Bouvier  spricht  ge- 
radezu aus,  dass  er  in  allen  Fällen,  wo  die  Kranken  in  strenger  Aul- 
sicht stehen,  dem  Alkohol  vor  dem  Chinin  den  Vorzug  einräumt.  Sorg- 
fältige Abwartung  aber  ist  namentlich  für  Typhöse  bei  jeder  Behand- 
lungsweise erforderlich,  am  wenigsten  gewiss  nicht  bei  der  üblichen  mit 
kaltem  Wasser  (Vollbädern,  sowie  die  Temperatur  über  30°  C.  steigt) 
und  Chinin. 

5.  lieber  Febris  recurrens  liegen  noch  zu  wenig  zahlreiche 
Beobachtungen  vor,  um  ein  endgültiges  Urtheil  zuzulassen.  Indess  lau- 
ten die  von  Galligo  ( Union  med.  41.  1865)  und  Thompson  {St. 
Georges' s hospiial  Eeports  I.  p.  46.  1866)  mitgetheilten  Beobachtungen 
der  Alkoholtherapie  günstig.  Letztere  neben  guter  Ernährung  leistet 
mehr,  als  alle  sonstigen  Mittel. 

6.  Diphteritis  galt  von  Anfang  an  für  ein  besonders  angemes- 
senes Heilobjekt  der  Alkoholtherapie;  die  Adynamie  (low  type)  pflegt 
bei  derselben  last  regelmässig  ausgesprochen  zu  sein.  Darüber,  dass 
ein  ernährendes  und  die  Funktionen  der  Rervencentra  sowohl,  als  des 
Herzens  anregendes  Verfahren  (neben  örtlichen  Mitteln)  bei  Diphteritis 
die  besten  Resultate  liefert,  hat,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  ein  Zwei- 
tel nie  geherrscht.  Die  energisch  durchgeführte  Alkoholtherapie  hat 
indess  trotzdem  in  Deutschland  keinen  Boden  gefunden.  In  England, 
Frankreich  und  Amerika  sind  dagegen  Longmore,  Chapman  ( Boston 
med.  Jouru.  February  1862),  Bricheteau  {Bulletin  de  Therap.  30 
Sepllr.  1864)  und  Wanner  {Union  med.  Ro.  5.  1860)  für  dieses  Ver- 
fahren eingetreten  Wanner  setzt  auf  125  Grm.  Wein  4 Grm.  Alaun 
zu,  lässt  dann  von  5 zu  5 Minuten  gurgeln  und  den  Wein  verschlu- 
cken; ausserddem  ist  dem  Kranken  1 — 2 Glas  Bordeauxwein,  Beaf  und 
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fette  Bouillon  zu  reichen.  Auf'  Grund  zehnjähriger  günstiger  Erfahrung 
rühmt  W.  diesen  Heilplan  sehr,  ßricheteau,  welcher  u.  A.  örtlich 
Bismuthum  subnitricum  anwandte,  ist  ebenfalls  ein  warmer  Vertheidiger 
der  Alkoholtherapie  bei  Diphteritis;  er  stieg  zu  noch  höheren  Dosen  auf 
und  liess  beispielsweise  einen  dreijährigen  Knaben  1 1/2  Flasche  Wein 
in  24  Stunden  nehmen;  llausch  trat  nicht  ein  und  die  Genesung  machte 
rasche  Fortschritte.  Ich  selbst  habe  neben  Eisenchlorid  örtlich  und 
innerlich  grosse  Gaben  Bordeauxwein  in  den  in  hiesiger  Umgegend 
herrschenden  Diphteritisepidemien  ausnahmslos  nehmen  lassen  und  glaube, 
dass  die  guten  hierbei  erlangten  Resultate  ebensowohl  auf  Rechnung 
der  guten  Ernährung  und  des  als  Dynamophor  wirkenden  Weins,  als 
auf  die  des  Eisens  zu  setzen  sind.  Stündlich  1 Theelöffcl  Bordeaux- 
wein ist  die  Dosis,  mit  welcher  man  bei  kleinen  Kindern  zu  beginnen 
hat.  Ueber  die  Combination  des  Branntweins  mit  Chinin,  welcher 
Chapman  das  Wort  redete,  gehen  mir  eigene  Erfahrungen  ab;  auch 
Chapman  wandte  als  Nachkur,  besonders  bei  zurückbleibenden  Läh- 
mungen, Eisenmittel  (F.  pyrophosphoricum)  an. 

7.  Pocken  hat  man  erst  in  neuster  Zeit  mit  Alkohol  zu  behan- 
deln angefangen.  Jaccoud  ( Traite  de  Pathologie  interne  II.  p.  676) 
gab  den  Anlass.  Divet  ( Gaz . des  Hopitaux  i27.  1871)  rühmte  die 
Alkoholtherapie  in  Verbindung  mit  Opium  bei  der  hämorrhagischen 
Form  der  Pocken , und  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  bei  einem  so 
mörderischen  Leiden,  wie  Variola  haemorrhagica,  der  Gebrauch  eines 
Mittels,  für  welches  sich  wissenschaftliche  Indikationen  begründen  las- 
sen, unterlassen  werden  sollte,  wie  es  bei  uns  leider  allgemein  ge- 
schieht. Auch  Harris  Ross  ( Practitioner  VIII.  May.  p.  308.  1872) 
sah  nach  Alkohol  und  Opium  das  Delirium  bei  Pocken  schnell  ver- 
schwinden. Am  eingehendsten  aber  hat  sich  Marvaud,  welcher  wäh- 
rend der  Belagerung  1870/1  und  während  des  Winters  die  Pockenkran- 
ken im  Val-de-Gräce  mit  Alkohol  behandelte,  über  diesen  Gegenstand 
ausgesprochen.  Der  Einfluss  des  Mittels  auf  die  Temperatur  war  in 
die  Augen  springend.  Während  die  Temperaturcurve  der  nicht  com- 
plizirten  Variola  in  der  Regel  zwei  Ascensionen  zeigt  (die  erste  am  lten 
Tage  beginnend  und  bis  zum  3ten  oder  4ten  Tage  zunehmend,  die  2te 
mit  dem  Beginn  der  Suppuration  zusammen  fallend  und  gegen  den  19ten 
Tag  ihre  Endschaft  erreichend),  gelingt  es,  die  primäre,  nicht  selten  41° 
erreichende  Temperatursteigerung  auf  37,5°  herunterzudrücken  und  die 
mit  der  Suppuration  verknüpfte , secundäre  ebenfalls  so  bedeutend  zu 
beschränken  und  abzukürzen,  dass  die  Kranken  weit  früher,  als  sonst, 
in  die  Reconvaleszenz  eintreten.  Marvaud’s  Angaben  (de  Valcool  etc. 
p.  140;  Curveniafel  17—20)  liegen  über  300  Beobachtungen  am  Kran- 
kenbett zu  Grunde.  Auch  die  Mortalität  der  primitiv  hämorrhagischen 
Pocken  gelang  Marvaud  durch  Alkohol  oder  Rhurn  mit  Thee  etc.  we- 
sentlich herunterzusetzen;  von  16  Kranken  verlor  er  nur  10.  Noch 
günstiger  gestaltete  sich  das  Verhältniss  bei  den  secundär  hämorrhagi- 
schen Pocken  (mit  lividen  Pusteln,  Ecchymosenbildung,  Furunculose, 
während  der  Reconvaleszenz  und  häufiger  Complikation  mit  Broncho- 
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r pneumonie);  auch  hier  setzte  Alkohol  der  Adynamie  und  dem  Collaps 
. • Schranken,  und  Marvaud  verlor  von  36  Kranken  nur  18. 

8.  Alles  bezüglich  der  Pocken  Angegebene  findet  auch  aut  Ery- 
- sipelas  Anwendung.  ,, Einige  leichte  Purgirmiltel  und  ein  Vorrath 

an  Brandy  schützen  eine  ganze  Armee  vor  Wunderysipel“  sagt  Todd 
I ( Clinic . lectures  6.  7.  1860),  und  J.  Bell  (Gaz.  de  Paris  25.  1854) 
hat  schon  vor  Todd  asthenisch  verlaufendes  Erysipel  bei  einer  Epide- 
mie in  Glasgow  mit  grossen  Alkoholgaben  erfolgreich  behandelt.  Dem- 
■ .gemäss  ist  Bouvier’s  Angabe  (a.  a.  0.  p.  44),  wonach  R.  Volk- 
mann Wunderysipel  zuerst  mit  Alkohol  behandelt  haben  soll,  zu  corri- 
. giren.  Anstie,  Socin  und  Liebermeister  sind  als  Verfechter  der 
Alkoholtherapie  bei  Erysipel  aus  neuster  Zeit  zu  nennen;  Socin  gab 
3—4  Eiaschen  mit  Champagner  vermischten  Sherry  in  24  Stunden, 
Anstie  Cognac. 

9.  Bei  Scarlatina  ist.  wenn  sie  malign  auftritt  und  asthenisch 

( verläuft,  vom  Alkohol  mehrfach  Gebrauch  gemacht  worden.  Halahan 
(Dublin  quart.  Journ.  August  1863)  behaudelte  25  Puerperae,  bei  wel- 
chen Scharlach  in  verderblicher  Weise  auftrat,  mit  1 Pinte  (473  Grm.) 
'Wein  und  Brandy  in  24  Stunden.  Von  25  Patienten  genasen  6.  End- 
lich ist 

10.  der  acute  Gelenkrheumatismus  unter  den  erfolgreich 
mit  Alkohol  behandelten  Krankheiten  zu  nennen.  Todd  legte  auf  die 
Heilung  seiner  Pat.  Jane  Cook  (in  44  Tagen),  welche  an  acutem  Ge- 
lenkrheumatismus, Endo-  und  Pericarditis  litt,  und  durch  Alkalien  kei- 
nerlei Besserung  erfuhr,  durch  15  Grm.  Brandy  stündlich  und  0,06 
Grm.  Opium  4stündlich,  Offenerhalten  des  Stuhlganges  und  Terpenthin- 
Ölüber8chl äge  auf  die  Gelenke  (neben  Vesicat.  und  nährender  Diät)  gros- 
- ses  Gewicht  ( Arch . of  medicine  1 — 2.  1858;;  Flint  (American  Journ. 
July  1863).  Behier  und  .Jaccoud  haben  diese  Angaben  bestätigt  und 
i hervorgehoben,  dass  die  Complikationen  des  acuten  Gelenkrheumatismus 
mit  Herzaffektion  bei  Alkoholbehandlung  seltener  wurden.  Auch  Mar- 
vaud (a.  a.  0 p.  147)  brachte  von  15  peracut  verlaufenden  Fällen 
13  rasch  zur  Heilung;  vom  4ten,  spätestens  9ten  Tage  der  Krankheit 
an  sank  die  Temperatur  von  39,4 — 39,6°  auf  die  Norm  (37,2°);  die 
t ' Schmerzen  Hessen  nach ; das  Delirium  wich  und  Complikation  mit 
Pericarditis  kam  nur  4 mal  vor.  Bei  9 Kranken  stellte  sich  der  Nach- 
lass der  Schmerzen  unter  Ausbruch  profusen  Schweisses  ein  (man  vgl. 
die  Curven  21—22  bei  Marvaud).  Unter 

III.  den  lokalisirten  Krankheiten, 

welche  der  Alkoholtherapie  zugänglich  sind,  nimmt 

11.  die  Pneumonie  unsere  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
in  Anspruch.  Die  älteren  Aerzte,  wie  Rösch,  Royer-Collard,  Cho- 
mel,  Grisotte,  Gaste,  und  von  Neueren  Behier,  Trastour,  Rus- 
sell, Tweedie,  wandten  Alkohol  bei  Pneumonie  nur  dann,  wenn  sich 
Adynamie  zeigte,  an.  Erst  seit  Todd,  welcher  gar  nicht  individuali- 
sirte,  wurde  Alkohol,  wenn  es  sich  nicht  um  junge,  blühende,  zu  Pie- 
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thora  neigende  Subjekte,  bei  welchen  nach  T rastour  Alkohol  schadet, 
handelt,  vom  ersten  Tage  der  Krankheit  ab  gegeben.  Schwächliche 
Kranke,  bei  denen  die  Reaktion  ausbleibt,  eitriger  Auswurf  die  Ausbil- 
dung der  grauen  Hepatisation  fürchten  macht,  oder  sich,  sei  es  zufolge 
des  höheren  Lebensalters,  sei  es  nach  Missbrauch  von  Antiinonialien, 
hochgradiger  Collaps  geltend  macht,  erfahren  durch  Alkohol  Besse- 
rung. Die  Krankheit  selbst  wird,  wie  Jaccoud  mit  Recht  hervorhebt, 
durch  Alkohol  nicht  alterirt;  die  durch  sie  gesetzten  pathologischen  \ er- 
änderungen  in  der  Lunge  machen  mit  oder  ohne  Alkohol  unabänderlich 
dieselben  Phasen  bis  zum  Ausgange  in  Lysis  oder  Induration  durch; 
allein  Alkohol  bekämpft  ganz  wie  beim  Typhus,  das  bedrohlichste  Symp- 
tom, die  abnorme  Temperatursteigerung,  in  erfolgreicher  Weise.  Die 
Temgeraturcurve  der  expectativ  behandelten  Pneumonie,  welche  a.  ein 
Ansteigen  bis  auf  39—40,5  am  lten — 2ten  Tage;  b.  geringe  oder 
gleichbleibenden  Oscillationen  vom  3ten — 6ten  Tage;  und  c.  ein  schnel- 
les Absinken  vom  7ten — Ilten  Tage  zeigt,  wird  durch  Alkohol  in  gün- 
stigster Weise  dahin  geändert,  dass  schon  am  3ten  oder  4ten  Krank- 
heitstage das  Absinken  der  Curve  auf  37—  36,5°  eintritt  und  die  Re- 
convaleszenz  beginnt.  Marvaud  hat  30  Fälle  dieser  Art,  einen  bei 
einem  mit  Delirium  tremeus  behafteten  Potator,  behandelt.  Das  Resul- 
tat war  gleichbleibend  günstig  und  in  allen  liess , Hand  in  Hand  mit 
der  Puls-  und  Temperaturabnahme  gehend , auch  das  Delirium  nach. 
Diese  günstigen  Erfolge,  welche  ich  selbst  bestätigt  fand  *),  sind  unse- 
ren früher  gemachten  Auseinandersetzungen  gemäss  : 1.  auf  die  exciti- 
rende  Wirkung,  welche  Alkohol  auf  das  Ceutralnervensystem  übt;  2. 
auf  die  durch  denselben  herbeigeführte  Temperaturerniedrigung;  und 
3.  auf  seinen  stoffsparenden  Einfluss  zurückzuführen.  Der  günstige 
Effekt  der  Alkoholtherapie  bei  Pneumonie  erhellt  aus  folgender  Tabelle. 
Es  gingen 


von  698 

Pneuru.  bei  Behandl.  mit  Aderlass  34,52  % 

in 

den  Tod  aus  (Reid) 

„ 85 

„ „ „ 20,40  „ 

99 

,,  ,,  ,,  (Dietl) 

„ 684 

,,  nach  Rasori  22  ,, 

99 

„ ,,  „ (Räson; 

„ 40 

,,  Brechiceiristein  15  „ 

99 

„ „(A.  Lännec) 

„ 106 

99  99 

„ „ 20,70  „ 

99 

„ „ „ (DietD 

1607  Fälle. 

22,52 

im 

i Mittel. 

*)  In  früheren  Jahren  wandte  ich  den  Wein  bei  Pneumonie  nur  wo  Collaps 
drohte,  au.  Seitdem  ich  aber  (1871)  einen  heruntergekommenen , im  höchsten 
Grade  kyphotischen  Färber,  welcher  an  Pneumonia  duplex  litt  und  in  der  tobend- 
sten  Weise  delirirte  (seiner  Zuhälterin  entfloh,  drei  Treppen  im  Hemd  herablief 
und  von  mir,  als  er  eben  — auf  dem  Markte  hier  — in  eine  Droschke  steigen 
und  zu  mir  fahren  wollte,  eingefangen  wurde)  durch  sehr  grosse  Dosen  Portwein 
(esslöffelweise  so  oft  Pat.  davon  verlangte)  binnen  lü  Stunden  vom  Delirium  be- 
freite, und,  unter  schneller  Abnahme  der  Temperatur  und  Pulsfrequenz,  im  Ver- 
lauf weniger  Wochen  wieder  herstellte  (Pat.  nahm  beim  Eintritt  in  die  Rccon- 
valeszenz  nur  noch  3 mal  täglich  einen  Esslöflel  Wein),  bin  ich  von  der  zaghal- 
ten Anwendung  des  Weins  zurückgekommen. 
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Dagegen  starben  bei  expeclativer  Behandl.  nur  7 — 9%;  Mitchell*) 
j und  „ bei  Alkoholtherapie  3,1  „ (Ben net  ; 

Marvaud  a.  a.  0.  p.  142). 
Hierbei  ist  indess  auf  die  früher  bereits  hervorgehobenen  Mängel 
t derartiger  Statistik  nochmals  aufmerksam  zu  machen.  Die  Resultate, 
(j  welche  nach  Anwendung  verschiedener  Heilmethoden  erreicht  wurden, 
differiren  nach  den  Epidemien  zu  bedeutend;  jedenfalls  aber  ist  die 
g Zahl  3,1  % (Ben net)  zu  niedrig  gegriffen;  an  einem  andern  Orte  giebt 
Bennet  5%  an  und  bei  Todd  kommt  sogar  die  Mortalitätsziffer 
! 11%  (von  53  Kranken  starben  6)  vor.  Immerhin  — denn  Todd  gab 

i jedem  Pneumoniker  enorm  hohe  Dosen  — liefert  Alkohol  ein  sehr  gün- 

I- stiges,  und  bei  ausgesprochen  asthenischem  Chara/cier  der  Krankheit  je- 
denfalls unter  allen  Kurmethoden  das  beste  Resultat. 

Wir  schliessen  mit  Pecholier’s  Zusammenstellung  der  Indikatio- 
nen des  Alkoholgebrauchs  der  Pneumonie  {Bull.  gen.  de  Therap.  15 
Mai  1868).  Nach  ihm  ist  Alkohol  anzuwenden : 

1.  bei  Pneumonie  der  G eirolmheilstrinker  ; 

2.  bei  auf  aetiologischen  Verhältnissen  beruhenden  Pn.  (den 
im  Frühling  und  Herbst  bei  Greisen,  heruntergekommenen 
und  collabirten  Personen  auftretenden,  wobei  eiu  Allgemein- 
leiden  zu  Grunde  liegt , und  die  Pn.  gern  latent  verläuft) ; 

3.  bei  ursprünglich  sthenisch  auf  getretener , aber  zufolge  der 
Behandlung  einen  asthenischen  Charakter  annehmender 
Pneumonie  ; 

4.  bei  Pn.  duplex , wenn  die  tlte  Lunge  einige  Tage  nach  der 
ersten  ergriffen  wird; 

Sb.  bei  Pneumonia  senilis; 

6.  bei  secundärer , sich  anderen  fieberhaften  Krankheiten  zu- 
gesellender Pneumonie;  und 
7.  bei  asthenischer  Pneumonie  in  jedem  Lebensalter . 

I Feber  die  Contraindikationen  haben  wir  früher  das  Nothwendigste 
angegeben  und  tragen  an  dieser  Stelle  nur  nach , dass  Gewohnheits- 
trinker grössere  Alkoholdosen  ungestraft  vertragen;  dass  Nüchternheit 
des  Magens  und  niedrige  Lufttemperatur  das  Zustandekommen  toxischer 
. Erscheinungen  bei  Alkoholgebrauch  befördern ; und  dass  das  Klima  auf  die 
Weise,  wie  alkoholische  Getränke  vertragen  werden,  grossen  Ein- 
fluss übt. 


*)  Literatur  der  Alkoholbehandlung  der  Pneumonie : Bedfoi'd  Brown:  Rep. 
on  an  epidemic  typhoid  Pneumonia  which  prevaled  at.  Carswell  1859.  — Todd: 
Clinical  Lectures  186.  — L.  Beale  Brit.  med.  Journ.  July  4.  1863.  — Austin 
f lint:  American  Journal  of  med.  Sc.  January  1861.  — J.  Rüssel:  Brit.  med. 
Journ.  March  2.  1861.  — Brinton  a.  a.  0.;  man  vgl.  Typhus.  — Trastour: 
Baz.  med.  de  Paris.  1866.  p.  815.  — Be  hi  er:  Conferences  de  clinique  med. 
Paris  1864.  p.  367.  - Jaccoud:  Legons  de  Clinique  med.  Paris  1867.  p.  78. — 
Pecholier:  Bull,  de  Therap.  15  Mai  1868.  — A.  Marvaud:  Bulletin  de  la 
oocicte  de  med.  de  Bordeaux  1869.  — Godfrin:  Dissert.  p.  67-  — A.  Mar- 
'aud:  de  l’alcool  etc.  p.  141.  — Bennett:  on  the  treatment  of  pneumonia  by 
'estoratives.  Lancet  1865.  — Cersoy  (Pneumonie  bei  Pocken):  Bull,  gener.  de 
l herap.  LXVIII.  p.  414.  Mai  1865.  ebendas.  LXXXHI.  p.  413.  1872. 
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12.  Von  anderen  Lungenaffektionen  ist  Alkohol  seiner  desin- 
fizirenden  und  dabei  dynamophoren  Eigenschaften  wegen  von  Leyden 
bei  hungenbrand  und  von  C.  Schwalbe  bei  Bronckocele  empfohlen 
worden  ( Practilioner  IX.  59.  1872).  Zu  Injektionen  bei  serösen  An- 
sammlungen im  Pleurasack  benutzte  Monod  40  % Alkohol  pure  oder 
verdünnt  (L’  Union  Octbr.  3.  1872). 

13.  Unter  den  Affektionen  der  Nervenc  entral  organ  e sind 
Synkope  und  Insolation  zu  nennen.  Michaux  in  Löwen  (Gaz. 
med.de  Paris  1859.  No.  9)  und  Debout  (Bull.  gen.  de  Therap.  30 
Mai  1859)  wandten  Weinklystiere  und  den  Mayor’schen  Hammer  bei 
auf  profuse  Uterinblutungen  folgender  Synkope  mit  Erfolg  an.  Bei  Inso- 
lation wurde  von  D arrach (Amer.  Journ.  ofmed.  sc.  Jan.  1859),  Long- 
hurst  ( Lancet  I.  January  7.  1860)  und  Chapple  ( Medical  Times 
and  Gaz.  July  28.  1860)  Brandy  neben  anderen  Excitantien,  Terpen- 
thinölklystieren  und  kalten  Begiessungen  lebhaft  empfohlen,  und  wird 
sunstroke  von  den  amerikanischen  Aerzten  heutigen  Tages  noch 
nach  der  angegebenen  Methode  behandelt. 

In  verschiedenen  neueren  Werken  über  materia  medica,  z.  B.  dem 
von  Stille  (I.  p.  701)  ist  Alkohol  als  spezifisches  Heilmittel  des  De- 
lirium tremens  gerühmt;  nach  den  Erfahrungen  des  Blockley-Hospital 
(Gerhard  ebend.)  soll  die  Alkoholbehandlung  die  Mortalität  der  Opium- 
behandlung gegenüber  von  10  auf  1 % herabgesetzt  haben.  Man  gab 
bis  60  Grm.  Alkohol  stündlich  und  in  leichten  Fällen  30  Grm.  Brandy 
vierstündlich.  Letztere  Dosis  dürfte  etwa  die  richtige  sein,  da  es  sich 
nur  darum  handelt,  dem  an  alkoholisches  Getränk  gewöhnten  Potator 
eine  zweckentsprechende  Ernährung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  und 
der  Branntwein  als  dasjenige  Genussmittel,  an  welches  der  Organismus 
gewöhnt  ist,  auf  dem  Diätzettel  nicht  vergessen  sein  darf.  Die  älteren 
Kliniker,  namentlich  P.  Krukenberg,  warnten  wiederholt  und  ein- 
dringlich davor,  von  fieberhaften  Krankheiten  oder  Delirium  tremens  er- 
griffenen, notorischen  Potatoren  den  Alkohol  ganz  zu  entziehen.  Die 
Erfahrung  am  Krankenbett  während  der  den  Freiheitskriegen  folgenden 
Jahrzehnte  hatte  Männer,  wie  Krukenberg,  v.  Gräfe,  Rust  u.  s.  w., 
denen  die  physiologischen  Erfahrungen  über  die  Alkoholwirkung  fern 
waren,  den  auch  theoretisch  als  richtig  zu  deduzirenden  Weg  gewiesen, 
während  derselbe  neueren  Autoren,  selbst  solchen,  welche,  wie  Aud- 
houi,  die  chronischen  Alkoholkrankheiten  behandeln,  wieder  verloren 
gegangen  zu  sein  scheint.  Einer  Kur  des  Delirium  tremens  durch 
grosse  Alkoholdosen  soll  hiermit  selbstverständlich  nicht  das  Wort  ge- 
redet werden. 

14.  Von  Neuralgien  und  Neurosen  ist  die  Colica  sicca 
(Chapuis  in  Guyana:  Gaz.  hebdomaire  No.  36  1860  räth  Weinkly- 
stiere, so  heiss  als  Pat.  sie  vertragen  kann,  Frictionen,  V esicatore  und 
heisse  Allgemeinbäder  an),  das  Asthma  (Hyde  Salter:  Lancet  II. 
Novbr.  14.  1863  behauptet,  dass  nichts  einen  asthmatischen  Anfall  si- 
cherer unterdrücke,  als  Whiskey  oder  Rhum;  leider  müsse  die  Dosis 
beständig  gesteigert  werden)  und  der  Tetanus  zu  nennen.  Betreffs 
des  letzteren  enthalten  wir  uns  jedes  Urtheils.  Fälle,  wo  Tetanus  12 
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Tage  bestand  und  am  14ten  nach  grossen  Alkoholdosen  nachliess  (Leonh. 

- gedgwick:  Brit.  med.  Journ.  January  28.  1860),  kommen,  da  es 
last  kein  Mittel  giebt,  welches  Tetanus  mit  so  protarhirtem  Verlauf 
nicht  geheilt  haben  soll,  gar  nicht  in  Betracht.  Wohl  aber  können 
wir  die  Richtigkeit  von  Beobachtungen,  wie  den  von  Deprez  [Bull, 
med.  du  Nord  de  la  France.  Mars  1864)  und  Hutchinson  ( Dublin 
medical  Press.  March.  1862)  mitgetheilten , wo  den  Kranken  durch 
eine  Zahnlücke  2 Liter  Brandy  oder  7 — 8 Glas  Punsch  in  kleinen  Pau- 

- sen  eingefüllt  wurden,  bis  dieselben  betrunken  waren,  und  sie  am  2ten 
oder  3ten  Tage  völlig  genesen  aus  ihrem  Rausch  erwachten,  nicht  von 

' Vornherein  ganz  von  der  Hand  weisen,  und  möchten  vielmehr  den  von  gros- 

- sen  Alkoholdosen  bei  Tetanus  geschaffenen  Nutzen  in  der  mit  den  höheren 
Graden  des  Alkoholrausches  verbundenen  Herabsetzung  der  Reflexthä- 
ligkeit  des  Rückenmarks  und  der  vollständigen,  in  Erschlaffung  der 
Muskeln  ausgesprochenen  Aufhebung  der  Muskelirritabilität  — Zu- 

s stände,  welche  mit  Tetanus  unvereinbar  sind  — begründet  glauben. 
Bei  anderen  durch  Alkohol  angeblich  geheilten  Tetanusfällen  waren  ne- 
ben dem  genannten  noch  andere  Mittel,  namentlich  Opiate  ( American 
medical  Times  1861:  55  Grains  Morphium  und  202  Unzen  Brandy  in 

.14  Tagen)  in  Anwendung  gebracht  worden  Bei  Keuchhusten  sah 

ITripier  ( Gaz . des  Hopitaux  19.  1966)  von  der  Alkoholtherapie  Nutzen. 
Yomitus  gravidarum  wurde  von  Pigeaux  ( Bull,  de  Therap.  III. 
134)  mit  Alkohol  gehoben;  ebenso  nach  Typhus  zürückbleibende  Dys- 
pepsie von  Innhausen  [Journ.  des  conn.  medico-chir.  20  Fevrier 
1865):  die  Erklärung  der  Alkoholwirkung  in  diesen  Fällen  ergiebt  sich 
aus  den  früheren  Daten  über  die  physiologische  Wirkung  dieses  Mit- 
tels mit  Leichtigkeit. 

B.  Externe  Anwendung  des  Alkohols. 

Die  Anwendung  des  Alkohols,  bez.  Weins,  zu  chirurgischen  Zwe- 
cken ist  sehr  alt  nnd  ging  anscheinend  dem  internen  Gebrauch  dessel- 
ben bei  Krankheiten  voran.  Alkohol  wird  in  der  Chirurgie  benutzt : 

a.  als  lokal  irrilirendes  und  ableitendes  Mittel.  Durch  längere  Zeit 
fortgesetzte  Applikation  von  Alkohol  auf  ein  und  dieselbe  Parthie  der 
Oberhaut  wird  schlüsslich  eine  oberflächliche  Eschara  erzeugt.  Hou- 
zelot  und  Nelaton  ( bei  Trousseau  et  Pidoux : Traite  II.  p.  693) 
legten  mit  37 0 Alkohol  getränkte  Stücken  Kartoffel-Stärke  mittelst  Cir- 
keltour  von  Heftpflaster  auf  sogenannte  „Feberbeine,  Gatiglien“,  wie- 
derholten dieses  Verfahren  8 — 10  mal  und  brachten  die  Ansammlung 
in  der  Sehnenscheide  zum  Verschwinden.  Bei  Gelenkschmerzen 
der  Arthritiker  sah  Be  hi  er  nichts  günstiger  wirken,  als  Abreiben 
des  leidenden  Gelenks  mit  in  Alkohol  getauchten  Bürsten.  Durch  con- 
sequent  fortgesetzte  Applikation  von  mit  Alkohol  befeuchteten  Com- 
pressen  wollen  Brodie,  Ihre  und  Deville  (Gaz.  des  hopitaux  1862) 
die  Hypertrophie  der  Mammae,  und  Becker  und  Bruns  Cepha- 
laematome  beseitigt  haben  ( Trosseau  et  Pidoux  a.  a.  O ). 

b.  Als  die  Vegetation  beeinflussendes  und  die  Bildung  von  Eiter- 
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körperchen  bei  erfolgter  Exudation  in  der  Haut  verhindernden  Mittel. 
Johann  Yaloeus,  de  Boyle  und  Parkinson  ( Sammlg . auserles. 
Ahliandlgn.  f.  prahl.  Aerzte  1800),  Stokes  ( London  raed.  Repository 
May  1822)  und  Lombard  ( Lyon  1804:  bei  Trosseau  und  Pidoux 
a.  a.  0)  führten  den  Alkohol  verband  bei  Verbrennungen  ersten  und 
zweiten  Grades  ein ; gegenwärtig  ist  er  grossentheils  durch  den  Watten- 
verband  verdrängt. 

Das  Erysipel  wurde  lokal  bereits  von  Lanzoni  (1683 — 1730) 
mit  Alkohol  behandelt.  Harris  James  und  Gouzee  {Archiv,  gener. 
Avril  1833)  Hessen  die  erysipelatösen  Stellen  mit  60  Grm.  Kornbrannt- 
wein von  15°  Beaume  auf  5Ö0  Grm.  Wasser  verbinden. 

Nelaton  bewies,  dass  bei  consequentem  Bedeckthalten  mit  feuchten 
Compressen  (Alkohol  von  40°)  die  Entwickelung  der  Furunculose  sistirt 
wird.  In  letzteren  Fällen  kommt  auch  wohl  die  keimzerstörende  Wir- 
kung des  Alkohols  zur  Geltung. 

c.  Als  adstringirendes , secretion-  und  sensibilitätherabsetzendes 
Mittel.  Lange  vor  Ambroise  Pa  re  verband  der  barmherzige  Sama- 
riter den  Ausgeplünderten  mit  Wein;  als  Verbandmittel  von  Wunden, 
namentlich  mit  Camphor  versetzt,  ist  Branntwein  und  Wein  in  die  Volks- 
medizin des  Mittelalters  übergegangen  und  noch  jetzt  haben  wir  die 
Arquebucade  als  Bestandtheil  des  Medizinschatzes  aufzuführen.  Durch 
die  Untersuchungen  von  Chedevergn  e undGaulejac,  Lecoeurund 
Batailhe  (bei  Trousseau  a.  a.  0.  695)  wurde  dieser  Gebrauch  des 
die  Eiterung  sistirenden  und  desinfizirenden  Mittels  wissenschaftHch  si- 
chergestellt und  der  Alkoholverband  kam  eine  lange  Zeit,  namentlich 
durch  Helaton,  ebenso  in  Aufnahme,  als  die  alten  Salbenverbände  aus 
der  Mode  kamen.  Die  neuste  Zeit  lehrte  im  Carbolsäureverbande  eine 
vielleicht  noch  besser  desinfizirende  Behandlung  der  Wunden  kennen. 

Auch  der  Verband  schmerzender  Brustwarzen,  welcher  passender 
Weise  während  der  letzten  Schwangerschaftswochen  — nicht  post  par- 
tum — eingeleitet  wird,  die  Behandlung  von  Augenblenorrhöen  mit  ver- 
dünntem Alkohol  nach  Gosselin  ( Gaz . des  höpitaux  1865)  und  die 
schon  von  älteren  Aerzten  geübte  Injektion  mit  6 8 Theilen  in  Was- 

ser verdünntem  Branntwein  bei  Tripper  gehört  hierher. 

Es  wäre  sonach  nur  noch  der  von  Jobert  de  Lamballe  empfoh- 
lenen Alkoholinjektionen  hei  serösen  Ansammlungen  im  Cavum  peri- 
tonei  und  von  Richard  bei  Hydrocele  (5  Grm.  nach  Entleerung  der 
Flüssigkeit)  hier  zu  gedenken.  Von  14  Kranken  Richard’s  konnten  13 
sofort  nach  der  Injektion  wieder  ihren  Beschäftigungen  nachgehen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

8.  Spiritus  (vini)  rectificatissimus  (Alcohol  vini)  Ph.  G.  höchst 
rectifizirter  Weingeist;  0,830  — 0,834  spez.  Gewicht  (90—91  °/o) j d'enl 
zur  Darstellung  der  Tincturen  aus  resinösen  Droguen.  Für  die  Alko- 
holtherapie ist  mit  30—80  Grm.  pro  die  zu  beginnen  (stets  verdünnt,  in 
Schleim  oder  Syrup). 

9.  Spiritus  dilutus  Ph.  G.  Sp.  vini  rectificatus.  Spiritus.  3 Theile 
destillirtes  Wasser  auf  7 Theile  des  vorigen ; etwa  68  % Alkohol  ent- 
haltend; 0,892  spez.  Gew.;  zu  pharm.  Präparaten. 
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Yinum.  Wein.  Vin.  Wine.  In  3 Sorten  offizineil  : 

a.  vin  um  generös  um  alb  um  ( Rheinwein ) Pk.  6. 

b.  vinum  generosum  rubrum  ( Bordeauxwein ) Ph.  G. 

c.  vinum  Xerense  (hispanicum  clulce)  Ph.  G. 

Die  verschiedenen  Weinsorten  differiren  nicht  allein  ihrem  Alkoholge- 
halte *j  nach,  sondern  auch  bezüglich  anderer  ßestandtheile,  wie  Oenanthäther 
(das  Bouqnet  der  verschiedenen  Weine  rührt  jedenfalls  von  ähnlichen  bei  Ein- 
wirkung der  Weinsteinsäure  auf  den  Alkohol  und  eine  flüchtige  Säure  während 
der  Gährung  resultirenden  Aetherarten  her),  Tannin,  phosphor-  und  weinsauren 
- Salzen,  Zucker  u.  s.  w.  Die  Wirkung  des  Weins  weicht  daher  auch  von  derje- 
nigen des  Alkohols  ab.  Weissweine  berauschen  ihres  Gehaltes  an  Oenanthäther  wegen 
mehr,  als  Rothweine.  Selbstverständlich  kommt  bei  Abschätzung  dieser  Wirkung 
der  Alkoholgehalt  sein'  wesentlich  mit  in  Betracht.  Wein  (Xeres  im  Vinum  sti- 
biatum,  Y.  Ipecacuanhae,  V.  Colchici;  rother  im  Y.  aromaticum,  V.  Chinae  ; 
weisser  im  Ymum  camphoratum  und  V.  Pepsini)  geht  auch  in  zahlreiche  phar- 
mazeut,  Präparate  über. 


I l 

• • 

. 29.  Coffeinum  s.  Theiitmu.  Coffein.  Kaffein  Caff&ine.  Caffein. 

Literatur:  Aeltere : Mallebran  che  : Mem.  de  l’Acad.  des  Sciences  de  Pa- 
ris. Histoire  1702.  p.  29.  — Hahnemann:  der  Kaffee  in  seinen  Wirkungen 
nach  eigenen  Beobachtungen.  Leipzig  1803.  — Percival:  Samml.  auserl.  Ab- 
handl.  z.  Gehr.  f.  pr.  Aerzte  II.  1.  171.  — Theden:  Neue  Bemerkungen  p.  135. 
— Murray:  Apparat,  medic.  I.  p.  386.  - Richter:  ausführl.  Arzneimittell. 
I.  p.  439.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  I.  321. — Sachs  u.  Dulk:  Hand- 

1 wörterb.  II.  a.  p.  241.  — Dierbach:  neuste  Entdeckungen  aus  der  Mat.  me- 
dica.  — Robiquet:  Dictionn.  de  Technologie  art.  cafe.  — Garot;  Pelletier: 

1 Jonrn.  de  Pharmac.  XII.  229.  — Bru  gn  a telli : Trommsdorfs  Journ.  XXV.  2. 

2 282.  — Seguin  ebenda  (neuster  J.)  I.  2.  p.  98.  — Fo nssagri v es  : Dictionn. 
eneyclop.  des  sc.  med.  XI;  deuxieme  p.  Art.:  Cafe.  — Frerichs:  Wagner's 

1 Handwörterb  d.  Physiologie  III.  p.  721.  — Marchand:  Nouveau  Dictionn.  de 
med.  et  de  Chirurgie  prat.  YI.  — Patruban:  Schmidt’s  Jahrbb.  CIX.  p.  287. 
(Tautinia  s.)  — Physiologische:  Eggert:  Diss.  de  coffea.  Pesth  1833.  8°.  31  S. 

— Roques:  Schmidt’s  Jahrbb.  X.  p.  18.  — Payen:  Compt.  rendus  XXII. 

' XXIII.  1846.  — Memoire  sur  le  Cafe  ebenda;  Des  substances  aljmentaires.  Pa- 
ris 1853.  p.  261.  — Böcker:  Beiträge  zur  Heilkunde  1849.  p.  181.  — Gaspa- 


*)  Der  Alkoholgehalt  ist  bei  den  verschiedenen  gangbaren  Weinarten  (0,823) 
zu  Grunde  gelegt. : 


im 

Wein  von 

Marsalla 

24,09  o/o 

im  Malvasir  von  Madeira 

16,40  #/0 

?? 

77  77 

Lissa 

23,41 

71 

,,  Lunel 

15,52 

17 

?? 

77  »1 

Oporto 

23,39 

>7 

,,  Bordeauxwein 

15,10 

71 

i) 

77  1? 

Madeira 

22,27 

17 

,,  Haut  Sauterne 

14,22 

77 

?i 

77  77 

Xeres 

19,17 

77 

,,  Burgunderwein 

14,57 

77 

i? 

77  17 

Teneriffa 

19,79 

71 

„ Champagner 

13,80 

77 

?? 

„ Lacrymä  Christi 

19,70 

77 

„ „ mouss. 

12,61 

77 

?i 

weissen  Cap 

Constantia 

19,75 

77 

„ Graves 

12,27 

?! 

7? 

rothen  Cap  Constantia 

18,92 

7? 

„ Frontignon 

12,89 

7? 

71 

Capwein 

18,25 

17 

„ Cöte-Rolie 

12,32 

77 

71 

Roussillon 

18,13 

71 

„ Rheinwein 

12,08 

?? 

71 

Malaga 

17,26 

77 

.,  Tokayer 

9,88 

?? 

77 

Ermitage  blanc 

17,26 

71 

(Trousseau  et  Pidoux:  Traite  II.  p.  691). 
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rin:  Comptes  rendus  de  l’Ac.  XXX.  1850.  — Hannen:  Journ.  de  Pharinacie 
et  de  Chimie  (3)  XVIII.  209.  1850.  — Cogswell:  Lancet  II.  Nov.  1852.  — 
J.  Lehmann:  Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  LXXX.  7.  — Albers : D.  Klinik 
51.  18.  Dezember  p.  537.  1852.  — v.  Bibra:  die  narkot.  Genussmittel  p.  3.  — 
F.  Hoppe:  Deutsche  Klinik  51.  18.  Decemb.  185G  p.265.  — J.  Stuhlmann  u. 
Ph.  Falck:  Virehow’s  Archiv  XI.  324.  481.  1857.  — A.  Mitscherlich:  der 
Cacao.  Diss.  Berlin  1859  — Mantegazza:  Gazzetta  med.  Italiana  Lombard. 
Marzo  1859.  — Voit:  über  die  Wirkung  des  Kochsalzes,  des  Kaffee’s  etc.  auf 
den  Stoffwechsel.  München  1860  p.  135  ff'.  — Jom  and:  Du  cafe.  These  de  Pa- 
ris 1860.  — H.  Petit:  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  valetudi  naives  1861.  — Kurzak:  Schmidt’s  Jahrbb.  CIX.  p.  172-  1861  (I). 
— Brill:  das  Koffein  in  chemischer,  physiologischer  und  therapeutischer  Hin- 
sicht. Marburg,  Elwers  1862.  — Chaillou:  Journ.  de  medec.  et  de  Chirurgie 
pratiques  1862.  p.  459.  — Fonssagri  ves : de  la  Prolongation  de  la  vie  hu- 
maine  par  le  cafe.  Paris  1863.  — Gaz.  des  Höpit.  446 — 456.  1862.  — Kose  li- 
la ko  ff:  Virchow’s  Archiv  XXL  4.  p.  436.  1864.  — Fenillau:  Etüde  sur  le 
cafe.  These  de  Paris  1864.  — O.  L audar  rabileo : du  cafe  envisage  au  point 
de  vue  de  ses  applicat.  goutte,  gravelle  etc.  These  de  Montpellier  1866.  — Eu- 
lenburg A.:  Subcutane  Injectionen  p.  147.  (1.  Auü.).  — Strauch:  Viertel- 
jahrsschrift f.  prakt.  Pharmazie  XVI.  174.  1866.  — 0.  Nasse:  über  Darmbewe- 
gung etc.  1860.  p.  66.  — von  Bezold:  Würzburger  Untersuchungen  I.  p.  125. 
1867. — Duplay:  Etüde  sur  le  cafe,  ses  applic.  ä la  med.  etc.  These  de  Paris  IV. 
1867.  — Moreno  y Maiz:  Recherches  chim.  et  physiolog.  sur  l’Erytroxyl.  coca 
du  Perou  et  la  Cocaine.  These  de  Paris  1868.  — Uspensky:  Reichert’s  und 
Dubois’s  Archiv  1868.  p.  522.  Centralbl.  1868.  p.  677.  — Amory:  Boston  med. 
Journ.  May  28.  1868.  — Br  own-S  equard:  Archives  de  Physiologie  norm,  et 
pathol.  3.  1868.  — Pratt:  Boston  med.  Journ.  Sept.  10.  1868.  — Leven:  Ar- 
chives de  Physiologie  normale  et  pathol.  I.  179.  1868.  Centralblatt  1868.  511. 
189.  — PI.  Weiter:  Histoire  du  cafe.  These  de  Paris  1868.  Reinsward  Edi- 
teur.  — Johannsen:  Ueber  die  Wirkungen  des  Kaffem.  Diss.  Dorpat  1869.  — 
Eisenmenger  {Buchheim):  Üeber  den  Einfluss  einiger  Gifte  auf  die  Zuckungs- 
curve  des  Froschmuskels.  Giessen.  Pietsch.  IV0  1869.  p.  49.  — Angel  Mar- 
vaud:  Effets  physiologiques  et  therapeutiques  des  aliments  d’epargne  ou  anti- 
deperditeurs : alcool,  cafe,  the,  coca,  mate  (Medaille  d’or;  concours  de  1869— 
1870).  Paris,  J.  Bailliere  et  fils  1871.  p.  118  ff.  — Thomson  : Med.  Times  and 
Gaz.  February  12.  p.  185.  1871. — Binz:  Berliner  klin.  Wochenschr.  45.  p.  545. 
1872.  — Aubert:  Pfliiger’s  Archiv  der  Physiol.  V.  p.  589.  1872.  — Meihui- 
zen:  Pflüger’s  Archiv  VII.  4—5.  p.  201.  1873.  — 0.  Schmiedeberg:  Archiv 
für  exper.  Pathologie  und  Pharmakologie  II.  1874.  p.  62.  — J.  B.  Garrison: 
Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  XXX.  6.  February  6.  p.  111.  1874.  — A. 
Bennett:  Edinburgh  med.  Journ.  CCXX.  p.  328.  1873. 

Das  Vorkommen  des  Coffeins*)  ist  ziemlich  verbreitet.  Zu- 
erst wurde  dieses  Alkaloid  aus. dem  durch  Rauwolf  (1583),  Alpinus 


*)  Ausdrücklich  bevorworte  ich,  dass  ich  im  Nachstehenden  nur  das  Coffein 
in  physiologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  betrachten , die  coffeinhaltigen 
Getränke:  Kaffee,  Thee  und  Mate  aber,  wie  grosses  Interesse  sie  auch  in  ge- 
wissen Beziehungen  bieten  mögen,  ganz  unberücksichtigt  lassen  werde.  l.nser 
Bestreben  muss  darauf  gerichtet  sein,  die  Wirkungen  chemischer  Individuen,  nicht 
die  von  Mischungen  solcher,  zu  studiren.  Wozu  dieses  letztere  führt,  ist  aus 
dem  sonst  fleissig  compilirten  Werke  von  Mar  vaud  ersichtlich  (p.  ISO).  Man 
betrachte  daselbst  die  Spliygmograpkion  - Curven  nach  Kaflee-,  Tliee-  und  Mate- 
genuss. Wiewohl  in  allen  3 Getränken  Coffein  enthalten  ist,  sind  diese  Cur- 
ven — eben  weil  ausser  dem  Coffein  noch  Gerbsäure  und  beim  Kaffee  Kalisalze 
und  ätherisches  Oel  als  ßestaiultheile  mit  in  Betracht  kommen  — so  grundver- 
schieden, dass  beispielsweise  die  arterielle  Spannung  danach  durch  Kaffee  ( und 
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und  Jussieu  in  Europa  bekannt  gewordenen  Samen  von  Coffea  ara- 
bica  L.  (Rubiaceae;  V.  1.  Linne)  von  Runge  1820,  und  ein  Jahr  spä- 
ter von  Pelletier,  Robiquet,  Caventou  und  Garot  dargestellt. 
Die  Identität  des  von  Oudry  im  chinesischen  Thee,  Thea  bohea  (Ca- 
melliaceae)  entdeckten  und  Thein  genannten  Alkaloides  mit  dem  Cof- 
fein wiesen  Mulder  und  C.  Jobst  nach.  Auch  das  Alkaloid  in  der 
Pasta  Guarana  (von  Paullinia  sorbilis ; Sapindaceae)  wurde  von 
Martins,  Berthemot  und  Dechastelus  als  Coffein  erkannt,  und 
Stenhouse  constatirte  (1843)  dieselbe  Pflanzenbasis  im  Paraguay-Thee 
oder  Mate,  den  Stengeln  und  Blättern  von  Ilex  puraguayensis  (Aqui- 
foliaceae)  Endlich  kommt  nach  Attfield  ( Pharmac . Journ.  (2)  VI. 
457.  1865)  Coffein  auch  in  den  westafrikanischen  Gurunüssen  (von  Cola 
acuminala ; Sterculiaceae)  vor.  In  den  Kaffeebohnen  ist  genanntes 
Alkaloid  als  kaffeegerbsaures  Salz  (Payen)  enthalten;  Husemann, 
Pflanzenstoffe  p.  357. 

Die  Darstellung  des  Coffeins  geschieht  nach  Versmann 
durch  Vermischen  der  gepulverten  (ungerüsteten)  Kaffeebohnen  mit  */s 
ihres  Gewichtes  pulverisirten  Kalkhydrates,  Extraktion  der  Mischung  im 
Verdrängungsapparate  mit  80%  Alkohol,  Abdestilliren  des  letzteren 
vom  Extrakt,  Vermischen  mit  Wasser  zur  Abscheidung  des  Fettes  und 
Verdunsten  des  Filtrates  im  Wasserbade,  bis  beim  Erkalten  ein  durch 
Thierkohle  und  Abpressen  zu  reinigender  Krystallbrei  entsteht.  ( Ar- 
chiv der  Pharmazie  (2)  LXVIII.  p.  148.  Nov.  1852).  Aubert  hat 
in  neuster  Zeit  Chloroform,  A.  Vogel  Benzol  als  geeignetes  Menstruum 
für  die  Extraktion  der  Kaffeebohnen  empfohlen.  Das  Coffein  bildet 
Haufwerke  farbloser,  seidenglänzender,  sehr  dünner  und  langer  prisma- 
tischer Kry stall  nadeln.  Die  wasserhaltige  Basis  löst  sich  in  58 

Theilen  kaltem  Wasser,  in  158  Th.  absolutem  Alkohol  und  in  218 
Th.  Aether,  Mulder;  das  wasserfreie  Coffein  erfordert  98  Th.  Wasser, 
97  Th.  absol.  Alkohol  und  194  Th.  Aether.  Von  Chloroform  sind  bei 
20,4°  C.  nur  9 Theile  nöthig.  Bei  177,8°  schmilzt,  bei  224°  sublimirt 
das  Coffein;  das  Coffein  schmeckt  bitter  und  ist,  auch  in  Dampfform, 
völlig  geruchlos.  Alkalische  Reaktion  , Fähigkeit  mit  Säuren  Salze  zu 
bilden,  und  Stickstoffgehalt  stempeln  das  Coffein  zum  wahren  Alkaloid ; 
auch  giebt  dasselbe  sämmtliche  der  Mehrzahl  der  Alkaloide  eigenthüm- 
liche  Reaktionen.  Die  empirische  Formel  des  Coffeins  ist  GgHjoAGG^, 
die  rationelle : 2€N  J 

€0 

G3H40( 

2GH3  I 

Strecker.  Betreffs  der  Zersetzungsprodukte  des  Coffeins  müssen  wir 
auf  das  ausgezeichnete  Werk  der  beiden  Husemann  über  die  , , Pflan- 


)X2 


Ctira)  erhöht,  durch  Thee  und  Mate  dagegen  vermindert  werden  müsste.  Un- 
tersuchungen in  der  Weise,  wie  Marvaud  sie  anstellte,  können  daher  nur  Ver- 
wirrung veranlassen,  und  solche  nur  bei  Betrachtung  der  Wirkung  Chemisch 
rein  dargestellter  Substanzen , z.  B.  des  Alkaloides  Coffein . welches  ausserdem 
offizinell  ist,  vermieden  werden. 
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zenstoffe“  verweisen  (a.  a.  0.  360  ff.)-  -M it  Chlorwasser  verdampft  und 
mit  Ammoniak  befeuchtet  giebt  Coffein  eine  purpurrotlie  Farbenreaclion. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Coffeins  wurden 
von  Stuhlmann  und  Falck,  Kurzak,  Voit,  v.  Bezold,  Buchi 
heim  und  Eisenmenger,  Johannsen,  Aubert  u.  A.  studirt.  Die 
Centralorgane  des  Nervensystems,  die  zu  Herz  und  Gelassen  treten- 
den, die  peripheren  sensiblen  Nerven  und  die  Muskelsubstanz  bilden 
die  Angriffspunkte  dieser  Wirkung.  Die  Intensität  der  letzteren  soll 
beim  Coffein  aus  Kaffee  nach  Leven  doppelt  so  gross  sein,  als  be- 
deut aus  Thee  dargestellten  Alkaloid;  Albers’s  und  Amory’s  Angaben 
widersprechen  dem , wie  es  auch  a priori  nichts  weniger , als  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Wirkungen  einer  chemisch  rein  dargestellten 
Substanz  — eines  chemischen  Individuums  — in  ihrer  Stärke  je  nach 
der  Abstammung  variiren  sollten.  Die  besonders  von  Liebig  vertre- 
tene Ansicht,  dass  dem  Nhaltigen  Coffein  nährende  Eigenschaften  zu- 
zuschreiben seien , ist  gegenwärtig  verlassen.  Nur  ein  nach  orientali- 
scher Art  zubereiteter  Kaffee , oder  mit  Salzwasser , welches  das  Ei- 
weiss  auszieht,  angemachter  Thee  dürften  als  -wirkliche  Nahrungsmittel 
Bedeutung  für  den  Stoffwechsel  haben.  Auf  die  sich  hieran  schliessende 
Frage,  ob  Coffein  (in  medikamentöser  Dosis  gebraucht)  den  Stoffwech- 
sel verlangsamt,  bez.  den  Stoffverbrau.ch  herabsetzt,  kommen  wir  unten 
zurück.  Wir  gehen  daher,  wie  in  früheren  Capiteln , um  einen  Ver- 
such , diese  streitige  Frage  zu  lösen  machen  und , eventuell,  Indikatio- 
nen für  den  therapeutischen  Gebrauch  des  Coffeins  aufstellen  zu  kön- 
nen, zuvörderst  die  Veränderungen,  welche  die  Körperfunktionen  unter 
Coffeinbeibringung  erfahren , der  Reihe  nach  durch. 

1.  Die  Funktionen  des  Darmcanals  und  seiner  drüsigen  Anhänge 
werden  nur  wenn  grosse  Coffeinmengen  genommen  werden , erhöht 
(Hannon),  die  Speichelsecretion  angeregt  und  die  Entleerung  von 
Galle  in  das  Duodenum  vermehi’t.  (Da  wir  uns  hier  mit  dem  Coffein 
als  Medikament  und  nicht  mit  dem  Genussmittel  Kaffee  beschäftigen, 
so  haben  auch  Erörterungen  über  den  Einfluss  des  Kaffeetrinkens  auf 
die  Verdauung  und  die  Krankheiten,  welche  den  Kaffeegenuss  verbie- 
ten, an  dieser  Stelle  keinen  Zweck,  abgesehen  davon,  dass  im  Kaffee 
nicht  dass  Coffein  allein , sondern  auch  das  empyreumatische  Kaffeeöl 
und  die  Kaffeegerbsäure  in  freilich  noch  wenig  erforschter  Weise  wirk- 
sam sind).  Nach  Amory  ist  Coffein  im  Magensafte  gut  löslich ; daher 
sind  wir,  sofern  unverändertes  Coffein  im  Harn  wiedergefunden  ist,  zu 
der  Annahme,  dass  genanntes  Alkaloid  unverändert  resorbirt  und  eli- 
minirt  wird,  berechtigt.  lieber 

2.  die  Veränderungen  , welche  das  Blut  in  seinen  Formelementen 
und  seiner  chemischeil  Zusammensetzung  erfährt , wenn  Coffein  in  die 
Blutbahn  gelangt,  wissen  wir  nichts.  Hypothesen  darüber,  ob  und  in 
welcher  Weise  Coffein  nach  Analogie  anderer  Alkaloide  auf  die  Eiweiss- 
substanzen im  Blute  influenzirt,  bez.  durch  Veränderung  der  Albumi- 
nate  und  festere  Bindung  des  Ozons  im  Hämoglobin  die  Oxydationstä- 
higkeit  des  Protoplasma  herabsetzt,  aufzustellen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Wir  müssen  uns  daher  an  dem  Nachweise  genügen' lassen,  dass  das  im 
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Blute  kreisende  Coffein  die  Funktionen  sowohl  des  centralen , als  des 
der  Herzbewegung  vorstehenden  und  peripheren  Nervensystems  in  her- 
vorragender Weise  beeinflusst. 

3.  Die  Hauptwirkung  des  Alkaloides  ist  auf  die  Centralorgane 
des  Nervensystems  gerichtet;  Voit.  Die  Hirnthätigkeit  wird  — ob 
durch  direkte  Wirkung  auf  die  Hirnsubstanz,  bez.  die  Eiweisskörper 
derselben,  oder  durch  Erhöhung  des  Blutgehaltes  in  der  sogleich  zu 
erörternden  Weise,  lassen  wir  vorerst  unentschieden  — erst  angeregt 
und  später  herabgestimmt.  Selbstbeobachter  wie  C.  G.  Lehmann, 
Frerichs,  Hannon,  Husemann  und  Pratt  verspürten  nach  0,25  — 
0,8  Gm.  Coffein,  starke,  unter  den  Erscheinungen  von  Congestion  zum 
Gehirn  und  Kopfweh  zustandekommende  geistige  Aufgeregtheit,  starke 
1 Erregung  der  Phantasie , Erectionen  , Ohrensausen , Funkensehen  , Ge  - 

• sichtshallucinationen,  Delirien,  Gliederzittern,  häufiges  Uriniren,  grosse, 
Festhaltung  eines  Gedankens  unmöglich  machende  Unruhe  (bei  Einigen 

■ sich  bis  zu  wahrer  Seelenangst  steigernd),  einen  rauschähnlichen  Zu- 

• stand  und  schliesslich  Schlaf.  Am  folgenden  Tage  machte  sich  Depres- 
- sion  und  Unfähigkeit  zu  geistiger  Arbeit  bemerklich.  Mydriasis  ist  von 

mehreren  — nicht  von  allen  — Beobachtern  wahrgenommen  worden. 

: Bei  sehr  vielen  gesunden  Menschen  beeinflusst  Coffein  die  intellektuelle 
Sphäre  mehr,  als  die  Phantasie ,•  sie  werden  zu  geistiger  Arbeit  dispo- 
nirter,  begreifen  ihnen  sonst  schwer  verständliche  Bücher  leichter,  und 
werden  durch  das  sich  unabweisbar  geltend  machende  Bediirfniss  nach 
' Schlaf  später,  als  sonst  gezwungen,  ihr  nächtliches  Studium  zu  unter- 
brechen. Abspannung  und  Unlust  zu  geistiger  Beschäftigung  folgt  nach 
b grösseren  Coffeindosen  am  folgenden  Tage.  Individualität  und  vielleicht 
auch  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Abnormitäten  der  Blutverthei- 
lung  im  Hirn  bedingen  mannigfache  Abweichungen  von  dem  oben  ge- 
zeichneten Bilde  der  Hirn  Wirkung  des  Coffeins,  und  wird  es  hieraus 
allein  erklärlich,  dass  bei  gewissen  Personen  durch  das  Mittel  von  An- 
fang an  Schläfrigkeit  (Gubler:  Comm.  therap.  du  Codex  p.  49),  bei 
Anderen,  besonders  nach  subcutaner  Injektion  kleiner  Mengen,  unter 
Pulsverlangsamung  Schlaflosigkeit  bewirkt  wird;  Pratt  a.  a.  0. 

Ganz  regelmässig  dagegen  erzeugt  Coffein  in  kleinen  und  mittlen 
Gaben  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit , welche  bei  grossen  Gaben 
eine  so  enorme  Höhe  erreichen  kann , dass  xoie  bei  Strychninvergiftung , 
jede  Berührung  oder  Lagecerändermig  des  Körpers  von  tetanischen 
Erschütterungen  gefolgt  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
diese  Steigerung  der  Reflexfunktion  des  Rückenmarkes  mit  der  im  An- 
fänge der  Coffeinwirkung  in  der  Regel  zu  beobachtenden  Pulsbeschleu- 
nigung,  dem  Herzklopfen  , der  Zunahme  der  Athemfrequenz  des  Blut- 
drucks und  der  Temperatursteigerung  in  genetischem  Zusammenhänge 
steht,  wofür  der  negative  Beweis  auch  dadurch  geführt  wird,  dass  in 
einer  späteren  Phase  der  Coffeinwirkung  mit  der  der  Erhöhung  der 
Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  Platz  machenden  Herabsetzung 
derselben  Sinken  der  Puls-  und  Athemfrequenz,  Nachlass  der  llerzar- 
beit  und  Temperaturabfall  Hand  in  Hand  gehen.  Nach  Meihuizen 
esteht  auch  während  des  Depressionsstadiums  Erhöhuug  der  Erregbar- 
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keit  durch  mechanische  Reize.  Alan  würde  indess  Unrecht  thun,  wollte 
man  den  Grund 

4.  der  Modifikationen  der  Kreislaufsfunkti  onen , der  in 
das  Gegentheil  umschlagenden  Pulsbeschleunigung,  Palpilationen , des  j 
unregelmässigen  Herzschlages  und  der  Steigerung  des  arteriellen  Sei- 
tendrucks, einzig  und  allein  in  der  oben  besprochenen,  von  Depression  i 
gefolgten  Reizung  des  Rückenmarks  suchen;  Leven.  Vielmehr  steht  ; 
durch  Falck’s  und  Stuhlmann’s,  Voit’s,  Lelimann’s,  Johannsens  : 
und  Anbert’s  Untersuchungen  fest,  dass  das  coffeiuhaltige  Blut  auch  I 
eine,  später  in  Lähmung  übergehende  Heizung  der  m usculomoiorischen 
Herzganglien  hervorruft.  Weniger  sicher  entschieden  ist  die  Frage, 
ob  auch  der  Herzvagus  durch  das  Coffein  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
bez.  anfänglich  in  einen  lähmungsartigen  Zustand  versetzt  wird  (\  oit, 
Aubert),  oder  nicht  (Johannsen).  Als  dritter  Factor  bei  den  die 
Kreislaufsfunktionen  (und  die  Respiration,  Darmbewegung;  Amory)  an- 
betreffenden Veränderungen  nach  Coffeinbeibringung  sind 

5.  Veränderungen,  welche  Coffein  in  den  Muskeln  (deren  Irrita- 
bilität und  Funktionsfähigkeit  je  nach  der  angewandten  Dosis  langsa- 
mer oder  schneller  — am  spätesten  im  Herzmuskel  — verloren  geht) 
hervorzuheben.  Schon  Voit  unterschied  ein  Starrwerden  der  querge- 
streiften Muskeln  durch  Coffein,  welches,  unabhängig  von  Reizung  des 
Rückenmarks  (bez.  von  dem  bestehenden  Tetanus)  und  den  Nerven, 
seiner  Ansicht  nach  durch  Dilatation  der  im  Muskel  sich  verzweigenden 
Blutgefässe  bedingt  sein  sollte.  Johannsen  ( Diss . p.  16)  bewies, 
dass  diese  Starre  auch  von  der  nur  aus  der  bestehenden  Hauthyperämie 
erschlossenen  Erweiterung  der  Muskelgefässe  unabhängig  ist,  indem 
sie  nach  subcutaner  Injektion  von  Coffein  auch  in  Gliedmaassen,  deren 
Gefässe  zuvor  unterbunden  sind  , eintritt.  Da  auch  nach  Durchschnei- 
dung der  zuleitenden  Nerven  und  nach  Curarisirung  Muskelstarre  durch 
Coffein-Injektion  hervorgerufen  wird  (bei  Fröschen^)  in  höherem  Maasse 
als  bei  Warmblütern,  weil  letzteren  nicht  ausreichend  grosse  Dosen 
Coffein  beigebracht  werden  können  (Johannsen),  so  kann  die  Ursache 
derselben  auch  nicht  in  den  Nerven  , sondern  muss  in  den  Muskeln 
selbst,  bez.  der  Affinität  des  Muskelei weisses  zum  Coffein,  zu  suchen 
sein.  Und  in  der  That  genügt  eine  Coffeinlösung  von  0,00025^  des  i 
Alkaloides  auf  1 Cub.  Ctm.  Wasser,  um  auf  mit  halbproceutige  NaCl-  [ 
Lösung  befeuchtete  Muskelfasern  gebracht,  in  letzteren  tiefgreifende 
und  mit  den  normalen  Funktionen  derselben  unverträgliche  \ erände-  S 
rungen:  Verlust  der  Querstreifung,  deutlicheres  Hervortreten  der  Längs-  \ 
streifung,  (Kontraktion  der  Fibrillen  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge  und  Ab-  j 
hebung  des  Sarkolemma  hervorzurufen.  Schmiedeberg  (a.  a.  0.  p. 
68)  hält  den  in  den  durch  Coffein  starr  werdenden  Muskeln  vor  sich  j 


*)  S climiedeberg  fand  (Archiv  für  exper.  Pathologie  und  Pharmak.  11* 
p.  62  1874),  dass  sich  die  Muskeln  von  Thieren  derselben  Gattung  (des  Laub- 
frosches und  der  Rana  esculenta)  in  der  genannten  Richtung  dem  Coffein  ge- 
genüber verschieden  verhalten,  indem  das  Steifwerden  nur  bei  Rana  temporana 
in  ausgesprochener  Weise  zur  Beobachtung  kommt. 
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gehenden  Prozess  mit  dem  der  Todtenstarre  zu  Grunde  liegenden  für 
identisch,  wobei  das  Schwinden  der  Erregbarkeit,  wie  man  sich  nach 
Bezold’s  Methode  überzeugen  kann,  mit  dem  oben  bereits  erwähnten 
Starrwerden  der  Muskulatur  gleichen  Schritt  hält , während  Saponin 
und  Cyclamin  die  Reizbarkeit  vernichten,  ohne  den  Muskel  starr  zu 
machen.  Die  in  den  erwähnten  Veränderungen  der  Muskelsubstanz 
begründete  Starre  ist  von  der  auf  Coffeintetanus  beruhenden  (an  Thie- 
ren)  nach  Amory  dadurch  unterscheidbar,  dass  sie  auch  nach  Durch- 
schneidung des  Lumbartheiles  des  Rückemarkes  in  den  unteren  Extre- 
mitäten zu  Stande  kommt.  Am  spätesten  (und  nur  bei  Injektion  gros- 
ser Coffeindosen  in  die  Jugular-  oder  Bauchvene  sofort)  ergreift  diese 
Starre  die  Herzmuskulatur  und  erschöpft  die  Irritabilität  derselben. 
Eine  Abnahme  der  letzteren,  und  somit  auch  der  Leistungsfähigkeit  der 
Muskelarbeit  des  Organes,  tritt  jedoch  auch  beim  Herzen  nicht  allzu- 
spät und  um  so  frühzeitiger  ein , je  höher  die  Dosis  gegriffen  wurde. 
Sie  ist  eine  der  Ursachen  des  auf  die  primäre  Steigerung  folgenden 
Absinkens  des  arteriellen  Seitendrucks  nach  Coffeinbeibringung.  Unter 
den  organischen  Muskelfasern,  welche  durch  Coffein  Irritabilität  und 
Funktionsfähigkeit  einbiissen,  sind  endlich  auch  die  des  Darms  zu  nen- 


nen (Amory  a.  a.  0.). 

6.  Der  Blutdruck,  welcher  im  Anfänge  steigt,  sinkt  später. 
Einer  Ursache  dieser  Erscheinung  (Erlöschen  der  Irritabilität  des  Herz- 
muskels) haben  wir  soeben  gedacht.  Eine  zweite  ist  die  sich  der  Höhe 
der  Coffeindosis  entsprechend  langsamer  oder  schneller  ausbildende  Läh- 
mung der  pei'ipheren  vasomotorischen  Nerven,  welche  von  Erweiterung 
der  peripheren  Capillaren , Verlangsamung  und  Stockung  des  Blutlaufs 
in  denselben,  Hauthyperämie,  namentlich  in  den  vom  Herzen  am  wei- 
testen entfernten  Parthien  (wobei  die  Venen  mit  Blut  überfüllt  und  die 
Arterien  contrahirt  sind),  Verlangsamung  des  Stoffumsatzes  und  Abküh- 
lung gefolgt  ist.  Diese  Erweiterung  der  peripheren  Geiässe  wegen 
Atonie  ihrer  Muskeln  macht  die  von  Aubert  hervorgehobene  Abnahme 
des  Blutdrucks  zu  einer  Zeit,  wo  Beschleunigung  der  Herzbewegung 
zufolge  Reizung  der  musculomotorischen  Herzganglien  besteht,  um  so 
leichter  begreiflich,  als,  wie  wir  oben  schon  erwähnten,  auch  die  den 
vasomotorischen  Nerven  der  Gefässe  entsprechenden  (hypothetischen) 
cardiotonischen  Nerven  des  Herzens  einer  allmälig  sich  ausbildenden 


und  den  Effekt  der  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  verstärken- 
den Paralysirung  erliegen.  Von  grösstem  Einfluss  sind  diese  Vor- 
gänge auf 

7.  die  Temperatur.  Im  Anfänge  der  Coffeinwirkung,  wo  der 
Blutdruck  noch  hoch  und  der  Blutumlauf  beschleunigt  ist,  steigt  die- 
selbe um  elv'a  0,6°  (Binz),  um  später,  wenn  die  Herzcontraktionen 
seltener  erfolgen,  der  Tonus  der  Herz-  und  Getässmuskulatur  weit  unter 
die  Norm  sinkt,  die  peripheren  Capillaren  sich  erweitern  und  der  Stoff- 
umsatz  der  Retardation  des  Blutumlaufs  wegen  ein  trägerer  wird,  unter 
die  Norm  zu  fallen.  Bei  mittlen  Coffeindosen  sind  die  Schwankungen 
der  Temperatur  niemals  sehr  in  die  Augen  springend,  und  findet  ausser- 
dem auch  leicht  Geioöhnung  an  das  Mittel  statt  (Binz);  der  Effekt 
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toxischer  und  lethaler  Dosen  hat  ausschliesslich  toxikologisches  Inter- 
esse Die  Analyse 

8 der  Veränderungen,  welche  die  A them l'u nk tio n hei 
Coffeingebrauch  erfährt,  ist  aut'  Grund  des  unter  3 — 5 Erörter- 
ten mit  Leichtigkeit  zu  geben.  Erhöhte  Reflexerregbarkeit,  Anregung 
der  Circulation  im  llirn  und  Rückenmark,  Ansteigen  des  Blutdrucks 
und  vielleicht  auch  direkte  Reizung  des  Athmungscentrums  in  der  Me- 
dulla  oblongata  durch  das  cofleinhaltige  Blut  haben  Anfangs  Beschleu- 
nigung  der  Respiration  zur  Folge.  Später , wenn  die  Reflexerregbar- 
keit  und  der  Eflekt  der  Herzarbeit  unter  die  Norm  sinkt,  die  periphe- 
ren Uapillaren  sich  erweitern , der  Blutdruck  lallt  und  die  von  Erlö- 
schen der  Irritabilität  und  Aufhören  der  Funktionsfähigkeit  begleitete 
Muskelstarre  auch  in  den  der  Athmung  vorstehenden  Muskeln  Fort- 
schritte macht,  wird  die  Respiration  langsam  und  mühsam. 

9.  Weit  später  , als  die  Centralorgane , werden  die  peripheren 
Nerven  von  der  Coffe inwirkun g betroffen.  Kommen  die  peripheren 
Verbreitungen,  namentlich  der  sensiblen  Nerven  direkt  (z.  B.  nach  sub- 
culuner  Injektion ) mit  Coffein  in  Contakt,  so  sterben  sie,  wohl  wegen 
der  Affinität  des  Alkaloides  zum  Nerveneiweiss,  früher  als  in  der  Norm 
ab.  Subcutane  Injektion  von  Coffein  zur  Beseitigung  von  Neuralgien 
(A.  Eulen  bürg)  ist  sonach  vollkommen  rationell.  Bei  Ingestion  per 
os  aber  werden  die  Centra  stets  eher  alterirt  und  gelähmt,  während  der 
doch  ebenfalls  mit  dem  coffeinhaltigen  Blute  in  Berührung  gekommene 
periphere  Nerv  oder  Nervenstamm,  falls  er  durchschnitten  wurde  [und 
ebenso  auch  der  Muskel)  noch  lange  nach  dem  Tode  des  Versuchs- 
tieres erregbar  bleibt.  Ist  der  Nerv  dagegen  nicht  durchschnitten  und 
die  Blutgefässe  unterbunden , so  treten , obwohl  das  Gift  den  Nerven 
und  Muskel  nicht  trifft,  durch  die  Wirkung  auf  die  Nervencentralorgane 
heftige  Muskelkrämpfe  auf,  und  Nerv  und  Muskel  werden  durch  den 
anhaltenden  Tetanus  viel  eher  erschöjfft,  als  wenn  sie  von  Gift  um- 
spült, von  dem  Krampfe  aber  — wegen  der  Nervendurchschneidung  — 
verschont  worden  wären.  In  dieser  Richtung  wirken  Coffein  und  Strych- 
nin genau  in  derselben  Weise;  Voit.  Nur  bei  Anwendung  so  grosser 
Cofleindosen , dass  Coffeinrausch  eintritt,  kommen  beim  Menschen  auf 
Lähmung  der  peripheren,  sensiblen  und  motorischen  Nerven  zurückzufüh- 
rende Erscheinungen  zur  Beobachtung,  während  die  von  Reizung  des 
Rückenmarks  und  Erhöhung  der  Reflexfunktion  desselben  abhängigen, 
wie  Zittern  der  Hände  und  Unmöglichkeit  zu  feiner  Handarbeit,  zum 
Zeichnen  u.  s.  w. , auch  nach  Beibringung  mittler,  medikamentöser  C'of- 
f eindosen  fast  constant  auf'treten.  Wir  wenden  uns  schliesslich 

10.  dem  Einfluss,  welchen  C offein  auf  Stoffwechsel  und 
Ernährung  äussert,  zu.  Gasparin  (bei  Marvaud  a.  a.  0.  p. 
124)  glaubte  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Minenarbeiter  in  Bel- 
gien, welche  kein  Fleisch,  sondern  nur  vegetabilische  Nahrung  neben 
einer  Art  Kaffeesuppe  (aus  700  Grm.  Kaffee  und  ebensoviel  Cichorien 
bereitet)  gemessen,  und,  während  sonst  20 — 25  Grm.  Stickstoff  iu  der 
Nahrung  für  den  Erwachsenen  nothwendig  sind,  gleichwohl  bei  Kaffee- 
diät mit  15  Grm.  N nicht  nur  ausreichen , sondern  auch  arbeitstüchtig 
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bleiben,  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  Kaffee  ein  stoffsparendes, 
d.  h.  den  Verbrauch  von  Material  während  des  V onstattengehens  der 
Körperfunktionen,  der  Muskelarbeit  etc.  herabsetzendes  Nahrungsmittel 
sei.  Da  Voit  u.  A.  das  Coffein  als  den  wirksamen  Bestandtheil  im 
Kaffee  ansehen , so  kommt  die  Dichtigkeit  dieser  Annahme  auch  hier, 
wo  wir  die  physiologischen  Wirkungen  des  Coffeins  betrachten,  in 
Frage.  Gasparin,  Marvaud  u.  A.  nahmen  aut  Beobachtungen 
Böcker’s,  Lehmann’s,  Hammond’s,  Hoppe’s,  Vierordt’s,  wonach 
Harnstoffgehalt  des  Harns  und  Menge  der  expinrlen  Kohlensäure 
nach  Kaffeegenuss  und  Coffeingeirauch  abnehmen  sollen,  Bezug,  um 
den  Kaffee  und  das  Coffein  als  den  Stoffwechsel  verlangsamende  Nah- 
rungsmittel ( aliments  d’epargne  ou  anlideperditeurs),  bez.  Medikamente, 
zu  erklären.  Ihnen  steht  Voit,  welcher  (a.  a,  O.  p.  128)  die  Man- 
gelhaftigkeit der  von  Böcker,  Lehmann  u.  s.  w.  veröffentlichten 
Analysen  nachwies,  und  durch  eigene  Untersuchungen  über  den  Stick  - 
stoflümsatz  bei  Kaffeegebrauch  zu  dem  Besultat  gelangte , dass , da  in 
den  Versuchsreihen  mit  Kaffee  das  meiste  Fleisch  und  der  meiste  Harn- 
stoff’ vom  Körper  hergegeben  wird,  eher  eine  Vermehrung , als  eine 
Verminderung  des  Stichstoffumsatzes  bei  Kaffeetrinkern  stattfindet  (a. 
a.  0.  p.  125),  gegenüber. 

Forschen  wir  nun,  die  Frage  über  den  Werth  des  Kaffee’ s als 
Nahrungs-,  bez.  Sparmittel  bei  Seite  lassend,  nach,  ob  sich  aus  den 
wohlconstatirten  Wirkungen  des  Coffeins  auf  die  grossen  Körperfunk- 
tionen Schlüsse,  welche  für  oder  wider  die  Annahme  einer  den  Stoff- 
wechsel verlangsamenden  Wirkung  des  Coffeins  sprechen,  ziehen  las- 
lassen , so  werden  wir  beide  Möglichkeiten  mit  Gründen  belegen  kön- 
nen. So  lange  als  die  Herzaktion  gesteigert,  Puls-  und  Athemfrequenz 
erhöht  ist,  Blutdruck  und  Körpertemperatur  zunimmt  und  auch  die  Se- 
cretionen  ( Speichel , Galle,  Harn ) vermehrt  erscheinen,  werden  wir 
eine  Bethätigung  der  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  und  eine  Be- 
^schleuniguug  des  Stoffwechsels  zu  statuiren  wohl  um  so  mehr. berech- 
tigt erscheinen  dürfen,  als  zuverlässige  Beobachter,  z.  B.  Buchheim, 
nach  Coffeingebrauch  die  Harnstoffmenge  in  dem  in  24  Stunden  ent- 
leerten Harn  zunehmen  sahen;  C.  G.  Lehmann:  physiol.  Chemie  2. 
Aufl.  1850  p.  143).  Hier  waren  indess  stets  mittle  und  grössere  Ga- 
ben genommen  worden,  und  nach  Binz  haben  nur  toxische,  aber  nicht 
lethale  Dosen  Temperatursteigerung  um  1 — 1,5°,  welche  in  1 — 2 Stun- 
den ihr  Maximum  erreichen  (dann  bleibt  die  Temperatur  noch  stunden- 
lang über  der  Norm,  um  später  unter  diese  zu  fallen),  sehr  grosse,  le- 
thale Gaben  (für  Hunde!),  aber  gar  keine,  oder  nur  kurze  Temperatur- 
steigerung, und  vielmehr  in  der  Regel  ein  rasches,  starkes  Abtallen 
der  Temperatur,  aus  den  früher  angegebenen  Gründen  im  Gefolge. 
Kleine  Gaben  sind  ohne  Wirkung  auf  die  Temperatur,  und  für  mittle 
findet  rasche  Gewöhnung  statt.  Da  wir  nun  toxische  und  lethale  Ga- 
ben ausser  Spiel  lassen,  so  würden  wir  weiter  schliessen  dürfen,  dass 
Coffein  nur,  wenn  es  in  grösseren  Gaben  gereicht  wird,  und  für  kurze 
Zeit  Temperatursteigerung  bedingt.  Letztere  ist,  wo  sie  zu  Stande 
kommt,  aber  von  Absinken  der  Temperatur  gefolgt,  und  sofern  wäh- 
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rend  dieser  Periode  Herzbewegung,  Puls-  und  Athemfrequenz  und  Blut- 
druck ebenfalls  unter  die  Norm  sinken  *),  werden  wir  für  mittele,  bez. 
grössere  Coffeingaben  während  der  eben  geschilderten  zweiten  Phase 
ihrer  Wirkung  eine  Retardation  der  Oxydationsvorgänge  und  der  Stoff- 
metamorphose  im  Organismus  mit  eben  demselben  Recht  zugestehen 
müssen , als  wir  uns  während  der  ersten  Phase  eine  Beschleunigung 
der  genannten  Vorgänge  zu  statuiren  berechtigt  glaubten.  Wäre  es 
nun  nicht  denkbar , dass  das  während  der  ersten  Phase  zu  Stande  ge- 
kommene Plus  mit  dem  während  der  zweiten  hervorgerufenen  Minus 
an  verbrauchtem  Material  sich  gegenseitig  so  ausgliche,  dass  die  Stick- 
stoff bilanz  dieselbe  bleibt,  oder  dass  ein  sich  herausstellendes  Plus  oder 
Minus  so  gering  ausfällt,  dass  es  mit  der  Waage  des  Analytikers  über- 
haupt nicht  nachweislich  ist?  Monate  währende  Versuchsreihen  an 
Thieren  mit  medikamentösen  Dosen  Coffein  erst  werden  die  Frage,  ob 
sich  diese  winzigen  Plus  oder  Minus  nicht  dennoch  summiren,  oder  diese 
sehr  kleinen  bei  der  Erregung  des  Nervensystems  einer-  und  der  De- 
pression desselben  anderseits  erzeugten  Metamorphosen  der  Materie  in 
der  That  auf  den  Stoffwechsel  im  grossen  Ganzen  gar  keine  Einwir- 
kung haben  (Voit),  zu  entscheiden  vermögen;  sofern  nun  aber  die  hier 
gelorderten  Versuche  nur  für  Forscher,  welche  über  sehr  grosse  Mittel 
gebieten , ausführbar  sind , dürfte  es  wohl  noch  geraume  Zeit  dauern, 
bis  das  letzte  Wort  in  dieser  Streitfrage  gesprochen  sein  wird.  Unsere 
Unsichei'heit  einsehend  haben  wir  deswegen  dem  Coffein  unter  den 
Mitteln  der  Bten  Klasse  provisorisch  den  letzten  Platz  eingeräumt,  und 
den  Kopt  dieses  Capitels  mit  2 Fragezeichen  versehen ! 

Indikationen  des  Coffeingebrauches  in  Krankheiten. 

Aus  den  im  vorstehenden  § erörterten  physiologischen  Wirkungen 
des  Coffeins  werden  allzuzahlreiche  Indikationen  für  dessen  therapeuti- 
sche Anwendung  nicht  zu  deduziren  sein.  Vor  allem  werden  wir  uns 
nicht  einfallen  lassen  dürfen , das  genannte  Mittel  als  ein  reconslitui- 
rendes  betrachten  zu  wollen;  es  ist  nicht  einmal  entschieden,  ob  um 
das  Nervensystem  in  Eri’egung  und  leichtere  Erregbarkeit  zu  versetzen 
(wobei  die  gleiche  erregende  Ursache  stärkere  Erfolge  nach  sich  zieht, 
und  es,  um  den  gleichen  Effekt  zu  erzielen,  einer  kleineren  Anregung 
bedarf),  den  ermüdeten  Körper  zu  erfrischen,  die  Abspannung  dessel- 
ben weniger  fühlbar  zu  machen,  den  Geist  zu  beleben,  den  Verstand 
zu  schärfen,  oder  die  Phantasie  zu  wecken  (Voit  a.  a.  0.  p.  145), 
Coffein  für  Kaffeegetränk  substituirt  werden  darf.  Lehmann  und  in 
jüngster  Zeit  Aubert  halten  (gegen  Voit)  auch  das  in  das  Kaffeeinfus 
übergehende  empyreumatische  Oel  für  bedeutungsvoll.  Therapeutisch 
verwerthbar  dürften  nur  folgende  Wirkungen  des  Coffeins  sein: 


*)  Die  Dilation  der  peripheren  Capillaren  und  die  Verlaugsamung  der  Cir- 
culation  in  denselben  ist  betreffs  der  Verlangsamung  und  Beschränkung  der  Oxy- 
dationsvorgänge  im  Organismus  während  der  2teu  Periode  der  Coffeinwirkung 
von  grösster  Bedeutung;  daher  ist  essehr  zu  bedauern,  dass  wohl  die  Dauer  der 
Temperatursteigerung  (Binz),  nicht  aber  die  der  Temperaturabnahme  durch 
Versuche  an  Gesunden  vergleichsweise  unter  den  erforderlichen  Cautelen  gemes- 
sen worden  ist. 
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a.  die  durch  dasselbe  bedingte  Modifikation  des  Blutgehaltes  und 
der  Circulation  in  den  Hirngefässen.  Während  der  ersten  Periode 
der  CoÖeinwirkung  wird  grösserer  Blutreichthum  und  ein  schnellerer 

j Blutumlauf  in  den  Hirngefässen,  während  der  zweiten  durch  Erschlaf- 
fung der  Muscularis  Erweiterung  des  Lumens  der  kleinen  Gefässe, 
langsamere  Circulation  in  denselben  und  vielleicht  venöse  Hyperämie 
in  gewissen  Hirnparthien  hervorgerufen  werden.  Beides  kann  in  krank- 
► haften  Zuständen , welche  in  Hirnanämie  begründet  sind , sich  voraus- 
I - sichtlich  nützlich  erweisen.  Daher  waren  es  jedenfalls  theoretische  Er- 
E wägungen  dieser  Art,  welche  zu  Versuchen  mit  Coffein,  bez.  Kaffee,  bei 
Behandlung  der  Migraine  und  des  Schwindels  (Felix,  fils  im 
Journ.  de  med.  XV  1.  p.  39.  1861)  Veranlassung  wurden.  Wieweit 
klinische  Erfahrung  und  therapeutische  Spekulation  congruiren , wird 
; - sich  aus  den  nachstehenden  Mittheilungen  ergeben. 

b.  Die  erregende  Wirkung  des  Coffeins  den  Hirnfunktionen  ge- 
genüber. In  Fällen,  wo  diese  daniederliegen,  wie  bei  der  Opium- 
narkose, glaubte  man  sich  vom  Coffein  als  dynamisches  Antidot  Er- 
folge versprechen  zu  dürfen.  In  der  That  hat  Campbell  ( American 
Journ.  of  med.  Sc.  Oct.  1860)  Coffein  in  einem  Falle  von  Morphium - 
Vergiftung  versucht.  Der  Ausgang  entsprach  der  Erwartung  nicht,  was 
uns  bei  Berücksichtigung  der  in  der  2ten  Phase  der  Coffeinwirkung 
eintretenden  Erscheinungen,  namentlich  der  Verlangsamung  der  Respi- 
ration und  Circulation  und  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit,  durch- 
aus nicht  Wunder  nehmen  kann*).  Jüngst  hat  dagegen  J.  B.  Garri- 

■ son  (a.  a.  0.)  einen  Fall  von  (angeblich)  durch  Coffein-Injektion  ge- 
heilter Opiumvergiftung  beschrieben. 

c.  Die  lähmende  Wirkung  des  Coffeins  auf  die  peripheren  sen- 
siblen Nerven  bei  unmittelbarem  Contakt  derselben,  z.  B.  subcutaner 
Injektion  (A.  Eulenburg).  Bei  Neuralgien  ist  hiervon  Gebrauch  ge- 
macht worden;  Occipitalneuralgien  sollen  durch  subcutane  Injektion 
von  Coffein  geheilt  worden  sein.  Trotzdem  wird  Coffein  das  Morphium 
in  der  genannten  Richtung  wohl  schwerlich  zu  verdrängen  vermögen**). 

d.  Die  secretionanregende  Wirkung  des  Coffeins.  Besonders  stark 
bethätigend  wirkt  das  genannte  Alkaloid  auf  die  Harnsecretion.  Kosch- 
lakoff  empfahl  dasselbe  daher  als  Diureticum.  Wir  haben  ebenso  sicher 
harntreibende  und  dabei  billiger  zu  beschaffende  Mittel.  (Kaffeeinfus 
durch  Maceration  des  ungebrannten  Kaffee’s  rühmte  bereits  Je  an  je  an 

\ gegen  Wassersucht  ( Ar  chices  gen.  XXVII.  4.  p.  487.  1831). 

Die  antitypische  Wirkung  ***)  des  Coffeins  können  wir,  obgleich 


*)  Starken  Kaffee  empfahlen  schon  Orfila  (Toxicologie  übers,  v.  Hermb- 
■itädt  III.  246),  Mursinna  (Journ.  für  Chirurgie  I.  3.  p.  383),  Schaal  (de  Te- 
tano,  diss.  Berol.  1820.  p.  32);  hei  Opium-  und  bei  Blausäurevergiftung  IJar- 
less  in  den  Rhein.  Jahrbb.  IV.  1.  p.  187. 

„ *)  Da-  Coffein  flüchtig  ist,  so  gehört  vielleicht  auch  die  Beobachtung  von 

hchütte,  wonach  als  Taback  gerauchter  Kaffee,  wenn  der  Dampf  im  Munde 
Jehalten  wird,  von  hohlen  Zähnen  herrührenden  Zahnschmerz  stillt,  hierher 
(tlarless  rhein.  Ann.  a.  a.  0.). 

**)  Grindel  (Hufeland’s  Journ.  XXVIII.  6.  p.  99.  XXIX.  5.  p.  11)  empfahl 
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Katl'oe  in  früheren  Zeiten  als  Wechsel fiebermittel  häufig  erprobt  wor- 
den sein  soll,  als  sicher  constituirt  nicht  annehmen  , und  uns  Trous- 
seau’s  Ansicht,  dass  die . günstigen  Heilerfolge  des  Coileins  und  der 
Pasta  Guarana  bei  idiopathischer  Migräne  aut  diese  antitypische 
Wirkung  des  Coffeins  zurückzuführen  sei,  nicht  anschlieseen.  Die 
Angaben  über  den  Nutzen  des  Coffeins  bei  Asthma  und  Agrypuie  ste- 
hen noch  allzuvereinzelt  da,  als  dass  ein  sicheres  Uriheil  darüber  zu 
begründen  wäre.  Von  der  Anwendung  bei  Ileus  (als  die  Darmmuscu-  j 
latur  erschlaffendes  Mittel:  Guyot  ( Union  med.  159.  1866)  gilt  das-  l 
selbe;  man  vgl.  Trousseau  et  Pidoux  Tratte  II.  680. 

Die  einzige  Affektion,  gegen  welche  Coffein  bisher  mit  gutem  Kr-  j 
folg  gegeben  worden  ist,  ist  die  idiopathische  Migräne.  Bereits  in 
den  Acta  Natur,  curios.  V.  1.  p.  168  und  Miscellan.  acad.  Xatur.  j 
curios.  Decas  2.  Ann.  3.  p.  393  finden  sich  Fälle,  in  welchen  Migräne  . 
starkem  Kaffee  rasch  wich,  erzählt;  ebenso  bei  B ounnius  (Med.-chir*  ; 
Zeitung  1809.  II.  p.  270),  Van  den  Corput  (Gaz.  des  höpit.  76. 
1850)  und  Hannon  ( Journ . de  Pharmacie  et  de  Chimie  (3  XVIII. 
209.  1850)  wandten  zuerst  Coffeinum  citricum  und  lacticum  sehr 
problematische  chemische  Verbindungen)  gegen  Migräne  au.  Bei  Keil 
und  A.  Eulenburg  finden  sich  ebenfalls  günstig  lautende  Beobachtun-  i 
gen.  Thein  glaubte  Thompson  {Med.  Times  and  Gaz.  1871.  Xo.  i 
1077)  vorziehen  zu  müssen;  Th.  stellt  es  durch  Sublimation  des  Kaf- 
fee’s  in  Kaff'eetrommeln  mit  hohlen  Einsatzröhren  dar,  und  glaubt  ('.), 
dass  dieses  Präparat  die  günstigen  Wirkungen  des  Chinins  und  des  j 
Weines  vereinige.  Die  sehr  coffeinreiche  Pasta  Guarana  gaben 
Eournier , de  Castelneau  {Moniteur  des  Sciences  med.  148.  1860),  ; 
A.  v.  Franque  {Bayr.  ärztl.  Inteil.  Bl.  No.  XVII.  1862),  WHks 
( Practitioner  June  p.  375.  1872)  und  Anstie  {ebda  Decemb  p.  351. 
1872)  bei  Migräne  zu  0,25-  0,6  Grm.  mit  gutem  Erfolg.  Ein  solcher 
ist  meinen  Erfahrungen  nach  nur  bei  rein  idiopathischer  Migräne,  d.  h.  I 
wenn  vorangegangene  Diätfehler,  schädliche  psychische  Einflüsse,  so^  I 
genannte  Unterleibsplethora,  Störungen  in  der  Uterinsphäre,  Hysterie,  > 
organische  Krankheiten  des  Herzens  und  des  Hirns  auszuschliessen  sind, 
zu  erwarten,  und  stimme  ich  namentlich  A.  Eulenburg  darin  bei,  dass  .1 
Coffein  bei  hysterischen  Kranken  eher  schadet,  als  nützt.  Man  halte  S 
sich  nicht  bei  kleinen  Dosen  auf,  sondern  greife  von  Anfang  an  zu 
mittlen ; während  der  Menses  ist  der  Cofteingebrauch  zur  1 ermeidung 
von  Menorrhagien  auszusetzen  (Osiauder:  Lehrb.  der  Entbind ungs  • I 

II  1.  145). 


Kaffee  geradezu  als  Surrogat  der  China,  nachdem  in  der  Gaz.  salutaire  1>66.  IS 
schon  ähnliche  Angaben  gemacht  worden  waren.  Nach  ihm  sprachen  sich  n 
(Med.  An  nah  I.  322),  Neumanu  (Horn’s  Archiv  I.  1811.  P-  162),  Paldanius 
(ebda  VIII.  1809.  p.  318),  Weben  (ebda  I.  p.  512  1818),  Horn  (ebda  I.  1811- 
p.  545)  und  aus  neuerer  Zeit  Dauvin  (Journ.  des  Connaiss.  mea.-chiiurg. 
in  demselben  Sinne  aus;  man  vgl.  auch  Dierbach : neuste  Entdeckungen  a.  c . 
m.  I.  566. 


29.  Coffeinum  s.  Theinum. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Coffeinum  ( Theinum ) Ph.  G.  Dosis:  0,03 — 0,06  Grün,  in  Pulver, 
Trochiscen  oder  in  Citronenlimonade.  Das  Codeinum  citric.  ist  eine 
Mischung-  des  Alkaloids  mit  Säure;  die  Franzosen  halten  es  für  eine 
chemische  Verbindung-  aus  1 Aeq  Coffein,  3 Aeq.  Citronensäure  und 
2 aq.  Sie  stellen  daraus  einen  Syrup  (5  Grm.  Citrat  auf  125  Syrup', 
Pillen  (0,5  auf  l,0Extr.  Graminis),  und  die  Potion  contre  la  Migraine: 
30  Grm.  Sirop  au  citrate  de  cafeine  mit  150  Grm.  Theeinfus  dar 
(Trousseau  u.  Pidoux  a.  a.  0.  II.  p.  676). 

2.  Pasta  Guarana  Ph.  G.  zwei  D.  Mtr.  lange,  3 — 3 Ctm.  dicke,  walz- 
runde, schwere,  harte  Stangen,  welche  dunkelrothbraun,  fettglänzend 
und  durch  eingesprengte  weisslicbgraue  matte  rundliche  Stellen  von 
mandelsteinartigem  Aussehen,  an  feste  Roth-  oder  Blutwurst  erinnern 
und  ein  fast  geruchloses,  etwas  zusammenziehend  schmeckendes,  röth- 
liches  Pulver  liefern.  Es  wird  die  Guarana-Pasta  durch  Trocknen 
der  Samen  von  Paulinia  sorbilis,  Entfernung  der  Hüben , Zerquet- 
schen zwischen  heissen  Steinen,  Ankneten  des  Pulvers  mit  Wasser, 
und  Trocknen  der  Walzen  im  Schatten  dargestellt.  Die  Pasta  ist 
reich  an  Caffein  und  Amylurn.  Ihr  Verbrauch  ist  gross,  da  die  Pro- 
vinz Amazonas  1862  allein  13000  Pfd  Guarana  exportirte;  Peckoldt. 
Mat  hat  */2 — 2 — 4 Grm.  davon  gegeben. 


*)  lieber  die  therapeutische  Anwendung  der  Guarana  sind  folgende  Jour- 
nalartikel zu  vergleichen : Mayr:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXII.  21.  CXVIT.  285.  — 
v.  Franque:  Bayr.  ärztl.  Intell.  Bl.  17.  1862.  — Girtler:  Wiener  med.  W. 
Sehr.  XII.  19.  1862.  - v.  Schroff:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXIII.  p.  161.  186  ff. 
— Lamar  e - Piquot : etudes  exper.  sur  le  cafe.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXX1V, 
p.  359.  1864.  — Mantegazza:  Annali  universali  di  Medicina  CXCII.  p.  29. 
Aprile  1865.  — Bradley:  Brit.  med.  Journ.  June  29.  1872.  — Latham:  ibid. 
June  29.  1872.  — Wilks:  ibid.  April  20.  1872.  — Sammelsohn:  ibid.  May  11. 
P-,498-  — Leconte:  Lancet  II.  August  11.  p.  313.  1872  — Tristedt:  Upsala 
lakareför.  Handlingar  VII.  4.  p.  424.  1872.  — Mookey:  Brit.  med.  Journ.  Fe- 
bruary  1.  p.  115.  1873.  — Anstie:  Practitioner  Decbr.  p.  351.  1872.  — Castel- 
neau:  Moniteur  des  Sciences  med.  1860  No.  148. 


IV.  Klasse. 


Mittel,  welche  die  Oxydätionsvorgänge  im  Organismus  und  den  Stoff- 
wechsel unter  Abnahme  der  Ernährung  herabsetzen. 

1.  (7.)  Ordnung:  Mittel,  welche  dieses  unter  Beeinflussung  der  chem. 

Zusammensetzung  des  Blutes  thun 

indem  sie 

a.  direkt  die  Oxydätionsvorgänge  im  Blute  ( Ozomeirkung ) mo- 
difiziren  , oder 

b.  indirekt  , indem  sie  dem  Blute  oxydudonsbefördernde  Be- 
standtheile  ( die  Alkalien)  entziehen. 

1.  Unterabtheilung:  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  im  Blute  direkt 

herabsetzen. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  bringen , ohne  als  Antagonisten  im 
toxikologischen  Sinne  aufgefasst  werden  zu  dürfen , die  entgegenge- 
setzten Wirkungen,  wie  die  der  ersten  Ordnung  (I.  Klasse)  auf  den 
Organismus  hervor.  Das  Chinin,  welches  hier  in  erster  Linie  zu  be- 
sprechen sein  wird,  bildet  zugleich  insofern,  als  ihm  — nach  richtigen 
Indikationen  angewandt  — allerdings  auch  re  constit  uiren  de  Wir- 
kungen zukommen,  den  natürlichen  Uebergang  von  den  Mitteln  der 
III.  zu  denen  der  IV.  Klasse.  Die  unter  Umständen  die  Absonderung 
der  Verdauungssäfte,  den  Appetit  und  die  Digestion  anregende  ( also 
die  Chylus-  und  Blutbildung  befördernde  — Wirkung,  auf  welche  der 
reconstituirende  Effekt  der  Chininbehandlung  (bei  Reconvaleszeiuen  etc. ) 
zurückzuführen  ist,  verdankt  das  genannte  Mittel,  wie  -die  Chinapräpa- 
rate überhaupt,  dem  Umstande,  dass  kleinen,  wiederholt 
Dosen  derselben  die  Eigenschaften  der  Amara  ( man  cgi.  p.  14_  //•) 
zukommen.  Dieselben  treten  jedoch  der  antipyretischen,  also  den  ge- 
steigerten Stoffumsatz  im  Fieber  in  der  alsbald  klarzulegenden  eise 
herabsetzenden,  Wirkung  gegenüber  so  in  den  Hintergrund,  dass  wir 
das  Chinin  mit  mehr  Hecht  an  dieser  Stelle,  als  unter  den  bitteren 
Mitteln  placirt  zu  haben  hoffen  dürfen. 


30.  Oinehonae  praeparata. 
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30.  €iiiclionae  praeparata.  GMnapräparate. 

Literatur;  ältere : Trattato  della  Chinachina  di  Bernardino  Zendrini.  In 
Venezia  1715.  8°.  113  S.  — Murray:  Apparatus  medicam.  VI.  p.  40. — Ruiz: 
Quinologia.  Madrid  1792.  — Mutis,  Papel:  Periodico  de  Sta.  Fe  1792.  No.  89. 
129.  — Ruiz  u.  Pavon:  Suppiemento  a la  Quinologia.  Madrid  1800.  — Hum- 
hold  und  Bonpland:  Planhae  äequinoctiales  Fascic.  III.  p.  39.  — - A.  v.  Hnm- 
bold:  über  die  Ohinawälder;  übers,  in  Lambert’s  Illustrations  of  the  genus 
„Cinchona“  1821,  — Pharmukognost.  Monogr.:  v.  Bergen:  Versuch  einer  Mo- 
nogr.  der  China  1826.  p.  333.  — W i n c k 1 e r : die  echten  Chinarinden.  Darm- 
stadt u Leipzig  1834.  8°.  83  S.  mit  Tabell.  — Pereira:  Mat.  medica  II.  p. 
971-  — v.  Wedell:  Ilistoire  nat.  des  Quinquinas.  Paris  1849.  — E.  Howard: 
Pharmae.  Journ.  and  Transact.  1852.  p.  489.  — F.  Klotzsch:  Abhandl.  der 
Akad.  zu  Berlin  1857.  p.  52  -75.  4°.  mit  Taf.  — (: rot, he  Ch.  _R  ) — Karsten, 
II.:  die  med.  Chinarinden  Neu-Granada’s  8°.  1858  mit  Tat.  — D.  T.  Vrijdag 
Zijnen:  de  Kina-Basten  van  het  Rijks-Herbarium  te  Leiden  in  1860.  IV0.  16 
Seiten.  — Bedos:  Etüde  sur  les  Quinquinas  et  leur  prep.  pharm.  Montpellier 
1860.  — G.  Kerner:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXVII.  p.  22.  1863.  — Guibourt: 

H.  abregee  des  drogues  simp.  Paris  1826.  I.  p.  408.  — Delondre:  Essais  d’a- 
nalyse  quäl,  et  quantit.  des  Quinquinas.  Paris,  Martinet  8°.  1861.  — Guiller- 
mond:  Dosirg.  der  China-A.  in  den  Rinden.  Gaz.  de  Lyon  2.  1862. — Surdun: 
ßaz.  des  IIop.  80.  1862.  — Roger:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXV.  p.  289.  1862.  — 
Strohl:  L’Union  93.  1862.  — Corlieu:  Gaz.  des  Hop.  1.  1863. — Regnauld: 
Bnll.  de  Therap.  LVII.  490.  1859.  — Peraire:  Bull,  de  Ther.  LVIII.  p.  117. 
1860.  — ■ Cabanellas:  quelques  mots  sur  le  Sulfate  de  Quinine.  Paris,  Male- 
teste 1860. — Gassaud:  Gaz.  des  H6p.  23.  1861.  — Simon:  Schmidt’s  Jahrbb. 

( XI.  166.  1861.  — Nivison:  Americ,  Journ.  med.  Sc.  LXXXIII.  51.  July  1861. 

— Ange:  Bull,  de  Ther.  LXVIII.  p.  397.  Mai  1865.  — Roy:  Lancet  I.  April 
15.  1871. — v.  Martius:  in  Buchner’s  N.  Repertor.  XII.  p.  337.  1863. — Phö- 
bus:  die  Delondre-Bouchardat’schen  Chinar.  Giessen  1864.  8°.  75  S.  — Delon- 
dre-Bouchardat’s  Chinologia  in  deutsch.  Uebers.  vom  österr.  Apothekerver- 
ein 1866.  — Howard:  Nueva  Quinologia  von  Pavon:  übers,  von  demselben 
Verein  1867.  — A.  Vogl:  die  Chinarinden  des  Wiener  Grosshandels  und  der 
Wiener  Sammlung.  Wien,  Gerold  1867;  ausserdem  die  Handbücher  von  Göbel 
(Waarenk.  I.  106),  Wiggers,  Wigand,  Schleiden,  Schroff,  Flückiger). 

— Merat  et  de  L.ens:  Dictionn.  univ.  de  Mat  med.  IV.  p.  14.  — Richter: 
ausführl.  Arzneiml.  I.  499.  — - Chemische:  Pelletier:  Journ.  de  Pharmacie  et 
de  Chimie  VII . p.  138.  — (2)  XI.  p.  249.  — Pelletier  et  Caventou:  Ann.  de 

( Chimie  et  de  Phys.  (2)  XV.  p.  291  u.  337.  — Sehr  ausführliche  Zusammenstel- 
lung bei  Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  281.  — Kerner:  Pflüger’s  Archiv  II. 
p.  200.  — Heber  die  Zersetzung  der  Rinden  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
und  der  Atmosphäridien : Pierre -Paulin  Carles:  Etüde  sur  les  Quinquinas 
|'  8°.  Paris,  Typographie  de  Ch.  Marechal  1S71  (Bailiiere  et  fils).  85  S.  mit  erschö- 
pfender Literaturübersicht.  — Physiologische:  Magendie:  Journ.  de  Physiol. 
experiment.  Oct.  1821.  — Lieber:  Casper’s  W.  S.  36.  1833.  p.  834.  — Hartl: 
Viebmer:  Wirk,  der  Arzneim.  u.  Gifte  II.  133.  — Giacomini:  Journ.  de 
Pharmae.  et  de  Chimie  Sept.  1842.  Bull,  de  l’Academ.  Oct.  1829.  Revue  med. 
XC'W.  368.  — Dassit:  Bull.  gen.  de  Therapeutique  XV.  p.  248.  — Deside- 
rio:  Journ.  de  Chimie  med.  1840.  p.  94.  — Melier:  Mem.  de  l’Acad.  roy.  X. 
1843.  — Waldorf:  de  manifestis  in  corpore  vivo  mutationibus  usu  Chin.  sul- 
jur.  productis.  Hiss.  Bonn.  1843.  — Mitscherlich’s  Lehrbuch  der  Arzneiml. 

I.  p.  294.  — Martin  Solon:  Bull.  gen.  de  Therapeut.  XXVII.  466.  ( Resorption 

conder  Haut  aus.)  — Mendenhall:  American  Journ.  of  med.  sc.  July  1846. 

— Baldwin:  ebda  April  1847.  (Herz)  — Valleix:  Lancet  II.  4.  Sept.  1847. 
~ . ^ ■ Engel:  Symbolae  quaedam  ad  cognitionem  remediorum  amarorum 
pertinentes.  Helsingfors  1849.  8°.  — Buchheim  und  Engel:  Beiträge  zur  Arz- 
neimittellehre 1849.  — Briquet:  Schmidt’s  Jahrbb.  LXXXI.  p.  155.  — van 
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Buren:  New  York  Journ.  of  rned.  VI.  51.  — Leroux:  Bull.  gen.  de  Therap. 
Aoüt  1850.  — Duraeril,  Demarquay,  Leconte:  Gaz.  med.  de  Paris  14. 
1852  — Dietl:  Wiener  med.  W.  S.  47 — 50.  1852,  auch  bei  Schuchard:  Arz- 
neiml.  p.  545.  — Herapath:  Philosoph.  Mag.  Sept.  1853.  — Cochran  : Gaz. 
des  höpit.  57.  1856.  (Mensen)  — Briquet:  Bullet,  de  l’Acad.  de  Med.  XXII. 
p.  237.  Dec.  1856;  Gaz.  med.  de  Paris  No.  78.  ( Resorption  vorn  Mastdarm)  — 

Stuart:  North  American  Review  May  1857.  ( Phosphate  im  Harn  vermehrt)  — 
Hammond:  Americ.  Journ.  of  med.  sc.  April  1858.  (Harn)  — II.  Banke: 
Schmidt’s  Jahrbb.  CIV.  1859.  4.  — Köster:  Med.  Zeitung  Busslands  37.  1860. 
(Harn)  — Garrod:  die  Behandlung  der  Gicht;  übers,  von  Eisenmann  1861  p. 
302.  (Harn)  — Quantin:  Presse  med.  14.  1862.  — Schlockow:  Studien  des 
physiolog.  Instituts  zu  Breslau  1.  p 163  — Hawelka:  Wiener  med.  W.  S.  XV. 
47.  1865.  (Uebergang  in  die  Ammenmilcli:)  — Elson  (Puls)  Americ.  Journ.  ol' 
med.  Sc.  N.  S.  CIII.  p.  97.  July  1866.  — Eulenburg  und  Simon:  Reichert’« 
und  Dubois’s  Archiv  Heft  4.  p.  123.  1865.  Comptes  rend.  LXIV.  9.  1867.  — 
Scharrenbroich:  über  das  Chinin  als  Antipblogisticum.  Diss.  Bonn.  1867.  — 
Herbst:  Beiträge  zur  Kenntn.  der  antisept.  Wirkungen  des  Chinins.  Bonn  1867. 
— Jolyet:  Comptes  rendus  LXIV.  No.  13.  1667.  — X.  Länderer:  Schmidt’s 
Jahrbb.  CXXXIX.  p.  143.  — Bosse:  über  den  Einfluss  der  Arzneim.  auf  die 
Harnsäureab.  Hiss.  Dorpat.  1867. — Th  au:  üb.  die  zeitliche  Ausscheidungsgrösse 
des  Chinin  bei  Gesunden  und  Fieberkranken.  Kiel  1868.  Archiv  für  klin.  Med. 

V.  5 und  6.  p.  505.  — Goyon:  Etüde  physiolog.  et  therap.  du  sulfate  de  Qui- 
nine.  Paris  1868.  — Bordier:  Bullet,  gener.  de  Therap.  LXXIV.  p.  105.  1868. 
Centralbl-  f.  med.  Wiss.  1868.  p.  271.  (Blutdruck)  — Schwalbe.  C.  Deutsche 
Klinik  36.  1868.  — Malinin:  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1868.  p.  370.  (Galle)  — 
Gell  und  Sidney  Ringer  Lancet  II.  Oct.  1868.  — Schwengers:  der  Nach- 
weis des  Chinin  im  Harn.  Diss.  Bonn.  1868.  — A.  Martin:  Chinin  als  Anti- 
phlogisticum.  Diss.  Giessen  1868.  8°.  24  Seit.  — C.  Binz:  Exp.  Int.  über  das 
Wesen  der  Chininwirk.  Berlin,  Hirsch wald  1868.  8°.  63  S.  1 Tafel.  — V irchow’s 
Archiv  XL VI.  67.  129.  1869.  LI.  6.  1870.  - Klin.  WS.  VIII.  47.  48.  1871.  Ar- 
chiv f.  exper.  Pathol  u.  Pharmakologie  I.  p.  18.  1873.  — Naunyn  u.  Quin- 
cke: Reichert’s  u.  Dubois’s  Archiv  1869.  p.  521.  — Sedan:  Etüde  exper.  scu- 
la  propriete  antiseptique  du  Sulfate  de  Quiuine  sur  les  divers  modes  d Admini- 
stration de  ce  medic.  Strasbourg  1869.  IV°  36  S.  — Chaperon:  Pflüger's  Ar- 
chiv f-  Physiologie  Heft  4 u.  5.  1869.  (Reflexerregbarkeit)  — A.  Polotebnow: 
SitzBer.  d.  St.  Petersb.  Akademie  LIX.  p.  817.  — Lewitzky:  Centralbl.  f-  med. 

W.  1869.  p.  910.  (HerzB.)  — Adam  Schulte:  über  den  Einfluss  des  Chinin 
auf  die  Oxydationsprocesse  im  Blute  Diss.  Bonn.  1870.  — Giitzloe:  über  den 
Einfluss  chemischer  A.gentien  auf  die  Brown’sche  Molekularbewegung.  Diss.  Bonn 
1870.  — Block:  Ueber  den  Einfluss  des  salzsauren  Chinin  und  Kali  nitricum 
auf  Temperatur  und  Herzaktion.  Diss.  Göttingen.  8°.  1870.  20  S.  — Bansone: 
über  die  Beziehung  des  Chinin  zum  Blute.  Diss.  Bonn  1870.  — Glapton:  St. 
Thomas’s  Hospital  Reports  N.  S.  II.  p.  223.  1870.  — Duboue:  Inion.  med. 
83.  p.  511.  1871.  (Uterus)  — Hehle , B ergely,  Jorch:  Wiener  med.  Presse 
29.  33.  36.  1872.  — Monteverdi:  Annali  universali  di  Medicina  Luglio  p.  149- 
Settembre  p.  611.  1872.  ( Uterus ) — Bordley:  American  Journ.  of  med.  scienc. 
July  p.  73.  1872.  — Bouquey:  Annales  de  la  Societe  de  med.  de  Gand  13. 
1872.  p.  347.  ( Uterus ) — Zahn,  Willi.:  Ueber  den  Einfluss  des  Chinins  auf  die 
Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen;  auch  Berlin,  klin.  TV.  S.  16.  p.  190. 
1872.  — Scharrenbroich:  ebenda  16.  p.  190.  1872.  — Patrick  Nicol_u- 
Isaak  Mossop:  Brit.  and  foreign  med.  ehirurg.  Review  L.  p.  200.  July  16.2. 
— Rossbach:  die  rhythmischen  Bewegungserscheinungen  der  einfachsten  Or- 
ganismen; aus  den  Würzb.  Verhandl.  N.  F.  II.  1872.  Sep.  Abdr.  — Müller: 
Ueber  Haemoglobin  und  Chinin.  Diss.  Bonn  1872.  — Geltowsky:  Practitioner 
VIII.  June  p.  321.  1862.  — C.  Binz:  ebenda  IX.  p.  146.  — Colin:  Etüde  sur 
les  sels  de  Quinine,  leur  action  physiol.  et  med.  Bull.  gen.  de.  Therap.  15  Jnil- 
let  p.  5;  30  Juillet  p.  49.  1872.  — Kerner:  Pflüger’s  Archiv  II.  p.  200  111. 
2 u.  3.  p.  95.  V.  27.  1872.  — II.  v.  Bock  : Ztschr.  f.  Biologie  VII.  4.  41S.  Harn. 
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— H.  v.  Bock: 


— - - Untersuchungen  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  im  Tliier- 

körper  unter  dem  Einflüsse  von  Morphium,  Chinin  und  arseniger  Säure.  Mün- 
chen, Himmer  187).  8».  p.  26.  — Meihuizen:  Pflüger’s  Archiv  1873.  VII.  4— 
5.  ]).  201.  *)  — Zusammenstellung  in  Schmidt’ s Jahrbüchern  CLIX.  p.  234  fl'. 
1873.—  Bochefontaine:  Arch.  de  Physiol.  V.  4.  p.  389.  1873.  — Therapeut. 
(Monographien)  Chomel:  Journ  de  Pharm,  et  de  Chimie  VII.  134.  _ Nieu- 
vvenhuys : verbeterde  bereiding  van  de  kina  Loogzouten.  Amsterdam  1823.  — 
Bai  ly:  Traite  anat.  pathol.  des  fievres  intermitt.  Paris  1825.  p.  406.  — Witt- 
mann: das  schwefelsaure  Chinin  als  Heilmittel.  Mainz  1827.  — Gos.  Acker- 
Strathing.  de  Cinchonino,  Chinino  eorumque  salibus  imprimis  Sulfate  Chinin i 
pharm,  ac  therapeut.  ratione  considerat.  Diss.  Groning.  1828.  200  S.  — Frän- 
ckel : Hiss,  de  Chinino  et  Cinchonino.  Diss.  Berol.  1828  - Böhler  Jacob  • 

Jul.:  Diss.  de  Chinino  sulf.  Lipsiae  1828.  - Wesche:  Diss.  sistens  observat! 
quasdam  de  Chinino  praecipue  de  externa  ejus  applicat.  Berol.  1828.  — Sachs: 
die  China  und  die  Krankheiten,  welche  sie  heilt.  Königsberg  1831.  — S.  J.  G a- 
lama:  verhaudeling  over  het  gebruik  der  kina.  Te  Utrecht  1832.  30.  106  S — 
Prinz:  de  muriate  Chininae.  Arnheim  1831.  — Favier:  du  Sulfate  de  Qui- 

mne  considere  comme  antiphlogistique.  Montpellier  1848  — Bonorden:  neue 

und  sichere  Methoden,  die  verschiedenen  Formen  des  Nervenfiebers  zu  heilen. 
Mmden  u Lpz.  1841.  — Eisenmann:  die  Krankheitsf.  Typosis.  Zürich  1839 
ft,52,  , ,r,0^'amei;:  eine  bewährte  Methode,  das  Nervenfieber  zu  behandeln. 
Elberfeld  1832  — Cameron:  Lancet  II.  19  Nov.  1861.  - Merritt:  Americ 
med.  Times  NS.  III  19.  Nov.  1861.  - Briquet:  Traite  therapeut.  de  Quin- 
quma  et  de  ses  preparations.  Paris  1853.  8».  558  S.  - Wachsmuth:  Archiv 
sßo  lk1Uone<le  4‘  LS6ä'  ~ Liebermeister:  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  III. 

n j vir  ”7"  7-  Lernatzik:  Wiener  mediz.  W.  S.  40—42,  90  -104.  1867  

Wanz:  die  therap.  Anwendung  der  China  und  ihrer  Alkaloide.  Tübingen 
de/:  Mp?°t  P™et't,oneJ :Yl\  0ct-  P-  193.  1871.-  Roy,  Gopaul,  Chun- 

n i nCS  a?A  Saz  .March  4-  P-  244,  1871.  - Bakewell:  ebenda  p. 
097  — Lelioux  de  Savignac  : Bull.  gen.  de  Therap.  Avril  15.  30.  p.  289. 
p ; 18/1‘  Mialhe:  Bull,  de  l’Academie  3.  p.  89.  102.  5 p.  147.  1872  . 

9n  U13na^R7oTpt%renduS  /:XXtY'  ,4'  1872'  P-  219-  Gaz.  hebdomad.  de  med. 

9.  p.  130  18/2.  - Regnault:  Bull,  de  l’Acad.  p.  151.  - Herard  p.  152. 

v ~ A.  Gubler:  Comment.  therap.  du  Codex  1.  Edit.  1868.  p 273  — Ibs 

med.  Science  XXV.  January  1869.  - Trousseau  et 
Pidoux.  Traite  de  Therap.  et  de  Mat.  med.  ed.  II.  p 471.  — Guellineau- 

CXXl'  IX7-P'  10  1863'  “ Thierfelder  sen. : Scbmidt’s Jahrbb. 

r7,  ?;  , 18,64-  — Zimmerm ann’s  G.  ebda  CXXIII.  p.  34.  1867  — Chi- 

°ne,  V.  sul  valore  febbnfugo  della  chinina.  Napoli  1872.  80.  105  S.  con  5 Tav. 

Anhangsweise  geben  wir  ein  Verzeichniss  von  Chinin-Intoxikatio- 
hr  i CJU-  bähe  physiologisches  oder  therap.  Interesse  haben:  Lern- 

ei  . Metln  endermat.  Paris  1827.  p.  97.-  Janson:  Schmidt’s  Jtrhrbb.  XVIII 
H c lil;  “lenage  u,ld  Gödorp  bei  Dierbach:  Neuste  Entd.  II.  p.  373.  - 
K ebda  P-  3/5-  — Raciborsky:  Schmidt’s  Jahrbb.  X.  16.  (Haut)  — 

Mav  ^r%S+ter:  X,'chiv  f'  P^8-  Heilk‘  X-  P-  403.  - Henning:  Lancet  I. 

i • ' (Stummheit)  — Beetz:  Würtemb.  Corresp.  Bl.  24.  25  1842  — 

1846  med-  Gaz.  April  1843.  - Ebrard:  Journ.  med.  de  Lyon 

ler-  fl  77  Godecke:  Buchner’s  Rep  LXXII.  p.  359.  — Beyd- 

Annales  öY'r  “ .Jahrbb-  XVIH.  p.  292  (Blutung,  Amaurose)  — Chevallier  : 
18äi  in  Hpene  Jmllet  1852‘  - Ri  viere:  Gaz.  med.  de  Paris  28  Juin 
Dietl.  „!.aitmani11  und  Noack:  Journ.  f.  Arzneiml.  2.  Bd.  2.  Hft  p.  107  - 

med.  Sc  vl^  V47^  l852'  7 7 Bu™"  : New  York  Journ.  of 

Ski  n n dy  r — Lightfoot:  Brit.  med.  Journ.  January  8.  p.  30  1870.  - 

•361  "eh  _9bSV,T%22A'  w.  187?-,—  »**“■:  ebda  April  8.  p. 

med.  Journ,  jn»„’7  «'"lSU  ” ' J 8'  '871-  ~ Wel81' : 
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— Silvestris,  Fr.:  II  Morgagni  XV.  2 — 6.  1C7.  238.  314.  1873.  — Cook: 
Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XXIX.  18.  31.  1873.  — Linares:  El  siglo 
medico  953.  Marzo  1872.  — Deneffc:  Presse  med.  XXIV.  38.  1872.  (Retinitis 
congest.)  — Pihan-Duf'aillay : De  l’emploi  du  Sulfate  de  Quinine  par  la  me- 
thode  hypodermique.  These  de  Paris  1800  IV«.  40  S.  - Eulenburg:  Hypo- 
derm-Injektionen  1.  Aufl.  170.  — Fischer:  Allg.  Wiener  med.  Z.  35.  1805.  — 
Arnould:  Bull.  gen.  de  Ther.  1807.  LXX.  14.  — Seguin:  New  York  med. 
Journ.  Dec.  1807. 

Unsere  Kenntniss  von  den  in  Südamerika  und  Westindien,  na- 
mentlich Peru,  Ecuador,  Quito  und  den  Gegenden  am  Magdalenenflusse 
einheimischen  Cinchonabäumen  und  Rinden  reicht  selbstverständlich 
nicht  über  die  Zeit  der  Entdeckung  der  genannten  Gegenden  hinab, 
und  ist  sogar,  da  die  Eingeborenen,  dem  widersprechenden  Berichten*) 
ohnerachtet,  mit  den  febrifugen  Kräften  der  Chinarinden  unbekannt  ge- 
blieben waren,  weit  jüngeren  Ursprungs.  Unzweifelhaft  brachte  der 
bittere,  diesen  Droguen  eigenthümliche  Geschmack  die  Jesuiten- Missio- 
nare auf  den  Gedanken,  Versuche  über  die  Arzneiwirkung  derselben 
bei  Fieber  anzustellen.  Die  hierbei  erlangten  Resultate  waren  so  gün- 
stige, dass  sich  der  Gebrauch  des  Mittels  gegen  die  in  jenen  Gegen- 
den häufigen  Fieber  in  den  Jesuitenmissionen  immermehr  ausbreitete 
und  auch  die  Gemahlin  des  Don  Geronimo  Hernandez  de  Cabrera 
Bobadilla  y Mendoza,  Conde  de  Cinchon,  welcher  1629—1639  \ ice- 
könig  von  Peru  war,  durch  Chinadekokt  vom  Wechselfieber  befreit 
wurde.  Diese  Dame,  welcher  zu  Ehren  Finne  und  Jussieu  die  Mut- 
terpflanze der  Drogue  Cinchona  nannte,  brachte  dieselbe,  als  sie  1640 
venvittwet  nach  Madrid  zurückkehrte,  zuerst  nach  Europa,  und  suchte 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die  Chinarinden  zu  lenken.  Drei 
Jahre  lang  fand  indess  dieses  Bestreben  seitens  der  in  crasseste  Un- 
wissenheit und  durch  flammende  Scheiterhaufen  zum  äussersten  Fanatis- 
mus gesteigerte  Bigotterie  versunkenen  spanischen  Aerzte,  welche  die 
Chinarinde  für  ein  Werk  des  Teufels  erklärten  (wohl,  weil  sie  damit 
ausnahmsweise  Heilungen  vollbringen  sahen !) , den  heftigsten  V'  ider- 
stand.  Erst  nachdem  ein  spanischer  Jesuit,  der  Cardinal  Juan  de 
Logo,  die  Wirkungen  der  China  geprüft  und  Papst  Innocenz  X.  das 
Mittel  für  heilsam  erklärt  hatte,  wurde  dasselbe  als  ,, Pulvis  comitis- 
sae , Pulv.  jesuiticus  seu  palrum , Pulvis  cardinalis  de  Logo,  in  Spa- 
nien, Frankreich,  Italien  und  England  (wo  Sir  Robert  Talbor  ein 
Geheimmittel  gegen  Wechselfieber  daraus  fertigte)  allgemeiner  ange- 
wandt. Der  Ruf  der  China  wuchs,  nachdem  Talbor  nicht  nur  Conde 
und  Colbert,  sondern  auch  den  hoffnungsvollen  Dauphin  geheilt  und 
Ludwig  der  XIV.  das  Geheimniss  für  2000  Louisd’or  gekauft  und 
zum  Gemeingut  gemacht  hatte.  Rächst  der  Gräfin  Cinchon  und  dem 
Juan  de  Logo  darf  sonach  der  Name  des  , , Roi  Soleil“  unter  denen, 

*)  Die  von  den  älteren  Autoren  colportirte  Erzählung,  dass  die  Emgebo- 
renen  der  Chinabaum-Region  ihren  Peinigern,  den  Sendboten  der  Religion  er 
Liebe,  die  Heilkräfte  der  genannten  Rinden  aus  Hass  verschwiegen  hatten,  mm 
ein  (fieberkranker?)  Löwe,  welcher  von  der  Rinde  frass  und  gesundete . <n 
frommen  Patres  die  Heilkräfte  der  Rinde  geoffenbart  habe.,  verdient  wohl  a,l 
die  Beachtung,  welche  ihr  ehedem,  selbst  von  einem  Pereira,  geschenkt  "ur 
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welche  sich  durch  Einführung-  des  Chinagebrauchs  um  die  Menschheit 
verdient  gemacht  haben,  nicht  verschwiegen  werden. 

Die  botanische  Abstammung  der  verschiedenen  in  Europa 
importirten  Rinden,  unter  denen  die  von  Loxa  als  „Krön  china“  am 
gebräuchlichsten  war,  wurde  von  dem  spanischen  Pharmazeuten  Con- 

fdan7fini  n°b’  L \n ?>e ’ J de  Jussieu  (1753),  Celestino  de  Mu- 
Pavon’  A-  v.  Humboldt,  Poppig,  Wedell, 
"Winkler,  Rarsten,  von  Bergen,  Eliot  Howard,  Klotzsch 

Ilnnti  feür  l8tUp rt'  -Die  Pharmako&nosie  der  Chinarinden  ver- 
dankt Hobel  lereira,  Berg,  Schleiden,  Vogt,  Wiggers 

W igand,  Eluckiger  u.  A.  zahlreiche  Bereicherungen.  ’ 

Der  wirksame  Bestandteil  der  Chinarinden,  das  Alkaloid 
Chinin,  wurde  von  Duncan  in  Edinburgh,  Pelletier  und  Caventou 
/ueis  isolirt,  und  um  1820  in  die  Sen  es  medicaminum  aufgenommen. 
Seitdem  ha  dasselbe  nicht  aufgehört,  die  zuverlässigsten  und  wohltä- 
tigsten Wirkungen  am  Rrankenbett  zu  entfalten,  und  daher  selbst  in  den 
, Zeiten  dei  grössten  Skepsis  die  wohlverdiente  Anerkennung  gefunden 
Vorkommen.  In  der  zwischen  4000  und  10,000'  über  dem 
Meeresspiegel  belegenen  Region  der  Cordilleras  de  los  Andes  sind  die 
zu  dei  Eamilie  der  Rubiaceen  gehörigen  Cinchona-  und  Ladenbereia- 

! !'ll  vf'-  ,Er8ter,e’  kleinhlüthig  und  grübchenblätterig,  liefern 
alkaloidreiche,  achte  Chinarinden,  kommen  nur  in  der  Rebelre- 

' ?femas  m de,n  Thalern  vor,  und  stehen  einzeln  oder  in  grösse- 

r ntfernung  höchstens  zu  8 zusammen.  Daher  kommt,  wenn  ein 

- stetHur  le?nei°  fo  t ^ pich  Sprösslinge  entwickeln , von  diesen 

h n sfchtba  dS  AtTu  B™eSe’  mit  «^ngefarbigem  Gipfel  weit- 
üm  sichtbai  , die  Rachbarge  wachse  zu  überragen.  Diesen  rötlichen 

gipfeln  gehen  die  sich  vom  Sammeln  der  Chinarinden  nährenden  Casca- 

eine  Mischhngsrace  aus  Eingeborenen  und  Spaniern  nach 

] aif  hrn  *ber  E®lsen>  J Abgründe  und  Schluchten,  und  schälen,  wenn  sie 

den  t Vei'hC,hem  Pfade  bi8  2U  einem  Cinchonabaume  ge  angt  sind 
den  Stamm  und  die  grösseren  Aeste  (die  Rinde  der  kleinen  ift  nicht 

' Vijfoh  lgK  genU°  ’ 1Um  die  Transportkosten  und  Steuern  zu  decken ) des 
ätr  Te%  f ZUVW  geföllt’  ab’  um  die  Rmden,  was  in  dei- 
vöX  ami!  g,fChwänge,'ten  Luft  Jener  Bergregionen  nicht  gelin- 
vgl  Ubhr/eUer  ™ ,!rocknen-  Wie  Tubern  jalapae  (man 

den  ’no  i’V  eibaten  sie  dadurch  ein  räucheriges  Ansehen,  und  wer- 
. Stii et  hdem  sie  von  den  Cascarilleros  der  Grösse  und  Dicke  der 

jS  hrHii”«  “ale.SOTtirt  -*>.  in  die  Faktoreien 

die  ;n  ■ v , bnd?-t  eia  zweites  und  seitens  der  Exporteure,  welche 

packten  Rinden'  ^ ”aCh  in“en . gewandten  Büffelfellen  ver- 

rn  u ' tn  aulkaufen,  eine  dritte  Sortirung  statt.  In  diesen  Sp- 

■ (auf1  dem  Fel!8äcPeri  Swangt  die  Chinarinde  nach  Europa’ und 

händler.  ^ ^ Auchon)  111  die  Hände  der  eigentlichen  Droguen- 

wordfnC~  S°fi  86it  Jabrhuaderten  die  schönsten  Chinabäume  gefällt 
beschrankt  r>  mg  68  ’ da  dle  kaibwilden  und  ebenso  sorglosen  als 
beschrankten  Baetarde  de,-  Oonqnietadore»  an  nicht»  wenigVr  äle  an 
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Forstcultur  der  sie  ernährenden  Bäume  dachten,  an,  an  solchen  zu 
mangeln,  und  der  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  die  Therapie  dank  un- 
verzeihlicher Indolenz  dieses  unschätzbaren  Heilmittels  gänzlich  verlu- 
stig gehen  würde,  liess  sich  mit  last  mathematischer  Sicherheit  berech- 
nen Mit  Recht  hob  von  Wed  eil,  welcher  den  Chinabaum  in  sei- 
nem Vaterlande  untersuchte,  hervor,  dass  ,, nunmehr  nur  noch  der 
Ausweg  der  Cultur  übrig  bleibe,  bez.  zu  betreten  sei  und  die  Heit 
dereinst  die  segnen  werde , welche  diese  Idee  zur  Aus) ünrung  geblocht  . 
In  Algier,  aut'  Jussieu’s,  Richard’s  und  Gaudichaults  Belicht  an 
die  \cademie  vorgenoinmeue  Accliinationsversuche  des  Chinabaums  fie- 
len ungünstig  aus,  und  Delondre  und  Bouchardat  (Qumologte  p. 
15)  bestritten  daher  die  Möglichkeit  der  Chinacultur  in  nicht  an  den 
Andes  gelegenen  Ländern' geradezu.  C.  Hasskarl  war  es  Vorbehalten, 
freilich  unter  unsäglichen  Mühen  und  Verlusten,  darunter  dem  meiner 
Frau  und  seiner  vier  Töchter  durch  Schiff bruch  an  der  holländischen 
Küste  _ wobei  auch  tausende  junger  Chinasprösslinge  von)  Meere 
verschlungen  wurden  — die  Chinacultur  auf  Java  einzuf'ühien, 
und  erst  unser  energischer  Landsmann  Junghuhn  brachte , gro»sen- 
theils  Hasskarl’s  Fussstapfen  folgend,  dessen  Werk  zur _\  ollendung. 
Den  Holländern  folgten  auf  Royle’s  Rath  (1839)  die  Engländer  xn 
den  Himälayaq  eg  enden  , Madras , Bengalen , auf  Zeylon  , und  jungst 
auch  in  Australien,  nach,  so  dass  gegenwärtig  das  Erhaltenbleiben  des 
Millionen  Linderung  und  Heilung  bringenden  Chinabaumes  über  jeden 
Zweifel  erhoben  ist.  Millionen  Chiuabäumchen  werden  von  den  Hol- 
ländern und  Engländern  in  forstwissenschaftlichem  Betriebe  cultivirt; 
auch  wird,  da  nur  ausgezeichnete  Chinasorteu,  namentlich  die  C.  succi- 
rubra,  acclimatisirt  und  vervielfältigt  werden,  bei  den  Culturen  eme 
sehr  alkaloidreiche  Rinde  erhalten.  Geprüfte  Gartenkunstler  puegen 
die  jungen  Chinabäume,  und  haben  es  so  durch  Fleiss  und  Muhe  be- 
reits dahin  gebracht,  dass  die  bis  zu  der  erforderlichen  Starke  heran- 
gewachsenen Cinchonastämme  gar  nicht  gefällt,  sondern  unter  Erhal- 
iunq  der  üambiumschicht  nur  vorsichtig  geschalt  werden.  Sonnt  virü 
es  unter  längere  Zeit  fortgesetztem  Verbände  des  Cambium  mit  feuc  - 
tem  Moose  möglich , den  geschälten  Baum  nicht  nur  am  Absterben  zn 
verhindern,  sondern  auch  dahin  zu  bringen,  eine  neue  Rinde  zu  ei  zeu- 
gen. Dadurch  werden,  allerdings  in  längeren  Zwischenräumen,  meh- 
rere Erndten  von  demselben  Baume  möglich,  ein  Umstand,  "elch 
bereits  viel  dazu  beigetragen  hat,  den  Preis  des  Chinins  trotz  des  - 
Sterbens  der  Cinchonen  in  den  Andes,  beträchtlich  sinken  ^ machen. 
Bei  den  wiederholten  Erndten  kommt  allerdings  ein  Mischprodukt  < 
Chinin  und  Cinchonin  zur  Gewinnung;  da  jedoch  beide  Alkaloi 
gleicher  Weise  und  nur  in  verschiedener  Intensität  wirken,  s0 
auch  das  voraussichtlich  noch  billiger  werdende  Produkt  der  wieder- 
holt geschälten  Bäume,  Anwendung  grösserer  Dosen  vorausgesetzt 
wohl  für  therapeutische  Zwecke  verwerthbar  sein.  _ Ausführliche 
diesen  interessanten  Gegenstand  einzugehen,  muss  ich  mn  el  e ■ 
sagen,  und  betreffs  desselben  auf  die  Handbücher  der  lharmakog 
verweisen.  In  der  Kürze  ist  ferner  hier  nur  anzuführen,  dass  man 
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in  sehr  zahlreichen  \ arietäten  im  Handel  vorkommenden  ächten  China- 
rinden eingetheilt  hat: 

1.  ihrer  botanischen  Abstammung  (von  Cinchona  Calisaya,  scrobi- 
culata,  succirubra,  pubescens,  Condaminea  , micrantha,  corymbosa  ni- 
tida; nach  ; 

2.  den  Fundorten  nach  in  C.  ch.  Huanuko,  Huamalies,  Loxa  Ca- 
rabaya,  Pitayo  etc.; 

3.  den  Exportorten  nach  in  C.  ch.  Carthagena,  Macaraibo,  Gua- 
jaqud , Jaen  etc;  und 

4.  den  in  ihnen  enthaltenen  Alkaloiden  nach,  womit  durch  How- 
ard erst  ein  Anfang  gemacht  worden  ist. 


0.  Je  nachdem  die  Rinden  noch  ihre  Borke  besitzen  , oder  diese 
§tfehll,  werden  sie  in  c.  Cort.  Chinae  Convoluti  und  plani  unter- 
schieden; so  spricht  man  von  Cortex  chin.  Calisayae  convolutus  C. 
.chinae  de  Loxa  planus,  C.  chinae  de  Carthagena  planus  etc. 

7 r-'  7Am  gekräuchlichsten  ist  die  Eintheilung  der  Chinarinden  nach 

dei'  barbe  m 

^ a.  Cort  Chinae  fusci,  wozu  die  China  Huanuko,  Loxa  ( Uritusinqa ) 
juajaquil,  Huamalies,  Jaen  nigricans,  Jaen  pallidus  und  Carabaya  ge- 

b.  Cort.  Chinae  flavi , wozu  wir  C.  Chinae  calisaya , China  regia 
ealisaya  amarilla,  China  boliviana,  China  de  Carthagena 
und  Bogota)  ferner  die  China  de  Pitayo,  China  Macaraibo,  die  Cusco 
,hina,  die  Ch.  Huanuco  lutea,  die  China  Carabaya,  die  China  de  Tu- 
’l-naco  rechnen. 

Eine  auch  nur  skizzenhafte  Beschreibung  der  botanischen  und  phar- 
* ‘^kognostischen  Merkmale  dieser  zahlreichen  Species  zu  geben,  kann 
licht  im  Plane  dieses  Werkes  liegen.  Wir  begnügen  uns  daher  mit 
mei  kurzen  Angabe  der  charakteristischen  Eigenschaften  der  von  der 
mann.  G.  aus  der  alteu  preussischen  Pharmakopoe  herübergenomme- 
aup,tso1|'t®n:  «•  Cortex  chinae  regius  ( convolutus  oder  planus), 
eiche  lothgelb  bis  kastanienbraun  und  ( wenn  gedeckt)  mit  tiefen  mehr 
der  weniger  quadratisch  angeordneten  Quer-  und  Längsrissen , ’auf-e- 
'Orenen  Bändern,  kurzsphttrigem  Bruch  versehen  und  weniger  reTch 
■ er  unter  ß zu  nennende  C.  Ch.  fuscus  mit  Kryptogamen  besetzt 
. 16Se 1 Fu.nden>  Y-°Zl1  Cahsaya>  Carthagena  u.  a.  gehören,  enthalten 
\ imn^r  Chmin\  dle  der  Borke  beraubte  China  regia  {plana)  ist 
l ® ptb,raun'  und  an  denjenigen  Stellen  der  warzigen  Oberfläche,  wo 
Jiorke  ansass,  mit  grubenförmigen  Vertiefungen  versehen.  Von 
I n^rmazeutischen  Präparaten  wird  daraus  nur  Vinum  Chinae  darge- 
ä' ‘ s /-e  ekemals  beliebte  Tr.  c.  chinae  regiae  ist,  weil  zu  theuer, 

tm\(ArteX  °hinae  fUSCUS  (namentlich  Ch.  de  Loxa,  Huamalies  etc  ) 
infacl,  n?  VOri8'en,niC!'t  zuc  verwechseln.  Federkiel-  bis  daumenstarke, 
icker,  R;deir  r°n  n6lden  &eiten  her  8P‘rallg  eingerollte,  aus  1—5'" 
eise  sin!nden-amel  gebildete  Röhren  mit  grauer  Oberfläche,  stellen 

Ltzt  a„f  ZT’  Tg’  mit  Vieleu  Flechten  u-  a-  Kryptogamen  be- 
’ aut  der  Innenfläche  grau  oder  zimmetbraun  gefärbt,  gewürzhaft 
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riechend,  und  ebenso,  daneben  aber  säuerlich-bitter  schmeckend,  zei- 
gen splitterigen  Bruch  und  einen  vorwaltenden  Gehalt  an  Cinchonin. 
Aus  diesen  Chinarinden  werden  mit  der  einzigen  unter  u angeführten 
Ausnahme,  sämmtliche  in  den  Offizinen  vorräthig  gehaltenen  Präparate 
dargestellt. 

y.  Coriex  chinae  ruber , in  die  Ph.  Germ,  neu  aufgenommen  und 
von  der  Cinchona  succirubra  Pavon  herstammend,  kommt  in  flachen 
oder  etwas  rinnenförmigen  Stücken  oder  in  gerollten , zusammengeroll- 
ten oder  geschlossenen  Rindenstücken  vor.  Die  Oberfläche  ist  rehgrau 
bis  rothbraun  mit  weissgrauem  oder  gelbweissem  Deberzuge  stellen- 
weise versehen  (Flechten);  überdies  finden  sich  zahlreiche  Längsruu- 
zeln  , während  Querrisse  selten  sind , und  nur  bei  dichtem  und  hartem 
Periderm  Vorkommen.  Letzteres  beträgt  */3  der  Dicke,  ist  braunroth 
bis  intensiv  dunkelroth , an  dem  Querbruch  ziemlich  eben  oder  etwas 
körnig,  bald  hart,  bald  korkartig  weich.  Die  rothe  Rinde  ist  die  chi- 
ninreichste (2 — 4%)  und  darum  geschätzteste. 

Die  Zeichen  einer  werthvollen,  alkaloidreichen  Drogue 
ergeben  sich  im  Allgemeinen 

I.  aus  der  Beschaffenheit  des  Bruchs.  Faserbruch  mit  kurzen, 
kleinspiessigen  Yorragungen  von  gleicher  Länge  ist  der  alkaloidreichen 
Königschina  eigen,  Fadenbruch  mit  ungleichen  längeren  Yorragungen 
kündigt  eine  Drogue  von  mittler  Qualität  und  Korkbruch  ohne  spiessige 
Vorragungen  eine  wenig  alkaloidreiche  Rinde  an. 

II.  aus  den  Ergebnisseil  der  mikroskopischen  Untersuchung . Früh 
geschlossene  und  radial  gestellte  Bastzellen  (man  vgl.  die  Abbildungen 
bei  Karst.en  und  Klotzsch)  lassen,  zumal  wenn  vielfach  Krystalie 
eingelagert  sind , auf  eine  alkaloidr eiche  Rinde  schliessen  , wobei  in- 
dess  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  auch  die  feinere  Struktur 
ganz  sichere  Schlüsse  nicht  zulässt,  weil  der  Alkaloidgehalt  nach  dem 
Pflanzenabschnitt,  von  welchem  die  Funde  stammt,  der  Entwickelungs- 
periode des  Cinchonabaumes , dem  Alter  und  Standort  desselben  am 
Rande  von  Schluchten  wachsende  Bäume  sind  chininreicher , als  an 
Berglehnen  stehende),  dem  Klima  und  atmosphärischen  Einflüssen  über- 
haupt, nicht  unerheblichen  Schwankungen  unterliegt.  Endlich  hat  man  aut 

III.  eine  chemische  Probe  der  Rinde  einen  gewissen  Y erth  ge- 
legt. Da  dem  Aller  des  Baumes  gerade  proportional  das  Chinin  zu-, 
eisengrünfüllender  Gerbstoff , Kalksalze  und  Chinaroth  dagegen  ab- 
nehmen , so  verrcith  ein  hoher,  leicht  zu  eruirender  Gehalt  einer  Bin- 
denprobe an  Gerbstoff , Kalk  und  Chinaroth  eine  alkaloidarme  Dro- 
gue. Bereits  fürchtend,  auf  pharmakognostische  Thatsachen  zu  aus- 
führlich eingegangen  zu  sein , muss  ich  betreffs  der  qualitativen  und 
quantitativen  Bestimmung  der  in  den  Chinarinden  vorkommenden  Al- 
kaloide : Chinin,  Cinchonin,  Chinoidin,  Cinchonidin  und  Chi- 
nidin auf  die  Lehrbücher  der  pharmazeutischen  Chemie,  bez.  die  Kom- 
mentare zu  den  Pharmakopoen  von  Yogt,  Hager,  Mohr,  Hirse 
u.  s.  w.  verweisen  (man  vgl-  auch  de  Vrij:  Journ.  de  med.  de  Dru- 
xelles  L VII.  p.  51.  1873,  Schmidts  Jahrbb.  CLXII.  p,  233  18<4). 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  wichtigsten,  allenächten 
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Chinarinden  zukommenden  Bestandteile , welche  ihre  therapeutische 
Anwendung’  bedingen,  sind  die  beiden  Alkaloide  Chinin  und  Cincho- 
nin. Neben  denselben  ist  in  verschiedenen  Chinarinden  noch  eine  An- 
zahl anderer,  den  genannten  isomerer  Alkaloide,  wie  Chinidin  und  Cin- 
chouidin  (Pas teu r)  und  noch  anderer,  welche,  wie  Aricin  und  Pari- 
cin  mit  Chinin,  und  Cinchonin  in  keinerlei  genetischem  Zusammen- 
hänge stehen,  aulgefunden  worden.  Nach  Howard  werden  die  Alka- 
loide in  den  Binden  selbst  erzeugt  durch  Wechselwirkung  des  nach 
de  Vrij  überall  in  den  Pflanzen  vorhandenen  Ammoniaks  auf  die  China- 
gerbsäure. Mit  dem  Alter  nimmt  der  Alkaloidgehalt  dem  an  Gerb- 
säure umgekehrt  proportional  zu.  Selbst  beim  Liegen  in  trocknen 
Räumen  — Sonnenlicht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  rufen  Zersetzungen  her- 
vor; das  Chinin  nimmt  ab,  die  amorphen  Bestandteile  zu;  M.  P.  Car- 
le s:  Annal.  de  la  Societe  medico-chirurg.  de  Liege  1871  — wirken 
diese  Wechselbeziehungen  noch  fort:  gut  auf  bewahrte  Chinarinden  werden 
um  so  chininreicher,  je  älter  sie  werden;  C.  G.  Mitscherlich.  Die 
Alkaloide  sind  zum  grossen  Theil  an  die  auch  im  Kaffee,  der  China 
nova  und  gewissen  Ericaceen  vorkommende  Chinasäure  gebunden;  letz- 
terer verdanken  die  Auszüge  der  Binde  die  saure  Beaktiou.  Ausser- 
dem findet  sich  in  den  Binden  der  Cinchonen  der  un/cryslallisirbare 
Biller  stoß  Chinotin , ein  durch  Chlorwasserstoffsäure  in  Chinovasäure 
und  Zucker  spallbares  Glukoskl,  vor;  Hlasiwetz.  Chinovin  mit  Chi- 
novasäure gemengt,  ist  am  reichlichsten  in  den  Blättern,  dem  Wurzel- 
holze und  der  Wurzelrinde  enthalten;  A.  Vogl.  Ferner  ist  den  China- 
rinden ein  eisengrünender  Gerbstoff,  die  Chinagerbsäure,  welche  sowohl 
im  farblosen  Zellinhalte  als  in  den  nicht  verholzten  Zellwänden  vorkommt, 
eigentümlich.  Durch  Einfluss  des  Sauerstoffs  wird  sie  in  Chinaroth,  eine 
. gelbrothe,  amorphe  Substanz,  welche  den  auffälligsten  Inhalt  sowohl  der 
Parenchymzellen,  als  der  Milchsaftgefässe  darstellt,  verwandelt.  Dass 
Chi  naroth  in  jungen  alkaloidarmen  Binden  besonders  reichlich  vor- 
handen ist,  und  Beichthum  daran  eine  wertlose  Drogue  charakterisirt, 
wurde  bereits  früher  bemerkt.  Ausser  den  genannten  Bestandtheilen 
kommt  noch  Amylum  in  vielen,  nicht  in  allen,  Chinarinden,  und  oxal- 
■ saurer  Kalk  in  variablen  Mengen  vor.  Endlich  sind  noch  Gummi, 
Zucker,  Pektinstoffe  und  3/4 — 3%  Kalium-  und  Calciumcarbonat  als 
Bestandteile  der  Chinarinden  zu  nennen.  Uns  interessiren  als  Beprä- 
sentanten  der  Chinawirkung  in  erster  Linie  die  Alkaloide  Chinin  und 
Cinchonin,  welche  selbst  wieder  in  ihren  Wirkungen  nur  graduelle 
Unterschiede  zeigen.  Die  Abweichungen,  welche  die  Wirkungen  der 
Chinarinde  selbst  denen  des  Chinins,  bez.  Cinchonins,  gegenüber  wahr- 
nehmen lassen , sind  lediglich  in  dem  Gehalt  der  ersteren  an  Bitter- 
uud  Gerbstoff,  sowie  deren  Zersetzungsprodukten  begründet;  w'ir  wer- 
den derselben  in  einem  kurzen  Anhänge  gedenken,  nachdem  wir  die 
daraus  darstellbaren  chemischen  Individuen  Chinin  und  Cime  hon  in 
■hren  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkungen  nach  betrachtet 
haben  wrnrden. 

[ „ 1-  Chininum.  Chinin.  Quinine.  Quinia  (N9C40H24O4)  oder 

f ^C20H24O2+3H2O. 
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Das  fabrikmässig  dargestellte  reine  Chinin  ist  wasserfrei  eine 
amorphe  farblose  Masse;  das  3 Moleküle  Krystall wasser  haltende  Al- 
kaloid dagegen  bildet  seidenglänzende,  geruchlose,  intensiv  bitter 
schmeckende  Nadeln,  reagirt  alkalisch,  schmilzt  vorsichtig  erwärmt  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  bräunt  sich  bei  stärkerem  Erhitzen,  und 
verbrennt  mit  gewürzhaftem  Geruch.  Seine  Lösungen  in  verdünnten 
Säuren  werden  durch  Alkalien,  Ammoniak,  kohlensaures  Ammon  und 
Ivalkwasser  gefällt;  in  überschüssigem  Alkali  ist  jedoch  der  Nieder- 
schlag wieder  aufiöslich.  Chinin  ist  in  400  Theilen  kalten  und  250 
Theilen  kochenden  Wassers  auflöslich;  Alkohol  und  Aether  lösen  es 
leicht,  und  von  Chloroform,  Petroleumäther  und  Benzin  gilt  dasselbe. 
Eine  mit  Chlorwasser  oder  salzsäurehaltigem  Chlorkalk  versetzte  Chi- 
ninlösung wird  in  grünen  Flocken , welche  sich  in  Ammoniak  mit  sma- 
ragdgrüner Farbe  lösen,  gefällt.  Versetzt  man  dagegen  eine  Chinin- 
lösung mit  Chlorwasser,  und  tröpfelt  etwas  ammoniakalisch  gemachte 
Blutlaugensalzlösung  zu,  so  tritt  eine  dunkelrothe  Farbenreaktion  ein. 
Mit  den  Säuren  bildet  Chinin  neutrale  und  saure  Salze.  Die  offizinel- 
len  werden  unter  den  pharmazeutischen  Präparaten  abgehandelt  wer- 
den. Schwefelsaures  Jodchinin  zeigt  mit  Turmalinplatten  untersucht 
ebenfalls  Farbenerscheinungen  und  die  Lösungen  ßuoresziren  ; Herapath. 

Physiologische  Wirkungen  des  Chinins. 

1.  Bringt  man  Chinin  in  die  Mundhöhle , so  macht  sich  zunächst 
ein  höchst  intensiv  bitterer  Geschmack  geltend;  abgesehen  von  ver- 
mehrter Speichelsecretion  wird  die  Mundschleimhaut  durch  kleine  und 
mittlere  Chiningaben  wenig  oder  gar  nicht  beeinflusst.  Grosse,  längere 
Zeit  fortgenommene  Gaben  sollen  Röthung  an  der  Applikationsstelle 
und  selbst  diphteritische  Ausschwitzung  hervorrufen  können;  Schuchard 
Arzneiml.  p.  591.  Dasselbe  gilt  vom  Magen  bei  normaler  Beschaffen- 
heit desselben  und  fieberfreiem  Zustande ; nur  sehr  grosse  Gaben  Chi- 
nin reizen  die  Magenschleimhaut  und  bedingen  reichlichere  Absonde- 
rung des  Magensaftes , ein  Gefühl  von  Wärme  in  der  Magengegend, 
selbst  Heissen  und  Ziehen  daselbst,  und  das  Verlangen  nach  Speise 
und  Trank  nimmt  zu,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  da  Chinin,  wie  Gäh- 
ruugsvorgänge  überhaupt,  so  auch  die  Magenverdauung  beeinträchtigt. 
Bei  bereits  bestehendem  Catarrh  wird  dieser  durch  Einverleibung  von 
Chinin  per  os  wesentlich  gesteigert,  und  Uebelkeit,  Erbrechen,  Magen- 
drücken können  den  Fortgebrauch  des  Mittels  sehr  bald  verbieten,  oder 
wenigstens  dazu  nöthigeu,  andere  Applikationsstellen  (Mastdarm:  Bri- 
quet;  Haut,  Unterhautzellgewebe)  zu  wählen.  Die  Mastdarmschleim- 
haut, von  welcher  aus  Chinin  leicht  und  schnell  resorbirt  wird,  ist  kei- 
ner nachweislichen  Reizung  durch  dasselbe  unterworfen.  Hinsichtlich 
der  reizenden  Wirkung,  welche  grosse  Chiningaben  auf  die  Magenmu- 
cosa  äussern,  während  die  grossen  Körperfunktionen  herabgesetzt  wer- 
den, reiht  sich  das  Chinin  dem  Aether,  Chloroform  und  der  Cyanwas- 
serstoffsäure an  (Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  0.  II.  p ■ 342).  Die 
Gallenabsonderung  wird  nach  J.  W.  Engel  (a.  a.  0.  p.  17)  durch 
Chinin  herabgesetzt : auf  1 Kilo  Katze  wurde  unter  Chinin  Wirkung  0,132 
Grrn.,  wenn  kein  Chinin  gegeben  w;orden  war,  dagegen  0,215  Grm. 
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Galle  per  15  Minuten  abgesondert.  Ausführlicher  ist  auch  Engel  auf 
die  beregte  Frage  nicht  eingegangen.  Ist  Chinin 

2.  in  die  Blutbahn  übergegangen  — woran  kein  Zweitel 
bestehen  kann,  da  es  im  Harn,  Schweiss,  Speichel,  der  Muttermilch 
wieder  aufgefnnden  worden  ist  — so  wird  es  iheilweise  in  Dihydro- 
xylchinin  (GooIEsIEj^'i -j-  4H  2O),  als  welches  der  grösste  Theil  des  ein- 
geführten Chinins  im  Harn  (man  vgl.  p.  814  im  Folgenden!)  ausge- 
schieden  wird,  verwandelt;  Kerner.  Dass  die  antipyretischen  Wir- 
kungen des  Chinins  auf  dieser  Umsetzung  beruhen,  wie  Kerner  will, 
ist  indess  ebensowenig  erwiesen,  als  Clapton’s  Hypothese,  wonach 
Chinin  das  bei  Intermittens  und  Chorea  (!)  mangelnde  animale  Chinal- 
din in  den  Organen  (Be nee  Jones)  wieder  ersetzt  und  dadurch  die 
Indicatio  rnorbi  erfüllt.  Ueber  die  Veränderungen , welche  das  Blut 
bei  Aufnahme  von  Chinin  erfährt,  gehen  uns  alle  Kenntnisse  ab  Auf 
Freind’s  (Emmenologia  cap.  XIV.)  und  Rausch en b ruch’s  (bei  Wib- 
mer  II.  132)  Experimente,  welche  Chinadekokt  in  die  Jugularvene 
von  Hunden  spritzten,  und  danach  raschen  Tod  der  Thiere  unter  Teta- 
nus, eine  duukelere  Farbe  und  geringere  Neigung  des  Blutes  zu  coa- 
guliren,  als  in  der  Norm  beobachteten,  ist  aus  nahe  liegenden  Gründen 
wenig  zu  geben.  Aber  auch  die  Angaben  derjenigen  Autoren,  welche 
wie  Melier,  Monneret,  Magendie,  Legroux  und  Briquet,  Chi- 
nin zu  ihren  Versuchen  anwandten,  gehen  soweit  auseinander  (Erstere 
nehmen  Verminderung  der  Coagulabilität  und  des  Fibrins  bei  Vermeh- 
rung der  rothen  Blutzellen,  Briquet  (Traite  therap  ) genau  das  Ge- 
gentheil  hiervon  an!),  dass  auf  diese  Versuchsresultate  wohl  ebenso- 
wenig Gewicht  zu  legen  sein  dürfte.  Nach  Manassein  nehmen  die 
rothen  Blutkörperchen  in  chininhaltigem  Blute,  wie  bei  anderen  tem- 
peraturvermindernden Mitteln,  an  Volumen  zu.  Die  Ursache  dieser 
Volumszunahme  kann  nach  Manassein  eine  zweifache  sein : entweder 
reagiren  die  rothen  Körperchen  erst  auf  die  Herabsetzung  der  Fieber- 
wärme, oder  die  Antipyretica  hemmen  in  ihnen  direkt  die  gesteigerte 
Abgabe  des  Sauerstoffs  an  die  Gewebe.  Binz  und  Scharrenbroich 
( a a.  0 ) bewiesen  durch  extra  corpus  an  Blut  und  durch  am  Mesen- 
terium oder  der  Zunge  des  lebenden  Frosches  angestellte  Versuche, 
dass  Chinin  als  Protoplasmagift  die  vitalen  Eigenschaften  der  vorhan- 
denen weissen  Blutkörperchen  untergräbt , der  Neubildung  derselben 
entgegenwirkt  und  die  pathologische  Einwanderung  der  genannten  Zel- 
len in  das  Gewebe  blossgelegter  membranöser  und  parenchymatöser 
Organe  sowohl  nach  subeuianer  Injektion,  als  auch  nach  direkter  Ap- 
plikation auf  das  qu.  Organ  sistirt.  Dadurch  wird  Chinin  zum  Anti- 
phlogisticum,  indem  es  alle  sichtbaren  Faktoren  des  Entzündungs-,  bez. 
Eiterungsvorganges  herabsetzt  (Martin ; Hiss,  a a.  0 p.  24).  Hierzu 
kommt,  dass  nach  zahlreichen  Untersuchungen  von  Binz  und  dessen 
Schülern  Seegall,  Schulte,  Ransone  und  Müller  Chinin  die  Säu- 
rebildung im  Blute  verzögert  und  das  Ozonübertragungsvermögen  der 
rothen  Blutkörperchen  abschwächt.  C.  Schwalbe  und  in  neuster  Zeit 
Getto wsky  ( Practilioner  June  1872.  p.  321)  *)  wandten  gegen  Binz 
*)  Ebenso  Bochefontaine  ( Archives  de  physiol.  norm,  et  palh.  1873. 
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ein , dass  sich  die  genannten  Erscheinungen  allerdings  wohl  an  dem 
Körper  entnommenem,  jedoch  nicht  (nach  Einführung  der  von  Binz 
angegebenen  Dosis)  an  im  lebenden  Körper  kreisenden  Blute  nachwci- 
sen  lässt.  Nach  Binz  hat  Chinin  bestimmte  Beziehungen  zum  Hämo- 
globin der  Blutkörperchen,  und  bewirkt  sehr  wahrscheinlich,  dass  letz- 
tere den  bauerstoll  iester  gebunden  halten  und  schwerer  abgeben. 
Hierin  dürfte  ein  Grund  der  nach  Chiningebrauch,  wie  wir  später  se- 
hen werden,  zu  beobachtenden  Temper aturabnahme  zu  suchen  sein. 
Die  physiologischen  Wirkungen  des  Chinins  insgesammt  durch  die  Be- 
einflussung elementarer  Vorgänge  erklären  zu  wollen,  ist  verfehlt.  Wie 
iür  andere  das  Nervensystem  stark  beeinflussende  Substanzen  f Alka- 
loide, Chloralhydrat,  Chloroform),  dient  auch  für  das  Chinin  das  Blut 
grösstentheils  als  Vehikel ; daher  kommen  die  Wirkungen  des  genannten 
Mittels  auf  Frösche  auch  dann  zu  Stande,  wenn  die  Gefässe  dieser 
Thiere  anstatt  mit  Blut  mit  einprozentiger  Chlornatriumlösung  gefüllt 
sind,  also  weder  rothe,  noch  weisse  Blutkörperchen  enthalten;  Lewis- 
son.  Wir  dürfen  also  die  therapeutischen  Wirkungen  des  Chinins  auch 
nicht  ausschliesslich  auf  die  oxydationherabsetzende  und  kleinste  Orga- 
nismen vernichtende  W irkung  des  genannten  Mittels  zurückführen  icol- 
len , sondern  haben  gleichzeitig , was  von  Binz  und  seinen  Schülern 
vielzu  nebensächlich  behandelt  worden  ist,  den  bei  Chiningebrauch  zu- 
standekommenden V eränderungen  der  sogenannten  grossen  Körperfunk- 
tionen unsere  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Unter  diesen  stehen 
3.  diejenigen  des  Centr  alh  ervensystem’s  dergestalt  obenan, 
dass  man  letztere  vielleicht  mit  nicht  weniger  Hecht,  als  die  Blutzel- 
len, iür  die  ersten  Angriffspunkte  der  Chininwirkung  ansprechen  darf. 
Um  das  Studium  der  Nervenwirkung  des  Chinins  haben  sich  A.  Eu- 
lenburg und  Simon,  Schlockow,  Chaperon,  Jolyet,  Lewiz- 
ky  und  Meihuizen  verdient  gemacht.  Diese  Forscher  fanden  über- 
einstimmend, dass  Chinin  die  Keflexerregbarkeit  für  mechanische,  che- 
mische, elektrische  und  thermische  Heize  (Chaperon)  herabsetzt;  nur 
die  Cornea  bewahrt  ihre  Irritabilität;  A.  Eulenburg.  Letzterer  sah 
(aui  Anwendung  toxischer  Dosen)  mit  der  hochgradigen  Herabsetzung 
der  Reflexerregbarkeit  periodisch  auftretende  klonische  und  tonische 
Krampte  Hand  in  Hand  gehen.  Auch  dann,  wenn  auf  einer  Seite  die 
A.  coccygea  unterbunden  ist,  auf  der  andern  nicht,  tritt  die  Abnahme 
der  Keflexerregbarkeit  beiderseits  gleichmässig  ein;  es  kann  sich  also 
nicht  um  Lähmung  der  sensiblen  Endajiparate  in  der  Haut  handeln, 
sondern  die  Ursache  der  Keflexherabsetzung  muss  eine  centrale  sein; 
A.  Eulenburg* *). 


iVo.  4 u.  6.  Der  von  B.  gegen  Bin  z vorgebrachte  Einwand,  dass  saure  Chi- 
niulösungen  schimmeln,  wird  durch  Binz’s  Nachweis,  dass  die  verdünnte  Säure 
die  Schimmelbildung  begünstigt  ( nicht  das  Chinin ),  hinfällig. 

*)  Nach  Eulenburg  sind,  da  nach  ihm  die  Leitung  im  Rückenmark  nicht 
unterbrochen  ist  (ein  auf  den  Rücken  geworfener  chinisirter  Frosch  ist  bestrebt, 
in  die  Bauchlage  zu  kommen  — gegen  Schlockow)  die  Uebertragungsapparate 
iür  Reize  von  sensiblen  auf  motorische  Nerven  im  Rückenmark  durch  Chinin 
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Da  die  Reßexthäligkeit , wenn  die  Medulla  oblongata  des  vergif- 
teten Frosches  durchschnitten  unrd , iciederher gestellt , und  wenn  der 
Frosch  erst  nach  der  Discision  der  Medulla  oblong  ata  vergiftet  wird , 
erhöht  icird , so  muss  Chinin  die  Setschenow’ sehen  Reflexhemmung  s- 
centren  reizen  und  die  therapeutische  Wirkung  des  Chinins  auf  Anre- 
gung der  Funktionen  der  Hemmungsapparate,  der  zufolge  letztere  zu 
energischem  Widerstände  gegen  periodische  Entladungen  von  Erregun- 
gen, welche  von  einem  primär  erkrankten  Organe  [Milz)  auf  periphere 
Enden  von  Nerven  stetig  einwirken  und  in  den  Hemmungsapparaten 
als  Zwischenstation  aufgespeichert  werden,  befähigt  werden,  zurückzu- 
tiihrensein. — (Der  Frostanfall  wäre  hiernach  als  eine  dieser  Reßex- 
erregungen  auf  Haut-  und  Gefässmuskulatur  aufzufassen).  Die  Leitung 
in  den  peripheren  sensiblen  Nerven  bleibt,  wie  gesagt,  erhalten,  und 
die  motorischen  Nerven  werden  in  ihren  peripheren  Abschnitten  sehr 
spät,  in  den  centralen  vielleicht  gar  nicht  gelähmt;  Eulen  bürg.  Nur 
bei  Einverleibung  toxischer  Dosen  hört  die  spontane  Lokomotion  bei 
Fröschen  bald  auf;  bei  mechanischen  Insulten  bewegen  sich  diese  Thiere 
unsicher  und  schwerfällig,  und  bleiben,  auf  den  Bücken  geworfen,  in 
der  Kückenlage;  Schlockow.  Für  die  Nerven  eines  in  Chininlösung 
. gehangenen  Froschschenkelpräparates  ist  dieses  Alkaloid  kein  Reiz; 
dagegen  löst  es  Zuckungen  aus , wenn  der  Querschnitt  des  frisch  prä- 
parirten  Sartorius  damit  in  Berührung  kommt.  Chinin  ist  sonach  ein 
Muskelreiz  (bez.  Gift);  wie  Ammoniak  löst  es  vom  Muskel-,  nicht 
vom  Nervenquerschnitt  Muskelzuckungen  aus,  und  tödtet  in  die  Lösung 
geworfene  Muskeln  rasch;  A.  Eulen  bürg. 

Wie  aus  Obigem  bereits  hervorgeht,  wird  das  Hirn  von  der  Chi- 
ninwirkung nicht  nur  nicht  verschont,  sondern  mit  dem  Rückenmarke 
gleichzeitig  oder  vielleicht  sogar  früher , als  dieses  ergriffen.  Lewiz- 
ky  beobachtete  bei  warmblütigen  Thieren  Taumel , Schlaftrunkenheit 
und  Convulsionen . Bei  gesunden  Menschen  erzeugt  Chinin  in  mittlen 
Dosen  von  den  iriiher  berichteten  Wirkungen  auf  die  Geschmacksner- 
ven und  die  Magen-Darmschleimhaut  abgesehen,  ein  Gefühl  von  Wohl- 
behagen, welchem  sich  Gefühl  von  Eingenommensein  des  Kopfes,  Kopf- 
weh, Ohrensausen,  Schwindel,  Pulsiren  in  den  Schläfenarterien,  und 
selbst  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  vorübergehende  Blindheit  und 
Taubheit  hinzugesellen  können.  Es  giebt  Personen  mit  ausgesproche- 
ner Idiosynkrasie  gegen  Chinin.  Bretonneau,  Trousseau  und  Me- 
niere  haben  Fälle,  in  welchen  Dosen  von  0,75 — 1,5  Grm.  Chinin  die 
bedrohlichsten  Erscheinungen  sowohl  in  der  Nervensphäre,  als  im  Ver- 
cauungsapparate  hervorriefen,  mitgetheilt,  und  Bretonneau  ( Journ . 
des  conn.  med. -chirurg.  I.  136)  spricht  von  einem  bei  Idiosynkrasie 
gegen  Chinin  zeigenden  Personen  auftretenden  Fieber,  welches  mit  Oh- 
renklingen, Schwindel,  Taubheit  und  Rausch  beginnt,  von  einem  Schüt- 
eurost  begleitet  ist,  und,  nachdem  der  Frost  trockner  Hitze  Platz  ge- 
macht hat,  unter  Ausbruch  reichlichen  Schweisses  sein  Ende  erreicht. 


gelahmt.  Jolyct  bestreitet  das  Aufhören  der  Reflexerregbarkeit , solange  Sensi- 
bilität und  Motilität  erhalten  bleiben. 
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Die  Anhänger  der  substitutiven  Theorie  haben  selbstredend  dieses  doch 
nur  ausnahmsweise  auftretende  Fieber  für  ihre  Hypothesen  verwerthet; 
an  die  naheliegende  Möglichkeit,  dass  diese  febrile  Aufregung,  wo  de 
beobachtet  wird,  der  Ausdruck  eines  bei  abnormer  Empfänglichkeit  für 
Chinin  durch  intensive  Magenreizung  zustand  ekoramenden  acuten  (Ja- 
strointcstinalcaiarrhes  sein  könne,  scheint  bisher  Niemand  gedacht  zu 
haben.  Solche  Vorkommnisse  sind  indess  Ausnahmen,  und  selbst  er- 
fahrenen Klinikern,  wie  Bally,  welcher  in  der  Hegel  4 Grm.  Chinin  pro 
die  nehmen  liess , niemals  vorgekommen.  Auch  dürfte  nicht  zu  über- 
sehen sein,  dass  in  schweren  Krankheitsfällen,  wozu  doch  auch  solche 
von  perniciöser  Intermittens  gehören,  ein  unglücklicher  Ausgang  viel 
lieber  dem  angewandten  Medikament,  als  der  — in  anderen  Fällen  ja 
doch  glücklich  verlaufenen  — schweren  Krankheit  zur  Last  gelegt  und 
dabei  vergessen  wird,  dass  Chinin  zwar  vom  fiebernden  Organismus  in 
grösseren  Mengen,  als  vom  gesunden  vertragen  wird,  jedoch  auch  von 
dieser  Regel,  ebenso  wie  von  anderen,  Ausnahmen  existiren.  Ein  lehr- 
reiches Beispiel  dafür,  dass  bei  vermutheter,  sogenannter  Chininvergif- 
tung häufig  genug  nicht  das  Chinin,  sondern  andere,  zufällige  Umstände 
zur  Todesursache  wurden,  liefert  der  in  Casper's  Vierieijahrsschrift 
( XXX  1.  Januar  1862)  beschriebene  Fall,  in  welchem  Frerichs 
Referent  der  wissenschaftlichen  Deputation  war.  Ausführlicher  auf  die 
Chininintoxikatiou  einzugehen,  ist  hier  der  Ort  nicht,  und  betreffs  der- 
selben namentlich  auf  die  Zusammenstellung  von  Husemann  in  des- 
sen vortrefflichem  Werke  über  die  Pflanzensioffe  (p.  310  ff.)  zu  ver- 
weisen. 

In  der  Wirkung  grosser  oder  wegen  Idiosynkrasie  nicht  vertra- 
gener kleiner  Dosen  Chinin  auf  das  Hirn  sind  zwei  Stadien,  nämlich 
1.  das  der  Excitation  und  2.  das  der  Depression , zu  unterscheiden. 
Der  während  des  ersteren  wahrzunehmenden  Erscheinungen  wurde  oben 
gedacht;  während  des  Depressionsstadiums  tritt  vollkommene,  der  durch 
Opium  zu  erzielenden  an  die  Seite  zu  stellende  und,  wie  diese,  mit 
Hirnhyperämie  Hand  in  Hand  gehende  (Baldwin  bei  Husemann  a.  a.  0.) 
Narkose  ein.  Von  Merat  und  de  Lens,  Bally  und  Guersent  ist 
daher  das  Chinin  (indem  von  den  toxischen,  nicht  von  den  medikamen- 
tösen Wirkungen  desselben  ausgegangen  wurde)  zu  den  narkotischen 
Mitteln  gerechnet  worden  (Tr  ousseau  et  Pidoux:  Traite  II.  ju.490). 
Wie  bei  der  Narkose  kommt  nach  Meihuizen  { Pflüger' s Archiv  VII. 
4 U-  5.  p.  201.  1873)  auch  beim  Zustandekommen  der  Reflexherab- 
setzung  das  Verhalten  der  Circulation  mit  in  Betracht.  So  lange 
nämlich  als  bei  Fröschen  (nach  0,004—0,006  Grm.)  die  Herzaktion 
unbeeinträchtigt  bleibt,  werden  die  Reflexe  in  normaler  Meise  ausge- 
löst; von  dem  etwa  15  Minuten  nach  der  Injektion  eintretenden  Mo- 
mente des  Herzstillstandes  an  aber  geht  auch  die  Reflexerregbarkeit 
verloren.  Dass  das  Erlöschen  derselben  zu  der  sich  ausbildenden  C ir- 
culationsstörung  in  genetischer  Beziehung  steht,  ist  auch  daraus  er- 
weislich, dass  nach  Einverleibung  kleiner,  die  Horzaktion  nicht  beein- 
flussender Dosen  auch  die  Reflexthätigkeit  intakt  bleibt.  Diese  Be- 
trachtungen führen  uns  ganz  von  selbst  auf  die  Veränderungen,  welche 
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4.  Circulation  und  Blutdruck  zufolge  der  Chininwirkung  er- 
leiden. Betreffs  dieser  Veränderungen  sind  noch  zahlreiche  Lücken  m 
unserem  Wissen  vorhanden,  und  wieviel  auch  über  die  Elementarwir- 
kungen  des  Chinins  bei  Gährungsvorgängen , Protoplasmabewegung  u. 
s.  w.  experimentirt  worden  ist,  über  die  Modifikationen  der  Kieislauls- 
iunktion  liegt  für  Chinin  ein  weit  dürftigeres  und  noch  dazu  mehrere 
Widersprüche  enthaltendes  Beobachtungsmaterial  vor,  als  für  die  mei- 
sten anderen  Alkaloide.  . 

Bei  Thieren  sowohl  (Eulenburg,  Schlockow , Lewizky),.  als  bei 
Menschen  (Sidney  Eiliger;  Mendenhall)  rufen  hleme  Dosen  Chinin  7iU- 
nahme , grössere  Dosen  dagegen  Abnahme  der  Pulsfrequenz  hervoi . 
Bei  Sidney  Einger  wurde  die  Zahl  der  Pulsschläge  von  64  auf  72 
erhöht,  und  erreichte  diese  Frequenzzunahme  65 — 125  Minuten  nach 
Einverleibung  des  Mittels  ihren  Höhepunkt.  Werden  mittle  Dosen 
wiederholt  oder  wird  eine  volle  Gabe  von  1,25  Grm.  gereicht,  so  sinkt 
die  Pulsfrequenz  um  12  Schläge  (Giacomini)  oder  weniger  (5—7); 
Favier,  Legroux,  Hunt,  Mackey  u.  A.  Diese  Modifikationen 
der  Pulsfrequenz  sind  von  Beeinflussung  der  Vagusursprünge  und  der 
Vagusendigungen  im  Herzen  durch  das  Chinin  gänzlich  unabhängig  , 
daher  ändert  vor  der  Chininbeibringung  bewirkte  Vagusdurchschneidung 
an  den  geschilderten  Erscheinungen  nichts;  Eulenburg.  Bei  Kanin- 
chen tritt,  wenn  nach  erfolgter  Pulsretardation  die  Vagi  durchschnitten 
werden,  keine  Pulsbeschleunigung  ein,  wohl  aber  - trotz  der  Disci- 
sion  — Zunahme  der  Verlangsamung  nach  grossen  Dosen;  Schlockow. 
Ebenso  sind  die  erörterten  Modifikationen  der  Herzbewegung  von  denen 
der  Respiration  unabhängig;  indem  (bei  Fröschen !)  das  Herz  noch  4 

5 Stunden  nach  erfolgtem  Bespirationsstillstande  fortschlagen  kann. 

Lewizky  hat  folgende  experimentelle  Analyse  der  Erscheinungen 
am  Herzen  nach  Chininbeibringung  gegeben,  mit  deren  Eesultat  auch 
Eulenburg,  Simon  und  Schlockow  übereinstimmen.  Durchschnei- 
dung des  Vagus  am  Halse  lässt  eine  erregende  Wirkung  der  centralen 
Enden  dieses  Nerven,  Durchschneidung  des  Eückenmarks  und  N.  Sym- 
pathicus  eine  paralysirende,  auf  das  centrale  Ende  der  motorischen  fa- 
sern des  Herzens  ausschliessen ; trotzdem  kommt  die  Chininwirkung  aut 
das  Herz  auch  nach  diesen  Operationen  zu  Stande.  Schwache  Induk- 
tionsströme, welche  die  peripheren  Vagusäste  reizen  und  die  Herzaktion 
verlangsamen,  haben  dieselbe  Wirkung  vor  wie  nach  Einführung  des 
Chinins  (dieses  luhml  also  die  Vagusendigungen  nicht!).  Ebenso  tritt, 
wenn  einem  Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  Eückenmarks,  der 
Sympathici  und  Vagi  Chinin  eingespritzt  und  das  periphere  Sympathi- 
cusende  gereizt  wird,  noch  immer  Beschleunigung  des  durch  Chinin  re- 
tardirten  Herzschlages  ein.  Es  kann  also  auch  von  Ergriffensein  der 
Beschleunigungsnerven  desselben  keine  Eede  sein.  Dagegen  reagirt 
das  mit  Chinin  vergiftete*)  Herz  auf  direkt  applizirte  elektrische  Eeize 


*)  A.  Eulenburg  sah  frisch  excidirte  und  in  Chininlösung  (1:6)  gewor- 
fene Froschherzen  zwar  3—  4mal  langsamer  als  willkührliche  Muskeln,  aber  im- 
merhin dauernd  un erregbar  werden. 
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sehr  wenig,  wahrend  sich  sämintliche  übrigen  Körpermuskeln  in  dieser 
Hinsicht  noch  normal  verhalten.  Es  muss  also  eine , mit  Flacherwer- 
den der  Kespiration  und  Herabsetzung  der  Temperatur  Hand  in  Hand 
gehende  Lähmung  der  automatischen  Erregungsganglien  des  Herzens 
(Lewizky,  Eulenburg,  Schlockow),  oder  direkte  Paralysirung 
des  Herzmuskels  durch  das  mit  demselben  in  Contakt  kommende  chi- 
ninhaltige Blut  (Eulenburg)  als  Ursache  der  Pulsretardation , des 
Schwächerwerdens  des  Impulses  und  des  Absinkens  des  Blutdrucks 
(man  vgl.  unten!)  angenommen  werden. 

Jolyet  behauptet  letzteres,  und  legt  besonders  Gewicht  darauf, 
dass  bei  den  Versuchen  an  Fröschen,  denen  die  angesäuerte  Chininlö- 
sung in  den  Lymphsack  am  llücken  injizirt  wurde,  eine  Imbibition  des 
Chinins  seitens  der  sich  einem  Schwamme  analog  verhaltenden  Muscu- 
latur  stattfinde  und  die  am  Herzen  zu  beobachtenden  Erscheinungen 
als  örtliche , nicht  als  entfernte  Wirkungen  des  Chinins  aufzufassen 
seien.  Darum  werden  die  Lymphherzen  vor  dem  Blutherzen  und  der 
Bespiration,  und  letztere  beide  nach  einander  erst  dann  gelähmt,  wenn 
die  Chininlösung  bis  auf  das  Herz  uud  die  Athemmuskeln  vorgedrun- 
gen und  von  diesen  aufgesogen  worden  sei,  das  Chinin  also  seine  be- 
reits von  Eulenburg  erkannte  Eigenschaft  eines  Muskelgiftes  habe 
bethätigen  können.  Bach  Ludimar  Hermann  ( a . a.  O.  p.  367) 
kommt  vielleicht  auch  die  Wirkung  der  der  Chininlösung  zugesetzten 
(freien)  Schwefelsäure  mit  in  Betracht.  Widersprechend  lauten  die 
Angaben  über  den  Blutdruck.  Bach  Lewizky  fällt  der  Blutdruck  im 
Momente  der  Chinininjektion  beträchtlich,  um  später  wieder  etwas  in 
die  Höhe  zu  gehen;  nach  Block  (Dissertat.)  steigt  er  so  lange,  als  — 
bei  kleinen  Dosen  — der  Puls  frequent  bleibt;  und  nach  Bordier 
wird  die  Arterienspannung  (laut  Sphygmographionversuchen) , gleich- 
viel in  welcher  Dosis,  das  Chinin  beigebracht  worden  ist,  erhöht.  Bri- 
quet  endlich,  welcher  sehr  grosse  Dosen  (1,2  Grm.)  Chinin  direkt  in 
die  Jugularvene  injizirte,  sah  ein  Absinkeu  der  Quecksilbersäule  des 
Manometers  um  J/4  seiner  ursprünglichen  Höhe  eintreten. 

Jedenfalls  ist,  da  es  Block  direkt  ausspricht,  bei  Anwendung  klei- 
ner, die  Pulsfrequenz  erhöhender  Chinindosen  ein  Zeitpunkt  vor- 
handen, wo  Chinin  den  arteriellen  Seitendruck  erhöht; 
Isaac  Mossop’s  Angabe,  welcher  bei  Gesunden  nach  Chininmedika- 
tion die  Gefässe  des  Augenhintergrundes  vei’engt,  blass  und  minder 
blutreich  fand,  stimmt  hiermit  überein.  Anderseits  aber  steht  wohl 
ebenso  unzweifelhaft  fest  und  ist  nach  dem  Obigen  völlig  erklärlich, 
dass  von  dem  Momente  der  Pulsretardation  und  der  geschwächten  Lei- 
stungsfähigkeit des  Herzens,  und  bei  Anwendung  sehr  grosser  Dosen 
wahrscheinlich  von  Anfang  an,  der  Blutdruck  abfällt.  Gleichwohl 
wäre  eine  nochmalige  Controle  der  vorliegenden  Versuche  über  die 
Herzbewegung , das  Verhalten  der  Capillaren  und  den  Blutdruck  nach 
„ Chininbeibringung  ein  sehr  verdienstvolles  Unternehmen.  Auch  über 

5.  das  Verhalten  der  Respiration  nach  Einführung  von  Chinin  be- 
stehen Controverse.  Die  Respiration  zeigt  Veränderungen  des  Modus 
und  der  Intensität.  Bis  zu  einer  gewissen  Dosenhöhe  sind  dieselben 
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unverändert  die  nämlichen , und  nur  bei  sehr  g rossen  Gaben  tritt 
Stillstand  der  Respiration  in  10 — 15  Minuten  ein  (bei  kleinen  nach 
45—70  Minuten);  A.  Eulenburg.  Constant  werden  die  Athembewe- 

■ gungen  langsamer  und  schwächer ; während  bei  grossen  Dosen  die 
Frequenz  der  Athemzüge  rasch  und  continuirlich  sinkt,  ist  bei  kleinen 
diese  Retardation  nicht  nur  unregelmässig,  sondern  auch  häutig  durch 
vorübergehende  Beschleunigung  unterbrochen ; nur  selten  sinkt  die 
Curve  stetig  und  zeigt  vielmehr  höchstens  kurz  vor  dem  Ende  eine 
kleine  Erhebung.  Die  zuerst  schwächer  werdenden  Flankenexcursio- 
nen  stehen  alsbald  so  still,  dass  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  des  in 
Bauchlage  befindlichen  Frosches  glauben  könnte,  das  Thier  athme  über- 
haupt nicht  mehr ; nur  die  Kehlgegend  hebt  und  senkt  sich  rhythmisch, 
und  die  Rasenflügel  bewegen  sich  noch.  Die  constant  vorhandenen 
Unregelmässigkeiten  des  Rhythmus  nehmen  in  den  Endstadien  der  Ath- 
nning  bemerkenswert.!!  zu.  Letztere  wird  im  Allgemeinen  der  Abnahme 
i der  Reflexerregbarkeit  gerade  proportional  retardirt  und  abgeschwächt 
i (A.  Eulenburg),  womit  Lewizky’s  Angabe,  dass  Athmungs-  und 
Pulsverlangsamung  genau  mit  einander  Schritt  halten,  übereinstimmt. 

I Jolyet  betrachtet  die  von  Eulen  bürg  an  Fröschen  gemachten  Beob- 
achtungen insofern  für  anfechtbar,  als  nach  ihm  nur,  wenn  die  Chinin- 
lösung in  den  Lymphsack  am  Rücken  eingespritzt  wird  und  Imbibition 
der  Thoraxmuskeln  mit  Chinin  ( und  Säure ) stattfinden  kann,  nicht  aber 
wenn  das  •Chinin  in  das  Unterhautzellgewebe  am  Schenkel  gebracht 
wird , Schwächerwerden , Retardation  und  schliesslich  Aufhören  der 
► Athmung  herbeigeführt  wird. 

6.  Die  Temperatur  sinkt  nach  Chiningebrauch  unter 
allen  Umständen,  bei  gesunden  Menschen  sowohl,  als  bei  Thieren. 
Nach  Sidney  Ringer  und  H.  C.  Gell  bedingten  Chinindosen  von 
0,6  Grm.  bei  gesunden  Knaben  und  Mädchen  um  10  Uhr  Morgens 
ein  Absinken  und  gegen  Abend  ein  Wieder  ansleigen  der  Temperatur 
um  0,2°;  bei  einem  andern  Knaben  nach  0,48  Grm.  ein  Fallen  um 
ebenfalls  0,2°  und  kein  Ansteigen,  und  nach  0,72  Grm.  gleichfalls  nur 
Abfall  der  Körpertemperatur.  Rach  Ringer  wird  der  Puls,  so  lange  als 
die  Temperatur  fällt,  etwas  beschleunigt,  dann  aber  wieder  langsamer. 
Die  Temper aiurabnahme  ist,  weil  sie  auch  wenn  Pulsfrequenz  und. 
Blutdruck  wachsen,  zu  Stande  kommt , von  den  Circulaiionsverhältnis- 
sen  jedenfalls  unabhängig ; Schlockow  *').  Seegall  und  Schlockow, 
Lewizky  und  Block  sahen  sowohl  bei  gesunden,  als  bei  fiebernden  Ka- 
ninchen die  Temperatur  nach  Chininbeibringung  sinken;  verdünnte 
Schwefelsäure  brachte  zwar  ebenfalls  eine  Temperaturverminderung  zu 
Stande,  jedoch  niemals  in  dem  Grade,  wie  damit  angesäuerte  Chinin- 
lösung; Lewizky.  Letzterer  hat  sich  besonders  mit  der  Lösung  der 
Präge,  ob  das  Sinken  der  Temperatur  nach  Einverleibung  von  Chinin 
auf  Verminderung  der  Wärmeproduktion,  oder  Vermehrung  der  Wär- 


*)  Nach  Heidenhain’s  neueren  Untersuchungen  ( Pßilyer’s  Archiv  III. 
504,  V.  78)  ist  eine  rein  circulatorische  Erklärung  der  Temperaturabnahme  da- 
durch immer  noch  nicht  ausgeschlossen. 
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meabgabe  zurückzuführen  sei,  beschäftigt.  Wurden  Thiere  mit  schlech- 
ten Wärmeleitern  umgeben  und  dann  Chinin  gegeben,  so  sanken  Innen- 
wie  Aussentemperatur  ebenfalls,  nur  etwas  langsamer.  Hierdurch  ist 
eine  vermehrte  Wärmeabgabe  um  so  mehr  ausgeschlossen,  als  auch 
eine  Erweiterung  der  peripheren  Gefässe  nicht  nachweislich  ist.  hie 
Temper aiurabnahme  nach  Einführung  von  Chinin  kann  somit  nur  in 
verminderter  Wärmeproduktion  begründet  sein.  Hinsichtlich  letzterer 
könnte  man  an  Reizung  der  Tsch  e schic  hi  n’schen  wärmeregulatori- 
schen Centra  zwischen  Pons  und  Medulla  oblongata  denken;  solche 
Centra  existiren  jedoch  nach  Lewizky’s  Versuchen,  auf  welche  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  kann,  in  der  That  nicht,  und  kann 
die  erwähnte  Temperaturabnahme  daher  nur  aus  der  durch  Chinin  be- 
wirkten Herabsetzung  der  Alhmungs-  und  Kreislaufsfunktionen  erklärt 
iverden.  Naunyn  und  Quinlce,  welche  die  auf  Markdurchschneidung 
eintretende  Temperatursteigerung  durch  grosse  Dosen  Chinin  hintanhaf- 
ten konnten,  und  ebenso  Binz  — letzterer  freilich  auf  Grund  extra 
corpus  angßstellter  Versuche  — nehmen  an,  dass  Chinin  die  Oxyda- 
iionsvorgünge  im  Organismus  vermindere  und  somit  die  Temperatur 
herabsetze ; man  vgl.  auch  Transact.  of  the  clinic.  Society  III.  p.  210. 
1870.  Ueber 

7.  die  Resorption  des  Chinins  haben  wir  nachzutragen,  dass 
dieselbe  durch  die  im  Magensafte  enthaltene  freie  Säure,  und  die  bei 
der  Verdauung  resultirende,  theils  freie,  theils  halbgebundene  Kohlen- 
säure (100  Cub.-Ctr.  mit  diesem  Gase  gesättigten  Wassers  lösen  4, 
39  Grm.  Chinin)  , welches  die  antipyretische  Wirkung  des  Alkaloids 
erhöhen  soll,  begünstigt  und  beschleunigt,  durch  Alkalien,  worunter  die 
Carbonate  noch  am  wenigsten  schädlich  wirken,  dagegen  erschwert  und 
verlangsamt  wird.  Da  die  sämmtlichen  Chinaalkaloide  zwar  durch  Galle 
gefällt  werden,  die  gebildeten  Präcipitate  aber  in  überschüssiger  Galle 
löslich  sind , so  kann  auch  der  im  Magen  ungelöste  Theil  Chinin  trotz 
der  alkalischen  Beschaffenheit  des  Darmsaftes  im  Duodenum  gelöst  wer- 
den und  zur  Resorption  gelangen  (Mal  in  in:  Centr.  Bl.  f.  med.  Wiss. 
p.  370;  Kerner:  Pfliiger's  Archiv  III.  93).  Bestehender  Magenea- 
tarrh  verzögert  die  Chininresorption;  unter  physiologischen  Verhältnis- 
sen geht  dieselbe  im  Magen  und  Duodenum  unbeanstandet  vor  sich. 

8.  Die  Elimination  des  Chinins  durch  den  Harn  beginnt 
10  bis  32  Minuten  nach  Einführung  des  Mittels  (Briquet,  Dietl, 
Th  au,  Ke  mer , Schwengers),  und  wird  der  grösste  Theil  des  Al- 
kaloides innerhalb  der  ersten  12  Stunden  mit  dem  Nierensecrete  ent- 
leert; doch  dauert  die  Chininausscheidung  in  der  Regel  noch  weitere 
36  Stunden  (sogar  78  Stunden  im  Ganzen)  fort;  Kerner.  Zuletzt  sind 
nur  noch  Spuren  des  Alkaloids  durch  die  von  Schwengers  und  Kerner 
angegebene  chemische,  oder  die  optische  Methode  ( Fluoreszenz ) im 
Harn  nachweislich;  man  vgl.  auch:  Vitali:  Journ.  de  Bruxelles  LIII . 
p.  350.  1871.  Ein  Theil  des  Chinins  geht,  wovon  früher  bereits  die 
Rede  war,  während  seines  Verweilens  in  der  Blutbahn  in  die  amorphe 
Modifikation,  ein  anderer  in  Di hy droxy  lchi  n in  , welches  in  Natron- 
lauge löslich  ist,  krystallisirt,  krystallinische  Salze  bildet,  bitter  schmeckt 
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und  fluoreszirt , aber  dem  Organismus  gegenüber  sich  indifferent  ver- 
hält Füulnissferment  nicht  zerstört,  den  Gasaustausch  des  Blutes  und 
die  den  Sauerstoff'  in  die  aktive  Modifikation  iibertührende  Phätigkeit 
der  rothen  Blutzellen  nicht  mehr  hemmt,  die  Auswanderung  der  weis- 
I seu  nicht  mehr  beeinträchtigt  und  zum  Theil  amorph  im  Harn  wieder 
erscheint  über;  Kerner.  Per  os  eingeführtes  Dihydroxylchiuin  setzt 
i die  Harnsäureausscheidung  nicht  herab.  . 

Ueber  die  den  Harn  anbetreffenden  Veränderungen  nach  Chinin  me- 
[ dikation  ist  wenig  genug  bekannt  geworden.  Während  der  Ammoniak- 
und  Kreatiningehalt  des  gen  Secretes  unverändert  bleibt,  ist  der  an 
p £ Sulfaten  {was  ebenso  wie  ehe  verminderte  H arnsüue  eaussclieidun g füi 
verminderten  Umsatz  der  Eiiceisskörper  spricht)  vermindert,  und  der  an 
Chlor iiren  der  vermehrten  Wasserausscheidung  zufolge  erhöht.  Diess 
•;  führt  uns  von  selbst  auf  die  Betrachtung 

9.  des  Stoff  Umsatzes  während  des  Chiningebrauchs, 
t Zwar  kamen  Köster,  Böcke r {Med.  Zeitung  Russlands  37.  1359 ; 
Schmidt' s Jahrbb.  CV.  p.  293.  1860.  (I.)  und  Unruh  ( Virchow's 
Archiv  XLVIII.  227)  durch  mühevolle  Untersuchungen  zu  dem  Re- 
it > sultat,  dass 

a.  Chininsulfat  auf  die  Gesammtkörper  Verluste  oder  die  Menge  des 
I i Urins  und  dessen  einzelne  Beslandtheile  in  einem  Zeiträume  von  16 
i Stunden  keinen  Einfluss  zu  üben  scheinen , und  sich  aus  den  erhalte- 
nen Zahlen  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Gesammtkörper- 

i Verluste  oder  des  Urins  nicht  erschlossen  lasse;  es  also 

b.  nicht  erwiesen  sei,  dass  die  untersuchten  Stoftwechselprodukte 
quantitativ  verändert  seien;  und 

c.  dass  die  Frage  schon  deswegen  unentschieden  bleiben  müsse,  weil 
wir  nicht  einmal  alle  Harnbestandtheile  quantitativ  bestimmen  können  ; 
allein  auf  der  andern  Seite  haben  Stjharrenbroich,  Zuntz,  Ker- 

1 ner  und  von  Böck,  welche  nach  verbesserten  Methoden  arbeiteten 
und,  zum  grössten  Theile,  die  von  Voit  für  derartige  Untersuchungen 
1 gelehrten  Vorsichtsmaassregeln  beobachteten,  eine  unzweifelhafte  und 
verhältnissmässig  erhebliche  Verminderung  der  täglichen  Harnstofflaus- 
scheidung nachgewiesen.  Kern  er’ s und  Böck’s  Versuchsresultate  stim- 
men in  überzeugendster  Weise  untereinander  überein,  wie  aus  folgen- 
»I  den  Zahlen  hervorgeht : 

Kerner,  an  sich  selbst  experimentirencl , fand: 

1.  im  normalen  Harn  {Mittel  aus  6 Versuchstagen)  eine 

Gesammtstickstoffmenge  von 18,334 


2.  im  Harn  nach  fortgesetztem  Gebrauch  kleiner  Dosen 

Chinin  16,170 

3.  im  Harn  nach  einmaligem  Nehmen  einer  grossen  Do- 

sis (1,0 -2,5)  ^3  Tage ) . . . 13,979 

4.  im  Harn  der  drei  auf  die  dreitägige  Reihe  (3)  folgen- 

den Tage  17,014 

5.  im  Harn  nach  viertägigem  Pausiren  im  Mittel  aus  3 

Beobachtungstagen  19,070 
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Die  Abnahme  der  Zersetzung  der  Eiweisssubstanzen  im  Organis- 
mus unter  dem  Einflüsse  des  Chinins  springt  in  die  Augen;  dasselbe 
gut  von  Bocks  Stickstoffbilanz  bei  Chiningebrauch  (a  a 0 
P-  31). 


Periode : 
April. 

N.  in  den 
Einnahmen. 

N.  in  den 
Ausgaben. 

Täglicher 

Durchschnitt  ..  . 

in  den  Bemerkungen,  j 

Ausgaben.  1 

15  — 17 

51,0 

51,8 

17,27 

18-22 

85,0 

75,28 

15,05  Chininreihe. 

23 — 25 

51,0 

49,12 

16,38 

Bock,  welcher  sich  der  gang  und  gebe  gewordenen  Ansicht,  dass 
es  Arzneimittel,  welche  die  Eiweisszersetzung  bedeutend  erhöhen,  oder 
eiheblich  herabsetzen,  gebe,  gegenüber  gleichbleibend  skeptisch  und 
abwehrend  verhält,  sieht  sich  nichtsdestoweniger  zu  dem  Geständnis^ 
genöthigt,  dass  sein  Versuchshund  in  5 Versuchstagen  mit  Chinin 
9,  (20  Grm-  Stickstojf  weniger  ausschied , als  in  der  Norm , also  Ei- 
weiss  ei  sparte  und,  ansetzte,  und  dass  auch  während  der  nächsten  3 
Tage,  wo  kein  Chinin  gegeben  wurde,  zufolge  der  Nachwirkung  dieses 
Mittels,,  noch  ein  Minus  von  1,88  Grm.  Stickstoff  in  den  Entleerungen 
nachweislich  war. 

Das  Resultat  der  Iverner’schen  und  Böck’schen  Untersuchun- 
gen, dass  bei  Chiningebrauch  der  Stickstoffumsatz  oder  die  Zersetzung 
der  eiweissartigen  Substanzen  im  Organismus  in  massigem,  aber  mehr 
als  bei  andern  Alkaloiden,  z.  B.  Morphin,  in  die  Augen  fallendem 
Maasse  vermindert  sei,  findet  in  Ranke’s,  Hammond’s,  Garrcfd’s 
und  Bosses  Beobachtung1  einer  nicht  unerheblichen  Yerminde- 
inng  der  Ilarnsäureausscheiduug  eine  weitere  Bestätigung. 
Bosse  macht  darüber  folgende  Angaben;  es  wurden  entleert: 

1.  ohne  Chinin  im  Mittel  aus  13  Beobachtungstagen  0,322  Grm. 

(0,123-0,6005)  ° 

2.  nach  Einnehmen  von  0,6  Chinin  (4  Beobachtungstage)  0,0325  Grm. 

3-  ” , » » °>9  v (3  „ ) 0,0397  „ 

Irotzdem  dass  nach  Kerner  das  Harnvolumen  unter  Chi- 
ningebrauch zunimmt,  sinkt  die  Menge  der  darin  entleer- 
ten stickstoffhaltigen  Substanzen.  Zweifelsohne  ist  auf 
diesen  verminderten  Stickstoff  Umsatz  im  Allgemeinen  und 
die  verminderte  Ilarnsäureabsch  eidung  in’s  Besondere  für 
die  Chininbehandlung  der  Gicht*)  grosses  Gewicht  zu  le- 
gen; denn  beides  spricht,  wie  auch  die  Abnahme  der  Sulfate  im  Harn, 
iür  verminderte  Eiweisszersetzung , welche  in  eben  dem  Maasse,  als 


) A priori  möchte  man  sich  freilich  zu  der  Frage,  ob  eine  auf  mangel- 
haite  Oxydation  zurückzuführende  Krankheit  durch  ein  die  Oxydation  hemmen- 
des Mittel  zu  heilen  sei,  versucht  fühlen;  man  vgl.  Bence  Jones  a.  a.  O. 
p.  138. 
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die  Chinindosis  erhöht  wird,  abnimmt.  Bock  sah  bei  Hunden  auch 
die  Cynurensäureansscheidung  geringer  werden.  Die  therapeutischen 
Wirkungen  des  Chinins  aus  dieser  Mässigung  des  Eiweissconsums  al- 
lein zu  erklären,  ist  derselbe  indess  weit  entfernt.  Vorausgesetzt  näm- 
lich, es  bilde  sich  eine  unlösliche  Verbindung  von  Chinin  und  Eiweiss, 
so  beweisen  doch  Böck’s  bei  Quecksilber-  und  Arsengebrauch  erlang- 
ten Stickstoffbilanzen,  dass  ein  erkennbarer  Einfluss  der  genannten  Mit- 
tel auf  die  K- Ausgaben  gar  nicht  existirt.  Protoplasmatödtung  und  Auf- 
hebung der  Eiweisszersetzung,  welche  nach  sehr  grossen  Chinindosen 
vielleicht  ganz  sistirt  wird,  sind  nach  Böck  nur  quantitativ  verschieden. 
Chinin  übt  durch  Herabsetzung  der  Thäiig/ceit  der  Zellen  — vielleicht 
spielt  auch  das  Absinken  des  Blutdrucks  dabei  eine  Bolle  — diese 
Wirkung.  Auf  das  Circulationseiweiss  infiuenzirt  dasselbe  wenig  oder 
gar  nicht;  v.  Böck  (ZS.  für  Biologie  VII.  7.  p.418.  1871).  Gleich- 
viel in  welcher  Weise  dieselbe  zu  Stande  kommt,  wir  halten  an  der 
Thatsache , dass  der  Eiweissconsum  unter  Chiningebrauch  vermindert 
wird , fest.  Die  therapeutische  Bedeutung  des  Chinins  fieberhaften  Pro- 
I cessen  gegenüber  wächst  dadurch  bedeutend ; selbst  wenn  beim  W ech- 

Sselfieber  Chinin  die  im  Blute  vermutheten  kleinsten,  zu  Krankheiterre- 
; gern  werdenden  Organismen  thatsächlich  nicht  tödtet,  muss  dieses  Mit- 
tel, von  seinen  Wirkungen  auf  das  Bückenmark  und  den  Herzmuskel 
ganz  abgesehen , dadurch , dass  es  den  Sauerstoff’  fester  an  die  Blut- 
: körperchen  bindet  (resp.  die  Oxydationsvorgänge  im  Blute  beschränkt) 

f i und  gleichzeitig  — sei  es  durch  Bildung  eines  unlöslichen  Albuminats, 
i ■ sei  es  als  Protoplasmagift  — (indem  es  die  Thätigkeit  der  Zellen  beein- 
flusstl)  den  Eiweissumsatz  beschränkt,  bei  von  erhöhtem  Stickstoffconsum 
begleiteten  Krankheiten  sich  nützlich  erweisen.  Endlich  ist 

10.  der  Wirku  ng  des  Chinins  auf  die  äussere  Haut  zu 
gedenken.  Auf  die  unverletzte  Haut  gebracht,  bedingt  Chinin,  selbst 
bei  Einreibungen,  nur  geringe  Beizung  und  die  Resorption  findet  lang- 
sam statt.  Trotzdem  will  Chevallier  (Annales  d*  Hygiene  pub. 
XL  VIII.  1852)  bei  Arbeitern  in  Chininfahriben,  welche  in  Wolken 
feinzertheilten  Chinins  Tage  lang  zu  verweilen  genöthigt  sind,  An- 
schwellungen und  Pustelbildungen  an  Händen  und  Armen,  Anschwel- 
lung des  Gesichts,  Böthung  der  Conjunctiva,  Pruritus  ani  et  vulvae  u. 
s.  w.  beobachtet  haben.  Ist  die  Haut  von  der  Epidermis  entblösst,  z. 
B.  durch  ein  Vesicator  (enclermatische  Methode ),  so  erzeugt  Chinin  die 
heftigsten  Schmerzen  und  erfährt  dabei  eine  schnelle  Besorption. 

Indikationen  des  Chiningebrauchs. 

Bei  wenigen  Arzneimitteln  lassen  sich  die  Indikationen  für  die  the- 
rapeutische Anwendung  auf  Grund  exakt  beobachteter  physiologischer 
Wirkungen  so  prompt  formuliren , als  beim  Chinin,  Die  hierbei  in 
rrage  kommenden  Eigenschaften  des  gen.  Alkaloides  sind  folgende  : 

1.  die  reflexherabsetzende  Wirkung  dem  Hirn*)  und 
Rückenmark  gegenüber;  dadurch  wird  Chinin 

*)  Von  der  betäubenden  Wirkung  grosser,  bez.  toxischer  Dosen  Chinin  wird 
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a.  direkt  zum  Heilmittel  unter  abnorm  erhöhter  Refiexerregbarkeit 
verlaufender  Neurosen  und  bringt 

ß.  indirekt  auch  bei  entzündlichen  Krankheiten  dadurch  Nutzen, 
dass  mit  der  Herabsetzung  der  Rüchenmarksfunktionen  auch  die  Ener- 
gie der  das  rhythmische  V onsiatten gehen  der  IJerz-  und  A themwegw- 
gen  bedingenden  Reflexe  nachlassen,  Puls-  und  Athernfrequenz  also  her- 
abgesetzt werden  müssen.  Dieser  Effekt  muss  noth wendig  dadurch  we- 
sentlich erhöht  werden,  dass  Chinin 

2.  als  Muskelreiz  direkt  auf  die  Herzmuskulatur  inf'lu- 
enzirt  und  Lähmung  derselben  ( letztere,  selbstredend  nur  bei  Anwe'n- 
dung  toxischer  Dosen),  oder  wenigstens  Herabsetzung  der  Leistung  der 
Herzarbeit  herbeiführen  kann.  Für  die  fieberwidrige  V irkung  des 
Chinins  kommt 

3.  die  von  den  oben  erörterten  Modifikationen  der  Circulatior, 
( und  Respiration ) abhängige  temperaturherabsetzende  Wirkung  des  Chi- 
nins mit  in  Betracht.  In  wieweit  das  Verhalten  der  Capillaren  hierbei 
betheiligt  ist,  muss,  da  uns  übereinstimmendes  Versuchsmaterial  man- 
gelt, zur  Zeit  unentschieden  bleiben;  eine  Beeinflussung  des  Tsche- 
s chi  chin’schen  Wärmeregulirungscentrums  durch  das  Chinin,  ist  durch 
Lewizky’s  Untersuchungen  ebenso  problematisch  geworden,  wie  die 
Existenz  dieses  Centrums  überhaupt.  Binz  und  seine  Schüler  bringen  die 
Temperaturverminderung  durch  Chinin  mit  dessen  Elementarwirkung 
auf  die  Blutkörperchen  in  Zusammenhang.  Wesentlich  erhöht  wird  fer- 
ner der  Werth  des  Chinins  als  antifebriles  Mittel  dadurch,  dass  das- 
selbe 

4.  den  Ei weiss Umsatz  beschränkt,  den  Sauerstoff  fester  an 
die  rothen  Blutkörperchen  bindet,  die  Protoplasmabewegung  der  farb- 
losen Blutzellen  hemmt  und  dadurch  deren  Auswanderung  bei  Entzün- 
dungen hindert.  Hierbei  kommen  die  Beziehungen  des  Alkaloides  zum 
Protoplasma,  welchem  gegenüber  Chinin  sich  als  Gift  verhält,  und  znm 
Hämoglobin  der  rothen  Blutkörperchen  in  Betracht;  V25000 — V30000  des 
Körpergewichts  an  Chinin  soll  zu  diesem  Behuf  genügen;  Binz  gegen 
C.  Schwalbe. 

5.  Dadurch,  dass  Chinin  auch  bei  sehr  grosser  Verdünnung 
(1  : 10.000  Wasser)  viele  niedere  Organismen,  wie  Infusorien,  z. 
B.  Amöben,  Vibrionen,  Bacterien  etc.  tödtet,  wird  es  zu  einem  krät- 
tigen  Desinfektionsmittel  Andere  niedere  Organismen,  z.  B.  Schim- 
melpilze und  Salzwasseramöben,  vernichtet  Chinin  dagegen  nicht,  wo- 
her es  erklärlich  ist,  dass  auch  angesäuerte  Chininlösungen  schimmeln  ). 
Ob  sich  Chinin  auch  bei  Malaria  fiebern,  Typhus,  Septicaemie,  dadurch, 
dass  es  im  Blute  flottirende,  niedere  zu  Krankheiterregern  werdende, 
kleinste  Organismen  zerstört,  also  desinfizirend  wirkt  (Binz),  heilkräftig 

zu  therapeutischen  Zwecken  kein  Gebrauch  gemacht;  >10  Chinin  Neuralgien  be 

seitigl , handelt,  es  sich  um  typische,  mit  Malariakachexte  Zusammenhängen 
Formen.  . 

*)  Hieran  soll  der  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure  — welche  doch  sons 
die  Leichenfäulniss  durch  Wasserentziehung  hemmt  — Schuld  sein  (Binz).  - eu" 
trales  Chininhydrochiorat  schimmelt  nach  Binz  schwer. 
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erweist,  oder  ob  nur  die  unter  1 — 4 aufgeführten  Eigenschaften  zur 
Geltung  gelangen,  ist  zur  Zeit  zu  entscheiden  unmöglich.  Ferner  sind 

6.  die  Gährnngspr ocesse  beeinträchtigenden  ( die  Ma- 
genverdauung stören  bei  normaler  Beschaffenheit  derselben  medikamen- 
töse Dosen  Chinin  nicht),  die  Absonderung  der  Verdauungssäfte  beför- 
: dernden  und  darin  an  diejenigen  der  Bitterstoffe  ( man  vgl.  p.  144;  — 

[,  Chinin  in  kleinen  Gaben  setzt  den  Blutdruck,  wie  wir  gesehen  haben, 

. nicht  immer  und  von  Anfang  an  herab  — ) erinnernden  Eigenschaften  des 
i,  Chinins,  denen  zufolge  dieses  Mittel  sich  bei  chronischen  Dyspepsien, 
namentlich  den  Schwächezuständen  oder  der  Reconvaleszenz  von  schwe- 
ren, erschöpfenden  Krankheiten  sieb  zugesellenden  Verdauungsbeschwer- 
den, chronischen  Durchfällen  u.  s.  w.,  Nutzen  bringt,  zu  nennen. 

7.  Aus  der  Empirie  wissen  wir,  dass  Milztumoren  unter  Chinin- 
gebrauch verschwinden ; eine  physiologische  Erklärung  dieser  klinischen 
Beobachtung  ist  zur  Zeit  unmöglich,  und  die  Binz’sche  Annahme,  Chi- 

i nin  wirke  hierbei,  indem  es  der  Neubildung  weisser  Blutkörperchen 
hinderlich  sei,  günstig,  hat  nicht  mehr  Berechtigung,  als  jede  andere 
Hypothese. 

8.  Dasselbe  gilt  von  der  die  Menstruation  befördernden  oder 
, gar  wehenhervorrufenden  Wirkung.  Ueber  letztere  gehen  die  An- 
> sichten  noch  weit  auseinander ; betreffs  ersterer  braucht  wohl  nicht  be- 
- sonders  betont  zu  werden,  dass  bei  schwächlichen,  anämischen  Kranken, 

i deren  Ernährung  sich  unter  Chiningebrauch  und  zweckmässig  geregel- 
i ter  Diät  bessert,  auch  die  Menses  reichlicher  fliessen  werden. 

9.  Da  Chinin  giftig  auf  die  farblosen  Blutkörperchen  wirkt  und 
die  Auswanderung  der  weissen  Blutzellen  hindert  (Binz  und  Schar- 

i renbroich),  hat  man  es  zur  Verhütung  von  Eiterexudation  {Pye- 
litis: Lebert;  Pneumonie:  Skoda)  empfohlen  und  der  krankhaft  ver- 
mehrten Neubildung  der  gen.  Zellen  (bei  der  Leukämie)  durch  Chinin 
Einhalt  zu  thun  versucht. 

10.  Endlich  ist  Chinin , weil  es  niedere  Organismen  vernichtet, 
i von  Delvaux  ( Abeille  med.  XII.  152)  und  Binz  auch  gegen  En- 

tozoen  und  Entophyten  gerühmt  worden  : bei  Taenien,  Spulwürmern, 
Oxyuris,  bei  Sommerdiarrhö  der  Kinder  und  beim  Heufieber.  Bei  letz- 
P ■ terem  fanden  es  Binz  und  Helmholtz  thatsächlich  nützlich;  Helmin- 
; then  leben  dagegen  in  Chininlösung  ruhig  fort  und  befinden  sich  ganz 
' wohl ; Küchenmeister. 

Als  Gegengift  bei  Opiumvergiftung  ist  Chinin  wohl  zur  Zeit  nicht 
| mehr  gebräuchlich.  Als 

Contraindikation  der  Chininanwendung  per  os,  darf  nur 
bestehender,  mehr  weniger  acuter  Magencatarrh  oder  grosse  Ir- 
ritabilität des  Darmcanals  gelten.  In  solchen  Eällen  wird  eine 
andere  Applikationsweise,  namentlich  per  Rectum.,  angezeigt  sein.  So- 
fern Chinin  in  kleineren  Gaben  Hirnanämie  (Contraktion  der  Hirnca- 
pillaren)  erzeugen  soll,  kann  es  auch  bei  bestehender  Hirnhyperämie 
oder  Neigung  zu  Hirncongestionen  nicht  contraindizirt  sein.  Wohl  aber 
wäre  es  dieses  zur  Zeit  der  Schwangerschaft,  wenn  es,  wie  mehrfach 
behauptet  worden  ist,  Ulerincongestionen  hervorzurufen  vermöchte. 
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IV.  Klasse.  1.  (7.)  Ordnung. 

Therapeutische  Anwendung  des  Chinins; 

A.  hei  Constitutionskrankheiten.  Hierbei  kommen  die  toxi- 
schen Wirkungen  des  gen.  Alkaloides  dem  Protoplasma  gegenüber  und 
seine  die  Temperatur  und  dem  Eiweissconsum  herabsetzenden,  die 
Funktionen  des  Magens  anregenden  und  die  Harnsäureabscheidurig 
vermindernden  Eigenschaften  in  Betracht. 

1.  Die  Leukämie  hat  man  durch  Chinin,  welches  die  abnorm  ge- 
steigerte Produktion  weisser  Blutkörperchen  beschränken  sollte,  versucht. 
Hewson  (Schmidt* s Jahrbb.  LXXVIII.  p.  305.  1852)  behauptete 
sogar,  einen  Leukämiker  in  der  angegebenen  Weise  geheilt  zu  haben; 
Andere,  wie  Addison  und  Johnson  ( Lancet  I . p.  9.  p.  10.  January 
1860),  welche  freilich  neben  dem  Chinin  noch  einen  gewaltigen,  an- 
derweitigen Medikamenten- Apparat  in  Thätigkeit  setzten,  reden  nur 
von  Besserungen.  Thatsache  ist,  dass  in  hohem  Grade  leukämische 
Kranke  Chinin  in  grossen  Dosen  lange  Zeit  sehr  gut  vertragen  und  das 
genannte  Mittel  sogar,  vorausgesetzt,  dass  die  Pat.  keine  acute  inter- 
currirende  Krankheit  plötzlich  dahinrafft,  das  Leben  der  Kranken  ge- 
raume Zeit  zu  fristen  vermag.  Ein  leukämischer  Studios,  juris  wurde 
Jahre  lang  in  hiesiger  Klinik  als  Beleg  für  das  Ausgesprochene  vorge- 
stellt; er  ging  an  Verblutung  nach  Extraktion  eines  Backenzahnes  zu 
Grunde;  die  vorgenommene  Transfusion  blieb  erfolglos.  — Ungezwun- 
gen schliesst  sich 

2.  die  Haemophilie  (Bluterkrankheit)  nebst  der  Purpura  haemor- 
rhagica  hier  an.  Tr ouss eau  behauptet,  dass  nur  diejenigen  Fälle  von 
Purpura,  welche  zur  Malaria  in  genetischer  Beziehung  ständen,  durch 
Chinin  Besserung  erführen,  B..  Köhler  (Therap.I.  343)  sah  in  einem 
(a.  a.  0.)  erzählten  Falle  nur  zweifelhaften  Erfolg.  Habershon’s  Be- 
obachtung einer  angeblich  durch  Chinin  erreichten  Heilung  der  hämor- 
rhagischen Diathese  ist  deswegen  nicht  beweiskräftig,  weil  neben  dem 
Chinin  auch  Arsenik  und  Eisen  angewandt  worden  waren.  In  welcher 
anderen  Weise,  als  etwa  vermöge  seiner  reconstituirenden  Wirkungen, 
Chinin  bei  Haemophilie,  Purpura  etc.  Butzen  bringen  soll,  ist  um  so 
schwerer  erfindlich,  als  nach  Briquet’s  u.  A.  Angaben,  auf  welche 
wir  ebensowenig  Gewicht  legen,  als  auf  die  von  anderer  Seite  behaup- 
tete, das  Wesen  der  Bluterkrankheit  ausmachende  Hypinose  des  Blu- 
tes , die  Co  agulabilität  des  chininhaltigen  Blutes  nicht  zu-, 
sondern  abnehmen  soll.  — Dagegen  muss  die  Anwendung  des 
Chinins  bei 

3.  der  Lungentuberkulose  als  durchaus  rationell  bezeichnet  werden. 
Hier  entfaltet  Chinin  seine  antipyretischen,  den  Eiweissconsum  herab- 
setzenden und  dabei  reconstituirenden  Wirkungen,  und  wird  ausserdem 
durch  Verhinderung  der  Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen  auch 
derjenigen  Exudation,  mit  welcher  jeder  Bachschub  bei  der  Lungen- 
phtise  nothwendig  verknüpft  ist,  Vorbeugen  und  somit  voraussichtlich 
Butzen  bringen.  Am  häufigsten  und,  falls  der  Magen  und  Darmcanal 
noch  intakt  sind,  in  der  Begel  mit  wenigstens  vorübergehend  günstigem 
Erfolge,  wird  Chinin  im  Ausgangsstadium,  wenn  allabendlich  febrile 
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Aufregung  auf 'tritt , verordnet;  Ogle  ( Lancet  II.  1.  p.  8.  1872); 
ohne  die  Indicatio  morbi  erfüllen  zu  können , setzt  Chinin  alsdann  die 
Temperatur  herab,  verlangsamt  Puls  und  Athmung  und  beschränkt  die 
Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen,  Reinhold  Köhler  (I. 
866)  will  Chinin  bei  Anaemie , Daniederliegen  der  Innervation  und 
Verdacht  des  Ueberganges  einer  Bronchitis  oder  Pneumonie  in  Phtisis 
angewandt  wissen.  In  ähnlicher  Weise  machten  Munterd  am  ( Gaz . 
i des  höpitaux  1852),  Hughes  Bennett  (Bull.  gen.  de  Therap.  LX. 
8.  p.  337.  1861)  und  Ogle  ( Praclitioner  IX.  August  p.  112.  1872) 
von  Chinin  bei  Tuberkulösen  erfolgreichen  Gebrauch;  dass  indess  der 
Erfolg  nicht  immer  der  erwünschte  ist,  beweisen  Beobachtungen,  wie 
die  von  Ogle  (Med.  Times-.  Novbr.  1873).  Das  Morphium  ist  dasje- 
nige Mittel,  welches  in  den  genannten  Bällen  am  häufigsten  mit  dem 
Chinin  combinirt  wird.  Indem  wir  auf  das  p.  68  über  die  Eisenthe- 
rapie bei  Lungentuberkulose  Bemerkte  zurückverweisen,  brauchen  wir 
wohl  nicht  weiter  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Chinin,  ohne 
welches  man  während  des  protrahirteren  Verlaufs  einer  Lungenphtise 
wohl  kaum  jemals  auskommt,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  für 
die  Behandlung  dieser  Krankheit  ebenso  bedeutungsvoll  ist,  als  das 
Eisen  gefahrbringend  und  verwerflich  erscheinen  muss  (man  vgl.  As- 
mus:  preuss.  Vereins-Z.  1841.  Ko.  18). 

4.  Bei  der  Gicht  ist  ehemals  mehr,  als  gegenwärtig  von  der  Chi- 
ninbehandlung Gebrauch  gemacht  worden.  Held  (Ephemer  natur. 
eurios.  Cent.  3.  4.  1714)  nannte  die  Chinarinde  ein  divinum  remedium 
der  Gicht;  ihre  angeblich  beobachteten  günstigen  Wirkungen  wurden 
auf  ihre  bitteren  Eigenschaften  zurückgeführt  und  die  Chinapräparate 
als  verdauungbefördernde  und  dadurch  bei  Gicht  heilkräftige  Mittel  be- 
trachtet. Erst  nachdem  durch  Ranke  die  herabsetzende  Wirkung  des 
Chinins  auf  die  Harnsäureabscheidung  bekannt  worden  war,  hat  man 
aufgehört,  diese  Wirkung  der  reconstituirenden  des  genannten  Mittels 
gegenüber  hintenanzusetzen  und  Chinin,  bez.  Chinarinde,  nur  in  denje- 
nigen Bällen  von  Gicht,  wo  sich  ein  kachektischer  Zustand  ausgebildet 
und  sich  das  Allgemeinleiden,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  in  inneren  Or- 
ganen lokalisirt  hat,  zu  verordnen  (Trousseau).  Seidem  ferner  durch 
Cullen,  Scud  amore  u.  A.  Fälle  von  Gicht,  wo  während  des  Parox- 
ysmus  gereichte  Chinapraeparate  entschiedene  Verschlimmerung  nach 
sich  gezogen  und  ihrer  deprimirenden  Wirkungen  auf  die  grossen  Kör- 
perfunktionen  wegen  die  Kranken  dem  Tode  nahe  gebracht  hatten,  be- 
kannt geworden  sind,  gilt  es  als  Regel,  das  genannte  Mittel  stets  nur 
während  der  zwischen  den  Gichtanfällen  liegenden  Zeit  nehmen  zu 
lassen.  Sehr  häufig  und  sehr  rationeller  Weise  pflegt  man  alsdann  das 
Chinin  mit  den  früher  besprochenen  (p.  101)  Alkalien  zu  combiniren ; 
Hawkesworth  Ledwich  (Dublin  quarterly  Journ.  XLIX.  Febru- 
ary.  p,  40.  1858).  Wir  schliessen  hier 

5.  den  acuten  Gelenkrheumatismus , welcher  in  Frankreich  und 
England  mit  Vorliebe  mit  grossen  Dosen  Chinin  behandelt  wird,  an. 
Längst  vor  der  Reindarstellung  der  Chinaalkaloide  hatten  R.  Morton, 
Hülse,  Saunders,  Fordyce,  Swediaur,  Haygarth,  Leroy  u. 
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IV.  Klasse.  1.  (7.)  Ordnung. 


A.  grosse  Gaben  Chinarinde  als  souveränes  Heilmittel  des  acuten  Ge- 
lenkrheumatismus, welcher  damals  noch  als  rheumatisches  Fieber  figu- 
rirte  und  für  verwandt  mit  den  W echselfiebern  galt,  empfohlen,  und 
Haygarth,  welcher  0,6 — 1,8  Grm.  des  Pulvers  nach  einem  zuvor  ge- 
nommenen .Brechmittel  verordnete,  wollte  die  China  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus sogar  noch  sicherer  wirksam  erfunden  haben,  als  bei  In- 
termittens  (A  clinical  Hislory  of  Diseases  1805.  p.  45).  Dieser  En- 
thusiasmus für  die  genannte  Behandlungsweise  des  acuten  Gelenkrheu- 
matismus liess  indes  immer  mehr  nach  und  diese  kam  allmälig  gänzlich 
in  Vergessenheit.  Nachdem  jedoch  vielfach  mit  Chininsalzen  — am 
Krankenbett  — experimentirt  war,  proklamirte  Briquet  ( Bulletin  de 
l’ Acad.  VIII.  152.  898.  1842)  die  Behandlung  des  Rheumatismus 
acutus  mit  grossen,  antipyretisch  wirkenden  Dosen  Chinin  als  die  allein 
rationelle  aufs  Neue.  Die  von  Briquet  besonders  dann,  wenn  unter 
periodisch  auftretenden  Exacerbationen  des  Eiebers  und  der  Schmerzen 
mehrere  Gelenke  abwechselnd  ergriffen  wurden,  erlangten  Resultate, 
waren  bezüglich  beider  Symptome  zwar  äusserst  günstige;  allein  es 
kamen  auch  mehrmals  Fälle,  avo  die  Kranken  zufolge  der  grossen,  toxi- 
schen Chinindosen  schnell  an  Meningitis  cerebralis  oder  Collaps  zu 
Grunde  gingen,  vor.  Andral,  Monneret,  Legroux  und  Trous- 
seau  liessen  sich  zwar  durch  diese  immerhin  seltenen  Vorkommnisse, 
welche  sie  weniger  den  Wirkungen  des  Mittels,  als  einer  ungeschick- 
ten Anwendung  desselben  bei  bestehender  Idiosynkrasie  dagegen  zur 
Last  legten,  nicht  von  Fortsetzung  der  Br iquet’schen  Versuche  zurück- 
schrecken, erniedrigten  jedoch  die  von  Briquet  angewandten  Gaben 
von  4 — 5 auf  1 — 1,5  Grm.  Legroux  und  Trousseau  beobachteten 
hiernach  augenfällige  Abnahme  der  Fiebererscheinungen  und  des  Schmer- 
zes und  glaubten  ein  selteneres  Zustandekommen  von  Pericardilis  be- 
obachtet zu  haben;  man  vgl.  auch  aus  neuster  Zeit  Barclay  (Ni. 
Georges's  Hospital  Reports . VI.  p.  101.  1873).  Betreffs  der  Neigung 
zu  Recidiven  gingen  beide  Autoren  auseinander,  indem  dieselben  nach 
Legroux  bei  der  Chininbehandlung  ebenso  häufig  auftreten  sollen,  als 
nach  anderen  Kuren,  während  Trousseau  das  Gegentheil  behauptet 
und  Legroux’s  zweifelhafte  Heilresultate  damit  in  Zusammenhang 
bringt,  dass  derselbe  nachdem  der  Sturm  des  Fiebers  gebrochen,  nicht, 
wie  diess  im  Hotel  Dieu  geschieht,  eine  vierzehntägige  Nachkur,  wobei 
2täglich  1 Grm.  Chinin  (in  24  Stunden ) genommen  werden  muss,  zu 
verordnen  pflegt.  Nichtsdestoweniger  gesteht  auch  Trousseau  zu, 
dass,  um  schnelle  Resultate  zu  erreichen,  Chinin  häufig  mit  Calomel, 
Veratrin,  Digitalin  etc.  combinirt  werden  müsse  und  in  allen  Fällen  von 
Rheumatismus  acutus,  wo  grosse  Irritabilität  des  Magens  oder  Hirn- 
symptome bestehen,  contraindizirt  sei.  Monneret  ( Journal  de  med. 
1844.  II.  18)  sprach  sich  weit  reservirter  dahin  aus,  dass  Chinin  in 
1 Grm. -Dosen  zwar  anf  die  lokalen  Symptome  des  Rheumatismus  acu- 
tus, namentlich  den  Schmerz,  unverkennbar  schnell  günstig  wirke  und 
dieser  Heileffekt  auch  in  einigen  Fällen  ein  dauerhafter  sei;  dass  jedoch 
weit  häufiger  Chinin  den  acuten  Gelenkrheumatismus  weder  schneller, 
noch  sicherer  heile,  als  andere  Mittel,  und  dabei  Aveder  eine  ausge- 
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Isprochene  antiphlogistische  Wirkung  documentire,  noch  der  Complika- 
tion  mit  Aflektion  des  Herzbeutels  auch  nur  mit  annäherungsweiser 
Wahrscheinlichkeit  vorzubeugen  vermöge.  Letzteres  Zugeständniss  lallt 
schwer  ins  Gewicht,  zumal  auch  deutsche  Autoren,  wie  R.  Köhler 
(p'e°-en  Lebert’s  gegentheilige  Behauptung),  eine  Abkürzung  der  Krank- 
heitsdauer gänzlich  in  Abrede  stellten.  Von  Briquet’s  Vorschriften 
wurde  selbst  in  Frankreich,  wo  V alle  ix  (guide  clu  med.  V.  52)  und 
Briquet  selbst  auf  1—1,22  Grm.  Chinin  hinabgingen  und  Cabanel- 
las  ( Union  1860.  Ko.  10)  Chinin  in  dosi  refracta  (zu  0,1—0,15)  stünd- 
lich ( Tag  und  Nacht ) nehmen  liess,  abgewichen,  ln  Deutschland  lasste 
Briquet’s  Methode,  trotzdem  dass  Lange  in  Königsberg,  welcher 
übrigens  Chinin  mit  Digitalin  combinirte  (17  Fälle:  D.  Klinik  49.  50. 
1859.  34.  1860),  und  Vogt  ( Schweiz . med.  Monats-Schr.  VI.  VII. 
1859),  welcher  im  Allgemeinen  mehr  Nutzen  vom  Veratrin,  als  vom 
Chinin  sah,  sich  dafür  erklärten,  nur  spärlich  Wurzel.  Die  Gefahr,  an- 
• statt  Heilung  raschen  Tod  durch  Herzparalyse,  Gastroenteritis,  odei 
Meningitis  cerebralis  herbeizuführen  ( Chinin  wirkt  in  erster  Linie  her- 
absetzend auf  die  Herzaktion  und  in  grossen  Dosen  zugleich  betdu- 
| bend),  erschien  den  Meisten  um  so  bedeutungsvoller,  als  man  sich  all- 
k malig  immer  sicherer  davon  überzeugte , dass  die  Chininbehandlung 
[ weder  die  Krankheitsdauer  im  Allgemeinen  abkürze,  noch  den  ßecidi- 
I ven  sicherer,  als  andere  anscheinend  noch  eklatanteren  Eitolg  (den 
Krankheitssymptomen : Fieber  und  Schmerz  gegenüber)  aufweisende 
Mittel,  wie  Colchicum  (man  vgl.  p.  523),  Kalium  jodatum,  Veratrium 
I etc.,  vorzubeugen  vermöge.  Mit  Oppolzer,  Wade  ( Lancet  II. 
Oclbr.  10.  1863)  und  Füller  ( ebendas . Septbr . 21.  1863)^  pflegt  in 
Deutschland  und  England  gegenwärtig  nur  bei  chronischem.  Verlauf  der 
I 1 Gicht,  bei  heruntergekommenen  Leuten,  oder  dann,  wenn  bei  anämisch 
l • Gewordenen  das  Fieber  ohne  höheren  Grad  von  multiplem  Gelenkleiden 
f und  ohne  irgend  welche  entzündliche  Complikatiou  {Magen,  Meningen ) 
\ sehr  intensiv  ist,  oder  endlich,  wenn  die  Schmerzen  und  die  Unruhe 
’ i einen  sehr  hohen  Grad  erreichen  und  immer  und  immer  wieder  Exa- 
‘I  cerbationen  mit  Erkrankungen  neuer  Gelenke  aultreten,  Chinin  ange- 
wandt zu  werden.  Geschwächte  und  anämische  Individuen  von  torpi- 
M dem  Temperament  ertragen  unter  den  angegebenen  Bedingungen  auch 
|l  grössere  (2,5  Grm.)  Chinindosen,  als  die  gewöhnliche  von  1,0  in  24 
Stunden.  In  unseren  Krankenhäusern  geschieht  dies  seltener,  als  in 
Frankreich  und  England,  woselbst  häufig  Opium  mit  dem  Chinaalkaloid 
combinirt  wird  (Pursell:  British  med.  Journal.  February  24.  1859). 
Selbst  Kindern  wurden  bei  Gelenkrheumatismus  grosse  Gaben  Chinin 
> gereicht  (Claisse:  durhumat.  artic.  aigu  chez  les  enfants.  These  de 
Paris  1864'  — ein  von  deutschen  Aerzten  wenig  nachgeahmtes  Verfah- 
ren; über  1,8  Grm.  in  24  Stunden  (Lösung  des  bas.  Sulfates  mit  10 
Tropfen  ac.  sulfur. ) geht  man  in  der  Regel  nicht  hinaus.  Bei  beste- 
hendem Magen-  und  Darmcatarrh  haben  Do  du  eil  ( Bull  de  Therap.  15 
Avril  1865)  und  Vee  ( ebendas . 30  Aoilt.  p.  If8.  1865)  subcutane 
Injektionen  von  Chinin  (1  Grm.,  Aq.  dest.  10  Grm.,  Extr.  tartar. 
0,5  Grm.)  empfohlen;  ein  leider  schmerzhaftes,  wenn  auch  wirksames 
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Verfahren.  Borbeau  ( Union . Septbr.  1868)  beginnt  ehe  Chinin  ge- 
geben wird,  stets  mit  einem  Brechmittel. 

B.  Infektionskrankheiten. 

Unter  diesen  stehen  die  Malariaerkrankungen  obenan.  Wie 
das  Eisen  bei  der  Chlorose,  der  Arsenik  bei  den  p.  750  genannten 
Neuralgien  und  Neurosen,  das  Quecksilber  bei  der  Syphilis,  die  Alka- 
lien beim  Diabetes  mellitus,  feierten  zuerst  die  Chinarinde  und  später 
die  Chinaalkaloide  bei  der  Behandlung 

6.  des  Wechselfiebers  ihre  schönsten  Triumpfe  — Triumpfe,  we- 
gen derer  das  Chinin  geradezu  — mit  welchem  Rechte  werden  wir 
später  sehen  — als  Speciflcurn  der  Intermittens  angesprochen  worden 
ist.  „S’il  est“,  sagt  Trousseau,  ,,dans  la  matiere  medicale  une  action 
medicamenteuse  demontree,  c’est  celle  du  Quinquina  dans  les  fievres 
intermittentes.  Aussi  ne  discuterons  nous  pas  un  fait  aujourd’hui  irre- 
fragable;  nous  etudierons  realement  les  divers  modes  d’administration 
du  Quinquina  dans  ces  fievres“.  Auch  wir  wollen,  nachdem  wir  p.  8 
der  Einleitung  unseren  Standpunkt  zu  der  Hypothese,  wonach  Inter- 
mittens kleinsten,  in  das  Blut  gelangenden  und  zu  Krankheiterregern 
w erdenden  Organismen  ihren  Ursprung  verdankt,  klargelegt  haben,  uns  nicht 
aut  das  Gebiet  pathogenetischer  Hypothesen  verirren,  sondern  ausschliess- 
lich an  die  hier  in  Betracht  kommenden,  durch  exakte  Forschung  be- 
wiesenen physiologischen  Wirkungen  des  Chinins,  nämlieh  seine  reflex- 
herabsetzende, temperatur  erniedrig  ende,  pulsverlangsamende,  die  Oxyda- 
tion im  Blute,  welches  dabei  minder  coagulabel  werden  soll,  verzö- 
gernde und  den  Stoßumsatz  reduzirende  Wirkung  anknüpfen,  und  es 
unentschieden  lassen,  ob  diese  Eigenschaften  des  genannten  Medika- 
ments zur  Erklärung  seiner  antipyretischen  und  antiphlogistischen  Wir- 
kungen allein  ausreichen,  oder  ob  ausserdem  noch  auf  seine  giftige  und 
zerstöi’ende  Wirkung  dem  Protoplasma  und  kleinsten  Organismen  ge- 
genüber Bezug  genommen  werden  muss. 

Die  Thatsache,  dass  Chinin  der  Hegel  nach  sowohl  uncomplizirte, 
als  bösartige  oder  larvirte  Wechselfieber  heilt,  obenan  stellend,  gehen 
wir  zur  Beantwortung  der  Fragen,  ob 

a.  Chinin  vor,  während , oder  nach  dem  Fieberanfall  zu  reichen; 

b.  in  welcher  Dosis  es  zu  reichen  ist ; und 

c.  welche  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Dosen,  je  nach- 
dem man  die  Wechselfieberanfällc  coupiren,  oder  ihrer  Wiederkehr 
Vorbeugen  will,  liegen  müssen,  über,  um  nachträglich  einige  Bemerkun- 
gen über  Werth  und  Bedeutung  des  Chinins  der  Chinarinde  gegen- 
über für  die  Kur  des  Fiebers  daranzuschliessen.  Anlangend 

a.  die  Frage,  ob  Chinin  vor,  während,  oder  nach  dem  Fieber- 
anfalle  zu  reichen  ist,  so  haben  sich  bis  vor  kurzem  die  Ansichten  der 
italienischen  und  der  englischen  ( auch  französischen;  Bretonneau’- 
schen)  Schule  gegenübergestanden.  Während  Torti  die  Methode  der 
Jesuiten  zu  Lima,  eine  grosse  Dosis  (8  Grm.)  Chinapulver  dicht  vor 
dem  erwarteten  Paroxysmus,  oder  bei  duplizirten  Formen  vor  dem 
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t heftigeren  der  beiden  Anfälle  zu  reichen,  in  Rom  einbürgerte  ( Thera- 
, pia  spec.  VII.  p.  58),  liess  Sydenham  das  Fiebermittel  erst  wenn 
der  Paroxysmus  nachliess  nehmen.  Es  wurden  nach  Sydenham, 
> welchem  Morton  folgte,  24 — 30  Grm.  in  Portionen  von  2,5  Grm.  ge- 
theilt  und  von  vier  zu  vier  Stunden  vom  Ende  des  letzten  Anfalles  ab  ge- 
H rechnet,  verabreicht.  B reto  n ne  au  modifizirte  diese  Kur  in  der  Weise, 
dass  er  8,0  Grm.  Rinde  oder  1 Grm.  Chininsulfat  auf  1 oder  2 mal 
' möglichst  früh  vor  dein  zu  erwartenden  nächsten  Anfall  nehmen  liess. 
Fünf  Tage  später  wurde  abermals  1 Grm.  Chinin  und  während  des 
nächsten  Monats  von  8 zu  8 Tagen  ebenfalls  dieselbe  Dosis  fortge- 
braucht. Der  erste  Anfall  seit  Beginn  der  Medikation  allein  wurde 
abgeschwächt;  aber  schon  der  zweite  und  dritte  kehrte  mit  der  alten 
Vehemenz  wieder.  Um  diesem,  den  Kranken  sehr  beängstigenden  Ue- 
■ - belstande  abzuhelfen,  verordnete  Trousseau  während  der  ersten  Apy- 
rexie 1 Grm.  Chininsulfat,  liess  einen  Tag  aus,  und  hierauf  nach  2, 
dann  nach  3 und  später  nach  4 Tagen  dieselbe  Dosis  nehmen,  um 
'schliesslich  einen  weiteren  Monat  nach  Bretonneau’s  Vorschrift  zu 
verfahren  (Stägig  1 Grm.).  Trousseau’s  Methode  soll  besonders  dann, 
wenn  die  Recidive  sich  rasch  folgen,  oder  Gewöhnung  an  Chinin  be- 

- steht,  von  besserem  Erfolge  gekrönt  sein,  als  die  von  Bretonneau. 
'Vielleicht  spielen  auch  lokale  Einflüsse  eine  Rolle,  indem  Trousseau 

in  Tours  während  dreier  Jahre  nur  einen  einzigen  nach  Bretonneau’s 
Methode  behandelten  Kranken  ungeheilt  entlassen  sah,  in  Paris  dagegen 
■ eine  verhältnissmässig  weit  grössere  Zahl  von  Refraktären  beobachtete. 

Dass  Chinin  während  der  Apyrexie  und  möglichst  lange  Zeit  vor 

- Eintritt  des  zu  erwartenden  nächsten  Anfalls  zu  gehen  ist,  ist  ebenso 
zur  allgemeingiltigen  Kunstregel  geworden,  wie  die  Beibringung  des 
Medikaments  in  Fällen  mit  kurzer  Apyrexie  möglichst  bald  nach  über- 
standenem Anfall.  Für  remittirende  und  maligne  Wechselfieber  gilt 
dasselbe. 

b.  „In  welcher  Dosis  ist  Chinin  beim  W echs eifieber  zu  reichen  ?“ 

1 Auch  darüber,  dass  wenige  grössere  Dosen  in  der  fieberfreien  Zeit  ge- 
v reicht  tagelang  und  in  kleinen  Pausen  beigebrachten  kleineren  Gaben 
vorzuziehen  sind,  herrscht  gegenwärtig  wohl  kaum  ein  Zweifel.  Aller- 
dings werden  Intermittenten  auch  wenn  längere  Zeit  hindurch  ( zwei - 
iS  dreistündlich)  kleine  Chinindosen  auf  den  später  zu  erörternden  Ap- 
p ikationswegen  beigebracht  werden,  in  ihrem  Verlaufe  modifizirt  oder 
geheilt;  allein  letzteres  geschieht  weit  schwieriger  und  seltener,  als 
unter  Anwendung  grösserer  Gaben,  und  in  dem  einen  wie  im  andern 
lalle  stellen  sich  Magenschmerzen  ein.  Erfolgt  nun  dennoch  ein  Re- 
zidiv, so  erweisen  sich  die  kleinen  Chinindosen  ohnmächtig  und  das 
Mittel  muss  häufig  ausgesetzt  werden  *). 


, ...  \ Vorwaltend  historisches  Interesse  bietet  gegenwärtig  die  ehemals  viel 
.„,5  '!,™"^'  f gleich  der  erste  Anfall,  zu  welchem  der  Arzt  gerufen  wird, 
üb  ;lmn  zu  behandeln,  oder  der  vis  medicatrix  naturue  bei  der  Kur  etivas  zu 
deTÄr  U?d’  frh.e  dief  beKonnen  wird,  einige  Zeit  zu  warten  ist.  Auf  Grund 
(me  en.  >ei  1 P P ü k r a t e 8 ( Aphor . 5,  Seite  9):  Tertiana  exquisita  quin- 

1 1 sePte™  periodis  ad  summum  judicutur if  und  (Coac.  148)  „ judicatur  ad 
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Anderseits  ist  auch  vor  zu  lange  fortgesetztem  Gebrauch  in  grös- 
seren Zioischenräumen  gereichter  grösserer  Chinindosen  zu  warnen,  in- 
dem dieselben,  von  den  Gefahren  der  Intoxikation  abgesehen,  dem  in- 
termittirenden  Gebrauch  entsprechend,  nach  Breton neau  ein  Fieber 
mit  periodischen  Exacerbationen  hervorrufe7i,  von  welchem  es  zweifel- 
haft werden  kann,  ob  dasselbe  zur  Malariainfektion,  oder  zu  dem,  ge- 
gen diese  genommenen  Arzneimittel  in  genetischem  Zusammenhänge 
steht.  Man  pflegt  daher,  in  deutschen  und  englischen  Hospitälern  we- 
nigstens, 6 — 12  Stunden  vor  dem  zu  erwartenden  Anfall  0,6— 1,0 Grm. 
Chinin  in  Lösung  oder  in  Pillenform  zu  geben  und  wenn  der  Paroxys- 
mus  noch  einmal  schwächer  wiederkehrt,  oder  zwar  fortbleibt,  der  i 
Milztumor  jedoch  unverändert  bleibt,  dieselbe  Dosis  noch  ein-  oder  zwei-  j 
mal  zu  wiederholen,  Viele  schreiben  den  Gebrauch  der  gepulverten  Chi-  i 
narinde,  oder  eines  Chinadekoktes  als  Nachkur  der  Chininbehandlung  vor  • 
und  behaupten , dadurch  Ilecidiven  vorzubeugen.  In  Deutschland  ist  j 
diese  als  Modifikation  der  französischen  ( und  englischen)  zu  betrach-  I 
tende  und  aufzufassende  Methode  seit  1849,  wo  Pfeufer  (ZS.  f.  rat. 
Med.  VIII.  1.  2)  0,6  Grm.  in  Pillen  (10  Stunden  vor  dem  Anfall  i 
genommen)  zur  Coupirung  des  letzteren  in  Anwendung  brachte,  in  Auf- 


summum  nonou  haben  sämmtliche  Commentatoren  des  Hippokrates  bis  auf 
Sydenham,  Boerhaave  und  van  Swieten  herab,  den  7ten  oder  9ten  Anfall 
abivarlen  zu  müssen  geglaubt,  ehe  mit  dem  Gebrauch  der  China  begonnen  wer-  j 
den  dürfe.  Nur  Boerhaave,  welcher  hinzufügt:  si  autem  febris  autumnalis 
vehemens  . . . morbus  jam  aliquo  tempore  duravit,  neque  signa  adsint  internae  . 
inflammationis,  neque  collecti  alicubi  puris  ....  cortice  Peruviano  abigetur  — 
hatte  eine  Ahnung  davon,  dass  die  Hippokratiker  das  idiopathische,  auf  Malaria- 
bez.  den  Ausdruck  schleichend  verlaufender  Entzündungen  innerer  Organe  oder  ■ 
infektion  beruhende,  und  das  symptomatische,  gleichfalls  typischen  Verlaut  zeigende,  1 
verborgener  Eiterungen  solcher  (z.B.  Empyem,  Zerfall  von  Lungeutuberkelu  u. 
s.  w.)  darstellende  Fieber  zusammengeworfen  und  auch  hierdurch  die  Stärke  ih-  < 
rer  Beobachtungsgabe  auf  das  Glänzendste  bewiesen  haben.  Einerseits  nämlich 
steht  es  fest,  dass  nur  das  idiopathische,  auf  Malariaintoxikation  beruhende,  nicht 
aber  das  Eiterungen  der  Leber,  der  Wirbelsäule,  chron.  Peritonitis  und  Peri- 
metritis, Empyeme  etc.  begleitende  Fieber  mit  typischem  Verlauf  durch  Chinin 
geheilt  wird  (die  Intensität  des  Fiebers  kann  auch  bei  den  symptomatischen 
Formen  herabgesetzt  werden),  und  anderseits  kommen  gerade  in  Sumpfgegenden.  : 
wo  die  wahre  Intermittens  endemisch  ist,  Fälle  vor,  wo  die  Kranken  mit  perio- 
disch wiederkehrenden  geringen  Unterbrechungen  fast  beständig  - wochen-  und 
monatelang  — Frost  und  Hitze  zeigen,  es  also  äusserst  schwierig  ist,  diese  idio-  j 
pathischen  Malariaerkrankungen  mit  den  typisch  verlaufenden  symptomatischen 
Fiebern  auseinander  zu  halten.  Hierzu  ist  allerdings  mehrtägige  aufmerksame 
Beobachtung  nothwendig.  Wie  unbedeutend  auch  bei  den  erwähnten  wahrer  j 
Intermittenten  die  Apyrexien  sein  mögen,  sie  werden  immer  deutlicher  begreuzt  j 
und  das  Krankheitsbild  des  Wechselfieberanfalls,  Frost  und  Hitze  mit  profusem,  die 
Scene  schliessendem  Schweisse,  tritt  immer  deutlicher  hervor.  Wo  dieses  ge-  j 
scliieht,  zögere  man  nicht  zu  lange  mit  dem  Chiningebrauch:  wo  dagegen  diese  i 
Symptome  vermischt  werden , bez.  das  anfangs  deutlich  intermittirende  Fieber 
in  ein  remittirendes  überzugehen  scheint,  und  man  somit  eine  Eiteransammlung 
in  inneren  Organen  zu  vermuthen  Veranlassung  hat , hüte  man  sich  vor  d<?m  i 
Chinin,  welches  hier  die  ludicatio  morbi  nimmermehr  zu  erfüllen  vermag  (Trous-  ij 
seau  et  Pidoux:  Tratte  de  Tht'rup.  Sme  Edit.  II.  p.  504  ff.).  — Die  hippokiati-  i 
sehe  Regel,  bei  jeder  Intermittens  7 Anfälle  abzuwarten,  eh«  man  mit  Chinin  j 
einschreitet,  ist  sonach  mit  Recht  obsolet  geworden. 
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H nähme  gekommen;  während  der  Apyrexie  schrieb  Pf  enter  kräftige 
Kost,  Suppe,  Fleisch,  Gemüse  und  Wein  vor.  M.  Meyer  ( Caspers 
Wochenschrift  1851.  No. 27),  Leubuscher,  Bartels,  Warschauer, 
Trusen,  Dietl  und  Andere  (man  vgl.  Köhler:  spez.  Therap.  /.  p. 
205 J fanden  Gelegenheit,  die  Vorzüge  der  grösseren,  selten  gereichten 
Dosen  Chinin  vor  den  kleinen,  oft  angewandten  zu  erproben.  Selbst 
R.  Köhler,  welcher  aus  einigermaassen  übertriebener  Furcht  vor  In - 
6 toxikaiion  (bei  reizbaren  Individuen  oder  bestehender  Idiosynkrasie 
> kann  solche  auch  nach  kleinen  Dosen  eintreten)  trotzdem,  dass  Fieber- 
■ , kranke  im  Allgemeinen  selbst  grosse  Chinindosen  gut  vertragen,  dem 
in  (losi  refracia  gereichten  Chinin  lange  Zeit  den  Vorzug  gab,  eut- 

- schloss  sich  allmälig  Pfe  u fe  r’s  Vorgänge  zu  folgen.  Dass  auch  grosse 
; Chinindosen  nicht  ganz  zuverlässig  sind,  trifft  schon  deswegen  zu,  weil 

überhaupt  nicht  jede  Intermittens  durch  Chinin  geheilt  werden  kann ; 
übertrieben  aber  ist  die  von  R.  Köhler  gepredigte  Vorsicht,  auch  bei 
pernieiösen  Wechselfiebern  die  Dosis  von  1,25  Grm.  nicht  zu  über- 

- schreiten,  weil  eine  dauernd  ausreichende  Wirkung  des  Chinins  auch 
durch  sehr  grosse  und  Vergiftung  drohende  Chinindosen  nicht  zu  errei- 
chen sei.  Letzeres  ist  richtig,  weil  Chinin  auf  den  früher  angegebenen 
Wegen  immer  wieder  aus  dem  Organismus  eliminirt  wird ; ebenso  si- 
cher ist  aber  durch  die  klinische  Beobachtung  von  Jahrzehnten  testge- 

- stellt,  dass  bei  pernieiösen  und  larvirien  Formen  sowohl,  als  bei  nach 

- sich  ausgebildet  habender  Gewöhnung  an  das  Mittel,  Dosen  von  2 — 3 
(und  mehr)  Grm.  möglichst  bald  nach  dem  überstandenen  letzten  Pa- 

■ roxysmus  gereicht  werden  müssen.  Betreffs  der  Contraindikationen  ist 
auf  p.  819  zu  verweisen.  Bei  mit  Neigung  zu  Kopfcongestionen,  Ma- 
. gen-,  Darm-  und  Blasencatarrh  behafteten , nervenreizbaren  und  sehr 
; heruntergekommenen  Subjekten  muss  man  mit  grösseren  Dosen  Chinin 
vorsichtig  sein  und  auch  die  Möglichkeit  einer  bestehenden  Idiosynkra- 
sie gegen  das  Mittel  nicht  ausser  Acht  lassen.  Kinder  unter  6 Jahren 
*•  erhalten  J/2>  solche  von  6—14  Jahren  2/3  der  für  Erwachsene  ange- 
zeigten Dosis.  Sind  durch  2 oder  3 Gaben  die  Paroxysmen  zwar  cou- 
pirt,  jedoch  noch  Störungen  des  Gemeingefühls  mit  Frösteln,  fliegender 
.i  Hitze,  Schweissen,  Abgeschlagenheit,  Dyspepsie  etc.  vorhanden,  und  ist 
namentlich  die  Milz  noch  nicht  abgeschwollen,  so  lässt  man  entweder 
noch  längere  Zeit  regelmässig  kleine  Gaben  Chinin  oder  Chinarinde 
nehmen,  oder  verordnet  für  1 oder  2 Monate  jeden  7ten  bei  Tertian-, 
jeden  14ten  Tag  bei  Quoiidian-  und  Quartanfieber  eine  volle  Dosis. 
Hierbei  ist  auf  die  sich  einstellenden  Vorboten  eines  Anfalles  sorgfältig 
zu  achten,  und,  wenn  solche  sich  bemerklich  machen,  auch  an  anderen, 
als  den  reglementsmässigen  (7ten,  14ten)  Tagen  eine  volle  Dosis  Chi- 
nin in  Anwendung  zu  bringen.  Wo  Chinin  im  Stiche  lässt,  oder  sehr 
bald  Recidive  wiederkehren,  gehen  Viele  zum  Gebrauch  der  Chinarinde 
über.  Ist  es  auch  allerdings  sicher,  dass  die  antitypischen  Wirkungen 
• guter  Chinarinden  grösser  sind,  als  sich  ihrem  Alkaloidgehalte  nach  be- 
rechnen lässt,  und  hiernach  der  Schluss,  dass  auch  andere  Bestandtheile 
derselben,  als  die  Alkaloide,  in  genannter  Richtung  wirken,  gerecht- 
lertigt,  so  muss  doch  anderseits  hervorgehoben  werden,  dass  das  eben 
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Angegebene  nur  für  viele,  keinesweges  aber  lür  alle  Wechselfieberfalle 
gilt,  und  die  Ingestion  von  30  Gnn. -Dosen  Rinde  nicht  nur  für  den 
Kranken  beschwerlich,  sondern  auch  bei  bestehender  Verdauungsschwä- 
che geradezu  nachtheilig  werden  kann.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt 
nochmals  zurück.  Ehe  wir  indess  zur  Beantwortung  der  drillen  Frage 
übergehen,  werden  wir  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  ehemals  be- 
liebten Vorbereitungskuren  für  den  Chiningebrauch  einzugehen  haben.  . 
Allerhand  unerwiesene  Hypothesen  über  den  Wechselfieberanfall  vor- 
weggehende Congestionen  zu  Milz  und  Leber  etc.  gaben  zu  dem,  be- 
sonders unter  den  in  Ostindien  praktizirenden  Aerzten  im  Schwange  ge- 
henden Gebrauche  der  Chininmedikation  bei  Intermittens  Blutlässe  und  i 
Abführungen  vorangehen  zu  lassen , V eranlassung.  Deplelionen  sind  1 

aus  naheliegenden  Gründen  unbedingt  verwerflich,  und  mit  der  Anwen- 
dung von  Abführmitteln,  um  den  etwa  bestehenden  Magencatarrh  zu 
beseitigen  und  der  Resorption  des  Arzneimittels  Vorschub  zu  leisten, 
zu  eilen,  hat  man  deswegen  nicht  nöthig,  weil  in  vielen  Fällen  der  qu. 
Magencatarrh  ein  Symptom  der  Malariaintoxikation  ist  und  mit  der  Be-  • 
seitigung  der  letzteren  durch  das  Chinin  ebenfalls  zum  Verschwinden 
gebracht  wird.  Wo  Chinin  per  os  nicht  vertragen  wird , gebe  man. 
dasselbe  — namentlich  auch  Kindern  — als  Klystier  (0,1—0,15  in  40 
— 50  Wasser  für  Kinder  unter  2 Jahren;  Bouchut:  Gaz.  des  hopit. . 
62.  1862).  Ueber  die  Frage, 

c.  in  welchen  Zwischenräumen  die  Chinindosen  behufs  Coupirung 
des  Anfalls  oder  Vorbeugung  von  Iiecidiven  gereicht  werden  müssen, 
dürfen  wir  uns,  nachdem  schon  manches  auf  Beantwortung  derselben 
Abzielende  unter  a.  und  b.  eingehender  erörtert  worden  ist,  kurz  fas- 
sen. Wir  haben  als  feststehende  Regel  für  den  Chiningebrauch  bei  In- 
termittens angegeben,  dass  dieses  Mittel  stets  während  der  Apyrexie, 
bald  nach  dem  eben  überstandenen  und  möglichst  lange  Zeit  vor  dem 
zu  erwartenden  nächsten  Anfalle  zu  reichen  ist.  Eine  mittelgrosse  Do- 
sis genügt  alsdann  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  den  nächsten  An- 
fall abzuschneiden;  allein  selten  geschieht  dieses  so  prompt  und  voll- 
ständig, dass  der  Kranke  zu  der  Zeit,  wo  der  ausgebildete  Paroxysmus  - 
sich  einstellen  sollte,  nicht  einmal  durch  Ziehen  und  Mattigkeit  in  den 
Gliedern,  allgemeines  Uebelbefinden,  fliegende  Hitze  und  reichlich  aus- 
brechende Schweisse  an  seine  Krankheit  gemahnt  wird.  Wollte  man 
jetzt  die  Behandlung  mit  Chinin  kurz  abbrechen,  so  dürfte  man  sich 
von  der  baldigen  Wiederkehr  anfänglich  wenig  intensiver,  allmälig  je- 
doch ihre  alte  Heftigkeit  wiedererlangender  Fieberparoxysmen  über- 
zeugt halten.  Sydenham  schon  (Epist.  ad  Kob.  Brady ) erkannte 
die  Ursache  dieser  Erscheinung  darin,  dass  das  Blut  nicht  gehörig  mit 
den  Bestandtheilen  der  Chinarinde  gesättigt  sei,  und  demgemäss  neuer 
Arzneistoff  zugeführt  werden  müsse.  Sydenham  liess  daher  aus  30 
Gr  in.  Chinapulver  mit  Rosensyrup  ein  Electuarium  fertigen,  dieses  in 
12  Portionen  (a  2,5  Gnn.  China)  theilen  und,  nachdem  der  aborti\e 
Paroxysmus  vorübergegangen  ist,  viertelstündlich  eine  Portion  nehmen, 
bis  Alles  verbraucht  ist.  Diese  Anwendungsweise  des  < hinins,  die  eng- 
lische Methode  genannt  (man  kann  auch  30  Gnn.  Chinarinde  mit  1 
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(Kilo  Rothwein  extrahiren  und  davon  viertelstündlich  8—9  Löffel  neh- 
men lassen),  ist  von  Torti  (a.  a.  O.),  Home  (Clinical  Experiments. 

I London  1783),  Cullen  {Mat.  med.  II.  97),  Chomel  (. Archives  gen. 
XVII.  136),  Bretonneau  {Journ.de  med.  III.  1845.  p.  66),  Trous- 
• seau  (a.  a.  0.),  Graves  ( Dublin  quart.  Journ.  February  1846.  p. 
72)  and  Briquet  (a.  a.  0.  p.  599)  in  verschiedener  Weise  modifizirt 
worden.  Alle  Autoren,  mit  einziger  Ausnahme  von  Briquet,  stimmen 
: indess  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  im  Vorstehenden  aus- 
geführten Grundsätzen , dass  grosse  während  der  Apyrexie  gereichte 
Dosen  Chinin  sich  sowohl  zur  Coupirung  des  zu  erwartenden  Wechsel- 
ffeberparoxysmus,  als  zur  Verhütung  von  Recidiven  wirksamer  erwei- 
- sen,  als  wiederholt  und  längere  Zeit  genommene  kleine,  überein.  Nach- 
dem auf  Bretonneau’s  und  Trousseau’s  Modifikation  der  englischen 
Methode  in  Vorstehendem  (p.  825  unter  a.)  ausführlicher  eingegangen 
worden  ist,  müssen  wir  bezüglich  der  Details  der  übrigen  Methoden 
. von  Home  u.  s.  w.  auf  die  oben  citirten  Werke  verweisen. 

Wir  haben  dem  unter  a.  — c.  Angegebenen  noch  einige  Bermerkun- 
_ gen  über  den  therapeutischen  Werth  des  Chinins  mit  dem  der  China- 
rinden selbst  zusammengehalten,  nachzuschicken.  Seit  1823,  wo  Elli- 
otson  in  England  das  Chinin  bei  der  Behandlung  des  Wechselfiebers 
zuerst  anwandte,  hat  dasselbe  den  Gebrauch  der  Chinarinden  selbst  fast 
. gänzlich  verdrängt.  Als  Grund  hierfür  ist  auf  die  leichtere  Dosirbar- 
ixkeit  und  die  zuverlässigere  antitypische  Wirkung  des  Chinins  der  bald 
mehr,  bald  weniger  von  den  Alkaloiden  enthaltenden  und  daher  stets 
in  verhältnissmässig  grossen  Dosen  zu  reichenden,  schwer  zu  nehmen- 
den Finde  gegenüber  hingewiesen  worden.  Auch  hat  man  wohl  gel- 
i tend  gemacht,  dass  1 — 2 Grm.  Chinin,  welche  den  Wechselfieberanfall 
i : in  der  Regel  coupiren,  schliesslich  weniger  kostspielig  seien,  als  wie- 
i derholt  gegebene  grosse  Quantitäten  (30  Grm.  und  mehr)  der  Rinde. 
'Nach  Trousseau  und  Pidoux  sollen  0,1  Chinin  in  ihrer  Wii’kung 
■ 3,75  Grm.  der  Rinde  entsprechen  und  0,25  Grm.  Chinin  oder  7,5  Grm. 
Rinde  zur  Heilung  eines  gewöhnlichen  Wechselfiebers  ausreichen. 
^ Still e ( Therapeutics  I.  p.  504)  lässt  dagegen  0,7  — 0,9  Grm.  Chinin 
und  7,5  Grm.  Chinarinde  sich  an  antitypischer  Wirkung  gleichstehen,  die 
Chinarinde  also  mehr,  als  ihrem  Alkaloidgehalte  entsprechen  würde, 
der  Malariaintoxikation  gegenüber  leisten.  Auf  diesem  Wege  des  Ver- 
- gleichs  allein  gelangt  man  indess  zu  keinem  befriedigenden  Resultate,  son- 
dern hat  vielmehr  daran  festzuhalten,  dass  das  Chinin  dem  anlitypischen 
Prinzipe  der  Chinarinden  entspricht,  und  letztere  der  Intermittens  ge- 
genüber nur  als  mit  andern  organische?i  Substanzen  (namentlich  Gerb- 
und  Bitterstoff,  welchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  antitypi- 
sche Wirkungen  ebenfalls  nicht  abzusprechen  sind)  verdünnte  Alkaloide 
1 zu  betrachten  sind.  Stehen  die  genannten  Beimischungen  an  antitypi- 
scher und  antipyretischer  Wirkung  dem  Chinin  nach,  so  haben  sie  auf 
der  andern  Seite,  wie  andere  Bitterstoffe,  die  die  Secretion  der  Ver- 
dauungssäfte und  den  Appetit  befördernde  Wirkung,  welcher  zufolge 
mehr  Chymus  und  Chylus  gebildet,  Sanguinißkation  und  Ernährung  al- 
ler \ oraussicht  nach  also  begünstigt  werden  müssen,  vor  dem  Chinin, 
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welches  bestehende  Dyspepsien  nicht  hebt,  sondern  vermehrt,  die  Ma- 
gen- und  Darmmucosa  leicht  reizt  und  sehr  bald  Druck  und  Schmerz 
im  Magen,  Appetitlosigkeit,  Brechneigung  oder  Diarrhö  erzeugt,  voraus. 
Beide  Mittel  — das  eine,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  volle  antipyreti- 
sche und  antitypische  Wirkung  zu  entfalten,  das  andere  ( die  Rinde), 
wenn  nach  Coupirung  der  Paroxysmen  neben  Gesättigterhaltung  des 
Blutes  die  reconstituirenden  Wirkungen  der  Chinapräparate  in  erster 
Linie  wiinschenswerth  erscheinen  — werden  bei  der  Behandlung  der  In- 
termittens  am  Orte  sein.  Mit  Chinin  wird  man  den  Fieberanfall, 
mit  Chinarinde  das  Malariasiechthum  zu  beseitigen  suchen.  (Fälle, 
wo  grosse  Dosen  Chinin  hartneckige  Wechselfieber  coupirten,  nachdem 
entsprechend  grosse  Gaben  Chinin  den  Dienst  versagt  hatten,  sind  mir 
aus  eigener  Beobachtung  nicht  bekannt  geworden.)  Da,  wo  die  Pa- 
roxysmen dem  Chinin  nicht  weichen,  schreite  man  ungesäumt  zur  Arsen- 
therapie. Das  eben  Gesagte  findet  jedenfalls  auf  Intermittens  uneinge- 
schränkte Anwendung;  auf  die  Fälle  von  in  Septicämie  begründetem 
Fieber  (putrid.  Fieber),  bei  welchen  Chinin  und  Chinarinde  als  desin- 
fizirende  und  antipyretische,  nicht  als  antitypische,  Mittel  angewandt 
werden,  und  bei  welchen  allerdings  viele  Praktiker  ein  starkes  China- 
dekokt  mit  Säure  etc.  oder  Chinawein  dem  Chinin  vorziehen,  werden 
wir  später  ausführlicher  eingehen.  Diese  JFälle  können  aus  den  bereits 
angedeuteten  Gründen  die  Richtigkeit  der  oben  aufgestellten  Grundsätze 
für  die  Anwendung  des  Chinins  einer-  und  der  Chinarinden  anderseits 
bei  der  Behandlung  des  Wechselfiebers  durchaus  nicht  entkräften. 

Auf  die  verschiedenen  Applikationsweisen  des  Chinins  und  die  For- 
men der  Beibringung  desselben,  kommen  wir  am  Ende  des  dem  Chinin 
gewidmeten  Capitels  zurück. 

Schlüsslich  noch  einige  Worte  über  gegenwärtig  gebräuch- 
liche Zusätze  zum  Chinin.  Während  man  ehedem,  von  hier  nicht  zu 
ventilirenden  Hypothesen  ausgehend,  die  Kur  jeder  Intermittens  mit 
einem  Emeticum  oder  Laxans  begann,  und,  namentlich  zu Broussais's 
Zeit,  ausserdem  den  Kranken  noch  durch  Blutentziehungen  schwächte, 
haben  die  richtigeren  Ansichten  der  Heuzeit  über  den  gesteigerten  Stoff- 
umsatz und  das  Eintreten  eines  Defizits  im  Haushalte  des  Organismus 
beim  Eieber  dazu  geführt,  gerade  den  diametral  entgegengesetzten  Weg 
einzuschlagen  und  anstatt  die  Materies  morbi  per  os  oder  per  anum 
fortschaffen  und  den  Fiebersturm  durch  Abzapfung  von  Blut,  Ableitung 
auf  den  Darm  und  andere  schwächende  Maassnahmen  beschwören  zu 
wollen,  reconstituirende,  oder  die  Leistungsfähigkeit  gewisser  Ferren 
erhöhende  Mittel,  Amara,  und  vor  Allem  eine  blande,  kräftigende  Diät, 
Gebrauch  von  Wein,  Alkohol  u.  a.  den  Stoffverbrauch  ebenfalls  herab- 
setzenden Genussmitteln  mit  der  Chininmedikation  verbunden.  Ficht 
nur  die  ärztliche  Erfahrung  in  den  Ländern  unserer  gemässigten  Zone, 
sondern  auch  die  langjährige  Beobachtung  der  in  den  Malariagegenden 
Ostindiens,  Javas,  Westafrikas  etc.  praktizirenden  Aerzte  hat  die  or- 
ziige  des  neueren  Heilplans  vor  dem  alten  in  schlagendster  Weise  do- 
kumentirt;  man  vgl.  II  are:  Med.  Times  and  Gaz.  Novbr.  14.1864.  Unter 
den  mit  Chinin  aus  den  angedeuteten  Gründen  gern  combinirten  Mitteln  ste- 
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hen  die  Eisenpräparate,  ins  Besondere  das  Ferr.  carbonicum  (und  der 
Eisensalmiak),  obenan.  Maes  ( Bulletin  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand. 
Xovbr.  1862)  verordnete  0,40  Chininsulfat  mit  3,0  Ferrum  carbonicum 
Iliv.  in  3 partes.  S.  Vier  Stunden  vor  dem  erwarteten  Anfall  zu  begin- 
nen und  stündlich  ein  Pulver  in  Wasser  zu  nehmen.  Van  Demme- 
len  (Journ.  des  Conn.  med.  1864.  No.  7)  liess  zur  Vorbeugung  von 
Recidiven  Pillen  mit  ^ 0,05  Chinin  sulfat.  und  Ferr.  carbon.  formiren 
und  davon  nach  dem  Paroxysmus  24  — 30  Stück  pro  die  nehmen,  um 
allmälig  auf  12  und  10  Stück  herabzugehen.  Rigi  er  ( Wiener  WS. 
18.  1858)  gab  dem  Eisensalmiak  den  Vorzug. 

Nächst  dem  Eisen  sind  die  Mineral-  und  Pflanzensäuren  zu  nen- 
nen. Abgesehen  davon,  dass  das  basische  Chininsulfat,  um  seine  Lös- 
lichkeit und  Resorbirbarkeit  zu  erhöhen,  in  der  Regel  in  schlwefelsäu- 
rehaltigem  Wasser  gelöst  wird,  ist  von  B erteil a,  Galamini,  Aran 
und  Bastille  ( Gaz . des  hopitaux  1851.  87.  1854.  9)  behauptet  wor- 
den. dass  durch  Vermischung  gleicher  Theile  Chinin  und  Weinsäure 
1/3  bis  1/2  Chinin  erspart  werde.  Fallier  ( observ . sur  les  fievres  pa- 
ludeennes  des  pays  intertropicaux.  These  de  Paris  1860.  IV.  90  Seit.) 
lässt  mit  dem  Aufhören  des  Hitzestadiums  (resp.  4 — 5 Stunden  nach 
•dem  Beginn  desselben)  vier  Dosen  von  0,5  Grm.  Chininsulfat  in  ver- 
dünnter Mixtur,  sulfur.  nehmen;  selten  erfolgte  noch  ein  Anfall. 
Hammond  endlich  zog,  die  Intermittens  mit  Funktionsstörungen  der 
Leber  in  Zusammenhang  bringend,  die  Salpetersäure  (3  mal  10  Tropfen 
in  Wasser)  allen  anderen  Säuren  vor;  vom  Chinin  gab  er  täglich  0,48 
firm,  und  heilte  41  Fälle  von  Intermittens  in  Xansas  innerhalb  6 Wo- 
chen (Maryland  und  Virginia  Journ.  February  1861).  S.  Baily  in  In- 
diana und  Mendenhall  ( Lancet  II.  August  1854)  hatten  bereits 
die  Salpetersäure  als  Mittel  gegen  'Wechselfieber  empfohlen. 

Ferner  sind  Verbindungen  von  Chinin , Eisen  und  Jod  (Doppel- 
salz) von  Bosia  und  Rebillon  erfolgreich  gegen  hartneckige  Inter- 
mittenten angewandt  worden  [Bull,  de  Therap.  30  Novemb.  1851). 
Rebillon  liess  das  grünliche,  harzartige  Eisenjodiir  (aus  1 Grm.  16 
•Stück)  mit  Weingeist,  Al thea  und  Liquir.  etc.  zu  Pillen  verarbeiten  und 
diese  mit  einem  Gummiharzüberzuge  versehen.  Das  Mittel  ist  beson- 
ders auch  zur  Verhütung  von  Recidiven  brauchbar.  Sofern  Jod  (man 
vgl.  p.  544)  als  kleinste  zu  Krankeiterregern  werdende  Organismen 
zerstörendes  Mittel,  an  sich  Wechselfieber  zu  heilen  vermag , muss  Re- 
billon’s  Heilmethode  als  durchaus  rationell  bezeichnet  werden. 

^ on  Alkaloide  enthaltenden  Mitteln  endlich  sind  Opium,  Bel- 
ladonna und  Strychnin  mit  Chinin  combinirt  worden.  Eisenmann 
legte  dem  Opium  mit  Unrecht  antitypische  Wirkungen  bei;  kommt  es 
während  des  Anfalls  zur  Wirkung,  so  maskirt  es  diesen  zwar,  der  nächst 
folgende  jedoch  tritt  um  so  stürmischer  auf;  R.  Köhler  (a.  a.  0.  I. 
207).  Opium  wirkt  als  ein  symptomatisches  Mittel,  wenn  grosse  JRei- 
zun9  des  Darmcanales  (Erbrechen  oder  Durchfall)  besteht,  oder  das 
Chinin  bedeutende  Hirnaufregnng  erzeugt,  günstig;  man  vgl.  Pi  0 che 
Gabi  an  (Gaz.  des  höpiiaux  140.  1863),  Mac  ario  ( Annales  de  la 
Rodete  de  med.  de  Bruges.  Avril  1860),  Perrens  ( ebendas . Avril 
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1858;  mit  Tartar,  emet.)  und  Eonaventura  (Lo  sperimenlale  1.  2. 
1850).  Polak  ( Wiener  med.  Halle  1802.  No.  3),  Ro  rn  berg,  Isen-  j 
see  und  Perrin  ( Revuede  Therap.  1858  Novbr.) zogen  Belladonna,  bez. 
Atropin,  dem  Opium  vor  (0,015  pulv.  radic.;  Romberg).  Isensee 
verordnete  2,40  Chinin,  0,12  Extr.  Bellad.  auf  20  Pillen  und  liess  in 
der  Apyrexie  3stündlich  davon  ein  Stück  nehmen;  eine  rationelle  Be- 
gründung dieses  Verfahrens  ist  nicht  erfindlich;  wohl  aber  lässt  sich, 
der  von  Hassinger  praeconisirte  Zusatz  von  Strychnin  zum  Chinins 
während  der  Apyrexie  ( Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte)  dadurch  recht- 
fertigen, dass  Strychnin  auf  die  musculomotorischen  Ganglien  des  Her- 
zens erregend  wirkt,  der  Abnahme  der  Energie  der  Bewegungen  und 
bez.  der  Lähmung  dieses  Organes , welche  Chinin  zu  Stande  bringt, 
also  Vorbeugen  muss.  Poor  ( Wiener  med.  WS.  1862.  9.  p.  300)  i 
verband  Chinin  mit  Capsicum. 

7.  Perniciöse  Wechselfieber,  welche  bei  uns  glücklicherweise  weit  ‘ 
seltener,  als  in  den  tropischen  Klimaten  Vorkommen,  verlangen,  wie  be- 
reits Torti  hervorhob,  bedeutend  grössere  Dosen  Chinin,  als  die  ge- 
wöhnlichen Formen.  Maillot  ( Tratte  des  fievres  inlermill.  Paris 
1836.  p.  39;  bei  R.  Köhler  a.  a.  O.  I.  p.  220)  gab  10,8  Grm.  in: 
24  Stunden,  und  die  in  Algerien  praktizirenden  Aerzte  betonen  ganz 
besonders,  dass  die  Vehemenz  des  Falles  niemals  vom  Gebrauch  gros- 
ser Dosen  Chinin  abhalten  darf.  Ohne  Unterstützung  durch  die  Chinin- 
wirkung lassen  alle  symptomatischen  Mittel  im  Stiche  (aber  auch  bei 
Anwendung  des  Chinins  während  der  Apyrexie  ist  die  Mortalität  in: 
manchen  Epidemien  eine  enorme).  Mit  Vortheil  wurde  das  Chinin  mit 
kleinen  Dosen  Ipecacuanha,  Sinapismen  in  die  Magengegend,  Brause- 
tränken, subcutanen  Injektionen  von  Morphium  und  Reizmitteln,  beson- 
ders Wein,  combinirt;  Fournier  (des  fievres  palud.  ä determinaiion 
gastro-intestinale  et  ä forme  cholerique  observees  en  Cochinchine.  Mont- 
pellier 1864)  und  Barudet  ( Memoires  de  med.  de  chirurg.  etc.  mili- 
iaires.  Decbr.  1865).  Wo  der  Magen  sehr  reizbar  ist,  empfehlen  sich 
Uly  stiere  von  Chinin;  wo  solche  ebenfalls  nicht  vertragen  werden,  bez. 
keine  Resorption  vom  Darm  aus  mehr  stattfindet,  subcutane  Injektio- 
nen. In  Westafrika  pflegt  nach  dem  Aufhören  der  Regenzeit  eine  be- 
sonders maligne,  mit  heftigen  intermittirenden  Gelenkschmerzen  und 
ebenfalls  typisch  erscheinendem,  niemals  in  Desquamation  übergehen- 
dem Exanthem  verlaufende  Krankheit,  die  „Dengue“,  epidemisch  auf-l 
zu treten.  Auch  hier  tritt  sehr  langsame  Genesung  nur  unter  Gebrauch 
grosser  sehr  Dosen  Chinin,  Eisen  und  ernährender  Speisen  ein;  Thaly 
(riote  sur  une  epidemie  de  fievre  articulaire  observee  ä Goree  en  Juin  et 
Juillet  1865;  Archiv,  de  med.  navale  VI.  57.  1866). 

8.  James  Anesley  und  Martin  (bei  Stille:  Therapeut.  I. 
510)  haben  zwar  versichert,  dass  die  Kur  der  auf  Malariainfek- 
tion bei  bestehender  Complikation  mit  einer  bereits  früher  vorhanden 
gewesenen  Erkrankung,  beruhenden  remitiir enden  Fieber  ohne  Anwen- 
dung von  Blutentziehungen  und  Laxanzen  (Calomel)  ehe  zur  Chinin- 
therapie geschritten  wird,  unausführbar  sei;  allein  die  Urtheile  der  neu- 
eren Autoren,  bez.  in  Ost-Indien,  Ost-Afrika  und  den  Vereinigten  Staa- 
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ten  praktizirenden  Aerzte  lauten  übereinstimmend  dahin,  dass  mit  den 
c Vorbereitungen  zur  Chininkur  keine  Zeit  verloren  gehen  dürfe  und  ein 
t Laxans  nur  die  Reinstellung  der  ersten  Wege  zum  Zweck  habe.  Das 
. Hauptmittel  bleibt  das  Chinin,  welches  bei  profuser  Gallensecretion 
mit  grossen  Calomeldosen  zu  combiniren  und  — gleichzeitig  mit  Wein 

!,  bis  zum  Eintritt  des  Rausches  während  der  Remission  zu  geben  ist. 

Asthenie  bildet  sich  regelmässig  aus  und  ist  durch  Wein  und  ein  er- 
nährendes Verfahren  zu  bekämpfen.  Selbst  lokale  Entzündungen  dür- 
fen aber,  da  sie  der  Malariainfektion  gegenüber  in  zweite  Linie  treten, 

. von  dem  schleunigen  Gebrauche  grosser  Chinindosen  niemals  abhalten ; 
man  vgl.  Stille  a.  a.  0.;  ferner:  Ch.  Meller:  on  the  fever  ofEast- 
Central- Afrika;  Lancet.  Octbr.  22.  1864),  Moore  Miller  ( Medical 
, Times  aud  Gazette.  Jauuary  31.  1863)  und  Primet  ( Gaz . des  höpit. 

104.  1872);  in  Calcutta  wurde  die  Chininmedikation  beim  remittiren- 
: den  Fieber  mit  chlor  saurem  Kali,  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf, 
Stimulantien , Wein,  Terpenthinölkly stieren  und  Vesicantien  in  den  Na- 
; cken  combinirt  und  gute  Erfolge  erreicht. 

9.  Febris flava.  Wiewohl  Lind  1777,  Rush,  Bayley,  Currey, 
Lafuente  und  Bobadilla  die  Chinarinde,  undLefort  in  Martinique, 
IThevenot  in  Guadelupe,  Blair  in  Demerara,  Harrison,  Hunt  und 
Mackey  in  New-Orleans  und  Maillot  in  Algerien  Chinin  beim  Gelb- 
| lieber  mit  Nutzen  angewandt  zu  haben  behaupten,  so  widersprechen 
dem  doch  ihre  eigenen  Berichte  ( auf  welche  wir  angewiesen  sind)  und 
■ - steht  vielmehr  fest,  dass  a.  Chinin  dem  Wechselfieber  gegenüber  nicht 
die  spezifischen  Heilwirkungen  äussert,  wie  den  intermittirenden  und  re- 
mittirenden  Eiebern  gegenüber;  dass  b.  eine  rein  symptomatische  Be- 
handlung beim  Gelbfieber  ebenso  gute  Resultate  erzielt,  als  die  Chinin- 
therapie; und  c.,  dass  Chinin,  bez.  Chinarinde,  lediglich  — in  Verbin- 
dung mit  ernährender  Diaet,  Wein  etc.  — als  reconstituirendes  Mittel 
in  der  Reconvaleszenz  (das  heisst,  wenn  die  Kranken  das  Gelbfieber 
überstanden  haben)  Nutzen  bringt  (Stille  a.  a.  0.  I.  p.  517).  Uebri- 
. gens  scheinen  unter  dem  Namen  Gelbfieber  sehr  differente  Krankheiten 
begriffen  zu  werden.  So  gelang  es  Li vings tone  (on  fever  in  the 
Zambesi ; Lancet  II.  August  24.  1861)  durch  0,6 — 0,1  Grm.  einer 
' 1 Mischung  aus  Rheum,  Jalappe  0,5),  Calomel  und  Chinin  (aa  0,25) 
f das  unter  heftigem  Kopf-  und  Rückenschmerz  und  Ausleerungen  schwar- 
' zer  Galle  (?)  auftretende  Gelbfieber  so  schnell  zu  heilen  ( sich  selbst  konnte 
er  — freilich  13  Jahre  später  — nicht  retten),  dass  die  Pat.  bereits 
folgenden  Tages  ihre  Reise  zu  Pferde  fortsetzen  konnten;  wo  nicht  bald 
Besserung  eintrat,  gab  auch  Livingstone  Chinin  bis  zum  Eintritt  des 
Ch. -Rausches.  Gibbs  (Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  Avril  p.  390.  1866) 
verband  bei  der  Gelbfieber  - Epidemie  von  Pensarola  Chinin  mit 
Chlorwasserstoffsäure  und  Eispillen;  er  hatte  bessere  Erfolge  als  Hil- 
dige  (ZS.  der  Wiener  Aerzte  27.  1858),  welcher  fast  mehr  Werth 
auf  den  mit  Chinin  combinirten  Calomel  legt,  und  Mercier,  welcher, 

1 wie  Lambert  und  Delery,  dem  Chinin  jeden  Werth  für  die  Behand- 
lung des  gelben  Fiebers  abspricht  (Gaz.  des  höpit.  29.  1859). 

10.  Bei  der  Cholera  haben  Bluff  (Gräfe’s  Journ.  XIX.  277), 
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Reider,  Pauli,  Graff,  Sander,  Becker  (bei  Dierbach  a.  a.  0. 
II.  402)  und  Stiem  er  [die  Cholera,  ihre  Aeliologie,  Prophylaxe  und  The- 
rapie. Königsberg,  Bornträger.  8.  1858.  48  S.)  Chinin  empfohlen.  Von 
den  nichts  weniger  als  erwiesenen  Ansichten,  diese  Krankheit  beruhe 
auf  Ozonmangel,  und  Chinin  vermöge  die  Absorptionsfähigkeit  des  Ter- 
penthinöls  ( welches  St.  neben  Chinin  nehmen  lässt)  für  aktiven  Sauer- 
stoff zu  erhöhen,  ausgehend,  glaubte  Stieme r dem  Uebergange  der 
Cholerine  in  die  eigentliche  Cholera  durch  Chinin,  welches  er  zur  Cho- 
lerazeit mit  Zucker  verrieben  in  den  Familien  vorräthig  halten  liess, 
Vorbeugen  zu  können.  Aber  auch  bei  ausgesprochener  Cholera  mit 
Reiswasserstühlen  wurden  bis  0,2  Gfrm.  Chinin  stündlich  neben  2 — 5 
Tropfen  Oleum  Terebinthinae  gegeben,  bei  Oollaps  das  01.  Terebintb. 
auch  auf  das  Kopfkissen  gegossen  und  mit  dem  Chinin-  und  Oelge- 
brauch  fortgefahren  bis  sich  anstatt  der  Cholerastühle  gallige  Diarrhö 
einstellte  — vorausgesetzt,  dass  das  Chinin  noch  resorbirt  wurde  — . Re- 
ben den  genannten  Mitteln  wurden  Eispillen,  Selterswasser,  Kochsalz 
und  bei  grossem  Verfall  eine  Camphoremulsion  gereicht.  Die  Erfolge 
Stiemer’s  am  Krankenbett  waren  äusserst  günstige,  er  verlor  von  45 
im  asphyktischen  Stadium  befindlichen  Kranken  nur  6.  In  neuster  Zeit 
hat  wieder  Schlömann  (klin.  I VS.  VIII.  36.  37.  1871)  Chininsul- 
fat bei  der  Cholera  gerühmt.  — In  Frankreich  waren  Bourgogne 
(pbre)  zu  Conde  ( Annales  de  la  Societe  med.  de  Bruges.  Octbr.  JVo- 
vbr.  1860,-  Journal  de  med.  de  Bruxelles.  Avril  1864.  Janvier  18tiö) 
und  neuerdings  wieder  Bourgogne  (fils)  ( ebendas . LVI.  42.  130. 
228.  418;  LVII.  125.  309.  399.  515.  1873;  LVIII.  224.  433.  1874) 
besonders  eifrige  Lobredner  der  Chinintherapie  bei  der  von  ihnen  nach 
Gosse’s,  Sachs’s,  Ranquet’s,  Velpeau’s,  Cantu’s,  Gendrin’s, 
und  Landerer’s  u.  A.  Vorgänge  — man  vgl.  Dierbach  a.  a.  0.  II. 
p.  409:  Literatur  — als  larvirtes  Wechselfieber  aufgefassten  Cholera. 
Weil  die  Chininalkaloide  in  der  Rinde  an  Gerbsäure  gebunden  seien, 
wählten  sie  unter  den  Chininsalzen  das  sich  seiner  Schwerlöslichkeit 
wegen  wenig  empfehlende  gerbsaure  Salz.  Ihr  Vorschlag  traf  auf  viel- 
seitigen Widerspruch,  und  dürften  auch  durch  die  breit  angelegten  Me- 
moires  des  Sohnes  Bourgogne  wohl  nur  wenige  Praktiker  von  den 
Vorzügen  des  Tannates  überzeugt  worden  sein.  Macbeth  in  Madras 
rühmte  die  Verbindung  des  Calomel  und  Chinin  in  grossen  Do- 
sen ( Madras  quart.  Journ.  Octbr.  p.  305.  1866).  Gegenwärtig  sind 
wohl  die  Meisten  darin  einig,  dass  Chinin  bei  der  Cholera  keine  spe- 
zifische Wirkung,  sondern  eine  reconstituirende  äussert  und  erst  im 
Reaktionsstadium,  wo  es  mit  Stimulantien,  Sinapismen  auf  die  Waden 
u.  s.  w.  gleichzeitig  angewandt  werden  muss,  passt;  Gubler  (Gaz. 
des  hopit.  127.  1865  — derselbe  applizirte  das  Chinin  subcutan  — ). 
Am  häufigsten  wird,  nächst  den  Intermittenten,  Chinin 

11.  beim  Typhus  angewandt,  um,  gewöhnlich  durch  hydrothera- 
peutische Manipulationen  unterstüzt,  seine  antipyretischen  Wirkungen 
zu  entfalten,  bei  sehr  bedeutender  Hirnaufregung  deprimirend  zu  wir- 
ken, den  Stickstoflconsum  herabzusetzen  und  nach  Art  der  Amara  als 
appetitbeförderndes  und  reconstituirendes  Mittel  zu  nützen.  Schon  Eve- 
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rard  Home  und  Cullen  ( Clinic . experiments  p.  13;  Works  I.  p. 
I 641)  gaben  beim  Typhus  und  Typhoid,  bei  sich  entwicklender  Asthenie 
flüchtig'  erregende  und  reconstituirende  Mittel,  wie  Alkohol,  Naphten, 
Arnika,  Serpentaria,  Chiuapräparate.  Letzteren  eine  spezifische  Heil- 
wirkung beim  Typhus  beizulegen,  waren  indess  diese  älteren  Praktiker 
soweit  entfernt,  dass  Cullen,  nachdem  er  in  einzelnen  Fällen  Ver- 
j . schlimmerung  der  Hirnsymptome  nach  Gebrauch  der  Chinarinde  beob- 
achtet, vor  einer  unvorsichtigen  und  schablonenmässigen  Anwendung 
des  genannten  Mittels  warnte.  Nach  Einführung  der  Chininalkaloide, 
namentlich  des  Chinins,  in  den  Arzneischatz,  wurde  dieses  zuerst  von 
O’Brien  ( Transact . of  the  JR  Coli,  of  Phys.  of  Ir eland  IV.  p.367. 
1824),  welchem  Eddowes,  Steele,  Gee,  Stevenson,  Glassbrook, 
Cramer,  Elliotson,  Brien  und  Plagge  (bei  Dierbach  II.  p.  398), 
Jacquot  (Arch.  gen.  (4Ser.)  VII.  1.  p.81.  1844),  Currie  ( L’Union 
‘ 116.  1870),  Percival  ( Lancet  I.  15.  p.  506.  1872),  Power  (Med. 
i,  Times  and  Gaz.  March,  p.  123.  1873),  Sorbets  (Bull,  de  Therap. 

LXXXIV.  p.  26.  15  Janvier  1873)  nachfolgten,  und  von  Dundas 
! (Medical  Times  and  Gaz.  Octhr.  p.  346.  1851)  empfohlen.  Letzterer, 
und  ebenso  Fletcher  (Lancet  Octhr.  1850),  ferner  die  in  Algier  prak- 
■ : tizirenden  französischen  Aerzte  Worms  ( Abeille  med.  XIII.  211), 
Ledere  (ebendas.  XIV.  21),  Petit  (ebendas,  p.  24),  Blache  u.  A. 
i , hatten  auf  larvirte  Intermittens  zurückzuführende  und  vorwaltend  re- 
mittir enden  Charakter  zeigende  Typhen  vor  sich;  hier  erwies  sich  Chi- 
nin als  Spezißcum  der  Malariaintoxikation  gegenüber ; daher  war  es 
i auch  weniger  aufiallig,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte, 

I dass  Fletcher  5/g  von  18  Fällen  durch  bis  zum  Eintritt  des  Chininrau- 
i ' sches  gereichtes  Chinin  in  vierzehn  Tagen  zur  Heilung  brachte  und  es 
R.  Dundas  in  Brasilien  durch  0,9  Grm.  Dosen  (in  der  Apyrexie  an- 
- gewandt)  die  Krankheit  zu  coupiren  gelang.  Dundas  sowohl,  als 
1 Worms  begannen  mit  einem  Brechmittel  und  gaben  alsdann  0,6  Grm. 
ii  Chininsulfat  bis  entweder  die  Symptome  nachliessen  oder  sich  Intoxi- 
; • kationserscheinungen,  wie  Ohrenbrausen  und  vorübergehende  Taubheit, 
einstellten.  Broqua  (Bull,  de  l’Academie  VIII.  624.  1843),  Ma- 
tt oury  nnd  Blache  gingen  noch  einen  Schritt  weiter.  Während  Ma- 
i zade  (Bull.  gen.  de  Therap.  14  Mars  1864),  Pecholier  in  Mont- 
pellier (Comptes  rendus  LVII.  p.  586.  1863),  Tessier  in  Lyon 
(Gaz.  med.  de  Lyon  1859)  und  Pinnoy  (Annales  de  la  Socieie  de 
med.  d'Anvers.  Janvier.  Fevrier  1858)  ihrem  Verhalten  zum  Chinin 
nach  drei  Formen  von  Typhus,  nämlich  a.  einfachen,  nicht  complizirten, 
welcher  durch  die  Chininbehandlung  in  keiner  Hinsicht  (weder  was  die 
Heftigkeit  der  Symptome,  noch  was  Dauer  und  sonstigen  Verlauf  an- 
langt) beeinflusst;  ferner  b.  auf  Malariaintoxikation  zurückzuführenden, 
welcher  durch  Chinin  geheilt,  bez.  coupirt  wird,  und  c.  schweren,  pernieiö- 
sen,  mit  Stupor,  Glucksen  in  der  Ileocöealgegend,  Diarrhö,  pneumoni- 
1 sehen  Erscheinungen  und  Exanthem  verlaufenden  Typhus,  dessen  bedroh- 
lichstes Symptom  durch  Chinin  eine  wesentliche  Besserung  erfährt, 
unterschieden,  erklärten  Broqua  (a.  a.  0.),  Monneret,  welcher  jede 
Kur  mit  einem  Brechmittel  eroffnete,  Seux  (Bull,  de  V Acad.  XXXI. 
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p.  7.  1861),  Carville  {Archives  gen.  de  med.  Aoül.  Septhr.  1864), 
Guignou,  Gerdy  (pere),  Peter  und  Blachez  ( Gaz.  hebdom.  No. 
49.  p.  807.  1864)  in  Frankreich,  Czykanek,  Bonorden, ‘ Plagge 
{Bayr.  ärzil.  Inteil. -Bl.  No.  13.  1859),  Vogt  in  Deutschland,  und 
Goolden,  Mc.  Evers,  Bedford  Brown  u.  A.  in  England  das  Chi- 
nin für  das  Spezificum  des  ächten  Typhus  und  redeten  einer  rein 
schablonenmässigen  Behandlung  *')  dieser  Krankheit  mit  Evacuantien  im 
Beginn  und  grossen  Dosen  Chinin  während  des  weiteren  Verlaufs  das 
Wort.  Wie  alles  sehablonenmässige  Kuriren  sehr  bald  als  therapeu- 
tischer Missgriff  erkannt  wird,  so  erfüllte  auch  die  M onneret-Bro- 
qua’sche  Methode,  welcher  schon  Louis  in  seinem  Bapport  der  Arbeit 
von  Broqua  in  der  Akademie  keine  glänzende  Zukunft  prophezeit 
hatte,  die  auf  sie  gebauten  Hoffnungen  keinesweges.  Bei  dem  unter 
den  französischen  Besatzungstruppen  in  Griechenland  ausgebroche- 
nen  Typhus  (E.  J.  Villette:  Fievre  typhoide  siderante  et  reguliere. 
These  de  Paris  1857)  sowohl,,  als  bei  dem  während  des  Krimkrieges 
in  der  französischen  Armee  herrschenden  Typhus  abdominalis  und  ex- 
anthematicus  (Jacquot:  du  typhus  de  Varmee  <T  Orient.  Paris  1858) 
erwies  sich  die  Chininbehandlung  erfolglos.  St.  Laurent  ( Archives 
gener . de  med.  (3)  XV.  5.  1842)  sah  zwar  nach  grossen  Chinindosen 
die  Pulsfrequenz  absinken,  aber  die  Zunge  dabei  röther  und  trockner 
werden,  und  Magenschmerz,  Erbrechen,  und  Diarrhö  eintreten;  Robert- 
son,  Christison  ( Edinburgh  monihly  Journ.  1852.  July.  p.91)  und 
H.  Bennett  beobachteten  gar  keine  Erfolge  und  Peacock  ( Medical 
Times  and  Gazette.  January  1856.  p.  3.  p.  33.  p.  55)  sprach  es  ge- 
radezu aus,  dass  seit  Einführung  der  schablonenmässigen  Behandlung 
des  Typhus  die  Lethalilät  der  Fälle  zugenommen  habe.  Auch  Huss 
und  Oppolzer  {Wiener  med.  Wochenschrift  1.  2.  1857 ) wandten  sich 
gegen  Broqua.  Ein  wesentliches  Verdienst  erwarben  sich  daher  Rom- 
berg, Hess,  Alf.  Vogel,  Lebert  und  vor  Allen  Kerschsteiner 
{ZS.  für  rat.  Medizin  (3  .Serie)  V.  p.  136.  1859),  Wachsmuth  (Ar- 
chiv der  Heilkunde  1863  /.),  Thomas  {ebendas.  1864.  534)  und  Bri- 
quet  (a  a.  0.)  indem  sie  aussprachen , dass  Chinin  kein  Spezificum 
des  Typhus  sei  (d.  h.  nicht  jeden  Typhus  bessere ) , sondern  nur  die 
Symptome:  Pulsbeschleunigung  und  hohes  Ansteigen  der  Temperatur  so 
sicher  und  schnell  wie  möglich  herabsetze  und  diese  Herabsetzung  un- 
terhalte bis  der  naturgemässe  Ablauf  des  Fieberprocesses  (und  somit 
die  Reconvaleszenz)  in  Aussicht  steht;  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
Chinin  beim  Typhus  nicht  die  Indicatio  morbi  erfüllt,  sondern  als  ein 
symptomatisches  Mittel  wirkt  (en  aidanl  le  medecin  ä satisfaire  ä 
quelques  unes  des  indications  particulieres  plus  ou  moins  importantes 
que  presente  souvent  cette  maladie  si  complexe ; Briquet).  Vogt  {die 

*)  Dieses  sehablonenmässige  Kuriren  wurde  von  Rilliet  und  Barthez 
auch  auf  die  Typhusbehandlung  bei  Kindern  übertragen;  es  wurde  0,12  Grm. 
pro  die  gegeben  und  danach  Abnahme  der  Völle  und  Frequenz  des  Pulses  und 
der  Hauttemperatur  unter  Zunahme  der  Muskelkraft  beobachtet.  Trockenheit 
des  Mundes  und  — selbst  in  lethal  verlaufenden  Fällen  — Irritation  des  Ma- 
gens stellten  sich  angeblich  niemals  ein. 
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fieberunter  drückende  Heilmethode  und  ihre  Anwendung  bei  acuten 
Krankheiten.  Bern  1859)  nennt  die  puls-  und  temperaturherabsetzende 
Wirkung  des  Chinins  eine  spezifische;  gewiss  sehr  consequenter  Weise 
lässt  er  trotzdem  Aderlässe  und  Abführen  der  Chininmedikation  als 
Vorbereitung  vorweggehen.  Yon  51  frühzeitig  in  Behandlung  gekom- 
menen Fällen  gelang  es,  bei  24  {Abortiv- Typhus?),  das  Fieber  durch 

Qt9 1,2  Grm.  Chinin  auf  einmal  und  0,3—  0,6  Grm.  Chinin  IV2 — drei- 

- stündlich  fortgegeben,  zu  coupiren.  Kann  die  Kur  erst  nach  Ende  der 
ersten  Krankheitswoche  begonnen  werden,  so  ist  der  Erfolg,  indem  die 

■ Sterblichkeit  nur  18%  beträgt,  immer  noch  ein  günstiger.  Im  Ganzen 
zählte  Vogt  auf  137  Kranke.  22  Todesfälle  (18%).  Es  darf  indessen 
nicht  übersehen  werden,  dass  auch  Abortivtyphen  in  Vogt’s,  sonst  un- 
verständliche Tabellen  (p.  44)  aufgenommen  sind,  seine  Mortalitätsziffer 
also  nichts  beweist,  und  Vogt  selbst  zugesteht,  dass  von  59  in  der 
zweiten  Woche  in  Behandlung  gekommenen  Kranken  33  keine  Abkür- 
zung der  Krankheitsdauer,  sondern  bei  Anwendung  Chininrausch  erzeu- 
gender Dosen  nur  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  (um  20  — 30  Schläge), 
der  Temperatur  und  der  Fiebersymptome  überhaupt,  erfuhren,  und  aus- 

■ serdem  bei  allen  — wenn  die  Chininwirkung  nachliess  — noch  deut- 
liche Fieberrecrudeszenzen  vorhanden  waren.  Ebenso  ist  aus  den  Be- 
obachtungen von  Thomas  (a.  a.  0.)  und  Liebermeister  {Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Medizin  III.  1.  p.  23 — 66.  1867)  ersichtlich,  dass, 
wenn  auch  selten,  Typhusfälle,  bei  welchen  Chinin  keine  günstige  Wir- 
kung auf  Puls,  Temperatur,  Hirnaufregung  u.  s.  w.  hervorbringt,  Vor- 
kommen. Endlich  giebt  Vogt  (p.  48)  selbst  an,  dass,  wenn  sich  Anä- 
mie und  Adynamie  höheren  Grades  während  des  dritten  Stadiums  der 
Krankheit  ausgebildet  haben,  Chinin  nicht  nur  nichts  nützt,  sondern 
vielmehr  Delirien  und  Coma  steigert  und  durch  Beschleunigung  des 
Eintrittes  von  Collapsus  geradezu  Schaden  bringt.  Hieraus  dürfte  der 
Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  nicht  das  „Symptom  Fieber“  im  Typhus 

Ixöt’  i^oxrjv  durch  Chinin  beseitigt  wird,  und  man  nicht  etwa  ausnahms- 
los um  so  grössere  Dosen  des  Arzneimittels  anwenden  darf,  je  intensi- 
ver das  Fieber  zu  sein  scheint.  Aber,  fragen  wir  nun : welchen  Cha- 
rakter' muss  das  Fieber  im  Typhus  zeigen,  wenn  es  durch  Chinin  an- 
greifbar sein  soll  ? Die  Antwort  hierauf  haben  Briquet’s  lichtvolle 
Auseinandersetzungen  und  die  Beobachtungen  Jacquot’s  während  des 
Krimkrieges  geliefert.  Chinin  hilft , wenn  der  Typhuskranke  in  das 
2tc  Stadium  der  Krankheit  eingeireten  ist  und  das  Fieber  einen  asthe- 
nischen Charakter  angenommen  hat.  In  diesem  Falle  beruhigen  1 Grm.- 
Dosen  Chinin  den  Kopfschmerz,  beseitigen  die  Jactation,  die  Agrypnie, 
die  Delirien  und  Convulsionen , und  erzielen  Nachlass  der  Fieber- 
symptome. Sind  erst  hochgradige  Prostration,  Stupor,  Somnolenz  und 
Coma  eingetreten,  so  verschlimmert  Chinin  den  Zustand  des  Kranken 
und  ist  zu  meiden;  Briquet.  Unstreitig  kommen  Kranke  vor,  bet 
welchen  sich  die  Asthenie  schon  in  einem  früheren  Stadium  und  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  ausbildet;  Liebermeister,  welcher  ebenfalls 
in  den  späteren  Perioden  des  Typhus  grösseren  Effekt  vom  Chinin  sah, 
als  in  den  früheren,  ist  daher  völlig  im  Rechte,  die  Regel,  wonach  nur 
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in  den  späteren  Stadien,  wo  das  Fieber  grosse  Remissionen  macht  oder 
vollständige  Intermissionen  beobachtet  werden,  Chinin  gegeben  werden 
soll,  für  unhaltbar  zu  erklären.  Steigen  Temperatur  und  Hirnaufre- 
gung in  sehr  bedrohlicher  Weise  an  (in  welchem  Falle  man  sich  auch 
wohl  in  einem  früheren  Stadium,  zur  Anwendung  des  Chinins  ent- 
schliesst),  so  empfiehlt  es  sich  nach  Liebermeister  di e.  Scrupeldosen 
gegen  Abend  zu  reichen;  in  der  Regel  gelingt  es  alsdann  (im  Mittel 
aus  354  Beobachtungen)  die  Temperatur  4 — 10  Stunden  nach  Einver- 
leibung des  Chinins  um  3,4°  C.  herabzudrücken.  In  den  meisten  Kran- 
kenhäusern wird  die  Chininbehandlung  gegenwärtig  durch  gleichzeitige 
Anwendung  des  kalten  Wassers  in  passender  Weise  unterstützt;  der 
antipyretische  Effekt  des  Alkaloides,  welches,  ohne  die  Krankheitsur- 
sache zu  entfernen,  lediglich  das  gefährlichste  Symptom  der  Krankheit 
dauernd  herabsetzen  soll,  wird  dadurch  erhöht.  Tritt  Ohrensausen  ein, 
so  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Absinken  der  Pulsfrequenz  und 
Temperatur  gerechnet  werden.  Setzt  man  jetzt  das  Chinin  rechtzeitig 
aus,  so  sind  Intoxikationssymptome  nicht  zu  befürchten  (Liebermei- 
ster).  Kleine  wiederholt  gereichte  Dosen  Chinin  beeinflussen  die  Tem- 
peraturcurve  weit  weniger,  als  grosse.  Ausser  im  letzten  Stadium,  bei 
weit  vorgeschrittener  Asthenie  und  Anämie,  ist  nach  Briquet  grosse 
\ orsicht  beim  Chiningebrauch  dann  geboten,  wenn  hochgradige  ent- 
zündliche Reizung  des  Darm-Canals  vorliegt.  Länger,  als  8 Tage  hin- 
tereinander Chinin  regelmässig  gebrauchen  zu  lassen,  empfiehlt  sich 
nicht;  Briquet,  Trousseau  und  Pidoux  (Traite  de  Therap.  II. 
p.  521).  Ist  der  Fiebersturm  gebrochen  und  der  Kranke  in  die  Recon- 
valeszenz  eingetreten,  so  thut  man  gut,  das  Chinin  mit  einem  Chinade- 
kokt  oder  der  Chinatinctur  zu  vertauschen  und  diese  Praeparate  der 
Bitter-  und  Gerbstoff  enthaltenden  Rinde  als  Unterstützungsmittel  einer 
gut  nährenden  Diät  und  eines  reconstituirenden  V erfahrens  überhaupt 
längere  Zeit  fortbrauchen  zu  lassen.  Hinsichtlich  der  Modifikationen  der 
Chininbehandlung,  welche  sich  aus  den  Formvarieiäten  des  Typhus  er- 
geben, ist  Folgendes  nachzutragen 

a.  Beim  Typhus  icterodes  empfiehlt  es  sich  nach  Carville 
{de  l Ictere  grave  epidemique  a.  a 0.)  die  Kur  mit  einem  Brech-  oder 
Abführmittel  zu  beginnen  und  hierauf  ungesäumt  zu  dem  Gebrauch 
des  mit  Alkohol  (2  Deciliter  pro  die)  combinirten  Chinins  in  1 Grm.- 
Dosen  überzugehen.  Wo  der  adynamische  Zustand  besonders  stark 
ausgeprägt  ist,  lässt  man  nach  Blachez  das  Chininsulfat  in  Scbwefel- 
säurelimonade  nehmen  und  giebt  ausserdem  0,6  Grm.  Camphor  (pro 
die;  ebensoviel  Chinin)  und  3 Flaschen  oder  noch  mehr  Wein.  Bla- 
chez erlangte  hierbei  vorzügliche  Resultate,  indem  unter  400  Kranken 
nur  bei  3 ein  Verdacht  auf  sich  ausbildende  Escharae  aufkam  und  selbst 
die  übelsten,  mit  Blutungen  complizirten  Fälle  in  Genesung  ausgingen. 

b.  Beim  Flecktyphus  ist  besonders  frühzeitig  ein  stimulirendes 
Heilverfahren  neben  dem  antipyretischen  nothwendig.  Hier  lasse  man 
ebenfalls  das  Chinin  in  Schwefelsäurelimonade  nehmen,  verbinde  den 
Gebrauch  dieses  Mittels  von  Anfang  an  mit  dem  des  Alkohols  (auch 
wohl  dem  der  bittren  Mittel),  lasse  Waschungen  mit  Tcrpenthinöl  vor- 
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nahmen  und  sorge  für  regelmässige  Ingestion  von  Milch,  Bouillon  und 
Arrow-rootdekokt in  kleinen,  aber  oft  wiederholten  Mengen;  Da  ( os  a 

(AmfCZ sich  die  antipyretische  Wir- 
kung  des  Chinins  nach  den  in  St.  Petersburg  gesammelten  Erfahrungen 
am  wenigsten  bewährt  (Galligo:  Union  med.  41.  1865),  m den  pj- 
niciösesten  Epidemien  erwiesen  sich  aber  auch  die  übrigen  m solchen 
Fällen  angezeigten  Mittel,  wie  Moschus,  Camphor  Aether  und  Wem 
nutzlos.  B axa  (Wiener  med.  WS.  81.  1865)  will  von  grossen  Chi- 
nindosen bei  T.  recurrens  Nutzen  gesehen  haben  und  aimh  in  Sudame 
rika  wurde  von  Baldou  {Bull,  de  VAcad.  de  med.  XXX.  1865)  die 
Chininmedikation  (1— 1,25  Grm.  auf  4 mal)  consequent  und  mit  zufrie- 
denstellendem Erfolge  durchgeführt.  . , ..  p » 

Endlich  haben  wir  noch  der  Complikation  des  Typhus  mit  Buh 
zu  gedenken.  In  derartigen  Fällen,  wo  Decubitus  und  rapider  Kratte- 
verfall  besonders  stark  ausgesprochen  zu  sein  pflegen,  vertausche  man 
das  Chininsulfat  mit  dem  gerbsauren  Chinin , welches  man  ebenfalls  m 
•grossen  Dosen  zu  reichen  hat;  Hullin  (Memoires  de  med  Paris  1862). 

12  Bei  der  Behandlung  der  acuten  Exantheme  ist  von  grossen 
Dosen  Chinin  ebenfalls  Gebrauch  gemacht  worden;  auch  hier  entfaltet 
das  Chinin  seine  antipyretischen  und  antitypischen,  und  vielleicht  auch 

■ seine  deletären  Wirkungen  kleinsten  zu  Krankheitserregern  werdenden 
Organismen  gegenüber.  Alles  über  den  Gebrauch  des  Chinins  als  Anti- 
pyreticum  beim  Typhus  Angegebene  findet  auch  aut  die  sogleich  zu 

nennenden  acuten  Exantheme  Anwendung.  . 

Die  französischen  Aerzte  bedienten  sich  besonders  des  Chinins  bei 
Behandlung  der  Pocken;  Coze  {Lyon)  spricht  es  geradezu  aus,  dass 
Chinin  bei  der  genannten  Krankheit  dadurch  nutze  dass  es  die  Pocken- 
vibrionen vernichte;  derselbe  giebt  zweistündlich  0,2  Grm.  (Cro*.  med.  de 

■ Strasbourg.  1870.  No.  24).  Selbst  bei  den  bösartigen  auf  der  Insel 

Reunion  epidemisch  auftretenden  hämorrhagischen  Pocken  and  Ma- 
zae  Azema  Chinin  in  Verbindung  mit  Mineralsäuren  nützlich  (Ar- 
chive* gener.  de  med.  Avril , Mai , Juin  1863h  In  Sumpfgegenden 
werden  durch  sehr  heftige  Cerebralsymptome,  Convulsionen  u.  s.  w. 
charakterisirte  Fälle  von  Complikation  der  Pocken  mit  n ®imi  e 

obachtet.  Hier  bringt  nur  Chinin  mit  Opium  Nutzen ; z.  B.  gelang  es 
Gautermann  in  einer  zu  Saint-Giller-Waes  herrschenden  derartigen 
Pockenepidemie  sogar  bei  einer  von  der  Krankheit  befa  lenen  hoch- 
schwangeren  Frau  durch  die  genannten  Mittel  dei  Gonvu  sionen  eir 
zu  werden  und  dem  Abortus  vorzubeugen;  Bull,  de  la  Societe  de  med. 
de  Gand.  Novbr.  Denbr.  1862;  man  vgl.  Schwenmger:  Berlin, 
klin.  WS.  IX.  48.  1873;  Croci:  II.  Raccoghtore  med  XXX 11. 
10.  11.  p.  298.  1873;  Schüller:  klin  WS.  X.  19.  1873;  Sensim 
(baldrians  Ch.)  II.  Baccoglitore  med.  XXXVI.  22.  Io ‘8). 

Bei  Scharlach  wurde  die  Chininbehandlung  von  P.  Hood,  J. 
Hawkes  ( Lancet  II.  August  4.  1860),  Osborne  {ebendas.  II  Sep- 
temb.  13.  1862)  und  R.  Lee  {Statist.  Table  of  Scarlet  Fever.  London 
fol.  1864)  empfohlen,  während  von  R.  E erb  er  in  dieser  Richtung  an- 
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gestellte  Versuche  ( Virchow’s  Archiv  XLVIII.  p.  517.  1870)  völlig 
negative  Resultate  lieferten.  Beim  Scharlach-Hydrops  beobachtete  H a m- 
b ur  ge  v(Prag.  Viertel-J S . 1861. I.)  von  der  Chininbehandl. ausgezeichnete 
Erfolge;  von  47  Kranken  wurden  43  wieder  hergestellt.  Auch  wenn 
der  Urin  noch  sehr  dunkel  und  eiweisshaltig  ist,  darf  man  dreist  grosse 
Gaben  Chinin  (Kindern  0,02—0,1,  Erwachsenen  0,15— 0,2  Grm.  2 mal 
täglich)  reichen,  muss  jedoch  die  Diät  streng  regeln  und  jeder  Ueber- 
füllung  des  Darms  (auch  mit  Getränken)  Vorbeugen.  Ist  nach  3tägiger 
Kur  keine  Besserung  sichtbar,  so  setze  man  die  Behandlung  aus.  End- 
lich ist  hier  das  Erysipel,  welches  gegenwärtig  wieder  mit  Vorliebe 
auf  Pilzkeime  zurückgeführt  wird,  und  schon  1709  von  Sloane  und 
Rushworth  mit  Chinarinde  behandelt  wurde,  zu  nennen.  Bonniere 
(Gaz.  des  hopitaux  88.  1861)  und  Bourgogne  ( Journ . de  Bruxelles. 
Juillei  1862 — Mai  1863)  rühmten  dieses  Verfahren.  Liegey  nimmt 
geiadezu  ein  Erysipelas  a Quinquina,  d.h.  ein  den  Ausdruck  von  perniciö- 
ser  Malaria-Intoxikation  darstellendes  Erysipel  ( Journal  de  med.  de 
Bruxelles.  Octbr.  1864),  bei  welchem  einzig  und  allein  Chinin  Rettung 
bringt,  an.  Ebenso  existirt  nach  Rossi  ( delle  febb.  pernic.  Milano 
1824),  Castiglioni  ( Gazz . med.  de  Milano  1834.  p.  314),  Plettink 
(ebendas.  1848.  p.  363),  Kühlbrandt  ( Giornale  Veneto  d.sc.  m.  IV. 
278),  Barbieri  (Gazz.  med.  I(al.  Lombard.  34.  1861)  eine  Urtica- 
ria, und  nach  Labalbary  (Gaz.  des  liopit.  128.  1861)  eine  Purpura 
intermittens , welche  durch  2 mal  täglich  gereichte  Dosen  von  0,1 
Grm.  Chinin  (als  Antitypieum)  geheilt  werden.  Bei  Malaria  vera 
beobachtete  Masarei  in  einer  Epidemie  zu  Ybbs  von  der  Combination 
des  Chinins  mit  Moschus  angeblich  Nutzen.  Mit  wenigen  Worten  ist 
noch 

13-  des  Sommercatarrhs  und  der  Influenza  zu  gedenken.  Ab- 
botts Smith  (Med.  Times  and  Gaz.  Novbr.  21.  1863)  versprach 
sich  von  der  Chininbehandlung  des  Sommercatarrhs  am  meisten;  bei 
bestehender  Verstopfung  nahm  er  ausserdem  zum  Magnesiasulfat,  bei 
grossem  Durst  zu  Eispdlen  seine  Zuflucht  und  unterstützte  die  antipy- 
retische Wirkung  des  Chinins  durch  kalte  Bäder.  Nachdem  H elm- 
hol tz,  welcher  alljährlich  im  Mai  und  Juni  am  Heufieber  leidet,  in 
seinem  Nasenschleim  Vibrionen  entdeckt,  wandte  er  Chinininjektionen 
mit  Hülfe  der  Weber’schen  Nasendouche  an  (1  Chinin  : 740  Wasser) 
und  vermochte  dadurch  das  Heufieber  zu  coupiren  (Schmidts  Jahrbb. 
GXLIII.  p.  29.  1869).  In  neuster  Zeit  hat  auch  A.  T.  Waters 
( Practiiioner  VIII.  February.  p.  111.  1872)  Chinin  beim  Heufieber 
erprobt.  Bei  Influenza  behauptete  schon  Lewick  (Amer.  Journal 
of.  m.  sc.  1864.  January ) vom  Chinin  (neben  anderen  Mitteln,  wie 
Säuren,  Opium,  Calomel)  Nutzen  gesehen  zu  haben. 

. 14.  Bei  den  Zoonosen  : Lyssa,  Milzbrand,  Bolz,  Wurm,  ferner 
bei  Pyaemie  und  Puerperalfieber  ist  von  Matlou -(Considerat.  sur  la 
rage.  These  de  Strasbourg  1862),  Putegnat  (Journal  de  med.  de 
XXXI.  310.  1860),  Vivier  (Revue  med.  du  Midi  31  Decbr. 
air  z Fevrier.  p.  142.  1858),  Nelson  (Br it.  med.  Journ. 

March  30.  April  6.  1861)  und  Savory  (Medical  Timesand  Gazette. 
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February  14.  p.  160  1863)  Chinin  in  antipyretischer  Dosis  neben  lo- 
kaler Behandlung  empfohlen  worden.  Chinin  hebt  dabei  die  gen. 
Krankheit  niemals,  und  hat  leider  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  sich 
die  Chininbehandlung  sowohl  der  Hundswuth,  als  dem  Puerperalfieber 
gegenüber,  ganz  ohnmächtig  erweist.  Am  ehesten  scheint  nach  hierorts 
. gemachten  Erfahrungen,  Chinin  in  grossen  Dosen  bei  bestehender  Phle- 
bothrombosis  dem  Ausbruch  von  Pyaemie  Vorbeugen  zu  können.  ( Ueber 
die  Verbindung  des  Chinins  mit  Morphium  bei  Pyaemie  vgl.  Böser : 
Archiv  der  Heilkunde  1860  I.  39.  III  193.)  Für  die  Nachbehand- 
lung der  genannten  Krankheiten  eignet  sich  ein  neben  kräftigender 
Diät,  W ein  etc.  gebrauchtes  Chinadekokt  mit  Säure  besser,  als  das  Chi- 
nin selbst;  die  Gründe  hierfür  sind  früher  (p.  881)  angegeben  worden. 


C.  Lokalisirte  Krankheiten. 


Auch  von  Malaria-Intoxikation  und  Aufnahme  (hypothetischer) 
zu  Krankheiterregern  werdender  kleinster  Organismen  in  das  Blut  über- 
haupt unabhängige  Entzündungen  innerer  Organe  hat  man  zur  Bekäm- 
pfung des  Symptomes  „Fieber“,  bez.  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz 
und  Temperatur,  mit  Chinin  behandelt.  Hierzu  kommen  Lokalisationen 
des  Malariasiechthums,  der  Gicht  und  des  Rheumatismus  in  innern  Or- 


ganen, eben  darauf  zurückzuführende  Innervationsstörungen,  wie 
! Hemiplegien,  Neuralgien  und  Neurosen,  nebst  Funktionsanomalien  der 
1 Milz  und  des  Uterus,  auf  welche  das  Chinin  eigenthümlicher  Weise 
influenziren  und  somit  die  genannten  Unregelmässigkeiten  heben  soll. 
vNeben  letzteren  Wirkungen,  unter  denen  die  auf  den  Uterus  noch  et- 
was problematisch  ist,  kommt  sonach  bei  der  Behandlung  lokalisirter 
'^Krankheiten  mit  Chinin  die  antipyretische , antitypische  und  reflexver- 
mindernde Wirkung  des  gen.  Alkaloides  in  Betracht.  Gehen  wir  nach 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen  die  einzelnen  Systeme  in  der  altge- 
wohnten Reihenfolge  durch,  so  haben  wir 
I 15.  die  Affektionen  des  Hirns  und  Rückenmarks  zu  nennen. 
I niD^er  ^esen  s*'e^en  entzündliche  obenan.  Indem  Chinin  Pulsfrequenz, 
i Blutdruck  und  Temperatur  herabsetzt  ( hyposthenisirend  wirkt  nach  Ra- 
) sori) , wird  es  voraussichtlich  bei  Entzündungen  der  Nervencentralor- 
gane  Nutzen  bringen,  um  somehr,  als  es  nach  Isaak  Mossop’s  Au- 
genspiegeluntersuchungen Verengerung  der  Arteriolen  des  Augenhin- 
tergrundes und  (höchst  wahrscheinlich  auch)  der  Capillaren  des  Hirns, 
d es  Rückenmarks  und  der  Meningen  derselben  hervorruft.  Briquet 
' ereits  versprach  sich  von  der  Chininbehandlung  der  gen.  Hirnaffektio- 
, nen  mehr,  als  von  derjenigen  der  Pneumonie  u.  s.  w.,  und  die  Erfah- 
rung zahlreicher  Beobachter  hat  diese  Voraussicht  bestätigt.  Denn  das 
von  ideopathischer  Meningitis  und  Encephalitis  abhängige  Fie- 
er  wird  durch  Chinin  ebenso  gemässigt,  wie  das  vom  acuten  Rheuma- 
^mus,  Intermittens,  Typhus,  Eruption  acuter  Exantheme,  Zoonosen, 
>a,emi®  und  SePticaeniie  abhängige.  Von  Reuss  und  Palm  ( Wür- 
,/bj'  . •^0•  ^9.  1859  — angeblich  rheumat.  Ursache),  Vogt 
wetz.  ilonats-Schr.  6.  u.  7.  1861),  Etienne  Lancereaux  {de 
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la  Thrombose  et  de  Vemholie  cerehr.  principalement  dans  leurs  rapports 
avec  le  ramolissement  du  cerveau.  These  de  Parts  1862.  IN.  132  8.), 
Tessier  (Journ.  m.  de  Lyon.  19  Janoier  1859)  und  E.  Mannkopf 
( Oesterr.  ZS.  f.  prald.  Heilh.  Ko.  43.  1865)  haben  Fälle  von  acuter 
Encephalitis,  Myelitis,  Hirnhämorrhagie  und  Hirnerweichung,  in  wel- 
chen Chinin  als  antipyretisches  Mittel  sich  vortheilhaft  bewies,  mitge- 
heilt. Unter  den  Folgen  der  genannten  Affektionen  ist  der  Hemiple- 
gien zu  gedenken,  welche,  wie  der  von  Chiapale  (Gazz.  med. 
Ital.  Statt  Sardi.  No.  44.  1858)  beschriebene  merkwürdige  Fall  be- 
weist , auch  Quotiantyphus  zeigen  ( zweistündliche  Dauer)  und  von 
Malariaintoxikation  abhängig  sein  können.  Hier  entfaltet  Chinin  seine 
antitypische  Wirkung.  Heusinger  beobachtete  eine  intermittirende 
(je  12  Stunden  anhaltende)  Aphonie,  welche  ebenfalls  durch  Chinin 
geheilt  wrurde  (D.  Klinik  39.  1859;  man  vgl.  auch  Mazade:  Bull, 
de  VAcadem.  XIII.  p.  850).  Endlich  ist  hier  noch  der  diphteritischen 
Lähmungen,  welche  nach  Peter  Eade  ( Lancet  II.  July  16.  1859) 
ebenfalls  durch  Chinin  gebessert  werden,  zu  gedenken.  Unseren  Er- 
fahrungen nach  wirkt  indess  Strychnin  hier  prompter,  als  Chinin,  und 
darf  ausserdem  nicht  verschwiegen  werden,  dass  diphteritische  Lähmun- 
gen auch  ohne  jede  Medikation  heilen. 

16.  Neuralgien  der  verschiedensten  Art,  namentlich  auf  lar  en- 
tern Malariasiechthum , Rheumatismus,  anämischen  Zuständen  und  viel-  i 
leicht  auch  auf  Menstruationsanomalien  beruhende , heilt  Chinin,  indem 
es  seine  antitypischen,  reflexherabsetzenden  (event.  betäubenden),  recon- 
stituirenden  und  — vielleicht  — seine  die  Menses  anregenden  Wir- 
kungen zur  Geltung  bringt.  Somit  ist  es  gelungen  *),  Neuralgien 
in  den  differentesten  Bezirken  des  peripheren  Nervensystems  durch  < 
Chinin  allein  oder  in  Verbindung  mit  ableitenden,  die  Sensibilität  her- 
absetzenden, reconstituirenden  u.  A.  Mitteln  zu  beseitigen:  Tic  dou- 

loureux:  Giuseppe  Batani  (bei  Dierbach  II.  p.  392) , Richet 
(Schnupfp.  ebendas.),  Bricheteau  (Bull,  de  Therap.  15 Fevrier  1866), 

( subcutan ),  Devay  ( Gaz . med.  de  Paris.  Octbr . 1844),  Deutsch 
(Preuss.  Vereins .-Zty . 1856.  No.  13;  mit  Eisen  verbunden),  "VN  oill  ez 
(Gaz  des  höpitaux  80.  1863  — mit  Atropin  combinirt_  — ) ; Brachial- 
neuralgie: Schramm  (Bayr.  ärztl.  Inteil. -Bl.  47.  1859);  inlermittt- 
rende  Neuralgie  des  Herzens-.  Skoda  (Clinique  europienne  17.  1859): 
Kolik  und  Colique  seche,  welche  letztere  nach  Luzet,  Anatole  (sur 
la  colique  seche.  These  de  Strasbourg  1861)  und  Louis  German  (sur 
la  colique  seche  des  pays  chauds.  These  de  Paris  1862)  mit  Malana- 
siechthum  zusammenhängt,  und  wobei  nach  Schramm  (Bayr.  Inlett. - 
Bl.  No.  42.  1860)  und  Watou  {Gaz.  des  höpitan. r.  115.  1862)  Mor- 
phin und  Valeriana  als  Unterstützungsmittel  des  Chinins  zu  betrachten  ^ 


*)  Von  älteren  Autoren  sind  Gillespie:  Amer.  Journ.  of.  m.  Sc.  May.  P- 
115.  1834  - Neppte  bei  Stille  a.  a.  0.  I.  p.  519  - Hogg:  Lancet.  Novb*. 
1850.  p.  575  - Dupre:  Philadelphia  Journ.  of  med.  V.  436  — Mondiere- 
Archives  gen.  (2  Serie)  VII.  p.  185.  1835  : Uterin-N.  - Br achet:  Abeille  med- 
XIV-  p.  201  — B.  Brodie:  Essay  on  Local  Nervous  Aftections  1S3<.  p-  ~“ 
Handfield  Jones:  Lancet.  June.  p.  577.  p.  603.  1855  zu  nennen. 
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, . gind;  ferner  Nieren-  (Tessier:  Moniteur  des  Sciences  med.  17.  1869 
’ — Chinin  mit  Aconit  und  Moschus  — ) und  Harnblasenneuralgien 

(Hammon:  L'Union  med.  33  u.  35.  1860)  und  Ischias  (Lombard: 
- Revue  de  Therap.  15  Juin  1861  — Füller:  Lancet  I.  April  22. 
1864.  — Schramm:  Bayr.  Inteil. Bl.  No.  34.  1859). 

Den  Neuralgien  reiht  sich  ungezwungen  die  Migräne  (oder  Ce- 
l phalalgie),  behufs  deren  Behandlung  das  Chinin  erfolgreich  allein  oder 
in  Verbindung  mit  Digital  in  oder  Morphin  gegeben  worden  ist,  an; 
i man  vgl.  R.  Köhler  (a.  a.  0.  II.  p.  752),  Serre  ( Bulletin  gener.  de 
Therap  Avril  1860),  Gaudi  er  ( ebend . 30  Mai  1 860),  Latour  ( Central - 
Bl.  f-  med.  Wiss.  1871.  p.  380),  Gauch  et  (ebendas.  428;  Chin.  sulf. 
3,0,  Pulv.  Digitalis  1,5,  Syrup.  0,5.  Mf.  pill.  No.  30;  Abends  1 Stück) 
und  Anstie  (Practitioner.  Decbr.  p.  352.  1872).  Endlich  ist  noch  der 
{Empfehlung  Guillabert’s  ( Essai  sur  les  mal.  de  mer.  These  de  Paris 

S.22  Aoilt  1859),  Chinin  zur  Prophylaxe  der  Seekrankheit  nehmen 
zu  lassen,  zu  gedenken. 

17.  Verschiedene  Neurosen  zeigen  ein  typisches  Auftreten  ihrer 
: ; Paroxysmen,  welches  ganz  an  dasjenige  der  Intermittensanfälle  erinnert. 
In  der  That  giebt  es  Neurosen , welche  mit  Malariasiechthum  Zusam- 
menhängen; diese  werden  durch  Chinin  sicher  geheilt;  andere  stehen 
^ dagegen  mit  Malariaintoxikation  durchaus  nicht  in  Connex,  sondern  sind 
auf  Ernährungsstörungen,  welche  auch  die  Funktionen  des  Nervensy- 
(•  stems  beeinflussen,  zurückzuführen  und  werden  durch  Chinin  gleichfalls 
gebessert.  Chinapräparate  und  Chinin  wirken  sonach,  von  der  reflexher- 
absetzenden Wirkung  abgesehen,  entweder  als  antitypische,  oder  als  re- 
Ij  constituirende  Mittel  bei  Neurosen  günstig.  Wo  es  sich  um  nichtty- 
: üische  Formen  handelt,  leistet  häußg  die  Chinarinde,  in  Verbindung 
mit  ernährender  Diät  und  Aufenthalt  in  Wald-  oder  Gebirgsluft  mehr, 
als  das  Chinin;  doch  ist  in  derartigen  Fällen  der  Heileffekt  überhaupt 
weit  unsicherer,  als  in  denen,  wo  es  sich  um  larvirte  Intermittens  han- 
i delt.  Wir  nennen  von  den  hier  zu  betrachtenden  Neurosen  : 

a.  das  Asthma  nervosum,  welches,  wie  Simon  (Journ . de s conn . 
med.-chirurg.  Juin  1842)  nachwies,  zuweilen  von  Malariaintoxikation 
abhängt  und  dem  Chinin  weicht.  Auch  Oppolzer  ( Wiener  Med.  Halle 
' 4—6.  1862)  beobachtete  vom  Chinin  in  Verbindung  mit  Opium  Nutzen. 

- Ebensolches  berichten  betreffs  Angina  pectoris  Piorry,  welcher 
1,9  Grm.  Chinin  nehmen,  hin  und  wieder  lokale  Blutentziehungen 
? vornehmen  Hess,  und  in  5 Monaten  Heilung  erzielte  ( Wiener  Spitals- 
■ Zeitung  No.  51.  1864),  und  Gelineau  ( Gaz . des  höpitaux  114.  117. 
1*1862),  welcher  neben  Chinin  allerdings  zahlreiche  andere  Mittel,  wie 
f Chloroform  und  Opium,  in  Anwendung  zog.  Wo  Chinin  in  den  nicht 
rait  Malariaintoxikation  zusammenhängenden  Fällen  von  Asthma  Nutzen 
f bringt,  thut  es  dieses,  indem  es  die  Heflexerregbarkeit  herabsetzt,  eine 
I’ Wirkung,  welche  in  zweiter  Linie  wieder  von  den  durch  das  Alkaloid 
bedingten  Modifikationen  der  Circulationsverhältnisse  in  den  Nervencen- 
f tren  abhängig  ist. 

b.  Auch  beim  Keuchhusten,  welchen  man  gern  mit  dem  Vor- 
handensein kleinster  zu  Krankheiterregern  werdender  Organismen  im 
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Bronchial-  und  Laryngealschleim  in  Zusammenhang  bringen  möchte, 
ist  vom  Chinin,  welches  diese  Organismen  ( als  Protoplasmagift)  tödtet, 
Nutzen  beobachtet  worden,  z.  B.  von  Dürr  (ZS.  des  V . Schweizer 
Aerzte  1828.  p.  54),  Laronde  ( UUnionmed . 1862.  G2),  Möller  (Äo- 
nigsberger  JB.  I.  Heft  3.  p.  391),  Steffen  (Jahrb.  für  Kinder  heilh. 
N.  F.  III.  227;  2 Grm.  in  9 Klystiere  vertheilt),  Binz  und  Brei- 
denbauch  ( Central- Bl . f.  med.  JVS.  1870.  p.  531).  Nach  hier  ge- 
machten Beobachtungen  halte  ich  Stil  1 e’s  Bemerkung  (a.  a.  0.  I.  518), 
dass  Keuchhusten  besonders  dann,  wenn  er  sich  zur  Zeit  herrschender 
Influenza  aus  Bronchitiden  heraus  entwickelt,  ein  günstiges  Objekt  der 
Chininbehandlung  sei,  für  völlig  zutreffend.  Viel  weniger  sicher  fest- 
gestellt  ist 

c.  der  Nutzen  der  grossen  Chiningaben  beim  Tetanus, 
von  welchem  Malone  (Am.  Journ.  of  med.  Sc.  Octbr.  p.376.  1843), 
Firna  ( Ar  chices  gen.  (4  Serie)  VI.  76),  Gleizes,  Cock,  Coste, 
Rees  (bei  Stille  a.  a.  0.  I.  p.  519),  Kühlbrandt  (Casper’s  WS. 
1835.  No.  26.  p.  417),  Briquet  (Tratte  therap.  du  Quinquina  p.492), 
Poma  ( Gazz . med.  Ital.  Lombard.  28.  40.  1860),  Tr  ousseau  (Gaz. 
des  höpit.  44.  1860;  in  Verbindung  mit  Atropin),  Parson  (Neic-Or- 
leans  med.  Journ.  January  1861),  Dupuys  et  Percheux  (Gaz. med. 
de  Lyon.  Mai  1860),  Morris  (Lancet  II.  27.  1862)  und  Coural 
(Montpellier  med.  Aoüt  1864)  Kunde  geben.  Ausser  für  die  seltenen 
Fälle,  wo  Tetanus  als  larvirte  Intermittens  auftritt,  möchten  wir  — 
wenigstens  so  lange,  bis  Tetanus-Vibrionen  von  den  Miskroskopikem 
nachgewiesen  sein  werden  — dem  Chinin  eine  grosse  Heilkraft  dem 
Tetanus  gegenüber  nicht  vindiziren.  Dasselbe  gilt  von 

d.  der  Chorea,  welche  Bo urguign  on,  falls  sie  rheumatischen  Ur- 
sprungs ist  (Bull.  gen.  de  Therap.  30  Septbr.  ^1858),  S ko d a ( 

rea  magna  — Clinique  europeenne.  No.  7.  1859),  Kirkes  (Medical 
Times  and  Gazette.  July  20.  27.  1863),  Dosfels  (Journ.de  Bruzeü. 
LV  p 486.  1872)  und  Axenfeld  (—  wenn  Anaemie  vorliegt  - 
Bayr.  ärztl.  Inteil. -Bl.  No.  5.  1865)  durch  Chinin,  wovon  Skoda 
bis  3,75  Grm.  in  24  Stunden  nehmen  liess,  geheilt  haben  wollen.  C ho- 
rea  minor  weicht  jeder  Behandlung  in  6—8  Wochen,  und  Chorea 
major  leistet  in  der  Regel  jeder  Medikation  so  hartneckigen  Wider- 


stand, wie  ,,  . 

e.  die  Epilepsie,  welche  nach  Liegey  (Journ.  de  med.  de 

Bruxelles.  JanvierlSbö)  auch  typisch  und  „foudroyani“  aut  treten,  und, 
wie  auch  Mackey  (Edinburgh  med.  Journ.  Octbr.  lSbo)  bestätigt, 
von  Malariaintoxikation  abhängig  und  durch  Chinin  heilbar  sein  kann; 
man  vgl.  anch  Brown-Sequard  ( Chicago  med.  Journal.  Septemb. 
1866),  Mazade  (Bull,  de  VAcadem.  de  med.  XIII.  P- 849)  und  Bri 
quet  (a.  a.  0.)  Heilung  in  3 Monaten.  Endlich  sind  Zufal  e bei  bau- 
fern (Houssard:  Bull,  de  Therap.  LXIV.  88.  186o)  und 

f.  Neurosen  des  Herzens  zu  nennen.  Abnorm  gesteigerte  Irn- 
tabililät  des  Organes  mit  Palpitationen  auf  die  geringfügigste  1 erania*- 
sung  hin  werden  nach  Briquet  durch  Chinin  so  schnell  beseitigt,  as 
dieser  verdiente  Forscher  das  Chinin  das  Opium  des  Herzem  genann 
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hat.  Wie  Trousseau  (a.  a.  0.  II.  p.  513)  mit  Recht  hervorhebt, 
trifft  dieses  aber  nicht  für  alle  Fälle  von  Palpitationen  zu  ; wo  organi- 
\ . sehe  Veränderungen  des  Herzmuskels , ausseizender  (arhythmischer) 
Puls,  Ohnmächten  neben  den  Palpitationen  vorhanden  sind,  ist  Chinin, 
welches  auf  die  muskulomotorischen  Herzganglien  lähmend  wirkt,  con- 
traindiziri . 

18.  Bei  entzündlichen  Affektionen  der  Luftwege  leistet  Chinin 
> weniger,  als  bei  denen  der  Nervencentralorgane.  Ausser  der  antipyre- 
tischen sucht  man  hierbei  die  antitypische,  exudationsverhindernde,  des- 
1 infizirende  und  reconstituirende  Wirkung  des  Chinins  und  der  China- 
präparate zu  verwerthen.  Ist  die  Pneumonie  oder  auch  Haemop- 
toe  (Kühlbrandt:  Casper'sWS.  26.  1835  und  H.  Struve:  Med.  Cen- 
. tral-Ztg.  78.  1872)  ein  Ausdruck  bestehender  Malariakachexie,  so  ist 
Chinin  in  antitypischer  Dosis  gereicht,  das  souveräne  Heilmittel ; man 
vgl.  Röchet:  Essai  sur  la  loie  de  coincidence  des  acces  intermittents 
i>  avec  la  pneumonie  aigue  gauche.  These  de  Strasbourg.  No.  5.  1858; 

und  Terrell:  Virginia  clin.  Record  p.  40.  1871.  Weniger  sicher  ist 
| seine  antipyretische  Wirkung  auf  der  Höhe  der  Krankheit  bei  der  crou- 
pösen  Lungenentzündung.  L.  Schrötter  in  Wien  {Sitzung s-B er . der 
Wiener  Akad.  LXII.  2.  Abth.  Oclbr.  1870.  p.26)  gelangte  betreffs 
dieser  Wirkung  durch  verdienstvolle  Untersuchungen  zu  dem  Resultate, 
dass  Chinin  [0,9  bis  5,5  Grm.  pro  die]  eine  sofort  entscheidende  Wen- 
dung im  Krankheitsverlaufe  (also  etwa  eine  weitere  Ausbildung  des 
Höhestadiums)  zu  verhindern,  eine  Herabdrückung  der  Symptome  des- 
selben, eine  Abkürzung  des  Gesammtkrankheitverlaufes,  eine  Verhinde- 

!rung  der  weiteren  Ausbreitung  des  Infiltrates,  oder  endlich  eine  Besei- 
tigung schwerer  Complikationen  zu  bewirken,  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  vermag.  Trotz  der  Verabreichung  von  6,3  Grm.  in  3 Tagen,  er- 
reicht die  Temperatur  in  einem  Falle  am  7tenTage  nicht  nur  den  Hö- 
hepunkt, sondern  steigt  sogar  noch  weiter  an.  Während  sich  ferner 
bei  indifferenter  Therapie  das  Höhestadium  vom  Tage  der  Beobachtung 
noch  auf  3-4  Tage  hinaus  erstreckt,  sehen  wir  es  bei  Chininbehand- 
: lung  allerdings  nur  durchschnittlich  2 Tage  dauern;  allein  S.  wagt  des 
zu  wenig  copiösen  Beobachtungsmaterials  wegen  nicht  zu  entscheiden, 

' ob  dieser  anscheinend  günstige  Erfolg  auf  Rechnung  der  Medikation 
1 zu  setzen  ist,  oder  nicht.  Wenn  nämlich  das  2tägige  Höhestadium  mit 
dem  6ten  und  7ten  Krankheitstage  zusammenfällt  und  alsdann  das  Ab- 
sinken stattfindet,  so  wäre  es  gewiss  gewagt,  letzteres  der  Chininwir- 
kung zuzuschreiben.  Anderseits  lässt  sich  (nach  Schrötter)  nicht 
leugnen,  dass  in  den  mit  Chinin  behandelten  Fällen  die  Temperatur 
im  Allgemeinen  etwas  niedriger  erscheint,  als  bei  indifferenter  Behand- 
lung. In  einzelnen  Fällen  tritt  sogar  sofort  nach  dem  ersten  Beobach- 
tungstage ein  Absinken  der  Temperatur  von  beträchtlicher  Höhe  ein, 
und  die  Temperaturcurve  hält  sich  einige  Zeit  auf  einer  etwas  niedrigen 
Röhe.  Es  ist  daher  gewiss  verführerisch,  diese  Temperaturabnahme  für 
den  Effekt  der  relativ  grossen  verabreichten  Chinindosen  zu  halten ; 
allein  es  spricht  hiergegen,  dass  in  einem  Falle,  wo  die  Temperatur 
uach  dem  ersten  Tage  um  2°  absank,  trotz  weitere  3 Tage  hindurch 
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gebrauchter  grosser  Mengen  Chinin,  ein  weiteres  Absinken  sich  eret 
am  7ten  Krankheitstage  bemerklich  machte,  und  genau  derselbe  Tem- 
peraturgang auch  bei  indifferenter  Behandlung  beobachtet  wurde.  In 
15  von  19  Fällen  trat  allerdings  rascher  Abfall  der  Tempe- 
ratur ein  ; die  weitere  Beobachtung  aber,  dass  in  anderen  Fällen,  trotz 
Anwendung  des  Medikaments,  ein  längeres,  in  seiner  Temperatur  we- 
nig schwankendes  Höhestadium  fortbestand,  lässt  die  Annahme,  dass  in 
jenen  15  Fällen  eine  Chininwirkung  zur  Geltung  gelangte,  etwas  zwei- 
felhaft erscheinen,  wozu  noch  kommt,  dass  die  Chinintherapie  ein  Wie- 
deransteigen der  Temperatur,  nachdem  diese  zur  Norm  zuriickgekehrt 
war,  zu  verhindern  niemals  vermochte.  Ebensowenig  gelang  es,  die 
Pulsfrequenz  in  entscheidender  und  nachhaltiger  Weise  herabzudrücken, 
oder  dem  Weiterfortschreiten  der  Infiltration  der  Lunge  und  der  Zu- 
nahme des  pleuritischen  Exudats  Einhalt  zu  thun;  man  vgl.  auch: 
Transact.  of  the  clin.  Society  III.  201.  1870  und  Schmidt' s J ahrbb. 
CLV.  p.  87.  1872.  Die  antipyretischen  Wirkungen,  welche  Chinin 
bei  der  croupösen  Pneumonie  entfaltet,  haben  sonach  nicht  allzuviel  auf 
sich.  Trotzdem  ist  Chinin  in  kleinen  Dosen,  oder,  besser  noch,  ein 
Chinadecoct  ( ohne  Säure)  neben  Alkohol  und  ernährender  Diät  bei  anä- 
mische Greise,  anämische  oder  heruntergekommene  Personen  anbetref- 
fenden Lungenentzündungen  als  reconstituirendes  Mittel  indizirt ; man 
vgl.  Corrigan  (Dublin  hospital  Gazette2\.  1857),  Maindrault  (An- 
nales  de  la  Societe  de  med.  de  Bruges  V.  1858;  M.  verband  Chinin 
mit  Belladonna  und  Mineralkermes),  Flint  ( Amer . Journ.  of  med.  Sc. 
July  1859;  F.  combinirte  Chinin  mit  Opium)  u.  A.  m.  Auch  bei  chro- 
nischer Bronchitis  der  Greise  und  geschwächter  Personen  empfiehlt 
sich  der  Gebrauch  des  Chinins  in  Verbindung  mit  Schwefel;  de  Smet 
( Bullet . de  la  Soc.  de  med.  de  Ga?id.  Avril  1865).  Endlich  hat  Lay- 
cock  (Edinburgh  med.  Journ.  March  1865)  das  Chinin  als  desinfizi- 
rendes  Mittel  bei  der  chronischen  fötiden  Bronchitis  empfohlen.  W enig 
haben  wir  über 

19.  die  Amoendung  des  Chinins  und  der  Chinapräparate  bei 
Krankheiten  des  Darmcanales  und  seiner  drüsigen  Anhänge  nachzutra- 
gen. Chinin  nach  Art  der  Amara  zur  Anregung  der  Absonderung  der 
Verdauungssäfte  und  vielleicht  zur  Sistirung  perverser  Gährungsvor- 
gänge  bei  Dyspepsie  anzuwenden,  wie  Lees  (Dublin  hospit.  Gazette. 
April  22.  1857)  und  Schottin  (Archiv  der  Heilk.  1860 . 2.  Heft)  yot- 
schlugen,  ist  nur,  wenn  grosse  Vorsicht  geübt  wird,  zulässig,  und  dürfte 
sich  ausserdem  in  derartigen  Fällen  der  Gebrauch  der  Chinarinde  weit 
mehr,  als  der  der  Alkaloide  empfehlen. 

In  welcher  Weise  Chinin  die  Verkleinerung  von  Milztumoren 
vollbringt,  ob  dadurch,  dass  es  Contraktion  der  glatten  Muskelfasern 
der  Milz  bewirkt  (Küchenmeister),  oder  durch  Beeinträchtigung  der 
Neubildung  weisser  Blutkörperchen,  ist  zur  Zeit  unentschieden.  Schon 
Ball y (Journ.  des  connaiss.  med.  1835)  brachte  durch  bstündlich  ge- 
reichte 0,5  Grm.  Chinin  (in  hartneckigen  Fällen  aut  3,5  Grm.  anstei- 
gend) die  bedeutendsten  Milzanschwellungen  zum  A erschwinden.  e 
kürzere  Zeit  diese  bestehen,  desto  schneller  kommt  der  Heileffekt  zu 
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Stande  (Oppolzer.-  Wiener  Spitals-Ztg.  22.  1860).  Wesentlich  un- 
terstützt wird  derselbe  durch  auf  die  Milzgegend  applizirte  kalte  Dou- 
chen.  Wo  Chinin  im  Stiche  lässt,  wende  man  sich  dem  Arsenik  oder 
Stib.  sulf.  aurant.  zu  (nach  Unzer);  Oppolzer. 

20.  Es  erübrigt  nur  noch,  der  angeblich  Uterincontraktionen 
bedingenden  Wirkung  des  Chinins  mit  einigen  Worten  zu  ge- 
denken. Die  Akten  über  diese  Frage  sind  noch  nicht  geschlossen ; 
während  Monteverdi  (La  nuova  Liguria  med.  1871),  Sagre  (Amer. 
Practitioner.  May  1871),  Duboue  (Union  med.  1871.  p.  544),  Ber- 
_gel  (Wiener  med.  Presse  XIII.  33.  1872),  Borderly,  Jann 
Brown  (American  Jour n.  of  m.  Sc.  CXXVII.  p.  73.  p.  287.  1872), 
Hehle  ( Wiener  med.  Presse  XIII.  29.  1872),  Josch  (ebendas.  36), 
.Pollack  (ebend.  31.  1872),  Baylay  (Philadelphia  Reporter . XXVII. 
19.  p.420.  Novemb.  1872),  Rainer  (ebendas.  XXVIII.  4.  101.  1873), 

. L an  dis  (Philadelphia  med.  Times  III.  66.  February  1873),  G u e- 
nau  de  Mussy  ( Gazette  med.  de  Paris  41.  p.  502.  1872),  Seeds 
(Amer.  Journ.  of  m.  Sc.  CXXVIII.  p.  437.  Octbr.  1872),  Bergei 
( Wiener  med.  Presse  XIII.  46.  1872),  Rutland  (Amer.  Journ.  of 
m.  Sc.  N.  S.  CXXVIII . p.438.  1872),  Grassi  ( Annali  universali. 
CCXXIII.  p.  425.  Febb.  1873),  Giovanni,  T.  F.  Eaton,  Dani- 
elli,  J.Bartharez,  Cauterman,  Zuppulla  (Ann.univ.  CCXXIII . 
p.  137.  1873),  Chiarleoni  ( Annali  universali  CCXXIV . p.  550), 
Giugno  1873) , Fillielte  (U Union  81.  1873),  Bazin  ( Gaz . des 
IHöpit.  84.  1873',  Lincoln  (Amer.  Journ.  of  m.  Sc.  S.  N.  CXXXI. 
p.^284.  July  1873.  March.  Philad.  m.  Reporter.  XXIX.  9.  p.  159. 
118/3.),  Plumb:  Schmidt' s Jahrbb.  CLIX  p.  30.  1873)  und  der  Thier- 
arzt  Rancilla  (ebendas.  1873.  p.  800)  Dosen  von  1,5  und  mehr  Chi- 
nin als  wehentreibende  und  durch  Erregung  von  Uterincontraktionen 
Blutungen  post  partum  stillende  bezeichnen,  stellt  Ashford  ( National 
med.  Journ.  Octbr.  1871)  diese  Wirkung  gänzlich  in  Abrede.  Es  wird 
ajso,  ehe  diese  Frage  spruchreif  wird , fortgesetzter  Beobachtungen  am 
Gebärbett  und  an  weiblichen  Thieren  anzustellender  Versuche  bedürfen. 

Wo  Chininpräparate  und  Chinin  die  cessirenden  Menses  wieder 
hevorriefen,  geschah  dieses,  indem  sie  die  Blutbildung  und  Ernährung 
* .laufbesserten,  und  somit  einen  normalen  Zustand  des  weiblichen  Orga- 
| nismus  herbeiführten;  dass  Chinin  Congeslionen  zum  Uterus  erzeuge, 
wt  nicht  erwiesen. 

Applikationsweisen  des  Chinins*). 

1 E A.  per  os.  a.  in  Pulverform-,  die  einfachste  bleibt  immer, 
f das  dispensirte  Chininpulver  ohne  jeden  Zusatz  in  Oblaten  verpackt  zu 

I *)  Die  Applikationsweisen  der  Rinde  selbst  und  der  pharmazeuti- 
sehen  Zubereitungen  derselben  werden  in  dem  den  pharmazeutischen  Präparaten 
' gewidmeten  §.  eingehende  Berücksichtigung  finden.  Es  erübrigt  daher  an  die- 
,er  stelle  nur,  wenige  Bemerkungen  über  den  externen  Gebrauch  der  China  und 
es  ^h'nins  nachzutragen.  Dass  den  Chinarinden  antiseptische  Eigenschaften 
nnewohnen , haben  bereits  Sloane  (1709;  in  den  Philosoph.  Transact.)  und 
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verabfolgen  und,  was  bei  gutem  Willen  des  Kranken  leicht  geschieht, 
dergestalt  herunterschlucken  zu  lassen.  Es  ist  indess  nicht  zu  überse- 
hen, dass  bei  Beibringung  des  Chinins  in  Pulverform  die  zur  Zeit  des 
Eintritts  des  Paro  ysmus  wünschenswerthe  Sättigung  des  Blutes  mit 
dem  Alkaloid  langsamer  eintritt,  als  bei  Darreichung  einer  sauren  Lö- 
sung, welche  einen  Zeitraum  von  3— 5 Stunden  beansprucht.  Will  man 
also  Chininpulver  zur  Coupirung  des  Wechselfieberanfalls  darreichen, 
so  muss  die  letzte  Dosis  mindestens  7 Stunden  vor  dem  zu  erwarten- 
den Anfalle  genommen  werden  (R.  Köhler).  Honig  ist  ein  unbrauch- 
bares Excipiens  für  pulverf.  Chinin. 

b.  Die  Lösung  ist  in  allen  Fallen,  wo  schnelle  Resorption  und 
Wirkung  gewünscht  wird,  allein  indizirt.  Delioux  de  Savignac 
{Bull,  de  Therap.  LXXX.  Avril  15.  30.  p.  189.  p.237.  1871),  wel- 
chem wir  bei  der  Bearbeitung  dieses  §.  folgen,  lässt  titrirte  Chininlösun- 
gen anwenden  und  verwandelt  das  basische  Chininsulfat  in  das  neu- 
trale, indem  es  mit  der  durch  Klatschrosenblätter  roth  gefärbten  Mischung 
von  1 Th.  acid.  sulfuric.  und  3 Th.  Alkohol  ( Eau  de  Babel)  versetzt 
wird.  Der  Alkohol  dient  hierbei  als  Corrigens;  die  Lösung  gewännt 
Aehnlichkeit  mit  einem  bittren  Liqueur,  umsomehr,  wenn  noch  Zucker 
zugegeben  wird.  Betreffs  der  Löslichkeit  des  Chinins  in  W asser  ist  zu 
bemerken,  dass  dieselbe,  von  den  Frucht-  und  Mineralsäuren  abgesehen, 
durch  die  Gegenwart  von  Chlornatrium,  Kalisalpeter,  Salmiak,  schwe- 
felsaure Magnesia  und  schwefelsaures  Natron  erhöht,  durch  kohlensaure 
und  phosphorsaure  Alkalien  dagegen  vermindert  wird;  Calloud  {Bull, 
gener.  de  Therap.  15  Avril  1860).  In  Kaffee-  oder  Theeinfus  fDes- 
vouves,  Thelu)  Chinin  zu  geben,  empfiehlt  sich  trotzdem,  dass  ein 
Theil  des  Alkaloides  im  Magen  als  kaffeegerb  saures  Salz  präzipitirt 
wird,  weil  die  genannten  Infuse  die  Bittei’keit  des  Mittels  verdecken 
und  das  gebildete  Tannat  im  Magen  sofort  wieder  zersetzt  wird.  Ein 
geringer  Zusatz  von  Citronensaft  und  Zucker  zum  Kaffee  verhindert  die 
Fällung  überhaupt.  Sehr  empfehlenswerth  ist  der  Weinsteinsäure  ent- 
haltende Chininsyrup  nach  italienischer  Vorschrift:  Chinii  sulf.  0,6. 
Syr.  cort.  aurant.  45,0,  Acid.  tartar.  0,2  Grm.,  während  der  vom  C o- 
dex  vorgeschriebene  mit  Schwefelsäure  (Chinii  sulf.,  Acid.  sulfur. ; mit 
10  Wasser;  Sa  0,50,  s.  i.  aq.  destill.  4,0.  Syrup.  sacchari  95,0  Grm.) 


Rushworth  [im  Proposal  for  the  improvement  of  surgery  1S31)  nachgewiesen. 
Namentlich  war  die  beim  Typhus  vorkommende  Gangrän  (aber  auch  die  nicht 
auf  Allgemeinerkrankung  beruhende)  häufig  Gegenstand  des  in  der  Regel  mi 
innerer  Anwendung  der  genannten  Rinde  combinirten  externen  Gebrauchs  mi 
Wein  versetzter  Chinadecocte  ( oder  des  Chinins ),  oder  aus  Chinapulver  gefertig- 
ter Salben.  Unter  dieser  Behandlung  sah  man  das  Oedem  der  betronenen  rar- 
thien  einschrumpfen,  die  mortifizirten  Gewebstheile  vertrocknen  und  die  1 emsr 
kationslinie  schneller  zu  Stande  kommen.  Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass,  a 
Chinin  und  Cinchonin  in  der  erwähnten  Richtung  gar  nichts  leisten,  diese  ir 
kung  der  Rinden  auf  Rechnung  des  Chinagerbstoffs  zu  setzen  ist  und  man.  zu 
mal  sehr  grosse  Mengen  der  gen.  Rinden  erforderlich  werden,  um  den  gewunsc 
ten  Zweck  zu  erreichen,  im  oekonomischen  Interesse  gewiss  besser  daran  u . 
die  Chinarindendecocte  mit  Abkochungen  gerbstoffreicher , billiger,  einheiim 
scher  Droguen  zu  vertauschen  und  mit  solchen  fomentiren  zu  lassen. 


30.  Cinchonae  praeparata. 


849 


von  Kindern  schlecht  genommen  wird  und  somit  seinen  Zweck  nicht 

erfüllt.  . 

c.  Die  Pillenform,  wiewohl  sie  den  widerlichen  Geschmack  des 

Alkaloides  verdeckt,  hat  das  gegen  sich,  dass  nicht  nur  Kinder,  son- 
dern auch  viele  Erwachsene  Pillen  absolut  nicht  nehmen,  bez.  hinunter- 
schlucken, und  ausserdem  die  Chinin  Wirkung  bei  Verordnung  in  Pillenform 
der  langsameren  Resorption  wegen  später,  als  wenn  eine  Lösung  ange- 
wandt wird,  zur  Geltung  gelangt.  Als  Constituens  werden  bei  uns 
bittere  Extrakte,  wie  E.  Gentianae  r.,  E.  absynthii,  E monesiae  etc., 
in  Frankreich  Honig  oder  ebenfalls  bittere  Extrakte,  z.  R.  das  theure 
E.  cort.  aurant. , gewählt.  Conserva  Rosarum  ist  tanninhaltig,  die  Bil- 
dung von  etwas  gerbsaurem  Tannin  hat  jedoch  wenig  auf  sich,  wenn 
man  einen  Schluck  Citronenlimonade  nachnehmen  lässt.  Besonders 
leicht  resorbirbar  ist  das  Chinin  in  der  von  Cazac  der  Societe  royale 
de  Pharmacie  de  Bruxelles  vorgeschlagenen  Pillenform : 1,0  Grm.  Chin. 
sulf.,  0,2  Acid.  tartar.,  0,1  Mucilag.  gummi  mimosae,  M.  f.  pill.  X.  obd. 
argento  foliat.  Diese  Pillen  sind  nicht  gross  und  enthalten  das  Alka- 
loid als  neutrales,  leicht  lösliches  Sulfat.  In  Amerika  sind  Parish’s 
Chiniupillen,  aus  1,25  Grm.  Sulf.  Chinii  und  0,72  Grm.  Acid.  sulfur. 
aromat.  durch  Umrühren  und  Zusammenkneten  dargestellt  und  je  0,3  Grm. 
Chinin  enthaltend,  beliebt.  Doch  werden  diese  Pillen  leicht  bröckelig  und 
müssen  dann  aufs  Neue  mit  einem  Tropfen  Acid.  sulfur.  aromat.  be- 
feuchtet oder  mit  Syrup  umgeformt  werden;  Stump  Forwood:  Phi- 
lad. med.  surg.  Peporter  XVIII.  p.  315.  1868. 

d.  Trochiscen  aus  Chinin  werden  in  bekannter  Weise  angefertigt. 

II.  per  Rectum  wird  Chinin  als  Klystier  oder  in  Form  des 
Stuhlzäpfchens  applizirt,  wenn  der  Magen  die  Einbringung  des  Mittels 
auch  in  Combination  mit  Extr.  Opii  (z.  B.  Chin.  sulf.  0,06,  Extr.  opii 
0,05,  Extr.  Valerianae  9,5  Mf.  pill.  Xo.  6.  S.  in  halbstündlichen  Zwi- 
schenräumen auf  3 mal  zu  nehmen)  nicht  verträgt.  Aut  ein  Klystier 
rechnet  man  1,0  Chinin.  Leider  werden  diese  Klystiere  nicht  lange 
genug  gehalten  und  erzeugen  leicht  Kolik.  Suppositorien  mit  Butyrum 
Cacao  und  nicht  zu  gross  gemacht,  passen  besonders  für  Kinder;  sie 
müssen , da  die  Resorption  des  Chinins  von  der  alkalisch  reagirendes 
Secret  liefernden  Mastdarmschleimhaut  sehr  langsam  erfolgt,  lange  vor 
dem  zu  erwartenden  Wechselfieberparoxysmus  applizirt  werden. 

III.  Die  subcutane  Injektion  des  Chinins  erfordert,  da 
sie  leicht  heftige  Schmerzen  und  Bildung  einer  E&chara  erzeugt,  grosse 
Vorsicht.  Weder  ungelöste  Krystalle,  noch  bei  Anwendung  des  Ra- 
bel’schen  Wassers  zur  Lösung  ein  auch  nur  unbedeutendes  Plus  an 
freier  Schwefelsäure  sind  hierbei  statthaft;  Delioux  de  Savignac.  Die 
von  Dodeuil  anstatt  der  Schwefelsäure  empfohlene  Weinsteinsäure  hat 
den  Vorzug,  das  Eiweiss  nicht  zu  coaguliren;  man  verordnet  Chin. 
sulf.  1,0,  A_q.  destill.  10,0,  Acid.  tartar.  0,5;  Bourdon.  Von  Am. 
Vee  ist  das  neutrale  Sulfat  (1  : 11,5)  Grm.  anstatt  des  basischen  an- 
gewandt worden;  es  entsprechen  von  der  gut  haltbaren  wässrigen  Lö- 
sung 15  Tropfen:  0,05  neutral.  Chininsulfat,  25  Trpf.  0,1  n.  Chinin- 
sulf.,  38  Trpf.  0,015  n.  Chin.  Sulf.,  50  Trpf.  0,2  neut.  Chin.  Sulf.  Da 
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aller  Vorsicht  ohnerachtet,  subcutane  Chinininjektion  immer  schmerzhaft 
und  häufig  von  Erythem,  Lymphadenitis,  Induration,  Eschara  au  der 
Injektionsstelle  gefolgt  ist,  so  sollte  die  subcutane  Beibringung  des 
Chinins  beschränkt  werden  auf;  1.  Fälle,  wo  der  Magen  Chinin  abso- 
lut  nicht  verträgt ; solche,  wo  Erbrechen  besteht,  der  Paroxysmus 
nahe  ist  und  schnelle  Resorption  Noth  timt;  ferner  3.  solche,  wo  bei 
perniciöser  Intermittens  Mundaffektion  besieht;  oder  4.  wo  dieselbe 
Form  des  Wechseljiebers  einen  choleriforrnen  Charakter  zeigt  und 
sich  voraussehen  lässt,  dass  das  Chinin  eher,  als  es  zur  Wirkung  ge- 
langen kann,  per  anum  entleert  werden  wird ; endlich  5.  wo  ein  bereits 
ausgebrochener  Paroxysmus  coupirt  werden  soll;  Delioux  de  8a- 
vignac.  Ausserdem  würden  sich  diese  Injektionen  vielleicht  da  em- 
pfehlen, wo  es  sich,  wie  z.  B.  bei  Neuralgien,  darum  handelt,  den  lo- 
cus applicandi  möglichst  nahe  dem  leidenden  Nerven  zu  wählen , oder 
wenn  man  in  lange  dauernden  Fällen  mit  der  Applikation  per  os 
wechseln  will.  Die  geeigneteste  Applikationsstelle  ist  die  äussere 
hintere  Seite  des  mittleren  Drittheiles  des  linken  Armes;  Arnould. 

IV.  Die  iatralep tische  Methode  ist  verlassen;  man  reibe 
höchstens  in  Alkohol  oder  Glycerin  gelöstes  Chinin  (: niemals  Chinin- 
salben) ein.  Ducros  zieht  die  Einreibung  von  in  Aether  gelöstem 
(0,02 — 0,05)  Chinin  in  die  Mundschleimhaut  oder  die  Zunge  vor. 

V.  Inhalationen  zerstäubten  Chinins  ( und  Chininäthers)  sind 
von  Ancelon  in  Dieuze  bei  Intermittens  erfolgreich  angewandt  wor- 
den; grosse  Aufnahme  haben  sie  nicht  gefunden. 

VI.  Die  endermatische  Methode  endlich  ist  ganz  verwerflich, 
weil  das  Beeret  der  Vesicatorwunden  alkalisch  reagirt,  das  Chinin  also 
aus  seiner  Lösung  niedergeschlagen  werden  und  grossentheils  unlöslich 
bleiben  muss;  auch  saures  schwefelsaures  Chinin  anzuwenden,  empfiehlt 
sich  der  dadurch  erzeugten  heftigen  Schmerzen  wegen  nicht. 

2.  Cinchonium.  ( Cinchonium  sulfuricum .)  Cinchonin e. 

Cinchonia. 

Literatur,  älteste : bei  Merat  und  de  Lens:  Dictionn.  univers.  de  mat.  med. 
1.  p.  449-  — chemische:  sehr  ausführlich  bei  Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  32S. 

— Pharmaz.:  S.  Stratingli:  Scheikundige  Yerhandeling  over  de  Cinchonine 
en  Quinine.  Groningen  1822.  — Jeannel:  L’ Union  120.  1872.  — Hesse:  Ann. 
Chem.  und  Pharm.  CXXII.  p.  22G.  1862.  — Grellois:  Rec.  de  mem.  de  med. 
etc.  milit.  (3)  X.  94.  1863.  — F.  L.  A.  Niewenhuis:  verbeterde  Bereiding  van 
de  Kina-Loogzouten.  Amsterdam  1823.  — G.  A.  Stratingli:  de  Cinchochino, 
Chinino  eorumque  salibus,  imprimis  sulfate  chinini.  Groning.  1S28.  8.  200 Seiten. 

— Ficinus:  Cinchonin,  medieamen  efficacissimum  adversus  cachexiam  e febn 
intermitt.  abortam  tutissime  adhibendum.  Dresden  1816.  — S.  Frankel:  de 
Cinchochino  ejusque  salibus.  Diss.  B.erol.  1826.  — Moutard  Martin.  Xonat. 
Michel  Levy,  Serre,  Calloud,  Regnauld:  Sclnnidt’s  Jahrbh.  CYII.  165. 

— Johannsen,  Cas.  Beitr.  zur  Cinchoninresorpt.  Diss.  Dorpat..  1870.  — Phy- 
siologische Wirkung:  bei  Reil:  Mat.  med.  der  ch.  r.  Pflanzenstofle.  p.  110. 
Noack:  Hygea  v.  Grisselich  XVI.  1842.  p.  144.  — Berandi:  Annali  univer- 
sali.  Dicbre  1829.  — Menard:  Gerson’s  und  Julius’s  Magaz.  YII.  193.  — I’ •)_ 
ly:  Archives  gen.  IX.  p.  436.  — Barbier:  Traite  de  mat.  med.  p.  357.  IS-D- 

— Briquet  a.  a.  O. — Wucherer:  D.  Klinik  7.  1852.  — Bernatzik:  nie- 
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ner  med.  Wochen-Schr.  102.  1867. 
Chinins.  Diss.  Bonn  1868. 


Conzen:  über  einige  Ersatzmittel  des 


Dieses  ebenfalls  von  Oaventou  und  Pelletier  entdeckte  (1820) 
Alkaloid  der  Chinarinden  (vorzugsweise  der  grauen)  steht  dem 
Chinin  an  Wichtigkeit  soweit  nach , dass  wir  uns  darüber  sehr  kurz 
fassen  können.  Die  chemische  Zusammensetzung  desselben  ent- 
spricht der  Formel:  G20H24N2O;  es  neutralisirt  Säuren  vollständig. 
Keines  Cinchonin  bildet  weisse,  durchsichtige,  luftbeständige,  krystall- 
wasserfreie  Prismen  und  Nadeln,  welche  nach  Hesse  bei  240°  unter 
Bräunung  schmelzen,  und  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  erstar- 
ren. Bei  10°  ist  reines  Cinchonin  erst  in  3810  Th.  Wasser  und  in 
der  Siedhitze  in  2500  Theilen  auflöslich;  Pelletier  und  Caventou; 
es  ist  daher  zu  Arzneizwecken  weniger  brauchbar,  als  das  neutrale 
Sulfat,  welches  bei  13°  in  65,5  Theilen  Wasser  und  in  kochendem 
Wasser  leicht  löslich  ist,  aber  auch  von  80%  Weingeist  und  Chloro- 
form aufgenommen  wird.  Die  Chlorw asserproben  des  Chinins  giebt 
Cinchonin  nicht. 

Seiner  physiologischen  Wirkung  nach  verhält  sich  Cinchonin 
dem  gesunden  und  kranken  Organismus  gegenüber  genau  so  wie  Chi- 
nin , wirkt  jedoch  quantitativ  schwächer , als  dieses,  so,  dass  5 Th. 
Cinchonin  in  ihren  toxischen  und  medikamentösen  Wirkungen  4 Thei- 
len Chinin  gleichkommen.  Auf  Infusorien  wirkt  Cinchonin  weit  weni- 
ger energisch,  als  Chinin  und  Bebirin,  verlangsamt  Gährungs-  und 
Fäulnissprocesse  in  weit  geringerem  Maasse  und  hemmt  die  amöboiden 
Bewegungen  der  weissen  Blutzellen  minder  energisch , als  diese.  Im 
Uebrigen  sind  die  Erscheinungen  bei  Applikation  toxischer  Gaben  Cin- 
chonin dieselben  wie  bei  der  Chininvergiftung  (Daniell),  und  halten 
sogar,  weil  Cinchonin  langsamer  als  Chinin  eliminirt  wird,  länger  an. 
In  einer  Beziehung,  nämlich  dem  Unvermögen , Milztumoren  zu  besei- 
tigen, steht  Cinchonin  dem  Chinin  so  wesentlich  nach  (Küchenmei- 
ster), dass  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  ersteres  beim 
Wechselfieber,  seines  niedrigeren  Preises  ohnerachtet,  weit  seltener  als 
Chinin,  und  beim  Typhus  und  den  übrigen  im  Vorstehenden  erörterten 
Aflektionen  nur  ausnahmsweise  benutzt  worden  ist.  Michel  Levy 
(L  Union  50.  1860)  und  von  den  Aelteren  Stratingh,  haben  bereits 
öie  geringere  antitypische  und  antipyretische  Kraft  des  Cinchonins  be- 
tont, man  wird  dasselbe  daher  stets  nur  aus  ökonomischen  Gründen  *) 
und  stets  in  bedeutend  grösserer  Dosis  als  das  Chinin  (0,06 — 0,6  Grm.) 
anwenden.  Für  die  Dosirung  der  aus  Java  kommenden  Mischungen 
aus  beiden  Alkaloiden  werden  erst  klinische  Ermittelungen  eine  Hand- 
habe bieten*'*).  In  dem  gerbsauren  Cinchonin,  welches  von  Wuche- 
rer beim  Typhus,  Keuchhusten,  Tripper,  Durchfall,  derPhti- 

. *)  r Weit  vortheilhaftcr  ist  es,  meinen  Erfahrungen  nach,  die  Tr.  Chinoi- 
dei  4 Th.  mit  Mixtur  sulf.  acid.  1 Th.  in  Zuckerwasser  (theelöffelweise)  neh- 
men zu  lassen. 

**)  °)36  Cinchoninsulfat  mit  ebensoviel  Chininsulfat  soll  ebenso  stark,  wie 
u>72  Chininsulfat  wirken  ; Mangold. 
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siker  u.  s.  w.  empfohlen  ist,  haben  wir  die  Wirkung  der  Chinaalka- 
loide mit  derjenigen  des  Gerbstofles  combinirt  vor  uns.  Ausser  Mou- 
tard  Martin  (Bull,  de  V Acad.  XXV . 11  u.  12.  1860),  Michel 
Le vy  (Bull.  gen.  de  Ther.  15  Mai  1860),  Pavesi  (Lo  sperimentale 
med.  1862),  Turner  ( American  Journ.  of  med.  scienc.  April  1864), 
Grillois  ( Mem . de  med.  de  chirurg.  etc.  mililaires  (3 me  Serie)  X. 
2.  1864)  u.  A.  hat  besonders  Briquet  (Bull,  de  V Academie  XXV. 
11.  12.  1860)  und  in  neuster  Zeit  ebda  XXXIII.)  dem  Cinchoninge- 
brauch bei  Intermittens  lebhaft  das  Wort  geredet,  und  die  dadurch 
seitens  der  französischen  Militärärzte  erlangten  Resultate  tabellarisch 
zusammengestellt  (von  205  Fällen  wurden  194  durch  Cinchonin  ge- 
heilt). Briquet  stellt  schliesslich  folgende  3 Sätze  auf: 

a.  C er e br alaf fekti o n wird  bei  der  Cinchoninmedikation  dusterst 
selten  beobachtet;  b.  die  Verdauung  benachtheiiigt  Cinchonin  weit  we- 
niger, als  Chinin;  c.  Cinchonin  ist  besser  zu  nehmen,  als  Chinin;  d.  die 
antifebrile  Dosis  von  0,6  — 1,0  darf  nur  in  Lösung  genommen  und 
säuerliches  Getränk  nachgetrunken  werden , und  e.  8—10  Stunden  cor 
dem  zu  erwartenden  Anfall  muss  diese  Dosis  verbraucht  sein. 

Die  Dosis  des  Cinchonintann  ates  ist:  0,2  drei-  bis  viermal 
täglich.  Alles  im  vorigen  § über  die  Applikationsweisen  und  die  phar- 
mazeutischen Zubereitungen  des  Chinins  Angegebene  findet  auch  auf 
das,  wie  gesagt,  weit  seltener  verordnete  Cinchonin  Anwendung.  Am 
meisten  wird  Cinchonin  nach  Chiappero  (Gaz.  med.  Hai.  stati  Sardi 
II.  1851)  noch  von  den  stets  nach  Chininsurrogaten  lüsternen  Italie- 
nern gebraucht  — sowohl  zu  Arzneizwecken,  als  zur  Verfälschung  des 
Chinins  ! 


3.  Chinoideum.  Chinoidin.  Quinoidine.  Quinine  amorphe. 

Chinoidine. 


Literatur:  Chemische:  Sertürner:  Ilufeland’s  und  Osanns  J.  der  ausl. 

M.  1829.  95.  — Henry  et  Delondre  (2)  XVI.  244.  — Guibourt : Journ.  de 
Chim  med.  VI.  357.  — Win  ekler:  Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  VII.  Go.  XIII.  361. 
XV.  281.  XVII.  32.  XVIII.  367.—  Van  He  iningen : Ann.  Chem.  und  Pharm. 
LXXII  p.  302.  — de  Vrij  : Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  (4)  IV.  50.  — Hu- 
semann:  Pflanzenstoffe  p.  350  ff.  - W.  Reil:  Mat.  medic  der.  r.  Pflanzen- 
stoffe 110.  — 0.  Diruf:  Historische  Untersuchungen  über  das  Chinoidin  in 
chem.,  pharm,  u.  therap.  Beziehung.  Erlang.  1850.  8Ö.  71  Seiten.  - 0.  l luine. 
Diss.  de  Chinoidino.  Berol.  1830.  — Stropp:  de  Chinoidino.  Diss.  Berol.  Iso- 
— Bernatzik:  Wiener  med.  W.  S.  41—42.  100—104.  1867.  23.  lsb—  p 
Kerner:  D.  Klinik  No-  9.  1868.  — Jobst  J. : Buchner’s  A.  Repertor.  .\\. 
573  1871.  — Allg.  rnilitär-ärztl.  Ztg.  31.  32.  1871.  — Davis:  Piulad.  med. 
and  surg.  Reporter  XXV.  24.  p.  519.  1871.-  Pasta  e Rotondi:  Annali  unn. 
CCXVIII.  p.  609.  Die.  1871.  — Briquet:  Bull,  de  Therap.  LXXXII1.  p 
Bull,  de  l’Academ.  (3)  I.  33.  p.  938.  1872.  - Girtler:  Wiener  med.  bb.  M»i- 
39.  1863.  — Orillard : Journ.  de  Bruxelles  XXXVI.  470.  1863.  — Jaunie 
Bull.  gen.  de  Therap.  LXV.  p.  97.  Aoüt  1863. 


Nachdem  schon  Emlen  u.  a.  Autoren  des  United  States' s Dis- 
pensalory  von  dieser  Resina  Chinae  praeparata  s.  Residuum  resinosum 
Chinini,  Sullas  Chinini  impurum  Gebrauch  gemacht  hatten,  glaubte 
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Sertürner  (1828)  ein  neues  Alkaloid , welches  er  „Chmoidin“  nannte, 
aus  den  Chinarinden  isolirt  zn  haben.  Indessen  bewiesen  0.  Henry 
lind  Delondre,  denen  sich  Liebig  anschloss  (1834),  dass  Sertur- 
ner’s  Chinoidin  nichts  weiter  sei,  als  eine  amorphe  Modifikation 
Chinins,  und  Win  ekler  that  dar,  dass  das  Chmoidin  m den  L/W- 
nnden  überhaupt  nicht,  präformirt  enthalten  ist,  sondern  eis  zuf°JJ 
der  bei  der  Chinadarstellung  vorgenommenen  chemischen  Operationen 
aus  dem  Cinchonin  hervorgeht.  Win  ekler  statuirte  das  Vorhanden- 
sein eines  inkrystallisablen  Alkaloides  in  der  „Chmoidin  genannten 
amorphen  Masse,  und  gab  ferner  an,  dass  daraus  ebenfalls  wiedei  nui 
unkrystallinische , salzartige  Verbindungen  darstellbar  waren.  Liebig 
zeigte  dass  Chinoidin  und  Chinin  dieselbe  procentische  Zusammen- 
setzung besitzen  und  sich  wie  der  Krümelzucker  zum  Rohrzucker  zu 
einander  verhalten.  Diese  Angabe  fand  in  van  IR *}&%**?' ** 

Vrii’s  Angaben,  das  Chinoidin  bestehe  aus  ?0— 60%  einer  bisher 
unbekannten  Base,  dem  /SChinin  oder  Chinidin  Pasteurs  3-4  /0 
Chinin  6-80/0  Cinchonin,  und  29-41  o/0  einer  wieder  durch  Zersetzung 
aus  dem  Chinin , Chinidin  und  Cinchonin  hervorgegangenen  und  die 
amorphen  Alkaloide  Chinicin  und  Cinchomcin  enthaltenden  Harzmasse 
eine  weitere  Bestätigung.  Jedenfalls  ist  das  Chinoidin  des  Handels 
eine  Mischung  verschiedener,  theils  amorpher,  theils  (den  geringeren 
Aniheil  darstellender)  kry stall isirbar er  chemischer  Verbindungen  , kein 

Das  Chinoidin  stellt  eine  dunkelgefarbte  Harzmasse,  welche  ohne 
wesentlichen  Rückstand  auf  Platinblech  verbrennen,  in  Weingeist  und 
verdünnten  Säuren  wenigstens  nahezu  vollständig  aufloslich  sein  und 
kein  von  unvorsichtiger  Darstellung  herrührendes  Kupfer  enthalten 
darf,  dar.  Leider  ist  es  mit  Asphalt,  Natron-  und  Magnesiasalzen  und 
Pflanzenbestandtheilen  verfälscht  angetroffen  worden.  Wmckler  ha  die 
Darstellung  eines  reinen  Chinoidins,  und  Roder  in  Lensbouig  ( o • 
deChim.  med.  1849)  die  Ueberführung  des  Chinoidins  und  unreinen  C i- 
nins  in  reines,  krystallisirbares  Chinin  angegeben  Die  Preisdifferenz 
zwischen  Chinoidin  und  reinem  Chinin  wird  aber  durch  diese  Punhka- 
tion  eine  so  unerhebliche,  dass  man  sich  alsdann  lieber  gleich  des  Un- 
nins,  welches  gegen  früher  jetzt  viel  billiger  geworden  ist,  bedienen  kann 
Die  physiologischen  Wirkungen  des  Chinoidins  und  Chinins 
stimmen  nach  0.  Diruf  und  Bernatzik  genau  hierein;  l,2o  Drm 
wirken  auf  Kaninchen  nach  Diruf  sogar  constanter  todtlich  als > dieselbe 
Dosis  Chinin.  Betreffs  der  Symptome  ist  auf  die  physiologischen  Wii- 

kungen  des  Chinins  zu  verweisen.  , 

Hiermit  übereinstimmend  kommt  Chmoidin  auch  in  seinen  thera- 
peutischen Wirkungen,  bez.  seiner  antipyretischen  und  antitypischen 
Wirkung,  dem  Chinin  am  nächsten.  Dir  ul  gelang  es,  108  Kranke  dei 
Erlanger  Klinik  ausnahmslos  vom  Wechselfieber  zu  heilen,  und  nur 
Recidive  zu  beobachten.  Vor  ihm  schon  hatten  Roux,  Büchner  ihiele, 
Grüner,  Chapman,  Schilling,  Elume,  A.  L.  Richter,  Dreyer, 
Strambio,  Casati,  Heimbrod,  Ossieur,  Vanoye,  Bertini  u.  A. 
(man  vgl.  die  Literatur  bei  Reil  a.  a.  0.,  Th.  Husemann  a.  a.  • > ui  ei  . 
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nouveaux  med.  de.  p.  78)  das  Chinoidin  hinsichtlich  der  antifebrilen 
Wirkung  dem  Chinin  gleichwertig  erklärt.  Chinoidin  ist  als  Tr.  Chi- 
n o i d e C welche,  wirksam  und  billig,  für  die  Armenpraxis  passt,  und 
wovon  20 -GO  Tropfen  in  der  Apyrexie  zu  geben  sind,  ojfizinell.  Diese 
Tinktur  ist  zu  24  Th.  mit  72  Th.  Aqua  menthae  piperit.  und  1 Mixt, 
sult.  acid.  theelöffelweise  in  ty4  Trinkglas  Zuckerwasser  genommen,  nicht 
nur  zur  Behandlung  der  Intermittens , sondern  auch  zur  Nachbehand- 
lung' derselben , wenn  die  Paroxysmen  coupirt  sind , auch  überall  da 
dringend  zu  empfehlen,  wo  man  die  reconstituirenden  Wirkungen  der 
China  für  indizirt  erachtet,  und  ehedem  kostspielige  Chinadekokte  mit 
Mineralsäuren  und  aromatischen  oder  bittren  Mitteln  versetzt,  anwandte. 
Diruf  gab  auch  Chinoidin  (1,25)  zu  Klystieren.  Auch  Pillen  mit 
Belladonna  und  Opiumzusatz  waren  ehemals  gebräuchlich.  Zu  subcu- 
tanen  Injektionen  mit  Chinoidin  ist  der  Ungleichmässigkeit  des  Präpa- 
rates wegen  nicht  zu  rathen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

a.  Zubereitungen  aus  den  Rinden. 

1.  Cortex  Chinae  s.  peruvianus.  Chinarinde;  vorräthig  gehalten 
in  drei  Varietäten: 

a.  C.  Ch.  Calisayae  s.  regius;  gelbe  Ch. -Binde. 

b.  C.  Ch.  fuscus  s.  griseus:  braune  oder  graue  Ch.-R. 

c.  C.  Ch.  ruber  Ph.  G.  von  Cinchona  succirubra  Pavon. 

Als  Tonicum  (d.  i.  zur  Beförderung  der  Verdauung  und  Anbil- 
dung (!))  giebt  man  0,2 — 0,5  Grm.  in  Oblaten,  als  Bolus  oder  Electua- 
rium,  und  lässt  dieselben  in  Kaffee,  Zuckerwasser  oder  Wein  nehmen. 
Als  Febrifugum  giebt  man  die  Rinde  selten  (8—30  Grm.);  sie  erfüllt, 
wie  früher  bemerkt,  mehr  die  Indikationen  eines  reconstituirenden  Mit- 
tels. Nur  wo  Chinin  im  Stiche  lässt,  setzen  Manche  dieses  aus,  und 
gehen  nicht  zur  Behandlung  mit  Arsenik,  sondern  zur  Anwendung 
starker  Chinadekokte  über.  Diese  sowohl,  als  die  Infuse  werden  aus 
-5  30  Grm.  des  Pulvers  und  500 — 1000  Grm.  Wasser  hergestellt.  Im 
Allgemeinen  ist  indess  die  Anwendung  eines  Bindendekoktes  (15—30 
Grm.  auf  500  Grm.),  um  Wechselfieber  zu  coupiren,  verlassen,  und 
höchstens  noch  zur  Prophylaxe  neuer  Paroxysmen  bei  der  Nachbe- 
handlung gebräuchlich.  Einen  Chinasyrup  besitzt  die  französische 
Pharmakopoe ; Trousseau  behauptet  von  ihm,  er  wirke  tonisirend; 
Dosis  : 30-60  Grm. 

2.  Vinum  Chinae  Ph.  G.  Chinawein.  Vin  de  Quinquina.  1 Th.  C. 
China  Calisayae  (a.)  mit  20  Th.  Rothwein  8 Tage  digerirt ; esslöffel- 
bis  weinglasweise ; als  Febrifugum  bis  120  Grm.  pro  die:  Trousseau. 

3.  Extractum  Chinae  fusc.  ( Consist . 3)  Ph.  G.  Dubl.  Edinb.  ist 
durch  Behandlung  mit  verdünntem  Spiritus  vini  (6  Th.  auf  1 Th. 
Rinde  dargestellt,  und  enthält  Chinin  und  Cinchonin:  braun  und  in 
Wasser  trübe  löslich;  Dosis:  V2 — 1 Grm.  Das  Extrait  alcoolique  Cod. 
aus  gelber  Rinde  dargestellt  ist  noch  wirksamer,  als  das'  unsrige. 

d.  Extractum  Chinae  frigide  paratum  Ph.  G.  Extrait  mou  ou 
aqueux  (Cod.)  Watery  extract  oj  Cinchona  Lond. Dubl.  Aus  der  grauen 
Rinde  (2  Th.)  mit  12  Th.  Wasser  ausgezogen,  ausgepresst,  der  Rück- 
stand mit  6 Th.  Wasser  ausgezogen,  wieder  abgepresst  und  das  Abge- 
laufene zu  E.-Consistenz  abgedampft.  Enthält  Alkaloide  und  China- 
gerbsäure; die  febrifuge  Wirkung  ist  der  des  Chinins  gegenüber  ge- 
ring. Dosis:  0,5 — 1,0.  Der  Codex  hat  noch  ein  Extract.  siccum.  Ex- 
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6. 


*8. 


*9. 


*10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


trait  sec.,  sei  essentiel  de  Laguraye,  welches  nach  Art  bitterer  Ex- 
trakte verwerthbar,  theuer,  und  entbehrlich  ist. 

Tr.  Chinae  Ph.  G.  Temture  de  Qumqmna  (Cod.).  1 lh.  giaue 

Rinde  mit  5 Th.  Alkohol  (verdünntem)  ausgezogen.  Dosis:  -0—  oü  Ho- 
pfen. Darf  als  Febrifugum  nicht  gegeben  werden;  Tr ousseau. 

Tr.  Chinae  compst.  Ph.  G.  Ehxir  roboram  Whyttn.  Whytts 
JBlixir:  (i  Th.  graue  Chinarinde,  2 Th.  Pomeranzenschalen,  2 R.  Gen- 
tianae,  1 Gort.  Cinnamom.  mit  50  Th.  dünnen  Weingeists  ausgezogen. 
30  Tropfen  bis  theelöfl'elweise ; in  der  Reconvaleszenz. 

Tr.  de  Quinquma  en  poudre  (Cod.);  Vin  de  Huxham:  Cort.  chin. 
rubr.  60  Gnu.;  Cort.  aur.  50  Grm.;  Radix  Serpentar.  12  Grm. ; Lro- 
cus  4 Grm.;  Coccionella  3 Grm.;  Alkohol  (36%)  1000  Grm. 

Sirop  de  Quinquma  au  vin  (Cod.);  Extrait  mou  de  Q.  (4)  10  Urin., 
Vin/ Malagense  430  Grm.,  Sacch.  alb.  560  Grm.;  20  Grm.  entspre- 
chen 0,2  Grm.  Extr.  Chin.  frigide  parat. 

Sirop  de  Quinquina  ferrvgineux  (Cod.)  1000  Grm.  von  7 mit  10  G m. 
Ferro- ammon.  Oitricum  versetzt:  1 Esslöffel  Syrup  entspncht  0,-  Grm- 

BÄe”Ä'Sf  l Th.  Huanuko  E.  mit  30  Th.  Bi«  2 Stunden 
macerirt. 

ß.  Chinaalkaloide : 

Chininum  purum  Ph.  G.  amorphes  weisses  Pulver;  erst  in _ 1200 
Th.  kalten  Wassers  und  etwas  leichter  in  Weingeist  löslich.  Kaum 

gebraucht,  Dosis:  0,03 — 0,25.  , 

Chininum  sulfuricum  Ph.  G.  Su/Jas  chmicus  (Cod)  Su/phate  of 
Quinia.  Schwefelsaures  Chinin.  Das  bei  uns  am  häutigsten  an- 
gewandte Salz,  welches  in  800  Theilen  kalten  Wassers  und  bei  Saure- 
zusatz  leicht  löslich  ist.  Ueber  die  verschiedenen  Apphkationsweisen 
ist  p.  847  bis  850  das  Erforderliche  angegeben  worden;  desgleichen 
über  die  Dosen.  Als  Corrigens  rühmt  Th.  Husemann  {Pflanzenstoffe 
p.  316)  die  Chokolade.  . 

Chininum  bisulfuricum  Ph.  austriac.  Ph.  G.  Sulfas  quim- 
cus  acidus  (Cod.)  Sulfate  acide  de  Quinine.  Weisse  in  8-10 
Th.  kalten  Wassers  lösliche  Krystalle.  Dieses  Salz  bildet  sich  bei  dei 
gewöhnlichen  Anwendungsweise  des  vorigen  m ungesäuertem  Wasser 
immer;  Dosis:  0,2— 1,0.  Bertet  verordnet  Pillen:  Rc.  Chmini  sultur. 
(12.)  3,0,  Acid.  sulfur.  1,0,  Aq.  destill.  q.  s.  ut  f.  pill-  15;  von  lious- 

Ch/ nTmum  muriaticum  s-  hydrochl  or  at.  Ph.  G.  Clüorhijdraüs 
Chinini  (Codex).  Chlorhydrate  de  Quinine.  Salzsaures  Chinin.  Di  - 
ses  Salz  enthält  mehr  Chinin  als  12.,  und  ist  nach  Binz  ein 
res  Protoplasmagift,  als  letzteres.  Jannsen  (klm.  Beitrage  z JL . «• 
Heilung  des  Keuchhustens.  Bonn  1868)  rühmte  es  sehi.  Es  empfieh 
sich  auch  durch  seine  Löslichkeit  in  20  Th.  Wasser  Schon  altere 
Autoren  wie  Hufeland,  Spielmann,  Bartels,  Neumann  und 
Schönlein,  waren  seines  Lobes  voll.  A.  G.  Richter  es  bei 
Quartanfiebern  den  übrigen  Chinasalzen  vor  Die  Dosis  und  Applika- 
tion ist  die  des  schwefelsauren  Chinins.  Nach  Lobeis \ Bericht  über 
die  Wiener  Rudolf- Stiftung  pro  1867  eignet  sich  dasselbe  bessei  zu 
subcutanen  Injektionen,  als  das  Sulfat,  und  giebt  me  zu  Abscedirungen 
A YllclSS 

Chininum  tannicum  Ph.  G.  Tomate  de  Quinine.  Gerbsaures 
Chinin;  ist  ein  schwer  in  Alkohol  und  noch  schwerer  in  Wasser 
lösliches  Pulver,  welches  in  seiner  antitypischen  Wirkung  weit  hinter 
dem  Sulfat  und  Hydrochlorat  zurücksteht;  Husemann.  I rousseau 
empfahl  es  zu  0,06-12  bei  Diarrhöen  und  Schwemen  der  Phtisiker. 
Es  ist  seiner  Unlöslichkeit  ohnerachtet  nicht  ohne  bitteren  Geschmack. 


IV.  Klasse.  1.  (7.)  Ordnung. 

Nachdem  cs  Ronander,  Länderer,  Wolff,  Hauff  und  Bour- 
gogne  (sen.)  bei  Intermittcns , Influenza  und  Cholera  schon  in  den 
\ lorziger  und  Fünfziger  Jahren  angeblich  erfolgreich  angewandt,  ist 
jüngst  Bour  gogne  Sohn  wieder  als  Lobredner  desselben  aufgetre- 
ten; man  vgl.  im  Vorstehenden  p.  834.  Delioux  de  Savignac 
(Jo urn.  des  Conn.  med.  Mai  1852  p.  533)  lobt  es  gegen  hektische 
Schweisse.  Dosis:  als  reconstituir.  Mittel:  0,05-0,1;  als  Fehri- 
Jugmn:  3,0  bei  Tertian-,  2,0  bei  Quotidianfieber;  Lambron. 

*'■  Lhinmum  valerianicum  Ph.  G.  Valerianas  Quinicvs  (Codex)- 
Baldriansaures  Chinin.  Va/erianate  de  Quinine.  Dieses  in  perlmuL 
t, erglänzenden  Krystallblättchen  anschiessende  Salz  ist  schwerer,  als 
14  m Wasser  löslich,  und  seit  Lucien  Bonaparte’s  Empfehlung  lnFrank- 
reich  und  Italien  gegen  Intermittens  (0,3 -1,0)  und  Neuralgien,  ebenso 
gegen  Epilepsie,  mehr,  als  bei  uns  gebräuchlich. 

17.  Chinoidinum  s.  Chininnm  amorph,  man  vgl.  p.  854. 

18.  Tr.  Ckinoidei  s.  Chinoidini  Ph.  G.  Theelöffelweise ; vgl.  p.  854. 

19.  Cinckonium  purum  Ph.  G.  Dosis:  0,06-0,6  — kaum  gebraucht 

^t).  Cinckonium  sulfuricum  Ph.  G.  man  vgl.  das  p.  851  Angegebene. 


Anhang. 

31.  Acidum  carboniciim.  Kohlensäure.  Acide  carbonique. 

Cctrbonic  acid  (CO2). 

(Wir  reihen  an  dieser  Stelle,  wie  himmelweit  dieselbe  — schon 
als  Säure  auch  von  dem  basischen  Chinin  verschieden  ist,  die  Koh- 
lensäure  deswegen  an,  weil  das  Unterscheidungsmerkmal  der  7ten 
Ordnung : direkte  V erJiinderung  der  Ozonvorgänge  im  Blute  durch 
palpahle  Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung  desselben  in 
vollstem  Maasse  darauf  Anwendung  findet.  Eine  Substanz,  welche  dem 
Blute  gegenüber  sauerstoffentziehend  wirkt,  inhibirt  selbstredend  auch 
die  Ozonvorgänge  in  demselben.  Gleichzeitig  stellt  die  CO2  das  ge- 
eignete Lebergangsglied  zu  den  Mitteln  der  2.  Unterabtheilung  dieser 
Ordnung : den  übrigen  Säuren  , dar.) 

Literatur:  ausführlich  ( auch  die  haineotherapeutische)  bei:  J.  Ch.  Herpin: 
de  1 acide  carbonique,  de  ses  proprietes  physiques  et  chimiques  etc.,  de  ses  ef- 
fets  therapeutiques.  Paris  1864.  J.  B.  Bailiiere.  8<>.  564  S.  - Calvert:  Schm- 
Jahrbb.  OXXI.  164.  1863.  — Physiol.:  Priestley:  on  airs.  Yol.  I.  p.  302.  — 
Beddoes:  on  the  medical  effeets  and  uses  of  factitious  airs  part.  IY.  p 42.  — 
Davy:  Researches:  London  1800.  p.  472.  — A.  v.  Humboldt : Y.  über  die 
geieizte  Nerven-  und  Mushelfaser  II.  p.  321.  — Nysten:  Recherches  de  Phy- 
siologie et  de  Chimie  pathologiques  1811.  p.  81 — 99.  — Auteurieth:  Physio- 
logie II.  387.  — Hickmann:  Seance  de  l’Acad.  Roy.  24  Sept.  1828  (empfahl 
MJ2  zuerst  als  Anaestheticum  für  chirurg.  Zwecke). — Richter:  Arzneimittell. 

^ onö  — Collard  (de  Martigny ) Archiv,  gen.  de  med.  XXVI.  1830. 

p.  202.  Merat  et  de  Lens:  I.  p.  361.  — Christison:  T.  on  poisons  3rd 
, P-  G.  F.  v.  Gräfe:  die  Gasquellen  u.  s.  w.  Berlin  1842.  — Mit- 

chell: Ami.  Chem.  u.  Pharm.  XXXVII.  p.  356.  1841.  — Leblanc:  Ami.  de 
hhinne  et  de  Phys.  (3)  V.  p.  123.  1842.  — Lehmann:  Sitz.Ber.  d.  Leipz.  Akad. 
1853.  Aug.  — G.  Liebig:  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850.  p.  401.  - Thiry: 
Lentialbl.  1864.  p.  722.  — Ranke:  Reichert -Dubois’s  Archiv  1864.  p.  320. — 
Koger : Etüde  physiolog.  et  therapeut.  These  de  Paris  1868.  — Leven:  Ar- 
chives  de  physiolog.  No.  1.  p.  177.  1870.  — Freds  kam:  (Therap.)  Lancet  II- 
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16.  Oct.  p.  464.  1863.  — Bo u s s igna  ul  t : Ann.  de  Chimio  et  de  Phys.  1866. 
p.  381.  — Demarquay:  Pneumatologie  übers,  v.  Reyher.  Leipz  1867.  — CI. 
Bernard:  Subst.  toxiques  etc.  p.  135.  — Pflüger  im  Archiv  I.  p.  61.  1868. 
— v.  Basch  u.  Dietl:  Wiener  m.  Jahrbb.  1870.  XXVI.  3.  — Sanders  Ezn. 

' (Gen tr. -Blatt  1871.  p.  511.)  — Brown  ~S  eq  uard : ebda  1873.  p.  190.  — Ca- 
stell  u.  Schiffer:  L.  Hermann:  experim.  Toxikologie  1874.  p.  118.  — P. 
- Bert:  Gaz.  med.  de  Paris  No.  XVIII.  1872.  — Chatin:  Bull,  de  l’Acad.  VI. 
; p.  194.  1873.  — v.  Basch  (Nerven)  Oesterr.  BadeZ.  I.  34.  1872.  — Sgtsche- 
>■.  now:  Pfhiger’s  Archiv  VIII.  1 — 39.  1874. 

Dass  die  Alten  die  anästhesirenden  Eigenschaften  der  Kohlensäure 
( spirilus  lethcilis)  kannten,  geht  aus  den  in  den  Werken  des  Diosco- 
rides  und  Plinius  (Nat.  Hist.  V.  158)  enthaltenen  Berichten  über 
die  Verwendung  des  Memphis-Marmors  ( Memphitis ) hervor.  Es  wurde 
nämlich,  um  behufs  vorzunehmender  chirurgischer  Operationen  lokale 
■,  Anästhesie  zu  erzeugen,  durch  Uebergiessung  des  auf  das  zu  operi- 
: rende  Glied  in  Pulverform  aufgetragenen  Marmors  mit  Essig  Kohlen- 

; - säure  entwickelt  und  hierdurch  auf  einer  jedenfalls  engbegrenzten 
Hautparthie  Gefühllosigkeit  hergestellt.  (Auch  die  angeblich  analgesi- 
rend  wirkenden  Dämpfe  gewisser  Pflanzen  verdankten  diese  Eigenschaft 
I i wohl  der  bei  der  Verbrennung  der  ersteren  erzeugten  Kohlensäure  ) 

' Nichtsdestoweniger  aber  ist  als  der  Erste , welcher  die  Natur  und  Zu- 

- sammensetzung  der  auch  spirilus  sylvestris Gas  (Paracelsus ; van 
Helmont),  fixe  Luft  oder  Luftsäure  zubenannten  Kohlensäure  er- 
mittelte, Black  (1757)  hervorzuheben.  Von  neueren  Autoren,  welche 

..  - sich  um  die  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  über  die  physiologischen 
i und  therapeutischen  Wirkungen  der  Kohlensäure  Verdienste  erwarben, 

- sind  Priestley,  Beddoes,  Collard,  Broughton,  Pilatre  de 
Rozier,  Chaptal,  von  Gräfe,  Herpin,  Demarquay  und  For- 
dos  zu  nennen. 

Das  ausgebreitete  Vorkommen  der  Kohlensäure  als  Beimi- 
1 schung  der  atmosphärischen  Luft,  welche,  wie  am  Laach  See,  im  Brohl- 
s thale  am  Rhein , in  der  Grotto  del  Cane  bei  Neapel  und  im  Giftthale 
aul  Java,  einen  sehr  hohen  Prozentsatz  erreichen  kann,  und  als  Be- 
i ■ standtheil  sowohl  zahlreicher  Mineralwässer , z.  B.  derer  von  Marien- 
bad und  Nauheim , als  im  Mineralreiche  verbreiteter , fertig  gebildeter 
Natron-,  Baryt-,  Strontian-,  Magnesia-,  Mangan-,  Kupfer-,  Eisen-,  Blei- 
: und  Zinksalze,  ist  so  bekannt,  dass  wir  dabei  nicht  länger  zu  verwei- 
| len  brauchen.  Dasselbe  gilt  von  der  Kohlensäure-Exhalation  der  Pflan- 
‘ zen  im  Schatten,  von  der  Entwickelung  dieser  Säure  in  gährenden  und 
i faulenden,  organischen  Gemischen  und  vom  Kohlensäuregehalte  des  Blu- 
I tes,  in  welchem,  wie  wir  früher  (p.  94.  112)  gesehen  haben,  die  kohlen- 
und  phosphorsauren  Alkalisalze  die  Rolle  der  Kohlensäureträger  über- 
nehmen. Da  sich  Kohlensäure  in  grossen  Mengen  im  Organismus  selbst 
: bildet,  so  stellt  sich  eine  gewisse  Immunität  des  letzteren  der  genann- 
ten Säure  gegenüber  heraus;  daher  kann  es  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  nur  grosse  Mengen  mit  wenig  atmosphärischer  Luft  verdünn- 
, ter  Kohlensäure  toxische  Wirkungen  äussern,  und  in  der  alsbald  anzu- 
1 gebenden  Weise  den  Tod  durch  Asphyxie  herbeiführen,  wobei  die  auf 
den  ersten  Blick  auffällige  Thatsache  zu  registriren  ist,  dass  der  Tod 
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durch  Kohlensäure  nicht  dann,  wenn  der  grösste  Gehalt  des  Blutes  an 
dieser  Säure  besteht,  sondern  später,  während  Blut  und  Gewebe  Koh-  i 
lensäure  an  die  umgebende  Luft  abzugeben  vermögen,  erfolgt,  1.  • 

Die  Darstellung  der  Kohlensäure  geschieht  aus  Marmor, 
Kreide  und  Schwefel-  oder  Chlorwasserstoffsäure.  _Zu  Gasdouehen  ist  1 
Vermischung  von  Katr.  bicarbon.  und  Ac.  tartar.  aa  lo  Gm.  in  dem  : 
entsprechenden  Entwickelungs-Apparate  empfohlen  worden. 

Physiologische  Wirkungen.  Wie  in  früheren  Capiteln  gehen  j 
wir  auch  hier  die  Organfunktionen,  welche  durch  die  Wirkung  der 
Kohlensäure  Aenderungen  erfahren,  der  Reihe  nach  durch,  und  ver-  • 


1 bei  den  die  äussere  Haut  anbetreffenden.  Dieselben 
wurden  von  Beddoes,  Abernethy,  Herpin,  Heidler  1 acot 
Demarquay,  Landriani,  Collard  de  Martigny,  Chaptal,  Mit- 
chell, Ozanam  , Eleury  u.  A.  studirt,  und  sind  insofern  von  Inter- 
esse, als  sie  auch  Anwendung  in  der  Praxis  gefunden  haben.  \ irkt 
Kohlensäure  lange  Zeit  auf  die  Oberhaut  ein  so  wird  ein  Gefühl  von 
Wärme  von  den  unteren  Parthien  der  der  lokalen  V irkung  der  Koh- 
lensäure ausgesetzten  Extremitäten  nach  den  oberen  sich  verbreitend, 
Prickeln,  Stechen  und  Ameisenlaufen  in  der  Haut,  und  von  vermehrter 
Perspiration  gefolgte  Röthung  derselben  wahrgenommen  Eine  anasthe- 
sirende  Wirkung  kommt  hierbei  stets  nur  nach  langer  Einwirkung  des 
Gases  und  in  engen  Grenzen  zu  Stande,  und  den  Beschluss  macht  in 
allen  Fällen  längeren  Contaktes  der  Kohlensäure  mit  der  Haut  ei 
bedeutende  Turgeszenz  der  letzteren.  -DocA  bleibt  die _ ir  -ung  t 
auf  die  Haut  beschränkt,  sondern  die  Kohlensäure  wird  v°nde,dI 
aus  resorbirt  und  bringt , in  das  Blut  auf  genommen,  auf  ie  ^ 
der  Circulaiion  und  Innervation  die  sogleich  zu  erörternden  entfe rnten 
Wirkungen  hervor;  Entstehung  von  Kopfweh  und  eine  Art  a 
kündigen  den  Zeitpunkt  des  Aufgesogenwerdens  der  Köhlern aui  e o 
der  Haut  aus  an.  Weit  schneller  und  intensiver  kommen  die  ervahn- 
ten  lokalen  Wirkungen  und  selbstredend  auch  die  Resorption  der  vo 
lensäure  zu  Stande,  wenn  die  Haut  der  Ep^ebalsehich t betäubt . 
Bestehen  Geschwüre  auf  derselben,  so  ubt  die  ger. 

lokal-anästhesirenden  eine  desmfizirende  Wirkung,  und  halt 

Setzung  des  Secrets  wunder  Hautstellen  auf.  . Oberhaut 

Drückt  man  ein  Stück  feste  Kohlensäure  auf  die  intakte  Oberhaut 

so  erzeugt  sie  daselbst  in  15  Sekunden  eine  Blase  und  in  2 Minut « 
unter  Sistirung  der  Circulaiion  an  der  Beruhrungsstelle  eine  blauhc 
weisse  Vertiefung  mit  aufgeworfenem  Rande,  Eiterung  und  Kalben 

bildung.  ^ Digestionsorgane  werden  durch  die  Kohlensäure,  trotz! 

dem  dass ein  Theil  derselben  z.  B.  nach  Ingestion  von 
gen,  durch  Kudus  sofort  wieder  entfernt  wird,  sehr  wesen it hc  J 

flusst.  Im  Munde  und  Schlunde  verursacht  eingeathmete  (»  ^ ^ 8 

verdünnte ) Kohlensäure  einen  prickelnden,  _ nicht  unangenehme  , - 1 

lieh  adstringirenden  Geschmack;  die  Schleimhaut  des  Dann  < » I 
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welcher  aus  die  Kohlensäure  ebenfalls  resorbirt  und  durch  die  Venen 
der  Pfortader  und  Leber  zugeführt  wird , röthel  sich,  ein  Gefühl  an- 
genehmer Warme  verbreitet  sich,  und  die  Secretion  des  Magensaftes 
be.  Anwendung  medikamentöser  Dosen)  wird  vermehrt.  Mit  den  im 
folgenden  Capitert  zu  besprechenden  Säuren  hat  die  Kohlensäure  die 
durstlöschende  Wirkung  gemeinsam.  Nur  bei  unvorsichtiger  Beibrin- 
gung allzuwemg  verdünnter  Kohlensäure,  z.  B.  wenn  grosse  Mengen 
der  Brausemischungen  trocken  verschluckt  werden,  oder  Selters  in  De" 

, bermaass  schnell  hinuntergetrunken  wird,  tritt  Husten,  Heiserkeit  An- 
f glDa ,eiD’  und  koanen  selbst  gefährliche  Erscheinungen  dadurch  hervor- 
( geiulen  meiden,  dass  a.  reine,  durch  Ructus  hinaufbeförderte  Kohlen- 
saure  ganz  so,  als  icare  sie  direkt  eingeathmet  worden,  die  Glottis 
'rieten.  Verschluss  bringt  und  somit  Erstickung  bedingt  oder 

, plei°a  TanZdl?  ^nwandungen  und  Zwerchfell  in  das  Cavum 
hpieutae  transsuclirt  bis  zu  den  Lungen  vordringt  und  deletäre  Wir- 

lifaingen  auf  die  mit  dem  Gasaustausch  des  Blutes  der  sie  umspinnenden 
Befasse  betrauten  Lungenbläschen  ausübt;  oder  c.  dadurch  dass  sie 
i sich  im  Blute  anhauft  und  zum  Tode  durch  Asphyxie  Veranlassend 

Z öZZr  mCht  uT -dei’  Dam'  oder  LungeSÄha^Ä 

b i aUS  1'®chtz®lt]g  zur  Elimination  gelangt.  Bezü°-lich  der 

intragen  dass  ^ in  ^ K°i,Iensäure  auf‘  den  Darmtractus  ist  noch  nach- 
una  en;  dass  d den  Magen  eingeführte  Kohlensäure  die  Sensibi- 

i'4ere3sTuntzen  ierabsetzi  > und  dadurch  bei  bestehender 

ajperemesis  Nutzen  bringt.  Die  peristaltischen  Bewegungen  werden 

oei  Kohlensaureemathmung  sehr  lebhaft;  Sanders-Ezn  & 

Volumina  Kohlend  ’ welches  , , der  Norm  1/3— 3/5  bis  höchstens  U/2 

'ebunden  — entbälf16  ■ a an  kohlensaures  und  phosphorsaures  Alkali *) 
j ..  athalt,  wird  beim  Einleiten  von  Kohlensäuregas  dunkler 

^TuTa8beerradr  f1“'  d“S  mil  XSJÄÄ 

ar  wird  f , , . f®n  der  sauren  Hämoglobinlösung  bei  C sicht- 

lut das ’normaletnekiT  Saue.rstoff  behandelte  zuvor  kohlensäurehaltige 
inleii wertn Bei  lan^  Eohlensäure- 
l on  zerstört  nnd  d e,  lothen  Blutkörperchen  unter  Globulinpräcipita- 

iure,  wciehe  sfch  d^n  ^erdunn,tem  Plasma  werden  durch  Kohlen- 
ei Wasser  d Bla>korPerchen  gegenüber  bei  Gegenwart  von 

ibrinogene  und  dbr7ie  7dlf-  ”brJ°fn7  Sauren  verhält,  Eiweisskörper 
ach  i T PlnnoPl^üsche  Substanz  TA.  Schmidtl)  ausu-efällf 

"dende  Kö?nen°W  enthält  das  -derlei  die  CÖa  Äd! 

ährend  dies« UTem  a d dur°h  C°2  nicht  Walten  wird, 
cses  bei  dem  andern  ganz  so  wie  beim  Hämoglobin  der 

Heidenhain  und  L.  Meyer:  Arb.  des  Breslauer  phys.  Instit.  II.  p.  i03. 
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“Fall  ist.  Die  Karben  Veränderung  des  Blutes  hei  Imprägnation  mit 
Kohlensäure  hängt  mit  den  von  Harless,  Lehmann  und  Donders 
studirten  Formveränderungen  der  rothen  Blutkörperchen  zusammen. 
Für  die  Zerstörung  der  letzteren  spricht  auch  die  leichte  Entstehung  von 
Häminkry stallen  in  demqu.  Blute;  betreffs  dieser Krystallbildung hat  Leh- 
mann ermittelt,  dass  dieselbe,  wenn  in  das  Kohlensäureblut  Sauerstoff- 
gas geleitet  wird,  ausbleibt,  während  bei  Einleitung  von  Kohlensäure 
in  mit  Sauerstoffgas  gesättigtes  Blut  die  Häminkrystallausscheidung  in 
vollem  Maasse  Platz  greift;  die  Gründe  hierfür  sind  aus  Obigem  er- 
sichtlich. Hinsichtlich  des  Salzgehaltes  des  Blutes  verdient  erwähnt  zu 
werden  , dass  kohlensäurehaltiges  Blut  grössere  Mengen  kohlensaurer, 
und  phosphorsauren  Kalks  in  Lösung  halten  und  den  desselben  bedürf- 
tigen Organen , z.  B.  den  Knochen , als  Nährmaterial  zuführen  wird. 
Vielleicht  ist  der  Nutzen,  welchen  kohlensäurereiche  Mineralwässer  bei 
Lungentuberkeln  bringen,  auf  diese  vermehrte  Zuführung  von  Kalk, 
welcher  zufolge  (?)  die  Lungentuberkeln  verkalken,  zurückzuführen. 

Von  den  zuletzt  hervorgehobenen  abgesehen,  kommen  indess  die 
durch  Kohlensäureeinleitung  in  das  Blut  extra  corpus  zu  erzielenden 
Veränderungen  der  Blutkörperchen  und  des  Plasma,  die  Modifikationen 
des  spektroskopischen  Verhaltens,  die  Krystallausscheidung  u.  s.  w.  bei 
Kohlensäurevergiftung  im  Blute  des  lebenden  Thieres,  bez.  Menschen, 
nicht  zu  Sta)ide.  Es  besteht  eine  gewisse  Immunität  des  Blutes  der 
demselben  als  beständig  im  Organismus  entwickeltes  Produkt  nicht 
durchaus  heterogenen  Kohlensäure  gegenüber , so  dass  mit  der  aller- 
dings zu  treffenden  Vorsicht,  dass  die  Herzhöhlen  niemals  durch  Gas 
ausgedehnt  werden  dürfen,  wie  Nysten’s,  von  Claude  Bernard  be- 
stätigte Versuche  beweisen,  nicht  unbeträchtliche  Mengen  (bis  1 Liter) 
Kohlensäure  direkt  in  die  Vena  jugularis  injizirt  werden  können,  ohne 
dass  dem  Thiere  daraus  ein  anderer  Nachtheil,  als  grosse,  aber  vor- 
übergehende, Muskelschwäche  erwächst.  Nur  wenn  sehr  wenig  ver- 
dünnte Kohlensäure  in  grossen  Mengen  eingeathmet  wird,  kommt  theils 
durch  Sauerstoffentziehung,  theils  durch  nicht  ganz  ausreichend  erklärte 
direkt-toxische  Eigenschaften  der  sich  im  Blute  anhäufenden  Kohlen- 
säure Vergiftung  und  Tod  durch  Asphyxie  zu  Stande.  Dieses  führt 
uns  ganz  von  selbst  auf  die  Betrachtung  der  wichtigen  "\  eränderungen, 
welche 

4.  die  Athemfunktio n durch  Einführung  von  Kohlensäure  in 
die  Luftwege  erfährt.  Einathmung  mit  geringen  Mengen  Kohlensäure 
vermischter  Luft  *)  erzeugt  unter  angeblicher  Reizung  der  \ agusendi- 
gungen  in  der  Lunge:  ^ . 

a.  bei  Menschen  Brustbeklemmung,  Schwindel,  Kopfweh,  I ebelkeit, 
Herzklopfen,  Schläfrigkeit,  und  bei  langer  Einwirkung:  Schwäche  des 


Ueber  die  Naehtheile  mit  Menschen  überfüllter,  geschlossener  häume. 
für  die  Gesundheit  hielten  wir  es  nicht  am  Orte,  eingehende  Mittheilungen  zu 
machen;  desgleichen  haben  wir  uns  bezüglich  der  durch  Kohlensäure  erzeugt 
Asphyxie,  welche  vorwaltend  toxikologisches  Interesse  bietet,  auf  das  unumgaog 
lieh  Nothwendige  beschränkt. 
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i Pulses  und  der  Athemzüge,  Kälte  der  Haut,  Bewusstlosigkeit,  Deli- 
f,  rien ; und 

b.  bei  Thieren  Unruhe,  Mattigkeit  und  Lähmung,  welche  den  Tod 
[ herbeiführen  kann.  Erfolgt  der  asphyktische  Tod  langsam , so  findet 
d-  sich  Zucker  im  Harn;  Leven. 

Concentrirte,  fast  reine,  wenn  auch  noch  mit  freiem  Sauerstoff  ge- 
i,  mischte  CCU  dagegen  zieht,  von  Thieren  eingeathmet,  sehr  schnell  (un- 
► ter  Dyspnoe  und  Krämpfen)  den  Tod  durch  Asphyxie  nach  sich.  Die 
E Ursache  hiervon  ist  unschwer  aus  folgenden  Betrachtungen  ersichtlich. 
In  eben  dem  Maasse,  als  der  Ivohlensäuregehalt  der  atmosphärischen 
Luft  zunimmt  und  der  in  der  Norm  niedrige  Kohlensäurepartialdruck 
'•  ■ wächst,  wird  in  den  Lungen  auch  das  normale  Diffusionsverhältniss 
| dem  Blute  gegenüber  in  der  Weise  verändert,  dass  wenig  Kohlensäure 

9.  aus  dem  Blute  in  die  Bronchi,  und  weniger  Sauerstoff  aus  den  Bron- 
. chis  in’s  Blut  gelangen  kaun.  Eine  Zeitlang  zwar,  solange  die  einge- 
. athmete  Luft  weniger  CO2  enthält,  als  sich  CO2  in  den  feineren  Bron- 
chis  befindet,  dauert  der  Grasaustausch  in  minimalem  Maasse  noch  fort; 

. allein  nur  um  schliesslich  zu  erlöschen  und  dem  Tode  durch  Athempa- 
1 ratyse  Platz  zu  machen  % Der  Puls  wird  hierbei  nach  P.  Bert’s 
i neusten  Untersuchungen  an  Thieren,  welche  Kohlensäure  unter  hohem 
. atmosphärischen  Druck  einathmeten  (wobei  sich  der  CO2  Gehalt  des 
Blutes  auf  110  120  Volum  auf  100  Volumina  Blut  — neben  10 — 

12%  Sauerstoff!  — , und  auf  60  — 100%  — anstatt  15  — 20%  — in 
1 den  Geweben  steigert)  immer  weniger  frequent,  die  Athemzüge  immer 
■ seltener  (1  in  3 Minuten ) , und  die  Körpertemperatur  sinkt  — (Folge 
der  Oxydationshemmung  in  den  Geweben  durch  die  letztere  imprägni- 
i rende  Kohlensäure).  Sind  die  Thiere  dagegen  in  von  der  äusseren 
Luft  abgeschlossenen  Räumen  asphyktisch  zu  Grunde  gegangen  (im 
verschlossenen  Raume  findet  sich  nur  noch  2—3  % Sauerstoff  auf  14 
—16%  Kohlensäure,  und  im  Arterienblute  zur  Zeit  des  Todes  nur  1% 
! Sauerstoff,  dagegen  50 — 60  Volum.  CO2  auf  100  Vol.  Blut),  so  ist  eine 
Kohlensäureanhäufung  in  den  Geweben  nicht  erweislich;  der  Tod  er- 
'■  folgt  hier  in  einer  der  wahren  Asphyxie  äusserst  nahe  kommenden 
Weise.  Dyspnoe  tritt  auch  wenn  Thieren  lebhaft  Kohlensäure  — ne- 
ben atmosphärischer  Luft  — eingeblasen  wird,  ein;  sie  ist  Folge  der 
vermehrten  Erregung  des  Athemcentrums  ( bei  Einblasung  von  Stickstojf- 
gas  wird  Apnoe  erzeugt).  Wie  das  Athemcentrum  werden 

5.  auch  das  Vaguscent  rum  und  das  vasomotorische  Cen- 
trum in  der  Medulla  oblongata  durch  Kohlensäure  gereizt. 
Während  nämlich  beim  Gebrauch  von  Kohlensäurebädern,  wobei  wenig 
> C02  resorbirt  wird,  der  Puls  voll,  stark  und  beschleunigt  ist,  wird 
letzterer  im  Momente  des  Eintritts  der  Dyspnoe  stark  retardirt  (eine 
* Erscheinung , welche  nach  vorher  bewirkter  V agusdiscision  ausbleibt) 
und  der  Blutdruck  steigt,  mit  am  Kaninchenohr  sichtbar  werden- 
der Verengerung  der  Arteriolen  Hand  in  Hand  gehend,  bedeutend  an. 

I Durch  Rückenmarksdiscision  wird,  zum  Beweis,  dass  eine  centrale 


*)  Hier  überdauert  der  Herzschlag  den  Respirationsstillstand. 
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Erregung  zu  Grunde  liegt,  das  Ansteigen  des  arteriellen  Beitendrucks 
inhibirt.  Auch  das  excidirte  Froschherz  zeigt  mit  Kohlensäure  behan- 
delt, diese  Retardation  seiner  Bewegungen;  Castell;  Schiffer. 

Bemerkenswert!)  ist,  dass  diese  Erregungen  des  Athem-,  des  Va- 
gus- und  des  vasomotorischen  Centrums  bei  der  Kohlensäureintoxika- 
tion rhythmisch  (Traube)  und  synchronisch  (Hering)  auftreten.  Von 
den  Einblasungen  sind  die  rhythmischen  Blutdrucksschwankungen  un- 
abhängig; sie  bleiben  nebst  der  Druckerhöhung  bei  Ilalsmarkdurch- 
schneidung  ans,  werden  jedoch  durch  Vagusdurchschneidung  nicht  al- 
terirt.  Endlich  sah  Traube  zuweilen  ähnliche  Blutdrucksschwankun- 
gen mit  Abnahme  der  Pulsfrequenz  im  absteigenden  Theile,  welche 
auch  bei  durchschnittenem  Mark  auftraten,  bei  Vagusdiscision  dagegen 
verschwanden,  und  nur  von  einer  periodischen  Vagusreizung  und  mit 
der  Pulsverlangsamung  verbundenen  Spannungsabnahme  im  Arteriensy- 
steme herrühren  konnten  (Traube;  auch  bei  L.  Hermann:  Toxiko- 
logie p.  120  Anm.). 

6.  Ueber  das  Verhalten  der  Temperatur  finden  sich  selbst 
in  Herpin’s  ausführlicher  Monographie  keine  bestimmte  Angaben. 
Während  des  Gebrauchs  der  Kohlensäuregasbäder  soll  dieselbe  anstei- 
gen.  Wird  Kohlensäure  in  toxischen  Dosen  eingeathmet  und  Dyspnoe 
nebst  den  übrigen,  unter  4 beschriebenen  Erscheinungen  herbeigeführt, 
so  ist  Absinken  der  Temperatur  die  Folge;  P.  Bert  a.  a.  0. 

7.  Die  Schweiss-  und  Harnsecretion  soll  unter  dem  Koh- 
lensäuregebrauch vermehrt  werden  und  die  Menge  der  ausgeschiedenen 
Oxalate , Erdphosphate , der  Harnsäure  und  des  Harnstoffs  zunehmen. 
Wohl  er  und  Stehberger  versichern  ausdrücklich,  dass  eine  Vermeh- 
rung der  Carbonate  des  Harns  während  der  Einverleibung  grosser  Koh- 
lensäuremengen nicht  zu  constatiren  ist.  Auf 

8.  die  Eervencentren  und  peripheren  Herven  übt  die  Koh- 
lensäure einen  mächtigen  Einfluss  aus.  Wird  ein  Gasbad  zu  lange 
fortgesetzt,  so  stellt  sich  Kopfweh  in  Folge  von  Congestionen  zum 
Hirn,  eine  Art  Rausch  und  Betäubung  ein;  der  nach  schnellem  Trin- 
ken des  Champagnerweins  eintretende  Rausch  ist  grossentheils  auf 
Rechnung  der  mitverschluckten  grossen  Menge  Kohlensäure  zu  setzen. 
Die  peripheren  motorischen  Nerven  werden  soweit  die  darüber  vorlie- 
genden ungenügenden  Versuche  einen  Schluss  gestatten,  durch  Kohlen- 
säure in  ihrer  Erregbarkeit  eher  herabgesetzt , als  erhöht.  Wirkt  da- 
gegen Kohlensäuregas  längere  Zeit  auf  eine  circumscripte  Hautstelle 
ein,  so  werden  die  Empfindungskreise  kleiner;  v.  Basch,  Dietl;  — 
die  Sensibilität  der  qu.  Hautparthie  wird,  herabgesetzt  und  Anästhesie 
ist  die  Folge.  In  allen  Fällen  aber  geht  der  Paralysirung  der  peri- 
pheren sensiblen  Herven  Reizung  derselben  vorweg,  und  sind  hiermit 
die  mannigfachen  bei  Kohlensäure-Einverleibung  auftretenden  Congestio- 
nen unschwer  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Indem  auch  die  zum 
Drüsenparenchym  tretenden  sensiblen  Nerven  gereizt  werden , wird, 
wie  unter  7 . bereits  angeführt  wurde,  die  Secretion  derselben  vermehrt. 
Leider  fehlen  einschlägige,  in  exakter  Weise  vorgenommene  physiolo- 
gische Untersuchungen  zur  Zeit  gänzlich. 
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9.  Auch  die  Funktionen  der  Sinnesorgane  werden  durch 
Kohlensäure  beeinflusst.  Wirkt  die  CC>2  längere  Zeit  auf  das  Ohr  ein, 
so  entsteht  Ohrensummen,  Klingen  und  lebhaftes  Brennen  in  dem 
Organe.  Zufolge  durch  die  Kohlensäure  hervorgerüfener  Blutgefäss- 
anfullung  uud  Thränenflusses  tritt  unter  heftigem  Prickeln  Blendung 
des  Auges  ein;  in  der  Käse  erzeugt  die  CO_>  das  Gefühl,  als  wäre  ein 
säuerliches  Getränk  aus  der  Mundhöhle  in  die  Käse  getreten ; von  den 
durch  C02  erzeugten  Geschmacksempfindungen  war  früher  die  Rede. 

10.  Die  Thätiglceit  gewisser  Muskelgruppen  wird  durch 
C02  erhöht,  indem  a.  Aihemhinderung  und,  davon  abhängig,  b.  Con- 
gestionen  erzeugt  werden,  oder  endlich  c.  auf  dem  Wege  des  Reflexes. 
Die  glatte  Muskelfaser  des  schwangeren  TJterus  bringt  Kohlensäure 
rasch  zu  Contraktion  , und  wirkt  somit  wehenbefördernd.  Anderseits 
geht  die  Irritabilität  und  Contraktilität  direkt  dem  C02-Gase  ausgesetz- 
ter Muskeln  rasch  verloren  (v.  Iiumbold),  und  auch  die  Flimmer- 
bewegung erlischt;  Kühne. 

Indikationen  des  Kohlensäuregebrauchs 
ergeben  sich  namentlich  aus  den  sensibilitätherabsetzenden  , kühlenden 
und  durstlöschenden,  den  Appetit  anregenden  und  die  perverse  Abson- 
derung catarrhalisch  erkrankter  oder  geschwüriger  Schleimhäute  desin- 
fizvrenden  Wirkungen  derselben.  Vielfach  sind  die  Indikationen  der 
C02  mit  denen  der  Alkalicarbonate  und  Bicarbonate,  bei  welchen  doch 
der  Alkaligehalt  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt,  zusammenge- 
worfen worden.  Dieses  gilt  namentlich  von  der  Anwendung  der  Koh- 
lensäure bei  Gicht  und  Liihiasis.  Simon  Laughier  (Biss.  de  cal- 
culo  renum  et  vesicae.  Edinburgh  1778),  Kathanael  Hulme  (bei 
Fourcray:  la  medec.  eclairee  par  les  Sciences  physiques)  und  Pries t- 
ley  {Exper . and  observ.  on  air  ‘Und  Volume ) behaupteten  schon,  dass 
durch  Einverleibung  der  Kohlensäure,  welche  kohlen-  und  phosphor- 
sauren Kalk  in  Lösung  überführt,  der  Keubildung  von  Phosphat-Con- 
crementen  in  Kieren  und  Harnblase  vorgebeugt  werden  könne ; diese 
Annahme  haben  indess  neuere  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung des  Harns  bei  Kohlensäuregebrauch  nicht  bestätigt;  Wohl  er. 
Von  Sanders  und  Hulme  wird  sogar  berichtet,  dass  sie  durch  Ein- 
leiten von  Kohlensäuregas  in  die  Harnblase  Phosphatsteine  gelöst  ha- 
ben; llulme’s  Pat.  starb  an  Prostataleiden,  und  der  Blasenstein  fand 
sich  bei  der  Obduktion  in  der  Auflösung  begriffen  (/).  Später  sind 
kohlensäure-  und  carbonathaltige  Mineralwässer  ( von  Vichy  u.  s.  wf 
injizirt  worden  — und  nach  Berichten  der  Brunnenärzte  mit  Erfolg. 
Bei  der  Gicht  ist  es  offenbar  der  Alkaligehalt  der  Carbonate,  welcher 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommt ; die  in  den  genannten  Mineralwäs- 
sern vorhandene  Kohlensäure  nützt  höchstens  indem  sie  den  Appetit 
erregt,  die  Magenverdauung  befördert  und  die  Sensibilität  der  Magen- 
nerven herabsetzt. 

Rein  hypothetisch  ist  die  Lehre , dass  ein  grosser  Theil  der  in  den 
Barm  gelangenden  freien  Kohlensäure  in  die  Vena  portae  und  den 
Leberblutlauf  gelange,  durch  Veränderung  der  Beschaffenheit  des  letz- 
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teren  Circulations-  und  Innervationsstörungen  in  der  Abdominalsphäre, 
wie  die  sogenannte  Abdominalplethora,  Hämorrhoiden  und  davon  ab- 
hängige Hypochondrie  beseitige,  und  dadurch  auch  wohl  gar  der  eben- 
falls mit  Abdominalplethora  in  genetischen  Zusammenhang  gebrachten  * 
Gicht  vorbeuge;  man  vgl.  Balling,  Diruf,  Roturneau  ( Etüden  sur 
les  eaux  minerales  de  Nauheim  1856 ; und  Demarquay  (a.  a.  0.  p. 
176).  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Annahme,  dass  durch  ein 
Plus  im  Blute  kreisender  Kohlensäure  mehr  kohlen-  und  phosphorsau- 
rer  Kalk  in  Lösung  übergeführt  und  mit  dem  Blute  zu  den  Lungen 
gelangen  müsse ; sich  also  eine  leichtere  Verkalkung  cruder  Tuberkeln 
zufolge  des  Gebrauchs  kohlensäur  er  eich, er  Mineralwässer  voraussetzen 
lasse.  Es  ergeben  sich  hiernach  für  den  internen  Gebrauch  der  CO2 
nur  die  Eingangs  erwähnten  Indikationen.  Als  lokal  applizirtes  Mittel 
erweist  sich  Kohlensäure  vermöge  ihrer  anästhesirenden  , desinfiziren- 
den  und  antiseptischen  Wirkungen  nützlich;  Chodzko:  Bull.  deVAc. 
(2  Serie)  II.  6.  p.  194.  1873  verwei'thete  letztere  bei  Milzbrand-Epi- 
zootie. 

Therapeutische  Anwendung.' 

A.  Bei  inneren  Krankheiten  findet  Kohlensänre,  wie  gesagt,  in 
erster  Linie  als  die  Sensibilität  und  Temperatur  hei'absetzendes  durst- 
löschendes und  die  Magenverdauung  anregendes  Mittel. 

1.  Von  Constilutionskrankheiten  indizirt  keine  einzige  den  Ge- 
brauch der  Kohlensäure  als  solche,  wenngleich  bei  den  p.  95  aus- 
führlich erörterten  die  Carbonate  und  Bicarbonate  Nutzen  bringen.  An 
dieser  Stelle  wäre  höchstens  noch  der  Lungentuberkulose  zu  ge- 
denken, welche  nach  den  bei  Demarquay  a.  a.  0.  p.  172  citirten 
älteren  Autoren:  Read,  Bergius,  Percival,  Dobson,  Francis 
Home  u.  A.  durch  die  oxydationhemmende  Wirkung  der  Kohlensäure, 
welche  so  zu  sagen  als  Antagonist  des  Sauerstoffs  gedacht  wird,  Hei- 
lung erfahren  soll.  Das  Schlafenlassen  der  Phtisis  Verdächtiger  in 
Kuhställen  rührt  hiervon  her.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung, 
dass  nach  unseren  physiologischen  Auseinandersetzungen,  wonach  selbst 
bei  lethaler  Kohlensäurevergiftung  das  arterielle  Blut  noch  Sauerstoff 
enthält  (Pflüger)  und  eine  Aufstapelung  von  Kohlensäure  in  den  Ge- 
weben (welche  allerdings  Aufhören  der  Oxydationsvorgänge  daselbst 
involviren  würde)  nur  dann  stattfindet,  wenn  Thiere  die  Kohlensäure 
in  toxischen' Dosen  und  unter  bedeutend  erhöhtem  atmosphärischem 
Druck  einatlunen;  P.  Bert,  fast  eine  ebenso  freudige  Glaubenszuver- 
sicht dazu  gehört,  diese  älteren  Berichte  für  wahr  zu  halten,  als  an  die 
noch  ältere  Mähr,  dass  der  schwindsüchtige  Hermippus  durch  Inhalation 
der  Ausathmungsluft  der  jungen  schönen  Bewohnerinnen  seines  Harems 
sein  Alter  auf  105  Jahre  und  5 Tage  gebracht  habe,  zu  glauben.  In  den 
Kuhställen  enthält  übrigens  die  Luft  neben  der  Kohlensäure  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  Ammoniak,  welches,  wie  wir  früher  (p.  247) 
gezeigt  haben,  durch  Auflösung  des  zähen  Bronchialschleims  u.  a.  ört- 
liche Wirkungen  auf  die  catarrhalisch  affizirte  Bronchialschleimhaut 
wohlthätig  wirkt,  und  demgemäss  auch  bei  den  die  Lungentuberkulose 
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eomplizirenden  Catarrhen  Linderung  zu  schäften  wohl  nur  in  seltenen 
Fällen  verfehlen  wird.  üeberdiess  brauchen  Phtisiker  mit  Cavernen 
COo  nicht  erst  einzuathmen,  da  die  Cavernen  und  das  umliegende  Lun- 
genparenchym solche  bereits  im  Ueberfluss  enthalten.  Unter 


waren  es  solche,  bei  denen  man  von  den  antiseptischen  Wirkungen  der 
Kohlensäure  Heilerfolge  erwartete.  Namentlich  wurde  bei  Septikä- 
mie  schon  von  Mc.  Bride  und  Priestley  Kohlensäure  angewandt. 
Jüngst  hat  wieder  Chodzko  ( Ball,  de  VAcad.  1873  No.  VI.  11  Fe- 
vrier)  die  Kohlensäure  bei  Milzbrand- Car  bunkel  gerühmt.  Percival 

I [Essays  I.  p.  234)  liess  bei  typhoidem  Fieber  ein  als  Saturation  ver- 
arbeitetes Chinadekokt  nehmen  und  kohlensäurehaltige  Klystiere  setzen. 
Ion  2 Kranken  genas  einer.  Johnston  behauptete,  maligne  Angi- 
nen, bez.  Diphteritis,  durch  Kohlensäuregebrauch  besonders  schnell  ge- 
heilt, und  namentlich  die  Vernarbung  der  Geschwüre  wesentlich  be- 
schleunigt zu  haben  (bei  Demarquay:  a.  a.  O.  p.  168).  Am  ehe- 
sten lässt  sich  noch  vom  Nutzen  kohlensäurereicher  Mineralwässer,  wie 
Selters,  als  Unterstützungsmittel  beim  Typhus  sprechen.  Hier  setzen 
dieselben  die  Temperatur  herab  und  löschen  den  Hurst.  Dass  sie  durch 
Contakt  der  Kohlensäure  (welche  der  Darm  so  wie  so  enthält)  mit  der 
Oberfläche  der  Typhusgeschwüre  zu  Heilung  der  letzteren  beitragen, 
ist  zum  mindesten  durch  Nichts  bewiesen.  Wir  gehen  zu 


über.  Hier  kommt  besonders  die  anästhesirende  Wirkung  der  CO2  in 
Betracht;  namentlich  1.  bei  gewissen  Neuralgien,  deren  Sitz  einer 
topischen  Behandlung  zugängig  ist,  wie  die  der  Harnblase  und  des 
Uterus.  Bei  Blasenneuralgie  brachte  Broca  die  Kohlensäure  zuerst  in 
Anwendung;  in  neuerer  Zeit  haben  besonders  Desmartis  ( Comples 
rend.  LXII.  p.  453.  1866)  und  Demarquay  diesem  Verfahren  das 
Wort  geredet.  Noch  mehr  sind  die  Kohlensäure  - D ouchen  , wozu 
Fordos  {man  vgl.  Demarquay  p.  196)  einen  besonderen  Apparat  con- 
8truirte,  bei  Amenorrhö  und  Dysmen orrhö  gerühmt  worden.  Ge- 
schwüre am  Collum  uieri  verlieren  dadurch  nicht  nur  ihre  Schmerzhaf- 
tigkeit, sondern  vernarben  auch  schneller.  Schon  Thornton  (bei  Bed- 
does:  Consid.  Srd  pari  p.  152)  und  J.  Johnson  {Braithwaite’ 's  Re- 
irospect  of  med..  and  surg.  II.  p.  87)  haben  ähnliche  Beobachtungen 
mitgetheilt.  Aus  neuerer  Zeit  stammen  die  Empfehlungen  von  Mojon 
{Bull,  de  Therap.  VII.  p.  350),  Willemin  {Revue  d’ Hydrologie 
med.  1858),  Const.  Paul:  Gaz.  des  Höpit.  1863,  D marquay  (a. 
a-  0.  p.  194),  und  aus  neuster  die  von  A.  Demme  ( Philadelph . med. 
and  surg.  Reporter  XXIV.  February  7.  p.  139.  1871),  welcher  nach 
Scanzoni’s  Vorgänge  Uterindouchen  auch  zu  geburtshilflichen  Zwecken, 
z.  B.  zur  Verstärkung  der  Wehen  während  der  Geburt,  angewendet 
wissen  will.  2.  Endlich  sind  auch  bei  Anschwellung  der  Gebärmutter 
(Anschoppung)  von  Granville  in  Kissingen  ( bei  Herpin  a.  a.  O.  p. 
403)  und  Ch.  Bernard  {Gaz.  des  Hbpit.  143.  1857)  vom  Gebrauch 
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der  Kohlensäuredouchen  günstige  Erfolge  beobachtet  worden.  Ohne 
lokale  Aelzungen  wird  man  indess,  trotz  Herpin,  in  vielen  dieser  Fülle 
nicht,  zu  Stande  kommen.  In  England  war  Simpson  ein  Hauptver-  '3 
theidiger  der  lokal  - anästhesirenden  Wirkung  der  Uterindouchen  mit 
Kohlensäure  ( Union  med.  Novemh.  1856).  Trousseau  wirft  densel- 
ben vor,  dass  ihre  Wirkung  zu  schnell  vorübergehe.  Ueber  Appa- 
rate dazu  vgl.  man  auch  Mondellot:  Union  med.  7 Mars  1857. 
Ueber  die  Anwendung  der  Kohlensäure  bei  Reizzuständen  des  Magens, 
Cardialgie,  Uebelkeit,  Erbrechen  u.  s.  w.,  namentlich  nach  Indigestion, 
haben  wir  nichts  Besonderes  zu  bemerken.  Auch  betreffs  der 

B.  Kohlensüureapplikaiion  bei  externen  Krankheiten 

haben  wir  nur  wenig  hinzuzufügen.  Mit  schlecht  secernirenden  und 
schmerzhaften  Geschwüren  in  Contakt  gebracht,  bewirkt  Kohlensäure 
Aufhören  des  Schmerzes  und  Desinfektion  des  putriden  Secretes  {man 
vgl.  Demarquay  a.  a.  0 p.  183;  Versuche).  Es  ist  indess  zu  be- 
merken, dass  sich  nur  alte,  atonische,  der  Heilung  trotzende  Geschwüre, 

7..  B.  am  Unterschenkel , für  die  Kohlensäurebehandlung  (wozu  D e- 
marquay  einen  Kautchoukverband  für  den  Unterschenkel  angab)  eig- 
nen. Ueber  die  bei  uns  niemals  in  Aufnahme  gekommene  Behandlung 
von  carcinomatösen  Geschwüren  und  diffusen  Phlegmonen  in  der 
angegebenen  Weise  sind  die  Werke  von  Demarquay  {p.  184)  und 
Herpin  {p.  405.  417)  zu  vergleichen.  Betreffs  der  wohl  noch  wenig 
gebräuchlichen  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  durch  Einleitung 
von  Kohlensäure  ist  auf  die  bekannten  Werke  von  Scanzoni  und  auf 
die  Monographie  Herpin’s  (p.  424 — 428)  zu  verweisen. 


2.  Uuterabtheilung.  Mittel,  welche  die  Oxydations-  [bez.  Oaow-)Vorgänge,  den  Stoff- 
wechsel und  die  Ernährung  indirekt  dadurch  beeinträchtigen,  dass  sie  dem  Blute  die 
Oxydation  organischer  Substanzen  befördernde  Bestandtheile  entziehen,  oder  dieselben 

wenigstens  unwirksam  machen. 

Unter  den  in  Rede  stehenden  Substanzen  sind  die  Säuren,  wel- 
che das  freie  Alkali  des  Blutes  durch  Neutralisation  unwirksam 
machen,  zu  verstehen.  Dass  dieses  in  der  That  geschieht,  haben  in 
neuster  Zeit  Salkowski  und  Lassar  {widersprechenden  Angaben  von 
Gäthgens  gegenüber)  in  ebenso  geistreicher,  als  exakter  Weise  nach- 
gewiesen. Auf  ihre  Versuchsresultate  wird  im  Nachstehenden  wieder  - 
holentlich  zurückzukommen  sein.  Ueber  die  wichtige  Bolle,  welche  die 
Alkalien  bei  der  Oxydation  organischer  Substanzen  spielen , ist  in  ei- 
nem früheren  Capitel  (p.  98)  so  ausführlich  die  Rede  gewesen,  dass 
auf  letzteres  zurückverwiesen , und  es  ausserdem  als  unwiderleglich 
feststehend  angenommen  werden  muss , dass  die  Alkalientziehung  mit 
Hemmung  der  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  unweigerlich  ver- 
bunden ist. 
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32.  Acida  mineralia.  Mincralsäureii. 

a.  Acidum  sulfuricum.  Schwefelsäure.  Acide  sulfurique.  Sul- 
l phuric  acid  [SOiH-i ).  b.  Acidum  uitricum.  Salpetersäure. 

Acide  azotique,  nitrique.  Nitric  acid.  c.  Acidum  hydroclilora- 
Ittum.  Salzsäure.  Acide  clilorhydrique.  Muriatic  acid.  d.  Aci- 
r]  dum  nitrico-muriaticum.  Königswasser  (Aq.  regia).  Acide  ni- 
I r trico-muriatique.  Nitro-muriatic  acid.  e.  Acidum  pliosplioricum. 
Phosphorsäure.  Acide  pliospliorique.  Pliosplioric  acid. 

Literatur:  I.  A.  sulfuricum;  ältere  bei  Richter  ausf.  Arzneiml.  IY.  p.  19 
— 40.  — Merat  und  de  Lens:  Dictionn.  univ.  de  mat.  med.  IV.  (Soufre)  p. 
.261.  — Pereira:  Mat.  medica  I.  p.  261.  — Krahmer:  Heilml.  p.  683.  — 
j Physiolog.:  11.  Bobrick:  Acida  et  vegetabilia  et  mineralia  qualem  vim  atque 
t effectum  habeant  in  motum  cordis  expenmentis  demonstratur.  Diss.  Regiomonti 
Pr.  1863.  p.  22  cum  tab.  — Goltz:  Virchow’s  Archiv  XXYI.  1.  p.  18.  — Ley- 
den und  Munk:  ebda  XXII.  237.  — Lower:  klin.  WS.  1864.  40.  — Wyss: 
-ebenda  1864.  49.  50.  — Blake:  Edinburgh  med.  and  surgical  Journ.  LI.  (2) 
] p.  344.  1839.  Derselbe:  Journ.  of  anatomy  and  physiology.  Novemb.  1869. — 
1 Kühne:  Untersuchungen  über  das  Protoplasma  und  die  contraktile  Substanz. 
[Leipzig  1864.  — Roth:  Virchow’s  Archiv  XXXVI.  p.  145.  XXXVII.  p.  184.  — 
: Strassburg;  Pflüger’s  Archiv  IY.  454.  1872.  — Wibmer:  Wirkungen  der 
Arzneim.  Y.  305.  — Orfila:  Toxicologie  gen.  I.  126.  — Headland:  on  the 
saction  of  medicines  on  the  System,  p.  301  ff.  — Falck:  D.  Klinik  19.  22 — 32. 
[1864.  — Miquel:  Archiv  f.  pbysiol.  Heilk.  1851.  p.  479.  — Gäthgens:  Cen- 
rtralblatt  f.  med.  W.  1872.  833.  — Salkowski:  Virchow’s  Archiv  LVIII.  1. 
u.  3.  Hft.  — Hoffmann:  Ztschr.  f.  Biologie  1872.  — 0.  Lassar:  PIlüger’s 
Archiv  IX.  p.  50.  1874.  — J.  Kurtz:  Centralbl.  f.  med.  W.  1874.  p.  569.  — 
Therap.:  Samuel:  Virchow’s  Archiv  LI.  41 — 99.  1871.  — Schottin:  Archiv 
d.  Heilk.  Hft  2.  1860.  — Hoppe:  Preuss.  VereinsZ.  N.  F.  III.  35.  1860.  — - 
;Legroux:  Gaz.  des  hop.  48.  1860. — Hanselmann:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXV. 
.26.  1862. 

II.  A.  nitricum:  ältere  bei  A.  G.  Richter  a.  a.  O.  IV.  p.  40.  — Merat 
und  de  Lens  I.  p.  236.  — Krahmer  a.  a.  O.  677.  — Orfila:  Toxicologie  I. 

1 165.  — Blake:  Edinburgh  med.  Journ.  LI.  p.  344.  1839.  — Wibmer  a.  a.  0. 
III.  351.  — Tartra:  Essai  sur  l’empoisonnement  par  l’acide  nitrique  1802. 
Bobrick  a.  a.  0.  p.  25.  — Therap.  Monogr.:  Carmichael  Smith:  A des- 
cription  of  the  jail  distemper.  London  1795.  Letter  to  the  Earl  Spencer  on  the 

- effects  of  nitrous  vapours  in  preventing  and  destroying  contagion.  London  1789. 

— Hill  Duncan:  Annales  of  med.  I.  1798.  p.  75.  — Patterson:  Sammlung 
auserl.  Abhandl.  XVIII.  487.  — Holst:  de  acidi  nitrici  usu  medico.  Diss.  Chri- 
stian ae  1818.  — Beddoes:  Reports  concerning  the  effects  of  the  nitrous  acid 
in  the  venereal  disease.  London  1797,  deutsch  von  Friese  1799  (Breslau).  — .7. 

JiFerriar:  medic.  Histories  and  Reflect.  III.  London  1798;  auch  in  Mediz.  chir. 
Zeitung  1800  I.  35.  — Blair:  ebenda  IV.  p.  24.  1800.  — Hansen:  die  Salpe- 
tersäure innerlich  gereicht  als  Heilmittel  der  Bright’schen  Krankheit  oder  Al- 
buminurie. Trier  1843.  — Ilarless  und  Ritter:  N.  Journ.  f.  auslnd.  med.  Lit. 
VI.  1.  1807.  — Kennedy:  Med.  chir.  Ztg.  1821.  II.  404. 

III.  A.  chlor o-nitrosnm:  A.  G.  Richter  a.  a.  0.  p.  71.  — Pereira:  Mat. 
medica  I.  p.  163.  — Scott:  American  med.  Record  I.  81.  — Med.  chirurg. 
i Transact.  VIII.  185.  — Edinburgh  med.  Commentaries  IV.  Decas.  1.  191.  — 
r Köchlin : med. -chirurg.  Ztg.  1822.  2.  p.  430.  — Charles  Bell:  Surgical  ob- 
servations.  London  1817.  p.  338.  — Johnson  : Essay  on  the  influence  of  tropic 
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climates  more  especially  the  climate  of  India  on  european  constitutions.  London 
1S20.  — Daulop:  A treatise  on  the  medical  powers  of  the  nitro-rnuriatic  bath 
in  various  diseases.  London  1820.  — Wallace:  Samrnl.  auserl.  Abhandl.  zum 
Gebrauch  f.  pr.  Aerzte  XXIX.  p.  543.  — Coxe:  observat.  from  experience  on 
the  aid  obtained  in  various  diseases  particularcly  those  incidental  of  tropical 
climates  by  the  external  application  of  nitro-muriatic  acid  in  a bath.  London 
1822.  — Bernhard:  Dies,  de  utilitate  acidi  nitrici  et  muriatici  inter  se  rnix- 
torum  nonnullis  in  moi’bis  eximia.  Lips.  1825. 

IY.  A.  hy dro chlor atum : Alois  Wehrle:  Geschichte  der  Salzsäure.  Wien 
1819.  — ßogerson  bei  Pereira  T.  p.  145.  — Richter  a.  a.  0.  p.  59.  — Merat 
et  de  Lens:  a.  a.  0.  I.  p.  438.  — Krahmer:  a.  a.  0.  p.  672.  — Bobriek: 
a.  a.  0.  p.  23. 

Y.  A . phosphoricum  : Lentin:  de  acido  phosphorico  cariei  ossium  domi- 
tori : Salzb.  med. -Chirurg.  Z.  1797.  I.  p.  89.  — Krumsieg:  Biss,  de  acidi  phos- 
phorici  usu  medico.  Dorpat  1825.  — A.  G.  Richter  a.  a.  0.  IV.  p.  121  — 

Merat  und  de  Lens  a.  a.  0.  p.  448.  — Krahm  er  a.  a.  0.  p.  681.  — Orfila: 
Toxicologie  II.  p.  147.  — Burdach:  Arzneiml.  IV.  p.  327.  — Hecker:  Arz- 
neiml.  II.  p.  305.  — Vogt:  Pharmakodynamik  II.  p.  64.  — Sundelin:  Arz- 
neiml. II.  p.  209.  — Boyer:  Gaz.  med.  de  Paris  7 Fevrier  1834.  — Weigel 
und  Krug:  Casper’s  Woch.  Sehr.  1844.  No.  28.  - Judson  Andrews:  Anna- 
les  de  la  Societe  de  med.  d’Anvers  1871.  — Theräp.  (bei  Fieber)  Howard: 
Brit-  med.  J.  July  22.  p.  73.  1865. 

Die  Geschichte  der  Schwefel-,  Salpeter  und  Chlorwasserstoffsäure 
reicht  nach  Thomson  (bei  Pereira:  Mai.  med.  I.  p.  149.  157  und 
p.  261)  bis  auf  den  im  8.  Jahrhunderte  lebenden  Araber  „Geber“  zurück. 
Nach  Fo ur croy’s  Vorgänge  Vermuthungen  darüber  aufzustellen,  ob 
etwa  Moses,  welcher  das  goldene  Kalb  verbrannte,  sich  hierzu  des 
Königswassers  bedient  habe , Salpeter-  und  Salzsäure  also  vielleicht 
schon  den  ägyptischen  Priestern  bekannt  gewesen  seien,  kann  nicht  in 
unserer  Absicht  liegen.  Ausführlicher  wird  der  Schwefel-  und  Chlor- 
wasserstoffsäure beim  Basilius  Valentinus  (1415)  und  der  Salpetersäure 
beim  Reimund  Lullius  gedacht.  Die  noch  jetzt  gebräuchliche  Darstel- 
lungsweise der  Chlorwasserstoffsäure  aus  Chlornatrium  und  verdünnter 
Schwefelsäure  wurde  von  Glauber  angegeben.  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  Chlorwasserstoffsäufe  wurde  von  Priestley  (1774) 
und  Scheele,  die  der  Salpetersäure  von  Cavendish  (1785),  Davy, 
Gay-Lussac  und  Thomson  ermittelt.  Die  Phosphorsäure*)  wur- 


*)  Die  Borsäure  ( Acidum  boracicum) , auch  S al  Sedativum  Hombergi 
genannt,  wurde  1776  von  Höfer  und  Mascagni  in  den  Lagoni  von  Toscana 
entdeckt,  und  kommt  ausserdem  in  den  Gasen  einiger  Vulkane,  z.  B.  denen  auf 
der  Insel  Volcano  bei  Sicilien,  sowie  in  einigen  selteneren  Mineralien,  wie  dem 
Boracit,  Turmalin  und  Datbolit,  vor.  Die  meiste  Borsäure  kommt  aus  den  La- 
goni zu  uns,  und  stellt  farblose,  glänzende,  schuppige  Ivrystalle,  welche  3 Aeq. 
Wasser  enthalten,  in  kaltem  Wasser  schwer,  dagegen  in  heissem  Wasser  und  Al- 
kohol (6  Th.)  leicht  löslich  sind,  dar.  Homberg  (3 fern,  de  V Acadimxe  des  Sc. 
1702  p.  33)  und  Binswanger  (man  vgl.  p.  458:  Literatur)  schrieben  über  die- 
selbe ausführliche  Abhandlungen.  Ausser  ihnen  haben  nur  Mitscherlich  und 
Bobrick  in  neuerer  Zeit 'einzelne  Thierversuche  mit  der  reinen  Borsäure  ange- 
stellt. Homberg  bezeichnete  sie  als  Sedativum,  und  Binswanger  als  ein  in 
medikamentösen  Dosen  genommen  ganz  indifferentes  Mittel.  Dennoch  sollen  3 
— 4 Grm. -Dosen  nach  Mitscherlich  bei  Kaninchen  Gastroenteritis  erzeugen. 
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de  von  Marggraf  1740  entdeck!,  und  hat  von  sämmtlichen  Mineral- 
säuren die  kürzeste  Geschichte. 

Das  Vorkommen  der  Mineralsäuren  in  beiden  Naturreichen  ist 
ein  weit  verbreitetes.  Freie  Schwefel-  und  Chlorwasserstoffsäure  ist  im 
llio  Vinagre  in  Columbia  und  einem  vom  Berg  Ida  auf  Java  ent- 
springenden Flusse;  ferner  im  Erdboden  zu  Toccolina  bei  Sienna  und 
in  gewissen  Gegenden  Persiens,  sowie  in  den  sauren  Heilquellen  von 
Byron  im  Staate  New  York  enthalten.  Freie  und  an  Ammonium  ge- 
bundene Chlorwasserstoffsäure  kommt  in  vielen  vulkanischen  Gegenden, 
Salpetersäure  an  Alkalien  und  alkalische  Erden  gebunden  kommt  in 
den  Karpathen,  Ungarn,  den  Quellen  der  Drawe,  in  Brasilien  und  so 
fort  in  grosser  Menge  vor.  Sulfate,  Chloride  und  Phosphate  sind  in- 
tegrirende  Bestandtheile  des  Thierkörpers,  deren  hohe  Wichtigkeit  in 
den  ei’sten  Kapiteln  dieses  Werkes  (p.  113.  115.  125.  134)  ausführlich 
erörtert  worden  ist.  Freie  Schwefelsäure  enthält  auch  das  Speichel- 
drüsensecret  von  Dolium  galea,  Tritonia,  Cassidaria,  Murex  und 
Aplysia  ( — sämmilich  Seemuscheln)-,  man  vgl.  de  Luca  und  Pan- 
ceri  ( Compt . rend.  LXV.  13.  14.  1867),  freie  Chlorwasserstoffsäure, 
der  Magensaft  des  Menschen  und  der  ausgepresste  Saft  von  Isatis 
tinctoria;  Chevreul.  Nitrate  sind  aus  den  Pflanzensäften  verschiede- 
ner Boragineen  und  Synantheren  (auch  aus  dem  Milchsäfte  von  Cheli- 
donium  majus , Helianthus  annuus  und  Parietaria  officinalis)  sowie  aus 
den  Wurzeln  von  Cissampelos  Pereirae,  Geum  urbanum,  Beta  vulgaris 
und  Zingiber  off.  etc.  isolirt  worden.  Die  Kenntniss  der  Darstel- 
lnngs weisen  und  chemischen  Zusammensetzung  der  Mineralsäuren 
sowohl,  als  ihrer  salzartigen  Verbindungen  muss  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Das  Pharmazeutisch-Chemische  werden  wir  in  dem  den 
pharmazeutischen  Präparaten  gewidmeten  § nachzutragen  Gelegenheit 
finden. 

Die  physiologischejn  Wirkungen  der  Mineralsäuren  sind  so- 
weit die  spärlich  vorliegenden  auf  exakten  Versuchsresultaten  basiren- 
den  Daten  einen  Schluss  erlauben , im  Grossen  und  Ganzen  die  näm- 
lichen. Etwaige  Abweichungen  von  dem  Paradigma,  als  welches  wir 
das  über  die  Schwefelsäurewirkung  Bekanntgewordene  zu  Grunde  le- 
gen, werden  wir  an  den  betreffenden  Stellen  einschalten.  Der  Chlor- 
wasserstoffsäure, weil  sie  im  Magensafte  enthalten  ist,  besondere  Be- 
ziehungen zur  Magenverdauung , und  der  Salpetersäure , weil  sie  gal- 
lige Diarrhoe  hervorruft  (bez.  Icterus  heilt),  und  als  Bad  angewandt  zu 
Hautausschlägen  Veranlassung  wird,  solche  zu  den  Funktionen  der  Le- 
ber und  Haut  zu  vindiziren,  sind  wir  auf  Grund  des  vorliegenden  Be- 
obachtungsmaterials  nichts  weniger  als  berechtigt.  Am  erheblichsten 
weicht,  wie  wir  sehen  werden,  die  Phosphorsäure  in  einigen  Punk- 
ten von  dem  Bilde  der  Wirkung  der  übrigen  Mineralsäuren  ab.  Nach 



Therapeutische  Anwendung  findet  dieselbe  als  solche  nicht,  sondern  nur  als  sau- 
res Natriumsalz  oder  Borax,  von  welchem  p.  458 — 461  ausführlicher  die  Rede 

war. 
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diesen  Vorbemerkungen  gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Wirkung  der 
Mineralsäuren  auf  die  einzelnen  Organfunktionen  über. 

In  je  concentrirterem  Zustande  die  Schwefelsäure  und  ebenso  die 
übrigen  Mineralsäuren  einverleibt  werden,  desto  mehr  treten  die  ört- 
lichen Wirkungen  derselben  in  den  Vordergrund,  und  desto  schwerer 
hält  es,  von  wenigen,  alsbald  zu  nennenden  Ausnahmen  abgesehen,  die 
örtlichen  mit  den  entfernten  Wirkungen  auseinander  zu  halten.  Da 
uns  hier  in  erster  Linie  nicht  die  toxischen,  sondern  die  medikamentö- 
sen Wirkungen  der  genannten  Säuren  interessiren , so  werden  wir, 
wie  in  früheren  Capiteln,  über  die  ersteren  nur  das  für  die  ganze  Ord- 
uung  Charakteristische  und  für  das  Verständniss  der  Arzneiwirkung 
Erforderliche  bemerken,  und  uns,  mit  anderen  Worten,  von  allen  toxi- 
kologischen Details  geflissentlich  fern  halten. 

Der  giftige  Charakter  der  freien  Schwefelsäure,  wrie  der  übrigen 
Mineralsäuren  beruht  auf  ihrer  Affinität  sowohl  a.  zum  Wasser  der 
Gewebe,  bez.  des  Blutes,  als  b.  zu  den  Eiweisskörpern , und  c.  ihrem 
V ermögen , gewisse  Gewebe  des  Thierkörpers , z.  B.  das  Homgewebe, 
in  Lösung  überzuführen.  Die  unverdünnte  Schwefelsäure  (1.  Hydrat), 
welche  an  Energie  der  Wirkung  alle  anderen  Mineralsäuren  überragt, 
wirkt  in  ihrer  stürmischen,  wasserentziehenden  Eigenschaft  überall,  wo 
sie  mit  der  Haut,  den  Schleimhäuten  oder  anderen  thierischen  Gewe- 
ben in  Contakt  geräth,  dem  rothglühenden  Eisen  gleich,  zerstörend, 
bez.  verkohlend,  ein,  und  hinterlässt  einen  dunkelbraunschwarzen  Aetz- 
schorf.  Der  durch  concentrirte  Chlorwasserstoflsäure  bedingte  Aetz-  - 
schorf  ist  weissgrau,  diphteritischen  Belägen  ähnlich  (Const.  Paul), 
und  der  durch  Salpetersäure  oder  Königswasser  hervorgerufene  gelb, 
weil  die  Verbindung  der  Salpetersäure  mit  Horngewebe  und  eiweiss- 
artigen Körpern  zur  Entstehung  der  nach  ihrer  gelben  Farbe  benann- 
ten Xanthoproteinsäure  Veranlassung  giebt.  Auch  die  Schleimhaut  des 
Oesophagus  und  des  Magens  wird  unter  Entstehung  heftigen  Schmer- 
zes durch  concentrirte  Mineralsäuren  in  der  angegebenen  Weise  ver- 
ändert; braune,  bluthaltige  und  mit  Epithelien  vermischte  Massen  bei 
Schwefelsäure-,  grüngelbe  bei  Salz-  und  Salpetersäurevergiftung  wer- 
den erbrochen ; daher  kann  es  Vorkommen , dass  das  Hinabschlucken 
der  concentrirten  Säuren  von  so  heftigen  Würgebewegungen  und  sol- 
chem Husten  gefolgt  ist,  dass  entweder  ein  Theil  der  Säure  sofort 
wieder  herausbefördert  wird,  oder  ein  anderer  in  die  Bima  glottidis 
gelangt,  und  durch  Anätzung  der  anliegenden  Parthien  des  Kehlkopfs 
zu  schnell  tödtlichem  Glottisödem.  Veranlassung  wird.  Die  intensivsten 
Schmerzen  dauern  bis  zum  Tode  fort ; ein  heftiger , quälender  Durst, 
Verstopfung  oder  Diarrhö,  und  Verhaltung  des  hochgestellten,  blut- 
und  eiweisshaltigen  Harns,  neben  Schwäche  und  Unregelmässigkeit  des 
Pulses,  Blässe  der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute  (wegen  Con- 
trakiion  der  Arteriolen  zufolge  der  heftigen  Reizung  der  Magenner- 
ven; Mayer  und  Pribram),  Kälte  der  Extremitäten  und  hochgradige 
Muskelschwäche  stellen  sich  ein,  und  Convulsionen  der  Athemmuskeln, 
Dyspnoe,  Singultus  bei  lange  erhalten  bleibendem  Sensorium  schliessen 
die  Szene.  Dass  die  Schwefelsäure  in’s  Blut  übergeht,  unterliegt  keinem 
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Zweifel ; dass  dieses  der  Hauptsache  nach  erst  nachdem  die  genannte 
Säure  an  Alkali  gebunden  ist,  geschieht,  weil  eine  saure  Reaktion  des 
Blutes  mit  dem  Fortbestehen  des  Lebens  unvereinbar  ist,  steht  kaum 
weniger  sicher  fest;  denn  die  dem  widersprechenden  Behauptungen  grün- 
den sich  auf  eine  einzige  exakte  Beobachtung  Sal  ko  wski’s,  welch^nach 

Schwefelsäurevergiftung  das  Blut  aus  den  Ohrgefässen  eines  Kanin- 
chens von  saurer  Reaktion  fand.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  die  Mineralsäuren  das  Blut  dickflüssiger  und  zur  Gerinnung  ge- 
neigter machen,  während  die  organischen  Säuren  schnurstracks  entge- 
gengesetzt wirken.  Zwischen  beiden  Gruppen  steht  die  Phosphorsäure, 
welche  Eiweiss  und  Leim  nicht  coagulirt,  Horngewebe  und  Schleim- 
häute nicht  angreift,  Eiweiss  nicht  löst  und  nur  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen deletär  einwirkt,  in  der  Mitte.  Dass  die  Mineralsäuien  in 
der  angegebenen  Weise  die  Blutbahn  passiren,  giebt  sich  auch  duich 
im  Harn  zu  Stande  kommende  Veränderungen,  über  welche  die  Anga- 
ben  der  Beobachter  leider  noch  weit  auseinandergehen,  kund.  Eiweiss 
fanden  Leyden  und  Munk,  Bamberger  und  Lower  im  Harn  vor  ; 
Hämatin  dagegen  konnte  Bamberger  nicht  entdecken.  Derselbe  lei- 
tete das  vorhandene  Eiweiss  im  Harn  vom  Zerfall  der  rothen  Blutkör- 
perchen her  ( Wiener  Med.  Halle  29.  30.  1864).  Löwer  fand  Leber 
und  Nieren  bei  mit  Schwefelsäure  vergifteten  Thieren  verfettet,  eine 
Veränderung,  welche  derselbe  nicht  mit  Entzündung  scorgängen , son- 
dern mit  Ernährungsstörungen  (entfernten  Wirkungen)  in  Zusammen- 
hang bringt.  Letztere  wieder  leiten  Munk  und  Leyden  von  der 
Zerstörung  rother  Blutkörperchen  durch  in  das  Blut  aufgenommene 
Schwefelsäure  ab(?).  Im  Harn  fand  Wyss  viel  Indikan.  Neben  die- 
sen Ernährungsstörungen  sind  nur  die  durch  Alkalientziehung  beding- 
ten und  später  zu  besprechenden  Folgeerscheinungen  als  entfernte  Wir- 
kungen der  Schwefelsäure  anzusprechen.  Da  indess  nur  durch  toxische 
Dosen  der  genannten  Säure,  welche  nicht  als  solche,  sondern  als 
schwefelsaures  Alkali  im  Harn  auftritt,  dem  Magen-Darminhalte  so- 
wohl, als  dem  Blute  Alkali  in  grösserer  Menge  entzogen  wird,  durch 
medikamentöse  Dosen  dagegen  nicht,  so  lässt  sich  ein  therapeutischer 
Effekt  bei  den  zu  Arzneizwecken  angewandten  kleinen  Gaben  aus  der 
( durch  die  resorhirie  Säure)  verminderten  Alkaleszenz  des  Blutes  und 
der  Gewebe  mit  Sicherkeit  nicht  ableiten  (0.  Lassar),  oder  mit  an- 
deren Worten:  die  Alkalientziehung  ist  lediglich  als  Wirkung  toxischer 
Dosen , bez.  als  Intoxikationssymptom  zu  betrachten , und  es  a priori 
zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  dieselbe  auch  durch  oft  und  lange  Zeit 
gereichte  medikamentöse  Dosen  der  genannten  Säuren  zu  erreichen 
sein  wird.  Fragen  wir  hiernach  weiter,  in  welcher  Weise  medikamen- 
töse Gaben  der  hier  zu  betrachtenden  Mittel  wirken,  so  werden  wir 
durch  Betrachtung  der  in  den  verschiedenen  Körperfunktionen  nach 
Einverleibung  von  Säuren  zu  beobachtenden  Veränderungen , soweit 
solche  bisher  bekannt  worden  sind,  am  ehesten  zu  einer  sachgemässen 
Antwort  gelangen. 

1.  Verdünnte  Schwefelsäure  in  medikamentöser  Dosis  in  den 
Magen  gebracht,  ruft,  von  der  sauren  Geschmacksempfindung  abgese- 
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heil,  zuvörderst  keinerlei  Wirkungen  hervor.  Nach  Wibmer  soll  nie 
in  kleinen  Gaben  genommen,  die  Esslust  erhöhen.  Sicherer  ist,  da,* 
sie,  wie  alle  Mineral-  (und  Pflanzen-) säuren  in  verdünntem  Zustande 
eingetührt , den  Durst  löscht.  Nach  Headland  wird  die  Schwefel 
säure  ausschliesslich  im  Magen  resorbirt,  und  von  der  Dannmucosa  aus 
wieder  ansgeschieden  (o.  a.  O.  p.  301).  Weit  vorteilhafter,  wohl 
weil  sie  dem  Magen  nicht  heterogen  ist,  und  daher  die  Magensehleim 
haut  minder  intensiv  reizt,  wirkt  die  Chlorwasserstoffsäure  auf 
die  Magenverdauung  ein.  Auch  die  Fähigkeit  der  genannten  Säure 
Lasen  vollständig  und  unter  Bildung  löslicher  Salze  zu  neutraleren’ 
sowie  ihre  minder  corrosiven  Eigenschaften  der  S04H2  gegenüber  und 
in>  ei  mögen , perversen  durch  kleinste  Organismen  (z.  B.  Sarcina 
ventricuh)  eingeleiteten  Gährungsvorgängen  Eintrag  zu  ihun,  dürfen 
nicht  genug  angeschlagen  werden.  Mit  Eiweiss  geht  die  Chlorwasser- 
stonsaure nur  wenn  sie  in  concentrirtem  Zustande  damit  in  Berührung 
kommt  Verbindungen  ein,  bez.  bringt  die  oberflächlichen  Schichten  der 
Magenschleimhaut  zur  Auflösung.  Bei  vorsichtigem  Gebrauch  des  von 
der  J-Jiarmakopoe  vorgeschriebenen,  in  einem  schleimigen  Vehikel  zu 
nehmenden  Präparates  ist  eine  nachtheilige  Wirkung  so  wenig  zu  ver- 
muten, dass  vielmehr  ein  Gefühl  angenehmer  Wärme  im  Magen  er- 
zeugt mehr  Ohymus  gebildet  und  demzufolge  auch  das  Volumen  des 
entleerten  Harns  vermehrt  wird.  Dyspepsien  und  mit  Anomalien 
dei  Magen-Darmschleimhaut  m genetischem  Zusammenhang  stehende 
Diarrhoen  weichen  daher  dem  Salzsäuregebrauche,  und  zwar  um  so 
schneller  und  sicherer  dann,  wenn  sie,  wie  die  Sommerdiarrhöen  der 
Linder,  von  atmosphärischen  Einflüssen  abhängen ; Trousseau.  Auch 

VT>- Zah!lschmfzes'  welchen  die  Säuren  angreifen,  wegen  muss  bei 
Dai  reich  ung  derselben  Vorsicht  geübt  werden.  Ebenso  soll  die  Sal- 

LeH?!SrUÜe  m k!tnie“  Gaben  und  nicht  zu  lange  genommen,  den  Ap- 
petit  beloidern.  V ie  bei  den  vorhergenannten  Säuren  gilt  aber  auch 

MedfuH  ?|eterS!UU’e  ?ie,EegÄ  daSS  Sie  bei  iänSere  Zeit  fortgesetzter 
Medikation  die  gegenteilige  Wirkung  ausübt,  d.  h.  Dvspepsie.  üb- 

len  Geruch  aus  dem  Munde,  Kolik,  Kopfweh,  febrile  Aufregung,  Yer- 

, 11^tiUUg'  °p  61y  Mvjh0’  Und  m®ebr  Y‘elen  Fälleu  Speichelfluss  erzeugt. 
,fn  fh  , PAustelbildung^  giebt  Salpetersäure  häufig  Anlass.  Deswegen, 

“d  dle  abfe!leuden  dian'lloischen  Stühle  sehr  reich  an  Gallenbe- 
s andtheilen  sind  hat  man  der  Salpetersäure  eine  Beziehung  zum  Haut- 
en gane  und  cholagoge  Wirkungen  angedichtet,  für  welche  indess  zur 
UUj  klinische  Beobachtungen  zum  Beleg  beizubringen 

d,e  Diurese  wird  nach  Einverleibung  medikamentöser  Do- 
SÄr  vermehrt.  Noch  intensiver  wirkt  in  der  zuletzt  er- 
Verdü^  SalPe‘er- Salz  säure,  wenn  sie  in  gehöriger 

uem^np  T?  Jasser  muss  gerade  noch  sauer  schmecken ) als  all- 
dip  7mi  a ) aPPkZUt  Wlrd-  -^s  entsteht  dann  Brennen  im  Munde; 

Wird.  trocken,  das  Zahnfleisch  schwillt  an,  Speichelfluss  stellt 

holt  prfnltr^  i'’"  j-  ia?b?  llnd  Harn  gelassen,  und  in  den  wieder- 
ha  S k diarrhoischen  Stuhlausleerungen  ist  ein  vermehrter  Ge- 
halt an  Gallenbestandtheilen  nachweislich;  Scott.  Am  wenigsten  be- 
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einflusst  die  Phosphor  säure  die  Magenverdauung . Sie  wirkt  angenehm 
durstlöschend  und  kühlend,  kann  lange  Zeit  ohne  die  Digestionsorgane 
irgendwie  zu  beeinträchtigen , genommen  werden , hnngt  den  Zähnen 
wenig  Nachtheil,  und  belästigt,  da  sie  nicht  verdunstet,  auch  die  Be- 
spirationsorgane  nicht.  lieber  die  Veränderungen,  welche 

2.  das  Blut  durch  Uebergang  der  Mineralsäuren  in  dasselbe  er- 
fährt, wissen  wir  herzlich  wenig.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass 
die  Schwefel- , Salpeter- , Salpetersalz-  und  Chlorwasserstoffsäure  das 
Blut  dickflüssiger  und  coagulabler  machen,  Phosphor-,  Borsäure 
und  alle  pflanzlichen  Säuren  dagegen  sowohl  die  Dickflüssigkeit , als 
die  Coagulabilität  des  Blutes  vermindern.  Die  bisher  bekannt  gewor- 
denen Veränderungen  des  Illutes  durch  die  zuerst  genannten  Säuren 
betreffen  a.  das  Serumalbumin , b.  das  Hämoglobin  und  c.  die  Blut- 
körperchen an  Ersteres  würd  durch  alle  Mineralsäuren  (mit  Ausnah- 
me der  Phosphorsäure ) coagulirt.  Gelangt  viel  von  den  genannten 
Säuren  in’s  Blut,  so  gesteht  dasselbe  zu  einer  festen,  schmierigen  Masse 
und  — übereinstimmend  hiermit  — hat  direkte  Injektion  von  Schwe- 
fel- u.  s.  w.  Säure  in  das  Blut  Thrombusbildung  und  Tod  des  Thieres 
durch  Gelangen  des  Gerinnsels  in  die  Lungencapillaren  zur  Folge.  Auch 
extra  corpus  fällen  die  genannten  Mineralsäuren  bei  Gegenwart  neu- 
traler Alkalisalzlösungen  Eiweisskörper  unter  Bildung  von  Säurealbu- 
mmalen. Schleim  wird  ffockig,  Leimlösung  gar  nicht  gefällt.  Das 
Hämoglobin  ferner  zerstören  sämmtliche  Säuren  verschieden  schnell 
(am  langsamsten  die  Borsäure),  und  geht  hierbei  während  das  Hämo- 
globin in  Hämatin  und  Eiweisskörper  gespalten  wird  (Strassburg), 
der  Sauerstoff  unter  Entstehung  brauner  Farbstoffe  in  die  gebildete 
feste  Verbindung  über.  Coagulirt  die  qu.  Säure  Eiweisskörper,  so  re- 
sultirt  gleichzeitig  ein  unter  Albuminatbildung  wieder  auflöslicher  Albu- 
minniederschlag. Die  Blutkörperchen  endlich  werden  von  allen  con- 
centrirteren  Mineralsäuren  mit  oder  ohne  Bildung  eines  Coagulum  zu 
einer  lackfarbigen  Flüssigkeit  gelöst  oder  (z.  B.  durch  Phosphorsäure) 
in  ihrer  Form  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert. 

Von  den  übrigen,  ungeformten  Bestandtheilen  des  Blutes  ist  es 
das  freie  Alkali,  welches  unserer  Voraussetzung  nach  durch  in  das  Blut 
gelangende  Säure  chemisch  verändert,  bez.  in  eine  salzartige  Verbin- 
dung übergeführt  wird,  so  dass  das  Blut  an  Alkali  ärmer  werden  muss. 
Es  ist  indess,  nach  Lassar,  welcher  die  früher  bereits  erwähnten,  in- 
teressanten Versuchsresultate  Salkowski’s  bestätigte',  diese  Alkaliab- 
gabe seitens  des  Blutes  deswegen  geringer,  als  man  voraussetzen  sollte, 
weil  alle  plasmatischen  Flüssigkeiten  des  Körpers  in  gleicher  Weise 
Basen  zur  Bindung  der  freien  Säuren  liefern,  so  dass  die  Alkaliabnah- 
me des  Blutes  für  die  Beurtheilung  der  durch  Alkalientziehung  seitens 
der  Säuren  auf  den  Organismus  als  solchen  geübten  Wirkungen , wel- 
che uns  übrigens  vollkommen  unbekannt  sind,  durchaus  nicht  als  Maass- 
stab dienen  kann : die  Alkaleszenzabnahme  im  Organismus  zufolge  der 
Einführung  von  Säuren  ist  somit  in  der  Thal  grösser,  als  sie  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Anderseits  hält  der  Organismus  das  Alkali  hart- 
näckig fest,  und  die  Salzbildung  aus  zugeführten  Säuren  und  vorhan- 
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nein  Alkali  folgt,  speziell  bei  Hunden  und  Katzen,  anderen,  als  den 
rein  physikalisch-chemischen  Gesetzen.  Nach  Lassar  müssen  Regula- 
tionsmechanismen , welche  das  Gleichgewicht  zwischen  Basen  und  .Säu- 
ren iin  Organismus  nach  Möglichkeit  aufrecht  erhalten,  bestehen.  Me- 
dikamentöse Säuredosen  werden  daher  niemals  eine  schwer  in’s  Gewicht 
lallende  Alkalientziehung  und  noch  weniger  einen  angeblich  von  Gäth- 
gens  nachgewiesenen  TJeber gang  freier  Säure  (nach  Sättigung  allen 
freien  Alkali’s  des  Blutes)  in  den  Harn  zu  Stande  bringen  können.  Kur 
sehr  grosse  dem  Körper  zugeführte  Säuremengen  greifen  das  freie  Alkali 
des  Blutes  merklich  an  ( nachdem  nicht  nur  das  aus  dem  Darminhalle , 
sondern  auch  das  aus  den  Gewebsflüssigkeiten  stammende  Alkali  zur 
Säurebindung  consumirt  icorden  ist)  und  nicht  nur  die  Menge  der  Ba- 
sen, sondern  auch  die  der  an  solche  getretenen  Schwefelsäure  im  Harn 
nimmt  zu;  Salkowski.  Von  den  Veränderungen,  welche  die  grossen 
Körperfunktionen  nach  dem  Uebergange  der  Mineralsäuren  erfahren, 
sind  nur 

3.  die  den  Kreislauf  betreffenden  von  Bobrick  studirt  wor- 
den, leider  ausschliesslich  mit  Benutzung  des  Sphygmographen,  so,  dass 
sich  über  die  etwa  zustandekommenden  Modifikationen  des  Blutdrucks 
durch  Säurebeibringung  klare  Vorstellungen  nicht  gewinnen  lassen. 
Schon  Goltz  {a.  a.  O.  p.  18)  hatte  gefunden,  dass  nach  Bepinselung 
der  Froschhaut  mit  verdünnter  Schwefel-  {auch  Essig-,  Citronen- 
und  Milch-f  ä ur  e Relardation  des  Pulses  und  schliesslich  Herzstill- 
stand eintritt.  Auch  die  Applikation  per  os  oder  die  Injektion  in  eine 
Vene  hat  die  nämliche  Wirkung  auf  den  Herzschlag.  Während  aber 
bei  den  oben  genannten  organischen  Säuren  {welche  sämmllich  im  Harn 
als  Carbonate  auf  treten)  Vagusdiscision  und  Bückenmarkszerstörung 
an  dem  Zustandekommen  der  Pulsverlangsamung  und  des  Herzstillstan- 
des nichts  ändert,  diese  also  auf  eine  direkte  Beeinflussung  der  muscu- 
lomotorischen  Ganglien  des  Herzens  durch  die  im  Blute  kreisende  Säure 
zu  beziehen  sind,  bleibt  die  Betardation  bei  Schwefelsäureapplikation  nach 
zuvor  bewirkter  Vagusdurchschneidung  aus.  Die  Schwefelsäure  wirkt 
also  auf  die  regulatori sehen  Centra , nicht  auf  die  oben  genannten 
Herzganglien.  Chlorwasserstoff-  und  Salpetersäure  weichen 
in  ihrer  Herzwirkung  darin  von  der  Schwefelsäure  ab,  dass  sie  erst 
Beschleunigung  und  dann  Betardation  hervorrufen,  und  die  Phosphor- 
säure darin,  dass  sie  von  Anfang  an  Acceleration  und  niemals  Be- 
tardation  der  Herzcontraktionen  bedingt.  Ueber 

4.  das  Verhalten  des  Blutdrucks  nach  Ingestion  von  Mineral- 
säuren liegen  nur  von  Blake  Angaben,  welche  noch  dazu  nicht  frei 
von  inneren  Widersprüchen  sind,  vor.  Nach  Blake  zieht  Injektion 
verdünnter  Ch  1 or wass erstoff säur e in  die  Jugularvene  Contrakhoti 
der  Arieriolen  des  Lungen-  und  Körperkreislaufs  nach  sich.  Nichts- 
destoweniger soll  der  Blutdruck  fast  normal  bleiben  und 
nur  bei  Injektion  der  Säure  in  eine  Arterie  um  ein  Weni- 
ges ansteigen  (?j.  Drei  bis  vier  Minuten  dauernde  Respirationsstill- 
stände werden  nebenbei  beobachtet,  und  die  Ventrikel  bleiben  nach 
B.  länger  irritabel  als  die  Vorhöfe  Q).  Blake  statuirte  übrigens  eine 
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Wirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  auf  den  Herzmuskel,  bez.  die 
musculomotorischen  Ganglien  einer-  und  die  Vagusursprünge  im  Hirn 
anderseits.  Eine  Wiederholung  der  Bobrick’schen  und  Blake’schen 
Versuche  nach  vervollkommneten  Methoden  wäre  in  hohem  Grade  wiin- 
schenswerth. 

5.  Die  Temperatur  sinkt  nach  Säurebeibringung  nicht  nur  sub- 
jektiv, sondern  auch  objektiv  nachweisbar;  Bobrick. 

6.  Ueber  die  Beeinflussung  der  Nerven  und  Muskeln  ist 
nur  bekannt,  dass  letztere  unter  Inosinausscheidung  starr  werden,  und 
die  contraktilen  Gewebe  ihre  Contraktilität  einbiissen.  Von  Wirkungen 
der  Säuren  auf  das  periphere  Nervensystem  wissen  wir  nichts. 
Laut  klinischen  Beobachtungen  sollen  Chlorwasserstoff-  und  Phos- 
phor säure  auf  das  Hirn  wirken,  und  Aufregung  (ausgesprochen  in 
grösserer  Geneigtheit  zu  geistiger  Arbeit)  (Judson  Andrews),  Schwin- 
del, Stupor  und  Schlaf  hervorrufen.  Auch  diese  Angaben  dürften,  ehe 
sie  als  feststehend  gelten  , erst  durch  exakte  Versuche  zu  controliren 
sein. 


Allgemeine  Indikationen  des  Säuregebrauches  in  Krank- 
heiten 

werden  auf  Grund  des  vorliegenden  kümmerlichen  physiologischen  Ma- 
terials mit  hinreichender  Sicherheit  kaum  aufzustellen  sein.  Nament- 
lich wird  nach  dem  früher  Bemerkten  von  der  durch  medikamentöse 
Säuredosen  zu  erzielenden  Alkalieni ziehung  ein  erheblicher  therapeuti- 
scher Effekt  kaum  zu  erwarten  stehen,  und  hiermit  die  therapeutische 
Bedeutung  der  Säuren  als  Mittel,  welche  durch  Bindung  des  die  Oxy- 
dationsvorgänge im  Blute  begünstigenden  freien  Alkalis,  die  genannten 
Vorgänge  indirekt  beeinträchtigen,  sehr  bedeutend  sinken.  Sicher  ver- 
werthbar  werden  nur 

I.  die  Temperatur-  und  Pulsfrequenz  herabsetzenden  und 

H.  die  das  Gefiisslumen  verengenden  und  somit  die  Secretionen 
vermindernden  Eigenschaften  der  Schwefel-,  Chlorwasserstoff-  und  Phos- 
phorsäure genannt  werden  dürfen.  Daher  werden  saure  Getränke,  Li- 
monaden aus  Mineral-  ( und  Pflanzen-)  Säuren  als  Unterstützungsmittel 
des  antipyretischen  Apparates  vielfach  angewandt;  dieselben  zur  Herab- 
setzung einer  Fiebertemperatur  allein  zu  verordnen,  fällt  Niemand  mehr 
ein.  Ebenso  werden  die  genannten  Mittel , mit  Ausnahme  der  Salpe- 
tersäure und  des  Königswassers , auch  zur  Beschränkung  colliqualiver 
Schweisse  oder  perverser  Secretionen  der  Schleimhäute  (z.  B.  des  Darms 
und  der  Urethra)  vielfach  verordnet.  Unsichere  Resultate  dagegen  wer- 
den laut  dem  oben  Angegebenen  von  dem  Versuche, 

III.  die  Alkalinität  des  Harns  durch  Säuremedikation  zu  beseiti- 
gen und  hierdurch  der  Bildung  oder  Volumzunahme  von  Phosphatcon- 
crementen  in  den  Nieren  oder  der  Blase  vorzubeugen,  oder 

IV.  die  Coagulabilität  des  Blutes  zu  erhöhen,  um  Blutungen  vor- 
zubeugen oder  zu  beseitigen , zu  erwarten  sein.  Medikamentöse  Dosen 
wirken  eben  in  beiden  Richtungen  anders,  als  toxische,  und  resorbirto 
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Säuren  ander«,  als  extra  corpu«  dem  Blute  zugeselztc.  Noch  weit  pro- 
blematischer aber  wird  ferner 

V.  die  cholagoge  Wirkung  der  Salpeter-  und  Salpetersalz- 
säure, sowie  die  Wirkung  derselben  auf  die  Haut  bei  pathologischen 
Veränderungen  der  letzteren  deswegen  sein,  weil  dieselben  nicht  aus 
-Resultaten  exakter  Versuche,  sondern  aus  Beobachtungen  an  Kranken 
deducirt  worden  sind.  Nach  den  Grundsätzen  der  Chemie  wird 

VI.  ti e dünnte  Schwefelsäure , welche  mit  Bleioxyd  unlösliches  und 
nicht  corrodirendes  Salz  gieht , allerdings  als  das  gebotene  Antidot  bei 
Bleivergiftung  zu  bezeichnen  sein;  leider  hat  nach  Tanquerel  des 
Planches  die  klinische  Erfahrung  die  theoretische  Voraussagung  nicht 
bestätigt. 

VII.  Als  gährungerr egende  Organismen  zerstörendes  und  perverse 
Gährungsvor gänge  sicher  inhibirend.es  Mittel  hat  sich  in  erster  Linie 
nur  die  Salzsäure  bewährt;  dadurch  beseitigt  sie  Dyspepsien  und 
wird  zum  appetitmachenden  Mittel.  Rücksichtlicb  der  übrigen  Säuren 
ist  diese  appetitbefördernde  Wirkung  nichts  weniger,  als  sicher  erwie- 
sen. Phosphor  säure  beeinträchtigt  sogar  die  Magenverdauung. 

VIII.  Die  von  vielen  Seiten  behaupteten  Beziehungen  der  Phos- 
phorsäure zu  phosphor haltigen  Geweben,  namentlich  den  Nervencentral- 
organen,  Nerven  und  Knochen,  beruhen  auf  Hypothesen,  und  erman- 
geln jeder  thatsächlichen  Begründung.  Durch  nichts  nämlich  ist  bewie- 
sen, dass  per  os  gereichte  Phosphorsäure  zum  Ersatz  etwa  mangelnder 
Glycerinphosphorsäure  des  Hirns  oder  zur  Neubildung  normalen  Kno- 
chengewebes verwandt  wird.  Dagegen  erweisen  sich 

IX.  die  Schwefel -,  Chlorwasserstoff-,  Salpeter  und  Salpeter  Salz- 
säure bei  externer  Anwendung  zu  gewissen  später  zu  nennenden  Zwe- 
cken ( Zerstörung  von  Contagien)  als  brauchbare  Aetzmittel.  Die  Phos- 
phorsäure allein  ist,  weil  sie  nur  Entzündung  der  Weichtheile  erregt, 
unbrauchbar.  Endlich  ist 

X.  der  durch  Coagulirung  der  Eiweisssubstanzen  zur  Geltung 
gelangenden  blutstillendeil  Eigenschaften  lokal  applizirter,  verdünnter 
Mineralsäuren  (die  Phosphorsäure,  welche  Eiweiss  nicht  coagulirt,  aus- 
genommen) zu  gedenken.  Ueber 

Contraindikationen  des  Säuregebrauchs 

ist  wenig  zu  sagen.  Säuren  in  sehr  verdünntem  Zustande  und  medi- 
kamentösen Gaben  genommen,  bringen  so  geringe  Befindensänderungen 
hervor,  dass  sie  mehr  zu  diätetischen  und  solchen  Mitteln  werden,  welche 
der  routinirte  Praktiker  einer  beliebten  Redewendung  nach  „ui  ahqutd 
fiaiu  zu  verordnen  pflegt;  jedenfalls  löscht  die  saure  Limonade  den 
Durst  und  schadet  nicht!  Merkwürdiger  Weise  lässt  sich  nicht  einmal 
behaupten,  dass  Gebrauch  von  Mineralsäuren  in  medikamentösen  Dosen 
durch  vermehrten  Säuregehalt  des  Mageninhaltes  und  davon  abhängi- 
ges saures  Aufstossen  (Dyspepsie)  contraindizirt  sei.  Indem  Schwefel-, 
oder  noch  besser  Chlorwasserstoffsäure  die  Absonderung  der  Drüsen  der 
Magenschleimhaut  beschränkt,  etwa  vorhandenen  perversen  Gährungs- 
vorgängen  Einhalt  thut  und  die  abnorm  erhöhte  Empfindlichkeit  des 
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Magens  herabsetzt,  erweist  sich  dieselbe  vielmehr  in  zahlreichen  Fäl- 
len von  Pyrosis  nützlich. 

Therapeutische  Anwendung- 
haben die  Säuren  bei  denjenigen 

I.  Constitutionskrankheiten 

gefunden , bei  welchen  eine  abnorme  Dünnflüssigkeit  des  Blutes , Er- 
schlaffung der  Capillaren  und  grosse  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden 
ist,  wie  beim  Scorbut,  Morbus  maculosus  „Werlhofii“  und 
Hämophilie.  Beim  Scorbut  sah  Oppolzer  von  einer  Verbindung  des 
mit  Schwefelsäure  versetzten  Chinadecoctes  mit  andern  Mitteln , wie 
Bierhefe  und  einem  Infus.  Rasurae  r.  Armoraciae  (15  Orm.)  mit  10 
Trpf.  Tr.  Cantharidum  (auf  180  Grm.)  in  den  verzweifeltsten  Fällen 
Nutzen  (Wiener  med.  Ztschr.  44.  45.  1861)  *).  Weit  häufiger  werden 
die  Säuren  als  Unterstützungsmittel  bei 

II.  Infektionskrankheiten 

verordnet , um  entweder  a.  einer  hypothetischen , bei  diesen  Krankhei- 
ten (Typhus,  Morbilli,  Variola,  Scarlatina)  abnorm  vermehrten  Dünn- 
ßiissig'keit  des  Blutes  entqegen  icirken,  oder 

b.  Pulsfrequenz  und  Temperatur  herabzusetzen,  bez.  die  Fieberhitze 
zu  mildern  und  den  Durst  zu  löschen,  wobei  die  Säuren  gegenwärtig 
nur  als  Adjuvantien  des  antipyretischen  Apparates  gelten;  oder 

c.  um  gewisse  Absonderungen,  namentlich  der  Darmmucosa,  zu  ver- 
mindern, z.  B.  bei  Dysenterie,  Cholera,  wobei  häufig  zugleich  Blu- 
tungen oder  sonstigen  Dissolutionserscheinungen,  wie  Eccliymosen-  oder 
Petechienbildung,  vorgebeugt  werden  soll;  oder  endlich 

d.  um  lokale  oder  durch  die  Resorption  bedingte  desinfizierende,  Con- 
to qien  vernichtende  und  kleinste  zu  Krankheiterregern  werdende  Or- 
ganismen zerstörende  Wirkungen  zu  entfalten , wie  bei  Diphteritis ; 

e.  um  durch  Beseitigung  perverser  Gahrungsprocesse  im  Magen  an- 
tidyspepiisch,  appetitbefördernd  und  reconstiiuirend  zu  wirken;  und 

f.  um  neur asthenische  Wirkungen  zu  entfalten  (Phosphorsäure). 

Von  diesen  Heilzwecken  wird  der  unter  b.  bezeichnete  am  sicher- 
sten erreicht,  wenngleich  nochmals  darauf  hingewiesen  werden  muss, 
dass  die  Säuren  sich  in  ihren  antifebrilen  Wirkungen  mit  dem  Chinin 
und  selbst  mit  der  Digitalis  (man  vgl.  p.  192)  nicht  messen  können 
und  nur  als  Unterstützungsmittel  der  eben  genannten  Medikamente  be- 
trachtet werden  dürfen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Schwefelsäure, 

*)  Auch  bei  rheumatischen  Affektionen  {Gelenk- Rh.)  geoen  viele  Praktiker 
das  Elixir  acid.  Halleri  mit  angeblichem  Erfolg.  Hilft  diese  Säure  etwa,  weil 
sie  die  Bakterien  durch  Wasserentziehung  tödtet?  Leichter  erklärlich  ist  schon 
der  Nutzen  des  Acid.  acet.  aromatic.  gegen  profuse  und  colliquative  Schweisse 
der  Phtisiker.  Indem  die  Säure  nach  Stille  durch  die  Schweissdrüsen  eliminirt 
wird,  wirkt  sie  auch  örtlich  auf  diese  ein;  daher  bleibt  bei  complizirender  Diar- 
rhö der  Heilerfolg  aus. 
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welche  beim  Typhus  schon  von  Jördens,  Flajani  und  Kol  de  (Hu- 
feiernd? s J.  XIII.  1.  p.  141.  1800.  XIV.  4.  p.  142.  1802),  Girard 
( Renueil  period.  XL.  4.  I.  p.  45.  1812),  Worms  {Gaz.  hebd.  Aoüt 
1865),  Wilks  ( Brit . med.  Journ.  1870  No.  518),  Little  ( Praclitio - 
ner  IX.  Den.  p.  370.  1872)  u.  A.  empfohlen  worden  ist.  Worms 
liess  die  erkrankten  Soldaten  der  Garnison  von  St.  Cloud  täglich  4—8 
Grm.  concentr.  Schwefelsäure  mit  3 Litre  Wasser  verdünnt  trinken,  und 
stieg  in  schweren  Fällen  — stets  mit  bestem  Erfolge  — auf  40  Grm. 
Stille  will  Schwefelsäure  bei  Typhus  besonders  dann  angewandt  wis- 
sen, wenn  die  Haut  trocken,  die  Zunge  schrundig  und  fuliginös  belegt 
ist,  und  Neigung  zu  Darmblutungen  besteht.  Andere  halten  den  Ge- 
brauch der  Schwefelsäure  durch  Völle  und  Härte  des  Pulses  und  so- 
genannte aktive  Congestionen  für  angezeigt.  In  einem  wie  im  andern 
Falle  wirkt  diese  Säure  als  symptomatisches  Mittel,  und  ist  ihr  Nutzen 
hier  wie  dort  nichts  weniger,  als  sicher  erwiesen.  Indem  man  nach 
Fordyce’s,  Hufeland’s,  Jahn’s,  Flajani’s  und  Voigteis  Vor- 
gänge die  Schwefelsäure  mit  der  Chlorwasserstoffsäure  vertauschte, 
ging  man  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  aus,  die  letztere 
werde  ihres  Chlorgehaltes  wegen  sich  dem  Typhuscontagium  gegen- 
über als  desinfizirendes  Mittel  bewähren.  Doch  ist  dieser  Effekt  von 
vorurtheilsfreien  Beobachtern  bezweifelt  und  von  A.  B.  Steele  {Brit. 
med.  Journ.  May  21.  1865)  geradezu  in  Abrede  gestellt  worden;  auch 
die  verdünnte  Chlorwasserstffsäure  wirkt  lediglich  in  mässigem  Grade 
temperaturherabsetzend  und  durstlöschend.  Die  von  F Hoffmann  und 
Ferriar  gerühmte  Salpetersäure  (als  Succedaneum  der  Chinapräpa- 
rate bezeichnet)  hat  vor  den  übrigen  Mineralsäuren  ebenfalls  keine 
I orzüge ; von  den  Salpetersäure-Fumigationen  wird  weiter  unten  die 
Rede  sein.  Dagegen  ist  die  Phosphorsäure  (neben  einer  ernähren- 
den Diät  aus  Milch , Eigelb , Zucker , Fleischbrühe  und  gutem  Kaffee) 
mit  Extr.  Chinae  und  Aether  sulfur.  *)  combinirt  und  durch  Gebrauch 
von  240  Grm.  Malagawein,  Essigwaschungen,  Hydrotherapie  etc.  unter- 
stützt zur  Beseitigung  der  Adynamie  bei’m  Typhus  von  H.  Lebert 
dringend  empfohlen  worden  worden  {Wiener  med.  WS.  25.  26.  28. 
1858).  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Phosphorsäure  auch  ohne  Zusatz 
anderer  Arzneien  bei  adynamischem  Fieber  allerdings  mehr,  als  andere 
Mineralsäuren  leistet.  Dass  sie  ihrer  chemischen  Beziehungen  zu  der 
phosphor-,  bez.  glycerinphosphorsäurehaltigen  Nervensubstanz  wegen 
ein  neurost  hemsches  Mittel  par  excellence  sei , wie  die  Franzosen  und 
Engländer  behaupten,  ist  jedoch  nichts  weniger,  als  erwiesen.  Blacke 
( Practitioner  IX.  February  p.  66.  1872)  empfiehlt  den  milch  phosphor- 
sauren Kalk  zu  gleichem  Zweck;  unrationell  verdient  dieser  Vorschlag 
nach  unseren  früher  (p.  125  ff.)  gemachten  Auseinandersetzungen  im- 
merhin uicht  genannt  zu  werden. 

Bei  Intermittens  ist  die  Salpetersäure  von  Mendenhall 
(Lancet  II.  August.  1854),  S.  Bailly  und  Hammond  {Maryland  and 


■)  Lebert  verordnet:  Acidi  phosphor.  Grm.  3.75,  Extr.  Chinae  f.  par. 
Grm.  3,75,  Aeth.  sulf.  7,5,  Aquae  48,  10. 
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Virginia  mecl.  Journ.  February  1861)  als  dem  Chinin  an  die  Seite  zu 
setzendes  Antitypicura  warm  empfohlen  worden.  Von32mit3mal  täg- 
lich 10  Trpf.  Acid.  nitric.  [in  vielem  Wasser)  behandelten  Kranken 
wurden  nur  drei  in  drei  Tagen  nicht  geheilt;  nach  Hammond  wirkt 
die  Salpetersäure  auch  durch  augenfällige  Verkleinerung  selbst  solcher 
Milziumoren,  welche  dem  Chinin  getrotzt  haben,  günstig.  Die  Erklä- 
rung dieser  durch  genannte  Säure  erzielten  Heileffekte  sind  die  ameri- 
kanischen Aerzte  aber  schuldig  geblieben.  Auch  wir  notiren  die  That- 
sache  als  solche  ohne  uns  in  Hypothesen  über  die' Deutung  derselben 
ergehen  zu  wollen. 

Zur  Behandlung  der  Prodrome  der  Cholera  sind  die  Säuren  als 
secretionbeschränkende  und  desinfizirende  Mittel  vielfach  mit  Erfolg  an- 
gewandt worden.  Har  die  ( Brit . med.  Journ.  August  25.  1854)  er- 
zielte dadurch  in  einer  auf  Mauritius  (1854)  herrschenden  Epidemie 
während  des  ersten  Stadiums  ausgezeichnete  Erfolge;  ebenso  Worms 
(Gr.  Caillou),  welcher  bei  prämonitorischer  Diarrhö  3 — 5 Grm.  SO4H9 
in  einem  Kilo  Salepdekokt  (davon  stündlich  1 Glas)  nehmen  Hess. 
Den  Gebrauch  des  Champagners,  Weissweins,  der  kohlensauren  Wässer 
und  der  Eispillen  sparte  er  für  den  Ausbruch  der  eigentlichen  Cholera- 
symptome auf,  welche  er  durch  halbstündlich  gereichte  Limonade, 
Wein  und  Eis  ad  libitum  und  Massage  der  Glieder  bei  auftretenden 
Wadenkrämpfen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ebenfalls  beseitigte  (Gaz. 
hebd.  No.  40.  1865).  In  gleichem  Sinne  sprach  sich  Curtin  ( Philad 
med.  Times  III.  89.  July  1873)  aus.  Hope  (Edinburgh  med.  Journ. 
XXVI.  p.  35),  Warwick  (Med.  Times  and  Gaz.  July  28.  p.  102. 
1866),  Kicolas  (ebenda  August  25.  p.  193)  und  Menos  de  Luna 
(Bull.  gen.  de  Therap.  15  Aoüt  p.  135.  1866)  zogen,  wahrscheinlich 
weil  die  Salpetersäure-Dämpfe  das  fragliche  Choleracontagium  beson- 
ders sicher  zerstören  sollen , die  Salpetersäure  der  Schwefelsäure  vor ; 
Bodington:  Brit.  med.  Journ.  Oct.  21 . p.  431.  1865. 

Dysenterie  und  gelbes  Fieber  behandelten  schon  Cabanel- 
las  und  Arejula  (Hufeland’s  Journ.  XVI.  1.  p.  166.  1797)  mit 
Salpetersäure,  und  Harless,  sowie  in  neuerer  Zeit  .1.  Hayn  es , schlos- 
sen sich  diesen  Empfehlungen  an.  Zu  gleichem  Zweck  haben  in  neuerer 
Zeit  Braithwaite  (Med.  Times  Decemb.  p.  629.  1852)  und  Pretty 
(ebenda  Nov.  p.  512.  1853)  die  Schwefelsäure  in  Vorschlag  gebracht. 
Bei  der  Buhr  leisten  andere  Mittel,  wie  Calomel  mit  oder  ohne  Opium, 
Ipecacuanha  und  Argentum  nitricum,  entschieden  mehr,  als  Säuren ; über 
Febris  flava  gehen  uns  eigene  Beobachtungen  ab.  Gibbs  verlor  in 
der  Gelbfieberepidemie  zu  Pensarola  bei  Behandlung  der  vorgeschritte- 
nen Krankheit  mit  möglichst  grossen  Gaben  Chlorwasserstoffsäure  und 
Eis  (während  die  Kranken  nach  zuvor  bewirkter  Abführung  durch  Ca- 
lomel und  .Talapa,  Bicinusöl  etc.  und  Darreichung  von  Chinin  in  er- 
wärmte Decken  eingehüllt  und  mit  heissen  Sandsäcken,  Wärmflaschen 
versehen  waren)  von  260  Kranken  nur  58  (—  22%) ; American  Journ. 
°f  med.  Sc.  April  p.  340.  1866.  Leider  verliert  seine  Beobachtung 
dadurch,  dass  zahlreiche  andere  Mittel  neben  der  Chlorwasserstoffsäure 
angewandt  wurden , ihre  volle  Beweiskraft.  Es  sehliesst  sich  hieran 
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als  eine  hei  uns  häufig  vorkommende  Krankheit,  die  Diarrhoea  in- 
fantum ( Sommer diarr ho) , bei  welcher  wir,  gewiss  in  Uebereirtstim- 
mung  mit  allen  in  der  Praxis  verkehrenden  Aerzten  (wir  nennen  hier 
nur  Miller  ( Lancet  II.  1852  Dec.  p.  424),  Grübler  ( Commenlaires 
iher.  Ire  Edil.  p.  387)  und  Stille  (a  a.  0.  I.  p.  320),  die  Anwen- 
dung verdünnter  Mineralsäuren  nicht  warm  genug  empfehlen  können. 
Man  verordne  nach  Miller:  Ac.  sulfur.  dilut.  Tr.  Cinnam.  ^ 7.  5. 
s.  i.  aq.  dest.  180,0  Grm.  DS.  Zwei  Theelöffel  nach  jedem  Erbrechen 
oder  durchfälligem  Stuhl,  und  später  vierstündlich  einen  Theelöffel  zu 
nehmen. 

Auch  bei  den  acuten  Exanthemen,  wie  Masern  (man  vgl. 
Cr.  A.  Richter  ( a . a.  O.  IV.  69),  Erysipelas  (Deutsch:  Berlin, 
med.  C.  Zeit.  49.  1857),  Variola  (Donald:  Lancet  I.  February 
25.  1860;  3,75  Grm.  Salzsäure  in  720  Grm.  Wasser  nach  Belieben 
oft  1 Theelöffel  in  1 Glas  Zuckerwasser  zu  nehmen) , Scarlatina 
(Jahn:  Huf eland’s  J.  XI.  3.  p.  100.  1801,  Jördens:  ebenda  XIV. 
4.  p.  105.  1802,  H.  Osborne:  Lancet  II.  Sept.  13.  1862  und  Hen- 
ry Kennedy:  Dublin  quart.  J.  Nov.  1863;  Eisenchlorid  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure bei  sich  entwickelnder  Asthenie),  Friesei  und  Puer- 
peralfieber (Härlin:  Würtemberg.  Corr.  Bl.  VI.  20.  p.  151.  1836) 
leistet  die  Salzsäure  keine  andere  Dienste,  als  dass  sie  wie  andere 
Säuren  etwas  die  Temperatur  herabsetzt  und  den  Durst  löscht.  Die 
Krankheitsprocesse  selbst  beeinflusst  sie  (etwa  durch  ihre  desinfiziren- 
den  Wirkungen)  in  keinerlei  Weise.  Hervorzuheben  ist  schliesslich 
noch  die  Diphteritis,  gegen  welche  Bretonneau  Salzsäure  (1 :2 
Th.  Honig)  örtlich  und  in  verdünntem  Zustande  innerlich  empfahl. 
Trousseau  (Gaz.  des  höpit.  133.  1859)  zog  die  genannte  Säure  zum 
Betupfen  der  diphteritischen  Membranen  allen  anderen  Mitteln,  auch 
dem  Eisenchlorid,  vor.  Uytterhoven  {V Art  medic.  No.  14.  1865) 
verwirft  örtliche  Aetzungen  überhaupt,  und  räth  zu  Gurgelwässern  aus 
10  Trpf.  Acid.  hydrochlor. , 30  Grm.  Syrup.  Mororum  und  120  Grm. 
Wasser.  Nivet  endlich  giebt  innerlich  Calomel,  und  lässt  einen  Pin- 
selsaft aus  1 Grm.  Chlorwasserstoffsäure,  2 Grm.  Kali  chloric.  und  60 
Grm.  Mel  rosat.  auf  die  diphtei’itischen  Membranen  appliziren.  Eisen 
giebt  er  nur  bei  Adynamie  und  sich  herausbildender  Anämie  ( Journ . 
des  Conn.  med.  pratiques  Mai  1865). 

Die  Behandlung  des  Car  b unk  eis  nach  Helson  ( Brit . med.  J. 
March  30.  April  6.  1861)  mit  Säuren  (namentlich  Schwefel-  und  Salz- 
säure) und  Chinadekokt,  wenn  der  Tumor  weich  anzunihlen  ist,  ist  zur 
Zeit  verlassen,  oder  wird  wenigstens  nicht  mehr  um  desinfizirend,  son- 
dern um  reconstituirend  zu  wirken , in  Anwendung  gezogen.  Es  er- 
übrigt noch, 

III.  der  lokalisirten  Krankheiten 
zu  gedenken ; wir  wenden  uns  daher,  der  früher  eingehaltenen  Reihen- 
folge nachgehend, 

a.  den  Er  kr  anhungen  des  centralen  und  peripheren  Nervensyste- 
mes  zu.  In  welcher  Weise  die  Säuren,  ob  durch  Wasserentziehung, 
Verbindung  mit  Eiweisskörpern,  oder  durch  Herabsetzung  der  Alkali- 
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pi tat,  oder  durch  Erhöhung  der  Coagulabilität  des  Blutes,  oder  durch 
Beeinflussung  der  Form  und  Zusammensetzung  der  Blutkörperchen,  oder 
durch  Zerstörung  kleinster  zu  Krankheiterregern  werdender  Organis- 
men, oder  endlich  durch  Aenderung  des  Lumens  der  Hirn-  und  Rücken- 
markscapi llaren  und  Herabsetzung  nicht  nur  des  Blutgehaltes  und  der 
Ernährung,  sondern  auch  der  Reflexerregbarkeit  bei  gewissen,  gleich 
zu  nennenden  Neurosen  und  Lähmungen  Hutzen  bringen,  dürfte 
bei  unseren  mangelhaften  Kenntnissen  über  die  physiologischen  Wir- 
kungen der  in  Rede  stehenden  Medikamente  nicht  zu  entscheiden  sein. 
Wir  notiren  daher  lediglich  auf  Grund  klinischer  Beobachtungen  und 
Einhaltung  aller  betreffs  derselben  notliwendig  werdenden  Oautelen, 
dass 

1.  Epilepsie  und  Chorea  angeblich  bereits  von  Hildenbrandt 
( Hufeland’s  Journ.  IX.  4.  p.  135.  1800)  durch  Schwefelsäure,  und 
W.  Morris  (Bril.  med.  Journ.  July  23.  1864)  und  L.  Hammon 
(L'Union  med.  20.  1865),  welcher  mit  Hülfe  eines  pipettenförmig  aus1 
gezogenen  Instruments  aus  Glas  und  Asbest  punktförmige  (bis  60!) 
Aetzungen  der  Haut  mit  Salpetersäure  vornahm , durch  die  zuletzt  ge- 
nannte Säure  geheilt  worden  sind;  ferner 

2.  dass  auch  andere  Convulsionen  von  Arnoldi  und  Jördens 
( Hufeland' s J.  XIV.  4.  p.  105.  125.  1802.  XIX.  2.  p.  180.  1804) 
durch  Chlorwasserstoffsäure  gebessert  wurden;  und 

3.  dass  beim  Keuchhusten  nach  Gibb  (A  treatise  on  hooping- 
cough,  London  1854),  Witrell  ( Charleston  med.  Journ.  XII.  84), 
Baur  ( Würtemb . Corr.  Bl.  10.  1860)  und  Atcherley  (Med.  Times 
and  Gazette  February  1859.  p.  210,  Gazz.  med.  Italiana  Lombard. 
21.  1861)  durch  Salpetersäure  (5 — 15  Trpf.  in  Tr.  Cinnam.  und  Sy- 
rup)  Besserung  und  Heilung  erzielt  worden  ist ; aus  neuster  Zeit  stammt 
die  gleichlautende  Empfehlung  von  Berry  (Med.  Times  and  Gaz. 
Febr.  8.  p.  149.  1873). 

4.  Von  Neuralgien  ist  Ischias,  welche  nach  Legroux  durch 
örtliche  Anwendung  der  SO4H9  geheilt  werden  kann  (Gaz.  des  Hup. 
48.  1860)  zu  nennen. 

5.  Lähmungen  im  Gefolge  von  Pocken  und  Scorbul  wurden  von 
Herder  (Hufei.  Journ.  IX.  3.  p.  168.  1800)  und  von  Stosch  ( Casper's 
WS.  No.  7.  p.  97.  1836)  durch  den  Gebrauch  von  4mal  täglich  10 
Tropfen  Phosphorsäure  (4  Wochen  lang!)  geheilt.  Dasselbe  gilt 

6.  von  Impotenz,  gegen  welche  bereits  Brunner  (in  Rusls  Mag. 
XI  II.  2.  p.  329)  und  Ko  pp  (in  seinen  Denkwürdigkeiten  aus  d.  ü. 
Praxis  II.  p.  176.  1833)  die  Phosphorsäure  empfahlen.  Berühmt  in 
solchen  Schwächezuständen  waren  ehemals  die  Wutzer’schen  Pillen, 
welche  Ac.  phosph.  glaciale  enthielten*).  Ihre  Bereitung  ist  eine  Crux 
der  Pharmazeuten ; dennoch  ziehen  sie,  wie  gut  auch  immer  zubereitet, 
aus  der  atmosphärischen  Luft  Wasser  an  und  zerfliessen.  lieber 


*)  Von  den  angeblich  neurosthenischen  Eigenschaften  der  Phosphorsäure  war 
oben  bereits  die  Rede. 
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b.  Erkrankungen  der  Brustorgane  ist  hier  wenig  anzufüh- 
ren. Bei  Hämoptoe  lässt  man  Elixir.  acid.  Halleri  als  Unterstützungs- 
mittel ( besser : Digitalis,  oder  Plumb  acet.  mit  Opium!)  nehmen. 
Zu  rühmen  ist  die  Salpetersäure  (2mal  täglich  5—6  Tropfen  auf 
10 — 12  ansteigend  in  Zuckerwasser)  gegen  Heiserkeit  (Diday:  Gaz. 
med.  de  Lyon  1860;  Gr.  Gilover:  Lancet  I.  9.  March  1865);  sie 
hilft  nicht  selten,  wo  Pimpinella  (man  vgl.  p.  334)  im  Stiebe  liess. 

c.  Von  Unterleibskrankheiten  sind, in  erster  Linie  1.  Dys- 
pepsien a.  zufolge  perverser  Gährungsvorgänge  hei  der  Magehver- 
dauung  zu  nennen.  Schottin  ( a . a.  0.)  hat  sich  eingehender  mit 
dieser'  Frage  beschäftigt,  und  unter  Anwendung  gährender,  in  einer 
Brütmaschine  befindlichen  Flüssigkeiten  den  Beweis  geliefert,  dass  so- 
wohl die  Milch-,  als  die  Buttersäuregährung  durch  Zusatz  von  SOjIL 
sofort  sistirt  wird,  und  erst  nachdem  die  Säure  durch  ein  Alkali  abge- 
stumpft ist,  aufs  Neue  beginnt.  Umgekehrt  bringen  Alkalien  bei  Auf- 
getriebensein des  Magens  durch  Clas  und  saurem  Aufstossen  nur  so 
lange  Nutzen , bis  die  vorherige  Acidität  zufolge  der  Magensaftabson- 
derung  wieder  erreicht  ist.  Amara  schaffen  bei  perversen  Gährungs- 
vorgängen  dadurch  (eine  Zeit  lang)  Hilfe,  dass  sie  die  Secretion  der 
Labdrüsen  erhöhen,  und  so  mittelbar  zur  Vermehrung  des  Gehaltes  an 
freier,  die  Gährung  sistirender  Säure  beitragen.  Am  vorzüglichsten 
wirkt  die  Chlorwasserstoffsäure,  indem  sie  einerseits  die  Gäh- 
rung aufhebt,  anderseits 'aber  die  Proteinsubstanzen  des  Mageninhaltes 
zu  lösen  und  für  den  ausfallenden  Magensaft  zu  vicariiren  vermag. 
Die  Salzsäure  empfiehlt  sich  daher  bei  allen  Dyspepsien  der  ge- 
nannten Art,  wenn  kein  Fieber  besteht,  und  das  Epigastrium  bei  Druck 
nicht  empfindlich  ist.  Hoppe  heilte  einen  sehr  hartnäckigen  Fall 
durch  Schwefelsäure  (8  Trpf.)  (. Preuss . Vereinszeitung  35.  1860). 
Auch  hartnäckiges,  auf  gestörter  Magenverdauung  beruhendes  Er- 
brechen wurde  von  Viglezzi  ( Union  med.  1863  No.  2)  durch  Schwe- 
felsäuremedikation (3,0  Grm.  in  500  Grm.  Wasser)  gehoben. 

ß.  Dyspepsien,  bei  welchen  eine  abnorme  Alkalinität  des  Magen-, 
inhaltes  besteht,  indiziren  Säuren  aus  den  unter  a angeführten  Gründen. 

2.  Unter  den  Darmaffektionen  müssen  wir  hier  der  Bleiko- 
lik gedenken.  Bennett  ( Lancet  I.  March  p.  378.  1856)  liess  45 
Tropfen  Schwefelsäure  in  einer  Pinte  Wasser  lösen,  und  dieses  Quan- 
tum drei  Mal  täglich  nehmen,  nachdem  bereits  Benson  ( Lancet  II. 
Dec.  p.  435.  1842)  die  Bleikolik  unter  Schwefelsäuregebrauch  hatte 
schwinden  sehen.  Leider  fand  Tanquerel  ( maladxes  de  plomb  II. 
497)  diese  Angabe  nicht  bestätigt,  und  sind  gegenwärtig  auch  andere 
Mittel,  namentlich  Jodkalium  (man  vgl.  p.  436)  gegen  Bleivergiftung 
im  Gebrauch.  Bei  Diarrhöen  erweist  sich  die  Schwefelsäure  in  pas- 
sender Form  häufig  nützlich;  man  vgl.  Clark:  Med.  Times  January  4. 
1862.  p.  10.  Vom  lokalen  Gebrauch  der  Säuren  gegen  Hämorrhoidal- 
knoten wird  unten  die  Rede  sein.  Wir  haben  hier  nur  noch  auf  die 
Erkrankungen  drüsiger  Anhänge  des  Darmcanales , und  zwar  auf 

3.  Leberaffektionen  mit  einigen  Worten  einzugehen.  \ on 
Scott  und  A Ibers  ( Hufelandls  Journ.  IV.  2.  p.  350  u.  352,  1797) 
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als  die  Gallensecrelion  beförderndes  Mittel  proclamirt,  ist  die  Salpeter- 
und  Salpeter salzsiiure  nicht  nur  intern,  sondern  auch  (und  zwar 
mit  Vorliebe)  in  Form  allgemeiner  Bäder  gegen  verschiedene  Leber- 
leiden, namentlich  Icterus,  Hepatitis  und  chronische  Leberanschwellung 
von  Charles  Bell,  Wallace,  Daulop  und  Coxe  ( man  vgl.  das 
Litera turver  zeichniss) , und  in  neuerer  Zeit  von  Schlesinger  ( Hufe - 
lamTs  Jöurn.  LXXIX.  b.  p 100.  1834)  und  Kidder  ( The  Western 
Lancet  No.  5.  1872)  mit  gutem  Erfolg  angewandt  worden.  Letzterer 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  die  Richtigkeit  der  Erklärung  der  Sal- 
petersäure als  Cholagogum  dagegen  steht  dahin.  Rach  den  Berich- 
ten der  oben  citirten,  in  tropischen  Klimaten  praktizirenden  Aerzte, 
sollen  sich  Salpetersäure  und  Königswasser  bei  den  unter  den  Tropen 
häufig  herrschenden  Leberaffektionen  besonders  hilfreich  erweisen. 

4.  Gegen  Morbus  Brightii  ist  Salpetersäure  mehrfach  ange- 
wandt worden.  Trousseau  u.  Pidoux  («.  a.  0.  I.  p.  482)  geben 
an,  dass  nur  in  frischen , primären  wie  secundären  Fällen  mit  acutem 
Verlauf,  bei  denen  die  Diurese  vermindert  ist,  und  nur  Hyperämie  der 
Kieren,  keine  organische  tiefe  Veränderung  des  Nierenparenchyms,  vor- 
liegt, 20—60  Tropfen  Salpetersäure  auf  1 Litre  laues  Wasser  genom- 

;men,  die  Diurese  vermehren , die  Hyperämie  beseitigen  und  zuweilen 
i in  5-6  Tagen  Besserung  und  Genesung  hervorrufen.  Hirtz  (Bull, 
gen.  de  Therap.  29  Feor.  1864)  verband  den  Gebrauch  der  Salpeter- 

• säure  mit  dem  diuretischer  Mittel.  Oppolzer  stellte  den  Heileffekt  der 
. genannten  Säure  bei  Morbus  Brightii  in  Abrede ; er  zog,  um  dem  Um- 
satz des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammon  vorzubeugen,  die  Frucht- 

• säuren  und  das  benzoesaure  Natron  (man  vgl.  p.  346)  vor. 

5.  Unter  den  perversen  Secretionen  der  Schleimhäute 
-soll  Schwefelsäure  auch  die  gonorrhoische  beschränken.  Miller  in 

Virginia  ( Philadelphia  med.  Record  V.  765;  bei  Stille  a.  a.  0.) 
liess  1 Tropfen  Schwefelsäure  auf  30  Grm.  Wasser  injiziren,  und  be- 
obachtete von  diesem  Verfahren,  welches  Nachahmung  bei  uns  nicht 
-gefunden  hat,  angeblich  grossen  Nutzen. 

. 6.  Wenn  der  Harn,  meist  zufolge  lokaler  Erkrankungen  der 

> tiarnorgane  oder  bei  Lähmungen,  eine  alkalische  Beschaffenheit 
annimmt  (ammoniakalische  Gährung !)  und  sich  Phosphatconcremente 
bilden,  sind,  um  die  saure  Beschaffenheit  des  Secretes  wiederherzustel- 
len  Säuren  gegeben  worden.  Sie  können  selbstredend  die  Grund- 
irSi“4  n,icht  beseitigen-  Oubler  zieht  (Commentaires  Ire  Edit.  p. 
i*r  i 16  Chlorwasserstoff-  und  Salpetersäure,  weil  sie  leicht- 
losliche  Kalksalze  liefern , der  Schwefelsäure  vor. 

0 7.  Man  hat  Schwefelsäure  nach  Roth’s  (Rust’s  Maqaz.XIII. 

W ? ^52.  1^23),  Schlegel’s  ( Frank's  Mag.  I.  p.  170),  Cramer’s 
ruhls  u.  A.  Vorgänge  Schnapstrinkern  unter  das  Getränk 
genascht,. um  sie  von  ihrem  Laster  zu  heilen.  Stille  (a.  a.  O.  I. 
F~\  bezweifelt  — wohl  mit  Recht  — dass  ein  achter  Säufer  sicli 
urcn  solche  Zusätze  abschrecken  lassen  werde. 

8.  Als  Bandwurmmittel  — nach  Nichol’s  ( Americ . Journ. 

T med.  Sc.  Oclober  p.  377.  1866)  Empfehlung  Schwefelsäure  (3,75 
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Grm.  in  120  Grm.  Wasser)  zu  geben,  lallt  gegenwärtig  .Niemand 
mehr  ein. 

9.  Uterinblutungen  gaben  öfters  zum  örtlichen  und  internen 
Gebrauch  der  verschiedenen  Mineralsäuren  Veranlassung.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dass  sich  im  ersteren  Falle  die  slyplischen  Eigen- 
schaften der°  genannten  Mittel  bewahrheiten;  nichts  desto  weniger  ste- 
hen sie  denen  des  Eisenchlorides  ganz  entschieden  nach,  und  theilen 
dabei  den  Üebelstand  des  letzteren,  die  Leib-  und  Bettwäsche  zu  ver- 
derben in  vollstem  Maasse.  Innerlich  gereicht  gelten  verdünnte  Säu- 
ren, wie  das  Haller’sche  Sauer,  als  Unterstützungsmittel  des  blutstillen- 
den Verfahrens.  Der  von  Luntzelberger  (Hufeland’s  J.  XXVI. 
153.  1807)  gegen  Metrorrhagie  empfohlenen  Phosphorsäure  kommen  je- 
doch styptische  Wirkung'en,  weil  sie  Eiweiss  nicht  coagulirt,  nicht  zu. 
Angemessener  und  auch  wohl  allgemeingebräuchlicher  ist  die  Schwefel- 
säure, deren  Lob  bei  Mutterblutungen  schon  Jördens  ( HufelancFs  J. 
XIV  4.  p.  120.  1802)  und  Kl i enstein  ( Oeslerr . med.  Jahrbb.  N. 
F.  IV.  (13)  1.  p-  147.  1833)  sangen,  und  welche  von  Trousseau 
( Clinique  europeenne  No.  32.  1859)  mit  Secaleinfus  combinirt  wurde. 

d.  Hautkrankheiten  wurden  ehemals  häufiger,  als  jetzt,  wo 
man  bis  auf  die  später  zu  erwähnenden  Bäder  aus  Königswasser  von 
diesem  Verfahren  gänzlich  abg’ekommen  ist , mit  Mineralsäuren  behan- 
delt (Szerlecki:  Zischr.  f.  Ther.  u.  Pharmakodyn.  I 1 u.  2.  p. 
14.  1844).  Doch  ist  die  Behandlung  der  Tinea  capitis  mit  Salben  aus 
1 Schwefelsäure  auf  8 Fett,  welche  Chapman  empfahl,  zur  Zeit  ebenso 
verlassen  wie  die  der  Krätze,  welche,  von  dem  preussischeu  Compag- 
niechirurgus  Coethenius  (1756)  zuerst  in  Schwang  gebracht,  in  Hel- 
wich, Bry,  Sedillot,  Fournier,  Alibert,  Dupuytren  u.  A 
(man  vgl.  Stille  a.  a.  O.  p.  319)  eifrige  Vertheidiger  fand,  und 
noch  von  Neligan  (diseases  of  the  skin  p.  115)  in  den  Himmel  er- 
hoben wurde.  Letzterer  wollte  auch  bei  Prurigo  formicans  Nutzen 
davon  beobachtet  haben.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  \on 
Erichsen  (Fond.  med.  Qaz.  1846)  präconisirten  Gebrauche  der  Lhlor- 
wasserstofisäure  gegen  dieselben  Affektionen.  Syphilitische  Exantheme 
wurden,  nachdem  Alyon,  Beddoes,  Scott  und  Prioleau  die  >a - 
petersäure  für  ein  dem  Quecksilber  gleichwertiges  Antisyphiliticum 
erklärt  hatten,  von  Ferriar  und  Hutchinson  gegen  secundär  und 
tertiär  syphilitische  Exantheme  verordnet;  der  Erfolg  entsprach  den 
darauf  gesetzten  Hoffnungen  nicht.  Ferriar  lobte  die  balpeteis.-  un 
Königswasserbäder  besonders  dann,  wenn  den  Hautausschlägen  ein 
chronisches  Leberleiden  zu  Grunde  läge.  Die  Anwendung  diesei  a er 
bei  Icterus  neonatorum  ist  das  einzige,  wras  von  diesem  Gebrauc  e 
übrig  geblieben  ist. 

Die  externe  Anwendung  der  Mineralsäuren 

hat  im  Laufe  der  Zeiten  ebenfalls  immer  grössere  Einschränkungen  ei 
fahren.  Selten  nur  werden  dieselben  noch 

a.  als  hautreizende  und  blasenziehende  Mittel  gebraucht,  z.  B. 
petersäure  (Iiull:  Lond.  med.  Gaz.  1820);  man  vgl.  p.  881. 
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h Etwas  häufiger  wendet  man  die  Säuren  noch  als  Aetzmtiiel 
an  Hierher  gehört  die  Cauterisation  vergifteter  Wunden  mit  rauchen- 
der Salpetersäure , der  Verband  von  Krebsgeschwüren  mit  dem  Causti- 
que  safrano-sul furique  (10  Crocus,  20  Ae.  sulf.  aenc.)  nach  Velpeau, 
die  Applikation  desselben  Mittels  bei  Ischias  nach  Legroux  (Qaz.  des 
B$L  48.  1860) , die  Kur  des  Prolapsus  £ 

Salpetersäure  uach  Hammou  (Union  mei.  Nm.  Dec.  18oJ),  “ e 
handlung  der  Hämorrhoidalknoten  mit  Phosphorsaure  nach  v.  Stosch 
(Caspers  WS.  No.  8.  p.  116.  1856),  oder  mit  rauchender  Salpetei- 
säurf  nach  Billroth  ( Joitrn . de  Bruxelles  LV.  p.  520.  1872)  und 
Betz  ( Memorabilien  XVII.  11.  520.  1872)  die  Aetzung  von  ai 

zen  mit  der  zuletzt  genannten  Säure  und  die  kaum  noch  übliche  Be- 
handlung der  Pustula  maligna  mit  Säuren,  denen  Mauvezm  {Archiv, 
neu.  Mars  1864  p.  257)  das  Glüheisen  vorzog  *). 

9 c.  Verdünnte  Säuren  applizirt  man  bei  Frostbeulen  (Chlorwasser- 
stoff-  oder  Salpetersäure) ; ferner  als  Pinselsalt  mit  Rosenhonig  ei 
Aphten,  und  als  Gargarisma  (Salpetersäure)  bei  Gangraena oris  (nach 
van  der  Woorde,  van  Weil,  Jourdain,  Brunnern  nn  und 
Co u reelles  (man  vgl.  Stille  «.  «.  0.  p.  319)  und ^^ercnrialspeichel- 
fluss.  In  letzterer  Beziehung  geben  wir  aber  dem  Kali  chloncum 

Onium  den  Vorzug  vor  den  Säuren. 

d Von  Bädern . unter  denen  hier  noch  die  aus  Schwetelsauie 
gegen  retrograde  Gicht  zu  erwähnen  wären,  und  Injektionen  ver- 
dünnter Säuren,  z.  B.  bei  Tripper,  war  oben  die  Rede.  Zu  Ueb  - 
schlagen  — in  Verbindung  mit  aromatischen  Wassern  - ist  namentlich 

die  Salpetersäure  ehemals  viel  angewandt  worden. 

e.  Räucherungen  mit  Salpetersäuredämpfen,  um  Contagien  anzei  - 
stören,  wurden  von  Carmichael  Smith  angegeben,  und  dem  Ent- 
decker dieses  Verfahrens  vom  Parlament  ein  Staatspreis  von  6000  Pf. 
St.  ausgehändigt,  nachdem  sich  dasselbe  beim  Typhus  und  Gelbfiebei 
bewährt  hatte.  Die  Salpetersäuredämpfe  haben  mdess  so  viele  L ebel- 
stände für  Räuchernde  und  Kranke,  dass  sie  gegenwärtig  ganz  allge- 
mein mit  Chlor-  [bez.  Chlorkalk-) Räucherungen  vertauscht  zu  werden 

pflegen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

I.  Acidum  sulfuricum.  Schwefelsäure.  Acide  sulphurique. 

l'umans  Pb.  G.;  Oleum  vürioli.  Rauchende  Schwe- 
felsäure; bräunlich,  öldick,  weissliche  Dampfe  ausstossend,  l,8b0  spez. 
Gew.  Lösung  des  ersten  Hydrates  im  zweiten.  Nur  zu  ausserhehen 

2.  er u dum  anglicum  Ph  G.;  rohe,  englische  Schwefel- 

säure; in  den  sogenannten  Schwefelsäurekammern  dargestellt;  l,8o 

spez.  Gew.;  mit  92-98%  wasserfreier  SO4H0. 


*)  Die  Anwendung  der  concentrirten  Schwefelsäure  in  der  Augenheilkunde 
(Aetzung  der  Augenlider  bei  Trichiasis,  En-  und  Ectropium  nach  Helling, 
Quadrio,  Guthrie,  Lawrence  u.  A.)  hat  nur  noch  historisches  Interesse. 
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II. 


III. 


Reine  Schwefelsäure*).  Oelig;  ],&4 


4. 


o. 


9. 


IV. 


V. 


3.  Acidum  mlfuricum  purum  Ph.  G. 
spcz.  Gew.  Gebraucht  als 

Acidum  sulfuricum  dilutum  Ph.  G.  Ein  Theil  von  3.  mit  5 Theilen 
Wasser  verdünnt ; 8, 113  spez.  Gewicht ; mit  13  0/0  wasserfreier  Schwe- 
felsäure. Dosis:  o-20  lrpf.  in  schleimigem  Vehikel 
Mixtur a sidfarico-acidaVh.  G.  (loco  Elixir.  acid.  Hallen):  1 Schwefel- 
säure in  3 Alkohol  Dosis:  5-20  Tropfen  ebenfalls  in  Verdünnung 
oder  schleimigem  Vehikel  **).  *> 

6'  (l0C°  Mynfiichti);  i8t  Tr-  aromatica 

_ W;.  “0  mit  4»/o  Schwefelsäure.  Dosis:  10—30  Tropfen  in  Schleim 

‘ ' '*xtu)'a  vulneruna  acida  Ph.  G.  Aqua  vulneraria  Thedenii.  Thedeii'- 

ßCTh  'Tr  )USS'Vq%ei''  w Thöil  verdünnte  Schwefelsäure,  2 Th.  Honig 
b Th.  Essig,  3 Th.  Weingeist  vermischt  und  filtrirt. 

Salpetersäure.  Acide  laeetique;  A.  „Uri- 
S.  ^ Ph  G.  Aqua  fortis.  Rohe  Salpetersäure. 

haltend;  au'ThaSL’ Zweien  % ™S’etlreii!  ,„t- 

Acidum  nitricum  purum  Ph.  G.  Reine  Salpetersäure : mit  30 0/o  was- 
serfreier Salpetersaure;  darf  verdünnt  und  mit  Chloroform  oder  Schwe- 
fel wassers  toifwasser  _ versetzt,  sich  nicht  violett-roth  färben,  durch  Sil- 
bersalpeterlosung nicht  getrübt  werden  und  sich  auf  Zusatz  von  Rho- 
dankalium nicht  rothen.  Dient  ausschliesslich  zur  Bereitung  des  fol- 
genden Präparates.  fe 

Acid.  nitricum  dilutum  Ph  G.;  das  vorige  Präp.  mit  gleichen  Thei- 

lfnon  TSer/erdun“h  Zuln  innern  Gebrauch  allein  zulässig.  Dosis: 
o 20  Tropfen  m schleimigem  Vehikel. 

Acidum  nitricum  fumans  Ph.  G.  Rauchende  Salpetersäure;  1,520  spez. 
Gew. ; nur  zum  Aetzen.  ’ 1 

Acidum  hydrochloricum  s.  hydr och loratum.  Salzsäure. 
Acide  chlor ohydrique.  Muriatic  acid. 

12.  Acidum  hydrochloricum  crudum  Ph.  G.  Rohe  Salzsäure;  von  1.16  spez. 
trew.  Muss  arsenfrei  sein. 

Acidum  hydrochloricum  {purum  Ph.  G.) ; von  1,124  spez.  Gew.:  muss 
™ Arsemk  und  schwefliger  Säure  sein;  nach  dem  Verdünnen 
mit  2 ih.  Wasser  wird  behufs  Wasserstoffentwicklung  granulirtes  Zink 
zugegeben,  ein  mit  Silbersalpeterlösung  befeuchteter  lockerer  Ballen 
Baumwolle  m den  Hals  des  Probirkolbens  gebracht,  und  ein  mit  Blei- 
acetatlosung getränktes  Papier  oben  aufgelegt;  Pfropfen  und  Papier 
müssen,  wahrend  das  sich  entwickelnde  Gas  darüber  streicht,  weiss 
bleiben ; enthält  25  0/0  reine  wasserfreie  Salzsäure.  Als 
j ä,idum  hydrochiorat.  dilutum  Ph.  G.  allein  gebräuchlich;  gleiche 
iheile  Wasser  und  des  vorigen  Präparates;  Dosis:  5—30  Tropfen  in 
viel  Wasser,  damit  die  Zähne  nicht  angegriffen  werden. 

Acidum  c h 1 oro-nitrosum  Ph.  G.  Aqua  regia.  Königs-  oder 
Goldscheide wasser;  3 Theile  Salzsäure  und  1 Th-  Salpetersäure.  Zu 
r ussbadern  die  rohen  Säuren:  45  und  15  Grm. 

Acidum  phosphoricum.  Phosphorsäure.  Acide  phosphorique. 
Phosphoric  acid. 


10. 


11. 


13. 


14. 


co,  ,*\  Ir,ie.  pGifung  derselben  geschieht  wie  folgt.  Mit  3 Theilen  Alkohol  ver- 
i pp  cai1  sie,  ®ifuen  Niederschlag  geben;  beim  Durchleiten  von  Scliwefelwasser- 
stoügas  durch  die  verdünnte  Säure  darf  kein  Präcipitat  erhalten  werden.  Eine 
nir-v,?0«0«-8!,  0 d e r G ° su n g von  Kali  hypermanganicum  darf  sie  beim  Kochen 

Ü” ‘'bvv-  • Dlf  Prü/un&  a,lf  Arsenik  wird  in  der  bei  Acid.  hydrochlor. 
angegebenen  W eise  bewerkstelligt. 

**)  In  Frankreich;  Eau  de  Rahel:  90gräd.  Alkohol  300,  Acid.  sulf.  100. 
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IG.  Acidum  phoaphoricum  siccum  Pb.  G.  (loc°  Acia.  p I S 

£ 13  ÄÄ“  3ÄD t£ MLm-i  v»r. 

Zahnkitten. 


33.  Die  Fruchtsiiii reu. 

Literatur:  Durand-Fardel:  Bull,  de  Ther.  LXVIII.  p.  289.  1865. 

Die  Säuren  organischen  Ursprungs  bieten  so  zahlreiche  Analogien 
mit  den  eben  betrachteten  Mineralsäuren  dar,  dass  wir  beispielsw  n 
betreffs  der  physiologischen  Wirkungen  derselben  emtach  auf ^ d - 
vorigen  Capitel  Angegebene  verweisen  konnten.  Die  alte  unteiscnei 
düng  in  Acida  tonica  s.  refrigerantia  (Mineralsauren)  und  ^ 
(mperaniia  (Fruchtsäuren)  war  demnach  eine  ^n  ku  ’ 

wa§  gerade  in  dem  hierbei  in  Betracht  kommenden  \ erhalten  dei  ge  . 
Säuren  der  Herztätigkeit  gegenüber  (Schwefelsäure  Essig Cit ,vm, , 
Wein-  und  Milchsäure  verhalten  sich  m dieser  Bezieh  g o % 
sie  bewirken  von  Anfang  an  Retardahon  der  Herzschlage)  eine  wei 
tere  ZSfung  findet.'  Die  Unterschiede  der  anorganischen  und 
organischen  Säuren  liegen  vielmehr  m folgenden  3 Punkten 
a die  Mineralsäuren  gehen  mit  den  Eiweisssubstanzen  . 
Überschuss  lösliche,  in  andern  Lösungsmitteln  dagegen  un^lC^Mm 
bindungen  ein,  und  lösen  Horn-  und  andeie  ewe  > , je- 

dieselben  unter  Wasserentziehung ; die  organischen  Sauren  dagege  b 
wirken  Entzündung , durchdringen  die  Oberhaut  machen  die 
in  Form  mit  Serum  gefüllter  Blasen  erheben  und  bringen  vom  ZM* 
hautzellgewebe  aus  resorbirl,  entfernte  Wirkungen  hervor  Eine ^strenge 

Scheidung  beider  Säuregruppen  existirt  übrigens,  a sic  dieselben 

säure  wie  die  Fruchtsäuren  verhält,  nicht.  Strenger  sind  dieselben 

darin  unterschieden,  dass  . . „„a  der 

b.  die  Mineralsäuren  einfach  das  freie  Alkali  des  Blüh  und 
Parenchymflüssigkeiten  neutralisiren  und  als  schwefelsaure  u s w.SaUc 
den  Organismus  verlassen;  die  gebildeten  fruchtsauren 

gegen  während  ihres  Durchganges  durch  die  Blut bahn  zu  Wüensau 
reu  höher  oxydirt  und  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden.  Ein  letz 

ter  Unterschied  besteht  darin,  , R7  . „ 

c.  dass  die  Mineralsäuren  die  Cougulabihtat  des  Blutes  verme/i 
ren . die  organischen  Säuren  dagegen  dieselbe  vermindern.  Dann  da  s 
letztere  Casein,  Albumin  u.  s.  w.  zur  Coagulation  bringen  gleichen  sie 
wieder  den  Mineralsäuren,  und  von  der  Milchsäure  hat  Mantegazza  be- 
wiesen, dass  sie  den  Fibringehalt  des  Blutes  zunehmen  macht. 
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. ebenfalls  sind  die  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  schwer- 
wiegend genug,  um  eine  Trennung  der  anorganischen  und  organischen 
Sauren,  trotzdem  dass  beide  in  ihren  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
physiologischen  Wirkungen  der  Hauptsache  nach  übereinstimmen 
rechtiertigen. 

Ebenso  wie  die  physiologischen  Wirkungen  sind  ihnen  selbstredend 
auch  die  Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung  gemeinsam  • 
nach  den  Auseinandersetzungen  im  vorigen  Capitel  über  die  Wirkungen 
er  Mineralsauren  bedart  es  weiterer  Erörterungen  darüber,  dass  die 
Säuren”611  & ^ WeSentlichen  Punkten  gleich  wirkenden  organischen 

};  als  ie^peratur  herabsetzende,  kühlende,  durstlöschende  Mittel, 

7 zur  Bereitung  sogenannter  Brausemischungen,  bei  denen  die  ent- 
weichende CO2  zur  Wirkung  gelangt, 

3.  als  antiscorbu tische  Mittel, 

4.  als  Antidota  bei  Vergiftung  durch  kaustische  und  kohlensaure 
Alkalien  u.  s.  w. , und 

D.  als  Gegengifte  bei  Intoxikationen  durch  narkoiisirende  Substanzen 
angewandt  werden,  nicht.  Verdauungsbefördernde  Eigenschaften  kom- 
men nur  der  Milch-,  und  in  geringem  Maasse  der  in  vorsichtigen  Bo- 
sen gereichten  Essigsäure  zu.  Ihre  in  concentrirtem  Zustande  sich 
kundgebenden  W irkungen  eines  corrosiven  Giftes  kommen  hier  nicht 
m Betracht. 

Each  diesen  sich  aut  sämmtliche  organische  Säuren,  ihr  Verhalten 
dein  Blute  und  den  Geweben  gegenüber,  ihre  Wirkungen  auf  die  Kör- 
perlunktionen  und  die  Schicksale,  welche  sie  beim  Durchgang  durch 
die  Blutbahn  erfahren,  beziehenden  allgemeinen  Bemerkungen,  werden 
wir  uns  bei  der  speziellen  Betrachtung  der  einzelnen  hierhergehörigen 
Mittel  sehr  kurz  fassen  können. 


1.  Acidum  aceticum.  Essigsäure.  A cide  acetique. 
Acetic  acid:  €2^02- 

med^n^o’  Ae}ter°:  Vei ] Merat  et  de  Lens:  Dictionnawe  univ.  de  mat. 

tt  P^  b 77  A'  Richter:  aust.  Arzneiml.  IV.  p.  113.  - Chemie:  Gme- 
hn:  Handb.  IV.  p.  618.  - J.  Müller:  Physiolog.  I.  p.  106.  - Lieberkühn 
Panum:  Virchows  Archiv  1851.  p.  251.  1852.  p.  17.  419.  — Parkes-  Med’ 

zum^moAs??—  JA  -85'0i  nSc)hmidt’s  Jahfbb.  LXIX.  p.  281.  1851.  ( Verhalten 
,,,  ^ . Köder  e : Dictionn.  de  med.  en  LX  volumes:  LVIII.  p 132. — 

mdd  VII  Sq1C°l0gH'fU-  'V255;  5 Edit  1852-  - °r«la:  Journ.  de  Chimie 
Sundelin  R,  •7-,?ubi'eai;t:  Journ'  de  m4d-  Par  Corvisart  XXIV.  p.  215.  - 

P;  73-  1827-  - Taylor:  Medical  Jurisprudence 

- Po n,  ™ Yl 8 0 r g ) Hertwig  u.  s.  w.  bei  Wibmer:  Wirkungen  etc. 

lieh  de C,hristls°n-;  von  den  Gilten  1831.  p.  212.  - C.  G.  Mitscher- 
1845  n iS C d aCe  icB  ?xaIlcl>  tartanci , citrici,  formici  et  boracici  effectu  IV«1 
les  LIV  1877,htrick  % a:  °-  P-  7-  - Liebig:  Journ.  de  med.  de  Bruxel- 
raud  Fardei  ~ ^eme:  Virchow’s  Archiv  XLI.  p.  24.  1867.  — Dn- 

Gaz  des  hoM  ' de  ™rapeutique  LXVIII.  p.  289.  1865.  - Guenot: 

— BouchuV  BnN  18-66'  |Kr®bs)  — Papillon  (ebenda:  55.  1871.  Papillom, 
ßouenut.  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXXII.  187.  1872. 
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Der  Essigsäure,  bez.  des  Essigs,  wird  schon  im  4.  Buche  Moses 
(j.  v.  3,  bei  Dioscorides  ( V . 17),  Galen  und  den  Arabern,  z.  B. 
Ebn  Beit  har  ( Heil - und  Nahrungsmittel ; übers,  von  Sontheimer  /. 
377),  Erwähnung  gethan.  Die  Verbesserungen  der  Essigbereitung  nach 
neueren  Prinzipien  weitläufig  auseinanderzusjetzen,  dürfte  hier  nicht  der 
Ort  sein.  Reine  Essigsäure,  welche  Kohlensäure  aus  deren  Verbindun- 
gen austreibt,  während  sie  selbst  wieder  von  der  Milchsäure  an  Affi- 
nität zu  Alkalibasen  ubertroffen  wird,  wird  durch  Behandlung  des  es- 
■ sigsauren  Eatrons  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewonnen , und  das 
Hydrat  der  ersteren  Säure  dabei  abdestillirt.  Dasselbe  ist  eine  farb- 
lose, stark  sauer  schmeckende,  stechend,  nicht  unangenehm  riechende, 
ätzende  Flüssig-keit  von  1,063  spez.  Gew.,  siedet  bei  120°,  und  gesteht 
bei  +5°  zu  glänzenden,  durchsichtigen  und  erst  bei  16°  schmelzenden 
> Krystallblättchen  (Eisessig).  Mit  Wasser  ist  die  Essigsäure  in  allen 
Verhältnissen  mischbar,  und  stellt  alsdann  den  vielgebrauchten  Essig 
dar. 

Heber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Essigsäure  haben 
wir,  da  dieselbe  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Schwefelsäure 
ähnlich  verhält,  wenig  zu  bemerken.  Kommt  sie  in  concentrirtem  Zu- 
- stände  mit  der  Oberhaut  in  Berührung , so  durchdringt  sie , ohne  die- 
• selbe  zu  lösen,  die  Epithelschicht,  erzeugt  Entzündung  und  Blasenbildung, 
und  der  sich  abstossende  Schorf  ist  von  weisser  Farbe.  Verdünnte 
; Essigsäure,  vorsichtig  genommen  , befördert  die  Magenverdauung  , und 
macht  manche  Speisen,  wie  Fleisch,  Kohl  etc.  verdaulicher.  Im  Ueber- 
maass’  getrunken  bedingt  Essig  Magencatarrh,  Appetitlosigkeit,  Schmer- 
zen, Durchfall  und  im  Gefolge  der  Digestionsstörung  Abmagerung.  Das 
1 Fett  schwindet  mehr  und  mehr,  die  Hautbedeckungen  werden  theils 
wegen  Contraktion  der  Wände  der  Arteriolen,  theils  wegen  angeblicher  (!) 
Verarmung  des  Bluts  an  rothen  Zellen  blässer,  und  diese  chronische 
1 Essigyergiftung,  auf  welche  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann, 
hat  nicht  selten  dauerndes  Siechthum , namentlich  Lungentuberkulose, 
im  Gefolge.  Exaktere  Versuche  an  Thieren  sind  nur  von  Bobrick 
und  Heine  angestellt  worden.  Mi tsche rlich’s  Experimente  mit  Un- 
zendosen Essigsäure  haben  ausschliesslich  toxikologisches  Interesse.  Von 
Bobricks  Versuchen  über  die  Herzwirkung  der  Essigsäure,  welche 
sich  hierin  der  Schwefelsäure  ganz  gleich  verhält,  und  wie  diese  von 
Anfang  an  Retardation  der  Herzschläge  bedingt,  ist  im  vorigen  Ca- 
pitel  die  Rede  gewesen.  Heine,  anschliessend  an  2 tödtlich  verlau- 
fene lälle  von  Vergiftung  durch  eingespritzten  Liquor  Villati  (vgl. 
pharmazeut.  Präparate)  prüfte  das  Verhalten  der  Essigsäure  bei  direk- 
ter Berührung  derselben  mit  Blut,  und  gelangte  zu  dem  Resultat,  dass 
-issigsäure  aus  den  Blutkörperchen  Sauerstoff  austreibt , das  Hämoglo- 
bip  zersetzt  und  den  neben  Hämatin  in  den  Blutkörperchen  enthaltenen 
Eiweisskörper  zur  Gerinnung  bringt.  Gleichzeitig  begünstigt  Essigsäure 
en  Uebertritt  des  Hämatins  in  das  Serum,  und  giebt  somit  zur  Ent- 
ste  ung  der  Lackfarbe  Veranlassung.  Auf  der  Eiweissgerinnung  be- 
niht  die  feinkörnige  Trübung  der  rothen  Blutkörperchen  im  Centrum, 
auf  der  des  Hämatins  Auftreten  einfacher  und  doppelter  Krümmungen 
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an  denselben,  worauf  zufolge  endosmotischer  Vorgänge  Aufquellen  des 
Plasma’ s erfolgt.  Bei  Anwendung  grosser  Essigsäuremengen  findet, 
mit  der  Sauerstoffaustreibung  Hand  in  Hand  gehend,  eine  geringe  Pa- 
raglobulinausscheidung statt. 

Betreffs  der  Temperatur  bemerkt  Heine,  dass  dieselbe  zufolge 
direkter  Injektion  von  Essigsäure  in  das  Blut  ausnahmslos  um  elv;a 
2°  C.  absinkt.  Später  aber  kommen  die  abgestorbenen  und  sieh  nicht  j 
regenerirenden  Blutkörperchen  als  eine  Art  giftiges  Ferment  in  Be-  i 
tracht;  sie  erzeugen  neben  septischen  Frösten  und  Muskelzittern  eine 
secundäre  Temperatursteigerung,  an  deren  Entstehung  sowohl  Embo- 
lien, als  Wundfteber  Antheil  haben.  Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass 
nach  medikamentösen  Dosen  Essigsäure  oder  Genuss  selbst  grösserer  : 
Mengen  Essig  in  Speisen  die  Lackfarbe  des  Blutes  und  Zerstörung  der 
Formelemente  desselben  niemals  so  zu  Stande  kommen,  wie  bei  direk-  i 
ter  Injektion  in  die  Venen,  welche  schon  von  Viborg,  Hertwig  u.  j 
A.  an  Pferden  ohne  tödtlichen  Ausgang  vor  langen  Jahren  ausgeführt  j 
worden  ist.  Das  Verhalten  der  Essigsäure  zu  den  ührigen  Organfunk-  i 
tionen  ist  nach  modernen  Methoden  nicht  studirt  worden.  Wir  wussen  * 
nicht  einmal,  ob  sie  als  solche,  was  wohl,  wie  ein  Versuch  von  Mitscher-  I 
lieh  an  Kaninchen  beweist,  nur  nach  direkter  Einspritzung  grosser 
Mengen  geschieht,  oder  als  essigsaures  Salz  erfolgt,  oder  ob  das  ge-  \ 
bildete  Acetat  gänzlich  oder  nur  theilweise  (Magawly)  in  kohlensau-  ; 
res  Salz  übergeht  und  als  solches  den  Organismus  verlässt. 

Die  Indikationen  des  Essigsäuregebrauches  in  Krank-  j 
h eiten  sind  die  in  den  Vorbemerkungen  angegebenen  der  organischen  j 
Säuren  überhaupt.  Von  ihrem  diätetischen  Nutzen  abgehen  wird  Essig-  . 
saure,  bez.  Essig,  als  kühlendes  u.  s.  w.  Mittel  überhaupt  nur  selten 
innerlich  gegeben.  Am  häufigsten  geschieht  dieses  noch,  wenn  bei 
Vergiftung  mit  Lauge  nichts  Anderes  zur  Hand  ist.  Eine  im  \ or-  i 
stehenden  nicht  erwähnte  Anwendung  der  Essigsäure  ist  die  in  Klv- 
stierform,  um  Stuhlgang  hervorzurufen  oder  Würmer  im  Mastdarm  : 
(Oxyurus  v.)  zu  tödten. 

Endlich  hat  man  auch  die  gährungs- , bez.  fäulmsswidrigen  und 
die  blutstillenden  Eigenschaften  der  Essigsäure  therapeutisch  zu  verwer- 
then  gesucht.  In  der  Hegel  handelt  es  sich  hierbei  um  lokale  Anwen-  i 
düng.  Von  Infektionskrankheiten  sind  in  erster  Linie  Typhus 
und  Diphteritis  als  solche,  bei  denen  von  der  Essigsäure  — stets  lo- 
kal applizirt  — Anwendung  gemacht  wird,  zu  nennen.  Retter  ( Gaz . 
med.  de  Strasbourg  No.  2.  1865)  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  sich  : 
das  Typhuscontagium  zuerst  auf  der  Mund-  und  Zungenschleimhaut  lo- 
kalisire  und  weiter  entwickele.  Durch  Gargarismen  mit  starkem  Es- 
sig , behauptet  er,  falls  er  in  den  ersten  Tagen  gerufen  worden  sei, 
der  Weiter entvncklung  des  Typhus  Einhalt  gethan,  bez.  die  genanute 
Krankheit  coupirt  zu  haben.  Sowohl  heim  Typhus,  als  beim  Friescl 
(man  vgl.  Masarei:  die  Frieseiepidemie  zu  Ybbs  1859)  bekommen 
Waschungen  der  Brust  und  des  Rückens  mit  warmem  Essig,  welcher 
erregend  wirkt  (auch  per  reflexum  nach  Beizung  der  sich  in  der  5 a- 
senschleimhaut  verbreitenden  Trigeminusäste)  und  das  Contagium  zer- 
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stören  soll  *),  den  Kranken  so  ausgezeichnet,  dass  ich  diese  Waschung 
niemals  zu  unterlassen  pflege.  Diphteritis,  sowohl  genuine,  als  im  Ge- 
folge von  Scharlach  auftretende,  wurde  ebenfalls  lokal  mit  Essigsäure 
behandelt.  Hallier:  , Aller  einen  G'ährungsprocess  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  des  Menschen “ (Flora  No.  XIII.  1868)  empfahl  Bepinse- 
lungen der  diphteritisch  erkrankten  Mundschleimhaut  mit  concentrirter 
Essigsäure.  Ebenso  haben  Sehren ck  ( Gazette  med.  10.  1859)  und 
Carlo  Arrigoni  (Gazz.  med.  Ital.  Lombardia  No.  1.  p.  5.  1866) 
die  Essigsäure  sowohl  zu  Gurgelwässern,  als  innerlich  (Ac.  acet.  Grm. 
30,  Syrup  15,  aq.  dest.  120  Grm.  2stiindlich  1 Esslöffel),  als  in  Form 
der  Nasse’schen  Essigwaschung  bei  Scharlachdiphteritis  bewährt  ge- 
funden. Beim  Scharlachhydrops  wollen  Hamburger  {Prag.  Viertel- 
jahrssclir.  1861)  und  Bosham  [on  the  curability  of  renal  dropsy : Pan- 
eel I.  January  28.  1860)  von  Essig  als  Getränk  diuretische  Wirkun- 
gen beoachtet  haben;  den  Morbus  Brightii  wird  man  selbstredend  da- 
durch nicht  zu  beseitigen  vermögen.  Als  desodorisirendes  Mittel  bei 
Uterinaffektionen  in  Verbindung  mit  Theerpräparaten  ( man  vgl. 
p.  292)  empfiehlt  Skinner  die  Essigsäure;  er  verordnet:  Tr.  Myrrhae 
1 Camphor  aa  Grm.  11,3,  Linim.  saponat.  Grm.  8,0,  Acid.  acet.  glaciale 
Gutt.  20,  01.  Picis  Gtt.  11.  MDS.  1 Theelöffel  auf  1 Esslöffel  Wasser 
zu  Injektionen  u.  s.  w.  (Brit.  med.  Journ.  Dec.  3.  1857).  Von  dem 
internen  und  externen  Gebrauch  der  Essigsäure  bei  Pemphigus  und  Ec- 
cema,  weichein  v.  Bamb.erger  (7 Viirzb.  med.  Ztschr.  I.  1.  1860), 
Sacc  ( Gaz . med.  de  Paris  No.  33.  1862)  und  ein  Anonymus  in  der 
Deutschen  Klinik  p.  338.  1863  das  Wort  redeten,  ist  man  zurückge- 
kommen. Jüngst  ist  von  England  her  Essigsäure  zur  Epilation  bei 
Tinea  capitis  empfohlen  worden ; Practitioner : February  p.  109.  1872. 
Das  Stiehr’sche  Gichtmittel  ist  (aufgepinselte)  Essigsäure;  sie  wirkt 
als  Rubefaciens. 

. Broadbent’s  Verfahren  ( Transact . of  the  patliol.  Soc.  Oct.  10. 
1866)  Essigsäure  in  Krebsgeschwülste  zu  injiziren,  welches  später  von 
Gueniot  {Gaz.  des  Hopitaux  126.  1866),  Moore,  Dieu,  Tillaux, 
Maissoneuve , Cabasse,  J.  H.  Ben  nett  und  Anderen  nachgeahmt 
wurde,  ist  auf  Grund  der  Heine’schen  Versuchsresultate  (man  vgl. 
den  physiologischen  §)  als  gefährlich  zu  verwerfen.  Ueber  die  ein- 
schlägige Literatur  ist  der  3te  Band  von  Schmidts  Jahrbüchern  1867 
P • 34  und  Monot:  Bull,  de  Therap.  LXXI.  Dec.  p.  495.  1866)  zu 
vergleichen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

16.  Acidum  aceticum  concentr.  Ph.  G.  Acetum  glaciale.  Eisessig-. 

Nur  äusserlich. 


7plt  i beruft  sich  hierbei  in  der  Regel  auf  die  vier  Leicheuräuber  zur 

o-esWi  -u  ln,Mar"e;11(G  welche  nur  darum  ihr  schreckliches  Handwerk  un- 
Pharmnv'1  p”  ?rmLhabe?  s°6eu>  we*l  sie  beständig  ein  mit  Gewürzessig  (vgl. 
vor  dem  Mundertrugen  ’ We  ° ier  daher  ”Vierräu beressig“  hiess,  getränktes  Tuch 
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IV.  Klasse.  1.  (7.)  Ordnung. 


17.  Acidum  aceticum  dilutum  Ph.  G.  Verdünnte  Essigsäure : sie 
muss  ein  spez.  Gewicht  von  1,040  besitzen,  und  1000  Theile  davon 
'265  Th.  wasserfreies  kohlensaures  Natron  sättigen.  Mit  einer  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali  gekocht,  darf  sie  die  Farbe  derselben 
nicht  verschwinden  machen.  Durch  Chlorbaryum , Silbersalpeter  und 
Seliwefelwasserstofiwasser  darf  das  Präparat  nicht  getrübt  werden.  Sie 
enthält  etwa  25%  Essigsäure  (wasserfreie).  Dosis:  */u — ' Grm.  in  Ver- 
dünnung. 

18.  Acetum  purum  s.  destillatum  Ph.  G. : reiner  Essig.  1 Theil  des 
vorigen  mit  4 Th.  destill.  Wasser  verdünnt.  Enthält  etwa  6%  Essig- 
säure. 20  Th.  sättigen  1 Th.  kohlensaures  Natron.  Dosis:  thee-  und 
esslöffelweise.  Hauptsächlich  zu  Saturationen. 

19.  Acetum  vini  s.  crudum,  roher  Essig.  Soll  die  Stärke  des  vori-  j 
gen  haben  (und  wird  zur  Darstellung  von  Acet.  pyrolignosum  crud.  | 
und  rectificatum,  Acet.  scillae,  Colchiei  und  Digitalis  verwerthet).  Do-  i 
sis  wie  beim  vorigen. 

20.  Acetum  aromaticum  Ph.  G.  Gewürzessig  (loco  Aceti  quatuor  la- 
t.ronum) : Rosmarin-,  Wachholder-,  Citronenschalenöl  aa  1 Theil,  Thy-  j 
mianöl  2 Theile,  Gewürznelkenöl  5 Theile  werden  mit  je  50  Theilen 
Tr.  aromatica,  100  Th.  Tr.  Cinnamomi,  200  Th.  verdünnter  Essigsäure  ■ 
und  1000  Th.  Wasser  digerirt  und  filtrirt. 

21.  Acidum  aceticum  aromat.  Ph.  G.  Gewürzessigsäure.  Würznel-  I 
ken  (9),  Lavendel-  und  Citronenschalenöl  (aa  6;,  Bergamott-  und  Thy-  ( 
mianöl  (aa  3)  und  Zimmetcassie  (1)  in  25  Th.  concentrirter  Essigsäure 
gelöst.  Zu  Riechfläschchen. 

22.  Oxymel  simplex  Ph.  G.  Sauerhonig.  Schon  von  Hippokrates 
häufig  als  Zusatz  von  Tisanen  bei  Fieber  gebraucht.  1 Theil  ver-  | 
dünnte  Essigsäure  auf  40  Th.  Honig.  Theelöffel  weise. 

*)  Liquor  Villati  besteht  aus  Plumb.  acet.  bas.  30.  Zincum  sulf..  Cuprum 

sulf.  aa  15  Acet.  vini  200  Theilen. 

II.  Acidum  citricum.  Citronensaure.  Acide  citrique. 

Citric  acid.  GgHgöv. 

Literatur,  ältere:  bei  G.  A.  Richter  a.  a.  O.  IV.  p.  174.  Merat  et  de  ^ 
Lens  a.  a.  0.  I.  p.  17.  — Orfila:  Toxicol.  gen.  I.  p.  160.  — Christison  u. 
Coindet:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XIX.  p.  185.  — Christison: 
über  die  Gifte  Ed.  1831.  p.  212.  — Gmelin:  Lehrbuch  V.  p.  827.  - Mit- 
scherlich a.  a.  0.  — Bobrick  a.  a.  0.  p.  16.  — Comes  J.  Magawly:  de 
ratione  qua  nonnulli  sales  organici  et  anorganici  in  tractu  intestinali  mutantur. 
Diss.  Dorpat.  1856.  8«.  51  Seiten  p.  6.  — Piotrowsky:  de  quorundam  acido- 
rum  organicorum  in  orgauismo  humano  mutationibus.  Diss.  Dorpat.  1856. 
Kühne:  Virchow’s  Archiv  XII.  p.  396.  — Halle:  cours  d’Hygiene  1801.  - 

Evrat:  Arch.  gen.  de  med.  Janvier  1825.  p.  141.  — Werneck:  Dierbach 
neuste  Entdeckungen  2.  Abth.  p.  518.  1828.  — O Connor  u.  Klusemann. 
Preuss.  VereinsZ.  2.  1852.  _ : 

Die  chemische  Literatur  ausführlich  bei  Husemann:  lüanzenstoüe  p.  ool  n. 

So  genau  die  1781  im  Citroneusafte  und  Satt  von  Sorbus  aucupa- 
ria  entdeckte  Citronensaure  nebst  ihren  Zersetzungsprodukten:  der 
Ilakon-,  Cilrakon-  und  Brenzcilronensäure , chemisch  erforscht  ist,  sc 
mangelhaft  sind  unsere  Kenntnisse  der  physiologischen  V irkunngen  der- 
selben. Sie  steht  der  Schwefelsäure  einer-  und  der  Essigsäure.^  welche 
sie  aus  ihren  Verbindungen  austreibt,  anderseits  sehr  nahe.  Wie  diese 
verlangsamt  sie  die  Herzbewegung  ohne  Beeinflussung  des  Herzvagus, 
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setzt  die  Temperatur  herab , macht  Eiweiss  etc.  gerinnen , und  äussert 
sowohl  blutstillende,  als  antiseptische  Wirkungen.  Wenn  sehr  viel  Ci- 
. tronensäure  in’s  Blut  gelangt,  was  bei  medikamentösem  Gebrauch  nie- 
mals geschieht,  soll  Citronensäure  anderseits  durch  Corrosion  der  Ca- 
pillarwandungen  Blutungen  erzeugen  können.  Während  Essigsäure  dia- 
phoretisch wirkt,  soll  (!)  Citronensäure  nach  Halle  die  Schweisssecre- 
tion  mindern.  Nur  sehr  grosse  Dosen  wirken  toxisch  , und  sollen  das 
Rückenmark  beeinflussen.  Zu  Arzneizwecken  dient  die  in  verwittern- 
den, 4 Atome  Wasser  enthaltenden  Krystallen  in  den  Handel  kom- 
mende Citronensäure  fast  ausschliesslich  in  Form  des  Limonadepulvers 
und  als  Brausemischung.  Citronensaft  ist  besonders  gegen  Scorbut  viel 
empfohlen  (Arnaud:  Gaz.  med.  d’ Orient  1857  No  6;  Lalbuyeaux 
d’Ormay:  Du  Scorbut;  These  de  Paris  1858);  15  Grm.  Citronensaft 
mit  45  Grm.  Zucker  und  120  Grm.  Wasser  erwiesen  sich  den  genann- 
ten französischen  Aerzten  besonders  nützlich.  Bei  acutem  Gelenkrheu- 
matismus wirkt  Citronensäure  trotz  Hartung’s  (D.  Klinik  13  1859), 
Inman’s  ( Brii . med.  Journ.  August  13.  1859)  und  Hobertson’s 
( ebenda  June  18.  1864)  Versicherungen  nur  als  kühlendes,  durstlö- 
schendes Mittel.  Wie  bereits  von  Hannibal  der  Essig,  ist  Citronen- 
säure in  Bouillon  neuerdings  wieder  von  Lazzati  ( C anstatt’ s Jahr esb . 
pro  1859  IV.  p.  81)  gegen  Intermittens  empfohlen;  wir  haben 
sicherere  Mittel.  Desgleichen  sind  Pinselungen  der  diph teritischen 
Mundschleimhaut  mit  frisch  ausgepresstem  Citronensaft  ganz  so  wie  wir 
von  der  Essigsäure  angegeben  haben,  von  Bevilloud  ( Wiener  med. 
WS  No.  70  1865)  und  Cazin  ( Bull . gen.  de  Therap.  15  Oct.  1858) 
warm  empfohlen  worden.  Als  blutstillendes  Mittel  hat  Evrat  die  Ci- 
tronensäure bei  Metrorrhagie  post  partum  in  der  Weise  angewandt, 
dass  er  eine  geschälte  und  augeritzte  Citrone  in  das  Cavum  uteri  ein- 
führen  liess.  Der  zu  Contraktionen  angeregte  Uterus  presste  den  Ci- 
tronensaft selbst  aus  der  Frucht,  und  dieser  konnte  sich  über  die  Ute- 
rinwände verbreiten.  Auch  als  Rubefaciens  und  ableitendes  Mittel 
habe  ich  eine  frisch  durchschnittene  Citrone,  mit  der  Durchschnittsfläche 
auf  die  Magengrube  applizirt  und  längere  Zeit  (bis  heftiger  Schmerz 
entstand)  liegen  gelassen,  bei  hartnäckigem  Erbrechen  der  Schwange- 
ren hilfreich  befunden.  Bei  Plica  der  Heger  sah  Vedder  ( American 
Journ.  April  1848  p.  363)  von  Citronensafteinreibung  Erfolg 

Endlich  ist  noch  der  Empfehlung  der  äusseren  Anwendung  der 
Citronensäure  bei  Krebsgeschwülsten  zur  Bekämpfung  der  lancini- 
renden  Schmerzen  (L.  Brandini : Lo  sperimentale  Maggio  1865)  zu  ge- 
denken. 

Pharmazeutische  Präparate. 

23.  Acidum  citricum  crystallisatum  Ph.  G.  Citronensäure.  Aus 
dem  Kalksalze  dargestellt;  luftbeständige,  aber  verwitternde,  in  Was- 
ser und  Weingeist  lösliche  weisse  Krystalle,  welche  angenehmer  als 
Essig  zu  nehmen  sind,  1 Theil  = 6 Theilen  Citronensaft.  Dosis:  1 
Messerspitze  in  Wasser  oder  Zuckerwasser. 

24.  Pulv.  ad  limonadam  Ph.  G.  Limonadenpulver  10  Grm.  des  vori- 
gen Präp.  mit  120  Th.  Zuckerpulver  und  einem  Tropfen  Citronenöl. 

Leber  andere  citronensäurehaltige  Präp.  vgl.  p.  88  beim  Eisen. 


894 


IV.  Klasse.  ].  (7.)  Ordnung. 


III.  Acidum  tartaricum.  Weinsäure.  G4H609 
Acide  tartrique.  Tartaric  acid. 

Literatur:  Gmelin:  Han  dl,.  V.  378.-  Husemann:  Pfknzenstoffe  p.  541 
1 aylor:  on  poisons  p.  297.  — Pasteur:  Oompt.  rend.  XXXVII  162  — 
Devergie  : Ann.  d Hygiene  1851  2.  p.  432.  1852.  1.  p.  139.  382.  p.  p.  290.- 
Mitscherlich  a a.  0.  - Bobrick  a.  a.  0.  p.  18.  _ Magawly  a.  a.  0. 

Tnlv  P a’  a'  °G~7  Morgan:  Edinburgh  med.  and  surg.  Jour,/. 

July  183/.  — v.  1 ommer:  Med.  Chirurg.  Ztg.  II.  255.  — Eylandt-  de  ad- 
dorum  sumptoruni  vi  in  uriuae  acorem.  Dorpat.  1856.  - Buch  heim-  \rdiiv 
für  phys.  Heilkunde  p.  122.  1857.  Arcnlv 

Auch  diese  Saure  wurde  1769  von  Scheele  entdeckt.  Der  Wein- 
stein giebt  das  Material  für  die  Darstellung  derselben  ab.  Sie  bildet 
grosse,  harte,  wasserhelle  monoklinoedrische  Prismen  mit  durcn  hemie- 
dnsche  Flachen  abgestumpften  vorderen  Ecken.  Sie  ist  geruchlos  und 
schmeckt  stark,  aber  angenehm  sauer.  Ihr  spez.  Gewicht  ist  1 764- 
sie  leuchtet  beim  Reiben  im  Dunkeln,  und  lenkt  in  Wasser  gelöst  die 
Polansationsebene  nach  Rechts  ab. 

Nur  in  sehr  grossen  Dosen  kann  die  Weinsäure  lethale  Vergiftung 
bewirken;  Taylor.  Verdünnte  Weinsäure  in  medikamentöser  Dosis 
wirkt  durstlöschend  und  kühlend.  Auf  die  Herzbewegung  influenzirt 
sie  ganz  wie  die  Citronensäure.  Ob  anhaltender  Gebrauch  der  Wein- 
säure einen  der  chronischen  Essigvergiftung  analogen  Zustand  zu  erzeu- 
gen vermag,  steht  dahin.  Die  von  Mitscherlich  beschriebenen  Ver- 
giftungssymptome  bei  Kaninchen  haben  nur  toxikologisches  Interesse 
umsomehr  als  nach  Christison  grössere  Versuchsthiere  auch  grössere 
Mengen  Weinsäure  vertragen,  so  dass  Christison  die  giftige  Fahn- 
der gen.  Saure  gänzlich  in  Abrede  stellte.  Beim  Menschen  kann  es 
nach  grosseren  Dosen  zu  Purgiren  kommen.  Concentrirte  Lösungen 
bedingen  nach  J/4  Stunde  auf  der  Oberhaut  Brennen,  bringen  jedoch 
keinerlei  AÜerationen  daselbst  hervor.  Fach  Buchheim  wird  der 
grossere  1 heil  auch  der  als  solche  ingerirten  Weinsäure  im  Körper  zu 
C02  verbrannt;  und  nach  Bence  Jones  und  Eylandt  wird  der  Harn 
nach  Einverleibung  grösserer  Mengen  Weinsäure  stärker  sauer. 

lerapeu  tisch  angewandt  wird  Weinsäure  hauptsächlich  zur 
Bereitung  von  Brausepulvermischungen  (man  vgl.  p.  463 : P.  aeropho- 
rws)  und  Molken.  Gegen  Scorbut  (auch  Magencatarrh  und. Ruhr) 
emplahl  Morgan  die  Weinsäure.  Schottin  lässt  bei  fötiden  Fuss- 
schweissen  Weinsäurepulver  in  die  Strümpfe  streuen,  wobei  die  anti- 
septische  Wirkung  zur  Geltung  kommen  würde.  Als  blutstillendes  und 
hautrothendes  Mittel  wird  Weinsäure  nicht  gebraucht.  Dosis:  0,5— 

1 nr,1  n in  Yierc^nnun§‘;  zum  Tränken  der  Strümpfe  bei  Fussschweissen 
iUU  (jrm-  Säure  auf  ein  Liter  Wasser;  Schottin. 

n.  Acidum  lacticum.  Milchsäure.  Acide  lactique. 

Lactic  acid.  G3H6Q3. 

Lentrfo-'lMaPndiTe:  1Formulairc  9me  E(lit.  P-  413.  - Me  rat  et  de 
p.3/.  Lehmann:  physiolog.  Chemie  I.  p.  280.  — Simon: 
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med.  Chemie  1.  p.  359.  — Eberle:  Physiologie  der  Verdauung  nach  Versuchen. 
Würzb.  1834.  — Gay-Lussac  u.  Pelouze:  Pharm.  Centralblatt.  1833.  p.  <10. 
— Liebig:  ebenda  1837.  p.  660.  — Müller:  Königsb.  Jahrbb.  II.  2.  1861.  — 
Corvisart : Gaz.  hebd.  IX.  27.  1862.  — P.  Mantegazza:  Gaz.  ltaliana  Lom- 
banlia  No.  35-37.  1867.  — Ranke  : Reichert-Duboi  s’s  : Archiv  1863.  p.  422. 

Burin  de  Bouisson:  Gaz.  hebd.  de  med.  X.  Mars  1863  — Foltz  (Lac- 

tato)  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXIV  p.  284.  1864.  - G.  Goltz:  Wirkungen  der 
Milchsäure  auf  den  thierischen  Organismus.  Diss.  Berlin  1868.  8°.  31  S 

Die  Darstellung  dieser  von  Scheele  1780  aus  den  Molken  und 
von  Braconnot  unter  dem  Namen  ,, Nancy-Säure“  aus  gährenden 
Pflanzensäften  isolirten  Säure  geschieht  aus  Milch  oder  aus  dem  Safte 
der  Runkelrübe,  indem  das  Zinksalz  dargestellt  und  durch  Schvvefel- 

• säure  zersetzt  wird.  Das  schön  krystallisirende  michsaure  Zinkoxyd 
dient  auch  zur  mikroskopischen  Nachweisung  der  Milchsäure.  Das  un- 
ter der  Luftpumpe  concentrirte  Milchsäurehydrat  ist  eine  klare,  geruch- 
und  farblose,  stark  sauer  schmeckende  Flüssigkeit  von  1,215  spez.  Ge- 
wicht; in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löst  sie  sich  leicht. 

Ueber  ihre  physiologischen  Wirkungen  liegen  nur  dürltige 
Data  vor.  Der  Herzbewegung  gegenüber  verhält  sich  die  Milchsäure 
der  Schwefel-,  Essig-,  Citronen-  und  Weinsäure  analog  (Ranke).  Ihre 
I Bedeutung  für  die  Magenverdauung  muss  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Mantegazza  will  nach  Milchsäureinjektion  Vermehrung  des 
i Fibringehaltes  des  Blutes  constatirt  haben.  Die  von  Ricliardson  be- 
hauptete Möglichkeit,  durch  die  genannten  Injektionen  die  Symptome 
des  acuten  Rheumatismus,  Endocardialgeräusche  u.  s.  w.  künstlich  zu 
erzeugen,  stellte  Müller  in  Abrede  ( a . a.  O ). 

Therapeutisch  angewandt  wurde  die  Milchsäure  anfänglich  nach 
Magendie’s  Vorschlag,  um  bei  Dyspepsien  die  Beschaffenheit  des  Ma- 
. gensaftes  zu  verbessern.  Magendie  gab  entweder  Milch-Limonade 
( Limonade  lactique ):  4 — 15  Grm.  Milchsäure,  1 Pinte  (437  Grm.)  Was- 

• ser  und  60  Grm.  Zuckersyrup,  oder  Milchsäure-Pastillen:  7,5  Grm.  Milch- 

• säure,  30  Grm.  Zuckerpulver,  4 Tropfen  Vanilleöl  und  Mucilag.  G.  Tra- 
. gacanthae  q.  s.  ut  f.  Trochisci  No.  XX;  davon  6 Stück  in  24  Stunden. 

Auch  bei  Lithiasis  soll  das  Mittel  durch  Aufbesserung  der  Verdau- 
ung Nutzen  bringen.  Die  milchsauren  Alkalien  hat  Petr e quin  in  ei- 
ner auch  in  deutscher  Uebersetzung  viel  Arerbreiteten  Brochüre  und  in 
neuster  Zeit  Gäbel  in  der  allg.  Wiener  med.  Zeit,  gegen  Dyspepsie 
empfohlen. 

Ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  in  der  Nichtverbrennung  des 
den  Körper  in  der  Nahrung  zugeführten  Zuckers  zu  CO2  und  Wasser 
das  Wesen  und  in  dem  Angegriffenwerden  der  in  Zucker  spalt-  oder 
überführbaren  Gewebselemente  der  Organe  behufs  Verbrennung  und 
Atlunung  die  Gefahr  des  Diabetes  mellitus  für  den  Organismus  beruhe, 
beabsichtigte  Cantani  ( Abeille  med.  1871)  die  nicht  verbrennbaren 
Kohlenhydrate,  den  Zucker  u.  s.  w.  durch  andere  bestimmt  zu  C02 
und  Wasser  höher  oxydirte  stickstofffreie  Substanzen  zu  ersetzen,  da- 
mit nicht  alles  bei  der  Athmung  zu  consumirende  Material  durch  Spal- 
tung und  sonstige  Zersetzung  der  Proteinsubstanzen,  sei  es  der  in  der 
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Nahrung  zugeführten,  oder  der  in  den  Organbestandtheilen  enthaltenen 
geliefert  werden  müsse.  Die  zuerst  versuchten  Fette  in  Molken  gaben 
des  Milchzuckergehaltes  der  letzteren  wegen  schlechte  Resultate.  Ebenso 
verdammt  Cantani  Eier,  Gemüse,  Milch,  Gebratenes,  Butter,  Bier 
Wein,  Kaffee  etc.,  und  gestattet  nur  in  Wasser  gelöste  Milchsäure 
(15  Grm.  pro  die)  zum  Getränk  (neben  Proteinnahrung).  Cantani 
fand  die  Milchsäuretherapie  des  Diabetes  in.  unübertrefflich  , und  lässt 
es  dahingestellt,  ob  die  La  sich  nur  darum,  weil  sie  als  Verbrennungs- 
material in  dem  oben  angeführten  Sinne  dient,  oder  auch  dadurch,  dass 
sie  die  Digestion,  bez.  Spaltung  der  Proteinsubstanzen,  bei  deren  Durch- 
gang durch  den  Darmcanal  wesentlich  befördert,  in  so  hohem  Grade 
nützlich  erweist  ( GrävelV  s Notizen  1871.  I.  p.  114).  Cantani’s  Er- 
fahrungen haben  durch  Balfour,  welcher  77 — 154  Grm.  Milchsäure 
in  300  Grm.  Wasser  pro  die  nehmen  lässt  ( Edinburgh  med.  and  surq 
Journ.  CXCVIII.  p.  353.  1871)  und  Balthasar  Foster  (Brit. 
and  foreign  med.-chirurg.  Reviere  1872.  p.  485),  welcher  8 Grm.  pro 
die  giebt,  eine  weitere  Bestätigung  erhalten.  In  ähnlichem  Sinne  spra- 
chen sich  Bocchini:  II  Morgagni  XIV  2.  p.  100.  1872  Borg- 
ebda  5.  p.  337,  Popoff:  Min.  WS.  IX.  28.  1872,  Pellegrini:  Ri- 
etst. clin.  (2)  II.  11.  p.  321.  18 <2,  Ogle:  Brit.  med.  Journ.  Marcli 
8.  1873  und  Todini:  Lo  sperimentale  XXXI.  5.  p.  524  1873  aus. 

Ein  hohes  Interesse  beansprucht  die  Milchsäure  endlich  wegen  des 
von  Weber  in  Darmstadt  {Journ.  de  med.  de  Bruxelles  LV.  p.  461. 
1872)  beobachteten  Nutzens  der  Inhalationen  zerstäubter  verdünnter 
Milchsäure  beim  wahren  Croup  (15  Tropfen  auf  15-30  Grm.),  wenn 
auch  die  Akten  über  diese  Frage  noch  lange  nicht  geschlossen  sind. 
Wagner  ( Centralbl  f.  med.  W.  1870.  p.  207)  hat  Weber’s  Anga- 
ben widersprochen;  anderseits  sind  mir,  wenn  auch  in  geringer  Zahl, 
von  hiesigen  Collegen  mit  Milchsäure  behandelte  und  geheilte  Croup- 
lälle  bekannt  geworden.  In  einem  war  die  Inhalation  des  Mittels  von 
catairhalischer  Pneumonie  gefolgt  (vielleicht  wegen  zu  grosser  Concen- 
tration  der  Inhalationsflüssigkeit) ; allein  das  4jährige  Kind  überstand 
auch  diese  und  genas  vollkommen.  Ein  Fall,  wo  Milchsäure  durch  die 
Trachea leanüle  inhalirt  worden  wäre,  ist  meines  Wissens  nirgend  ver- 
zeichnet. Ich  würde  selbst  in  diesem  Falle  und  sofort  nach  der  Ope- 
ration (zur  Zeit  des  temporären  Wohlbefindens  nach  derselben)  mit  In- 
halationen sehr  verdünnter  Milchsäure  (10  Tropfen  auf  20  Grm.)  be- 
ginnen, und  dieselben,  um  der  Bildung  von  Croupmembranen  unterhalb 
der  Caniile  vorzubeugen,  stündlich,  in  bedrohlichen  Fällen  halbstünd- 
lich ( von  je  5 Minuten  Dauer)  wiederholen  lassen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

i 25.  Acidum  lacticum  s.  galäcticum  Pli.  G.  off.  Milchsäure.  Gelbliche,' 
klare,  syrupsdicke  Flüssigkeit  von  1 ,24  spez.  Gewicht.  Dosis:  die  im 
Text  angegebene. 
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2.  (8.)  Ordnung.  Mittel,  welche  lokal  auf  den  Darm  wirken,  dessen  Pe- 
ristaltik, Blntgelialt  und  Secretion  vermindern  und  die  Erregbarkeit  der 
zu  den  Drüsen  des  Darms  tretenden  sensiblen  Nerven  herabsetzen. 

IDie  im  Nachstehenden  zu  erörternden  Mittel  sind  als  Antagonisten 
der  die  5te  Ordnung  unseres  Systemes  bildenden  (man  vgl.  p.  439  fl.) 
zu  betrachten.  Dieselben  schliessen  sich  den  im  vorigen  Capitel  be- 
sprochenen Säuren  nicht  nur  darin,  dass  Tannin  eine  schwache  Säure 
ist,  sondern  auch  deswegen  an,  weil  wir,  wie  bei  den  Säuren,  zur  Er- 
klärung der  secretion  vermindernden  (austrocknenden)  und  sensibilität- 
herabsetzenden Wirkung  der  Gerbstoffe,  eine  erregbarkeitvermindernde 
TV  irkung  der  gen.  Mittel  auf  die  sensiblen  Fasern  der  vasomotorischen 
Nerven,  womit  Herabsetzung  der  Leistung  der  in  denselben  verlaufen- 
den motorischen  Fasern  verknüpft  ist,  statuiren  müssen.  Letztere  Ver- 
änderung aber  muss  Abnahme  der  Drüsensecretion  um  so  sicherer  her- 
beiführen, als  wegen  Contraktion  der  Gefässmuscularis  und  Verenge- 
rung des  Lumens  der  Arteriolen  den  Drüsen  weniger  Blut,  als  in  der 
Norm  zugeführt  wird.  Da  ferner  auch  die  zur  9ten  Ordnung  zusam- 
mengefassten, ehemals  wie  das  Tannin  zu  den  Adstringentien  gerech- 
neten Metallsalze  Wirkungen,  welche  nur  aus  Lahmlegung  der  in  den 
vasomotorischen  Nerven  verlaufenden  motorischen  Fasern  durch  die  das 
Uebergewicht  erlangenden  Hemmungsfasern  aus  dem  Sympathicus  er- 
klärlich sind,  äussern , so  kann  diese  Uebercompensirung  der  motori- 
schen durch  die  Remak’ sehen  Fasern  zur  Charakteristik  der  Wirkun- 
gen der  Säuren  und  der  Mittel  der  8.  und  9.  Ordnung  allein  nicht 
verwerthet  icerden.  Die  Unterscheidung  derselben  ist  vielmehr  darin 
begründet,  dass  a.  die  Säuren  den  Parenchymflüssigkeiten  und  dem 
Blute  Alkali  entziehen  und  demgemäss  die  Oxydation  organischer,  in 
den  Kreislauf  übergegangener  Substanzen *)  verlangsamen;  dass  b.  das 
Tannin  zwar  die  Affinität  zu  den  Eiweisssubstanzen  mit  den  Säuren 
gemein  hat;  jedoch,  weil  die  gebildeten  Tanninalbuminate  weder  in 
überschüssiger  Gerbsäure,  noch  in  überschüssigem  Eiweiss,  noch  im 
reien  Alkali  des  Darmsaftes  löslich  sind,  anstatt  resorbirt  zu  werden, 

' dle  parmmucosa  als  lederartiger  impermeabeler  Ueberzug  bedecken, 
nur  in  minimalen  Mengen  und  wahrscheinlich  erst,  nachdem  die  Gal- 
lusgerbsäure in  Gallussäure  verwandelt  ist,  in  das  Blut  gelangen,  und 
somit  der  Hauptsache  nach  den  Mitteln  der  5.  Ordnung  analog,  wenn 
auch  in  diametral  entgegengesetzter  Weise  — lediglich  lokale  Wirkun- 
,9ew  aw/  die  Darmmucosa,  bez.  den  locus  applicandi  bildende  andere 
Schleimhäute  — hervorbringen,  und  c.  die  Mittel  9ter  Ordnung  sich  in 
er,  w*e  bei  den  Säuren  und  Gerbsäuren  von  der  Affinität  der  Metall- 
salze  zu  den  Eiweisssubstanzen  abhängigen,  lokalen  (austrocknenden 
lutgehalt,  Sensibilität  und  Secretion  herabsetzenden)  Wirkung  auf  den 
arm  nicht  erschöpfen,  sondern  als  im  alkalischen  Blutserum  lösliche 

*)  in  wie  geringen  Zahlen  dieser  Effekt  auch  ausdruckbar  sein  mag. 
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Metalloxydalbuminate  auf'  das  Centralnervensystem  und  die  davon  wie- 
der abhängigen  grossen  Körperfunktionen  in  so  augenfälliger  Weise 
influenziren , dass  bei  vielen  derselben,  z.  B.  dem  Silber,  das  Nerven- 
system als  der  erste  Angriffspunkt  der  Wirkung  der  in  die  Blntbahn 
übergegangenen  Mittel  betrachtet  werden  könnte. 


34.  Acidum  taiiniciim.  Gerbsäure.  Tannin.  Acu/e  fannique. 

Tcinnie  acid.  G,  4 H,  0O9. 

Literatur.  Aeltere:  Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  IV.  p.  314:  Tannin.  — 
G.  A.  Richter:  a.  a.  0.  I.  p.  392.  — Chemische:  Berzelius:  Ann.  de  Chimie 
et  de  Physique  XXXVII.  p.  385.  1828. — Pelouze:  ebenda  (2)  LIV.  337.  LVI. 
303.  — Robiquet:  ebda  (2)  LXIV.  385.  — Dictionn.  des  Sciences  med.  en 
LX.  vol.  LIV.  341.  — Journ.  de  med.  de  Leroux  XV.  30.  1807.  — Die  neuere 
ausführlich  hei  Husemann:  Pflanzenstoffe  p 996.  — Camphorirfcs  Tannin: 
Kraus:  Militärarzt] . Ztg.  8.  1864.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXIV.  p.  285.  1864.  — 
Physiologische:  Mitscherlich:  Preuss.  Vereins-Z.  No.  52.  1843.  — Hennig: 
Archiv  der  Pharm.  LXXXIII.  p.  129.  Februar  1853.  — v.  Schroff:  Lehrbuch 
der  Pharmakologie  1.  Aufl.  p.  127.  — Krahmer:  Lehrbuch  p.  1061.  — Bar- 
tels: D.  Klinik  52.  1851.  — Cavarra:  London  med.  Gazette  XX.  p.  171.  — 
Tully:  Bull,  de  l’Acad.  p.  285;  bei  Husemann  a.  a.  0.  p.  1004.  — Rollet: 
Wiener  med.  WS.  97.  1865.  — Jüdell:  Mediz.  ehern.  Fntersuchungen  v II  op- 
pe-Seyler:  Hft  3.  p.  422. — Therap.:  Leriche:  Journ.  de  Bruxelles  XXXIII. 
p.  333.  1861.  — Stenhouse:  Journ.  de  Bruxelles  XXXIV.  p.  591.  Juin  1862. 
— Aide:  Presse  med.  beige  37.  1862.  — Gastinel:  Memoire  sur  l’arseniate 
de  Caffeine  et  de  l’acide  tanno-arsenieux  consideres  comme  agents  febrifuges. 
1862.  — Westlake:  Americ.  med.  Times.  N.  Ser.  V.  15.  227.  1862.  — Des- 
martis:  El  siglo  medico  Nov.  p.  462.  1862.  — Lamarre  Piquot:  Bull.  gen. 
de  Therap.  LXIV.  p.  222.  1863.  — Siegmund:  Wiener  med.  WS.  XIV.  49. 
1862:  JodgalläpfeUinMur.  — Augieras:  Bull,  de  Therap.  LIX.  167.  1866.  — 
Jodg  erbsaures  Blei.  — St.  Martin:  ebenda  LVII.  p.  362.  Octob.  1864.  — Fil- 
ii ol:  Journ.  de  Bruxelles  XL.  p.  458.  1865.  — Raul  in:  de  l’emploi  tlierapeut. 
de  Tannin.  Paris  1865.  — Duboue:  Bull,  de  Ther.  LXXXI.  p.  426.  15  Nov. 
1871.  — Gaz.  hebd.  VII.  p.  52.  1872:  Pleuritis.  - Wood:  Philadelphia  med. 
Times  I.  9.  1871.  Morb.  Brightii.  — Kurzak  ( Gegengift  des  Strychnin):  Schm. 
Jahrbb.  GVL  288.  1860.  - Duboue:  Gaz.  hebd.' IX.  52.  1872.  ‘ 

Die  von  Deyeux  und  Seguin  (1793.  1795)  entdeckte  Gall- 
äpfel- oder  Eicliengerbsciurp.  wurde  von  Berzelius  und  Pelouze  zu- 
erst rein  dargestellt.  Als  Material  dienen  die  unter  dem  Namen  der 
türkischen  und  chinesischen  Gallapfel  bekannten,  nach  dem  Stich  der 
Gailwespe  (Cynips  Gallae  linctoriae)  an  den  Zweigen  der  kleinasiati- 
schen Quercus  infecioria , oder  nach  dem  von  Aplüs  chinensüs  auf 
Uhus  javanica  entstandenen  Auswüchse,  ferner  die  sogenannten  Knop- 
pern , und  endlich  die  Myrobalanen  (Früchte  verschiedener  Termrna- 
/marten  Ostindiens). 

Zur  Darstellung  des  Tannins  werden  8 Theile  fein  gepulverte 
Galläpfel  im  Verdrängungsapparate  mit  12  Th.  Aether  und  3 Th.  Al- 
kohol von  90%  zweimal  hintereinander  ausgezogen;  das  Abgelaufene 
wird  24  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  12  Th.  Wasser  zugesetzt,  und 
der  Aetherweingeist  abdestillirt.  Eine  sich  auf  dem  Destillationsrück- 
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stände  abscheidende  grüne,  harzige  Masse  wird  abfiltrirt,  und  das  Fil- 
trat auf  dem  Wasserbade  zur  Trockniss  gebracht.  Uebergiesst  man 
jetzt  das  Produkt  nochmals  mit  1 Th.  Wasser  und  2 — 3 Th.  Aether 
und  schüttelt  im  Scheidentrichter  gehörig  um,  so  bilden  sich  3 Schich- 
ten, wovon  die  untere  gereinigtes  Tannin,  die  mittle  und  obpre  aber 
fast  nur  Verunreinigungen  und  Gallussäure  enthält.  Ganz  rein  ist  die 
Gerbsäure  indess  nur  durch  partielle  Fällung  mit  Bleiacetat  zu  gewin- 
nen; Roch  1 eder. 

Die  Gerbsäure  ist  eine  farblose,  am  Licht  gelb  werdende,  amor- 
phe , gernchlose  und  wenig  hygroskopische  Substanz  mit  stark  zusam- 
menziehendem, nicht  bitterem  Geschmack.  Ihre  Lösungen  diffundiren 
schwer,  zersetzen  sich  jedoch  leicht  ( schimmeln ).  In  Wasser  löst  sie 
sich  unter  Schäumen,  und  wässeriger  Alkohol  nimmt  mehr  davon  auf, 
als  absoluter ; absoluter  Aether  ebenfalls  wenig.  Salmiak,  Chlornatrium 
und  andere  Salze,  sowie  concentr.  Säuren  fällen  Gerbsäure  aus  der 
l wässerigen  Lösung  mit  Eiweiss  und  Leim  unlösliche  Verbindungen. 
Die  Alkaloide,  Blei  und  Antimon  fällt  Gerbsäure  aus  ihren  Salzlösungen 
auch  bei  grösster  Verdünnung.  Ebenso  fällt  Gerbsäure  das  Pepsin. 

, Durch  Aufnahme  von  H2O  geht  die  Eichengerbsäure  in  Gallussäure 
'über  nach  der  Gleichung : Cj^HjoOg  -(-  H2O  = 2G7Üg05  ; Hlasiwetz. 

■ Die  Kohlensäure  wird  durch  Eichengerbsäure  aus  ihren  Verbindungen 
ausgetrieben.  Beim  Stehen  an  der  Luft  geht  eine  Tanninlösung’  in 
' Wasser  in  Gallussäure  über.  Beim  Erhitzen  über  125°  wird  letztere 
in  Pyrogal  lussäure  verwandelt. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Tannins  liegt 
ein  ausserordentlich  dürftiges  Beobachtungsmaterial  vor,  so  wenig  aus- 
reichend , dass  von  nach  exakten  Methoden  der  modernen  Experimen- 
talpharmakologie gewonnenen  Resultaten  kaum  die  Rede  sein  kann, 
t Betreffs  des  etwa  Ermittelten  muss  von  den  chemischen  Eigenschaften 
: des  Tannins,  ins  Besondere  seiner  Fähigkeit , Eiweiss , Pepsin , Leim 
etc.  unlöslich  zu  fällen , wobei  die  Präcipitate  die  Neigung  zur  Fäul- 
1 ni8s  einbüssen,  ausgegangen  werden.  Diese  Thatsache  erklärt  zugleich 
warum 

1.  das  Blut,  wenn  Gerbsäurelösung  direkt  injizirt  wird,  coagulirt, 
weswegen  Thiere,  bei  denen  dieses  während  des  Lebens  vorgenommen 
' wird,  an  Erstickung  und  Convulsionen  in  Bälde  zu  Grunde  gehen.  Das 
Blut,  über  dessen  qualitative  Veränderungen  durch  Gerbsäurezusatz 
- .Juchts  bekannt  ist , nimmt  dabei  eine  purpurrothe  Farbe  an , und  soll 
I sehr  lange  {„Monate“-,  Bayes)  der  Fäulniss  widerstehen,  was,  sofern 
ianninlösungen  sehr  rasch  schimmeln,  äusserst  merkwürdig  ist.  Es 
* hudelt  sich  hierbei  um  Bildung  unlöslicher  Albuminate , welche , wie 
oben  bereits  bemerkt  wurde,  der  Neigung  zu  schimmeln  oder  zu  fau- 
! *en,  verlustig  gegangen  sind. 

I rf'  ^ dem  Magen-  und  Darmcanal  gegenüber  macht  sich 

diese  antiseptische  und  antiputride  Wirkung  des  Tannins  geltend.  In- 
dem  dasselbe  nicht  nur  Eiweissstoffe,  sondern  auch  das  Pepsin  in 
unlöslicher  Form  niederschlägt  und  zugleich,  während  die  Capillaren 
er  Magen-Darmschleimhaut  ebenso  wie  die  Ausführungsgänge  der  die 
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Verdauungssäfte  liefernden  Drüsen  in  einen  contrahirten  Zustand  gera- 
then  (die  Absonderung  also  stockt),  eine  Art  impermeablen  TTeberzug 
der  genannten  Schleimhaut  herstellt,  sistiren  mittle  Tannindosen  nicht 
nur  die  Magenverdauung  überhaupt,  sondern  auch,  wodurch  sie  nützen 
können,  perverse  Gährungsvorgiinge  im  Darmcanale.  Es  ist  daher  nicht : 
zu  verwundern,  dass  durch  grosse  oder  längere  Zeit  genommene  kleine' 
Dosen  Tannin  anstatt  der  sistirten  gesundheitsgemässen  Verdauung, 
ein  abnormes  und  fehlerhaftes  Vonstatten  gehen  der  Funktionen  des 
Tr  actus  bedingt  zu  werden  pflegt.  Zwar  ist  die  individuelle  Empfäng- 
lichkeit für  die  Wirkungen  der  Gerbsäure  eine  so  verschiedene,  dass-; 
einzelne  Selbstbeobachter,  wie  Tully,  eine  Woche  lang  täglich  vier- 
mal 0,6  Grm.  Tannin  nehmen  konnten  ohne  etwas  Weiteres,  als  ge-  . 
ringe  Nausea  und  Appetitlosigkeit  zu  verspüren,  während  andere,  wie 
Hennig,  schon  nach  einer  Gabe  von  0,2  Grm.  Magenschmerz  und. 
Schneiden  im  Darm,  Zungenbeleg,  Aufstossen,  Durst,  Tenesmus  und 
Steigerung  habitueller  Hämorrhoidalcongestionen  an  sich  wahrnahmen; 
allein  nichts  desto  weniger  darf  es  als  Regel  gelten,  dass  interne  Tan- 
ninmedikation nicht  nur  von  intensiv  unangenehmer  Affektion  der 
Geschmacksnerven,  Gefühl  von  Wärme  im  Epigastrium  und  vermehrter 
Speichelsecretion  begleitet,  sondern  auch  ziemlich  rasch  von  Zungen- 
beleg, Appetitlosigkeit,  Durst,  Magendrücken,  Ructus,  Verminderung, 
der  Darmsecretion  bei  angeblich  unveränderter  Peristaltik  (Mitscher- 
lich) und  Stuhlverstopfung  (sehr  selten  Diarrhö)  gefolgt  ist.  Für 
wenn , wie  im  Kaffee  und,  Thee,  Gerbsäure  in  höchst  verdünntem  Zu- 
stande und  geringer  Menge  eingeführt  wird , stört  sie  die  F erdauung . 
nicht.  Zu  der  Behauptung,  dass  sie  in  dieser  Form  sogar  den  Appe- 
tit befördere  (Mitscherlich),  können  wir  uns  nicht  versteigen , weil 
die  Gerbsäure  anderen  Bestandtheilen  dieser  Getränke,  wie  dem  Thein, 
dem  Kaffeeöl  und  den  Kalisalzen  gegenüber  doch  nur  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle  spielt,  und  es  diesen  anderweitigen  Bestandtheilen 
wohl  vielmehr  zu  verdanken  ist,  dass  die  dyspepsieerzeugende  Wirkung, 
der  Kaffeegerbsäure,  so  zu  sagen,  übercompensirt  wird,  bez.  nicht  zur 
Geltung  gelangt;  man  vgl.  E.  March  and:  Journ.  de  Bruxelles  LT  II.  j 
p.  155.  1873.  Die  Ructus  nach  Tannineinverleibung  sind  auf  eine 
Spaltung  der  Gerbsäure  durch  ein  in  den  Galläpfeln  angeblich  enthal- 
tenes Ferment  in  Gallussäure  und  Zucker,  wobei  Kohlensäure  frei  wer- 
den soll,  zurückgeführt  worden.  ITeadland  ( on  (he  action  of  medtc 
an  the  System  p.  344),  welcher  der  Gallussäure  alle  sogenannten  ad- 
stringirenden  und  styptischen  Eigenschaften  abspricht,  geht  noch  wei- 
ter, und  lässt  die  als  Gallussäure  in  das  Blut  gelangte  Gerbsäure  bei  j 
Gegenwart  von  Fruchtzucker  wieder  zu  Gerbsäure  werden,  um  schliess- 
lich, nochmals  in  Gallussäure  verwandelt,  als  solche  im  Harn  aufzutre- 
ten. Für  Schroff’s  Ansicht,  dass  die  Gerbsäure,  während  sie  den 
Tractus  passirt , um  resorbirt  zu  werden , in  Gallussäure  verwandelt  j 
wird,  spricht  die  Beobachtung,  dass  nach  Einführung  der  ersteren  per  j 
os  stets  viel  Gallussäure  neben  wenig  Tannin  in  den  Faeces  aufgefun- 
den wird.  Dadurch,  dass  die  an  sich  unlöslichen  Tamdnalbuminate  j 
durch  Feil  des  Darminhaltes  emulsionirt  werden,  wird  nach  Glarus  ' 
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[ die  Aufsaugung  der  unterdess  in  Gallussäure  verwandelten  Gerbsäure 
wesentlich  erleichtert.  Mögen  nach  besseren  Methoden  angestellte  Ver- 
i - suche,  deren  Schwierigkeit  wir  nicht  verkennen  wollen,  recht  bald  über 
: die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  zum  Theil  auf  Hypothesen  be- 

ruhenden Angaben  entscheiden.  Wir  bemerken  dazu  nur,  dass  auch 
i der  Gallussäure  eine  grosse  Affinität  zum  Eiweiss,  und  daher  blutstil- 
| ! lende  sowohl,  als  secretionbeschränkende  Eigenschaften  zukommen, 
eine  Rückverwandlung  der  Gallussäure  im  Blute  in  Gerbsäure  zur  Er- 
i klärung  der  zu  Stande  kommenden  entfernten  Wirkungen  also  durchaus 
nicht  nothwendig  ist.  Auch  sie  bemächtigt  sich  des  Eiweisses  des 
Darms,  bildet  eine  impermeable  Deckschicht , bedingt  Contraktion  der 
Darind riisenausführungsgänge,  Beschränkung  der  Absonderung,  und  so- 
mit Abgang  schleimarmer,  trockener  und  harter  Faeces.  Auch  darin 
t gleicht  sie  der  Gerbsäure,  dass  sie,  wenn  der  Eiweissgehalt  der  Darm- 
contenta  nicht  ausreicht,  dadurch,  dass  sie  sich  mit  den  dem  Eiweiss 
verwandten  Gewebe  der  Darmwandung  verbindet , Corrosionen  (tiache 
1 Geschwüre  — stets  nur  bei  Anwendung  toxischer  Dosen ; Jüdell)  her- 
I vorrufen  kann.  Die  Muscularis  wird  unter  den  eben  angegebenen  Ver- 
hältnissen nur  bei  Einverleibung  von  sehr  grossen  Dosen  Tannin  in 
: 'Mitleidenschaft  gezogen;  Mitscherlich. 

3.  Die  Wirkung  auf  andere  Schleimhäute  ist  der  auf  den 
Tracius  intestin.  geübten  durchaus  analog,  d.  h.  das  Tannin  geht  mit 

i dem  Eiweiss  des  qu.  Secretes  unlösliche  Verbindungen  ein,  modifizirt 
die  chemische  Zusammensetzung  der  abgesonderten  Flüssigkeiten,  und 
beschränkt,  indem  es  die  Ausführungsgänge  der  die  gen.  Schleimhäute 
{Lungen-,  Vagmal-,  Uterin-,  Mastdarm- , Nasen-,  Harnblasenschleim- 
haut und  Conjunctiva  bulbi)  versorgenden  Drüsen  zur  Contraktion  bringt 
und  gleichzeitig  sehr  wahrscheinlich  die  Erregbarkeit  der  zu  diesen 
.‘  tretenden  sensiblen  Nerven  herabsetzt,  auch  das  Quantum  der  in  Rede 
stehenden  Secrete.  Die  Bildung  der  impermeablen  Deckschicht  oder, 

• wenn  man  will,  die  Herstellung  einer  gegerbten  Schleimhautoberfläche, 
r findet  in  um  so  ausgedehnterem  Maasse  statt,  je  blutreicher  die  ins 
' Spiel  gezogene  Schleimhautoberfläche  ist.  Auf  die  äussere  Haut , so 
lange  dieselbe  intakt  und  mit  Epithel  versehen  ist,  bringt  Gerbsäure 
keine  Veränderungen  hervor;  nur  bei  langem  Contakt  sehr  concentrir- 
( ter  Gerbsäurelösungen  mit  derselben  nimmt  die  Oberhaut  ein  geschrumpf- 
; tes  Aeussere  an.  Des  Epithels  beraubte  Haut  verhält  sich  wie  die 
Schleimhäute . In  allen  Fällen  wird  die  Sensibilität  derselben  sehr 
erheblich  herabgesetzt. 

4.  Die  Secretionen,  namentlich  die  Schweiss-  und  Harn- 
secretion,  werden  im  Allgemeinen  vermindert.  Im  Speichel-,  Pan- 

1 kreas-  und  Lebersecret  ist  Tannin  nicht  nachweislich;  Hennig.  Gar- 
niefs  Behauptung,  dass  sich  der  Speichel  der  Phtisiker  schon  2 Stun- 
den nach  Tanninmedikation  schwärzlich  färbt,  bedarf  der  Bestätigung. 

Das  Volumen  des  Harns  wird'  unter  Gerbsäuregebrauch  bereits 
innerhalb  2 Stunden  (Cavarra)  vermindert , und  die  Reaktion  dessel- 
1 hen  nicht  wie  bei  Einverleibung  vieler  Fruchtsäuren,  bez.  Salzen  sol- 
1 eher,  alkalisch  — weil  Gallussäure  dahinein  übergeht.  Der  Gehalt  an 
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Harn-  und  Milchsäure  sowohl,  als  an  Phosphaten  soll  vermehrt  wer- 
den; jedenfalls  wird  der  Harn  farbstoflreicher , und  zuweilen  sollen 
durch  Zusetzung  der  Gallussäure  resultirende  Huminsubstanzen  darin 
aufgefunden  worden  sein;  Bartels. 

Noch  weniger,  als  über  die  Veränderungen  der  Darmfunktionen, 
des  Blutes  und  der  Secrete  unter  Tanningebrauch  wissen  wir  über  die 
durch  dieses  Mittel  bedingten  Modifikationen  der  sogenannten  grossen 
Körperfunktionen. 

5.  Der  Herzschlag  soll  nach  kleinen  Dosen  resistenter  wer-  ; 
den  , übrigens  aber  unverändert  bleiben;  erst  nach  toxischen  Gaben 
(15  Grrn.  beim  Kaninchen)  sah  Mitscherlich  Unregelmässigkeiten 

( welche ?)  des  Herz-  und  Arterienschlages  eintreten.  Manometerver- 
suche fehlen.  'Wir  wissen  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit,  ob  sich  die 
Capillaren  der  Froschschwimmhaut  bei  Aufbringung  von  Tannin  con- 
trahiren;  Nothnagel  bezweifelt  es  ( ob  auf  Grund  von  Versuchen?),  ,\ 
während  von  anderer  Seite  daran  festgehalten  wird. 

6.  Die  Respiration  soll  nach  Beibringung  von  Gallussäure 
langsamer  werden;  v.  Schroff.  Mitscherlich  beobachtete  dasselbe 
nach  Einverleibung  von  15  Grm.-Dosen  Gerbsäure. 

7.  Die  quergestreiften  Muskeln  werden  durch  Gerbsäure 
ihrer  elektrischen  Erregbarkeit  beraubt;  myographische  Be- 
obachtungen fehlen.  Auf  Contraktion  der  Muskelsubstanz  in  der  Milz  , 
hat  man  die  V erkleinerung  von  Milztumoren  nach  Gerbstoffgobrauch 
erklären  wollen.  In  all  diesen  Fragen  ist  indess  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen. 

8.  Ueber  das  Verhalten  der  Temperatur  unter  Gerbsäurege- 
brauch wissen  wir  Nichts. 

Indikationen  und  Contraindikationen  des  Tanningebrauchs. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  das  Tannin  durch  folgende  Ei- 
genschaften geschickt: 

I.  durch  seine  Fähigkeit,  mit  Blut  in  Berührung  gebracht,  dieses 
Dank  seiner  Affinität  zum  Eiweiss  und  Bildung  unlöslicher  Verbin- 
dungen, gerinnen  zu  machen.  Tannin  eignet  sich  daher  als  Stypti- 
cum  bei  Lungen-  ( man  vgl.  Unten),  Nasen-,  Darm-,  Uterin-  und  an- 
deren Blutungen.  Es  steht  indess , wie  wir  sehen  werden , durch  an- 
dere Mittel  übertroflen  da; 

II.  kann  Tannin  vermöge  seiner  secretionbeschränkenden  Wirkun- 
gen Nutzen  bringen.  Seine  Anwendung  bei  Diarrhö,  Dysenterie,  Morb. 
Brightii , Lungenblenorrhöen,  Fluor  albus,  Tripper  und  colliquativen 
Schweissen  beruht  hierauf.  Viel  gerühmt  ist  Tannin,  weil  es 

III.  mit  den  Pßanzenalkaloiden , dem  Brechweinstein , Blei-  und 
andern  Metallsalzen  unlösliche  Niederschläge  giebt,  als  An- 
tidot bei  Vergiftungen  durch  die  eben  genannten  Substanzen. 
Selbstredend  muss,  um  der  endlichen  Resorption  zu  wehren,  der  ge- 
bildete Tannat-Niederschlag  in  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Fäl-  i 
len  mit  der  Magenpumpe  und  Wasser  herausgespült  oder  durch  ein 
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Brechmittel  herausbefördert  werden.  Ferner  erweist  sich  Tannin,  in- 
dem es 

IV.  perversen  Gährungsvorgängen  im  Mageninhalt , in  Absonde- 
rungen von  Geschwüren  etc.  Einhalt  thut , bez.  dieselben  bessert , als 
Heilmittel.  Minder  sicher  ist  ferner 

V.  seine  die  Muskeln  und  Capillaren  contrahirende  Wirkung, 
durch  welche  das  Tannin  beispielsweise  bei  Keuchhusten  (Contrak- 
tion  der  Bluteapillaren  der  Kehlkopfschleimhaut*)  und  der  Muskulatur) 
Heilung  zu  Wege  gebracht  haben  soll.  Endlich  ist 

VI.  der  sensibilitätherabsetzenden  Wirkung  des  Tannins , welche 
dieses  mit  den  später  zu  besprechenden  Metallen,  wie  Zink,  Blei,  Sil- 
ber, theilt,  zu  gedenken.  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Tannins 
auf  centrales  und  peripheres  Nervensystem  fehlen. 

Contraindikationen  des  Tanningebrauches  sind  bereits 
bestehender  Magencaiarrh  und  sogenannte  habituelle  Leibesverstopfung . 
Schwächezustände  und  Abmagerung  verbieten  den  Tanningebrauch  ( — 
Vorsicht  vorausgesetzt  ) nicht. 

Therapeutische  Anwendung. 

A.  Innere  Anwendung  findet  Tannin 

I.  unter  den  Constitutionskrankheiten  nur  beim  Diabetes  mel- 
litus. Gewöhnlich  wird  indess  Tannin  in  derartigen  Fällen  mit  Opium 
combinirt , so  dass  man  zweifelhaft  darüber  sein  kann , ob  letzteres, 
welches  auch  ohne  Tanninzusatz  den  Zuckergehalt  des  Drins  sinken 
macht  (man  vgl.  Opium)  oder  das  Tannin,  welches  jedenfalls  das  Harn- 
volumen  vermindert,  beim  Diabetes  die  von  mehreren  Seiten  bestätigte 
Besserung  hervorruft.  Wachsmuth  (Eirchow’s  Archiv  XXVI.  1863) 
welcher  ausser  Alkalicarbonat  und  Opium  auch  Eisenchlorid  neben  dem 
Tannin  gebrauchen  liess,  und  James  Y.  Scheurer,  welcher  Opium 
und  Secale  cornutum  damit  combinirte  ( Centralblatt  f.  med.  W.  1871. 
p.  45.  720),  haben  einschlägige  Beobachtungen  mitgetheilt.  Dass  Opium 
und  Tannin  den  Zuckergehalt  des  Diabetes-Harns  vermindern,  war  auch 
schon  den  älteren  Klinikern  bekannt.  Kruken berg  pflegte  jedoch 
vor  einer  plötzlichen  Herabsetzung  des  Zuckergehaltes  in  dem  genann- 
ten Harn  durch  Tannin,  Alumen,  Opium  zu  warnen,  weil  er,  wenn  der 
Zucker  bis  auf  ein  Minimum  verschwmuden  war,  mehrmals  rapid  lethal 
verlaufende  Miliartuberkulose  bei  den  anscheinend  vom  Diabetes  melli- 
tus Genesenen  beobachtet  hatte.  Von 

II.  Infektionskrankheiten  ist 

a.  die  Diphteritis  zu  nennen.  Unter  Bezugnahme  auf  Aretaeus, 
welcher  bei  genannter  Krankheit  Galläpfel  angewandt  haben  soll , em- 
pfahl Loiseau  ( Gaz . des  höp.  1858;  Gaz.  med.  de  Paris  47.  1861) 
Tannin.  Sowie  Halsweh  auftritt,  liess  er  mit  wässriger  Tanninlösung 
gurgeln.  In  vorgeschritteneren  Fällen  gab  er  eine  weingeistige  Tan- 
ninlösung katteelöfiehveise,  welcher  auch  eine  Mischung  von  1 — 2 Grrn. 

*)  Auch  hier  könnte  es  sich  — wie  behauptet  worden  ist  — um  eine  das 
Secret  verbessernde,  desinfizirendc  Wirkung  des  Mittels  handeln. 
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Chloroform  auf  10  Grm.  Weingeist  zugesetzt  wurde.  Stets  bilden  nach 
Loiseau  die  Tonsillen  ( welche  Bouchut  deshalb  bekanntlich  excidirte), 
den  InfeJclionsheerd . Entwickelt  sich  Diphteritis  laryng. , so  ist  nach 
L.  während  des  Inspirinm  fein  pulverisirtes  Tannin,  mit  Alaun  abwech- 
selnd einzublasen.  Bei  einer  zu  New  Yersey  1862  herrschenden 
Diphteritisepidemio  wurde  von  Einspritzungen  weingeistiger  Tanninlö- 
sungen auf  den  Zungenrücken,  so  dass  alle  Weichtheile  der  Mundhöhle 
davon  bespült  werden,  grosser  Nutzen  beobachtet  ( Americ . Journ.  of 
med.  Sc.  Octob.  1863).  Tannin  bringt  dabei  die  Capillaren  und  das 
Schleimhautgewebe  zur  Contraktion , beschränkt  deren  Secretion,  und 
wirkt  der  bestehenden  Absonderung  gegenüber  angeblich  desinfizirend. 
Cassali  ( U Imparziale  de  Firenze  1.  Giugno  1863)  lässt  dieselben  In- 
jektionen bei  Kindern  von  den  Nasenlöchern  aus  bewerkstelligen,  um 
ausser  den  angegebenen  Wirkungen  auch  Erbrechen,  wobei  das  Secret, 
Häutchen  etc.  mit  herausbefördert  werden,  hervorzurufen.  Loiseau’s 
Vorgänge  folgten  auch  Tüffert  ( L’TJnion  med.  No.  84.  1864)  und 
Guillemaut  ( These  de  Paris  1866).  Dagegen  fand  diese  Methode 
in  Barthez  (E Union  med.  76.  77.  1860)  einen  entschiedenen  Geg- 
ner. Barthez  musste  unter  26  Fällen  22mal  von  dieser  Behandlungs- 
weise abstehen;  von  diesen  rettete  7 die  Tracheotomie.  Man  ist  da- 
her von  der  Tanninbehandlung  der  Diphteritis  ganz  zurückgekommen. 
Nichts  desto  weniger  muss  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrung  Loiseau’s 
Methode  insofern  in  Schutz  nehmen,  als  sie  frühzeitig  (d.  h.  wenn  erst 
Mandelanschwellung  besteht,  bei  herrschender  Epidemie  jedoch  die  Bil- 
dung von  Belägen  erwartet  werden  kan?i)  und  in  etwas  modifizirter 
Weise  in  Scene  gesetzt,  den  Kraukheitsprocess  allerdings  coupiren  zu 
können  scheint.  Auf  Widerlegung  des  Einwandes,  dass,  sofern  auch 
zur  Zeit  epidemisch  herrschender  Diphteritis  gewöhnliche  catarrhalisehe 
Anginen  Vorkommen,  man  also  nicht  sicher  wissen  könne,  ob  das  Tan- 
nin die  Diphteritis  coupirt  habe,  lasse  ich  mich  nicht  ein,  und  bemerke 
nur  noch,  dass  ich  in  derartigen  verdächtigen  und  zweifelhaften  Fällen 
von  2 — 3mal  täglich  vorgenommener  Bepinselung  der  geschwollenen 
Tonsillen  mit  Siegmund’s  J odtanninlösung  ganz  ausgezeichnete  Erfolge 
beobachtet  habe.  Immer  habe  ich  aber  genanntes  Mittel  als  Prophy- 
lacticum,  nicht  etwa  als  Specificum  gegen  Diphteritis  ange- 
wandt. 

3.  Bei  Heufieber  und  Influenza  haben  Melville  ( on  Hay- 
fever ) (Lancet  II.  July  30.  1864)  und  Seitz  (Catarrh  und  Influenza, 
München  1865)  ebenfalls  tanninhaltige  Mittel  empfohlen.  Melville  in- 
jizirte  0,6  Tannin,  8 Grm.  Glycerin  und  60  Grm.  Wasser,  um  die 
kleinsten  als  Krankheiterreger  wirkenden  Organismen  zu  vernichten, 
bez.  desinfizirend  zu  wirken,  in  die  Nase.  Der  erreichte  Erfolg  dürfte 
dem  von  Binz  mittelst  Chinin  erzielten  an  die  Seite  zu  setzen  sein. 

4.  Dass  Tannin  die  intumeszirte  Milz  verkleinern  soll, 
haben  wir  oben  angeführt.  Auf  Grund  dieser  Annahme  haben  Hul- 
lin^  (Memoires  de  med.  Paris  1862),  Blaise  ( Gaz . des  höpiiaux  46. 
1864),  Bourgogne  pere  et  fils  (man  vgl.  Journ.  de  Bruxell.  LIV. 
p.  206.  1873),  Gastinel  (Gaz.  des  höp.  No.  8.  1862)  in  Verbindung 
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mit  arsenig  saurem  Coffein)  und  Sistach  und  Herart  (Practilio- 
ner  IX.  Juli/  p.  62.  1872)  Tannin  mit  Chinin,  bez.  Chinintannat  bei 
Intermittens  angewandt.  Der  Löwenantheil  bei  dem  dadurch  erziel- 
ten angeblich  günstigen  Erfolge  dürfte  indess  wohl  dem  Chinin , auf 
welches  (p.  847)  wir  hier  zurückweisen,  zukommen,  wenngleich  Le- 
riche  das  Tannin  geradezu  als  Surrogat  des  Chinins  empfohlen  hat. 

5.  Von  der  secretionbeschr  unkenden  und  styptischen  Wirkung  des 

Tannins  ist  bei  Dyspepsie  (man  vgl.  Massard:  Ann.  de  la  sociele 
de  med.  de  Gand  1862.  5.  6),  Cholera  (man  vgl.  Gräfe:  Tannin 

als  Choleramittel , Berlin  1848  und  Bourgogne  (Ann.  de  la  sociele 
de  med.  de  Bruges,  Nov.  1860)  und  Typhus  wiederholt  Anwendung 
gemacht.  Bei  Dysenterie  kann  ich  Klystiere  aus  Tannin  mit  Pulv. 
Doweri  dringend  dann  empfehlen,  wenn  die  Krankheit  einen  chroni- 
schen, schleichenden  Verlauf  zu  nehmen  anfängt  und  (bei  Kindern  na- 
mentlich) sich  mit  Prolapsus  ani  complizirt.  Bei  Darmblutungen  im 
Typhus,  gegen  welche  jüngst  wieder  Little  (Dublin  Journ.  No.  5. 
1872)  die  Gallussäure  empfohlen  hat,  habe  ich  vom  Alaun  bessere 
Erfolge  gesehen,  als  von  der  Gerbsäure.  Unter  den  lokalisirten  Krank- 
heiten stehen  parenchymatöse  Blutungen  aus  wichtigen  inneren  Orga- 
nen, wobei  die  styptischen  Eigenschaften  des  Tannins  zur  Geltung 
kommen,  obenan.  Wir  nennen 

6.  Haemoptoe,  gegen  welche  schon  G.  A.  Dichter,  Ricci 
i (Esculapio  I.  6),  Porta  (Archiv,  gen.  de  med.  XXV.  427.  1827), 

Ferrario  (Annali  universali  di  medio.  1829.  Gennajo) , Cavarra 
(a.  a.  O.),  Oppolzer  (allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  33.  1862)  Gerb- 
säure, und  Holden  (Practitioner  February  p.  175.  1872)  die  Gal- 
lussäure innerlich  nehmen  Hessen.  Wir  besitzen  zu  diesem  Behuf  im 
Mutterkorn  und  im  Plumbum  acet.  (mit  Opium  combinirt)  zuverlässi- 
gere Mittel,  eine  Thatsache,  deren  Richtigkeit  die  oben  genannten  Au- 
toren auch  mit  der  Bemerkung , dass  Tannin  am  besten  bei  passiven 
Blutungen  passe  (es  wird  viel  zu  wenig  davon  — noch  dazu  als  Gallus- 
: säure — resorbirt !),  anzuerkennen  scheinen  *).  Gallussäure  hat  Aide 
( Presse  med.  37.  1862)  gegen  Hämorrhagien  gerühmt. 

7.  Darmblutungen  sah  Oppolzer  durch  Klystiere  mit  Tan- 
1 ' nin  und  Opium , welche  niemals  kalt  applizirt  werden  dürfen , um  die 

Peristaltik  nicht  anzuregen,  stehen  (Allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  1 u. 
2.  1861).  Bei  Metrorrhagie  will  Cavalier  von  Draguignan 
(Mem.  des  hop.  du  Midi  I.  50)  in  2 drohenden  Fällen  durch  Tannin 
Rettung  erzielt  haben ; man  vgl.  Unten  B.  ext.  A. 

Bedeutungsvoll  ist  ferner  die  secretionvermindernde  und  zugleich 
verbessernde  Wirkung  des  Tannins  in  folgenden  Krankheiten: 


*)  Nicht  eindrücklich  genug  kann  auch  an  dieser  Stelle  wieder  vor  Tannin- 
mhalationen  behufs  Beseitigung  von  Haemoptoe  bei  Phtisikern  gewarnt  werden. 
i Alles  vom  Eisenchlorid  früher  Bemerkte  findet  auch  hier  Anwendung:  die  ge- 
nannten Inhalationen  schaden  in  der  Regel,  liier  ist  Secale  cornutum  am  Orte, 
und  zur  Unterstützung  der  Kur  kann  man  den  in  grösster  körperlicher  Ruhe 
ausharrenden  Kranken  Kochsalzlösung  trinken  lassen. 
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8.  Hei  Murbus  Brighfcii  haben  Frerichs,  Alison,  Scott, 
Garnier  ( Ar  eh . gen.  de  med.  J armer  1859),  Al  varenga  (LI  Union 
med.  90.  1859),  Hirt/.  {Bull,  gener.  de  Therap.  29  Fevrier  1864), 
Jean  Beylot  (du  Iruitemenl  de  la  maladie  de  Brighl.  These  de 
Strasbourg  1864),  und  die  Gallussäure  Arthur  Hill  Hassal  (Lau- 
cet  Dec.  17.  31.  1864  und  H.  C.  Wood  (Med.  Times  and  Gazelle 
Fol.  I.  1871.  No.  9)  empfohlen.  Garnier,  welcher  0,1—0,25  Grin. 
Tannin  täglich  gab,  sah  danach  mit  dem  Harnvolumen  den  Eiweissgehalt 
abnehmen,  und  nicht  nur  den  Appetit,  sondern  auch  den  Stuhlgang 
besser  werden.  Hass  all  verband  mit  dem  Tannin  gebrauch  Dampfbä- 
der, und  sorgte  dabei  für  nährende  Diät.  Alvarenga  Verordnet«: 
Tannini  1,25  Aq.  destill.,  Syrup.  simpl.  aa  30,0  M.  D.  S.  dreimal  täg- 
lich einen  Esslöffel.  Ein  Versuch  mit  Tannin  bei  Morbus  Brightii 
wird  jedenfalls  zu  rechtfertigen  sein;  verschweigen  können  wir  jedoch 
nicht,  dass  wir  die  besten  Heilerfolge  beim  Morbus  Brightii  nach 
Scharlach  von  den  zweckmässig  in’s  Werk  gesetzten  Dampfbädern,  und 
nicht  vom  Tannin,  gesehen  haben.  Hiernach  sind  vielleicht  Hassall’s 
Angaben  zu  beurtheilen. 

9.  Von Hypersecrelionen  sind  die  erschöpfenden  Kachtschweisse 
der  Phtisiker,  gegen  welche  Charvett  (Bull,  gener.  de  Therap. 
XVIII.  247.  1840)  u.  A.  Tannin  erfolgreich  anwandten,  und  pro- 
fuse Fussschw eisse  zu  nennen. 

10.  Verminderung  und  gleichzeitig  Verbesserung  der  Secrehon 
calarrhalisch  affizirter  Schleimhäute  bewirkt  Tannin  in  der  im  physio-  i 
logischen  Paragraphen  auseinandergesetzten  Weise.  Hierher  gehören 
Kehlkopfcatarrhe.  Ein  Fall,  wo  unter  adynamischem  Fieber,  trock- 
nem  quälendem  Husten,  Erstickungszufällen,  Cyanose,  Kaltwerden  der 
Extremitäten  u.  s.  w.  ein  als  Lokalisation  des  Typhus  aufzufassender, 
acuter  Laryngealcatarrh  in  äusserst  bedrohlicher  Weise  auftrat,  und 
Pinselungen  des  Larynx  mit  Tannin  neben  Sinapismen  auf  den  Hals 
und  stärkender  interner  Behandlung  rasche  und  dauernde  Genesung 
herbeiführten,  ist  in  der  Wiener  med.  WS.  38.  1859  erzählt.  Bei  der 
die  Lungentuberkulose  begleitenden  Bronchitis  mit  Hypersecretion  und 
Dyspnoe  beobachtete  Woi'llez  ( Schmidt' s Jahrbb.  CXXI.  p.  293)  I 
Erfolge. 

Wir  schliessen  hieran  den  Keuchhusten,  welcher  von  Geigel, 
Fuchs,  Schlesier  u.  A.  erfolgreich  mit  Tannin  behandelt  wurde. 
Das  Zustandekommen  dieser  günstigen  Wirkung  wurde  jüngst  erst  von 
Dr.  II.  Meyer,  welcher  selbst  am  Keuchhusten  litt  und  sich  während 
der  Paroxysmen  autolaryngoskopirte , klar  gelegt.  Meyer  fand  die- 
Schleimhaut  am  oberen  Eingänge  zum  Kehlkopf  hyperämisch  und 
geschwollen.  Ebenso  war  die  dem  Kehlkopfeingange  zugekehrte  un- 
tere Seite  der  Epiglottis  und  der  Ueberzug  der  Arytaeuoidknorpel  (na- 
mentlich in  der  Gegend  der  hintern  Commissur  der  wahren  Stimmbän- 
der) sehr  hyperämisch,  geschwollen  und  mit  glasigem  Schleim  bedeckt, 
die  fälschen  und  wahren  Stimmbänder  aber  waren  gar  nicht  in  Mitlei- 
denschaft gezogen.  Alle  betroffenen  Parthien  versorgt  der  N.  laryn- 
geus  superior.  Die  mit  der  von  Schrötter’schen  \ orrichtung  insuf- 
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Hirte  Gerbsäure  (oder  Alaun)  batte  sonach  den  dreifachen  Effekt:  1. 

die  Capillaren  der  ajfizirten  Schleimhaulparihie  und  das  Schleimhaut- 
gewebe selbst  zur  Contrakiion  zu  bringen , 2.  die  Secretion  derselben 
in  der  mehrfach  erörterten  Weise  zu  beschränken  und  sehr  wahrschein- 
lich auch  zu  verbessern , und  3.  die  Sensibilität  derselben  sowohl , als 
die  Irritabilität  der  daselbst  befindlichen  Muskeln  herabzusetzen  ( Cor- 
res p.  Bl.  der  Schiceizer  Aerzie  15.  April  1873).  In  analoger  Weise 
erweist  sich  Tannin  bei  Lungenblennorrhöen,  Diarrhöen,  Blasencatarrhen 
(Pieplu:  Gaz.  des  höp.  119.  1859),  Vag'inalcatarrhen  (Becquerel: 
Tratte  climque  des  maladies  de  V uterus  , Paris  1859)  und  Harnröh- 
rentripper nützlich.  Bei  letzterem  thut  die  lokale  Applikation  des 
Tannins  Alles;  wir  kommen  auf  dieselbe  im  Folgenden  sogleich  zurück. 
Dasselbe  gilt  von  der  catarrhalischen  Conjunctivitis.  Bei 

B.  der  externen  Anwendung  des  Tannins 

kommt  in  Betracht,  dass  dieses  Mittel  a.  mit  Blut  in  Gontakt  gelan- 
gend dieses  zur  Coagulation  bringt.  Blutende  Oberflächen,  sofern 
sie  der  lokalen  Behandlung  zugänglich  sind , werden  daher  am  besten 
mit  Tanninpulver  bestreut,  welches  nach  Bühring  {Med.  Centralzeit. 
XXIII.  81.  1854)  nicht  nur  durch  Contraktion  der  Gefässwandung 
und  Thrombusbildung,  sondern  auch  dadurch,  dass  es  einen  impermeab- 
len, gleichmässige  Compression  bewirkenden  und  den  Reiz  der  atmo- 
sphärischen Luft  abhaltenden  Ueberzug  bildet,  Ausgezeichnetes  leistet. 
Es  kann  kein  Zweifel  daran  obwalten , dass  Tannin , nur  wo  es  lokal 
applizirt  wird,  nicht  aber  wo  es  per  os  beigebracht,  und  resorbiri  vom 
Blute  aus  wirken  soll  {die  Grunde  hierfür  sind  früher  angegeben 
worden!)  als  ein  zuverlässiges  Haemostaticum  wirkt.  Ganz  besonders 
gilt  dieses  auch  von  Uternblutungen. 

b.  Die  contrahirende  Wirkung,  welche  Tannin  auf  Schleim- 
hau tgew  ebe  üb  t,  hat  man  zur  Beseitigung  von  Hämorrhoidalknoten 
verwerthet.  G.  H.  Her p in  liess  eine  Salbe  aus  1 — 2 Grm.  Tannin 
und  15  Grm.  Gold  cream  appliziren,  und  sorgte  dabei  durch  Essenlas- 
sen von  Erdbeeren , Pfirsichen , Datteln  u.  s.  w.  für  leicht  erfolgende 
Leibesöffnung  {Bull.  gen.  de  Therap.  Mai  1861).  Bei  Eissura  ani 
liess  van  Holsbeck  mit  Tannin  verbinden;  Stille  a.  a.  0.  Ich  selbst 
habe  von  Tanninsalbe  bei  der  die  Mütter  sehr  beängstigenden  Neigung 
kleiner  Kinder  zu  Prolapsus  ani  sehr  guten  Erfolg  gesehen.  Die  Salbe 
dar!  nur  mit  dem  Finger  auf  gestrichen  und  nicht  etwa  mittelst  eines 
( harpiebäuschchens,  welches  das  Pressen  nur  schlimmer  macht,  applizirt 
werden.  Hierher  gehören  endlich  auch  die  von  B.  E.  Bark  er,  Budd 
und  Kunkler  (bei  Stille  a.  a.  0.  I.  243)  empfohlenen  und  jüngst 
wieder  von  Hachenberg  in  Rochester  geübten  Tannineinpackun- 
gen der  vergrösserten  Vaginalportion  bei  Prolapsus  uteri  { New  York 
med.  Record  1872  p.  342),  wobei  ebenfalls  Einschrumpfung  der  er- 
«chlaflten  Vaginalwände  und  der  intumeszirten  Vaginalportion  beabsich- 
tigt wird.  Verband  der  Brustwarzen  bei  Schwangeren  im  6ten  Monat 
mit  Tanninlösung  nützt  nicht  dadurch,  dass  die  genannten  Warzen  her- 
ausgezogen werden  — wie  die  Hebammen  sich  ausdrücken  — , sondern 
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durch  Herabsetzung  der  Sensibilität  und  Bildung  einer  die  Luft  abhal- 
tenden und  vor  Insulten  aller  Art  schützenden  impermeablen  Deck- 
schicht (Klein:  D.  Klinik  89.  1861;  Druitt:  American  J.  January 
1845).  Ferner  ist  hervorzuheben,  dass 

c.  Tannin  durch  Contraktion  der  Schleimhautcapilla- 
ren  und  des  Schleimhautgewebes  nach  Art  des  fein  verstäubten  (mit 
dem  Pinsel  auf  getragenen)  Calomels  , 1 okal-en  tz  ii  n d u ngs  wi  drige 
Wirkungen  auf  sichtbare  oder  zugängliche  Schleimhäute  übt.  Hier  sind 
Conjunctivitis  und  Pannus  zu  nennen.  ( Vom  Nutzen  der  Insufßatio- 
nen  bei  Laryngitis  und  Keuchhusten  war  oben  die  Rede.)  Was  für 
die  Schleimhäute  gilt,  findet,  wenn  auch  in  minder  prägnanter  Weise, 
auch  auf  die  Oberhaut,  deren  Gefässe  bei  längerer  Tanninapplikation 
ebenfalls  einschrumpfen,  Anwendung.  Hierauf  beruht  Homolle’s  Em- 
pfehlung der  Tanninbepinselungen  des  Gesichts,  um  der  Entwick- 
lung von  Variolapusteln  vorzubeugen  ( Annuaire  de  Ther.  1854. 
p.  214),  Loiseau’s  Applikation  der  Tanninlösung  in  die  Umgebungen 
von  Vaccinepusteln,  um  Erysipel  daselbst  zu  verhindern,  und 
Clenborne’s  Bepinselung  der  Nasenschleimhaut  bei  Pocken  mit  Lö- 
sung von  Tannin  in  Glycerin,  um.  der  Verstopfung  der  Nase  ein  Ziel 
zu  setzen  ( American  Journ.  of  med.  Sc.  February  1862). 

d.  Die  desinfizirende  und  dabei  Secretion  vermindernde  Wir- 
kung des  Tannins  ist  zur  örtlichen  Behandlung  von  Aphten,  Mercu- 
rialspeichelßuss  mit  G eschwürsbildung  und  — früher  mehr,  als  gegen- 
wärtig — zum  Verband  schlecht  secernirender  Geschwüre  überhaupt 
vei’werthet  worden.  Es  erübrigt  noch  der  häufigsten  und  wichtigsten 
Anwendung  des  Tannins 

e.  als  antiblenorrhagisches  Mittel  zu  gedenken.  Hier  steht 
die  Behandlung  der  Leukorrhö  obenan.  Gibert  ( Abeille  med.  II. 
182),  Becquerel  (a.  a.  0.),  Demarquay  ( Gaz . des  hopitaux  105. 
1859)  u.  A.  haben  nach  Üavarra’s  Vorgänge  in  zahlreichen  Fällen 
wenigstens  Beschränkung,  wenn  auch  nicht  complete  Heilung  des  oft 
sehr  hartnäckigen  Uebels  durch  Tannin,  welches  (1  auf  10 — 20  Glyce- 
rin) in  Lösung  mit  Hülfe  von  Tampons  aufgetragen  wird,  beobachtet. 
In  der  Armenpraxis  kann  man  sich  anstatt  dessen  möglichst  concentrirter 
Eichenrindenabkochungen,  welche  die  Pat.  selbst  fertigen,  zu  Einspritzun- 
gen (3 — 2stündlich)  bedienen.  Minder  auffallend  sind  die  Heilerfolge  der 
Tannininjektionen  beim  Harnröhrentripper.  Alte  indolente  Trip- 
per heilen  besser  dadurch,  als  noch  frische.  Tomowitz  wrandte  zu 
diesem  Behuf  aus  2,0  Tannin,  0,12  Opium  und  2 Tropfen  Glycerin  be- 
stehende Stäbchen  mit  Erfolg  an  {Centralblatt  für  med.  TViss.  1871. 
p.  48). 

Pro  usu  externo  verordnet  man  Tannin  1.  in  Solutioji  zu  Ver- 
bandwässern und  Einspritzungen : 0,25 — 1,0 — 2,5  auf  100  Grm.  Was- 
ser, 2.  zu  Pinselungen : 1,0— 5,0  auf  25  Grm.,  und  3.  zu  Salben: 
1,0— 5,0  auf  50  Grm.  Fett.  Der  Liqueur  jodo-tannique  von  Socquet 
und  Guilliermond  enthält:  5 Grm.  Jod  auf  100  Grm.  Tanninlösung 
— zum  äussern  Gebrauch;  man  vgl.  Trousseau  ei  Pidoux  a.  a.  0. 
I.  p.  139. 
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Anhang.  Durch  Gerbsäuregehalt  wirksame  und  wenig  oder 

gar  nicht  mehr  gebräuchliche  offizineile  (!)  Mittel. 

а.  Einheimische.  1.  Cortex  Quercus.  Eichenrinde.  Eco  ree 
de  che  ne.  Oakbark.  Rinde  von  Quercus  sessilifiora  und  peduncu- 
lata ; Cupuliferae;  mit  silbergrauer  Epidermis  und  braunrother,  grob- 
faseriger Inuenrinde.  Enthält  16%  Tannin.  Nur  äusserlich.  Carga- 
nico  (Rust’s  Magaz.  XLIV.  445)  empfahl  sie  bei  Milzbrandcarbunkel 
zum  Verband. 

2.  Glandes  q.  Eicheln.  Glands.  Acorns.  Enthalten  Quer- 
eil (CjoHjoOjo),  welcher  nach  Dessaigne  ( Gom.pt . rend.  XXXIII. 
308.  1851)  ein  nicht  gährungsfähiger  Zucker  ist.  Nur  als  {mit- Butter) 
geröstete  Eicheln , Glandes  quercus  tostae , Eichelkaffee  als  bekanntes 
Kaffeesurrogat  für  Kinder  gebräuchlich. 

3.  Gallae.  Galläpfel.  Noix  de  galle.  Gallnuts.  Galls. 
Sie  sind  schon  bei  Hippokrates  angewandt,  und  sehr  reich  an  Tan- 
nin (65 o/o).  Benutzt,  ausser  zur  Tanninbereitung  zur  Darstellung  von 

Tinctura  Gallarum  Ph.  G.  1 Th.  grob  gepulverte  Galläpfel 
mit  5 Th.  verdünntem  Weingeist  ausgezogen.  Dosis:  20 — 50  Tropfen. 
Aeusserlich  mit  Tr.  jodi  versetzt  nach  Siegmund. 

4.  Rad.  Tormentillae.  Tormentille.  Common  Tormentil. 
Septfoil.  Der  schiefe,  unregelmässige,  höckerige,  2-3"  lange,  fin- 
gerstarke, verbogene  Wurzelstock  von  Tormentilla  erecta  Rosa- 
ceae,  mit  fleischfarbiger  Durchschnittsfläche.  Literatur  bei  Krahmer 
p.  1072.  Ganz  obsolet.  Enthält  nur  18  o/o  Tannin.  15  Grm.  auf  150 
—180  Grm.  zum  Dekokt 

5.  Cortex  ulmi  interior.  Ulmenrinde.  Ecorce  d’Orme. 
Elmbark.  Die  flache,  zimmetbraune , innen  hellere,  meist  concidirt 
vorkommende  Innenrinde  von  Ulmus  effusa  Ulmaceae.  (V.  2.  Linn.) 
Kaum  noch  gebraucht.  Ehemals  als  Dekokt  (wie  4.)  gegen  Durchfall 
der  Kinder  berühmt. 

б.  Folia  uvae  ursi.  BärenlraubenbUitter.  Busseroie. 

Raisin  d’ours.  Bearberry.  Who rtleberry.  Wild  cranberry. 
Den  Blättern  von  Vaccinium  myrtillus  (welche  aber  stachelspitzig  sind) 
ähnliche,  verkehrt  ovale  Blätter  von  Arctostaphylos  uva  Ursi;  Eri- 
caceae  (X.  1.  Linn.).  Sie  enthalten  ausser  36%  Tannin  nach  Kawa- 
lier  ( Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  LXYY1V.  356.  1852)  und 
Strecker  (ebda  CVII.  p.  228.  1858),  Arbutin,  welches  unter  Ein- 
fluss von  Emulsin  in  Arctuvin  und  Zucker  zerfällt.  Trommsdorf 
(Archiv  der  Pharm.  (2)  LXXX.  p.  273)  fand  darin  auch  eine  kry- 
stallisirbare  Substanz:  ,, Urson über  deren  Wirkungen  nichts  bekannt 
ist.  Der  Bärentraube  wird  eine  besondere  Beziehung  zu  der  Schleim- 
haut der  Nieren  und  Harnwege  vindizirt.  Arbutin  erwies  sich  v. 
Schroff  wirkungslos;  Urson  soll  nach  Hughes  (Americ.  Journ.  of 
Pharmacy  XIX.  p 90)  den  Harn  treiben.  Zur  Beseitigung  von  Harn- 
blusencatarrhen  wird  Bärentraube  (15  Grm.  auf  150  Grm.  Colatur)  ver- 
schwindend selten  noch  angewandt.  Nach  Betz  (Memorabilien  XV. 
9.  1870)  wird  der  Harn  während  des  Gebrauchs  des  Mittels  dunkel- 
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braun  oder  olivengriin,  und  beim  Stehen  an  der  Luft  schwärzlich.  Das 
Mittel  soll  dann  passen,  wenn  bei  bestehender  Rlasenblenorrhö  urnmo- 
niakalischer  Harn  entleert  wird.  Die  Behauptung,  der  Harn  werde 
bei  Bärentraubengebrauch  ärmer  an  Uraten  und  Harnsäure,  welche 
Betz,  den  älteren  Autoren  folgend,  reproduzirt,  wird  ebenso  durch  neu 
anzustellende  Analysen  zu  erhärten  sein,  als  die  von  Betz  aufgestellte 
neuere,  wonach  der  qu.  Harn  reicher  an  oxalsaurem  Kalk  ( was  kein 
Vortheil  wäre)  werden  soll.  Jedenfalls  sind  Wirkungen  des  Mittels, 
von  welchen  sich,  wie  man  ehedem  wollte,  Hülfe  bei  Lithiasis  voraus- 
sehen Hesse,  nicht  sicher  constatirt. 

ß.  ausländische.  7.  Gummi  Catechu.  Calechu.  Terra  ca- 
techu,  Terra  jap oni ca.  Cachou,  Cutch.  Das  in  dunkelrothbrau- 
nen,  scharfkantigen,  rechtvvinkelich  gespaltenen  , niemals  vollkommen 
löslichen  Stucken  im  Handel  vorkommende  Catechu  wird  durch  Aus- 
kochen aus  dem  Kernholze  der  Betelpalme : Acacia  calechu  gewonnen. 
Ehemals  galt  Catechu  für  eine  Erdart.  Garzia  del  Huerto  (1691) 
in  Goa  wandte  sie  zuerst  an,  und  Kerr  (1773)  in  Bengalen  stellte 
zuerst  die  botanische  Abstammung  der  Drogue  fest.  Die  hindostani- 
schen  Sprach  wurzeln : kutt , cutch,  kassu  sollen  „Saft  eines  Baumes “ 
bedeuten.  Die  Drogue  enthält  nach  Davy  51  % Catechngerbsäure, 
welche  das  wirksame  Prinzip  derselben  darstellt  und  in  ihren  Wirkun- 
gen mit  denen  des  Tannins  übereinstimmt;  Mitscherlich.  Diarrhöen  der 
Phlisiker  soll  es  nach  Trousseau  sehr  sicher  beseitigen,  jedoch  die 
Magenverdauung  mehr,  als  die  Ratanhia  belästigen.  Es  hat  vor  dem 
Tannin,  welches  Catechu  ganz  verdrängt  hat,  nichts  voraus.  Yorrä- 
thig  davon  wird  gehalten: 

Tr.  Catechu  Ph.  G.  Catechutinctur ; 1 C.  mit  5 Alkohol  dige- 
rirt;  zu  20  — 50  Tropfen.  Ehemals  auch  bei  Metrorrhagien. 

8.  Gummi  Kino.  Gummi  Gambiense.  Gummi  adstring. 

Fothergilli.  Indian  Kino.  Die  kleinen,  scharfkantigen,  röthlichen, 
zwischen  den  Zähnen  klebenden  Stücken  der  als  Gummi  Kino  käuf- 
lichen Drogue  stammen  von  Plerocarpus  erinaceus . Papilion , Ptero- 

rarpus  Marsupium  in  Vorder-  und  Hinterindien,  und  Eucalyptus  resi- 
nifera  Myrtac.  her.  Kino  ist  eine  Mischung  aus  43  % Tannin  ( Eichen- 
gerbsäure) und  eigentümlicher,  ein  rothes  Pulver  darstellender  Kino- 
gerbsäure; C.  Ilennig  ( Archiv  der  Pharm.  LXXIII.  129.  1853). 
Fothergill  hat  dieses  auch  wohl  nach  ihm  benannte  Arzneimittel 
1776  in  die  Praxis  eingeführt.  Jetzt  ist  das  Mittel  obsolet,  und  dient 
zur  Darstellung  der  ebenfalls  obsoleten 

Tr.  Kino:  Ph.  G.  Kinotinktur.  Bereitung  und  Dosis  wie 
bei  Tr.  Catechu. 

9.  Radix  Ratanhae  s.  Ratanhiae.  Ratanhia.  Ratanhv. 
Diese  holzige , senkrecht  ablaufende , mit  horizontalen  Rebenwurzein 
versehene  Wurzel  zeigt  eine  rothbraune,  dünne,  feste,  bitter  schmeckende 
Aussenrinde  und  einen  blassrothen  Holzkern.  Sie  stammt  von  der  1779 
von  Ruiz  in  Peru  entdeckten  Krameria  triandra ; Krameriaceae  (IV. 

1 . Linne)  ab.  Nach  England  kam  die  Ratanha  1808  durch  den  spani- 
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sehen  Flüchtling  Hurtado  1816  (Med . -chirurg . Zeit.  1817.  265),  und 
in  Deutschland  schrieb  v.  Klein:  ,, Abhandlung  und  Versuche  über 
die  Ratanhia Wien  bei  Gerold  1819.  8°.  170  Seiten,  welche  des  Lo- 
bes dieses  köstlichen  Arzneimittels  voll  sind,  und  auf  Grund  einer  Reihe 
von  verschiedenen  Autoren  herstammender  Beobachtungen  beweisen 

Iv  sollen , dass  Ratanhia  alle  Heilkräfte  der  Gerbsäure  enthält , dabei 
aber  die  Magenverdauung  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt , sondern  so- 
gar sehr  wesentlich  fordert  Wie  dem  auch  sei;  ihr  Ruhm  ist  dahin! 
Will  man  sie  anwenden,  so  geschieht  es  (15  Grm.  auf  150  Grm.  Co- 
latur)  ganz  nach  den  Indikationen  des  Tannins.  Aus  neuerer  Zeit  sind 
mir  nur  2 Empfehlungen:  von  Domeaux  (in  Verbindung  mit  Alaun 
bei  Diabetes  mellitus:  Gompl.  rendus  LIII.  p.  160.  1860)  und 

. Trousseau  ( Clinique  europeenne  No.  XXXTI.  1859)  bei  Metror- 
rhagie, bekannt  geworden: 

Tr.  Ratanhae  Ph.  G.  wie  C'atechu- Tinktur  dargestellt;  auf 
Verlangen  mit  1/2  Theil  gebrannt.  Zucker:  Tr.  r.  saccharata. 
Dosis:  10 — 30  Tropfen.  Extractum  Ratanhae  Ph.  G.  Mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen.  Trocken,  schwarz  gefärbt.  Dosis: 
0,5  — 1,2.  Höchstens  zu  Mund-  und  Gurgelwässern  15 — 30  auf 
200  Grm.  Consist.  3;  ist  kostspielig 
10.  Lignum  Campechianum.  Campechenholz.  Bois  de 
Campeche.  Logioood.  Auch  diese  von  Haematoxylon  campechian  ; 
Papilion  gewonnene  Drogue  ist  durch  Gerbstoffgehalt  ( neben  Haemat- 
oxylin \ ; Chevreul  1811)  ausgezeichnet,  und  soll  wie  die  Ratanha  mild 
wirken,  bez.  die  Verdauung  wenig  beeinträchtigen.  Indikationen,  Do- 
sis und,  Form,  der  Anwendung  wie  bei  der  Ratanha.  Als  Desinfek- 
t tionsmittel  für  den  Verband  von  Wunden  haben  neuerdings  Desmar- 
tis  (El  siglo  med.  p.  462.  Nov.  1862)  und  Westlake  (Amer.  med. 
Times  N.  Ser.  V.  p.  222.  1862)  das  Campechenholz-Extrakt  empfoh- 
len. Vorgeschrieben  ist  Extractum  ligni  Campechiani  Ph.  G. 
Durch  Auskochen  des  Holzes  gewonnen.  Consist.  3.  Dosis:  0,5 — 1,0. 

I • Kaum  verordnet. 

. 

K — 

■k  (9.)  Ordnung.  Mittel , welche  in  das  Blut  übergehend  und  entfernte 
Wirkungen  hervorbringend  die  motorischen  Fasern  der  vasomotorischen 
Nerven  paralysiren,  so  dass  die  Hemmnngsfasern  überwiegen. 

j Der  Eintheilungsgrund  dieser  Ordnung  macht  nach  dem  in  der  Ein- 
I leitung  zur  vorigen  (8.)  Ordnung  Angegebenen  und  dem  früher  (p.  223 
—228)  Erörterten  weitere  Bemerkungen  nicht  nöthig.  Wie  die  Mittel 
; der  6.  Ordnung,  zerfallen  die  hier  zu  beobachtenden  in  organodecurso- 
j nsche  und  organodepositorische.  Letztere  reihen  sich  denen  der  vori- 
! gen  Ordnung  in  mehreren  Beziehungen  an  , während  die  organodecur- 
sorischen  den  natürlichen  Uebergang  zu  denen  der  10.  bilden;  daher 
halten  wir  hier  die  umgekehrte  Reihenfolge  wie  bei  der  6.  Ordnung 
1 ein  , und  wenden  uns  zu 
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ct.  den  organodepositorischen. 

35.  Argenti,  Uismullii.  IMiimhi,  Cupri,  Zinci  praeparata. 
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des  hon.  58.  1850.  (Zincnm  sulfnricum).  — Michaelis:  Archiv  f.  wies.  Heilk. 
1851.  p.  100.  (Darm).  — Girouard:  Revue  med -chirurg.  1854.  p.  31.  (M  ir- 
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Einleitung  zu  den  betreffenden  §§  zusammengestellt.) 

Die  im  Nachstehenden  zu  betrachtenden  Metalle:  Silber,  AN  ift- 
muth,  Blei,  Kupfer  und  Zink  gehören,  mit  Ausnahme  des  zuerst 
1529  von  Agricola  vom  Zinn  und  Blei  unterschiedenen  Wismuths*') 
( Tectum  Argenli;  Marcasita)  zu  den  ältesten  Medikamenten  überhaupt. 
Silber  war  den  Hindus  seit  unvordenklichen  Zeiten  bekannt;  Joseph 
in  Aegypten  liess  einen  silbernen  Becher  in  einen  Getreidesack  seiner 
„sauberen“  Brüder  legen  ( Genesis  XLIV.  v.  2);  Griechen  und  Römer 
machten  von  diesem  Metall  den  vielseitigsten  Gebrauch,  und  die  Ara- 
ber, unter  denen  Geber  das  Silbernitrat  darstellen  lehrte,  wandten 
das  Silber  zuerst  zu  Arzneizwecken  an.  Nicht  minder  weit  reicht  die 
Geschichte  des  Kupfers,  nach  der  Insel  Cypern,  von  welcher  es  die 
Alten  holten,  Kv-rcgog  genannt,  hinab,  und  steht  es  jedenfalls  fest,  dass 
Gold,  Silber  und  Kupfer  den  Hindus,  Hebräern,  Aegyptern  und  Grie- 
chen eher  bekannt  waren,  als  das  Eisen;  im  Buche  Hiob  (XXVIII) 
werden  alle  drei  Metalle  neben  einander  genannt.  Dem  Kupfer,  wie- 
der schliesst  sich,  da  die  Griechen  ( welche  dieses  Metall  Kuöuia 
nannten ) durch  Zusammenschmelzen  desselben  mit  Kupfer  Messing  dar- 
stellten, das  Zink  ( goldene  Marcasita,  indisches  Zinn,  Speltrum , 
Conirefeyn ) an.  • Die  Chinesen  und  Hindus  bedienten  sich  desselben 
indess  weit  eher , als  die  Griechen , zu  denen  die  Kenntniss  messinge- 
ner und  bronzener  Geräthe  und  Waffen  wohl  von  Asien,  bez.  Klein- 
asien, aus  gedrungen  sein  mag.  Chemische  Zubereitungen  des  von 
Paracelsus  „Zink“  genannten  Metalls  kommen  zuerst  bei  Albertus 
Magnus  (um  1280)  vor.  Das  Blei  endlich,  welches  den  eben  Ge- 
nannten im  Alter  wenig  oder  gar  nicht  nachsteht,  wird  bereits  im 
Buche  Hiob  (XIX.  23.  24)  erwähnt.  Von  den  Griechen  wurde  das- 
selbe BlöXvßciog,  und  von  den  Alchy misten  bekanntlich  Saturn us  ge- 
nannt, während  in  den  Werken  der  Letzteren  das  Silber  als  „Luna“. 
und  das  Kupfer  als  ,,  Venus“  bezeichnet  zu  werden  pflegte.  Das  den 
mehrgenannten  Metallen  zur  Zeit  noch  zukommende  therapeutische  In- 
teresse kann  sich  mit  dem  eben  skizzirten  cultu Historischen  freilich 
nicht  im  Entferntesten  messen. 


*)  Die  Adern  des  in  seinem  Glanze  an  das  Silber  erinnernden  Metalls 
„glänzen“  und  „blühen“  nach  Ausdruck  der  alten  Bergleute,  „wie  eine  Wiese“ 
(-  Wiesenmatte.  —)■  hiervon  soll  der  zuerst  beim  Paracelsus  verkommende 
Name  „Wisemut11,  woraus  Wismuth  und  Bismutlnim  jyurde,  abzuleiten  sein; 
Pereira  a.  a.  O. 
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Der  Häufigkeit  seines  Vorkommens,  bez.  seiner  Verbreitung, 
ä nach  nimmt  Kupfer,  sofern  es  nicht  nur  im  Mineralreiche  verbreitet 
ist,  sondern  auch  einen  Bestandteil  gewisser  Pflanzen,  wie  Inula  He- 
j lenium,  Solan.  Dulcamara,  Str.  nux  vomica,  Conium  macul.,  Krameria 
; triandra  ( Ralanha ) u.  s.  w. , und  zu  den  Mollusken  gehöriger  Thiere, 
wie  Argonauta  Helix,  gew.  Medusen  etc.  ausmacht,  unter  den  hier  in 
Betracht  kommenden  fünf  Metallen  den  ersten  Rang  ein.  Im  Mineral- 
1 1 reiche  kommen  die  Schwefelungsstufen  der  genannten  Metalle  entwe- 
der für  sich  [wie  der  Silberglanz  (AgS),  Wismuthglanz  (BiS),  Kupfer- 
i glanz  (Cu2S),  Bleiglanz,  Zinkblende  (ZnS)],  oder  in  Verbindung  mit 
*'  mderen  Sulfüren  [z.  B.  das  Schwarzgültigerz  (6AgS-f-SbS,3),  das  Roth- 
. gültigerz  (3AgS-j-SbS3),  das  Fahlerz  — Verbindung  des  AgS  mit  Ku- 
• pfer-,  Zink-  und  Antimonsulfür  — , der  Kupferkies  (Cu2S-f-Fe2S3)  u.  s. 

iv.]  im  Allgemeinen  häufiger  und  in  grösseren  Mengen  vor,  als  die 
\ Oxyde  [z.  B.  der  Wismuthocher  (Bi02),  das  Rothlcupfererz  (Cu20)  etc.], 
die  Chloriire  (Hornsilber,  Hornblei)  und  die  Verbindungen  mit  Koh- 
lensäure [z.  B.  Kupferlasur  (2[Cu0,C02]  + Cu0H0 , Malachit  (Cu,C02 
-f-CuO,HO),  Galmei  (Zn0,C02)],  oder  Kiesel-,  Schioefel-,  Phosphor-, 
Titan-,  arseniger  Säure  u.  s.  w. 

Die  Gewinnung  der  genannten  Metalle,  von  denen  nur 
IVismuth  und  [seltener !)  Blei  gediegen  Vorkommen,  geschieht  im 

I Grossen  nach  metallurgischen  'Methoden,  welche  an  diesem  Orte  kaum 
luch  nur  in  den  gröberen  Umrissen  angedeutet  werden  können.  Sil- 
ier wird  auf  dem  Wege  der  Cupellation  (beruhend  auf  der  Oxydir- 
wkeit  und  Verflüchtigung  des  Blei’s  bei  höheren  Hitzegraden  unter 
^ Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  als  Bleioxyd,  während  Silber  zurück- 
oleibt);  der  Saig  erarbeit  (wobei  der  sogenannte  Rohstein  mit  Schwefel- 
eisen zu8ammengeschmolzen,  geröstet  und  nochmals  mit  Blei,  Bleioxyd 
md  Kohle  im  Glühofen,  aus  welchem  metallisches  Silber  ( und  Blei!) 
ibfliessen,  behandelt  wird;  oder  der  Amalgamation  im  mai’kscheide- 
■ischen  Betriebe  gewonnen.  Für  Wismuth  kommt  (im  Erzgebirge)  der 
Saigerprocess,  für  Kupfer  das  Einschmelzen  der  Kupfererze  mit  Kohle 
ind  sogen.  Zuschlägen,  welche  sich  mit  der  anhangenden  Bergart  ver- 
schlacken (das  rohe  Kupfer  wird  von  den  Schlacken  getrennt),  und  für 
Blei  das  Rösten  des  Bleiglanzes,  wobei  (unter  Luftzutritt)  Bleisulfat 
■ jebildet  wird , nebst  Glühen  mit  Kohle  und  Kalkhydrat,  wobei  metalli- 
sches Blei  und  schwefelsaurer  Kalk  resultiren , in  Anwendung.  Das 
iink  endlich  erleichtert  seine  Isolirung  dadurch,  dass  es  bei  Luftab- 
schluss (in  Retorten,  Muffeln  etc.)  und  bei  Weissglühhitze  in  den 
lampfförmigen  Zustand  übergeführt  und  durch  Verdichtung  des  Dam- 
' >fes  in  kaltgehaltenen  Vorlagen  wiedergewonnen  werden  kann.  Die 
Jxyde  des  Zinks  werden  zuvor  mit  Kohle  vermischt  und  die  Schwe- 
elverbindungen  geröstet,  um  schwefelsaures  Zinkoxyd  zu  erhalten, 
welches,  mit  Kalkhydrat  und  Kohle  geschmolzen,  schwefelsauren  Kalk, 
j velcher  in  der  Muffel,  dem  Tiegel  etc.  zurückbleibt,  und  Zinkmetall, 

: welches  sublimirt  und  unter  Wasser  vedichtet  wird,  liefert. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  der  in  Rede  , stehenden 
i letalle  selbst,  welche  bis  auf  das  Zink  [Zink  zersetzt  °ei  Gegen- 
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wart  von  Säure  Wasser,  Kupfer,  Wismuth,  Blei  und  Silber  nicht!) 
im  gediegenen  Zustande  dem  Organismus  ein  verleibt,  kei 
nerlei  toxische,  bez.  medikamentöse  Wirkungen  auf  den 
selben  äussern,  können,  zumal  sie  bekannt  genug  sind,  an  die 
ser  Stelle  nicht  eingehend  berücksichtigt  werden.  Uns  in 
teressiren  aus  dem  angedeuteten  Grunde  hier  vielmehr  nur  die  Oxyd, 
und  die  löslichen  Salze  der  gen.  Metalle.  Unter  diesen  steht  de 
in  Blättchen  krystallisirende  Silbersalpeter  (AgO,N05);  AgON02  oben 
an.  Seine  tafelförmigen,  farblosen  Krystalle  gehören  dem  rhombische! 
Systeme  an,  und  lösen  sich  in  1 Theil  kalten,  >/2  Theile  heissen  Was 
sers  und  4 Theilen  kochenden  Weingeists  zu  einer  neutral  reagirendei 
Flüssigkeit.  In  Berührung  mit  organischen  Substanzen  wird  Silbersalpete 
(; unter  Reduktion)  geschwärzt;  Licht  allein  ist  auf  ihn  ohne  Wirkung. 
Vom  geschmolzenen  Silbernitrat  wird  unter:  „pharmazeut.  Präparate1 
die  Bede  sein. 

Von  den  Wismuthsalzen  nimmt  das  basisch  salpetersaure  Wit, 
muthoxyd  (4Bi03,  3NO5,  9HO;  Schneider,  oder  BiO, NOs-j-^HÖ  — 


Bi 


) unsere  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  in  Anspruch;  di< 


Menge  des  darin  enthaltanen  Oxydes  schwankt  zwischen  76  und  88% 
Es  stellt  dasselbe  ein  weisses , krystallinisches , unlösliches  und , nacl 
dem  Befeuchten  mit  Wasser,  blaues  Lackmuspapier  röthendes  Pulve 
dar.  Auch  das  baldriansaure  Wismuthoxyd  theilt  die  Unlöslichkei 
des  als  Magisterium  Bismuthi  bekannten  Kitrates , und  hat  vor  diesen 
anscheinend  nichts  weiter,  als  einen  starken  Geruch  nach  Baldriansäun 
voraus. 

Das  kaum  noch  gebrauchte  (aber  offizineile!)  Kupferoxyd  is 
schwarz,  und  in  den  gewöhnlichen  Menstruis  unlöslich.  Von  den  ge 
bräuchlichen , leicht  löslichen  und  resorbirbaren  Kupfersalzen  -ist  da; 
Sulfat:  (Cu0S03  4-5H0). 

= CulQS0,+5H20H(^GQ0js02+4H20 

von  blaner  Farbe , krystallisirt  in  triklinoedrischen  Säulen , und  lösi 
sich  in  3 Th.  kalten  und  ty2  Th.  kochenden  Wassers;  das  neutral 
essig saure  Kupferoxyd  oder  der  kryst.  Grünspan: 

Cujo~+H2°  (oder  5H.,0) 

dagegen  bildet  blaugrüne  monoklinometrische  Säulen,  und  ist  in  5 Thei- 
len heissen,  oder  13  Th.  kalten  Wassers,  und  in  14  Th.  siedenden 
Alkohols  löslich.  Ueber  Cupr.  aluminatum  vgl.  pharmazeut.  Präparate. 

Von  Bleisalzen  sind  nur  dass  in  Eadeln  oder  vierseitigen  Pris- 
men krystallisirende,  farblose,  in  IV2  Th.  kalten  oder  V2  Th.  heissen 
Wassers  und  8 Th.  kochenden  Alkohols  lösliche,  bei  75°  schmelzende 
und  bei  100°  sein  Krystallwasser  verlierende  neutrale  essigsaure  Blei- 
oxyd : 


(Pb0,C4H303+ 3HOJ?  Pb|GGGG^-f3H,0 
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ind  das  ein  amorphes,  weisses  unlösliches  Pulver  darstellende  Blei- 
Karbonat  (nur  äusserlich  angewandt)  von  Interesse.  Das  Bleisuperoxyd 
Mennige)  (2Pb0-)-Pb203)=Pb304  stellt  das  Material  für  Darstellung 
der  pharmaz.  Bleipräparate  dar. 

Unter  den  Zinksalzen  sind  das  ein  unlösliches,  lockeres,  weis- 
ses  Pulver  bildende  Zinkoxyd  (ZnO)  und  das  in  farblosen  rhombischen 
Prismen  krystallisirende  und  mit  1 Theil  siedenden  oder  2l/2  Th.  kal- 
ten Wassers  lösliche  Schwefelsäure  Zinkoxycl  (ZnO,  S03  -f-  7 aq. ; 

tin^SOa  + 7H20)  besonders  wichtig  und  fast  allein  noch  im  Gebrauch ; 

letrefls  der  übrigen  Zn-Salze  vgl.  pharmaz.  Präparate. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Silbers,  Wismuths, 
Bleis,  Kupfers  und  Zinks,  soweit  aus  dem  einschlägigen  dürftigen 
Beobachtungsmaterial  Schlüsse  zu  ziehen  gestattet  ist,  zeigen  so  zahl- 
reiche Analogien,  dass  ihre  Zusammengehörigkeit  sowohl  ihren  chemi- 
■chen  Eigenschaften,  als  ihren  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organis- 
mus nach  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 

In  chemischer  Hinsicht  sind  die  genannten  Metalle 
furch  ihre  grosse  Affinität  zu  den  Eiweisskörpern  und  De- 
ivaten  derselben,  woraus  sich  ihre  Neigung,  in  Alkali  lösliche 
ilbumtnate  (als  welche  sie  im  Blute  kreisend  zu  denken  sind!)  zu 
ilden , ihre  kleinste,  zu  Gährungs-  oder  Eäulnisserregern  werdende 
h’ganismen  zerstörende  (desinfizirende , antiseptische) , und  ihre  in  ho- 
em  Grade  wichtige , das  Blut  zur  Coagulation  bringende  ( styptische ) 
Wirkung  mit  Leichtigkeit  erklärt,  charakterisirt,  während  sich 
nderseits  sämmtliche  physiologische  Wirkungen  der  sei- 
en nur  dann,  wenn  wir  die  von  uns  als  Eintheilungsgrund 
ür  diese  (9.)  Ordnung  von  Arzneimitteln  gewählte  Beizung 
er  in  den  vasomotorischen  Nerven  zu  statuirenden  Hem- 
lungsfasern  — so,  dass  die  motorischen  übercompensirt  werden  — *) 
urch  die  genannten  Metalle  als  Angriffspunkt  für  die 
Virkung  derselben  auf  den  thierischen  Organismus  be- 
dachten, ungezwungen  deduziren  lassen. 

Mit  dieser  Prävalenz  des  Hemmungseinflusses  der  Bemak’schen 
asern  nämlich  muss  sowohl  die  von  sämmtlichen  in  Bede  stehenden 
letallen  nach  ihrem  Uebergange  in  die  Blutbahn  in  gleichausgespro- 
lenem  Maasse  hervorgerufene  Contraktion  der  Capillaren,  als  die 
<l(is8e,  die  verminderte  Secrehon  und  die  herabgesetzte  Sensibilität  der 
chleitnhäule  untrennbar  verknüpft  gedacht  werden. 

V eniger  charakteristisch  und  daher  in  zweiter  Linie  zu  erwähnen 
<nd  die  örtlichen  W irkungen  der  im  Nachstehenden  zu  betrach- 
ten Metallverbindungen  auf  die  Haut  und  die  Schleimhäute,  in’s  Be- 
mdere  die  Magen-  und  Darmmucosa.  Das  Verhalten  zur  Haut 
ariirt  je  nachdem  die  qu.  Metalle  Affinität  zum  Triorngewebe  haben 

Z'-U  I0*1  Wü^  ni°ht  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  hier  zu  be- 
cmenUen  Mittel  der  9.  Ordnung  die  physiologischen  Antagonisten  der  zur  4. 
unung  zusammengefassten  darstellen. 
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oder  nicht;  eine  solche  Affinität  zum  Horngewebe  kommt  nur  dem  8ii- 
ber,  nicht  aber  dem  Wismuth,  Blei,  Kupfer  und  Zink  zu,  und  nur  we 
nige  Salze  der  zuletzt  genannten  Metalle,  in  erster  Linie  das  Chlor- 
zink, besitzen  das  Vermögen,  die  Oberhaut  zu  zerstören.  Eine  Re- 
sorption der  gen.  Salze  von  der  intakten  Haut  aus  ist  nur  für  wenige, 
derselben  einigermaassen  exakt  bewiesen.  Auf  die  der  Epidermis  be- 
raubte Haut  und  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  wirken  diese  Salze 
insgesammt,  uiemi  auch  in  verschiedenem  Grade , irritirend,  und  brin- 
gen die  einen,  wie  Kupfer,  Zink  und  Silber,  in  kleinen  oder  mittlen, 
die  andern,  wie  Blei  und  Wismuth,  in  grossen  oder  toxischen  Dosen, 
durch  Reizung  der  Vagusäste  des  Magens  reflektorisch  (in  der  p.  503 
erörterten  Weise)  Erbrechen  so  sicher  zu  Stande,  dass  Kupfer-  und 
Zinksulfat  vielfach  als  Brechmittel  verordnet  -werden.  Anregung  ver- 
mehrter Peristaltik  und  Diarrhö  auf  dem  ebenfalls  früher  (p.  439  ff.) 
weitläufig  besprochenen  Wege  des  Reflexes  bedingen  die  qu.  Metall 
mittel  nur  ausnahmsweise ; vielmehr  haben  dieselben  (Blei-,  Wismuth-: 
und  Silbersalze  obenan)  in  der  Pegel  Obstipation  und  Abgang  harter 
und  trockner  Faeces  im  Gefolge. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  das,  xvie  es  scheint,  nur  bei  den  leicht 
Erbrechen  bewirkenden  Salzen  des  Kupfers , Zinks  und  Silbers  schnell 
zur  Entwickelung  gelangende  Erlöschen  der  Erregbarkeit  der  querge- 
streiften Muskeln  (Har nach)  *),  auf  welches  im  Nachstehenden  noch- 
mals ausführlicher  zurückzukommen  sein  wird.  Mit  dieser  Muskelläh- 
mung stehen  die  bei  der  speziellen  Betrachtungsweise  der  einzelnen 
Mittel  später  genauer  zu  schildernden  Störungen  der  Athmung  und 
Herzbewegung  in  genetischem  Zusammenhänge. 

Es  erübrigt  noch , auf  die  ebenfalls  sämmtlichen  hier  zu  erörtern- 
den Metallmitteln  eigenthümlichen , interessanten  Eliminationscerhäli- 
nisse  vorläufig  in  der  Kürze  aufmerksam  zu  machen.  Dieselben  ge- 
stalten sich  je  nach  der  Grösse  der  angewandten  Dosis  durchaus  ver- 
schieden. Während  nach  Einführung  grösserer  brechenerregender  Ga- 
ben von  Kupfer-  und  Zinksalzen  diese  bis  auf  ein  Minimum  mit  dem 
übrigen  Mageninhalte  sofort  per  os  wieder  nach  Aussen  entleert  wer- 
den , bedingt  die  grosse  Affinität  der  gen.  Metalle  zum  Ehceiss  der 
Drüsen,  der  Nerven  und  der  übrigen  Organe,  bei  längere  Zeit  fortge- 
setzter Einverleibung  kleiner  Dosen , dass  nicht  alles  dem  Körper  w- 
ge führte  Metall  auf  den  gewöhnlichen  Eliminationswegen:  Leber  und 
Darm  in  erster,  Nieren  und  Haut  in  zweiter  Linie  wieder forigeschaßl 
werden,  sondern,  ganz  so  wie  wir  beim  Quecksilber  und  Antimon  zn 
verzeichnen  hatten,  in  den  Blutdrüsen,  dem  Nerven-  und  Unterhaut- 
zellgeicebe  (selbst  in  den  Haaren,  wie  Clapton  vom  Kupfer  nachwies)' 
kürzere  oder  längere  Zeit  deponirt  bleiben,  und  sowohl  zu  Abnorm«*"  i 
ten  der  Blutvertheilung,  als  zu  Störungen  der  Ernährung  (welche  selbs  j 
wieder  Eunlctionsanomalien  der  betreffenden  Organe,  z.  B.  Lähmungen,  i 


*)  Die  von  Hitzig  und  Heu  bei  ventilirte  Frage,  inwieweit  die  Mus 
Substanz  bei  der  ( chronischen ) Bleiintoxikation  in  Mitleidenschaft  gezogen  s 
liegt  dem  Thema  dieses  Werkes  durchaus  fern. 
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verursachen)  Anlass  geben.  Namentlich  das  Blei  ist  in  dieser  Hinsicht 
um  so  mehr  zu  fürchten,  als  ihm,  ebenso  wie  der  Digitalis  ( man 
vgl.  p.  183)  cumulative  Wirkungen  zukommen  und  somit  bei  einem 
längere  Zeit  kleine  Mengen  eines  Bleisalzes  nehmenden  Kranken  ur- 
plötzlich — wie  der  Blitz  ..an  heiterem  Himmel  — alle  Symptome  der 
acuten  Bleivergiftung,  ins  Besondere  Koliken,  Lähmungen,  epileptitor- 
me  Krämpfe,  Arthralgien  u.  s.  w.  zur  Beobachtung  kommen  können. 
Nicht  minder  iibele  Folgen  sind  vom  längeren  Gebrauch  kleiner  Men- 
gen Silber  bekannt;  dieses  Metall  wird  nicht  nur  in  den  Drüsen,  in 
der  Darmmucosa  u.  a.  dem  Auge  entzogenen  Parthien , sondern  auch 
im  Rete  Malpighii  in  fein  zertheiltem  Zustande  deponirt.  Leider  ha- 
ben die  von  dieser,  als  ,,Argyria“  bekannten  Affektion  befallenen  Kran- 
ken um  so  grössere  Ursache  zu  klagen,  als  sie  von  ihrer  Hautverfär- 
bung durch  keines  der  dagegen  empfohlenen  Mittel  befreit  werden  kön- 
nen, und  sich  somit  das  Sprüchwort,  dass  man  einen  Mohren  nicht 
weiss  waschen  kann,  auch  an  ihnen  bewahrheitet.  Vom  Kupfer  endlich 
welches  im  Schweisse  wiedergefunden  wurde  (Clapton),  und  vom  Sil- 
ber, welches  von  Copland  ( Dictionn . of  pract  Medic.  I.  68)  und 
Sementini  ( Quarterly  Journ.  of  med.  Sc.  XII.  p.  189)  in  aller- 
dings seltenen  Fällen  Eruption  eines  Hautausschlages  bedingen  kann, 
werden  wir  eine  partielle,  vielleicht  sogar  nicht  constant  vorkommende, 
Elimination  durch  die  Hautdrüsen  statuiren  müssen.  Dagegen  fehlt 
es  gänzlich  an  experimentellen  Beweisen  dafür,  dass  die  gen.  Metalle, 
falls  sie,  wie  behauptet  worden  ist,  SaHvation  hervorrufen  — nach  Art, 
des  Quecksilbers  — in  den  Speichel  übergehen. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  ein  allgemeines  Bild  der  den  hier 
zu  betrachtenden  Metalle  gemeinsamen  physiologischen  Wirkungen  zu 
entwerfen  bemüht  waren , gehen  wir  zur  detaillirten  Schilderung  der 
von  den  genannten  Mitteln  in  den  Funktionen  der  verschiedenen  Or- 
gane des  Thierkörpers  hervorgerufenen  Abweichungen  von  der  Norm 
in  der  auch  in  den  früheren  Capiteln  eingehaltenen  Reihenfolge  über. 
In  ihrem  Verhalten 

1.  zur  Haut  differiren  die  hier  zu  betrachtenden  Metalle,  wie  wir 
anzuführen  bereits  Gelegenheit  hatten,  je  nachdem  sie  Affinität  zum 
Horngewebe  besitzen , oder  nicht.  Dem  Wismuth,  Blei  und  Kupfer 
geht  diese  Verwandtschaft  ab;  die  Zinksalze  stehen,  sofern  Chlorzink 
die  Oberhaut  zu  zerstören  vermag,  während  sich  die  übrigen  Verbin- 
dungen dieses  Körpers  wie  die  der  zuerst  genannten  Metalle  (Bi.  Pb. 
Cu.)  verhalten,  in  der  Mitte,  und  nur  den  Salzen  des  Silbers,  ins  Be- 
sondere dem  Nitrat,  ist  die  Neigung,  sich  mit  dem  Horngewebe  zu 
verbinden , im  allerhöchsten  Grade  eigen.  Wird  Silbersalpeter  in  Lö- 
sung, oder  angefeuchtet  in  Substanz  auf  eine  Stelle  der  Haut  applizirt, 
so  bildet  sich  eine  erst  weiss  erscheinende  Verbindung  des  gen.  Salzes 
mit  Hornsubstanz  und  Eiweisskörpern;  die  qu.  Stelle  wird  erst  blass- 
grau , dann  purpurroth , und  schliesslich  restirt  ein  durch  Abscheidung 
metallischen , fein  vertheilten  Silbers  schwarz  gefärbter , etwas  runzeli- 
ger Fleck,  welcher  sich  ganz  allmälig  wieder  abstösst  und  darunter 
liegender  neugebildeter  und  mit  Epidermis  versehener  Haut  Platz  macht. 
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V ird  die  Haut  vor  der  Applikation  des  Silbernitrates  befeuchtet  und 
so  viel,  bez.  so  lange  von  dem  Silbersalze  aufgetragen,  bis  die  Epi- 
dermis durchdrungen  ist,  so  entsteht  zufolge  der  chemischen  Einwir- 
kung  des  Mittels  auf  das  nervenreiche  Corium  ein  Gefühl  erhöhter 
V\  arme , welches  sich  nach  und  nach  zu  einem  lebhaft  brennenden 
Schmerz  steigert;  Krahmer  a.  a.  O.  p.  I?6.  Wird  die  Applikation 
nun  immer  noch  länger  fortgesetzt,  bez.  3 oder  4 Mal  wiederholt,  so 
ist  Blasenbildung  die  Folge*),  und  nach  wenigen  Tagen  stösst  sich 
der  nach  dem  Eintrocknen  der  Blase  übrigbleibende  schwarze  Fleck 
m Lappen  und  Fetzen  wieder  ab.  Als  dritten  Grad  der  Einwir- 
kung des  Silbersalpeters  unterschied  Krahmer  das  Eindringen  un- 
tersetzten Salzes  bis  m die  dadurch  zerstört  werdenden , gefässreichen 
tieferen  Guhs schichten , wobei  ein  trockner  und  mit  den  umgebenden 
Itieilen  aut  das  Innigste  zusammenhängender  Aetzschorf  resultirt,  wel- 
cher anfänglich  nur  gewaltsam  getrennt  werden  kann.  Der  hierdurch 
verursachte  Schmerz  dauert  so  lange,  wie  die  chemische  Einwirkung; 
die  vom  Silber  nicht  unmittelbar  berührten  Theile  zeigen  nach  der  Ein- 
wirkung  des  Aetzmittels  keinerlei  entzündliche  Veränderung;  das  Mor- 
tiüzirte  trennt  sich  vom  Lebendigen  ohne  sichtbare  Eiterung,  und  nach 
Abstossung  des  Aetzschorfes  liegt  die  früher  von  ihm  bedeckte  ver- 
narbte Hautstelle  zu  Tage  (Krahmer  a.  a.O.  Higginb o ttom).  Eine 
algemeine  Wirkung  auf  den  Organismus  nach  örtlicher  Anwendung 
des  Silber  Salpeters  auf  die  Haut  stellen  Krahmer  und  Higginbof> 
tom  (2.  Edition  p.  189)  in  Abrede,  während  Pereira  (a.  a.  0.  428) 
nach  der  Applikation  des  Silbersalpeters  auf  die  Kopfhaut  starkes 
lieber  und  Delirien  beobachtete.  Krahmer  und  Higginbottom 
gehen  dann  auseinander,  dass  letzterer  das  3te  Stadium  der  Wirkung 
des  Höllensteins  ( Eindringen  in  tiefe  Cutisschichten ) selbst  beim  Auf- 
packen  von  Lapis  m Substanz  auf  der  Epidermis  beraubte,  geschwü- 
nge  I lachen  wahrzunehmen  niemals  Gelegenheit  fand,  und  vielmehr 
am  o en  age  bereits  Abhebung  der  Krusten  und  Olfenliegen  der  tie- 
teren  Partinen,  welche  nun  frei  von  Geschwürsbildung  und  völlig  ver- 
narbt erschienen,  constatiren  konnte  **).  Wir  kommen  auf  Higgin- 
bottom s Grundsätze  der  Behandlung  von  Wunden  und  Geschwüren 
im  therapeutischen  § dieses  Capitels  nochmals  ausführlich  zurück. 

+ uj.  ^ ^nbersalpeter  steht  unter  den  Salzen  der  übrigen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Metalle,  das  Chlorzink,  — von  einer  Affinität 
zum  oingewebe  abgesehen  — darin  am  nächsten,  dass  es,  wenn  auch 
sc  wierig,  auf  die  mit  Epidermis  bedeckte  Haut  ätzend  und  zerstörend 
einwirkt  Lach  Girouard  (Revue  med. -chirurg.  1854  p.  31)  kommen 
cf  au*  zarten  Hautzellen  nach  Chlorzinkapplikation  erst  nach  5 — 6 
stunden  weissgraue  Punkte  (von  den  Oeffnungen  der  Follikel  aus), 
e c e zu  emei  Eschara  zusammenfliessen,  zur  Beobachtung.  Die  der 


\Sbci  176)  schlug  daher 


vor,  den  Höllenstein  be- 


huf^f1H^1fnUugt] fch  A,rt  der.  spanischen  Fliege  anzuwenden, 
gegenüber  rundweg  in  AbS.  61116  ätZe'lde  WirkunS  des  Silbernitrates  der  Haut 
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Epidermis  beraubte  Haut  beeinflusst  das  Chlorzink  dagegen  in  weit  hef- 
tigerer Weise. 

Alle  übrigen  Zinksalze  und  ebenso  die  Verbindungen 
des  Wismuths,  Bleis  und  Kupfers  verändern  die  Epidermis 
und  die  mit  letzterer  versehene  Oberbaut  nicht,  durchdrin- 
gen dieselbe  jedoch.  Für  das  Blei  ist  diese  Thatsache , des  Wi- 
derspruches von  Tanquerel  des  Planches  ohnerachtet,  durch  Qr- 
fila,  Cousins,  Taylor,  Luton,  Sporer,  Beranger-Feraud 
und  Schotten,  uud  für  das  Kupier  durch  Clapton  als  sicher  festge- 
stellt anzusehen.  Bei  Arbeitern,  welche  nur  mit  den  Händen  mit  blan- 
ken Kupferoberflächen  von  Kesseln,  Schifl’sbekleidungen  u.  s.  w.  in  Be- 
rührung kommen  und  den  von  Clapton  und  Bail  ly  beschriebenen 
Zahnfleischrand,  kupferhaltigen,  die  Wäsche  grünfärbenden  Schweiss 
und  grüne  Haare  zeigen,  wird  ein  Uebergang  mit  Hülfe  der  Säuren 
des  Schweisses  sich  bildender  Kupfersalze  durch  die  Epidermis  der  Vola 
manus  in  die  gelässreichen  Cutisschichten , eine  Besorption  derselben 
und  ein  Zustandekommen  von  Kupfervergiftung  durch  in  den  Geweben 
des  Körpers  deponirtes  Kupfer  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein. 
Füi  Wismuth-  und  Zinksalze  müssen  wir  den  Beweis  des  Durch- 
drungenwerdens der  Epidermis  seitens  derselben  vorerst  noch  schuldig 
bleiben  ).  Veit  intensiver  und  in  die  Augen  fallender  äussern  sich 
die  W irkungen  der  mehrgenannten  Metallverbindungen  auf 

2.  die  Schleimhäute  und  der  Epidermis  beraubte  Haut- 
paithien,  welche  sich  in  ihrem  Verhalten  den  qu.  Salzen  gegenüber 
m allen  Beziehungen  gleichen,  wie  anderseits  auch  in  dem  Verhalten 
der  hier  m Betracht  kommenden  Metalle : Silber , Wismuth , Blei , Ku- 
pfer  und  Zink  den  Schleimhäuten  gegenüber  wesentliche  Verschieden- 
heiten nicht  bestehen.  Werden  kleine  Mengen  eines  der  genannten 
balze  aut  mit  Secret  bedeckte,  epithellose  Hautstellen  oder  Schleimhäute 
auigetragen  so  verbinden  sich  dieselben  — nach  Anderen  das 
Metalloxyd  allein  — mit  den  Eiweisssubstanzen  des  Secretes 
zu  „ Albuminaten “,  welche  — stets  langsam  und  in  kleinen  Mengen 
sov  ohl  i,n  sauren  Flüssigkeiten  (Magensaft),  als  im  alka- 
lischen  Darmsafte  und  Blutserum  auflöslich  sind,  und  im  Al- 
kali des  letzteren  gelöst  im  Blute  kreisend , bez.  mit  den  verschiede- 
nen  Organen  und  Geweben  in  Contakt  kommend,  zu  denken  sind.  Sind 
in  dem  bchleimhautsecrete  Salze,  deren  Säuren  zu  dem  applizirten  Me- 
? eine  Bessere  Affinität  besitzen,  als  die  in  dem  angewandten 
Metallsalze  enthaltenen,  vorhanden  (z.  B.  KaCl  im  Speichel,  wenn  Sil- 
bersalpeter in  den  Mund  gebracht  wird),  so  kann  das  qu.  Metallsalz, 
e es  eine  Verbindung  mit  Eiweiss  eingeht,  chemisch  verändert  wer- 
aen  (z  H salpetersaures  in  Chlorsilber,  welches  an  das  Ptyalin  des 
peicnels  tritt).  Mit  der  chemischen  Zusammensetzung,  bez/dem  Zu- 
sammentritt der  Ag-,  Bi-,  Pb-,  Cu-  und  Zn-Salze  mit  Eiweiss  zu  Dop- 
peh erbmdungen  büssen  die  gen.  Salze  sowohl,  als  die  sich  mit  ihnen 

Bleis  VberkSnp  P™”1  (statujrt  ein  Durchdrungenwerden  der  Haut  seitens  des 
, ier  keine  Resorption  des  letzteren  von  der  Haut  aus. 
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verbindenden  Eiweisskörper  und  Abkömmlinge  solcher  gewisse  ihnen 
ursprünglich  zukommende  Eigenschaften,  z.  B.  der  Silbersalpeter  seine 
Aetzkraft,  und  das  Eiweiss  seine  Neigung  sich  zu  zersetzen,  bez.  zu 
faulen , ein.  Letztere  Thatsache  ist  deswegen  von  hohem  Interesse, 
weil  sie  die  gährungs-  und  fäulnisswidrige  Wirkung  der  sämmtlicben 
hier  in  Rede  stehenden  Metallsalze  um  so  mehr  erklärlich  macht,  als  das 
Metallsalz  auch  die  eiweissartigen  Bestandtheile  gährung-etc.  erregender 
Organismen  bindet  und  letztere  tödtet.  Ist  viel  Secret  der  qu  Schleim- 
haut vorhanden , so  wird  auch  viel  von  dem  angewandten  Metallsalze 
dazu  gehören,  um  ersteres  (unter  Albumin atbildung)  vollständig  zur 
Coagulation  zu  bringen.  So  lange  nun  als  die  Eiweissmenge  einer- 
und die  Silbersalzmenge  anderseits  im  richtigen  Verhältniss  stehen  (mit 
Epithel  versehene  Schleimhäute  vertragen  mehr  von  letzteren,  als  wunde 
Flächen;  Ivr ahme r (a.  a.  0.  p.  180),  wmrden  Abänderungen  seitens 
der  secernirenden  Fläche  nicht  bemerklich , wohl  aber  dann,  wenn  das 
vorhandene  Secret  nicht  ausreicht,  alles  auf  die  Schleimhautoberfläche 
gebrachte  Ag-,  Bi-,  Pb-,  Cu-  oder  Zinksalz  in  inoffensives  Albuminat 
überzuführen.  Dann  nämlich  verbinden  sich  die  genannten  Metallsalze 
direkt  (chemisch!)  mit  dem  Gewebe  der  qu.  Schleimhaut,  welche  sich 
unter  Entstehung  grösseren  oder  geringeren  Schmerzes  mit  einem,  sei- 
ner Dicke  nach  von  der  angewandten  Salzmenge  abhängigen,  weiss- 
grauen Aetzschorfe  bedeckt.  Je  nach  der  anatomischen  Beschaffenheit 
und  der  physiologischen  Funktion  des  mit  der  qu.  Schleimhaut  ausge- 
ldeideten  Organes  ist  aber  eine  Corrosion  der  ersteren  von  verschie- 
den schweren  und  gefahrdrohenden  Folgen  begleitet.  Um  letzteren 
vorzubeugen  werden  wir  daher,  namentlich  pro  usu  interno,  die  medi- 
kamentösen Dosen  der  gen.  Metallsalze  gewissenhaft  einzuhalten  und 
gleichzeitig  für  gehörige  Verdünnung  der  zu  nehmenden  Lösungen  um 
so  mehr  zu  sorgen  haben , als  gewisse  Metallsalzalbuminate  im  Ueber- 
schuss  der  angewandten  Metallsalzlösung  auflöslich  sind,  und  somit  die 
Albuminatbildung , an  welcher  das  Zustandekommen  der  gewünschten 
Arzneiwirkung  (z.  B.  die  secretionvermindernde  und  die  sensibilität- 
herabsetzende bei  Zincum  sulfuricum  und  Zincum  aceticum)  gebunden 
ist,  ganz  und  gar  inhibirt  werden  kann;  Mialhe.  Bei  einiger  Ab- 
sicht wird  Anätzung  der  Magen-,  Darm-  u.  s.  w.  Schleimhaut  deswe- 
gen besser  zu  vermeiden  sein , weil  sich  die  aus  den  Ei  weisskörpern 
der  Secrete  bei  Metallsalzzutritt  bildenden  Albuminate  als  Deckschicht 
auf  der  Schleimhautoberfiäche  ablagern  und  letzterer  gegen  die  corro- 
dirende  AVirkung  eines  etwaigen,  nicht  allzugrossen  Plus  an  nicht  ge- 
bundenem Metallsalz  Schutz  verleihen.  Gleichzeitig  wird  die  Secretion 
und  die  Sensibilität  der  qu.  Schleimhaut  herabgesetzt. 

Während  eine  Resorption  der  qu.  Metallsalze  von  der  Oberhaut 
aus  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhoben  ist,  ist  dieselbe,  was  Schleim- 
häute, der  Epidermis  beraubte  Hautparthien  und  Geschwürsflächen  an- 
langt, wohl  als  sicher  constatirt  anzusehen.  Während  des 
Ueberganges  der  von  den  Schleimhäuten*)  aus  aufgesogenen  Metall- 


*)  Die  hierbei  sich  geltend  -machenden  Wirkungen  werden  wir  in  lokale, 
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salze  in  die  Blutbahn,  findet  Verengerung  der  Schleimhaut-Ca- 
pillaren  statt,  das  Schleimhautgewebe  wird  zufolge  der  ver- 
minderten Secretion  zäher,  fester  und  trockener,  und  so- 
wohl Sensibilität,  als  Temperatur  derselben  erscheinen 
herabgesetzt.  Mit  der  Resorption  der  Metallsalze  von  den  Schleim- 
häuten aus  sind  selbstverständlich  Wirkungen  auf  die  daselbst  sich  ver- 
breitenden peripheren  Aeste  sensibler  Nerven  verknüpft,  welche  nicht 
nur  Reflexe  auslösen  können,  sondern  auch  therapeutische  Verwerthung 
finden.  Applikation  von  Argentum  nitricum  auf  die  Conjunctiva  Bulbi 
(am  unteren  Rande)  hat  bei  bestehender  Mydriasis  nach  Serres 
d’Uzes  sofortige  Verengerung  der  Pupille  zur  Folge,  und  ist  eine 
Reizung  der  Ciliarnerven  durch  Lapis  in  gewissen  amaurotischen  Zu- 
ständen von  günstigerem  Effekt  gekrönt,  als  die  der  Trigeminusäste. 
Ein  anderes  Beispiel  liefern  die  als  Emetica  benutzten  Kupfer-  und 
Zinkmittel,  welche  bei  ihrer  Resorption  von  der  Magenschleimhaut  aus 
die  Magenäste  des  Vagus  reizen,  und  hierdurch  auf  dem  früher  erör- 
terten Wege  des  Reflexes  zu  Brechbewegungen  Veranlassung  geben. 
Ausserdem  kann  betreffs  dieser  Wirkungen  aber  auch  die  mit  der  Ap- 
plikation der  Blei- , Silber-  etc.  Salze  auf  Schleimhäute  verknüpfte  lo- 
kale Reizung  sensibler  Nerven,  welche,  bei  den  verschiedenen  Schleim- 
häuten verschiöden  stark,  sich  in  bald  heftigem,  bald  geringfügigem 
Schmerzgefühl  ausspricht,  wesentlich  mit  in  Betracht  kommen.  Soweit 
die  Wirkungen  der  genannten  Metalle  auf  intakte  Schleimhäute ; han- 
delt es  sich  um  blutende  Mucosae  oder  um  leicht  blutende  Geschwürs- 
ttächen , so  kommt  die  Affinität  der  Metallsalze  zum  Eiweiss  nicht  nur 
in  der  oben  bereits  erwähnten  Deckschichtenbildung,  sondern  auch  in 
Erzeugung  die  blutenden  Gefässmündungen  verstopfender  und  somit 
der  Blutung  Einhalt  gebietender  Gesinnsel  in  wohlthätigster  Weise  zur 
Geltung : die  Silber-,  Wismuth-,  Blei-,  Kupfer-  und  Zinksalze  erweisen 
sich  in  solchen  Fällen  als  Styptica. 


unmittelbare  und  allgemeine,  d.  i.  nach  erfolgter  Resorption  entstehende,  einzu- 
theilen  haben.  Beide  beeinträchtigen  sich  gegenseitig;  denn  je  durchlässiger 
der  Locus  applicandi,  desto  geringer  ist  die  Anhäufung  der  Metalle  in  demsel- 
ben und  desto  rascher  erfolgt  die  Aufnahme-  in  den  Kreislauf  und  umgekehrt  — 
je  ungünstiger  die  Resorptionsverhältnisse  der  direkt  betroffenen  Stelle  sind,  de- 
sto dauernder  wirkt  der  Stoff  auf  sie  allein.  Daher  bieten  die  Schleimhäute, 
wenn  sie  einem  Metall  als  Atrien  gedient  haben,  lange  nicht  so  bedeutende  Ver- 
änderungen dar,  als  z.  B.  die  Haut,  und  finden  sich  die  Respirationsorgane  ver- 
hältnissmässig  mehr  intakt,  als  der  Digestionsapparat.  Nur  an  sehr  exponirten 
Stellen  schützt  die  Durchgängigkeit  des  betreffenden  Organes  nicht  vor  lokaler 
Affektion ; z.  B.  erfährt  das  Zahnfleisch,  der  Vorhof  der  Mundhöhle,  eine  so  zahl- 
reiche Reihe  von  Angriffen,  dass  er  in  vielen  Fällen  das  einzig  sichtbar  leidende 
Organ  ist,  oder  mit  anderen  Worten  der  charakteristische  bläuliche  oder  grüne 
Zahnfleischsaum  schon  zur  Erscheinung  gelangt',  wenn  sonst  noch  alle  übrigen 
Symptome  von  Blei-  oder  Kupfer  Vergiftung  fehlen  (Bur  ton;  Clapton).  Die 
Reaktion  des  Mundsecretes,  wie  der  Secrete  der  Schleimhäute  überhaupt,  ist  auf 
die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Resorption  der  Metalle  erfolgt,  von  allergröss- 
tem Einfluss:  neutrale  Reaktion  verzögert,  saure  beschleunigt  die  Aufsaugung. 
Daher  haben  mit  Metallen  umgehende  Arbeiter  sich  vor  säuerlichen  Speisen  und 
Getränken  zu  hüten. 
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Nachdem  wir  im  Vorstehenden  das  allen  hier  in  Rede  stehenden 
Metallen  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Schleimhäuten  Gemeinsame  in  gro- 
ben Zügen  skizzirt  haben,  bleibt  uns  über  etwaige,  die  Funktionen  der 
einzelnen  mit  Schleimhäuten  ausgekleideten  Organe  anbetreffende  Ab- 
weichungen von  dem  typischen  Verhalten  nur  wenig  anzuführen  übrig. 
Gehen  wir  die  mit  Schleimhäuten  versehenen  Körporhöhlen  und  sicht- 
baren Sehleimhäute  der  Reihe  nach  durch,  so  haben  wir 

a.  der  Conjunctivalschleimhaut  zu  gedenken.  Dieselbe  wird 
von  den  gen.  MetallsalzeD  bei  kurzer  Berührung  unter  Eintritt  von 
Thränenfluss , krankhafter  Schliessung  der  sich  vorübergehend  (äusser- 
licli,  wie  innerlich ) röthenden  Lider  und  zurückbleibendem  Gefühl  von 
Trockenheit  so  lange  gereizt,  als  die  chemische  Einwirkung,  bez.  die 
Verbindung'  des  qu.  Metallsalzes  mit  dem  Eiweiss  des  Secretes  dauert. 
Diese  vorübergehenden  Veränderungen  treten  indess  nur  dann,  wenn 
die  Conjunctiva  Bulbi  völlig  normal  beschaffen  ist,  ein.  Ist  dieselbe 
stark  vascularisirt,  bez.  entzündet,  so  findet,  mögen  Einträufelungen  ei- 
nes Silber-,  Blei-,  Kupfer-  oder  Zinksalzes  gemacht  worden  sein,  Con- 
traktion  der  erweiterten  Gefässe,  oder,  mit  anderen  Worten,  dieselbe 
antiphlogistische  Wirkung,  welche  beim  Einstäuben  feingepulverten  Ca- 
lomels  auf  die  Augenbindehau  zu  Stande  kommt,  statt,  und  kann  zu 
heilkünstlerischen  Zwecken  verwerthet  werden.  Mit  der  Contraktion  der 
Gefässe  ist  Verminderung  der  Secretion  verbunden.  Betreffs  tiefgrei- 
fender Aeizungen  gilt  alles  über  dieses  Verfahren  der  Oberhaut  gegen- 
über Bemerkte  für  die  Conjunktivalschleimhaut  in  vollem  Maasse;  selbst- 
redend wird,  wenn  die  Schleimdrüsen  durch  kräftige  hierhergehörige 
Mittel,  z.  B.  Silbernitrat  (K  rahm  er  a.  a.  0.  p.  183)  oder  Chlorzink 
zerstört  und  in  einen  Aetzschorf  verwandelt  werden,  alle  secretorische 
Thätigkeit  der  Conjunktiva  überhaupt  aufhören  müssen.  Spörer  geht 
wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er  die  lokale  Behandlung  der  Augenblenor- 
rhöen  mit  Bleimitteln  des  tiefeingreifenden  Einflusses  der  gen.  Mittel 
auf  die  Ernährung  der  genannten  Schleimhaut  zu  Bildung  von  Ectro- 
pium, Ptosis,  callösen  Wucherungen  u.  s.  w.  führen  lässt,  und  die  ge- 
nannten Mittel  nicht  nur , sondern  auch  sogar  die  gewöhnlichen  blei- 
haltigen Pflaster  absolut  verwirft.  Auf 

b.  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  äussern  Gehörgan- 
ges findet  das  eben  Bemerkte  gleichfalls  Anwendung.  Spörer  warnt 
auch  hier  vor  Injektionen  von  Bleiwasser  und  behauptet,  in  einem  Falle 
danach  so  bedeutende  callöse  Wucherung  der  äussern  Gehörgänge,  dass 
Pat.  taubstumm  (!)  wurde,  beobachtet  zu  haben.  Aetzungen  der  Na- 
senschleimhaut lassen  für  längere  Zeit  ein  Gefühl  von  Trockenheit  zu- 
rück. Dass  von  allen  bisher  genannten  Schleimhäuten  Resorption  der 
qu.  Metalle  stattfindet , braucht  wohl  nicht  noch  einmal  besonders  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Auch 

c.  die  Respirationsschleimhaut  gehört  zu  den  Atrien  für  den 
Uebertritt  der  gen.  Metalle  in  die  Blutbahn,  und  ist  sogar  für  einige, 
z.  B.  für  Blei,  nach  Hitzig,  Alois  Gruber  ( Oeslerr . Ztschr.  f pr. 
Heil/c.  1869.X.  p.  131)  und  M.  Rosenthal  (ebda  18(55.  p.  48),  wenn 
das  giftige  Metall  in  Staubform  mit  dem  menschlichen  Körper  in  Be- 
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rührung  gelangt , die  wichtigste  Aufnahmestätte.  Sowohl  die  Capilla- 
ren  der  Lungenschleimhaut,  als  das  Gewebe  der  letzteren  selbst,  sol- 
len sich  contrahiren.  Wohl  nur  wenn  sehr  grosse  toxische  Dosen  der 
gen.  Metalle  auf  dem  Wege  der  Lungenmucosa  in  den  Kreislauf  über- 
geführt sind,  linden  sich  palpable  Veränderungen  und  Deposita  des  in- 
culpirten  Metalls  auf  der  genannten  Schleimhaut  in  Form  mit  Exudat- 
kugeln  bedeckter  und  beispielsweise  Zinkoxyd  (Michaelis)  enthalten- 
der Granulationen  vor.  Auch  Bogoslowski  konnte  bei  mit  Silber 
vergifteten  Thieren  Ablagerungen  dieses  Metalls  in  der  Trachealschleim- 
liaut  constatiren.  Auf  die  Beeinflussung,  welche  die  Athemfunktion 
nach  dem  Uebergange  der  in  Rede  stehenden  Metalle  in  die  Blutbahn 
erfährt,  werden  wir  Unten  zurückkommen. 

d.  Von  der  Mundschleimhaut  werden  die  Salze  der  genann- 
ten Metalle  — wenigstens  ist  dieses  für  Blei  und  Kupfer  sicher  nach- 
gewiesen — leicht  und  in  Menge  resorbirt.  Von  dem  bläulichen  Zahn- 
fleischrande  bei  Blei-,  und  von  dem  grünlichen  Saume  bei  chronischer 
Kupfervergiftung  war  oben  die  Rede;  beide  haben  vorwaltend  toxiko- 
logisches Interesse.  Rach  Einführung  von  Silbersalpeter  beobachtete 
Krahmer  einige  Male  Auflockerung  des  Zahnfleisches  und  Neigung  zu 
Blutungen.  Dasselbe  bemerkte  Wibmer  (a.  a.  O.  I.  218)  bezüglich 
der  Pharyngeal-Schleimhaut.  Um  diesen  Effekt  zu  erzielen,  sind  indess 
stets  grosse  Dosen  erforderlich.  Kleine  erzeugen  eine  sehr  bittere  Ge- 
schmacksempfindung , bei  längerer  Applikation  des  Silbernitrates  auch 
wohl  Schmerz,  und  bei  Verbreitung  des  noch  nicht  an  Ptyalin  und 
Eiweiss  gebundenen  Silbers  vorübergehend  vermehrten  Speic'helzufluss. 
Die  von  den  Salzen  der  übrigen  hier  in  Rede  stehenden  Metalle  her- 
vorgerufenen Gesclimacks-Empfinclungen  sind  verschieden : süsslich  beim 
Bleiacetat,  widerlich  metallisch  bei  Zink-  und  Kupfersalzen,  während  das 
IV  ismuthsubnitrat  völlig  geschmacklos  ist.  In  ihrem  Verhalten  zu  den 
im  Mundsecrete  vorfindlichen  Eiweisskörpern  und  Dei'ivaten  derselben 
folgen  die  sämmtlichen  hier  in  Betracht  kommenden  Metallsalze  den 
oben  angegebenen  Gesetzen.  Dasselbe  gilt  bezüglich 

e.  der  Magenschleimhaut,  und  ist  betreffs  der  sich  bildenden 
Albuminate  nochmals  daran  zu  erinnern , dass  dieselben  zum  Theil  in 
einem  Ueberschuss  gewisser  in  den  Magen  gelangter  Metallsalze  auf- 
löslich sind,  namentlich  die  durch  essigsaures  Kupfer  und  schwefelsau- 
res Zinkoxyd  hervorgerufenen;  Neebe  fand,  dass  nur  das  durch  Ku- 
pferacetat in  Milch  erzeugte  Präcipitat  im  Ueberschuss  des  Fällungs- 
mittels nicht  wieder  auflöslich  war.  Die  im  Magen,  ehe  es  zur  Bil- 
dung eines  Metalloxydalbuminates  kommt,  mit  den  eingeführten  Metall- 
salzen vor  sich  gehenden  (chemischen)  Veränderungen  sind  von  der 
Zusammensetzung  des  Mageninhaltes  abhängig,  und  kommen  dabei  le- 
diglich die  Gesetze  der  chemischen  Wahlverwandtschaft  zur  Geltung. 
Je  nachdem  vonvaltend  Essig-,  Milch-  oder  Chlorwasserstoffsäure  im 
Magensafte  vorhanden  ist,  resultirt  essig-,  milch-,  fett-  oder  chlorwas- 
serstoffsaures Zink-,  Kupfer-,  Bleioxyd  u.  s.  w. , und  wird  von  den 
Peptonen  präcipitirt,  so  dass  (sehr  wahrscheinlich)  das  qu. 
Metalloxyd  in  die  Al buminverbindung  übergeht.  Im  Magen 
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gelangt  von  diesen  Albuminaten  stets  nur  ein  Minimum  zur  Resorption; 
letztere  übernehmen , sofern  es  sich  nicht  um  Brechen  erregende  Ku- 
pfer-, Zink-  und  Silbersalze  handelt,  die  Zotten  des  Darm’s,  in  dessen 
alkalischem  Safte  die  Metalloxydalbuminate  ebenfalls  auflöslieh  sind. 
Bei  den  Silber-  und  Bleiverbindungen  kommt  die  grosse  Affinität  der 
gen.  Metalle  zum  Chlor  der  im  Mageninhalte  vorhandenen  freien  Chlor- 
wasserstoffsäure und  des  ( gelösten ) Chlornatriums  in  Betracht.  Es  bil- 
det sich  daher  stets  etwas  Chlorsilber  (Krahmer  p.  89;  und  Chlorblei 
(Mialhe);  von  beiden  wird  indess  trotzdem,  dass  auch  Chlorblei  nicht 
absolut  unlöslich  ist,  stets  nur  ein  Minimum  resorbirt. 

Der  Hauptsache  nach  stellen  sich  die  gebildeten  Metalloxydal- 
buminate — den  hall  einer  Vergiftung  und  Anätzung  der  Magen- 
wand lassen  wir  absichtlich  ausser  Betracht  — als  grau-  oder  grün- 
weisse  Deckschicht  der  Magenmucosa  dar,  und  beeinträchtigen,  da  sie 
den  Zutritt  des  Labdrüsensecretes , soweit  sie  es  nicht  ( wie  angegeben) 
chemisch  verändern,  zu  den  Speiseresten  erschweren,  auch  mechanisch 
die  \ erdauung  *■).  Hierzu  kommt  ausserdem,  dass  auch  die  Magen- 
schleimhaut nach  Einführung  der  genannten  Salze  per  os  Contrak- 
tion  ihrer  Gefässe,  ihres  Gewebes,  und  somit  der  Ausfüh- 
rungsgänge der  Labdrüsen  wahrnehmen  lässt,  und  selbstver- 
ständlich überhaupt  weniger  Magensaft,  als  in  der  Horm,  abgesondert 
wird,  bez.  zur  Wirkung  gelangt.  In  allen  Fällen  kommt  von  den  Me- 
talloxydalbuminaten,  wie  gesagt,  das  Wenigste  im  Magen  zur  Aufsau- 
gung,  sondern  wird  entweder  durch  Erbrechen  nach  Aussen  entleert, 
oder  geht  in  den  Darm  über.  Ersterer  Fall  tritt  auf  dem  früher  erör- 
terten Wege  des  Reflexes  nach  Einverleibung  von  0,2— 0,3  Cuprum 
sulfuricum,  oder  0,2 — 0,4  Zincuin  sulfuricum,  welche  daher  als  Brech- 
mittel häufig  gebraucht  werden,  aber  auch  bei  Dosen  von  0,1  — 0,3  Ar- 
gentum nitricum  (Krahmer)  sicher  ein.  Von  dem  angewandten  Me- 
tallsalze gelangen  hierbei,  wenngleich  durch  Orfila,  Duncan,  Che- 
vallier  und  Bois  de  Loury  ( Ann . d’Hyg.  publ.  17  Fevrier  1843) 
eine  Resorption  von  der  Magenmucpsa  selbst  für  Kupfersalze  nachge- 
wiesen ist,  da  das  überwiegend  Meiste  durch  den  Brechakt  nach  Aus- 
sen entleert  wird,  stets  nur  so  minimale  Mengen  in  den  Kreislauf,  dass 
C ampell  und  Smith  das  aufgesogene  Quantum  Kupfer  geradezu  = 0 
setzen,  und  namentlich  Stubenrauch  und  S.  A.  Hönerkopff  ( Ca - 
sper's  Vierteljahrsschr . VIII.  212),  welche  Tage  fang  durch  Cuprum 
sulfuricum  brechen  Hessen  (Stubenrauch  gab  in  6 Tagen  20,5  Grm. 
des  Sulfates)  niemals  Intoxikationssymptome,  geschweige  denn  gar  be- 
drohliche Erscheinungen  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatten.  Hoch  we- 
niger  gelangt  von  den  bei  Gegenwart  freier  Säure  das  Wasser  nicht 
zersetzenden  Metallen  (nur  das  Zink  droht  als  solches  mit  Gefahren ) 


0 -''‘'■eh  Pecholier  und  Saintpierre  ( Centr . Bl.  J'  med.  IViss.  1864. 
p.  270)  begünstigen  sowohl  bei  den  Arbeiterinnen  in  Grünspanfabriken , als  bei 
den  in  letzteren  gezüchteten  Hühnern  und  Kaninchen  kleine  in  den  Organismus 
gelangende  Kupfermengen  Wohlbefinden  und  Fettansatz)?).  Clapton's  Anga- 
ben lauten  dem  widersprechend. 
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vom  Magen-Darmcanal  ans  zur  Resorption,  wenn  die  genannten  Metalle 
in  gediegenem  Zustande,  z.  B.  als  Münzen,  in  den  Tractus  intest,  ge- 
langen. So  sah  Drouard  (Exper.  et  obs.  sur  Vempoison.  pari' oxide 
de  cuivre  (perl  de  gris).  Paris  1802)  Kupfermünzen  nach  einer  Stunde 
ganz  blank,  und  Kupferknöpfe  nach  6 Wochen  nur  etwas  bräunlich 
gefärbt  (H2S  des  Darms)  per  anum  abgehen,  und  Toussaint  beob- 
achtete nach  Einverleibung  von  1,2—15  Grm.  feinvertheiltem,  metalli- 
schem Kupfer  selbst  bei  Nac-htrinkenlassen  von  Citronenlimonade  weder 
Eintritt  von  Nausea,  noch  sonst  irgend  welche  auf  beginnende  Kupfer- 
intoxikation zu  deutende  Erscheinungen  ( Casper's  Vierteljsc.hr . XII. 
p.  228.  1857).  Wir  werden  daher  die  älteren  Angaben  Portal’s,  wo- 
nach in  den  Magen  von  Thieren  gebrachtes  metallisches  Kupfer  Into- 
xikation erzeugt  haben  soll,  etwas  vorsichtig  aufnehmen  müssen. 

Wismuthsalze  erregen  jedenfalls,  in  medikamentösen  Gaben  ge- 
reicht, niemals , und  Bl  ei  salze  nur  in  verschwindenden  Ausnahmefäl- 
len Erbrechen.  Nur  wenn  sie  in  toxischen  Dosen  beigebracht  wer- 
den und  das  Eiweiss  des  Mageninhaltes  zur  Sättigung  des  qu.  Metall- 
oxydes nicht  ausreicht,  rufen  sie,  wie  alle  hier  in  Rede  stehende  Me- 
talle, Corrosion  der  Magenschleimhaut  nebst  consecutiver  Gastroenteri- 
tis, welche  auch  bei  der  durch  Wismuth  (Mayer)  und  Blei  erzeugten 
von  Erbrechen  begleitet  sein  kann,  hervor.  Die  Empfänglichkeit  der 
Magenmucosa  für  den  durch  die  genannten  Metallsalze  auf  sie  ge- 
übten Reiz  ist  übrigens  beim  Menschen  und  bei  Thieren  individuell 
sehr  verschieden.  Namentlich  wird  Zinkoxyd  und  auch  Silbersalpeter 
in  kleinen  Dosen  zuweilen  lange  Zeit  gut  vertragen.  Aber  auch  grosse 
Gaben:  1,2  Barbier;  1,5  Krahmer;  2,5  Grm  E.  Home  ( clinic . expe- 
rim.  p.  221)  Zinkoxyd  gingen,  ohne  Erbrechen  erregt  zu  haben,  mit 
den  Faeces  ab.  Dasselbe  gilt  von  den  Silbersalzen ; während  0,7  Grm. 
einen  grossen  Hund  tödten,  beobachtete  Krahmer  bei  Individuen  der- 
selben Thiergattung  nach  Ingestion  von  4,0  — 6,0  Dosen  zuweilen  nur 
Erbrechen.  Etwas  abhängig  ist  der  positive  oder  negative  Erfolg  auch 
von  der  Form,  in  welcher  das  Metallsalz  beigebracht  wird.  Pillen  von 
Silpersalpeter  rufen,  da  sie  weit  weniger  reizen,  als  die  wässerige  Lö- 
sung, nur  sehr  schwer  Erbrechen  hervor  (Po well;  bei  Pereira  I.  429) 
so,  dass  Fouquier  (Diel,  de  mal.  med.  I.  p.  403)  die  Intensität  der 
Wirkung  von  4 Gran  in  Lösung  gereichtem  Silbersalpeter  der  von  15 
Gran  in  Pillenform  einverleibtem  gleichsetzen  zu  müssen  glaubte.  Die 
Erscheinungen,  welche  zu  grosse  Gaben  der  genannten  Metalle  verur- 
sachen , wie  Magendrücken  oder  wühlender  Schmerz  im  Epigastrium, 
Nausea,  Koliken,  Erbrechen  und  die  eigentlichen  Symptome  die  aus 
gleicher  Ursache  resultirenden  Gastroenteritis  habeu  ein  so  vorwaltend 
toxikologisches  Interesse , dass  wir  ihrer , wie  bereits  oben  geschehen, 
nur  kurz  Erwähnung  thun  können.  Auch 

f.  die  Darmschleimhaut  wird  durch  die  vom  Magen  aus  dahin 
gelangenden  und  in  ihrem  alkalinischen  Secret  löslichen  Metalloxydal- 
buminate  ganz  so  wie  die  übrigen  Schleimhäute  beeinflusst.  Ist  die 
Menge  der  aus  dem  Magen  in  den  Darm  übertretenden  Albuminate, 
deren  Resorption  auch  seitens  der  Dannzotten  im  Allgemeinen  nur 
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langsam  erfolgt,  eine  bedeutende,  so  lagern  sie  sich  als  mehr  oder 
weniger  impermeable  Deckschicht  auf  der  Darmschleimhaut,  deren  Ca- 
pillaren  sich  ganz  so  wie  diejenigen  der  übrigen  Mucosae  contrahiren, 
deren  Gewebe  an  Zähigkeit  ebenso  zunimmt,  wie  Secretion  und  Sensi- 
bilität derselben  abnehmen,  ab,  und  beeinträchtigen,  ihrem  Verhalten 
den  Magenfunktionen  gegenüber  völlig  analog,  das  Vonstattengehen  der 
Darmverdauung.  Meryon  vergleicht  das  Verhalten  der  vasomotori- 
schen und  secretorischen  Nerven  des  Darms  nach  Einführung  der  in 
Rede  stehenden  Metalle,  speziell  des  Blei’s,  mit  dem  nach  Vagus- 
durchschneidung zu  beobachtenden.  Dass  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen der  Darminhalt  trockner  und  fester  werden  muss,  liegt  wohl 
ziemlich  nahe.  Nur  ausnahmsweise  und  in  noch  keines weges 
recht  klarer  Weise  verursachen  Kupfer-,  Zink-  und  Silber- 
salze (man  vgl.  Brennan:  Lancet  II.  July  p.  52.  1855;  Kr  ahme  r 
a,.  a.  0.)  wohl  auch  Diarrhö  und  Kolik;  vielleicht  hat  die  zufäl- 
lige Beschaffenheit  des  Darminhaltes  an  der  Entstehung  derselhen,  bez. 
reflektorischen  Hervorrufung  vermehrter  Darmperistaltik,  Antheil.  Die 
Regel  ist  der  entgegengesetzte  Zustand:  hartnäckige  Obstipation  , wel- 
che wir  nicht  allein  auf  die  Veränderung  des  Blutgehalts  der  Gefasse 
des  Darms,  bez.  der  Muskulatur  desselben,  zurückführen  dürfen,  son- 
dern in  einer  paralysir enden  Wirkung  der  ( resorbirten)  Metalle  auf  die 
Darmmuskeln,  an  welchen  sich  nur  noch  durch  Oeffnung  und  Schliessung 
constanter  Ströme  — nicht  durch  Induktionsströme  — Contraktionen 
auslösen  lassen,  begründet  finden  müssen  (A.  Eulenburg).  Brücke 
meint  dagegen,  die  Muskelsubstanz  bleibe  erregbar,  und  nur  die  inter- 
muskulären  Nerven  , welche  bei  mangelhafter  Blutzufuhr  seitens  der 
nach  Henle  angeblich  in  Ilrampf  begriffenen,  also  verengten  Gefässe, 
unvollständig  ernährt  würden,  seien  gelähmt.  Heubel  will  eine  Muskel- 
affektion des  Darms  durch  Blei,  Zink  etc.  ebenfalls  ausgeschlossen  wis- 
sen , und  statuirt  eine  direkte  Reizung  des  Nervus  splanchnicus  durch 
das  blei-  etc.  haltige  Blut,  welche  allerdings  dieselben  Erscheinungen, 
wie  die  von  Meryon  angenommene  Paralysirung  des  Vagus  ( durch 
Discision!)  zur  Folge  haben  würde.  Blei-,  Wismuth-  und  Silbersalze 
verursachen  diese  Verlangsamung  der  Peristaltik  und  Stuhlverstopfung 
(Forbes:  Brit.  and  foreign  med.  chirurg.  Review  July  1838;  Dela- 
siauve:  Traite  de  V Epilepsie  1854  p.  375)  ebenfalls. 

Die  Beeinflussung  der  Darmschleimhaut,  bez.  der  Darmfunk- 
tionen, durch  die  hier  zu  betrachtenden  Metalle,  ist,  da  erstere  nicht  nur 
bei  der  Einverleibung  derselben  per  os  mit  ihnen  in  Berührung  kommt, 
sondern,  wie  die  Leber,  welche  ihr  Secret  bekanntlich  ebenfalls  in  ei- 
nen Darmabschnitt,  das  Duodenum,  ergiesst,  gleichzeitig  die  wichtigste 
Eliminationsstätte  der  qu.  Metalle,  welche  vielleicht  partiell  nochmals 
aufgesogen,  zum  andern  Theil  aber  durch  den  Schwefelwasserstoff  der 
Darmgase  in  Schwefelmetalle  übergeführt  und  mit  den  Faeces  fortge- 
schaflt  werden,  darstellt,  eine  erhebliche.  Es  ist  daher  nicht  wunderbar, 
dass  die  Darmschleimhaut  nach  längerem  Gebrauch  medikamentöser  Do- 
sen der  qu.  Metalle  weit  häufiger  palpable  Veränderungen,  bez.  Abla- 
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gerungen  von  Schwefelmetall  in  ihren  Drüsen  und  ihrem  Grewebe  selbst, 
zeigt,  als  die  Respirationsschleimhaut.  Schliesslich  werden  wir  über 
g.  die  lokalen  Wirkungen  der  genannten  Metallsalze  auf  die  Y a- 
ginal-,  Drethral-  und  Harnblasenschleimhaut  nur  wenig  hinzu- 
zufügen haben.  Die  an  den  Schleimhäuten  im  Allgemeinen  wahrzuneh- 
menden Beeinflussungen  seitens  der  qu.  löslichen  Metallverbindungen: 
Bildung  von  Deckschichten,  Contraktion  der  Capillaren  und  Drüsenaus- 
führungsgänge, Verminderung  der  Absonderung  unter  Trockenwerden 
und  Contraktion  des  Schleimhautgewebes  im  Allgemeinen,  kommen  auch 
hier  zur  Beobachtung.  Die  Folgen  der  Anätzung  durch  zu  grosse  Men- 
gen der  applizirten  Salze  sind  auch  hier  die  nämlichen.  Auch  diesen 
Schleimhäuten  gegenüber  wirken  Lösungen  der  in  Bede  stehenden  Me- 
! tallsalze  stürmischer,  als  letztere  es  in  Substanz  thun,  ein;  Lombard; 
Pinet. 

Nachdem  wir  aus  Vorstehendem  die  Oberhaut  und  die  Schleim- 
häute als  die  Resorptionsstellen  *)  für  die  hier  zu  betrachtenden  Me- 
talle kennen  gelernt  haben,  fragt  es  sich  weiter,  welche  Veränderungen 
3.  das  Blut  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  seiner 
1 chemischen  Zusammensetzung  beim  Uebergang  der  qu.  Metalle  in  das- 
b ■ selbe  erfährt.  Alle  ;über  diesen  Punkt  vorliegenden  Beobachtungen  stim- 
men darin  überein,  dass  das  Blut  sowohl,  was  das  Plasma,  als  was  die 
Blutkörperchen  anlangt,  qualitativ  verschlechtert , d.  h.  ärmer  an  festen 
Bestandtheilen , bez.  Fibrin,  und  reicher  an  Wasser,  daher  dünnflüssi- 
ger, zu  Ecchymosenbildung  geneigter,  und  dem  chlorotischen  — auch 
i hinsichtlich  der  Zahl  und  Funktionsfähigkeit  der  rothen  Zellen  — immer 
i ähnlicher  werde.  Blake  fand  das  Blut  nach  Bleivergiftung  im  linken 
Herzen  mehr  dem  venösen  in  der  Farbe  gleichend , und  nach  Zinkbei- 
bringung hellkirschroth ; und  Rouget  spricht  es,  während  Krahmer 
nur  eine  verhinderte  Sauerstoffaufnahme  durch  das  im  Blute  kreisende 
' Silberoxydalbuminat  statuirt , geradezu  aus , dass  das  Blut  bei  der  Sil- 
7 bervergiftung  dieselbe  Beschaffenheit  wie.  bei  asphyhtisch  Verstorbenen 
. annehme  Nur  darin,  ob  diese  asphyktische  Beschaffenheit  eine  primäre , 
d.  h.  direkt  durch  den  Uebergang  der  gen.  Metalle  in  das  Blut  hervor- 
gerutene,  oder  eine  secundäre , durch  eine  paralysirende  Wirkung  des 
I ■ silberhaltigen  etc.  Blutes  — welches  hierbei  lediglich  als  ursprünglich 
in  seiner  Zusammensetzung  unverändertes  Vehikel  zu  denken  ist  — 
auf  das  Athemcentrum  bedingte  ist  (Rouget),  gehen  die  Ansichten  der 
Autoren  auseinander.  Der  Punkt , um  welchen  sich  die  Frage  haupt- 
sächlich dreht,  ist  hiernach  selbstredend  die  von  den  Einen  als  erwie- 
• sen  erachtete,  von  den  Anderen  dagegen  bestrittene  direkte  Beeinflus- 
sung der  die  Ozonvorgänge  im.  Blute  vermittelnden  rothen  Zellen. 

Die  älteren  Autoren,  wie  Blake  und  Krahmer,  welcher  das  Sil- 
ber im  Blute  nicht  aufsuchte  (a.  a.  0.  p.  138) , begnügten  sich  mit 
der  Angabe  von  Ficinus  und  Seiler,  wonach  Silber  im  Blute  der 


*)  Mialhe’s  Hypothese,  wonach  das  Blei  als  PbCl-)-NaCl  in  die  Blulbahn 
gelangt,  muss  auf  Grund  neuerer  Untersuchungen,  deren  Resultate  unter  2 zu- 
sammengestellt sind,  als  widerlegt  betrachtet  werden. 
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V.  portae,  der  Lymphe,  der  A.  vertebralis  aufgefunden  wurde,  statuir- 
ten  auch  wohl  einen  Uebergang  von  Blei-,  Silber-  etc.  Molekülen  in 
die  rothen  Blutkörperchen  (K  rahm  er,  Itabuteau;  Blake  für  f'u) 
und  Hessen  letztere  dabei  der  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu  binden  — bez. 
Ozonvorgänge  zu  vermitteln  — verlustig  gehen.  Anstatt  des  Sauer- 
stoffs transportirten  die  genannten  Körperchen  Blei,  Silber,  Kupfer  etc. 
in  die  Gewebe  der  verschiedenen  Organe  des  Körpers,  um  daselbst, 
z.  B.  das  Silber  in  den  Zwischenräumen  des  Hautgewebes,  abgelagert 
und  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  verändert  zu  werden ; van  Geuns; 
von  Schrotf.  Diese  Ablagerung  in  den  Geweben  ist  für  Silber,  Blei 
und  Kupfer  sicher  nachgewiesen,  für  Zink  und  Wismuth  äusserst  wahr- 
scheinlich gemacht;  den  Beweis  dafür  aber,  dass  diese  Metalle  den 
Geweben  nicht  in  dem  als  Vehikel  dienenden  Plasma  sanguinis,  son- 
dern als  Bestandtkeile  der  Blutkörperchen  zugeführt  werden,  sind  die 
gen.  Autoren  schuldig  geblieben.  Von  neueren  Beobachtern  ist  zuvör- 
derst von  Bogoslowski  für  das  silber-,  und  von  Malassez  für  das 
bleihaltige  Blut  eine  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blulzellen  (von 
4.500.000  auf  3.600.000  bis  3.200.000;  Malassez)  behauptet  worden. 
Bouchard  lässt  die  gen.  Zellen  im  bleihaltigen  Blute  so  rasch  zu  Grunde 
gehen,  dass  die  Nieren  häufig  nicht  schnell  genug  alle  bei  dem  Zerfall 
derselben  resultirenden  Farbstoffe  durch  den  Harn  entfernen  können, 
und  Icterus  haematodes  die  ( noihwendige ) Folge  hiervon  ist.  Malas- 
sez und  Bouchard  widersprechen  sich  nur  darin,  dass  Ersterer  eine 
verminderte  Neubildung,  Letzterer  einen  rapiden  Zerfall  der  ursprüng- 
lich in  normaler  Anzahl  vorhandenen  rothen  Blutkörperchen  statuirt; 
das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  ist  jedenfalls  noch  nicht  gesprochen. 

Weitere  Angaben  beziehen  sich  auf  eine  Veränderung  des  Volu- 
mens der  genannten  Zellen  im  metall-,  namentlich  bleihaltigen  Blute. 
Malassez  spricht  von  Volumszunahme  der  rothen  Blutkörperchen,  eine 
Angabe,  welche  mit  den  bekannten  Versuchsresultaten  Manassein's, 
wonach  Einführung  aller  temperaturherabsetzenden  Mittel  von  Grösser- 
werden der  rothen  Blutkörperchen  gefolgt  ist,  übereinstimmen  würde. 
Selbstverständlich  kann  die  Volumszunahme  die  enorme  Abnahme  der 
Zahl  der  genannten  Zellen  nicht  ausgleichen.  Ueber  eine  Veränderung 
der  Zahl,  bez.  Abnahme  derselben  bezüglich  der  weissen  Blutkörperchen 
im  blei-,  silber-  etc.  haltigen  Blute  habe  ich  Angaben  nicht  auffinden 
können;  bestände  eine  solche  Abnahme,  so  würde  hiermit  nach  Man- 
tegazza  ( A?mali  unioersali  COXVI.  Aprile  1871)  die  Abnahme  des 
Fibringehaltes  des  metallischen  Blutes  erklärt  sein ; auch  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  werden  weitere  Untersuchungen  abzuwarten  sein. 

Endlich  sind  von  verschiedenen  Beobachtern  Veränderungen  der 
äusseren  Beschaffenheit  der  rothen  Blutkörperchen  bei  Metallvergiftun- 
gen, namentlich  Silberintoxikation,  beschrieben  worden,  welche  mit  dem 
von  Bouchard  über  den  Zerfall  der  genannten  Zellen  (bei  Saturnismus) 
Beobachteten  mit  Leichtigkeit  in  Einklang  zu  bringen  sind.  B ogoslo  wski 
sah  nämlich  die  rothen  Blutkörperchen  des  Silberblutes  unter  Hämoglo- 
binabgabe an  das  Plasma  durchsichtiger  und  blässer  werden , und  ver- 
schiedene Veränderungen  der  Körnigkeit.  Durchsichtigkeit  und  Form 
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zeigen.  Das  aus  den  rothen  Blutzellen  austretende  Hämoglobin  wird 
in  Hämatin  und  dieses  wieder  in  ein  gelbes , die  Gallenblase  prall  an- 
füllendes Pigment  ( man  vgl.  Bouchard  p.  930)  verwandelt,  so  dass 
die  Menge  des  Hämoglobins  beständig  abnehmen  muss.  Aus  alledem 
würde  sich  eine  qualitative  Verschlechterung  des  Blutes  bei  Uebergang 
von  Metallalbuminaten  in  dasselbe  ergeben,  welche  Michaelis  auch 
für  das  Zink  constatirt  haben  und  als  eine  durch  die  Gegenwart  des 
letzteren  im  Blute  bedingte  mangelhafte  Entwickelung  der  thierischen 
Zelle  überhaupt,  und  der  rothen  Blutzellen  ins  Besondere  aufgefasst 
wissen  will.  Ball  und  Rouget  treten  dieser  Ansicht  betreffs  des  silber- 
haltigen Blutes  entgegen,  und  führen  gegen  die  ältere  Hypothese  einer 
mangelhaften  Entwickelung  neuer  und  einer,  sozusagen,  Degeneration 
vorhandener  rother  Blutzellen  durch  Uebertritt  von  Silber-,  Blei-  etc. 
Molekülen  in  das  Innere  der  demzufolge  ihrer  Funktion  als  Sauerstoff- 
träger und  Vermittler  von  Ozonvorgängeu  verlustig  gehenden  Zellen 
folgende  Thatsachen  in’s  Feld  #) : 

a.  es  können  überhaupt  stets  nur  minimale  Mengen  von  Metall- 
albuminaten im  Blute  kreisen  ( — was  Bogoslowski  direkt  und 
Krahmer,  welcher  von  einer  durchweg  sehr  langsamen  Resorption  des 
Silberoxydalbuminates  spricht,  indirekt  zugesteht  — ) weshalb  sowohl 
Hütet,  als  Heller  ( London  med.  Gaz.  July  1846  p.  170)  geradezu 
erklären,  gar  kein  Silber  im  Blute  gefunden  zu  haben.  Lässt  sich 
hiergegen  auch  bemerken,  dass  sie  vielleicht  zu  kleine  Mengen  Blut 
anwandten,  und  nach  nicht  ausreichend  subtilen  Methoden  arbeiteten, 
so  ist  doch,  selbst  die  Gegenwart  kleiner,  den  gen.  Autoren  entgan- 
gener Spuren  Silber  im  Blut  angenommen , schwer  zu  begreifen , wie 
diese  minimalen  Mengen  des  giftigen  Metalls  eine  so  tiefgreifende  Ver- 
änderung der  physikalisch-chemischen  Eigenschaften,  und  Aufhebung 
der  Funktionen  der  rothen  Blutkörperchen  zu  Wege  bringen  können. 

ß.  Das  Vorhandensein  von  Metallmolekülen  in  den  gen.  Zellen 
(gegen  Krahmer  und  Rabuteau)  auf  Grund  mikroskopischer  und 
chemischer  Versuche  von  Ball,  Schumowski,  Bogoslowski  und 
Rouget  ist  deswegen  nicht  langer  haltbar,  weil  Rouget  die  im  Innern 
der  gen.  Körperchen  nach  Silbervergiftung  angeblich  mikroskopisch 
" ahi nehmbaren  Granulationen  aus  AgCl  (Krahmer,  Rabuteau)  für 
Hämatokrystallinpartikel  erkannte  und  Schumowski  und  Bogos- 
lowski aus  einer  grösseren  Quantität  isolirter , gesammelter  und  mit 
saurem  phosphorsaurem  Katron  behandelter  Blutzellen  keine  Spur  Sil- 
ber abscheiden  konnten. 

y.  Alle  post  mortem  nach  Silber-,  Blei-,  Zink-  etc.  Vergiftung 
am  Blute  wahr  genommenen  Veränderungen  lassen  sich  'unqezwunqen 
als  Folgen  durch  Paralysirung  (bez.  zu  heftige  Reizung)  des  Athem- 
centrums  in  der  Medulla  oblongata  durch  das  metallhaltige  Blut  be- 


. tu  A ,e  Resultate  von  Versuchen,  bei  welchen,  wie  von  GasparA  (Journ. 
W'°l  experim.  par  Magendie  1821),  Blake  u.  A.  Metallsalze  direkt  in  das 
v ' Jueul!F,1Si  etc-  eingespritzt  wurden,  können  wir,  als  für  unsere  Zwecke 
durchaus  unbrauchbar,  hier  unberücksichtigt  lassen. 
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dingter  Asphyxie  erklären.  Das  Blut  wäre  hiernach,  was  uns  nach 
Analogie  der  Alkaloide  und  Anaesthetica,  welche  nach  Le  wissen  auch 
dann  auf  Frösche  wirken,  wenn  sie  direkt  in  die  anstatt  Blut  2% 
NaCl-Lösung  enthaltenden  Gelasse  dieser,  als  ,, Salzfrösche “ noch  halbe 
Tage  lebenden  Thiere  injizirt  werden,  sehr  plausibel  erscheint,  nur  das 
primär  nicht  veränderte  Vehikel  der  Metalloxydalbuminate,  führte  diese 
dem  Athemcentrum , welches  durch  die  in  wie  immer  kleinen  Mengen 
damit  in  Oontakt  kommenden  Metalle  paralysirt  würde,  zu,  und  erst 
secundär , als  Folge  des  sich  hierbei  nothwendigerweise  herausbilden- 
den asphyklischen  Zustandes,  erlitten  die  rothen  Blutkörperchen  die 
oben  geschilderten  und  nun  ganz  ohne  Mühe  zu  deutenden  Verände- 
rungen. Indem  wir  ferner  auf  die  durch  das  metallhaltige  ( — primär 
sonst  nicht  alienirte  — ) Blut  hervorgerufenen  Modifikationen  der  soge- 
nannten grossen  Körperfunktionen  etwas  ausführlicher  eingehen , liegt 
es  nach  dem  eben  Erörterten  wohl  am  nächsten , mit 

4.  der  Athmung  zu  beginnen.  Als  nach  übereinstimmenden  Re- 
sultaten  Blake’s,  Falck’s  (Zink),  Ilitzig’s  (Blei),  Blake’s,  Krah- 
mer’s,  Ball’s,  Rouget’s  (Silber),  Mayer’s  (Wismuth)  und  Neebe's 
( Kupfer)  feststehend  darf  die  Thatsache  betrachtet  werden , dass  die 
in  die  Blutbahn  übergehenden  Salze  sämmtlicher  hier  in  Rede  stehen- 
der Metalle  Erschwerung  und  Verlangsamung  der  Respiration  bewir- 
ken. Der  Grund  dieses  llespirationshindernisses  wurde  von  den  älte- 
ren Autoren,  i.  B.  von  Krahmer,  in  von  primärer,  durch  Uebergang 
des  Silbers  in  dasselbe  bedingter  Blutveränderung  abhängiger  Anhäu- 
fung eines  die  Trachea  und  Bronchien  anfüllenden  blutigen  Schaumes 
gesucht;  jedoch  nicht  mit  Glück,  da  Krahmer  selbst  ein  mechani- 
sches Hinderniss  der  Lungenathmung  nur  bei  Hunden  constatiren 
konnte  (rotzkranke  Wallachen,  denen  Silbersalz  in  die  Jugularvene 
gespritzt  wurde  — wodurch  K.  keinerlei  Coagulation  zu  Stande  kom- 
men sah  — waren  gewiss  nicht  eben  passende  Versuchsobjekte,  wo 
es  sich  um  Constatirung  angeblich  durch  Blutzersetzung  hervorgebrach- 
ten weissen  oder  blutgemischten,  schaumigen  Schleimes  in  den  Fau- 
ces  und  den  Nüstern  handelte)  und  ihm  die  vorfindlichen  Ecchyniosen 
auf  serösen  Häuten  sowohl,  als  die  flüssige  kirschrothe  Beschaffenheit 
des  nicht  nur  die  Venen,  sondern  auch  die  Aorta  etc.  anfüllenden  Blu- 
tes den  Gedanken,  dass  die  von  ihm  accentuirte  Blutzersetzung  einfach 
dem  asphyktischen  Tode  der  Versuchstiere  ihre  Entstehung  verdanke, 
hätte  nahe  legen  müssen.  Schon  ein  Versuch  am  Frosch,  bei  welchem 
nach  Silbervergiftung  der  Schaum  fehlt  und  die  Lungen  contrahirt 
gefunden  loer'den , obgleich  diese  Thiere  ebenfalls  an  Asphyxie  zu 
Grunde  gehen  (Rouget),  beweist,  dass  der  Schleim  in  den  Luftwegen 
kein  Symptom  einer  durch  Silber  ( primär ) zu  Wege  gebrachten 
Blutzersetzung  ist,  um  so  mehr  als  der  von  Krahmer  inculpirte 
schaumige  Schleim  auch  bei  (während  des  Anfalls  verstorbenen)  Asth- 
matikern, also  notorisch  nicht  an  einer  Blutzersetzung,  bez.  Entmi- 
schung, sondern  an  einer  Neurose  der  Athemsphäre  leidenden  Kran- 
ken, aufgefunden  worden  ist.  Ist  sonach  Asphyxie,  welche  wie  wir 
gesehen,  bald  mit,  bald  ohne  Schleimaufüllung  der  Bronchi  (Chareot) 


35.  Argenti,  Bismuthi,  Plumbi,  Cupri,  Ziiici  praeparata.  933 

verlaufen  kann,  vorhanden  (Blake  meint  sogar,  dass  in  den  k allen, 
wo  der  Schaum  fehle,  der  asphyktische  Tod  wegen  tietgreifender  Ver- 
änderung des  Lungengewebes  um  so  sicherer  und  schneller  erfolge .), 
und  zugleich  bewiesen,  dass  bei  gewissen  Thieren  die  als  pathogno- 
misch  aufgelassten  Befunde  in  den  Lungen  nach  Uebergang  des  Silbers 
in  das  Blut  ganz  fehlen,  während  sie  bei  Neurosen  auch  ohne  Lxistenz 
einer  Vergiftung  vorhanden  sein  können,  so  kommt  man  ganz  von  selbst 
zu  dem  Schlüsse,  dass  vorliegenden  Falles  eine  Innervationsstörung  das 
Wesentliche  und  Primäre,  die  bald  mit,  bald  ohne  Schleimanhäufung 
verlaufende  Asphyxie  nach  Einverleibung  von  Silber  (welches  Charcot 
und  Ball  im  Bronchialschleim  nicht  auffanden),  aber  secundärer  Natur 
sei.  Rechnen  wir  endlich  hinzu,  dass  durch  Injektion  sehr  grosser 
Dosen  von  Zinksalzen  (Falck)  oder  Silbersalpeter  (Blake)  plötzlichei 
Stillstand  der  Respiration  und  Tod  hervorgerufen  worden  ist,  so  sind 
wir  gewiss  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass,  während  sein  giosse 
Mengen  der  in  die  Blutbahn  gelangenden  und  mit  dem  Athemcentrum 
in  Contakt  kommenden  Blei-,  Silber-,  Zink-,  Wismuth-  etc.  Salze  das 
eben  genannte  Centrum  sofort  paralysiren  , kleinere  und  mittle  Dosen 
dasselbe  nur  in  mehr  oder  weniger  intensiver  Weise  reizen  und  somit 
in  ersterem  Falle  Beschleunigung  (z.  B.  nach  Beibringung  von  Blei), 
in  letzterem  Retardation  und  Behinderung  der  Respiration,  welche  aus 
naheliegenden  Gründen  wieder  Asphyxie  im  Gefolge  haben  kann,  nach 
sich  ziehen  — . JDie  Asphyxie  ist  hiernach  secundärer  Natu? , und  die 
Schaumbildung  in  den  Bronchien  sowohl,  als  das  von  gewissen  ande- 
ren Autoren  beobachtete  Vorkommen  von  Lungenödem  (Ball),.  Hypo- 
stasen und  Extravasaten  in  das  Cavum  pleurae  (Bogoslow  ski)  ledig- 
lich auf  stattnndende  Reflexe  zurückzuführen. 

Neben  der  hochgradigen  Reizung,  bez.  JParalysirung,  des  Athem- 
eentrums  durch  das  metallhaltige  Blut  kommt  jedoch  als  Respirations- 
hinderniss  und  das  Zustandekommen  von  Asphyxie  sehr  wesentlich  be- 
günstigendes Moment,  die  durch  Zink,  Kupier  (Harnack)  und  bilbei 
(Rouget)  schon  nach  Einverleibung  kleiner,  durch  Blei  und  Wismuth 
aber  erst  nach  Beibringung  grosser  Dosen  bewirkte  Paralysirung  der 
willkühr liehen  Muskeln  *)  und  darunter  auch  derjenigen , welche  die 

IAthembewegungen  ausführen,  mit  in  Betracht.  Die  nach  Ingestion  dei 
hier  in  Rede  stehenden  Metallsalze  zu  beobachtende  V erlangsamung 
und  Behinderung  der  Athmung  ist  sonach  Folge  der  durch  das  metall- 
haltige Blut  bedingten  und  sich,  je  nach  der  Höhe  der  Dosis,  bis  zur 
Paralysirung  steigernden  Reizung  des  respiratorischen  Centrums  in  der 
Medulla  oblongata,  und  die  dadurch  wieder  hervorgerulenen  Athemstö- 
rungen  (bez.  asphyktischen  Erscheinungen)  müssen  sich  um  so  nachthei- 
liger erweisen , als  sie  durch  gleichzeitig  zu  Stande  kommende  Paraly- 


*)  Nach  Harnack  genügen  beim  Frosch  0,003  GuÖ,  bei  Kaninchen  0,025 
-0,05  (subcutan),  bei  Hunden  0,024  CuÖ  (in  die  Vene),  und  0,012  Zn 0 bei 
Fröschen  subcutan,  oder  0,048  desselben  Oxydes  als  pyrophosphorsaures  Zink- 
oxyd-Natron,  diese  Muskellähmung  zu  erzeugen.  Von  den  nicht  leicht  Erbre- 
chen hervorrufenden  Metallen  sind  weit  grössere  Mengen  erforderlich. 
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sirung-  der  Respirationsmuskeln  sehr  wesentlich  verstärkt  werden.  Die 
eben  erwähnte  Vernichtung  der  Irritabilität  (und  Coniraklilitäl ) der 
Muskeln  durch  Contakt  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  Metallen 


Dass  nach  grossen  Gaben  Bleiacetat  die  Frequenz  des  dabei  klein 
weich  und  zusammendrückbar  werdenden  Pulses  (Rumpelt)  weit  unter 
die  Horm,  z.  B.  auf  40  in  der  Minute,  absinkt,  ist  bereits  von  Tanque- 
rei  des  Planche s angegeben  und  von  zahlreichen  neueren  Beobach- 
tern bestätigt  worden.  iGaspard’s,  dem  widersprechender  Bericht 
über  nach  kleinen  Bleidosen  beobachtete  febrile  Aufregung  steht  ganz 
isolu-t  da).  Ebendasselbe  haben  ferner  Blake,  Ball,  Rabuteau  und 
B,  o u g e t für  Silber-,  Blake  und  Sch  roff  für  Kupfer-,  und  derselbe  Blake, 

4 a ck,  V\  lbmer  u.  A.  für  Zink-Salze  festgestellt.  Leider  fehlt  es  an 
nach  modernen  Methoden  angestellten  Untersuchungen  über  die  Herz-  . 
wnkung  der  genannten  Metallmittel  (auch  in  toxischer  Dosis  ange- 
wandter!) ganz  und  gar.  Vorübergehende  Beschleunigung  der  Herz- 
aktion  — spater  in  das  Gegentheil  umschlagend  — sahen  Blake  und 
Schrott  nach  Injektion  von  0,18  Grm.  Zinksulfat  in  die  Vene  beim 
unde,  und  nach  0,3  Grm.  Kupfersulfat  auf  gleiche  Weise  beigebracht 
!n  -To1  a-DSi  k.eim  Hunde)  eintreteri.  Rach  Einspritzung  von  Bleisalzen 
(U,  8,  Blake)  oder  Silbersalpeter  (0,6  Rouget)  bei  Hunden  wurde 
dagegen  ausnahmslos  Sinken  der  Pulszahl  von  65  auf  40—35  Schläge 
p.  Minute  beobachtet,  und  nur  Rouget  giebt  an,  nach  der  Beibrin- 
gung von  Silber  ein  späteres  Wiederfrequentwerden  der  Herzcontrak- 
tionen  bei  den.  nämlichen  Thieren  wahrgenommen  zu  haben. 

Zu  einer  jeder  Kritik  stichhaltigen  physiologischen  Analyse  dieser 
Unregelmässigkeiten  der  Herzaktion  fehlt  uns,  wie  gesagt,  das  Beob- 
achtungsmaterial um  so  mehr,  als  die  Angaben  über  die  nach  Einver- 
ei  ung  dei  verschiedenen  Metallsalze  aufüretenden  Veränderungen  des 

1 uc^cs ; wenigstens  betreffs  der  Bleiwirkung,  erheblich  divergiren. 
Wahrend  nämlich  He  nie  primären  Krampf  der  Arterien  mit  Zuriick- 
weic  en  des  Blutes  in  die  Venen,  und  Hitzig  zufolge  der  Contraktion 
ei  PeiIpheren  arteriellen  Gefässe  anfänglich  Steigen  und  später  we- 
gen Erweiterung  der  Venen  (selbst  Varicositäten)  Absinken  des  Blut- 


ruc  s nach  Einverleibung  von  Blei  wahrgenommen  hat,  beobachtete  . 
eu  e c as  Gegentheil,  nämlich  von  späterem  Ansteigen  des  arteriel- 
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| len  Seitendrucks  gefolgtes  primäres  Absinken  desselben.  Letzteres 
wäre  durch  eine  im  Momente  der  Einspritzung  zu  Stande  kommende 
[.  bedeutende  Contraktion  der  Gefässe  des  Lungenkreislaufs,  welcher  zu- 
n fol"e  kein  Blut  aus  dem  rechten  in  das  linke  Herz  gelangen  kann,  erklär- 
lich, und  würde  in  dem  Verhalten  des  Ergotin’s  ( nach  Holmes;  man 
ygl.’  p.  203)  ein  Analogon  besitzen.  Weitere  Versuche  dürften  sonach 
zur  Entscheidung  dieser  streitigen  Frage  erforderlich  werden,  wobei 
wir  nicht  unterlassen  können  darauf  hinzuweisen,  dass  das  von  lieu- 
bel  beschriebene  Verhalten  des  Blutdrucks  in  den  an  den  übrigen  hier 
zu  erörternden  Metallen  gemachten  Beobachtungen  seines  Gleichen  nicht 
finden  würde.  Es  ist  nämlich  vom  Silber  durch  Blake,  und  vom  Ku- 
pfer lind  Zink  durch  denselben  mit  Hülfe  des  Manometers  in  den  spä- 
teren Stadien  der  Intoxikation  (neben  der  oben  erwähnten  Pulsverlang- 
samung) eiu  beträchtliches  Sinken  des  Blutdrucks  — von  einer  dieser 
Erscheinung  vorweggehenden  Steigerung  desselben  ist  a.  a.  0.  keine 

Rede  constatirt  worden,  ein  Verhalten,  welches  dem  von  Hitzig 

bezüglich  des  Bleis  berichteten  conform  sein  würde.  Gewiss  lassen, 
wenn  wir  eine  physiologische  Deutung  dieser  Erscheinungen  versuchen 
wollen,  coexistirende  Pulsverlangsamung  und  Absinken  des  Blutdrucks 
ungezwungen  an  eine  Erhöhung  des  Tonus  des  Hemmungsnervensyste- 
mes  im  Herzen  denken,  und  Goltz  hat  in  der  That  eine  von  den 
Baucheingeweiden , bez.  den  dort  sich  ausbreitenden  Nerven  aus  zu 
Stande  kommende  reflektorische  Reizung  des  Herzvagus  für  die  Erklä- 
ruug  der  Pulsverlangsamung  bei  der  Bleikolik  heranziehen  zu  müssen 
geglaubt.  Allein  wir  dürfen  nicht  übersehen  , dass  nicht  nur  von  Al- 
ters her  eine  gauz  besondere  Beziehung  des  metall namentlich  blei- 

und  kupferhaltigen  Blutes  zu  den  Muskeln  (welche  sich  freilich,  sofern 
Heubel  nur  0,0020  o/0  Blei  — gegen  0,0180  0/()  in  den  Nieren  — in 
den  Muskeln  auffinden  konnte , für  Blei  nicht  recht  aufrecht  erhalten 
lässt)  statuirt,  sondern  auch  an  mit  Kupfer  vergifteten  Thieren  von 
Orfila  {Toxic,  gen.  I 619),  Blake  (a.  a.  0.  p.  619)  und  Neebe 
(a.  a.  0.),  und  an  mit  Zink  vergifteten  von  Orfila,  Michaelis, 
Blake  und  Falck  Aufhören  der  elektrischen  Erregbarkeit  des  Her- 
zens, Stillstand  der  Ventrikelcontraktionen,  während  die  Vorhöfe  noch 
schwach  pulsirten  (Blake),  oder  schwache  Contraktionen  des  Herzens, 
während  das  Septum  ventriculorum  bewegungslos  war  (letzteres  nach 
Injektion  von  0,9  Grm.  Kupfersulfat  und  vor  dem  binnen  12  Secunden 
eintretenden  Herzstillstände),  beobachtet  worden  sind"').  Obgleich  nun 
ferner  diese  Paralysirung  der  Herzmuskulatur  bei  den  verschiedenen 
hier  in  Rede  stehenden  Metallen  eine  sehr  verschieden  lange  Zeit  zu 
ihrer  Entwickelung  braucht,  und  bei  Kupfer,  Zink  und  Blei  stets  erst 
lange  nach  dem  Respirationsstillstande  complet  wird,  ja,  nach  Rouge t, 
welcher  entfernte  Wirkungen  des  Silbers  ( — gegen  Ilabuteau  — ), 
bez.  eine  durch  Imprägnirung  mit  Salzen  dieses  Metalls  bedingte  Läh- 


*)  Erscheinungen,  welche  mit  der  von  Harnack  eonstatirten  seitens  aller 
Emetica  auf  die  Muskelsubstanz  geübten  paralysirenden  Wirkung  recht  wohl  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sind. 
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mung  der  Muskeln  überhaupt  leugnet,  erst  kurz  vor  Eintritt  des  To- 
des des  durch  Silber  vergifteten  Thieres  zu  constatiren  ist,  so  werden 
wir  doch  kaum  irren,  wenn  wir  uns  die  nach  Einverleibung  von  Sil- 
ber-, Blei-,  Zink-  und  Kupfersalzen  (für  Wismuth  fehlen  Versuche') 
beobachtete,  von  Absinken  des  Blutdrucks  begleitete  Verlangsamung 
und  Schwächung  der  Herzcontraktionen  von  einer  bei  den  verschiede- 
nen  Metallen  ihrer  Intensität  nach  variablen , und  bei  Kupfer  und 
Zink  anscheinend  erst  nach  vorweg  gehender  Heizung  erfolgenden  Läh- 
mung des  musculo motorischen  Herznervensystems,  bez.  des  zuletzt  auch 
aut  starke  Induktionsströme  nicht  mehr  reagirenden  Herzmuskels,  ab- 
hängig denken,  und  das  allmälig  zunehmende  Absinken  des  Blutdrucks 
mit  der  zufolge  der  Paralysirung  der  Muskulatur  gleichen  Schritt  hal- 
tenden Abnahme  der  Arbeitsleistung  des  Herzens  in  Zusammenhang 
bringen.  Von  diesen  veränderten  Spannungsverhältnissen  im  arteriel- 
!®n  System  prklärt  Biermer  ( gegen  Lanceraux : Gaz.  de  Paris  No. 
dl.  lb/1)  die  verminderte  — zu  Harnretention  und  Urämie  führende 
— Diurese  bei  Metall  Vergiftungen  abhängig,  und  sieht  z.  B.  die  Blei- 
Eklampsie  als  weitere  Folge  der  letzteren  an;  Med.  Centralblall  1872 
JSo.  7).  Spät  erst,  und  bei  nicht  enorm  hohen  Dosen  immer  erst  6pä- 
^er>  a 8 ^as  Atkemcentrum,  wird  auch  das  Gefässnervencentrum  in  der 
r edulla , oblongata  durch  das  metallhaltige  Blut  gelähmt,  wie  — nach 
ougets,  Blakes  u.  A.  Versicherung  — auch  die  Herzcontraktionen 
noch  lange  nachdem  die  Respiration  aufgehört  hat  und  die  willkühr- 
ichen  Muskeln  für  elektrische  Ströme  unerregbar  geworden  sind  (so, 
dass  das  Herz  der  zuletzt  funktionsunfähig  werdende  Muskel  ist)  — 
wenn  auch  schwächer  und  langsamer  — fortdauern.  Ueber 

. Temperatur  werden  wir  nur  Weniges  anzuführen  haben. 

JJieselbe  sinkt , was  nach  dem  über  Herbeiführung  eines  asphyktischen 
Zustandes  und  die  in  den  Athem-  und  Kreislaufsfunktionen  seitens  der- 
selben hervorgerufenen  Veränderungen  Bemerkten  wohl  nicht  Wunder 
nehmen  kann , nach  Einführung  der  sämmtlichen  hier  in  Rede  stehen- 
en  Metallsalze,  z.  B.  des  Silbers  (Bogoslowski) , Bleis  (Heubel), 
Kupfeis  (B  eeb e)  und  Zinks  (Falck)  — sowohl  bei  akuter,  als  bei 
chiomscher  Intoxikation  — beträchtlich.  Ein  sehr  hervorragendes  In- 
teresse dürfen  dagegen,  wie  sich  schon  aus  dem  unter  3-5.  Erörter- 
ten  ergiebt,  die  durch  das  metallhaltige  Blut  bedingten  Störungen  in 
den  Funktionen 

t.  des  centralen  und  peripheren  Nervensystems  bean- 
spruchen. Innervationsstörungen,  bez.  Reizung  oder  Paralysirung  ner- 
vöser Gentra,  von  denen  wir  derjenigen  des  Athem-,  des  mit  diesem 
öchst  wahrscheinlich  identischen  Brech-,  des  vasomotorischen  und  des 
aguscentrums  in  der  Medulla  oblongata  in  Vorstehendem  bereits  Er- 
wa  nung  gethan  haben,  kommen  für  die  Genese  der  Entwickelung  der 
ymptome  der  Silber-,  Blei-,  Kupfer-  u.  s.  w.  Intoxikation  weit  mehr, 
?..ör  'e  ' ®J'aDderungen  des  ursprünglich  den  im  alkalischen  Blutserum 
os  lc  en  etallalbuminaten  als  Vehikel  dienenden  und  erst  secundä'r 
fiUjr^e  A)1'  Pa,ralysil'ung  des  Athemcentrums  — die  bei  Asphyxie 
vorlmciticiie  Beschaffenheit  annehmenden  Blutes  in  Betracht.  In  erster 
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Linie  beeinflusst  das  damit  in  Berührung  kommende  Blut  die  nervösen 
Centralorgane,  und  giebt  demzufolge  zu  Krankheitserscheinungen  ( — 
unter  denen  wir  die  bei  chronischen  Metallvergiftungen  *)  zu  beobach- 
tenden als  dem  Thema  dieses  Werkes  fern  liegend,  billiger  Weise  aus- 
ser Acht  lassen  dürfen)  im  Bereiche  der  verschiedensten  Provinzen  des 
Nervensystems  Anlass.  Diese  funktionellen  Störungen  sind  unstreitig 
als  Folgen  theils  der  abnormen  Blutvertheilung  (die  Nerven  werden 
beispielsweise  bei  Plumbismus  weit  blutreicher,  als  die  Muskeln;  Heu- 
b e 1 )',  theils  der  durch  die,  in  der  hochgradigen  Affinität  der  Metalle 
auch  zum  Nerveneiweiss  begründeten  Deposition  der  gen.  Mittel  in  die 
Nervensubstanz  bewirkten  Ernährungsstörungen **)  der  letzteren  aufzu- 
fassen. Mit  dieser  Ablagerung  im  Gewebe  der  Nervencentren  ist  sehr 
wahrscheinlich  primär  stets  Irritation  desselben  — bei  den  verschiede- 
nen Metallen  verschieden  schnell  der  Depression  und  der  Lähmung 
Platz  machend  — verbunden.  Einen  Ausdruck  dieser  Beizung  der 
Substanz  der  Nervencentren  stellen  die  bei  Vergiftung  durch  Silber- 
salpeter von  Rouget  und  Scattergood,  bei  der  durch  Wismuthmittel 
von  Mayer,  bei  der  durch  Bleiacetat  von  Gusserow,  Rosenstein 
u.  A.,  bei  der  durch  Kupfersalze  von  Danger  und  Flandin,  Perci- 
val-  und  Orfila,  und  bei  der  durch  Zink  von  Falck  wahrgenomme- 
nen Convulsionen  dar.  Letztere  sind  auf  das  Rückenmark,  dessen  ex- 
citoinotorische  Kraft  nach  Beibringung  grosser  Dosen  Silbernitrat  auch 
dann,  wenn  die  Athmung  bereits  aufgehört  hat,  dergestalt  erhöht  ist, 
dass  mechanische  Reizung  Reflexkrämpfe  hervorruft,  zu  beziehen;  Char- 
cot;  Rouget.  Für  die  Deutung  der  Genese  dieser,  besonders  bei 
Silbervergiftung  vorhandenen  abnormen  Erhöhung  der  Reflexerregbar- 
keit ist  der  durch  Obduktionen  der  Versuchsthiere  nachgewiesene  Blut- 
reichihum  der  Nervencentren  und  ihrer  Meningen  (M.  Rosen thal  be- 
obachtete sogar  acute  Meningitis  bei  Plumbismus,  und  Bogoslowski 
konnte  zuweilen  auch  Degeneration  der  Rückenmarkssubstanz  selbst  — 
neben  auf  Paralyse  beruhender  Dilatation  der  Harnblase  — constatiren) 
ebenso  beachtenswerth , wie  die  mangelhafte  Oxydation  des  Blutes. 
Lediglich  auf  Asphyxie  zurückführbar  sind  indess  wohl  nur  die  kurz 
vor  dem  Tode  eintretenden  Commisionen , indem  alsdann  die  Athem- 
noth  sowohl , als  die  Sauerstoflarmuth  des  Blutes  den  höchsten  Grad 
erreichen  und  in  der  That  eine  mit  den  eben  genannten  Erscheinungen 
genau  Schritt  haltende  Zunahme  der  Krämpfe  zu  beobachten  ist.  Wäh- 
rend der  früheren  Stadien  spricht  das  Absinken  (Heu bei  behauptet 
allerdings  das  Gegentheil)  des  Blutdrucks  gegen  die  Erklärung  der  in 
Rede  stehenden  Convulsionen  aus  mangelhafter  Oxydation  des  Blutes; 
denn  Kohlensäurevergiftung  hat  Ansteigen  de  s Blutdrucks  zur 


*)  Dahin  gehören  die  Arthralgia  saturnina , die  Anaesthesia  und  Encepha- 
lopathia  saturnina  und  cupr.,  Amaurosis  saturnina , Paralysis  saturnina  et  cupr., 
Tremor  satarn. , Eclampsia  saturnina  und  die  von  chronischen  Metallvergiftun- 
gen abhängigen  Störungen  des  Sensoriums. 

**)  Direkt  mit  dem  Nervengewebe  in  Contakt  gebracht  durchdringen  die 
Metallsalze,  z.  B.  Chlorzink,  rasch  die  Nervensubstanz  und  zerstören  ihr  Leben. 
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Folge,  ein  Phänomen,  welches  im  Ausyangsstadium  der  genannten 
Metalloergiftungen  nur  deswegen , weil  zuletzt  nicht  nur  das  Gefäss- 
neroencentrum  gelähmt,  sondern  auch  die  Herzmusculalur  unerregbar 
wird , und  die  Arbeitsleistung  des  Herzens  immer  tiefer  unter  die 
Norm  sinkt,  in  Wegfall  kommt.  Bei  niederen  Thieren,  namentlich 
Fröschen , tritt  diese  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  des  Rücken- 
marks, welche  Rouget  geradezu  der  durch  Strychnin  zu  bewirkenden 
an  die  Seite  setzt,  weit  prägnanter  hervor,  als  bei  höheren  (den  nach 
Met  all  Vergiftungen  frühzeitig  eintretenden  Rigor  mortis  hält  Rouget 
für  eine  Folge  des  ante  mortem  bestanden  habenden  Tetanus),  wo  die- 
selbe sich  erst  während  des  letzten  Stadiums  ausbildet.  Bei  Fröschen 
und  kleineren  Versuchsthieren  ebenfalls  mehr  in  die  Augen  springend, 
als  bei  grossen , nimmt  die  Fähigkeit  zur  Ausführung  willkührlicher 
Bewegungen  der  Zunahme  der  Convulsibilität  umgekehrt  proportional 
ab.  Bei  Zink-,  Silber-,  Kupfer-,  Wismuthvergiftung  (Mayer)  sind  die 
Motilitätslähmungen  von  so  zahlreichen  Beobachtern  beschrieben  wor- 
den , dass  wir  uns  eine  Aufzählung  der  Namen  derselben  schenken  zu 
dürfen  glauben,  und  noch  mehr  ist  dieses  bezüglich  der  durch  Blei 
bedingten  Paralysen , deren  Betrachtung  in  das  Gebiet  der  Toxikolo- 
gie, bez.  Pathologie,  gehört,  der  Fall.  Die  Entstehung  dieser  Reizungs- 
erscheinungen wird  dadurch  eine  eigenartige,  dass  dem  Blei  und  Zink 
(Per eir a)  — vielleicht  auch  den  übrigen  Metallen  — cumulative  Wir- 
kungen zukommen  , Dank  denen  die  qu.  Irritationssymptome , ganz  so 
wie  wir  dieses  von  den  Erscheinungen  der  Digitalinvergiftung  (man 
vgl.  p.  183)  anzugeben  Gelegenheit  hatten,  plötzlich  und,  weil  das  qu. 
Mittel  bis  dahin  kaum  merkliche  Befindensänderungen  zu  bedingen 
schien , auch  unvermuthet  hervortreten. 

Diese  beim  Zink  nur  nach  Anwendung  toxischer  Dosen  (am  ehe- 
sten noch  bei  Anwendung  des  Acetats!)  zur  Entwickelung  gelangenden 
und  stets  weniger  intensiv,  als  bei  den  übrigen  hier  zu  betrachtenden 
Metallen  auftretenden  Reizung  ser  sch  ein  urigen , sind  stets  von  Depression 
der  Nerventhäligkeil , in  Prostration  , Schwindel , Schlafsucht , Torpor, 
Impotenz  (Brunner),  Contrakturen,  Pupillen-Erweiterung  (Falck)  und 
Lähmungen  sich  documentirend , gefolgt.  Stets  werden  die  der  Motili- 
tät vorstehenden  nervösen  Centra  zuerst  affizirt,  während  — anfäng- 
lich wenigstens  — die  Muskeln  ihre  Contraktilität  und  die  peripheren 
Nerven  ihre  Erregbarkeit  noch  bewahrt  haben,  und  Reflexe,  selbst  nach- 
dem Stillstand  der  Respiration  eingetreten  ist,  noch  ausgelöst  werden; 
Rouget.  Erst  spät  erlischt  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven, 
und  Reflexe  werden  nicht  mehr  ausgelöst;  Meihuizen  [Zink).  Aus- 
führlicher auf  das  Zittern,  die  Paresen,  welche  chronische  Metallver- 
giftnngen  charakterisiren , und  die  Unterscheidungsmerkmale  derselben 
anderen  Lähmungen  gegenüber  hier  einzugehen , halten  wir  aus  den 
oben  bereits  angeführten  Gründen  nicht  am  Orte,  und  gilt  dasselbe  von 
Ilitzig’s  keinesweges  allgemein  acceptirter  Deutung  der  charakteristi- 
schen Lähmung  der  Extensoren  des  Vorderarmes  bei  Bleivergiftung  aus 
durch  venöse  Stauung  bedingten  Ernährungsstörungen.  Dagegen  wer- 
den wir  unter  Zurückverweisung  auf  das  p.  503  ff.  über  den  Brech- 
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akt  Angegebene  noch  Einiges  über  die  seitens  der  genannten  Mittel 
auf  das  Brechcentrum  hervorgebrachte  Reizung  zuzufügen  haben.  Das 
Erbrechen  kommt,  wie  wir  früher  erörterten,  entweder  durch  direkte 
Reizung  des  genannten  Centrums  seitens  des  als  Albuminat  in  die  Blut- 
bahn übergegangenen  Metalles,  oder,  nach  lokaler  Irritation  der  Va- 
gusendigungen im  Magen  durch  das  ingerirte  Metallmittel , bez.  das 
aus  diesem  sich  bildende  Albuminat,  auf  dem  Wege  des  Reflexes  *') 
zu  Stande.  In  das  Blut  injizirte  Metallverbindungen  vermitteln  das 
Erbrechen  in  der  zuerst,  per  os  eingeführte  in  der  zuletzt  angegebenen 
Weise,  indem  sich  die  unerlässlichen  Bedingungen  für  das  Zustande- 
kommen desselben : durch  Contraktion  der  Bauchmuskeln  und  des  Dia- 
phragma’s  bewirkte  Compression  des  Magens  nebst  Inhalt,  und  Erschlaf- 
fung des  Oesophagus,  ins  Besondere  des  unteren  ( Cardial-) Abschnittes 
desselben,  erfüllen  und  die  den  Sphinkter  des  Magenmundes  in  longi- 
tudinaler Richtung-  kreuzenden  und  sich  alsdann  in  schräger  über  den 
Magen  tortsetzenden  Muskelfasern  sich  contrahiren , das  Cardialende 
des  Magens  dem  Diaphragma  nähern  und  zugleich  den  Magenmund 
weit  öffnen.  Bleibt  letzterer  geschlossen  wie  beim  Worgen,  so  erfolgt 
keine  gewaltsame  Herausbeförderung  des  Mageninhaltes  per  os,  und 
wird  letzteres  auch  nicht  nur  wenn  die  Bauchmuskel  und  das  Zwerch- 
fell sich  nicht  gehörig  contrahiren,  sondern  auch  dann,  wenn  die  vom 
Oesophagus  auf  den  Cardialabschnitt  und  von  da  schräg  auf  den  Ma- 
gen sich  fortsetzenden  Längsfaserung  zeigenden  Muskeln  paralysirt 
sind,  unterbleiben.  Schliessung  des  Pylorus , welche  nicht  von  einer 
lokalen  Ursache  abhängig  ist,  sondern  wie  die  Contraktion  der  übrigen 
bei  der  Bauchpresse  betheiligten  Muskeln  unter  dem  regulirenden  Ein- 
flüsse des  Brechcentrums  steht,  begünstigt  dagegen  den  Brechakt  we- 
sentlich. Unter  den  5 hier  betrachteten  Metallen  reizen  Kupfer  und 
Zink  das  Brechcentrum  am  leichtesten  und  schnellsten;  beide  sind  je- 
doch darin  verschieden,  dass  Kupfer  wie  Daletzky  und  Harnack 
(Orfila  widersprechend)  durch  Versuche  an  Hunden  fanden,  nur  wTenn 
es  in  den  Magen  gebracht,  aber  nicht,  wenn  es  in  die  Jugularvene  in- 
jizirt  wird  ( durch  direkte  Beizung  des  Brechcentrums ),  Zink  dagegen, 
mag  dasselbe  ( — freilich  stets  in  verhältnissmässig  grösserer  Dosis  — ) 
per  os  applizirt,  oder  direkt  in  das  Blut  eingespritzt  worden  sein,  Er- 
brechen hervorruft.  Blei,  Wismuth  und  Silber  bedingen  — das  Silber 
noch  am  ehesten  — schwerer,  als  Kupfer  und  Zink  Erbrechen,  und 
werden  demzufolge  auch  als  Erechmittel  nicht  angewandt.  Blei  und 
Wismuth  bestimmt,  und  Silber  höchst  wahrscheinlich  bringen  diese 
V irkung  nur,  wenn  sie,  in  toxischen  Dosen  eingeführt,  Corrosion  der 


, ) Ausser  nach  Reizung  der  Vagusäste  des  Magens,  kann  Erbrechen  auf 

uern  Wege  des  Reflexes  auch  nach  Irritation  der  Glossopharyngealäste  des  wei- 
chen Gaumens  und  des  Pharynx,  der  zur  Leber  und  den  Gallengängen  treten- 
uen  Vagus-  und  Splanchnicusäste,  der  Bronchialäste  des  Vagus,  der  Renal-,  Me- 
sentenal-,  Vesical-  Uterin-,  Ovarialnerven  und  gewisser  Abschnitte  des  Hirns, 
aurch  psychische  Einflüsse,  Vorstellungen  etc.  ausgelöst  werden:  Lauder 
ßrunton.  ’ 
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Magen-  und  Darm  Wandungen  veranlasst  haben  — indem  lokale  Reizung 
der  Mesenterialnerven  (Lander  Brunton:  Practitioner,  Deo.  p.  414. 
1874)  Reflexe  seitens  des  Brechcentrums  auslöst  — zu  Stande.  Wir 
wenden  uns,  die  Uervenwirkung  der  qu.  Metalle  verlassend,  der  Wir- 
kung derselben  aut' 

8.  die  Muskeln  zu.  Von  den  bei  chronischer  Blei-  und  Kupfer- 
vergiftung  beobachteten  Lähmungen  ausgehend,  war  man  ehedem  eine 
besondere  Affinität  der  im  Blute  kreisenden  Metalle  zur  Muskelfaser 
überhaupt  und  zur  organischen  ins  Besondere  zu  statuiren  sehr  geneigt. 
Ohne  auf  diese  bei  chronischer  Bleivergiftung  vorkommenden  Muskelpara- 
lysen ausführlicher  eingehen  zu  können,  bemerken  wir  nur,  dass  diese 
Hypothese  für  das  Blei,  durch  Heubel’s  Analysen  stark  in’s  Wanken 
gebracht  *)  und  ausserdem  durch  Harnack  jüngst  nachgewiesen  wor- 
den ist,  dass  die  Muskeln  durch.  Blei  erst  bei  Amoendung  weit  höhe- 
rer, als  der  für  Kupfer  und  Zink  erforderlichen  Dosen  gelähmt  wer- 
den. Das  Aufhören  der  elektrischen  Erregbarkeit  der  Muskeln 
erfolgt  bei  Bleivergiftung  wenig  vor  oder  gleichzeitig  mit  dem  Auf- 
hören des  Willenseinflusses.  Kur  für  die  leicht  Erbrechen  hervorru- 
fenden Metall-  (aber  auch  Pflanzen-!) mittel  hat  Harnack  — im  Wi- 
derspruch mit  den  älteren  Ansichten,  welche  dem  Blei  besondere  Affi- 
nität zum  Muskelgewebe  vindizirten  — bei  kleinen  Versuchstieren 
eine  paralysirende  Wirkung  auf  den  quergestreiften  Muskel  constatirt, 
während  es  nicht  feststeht,  dass  umgekehrt  alle  Muskelgifte  auch  Eme- 
tica  sind.  Harnack  denkt  sich  die  Muskelsubstanz  (gegen  Brücke, 
welcher  die  intramusculären  Kervenäste  gelähmt,  und  Henle,  wel- 
cher die  den  Muskel  versorgenden  Blutgefässe  in  Krampf  begriffen 
sein  liess)  selbst  ergriffen.  Vielleicht  erklärt  diese  zuletzt  die  Banch- 
und  Athemmuskeln  und  das  Diaphragma  ergreifende  Lähmung  auch 
die  Thatsache , dass  sehr  grosse , direkt  in’s  Blut  gespritzte  Mengen 
von  Kupfer-  oder  Zinksalzen  kein  Erbrechen  auslösen : die  Bauch- 
presse ist  durch  die  Muskellähmung  unmöglich  geworden.  Sehen  wir 
von  dem  als  Folge  der  Convulsionen  bei  Silbervergiftung  aufzufassen- 
den Rigor  der  Muskeln  ab,  so  haben  wir  gleichwohl  auch  den 
Silbers  alz  en  eine  funktion  vernicht  ende  Wirkung  auf  die 
quergestreiften  Muskeln  beizulegen.  B ogos  1 owski’s  Versu- 
che, welcher  in  den  Leichen  durch  Silbersalpeter  vergifteter  Thiere 
die  Fibrillen  des  Herzmuskels  von  grösserem  Umfange,  trübe,  und  mit 
einer  in  Essigsäure  löslichen  Masse  bedeckt,  die  Querstreifung  der  will- 
kührlichen  Muskeln  häufig  verwischt,  das  Sarkolemma  vergrössert  und 
die  Muskelfibrillen  selbst  verfettet  fand , bestätigen  dieses.  Während 
die  geschilderten  Befunde  in  der  Regel  nur  bei  Argyria  und  längerer 
Einverleibung  von  Silber  zur  Beobachtung  kommen,  hat  man  es  nach 
Rouget  in  der  Gewalt,  dieselbe  bei  kleinen  Thieren,  deren  Haut  und 


> Heubel  fand  : 111  deu  TNlfren  : 0,0  ÖÜ%/Biei  und  in  organischen  Mus- 

m der  Leber:  0,0160%  ke]n  nur  Spuren  dieses 

1111  Euckenmarlc : 0,0106  go  MetaUe?  vc 
m den  Muskeln:  0,0020  %; 


vor. 
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Muskulatur  imbibitionsfähig  sind,  sehr  rasch  herbeizuführen,  indem  man 
die  Hinterbeine,  z.  B.  von  Fröschen,  in  eine  Lösung  von  Silbersalpeter 
hangen  lässt.  Es  tritt  alsdann  sehr  bald  Starre  und  Unerregbarkeit 
der  betreffenden  Muskeln  ein.  Da  vor  der  Einbringung  in  die  Solu- 
tion vorgenommene  Ischiadicusdurchschneidung  an  dem  Versuchsresul- 
iaie  nichts  ändert,  so  muss  die  Paralysirung  auf  Affektion  des  Mus- 
kels selbst  zurückgeführt  werden;  Rouge t.  Es  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  dass  diese  Beobachtungen  Rouget’s  an  Fröschen,  und  ähn- 
liche von  Falck  mit  Zinksalzlösungen,  und  Neebe  mit  gelöstem  Ku- 
pferacetat gemachte  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Verhältnisse,  wie  sie 

— namentlich  nach  Einführung  medikamentöser  Dosen  — beim  Men- 
schen stattfinden,  bezogen  werden  dürfen.  Nachdem  wir  im  Vorste- 
henden die  Beeinflussungen,  welche  die  Gewebe  des  Körpers  und  die 
grossen  Körperfunktionen  durch  Silber,  Wismuth,  Blei,  Kupfer  und 
Zink  erleiden,  ausführlich  erörtert,  erübrigt  noch,  auf  die  Wirkung 
dieser  Metalle  auf 

9.  die  secretorischen  Drüsen  und  die  Elimination  der- 
selben mit  einigen  Worten  einzugehen.  Sofern  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Metalle  — im  Gegensatz  zum  Quecksilber  und  Antimon  — 
Reizung  der  Hemmungsfasern  der  vasomotorischen  Nerven  , Verenge- 
rung der  Arteriolen  (womit  nach  Heule  eine  Ueberlastung  der  venö- 
sen Gefässe  der  inneren  Organe  i.  B.  der  Leber  und  Milz  *) , wohin 
das  Blut  aus  den  angeblich  in  Krampf  begriffenen  Arterien  gedrängt 
wird , verbunden  ist)  und  verminderte  Secretion  der  Drüsen  bedingen, 
wird  die  sämmtlichen  **)  Salzen  derselben  eigentümliche  secretionbe- 
schränkende  Wirkung  nichts  Auffälliges  haben.  Besonders  das  Haut- 
und  Nierensecret  wird  nach  internem  Gebrauch  der  gen.  Metalle  ver- 
mindert; dem  widersprechende  Angaben  finden  sich  nur  betreffs  des 
Schweisses,  welcher  im  ersten  Stadium  der  Bleivergiftung  vermehrt  sein 
soll,  bei  E.  Hitzig  und  Haneke,  welcher  vom  Zinkchlorür  Vermeh- 
rung der  Diurese  beobachtete,  vor.  Sowohl  in  den  Schweiss,  worin 
Kupfer  von  Clapton  gefunden  worden  ist,  als  in  den  Harn  gehen, 
kleine  Mengen  der  Kupfer-,  Blei-,  Zink-  (Schlossberger  bei  Schroff 
a.  a.  0.  p.  312;  Michaelis  naeh  4— ötägiger  Beibringung  kleiner 
Dosen)  und  Silberverbindungen  — letztere  in  so  minimalen  Mengen, 
dass  ihr  Nachweis  in  dem  qu.  Secret  nicht  immer  gelang;  Krahmer 

— über.  Die  eigentlichen  Eliminationsstätten  für  die  in  Rede  stehen- 
den Metalle  sind  dagegen  die  Leberzellen  und  die  Darmdrüsen.  Die 
überwiegend  grössere  Menge  zur  Resorption  gelangter  Metallsalze  wird 
mit  der  Galle  in  den  Darm  entleert,  seitens  dessen  Zotten  eine  partielle, 
nochmalige  Ueberführung  derselben  in  die  Blutbahn  zwar  möglich,  aber 


*)  aber  auch  anderer  Organe,  z.  B.  des  Hirn,  dessen  Plexus  chorioidei  — 
allerdings  im  Widerspruch  mit  Hüet  — sowohl  Wedemeyer,  als  Liouville, 
van  Geuns  und  Frommann,  und  der  Nebennieren,  welche  Liouville  ( Gaz , 
mid.  de  Paris  39.  p.  563.  1868)  blutreich  und  silberhaltig  fanden. 

**)  Die  Salze  ein  und  desselben  Metalles  wirken  alle  gleich  und  nur  örtlich 
und  graduell  verschieden;  Mitscherlich. 
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nicht  nachgewieson  ist.  Diesen  Angaben  würde  nur  Heubel’s  Beob- 
achtung, wonach  die  Galle  nur  Spuren  von  Blei  enthalten  soll,  wider- 
sprechen. Eine  zweite  Portion  wird  durch  die  auf  der  Darmschleim - 
haut  ausmündenden  Drüsen  eliminirt.  Pathologisch-anatomische  Be- 
funde von  Wedemeyer  ( London  med.  Gaz.  III.  650),  welcher  bei 
einem  mit  viel  Silbersalpeter  behandelten;  von  Thomson  ( Elements 
of  med.  I.  715),  welcher  bei  mit  Salpetersäure  behandelten,  der  Ar- 
gyria  verfallenen  und  an  einer  intercurrirenden  Krankheit  verstorbe- 
nen Epileptikern  viel  Silber  in  der  Leber  und  in  den  Darmdrüsen 
constatiren  konnte;  ferner  von  Bogoslowski,  welcher  trübe  Schwellung 
der  Leberzellen  und  in  der  Galle  Silber  vorfänd ; und  von  Ilüet,  wel- 
cher bei  den  Sektionen  mit  Milligrammdosen  Silbersalpeter  unt^Brod- 
krume  monatelang  gefütterter  Ratten  schiefergraue,  fast  schwärzliche 
Färbung  des  Duodenalmesenteriums  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  so- 
wie des  Mesenterialblattes  der  Milz,  ferner  des  Pylorus,  wo  die’ Fär- 
bung in  scharfer  Abgrenzung  begann,  und  des  gesummten  Duodenums, 
an  dessen  Ende  nach  dem  Jejunum  hin  sie  plötzlich  ohne  Uebergang 
aufhörte,  wahrnahm,  während  der  übrige  Theil  des  Mesenteriums  und 
des  Darmes  das  gewöhnliche  Aussehen  zeigten,  erheben  die  oben  ge- 
machten Angaben  über  jeden  Zweifel  *).  Betreffs  der  übrigen  Metalle 
sind  analoge,  genauere,  histologische  Untersuchungen  der  Leichentheile 
vergifteter  Thiere  leider  bisher  nicht  angestellt  worden.  Trotzdem, 
dass  in  dem  Harn  stets  nur  minimale  Mengen  Silber  (Heller,  Krah- 
mer)  oder  Blei  (Taylor,  Dang'er  und  Flandin,  Orfila,  Lewald; 

nach  Letzterem  ist  nur  dann,  wenn  der  Harn  eiweisshaltig  ist,  mehr 
Blei  daiin  enthalten)  übergehen,  sind  in  den  Nieren  ebenfalls  von  ver- 
schiedenen Autoren  pathologische  Veränderungen,  bez.  Silberablagerung 
u.  s.  w.  beobachtet  worden.  So  fand  Liouville  die  Malpighi’schen 
Glomeruli  einer  vor  Jahren  längere  Zeit  mit  Silbersalpeter  behandelten 
Frau  versilbert,  und  die  Hierencanälchen  verfettet;  Hü  et  spricht  nur 
von  schiefergrauen,  auf  dem  Hierendurchschnitt  in  von  der  Peripherie 
nach  dem  Centrum  verlaufende  Linien  aufgereihten  und  auf  diffuse, 
dunkelgelbe  Silberfärbung  der  Capillaren  der  Malpighischen  Körperchen 
zu  beziehenden  Punkten,  während  sich  die  Umhüllungen  der  Glomeruli, 
die  zu-  und  abführenden  Gefässe  und  die  Harncanälchen  der  Cortica’l- 
wie  der  Medullarsubstanz  intakt  und  silberfrei  erwiesen;  und  Bo- 
goslowski nahm  (bei  Gegenwart  von  Eiioeiss  im  Harn!)  Hyperämie 


) Auch  Hü  et  fand,  vorzugsweise  im  Fettgewebe,  zwischen  den  Fettzellen 
und  m der  Nähe  der  Gefässe  (eben  die  Schwärzung  dieser  Theile  veranlassende) 
Ablagerung  runder  oder  ovaler  Silberkörnchen  von  bis  zu  1 Millimeter  Durch- 
messer. Grössere  Silbermengen  waren  ferner  in  den  Darmzotten , namentlich 
des  Duodenums,  dessen  Schleimhaut  übrigens  normal  war,  und  in  den  Spitzen 
C Blf  - Lotten  abgelagert.  Ebenso  enthielten  die  Lymphdrüsen  in  der  Gegend  der 
ge  ai  bten  Parthien  des  Mesenteriums  und  um  den  Leberhilus  und  die  V.  portae 
herum  bei  den  lange  mit  Silber  gefütterten  Thieren  so  massenhafte  Körnchen- 
hauten,  dass  die  Drüsen  schwarz  erschienen.  In  der  Leber  bildeten  die  Silber- 
depositen  baumartige  Verästelungen  um  die  Leberacini  herum : Schmidt’s  Jahrbb. 
DIjaI.  p.  15.  1874. 


35.  Argenti,  Bismuthi,  Plumbi,  Cupri,  Zinci  praeparata.  943 

der  Rinden-  und  Marksubstanz-,  trübe  Schwellung  der  B ellinischen 
Röhrchen  und  Verfettung  der  letzteren  wahr.  Die  Hyperämie  bringt 
B.  mit  der  auf  Beeinträchtigung  der  Herzaktion  — gegen  Henle,  wel- 
cher Krampf  der  Arterien  mit  consecutiver  Blutüberfüllung  des  Venen- 
systems, und  Hitzig,  welcher  (bei  längerer  Dauer  der  Intoxikation!) 
der  primären  aktiven  Verengerung  der  Venen  (passive)  Erschlaffung 
der  Venen  oberhalb  der  Klappen  nebst  Entartung  der  Wandungen  die- 
ser Gefässe  folgen  lässt  — beruhenden  venösen  Stase,  die  Verfettung 
mit  der  mangelhaften  Ernährung  der  in  Rede  stehenden  Gebilde  durch 
blutkörperchenarmes  und  somit  ungenügend  oxydirtes  Blut  in  Zusam- 
menhang Den  Grund  für  den  üebergang  so  geringer  Mengen  Blei 
und  Silber  in  das  Hierensecret  findet  Blake  in  der  prompten  Abgabe 
des  Bleis  seitens  des  Blutes  an  alle  Organe,  mit  welchen  dasselbe  — 
ehe  die  Elimination  beginnt  — in  Berührung  kommt.  In  der  Leber, 
zu  deren  Organeiweiss  die  qu.  Metalle  eine  sehr  ausgesprochene  Affi- 
nität besitzen,  werden  sie  in  besonders  grossen  Mengen  abgesetzt,  um 
später  — wenigstens  theilweise  — seitens  der  gallesecernirenden  Le- 
berzellen mit  deren  Secret  wieder  ausgeschieden  zu  werden , mit  der 
Galle  in  den  Darm  zu  gelangen  und  dort  endlich  entweder  wieder  re- 
sorbirt  oder  durch  den  Darminhalt,  bez.  dessen  Gase  (S2H)  in  unlös- 
liche und  mit  den  Faeces  (deren  Menge  nach  Bogoslowski  zunimmt) 
abgehende  Verbindungen  verwandelt  zu  werden.  Aber  auch  in  die 
übi’igen  Blutgefässdrüsen  werden  die  qu.  Metalle  deponirt;  nur  das 
Pankreas,  in  welchem  Hiiet  keine  Spur  von  Silber  nachweisen 
konnte,  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Das  Volumen  des  Harns  nimmt 
unter  Silbermedikation  ab , das  spezifische  Gewicht  desselben  dagegen 
zu.  Da  nun  ferner  der  Harn  zur  Elimination  des  Silbers,  Bleis  etc. 
nicht  bestimmt  ist,  so  kann  auch  eine  plötzliche  Verminderung  der  Diu- 
rese und , sozusagen',  eine  Retention  der  Harnbestandtheile  unter  den 
angegebenen  Bedingungen,  kein  „sofortiges  Eintreten  von  Vergiftungs- 
erscheinungen , namentlich  — bei  Bleigebrauch  — von  Koliken  und 
Lähmungen“  zur  Folge  haben,  wie  L.  Hermann  behauptet;  oder  mit 
anderen  Worten  Bleikolik  und  Bleiparalyse  nicht  in  acuten  Störungen 
der  Harnsecretion  begründet  sein,  womit  wir  die  Richtigkeit  des  eben- 
falls von  Hermann  ausgesprochenen  Satzes,  dass  sich  erst  wenn  sich 
entweder  unter  Zuführung  von  zuviel  Blei  etc.,  oder  unter  zu  geringer 
Elimination  der  qu.  Metalle,  Anhäufung  der  letzteren  in  den  Organen 
einstellt,  Blei-,  Silber-,  Kupfer-  etc.  Kachexie  ausbildet,  keinesweges 
bestreiten  wollen.  AVohl  aber  muss  eine  längere  Retention  des  Harns 
bei  Plumbismus,  weil  dieses  Secret  — dasselbe  gilt  von  der  Silber- 
vergiftung — eine  nicht  unerhebliche  Abnahme  des  Harnstoff-  und 
Harnsäuregehaltes  zeigt  (Krahmer;  Mosler  etc.),  zu  Retention 
der  Harnsäure  im  Organismus  und  consecutiver  Ablagerung  dersel- 
ben in  den  Gelenken  führen,  ein  Umstand,  welcher  den  hier  nicht 
weiter  zu  ventilirenden  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Plumbismus 
und  Gicht  etc.  genügend  erklären  dürfte.  Gusserow  nimmt  unter  den 
angegebenen  Verhältnissen  auch  die  Möglichkeit  von  Blei-  etc.  Ablage- 
rung in  den  Knochen , wobei  vielleicht  Bleisalze  für  isomorphe  Kalk- 
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Verbindungen  eintreten,  an.  Trotzdem  dass  Blei  und  Silber  selbst  nur 
spurweise  in  den  Harn  übergehen  , wird  selbstverständlich  (womit  we- 
der Hermann’s,  noch  Gusserow’s  Ifypothese  bewiesen  ist!)  längere 
Retention  der  ITarnbestandtheile  bei  bestehendem  Plumbismus  gerade 
so,  wie  bei  nicht  vorhandener  Metallintoxikation,  die  mit  der  Wieder- 
aufnahme dieser  Bestandtheile  in’s  Blut  verknüpften  Erscheinungen  der 
Urämie  und  Ammoniämie:  nercöse  Affektionen,  namentlich  „Eklampsie“ , 
nach  sich  ziehen. 

Vorstehende  Erörterungen  über  die  bei  Metall  Vergiftungen  statt- 
findenden quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen  des  Harns  füh- 
ren uns  von  selbst  auf  den  letzten  Gegenstand  unserer  allgemein-phy- 
siologischen Betrachtungen,  auf 

10.  die  durch  die  qu.  Metalle  bewirkten  Modifikationen  des 
Stoffwechsels.  Etwas  eingehendere  Untersuchungen  über  diesen 
Punkt  existiren  nur  betreffs  des  Bleis  von  Mosler  und  Mettenheimer, 
und  betreffs  des  Silbers  von  Kr  ahm  er  (a.  a.  0.  p.  130). 

Wie  Lewald  bei  an  Morbus  Brightii  Leidenden  Abnahme  des 
Albumins  im  Harn  bei  Bleigebrauch  beobachtete , so  glaubten  Mosler 
und  Mettenheimer  auch  Veränderungen  im  Gehalte  des  Harns  an  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheilen  bei  Gesunden  unter  längere  Zeit  fortgesetz- 
ter Einverleibung  von  Blei  voraussetzen  zu  dürfen.  Sie  liessen 

I.  acht  Tage  lang  3mal  3 Gran  — 72  Grm.  in  Summa, 

II.  ,,  ,,  ,,  4mal  3 „ = 90  ,,  ,,  ,,  , 

III.  fünf  Tage  lang'  6mal  3 „ =90  „ „ „ und 

IV.  2mal  8 Tage  kein  Blei  nehmen. 

Das  Körpergewicht  nahm  hiernach  von  der  2ten  Hälfte  der  IV.  Periode 
an  ab,  was  wegen  der  herbeigeführten  Verdauungsstörung  und  der 
Verminderung  der  Zahl  der  funktionsfähigen  rothen  Blutkörperchen 
nicht  Wunder  nehmen  kann.  Ebenso  sank  die  Harnmenge  von  2128 
auf  1750  Cub.-Ctm. ; die  Erklärung  hierfür  suchen  Verff.  in  der  von 
M.  Hermann  (Wiener  Silz.-Ber.  math.-naturw.  Klasse  XL  V.  2. 
1862)  betonten  Gefässcontraktion  (welche  aber  die  venösen  Gefässe  der 
Blutgefässdrüsen  gar  nicht  mit  anbetrifft).  Ferner  wurde  die  Menge 
der  festen  Harnbestandtheile  überhaupt  und  des  Harnstoffs . der  Harn- 
säure, der  Sulfate  und  des  Kochsalzes  vermindert,  und  die  Farbe  des 
Secretes  ging  von  der  dritten  Periode  ab  in  Rothbraun  der  Vogel’- 
schen  Farbenscala  über.  Endlich  sank  auch  das  Gewicht  der  Faeces 
bis  auf  40  Grm.,  und  stieg  beim  Aussetzen  des  Bleis  wieder.  Soweit 
wir  in  dem  mit  dem  Harn  entleerten  Harnstoff  ( und  der  Har?isäure) 
ein  Maass  des  Stoffwechsels  (allerdings  mit  hier  nicht  zu  erörternden 
Beschränkungen)  erblicken  dürfen , dienen  Mosler’s  Analysen  der  a 
priori  gebildeten  Vorstellung,  dass  die  Metalle,  welche  in  angegebener 
Weise  die  Magenvei’dauung  stören,  das  Blut  ärmer  an  rothen  Zellen 
werden  lassen,  also  die  Oxydationsvorgänge  im  Blute  und  den  Gewe- 
ben herabsetzen,  und  die  Thätigkeit  der  se-  und  excernirenden  Drüsen 
lahmlegen,  zu  den  den  Stoffwechsel  unter  Abnahme  der  Ernährung  ver- 
mindernden Mitteln  gehören  müssen , zur  Bekräftigung.  Da  indess 
Krahmer’s  Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  des  Harns  bei 
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Silbergebrauch  in  einigen  Punkten  nicht  unerheblich  von  Mosler’s 
nach  Einverleibung  von  Blei  gemachten  ab  weichen  (Kräh  m er  sah  den 
Harnstoffgehalt  zwar  abnehmen  und  die  Harnsäure  unter  Silbergebrauch 
schliesslich  verschwinden,  die  Menge  der  feuerbeständigen  Salze  dage- 
gen zunehmen),  so  wäre  Wiederholung  derartiger  Versuche  und  Aus- 
dehnung derselben  auf  die  Salze  der  übrigen  Metalle  ein  dringendes 
Bedürfniss. 

Indikationen  für  den  therapeutischen  Gebrauch 

der  Silber-,  Wismuth-,  Blei-,  Kupfer-  und  Zinksalze  ergeben  sich  aus 
folgenden , ihnen  sämmtlich  gemeinsamen  Eigenschaften , bez.  Wirkun- 
gen , von  denen  allerdings  einige,  z.  B.  die  getässcontrahirende , puls- 
retardirende  und  den  arteriellen  Seitendruck  herabsetzende , den  Blei-, 
die  brechenerregende  den  Kupfer-  und  Zink-,  und  die  anfänglich  die  Re- 
flexthätigkeit  des  Rückenmarks  (der  Strychninwirkung  gleichkommend) 
bedeutend  erhöhende  den  Silbersalzen,  namentlich  dem  Silbersalpeter, 
in  vorzugsweise  ausgesprochenem  Maasse  zukommen,  während  ins  Be- 
sondere die  zuletzt  hervorgehobene  Wirkung  bei  den  übrigen  so  schnell 
| vorübergeht,  dass  sie  sich  der  Beobachtung  entzieht,  und  sofort  der 
entgegengesetzte  Zustand  einzutreten  scheint ; oder , was  vielleicht  von 
den  Zinksalzen  gilt,  überhaupt  nicht,  oder  nur  ausnahmsweise  — nach 
1 sehr  grossen  Gaben  — zur  Geltung  gelangt. 

Diese  allen  hier  zu  betrachtenden  Metallsalzen  gleichmässig  zu- 
kommenden [Cardinal-) Wirkungen  sind: 

1.  die  gefässver  engende  und  die  Secretion  herabsetzende, 

2.  die  das  Secret  qualitativ  verändernde , namentlich  desinfizirende 
■ und  gährungsistirende  , und 

3.  die  sensibilitätherabsetzende  Wirkung  derselben. 

Alle  drei  treten  sowohl  bei  der  lokalen  Berührung  der  Oberhaut  und 
t der  Schleimhäute  mit  den  genannten  Metallverbindungen,  als  nach  ihrer 
Resorption,  und  zwar  ebenfalls  in  Beeinflussung  der  Haut  und  Schleim- 
häute, ausserdem  aber  auch  in  entfernten  Organen,  namentlich  dem 
Herzen,  dem  Gefässsystem  überhaupt  und  dem  centralen  wie  periphe- 
ren Nervensysteme  zu  Tage. 

I.  Lokal  bedingen  die  genannten  Metallmittel  ausnahmslos  Blässe, 
Verminderung  der  Secretion  und  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  Haut, 
und  Contraktion  der  Gefässe,  Blasswerden  der  ihnen  als  Aufnahmestätte 
dienenden  Schleimhäute  des  Mundes,  Schlundes,  Magens  und  Darms, 
oder  des  Auges,  des  Gehörganges,  der  Harnblase,  Harnröhre,  Vagina 
und  des  Uterus.  Gleichzeitig  wird  nicht  nur  die  Menge  des  Secretes 
dieser  Schleimhäute  verringert,  sondern  es  vollzieht  sich  zufolge  der 
im  Vorstehenden  mehrfach  betonten  Affinität  der  gen.  Metalle  zum 
Eiweiss,  welche  beispielsweise  beim  Silber  sogar  die  zum  Chlor  über- 
triift  (so  dass  das  sich  bildende  Silberoxyd-,  oder  salpetersaure  Silber- 
oxyd-Albuminat  nach  Lassaigne  und  Delioux  de  Savignac  selbst 
in  verdünnten  Solutionen  der  Chloralkalien  auflöslich  ist , und  Silber- 
1 chlorid  immer  erst  dann,  wenn  das  in  den  Secreten  vorhandene  Eiweiss 
zur  Bindung  des  Metalloxydes,  bez.  Salzes,  nicht  ausreicht,  resultirt), 
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auch  eine  qualitative  Veränderung  des  ersteren.  Am  auffälligsten  do- 
cumentirt  sich  letztere,  wenn  es  sich  um  Zersetzung  der  Schleimhaut- 
secrete  durch  perverse  G ähr ungsvor gange  handelt,  indem  hier  das  Me- 
tall in  der  früher  erörterten  Weise  nicht  nur  die  Gährungserreger  ver- 
nichtet, sondern  auch  das  für  die  Unterhaltung  des  genannten  Proces- 
ses  nothwendige  Eiweiss  bindet  und  in  eine  der  Gahrung  Widerstand 
leistende  Beschaffenheit  überführt,  somit  also  ein  Wiedernormalwerden 
des  qu.  Secretes  begründet.  Mit  der  Verminderung  der  »Secretion  und 
der  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  Schleimhäute  geht  ausserdem  ein 
Absinken  der  Temperatur  derselben  in  der  Regel  Hand  in  Hand.  Zu 
diesen  lokalen  Wirkungen  der  Metalloxyde  und  Salze  auf  die  Haut 
und  die  Schleimhäute  würden  endlich  noch  die  ätzenden  und  ab  lei- 
tenden, die  blutstillenden,  die  Granulationsbildung,  bez. 
Vernarbung  daselbst  befindlicher  Geschwüre  und  Wunden  befördern- 
den, und  — für  den  Höllenstein  — die  Horngewebe,  Haare  etc. 
schwarzfärbenden  kommen. 

II.  Ganz  analog  verhalten  sich  die  durch  Uebergang  der  qu. 
Metalle  in  die  Blutbahn  hervorgerufenen  ( entfernten ) Wirkun- 
gen. Auch  sie  sind  lediglich  auf  den  prävalirenden  Einfluss  der  (ge- 
reizten) Hemmungsfasern  der  vasomotorischen  Rerven  einer-  und  die 
Affinität  der  Metalle  zum  Eiweiss  der  Drüsen  und  der  Rervensubstanz, 
welche  eine  Beeinflussung  nervöser  Centra,  wie  des  Athemcentrums  in 
erster  und  des  Gefässnervencentrums  in  zweiter  Linie,  der  Rücken- 
marksfunktionen u.  s.  w.  involvirt,  anderseits  zurückzuführen.  Die 
Thätigkeit  der  mit  Elimination  der  im  Blute  kreisenden 
Metalle  mit  der  Galle  betrauten  Leber  wird  Veränderun- 
gen erfahren,  über  welche  wir  freilich,  da  Mosler’s  Hypothese  des 
Bestehens  einer  Wechselbeziehung  zwischen  der  Menge  des  Leber- 
zuckers und  des  mit  der  Galle  eliminirten  Metalls  ( Kupfers ) vorerst  eben 
weiter  nichts  als  Hypothese  ist,  uns  keine  Rechenschaft  ablegen  können. 
Die  mit  der  in  das  Duodenuni  ergossenen  metallhaltigen  Galle  in  Con- 
takt  kommende  Dünndarmschleimhaut  wird  durch  das  Metall  — auf 
dem  Rückwege  desselben  aus  dem  Blute  sozusagen  — noch?nals  ebenso 
verändert  (blass,  secretarm  u.  s.  w.)  werden , als  icäre  das  Mittel  di- 
rekt per  os  eingebracht  worden.  Gleichzeitig  mit  den  Capillaren  der 
Darmschleimhaut  werden  auch  die  der  Darmmuskulatur  sich  contrahi- 
ren  (Gefässkrampf ; Henle),  die  genannten  Muskeln  blutarm  und  die 
Peristaltik  verlangsamt  werden.  Ferner  wird  sich  die  Uebercompensi- 
rung  der  motorischen  Fasern  der  vasomotorischen  Rerven  durch  die 
(gereizten)  Hemmungsfasern  auch  in  Verminderung  der  Absonderung 
aller  anderen  seci-etorischen  Drüsen  geltend  machen,  und,  sofern  auch 
diejenigen,  welche  die  Verdauungssäfte  liefern,  mitbetrofien  werden, 
Verdauung  und  Ernährung  leiden. 

Rieht  minder  bedeutungsvoll  für  die  wichtigsten  Organfunktionen 
wird  die  Affinität  der  in  die  Blutbahn  übergegangenen  Metalle  zum 
Rerveneiweiss.  Die  Reizung  des  Athemcentrums  durch  me- 
tallhaltiges Blut  hat  Paralysirung  desselben  und  Respira- 
tionsstillstand, und  die  eben  beschriebene  Modifikation,  bez.  Hem- 
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raung  der  Athmung:  Asphyxie  — auch  in  der  Blutbesehaffenheit 
deutlich  ausgesprochen  — zur  Folge.  Ebenso  wie  das  respiratori- 
sche, wird  vom  Kupfer,  Zink  und  Silber  auch  das  ersterem  wahrschein- 
lich nahe  gelegene  Brechcentrum  paralysirt.  (Jeher  die  Beeinflussung 
der  Nervencentren  und  peripheren  Nerven  war  im  vorigen  § ausführlich 
die  Bede.  Von  therapeutischem  Interesse  ist  nur  die  vom  Silber  her- 
vorgerufene abnorme  Steigerung , und  die  von  den  übrigen  hervorge- 
br achte  Herabsetzung  der  Beflexerregbarkeit.  Ist,  sofern  durch  Vagus, 
Sympathicus  und  Bückenmark  vermittelte  Beflexe  an  dem  regelmässi- 
gen Vonstattengehen  der  Herzbewegung  sehr  wesentlich  mitbetheiligt 
sind,  mit  dem  Nachlass  der  Beflexfunktion  der  Medulia  Schwächung, 
Verlangsamung  und  Cnregelmäs  sigw  erden  der  Herzcon- 
traktionen  an  sich  unweigerlich  verknüpft,  so  erreichen  letztere  vor- 
liegenden Falles  eine  um  so  grössere  Intensität,  weil  das  metallhaltige 
Blut  nicht  nur  die  musculomotorischen  Ganglien  des  Herzens  [bei  Ku- 
pfer und  Zink  vielleicht  nach  vorweggehender  Beizung)  paralysirt,  son- 
dern auch,  besonders  schnell  bei  den  brecheuerregenden  Mitteln,  die 
quergestreiften  Muskeln  und  zuletzt  auch  die  Herzmuskulatur 
funktionsunfähig  macht.  Mit  Verlangsamung  von  Athmung  und 
Circulation,  denen  sich  nicht  allein  zufolge  unter  die  Norm  gesunkener 
Leistung  der  Herzarbeit,  sondern  auch  dank  allmälig  sich  ausbildender 
Gefässnervencentrum-Lähmung  zunehmendes  Absinken  des  Blutdrucks 
zugesellt,  sinkt  gleichzeitig  endlich  auch  die  Körpertempera- 
tur, so  dass  es  keine  der  grossen  Körperfunktionen  und  kein  Organ 
giebt,  welches  durch  das  metallhaltige  Blut  nicht  in  der  Weise  beein- 
flusst würde , dass  Verlangsamung  der  Oxydationsvorgänge  und  des 
Stoffwechsels  unter  Abnahme  der  Ernährung  sich  als  Facit  nothwen- 
digerweise  daraus  ergeben  müsste. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen,  laut  welcher  sich  sämmtliche 
lokalen  und  entfernten  Wirkungen  der  in  Bede  stehenden  Metallmittel 
sehr  einfach  und  ungezwungen 

a.  auf  die  von  denselben  hervorgerufene  Ueb ercompen- 
sirung  der  motorischen  Fasern  in  den  vasomotorischen  Ner- 
ven durch  die  Hemmungsfasern  (ausgesprochen  in  Gefässveren- 
gerung,  Nachlass  der  Secretion  und  Sinken  der  Sensibilität  der  Haut 
und  der  mit  Schleimhäuten  versehenen  Organe)  und 

b.  auf  die  Affinität  der  Metalle  zum  Organ-  (Drüsen-  und 
Nerven-)Ei weiss  — woraus  einerseits  die  keimzerstörenden,  desinfizi- 
renden  Eigenschaften  der  genannten  Metallsalze  und  anderseits  die  Be- 
einflussungen der  oben  genannten  nervösen  Centra,  des  Hirns,  Bücken- 
marks und  der  peripheren  Nerven  durch  dieselben  resultiren  — zu- 
rückführen lassen,  ergiebt  sich  die  Anwendbarkeit  der  gen.  Mittel  be- 

Beseitigung  abnormer  Vascularität  und  perverser  Secretion  der 
catarrhalisch  affizirten  Schleimhäute ; 

Verlangsamung  der  Peristaltik  und  Verminderung  der  Secretion 
des  Darms  bei  Diarrhöen ; 
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3.  Ueberführung  der  Hypersecretion  (auch  der  Haut!)  überhaupt 
in  einen  normalen  Zustand ; 

4.  Herabsetzung  der  Sensibilität  nicht  nur  der  Oberhaut  und  der 
Schleimhäute,  sondern  auch  des  Epithels  beraubter,  excoriirter, 
exulcerirter  oder  Oontinuitätstrenn ungen  zeigender  Haut-  oder 
Schleimhautparthien,  Linderung  neuralgischer  Beschwerden  u.  s.  w. ; 

5.  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit,  um  die  Heilung  von  Keu- 
rosen  anzustreben ; 

6.  Herabsetzung  der  Puls-  und  Athemfrequenz , sowie  der  Körper- 
Temperatur  bei  Pneumonien,  Herzleiden,  Aneurysmenbildung 
u.  s.  w. 

7.  Steigerung  der  Reflexthätigkeit  der  Medulla  zur  Beseitigung  von 
Rückenmarkslähmung  ( — durch  Silber , welches  unter  den  ge- 
nannten Metallen  hierzu  allein  geeignet  ist  — ); 

8.  Reizung  des  Brechcentrums  — direkt  oder  per  reflexum,  um 
durch  Erbrechen  die  Yerdauungs-  und  in  zweiter  Linie  auch 
die  Luftwege  ihres  Anhaltes  zu  entledigen;  angeblich  auch  um 
dm'ch  die  den  Brechbewegungen  folgende  psychische  Depression 
bei  Psychosen  zu  nützen; 

9.  Zerstörung  krankheit-  oder  gährung-  und  fäul nisserregender  klein- 
ster Organismen  — Desinfektion; 

10.  Coagulation  des  Blutes  zur  Stillung  von  Blutungen  — auch  aus 
innereu  Organen ; 

11.  Aetzung  (oberflächliche  von  Caro  luxurians;  tiefe  von  vergifte- 
ten Wunden,  Geschwüren  etc.); 

12.  Aetzung  als  ableitendes  Mittel  bei  Neuralgien,  Entzündungen 
innerer  Organe,  zur  Coupirung  von  Eiterung,  Pustelbildung  u.  s.  w. 

Während  wir  uns,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  physio- 
logischen Wirkungen  und  die  allgemein-therapeutisehen  Indikationen 
der  in  beiden  Beziehungen  die  zahlreichsten  Analogien  zeigenden  Me- 
talle: Silber,  Wismuth,  Blei,  Kupfer  und  Zink  gemeinsam  ab- 
zuhandeln berechtigt  glaubten,  ziehen  wir  es,  da  die  genannten  Metalle 
zur  Erfüllung  obiger  Heilindikationen  nicht  sämmtlich  gleich  geeignet 
sind,  vielmehr  das  eine  in  dieser,  das  andere  in  jener  Richtung  kli- 
nischer Erfahrung  zufolge  ganz  Besonderes  leistet,  vor,  den  spe- 
ziell-therapeutischen Theil  unter  Einschaltung  der  bezüglichen  Mono- 
graphien und  der  casuistischen  Literatur,  in  fünf,  den  genannten  fünf 
Metallen  gewidmete  Abschnitte  zu  sondern , in  jedem  die  Indikationen, 
welche  das  qu.  Metall  besonders  prompt  und  sicher  erfüllt,  obenan  zu 
stellen,  und  im  Uebrigen  die  Krankheiten,  gegen  welche  sich  die  be- 
treffenden Metallmittel  in  praxi  bewährt  haben,  in  der  auch  in  den 
früheren  Capiteln  innegehaltenen  Ordnung  aufeinander  folgen  zu  lassen. 
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Therapeutische  Anwendung. 
a.  Silbermittel. 

Therap.  Monographien:  Aeltere  Literatur  bei  Erahnter  a,  a.  0.  p. 
334  — John  B i ggin b o ttom  : An  essay  on  the  nitrate  of  silver  in  tbe  eure 
of  Inflaramations , wounds  and  ulcers.  8°.  2d  Edition  1829:  3d  Edition  1865. 
London.  175  Seiten.  — Brou:  du  crayon  de  nitrate  d’argent  corame  modifica- 
teur.  Paris  (Laine)  1862.  8°.  6 S.  — Aubree:  de  l’Erysipele.  These  de  Paris 
1857-  — Hermann  Dann  en ber ger  : Ueber  die  Besandluug . der  Bose  mit 
Silbersalpeter.  Giessen  1862.  — P.  Topinard:  de  l’ataxie  locomotrice  et  en 
part.  de  la  maladie  appelee  „Ataxie  locomotrice  progressive“.  Ouvrage  couron- 
ne  par  l’Acad.  de  med.;  prix  Civrieux.  Paris,  Bailiiere  & fils  1864.  8°.  575  S. 

— E.  Cyon:  die  Lehre  von  der  Tabes  d.  Krit.  n.  experim.  erläutert.  Berlin, 
Hirschwald  1867.  — Louis,  A de  la  tremulence  paralytique  progressive.  These 
de  Strasbourg  1862.  IV®.  — H.  Autenrieth:  ( Müller ) Diss.  de  usu  argenti 
nitrici  in  morbis  ventriculi.  Tubing.  1829.  — Johnson:  Versuch  über  die  wich- 
tigsten Verdauungsbeschwerden,  übers,  v.  Roth.  München  1831.  — Sir  J.  Eyre: 
Heilbarkeit  von  Magenkrankh.  durch  Silberoxyd;  nach  d.  3 Aufl.  übs.  v.  Mann- 
rath.  Weimar  1857.  — Alex.  Nassau:  du  traitement  du  catarrhe  vesical. 
princip.  par  les  injections  de  nitrate  d’argent.  These  de  Paris  1857.  — Bec- 
querel: Traite  clinique  des  maladies  de  l’uterus  et  de  ses  adnexes.  Paris  1859. 

— Ratier:  application  de  la  methode  ectrotique  ou  traitement  des  symptomes 

primitifs  de  la  maladie  venerienne.  Paris  1827.  — Sicard  A.  des  prepar.  d’ar- 
gent et  de  leur  utilite  dans  le  traitement  des  mal.  vener.  Paris.  8®.  1839.  — 

Lombard:  du  nitrate  d’argent,  de  son  action  locale  et  de  son  emploi  en  chi- 

: rurgie.  These  de  Paris  1868.  IV®.  43  S.  — T.  Pin  et:  de  l’action  locale  du  nitrate 
d’argent,  de  se  ses  applications  therap.  etc.  These  de  Paris  1868.  IV®.  57  S. 

Das  salpetersaure  Silber  darf,  sofern  es  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  innerer  und  äusserer  Krankheiten  prompte  und  in  die  Augen 
springende  Heilwirkungen  äussert,  unter  den  in  der  Folge  zu  betrach- 
tenden Metallmitteln  unbedingt  den  ersten  Platz  beanspruchen.  Zu  ei- 
nem mit  Hecht  hochgeschätzten  und  in  gewissen  Fällen  geradezu  un- 
entbehrlichen Medikament  wird  es  dadurch , dass  es  die  Gefässe  der 
Schleimhäute  verengt,  Secretion  und  Sensibilität  derselben  herabsetzt, 
die  Peristaltik  verlangsamt,  die  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks 
erst  erhöht  und  später  vermindert,  die  Ozonvorgänge  im  Blut  hintan- 
hält, ableitende,  hämostatische  und  antiparasitäre  Wirkungen  äussert, 
und  darum  auch  als  Desinfektionsmittel  brauchbar  ist.  Unter  den 

I.  Constitutionskrankheiten  ist  nur  die  Lungentuberkulose 
insofern  zu  erwmhnen,  als  man,  wie  andere  Verschwärungen  der  Darm- 
schleimhaut, auch  die  auf  Geschwürsbildung  zurückzuführende  colliqua- 
tive  Diarrhö  Schwindsüchtiger  (Friedreich:  SchmidCs  Jahrbb . VIII. 
27.  1835)  durch  internen  Gebrauch  des  Silbersalpeters  zu  heilen  ge- 
sucht hat,  und  zu  diesem  Zweck  halb-  (Boudin)  bis  dreistündlich  Pillen 
mit  0,03  Grm.  gen.  Mittels  oder  Klystiere  mit  0,25 — 0,6  Silbernitrat 
'<  auf  180  Grm.  Wasser  und  Schleim  verordnete.  Unseren,  mit  Noth- 
nagel’s  (p.  305)  Angaben  übereinstimmenden  Erfahrungen  nach  leistet 
indess  in  den  genannten  Fällen  Bleiacetat  (mit  oder  ohne  Opium  mehr, 
als  das  Silbernitrat*).  Lombard’s  Behauptung,  das  Silberpräparat  sei 

*1  Graves  (bei  Krahnrr  a.  a.  ().  p.  232)  gab  dagegen  dem  Silbernitrate 
den  Vorzug,  wovon  er  drei  bis  viermal  täglich  0,06  Grm.  nehmen  liess. 
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deswegen  verwerflich,  weil  es  Ilaemoptoe  erzeuge,  hat  indess,  als  ganz 
unerwiesen,  ebensowenig,  als  die  etwa  zu  gebende  Versicherung,  dass 
Bleiacctat  die  Diarrhö  der  Phtisiker  immer,  oder  auch  nur  in  der  Re- 
gel beseitige,  etwas  auf  sich. 

II.  Den  Infektionskrankheiten  gegenüber  entfaltet  der  Sil- 
bersalpeter ebenfalls  keine  spezifische  Heilwirkungen,  sondern  ist  nur 
zur  Erfüllung  der  Indiccilio  symptom.  geeignet.  Insbesondere  erweist 
sich  das  gen.  Mittel  bei  denjenigen  hierhergehörigen  Krankheiten,  wel- 
che, wie  Cholera,  Dysenterie  und  Typhus,  zu  Geschwürsbildung  im 
Darm  führen,  als  Blutreichthum  und  Secret  desselben  beschränkendes 
(und  vielleicht  desinfizirendes) , event.  Blutungen  aus  durch  die  Ver- 
schwärung in  ihrer  Continuität  unterbrochenen  Barmgefässen  stillendes, 
die  Sensibilität  des1  Darms  herabsetzendes,  die  Peristaltik  desselben 
verlangsamendes  uiid  die  Heilung,  bez.  Vernarbung,  der  Geschwüre, 
deren  Absonderung  das  gen.  Mittel  ebenfalls  quantitativ  wie  qualitativ 
modifizirt , begünstigendes  und  beschleunigendes  Mittel  nützlich.  Ge- 
hen wir  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  ein  , so  haben  wir 

a.  der  Cholera  zu  gedenken.  Hach  Harte  und  Charles  Lever 

(Schmidt’ s Jahrbb.  V.  p.  234.  1834)  0,6 — 1,2  Grm.  Silbersalpeter  in 
30  90  Wasser  gelöst  auf  einmal  nehmen  zu  lassen,  was,  wie  auch 

die  gen.  Autoren  berichten , nichts  weiter  als  — günstigen  Falles  — 
sofortiges  Wiederausbrechen  des  Medikamentes  zur  Folge  haben  kann 
(trotzdem  setzte  Lever  die  Heilung  auf  Rechnung  des  Mittels),  wird 
zur  Zeit  wohl  Niemand  mehr  einfallen.  Bemerkenswerth  dagegen  sind 
die  Empfehlungen  von  Calles  (Neederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde 
1859  p.  613),  welcher  in  einer  sehr  bösartigen  Epidemie  und  nachdem 
er  zuvor  von  12  Kranken  9 verloren  hatte,  zu  der  von  Levy  (in 
Breslau)  und  Barth  gerühmten  Behandlung  mit  Silbernitrat  (0,18  auf 
180  Wasser;  halbstündlich  1 Esslöffel),  abwechselnd  mit  0,006  Extr. 
nuc.  vomic.  spir.  auf  Zucker  und  verbunden  mit  Applikation  erwärmter 
Steine,  Decken  etc.  und  Trinkenlassen  eiskalten  Wassers  (ad  libitum ) 
überging , und  die  Mortalität  bis  auf  6 von  20  Kranken  herabsetzte. 
Auch  Calles  sah  Cholerakranke  0,9  Grm.  Silbernitrat  nicht  nur  unbe- 
schadet, sondern  sogar  mit  gutem  Erfolge  nehmen.  Nichts  desto  we- 
niger finden  sich  Empfehlungen  dieser  Behandlungsweise  in  der  ge- 
sammten  neueren  Literatur  weiter  nicht  vor,  und  gilt  dasselbe  von  der 
Silbernitratbehandlung  der  auf  Geschwürsbildung  im  Darm  beruhenden 
Diarrhö  mit  oder  ohne  Neigung  zu  Blutungen  bei 

b.  dem  Abdominaltyphus,  welche  Boudin,  Ebers,  Kalt, 
Hohnbaum,  Ruef,  Hirsch  Graves  u.  A.  (bei  Krahmer  p.  249  ff.) 
unter  Anführung  der  wunderlichsten  Gründe  (z.  B.  dessen,  dass  in  den 
Darm  eingeführtes  Silber  Elektricitätsveränderungen  im  Organismus  her- 
vorrufe;  Kalt)  warm  vertheidigten.  Lombard  und  Falson  et  (Schmidts 


) darf  hierbei  nicht  übersehen  werden,  dass  das  mit  der  Galle  elimi- 
nirte  Silber  nochmals  mit  der  Darmschleimhaut  in  Berührung  kommt,  also  auch 
auf  dem  Rückwege  aus  dem  Organismus  ein  zweites  Mal  auf  dieselbe  einwir- 
ken kann. 
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Jahrbb.  XL.  42.  1844)  erklärten  bereits  in  den  späteren  Stadien  des 
Typhus  zwar  keinen  Schaden , aber  auch  keinen  in  die  Augen  sprin- 
genden Nutzen  dieser  Behandlungsweise  beobachtet  zu  haben  , und  ich 
selbst  kann  nicht  umhin  zu  erklären,  dass  ich  in  denjenigen  Fällen  von 
Typhus,  wo  profuse  Secretion  und  Neigung  zu  Blutung  an  den  Ge- 
danken, die  Anwendung  eines  der  hierzu  betrachtenden,  ehemals  „me- 
tallische Adstringentien“  genannten  Mittel  nahe  legte,  durch  Alaun  in 
einem  Salepdecoct  bessere  Erfolge  erlangt  habe,  als  durch  Höllenstein, 
sei  es  in  Pillen-,  sei  es  in  Klysierform.  Von  einem  Gebrauch  des  Mit- 
tels im  Beginn  des  Typhus  — (Komplikation  mit  Darmblutung  abge- 
rechnet, kann  selbstverständlich  keine  Bede  sein.  Dagegen  leistet  der 
Silbersalpeter  nach  übereinstimmenden  und  von  uns  ebenfalls  zu  bestä- 
tigenden Angaben  zahlreicher  Autoren  — auch  während  der  früheren 
Stadien  — bei 

c.  der  Dysenterie  ausgezeichnete  Dienste.  Besonders  auf  die  im 
kindlichen  Alter  auftretende  und  einen  mehr  protrahirten , chronischen 
Verlauf  nehmende  Ruhr  findet  das  eben  Gesagte  Anwendung.  Duclos 
{Bull.  gen.  de  Therap.  Mars  1849;  Aoüt  15.  1869)  lässt  zuvörderst, 
um  die  Verstopfung  zu  heben,  Calomel  oder  6,0 — 15  Grm.  Seidlitz-Salz 
nehmen , und  erst  wenn  die  Abführwirkung  eingetreten  ist  dreimal 
täglich  ein  Klystier  aus  0,25  Arg.  nitricum  auf  150  Grm.  Wasser  und 
mit  10  gtt.  Tr.  opii  (Kindern  V3  - V2  dieser  Dosen!)  je  nach  einer  er- 
folgten Defäkation  setzen.  Dieses  V erfahren  passt  für  alle  Fälle  nicht 
bösartiger  Ruhr  und  alle  Stadien  derselben.  Caradec  ( Union  med. 
15.  17.  1864)  verfuhr  genau  nach  Duclos’s  Methode,  liess  jedoch  je- 
dem Silbernitratklystiere  ein  solches  aus  Decoctum  Malvae  vorweg- 
schicken , und  zur  Nachkur  Pillen  aus  0,01  Grm.  des  Silbersalzes  mit 
Semmelkrumen  ( welche  passender  mit  Bolus  vertauscht  werden ) zu  3 — 
4 Stück  pro  die  gebrauchen.  Ebenso  sprachen  sich  Gros  {Bull.  gen. 
de  Ther.  30  Novernb.  1861),  Gallard  ( Union  med.  126.  1861)  und 
Riegler  in  Gratz  ( Wiener  med.  WS.  No.  21.  1859)  aus.  Bei  Kin- 
dern kommt  man  oft  schon  mit  Klystieren  aus  0,03  Grm.  Silbernitrat 
in  Wasser  aus;  häufiger  sind  indess  0,1 — 0,15  Grm.  erforderlich; 
Eberle,  Trousseau,  J.  F.  Meigs  ( Diseases  of  Children  2 d Edit.  p. 
369).  Letzterer  zieht  die  Klystierform  dem  inneren  Gebrauch  von 
0,03 — 0,1  in  60,0—120,0  Wasser  (zweistündlich)  für  die  Kinderpraxis 
vor.  Wird  die  Lösung  beliebt,  so  erwäge  man,  dass  Pflanzensäfte 
das  Silbernitrat  alsbald  zersetzen , und  bediene  sich  anstatt  derselben 
des  möglichst  reinen  Glycerins  als  Corrigens.  Bei  Kindern  sei  man, 
da  Opiate  von  der  Mastdarmschleimhaut  leicht  und  schnell  aufgesogen 
werden , mit  Zusatz  von  Laudanum  zu  obigen  Klystieren  vorsichtig. 
Ist  diese  Behandlungs’&eise  auch  nicht  vermögend,  jede  Ruhr,  nament- 
lich die  bösartige,  adynamischen  oder  typhösen  Charakter  zeigende,  in 
Heilung  überzuführen,  so  leistet  sie  doch  selbst  in  Epidemien,  wo  die 
Mortalität  gross  ist,  Ausgezeichnetes.  Berger  beispielsweise  verlor 
bei  einer  im  Allgemeinen  nach  Duclos’s  Vorschrift  geleiteten  Thera- 
pie der  Dysenterie  von  99  kranken  Soldaten  (wobei  die  regelmässige 
Abwartung  in  einem  Lazareth  allerdings  mit  in’s  Gewicht  fällt)  nur 
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drei,  und  in  einer  zweiten,  1859  zu  Treviso  auftretenden  Ruhrepide- 
nne  nur  wenig  mehr;  wo  im  Beginn  Erscheinungen  von  Gastricismus 
vorwalteten  liess  er  ein  Emeticum  nehmen  ( Wiener  med.  WS.  22. 
23.  24.  1863).  Vorstehende  Bemerkungen  fuhren  uns  gleichsam  von 
selbst  auf  die  Betrachtung 

d der  Diphteritis  und  dos  Rachencroups.  Ruppius,  Baum- 
gärtner und  Han  mann  waren  die  Ersten,  welche  Aetzungen  mit 
Lapis  bei  der  genannten  Krankheit  empfahlen  ( Kruhmer  p.  299  ff.  347). 
Ihnen  folgten  Mackenzie  {Edinburgh  med.  and  surg.  Journ  XXII. 
294.  1825),  Steven  Brown  und  Lewis  Beiden  in  Hew-York,  Bre- 
ton ne  au^  (dessen  Angaben  Gendron:  Journ.  gener.  de  med.  Oetob. 
18-8  p.  76  zu  widerlegen  bemüht  war),  Guimier  zu  Vouvray  ( Indre 
et  Loire),  Webster  (Dulicich),  Robertson,  Authenac,  Velpeau, 
alleix,  Peronneau,  Gibbes,  Asmus,  Hatin,  Ware  in  Bos- 
Cläre  und  Horace  Green  (bei  Stille  Therapeutics  I p 369  u. 
370),  welche  mit  sehr  starken  Silbernitratsolutionen  (bis  7 Grm.  auf 
30!)  pinselten,  mit  Lapis  in  Substanz  den  Pharynx  und  mittelst  dazu 
angegebener  Instrumente,  unter  denen  ich  das  von  Tobold  angege- 
bene bewährt  gefunden  habe,  auch  das  Innere  des  Larynx  ätzten, 
Silbernitrat  in  Pulverform  durch  die  Stimmritze  einbliesen  (Girouard: 
Fronep  s Notizen  XXXVII.  103),  oder  die  Höllensteinlösung  mittelst 
Schwämmchens  in  den  Kehlkopf  einführten  (Trousseau),  nach.  Von 
Heueren  waren  Guillon  (Moniteur  des  hop.  138.  1858  und  Gaz.  des 
Hop  41.  1866),  welcher  die  Insufflation  übte,  Heer  (in  Beuthen) 
(Med.  Centr.  Ztg . Ho.  10.  1859),  Heckstall  Smith  (Brit.  med.  J. 
May  7.  1859),  welcher  0,9  Grm  Silbersalpeter  in  3,75  Grm.  Wasser 
losen  und  aufpinseln  liess,  später  aber  auf  0,3  herabging),  Sander- 
son  (ebda  July  16.  1859),  Sankey  ( ebda  Decemb.  24.  1859),  wel- 
cher zuerst  auf  roborirendes  Verfahren:  Trinken  von  Beefbea,  Portwein 
etc  Gewicht  legte  und  neben  den  lokalen  Aetzungen  Eisenchlorid  und 
chlorsaures  Kali  innerlich  nehmen  liess  .(er  verlor  von  30  nur  4 Kran- 
he!),  Vaumer  (Fronep' s Notiz.  1859  Bd.  II.  Ho  21),  welcher  wie 
Sankey  verfuhr,  aber  auch  das  Kehlkopf-Innere  — selbst  nach  der 
Laryngotomie  — ätzte  und  den  Hals  mit  Kataplasmen  bedecken  liess, 
Millner  Barry  (Bnt.  med  Journ.  July  31.  1858),  welcher  bei 
gleichem  Verfahren  von  5 Kranken  2 an  Thrombusbildung  in  der  A. 
pulmonalis  einbüsste,  Hamilton  (Edinb.  med.  Journ.  August  Octob. 
1863),  welcher  auch  Emetica  anwandte,  Pharynx  und  Larynx  ätzte, 
innerlich  .Jodkalium  nehmen  liess,  und  von  74  Kranken  nur  einen  ver- 
loren haben  will,  und  Menzier  (Practitioner  Nov.  1872)  Lobredner 
dieser  Methode,  welche  5 und  mehrmal  in  24  Stunden  zur  Ausführung 
gebracht  wurde.  Einige  der  genannten  Autor^i  gestehen  bereits  zu, 
dass  dieselbe  nur  wenn  sie  während  des  Anfangsstadiums  der  Diphte- 
ritis in  Anwendung  komme,  von  Erfolg  gekrönt  sei,  was  mit  der  Vor- 
stellung, dass  das  Silbersalz  hierbei  auch  keimvernichtende  Wirkungen 
äussert,  recht  wohl  in  Einklang-  zu  bringen  wäre.  Doch  hiermit  nicht 
genug;  die  Aetzung  sollte  nicht  nur  schnelle  Abstossung  der  Pseudo- 
membranen und  sofortige  Beseitigung  der  exudativen  Entzündung  über- 


35.  Argenti,  Bismuthi,  Plumbi,  Cupri,  Zinci  praeparata.  951 

Jiaupt  zur  Folge  haben,  sondern  auch  bewirken,  dass  das  Leiden  in  den 
(beim  Rachencroup ) nicht,  unmittelbar  berührten  Organen : Larynx  und 
Trachea,  ein  schnelles  und  glückliches  Ende  erreiche ! Letzteres  ist 
jedenfalls  (wie  mir  selbst  an  einem  , trotz  der  Behandlung  mit  Silber- 
nitrat an  auf  den  Kehlkopf  übergreifendem  Croup  verstorbenen  eigenen 
Kinde  in  schmerzlicher  Weise  zu  constatiren  Gelegenheit  wurde)  nicht 
immer  der  Fall,  weswegen  es  wohl  geboten  erscheinen  dürfte,  auch 
die  Kehrseite  des  von  den  gen.  Autoren  in  so  glänzenden  Farben  ent- 
worfenen Bildes  einmal  näher  in’s  Auge  zu  fassen.  Hierbei  drängt 
sich  dem  unbefangenen  Kritiker  zuvörderst  die  Frage  auf,  ob  die  zahl- 
reichen, von  Guillon,  Blache,  Trousseau,  Green  u.  A.  durch  die 
Aetzung  geheilten  Fälle  von  Croup  auch  wirklich  Croup  betrafen.  Den 
Beweis  für  die  Existenz  des  genannten  fürchterlichen  Leidens  liefern 
allein  die  durch  Erbrechen  oder  sonstwie  ausgeworfenen,  den  Abdruck 
der  Bronchi  darstellenden  Croupmembranen ; allen  Krankengeschich- 
ten , welche  derselben  nicht  Erwähnung  thun , ist  sonach  eine  wesent- 
liche Lücke  und  mangelhafte  Beweiskraft  für  die  Richtigkeit  der  ge- 
stellten Diagnose  vorzuwerfen.  Da  nun  dieser  Vorwurf  die  allermei- 
sten der  oben  citirten  Berichte  thatsächlich  trifft , so  wird  auch  der 
Zweifel,  ob  sie  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen,  und  die  Ver- 
muthung,  dass  die  Silberbehandlung , namentlich  wenn  sie  frühzei- 
tig eingeleitet  wird,  zwar  die  Diphteritis  von  massiger  Intensität  und 
Ausdehnung  zu  heilen , dem  Uebergreifen  des  Prozesses  von  dem 
Pharynx  auf  Larynx  und.  Trachea  aber  iveder  vorzubeugen,  noch  der 
Croupmembranenbildung  in  den  zuletzt  genannten  Theilen  Eintrag  zu 
thun , bez.  bei  Kehlkopfcroup  Lebensrettung  zu  bringen  vermag , be- 
rechtigt erscheinen.  Wiedach  ( Memorabilien  1866)  geht  noch  weiter, 
und  versteigt  sich  den  oben  aufgeführten  Autoritäten  gegenüber  sogar 
zu  der  Behauptung,  die  Lokalbehandlung  der  Diphteritis  sei  nicht  nur 
unnütz,  sondern,  da  die  Aetzung  die  Infiltration  in  den  oberflächlichen 
Parthien  vermehre  und  gleichzeitig  durch  Steigerung  der  Diffusionsvor- 
gänge in  den  tiefer  gelegenen,  dem  Uebertritt  virulenter  Stolle  in  die 
Blutbahn  Vorschub  leiste,  vielmehr  geradezu  schädlich.  Sofern  mein 
Schwager  Alfred  Gräfe  auf  Grund  zahlreichen,  in  seiner  Klinik  ge- 
sammelten Materials  für  die  Diphteritis  der  Conjunctiva  bulbi  zu  dem- 
selben Schlüsse  gelangt  ist,  dürften  Wiedach’s  Angaben  doch  nicht 
so  ganz  als  in  der  Luft  schwebend  zu  betrachten  und  dieses  der  Grund 
sein,  'warum  die  Höllensteinätzungen  bei  Diphteritis  gegen  früher  ent- 
schieden an  Ansehen  verloren  und  anderen  Behandlungsweisen,  ins 
Besondere  der  mit  Eisenchlorid,  Platz  gemacht  haben.  Letzterem  Mit- 
tel, lokal  und  innerlich  applizirt,  geben  auch  wir  entschieden  den  Vor- 
zug, ohne  behaupten  zu  wollen,  dass  das  Eisenchlorid  dem  Uebergrei- 
fen des  diphteritischen  Prozesses  von  den  Tonsillen  und  der  Pharyn- 
gealschleimhaut auf  den  Larynx  in  allen  Fällen  vorzubeugen  vermag. 

e.  Bei  Zoonosen  kommt  die  desinfizirende  , keimvernichtende 
Wirkung  des  Silbersalzes  in  Betracht.  Sofortige  Aetzung  der  Wunde 
nach  dem  Biss  wüthender  Thiere  soll  nach  von  Rotterdam  ( Anna - 
les  de  la  Sociele  de  med.  d’Anvers  XX  V.  p.  8.  1864)  noch  am  ehe- 
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sten  Garantie  gegen  das  Auftreten  der  Hydrophobie  gewähren;  iloo- 
die  (bei  Krahmer  a.  a.  0.  p.  234)  behauptete  dasselbe  sogar  betreffs 
des  Schlangenbisses.  Schade  nur,  dass  die  thierischen  Gifte  nicht  bei 
jedem  Individuum  haften,  die  Wahrheit  der  Thatsache,  dass  der  Höl- 
lenstein im  concreten  Falle  so  grosse  Dinge  gethan , also  nicht  zur 
Gewissheit  erhoben  werden  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Hip. 
Bourdon’s  Beobachtungen  eines  durch  Silbernitratätzungen  vom  Rotz 
geheilten  Mannes  (Bull.  gen.  de  Therap.  10  Dec.  1857  p.  517),  des- 
wegen, weil  neben  dem  Silber  auch  Jodtinktur  lokal  und  Jodschwefel 
innerlich  angewandt  worden  war.  Von 

III.  lokalisirten  Krankheiten  nehmen  gewisse  Neurosen 
und  Lähmungen,  Kehlkopfaffektionen  und  Magenleiden  un- 
sere Aufmerksamkeit  in  besonders  hohem  Grade  in  Anspruch.  Wir 
wenden  uns 

f.  den  Neurosen  und  unter  diesen  1.  der  Epilepsie  zu.  Von 
Stahl  und  Tissot  zuerst  geübt,  von  Sims  1795*),  Wilson,  Har- 
rison,  Roget  in  England,  und  von  Heim  und  Romberg  in  Deutsch- 
land eingeführt,  hat  der  Silbersalpeter  geraume  Zeit  als  ein  Specificum 
der  Epilepsie  gegolten.  Wie  indess  diese  Krankheit  nicht  in  allen 
Fällen  auf  dieselben  funktionellen  Störungen  des  Nervensystems  und 
auf  dieselben  pathologischen  Veränderungen  des  letzteren  zu  beziehen 
ist,  so  musste  sich  auch  die  Ueberzeugung , dass  nicht  jede  Epilepsie 
durch  Silbernitrat  heilbar  ist,  bei  den  meisten  Praktikern  Eingang  ver- 
schaffen. Die  fernere  Thatsache,  dass  gar  mancher  Kranker  unter  dem 
längeren  Silbergebrauch  von  Argyrie  befallen , bez.  zum  Mohren  wurde, 
ohne  sich  von  der  Epilepsie  geheilt  zu  sehen,  musste  ausserdem  zu 
einer  gewissen  Vorsicht  im  „versuchsweisem  Gebrauch“  des  Mittels 
auffordern,  und  so  ist  es  jedenfalls  gekommen,  dass  die  Empfehlungen 
dieses  remedium  anceps  in  der  neueren  Literatur  immer  mehr  verhallt 
sind,  und  der  Silbersalpeter  anderen  Mitteln,  namentlich  dem  Brom- 
kalium und  Chloralhydrat , unter  deren  Anwendung  man  sich  ein  lei- 
der nur  zu  ächt  schwarz  gefärbtes,  lebendes  Warnungszeichen  vor  der 
Unzulänglichkeit  ärztlichen  Wissens  zu  schaffen  keine  Gefahr  läuft,  hat 
weichen  müssen.  Auch  heutigen  Tages  noch  können  wir  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  Silber  bei  Epilepsie  im  Allgemeinen  Nutzen  und 
Heilung  bringen  dürfte,  nur  sehr  lückenhaft  erklären.  Mit  der  Affini- 
nität  des  Silbers  zum  Organ-,  bez.  Nerveneiweiss , dem  zufolge  Silber 
in  das  Nervengewebe  übergehen  und  die  nervösen  Funktionen  in  dieser 
oder  jener  Weise  modifiziren  muss,  ist  um  so  weniger  etwas  anzufan- 
gen, als  medikamentöse  Dosen  Silber  in  den  Aeusserungen  des  Nerven- 
lebens  beim  gesunden  Menschen  notorisch  gar  keine  Veränderungen 
hervorbringen , und  wir  höchstens  zu  dem  Schlüsse  ex  post  berechtigt 
sind,  dass  sich  zufolge  der  Modifikation  der  Blutvertheilung  auch  in 
den  Centralorganen  des  Nervensystems  (woselbst  nach  Heubel  wäh- 
rend der  Contraktion  der  peripheren  Capillaren  sich  mehr  Blut,  als  in 


*)  Man  vgl.  über  die  Literatur : Merat  et  de  Lens:  Dietionn.  univ.  1.401 
und  Krahmer  a.  a.  0.  p.  192  u.  329. 
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den  Muskeln  vorfindet),  des  für  das  Vonstattengehen  der  Oxydations- 
vorgänge in  den  Geweben  überhaupt  weniger  geschickt  werdenden 
Blutes  und  des  abnehmenden  Seitendrucks  in  den  Arterien  bei  lange 
Zeit  fortgesetztem  Silbergebrauch  Ernährungsstörungen , welche  ohne 
Nachlass  in  den  Funktionen  der  genannten  Organe  nicht  denkbar  sind, 
herausbilden  dürften.  Welche  Funktionen  der  mit  der  Epilepsie  in 
Connex  zu  bringenden  Abschnitte  des  Centralnervensystems  sind  es 
aber,  welche  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden?  Gewiss  liegt  es, 
zumal  Silbersalpeter  auch  bei  anderen  Neurosen  Besserung  bewirkt 
haben  soll,  nahe,  an  eine  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks , welche  bei  allen  Neurosen  ausnahmslos  über  die  Norm 
erhöht  ist,  zu  denken.  Allein  dem  widersprechen  — wenn  auf  diesel- 
ben überhaupt  Bezug  genommen  werden  darf  — Eouget’s  Beobach- 
tungen an  allerdings  mit  toxischen  Dosen  Silbersalpeter  versehenen 
Thieren , wonach  selbst  nach  dem  Respirationsstillstande  noch  Reflex- 
krämpfe auslösbar  sind,  und  somit  dem  B,ückenmark  bei  Silbervergif- 
tung nicht  nur  keine  verminderte,  sondern  sogar  eine  erhöhte  Reflex- 
erregbarkeit  zukommen  würde,  durchaus.  Mit  dem  Einwande,  dass 
sich  der  kranke  Organismus  dem  qu.  Mittel  gegenüber  vielleicht  an- 
ders , als  der  gesunde  verhalte , ist  auch  nichts  gewonnen ; gestehen 
wir  daher  lieber  offen  zu,  dass  wir  für  die  günstige,  vom  Silbersalpe- 
ter in  gewissen  Fällen  von  Epilepsie  geübte  Wirkung  eine  wissen- 
schaftliche Erklärung  zu  geben  ausser  Stande  sind.  Sind  wir  sonach 
betreffs  der  Behandlung  der  Epilepsie  mit  Silber  rein  auf  die  Empirie 
beschränkt,  so  frägt  es  sich  weiter,  wie  die  durch  Silber  heilbaren 
Fälle  der  genannten,  ihrem  Wesen  nach  ebenfalls  dunkelen  Krankheit 
beschaffen,  bez.  durch  welche  Eigenthümlichkeiten  sie  charakterisirt 
und  kenntlich  sind.  Leider  müssen  wir,  da  sowohl  Krabmer’s  aus 
theoretischen  Gründen*)  deduzirter  Satz,  dass  die  bei  robusten  und 
zu  aktiven  Congestionen  zum  Gehirn  neigenden  Individuen  auf  tretende 
Epilepsie  der  Behandlung  mit  dem  die  vegetativen  Prozesse  herab- 
setzenden und  Säfte  und  Organe  vor  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs 
schützenden  (p.  207!)  Silber  zugänglich  sei,  als  Stille’s  Behauptung, 
wonach  die  excentrisch  zu  Stande  kommende  Epilepsie  allein  dem  Sil- 
bergebrauch weicht,  der  thatsächlichen  Begründung  entbehrt,  auch  auf 
diese  Frage  die  Antwort  schuldig  bleiben,  und  das  Factum,  dass  alle 
Empfehlungen  des  Silbernitrates  bei  Epilepsie  lediglich  auf  Empirie 
beruhen,  seine  Anwendung  im  concreten  Falle  also  ausnahmslos  „ auf 
gut  Glück “ geschieht  — womit  über  diese  Kuren,  von  der  Gefahr  der 
Argyrie  zu  verfallen,  welche  dem  Kranken  droht,  abgesehen  — der 
Stab  gebrochen  ist,  unumwunden  zugestehen.  Wer  sich  dieser  Erwägun- 
gen ohnerachtet  zu  einer  Kur  der  fallenden  Sucht  mit  Silbernitrat  ent- 


*)  Krahmer  statuirt,  wie  früher  angegeben  wurde,  eine  primäre  durch 
den  Uebergang  des  Silbers  in  das  Blut  hervorgerufene  Blutveränderung,  bez. 
Blutverderbniss ; da  wir  mit  Charcot  und  Ball,  Trousseau  und  Rouget 
die  Bhitveränderung  als  secundär  auflässen,  können  wir  auch  K.’s  weitere 
Schlüsse  nicht  adoptiren. 
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scliliesst,  hat  an  den  empirisch  festgestellten  Grundsätzen,  dass  das  ge- 
nannte Mittel  monatelang  in  kleinen  ( 0,005 — 0,01 — 0,02 — 0,03)  und 
allmälig  aufsteigonden  Gaben,  und,  um  das  notliwendige , einer  Zer- 
setzung des  Nitrates  durch  die  Salzsäure  des  Magens  und  die  Chloriire 
vorbeugende  Eiweiss  zu  liefern,  während  der  Verdauung  zu  reichen 
ist,  testzuhalten.  Nach  Krahmer  (a.  a.  0.)  soll  die  in  summa  ter- 
ordnete  Menge  Silbersalpeier  (um  der  Entstehung  von  Argyrie  vorzu- 
beugen) 15  Grm.  nicht  übersteigen. 

2.  Betreffs  der  Aron  Hall  (man  vgl.  Krahmer  p.  207  u.  381) 
zuerst  mit  Silbersalpeter  behandelten  Chorea  gilt  alles  über  die  Epi- 
lepsie Angegebene:  eine  ■wissenschaftliche  Begründung  der  namentlich 
von  Bretonneau  de  Tours  (Reime  med.  Decemb.  1824  p.  445)  und 
Trousseau  ( Tratte  I.  p 490.  8 me  Edition)  beobachteten  günstigen 
Wirkungen  des  Silbers  beim  Veitstänze  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  ge- 
ben. Auch  ist  eine  stichhaltige  Kritik  des  therapeutischen  Werthes 
des  genannten  Mittels  der  genannten  Krankheit  gegenüber  um  so  schwe- 
rer zu  geben,  als  dieselbe  bekanntlich  sehr  häufig  binnen  6 — 8 Wochen 
auch  spontan  heilt.  Aus  neuerer  Zeit  datirende  Empfehlungen  dieser 
Behandlungsweise  habe  ich  in  der  Literatur  nicht  auffinden  können. 
Will  man  das  Mittel  zu  genanntem  Zweck  Kindern  geben,  so  verordne 
man  0,12  Grm.  Silbernitrat  auf  60  Grm.  Wasser;  2stiindlich  1 Thee- 
löffel.  Noch  weniger  wird 

3.  bei  Asthma,  Angina  pectoris  und  Neurosen  des  Her- 
zens gegenwärtig  häufig  vom  Silbersalpeter  Anwendung  gemacht.  Die 
einschlägige  ältere  Literatur  ist  bei  Krahmer  (p  209)  und  in  Erank’s 
Magazin  II.  3.  307.  111.  52  zu  vergleichen.  Aus  neuerer  Zeit  ist  nur 
einer  Mittheilung  von  Hughes  Ben  nett  ( Edinburgh  med.  and  surg. 
Jonrn.  Novemb.  1857)  Erwähnung  zu  thun.  LIiernach  injizirte  B.  7 
Asthmatikern  durch  einen  in  den  Larynx  eingeführten  Katheter  mit- 
telst Glasspitze  von  einer  2,0  Grm.  auf  30  Wasser  enthaltenden  Sil- 
bernitratlösung mit  angeblich  günstigem  Erfolg;  bei  den  meisten  Kran- 
ken freilich  wird  man,  was  auch  Bennett  zugesteht  ( wenn  nicht  aus 
anderen  Gründen)  diese  Methode  wegen  zu  grosser  Irritabilität  des 
Kehlkopfs  unausführbar  finden.  Bennett’s  Erklärung,  wonach  die 
Besserung  vorliegenden  Ealles  einer  quantitativen  und  qualitativen 
Aenderung  des  Secretes  der  Luftröhrenschleimhaut  zu  verdanken  ge- 
wesen wäre,  halten  wir  nicht  für  erschöpfend,  und  glauben  vielmehr, 
dass  es  sich  neben  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  genannten  Schleim- 
haut, um  durch  Heizung  der  letzteren  ausgelöste  Reflexe  handelte. 
Dasselbe  gilt 

4.  vom  Keuchhusten,  gegen  welchen  Kopp,  Plasse,  Behr 
(bei  Krahmer  p.  219),  Ravenhill  Pearce:  Gaz.  med.  de  Paris  1859 
und  Berger  (bei  Trousseau  et  Pidoux : Tratte  I p.  490)  nach  An- 
nuaire  de  Therap.  1846  — man  vgl.  auch:  Watson:  Month ly  Jonrn. 
Dec.  1849  p.  1287  und  Joubert:  Bull.  gen.  de  Ther.  XL II.  p 41) 
den  Silbersalpeter  rühmten.  Kopp  gab  Kindern  0,0037  Grm.  pro  dosi; 
eigene  Erfahrungen  über  diese  Behandlungsweise  des  Keuchhustens  ge- 
hen uns  ab.  Handelte  es  sich,  wie  behauptet  worden  ist,  in  der  That 
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bei  demselben  um  einen  parasitären  Ursprung  , so  würden  auch  die 
an ti parasitären  Wirkungen  des  Silbersalzes  für  die  Erklärung  des  Heil- 
erfolges anzuziehen  sein.  Endlich  ist 

5.  der  Tetanus  traumaticus  zu  nennen.  Heer  {Journ.  de  Med. 
de  Bruxelles  LII.  Mars  p.  239.  1871)  beschreibt  zwei  während  des 
deutschfranzösischen  Krieges  beobachtete  Fälle  von  nach  Zerreissung 
der  Hautbedeckungen  und  Muskeln  durch  Granatsplitter  entstandenem 
Starrkrampf,  in  welchen  er  durch  erst  stündlich  und  später  2 — 3stünd- 
lich  gereichte  0,06  Grm.  Silbersalpeter  Heilung  des  8 Tage  und  län- 
ger bestehenden  Leidens  erzielt  haben  will.  Abgesehen  davon , dass 
Heer’s  Empfehlung  ziemlich  isolirt  dastehen  dürfte,  beweist  sie  eben 
nur,  dass  das  Silbernitrat  die  lange  Reihe  von  Medikamenten,  unter 
deren  Gebrauch  Tetanus  mit  mehr  chronischem  Verlauf  heilt,  um  eines 
vermehrt,  und  widerlegt  die  aus  dem  angedeuteten  Grunde  wohl  zu 
rechttertigende  Voraussetzung,  dass  derartige,  protrahirten  Verlaut  neh- 
mende Tetanusfälle  auch  bei  rein  expektativer  Behandlung  in  Gene- 
sung ausgegangen  sein  würden,  durchaus  nicht. 

g.  Bei  gewissen  Neuralgien,  namentlich  des  Facialis  und  Ischta- 
dicus  (Lombard:  bei  Krahmer  a.  a.  0.  218,  Betz:  Memorabilien 
Mai  1865),  oder  auch  bei  nervösem  Kopfschmerz  (Socquet:  Gaz. 
des  Höpit.  2.  1864)  entfaltet  der  äusserlich  (auf  15  Grm.  Emplastr. 
oxycroc.  1,5  Grm.  Arg.  nitric. ; Beetz)  oder  innerlich  (Arg.  nitric.  0,18, 
Ammon,  hydrochlor.  3,6  Grm.  Extr.  Gent  q.  s.  u.  f.  pill.  VI.  DS. 
3mal  1 Stück  nach  der  Mahlzeit;  Socquet)  angewandte  Silber  Salpeter 
ableitende  und  sensibilitätherabsetzende  Wirkungen  Indess  ist  die  Zahl 
der  einschlägigen  Beobachtungen  eine  sehr  kleine,  und  sind  auch  unter 
den  wenigen  solche,  wo  das  Mittel  den  Dienst  versagte,  enthalten. 
Der  subcutane  Gebrauch  des  Morphins  und  Atropins,  oder  die  interne 
Anwendung  des  Chloralhydrates  dürfte  in  derartigen  Fällen  den  Silber- 
salpeter überflüssig  gemacht  haben.  Auf  die  Cardialgie  werden  wir 
unten  ausführlicher  zurückkommen,  und  haben  sonach  unter  den  Af- 
fektionen des  Nervensystemes  schliesslich  nur  noch 

h.  der  Lähmungen  zu  gedenken.  Zwar  sind  kleine,  längere  Zeit 
fortgebrauchte  Dosen  Silbersalpeter  nicht  nur  gegen  die  verschiedensten 
Formen  der  genannten  Krankheit  von  der  traumatischen  Lähmung 
(Deguise:  Bull  gen.  de  Therap.  No.  14.  1865;  0,01  pro  die)  bis 
zur  Paralysis  agitans  (Charcot  und  Vulpian,  Bull,  gener.  de 
Ther.  Juin  p.  541.  1862)  und  Alf.  Louis  a.  a.  0.,  sondern  sogar 
bei  progressiver  Muskelatrophie  (von  Brugnoli : Gazz.  medica  Ital.  Lom- 
bardia  No.  23.  1866;  3 Fälle  von  angeblicher  Heilung  nach  lange  fort- 
gesetztem Gebrauch  der  allmälig  von  0,012  auf  0,024  pro  die  gestei- 
gerten Dosen  Silbersalpeter!)  empfohlen  worden;  allein  Nichts  von  al- 
ledem hat  mehr  Aufsehen  gemacht,  als  die  von  Wunderlich  ( Arch . 
der  Heil/c.  1861  3.  Heft),  Debout  {Bull.  gen.  de  Therap.  Janvier 
1863),  Charcot  et  Yulpian  ( ebenda  Juin  15.  30.  1862),  Duguet 
( Union  med.  122.  1862),  Vidal  {Gaz.  des  Höpit.  No.  162.  Octob. 
30.  1862),  Eisenmann  (Canstatt's  Jahresb.  pro  1862.  III.  87),  To- 
pinard  (a.  u.  0.  — 54  Fälle,  wovon  33  mit  und  21  ohne  Erfolg  be- 


958 


IV.  KlaBse.  3.  (9.)  Ordnung. 

handelt  wurden \ Ludureau  (Bull.  med.  du  Nord  de  la  France  Juin 
1864),  Oppolzer  ( Wiener  med.  WS.  26—28.  1860),  Griesinger 
und  v.  Gräfe  ( Verliandl  d.  Berl.  med.  Ges.  2.  Heft  p.  154.  1866) 
und  A.  Eulenburg  (ebda  2.  p.  142.;  1866)  initgetheilten  Besserun- 
gen und  Heilungen  der  sogenannten  Bewegungsataxie  (man  vgl.  auch 
Guelmi:  Annali  universali  di  medicina  p.  442.  1867  und  E.  Cyon: 
die  Lehre  von  der  Tabes  dorsalis  kritisch  und  exper . erläutert,  Berl. 
1867  111  Seiten)  durch  in  Dosen  von  0,003  -0,006  (Wunderlich; 
Brown  Sequard)  längere  Zeit  (so  dass  1,5  bis  3,0  Grm.  des  Silber- 
salzes in  Summa  genommen  werden)  gebrauchten  Silbersalpeter.  Lei- 
der kommen  auch  diese  Heilerfolge,  wie  drei  Fälle  von  Herschell, 
in  welchen  0,0015  bis  0,01:  2mal  täglich  verordnet  wurden,  und 
Trousseau’s  Beobachtungen  von  bei  der  genannten  Behandlung  ein- 
getretener Verschlimmerung  beweisen,  nichts  weniger,  als  immer  zu 
Stande.  Der  dieser  Therapie,  auch  wenn  dieselbe  consequent  und  län- 
gere Zeit  durchgeführt  wird,  spottenden  Fälle  giebt  es,  wie  auch  ich 
bestätigen  kann,  eine  grosse  Zahl,  was  uns,  sofern  wir  eben  so  wenig 
erklären  können,  in  welcher  Weise,  als  unter  welchen  seitens  der  Con- 
stitution , des  Alters  und  Geschlechts  des  Kranken , der  ätiologischen 
Momente  und  der  Complikationen  der  Krankheit  vorliegenden  Bedin- 
gungen Besserung  oder  Heilung  des  Leidens  zu  erwarten  ist,  durchaus 
nicht  Wunder  nehmen  kann.  Wenn  Bro wn-Sequard,  welcher  übri- 
gens sehr  grosse  Dosen  von  0,02 — 0,03  Grm.  drei-  bis  viermal  täglich 
nehmen  lässt  ( Medical  Times  and  Gazette  March  13.  1863)  die  Sil- 
berbehandlung nur  in  denjenigen  Fällen  von  wasting  Palsy,  welche 
nicht  auf  entzündliche  Vorgänge  im  Hirn  und  Rückenmark 
zurückzuführen  sind,  für  statthaft  erklärt,  so  stimmt  dieses  zwar 
mit  Heubel’s  Befunden,  wonach  die  Eervensubstanz  mehr  Blut,  als 
andere  Gewebe,  beispielsweise  die  Muskeln  enthält,  und  Rouget’s 
Beobachtungen , wonach  die  Silberwirkung  betreffs  der  durch  sie  her- 
vorgerufenen abnormen  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  des  Strych- 
nins *)  an  die  Seite  zu  setzen  ist,  augenscheinlich  überein;  allein  die 
Deutung  der  therapeutischen  Wirkung  des  Silbersalpeters  der  Bewe- 
gungsataxie gegenüber  ist  mit  dieser  Annahme  einer  durch  genanntes 
Mittel  bedingten  Steigerung  der  Reflexthätigkeit  des  Rückenmarks 
ebensowenig  erschöpft,  als  Br  o wn-Sequard’s  Behauptung  durch  eine 
ausreichende  Zahl  klinischer,  und  namentlich  pathologisch-anatomischer 
Betrachtungen  ausreichend  gestützt  ist. 

Für  günstige  Effekte  der  Silberbehandlung  bei  Hemi-  und  Para- 
plegie liegen  nur  wenige  Belege  vor.  Marone  (Froriep’s  Notizen 
43.  79;  bei  Krahmer  p.  219),  Lombard  ( ebenda ) und  von  Feueren 


*)  Nach  Bro  wn-Sequard  hat  Strychnin  Dilatation  der  Capillaren  des 
Rückenmarks  (und  Hirns)  zur  Folge,  während  Atropin  und  Ergotin  Contraktion 
der  gen.  Gefässe  bewirken;  Strychnin  ist  hiernach  bei  Anämie,  Atropin  bei  Hy- 
perämie der  qu.  Organe  angezeigt.  Tessier  (Gas.  med.  de  Lyon  No.  19  1864) 
verband  bei  einer  auf  Bleivergiftung  beruhenden  Ataxie  losnoc.  Silbersalpeter 
(neben  Schwefel)  mit  Erfolg. 
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Garre  ( Schmidt's  Jahrbb  CXX.  1862.  4)  und  Charcot  und  Vul- 
pian  heilten  veraltete  Para-  und  Hemiplegie  durch  Silber.  Wie  wenig 
wir  uns  indess  über  die  hierbei  zur  Geltung  gelangende  Wirkung  des 
Mittels  Rechenschaft  abzulegen  vermögen,  geht  wohl  am  besten  daraus 
hervor,  dass  dasselbe  nach  Krahmer  (p.  222)  nur  „wenn  sich  noch 
Zeichen  aktiver  Congestion  linden“,  nach  Charcot,  Yulpian,  Brown- 
Sequard  und  Trousseau  ( Tratte  I.  p.  490)  nur  wenn  jede  Spur 
entzündlicher  Reizung  verschwunden  ist,  günstige  Wirkungen  hervor- 
bringen kann.  Von  grösserer  Bedeutung  ist 

i.  die  Behandlung  der  Kehlkopfkrankheiten  mit  Silbersalpeter. 
Hauptsächlich  lokal , betrifft  dieselbe  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
chronische  Affektionen  an.  Von  der  Aetzung  des  Kehlkopfs  bei  Croup, 
welchen  Becker  (Deutsche  Klinik  24.  1860)  auf  das  durch  Silber  zu 
zerstörende  Oidium  albicans;  Küchenmeister  zurückführen  wollte 
und  der  sehr  bedingten  Zuverlässigkeit  dieser  Kurmethode  war  unter 
II.  d.  die  Rede.  In  dem  daselbst  über  letztere  ausgesprochenen  Urtheil 
können  wir  uns  durch  Beschreibungen  von  Croupfällen,  welche  wie  der 
von  Küchler  ( D . Klinik  11.  12.  1866)  mitgetheilte , dreiwöchent- 
lichen Verlauf  zeigen  und  durch  Aetzungen,  Laxirmittel  und  Expecto- 
rantien  geheilt  werden,  nicht  beirren  lassen,  und  wiederholen  daher, 
dass  ächter  Kehlkopfcroup  durch  Lapisätzung  wohl  nur  verschwindend 
selten,  oder  gar  nicht  coupirt  werden  (man  vgl.  die  v-orziiglich  wiedergege- 
benen Krankengeschichten  XVI.  u.  XVII.  bei  Lewin:  Klinik  d.  Krkh. 
des  Kehlkopfs  p 494).  Dasselbe  gilt  vom  Glottisödem,  es  sei  denn, 
dass  dasselbe  nicht  perakut  auftritt,  sondern  wie  in  dem  von  Münch 
( Wiener  med.  WS.  8.  9.  1866)  erzählten  Fällen  durch  den  Kehlkopfs- 
eingang verengende , auf  Kehlkopfschleimhaut  und  Gefässe  desselben 
drückende,  Fremdbildungen,  an  der  hintern  Apertur  liegende  Tumo- 
ren u.  s.  w.  *)  bedingt  ist,  und  nachdem  durch  Aetzungen  die  Indica- 
tio  causae  erfüllt  worden,  zum  Verschwinden  kommt.  Viel  häufiger 
und  dankbarer  für  die  lokale  Therapie  sind  die  chronisch-entzündlichen, 
mit  Raucedo,  Aphonie,  Schmerz,  Dyspnoe  sich  verbindenden  Zustände 
der  Kehlkopfschleimhaut,  von  der  mehr  oder  weniger  circum- 
scripten  und  intensiven  Hyperämie  derselben  bis  zum  acuten 
Kehlkopfcatarrh  und  der  subacuten  Laryngitis.  In  den  sicheren 
Heilerfolgen  diesen  Krankheitsformen  gegenüber  feierte  die  moderne 
Therapeutik  an  der  Hand  der  zum  Wohle  unzähliger,  ehemals  mit 
Schwefelleber,  Breeh-  und  anderen  intern  zu  brauchenden  Mitteln  ge- 
misshandelter  Kranker  erfundenen  Lagyngoskopie  ihre  schönsten  Tri- 
umphe. Aerzte,  welche  den  Patienten  die  Zunge  herausstrecken  las- 
sen , wenn  sie  es  besonders  gut  meinen , einen  Mundspatel  anwenden, 
die  Tonsillen  und  den  Pharynx  mit  oder  ohne  Beleuchtung  durch  das 
Sonnenlicht  inspiziren , einmal  von  Aussen  auf  den  Kehlkopf  drücken, 


*)  Bei  Guinier:  Observat.  pour  servir  ä l’histoire  du  larynx  etudie  au 
moyen  du  laryngoseope.  Paris  1866  waren  es  erbsengrosse  syphilitische  Ex- 
creszenzen,  welche  mit  Hülfe  des  Fournier’schen  Aetzmitteltriio-ers  für  den 
Kehlkopf  (V  Union  133.  1860)  beseitigt  wurden. 
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und,  wenn  Tat.  zuckt,  eine  Laryngitis  diagnostiziren,  gehören,  Gottlob, 
gegenwärtig  zu  den  ,, seltenen  Vögeln die  Meisten  können  vielmehr 
besser  laryngoskopiren , als  Zähne  ausziehen.  Ein  Blick  in  den  Kehl- 
kopfspiegel genügt,  den  Congestivzustand  des  Organes  zu  constatiren, 
bez.  die  Diagnose  zu  stellen,  und  wenige  Minuten  später  ist  die  Aetzung 
des  Kehlkopf-  Innern  mittelst  des  in  concentrirte  Silbernitratlösung  ge- 
tauchten und  an  einem  gebogenen  Draht  befestigten,  konischen  Schwämm- 
chens ausgeführt,  wozu  es  bei  einiger  Uebung  des  wegweisenden,  in 
die  Fauces  geworfenen  Lichtkegels  nicht  bedarf.  Der  Kranke  erholt 
sich  von  einigen  damit  verknüpften  Uebelständen,  wie  Athemnoth,  Hu- 
sten- und  Brechreiz , rasch , und  versichert  in  der  Regel  schon  nach 
wenigen , während  der  nächsten  Tage  wiederholten  Sitzungen , in  die 
Besserung  eingetreten  zu  sein.  Dieser  günstige  Erfolg  lässt  sich  bei 
Nichtvorhandensein  einer  Kachexie,  namentlich:  Tuberkulose  und 
Syphilis,  oder  einer  üblen  Complikation , wie  Polypenbildung,  wel- 
che indess  der  geübte  Laryngoskopiker  und  Operateur  in  der  Regel 
ebenfalls  zu  entfernen  vermag,  oder  Krebswucherungen,  über  welche 
der  Kehlkopfspiegel  nicht  minder  die  unumstösslichste  Gewissheit  ver- 
schafft, mit  so  positiver  Sicherheit  stellen,  dass  das  Zutrauen  des  Kran- 
ken zu  dem  vorliegenden  Falles  in  der  augenfälligsten  Weise  die 
Krankheit  mit  kundiger  Hand  ausrottendem  Arzte  in  immensem  Grade 
wächst.  Eine  Geschichte  der  den  jetzt  gebräuchlichen  Manipulationen 
vorweggehenden  Methoden,  den  Kehlkopf  zu  ätzen,  wie  der  Insuffla- 
tionen  , welche  noch  Gilewski  ( Wiener  med.  WS.  39.  1863)  erfolg- 
reichübte, oder  der  Inhalation  des  Silbernitratpulvers  (mit  2 Th.  Milch- 
zucker verrieben)  aus  vor  die  Glottis  gehaltenen  und  mit  dem  nach 
Innen  stehenden  Ende  mit  obiger  Mischung  geladenen  Röhrchen,  Fe- 
derspulen etc.  (Studley:  Brit.  med.  Journ.  Sepl.  21.  1861.  u.  A.) 
oder  der  Injektionen  von  durch  die  Rima  glottidis  eingeführten  Kathe- 
tern, welche  Griesinger  (Wärt.  Corresp.  Bl.  März  1858)  und  Ger- 
hardt (D  Klinik  16  u.  20.  1858)  nur  mittelmässige  Resultate  lieferte, 
von  Charles  Bell  1816,  welcher  eine  Lösung  von  2,5  Kitrat  auf  30 
Wasser  anwandte,  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  geben,  halte  ich  für 
die  Zwecke  dieses  W erkes  nicht  erforderlich , und  bemerke  nur  noch, 
dass  man  über  die  Concentration  von  5,0  Grm.  Silbersalpeter  auf  30 
Wasser  nicht  hinauszugehen  braucht,  und  durch  6 — 7 täglich,  oder  ei- 
nen Tag  um  den  andern  vorgenommene  Aetzungen  sehr  hartnäckige 
Kehlkopfcatarrhe  zu  beseitigen  vermag.  Ausser  der  gefässcotitrahiren- 
den  kommt,  hierbei  die  secretionver  mindernde , sensibilitätherabsetzende, 
und,  wie  Gerhardt  mit  Recht  hervorhebt,  reflexvermiltelnde  Wirkung 
des  Mittels  zur  Geltung.  Durch  Aetzungen  der  Kehlkopfschleimhant 
gelingt  es  daher  auch,  Stimmbandlähmung  zu  beseitigen  (Gerhardt: 
Würzburg.  med.  Ztschr.  III.  1.  1862)  und  durch  Erkältung  plötzlich 
entstandene  Aphonie  zu  heben;  man  vgl.  George  Gibbs:  Lancet  II. 
Novemb.  29.  1862.  Von 

k.  den  Erkrankungen  d er  Mundhöhle n- und  Rachenschleim- 
haut wird,  nachdem  der  diphteritischen  Affektionen  bereits  früher  ge- 
dacht worden  ist,  nur  noch  wenig  zu  sagen  sein.  Auch  hier  bewähren 
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die  soeben  bezüglich  der  Kehlkopfschleimhaut  betonten  Wirkungen  des 
Silbersalzes.  Bei  Glossitis  hat  Hutin  ( Revue  med..  Avril  1858) 
Aetzungen  mit  Arg.  nitricum  empfohlen.  Hahnemann  und  Brown 
(bei  Krahmer  p.  297),  ferner  Hunt  ( London  med.  Gaz.  1834),  Toi- 
rac  und  Velpeau  {Schmidts  Jahrbb.  XXXVIII.  p.  130)  liessen 
0,3 — 0,6  Grm.  Silbersalpeter  in  30  Wasser  bei  Mercurialspeichel- 
fluss  und  Auflockerung  des  Zahnfleisches  als  Mundspülwasser  gebrau- 
chen. Krahmer  beseitigte  kleine,  bei  Leuten  mit  cariösen  Zähnen 
nicht  selten  vorkommende  Zunge  ng-eschwüre  und  ebenfalls  kleine, 
durch  Anlegen  eines  durch  deforme  Zähne  beständig  gereizten  Schleim- 
hautstückes an  eine  Zahnlücke  entstandene  Ulcerationen  und  Wulstun- 
gen  ( welche  mit  syphilitischen  Geschwüren  verwechselt  werden  können) 
durch  Aetzungen  mit  Lapis.  Dass  nicht  nur  catarrhalische , sondern 
auch  nach  Scarlatina  auftretende  Anginen  (Hambursin  *))  durch  die 
genannten  Aetzungen  beseitigt  werden  können,  ist  bekannt.  Dasselbe 
gilt  von  der  bei  Tabackrauchern , Rednern  und  Sängern  häufig  vor- 
kommenden granulösen  Pharyngitis  (Mosetig:  All  gern.  Wiener 
med.  Ztg  Ko.  50  1866);  hier  sind  Pinselungen  mit  Lapis  ebenfalls 
nützlich;  erstere  können  sich  jedoch  so  hartnäckig  erweisen,  dass  man 
zum  inneren  Gebrauch  des  Schwefels  oder  eines  schwefelhaltigen  Mi- 
neralwassers — neben  den  Aetzungen  — seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
Graves  und  Burdach  [bei  Krahmer  a.  a.  O.  p.  299)  wollen  sogar 
durch  consequent  wiederholte  Aetzungen  bis  zur  Brandschorfbildung 
Mandelhypertrophie  beseitigt  haben.  Indem  wir  uns  zu 

l.  den  Affektionen  des  Magens,  welche  den  Gebrauch  des  Sil- 
bernitrates erfordern,  wenden,  haben  wir  auf  krankhafte  Empfindlich- 
keit des  Magens  und  Cardialgie  näher  einzugehen.  Johnson 
(a.  a.  0.),  Autenrieth  ( Müller ) a.  a.  0.,  Rüf  ( Heidelberger  klin. 
Annalen  II.  1.  58  — 70.  1836),  welcher  0,03  Silbernitrat  in  30  Grm. 
Wasser,  oder  Pillen  mit  0,015  pro  Stück  nehmen  liess,  und  Krahmer 
(a.  a.  0.  p.  235),  ferner  von  Steinitz  ( Casper’s  WS.  VI.  40.  p.  197. 
1837),  Kopp  ( Denkwürdigkeiten  aus  der  Praxis  III.  198.  IV.  7. 
1836)  und  R.  Lees  ( Dublin  hospit.  Gazette  1857  22)  haben  Eälle, 
wo  Silbersalpeter  sowohl  rein  nervöse  Cardialgie,  als  von 
1 Geschwürsbildung,  deren  Vernarbung  das  sich  mit  dem  Eiweiss  des 
Secretes  verbindende  Silber  begünstigt,  abhängigen  Magenkrampf 
zur  Heilung  brachte,  mitgetheilt.  Die  erforderliche  D osis  ist  0,01 
Grm  , und  hat  man  hiernach  die  anscheinend  paradoxe,  aber  nach  dem 
™ physiologischen  § dieses  Capitels  Vorgetragenen  leicht  erklärliche 
Erscheinung,  dass  dasselbe  Mittel,  welches  zu  0,1  Grm.  sicher  Erbre- 
chen erregt,  in  Dosi  refracta  gereicht  anscheinend  unstillbares,  nach 
Genuss  jedes  Tropfens  Wasser,  Milch  etc.  wiederkehrendes  Erbrechen 
sofort  beseitigt,  zu  beobachten  Gelegenheit.  Krahmer  will  hierbei 
jede  Reizung  peripherer  Endigungen  des  Vagus  und  Sympathicus  (also 
jede  reflektorische  Wirkung!)  ausgeschlossen  wissen,  und  nur  eine  bei 


en  18MH  ^ sur,  ,la /carlatine  epidemique  qui  a regne  ä Namur 

ooo.  bull,  de  1 Acad.  de  med.  de  Belgique  (2  Serie)  I.  p.  743.  1858. 
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unmittelbarem  Contakt  der  erkrankten  Magenparthie  mit  dem  Mittel 
ixnd  Uebergehen  desselben  in  das  Capillargefässsystem  zu  Stande  kom- 
mende Veränderung  des  Vegetationszustandes  der  entzündeten  und 
schmerzhaften  Stelle  statuiren.  Die  in  neuerer  Zeit  klar  gelegten 
Beziehungen  der  Vagusendigungen  im  Magen  zu  der  Irritation  des 
Brechcentrums  in  der  Medulla  ohlongata,  welche  bei  Cardialgien  sieh 
durch  in  der  Regel  eine  Zeitlang  erleichterndes  Erbrechen  dokumen- 
tirt,  dürften  indess  wohl  den  Gedanken,  dass  auch  durch  Reizung  der 
Magenschleimhaut  Reflexe  ausgelöst  werden , und  nicht  die  lokale 
Wirkung  des  Mittels  auf  die  Mucosa,  oder  Veränderung  des,  wie 
wir  glauben,  anfänglich  lediglich  als  indifferentes  Menstruum  dienenden 
Blutes,  sondern  reflektorische  Reizung  nervöser  Centra  bei  der  Besei- 
tigung der  Cardialgie  durch  Silber  in  Betracht  kommt.  Die  Indika- 
tionen der  Silberanwendung  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Magen- 
krampf nach  Autenrieth,  wobei  noch  die  Krätzmetastasen  eine  Rolle 
spielen  (vgl.  Krahmer  p.  240) , übergehen  wir.  Dass  Cardialgie  auch 
sekundären  Ursprungs,  d.  h.  von  bestehenden  Menstruationsstörungen, 
Erkältungen  der  Füsse  , Ueberanstrengung,  Gehirnleiden,  Schwanger- 
schaft , Obstipation , Hysterie  u.  s.  w.  abhängig  sein  kann , ist  bekannt 
genug.  Hier  leistet  der  Silbersalpeter  meist  weniger  zuverlässige 
Dienste,  als  bei  der  rein  nervösen  Form,  welche  nach  Steinitz  da- 
durch ausgezeichnet  ist,  dass  sie  nach  festem  Aufpressen  der  Faust 
auf  die  Herzgrube  nicht  Verschlimmerung,  sondern  Besserung  erfährt 
(Kralimer  a.  a.  0.  p.  242).  Doch  kommen  auch  Fälle  dieser  Art,  wo 
Eisen,  Wismuth  und  vor  allem  der  alle  hiergegen  empfohlene  Mittel 
an  Wirksamkeit  übertreffende  Arsenik,  mehr  leistet,  als  das  Silber, 
nicht  allzu  selten  vor.  Dass  Silber  nur  daun  bei  Cardialgie  hilft,  wenn 
Stasen  in  den  Schleimhautgefässeu , welche  den  Charakter  der  Hyper- 
ämie noch  nicht  verloren  haben,  bestehen  (Krahmer),  bedarf  weiterer 
thatsächlicher  Bestätigung. 

m.  Der  Diarrhöen,  soweit  solche  von  Infektionskrankheiten  ab- 
hängig sind,  ist  bereits  Eingangs  gedacht  worden.  Kur  auf  die  bei 
noch  an  der  Mutterbrust  genährten,  oder  eben  abgesetzten  Kindern 
vorkommenden  Durchfälle  ( Diarrhoen  ablactatorum ) haben  wir  noch  mit 
einigen  Worten  einzugehen.  Schon  Ruef  (a.  a.  0.)  und  Hirsch  (hei 
Krahmer  p.  253)  wandten  Silbernitrat  in  Lösung  oder  in  Klystier- 
form in  Fällen  von  Zahnruhr  der  Kinder  u.  s.  w.  mit  bestem  Erfolge 
an.  Trousse.au  liess,  wenn  Magnesia  cum  TLlieo,  Calomel  cum  creta, 
oder  Wismuth  bei  derartigen  Durchfällen  den  Dienst  versagten,  Te- 
nesmus , Abgang  mit  Schleim  und  Blutstreifen  vermischter  Faeces  er- 
folgte und  heftige  Toramina  bestanden,  Abends  und  Morgens  ein  7i  ly- 
stier  aus  0,05  — 0,1  Silbersalpeter  auf  250  Grm.  Wasser  setzen,  und 
ein  Klystier  aus  lauwarmem,  mit  */2 — 1 Tropfen  Ijaudanum  versetz- 
tem Wasser,  nachdem  das  erste  Klystier  wieder  abgegangen  ist,  nach- 
spritzen. Kommt  Nausea  zu,  so  wird  Arg.  nitrici  0,01,  Aq.  destill. 
25,0,  Syrup.  15,0,  auf  4 Mal  zu  nehmen  verordnet. 

Bei  Diarrhö  Erwachsener  wird  die  Menge  des  Silbernitrates 
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pro  usu  interno  auf  0,05—0,1  pro  die  und  auf  0,2— 0,3  pro  Klystier 
erhöht. 

Von  anderen  Krankheiten  des  Darms  ist  nur  noch  die  Keural- 
gia  coeliaca,  welche  Fuchs  (man  vgl.  Frank’s  Magaz.  I.  p.  193) 
durch  Silbernitrat  heilte,  zu  nennen.  Auf  die  Affektionen  der  Haut 
und  der  Käsen-,  Harnblasen-,  Uterin-  und  Vaginalschleimhaut  kommen 
wir  beim  äusseren  Gebrauch  des  Silbersaljjeters  im  Kachstehenden  zu- 
rück. 

Externe  Anwendung  des  Silbersalpeters. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Oberhaut  und  die  Schleim- 
häute bei  Applikation  des  Silbersalpeters  erfahren,  ist  im  physiologi- 
schen § dieses  Capitels  so  ausführlich  die  Hede  gewesen,  dass  wir  an 
dieser  Stelle  wohl  nur  an  die  dabei  zustandekommenden  gefässveren- 
genden , austrocknenden , Sensibilität  und  Temperatur  herabsetzenden 
Wirkungen  des  auf  der  intakten  Haut  langsam  und  oberflächlich,  auf 
der  der  Epidermis  beraubten  dagegen  schnell  einen  Aetzschorf  erzeu- 
genden Mittels,  welchem  die  eben  erwähnten-  Eigenschaften  den  Ka- 
men eines  antiphlogistischen  (Eiterung  coupirenden)  Aetzmittels  : 
„caustique  anliphlogistique  et  sedative “ (Trousseau  und  Pidoux) 
verschafften,  zu  erinnern  brauchen.  Auch  von  den  keimzerstörenden, 
antiparasitären  Wirkungen  des  Mittels  ist  wiederholentlich  die  Rede 
gewesen.  Es  erübrigt  also  nur,  auf  einen  Punkt,  über  welchen  die 
älteren  Autoren  und  der  allerdings  auch  bereits  1828  zuerst  auftretende 
Higginbottom  in  ihren  Angaben  auseinander  gehen,  nämlich  die  kau- 
terisirende  Wirkung  des  gen.  Mittels,  etwas  ausführlicher  einzugehen. 
Während  die  älteren  Autoren,  auch  L.  Krahmer,  bei  der  Aetzwirkung 
durch  Lapis  drei  Grade,  nämlich  oberflächliche,  mit  Schmerz  und  Gefühl 
vermehrter  Wärme  verbundene  Cauterisation  (wobei  die  Gefässe  der  Haut 
oder  Schleimhaut  verengt  werden,  die  Secretion  abnimmt,  und  weder 
von  entzündlicher  Reizung,  noch  von  Exudation  die  Rede  sein  kann); 
Blasen-  und  Aetzschorfbildung,  und  Durchdringung  der  Epidermis  nebst 
tiefgreifender  Zerstörung  auch  der  Cutisschichten  der  Haut  (Krahmer’s 
3tes  Studium ) statuiren , kann  Higginbottom  zwar  selbstredend  die 
Schorf  bildung  nicht  leugnen , stellt  jedoch  das  Silbernitrat , sofern 
seine  Hauptwirkung  die  oben  definirte  antiphlogistische , Deckschichten 
bildende  und  die  Vernarbung  exulcerirender  Flächen  befördernde  ist, 
dem  Kali  causticum  , welches,  bis  in  die  tiefen  Hautschichten  eindrin- 
gend, zerstört  und  Abstossung  des  Mortifizirten  durch  Entzündung  und 
Eiterung  einleitet,  als  Antagonisten  gegenüber , Aetzkali,  das  cauterium 
potentiale  der  alten  Chirurgen,  zerstört,  während  Silbernitrat  heilt  und 
conservirt.  Legt  man  Höllenstein  in  Substanz  auf  eine  exulcerirte 
Fläche,  so  dass  auch  die  gesunde  Umgebung  mit  bedeckt  wird,  so  re- 
sultirt,  indem  das  Silber  sich  des  Eiweisses  des  Geschwürsecretes  in 
früher  genauer  erörterter  Weise  bemächtigt,  ein  dicker  Schorf bes- 

ser Deckschicht,  sofern  es  eben  nach  Higginbottom  keine  Mortifizi- 
i [un&  des  Gewebes,  welche  Eiterung  behufs  Abstossung  des  Abgestor- 
: benen  bedingen  würde,  hervorruft,  also  nicht  von  Aetzung  herrührt 
sondern,  während  das  mit  dem  Haut-,  bez.  Schleimhautgewebe  in  Berüh- 

61* 
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rung  kommende  Silber  sogar,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  antiphlogi- 
stisch wirkt,  nur  den  Zutritt  der  Luft  von  der  Geschwürsfläche  abhält 
— welcher  sich  nach  6 Tagen  von  der  inzwischen  völlig  geheilten 
Geschwürsfläche  abstösst.  Eine  concentrirte  Lösung  von  8 Grm.  Sil- 
bernitrat auf  30  Grm.  Wasser  wirkt  vorstehenden  Falles  nicht  nur 
niemals  zu  stürmisch  ein,  sondern  es  kann  sogar,  wenn  die  Entzün- 
dung an  der  gesell würigen  Hautstelle  exacerbirt,  nothwendig  werden, 
zu  deren  Beschränkung  neue  Ilöllensteinsolution  aufzustreichen  oder 
neuen  Lapis  in  Substanz  und  stets  in  möglichst  gleichmässig  starker 
Schicht  aufzupacken,  ein  Verfahren,  welches  sich  von  dem  bei  den  ei- 
gentlichen Aetzmitteln  befolgten  wie  Tag  und  Nacht  unterscheidet. 
Diese  Methode  übte  Higginbottom  35  Jahre  lang  mit  gleichbleibend 
günstigem  Erfolge  in  folgenden  Fällen: 

1.  bei  frischen  Wunden;  es  bildet  sich  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  ein  adhärenter  Schorf,  und  bei  Abstossung  des  letzteren 
erscheint  die  Wunde  vernarbt; 

2.  bei  gerissenen  und  gequetschten  Wunden  (lacerated 
wounds) , indem  der  consecutiven  Entzündung  und  Eiterung  — folg- 
lich auch  dem  Substanzverlust  — vorgebeugt  wird; 

3.  bei  Phlegmone,  welche  die  Silberbehandlung  beschränkt  und 
(häufig!)  gleichzeitig  der  Suppuration  vorbeugt; 

4.  bei  Erysipelas  phlegmonodes;  hier  wird  die  Entzündung 
oft  gehemmt,  und  jedenfalls  eine  tiefgreifende  Zellgewebsvereiternng 
sistirt ; 

5.  bei  einfachem  Erysipel;  hier  tritt  binnen  4 Tagen  sicher 
Heilung  ein  *) ; 

6.  auf  Geschwürsflächen  (man  vgl.  oben!)  wird  ebenfalls 
der  Entzündung  Eintrag  gethan,  die  Eiterung  modifizirt 
und  der  Heilungsprozess  begünstigt; 

7.  bei  grossen,  mit  Knopfnäthen  gehefteten  Wunden  hindert 
das  nach  Higginbottom  applizirte  Silbernitrat  die  Suppuration , und 
bringt  Heilung  per  primam  intentionem  zu  Stande ; 

8.  bei  Variola  wird  der  weiteren  Entwickelung  und  Exulcera- 
tion  der  Pusteln  Eintrag  gethan ; 

9.  durch  Leichengift  oder  syphilitisches  Virus  infizirte  Mun- 
den kommen,  indem  das  Silber  das  Gift  zerstört,  zur  Heilung; 

10.  die  Heilung  erfolgt  in  letzterem  Falle  schneller,  wenn  die  mit 
Lapis  behandelten  Theile  dem  Luftzutritt  ausgesetzt  werden. 

Diesen  Prinzipien  Higginbottom’s,  welche  sich  auf  104  im  Ori- 
ginal mitgetheilte  Krankengeschichten  stützen , und  unter  dem  Namen 
der  ,, Abortivmetliode “ in  immer  weiteren  Kreisen  adoptirt  worden  sind, 
ist  in  technischer  Beziehung  nur  noch  hinzuzufügen  , dass  die  mit  La- 
pis in  Substanz  zu  bedeckenden  Stellen  zuvor  mit  Seife  abgewaschen, 
getrocknet  und  noch  einmal  mit  Wasser  abgespült  werden  müssen,  ehe 
der  Lapis  ( nur  Argentum  nitricum  fusum,  nicht  A.  n.  er y stallt satuni 


*)  Hier  kommt,  wie  bei  den  unten  zu  nennenden  Hautkrankheiten,  auch 
die  antiparasitäre  Wirkung  zur  Geltung. 
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eignet  sich)  in  gleichmässiger  Schicht  aufgepackt  wird.  In  leichteren 
Fällen  reicht,  um  die  Verbindung  des  Silbers  mit  dem  Eiweiss  zu  be- 
wirken und  durch  Verschluss  der  Poren  die  Luit  abzuhalten,  ein  so 
langes  Bepinseln  der  Haut  etc.,  bis  dieselbe  schwarz  wird,  aus.  Han- 
delt es  sich  dagegen  um  Entzündung  höheren  Grades,  namentlich  mit 
dicker  Epidermis  bekleideter  Hautstellen , so  müssen  Pinselung  und 
Einpackung  mit  Lapis  in  Substanz  combinirt  werden , um  grössere 
Wirkung  zu  erzielen.  Hach  24  Stunden  ist  bei  richtiger  Applikation 
bestimmt  schon  Nachlass  der  Entzündung  und  Begrenzung  des  Prozes- 
ses bemerklich.  Sind  Stellen  vergessen  worden , so  müssen  dieselben 
nachträglich  bedeckt  werden.  - Am  dritten  Tage  kommt  es  zu  geringer 
Ausschwitzung  unter  die  Epidermis : der  Theil  schwillt  und  schmerzt 
etwas,  ist  jedoch  vollkommen  frei  von  Entzündung.  Am  4ten  Tage 
schwindet  die  Blasenbildung,  welche  man,  da  sie  das  Unterhautzellge- 
webe vor  Luftzutritt  schützt,  ungestört  lässt,  und  am  5ten  Tage  hebt 
sich  die  Vesicanskruste  ab,  um  die  darunter  liegenden  Parthien  frei 
von  Entzündung  oder  Geschwürsbildung  — geheilt  — zum  Vorschein 
kommen  zu  lassen. 

Alte  Fussgeschwüre  machen  eine  Modifikation  des  Verfahrens 
insofern  nothiv endig , als  hier  die  Kur  durch  18 — 20  Stunden  lang 
consequent  fortgesetztes  Kataplasmiren  des  Gliedes  — und  nach  Hig- 
ginbottom  ein  Laxans  — eingeleitet  werden  muss.  Hach  Abwaschung 
des  Ulcus  mit  Seife,  Abspülungen  und  Abtrocknung  desselben  wird  die 
starke  Silbernitratlösung  (6  Grm.  auf  15  Grm.  Wasser)  aufgetragen, 
eine  Compresse  mit  Kirkland’scher  Salbe*),  Leinwandcompresse  und 
Kalikobinde  darüber  gelegt  und  mit  in  Silbernitratlösung  (8  Grm.  auf 
120  Wasser)  getauchten  Leinwandstücken  fomentirt.  Den  zuerst  ent- 
stehenden , sehr  baldiger  Besserung  weichenden  Schmerz  muss  der 
Kranke  im  Bett  abwarten;  die  Nachtruhe  wird  nicht  gestört.  Hach  4 
Tagen  w'ird  diese  Manipulation  noch  einmal  wiederholt  und  die  Hei- 
lung in  8 — 10  Tagen  vollendet. 

Schwache  Höllensteinlösungen  äussern  die  abortiven  Wirkun- 
gen der  • concentrirten  bei  Haut-  und  Schleimhautentzündungen  nicht, 
und  haben  vor  Solutionen  der  Blei-,  Kupfer-  und  Zinksalze  bei  der 
durch  sie  bezweckten  Herabsetzung  der  Sensibilität,  Verminderung  der 
Secretion  und  Zerstörung  kleinster,  kraukheiterregender  Organismen 
auf  Schleimhäuten  nicht  nur  nichts  voraus,  sondern  ihnen  gegenüber 
sogar  den  Hachtheil,  die  Wäsche  zu  beschmutzen  und  zu  verderben, 
weswegen  z.  B.  Bleimittel  weit  häufiger  als  sie  angewandt  werden. 
Wir  geben  nun  zur  Betrachtung 

A.  der  mit  Silbersalpeter  behandelten  Hautkrankheiten  über,  und 
haben  unter  denjenigen,  bei  welchen 

a.  von  der  Abortivmethode  Heilung  zu  erwarten  ist, 


*)  Acetum  destill.  120  Grm.,  Greta  alba  135  Grm.  werden  in  einer  Reib- 
schale allmälig  vermischt  und  der  resultirende  neutrale  essigsaure  Kalk  einer 
schmelzenden  Lösung  des  Pfiasterconstituens : Emplastr.  plumbi  180  Grm.  und 
01.  olivarum  (90  Grm.)  unter  Umrühren  zugesetzt. 
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1.  die  verschiedenen  Formen  der  Hautentzündung  zu  nen - 

nen.  Bei  Erfrierung  sahen  Gamberini  (Altenburger  med.  Ztg.  1836. 
p.  687)  und  Fricke  ( Schmidt' & Juhrhb.  II.  Suppl.  B.  1836.  p.  285), 
bei  Verbrennungen  (bis  zum  3.  Grade):  Cox  (Gerson  und  Julius ’« 
Magaz.  1833  Januar  172),  Fricke  (in  Froriep’s  Notizen  XXXVI. 
P ^08.  1833,  CaspeVs  1 VS.  I.  14 — 16.  1833),  Schlesier  (ebenda 
1835.  5.  p.  77),  Kosch  ( ebenda  Ko.  50  1850),  Higginbottom 

(Froriep's  Not.  XXI.  201),  Schneider  ( Heidelb . Arm.  X 1.  p.  129. 
1844),  Velpeau  (J.  Chim.  med.  Mai  311.  1860),  G.  T.  Richard- 
son  ( Americ . med.  clnir.  Review  IV.  4.  655.  July  1860)  und  viele 
Andere  von  Einpinselungen  concentrirter  Silbernitratlösung  Nutzen.  Dass 
man,  wenn  im  Momente  des  Auftretens  des  Erythems  bei  Verbrennung 
mit  angefeuchtetem  Lapis  darüber  fährt,  der  Blasenbildung  vorzubeu- 
gen vermag , kann  ich  aus  sehr  vielfach  gemachter  Erfahrung  ebenso 
bestätigen,  wie  ich  auch  für  die  Behandlung  der  Verbrennung 
lten  und  selbst  2ten  Grades  kein  anderes  extern  zu  applizi- 
rendes  Mittel  über  die  concentrirte  Silbersalzlösung,  welche 
zugleich  desodorisirend  wirkt,  stellen  möchte.  Anders  bei  Verbren- 
nungen höherer  Grade;  hier  bin  ich,  seit  der  Waltenverband  en  vogue 
gekommen  ist,  von  der  Behandlung  mit  Argentum  nitricum  abgegan- 
gen; der  Wattenverband  ist  mit  weniger  Schmerzen  verbunden  und 
liefert,  wie  auch  Roser  versichert,  dabei  ebenso  gute  Resultate  wie 
die  Behandlung  mit  Silbernitrat. 

2.  Betreffs  d er  Behandlung  der  Phlegmone  darf  ich  auf  das  oben 
Bemerkte  zurückverweisen ; dasselbe  gilt  von  Hautwunden , schmerz- 
haften Narben  und  Geschwüren. 

3.  Erysipelas  wurde  zuerst  von  Elliotson,  Higginbottom  und 
Liston  ( Dierbach : neuste  Entd.  I.  537  ff.),  M.’Dowell,  Davies, 
Nunneley,  Holscher,  Fricke,  Velpeau  (bei  Krahmer  p.  336), 
Hodgson  ( Edinburgh  med.  and  surg . Joum.  XXXIV.  1.  p.  111  — 
113.  1830)  und  Köhler  (Rust’s  Magazin  XLVI.  1.  p.  24.  1836) 
mit  starken  Silbernitratlösungen  behandelt.  Aus  neuerer  Zeit  datiren 
die  Empfehlungen  dieser  Methode  von  Aubree  und  Dannenberger, 
welche  nicht  mehr,  wie  Higginbottom  lehrte,  den  Umfang  der  ery- 
sipelatösen  Parthie  mit  dem  Höllensteinstifte  umfuhren,  um  durch  die 
— sehr  oberflächliche  — Aetzung  den  Prozess  auf  diese  Stelle  zu  be- 
schränken, sondern  nach  vorher  bewirkter  Abwaschung  mit  Seife,  Ab- 
spülen und  Abtrocknen  der  unbehaarten,  und  nach  Abrasiren  der  be- 
haarten Hautparthien  2 Mal  täglich  sowohl  die  befallenen,  als  die  um- 
liegenden, noch  intakten  Hautabschnitte  mit  in  Silpersalpeterlösung  (1,8 — 
2,0  auf  30  Wasser)  getauchten  Leinwandstücken  bedecken  liessen  und 
dadurch,  ohne  ein  Wandern  der  Rose  zu  verursachen,  in  2—4  Tagen 
Heilung  bewirkten.  Dass  durch  das  Umgrenzen  mit  dem  Lapisstifte 
dem  Weiter  schreiten  des  Roihlaufs  kein  Eintrag  gethan  wird,  kann 
ich  nach  Dutzenden  von  Beobachtungen  versichern , und  schon  früher 
haben  sich  Oppolzer  (Allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  35 — 37.  1862), 
-welcher  sich  auf  Mandelöleinreibungen  beschränkt  und  nur  wenn  "Ver- 
dickung der  erysipelatös  gewesenen  Hautstellen  zurückbleibt,  zur  Jod- 
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behandlung  schreitet,  und  Freer  ( Dublin  hospital  Gazette  July  1859), 
welcher  die  von  Rothlauf  ergriffene  Stelle  zweistündlich  mit  Oelfaibe 
(bleihaltiger)  bestreichen  lässt,  bis  die  Rückbildung  eintritt,  gegen  das 
Abortivverfahren  bei  Erysipelas,  welches  gegenwärtig  durch  andere 
Methoden  (namentlich  Terpenthinölbehandlung !)  ersetzt  wird , ausge- 
sprochen. Auch  von  der  Aetzung  sich  entwickelnder  Variolapusteln 
(man  vgl.  Krahmer  p.  267)  ist  man  zurückgekommen.  . . 

4.  Von  chronisch  verlaufenden  Hautkrankheiten  sind  ehe- 
mals parasitäre  Formen,  wie  Porrigo  (man  vgl.  Krahmer  a.  a. 
0.  p.  268  ff.),  Psoriasis,  Lepra,  Lupus  (Hebra:  Wiener  Spitals  Zig . 
6.  1860),  und  vor  allem  Sycosis,  erstere  mehr  in  älterer,  letztere  auch 
in  neuerer  Zeit  wieder  von  Adrien  Warion  (du  Sycosis;  These  de 
Strasbourg  1861)  mit  Silbernitratätzungen  behandelt  und  gebessert  wor- 
den. Sehr  gebräuchlich  ist  indess  diese  Behandlungsweise  zur  Zeit 
nicht  mehr.  Zur  Beseitigung  des  Claims  giebt  es  bessere  Mittel ; Er- 
weichen des  „Horns11  durch  Seifenpflaster  und  möglichst):  tiefes  Aus- 
kratzen der  ehemals  harten  Parthien  bis  die  empfindliche  Cutisschicht 
kommt,  mittelst  des  Fingernagels  hat  mir  weit  bessere  Resultate  ge- 


liefert, als  die  Aetzmittel.  _ 

ß,  Applikation  schwacher  Höllensteinlösungen  bei  Hautkrankhei- 
ten ist  gegenwärtig  obsolet. 

B.  Von  den  mit  Silbersalpeter  behandelten  Affektionen 
der  Schleimhäute  ist  der  Pharyngitis,  Tonsillitis , Laryngitis,  des 
Magenkrampfes,  des  hartnäckigen  Erbrechens  bei  abnorm  gesteigerter 
Empfindlichkeit  des  Organes  und  der  Diarrhö  bereits  im  vorigen  § 
ausführlicher  gedacht  worden;  es  bleiben  sonach  nur  die  der  Augen-, 
Nasen-,  Mastclarm-,  Uterin-,  Blasen-,  Urethral-  und  Vaginalschleim- 
haut zu  betrachten  übrig.  Indem  wir  von  der  Besprechung  der  zu 
einem  Spezialfache,  welchem  wir  nicht  gewachsen  sind,  gewordenen 
Augenkrankheiten , ganz  absehen , haben  wir  unter 

a.  den  nach  der  Abortivmethode  (mit  Lapis  in  Substanz  oder  con- 
centrirten  Lösungen  desselben)  behandelten  _ . . 

5.  die  Cor y za  zu  nennen,  welche  nach  Tessier  durch  frühzeitige 
Einpinselungen  der  Kasenschleimhaut  mit  nicht  zu  concentrirter  Höllen- 
steinlösung coupirt  werden  soll.  Wir  halten  dieses  \ erfahren  durch 
das  neuerdings  von  Hager  angegebene  ( man  vgl.  Carbolsäure ) füi 

überflüssig  gemacht.  , 

6.  Die  Mastdarmschleimhaut  kann  durch  Rhagaden  und  Tis- 
surenbildung , Entstehung  von  Fisteln  und  wirklichen  Darmgeschwüren 
ebenfalls  zu  Anwendung  starker  Lösungen  von  Silbersalpeter  ^ oder 
Aetzungen  mit  Lapis  Veranlassung  geben  (Blizard  Curling,  Kiah- 
mer  p.  318.  349).  Besonders  erfolgreich  aber  erweist  sich  dieselbe  für 

7.  die  Behandlung  der  chronischen  Metritis,  bez.  des  chron. 
Gebärmuttercatarrhs , wenn  aus  den  zahlreichen  Follikeln  sich  Schleim 
ergiesst.  Hier  lässt  Tilt  (Gebär  mutter  therapie  übers,  von  Theile  1864 
p.  64)  7 bis  8 Wochen  lang  einen  Tag  um  den  andern  eine  Lösung  von 
(2,5  Grm.fauf  30)  Silbernitrat  aufpinseln,  und  nur  während  der  Menses 
aussetzen.  Wo  die  Besserung  nicht  vorschreitet,  wendet  man  mit  pas- 
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benden  Pmcetten  gefasste  Lapisstifte  zur  Aetzung  an  und  lässt,  wenn 
man  consecutive  Verengerung  des  Gebärmuttercanals  befürchtet  nach 
d^em  Honenstoine  eniige  Wochen  die  Uterinsonde  einlegen.  Ist  das 
jPltheL  der  Schleimhaut  am  Mutterhalse  abgeslossen , die  genannte 
Mucosa  livid,  bei  Berührung  schmerzhaft  und  zu  Blutung  geneigt , so 
kann  die  nicht  zu  intensive  drei-  bis  viertäglich  vorgenommene  Aetzuna 
temporäre,  bez.  Exacerbationen  Platz  machende,  Besserung  bewirken- 
on  f'.  Becquerel  erlangte  in  diesem  Falle  selbst  durch  15— 
20  Kautensahonen  nicht  zu  günstige  Resultate,  sondern  Induration 
und  Etat  fongeux  der  Schleimhaut  blieben  zurück.  Einspritzungen  von 
starken  Solutionen  m die  Uterinhöhle  sind  gefährlich.  Für  den  eigent- 

ÄC^eD  •f!0FenV  fa?u  deS  UterU8  sind  in  der  Reffel  die  wirklichen 
Aetzmittel  erforderlich,  und  der  Höllenstein  nicht  ausreichend  Tilt * 

C.  Mayer  (Monalsschr.  f.  Geburtsk.  1860;  ferrum  candeas).  Am 
meisten  leistet  das  Silber  bei  den  zuerst  genannten  Schleimhautaffektio- 
nen;  Ricord  ; Duclos  (Gaz.  med.  de  Paris  Eo.  46.  Nov.  18.  1863) 
Courty  (ebenda  23.  40.  Oct.  1863)  und  Tilt  a.  a.  0.  Letzterer  sah 
wie  schon  Ozanam  ( Journ . gen.  de  med.  1828.  401),  Mädchen  durch 
Aetzungen  der  Genitalien  mit  Lapis  die  Masturbation  abgewöhnen. 

Hei  der  chronischen  Entzündung  des  inneren  Mutter- 
mundes schwammigen  und  fungösen  Geschwürsbildungen 
und  starker  Induration  der  Uterinsubstanz  selbst  schadet 
der  Silbersal peter,  welcher  seine  in  erster  Linie  antiphlogistische 
und  secretionbeschrankende  Wirkung  niemals  verleugnet,  ebenso  wie 
bei  der  diphteritischen  Entzündung  der  Uterin-  (und  Vaginal-)sch\eim- 
haut;  man  vgl.  p.  949.  Auch  Tilt  stellt  den  Höllenstein  den  eigent- 
lichen Escharoticis,  wie  Quecksilbersalpeter  und  Kali  caust.  cum  calce 
gegenüber. 

, ,y'  Betreffs  der  Vaginitis,  des  Vaginalcatarrhes,  der  Leukor- 
rf0  £,llfc  da,s  soeben  über  die  Uterinschleimhaut  Angegebene  in  weite- 
^sd^hmmg.  (Heber  die  Literatur  vgl.  Ricord:'  SchmidCs  Jbb. 
AAA  1.  18uo.  /.,  Ratier  a.  a.  0.,  G.  Flatz:  diss.  med.  pharmac. 
de  Argento  mir.  1833.  Vindobon.  80.  20  S. ,.  Bürkner  in  Frank' s 
Magaz.  IIP  429,  und  über  die  übrige  ältere  Literatur  Krahmer  a. 
a:,UV  P-  Jewel  war  der  erste,  welcher  Injektionen  von  Silber- 

nitratlösung bei  Fluor  albus  erfolgreich  vornahm.  Ricord  wandte  eine 
o»ung  von  0,6  auf  30,0  an,  und  liess  nach  der  Einspritzung  einen 
f harpiebausch  einlegen.  Die  Cauterisation  mit  dem  Stift  wird  unter 
enutzung  des  Speculum  (um  die  Vaginalportion  zu  schonen)  vorge- 
nommen und  später  etwas  Bleiwasser  eingespritzt.  Tilt  (a.  a.  0.  p.  65) 
iuhrt  den  Mutterspiegel  möglichst  tief  ein,  spritzt  die  Höllensteinlösung 
em,  zieht,  während  die  Patienten  beständig  die  Rückenlage  einhalten, 
den  :7a(;terspiegel  bis  zu  den  äusseren  Schaamtheilen  zurück,  und  lässt 
ie  öllensteinlösung,  nachdem  sie  3 — 5 Minuten  mit  der  Vagina  in 
bontakt  gewesen,  in  ein  untergehaltenes  Gefäss  ablaufen.  Auch  bei 
jung  lau  ichen  Geschlechtstheilen  ist  bei  passender  Auswahl  des  Spe- 
culum dasselbe  Verfahren  ausführbar.  Excoriationen  am  Mutter- 
alse werden  auch  hier,  ohne  dass  von  Tilt  Menorrhagie  beobachtet 
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worden  wäre,  mit  Cauterisationen  zur  Heilung  gebracht.  Bei  Pruritus 
vulvae,  Follicularentzündung  der  Schaamlippen  und  Eccem  taucht  man 
ein  Leinwandläppchen  ein  und  reibt,  während  die  Kleider  der  Kranken 
geschützt  und  die  Eiliger  des  Arztes  eingeölt  sind , die  betreffenden 
Schleimhautparthien  täglich  ein  paar  Minuten  ab.  Die  Kranke  darf  die 
qu.  Theile  nicht  sogleich  ab  waschen.  Hierdurch  will  Tilt  4 — 8 — 30 
Jahre  bestanden  habenden  Pruritus  vulvae  geheilt  haben;  Andere  wa- 
ren nicht  so  glücklich;  man  vgl.  auch  Duncan  ( Edinburgh  med.  and 
mrg.  Journ.  March  1861  j. 

9.  Der  Urethralschleimfluss  ( Tripper ) bei  Mann  und  Weib 
(man  vgl.  Krahmer  p.  305.  350)  wird  ebenfalls  mit  Injektionen  von 
Höllensteinlösung  in  der  eben  geschilderten  Weise  behandelt.  Aetzun- 
gen  der  Urethra  mit  Lapis  in  Substanz , um  eine  Abortivkur  einzulei- 
ten, sind,  da  sie  zu  Verengerungen  der  Urethra  (ebenso  wie  des  Ute- 

•rincanales)  Anlass  geben,  verwerflich;  man  vgl.  Legedank:  Pracli- 
tioner  1872  March  p.  184  und  Burnett  etc.  bei  Krahmer  a.  a.  0. 
Die  Injektionen  haben  vor  denen  mit  Zink-,  Kupfer-  oder  Bleisalzen 
nichts  voraus.  Die  Behandlung  bestehender  Stricturen  der  Urethra  mit 
dem  Aetzstift  nach  Segalas,  Andrews,  Nicot,  Krimer  a.  a.  0. 
. gehört  der  Chirurgie  zu.  Anhangsweise  ist  hier  noch  der  wunden 
oder  geschwürigen  Brustwarzen  (Krahmer  p.  339);  ßarker  ( Me - 
die.  Times  a?id  Gaz.  No.  14.  April  1862),  bei  welchen  Bepinselung 
| i mit  0,6  Argent.  nitr.  auf  30  Wasser  gute,  aber  keinesweges  bessere 
Dienste,  als  eine  Tanninlösung  in  Glycerin  leistet,  Erwähnung  zu  thun. 

10.  Ueber  Chanker  und  Eeigwarzen  können  wir  uns  kurz  fas- 

0 sen.  Vermöge  ihrer  keimzerstörenden  und  desinfizirenden  Wirkung 
lässt  sich  durch  kräftige  Aetzungeri  eines  Ulcus  molle  der  spez.  Cha- 
rakter desselben  beseitigen  und  der  Chanker  in  ein  einfaches  Geschwür 
überführen.  Herpetische  Affektionen  bringt  eine  Kupfer-  oder  Zink- 

• Salzlösung  ebenso  schnell,  als  eine  solche  von  Silbernitrat  zur  Heilung. 

Dem  indurirten  Chanker  *)  gegenüber  ist  die  Aetzung  mit  Lapis  ohn- 
■ i mächtig , und  zur  Aetzung  von  Condylomen  bedient  man  sich  aus  den 

1 Eingangs  erörterten  und  unter  8.  wiederholten  Gründen  der  eigent- 
I liehen  Escharotica. 

ß.  Pür  die  Anwendung  schwacher  Silbernitratlösungen 
zur  Beseitigung  von  Schleimflüssen  etc.  gilt  alles  beim  Blei, 
Zink  und  Kupfer  anzugebende;  der  häufigen  Verunreinigungen  der 
Wäsche  wegen  hütet  man  sich  vor  den  zu  diesem  Zweck  zu  verordnen- 
den Auflösungen  des  Silbersalpeters  einigermaassen.  Von  den  von 
Thier  sch  empfohlenen  altemirenden  Injektionen  verdünnter  Silber- 
nitrat-  und  Kochsalzlösungen  (1  : 1000 — 2000)  in  Tumoren  ist  man 
zurückgekommen. 


*)  Ausser  Krahmer  p.  229.  338  vgl.  man  die  Literatur  in  den  früher, 
z.  D.  p.  674  citirten  Monographien  über  Syphilis. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Argentum  nitricum  cry stallisatum  Ph.  G.  Silbersalpeter;  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether,  und  in  Aetzammoniakßiissigkeit  Uislüh. 
Dosis:  0,003—0.02.  Maxim-Dosis  (pro  usu  interno:  0,03  pro  dosi  und 
0,2  pro  die);  Lösung  zum  Cauterisiren  0,5 — 5.0  auf  20  Grm.  (Trous- 

, seau);  zu  Augenpinselwässern  0,8  auf  30,0  Grm.;  zu  Salben  0,3— 1,0 

auf  30  1'  ett.  Zum  Klystier  0,25  auf  500;  zu  Verband  wässern  (Collure 
catheteriquv ; Ricord)  0,15  auf  100  Wasser. 

2.  Argentum  nitricum  fusum  Ph.  G.  (s.  in  baculis)  Lapis  inferna- 
lis.  Höllenstein  ; 1 geschmolzen  und  in  eiserne  Stangenformen  gegos- 
sen; in  geschwärztem  Glase  zu  bewahren;  nur  extern. 

3.  Argentum  nitricum  cum  Kali  nitrico  Ph.  G.  mitig  irt  er  Höllen- 
stmn:  1 Theil  des  vorigen  mit  2 Th.  Kalisalpeter  zusammengeschmol- 
zen  und  in  Formen  gegossen. 

4.  Argentum  foliatum;  Blattsilber  nur  zum  Versilbern  von  Pillen. 

ß.  Wismuihmittel. 

Literatur. , Pharmazeutisches:  Becker  u.  Jansen:  Arch.  der  Pharm.  LY. 
31.  LXVIII.  1.  129.  LXXVII.  231.  LXXVII1.  18.  - Canstatt’s  Jahresb.  (Phar- 
maz.)  1848.  p.  104.  1851.  p.  105  1854.  109.  (Wiggers)  — Cap:  Bull,  de  l’Ac. 
XXV.  125.  Nov.  1859.  (B.  tann.)  — Quesneville:  Gaz.  des  Höp.  127.  1860- 
(Pasta)  — Herapath:  Decemb.  20.  p.  655.  1862.  — Riemslagh:  Journ.  de 
Chimie  med.  (4)  VIII.  p.  745.  1862.  - Ferrand:  Bull,  de  Ther.  LXII.  p.  360. 
Avril  1862.  — Lalieu  et  de  Smett:  Journ.  de  Cbimie  med.  (4)  IX.  p.  526. 
1863.  — Ogle:  Brit.  med.  Journ.  February  27.  p.  249.  1864.  (Aufbrausende 
Pi  ismuthwässer)  — An  ge:  Gaz.  des  Hopit.  121.  1864.  (man  vgl.  über  den  Un- 
werth der  Combination  von  Wismuth  und  Pepsin  die  Anmerkung  auf  p.  140 
dieses  Werkes.)  — Gaubert:  Schmidt’s  Jalirbb.  CXIII.  291.  1862.  (Creme)  — 
Therapeut.  E.  Ritter:  de  quelques  faits  relatifs  ä l’histoire  du  sousnitrate 
de  Bi.  These  de  Strasbourg  1864.  8°.  — Odier  und  Baume  in  Frank’s  Mag. 
I.  p.  702.  — Carminati:  London  med.  and  phys.  Journ.  1801.  I.  p.  511.  — 
A.  J.  C.  E.  Gaby:  Nouveau  mode  de  traitement  de  diverses  affections  des  Or- 
ganes genitaux  chez  l’homme  par  l’emploi  du  sousnitrate  de  Bism  These  de 
Paris  1856.  — Sense  mann:  Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XXIV.  6.  p.  131. 
February  1871. 

Das  der  Hauptsache  nach  allein  gebräuchliche  basisch  salpetersaure 
Wismuthoxyd  wird  vermöge  seiner  Flüssigkeiten  absorbir enden , des- 
infizir enden , gefässcontra hir enden , die  Peristaltik  verlangsamenden, 
Sensibilität  und  Secretion  der  Schleimhäute  herabsetzenden  Eigenschaf- 
ten zum  Arzneimittel.  Die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Affektio- 
nen  sind  Diarrhöen  und  Cardialgien  in  erster,  Schleimflüsse  und  pa- 
rasitäre Hautkrankheiten  in  zweiter  Linie.  Der  Nutzen,  welchen 
das  basische  salpetersaure  Wismuth  bei  diesen  Leiden  schafft,  ist  le- 
diglich durch  die  Erfahrung  am  Krankenbett  begründet; 
Odier  in  Genf,  Carminati,  Marcet,  Bardsley,  Moore,  Monne- 
ret  und  Trousseau  haben  sich  in  dieser  Bichtung  unbestreitbare 
Verdienste  erworben.  Da  uns  indess  wissenschaftliche  und  methodi- 
sche Untersuchungen  über  die  Arzneiwirkung  des  Wismuthsalpeters 
so  vollständig  abgehen,  dass  nicht  einmal  die  Frage,  ob  das  basisch- 
salpetersaure  Salz  corrodirende  Eigenschaften  besitzt  (vom  neutralen 
und  sauren  Salze  steht  dieses  fest  — daher  die  beliebte  Combination 
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des  Magisterium  bismuthi  mit  säuretilgenden  Mitteln,  wie  Magnesia  hy- 
drico-carbonica) , oder  nicht , endgültig  gelöst  ist , so  liegt  auch  kein 
Grund  vor,  diese  geringe  Zahl  notorisch  durch  das  genannte  Mittel  ge- 
besserter oder  geheilter  Krankheiten  auf  Grund  unschwer  ins  Werk 
zu  setzender  Raisonnements  zu  vermehren.  Indem  wir  unserer  in  al- 
len Capiteln  zu  Grunde  gelegten  Eintheilung'  folgen , haben  wir  unter 

I.  den  Constitutionskrankheiten 

1.  der  Diarrhö  der  Phtisiker  Erwähnung  zu  thun.  Der  von 
Thompson  (Med. -chirurg.  Transact.  XXXI.  305;  M.  gab  0,3  Grm. 
Mag.  Bismuthi  mit  0,1  Magnes.  hydrico-carbon.  und  Zucker  4-6stünd- 
lich)  und  Monneret  (Bull.  deTher.  XLVII.  217.  1850.  LXXI.  p. 
481.  1866.  Schmidts  Jahrhb.  LXXXV . 166)  beobachtete  Heilerfolg 
des  gen.  Mittels  bei  den  erschöpfenden  Durchfällen  Tuberkulöser,  ist, 
wie  auch  Trousseau  (Bull.  gen.  de  Tlier.  IV.  267)  und  Lussana 
, (Dublin  quart.  Journ.  1853.  February  p.  254)  bestätigten,  nichts  we- 
niger als  constant.  Wir  ziehen  daher  in  den  genannten  Fällen  den 
Gebrauch  des  Bleiacetates  (mit  oder  ohne  Opiumzusatz)  dem  des  Wis- 
muthsalpeters  entschieden  vor.  Weit  mehr  ist  vom  Wismuth  bei  den 

II.  die  Infektionskrankheiten 


begleitenden  Durchfällen  (wobei  neben  der  secretion-  und  sensibilität- 
beschränkenden auch  die  desinfizirende  Wirkung  des  Mittels  auf  den 
Darminhalt  in  Betracht  kommen  dürfte)  zu  erwarten;  z.  B. 

2.  bei  dem  'profusen , im  Typhus  auf  tretenden  Durchfalle , wenn 
der  Fiebersturm  durch  die  früher  genannten  Antipyretica  gebrochen 
ist.  Alsdann  empfiehlt  es  sich  nach  Trousseau,  2 — 8 Grm.  Bismuth. 

■ subnitric.  und  nebenbei  15  — 40  Grm.  Aqua  calcis  zu  reichen,  und  in 
• sehr  obstinaten  Fällen  kann  selbst  die  Combination  dieser  Mittel  mit 
Opiaten  erforderlich  werden.  Ebenso  ist 

3.  bei  Dysenterie  das  Magisterinm  Bismuthi  in  grossen  auf  bmal 
: zu  reichenden  Dosen  von  10 — 70  Grm.  pro  die,  wobei  jeden  Tag  um 

10  Grm.  gestiegen  weiden  soll,  von  Brassac  (Bull.  gen.  de  Ther . 
30  Oct.  1866)  empfohlen  worden.  Es  verlohnt  wohl,  hierbei  an  die 
Thatsache  zu  erinnern,  dass  tödtliche  'Vergiftung  Erwachsener  nach  8 
Grm.  des  gen.  Salzes  beobachtet  worden  sind  und  jedenfalls  für  Nichtvor- 
handensein stark  sauren  Mageninhaltes  (durch  Untersagung  säuerlichen 
Getränks,  selbst  Wein-  oder  Citronensäurehaltigen),  welcher  Ueberfiih- 
rung  des  basischen  in  das  stark  corrodirende  neutrale  Wismuthnitrat 
verursachen  könnte,  Sorge  zu  tragen  ist.  Geradezu  Missbrauch  ist  mit 
dem  Wismuthnitrat 

4.  bei  der  Cholera , gegen  welche  dasselbe  Leo  in  Warschau 
(1831)  empfahl,  in  solchem  Maasse  getrieben  worden,  dass  diese  Me- 
dikation seitens  der  Medizinalpfuscher  in  Oesterreich  obrigkeitlich  in- 
hibirt  werden  musste.  Trousseau  räth  auf  Grund  1832,  1849  und 
1854  gemachter  Erfahrungen , das  Wismuthnitrat  nur  während  der  er- 
sten Tage  mit  Opium,  später  dagegen  mit  Vichywasser  zu  verbinden. 
Unter 

III.  den  lokalisirten  Krankheiten 
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stellen  ebenfalls  Diarrhöen  das  dankbarste  Heilobjekt  der  Wismuth- 
behandlung  dar.  Es  gehören  hierher 

5.  Gastrointestinaleatarrhe,  welche,  wie  Lungencatarrke 
rein  auf  Erkältung  zurückzu  fuhren  sind , und  auch  wohl  für  letztere 
vikariiren.  Trousseau  lässt  in  solchen  Fällen  Erwachsenen  das  Wis- 
muthnitrat  des  Abends  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  Mahlzeiten 
bei  möglichst  leerem  Magen  in  Oblaten,  und  Kindern  dicht  vor  den 
Mahlzeiten  reichen.  Mehr  Noth,  als  diese  Durchfalle  können 

6.  die  das  Entwöhnen  der  Kinder  und  das  Zahnen  beglei- 
tenden dem  Arzte  verursachen;  Fälle,  wo  die  bestgeregelte  Diät. 
Calomel  cum  Greta  u.  s.  w.  sich  dem  Zahndurchfall  gegenüber  ohn- 
mächtig erweisen , sind  nicht  allzuselten.  Hier  versuche  man  die  von 
Monneret  (a.  a.  0.)  und  Quesneville  gerühmte  Wismuthcreme, 
oder  lasse  die  von  Le  Barillier  {Schmidts  Jahrbb.  CXIX.  288. 
1863)  empfohlene  Mischung  aus  4—6  Grm.  Bismuthum  subnitricum  und 
100  Grm.  Syrup.  gummosus  reichen.  Als  ultimum  r.  betrachtet  Trous- 
seau  die  von  Lasegue  angegebenen  Klystiere  aus  2—4  — 10  Grm. 
Magislerium  Bism.  ?mt  Eidotter  oder  Quittenschleim , welche  2 — 3rnal 
täglich  applizirt  werden  müssen.  Die  neusten  Empfehlungen  der  Wis- 
muthbehandlung  des  Kinderdurchfalles  rühren  von  Weller  ( Deutsch . 
Ach.  f.  klin.  Med.  VI.  107.  1870  — 2,0— 4,0  Grm.  pro  die  inner- 
lich) her. 

7.  Durchfälle  der  Soldaten  im  Felde  behandelte  Track 
(Schmidts  Jahrbb  CXXII.  285.  1863)  während  des  amerikanischen 
Krieges  mit  einer  Verbindung  aus  0,9  Grm.  Calomel  in  27  Fällen  mit 
so  gutem  Erfolge , dass  die  Pat.  nach  8 — 36  Stunden  wieder  Dienst 
thun  konnten,  und  am  nächstfolgenden  Tage  nur  noch  eine  Dosis  Rici- 
nusöl  nothwendig  wurde.  Zwölf  andere  Kranke  wurden  durch  1,2 
Grm.  Wismuthnitrat  binnen  24  Stunden  geheilt.  In  schweren  Fällen 
war  die  Combination  mit  Calomel  der  einfachen  W ismuthmedikation 
vorzuziehen,  und  17  Kranke  genasen  in  3 Tagen.  In  chronischen  Fäl- 
len (74jKranke;  20 — 21tägige  Dauer!)  wurden  in  der  Regel  6,0  Grm. 
Wismuthnitrat  pro  die  gegeben,  und  in  5—6  Tagen  die  Kranken  wie- 
derhergestellt. Letztere,  sowie,  wo  es  sich  um  Kinder  ängstlicher 
Leute  handelt,  deren  Umgebung,  sind  in  Voraus  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  während  der  Wismuthbehandlung  (durch  Schwefelwis- 
muth)  schwarzgefärbte  Faeces  abgehen;  man  vgl.  Piorrv:  Gaz.  des 
Höpit.  137.  1860. 

8.  Von  Cardialgie  begleitete  Dyspepsien  und  bis  zu  Er- 
brechen sich  steigernde  abnorme  Empfindlichkeit  ( oder  so- 
gen. entzündliche  Reizbarkeit ) des  Magens  weicht  dem  Gebrauch  des 
Wismuthnitrates  in  mässigen  Dosen,  wie  schon  Odier  a.  a.  0.,  Mon- 
neret (welcher  viel  zu  grosse  Dosen  anwandte),  Druitt  ( Medical 
Times  and  Gaz.  Decemb.  6.  1862;  1,2  bis  2,5  vierstündlich),  Trous- 
seau u.  A.  nachwiesen,  in  der  Regel.  Allerdings  muss  ich  bestätigen, 
dass  zu  kleine  Gaben  im  Stiche  lassen,  und  unter  0,25 — 1,0  Grm.  pro 
dosi  nicht  verordnet  wrnrden  darf;  allein  das  ne  quid  nimis  gilt  auf  der 
andern  Seite  hier  um  so  mehr,  als  dispensirte  Wismuthpulver  nicht 
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| liur  im  Allgemeinen  kostspielig  sind,  sondern  auch,  wie  wir  oben  be- 
• tonten,  nicht  zu  so  indifferenten  Arzneimitteln,  dass  auch  sehr  grosse 
, Gaben  ganz  ungefährlich  wären,  gerechnet  werden  dürfen.  In  der  Re- 
gel ist  eine  Combination  des  Wisnmthsalzes  mit  Magnesia  hydrico-car- 
bon.  (Nachahmung  des  Patterson’schen  Pulvers,  oder  der  Poudre 
| americaine),  aus  ebenfalls  früher  dargelegten  Gründen  empfehlenswerth. 
Auf  Erfolg  dieser  Behandlungsweise  darf  man  nach  Trousseau  dann 
rechnen,  wenn  bei  träger  Verdauung,  geschmacklose  oder  saueren  Ge- 
. schmack  hinterlassende,  häufige  Ructus  erfolgen,  und  ausserdem  Nei- 
gung zu  Durchfall  besteht.  Wo  geruchlose  Flatus  in  grosser  Zahl  ab- 
gehen, combinire  man  das  Wismuthnitrat  mit  Opium  und  Magnesia. 

Dagegen  lässt  Wismuih  im  Stiche , wenn  neben  der  Cardialgie 
. und  Dyspepsie  habituelle  Verstopfung  vorhanden  ist  und  die  Ructus 
nach  Sch wefclwasser  stoff  riechen  (hier  ist  die  Kur  mit  ein  Paar  grossen 
Dosen  Natrum  sulfur.  zu  eröffnen)  ; ferner  wenn  es  nicht  zum  Erbre- 
chen kommt . oder  ganz  geschmack-  und  farbloser , glasiger  Schleim 
erbrochen  wird;  wenn  Complikation  mit  Chlorose  oder  Hypochondrie 
besteht,  wenn  die  Cardialgie  mit  Temporo-Facialneuralgie  alter- 
mirend  auftritt,  wenn  sie  von  profusen  Hämorrhoidalblutungen  begleitet 
wird,  oder  endlich  wenn  an  Fluor  albus  oder  Gonorrhö  leidende  Per- 
sonen von  Cardialgie  befallen  werden. 

9.  Fluor  albus  und  Gonorrhö  heilte  Caby  (47  Fälle)  durch 
i drei  Mal  täglich  bewirkte  Applikation  von  30  Grm.  Magist.  Bismuthi 
iauf  200  Grm.  Aq.  rosarum  in  3 —21  Tagen.  Bei  Balanitis  wurde  das 
'Medikament  in  Pulverform  aufgestreut;  der  Weite  der  weiblichen  Ure- 
thra wegen  hat  man  sich  vor  Eindringen  von  Wismuthsalz  in  die  Blase, 

- wo  grössere  compakte  Massen  desselben  den  Kern  für  Blasensteinbil- 
dung abgeben  könnten,  zu  hüten.  Auch  Ozaena  beseitigten  Mon- 
neret  und  Souchier  ( Abeille  med.  XV.  1866)  durch  Einschnupfen 

■ von  Wismuthnitrat  und  nachheriges  Ausspülen , z.  B.  mittelst  einer 
' Nasendouche , mit  lauwarmem  Wasser. 

10.  Squamöse  Exantheme  will  Lasegue  (bei  Trousseau  a. 
a.  0.  I.  p.  204)  durch  Aufstreichen  einer  Wismuthpaste  und  Appli- 

■ kation  darüber  gelegter  Cataplasm.  emoll.  geheilt  haben.  Mir  gehen 
i Erfahrungen  über  den  Werth  dieser  Methode  ab. 

Gegen  Wechsel fieber  (Henke;  Urban:  Hufeland’s  Journ. 

LI.  LIII.  LXV.  Frank' s Mag.  II.  658),  Neuralgien  (Cazals: 
ebda  III.  342),  Epilepsie  (Paget:  Brit.  med.  Journ.  Sept.  22. 
1860)  und  Asthma  (nur  wo  gastrische  Störung  zu  Grunde  liegt: 
Thorowgood:  Praclitioner  VIII.  p.  111.  1872)  wird  Wismuthnitrat 
-gegenwärtig  kaum  noch  angewandt.  Bei  Intertrigo  machte  Gil- 
lette (Bull.  gen.  de  Therap.  XLVII.  418)  vom  Wismuthpulver  Ge- 
brauch. 

Pharmazeutische  Präparate. 

5.  Bismuthum  subnitricum  Ph.  G.  B.  hydrico-nitricum.  B.  prae- 
cipitatum  album  s.  nitricum  praecipitatum  album.  Magisterium  Bis- 
rauthi.  Basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd.  Dosis:  0,1— 0,6 — 1,0; 
nach  den  französischen  Autoritäten  in  viel  grösseren  Gaben. 


974 


[VT.  Klasse.  3.  (9.)  Ordnung. 


6.  Bismuthum  valerianicum  Ph  G.  baldriansaures  Wismuthoxyd- 
eine  neue  Acquisition  der  Ph.  G.  In  Wasser  unlöslich  und  79%  Wis- 
muthoxyd  enthaltend.  Dosis:  0,03-0,2;  in  Pillen  mit  Gallertiiberzug 
zu  verordnen. 

7*.- Pulv.  Bismut  hi  com  pst.  Bismuth.  subnitnc.,  Gummi  arab.  Ta 

30.0,  Natri  bicarbon.  15,0,  Pulv.  Zingiberis,  Camphorac.  Sacchar.  a.  aa 

8.0,  M.  div-  in  24  part.  aequal. 

y.  Bleimittel. 

Pharmaz.:  Todd:  v.  Gräfe-Wal ther’s  Journ.  XXII.  4.  p.  676.  (1836)  Catapl. 
ad  decubitum.  - Yott:  Journ.  de  Chim.  med.  1837.  p.  128.  Pharm.  CentralbL 
1837.  p.  476.  - Paratrimma  ad  decub.  Aute  nriethi  i : Tübinger  Blätter 
für  Arznei-  und  Heilkunde  von  Autenrieth  u.  Bohn  enberger  ll.  3.  Heft 
No.  8.  1811.  — Therapeut. : Goulard:  A treatise  on  the  effects  and  various 
preparations  of  Lead.  Lond.  1784. 

Ein  Blick  auf  die  20  offizineilen  Bleipräpatate  könnte  zu  dem 
Glauben,  dass  das  zu  so  zahlreichen  Schmieren  und  Pflastern  be- 
nutzte Blei  zur  Zeit  mehr  pharmazeutisches  Interesse  beanspruchen 
dürfe,  verleiten.  Hierin  würde  man  indess  irren,  indem  das  genannte 
Metall,  welches  wir  uns  seiner  toxischen  Eigenschaften  wegen  aller- 
dings nur  für  Fälle,  wo  periculum  in  mora  ist,  aufzusparen 
gewöhnt  haben,  vermöge  seiner  gefässverengenden,  die  Peristaltik  ver- 
langsamenden , Secretion  und  Sensibilität  der  Haut  und  Schleimhäute 
vermindernden,  Heflexsensibilität,  Temperatur,  Athem-  und  Pulsfrequenz 
herabsetzenden , den  Blutdruck  in  den  Lungengefässen  vermindernden, 
die  Ernährung  gewisser  Gewebe  beeinträchtigenden,  blutcoagulirenden, 
desinfizirenden  und  antiparasitären  Wirkungen  zu  einem  geschätzten, 
unentbehrlichen  Heilmittel  wird. 

Unter  den  durch  Blei  mehr  oder  weniger  sicher  zu  beseitigenden 
Krankheitszuständen  stehen  Blutungen,  namentlich  aus  Lungen,  Darm 
und  Gebärmutter,  Diarrhöen  und  abnorm  gesteigerte  Secretion 
anderer  Schleimhäute  in  erster,  und  gewisse  nervöse  sowohl,  als 
auf  parasitären  Ursprung  zurückzuführende  Affektionen  in  zweiter  Li- 
nie. Unserer  durchweg  beibehaltenen  Eintheilung  folgend  ist 
I.  von  Constitutionskrankheiten 

1.  der  Lungentuberkulose  Erwähnung  zu  thun.  Schon  Ett- 
müller,  Seerup  (1700)  Hundertmark,  und  vonNeueren  Hildenbrandt, 
Amelung,  Kopp  ( Denkwürdigkeiten  aus  der  ärztl.  Praxis  IV.  379. 
1839),  Wolf  und  Hand  {Hufeland' s Journ.  XXXI.  5.  121.  1810. 
XXXVIII.  3.  p.  11.  1814),  Horn  ( Archiv  XIII.  2.  p.  286.  1808. 
XXIII.  2.  p.  367.  1812),  welche  die  Bezeichnung  „solamen  phtisico- 
rum‘l  für  das  zu  innerer  Medikation  allein  gebräuchliche  neutrale  es- 
sigsaure Bleioxyd  erfanden,  Eouquier  (bei  Trousseau  et  Pidoux  I. 
p.  181),  Beau  ( Gazz . med.  Iialiatia  Stad  Sardi  No.  39.  1859), 
Bröckx  ( Presse  med.  beige  12.  1860)  und  Steinthal  (Schm.  Jalirb. 
CXVI.  p.  175.  1862)  haben  das  Lob  des  Bleiacetats  bei  Lungenphtise 
verkündigt.  Theoretisch  lässt  sich  allerdings  aus  der  gefässverengen- 
den, Respiration  und  Puls  verlangsamenden,  den  Blutdruck  in  den 
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Lungongefässen  herabsetzenden,  liämostatischen,  Sensibilität  und  Secre- 
, tion  der  Bronchial-  und  Darmschleimhaut  vermindernden,  die  Reflex- 
iv-Sensibilität  paralysirenden  und  die  Peristaltik  des  Darms  verlaugsamen- 
i den  Wirkung  der  Bleisalze  ein  therapeutischer  Nutzen  derselben  den 
I beschwerlichsten  und  den  Kranken  am  meisten  aufreibenden  Sympto- 
f men  der  Phtisis:  Hustenreiz,  Hämoptoe,  profusem  Auswurf,  colliqua- 
i tiver  Diarrhö  und  erschöpfenden  Nachlschiveissen  gegenüber  mit  Leich- 

* tigkeit  deduziren;  fragen  wir  jedoch,  wie  weit  sich  Theorie  und  Praxis 
t vorliegenden  Palles  entsprechen,  so  müssen  wir  zugestehen,  dass  pro- 
, fuser  Auswurf,  Hustenreiz  und  Nachtschweisse  zwar  in  vielen  Füllen, 
b jedoch  durchaus  nicht  constant  auf  einige  Zeit  hin  gebessert  werden, 

und  der  Nutzen  des  Bleis  bei  Phtise , von  den  älteren , die  eben  ge- 
il : nannte  Krankheit  mit  hartnäckigen,  chronischen  Bronchitiden  und  von 
' 'Schweissen  begleiteten  Bronchorrhöen  nicht  gehörig  auseinander  halten- 
den Autoren  bedeutend  übertrieben  worden  ist.  Eine  Lungen-  und 
Darmtuberkulose  durch  die  gen.  Mittel  heilen  zu  wollen,  lässt  sich  ge- 
genwärtig im  Ernst  wohl  Niemand  mehr  einfallen,  und  Beau’s  Erklä- 
rung, wonach  das  Bleisalz  eine  Austrocknung  des  demzufolge  die  Prä- 
disposition zu  Erweichung  und  Zerfall  einbüssenden  Tuberkels  bedinge 
und  dadurch  heilkräftig  wirke,  darf  man  nicht  zu  genau  auf  den  Grund 
.gehen.  Mir  hat  sich  Bleiacetat  in  Verbindung  mit  Opium  noch 
am  meisten  bei  Diarrhöen  der  Phtisiker  nützlich  erwiesen.  Plier  bes- 
-tsert  oder  beseitigt  es  das  Symptom  „Durchfall“,  gerade  so  wie  es 
.auch  die 

II.  von  Infektionskrankheiten 

.abhängenden  Durchfälle  bei  Dysenterie,  Typhus,  Cholera  und  gelbem 
Fieber,  besonders  wenn  Neigung  zu  Blutungen  besteht,  bessert. 

2.  Bei  Ruhr  wurde  Bleiacetat  von  Ettmüller  und  Hegewisch 
(1807)  in  Deutschland  von  Barthez  (Gaz.  des  Höpit.  Dec.  1845), 
'Welcher  100  Tropfen  Acet.  Saturni  (5,0)  auf  500  Grm.  lauwarmes 
'Wasser  zu  einem  Klystier  zusetzen  liess , und  Boudin  ( Trousseau  et 
’Pidoux  a.  a.  0.  I.  i85),  welcher  550—600  Kranke  mit  Klystieren 
derselben  Art  behandelte,  und  bis  60  Grm.  Acet.  saturni  in  24  Stun- 
den applizirte,  in  Frankreich,  und  von  Jackson,  Harlan,  Mitchell 
und  Burke  in  Amerika  und  England  mit  Vorliebe  angewandt.  Burke 
( Edinburgh  med  and  surg.  Journ.  XXIV.  56.  1825),  welcher  250 
und  mehr  Ruhrfälle  in  der  angegebenen  Weise  behandelte,  erklärte 
schwache  und  durch  lange  Dauer  oder  mangelhafte  Diät  herunterge- 
kommene Kranke  dieser  Art,  bei  welchen  der  Leibschmerz  nicht  con- 
t tinuirlich  ist  und  auf  üussern  Druck  nicht  vermehrt  wird,  wenig  oder 
'•  gar  kein  Fieber  besteht,  und  Tenesmus  nebst  erschöpfenden  Darmblu- 
' lungen  die  Hauptursache  der  Klagen  abgeben,  für  die  Bleitherapie  für 

• besonders  geeignet.  Auch  auf  die  unter  den  Tropen  auftretende  Ruhr, 
f welche  sonst  dem  Blei  hartnäckig  widersteht,  finden  obige  Grundsätze 
r Anwendung.  Unter  allen  Umstünden  aber  wird  man  Blei  nur  in 
i schweren  Füllen  und  erst  dann,  wenn  durch  Ricinusöl , Calomel  oder 

salinische  Abführmittel  die  Verstopfung  gehoben  ist,  anwenden.  Das- 
1 selbe  gilt  für  die  „Diarrhö“ 
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3.  beim  Abdominaltyphus,  welchen  Bardsley  (bei  Stille  I. 
p.  230)  mit  grossen  Dosen  Blei  beseitigen  wollte;  für 

4.  die  Cholera,  gegen  welche  Dupuytren  und  Graves  ( CU- 
nic.  medic.  VI.  697)  0,12  Bleiacetat  und  0,005  Opium  halbstündlich 
empfahlen  — eine  Methode,  welche  sich  in  London  1854  (3000  Fälle) 
wenig  bewährte  — und 

5.  für  das  gelbe  Fieber,  welches  nur  dann,  wenn  es  mit  pro- 
fusen Darmblutungen  complizirt  ist,  ein  günstiges  Heilobjekt  für  die 
Bleitherapie  abgiebt.  In  Deutschland  hat  letztere  bei  den  genannten 
Infektionskrankheiten  niemals  solchen  Anklang,  wie  namentlich  in  Ame- 
rika gefunden,  was,  sofern  Silber-,  Wismuth-  und  Alaunsalze  dieselben 
Indikationen  wie  das  heimtückische  und  mit  cumulativen  Wirkungen 
begabte  Blei  zu  erfüllen  vermögen,  vollständig  berechtigt  ist.  Unter 

III.  den  lokalisirten  Krankheiten  sind  obenan 

6.  Blutungen  aus  inneren  Organen,  und  zwar  ins  Besondere 

a.  aus  den  Lungen  ( Haemopioe ) zu  nennen.  Seit  1764  (man  vgl. 
Stille  a.  a.  O.  I.  p.  225)  ist  von  Ström  ( Acta  reg.  Societatis  Hafn. 
V.  p.  86.  1818),  Kopp  ( Denkwürdig k.  IV.  p.  408.  1839),  Mais- 
sonneuve  (Bull.  gen.  de  Therap.  LXVI.  p.  41.  1861),  Traube 
(Schmidts  Jahrbb.  CLI  p.  21.  1871)  und  vielen  Anderen  Blei  ( meist 
mit  Opium  und  von  Einigen  auch  mit  Digitalis  combinirt ) gegen  Blut- 
speien erfolgreich  angewandt  worden.  Die  Dosen  (0,15 — 0,4)  dürfen 
nicht  zu  niedrig  gegriffen  werden.  Eintauchenlassen  der  Hände  und 
Füsse  des  Kranken  in  warmes  Wasser  und  das  vom  Laienpublikum 
vielgeübte  Anlegen  fester  Ligaturen  um  die  Finger  schaden  jedenfalls 
nicht,  und  sind  somit  neben  der  internen  Bleimedikation  statthaft. 

b.  Uterinblutungen  wurden  von  Reynolds,  Mitchell  (1806), 
Dewees,  welcher  0,1 — 0,18  Grm.  Bleiacetat  mit  Opium  gab,  Lane, 
welcher  0,4  Grm.  verordnete,  Ewell  und  Elliotson  (Praclice  of  med. 
p.  512;  bei  Stille  a.  a.  0.)  erfolgreich  mit  Blei  behandelt.  In  allen 
Fällen  ist  durch  geeignete  Mittel  für  Offenhaltung  des  Stuhlganges  zu 
sorgen. 

c.  Hämorrhoidalblutungen  geben  selten,  wie  in  den  von  Ström 
a.  a.  0.  und  Deconde  ( Journ . de  med.  de  Bruxelles  LIV.  Mai  p. 
455.  1872)  erzählten  Fällen,  zu  Bleigebrauch  Veranlassung. 

7.  Lungenentzündung  mit  Bleiacetat  zu  behandeln  wur- 
de man  durch  die  Eingangs  (1.  Lungentuberkulose)  bereits  betonten 
Eigenschaften  des  genannten  Mittels  bewogen.  Besonders  war  es  Leu- 
det  (Bull.  gen.  de  Therap.  15  Nov.  p.  385.  1862),  welcher  durch 
Verlangsamung  der  Athmung  und  Herzaktion,  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks in  den  Lungengefässen  und  der  Sensibilität  der  Lungenschleim- 
haut, Verengerung  der  Gefässe  der  letzteren  und  Temperaturherab- 
setzung mittelst  zu  0,1  — 0,8  in  24  Stunden  gereichtem  Bleiacetat  40 
Pneumonien  mit  so  günstigem  Erfolge  behandelte,  dass  er  nur  3 Kranke 
(gegen  7 — 8o/0  bei  der  expektativen  Methode;  Ditl)  verlor.  Die  Dauer 
schwankte  zwischen  1 und  14  Tagen,  und  Plumbismus  kam,  trotzdem 
dass  die  Kranken  2,6  — 5,2  Grm.  Blei  in  summa  genommen,  niemals 
zur  Beobachtung.  Dieses  Verfahren  hat  trotzdem  keinen  grossen  An- 
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klang  gefunden,  und  ist  aus  neuster  Zeit  von  Vertheidigern  desselben 
nur  Strohl  (L’TJnion  12.  15.  17.  1871)  zu  nennen.  Dagegen  muss 
das  von  Traube,  Nothnagel  und  mir  erprobte  Verfahren,  bei  acut  auf- 
tretendem Lungenödem,  ins  Besondere  bei  Pneumonie  der  Säufer, 
Bleiacetat  in  grosser  Dosis  (bis  0,5)  zu  reichen  und  grosse  Vesicatore 
auf  die  Brust  zu  legen,  für  .Fälle,  wo  periculum  in  mora  ist,  dringend 
empfohlen  werden.  Ueber  den  von  Traube  und  Nothnagel  behaup- 
teten Nutzen  des  Bleiacetats  bei  beginnendem  Lungenbrand  gehen  mir 
Erfahrungen  ebenso  ab,  wie  über  die  Erfolge  der  Bleibehandlung  (kleine 
Dosen!)  bei 

8.  Aneurysmen  und  Hypertrophie  des  Herzens.  Erstere 
i anlangend,  so  üben  hierbei  nach  Dupuytren  ( Archives  gener.  (3) 

YT.  443.  1835)  die  pulsverlangsamenden,  den  Blutdruck  herabsetzenden 
und  Coagulation  des  Blutes  bedingenden  Wirkungen  des  Bleis  einen 

■ so  günstigen  Einfluss  auf  den  aneurysmatischen  Sack  aus , dass  sich 
dieser  mit  Gerinnseln  verstopft,  einschrumpft  und  Dyspnoe  und  Bron- 
chorrhoe  geringer  werden.  Bertin  (malad,  du  coeur  p.  152),  Hope 
und  Walshe  (diseases  of  the  ehest  p.  772)  fanden  Dupuytren’s  An- 

: gaben  bestätigt , und  aus  neuerer  Zeit  stammen  einschlägige  Beobach- 
tungen von  Dusol  (Archives  gen.  (3.  Ser.  5)  L.  p.  443.  1839),  Le- 
! groux  (. Frank’s  Magaz.  III.  312),  Daly  (London  Hospit.  Reports 
1 III.  1866  — im  Ganzen  14,5  Grm.  Bleiacetat,  neben  Opium!)  und 
1 Hutchinson  (Lancet  I.  3.  1866;  Pat.  starb),  her.  Der  Pat.  muss 
absolute  Ruhe  in  der  Bettlage  einhalten,  hat  nährende  Diät  und  vieles 
Trinken  zu  meiden,  und  nimmt  0,18  Bleiacetat  und  0,015  Opium  3mal 
täglich.  Bellingham  (diseases  of  the  heart  p.  619)  sprach  sich  ener- 
.gisch  gegen  diese  Behandlungs weise  aus.  Zum  Gelingen  derselben 
trägt  jedenfalls  die  wie  wir  früher  (p.  930)  gesehen , nach  längerem 
Bleigebrauch  sich  entwickelnde  chlorotische  Blutbeschaffenheit 
und  mangelhafte  Ernährung  der  Gewebe  bei.  Ganz  besonders  gilt  die- 
ses für  die  von  Brächet  (Bull,  de  V Acad.  de  Med.  XX.  1204)  und 
Valentin  (Schmidt’ s Jahrbb.  CXII.  33.  1862)  präconisirte  Behand- 
lung der  Herzhyperlrophie  durch  längere  Zeit  genommene  kleine  Do- 

■ sen  Bleiacetat.  Die  Anlegung  eines  Haarseils  in  der  Herzgegend,  wel- 
che in  derartigen  Fällen  an  sich  schon  Ausgezeichnetes  leistet , wird 
diese  Therapie  wesentlich  zu  unterstützen  nicht  verfehlen. 

9.  Von  Affektionen  des  Darmcanales  sind  chronische,  pro- 
fuse und  schwächende  Diarrhöen  und  Incar ceraiionen  zu  nennen.  Be- 
treffs der  ersteren  ist  auf  das  unter  1 — 5.  Angegebene  zurückzuver- 
weisen. Steinbeck  und  Keber  (Casper’s  WS.  VI.  21.  1837.  XIII. 
H.  1844),  Haxthausen  (ebenda  VII.  l.p.  34.  1838)  u.  A.  haben 
derartige  Fälle  mitgetheilt  (man  vgl.  auch  Stille  a.  a.  O.  I.  p.  230), 
wo  ausserdem  Tympanites  durch  internen  Bleigebrauch  beseitigt 
wird.  Bei  incarcerirten  Hernien  setzten  Preuss  (Casper’s  WS. 
XII.  3.  p.  51.  1843),  Knapp  (Rust’s  Magaz.  LX.  3.  p.  335.  1843) 
und  Saunders  (Annali  universal!  di  Medic.  Die.  1860)  Klystiere  aus 
Aqua  Goulardi  (180  Grm.)  oder  Plumb.  acet.  0,4  auf  500  Wasser, 
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und  erreichten  dadurch  Heilung.  Beobachtungen  dieser  Art  aus  neu- 
ster Zeit  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

10.  Bei  Delirium  tremens,  wenn  dasselbe  die  Pneumonie 
complizirt,  empfahlen  Brandes  ( Virch , Archiv  XV.  p 200.  1858) 
und  Strohl  ( Gaz . des  höp.  25.  18G1)  das  Bleiacetat,  um  nicht  nur 
auf  Respiration  und  Herzaktion  , sondern  auch  auf  die  Funktionen  des 
centralen  Nervensystems  deprimirend  zu  wirken  , mit  Erfolg. 

Mosler’s  und  Mettenheimer’s  ( Archiv  der  Heilkunde  5.  u.  0. 
1863)  Empfehlungen  des  Bleiacetats  zu  0,18  dreimal  täglich  bei  Pye- 
litis *)  stehen  ganz  isolirt  da.  Man  entschliesst  sich  eben  zum  inter- 
nen Oebrauch  des  Bleis  nur  ungern  und  in  Lebensgefahr  drohenden 
Fällen.  Dagegen  besinnt  man  sich  mit 

der  externen  Anwendung  der  Bleimittel 

in  Form  von  Ueb erschlagen,  Collyrien,  Injektionen,  Salben  und  Pfla- 
stern, deren  wir  eine  reiche  Zahl  besitzen  (vgl.  pharmazeut.  Präparate') 
nicht  lange,  und  glaubt  sich  durch  die  feststehende  Thatsache,  dass 
Bleivergiftung  durch  Resorption  des  Bleis  dieser  Salben,  Pflaster  etc. 
auch  von  der  Epidermis  beraubten  Hautparthien,  Geschwüren  u.  s.  w. 
niemals  zu  Stande  gekommen  ist  (nur  Sporer  a.  a.  0.  hat  das  Ge- 
gentheil  behauptet !)  hierzu  berechtigt.  Von 

11.  Hautaffektionen  sind  Verbrennungen  ersten  und  zweiten 
Grades;  Andant  de  Dax  ( Practitionei • VIII.  April  p.  252.  1872) 
Erfrierung,  Herpes , Eccem , Tinea  (Borelia  — Annuaire  de  Ther. 
1862.  p.  122  — lässt  die  Haare  kurz  abschneiden,  kataplasmiren  und 
nach  Abweichung  der  Borken  gepulverten  Bleizucker  in  dicken  Schich- 
ten auftragen,  um  ihn  nach  einigen  Minuten  wieder  abzuwaschen ; nach- 
dem dieses  Verfahren  dreimal  wiederholt  ist,  tritt  Genesung  ein),  l r- 
ticaria  nach  Contakt  der  Haut  mit  Raupenhaaren  (Barker:  Bril. 
med.  Journ.  Decemb.  1860),  Zona  (Fenger:  Prager  Vierteljschr. 
1861.  1;  bleiacetathaltiges  Collodium,  welches  in  50  Fällen  binnen  24 
— 96  Stunden  Besserung  erzielte),  Acne  rosacea  — (Bretonneau: 
Bull,  de  Therap.  XXXI.  p.  285)  und  Erysipelas  (Anderson:  New 
Orleans  med.  Journ.  May  1861)  Hess  einen  Brei  aus  Bleicarbonat  und 
Leinöl  aufstreichen,  und  diesen  Ueberzug  3 — 6mal  täglich  erneuern)  — 
zu  nennen.  AVo  die  Ausnahme  in  Vorstehendem  nicht  ausdrücklich 
bemerkt  ist,  pflegt  man  üeberschläge  mit  Aqua  Goulardi  zu  machen 
und  öfters  zu  wiederholen.  Frische  Verbrennungen  behandelt  man  — 
womöglich  ehe  es  zur  Ausschwitzung  gekommen  — am  besten  mit  Stl- 
bersalpeter , und  bei  bestehender  Eiterung  mit  H atleauf pack ungen. 
Dem  Bleiverbande  giebt  man  Bildung  schlechter  und  entstellender  Nar- 
ben schuld.  Eccem  wird  kaum  mehr  mit  Bleiwasser  behandelt , und 
auch  für  Erysipel  giebt  es  bessere  Verbandmittel  — wenn  ja  ein  sol- 
ches beliebt  wird. 


*)  und  ebenso  Munk’s  bei  acutem  Gelenkrheumatismus: 
med.  Wiss,  36.  1866. 
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Eines  lästigen  Uebels:  der  Secretion  so  scharfen  Fuss- 

schweisses,  dass  die  Haut  zwischen  den  Zehen  wund  wird, 
gedenkt  Trousseau  (a.  a.  0.  I.  184),  und  räth  nach  dem  Vorgänge 
von  Gaffard,  von  einer  Mischung  aus  Plurub.  oxyd.  rubr.  1,0,  Acet. 
plumbi  29,0  jeden  Morgen  vor  dem  Strumpfanziehen  einige  Tropfen 
zwischen  die  Zehen  zu  bringen.  Ohne  die  Schweisssecretion  ganz  zu 
unterdrücken  wirkt  das  Mittel  auf  das  Secret  dergestalt  modifizirend 
und  zugleich  desodorisirend,  dass  die  Beschwerden  ihr  Ende  erreichen. 
Vorsicht  wird  indess  auch  bei  diesem  Verfahren  anzurathen  sein. 

12.  Von  Schleimhautaffektionen  sind  Blenorrhöen  und 
Geschwürsbildungen  zu  nennen.  Bleiwasser  ist  auch  hier  vielfach 
zu  Collyrien  bei  Augenblenorrhöen  (gegen  welche  Augenwässer  mit 
Zinksulfat  übrigens  mehr  leisten),  Injektionen  und  selbst  Gargaris- 
men — ein  unverantwortliches,  von  Ewell  gelehrtes  Verfahren  — an- 
gewandt worden.  Nach  Injektion  von  Bleiwasser  in  den  exulcerirten  äus- 
seren Gehörgang  will  Sporer  in  2 Fällen  so  unglückliche  Vernarbung, 
dass  Verwachsung  des  genannten  Ganges  und  Taubstummheit  (!)  die 
Folge  war,  beobachtet  haben.  Hervorzuheben  ist  höchstens  noch  die 
Ozaena,  welche  nach  Druitt  durch  Ausspülen  der  Nase  mit  einem 
continuirlichen  Strom  lauwarmen  Wassers  und  nachherige  Einträufelung 
einer  Bleinitratlösung  schnell  und  sicher  geheilt  wird  {Medic.  Times 
and  Gaz.  Oct.  417.  1858).  Auch  in  diesem  Falle  kommen  die  des- 
infizirenden  Wirkungen  des  Bleis  zur  Geltung.  Bei  Schleim- 
flüssen aus  den  Genitalien  macht  man  vom  Bleiwasser  seltener,  als 
vom  Zink,  und  bei  Herpes  praeput.  vom  Kupfer,  Gebrauch. 

Endlich  ist  in  neuster  Zeit  von  Italien  aus  der  Behandlung  der 
Onychia  mit  Bleinitrat  in  Pulverform  sehr  lebhaft  das  Wort  gere- 
det worden  *j.  Hierorts  von  verschiedenen  Collegen  gesammelte  Er- 
fahrungen lauten  ebenfalls  günstig.  (Ueber  den  Werth  des  Plumb. 
scytodepsicum  vgl.  pharmaz.  Präparate  unter  27.) 

Pharmazeutische  Präparate. 

8.  Plumbum  carbonicum  s.  hydrico-carbon.  Pk.  G.  Cerussa.  Blei- 
iceiss.  In  Wasser  unlöslich;  dient  z.  Darstellung  von 

9.  IJngt.  cerussae  ( Simplex ) Ph  G.  Ungt.  alb.  simplex;  Bleiweisssalbe. 
1 Bleiweiss  auf  8 Fett. 

10.  Ungt.  cerussae  camphoratum  Ph.  G.  Weisse  Camphorsalbe ; 1 
Theil  Camphor  auf  20  Ungt.  cerussae  (9). 

11.  Emplastrum  cerussae  Ph.  G.  Froschlaich-  oder  Bleiweisspfia- 
ster:  10  Th.  Mennige  und  25  Th.  Baumöl  werden,  um  das  Pflaster- 
constituens  zu  bilden  verseift  und  18  Theile  Bleiweiss  (8)  zugesetzt. 

12.  Plumbum  aceticum  Ph.  G.  Neutr.  essigsaures  Bleioxyd.  Blei- 
tucker. In  2 Th.  kalten  Wassers  und  8 Alkohol  löslich  ; das  wirk- 
samste der  offiz.  Bleisalze  und  pro  usu  interno  allein  angewandt.  Do- 
sis: 0,01 — 0,06  (maxim.  D.) ; pro  die  0,4  Maxim-D.  Trousseau  lässt 
in  Bleizuckerlösung  getauchtes  und  getrocknetes , ungeleimtes  Papier 


*)  Calirnani:  Gazz.  med.  Ital.  Lombardia  30.  1872.  — D.  Peruzzi: 
L’Ippocratico  XXV.  24.  — Agosto  p.  176.  1872.  - Oliveti:  11  Racoglitore  me- 
dico  XXXVI.  6.  1873.  — Blessig:  ebenda  12.  1873. 
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aut  Hautstellen,  wo  eine  Moxa  gesetzt  werden  soll,  appliziren  und 
anziindon. 

1.).  Liquor  plumbi  subacetici  Ph.  G.  Acetum  plumbicuni  s.  Saturni 
Extraetum  plumbi.  Hleiessig.  1 Theil  Bleiglätte  wird  mit  3 Th.  Blei- 
acetat (12)  und  10  Wasser  aufgekocht  und  filtrirt.  Hat  1.24  spezif 
Gew.  und  reagirt  alkalisch.  Nur  äusserlich  gebraucht  und  zur  Dar- 
stellung von 

14.  Aqua  plumbi:  Bleiwasser  Ph.  G.  1 Theil  des  vorigen  (13)  mit  49 
Wasser  verdünnt. 

15.  Aqua  plumbi  Goular di  Ph.  G.  Aqua  plumbi  spirituosa.  Gou- 
lard  sches  Wasser.  1 Theil  Bleiessig  (13),  4 Weingeist  und  45  Th. 
Flusswasser;  viel  in  Gebrauch. 

16.  Ungt.  plumbi  Ph.  G.  Ungt.  nutritum.  Bleisalbe  oder  Bleicerat- 
3 Theile  Bleiessig  (13),  29  Th.  Schweineschmalz,  8 Th.  Gelbwachs: 
häufig  in  Gebrauch. 

17.  Lithargyrum.  Bleiglätte.  Plumb.  oxydatum.  Gelbröthlicb : 
Minium,  Mennige;  dient  zur  Bereitung  von 

18.  Emplastrum  lithargyri;  Simplex  s.  diachylon  simplex.  Ph.  G. 
Bleipflaster.  Diakel.  Gleiche  Theile  Bleiglätte  (17),  Baumöl  und 
Schweinefett  verseift. 

19.  Emplastrum  lithargyri  molle  Ph.  G.  E.  matris  alb.,  weisses 
Mutterpflaster;  3 Theile  von  18  mit  2 Th.  Schweinefett;  1 Th.  Talg 
und  1 Th.  gelben  Wachs  zusammengeschmolzen  und  in  Täfelchen  ver- 
abreicht. 

20.  Emplastrum  adhaesivum  Ph.  G.  Heftpflaster:  18  Th.  reine  Oel- 
säure  mit  10  Th.  Bleiglätte  verseift  und  3 Th.  Colophonium  (m.  vgl. 
p.  289)  nebst  1 Th.  Talg  hinzugegeben.  Gelb ; auf  Leinwand  ge- 
strichen. 

21.  Emplastrum  adhaesivum  Edinburgense  Ph.  G.  ebenso  berei- 
tet, doch  anstatt  Talg  und  Colophonium  3 Theile  schwarzes  Pech  zu- 
gesetzt. 

22.  Emplastrum  ad  fonticulos  Ph.  G.  Fontanellpflaster : 1 Th.  Talg. 
3 Th.  Fichtenharz  (m.  vgl.  p.  288)  und  36  Theile  einfach.  Diakel  (18) 
zusammengeschmolzen  und  auf  Leinwand  gestrichen. 

23.  Ungt.  diachylon  Hebrae  Ph.  G.  Gleiche  Theile  von  18  und  Lein- 
besser  01iveu-)0el  zusammengeschmolzen. 

24.  Emplastr.  Minii  rubr.  Ph.  G.  rothes  Mennigepflaster.  100  Th. 
Mennige  (Bleisuperoxyd)  und  3 Th.  Camphor  mit  aa  100  Th.  Talg, 
Baumöl  und  gelb.  Wachs  verseift;  durch  10  überflüssig  geworden. 

25.  Emplastr.  fuscum  s.  matris  fuscum  Ph.  G.  Schwarzes  Mutter- 
pflaster. 2 Th.  Mennige  und  4 Th.  Baumöl  werden  zu  brauner 
Färbung  eingekocht  und  1 Th.  gelbes  Wachs  zugesetzt;  liefert 

26.  Emplastr.  fuscum  camphor.  Ph.  G.  H.  noricum  s.  universale. 
Braunes  Camphor-  oder  Nürnberger-  (auch  Universalpflaster)  Pflaster, 
indem  1 % Camphor  zugegeben  wird. 

27.  Plumbum  tannicum  pultiforme;  Cataplasma  ad  decubitum  Ph. 
G.  Bleitannin-Umschlag;  Eichenrindenabkochung  mit  Bleiacetatlösung 
(12)  gefällt  und  der  gesammelte  Niederschlag  mit  etwas  Weingeist 
versetzt.  Ein  ganz  verwerfliches  Präparat,  da  Weingeist-  und  Wasser, 
wenn  der  Kranke  mit  den  verbundenen  Trochanteren  und  Kreuzbeine 
in  der  Bettlage  ausharrt,  sehr  bald  verdampfen,  um  ein  trockne?, 
grobkörniges  Pulver,  welches  die  brandig-exulcerirten  Stellen  ebenso 
reizt,  als  würde  Sand  darauf  gestreut,  zurückzulassen.  Die  Applika- 
tion des  Autenrieth’schen  Kataplasma  in  Salbenform  als 

28.  Ung.  plumbi  t-annici  s.  scytodepsici  Ph.  G.,  zu  dessen  Dar- 
stellung das  frisch  bereitete  Cataplasma  ad  decubitum  (27)  — 8 Thei- 
le — mit  5 Th.  Glycerinsalbe  vermischt  wird,  ist  daher  als  eine  Ver- 
besserung zu  begrüssen. 
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ö.  Kupfer  mittel. 

Literatur ••  Stuben  rau  eh  : de  angina  membranacea  epidemica  anno  1841 
Gryphiae  observ.  Diss.  Gryph.  1845.  — S.  A.  Hönerkopff:  Ueber  die  An- 
wendung des  schwefelsauren  Kupferoxydes  gegen  Croup.  Leipzig,  Andrae  1852. 
kl.  8°.  60  S.  — Clemens:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXI.  p.  82.  1866.  — Bailly: 
L’Uniou  6.  1874. 

Die  therapeutische  Bedeutung  der  Kupferpräparate  {mit  einem 
käme  man  sehr  wohl  aus!)  beruht  in  ihren  brechenerregenden  und 
desinüzirenden  in  erster,  und  in  ihren  die  Peristaltik  verlangsamen- 
den, Secretion  und  Sensibilität  der  Schleimhäute  herabsetzenden  Wir- 
kungen in  zweiter  Linie.  Zur  Herabsetzung  der  abnorm  gesteigerten 
Reßexthätigkeit  des  Rückenmarks  in  gewissen  Neurosen  wird  bei  uns 
von  den  Kupfermitteln  nur  verschwindend  selten  Gebrauch  gemacht. 
Auf  Grund  der  angeblich  gemachten  Beobachtung,  dass  Arbeiter  in 
Kupferbergwerken,  Hütten,  Kesselfabriken  etc.  nur  einen  minimalen 
Prozentsatz  von  der  Lungenphtise  verfallenden  Kranken  liefern , dedu- 
/irten  Margat,  Simmons,  Adair  u.  A.,  dass  Kupfermittel  als  prophylak- 
tische oder  Heil-Mittel  der  Lungentuberkulose  brauchbar  sein  würden. 
Die  Praxis  hat  diese  Hypothese  so  wenig  bestätigt,  dass  dieselbe  kaum 
noch  ein  historisches  Interesse  beanspruchen  darf.  Wir  gehen  daher 
ohne  Weiteres  zu 

II.  den  Infektionskrankheiten  über,  und  nennen  unter  diesen: 

1.  die  Diphteritis  und  den  Croup.  Seit  C o s n i e r (fils)  ( Journ . 
de  med.  de  Chir.  etc.  III.  4.  p.  263.  1755),  Hoffmann  (1821), 
Kopp,  Zimmermann,  Eielitz  und  einer  grossen  Zahl  bei  Dier- 
bach p.  III.  p.  699  nachzuschlagender  Autoren  hat  sich  der  Kupfer- 
vitriol zu  0,2 — 0,4  in  Lösung  gegeben,  als  Brechmittel  bei  Diphte- 
ritis und  Croup  eines  grossen  Benommes  erfreut.  Beringuier 
( Annales  de  Therap.  IV.  151),  Körting  ( Hufeland’s  Journal  Mai 
1829),  Müller  ( Casper’s  WS.  VIII.  1839  Ko.  32.  p.  159),  Lands- 
berg {Hu fei.  Journ.  XCIV.  2.  p.  58.  1842),  Tobel  {Würtemberg. 
Corresp.  Bl.  XIV.  21.  p.  163.  1844),  Godefroy  {Bull,  gener.  de 
Ther.  XXIX.  72.  1845),  Marel  {ebda  XXXVIII.  327),  Missoux 
{ebda  LV . 555),  Kissel  {Journ.  f.  Pharmakodyn.  v.  Reil  I.  194), 
Trousseau  {Gaz.  de  Höp.  150.  1858.  4.  11.  1859  — Pseudocroup 
nach  Masern!,  auch  im  Traite  etc.  I.  540),  Ilapp  {Würtemb . Corr. 
Bl.  18.  1860),  Maydell  {Mediz.  Ztg.  f.  Russland  13.  1860)  und  die 
in  der  Literaturübersicht  citirten:  Stubenrauch  und  Hönerkopff 
gingen  sogar  soweit,  das  genannte  Mittel  zu  0,1 — 0,4  in  125  Grm. 
Wasser  gelöst  und  alle  5 — 10  Minuten  gereicht  für  ein  Specificum  bei 
Diphteritis  und  Croup  erklären  zu  wollen.  Mehr  als  durch  diese  durch- 
aus in  der  Luft  schwebende  Behauptung  (Hannay  bei  Stille  I.  p. 
386  sah  sechs  sehr  sorgfältig  mit  Kupfer  behandelte  Bälle  von  ächtem 
Croup  ausnahmslos  in  den  Tod  ausgehen),  hat  sich  Hönerkopff  durch 
den  Nachweis,  dass  von  dem  als  Emetieum  {tagelang!)  gereichten 
Kupfersulfat  kaum  wägbare,  und  daher  gar  nicht  in  Betracht  kommende 
Mengen  im  Organismus  Zurückbleiben,  bez.  in  die  Blutbahn  übergehen, 
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die  Befürchtung  durch  diese  Medikation  Kupl'ervergiftung  herbeizufuh- 
ren  also  unbegründet  ist,  erworben.  Bricheteau  (Gaz.  med.  de  Paris 
6.  1863),  welcher  dem  Kupfersulfat  vorliegenden  Falles  zwar  nur  eine 
rein  symptomatische  Wirkung  (mechanische  Herausbeförderung  obturi- 
render  und  Erstickungsgefahr  bedingender  Pseudomembranen  durch  den 
Brechakt)  beilegt,  stellt  dasselbe,  weil  es  nicht  in  so  hohem  Maasse 
wie  Titrt.  emeticus  und  Ipecacuanha,  Collapsus  nach  sich  zieht,  über 
sämmtliche  sonst  gebräuchliche  Brechmittel.  Leider  kommt,  wenn 
der  Krankheitsprozess  nicht  unvermuthet  frühzeitig  sein  Ende  reicht, 
beim  ächten  Croup  nur  zu  bald  der  Zeitpunkt,  wo  das  Kind  nicht  mehr 
bricht  und  zur  Tracheotomie,  selbst  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  u. 
s.  w.  geschritten  werden  muss.  Dass  Kupfer  diesen  Verlauf  des 
Groups  modifiziren , bez.  den  Krankheitsprozess  selbst  heilen  kann  — 
ist  durch  Nichts  bewiesen ; dass  es , so  lange  es  Erbrechen  bewirkt, 
in  angegebener  Weise  mechanisch  Erleichterung  schafft,  halten  wir 
dagegen  für  ebenso  sicher,  als  wir  es  mit  Bricheteau  den  übrigen 
Brechmitteln  für  die  Croupbehandlung  vorziehen,  und  nicht  so  weit  ge- 
hen, wie  Skoda  (Wiener  allg.  med . Zig.  2.  4.  5.  7.  1866),  welcher 
die  vorliegenden  Falles  unter  den  Brechmitteln  zu  treffende  Wahl  für 
völlig  gleichgültig  erklärte.  Auch  die  anerkannt  bedeutenden  antipa- 
rasitären, desinfizirenden  und  selbst  desodorisirenden  Ei- 
genschaften der  Kupfersalze  dürften  hiei’bei  einigermaassen  in 
Anschlag  zu  bringen  sein. 

2.  Bei  Ruhr  sah  Rigler  in  Gratz  ( Wiener  med.  WS.  No.  21. 
1859)  von  Injektionen  des  Kupfervitriols  (0,6— 0,7  auf  90  Grm.  lau- 
warmes Wasser)  in  den  Darm  während  der  schmerzfreien  Zeit  (häu- 
fig freilich  unter  Landanum-Zusatz !)  2,5  o/0  aller  von  ihm  behandel- 
ten Fälle  rasch  genesen.  Roser  ( Würtemb . Corresp.  Bl.  30.  1859) 
erzielte  durch  diese  Behandlung,  bei  welcher  die  desinfizirenden  Eigen- 
schaften der  Kupfersalze  sehr  wesentlich  mit  in  Betracht  kommen,  we- 
niger glänzende  Erfolge.  Hieran  schliesst  sich 

3.  die  Cholera  ungezwungen  an.  Nachdem  v.  Burq  schon  1849 
die  Immunität  der  Kupferarbeiter  der  Cholera  gegenüber 
hervorgehoben,  legte  derselbe  nicht  nur  Kupferarmaturen  bei  Cholera- 
kranken äusserlieh  an  (man  vgl.:  Einleitung  p.  4),  sondern  liess  auch 
Kupfersulfat  und  Opium  in  Zuckerwasser  innerlich  gebrauchen,  weil 
seiner  Ansicht  nach  sich  das  Kupfer  dem  Choleragift  gegenüber  in 
ebenso  spezifischer  Weise  als  Heilmittel  verhalte,  wie  das  Chinin  der 
Malaria  gegenüber  ( Mem . pres.  ä l'Acad.  des  Sc.  le  7 Aout  1855; 
Gaz.  des  Dop.  88.  106.  1866).  Nächst  ihm  rühmte  Blandei  (Zf  Union 
30.  1865)  den  internen  Gebrauch  des  Kupfers  bei  der  Chlolera , und 
Lisle  in  Marseille  behandelte  zahlreiche  Cholerakranke  mit  einer  Auf- 
lösung von  5,0  Kupfersulfat  in  100  Wasser,  wovon  wieder  15,0  Grm. 
nebst  10  Tropfen  Laudanum  mit  120  Grm.  Zuckerwasser  verdünnt  und 
viertelstündlich  bis  stündlich  ( — je  nach  der  Heftigkeit  des  Falles—) 
1 Theelöffel  genommen  wurde,  mit  solchem  Erfolge,  dass  von  14  Kran- 
ken 12  genasen;  Compt.  rend.  LXI.  p.  716.  1865.  In  ähnlicher 
Weise  verfuhren  Groussain  (Gaz.  des  Höp.  100.  1866)  und  Gutt- 
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man n (Berl.  Min.  WS.  46.  1866),  welcher  Letztere  0,i8  Grm  I(u- 
fersulfat  in  180  Grm.  Wasser  lösen  liess.  Die  Chlorkupferlampe 
von  Clemens,  in  welcher  aus  der  Lösung  des  gen.  Kupfersalzes  in 
dem  die  Flamme  speisenden  Alkohol  soviel  Chlorkupfer  in  die  ^ e 
brennungsprodukte  übergehen  soll,  als  zur  Desinfektion  dei  Luft  des 
Krankenzimmers  ausreicht,  scheint  mir  mehr  zu  den  psychischen 
Heilmitteln  zu  gehören.  Auf  die  Behandlung  des  Herpes  praeput., 
bez.  primären  Chankers,  mit  Kupfersulfat  kommen  wir  unten  zuruck. 
Wenig  ist  über  die  Kupferbehandlung  der 
III.  lokalisirlen  Krankheiten 

hinzuzufügen  , ,, 

4.  Neurosen,  z.  B.  Chorea  nach  Vorgänge  N lemann  s , Ci  a- 

mer’s,  Rom  her  g’s  und  Mercy’s  in  Pestli  (Trousseau  et  Pidoux 
II.  503),  welcher  0,4  Grm.  Cupr.  sulf.  ammom  in  100  Wasser  und  30 
•Syrup  nehmen  liess,  oder  Epilepsie,  nach  Pfundeis,  Kruschs  Ui- 
ban’su.  A.  Empfehlung  mit  Kupfermitteln  zu  behandeln  (Verwerthung 
der  reflexherabsetzenden  Eigenschaften  des  genannten  Metalls)  ist  zur 
Zeit  ebenso  obsolet  wie 

5 die  Kupfertherapie  der  Lungenentzündung,  für  welche 
die  Indikationen  nach  den  beim  Blei  (7.  p.  076)  entwickelten  Grund- 
■ sätzen  leicht  zu  deduziren  sind.  Die  Rademacheraner  pracomsireu  diese 
Behandlungsweise  wohl  allein  noch , und  sind  mir  aus  der  neueren  Li- 
i teratur  Empfehlungen  derselben  nur  von  Spnnckhardt  (Wuriemb. 
Corresp.  BL  36.  1861)  und  Sauer  (Bull.  gen.  de  Therap  lo  Juin 
1861)  bekannt  geworden.  Beide  verordneten  0,3  Cupr.  sulfur.  aut  18t 
Wasser  unter  Zusatz  von  0,03  Opium;  Sprinckhardt  verlor  von  3n 
Kranken  1,  Sauer  von  56  3.  Endlich  sind  noch  , 

6.  chronische  Diarrhöen,  welche  Elliotson  (Med.  chirurg. 
Transact.  XIII.  p.  451)  und  Trousseau  (Traite  de  Therap  I.  OOo) 
mit  Kupfersulfat  (0,5—1  auf  1 Klystier)  behandelten,  zu  nennen.  Die 

von  Thienemann  ( Preuss . Vereinszeitg  1861.  X.)  empfohlene  Be- 
i ii  i -n  _ „ nrvfmionl Pq f.  f Pn-nr  mrvdat.  HIST.  oiicci 


von  i nienemann  yricuzö.  r w ; . 

handlung  des  Bandwurms  mit  Kupfersulfat  (Cupr.  oxydat  mgr.  Succi 
liquir.,  Rad.  Altheae  w Grm.  3,7,  01.  Cinnamomi  gutt.  4 m.  t.  pill. 
120  viermal  täglich  2-8  Pillen  — allmälig  ansteigend)  hat  wenig 


täglich  2—1  

Anklang  gefunden.  Es  erübrigt  noch  auf 


die  externe  Anwendung  der  Kupfersalze 

mit  einigen  Worten  einzugehen.  Obenan  stehen  schlecht  secernir ende 
und  granulirende  Geschwüre,  auch  syphilitischer  Natur,  p age  anisc  e 
Chanker,  bei  deren  lokaler  Behandlung  mit  Kupfersulfat  oder  0.  acetic. 
sich  auch  die  antiputriden  und  desinfizirenden  Eigenschaften  des  ge- 
nannten Mittels  bewähren.  Auch  ulcerative  Stomatitis  haben  Coates 
u.  A.  mit  Cupr.  sulf.  (0,12  auf  30,0)  erfolgreich  behandelt. 

Von  Hautkrankheiten  sind  Acne  rosacea  (Kobner:  kl.  exper 
Mittheil,  aus  d.  Gebiete  d.  Dermatologie  p.  13.  1863),  Tinea  (Huet: 
Bull.  gen.  de  Ther.  J ander  1861;  welcher  die  Haare  kurz  abschnei- 
den, kataplasmiren  und  eine  Salbe  aus  5 Cupr.  carbon.  auf  lo  . eps 
auflegen  lässt),  und  Scleroderma , welches  Oppolzer  (Allg.  Wiener 
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ism\  Zm  K »V86?,  undlArnin&  IWQrzb.  med.  ZeiUchr.  II.  3 
L.bl)  neben  kalten  Abwaschungen  und  Douchen  mit  Salben  aus 

Kupteroxyd  (Cupr.  oxyd.  mgr.  7,0,  Ung.  »impl.  30,0  Glycerini4  0) 
belunddten,  zu  nennen.  Lai  11er  (Journ.  de  Bruxelles  LIV.  p.  453 

zu  hiben  1 SOgar>  Ichthy°8iö  in  der  angegebenen  Weise  geh eiU 

. . T?.n  ychle11?flÜS.Se,n  öind  es  -A-ugenblenorrhöen  und  Leu- 

bon  w° 6 n \ re  Ch!  uJt  besonderer  Vorliebe  mit  Cupr.  sulf.  (2,0  auf 

werden-  Für  das  Touchiren  des  Trachoms  der 
Bindehaut  wählt  man,  anstatt  des  früher  gebräuchlichen  Lapis  divi- 

nferviS  PräPa™te\  gegenwärtig  den  krystallisirten  Ku- 

wr  18fi7'i  d-p  f16  T°n  Fan  leli  ( Giornale  di  medicina  militare 
r inn8  w &eiuhmtien  Injektionen  einer  Lösung  von  1,0  Cupr.  sulf 
aut  100  V asser  111  den  incidirten  und  seines  eitrigen  Inhaltes  enüeer- 
ten  Bubo,  welches  Verfahren  m Zwischenräumen  von  24  Stunden  zwei- 

IIepeiKh°  fc  Wird’  S^6n  mh'  eigene  Ehrungen  ab.  Banieli  sah 
danach  Bubonen,  was  allerdings  überraschend  schnell  wäre,  binnen  8 
10  Tagen  heilen  Bei  Hydrops  injizirte  Pereira  de  Fonseca  2— 
8 &rm  Cupr  sultur.:  180-200  Wasser,  und  heilte  von  25  Fällen  21 
binnen  10—20  Tagen  radikal;  Gaz.  des  höpiiaux  60.  1861. 


29. 


30. 


31. 


32 


35. 


36. 


37. 


39*. 


Pharmazeutische  Präparate. 

o U ü-ii°Xydf ■ ni8rum'  Schwarzes  Kupferoxyd.  Dosis:  0.015— 
0,0b  in  Pillen;  häufiger  noch  in  Salben  1 : 10  Fett. 

Cup  rum  sulf  uricum  Ph.  G.  Kupfervitriol.  Vitriol  de  Chypre- 
V bleu.  Couperose  bleu.  Blue  vitriol.  Blue  stone.  Als  Brechmittel 
bei  Croup,  bei  Vergiftungen  zur  Entleerung  des  Magens  0.1— 0,6. 
Max.-Dosis:  1,0  pro  die;  sonst  Dosis  0,01—0,06;  Max.-Dosis:  0,1  pro 
die  1.  Zu  Injektionen  0,05—0,2  auf  30;  zu  Pinselwässem  0,3  auf  30  0- 
zu  Augen  wassern  0,02-0,06  auf  30.  Dient  zur  Darstellung  von  ' ' 
uprum  aluniinatum  Ph.  G.  Lapis  divinus  s.  ophthalmicus.  Au- 
genstern Gleiche  Theile  Kupfervitriol,  Alaun  und  Salpeter  zusa  mmen- 
geschmolzen;  nebst  2%  des  Ganzen  Camphor. 

Cupr.  sulf  uricum  ammoniatum  Ph.  G.  Ammonium  cuprico-sul- 
uncum.  Kupferyitriolsalmiak.  Ammoniure  de  cuivre.  1 Theil  von 
30  m 3 ih.  Salmiakgeist  gelöst  und  mit  Alkohol  ausgefällt;  blaue, 
lygroskop.  Krystalle,  in  IV2  Th.  Wasser  löslich.  Dosis:  0,01-0,06. 
Max.-Dosis:  0,4;  selten  noch  angewandt. 

uprum  acetic.  er  y st  all  Ph.  G.  Aerugo  erystall.,  krvstallisirter 
Crunspan , dunkelgrüne , in  14  Th.  kalten  Wassers  lösliche  Krystalie. 
Dosis:  0,01 — 0,06;  sehr  selten  gebräuchlich. 

Aerugo  Ph.  G Viride  aeris.  Cupr.  aceticum.  Sousacetate  de  Cui- 
vi  e.  Verdet.  Vert-de-gris.  Verdigris.  Blaugrüne  amorphe  Masse, 
welche  nur  unter  Essigsäurezusatz  in  Wasser  vollständig  löslich  ist: 
nur  zur  Darstellung  des 

Ceratum  aeruginis  Ph.  G.  grünes  Pflaster.  Grünspancerat.  1 Th. 
[ftirri°rl[ien  (36)  auf  eine  aus  12  Th.  Wachs,  6 Th.  Fichtenharz  und 
d Ih.  lerpenthin  bestehende  Masse. 

L.'.P.1' 11 T chlor at.  ammoniacale  solut.  Tr.  antimiasmatica 

c tm.  Dem  Präp.  32  analog  bereitet  und  zu  2 — 6 Tropfen  kaum 
noch  im  Gebrauch. 
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e.  Zinkmittel. 

Literatur:  Job.  Wenc.  Haneke:  Chlorzink  als  Heilmittel  gegen  Syphilis, 
chron.  Exantheme  und  Ulcerationen.  Breslau  1841.  Gras,  Barth  & Co.  8°.  250  S. 
— Cazenave:  Dict.  de  Med.  etc.  XVIII.  p.  253. 

Die  Zink präparate  sind,  seitdem  die  von  Herpin  in  Genf  ge- 
rühmten (Du  pronosiic  etc.  de  V Epilepsie  etc.  p.  581)  günstigen  Wir- 
kungen des  Zinkoxydes  bei  Krämpfen  der  Kinder  und  den  verschie- 
densten Neurosen  sich  nicht  bestätigt  haben*),  innerlich  kaum  noch  zu 
anderen  Zwecken,  als  zur  Erregung  von  Erbrechen  im  Gebrauch. 
Bezüglich  der  Erfüllung  dieser  Indikation  findet  alles  beim  Kupfersul- 
fat Bemerkte  auch  auf  das  Zinksulfat  Anwendung.  Letzteres  wird  in- 
dess,  wohl  weil  so  erschöpfende  Untersuchungen  über  die  Wiederfort- 
schaffung des  giftigen  Metallsalzes  beim  Brechakte,  wie  wir  solche  be- 
treffs des  Kupfervitriols  (von  Hönerkopff)  besitzen,  für  den  Zinkvi- 
triol fehlen,  bei  uns  entschieden  seltener,  als  namentlich  in  Amerika, 
verordnet  **). 

Die  Bedeutung  der  Zinksalze  für  die  Praxis  liegt  daher  in  ihrer 
externen  Anwendung , zu  welcher  sie  durch  ihre  gefässverengenden, 
secr eiionbeschränkenden,  sensibilitälher  absetzenden,  desinfizir enden,  an- 
tiparasitär en,  blutstillenden  und  ätzenden  Eigenschaften  geschickt  wer- 
den. Aber  auch  hinsichtlich  der  externen  Applikation  der  Zinkmittel 
(Sulfat,  Acetat,  Oxyd)  lässt  sich  mit  Fug  und  Hecht  behaupten,  dass 
dieselbe  mit  derjenigen  der  Kupferpräparate  so  genau  zusammenfällt, 
dass  es  in  der  That  gleichgültig  und  dem  Belieben  des  Einzelnen  an- 
heimgegeben ist,  ob  im  concreten  Falle  Zink-,  oder  ob  Kupfermittel 
in  Anwendung  kommen  sollen. 


*)  Dass  dieselben  zum  Mindesten  unsicher  sind  und  mit  dem  Bromkalium 
(man  vgl.  p.  588),  Chloralhydrat  u.  s.  w.  nicht  den  Vergleich  aushalten,  wird 
Jeder  in  seiner  Praxis  zu  bestätigen  Gelegenheit  finden.  Hierzu  kommt  ferner 
noch,  dass  die  Zinkmittel,  z.  B.  Zinkoxyd  bei  den  Fraisen  der  Kinder  , mit  Ca- 
lomel  oder  mit  anderen  Medikamenten  combinirt  werden,  man  also  im  Unklaren 
darüber  bleibt,  welchem  dieser  Mittel  der  Heilerfolg  zuzuschreiben  ist,  und  ausser- 
dem Krankheiten , wie  Chorea , welche  auch  ohne  jedes  Medikament  in  6 — 8 
Wochen  heilen,  Gegenstand  der  Zinkbehandlung  gewesen  sind.  Diesen  Erwä- 
gungen ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  genannten  Mittel  ( Zinc . oxydat., 
Zmc.  ferrocyan.  und  Z.  valerian)  in  jüngster  Zeit'  nur  verschwindend  selten, 
nämlich  von  Delioux  de  Savignac  (Bull.  gen.  de  Therap.  15  et  30  Juillet 
1862  — mit  Valeriana,  man  vgl.  p.  426)  gegen  Schwindel,  von  Lombard 
(Revue  de  Ther.  Juin  1861)  und  E.  Waton  (Gas.  des  Hop.  115.  1862)  gegen 
Neuralgien,  namentlich  Ischias,  und  von  Locanee  (JBrit.  med.  Journ. 
Sept,  3-  1859  — neben  Purgantien!)  gegen  Chorea  empfohlen  worden  sind. 
Auch  ich  habe  vom  Zinkoxyd  bei  Zahnkrämpfen  keine  Erfolge  gesehen, 
lieber  Brakenb  ridg  e’s  (Med.  Times  and  Gazette  February  13.  1873)  und 
Mackey’s  (Brit.  med.  Journ.  July  12.  39.  1873)  Empfehlungen  des  Zinkoxydes 
beim  Kind  erd  ur  eh  fall  ist  mir,  weil  mir  eigene  Erfahrungen  abgehen,  kein 
Lrtheil  gestattet.  Nur  von  Zincum  ferrocyanatum  habe  ich  bei  petit  mal  jun- 
ger Mädchen  mehrmals  augenlälligen  Nutzen  beobachtet. 

**)  Auch  Trousseau  behauptet,  dass  die  Brechwirkung  des  Zinksulfates 
langer  nachhalte,  als  die  der  übrigen  Emetica. 
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Am  meisten  wird  der  Zinkvitriol  in  Form  von  Injektionen  und 
Ueberschlägen  bei  Catarrhen  der  Augenbindehaut  (0,01 — 0,1  — 
0,2  auf  30  Wasser;  gern  mit  einigen  Tropfen  Tr.  opii  spl.),  der  Ure- 
thral- (0,06  auf  30)  und  Vaginalschleimhaut  (2—8  Grm.  auf  500 
Grm.)  angewandt.  W ährend  man  bei  den  Augencatarrheu  das  Vorüberge- 
hen der  acut-entzündliclien  Erscheinungen  abwarten  muss,  hat  man  die- 
ses bei  Gonorrhöen  und  Leukorrhöen  weniger  nöthig.  Für  Aetzun- 
gen  des  Gebärmutterhalses  wurde  das  (mit  Hülfe  des  Speculum  ein- 
zubringende)  Zinksulfat  von  0.  Mayer  (Monatsschr.  f.  Gebnrtskunde 
Oct.  1860)  empfohlen. 

Unter  den  Hautkrankheiten  sind  grosse  Flächen  bedeckendes 
Eccem,  bei  welchem  Salben  aus  Zinkoxyd  (Hiemeyer:  D.  Klinik 
17.  18.  1861)  empfohlen,  ferner  Herpes,  gegen  welchen  Salben  aus 
Zinkoxyd  schon  von  Wetzl  er  (Harless’s  rhein.  Annalen  XI.  126: 
bei  Frank:  Magaz.  III.  326)  angewandt  wurden,  und  Lupus,  wel- 
chen A.  Byron:  Dublin  quart.  Journ.  XXII.  p.  68.  1843)  und  II e- 
bra  (Wiener  med.  Presse  Ho.  51.  1866;  Atlas  der  Hauikrkh.  2.  u. 
3.  Lief.)  mit  Chlorzink  (auch  in  Stäbchenform  nach  Art  der  Höllen- 
steinstifte: Veiel:  Ztschr.  der  Wiener  Aerzte  N.  F.  III.  8.  1860: 
Köbner:  Schmidts  Jahrbb.  CXLIX.  141.  1871  etc.,  Sommie: 
Journ  Chimie  med.  Mai  p.  283.  1863.  — C.  Morgan:  Brit.  Re- 
view XXXVII  (73)  201.  1866  und  Heiberg:  Norsk.  medic.  Askrft 
IV.  2.  14.  1872)  behandelten,  zu  nennen.  Gegen  Epithelioma  und 
Krebs  ist  seit  Canquoin  ( Journ  Chimie  med.  Fevrier  1835),  von 
Ure  ( Schmidts  Jahrbb.  XII.  193.  XIV.  196.  XVII.  45),  Gutt- 
mann  ( ebda  XXV.  91),  Wetzler  (ebda  XXVIL  p.  90),  Gaudriot 
(XXIX.  48),  Siegmund  (ebda  XXXIII.  13),  Leviseur  (Preuss. 
Vereinszig.  1841.  p,  199),  Cazenave  (a.  a.  0.)  Zinkchlorür  und 
von  George  ( Lancet  I.  March  11.  p.  876.  1861)  das  Sulfat  zu 
Aetzpasten  angewandt  worden.  Eine  Radikalkur  ist  dadurch  in  ver- 
schwindend seltenen  Fällen  erreicht  worden  *). 

Vergiftete  Wunden  hat  man  früher  mehr  als  gegenwärtig  mit 
Chlorzink  geätzt,  und  gilt  dasselbe  vom  Vei'bande  von  Chankern  und 
syphilitischen  Exanthemen  mit  genanntem  Mittel  nach  Wetzler 
(v.  Gräfe-  Walther' s Journ.  XXVIII  3.  p.  419.  1839),  Zwerina 
(Oesterr.  M.  Woch.  Sehr.  XIV.  366.  1843.  XV.  117.  1844),  Han- 
eke (a.  a.  0.)  u.  A.  Eiternde  und  Geschwürs  flächen  pflegen  gegen- 
wärtig seltener  mit  Zink , als  mit  Kupfersalzen  vex-bunden  zu  werden. 
Die  Einführung  von  Chlorzinkpasten  in  cariöse  Zähne  steht  der  An- 
wendung der  ai'senigen  Säui-e  oder  des  Phosphoi’öles  zu  gleichem  Zweck 
entschieden  nach.  Zinkacetat  wird  ebenso  wie  das  Sulfat  — jedoch 
niemals  innei’lich  — gebraucht. 


*)  Lebercysten  durch  Erzeugung  adhäsiver  Entzündung  mittelst  aufge- 
legter Chlorzinkpaste  u.  s.  w.  zu  eröffnen,  wie  jüngst  wieder  von  Eichet  (Ga:, 
des  Höpit.  47.  1872)  ahgerathen  worden  ist,  ist  durchaus  verwerflich;  denn  die 
Erfahrung  beweist,  dass  alsdann  nur  Tag  und  Stunde,  an  welchen  Pat.  zur  Sek- 
tion kommen  wird,  sich  nicht  ganz  genau  vorausbestimmen  lässt. 
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Zu  Streupulvern  ist  Zinkoxyd  1 Th.  mit  Amylinn  4 und  Camphor 
i/,  Th  bei  Urticaria  von  Hardy  {Bull,  de  la  Societe  de  med.  etc. 
je  Gand  Aoüt,  Septbr.  18B5)  gerühmt  worden.  Auf  ein  allgemeines 
Bad  bei  Pruritus  oder  Eccem  (selten)  werden  60,0  120,0  Zmksu - 

fat  gerechnet.  Bei  Blutungen  lamponire  inan  mit  Charpie,  welche 
mit  Lösung  von  Zinksulfat  (Trousseau:  Gaz.  des  H6p.  150.  1850, 
oder  Zinkalaun  ( Uterin blutungen : Duncan:  Lancei  I.  March  n. 
1873)  getränkt  sind. 

Pharmazeutische  Präparate. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 


Zincum  oxydatum  ( album ) Ph.  G.  Zinkblumen.  Flores  zinci . 
Calx  zinci.  Nihilum  album.  Laua  philosophorum.  Oxide  de  zinc. 
Zinci  oxidum.  Oxide  of  zinc.  Unlösliches  feines  Pulver;  als  «.  Z.  o. 
venale  zum  äussern , und  als  ß.  Zincum  ox.  purum  zum  internen  Ge- 
brauche  vorräthig  gehalten;  Dosis:  0,06  0,2.  Zur  Salbe.  1 ng.  zinci. 
Ph.  G.  1 Tb.  auf  9 Th.  Fett.  . . , . 

Zincum  chloratum  Ph.  G.  Butyrum  zinci.  Ghlorzmk.  Ghlorure 
de  zinc.  Zinci  chloridum.  Kaum  je  innerlich  0,004— 0,01 ; Max. -Do- 
sis: 0,015;  weisses,  hygroskopisches  Pulver.  Ausschliesslich  zu  Stil  teil 

und  zu  Canquoin’s  Aetzpasta  (mit  aa  Amylum)  verarbeitet. 

Zincum  ferrocyanatum.  Pli.  G.  Ferrocyanzmk.  Weisses , durch 
Ausfällen  des  Zinksulfates  mit  Ferrocyankalium  resultirendes  Pulver. 
Dosib:  0,02—0,06.  Max.-Dosis:  0,25  pro  die. 

Zincum  sulfuricum.  Ph.  G.  Sulphas  Zinci.  Vitriolum  zinci. 
Weisser  Vitriol.  Vitriol  blanc.  Couperose  blanche.  White  Vitriol- 
White  copperas.  An  der  Luft  verwitternde,  farblose  Krystalle;  m 
o-leichen  Th  Wasser  löslich.  Brechdosis : 0,3  - 0,6.  Zu  internem  Ge- 
brauch : Max.-Dosis : 0,06  pro  dosi  —0,3  pro  die.  Feber  Augenwas- 
ser, Injektionen,  Bäder  oben! 

Zincum  sulfocarbolicum  Ph.  G.  Z.  sulfophenyhcum.  C arbol- 
saures  Zink.  Farblose,  in  Weingeist  und  Wasser  leicht  lösliche  Kry- 
stalle mit  15 o/o  Zinkoxyd;  nur  äusserlich 

Zincum  aceticum  Ph.  G.  Essigsaures  Zink.  In  3 Th.  kalten  W as- 
sers  löslich.  Nur  äusserlich  wie  Zincum  sulfur.  Ehemals  zu  0,03  — 

Zincum  lacticura  Ph.  G.  Milchsaures  Zinkoxyd;  in  60  Th.  kalten 
Wassers  löslich,  krystallisirt  gut;  aber  sonst  überflüssig.  Dosis:  0,02 
— ( Maxim  .)0, 06  pro  dosi,  0,3  pro  die.  . , „ ,,  . 

Zincum  valerianicum  Ph.  G.  Valentinas  Zmct.  Godex.  Baldrian- 
saures Zink.  Stark  nach  Baldrian  riechend.  Durch  Verordnung  von 
39  mit  Pulv.  r.  Valerianae  in  billigerer  Weise  ersetzbar.  Dosis:  0,01 
—0,04  (Maxim.-Dosis  0,06  pro  dosi);  0,3  pro  die. 

Zusatz.  Zu  Augenwässern  1 Th.:  100-300  Th.  Wasser  wird 
das  Sulfat  des  das  Zink  begleitenden  Cadmium:  Cadmium 
sulfuricum  hin  und  wieder  - sonst  gar  nicht  — ange- 
wandt. 
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Anhang. 

Aliimeii.  Alumino  Tcalico-sulf urica.  Suljas  Altminae  et  Pot. 
assae  cum  aqua,  Alaun,  Schwefelsäure  Kali-Thonerde.  Kali- 
alaun. Ahm.  Ahim, 


Neuere  Literatur ; Schreber:  Jahrb.  f.  Kinderkeilk.  III.  2.  p.  138.  1860  — 
llömolle:  de  l’emploi  therap.  ext.  d’alumine  et  du  sulfate  d’aluruine  de  zinc 
Paris  Malteste  1861  125  pp.;  — auch  L’Union  15.  17.  1861.  — Antisepticum 
turtis  brnitb:  Pkilad.  med.  and  surg.  Reporter  XXIV.  20.  p.  409.  May  1871. 

Lhloralumimum ; Sansom:  Medic.  Times  and  Gaz.  Jtily  1.  p 20  1871  

Gamgee:  Scbmidt’s  Jahrbb.  CL1  p.  23.  1871.  — Blanc:  L’lnion  117.  120 
187o.  — Pautier:  Gaz.  hebd.  (2)  X.  p.  45.  1873. 


Das  alumen  des  Plimus  und  die  avvTCvrjQia  der  Griechen,  welche 
sogar  3 Arten  von  Alaun  kannten  (Hippokrates;  Dioscorides) 
war  Beckmann’s  widersprechender  Angabe  ohnerachtet  um  so  siche- 
rer mit  unserem  Alaun  identisch,  als  der  als  basischer  Alaun  zu  be- 
ti achtende  Alaunstein  nicht  nur  in  Italien  (Tolfa  im  Kirchenstaate  und 
Solfotara  bei  Neapel),  sondern  auch  in  Griechenland  verbreitet  ist. 

Die  Darstellung  des  Alauns  (Kalialaun  Ph.  G.  und  Ammo- 
niakalaun Am.)  geschieht  unter  Verarbeitung  des  bereits  genannten 
Alaunsteines  und  der  Alaunerde  (Alaunschiefer)  fabrikmässig,  und  kommt 
derselbe  (schwefelsaurer  Thonerde-Kali)  in  farblosen,  in  kaltem  Was- 
ser  schwer  (100  Th.  lösen  nur  9,5  Alaun),  in  siedendem  Wasser  leicht 
löslichen  Krystallen  (Octaedern,  deren  Ecken  durch  Würfelflächen  er- 
setzt sind) , welche  bei  92°  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen  im 
Handel  vor.  Die  sauer  reagirende  Alaunlösung  schmeckt  zusammen- 
ziehend und  giebt  mit  Albumin  und  Chondrin  (aber  nicht  mit  Glutin) 
Niederschläge.  Die  Formel  des  Kalialaun’s  ist: 

S02  S02  S02  S02 

K0803+AL,03,3S03+ 24aq)  = 0"Ö  0~Ö  0~0  Ö~Ö+24H,0 

K AL.  K 

Die  Alaunlösung  darf  durch  Schwefelwasserstofi'  nicht  verändert 
und  durch  Blutlaugensalz  nur  nach  längerem  Stehen  bläulich  verfärbt 
werden.  Mit  Natronlauge  gekocht  darf  sie  kein  Ammoniakgas  ent- 
wickeln , und  muss  der  anfänglich  entstandene  Niederschlag  im  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  vollkommen  wieder  auflöslich  sein,  und  diese 
Lösung  durch  Schwefelammon  nicht  präcipitirt  werden.  Ueber 

die  ■physiologischen  Wirkungen  fehlen  methodische  Untersuchun- 
gen gänzlich.  Mit  Orfila’s  {übers,  v.  Krupp  1852  I.  p.  226),  Mial- 
hc’s  ( Chimie  appliquee  p.  258),  Devergie’s  {Med.  leg.  II.  653), 
Mitscherlich’s  {Ausg.  1840.  I.  p.  276)  und  Wibmer’s  (a.  a.  0.  I. 
114)  Beobachtungen  an  Thieren  und  Menschen  ist  ■wenig  anzufangen. 
Dass  Hunde  nach  Ligatur  des  Oesophagus  und  Menschen,  wenn 
sie  nach  Beibringung  sehr  grosser  Dosen  nicht  erbrechen  ( — was  die 
Regel  ist!),  Sensibilitätsstörungen  zeigen  und  unter  Speichelfluss  (Mial- 
he),  blutigen  Stühlen  und  den  bekannten  Erscheinungen  der  Gastro- 
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enteritis  in  Folge  von  Corrosion  der  Magenwandungen  zu  Grunde  ge- 
hen können,  dass  Kaninchen  bereits  nach  Einverleibung  von  7,5  Grm. 
sterben  (Mitscherlich),  und  der  Harn  dabei  sehr  stark  sauer  wird 
(Kraus:  Heilmittellehre  p.  255),  hat  vorwaltend  toxikologisches 
Interesse.  Die  bedeutende  Affinität  der  Thonerde  zum  Eiweiss  bedingt 
nicht  allein  die  styptische , sondern  — ganz  so , wie  wir  dieses  vom 
Kupfer,  Quecksilber,  Eisen  kennen  lernten  — auch  seine  antifermen- 
tativen, antiparasitären  und  desinfizirenden  Eigenschaften.  Man  schreibt 
dem  Alaun  gefässzusammenziehende,  die  Secretion  der  Drüsen  auf  Ober- 
haut und  Schleimhäuten  vermindernde,  die  Gewebe  contrahirende  und 
austrocknende  Wirkungen  zu;  Wibmer  will  die  mit  Alaungebrauch 
verbundene  Trockenheit  im  Munde  und  Schlunde,  die  verminderte  Ab- 
sonderung der  Verdauungssäfte  und  darin  begründete  Verdauungsstö- 
rung, und  die  unter  der  genannten  Medikation  zu  beobachtende  Stuhl- 
verstopfung auf  diese,  in  exakter  Weise  durchaus  nicht  studirten  lo- 

Ikalen  Wirkungen  zurückführen.  Die  grosse  Affinität  zum  Ei- 
weiss ( sehr  bedeutender  lieber schuss  von  Alaun  soll  freilich  auch 
das  gebildete  Thonerdealbuminat  wieder  auflösen  Mialhe),  bedingt  es 
jedenfalls,  dass  selbst  Kinder  Dosen  von  4 und  mehr  Grm.  ohne  wei- 
tere übele  Folgen,  als  Erbrechen  vertragen  und  enorm  grosse  Mengen 
(50  Grm.  und  mehr)  dazu  gehören,  um  die  uns  hier  nicht  interessi- 
rende  Alaunvergiftung , bez.  corrosive  Gastroenteritis,  zu  Stande  zu 
bringen.  Seiner  Verwandtschaft  zum  Eiweiss  wegen  kann  die  durch 
das  Wiederauffinden  des  Mittels  im  Urin  (Orfila)  erwiesene  De- 
sorption der  Thonerde,  jedenfalls  nur  in  Form  eines  Albuminates 
erfolgen.  Von  welcher  Zusammensetzung  aber  diese  Verbindung  ist, 
und  in  welcher  Weise  das  Blut  durch  die  Aufnahme  derselben  verän- 
dert wird,  ist  gänzlich  unbekannt  *). 

Bei  dieser  unvollständigen  Kenntniss  selbst  der  lokalen  und  gänz- 
lichen TTnkenntniss  der  entfernten  Wirkungen  des  Alauns  werden  sich 
meist  auf  die  klinische  Beobachtung  gegründete  — Indikationen  für 
' therapeutischen  Gebrauch  des  gen.  Mittels  nur  von  seinen  emetischen, 
Sensibilität,  Secretion  und  Peristaltik  herabsetzenden,  gefässverengen- 
t den  (*)>  styptischen  und  desinfizirenden  oder  antifermentativen  Wirkun- 
I gen  deduziren  lassen.  Der  gebrannte  Alaun  (A.  ustum)  wirkt,  weil 
er  den  Geweben  Wasser  entzieht,  örtlich  noch  energischer  als  der  ge- 
ll1 wohnliche  A.  ein. 

Therapeutische  Anwendung. 

I.  V on  Constitutionskrankheiten  ist 
1.  Diabetes  mellitus  insofern  zu  nennen,  als  nach  Mead’s, 
Dover’s  und  Brocklesby’s  Beobachtung  ( Edinburgh  med.  observat . 
and  Inquir . III.  279),  welche,  nachdem  sie  Cullen  bestritten,  jüngst 
von  Domeaux  (Compt.  rend.  LIII.  160.  1861)  bestätigt  wurde,  durch 

I t Ri  mündlicher  Mittheilung  meines  Freundes  Rossbach  werden  die 

Blutkörperchen  hierbei  in  ihrer  Form  verändert,  bez.  zerstört,  während  die  all- 
1 gemein  acceptirte  Cont.raktion  der  Arteriolen  gar  nicht  zur  Beobachtung  kommt 
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Alaungebrauch  eine  Abnahme  des  Zuckers  im  diabetischen  Harn  — 
selbstredend  keine  Heilung  des  Diabetes  selbst  erzielt  werden  kann. 
Krukenberg,  übrigens  die  Richtigkeit  der  Angaben  von  Me  ad  be- 
stätigend, warnte  vor  diesem  Verfahren,  weil  er  zahlreiche  Diabetiker 
nach  schneller  Abnahme  des  Zuckers  im  Harn  bis  auf  ein  Minimum 
hatte  an  Miliartuberkulose  sehr  schnell  zu  Grunde  gehen  sehen ; in 
allen  Fällen  wirkt  Alaun  hier  nur  symptomatisch. 

Dasselbe  gilt  von  den  durch  gen.  Mittel  bei  Blutungen  Tuberku - 
loser , Scorbuiischer  u.  s.  w.  (man  vgl.  III)  zu  erzielenden  Heilerfol- 
gen. Unter 

II.  den  Infektionskrankheiten , welchen  gegenüber  Alaun  sich  ver- 
möge seiner  antiparasitären , desinfizirenden , emetischen , styptischen 
und  die  Peristaltik  verlangsamenden  Wirkungen  als  Heilmittel  bewährt, 
sind  zu  nennen : 

2.  Dysenterie.  Diese  Krankheit  wurde  bereits  von  Moseley 
(on  tropical  diseases  (4th  Ed.)  p.  401)  erfolgreich  mit  Alaun  behan- 
delt, und  1789  folgte  Leib  in  Philadelphia  MoseleVs  Fussstapfen. 
Die  eifrigsten  Vertheidiger  dieser  Methode  aus  neuerer  Zeit  sind  je- 
doch Valerius  ( Canstatt's  Jahresb.  pro  1860  IV.  p.  110),  welcher 
Klystiere  aus  Decoct.  Altheae  500,  Amylum  30  Grm. , Laudanum  1 
Grm.  und  Alumen  8 Grm.  setzen  Hess,  und  Hamon  ( Ball . gener . de 
Tlierap.  30  Sept.  1859;  Bull,  de  l'Acad.  des  Med.  beige  1.  1865), 
welcher  die  Menge  des  dem  Clysma  zugesetzten  Alauns  bis  auf  10 
Grm.  erhöhte.  Bei  unter  Xeigung  zu  Blutung  verlaufender  Ruhr  ist 
dieses  Mittel  jedenfalls  ebenso  nützlich  wie 

3.  bei  Darmblutungen  im  Typhus,  welche  bekanntlich  zu  den 
gefährlichsten  Complikationen  dieser  Krankheit  gehören , und  , wie  ich 
auf  Grund  eigener  Erfahrung  versichern  kann,  dem  internen  Gebrauch 
des  Alauns  oder  Klystieren  mit  solchem  in  der  Regel  bald  weichen; 
man  vgl.  auch  Stille  a.  a.  0.  I.  p.  194.  Durch  seine  antifermentati- 
ven und  desinfizirenden  Wirkungen  erwies  sich  Alaun,  vielleicht  in 
noch  höherem  Maasse,  als  bei  Dysenterie  und  Typhus 

4.  bei  Cholera  nützlich;  man  vgl.  Curtis:  Philadelphia  med. 
and  surg.  Reporter  XXIV.  20.  p.  408.  May  1871  ; Gamgee  {Chlor- 
aluminium): Schmidt' s Jahrbb.  CL1.  p.  22.  1871.  — San s om^  Med. 
Times  and  Gaz.  July  1.  p.  20.  1871.  — Blanc  (L  Union  117.  120. 
1873)  und  Paulier  (Gaz.  hebd.  2me  Serie  X.  45.  1873). 

5.  Diphteritis  und  Croup  behandelte  zuerst  Meigs  in  Phila- 
delphia (bei  Stille  a.  a.  0.  I.  p.  192)  mit  Alaun,  wegen  dessen  brechen- 
erregender  und  lokal-antiphlogistischer  (bez.  gefässcontrahirender  und 
Ausschwitzung  verhindernder)  Wirkung.  In  Frankreich  war  es  Breton- 
neau,  welcher,  auf  das  Vorbild  des  Aretäus  zurückgehend,  Pinselungen 
und  Insufflationen  mit  Alaun  bei  Diphteritis  empfahl.  Trousseau 
{Archives  gen.  de  Med.  XXIII.  p.  383;  Trousseau  et  Pidoux: 
Traite  I.  193)  folgte  Bretonneau’s  Beispiel,  und  Hess  4 Grm.  Alaun- 
pulver in  ein  Röhrchen  legen , das  geladene  Ende  über  den  Zungen- 
rücken appliziren  nnd  unter  starkem  Vorziehen  der  Zunge  durch  Hin- 
einblasen in  das  aus  dem  Munde  hervorstehende  Ende  des  Röhrchens 
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den  Inhalt  desselben  auf  der  hinteren  Pharynxwand , den  Tonsillen  u. 
s.  w.  verstäuben;  4 — 7maliges  Einblasen  täglich,  wobei  man  den  Mo- 
ment der  Inspiration  seitens  des  sich  sträubenden  Kranken  möglichst 
benutzt,  genügt  in  der  Kegel  zur  Kur  selbst  hartnäckiger  Fälle.  Eine 
Viertelstunde  nach  der  von  Speichelfluss  und  Erbrechen  gefolgten  Ein- 
blasung, beruhigt  sich  der  Kranke,  und  fordert,  den  günstigen  Effekt 
an  sich  selbst  wahrnehmend,  später  selbst  zu  der  Lokalbehandlung  auf. 
Bigelow  ( New  Orleans  med  and  surg.  Journ.  January  1860),  Bar- 
thez  (Union  med.  76.  77.  1860),  Cleveland,  Hervill,  Greenhow 
( Harveyan  Society  7.  4.  1864),  Tüffert:  Union  med.  87.  1864), 
Laray  und  Guillemaut  (a.  a.  0.)  sahen  von  den  Einblasungen  und, 
was  ich  ebenfalls  bestätigen  kann,  in  minder  stürmisch  auftretenden 
Fällen  auch  von  Gargarismen  aus  Alaun  (1  gute  Messerspitze  auf  '/a 
Tasse  Salbeithee)  sehr  günstige  Erfolge.  Dem  F ort  sch  reiten  des 
Prozesses  von  Pharynx  auf  den  Larynx  vorzubeugen,  ver- 
mag der  Alaun  ebens.owenig  wie  der  Kupfervitriol,  dessen 
secretionbeschränkende , sensibilitätherabsetzende , antiparasitäre  und 
emetische  Eigenschaften  er  ohne  giftig  zu  sein,  theilt.  Ein  Specificum 
gegen  Diphteritis  und  Croup  ist  er  ebensowenig  wie  jener,  eine  Be- 
hauptung, welche  wir  auch  Bohn’s  Beobachtungen  ( Königsberg . med. 
Juhrb.  I.  1858.  101)  gegenüber  deswegen  aufrecht  erhalten  müssen, 
weil  der  genannte  Forscher  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Mittel : 
Kataplasmen,  Emetica  und  Calomel  neben  dem  Alaun  in  Anwendung 
zog,  jedoch  nichts  desto  weniger  zur  Tracheotomie  schreiten  und  seine 
Kranken  in  14 — 16  Stunden  durch  den  Tod  verlieren  musste. 

6,  Als  Specificum  gegen  Intermitlens  hat  Alaun,  der  Empfehlun- 
gen der  österreichischen  Aerzte  Neuhold t ( Oesterr . Ztschr.  f.  prahl. 
Heilk.  No.  18.  1862)  und  Derblich  ( Wiener  Med.  Halle  III.  35. 
1862)  ohnerachtet  dem  Chinin  und  Arsen  gegenüber  sein  ganzes,  frü- 
heres Ansehen  eingebiisst.  Neuholdt  gab  0,06—  0,12  Alaun  in  Zucker- 
wrasser,  und  liess  Camphorlmimeni  (unter  Opiumzusatz!)  in  den 
Kücken  einreiben;  über  die  älteren  Quellen  ist  Stille  (a.  a.  0.  I.  194) 
zu  vergleichen. 

Ebenso  hat  Anciaux’s  Empfehlung,  erysipelaiöse  Hautstellen  mit 
einer  aus  30  Alaunpulver,  1 Th.  iveiss.  Präcipitai  (man  vgl.  p.  681) 
und  100  Glycerin  bestehenden  Salbe  zu  bestreichen  (Presse  med.  beige 
19.  1857)  in  neuerer  Zeit  keine  Nachahmung  gefunden. 

III.  Bei  den  lohalisirten  Krankheiten , welche  mit  Alaun  erfolgreich 
behandelt  'werden,  kommen  im  Wesentlichen  catarrhalische  Affektionen 
verschiedener,  der  lokalen  Applikation  des  Alauns  zugängliche  Schleim- 
häute und  Blutungen  aus  mit  solchen  ausgekleideten  Organen  in  Be- 
tracht. 

7.  Von  Kehlkopfaffektionen  ist  neben  Phlebektasien, 
welche  Mackenzie  (Lancet  II.  July  5.  1862)  erfolgreich  mit  Insuf- 
flationen  feinstgepulverten  Alauns  behandelte,  das  zuweilen  bei  Typhus 
(plötzlich  auftretende  Glottisödem,  welches  Trousseau  ( Canstatfs 
Jahresb.  1858.  IV.  169)  durch  Einblasungen  von  Alumen  und  Tannin 
aa  hob , zu  nennen.  Catarrhe  der  Bronchien  durch  Inhalationen  zer- 
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stäubter  Alaunlösung  einer  örtlichen  Behandlung  allerdings  zugänglich, 
werden  gegenwärtig  kaum  in  der  angegebenen  Weise  geheilt. 

Unter  den  Blutungen  aus  den  Luftwegen  ist  es  die  Epi- 
stel xis , welche  durch  0,2— 0,3  Grm.  nach  Art  des  Schnupftabaks  ein- 
geführten Alaunpulvers  meist  sofort  gehoben  wird.  Kur  selten  ist  die 
Tamponade  der  Nasenhöhle  mit  in  Alaun  getränkten  Plumasseaux  er- 
forderlich. Der  direkte  Contakt  der  blutenden  Schleimhaut  mit  dem 
Stypticum  bedingt  diesen  günstigen  Erfolg,  Grund  genug,  um  die  ge- 
ringe Zuverlässigkeit  der  zerstäubten  Alaunlösung  bei  parenchymatösen 
Blutungen  aus  der  Lunge  zu  erklären.  Die  interne  Medikation , um 
durch  das  in  das  Blut  übergegangene  Mittel  auf  die  Muscularis  der  blu- 
tenden Gefässe  und  das  Blut  zu  wirken,  lässt  beim  Alaun  noch  häufi- 
ger, als  beim  Tannin  im  Stiche. 

8.  Unter  den  Catarrhen  der  Schleimhaut  der  Verdau- 
ungsorgane ist  die  catarrhalische  Angina*),  wie  selbst  das  Laien- 
publikum recht  wohl  weiss , ein  besonders  dankbares  Objekt  der  loka- 
len Behandlung  mit  Alaun;  Ch.  E.  Feron  {Bull.  gen.  de  Ther.  LV. 
p.  481.  1859).  Auch  chronische  Diarrhöen  und  nach  solchen  zu- 
rückgebliebene Erschlaffung  des  Darms  wird  ganz  mit  demselben  Er- 
folg, wie  wir  vom  Tannin  (man  vgl.  p.  905),  auf  welches  wir  hier  zu- 
rückverweisen müssen,  angaben,  mit  Alaun  in  schleimigem  Dekokt  oder 
Klystier  behandelt. 

Blutungen  aus  Magen  und  Darm  (auch  profuse  Hämorrhoidal- 
blutungen, bei  welchen  schon  Paul  von  Aegina  alaunhaltige  Klystiere 
empfahl),  weichen,  wenn  das  blutende  Gefäss  an  der  Schleimhautober- 
fläche liegt,  der  Alaunbehandlung;  Oppolzer  {Allg . Wiener  med.  Z. 
1.  2.  1861;  de  Bici:  Schmidts  Jahrbb.  CIX.  p.  286.  1861). 

9.  Betreffs  der  Katarrhe  der  Vaginalschleimha'ut,  unter 
denen  Trousseau  die  bei  kleinen  Mädchen  der  ärmeren  Stände  beson- 
ders häufigen  hervorhebt,  ist  auf  das  über  die  Tanninbehandlung  der 
nämlichen  Krankheit  (p.  909)  Angegebene  zurückzuverweisen.  Es  liegt 
in  Jedes  Belieben,  ob  er  in  derartigen  Fällen  Tannin  oder  Alaun  vor- 
zieht; bezüglich  der  durch  das  eine  oder  das  andere  Mittel  zu  errei- 
chenden Heilresultate  besteht  kein  Unterschied.  Dasselbe  gilt  ton  den 
Blutungen  aus  den  Gesclilechtstheilen , namentlich  Menorrhagien  und 
Metrorrhagien , welche  Fabricius  Hildanus  schon  mit  Alauntam- 
pons behandelte.  Auch  für  sie  hat  das  beim  Tannin  Bemerkte  volle 
Geltung.  Hämaturie  weicht,  weil  ihre  Ursache  in  der  Regel  nicht 
in  der  Blase,  in  welche  die  Alaunlösung  injizirt  wird',  sondern  in  den 
Nieren  liegt,  der  eben  bezeichneten  Behandlung  selten.  Endlich  ist 

10.  von  Affektionen  der  Haut  mit  profusen , stark  riechenden, 
bez.  stinkenden  Schweissen  complizirter  Hautausschläge  bei 
Kindern,  gegen  welche  sich  Schröter  {Schmidts  Jahrbb.  CIX.  p. 
286.  1861)  Alaun  nützlich  erwies,  zu  gedenken.  Mir  selbst  gehen  Er- 
fahrungen über  diese  Behandlungsweise  ab. 


*)  Auch  gegen  Aphten  erweisen  sich  Pinselsäfte  mit  Alaun  nützlich 
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Pharmazeutische  Präparate. 

49.  Alumen  Ph.  G.  (crudum  z.  äuss.  Gebrauch)  purum  s.  crystalli- 
satum.  Alun  Al  um.  Dosis:  0,1  — 0,5;  zu  Augenwässern  0,06  — 
0,2  auf  30  Grm.;  als  Hämostat.  gesättigte  Lösungen. 

49.  Alumen  us tum  Ph.  G.  calcinatum.  Nur  äusserlich,  als  schwaches 
Aetz  mittel. 

50.  Aluminahydrata  Ph.  G.  Thonerdehydrat;  unlöslich.  Dosis:  m. 
6,48. 

ß.  Orgaiiodecursorische  Mittel. 

Die  hier  zu  betrachtenden  Mittel  stellen  eine  streng  charakterisirte, 
untrennbar  zusammengehörige  und  auch  dadurch,  dass  sie  der  nämlichen 
i Pflanzenfamilie  (der  Solaneen ) entstammen,  ausgezeichnete  Gruppe  dar. 
i Den  Angriffspunkt  der  Wirkung  derselben  bildet  das  sympathische  Ner- 
i vensystem,  dessen  Hemmungseinfluss  bezüglich  der  vasomotorischen  und 
- secretorischen  Nerven,  wie  bei  den  eben  betrachteten  metallischen  Mit- 
teln, erhöht  gedacht  werden  muss.  Demzufolge  findet  Contraktion  der 
Blutgefässe  statt;  das  Herz  schlägt  kräftiger  und  schneller,  in  einer 
t bestimmten  Zeiteinheit  strömt  mehr  Blut  durch  die  Gefässe,  und  Besei- 
tigung von  Stasen , bez.  von  Fieber,  ist  eine  weitere  Folge.  In  der 
bereits  berührten  Wirkung  auf  das  Herz  finden  Berührungen  der  So- 
laneenmittel  mit  denen  der  folgenden  lOten,  und  in  der  auf  das  Hirn 
: gerichteten  mit  denen  der  Uten  Ordnung  statt;  die  Beeinflussung  der 
Herznervensysteme  ist  aber  bei  beiden  so  von  Grund  aus  verschieden, 

. dass  Atropin  und  Hyoscyamin  mit  den  in  der  nächsten  Ordnung  zu 
beschreibenden  Mitteln,  wie  Veratrin,  Aconitin  u.  s.  w.  nicht  wohl  zu 
einer  Gruppe  (es  handelt  sich  eben  um  keine  toxikologische  Klassißka- 
t iion)  zusammengefasst  werden  können. 

• 36.  Atropinum.  Hyoscyamimim.  Atropin.  Atropia.  Atropine. 

Hyoscyamin.  Hyoscyamia.  Hyoscyamine. 
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Unter  den  zu  der  Familie  der  Solan  een  gehörenden  und  durch 
ihre  mydriatischen  'Eigenschaften  besonders  ausgezeichneten  Arzneige- 
wächsen (welche  auch  gegenwärtig  noch  für  den  Toxikologen  und  Cul- 
turhistoriker  beinahe  mehr  Interesse  haben , als  für  den  Therapeuten) 
darf  die  vielfach  mit  Atropa  Belladonna  verwechselte  Atropa 
Mandragora  (Alraun:  Dudaim  des  alten  Testamentes ) das  höchste 
Alter  und  die  grösste  Berühmtheit  beanspruchen.  Um  den  Alraun, 
welchen  Buben  seiner  Mutter  Lea  vom  Felde  heimgebracht  hatte,  zu 
gewinnen,  gestattete  Bachei,  dass  Jakob  eine  Nacht  bei  Lea  schlief, 
welche  ihm  später  den  fünften  Sohn  gebar  (Genesis  XXX.  14.15.  16), 
und  heutigen  Tages  noch  gilt  die  bei  Nazareth  üppig  wuchernde  Man- 
dragora den  Arabern  als  Mittel , welches  zu  fruchtbarem  Beischlaf  be- 
fähigt. Von  der  sexuellen,  durch  die  Solaneengifte  (am  wenigsten 
vom  Hyoscyamin)  erzeugten  Aufregung  abgesehen,  galten  diese  aber 
sämmtlich , und  in  erster  Linie  wieder  die  Mandragora , als  Schlaf- 
mittel*)-, gewiss  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dass  die  Fabel  von  Feld- 
herren, welche  Wein  mit  Mandragora  versetzten,  diesen  scheinbar  in 
wilde  Flucht  aufgelöst,  dem  feindlichen  Heere  zurückliessen,  letzteres, 
als  Alles  betrunken  war , überfielen , niedermetzelten , und  als  Sieger 
heimkehrten,  zweimal,  nämlich  vom  Cathaginienser  Marhabal 
und  von  den  gegen  den  Dänen  Swene  ausgesandten  Schotten,  be- 
richtet wird.  Mandragora,  welcher  Menschengestalt  gegeben  wurde, 
machte  auch  „fest“.  Ihr  steht  im  Alter  das  Bilsenkraut,  welches 
Herakles  gekannt  haben  soll,  nahe.  Den  Stechapfel  (Datura  Sira- 
monium.  D.  Metel  u.  s.  w.),  welcher  ostindischer  Abkunft  sein  soll, 
und  von  Avicenna  und  Serapion  genannt  wird,  brachten  die  Zi- 
geuner, welche  das  getrocknete  Kraut  aus  der  Pfeife  rauchten,  im 
Mittelalter  mit  nach  Europa,  wo  das  Giftgewächs  sich  nicht  nur  schnell 
verbreitete,  sondern  auch  zu  verbrecherischen  Zwecken  (von  Huren- 
wirthen  und  Dieben)  vielseitige  Anwendung  fand  (Sauvages,  Boer- 
haave).  Dass  Datura  besonders  heftige  Hallucinationen  erzeugt,  ist 
bekannt ; die  \ ermuthung,  dass  Leute,  welche  durch  „ schwarze  Kunst “ 
im  Mittelalter  schnell  reich,  mächtig  etc.  werden  wollten,  sich  an  die 
als  Zauberer  bekannten  Zigeuner  gewandt  und  von  diesen  das  Bauchen 
des  Daturakrautes  und  die  Gewohnheit,  sich  hierdurch  in  Ekstase  zu 
versetzen,  angenommen  haben  mögen,  hat  nicht  W eniges  für  sich.  Geht 
man  einen  Schritt  weiter  und  concedirt,  dass  diese  vom  grossen  Publi- 
cum — auch  wenn  sie  arm  und  elend  blieben  — als  Zauberer  und 
Hexen  angesehenen  Personen  in  ihren  Hallucinationen,  den  Vorstel- 
lungen ihrer  Zeit  gemäss,  es  mit  Teufel  und  Höllenfahrt  zu  thun  ge- 
habt haben  werden,  so  können  uns  die  Geständnisse,  welche  diese 
Unglücklichen  auf  der  Folterbank  ablegten,  nicht  so  unglaublich  er- 
scheinen : sie  bekannten  nicht,  was  ihnen  abgefragt  wurde,  sondern  das, 
was  sie  in  ihren  Delirien  gesehen  und  erlebt  zu  haben  glaubten,  und 
qualifizirten  sich  dadurch  ihren  in  demselben  Un-  und  Aberglauben 

*)  Von  einem  als  „Schlafmütze“  bekannten  Menschen  sagten  die  Alten: 
»er  liegt  unter  der  Mandragora“. 
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versunkenen  Richtern  gegenüber  für  den  martervollen  Tod  auf  dem 
Scheiterhaufen.  Am  spätesten  wurde  jedenfalls  (den  Tabak  lassen  wir 
hier  ausser  Betracht)  diejenige  Solaneendrogue  ( die  Belladonnawurzel ), 
welche  gegenwärtig  das  grösste  therapeutische  Interesse  hat,  bekannt; 
Tragus  (1532)  bildete  sie  zuerst  ab.  Da  ihr  wirksames  Prinzip,  das 
Atropin  chemisch  wie  physiologisch  am  genausten  untersucht  ist  und 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  dass  einerseits  das  ,, Daturin“  mit 
ihm  identische  Zusammensetzung,  und  anderseits  Ilyoscyarnin,  wel- 
ches noch  nicht  im  Handel  vorkommt,  genau  dieselben  Wirkungen  wie 
Ersteres  besitzt,  so  legen  wir  das  Atropin  unseren  nachstehenden  Er- 
örterungen als  Paradigma  zu  Grunde,  die  Angabe  derjenigen  Punkte, 
betreffs  welcher  vielleicht  Unterschiede  zwischen  ihm  und  dem  Hyos- 
cyamin  bestehen,  uns  vorbehaltend. 

Die  sämmtlichen , unsere  gegenwärtig  noch  offizineilen  Droguen : 
Atropin,  Radix  et  Herba  Belladonnae,  Semen  et  Herba  Stramonii,  Se- 
men et  Folia  Ilyoscyami  liefernden  Solaneen : Atropa  Belladonna, 
Datura  Stramonium  und  Hyoscyamus  niger  ( Mandragora  ist 
verlassen)  sind  bei  uns  in  Gebirgswäldern  oder  auf  Schutthaufen  wild- 
wachsende, nirgends  cultivirte  und  sehr  häufig  vorkommende  Gewächse, 
deren  botanische  Beschreibung  nicht  hierher  gehört.  Die  Unterschei- 
dung der  Folia  Belladonnae  und  F.  Stramonii  wird  dadurch  er- 
möglicht, dass  die  Tollkirsche  glatt-  und  ganzrandige,  ovalgeformte, 
dunkelgrüne,  durchweg,  aber  besonders  auf  den  Blattnerven  starkdrü- 
sig behaarte,  und  der  Stechapfel  gestielte,  bis  8"  lauge,  mit  buchtigem, 
gezähntem  Rnnde  und  spitzen  Ecken  versehene,  sparsam  behaarte,  oben 
dunkele  und  unten  heller  grüne  Blätter  besitzt.  Die  Belladonna- 
wurzel ist  ursprünglich  fleischig,  1 — 2"  dick,  1'  und  mehr  lang,  ge- 
ringelt, aussen  schmutzig  gelb,  innen  weisslich,  und  nach  der  Mitte  zu 
marklos. 

Schwerer  sind  die  Semina  Stramonii  und  S.  Hyoscyami  zu 
unterscheiden.  Anhaltepunkte  liefern  die  mattbraune  Farbe , die  nie- 
renförmige, plattgedrückte  Gestalt,  die  netzgrubige  Oberfläche,  der  ta- 
bakähnliche Geruch  der  mehr  ölig  erscheinenden  Samen  des  Stech- 
apfels und  die  aschgraue  Farbe,  die  runde  plattgedrückte  Form  und 
punktirte,  feingrubige  Oberfläche  der  Bilsenkrautsaamen. 

Das  Kraut  des  Hyoscyamus  n.  ist  seiner  fiederspaltigen,  grob- 
gezähnelten,  mit  klebrigen  Haaren  besetzten  Blätter  und  seiner  oben 
aufspringenden  und  die  eben  beschriebenen  Saamen  sehen  lassenden 
Kapselfrüchte  wegen  sowohl  von  dem  der  Atropa  B.,  als  dem  der  Da- 
tura mit  Leichtigkeit  zu  unterscheiden.  Mehr  wie  diese  Droguen  in- 
teressiren  uns  ihre  wirksamen  Bestandtheile,  Atropin  und  Hyoscyamin, 
von  denen  ersteres  offizineil  ist. 

Das  Atropin  (N034  H2306);  NC17H23O3  wird  aus  Alkohol  bei 
freiwilliger  Verdunstung  krystallisirend , in  feinen  seidenartig  glänzen- 
den Nadeln  oder  als  glasartige,  erst  später  krystallinisch  werdende 
Masse  gewonnen.  Die  Ausbeute  beträgt  höchstens  V3°/n  der  *n  ^e.r 
Begel  als  Material  dienenden,  getrockneten  Belladonnawurzel.  Bei- 
nes Atropin  schmilzt  bei  90°,  sublimirt  theilweise  unzersetzt  über; 
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ist  geruchlos,  schmeckt  widerlich  bitter,  roagirt  alkalisch,  löst  sich  in 
300  Th.  kalten  und  in  58  Th.  heissen  Wassers,  sehr  leicht  in  Alko- 
hol, Amylalkohol,  Chloroform  (3,3  Th.)  und  Aether  (36  Th.),  aber 
nicht  in  Petroleumäther.  Auch  überschüssiges  Ammoniak  führt  Atro- 
pin in  Lösung  über.  Thierkohle  entzieht  Atropinlösungen  Atropin. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  rein  dargestellte  Alkaloid  farblos, 
und  erst  nach  längerem  Stehen  wird  eine,  jedenfalls  auf  in  minimalen 
Spuren  vorhandene  "Verunreinigungen  zurückzuführende  braungelbe  Ver- 
färbung wahrgenommen.  Als  solche  ist  eine  sich  harzartig  und  beim 
Kochen  mit  Barytwasser  in  Oeltropfen  abscheidende  andere  Basis  von 
der  Zusammensetzung:  NC1SH25O5  anzusehen.  Durch  Behandlung  mit 
rauchender  Salzsäure  wird  Atropin  in  das  physiologisch-indifferente  Al- 
kaloid Tropin  und  in  Tropasäure  gespalten  (man  vgl.  Husemann: 
Pflamenstojfe  p.  435).  Von  den  schwer  krystallinisch  zu  erhaltenden 
Atropinsalzen  ist  das  schwefelsaure  Atropin  offizinell.  Um  ein  ganz 
neutrales  Salz  zu  gewinnen,  soll  man  das  Atropin  nicht  völlig  mit 
Schwefelsäure  neutralisiren,  sondern  in  eine  ätherische  Atropinlösung 
eine  Mischung  von  Schwefelsäurehydrat  und  Alkohol  eintröpfeln , den 
entstehenden  harzigen  Niederschlag  abfiltriren,  mit  Aether  abwaschen 
und  trocknen.  Ueberschuss  an  Säure  ist  sorgfältigst  zu  vermeiden. 
Charakteristische  chemische  Eeaktionen  auf  Atropin  giebt  es  nicht. 

Das  Hyoscyamin  kommt,  wie  gesagt,  im  Handel  noch  nicht  vor. 
Laurent  und  Thörey  haben  es,  was  früher  nicht  gelingen  wollte,  in 
krystallinischem  Zustande  erhalten,  ebenso  Hellmann,  nach  dessen  Un- 
tersuchungen es  auch  ein  dem  Tropin  analoges  Zersetzungsprodukt 
Hyoscin  liefern  soll. 

Physiologische  Wirkungen.  Die  älteren  Versuche  von  C. 
Gessner,  Manget,  Pv-ossi,  S e di  11 0 1 (Med. -chirurg . Zeitg.  1814. 
IV.  44),  Eusebe  de  Salle,  Purkinje,  Waltl,  Orfila,  Putegnat, 
Geiger  und  Hesse,  Pfitzner,  Bouchardat  und  Stuart  ( Gazette 
med.  de  Paris  No.  52.  1848),  Wertheim  (Ztschr.  d.  Wiener  Aerzte 
1.  Januar  1851),  Bouchardat  ( Annuaire  de  Therap.  1851),  Gran- 
di  ( Gaz . med.  de  Paris  No.  49.  1852),  Andrew  ( Monthly  Journ. 
Seplemb.  1851;  Schmidts  Jahresbb.  LXXIV.  28.  1852),  Langer 
(Revue  de  Therap.  1854.  206),  Lussana  ( Schmidts  Jahrbücher 
LXXVI1.  15.  1853),  Michea  (Gaz.  des  Höp.  115.  1853),  Trape- 
nard  (U Union  147.  1859),  Seaton  ( Medic . Times  and  Gaz.  Dec. 
3.  1859)  u.  A.  an  gesunden  Menschen  und  Kranken  genügten  um  so 
weniger,  das  Bild  medikamentöser  Dosen  Atropin  festzustellen,  als  sie 
zum  Theil  mit  Extr.  Belladonnae,  worin  freilich  das  Atropin  als  allein 
wirksam  angenommen  wird,  angestellt  wurden,  und  es  sich  in  sehr  vie- 
len Fällen,  z.  B.  den  150  von  Orfila  beschriebenen,  gar  nicht  um  me- 
dikamentöse, sondern  um  toxische  Dosen,  welche  in  den  therapeutischen 
Werken  zu  so  vielen  Verwirrungen  und  schiefen  Urtheilen  Anlass  ge- 
geben haben,  handelte.  Wie  bei  dem  später  zu  betrachtenden  Aconi- 
tin war  es  Altmeister  von  Schroff,  welcher  die  Wirkungen  des  Atro- 
pins in  grossen,  aber  immerhin  den  medikamentösen  nahestehenden  Do- 
sen an  Gesunden  nach  stichhaltigen  Methoden  prüfte,  und  die  Erscheinnn- 
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gen,  welche  nach  den  gen.  Gaben  zur  Beobachtung  kommen,  beschrieb. 
Wir  legen  daher  unseren  Betrachtungen  seine  vortreffliche  Schilderung 
(a.  a.  0.  p.  211 — 242;  Pharmakologie  IV.  Auflage  p.  539.  1873)  zu 
Grunde,  um  an  der  Hand  des  durch  Versuche  an  Thieren  von  den 
ausgezeichnetsten  Toxikologen  und  Experimentalpharaakologen  Ermit- 
telten eine  physiologische  Analyse  der  beim  gesunden  Menschen  zu 
beobachtenden  Modifikationen  der  grossen  Körperfunktionen  durch  Atro- 
pin zu  geben  und  die  Aufstellung  wissenschaftlich  begründeter  Indika- 
tionen für  den  therapeutischen  Gebrauch  dieses  Mittels,  wie  in  frühe- 
ren Kapiteln,  zu  versuchen. 

Schroff’s  Versuchspersonen  bemerkten  15  Minuten  nachdem 
0,005  Atropin  genommen  worden  xoaren,  heftigen  Stirnkopfschmerz, 
nach  30  Minuten  Weitwerden  der  Pupille,  und  nach  40  Minuten, 
unter  Heiss-  und  Trockenwerden  der  Hände,  Beissen  und  Kitzeln 
in  der  Haut,  wie  von  Ungeziefer.  Diese  Trockenheit  ging  von  der 
Oberhaut  auf  die  Mund  - und  Bachenschleimhaut  über,  und  stei- 
gerte sich  so  sehr,  dass  das  Schlingen  unmöglich  wurde.  Der  anfäng- 
lich um  10  Schläge  verlangsamte  Puls  nahm  sehr  schnell  an  Frequenz 
zu,  so  dass  U/2  Stunde  nach  der  Atropinbeibringung  die  Horm  um  40 
Schläge  überschritten  wurde.  Gleichzeitig  trat  grosse  Mattigkeit  in 
den  Muskelbewegungen  auf,  und  steigerte  sich  zu  einem  zwar  bald  vorüber- 
gehenden , aber  ziemlich  allgemeinen  Zittern  der  Glieder , so  dass  der 
Gang  schwankend  wurde.  Hierzu  gesellten  sich  — ebenfalls  IV2  Stun- 
den nach  der  Medikation  — Phänomene  grosser  psychischer  Auf- 
regung und  Unruhe,  wie  Hast  in  allen  Bewegungen,  und  Eaufsucht. 
Die  Nachwirkung  erstreckte  sich  auf  3 Tage , und  dokumentirte  sich 
in  fortdauer7ider  Pupillenerweiterung , Mattigkeit  der  Glieder,  TJnauf- 
gelegtsem  zu  geistiger  Arbeit  und  Anwandlung  von  Kältegefühl  längs 
der  Wirbelsäule.  Appetit  und  Verdauung  waren  wenig  gestört,  und 
auch  die  Harnabsonderung  der  Trockenheit  der  Haut  ohnerachtet  we- 
nig oder  gar  nicht  vermehrt. 

Wurden  0,0002  Grm.  Atropin  in  Lösung  direkt  in’s  Auge  geträu- 
felt, so  stellte  sich  vorübergehendes  Brennen  im  Auge  ohne  Injektion 
der  Gefässe  ein,  und  nach  20 — 25  Minuten  erweiterte  sich  die  Pupille 
rasch,  so  dass  sie  wenige  Minuten  später  den  doppelten  Durchmesser, 
und  nach  40  Minuten  (von  der  Instillation  ab)  den  fünflachen  Durch- 
messer erreichte,  und  nur  noch  ein  sehr  schmaler  Streifen  des  Iris- 
randes sichtbar  war.  Diese  Erweiterung  hielt,  sehr  allmälig  abneh- 
mend, über  48  Stunden  an.  Während  derselben  war  das  Sehen  in  der 
Nähe  fast  gänzlich  aufgehoben,  und  es  bestand  4 — 5 Tage  eine  solche 
Schwachsichtigkeit,  dass  das  Lesen  sehr  schwer  fiel.  Dazu  gesellte 
sich  das  Gefühl  erhöhter  Anstrengung  und  eine  so  hochgradig  gestei- 
gerte Empfindlichkeit  Lichtreizen  gegenüber,  dass  etwas  grelleres  Licht 
Niesen  erregte.  W eitsichtigkeit  war  nicht  vorhanden.  Das  andere  Auge 
blieb  vollkommen  normal,  und  Erscheinungen,  welche  auf  einen  üeber- 
gang  der  Wirkung  vom  Auge  auf  das  Hirn  hätten  schliessen  lassen, 
fehlten  durchaus. 

Auf  Grund  von  1200  Pulszählungen  hob  Schroff  hervor,  dass 
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die  Dauer  der  nach  der  Atropinbeibringung  zu  beobachtenden  Puls- 
Zlangsarnung  um  so  geringer  war , je  grösser  die  Dosts  gegriffen 
war  ^die  Wirksamkeit  der  Dosis  also  zur  Grosse  des  Zeitraumes,  m 
welchem  ein  Sinken  stattfindet,  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 
Ferner  wächst  die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  fortwährend  ungeach- 
tet der  Zeitraum  immer  kürzer  wird,  je  stärker  die  Gabe  ist;  bei  seüi 
kleinen  Gaben  ist  das  Sinken  stetig ; dagegen  nimmt  der  Puls , nach- 
dem das  Minimum  der  Frequenz  erreicht  ist,  wieder,  und  zwar  um  so 
schneller  zu,  je  grösser  die  angewandte  Dosis  ist;  v.  Schrott.  Die 
Temperatur  sinkt  der  steigenden  Intensität  der  Wirkung  proportional 
ab.  Die  Pupille  erweitert  sich  nach  interner  Beibringung  erst  spat, 
und  nur  nach  grossen  Dosen.  Die  Schweisssecretion  wird,  wählen 
grosse  Gaben  Atropin  constant  Trockenheit  der  Haut  (bis  zu  einer  per- 
gamentartigen Beschaffenheit  (von  Schroff)  derselben  sich  steigernd), 
Abnahme  des  Tastgefühls  und  Auftreten  einer  _ scharlachartigen  Bothe 
nach  sich  ziehen,  bei  Anwendung  kleiner  zuweilen  anfänglich  vermehrt. 
Dass  die  Schleimhäute  der  Mundhöhle , des  Pharynx  und  Larynx  nie  1 
minder  von  diesen  Veränderungen  betroffen  werden,  ist  oben  bereits 
angemerkt  worden.  Betreffs  der  subjektiven  Erscheinungen  berichtet 
Schroff,  dass  a.  Kältegefühl  und  Frösteln  nach  kleinen,  und  Hitze- 
gefühl ohne  vorweggehende  Kälte  nach  grossen  Atropindosen 
wahrgenommen  wird,  und  in  letzterem  Falle  sich  das  Frösteln  erst  am 
nächstfolgenden  Tage,  also  nach  vorangegangener  trockner  Hitze,  ein- 
stellt ; ferner  b.  dass  der  Kopfschmerz  bei  kleinen  Dosen  zwar  spater 
als  bei  grossen , aber  bei  Weitem  anhaltender  und  heftiger  aufintt, 
und  bei  grossen  Dosen  ganz  und  gar  vermisst  werden  kann  ; c.  dass 
das  in  allen  Fällen  zur  Beobachtung  kommende  Gefühl  von  Mattigkeit 
seiner  Intensität  nach  der  Höhe  der  Dosis  adäquat  zunimmt;  d.  dass 
trotz  des  grossen  Schwächegefühls  und  der  unsicheren  Muskelbewegung 
ein  Trieb  zu  fortwährender  Bewegung  besieht , und  e..  dass  nur  nach 
den  höchsten  Dosen  lähmungsartige  Schvjäche  des  Sphincter  vesicae  et 
ani  zur  Ausbildung  kommt. 

Mit  dieser  Schilderung  der  physiologischen  Wirkungen  grösserer 
medikamentöser  Atropindosen  stimmen  von  späteren  Autoren  Lussana, 
Lieh tenfels  und  Fröhlich,  v.  Gräfe,  Frlenmeyer  und  Eulen- 
burg in  allen  wesentlichen  Punkten  genau  überein.  Hach  Subeutan- 
injektion  will  Erlenmeyer  Böthe  und  Temperatursteigerung  dei  Wan- 
gen, zuweilen  Erbrechen  und  stets  eine  geringe  Zunahme  der  Lespira- 
tionsfrequenz haben  eintreten  sehen.  Gesichtshallucinationen  und 
heitere  Delirien  bilden  den  Uebergang  zu  den  Toxikationssymptomen. 

Halten  wir  hiermit  die  Symptome  der  ausgesprochenen 
Atropinvergiftung,  zerfallend  in:  et.  Pupillen-,  ß.  Vagussymptome, 
y.  Symptome  der  Hirnreizung  und  ö.  solche  der  Mitleidenschaft  der  ner- 
vösen Centra  und  peripheren  sensiblen , motorischen  und  vasomotori- 
schen Nerven , (nämlich  u.  Pupillenerweiterung , Cliromopsie , Diplopie, 
Mikropsie,  Amblvopie ; ß.  Dysphagie,  Beisssucht,  hydrophobische  Sym- 
ptome , abnorme  Zunahme  der  Pulsfrequenz , Klopfen  der  Carotiden; 
y.  Delirien , sexuelle  Aufregung , sardonisches  Lächeln , Gesichts-  und 
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Gohörshallucinationen,  unheimlichen  Glanz  der  prominirenden  Augapfel 
beständigen  Trieb  zu  Bewegungen,  unsicheren  Gang,  paralytisches  Zit- 
tern, Convulsionen,  Ohnmächten,  complete  Anästhesie,  Sopor,  Sphincte- 
rdnlähmung,  und  d.  Puls-  und  Respirationsbeschleunigung,  — welche 
letztere  nur  während  des  Sopors  verlangsamtem  und  mühsamem  Athem- 
holen  Platz  macht  — Sinken  der  Temperatur , Livor  des  Gesichts  Ab- 
nahme der  Tastempfindlichkeit  und  Trockenheit  der  Haut,  bez!  der 
Schleimhäute  und  Erythembildung)  zusammen,  so  fällt  ein  sehr 
wesentlicher  Unterschied  in  den  Wirkungen  der  medikamen- 
tösen und  toxischen  Atropindosen,  nämlich  der  Fortfall  von 
nur  auf  hochgradiges  Ergriffensein  des  Grosshirns  zurück- 
zu fuhr  enden  Erscheinungen,  wie  Delirien,  Hallucinationen , Con- 
vulsionen, ausgesprochenen  Lähmungserscheinungen,  Sopor  etc.  bei  er- 
steren,  in  die  Augen.  Wo,  was  keineswege6  häufig  oder  constant 
selbst  bei  Kranken  beobachtet  ■wurde,  Gesichtstäuschungen,  hei- 
tere Delirien , Sphincterenlähmung  und  dyspnoetisches  Athmen  auftra- 
ten, war  die  Dosis  zu  hoch  gegriffen  worden. 

Gleichzeitig  folgt  hieraus,  wie  unrichtig  die  Atropinwirkung  ledig- 
lieh  auf  Gi und  der  mit  toxischen  Dosen  an  Thieren  angestellten  Ex- 
perimente,  wo  es  sich  um  arzneilichen  Gebrauch  dieses  Mittels  handelt, 
beurtheilt  werden  würde.  Nach  Anwendung  medikamentöser  Dosen 
haben  wir  nämlich  lediglich  auf  Mitleidenschaft  der  Medulla  oblon- 
gata,  der  daselbst  belegenen  Centra,  des  Vagus  und  des  Sympathicus 
magnus  zu  beziehende  Erscheinungen , wie  Pupillenerweiterung , Ge- 
fässcontraktion,  Abnahme  der  Secretion  der  Schweiss-,  Speichel-,  Oeso- 
phagus- und  Bronchialdrüsen  ■*),  erst  Reizung,  dann  Paralysirung  des 
Heizvagus , Reizung  des  respiratorischen  und  Gefäss-Centrums  in  der 
Medulla  oblongata,  vielleicht  auch  Reizung  der  Beschleunigungsnerven 
des  Herzschlages  aus  dem  Sympathicus,  kurz  — was  letzteren  anlangt 
das  Bild , als  wären  die  zu  den  Drüsen  tretenden  motorischen  Fa- 
sern durchgeschnitten,  die  sympathischen  dagegen,  welche  nunmehr  mit 
ihi  em  Hemmung  seinfluss  prävahren  , wie  der  Sympathicus  überhaupt, 
gereizt,  zu  verzeichnen,  und  erst,  wenn  sehr  grosse,  toxische  Dosen 
beigebracht  worden  sind,  greift  die  Wirkung  von  der  Medulla  oblon- 
gata und  dem  mit  dieser  und  den  Riickenmarksuervenwurzeln  in  den 
intimsten  Wechselbeziehungen  stehenden  Sympathicus  auf  das  Gross- 
hirn über.  Von  toxischen  Dosen  werden  wir  daher  zu  eigentlichen 
Arzneizwecken,  niemals  oder  höchstens  dann,  wenn  bereits  Vergiftung 
(durch  Opium)  vorliegt,  und  es  sich  so  zu  sagen  um  eine  Kur  auf  Tod 
und  Leben  handelt,  Gebrauch  machen.  Letztere  Anwendung  soll  und 

*)  The  antagonistic  result  occasioned  by  section  of  the  motor  fibres,  or  by 
Stimulation  of  the  sympathetic  proper  which  go  to  these  glands  is  also  induced 
r y^roP*a-  Tbis  latter  alkaloid  produces  complete  dryness  of  the  tongue,  roof 
ot  the  month  etc.  We  have,  therefore,  medicinal  agents,  which  stimulate  or 
rcstram  the  functions  of  the  salivary  glands,  just  as  section  or  Stimulation  of 
the  dmerent  nerves  stimulates  or  restrains  them,  and  I can  imagine  no  otber 
means  of  accountiug  for  such  medicinal  action  than  the  infiuence  on  tho  vaso- 
motor  nerves.  Meryon  a.  a.  0.  p.  50. 
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muss  aber  der  Ausnahmefall  bleiben,  und  aus  diesem  Grunde  haben 
wir  Atropin  nicht  den  Mitteln  der  11.  Ordnung  (M.,  welche  durch  Be- 
einflussung des  Hirns  den  Stoffwechsel  verlangsamen  etc.),  sondern,  mit 
Zugrundelegung  der  das  Hirn  intakt  lassenden  Wirkungen  medikamen- 
töser Dosen,  denen,  welche  unter  Reizung  der  sympathischen  und  Lahm- 
legung der  motorischen  Fasern  der  vasomotorischen  Nerven  die  Oxy- 
dationsvorgänge und  den  Stoffwechsel  retardiren,  eingereiht.  John 
Harley,  freilich  nicht  ganz  auf  dem  sicheren  Boden  exakt  bewiesener 
Thatsachen  sich  bewegend,  geht  sogar  noch  weiter,  und  leitet  von  der 
Contraction  der  Capillaren  und  dem  erhöhten  Tonus  der  Gefässmusku- 

Ilatur,  sowie  von  den  schneller  und  kräftiger  erfolgenden  Herzcon- 
traktionen  einen  schnelleren  Blutumlauf  in  den  Gefässen  ab,  welcher 
bestehende  Stasis  um  so  sicherer  hebt  ( wodurch  Atropin  zum  antife- 
brilen Mittel  werden  soll),  als  es  bei  seiner  Elimination  durch  die  Nie- 

Iren  nicht  nur  die  Thätigkeit  der  letzteren  anregt,  sondern  auch  die 
Gallen-  und  Schweissabsonderung  (man  vgl.  oben!)  vermehrt  (Meuriot). 

Wenden  wir  uns,  nachdem  wir  das  Bild  der  Wirkung  medikamen- 
töser (uns  hier  hauptsächlich  interessirender)  Atropindosen  festzustellen 

Iund  eine  summarische  Deutung  derselben  zu  geben  versuchten,  der 
physiologischen  Analyse  der  in  den  grossen  Körperfunktionen 
nach  Einverleibung  des  genannten  Mittels  wahrzunehmenden  Verände- 
nungen  auf  Grund  der  durch  Thierversuche  erlangten  Resultate  zu, 
so  haben  wir,  unter  Einhaltung  obiger  Reihenfolge 

1.  die  Pupillensymptome  in’s  Auge  zu  fassen.  Die  Wirkung 
des  Atropins  auf  die  Iris,  welche  nach  de  Ruiter  noch  bei  Einträufe- 
lung einer  auf  1 : 129600  verdünnten  Atropinlösung  oder  atropinhalti- 
gen Humor  aqueus  (v.  Chamisso)  zu  Stande  kommt,  hat,  wie  das 
Beschränktwerden  derselben  auf  das  beträufelte  Auge  (v.  Schroff), 
das  Sichtbarwerden  an  der  entsprechenden  Seite  bei  vorsichtiger  seit- 
licher Eintragung  (Fleming)  und  das  Auftreten  der  Mydriasis  auch 
am  ausgeschnittenen,  mit  Atropinlösung  befeuchteten  Froschauge  zur 
Genüge  beweisen,  jedenfalls  in  der  Iris  selbst  ihren  Sitz.  Die  Mydria- 
sis kann  abhängig  sein , entweder  a.  von  Lähmung  des  Sphinkter, 
oder  der  Oculomotoriusenden  desselben,  oder  ß.  von  krampfhafter  Er- 
regung des  Dilatator  pupillae , oder  der  Sympathicusenden  in  demsel- 
ben, oder  y.  davon,  dass,  wie  de  Ruiter,  Donders  und  Meuriot 
behaupteten,  beide  Umstände  (a  und  ß)  coincidiren . Alle  drei  Möglich- 
keiten haben  ihre  Vertreter  gefunden.  Für  die  Oculomotoriuslähmung 
spricht  die  mit  der  Atropinisirung  verknüpfte  Aufhebung  des  Licht- 
reflexes, welcher  durch  den  Sphincter,  bez.  Oculomotorius,  erfolgt. 
Nach  de  Ruiter  ist  auch  nach  vor  der  Atropinisirung  bewirkter  Sym- 
pathieusdurchschneidung  (bez.  Lähmung  des  antagonistischen  Dilata- 
tors) der  Lichtreflex  nicht  möglich,  kehrt  jedoch  an  dem  der  Sympa- 
thicusdurchschneidung  entsprechenden,  restituirten  eher,  als  an  dem  an- 
deren, ebenfalls  vergifteten,  aber  mit  intaktem  Sympathicus  versehenen 
Auge  wieder.  Ferner  ist  nach  de  Ruiter  neben  geringer  Mydriasis 
auch  immer  noch  ein  geringer  Lichtreflex  vorhanden.  Endlich  betonte 
de  Ruiter  die  Thatsache,  dass  elektrische  Reizung  der  Iris  am  ge- 
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sunden  Auge  Verengerung  macht , am  alropinisirten  nicht  ( worin  ihm 
Grünhagen,  welcher  am  atropinisirten  Auge  bei  Katzen  Erweiterung, 
bei  Kaninchen  Verengerung,  Dogiel  und  Bernstein,  welche  p.  c. 
Verengerung  beobachteten,  widersprechen) , und  die  neben  dem  Aufho- 
ren  des  Lichtreflexes  sich  ausbildende  Lähmung  des  ebenfalls  vom 
Oculomotorius  versorgten  Accomodationsmuskels  als  'Wahr- 
scheinlichkeitsgründe für  das  Ergriffensein  der  Aeste  des  zuletzt  ge- 
nannten (III)  Nervenpaares.  Bernstein  und  Dogiel  sahen,  während 
das  direkt  elektrisch  gereizte  atropinisirte  Auge  Pupillenverengerung 
wahrnehmen  liess,  nach  Reizung  des  Oculomotoriusstammes 
innerhalb  der  Schädelhöhle  keine  Veränderung  der  Pupille 
eintreten,  und  schliessen  hieraus  auf  Lähmung  der  Oculomoto- 
riusenden  im  Sphinkter  — nicht  auf  Lähmung  der  Muskelfasern 
selbst.  Eine  Lähmung  der  genannten  Nervenendigungen  aus  dem  drit- 
ten Paare,  lediglich  aus  direktem  Contakt  der  Iris  mit  dem  atropinhal- 
tigen Humor  aqueus  (de  Ruiter)  wird  sonach  doch  wohl  als  bewiesen 
zu  betrachten  sein.  Weniger  gut  ist  es  mit  der  Annahme  von  Don- 
ders,  v.  Gräfe,  de  Ruiter,  Biffi  und  Cramer,  dass  neben  der 
Oculomotoriuslähmung  Reizung  der  zum  Dilatator  tretenden  Sympa- 
thicusfasern , für  welche  man  die  Intensität  der  Pupillenerweiterung 
(de  Ruiter),  die  Beobachtung,  dass  an  derjenigen  Seite,  wo  der  Sym- 
pathicus  durchschnitten  ist,  Atropin  einen  geringeren  Grad  von  Mydria- 
sis  erzeugt  (wenn  letztere  lokal  bedingt  ist,  so  wird  die  Discision  des 
Sympathicusstammes  nur  insoweit,  als  Wegfall  des  Dilatatortonus  da- 
mit verknüpft  ist,  in  Betracht  kommen),  und  die  weitere  Thatsache, 
dass  elektrische  Reizung  des  Dilatator  pupillae  bei  angeblich  bestehen- 
der Paralyse  des  Sphinkter  keine  weitere  Dilatation  verursacht  ( — wor- 
aus man  eine  Reizung  der  sympathischen  Fasern,  bez.  eine  Verkürzung 
des  Dilatators  ad  maximum  erschliessen  wollte  — ) in’s  Feld  führte, 
bestellt. 

Ludimar  Hermann  {exp.  Tox.  p.  335)  weist  nach  von  Bezold’s 
und  Blöbaum’s  Vorgänge  auf  die  Annahme  eines  gangliösen,  nahe- 
gelegen Iriscentrums  als  einzigen  Weg,  um  aus  dem  Dilemma 
herauszukommen,  hin.  „Hätte  dasselbe,  annähernd  ähnlich  dem  Ath- 
mungscentrum,  zwei  antagonistische  Muskelgruppen  (Sphinkter  und  Di- 
latator) in  der  Weise  zu  versorgen,  dass  regulatorische  Fasern  die  Er- 
regung von  dem  einen  Ziele  ablenken  und  auf  das  andere  concentriren 
( Oculomotoriusreizung  verstärke  den  Sphinkter  — und  schwäche  den 
Dilatatortonus—,  Sympathicusreizung  umgekehrt'.),  dann  gewänne  man 
eine  befriedigende  Vorstellung  von  der  Wirkungsweise  des  Atropins.“ 
Donders’s  Annahme,  wonach  dasselbe  Gift  bei  direktem  Contakt  mit  der 
Iris  die  Endigungen  des  einen  Nerven  lähmen , die  des  andern  reizen 
soll , kann  man  sich  schwer , die  Vorstellung , dass  das  nämliche  Gift 
auf  beide  Muskelfasergattungen  der  Iris  wirke,  aber  jedenfalls  nur  dann 
zu  recht  legen,  wenn  man  die  eine  Gattung,  wie  Grünhagen  thut, 
ganz  bestreitet.  Für  die  Existenz  eines  Iriscentrums  würde,  wie  Her- 
mann mit  Recht  hervorhebt  (a.  a.  0.  p.  336),  die  auch  am  excidirten 
Froschauge  bei  Aufpinselung  von  Atropin  sich  einstellende  Mydriasis 
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sprechen , so  dass  dieselbe  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unseres 
physiologischen  Wissens  über  die  wahrscheinlich  sehr  comphzirten  In- 
nervationsverhältnisse der  Iris  nach  am  plausibelsten  erscheinen  muss. 
Auch  die  jüngst  gemachte,  mit  der  älteren  Beobachtung  John  Harleys 
(07i  the  old  veget.  Neur.  p.  231)  übereinstimmende  Angabe  Bossbachs, 
fass  minimale  Atropinmengen  nicht  Erweiterung,  sondern  Verengerung 
, der  Pupille  bedingen,  würde  sich  mit  der  Bez  old- Hermann  sehen 
Annahme  eines  Iriscentrums  unschwer  in  Einklang  bringen  lassen. 

2.  Die  Veränderungen,  welche  die  Herzbewegung  durch  Atro- 
pin erfährt,  sind  in  der  Neuzeit  von  v.  Bezold  und  Blöbaum,  Meu- 
riot,  Bos'sbach  und  Fröhlich  nach  den  exakten  Methoden  der  Phy- 
• siologie  und  mit  gut  übereinstimmenden  Besultaten  studirt  worden.  Der 
. von  Schroff  beobachteten,  der  Pulsbeschleunigung  vorweggehenden  Re- 
i tardation  der  Herzaktion  liegt  nach  Bossbach’s  neusten  Lntersuchun- 
, j gen  eine  nur  bei  Anwendung  minimaler  Atropindosen  zur  Beobachtung 
kommende  Beizung  der  Vagusendigungen  im  Herzen  zu  Grun- 
de. Nach  toxischen  Dosen  bleibt  sie  aus,  oder  schlägt  so  raschen  Pa- 
; ralyse  um,  dass  sie  der  Beobachtung  v.  Bezold s und  Meuriots  ent- 
; gehen  konnte.  Die  auch  nach  medikamentösen  Gaben  und  subcutaner 
Injektion  von  Atropin  beim  Menschen  sich  ausbildende  Pulsbeschleuni- 
gung hat  in  Lähmung  der  peripheren  Vagusendigungen  im  Herzen 
ihren  Grund , was  daraus  erweislich  wird,  dass  sie  nach  vor  der  Atro- 
pinisirung  ( bei  Thier en)  vorgenommener  Vagusdurchschneidung  ausbleibt. 
Dem  entsprechend  ist  sie  bei  Kaninchen  mit  in  der  Norm  wenig  erreg- 
i tem  Vagus  weit  geringer,  als  beim  Hunde,  und  fehlt  bei  Fröschen 
, gänzlich.  Der  Grad  der  Beschleunigung  steht  bei  Thier  und  Mensch 
in  gradem  Verhäliniss  zur  angewandten  Atropindosis ; (0,001  ist  beim 
Menschen  die  geringste  Dosis,  nach  welcher  die  Acceleration  zur  Be- 
obachtung kommt).  Diese  Wirkung  hält  6 — 8 Minuten , nach  grossen 
Gaben  aber  1 -2  Tage  an,  und  ist  letzteren  Falles  von  Pulsretardation 
gefolgt;  Meuriot.  Da  dieser  Effekt  jedoch  schon  bei  so  geringen 
Giftmengen  (0,0005  beim  Kaninchen,  und  0,0007  beim  Hunde)  eintritt, 
welche  auf  keine  andere  Nervenfaser  irgendwie  einzuwirken  pflegen, 
so  schliesst  v.  Bezold  nicht  auf  eine  Paralysirung  der  eigent- 
lichen Vagusendigungen  im  Herzen,  sondern  auf  eine  spezi- 
fische Wirkung  auf  ein  hypothetisches,  mit  jenen  in  Con- 
nex  stehendes  Organ,  welches,  im  Herzen  selbst  belegen, 
als  Herzhemmungscentium  zu  bezeichnen  wäre  *).  In  neueren  Unter- 
suchungen von  Schmiedeberg,  Truhart  und  Böhm,  wonach,  bei 
nicotinisirten  Thieren,  wenn  vom  peripheren  Vagusstumpfe  aus  längst 
kein  Herzstillstand  durch  hineingeleitete  Induktionsströme  mehr  hervor- 
gerufen wird,  Beizung  des  Venensinus  oder  Vergiftung  durch 


*)  Nach  v.  Bezold  würde  man  im  Atropin  ein  (in  den  physiologischen  La- 
boratorien in  der  That  auch  unzählige  Male  benutztes)  Mittel,  die  Hemmungs- 
wirkung des  Vagus  auf  das  Herz  zu  eliminiren,  ohne  den  ganzen  Nerven,  wie 
früher  geschah,  zu  vernichten,  besitzen.  Nach  Rossbach  finden  leider  periodi- 
sche Restitutionen  des  Yagustonus  statt. 
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Muscarin  den  genannten  Effekt  zu  Wege  bringt,  und  denen 
gemäss  die  genannten  Autoren  weiter  schlossen,  dass  Atropin  uu/l 
Nicotin  nicht  auf  dieselben  Apparute , bez.  Abschnitte  des  reguloruo- 
torischen  Herznervensystems  lähmend  wirken,  sondern  Nicotin  dein 
Vagus  stamme  näher  belegene  Apparate  af'fizirt,  Atropin 
dagegen  entferntere,  hat  Bezold’s  Hypothese  eine  neue  Stütze  ge- 
wonnen. 

Die  in  der  Sympathicusbahn  verlaufenden  Beschleunigungsnerven 
werden  durch  kleine  oder  mittlere  Atropindosen  nicht  ajjizirt  (auch 
nach  Halsmark-,  Vagus-  und  Sympathicusdurchschneidung  bei  atropini- 
sirten  Thieren  zieht  Sympathicusreizung  Acceleration  der  Herzbewe- 
gung nach  sich.  Bezold  hält  sogar  für  Atropin  Vergiftung  mässigen 
Grades  die  Möglichkeit,  dass  von  dem  gereizten  Hirn  aus  durch  die 
Bahnen  dieser  Beschleunigungsnerven  auf  den  Herzschlag  excitirend 
gewirkt  wird  — die  Beschleunigung  des  letzteren  also  nicht  lediglich 
Folge  der  Vaguslähmung  ist,  aufrecht. 

3.  Der  Blutdruck  steigt  Hand  in  Hand  mit  der  Pulsbeschleu- 
nigung an.  Da  von  Jones,  Meuriot  u.  A.  eine  Verengerung  der 
Arieriolen  der  Froschschwimmhaut  um  ein  Drittel  und  mehr  beobach- 
tet worden  ist  (gefolgt  von  Beschleunigung  des  Blutumlaufs, 
welche  nach  längerer  Einwirkung  einer  von  den  Venen  aus 
sich  nach  rückwärts  erstreckenden  Stasis  Platz  macht, 
auch  nach  etwas  — von  der  Schwimmhaut  — entfernter  Applika- 
tion eintritt,  dagegen  nach  Durchschneidung  der  höher  gelegenen  Haut 
und  des  Ischiadicus  — wrnraus  ihre  reflektorische  Natur  hervorgeht  — 
ausbleibt) , so  wird  auch  dieser  Umstand  bei  der  Genese  der  Blut- 
drucksteigerung — neben  der  Pulsbeschleunigung  — in  Rechnung  zu 
ziehen  sein.  Eine  geringe  Erhöhung  des  Blutdrucks  durch  kleine  Atro- 
pindosen  hängt  nach  Bezold  von  der  Vaguslähmung  {und  der  Gefäss- 
contrakiion) , das  momentane  Sinken  desselben  nach  grossen  dagegen 
von  Verminderung  der  Herzthätigkeit  und  des  Gefasstonus  ab.  Erstere 
wird  bewirkt  indem  das  Gift  das  im  Herzen  befindliche  motorische  Ner- 
vencentrum  und  die  Irritabilität  des  Herzmuskels  selbst  angreift.  Letz- 
tere Thatsache  kann  man  bei  Kaninchen  an  dem  Ohre  oder  den  Bauch- 
gefässen  nach  Abpräparation  der  Bauchmuskeln  u.  s.  w.  beobachten. 
Der  N.  Depressor  wird  durch  Atropin  nicht  beeinflusst;  Keuchel. 

4.  Die  Respiration  wird,  dem  am  Menschen  Beobachteten  con- 
form , nach  Einverleibung  kleiner  Atropinmengen  beschleunigt;  zuvor 
bewirkte  Vagusdurchschneidung  ändert  daran  nichts.  Grosse  Dosen  ru- 
fen Retardation  der  Athmung  ganz  so,  als  würde  der  Vagus  durch- 
schnitten, hervor.  Meuriot  schliesst  hieraus,  dass  kleine  Atropindo- 
sen das  Athemcentrum  in  der  Medulla  oblongata  reizen,  während  grosse 
dasselbe  und  den  Vagus  lähmen.  Von  Bezold  beobachtete,  dass  die 
Athmung  sich,  je  nachdem  das  Gift  zuerst  in  das  Herz,  oder  in  das 
Hirn  gelangt,  etwas  verschieden  verhält : ersteren  Palles  tritt  eine  vor- 
übergehende Verlangsamung,  dann  Beschleunigung;  letzteren  Palles  so- 
fortige Beschleunigung  der  Athmung  ein.  Da  die  Verlangsamung  auch 
bei  Injektion  in  eine  Vene  (in  der  Richtung  nach  dem  Herzen)  bei 


36.  Atropinum.  1005 

t durchschnittenen  Vagis  ausbleibt,  so  glaubt  v.  Bezold,  dass  es  sich, 
f wenn  die  Gesammtgiftmenge  die  Lungen  passiven  muss,  um  Reizung 
| der  Vagusendigungen  in  den  Lungen,  anderen  Falles  aber  ( überein - 
, stimmend  mit  Meuriot!)  um  Reizung  des  Athemcentrnms  handelt. 
Die  im  soporösen  Stadium  bei  Atropinvergiftung  vorkommende 
Athemverlangsamung  hat  selbstredend  eine  andere,  hier  nicht  zu  erör- 
ternde  Ursache.  Rach  Keuchel  werden,  was  mit  der  Athembeschleuni- 
, gung  nach  Atropinbeibringung  wohl  verträglich  ist,  die  respirationver- 
langsamenden Laryngeusfasern  nicht  gelähmt. 

5.  Die  Körpertemperatur  wird  durch  kleine  Dosen  nach  Meu- 
i riot  etwas  erhöht,  durch  grössere  dagegen  — entsprechend  der  Puls- 
l,  und  Respirationsbeschleunigung  in  ersterem,  und  der  Verlangsamung 
i : beider  in  letzterem  Falle  — herabgesetzt.  Was 

6.  die  Wirkungen  auf  das  Rückenmark  und  die  peri- 
j pheren  Nerven  anbetrifft,  so  nimmt  Meuriot  — was  wohl  nur  auf 
I toxische  Dosen  Anwendung  findet  — eine  Erhöhung  der  Reflexthälig- 

3 keil  des  Rückenmarkes,  ausgesprochen  in  (nach  medikamentösen  Dosen 
i niemals  oder  verschwindend  selten  vorkommenden)  Krämpfen,  Erectionen, 
in  dem  Verhalten  der  Respiration  und  in  Diarrhöen  (?)  an.  Beim  Fro- 
I , sehe  schwindet  zuerst  die  Sensibilität,  während  die  Motalität  sehr  lange 
, erhalten  bleibt  und  die  idiomuskuläre  Contraktilität  noch  weit  später 
t vernichtet  wird.  Von  Bezold  constatirte  nach  dem  von  ihm  angege- 
benen Verfahren,  dass  die  Erregbarkeit  der  peripheren  motorischen 
Nerven  bei  erhaltener  Muskelirritabilität  (das  Resultat  blieb  auch  bei 
direkter  Applikation  des  Giftes  auf  den  Muskel  dasselbe)  herabgesetzt 
wird.  Zuerst  wirkt  Atropin  auf  die  intramuskulären  Nervenendigungen, 
und  später  erst  auf  den  Stamm;  völlige  Lähmung  der  motorischen  Ner- 
ven, weswegen  Botkin  das  Atropin  dem  Curare  an  die  Seite  stellt, 
sah  Bezold  nur  einmal  eintreten.  Eine  Steigerung  der  Erregbarkeit 
geht  der  Abnahme  derselben  nicht  voran.  Nach  toxischen  Dosen  wer- 
den die  Hautendigungen  der  sensiblen  Nerven  — während  vom  Stamme 
aus  noch  Reflexe  ausgelöst  werden  — ebenfalls  gelähmt. 

7.  Die  glatten  Muskelfasern  des  Darmcanales,  der  Blase, 
des  Uterus  und  der  üreteren  gehen  ihrer  Erregbarkeit  durch  kleine 
Atropinmengen  zum  Theil , und  durch  grössere  vollständig  verlustig, 
gleichviel  ob  das  Gift  lokal  oder  vom  Blute  aus  einwirkt.  Den  Ein- 
fluss sehr  geringer  Atropinmengen  auf  die  genannten  Organe  schreibt 
Bezold  einer  ähnlichen  spezifischen  Wirkung  auf  die  gangliösen  Appa- 
rate der  glatten  Muskelfasern  zu , wie  auf  die  Hemmungsganglien  des 
Herzens.  Der  Darm  ist  nach  Bezold  bei  atr opinisirten  Thie- 
ren,  auch  wenn  der  Splanchnicus,  dessen  Fasern  wie  die  des 
Herzvagus  gelähmt  werden  (Keuchel),  durchschnitten  ist,  bewe- 
gungslos. Reize  bewirken  an  Darm,  Blase,  Uterus  etc.  sehr  schwie- 
rig oder  gar  keine  Bewegung.  Erstickung  beseitigt  diesen  Zustand 
herabgesetzter  oder  aufgehobener  Erregbarkeit  wieder. 

8.  Die  Haut  des  Menschen  wird  nach  subcutaner  Injektion  von 
Atropin  erst  blass , pergamenlartig  trocken , und  zeigt  später  Erythem 
etc.  Schleimhäute  werden  nach  Meuriot  stets  schnell  roth  und 
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injizirt.  Meuriot  nimmt  eine  ( fragliche !)  Elimination  des  Atro- 
pins von  der  Haut  aus  als  Ursache  letzterer  Erscheinung  an. 

Ueber  die  Deutung  der  Secrelionsabnahme  ist  oben  das  Nöthige 
mitgetheilt  worden.  Nachzutragen  wäre  nur  noch',  dass  Atropin  die 
von  der  Chorda  tympani  zum  Ganglion  submaxillare  laufenden  Hera- 
mungsfasern  lähmt;  Keuchel.  Eine  Analyse  der  Hirnsymptome  in 
\ ergiftungsfällen  durch  Atropin  — wo  dieselben  allein  Vorkommen,  zu 
geben,  liegt  dem  Toxikologen  ob.  Veränderungen  des  demselben  wohl 
lediglich  als  Vehikel  dienenden  Blutes  und  der  Secrete  sind  nicht 
bekannt  geworden.  Meuriot  spricht  von  vermehrter  Gallenabsonde- 
rung(?).  Atropin  geht  zum  Theil  unverändert  in  den  Urin 
über. 

Auf  Grund  der  im  Vorstehenden  besprochenen  physiologischen 
Wirkungen  medikamentöser  Dosen  Atropin  werden  sich  folgende 

Indikationen  des  Atropingebrauches 

formuliren  lassen.  Wir  wenden  das  Atropin  an 

I.  als  p upil  1 en er w ei tern d es  Mittel  in  Augenkrankheiten ; auch 
zu  ophthalmiatrisch-diagnostischen  Zwecken ; 

II.  um  die  Circulationsverhältnisse , bez.  den  Blutgehalt, 
der  Nervencentren,  der  Nerven,  des  Auges  u.  s.  w.  zu  modifiziren. 
Sofern  Atropin  die  peripheren  Gefässe  und  die  Capillaren  des  Hirns 
und  Rückenmarks  zur  Contraktion  bringt,  wird  es  nach  Brown-Sequard 
bei  denjenigen  Erkrankungen  dieser  Gebilde  passen,  bei  welchen  das 
Bestehen  von  Hyperämie  vorauszusetzen  ist.  Der  Nutzen,  welchen  das 
Mittel  bei  den  später  zu  nennenden  Neurosen  — leider  nicht  immer 
— bringt,  dürfte  auf  diese  Wirkung  zurückzuführen  sein.  Hierzu 
kommt 

III.  dass  Atropin  durch  Beschleunigung  des  Blutum- 
laufes in  den  Gefässen  bestehende  Stasen  beseitigt  und 
gleichzeitig,  wie  man  an  durch  ein  Paar  Atropineinträufelungen  sehr 
rasch  (oft  binnen  wenigen  Minuten!)  zum  Verschwinden  gebrachten 
Hypopyen  sehr  schön  beobachten  kann,  die  Resorption  steigert,  also 
zur  Bekämpfung  lokaler  Entzündungsvorgänge  und  Heilung  auf  Resi- 
duen solcher  beruhender  Krankheiten , z.  B.  der  Paralyse  nach  Myeli- 
tis, besonders  geeignet  erscheinen  muss;  John  Harley.  Ferner  wen- 
den wir  Atropin 

IV.  als  secretionver minderndes  Mittel  an.  Der  die  mo- 
torischen Fasern  der  vasomotorischen  Nerven  lahmlegende  Reizungs- 


*)  Eine  Vergleichung  der  Erscheinungen  der  Atropin-  und 
Hyoscyaminwirkung  ergiebt  nach  v.  Schroff,  dass  Hyoscyamin , welches 
die  Pupille  noch  bedeutender  erweitert,  als  Atropin,  mehr  Megalopsie  erzeugt; 
dass  beim  Hyoscyamin  Delirien , beim  Atropin  (und  Daturin)  dagegen  maniaka- 
lische  Paroxysmen  vorherrschen;  dass  es  beim  Hyoscyamin  häufiger  zu  Convul- 
sionen  kommt  und  Impotenz  zurückbleibt;  endlich,  dass  Hyoscyamin  weit  selte- 
ner, als  Atropin  einen  scharlachartigen  Ausschlag  hervorruft.  Es  scheint  indess, 
als  ob  sich  an  diesen  Unterschieden  nicht  in  allen  Fällen  wird  festhalten  lassen. 
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zustand  der  Hemmungsfasern  - mit  der  Verengerung  der  Artenden 
Hand  in  Hand  gehend , hat  Abnahme  der  Thränen- , fechweiss-  Spei- 
chel- Milchdrüsen-  u.  s.  w.  Secretion  im  Gefolge,  eine  Phatsache, 
welche  auch  therapeutische  Verwerthung  (bei  Speichelfluss,  profusen 

Schweissen  der  Phtisiker  etc.)  gefunden  hat.  . 

V.  Durch  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  periphe- 
ren sensiblen  Nerven  wird  Atropin  in  einer  Reihe  von  Neuralgien 

zum  Heilmittel.  , . , 

VI.  Auch  die  erregharkeitherabsetzende  Wirkung  des 
Atropins  den  peripheren  motorischen  Nerven  gegenüber  ist  von  her- 
vorragender therapeutischer  Bedeutung,  und  ermöglicht  die  Beseitigung 
von  Krampfzuständen , namentlich  auch  in  Muskeln , welche  an  Aus- 
führungsgängen  von  Höhlen,  oder  um  Röhren  kreisföimig  liegen  und 
durch  Verengerungen  oder  Verschliessungen  dieser  Oeffnungen  oder 
Gänge  mannigfache  Uebelstände  herbeiführen,  z.  B.  bei  Strikturen  der 
Sphinkteren  des  Uterus  (inpartu!),  des  Afters,  der  Blase,  bei  manchen 
Arten  von  Harnincontinenz , eingeklemmten  Brüchen,  Ileus,  Phimosen 
n.  s.  w.  Minder  sicher  constatirt  ist  dagegen 

VII.  die  reizende  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Vagus- 
endigungen in  Luftröhre  und  Ivehlkopf,  welche  man  füi  die 
Heilung  des  Keuchhustens  und  des  Asthmas  zu  verwerthen  gesucht  hat; 

ferner  . 

Vni.  die  von  vielen  Seiten,  weil  Atropin  ein  scharlachartiges 
Exanthem  erzeugt,  statuirte  Beziehung  des  genannten  Mittels 
zur  Haut,  welcher  zu  Liebe  man  dasselbe  nicht  nur  zur  Heilung, 
sondern  auch  zur  Prophylaxe  von  Hautkrankheiten  zu  verwerthen  ge- 
sucht hat ; 

IX.  die  reflexerhöhende  Eigenschaft  des  Atropins,  und 

X.  sein  sich  jedenfalls  nicht  auf  alle  Körperfunktio- 
nen beziehender  Antagonismus  dem  Morphin  gegenüber. 


Therapeutische  Anwendung. 


a.  interne. 

A.  Bei  Constitutionskrankheiten  erfüllt  Atropin  stets  nur 
die  Indicatio  symptomat. ; das  Grundleiden  zu  heilen  vermag  es  nicht. 
In  diesem  Sinne  sind  die  in  neuerer  Zeit  von  Sidney  Ringer,  J. 
Wilson,  Ebstein,  Fränzel,  Williamson  ( Lancet  II.  July  25. 
1874)  und  Wood  mitgetheilten  Erfolge  der  Atropintherapie  den  pro- 
fusen Schweissen  der  Phtisiker  gegenüber  und  der  von  Guenau 
de  Mussy  ( Brit . med.  Journ.  596.  June  p.  584.  1872)  gerühmte 
Nutzen  der  nämlichen  Behandlung  beim  Diabetes  insipidus  (von  10 
Pinten  sank  die  Harnmenge  auf  2;  selbst  Anurie  trat  ein!)  zu  deuten. 
Unter 

II.  den  Infektionskrankheiten  waren  es 
a.  die  acuten  Exantheme,  gegen  welche  Atropin  seiner  (?) 
Beziehungen  zur  Haut,  seiner  von  Harley  besonders  betonten  antifebri- 


1008 


IV.  Klasse.  3.  (9.)  Ordnung. 

len , sensibilitätherabsetzenden  und  zum  Theil  sogar  angeblich  spezifi- 
schen Wirkungen  wegen  besonders  häufig  angewandt  wurde.  Obenan 
steht 

a.  Scarlatina.  Nachdem  II ahnemann  unter  Gebrauch  bis  in’s 
Unglaubliche  verdünnter  Belladonnatinktur  einen  papulösen  Ausschlag 
und  Trockenheit  der  Fauces  hatte  eintreten  sehen,  glaubte  derselbe 
Scarlatina  in  der  angegebenen  Weise  künstlich  erzeugt  zu  haben, 
und  rieth  Belladonna  in  so  und  so  vielster  Verdünnung  gegen  Schar- 
lach anzuwenden.  Dieses  war  — wie  Homöopathen  einmal  von  der 
Natur  angelegt  sind  — weniger  merkwürdig,  als  das  Factum,  dass 
ein  klinischer  Lehrer,  Hufeland*),  noch  weiter  ging,  als  der  Vater 
der  Lrtinkturen  und  Streukügelchen,  und  sich  zu  der  Behauptung  ver- 
stieg,  dass  zur  Zeit  von  Scharlachepidemien  genommene  sehr  kleine 
Mengen  Belladonna  dem  Ausbruch  des  Exanthems  vorzubeugen  ver- 
mögen, oder  mit  anderen  Worten,  dass  Atropin  das  beste  Prophylacti- 
cum  der  Scarlatina  sei.  Eine  lange  B,eihe  von  Autoren,  welche  Bayle 
(Bibi,  de  Ther.  II.  503)  und  Stille  ( Therapeut . II.  50)  sich  aufzu- 
zählen bemüht  haben,  und  unter  denen  Namen  von  bestem  Klange,  wie 
Blae  he,  Gueraut,  Martin-Solon  u.  A.  figuriren,  gefielen  sich 
nicht  nur  darin,  Hufeland’s  Behauptung  nachzubeten,  sondern  stell- 
ten auch  Statistiken  nach  Erlebnissen  bei  verschiedenen  Epidemien  zu- 
sammen, aus  welchen  sich  selbstredend  sonnenklar  ergeben  sollte,  dass 
Belladonna  nehmende  Kinder  von  dem  Exanthem  frei  blieben , wäh- 
rend die  gegen  das  Gebot  handelnden  befallen  wurden  und  starben. 
Unsere  Anschauungsweise  ist  eine  bei  weitem  nüchternere  geworden ; 
wir  können  durch  die  grosse  Zahl  negativ  ausgefallener  Beobachtungen 
die  prophylaktische  Kraft  des  Atropins  der  Scarlatina  gegenüber  durch- 
aus nicht  erwiesen  finden,  umsomehr,  als  man  selbst  in  sehr  bösartigen 
Epidemien  von  zwei  Kindern,  auch  wenn  weder  Absperrung  beliebt, 
noch  Belladonna  gegeben  wird , das  eine  schwer  erkranken , ja  viel- 
leicht sterben  sieht,  während  das  andere  von  der  Krankheit  frei  bleibt. 
Wahrhaft  wohlthätig  tritt  uns  daher  unter  den  Berichten  jener  Zeit  das 
gesunde  Urtheil  des  vortrefflichen  Joseph  Frank:  „dass  er  die  Hali- 
nemann’schen  Bosen  viel  zu  lächerlich  klein  finde , um  irgend  welche 
Wirkung  derselben  auf  den  Organismus  envarten  zu  können , und 
anderseits,  das  Experimentiren  mit  grösseren  Gaben  Belladonna  an  ge- 
sunden Kindern  für  unverantwortlich  haltend,  dem  Beispiele  der  fie- 
brigen nicht  folgen  könne,  entgegen.  Sehr  bald  tauchten,  namentlich 
in  England  und  Amerika,  Stimmen  auf,  welche  der  Belladonna  jeden 
Nutzen  absprachen , und  diese  Urtheile  mehrten  sich  so , dass  man  ge- 
genwärtig höchstens  noch  vereinzelte,  greise  Collegen  „im  Silberhaar“ 
Hufeland’s  Ansichten  vertreten  hört,  die  Mehrzahl  der  Praktiker  da- 
gegen von  dieser  Art  von  prophylaktischer  Heilkunst  nichts  mehr  wissen 
will.  Etwas  Anderes  ist  es,  ob  Atropa,  bez.  Atropin,  nicht  bei  aus- 
gebrochenem Scharlach  als  antifebriles  Mittel  Nutzen  bringt,  wie  Du- 
rac  (Bull.  gen.  de  Ther.  30  Oct.  1862),  ■ welcher  freilich  genanntes 

*)  C.  W.  Hufeland:  die  Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  das  Scharlach- 
fieber. Berlin  1826  (Dümmler)  8“.  226  S. 
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Medikament  mit  Digitalis  combinirt,  und  Raoul  Leroy-d’Etiolles 
( Gaz . hebdom.  de  med.  No.  18.  1858)  behauptet  haben.  Theoretisch 
lässt  sich  diese  Behandlungsweise  aus  den  im  physiologischen  § erör- 
terten Gründen  vertheidigen ; ob  aber  Theorie  und  Praxis  übereinstim- 
men und  das  Atropin  thatsächlich  (wie  Durac  bei  200  Kranken  be- 
obachtet haben  will)  nicht  nur  den  Eiebersturm  bei  Scarlatina  bricht, 
• sondern  auch  die  Dauer  der  Krankheit  abkürzt,  können  wir  auf  Grund 
eigener  Erlebnisse  am  Krankenbett  nicht  entscheiden; 

b.  für  Erysipelas  ist,  freilich  weniger  oft,  indess  noch  in  neuster 
Zeit  von  Bonniere  {Gaz.  des  Höpit.  88.  1861)  und  im  Abeille  med. 
5.  1864  ebenfalls  die  Möglichkeit  der  Coupirung  und  (in  allen  Eällen) 
der  Besserung  durch  Atropingebrauch  behauptet  worden ; 

c.  für  Morbilli  (Antonio  Rota:  Gazz.  med.  Iial.  Lombardia  30. 
1866)  gilt  dasselbe.  Die  Möglichkeit  einer  antifebi’ilen  Wirkung  des 
Atropins  in  derartigen  Eällen  wird  ebenfalls  nicht  ganz  von  der  Hand 
zu  weisen  sein.  Nicht  gut  zu  heissen  aber  ist  das  von  Maudeville 
(Dublin  quart.  Journ.  August  1858)  für  Variola,  und  von  Wilson 
(Gaz.  med.  de  Paris  9 Novemb.  1872)  für  Scarlatina  empfohlene  Be- 

- schmieren  der  mit  dem  Exanthem  bedeckten  Hautstellen  mit  Belladonna- 

- salbe,  um  das  Jucken  zu  lindern  und  das  Abblühen  zu  befördern;  der 
Arzt  muss  nicht  für  jede  Klage  des  Kranken  eine  Salbe  oder  ein  Pflaster 
zur  Hand  haben,  sonst  wird  der  medicus  leicht  zum  medicaster!  Rein 

i als  symptomatisches  Mittel  verhält  sich  Belladonna,  bez.  Atropin  bei 

2.  der  Dysenterie,  wo  dasselbe  in  Beseitigung  des  Tenesmus 
'Vorzügliches  leistet.  Hepp  gab  zu  diesem  Behuf  nicht  nur  kleine 
Dosen  Belladonna  oder  Datura  innerlich,  sondern  Hess  das  Mittel  in 
Form  eines  freilich  sehr  kostspieligen,  täglich  zu  erneuernden,  auf  das 
Abdomen  applizirten  Emplastrum  Belladonnae  ( mindestens  50  Grm.  pro 
die)  auch  äusserlich  anwenden.  Der  Erfolg  war  in  einer  zu  Poitiers 

.auftretenden  Epidemie  ein  ausgezeichneter;  nur  bei  1 Knaben  musste 
das  Pflaster  wegen  Eintritts  von  Intoxikationssymptomen  entfernt  wer- 
den. In  Klystierform , welche  Hepp  ebenfalls  vorschlug,  dürfte  das 
‘Mittel  noch  präciser  Hilfe  leisten,  seine  Wirkung  jedoch  seitens  des 
Arztes  auch  besonders  gewissenhaft  zu  überwachen  sein  (J.  Pineau: 

1 Considerat.  sur  un  mode  de  traitement  de  la  dysenterie  epidemique ; 

. These  de  Strasbourg  1863). 

3.  Intermittens  wollen  Bouchardat  ( Annuaire  de  Therap. 

: 1851.  p.  6),  Lussana  ( Schmidt’s  Jalirbb.  LXXVII.  15,  nach  Gazz. 

med.  Ital.  Lomb.  VTJnion  med.  77 — 79.  1851)  und  L.  Croserio 
(Gazz.  med.  Ital.  Lombard.  40.  1852)  durch  Atropin  geheilt  haben; 
eine  antitypische  Wirkung  dieses  Mittels  aber  durchaus  nicht  erwiesen, 
und  ist  dieses  jedenfalls  der  Grund,  dass  die  genannte  Behandlungs- 
weise zur  Zeit  obsolet  ist.  Endlich  ist 

4.  der  Hydrophobie  nur  mit  wenigen  Worten  zu  gedenken. 
IMiinch,  Richiedei  ( ebenda  2.  1852),  Ragguaglio  (ebenda  4.  25. 

Gennajo  1858)  und  Bergeron  (Archives  gen.  de  Med.  Fevrier  p. 
137.  1862)  haben  Atropin  gegen  das  gen.  fürchterliche  Leiden  mit 
I wechselndem  Erfolge  angewandt.  Ich  selbst  hatte  vor  10  Jahren  Ge- 
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legenheit,  drei  von  demselben  Hunde  gebissene  Hydrophobische  gleich- 
zeitig zu  behandeln.  Zwei  waren  aus  Furcht,  doch  nur  vergeben  zu 
werden,  damit  es  nicht  so  lange  dauere,  bez.  sie  unschädlich  gemacht 
würden,  (ein  beim  Landvolk  unausrottbarer,  für  die  ärztliche  Kunst 
nicht  eben  schmeichelhafter  Glaube),  überhaupt  nicht  zum  Mediziniren 
zu  bewegen ; der  Dritte  erhielt  0,0005  Atropin  sechsmal  täglich,  so  dass 
die  gestattete  Maximaldosis  herauskam.  Während  die  (beiden  Leidensge- 
fährten täglich  von  zahlreichen  Paroxysmen  heimgesucht  wurden , und 
alle  Erscheinungen  der  Wasserscheu  in  ausgesprochenstem  Maasse 
zeigten,  wurden  an  dem  Atropin  Nehmenden  nur  2 Anfälle,  einer  im 
Momente  des  bei  allen  drei  Kranken  an  demselben  Tage  und  zu  derselben 
Stunde  erfolgenden  Ausbruches,  eilf  Wochen  nach  dem  Biss,  und  der 
zweite , allerdings  sehr  heftige , erst  kurz  vor  dem  bei  ihm  ebenfalls 
genau  zu  derselben  Stunde  wie  bei  den  Uebrigen  (nach  viertägiger 
Krankheit  eintretenden  Tode)  beobachtet.  Während  dieser  ganzen  Zeit 
sass  der  Kranke  in  verhältnissmässig  ruhiger  Gemüthsstimmung , und 
jedenfalls  nicht  von  so  furchtbarer  Todesangst,  wie  die  beiden  Ande- 
ren, gequält  in  Gesellschaft  seiner  Braut  im  Bett,  und  war  selbst  im 
Staude  ( toenn  auch  mühsam  V),  Speisen  zu  schlucken.  Beisssucht  wurde 
an  ihm,  auch  wenn  ihm  sein  Pulver  mit  wenig  Wasser  angerührt  in 
einem  silbernen  Löffel  gereicht  wurde , niemals  beobachtet.  Wiewohl 
das  Medikament  das  Leben  des  Kranken  nicht  um  eine  Stunde  länger 
zu  fristen  vermochte,  hatte  dasselbe  gleichwohl  ein  weit  gelinderes 
Auftreten  des  Leidens  und  eine  offenbare  Coupirung  der  Paroxysmen 
bewirkt,  so  dass  ich  es  vorkommenden  Falles  immer  wieder,  und  viel- 
leicht sogar  in  grösstmöglichen  Dosen  anwenden  würde. 

C.  Unter  den  lokalisirten  Krankheiten 

schliessen  sich  die  das  centrale  und  periphere  Nervensystem  anbetref- 
fenden den  zuletzt  betrachteten  ungezwungen  an.  Die  die  Erregbar- 
keit der  peripheren  sensiblen  Nerven  herabsetzende  Wirkung  des  Atro- 
pins ist  besonders  häufig  und  erfolgreich  bei  Behandlung 

5.  von  Neuralgien  verwerthet  worden.  Bailey  ( Observattons 
relative  to  ihe  use  of  Belladonna  in  painful  disorders  of  the  head  and 
face , London  1818)  beschrieb  bereits  16  durch  Belladonnagebrauch 
geheilte  Fälle  von  Tic  douloureux,  Occipitalneuralgie  u.  s.  w.  Seine 
Erfolge  erweckten  jedoch  in  England,  wie  Stille  (a.  a.  0.  II.  30 
berichtet,  so  wenig  Eifer  zur  Nachahmung  dieser  Kur,  dass  Hutchin- 
son, welcher  von  0,015  Extr.  Belladonnae  dreimal  täglich  innerlich 
genommen  auf  0,06  anstieg,  dieselbe  als  etwas  Neues  reproduziren 
konnte  ( Lancet  1842.  II.  830.  1843.  I.  53).  Auch  diese  Beobachtun- 
gen bezogen  sich  der  Hauptsache  nach  auf  Gesichtsschmerz.  Lussana, 
welcher  eine  grosse  Zahl  von  Brachialneuralgien  ( Monograßa  deae 
neuralgie  brachiali : Gazz.  med.  Ital.  Lombardia  17.  18.  19.  22.  -4- 
27.  29.  32— 39.  41.  1858)  behandelte,  bediente  sich  der  subcutanen 
Injektion  von  Atropin  wohl  zuerst,  nachdem  von  Brookes  (Lancet  L 
January  1847),  Croserio  (a.  a.  0.),  Morganti,  Brambilla  (Gazz. 
med.  Ital.  Lomb.  46.  1852),  Iliriart  (Bull,  de  Therap.  XXII- 
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Williams  ( Lancet  1844.  I.  251),  Wade  (Joum.  du  Propres  III. 
235)  und  Trousseau  ( Union  mhd,  18.  20.  1834)  sowohl  die  ender- 
raatische , als  die  ,, Enchevilletnent “ genannte  *)  Applikation  des  Extr. 
Belladonnae  nnd  des  Atropins  in  Wunden  in  Anwendung  gezogen  wor- 
den war.  In  neuerer  Zeit  hat  die  subcutane  Injektion  für  die 
Therapie  der  Neuralgien  alle  anderen  Applikationsweisen  des  Atropins 
verdrängt;  die  Dosis  variirt  von  1 Milligrm.  bis  5 Milltgrm. , wobei 
indess  zu  bemerken  ist,  dass  nach  Delaye  schon  0,004  Grm.  Atropin 
v subcutan  injizirt  die  bedrohlichsten  Vergiftungserscheinungen  hervorzu- 
■ rufen  vermögen  (Joum.  de  med.  de  Toulouse  Juillei  1865).  Wie  aus 
den  Angaben  J.  Gräfe’s,  Hunter’s,  Neudörfer’s,  Behier’s,  Cour- 
ty’s,  Scholz’s,  Loren t’s  und  Eulenburg’s  hervorgeht,  wird  ein 
leichterer  oder  höherer  Grad  von  Intoxikation  durch  die  subcutane  In- 
jektion des  Atropins,  welches  hierbei  Reizung  des  Hirns  und  später 
Aufgehobensein  des  Bewusstseins  hervorruft,  ausnahmslos  herbeigeführt. 
Muss  diese  Erfahrung  zu  Vorsicht  bei  der  Applikation  mahnen,  so  wird 
uns  die  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  sich  ergebende  Thatsache, 
dass  Atropin,  wiewohl  ein  weit  differenteres  Mittel,  als  Morphium,  ebenso 
, wie  dieses  und  mit  gleicher  Sicherheit  nur  palliativ  wirkt , d.  h.  Re- 
missionen herbeiführt,  ein  gewissermaassen  reservirtes  Verhalten  der 
Anwendung  des  Atropins  gegenüber  nahe  legen  und  uns  den  Gebrauch 
> subcutaner  Atropininjektionen  bei  Neuralgien  nur  für  die  seltenen  Eälle, 
wo  subcutane  Injektionen  von  Morphium  nicht  vertragen  werden  oder 
im  Stiche  Hessen,  indizirt  erscheinen  lassen;  man  vgl.  Eulen  bürg 
(subc.  Injektionen  1.  Aufl.  141),  Woillez  ( Gaz . des  Hop.  80.  1863), 
Richard  (Gaz.  hebd.  VII.  27.  1860),  Hirtz  (Gaz.  med.  de  Stras- 
bourg I.  1861),  Spender  (Brit.  med.  Journal  Novemb.  23.  1861), 
Oppolzer  (Wiener  Med. -Halle  II.  21.  1861),  Lafargue  (Bull,  de 
Therap.  15  Janvier  1861),  Hunter  (Schmidt’’ s Jalirbb.  CII.  19.  CIII. 
309.  1859),  Behier  ( Union  med.  83.  1859),  Coulon  (ebda),  Courty 
(Montpellier  med.  Octob. , Nov.  1859),  von  Franque  (Nassauisches 
Corresp.  Bl.  4.  1860),  A.  Denis  (Consider.  et  experiences  sur  la  me- 
thode  hypodermique.  These  de  Strasbourg  1868.  IVO  p.  21  ff.),  Ham- 
mer (Union  med.  33.  35.  1860)  u.  A.  Nachträglich  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  ein  Zusatz  von  Morphium  zu  dem  zu  injizirenden  Atro- 
pin, damit  grössere  Mengen  des  letzteren  vertragen  werden,  deswegen 
unverantwortUch  ist,  weil  der  allerdings  vielfach  behauptete  Antago- 
nismus des  Morphins  und  Atropins  keinesweges  über  jedem  Zweitel 
feststeht. 


*)  Trousseau,  welcher  in  sehr  inveterirten  Fällen  von  Ischias  ei- 
nen 4 Ctra.  langen  Einschnitt  in  eine  in  der  Gegend  des  Anus  aufgehobene 
Hautfalte  machte,  liess  aus  Extr.  Belladonnae  2,  Extr.  Opii  2,  Guajakpulver  4 
Grm.,  und  Traganthgummi  20  erbsengrosse  Kügelchen  formiren  und  zu  3 wie 
Erbsen  in  eine  Fontanellwunde  einlegen.  Nach  5 — 6 Stunden  waren  sie  in  Brei 
verwandelt;  der  stechende  dadurch  verursachte  Schmerz  hielt  1—2  Stunden 
an,  aber  der  therapeutische  Effekt  übertraf  jede  Erwartung.  Gaz.  des  Höpit. 
72.  1863. 
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In  denjenigen  lullen,  wo  der  ujfizirte  Nero  oberflächlich  hegt, 
zieht,  man,  namentlich  wenn  die  Neuralgie  noch  keine  veraltete  ist 
Friotionen  und  Fomenlationen  vor.  Man  lässt  zu  diesem  Behuf,  wenn 
die  Neuralgie  grössere  Ausdehnung  hat,  mehrmals  täglich  mit  einer 
Lösung  aus  3,5  Extr.  Beilad.  auf  30  Wasser,  oder  0,25  Atropin  auf  100 
Wasser  (Trousseau)  getränkte  Compressen  stets  eine^Stunde  oder  län- 
ger aufiegen,  dann  Taffet  darüber  befestigen  und  das  leidende  Glied  in 
Flanellbinden  einwickeln.  Wo  ein  circumscripler  Punkt  des  Leiden» 
ist,  räth  Trousseau,  eine  viel  stärkere  alkoholische  Lösung  von  0,15 
Atropin  auf  10  Grm.  Colatur  2 bis  3 mal  stündlich  mittelst  des  Fin- 
gers einzureiben  und  in  der  Zwischenzeit  einen  einfachen,  Verdunstung 
und  Temperaturwechsel  verhindernden  Verband  anzulegen.  Letzteres 
Verfahren  erweist  sich  besonders  bei  Occipital-  und  G'ervicalneuralgien 
nützlich.  Endlich  hat  man  auch  Salben  aus  1 Th.  Extr.  Beilad.  auf 
2 Fett  (Hutchinson)  in  derartigen  und  den  sogleich  zu  nennenden 
schmerzhaften  Affektionen,  wie  Kolik,  Rheumatalgien  etc.  eingerieben. 
Alles  unter  5.  Angegebene  findet 

6.  aut  schmerzhafte  Affektionen  überhaupt  Anwendung.  Hier 
beabsichtigt  man  entweder,  durch  inneren  Gebrauch  ( — vom  Blute 
aus),  oder  durch  auf  den  Sitz  des  Schmerzes  applizirte  Präparate  der 
Solaneenmittel : Atropin , Extr.  Belladonnae  oder  Extr.  Hyoscyami  die 
Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  herabzusetzen,  oder  mit  anderen 
Worten,  den  Schmerz  unfühlbar  zu  machen.  Die  häufigste  Veranlas- 
sung zu  in  dieser  Weise  zu  lindernden  Schmerzen  geben: 

a.  Rheumatismus  und  Gicht , und  findet  alles  bezüglich  der  Neur- 
algien überhaupt  Angegebene  auch  auf  die  rheumatischen  und  gichti- 
schen Anwendung.  Skoda  (Allgem.  Wiener  med.  Ztg.  50.  1863)  liess 
12  Tropfen  einer  Mischung  aus  12  Grm.  Aq.  laurocerasi,  2 Grm.  Lactu- 
carium,  0,6  Extr.  Belladonnae,  0,8  Extr  Hyoscyami  und  0,9  Extr. 
Stramonii  auf  eine  Bürste  giessen  und  den  rheumatisch  aflizirten  Theil 
damit  frottiren.  Gleichzeitig  nahm  der  Kranke  mit  3 Tropfen  begin- 
nend und , täglich  um  1 Tropfen  (bis  auf  3mal  6 pro  die  steigend, 
dieselbe  Mischung.  Als  Salbe  wandte  Gamberini  ( Journ . de  med. 
de  Bruxelles  Janvier  1864)  Belladonnaextrakt  (neben  Dampfbädern  an, 
und  Codwell  ( Med  Times  and  Guz.  March  17.  1860),  sowie  Cou- 
lon  und  Becquerel  ( L'Union  91.  92.  1859j  beobachteten  von  sub- 
cutanen  Atropininjektionen  bei  subacutem  Gelenkrheumatismus  und 
Ischias  grossen  Nutzen.  Zahnweh,  Ohrenschmerz,  Lumbago  etc.  ge- 
hören gleichfalls  hierher. 

b.  Bleivergiftung.  Nach  Trousseau  (a.  a.  0.  II.  178)  war  es 
Malherb  in  Nantes,  welcher,  auf  die  von  Stoll  durch  Hyoscyamus 
erlangten  günstigen  Heilerfolge  bei  Bleikolik  Bezug  nehmend  (1850), 
Belladonna  dagegen  zuerst  innerlich  anwandte  und  davon 
den  überraschendsten  Effekt  beobachtete.  Die  Erfahrung  lehrte  , dass 
die  Atropindosis  in  diesen  Fällen  höher,  als  sonst  gegriffen  werden 
kann  (Trousseau).  Hieran  schliessen  sich 

e,  die  rem  nervösen  Koliken,  gegen  welche  Foussagrives  (Archt- 
ves  gen.  de  Med.  Oclob.  1852)  und  der  in  Senegambien  stationirte 
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i B erville  ( Gaz.  des  H6p.  No.  37.  1858)  Belladonnapräparate , bez. 
Atropin  empfahlen,  und 

d.  die  von  Siuhlvcrsiopftmg  abhängigen  an.  Besonders  Fleming 
[it Bnt  med.  Journ.  Decbr.  23.  1865)  präconisirte  den  Gebrauch  der 
Belladonna,  bez.  des  Atropins,  bei  hartnäckiger  Verstopfung, 

' lind  Trouss  eau,  auf  das  Zeugniss  seines  Lehrers  Bretonneau,  wel- 
fc  eher  dieses  Mittel  niemals  bei  bestehender  Neigung  zu  Diarrhö,  wohl 
• aber  bei  Obstipation  für  indizirt  erklärte,  fussend,  versichert,  dass  häu- 
fig Leute,  welchen  die  stärksten  Drastica  keinen  Stuhlgang  verschaf- 
< fen  konnten,  durch  sehr  kleine  Dosen  Atropin  erleichtert  wurden. 
( ' Macrae  ( Fancet  I.  Jan.  4.  18/3)  sah  diesen  Erfolg  nach  IStägiger 
\ erstoptung  eintreten,  und  Fiessenger  {Charlesion  med.  Journ.  XI. 
p66),  Blache  {Bull,  de  Therap.  1849.  43),  Fleury  (Archives  gen. 
.de  Med.  Mars  1838),  von  älteren,  sowie  Philipson  (Med.  Times 
Und  Gaz.  January  29.  1870)  und  Morris  ( Lancet  I February  6. 
1873  p.  226)  von  neueren  Autoren  veröffentlichten  gleichlautende  Be- 
obachtungen. Zuweilen  muss  man  jedoch  durch  einen  Esslöffel  Rici- 
nisöl  oder  Magnesia  zu  Hülfe  kommen.  Wie  dem  auch  sei;  diese 
. duhlgangbetördernde  (von  einer  laxir enden  wohl  zu  unterscheidende)  Wir- 
| :ung  des  Atropins  hat,  sofern  bei  Thierversuchen  der  freigelegte  Darm 
• tets  immobil  und  wenig  auf  Reize  reagirend  angetroffen  wurde  und 
||  Atropin  die  glatten  Muskelfasern  auch  des  Darmes  notorisch  lähmt, 

1 Unstreitig  etwas  Paradoxes.  Fleming’s  Erklärung,  wonach  Atropin 
■ ■ rockenheit  der  Darmschleimhaut,  welcher  zufolge  die  Scybala  einen 
j intensiveren  Reiz  aut  die  genannte  Mucosa  üben  und  somit  zu  lebhaf- 
jerer  Peristaltik  Anlass  geben  sollen,  hervorruft,  trifft  jedenfalls  nicht 
j u;  alle  anderen  Mittel,  welche  sozusagen  die  Darmschleimhaut  trocken 
nd  pergamentartig  machen,  wie  Gerbsäure,  Blei,  Zink  u.  s.  w.,  ver- 
ursachen Verstopfung.  Eher  schon  Hesse  sich  die  Annahme,  dass  zu- 
ffge  der  Contraktion  der  peripheren  Arteriolen  mehr  Blut  zu  den  dem 
1 entrum  näher  gelegenen  Theilen,  also  auch  dem  Darm  gepresst  werde 
B nd  der  vermehrte  Blutgehalt  dieser  Organe  von  Anregung  der  Peri- 
s taltik  gefolgt  sei,  hören,  wenn  die  Obduktionen  an  Atropin-  oder  Hy- 
scyaminvergittung  verstorbener  Thiere  jemals  Hyperämie  des  Darm- 
anales  (Lungenentzündung  beobachtete  Schroff  an  Kaninchen) 
achgewiesen  hätten.  Wir  müssen  sonach  das  klinische  Factum,  dass 
ieine  Atropinmengen  unter  Umständen  Stuhlverstopfung  beseitigen, 

ä"  nne  derzeit  eine  wissenschaftliche  Erklärung  derselben  geben  zu  kön- 
en’  acceptiren.  Unter  den  schmerzhaften,  durch  Belladonna  oder  Hy- 
icyamus  zu  beseitigenden  Affektionen  ist  ferner 
® e-  die  Dysmennrrhö  bezeichnete,  zur  Zeit  der  Menses  auf  Ire- 
^ Neuralgie  des  Uterus  zu  nennen.  Dieses  Leiden  ist  bei  chloro- 

^chen,  zu  Congestionen  prädisponirten  oder  mit  Lageveränderungen 
...  Organes  behafteten  Frauen  besonders  häufig.  Zwei  oder  dreimal 
G glich  gemachte  Injektionen  eines  Absuds  vou  15  -60  Grm.  Folia 
| elladonnae  oder  Herba  Hyoscyami  in  die  Vagina  leisten  in  der  Regel 
»rtreffhehe  Dienste.  Noch  wirksa  mer  ist  eine  Einspritzung  von  10— 
iropfen  mit  Wasser  verdünnter  Tr.  Belladonnae,  welche,  wie  alle 
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narkotischen  Mittel , schnell  und  sicher  von  der  Mastdarmschleimhaut 
aus  zur  Resorption  gelangen.  In  hartnäckigen  i allen  endlich  lässt 
Trousseau  0,05—0,1  Extr.  Belladonnae  mit  der  3-4fachen  Menge 
Tannin  vermischt  auf  einem  10—15  Ctm.  langen  Wattenbäuschchen  in 
die  Vagina  und  bis  an  das  Collum  Uteri  hineinführen,  und  jeden  Abend, 
nachdem  die  Geburtswege  sorgfältig  durch  Ausspritzen  mit  lauwarmem 
Wasser  gereinigt  sind,  erneuern.  Eines  Speculum  bedarf  es  dazu  nicht 
(a.  a.  0.  II.  19).  Simpson  {Med.  Times  and  Gazelte  July  1859) 
verband  das  Atropin  mit  Morphin  auch  bei  Perimetritis. 

Von  der  die  peripheren  Endigungen  der  motorischen  Nerven  pa- 
ralysirenden  Wirkung  des  Atropins  und  Hyoscyamins,  bez.  der  Bella- 
donna- und  Hyoscyamuspräparate,  wird  bei  Beseitigungen  von 

7.  Krampfzuständen,  namentlich  in  als  Sphinkteren  funktio- 
nirenden  oder  um  röhrenförmige  Organe  circulär  angeordneten  Muskeln 
oft  und  mit  bestem  Erfolge  Gebrauch  gemacht.  In  vielen  Fällen 
kommt,  was  wohl  kaum  einer  Auseinandersetzung  bedarf,  neben  der 
genannten  auch  die  lokal  die  Sensibilität  herabsetzende  Wirkung  der  f 
Belladonna,  bez.  des  Atropins  etc.,  in  Betracht.  Hierher  gehören 

a.  krampfhafte  Siriktur  des  Anus;  Dupuytren  liess  eine  Salbei 
aus  Blei  und  Extr.  Belladonnae  appliziren; 

b.  Harnröhrenkrampf  beim  Abgang  kleiner  Steine  aus  der  Blase. 
Hier  wirken  Einreibungen  von  Ung.  Belladonnae  in  die  Perinäalgegend 
höchst  wohlthätig,  und  gilt  dasselbe  von  der 

c.  krampfhaften  Striktur  der  circulär  verlaufenden  Muskelfasern 
des  Collum  uteri  während  der  Gehurt.  Seit  Chaussier,  Mandt 
und  Spath  {bei  Trousseau  a.  a.  0.  II ■ 189)  hat  sich,  namentlich  bei  i 
Primiparis  mit  Rigor  des  Gebärmutterhalses  Einreibung  des  Collum  l 
uteri  mit  einer  Mischung  aus  Ceratsalbe  und  Extr.  Belladonnae  oder  \ 
Extr.  Hyoscyami  bewährt.  Nicht  selten  wird,  wenn  die  Striktur  der  i 
genannten  Muskeln  nachlässt  und  sich  die  Contraktionen  des  Uterus  i 
erschöpft  haben,  ausserdem  noch  die  Anwendung  des  Mutterkorns  noth- 1 
wendig.  Aber  auch  bei  Nichtschwangeren  kommt  eine 

d.  Dysmenorrhö  wegen  krampfhafter  V erschhessung  des  Collum  w/en 

— besonders  bei  Frauen  im  reiferen  Alter  (Trousseau)  )”01-  61 ' 

diesen  Frauen  gesellt  sich  zu  den  gewöhnlichen  'S  orläufern  der  en  t 
struation  eine  sehr  bald  in  lebhaften  Schmerz  übergehende  Schwere  un  i 
Hypogastrium;  der  Schmerz  wird  immer  heftiger,  nimmt  den  Onarafc-. 
ter  von  Wehen  an,  und  lässt  erst,  wenn  etwas  Menstrualblut  un  tö-. 
rinnsei  abgegangen  sind,  nach.  Sehr  bald  machen  bei  diesen  r^ue® 
die  Menses  dem  weissen  Flusse  Platz.  Bretonneau  constatir  e, 
wenn  der  Schmerz  vorliegenden  Falles  seinen  Höhepunkt  eireic  . • 

man  den  Uterus  beim  Touchiren  wesentlich  vergrösseit das  r.\  *)!  _.] 
aber  krampfhaft  contrahirt  findet,  und  brachte  die  heftigen,  mi  _ ■ 
Momente  des  Blutabganges  cessirenden  Schmerzen  mit  Retention  u 
Menstrualblutes  zufolge  Striktur  des  Gebärmutterhalses  in  Zusanun  j 
hang.  Ganz  wie  die  in  partu  vorkommende,  wird  auch  die  soe  ,®n  , ; 

örterte  durch  nur  über  Nacht  (nach  vorher  bewirkter  Ausspri  z 
liegen  bleibende  Tampons  mit  0,05 — 0,1  Extr.  Belladonnae  o er 
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plikation  der  Salbe  auf  das  Collum  uteri  mittelst  des  Fingers  in  auf- 
fallend kurzer  Zeit  gebessert,  bez.  gehoben.  Bei  in  der  Pubertätsent- 
wickelung begriffenen  Mädchen  kommt  — freilich  ausnahmsweise  — 
der  Krampf  des  Collum  uteri  während  der  sich  einstellenden  Menstrua- 
tion gleichfalls  vor.  Hier  sind  Tampons  und  Einreibungen  selbstredend 
mit  Einspritzungen  des  Belladonnaabsudes  in  die  Vagina  oder  das  Bectum 
zu  vertauschen. 

Endlich  kommt  nach  Hol  bock  {Bull,  des  sc.  med.  I.  362)  und 
Will  ( bei  Trousseau  a.  a.  O.)  auch  eine  spastische  oder  entzündliche 
Contraktion  des  Uterincanales  (am  Corpus)  vor ; auch  sie  wird  nach 
Angabe  der  genannten  Autoren  durch  Einspritzungen  mit  Belladonna- 
extrakt, Einführung  mit  solchem  bestrichener  Bougies,  Klystiere  mit 
Belladonna-  oder  Hyoscyamusabsud  und  Einreibungen  des  Perineum  mit 
Belladonnasalbe  gehoben.  Ferner  ist  einer  Art  von 

e.  Harnincontinenz,  der  lschuria  paradoxa,  wobei  der  Detrusor 
im  Krampf  begriffen  ist  und  wenige  Tropfen  Urin  ausreichen,  um  die 
Blase  zur  Entleerung  ihres  Inhaltes,  ehe  sich  das  in  der  Horm  das  Be- 
dürfnis hier  zu  fühlbar  machende  Quantum  angesammelt  hat,  zu  ver- 
anlassen, zu  gedenken.  Wie  in  den  unter  a— d -berichteten  Fällen, 
vermag  auch  hier  Belladonna,  die  abnorme  Irritabilität  des  Blasenhalses 
zu  beseitigen , den  Krampf  des  Detrusors  zu  heben  und  das  sehr  be- 
ängstigende und  schmerzhafte  Leiden  des  Kranken  zu  heilen.  Morand, 
Trousseau,  Blache,  Bretonneau,  Brook  und  Hutchinson  haben 
Belegsfälle,  betreffs  welcher  wir  auf  die  Werke  von  Trousseau  und 
Stille  verweisen  müssen,  mitgetheilt  *).  Endlich  hat  man  auch 

f.  Ileus  und  incarcerirte  Hernien , dank  der  Eingangs  erwähnten 
Wirkung  der  Belladonna  auf  die  intramuskulären  motorischen  Herven 
heilen  zu  können  geglaubt.  Bollon  de  St.  Foix  (Bull,  de  Therap. 
X.  1836)  und  aus  neuster  Zeit  Larue  ( Gaz . des  Hop.  53.  55.  1872) 
und  Gallicier  (Bull.  gen.  de  Therap'.  LXXX.  132.  1873)  haben  in 
der  That  Fälle  dieser  Art  beschrieben.  Dass  Ileus  dadurch  irgendwie 
alterirt  wird,  müssen  wir  bestreiten;  bei  eingeklemmten  Hernien 
wirkt  die  eingeriebene  Belladonnasalbe  in  erster  Linie  lokal  anästhe- 
sirend,  so  dass  die  Taxis  weniger  Schmerzen  macht,  der  Kranke  füg- 
samer wird,  und  somit  die  Beposition  erleichtert  wird ; die  Erschlaffung 
spastisch  contrahirt  gewesener  Muskeln  durch  das  Mittel  hat  jedenfalls 
an  den  erlangten  günstigen  Erfolgen  nur  geringen  Antheil. 

Die  gefüsscontrahirende  und  die  Circulationsverhältnisse  in  den 
Nervencentralorganen  modifizirende  Wirkung  des  Atropins  wird  bei 
der  Behandlung 


*)  Das  Bettnässen  der  Kinder  und  junger  Personen  schliesst  sich  hier 
an.  Trousseau  lässt  0,01 — 0,04  Grm.  Extr.  Belladonnae  vor  dem  Schlafengehen 
nehmen,  und  diese  Medikation  eine  Woche  fortsetzen.  Hierauf  lässt  man  das 
Mittel  eine  Woche  fort,  um  am  15.  Tage  auf’s  Neue  damit  zu  beginnen.  Re- 
fractairen  ist  man  nur  selten  eine  grosse  Dosis  von  0,15 — 0,2  Grm.  zu  geben 
genöthigt.  Wie  bei  der  Epilepsie  muss  diese  Kur  monatelang  consequent  fort- 
' gesetzt  werden. 
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8.  der  Neurosen:  Epilepsie,  Chorea,  Tetanus  u.s.  w.  verwerthet. 
Leider  sind  hier  die  Heilerfolge  minder  zuverlässig,  als  in  den  bisher 
besprochenen  Fällen,  was  uns,  sofern  nicht  jede  Epilepsie  etc.,  son- 
dern nur  diejenige,  bei  welcher  Hyperämie  der  genannten  Oentren  und 
i h rer  Häute  vorliegt,  durch  Atropin  (oder  Ergotin ; inan  vgl.  p.  207) 
Lessei ung  erfahren  können  (Brown-Sequard),  während  die  mit  An- 
ämie  Hand  in  Hand  gehenden  nothgedrungen  durch  gefässverengende 
anämieerzeugende  Mittel  verschlimmert  werden  müssen  ( — sie  indiziren 
Strychnin  und  Opium  — ),  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Eine  genaue 
Berücksichtigung  nicht  nur  des  objektiven  Befundes,  sondern  auch  der 
Anamnese  im  concreten  Falle  wird,  wenngleich  Irrthümer  nicht  ausge- 
schlossen sind,  den  Therapeuten  bei  der  Wahl  leiten  müssen.  Unter 
den  hier  zu  betrachtenden  Krankheiten  steht 

a.  die  Epilepsie  obenan.  Greding  (bei  Murray:  Appar.  medic. 
I-  64b),  Ricard  (Gaz.  med.  de  Paris  12.  1838),  Debrevne  (Bull, 
de  Ther.  XX.  272.  1842),  Delasiauve  ( Ann . de  med.  psychol.  X. 
47),  Kamias  (Edinburgh  med.  and  surg.  J.  1851  p.  249),  Volon- 
terio  (Gazz.  med.  Ital.  Lomb.  24.  1851),  Krug  (Schmidts  Jahibb. 
L XX XIII.  p.  299),  Scottini  (ebda  LXXXIV.  p.  10),  Crocerio 
( Gazz.  med.  I Lai.  Lomb.  40.  1852),  Lange  (Deutsche  Klinik  1854 
Ko.  1.  p.  10),  Maresch  (Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte  7.  8.  1858), 
Trousseau  (Clinique  europeenne  15.  17.  18.  1859),  G.  A.  Paget 
(Brit.  mecl.  Journ.  Sept.  22.  1860),  Michea  (Gaz.  des  Höpit.  141. 
142.  145.  1861.  11.  1865.  Lancet  I.  February  8.  1862  und  R.  Mi- 
chea: du  prognostic  de  l’epilepsie  et  du  traitement  de  c.  m.  par  le 
Valerianate  d’Atropine.  Paris  1858),  Fronmüller  (Memorabilien  V. 
10.  12.  1861),  Skoda  (Allgem.  Wiener  med.  Zeitg.  Ko.  1.  1864), 
Broadbent  (Lancet  I . Januar  y 4.  1865),  I)  emeurat  (Gaz.  des  Hop. 
96.  1865),  Giovanni  Fasalli  (J.  de  med.  de  Bruxelles  Mars  1866), 
Eugene  Fab  re  (Quelques  considerat.  sur  l’epilepsie.  These  de  Paris 
1866),  Milesi  (l’Imparziale  de  Firenze  1870),  Broca  (Journ.  de  med. 
de  Bruxelles  LIV . 357.  1872)  u.  A.  haben  Fälle,  wo  Epilepsie  durch 
Atropin  geheilt  oder  sehr  wesentlich  gebessert  wurde,  mitgetheilt. 
Ohne  die  Phasen  der  Veränderungen , welche  die  Struktur  und  die 
Funktionen  der  Kervencentren  unter  der  Beeinflussung  durch  Atropin 
erfahren,  im  Entferntesten  verfolgen  zu  können,  glauben  wir,  dass  die- 
selben , zum  Theil  wenigstens , mit  den  durch  das  gefässcontrahirende 
Mittel  bedingten  Circulationsveränderungen  im  Hirn  und  Rückenmark 
in  Zusammenhang  zu  bringen  sind.  Ist  hiermit  auch  nur  wenig  er- 
reicht, so  wird  dadurch  doch  schon  die  Richtigkeit  der  von  Brown- 
Sequard  in  einer  grossen  Reihe  epochemachender  Arbeiten  ( Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Novem.b.  1856  bis  Octob.  1858)  betonten,  von 
Trousseau  zugestandenen  und  von  Schröder  van  der  Kolk,  welcher 
von  34  einschlägigen  Fällen  nur  einen  heilte,  und  14  besserte,  bestä- 
tigten Thatsache,  dass  Atropin  kein  Specificum  der  Epilepsie  ist,  a 
priori  in  hohem  Grade  plausibel  gemacht.  Trousseau  stellt  übrigens 
das  Atropin  unter  allen  gegen  Epilepsie  empfohlenen  Mitteln  obenan, 
und  erklärt  dasselbe  für  in  der  Regel  wirksamer,  als  die  Silber-,  Ku- 
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pfer-  und  Zinksalze,  ohne  leugnen  zu  wollen,  dass  ihm  während  einer 
dreissigjährigen  Praxis  auch  Fälle,  wo  Atropin  im  Stiche  liess  und  die 
Metallsalze  Besserung  brachten,  vorgekommen  sind.  Nach  Trousseau 
lässt  man  Pillen,  welche  0,01  Extr.  Belladonnae  und  ebensoviel  Pulv. 
rad.  Belladonnae  enthalten,  fertigen  und  davon  während  des  ersten  Mo- 
nats jeden  Morgen  ein  Stück,  wenn  die  Paroxysmen  Nachmittags,  oder 
falls  die  Anfälle  des  Nachts  eintreten,  ebensoviel  Nachmittags  nehmen. 
Jeden  Monat  wird  um  eine  Pille  gestiegen,  bis  Pat.  5,  10,  ja  20  jeden 
Tag  nimmt,  wobei  darauf  zu  halten  ist,  dass  dieses  stets  zu  der  näm- 
lichen Stunde  geschieht.  Die  Toleranz  des  Organismus  gegen  das  Mittel 
und  der  Heileffekt  geben  für  die  bei  dieser  Kur  erforderlich  werdenden 
Modifikationen  den  besten  Maassstab  ab.  Wird  das  Mittel  schwer  ver- 
tragen, dann  muss  anstatt  monatlich  erst  jeden  zweiten  oder  dritten 
Monat  die  Dosis  erhöht  werden.  Anstatt  des  Extrakts  kann  man  auch 
Atrop.  sulfuricum  anwenden  , und  von  1 Lösung  von  0,05  dieses  Sal- 
zes in  5,0  Spirit,  vini  rectif.  1 Tropfen  (=  0,0005)  nehmen,  und  mo- 
natlich, wie  um  je  eine  Pille  im  vorigen  Falle,  je  um  einen  Tropfen 
steigen  lassen.  In  allen  Fällen  aber  ist  das  Atropin,  um  die 
beabsichtigte  Wirkung  auf  das  Centralnervensystem  sicher 
und  nachhaltig  zu  Stande  zu  bringen,  mindestens  ein  Jahr 
consequent  gebrauchen  zu  lassen;  ohne  Geduld  seitens  des 
Kranken  einer-  und  seitens  des  Arztes  anderseits  wird  es  niemals  ge- 
lingen, einer  die  Organisation  so  tief  untergrabenden  Krankheit,  wie 
der  Epilepsie,  auch  nur  einen  Fuss  breit  Boden  abzugewinnen.  Das- 
selbe gilt  von  anderen  convulsiven  Krankheiten , wie 

b.  unilateralen,  epileptischen  Krämpfen , Eklampsie  der  Kinder  und 
Wöchnerinnen,  über  welche  uns,  was  die  Atropinbehandlung  anlangt, 
eigene  Erfahrungen  abgehen  (man  vgl.  Michea  a.  a.  0.  und  Scholz: 
Wiener  med.  WS.  XVII.  2.  1861),  der  Chorea,  welche  Lussana 
(a.  a.  0.),  Caradec  (U Union  No.  152.  1860)  und  Renard  ( ebendas . 
104.  1862)  durch  Atropin  heilten  ( — ihre  mittle  Dauer  ist  69  Tage; 
See;  man  schreite  also  niemals  energisch  ein,  und  gehe  nicht  über 
Dosen  von  0,015  Rad.  Bell.  Caradec)  und  den  jedenfalls  verhältniss- 
mässig  die  beste  Prognose  zulassenden  hysterischen  Convulsio- 
nen,  welche  freilich,  wie  z.  B.  Guibout’s  Beobachtung  ( Union  med. 
Seplemb.  1865)  beweist,  sehr  häufig  — wie  durch  die  übrigen  Mittel 
ebenfalls  — durch  Atropin  nur  vorübergehende  Besserung  erfahren. 

c.  Tetanus  ist  von  Dupuis  ( Gaz . med.  de  Lyon  Mai  1860),  Per- 
cheux  ( Journ . du  Progres  16.  1860),  Crane  {Med  Times  and  Gaz. 
March  30.  1861),  Benoit  {Bull.  gen.  de  Tlier.  LIX.  p.  226.  1860), 
Fournier  (Gaz.  des  Hopit.  111.  1860)  und  Deneffe  {Ann.  de  Ja 
soc.  de  med.  de  Gand  1861.  Mars)  mit  subcutanen  Atropin-Injektio- 
nen mit  so  wenig  Erfolg  behandelt  (man  vgl.  A.  Eulenburg:  subc.  Inj. 
1.  Aufl.  p.  142),  dass  sich  Empfehlungen  dieses  Verfahrens  aus  jüng- 
ster Zeit  in  der  Literatur  nicht  auffinden  lassen.  Auch  die  von  Hut- 
chinson ( Lancet  1844  I.  p.  274),  Vial  {Bull,  de  Ther.  Mars  1843) 
und  Ernst  ( Bull  de  Therap.  LI.  431.  LII.  554)  berichteten  Fälle 
von  durch  Extr.  Belladonnae  geheiltem  Tetanus  sind  nicht  überzeugend. 


1018  IV.  Klasse.  3.  (9.)  Ordnung. 

Viel  mehr  Nutzen  erwartet  man  sich  dagegen  auch  heutigen  Tages  noch 
vom  Atropin 

d.  beim  Keuchhusten.  Schon  bei  Murray  [App.  medic.  I.  468) 
ist  dieser  Behandlungsweise  des  Keuchhustens  Erwähnung  gethän. 
Deutsche  Aerztc,  wie  Schaffer  und  Wetzl  er  (1810),  Kahleis  (1827), 
Wen  dt,  Gölis  und  Ingmann  (Journ.  für  Pharmakodyn.  von  Heil 
I.  3.  312),  englisch-amerikanische,  wie  Jackson,  Thomson,  Cor- 
son,  und  französische,  wie  Euster,  Billiefc  und  Barthez,  Breton- 
neau  und  Trousseau  (man  pgl.  Stille  Therapeut.  II.  42;  Trous- 
seau  et  Pidoux:  Tratte  de  Therap.  II.  193),  rühmten  das  Atropin 
(bez.  Extr.  Belladounae)  bei  Keuchhusten,  welchen  sie  als  Krampf  der 
Bronchialmuskeln  betrachteten.  Wetzler  behauptete,  dass  ehe  mit 
der  Kur  begonnen  werden  könne,  der  17te  Tag  der  Krankheit  abge- 
wartet werden  müsse;  die  neueren  Beobachter,  ins  Besondere  Breton- 
neau,  haben  sich  jedoch  an  diese  Bedenken  nicht  gestossen  und  ver- 
ordnen: Atropii  sulf.  0,01,  Aq.  destill.  200  M.  D.  S.  1 Kaffeelöffel 
(=  0,00025)  des  Morgens  nüchtern  zu  nehmen.  Ganz  allmälig  wird 
mit  der  Dosis  gestiegen,  sowie  sich  eine  Spur  von  Pupillenerweiterung 
zeigt,  aber  das  Mittel  ausgesetzt.  Vergiftungserscheinungen , wiewohl 
von  Gölis  und  Wendt  beobachtet,  sind  üusserst  selten,  und  selbst 
die  Mydriasis  kommt  sehr  häufig  ganz  in  Wegfall.  Bretonneau  liess 
am  5.  und  8.  Tage  um  5 Milligrm.  Extr.  Belladonnae  steigen  und  er- 
klärte ebenfalls,  dass  eine  mit  Vorsicht  überwachte  Atropinbehandlnng 
des  Keuchhustens  auch  bei  Kindern  nicht  nur  durch  die  gefährliche 
Natur  des  Mittels  nicht  contraindizirt,  sondern  von  gutem  Erfolge  ge- 
krönt sei.  Trousseau  endlich  bemerkt,  dass  der  einzige  üebelstand 
der  gen.  Behandlungsweise  darin  beruhe,  dass  sie  nicht  selteu  Agrypnie 
erzeuge.  In  derartigen  Eällen  säume  man  nicht,  das  Atropin  mit  Mor- 
phin oder  Valeriana  zu  combiniren.  Bei  alledem  gehören  Keuchhusten- 
fälle, welche  durch  Atropin  nicht  im  geringsten  alterirt  -werden,  leider 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 

e.  Das  Erbrechen  der  Schwangeren , welches  bekanntlich  einen 
höchst  bedrohlichen  Charakter  annehmen  kann,  wurde  von  Breton- 
neau und  Trousseau  erfolgreich  mit  Atropin  behandelt.  Ersterer 
hielt  dasselbe  für  eine  zufolge  der  durch  die  Ausdehnung  des  Uterus 
seitens  der  Frucht  bedingten  Beizung  der  Gebärmuttermuskulatur  zu 
Stande  kommende  reflektorische  Erscheinung,  und  liess  2 bis  3mal  täg- 
lich mit  wenig  Wasser  verdünntes  Extr.  Belladonnae  in  die  Begio  hy- 
pogastrica  einreiben , eine  feuchte  Compresse  darüber  binden  und  Bei- 
des mit  Wachstaffet  bedecken.  Die  Erfolge  waren  äusserst  günstige 
(Bull.  gen.  de  Therap.  XXXI.  p.  130.  1842).  In  sehr  hartnäckigen 
Fällen  begnügte  sich  Cazeau  mit  dieser  Art  der  Applikation  nicht, 
sondern  liess  das  Extr.  Belladonnae  in  die  Vaginalportion  direkt  ein- 
reiben. 

Die  reizende  Wirkung , ivelche  Atropin,  bez.  Hyoscyamin  und 
das  (?)  Daturin,  auf  die  Vagusendigungen  in  der  Lunge  äussern,  ist 
mit  entschiedenem  Vortheil  bei  der  Behandlung 

f)  des  Asthma  verwerthet  worden.  Lenhossek  und  Magistel 
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{Szer  leckt’ s Dictionn.  II.  204)  erklärten  die  Heilwirkung  der  Bella- 
donna oder  verschiedener  Daturaarten,  wie  D.  tatula,  D.  rnetel.,  D. 
ferox  und  D.  fastuosa,  welche  die  Engländer  aus  den  ostindischen 
Besitzungen  einführen,  beim  Asthma  für  eine  spezifische.  See,  welcher 
6 Arten  des  Asthma,  nämlich  1.  das  einfache  (auch  essentielle;  Trous- 
seau),  2.  das  mit  Emphysem  complizirte  (wobei  Arsen,  Opiate, 
Bromkalium  indizirt  sind),  3.  das  catarrhalische  Asthma , welches 
während  des  Anfalles  Brechmittel,  und  während  der  freien  Zeit  Schwe- 
felwässer, alkalische  Mittel,  Terpenthininhalationen  erfordert;  4.  das 
von  Flechten  (oder  dartröser  Diathese)  abhängige,  mit  Arsen  zu 
behandelnde;  5.  das  auf  Gicht  beruhende  und  6.  das  mit  chron. 
Herzkrankheiten  complizirte  Asthma,  unterscheidet  ( Gaz . des 
Höp  78.  1865),  erklärt  nur  die  erste  Species  für  ein  günstiges  Heil- 
objekt der  Daturabehandlung ; bei  den  übrigen  lässt  das  Mittel  im  Stich, 
und  bei  dem  mit  Herzfehlern  complizirten  Asthma  schadet  es  sogar 
geradezu.  Trousseau  ( ebda  2.  23  Sept.  u.  5.  12  Oct.  1858)  empfahl 
bereits  gegen  essentielles  Asthma,  in  den  ersten  3 Tagen  jedes  Monats 
eine  Pille  mit  0,04  Extr.  Belladonnae  und  0,01  Pulv.  Bellad.,  die  näch- 
sten 3 Tage  zwei  und  die  letzten  Tage  der  ersten  Decade  je  drei  Pillen 
vor  dem  Schlafengehen  nehmen,  während  der  zweiten  Decade  täglich 
30  Grm.  eines  Terpenthinsyrups  brauchen,  und  während  der  letzten 
10  Tage  des  Monats  Arsendämpfe  (1  Grm.  arsen.  Säure  auf  20  Cigar- 
ren verth eilt)  athmen  zu  lassen.  Ausserdem  empfiehlt  Trousseau 
( Tratte  etc.  II.  194)  die  Cigaretten  von  Espic,  welche  0,3  Belladonna 
^ 0,15  Bilsenkraut  und  Stechapfelblätter,  0,05  Grm.  Sem.  Phellandrii 
aquatici  enthalten,  und  je  mit  der  Lösung  von  0,003  Grm.  Extr.  opii 
imprägnirt  sind.  Ered.  Julius  (Lancet  II.  10.  August  1861)  setzte 
diesen  Cigarren  noch  Arsenik  zu,  und  Sarradin  {Bull.  gen.  de  Ther . 
15  Octob.  1864)  liess  aus  denselben  Ingredienzien,  etwas  Benzoe,  Ni- 
trum und  Traganth  Räucherkegel  formiren,  anzünden  und  die  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  inhaliren.  Ueber  die  auffallend  günstigen  Erfolge 
dieses  Verfahrens  beim  uncomplizirten , essentiellen  Asthma  stimmen 
auch  andere  Autoren,  wie  John  M’Yeagh  {Dublin  quart.  Journ.  Au- 
gust 1863)  und  der  Monograph  des  Asthmas:  Hyde  Salter 
{Edinburgh  monthly  Journ.  August  13.  1859)  überein.  In  sehr  ver- 
alteten Fällen  gab  schon  Bretonneau  längere  Zeit  kleine  Dosen  Extr. 
Belladonnae,  und  seit  Courty  {Compt.  rend.  XLIX.  p.  665.  1860) 
ist  dieses  Verfahren,  wo  es  nothwendig  erscheint,  mit  subcutanen  Atro- 
pininjektionen (6  Tropfen  einer  1%  Lösung  = 0,002)  vertauscht  wor- 
den. Die  richtige  Deutung  des  Heileffekts  der  Datura-  etc.  Therapie 
bei  Asthma  als  Beseitigung  einer  Innervationsstörung  des  Vagus  gab 
Thorowgood  (Practitioner , February  p.  111.  1872),  welcher  dieselbe 
ebenfalls  empfahl. 

Hiermit  wäre  die  Zahl  derjenigen  inneren  Krankheiten,  gegen 
welche  Atropin  etwas  leistet,  der  Hauptsache  nach  erschöpft;  weniger 
sicher  ist  auf  die  Wirkung,  welche  Atropin  als  die  Reflexfunktion  des 
Rückenmarks  erhöhendes  Mittel 

9.  bei  Behandlung  von  Lähmungen  äussern  soll,  zu  rechnen; 
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Oppolzer  ( Wiener  Spitalszcitg.  1.  2.  3.  1801)  leugnet  die  Möglich. 
-v,  L ’ eiIle  nach  Myelitis  rostirende  Riickenmarkslähmumr  zu  fLi™ 


Af  , ucwlwlt  iegena,  und  zu  diesem  Beht 

M ; T,  r ^CCa  G ?°ri!l!tum  cornl)inirend,  behaupteten  bei  chronischer 
Myehhs  Erfolge  beobachtet  zu  haben ; ebenso  ßro  wn-Sequard  (Lau- 

c‘‘  1860  • EbeMo  wie  durch  Sscalc  coUum  tan 

■ ' p,  C11”1e  Anza}l1  von  auf  chronischem  Rückenmarksleiden 

n lOlTv,611  ■Blasenla,™u^en  (Harnincontinenz;  nicht  mit  der  auf 
p.  1 lo  besprochenen  Ischuria  paradoxa  zu  verwechseln !)  durch  conse- 

quenten  Atropingebrauch  gebessert  oder  geheilt  worden;  man  vgl.  Sloane 

38  86lf'  T°Urn  Feh:uCl?J  1859)  4 m]e)i  Goschler  <&■  Klinik 
1UPM  bln!’  7an?C  und  Mettenheime r ( Memorabilien  VI  7.  12. 
dopij’  Taylor  (mit  Secale  gleichzeitig : Brit.  med.  Journ.  May  24 
1862)  , Pollock  (ebenda  May  24.  1866).  Bei  Tabes  dorsalis  lei- 
s4en  subcutane  Injektionen  von  Atropin  gegen  die  Schmerzen  zuweilen 
mehi  als  Morphium;  man  vgl.  C.  Bernard:  de  V Ataxie  locom.  pro- 
yi  ess . These  de  ‘Strasbourg  1864.  * 

Noch  weniger  sicher  erweist  sich  Atropin  - abgesehen  davon, 
dass  hierzu  stets  toxische  Dosen  nothwendig  werden  (man  vgl.  den 
physiol.  als  die  Grosshirnfunktionen  herabsetzendes  Mittel 

10.  bei  Manie  und  Psychosen  nützlich.  Allerdings  haben  Mo- 
reau  m iours  Stramomum,  und  Erlenmeyer  Atropin  bei  Manie 
empfohlen  (Andere  wieder  Hyoscyamus ; man  vgl.  Campbell:  Practi- 
tioner  18/2  April  2ö4) ; allem  ebensoviele  Beobachtungen  von  Ma- 
lesch  (a  a.  0.)  etc.  fielen  ganz  negativ  aus. 

Von  hysterischen  Affektionen  war  oben  die  Rede ; hier  kann 
man  bei  Excitationszuständen  Atropininjektionen  mit  Hydrotherapie  wo- 
von ich  selbst  gute  Erfolge,  beobachtet  habe,  combiniren. 

1P  Theoretisch  richtig  ist  es,  dass  Atropin  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  Antagonist  d&s  Digitales  ist.  Trotzdem  scheint 
es  uns,  wenigstens  so  lange  bis  klinische  Beobachtungen  weitere  Schlüsse 
erlauben,  etwas  riskirt,  in  Fällen  von  organischen  Herzleiden,  wo  Di- 
gitalis den  Dienst  versagt,  den  den  Vagus  tonus  herabsetzenden  Anta- 
gonisten Atropin  in’s  Feld  zu  führen,  wie  Alexander  Silver  (Med. 
Times  and  Guz.  March  23.  1872)  vorgeschlagen  hat  Die  vereinzelt 
dastehende  Beobachtung  John  Cockle’s  (Lancet  II.  Dec,  17.  J859), 
wonach  sich  die  bei  Herzkranken  bestehende  Dyspnoe  zuweilen  nach 
Atropininjektion  merklich  bessert,  berechtigt  doch  nicht  sofort  zu  dem 
Schluss , dass  es  sich  hierbei  wirklich  um  eine  Herabsetzung  des  ab- 
norm erhöhten  Vagustonus  gehandelt  habe. 

12.  Aut'  den  Antagonismus  der  Wirkung  des  Atropins 
und  Morphins  und  das  hierauf  construirte,  angeblich  antidotarische 
\ erhalten  beider  in  Vergiftungsfällen,  kommen  wir,  um  Wiederholun- 
gen zu  vermeiden,  bei  der  Betrachtung  der  therapeutischen  Anwendung 
es  Opiums,  bez.  Morphiums,  zurück.  Gegen  Würmer  wendet  man 
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Atropin,  bez.  Belladonna,  nicht  mehr  an,  und  auch  der  Gebrauch  die- 
ses Mittels  bei  beginnender  Angina  tonsill.  ist  verlassen. 


b.  Externe  Anwendung 


findet  Atropin,  bez.  die  Präparate  der  Belladonna  (des  Hyoscyamus 
etc.) 

I.  in  der  Augenheilkunde.  Ganz  wie  bei  Betrachtung  der  Se- 
caleanwendung  in  der  Geburtshülfe  werden  wir  uns  auch  betreffs  der 
ophthalmiatrischen  des  Atropins,  die  Details  dem  Spezialisten  überlas- 
send, auf  allgemeine  Grundsätze  und  das  stricte  Pharmakologische  be- 
schränken müssen.  Atropin  beeinflusst  die  Contenta  des  Augapfels  in 
vierfacher  Weise:  es  setzt  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nervenendi- 
gungen herab  (anästhesirt  lokal!),  vermindert  den  intraocularen  Druck, 
lähmt  die  Accomodation , und  erweitert  in  der  im  physiologischen  § 
klargelegten  Weise  die  Pupille.  Praktisch  angewandt  wird  dasselbe 
— stets  in  Form  von  Instillationen  — 
er.  zu  diagnostischen  Zwecken.  Behufs  Erleichterung  der  Augenspie- 
geluntersuchung überhaupt,  und  Ermöglichung  der  Durchforschung  des 
Augenhintergrundes  in  grösserer  Ausdehnung  bedarf  es  nur  der  pupil- 
lenerweiternden Wirkung  des  Atropins,  während  die  übrigen  Wirkun- 
gen desselben  auf  das  Auge,  namentlich  die  accomodationparalysirende, 

(unerwünscht  sind.  Eine  Lösung  von  0,06  auf  150  erzeugt  vollständige 
Mydriasis,  ohne  die  Accomodation  vollständig  zu  lähmen.  Ferner  wird 
Atropin  eingeträufelt,  um  das  Vorhandensein  hinterer  Synechien  nach 
abgelaufenen  Iritiden  zu  constatiren , oder  eine  latente  Hyperopie  zu 
bestimmen.  Hierzu  bedarf  es  einer  etwas  concentrirteren , den  Aeco- 
modationsmuskel  von  Anfang  an  lähmenden  Atropinlösung.  Eine  nicht 
minder  hohe  Bedeutung  hat  die  Atropinanwendung 
ß.  zu  therapeutischen  Zivecken.  Hier  sind  es  besonders  die  Erkran- 
kungen der  Cornea  und  Iris,  bei  deren  Kur  die  moderne  Ophthalmia- 
trik  dank  der  Atropinisirung  weit  ausgezeichnetere  Eesultate  erlangt 
als  die  alte  Schule. 

1.  Die  Keratitis  pflegt  entweder  während  ihres  ganzen  Verlau- 
fes oder  nur  während  gewisser  Stadien  von  Erscheinungen,  welche  un- 
ter  dem  Kamen  der  Ciliarneurose  zusammengefasst  werden , nämlich : 
Gefässinjektion  der  Conjunctiva  und  des  subconjunctivalen  Gewebes, 
Ihiänenträufeln , Photophobie  und  Schmerz,  begleitet  zu  sein. 

. Ulcerationen  der  Cornea.  Hier  wirkt  Atropin  durch  Ver- 
minderung des  intraocularen  Druckes,  welchem  zufolge  Zerrung  des 
Cornealgewebes  vermieden  wird,  durch  Erhöhung  der  Resorptionsthä- 
tigkeit  wegen  Herstellung  einer  relativen  Blutleere  der  Augengefässe 
und  prophylaktisch  gegen  Eintritt  von  Perforation  günstig. 

3.  Bei  bereits  erfolgter  Perforation  beugt  rechtzeitige  Atro- 
pininstillation  (Lösung  von  0,06  auf  8 Grrn.)  dem  in  der  Regel  von 
V erschhessung  der  Pupille  gefolgten  und  daher  mit  Recht  gefürchteten 
Prolaps  der  Ins,  bez.  Vorfall  des  Pupillenrandes,  vor.  Den  Beweis, 
dass  das  Atropin  ins  Innere  gedrungen  ist  und  den  gewünschten  Ef- 
lekt  hervorgerufen  hat,  liefert  der  Eintritt  der  Mydriasis. 
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4.  Bei  Iritis  erfüllt  Atropin  viele  der  unter  1.  aufgeführten  In- 
dikationen, namentlich  die  Beseitigung  der  Reizungserscheinungen,  eben- 
falls. Ausserdem  aber  bekämpft  Atropin  die  durch  die  Iritis  gesetzten 
verderblichen  Veränderungen,  indem  es  der  Gewebswucherung  Eintrag 
thut  und  der  Bildung  von  Synechien , welche  wieder  schon  während 
des  entzündlichen  Stadiums  Pupillenverschluss  herbeiführen  und  den 
Grund  zur  Bildung  vorderer  Centralkapselstaare  legen  können,  vorbeugt. 

5.  Bei  ausgebildeten  Synechien  (hinteren)  nützt  Atropin 
indem  es  dieselben  beseitigt  und  den  hierbei  häufig  recidivirenden  Ci- 
liarneurosen vorbeugt. 

6.  Bei  mit  rasch  fortschreitendem  Staphyloma  posticum  complizir- 
ter  Asthenopie  (im  Gefolge  von  Ueberanstrengung  des  Auges  oder  ge- 
wissen Befraktionsanomalien  nützt  Atropin  indem  es  durch  dauernde 
Lähmung  des  Accomodationsmuskels  die  Ursache  der  gesteigerten  Em- 
pfindlichkeit der  Netzhaut  und  der  Ciliarnerven  beseitigt. 

7.  Die  mit  Erregungszuständen  im  Verlauf  der  Trige- 
minusäste Hand  in  Hand  gehenden  Ciliarneurosen  beseitigt 
Atropin  ebenfalls. 

8.  Bei  Maculae  corneae  und  Centralkapsel-  oder  Sehichtstaa- 
ren  wird  vom  Atropin,  wenn  der  periphere  Theil  der  Linse  noch  dia- 
phan  ist,  als  palliatives  Mittel  in  der  pupillenerweiternden  Dosis  An- 
wendung gemacht. 

9.  Hensen  und  Volkers  (Exp.  TJnters.  Kiel  1868.  28)  haben 
eine  Behandlung  hoher  Grade  von  Myopie  durch  methodische  Atro- 
pininstillationen angegeben.  Endlich  hat  sich  dieses  Mittel  auch  hei 
Accomodationsspasmus  nützlich  erwiesen.  Es  erübrigt  noch 

10.  der  Anwendung  des  Atropins  bei  Operationen  am  Bulbus 
zu  gedenken.  Als  Vorbereitung  zu  diesen  hier  in  Rede  stehenden  Ope- 
rationen: der  Lappenextraktion  und  Discision  der  Cataracta,  kann  die 
Pupillendilatation  durch  Atropin  nothwendig  werden.  Bei  ersterer  lei- 
det die  Iris  durch  den  Durchtritt  der  Linse  eine  Zerrung,  welche  durch 
Mydriasis  vermindert  wird.  Bei  der  Discision  des  Staares  wirkt  Atro- 
pin in  doppelter  Weise,  nämlich  durch  Schaffung  eines  grösseren  Ope- 
rationsfeldes und  dadurch,  dass  sie  die  Iris  den  geblähten  Linsenstücken, 
welche  durch  Zerrung  dieser  Membran  Iritis  erzeugen  könnten , aus- 
weichen  macht,  günstig.  Die  Instillationen  sind,  da  Reizungserschei- 
nungen danach  auftreten  können,  stets  24  Stunden  vor  Ausführung  der 
Operation  zu  bewirken. 

II.  Bei  schmerzhaften  äusseren  Krankheiten,  wie  Tendoiti*, 
Myoitis,  Periostitis,  bei  Distorsionen,  Muskelrheumatismus  und  schmerz- 
haften Affektionen  der  lokalen  Applikation  zugänglicher  Theile  überhaupt 
wird  Belladonna-  oder  Hyoscyamuskraut  in  Form  von  Kataplasmen, 
oder  die  Extrakte,  besonders  in  Verbindung  mit  Ung.  hydrarg.  cine- 
reum  und  Ung.  kalii  jodati  zu  Einreibungen  sehr  vieltach  angewandt. 
Soll  ein  Erfolg  erreicht  (lokal-anästhesirend  gewirkt)  werden,  so  müs- 
sen ausreichende  Mengen  Extrakt  (1  : 2 — 3 Fett)  der  Einreibung  zuge- 
setzt werden.  Das  Oleum  Hyoscyami  infusum  enthält  keine  narkoti- 
schen Bestandtheile. 


36.  Atropinnm. 
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Pharmazeutische  Präparate. 

A.  Belladonna-Präparate  : 

1.  Folia  s.  Herba  Belladonnae.  Pli.  G.  Tollkirschenblätter;  zu  Ka- 
taplasmen;  vgl.  auch  4. 

2.  Badix  Belladonnae  Ph.  G.  Zur  Blüthezeit  gesammelt.  Dosis: 
0,01—0,1  in  Pulvern,  Pillen  etc.  Max.-Dosis:  0,2  und  0,6  pro  die. 

3.  Extractum  Belladonnae  (Cons.  2)  Ph.  G.  aus  den  frischen  Blät- 
tern und  Stengeln  der  blühenden  Pflanze  mit  Weingeist  dargestellt. 
Dosis:  0,01—0,06.  Max.-Dosis:  0,1  und  0,4  pro  die. 

4.  Tr  Belladonnae  Ph.  G.  (e  succo).  Aus  den  frischen  zerquetsch- 
ten Belladonnablättern  (5  Th.)  mit  Weingeist  (6  Th.)  durch  Macera- 
tion  ausgezogen.  Dosis:  2—10  Trpf.  — Max.-Dosis:  1,0;  pro  die  4,0. 

5.  Emplastrum  Belladonnae.  Ph.  G.  2 Theile  gepulv.  Belladonna- 
blätter mit  6 Th.  einer  aus  4 Th.  gelbem  Wachs  und  Terpenthin  und 
Olivenöl  aa  1 Th.  bereiteten  Pflastermasse;  braungrün;  theuer  und 
unnütz. 

6.  Ung.  Belladonnae  Ph.  G.  1 Th.  Extr.  Belladonnae  auf  9 Th.  Wachs- 
salbe. 

7.  Atropinum  purum  Ph.  G.  Dosis:  0,0003 — 0,0009  Grm. ; meist  ersetzt 
durch 

8.  Atropinum  sulfuric.  Ph.  G.,  welches  in  Wasser  und  Weingeist 
weit  leichter  löslich  ist.  Dosis:  0,0002 — 0,0006.  Zu  Augenwässern 
1:150  bis  300;  vgl.  auch  oben  p.  1021,  und  über  die  Dosirung  behufs 
der  subcutanen  Injektion  unten  *). 

B.  Datura-  oder  Stechapfelpräparate  : 

9.  Semen  Stramonii  Ph.  G.  liefert  die  kräftigeren,  pharmaz.  Präpa- 
rate, vgl.  11. 

10.  Folia  s.  Herba  Stramonii.  Selten  innerlich;  zu  Cigarren  bei 
Asthma  (man  vgl.  p.  1017).  Dosis:  0,03 — 0,12  in  Pulvern,  Pillen; 
Max.-Dosis:  0,25;  pro  die  1,0! 

11.  Tr.  Stramonii  Ph.  G.  Tr.  seminum  Stramonii  1 Theil  von  9 mit 
10  Th.  verdünntem  Weingeist  ausgezogen.  Dosis:  5 — 15  Trpf.  Max.- 
Dosis:  1,0  und  pro  die  3,0;  ist  stärker  wirksam,  als  Tr.  Belladonnae. 

12.  Extr.  Stramonii  Ph.  G.  Aus  dem  Safte  der  frischen  Blätter  mit 
Weingeist  dargestellt.  Muss  eine  fast  ganz  klare  Lösung  liefern.  Do- 
sis: 0,01 — 0,06.  Max.-Dosis:  0,1  und  0,4  pro  die.  Kaum  noch  im 
Gebrauch ! 

* . Hyoscyamus-  oder  Bilsenkraut-Präparate: 

13.  Semina  Hyoscyami  Bilsensamen;  zu  pharmazeut.  Präparaten. 

14.  Folia  s.  herba  Hyoscyami.  Ph.  G.  Zusatz  zu  Kataplasmen.  In- 
nerlich selten.  Dosis:  0,05 — 0,2  in  Pulvern  und  Pillen.  Max.-Dosis: 


*)  Es  entsprechen  von:  0,1  Atropium  sulphuric.  in  destill.  Wasser  zu  10 
Cub.-Ctm.  Flüssigkeit  gelöst: 


Cub.-Ctm. 

Theilstrichen 
der  Luer’schen 
Spritze 

Grammen 

Cub.-Ctm. 

Theilstrichen 
der  Luer’schen 
Spritze 

Grammen 

0,70 

35 

0,0070 

0,35 

17 1/2 

0,0035 

0,65 

32Vi 

0,0065 

0,30 

15 

0,0030 

0,60 

30 

0,0060 

0,25 

121/2 

0,0025 

0,55 

27  Vj 

0,0055 

0,20 

10 

0,0020 

0,50 

25 

0,0050 

0,15 

71/2 

0,0015 

0,45 

221/2 

0,0045 

0,10 

5 

0,0010 

0,40 

20 

0,0040 

0,10 

21/2 

0,0005 

Stitzenberger : Aertzl.  Mitth.  aus  Baden  No.  13.  1865. 
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0,3 , und  täglich  1 Grm. ; als  Infusum  mit  Bleiwasser  versetzt  hei 
frischentstandenem  Augencatarrh  vorzüglich. 

15.  Extr.  Hyoscyami  Ph.  G.  Aus  der  frischen  blühenden  Pflanze  durch 
Weingeistbehandlung  gewonnen;  Consist.  2.  Dosis;  0,02— 0,15.  Max.- 
Dosis:  0,2  und  1 Grm.  pro  die. 

IG.  Emulsio  amygd.  comp.  Ph.  G.  Aus  4 Th  süssen  Mandeln  1 Se- 
min.  Hyoscyami,  64  Th.  Kirschwasser,  6 Th.  Zucker  und  1 Th.  Mag- 
nesia hydrico-carbon.  frisch  zu  bereiten.  Esslöffelweise. 

17.  Ol.  Hyoscyami  infusum  loco  O.  Hyoscyami  coct.  Ph.  G.  2 Theile 
von  14  mit  1 Weingeist  angefeuchtet  und  mit  20  Th.  Olivenöl  in  der 
Wärme  digerirt,  ausgepresst  und  filtrirt. 

18.  TJng.  Hyoscyami  Ph.  G.  1 Extr.  9 Wachssalbe;  frisch  zu  bereiten. 

19.  Emplastr.  Hyoscyami  Ph.  G.  Gepulv.  Kraut  2 mit  einer  Masse 
aus  4 Cera  flava  u.  1 Terebinthina;  überflüssig;  theuer. 


4.  (10.)  Ordnung1:  Mittel,  welche  Stoffwechsel  und  Ernährung  dadurch 
beeinträchtigen,  dass  sie  die  Herzarbeit  durch  Lähmung  der  Herznerven, 
bez.  des  Herzmuskels,  herabsetzen. 

Die  Charakterisirung  dieser  Ordnung  macht  weitere  Auseinander- 
setzungen nicht  nothwendig,  wie  es  anderseits  auch  klar  am  Tage  liegt, 
dass  die  dieselben  bildenden  und  ganz  natürlich  zusammengehörenden 
Mittel  bezüglich  der  Herzwirkung  die  Antagonisten  der  zur  3.  Ord- 
nung zusammengefassten  darstellen. 

37.  Vcratrium.  Veratrinum.  Veratrin.  Veratrine.  Veratria: 

G32K52K2O8. 

Literatur:  Aeltere  bei  Merat  und  de  Lens:  Dict.  univ  IV.  453.  — Pe- 
reira:  Elements  H.  636.  — Dierbach:  neuste  Entdeckungen  2.  Aufl.  I.  262. 
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aus  der  Ztschr.  d.  österr.  Ap.  Ver.  p.  33. — Chemische;  Pelletier  u.  Caven- 
tou:  Froriep’s  Notizen  I.  135.  — Meissner:  Schweigger’s  Journ.  XXV.  377; 
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dral:  Journ.  de  physiol.  exper.  par  Magendie  I.  1.  Janvier  p.  64.  1821.  — 
Magendie:  Formulaire  1835.  p.  87.  — Turnbull:  an  investigations  into  tha 
remarkable  medicinal  effects  resulting  from  the  external  app.  of  Veratria.  Lon- 
don 1829;  auch  in  Schmidt’s  Jahrbb.  II.  379;  bei  Forcke  p.  14.  — Derselbe: 
on  the  medicinal  properties  of  the  natural  order  Ranunculaceae  and  more  par- 
ticularly  on  the  use  of  Sabadillaseeds  etc.  London  1835;  Schmidt’s  Jahrbb.  XL 
p.  264.  — S.  G.  de  Vogel:  Casper’s  Woch.  Sehr.  13.  14.  1834.  — Braune: 
Schmidt’s  Jahrbb.  II.  1834.  — Ebers:  Casper’s  Woch.  Sehr.  41.  49.  1835;  bei 
Forcke  p.  17.  — Fr.  Aug.  Forcke:  physiol.  therap.  Untersuchungen  über  das 
Veratrin.  Hannover  1837.  VIII0.  146  S.  — J.  Esche:  de  Veratriae  effectibus  in 
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corpus  animale.  Diss.  Lipsiae  IV«.  1836.  43  S.  — Ganger:  Ueber  die  Veratrine. 
Tübing.  1839.  8«.  — Roell:  de  Veratrino  ejusque  usu  med.  obss.  clin.  invest. 
Traj.  ad  Rh.  1837.  — Reiche:  Ztschr.  des  Ver.  f.  Heilk.  in  Preuss.  23.  1839. 

Frey,  Jos.:  über  das  Yeratrin.  Würzb.  1840.  — Gebhard:  Reil’s  Journ.  f. 

Pharmakodynamik  I.  160.  1844.  — Piedagnel:  Bull.  gen.  de  Ther.  XLIII.  p. 
141.  — Aran:  ebendas.  XLV.  p.  385.  — L.  van  Praag:  Yirchow’s  Arch.  VII. 
p.  252.  1854.  — *Kö  11  iker : ebda  X.  p.  257.  — Leblanc  et  Faivre:  Gaz. 
med.  de  Paris  12.  14.  1855.  — Cutter:  Scbmidt’s  Jahrbb.  CXYI.  300.  1862.  — 
v.  Schroff:  Prager  Vierteljahrsschr.  LXIII.  p.  95.  Med.  Jahrbb.  dps  österr. 
Kaiserst.  1863.  a.  6.  — v.  Pelikan  u.  Köl liker:  Würzburg.  Verli.  IX.  106. 
1859.  — Ritter:  D.  Klinik  14.  16.  1860.  — Guttmann:  Arch.  f.  Anat.  und 
Physiol.  1866.  p.  499.  — v-  Bezold  u.  Hirt:  Untersuch,  aus  d.  phys.  Lab.  zu 
Würzburg  I.  p.  73.  — L.  Hirt:  Veratrinum  quam  habeat  vim  in  circulat.,  re- 
spirat.  et  nervös  motorios.  Yratisl.  1867.  — Prevost:  Gaz.  med.  de  Paris  No.  5. 
p.  69.  8.  p.  120.  10.  p.  148.  11.  p.  167.  1867.  — Oulmont:  Bull,  de  l’Academ. 
XXVIH.  1379.  XXXIV.  1003.  — Mossell:  Essai  sur  la  Veratrine.  Paris  1868.  — 
Essai  sur  le  Veratrum  viride  comme  agent  antipyretique  par  Linon.  These  de 
Strasbourg  1868.  — Eisenmenger:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Gifte  auf  die 
Zuckungscurve  des  Froschmuskels.  Diss.  Giessen  1869.  IV«.  p.  40.  — Weyland, 
L. : vergleich.  Untersuch,  üb.  Yeratrin,  Sabadillin,  Delphinin  etc.  Giessen  1869. 
IV«.  p-  7—11.  — Fick  und  Böhm:  Würzb.  Verhandl.  III.  219.  — Therap.: 
von  Schrötter:  Ueber  die  Wirkung  der  Digitalis  und  R.  Veratri  viridis  auf 
die  Temp.  bei  der  croupösen  Pneum.  Sitz.Ber.  der  Wiener  Acad.  II.  Abth.  Juni 
1870.  p.  30  mit  Tafeln.  — W-  W.  Dougherty:  Philadelph.  med.  Reporter  May 
6.  p.  377.  1871.  — Hör.  Wood:  Amer.  Journ.  of  med.  sc.  1870  January  p.  26. 

— Caspari:  D.  Klinik  9.  1870.  — Squarey:  Practitioner  IV.  p.  211.  1870.  — 
Jones:  Yei’atr.  viride.  Philad.  med.  and  surg.  Repoi’ter  17.  p.  361.  1872.  — 

1 Heiland:  Einiges  über  Yeratrin.  Göttingen  1873.  — Veratr.  viride:  Schmidt’s 
Jahrbb.  CIX.  p.  291.  1861.  — Otterson:  Americ..  Journ.  of  med.  Sc.  VI.  10. 
Octob.  1861.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXIII.  291.  1862. — Abbott:  Brit.  and  foreign 
med.  chir.  Review  XXXI.  (61)  237.  January  1863.  — Oulmont:  Bull.  gen.  de 
Ther.  LXXIV.  p.  145-  1867.  — Simon:  Bull,  de  Ther.  30  Janvier  1869.  — Col- 
lins:  Americ.  Practition.  Sept.  1872.  — N.  Eastman:  Buffalo  J.  7.  Sept.  1872. 

— Webber:  Boston  med.  Journ.  1869.  — M.  Schiff:  L’Imparziale  1870. 


Von  den  das  Alkaloid  Veratrin  enthaltenden  Pflanzen:  Vera- 
f t truxn  album  ( Colchiac .)  und  Sabadilla  offic.  s.  Veratrum  ojfic.  s. 
Asagraea  ojfic.  war  nur  ei'stere,  welche  der  alten  Welt  angehört, 
während  die  Sabadilla  (Cebadilla , Cevadilla)  aus  Mexiko  und  Vera- 
i cruz  zu  uns  gelangt,  den  Griechen  und  Römern  bekannt.  Dioscori- 
des  schrieb  dem  Germer  ( V.  album,  V.  Lobelianum)  die  Kraft, 
Pleisch  zu  lösen,  Mäuse  zu  tödten,  und  beim  Menschen  Erbrechen  und 
Durchfall  zu  erregen  zu;  nach  D.  hatte  Philonides  von  Enna  in  Sicilien 
1 die  beste  Schrift  über  den  ellsßoQog  Xevuog  verfasst.  Diejenige  Dro- 
1 gue,  welche  das  kräftigste  Kiesen  bewirkte,  galt  für  die  vorzüglichste. 
Plinius  gab  Veratrum  zur  Heilung  von  Magenschwäche,  Fieber,  Ath- 
mungsbeschwerden , Schluchzen  , Epilepsie  zivischen  2 Rettigsclieiben 
verstreut  in  grösseren  Dosen.  Der  Körper  wurde  durch  scharfe  Spei- 
» sen  und  Enthaltung  von  Wein  7 Tage  lang  auf  die  Kur  vorbereitet, 

; am  vierten  und  dritten  Tage  vorher  ein  Emeticum  gereicht,  und  am 
letzten  Tage  Kasten  anbefohlen.  Die  eigentliche  Veratrummedikation 
nahm  nur  7 Stunden  in  Anspruch,  galt  jedoch  für  so  angreifend,  dass 
Greisen,  Schwächlingen  und  Kindern  das  Mittel  gar  nicht , und  er- 
wachsenen Männern  und  Frauen  nur  an  Tagen , ivo  kein  Nebel  fiel, 


65 


1^20  IY.  Klasse.  4.  (10.)  Ordnung. 

gereicht  werden  durfte.  Das  in  Griechenland  im  Allgemeinen  seltene 
Veratrum,  galt,  wenn  es  vom  Parnassus  oder  aus  Aetolien  stammte,  ' 
für  besondere  wirksam  und  gefährlich.  Die  mit  der  Wurzel  von  Vera- 
trum oder  Abkochungen  derselben,  welche  in  den  Georgiern  als  Mittel 
gegen  Schaafräude  genannt  werden,  von  Muralto,  Schröder,  Grew, 
Forestus,  Wepfer,  Lcdelius,  Reimann,  Grass,  Benivennius, 
Dessenius,  Winter,  'Rödder,  Lorry,  Olaus  Borrichius,  Mat- 
thiolus,  Fallopius,  J.  G.  Gmelin,  Ettmüller,  Bergius,  Brück- 
mann, Courten,  Viborg,  Schabei,  Hertwig  u.  vielen  A.  arige- 
s teilten  Thierversuche  haben  gegenwärtig  alle  Bedeutung  verloren.  Die 
alten  Spanier  sollen  aus  dem  Germer  Pfeilgifte  bereitet  haben.  Ein 
roher  Spass  der  guten  alten  Zeit  bestand  darin,  Anderen  Germerpulver 
in  Bier  oder  Kaffee  zu  mischen.  Es  kam  danach  ebenso  wie  beim  Ge-  i 
brauch  der  Läusesalbe  aus  Sabadilla  zu  Veratrinvergiftung.  Der  wirk- 
same Bestandtheil  der  Tubera  Veratri  und  des  Sabadillsamens  wurde 
von  Meissner  1818  und  von  Pelletier  und  Caventou  (1821)  zu- 
erst isolirt  und  von  letzteren  „Veratrin“  genannt.  Verbesserung  der 
Darstellungsmethoden  desselben  haben,  nachdem  Couerbe  die  Ge- 
mengtheit  des  Cavento u’sch  en  Veratrins  nachgewiesen,  Soubei- 
ran,  Henry,  Righini  und  Merk  gelehrt.  Als  Material  dient  aus- 
nahmslos der  Sabadillsamen.  Betreffs  der  Details  der  in  chemischen 
Fabriken  vorgenommenen  Darstellung  des  Veratrins  muss  auf  die  Hand- 
bücher der  Pharmazie,  bez.  die  Commentare  zu  den  verschiedenen  Phar- 
makopoen verwiesen  werden. 

Reines  Veratrin  bildet  ein  weisses,  meist  seidenglänzendes  und 
unter  dem  Mikroskop  krystallinisches  Pulver,  schmilzt  in  der  Hitze, 
besitzt  einen  scharfen , brennenden  Geschmack , und  erzeugt  selbst  in 
minimalen  Mengen  auf  die  Schneider’sche  Membran  gelangend  das  hef- 
tigste Niesen.  Wasser  nimmt  nur  Spuren  davon  auf;  Weingeist,  Chlo- 
roform, Amylalkohol,  Aether  und  Benzin  lösen  es  leicht.  Diese  Lösun- 
gen zeigen  alkalische  Reaktion,  und  werden  durch  Behandlung  mit 
Säuren  und  Eindampfen  zu  meist  amorphen,  aber  leicht  in  Wasser  lös- 
lichen Veratrinsalzen  verarbeitet.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das 
Veratrin  alsbald  intensiv  kirschroth,  und  später  purpurn;  Salpetersäure- 
zusatz vernichtet  diese  Farbenreaktion  sofort.  Durch  Kochen  von  Ve- 
ratrin mit  Salzsäure  wird  eine  erst  hellrothe  und  später  purpurblaue 
Lösung,  in  welcher  Zinnchlorür  einen  veilchenblauen,  flockigen  Nieder- 
schlag erzeugt,  erhalten.  Sowohl  im  Veratrum  a. , als  im  Sabadillsa- 
men sind  neben  dem  Veratrin  noch  andere  Alkaloide  (Sabadilli?i , Sa- 
bairin , Jervin) , welche  keine  therapeutische  Anwendung  finden,  ent- 
halten. 

Die  von  Bullock  a.  a.  0.  im  Veratrum  viride  aufgefundenen  Alka- 
loide Veratroidin  und  Viridin  wurden  später  von  Horatio  Wood  und 
Peugnet  auf  ihre  physiologischen  Wirkungen  geprüft.  Nach  dem  über- 
einstimmenden Berichte  der  genannten  Forscher  wirkt  Veratroidin  (dgl. 
auch  Jervin  nach  Prof.  0.  v.  Schroff  jun. : Wiener  med.  Jahrbb.  II- 
4.  1873)  genau  so  wie  Veratrin.  lieber  Viridin,  welches  den  Darm- 
canal weniger,  als  die  eben  genannten  Alkaloide  reizt,  gehen  die  An- 
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gaben  auseinander.  Sofern  die  Tr.  Yeratri  viridis  bei  uns  nicht  offizi- 
neil ist,  werden  wir  die  endgültige  Lösung  der  streitigen  Fragen  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  ruhig  ab  warten  können.  Die  einschlä- 
gige amerikanische  Literatur  bis  Ende  1873  ist  im  Literaturverzeich- 
niss  zu  diesem  Capitel  zu  vergleichen. 

Bei  Betrachtung  der  physiologischen  Wirkungen  des  Vera- 
trins  gehen  wir  von  dem  am  Menschen  Beobachteten  aus  um,  anknü- 
pfend au  die  in  grösserer  Zahl  vorliegenden  Thierversuche  eine  Ana- 
lyse der  Wirkungen  des  genannten  Alkaloides  auf  die  Körperfunktio- 
nen — [allerdings  stets  mit  dem  Vorbehalt:  „ soweit  an  Thieren  Be- 

obachtetes zu  Schlüssen  auf  das  Verhalten  des  menschlichen  Organis- 
mus berechtigt“*)}  — zu  geben.  Diese  Wirkungen  zerfallen,  wie  bei 
jedem  Arzneimittel  in : 

a.  lokale  • 

1.  auf  die  Haut  in  Salbenform  oder  alkoholischer  Lösung  appli- 
zirt,  bewirkt  Veratrin  ein  15 — 30  Minuten  anhaltendes  Brennen,  Sti- 
cheln und  Prickeln,  welches  sich  bei  sehr  sensiblen  Individuen  auch 
über  die  Applikationsstelle  hinaus  verbreitet,  und  ohne  dass  sich  eine 
Veränderung  der  Hautfarbe  einstellt,  ein  Gefühl  von  Abstumpfung 
oder  Pelzigsein  und  Kälte  zurücklässt.  Kur  nach  wiederholtem  Einrei- 
ben kommt  ein  frieseiähnliches  Exanthem  (Turn bull;  Forcke)  zur 
Entwickelung.  Weit  intensiver  reizt  das  Veratrin 

2.  die  Schleimhäute.  Mit  der  Conjunctiva  bulbi  auch  nur  in 
minimalen  Mengen  in  Contakt  gelangend  ruft  es  heftiges  Brennen, 
Thränenlaufen  und  Lichtscheu,  auf  die  Hasenschleimhaut  gebracht  Stun- 
den lang  anhaltendes  Kitzeln  und  Hiesen  hervor.  Delondre  ( Journ . 
de  Pharm,  et  de  Chimie  XXVII.  419;  bei  Husemann  a.  a.  O.  p. 
506)  bekam  bei  der  Veratrindarstellung  nicht  nur  bis  zu  erschöpfen- 
dem Nasenbluten  sich  steigerndes  und  von  Schnupfen  nebst  heftiger 
Salivation  gefolgtes  Hiesen,  sondern  auch  trocknen  Husten,  Brennen 
im  Schlunde,  Diarrhö  und  vom  Scrotum  nach  der  Leistengegend  sich 
erstreckende  Schmerzen  ( — letzteres  entfernte  Wirkungen ! — ). 

Wird  Veratrin  innerlich  genommen,  so  bewirkt  es  neben  scharfem 
Geschmack  und  Kratzen  im  Halse  ein  sich  vom  Schlunde  durch  die 
Speiseröhre  bis  in  den  Magen  erstreckendes  Gefühl  von  Wärme,  Ekel, 
"Würgen,  Erbrechen,  heftige  Bauchschmerzen  und  Durchfälle,  wel- 
che — wie  das  Erbrechen  — blutig  und  profus  werden  kön- 
nen. 'Letzteres  kommt  zum  Beweise  der  daselbst  erfolgenden  De- 
sorption auch  nach  Einreibung  auf  die  Haut  und  subcutaner  Injektion 
zu  Stande  und  sind,  wie  von  Esche,  van  Praag  und  Kitter  (a.  a. 
0;)  angestellte  Leichenöffnungen,  wobei  die  Magen-Darmschleimhaui 
niemals  geschwürig , und  vielmehr  kaum  stärker,  als  in  der  Norm  in- 


*)  Diese  Clausei  muss,  nachdem  Prevost  bemerkenswerthe  Unterschiede 
in  der  Herzwirkung  sogar  schon  bei  den  beiden  zu  Versuchen  gebräuchlichen 
Froschgattungen:  Kana  temporaria  und  Rana  viridis  constatirt  haben  will  (man 
vgl.  Unten),  gerade  betreffs  des  Veratrins  dringend  erforderlich  erscheinen. 

65* 
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jizirt  angetroffen  wurde , beweisen,  als  Folgen  von  Gastroenteritis  nicht 
aufzufassen.  Eine  partielle  Elimination  des  Veratrin  mit  der  Galle  in 
den  Darm  oder  seitens  der  secretorischen  Drüsen  des  letzteren , an 
welche  man  (bei  subculaner  Injektion)  denken  könnte,  ist  in  exakter 
AVcise  nicht  nachgewiesen  worden,  demgemäss  konnten  DragendorfT 
und  Masing  (Masing:  Diss.  über  d.  Nachw.  des  Veratrins  und  Strych- 
nins. Dorpat  1869)  auch  das  Veratrin  in  der  Leber  nicht  nach  weisen. 
Unter  den 

b.  nach  der  Resorption  zu  Stande  kommenden  Wirkungen 

treten 

3.  die  die  Nervenwirkung  des  Veratrins  bei  Thieren  charakte- 
risirenden  tetaniformen  Convulsionen  (man  vgl.  unten  I.)  nach  medi- 
kamentösen Dosen  *)  auf  Kosten  der  die  Darmfunktionen  betreffenden 
(man  vgl.  a.  2.)  sehr  erheblich  zurück,  oder  fehlen  vielmehr  — Zittern 
in  den  Muskeln  (welches  nur  nach  sehr  grossen  Dosen  zuletzt  und  all- 
mälig  in  convulsivische  Bewegungen  übergeht)  , eigentümlichen  Em- 
pfindungen, bez.  Ziehen  längs  der  Wirbelsäule,  in  Zehen-  und  Finger- 
spitzen, oder  den  Gelenken,  wechselnden  Temperaturempfindungen  ( bei 
objektivem  Absinken  der  Temperatur),  grosser  Schwäche  der  Muskeln, 
Anästhesie,  und  schliesslich  Collaps  Platz  machend  — , gänzlich.  Schwin- 
del und  Gesichtsverdunkelung  wurden  nach  0,006  Veratrin  von  Esche 
an  sich  selbst  beobachtet;  für  Thiere  wird  eine  Beeinflussung  der  Hirn- 
sphäre ganz  in  Abrede  gestellt;  v.  Praag;  Prevost. 

4.  Verlangsamung  und  Schwächerwerden  des  Pulses 
sind  nächst  den  an  den  Darmfunktionen  zu  beobachtenden  die  am  eon- 
stantesten  und  augenfälligsten  auftretenden  Symptome  der  Veratrin  Wir- 
kung. Der  Blutdruck  sinkt,  und  in  eben  dem  Maasse,  als  dieses  ge- 
schieht , wird  der  Puls  unregelmässig , und  selbst  aussetzend.  Ebenso 
wird 

5.  die  Athmung  langsam  und  tief,  und  mit  den  unter  4.  und 
5.  erwähnten  Erscheinungen  Schritt  haltend,  findet 

6.  Sinken  der  Körpertemperatur  statt. 

Vermehi’te  Diaphorese  und  Diurese  sind  nichts  weniger  als 
constante  Veratrin  Wirkungen.  — Wenden  wir  uns  zur  Analyse  der  oben 
geschilderten  Symptome  unter  Bezugnahme  auf  die  von  Ivölliker,  L. 
v.  Praag,  Guttmann,  v.  fiezold  und  Hirt,  Prevost  u.  A.  nach 
den  Methoden  der  modernen  Physiologie  an  kalt-  und  warmblütigen 
Thieren  angestellten  Versuchen,  so  haben  wir 

I.  die  Beeinflussung  der  Funktionen  des  centralen  und 
peripheren  Nervensystem  es  in’s  Auge  zu  fassen.  Nachdem  ein  in 
beschleunigtem  Athmen,  vermehrter  Pulsfrequenz,  krampfhafter  Muskel- 
tension und  erhöhter  Nervenerregbarkeit  sich  aussprechendes  Erregungs- 


*)  Nothnagel  (1.  Aull.  p.  100)  spricht  von  unter  hochgradigem  Collaps, 
unfühlbarem  Pulse  und  Convulsionen  unter  Bewusstlosigkeit  eintretendem  Tode 
bei  Veratrinvergiftung  des  Menschen ; lethal  verlaufene  Vergiftungen  sind  indess 
nach  Husemann  (a.  a.  0.  509)  an  Menschen  bisher  gar  nicht  beobachtet  wor- 
den. 
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stadiutn  vorweggegangen  ist,  beginnt  das  tetanische  Stadium;  Leblanc 
und  Faivre.  Während  desselben  werden  bei  ietanischer  Steifheit  der 
Gliedmaassen  choreaarlige,  mit  Remissionen  bis  zu  vollständiger  Ruhe 
abwechselnde  Bewegungen  der  verschiedensten  Muskelgruppen,  auch 
am  Maule,  beobachtet;  erst  werden  die  Vorderbeine  der  vergifteten 
Thiere  matt  und  kraftlos ; dann  strecken , beugen  sich  und  zucken  die 
Hinterbeine  so,  dass  das  Thier  zu  tanzen  scheint  (v.  Praag),  Luft- 
sprünge macht  und,  wenn  auch  die  Hinterbeine  ad  motum  gelähmt 
werden,  zusammenstürzt.  Wenn  hierbei  eine  Körperseite  vor  der  an- 
dern vorzugsweise  ergriffen  wird,  so  sieht  man,  während  alle  Muskeln 
des  Körpers  abwechselnd  theilnehmen , der  stocksteife  Schwanz  bald 
hier-,  bald  dorthin  geschwenkt  wird,  und  nicht  nur  die  Hals-,  Nacken- 
und  Gesichtsmuskeln  in  klonischer  Bewegung  begriffen  sind , sondern 
auch  die  Bulbi  umherrollen,  und  Kau-,  wie  Athemmuskeln  eine  abnorm 
gesteigerte  Aktion  zeigen,  das  Thier  (1  — 3 Minuten)  im  Zimmer  gleich- 
sam umhergeschleudert  werden,  bis  der  (nach  Guttmann  mehr  asphyk- 
iische,  als  synkoptische)  Tod  die  Szene  schliesst  (van  Praag). 

Während  nun  Kölliker  zu  dem  Resultate  gelangte,  dass  bei 
den  eben  geschilderten  Vorgängen  weder  die  sensiblen, 
noch  die  motorischen  Nerven  betheiligt  seien,  und  Gutt- 
mann zwar  eine  gleichmässige  Vernichtung  der  Funktionsfähigkeit  di- 
rekt mit  Veratrinlösung  in  Berührung  kommender  Muskeln  und  Ner- 
ven, und  eine  später  zu  Stande  kommende  Depression  der  Reflexe  an- 
erkannte,- eine  Affektion  namentlich  der  motorischen  Nerven,  weil  die 
Ausführung  willkührlicher  Bewegungen  nicht  beeinträchtigt  ist,  so  wie 
ein  früheres  Erlöschen  der  Muskelerregbarkeit  jedoch  in  Abrede  stellte, 
wiesen  van  Praag  und  v.  Bezold  nach,  dass  gleichwohl  ein  Uner- 
regbarwerden der  Nerven  statt  findet,  und  letzterer  und  Hirt, 
dass  dem  Zustande  der  Lähmung  derselben  ein  solcher  von 
erhöhter  Erregbarkeit  vorweggeht.  Nach  von  Bezold  und 
Hirt  treten  beide  Stadien  in  den  Nerven  früher,  als  in  den,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden , ebenfalls  beeinflussten  Muskeln  ein , d.  h.  sie 
machen  sich  bei  indirekter  Reizung  früher,  als  bei  direkter 
geltend.  Die  Lähmung  schreitet  auch  innerhalb  der  Nerven  selbst 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  hin  fort.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
nach  Kölliker  und  Prevost  die  Veratrinwirkung  auch  in  zuvor  curari- 
sirten  Thieren  zur  vollen  Geltung  gelangt , und  nach  Prevost  in  den 
Nerven  und  Muskeln  eines  nach  Ausbildung  der  Lähmung  abgeschnit- 
tenen Beines  (b.  Frosch!)  die  elektrische  Erregbarkeit  zurückkehrt.  Der 
Behauptung,  dass  ein  centraler  Tetanus  vorliegt,  widerspre- 
chen folgende  Beobachtungen:  1.  das  Auftreten  desselben  bei 
Fröschen,  denen  Hirn  und  Rückenmark  zuvor  zerstört 
worden  ist,  und  2.  das  Hervortreten  desselben  in  Gliedern 
mit  durchschnittenen  Nervenstämmen,  wenn  elektrische  oder 
mechanische  Reize  angewandt  werden  (Prevost).  Nichts  desto  weni- 
ger ist  die  Annahme,  dass  es  sich  bei  den  geschilderten  Erscheinungen 
nur  um  abnorme  Erregung  ( und  spätere  Paralysirung ) der  endomuscu- 
lären  Nerven  und  der  Muskeln  handelt,  von  anderer  Seite  bestritten, 
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und  die  Beobachtung,  dass  die  qu.  Krämpfe  auch  in  Gliedmaassen,  de- 
ren Gefässe  unterbunden  sind,  und  überhaupt  in  allen  quergestreiften 
Körpermuskeln  gloichmässig  auftreten , als  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  Kölliker’schen  Lehre,  wonach  Yeratrin  anfänglich  Rückenmarksrei- 
zung und  — später  von  Depression  gefolgte  — Erhöhung  der  Reflex  - 
erregbarlceit  bedingt,  in’s  Feld  geführt  worden.  Eine  Betheiligung 
des  Hirns  bei  der  Veratrin Wirkung  wird  zwar  von  Kölliker,  van 
Praag  und  den  meisten  neueren  Beobachtern  in  Abrede  gestellt;  allein 
die  Erfahrungen  an  Menschen,  welche  nach  grossen  Dosen  Veratrin  von 
Gesichtsverdunkelung  und  Schwindel  befallen  wurden,  dürften 
gleichwohl  für  eine,  wenn  auch  nur  secundär  durch  Circulationsstörun- 
gen  in  demselben  hervorgerufene  Mitleidenschaft  des  Hirns  sprechen. 
Auch  diejenigen,  welche  einen  centralen  Tetanus  statuiren , z.  B.  aus 
neuster  Zeit  L.  Hermann,  räumen  ein,  dass  die  mehrfach  erwähnten 
Krämpfe  nicht,  wie  beim  Strychnin,  reflektorischer  Natur  sind*). 

Indem  wir  die  Frage,  ob  das  Rückenmark  in  Mitleidenschaft 
gezogen  ist  oder  nicht,  als  zur  Zeit  unentschieden  auf  sich  beruhen 
lassen,  müssen  wir  auf  eine  von  Lähmung  gefolgte  primäre  Erregung 
der  zu  den  Muskeln  tretenden  Nerven  behufs  Deutung  der  freilich  nach 
medikamentösen  Dosen  in,  so  zu  sagen,  abortiver  Weise  in  die  Er- 
scheinung tretenden  Krämpfe  ein  um  so  grösseres  Gewicht  legen,  als 
sich 

II.  die  Muskelzuckungscurve  nach  Veratrinbeibringung 
in  sehr  bemerkenswerther  Weise  ändert.  Von  Bezold, 
Hirt  und  Prevost  fanden  nämlich,  dass  die  Verkürzung  der  Muskel- 
faser zwar  in  der  normalen  Weise  geschieht,  die  Erschlaffung  dage- 
gen dermacissen  in  die  Länge  gezogen  ist,  dass  der  Anschein  eines 
Tetanus  entsteht,  und  dieser  Verlauf  der  Zuckung,  gleichviel  ob  di- 
rekte oder  indirekte  Reizung  stattfindet,  zur  Beobachtung  kommt. 
Häufige  Wiederholung  der  indirekten  Pteizung  hat  G eringenV erden  der 
Nachwirkung  und  schliessliche  Wiederherstellung  des  normalen  Zustan- 
des zur  Folge ; nach  einiger  Zeit  aber  ist  die  Abnormität  wieder  da. 
Umgekehrt  wird  bei  Wiederholung  der  direkten  Reizung  die  Nachwir- 


*)  Prevost  präcisirt  die  Unterschiede  der  Veratrin-  und  Strychninkrämpfe 
wie  folgt.  Beim  Strychnin  liegen  convulsivische  Anfälle,  bei  welchen  auf  die  erste 
Contraktion  eine  Reihe  weiterer  folgt,  welche  als  allgemeine  Convulsionen  durch 
die  leiseste  periphere  Reizung  hervorgerufen  werden  können,  und  welche  nach 
Rückenmarkszerstörung  und  in  Extremitäten,  welche  man  vom  Rumpfe  getrennt, 
ausbleiben  , dagegen  auch  in  durch  Gefässligatur  vor  der  Zuführung  des  Giftes 
geschützten  Gliedmaassen  mit  intakten  Nerven  zur  Beobachtung  kommen,  vor. 
Beim  Veratrin  dagegen  handelt  es  sich  um  anfallsweise  auftretende  spasmodi- 
sche Contrakturen , wobei  die  erste  Contraktion  persistirt,  um  in  leisen  fibrillä- 
ren Zuckungen  ihr  Ende  zu  erreichen.  Veratrinkrämpfe  kommen  stets  nur  nach 
stärkeren  Reizen  zur  Entwickelung,  bleiben  oft  auf  die  Reizungsstelle  beschränkt, 
treten  auch  nach  Bückenmarkszerstörung  auf  Reizung  der  Muskeln  und  Nerven 
ein , nnd  können  sich  auch  an  abgetrennten  Extremitäten  bei  Reizung  periphe- 
rer Nerven,  dagegen  nicht  in  solchen,  deren  Arterie  unterbunden  worden  ist, 
manifestiren ; nach  dem  Ref.  von  Husemann  in  Canstatt’s  Jahresbericht  pro  1867. 
p.  471. 
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kun°'  immer  länger,  und  hieraus,  wie  aus  dem  Umstande,  dass  sich 
de^Einfluss  der  Reizwirkung  am  Nerven  aul  die  gereizte  Stelle  selbst 
beschränkt,  schliesst  von  Bezold,  dass  der  Muskel  und  jeder  Punkt 
des  Nerven  durch  Verairin  in  einen  veränderten  Zustand  versetzt 
werde,  in  welchem  eine  einmal  eingetretene  Erregung  abnorm  lange 

beharre.  , 

Auch  diese  Angaben  von  Bezold’s  und  Hirt  s haben  m jüngster 

Zeit  von  seiten  Fick’s  und  Böhm’s  (a.  a.  0.)  auf  Grund  von  Versuchen, 
wonach  sich  der  Effekt  des  wiederholten  Nervenreizes  nicht  auf  die  ge- 
reizte Strecke  beschränkt  und  der  Nerv  während  des  folgenden  Läh- 
mungsstadiums die  normale,  negative  Stromesschwankung  zeigt,  Wi- 
derspruch erfahren.  Wenn  der  Muskel  allein  Sitz  der  Veränderung 
ist,  so  braucht  letztere  nicht,  wie  v.  Bezold  will,  in  wirklicher  Fort- 
dauer des  Erregungsvorganges,  sondern  kann  auch  in  mangelnder  Ent- 
wickelung der  die  Verkürzung  beseitigenden  Umstände,  bez.  in  einer 
Verlängerung  des  in  Folge  der  Erregung  ablaufenden  chemischen  Pro- 
zesses bestehen.  Fick  und  Böhm  fanden,  was  hiermit  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  wäre,  die  Wärmebildung  bei  der  verlängerten  Vera- 
- trinzuckung,  welche  sie,  weil  sie  keinen  secundären  Tetanus  giebt,  für 
. keinen  wahren  Tetanus  erklären  können , in  der  That  vergrössert. 
Folgt  aus  dem  Angegebenen  schon,  wie  gross  der  Antheil  ist,  welchen 
die  Veratrin Wirkung  auf  die  Muskel  an  dem  Zustandekommen  der  un- 
ter I.  beschriebenen  Veratrinkrämpfe  hat,  so  tritt  die  Bedeutung  des 
gen.  Alkaloides  als  Muskelgift  in  noch  augenfälliger  W eise  hervor, 
wenn  wir 

III.  den  durch  das  Veratrin  bewirkten  Modifikationen  der 
Kreislaufsfunktion,  welche  auch  ein  hervorragendes  therapeuti- 
sches Interesse  beanspruchen  dürfen,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwen- 
den. Pass  der  anfänglich  beschleunigte  Puls  später  träge  und  schwach 
(bei  grossen  Dosen  Veratrin  auch  unregelmässig  und  aussetzend ) werde, 
hat  schon  L.  van  Praag  angegeben.  Die  physiologische  Analyse  die- 
ser Erscheinungen  verdanken  wir  A.  von  Bezold.  Er  stellte  durch 
Versuche,  auf  welche  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann, 
fest , dass 

a.  im  Anfänge  der  Veratrinwirkung  der  Vagustonus  so- 
wohl was  die  Ursprünge  im  Hirn,  als  was  die  int racar dia- 
len  Endigungen  anlangt,  vermehrt  ist;  dass 

b.  die  Erregbarkeit  der  letzteren  später  sinkt  und  bei  hin- 
reichend starker  Vergiftung  erlischt; 

c.  dass  Veratrin  auf  das  motorische  Herznerveneentrum 
und  den  Herzmuskel  ebenso  einwirkt  (auch  nach  Vagus-,  Sym- 
pathicus-  und  Halsmarkdurchschneidung  tritt  bei  Veratrinbeibringung 
erst  Beschleunigung  und  später  Verlangsamung  der  Herzcontraktionen 
ein);  und 

d.  dass  die  Veränderungen  der  Pulsfrequenz  aus  der  beschriebenen 
Wirkung  auf  den  Vagus  und  aus  der  auf  das  motorische  Hcrznerven- 
centrum  resultiren.  Bei  kleinen  Dosen  überwiegt  Anfangs  der  beschleu- 
nigende Einfluss  des  letzteren,  bei  grösseren  der  verlangsamende  des 
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Vagus,  und  schliesslich  steigt  trotz  Abnahme  .der  Hemmungswirkuni 
des  V agus  die  Pulszahl,  weil  auch  das  muskulomotorische  Herznerven- 
system gelähmt  wird. 

Prevost’s  Beobachtung!,  dass  llana  viridis  erst  im  Stadium  der 
Paralyse  und  Erschlaffung  Retard ation , welche  binnen  einigen  Tagen 
dem  normalen  Verhalten  Platz  machen  kann,  zeigt,  während  bei  'r 
temporaria  die  Verlangsamung  sehr  bald  eintritt,  und  Erholung  in  der 
Regel  nicht  beobachtet  wird,  führen  wir  nur  behufs  richtiger  Würdi 
gung  der  Bedeutung  der  Thierversuche  überhaupt  an. 

• . Der  Bedruck  steigt  nach  Veratrininjektion  anfänglich  weqen 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  in  der  Medulla  oblongata  und 
der  erhöhten  Erregbarkeit  auch  der  Gefässmuskeln,  um  später  aus  den 
früher  erörterten  Gründen  abzufallen.  Bei  direkter  Injektion  in  die 
Jugularvene  macht  sich  theils  wegen  der  Einwirkung  des  veratrinhalti- 
gen  Blutes  auf  den  Herzmuskel,  theils  wegen  Erregung  der  periphe- 
ren Vagusfasern  eine  weit  geringere  Zunahme  des  arteriellen  Seiten- 
druckes bemerklich. 

Veränderungen  der  Athmung  nach  Veratrininjek- 
tion erklärt  von  Bezold  wie  folgt.  Subcutan  injizirtes  Veratrin  setzt 
die  Athemfrequenz  sowohl  bei  erhaltenem,  als  bei  durchschnittenem 
Vagus  sehr  bald  herab.  Injizirt  man  das  gen.  Alkaloid  in  die  V.  jug. 
nach  dem  Herzen  zu,  so  folgt 

ß.  bei  intaktem  Vagus  und  kleinen  Giftmengen  *')  eine  vorüberge- 
hende Beschleunigung , 

ß.  bei  undurchschnittenem  V.  und  grossen  Veratrindosen  starke , 
und  bis  zur  completen  Lähmung  fortschreitende  Herabsetzung  der 
Athemfrequenz ; und 

7-  hei  V agusdurchschneidung  in  beiden  Fällen  keine  Zunahme  der 
Athemfrequenz. 

Veratrin  setzt  die  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  in 
der  Medulla  oblongata  herab;  die  Vagusendigungen  in  der  Lunge 
reizt  es  bei  schwachen,  und  paralysirt  es  bei  grossen  Dosen.  Die  In- 
tensität der  Athembewegungen  wird  hierbei  niemals  herabgesetzt,  und 
die  \ agusäste  in  den  Lungen  niemals  eher  gelähmt,  als  bis  Paralyse 
der  Respirationscentren  eingetreten  ist. 

V.  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes  nach  Veratrinbei- 
bringung  wird  nur  angegeben,  dass  dasselbe  theerartig  und  weniger 
coagulabel  werden  soll. 

VI.  Die  Elimination  des  Veratrins  erfolgt  nach  Masing  und 
Prevost  durch  den  Harn.  Ein  nur  nach  grossen  Dosen  zu  beobachten- 
des Symptom  der  Veratrinvergiftung  ist  Mydriasis. 

Indikationen  des  Veratringebrauches. 

Wegen  der  puls-  und  temperaturherabsetzenden  Wirkung,  und  des 
sedativen  Einflusses  des  genannten  Mittels  auf  die  sensible  Sphäre 
(auch  lokale  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  peripherer  sensibler  Ner- 


*)  als  Folge  der  Reizung  der  Vagus  Verzweigungen  in  der  Lunge. 
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ven!)  wird  Yeratrin  nicht  nur  bei  Fieber  und  gewissen  Herz- 
krankheiten, sondern  auch  bei  Neuralgien  und  {sofern  es  Depression 
der  Reflexe  bedingt ) auch  bei  Neurosen  a priori  angezeigt  sein;  van 
Praag.  Kölliker  will  das  qu.  Mittel  in  allen  Fällen,  wo  erregend 
auf  das  Rückenmark  und  deprimirend  auf  die'  Kreislaufsfunktionen  ge- 
wirkt werden  soll,  angewandt  wissen. 


Contraindikationen  des  Veratr ingebrauchs 

sind : Schwächezustände  und  langsam  erfolgende  Reconvaleszenz  nach 
erschöpfenden  Krankheiten  (wegen  des  drohenden  Collapsus !) , grosse 
Irritabilität  oder  bestehende  Entzündung  des  Magens  und  Darms,  Fett- 
entartung des  Herzens , Bestandenhaben  von  Hirnapoplexie  und  viel- 
leicht auch  Trunksucht.  Immer  ist  die  toxische  Eigenschaft  des  Mit- 
tels, welche  sich  (nach  Taylor)  auf  Menschen  schon  bei  Dosen  von 
0,01  Grm.  äussern  kann,  im  Auge  zu  behalten,  und  Vorsicht  geboten. 


Therapeutische  Anwendung. 

I.  Von  Infektionskrankheiten  ist 

1.  der  acute  Gelenkrheumatismus  zu  nennen.  Nachdem  die 
älteren  Autoren,  wie  Turnbull,  Bardsley,  Roell,  Cless  u.A.,  denen 
i eine  richtige  Vorstellung  von  der  Wirkungsweise  des  \ eratrins  vollstän- 
dig abging,  dasselbe  „ natürlich  nicht  vor  der  Antiphlogose“  (Turn bull) 
und  überhaupt  nicht  in  acut,  sondern  in  mehr  chronisch  verlaufenden 
Fällen  von  Rheumatismus  (und  Gicht ) angewandt,  und  im  Wesent- 
lichen nur  dann , wenn  Lokalisation  des  Rheumatismus  in  einzelnen 
Nervenästen  ( d . i.  eine  rheumatische  Neuralgie)  bestand , günstige  Er- 
folge erzielt  hatten,  traten  Piedagnel,  welchem  Trousseau,  Bou- 
chut  (Gaz.  des  Höp.  8.  1863;  U Union  100.  Aoüt  1865.  Journ  /. 
Kinder  kr  kh.  III.  IV.  252.  1863),  Leon  (Gaz.  des  Höp.  77.  1853) 
in  Frankreich,  Vogt  (Schweitzer  med.  Monatsschr.  VI.  VII.  1859), 
Ritter  (D.  Klinik  14.  16.  1860),  Uhle  (Archiv  f.  phys.  Heilk.  N. 
F.  III.  404),  Eisenmann  (die  Pathologie  und  Therapie  des  acuten 
Gelenkrheumatismus  1860),  Jos.  Trötzschler  (Wiener  Med.  Halle 
1863.50),  Oehler  (Wiener  med.  WS.  52.  1863),  Dräsche  und 
Löbel  in  Deutschland  mit  den  Empfehlungen  des  Veratrins  und  der 
Tr.  Veratri  viridis  als  sedatives,  d.  h.  schmerzstillendes,  Puls-,  Athem- 
frequenz  und  Temperatur  herabsetzendes  Mittel  beim  acuten  Gelenk- 
rheumatismus auf,  und  berichteten  über  zahlreiche  (Bouchut  über  60) 
bei  dieser  Behandlung  schnell  in  Heilung  übergeführte  Fälle.  Nament- 
lich Piedagnel  leitete  die  in  Rede  stehende  Kur  planmässig  indem 
er  am  ersten  Tage  1,  am  zweiten  2,  am  dritten  3 u.  s.  w.  Pillen  mit 
0,005  Veratrin  nehmen  und  Tag  für  Tag  bis  auf  6mal  0,005  Grm.  an- 
steigen  lässt,  falls  nicht  sehr  grosse  Reizbarkeit  der  Verdauungsorgane, 
Brechen,  Koliken  und  Laxiren  Einhalt  gebieten.  In  diesem  Fall  bleibt 
man  mehrere  Tage  lang  bei  einer  niedrigeren  Dosis  stehen,  und  gilt 
dasselbe  mit  der  6mal  0,005-Dosis,  wenn  am  6ten  Tage  Besserung 
sichtbar  wird.  Nach  zwei-  bis  dreimaliger  Repetition  der  eben  ange- 
gebenen Gabe  wird  wieder  Tag  auf  Tag  1 Pille  weniger  genommen, 
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bis  der  Kranke  auf  0,005  pro  die  angelangt  ist.  Trotz  schier  zog 
die  Tr.  veratri  viridis  dem  Veratrin  als  :die  Darmmucosa  weniger  irri- 
tirendes  Mittel  vor,  gab  davon  erst  stündlich  4 Tropfen,  liess  später 
zweistündlich  um  1 Tropfen  ansteigcn,  und  dabei  die  Dosis  von  7—8 
Tropfen  niemals  überschreiten , und  erreichte  gleichwohl  beim  acuten 
Rheumatismus  zwar  sichere  Herabsetzung  der  Temperatur  und  des  Pul- 
ses, aber  kaum  bemerkliche  und  stets  schnell  wieder  verschwindende 
Besserung  des  Allgemeinbefindens.  Hierin  stimmt  er  mit  Trousseau 
und  Pidoux  ( Traile  etc.  II.  p.  1018),  welche  den  Nutzen  der  Vera- 
trumpräparate beim  Gelenkrheumatismus  ebenfalls  lediglich  in  der  Her- 
absetzung der  Pulsfrequenz  und  der  Temperatur  erblicken,  übrigens 
aber  nichts  desto  weniger  zugestehen  müssen,  dass  das  gen.  Mittel 
nicht  nur  nicht  mehr  als  andere  (setzen  wir  hinzu : „ ungefährlichere “!) 
Mittel  leiste,  sondern  gar  nicht  selten  im  Stiche  lasse,  überein.  Trous- 
seau setzt  das  Veratrin  als  „Contro-stimulant“  dem  Brechweinstein  an 
die  Seite,  und  lässt  die  Befürchtung,  dass  dasselbe  bedrohlichen  Col- 
laps  herbeiführen  könne , durchblicken.  Unzweifelhaft  ist  aus  diesen 
Gründen  die  Veratrinbehandlung  des  acuten  Gelenkrheumatismus  in 
neuerer  Zeit  wesentlich  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  *).  Ge- 
rade entgegengesetzt  verhält  es  sich  unter 
II.  den  lokalisirten  Krankheiten  mit 

2.  den  Neuralgien:  Tic  clouloureux,  Ischias,  Occipilalneuralgie 
u.  s.  w.,  gegen  welche  das  Veratrin  in  Salbenform  äusserlich  seit  Turn- 
bull, Brück  ( SchmidCs  Jahrbb.  VIII.  11),  welcher  eine  zehn  Jahre 
bestehende  Neuralgie  heilte,  Ebers  (a.  a.  0.),  Suffert  (Preuss.  Ver- 
einsz.  1836.  12),  Köhler  ( ebenda  1839.  18),  Dassen  ( Neederl . Tijd- 
schrift  for  Geneesk.  1845.  760),  Cunier  {Schmidts  Jahrbb.  XIX. 
283.  XXIII.  15),  Johnson  ( Bril . and  foreign  med.-chir.  Review 
1835.  July  1),  Laffargue  {Bull.  gen.  de  Ther.  1847),  welcher  impfte, 
und  vielen  Anderen  bis  auf  den  heutigen  Tag  (man  vgl.  z.  B.  Hand- 
field  Jones:  Med.  Times  and  Gaz.  March  7.  1873  und  Bertrand: 
Recueil  de  mem.  de  med.  etc.  milit.  (3)  XVII.  p.  303.  Oci.  1863) 
unzählige  Male  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gebraucht  worden  ist. 
Wenn  auch,  wie  bereits  aus  Cunier’s  119  Eällen,  von  denen  41  un- 
geheilt  blieben  und  1 1 mit  Recidiven  heilten,  hervorgeht,  Veratrin  aller- 
dings kein  Specificum  gegen  Neuralgien  überhaupt  ist,  so  leistet  es  doch 
gewiss  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  ausgezeichnete  Dienste,  dass  kein 
Grund  vorliegt,  ihm,  wie  Rowlant,  Henry,  Naumann,  Clarus 
und  Krahmer  thaten,  allen  Werth  abzusj)rechen.  Ich  selbst  habe  das 
Mittel  sehr  häufig,  und  ich  kann  sagen  in  der  Regel  mit  sofortigem 
Erfolg  ( wenn  die  Salbe  genug  Veratrin  enthielt)  angewandt,  und  von 


*)  Von  Infektionskrankheiten  wurden  (ehemals  mehr,  als  jetzt)  auch  der 
Typhus  (Vogt  a.  a.  0.  und  Waehsmutli:  Archiv  der  Hcilk.  1863.  I.)  und 
Eruptivfieber  mit  Veratrin  behandelt;  der  mit  der  Wirkung  dieses  Mittels  ver- 
knüpfte Collaps  lässt  indess  den  dadurch  zu  erreichenden  Nutzen  dieser  Gefahr 
gegenüber  nicht  gross  genug  erscheinnn;  Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  0.  II. 
p.  1020.  Bei  Cholera  und  Intermittens  giebt  man  Veratrin  z.  B.  nicht  mehr. 


37.  Veratrium. 


1035 


n dadurch  Linderung  empfangenden  Kranken  Dank  geerntet.  Mir 
heint  sogar  mit  Berücksichtigung  des  unter  III.  Anzugebenden  die 
»deutung  und  die  Zulässigkeit  eines  so  gefährlichen  Mittels,  wie  des 
3ratrins,  für  die  Anwendung  am  Krankenbett  lediglich  in  dem  bei 
juralgien  davon  zu  erwartenden  Nutzen  begründet  zu  sein  und  der 
! mit  zusammengehaltene  Werth  der  internen  Veratrinmedikation  bei 
berhaften  Krankheiten  im  Allgemeinen  verschwindend  wenig  in’s  Ge- 
cht  zu  fallen.  Als  Regel  halte  man  fest,  dass  Veratrinsalben  nie 
,1er  0,6  Grm.  auf  30  Grm.  Fett  oder  Ceratsalbe  enthalten  dürfen, 

, 3nn  sie  wirken  sollen.  Sehr  empfehlenswerth  ist  ein  Zusatz  von  Kal. 
iat.  (1,25  auf  15  Grm.).  Auch  die  Salbe:  Yeratrii  0,1,  Morphii  hy- 
ochl.  0,05.  Ung.  cer.  Grm.  8,0  habe  ich  bewährt  erfunden.  Der  die 
,lbe  'Einreibende  muss  sich  sofort  nach  Beendigung  dieser  Prozedur 
■.rgfältig  die  Hände  waschen.  Ueber  den  von  Vannaire  ( Journ . de 
ed.  de  Brux.  XXXII.  470.  1860)  gerühmten  Nutzen  des  Veratrins 
i Menstr ualkoliken  gehen  uns  eigene  Erfahrungen  ab.  Viel  hat 
3.  die  Behandlung  der  acuten  Pneumonie  mit  Veratrin  nach 
ran’s  Empfehlung  auf  Grund  der  oben  ( Indikationen ) bereits  her- 
irgehobenen  pulsherabsetzenden  Wirkung  und  des  sedativen  Einflusses 
-iS  Mittels  auf  die  sensible  Sphäre  (L.  van  Praag)  von  sich  reden 
smacht  {man  vgl.:  Gaz.  des  Höp.  56.  1855).  Aran,  welcher  nach 
q ersten  Tage  achtmal,  am  2ten  sechsmal,  am  3ten  viermal,  und  am 
en  dreimal  gereichten  0,005  Grm.  Veratrin  den  Puls  von  112  aut 
i,  dann  am  2ten  Tage  auf  50,  und  die  Athemfrequenz  auf  36  und  30 
titte  absinken  sehen,  pries  die  zuverlässige  Wirkung  des  cumulative 
; Wirkungen  nicht  zeigenden  Mittels  auf  Temperatur  und  Puls.  Seine 
ngaben  bestätigen  Eournier  {U  Union  90.  100.  1855),  welcher  41 
alle  mit  Veratrin  behandelte,  und  letzteres  nur  bei  asthenischer  Pneu- 
onie  für  contraindizirt  erklärte,  und  Bryer  ( ebda  94.  1856),  welcher 

|.<as  Veratrin  zu  0,004  sechsstündlich  nehmen  liess.  Ihnen  folgten  To- 
and  und  Smith  in  Amei'ika  {American  Journ.  of  m.  Sc.  October 
358),  welche  die  Uebereinstimmung  der  klinischen  Erfahrung  mit  den 
1 hysiologischen  Deduktionen  bezüglich  der  antipyretischen  Wirkung  des 
eratrins  bestätigten,  Ghiglia  {Gazz.  mecl.  Ital.  Stati  Sardi  23 — 26. 
(858),  welcher  das  Mittel  möglichst  frühzeitig  giebt  und  nebenbei  et- 
•as  schnell  mit  Aderlässen  bei  der  Hand  ist,  Natrowski  {de  Vera- 
’ino  in  pneumonia  adhibenclo.  Diss.  Berol.  1858),  welcher:  Veratrii 
i ,06,  Extr.  opii  0,18,  Succ.  liquir.  Grm.  2.  M.  f.  pill.  No.  18  S.  zwei- 
Aindlich  eine  Pille  verordnete,  Roth  {Würzb.  Zlschr.  III.  6.  1863), 
i 'elcher  in  14  Fällen  die  Lysis  anstatt  am  9ten , am  6ten  oder  5ten 
äge  eintreten  sah,  von  Kocher  {die  Behandlung  der  Pneumonie  mit 
r eratrin . Würzburg  1866) , welcher  in  60  Fällen  nach  Dosen  von 
i ,003  Veratrin  oder  0,01  Resina  veratri  viridis  die  Pulsfrequenz  nach  8 
nd  die  Temperatur  nach  IIV2  Stunde  absinken  sah  und  eine  Mortalität 
; on  8%  hatte  {Kinder),  Vogt  (a.  a.  0.)  welcher  von  56  Kranken  — 5 
[Mt  Pneum.  duplex,  3 Schwangeren  — nur  4 verlor,  und  Des  sau  er 
Oesterr.  Ztschr.  f.  pr.  Heilk.  7.  u.  8.),  welcher  in  22  Fällen  das  Vera- 
rm, Aderlässe  und  sonstigen  antiphlogistischen  Apparat  weit  übertreffen 
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sahen,  nach.  Später  ist  von  Seitz,  Biermer,  Handfield  .Tonen 
(Lancel  II.  Juli/  3.  1862),  Blas  ( Schmidt’ s Jahrbh . 0X1.  p.  281.  1861). 
Cutter  ( Amer . Journ.  of  med.  Sc.  LXXXIV.  39.  1861),  Gehler 
{Alle/.  Wiener  mecl.  Z.  1863  p.  58)  aus  begründeter  Furcht  vor  der 
die  Magen-  und  Darmschleimhaut  reizenden  Wirkung  des  Veratrins  an- 
statt dieses  die  Tr.  veratri  viridis  und  die  R,esina  veratri  viridis 
(4mal  4 Tropfen),  welche  diese  Eigenschaft  in  geringerem  Maasse 
theilt,  angewandt  worden. 

Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  die  Wirkung  des  Veratrins  bei  Pneu- 
monie, welche  wir  uns  doch  nur  als  eine  indirekte  und  keineswegesi 
als  eine  spezifische  zu  denken  haben  werden,  so  sicher  eintritt  und 
dem  Krankheitsprozess  in  den  Lungen  so  zuverlässig  ein  Ziel  setzt, 
dass  der  durch  diese  Behandlungsweise  geschaffene  Eutzen,  die  mit 
der  Veratrinbeibringung  verknüpften  Gefahren,  so  bedeutend  überwiegt, i 
dass  letztere  nicht  in  Betracht  kommen  können , oder  ob  das  Umge- 
kehrte stattfindet.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  scheint  mir  in  den 
Resultaten  der  von  v.  Schrötter  in  Wien  (a.  a.  0.)  mit  Tr.  Veratri- 
viridis  angestellteu  klinischen  Experimente,  welche  sich  wie  folgt  kurz- 
resümiren  lassen,  gegeben  zu  sein.  Zuvörderst  giebt  auch  S.  an,  dass 
die  Dauer  des  Höhestadiums  der  Pneumonie  während  sie  bei  indiffe-1 
renter  Behandlung  3 — 4 Tage,  bei  Veratrumbehandlung  nur  2—3  Tage 
beträgt,  glaubt  jedoch,  weil  die  nächsthäufige  Dauer  4 Tage  ist,  bei 
der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  hierauf  kein 
allzugrosses  Gewicht  legen  und  vielmehr  die  Dauer  der  Veratrumbe-- 
handlung  derjenigen  der  indifferenten  im  Allgemeinen  gleichsetzen  zu 
dürfen.  Auch  die  weiteren  Fragen,  ob  sich  unter  Veratrumbehandlung, 
die  Fiebersymptome  häufiger  zu  einer  Spitze  gipfeln , als  bei  der  in- 
differenten, und  ob  sich  durch  frühzeitige  Anwendung  des  Veratrins 
eine  weitere  Ausbildung  der  Krankheit  unterdrücken  lässt,  müssen  zu 
Ungunsten  des  Veratrins  {gegen  Kocher ) beantwortet  werden.  In  letz- 
terer Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass  es  Fälle  von  Pneumonie,  bei  wel- 
chen nach  verhältnissmässig  indifferenter  Behandlung,  z.  B.  kleinen 
(Decigramm-) dosen  Chinin  ganz  unvermuthet  und  unter  Absinken  der 
Temperatur  von  41,2  auf  36,8°  über  Rächt  in  Reconvaleszenz  überge- 
hen, giebt,  und  man  auch  hier,  wäre  Veratrin  gereicht  worden,  an  eine 
Coupirung  der  Krankheit  durch  genanntes  Mittel  glauben  würde.  Roch 
schlagender  ist  der  durch  Fälle , in  welchen  binnen  5 Tagen  75  Tro- 
pfen Tr.  Veratri  viridis  gereicht  worden  waren,  und  sich  gleichwohl 
zu  einer  rechtseitigen  eine  linkseitige  Pleuropneumonie  hinzugesellte 
(a.  a.  0.  p.  27),  für  die  Ohnmacht  des  Mittels  Fortschritten  der  Krank- 
heit und  Complikationen  gegenüber  gelieferte  positive  Beweis. 

Weiter  frägt  es  sich  nach  dem  Werthe  des  Veratrins  als  rein 
symptomatisches  Mittel;  Schrötter’s  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht 
lehren,  dass  es  allerdings  oft  gelingt,  die  in  der  Form  der  Tages- 
schwankung bei  Pneumonie  überwiegend  häufig  auftretendc  Tempera- 
tursteigerung zum  Abende  hin  durch  die  Tr.  veratri  viridis  nicht  nur 
verschwinden  zu  machen,  sondern  auch  an  ihrer  Stelle  eine  auffallende 
Remission  auftreten  zu  sehen ; allein  dieses  Ausbleiben  des  Ansteigens 
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|i-ist  nichts  weniger  als  die  Hegel,  und  kommt  sowohl,  wenn  das  Infil- 
I i trat  zu-,  als  wenn  es  abnimmt,  zur  Beobachtung  — Grund  genug,  bei 
I der  Beurtheilung  desselben  besonders  vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen. 
I 'Wenngleich  unstreitig  viele  Remissionen,  da  sie  zu  Tageszeiten,  wo 
L sie  sonst  nicht  beobachtet  zu  werden  pflegen,  Vorkommen,  auf  Rech- 

I,  nung  der  Veratrinwirkung  zu  setzen  sind,  so  müssen  doch  andere  Um- 
stände  hierbei  influenziren , da  sonst  nicht  nach  mehrtägigem  Gebrauch 
I,  der  Tinctur  gerade  nach  ein-  oder  zweitägigem  Aussetzen  der  Medika- 
tion besonders  in  die  Augen  springende  Intermissionen  {um  5°,1)  Vor- 
kommen könnten.  Nachdem  bei  ganz  indifferent  behandelten  Bällen 
-sich  genau  dasselbe  Verhalten  der  Temperaturschwankungen  herausge- 
[ustellt  hat,  sind  wir  die  Intermissionen  um  so  weniger  auf  das  Veratrin 
Lzu  beziehen  ermächtigt,  als  sich  unter  dieser  Behandlung  keinesweges 
[ .eine  auffällige  Zunahme  dieser  Nachlässe  gegen  Ende  des  Höhestadiums 
l zu  wahrnehmen  lässt.  Hierzu  kommt,  dass  man  in  einzelnen  Fällen 
» .eines  längeren  Höhestadiums  auf  Rechnung  des  Veratrins  zwar  eine 
i beträchtliche  Intermission  auftreten , nach  eintägigem  Aussetzen  des 

i Mittels  und  später  wieder  aufgenommener  Anwendung  desselben  in 
• selbst  grossen  Dosen  jedoch  wider  Erwarten  auf  dasselbe  nun  nicht 
.einmal  eine  irgendwie  erhebliche  Remission  zu  Stande  kommen  sieht  Grund 
letzterer  kann,  was  sich  aber  nur  vermuthen  lässt,  Zunahme  der  Infil- 
sration , Auftreten  einer  Complikation , oder  Gewöhnung  an  das  Mittel 
•wogegen  das,  während  die  antipyretische  Wirkung  ausbleibt,  gleich- 
wohl zur  Beobachtung  kommende  Erbrechen,  der  Durchfall  etc.  spre- 
chen,) sein.  Die  fernere  Beobachtung,  dass,  ganz  wie  bei  indifferenter 
fherapie,  nachdem  die  Tr.  veratri  unter  gleichbleibendem  oder  wenig 
zunehmendem  Infiltrat  im  Verlauf  der  ersten  5 Tage  erhebliche  Re- 
missionen zu  Wege  gebracht  hat,  am  6ten  Tage  unter  Beibehaltung 
•derselben  Dosis  ganz  unerwartet  Exacerbationen  des  Fiebers  Vorkommen, 

1 md  nunmehr  selbst  ein  Ansteigen  um  1°  nicht  mehr  verhindert  wer- 
( len  kann,  muss  uns  in  dem  Verdacht,  dass,  ganz  wie  bei  indifferenter 
\ Behandlung , unter  Veratringebrauch  und  unabhängig  von  letzterem  an 
r verschiedenen  Tagen  sowohl  Remissionen,  als  Exacerbationen  eintreten 
i.  vönnen,  bestärken,  wenngleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die 
> ntermission  nach  Veratrumgebrauch  in  der  Regel  früher  und  die  Kri- 
•- us  nur  ausnahmsweise  später,  als  am  2ten  Tage  und  bei  expektativer 
f Iherapie  eintritt.  Da  indess  letzteres  nicht  allzuselten  auch  bei  indif- 
I erenter  Behandlung  geschieht,  so  wird  auf  die  eben  hervorgehobenen 
l.Ulenfalls  zu  Gunsten  der  Veratrinbehandlung  sprechenden  Umstände 
i min  allzugrosses  Gewicht  zu  legen , und  Alles  in  Allem , — die  anti- 
f;  »yretische  Wirkung  des  Veratrins  zugestanden  — der  Schluss,  dass 
lie  \ ortheile,  welche  dieses  Mittel  bringt,  den  damit  verknüpften  Ge- 
1 ähren  gegenüber  nicht  so  schwer  in  die  W agschale  fallen , dass  die 
' . eratrin behänd lung  alle  anderen  zur  Bekämpfung  des  Fiebers  gebräuch- 
1 ichen  Mittel  an  Zuverlässigkeit  weit  übertreffe,  bez.  entbehrlich  mache, 
un  so  mehr  gerechtfertigt  erscheinen  müssen,  als  das  subjektive  Wohl- 
t 'Gm den  des  Kranken  ( — von  der  Entfieberung  abgesehen  — ) nicht 
mr  nicht  verbessert,  sondern  der  dem  Absinken  der  Temperatur  vor- 
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weggehenden  Nausea  und  des  Erbrechens  wegen  sogar  verschlechtert 
wird,  so  dass  schwächliche,  an  venösen  Stauungen  oder  fettiger  Entartung 
des  Herzmuskels  leidende  Kranke  ( Potatoren ) für  die  in  Hede  stehende 
Behandlung  überhaupt  nicht  geeignet  sind.  Dieses  sind  die  Gesichts- 
punkte, von  welchen  geleitet  man  in  neuster  Zeit  vom  internen  Ge- 
brauch des  Veratrins  bei  Pneumonie  entschieden  mehr  und  mehr  zu- 
rückgekommen ist,  und  dieselbe  nur  für  kräftige,  blühend  aussehende, 
anscheinend  zu  Plethora  neigende,  jugendliche  und  in  den  ersten  Ta- 
gen der  Krankheit  zur  Behandlung  kommende  Individuen  reserviren  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Dasselbe  gilt  für 

4.  Pleuritis,  Endocarditis  und  alle  übrigen  acuten  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute  (auch  Meningitis).  Für  die  Be- 
handlung chronisch  verlaufender  Herzleiden  ist,  wie  schon  van  Praag 
bemerkte,  das  Veratrin  weniger,  als  andere  Mittel,  geeignet,  es  sei 
denn,  dass  eine  bedeutende  Herzhypertrophie  vorliegt,  und  neben  die- 
ser sich  noch  keine  Kachexie  entwickelt  hat.  In  diesen  Eällen  ist 
Veratrin  ebenso  unentbehrlich  wie  die  Digitalis  in  den  entgegengesetz- 
ten Zuständen ; Bitot  (JRajiport  du  congres  med.  de  Bordeaux  1872). 
Vorhandengewesensein  von  Hirnapoplexie  contraindizirt  Veratrin  in  al- 
len Fällen. 

Als  Diureticum  oder  als  Mittel  gegen  Neurosen,  wie  Keuchhusten, 
gegen  gewisse  Geschwülste  und  Hautkrankheiten  ist  Veratrin  gegen- 
wärtig nicht  mehr  in  Gebrauch. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Veratrin  um:  weisses  Pulver,  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform, 
verdünnten  Säuren  löslich.  Dosis:  0,001—0,005.  Maxim. -Dosis:  0.03 
pro  die.  Zu  Salben;  vgl.  p.  1035;  zu  subcut.  Injektion*). 

2*.  Tr.  Veratri  viridis  Am.  Von  Oulmont  durch  Maceration  von  1 Th. 
Wurzel  auf  10  Alkohol  von  75 0/0  (zehn  Tage  lang!)  dargestellt:  auch 
aus  Amerika  bezogen ; braungrün.  Dosis : 4—8 — 24  Trpf. 

3*.  Resina  Veratri  viridis  Am.  Dosis:  0,01  stündlich  bis  Erbrechen  ein- 
tritt. 

4.  Rhizoma  veratri  Ph.  G.  Kegelfömige  bis  cylindrische , 2 — 4"  lange, 
etwa  1"  dicke,  runzelige,  höckerige  bräulichgraue  Wurzelstöcke  mit 
im  Quirl  gestellten  Narben  der  abgetrennten  — besonders  viel  1 Ka- 
trin enthaltenden  — Wurzeln  und  unten  abgestutzt;  die  Rinde  i?‘ 
wirksam.  Dosis:  0,03 — 0,1:  selten  gebraucht. 


38.  Acouiti  praeparata.  Aconitinum.  Aconitin.  , Aconitine. 

Aconitina. 

Literatur.  Chemische:  Smith,  T.  u.  H. : .Tourn.  de  Chim.  med.  (4)  V P' 
545.  1864,  — H.  Smith:  Journ.  de  Bruxelles  XXXIX.  455.  1864.  — _ H«s<“ 
mann:  Pflanzenstoffe  p 210.  — Derselbe:  N.  Jahrb.  f.  Pharmaz.  XXXI4-  P- 
79.  1869.  — Adelheim:  For.  chem.  Untersuchungen  über  die  wichtigsten 


*)  Subcutane  Inj.  wurden  jüngst  von  Pegaitaz  (Centr.  Bl.  f.  med.  V.  I8<d. 
112)  empfohlen;  bei  Neuralgien  erfolglos;  Erlenmeyer. 
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Aconitumarten  und  ihre  Bestandtheilo.  Diss.  Dorpat.  1869.  8».  56  S — Flücki- 
ger : Archiv  der  Pharm.  CXCI.  3.  196.  1870.  - von  Schroff  jun.:  Beitrag 
zur  Kenntmss  des  Aconit.  Wien,  Braumüller  1871.  8».  68  S.  — Gr  eh  aut  et 
Duquesnel.  Bull,  de  Ther.  LXXXI.  p.  158.  Aoüt  1871.  — Duquesnel:  de 
1 Acomtine  crystalhsee  e_t  des  preparations  d’Aconit.  Paris,  Bailliere.  Schmidt’s 
™ ~ Boudet:  Journ.  de  med.  de  Bruxelles  LIV.  p. 

o06.  lb/2.  Physiologische:  Wibmer:  Wirkungen  I.  p.  33. — Brodie:  Phil. 
Transacti ons  1811,  p.  178.  — Orfila:  Toxicologie  gener.  übers,  von  — Dieu 
Mat  med.  IN.  ~0o.  — Fleming:  an  inquiry  into  the  physiological  and  medi- 
cinal  properhes  of  Ac.  Napellus.  Edinburgh  1845.  - F.  W.  Schulz:  Diss.  de 
Aconitum  eflect.  m orgamsm.  anim.  Marburg  1846.  - Von  Schroff  sen. : Pra- 

43R  TTTsT'  XLV;  P‘  12n  16!54‘  ~ L‘  van  Praag:  Virchow’s  Archiv  VH. 

{8i54ni~nvTyCeo?’lckw0rth:  Brit.  med.  Journ.  March  II.  1861. 
Schmidt  s Jahrbb.  CXI.  p.  2o.  1861.  — v.  Schroff  sen.:  Oesterr.  med  Jahrbb. 
XVH.  p.  5/.  1861.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXII.  15.  1861.  — Ferrand:  de  l’Aco- 

TV'  59n01OptC^aUiößf  1S'  Li®^ois  et  Hottot:  Journ.  de  Physiol. 

T XV52Snfi°  Sä  186Ltt^ SchmMt’s  Jahrbb.  CXIV.  p.  291.  1862.  Bull,  de  Tlirap. 

Paris  Parent  80_87S°  «°rV  de  et  ,le  «ea  effets  physiologiques. 

n i8  S;  T Idahn:  Essal  sur  l’Aconit.  Strasbourg  1863. 

Hottot  et  Debout:  Bull,  de  Ther.  LXVI.  p.  360.  Avril  1864  — Debout 

et  Glub  1er : Schmidt’s  Jahrbb.  CXXV.  19.  1864.  - Gubler:  Bull.  gen.  de 
- (LLX  '/t  3'  Mai  1864.  Comment.  therap.  du  Codex  Ire  Edition  612. 
e ’'^  OOIl:  del.  ac°mto  napello,  della  sua  azione  sul  corpo  vivente 

J.  lt  te™P?,Ht:lche-  Reggio  1866.  30  S.  - Weyland:  Untersuchun- 

„en  etc.  Eckhards  Beiträgen  V.  1.  p.  29  ff.  - Ach  s charumow  • Reichert’s 
und  Dubois  s Archiv  1866.  p.  255.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXVI.  p.  157  1867  — 

Bohm  und  Wartmann  : ebenda  CLIY.  264.  1872.—  Böh'm  und  Ewers  • 

(Pteudoucomtm)  Arch.  f.  exp.  Pathologie  u.  Pharmak.  II.  — Therapeut.:  Turn- 

vol  VerTtJn?  pr°Pe.rtles  the  natural  order  Ranunculaceae  (man 

g.i  eratnn.  Litei  atur-V.).  — Derselbe:  on  the  preparation  and  medical 
.mployment  of  Acomtma  by  the  endermic  method  in  the  treatment  of  Tic  dou- 
Wux  and  other  painful  affecrions.  Lond.  1834.  Gerson  u.  JuHus’s  Journ. 

koloriä  n 60‘  _ T1  P°n  Sobernheim:  Handbuch  der  practischen  Toxi- 
v JP‘  . ■ Pereira:  Elements  of  mat.  med.  II.  p.  1338  — Turn- 

Xni:ÄP-8oub;?02'  ST\ey-  ebda  II.  80. P Schmidt*.  Jahrbb. 

tYemft  “ Gdigir83?eSSe’^ TanTT:  pLrmaT  ÄÄ.p  sIT-  Bet 
inaugurale  de^onito  iSÄfTy  TsdT VT" ' 8p?°‘  Mt 


den  Alf  SCih0ni  beillTheoPhrast  vorkommende  Aconit  (dxovirov)  galt 
den  wnifalS  dap  al°rgcfahrl]chste,  nicht  nur  zur  Vertilgung  vonHun- 
w ™ PMthern  (Kynoktonon,  Lykoktonon,  Pardai 

net«  G ASond,ern  auch  zu  mörderischen  Zwecken  besonders  geeig- 

Srach^en  G tUS  emi  ?ei  1er  des  VOn  Herakles  aus  dei>  Unterwelt  gl 
biachten  Cerberus  entstanden,  sollte  Aconit  nicht  nur  bei  der  Berührung 

«ehl  f (dah6r  Calpurnius  H estia  auf  eben  diese  Weise  sein! 

der  Geraeh1?11  T’8  L°ben  fbracht  haben  soll)>  sondern  auch  wenn 
richtet die iS  ? eingeathmet  wurde,  tödten.  Noch  Bufus  be- 
ichtet  die  Mahre,  dass  die  Könige  des  Alterthums  Mädchen  mit  Aco 
n nähren  hessen,  damit  sie  durch  ihren  Hauch  und  während  Ter  üm- 
nng  ie  >ei  ihnen  schlafenden,  den  Gebietern  missliebigen  Männer 
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umbringen  könnten;  dass  Könige,  wie  Attalus  von  Pergamus  und 
selbst  ein  deutscher  Kaiser  (1560)  die  giftigen  Wirkungen  der  von 
Aconitum  Napellus  stammenden  Drogue  an  zum  Tode  verurtheilten  Ver- 
brechern prüften  (man  vgl.  Matthiolus  im  Kräulerbuche  des  Hiero- 
nymus Tragus)  scheint  das  Körnlein  Wahrheit  an  allen  über  den  Sturm- 
hut im  Alterthume  und  Mittelalter  verbreiteten  Sagen  und  Mährchen 
gewesen  zu  sein.  Die  ersten  Versuche  an  Thieren  stellten  Courten, 
Wepfer,  Sprögel  und  Hillefeld  an.  Auch  gegenwärtig  bietet  der 
Aconit  oder  das  Aconitin  mehr  toxikologisches,  als  therapeutisches  In- 
teresse dar , indem  der  W erth  desselben  als  Heilmittel  durch  die  in 
chemischer  und  physiologischer  Hinsicht  betreffs  desselben  herrschen- 
den Unklarheiten  bedeutend  geschmälert  wird.  Von  einem  Arzneimit- 
tel, welchem  in  so  hohem  Grade  alle  grossen  Körperfunktionen  lahm- 
legende Eigenschaften  innewohnen,  wie  dem  Aconit,  sollte  nicht  nur 
eine  ganz  gleiche  chemische  Zusammensetzung  der  aus  demselben  Ma- 
terial dargestellten  pharmazeutischen  Präparate,  sondern  auch  eine  mög- 
lichst erschöpfende  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkungen  auf  den 
normalen  thierischen  und  menschlichen  Organismus  als  Conditio  sine  qua 
non  seiner  Anwendung  am  Krankenbett  vorausgesetzt  werden.  Beiden 
Postulaten  aber  ist  in  nichts  weniger  als  genügender  Weise  entsprochen 
worden.  Denn  wir  wissen  mit  einiger  Sicherheit  nur,  dass  drei  Sorten 
von  Aconitin,  das  deutsche  oder  Geiger’sche  Aconitin  von  der  For- 
mel C30H47KO7,  das  englische,  Morson’sche  Aconitin,  von  wel- 
chem sogar  die  Zusammensetzung  unbekannt  ist,  und  das  französi- 
sche oder  Duque sn el’sche  Aconitin  (C27H39NO10) , welches  das 
giftigste  sein  soll,  im  Handel  Vorkommen,  und  sehr  wahrscheinlich  das 
englische  Aconitin  zum  Theil,  aber  keinesweges  in  der  Kegel,  gar  nicht 
aus  Aconitum  Napellus,  sondern  aus  Aconitum  ferox  (den  BiJchJcnollen) 
dargestellt  wird , von  unserem  deutschen  Aconitin  aber  qualitativ  wie 
quantitativ  in  seinen  Wirkungen  und  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung verschieden  ist  (Dragendorff,  Böhm  und  Ehlers).  Da 
die  chemische  Unterscheidung  des  Aconitins  und  des  aus  A.  ferox 
stammenden,  besser  , , Pseudoaconitin“  genannten  Alkaloides  sehr  schwie- 
rig ist,  und  anderseits  notorisch  auch  Sturmhutknollen  aus  der  Schweitz 
in  England  auf  Aconitin  verarbeitet  werden  (Flückiger),  so  wird  die 
Möglichkeit,  dass  deutsches  Aconitin,  was  der  günstigere  Fall  wäre, 
für  das  stärkere  englische  Präparat  in  den  Droguenhandel  gelangen 
und  verschrieben  werden  könnte  (aber  auch  das  Umgekehrte  wäre 
denkbar)  von  Vornherein  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein.^  Dieser 
dem  Aconitin  trotz  der  unermüdlichen  Forschungen  der  beiden  bchroil, 
Flückiger’s  und  Husemann’s  anhaftende  Mangel,  muss  uns  um  so 
bedenklicher  stimmen,  wenn,  wie  aus  Nachstehendem  hervorgehen  wird, 
über  die  physiologische  Deutung  der  an  Menschen  und  Thieren  beob- 
achteten Vergiftungserscheinungen  so  diametral  divergirende  Angaben 
vorliegen,  wie  dieses  rücksichtlich  des  deutschen  (Geiger’ sehen)  Aconi- 
tins der  Fall  ist.  Letzteres  berücksichtigen  wir  bei  unseren 
Betrachtungen  der  Aconit-Präparate  neben  den  bei  uns  olfizi- 
nellen  Präparaten  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  allein,  und 
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verweisen  betreffs  des  englischen  Aconitins  auf  die  Werke  von  Turn- 
bull, Fleming,  Headland  (on  the  action  of  medicines  on  the  Sys- 
tem 1867  p.  433)  und  Pereira,  sowie  auf  die  Arbeiten  von  Schroff 
sen.  und  jun. , Dyce  Duckworth  etc.,  und  betreffs  des  französischen 
auf  D u quesnel , Liegois  und  Hottot.  Eine  auch  noch  so  aphoristi- 
sche Erörterung  der  von  den  verschiedenen  Autoren  gebrauchten  No- 
menclatur  für  die  aus  den  oben  genannten  Aconitumspecies  und  dem 
Aconitum  Lycoctonum  dargestellten  Al  kaloide : Aconitin,  Acolyctin, 
Napelllin,  Lycoctonin  und  Aconellin  würde  uns  vom  Thema 
dieses  Werkes  zu  weit  abfuhren;  am  erschöpfendsten  ist  dieser  Gegen- 
stand in  der  oben  citirten  Monographie  von  Prof.  v.  Schroff  jun., 
auf  welche  hier  zu  verweisen  , behandelt  worden.  Ebenso  kann  auch 
auf  das  Pseudaco  nitin  und  das  krystallisirte  Duquesnel-Aconitin,  über 
welche  zur  Zeit  nur  wenige,  wenn  auch  gute  toxikologische  Untersu- 
chungen vorliegen,  hier  nicht  ausführlicher  eingegangen  werden. 

Das  deutsche  oder  Geiger' sehe  Aconitin  (C30H47NO7),  welches  in 
europäischen  Knollen  von  Aconitum  Napellus  zu  0,85  und  in  ame- 
rikanischen zu  0,4— 0,6%  enthalten  ist,  stellt  ein  amorphes  *) , farb- 
und  geruchloses,  luftbeständiges  Pulver  von  stark  bitterem,  dann  bren- 
nend scharfem  Geschmack  und  stark  alkalischer  Reaktion  dar.  Aus 
Salzlösungen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Ammoniak  gefällt,  ent- 
hält es  20  bis  25%  bei  85°  C. , wobei  das  Aconitin  schmilzt,  entwei- 
chendes Wasser,  und  wird  bei  einer  über  120°  liegenden  Temperatur 
zersetzt.  Es  ist  in  50  Th.  kochendem  Wasser,  4,25  Theilen  Alkohol, 
2 Th.  Aether,  2,6  Th.  Chloroform  und  Amylalkohol,  aber  nicht  in  Pe- 
troleumäther auflöslich.  Die  Aconitinsalze  krystallisiren  schwer,  und 
wird  das  Alkaloid  aus  den  Lösungen  derselben  durch  Ammoniak,  Kali 
und  kohlensaures  Kali,  aber  nicht  durch  kohlensaures  und  doppelt  koh- 
lensaures Ammoniak  präcipitirt.  Aconitin  reducirl  Si  per  Salzlösungen 
in  der  Kochhitze.  Mit  Phosphorsäure  erwärmt  färbt  sich  Aconitin 
unter  Entwickelung  eines  an  Spiraea  ulmaria  erinnernden  Geruches 
erst  roth , dann  violett:  Otto.  Andere  charakteristische  Reaktionen 
auf  Aconitin  giebt  es  nicht ; daher  gehört  seine  Nachweisung  in  foro 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  chemischen  Expertise.  Nach  von 
Schroff  ( senior ) enthält  Aconitum  Napellus  in  allen  Pflanzenabschnit- 
ten Aconitin  (vgl.  die  anderen  Alkaloide  !),  und  zwar  vor  dem  Blühen 
mehr,  als  später,  jedoch  auch  dann  noch  in  dem  Wurzelknollen  6mal 
mehr,  als  in  Blüthe  und  Kraut.  Die  Wirksamkeit  des  wässrigen  Ex- 
traktes zu  der  des  alkoholischen  verhält  sich  wie  1 : 4.  Das  Äconitin 
repräsentirt  das  narkotische  Prinzip  des  Aconits ; neben  demselben  ist 
aber  noch  eine  als  Narcoticum  acre  wirkende  und  — wie  das  Veratrin 
— im  Darmcanal  entzündliche  Reizung  hervorrufende  Substanz  ( Na - 


*)  Die  P/iarmacopuea  German,  schreibt,  da  sie  über  eine  krystallinische 
Beschaffenheit  des  Präparates  nichts  bemerkt , wie  die  österreichische  und  fran- 
zösische, wohl  das  amorphe  Ac.  vor;  von  einem  weissen,  seltener  körnig  krystal- 
linischen  Pulver,  wie  Schneider  ( Comm . II.  507)  citirt,  ist  nirgends  die  Rede, 
und  somit  auch  der  von  S.  erhobene  Vorwurf  erledigt. 
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■ pellin ? — Psoudoaconitin ? — anscheinend  indem  das  englische  Aco- 
nitin liefernden  Aconitum  ferox  prävalirend)  enthalten. 

Die  physiologischen  Wirkungen  auf  den  normalen  mensch- 
lichen Organismus  wurden  von  dem  ebengenannten  österreichischen 
Pharmakologen  an  den  beiden  unverzagten  Selbstexperimentatoren 
Dworzak  und  Heinrich  studirt,  und  bilden  die  Resultate  dieser, 
von  Chris tison’s  Selbstversuchen  abgesehen,  einzig  dastehenden,  ver- 
dienstvollen Untersuchungen  die  Basis  für  alle  späteren,  behufs  physio- 
logischer Analyse  des  von  Schroff  an  seinen  Schülern  Beobachteten 
nach  den  Methoden  der  modernen  Physiologie  an  Thieren  angestellten 
Versuche.  Aus  den  in  Wien  vor  genommenen  Versuchen  ergiebt  sich 
folgendes : wird  (deutsches)  Aconitin  in  den  Mund  gebracht,  so  er- 
zeugt es  einen  intensiv  und  auch  anhaltend  bitteren  Geschmack , und 
lässt  bei  Anwendung  grösserer  Dosen  ein  beissendes,  brennendes  Ge- 
fühl auf  Zunge  und  Lippen  für  kürzere  oder  längere  Zeit  zurück. 
Ebenso  wie  die  Schleimhaut  des  Mundes  wird  — worin  Aconitin  dem 
Veratrin  , wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  ähnelt  — auch  die  Ma- 
gen- und  Darmmucosa  durch  den  Contakt  mit  dem  genannten  Mittel 
gereizt,  wovon  Aufstossen,  Nausea  und  Kollern  im  Leibe  die  Folge 
sind.  Die  Mundschleimhaut  erscheint  intensiv  geröthet,  und  in  einem 
Falle  trat  neben  Salivation  Eruption  weissgelblicher,  von  einem  saturir- 
ten  rothen  Hofe  umgebener  Bläschen  daselbst  auf.  (Nach  Hirtz  kom- 
men diese  lokalen  Irritationssymptome,  wenn  das  Aconitin  in  Pillenform 
oder  in  Oblaten  eingehüllt  gereicht  wird,  in  Fortfall;  Nouv.  Dichonn. 
de  Med.  par  Jaccoud  etc.  I.  366.)  Es  kann  auch  zu  Erbrechen  kom- 
men ; in  allen  Fällen  aber  wird  nicht  unerhebliche  Verlangsamung  der 
Herzaktion  beobachtet,  womit  bei  Einverleibung  medikamentöser  Dosen 
die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  der  Aconitwirkung  erschöpft  ist  und 
das  Verhalten  des  Organismus  sehr  bald  wieder  das  normale  wird. 
Nach  Einverleibung  grösserer  Dosen  tritt  die  zuweilen  auf  kurze  Ac- 
celeraiion  des  Pulses  folgende  depfimirende  Wirkung  des  Aconitins  auf 
die  Bferzbewegung  (Retardation,  Klein-  und  Schwachwerden  des  Pulses) 
noch  mehr  in  den  Vordergrund,  hält  sehr  lange  an,  und  ist  von  der 
auf  ein  kurzes  Retardationsstadium  folgenden,  abnormen,  durch  Atropin 
und  Daturin  hervorgerufenen  abnormen  Pulsbeschleunigung  verschieden 
wie  Tag  und  Nacht.  Der  Pulsr etardation  gesellt  sich  sehr 
bald  auch  Verlangsamung  der  Athmung  zu. 

Weiter  sind  unter  den  durch  Uebergang  des  Mittels  in  die  Llut- 
bahn  zu  Wege  gebrachten  Erscheinungen  ein  Gefühl  von  sich  von 
Kopf  und  Gesicht  auf  den  übrigen  Körper , ins  Besondere  auch  aul 
Magen-  und  Bauchgegend , verbreitender  Wärme  und  Ausbruch  von 
Schweiss  zn  nennen.  In  den  Wangen,  dem  Oberkiefer,  der  »SY»? » und 
dem  gesammien  V er hreilungsb ezirke  des  N.  Trigeminus  macht  sich 
ein  allmälig  an  Intensität  zunehmendes , eigentümlich  ziehendes,  drücken- 
des und  sich  in  einen  anfänglich  remithr enden  und  wandernden , spä- 
ter jedoch  continuirlichen  Schmerz  verwandelndes  Befühl  bemet  kltch, 
und  kann  einen  ziemlich  hohen  Grad  erreichen.  Die  Pupille  zeigt 
anfangs  eine  ungewöhnliche  Beweglichkeit,  und  erscheint  bald  kleine), 
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bald  grösser,  als  in  der  Norm  (v.  Schroff);  später  aber  erweitert  sich 
dieselbe  so  bedeutend , dass  von  der  Iris  kaum  ein  schmaler  Saum  zu 
sehen  ist,  gleichviel  ob  Aconit  oder  Aconitin  innerlich  genommen,  oder 
äusserlich  direkt  auf  die  Bindehaut  des  Auges , welche  , wie  die  übri- 
gen Schleimhäute,  sehr  stark  gereizt  wird,  aufgetragen  wird.  Indem 
die  entfernten  Wirkungen  des  Aconitins  sich  auch  in  der  Hirnsphäre 
geltend  machen,  tritt  Ein  ge  nommen  heit  des  Kopfes,  Ohrenklingen, 
Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren,  Schwindel  und  Unbesinnlichkeit  ein; 
der  Gang  der  Ideen  wird  träge,  längeres  Nachdenken  unmöglich,  und 
alle  Aufmerksamkeit  ist  gestört.  Jeder  Versuch  zu  einer  geistigen  An- 
strengung steigert  den  Gesichtsschmerz,  in  den  Gelenken  bildet  sich 
eine  gewisse  laxität  aus,  und  auch  die  unbedeutendste  Muskelanstren- 
gung ist  von  Abgeschlagenheit,  Mattigkeit  und  Zunahme  des  Gesichts- 
schmerzes begleitet  ist.  Neigung  zum  Schlaf  folgt  des  Nachts  tiefer 
Schlaf;  die  Diurese  ist  vermehrt.  Nach  grösseren  Dosen  ist  der  Schlaf 
häufig  unterbrochen;  v.  Schroff.  Die  Hauttemperatur  sinkt,  nach  an- 
fänglicher Erhöhung,  auch  objektiv,  und  bleibt  6 — 7 Stunden  lang  un- 
ter der  Norm. 

Charakteristisch  für  die  nach  Gebrauch  des  Extr.  Aconiti  bei  Men- 
schen eintretenden  Erscheinungen  (—  neben  Kollern  im  Leibe  etc., 
Erweiterung  der  Pupiile,  Pulsr etardation,  Kopf-  und  Ge- 
sichtsschmerz, Schläfrigkeit,  vermehrter  Schweiss-  und 
Harnsecretion)  ist  das  Ivriebeln,  welches  nach  von  Schroff  im- 
mer eist  nachdem  der  Puls  auf  1/4  der  normalen  Erequenz  herabgesun- 
ven  ist,  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopf-  und  Gesichtsschmerz 
beieits  eingetreten  sind,  zur  Geltung  kommt.  Dasselbe  giebt  sich,  nach 
Schroff,  zunächst  als  ein  eigenthümliches , heissendes  und  zugleich 
kühlendes  Gefühl  auf  der  Zunge  kund  mit  vermehrter  Speichelabsonde- 
rung worauf  es  erst  zu  dem  eigentlichen  Ivriebeln  kommt.  Letzteres 
erscheint  zuerst  auf  der  Zungenspitze,  dann  auf  der  Oberfläche  der 
Zunge  und  den  Lippen,  verbreitet  sich  in  den  hinteren  Parthien  der 
Mundhöhle,  und  hierauf  in  den  Fingerspitzen,  im  Gesicht  (—  vor  Al- 
lem in  der  Begio  syprahyoidea,  am  Kinn,  den  Wangen),  in  den  Zehen- 
spitzen, am  Perinäum,  auf  der  Brust,  am  Bauche,  und  tritt  zuletzt  am  Bücken 
auf.  \\  enn  man  diese  bestimmte  Ordnung  des  Auftretens  genauer  be- 
trachtet, so  sieht  man,  dass  die  Aufeinanderfolge  der  affizirten  Parthien 
mit  der  Beihe  der  Körpertheile  übereinstimmt,  wie  in  denselben  nach 
\\  eber’s  Messungen  mit  dem  Tastzirkel  die  Empfindlichkeit  abnimmt. 
Im  Halse  wird  es  nur  während  des  Essens  beobachtet,  wo  es  jeden 
Bissen  durch  die  Speiseröhre  bis  in  den  Magen  hinab  begleitet.  Der 
Geschmack  ist  dabei  vermindert. 

Betreffs  der  Herzsymptome  ist  noch  nachzutragen,  dass  man 
beim  Auflegen  der  flachen  Hand  auf  die  Herzgegend  nicht  selten  deut- 
lich fühlen  kann,  wie  sich  das  Herz  nicht  auf  einmal,  sondern  in  Ab- 
sätzen contrahirt.  Dabei  ist  Puls-  und  Herzschlag  bei  den  grösseren 
Dosen  sehr  oft  und  manchmal  durch  einige  Secunden  aussetzend.  In 
der  Bauchlage  fühlt  der  Experimentator  bisweilen  eine  Zeit  lang  ein 
sehr  starkes,  unregelmässiges  Pochen  des  Herzens,  welches  immer 
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schwächer  und  schwächer  wird,  bis  es  einige  Secunden  lang  ganz  auf- 
hört, und  schliesslich  wieder  verstärkt  anfängt.  Die  Respirationssto- 
rung  scheint  anfänglich  in  einem  Hinderniss  im  Halse,  wohin  die  Ver- 
suchsperson unwillkürlich  mit  der  Hand  fährt,  zu  sitzen.  Hals  und 
Brust  sind  wie  zusammengeschnürt.  Die  Athemnoth  kann  schon  vor 
der  Pulsretardation  ihren  Anfang  nehmen,  und  ist  wahrend  der  dem 
Erbrechen  vorweggehenden  Nausea  am  grössten,  bez.  die  Athmung  am 
langsamsten,  mühsamsten  und  (mit  der  grössten  Pulsretardation  zusam- 
menfallend) das  Athmungsbedürfniss  am  grössten  ; die  Zahl  der  Resp. 
kann  auf  8 per  1 Min.  herabsinken.  Tritt  Erbrechen  ein,  so  wird  die 
Athmung  kurz,  schwach,  stossweise  und  weit  frequenter,  als  in  der 

In  grossen  Dosen  Thieren  gereicht  bedingt  Aconitin  auch  im  Sta- 
dium der  Pulsbeschleunigung  schon  Verlangsamung  der  Respiration; 
letztere  wird  tief,  und  erscheint  wie  bei  Hirncompression  auf  den  Iho- 
rax  beschränkt;  die  Extrakte  des  Aconits,  welche  auch  die  übrigen  Al- 
kaloide enthalten , rufen  dagegen  eine  sehr  frequente ,_  abdominelle  Re- 
spiration hervor,  wobei  der  Thorax  unbeweglich  bleibt;  im  letzteren 
Falle  ist  die  Pupillenerweiterung  sehr  ausgesprochen , tritt  sehr  rapid 
ein  und  hält  sehr  lange  an.  Aconit  bewirkt  convulsivisches  Aachhin- 
tengezogenwerden  des  Kopfes  und  sich  auf  den  ganzen  Körpei  or  er 
streckende  convulsivische  Bewegungen,  welche  sich  von  . V lertelstunde 
zu  Viertelstunde  wiederholen,  in  Muskelflimmern  und  Vibrationen  der 
Hautbedeckungen  übergehen  und  mit  profuser  Schweisssecretion  enden. 
Die  zuletzt  genannten  Symptome  sind  ebenfalls  wieder  nur  den  Ex- 
trakten, die  Convulsionen  aber  auch  dem  Aconitin  eigen.  . 

In  den  Leichen  durch  Aconitin  zu  Grunde  gegangener  ihiere 
wird  das  Blut  stets  dünnflüssig,  in  denen  der  an  Vergiftung  durch  die 
Extrakte  Verstorbenen  dagegen  leichter  coagulabel  und  im  rechten  \ en- 
trikel  ein  kleineres  oder  grösseres  Gerinnsel  angetroffen.  ferner 
nach  Einverleibung  reinen  Aconitins  ( deutschen !)  die  entzündlichen . Er- 
scheinungen im  Magen  und  Darm  weniger  prägnant,  als  nach  derjeni- 
gen der  Extrakte.  Somit  entspricht  das  Aconiim  dem  rein  narkoti- 
schen und  sedativen  Prinzip  des  Sturmhutes,  und  die  Irritationserschei- 
nungen den  übrigen  als  Narcotica  acria  im  alten  Sinne  wirkenden  ue- 
standtheilen  der' Drogue.  Auch  die  vom  deutschen  Aconitm  ei- 
zeugten lokalen  Reizungserscheinungen,  wie  Nausea,  Erbrechen ,Ro- 
lern  im  Leibe  etc.,  sind  höchst  wahrscheinlich  lediglich  der  Ausdiuch 
einer  mangelhaften  Reindarstellung  des  Alkaloides.  Bei  em  aus  en 
Bikhknollen  dargestellten,  von  Schroff  als  „Aconitine  pure , Mor- 
son“  unterschiedenen  und  vielleicht  besser:  „ Pseudacomiin  genann 
ten  Alkaloide  treten  diese  Reizungserscheinungen  in  besonders  hohem 


hervor 

Anlangend  die  physiologische  Analyse  der  im  V oi stehenden 
ausführlicher  geschilderten  Erscheinungen,  so  ist  eine  Uebereins  immung 
in  den  hierauf  bezüglichen  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  ei 
der  nicht  erzielt  worden.  Allerdings  sind  über  die  Richtigkeit  der  .1  la  - 
sache,  dass  Aconit  der  Hauptsache  nach  lähmend  wirkt,  wohl  sarnm  - 
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liehe  Beobachter  einig.  Allein  schon  darüber  ob  an  dieser  Lah=g 
die  peripheren  motorischen  Nerven  Antheil  haben  (wonach  die  Aconit- 
wirkung in  dieser  Richtung  der  des  Curare  nahe  stehen  wurde  (Ach- 
scharumow),  oder  ob  sie  rein  centralen  Ursprungs  ist  (Rohm)  ge 
hen  die  Ansichten  auseinander;  Wiederaufnahme  der  einschlägigen  Ver- 
suche nach  v Bezold’s  Methode  in  der  von  mir  angegebenen,  dei 
Austrocknung  des  Froschpräparates  vorbeugenden  Modifikation  ist  zur 
Lösung  dieser  streitigen  Frage  in  hohem  Grade  wunschenswerth.  Fei- 
ner spricht  auch  die  vor  dem  Perfektwerden  der  motorischen  Lahmu  g 
bei  Warmblütern  wahrzunehmende  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit  laut 
für  ein  Ergriffensein  der  Sensibilität.  Während  nun  aber  Ackscharu- 
now  auch  die  sensiblen  peripheren  Nerven  affizirt  werden,  Hirn,  e- 
flexthätigkeit  und  Leitungsfähigkeit  des  Rückenmarks  dagegen  intakt 
bleiben  lässt,  fanden  Böhm  und  Wartmann  „den  Acomtinnerven  ge- 
nau denselben  Gesetzen  unterworfen  wie  den  unvergifleten  und  sta- 
tuirten  auch  für  die  Sensibilitätslähmung  mit  van  Praag  und  Schroll 
(welcher  in  erster  Linie  eine  Sistirung  der  Hirnfunktionen  annahm) 
eine  centrale  Ursache.  Anfänglich  sahen  Bohm  und  Wartmann 
dieThiere  in  einen  schlafartigen  Betäubungszustand  mit  Depression  der 
Reflexerregbarkeit  verfallen.  Wird  während  dieses  Stadiums  (6.  , 

sehen)  eine  Durchtrennung  des  Rückenmarks  unterhalb  der  Halbkugeln, 
des  Sitzes  der  Setschenow’schen  Reflexhemmungscentra , vorgenom- 
men, so  äussern  sich  wesentlich  andere  Wirkungen,  als  beim  normalen 
Frosch.  Während  bei  diesem  durch  den  W egfall  der  Hemmungen  eine 
Vermehrung  der  Reflexthätigkeit  eintritt,  fährt  dieselbe  beim  Acomtm- 
frosche  auch  nach  der  Durchschneidung  fort  abzunehmen,  so  dass  hier- 
mit der  Beweis  für  die  Nichtabhängigkeit  der  Reflexherabsetzung  von 
Reizung  der  Reflexcenira  erbracht  sein  dürfte.  Das  Gilt  erstreckt 
vielmehr  nach  Böhm  seine  Wirkungen  zuerst  auf  die  Gen tra  des 
Rückenmarks  und  erzeugt  in  erster  Linie  eine  Abnahme  des  Reflexver- 
mögens der  sensiblen  Rückenmarksganglien,  die  sich  allmalig  mit  einer 
etwas  später  beginnenden  Erregbarkeitsabnahme  der  motorisc  en  an- 
glien  zu  einer  totalen  Lähmung  aller  willkürlichen  und  reflektorischen 
Bewegungen  summirt.  Die  peripheren  Nerven  mit  Ausnahme  einer  die 
fibrillären  Muskelzuckungen  bedingenden  Reizung  der  intramuskulären 
motorischen , werden  bei  der  Aconitinvergiftung  absolut  nicht  ajfzirt, 
und  nur  im  allerersten  Anfänge  der  Intoxikation  scheinen  kleine  Dosen 
häufig  Reizung  einiger  motorischer  Rückenmarksganglien  — wovon  die 
Brechbewegungen  ähnelnden  Bauchmuskelkrämpfe  und  die  klonischen 
Muskelzuckungen  abhängig  sein  mögen  zu  bewirken. 

Ebenso  weit  gehen  Achscharumow  und  Bohm  betreffs  der 
Herzsymptome  auseinander.  Ersterer  beobachtete  anfänglich  m Rei- 
zung des  centralen  Vagusabschnittes  begründete  Pulsverlangsamung, 
dann  von  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen  abhängige  Zunah- 
me  der  Pulsfrequenz,  und  zuletzt  unter  Schwächung  des  Ileizschlages 
und  Pulsretardation,  Absinken  des  Blutdrucks,  Dyspnoe  und  Gonvulsio- 
nen.  Böhm  dagegen  (Studien  über  Herzgifte,  Würzburg  1871.  18) 
nimmt  erst  Beschleunigung  zufolge  Einwirkung  des  Aconitins  auf  die 
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muskulomotorischen  Ganglien,  dann  ein  Stadium  krampfhafter  Contrak- 
uonen , und  endlich  Lähmung  des  Ventrikels  an.  Kerner  affizirt  das 
genannte  Alkaloid  gerade  diejenigen  Centralorgane  im  Rückenmark 
welche  der  coordinirten  Thätigkeit  der  Respirationshilfsmuskeln  verste- 
hen^ Liner  von  Achscharumo  w behaupteten,  auch  von  Meryon 
(raho)i.  Hier.  p.  53)  acceptirten  Halssympathicusreizung  widersprechen 
Lölim  und  Wartmann  ebenfalls.  Endlich  ist  auch  nicht  einmal  die 
krage,  ob  Aconilin  ein  Muskelgift  ist,  bez.  die  Muskelsubstanz  affizirt 
und  funktionsunfähig  macht,  was  Weyland  behauptet,  Böhm  und 
Wartmann  dagegen  in  Abrede  stellen,  endgültig  entschieden;  die 
Disharmonie  der  Beobachter  erstreckt  sich  eben  auf  alle  Cardinalpunkte. 
Darum  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  von  den  verschiede- 
nen Autoren  aus  den  physiologischen  Wirkungen  des  Mittels  auch 
durchaus  differente  Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung  des- 
selben deduzirt  worden  sind.  StÖrck,  welcher  freilich  lediglich  auf 
die  Beobachtung  am  Krankenbett  Bezug  nehmen  konnte,  erklärte  den 
A comt  für  ein  hyposthemsirendes  und  in  acuten  Entzündungen  in  der- 
selben Weise,  wie  wir  beim  Veratrin  ausgeführt  haben,  zu  verwer- 
tendes Mittel.  Die  Erfahrung,  dass  bei  Aconitinvergiftung  der  anti- 
p i ogistische  Apparat  schadet , während  die  heftigsten  Reizmittel  am 
e esten  noch  Rettung  bringen , diente  dieser  Annahme  zur  weiteren 
egiündung  L.  v.  Praag  hält  dagegen  die  Anwendung  des  Aconitin 
als  heberwidriges  und  harntreibendes  *)  Mittel  nicht  für  begründet,  und 
will  dasselbe  vielmehr  bei  Delirien  und  Manie  aus  Ueberreizung , viel- 
leicht auch  bei.  heftigen , allgemeinen,  toxischen  und  klonischen  Kräm- 
pfen , wie  Trismus  und  Tetanus , Chorea  und  Asthma  spasmodicum, 
angewandt  wissen.  Achscharumow  endlich,  welcher  die  diuretische 
und  diaphoretische  Wirkung  des  Mittels  in  Abrede  stellt,  erwartet  da- 
von  bm  Krankheiten,  welche  durch  Herabsetzung  der  Herzthätigkeit, 
des  Blutdrucks  und  der  Temperatur  Besserung  erfahren,  Eutzen.  Die 
ndikationen  würden  hiernach  im  Allgemeinen  die  des  Veratrins  sein, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  dem  deutschen  Aconitin  die  lokal- 
sensibilitätherabsetzende  Wirkung,  welche  das  Veratrin  ( man  vgl.  p. 
1034)  zu  einem  so  schätzbaren  und  selten  im  Stiche  lassenden  Heilmit- 
tel von  Neuralgien  macht,  abgehen  (wo  Aconitinsalben  in  dergl.  Fällen 
halfen,  enthielten  sie  das  englische  (Morson’sche)  Aconitin)  die  thera- 
peutische Bedeutung  desselben  also  nach  dieser  Seite  hin  eine  nicht 
unwesentliche  Einschränkung  erfahren  würde.  Da  nun  die  sich  durch- 
aus widersprechenden  Angaben  der  Autoren  bei  der  physiologischen 
Begilindung  von  Heilanzeigen  des  Aconitins  zu  keinem  recht  stichhalti- 
gen Resultate  führen,  so  müssen  wir  uns  an  das  empirisch  Festgestellte 


, | Alten  begründeten  dieselbe  in  etwas  drastischer  Weise  durch  Wie- 

ergabe  folgender,  in  der  Lebensgeschichte  des  Marcus  Crassus  beim  Plu- 
arcn  voründhcher  Historie:  „Isodes  litt  an  Wassersucht;  Fraates,  sein  Sohn, 
w-ec  em  der  Kranke  zu  lange  lebte,  gab  ihm  Aconit  unter  die  Speisen.  Hier- 
IW.  . besserte  sich  Isodes  und  genas.  Fraates  griff  nun  zu  einem  schnelleren 
i el,  den  Vater  in’s  Jenseits  zu  befördern  — und  erdrosselte  ihn. 
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halten  und,  wäre  es  auch  mit  dem  Geständnis,  dass  wir  seit  Stör  cts 
Zeit  betreffs  der  Aconitanwendung  aller  darangesetzten  Muhe  und  r- 
beit  ohnerachtet,  herzlich  wenig  vorwärts  gekommen  sind.  Hiernach 
müssen  wir  als  einzige  Iudikation  für  die 


therapeutische  Anwendung  des  Aconits  und  Aconitins: 

Gicht  und  Rheumatismus  erklären.  Störck  (1762)  und  nach  ihm 
Colin,  Kosenstein,  Blum,  Ribes  und  Reinhold,  Andre,  Gesner, 
Tode,  Fritz,  Stoker,  Razoux,  Lombard,  Chapp,  vanbwieten, 
Barthez  und  Roy er-Collard  wiederholten  Störck’s  Versuche  mit 
günstigem  Erfolge,  und  ebenso  in  neuerer  Zeit  Tessier:  Bull,  gen  de 
Therap.  VII.  53.  1834,  und  Lombard  (Bull.  gen.  de  Ther.  18o9), 
welcher  bei  8 an  acutem  Gelenkrheumatismus  leidenden  Kranken  durch 
Dosen  von  0,01  bis  0,45  (pro  die!)  raschen  Nachlass  der  Geschwulst 
und  der  Schmerzen  erzielte.  (Flemings  28  ebenfalls  binnen  6— -8  Tage 
gebesserte  Kranke  gehören,  da  Fl.  die  Tinctur  aus  den  Bikhkno  en 
auwandte , streng  genommen  nicht  hierher.)  Diesen  Lobeserhebungen 
stehen  dagegen  die  tadelnden  Urtheile  Fouquier’s,  Recamiers  und 
Anderer,  welche  gar  keinen  Nutzen,  oder  sogar  Schaden  beim  acu- 
ten Gelenkrheumatismus  vom  Aconit  sahen , gegenüber , und  nicht  mit 
Unrecht  wirft  man  Turnbull  (a.  a.  0.)  die  Anwendung  eines  unreinen, 
also  unzuverlässigen  Präparates  vor.  Jedenfalls  ist  die  auch  von  nni 
in  einer  ganzen  Reihe  noch  in  der  Landpraxis  beobachtetet  Fälle  von 
Rheumat.  acut,  constatirte  günstige  AVirkung  der  .Aconitpräparate , wie 
schon  van  Swieten  und  Barthez  hervorhoben,  nicht  auf  die  diuie- 
tischen  oder  diaphoretischen  AV  irkungen  des  Mittels  zu  beziehen.  Den 
meisten  Nutzen  sah  ich  von  einer  Mischung  aus  A in.  sem.  Colchici 
(man  vgl.  p.  524)  und  Extr.  Aconiti,  wobei  indess  aus  den  mehrfach 
betonten  Gründen  sorgsam  auf  genaue  Dosirung  zu  achten  ist. ^ Gicht 
und  Rheumatismus  acut,  oder  chronicus  ( Morbus  coxarius)  sind 
und  bleiben  aller,  von  dieser  und  jener  Seite  gemachten  Einwürfe  ohn- 
erachtet, unbedingt  diejenigen  Krankheiten,  welchen  gegenüber  Aconit 
und  Aconitin  am  häufigsten  eine  günstige  AVirkung  entfalten.  Sofern 
dieselben  häufig  auf  rheumatischer  Basis  ruhen , würden  sich  Neural- 
gien, welche  Curtis  ( Lancet  1840.  II.  474),  Eades  ( Aheille  med. 
Oct.  1845),  Tessier,  Rademacher  (mau  vgl.  Dierbach:  neuste 
Entdeckungen  III.  1162  ff.),  Imbert- Gourbeyre  und  eine  grosse 
Reihe  bei  Stille  ( Therap . II.  362)  zu  vergleichender  amerikanischer 
und  englischer  Aerzte,  ferner  Füller  ( Eancet  I.  April  23.  1864),  E. 
Bruneau  ( Gaz . des  H6p.  30.  1864),  Handfield  Jones  (Med.  Times 
and  Gaz.  March  7.  1863),  und  in  neuster  Zeit  Mease  ( Schmidts 
Jahrbb.  CLVII.  p 248.  1873)  erfolgreich  mit  Aconit  und  Aconitin 
behandelten  (auch  nervöser  Kopfschmerz  nach  Burgess  (London  med. 
Gaz.  1840  p.  765)  und  Addington  Symonds  (Bull.  gen.  de  Ther. 
Juin  1859)  hier  anschliessen.  Jedenfalls  ist  man  von  der  besonders 
von  Reil  verfochtenen  Ansicht,  dass  Aconitin  auch  physiologisch  in 
erster  Linie  auf  das  Verbreitungsgebiet  des  V.  Paares  wirke,  ausge- 
hend dazu  gekommen,  gen.  Mittel  äusserlich  und  innerlich  beim  Tic 
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douloureux  anzuwenden.  Wo  man  indess  bei  Neuralgien  von  Aco- 
nitinsalben  Nutzen  sah,  war  nicht  deutsches,  sondern  das  viel  giftigere 
und  bei  uns  nicht  offizinelle  englische  Aconitin  (oder  besser:  Pseudo- 
aconitin)  angewandt  worden,  lieber  dessen  physiologische  und  thera- 
peutische Wirkungen  ist  aber  so  wenig  sicher  ermittelt,  dass  wir  wohl 
um  so  mehr  dazu  berechtigt  sind,  vor  dem  Gebrauch  der  „ Aconitine 
pure“  und  der  „englischen  Äconittinctur“ , welche  schon  zu  4 Tropfen 
lethal  endende  Vergiftungen  herbeigeführt  hat,  zu  warnen,  als  wir  im 
\ eratrin  ein , wenn  auch  immerhin  kaum  weniger  gefährliches,  so  doch 
besser  erprobtes  Mittel  zur  Erfüllung  des  nämlichen  Zweckes  besitzen. 

Noch  mehr  Anwendung  findet  das  eben  Gesagte  auf  die  innere 
Anwendung  des  Aconitins  bei  Neurosen,  wie  Keuchhusten  und 
Asthma,  Avobei  es  den  verdienten  Hirtz  im  Stiche  liess.  Woakes 
{Bnt.  med.  Journ.  Oct.  26.  1861)  gab  Aconitin,  seiner  in  einigen  Be- 
ziehungen anscheinend  antagonistischen  Wirkungen  denen  des  Strych- 
nins  gegenüber  wegen,  bei  Strychnintetanus,  und  B o wstead  (Lancct 
I.  May  29.  p.  747.  1869)  will  sogar  eine  an  Puerperalconvulsionen  leidende 
Frau  durch  subcutane  Injektion  von  2 Minims  F 1 e m i n g’scher  (engli- 
scher !)  Äconittinctur  gerettet  haben.  Da  er  nebenher  auch  Morphin 
anwandte , so  ist  seine  Beobachtung  nichts  weniger , als  beweiskräftig. 
Ueber  den  von  Le  Coeur  (de  Caen;  Union  med.  92.  1861.  Gaz. 
des  Höpit.  1862)  behaupteten  Nutzen  des  Aconitin  bei  Erysipelas 
und  die  von  Tilt  angeblich  erlangten  Erfolge  bei  Dysmenorrhö  (T. 
brauchte  auch  Opium  gleichzeitig;  Lancel  I.  20.  1858)  gehen  uns  ei- 
gene Erfahrungen  ebenso  ab,  wie  über  die  Heilresultate  der  von  Is- 
nard,  auf  Grund  dreier  Fälle  präconisirten  Behandlung  der  Pyämie 
mit  Aconit.  Für  die  Anwendung  des  Aconitins  als  antipyreti- 
sches Mittel  in  acuten  Entzündungen,  Avie  Meningitis  cer.  (Mo- 
rill:  Amer . Journ,  of  med.  Sc.  1864  April;  Mussard:  Annales  de 
la  societe  de  Med.  cP  Anoers  1861  Avril  et  Mai),  oder  gar  bei  acu- 
ten Infektionsk  rankheiten,  Avie  Morbilli  (Antonio  Rota:  Gazz. 
med.  Ital.  Lomb.  33.  1866)  halten  Avir  das  in  so  stürmischer  Weise 
auf  die  Herzfunktion  Avirkende  und  gleichzeitig  das  Centralnervensystem 
affizirende  Aconitin  für  viel  zu  gefährlich.  Hier  Avie  bei  Herzfehlern 
Avird  — unter  den  im  vorigen  Kapitel  (p.  1033)  erörterten  Einschrän- 
kungen und  Cautelen  — unstreitig  dem  Veratrin  der  Vorzug  zuzugeste- 
hen sein.  Letzteres  gilt  auch  für  die  etAva  beliebte  externe  Anwendung 
des  Mittels  bei  Neuralgien. 

Pharmazeutische  Präparate. 

5.  Tubera  Aconiti  Ph.  G.  Rad.  Aconiti.  Sturmhutwurzel.  Anstatt 
der  Blätter  gegenwärtig  allein  offizineil.  Dosis:  0,03 — 0,1.  Maxim.- 
Dosis:  0,15  pro  dosi;  0,6  pro  die;  selten. 

6.  Aconitin  um.  Ph.  G.  (deutsches)  Aconitin.  Weissgelbliches,  in  Was- 
ser sehr  schwer,  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  dagegen  leicht 
lösliches  Pulver.  Dosis:  0,001—0,004.  Maxim.-Dosis:  0,004;  pro  die 
0,03. 

7.  Extractum  Aconiti  Ph.  G.  Sturmhutextrakt.  Aus  der  trocknen 
Wurzel  mit  Spiritus  ausgezogen.  Dosis:  0,005 — 0,02.  Maxim.-Dosis: 
0,025;  täglich  0,1. 


39.  Kali  nitricum. 
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8.  Tr.  Aconiti  Ph.  G.  Eisenhuttinctur.  1 Th.  Wurzelknollen  mit  10 
Th.  Spiritus  ausgezogen.  Dosis:  5—  20  Trpf.  in  Verdünnung.  Maxim. - 
Dosis:  1.0  Grm.;  pro  die  4,0  Grm. 


39.  Kalimiisalzc.  Kali  nitricum.  Salpeter.  Äzotate  ou  Nitrate 
de  Potasse.  Nitrate  of  PotasJi.  Saltpetre. 

Literatur:  Aiston:  Mat.  med.  I.  179.  — Alexander:  Experiment.  Essays 
p.  117.  — Sundelin:  Arzneimittellehre  I.  p.  59.  — Jörg:  Materialien  z.  einer 
zukünft.  Arzneimittellehre  p.  48.  — Martin  Solon:  Bull.  gen.  de  Ther.  XXV. 
p.  250.  — Carlyon:  bei  Pereira:  Elements  I.  295.  — Blake:  Edinburgh  med. 
and  surg.  Journ.  April  1839  p 330.  — Gendrin  et  Aran:  Journ.  des  Conn. 
med.-chirurg.  Fevrier  1841.  — Stevens:  observ.  on  the  blood  p.  298;  bei  Pe- 
reira a.  a.  Ö.  — Basham:  Lancet  II.  Nov.  25.  1818.  — Löf  f ler  : .Schmidt’s 
Jahrbb.  1848.  — Cargill:  London  med.  Gaz.  Octob.  1851.  — Orfila:  übers, 
v.  Krupp.  1.  220.  — Schirks:  Experim  de  natri  nitrici,  kali  nitrici , natri 
pho8phorici  in  urea  secernenda  atque  gignenda  vi.  Gryph.  1856.  Debout: 
Bull.  gen.  de  Therap.  Fevrier  1858. — Pilger:  Trousseau  et  Pidoux:  Traite  de 
Therap.  II.  p.  762.  — Parkes:  Lancet  I.  20.  p.  494.  1860.  - Mauricet:  Gaz. 
des  Höp.  3.  1863.  - Wilks  et  S.  A.  Taylor:  Guy’s  Hospit.  1-eports  (3)  IX. 
p.  143.  — Grand  eau  et  Bernard : Centralbl.  für  med.  Wiss.  1864.  p.  183  — 184. 

— Traube:  Med.  Centralz.  44.  1864.  — Ranke:  Reichert’s  u.  Dubois’s  Ar- 
chiv 1864.  p.  320.  — P.  Guttmann:  Berlin,  klin.  WS.  1865.  No.  34— 36.  — 
Derselbe:  Virchow’s  Archiv  XXXV.  450.  — Podcopaew:  ebenda  XXXIII. 
p.  505.  — Espagne:  Archives  gen.  de  Med.  Fevrier  1867.  — S.  Samuel: 
Virchow’s  Archiv  XL.  225.  1865.  — E.  Kemmerich:  über  die  physiologischen 
Wirkungen  der  Fleischbrühe  als  Beitrag  z.  Lehre  von  den  K-Salzen.  Bonn  1868. 
8°.  36  S.  — Van  der  Weyde:  Philadelph.  med.  and  surg.  Reporter  March  7. 
p.  207.  1868.  - Merandon,  Leop.:  action  physiol.  et  therap.  des  sels  de  Po- 
tasse. These  de  Paris  1868.  — Rabuteau:  Compt.  rend.  LXXI.  p.  231.  1870. 

— Block:  über  den  Einfluss  des  salzs.  Chinins  und  des  Salpeters.  Kali’s  auf 
Temperatur  und  Herzaktion.  Göttingen  1870.—  Basham,  W.:  Practitioner  Dec. 
p.  267.  1870.  — Fürstenberg,  Fr.:  Ueber  kali  nitricum  u.  s.  w.  Diss.  Greifs- 
wald. 1871.  80.  29  S.  — Bunge:  Pflüger’s  Archiv  IV.  6.  p.  235.  1871.  Central- 
blatt 1873.  p.  752.  1874.  p.  735.  — Bouilhon:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXX1I. 
p.  219.  Mars  1872.  — Hörschelmann  und  Bogoslowski  ( Fleischextrakt ): 
Schmidt’s  Jahrbb.  CLI1I.  21.  1872.—  Pettenkofer:  Ann.  der  Chemie  und 
Pharm.  CLXVII.  p.  271.  1873.  — Jovitzu  bei  v.  Schroff:  Pharmakologie  (4. 
Aufl.)_p.  464.  — R.  Böhm:  Centralbl.  für  med.  Wiss.  1874.  21.  — Champy, 
Ch. : Etüde  comparee  de  l’action  physiol.  des  sels  potassiques  et  soudiques  et  en 
partic.  de  leurs  chlorures  IV°.  36  S.  — Jovitzu,  Dem.:  Recherches  exper.  sur 
les  azotates  de  potasse  et  de  Soude.  These  de  Paris  1871-  — Hermanns, 
Franz:  Tox.  Studien  über  Kalium-  und  Natriumchlorid.  Diss.  Marburg  1872.  8°. 
38  S.  — See:  Union  med.  79.  Juillet  p.  14.  1872.  — H.  Macnaughten  Jo- 
nes: Brit.  med.  Journ.  March  1.  p.  224.  1873;  antipyr.  Wirkung.  — Forel: 
bei  Ludimar  Hermann:  Exp.  Toxik.  p.  179.  1874.  — Aubert  und  Dahn  : 
Pflüger’s  Archiv  IX.  115.  1874.  — Laborde:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXVII.  p. 
158.  CXLIX.  p.  139.  1871.  — R.  Buchheim:  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm. 
II.  3 u.  4.  p.  252.  1875. 

Die  Geschichte  des  schon  als  netei'  im  alten  Testament  erwähn- 
ten Salpeters  reicht  bestimmt  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück,  eine 
Thatsache,  welche  in  der  bei  den  Chinesen  und  Hindus  längst  vor 
B.  Schwarz  geübten  Kunst  Feuerwerk  aus  Schiesspulver  zu  fertigen, 
eine  weitere  Bestätigung  findet.  Das  Griechische  vitqov  (bei  Herodot 


1050 


IV.  Klasse.  4.  (10.)  Ordnung. 


und  Theophrast)  und  das  lateinische  Nitrum  (bei  Plinius:  Nat. 
hist.  XXX  1)  sind  jedenfalls  mit  dem  hebräischen  desselben  Stammes, 
scheinen  sich  jedoch  der  Hauptsache  nach  nicht  auf  Kalisalpeter  (Sal 
pelrae),  sondern  auf  kohlensaures  Natron  oder  Soda  zu  beziehen.  Ge- 
ber (im  8.  Jahrhunderte)  soll  zuerst  Kalisalpeter  dargestellt  haben.  Die 
Unterschiede  in  den  physiologischen,  bez.  toxikologischen  Wirkungen 
des  Kali-  und  Natronsalpeters,  wie  der  Kali-  und  Natronsalze  überhaupt, 
auf  Thiere  wurden  erst  in  neuster  Zeit  von  Grandeau  und  Bernard 
entdeckt.  Dieselben  äussern  sich  dem  Körpergewichte  des  Versuchs- 
thieres  umgekehrt  proportional,  und  sind  daher  bei  kleinen  Versuchs- 
thieren  und  Kindern,  welche  Salpeter  schlecht  vertragen  (v.  Schroff), 
ausgesprochener,  als  bei  Erwachsenen.  Der  Grund,  warum  dem  Kali- 
salpeter (nächst  dem  nicht  offizinellen  Bioxalat)  die  intensivsten  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  zukommen,  ist  darin  zu  suchen,  dass  der- 
selbe die  grösste  Diffusibilität  besitzt  und  somit  — wenn  auch  langsam 
— in  den  verhältnissmässig  grössten  Mengen  zur  Resorption  gelangt; 
R.  Buchheim.  Gelangen  grosse  Mengen  in  den  Magen,  so  rufen  sie 
Schmerz  und  selbst  Erbrechen  hervor,  und  bei  Thieren  findet  man  Ec- 
chymosen  und  Gastritis  toxica  bei  Obductionen  vor.  Letztere  hat  ihren 
Grund  darin , dass  durch  die  Intensität  des  bei  Berührung  der  gen. 
Schleimhaut  mit  Salpoterlösung  resultirenden  Diffusionsstromes  der  ar- 
terielle Druck  in  den  Capillaren  überwunden  tmd  Blutflüssigkeit  ge- 
gen eine  geringe  Menge  der  Salzlösung  eingetauscht  wird,  die  Blut- 
körperchen in  den  Capillaren  also  sich  dergestalt  anhäufen,  dass  selbst 
ein  Austritt  derselben  erfolgen  kann;  Buchheim.  Bei  Anwendung 
medikamentöser,  selbst  grösserer  Dosen  Salpeter  ist  dagegen  — bei  Men- 
schen wenig  stens  — von  den  durch  Gendrin  etwas  übertriebenen  Gefah- 
ren des  Kalisalpeters  keine  Rede , wenn  auch  die  unten  zu  erwähnen- 
den Wirkungen  auf  Pulsfrequenz , Temperatur  und  Harnabscheidung 
zur  Geltung  zu  kommen  nicht  verfehlen.  Namentlich  gilt  dieses  für 
Kinder;  aber  auch  bei  diesen  kommen  die  auf  ein  Ergriffensein  des 
Centralnervensystems  zu  beziehenden  Erscheinungen  der  Vergiftung 
durch  Kaliumsalze,  wie  Kopfweh,  Verwirrung  der  Ideen,  Mydriasis, 
geistige  Depression,  Zittern  und  Collaps  kaum  jemals  in  ausgesproche- 
ner Weise  zur  Beobachtung.  Die  Klagen  der  kleinen  Kranken  bei  Sal- 
petergebrauch beziehen  sich  vielmehr  auf  die  durch  das  Mittel  bedingte 
Reizung  der  Schleimhaut  des  Darmcanales  oder  der  Nieren  ( man  vgl. 
Contraindikationen). 

Das  Vorkommen  des  Salpeters  ist  ein  sehr  verbreitetes^;  in  grossen 
Höhlen  findet  sich  derselbe  in  Ostindien,  Egypten,  Persien,  Spanien,  auf 
Ceylon  u.  s.  w.  in  bedeutenden  Mengen  vor.  Die  gereinigte  Drogue  ( Kal - 
mee)  kommt  über  Calcutta  oder  Madras  zu  uns.  Anderer  wird  durch 
Eaulenlassen  organischer  Substanzen  unter  Zusatz  von  Feldspathpulver, 
Mergel,  Kalk  u.  s.  w.  in  den  sogenannten  Nitrieren  künstlich  darge- 
stellt. Von  Pflanzen  enthalten  Cissampelos  Pareira  und  Geum  urbanum 
salpetersaures  Kali. 

Der  mehrmals  gereinigte  Salpeter  krystallisirt  in  grossen,  säu- 
lenförmigen gestreiften,  meist  hohlen  Krystallen,  hat  einen  eigenthüm- 


39.  Kaliumsalze. 


1051 


: ich  kühlenden  scharf-salzigen  Geschmack,  löst  sich  zu  lo  1h.  m 100 
fh  kalten  Wassers  (0°)  und  zu  250  Th.  in  100  Theilen  kochenden 
Wassers  auf,  aber  nicht  in  Alkohol.  Beim  Lösen  in  Wasser  bindet 
Jalpeter  Wasser,  und  wird  daher,  besonders  mit  gleichen  Theilen  Sal- 
i niak  verbunden,  zur  Darstellung  sogenannter  Kältemischungen,  in  wel- 
;hen  die  Temperatur  von  -f-  10°  auf  - — 12°  C.  sinken  kann,  gebraucht. 

I Betreffs  des  optischen  Verhaltens  der  Salpeterkrystalle  ist  auf  die  phy- 
; .ikalischen  Lehrbücher  zu  verweisen ; illustrirt  ist  dasselbe  auch  bei 
’ereira:  Elements  I p.  294. 

Die  physiologischen  Wirkungen  auf  gesunde  Menschen  wur- 
! den  von  Jörg,  Cargill,  Alexander,  Martin  Solon,  Löffler, 

iiQevilliers  etc.,  und  in  jüngster  Zeit  von  F.  Fürstenberg  studirt. 
W erden 

I.  Gaben  von  0,04 — 8,0  zwei-  oder  dreimal  täglich  genommen,  so 
machen  sich , von  dem  oben  erwähnten  schartsalzigen  Geschmacke  ab- 
gesehen, local-irritirende  Wirkungen  auf  die  Schleimhaut  des  Darrn- 
'ractus  nicht  bemerklich.  Am  meisten  springt  eine  Vermehrung  der 
Diurese , selten  der  Diaphorese  #),  in  die  Augen,  und  bei  den  grösse- 
ren angegebenen  Dosen  von  4 — 8 Grm.  macht  sich  auch  eine  Herab- 
setzung der  Pulsfrequenz  (bis  um  20  Schläge  p.  Minute),  Alexander, 
■und  der  Temperatur  bemerklich.  Dieses  sind  die  eigentlichen,  haupt- 
sächlich auf  den  Kaliumgehalt  zu  beziehenden,  charakteristichen  Wirkun- 
gen des  Kalisalpeters,  deren  physiologische  Analyse  auf  Grund  durch 
.Thierversuche  erlangter  Resultate  in  Nachstehendem  gegeben  ist: 

1.  Die  Pulsretardation  ist  auch  an  Thieren  von  Orfila  (an 
! Hunden,  welchen  nach  Oesophagusligatur  5XII  Salpeter  in  den  Magen 
L’gespritzt  worden  war),  Bouchardat,  Stuart,  Grandeau,  welcher 
(zuerst  beobachtete,  dass  Kaninchen  nach  Injektion  massiger  Mengen 
( von  Kalisalzen  in  eine  Vene  fast  augenblicklich  starben,  während  sie 
..'gleichgrosse  und  selbst  grössere  Dosen  eines  Natronsalzes  in  derselben 
\Weise  applizirt  unbeschadet  ihres  Lebens  vertrugen,  Guttmann,  Pod- 
; kopaew,  Block,  Schirks  und  Fürstenberg  (welcher  eine  Abnahme 
der  Pulsfrequenz  um  32  Schläge  an  einem  Hunde  wahrnahm) , consta- 
tirt  worden.  Nach  Kemmerich,  Bunge  und  Block  geht  dieser  Ver- 
i langsamung  bei  Einverleibung  kleiner  Dosen  Salpeter  eine  Beschleuni- 
gung der  Herzbewegung  voran.  Nach  Traube  kommt  eine  Accelera- 
1 tion  des  Pulses  bei  Anwendung  kleiner  Dosen  auch  nach  Vagusdurch- 
schneidung zu  Stande.  Dadurch  ist  indess  eine  vorweggegangene  Vagus- 
reizung  deswegen  nicht  bewiesen,  weil  die  wahrgenommene  Erregung 
des  Vagus  die  normale  sein  kann;  L.  Hermann.  Ein  Ergrijfensein 
des  Herzvagus  ist  überhaupt  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  die  starke 
Verlangsamung , Schwäche  und  Unregelmässigkeit  der  Herzbewegung, 
welche  die  Kaliumwirkung  repräsentirt,  bei  durchschnittenen  Vagis  ganz 
so  wie  bei  intakten  eintritt , und  auch  der  plötzlich  oder  allmälig  com- 


*)  Alexander’s  Behauptung,  dass  kalt  genommene  Salpeterlösung  die 
Harn-,  heiss  getrunkene  dagegen  die  Schweisssecretion  anrege,  wird  erst  durch 
weitere  Versuche  zu  erhärten  sein. 
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plet  werdende  Herzstillstand,  sofern  derselbe  auch  nach  Vagusdurch- 
schneidung und  Rückenmarkszerstörung  ( beim  Frosche)  ganz  unverändert 
zu  beobachten  ist,  nicht  von  Vagusreizung  abhängig  sein  kann;  P.  Gutt- 
mann.  Man  muss  vielmehr  einen  erregenden  Einfluss  des  Mittels  bei 
kleinen  und  einen  paralysirenden  bei  grossen  Dosen  auf  die  musculo- 
motorischen  Herzganglien  statuiren.  Dem  entsprechend  hören  auch  in 
2%  Kaliumsalzlösung  geworfene,  frisch  excidirte  Froschherzen  binnen 
V2 — 1 Minute  auf  zu  schlagen,  während  sie  sich  in  Chlornatriumlösung 
wieder  erholen;  P.  Guttmann.  Mit  dieser  Reizung  der  musculomoto- 
rischen  Herzganglien  bei  Einverleibung  grosser  Dosen  Kalisalpeters  steht 
auch  die  schon  von  Blake  beobaclUete  vorübergehende  Blutdrucksteige -- 
rung  nach  Injektion  kleiner , und  das  schnell  zu  Stande  kommende 
Absinken  des  \Blutdrucks  nach  Beibringung  grosser  Dosen  eines  Ka- 
liumsalzes in  genetischem  Zusammenhänge;  auch  Traube  constatirte 
vorübergehendes  Ansteigen  des  Blutdrucks  nach  Kaliumsalzinjektion,  . 
führte  dieselbe  jedoch  lediglich  auf  Reizung  des  vasomotorischen  Cen-- 
trums  zurück.  Dass  der  Herzmuskel  auf  die  angegebene  Weise  in  Mit- - 
leidenschaft  gezogen  wird,  kann  deswegen  nicht  Wunder  nehmen,  weil 
Kaliumsalze  sowohl  bei  direktem  Contakt , als  auch  nach  Injektion  in: 
die  zuführenden  Gefässe  eines  Gliedes  ein  Aufhören  der  Erregbarkeit 
der  quergestreiften  Muskeln  zuwege  bringen;  Guttmann,  Podko- 
päw,  Ranke  (Reichert’’ s u . Dubois’s  Archiv  1865.  p.  320). 

2.  Die  Temperatur  sinkt  objektiv  auch  bei  Thieren;  Traube, 
Guttmann  u.  s.  w.  Die  wärmebindende  Kraft  des  sich  lösenden  Sal- 
peters hatte  bei  kleinen,  medikamentösen  Dosen  selbst  dann  keinen  be- 
merkenswerthen  Einfluss,  wenn  das  Mittel  in  Pulverform  eingebracht  wurde. 

3.  Die  Harnsecretion  wird,  anfänglich  wenigstens  und  bei  An- 
wendung medikamentöser  Dosen  constant,  wenn  auch  häufig  nicht  in 
sehr  hohem  Maasse,  vermehrt;  AI  artin  Solon.  Das  specif.  Gewicht 
sinkt  der  Volumszunahme  ohnerachtet  während  dieser  ersten  Periode 
nicht,  sondern  steigt,  z.  B.  von  1030  auf  1040;  Basham.  Kach 
Schirks  besteht  während  dieser  Vermehrung  der  Harnabsonderung 
auch  eine  Zunahme  des  Harnstoff  gehalles  des  gen.  Secreies , während 
letzterer  später  sogar  abnimmt.  Hiermit  stimmt  Jovizu’s  Angabe,  wel- 
cher nach  mehrtägigem  Gebrauch  von  10,0  Grm.-Dosen  die  Menge  des 
Harnstoffs  im  Urin  ebenfalls  abnehmen  sah,  genau  überein.  Kalisalpeter 
geht  als  solcher  zwar  bald  (Schroff),  aber  nur  nach  Einverleibung 
grosser  Dosen  in  grösseren  Mengen  (A.  S.  Taylor  und  Wilks)  in 
den  Urin  über.  Auch  Jorel  überzeugte  sich,  dass,  wofür  auch  Tay- 
lor’s  Beobachtung  spricht,  sowohl  nach  Einverleibung  per  os,  als  bei 
subcutaner  Injektion  eine  langsame  Resorption,  bez.  Uebergang  des 
Salpeters  in  die  Blutbahn  Platz  greift.  Mit  dieser  langsamen  Resorp- 
tion von  den  genannten  Einverleibungsstellen  aus  ist  nicht  nur  die  (mit 
den  stürmischen  Erscheinungen  nach  direkter  Injektion  des  Mittels  in 
das  Blut  verglichen)  wenig  prägnante  toxische  Wirkung  des  Kalisalpe- 
ters auf  erwachsene  ( — grosse  Dosen  bedürfende  — ) Menschen,  son- 
dern auch  die  langsame  Elimination  des  Alittels  aus  dem  Organimus  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Deswegen  wurden  die  Differenzen  in  der 
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toxischen  Wirkung  der  Kalium-  und  Natriumsalze  erst  bei  Versuchen 
an  kleineren  Thieren  entdeckt. 

Die  unter  1-3  besprochenen  charakteristischen  Wir- 
kungen medikamentöser  Gaben  Salpeter  stempeln  densel- 

Iöen  zu  einem  antiphlogistischen  Mittel;  in  der  That  konnte 
Samuel  dem  Eintritt  lokaler  Ohrentzündung  an  Kaninchen  nach  Ein- 
spritzung von  Crotonöl  durch  kein  anderes  neben  dem  Crotonöl  subcu- 
i xan  injizirtes  Mittel  so  sicher  Vorbeugen,  als  durch  eine  Auflösung  von 
15  Grm.  Kalisalpeter  in  120  Grm.  Wasser  mit  30  Grm.  Syrup  (?!). 
Dieser  temperatur-  und  pulsfrequenzherabsetzenden  und  zugleich  die 
Diurese  anregenden  und  die  Harnstoffabscheidung  vermehrenden  Wir- 
kung wegen  ist,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  Kalisalpeter  ein  be- 
lebtes Mittel  bei  der  Behandlung  des  Gelenkrheumatismus  geworden. 

II.  Wird  die  Dosis  bis  zu  an  die  toxische  angrenzen- 
der Höhe  (30—40  Grm.)  gesteigert,  so  wird  die  Diurese  entwe- 
der noch  mehr  angeregt,  oder,  indem  Nierenreizung  und  Dysurie  die 
: Folge  ist,  weit  unter  die  Norm  herabgesetzt,  bez.  gänzlich  sistirt. 
AÄusserdem  kommen  aber  in  diesen  Fällen,  welche,  sofern  die  medika- 
mentösen Dosen  überschritten  werden  , uns  nur  in  zweiter  Linie  inter- 
i'essiren,  sowohl  lokale,  als  entfernte  Wirkungen  der  Kaliumsalze  in  weit 
■stürmischerer  Weise  zur  Geltung.  Schon  das  Einnehmen  verursacht 
[Trockenheit  im  Schlunde,  Hitze  und  brennenden  Schmerz  im  Magen, 
-Brechneigung,  Flatulenz  und  Kolik;  Jörg.  Entweder  stellt  sich  Nei- 
gung zu  Diarrhö:  Jörg,  Löffler,  oder  in  seltenen  Fällen  Sluhlver- 
rütopfung  ein;  Martin  Solon.  Die  Esslust  und  Verdauung  wird  da- 
bbei  bald  mehr,  bald  weniger  — nach  Devilliers  und  Martin  Solon 
■sogar  gar  nicht  — gestört.  Die  oben  besprochenen  Circulationsstörun- 
fgen  machen  sich  neben  Dyspnoe  in  weit  höherem  Grade  bemerklich, 
.and  ausserdem  lassen  sich  Beeinflussungen  der  Funktionen  des  Central- 
i.nervensystemes,  ausgesprochen  in  Mydriasis,  Kopfweh  (Löffler),  Ver- 
wirrung der  Ideen  (Cargill),  Zittern,  Unlust  zu  körperlicher  und  gei- 
stiger Arbeit,  leichter  Ermüdung,  Collaps ; Alexander,  Jörg,  Car- 
ggill,  Löffler  etc.,  Schwindel,  Bewusstlosigkeit  und  selbst  Convulsio- 
oen,  welche  zum  Tode  führen  können,  nachweisen. 

Zur  Analyse  dieser  Erscheinungen  ist  wenig  hinzuzufügen. 

4.  Das  Erbrechen  kommt  auf  dem  mehr  besprochenen  Wege 
des  Reflexes  zu  Stande.  Es  erfolgt,  wie  das  Erbrechen  bei  Hunden, 
nach  subcutaner  Injektion  von  Kaliumsalzen  (Bunge)  beweist,  auch 
bei  direktem  Contakt  des  mit  Kaliumsalzen  geschwängerten  Blutes  mit 
• idem  Brechcentrum. 

5.  Die  Dyspnoe  ist  von  der  Beeinträchtigung  der  Herzaktion  und 
nicht  von  Lähmung  des  Athemcentrums  abhängig.  Daher  war  sie  nach 
der  früheren  gebräuchlichen  Methode,  die  künstliche  Respiration  einzu- 
leiten,  ebensowenig  zu  beseitigen,  wie  die  Convulsionen  ( man  vgl.  6), 
■und  erst  durch  Böhm  ist  das  gen.  Verfahren  dadurch  verbessert  wor- 
den, dass  ein  auf  die  Herzgegend  zu  übender  Druck  als  ein  Postulat 
ider  richtigen  Ausführung  der  künstlichen  Respiration  in  dem  einschlä- 
-gigen  Falle  erkannt  worden  ist. 
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6.  Die  Convulsionen  sind  von  der  Beeinträchtigung  der  Herz- 
funktionen abhängig. 

7.  Ebenso  wie  Nerven  in  Contakt  mit  1 <>/„  Kaiiumsalzlösung  un- 
erregbar werden,  findet  eine  central  begründete  ( auch  in  abgebunclenen 
Extremitäten  auftretende ) feensibilitätsab nähme  nach  Einverleibung  von 
Kaliumsalzen  statt.  In  allen  Eällen  aber_  tritt  die  Lähmung  dieser 
Centren  später,  als  diejenige  des  Herzens  ein;  P.  Guttmann. 

8.  Dass  die  örtlich-reizende  Wirkung  der  Kaliumsalze 
auf  die  Magen-Darmschleimhaut  an  den  oben  geschilderten  Er- 
scheinungen in  der  Verdauungssphäre  die  Schuld  trägt,  ist  aus  der  bei 
an  Kalisalpetervergiftung  verstorbenen  Menschen  pathologisch-anatomisch 
nachweisbaren  Gastr o-Enteritis  erweislich. 

Die  Behauptung , dass  sich  Salpeter  auch  deswegen  , weil  er  das 
Blut  heller,  dünnflüssiger  und  minder  coagulabel  macht  (Als ton),  als 
entzündungswidriges  Mittel  qualifizire , nöthigt  uns , einen  Blick  auf 
die  durch  denselben  bedingten  Veränderungen  des  Blutes  zu  werfen. 
Gewiss  ist  es,  dass  längerer  Gebrauch  der  Kaliumsalze  ebenfalls  einen 
scorbutischen  Zustand,  eine  ,, Cachexie  alcaline“  hervorrufen  kann;  Ste- 
vens, Martin  Solon,  Bull,  de  Ther.  XXV.  250.  Richter:  ausf. 
Arzneimil.  IV.  p.  239,  Carlyon:  Lancet  II.  p.  766.  1831,  Löff- 
ler, Basham;  dagegen  darf  man  das  Hellwerden  und  das  Aufhö- 
ren des  Blutes  coagulabel  zu  sein  nach  Einverleibung  selbst  grösse- 
rer medikamentöser  Dosen  Kaliumsalpeter  doch  wohl  als  sicher  consta- 
tirt  nicht  betrachten,  in  Erwägung,  dass  Beobachtungen  an  mit  100 
Grm.  Salpeter  vergifteten  Menschen,  bei  welchen  das  Aderlassblut  ( auch 
noch  Aderlass /)  auffallend  hellroth  war,  und  nicht  gerann  (Basham; 
Stevens  a.  a.  O.),  oder  an  fiebernden  Thieren,  welche  nach  Beibrin- 
gung  grosser  Dosen  Salpeter  typhöse  Erscheinungen  zeigen  sollen  (Pil- 
ger), denjenigen  Ansprüchen  von  Objektivität,  welche  wir  gegenwärtig 
zu  stellen  gewohnt  sind,  wohl  nicht  genügen  dürften.  Lassen  wir  also 
die  direkte  Beeinflussung  des  Blutes  durch  dahinein  gelangte  Kalium- 
salze für  die  Erklärung  der  therapeutischen  Wirkungen  der  letzteren 
vorläufig  bei  Seite,  und  begnügen  uns  damit,  die  puls  verlangsa- 
mende, temperatur-,  Sensibilität-  und  reflexherabsetzende 
einer-  und  die  harntreibende,  bez.  die  Menge  des  abgeschiede- 
nen Harnstoffs  — wenigstens  anfänglich  — erhöhende  Wirkung 
des  Salpeters  anderseits,  als  diejenigen  Eigenschaften,  welche  seinen 
therapeutischen  Werth  bedingen,  hervorzuheben! 

Contraindikationen  des  Salpetergebrauches. 

Wenngleich,  wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  die  Gefahr  durch  selbst 
grosse  medikamentöse  Dosen  eines  Kaliumsalzes  toxische  Wirkungen 
hervorzurufen  — bei  Erwachsenen  wenigstens  — mit  derjenigen,  wel- 
che die  übrigen  Mittel  dieser  Ordnung  bergen,  so  wenig  einen  Ver- 
gleich aushält,  dass  eine  Salpetermixtur  vom  routinirten  Praktiker  nicht 
selten,  ut  aliquid  flat  (bez.  bis  der  Heilkünstler  sich  über  die  Diagnose 
klar  geworden  ist)  verordnet  wird,  so  machen  doch  zwei  Krankheits- 
zustände, nämlich:  mehr  oder  weniger  acuter  Magen-  und  Darmca- 
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tarrh  und  bestehende  entzündliche  Heizung  der  Nieren,  die  al- 
lergrösste Vorsicht  beim  Gebrauche  des  gen.  Mittels  nothwendig.  Die 
Gründe  hierfür  gehen  aus  dem  im  physiologischen  § Angegebenen  wohl 
zur  Genüge  hervor. 

Therapeutische  Anwendung: 
a.  interne 

findet  der  Kalisalpeter,  wenn  wir  unsere  hergebrachte  Reihenfolge  der 
Krankheiten  beibehalten,  unter 

I.  den  Constitutionskrankheiten 

1.  bei  Gicht  und  chronischem  Rheumatismus.  Sein  Nutzen  in 
derartigen  Fällen  beruht  nicht  allein  darin , dass  er  Pulsfrequenz  und 
Temperatur  herabsetzt , oder  die  Harnabsonderung  vermehrt , sondern 
auch  darin,  dass  er  die  Harnstoffabscheidung  vermehrt.  Das  Gegentheil 
hiervon  ist  stets  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauch  des  Mittels  bei  Ge- 
sunden beobachtet  worden,  und  es  somit  nichts  weniger,  als  bewiesen,  dass 
der  Salpeter  und  andere  Kaliumsalze  sich  dem  krauken  Organismus  ge- 
genüber genau  ebenso  verhalten.  Vielmehr  beobachtete  Basham  nach 
Gebrauch  des  Mittels  bei  Lithiasis  und  Gicht  Abnahme  der  Harnsäure, 
dagegen  Zunahme  nicht  nur  des  Harnstoffs- , sondern  auch  des  Oxalat- 
Gehaltes  des  Harns,  und  schloss  hieraus,  dass  bei  diesen  auf  Hypoxyda- 
tion  beruhenden  Krankheiten  Kalisalze  ( man  vgl.  auch  p.  98)  durch  Oxy- 
dation der  Harnsäure  zu  oxalsaurem  Ammoniak,  welches  in  Harn- 
stoff und  Oxalsäure  gespalten  wird,  Nutzen  bringen,  die  von  ihnen 
beobachteten  günstigen  Erfolge  bei  Gicht  und  chronischem  Rheumatis- 
mus also  nicht  lediglich  auf  die  antipyretischen  und  diuretischen  Wir- 
kungen der  genannten  Salze  zurückzuführen  sein  dürften.  Das  letzte 
W ort  ist  indess  in  dieser  Frage  noch  nicht  gesprochen,  da  von  Rabu- 
teau  und  Jovitzu  die  Harnstoftzunahme  nach  Alkaligebrauch  geradezu 
geleugnet  und  die  oxydationbefördernde  Wirkung  der  in  das  Blut  ge- 
langten Kalium-  und  Natriumsalze  organischen  Substanzen  gegenüber 
rundweg  in  Abrede  gestellt  wird. 

fragen  wir  nun  nach,  inwiefern  die  klinische  Beobachtung  mit  dem 
auf  das  physiologische  Experiment  basirenden  Raisonnement  überein- 
stimmt, so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  seit  den  Zeiten  Brocklesby’s, 
Macbride’s  und  Whytt’s,  welche  40  und  mehr  Grm.  Salpeter  pro 
die  nehmen  Hessen,  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  nicht  nur  der  genann- 
ten Art,  sondern  auch  des  acuten  Gelenkrheumatismus  (wobei  der  Sal- 
petergebrauch durch  lokal  applizirte  Blasenpflaster  unterstützt  zu  wer- 
den pflegt) , von  Gendrin,  Bouilhon  und  Martin  Solon  (a.  a.  0.) 
in  Frankreich,  Macario  in  Nizza  (Gaz.  med.  de  Paris  35.  p.  573. 
1866.),  Cargill  und  Parkes  in  England  ( Lancet  I.  20.  p.  494.  1860), 
(Rayr . Inteil.  Bl.  52.  1859)  und  Lebert  (Kl.  des  acuten 
Gelenkrheumatismus,  Erlangen  1859)  geheilt  worden  sind;  auf  der  an- 
dern Seite  aber  darf  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass  Lebert,  Eisen- 
mann u.  A.  den  Salpeter  mit  zahlreichen  andern  Mitteln  (i.  B.  Jod, 
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Colchicum,  Brechweinstein  combinirten,  und  es,  zumal  bedeutende  Au- 
toritäten, wie  Monneret  (Compendium  de  Med.  prat.  VII.  393)  und 
Füller  (on  Rheumatism  and  Sciatica  p.  93)  von  der  Salpeterbe- 
handlung der  genannten  Krankheiten  gar  keinen  Kutzen  be- 
obachteten, immerhin  zweifelhaft  bleibt,  ob  in  den  geheilten  Fällen  der 
Salpeter  oder  die  mit  ihm  combinirten  anderen  Mittel  den  günstigen 
Erfolg  herbeigeführt  haben.  Will  man  das  genannte  Salz  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus  geben,  so  muss  dieses  stets  in  grossen  Dosen,  aber 
bedeutender  Verdünnung  durch  Wasser  geschehen,  z.  B.  4 Grm.  auf 
400  Grm.  Wasser  oder  Mandelmilch;  v.  Schroff.  Bei  chronischem 
Rheumatismus  soll  man  nach  Cargill  die  Salpeterlösung  , um  profuse 
Schweisse  (anstatt  der  vermehrten  Diurese)  hervorzurufen,  warm  neh- 
men lassen;  man  vgl.  p.  1051;  Alexander. 

2.  Bei  Scorbut  hat  man  auf  die  Empfehlung  von  Patterson  und 
Cameron  (1829),  um  dem  Organismus  Kali  zuzuführen,  Salpeter  in 
verdünntem  Essig  nehmen  lassen.  Die  Behauptung,  dass  diese  Mischung 
den  Citronensaft,  grüne  Gemüse  etc.  übertreffe,  hat  sich  indess  ebenso- 
wenig bestätigt,  wie  die  antiscorbutische  Wirkung  des  Salpeters  selbst. 
Von 

3.  dem  Diabetes  gilt  dasselbe.  Zwar  haben  J.  Frank  und  in 
neuerer  Zeit  Debout  [Bull.  gen.  de  Therap.  Feorier  1855)  Salpeter 
bei  Polydipsie  empfohlen;  allein  von  Wachsmuth  (Virchow’s  Ar- 
chiv XXVI.  1863)  u.  A.  sind  diese  Angaben  nicht  bestätigt  worden. 
Betreffs 

II.  der  Infektionskrankheiten 

muss  auf  unsere  bei  Betrachtung  der  Alkalicarbonate  (p.  96)  gemachten 
Auseinandersetzungen  zurückverwiesen  werden.  Dieses  gilt  namentlich 
mit  Bezug  auf 

4.  die  Diphteritis,  welche  V o Iq  u a r t ( Bayr.  Inteil. Bl.  XIV.  1862), 
und  B,eeves  ( Lancet  II.  Sept.  26.  1863)  mit  Salpeter  — neben  ande- 
ren Mitteln  — behandelten  und  günstige  Erfolge  erzielt  haben  wollten. 
Diese  Erfolge  sind  aus  den  angedeuteten  Gründen  aber  nicht  beweis- 
kräftig, und  an  die  Auflösung  der  diphteritischen  Membranen,  bez.  V er- 
hinderung  der  Bildung  derselben  durch  die  angeblich  das  Blut  minder 
coagulabel  machenden  Ksalze  (man  vgl.  p.  1054)  glaubt  man  nicht  mehr. 
Von 

III.  den  lokalisirten  Krankheiten  ist 

5.  die  Pneumonie  diejenige,  bei  welcher  — mit  oder  ohne  Brech- 
weinsteinzusatz — der  Kalisalpeter  als  antiphlogistisches  Mittel  seit 
Vogt  ( Pharmakodynamik  I.  392)  am  häufigsten  in  Anwendung  gezo- 
gen worden  ist.  In  jüngster  Zeit  hat  Magnauhten  Jones  gen.  Salz 
(in  grossen  Dosen)  wieder  dem  Chinin  an  die  Seite  gestellt.  Wenn 
wir  indess  an  die  Heilerfolge  der  Mixlura  solvens  bei  allen  möglichen 
Krankheiten  , welche  wir  unter  Genügung  unserer  Militärpflicht  in 
Lazarethen  behandeln  sahen , zurückdenken , möchten  wir  uns  trotzdem 
einem  Digitalisinfus  mit  Kali  aceticum  den  Vorzug  zu  geben  versucht 
fühlen.  Kinder  vertragen  noch  dazu,  wie  gesagt,  den  Salpeter  schlecht. 


39.  Kali  nitricum. 
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Bei  epidemischer  Meningitis  cerebrospin.  rühmte  Karg,  welcher  von  48 
Kranken  44  rettete,  den  Salpeter  (Wochenbl.  d.  Wiener  Aerzte  11  — 
14.  1863).  Eine  Peritonitis  behandelte  Sebastian  (Gaz.  des  Hopit.  95. 
1860)  damit;  — gab  daneben  aber  Arnica  (!). 

6.  Ausserdem  ist  hier  des  Gebrauchs  des  von  Hy  de  Salter  ge- 
priesenen Salpeterpapiers  zu  Inhalationen  der  bei  seiner  Ver- 
brennung sich  entwickelnden  Dämpfe  bei  Asthma  spasmo  die  um  zu 
gedenken.  Soll  ein  Versuch  damit  gemacht  werden,  so  muss  dieses  im 
Anfänge  des  Paroxysmus  geschehen.  Wo  man  Grund  hat,  das  Beste- 
hen von  Circulationsstörungen  höheren  Grades  in  den  Lungen  anzuneh- 
men, sei  man  mit  Anwendung  der  Salpeterdämpfe,  welche  sedative 
Wirkungen  äussern  sollen , vorsichtig. 

7.  Endlich  ist  Salpeter  zur  Beseitigung  von  Wasseransammlun- 
gen ( als  Diureticum)  und  zur  Stillung  von  Blutungen  empfohlen  wor- 
den. In  ersterer  Hinsicht  ist  zu  bemerken , dass  der  Salpeter  bei  den 
am  häufigsten  vorkommenden,  von  Nierenleiden  abhängigen  Hydropsien 
eo  ipso  contraindizirt  ist,  und  in  letzterer,  dass  wir  weit  zuverlässiger 
und  prompter  wirkende  Haemostatica  besitzen. 

ß.  Externe  Anwendung 

findet  Salpeter  nur  noch  in  Form  der  Schmuckerschen  Fomenta- 
tionen  (aus  Salpeter,  Salmiak,  Wasser  und  Weinessig  bestehend)  zu 
kühlenden  Umschlägen , bei  Entzündungen  äusserer  Theile  u.  s.  w. 

Pharmazeutische  Präparate. 

9.  Kali  nitricum.  Nitrum  depuratum  Ph.  G.  Salpeter.  Dosis: 
0,2 — 0,6  in  Lösung. 

10.  Pulvis  temperans  1 Th.  Salpeter,  3 Th.  Weinstein  (vgl.  p.  461)  und 
6 Th.  Zucker;  theelöffelweise  in  vielem  Wasser  zu  nehmen. 

11.  Charta  nitrata  Ph.  G.  Mit  concentrirter  Salpeterlösung  getränktes 
Filtrirpapier  wird  angezündet  und  der  Rauch  mittelst  eines  Trichters 
oder  einer  Papierdüte  eingeathmet. 


5.  (11.)  Ordnung.  Mittel,  welche  die  Hirnfunktionen  herabsetzen. 

Die  hier  zu  betrachtenden  Mittel , welche  auch  in  den  älteren  Sy- 
stemen niemals  fern  von  einander  zu  stehen  kamen,  bilden  eine  eng  in 
sich  abgeschlossene  und  die  zahlreichsten  Analogien  hinsichtlich  ihrer 
"W  irkungen  zeigende  Gruppe.  Mögen  letztere  auch  bezüglich  gewisser 
Körperfunktionen  einzelne  Divergenzen  zeigen,  darin,  dass  sie  die  Sen- 
sibilität herabsetzen  und  Schlaf  machen,  stimmen  die  qu.  Mittel  sämmt- 
lich  überein.  Beruht  hierauf  unzweifelhaft  ihre  hohe  therapeutische  Be- 
deutung , so  ist  anderseits  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen , dass  uns, 
sofern  wir  die  Haupt  Wirkungen  dieser  Mittel  auf  die  sensorischen  Ap- 
parate im  experimentellen  Wege  bisher  nicht  haben  aufklären  können , 
bei  Betrachtung  derselben  die  Begrenztheit  unseres  Wissens  deutlicher 

67 
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wie  kaum  anderswo  vor  Augen  geführt  wird,  und  somit  die  Mittel  der 

II.  Ordnung  leider  auch  dadurch,  dass  sie  in  ihren  Wirkungen  auf  den 
Organismus  für  die  Wissenschaft  unerklärliche  Geheimnisse  bergen, 
strenger  als  die  der  meisten  anderen  Gruppen  charakterisirt  sind. 

40.  Opii  pracparata.  Präparate  und  Alkaloide  den  Molrn- 

saßes. 

Literatur.  Aeltere:  Murray:  Apparatus  medicam.  II.  219.  — Andreas 
Kon  dura:  de  narcoticorum  remediorum  virtute.  Diss.  Hai.  1798.  8®.  38  S.  — 
Richter:  Ausf.  Arzneimitt.  II.  p.  210.  614.  (Morphium) — Sachs  und  Dulck: 
Handwörterbuch  III.  1 ff.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  univ.  de  Mat.  rn. 

III.  223.  333.  — Pereira:  Elements  etc.  II.  1272.  — Otto  Hellwag:  de  Eu- 
thanasia.  Diss.  Berol.  1841.  8°.  27  S.  — Gualt.  Yonge:  de  opio.  Diss.  Berol. 
1848.  8°.  27  S.  — de  Vrij  : Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  XVII.  439.  1850.  — 

H.  Hirzel:  das  Opium  u.  seine  Bestandtheile.  Leipzig  1851.  8°.  48  S.  - Eat- 
well:  Pharmac.  Journ.  and  Transact.  1852.  p.  359.  Opiumbereitung  in  Benga- 
len. — jBenard  et  C.  Collas:  guide  prat.  pour  la  culture  du  pavot-oeillette  et  / 
l’extraction  de  l’opium.  Paris  1860.  8°.  8 S.  — Guibourt:  Journ.  de  Bruxell. 
XXXII.  p.  599.  Juin  1860.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1861.  — Deeharme: 
Gaz.  med.  de  Paris  42.  1861.  — Guibourt:  Journ.  Chimie  med.  (4)  VIII.  p. 
300.  Mai  1862.  — Taylor:  on  poisons  2d  Edition  p.  543.  — Herrgott:  Journ. 
de  Chimie  med.  (4)  VIII.  506.  Aoüt  1862.  — Deeharme:  de  l’opium  indigene 
extrait  du  pavot-oeillette,  de  l’identite  de  sa  morphine  avec  celle  de  l’opium  ex- 
otique  et  de  quelques  sels  nouveaux  de  morphine.  Amiens.  8°.  50/  S.  avec  des 
planches.  1862.  — Gastinel:  Memoire  des  opiums  de  la  Haute-Egypte.  Paris, 
Laine  1862.  IV°.  — Righini:  Journ.  de  Bruxelles  XXXV.  p.  496.  Octob.  Xov. 
1862.  — Roux:  observ.  sur  l’opium  indigene.  Paris,  Louvier  1862.  8 S.  — Mar- 
ch and:  Journ.  de  Bruxelles  XXXVII.  p.  574.  Decemb.  1863.  — Dechamps: 
(black  drops)  Bull,  de  Therap.  LXVI.  p.  301.  Avril  1864.  • — Guibourt:  Journ. 
de  Brux.  XXXIX.  i 69.  1864.  Laudanum.  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXII.  274.  1864.  — 
Ozanam:  Compt.  rend.  LIX.  464. — Guillermond:  Nouv.  note  sur  les  essais 
d’opium.  Lyon  1867.  8°.  — Hager:  Pharm.  Centralhalle  I.  1868. — Schacht:  ! 
Archiv  der  Pharmaz.  LXXV.  50.  1867.  — Deila  Sudda  et  Roche tte:  Journ. 
de  Chimie  med.  (5)  IV.  4.  p.  190.  1868.  — Creteur:  ebdas.  p.  259.  186S.  — 
Charbonnier:  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  VII.  p.  347.  1868  — Wayne: 
Amer.  Journ.  of  Pharmacy  January  p.  77.  1868.  — Procter:  ebdas.  Xovemb. 
p.  513.  1868.  — Heffter:  Note  on  the  culture  and  commerce  of  opium  in  Asia 
minor.  Smyrna  1868  — • Fronmüller:  D.  Klinik  34.  1869.  über  Chandu.  — I 
Catin:  Journ.  de  Chimie  med.  Aoüt  p.  375.  1869.  — Matthiesen:  Journ.  de 
Bruxelles  L.  338.  1870.  — B.  Schmemann:  Nachweis  der  Alkaloide  etc.  Diss. 
Dorpat.  1870.  — Wöhler  und  Liebig’s  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  CLIII.  1.  p.  47. 
1870.  — Hesse  (Alkaloide)  Journ.  de  Bruxelles  L.  p.  144.  Aoüt  1872.  — Phy- 
siolocj.:  Sprögel:  Diss.  sistens  exper.  circa  var.  ven.  Gotting.  1753. — v.Hum- 
bold:  über  die  gereizte  Nerven-  und  Muskelfaser  II.  p.  407.  — Deguise,  Du- 
puy  et  Leuret:  Mem.  sur  l’acetate  de  Morphine.  Paris  1824.  — Mul  der: 
-Bull,  des  sc.  med.  1827  — Barbier:  Mat.  med.  1837.  p.  18. — Boucliardat: 
Manuel  2me  edition  1-846.  — Lafargue:  Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  January 
1847.  p.  223.  — Charvet:  de  l’action  comparee  de  l’opium.  Paris  1846.  — 
Ecker:  de  cerebri  et  medullae  spinal,  systemate  vas.  capill  in  statu  sano  et 
morboso.  Bonn  1853.  — Böcker:  Bernhardi’s  Ztschr.  4.  Hft.  1851.  Beiträge 

z.  Heilkunde  I.  p.  24.  — floppe:  Nervenwirkung  der  Arzneim.  II.  51.  1856.— 
Ambrosoli,  Gazz.  med.  Ital.  Lombard.  No.  28.  1856.  — Kölliker:  "\  irchow’s 
Archiv  X.  244.  1856.  — Wood:  Edinburgh  monthly  Journ.  April  1855.  (subc. 
Inj.)  — Bodington:  Brit.  med-  Journ.  June  9.  p.  445.  1860.  — Mooss:  Ame- 
ric. Journ.  of  med.  Sc.  LXXXVII.  p.  384.  April  1861.  — (Harn)  Boucliardat: 
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Bull,  de  Ther.  LXI.  p.  361.  1861.  — Claude  Bernard:  Gaz.  hebd.  (2)  I.  36. 
1864.  — Albers:  Virchow’s  Archiv  XXVI.  225.  1864.  — Onsum:  Schmidt’s 
Jahrbb.  CXXVIII.  p.  288.  1865.  — Nasse:  über  die  Darmbewegung.  Leipzig 
1866.  — Baxt:  Wiener  Sit.z.Ber.  LVI.  189.  1867.  — Danilewsky:  ßeichert’s 
und  Dubois’s  Archiv  1866.  6.  Hft.  — Dissel:  Nederl.  Tijdschr.  1.  Afd.  p.  321. 
Mei  1867.  — Bordier:  Oentralbl.  f.  med.  Wiss.  1868-  p.  271.  — G sch  eid- 
len,  Richard:  Arbeiten  aus  dem  physiol.  Laborator,  zu  Würzburg  III.  1.  Hft. 
p.  66-  1868  — John  Harle y:  on  the  old  vegetable  neurotics.  London  1869. 
p.  136.  — Alcock:  Annal.  d’oculistiq.  LXIII.  97.  Mars  1870.  ( Pupille ) — St. 
Martin1-  Bull,  de  Therap.  LXXXV1II.  p.  311.  Avril  1870.  — Kersch:  Memo- 
rabil.  XVI.  1.  1871.  — Jakob  Koning:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXLIX.  18.  1870. 

— Meihuizen:  Pflüger’s  Archiv  VII.  p.  201.  1872.  — W eir  Mitchell: 

Schmidt’s  Jahrbb.  CLV.  271.  1872.  — Bouchut:  Graevell’s  Notizen  pro  1872. 
I.  p.  97.  — Rabuteau:  Journ.  de  I’anatomie  et  de  la  physiol.  VIII.  3.  302. 
1872.  — Laborde:  Gaz.  med.  de  Paris  6.  78.  1873.  — Guiraud:  Gaz.  med. 
de  Paris  34.  p.  46.  1873.  (Wärme,  vasom.  Nerven ) — Antagonismus:  «.  mit 

Chinin:  Nivison:  Amer.  Journ.  of  med.  sc.  LXXXIII.  51.  Juiy  1861.  — ß.  mit 
Atropin:  v.  Gräfe:  D.  Klinik  16.  1861.  — Fronmüller:  Schmidt’s  Jahrbb. 
CXI1I.  p.  162.  1862.  — A.  Bois;  O’Sullivan:  ebenda  CXXVIII.  p.  32.  — Camus, 
Lubelski,  Mitchell,  Keen,  Morehouse:  ebda  271.  1865.  — Agnew  : 
ebenda  CXXXVIII.  p.  159.  1868.  — Harley:  ebendas,  p.  17.  1868.  — Abeille: 
L’opium  est  l’antidote  de  l’empoison.  par  la  Belladone.  Paris,  Bonaventure  1869. 
52  S.  — Simio  Baldomero:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXVI.  p.  126.  Fevrier 

1869.  — Plant:  New-York  med.  Record  1870.  Graevells  Not.  pro  1870.  p.  111. 

— Asprea:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXLIV.  p.  19.  1870.  — Reese:  ebda  p.  266. 

1870.  — H.  Maynard:  Philadelph.  Reporter  XXII.  13.  p.  254.  1870.  — Miss 
Carter:  Philadelphia  med.  Times  May  1.  p.  277.  1871.  — Büchner:  The  Cli- 
nic  of  Cincinnati  February  3.  1872.  — Otis:  New-York  med-  Record  May  1. 
p.  159.  1872.  — Johnston:  Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  7.  p.  268.  1872.  — 
Finny:  Dublin  Journ.  LIV.  (3  Series)  7.  p.  38.  1872.  — Burritt:  Philadelphia 
med.  and  surg.  Reporter  April  19.  p.  316.  1873.  — Todd,  J.  S.  Amer.  Journ. 
of  med.  sc.  p.  131.  1873.  — (dagegen!)  Schell:  Philadelph.  med.  Times  Nov. 
29.  p.  134.  1873.  — Wood:  ebdas.  August  9.  p.  707.  1873. 

Stoffwechsel:  v.  Bock:  Untersuch,  üb.  d.  Zersetzung  des  Eiweisses  unter  d. 
Einfluss  von  Morphium,  Chinin  u.  s.  w.  München  1871.  p.  23  ff. 

Therapeutische:  (Opium)  Balth.  Ludov.  Tralles:  Usus  opii  salubris  et 
noxius.  Vratisl.  1751.  IV°.  Pars  1.  374  S.  Pars  2.  248  S.  — Samuel  Crumpe: 
auf  Versuche  gegründete  Untersuchung  der  Natur  und  Eigenschaften  des  Opiums, 
aus  d.  Engl.  Kopenhagen  1796,  Proft  u.  Storch.  8.  — Neuere  Literatur:  Brit. 
med.  Journ.  April  28.  May  5.  1860.  — Stein:  Memorabilien  VI.  6.  1861.  — 
Chassaigne:  Gaz.  des  H6p.  72.  1862.  — Mattes:  quelques  reflex.  sur  Tabus 
d’opium.  Montpellier.  Groilier  IV°.  55  S.  1862.  — Handf.  Jones:  Med.  Times 
and  Gaz.  March  7.  1863.  — Albers  a.  a.  O.  — Mayet:  Bull,  de  Therap.  LXV. 
p.  497.  1863.  — Taule:  Gaz.  des  Hopit.  77.  1867.  On  the  administration  of 
narcotics  to  pregnant  women.  Edinburgh  med.  Journ.  CXLIX.  Novemb.  1867. 
p.  422.  — Fronmüller:  klin.  Studien  über  die  schlafmachende  Wirkung  der 
narkot.  Arzneim.  Erlangen,  Enke  1869  — Da  Costa:  Amer.  Journ.  of  med.  Sc. 

1871.  359.  (KBr.)  — Shearer:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  XXV. 
120.  Cent.ralbl.  f.  med.  W.  1871.  p.  220. 

Morphium  : 

Lefort:  etudes  chim.  ettox.  sur  1a.  Morphine.  Paris,  Pilletfils  1861.  8°.  24  S. — 
Favrot  (Dosirung):  Presse  med.  49.  p.  395.  1862.  — Petit,  Etienne:  sur  la 
Morphine  et  ses  preparations.  These  de  Paris  1868.  IV°.  40  S.  — Castellvi  y 
Pellares:  El  siglo  med.  Enero  1864  p.  24.  therap.  Werth. — Gil  y Municio 
ebdas.  Setiembre,  Octubre  1864.  p.  558.560.563.  — Laur  ence:  Med.  Tim.  and  Gaz. 
Dec  31.  1859.  ( anliphlog . Wirkung)  — Ar enier-Delagree  et  Delfraysse: 
Gaz.  des  Hop.  150.  1860.  ( Toleranz ) — J.  Beer:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXIII.  p. 

67* 
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289.  1864.  — Samter:  Preuss.  Vereins-Ztg.  N.  F.  VII.  25.  1864.  — Berthe  et 
Bernard:  Gaz.  med.  de  Paris  No.  50.  1864.  — Lebert:  klin.  Wiss.  XI.  1866. 

— ürmston:  Cincinnati  Clinic  Nov.  19.  1872.—  Kratschmer:  über  Zucker- 
und Ilarnstoffausschoidung  bei  Diabetes  unter  Einfluss  von  Morphium.  Natrum 
sulf.  und  Natrum  carbon.  Wiener  Sitz.Ber.  naturw.-math.  Classe  LXVI  3.  Abth. 
p.  265—324.  1 Curvent.  1871.  — Rongier:  de  la  Morphine  admin.  par  ia  metb. 
endermat.  These  de  Paris  1843.  — Subcutan:  Eulen  bürg:  Centralbl.  f.  med. 
Wiss.  1863.  p.  721.  — Nussbaum:  Bayr.  ärztl.  Inteil.  Bl.  36.  1865.  — Bei- 
gel: Berl.  klin.  WS.  21.  Mai,  6.  Juni  1866.  — Mader  : Wiener  med.  WS.  No. 
16.  19.  1866.  — Feith:  ebendas.  1867.  18.  — Arthur-Adrien  Denis:  Con- 
sider.  et  exper.  sur  la  methode  hypoderm.  1868.  Paris  4».  Strasbourg  (3)  116.  65. 
mit  der  Casuistilc  bis  dahin  u.  1 Curvent.  — Adolf  Hermann  in  Pest:  Sep.- 
Abdr.  aus  der  Wiener  med.  WS.  1868.  — Woodhouse  Braine:  Brit.  med. 
Journ.  January  4.  1868.  p.  8.  — Wilson:  St.  Georges’s  hosp.  Reports  IV.  19. 
1869.  — Bradbury:  Med.  Times  and  Gaz.  May  1.  1869.  — Derselbe:  Brit. 
med.  Journ.  August  6.  1869.  — Dubail:  Journ.  de  Med.  de  Bruxelles  XLVIII. 
55.  1869.  — Mason:  Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XXI.  14.  p.  289.  1869.  — 
Alling  : Bull.  gen.  de  Ther.  LXXVI.  p.  113.  1869.  (mitChloral)  — Kiör:  Norsk 
Magaz.  1870.  XXIV.  4.  Gerichtsverh.  26.  1870.  — Reissner:  Annales  medieo- 
psych.  Bull,  de  Therap.  LXXVIII.  2.  p.  89.  1870.  — Hammon:  ebdas.  LXX1X. 
p.  191.  Aoüt  1870.  — Petrini:  Lo  Sperimentale  XXV.  4.  359.  Aprile  1870. 
XXVII.  2.  p.  153.  1871.  — Petrini:  des  injections  de  Chlorhydrate  de  Nar- 
ceine. These  de  Paris  1871.  — Costa:  Domizio:  Lo  sperimentale  11.  p.  340. 

1871.  — Oliver:  Practit.  February  p.  77.  1871.  — Anstie:  ebendas.  March 
p.  148.  1871. — S1  eightholm  e : ebda  July  25.  1871. — R.  Otis:  Boston  med. 
and  surg.  Journ.  April  11.  p.  231.  1872.  — Guiraud:  Gaz.  med.  de  Paris  34. 
p.  466.  1873  (Temperatur). 

Verlängerte  Chloroform-Narkose:  Nussbaum  a.  a.  0.  — Salva:  Gazette 
med.  de  Paris  24  Mars  1864.  — CI.  Bernard:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXVH. 
p.  241.  1869.  — Uterhart:  Berl.  klin.  WS.  VI.  21.  p.  184.  1869.  — W.  Mar- 
shall: Glasgow  med.  Journ.  III.  May  p.  351.  1869.  — Guibert:  Gaz.  med. 
de  Paris  13.  p.  155.  1872.  — Mavor:  Med.  Times  and  Gaz.  March  30.  p.  383. 

1872.  — Poncet:  Gaz.  hebd.  de  med.  (2)  IX.  p.  12.  1872.  — Demarquay: 
Gaz.  des  Hop.  97.  99.  100.  102.  103.  1872. 

Godein : 

Literatur  (sehr  erschöpfend)  bei  L.  Wachs:  das  Codein.  Diss.  Marburg. 
1868.  — Chemische:  Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  155.  — Physioloy. : Kunkel: 
Journ  de  Chimie  med.  XI.  223.  1833.  — Barbier:  Gaz.  medic.  10.  1S34.  — 
Berthe:  Compt.  rendus  LIX.  914.  1865.  — Knebel:  med.  Ztg.  Russlands  8. 
1856.  — Desbrulais:  Moniteur  des  Höpit.  96.  p.  767.  1856.  — Dumont: 
ebenda  28.  p.  221.  1858.  — Guibert:  Nouveaux  med.  p.  397.  — v.  Schroff: 
Pharmakologie  (3.  Aufl  ) p.  483.  — John  Harley:  The  old  vegetable  Neuro- 
tics  p.  179  — Crum  Brown  and  Fraser:  a a.  0.  p.  of  the  Roy.  Soc.  of 
Edinb.  XXV.  January  6.  1868.  — Baxt:  Reichert  und  Dubois’s  Archiv  1S69. 
1.  p.  70. 

Nichfcoffizinelle  Opium-Alkaloide. 

a.  Narcein:  Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  184.  — Chemische:  J.  Bou- 
chardat:  de  la  Narceine.  These  de  Paris  1865.  — Physiol.:  Claude  Ber- 
nard: Compt.  rend.  LIX.  p.  406.  1864.  — J.  Harley:  the  old  vegetable  neu- 
rotics  p.  139.  — Ozanam:  Gaz.  med.  de  Paris  38.  1864.  — Laliorde:  Gaz. 
des  Höpit.  38.  1865.  — A.  Eulen  bürg:  D.  Archiv  f.  klin.  Med.  I.  p.  54.  1865. 

— Robertson:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXVIII.  p.  173.  1S65.  — Line,  Charles: 
Etüde  sur  la  narceine  et  son  emploi  en  Therapeut.  1865.  Paris,  Delaliaye.  8°. 
69  S.  — v.  Oetinger:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXI.  184.  1S66.  - Kersch:  Me- 
morabilien XI.  11.  1866.  XIII.  7.  1868.  XVI.  1.  1871. — Fronmüller:  ebendas. 
XIII.  3.  1868.  — Therap.:  Practitioner  p.  379.  1872.  — Da  Costa:  Pennsylv. 


40.  Opii  praeparata. 


1061 


Hospital  Reports  1868  I.  177.  — Sichting:  die  therapeut.  Wirkungen  des  Pa- 
paverins und  Nareeins.  Bonn  1869.  — de  Luce:  Bull,  de  Therap.  LXXVII.  p. 
360.  1869.  — Petrini:  des  injections  kypodenniques  de  chlorbydrate  de  Har- 
eeine.  These  de  Paris  1871.  Bull,  de  Therap.  LXXXII.  136.  1872.  — Petit: 
ebenda  LXXXIII.  p.  481.  Dec.  1872.  — Caspari  : Deutsche  Klinik  201.  1872.  — 
E.  Heckei:  Agents  med.  p.  66.  1874. 

b.  Narcotin:  Ilusemann:  Pflanzenstofie  p.  145.  — Reil:  Mat.  med. 
der  chem.  reinen  Pflanzenst.  p.  228.  — A.  Husemann:  Ann.  Chemie  u.  Pharm. 
CXXVIII.  p.  305.  1863.  — Physiol.:  W ihm  er:  Wirkungen  der  Arzneim.  und 
Gifte  IV.  151.  — Cl-aude  Bernard  a.  a.  0.  — Barbier:  Mat.  med.  p.  171.  — 
Cogswell:  Lancet  II.  Nov.  1352.  — O’Shaugnessy : Buchner’s  Repert.  LXI. 
p.  91.  — Albers:  D.  Klinik  15.  1862  — A.  Eulenburg:  Hypoderm.  Inject. 
2.  Aufl.  p.  206. 

c Thebain:  Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  168.  — Orfila:  Toxicologie, 
übers,  v.  Krupp  II.  p.  201.  — Müller,  F.  W.:  das  Thebain.  Diss.  Marburg  1868. 

— John  Harley  a.  a.  0.  179.  — Crum  Brown  and  Fraser  a.  a.  0.  — E. 
He  ekel:  Agents  med.  p.  74.  1874. 

d.  Meconin:  John  Harley  a.  a.  O.  p.  151. 

e.  Papaverin:  Husemann:  Pflanzenstofie  p.  184.  — Hofmann:  Wie- 
ner Ztschr.  XXVI.  5 u.  6.  p.  207.  1870.  — Sichting  a.  a.  0.;  man  vgl.  Kar- 
cein.  — Bast:  Wiener  Sitz.Ber.  LVI.  p.  189.  1867.  — Leidesdorf  u.  Bres- 
lauer: Vierteljahrsschr.  f.  Psychiatrie  1868.  3 u.  4.  — Kehr:  Archiv  f.  Psy- 
chiatrie II.  1.  177.  1869.  — Elben:  üb.  d.  therap.  Werth  des  Papaverins.  8°. 

1869.  48  S.  — He  ekel,  E.:  Agents  med.  1874.  p.  72. 

f.  Cryptopin:  J.  Harley:  Old  veget.  neurotics  p.  156.  — St.  Thomas’s 
Hosp.  Rep.  II.  123.  1872.  — Im.  Munk:  Versuche  über  die  Wirkung  des  Cry- 
ptopin. Berlin  1873.  8°.  32  S.  — E.  He  ekel:  Agents  medic.  1874.  p.  70  ff. 

Zersetzungsprodukte. 

g.  Apomorphin:  E.  Heckei:  Agents  med.  p.  88.  1874.  — Blaser: 
Arch.  der  Heilkunde  1873.  2 u.  3.  — Arppe:  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  LV.  96. 
1845-  — Matthiesen  and  Wright:  Proceedings  of  the  Royal  Soc.  XVIII.  p. 
455.  — Physiol.:  Böhm  u.  Siebert:  Arch.  d.  Heilk.  XII.  6.  Hft.  1871.  p.  522. 

— Max  Quehl:  über  die  physiolog.  Wirkungen  des  Apomorphins.  Halle  1872. 
37  S.  — Harnack:  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  II.  255.  1874.  — Chouppe: 
Soc.  de  Biolog.  18  Juillet  1874. — C.  David:  Gaz.  de  Paris  37.  1874. — Grove: 
Berl.  klin.  WS.  XI.  28.  29.  1874.  — Therapeut. : Riegel  u.  Böhm:  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.  IX.  p.  211.  239.  1871.  — S.  Gee:  Transact.  of  the  clin. 
Society  II.  1.  p.  166.  1870.  — Pierce:  Brit.  med.  Journ.  February  26.  p.  204. 

1870.  — M.  Löb:  klin.  Wochen-Schrift  1872.  p.  400.  — A.  Mörz:  Prager  Vier- 
teljahrsschrift XXXIX.  3.  p.  76.  1872.  — Eichberg:  Würtemb.  Corr.  Bl.  89. 
p.  819.  1873.  — v.  Gelhorn:  ( Geisteskr .)  Allgem.  Ztschr.  f.  Psych  XXX.  46. 
1873.  — Ganghoffer:  Böhm.  Corr.  Bl.  I.  3.  p.  65.  1873.  — Fronmüller: 
Memorabil.  XVIII.  9.  1873.  — Onsum:  Korsk  Mag.  (3.R.)  III.  155.  1872.  — De 
Meyer:  Bull,  de  la  Societe  roy.  de  Pharmacie  de  Bruxelles  1872.  — Möller: 
Bull,  de  l’Academie  de  Medec.  de  Belgique  VIII.  (3)  1873.  — Juratz:  Central- 
blatt f.  med.  Wiss  4.  Jul.  1874-  — Bourgeois:  de  l’Apomorphine.  These  de 
Paris  1874.  Ko.  19.  Bull.  gen.  de  Ther.  LXXXVI.  p.  236.  1874.  — Routy  : de 
l’Apomorphine.  These  de  Paris  1874.  Ko.  437.  — Ob  erlin:  Revue  medicale  de 
l’Est.  Aoüt  1874.  p.  98.  — Henri  Huchard:  Union  medicale.  Octobre  1874. 
p 493.  — Dujardin -Beaumetz  : Bull.  gen.  de  Ther.  LXXXVII.  8.  Octobre 
p.  345.  1874.  — Ziolkowski,  M.:  Beitrag  z.  Kenntniss  der  brechenerr.  Wir- 
kung des  Apomorphins.  Greifsw.  1874. 

h.  Apocodein:  Wickham  Legg:  St.  Barthol.  Hospit.  Reports  VI.  97. 
1870.  — E.  Heckei  a.  a.  O.  p.  90. 

i.  Hydrocotarnin : Toxikolog-  Studien  über  H.  Diss.  von  Ferd.  Aug. 
Falck.  Marburg  1872.  80.  22  S. 

Von  diesen  Alkaloiden  werden  nur  die  offizineil  gewordenen  im 
Kachstehenden  Berücksichtigung  finden  können. 
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Die  Krage,  ob  (.trjxwv  bei  Homer  ( pfjY.o)vog  o-rtög  wird  unter  den 
Ingredienzien  der  Zauberküche  der  Medea  genannt;  Orpheus:  Ar- 
gon. vers.  916.  917)  und  das  prpcöviov  des  Hippokrates  (Morb. 
mul.  II.  670)  auf  das  Opium  (von  <mog  — Saft)  zu  beziehen  ist, 
mag  unentschieden  bleiben.  Auch  zu  Dioskorides’s  Zeit  war  der 
therapeutische  Gebrauch  dieses  Mittels  noch  ein  sehr  beschränkter,  und 
erst  tausend  Jahre  später  wurden  die  unschätzbaren  Eigenschaften  die- 
ses Arzneimittels  durch  Avicenna  und  die  Araber  erkannt;  ebenso 
aber  auch  die  toxischen.  Rhazes  normirte  die  Dosis  toxica  lethalis 
des  Opiums  auf  8 Grm.  ( 3 j j ) . Festen  Fuss  konnte  die  Opiumanwen- 

dung aber  auch  als  mit  dem  Wiederaufblühen  der  Wissenschaft  auf  das 
Vorbild  des  Hippokrates  und  Galen  zurückgegangen  wurde,  nicht 
fassen,  bis  Paracelsus  mit  glücklicher  Hand  das  in  Vergessenheit 
gerathene  Mittel  wieder  zu  Ehren  brachte,  und  Sydenham  versicherte, 
„ dass  ohne  das  Opium  die  ärztliche  Kunst  zu  existiren  aufhören  wür- 
de, ivährend  der  das  Opium  geschickt  gebrauchende  Arzt  in  der  Thal 
Wunderkuren  zu  verrichten  vermöge “.  Während  der  1669 — 1672  herr- 
schenden Ruhrepidemie  hatte  sich  das  Opium  als  unentbehrliches  Heil- 
mittel bewährt,  und  Sydenham’s  Nachfolger:  Morton,  Freind, 
Pringle  u.  A.  machten  es  zu  einem  Gemeingut  der  Nationen. 

Erst  Anfang  gegenwärtigen  Jahrhunderts  wies  die  rüstig  vorschrei- 
tende organische  Chemie  die  complizirte  chemische  Zusammensetzung 
der  Drogue  aus  zahlreichen,  später  zu  nennenden  Alkaloidverbindungen, 
der  Mecon-  und  angeblich  auch  der  Schwefelsäure  — neben  Fett, 
Harz,  Gummi,  Bassorin,  Aluminiumsalzen,  Phosphaten  — nach.  Be- 
treffs der  Details  dieser  von  Mul  der,  Biltz,  Schindler  u.  A.  mit- 
getheilten  Analysen  muss  indess  auf  die  Handbücher  der  Pharmakognosie 
und  pharmazeutischen  Chemie  verwiesen  werden,  und  können  wir  uns 
hier  vielmehr  darauf  beschränken,  von  historischen  Daten  die  Isolirung 
des  Narkotins  (1803)  durch  Derosne,  die  Entdeckung  der  Mecon- 
säure  und  des  Morphiums  durch  Sertürner  (1804),  die  des  Meco- 
nins  durch  Dublanc  (1826)  und  des  Narceins  von  Pelletier,  sowie 
die  Reindarstellung  des  Codeins  durch  Robiquet  (1832)  hervorzuhe- 
ben. Seit  1837  traten  Merck  mit  der  Entdeckung  einer  Reihe  neuer 
Opiumalkaloide,  wie  Porphyroxin,  Papaverin,  Thiboumery  mit  der 
des  Thebain  und  Pseudomorphins , und  Hesse  mit  der  einer  ganzen 
Reihe  ärztliche  Anwendung  übrigens  nicht  findender  Pflanzenbasen  auf. 
Weniger  bekannte  Alkaloide,  wie  Metamorphin  und  Crypfopin , sind 
endlich  in  jüngster  Zeit  von  Wittstein  und  den  beiden  Smith  im 
Opium  nachgewiesen  worden..  Die  über  die  physiologischen,  bez.  the- 
rapeutischen Wirkungen  dieser  Alkaloide  angestellten  und  in  der  Lite- 
raturübersicht zu  diesem  Kapitel  gewissenhaft  zusammengestellten  Un- 
tersuchungen haben  für  die  Zwecke  dieses  Werkes  nur  insofern  Bedeu- 
tung, als  sie  den  unwiderleglichen  Beweis  dafür  liefern,  dass  zwar  al- 
len Opiumalkaloiden  excitirende,  bez.  tetanuserzeugende  ( bei  Fröschen) 
neben  sedativen  und  hypnotischen  Wirkungen  innewohnen,  in  keinem 
derselben  aber  die  analgesirende  und  hypnotische  Eigenschaft  so  prä- 
valirt  wie  im  Morphin , welchem  als  zweimal  (Magen die)  oder  fünf- 
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mal  schwacher  in  den  genannten  Richtungen  wirkend  das  C o dein  am 
nächsten  stehen  würde.  Alle  übrigen  Alkaloide,  welche  wie  Narco- 
tin,  Narcein,  Papaverin,  ebenfalls  sedative  Eigenschatten  zeigen, 
thun  dieses  nur  bei  Anwendung  viel  höherer  Dosen,  und  haben  da  ei, 
als  minder  zuverlässig , vor  dem  Morphin  und  Coclem , welche  nach 
der  Ph  Gr.  allein  offizinell  sind  , die  Segel  streichen  müssen. 

Das  Opium  ist  der  getrocknete,  aus  den  unreifen  Samenkapseln 
von  Papaver  somniferum  ( white  poppy)  in  den  Ländern  am  mittel- 
ländischen Meere  und  in  Ostindien  (in  neuerer  Zeit  auch  in  den  y er- 
einigten  Staaten)  und  denen  von  Papaver  otficinale  in  den  Hima- 
layagegenden  ausgetretene  Saft.  Das  bei  uns  gebräuchliche  ist  das 
türkische  oder  Smyrnaopium*') ; das  viel  schlechtere  ägyptische, 
das  Cutch-,  das  in  Siegellackstangenform  imporiirte,  sehr  gute  per- 
sische und  das  indische  (Palna- , Benares-  und  ibfa/wa-)Opium, 
wozu  noch  algierisches,  amerikanisches,  deutsches  (bei  Erfurt  gebautes) 
kommen  würde,  sind  bei  uns  nur  Bestandtheile  von  Droguensammlun- 
gen.  Die  türkischen  Opiumbauern  düngen  ihr  am  besten  aut  kie- 
selhaltigem Thonboden  belegenes  Feld  im  Anfänge  des  Herbstes  stark, 
pflügen  es  wiederholt  um,  und  säen  den  Mohnsamen  aus.  Alsdann 
trifft  der  in  jenen  Gegenden  milde  Winter  junge  Pflanzen , welche  sei- 
nen Frösten  zu  trotzen  vermögen,  an.  Im  nächsten  Frühjahr  weiden 
die  nun  circa  12  Ctm.  hohen  Mohnpflanzen  unter  Verwerfung  der 
schwächlichen  und  erfrorenen  auf  10 — 12  Ctm.  Zwischenraum  ver- 
pflanzt, alles  TJebrige  aber  von  dem  fatalistischen  Türken  dei  Zeit 
überlassen.  Diese  Vernachlässigung,  bez.  das  unterlassene  Hacken,  die 
Nässe  und  der  Samum  schaden  den  Mohnpflanzen  und  beeinträchtigen, 
sowohl  quantitativ,  als  qualitativ,  das  Produkt.  Sowie  die  noch  unrei- 
fen Mohnköpfe  eine  gewisse  Grösse  und  Entwickelung  erlangt  haben, 
bedecken  Weiber,  Greise  und  Kinder  den  Boden  der  Opiumfelder  mit 
dichten  Lagen  von  Mohnblättern  und  der  Besitzer,  mit  dem  Djigin 
( Messer ) und  Alik  ( Kratzinstrument ) versehen,  geht  in  feuchten,  re- 
genreichen Gegenden  vor  Sonnenaufgang  und  in  trocknen  gegen  Son- 
nenuntergang von  Mohnkopf  zu  Mohnkopf , um  ihm  horizontale  Ein- 
schnitte, aus  welchen  der  Milchsaft  ausfliesst  und  an  der  Luft  theil- 
weise  trocknet,  beizubringen.  Das  abtropfende  Opium  fällt  aut  die  un- 
tergelegten Blätter,  und  wird,  wie  das  an  den  Köpfen  sitzengebliebene 
je  nach  der  Zeit  des  Ritzens  des  Abends  oder  des  Morgens  eingesam- 
melt, in  grössere  oder  kleinere  Brode  geformt,  und  letztere,  um  das 
Zusammenbacken  beim  Export  zu  verhindern,  in  Sauerampfer-  ( Rumex -) 
Blätter  und  Samen  (auch  in  Mohnblätter)  eingepackt  und  in  den 
Handel  gebracht.  Die  reifen  Köpfe  werden  zum  Theil  an  Droguisten 
verkauft,  die  Samen  zum  andern  Theil  für  die  Aussaat  reservirt,  und 


*)  Konstantinopolitanisches  Opium  existirt  in  der  That  nicht;  sondern  die 
vom  „ kranken  Manne“  bezahlten  Soldaten  erhalten,  weil  Geld  in  jenen  Gegenden 
bekanntlich  sehr  selten  ist,  ihren  Sold  häufig  in  Opiumbroden  ausgezahlt,  welche 
sie  auf  dem  übrigens  ganz  unbedeutenden  Markt  zu  Stambul  in  Geld  umsetzen; 
Deila  Sudda. 
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aus  einer  dritten  Portion  Ool  gepresst.  Leider  bringen  es  nur  die  bes- 
ser situirten  Bauern  dazu,  selbst  Opiumbrode  formen  und  zum  Verkauf 
anbieten  zu  können.  Die  Meisten  sind  vielmehr  von  den  unerschwing- 
lich hohen  Steuern  so  gedrückt  und  verschuldet,  dass  sie  schon  den 
ausfliessenden  Saft  an  die  Faktoreien  abliefern  müssen,  woselbst  die 

V eiterverarbeitung  (und  l erfälschung)  in  grossartigem  Maasse  vorge- 
nommen wird.  Um  letzterer  zu  steuern,  waren  bis  zur  Pariser  Aus- 
ste  ung  hin  auf  den  Markten  von  Smyrna  und  Stambul  Beamte  bestellt 
welche  jedes  Brod  durchschnei  den  und  die  schlecht  befundenen  confiszi- 
zen  sollten.  Hierbei  richtete  sich  der  Beamte  leider  nicht  nur  lediglich 
nach  dem  Augenschein,  sondern  war  auch  menschlichen  Regungen  zu- 
gänglich, so  dass  auch  schlechtes  Opium  von  zahlenden  Lieferanten 
passirte,  wahrend  notorisch  gutes,  wenn  ohne  Backschisch  dargeboten 
^iworfen  und  der  Verkäufer  noch  dazu  mit  der  Bastonade  bedacht 
wuide.  Appellation  war  weder  dem  Käufer,  noch  dem  Verkäufer  ge- 
stattet. A on  den  durch  Witterungs-  und  Vegetationsverhältnisse  der 
Muttei  pflanze  abhängigen  Veränderungen  des  Alkaloidgehaltes  und  den 

vorgenommenen  Verfälschungen  mit  Mohnabschab- 
seln,  Blatterdekokt,  Eiern,  Wachs,  Marmorstaub,  Ziegelmehl  etc.  abge- 
sehen,  varnrte  der  Morphingehalt  des  Opiums  von  9— 22 0/  (Del'la 
budda);  Käufer  wie  Verkäufer  kamen  daher  nicht  zu  ihrem  Recht, 
bis  m neuster  Zeit  die  Hohe  Pforte  den  Opiumhandel  geregelt,  mit  dem 
Titriren  der  Drogue  vertraute  Beamte  angestellt  und  die  Feststellung 
des  Preises  mit  Zugrundelegung  des  10 o ^-Gehaltes  seitens  der  Hond- 
jas  (Grundbesitzer)  angeordnet  hat.  Eine  wirkliche  Blüthe  der  loh- 
nenden  Opmmproduktion,  bei  welcher  gleichwohl  der  verdummte  und 
verschuldete  Bauer  verhungern  kann,  wird  indess  erst  wenn  gebildete 
Industrielle  den  Opiumhandel  in  die  Hand  nehmen,  zu  erwarten  sein. 

V on  den  Bestandteilen  des  Opiums  interessiren  uns,  als  Repräsentan- 
ten der  hypnotischen , analgesirenden  u.  s.  io.  Wirkunq  desselben  nur 
m erster  Linie  das  Morphin,  und  in  zweiter  das  Codein,  welches 
®.  .j  geringeren  Intensität  seiner  Wirkungen  wegen  besonders  für 
die  Kinderpraxis  eignet,  namentlich  in  Frankreich  als  Codeinsyrup  viel 
gebräuchlich,  und  auch  bei  uns  offizineil  ist. 

Das  Morphium  Morphin,  Morphine,  Morphia  (C34HI9N06); 
y 17  19  T^O  stellt  kurze,  säulenförmige,  seltener  nadelförmige 
it)Ao  °^ta®^n®c^e  > farblose  und  luftbeständige  Krystalle,  welche  bei 
1JO  unter  Wasserabgabe  (5,95%)  trübe  und  undurchsichtig  werden, 
bitter  schmecken  und  alkalisch  reagiren,  dar.  Seine  Anwendbarkeit 
/i  - aaT  -Alkaloid  wird  durch  seine  schwere  Auflöslichkeit  in  Wasser 
(1000  Th.  kaltem,  500  siedendem)  und  Alkohol  (90  Th.)  einigermaassen 
erschwert,  und  aus  diesem  Grunde  mehr  von  den  unter  den  pharma- 
zeutischen [Präparaten  aufzuführenden  Morphiumsalzen  Gebrauch  ge- 
macht. In  Aether  geht  es  nur  in  dem  Momente,  wo  es  durch  Alkali 
aus  seinen  Salzlösungen  abgeschieden  wird , über.  In  Chloroform  und 
Benzol  ist  Morphium  unlöslich,  löst  sich  jedoch  in  Aetzammoniak,  Lau- 
gen,  Kalk-  und  Barytwasser  auf.  Aus  Ammoniak  krystallisirt  es,  und 
aus  den  übrigen  Lösungen  wird  es,  worauf  seine  sonst  hier  nicht  wei- 
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ter  zu  beschreibende,  fabrikmässige  Darstellung  beruht,  durch  Salmiak 
gefallt  (wobei  Salmiaküberschuss  zu  vermeiden  ist!).  Alkalicarbonate 
präcipitiren  das  Morphin  aus  seinen  Salzlösungen ; der  Niederschlag  ist 
indess  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  nicht  auflöslich.  Charakte- 
ristisch für  Morphin  ist  die  übrigens  vom  Gewürznelkenöl  (man  vgl. 
p.  323)  getheilte  Blaufärbung  durch  neutrales  Eisenchlorid , das  Auf- 
treten einer  violetten  Färbung  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  und 
einer  Yerwandelung  des  Violett  in  Roth,  wenn  der  schmutziggrün  ge- 
wordenen schwefelsauren  Lösung  ein  Tropfen  Salpetersäure  zugefügt 
wird.  Jodkaliumlösung  erzeugt  auch  in  den  verdünntesten  Morphin- 
salzlösungen einen  kermesfarbigen  Niederschlag. 

Das  Codein  (CigH2iN03-t-H20) , — von  xoideia:  Mohnkopf,  — 
bildet  aus  ätherischen  Lösungen  gewonnen  kleine,  Wasser  nicht  ent- 
haltende Krystalle,  aus  wässrigen  Lösungen  dargestellt  dagegen  weisse, 
seidenglänzende,  5,6%  Wasser  einschliessende  Schuppen,  welche  in 
Wasser  beim  Siedepunkte  dieses  zu  einem  Oeltropfen  schmelzen,  stark 
alkalische  Reaktion  zeigen , sich  in  17  Theilen  kochenden  und  80  Th. 
kalten  (15°)  Wassers,  aber  auch  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform 
( Amylalkohol ) lösen,  und  in  Alkalien  (man  vgl.  dagegen  Morphin!) 
unlöslich  sind.  Mit  Schwefelsäure  giebt  Codein  nach  längerem  Kochen 
eine  blaue  Farbenreaktion,  welche  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Salpeter- 
säure in  eine  blutrothe  übergeht.  In  Bromwasser  löst  sich  Codein  mit 
rother  Farbe,  und  überschüssiges  Bromwasser  erzeugt  darin  eine  gelbe 
Fällung.  Codeinsalze  werden  durch  Aetzkalilauge  (unvollständig),  durch 
Ammoniak  und  kohlensaure  Alkalien  aber  nicht  präcipitirt.  Gutes  Opium 
enthält  nur  ein  Procent  Codein.  Betreffs  der  Titrirung  des  Morphins 
und  Codeins  in  den  verschiedenen  Opiumsorten  muss  auf  die  Handbü- 
cher der  Pharmazie  und  die  Commentare  zu  den  verschiedenen  Phar- 
makopoen verwiesen  werden. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Morphins  und  Codeins,  wel- 
che nur  in  der  Intensität  differiren,  repräsentiren  die  des  Opiums*)  so 


*)  Selbstverständlich  kann  die  Wirkung  des  als  Mischung  einer  grossen  Zahl 
verschieden  wirkender  Alkaloide  aufzufassenden  Opiums  (über  die  Wirkung  der 
Mekonsäure  ist  nichts  bekannt)  mit  derjenigen  des  Morphins  ebensowenig  genau 
zusammenfallen,  als  wir,  sofern  diese  Alkaloide  die  Organfunktionen  nicht  nur 
sehr  wesentlich  beeinflussen,  sondern  sogar  (z.  B.  Thebain,  Porphyroxin  etc.)  vor- 
waltend excitiren,  und  bei  kleinen  Thieren,  wie  Fröschen,  Tetanus  hervorrufen, 
das  Opium  (etwa  den  Chinarinden  und  Chinin  analog ) als  durch  andere  Substan- 
zen verdünntes  Morphin  (und  Codein)  zu  betrachten  berechtigt  sind.  Daher 
kommt  es,  dass  0,15  — 022  Grm.  Opium  trotzdem,  dass  sie  von  den  hauptsächlich 
hypnotisch  und  analgesirend  wirkenden  Alkaloiden  Morphin,  Codein  (und  Narko- 
tin) sicher  in  summa  weniger  als  0,07  Grm.  enthalten,  gleichwohl  sehr  bald  eine 
dem  Sopor  äusserst  nahekommende  Narkose  (welche  allerdings  verhältnissmässig 
schnell  vorübergeht)  erzeugen,  während  es  selbst  bei  Anwendung  von  0,07  Grm. 
Morphium  purum  nie  zu  soporöser  Narkose,  sondern  nur  zu  tiefem,  und  dabei 
länger  anhaltendem  Schlafe  kommt.  Auf  der  anderen  Seite  treten  indess  die 
oben  beim  Morphin  erwähnten  Beeinträchtigungen  der  Verdauung  beim  Mor- 
phium stärker  hervor,  als  bei  einer  äquivalenten  Dosis  Opium,  und  halten  bei 
ersterem  auch  länger  an,  v.  Schroff.  Andere  Differenzen  beruhen  darin,  dass 
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vollständig , dass  wir  unseren  weiteren , namentlich  therapeutischen , Er- 
örterungen die  Betrachtung  der  Wirkungen  der  genannten  Alkaloide 
nach  Beobachtungen  an  gesunden  Menschen  und  eine  immer  noch  Vie- 
les zu  wünschen  übriglassende  Analyse  der  an  Menschen  gemachten 
Wahrnehmungen  an  der  Hand  des  Experimentes  an  Thieren  zu  Grunde 
legen  und  die  Morphin-  und  Opiumwirkung  mit  den  unter* gemachten 


Opium  eine  primäre,  objektive  Temperatursteigerung  nebst  angenehmem  Wärme- 
gefühl, und  erst  später  Absinken  der  Körperwärme,  Morphium  dagegen,  aller- 
dings bei  grösseren  Gaben,  ebenfalls  unter  Steigerung  des  subjektiven  Wärmege- 
fühls von  Anfang  an  Absinken  der  Körpertemperatur  bedingt,  und  bezüglich  der 
primären  Pulsbeschleunigung',  welche  beim  Opium  während  der  Narkose  erst, 
beim  Morphin  — von  grossen  Dosen  abgesehen  — dagegen  von  Anfang  an  Puls- 
retardation  Platz  macht,  gilt  dasselbe.  Ausserdem  kommen  durch  die  Individua- 
lität und  die  Krankheit,  in  welcher  Opium  oder  Morphium  gegeben  werden,  her- 
vorgerufene  Abweichungen  von  Obigem  in  Betracht.  Es  giebt  Personen , welche 
Opium  besser  vertragen,  als  Morphium,  und  umgekehrt;  während  Opium  Gesunde 
ausnahmslos  obstruirt,  ruft  es,  wenn  tonischer  Krampf  der  Darmmuskulatur  be- 
steht, wie  bei  der  Bleikolik,  Kothentleerung  hervor.  Obwohl  ferner  sowohl  nach 
der  Opium-,  als  nach  der  Morphinmedikation  ein  verschieden  lauge  dauerndes 
Excitationsstadium  angedeutet  oder  ausgesprochen  ist,  so  geht  dieses  doch,  wie 
das  Verhalten  des  Pulses  und  der  Temperatur  ebenfalls  bestätigt,  beim  Morphium 
rasch  in  das  Gegentheil : Schläfrigkeit,  Trägheit  etc.  über,  während  beim  Opium- 
räusche, dank  der  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  sensibler  und  motorischer  Nerven 
— womit  Verbannung  aller  unangenehmen  Empfindungen,  Beschränkung  des 
Verkehrs  mit  der  Aussenwelt  und  eine  ( angenehme ) Erschlaffung  aller  Bewegungs- 
organe verknüpft  ist  — die  beschauliche  Thätigkeit  des  Gehirns  längere  Zeit  er- 
höht ist,  die  Einbildungskraft  einen  kühneren  Schwung  bekommt,  Leidenschaf- 
ten exaltirt  werden,  und  sich  erst  ganz  allmälig  ein  wollüstiger  Dusel  oder  halb- 
wachender, halbschlafender  und  träumender  Zustand  herausbildet,  und  schliess- 
lich in  soporöse  Narkose  übergeht.  Dass  die  Opiumesser  und  Opiumraucher 
des  Orients,  die  Chinesen  und  Hindus  sich  künstlich  in  diesen  Opiumrausch  ver- 
setzen und  das  Opium  als  Genussmittel  gebrauchen,  haben  wir  ebensowenig  wie 
die  mit  dem  Laster  des  Opiummissbrauchs  verknüpften,  bald  früher,  bald  später 
zur  Entwickelung  kommenden  Erscheinungen  der  chonischen  Opiumvergiftung, 
an  diesem  Orte  zu  ventiliren  und  uns  vielmehr  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  der 
Organismus  sowohl  im  gesunden,  als  im  krankhaften  Zustande  sehr  rasch  an  das 
Opium  gewöhnt,  und  diese  Toleranz  bei  gewissen  Kranken,  namentlich  Geistes- 
kranken, an  Delirium  tremens  Leidenden,  Tuberkulösen,  mit  Krebstumoren  Be- 
hajteten  und  vom  Tetanus  Befallenen  sich  so  schnell  ausbildet,  dass  die  Dosen 
beständig  erhöht  werden  müssen.  Auf  die  Wirkungen  toxischer  Dosen  einzuge- 
hen,  ist,  wie  bereits  gesagt,  hier  nicht  der  Ort. 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Opium,  wie  Extr.  opii  das  sehr  lästige  Haut- 
jucken in  höherem  Maasse,  als  die  Alkaloide  Morphin  und  Codein  hervorrufen; 
dass  Opium  mehr  verstopft,  als  die  gen.  Alkaloide,  aber  die  Schweisssecretion 
weniger  anregt  und  die  Alkaloide  anderseits  das  Harnvolumen  mehr , als  es 
Opium  thut,  herabsetzen. 

Ueber  den  hypnotischen  Werth  der  unter  sich  betrachteten  Alkaloide  steht  nur 
fest,  dass  Morphin  alle  anderen  übertrifft ; dann  sollen  nach  Fronmüller  (a.  a. 
0.  44)  Narkotin,  Papaverin,  Opianin  und  Codein  folgen,  Thebain  und  Narcein 
aber  hypnotische  Wirkungen  überhaupt  nicht  bedingen.  Auch  Da  Costa  leug- 
net die  hypnotische  Wirkung  des  Narceins,  während  sie  von  Eulenburg  und 
Oetinger  aufrecht  gehalten  wird.  Da  Narcein  ebensowenig  offizinell  ist  wie 
das  viel  billiger  zu  beschaffende  Narkotin,  so  haben  diese,  hier  nicht  weiter  zu 
erörternden  Meinungsdiff’erenzen  auch  nur  eine  untergeordnete  praktische  Be- 
deutung. 
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Einschränkungen  für  qualitativ  identisch  erklären,  resp.  das  für  das 
Morphin  Ermittelte  ohne  Weiteres  (die  nicht  offizinellen  Alkaloide  las- 
sen wir  hier  ausser  Betracht)  auf  das  Opium  selbst  übertragen  wollen. 
Verschwiegen  darf  indess  hierbei  nicht  werden,  dass  dieses  Sichdecken 
der  Morphin-  und  Opiumwirkung,  sofern  die  letztere,  je  nach  der  In- 
dividualität des  Experimentators  und  je  nachdem  derselbe  ungestört, 
bez.  in  liegender  Stellung  verharrte,  oder  durch  die  Umgebung  und 
seinen  rege  gehaltenen  Willen  die  Wirkung  in  ihrer  freien  Entwicke- 
lung stören  liess,  nicht  unwesentlich  variirt  (von  Schroff),  bis  zu 
I einem  gewissen  Grade  cum  grano  salis  zu  verstehen  ist.  Nach  diesen 
nothwendigen  Vorbemerkungen  gehen  wir  zur  Betrachtung 

1.  der  Wirkungen  des  Morphins  auf  gesunde  Menschen 
über.  Schroff  ( Phartnak . 4.  Aufl.  p.  515)  beobachtete  an  Versuchs- 
personen, welche  14  Milligramm  Morphium  genommen  hatten,  plötz- 
lich eintretenden  geringen  Kopfschmerz,  welcher  sich  allmälig  steigerte, 
Schläfrigkeit  Platz  machte  und  nebst  dieser  bereits  nach  einer  Stunde 
wieder  verschwunden  war.  Pulsfrequenz  und  Temperatur  sowohl  unter 
der  Zunge,  als  in  der  Hohlhand,  nahmen  etwas  ab,  die  Pupillen  erwei- 
terten sich  etwas,  und  l3/4  Stunden  später  war  die  Wirkung  abge- 
laufen. 

36  Milligramme  liessen  den  Puls  anfänglich  um  einige  Schläge 
sinken,  dann  um  einige  Schläge  an  Frequenz  zunehmen ; daneben  stell- 
ten sieh  auffallende  Trägheit,  Schläfrigkeit,  Betäubung  und  Ohrensau- 
sen ein ; die  Temperatur  der  Hand  nahm  erst  ab , um  später  anzustei- 
gen, der  Gang  wurde  unsicher  und  der  Schlaf  gestört;  am  nächsten 
Morgen  war  die  Wirkung  durchaus  verschwunden.  7 Centrigrm.  Hes- 
sen die  Pulsfrequenz  anfänglich  allmälig  absinken  (um  einige  Schläge 
in  IV2  Stunden),  dann  aber  um  ebensoviel  ansteigen;  auch  die  Haut- 
temperatur stieg  um  0,2°,  und  die  Pupillen  erweiterten  sich.  Starkes 
Aufstossen , Schwere  des  ganzen  Körpers,  Hitze  und  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Kriebeln  im  Magen  und  Stuhlverstopfung  gesellten  sich 
hinzu.  Ausserdem  wurde  ein  beständiges,  nicht  zu  befriedigendes  Drän- 
gen zum  Uriniren  bemerklich.  Bei  einem  Experimentator  war  diese 
Wirkung  nach  24  Stunden  erloschen;  bei  einem  anderen  dagegen  hiel- 
ten Borborygmi,  Ekel  und  Erbrechen,  neben  grosser  Abgeschlagenheit, 
Eingenommensein  des  Kopfes  und  Obstipation  noch  weitere  2 Tage  an. 
Gleiche  Gaben  essigsaures  Morphin  bewirkten  dieselben  Erscheinungen 
wie  das  Morphium  purum,  nur  in  geringerem  Grade  (vgl.  auch  Fron- 
müller p.  25  Anmerkung!).  Während  übrigens  ruhige  und  kalte  Per- 
sonen ausser  Temperaturänderung  und  Eingenommenheit  des  Kopfes 
kaum  etwas  Anderes  empfanden,  steigerte  sich  (dasselbe  gilt  vom  Opium!) 
das  Gemeingefühl  bei  erregbaren,  feurigen  Naturen  bis  zur  Extase  und 
Hallucinationen,  ins  Besondere  des  Gesichtssinnes.  Neigung  zum  Schlaf 
und  Dauer  des  letzteren  sind  ebenfalls  individuell  verschieden.  In 
keinem  wesentlichen  Punkte  weicht,  wie  aus  Nachstehendem  ersichtlich 
ist, 

2.  das  Bild  der  Oodeinwirkung  auf  gesunde  Menschen 
von  dem  der  Morphinwirkung  ab.  Schroff’s  Schüler,  Heinrich  und 
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Dworzak,  verspürten,  nachdem  sie  0,1  Codein  genommen,  einen  sich 
allmälig  geltend  machenden  bitteren  Geschmack,  Aufstossen,  Magen- 
schmerz, Brechreiz,  Salivation,  Eigenommenheit  und  Hitze  des  Kopfes 
Getühl  von  Druck  in  Stirn  und  Schläfe,  Ohrenklingen,  Gesichtsschwä- 
che, Unfähigkeit  sich  geistig  zu  beschäftigen  und  Absinken  der  Puls- 
frequenz um  28  Schläge  in  4 Stunden.  Der  Puls  wurde  dabei  klein 
und  schwach.  Auflallend  und  am  meisten  charakteristisch  war  ein  bei 
den  Beobachtern  4 Stunden  nach  der  Medikation  hervortretendes,  den 
ganzen  Körper  ergreifendes  und  bis  zum  Schlafengehen  andauerndes 
Zittern.  Auch  Tages  darauf  war  noch  eine  gewisse  Schläfrigkeit,  Träg- 
heit  der  Ideenassociation  und  verminderte  Aufmerksamkeit  vorhanden. 
Bei  2 anderen  Experimentatoren  nahm  die  Pulszahl  in  4 Stunden  um 
lo  Schläge  ab  (die  Dosis  0,1  wie  oben)  und  traten  gleichzeitig  Magen- 
schmerz und  Erbrechen  auf.  Ein  fünfter  Beobachter  nahm  ein  Gefühl 
sich  verbreitender  angenehmer  Wärme,  Eigenommenheit  des  Kopfes, 
v erlegtsein  der  Ohren  und  Schläfrigkeit  wahr.  (Die  hypnotische  Wir- 
kung tntt  nach  Rabuteau  und  Eronmüller  stets  erst  nach  weit  hö- 
heren Gaben  Codein,  als  vom  Morphin  zu  dem  nämlichen  Behuf  nöthig 
werden,  auf. 

Bei  einer  Analyse  der  im  V orstehenden  geschilderten  Wirkungen 
medikamentöser  Morphin-  und  Codeindosen  werden  wir  die  freilich  zum 
Theil  als  entfernte  aufzufassenden  Wirkungen  auf  die  Verdauungsfunk- 
tioneu,  ferner  die  in  erste  Linie  rückenden  auf  das  Gehirn,  Rückenmark 
und  die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Herven,  die  Modifikatio- 
nen der  Herz-  und  Athembewegungen,  des  Blutdrucks,  der  Temperatur, 
der  Pupille  und  die  Veränderungen,  welche  die  Secrete  in  qualitativer 
wie  in  quantitativer  Hinsicht  unter  dem  Gebrauche  von  Opium  oder 
Opiumderivaten  erleiden , näher  in’s  Auge  zu  fassen  haben. 

Der  eigentliche  Angriffspunkt  der  Wirkung  der  ge- 
nannten Mittel  ist  unstreitig 

I.  das  Hirn,  bez.  der  sensorische  Apparat.  Leider  wird  dieselbe, 
was  die  unverhältnissmässig  grosse  Unwissenheit,  in  welcher  wir  uns 
sehr  fleissig  angestellter  Thierversuche  ohnerachtet  über  das  Wesen  der 
Opiumwirkung  befinden,  genugsam  erklärt,  so  lange  wir  vom  Wesen 
des  normalen  Schlafes  nicht  die  geringste  Vorstellung  haben,  nicht  auf- 
geklärt werden.  Die  Versuche,  dieses  auf  Grund  der  veränderten  Cir- 
culalion  im  Hirn , der  Respirationsstörungen  oder  der  von  diesen  wie- 
der abhängigen  Blutveränderung  anzustreben , waren  um  so  verfehlter, 
als  jene  Circulationsanomalien  nichts  weniger,  als  constant  angetroflen 
werden,  (Ecker  — a.  a.  0.  p.  93  — sah  an  mitten  in  der  Opiumnar- 
kose getödteten  Hunden  und  Pferden  sog’ar  Hirnanämie),  ein  dem  ent- 
zündlichen an  die  Seite  zu  stellender  Zustand  jedenfalls  durch  Opium 
nicht  hervorgerufen  wird,  und  sowohl  der  verschiedene  Blutgehalt  des 
Hirns  bei  verschiedenen  Thiergattungen  (Charvet)  in  der  Horm,  als 
die  in  den  Wirkungen,  welche  das  Thier-  und  das  Menschenhirn  durch 
die  nervösen  Funktionen  beeinflussende  Substanzen  erfährt,  sich  geltend 
machenden  Differenzen , nichts  weniger  als  gering  anzuschlagen  sind. 
Beispielsweise  tritt  die  Narkose,  welche  bei  grossen  Opium-,  bez.  Mor- 
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phiumdosen  sofort  zur  Entwickelung  kommt,  bei  kleinen  dagegen  einer 
vorübergehenden  Erregung  des  Hirns  folgt,  um  so  sicherer  und  stärker 
auf,  je  höher  organisirt  das  Nervensystem  des  Thieres  ist,  während 
umgekehrt  Convulsionen  beim  Menschen  gar  nicht,  und  bei  Thieren  um 
so  häufiger  zur  Beobachtung  kommen,  je  weniger  ihr  Gehirn  entwickelt 
ist.  Noch  mehr;  selbst  bei  den  verschiedenen  Menschenracen  äussert 
sich  die  Opiumwirkung  der  geistigen  Entwickelung  entsprechend  we- 
sentlich verschieden;  durch  Opium  betäubte  Neger  und  Malayen  zeigen 
Convulsionen,  Delirien,  Tobsucht,  Mordlust  u.  s.  w , während  bei  Kau- 
kasiern, trotzdem  dass  auch  bei  ihnen  vom  Bildungsgi’ade  abhängige 
Verschiedenheiten  in  der  Opiumwirkung  zu  constatiren  sind,  solche 
Wuthausbrüche  niemals  Vorkommen  *).  Alles  dieses  sind  Thatsachen, 
welche  wir  trotzdem,  dass  sie  uns  der  Deutung  der  Hirnwirkung  des 
Opiums,  bez.  der  Opiumalkaloide  nicht  näher*  bringen,  vorläufig  registri- 
ren  müssen.  Die  für  die  Erklärung  der  hypnotischen  Wirkung  der 
eben  genannten  Medikamente  herangezogene  gefasster  engende  Wirkung 

I derselben  würde  den  von  Ecker  mitgetheilten  Obduktionsbefunden  in 
der  tiefen  Opiumnarkose  — bei  Thieren  — allerdings  conform  sem ; 
sehr  wahrscheinlich  werden  wir  aber  die , zur  Zeit  freilich  noch  hypo- 
thetischen Beziehungen,  vielleicht  sogar  eine  chemische  Affinität  des  Al- 
kaloides zum  Nerveneiweiss  (Buchheim,  Rossbach)  oder  den  Fer- 
menten ausserdem  zu  Hülfe  nehmen  müssen.  Die  bei  mit  Morphium 
vergifteten  Thieren  zu  beobachtenden  Lähmungen  lediglich  als  Fol- 
gen der  Hirn-  und  Rückenmarkshyperämie,  bez.  der  Compression  der 
Nervensubstanz  durch  die  blutstrotzenden  Gefässe,  auffassen  zu  wollen, 
wäre,  wie  sich  aus  dem  Oben  bemerkten  von  selbst  ergiebt,  eine  Sache 
der  reinsten  Willkür.  Anlangend 

II.  die  Rückenmarksfunktionen,  so  werden  dieselben,  wenigstens 
anfangs  (Gscheidlen),  sehr  wahrscheinlich  angeregt  und  später  jeden- 
falls herabgesetzt;  Meihuizen  sah  nur  Herabsetzung,  nach  Stunden 
Rückkehr  zur  Norm  und  dann  Erhöhung.  Kleine  Dosen  wirken  auf 
Thiere  in  ebenderselben  Weise,  und  die  Steigerung  der  Reflex- 
thätigkeit  kann  bei  Fröschen  einen  solchen  Grad  erreichen,  dass 
Ausbruch  dem  Strychnintetanus  in  allen  Beziehungen,  z.  B.  darin,  dass 
sie  nicht  an  die  Existenz  des  Hirns  gebunden  sind,  dass  sie  auch  nach 
Abtrennung  der  Medulla  oblongata  auftreten,  und  erst  wenn  das  Rücken- 
mark unterhalb  des  5ten  Rückenwirbels  durchschnitten  wird  , in  Weg- 
fall kommen,  ähnelnder  Convulsionen  beobachtet  wird;  Kölliker.  Diese 
Veränderungen  im  Reflexvermögen  äind  insofern  von  hohem  Interesse, 
als  auch  sonst  sensorische  Prozesse  in  ihrer  Lebhaftigkeit  mit  Reflex- 
vorgängen häufig  gleichen  Schritt  halten;  L.  Hermann.  Nach  grossen 
Dosen  tritt  bei  Thier  und  Mensch  sofortige  Depression  und  Erlöschen 
der  Reflexthätigkeit  ein.  Sie  liegen  wie  leblose  Gegenstände  da,  und 
selbst  der  die  Vagusendigungen  in  den  Lungen  treffende  Reiz  seitens 


*)  Gewiss  ein  schlagender  Beweis  für  die  Gewagtheit  des  Unternehmens, 
an  Fröschen,  Tauben,  Kaninchen  und  Hunden  Beobachtetes  ohne  Weiteres  — 
wie  so  häufig  geschieht,  auf  den  Menschen  zu  übertragen. 
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der  atmosphärischen  Luft  löst  keine  Athembewegungen  mehr  aus.  In 
diesem  Vergessen  des  Athemholens,  welchem  zufolge  das  Blut 
mangelhaft  oxydirt  und  dem  venösen  ähnlicher  wird , liegt  die  grösste 
Gefahr  des  Morphismus,  und  ist  demzufolge  die  Inscenirung  aller  Maass- 
nahmen, welche  eine  Wiederaufnahme  der  respiratorischen  Thätigkeit 
anbahnen  können,  die  dringendste,  in  derartigen  Fällen  zu  erfüllende 
Heilindikation.  Weiter  auf  diesen  in  das  toxikologische  Gebiet  schla- 
genden Gegenstand  einzugehen,  müssen  wir  uns  leider  versagen,  und 
wenden  uns  weiter  zu  der  Betrachtung  der  Beeinflussung 

III.  der  peripheren  motorischen  und  sensiblen  Nerven, 
Kleine  Dosen  erhöhen  die  Erregbarkeit  der  peripheren  motorischen 
Nerven  (Gscheidlen);  später  tritt,  namentlich  rasch  wenn  bei  dem 
Tetanus  verfallenden  niederen  Thieren  eine  Ueberanstrengung  derselben 
Platz  greifen  muss,  genau  so  wie  nach  Strychnintetanus  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  ein ; von  Anfang  an  wird  letztere  nach  Applikation 
grosser  Dosen  beobachtet , und  kann  in  unmittelbarer  Nähe  der  Appli- 
kationsstelle in  completes  Erlöschen  der  Erregbarkeit  übergehen.  Da 
ferner  nach  Claude  Bernard  auch  die  Thätigkeit  der  während  der 
Morphiumwirkung  keine  Reflexe  auslösenden  sympathischen  Ganglien 
aufgehoben  ist,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  ganz  so,  wie  wir 
es  von  den  Mitteln  der  4.  Ordnung  ( Ammoniakalien , ätherischen  Oelen 
u.  s.  w.)  zu  verzeichnen  hatten,  während  dieses  ersten  oder  Erregungs- 
stadiums eine  Uebercompensirung  der  Hemmungsfasern  durch  die  mo- 
torischen Fasern  der  vasomotorischen  Nerven  zu  Stande  kommt,  das 
Blut  in  den  Gefässen  schneller  kreist,  die  Arteriolen  blutreicher  werden, 
das  Gesicht  sich  röthet,  Wangen  und  Ohren  auch  objektiv  höhere  Tem- 
peratur zeigen  und  mit  einem  Wrorte  ähnliche  Erscheinungen,  als  wenn 
der  Halssympathicus  (bei  Kaninchen)  durchschnitten  worden  wäre,  auch 
beim  Menschen  zur  Beobachtung  kommen;  Meryon  a.  a.  0.  p.  45. 
Hand  in  Hand  mit  diesen  Erscheinungen  geht,  was  in  dem  soeben  Be- 
merkten seine  natürliche  Erklärung  findet,  und  worauf  wir  vorläu- 
fig aufmerksam  machen  wollen,  Vermehrung  der  Schweisssecreiion 
bei  Menschen  und  Speichelfluss  bei  verschiedenen  Thiergattungen ; 
Gscheidlen.  Mit  dem  Sinken  der  Erregbarkeit  der  muskulomotorischen 
Nerven  nicht  nur,  sondern  auch  der  motorischen  Fasern  der  Vasomoto- 
ren ist  selbstredend  ein  der  Entzündung  sehr  nahe  kommender  Zustand 
von  Gefässerweiterung , Verlangsamung  der  Blutcirculation  in  den  Ge- 
fässen und  selbst  von  Stasis,  welche  indess  nur  nach  toxischen  Dosen 
oder  bestehender  Prädisposition  zu  Gefässzerreissungen  ( Apoplexien ) zu 
ernstlicher  Besorgniss  Anlass  geben,  verknüpft,  womit  ich  die  Möglich- 
keit, dass  die  bei  Thieren  nach  Einverleibung  von  Morphin  bemerkbar 
werdenden  Paresen  der  Hinterbeine  vielleicht  (sofern  die  Widerstände 
für  längere  Nervenbahnen  der  weissen  Markstränge  besonders  gross 
werden)  auf  erschwerte  Nervenleitung  zurückzuführen  sind,  nicht  m 
Abrede  stellen  will.  Gänzliche  Vernichtung  der  Erregbarkeit  der  mus- 
culomotorischen  Nerven  sah  R.  Gscheidlen  (gegen  Albers  a.  a.  0. 
p.  266)  auch  nach  Beibringung  enorm  grosser  Morphindosen  ( bei  Frö- 
schen!) nicht  eintreten. 
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Auch  die  Erregbarkeit  der  peripheren  sensiblen  Nerven  wird  nach 
Einverleibung  kleiner  Mengen  Morphium  anfänglich  erhöht  und  spätei 
hei'abgesetzt ; nach  grossen  Dosen  wird  von  Anfang  an  Herabsetzung 
beobachtet;  Gscheidlen.  K öllik  er  fand  die  sensiblen  Nerven  bei 
Fröschen  während  des  Tetanus,  was  Obigem  nicht  widerspricht,  sehr 
erregbar.  Von  grösserem  Interesse  — auch  für  die  Formulirung  der 
Indikationen  des  Morphingebrauches  — ist  die  von  Lichtenfels  er- 
mittelte Thatsaohe , dass  sowohl  nach  Beibringung  per  os , als  nament- 
lich nach  subcutaner  Injektion  die  Tastempfindlichkeit  vermindert  wird, 
und  diese  Wirkung  sich  auf  der  der  Einspritzung  entsprechenden  Seite 
in  weit  ausgesprochenerem  Maasse  zeigt,  als  auf  der  entgegengesetz- 
ten. Besonders  intensiv  werden  die  sensiblen  Nerven  nach  subcutaner 
Injektion  von  Morphin  beeinflusst,  bez.  in  ihrer  Erregbarkeit  herabge- 
setzt , und  zwar  äussert  sich  hier  eine  lokale  Abstumpfung  der  Em- 
pfindlichkeit (Grösserwerden  der  Empfindungskreise)  in  der  Umgegend 
der  Applikationsstelle;  liegt  in  deren  unmittelbaren  Nähe  ein  sensibler 
Nerv,  so  verbreitet  sich  die  Sensibilitätsstörung  auch  auf  dessen  peri- 
pheren Ausbreitungsbezirk,  woraus  auf  eine  erschwerte  Leitung  im  Ner- 
venstamme  zu  schliessen  ist;  Eulenburg.  Weit  weniger  in  die  Au- 
gen springend  ist  die  Wirkung  des  Morphins  auf 

IV.  die  H erzth äti gk eit.  Ambrosoli  (a.  a.  0.)  behauptete  zwar, 
dass  Contakt  der  Innenfläche  des  Herzens  mit  Morphinlösung  Herz- 
stillstand bedinge;  allein  es  scheint  mit  Sicherheit  doch  nur  soviel 
festzustehen,  dass  direkt  in  die  Blutbalm  injizirtes  Morphin  ( ivas  man 
an  Menschen  nur  nach  ungeschickter  Einspritzung  der  Alkaloidlösung 
iris  Unterhautzellgeicebe  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte)  die  Kreislaufs- 
funktionen ebenso  wie  alle  übrigen  in  weit  intensiverer  Weise  modifi- 
zirt,  als  wenn  dasselbe  per  os  oder  subcutan  applizirt  wird.  Werden 
kleine  Dosen  beim  Menschen  subcutan  beigebracht,  so  ist  nach  kur- 
zer Zeit  in  das  Gegentheil  nmschlagende  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
die  Folge  davon,  und  ebenso  wird  der  Puls  nach  Einverleibung  von 
Morphium  auch  bei  Thieren  anfänglich  beschleunigt  und  später  retardirt. 
Wird  die  Morphinlösung  dagegen  Thieren  direkt  in  die  Jugularvene 
gespritzt,  so  kommt  die  primäre  Acceleration  in  Wegfall,  und  nur  Ver- 
langsamung (später  in  Beschleunigung  übergehend)  zur  Beobachtung. 
Bei  Anwendung  grosser  Dosen  kann  auch  die  secundäre  Pulsbeschleu- 
nigung fehlen  und  die  Retard ation  direkt  der  Herzlähmung  Platz  ma- 

Ichen.  Eine  Analyse  dieser  Erscheinungen  auf  Grund  nach  exakten 
Methoden  angestellter  Versuche  hat  Gscheidlen  zu  geben  versucht. 
Werden  vor  der  Morphineinspritzung  die  Vagi  am  Halse  durchschnit- 
ten, so  kommt  es  ausschliesslich  zu  Beschleunigung  des  Herzschlages, 
und  nach  Vornahme  derselben  Operation  am  vorher  vergifteten  Thiere 
tritt  ebenfalls  Pulsacceleration  ein  zum  Beweise  dafür,  dass  die  anfäng- 
lich beobachtete  Verlangsamung  auf  Reizung  und  die  später  zu  consta- 
tirende  Beschleunigung  auf  aus  der  Reizung  sich  herausbildende  Läh- 
mung des  Herzvagus  zurückzuführen  ist.  Um  ferner  festzustellen,  ob 
auch  die  Vagusursprünge  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind,  setzte  Gscheid- 
len  1.  den  durchschnittenen  Vagus  der  Reizung  durch  Induktionsströ- 
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me  aus,  um  ihn  auf  seine  Erregbarkeit  zu  prüfen,  und  spritzte  2.  das 
Morphin,  um  dasselbe  frühzeitiger  zum  Hirn,  als  zum  Herzen  gelangen 
zu  lassen,  anstatt  durch  die  Jugularvene  durch  die  Carotis  ein.  Im 
ersteren  Falle  trat  der  Herzstillstand  nach  der  Vergiftung  mit  Morphin 
bei  Reizung  des  Halsvagus  bei  grösserem  Rollenabstande,  bez.  schwä- 
cheren Strömen,  ein,  als  vorher,  und  im  anderen  mussten  stärkere  Reize 
angewandt  werden,  um  den  Stillstand  zu  erzeugen;  ja  zuletzt  trat  der- 
selbe auf  peripheren  Vagusreiz  überhaupt  nicht  mehr  ein.  Da  bei  der 
Injektion  in  das  periphere  Carotisende  ein  sofortiges  Absinken  der  Puls- 
frequenz von  88  auf  48  Schläge  in  der  Viertelminute  ( beim  Kaninchen ) 
beobachtet  wurde  , so  kann  die  primäre  Pulsverlangsamung  nach  Mor- 
phininjektion nicht  lediglich  auf  Vagusendigungenreiz  zurückgeführt  wer- 
den, sondern  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist,  zum  Theil  wenigstens, 
in  einer  wesentlichen  Erhöhung  des  Vaguslonus  vom  Gehirn  aus  zu 
suchen.  Aber  auch  auf  die  muskulomotorischen  Ganglien  wirkt 
Morphin , wie  V ersuche  an  Kaninchen  mit  durchschnittenem  Halsmark, 
Vagus  und  Sympathicus  nach  wiesen;  kleine  Dosen  riefen  von  Herab- 
setzung gefolgte  Erhöhung,  grosse  von  Anfang  an  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  der  genannten  Ganglien  hervor.  Auf  die  Beschleuni- 
gungsnerven des  Herzschlages  wirkt  das  Morphin  nach  G sch  eid- 
len  anfangs  ebenfalls  erregend.  Die  primäre  Pulsbeschleunigung  bei 
Anwendung  kleiner  Morphindosen  soll  hieraus  erklärlich  sein ; den  strik- 
ten Beweis  hierfür  hat  Gscheidlen  aber  nicht  geliefert;  da  Apomor- 
phin nach  Harnack  die  Schmiedeberg’schen  „Accelerator es“  reizt, 
könnte  man  vielleicht  an  ein  ähnliches  Verhalten  auch  des  Morphins 
denken.  Einer  direkten  Erregbarkeilsverminderung  der  Herznerven 
aus  dem  Sympathicus  widerspricht  Gscheidlen. 

V.  Der  arterielle  Seitendruck  wird  nach  Gscheidlen 
(a.  a.  0.)  auch  während  der  Pulsverlangsamung  anfänglich  erhöht  und 
später  herabgesetzt.  Da  man  nach  Injektion  grosser  Dosen  Verenge- 
rung der  peripheren  Gefässe  (abhängig  nach  Gscheidlen  von  in  Läh- 
mung umschlagender  Reizung  des  Gefässnervencentrums)  constatiren 
kann,  so  ist  diese  als  Hauptursache  der  primären  Drucksteigerung  an- 
zusprechen. An  dem  späteren  Absinken  des  Blutdrucks  ist  jedenfalls 
auch  die  wesentliche  Abnahme  der  Herzleistung  während  der  späteren 
Stadien  der  Morphinwirkung  betheiligt.  Eine  vollständige  Lähmung 
der  zu  den  kleinen  Gefässen  tretenden  Rerven  bedingt  Morphin  nicht. 

VI.  Die  Athmung  wird  nach  Gscheidlen  ausnahmslos  verlang- 
samt und  soll  diese  Verlangsamung  nach  zuvor  bewirkter  Vagusdurch- 
schneidung (was  aber  die  mitgetheiten  Versuche  nicht  klar  beweisen; 
cfr.  Versuch  XVIII.  p.  68  u.  69)  noch  bedeutender  sein.  Jeden- 
falls setzt  Morphin  die  Erregbarkeit  des  in  der  Medulla  oblongata  be- 
legenen  Centralorganes  für  die  Athmung  herab. 

VII.  Die  Temperatur  steigt  nach  Einverleibung  kleiner  Morphin- 
dosen um  später  zu  fallen.  Durch  das  Verhalten  der  Circulation  und 
Athmung  während  der  beiden  Stadien  der  Morphinwirkung  ist  diese 
bei  Thieren,  wie  beim  Menschen  (man  vgl.  die  Versuche  von  Dwor- 
zak  und  Heinrich)  genügend  aufgeklärt. 
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VIII.  Die  Pupille  wird  beim  Menschen  10 — 15  Minuten  nach 
der  subcutanen  Injektion  von  Morphin  eng , und  ist  diese  Myosis,  wel- 
che John  Harley  (a.  a.  0.  137;  für  das  constanteste  Symptom  der 
Morphinvergiftung  erklärt,  von  der  Hypnose  unabhängig . Da  sich  Ac- 
commodationsstörungen  damit  verbinden  (v.  Gräfe),  so  ist  sie  von  den 
meisten  Autoren,  z.  B.  jüngst  wieder  von  L.  Hermann  {Exp.  Toxik. 
376)  der  durch  Calabar  bewirkten  (man  vgl.  p.  215  dieses  Werkes) 
an  die  Seite  gestellt  worden.  Richard  Hughes  (Lond.  mecl.  Revieio 
7.1860. — 1.  p.  92)  vertrat,  indem  er  ausführte,  dass  Morphin  durchweg 
auf  das  Cerebrospinalnervensystem  deprimirend  wirke,  es  also  kaum 
glaublich  sei,  dass  es  gerade  nur  auf  ein  Hirnnervenpaar  ( das  dritte ) 
reizend  wirken  sollte,  die  entgegengesetzte  Ansicht.  J.  Harley  (1.  c. 
p.  137)  weist  jedoch,  indem  er  seinem  Landsmann  widerspricht,  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  {man  vgl.  oben  p.  1069)  auch  ein  Stadium  der 
Morphinwirkung,  in  welchem  sich  sowohl  das  cer ebrospinale,  als  das 
sympathische  Nervensystem  in  gereiztem  Zustande  befinden,  exis/ire, 
die  verminderte  Leitung  der  Nervenbahnen  jedoch  den  zustandekom- 
menden Impulsen  dergestalt  Hemmnisse  entgegensetze,  dass  sie  sich 
nur  in  engen  Grenzen  und  geringen  Entfernungen  von  dem  gereizten 
Abschnitt  der  obengenannten  Centren  geltend  machen  können.  Darum 
contrahirt  sich  der  Sphincter  Pupillae,  während  die  von  den  Nerven- 
centren  entfernter  liegenden  Muskelgruppen  relaxirt  erscheinen.  Der- 
jenige Nerv  — mit  anderen  Worten  — dessen  Ausbreitungsbezirk 
vom  gereizten  Centrum  aus  gerechnet  der  näher  gelegene  ist,  in  dessen 
Bahn  sich  also  der  Leitung  die  geringsten  Widerstände  entgegenstel- 
len, wird  seine  periphere  Wirkung  derjenigen  anderer , ebenfalls  ge- 
reizter Nerven,  bei  welchen  diese  Postulate  nicht  zuireffen,  gegenüber 
i tn  erster  Lime  zur  Geltung  gelangen  lassen.  Darum  übercompensirt 
beim  Menschen,  wo  der  Weg  vom  Oculomotoriusursprunge  bis  zur  Iris 
i ein  kürzerer  ist,  als  der  vom  oberen  Hals-Ganglion  zu  der  gereizten  Mem- 
bran, der  gereizte  Oculomotorius  die  ebenfalls  gereizten  Sympathicusfasern 
i und  Myosis  tritt  ein,  während  beim  Pferde,  wo  der  Weg  vom  sympathi- 
1 ' sehen  Ganglion  zur  Iris  kürzer  ist,  als  der  vom  Oculomotoriusursprunge 
ieben  dahin,  der  Sympathicustonus  ( — sit  venia  verbo  — ) praevalirt, 
:und  Mydriasis  zur  Beobachtung  kommt;  John  Harley  a.  a.  Ü.  p.  137. 
Ungezwungener  würde  sich  vielleicht  hier,  wie  beim  Atropin,  auf  wel- 
ches wir  (p.  1002)  zurückverweisen,  die  Deutung  dieser  Erscheinungen 
:formuliren  lassen,  wenn  wir  ein  nahe  gelegenes  gangliöses  Centrum 
t für  die  Iris  zu  statuiren  geneigt  wären.  Beim  Hunde  befinden  sich 
cerebrospinaler  und  sympathischer  Einfluss  auf  die  Pupille  mehr  im 
Gleichgewichte,  als  beim  Pferde;  darum  zeigt  sich  die  Myosis  hier  nur 
] wenn  das  narkotisirte  Thier  im  tiefsten  Schlafe  daliegt  und  gleichwohl 
•-  dauert  die  Reaktion  der  Pupillen  auf  grelle  Lichteindrücke  auch  dann 
noch  fort.  Wird  das  Thier  aufgestört  oder  erwacht,  so  geht  die  Myo- 
sis sofort  in  Mydriasis  über,  so  dass  erstere  mehr  ein  Symptom  des 
tiefen  Schlafes,  als  der  Morphiumnarkose  sein  dürfte;  Harley. 

. Auch  beim,  Menschen  kommt  indess  zur  Zeit  tiefsten  Sopors  und 
bei  mit  Morphium  vergifteten  Thieren  ante  mortem  oder  bei  sich  ein- 
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stellenden  Convulsionen  Pupilleneriveiterung  vor.  Sie  ist  nach  Har- 
ley  bestimmt  Folge  des  gereizten  Auslandes  des  Sympathicus ; welche, 
während  das  cerebrospinale  Nervensystem  der  äussersten  Erschöpfung 
unterliegt  (und  somit  der  Oculomotoriustonus  gänzlich  aufgehoben  ist) 
bis  zum° Tode  fortdauert.  (Har ley  betont,  dass  der  Sympathicus  durch 
Morphin  stark  gereizt  werde,  will  jedoch  von  einer  der  Reizung  fol- 
genden Lähmung  desselben  nichts  wissen.  Gscheidlen’s  Angabe, 
dass  zwar  Reizung,  aber  keine  secundäre  Paralysirung  der  Beschleuni- 
gungsnerven des  Herzschlages  aus  dem  Sympathicus  nach  Morphinver- 
giftung   an  Thieren  — zu  constatiren  sei,  würde  hiermit  stimmen; 

es  fragt  sich  jedoch,  ob  das  an  Eröschen  und  Kaninchen  Beobachtete 
so  ohne  weiteres  auf  den  mit  weit  höher  organisirtem  Gehirn  versehe- 
nen Menschen  (man  vgl.  das  p.  1069  hierüber  Angegebene i Anwen- 
dung findet.)  An  die  Betrachtung  über  die  Veränderungen,  welche  die  Pu- 
pille unter  Morphiumgebrauch  erleidet,  schliesst  sich  ungezwungen  diejenige 

IX.  der  Funktionen  der  quergestreiften  und  glatten 
Muskelfasern  an.  Kölliker  beobachtete  bereits,  dass  die  bei  Frö- 
schen etc.  am  Morphintetanus  betheiligten  Muskeln  sehr  rasch  ihre  Er- 
regbarkeit einbüssen  und  der  Starre  verfallen.  Ebenso  gehen  glatte 
Muskelfasern  ihrer  Reizbarkeit  rasch  verlustig.  Nasse  sah  allerdings 
die  Darmperistaltik  nach  Morphiumbeibringung  anfänglich  verstärkt  und 
die  Erregbarkeit  des  Darms  Reizen  gegenüber  vergrössert  (Beiträge 
etc.  p.  58),  bemerkt  jedoch  ebenfalls , dass  diese  Wirkung  eine  rasch 
vorübergehende  ist.  Da  nach  Gscheidlen’s  Versuchen  die  Muskelsub- 
stauz  selbst  durch  die  Morphiumwirkung  nicht  betroffen  -wird,  so  kann 
es  sich  hierbei  nur  um  die  bereits  oben  hervorgehobene,  rasch  in  Läh- 
mung umspringende  erhöhte  Erregbarkeit  der  musculomotorischen  Ner- 
ven handeln.  Wir  wenden  uns  von  den  Muskeln  zu 

X.  der  Oberhaut  und  den  Schleimhäuten.  Direkt  auf  die 
unverletzte  Haut  applizirtes  Morphium,  bez.  Opium,  ruft  keinerlei  ir- 
gendwie bemerkenswerthe  Erscheinungen  hervor;  fortgesetztes  Emrei- 
ben  hat  Eindringen  minimaler  Mengen  und  Zustandekommen  der  Opi- 
umwirkung auf  die  in  der  nächsten  Nähe  der  Applikationsstelle  liegenden 
sensiblen  Nerven  u.  s.  w.  zu  Folge.  Von  entblössten  oder  gesehwüri- 
gen  Hautstellen  aus  wird  dagegen  Opium  und  Morphin,  dessen  Appli- 
kation vorliegenden  Falles  vorübergehenden  Schmerz  erzeugt,  rasch  re- 
sorbirt  und  entfaltet  seine  analgesirende,  lokal-anästhesirende  und  hyp- 
notische Wirkung.  Von  der  Conjuncliva  bulbi  aus  treten  diese  Ei- 
scheinungen  des  Gefäss-  und  Nervenreichthums  genannter  Schleimhaut 
wegen  rapider,  als  von  Geschwüren  etc.  aus  auf;  ein  kurzdauernder 
Schmerz  an  der  Applikationsstelle,  macht  Linderung  von  Schmerzen, 
Krampfzuständen  und  Lichtscheu  Platz;  auch  kann  es  zu  Myosis 'kom- 
men. Hiervon  abgesehen  ist  aber  auch  die  durch  Morphium  und  Opium 
am  Auge  erzeugte  Contraktion  der  Capillaren,  V erminderung  des  Blut- 
gehalts  und  Rückaufsaugung  von  Transsudaten  bemerkenswertin  Eud- 
lieh  bewirkt  das  von  der  Conjunctiva  aus  aufgesogene  Morphin  auch 
Beschränkung  ( — und  vielleicht  auch  qualitative  Veränderung  ) der 
Secretion  dieser  Schleimhaut. 


40.  Opii  praeparata. 


1075 


Die  Schetmhaul  des  Mundes  und  des  Darm.tr actus  überhaupt 
wird  in  zweifacher,  wenn  auch  der  eben  geschilderten  durchaus  con- 
former  eise  alterirt ; nämlich  einmal  lokal  bei  ' Einverleibung  des  ge- 
nannten Mittels  per  os  (wobei  bitterer  Geschmack  auftritt,  Schmerzem- 
pfindungen dagegen,  mögen  sie  durch  Geschwürsbildung,  Entzündung, 
z.  B.  der  Tonsillen,  oder  Zahncaries  verursacht  sein,  nachlassen,  es  auf 
der  anderen  Seite  aber  auch,  wie  die  D w or  z ak’schen  Selbstbeobach- 
tungen zur  Genüge  darthun,  zu  Appetitlosigkeit,  Hausea,  Erbrechen, 
entzündlichen  Erscheinungen,  Verstopfung,  oder  bei  bestehenden  Krampf- 
zuständen zu  Stuhlentleerung,  Nachlass  von  Koliken  und  Tenesmus 
kommt,  ^ und  wenn  Peristaltik  und  Darinsecretion  abnorm  erhöht  sind, 
durch  \ erlangsamung  der  Peristaltik  und  Verminderung  der  perversen 
Secretion  restitutio  ad  integrum  eintritt)  und  ein  zweites  mal  bei  der 
iheilioeise  von  der  Schleimhaut  des  Tractus  aus  erfolgenden  Elimina- 
tion des  Mittels,  für  deren  Existenz  die  sicher  constatirte  Beobachtung 
des  Auftretens  der  oben  erwähnten  Digestionsstörungen  — selbst  bitte- 
rer Geschmack  — nach  subcutaner  Injektion  von  Morphin  ein  nicht 
umzustossendes  Zeugniss  ablegt.  Anlangend  die  Adnexa  des  Darms, 
so  bringt  Morphin  — von  der  bereits  erwähnten  Verminderung  der 
meisten  die  V erdauungssäfte  liefernden  Drüsen  ( nur  die  Speichelsecre- 
ton  wa  wohl  reßeclonsch  — bei  Hunden  vermehrt)  abgesehen  — 
rschlaffung  und  Erweiterung  der  Drüsenausführungsgänge,  z.  B.  des 
uctus  choledochus  (wodurch  der  Abgang  von  Gallensteinen  erleichtert 
wird;  zu  Stande.  Bemerkenswerth  betreffs  der  Verdauung  ist  endlich 
noch,  dass,  während  in  der  Ueberführung  von  Stoffen  aus  dem  Darm- 
canale  ins  Blut  eine  hochgradige  Verlangsamung  eintritt  ( man  vgl.  un- 
ten AU  l.) die  Verdauung  retardirt  und  das  Hungergefühl  (im  Uegen- 
i salz  zum  ^ Durst,  welcher  vermehrt  ist)  herabgesetzt  wird.  Daher  be- 
• sc  lallen  die  unglücklichen  irischen  Arbeiter  während  der  auf  der  grü- 
lTr'1.  nSe  bekanntlich  häufigen  Hungersnoth  stets  für  sich  und  — ihre 
in  er  das  nöthige  Opium  um  den  Hunger  weniger  zu  verspüren 
~ ihr  Elend  zu  verschlafen.  Es  klingt  sonderbar,  wenn 

in  eng  ichen  Zeitschriften  dem  Opiumessen  — weil  ohne  dieses  jene 
armen  <amilien  eines  Tröstungsmittels  beraubt  würden  — von  densel- 
ben Leuten  welche  den  Alkohol  aus  der  Welt  beten  möchten,  das 
or  geredet  wird.  Von  allen  Schleimhäuten,  namentlich  denen  des 
Darmcanales,  geht  Opium  in 

fi,  das  Blut  über,  wie  daraus  ersichtlich  ist,  dass  man  seit  Bo u- 
Lnw  ?J0rphln  sowohl  im  Elite  selbst,  als  im  Urin  nachgewie- 

rln.  u ' , , Änderungen,  welche  das  Blut  hierbei  erleidet,  sind 

,,C  a£?  ^"bekannt.  Die  von  älteren  Autoren  hervorgehobene  dunkel- 
-ir  ‘f  a>  >e  lsl  mchl  Symptom  des  Morphismus,  sondern  der  durch  die 

Asnhnv^mUngMUnu  Behinde™ng  der  Respiration  zu  Wege  gebrachten 
tpP  \ aeh  exakten  Methoden  ausgeführte  Analysen  des  Blu- 

faf  «tT  ,"^brinSU"""  fehl°"  d"rCb“US'  Ebe”s“  wie  aber 

das  Blut  betreffenden  wissen  wir  über  die  Veränderungen,  welche 

erfahren  Wir  Y \et\^ährJnd  ^er  Morphin-,  bez.  Opiummedikation 
rjanren.  Wir  betrachten  dieselben  der  Reihe  nach,  und 
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a.  die  Schweisssccreiion.  Diese  wird  beim  Gebrauch  von  Opium 
und  namentlich  von  Morphium  sehr  beträchtlich  angeregt,  beiten  fan- 
det man  Individuen,  bei  welchen  dieser  Effekt,  besonders  wenn  das  ge- 
nannte Medikament  mit  Ipecacuanha  combimrt  wird  (man  vgl.  1 har- 
maz.  Präparate:  Pulv.  Doweri)  in  Wegfall  kommt.  Sehr  häufig  ver- 
bindet sich  die  vermehrte  Diaphorese  mit  J ucken  und  Prickeln  in  der 
Haut,  und  in  seltenen  Fällen  sogar  angeblich  mit  Eruption  eines  Haut- 
ausschlages (masern-  oder  nrticariaähnlich).  Der  Eintritt  der  vermehr- 
ten Transspiration  fällt  mit  dem  der  Erhöhung  der  Hauttemper  alur zu- 
sammen, überdauert  letztere  jedoch  um  ein  Bedeutendes.  Dieser  Be- 
ziehung des  Morphins  zur  Haut  will  man  bei  innerer  Anwendung  des- 
selben Besserung  von  chronischen  Hautgeschwüren  zu  verdanken  ge- 
habt haben.  Sogar  sehr  reizbare  und  schmerzhafte  phagedamsche 
Chankör,  bei  denen  weder  Mercurialien,  noch  Jo dkalium  vertragen 
wurden,  brachte  Rodet  (Bull,  gener.  de  Therap.  Decbr.  18oo)  durch 
internen  Gebrauch  von  Opium  zur  Heilung;  gleichzeitig  war  indess 
Wein,  also  ein  alkoholhaltiges,  der  Suppuration  Einhalt  thuendes  ülit- 
tel  ( man  vql.  p.  782)  in  Anwendung  gebracht  worden.'  Den  Bruritus 
sah  Bally  bereits  nach  Beibringung  weniger  und  verhaltnissmassig 
kleiner  Dosen  Morphium  auftreten  (2  mal  0,02  Morph.).  Derselbe  ist 
entweder  allgemein,  oder  auf  Gesicht,  Hals  und  Lenden  heschran  - 
oder  endlich  erbetrifft  nur  die  Conjunctiva  bulbi,  die  J asenschieimhauc, 
oder  die  Pudenda  an.  Kleine  Knötchen , bald  roth,  bald  blass,  trete  , 
auf  und  kommen  auch  noch,  wenn  die  Vermehrung  der  Transspiration 

ihr  Ende  erreicht  hat,  zum  Vorschein.  _ . ...  ol 

b.  Die  Speichelsecretion  wird  ebenfalls  in  vielen  Fallen  unmit 
bar  nach  Einverleibung  kleiner  Opiumdosen  per  os,  und  somit  jeden- 
falls auf  dem  Wege  des  Reflexes  nicht  nur  bei  Hunden,  sondern  auch 
bei  Menschen  vermehrt.  Der  Rachweis  des  Morphins  im  Speichel 
meines  Wissens  bisher  noch  von  Niemand  zu  führen  versucht  worde  . 
Mercurialspeichelfluss  wird  dagegen  durch  Opium  geheilt. 

c Die  übrigen  in  den  Darmtr actus  mundenden  Drusen  zeice 
nach  Opium-  bez.  Morphingebrauch  Verminderung  ihrer  Ihatigkeit. 
Von  den  stricte  der  Darmschleimhaut  ungehörigen  Drusen  war  im  or- 
stehenden  bereits  (man  vgl.  oben  X.)  die  Bede  und  ^mh‘er"”J 
noch  nachzutragen,  dass  Morphium  auch  m dei,  lhiem 
verminderten  Galle  aufgefunden  worden  ist.  Leber  • 

d.  die  Harnsecretion  gehen  die  Angaben  der  Autoien  auseinau 

der.  Böcker  fand  nach  wahrscheinlich  angewandten  kleinen  Rosen 

eine  Zunahme  der  täglichen  Urinmenge  um  löO  Gm  daneben  aber 
eine  Abnahme  der  festen  Bestandtheile  um  <.  / o (z-  • -r- 

phosphate  von  1,113  auf  0,467  Grm.*);  Andere  sprechen  von  \er 
minderung  des  Harnvolumens  und  nach  Einverleibung  us_ 

phindosen  wird  von  einem  lähmungsartigen  Zustande  des  . 

kein,  bez.  der  Muskulatur  des  Blasengrundes,  abhängige  ain 
beobachtet;  Sprögel,  Charvet  1.  c.  p.  221.  Ob  diese  häufig  m* 

*)  Die  Harnsäure  war  nach  Böcker  ganz  aus  dem  Harn  v erschv. und 
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beständigem  Drängen  zum  Uriniren  verbundene  Retention  mit  Vermin- 
derung des  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  gelassenen  Harnvolumens 
verwechselt  worden  ist;  oder  ob  die  Nieren  — vielleicht  weil  wegen 
Herabsetzung  des  Durstgefühls  weniger  getrunken  wird  — unter  Mor- 
phingebrauch in  der  That  weniger  absondern,  muss  bis  auf  Weiteres 
dahingestellt  bleiben.  In  Fällen  tödtlich  verlaufender  Morphinvergif- 
tung pflegt  die  Harnverhaltung  unwillkürlicher  Harnentleerung  Platz 
zu  machen.  Bei  Diabetes  mellitus  und  D.  insipidus  wird  das 
Harnvolumen  bestimmt  vermindert.  Ueber  den  Einfluss  des  Morphins 
auf  die  Menstruation  ist  Sicheres  nicht  ermittelt. 

Die  Betrachtung  der  Secretions-  und  Eliminationsverhältnisse  un- 
ter Morphingebrauch  führt  uns  von  selbst  darauf, 

XIII.  die  Veränderungen,  welche  der  Stoffwechsel  im  Allgemeinen 
erfährt,  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Exakte  und  allen  Anforderungen 
der  modernen  Wissenschaft  genügende  Untersuchungen  über  diesen 
Punkt  existiren  nur  von  Böck  (a.  a.  0.  p.23);  dieselben  beziehen  sich 
auf  den  Stoffumsatz  unter  täglichem  Gebrauch  von  0,1  Morphium  acet. 
beim  Hunde.  Das  Versuchsthier  wurde  durch  regelmässige  tägliche 
Fütterung  mit  500  Grm.  möglichst  fettfreien  Fleisches  und  150  Grm. 
ausgelassenen  Fettes  auf  das  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  und  nach- 
dem dieser  Zustand  hergestellt  war  4 Tage  lang  mit  je  0,1  Grm.  des 
genannten  Salzes  (unter  die  tägliche  Futterportion  gemischt)  behandelt. 
Der  Hund  verlor  viel  von  seiner  Munterkeit,  wurde  jedoch  nicht  som- 
nolent.  Am  5ten  Tage  wurde  das  Mittel  ausgesetzt  und  der  Hund  wie 
gewöhnlich  ernährt.  Die  aufgenommene  WassermeDge  berechnete  sich 
gleichbleibend  auf  150  Cbcmtr.  pro  die,  die  täglich  aufgenommene  Stick- 
stoffmenge auf  17,0  Grm.  Es  ergab  sich  hierbei  folgende  Stickstoff- 
bilanz  : 


Periode 

In  den 

In  den 

Täglicher  Durch- 

Bemer- 

März: 

Ausgaben 

Einnahmen 

schnitt  der 
Ausgabe 

kung. 

6-10 

88,58 

85,0 

17,71 

11-14 

65,84 

68,0 

16,46 

Morphin 

15—17 

51,80 

51,0 

17,27 

Es  war  hiernach  in  der  4tägigen  Morphiumversuchsperiode  vom 
11 — 14.  März  0,72  Grm.  Stickstofl“  weniger,  als  in  den  Einnahmen  vor- 
handen war,  ausgeschieden  worden,  oder,  mit  anderen  Worten,  der 
Hund  hatte  in  diesen  4 Tagen  täglich  ungefähr  16,0  Grm.  Fleisch  an- 
gesetzt. B öck  fügt  hinzu : „es  wäre  vielleicht  möglich  gewesen,  durch 
Anwendung  grösserer  Morphiumgaben  die  Differenz  noch  mehr  zu  stei- 
gern; aber  der  Umstand,  dass  0,1  Grm.  Morphium,  eine  Menge  wie 
sie  nur  selten  auf  einmal  (!?)  beim  Menschen  zur  Anwendung  kommt, 
nur  eine  so  unbedeutende  Aenderung  im  Stickstoffumsatz  hervorzurufen 
vermochte,  mag  uns  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  auch  noch  grös- 
sere Gaben  Morphium  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  denselben  nicht 
ausgeübt  haben  würden“.  Gleichviel;  bei  Morphiumgebrauch  wird 
die  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Kör- 
pers — um  eine  sehr  unbedeutende  Grösse  zwar  — aber 
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immerhin  sie  wird  verringert.  Indem  wir  auf  das  p.  31  Ausge- 
führte zurückverweisen,  fragen  wir  nicht , wie  viel  pro  die  an  Stick- 
stoff dadurch  erspart  wird;  genug , dass  erspart  wird.  Sehr  richtig 
spricht  ferner  Bock  die  Vermuthung  aus,  dass  das  Morphin  auf 
die  Zersetzung  der  Kohlehydrate  vielleicht  einen  bedeu- 
tenderen Einfluss  ausübe,  als  auf  diejenige  der  Protein- 
substanzen. Denn  die  sorgfältigen  Untersuchungen  Kratschmer' s 
(a.  a.  O.  p.  289)  bestätigen  diese  Annahme  einer  besonders  den  Zu- 
cker (dessen  Ausscheidungsgrösse  in  erster  Linie  vermindert  wird)  und 
die  Kohlenhydrate  anbetreffenden  Hemmung  des  Stoffumsatzes  (auch 
der  Harnstoffgehult  sank)  an  einem  mit  Morphin  und  reiner  Fleisch- 
diät  behandelten  Diabetiker  nicht  nur  vollkommen,  sondern  wiesen  zum 
Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Analysen  auch  eine  Körpergewichtszunahme 
des  Kranken  um  2580  Grm.  (den  sich  summirt  habenden  kleinen  Er- 
sparnissen entsprechend)  nach.  Kratschmer’s  therapeutische  Resul- 
tate beweisen  zugleich  die  Unrichtigkeit  der  Angabe  Bö ck ’s,  dass  man 
von  dieser  stoffumsatzherabsetzenden  Wirkung  des  Morphins  Indikatio- 
nen für  die  Anwendung  dieses  Mittels  abzuleiten  nicht  im  Stande  sein 
werde,  vollkommen,  wenn  wir  auch  gern  zugestehen,  dass  sich  Mor- 
phin als  Antipyreticum,  bez.  den  gesteigerten  Stoffverbrauch  bei  acu- 
ten, fieberhaften  Krankheiten  (in  welchen  es,  wenigstens  während  des 
Höhestadiums , vielmehr  schadet)  herabsetzendes  Mittel  nicht  verwer- 
ten lässt. 

Indikationen  und  Contraindikationen  des  Morphin- 
gebrauches. 

A.  Indikationen  der  Anwendung  des  Opiums  (und  Mor- 
phiums) in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Krankheiten  ergeben  sich: 

1.  aus  seiner  die  Funktionen  des  Grosshirns  paralysir  enden,  da- 
her Excitation  des  genannten  Centralorganes  beseitigenden  (sedativen) 
und  Schlaf  herbeiführenden  Wirkung.  Diese  steht  unter  den  Wir- 
kungen des  qu.  Mittels  oben  an  und  tritt  so  zuverlässig  ein,  dass  Opi- 
um dreist  als  das  älteste,  beste  und  erst  in  jüngster  Zeit  durch  das 
Chloralhydrat  an  Werth  vielleicht  übertroffene  Hypnoticum  angespro- 
chen werden  darf.  Bei  mit  Hirnaufregung  verknüpften  Psychosen,  wie 
Manie,  Delirium  tremens  und  Schlaflosigkeit  zufolge  heftiger  Schmerzen 
aus  den  verschiedensten  Ursachen,  Hustenreiz,  Krämpfen  etc.  entfaltet 
das  Opium,  bez.  Morphium,  in  dieser  Richtung  seine  unvergleichlichen 
segensreichen  Wirkungen.  Wo.  es  nicht  aus  den  p.  10ö6  ( Anmerkung ) 
erörterten  Gründen  besser  mit  Opium  vertauscht  wird,  wendet  man  in 
allen  hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  das  die  hypnotische  Wirkung 
des  Opiums  repräsentirende  Morphium  an.  Von  gleicher  Bedeutung  ist 

2.  die  reflexher  ab  setzende  Wirkung  des  Opiums  und  Morphiums, 
wodurch  dieselben  zu  unschätzbaren  Heilmitteln  gewisser  Neurosen, 
namentlich  des  Tetanus  traumaticus,  werden. 

3.  Die  erregbarkeitherabsetzende  Wirkung  des  gen.  Mittels  auf 
die  sensiblen  Nerven,  welche  sich  lokal  geltend  macht,  stempelt  das- 
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selbe  zum  Anaestheticum  und  Anodynum  par  excellence.  Wo  immer  — 
sei  es  bei  Entzündungen  wichtiger  innerer  Organe,  sei  es  bei  Neural- 
gien der  verschiedensten  Bezirke,  oder  Hyperästhesien,  sei  es  bei  Rheu- 
matismus, Gicht,  Syphilis  oder  Durchtritt  von  Gallensteinen  oder  Harn- 
steinen durch  den  Ductus  eholedochus  oder  den  Urether,  oder  endlich  bei 
Chorda  und  den  Tripper  begleitenden  Erektionen  — das  Symptom  Schmerz 

Iden  hauptsächlichsten  Gegenstand  der  Klagen  des  Kranken  abgiebt,  er- 
weist sich  das  Opium  oder  das  subcutan  beigebrachte  Morphium  als  der 
„süsse  Tröster“,  welcher,  wie  der  Schlaf  im  Dichter  des  Oedipus 
auf  Kolonos,  seinen  Y erherrlicher  zu  finden  wohl  verdient  hätte.  Mil- 
lionen Kranken  machte  das  Opium  ihre  schmerzhaften  Leiden  erträg- 
lich und  verlängerte  dadurch  ihre  Tage,  oder  verschaffte  ihnen,  wenn 
ihre  letzte  Stunde  gekommen,  ein  sanftes  Dahinscheiden. 

4.  Der  paralysir ende  Einfluss,  welchen  Morphium  auf  die  intra- 
musculären  Endigungen  der  motorischen  Nerven  übt,  stempelt  dasselbe 
zu  einem  vorzüglichen  krampfwidrigen  Mittel;  in  dieser  Eigenschaft 
bringt  es  bei  Invagination  des  Darms,  Brucheinklemmung,  Krampf  der 
Musculatur  des  Darms,  des  Ductus  eholedochus  (Icterus,  Gallensteinein- 
klemmung), der  Harnblase,  des  Uterus  während  der  Geburt,  und  selbst 
bei  Einrichtung  von  Luxationen  Nutzen.  Aus  den  unter  3.  und  4.  be- 
sprochenen Wirkungen  auf  sensible  und  motorische  Nerven  ist 

5.  die  durch  Opium  bedingte  sehr  beträchtliche  Verlangsamung 
der  Peristaltik,  durch  welche  sich  dasselbe  bei  Diarrhö  und  Enteritis  (be- 
sonders mit  Geschwürsbildung  complizirter  und  Perforation  drohender) 
wohlthätig  erweist,  zu  erklären.  Dieses  führt  uns  auf  die  vielfach  the- 
rapeutisch verwerthete 

6.  secretionoer mindernde  Wirkung  des  Opiums  und  Morphins, 
von  welcher,  ausser  bei  Diarrhöen,  Ruhr,  Cholera,  beim  Mercurialspei- 
chelfluss,  bei  Diabetes  mellitus  und  insipidus  und  Bronchorrö  (wo  zu- 
gleich der  Hustenreiz  gemildert  wird)  Anwendung  gemacht  wird.  Ih- 
rer Wichtigkeit  nach  in  zweite  Linie  treten 

7.  die  diaphoretischen  Wirkungen  des  Opiums,  welche  vorzüglich 
der  Combination  dieses  Mittels  mit  der  Ipecacuanha  eigen  sind  und  nicht 
allzuhäufig  verwerthet  werden ; ferner 

8.  die  den  Umsatz,  bez.  Consum  der  Kohlenhydrate  und  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  des  Organismus  beim  Stoffwechsel  herabse- 
tzende Wirkung , welche  bei  der  Behandlung  des  Diabetes  mellitus 
Anwendung  gefunden  hat  (Kratschmer)  und 

9.  die  den  Blutgehalt  des  Hirns  erhöhende  Wirkung  des  Opiums, 
bez.  Morphiums,  dank  welcher  sich  dasselbe  bei  Anaemie  nützlich  er- 
weisen muss  und  in  der  Tliat  bei  den  Inanitionsdelirien  beim  Typhus 
Hülfe  gebracht  hat.  Endlich  ist 

10.  die  Anwendung  des  Opiums  bei  Vergiftungen,  namentlich 
der  Atropin-  und  Bleivergiftung  {man  vgl.  unten)  und  als  die  Wirkung 
anderer  Medikamente  verstärkendes  Mittel,  wohin  die  Combinationen 


1080 


IV.  Klasse.  5.  (11.)  Ordnung. 


desselben  mit  Calomel,  Chinin,  Chloralhydrat  und  Chloroform  — zur 
Verlängerung  der  Narkose  — gehören,  zu  nennen*). 

Auch  äusserlich  wird  Opium  und  Morphium,  ins  Besondere  zur  Er- 
füllung der  unter  1 — 4 angeführten  Indikationen  vielfach  angewandt; 
bei  Neuralgien,  Geschwüren,  Zahncaris,  Blenorrhöen  des  Auges,  Ble- 
pharospasmus und  anderen  Krampfkrankheiten  des  Auges,  Photophobie, 
bei  Rachenaffektionen,  zu  Klystieren  bei  Ruhr,  zu  Suppositorien,  bei 
Uterinkrankheiten,  wie  Knickungen,  Lagenveränderungen  des  Organs, 
Ovariencysten,  Geschwüren  an  der  Vaginalportion  und  zu  Injektionen 
bei  schmerzhaftem  weissem  Fluss  und  Tripper  angewandt. 

B.  Contraindikationen  des  Opiums  sind: 

a.  Bereits  bestehende  Hirnhyperämie,  Neigung  zu  Hirncongestio- 
nen,  Vorhandengewesensein  von  Hirnapoplexie  ; 

b.  bestehende  grosse  Schwäche,  namentlich  wenn  Affektionen  der 
Respirationsorgane  neben  denselben  bestehen ; Beides  bedarf  nach  dem 
im  vorigen  § Erörterten  keiner  weiteren  Erläuterungen; 

c.  acute  fieberhafte  Krankheiten  überhaapt,  so  lange  sie  sich  auf 
ihrem  Höhepunkte  befinden; 

d.  gastrische  Catarrhe  höheren  Grades.  Vorsicht  ist  geboten: 

e.  bei  bestehenden  organischen  Herzleiden  mit  Stauungserschei- 
nungen, Cyanose  etc.  — die  Ausnahmen,  wo  Morphininjektionen  auch 
Herzkranken  unentbehrlich  sind,  werden  wir  bei  den  lokalisirsen  Krank- 
heiten im  Nachstehenden  besprechen; 

f.  bei  Kranken  im  kindlichen  Alter ; eine  absolute  Contraindika- 
tion erwächst  indess  daraus  nicht;  und 

g.  bei  Schwangeren  und  Stillenden  ; Frauen  soll  man  überhaupt 
stets  verhältnissmässig  ( man  vgl.  p 25)  kleinere  Dosen  von  Opiaten 
verordnen,  als  Männern.  Phlegmatische  vertragen  das  Mittel  in  der 
Regel  besser,  als  solche  mit  sanguinischem  Temperament 

Therapeutische  Anwendung. 
a.  Interne. 

Indem  wir  der  in  diesem  Werke  durchweg  eingehaltenen  Anord- 
nung auch  in  diesem  Kapitel  folgen,  fassen  wir 

I.  die  Constitutionskrankheiten 
ins  Auge.  Bei  keiner  derselben  erweist  sich  Opium,  bez.  Morphium, 


*)  Hierher  würde  auch,  die  Anwendung  des  Opiums  als  blutstillendes 
Mittel  gehören.  Grössere  Hosen  bringen  die  Capillaren  zur  Contraktion  und 
erweisen  sich  namentlich  bei  Haemoptoe , bei  welcher  sie  zugleich  den  Hustenreiz 
mildern,  nützlich.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  das  Opium  mit  Plumb. 
acet.  (man  vgl.  p.  977)  oder  Digitalis  zu  combiniren. 
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als  Spezificum  ; nichts  desto  weniger  leistet  es  bei  fast  allen  als  symp- 
tomatisches Mittel  so  zuverlässige  und  hervorragende  Dienste,  dass  man 
nicht  mit  Unrecht  behaupten  kann,  dass  es  auch  hier  unentbehrlich  sei. 
Weniger  gut  bestellt  ist  es  mit  der  Annahme,  dass  in  einer  der  hiei- 

her  gehörigen  Krankheiten,  nämlich  , 

1.  dem  Diabetes  mellitus , das  Opium  auch  die  Indicatio  morbi  ei- 
fiillt,  d.  h.  die  Zuckerharnruhr  heilt.  Nachdem  schon  Aetius  und 
von  Neueren  Sydenham,  Willis,  Rollo,  Warren,  Prout  und 
Elliotson  bei  der  genannten  Krankheit  Opiate  angewandt,  trat  Fer- 
riar  (1816)  mit  der  Behauptung  auf,  von  13  Diabetikern  zehn  durch 
Opium  geheilt  zu  haben.  Indess  steht  es  mit  der  Beweiskraft  dieser 
Fälle  so  übel,  dass  nur  von  einem  Kranken  erwähnt  ist,  dass  er  sich 
4 Jahre  nach  Beendigung  der  Kur  noch  völlig  wohl  befand  und  auch 
betreffs  dieses  Zweifel  darüber,  ob  der  Harn  wirklich  zuckerhaltig  ge- 
wesen, aufkommen  können.  Nicht  so  bei  dem  auf  Ducheks  Klinik 
von  Kratschmer  in  angegebener  Weise  behandelten  und  mit  lobens- 
werther  Sorgfalt  beschriebenen  Falle.  Hier  gelang  es  durch  längere 
Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  von  120  Milligrm.  Morphium  ^pro  die  nicht 
nur,  das  Harnvolumen  auf  5288  Cub.-Cmtr.  auf  1120  bis  650  Cub.-Cmtr. 
und  das  spez.  Gewicht  von  1038  auf  1028  herabzusetzen,  sondern  auch 
den  Zuckergehalt  von  6,97  o/0  (=  368,6  Grm.)  allmälig  auf  4«/0,  dann 
auf  2 % und  1 % zu  vermindern  und  schliesslich  nachdem  6 Tage  lang 
nur  Spuren  aufgetreten  waren,  gänzlich  verschwinden  zu  machen.  Das 
Körpergewicht  nahm  etwas  zu.  Doch  ging  auch  Kratschmer s Kran- 
ker, zum  Beweis,  dass  wohl  die  Harn-  und  Zuckermenge  verringert, 
die  Krankheit  aber  nichts  weniger  als  geheilt  war,  ziemlich  rasch  zu 
Grunde.  Ausser  in  der  angegebenen  Beziehung  erweist  sich  Opium, 
bez.  Morphium,  bei  Diabetes,  nach  übereinstimmenden  Berichten  von 
Moncy,  Ware,  Tomasini.  Dzondi,  Bardsley,  Anstie  (bei  R. 
Köhler:  spez.  Ther.  I.  360),  Berendt,  Iuman  (Brit.  med.  Journ. 
Septbr.  18.  1858),  F.  W.  Pavy  ( Guy's  Hosp.  Report.  XV.  420. 
1872),  Forget  (bei  Trousseau  und  Pidoux  a.  a.  0.  II.  p.  158), 
Jan  Shearer  ( Centralblatt  f.  med.  W.  1871.  p.  720)  und  Harris 
( Lancet  I.  10  March,  p.  34.  1873),  welcher  Letztere  übrigens  Tan- 
nin und  Ergotin  mit  dem  Opium  verband,  aber  auch  dadurch  wohlthä- 
tig,  dass  es  das  Hunger-  und  Durstgefühl  der  Kranken  herabsetzt. 
Dass  mit  Verminderung  des  Trinkens  ein  Abfall  des  Zuckergehaltes 
verknüpft  sei,  wie  R.  Köhler  will,  ist  lediglich  Vermuthung.  Die 
Licht-  und  Schattenseiten  der  Opiumbehandlung  des  Diabetes  werden 
zwar  aus  dem  eben  Angegebenen  bereits  ersichtlich;  nichtsdestoweniger 
muss  auf  die  Unrichtigkeit  der  vielfach  verbreiteten  Annahme,  dass 
Diabetiker  ganz  enorme  Dosen  Opium  (bis  3,5  Grm.  pro  die  hat  man 
gegeben)  gut  vertragen,  aufmerksam  gemacht  werden.  Koprostase  tritt 
auch  bei  Diabetikern  ein;  sie  belästigt  zwar  die  Kranken  wenig;  wohl 
aber  thut  es  die  hiermit  verbundene  häufige  Entleerung  kleiner  Mengen 
diarrhöischer  Faeces;  Kratschmer.  Legen  wir  uns  ferner  die  Frage 
vor,  ob  eine  verhältnismässig  rasche  Verminderung  des  Zuckergehaltes 
des  Harns  von  bemerkens werther  Besserung  des  Allgemeinbefindens  des 
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Kranken  gefolgt  ist,  so  werden  wir  dieselbe  (schon  die  Zunahme  des 
Körpergewichts  spricht  dafür)  zwar  bejaen,  gleichzeitig  aber  darauf  Ge- 
wicht legen  müssen  dass  diese  Besserung  stets  nur  eine  temporäre  ist 
und  das  Opium  die  Diabetiker  weder  vor  intercurrirenden,  gerade  ihnen 
höchst  gefährlichen  Krankheiten  schützt,  noch  den  Verlauf  und  die 
auei  des  Diabetes  selbst  wesentlich  zu  modifiziren  yermaer.  Da  von 
gewissen  Klinikern,  z.  B.  P.  Krukenberg  und  in  neuster  Zeit  Be- 
renger-h  eraud  (Bull.  gen.  de  Therap.  15  Septbr.  1864)  nach  dem 
laschen  Verschwinden  des  Zuckers  aus  dem  Harn  unter  Opiumbehand- 
ung  häufig  Auftreten  nicht  minder  rapid  verlaufender  (bez.  zum  Tode 
führender)  Miliartuberkulose  beobachtet  worden  ist,  so  dürfen  die  War- 
nungen dieser  Gelehrten  vor  unvorsichtig  hoch  gegriffenen  Dosen  Opium 
nicht  ungehort  verhalten;  wir  werden  uns  daher  an  kleinen,  das  Hunger- 
gefühl, den  Durst,  das  Harnvolumen  und  den  Zuckergehalt  dieses  8e- 
crets  herabsetzenden  Dosen  genügen  lassen,  grosse  den  Zucker  rasch 
bis  aut  ein  Minimum  verschwinden  machende  Dosen  dagegen  sorgfältig- 
zu  vermeiden  suchen.  Geradezu  unentbehrlich  ist  dagegen  Opium  und 
Morphium  bei  ° ° r 


2.  der  Behandlung  der  Lungentuberkulose , um  im  Anfangsstadium 
ZU1'  -Beseitigung  ^ von  Hämoptoe  anderen  Mitteln,  namentlich  dem  Blei 
und  der  Digitalis,  als  blut-  und  schmerzstillendes  Mittel  zugesetzt  zu 
wei  den,  bei  vorgeschrittenerem  Leiden,  namentlich  wenn  sich  Kehlkopf- 
phtise  entwickelt  hat,  den  quälenden  Hustenreiz  zu  lindern,  und  aus- 
serdem  was  in  jeder  Periode  der  Krankheit  erforderlich  werden  kann 
als  die  Sensibilität,  Secretion  und  Peristaltik  des  Darms  herabsetzendes 
Medikament,  bei  den  Durchfällen  Schwindsüchtiger  ( mit  Blei  oder  der 
hier  häufig  vortrefflichen  Colombo  — man  vgl.  p.  160  — combinirt) 
gute  Dienste  zu  leisten.  Hierdurch  sowohl,  als  durch  Verminderung 
des  dem  Kranken  die  Nachtruhe  raubenden  Hustens  erfüllen  Opium 
und  seine  Praeparate  geradezu  die  Indicatio  vitalis,  oder,  wenn  die 
Tage  des  Patienten  gezählt  sind,  die  der  Euthanasie.  Endlich  kann 
hochgradige,  von  Agrypnie  begleitete , nervöse  Aufregung  der  Phtisiker 
während  des  ganzen  Verlaufes  der  Krankheit  — wenigstens  periodische 
— Anwendung  von  Opiaten  nothwöndig  machen.  In  solchen  Bällen 
hüte  man  sich  nur,  seine  Bolzen  zu  frühzeitig  zu  verschiessen  und  den 
Kranken  zu  rasch  an  das  Mittel  zu  gewöhnen.  Deswegen  ist  es  sehr 
empfehlenswerth,  sowohl  mit  dem  Opium,  seinen  Praeparaten  (unter  de- 
nen die  Tr.  opii  benzoica,  man  vgl.  Pharmaz.  Praeparate,  nicht  zu  ver- 
gessen ist)  und  seinen  offizineilen  Alkaloiden  ( Codein  wirkt  nach  R. 
Köhler  a.a.  0.  Lp.  887  schwächer  hypnotisch,  als  Opium  purum ) zu 
wechseln,  als  von  Zeit  zu  Zeit  andere  Narkotica,  wie  Cannabis  indica, 
oder  Hypnotica,  wie  Chloralhydrat,  Morphiochloral,  oder  die  Verbindung 
von  Chloralhydrat  mit  Bromkalium  in  Anwendung  zu  ziehen.  Oft  wird 
ein  modifizirtes  Pulv.  Doveri  (man  vgl.  Ipecacuanha  p.  515)  mit  Mor- 
phin, oder  dieses  Alkaloid  in  Aqua  amygdalarum  amar.  gelöst,  beson- 
ders gut  und  lange  vertragen;  man  vgl.  übrigens  auch  J.  Jones: 
Schmidts  Jahrbücher  1867.  I.  p.  233.  Auch 

3.  bei  secundär-  und  tertiär  syphilitischen  Affektionen  wirkt  Opium, 
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Grant’s,  Nooth’s,  Cullen’s  und  Michaelis’s  Angabe,  welche  dann  em 

Specificum  der  Lues  erblickten,  widersprechend,  ebentalls  nur  als  Anodynum. 

Hunter’s  Versuche,  welcher  in  26  Tagen  760  Grains  (etwa  4,5  Gim.) 
Opium  in  einem  einschlägigen  Falle  ganz  resultatlos  anwandte  , lassen 
an  der  Richtigkeit  dieser  Auffassung  wohl  keinen  Zweitel  übrig,  hur 
nervöse  Kranke  mit  sehr  schmerzhaften  Geschwüren  an  den  Fudendis 
(man  vgl.  Pollock;  Lancet  II.  Decemb.  18.  1871)  oder  anderen  Kor- 
pertheilen , Nodis  und  Tophis,  ist  Opium , bez.  Morphium,'  subcutan 
ebenso  unentbehrlich  wie  es  auch  unter  Umständen  bei  Syphilis  neonato- 
rum schon  während  der  ersten  Monate  des  Lebens  indizirt  sein  kann; 
man  vgl.  Alois  Monti:  Jahrbuch  f.  Kinderkranhh.  N.  F.  II.  4. 

381.  1869.  , . . T • , 

Ebenso  wie  die  Syphilis  können  auch  Gicht  (man  vgl.  Leavick. 

American  Journ . of  med.  Sc.  NS.  CIX.  36.  1868)  und  alle  anderen 
Constitutionskrankheiten  behufs  Bekämpfung  des  Symptomes  , Schmerz 
den  Opiumgebrauch  nothwendig  machen.  Alle  hierbei . erdenklichen 
Möglichkeiten  zu  erörtern,  kann  nicht  unsere  Absicht  sein.  Wir  be- 
trachten daher 


II.  die  Infektionskrankheiten. 

4 Rheumatismus  acutus  et  chronicus  geben  häufig  zur  Anwen- 
dung von  Opiaten  Anlass.  Die  Kur  eines  frisch  entstandenen  Muskel- 
rheumatismus durch  1-2  Dosen  Pulvis  Doveri,  wonach  Vermehrung 
der  Diaphorese  eintritt,  gelingt  in  der  Regel  überraschend  schnell;  von 
dem  die  Gelenke  im  Allgemeinen  befallenden,  und  weder  mit  Anschwel- 
lung der  ersteren,  noch  mit  Fieber  complizirten  Rheumatismus  gilt 
dasselbe;  hier  zieht  Trousseau  (a.  a.  0.  II.  p.  149)  eine  grosse  Do- 
sis Opium  oder  Morphium,  innerlich  genommen,  der  sonst  noch  immer 
von  ihm  praeconisirten  endermatischen  Anwendung  des  genannten  Mit- 
tels  vor.  Bei  acutem  Gelenkrheumatismus  hat  man,  wie  dieses  ehedem 
so  schnell  geschah,  eine  Zeit  lang  im  Opium  ein  Specificum  entdecken 
wollen.  Corrigan  ( Medico-chir  Review.  January  1840;  Gaz.  med. 
de  Paris  VIII.  Mars  1840),  Sibson  (Brit.  med.  Journ.  Novemb. 
21.  1857)  und  Hart  (ebenda  No.  47.  1857 J handelten  nach  diesem 
Prinzip.  Corrigan  gab  mindestens  0,5  Grm.  Opium  pro  die  und  liess 
Ueberschläge  von  Terpenthinöl,  Camphorspiritus  oder  Mohnkopfabkochung 
auf  das  leidende  Gelenk  machen.  W änderte  der  Schmerz,  so  wurde 
das  Opium  mit  Chinin  combinirt.  Sibson  gab  aa  0,04  Opium  und 

Extr.  Colocynth.  3 — ^stündlich;  derselbe  musste  jedoch  zugestehen,  dass 
26  in  dieser  Weise  behandelte  Fälle  eine  mittle  Dauer  von  So  Tagen 
hatten,  und  die  Complikationen  mit  Herzaffektion  ebenso  häufig  waien, 
— die  Kranken  hatten  nur  weniger  Beschwerden  als  bei  exspecta- 
tiver  Behandlung.  Hiermit  ist  der  Stab  über  die  Anwendung  grosser 
Opiumdosen  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  gebrochen,  und  ausser- 
dem nicht  zu  übersehen,  dass  bei  Peri-  und  Endocarditis,  welche  Krank- 
heiten der  Herzbewegung  Hemmnisse  bereiten,  ein  Mittel,  welches,  wie 
Opium,  die  Leistungfähigkeit  der  Herzarbeit  herabsetzt,  unmöglich  pas- 
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sen  kann..  Eberle,  Cazenave  und  Christison  (bei  Stille  I.  807; 
wagten  die  Opiumbehandlung  mit  groesen  Dosen  erst  nachdem  allge- 
meine und  lokale  Blutentziehungen  vorgenommen  waren.  Diese  Me- 
thode dürfte  gegenwärtig  wohl  Niemand  — mit  Ausnahme  verschwin- 
dend seltener  Fälle  — für  rationell  halten.  Mehr  hat  dievonTrous- 
seau  (a.  a.  0.  II.  149)  und  Bonnet  ( Archiven  gen.  de  med.  1832; 
gerühmte,  wonach  man  neben  endermatischer,  bez.  subcutaner  Applika- 
tion des  Morphins  Vesicatore  aus  Aetzammoniak  auf  das  leidende  Ge- 
lenk {man  vgl  p.  249),  und  innerlich  salinische  Abführmittel  anwenden 
soll,  für  sich.  Unter  allen  Umständen  erfüllt  Opium  hierbei  lediglich 
die  Indikation  eines  schmerzstillenden  Mittels  und  braucht  nur  in  zu 
diesem  Zwecke  ausreichenden  Dosen  gereicht  zu  werden;  O’Donovan: 
Dublin  quart.  Journ.  August  1860.  Eine  Combination  des  Opiums 
mit  schweisstreibenden  Mitteln  nach  Bonsaing’s  {Wiener  med.  Presse 
38.  1868)  Empfehlung  leistet  bei  wirklichem  Gelenkrheumatismus  mit 
Anschwellung  und  hohem  Eieber  nichts  Bemerkenswerthes.  Von  ande- 
ren Mitteln  sind  besonders  Chinin  (Pursei:  Brit.  med.  Journ.  Fe- 
bruary  24.  1866),  Calomel  und  Colchicum  (Robertson  [in  Manche- 
ster}: ebenda.  June  28.  1864)  häufig  mit  Opium  combinirt  worden. 
Letzteres  Mittel  kann  endlich  beim  Gelenkrheumatismus  durch  diesen 
(in  sehr  schweren  Fällen)  begleitende  Delirien  dringend  indizirt  sein. 
Raciborski  hat  1,  Oppolzer  3,  Todd  4 (wovon  3 f)  und  Legroux  einen 
Kranken  dieser  Art  behandelt.  Legroux  gab  Pulv.  Doveri  0,75  und 
ausserdem  des  Abends  0,05  Extr.  Opii  und  Tart.  stib.  und  liess  Bla- 
senpflaster auf  die  Gelenke  appliziren  {Gaz.  des  höpit.  6.  1860).  Bei 
dem  nach  Scharlach  zu  beobachtenden  Gelenkrheumatismus  liess  Bour- 
gogne  Umschläge  mit  etwas  Laudanum  auf  die  Gelenke  machen,  Schröpf- 
köpfe auf  die  Herzgegend  appliziren  und  Calomel  nebst  Laxantien  in- 
nerlich nehmen  (Jul.  Bourgogne:  du  Rhumatisme  dans  la  Scarla- 
tine.  These  de  Paris  1858);  später  fand  derselbe  ein  roborirendes  Ver- 
fahren angezeigt.  Alles  über  die  Opiumbehandlung  des  Rheumatismus 
Angegebene  findet  ohne  wesentliche  Einschränkungen  auf 

5.  die  Influenza  und  das  Heufieber  Anwendung.  Leavick  in  ei- 
ner 1860—63  zu  Philadelphia  herrschenden  Epidemie  von  Short  fever 
liess  Morphium  in  Spir.  aeth.  nitrosi  gelöst  nehmen,  laxiren  und  Citro- 
nenlimonade  als  Getränk  gebrauchen.  Auch  Calomel  wurde  in  Pur- 
girdosis  und  Chinin  dann,  wenn  sich  deutliche  Remissionen  wahrneh- 
men liessen,  gegeben.  Nur  wo  ein  zäher  Schleim  mühsam  ausgehustet 
wurde,  passte  Morphium  nicht  {American  Journ.  of  med.  Sciences. 
January  1864).  Seitz  {Catarrh  und  Influenza  etc.  München,  Cotta 
1865)  verordnete  Alaun  oder  Bleiacetat  neben  Opium,  und  R e e s ( Guy’s 
Hosp.  Reports  [3]  XI.  392.  423.  1865)  Chinin.  Für  die  Behandlung 
des  Heufiebers  hielt  Waters  den  Zusatz  des  Chinins  (welches  in 
der  That  nicht  jedes  Heufieber  heilt)  zum  Opium  nicht  für  ausreichend 
und  verband  die  beiden  ebengenannten  Mittel  noch  mit  Arsenik  {Prac- 
titioner.  February.  p.  111.  1872). 

6.  Bei  lntermittens  wurde  Opium  (8  — 10  Tropfen  Laudanum  eine 
Stunde  vor  dem  Anfall)  von  Paracelsus,  Horstius,  Wedel,  Ett- 
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-«>«  ^ChinS“  ÄreÄof/e  tk“nt 

rÄ  Ä i“‘  «er  dieser  Gebrauch  für 
die  lfache  Intermittens  gänzlich  verlassen;  höchstens  grosse  nervöse 
Aufregung  könnte  hier  ein  Opiat  indiziren.  Anders  bei  den  malign 
Formen;  hier  wird  man  sich,  wenn  Delirien  aultreten  o er  von  pi  - 
fusen  Diarrhöen  Gefahr  droht,  des  Opiums  innerlich,  subcutan  oder  in 
Klystierform  nicht  entschlagen  können;  man  vgl.  Rigler  ( ™ed' 
Wochenschr.  18.  1858),  Macario  (Annales  de  la  socie t e de  med.de 
Bruqes.  Avril  1860),  Perrens  (ebenda.  Mars  Avnl  18o8)  Dona- 
ventura  ( Lo  sperimentale  1.  2.  1860)  und  Blower  (PracMioner 
Decbr  n 370  1872).  In  einer  aüf  dem  Schiffe  Pylades  wählend  des 
Kreuzens'  vor  Mexiko  zur  Regenszeit  ausgebrochenen  bösartigen  Lpide- 
mie  von  remittirendem  Fieber  erreichte  C a d d y unter  Anwendung  einer 
Combination  von  Opium,  Ammon,  carbon.  und  (spater)  Chinin  die  ve  - 
hältnissmässig  besten  Resultate  (. Medico-chnug . Transact 
1866).  Können  wir  das  Opium  nach  Obigem  auch  für  kein  Surroga 
der  Chinapräparate  erklären,  so  sehen  wir  uns  doch  gleichwohl  in - Fal- 
len, wo  Chinin  sofort  weggebrochen  wird  - um  die  I a^sendl^^[l 
im  Magen  in  ihrer  Sensibilität  herabzusetzen  — nicht  selten  genothigt, 
beide  Mittel  zu  verbinden.  Grossen  Ruf  hat  sich  das  Opium  ^ 

7.  bei  Behandlung  der  Dysenterie  erworben,  seitdem  Mannei  wie 

Sydenham,  Baillou,  Zimmermann,  Young,  Pemberton,  Kber  e, 
Thompson,  Pringle,  Sennert,  Wepffer,  Ramazmi  u.A.  (L  l - 
raiur  bei  Stille  a.  a.  O.  I.  p.  798)  ein  planmassiges  Heilverfahren 

dieser  Krankheit  angegeben  hatten.  ....... 

Während  der  ersten  Periode,  wo  Laxantien  indizirt  sind,  jgiebt  man 
Opium  in  kleinen  Dosen  um  die  Sensibilität  des  Darms  hm’abzusetzen 
oder  wie  sich  Moseley  (on  tropical  diseases  Land  lbüd.  p. 
ausdrückt,  den  Abführmitteln  ihre  irritirenden  Eigenschaften  zu  beneh- 
men, den  Tenesmus  zu  mildern  (Speck:  Archiv  für  gemeinsame  Ar- 
beiten von  Vogel  etc.  V.  1860),  und  die  Kolikschmerzen  ertrag  ich  zu 
machen,  gern  mit  ersteren,  namentlich  Ricmusöl,  alternirend.  Die  Ei- 
folge  dieses  Heilverfahrens  sind,  wo  es  sich  um  sporadische  oder  nicht 
bösartige  Ruhr  handelt,  über  jeden  Zweifel  sichergestellt.  In  den  spa- 
teren Stadien,  wenn  die  Stühle  aufhören  fäculent  zu  sein  erweisen  sich 
dagegen  Klystiere  aus  Sibernitrat,  Kupfersulfat  oder  Wismuthsubnitrat 
mit  grösseren  Dosen  Laudanum  versetzt  m der  Regel  ebenso  nutzlici, 
man  vgl.  Rigler  (Wiener  med.  Wochenschr.  21.  185  ),  sa  oni 
(man  vgl.  Atropin  p.  1009),  Guillaumot  (Revue  medico-chirurg.  \\ 
Decbr.  1866),  Journez  (Journ.  de  med.  de  Bruxelles  Mai  et  Jum 
1864)  und  Rinteln  (Schmidts  Jahrbb.  1867.  /.  p.  296).  Sowie  m- 
dess  der  Charakter  ein  bösartiger  und  der  Genius  epidemicus  ein 
anderer  ist,  kommt  man  vielfach  mit  Opiaten  nicht  aus  (Empis:  Ar- 
chives  gen.  Novemb.  1861)  und  Opium  erweist  sich  entweder  unnutz 
(man  vgl.  Silvestre:  D Union  121.  122.  1858)  oder  schädlich.  So 
ist  es  gekommen,  dass  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Autoien  gegen  en 
Opium-,  bez.  Morphiumgebrauch  bei  Ruhr  ausgesprochen  haben,  ln 
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zahlreichen  Epidemien  erwiesen  sich  bestimmte  Combinationen  des  Opi- 
ums mit  andern  Mitteln,  namentlich  der  Ipecacuanha  (man  vgl.  Mas- 

sart:  Annales  de  la  Societe  de  med.  de  Gand  5.  6;  G.  Aide  

welcher  auch  Klystiere  mit  Gallussäure  oder  Bleiacetat’  (6  0 auf  500) 

7 7T77cAde  1H62’  Hillier8:  Med.  Times  and 

f ltRR^an ,186f;  Cünnin^ha,n:  Edinburgh  monthly  Journ. 
/«/y  iSOi)  mit  CMomel  (man  vgl.  Massart:  Revue  de  Therap.  1861) 
mit  k.auren  (Hynes  in  Nottingham,  welcher  4—6  Grm.  Laudan.,  20 
Tropt  acid.  nitnc . in  240  Infus.  Gentianae  verordnete  und  nach  jeder 
Aus^eiung  2 Esslöffel  nehmen  liess:  Lancel  II  August  31.  1861, 

^r’  4‘  0rdnung>  z.  B.  Arnica  (Biederlack:  Deutsche 

Klinik  5.  1858),  oder  endlich  Combinationen  von  Calomel,  Opium  und 
Ipecacuanha  (Ges tin:  Archwes  gen.  Juillet  1858;  Massart  a.  a.  O.) 

u Thatsachen , welche  leider  nicht  vorher  bestimmt,  sondern 
nui  durch  Ausprobiren  am  Krankenbett  in  jeder  Epidemie  ermittelt 
werden  können.  — Die  Klystierform  kann  nicht  warm  genug  empfoh- 
len werden;  zu  solchem  eignet  sich  auch  Pulvis  Doveri  in  Verbindung 
mit  Tannin.  Ueberraschende  Erfolge  hat  man,  wie  ich  in  mehreren 
Epidemien  erfahren  habe, _ unstreitig  von  der  auch  in  Canstatt’s  Hand- 
buch empfohlenen  Combmahon  von  Calomel  und  Opium , mit  deren 
Anwendung  man  auch  nicht  bis  zum  Beginn  der  zweiten  Krankheits- 
periode zu  warten  braucht,  beobachtet.  Allein  der  Calomel  ist  gerade 
bei  der  Ruhr  ein  zweischneidiges  Schwert,  sowohl  in  seiner  Wirkung 
auf  den  Darm  als  weil  er  zuweilen,  der  Combination  mit  Opium  ohn- 
erachtet,  bei  den  durch  die  Krankheit  erschöpften  Kranken,  wie  ich  ei- 
nige Male  beobachtete,  profuse  und  die  Umgebung  des  Pat.  in  hohem 
Grade  beunruhigende  Salivation  hervorruft.  Dieses  der  Grund,  warum 
ich  von  dieser  Verbindung,  welche  ich' einst  über  alle  stellte,  immer 
mehr  zuruckgekommen  bin,  und,  ehe  ich  mich  zu  ihrem  Gebrauche  ent- 
schließe, die  Wirksamkeit  der  übrigen  Combinationen,  namentlich  de- 
rer mit  Ipecacuanha,  Tannin,  Alumen  oder  der  Metallsalze  der  9.  Ord- 
nung,^  im  concreten  Falle  zu  erproben  pflege. 

8.  Bei  Cholera  nostras,  CA.  sporadica  und  Ch.  epidemica  ist 

\ V-elffch  Gebrauch  gemacht  worden.  Die  Indikationen,  wel- 

che das  Opium  in  dieser  Krankheit  erfüllt,  sind  aus  Vorstehendem  ersicht- 
lich, wie  sich  gleichzeitig  aus  unseren  Betrachtungen  im  physiologischen 
§ auch  wohl  von  selbst  ergiebt,  dass  sowohl  im  Reaktions-,  als 
im  algiden  Stadium  der  epidemischen  Cholera  asiatica  von 

vrnQP1,Q^theTapie  abzUSehen  ist’  0ser:  Wiener  med.  Presse 
cv-//  ' 1 7 dl°sen  ü.blen  Fällen  leistet  Opium,  so  lanqe  die 

uie  noc  i gallig  gefärbt  sind,  in  sofern  mehr  als  andere,  nicht  we- 
niger unzuverlässige  Mittel,  als  es,  namentlich  mit  Gebrauch  von  Eis- 
pillen  combinirt,  das  Erbrechen,  die  Kolik  und  die  Zahl  der  Stühle 
fc'  Spezifisches  aber  hat  diese  Wirkung  nicht, 

wegen  . v.  Kiemeyer  mit  Recht  von  einer  symptomatischen  Be- 
de,-  Cholera  spricht  ( Magdeburg  1848),  und  auch  Gubler 

Ttf  xfifr \ThZ%'  I10'  F6orier  1866J  sich  auf  eine  solche  beschränkt, 
ei  o rbiechen  dagewesen,  so  ist  die  Resorption  auch  des 
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Opiums  von  der  Darmschleimhaut  aus  so  vermindert , dass  Einverlei- 
bung von  Medikamenten  per  os  überhaupt  nicht  mehr  rationell  erschei- 
nen kann,  und  anstatt  derselben,  die  subcutane  Injektion  von  Morphium 
um  so  mehr  am  Platze  ist,  als,  wie  wir  früher  gesehen,  auch  nac 
dieser  eine  Elimination  durch,  und  somit  eine  Einwirkung  auf  die  Daim- 
schleimhaut  zu  Stande  kommt.  Auch  diese  Applikationsweise  des  gen. 
Alkaloides  ist  durch  den  Eintritt  des  algiden  Stadiums  contraindizirt, 
ein  Punkt,  welcher  vielleicht  die  schlechten  von  Dräsche  ( Wiener 
med.  WS.  68.  75.'  81.  1866)  durch  dieselbe  erreichten  Resultate  er- 
klärlich macht.  P.  Gruttmann  ( Berlin  klin.  WS.  34.  36.  1866)  und 
Goldbaum  (ebenda  35.  1866)  wandten  ebenfalls  subcutaue  Injektio- 
nen rein  zur  Erfüllung  der  Indicatio  sjrmptomatica,  und  zwar  mit  bes- 
serem Erfolge,  als  Dräsche  an.  Ebenso  Chrostek  (WBlalt  der 
Wiener  Aerzle  20.  p.  163.  1867),  aus  dessen  Tabellen  sich  ein  zeiti- 
geres Sistirtwerden  des  Erbrechens  nach  Morphiumbeibringung,  als  ohne 
diese  zu  ergeben  scheint  (Vfr.  beurtheilt  diesen  Effekt  in  45  mit  und 
78  ohne  Morph,  behandelten  Fällen  etwas  sehr  skeptisch),  und  welcher 
ebenfalls  im  Beginn  des  asphyktischen  Stadiums  zu  Reizmitteln  übergeht. 
Aus  neuster  Zeit  stammen  Empfehlungen  der  subcutanen  Morphininjek- 
tionen von  Patterson  {Med.  Times  and  Gazette.  January  27.  1872). 

Mil  dem  Opium  hat  man  vorliegenden  Falles  eine  ganze  Anzahl 
notorisch  auf  den  Darm  wirkender  Mittel,  und  unter  diesen  obenan  den 
Calomel,  die  Ipecacuanha,  die  Gerbsäure  und  die  Metallsalze  unserer 
9ten  Ordnung  {besonders  in  Kly  stier  form ; man  vgl.  Lisle:  Compt. 
rendus  LXI.  p.  716.  p.  827.  1865)  cvmbiniri.  Dietl  ( Wiener  Wo- 
chenschrift 25-28.  1855),  Pfeufer,  R.  Köhler  (wie  schon  Ayre 
1836)  u.  A.  (man  vgl.  Calomel  p.  653)  legten  auf  den  Calomel  gros- 
ses Gewicht;  von  dieser  Behandlungsweise,  welche  in  manchen  Chole- 
raepidemien, z.  B.  den  süddeutschen  (1836  und  1854)  sich  bewährt 
haben  mag,  gilt  alles  unter  7-».  (am  Schluss ) Angegebene.  Wie  bei 
der  Dysenterie  hat  man  auch  bei  der  Cholera  das  Opium  mit  Ipecacu- 
anha combinirt.  Mit  Eintritt  des  Collaps  zieht  man  Reizmittel: 
Ammoniakalien  (Donaldson:  Edinburgh  med.  and  surg.  J.  Decbr. 
1863;  Bröckx:  Annales  de  la  Soc.  de  med.dk  Anvers.  Ocibr . Novbr. 
1859;  Siwillow  man  vgl.  p.  305  — Mentha  pip.),  aetherische  Oele, 
Aether  (v.  Franque:  Nassauische  Jahrbb.  1863.  19  und  20)  etc.  vor; 
doch  giebt  es,  wie  Macpherson’s  {Med.  Times  and  Gaz.  January 
15.  1870)  Bericht  beweist,  auch  Choleraepidemien,  wo  diese  Combina- 
tion,  wie  alle  anderen  Mittel  überhaupt,  im  Stiche  lässt  *). 

So  wenig  zuverlässig,  wie  aus  Obigem  hervorgeht,  sich  die 
Opiate  (selbstverständlich  neben  anderen,  hier  nicht  zu  erörternden 
Maassnahmen,  wie  Frottiren,  künstl.  Erwärmung,  Regelung  der  Diät, 
— wobei  vor  Entziehung  des  Trinkwassers  nicht  eindringlich  genug 
gewarnt  werden  kann  — ) bei  Behandlung  des  ausgesprochenen 


'*)  Unter  diesen  wäre  noch  Eisenchlorid  v.  Franque,  Vail  landet  (Bull, 
de  Therap.  LXXII.  27.  1867)  u.  A.  (man  vgl,  auch  p.  75:  Eisen)  und  Chinin, 
i.  B.  Chinintannat.  (Bourgogne;  man  vgl.  Chinin  p.  884)  zu  nennen. 
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Choleraanf alles  beweisen,  ebenso  viel  leisten  sie  in  dem  als  Cholerine  be- 
kannten Vorläufer  Stadium,  und  scheinen  wenigstens  in  manchen,  nicht 
zu  sehr  verheerenden  Epidemien,  früh  genug  angewandt,  dem  üebergange 
des  Choleradurchfalls,  der  Cholera  nostras,  in  die  eigentliche  Cholera 
Vorbeugen  zu  können;  Guerin  ( Gaz . med.  de  Paris  43.  44.  1865). 
AHe  sogenannte  Choleratropfen,  z.  B.  die  oben  erwähnten  Siwil- 
lo  w’schen  (p.  305),  die  L orenz’schen : Tr.  opii  croc.  30,0,  Vin.  Ipec. 
-,,o,  Tr.  Valerian.  aeth.  8,0,  Ol.  menthae  pip.  gtt.  15;  15—25  Tropf, 
in  Pfei ftei minzthee;  die  Küssschen:  Tr.  opii,  Tr.  Valerian,  Tr.  castor 
Liq.  ammon.  succin.  aa  ( Deutsche  Klinik  34.  36.  37.  1865),  oder  Mi- 
schungen aus  Aqua  Menthae,  Tr.  opii  und  Tr.  nuc.  vom.,  welche  hier- 
orts viel  gebräuchlich  sind,  enthalten  Opium,  welches  darin  wohl  das 
hauptsächlich  Wirksame  ist.  Doch  genügt,  wie  die  Berichte  von  Play- 
iair  in  Agra  {Med.  Times  and  Gazette  No.  20.  1862.  — Vrf.  gab 
neben  Opium  Cayennepfeffer),  Velpeau  (. U Union  126.  1865),  Mar- 
tinez  y Jimenez  (El  siglo  med.  776.  1869,  welcher  nur  Opium  und 
kaltes  Wasser  an  wendet)  und  Bro  w n-S  eq  uard  ( Cincinnati  Clinic.  V. 

. P-  102-  1873,  welcher  dem  Glüheisen  neben  dem  Opium  ein  Loblied 
beweisen,  dass  Opium  allein  genügt,  um  bei  Cholerine  durch  seine 
Wnkung  auf  Innervation,  bez.  Peristaltik  und  Secretion  des  Darms  — 
vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  die  vorgeschriebene  Diaet  u.  s.  w.  ge- 
wissenhaft einhält  — in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  Besse- 
rung und  Heilung  herbeizuführen.  Auf  die  Cholera  infantum  kommen 
wir  bei  den  Darmaffektionen  unten  zurück.  Mit  der  Cholera  und  Cho- 
lerine ist  die  Zahl  derjenigen  Infektionskrankheiten,  in  welchen  sich 
symptomatische  — Gebrauch  der  Opiate  nützlich  erweist,  im 
Wesentlichen  erschöpft,  und  haben  wir  daher  über 

9.  den  Typhus  nur  Weniges  zu  bemerken.  Kachdem  sich  die 
gew iegtesten  Kliniker:  ein  Bretonneau,  Chomel,  Trousseauu.  A. 
und  in  neuerer  Zeit  E.  Fritz  ( etude  climque  sur  divers  symptomes  spi- 
naux  dans  la  fi'evre  typhoide.  Paris,  Delahaye  1864.  186  S.)  in  ent- 
schiedenster Weise  gegen  den  Gebrauch  der  Opiate  ausgesprochen  ha- 
ben, dürfte  die  Frage,  ob  von  einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein 
könne,  statthaft  sein.  Allerdings  haben  Huxham,  Hildebrandt, 
Roupell,  Latham,  Gerhard  und  Pennock  (bei  Stille  I.  p.  781), 
Graves,  Hufeland  und  von  Neueren:  Limousin  ( Arcldves  gen.de 
med.  Aout  1863)  und  Flamm  ( Wiener  med.  WS.  5 u.  6.  1866j  auch 
Opium  im  Verlaufe  des  Tyjihus  empfohlen ; allein  keiner  dieser  Auto- 
ren hat  das  genannte  Mittel  für  ein  Spezificum  erklärt.  Rur  Limou- 
sin und  1 lamm  glauben,  dass  es  eine  andere,  als  auf  die  Erfüllung 
der  Indicatio  symptomatica  gerichtete  Wirkung  äussere,  bez.  dass  es 
die  Heftigkeit  der  Symptome  und  die  Dauer  der  Krankheit  herabzuse- 
tzen vermöge.  Mit  Limousin ’s  Erklärung,  dass  Opium  eine  {substi- 
tutive) — - die  durch  den  Typhus  bedingte  übercompensirende  — Hirn- 
rvyperämie  hervorrufe,  ist  wenig  anzufangen,  und  Fla mm’s  emphatische 
\ ersicherung,  dass  0,0015 — 0,003  Extr.  opii,  oder  Pulv.  Doveri  den 
\ erlauf  milder  machen  und,  im  ersten  Stadium  gereicht,  den  Typhus, 
so  zu  sagen,  coupiren,  lassen  sich  nur  aus  einem  eigentümlichen  Cha- 
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rakter  einer  bestimmten  Epidemie,  bez.  einem  diesen  Charakter  bedin- 
genden Genius  epidemicus  erklären,  will  man  nicht  annehmen,  dass 
dieser  Beobachter  ausschliesslich  heruntergekommene  und  an  abnormer 
nervöser  Reizbarkeit  leidende  Kranke  vor  sich  hatte.  Erstere  Voraus- 
setzung dürfte,  sofern  auch  schon  Huxharn  u.  A.  „ putrid,  malignant 
Jevers“,  wo  Opium  die  Delirien,  den  Subsultus  tendinum  etc.  beseitigte, 
beschrieb,  wohl  das  Meiste  für  sich  haben.  In  der  Regel  schadet  da- 
gegen während  der  ersten  Stadien  des  Typhus  und  bei  plethorischen, 
kräftigen,  noch  etwas,  wie  man  sagt,  zuzusetzen  habenden  Kranken  das 
Opium  und  Morphium  entschieden,  und  bringt  erst,  wenn  es  sich  in 
späteren  Stadien  um  sogenannte  Inanitions-Delirien  handelt  und 
bei  der  bestehenden  Hirnanämie  von  Erzeugung  eines  grösseren  Blut- 
gehaltes des  gen.  Organes  Nutzen  vorherzusehen  ist,  wenn  die  Kran- 
ken blass,  heruntergekommen,  nervös  aufgeregt  sind,  moussitirende  De- 
lirien zeigen  und  nicht  zum  Schlafen  zu  bringen  sind,  Besserung.  Den 
richtigen  Zeitpunkt,  wo  diese  Postulate  zutreffen  und  Opium  in  der 
That  — durch  das  Inanitionsdelirium  und  die  Agrypnie  — nicht  durch 
den  Typhus  selbst  — indizirt  ist,  zu  ergreifen,  erfordert  eine  ebenso 
grosse  Meisterschaft  in  der  Krankheitsbehandlung  seitens  des  individua- 
lisirenden  Arztes,  wie  der  richtige  Gebrauch  gewisser  Conjunctionen, 
z.  B.  des:  quippe,  im  schöngegliederten  Satzbau  seitens  des  lateinischen 
Redners.  Selbst  da,  wo  man  seiner  Sache  ganz  sicher  zu  sein  glaubt, 
kommt  es  vor,  dass  ein  Morphiumpulver  oder  eine  subcutane  Injektion 
anstatt  Nachlass  Verschlimmerung  der  bedrohlichen  Symptome  nach  sich 
zieht.  Während  der  späteren  Stadien  pflegt  das  Opium,  wenn  es  passt, 
auch  dadurch,  dass  es  die  Diarrhö  mindert,  zu  nutzen;  Her vieux 
( Union  med.  139.  140.  1857).  Ausser  den  genannten  Symptomen 
können  Darmblutungen  (Oppolzer:  Wiener  med.  WS.  183—187. 
1865;  — dabei  Eispillen,  absolute  Ruhe  etc.  — ) und  zu  befürchtende 
Perforation,  wobei  die  Peristaltik  verlangsamt  werden  muss,  Opiate  im 
Verlauf  des  Typhus  erfordern;  Trousseau  et  Pidoux  II.  p.  157; 
man  vgl.  über  die  Inanitionsdelirien  auch  Louis;  recherches  sur 
la  Jievre  typhoide  2me  Edit.  II.  453;  Bedford-Brown:  report  on 
an  epidemy  of  typhoid  pneumonia  which  prevaled  at  Carswell  in  the  vnnter 
1857/8  and  the  spring  1858  etc.;  .Rummel  und  Lange  in  Schmidt's 
Jahrbb.  1867.  III.  252.  Der  Vorschlag  von  Heldmann,  die  Diar- 
rhö im  Typhus  durch  in  Ochsengalle  gereichte  Tr.  thebaica  zu  besei- 
tigen, scheint  kein  Gehör  gefunden  zu  haben  ( Wiener  med.  WS.  18. 
1863);  in  der  That  besitzen  wir  zu  diesem  Zwecke  in  den  mit  Opium 
versetzten  Klystieren  aus  Silbersalpeter,  Kupfersulfat  oder  Alaun  zu- 
verlässigere Mittel.  Es  erübrigt  schlüsslich  noch, 

10.  der  acuten  Exantheme  oder  Eruptivfieber  mit  wenigen  Wor- 
ten zu  gedenken.  Nach  dem  Vorgänge  Sydenham’s,  Morton’s,  van 
Swieten’s  u.  A.,  welche,  wenn  die  Eruption  stockte,  Opium,  welches 
selbst  ein  Exanthem  zu  erzeugen  vermag,  erfolgreich  anwandten,  sind, 
namentlich  bei  Pocken,  auch  in  neuerer  und  neuster  Zeit  Opiate 
mit  Reizmitteln  combinirt  mit  angeblich  zufriedenstellendem  Erfolge  ver- 
sucht worden,  so  z.  B.  von  Gautermann  (mit  Chinin:  Bull,  de  la 
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Societe  de  med.  de  Gand.  Novbr.  et  Decbr.  1862),  H.  Ross  ( Prae • 
titioner.  May.  808.  1872)  und  Monteforchi  (L’Ippocratico  XXXV. 
8.  p.  244.  Marzo  1872).  Bei  den  Masern  darf  Opium  nur  wenn  die 
nach  erfolgter  Eruption  sich  einstellende  Diarrhö  einen  erschöpfenden 
Charakter  annimmt,  und  bei  Scarlatina  niemals  angewandt  werden; 
Trousseau  und  Pidoux:  Traite  II.  p.  151. 

Auch  bei  Hydrophobie,  Pyämie  (Roser:  Archiv  der  Heilkde. 
1860.  I.  39.  III.  193)  und  beim  gelben  Fieber  (Hildige:  ZS  der 
Wiener  Aerzte  27.  1858)  können  Symptome,  welche  den  Opiumge- 
brauch erfordern,  auftreten.  Mehr  hierüber  anzugeben  halten  wir  nicht 
für  nöthig. 

III.  Lokalisirte  Krankheiten. 


10.  Affektionen  des  Nervensystems.  Sofern  dieses,  wie  in  dem 
physiologischen  § des  Weiteren  auseinandergesetzt  worden  ist,  den  An- 
griffspunkt der  Opiumwirkung1  bildet,  wird  dieses  Mittel  zur  Erfüllung 
der  p.  1079  angegebenen  Indikationen  besonders  geeignet  sein.  Diese 
Voraussicht  erfüllt  sich,  indem  das  Opium  in  den  sogleich  näher  zu 
bezeichnenden  Richtungen  die  zuverlässigsten  Wirkungen  entfaltet  und 
dadurch  zu  einem  unentbehrlichen,  unendlich  vielseitig  gebrauchten  und 
von  andern  Heilmitteln  kaum  übertroffenen  Medikament  geworden  ist. 
Die  Indikationen,  welchen  Opium  und  Morphium  in  so  vollkommener 
Weise  Genüge  leisten,  sind  folgende: 

a)  Herabsetzung  der  Grosshirnfunktionen:  die  belauben- 
de, Schmerzeindrücke  verwischende  und  schlaf  machende  Wirkung  des 
Opiums  und  Morphiums.  Wir  verwerthen  dieselbe  bei  der  Behandlung 
folgender  Krankheiten,  bez.  Krankheitsäusserungen: 

a.  Schlaflosigkeit.  Der  durch  Opium  hervorgerufene  Schlaf  ist 
als  der  Effekt  der  bis  zum  höchsten  Grade  gediehenen  anaesthesirenden, 
anodynen  Wirkung  des  genannten  Mittels  aufzufassen.  Demgemäss  soll 
man  letzteres  auch  nur  in  Krankheiten,  wo  Gemüthsaufregung  oder  hei- 
tige  Schmerzen  den  Schlaf  unmöglich  machen,  geben  und  sich  vor  Au- 
gen halten,  dass  der  Opiumschlaf  vom  normalen  himmelweit  verschie- 
den, sehr  tief,  durch  Träume  gestört  und  von  neuer  Schlaflosigkeit, 
weswegen  immer  grössere  Opiumdosen  erforderlich  werden,  gefolgt  ist. 
Gesunden,  nur  aus  zufälligen  und  nicht  in  Funktionsanomalien  des 
Organismus  begründeten  Ursachen  schlaflosen  Personen  Opiate  zu  ge- 
ben ist  daher  nicht  zu  rechtfertigen.  Grosse  V orsicht  ist  bei  der  An- 
wendung des  Opiums  als  Ilypnoticum  dann  geboten,  wenn  die  Aprvp- 
nie  mit  Entzündungsvorgängen  des  Hirns  oder  der  Hirnhäute  in  gene- 
tischer Beziehung  steht;  man  vgl.  hierzu  das  p.  1088  beim  Typhus  An- 
gegebene. In  der  Regel  genügt  0,06  Opium  vor  dem  bchlaiengehen 
genommen  um  die  hypnotische  Wirkung  hervorzurufen.  Vo  diese  Do- 
sis nicht  ausreicht,  sondern  vielmehr  Unruhe  und  Aufregung  gestei- 
gert werden,  thut  man,  da  die  schlafmachende  V irkung  häufig  in  der 
nächstfolgenden  Nacht  zur  Geltung  gelangt,  nach  Gritfin  gut,  nicht 
sofort  am  nächsten  Abende  eine  grösser  gegriffene  Dosis  reichen  zu 
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lassen;  Stille  a.  a.  0.  I.  988.  Die  von  Noel  Gueneau  de  Mussy 
gegebene  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Wirkung  aus  Erzeugung 
einer  passiven  Hirnhyperämie  f U Union  83  u.  86.  1866)  ist  durch  von 
Schüller  ( Berlin  klin.  WS.  XI.  25  p.  294.  26  p.  305.  1874)  jüngst 
veröffentlichte  Versuche  au  trepanirten  und  später  morphisirten  Kanin- 
chen, wonach  während  der  tiefsten  Narkose  Hirnanämie  besteht,  hin- 
fällig geworden.  Unter  den  zur  Unterstützung  der  Opium-  bez.  Mor- 
phiumwirkung mit  ersterem  combinirten  Arzneistoffen  sind  Chloralhj''- 
drat  (man  vgl.  das  nächstfolgende  Kapitel),  Chloroform  (Guibert: 
Journ.  de  med.  de  Bruxelles.  1872.  Avril,  p.  350  — hei  Gehurten ) 
und  Asa  fötida  (4,0  A.  f.  auf  0,2  Morph,  acet.  auf  30  Pillen;  2 — 4 
Stück  pro  die:  Gaz.  med.  de  Lyon  Ko.  19.  1860)  zu  nennen.  Von 
grosser  Bedeutung  ist  die  sedative,  bez.  hypnotische  Wirkung  des  Opi- 
ums bei  mit  Hirnaufregung  und  Schlaflosigkeit  complizirten 

b.  Psychosen.  Während  Manie  im  Puerperium  durch  Opiate 
häufig  Besserung  erfährt  (Engelken:  Allg.  ZS.  f.  Psychiat.  XIX. 
p.  594.  1862),  haben  Esquirol  und  Feuchtersieben  Vorsicht  im 
Gebrauch  dieses  Mittels  bei  Manie,  wo  es  oft  selbst  in  grossen  Dosen 
angewandt  im  Stiche  lässt,  oder  die  Wuthanfälle  sogar  steigert,  ange- 
rathen.  Subcutane  Injektionen  von  Morphin  haben  von  Krafft-Ebing 
{Journal  de  med.  de  Bruxelles  LIV.  311.  Avril  1872),  Hunter,  Lo- 
rent  und  Erlenmey  er  (bei  Eul  enb urg : hypoderm.  Infekt.  X.Aufl. 
p.  102)  bei  Maniacis  besonders  dann  empfohlen,  wenn  das  Schlingen 
erschwert  ist  und  Nahrungsannahme  verweigert  wird.  Die  Pulsfrequenz 
ging  in  allen  Fällen  herab  und  die  sedativ-hypnotische  Wirkung  des 
Mittels  trat  bei  subcutaner  Injektion  selbst  dann  ein,  wenn  dasselbe  per  os 
beigebracht  im  Stiche  liess.  Riedel  (ebda;  Ber.  der  37  Naturf.-V. 
p.  307)  hat  diese  Angaben  bestätigt.  Auch  Tigges  {ZS.  f.  Psychiat. 
XXI.  p.  421.  1867)  beobachtete  vom  Morphin  bei  Melancholie  Nu- 
tzen; Wilkie  Bur  man  combinirte  dieses  Mittel  mit  Conium  {Practi- 
tioner.  Beehr.  335.-  1872)  und  Clouston  mit  Cannabis  indica  und 
Bromkalium  — viel  hilft  viel  — ( Brit . and  foreign  medico  - chirurg . 
Review  XLIV . 493.  1870).  Monomanie  melancholischen  Charakters, 
wobei  schreckliche  AVahnideen  zu  Wuthausbrüchen  führen,  erfahren 
durch  Morphin  ebenfalls  vorübergehende  Besserung;  man  vgl.  auch 
Braun  {ZS.  f.  Psychiatrie  XXV.  5 u.  6.  p.777.  1868),  Reissner 
( Bull.  gen.  de  Therap.  LXXVIII.  2.  90.  1870),  0.  J.  B.  Wolff 
(Arch.  f.  Psych.  II.  601.  1871).  Endlich  sind  weiter  vorgeschrittene 
Fälle  von  Hypochondrie,  wobei  an  Körperzustände  angeknüpft  wird, 
und  von  Hysterie,  deren  Paroxysmen  durch  eine  Mischung  aus  Opi- 
um, Asa  foetida  und  Aether  sehr  oft  — wenn  auch  vorübergehend  — 
Besserung  erfahren,  zu  nennen.  B i c h a t liess  mit  Opiaten  versetzte  Flüssig- 
keit in  die  V agina  einspritzen  und  Gen  drin  wies  nach,  dass  Opium  gegen 
die  hysterischen  Convulsionen  nur  dann,  wenn  es  in  beträchtlich  höhe- 
ren , als  den  gewöhnlich  angewandten  Dosen  gegeben  wird , Hilfe 
bringt.  Wie  bei  anderen  convulsiven  Krankheiten  werden  auch  hier 
sehr  grosse  Mengen  betäubender  Mittel  nicht  nur  vertragen,  sondern 
auch  für  die  Kur  erfordert;  Trousseau  et  Pidoux  {Traite  etc.  II. 


69* 


1092  IV.  Klasse.  5.  (11.)  Ordnung. 

p.  143).  Ganz  ungezwungen  schliesst  sich  den  ebengenannten  Psy- 
chosen 

c.  das  Delirium  tremens,  bei  welchem  Opium  fast  ein  Jahrhun- 
dert lang  als  die  Panacee  galt,  an.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht, 
welche  Pearson  (1801),  Saunders,  Chambers,  Coates,  Wit- 
teck, Sutton  , D elaroche  , Guersant,  Dumeril  , Dupuytren, 
Rayer,  Szerleclci,  Forget,  Stockes  und  Trousseau  vertreten, 
erhielt  durch  die  im  Blockley-Hospital  von  Gerhard  und  Ware 
( Brit . medico -chirurg . Review.  Januang  1839.  April  1847)  an  50  Fäl- 
len von  Delirium  tr.  angestellten  vergleichenden  Versuche , genannte 
Krankheit  mit  Opiaten  oder  rein  expectativ  zu  behandeln,  wonach  von 
15  mit  Opium  Behandelten  6,  und  von  54  expectativ  — jedenfalls  nur 
mit  kleinen  Dosen  Opium  — Behandelten  nur  5 starben,  einen  grossen 
Stoss.  Nicht  uur  sprachen  sich  Esquirol  (Malad,  mentales  1838 .II. 
72)  und  Calmeil  gegen  die  spezifischen  Leistungen  der  Opiate  beim 
Delirium  tremens  aus  und  riethen  zu  einem  mehr  expektativen  Heil- 
verfahren der  genannten  Krankheit,  sondern  auch  neuere  Beobachter, 
wie  Peddie  (on  the  pathology  etc.  of  Delirium  tr.  1854),  Pirrie 
(Edinburgh  med.  and  surq.  Journ.  Decbr.  1862),  Laycock  (ebda 
Ocibr . 1858,  Novemb.  1862;  Lancet  I.  21.  25.  1866),  u.  A.  fanden 
in  einem  streng  exspectativen  Verfahren  (Sorge  für  absolute  Puihe,  küh- 
les Verhalten,  laues  Getränk),  wobei  der  Anfall  60 — 72  Stunden  nie- 
mals überdauern  soll,  allein  das  Heil.  Gestehen  wir  auch  die  Nicht- 
spezifität der  Opiumwirkung  bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  zu 
und  halten  an  der  rein  symptomatischen,  sedativ-hypnotischen  (womit 
den  coute  qui  coute-Dosen  von  0,36  Grm.  Opium  stündlich  — Coates 
das  Urtheil  gesprochen  ist)  fest,  so  werden  wir  doch  die  Berechti- 
gung, den  Kranken  in  der  Privatpraxis,  anstatt  sie  60  und  mehr  Stun- 
den austoben  zu  lassen  — was  jedenfalls  der  Umgebung  keine  hohe 
Ansicht  von  der  ärztlichen  Kunst  beibringt  — durch  eine  mittle  medi- 
kamentöse Dosis  Opium,  oder  eine  subcutane  Morphininjektion  Ruhe 
und  Schlaf  zu  verschaffen,  um  so  weniger  von  der  Hand  weisen  dür- 
fen, als  die  in  Krankenhäusern  noch  zuweilen  geübte  rein-exspectative 
Behandlungsweise  auch  sehr  variable  Heilresultate,  bez.  Mortalitätsver- 
hältnisse aufzuweisen  hat.  Seit  v.  Franque  (bei  Köhler:  spez.  The- 
rapie II.  p.  295)  sind  daher  die  meisten  Praktiker  zu  mittlen,  das 
lieben  des  Kranken  nicht  gefährdenden  Opium-,  bez.  Morphiumdosen 
zurückgekehrt  und  haben,  wie  ich  aus  vielfacher  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen kann,  mit  den  Resultaten  dieser  Heilmethode  zufrieden  zu  sein 
Gelegenheit  gehabt;  man  vgl.  Fraser  ( London  Hospital  Reports  III. 
p.  263.  1860),  G.  Johnson  (Lancet  I.  No.  16.  1866)  und  über  sub- 
cutane Injektionen  die  Literatur  bei  Eulenburg  a.  a.  0.  Crosse 
Vorsicht  erfordert  die  Anwendung  des  Opiums  als  schmerzstillendes, 
sedatives  ued  hypnotisches  Mittel  bei  der  sporadisch  auftretenden 
d.  Hirnhaut-,  Hirn-  und  Rückenm  arks  en  tzündung.  Wäh- 
rend die  Thatsache,  dass  Opiate  auf  dem  Höhepunkte  der  acuten,  sthe- 
nischen  Entzündung  der  Nervencentren  und  ihrer  Hüllen  regelmassig 
schaden,  über  jeden  Zweifel  feststeht,  weist  die  Erfahrung  am  Kran- 
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kenbett  nach,  dass  wenn  durch  lokal  angewandte  Antiphlogosc  u.  a. 
Mittel  der  Sturm  der  Entzündung  gebrochen,  oder  mit  anderen  Worten 
diese  in  das  Stadium  decrementi  eingetreten  ist,  oder  es  sich  um  eine 
chronisch  verlaufende,  atonische  Entzündung  der  gen.  Organe  handelt 
(Gull:  Medicochirurg  .Transactions  1862),  vorsichtig  angewaudte  Opi- 
umdosen oder  subcutane  Morphiuminjektionen  die  Jactation  beseitigen 
und  durch  Herbeiführung  von  Schlaf  — auch  bei  Kindern  — Hülte 
bringen.  Sorgfältige  Dosirung  ist  in  allen  Fällen  dieser  Art  und  na- 
mentlich bei  Kindern  nicht  dringend  genug  anzuempfehlen.  Dass  bei 
letzteren  das  Chloralhydrat  den  Opiaten  unbedingt  vorzuziehen  sei,  kann 
ich  deswegen  nicht  zugestehen,  weil  ich  Kinder,  darunter  ein  eigenes, 
welche  sich  dem  C'hloral  gegenüber  refraktär  erwiesen,  mehrmals  be- 
obachtet habe.  Ganz  unbedenklich  darf  man  dagegen  bei 

e.  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  zum  Opium, 
ohne  welches  man  hier  nicht  auskommt,  seine  Zuflucht  nehmen.  Bou- 
din  {bei  Trousseau  a.  a.  O.  II.  145),  Gassaud  (de  la  meningite  ce- 
rebrospinale. These  de  Strasbourg  1858),  Gaume  ( Archives  gen.  de 
med.  J armier  1859),  Legroux  ( Moniteur  des  sc.  med.  32.  1859), 
Acharius  ( Preuss . Vereinszeitung  1861.  Ko.  34),  F.  v.  Niemeyer 
( die  epid.  C.  Sp.  M.  im  Grossherzogth.  Baden  1856.  71 S.),  Hirsch 
(die  Meningitis  cerebrospinalis.  Berlin  1866)  und  W ales  (American 
Journ.  of  med.  sc.  January  1864)  sprachen  sich,  in  wie  vielen  ande- 
ren Punkten  sie  betreffs  der  Behandlungsweise  der  genannten  Krank- 
heit auch  divergiren  mögen,  doch  übereinstimmend  dahin  aus,  dass 
Opium  in  grossen  Dosen  das  Hauptmittel  — selbstredend  ein  rein 
symptomatisches  — sei.  Wales  sah  sich,  was  wir  nicht  vertreten 
möchten,  sogar  genöthigt,  bis  zu  30  Grm.  Tr.  opii  pro  1 Stunde  und 
3,75  Grm.  Opium  in  Substanz  pro  die  anzusteigen,  um  die  fürchterli- 
chen Schmerzen  des  mit  unbeweglichem,  bretsteifem  Bücken  daliegen- 
den Kranken  zu  lindern.  Eine  roborirende  Diät,  Camphor  und  Beiz- 
mittel, Brandy  in  grossen  Dosen  nützen  mehr,  als  Antiphlogose  und 
Eisbeutel  auf  die  Wirbelsäule.  Neben  subcutanen  Injektionen  von  Mor- 
phium kann  ich  Einreibungen  der  Wirbelsäule  mit  einer  Salbe  aus 
Ungt.  cinereum  und  Extr.  opii  auf  Grund  eigener  Erfahrung  empieh- 
len.  Dass  diese  Therapie  lediglich  symptomatisch  und  dem  Wesen  der 
Krankheit  gegenüber  ohnmächtig  ist,  beweisen  die  in  den  verschiede- 
nen Epidemien  derselben  erlangten,  zwar  variablen,  aber  im  Allgemei- 
nen nichts  w'eniger,  als  zufriedenstellenden  Heilresultate  derselben.  In 
engstem  Zusammenhänge  mit  der  sedativen  und  schlafmachenden  steht, 
wie  oben  bereits  hervorgehoben  wurde, 

ß.  die  auf  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  peripheren  sensi- 
blen Nerven  und  Betäubuug  des  Schmerzgefühls  durch  Beeinflussung 
der  sensiblen  Centralorgane  beruhende,  analgesircnde  Wirkung  des 
Opiums  und  Morphiums.  Wo  immer  das  Symptom  „Schmerz“  ein 
therapeutisches  Einschreiten  erfordert,  ist  seit  Paracelsus’s  Zeit  von 
keinem  anderen  Arzneimittel  — in  der  Regel  mit  Recht  — so  zuver- 
lässige und  prompte  Hülfe  erwartet  worden,  als  vom  Opium  und  Mor- 
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phium.  Ganz  besonders  hat  sich  das  genannte  Mittel  als  Anodynum 
bei  der  Behandlung 

a.  der  verschiedenen  Neuralgien,  besonders  seitdem  seine 
subcutane  Applikation  allgemein  gebräuchlich  wurde,  bewährt,  und  zwar 
bei  idiopathischen  sowohl,  als  bei,  sympathischen  Neuralgien.  Hier  leisten 
die  subcutanen  Injektionen  unstreitig  viel  mehr,  als  innerlich  gebrauchte 
Narkotica,  weil  die  Allgemeinwirkung  auf  das  Nervensystem  und  die 
davon  abhängige  Schmerzlinderung  durch  sie  viel  zuverlässiger,  rascher 
und  vollkommener  erreicht  wird;  und  bei  Neuralgien  mit  peripherischer 
Basis  verringei’n  sie  durch  direkte  Veränderung  der  Erregbarkeit  und 
Leitungsfähigkeit  der  peripheren  Nerven  ausserdem  noch  den  zum 
Gehirn  gelangenden  Beiz  sehr  wesentlich.  Immer  ist  indess  in  erster 
Linie  daran  festzuhalten,  dass  die  Opiate  auch  in  den  ebenerwähnten 
Biehtungen  lediglich  als  Palliativmittel  wirken,  bez.  die  Indicatio  symp- 
tomatica  in  einer  so  hervorragenden  Weise  erfüllen,  dass  sich  höch- 
stens die  nicht  immer  gut  ausführbaren  Chloroforminhalationen  mit  ih- 
nen messen  können  (A.  Eulenburg),  wenngleich  bei  frisch  entstande- 
nen Neuralgien  peripheren  Ursprungs,  mögen  dieselben  das  Gesammt- 
gebiet  eines  Stammes,  oder  auch  nur  einzelne  Aeste  desselben  umfas- 
sen, Badikalheilung  durch  Morphininjektion  deswegen  denkbar  ist,  weil 
jede  auf  einen  gemischten  oder  sensiblen  Nervenstamm  gerichtete  Ein- 
spritzung Abnahme  der  Empfindung  in  dem  ganzen  zugehörigen  Haupt- 
bezirk, somit  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  und  wahrscheinlich  auch 
der  Leistungsfähigkeit  nach  sich  zieht.  Durch  Wiederholung  der  Ein- 
spritzung in  angemessenen  Intervallen  wird  es  somit  möglich  werden, 
Erregbarkeit  und  Leitung  in  den  sensiblen  Nerven  auf  die  Dauer  so- 
weit herabzutzen,  dass  auch  bei  fortwirkender  peripherer  Ursache  der 
Neuralgie  der  zur  Schmerzempfindung  nöthige  Erregungsgrund  nicht 
mehr  zu  den  Nervencentren  fortgepflanzt  werden  kann  (Eulenburg), 
oder,  mit  anderen  Worten:  die  Indicatio  morbi  neben  der  Indicatio 
symptomatica  auch  ohne  Berücksichtigung  der  Indicatio  causae  zu  er- 
füllen. Jedoch  ist  diese  Wirkung  der  subcutanen  Injektionen  stets 
unsicherer,  als  die  palliative,  und  gelang  eine  solche  Heilung  Eulen- 
burg unter  28  Eällen  nur  einmal.  Die  Beseitigung  der  Ursache  — 
wenn  möglich  — wird  daher  neben  der  palliativen  Kur  nicht  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  sein.  Noch  mehr  gilt  letzteres  selbstredend  von  den 
Neuralgien  aus  centraler  Ursache,  obwohl  auch  in  diesen  Fällen,  wo 
nur  die  calmirende  Wirkung  der  Narkotica  auf  das  Centralorgan  in  Be- 
tracht kommen  kann,  eine  Heilung,  d.  h.  eine  Beseitigung  der  nach 
der  Peripherie  reflektirten  Schmerzempfindung  nicht  geradezu  undenk- 
bar ist,  und  man  vielmehr  die  Möglichkeit,  dass  bei  dauernder  Herab- 
setzung der  sensiblen  Centralapparate  ein  noch  fortwirkender  gleich 
starker  Beiz  nicht  mehr  den  gleichen  Grad  abnormer  Empfindung  her- 
vorrufen  wird,  nicht  wird  in  Abrede  stellen  können;  A.  Eulen  bürg. 

Der  therapeutische  Werth  der  subcutanen,  sich  aus  der  en- 
dermatischen  herausbildenden  Applikation  des  Morphiums  bei  Neuralgien 
der  verschiedensten  Bezirke,  hat  seit  den  Zeiten  Lembert’s  und  Le- 
sieur’s  (1831)  sich  so  allgemeine  Anerkennung  verschafft  und  die  sub- 
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cutane  Injektion  bei  der  Behandlung  der  genannten  Affektionen  seitens 
der  Praktiker  to  tiefe  Wurzel  gefasst,  dass  eine  Zusammenstellung  al- 
ler seit  Wood’s,  Bell’s,  Hunter’s,  Jobert  de  L amballe >s  {Union 
77.1859  *),  Briquet’s,  Becquerel’s,  Trousseaus,  Behiei  s, 
W alker’s  (Brit.  med.  Journ.  Septbr.  15.  1860),  Courdells,  Ogi- 
er’s  {ebenda.  FebruaryW.  1860),  Richard’s  (Gaz.  hebdom.  27 . 18bO), 
Verhaege’s  (Annales  de  la  Societe  de  mecl  de  Bruges.  Mai--  Jmltet 
1860)  u.  A.  Empfehlungen  in  der  angegebenen  Weise  behandelten  balle 
ein  ebenso  undankbares  und  unvollständig  bleibendes  Stück  Arbeit  sein 
würde,  wie  ein  Register  aller  mit  Chinapräparaten  behandelten  W ec  - 
selfieberfälle.  Eine  grosse  Zahl  derselben  ist  von  Eulenburg  (Hy- 
podermatische  Injektion.  1.  Au  fl.  p.  71  jf.)  unter  genauer  Quellenan- 
gabe, auf  welche  wir  hiermit  verweisen,  wiedergegeben  und  mit  Epi- 
krisen versehen  worden.  Betrefls  der  Ausführung  ist  noch  zu  bemei- 
ken,  dass  man  die  Einstichstellen  in  der  nächsten  Nähe  der  sogen. 
Valleix’schen  Druckpunkte  wählt  Ausser  den  Neuralgien  in  den 
peripheren  Verbreitungsbezirken  des  Trigeminus,  der  Cervico- 
brachialplexus  ( Eulenburq  a.  a.  O.  p.  79  ,•  Tubini:  Gazz.  med.  de 
Torino.  37.  1865),  der  Scapular-,  Intercostal,  Sacralnerven  und  des  N. 
Ischiadicus  (Eulenburg  a.  a.  O.  p.  82;  Trousseau:  Gaz.  des  hop. 
72  1863;  Wolff:  Berlin  Hin.  WS.  22.  1867;  Lawson:  Medical 
Times  and  Gaz.  I)ecbr.  4.  11.  1869.  January  8.  February  26  May 
21.  July  16.  30.  Novbr  12.  19.  1870)  sind  auch  — allerdings  sei- 
tener  — innere  Organe  (worunter  wir  die  das  Hirn  und  den  Ma- 
gen  betreffenden  weiter  unten  betrachten  werden),  wie  das  Herz(Co- 
rig.  Griffith:  Medical  Press  and  Circular.  August  30.  1865),  die 
Eingewe'ide  (Schramm:  Bayr.  ärztl.  Inteil. -Bl.  42.  1860.  ty- 
pische Kolik ; in  Verbindung  mit  Chinin),  die  Leber  (Nodeau  et 
Forget:  Gaz.  des  Höpitaux.  41.  1861),  die  Harnblase  (Hammon. 
L' Union  med.  33  u.  35.  1860)  u.  s.  w.  anbetreffende  Neuralgien  duich 
subcutane  Injektionen  von  Morphium  gebessert  und  geheilt  worden  ')• 
Die  interne  Anwendung  des  Opiums,  bez.  Morphiums, 
hält  rücksichtlich  der  dadurch  bei  Neuralgien  erreichten  Heilresultate 
mit  der  bei  uns  nicht  mehr  gebräuchlichen,  aber  noch  von  Trous- 
seau präconisirten  endermatischen  und  subcutanen  Applikation  nicht 

*)  Wir  citiren  nur  die  bei  Eulenburg  nicht  vorfindlichen. 

**)  Es  entsprechen  nach  S titzenberger  von  0,5  Morph,  hydrochlor.  mit 


Cub-Ctm. 

Theilstrichen 
der  Luer’schen 
Spritze 

Grammen 

Cub.-Ctm. 

Theilstrichen 
der  Luer’schen 
Spritze 

Grammen 

0,70 

35 

0,0350 

0,35 

17>/a 

0,0175 

0,65 

32l/'2 

0,0325 

0,30 

15 

0,0150 

0,60 

30 

0,0300 

0,25 

121/2 

0,0125 

0,55 

27 

0,0275 

0,20 

10 

0,0100 

0,50 

25 

0,0250 

0,15 

7>/2 

0,0075 

0,45 

22'/2 

0,0225 

0,10 

5 

0,0050 

0,40 

20 

I 

0,0200 

0,05 

2>/a 

0,0025 

1096 


IV.  Klasse.  5.  (11.)  Ordnung. 

im  Entferntesten  einen  Vergleich  aus.  Dieses  ergiebt  sich  am  besten, 
wenn  wir  die  zur  Besserung  hartnäckiger  Neuralgien,  wie  Prosopalgie' 
erforderlichen  Dosen  Opium  oder  Morphium  mit  den  zu  gleichem  Be- 
huf subcutan  applizirten  und  noch  dazu  bessere  Erfolge  liefernden  Zu- 
sammenhalten. Während  man  bei  genannter  Krankheit  mit  0,01 — 0,02 
Morphium  subcutan  injizirt  (welche  Manipulation  allerdings  in  hartnecki- 
gen  Fällen  bis  siebenzig  Mal  wiederholt  werden  muss)  in  der  Regel 
auskommt,  musste  Trousseau,  ehe  ein  auch  nur  vorübergehender  Ef- 
fekt erreicht  wurde,  mit  0,15  Opium  per  os  beginnen  und  auf  4 Grm. 
desselben  Mittels  binnen  15  Tagen  aufsteigen.  Die  Kranke,  eine  in 
beschränkten  Vermögensverhältnissen  lebende  Dame,  sah  sieh  genöthigt, 
das  Morphin  kilogrammweise  zu  kaufen  und  täglich,  je  nach  der  In- 
tensität der  Schmerzen,  5,  10,  20  und  mehr  Grm.  Morphin  (in  selbst 
praepanrten  Bohs ^ einzunehmen.  T.  beobachtete  diese  Dame  6 Jahre 
lang;  die  enormgrossen  Dosen  Morphium  riefen  ausser  Schmerzstillung 
und,  etwas  Schlafneigung  keinerlei  Wirkungen , ins  Besondere  keine 
Störung  des  Allgemeinbefindens,  hervor;  so  wie  die  Schmerzen  nach- 
liessen,  wurde  das  Morphium  einmal  drei  Tage  ausgesetzt;  dann  aber 
musste  wieder  zu  den  angegebenen  hohen  Dosen  zurückgegangen  wer- 
den. Allmälig  traten  die  Anfälle  immer  seltener  und  seltener  ein  und 
gegenwärtig  erinnern  Pat.  nur  sehr  selten  vorkommende  Abortivparox- 
ysmen  daran, . dass  ihre  Heilung  keine  ganz  vollständige  ist;  Clinique 
de  l Höiel-Dieu.  3e  Echt.  p.  100.  Was  von  den  Neuralgien  periphe- 
ren Ursprungs  gilt,  findet  auch  auf  die  central  begründeten  Anwendung. 
Im  Jahre  1860,  wo  die  subcutane  Injektion,  bei  uns  wenigstens,  kein 
Gemeingut  der  Praktiker  geworden  war,  hatte  ich  einen  an  Rücken- 
markskrebs leidenden  Schiffseigner  von  einigen  sechszig  Jahren  zu  be- 
handeln Gelegenheit.  Er  litt  an  den  fürchterlichsten  neuralgischen  Be- 
schwerden, welche  mir  je  vorgekommen  sind,  und,  wenn  auch  nicht 
auf  20  Grm.,  so  musste  doch  auf  2,5  Grm.  (Cjj)  Morphium  pro  die 
aufgestiegen  werden.  Schlugen  auch  diese  nicht  mehr  an,  so  wurde 
das  Morphium  2—3  Tage  ausgesetzt  und  jetzt  brachten  verhältnissmäs- 
sig  ebenfalls  grosse  Gaben  Fowler’scher  Solution,  deren  Anwendung  ein 
älterer,  consultirender  College  auf  Grund  eigener  Erfahrung  dringend 
empfahl,  vorübergehende  Linderung  der  Schmerzen  hervor.  Alle  ande- 
ren Mittel  (die  Wirkung  des  Chloralhydrates  war  derzeit  laut  Obigem 
noch  unbekannt)  Hessen  im  Stiche;  es  musste  daher,  bis  der  Tod  den 
Unglücklichen  erlöste,  immer  wieder  zu  den  Opiaten  zurückgegriffen 
werden.  Derartige  Erfahrungen  lassen  den  segensreichen  Fortschritt, 
welchen  die  moderne  Therapeutik  durch  die  Verallgemeinerung  der  An- 
wendung der  hypodermatischen  Injektionen  erfahren  hat,  so  recht  in 
ihrem  hellsten  Lichte  erscheinen,  und  möchten  wir  den  Arzt  sehen, 
welcher  Paracelsus’s  Ausspruch:  er  möchte  nicht  Arzt  sein,  ohne  das 
Opium  zu  besitzen,  nicht  auch  in  der  Modifikation : „ohne  die  subcutane 
Morphininjektion  üben  zu  dürfen “ gern  unterschreiben  würde.  Auch 
die  ehemals  beliebten  Zusätze  von  Moschus,  Digitalis  (Boison:  Bul- 
letin de  la  Societe  de  med.  de  Gent.  Mai  et  Juin  1860),  Jodtinctur 
(bei  rheumatischen  Neuralgien;  Bouchut:  Union  med.  87.  88.  1863) 
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zum  Extr.  opii  oder  Morphium  sind  als  Surrogate  der  Subcutaninjektio- 
nen  nicht  zu  betrachten.  An  die  Neuralgien  schliesst  sich 

b.  die  Cephalalgie  oder  Hemikranie  auf  das  Engste  an.  Wie- 
wohl es  fraglich  ist,  ob  man  dieses  Leiden  als  eine  Neuralgie  des  Ra- 
mus ophthalmicus  (Lebert),  oder  nach  Anderen  der  Pars  cervicalis 
Sympathici  (Dubois  Reymond)  ansprechen  darf,  und  den  Erfolgen 
subcutaner  Injektionen  von  Morphin  von  denen  anderer  Mittel,  nament- 
lich der  Guarana  ( man  vgl.  Coffeinum  p.  794]  der  Rang  streitig  ge- 
macht wird,  so  sind  erstere  doch  seit  v.  Gräfe’s  Empfehlung  (anstatt 
des  von  Ricord  und  Merat  bei  R.  Köhler:  spez.  Therap.  II.  p. 
753  — gerühmten  Morphins  in  Kaffee  oder  Zuckerwasser)  durch  Boo- 
ne  ( American  Journ.  of  med.  Sc.  Septbr.  11  1860),  Pletzer  ( Schu - 
chard’s  ZS.  1864.  p.  283),  Rupaner  u.  A.  in  so  zahlreichen  Eällen 
mit  Erfolg  angewandt  worden,  dass  mau,  wenn  die  Guarana,  was  nicht 
allzuselten  vorkommt,  im  Stiche  lässt,  zu  einem  Versuche  mit  subcuta- 
nen  Morphininjektionen  jedenfalls  berechtigt  ist.  Dasselbe  gilt  von 

c.  der  reinen,  mit  Gewebsveränderungen  des  Magens  nicht  com- 
plizirten  und  mit  Malariasiechthum  (man  vgl.  Schramm:  Bayr.  ärzll. 
lntell.-Bl.  29 — 30.  1860  — hier  ist  Chinin  am  Orte  — ) nicht  in  Zu- 
sammenhang zu  bringenden  Cardialgie,  mit  deren  Entstehung  ebenso 
häufig  die  schwerverdauliche  Kost  der  Armen,  Roggen-  und  Kleienbrod 
(Cullen)  und  der  Ersatz  der  Eleischdiät  durch  Kaffee  oder  Thee (Stille), 
als  die  üppige  Lebensweise  der  Reichen  (Chapman)  in  Reziehung  ge- 
bracht worden  ist.  Schmerz  und  Erbrechen  verschieden  lange  Zeit  nach 
der  Mahlzeit  sind  die  pathognomonischen  Symptome  dieser  Krankheit. 
Sandras  {Bull,  de  Therap.  XXIII.  84),  Valleix  (ebenda  XXVII. 
31),  St.  Martin  ( ebendas . XXXVII.  78)  und  in  neuster  Zeit  Eu- 
lenburg fa.  a.  0.  80)  haben  Krankengeschichten,  wo  kleine  (0,015 
Grm.)  Mengen  Opium  oder  subcutane  Injektion  in  die  Regio  epigastrica 
Linderung  brachten,  mitgetheilt.  Bouchardat  ( Annuaire  de  Therap. 
1846.  p.  7)  führt  die  Krankheitsursache  auf  eine  abnorme  Steigerung 
der  Magensaftabsonderung  zurück;  indem  Opium  diese  Secretion  be- 
schränkt (und  doch  wohl  auch  die  Erregbarkeit  der  durch  die  Ingesta 
irritirten  sensiblen  Magenuerven  herabsetzt!),  bringt  es  bei  Cardialgien 
Nutzen.  Aus  neuerer  Zeit  liegen  Empfehlungen  dieses  Verfahrens  von 
Codrescu  ( Gaz . med.  de  Paris  32.  1865)  und  Spender  (Bril  med. 
Journ.  Octbr.  16.  1869)  vor.  Bei  nervösen  Erauen  complizirt  sich  die 
Cardialgie  mit  Dyspepsie,  Gefühl  von  Leere  im  Magen*;  und 
bald  nach  dem  Essen  eintretenden  diarrhöischen  Stühlen.  In  diesen 
Fällen  wirkt  nach  Trousseau  und  Pidoux  ( Traile  etc.  II.  p.  153) 
Laudanum  in  kleinen  Dosen  (1 — 3 Tropf.)  oder  Morphium  (0,06)  wun- 
derbar wohlthätig.  Nur  selten,  wie  in  dem  Falle  von  Potton  {Gaz. 
med.  de  Lyon.  1 Juin  1863)  muss  allmälig  zu  höheren  Dosen,  vor 
welchen  Trousseau  im  Allgemeinen  warnt,  aufgestiegen  werden. 
Endlich  gehört  auch  wohl  der  Vomitus  gravidarum  hierher.  Sub- 


*)  Boulimie  kleiner  Kinder  behandelte  Emminghaus:  Jahrb.  f.  Kinder- 
krankheiten VI.  3.  p.  317.  1873  mit  Codein  (anstatt  Morphin)  erfolgreich. 
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cutane  Morphininjektionen  nützen,  wie  die  Beobachtungen  von  Jouon 
(Journ.  de  med.  de  Bruxelles.  XL  V . Septbr . 1867),  Fayser  {Med. 
Times  and  Gazette.  June  1.  1867),  Betz  (Memorabilien  XII.  5. 
1867)  und  Harrison  ( Brit . med.  Journ.  April  3.  1869;  beweisen, 
zuweilen,  jedoch  keineswegs  in  allen  Fällen.  Wenig  nur  ist  über 
d.  Koliken  anzuführen.  Führen  dieselben  von  Erkältung  her,  so 
bringt  Opium,  bez.  Laudanum  neben  warmem  Verhalten  allein  Hülfe; 
dasselbe  gilt  von  Gallensteinkoliken,  wo  man  ohne  Opiate  — bis  0,18 
Grm.  (van  Swieten,  Quarin,  Portal,  Bell)  Opium  oder  Extr.  opii 
— oder  Morphininjektionen  (Thompson:  Medical  Times  and  Gazette. 
August  17.  p.  189.  1867;  0,03  Morphin)  in  der  Mehrzahl^  der  Fälle 
nicht  auskommt,  und  sich,  wie  schon  Stoll  und  in  neuerer  Zeit  Stil  1 e 
hervorhoben,  auf  dieses  Medikament,  welches  Abführmittel,  ferpen- 
thinöl  uud  Aether  etc.  überflüssig  macht,  beschränken  kann. 

Anders  bei  der  auf  Diätfehler  folgenden  und  der  sogenann- 
ten Maler-  oder  Bleikolik.  Bei  ersterer  ist  die  Vorwegschickung 
eines  gelinden  Abführmittels  oder  Klystiers,  warmes  Verhalten  (heisse 
Tücher  auf  den  Leib)  und  knappe  Diät  die  Hauptsache,  die  Anwendung 
des  Narkoticum  aber  nur  in  sehr  stürmischen  Fällen  — wenn  Laxans 
und  diaetetisches  Verfahren  nicht  ausreichen  — erforderlich.  Die  Blei- 
kolik  dagegen  macht  allemirenden  Gebrauch  vorn  Opium  (selbst  in 
sehr  grossen  Dosen:  0,6  stündlich;  Luckey  bei  Stille  a a.  J.  1. 
802)  und  Purqirmitteln  nothwendig  ; Eberl  e:  Elements  of  T her ap. 
p.  337;  Bourdon:  Gaz.  med.  de  Paris  36.  p.483.  1869.  bubcutane 
Injektionen  leisten  auch  hier,  wie  ich  mehrfach  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte,  ausgezeichnete  Dienste  und  sind  auch  aus  ökonomischen 
Gründen  empfehlenswerth ; man  vgl.  auch  L obl: Schmidt \ Jahibb. 
1868.  /.  p.  247  und  H.  Beigel:  Berlin  Min.  WS.  23.  1867.  Non 
schmerzhaften,  verwandten  Affektionen  ist  ferner  .. 

die  Nierenkolik,  zu  welcher  sich  Krampf  der  Urethra  gesellen 

. , • • 1 „ 1 iin  \ lOl’ünhnPl'PTl 
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kann,  zu  nennen.  Wenn  ein  Stein  in  den  Calyces,  im  Nierenbecken 
oder  in  der  Harnblase  befindlich  ist,  nützt  Opium  indem  es  den  Schmerz 
lindert  und  zugleich  die  unter  y.  sofort  zu  erörternde,  kratnpf stillende 
Wirkung  äussert.  Warme  Bäder,  mit  Opium  versetzte  Klystiere  (Trou  - 
seau)  und  Injektionen  von  Opium  in  die  Harnblase  (wenn  sich  Hyper- 
trophie ausgebildet  hat  mit  Jodkalium  combimrt;  B Holt.  Lancet  11. 
Decbr.  9.  1863)  verstärken  die  Wirkung  des  innerlich  gereichten  ode 
subcutan  injizirten  Morphiums  sehr  wesentlich;  man  vg  ■ u e •?  .urV" 
a.  O.  111;  Alling:  Bull.gen.  deTherap.  1868.  p. 54b  undBunton. 
Practilioner  1872  Septbr.  p.  175.  Endlich  ist  hier  noch  der 

f.  durch  Verletzungen  der  Haut,  der  Muskel”!  äüien 
Knochen,  Zähne  (Caries)  etc.,  bez.  Zerreissungen  oder  Brüchen 
etc.  derselben  hervorgebrachten  Schmerzen  ^gedenken  In  derai|g^ 
mehr  oder  ausschliesslich  in  chirurgisches  Gebiet  schl^enden  FaUen 
wird  man  sich  der  Injektion  mittler  Dosen  Morphium  - unbedenkhA  und 
mit  bestem  Erfolge  bedienen;  man  vgl.  Thi  erleid  er:  Central 
f.  med.  Wissensch.  1868.  p.  544.  Wir  betrachten 
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y.  die  aus  der  paralysir enden  Wirkung  des  Morphins 
auf  die  peripheren  motorischen  Nerven  — unterstützt 
durch  die  se  cund är- re  fl  exh e r absetzend e — sich  ergebende 
Indikation  der  Anwendung  dieses  Mittels  bei  Motilitäts- 
neurosen  und  Hyperkinesen,  d.  i.  spastischen  und  convulsivisclien 
Neurosen.  Unter  ihnen  steht 

a.  der  Tetanus  unzweifelhaft  obenan.  Was  man  auch  dagegen  ein- 
wenden möge,  es  steht  fest,  dass  die  Mehrzahl  der,  wie  wir  gern  zu- 
gestehen, in  winzig  kleiner  Zahl  vorgekommenen  Heilungen  des  acut 
verlaufenden  Tetanus  traumaticus  durch  Opium  erreicht  worden  ist.  Aus 
eigener  Praxis  ist  mir  freilich  nur  ein  in  Genesung  ausgehender,  durch 
subcutane  Morphininjektionen  behandelter  Fall  (eine  von  ihrem  Manne 
mit  dem  als  Symbolum  der  Meisterwürde  geltenden,  hackenförmig 
endenden  Stocke  schwer  am  Kopfe  verletzte  Schäfersfrau  anbetreffend) 
dieser  Art  vorgekommen  — in  anderen  endete  das  Leiden  tödtlich  — 
allein  nichtsdestoweniger  spricht  die  Erfahrung  aller  Zeiten  dafür,  dass 
Tetanische  nicht  nur  enorm  grosse  Dosen  Opium  oder  Morphium  (7  Grm. 
Opium  pro  die,  Monro;  600  Grm.  Laudanum  im  Verlauf  weniger  Tage 
Murray;  30  pro  die,  Chambers;  bei  einem  zehnjährigen  Kinde  die- 
selbe Dosis  in  24  Stunden,  Littleton;  ja  sogar  100  Grm.  ( Erwach- 
senen) in  wenigen  Tagen,  Gl  oster)  unbeschadet  vertragen  (man  vgl. 
auch  R.  Köhler:  spez.  Therap.  II.  740),  sondern  durch  dieselben 
auch  Lebensrettung  erfahren.  Grosse  Dosen  werden  daher  in  allen 
Fällen  ( auch  hei  Kindern  als  einzige  Ausnahme ) beim  Tetanus  vorzu- 
ziehen sein,  wenngleich  die  oben  aufgeführten  riesigen  Quantitäten,  wie 
die  Erfahrung  Abernethy’s,  welcher  nach  einer  derartigen  Kur  im 
Magen  ( der  Leiche)  nicht  weniger  als  107  Grm.  (30  Drachmen)  un- 
veränderte Opiumtinctur  auffand,  genugsam  erweisen  dürfte,  durchaus 
nicht  erforderlich  sind.  Die  Mehrzahl  der  ärztlichen  Autoritäten  neigt 
sich  dieser  Ansicht  zu,  und  Trousseau  spricht  sich  geradezu  dahin 
aus,  dass  die  Mehrzahl  der  unglücklichen  therapeutischen  Erfolge 
durch  Anwendung  zu  geringer  Opiumdosen  verschuldet  worden  ist  (a. 
a.  0.  II.  p.  144).  Die  Dosis  von  30 — 40  Tropfen  Laudanum  dreistünd- 
lich (neben  Fleischbi’ühe,  Eiern  und  Wein,  und,  wo  Verstopfung  vor- 
liegt oder  Congestionen  zum  Hirn  bestehen,  einem  Laxans)  möchten 
wir  mit  Blizard  Curling  ( Medical  Times  and  Gazette.  July  31. 
1858)  unseren  eigenen  Erfahrungen  nach  als  die  für  Erwachsene  in 
der  Regel  ausreichende  erklären.  Ueber  die  Combination  dieser  mit 
der  vasomotorischen  Therapie  nach  Montreal  ( Canada ),  welcher  ne- 
ben der  Opiummedikation  den  Kranken  bis  eine  Art  Ohnmacht  eintritt 
mit  kalten  Begiessungen  und  Douchen  tractirt  und  alsdann  sofort  in 
erwärmte  Decken  einwickeln  lässt  (Trousseau  a.  a.  0.)  gehen  uns  ei- 
gene Erfahrungen  ab.  Die  Zahl  derjenigen  Aerzte,  welche  sich  für 
grosse  Dosen  Opium  erklären,  ist  eine  sehr  grosse;  wir  nennen  von 
Neueren  Debout  {Bull,  gener.  de  Therap.  lbJanvier  1861),  Trous- 
seau ( Gaz . des  Höpit.  No.  44.  1860),  Angelo  Poma  ( Gazz . med. 
Italiana  Lombard.  28.  1860),  Oppolzer  {Wiener  med.  WS.  [Spi- 
tals-Zeitg.J  24.  1862),  Lunnaille  {Gaz.  hehdom.  de  med.  18.  1864), 
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A.  Gressy  (U Union  med.  63.  1863),  Baf.  Forus  (El  siglo  tnedico. 
Aprile  17.  1864),  Arron  ( Giornale  Veneto  delle  scienc.  mediche. 
Luglio  1864),  Borche  ( Wärtern.})  er  gor  Corresp  -Bl.  XL.  1870)  und 
Aron  (Gaz.  hebdomad.  [2]  VII.  p.  34.  1870).  Chadwick  verband 
den  Gebrauch  des  Calomels  mit  Jalappe  mit  demjenigen  des  Opiums; 
Brit.  med.  Journ.  Novcmb.  1857. 

Die  grossen  Dosen  verwirft  Stille,  weil  sie  1.  nicht  völlig 
resorbirt  werden  uud  2.  weil  der  Tetanus  idiopathicus  eine  Art  Me- 
ningitis spinalis  sei,  bei  welcher  Opium  schade,  während  man  beim  Te- 
tanus sympathicus,  wozu  auch  der  Wundstarrkrampf  gehört,  wie  bei 
anderen  functionellen  Störungen  der  Nervensphäre  auch  mit  kleinen, 
oder  mittlen,  Narkose  bewirkenden  Opiumdosen  auskomme.  Diese 
Gründe  sind  doch  etwas  durchsichtig,  bez.  zumeist  hypothetischer  Natur, 
und  muss  somit  im  vorliegenden  Falle  die  klinische  Erfahrung  schwerer 
wiegen,  als  das  Raisonnement  am  Schreibtische.  Wer  aber  die  goldene 
Mittelstrasse  einschlagen  will,  der  entschliesse  sich  zur  Anwendung  der 
subcutanen  Injektion,  welche  sich  in  den  von  Vogel  (ärztl.  Mil- 
theilungen uus  Baden  1862.  24),  Panthel  (Memorabilien  XII.  1866), 
Eulenburg  (a.  a.  0.  p.  92),  Thomas  (Wiener  med.  Presse  2.  1867), 
Demarquay  (intramusculäre  Injektion  bei  Trismus:  Union  med.  75. 

1871)  und  Arnold  ( Würtemb . Corr.  XXXIX.  35.  36.  1869)  erzähl- 
ten Fälle  nützlich  erwies,  in  anderen  dagegen  (Hunter,  Bupaner, 
Neudörfer,  Sander,  Lorent;  man  vgl.  Eulenburg  a.  a.  0.  p.91) 
freilich  den  Dienst  versagte,  wie  ja  auch  das  per  os  eingeführte 
Opium  bez.  Morphium  (mit  oder  ohne  Camphor,  Moschus,  Ammoniaka- 
lien) nichts  weniger,  als  in  allen  Fällen  hilft.  Auf  die  Combination 
des  Morphiums  mit  Choralhydrat  (Izard:  UUnion  73.  p.  1050.  1870 
u.  s.  w.  kommen  wir  im  nächsten  Capitel  zurück.  Andere  Opiumalka- 
loide anstatt  des  Morphiums  subcutan  zu  injiziren  (Kersch:  Memora- 
bilien XII.  1866)  liegen  keine  zwingende  Gründe  vor.  — Vom  Mor- 
phin ivurden  bis  0,04  subc.  injizirt. 

b.  Bei  der  Chorea  ist,  wie  Trousseau  ( Union  med.  16.  18.  19. 
1859)  mit  Recht  betont,  Opium  nur  dann,  wenn  es  sich  um  sehr  hef- 
tige Anfälle,  in  welchen  sich  so  zu  sagen  ,,die  Kranken  selbst  leben- 
dig schinden “,  handelt,  indizirt.  Choreakranke  vertragen,  wie  Tetani- 
sche,  enorme  Dosen  des  gen.  Mittels;  wo  man  sich  also  zur  Opiumbe- 
handlung der  Chorea  magna  entschliesst,  schrecke  man  vor  grossen 
Dosen  nicht  zurück.  Trousseau  gab  einer  solchen  Kranken  halb- 
stündlich 0,03  Grm.  Morphium  und  sah  nach  4 Tagen  wesentliche  Bes- 
serung; er  räth,  in  derartigen  Fällen  Morphium  oder  Extr.  opii  ohne 
weitere  Zusätze  anzuwenden.  Gegenwärtig  wird  man  indess  subcutane 
Injektionen  dem  internen  Gebrauche  vorziehen.  In  dieser  Weise  ge- 
heilte Choreafälle  sind  von  Hunter  ( Lancet  I . June  4.  1860),  Le- 
vick  ( American  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  LXXXT  . 40)  und  Kir- 
kes {Med.  Times  and  Gaz.  July  20.  27.  1863)  mitgetheilt  worden. 
Zusätze  von  Camphor,  Atropin  (Car  ad  ec:  Union  med.  152,  1860) 

oder  Chloroform  (Axenfeld:  Bayr.  ärztl.  Inteil. -Bl.  5.  1865)  wer- 
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den  sich  nach  den  oben  erwähnten  Erfahrungen  Trousseau’s  wohl 
nur  ausnahmsweise  rechtfertigen  lassen.  Noch  seltener  ist 

c.  bei  Epilepsie  von  Opium,  bez.  subcutanen  Injektionen  von 
Morphium  Anwendung  gemacht  worden.  Nur  von  Bro  wn-Sequ  ard 
und  Neudörfer  (bei  Eulen  bürg  a.  a.  0.  92)  sowie  in  neuster  Zeit 
von  Ramskill  ( Brit . med.  Journ.  June  5.  1867)  ist  Morphium  em 
pfohlen;  Brown-Sequar  d combinirte  es  mit  Atropin,  welches  das  ra- 

Jtionellere  Mittel  zu  diesem  Behufe  sein  dürfte  (man  vgl.  p.  1016). 
Etwas  mehr  hat  Morphium  bei 

d.  der  Eclampsia  post  partum,  subcutan  injizirt  geleistet;  dass 
es  auch  hier  lediglich  palliativ  wirkt,  liegt  auf  der  Hand.  Hermann 
( Wiener  med.  Halle  III.  8.  1162;  bei  Eulenburg  p.  92)  beschrieb 
den  ersten  durch  Morphininjektion  an  der  Innenfläche  des  Vorderarms 
schnell  gebesserten  Fall;  gleich  Günstiges  berichteten  Henrot  (Bull, 
gen.  de  Therap.  LXXVI.  p.  520.  1869)  und  Laveran  ( Gaz . heb 
dom.  [2]  VII.  6.  1870).  Nicht  immer  hat  indess  Morphin  so  günstige 
Erfolge.  Beispielweise  trat  in  dem  von  Lambert  (Journ.  de  med.  de 
Bruxelles  1872.  Avril,  p.  322)  beschriebenen  Falle,  in  welchem  auch 
Blutentziehungen  gemacht  und  Eisbeutel  applizirt  worden  waren,  erst 
nach  dem  63ten  eclamptischen  Anfalle  Besserung  ein.  Den  subcuta- 
nen Injektionen  von  Morphium  (0,02)  nach  Flemi  ng’scher  Aconittinc- 
tur  können  wir  gegen  Bowstead’s  ( Lancet  I.  Mai  29.  p.747.  1869) 
Empfehlung  aus  den  p.  1040  angegebenen  Gründen  das  Wort  nicht 
reden. 

e.  Betreffs  der  subcutanen  Morphininjektionen  bei  Tremor  ar- 
tuum,  wobei  kein  wesentlicher  Nutzen  beobachtet  wird,  sowie  gegen 
Reflexkrämpfe  (auch  der  Augenmuskeln;  v.  Gräfe),  welche  durch 

Idie  gen.  Injektionen  Besserung  erfahren  (0,02  Morph,  acet.),  verweisen 
wir  auf  die  lichtvolle  Darstellung  Eulenburg’s  in  dessen  bekannter 
Monographie  der  hg poder malischen  Injektion  p.  93 — 98.  Wir  gehen 
hiernach 

111.  zu  den  Krankheiten  der  Respiration,  bei  welchen  eine 
Behandlung  mit  Opium  oder  Morphium  nothwendig  werden  kann,  über. 
Die  Wirkungen  dieser  Mittel,  welche  hierbei  verwerthet  werden,  sind 
wieder : 

Ia.  die  sensibilitätherabsetzende  und  schmerzstillende.  Zwei  Symp- 
tome: Schmerz  und  Hustenreiz,  sind  es,  welche  durch  die  Opiumbe- 
handlung bekämpft  oder  beseitigt  werden  sollen,  und  geschieht  dieses: 
a.  bei  der  Pneumonie  bez.  Pleuropneumonie.  Der  hier  auftretende 
Schmerz  ist  einestheils  von  der  Entzündung  und  Exudation,  und  an- 
derntheils  von  der  Anstrengung  des  Hustens  abhängig.  Der  entzünd- 
liche kann,  wie  jeder  andere  Schmerz,  durch  Opium  gemildert  werden; 
abgesehen  aber  davon,  dass  eine  lokale  Blutentziehung,  bez.  6 — 10 
Schröpfköpfe,  diesen  Zweck  ebenso  gut  und  häufig  sogar  noch  zuver- 

( lässiger  und  besser,  als  die  Opiate,  erfüllt,  hat  eine  jahrhundertelange 
Erfahruug  mit  grösster  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass  dieses  Mittel 
auf  dem  Höhepunkte  der  schulgerecht  verlaufenden  Entzündung  inne- 
rer Organe  ausnahmslos  schadet.  Ganz  besonders  gilt  dieses  auch  von 
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der  Pneumonie;  daher  suchten  Kuxhain  und  de  Haen  nach  Sar- 
cone’s  Vorgänge  diese  mit  der  Schmerzstillung  durch  Opium  bei  ge- 
nannter Krankheit  verknüpften  Uebclstände  und  Gefahren  für  den  Kran- 
ken durch  vorangeschickte  reichliche  Blutlässe  zu  vermeiden.  Dieses 
hiess  aber  nur:  einen  Missbrauch  zum  anderen  fügen,  weswegen  die 
Methode  von  Sarcone  gegenwärtig  verlassen  ist,  und  es  als  Regel 
gilt,  auch  das  Opium  ohne  Depletion  bei  piethorischen,  zu  Congestio- 
nen  zum  Kopfe  geneigten  Personen,  bei  sthenischem  Fieber,  copiöser 
Secretion  der  Bronchialschleimhaut  und  mangelhafter  Leistung  der  aus- 
treibenden Kräfte  deswegen  fortzulassen,  weil  die  durch  dieses  Mittel 
bedingte  Herabslimmung  der  peripheren  sensiblen  Nerven,  die  Retar- 
daiion  der  Aihmung  und  die  mit  hochgradiger  Abnahme  des  Athem- 
bedürfnisses  verknüpfte  Opiumnarkose,  Ansammlung  des  Secretes,  Ver- 
langsamung des  Blutumlaufs  in  den  Lungencapillaren,  mehr  oder  weni- 
ger vollständige  Sistirung  der  den  Gasaustausch  vermittelnden  Funktion 
der  Lungen  und  somit  Zunahme  nicht  nur  der  Intensität  der  Krank- 
heit, sondern  auch  des  von  ihr  herbeigeführten,  asphyktischen  Zustan- 
des zur  Folge  haben  muss.  Hierzu  kommt,  dass  wir  bei  einem  im 
Opiumschlafe  daliegenden  Pneumoniker  betreffs  der  Beurtheilung  der 
Ausdehnung  der  Infiltration  lediglich  auf  die  Ergebnisse  der  physikali- 
schen Untersuchung  beschränkt  und  ausserdem  ausser  Stande  sein  wür- 
den, auf  etwa  auftretende  Nachschübe  durch  den  vom  Kranken  an  ei- 
ner anderen  Stelle  gefühlten  Schmerz  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
bez.  denselben  ( ,,principiis  obsla !“)  rechtzeitig  zu  begegnen.  Fragen 
wir  nun,  unter  welchen  Bedingungen  denn  Opiumgebrauch  bei  acuter 
Pneumonie  statthaft  sei,  so  wird  die  Antwort  auch  im  concreten  Falle 
dadurch  erleichtert,  dass  man  an  der  Regel:  Opium  passt,  wo  Blut- 

entziehungen durch  schwächliche  Constitution,  bereits  bestehende  Anaemie 
und  grosse  nervöse  Reizbarkeit  des  Kranken  contraindizirt  sind,  ein 
auf  Hyperästhesie  der  sensiblen  Nerven  zurückzuführender , d.  h.  der 
Menge  des  angesammelten  Bronchialsecret.es  nicht  adaequater  Husten- 
reiz besteht,  und  den  Kranken  der  Nachtruhe  beraubt,  oder  endlich  — 
unter  den  eben  erörterten  Verhältnissen  — der  Schmerz  eine  mit  der 
Ausdehnung  der  Entzündung  in  keinem  Verhältniss  stehende  Intensität 
erreicht,  festhält.  Wo  sich  Ataxie  im  ausgesprochenen  Maasse  zeigt,  räth 
Trousseau  a.  a.  0.  II.  p.  152  sogar,  das  Opium  in  grösseren  Dosen  zu  ge- 
ben ; es  erweise  sich  hier  nach  Art  des  Moschus  als  Reizmittel  nützlich. 
Bei  acuter  Pleuritis  wird  man  sich  schon  viel  weniger  besinnen, 
eine  mässige  Dosis  Morphium  subcutan  zu  injiziren,  sich  dabei  jedoch 
zugleich  stets  gegenwärtig  halten,  dass,  wie  auch  der  in  der  Opiuman- 
wendung wenig  scrupulöse  Trousseau  zugesteht,  das  genannte  Mittel 
auf  Zu-  und  Abnahme  des  Ergusses  nicht  den  mindesten  Einfluss  übt. 
Trousseau  behauptet  freilich  anderseits  — wohl  bei  geringer  Aus- 
dehnung des  Exudats  — durch  eine  einzige  subcutane  Injektion  mit 
dem  Schmerz  auch  das  Fieber  beseitigt  und  das  Exudat  zum  Y er- 
schwinden  gebracht  zu  haben.  Der  bei  Lännec  und  seinen  Schülern 
sehr  beliebte  Zusatz  von  Opium  zum  Tartarus  stibiatus  ist  — wo  letz- 
terer bei  Pleuritis  oder  Pneumonie  passt  (man  vgl.  p.  704)  — nur  so 
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lange  statthaft,  als  sich  noch  keine  Toleranz  für  den  Brechweinstein 
ausgebildet  hat.  Wo  die  Pneumonie  auf  Malariasiechthum  beruht, 
verbindet  man  das  hier  allein  rationelle  Chinin  mit  Opium;  Flint  ( New 
Orleans:  Americ.  Journ.  of  med.  sc.  July  1859).  Die  Inhalation  von 
Opiumdampf  gegen  den  Hustenreiz  bei  Pneumonie  wurde  in  der  Gaz. 
med.  de  Paris  1868.  No.  50  gerühmt;  eigene  Erfahrungen  über  ihren 
Nutzen  gehen  uns  ab.  Combinationen  des  Opiums  bei  Pneumonie  mit 
Belladonna  und  Mineralkermes  nach  Maindrault  ( Annales  de  la  so- 
ciete  med. -chirurg . de  Bruges  V.  1858),  oder  mit  Calomel  — ausser- 
dem Blutentziehungen  — nach  Hjaltelin  ( Edinburgh  med.  andsurg. 
Journ.  May  1864)  sind  obsolet  geworden.  Dagegen  hat  die  subcutane 
Injektion  von  Morphium  in  Südeckum  und  Bois  (bei  Eulen  bürg  a. 
a.  0.  104)  warme  Verteidiger  gefunden.  Eulenburg  fand  die  hier- 
nach eintretende  Euphorie,  zum  Theil  auf  Nachlass  der  Dyspnoe  we- 
qen  Ermöglichung  des  Liegens  auf  der  kranken  Seite  hei  einem  15 jäh- 
rigen Knaben,  welchem  0,006—0,007  Morphium  eingespritzt  wurden, 
beruhend,  bestätigt,  und  glaubt,  dass  bei  ausgedehnten  pleuritischen 
Exudaten  und  Pneumothorax  mit  auf  Compression  der  einen  Lunge  zu- 
rückzuführender hochgradiger  Dyspnoe,  welche  beim  Liegen  aut  der 
kranken  Seite  zunimmt,  die  in  passenden  Abständen  vorgenommenen 
Injektionen  den  Zustand  des  Pat.  weit  erträglicher  gestalten  müssen. 
Die  Anwendung  kleinerer,  als  schlafmachender  Dosen  muss  in  allen 
Fällen  dieser  Art  als  feststehende  Regel  gelten. 

Alles  bezüglich  der  acuten  Pneumonie  un d Pie uritis  An- 
gegebene findet  auch  auf  die  acute  Bronchitis  und  den  acu- 
ten Catarrh  in  voller  Ausdehnung  Anwendung. 

Weit  weniger  Vorsicht  als  bei  acuten,  macht  der  Opiumgebrauch 
bei  den  mehr  chronischen  Lungenaffektionen  nothwendig.  Hier  kommt 
besonders  die  Lungentuberkulose  mit  sich  hinzugesellender  Kehlkopf- 
phtisis  in  Betracht;  wir  dürfen  betreffs  derselben  auf  das  p.  1082  An- 
gegebene zurückverweisen.  Einen  interessanten  Fall  von  Hyperästhe- 
sie des  Larynx  bei  einem  Tuberkulösen  hat  Eulenburg  (a.  a.  0.  106) 
mitgetheilt.  Ausser  den  im  Vorstehenden  betrachteten  Lungen-  und 
Brustaffektionen  ist  hier 

b.  der  Pleurodynie  mit  wenigen  Worten  zu  gedenken.  Uncom- 
plizirt  kommt  sie  seltener  vor  (Woillez:  Union  med.  66  u.  116.  1866) 
und  erfährt  durch  subcutane  Injektion  von  Morphium  rasch  Besserung. 

ß.  Die  physiologisch  früher  analysirte  krumpf  widrige  Wirkung  des 
Morphiums  wird  therapeutisch  verwerthet  bei 

a.  dem  Lungenemphysem;  selbstredend  wird  dadurch  nur  die 
Indicatio  symptomatica  — Linderung  der  Dyspnoe  — erfüllt.  Wie 
bei  den  im  nächsten  Abschnitte  zu  erwähnenden  Herzklappenfehlern  ist 
der  beim  Emphysem  durch  eine  subcutane  Injektion  erreichte  Erfolg 
ein  so  in  die  Augen  springender  und  dem  Kranken  so  wohlthätiger,  dass 
dieser  die  Zeit,  wo  ihm  — bei  starkem  Catarrh  nebst  nächtlicher  Er- 
stickungsnoth  — das  Heilmittel  beigebracht  wird , gar  nicht  erwarten 
kann;  man  vgl.  auch  Jarotzky  und  Ziilzer  bei  Eulenburg  p.  104 
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und  Royer  (in  Verbindung  mit  Atropin:  Archioes  gen.  Octbr.  1862). 
Von  den  eigentlichen  Neurosen  der  Athemsphäre  ist 

b.  das  Schluchzen  zu  nennen.  King  (Lancetl.  March  IS.  1865) 
verband  die  vasomotorische  Therapie  (heisse  Fomente  anf  Nacken-, 
Schulter-  und  Claviculargegend)  erfolgreich  mit  Einreibungen  von  Tr. 
opii.  Constable  zieht  — wohl  mit  Recht  — dieser  Methode  die 
subcutane  Injektion  von  Morphium  vor;  Lancet  II.  August  8. 
1869. 

c.  Bei  Angina  pectoris  sah  Gelineau  von  Applikation  in  Opium- 
und  Belladonnatinctur  getauchter  Compressen  Nutzen;  letzterer  ist  in- 
dess,  da  der  Pat.  gleichzeitig  Chloroform  inhalirte  ( Gaz . des  Höpit. 
114.  117.  1862)  etwas  problematischer  Natur. 

d.  Das  Asthma  spasmodicum  ist  zuerst  von  Whyte  (bei  Stille 
I.  795)  mit  Opium  behandelt  worden.  Er  sowohl  wie  Jean-Pierre 
Thery  (De  Vasihme.  Ouvr.  couronn.  Paris,  Balliere.  1859.  en  deux 
vol.) , Vi  aud-Grand-Marais  (Natites ; Gaz.  des  Hopit.  69.  1859), 
Hyde  Salter  (On  Asthma.  London  1860.  two  volumes.  Churchill), 
Horace  Green:  Bull.  gen.  de  Therap.  Juillet  1861  [Decoct.  Senegae 
100.  Kal.  jodat.  8.  Tr.  opii  benzoic.  Tr.  Lobeliae  25  Grm.  DS.  2 
mal  täglich  1 Theelöffel],  Courty  (Pillen  und  gleichzeitig  subcutane 
Atropininjektion:  Comptes  rendus  XLIX.  p.  665.  1860)  und  vor  Al- 
len Oppolzer  ( Wie?ier  med.  Halle  4 — 6.  1862)  erreichten  durch  den 
Gebrauch  grösserer  Dosen  Opium  beim  Asthma  sehr  günstige  Resultate. 
Leider  sind  diese  nichts  weniger  als  constant  — Waldenburg  leug- 
net den  Nutzen  der  subcutanen  Injektion  von  Morphium  bei  Asthma 
spasm.  sogar  rundweg  — und  so  mag  es  denn  gekommen  sein,  dass 
gegenwärtig  Opium  nur  als  ein  Zusatz  von  fraglicher  Wirksamkeit  ge- 
gen die  Krankheit,  aber  die  Gefährlichkeit  der  übrigen  Bestandtheile 
verminderndes  Mittel,  den  bereits  p.  1019  besprochenen  Räucherkegeln 
aus  Datura  beigemischt  wird. 

e.  Gegen  Keuchhusten  verordnete  Trousseau  Kindern  Extr. 
Belladonnae  0,2.  Syrup.  opii  (oder  Codeinsyrup)  und  Aq.  flor.  Naphae 
aa  30  Grm.;  in  24  Stunden  1 — 8 Theelöffel.  Kindern  Opiate  zu  geben 
ist  selten  räthlich;  beim  Keuchhusten  aber  um  so  weniger,  als  der 
dadurch  erreichte  Heileffekt  gering  und  noch  nicht  einmal  nachgewie- 
sen ist,  dass  die  Paroxysmen  bei  genannter  Medikation  seltener  werden. 
Hiernach  sind  Mülle  r’s  C.  M.  (Journ  f.  Kind  er  kr  ankh.  11.  12.1857) 
und  Möller’s  (Königsberger  Jahrbb.  I.  Heft  3.  p.  391.  1859),  wel- 
cher Letztere  sogar  Tr.  Cantharidum  (und  China ) mit  den  Opiaten  ver- 
band, Empfehlungen  des  gen.  Mittels  gegen  Keuchhusten  zu  beurthei- 
len.  Schlaf  mag  das  Opium  bewirken,  sogar  recht  tiefen;  sowie  aber 
das  Kind  aus  der  Narkose  erwacht,  kehren  die  Hustenparoxysmen  mit 
vermehrter  Vehemenz  wieder.  Mit  wenigen  Worten  ist  endlich 

y.  der  angeblich,  hämostatischen  Wirkung  des  Opiums  bei  Hä- 
moptoe zu  gedenken.  Ein  s typ  tisch  es  Mittel  in  dem  Sinne  wie  die 
Metalle,  das  Tannin  und  die  Mineralsäuren,  ist  Opium  keinesweges. 
Wohl  aber  nützt  es,  ins  Besondere  bei  Tuberkulösen,  dadurch,  dass  es 
den  Hustenreiz  mindert  und  eine  kleine  blutende  Mündung  eines  corro- 
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dirten  Lungengefässes  Zeit  findet,  sich  durch  einen  Thrombus  zu  schlies- 
sen.  Behier  hat  Tr.  opii  bis  zu  5,0  Grm.  pro  die  in  Fällen,  wo  Ra- 
tanhia  und  Eisen  im  Stich  gelassen  hatten,  erfolgreich  gegeben.  In 
der  Regel  combinirt  man  das  Opium  mit  Blei  oder  Digitalis,  lieber 
12.  die  Krankheiten  des  Circulationsapparates  werden  wir 
nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Bei 

a.  der  rheumatischen  Pencarditis  hat  Trousseau  bereits  Opium 
und  Morphium  mit  gutem  Erfolge  angewandt.  F.  J.  Farre  (St.  Bar- 
thol. Hospital  Reports  Vol.  II.  No.  XVIII.  1866)  beschrieb  eilf  Fälle 
dieser  Art,  welche  unter  externer  Anwendung  von  Blasenpflastern  auf 
die  Herzgegend  und  internem  Gebrauch  von  Tr.  opii  (analog  der  Be- 
handlung der  Peritonitis)  rasche  Besserung  erfuhren.  Wie  bei  Perito- 
nitis die  Peristaltik  des  Darmes,  so  besänftigt,  bez.  verlangsamt  das 
Opium  hier  die  Herzcontraktionen , und  lindert  nicht  nur  den  Schmerz, 
sondern  auch  die  beängstigenden  Palpitationen.  Grosse  Vorsicht  erfor- 
dert die  Opiumanwendung 

b.  bei  mit  Compensationsstörungen  complizirten  organischen  Herz- 
krankheiten. Ist  Cyanose  neben  der  Dyspnoe  in  bemerkenswerther 
AVeise  vorhanden,  und  besteht  bereits  ein  höherer  Grad  von  Kohlen- 
säurevergiftung, so  wäre  aus  den  im  physiologischen  § eingehender  er- 
örterten Gründen  die  Opiummedikation  ein  grober  Kunstfehler.  Anders 
bei  anämisch  aussehenden,  heruntergekommenen  (auch  hydro- 
pischen)  Herzkranken.  Hier  wirkt  die  Morphininjektion  wie  ein 
Zaubermittel ; Dyspnoe  und  Husten  verschwinden  wie  auf  ein  Wort, 
und  wohlthätiger  Schlaf  stellt  sich  ein.  Solchen  Kranken  ist  die  Mor- 
phinlösung für  die  Injektion  die  Panacee,  mit  welcher  sie  nur  zu  gern 
Missbrauch  treiben  würden.  Es  ist  daher  nicht  zu  billigen,  wenn  cou- 
ragoeseren  Kranken  dieser  Art  von  dem  — dem  Gesetze  der  Trägheit 
folgenden  — Arzte  gestattet  wird,  sich  selbst  Spritze  und  Lösung  vor- 
läthig  zu  halten,  um  sie  vor  dem  Schlafengehen  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. Diese  Unterlassungssünde,  von  deren  Vorkommen  mich  der  Au- 
genschein überzeugt  hat,  kann  ebenso  grosses  Unglück  herbeiführen, 
wie  die  Ueberlassung  einer  Chlorallösung  — sogar  an  Gesunde  — als 
unentbehrliches  Requisit  des  Nachttisches  der  Damen  höheren  Standes ; 
die  Belege  hierfür  aus  der  alljährlich  veröffentlichten  Casuistik  der  Ver- 
giftungen beizubringen  wäre  ein  Leichtes. 

c.  Bei  Morbus  Basedowii  ist  Morphium,  vor  dem  Schlafengehen 
genommen , sehr  ott  unentbehrlich.  Stets  wirkt  dasselbe  selbstredend 
palliativ.  Aufenthalt  an  der  Seeküste  leistet  hier,  wie  ich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Fletsche r (Brit.  med.  Journ.  May  23.  1863)  auf  Grund 

' Beobachtung  bestätigen  kann , mehr  als  alle  Medikation , und 

in  dem  meiner  Erinnerung  vorschwebenden  Falle  erfolgte  ganz  so  wie 
in  dem  von  Fletscher  berichteten,  nach  jahrelangem  Aufenthalte  in 
P.  auf  R.  ein  solcher  Grad  von  Besserung,  dass  wohl  von  Genesuntr 
! gesprochen  werden  darf. 

13.  Von  den  Magenkrankheiten  sind: 
a.  acute  oder  subacute  Entzündungen  zu  nennen.  Um  den  Schmerz 
und  das  unaufhörliche  Erbrechen  zu  heben,  wird  man  sich,  namentlich 
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wenn  der  Fiebersturm  gebrochen  ist,  keinen  Augenblick  besinnen,  Mor- 
phium subcutan  zu  appliziren  oder  in  Aqua  laurocerasi  gelöst  innerlich 
7Ai  geben.  Mit  narkotischen  Kräutern  versetzte  Kataplasmen,  welche 
nicht  drücken  dürfen,  sind  nichts  weiter  als  Unterstützungsmittel  dieser 
Behandlungsweise. 

b.  Das  runde  Magengeschwür , dessen  Behandlung,  wie  bekannt, 
eine  besonders  strenge  llegelung  der  Diät  ( Milch  , Buttermilch)  noth- 
wendig  macht,  kann  von  so  heftiger  Schmerzhaftigkeit  und  Brechnei- 
gung begleitet  sein,  dass  eine  subcutane  Injektion  von  Morphium  um 
so  dringender  angezeigt  erscheint , als  sie  mit  gleichzeitigem  inneren 
Gebrauch  des  Subnitras  Bismuthi , oder  des  Silbernitrates  recht  wohl 
verträglich  ist.  Leider  sind  die  durch  das  Morphin  erzielten  Besserun- 
gen sehr  vorübergehender  Natur;  man  vgl.  Eulenbjirg  a.  a.  0.  p.  107; 
Philippsen:  Wiener  med.  WS.  X.UII  68.  1867. 

c.  Bei  Carcinoma  ventriculi  entfaltet  das  Morphium  ( subcutan ) seine 
wohlthätigsten , leider  Verlauf  und  Dauer  der  Krankheit  direkt  durch- 
aus nicht  beeinflussenden  Wirkungen;  man  vgl.  Eulen  bürg  a.  a.  0. 
Ueber  Cardialgie  wurde  p.  1098  das  Erforderliche  angegeben.  (Ueber 
Vergiftungen  vgl.  den  Schluss  des  Capitels.) 

14.  Die  acute  Peritonitis  wurde  von  Graves  in  Dublin  (Gar. 
med.  de  Paris  14  Mars  1835),  Stokes  ( ebenda ) und  Petrequin 
(Ga*,  med.  T.  V.  p.  187.  1837)  unter  gänzlicher  Verwerfung 
der  Antiphlogose  dann  mit  Opium  erfolgreich  behandelt,  wenn  sie 
im  Gefolge  der  Paracentese  oder  aus  traumatischer  Ursache  überhaupt 
auftrat,  oder  durch  eine  sehr  starke  Reizung  des  Darmcanales  durch 
Abführmittel  hervorgerufen  war.  Nach  Vorgänge  von  Graves  und 
Stokes  ( Dublin  hospit.  Pep.  V.  110)  empfahl  ferner  1 olz  ^(Zhe 
durch  Kothsteine  bedingte  Durchbohrung  des  Wurmfortsatzes,  taus- 
rulie  1846)  bei  der  perforativen  Peritonitis  grosse  Dosen  Opium 
(0,03—0,1  Opium,  0,01— 0,03  Morphium),  und  auch  Armstrong,  wel- 
cher auf  0,18  Grm.  Opium  anstieg,  Watson  und  Bates  (bei  R.  Koh- 
le r’s  spez.  Therap.  II.  360)  folgten  diesem  Beispiel.  Die  von  1 olz 
gegebene  Statistik , wonach  bei  antiphlogistischer  Behandlung  \ on  o. 
Kranken  1 genas,  und  von  9 nur  mit  Opium  behandelten  8 genasen 
(bez.  nur  einer  starb),  musste,  obwohl  sie  von  R.  Köhler  und  Giess 
deswegen  angefochten  wurde,  weil  es  sich  bei  der  Opiumreihe  nur.  um 
klinische  Beobachtungen  handelte,  immerhin  schwer  in  die  Vaagschae 
fallen,  und  ist  es  daher  wohl  gekommen,  dass  B am  berge  r’s  \ orschnft, 
in  derartigen  Fällen  anstatt  der  sonst  üblichen  antiphlogistischen  Me- 
thode kalte  Ueberschläge  ( von  Eiswasser  womöglich'.)  aut  das  Abdomen 
machen,  oder,  wenn  Kälte  nicht  vertragen  wird,  lauwarme  leberschlage 
von  Abkochungen  narkotischer  Kräuter  appliziren  zu  lassen  und  ei 
imverändert  eingehaltener  Rückenlage  der  Kranken  zur  Linderung  er 
Schmerzen  und  Verlangsamung  der  Peristaltik  halbstündlich  0,03  0, 

Opium  zu  reichen,  allgemein  mustergültig  geworden  ist.  Venn,  was 
auch  unter  Opiumbehandlung  keines weges  immer  geschieht,  die  gefa  r 
liehe  Krankheit  eine  günstige  Wendung  nimmt,  so  kommt  es  auch,,  oine 
dass  ( vorliegenden  Falles  verwerfliche)  Abführmittel  oder  {nur  bei  En 
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wichelung  sehr  hochgradiger  Auftreibung  der  Gedärme  zur  Verringe- 
rung des  inneren  Drucks  zulässig  — Oppolzer:  Wienei'  med.  WS. 
No.  6.  1863)  Klystiere  benützt  worden  wären,  zu  dünnen,  den  Kran- 
ken erleichternden  Stuhlausleerungen.  Werden  die  Extremitäten  kühl, 
so  darf  Pat. , welchem  aktive  Bewegungen  streng  zu  untersagen  sind, 
in  ein  lauwarmes  Allgemeinbad  gebracht  werden.  Im  Uebrigen  be- 
schränke man  sich  auf  die  oben  genannten  Fomente. 

AVährend  das  Opium  bei  der  perforativen  Form  der  Peritonitis 
das  Hauptmittel  ist,  erfüllt  dasselbe  bei  sog.  Peritonitis  durch  TJntei'- 
drückung  der  Menstruation,  übermässige  geschlechtliche  Heizung,  An- 
häufung von  Koth , Darmgasen  und  fremden  Körpern  im  Darm  , der 
besonders  von  Chauffard'  (Archives  gen.  de  Med.  Juin  1862),  Beau 
(Canstatt's  Juhresb.  1859.  IV.  p.  63),  Lange  (D.  Klinik  13.  1860) 
und  Busch  ( Wiener  med.  WS.  1865  p.  79)  aufrecht  erhaltenen  Pe- 
ritonitis rheumatica  und  der  im  Puerperium  auftretenden  Bauch- 
fellentzündung lediglich  die  Indicatio  symptomatica , und  kann  die  pas- 
send in’s  Werk  gesetzte  Antiphlogose  nicht  ersetzen.  Wenn  heftiges 
Erbrechen,  der  die  Kranken  aufreibende  Schmerz,  grosse  Unruhe 
und  anhaltende  Schläfrigkeit  palliative  Hülfe  verlangen , und  ein  Paar 
örtliche  Blutentziehungen  nicht  fruchten,  oder  aus  irgend  welchem 
Grunde  misslich  erscheinen  (Wunderlich  III.  3.  p.  384)  ist  auch  bei 
den  zuletzt  genannten  Formen  Opium  am  Orte.  Ueber 

15.  die  Krankheiten  der  verschiedenen  Abschnitte  des  Darms  ha- 
ben wir  Wenig  hinzuzufügen. 

a.  Auf  die  eigentliche  Enteritis  findet  Alles  über  die  Behandlung 
der  Peritonitis  Angegebene  Anwendung,  und  ist  besonders  dann,  wenn 
Perforation  eines  Darmgeschwüres  droht,  genanntes  Mittelbaus  den  un- 
ter 14.  erörterten  Gründen  der  einzige  Rettungsanker.  Bei  Enteritis 
membranacea  rühmte  Da  Costa  das  Opium  ( Practitioner  VIII.  116. 
February  1872),  und  gilt  dasselbe  von  der  nach  Vergiftungen  mit  cor- 
rosiven  Säuren  und  Metallsalzen,  Lauge,  Kreosot  u.  s.  w.  auftretenden 
Bauchfellentzündung.  Endlich  ist  hier  noch  der  unter  den  von  den  Se- 
cessionisten  (im  amerikanischen  Kriege ) malträtirten  Gefangenen  aus- 
gebrochenen Enteritis,  welche  der  Dysenterie  nahe  verwandt  war,  und 
wie  letztere  durch  die  Combination  von  Ricinusöl  und  Laudanum  Bes- 
serung erfuhr , während  eine  mehr  an  Scorbut  erinnernde  Form  Opium 
neben  gerbsäurehaltigen  Mitteln , wie  Catechu  etc.  ( man  vgl.  p.  910) 
erforderte,  zu  gedenken;  Kempster  von  Utica  (Amer.  Journ.  of 
med.  Sc.  Oct.  1866).  Dieses  führt  uns  von  selbst  auf 

b.  die  verschiedenen  Formen  der  Diarrhö , unter  denen  die  von  Tu- 
berkulose und  Infektionskrankheiten  ( Typhus , Dysenterie,  Cholera  etc.) 
abhängen,  oben  bereits  berücksichtigt  wurden.  Beseitigung  der  Kolik, 

erlangsamung  der  Peristaltik  und  Beschränkung  der  Secretion  der 
parmschleimhaut  sind  die  therapeutischen  Indikationen,  welchen  Opium 
in  derartigen  Fällen  Genüge  leistet.  Bei  durch  Erkältung  entstande- 
ner Diarrhö  beseitigt  Opium  das  Leiden  schnell  und  vollständig;  Vor- 
sicht ist  indess  bei  bestehendem  Fieber  und  erheblichem  Zungenbeleg 
geboten.  Unter  den  chronisch  verlaufenden  Formen  von  Diarrhö  ist 
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die  auf  einer  abnorm  hochgradigen  Irritabilität  den  Ingestis  gegenüber 
beruhende  hervorzuheben.  Es  ist  unschwer  einzusehen,  dass,  wenn  ein 
Uebertreten  des  Speisebreies  aus  dem  Magen  in  das  Duodenum , ehe 
die  in  ersterem  mit  demselben  vor  sich  gehenden  physiologischen  Wan- 
delungen ihre  Endschaft  erreicht  haben,  erfolgt,  dasselbe  mit  dem  im 
Duodenum  des  Zutritts  der  Galle  und  des  pankreatischen  Saftes  bedürf- 
tigen Chymus  geschieht,  und  letzterer  somit  noch  mit  der  Beschaffen- 
heit , welche  er  den  physiologischen  Beziehungen  zwischen  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  Speisebrei’s  und  der  Struktur,  bez.  den 
Funktionen  der  verschiedenen  Darmabschnitte  gemäss  im  Duodenum 
und  oberen  Dünndarme  zeigen  soll,  in  den  Dickdarm  gelangt,  nicht 
nur  ein  Daniederliegen  der  Darm  Verdauung,  sondern  auch  eine  Reizung 
der  Dickdarmschleimhaut,  bez.  der  sie  versorgenden  Kerven,  welche 
zu  abnorm  vermehrter  Peristaltik  Anlass  giebt  und  in  einer  Art  Liente- 
rie  ihren  Ausdruck  findet,  die  nothwendige  Folge  sein  wird.  Indem 
Opium  nicht  nur  die  abnorme  Steigerung  der  Erregbarkeit  der  sensiblen 
Darmnerven  herabsetzt,  sondern  auch  die  Peristaltik  des  Darms  \\  esent- 
lich  verlangsamt , heilt  es  unter  Erfüllung  der  Indicatio  morbi  diese 
Durchfälle  schnell  und  sicher. 

Endlich  verdient  hier  der  sogenannten  Cholera  infantum  mit 
einigen  Worten  Erwähnung  gethan  zu  werden.  Gölis,  Cruveilhier 
und  A.  Vogel  verordneten  Opiumtinctur  1 — 2 Tropfen  auf  60  Gim. 
Altheadedoct , oder  als  Klystier,  und  Andere,  wie  C.  Vogel  und  L. 
W.  Sachs,  stiegen  sogar  bis  zu  5 Tropfen  auf.  Es  dürfte  indess  nur 
bei  mehr  chronischem  Verlauf  des  manchen  Sommer  epidemisch  auf- 
tretenden und  grosse  V erheerungen  anrichtenden  Leidens  gerathen  sein, 
die  Kur  mit  Opiaten  zu  beginnen.  Meigs  (bei  Stille  a.  a.  0.  I.  p. 
801),  und  Andere  warnten  ebenfalls  vor  dieser  Heilmethode,  und  hiel- 
ten höchstens  den  Gebrauch  des  Pulvis  Doveri  in  der  Kinderpraxis  für 
angemessen.  Kur  wenn  Calomel  cum  creta,  oder  Wismuth  mit  _ 
Tropfen  Aqua  amygd.  amararum  im  Stiche  lassen,  und  namentlich  dann, 
wenn  das  Erbrechen  hartnäckig  fortdauert,  entschliesse  man  sich  zur 
Anwendung  des  Opiums  in  Form  des  Pulv.  Doveri  (welches  ich  auc 
als  Zusatz  zu  einem  schleimigen  Klystier  bewährt  gefunden  habe),  o er 
des  Syrupus  opiatus,  welchem  die  Wiener  Aerzte  zwei  Tropfen  Ti.  nuc. 
vom  Aeth.  ( auf  60  Grm>)  zuzusetzen  pflegen.  Für  alle  Epidemien 
passende  Vorschriften  lassen  sich  nicht  geben;  der  geübte  Kinderarzt 
wird  jedoch  sehr  bald  dasjenige  Medikament  (Calomel,  Wismuth,  auch 
Silber,  Blei,  Kupfer,  Kreosot  u.  s.  w.),  welches  in  der  vorliegenden 
die  besten  Resultate  liefert,  zu  ermitteln  vermögen.  Es  erübrigt  hier- 

nach  nur  noch  # . 

c.  der  Dar mmvaginaiion,  des  Ileus,  der  eingeklemmten  liei  men, 
bei  Opium  als  die  intramuskulären  Kerven  lähmendes  und  Krampfe  be- 
seitigendes Mittel  die  ausgezeichnetesten  Dienste  leistet , zu  geden  'en. 
Liegt  der  verhältnissmässig  günstigere  Fall  einer  der  Palpation  Zugang- 
liehen  eingeklemmten  Hernie  vor,  so  säume  man  behuts  Erleichterung, 
bez.  Ermöglichung  der  Taxis  nach  Stein’s  ( Küchenmeisters  Zeusen. 
1867.  8.  Hft.  p.  550),  Wood’s  ( Pennsylv . Hospital  Reports  lbb8.  L 
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339),  Ravoth’s  ( Berlin . klin.  WS.  VI  23.  1869)  und  Sogatory’s 
Vorgänge  ( Allg . Wiener  med.  Zig.  22.  April  1873)  nicht,  grössere 
Mengen  (0,1  Morph,  auf  3,75  Wasser;  Stein)  subcutan  zu  injiziren; 
stets  muss  die  Taxis , event.  Operation , folgen , weil  sonst  der  vom 
Schmerz  befreite , tief  narkotisirte  Kranke  so  lange  zu  dem  falschen 
Glauben  an  Besserung  verführt  werden  könnte,  bis  der  Eintritt  von 
Gangrän  auch  die  chirurgische  Hülfe  unmöglich  macht.  Bei  Invagina- 
tion  erfüllt  Opium  in  der  Hegel  nur  die  Indikation  der  Schmerzstillung, 
bez.  der  Euthanasie  *).  lieber 

16.  die  Krankheiten  der  Urogenitalorgane  werden  wir  we- 
nig hinzuzufügen  haben.  Von  der  Nierensteinkolik  und  den  Krämpfen 
der  Urethra  und  Harnblase  war  unter  e.  p.  1098  die  Hede.  Unbedenklich 
bediene  man  sich  des  Opiums  als  Klystier  oder  Suppositorium  bei  Chorda 
Tripperkranker  (Tomowitz  liess  aus  Tannin,  Opium  und  Glycerin  ge- 
formte Bougies  einführen;  Centralbl.  48.  1871)  oder  den  Schmerzen, 
welche  bei  acut  catarrhalischen,  nicht  auf  Infektion  beruhenden  Entzün- 
dungen der  Vagina  oder  Urethra  zu  Klagen  Anlass  geben.  Ein  lästi- 
ges, selbst  Geisteskrankheiten  herbeiführendes  Leiden,  der  Prurilus 
vulvae , trotzt  den  Opiaten,  wie  ich  nach  vielfacher  Beobachtung  aus- 
sprechen darf , in  der  Regel;  Higby  (Med.  Times  and  Gaz.  March 
1859)  und  Koch  ( Würlemb . Corresp.  Bl.  XII.  1858)  hatten  freilich 
über  günstigere  Hesultate  zu  berichten.  Imbert  Gourbeyre’s  Fall 
(Gaz.  hebd.  4.  1859)  ist,  weil  neben  dem  Opium  Arsen  angewandt 
wurde,  nicht  beweiskräftig.  Von  den  schmerzhaften  syphilitischen  Af- 
fektionen war  Eingangs  die  Hede. 

17.  Uterinaffektionen  machen  die  Anwendung  von  Opiaten 
ebenfalls  nicht  selten  nothwendig.  Bei  der  mit  heftigen  Koliken  be- 
gleiteten Menstruation  stehe  mau  nach  Tilt’s  Vorgänge  ( Lancet  I.  20. 

1858)  nicht  an,  ein  aus  Linim.  camphorat.  120  und  Laudan.  Grm.  15 
(Tilt  setzt  noch  Tr.  Aconiti  zu)  bestehendes  Liniment  in  den  Unterleib 
einreiben,  Einspritzungen  mit  Opiumtinctur  (Batley:  man  vgl.  Phar- 
mazeut. Präparate)  in  die  Vagina  machen  , und  ein  Stuhlzäpfchen  mit 
Opium  oder  Morphium  appliziren  zu  lassen.  Dieselbe  Behandlung  passt 
bei  Amenorrhö,  wenn  die  Suppression  der  Hegeln  und  der  statt  der- 
selben eintretende  Congestivzustand  des  Uterus  mit  sehr  heftigen 
Schmerzen  verknüpft  ist. 

Auch  von  Peri-  und  Endometritis , Phlegmone  uterina , Lagever- 
änderung, Knickung  oder  Neuralgie  der  Gebärmutter  abhängige  Schmer- 
zen beseitigt  Opium  (Simpson:  Med.  Times  and  Gaz.  July,  August 

1859) ,  und  kann,-  wenn  diese  Leiden  Schwangere  anbetreflen,  durch  die 
genannte  Behandlung  dem  Eintritt  von  Abortus  vorgebeugt  werden. 
Aran  erzielte,  ausser  bei  den  genannten  Krankheiten,  auch  bei  Indu- 
ration und  granulöser  Verschwärung  der  Vaginalportion  durch  Ein- 

1 Packungen  der  letzteren  in  mit  30 — 50  Tropfen  Opiumtinctur  imprägnirter 
Stärke  (während  des  Ausziehens  des  Speculum  muss  der  Stärkeüberzug 


*)  Einen  durch  grosse  Dosen  Opium  und  Eisbehandlung  in  Heilung  überge- 
führten Fall  hat  jedoch  Barlow  (Med.  Times  and  Gaz,  April  28.  p.  443)  erzählt. 
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mittelst  eines  Pinsels  festgehalten  werden)  gute  Resultate  [Bull.  gen. 
de  Therap.  17  Decemb.  1857).  Andere,  wie  Paul  Dubois  ( Institut . 
medic.  31  Juillet  1832),  gaben  stark  mit  Laudanum  versetzten  Klystie- 
ren  den  Vorzug.  Es  bedarf  wohl  der  Erinnerung  nicht,  dass  man  bei 
sthenischem  Fieber  neben  dem  Opiumgebrauch  ein  energisches  antiphlo- 
gistisches Verfahren  in  Scene  setzen  wird.  Den  eben  betrachteten  Ute- 
rinleiden schliessen  sich  ungezwungen 

18.  Krampfwehen  an.  Bei  diesem  von  den  älteren  Geburtshel- 
fern auch  als  Rheumatismus  uteri  bezeichneten  Leiden  leistet,  wie  all- 
gemein bekannt,  eine  grössere  Dosis  Doversches  Pulver  eben  so  aus- 
gezeichnete Dienste,  wie  ( etwa  von  einem  Unerfahrenen  gereichtes) 
Mutterkorn  Schaden  bringen  würde.  Die  von  Adams  ( Edinburgh  med. 
and  surg.  Journ.  CXLIX.  Nov.  p.  422.  1867)  etwas  übertriebene 
Gefährlichkeit  des  Opiums  für  die  Frucht,  derenwegen  man  allerdings 
bei  Schwangeren  mit  dem  Gebrauch  dieses  Mittels  vorsichtig  sein  soll, 
darf  vorliegenden  Falles,  wo  die  Geburt  eingeleitet  und  das  zu  vollen 
Tagen  ausgetragene  Kind  seitens  des  in  wahrem  Tetanus  befindlichen 
Uterus  Gefahren  ausgesetzt  ist,  keine  ernstliche  Bedenken  gegen  den 
Opiumgebrauch  erwecken.  Eine  möglichst  normal  und  ohne  instrumen- 
telle  Hülfe  angemessen  schnell  und  leicht  verlaufende  Geburt  ist  im 
Interesse  der  Mutter  und  des  Kindes  dasjenige,  was,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  dass  das  letztere  etwas  narkotisirt  würde,  in  erster  Linie  und 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  anzustreben  ist.  In  ähnlichem 
Sinne  haben  sich  in  neuerer  Zeit  Kormann  (Schmidts  Jahrbb.  CXL. 
p.  189.  1868),  Bowstend  ( Lancet  I.  May  22.  1869),  Brubaker 
(Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XXI.  17.  p.  229.  Octob.  1869), 
Hadlock  ( ebdas . 14.  p.  283),  Kennedy  ( ebenda  10.  p.  19.  Septemb. 
1868),  Shannon  ( ebendas . 18.  p.  285.  Octob  ) und  Byrd  ( ebendas . 
XXII.  17.  p.  350.  1870.  XXIX.  3.  p.  27.  July  1873)  ausgesprochen. 
Fränkel  beseitigte  spastische  Uteruscontrakturen  in  der  Austreibungs- 
und Nachgeburtsperiode  durch  subcutane  Injektion  von  0,015  Morphium 
und  0,001  Atrop.  sulfur. , worauf  zur  completen  Narkose  nur  wenig 
Chloroform  inhalirt  zu  werden  brauchte;  Schmidt s Jahrbb.  OXLV . 
41.  1875. 

19.  Bei  Hautkrankheiten  nutzt  Opium  zuweilen  als  schmerz- 
stillendes Mittel,  erfüllt  jedoch  niemals  mehr,  als  die  Indicatio  sympto- 
matica.  Dieses  kann  Vorkommen  bei  serpiginösen  Hautgeschwüren 
(Coulson:  Lancet  II.  9.  1873)  und  nach  Hurst  im  acuten  Stadium 
des  Pellagra,  wo  Antiphlogose,  Opium  innerlich  und  Verband  der  ro- 
then  Stellen  mit  Glycerin  nothwendig  werden.  In  beiden  Fällen  wirkt 
Opium  als  Anodynon. 

20.  Unter  den  Vergiftungen,  bei  deren  Behandlung  man  vom 
Opium  und  Morphium  Gebrauch  gemacht  hat,  hat  seit  J.  Linn  (1810) 
Giacomini  ( Traite  philos.  et  exper.  de  mal.  med.  etc.  1839  p.  537) 
und  Angelo  Poma 

a.  die  durch  Atropin  viel  von  sich  reden  gemacht,  und  ist  man,  auf 
klinische  Beobachtungen,  wonach  man  durch  Morphininjektion  bei  Atro- 
pin- oder  durch  Atropininjektion  bei  Opium-,  bez.  Morphinvergiftung  Le- 
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benerettung  bewirkt  haben  will,  Bezug  nehmend,  soweit  gegangen,  die 
eben  genannten  Alkaloide  als  Antagonisten , bez.  als  Antidota  das  eine 
dem  andern  gegenüber  zu  erklären.  Allerdings  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  in  manchen  Fällen,  z.  B.  dem  von  Adams  (Bnt.  med.  down. 
January  6.  1865),  Höring  ( Centralbl . /.  med.  Wiss.  1868  Octob.), 
Hayes  ( Amer . Journ.  of  med.  Sc.  April  1868),  Downs  ( ebendas . 
July  1869),  F.  Ph.  Küthe  ( Neederl . Tijdschrift  v.  Geneesk.  1870. 
1.  Afd.  Afl.  July  p.  497.  1870),  P.  J.  Stokvis  ( ebendas . 1869  p. 
585),  Finny  (Dublin  med.  Journ  p.  38.  1872)  und  den  im  Litera- 
turverzeichniss  (p.  1058)  auf  geführten  Autoren  bei  Atropinvergittung 
durch  grosse  Dosen  Morphin',  und  in  den  von  Carter  (Centralbl.  für 
med.  Wiss.  1871  p.  448),  Mannsfelde  (ebda  p.  608),  einem  Ano- 
nymus (ebdas.  1871  p.  847),  Harford  Walker  (Amenc.  Journ.  of 
med.  Sc.  January  1872),  Abeille  (Bull,  de  V Academie  (2)  I.  No.  28. 
p.  827.  1872)  u.  A.  beschriebenen  von  Morphinvergiftung  durch  grosse 
Dosen  Atropin  anscheinend  Besserung  und  Genesung  brachten ; allein 
es  darf  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass,  wie  aus  Anderson’s,  John 
Harley’s  (Brit.  med.  Journ.  April  11.  1868)  und  Gross’s  (Amer. 
Journ.  Oct.  1869)  Beobachtungen  hervorgeht,  auch  das  klinische  Ex- 
periment nicht  immer  im  positiven  Sinne  ausfällt  und  man  durch  Con- 
trolversuche an  Thieren  ermittelt  hat,  dass  dio  lethale  Dosis  Morphin 
und  Atropin  durch  die  Combination  mit  dem  Antagonisten  nicht  verän- 
dert wird.  Letztere  Thatsache  kann  uns,  sofern  der  Antagonismus  bei- 
der Alkaloide  nur  die  Pupillenerscheinungen,  die  Hirnsymptome  (viel- 
leicht) und  die  Bespiration  ( angeblich ),  nicht  aber  die  Wirkung  auf  das 
Herz  umfasst,  also  an  und  für  sich  ein  unvollständiger  genannt  werden 
muss,  ebensowenig  Wunder  nehmen,  als  das  weitere  von  Wickham 
L egg  (Medical  Times  and  Gaz.  Nov.  473.  1866)  und  Denis  (a.  a. 
0.)  constatirte  Factum,  dass  in  gewissen  coinplexen  Vergiftungen  durch 
Opium  und  Belladonna  bald  die  Symptome  des  Morphismus , bald  die 
des  Atropismus  prävaliren,  und  wieder  in  anderen  Fällen  sich  die  Bes- 
serung nur  nach  den  ersten,  nicht  aber  nach  den  späteren  Dosen  des 
angeblichen  Antidots  bemerklich  macht.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  Sicher- 
heit nur,  dass  die  Frage  über  den  Antagonismus  der  genann- 
ten Alkaloide  nichts  weniger  als  spruchreif  ist  und  die  prak- 
tische Anwendung  desselben  in  Vergiftungsfällen,  welche  der  Schwie- 
rigkeit der  Dosirung  wegen  immerhin  ihr  Missliches  hat,  zwar  als  Kunst- 
fehler nicht  zu  bezeichnen,  jedoch  auch  einen  höheren  Werth,  als  den 
des  klinischen  Experiments,  zu  beanspruchen  nicht  angethan  ist;  man 
vgl.  Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  0.  II.  p.  161.  Ferner  ist  Opium 

b.  bei  Vergiftungen  durch  Mineralsäuren,  Lauge  und  andere  cor- 
rosivo  Gifte  zur  Besänftigung  der  von  der  Gastroenteritis  abhängigen 
Schmerzen  als  rein  symptomatisches  Mittel  angewandt  worden,  z.  B. 
von  Herrn.  Beigel  (a.  a.  0.).  Die  Anwendung  geschieht  in  Form  sub- 
cutaner  Injektionen;  ebenso  ist 

c.  von  der  Anwendung  des  Morphiums  und  Opiums  bei  der  Blei- 
vergiftung , nachdem  im  Vorstehenden  der  Behandlung  der  Bleikolik 
durch  diese  Mittel  gedacht  worden  ist,  nur  noch  wenig  hinzuzufügen. 
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Ein  Antidot  des  Bleis  im  toxikologischen  Sinne  ist  das  Opium  selbst- 
redend nicht,  sondern  wirkt  nur  als  schmerzstillendes  und  Muskelkräm- 
pi'e  beseitigendes  Mittel  günstig.  Eine  Bleiamaurose  heilte  G.  Ilaase 
{Zeltender' s mcd.  Bl.  f.  Augenheillc.  5.  Jahrg.  August  1867.  p.  225) 
durch  längere  Zeit  fortgesetzte  subcutane  Injektionen  von  0,006  Mor- 
phium. Eine  Erklärung  dieses  günstigen  Erfolges  zu  geben,  hat  der 
Verfasser  nicht  versucht. 

Ein  Antagonismus  des  Morphins  der  Blausäure  (Reese: 
Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  CXXI.  133),  der  Digitalis  (Oli- 
vier:  Gaz ..  des  Hopit  32.  1871),  oder  gar  dem  Chinin  gegenüber 
ist  durch  Nichts  erwiesen.  Dagegen  müssen  wir  zum  Schluss  dieses  § 
noch  die  zuerst  von  Nussbaum  in’s  Werk  gesetzte 

d.  Verlängerung  der  Chloroformnarkose  durch  eine  subcutane  In- 
jektion von  Morphium  hervorheben.  Bei  Nussbaum’s  Kranken  war 
die  behufs  Entfernung  einer  Krebsgeschwulst  in  der  Claviculargegend 
eingeleitete  Narkose  von  completer  Anästhesie  und  12stündigem  Schlafe 
gefolgt,  und  bei  3 anderen  Operirten  war  der  Erfolg  ein  ebenso  gün- 
stiger. Bartscher  ( Berl . /clin.  WS.  1866),  welcher  eine  zu  grosse 
Dosis  injizirte,  verlor  einen  Kranken,  uud  auch  A.  Eulenburg  spricht 
sich  über  das  gen.  Verfahren  nicht  besonders  befriedigt  aus.  Die  ein- 
schlägige Literatur  findet  sich  im  Literaturverzeichniss  zn  diesem  Capi- 
tel;  man  vgl.  auch  Bull.  gen.  de  Therap.  1864.  I.  p.  40.  Auf  die 
einschlägigen  Versuche  von  Claude  Bernard  wird  bei  Betrachtung 
des  Chloroforms  zurückzukommen  sein. 

b.  Externe  Anwendung  der  Opiumpräparate. 

Mehrfach  ist  derselben  bei  Betrachtung  der  Neuralgien  u.  s.  w. 
im  Vorstehenden  gedacht  worden.  Wir  haben  hier  nur  noch  den  häu- 
tigen Zusatz  von  Opiaten  zu  Augenwässern  bei  Conjunctivitis 
(wo  Iritis  vorhanden  oder  zu  befürchten  ist,  giebt  man  dem  Atropin 
den  Vorzug),  zu  Pili,  odontalgic.  zu  nennen.  Zuweilen  genügt  etwas 
Morphium  auf  Watte  in  den  hohlen  Zahn  gebi’acht  zur  Schmerzstillung  und 
zu  Fomenten  bei  Par onychia,  welche  letztere  Krankheit  durch  frühzeitig 
energisch  gemachten  Gebrauch  stark  mit  Opiaten  versetzte  Umschläge 
in  vielen  Fällen  coupirt  wird.  Vom  Zusatz  des  Opiums  zu  Injektionen 
bei  Tripper , Blasenneuralgie , Fluor  albus , zu  Klystieren  und  Stuhl- 
zäpfchen war  im  speziell-therapeutischen  Abschnitte  mehrfach  die  Rede. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Opium.  Opium  purum  Ph.  -G.  Meconium.  Affium  ( affion . pers.; 
amsion.  arab.).  Das  Smyrna-Opium  ist  das  zumeist  gebräuchliche,  und 
muss  dasselbe  mindestens  10%  Morphium  enthalten.  In  Wasser  und 
Weingeist  löst  sich  Opium  theilweise  auf;  die  Dosis  ist:  0,01  — 0,1,  die 
Max. -Dosis:  0,15  Grm.  pro  dosi,  und  0,5  pro  die.  Chandu  ist  noch- 
mals geröstetes  Opium.  Trotz  Fronmüller’s  Empfehlung  hat  seine  An- 
wendung zu  Arzneizwecken  keinen  allgemeineren  Beifall  gefundeu. 

2.  Aqua  opii  Ph.  G.  5 Theile  Destillat  aus  einem  Theil  Opium. ''i Zu 
Augenwässern;  theuer  und  überflüssig. 


40.  Opii  praeparata. 
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3.  Extractum  Opii  Ph.  G-  Der  zu  Consist.  3 eingeengte  wässrige  Aus- 
zug. Löst  sich  triibe  in  Wasser;  Dosts:  0,01 — 0,06;  Maximal-Dosis : 
0,1  (0,4  pro  die). 

4.  Syrupus  opiat us  Ph.  G.  1 Th.  Opiumextrakt  aut  1000  Syrup: 
Dosis:  theelöffelweise.  Der  Sirop  thebaique  des  Codex  enthält  noch 
einmal  soviel  Extr.  Opii  Werden  zu  100  Grm.  des  S.  thebaique  50 
Gr.  Liq.  ammonii  succini  (vgl.  p.  252)  gesetzt,  so  wird  der  Sirop  de 
Karabe  erhalten;  40  Grm.  entsprechen  0,02  Grm.  Extr.  opii. 

5.  Tr.  opii  simplex  Ph.  G.  4 Th.  Opium  mit  aa  19  Th.  dünnem  Wein- 
geist und  Wasser  digerirt;  10  Theile  enthalten  das  Lösliehe  von  1 Th. 
Opium.  Dosis:  2 — 15  Tropfen;  Maxim. -Dosis : 1,5  und  5,0  pro  die. 

6*.  Tr.  opii  ammoniacala.  Teinture  d’Opium  ammoniacale:  Opium  8 Th. 
Flores  benzoes.  Crocus  aa  12  Th.;  01.  aether.  anisi  2 Th.  Ammonia- 
cum  liquidum  150;  Aleohol  (86%)  358  Th.  Hiervon  entsprechen  40 
Tropfen  dem  Morphingehalte  von  0,05  Extr.  opii. 

7.  Tr.  opii  benzoica  Ph.  G.  Elixir  paregoricum.  1 Th.  Opium, 
4 Th.  Benzoesäure  und  lia  2 Th.  Camphor  und  äth.  Anisöl  werden  mit 
192  Th.  dünnen  Weingeist  digerirt;  200  Th.  enthalten  das  lösliche 
von  1 Theil  Opium.  Dosis:  20  Tropfen  bis  1 Theelöffel.  Entspricht 
der  Tra.  cum  extr.  opii  camphorata  des  Codex  (aa3  Grm.  Extr.  opii, 
Acid.  benzoicum  und  01.  aeth.  anisi , 2 Grm.  Camphor  und  650  Grm. 
60%  Alkohol). 

8.  Tr.  opii  crocata  Ph.  G.  Laudanum  liquidum  Sydenhamii. 
Vinum  opii  compositum.  Safranhaltige  Opiumtinotur , oder  bes- 
ser (zur  Unterscheidung  von  5 — 7)  „Opiumwein“.  16  Th.  Opium  und 
Safran  mit  aa  1 Th.  Zimmetkassie  und  Würznelken  in  152  Th.  Xeres- 
wein digerirt.  Spez.  Gew.:  1,018 — 1,022.  Opiumgehalt  wie  .bei  5. 
Dosis:  2 — 15  Trpf.  Max.-Dosis:  1,5  Grm.  und  pro  die  5,0  Grm. 

9*.  Vin  d’ opium  obtenu  par  la  f er mentation.  Opium  secundum;  Rous- 
seau; Codex.  Laudanum  de  Rousseau:  200  Grm.  Opium,  600 
Grm  Honig,  3 Kilogrm.  Wasser  (warmes);,  40  Th  Bierhefe  und  200 
Grm.  60%  Alkohol.  Die  ersteren  Bestandtheile  lässt  mau  bei  20 — 40° 
C.  ausgähren,  filtrirt,  dampft  im  Wasserbade  bis  auf  600  Grm.  ein  und 
setzt  den  Weingeist  zu;  4 Grm.  entsprechen  1 Grm.  Opium  oder  0,5 
Extr.  opii;  zweimal  stärker,  als  Laudanum. 

10*.  Black  drops.  Vinager  of  Opium.  Ph.  Brit.  Am  er.  Guultes  noires 
anglaises.  Schwarze  Tropfen.  100  Grm.  grobzerkleinertes  Smyr- 
naopium, 8 Grm.  Safran  und  25  Th.  Muskatblüthe  (Maas;  man  vgl. 
p.  321)  werden  mit  450  Grm.  Weinessig  unter  wiederholtem  Umschüt- 
teln zehn  Tage  digerirt,  dann  eine  halbe  Stunde  aufgekocht,  auf  den 
Spitzbeutel  gebracht  und  stark  ausgepresst;  das  Abgelaufene  wird  bei 
Seite  gestellt.  Die  ausgepressten  Droguen  werden  24  Stunden  mit 
weiteren  150  Grm.  Weinessig  in  Contakt  gelassen,  die  Mischung  auf 
den  Spitzbeutel  gebracht,  ausgepresst  und  das  Abgelaufene  mit  der 
ersten  Portion  vermischt.  Nach  der  Filtration  werden  50  Grm.  Zucker 
zugesetzt  und  das  Ganze  im  Wasserbade  auf  200  Grm.  eingedampft. 
Die  black  drops  repräsentiren  die  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Opium, 
und  sind  4mal  so  stark  wie  Laudanum.  Die  Amerikaner  haben  ausser- 
dem noch  eine  aus  60  Opium,  360  Weinessig  und  V2  Piute  Alkohol 
durch  14tägige  Maceration  gewonnene  Tr.  opii  acetata;  Maxim.-Dosis : 
20  Trpf.  Werden  die  black  drops  bis  zur  Consistenz  3 eingeengt,  so 
liefern  sie  das  Extrait  d’ opium  de  Lalouette.  Porter  in  Bristol  end- 
lich liess  anstatt  der  gewöhnlichen  black  drops:  125  Grm.  Opium  64 
Grm.  Acid.  citric.  und  500  Grm.  kochendes  Wasser  24  Stunden  auf- 
einander einwirken  und  filtriren.  Dieses  Präparat  ist  in  Amerika  viel 
in  Gebrauch. 

11.  Electuarium  theriaca  s.  theriacale  Ph.  G.  Theriak:  1 Theil 
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Opium  in  3 Th.  Viiium  Xerense  macerirt,  C Th.  R.  Angelicae,  4 Th. 
R.  Serpentariae,  aa  2 Th.  R.  Valerianae,  B.  Scillae,  Gort.  Cassiae  cin- 
nam.,  Rhiz.  Zedoariae,  aa  1 Th.  Cardamomum,  Myrrha  und  Ferr.  sul- 
furic.,  endlich  72  Th.  Ilouig  zugesetzt  und  zu  einer  Latwerge  verrührt; 
enthält  ein  % Opium.  Dosis : theelöffelweise. 

12.  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  Ph.  G.  Pulv.  Doveri.  Dover’sches 
Pulver.  Opium  und  Ipecacuanha  aa  1 Th.  auf  8 Th.  Kali  sulfuricum. 

Dosis:  0,2  -0,5  Grm.  Der  Codex  hat  aa  4 Th.  Kali  sulfuric.  und  ni- 
tricum. 

13*.  Pilulae  cum  Cynoylosso.  Codex.  Pilules  de  Cynoglosse  opiacees:  Cort. 
sicc.  radic.  Cynoglossi,  Semina  Hyoscyami,  Extr.  opii  aa  10  Th.  Myr- 
rha 15  Th.,  Olibanum  12  Th.,  Safran,  Castoreum  aa  4 Th.  und  Syrup 
35  Th.  Die  Pflanzensamen  etc.  werden  für  sich  gepulvert,  das  Extr. 
opii  im  Syrup  aufgeweicht,  erstere  Ingredienzien  allmälig  zugesetzt 
und  aus  der  Pillenmasse  0,2  Grm.  schwere  Pillen  geformt,  wovon  jede 
0,02  Extr.  opii  enthält;  mit  2 Pillen  beginnend  kann  auf  20  Stück 
pro  die  (Trousseau  et  Pidoux  a.  a.  0.  II.  p.  162)  aufgestiegen 
werden.  In  Frankreich  viel  gebraucht. 

14.  Pilulae  odontalgicae  Ph.  G.  Zahnschmerzpillen.  Opium,  Rad. 
Beilad.  et  Pyrethri  aa  5 Th.,  Cera  flava  7 Th.  und  01.  amygd.  dulc. 
werden  verrieben  und  mit  einigen  Tropfen  Nelken-  (man  vgl.  p-  323) 
und  Kajeputöl  ( man  vgl.  p.  415)  versetzt. 

15.  Emplastr.  opiatum  s.  cephalicum.  Ph.  G.  Opiumpflaster:  Oliba- 
num 8 Th.,  Benzoe  4 Th.,  Opium  2 Th.,  Perubalsam  1 Th.  werden  in 
einer  Masse  aus  Terebinth.  15  Th.,  G.  r.  Elemi  8 Th.  und  Cera  fl.  5 
Th.  aufgenommen.  Theuer;  schlecht  klebend. 

16.  Ungt.  opiatum  Ph.  G.  Extr.  opii  mit  Wasser  aa  verrieben  und  18 
Th.  Wachssalbe  frisch  zugemischt. 

M orphiumsalze.  Kodein. 

17  Morphinum;  wie  früher  angegeben  (man  vyl:  p.  1063)  seiner  Schwer- 
löslichkeit wegen  selten  gebraucht;  bei  Säurezusatz  entsteht  selbstre- 
dend ein  Salz  der  entspr.  Säure.  Dosis:  0,005 — 0,03  Grm.  Maxim.- 
Dosis:  0,12  pro  die  (0,03  pro  dosi). 

18.  Morphinum  aceticum  Ph.  G.  Amorphes,  grauweisses,  in  24  Th. 
Wasser  unter  Zusatz  von  wenigen  Tropfeu  Essigsäure  lösliches  Pulver, 
schwieriger  iu  Weingeist  löslich.  Dosis:  wie  bei  17. 

19.  Morphinum  hydrochloricum  Ph.  G.  M.  hydrochloratum ; krystal- 
linisch;  in  60  Weingeist  und  20  Wasser  löslich;  Dosis  wie  bei  17. 

20.  Morphinum  sulfuricum  Ph.  G.  schwefelsaures  Morphin.  Gut  in 
Wasser  und  Weingeist  löslich;  Dosis  wie  bei  17. 

21.  Trochisci  Morphini  acetici  Ph.  G.  Morphium plätzchen , jedes 
enthält  0,005. 

22.  Codeinum.  Weiss  oder  weissgraue  Krystalle,  erst' in  800  Th.  Was- 
ser löslich.  Dosis:  0,02 — 0,05  Grm.  Max.-Dosis:  0,1  pro  die.  Der 
Syrupus  de  Codeina  des  Codex  enthält  0,04  Grm.  Codein  p.  Theelöflel. 

Op ium li a Itige  Pßanzenth eile. 

23.  Fructus  papaveris  immaturi  Ph.  G.  Mohnköpfe  (von  Papav. 
somnif.  Var.  nigra),  8 — 15  Grm.  auf  150  Decoot. 

24.  Syrupus  capitum  papaveris;  loco  Syr.  Diacodion  Molmköpfc 

und  Johannisbrod  (!)  aa  3 Th.,  Süssholz'  2 Th.  mit  50  Th.  heissen 
Wassers  infundirt  und  auf  15  Th.  gebracht;  theelößelweise. 

25.  Syrupus  rhoeados  Ph.  G.  12  Th.  der  Blütheu  von  P.  Rhoeas  mit 
20  Th.  heissem  Wasser  und  Zucker  36  zu  20  Theikn  Colatur. 
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Anhang. 

Zersetzungsprodukte  der  Opiumalkaloide:  Apomorphin. 
ApomorpMne.  Apomorphia.  Emeticomorphin : 
C17H18NO2. 

Literatur:  man  vgl-  p.  1061  Zersetzungsprodukte. 

Ebenso  wie  durch  Verbindung  mit  chemischen  Atomcomplexen, 
z.  B.  Jodmethyl,  Jodäthyl,  die  physiologischen  Wirkungen  der  Pflan- 
zenalkaloide in  der  augenfälligsten  Weise  verändert  werden  (Cr um 
Brown  und  Fraser,  Richardson,  Jolyet  et  Cahours,  Schroff 
und  Stahlschmidt,  Buchheim  und  Loos),  so  dass  z.  B.  das  Jod- 
methyl-Strychnin oder  Brucin  nicht  mehr  wie  Strychnin  und  Brucin, 
sondern  wie  Curare  wirken  , geschieht  dieses  auch  wenn  ein  Atomcom- 
plex,  z.  B.  HO,  aus  einem  Alkaloide,  beispielsweise  dem  Morphium, 
austritt',  und  hierdurch  die  chemische  Struktur  des  genannten  Körpers 
eine  tiefgreifende  Veränderung  erfährt.  Mit  letzterer  ist  bei  dem  aus 
dem  Morphium  resultirenden  Körper,  dem  Apomorphin,  eine  der- 
artige Umwandlung  der  physiologischen  Wirkung  verknüpft,  dass,  auf 
den  ersten  Blick  wenigstens,  die  hypnotische  und  analgisirende  Eigen- 
schaft des  Morphiums  ganz  verschwunden  und  durch  eine  irritirende 
Wirkung  auf  das  Brechcentrum,  das  Alhemcentrum,  die  Gentren  der 
willkürlichen  Bewegung  und  Empfindung,  sowie  eine  lähmende  auf  die 
quergestreiften  Muskeln  und  den  Herzmuskel  ersetzt  zu  sein  scheint. 
Mit  andern  Worten:  Morphin  ist  ein  Schlaf-,  Apomorphin  ein 
Brechmittel,  und  keines  von  beiden  hat  hinsichtlich  der  Präcision 
und  Zuverlässigkeit,  mit  welcher  diese  charakteristischen  Wirkungen 
auftreten,  etwas  vor  dem  anderen  voraus. 

Nachdem  A.  L.  Arppe*)  a.  a.  0.  im  Jahre  1845  bereits  die  Auf- 
findung eines  Zersetzungsproduktes  durch  Schwefelsäure  mitgetheilt  hatte, 
wurde  dieser  Körper  von  Matthiesen  und  Wright  aufs  Neue  dargestellt, 
und , weil  er  sich  vom  Morphin  durch  ein  Minus  von  HO  unterschied, 
Apomorphin  zubenannt.  S.  Gee  und  Pierce  fanden  zuerst  Gelegen- 
heit, die  von  Matthiesen  und  Wright  entdeckte  emetische  Wirkung  des 
Apomorphins  zu  bestätigen,  und  Pierce,  welcher  die  von  Gee  angege- 
benen medikamentösen  (Brech-)Dosen  erheblich  (auf  0,004  und  0,0015 
Grm.  für  Kinder)  herabsetzte,  empfahl  genanntes  Mittel  als  ein  vortreff- 
liches, besonders  dadurch,  dass  es  auch  subcutan  beigebracht  Erbrechen 
hervorrief,  alle  anderen  Emetica  an  Brauchbarkeit  übertrefiendes  Brech- 
mittel. 

Physiologischen  Studien  über  Apomorphin  haben  Siebert  unter 
Schmiedeberg’s , Quehl  unter  meiner  Anleitung,  Harnack, 


*)  Heckei  citirt  als  Entdecker  Laurent  und  Gerhard;  nach  Obigem 
sind  diese  es  nicht,  und  ist  somit  auch  II. ’s  Behauptung:  „cette  substance  quoi- 
que  due  ä la  Science  franqaise  est  presque  inconnue  dans  notre  pays“  nur  in  ih- 
rer zweiten  Hälfte  richtig. 
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Chouppe,  David  und  Greve  obgelegen,  und  besonders  Harnack 
hat  über  die  Wirkungen  des  genannten  Körpers  etwa  noch  aufzuwer- 
l'ende  Fragen  mit  grosser  Sachkenntnis  und  Geschicklichkeit  zum  Ab- 
schluss gebracht.  Therapeutische  Versuche  an  klinischen  Kranken  wur- 
den zuerst  von  Böhm  und  Riegel  angestellt.  Die  spätere  Literatur 
über  die  therapeutisehe  Anwendung  des  Apomorphiums  findet  sich  p. 
1061  gewissenhaft  zusammengestellt.  Ueber  das 

Vorkommen  des  Apomorphins  in  Sanguinaria  canaden- 
sis,  'welches  A.  Gubler  (Heckei  a.  a.  0.  88)  behauptet  hat,  ist 
Sicheres  nicht  ermittelt.  Die  Analogien  in  den  Wirkungen  des  Apo- 
morphins und  Sanguinarins  (man  vgl.  L.  Weyland:  vergl.  Untersuch, 
über  Veratrin,  Sabadillin,  Delphinin,  Emetin,  Aconitin,  Sanguinarin 
und  Chlorkalium.  Giessen  1869  p.  32  ff.)  — namentlich  auch  die  auf 
die  quergestreiften  Muskeln  gerichtete  paralysirende  Wirkung  — sol- 
len nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Um  eine  Identität  beider  Sub- 
stanzen proklamiren  zu  können,  bedürfen  wir  aber  vor  allem  des  Nach- 
weises derselben  chemischen  Zusammensetzung.  Eine  Aebnlichkeit  der 
letzteren  hat  für  uns  ebensowenig  Ueberzeugendes,  als  das  Vorkommen, 
bez.  die  Darstellbarkeit  beider  aus  Pfianzentheilen  zu  derselben  botani- 
schen Familie  (der  Papaveraceen)  gehöriger  Arzneigewächse. 

Die  Darstellung  geschieht  durch  Einschmelzen  des  Morphins  mit 
Chlorwasserstoffsäure  in  Glasröhren  und  längeres  Einwirkenlassen  der 
Säure  aut  die  Basis  bei  150°  C.  — wobei  stets  nur  5 % des  ange- 
wandten Morphins  an  Apomorphin  wiedergewonnen  werden  — , oder 
durch  Behandlung  des  Morphins  mit  Chlorzink;  E.  L.  Mayer:  Ber. 
der  deutschen  chem.  Ges.  zu  Berlin  IV.  2.  13.  Februar  1871. 

Das  Apomorphin,  welches  behufs  Reindarstellung  am  besten  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  wird,  stellt  ein  grösstentheils  amorphes  und  nur 
zuweilen  krystallinisches  Gefüge  zeigendes,  weiss-  oder  graugrünliches 
Pulver  dar,  löst  sich,  zumal  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Säure  in  Was- 
ser, und  wird  durch  Salpetersäure  roth,  durch  Alkalien  dagegen  weiss- 
lich  grün  gefärbt.  Die  wässrigen  Lösungen  werden  beim  Stehen  grün; 
eine  wesentliche  Zersetzung  der  Lösung  (nach  5 — 6 Tagen ; Mosler)  ist 
indess,  wie  ich  übereinstimmend  mit  Riegel  und  Harnack  gefunden, 
mit  dieser  Farbenveränderung  nicht  verknüpft.  Noch  nach  monatelan- 
gem Stehen  im  Laboratorium  bewirkte  das  Apomorphin  aus  Edinburgh 
(gegenwärtig  wird  es  von  gleicher  Güte  auch  von  deutschen  Fabrikan- 
ten dargestellt),  bei  subcutaner  Injektion  der  später  anzugebenden  Do- 
sen Erbrechen.  Die  empirische  Formel  des  Apomorphins  ist  Eingangs 
dieses  Capitels  angegeben. 

Physiologische  Wirkungen.  Dieselben  stimmen  mit  denjeni- 
gen der  in  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Brechwirkung  (p. 
503),  die  Wirkung  der  Ipecacuanha  (p.  507),  des  Brechweinsteins 
(p.  687)  und  der  das  Brechcentrum  reizenden  Kupfer-,  Zink-  (und  Sil- 
ber -)Salze  (p.  926)  im  Allgemeinen  so  überein,  dass  toir  hier  nur  die 
Dosis  (0,0005 — 0,002  für  Kinder,  0,005 — 0,007  für  Erwachsene  Har- 
nack; Köhler),  bei  welcher  das  von  kurzer  Nausea  begleitete  und 
von  schnell  wieder  einlretender  Euphorie  gefolgte  Erbrechen  zu  Stande 
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kommt,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  es  ausbleibt,  bez.  sein  Ein- 
tritt verzögert  wird,  nämlich:  Chloroform- und  Chloralnarkose,  Morphin- 
vergiftung, bez.  Narkose,  und  Verweilen  in  einer  reinen  feauerstoffat- 
mosphäre  (C.  David),  anzugeben.  Dieses  Sichgegenseitigaufheben  der 
Chloroform-  und  Chloralhydratwirkung"  einer-  und  der  Apomorphinwir- 
kung anderseits,  während  sich  die  Wirkungen  des  Morphins  mit  denen 
der  zuerst  genannten  Medikamente  addiren,  ist  ein  weiterer  sehr  bemer- 
kenswerther  Unterschied  zwischen  dem  Morphin  und  seinem  hier  zu 
betrachtenden  Derivate.  Der  Eintritt  von  Asphyxie  hat  auf  das  Zu- 
standekommen der  Brechwirkung  des  Apomorphins  keinen  Einfluss;  C. 
David  *)_. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Angaben  einer  Analyse 
der  Apomorphinwirkung  auf  Grund  der  vorliegenden  Thierversuche  und 
unter  Betrachtung  der  einzelnen  Hauptkörperfunktionen  in  der  auch  in 
früheren  Capiteln  eingehaltenen  Reihenfolge  zu,  so  haben  wir 

1.  die  Kreislaufsfunktionen  näher  in’s  Auge  zu  fassen.  Wie 
bei  den  übrigen  Brechmitteln  tritt  auch  beim  Apomorphin  ein  Stadium 
der  Pulsbeschleunigung  ein.  Die  Ursache  dieser  auch  hier  kurz  vor 
dem  Completwerden  des  Brechaktes  ihren  Höhepunkt  erreichenden  Er- 
scheinung ist  nach  Harnack’s  Versuchen  in  einer  Beizung  der  von 
Schmiedeberg  am  Hunde  eingehender  beschriebenen  Accelerator  es, 
welche  ohne  Aenderung  des  Blutdrucks  verläuft , während  bekanntlich 
Nachlass  des  Vagustonus  mit  Blutdrucksteigerung  verknüpft  ist,  zu  su- 
chen. Dem  entsprechend  ändert  sich  auch  bei  der  Pulsbeschleunigung 
durch  Apomorphin  der  Blutdruck  nicht,  und  tritt  erstere  auch,  wenn 
die  herzhemmenden  Easern  zuvor  durch  Atropin  gelähmt  werden , ein. 
Die  durch  letzteres  Mittel  erzeugte  Pulsbeschleunigung  wuchs  gleich- 
wohl noch  vor  dem  Erbrechen  nach  Apomorphininjektion,  und  liegt  der 
mehrerwähnten  Pulsbeschleunigung  also  keine  Lähmung  der  Hemmungs-, 
sondern  vielmehr  Beizung  der  Beschleunigungsfasern  zu  Grunde.  Spä- 
ter tritt  beim  Menschen,  wie  nach  allen  anderen  Brechmitteln,  Retarda- 
tion  der  Circulation  ein. 

2.  Die  Athmung  wird  während  des  Stadiums  der  Pulsbeschleu- 
nigung auch  durch  Apomorphin  beschleunigt.  Wie  an  nicht  brechen- 
den Thieren,  wie  Kaninchen,  von  Harnack  beobachtet  wurde,  ist  diese 
Beschleunigung  von  einer  je  nach  der  Thiergattung  verschieden  inten- 
siven Erregung  des  Respirationscentrums  abhängig.  Bei  Kaninchen, 
welche  nach  der  Apomorphinbeibringuug  in  Convulsionen  verfallen,  ist 
der  Grad  der  Athembeschleunigung  von  den  Convulsionen  unabhängig. 
Nur  bei  kleinen  Versuchsthieren  (Kaninchen,  Frosch)  — nicht  bei  grös- 
seren (dem  Hunde)  und  dem  Menschen  — folgt  der  Erregung  des  ge- 
nannten Centrums  Lähmung,  welche  bei  Fröschen  nach  Gaben  von  0,01 


*)  Auch  Vagusdurchschneidung  hebt  — bei  Thieren  — die  Brecli- 
wirkung  nicht  auf:  Riegel,  Harnack,  David  u.s.w. — Quehls,  dem  wider- 
sprechende Beobachtung,  hatte  in  Fesselung  der  Versuchsthiere  in  der  Rücken- 
lage und  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  ihren  Grund;  David;  Har- 
nack. 
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IV.  Klasse.  5.  (11.)  Ordnung-.  Anhang. 

Grm.  sofort  und  ohne  vorher  zu  beobachten  gewesene  Erregung  den 
Tod  herbeiführen  kann  ( ob  durch  Lähmung  des  Respiralionscentrums 
oder  der  Athemmuskeln , ist  noch  fraglich;  Harnack).  Ueber  das 
Zustandekommen 

3.  des  Erbrechens,  welches  beim  Menschen  und  bei  ( erbrechenden ) 
Thieren  durch  Reizung  des  nach  Harnack  mit  dem  Athemcentrum  nicht 
identischen  Brechcentrums  schon  nach  subcutaner  Beibringung  sehr  klei- 
ner Dosen  Apomorphin  hervorgerufen  wird,  während  es  ( heim  Hunde 
wenigstens;  Quehl,  Harnack)  nach  Einverleibung  sehr  grosser  Dosen 
(0,2  beim  Hunde;  Quehl)  — vielleicht  zufolge  einer  Lähmung  des 
Brechcentrums  — in  Wegfall  kommt,  ist  oben  bereits  das  Erforder- 
liche (betreffs  der  Bedingungen  seines  Auftretens  und  Fortbleibens)  an- 
gegeben worden.  In  eben  dem  Maasse  als  — nach  grossen  Do- 
sen oder  bei  überhaupt  nicht  erbrechenden  Thieren  — die  emetische 
Wirkung  des  Apomorphins  in  den  Hintergrund  tritt,  macht 
sich  eine  erregende,  in  der  Regel  schnell  in  das  Gegentheil  (in 
Lähmung)  umschlagende  auf  andere  Centren,  namentlich : 

4.  die  Centren  der  willkürlichen  Bewegung,  geltend.  Beim 
( nichtbrechenden ) Kaninchen  steigert  sich  diese  Erregung  bis  zu  hefti- 
gen Convulsionen , bei  Katzen  und  Hunden  spricht  sie  sich  in  Manege- 
bewegungen aus;  Siebert,  Quehl,  und  bei  Fröschen  geht  diese  Erre- 
gung sehr  rasch  vorüber,  tim  Lähmung  Platz  zu  machen;  Harnack. 

5.  Auch  die  Centren  der  Empfindung  werden  bei  Kaninchen 
(0,0005) , bei  Katzen  und  bei  Fröschen  schon  durch  sehr  geringe  Ga- 
ben Apomorphin  anfänglich  erregt;  Harnack.  Der  durch  das  Rücken- 
mark vermittelte  Reßexvorgang  von  den  sensiblen  Nerven  auf  das  va- 
somotorische Cenirum  in  der  Medulla  oblongata  wird  durch  die  Apo- 
morphinvnr kung  nicht  beeinflusst;  Quehl. 

6.  Periphere  motorische,  wie  sensible  Nerven  werden 
durch  Apomorphin  in  ihrer  Erregbarkeit  nicht  verändert ; Quehl. 

7.  Die  quergestreiften  Muskeln  werden,  was  Quehl  ent- 
ging , schon  durch  Gaben  von  0,0005 — 0,005  Apomorphin  in  ihrer  Er- 
regbarkeit beedutend  herabgesetzt  und,  ohne  dabei  lodtensiarr  zu  wer- 
den, durch  grössere  Gaben  vollständig  gelähmt;  Harnack.  Auch  an 
Säugethieren  wurden  von  Quehl  und  Harnack  auf  Motilitätslähmung 
zu  deutende  Erscheinungen,  wie  Nachschleppen  der  Hinterbeine,  un- 
sicherer Gang  u.  s.  w.  beobachtet;  allein  dieselben  gestatten,  da  es 
ungewiss  bleibt,  ob  es  sich  hierbei  um  Lähmung  der  Bewegungscentren 
oder  der  Muskeln  selbst  handelt,  keine  sichere  Schlüsse.  Am  Men- 
schen hat  Mörz  in  2 Fällen  ebenfalls  lokale  Motilitätsstörung  beob- 
achtet. Bei  jungen  Individuen  und  nach  grösseren  Dosen  auch  bei  äl- 
teren tritt  häufig  ( unabhängig  von  dei'  von  Mos ler  betonten  angeblichen 
Zersetzung  der  Apomorphinlösung ) heftiger  Collaps  und  Muskelschwäche 
auf;  Riegel  und  Böhm;  Loeb. 

8.  Der  Herzmuskel  wird  beim  Frosche  durch  Apomorphin  ge- 
lähmt; Harnack. 

9.  Die  Temperatur  fällt  in  dem  späteren  Stadium  der  Apomor- 
phinwirkung. 
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10.  Ueber  die  durch  dieses  Mittel  bedingten  Veränderungen 
des  Blutes  und  der  Secrete  sind  Ermittelungen  bisher  nicht  ange- 
stellt worden. 

Wir  sehen  hiernach,  dass  die  Wirkung  des  Apomorphins  aut  das 
Brechcentrum  nur  ein  Glied  in  der  Reihe  der  Apomorphinwirkungen 
überhaupt  darstellt,  die  Bezeichnung  dieses  Mittels  als  Brechmittel  also 
zwar  praktisch,  aber  ( — weswegen  wir  dasselbe  hinter  dem  Morphium 
und  nicht  unter  die  übrigen  brechenerregenden  Mittel  placirten)  theo- 
retisch und  wissenschaftlich  nicht  begründet  ist;  Harnack.  Ein  noch- 
maliger Vergleich  der  Morphin-  und  Apomorphinwirkung  auf  Grund  der 
durch  Thierversuche  erlangten  Resultate  ergiebt  bei  beiden  primäre  Er- 
regung und  secundäre  Depression,  bez.  Lähmung  verschiedener  Cen- 
tren.  Dieses  Erregungsstadium  ist  beim  Apomorphin  bedeutend  mehr 
ausgesprochen,  als  beim  Morphin,  und  geht  bei  jenem  weit  langsamer 
und  schwerer  in  den  entgegengesetzten  Zustand  über , als  beim  Mor- 
phin, wo  die  Erregung  kurze,  die  Depression  aber  längere  Zeit  anhält. 
Wenn  auch  im  ersten  Stadium  der  Morphinwirkung  Erbrechen  vor- 
kommt, so  ist  dieses,  da  diese  Verunreinigung  mit  mindestens  3 — 5% 
Apomorphin  sich  an  der  Morphinlösung  durch  eine  Grünfärbung  doku- 
mentiren  würde , nicht  auf  einen  etwaigen  Apomorphingehalt  des  Mor- 
phins zu  beziehen*);  Harnack. 

Indikationen  des  Apomorphingebrauches 
ergeben  sich 

I.  aus  der  emetischen  Wirkung;  und  zwar  gehört  das  Apo- 
morphin der  ja  leicht  zu  vermeidenden  ( — weil  nur  nach  grösseren 
Dosen  zu  beobachtenden)  Zufälle  von  Collaps  und  Muskelschwäche  ohn- 
erachtet,  deswegen  zu  den  ausgezeichnetesten  und  die  meisten  anderen 
zu  gleichem  Zwecke  dienenden  Mittel  hinter  sich  lassenden  Emeticis, 
weil  es  in  äusserst  kleinen  Dosen  (welche  begreiflicherweise  gerade  für 
die  subcutane  Injektion  erwünscht  sind)  wirkt,  die  Dosirung  einen  ziem- 
lich weiten  Spielraum  gestattet,  die  subcutane  Injektion  die  Anwendung 
des  Mittels  auch  bei  Bewusstlosigkeit , bez.  Sopor  , und  das  Schlingen 
unmöglich  machenden  Krankheiten , sowie  bei  kleinen  Kindern  ermög- 
licht , die  Brechwirkung  sicher  und  schnell  (innerhalb  4 — 20  Minuten 
eintritt,  und,  bei  kurz  dauernder  Nausea,  sowie  Abwesenheit  unange- 
nehmer Nausea,  von  schnell  eintretender  Euphorie  gefolgt  ist;  Riegel 
und  Böhm;  Quehl  u.  A.  (man  vgl.  das  Literaturverzeichniss). 

II.  Wie  andere  Brechmittel  hat  Apomorphin  in  kleinen,  nauseo- 
sen  Dosen  (0,001—0,003)  gereicht  expektorirende  Wirkungen; 
Fronmüller. 


*)  Ueber  die  weiteren  Schicksale,  bez.  Verwandlungen  des  Apomorphins  im 
Organismus  ist  nichts  bekannt.  Gubler  schliesst  auf  eine  schnelle  Zersetzung 
desselben  auf  der  Magenschleimhaut,  da  es,  per  os  beigebracht,  sonst  nachhalti- 
ger wirken  müsste. 
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Die  Krankheiten , bei  welchen  Apomorphin  angewandt  worden  ist, 
sind  die  bei  Betrachtung  aller  anderen  Emetica  aufgeführten  , und  lal- 
len auch  die 

Contraindikationen  des  Apomorphingebrauchs 
mit  den  p.  510  zusammengestellten  der  übrigen  Brechmittel  zusammen. 
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ney:  New-York  medic.  Gazette  V.  20.  Novemb.  1870.  — Löwy:  Wiener  med. 
Presse  XII.  12.  1871.  — K’jellberg:  Nord.  med.  Arsk.  in.  No.  36.  1871.  — 
Downing:  Philad.  med.  and  surg.  Reporter  XXIV.  9.  p.  196.  1871.  — Hei- 
mei: Sitz.Ber.  des  Vereins  steiermärk.  Aerzte  VIII.  77.  1871. — Morgenstern: 
Wiener  med.  Presse  XH.  48.  1871.  — Mc  Rae:  Edinburgh  med.  and  surg.  J. 
XVII.  (CXCVII.)  p.  401.  1871. — Chapman:  Lancet  I.  19.  May  p.  666  1871.  — 
Dunlon:  ebendas.  II.  1.  July  p.  32.  1871.  — Hu s band:  ebendas.  I.  25.  June 

187 1 . — Munro:  ebenda  II.  July  1.  1871.  — Ilawkes:  ebendas.  I.  1.  January 

1872.  — Burmann:  ebenda  March  11.  1872.  — Manning:  ebenda  I.  20.  May 

1873.  — Thompson  ebenda  II.  14.  p.  512.  15.  p.  548.  Oct.  1873.  — Guida: 
L'Ippocratico  XXXV.  6.  p.  167.  1872.  — Cram:  The  Clinic  March  2.  p.  98. 
1872.  — Maxwell:  Philadelph.  med.  Times  III.  73.  March  1873.  — Arndt, 
Pi.:  Archiv  f.  Psych.  u.  Nervenkrankh.  III.  3.  p.  673.  1872. 


Kaum  hat  unter  den  Fortschritten  der  modernen  Therapeutik  einer 
mehr  Aufsehen  erregt  und  segensreichere  Folgen  gehabt,  als  die  von 
Liebreich  1869  gemachte  Entdeckung  der  hypnotischen  und  anästhe- 
tischen Wirkung  des  Chloralliydrales  *).  Hat  auch  die  seit  über  5 


I *)  Vor  ihm  hatte  schon  Buchheim  die  hypnotischen  Wirkungen  dieses 
Körpers  bemerkt,  diese  Entdeckung  jedoch  nicht  weiter  verwerthet.  Dargestellt 
wurde  das  Chloralhydrat  zuerst  von  Liebig  (1830). 
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Jahren  fortgesetzte  eifrige  Beobachtung  im  Laboratorium  und  am  Kran- 
kenbett den  Nachweis  geliefert,  dass  das  Chloralhydrat,  wie  andere 
wirksame  Medikamente,  Vorsicht  beim  Gebrauch  erheischt,  indem  nicht 
nur  (in  allerdings  seltenen  Fällen)  Idiosynkrasie  gegen  dasselbe  be- 
steht, sondern  auch  die  physiologischen  Wirkungen  auf  gewisse  später 
zu  bezeichnende  grosse  Körperfunktionen,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
die  Beeinflussung  gewisser  Gentra,  wie  des  Athemcentrums,  des  Gefäss- 
nervencentrums  und  der  musculomotorischen  Centra  des  Herzens,  in 
der  Norm  und  selbst  bei  Anwendung  mittler  Dosen  unter  Umständen 
Gefahren  bei’gen  , welche  das  Mittel  auszusetzen  zwingen  können , so 
sind  glücklicher  Weise  derartige  Fälle  doch  Ausnahmen,  und  bleibt  trotz 
denselben  die  Nichtigkeit  der  Thatsache,  dass  wir  im  Chloral  ein  Mit- 
tel, welches  betreffs  der  Herabsetzung  der  Reßexthäligkeil  alle  übri- 
gen so  weit  übertrifft,  dass  es  bisher  für  unheilbar  gehaltene  Krank- 
heiten, wie  Tetanus  und  Hydrophobie,  heilte,  und  in  anderen,  wie  De- 
lirium tremens,  Manie  u.  a.  Psychosen,  mehr  als  die  früher  dagegen 
in  Anwendung  gezogenen  Mittel  leistete,  unverändert  bestehen.  Wie 
das  Opium,  'wird  das  ihm  an  die  Seite  zu  stellende  Chloralhydrat  für 
die  Therapeuten  aller  Zeiten  ein  unentbehrliches  und  gewiss  niemals 
wieder  in  Vergessenheit  gerathendes  Mittel  sein  und  bleiben. 

Wird  ein  Strom  getrocknetes  Chlorgas  in  Alkohol  geleitet,  so  bil- 
det sich  Aldehvd  und  Chlorwasserstoffsäure : 

Cl2  + C4H602  = C4H402  + 2 HCl; 

wird  diese  Einwirkung  lange  Zeit  fortgesetzt,  so  greift  unter  abermali- 
gem Austritt  von  Wasserstoff  und  Vereinigung  desselben  mit  Chlor  zu 
Chlorwasserstoffsäure,  das  Chlor  das  Aldehyd  an  und  verwandelt  das- 
selbe in  Chloral  nach  dem  Schema: 


C4Ii402  + Cl6  = C4HC13  02  + 3HC1 
Hiernach  ist  das  Chloral,  welches  man  übrigens  auch  noch  auf 
anderem  Wege  (Einleiten  von  naszirendem  Chlor  in  Kohlenwasserstoffe) 
gewinnen  kann,  ein  Aldehyd,  in  welchem  3H  durch  3C1  er- 
setzt sind  (daher  von  Dumas  „ Aldehyde  trichloree “ genannt).  Der 
Name  ,, Chloral“,  an  das  Darstellungsmaterial  Chlor  und  Alkohol^  er- 
innernd, wurde  der  neuen  Substanz  von  ihrem  Entdecker  Liebig  (1830) 
gegeben.  Chemische  Untersuchungen  desselben  aus  neuerer  Zeit  rüh- 
ren von  Dumas,  Kegnault,  Ko  pp,  Ivekule  und  Wurtz  her. 

Das  Chloral  ist  im  wasserfreien  Zustande  und  als  Hydrat  be- 
kannt. Wasserfrei  wird  dasselbe  als  farblose,  durchdringend  riechende 
Flüssigkeit,  welche  die  Schleimhäute,  namentlich  die  Conjunctiva  bulbi, 
stark  erregt,  bei  96°  siedet  und  ein  spez.  Gewicht  von  0,502  (bei  lb  ) 
besitzt,  keine  saure  Reaktion  zeigt,  auf  Papier  einen  wieder  verschwin- 
denden Fettfleck  erzeugt  und  in  dessen  wässriger  Lösung  das  C hlor 
durch  das  gewöhnliche  Reagens  (Silbersalpeter)  ohne  V eiteres  nicht 
nachweislich  ist,  erhalten.  Mit  wenig  Wasser  verbindet  sich  Chlora 
unter  Freiwerden  von  Wärme  zu  dem  in  Ivrystallen  mit  1 Molekü 
Wasser  anschiessenden  Chloralhydrat. 

Das  uns  hier  in  erster  Linie  interessirende  Chloralhydrat  kr_\- 
stallisirt  in  farblosen,  schrägen,  rhombischen  Prismen,  welche  in  Vas- 
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ser,  welches  als  Lösung  von  Chloral  zu  betrachten  ist  (Dumas),  un- 
verändert und  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen , löslich  sind,  und 
sich,  während  das  flüssige  wasserfreie,  lösliche  Chloral  in  unlösliches 
verwandeln  kann,  längere  Zeit  unzersetzt  aufbewahren  lassen.  Mit  Al- 
kalihydrat behandelt  zerfällt  Ohloralhydrat  in  ameisensaures  Alkali  und 
Chloroform  : 

C4  HCl3  02  -f  NaO,  HO  = NaO,  C2  H03  + C2  HCl3. 

Diese  Reaktion  wird  ein  hervorragendes,  dauerndes  Interesse  beanspru- 
chen, weil  sie  0.  Liebreich  den  Gedanken,  das  naszirende  Chloro- 
form als  Anästheticum  und  Hypnoticum  auf  seine  Wirksamkeit  zu  prii- 
len  nahe  legte,  und  somit  zur  Entdeckung  der  Wirkung  des  Chloralhy- 
drates  wesentlich  beitrug.  Liebreich’s  Verdienst,  durch  wissenschaft- 
liche Schlüsse,  und  nicht  durch  Zufall , auf  die  Arzneiprüfung  des  31 
Jahre  lang  nur  in  chemischen  Sammlungen  auf  bewahrten  und  sonst  nicht 
verwertheten  Chloralhydrates  hingeleitet  worden  zu  sein,  wird  unge- 
schmälert bleiben,  wenngleich  von  den  nach  ihm  Kommenden  wohl  un- 
widerleglich bewiesen  worden  ist,  dass  diese  Reaktion  in  der  That  im 
Organismus,  wo  das  Chloralhydrat  das  alkalische  Blutserum  antrifft, 
nicht  so  verläuft,  wie  ausserhalb  desselben,  oder,  mit  anderen  Worten, 
dass  das  genannte  Mittel  unverändert  als  Chloralhydrat  in  der  Blutbahn 
kreist,  und  als  solches,  nicht  als  ( abgespaltenes ) Chloroform  wirkt.  Die 
von  gewisser  Seite  mit  einer  Art  von  Schadenfreude  accentuirte  Be- 
merkung, dass  sich  am  Chloralhydrate  die  Differenzen  der  chemischen 
Wirkungen  der  Medikamente  im  Reagensglase,  mit  den  im  Organismus 
zu  Stande  kommenden,  in  besonders  augenfälliger  Weise  documentiren, 
kann  daher  Liebreich  ebenso  wie  etwa  die  abgedroschene  Redensart, 
dass  der  Darm  keine  Retorte  sei,  als  wirkungslosen  Pfeil  ruhig  an  sich 
abprallen  lassen.  Der  eben  beregte  Punkt  führt  uns  ganz  von  selbst 
dazu,  den 

physiologischen  Wirkungen  des  Chloralhydrates  unsere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  und  der  Beantwortung  der  ebenfalls  schon 
gedachten  Präge,  ob  Chloralhydrat  als  solches,  oder  als  durch  das  Al- 
kali des  Blutserums  nach  obigem  Schema  abgespaltenes  Chloroform 
wirkt,  näher  zu  treten.  Erst  nachdem  diese  Präge  beantwortet  ist, 
werden  wir,  wie  in  früheren  Capiteln,  auf  die  Veränderungen,  w7elche 
die  einzelnen  Organfunktionen  durch  den  Uebergang  des  Chlorais  in 
die  Blutbahn  erfahren,  ausführlicher  eingehen  können. 

Kehren  wir  also  zu  der  Frage,  ob  Chloralhydrat  im  Organismus, 
bez.  Blut,  in  der  oben  mitgetheilten  Weise  in  ameisensaures  Natron 
und  Chloroform  gespalten  wird,  oder  nicht,  zurück,  so  ist  zuvörderst 
zu  bemerken,  dass  schon  Lewisson’s  Beobachtungen  an  Fröschen,  in 
deren  Gefässen  anstatt  Blut  1%  Chlornatriumlösung  circulirte,  und 
welche  gleichwohl  durch  in  das  Blut  gespritztes  Chloralhydrat  hypnoti- 
sirt  wurden,  gegen  das  Zutreffen  der  L ieb  r eich’schen  Spaltungs-Hy- 
pothese Bedenken  erregten , weil  hier  die  Bedingung  des  Heileffekts 
fehlte  und  der  Effekt  nichtsdestowenig  eintrat.  In  der  That  hat  Lieb- 
reich diese  Bedenken  weder  in  seinen  Vorträgen,  noch  in  seinen  Ver- 
öffentlichungen in  verschiedenen  deutschen  und  englischen  Zeitschriften 
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durch  stichhaltige  Gegengründe  in  durchschlagender  Weise  zu  entkräf- 
ten vermocht.  Unter  denen,  welche  Lieb  reich  s \ ersuche  an  Ihie- 
ren  wiederholten,  bildeten  sich  zwei  Heerlager,  in  deien  eines  die, 
welche  wie  Bouchut,  Personne,  Worms,  Richardson,  Kabl- 
Rückhard,  Giraldes  u.  A.  Chloroform  in  der  Ausathmungsluft  und 
im  Harn  {nach  Chlor algebr auch)  übergehen  sähen,  und  demzufolge 
Liebreich’s  Hypothese  acceptirten,  während  ein  zweites,  die  von  De- 
marquay,  Di'eulafoy,  Krishaber  und  Leon  Labbe  geführten 
Gegner  dieser  Theorie,  welche  das  Chloralhydrat  als  solches  wirken 
lassen  , aufnahm , aus.  Die  in  der  Literaturübersicht  chronologisch  zu- 
sammengestellten Arbeiten  der  Vertheidiger  der  Spaltungs-Hypothese 
haben  theils,  weil  sie  zum  Theil  mit  notorisch  unreinem  Material  und 
nach  nicht  ausreichend  exakten  Methoden  gearbeitet  hatten , theils  weil 
die  dadurch  erlangten  Resultate  durch  beweisende  ersuche  in  der 
schlagendsten  Weise  widerlegt  worden  sind,  nur  noch  historisches  In- 
teresse. Denn  man  kann  zur  Zeit  mit  grösster  Bestimmtheit  behaupten: 
sowohl,  dass  nach  Einführung  von  Chloralhydrat  weder  im  Blute,  noch 
in  den  Organen,  noch  in  den  Secreten  oder  der  Ausathmungsluft  Chlo- 
roform nachgewiesen  worden,  als  dass  in  allen  oben  aufgeführten  Flüs- 
sigkeiten und  Secreten  unzersetztes  Chloralhydrat  aufzufinden  ist.  In 
überzeugendster  Weise  hat  die  Richtigkeit  dieser  Sätze  Erl.  Tomas- 
cewicz  in  Lu dimar  Herrn ann’s  Laboratorium  experimentell  bewie- 
sen, nachdem  Liebreich’s  Theorie  bereits  durch  Hammarsten  ia.  a. 
0.),  welcher  das  Blut  chloralisirter  Thiere  direkt  über  Quecksilber  auf- 
fing, defibrinirte  und  einen  Kohlensäurestrom,  welcher  später  durch  ein 
glühendes  Rohr  und  zuletzt  in  Jodkaliumkleister  geleitet  wurde,  durch- 
trieb, wobei  nie  eine  Reaktion  auftrat,  während  eine  Spur  dem  Blute 
zugeselztes  Chloroform  sofort  eine  solche  gab,  einen  weiteren,  empfind- 
lichen Stoss  erhalten  hatte.  Frl.  Tomascewicz  machte  folgende  Ein- 
würfe gegen  Liebreich:  1.  wie  das  von  Romensky  unter  dei selben 

Aegide  auf  seine  physiologischen  Wirkungen  geprüfte  Trtchlorhydrm 
beweist,  besitzen  auch  andere  gechlorte  Verbindungen  der  fetten  Gruppe 
dem  Chloralhydrate  sehr  ähnliche  Eigenschaften ; es  liegt  also , zuge- 
standen selbst,  dass  (was  nach  Hammarsten  allerdings  nach  mehi- 
stündigem  Contakt  von  Chloral  und  Blut  bei  40°  gelingt)  Spuren  -von 
Chloroform  durch  das  freie  Alkali  des  Blutes  abgespalten  werden  kern 
zwingender  Grund  vor,  die  hypnotischen  und  anästhesirenden  ( noch  dazu 
sofort  zur  Geltung  gelangenden ) Wirkungen  des  Chloralhydrates  nicht 
auf  dieses,  sondern  auf  die  Chloroformbildung  zu  beziehen.  Hieizu 
kommt  2.  das  dem  Chloralhydrate  im  Gegensatz  zum  Chloroform  (in 
der  Regel,  bez.  bis  auf  seltene,  in  der  Literatur  verzeichnete  Ausnah- 
men) abgehende  Aufregungsstadium.  Diesem  Einwande  suchte  Lieb- 
reich schon  in  der  ersten  Auflage  seiner  Schrift  über  das  C hloralhj  - 
drat  durch  die  Bemerkung,  dass  es  sich  bei  der  Chloral  Wirkung  um 
eine  protrahirte  Wirkung  des  durch  das  in  minimalen  Mengen  c oi- 
liandene , aber  beständig  ersetzte  freie  Alkali  des  Blutes  in  ebenfalls 
minimalen  Quantitäten  fortdauernd  abgespaltene  Chloroform  handele, 
zu  begegnen.  Sofern  aber  kleine  Menge  inhalirten  Chloroforms  Exci- 
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tation  bedingen,  würde  man,  träfe  Liebreich’s  Behauptung  zu,  eine 
protrahirte  Aufregung  erwarten  müssen , den  Chloralschlaf  also  für  et- 
was dem  Chloral  Eigenthümliches , bez.  als  den  Effekt  eines  löslichen, 
leicht  resorbirten , daher  in  grossen  Mengen  in’s  Blut  gelangenden  und 

»nicht  nur  intensive , sondern  — der  langsam,  erfolgenden  Elimination 
xoegen  — auch  nachhaltige  Wirkungen  hervorrufenden  Medikaments  an- 
zusprechen haben.  Besonders  schwer  aber  wiegt  der  von  Erl.  T.  gegen 
Liebreich’s  Spaltungstheorie  gemachte  3.  Einwand,  dass  der  Organis- 
mus während  der  Chloralnarkose  keine  nachweisbare  Mengen  Chloro- 
form, wohl  aber  ( man  vgl.  unten  1.)  in  bestimmten  Ausscheidungen 
Chloral  enthält.  Wurde  a.  dem  Expirationsventile  der  Miiller’schen 
Vorrichtung  Alkohol  vorgelegt  und  dieser  nach  halbstündiger  Athmung 
mit  dem  Hofmann’schen  Reagens  ( Anilin  und  Natronlauge ) geprüft, 
so  war  — übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Hammarsten  und 
Rajewsky  — niemals  eine  Spur  Chloroform  zu  entdecken;  b.  wurde 
durch  auf  603  erhitzten  Harn  Chloral  nehmender  Irren  ein  Luftstrom 
geleitet  und  eine  halbe  Stunde  lang  in  eine  stark  abgekühlte,  mit  Al- 
kohol beschenkte  Vorlage  weiter  geführt,  so  traf,  wenn  saurer  Harn 
angewandt  worden  war,  der  Isocyanphenylgeruch  beim  Kochen  mit 
Hofmann’s  Reagens  nicht  auf,  wohl  aber  geschah  dieses,  wenn  der 
ursprünglich  sauer  gewesene  Harn  vor  dem  Durchleiten  der  Luft  alka- 
lisch gemacht  worden  war.  Mit  Chloroform  versetzter  normaler  Harn 
dagegen  gab  die  Reaktion  sowohl  bei  saurer,  wie  bei  alkalischer,  und 
mit  Chloral  versetzter  nur  bei  alkalischer  Beschaffenheit,  so  dass  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  der  in  den  Harn  der  Irren 
übergehende  Körper  Chloral  gewesen  ist.  Es  ist  hiermit  das  Vorhan-  . 
sein  von  unzersetztem  Chloral  nach  dem  Durchgänge  dieses  Körpers 
durch  die  Blutbahn  nachgewiesen,  und  gewinnt  daher  auch  Demar- 
quay’s  Angabe,  welcher  die  Ausathmungsluft  chlor alisirter  Thiere  nach 
Chloral  riechend  gefunden  haben  will,  an  Wahrscheinlichkeit.  Ebenso 
wird  man  aufhören  müssen,  den  Chloralgeruch  von  Hydroceleflüssigkeit 
nach  Injektion  mehrerer  Grm.  Chloral  in  die  Tunica  vaginalis  prop.  te- 
shs  bei  nach  mehreren  Tagen  wiederholter  Punktion  für  einen  Beweis, 
dass  sich  Chloral  langsam  zersetzt,  anzusprechen  (Porta),  oder  den- 
selben, zehn  Tage  nach  Chloralinjektion  in  eine  Struma  cystica  beim 
Durchziehen  eines  Haarseiles  auftretenden  Geruch  nach  Chloral  in  glei- 
cher Weise  zu  erklären;  vielmehr  geht  Chloralhydrat  eben  als  solches 
in  Blut  und  Secrete  über.  Da  Personne  8 Stunden  nach  Ingestion 
von  0,7  Grm.  Chloral  bei  Behandlung  des  Mageninhaltes  eines  Kanin- 
chens mit  Kalihydrat  Chloroformgeruch  erhielt,  ohne  Alkali  aber  nicht, 
so  läge  selbst  eine  minimale  Elimination  des  Chlorals  von  der  Magen- 
mucosa  aus  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit;  weitere  Ver- 
suche werden  indess  hierüber  zu  entscheiden  haben. 

Ein  vierter  von  Erl.  T.  und  L.  Hermann  gegen  Liebreich 
erhobener  Einwand  ist  der,  dass  wenn  bei  Spaltung  des  Chloralhydra- 
tes  und  Bromalhydrates  Chloroform  entsteht,  es  unerklärlich  bleibt, 
warum  dieses  beim  Jodal,  welches  nach  Rabuteau  gar  keine  hypno- 
tische Wirkungen  besitzt,  nicht  auch  geschehen  sollte;  jedenfalls  lassen 
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hier  die  sich  äussernden  Wirkungen  auf  Vorhandensein  einer  prolra- 
hirten  Chloroformwirkung  nicht  schliessen.  Endlich  5.  müsste,  wäre 
Liebreich’s  Erklärung  die  richtige,  die  Intensität  der  Chlor alwirkung 
dem  Gehalte  des  Blutes  an  freiem  Alkali  proportional  zu-  und  abneh- 
men, resp.  mit  erreichtem  Verbrauch  des  Alkalis  ein  Zeitpunkt,  wo  neu 
beigebrachtes  und  aus  Alkalimangel  nicht  mehr  gespaltenes  Chloralhy- 
drat  keine  Erhöhung  der  hypnotischen  Wirkung  mehr  bedingt,  eintre- 
ten.  Anstatt  dessen  ist  aber  die  Intensität  der  Chlor  alwirkung  der 
angewandten  Dosis  des  Medikamentes  genau  adäquat. 

Unter  den  im  Vorstehenden  recapitulirten  Gegengründen  sind  in 
unseren  Augen  die  unter  3.  aufgeführten,  auf  exakten  Versuchen  basi- 
renden  allein  durchschlagend.  Enthält  das  Blut  und  die  Expirations- 
luft jedenfalls  kein  Chloroform,  wohl  aber  der  Harn  unzweifelhaft  (To- 
mascewicz)  und  die  Ausathmungsluft , der  Inhalt  von  Cysten  etc. 
sehr  wahrscheinlich  Chloralhydrat  (Demarquay;  Porta;  Dabbs: 
Medic.  Times  Oct.  8.  1870),  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  dem  unver- 
änderten Durchgänge  des  Chloralhydrat  es  als  solches  durch  die  Blut- 
bahn bei  Uebergang  desselben  als  solches  in  die  Secrete  und  Ausath- 
mungsluft  länger  zu  zweifeln,  und  Liebreich’s  Theorie,  des  Verdien- 
stes, welches  sie  um  die  Entdeckung  der  hypnotischen  Wirkung  des 
Chloralhydrates  hat,  ohnerachtet  als  widerlegt  zu  betrachten.  Auch  das 
ameisensaure  Alkali  kommt  — gegen  Byasson  — da  überhaupt 
keines  abgespalten  wird  , nicht  als  wirksam  in  Betracht. 

Steht  sonach  fest,  dass  Chloralhydrat  als  solches  in  den  mehrfach 
angegebenen  Richtungen  wirkt,  so  wird  es  sich  für  uns  'weiter  darum 
handeln,  das  Bild  der  Chloralwirkung  zu  skizziren  und  eine  physiolo- 
gische Analyse  der  Erscheinungen  derselben  auf  Grund  der  vorliegen- 
den Thierversuche  daran  zu  schliessen. 

I.  Wird  Chloralhydrat  in  schwächerer  Dosis , z.  B.  0,5  Grm. 
stündlich  genommen,  so  kommt  eine  Wirkung,  welche  an  diejenige  des 
per  os  eingef ährten  Chloroforms  erinnert,  mit  dieser  jedoch  nichts  we- 
niger, als  identisch  ist,  zu  Stande.  In  je  nach  der  Dosis  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  tritt,  während  sich  die  Pupille  verengt,  Puls  und  Respira- 
tion langsamer  werden  und  die  Körpertemperatur  absinkt,  ein  dem  phy- 
siologischen zum  Verwechseln  ähnlicher  Schlaf,  von  einem  die  unbe- 
haglichen Empfindungen  nach  Opium  nicht  mit  sich  bringenden  Erwa- 
chen gefolgt,  ein.  Einige  Stunden  lang  bleibt  höchstens  etwas  Schlät- 
rigkeit  zurück,  und  die  Verdauungsorgane  werden  ausserdem  in  ihren 
Punktionen  beeinträchtigt  (Appetit  und  Stuhlgang  bleiben  normal).  Die 
Menge  des  die  Zuckerreaktion  gebenden  Harns  wird  dagegen  vermehrt. 
Ein  bemerkenswerther  Unterschied  des  Chloroform-  und  des  Chloral- 
schlafes  besteht  darin,  dass  bei  letzterem  die  Hypnose  vorherrscht,  eine 
tiefere  Anästhesie  dagegen  weder  beim  Menschen , noch  bei  Thieren  *) 
zu  Stande  kommt.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind,  wenigstens  nach 


*)  Kaninchen  zeigen  während  der  Chloralnarkose,  während  sie  gegen  die 
Glühhitze  wenig  empfindlich  sind,  eine  grosse  Irritabilität  taktilen  Reizen  ( Knei- 
pen) gegenüber;  Rajewsky. 


41.  Chloralum  hydratum. 


1127 


Anwendung  massiger  Dosen,  selten,  und  höchst  wahrscheinlich  auf  eine 
Idiosynkrasie  dem  Mittel  gegenüber  zurückzuführen  oder  mit  üblen  Ge- 
wohnheiten der  Kranken,  ins  Besondere  Branntwein-  (Björn ström, 
Bence  Jones,  Kirn,  Schüle)  und  Opiummissbrauch  (Mc  Kay)  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Das  Charakteristische  für  derartige  Fälle 
ist  das  Auftreten  eines  prononcirten  Aufregungsstadiums,  welches  dem 
Schlaf  (welcher  ganz  in  Fortfall  kommen  kann,  entweder  yorweggeht, 
oder  demselben  folgt;  Bupstein,  Jastrowitz,  Crichton-Br o wn, 
Cairns,  Giovanni,  Ranzoli,  Porta  u.A.  Die  Aufregung  spricht 
sich  in  Röthung  des  Gesichtes,  Jactation,  Gesichtsstörungen,  Hallucina- 
tionen  aller  Art  und  Delirien  aus.  Bei  Einigen  wurde  temporäre  Blind- 
heit, Präcordialangst , Dyspnoe,  schwacher,  schneller,  unregelmässiger 
Puls  (Reynolds),  unerträgliches  Ohnmachtsgefühl,  Schwäche  und  Col- 
laps,  und  selbst  der  Tod  durch  Synkope,  wobei  die  Respiration  nach 
Rajewsky  ( durch  Paralysirung  des  respiratorischen  Centrums)  stets 
frühzeitiger,  als  die  Herzeontraktionen  ( Lähmung  der  intracardialen 
Centra;  man  vgl.  unten : Liebreich)  sistirt  wird,  beobachtet.  Endlich 
kommen  von  Symptomen  einer  bestehenden  Idiosynkrasie  auch  Binde- 
hautentzündungen, ein  der  Urticaria  oder  Scarlatina  ähnlicher  Haut- 
ausschlag (Chloralrash) : Husband,  Fisher,  von  Gellhorn,  Blunt, 
David  Gordon  und  Wood,  Icterus  (Wernich)  und  bei  längere  Zeit 
fortgesetztem  Gebrauch  des  Mittels,  Decubitus  (H.  Reimer)  vor.  Uebri- 
gens  kann  das  Chloral  sehr  lange  Zeit  als  Hypnoticum  gegeben  wer- 
den, ehe  Gewöhnung  an  das  Mittel  stattfindet  und  die  Dosis  gesteigert 
werden  muss.  Oppenheimer  behauptet  freilich,  dass  schon  nach  2 — 
3 Tagen  die  Dosis  wegen  Abschwächung  der  Dosis  erhöht  werden 
müsse,  und  More  Madden  und  Porta  gehen  sogar  noch  weiter  und 
sprechen  von  Fällen,  wo  auch  die  Steigerung  der  Dosis  erfolglos  blieb 
und  nach  4 Tagen  bereits  durch  4 Grm.-Dosen  kein  Schlaf  hervorzuru- 
fen war.  Fälle , wo  die  Hypnose  ausblieb  und  anstatt  derselben  Jacta- 
tion auf  trat,  sind  mir,  einmal  in  der  eigenen  Familie,  allerdings  vorge- 
kommen*),  von  einer  so  raschen  Gewöhnung  an  Chloral  aber,  dass  schon 
nach  3—4  Tagen  die  Dosis  hätte  gesteigert  werden  müssen,  um  einen 
Effekt  zu  erreichen,  habe  ich  kein  Beispiel  erlebt,  und  möchte  mit 
Liebreich  die  Ursache  solcher  und  ähnlicher  Vorkommnisse  in  An- 
wendung schlechten,  bez.  unreinen  Chloralhydrates  suchen.  Ein  von 
Jolly  mit  Recht  hervorgehobener  Grund  von  Unglücksfällen  ist  An- 
wendung zu  grosser  Chloraldosen  behufs  Herbeiführung  der  hypnoti- 
schen Wirkung.  Es  ist  besser,  eine  grössere  Gabe  auf  2 Mal  in  2 stän- 
digen Intervallen  nehmen  zu  lassen.  Hach  5 Grm.  sah  Jolly  plötz- 
lichen Tod  durch  Herzparalyse  eintreten , und  Donovan  beobachtete 
Aehnliches  nach  1,5  Grm.  Gewiss  mit  Recht  rathen  daher  Heimei, 
Hinaus,  Coles,  Kap  ff  und  Beck  von  der  gewöhnlich  gegriffenen 
Höhe  der  Schlafdosis  (1,0 — 2,0  Grm.)  ab,  und  versichert  Beck  sogar, 
die  Dosis  von  0,9  Grm.,  in  dreistündigen  Intervallen  gereicht,  niemals 


*)  Eine  Bestätigung  der  Angabe  Oppenheimer’s,  welcher  ebenfalls  von 
Refraktären  gegen  die  Chloralwirkung  spricht. 
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überschritten  zu  haben ; 2 Grm.  ist  die  höchste  nach  genannten  Autoren 
zulässige  Dosis. 

II.  Werden  die  Dosen  auf  4 — 6 Grm.  erhöht,  so  sind  die  Er- 
scheinungen der  Chlor  al  nur  kose  schärfer  ausgeprägt , der  Schlaf  tiefer 
und  länger  andauernd , und  häufig  nicht  nur  Anästhesie  höheren  Gra- 
des , sondern  auch  Muskelerschlaffung  vorhanden.  Die  Gefahren  so 
grosser  Dosen  sind  denen  des  später  zu  besprechenden  3ten  Stadiums 
der  Chloroformnarkose  an  die  Seite  zu  stellen  (wobei  nach  den  obigen 
Betrachtungen  [p.  1125]  selbstredend  nicht  an  eine  Anhäufung  zu  gros- 
ser Mengen  abgespaltenen  Chloroforms , sondern  lediglich  an  die  toxi- 
sche Wirkung  des  Chlorais  zu  denken  ist).  Wie  bei  den  eigent- 
lichen Anaestheticis  bezieht  sich  diese  toxische  Wirkung 
in  erster  Linie  auf  das  Grosshirn,  in  zweiter  — oder  vom 
Hirn  irradiirt  — auf  das  Rückenmark,  und  erst  in  dritter 
Linie  auf  die  Medulla  oblongata,  bez.  die  dort  belegenen  nervö- 
sen Centra.  Das  Herz  ist  das  ultimum  moriens  ( Paralyse  des  Muskels 
selbst  bestreitet  Liebreich  a.  a.  0.  p.  25),  und  nur  in  verschwin- 
dend seltenen  Ausnah  mefällen  schreitet  die  Vergiftung  in 
-der  umgekehrten  Reihenfolge  fort  — d.  h.  wird  das  Herz  zu- 
erst ergriffen  und  durch  Lähmung  der  intracardialen  Ganglien  plötz- 
licher Tod  durch  Herzparalyse  herbeigeführt;  man  vgl.  Fälle  von 
Jolly,  Tuke,  Webb. 

Weiter  auf  die  Vergiftungssymptome  einzugehen  halten  wir  nicht 
am  Orte,  und  heben  vielmehr  unter  denselben  nur  die  Erscheinungen 
des  Collapsus : livide  Färbung  der  Lippen,  Injektion  der  Conjunctiva 
bulbi,  Myosis,  aussetzende  Respiration,  beschleunigten,  kleinen,  unre- 
gelmässigen, kaum  fühlbaren  Puls,  dauernden  Verlust  des  Bewusstseins 
und  Lähmung  der  gesammten  Muskelthätigkeit  hervor.  Zur  Bekämpfung 
dieser  Erscheinungen  sind  die  künstliche  Respiration,  Faradisirung  des 
Phrenicus,  Strychnin  (Liebreich,  Levinstein)  und  Reizmittel,  In- 
jektionen von  Äether.  camphoratus  ( sowie  der  unausbleibliche  Moschus) 
empfohlen  worden.  Selbst  in  verzweifelt  scheinenden  Fällen  ist  — 
Richtbestehen  der  oben  erwähnten  Lähmung  der  intramuscularen  Gan- 
glien vorausgesetzt  — Rettung  möglich  und  die  Prognose  der  Chlor al- 
vergiftung  daher  eine  verhältnissmässig  gute.  Gefahren  drohen , wie 
die  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilten  Obduktionsbefunde  darthun, 
seitens  der  Hyperämie  des  Hirns,  der  Lungen  und  der  Eieren;  Hunt, 
Watkins,  Porta  u.  A. 

Auf  Thier e,  sowohl  kalt-,  als  warmblütige,  wirkt  Chloralhydrat 
im  Allgemeinen  in  derselben  Weise  wie  auf  den  Menschen.  Each 
Liebreich  bewirken  0,025 — 0,05  Grm.  bei  Fröschen  subcutan  inji- 
zirt  Verlangsamung  der  Respiration  und  Verminderung  der  Reflexe  — 
übergehend  in  gänzliches  Aufhören  derselben ; nach  mehrstündiger  Dauer 
dieses  Zustandes  kehrt  das  Thier  zur  Norm  zurück.  Wird  die  Chloral- 
dosis  auf  0,1  erhöht,  so  tritt  nach  dem  Erlöschen  der  Reflexe  auch 
Herzstillstand,  welcher  auch  nach  Excision  des  Organes  bestehen  bleibt, 
also  nicht  von  Vagusreizung  abhängig  sein  kann,  ein. 

Bei  Kaninchen  wird  nach  Einverleibung  von  1,0  Grm.  ebenfalls 
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Verlangsamung-  der  Respiration,  Myosis,  Schläfrigkeit  und  tiefer,  meh- 
rere Stunden  andauernder  Schlaf,  in  welchem  anfangs  die  Reflexe  — 
die  taktilen  länger,  als  die  pathischen  — erhalten  bleiben,  und  erst 
später  ganz  verschwinden,  beobachtet.  Wird  die  Dosis  über  2 Grm. 
gesteigert,  so  tritt  der  Schlaf  sehr  schnell  ein,  ist  sehr  tief,  und  geht 
in  der  oben  erörterten  Weise  in  den  Tod  über,  wobei  die  Temperatur 
stark  abfällt  und  die  Respiration  aussetzend  (wird.  Genau  so  verläuft 
die  ( nicht  zum  Tode  führende)  Hypnose  bei  Hunden  nach  6 Grm. 
Gehen  wir  hiernach  die  durch  die  Chloralwirkung  beeinflussten  und 
modifizirten  Organfunktionen  der  Reihe  nach  durch,  so  werden  wir 

1.  denen  des  Centralnervensystems  unsere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden  haben.  Rajewsky,  Giovanni  und  Ranzoli  haben 
sich  besonders  eingehend  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt.  Ra- 
jewsky fand,  dass  bei  Fröschen  wie  bei  Warmblütern  eine  Wirkung 
des  Chloralhydrates  a.  auf  die  Grosshirnhemisphären  und  das  Centrum 
der  Perception,  b.  auf  das  Rückenmark,  und  zuletzt  c.  auf  das  verlän- 

Igerte  Mark  platzgreift.  Giovanni  und  Ranzoli  bringen  daher  sämmt- 
liche  Wirkungen  der  genannten  Substanz  in  drei  Gruppen : a.  Tlirner- 
scheinungen : Aufregung , Depression  , Hyperästhesie , Schlaf,  mangel- 
hafte sensorielle  Perception,  Muskelerschlaffung,  Bewusstlosigkeit;  ß. 
Rückenmarkssymptome:  (bisweilen)  spinale  Convulsionen  und  Verän- 
derungen, bez.  erst  vorübergehende  Steigerung  und  später  Herabsetzung 
bis  zum  Erlöschen  der  Reflexerregbarkeit;  und  y.  Erscheinungen  in 
der  vegetativen  Sphäre:  tiefe  Veränderung  des  Rhythmus  der  Respira- 
tion, systolische  Insuffizienz  des  Herzens,  Stillstand  des  Herzens  und 
der  Athmung,  und  Absinken  des  Blutdrucks  weit  unter  die  Horm  zu- 
folge der  Lähmung  des  Gefässnervencentrums  (Heidenhain,  Owsj- 
annikow).  An  Fröschen  springen  zuvörderst  die  Störungen  in  der 
Coordination  der  Bewegungen  während  eines  ersten  Intoxikationssta- 
diums, wo  noch  Anstrengungen  zur  Locomotion  gemacht  werden,  in  die 
Augen.  Später  verharren  diese  Thiere  jedoch  in  jeder  ihnen  gegebe- 
nen Lage,  selbst  — weil  die  Reflexerregbarkeit  bis  zum  völligen  Er- 
löschen sinkt  — in  der  Rückenlage ; die  Extremitäten  werden  gelähmt, 
Myosis  tritt  ein,  und  unter  Retardation  der  Athmung  bildet  sich  Re- 
spirationsstillstand aus.  Haben  Frösche  längere  Zeit  (bis  10  Stunden) 
in  diesem  scheintodartigen  Zustande  verharrt,  so  erholen  sie  sich  att- 
mälig  in  umgekehrter  Ordnung , d.  h.  es  nimmt  zuerst  die  Athmung, 
dann  die  Reflexerregbarkeit  und  schliesslich  das  Coordinationsvermögen 
die  normale  Beschaß enheit  wieder  an.  Die  Erscheinungen  cerebraler 
Excitation  sind  sehr  vorübergehend  und  deshalb  minder  prägnant.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  der  Hund,  bei  welchem  das  Erx-egungsstadium 

! lange  dauert  und  bei  welchem  zuweilen  Erbrechen  auftritt;  Rajewsky. 
Alle  nicht  dem  Gehirn  angehörigen  Symptome  treten  erst 
bei  tiefer  Betäubung  ein;  Giovanni.  Warmblüter  verfallen  in 
der  Regel  bald  in  mehr  oder  weniger  anhaltenden  Schlaf,  während  des- 

tsen  nur  auf  taktile  Reize  Reaktion  wahrnehmbar  ist  und  die  retardirte 
Athmung  unter  dem  Einfluss  von  Hautreizen  beschleunigt  wird;  Ra- 
jewsky. Während  der  Dauer  des  Chloralschlafes  bleibt  das  percep- 
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tive  Centruin  für  sensorielle  Eindrücke  stets  empfänglich,  wenn  nicht 
vorübergehende  Erregung  desselben  statthat;  Rajewsky. 

Der  Grad  der  sich  entwickelnden  Anästhesie  steht  zur  Intensität 
und  häufig  auch  zu  der  Zeitdauer  des  angewandten  Reizes  in  gradem 
Verhältnis.  Hyperästhesie  — neben  Excitation  kam  bei  Hunden 
nur  vor,  wenn  das  Mittel  subcutan  injizirt  wurde,  während  sie  bei  di- 
rekter Einspritzung  in  das  Blut  (hierbei  wirkten  2 Grm.  noch  nicht  tödt- 
lich)  ausblieben.  Chloralisirte  Hunde  und  II ühner  waren  Thie- 
ren  mit  abgetragenen  Grosshirnhemisphären  am  besten  ver- 
gleichbar; Giovanni  und  Hizzoli.  Ueber  die  Beeinflussung  der 
sensoriellen  Cenira  und  das  Zustandekommen  des  Schlafes  wissen  wir 
hier  so  wenig,  wie  vom  Opiumschlaf  — wird  jemals  ein  Sterblicher 
den  Schleier  heben?*)  Träume- während  des  Chloralschlafes  gehören 
— bei  Menschen  — zu  den  grössten  Seltenheiten;  Porta. 

ad  ß.  Nachdem  die  geschilderten  Hirnsymptome  mit  Eintritt  des 
Chloralschlafes  complet  geworden  sind,  wird  auch  das  Rückenmark  er- 
griffen. Convulsionen  werden  als  Symptom  der  Reizung  des  Orga- 
nes selten  beobachtet,  und  selbst  eine  von  Rajewsky  statuirte,  vor- 
übergehende Erhöhung  der  Reflexerreglarkeit  wurde  von  Meihuizen 
in  Abrede  gestellt.  Sie  wurde  auch  von  R.  nur  nach  Beibringung  klei- 
ner Dosen  beobachtet,  während  grosse  den  therapeutisch  wichtigen  ent- 
gegengesetzten Zustand:  mehr  weniger  completes  Erlöschen  der  Reflex- 
erregbarkeit um  so  schneller  zu  Stande  bringen , je  grösser  die  Dosen 
gegriffen  sind.  Untersuchungen  über  die  Reflexherabsetzung  nach 
Türck’s  Methode  bewiesen,  dass  dieselbe  zur  Beobachtung  kommt, 
gleichviel  ob  die  Setschenow’schen  Centra  erhalten  oder  abgetrennt 
sind.  Bei  grösseren  Dosen  erfolgt  Herabsetzung  der  Reflexfunktion 
ohne  vorweggegangene  Erhöhung  derselben.  Dagegen  hat  Abtragung 
der  Setschenow’  sehen  Reflexhemmung scenira  nach  der  Chlor alisirung 
ausnahmslos  Erhöhung  der  Reflexe  im  Gefolge;  Rajewsky.  Eine 
qualitative  Aenderung  der  Reflexe  ergiebt  sich  aus  den  unten  zu  er- 
wähnenden Versuchen  E.  Cyon’s.  Bei  Reizung  der  Medulla  spi- 
nalis  nach  Chloralbeibringung  tritt  bei  Anwendung  kleiner  Dosen  von 
Herabsetzung  gefolgte  Erhöhung  der  Erregbarkeit,  bei  grossen  dagegen 
sofortige  Herabsetzung  derselben  ein;  Rajewsky. 

Die  Erregbarkeit  der  peripheren  motorischen  Nerven  wird  durch 
Chloral  nicht  beeinflusst;  Rajewsky.  Zum  Theil  mit  der  Reflexherab- 
setzung im  Zusammenhänge  stehen 

2.  die  durch  Chloral  bewirkten  Modifikationen  der 
Kreislaufsfunktionen  und  des  Blutdrucks.  Relardahon  und 
Depression , in  Affektion  der  intracardialen  Ganglien  begründet,  ist  el 
medikamentösen  und  grösseren  Chloraldosen  die  Regel.  "V  or  der  C o- 
r alisirung  bewirkte  Vagusdurchschneidung,  Nicotinisirung,  Atropimsirung 
und  Curarisirung  ändert  bei  Eröschen  und  Kaninchen  zum  Beweise, 


*)  Der  Grund,  warum  die  Chloralwirkung  auf  das  Hirn  anhaltender  um  in 
tensiver , als  bei  andern  Anaestbeticis  ist,  muss  in  der  leichten  Kesorbirbar  ei 
desselben  bei  verhältnissmässig  langsamer  Verdunstung  gesucht  werden. 
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dass  die  Verlangsamung  weder  mit  dem  Vagusursprunge,  noch  mit  den 
peripheren  Vagusendigungen  im  Herzen  etwas  zu  schaffen  hat , nichts. 
Sind  die  Herzschläge  ihrer  Zahl  nach  bis  auf  ein  gewisses  Minimum 
gesunken , so  treten  mehrsecundliche  Pausen  und  hierauf  mehrere, 
rhythmische  Gontraktionen  auf;  allmälig  werden  die  Pausen  zw  chen 
den  Contraktionen  immer  länger  und  länger , die  Zahl  der  letzteren 
sinkt  auf  eins  herab , und  schliesslich  bleibt  die  Contraktion  zwischen 
den  Pausen  ganz  aus,  und  das  Froschherz  sieht  in  Diastole  still. 

Gleichwohl  gelingt  es  — wie  Rajewsky  übereinstimmend  mit 
Liebreich  fand  — auch  jetzt  noch,  durch  mechanische  Reizung  des 
Herzens  eine  — aber  eben  auch  nur  eine  Contraktion  hervorzurufen, 
worauf  das  enorm  dilatirte  und  blutstrotzende  Organ  dauernd  in  Diastole 
verharrt.  Heidenhain  statuirt  eine  Wirkung  auf  den  Vagus;  die  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Herzcontraktionen  aber  ist  nach  ihm  Folge  der 
Schwächung  der  Herzthätigkeit. 

Werden  toxische  Dosen  applizirt,  so  nimmt,  Hand  in  Hand 
gehend  mit  rapidem  Absinken  des  Blutdrucks  und  wohl  hierdurch  be- 
dingt , die  Pulsfrequenz  zu , um  später  bei  gleichniedrigbleibendem 
Blutdruck,  aber  beständig  abnehmender  Energie  der  Herzaktion  wieder 
abzusinken.  Injektionen  von  Chloral  in  das  mit  Chlornatriumlösung  ge- 
füllte Gefässsystem  des  Frosches  ändert  weder  an  der  Nerven-,  noch 
an  der  Herzwirkung  des  Mittels  etwas;  Rajewsky. 

Hyperämie  der  Conjunctiva,  der  Ohren,  des  Gesichts 
u.  s.  w.  sind  von  Demarquay  u.  A. , welche  Dilatation  der  Capilla- 
ren  constatirten,  den  nach  Sympathicusdurchschneidung  am  Halse  resul- 
tirenden  Hyperämien  verglichen  worden.  Eine  Lähmung  des  vaso- 
motorischen Cent  rums  durch  Chloral  statuirten  Rajewsky  ( eine 
vorübergehende)  und  0 w s j a n ni k o w.  Die  von  Nicol  und  Mossop 
bei  Augenspiegeluntersuchungen  gefundene  Blässe  und  Contraktion  der 
Capillaren  des  Augenhintergrundes  würde  indess  hiermit  weniger  stim- 
men, als  mit  Guyon’s  und  Labbe’s  Angabe,  welche  nur  Gefässcon- 
traktion  beobachteten.  Vielleicht  geht  der  Lähmung  des  Gefässnerven- 
centrums , welche  durch  Manometers  er  suche  ausser  Zweifel  gestellt  ist, 
bei  kleinen  Dosen  eine  Reizung  vorweg . Neu  aufzunehmende  Thierver- 
suche werden  indess  die  hier  vorliegenden  Widersprüche  zu  beseitigen 
und  die  Frage  endgültig  zu  entscheiden  haben. 

Von  grossem  Interesse  endlich  ist  die  für  eine  qualitative  — vom 
Aufgehobensein  des  Bewusstseins  abhängige  — Aenderung  der  Reflexe 
sprechende  Thatsache,  dass  nach  E.  Cyon  während  der  Chloralnarkose 
Reizung  peripherer  sensibler  Nerven  nicht  wie  sonst  Steigen , sondern 
Absinken  des  Blutdrucks  zur  Folge  hat  (Pflüger’s  Archiv  IX.  10 — 11. 
p.  502.  1874).  Heidenhain  giebt  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
nur  für  den  Fall  zu,  dass  die  Athmung  sehr  vertieft  und  beschleunigt 
wird,  oder  durch  eine  zu  starke  Dosis  des  Narcoticums  das  Leben  des 
Thieres  ernstlich  gefährdet,  oder  zuvor  eine  bedeutende  Blutentziehung 
vorgenommen  worden  ist  (ebda  p.  250). 

3.  Die  Respiration  wird,  wie  auch  Hammarsten  bestätigte, 
bei  chloralisirten  Thieren  ebenso  wie  beim  Menschen  verlangsamt ; Ra- 
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j e w s k y.  Die  von  H.  betonte  Thatsache , dass  vor  dem  Einschlafen 
irritirte  Thier e Beschleunigung  des  Athmens  zeigen , kann  aus  nahe- 
liegenden Gründen  für  die  Wirkungen  medikamentöser  Dosen  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Die  Beobachtung  Liebreich’s,  dass  bei  toxisch- 
lethalen  Chloraldosen  der  Tod  bei  Thieren  unter  Dyspnoe  erfolge,  fand 
H.  nur  für  Katzen  bestätigt  In  allen  Fällen  tritt  das  Aufhören 
der  Respiration  eher,  als  der  Herzstillstand  ein.  Bleibt  das 
zum  Versuch  benutzte  Kaninchen  am  Leben , so  beschleunigt  sich  die 
Respiration  nach  einiger  Zeit  wieder,  und  kehrt  allmälig  zur  Form  zu- 
rück; Rajewsky.  Einen  höchst  gefährlichen  Grad  der  Vergiftung 
( Lähmung  des  Athemcentrums ) deutet  Irregularität  des  Rhythmus  der 
Respiration,  welche  anfänglich  tief  und  frequent,  später  dagegen  ober- 
flächlich und  langsam  wird,  an;  Giovanni  und  Ranzoli.  Da  die 
übrigens  auch  bei  Kranken  beobachtete  Retardation  der  Athmung  bei 
chloralisirten  Thieren  auch  nach  zuvor  bewirkter  Vagusdurchschneidung 
zu  Stande  kommt,  kann  dieselbe  nur  in  Lähmung  des  Respirationscen- 
trums — wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich  — begründet  sein ; 
Raj  ewsky. 

4.  Die  Temperatur  sinkt  bei  Mensch  und  Thier  während 
des  Chloralschlafes  so  erheblich,  dass  Hammarsten  bei  rascher  Wir- 
kung des  genannten  Medikamentes  ein  Absinken  um  6°  (im  Mastdarm 
gemessen !)  vorkam.  Da  dieses  Verhalten  auch  bei  in  Watte  gewickel- 
ten und  in  der  Nähe  des  Ofens  gehaltenen  Thieren  zu  constatiren  war, 
dürfte  dasselbe  auf  Verminderung  der  Wärmebildung  zu- 
folge des  verlangsamten  Stoffwechsels  — nicht  auf  ver- 
mehrte Wärmeabgabe  — zurückzuführen  sein;  Hammarsten.  Zu- 
ber (a.  a.  0.)  beobachtete  sogar  eine  Temperaturdifferenz  von  7°  C. 

5.  Die  Pupille  war  nach  Hammarsten  auch  bei  Thieren 
constant  conirahirt.  Kleine  Dosen  erzeugten  zwar  nur  vorübergehende 
Myosis,  aber  niemals  Mydriasis.  Letztere  kommt  im  erheblichen  Grade 
der  nach  Einverleibung  lethaler  Dosen  ante  mortem  vor.  Eine  Ana- 
lyse dieser  Erscheinung  auf  Grund  physiologischer  Versuche  ist  bisher 
nicht  gegeben  worden;  an  chloralisirten  Menschen  ist  die  Myosis  zu- 
weilen vermisst  worden. 

6.  Ueber  die  Wirkung  auf  den  Tractus,  wenn  verdünnte 
Lösung  von  Chloralhydrat  angewandt  werden,  ist  wenig  zu  sagen.  Vom 
Erbrechen  bei  Hunden  während  des  bei  diesen  Thieren  prolrahirten 
Excilalionssladiums  war  oben  (p.  1130)  die  Rede.  Hammarsten  sah 
bei  Kaninchen  zweimal  Diarrhö  eintreten.  Dass  Chloralhydrat  vom 
Darm  wie  vom  Zellgewebe  aus  resorbirt  wird,  kann,  da  es  von  Frl. 
Tomascewicz  im  Harn  wiederfunden  wurde  z.  Z.  keinem  Zweifel 
unterliegen ; dagegen  ist  über 

7.  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  durch  Ueber- 
gang  des  Mittels  in  dasselbe  erleidet,  so  gut  wie  nichts  bekannt. 
Djurberg’s  (von  L.  Hermann  bestätigte)  Versuche,  wonach  mit  Chlo- 
ralhydratlösung  in  Contakt  kommende  Blutkörperchen  — unter  dem 
Deckgläschen  — quellen  und  erblassen,  ohne  Auflösung  des  Stromas 
bemerken  zu  lassen,  kann  wie  alle  extra  corpus  ang  es  teilte  pharmako- 
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logische  Versuche  (sit  venia  verbo!)  um  so  weniger  schwer  in’s  Gewicht 
fallen , als  derselbe  Beobachter  am  Blute  in  der  tiefsten  Chloralnar- 
kose  getödteter  Thiere  nicht  die  geringsten  Abweichungen  von  der  Norm 
wahrnehmen  konnte.  Das  Blut  ist  eben  — wenigstens  für  medikamen- 
töse Dosen  bestimmt  — einfach  das  Vehikel  des  Chlorais.  Dass  enor- 
me toxische  Dosen  vielleicht  auf  die  Blutkörperchen  ähn- 
lich wie  andere  Anaesthetica  influenziren,  soll  hiermit  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden.  Direkt  in  das  Blut  injizirtes  Chloral  ruft 
Coagulation  desselben  hervor.  (Feltz  und  Ritter,  welche  Hunden 
Chlorallösung  (1:5)  in  die  Y.  jugularis  injizirten,  sahen  Zerstörung  der 
funktionsunfähig  gewordenen  Blutkörperchen ; das  Plasma  war  roth  ge- 
färbt, und  mit  Hämoglobulin'krystaAen  erfüllt;  später  ging  dieser  Farb- 
stoif  auch  in  den  Urin  über.)  Ueber 

8.  die  Secretionen  ist  dem  früher  Bemerkten  wenig  hinzuzufü- 
gen. Dass  auch  bei  Thieren  zufolge  Reizung  der  sensiblen 
Drüsennerven  — die  Diurese  in  der  Regel  vermehrt  wird,  betont 
auch  Hammarsten  — gegen  Keyser  und  die  von  zahlreichen  Auto- 
ren bei  der  Obduktion  von  chlor alisirten  Thieren  constatirte  Nierenhy- 
perümie  dient  dieser  Deutung  zum  weiteren  Beleg.  Von  der  mit  Harn 
chlor alisirter  Thiei'e  und  Menschen  gelingenden  Zucker reaklion  war 
ebenfalls  früher  bereits  die  Rede.  Bei  Thieren  ist  zuweilen  nach  der 
Chloralisirung  Salivation  beobachtet  worden.  Eine  Einwirkung  des 
Chloralhydrates  auf 

9.  die  Muskeln  ist,  wiewohl  einzelne  Autoren,  z.  B.  Zuber, 
von  Rigidität  der  Muskeln  an  Extremitäten,  in  welche  Chloral- 
hydratlösungen  subcutan  injizirt  worden  ist,  sprechen,  um  so  weniger 
erwiesen,  als  myographische  Untersuchungen  bisher  nicht  angestellt 
worden  sind.  Für  das  Herz  stellte  Liebreich  jede  wesentliche  Ver- 
änderung der  Erregbarkeit  der  Musculatur  selbst  entschieden  in  Ab- 
rede. Jedenfalls  ist  die  Muskelerschlaffung  in  der  tiefen  Chloralnar- 
kose  auch  ohne  palpabele  Veränderungen  der  Muskelsubstanz  denkbar. 

10.  Die  intakte  Haut  beeinflusst  Chloralhydrat  nicht.  Auf 
Schleimb-äute  wirkt  dasselbe  dagegen  — weswegen  es  in  verdünnten 
Lösungen  zu  geben  ist  — in  concentrirterem  Zustande  stark  irritirend. 
Die  Injektion  in  das  Unterhautzellgewebe  ist  ebenfalls  von 
heftiger  Irritation  und  Schmerz  begleitet.  Auf  die  dem  wi- 
dersprechenden Angaben  von  Da  Costa,  Berti  und  Hamias  kom- 
men wir  später  zurück. 

Die  Indikationen  und  Contraindikationen  des  Chloral- 
gebrauches 

lassen  sich  so  scharf,  wie  bei  wenigen  anderen  Arzneimitteln  präcisi- 
ren.  Fassen  wir 

a.  die  Indikationen  in’s  Auge,  so  steht  unter  diesen 
1.  die  eines  schlafmachenden,  die  Funktionen  der  Grosshirnsphä- 
ren bis  zu  vollständigem  Aufgehobensein  des  Bewusstseins  herabsetzen- 
den , daher  Aufregung , Schlaflosigkeit  und  selbst  Hallucinationen  oder 
Delirien  beseitigenden  Mittels  obenan.  Ihr  schliesst  sich 
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2.  die  eines  schmerzstillenden  Mittels  ebenso  wie  beim  Mor- 
phium (man  vgl.  p.  1079)  auf  das  Innigste  an.  Die  Anästhesie  er- 
reicht indess  beim  Chloral  nie  solche.  Intensität  wie  die  Hypnose;  zur 
Herbeiführung  von  Schmerzlosigkeit  {auch  lokaler)  behufs 
Vornahme  chirurgischer  Operationen  ist  daher  Chloralhy- 
drat  weniger,  als  andere  Mittel,  namentlich  Chloroform,  geeig- 
net. Dagegen  übertrifft  das  Chloralhydrat  vielleicht  alle  anderen  Me- 
dikamente 

3.  als  retlexher  absetzendes  Mittel.  Gleichzeitig  wird  die  Reflex- 
thätigkeit  auch  qualitativ  verändert,  wofür  das  Absinken  des  Blutdrucks 
bei  Reizung  peripherer  sensibler  Nerven  einen  sprechenden  Beweis  lie- 
fert; Cyon.  Unstreitig  kommt  bei  dieser  Erscheinung  die  Beeinflus- 
sung der  sensoriellen  Apparate  (so  dass  schon  vor  der  Entdeckung  der 
eben  erwähnten  physiologischen  Reaktion  chloralisirte  Thiere  in  ihrem 
\ erhalten  solchen , welchen  die  Grosshirnhemisphären  abgetragen  wor- 
den sind,  verglichen  wurden;  Giovanni  und  Ranzoli)  in  Betracht. 
Die  therapeutische  Verwerthung  dieser  reflexherabsetzenden  Wirkung 
des  Mittels  ist  eine  sehr  vielseitige,  und  wurden  sogar,  was  den  Ruhm 
des  Chloralhydrates  nicht  wenig  erhöht  hat,  bisher  für  unheilbar  geltende 
Krankheiten  mit  abnorm  gesteigerter  Reflexerregbarkeit,  wie  Tetanus 
und  selbst  Hydrophobie , dadurch  in  Heilung  übergeführt. 

4.  Die  bei  höheren  Graden  der  Chloralnarkose  eintretende  Mus- 
kelerschlaffung hat  man  sowohl  bei  Krampfkrankheiten,  als 
zu  chirurgischen  Zwecken  (Einrichtung  von  Luxationen)  zu  verw  erthen 
gesucht,  bez.  mit  Vortheil  verwerthet.  Weniger  ist  über 

5.  die  Anwendung  des  subcutan,  bez.  in  seröse  Höhlen,  injizirten 
Chloralhydrates  zur  Erregung  adhäsiver  Entzündung,  z.  B. 
bei  Hydrocele  (Porta)  und 

6.  als  blutcoagulirendes  Mittel  zu  sagen.  Die  Injektion  in 
Hämorrhoidalknoten,  um  Coagulation  des  Blutes  und  Verödung  der 
Knoten  zu  bewirken  (Valsuani),  ist  geradezu  gefährlich,  und  hat 
deshalb  ausserhalb  Italiens  keine  Nachahmung  gefunden. 

7.  Die  desinfizireuden  Eigenschaften  des  Mittels  sind  am 
Krankenbett  bisher  kaum  verwerthet  worden. 

b.  Contr aindizirt  ist  der  Chloralgebrauch  : 

1.  bei  hochgradiger  Schwäche  und  zu  befürchtendem  Collaps ; 
die  Gründe  hierfür  ergeben  sich  aus  Vorstehendem  wohl  in  hinreichen- 
der Weise;  ferner 

2.  bei  bestehender  oder  sich  entwickelnder  Imbecillität. 
Da  sich  nach  langem  Gebrauch  grösserer  Chloraldosen , wie  von  El- 
liot,  Kirkpatrick  Murphy  u.  A.  mitgetheilte  Krankengeschichten 
beweisen , nicht  nur  dem  Delirium  tremens  ähnliche  Erscheinungen, 
sondern  auch  Lähmungen  und  Blödsinn  herausbilden  können,  wird  man 
bei  bestehendem  Blödsinn  u.  s.  w.  im  Gebrauche  des  Mittels  vorsichtig 
sein  müssen  ; ferner 

3.  bei  acuten  Krankheiten  der  Brustorgane  (Dono van), 
wie  Pneumonie  und  Pleuritis,  weil  bei  bereits  bestehender  Beeinträch- 
tigung der  Respiration,  nach  mehrfach  gemachten  Erfahrungen,  durch 


41.  Chloralum  hydratum. 


1135 


1,5  Grm. -Dosen  Chloralhydrat  Delirien,  Collapsus  und  selbst  rascher 
Tod  herbeigetuhrt  wurde.  Ferner  gehören  hierher 

4.  organische  mit  Textur  Veränderungen  des  Organes  com- 
plizirte  organische  Herzfehler;  Da  Costa,  Dräsche.  Wie  bei 
den  übrigen  Anaestheticis  kommt  es,  wie  der  Fall  von  Jolly  beweist, 
auch  beim  Chloralhydrat  vor,  dass  es,  in  grossen  Dosen  gegeben,  rapide 
Lähmung  der  intracardialen  Ganglien  und  Tod  durch  Herzparalyse  be- 
dingt. 

5.  Heber  den  Einfluss,  welchen  Fieber  höheren  Grades  auf  das 
Zustandekommen  der  Chloralwirkung  äussert,  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander. Während  die  Einen,  wie  Russell,  Ogle,  Strange,  Co- 
chrane,  Clemens  u.  A.  Chloralhydrat  seiner  temperaturherabsetzen- 

Iden  und  seiner  sedativen  Wirkung  auf  die  grossen  Körperfunktionen 
wegen  als  das  zuverlässigste  und  beste  Hypnoticum  in  fieberhaften 
Krankheiten  bezeichnen,  geht  aus  Fraser’s,  Muirhead’s  ( Edinburgh 
med.  and  surg.  Journ.  XV.  p.  1138.  June  1870),  Mauriac  und 
Ritchie  ( ebda  XVI.  p.  477.  Oci.  1870)  Beobachtungen  hervor,  dass 
Fieber  dem  hypnotischen  Effekte  des  gen.  Mittels  entgegemoirkt. 

6.  Endlich  kann  der  Chloralgebrauch  durch  Idionsynkrasie  ge- 
gen das  alsdann  nicht  Schlaf,  sondern  Excitation  bewirkende  Mittel 
contraindizirt  sein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Sowohl  aus  dem  über  die  physiologischen  Wirkungen,  als  aus  dem 
über  die  aus  ersteren  sich  ergebenden  Heilanzeigen  Bemerkten  folgt, 
dass,  wie  die  genannten  Wirkungen  in  erster  Linie  das  Centralner- 
vensystem  zum  Angriffspunkte  haben,  es  auch  Krankheiten  des  Hirns, 
Rückenmarks  und  der  peripheren  Nerven  sein  werden,  gegen  welche 
das  Chloralhydrat  besonders  wohlthätige  und  zuverlässige  Wirkungen 
entfalten  wird.  Es  handelt  sich  also  in  der  Hauptsache,  wenngleich 
man  auch  bei  Gicht,  acutem  Rheumatismus  und  acuten,  fie- 
berhaften Infektionskrankheiten  Chloralhydrat  als  sedatives , 
schmerzstillendes  und  schlafmachendes , rein  symptomatisches  Mittel 
angewandt  hat  *) , um 

lokalisirte  Krankheiten, 

und  zwar  um  solche,  welche,  wie  Psychosen,  Entzündungen  der 
Nervencentra,  Neuralgien  und  Neurosen,  auf  Störungen  in  den 
Funktionen  des  centralen  und  peripheren  Ne rvensystemes 
zu  beziehen  sind.  Chloralhydrat  bewährt  sich  hierbei 

a.  als  sedatives  und  hypnotisches  Mittel. 

Ueber  den  Chi  oralschlaf  ist  früher  bereits  (p.  1130)  angegeben 
worden,  dass  derselbe  nicht  nur  in  der  Regel  ohne  vorweggehende  Ex - 


*)  Die  Constitutions-  und  Infektionskrankheiten,  in  deren  Verlauf  die  Chlo- 
ralanwendung  indizirt  sein  kann,  werden  wir  im  Nachstehenden  beiläufig  zu  er- 
wähnen Gelegenheit  finden. 
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citalion  eintrete  und  durch  Träume  nicht  gestört,  sondern  auch  von 
ungestörtem  Wohlsein  nach  dem  Erwachen  gefolgt  sei,  und  vor  dem 
Opium  auch  den  Vorzug,  keine  Verstopfung  zu  bewirken,  vor- 
aus habe.  Es  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Em- 
pfänglichkeit der  einzelnen  Individuen  dem  Chlo ralhydrate 
gegenüber  nach  Da  Costa  grössere  Verschiedenheiten  darbietet,  als 
dieses  bei  irgend  einer  anderen  auf  das  Nervensystem  wirkenden  Sub- 
stanz der  Fall  ist.  Zwar  kommen  nach  den  von  genanntem  Forscher 
an  etwa  50  Kranken  angestellten  Versuchen  einzelne  Falle  vor,  wo 
0,6  Grm.  Ghloralhydrat  lQstiindigen  Schlaf  bevjirken,  und  hat  Key- 
ser  bei  13  Kranken  durch  0,9  Grm.  denselben  Effekt  erzielt;  allein 
1,25  — 1,5  Grm.  scheinen  im  Mittel  aus  zahlreichen  Versu- 
chen derjenigen  Dosis,  welche  in  der  Regel  dem  genann- 
ten Zwecke  genügt,  zu  entsprechen.  Bei  Säufern  und  Opium- 
essern haben  Maund  und  Ogle  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  statui- 
ren  wollen;  allein  von  Verga  und  Valsuani,  Plomley  und  Mc 
Kay  etc.  ist  diese  Angabe  bestritten  worden,  und  glauben  wir  daher, 
unsere  eigenen  Erfahrungen  zu  Rathe  ziehend,  dass  die  angegebene 
mittele  hypnotische  Dosis  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  aufrecht  zu  hal- 
ten ist. 

Nichtsdestoweniger  bestehe n auch  von  dieser  Tiegel  Ausnahmen. 
Die  Erklärung  von  Th.  Clemens,  dass  sich  die  Intensität  der  Chlo- 
ralwirkung  nach  der  Schnelligkeit  der  A s s i mil  ation  (!)  richte, 
ist  weiter  nichts,  als  ein  Gemeinplatz,  welcher  jedenfalls  die  unumstöss- 
lich  richtige  Thatsache,  dass  es  Refraktäre,  bei  denen  auch  grosse 
Dosen  Chloral  (3 — 4 Grm.)  keinen  Schlaf,  sondern  Excitation  bewir- 
ken, nicht  erklärt.  Individualität,  Zeit  der  Darreichung  und 
mannigfache  äussere  Verhältnisse  spielen  vielmehr  beim  Zustan- 
dekommen der  hypnotischen  Wirkung  des  Chlorais  eine  grosse  Rolle; 
in  Bettlage,  in  von  Geräusch  entfernt  gelegenen  Zimmern  ausharrende 
Kranke  schlafen  nach  kleineren  Dosen,  als  Personen,  welche  den  Tag 
über  ihren  gewohnten  Geschäften  nachgegangen  sind.  Bei  länger  fort- 
gesetztem Gebrauch  des  Mittels  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass 
wenn  dieselbe  Dosis  beibehalten  wird.,  die  Pausen  zwischen  Einnehmen 
des  Mittels  und  Auf  treten  der  Wirkung,  welche  nach  Porta  zwischen 
Minuten  und  Stunden  nach  der  Ingestion  schwanken,  immer  grösser 
Vierden,  eine  allmälige  Erhöhung  der  Dosis  unter  den  angegebenen  I er- 
hältnissen  also  nothwendig  erscheint.  Ferner  ist  bemerkens werth,  dass 
der  jedesmalige  Zustand  des  Kranken  auf  das  Zustande- 
kommen und  die  Intensität  der  Chi oralwirkung  von  bemer- 
kenswerthem  Einfluss  ist.  Dieselbe  Dosis,  welche  bei  dem 
Arzte  Cairns  zuvor  7stiindige  Pulsaufregung,  Dyspnoe,  Livor,  Conge- 
stionen  nach  den  Augen  und  Schweisse,  und  dann  erst  2stündigen 
Schlaf  zu  Wege  brachte,  hatte  einige  Wochen  später  den  promptesten 
Eintritt  des  schulgerechten,  wohlthätigen  Chloralschlafes  zur  Folge. 
Endlich  geht  aus  einer  Beobachtung  von  Stark  hervor,  dass  auch  der 
Wille  renitenter,  selbst  geisteskranker  Individuen  auf  die  Zeit,  welche 
zwischen  Medikation  und  Eintritt  der  hypnotischen  Wirkung  hegt. 
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nicht  ohne  Einfluss  ist.  Pafc.,  welche  sieh  ernstlich  vornehmen,  länger 
wach  bleiben  zu  wollen,  schlafen  in  der  That  nach  Gebrauch  der  näm- 
lichen Chloraldosis  später  ein,  als  andere,  bei  welchen  diese  Absicht 
nicht  vorwaltet.  Diese  Klauseln,  deren  ohnerachtet  das  allerdings  nicht 
als  „unfehlbar“  zu  erklärende  Chloralhydrat  immerhin  doch  den  Ka- 
men des  „Schlafmittels  par  excellence“  verdient,  vorangeschickt,  ge- 
hen wir  zu  den  Krankheiten,  welche  durch  das  in  hypnotischer  Dosis 
gereichte  Chloralhydrat  Besserung  und  Heilung  erfahren , über.  Es 
sind  dieses  folgende: 

A.  Psychosen,  Bei  den  in  erster  Linie  auf  die  Grosshirnfunktio- 
nen gerichteten  Wirkung  des  Chloraihydrates  (chloralisirte  Thiere  ver- 
halten sich  wie  solche  mit  abgetragenen  Grosshirnhemisphären)  wird 
sich  ins  Besondere  bei  Psychopathien  mit  Excitation  von  der  sedativ- 
hypnotischen Wirkung  des  gen.  Mittels  Eutzen  vorhersehen  lassen. 

(Seit  B.  v.  Langenbeck’s  Empfehlung  des  Chloraihydrates  bei  Deli- 
rium tremens  ist  dasselbe  das  in  der  Psychiatrie  vielleicht  meist  ge- 
bräuchliche medikamentöse  Heilmittel  geworden.  Empfehlungen  dessel- 

iben  theils  allein , theils  in  Verbindung  mit  Morphium , Bromkalium, 
Tr.  Digitalis,  Hyoscyamus  und  Cannabis  liegen  von  vielen  Seiten  #) 
vor.  Dräsche,  Da  Costa  und  Andere  haben  sich  über  den  vergleichs- 
weisen Werth  des  Chlorals  einer-  und  der  übrigen  Sedativa  und  Hyp- 
notica  andrerseits  ausführlich  verbreitet.  Ein  Einverständniss  über  die- 
sen Punkt  seitens  der  Autoren  ist  aber  so  wenig  erreicht  worden,  dass 
wir  uns  mit  einer  Wiedergabe  der  divergirenden  klinischen  Berichte 
hier  nicht  aufhalten  können  und  zur  Betrachtung  der  wichtigeren  Eor- 
men  von  Psychosen,  bei  welchen  Chloralhydrat  in  der  That  Unüber- 
treffliches leistet,  übergehen.  Obenan  steht,  wie  bereits  angedeutet 
wurde, 

1.  das  Delirium  tremens.  Von  Langenbeck  {Min.  WS.  VI. 
35.  p.  369.  1868)  und  Jastrowitz,  welcher  indess  zur  Combination 
des  Mittels  mit  Morphium  schreiten  musste  (ebda  39.  40.  1869),  Gau- 
ster  ( Memorabilien  XVI.  1.  185),  Chapman  (Medic.  Tim, es  and 
Gaz.  Septbr . 20.  p.  325,  1869)  Ehrle  {Würtemb.  Correspondenz-Bl. 
XXXIX.  39.  1869),  Barnes  ( Lancet  II.  21  Novemb.  27.  1869), 
Fletcher,  J.  C.  (Brit.  med.  Journ.  No.  498.  p.  62.  July  16.  1870), 


*)  Ausser  den  im  allgemein  therapeutischen  Theile  des  Literaturverzeich- 
nisses aufgeführten  Autoren  sind  hier  Voisin:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXVIII. 
p.  151.  Fevirer  1870.  — Berti:  Annali  universali  di  Med.  CCXXI.  p.  207.  Gen- 
najo  1870.  — Macleod:  Practitioner  V.  p.  65.  August  1870.  — Clouston: 
Brit.  med.  Journ.  No.  488.  p.  457.  May  7.  1870.  — Wadsworth:  ebend.  July 
16.  p.  62.  1870.  — A.  II.  Kunst:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  XXII. 
18.  p.  357.  April  30.  1870.  — Hill,  G.:  Med.  Times  and  Gaz.  I.  1032.  p.  598. 
April  9.  1870.  — Kapff:  Würtemb.  Corr.-Bl.  32.  p.  251.  1871.  — Hansen: 
Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  II.  3.  p.  790.  1870.  — Mercer:  Med. 
Times  and  Gaz.  April  22.  1871.  - Siredey:  (Hallucinationen)  Bull,  gener.  de 
Therap.  LXXXI.  p.  560.  1871.  — Zani:  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  XXVIT. 

* 6-  P-  75 3.  1870.  — TIawkes:  Lancet  I.  January  6.  p.  9.  1872  und  Leides- 

dorf:  Wiener  med.  Presse  XIY.  p.  105.  1873;  auch:  Mitth.  des  ärztl.  Vereins 
zu  Wien  I.  13.  1872  zu  nennen. 
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Winge  (bei  Husemann  p.  114),  Blood  ( Practitioner  IV.  p.  62. 
January  1870),  Landsdown  (. Lancet  II.  24—26.  Decbr.  1870)  und 
vor  Allen  Dräsche  (a.  a.  0.)  und  Ratchie  (Edinb.med.  and sarg.  Jour n. 
XVI.  p.  478.  Oclbr.  1870j  bewiesen  durch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
klinischer  Beobachtungen,  dass  durch  Chloralhydrat  bei  der  genannten 
Krankheit  nicht  nur  im  Allgemeinen  schneller  und  sicherer,  als  durch 
andere  Mittel,  Schlaf  geschafft  wird,  sondern  auch,  dass  das  Mittel  nicht 
selten  auch  dann,  wenn  Opium  im  Stiche  liess,  Hülfe  bringt.  Drä- 
sche glaubt  sich  daher  zu  dem  Ausspruche,  dass  Chloralhydrat  allen  An- 
forderungen, welche  überhaupt  an  ein  Heilmittel  des  Säuferwahnsinns 
zu  stellen  seien,  entspreche  und  ihm  in  jeder  Beziehung  der  "Vorzug 
vor  dem  Opium  eingeräumt  werden  müsse,  berechtigt.  Diese  Ansicht  dürfte 
anscheinend  wohl  der  von  den  meisten  Praktikern  getheilten  entspiechen 
und  wird  ausserdem  durch  die  von  Barnes  (Lancet  II.  21.  Nocemb. 
27.  1S69),  Silvio  Pera  (Lo  Sperimentale  XXVII.  1.  p.  17.  1871), 
Churchmann  (Deutsch.  Ar ch.  f.  klm.  Med.  VIIL  2.  p.  189.  1871), 
Crichton  Browne  (Lancet  I.  13.  14.  April  1871),  Beauchamp 
(Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  CXXII.  p.  364.  April  1871), 
Elliot  Gr.  und  Broadbent  ( Brit . med.  Journ.  July  8.  p.  36.  July 
15.  p.  63.  1871),  Negrie  (Bull.  gen.  de  Therap.  15  Feeriem  p.  134. 
1871)  und  Martyn  (Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  20.  p.  32o.  18(0) 
mito-etheilten  Krankengeschichten  sehr  wesentlich  unterstützt..  Ebenso 
wenig  aber,  wie  jedes  Wechselfieber  durch  Chinin  geheilt  wird,  leistet 
Chloralhydrat  in  allen  Fällen  von  Delirium  tremens  gleich  zuver- 
lässige Dienste.  So  ist  z.  B.  Balfour  (Edinburgh  medical  and  surg. 
Journ.  XV.  p.  1011  May  1870)  mit  den  Leistungen  des  Chlorals  bei 
genannter  Krankheit  zwar  im  Allgemeinen  zufrieden,  glaubt  jedoch,  dass 
die  von  ihm  auf  60  — 70  Stunden  fixirte  mittle  Dauer  des  Delirium  po- 
tatorum  durch  das  Chloralhydrat  nicht  abgekürzt  werde.  Auch  sah.der- 
selbe  sich  nicht  selten  genöthigt,  zu  sehr  grossen  Dosen  (1,8— 2,  t pr. 
dosi)  aufzusteigen,  um  Erfolg  zu  erreichen.  Murchison  gab  (Lancet 
II.  18.  p.  196.  Octbr.  29.  1870)  das  Chloralhydrat  zu  1,85  Grm.  2— 
3stündlich  bis  Schlaf  eintrat,  und  will  dasselbe,  da  er  ebenfalls  (icenn 
auch  unerhebliche')  Excitation  danach  beobachtete,  nur,  wenn  Opium 
den  Dienst  versagt  hat,  angewandt  wissen.  Auch  Da  Costa  sah  Lhlo- 
ral  nur  in  einem  einzigen  schweren  Ealle  besser,  als  Morphium  wirken 
und  räth  dasselbe  nur  bei  leichteren,  sofort  nach  Ausbruch  der  Krank- 
heit in  Behandlung  gekommenen  Fällen  zu  verordnen.  Am  wenig- 
sten Günstiges  haben  Lange  in  Königsberg  (Klm.  IPV.  Vll.M- 
p.  213.  1870^  und  Cairns  in  Edinburgh  über  die  Resultate  der  Chlo- 
ralbehandlung  des  Delirium  tremens  zu  berichten  gehabt.  Lange  sa 
unter  4 Fällen  nur  einmal  (nach  3 Grm .]  binnen  10  Minuten  bchlat 
eintreten;  in  allen  übrigen  (3)  erwiesen  sich  selbst  sehr  grosse  Dosen 
(bis  8,0  Grm.)  erfolglos,  und  Cairns  gab  1,85  Grm.  3mal  täglic  eine 
ganze  Woche  lang,  ohne  Schlaf  hervorrufen  zu  können,  während  t an 
nabis  indica  Gstündig  gereicht  diesen  Effekt  sofort  zu  V ege  brac.  te. 
Bis  auf  2 Fälle  sah  derselbe  überhaupt  bei  Delirium  tremens  niema  9 
Hypnose  zu  Staude  kommen.  Cairns  ging  anscheinend  mit  V ergros 
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serung  der  Dosis,  was  bei  Delirium  tremens  bekanntlich  nicht  nöthig 
ist,  sehr  zaghaft  zu  Werke  , und  sind  daraus  wohl  seine  zahlreichen 
negativen  Resultate  zu  erklären.  Solche  sind  eben  Ausnahmen  von  der 
Regel  und  dürfen  von  der  immerhin  die  zuverlässigsten  Heilerfolge  er- 
warten lassenden  Chloralbehandlung  des  Delirium  tremens  nicht  abhal- 
ten. An  die  ebengenannte  Krankheit  schliesst  sich  ungezwungen 

2.  die  Manie  an.  Die  von  Zani  (a.  a.  0.),  Berti,  Kunst, 
Yoisin,  Jastrowitz,  Weidner  (1).  Archiv  f.  klin.  Medizin.  VII. 
I.  p.  153.  1870),  Macleod  ( Practitioner  V.  65.  August  1880),  Spen- 
cer Wells  ( Lancet  I.  14.  April  2.  1870),  Verga  und  Valsuani, 
Clouston  (a.  a.  0.),  Tuke  ( Lancet  I.  13.  p.  403.  1870),  Alexan- 
der, W.  {ebenda  I.  2.  p.79.  January  15.  1870),  A.  Maxwell  Adams 
(ebenda  Lancet  I.  4 January  1870),  Crawford  (Med.  Times  and 
Gazette.  January  22.  1870V,  Teller  ( New  York  Record.  February 
15.  1870),  Th  omson  ( Edinburgh  med.  and  surg.Journ.  XV.  p.  1044 
( CLXXIXJ  May  1870),  Kühn  (Klin.  WS.  Novemb.  20.  p.  666. 
1871),  Rronmüller  (Memorabilien  XVI.  12.  1871),  und  Campbell 
( Jour n.  of  mental  sc.  XVII.  519.  1871)  mitgetheilten  einschlägigen 
Beobachtungen  weisen  Erfolge  des  zu  2 — 6 Grm.  gegebenen  Chloral- 
hydrates  bei  Manie,  auch  Puerperalmanie  (Clous ton,  Alexander, 
Thompson,  Teller,  Head  (Brit.  med.  Journ.  June  11.  p.609.  1870), 
Moore,  Madden,  Playfair)  und  von  Alkoholismus  abhängigem, 
nach,  welches  günstige  Resultat  von  den  Einen  auf  die  sedative  Wir- 
kung des  Mittels  den  Grosshirnfunktionen  gegenüber  und  die  hypnoti- 
schen Eigenschaften  desselben,  von  den  Anderen  dagegen  auf  den  durch 
das  Chloral  erzielten  Schlaf  allein  zurückgeführt  wird.  Beide  Ansich- 

\ ten  gehen  nicht  so  weit  auseinander , dass  eine  eingehendere  Erörterung 
derselben  noihwendig  würde.  Viel  bedeutungsvoller  wäre  die  Beant- 
wortung der  Frage:  wieweit  Aenderungen  in  den  Circulationsverhält- 
nissen  des  Hirns,  und  wieweit  andere  Faktoren  an  der  so  eingreifen- 
den Modifikation,  bez.  Lähmung,  der  sensorischen  Centra  betheiligt  sind  ; 
allein  wir  kommen  hier,  wie  beim  Opium,  da  wir  wieder  bei  dem  ver- 
schleierten Bilde  angelangt  sind,  über  die  Fragestellung  nicht  hinaus. 
Weniger  gleichbleibend  günstige  Heilerfolge,  als  bei  Manie,  waren 

3.  bei  Melancholie  zu  verzeichnen.  Allerdings  berichtete  schon 
Liebreich  in  der  ersten  Auflage  seiner  Monographie  über  das  Chlo- 
ralhydrat  (Kr.  G.  XVII. ) über  durch  Chloral  bei  einer  melancholi- 

t sehen  Kranken  herbeigeführten  Schlaf  (nach  dem  Erwachen  Status 
idem),  und  sahen  auch  Macleod  (a.  a.  0.)  und  Holm  (Hospitals  Ti~ 

5 <dende.  1.1870)  selbst  bei  Melancholia  religiosa  und  bei  mit  Auf- 
’ regung  geringeren  Grades  verbundener  Melancholie,  bei  Dementia  me- 
• lancholica  mit  Insomnie,  Unruhe  und  Nahrungsverweigerung  etc.  diese 
hypnotische  Wirkung  zur  Geltung  gelangen;  auf  die  Depression  bei 
dem  melancholischen  Zustande,  bez.  auf  die  Krankheit  selbst,  jedoch  äus- 
sert  das  gen.  Mittel  gar  keinen  Einfluss.  Wo  sich  allgemeine  Para, 
lyse  zu  entwickeln  im  Begriff  sieht,  schadet  Chloral  bei  Melancholie 
wie  bei  Manie  (Hawkes).  Aber  auch  bei  mit  diesem  fürchterlichen 
* i Leiden  nicht  complizirter,  mit  periodischen  Erregungen  verbundener 

72* 
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Melancholie  lässt  Chloralhydrat,  wie  die  Beobachtungen  von  Stage  (bei 
Husemann  a.  a.  O.  p.  114)  und  Kapff  beweisen,  nicht  selten  irn 
Stiche. 

B.  Von  Fieber  abhängiges  Delirium  war  ebenfalls  häufig  Gegen- 
stand der  die  Indikation  Schlaf  zu  machen  erfüllenden  Chloralbehand- 
lung.  Während  Opium  und  Morphium,  wie  wir  früher  [p.  1080]  anga- 
ben,  auf  dem  Höhepunkt  des  Fiebers  bei  acuten  Entzündungen  niemals 
passt,  liegen  theoretische  Gründe,  unter  den  gleichen  Bedingungen  auch 
vom  Chloralgebrauche  abzustehen,  nicht  vor.  Opium  fund  seine  Al- 
kaloide) rufen,  wie  wir  früher  sahen,  Böthung  des  Gesichts  und  der 
Ohren  zufolge  Dilatation  der  Capillaren,  Erhöhung  der  Temperatur  • — 
kurz-:  die  bekannten  nach  Durchschneidung  des  Halssympat/ncus  auf- 
tretenden Erscheinungen  — hervor  und  legt,  wenn  wir  die  an  den  va- 
somotorischen Nerven  zur  Beobachtung  kommenden  \ eränderungen  in 
Betracht  ziehen,  den  Hemmungseinfluss  der  R,emak’schen  Fasern  der 
genannten  Nerven  brach,  so,  dass  die  motorischen,  ähnlich  wie  nach 
Einverleibung  ätherischer  Oele,  das  Uebergewicht  erlangen ; Chloralhy- 
drat dagegen  wirkt,  ivas  Gefässvolumen,  Temperatur  der  in  Rede  ste- 
henden Parthien  und  Drüsensecretion  anlangt,  der  Reizung  des  Hals- 
sympathicus  analog  und  gerade  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende 
hypnotische  Wirkung  desselben  dürfte  mit  der  hochgradigen,  Hirn- 
anämie hervorrufenden  Contraktion  der  Hirncapillaren  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sein,  wenngleich  damit  die  Vorgänge  beim  Zustande- 
kommen des  Chloralschlafes,  die  qualitative  Aenderung  der  Reflexe  u. 
s.  w.  nichts  weniger,  als  vollständig  erklärt  sind.  Es^  liegen  sonach 
theoretische  Gründe , Chloralhydrat  bei  fieberhaften  Krankheiten  al» 
Hypnoticum  und  Sedativum  anzuwenden,  nicht  vor;  Vorsicht,  bez.  ge- 
wissenhafte Beobachtung  des  Pulses,  der  Herzaktion  und  Athmung 
wird  nur  bei  Kranken,  welche  an  Herzklappenfehlern,  Fettherz  (wenn 
es  zu  diagnostiziren  ist),  oder  Aortenaneurysmen  leiden  (Da  Costa, 
Dräsche)  nothwendig.  Die  dem  widersprechende  Ansicht  von  Stran- 
ge, dass  kleine  Gaben  Choral  nicht  lähmend,  sondern  beruhigend  und 
tonisirend  auf  das  Herznervensystem  wirken,  beruht  nicht  aut  exakten 
Versuchen,  sondern  auf  der  Beobachtung,  dass  das  Chloral  bei  an 
Schlaflosigkeit  leidenden  Herzkranken  nicht  geschadet,  sondern  genützt 
hat.  Dasselbe  gilt  von  den  Angaben  von  Moleschott,  Ogi e und 
Monckton,  welche  ausserdem  eine  viel  zu  geringe  Zahl  einschlägige 
Fälle  beobachteten,  um,  wie  Moleschott  that,  das  Chloralhydrat  als 
das  vorzüglichste  Mittel  bei  Insomnie  Herzkranker  zu  bezeichnen.  \ on 
der  bei  Pneumonikern  nöthigen  Vorsicht  war  früher  die  Rede. 

Von  diesen  Ausnahmen  abgesehen,  hat  auch  die  Erfahrung  am 
Krankenbett  bestätigt,  dass  bei  von  Fieber  abhängigem  Delirium 
und  dieses  begleitender  Schlaflosigkeit  Chloralhydrat  nie 
nur  beruhigt  und  Schlaf  bringt,  sondern,  was  aus  dem  im 
physiologischen  § dieses  Capitels  Angegebenen  leicht  verständlich  l^t, 
auch  die  Temperatur  herabsetzt.  Unter  den  von  Fieber  un 
Delirien  begleiteten  acuten  Krankheiten  ist  in  erster  Linie  der  T \ p iu> 
zu  nennen.  Hier  beobachtete  Rüssel  ( Glasgow  medio.  Journal  1 • 
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2.  209.  February  1870)  und  Barnes  [Brit.  med.  Journ.  April  80. 
p.  437.  1870)  so  ausgezeichnete  sedative,  hypnotische  und  dabei  tem- 
peraturherabsetzende Wirkungen,  dass  Bussel  sogar  so  weit  ging,  den 
Typhuskranken  eine  spezifische  Sensibilität  der  Chloralwirkung  gegen- 
über zu  vindiziren  und  dieses  mit  einer  angeblichen  Vermehrung  des 
freien  Alkalis  im  Blute  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Bereits  Fra- 
ser hat  diese  Hypothesen  für  unhaltbar  erklärt.  Dass  sie  es  sind,  be- 
weist schon  der  nicht  minder  grosse  Effekt,  welcher  bei  Rheumatis- 
mus acutus,  wo  das  Blut  jedenfalls  nicht  alkalinischer  ist,  als  der  in 
der  Norm,  durch  Chloralhydrat  zu  erzielende  Effekt;  hier  wirkt  das 
Mittel  gleichzeitig  als  Anaestheticum;  Ogle,  Cochrane,  Coghill 
( Edinburgh  med.  and  surg  Journ.  Octbr.  p.  477.  1870).  Strange 
sah  ausser  der  beruhigenden  und  schlalmachenden  auch  eine  tem- 
peraturvermindernde Wirkung  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  eintre- 
ten.  Von  anderen  fieberhaften  Infektionskrankheiten,  bei  welchen  Chlo- 
ralhydrat in  der  genannten  Richtung  günstig  wirkt,  sind  ausserdem  Po- 
cken (Poll ard:  Brit.  med.  Journ.  May  13.  1871),  Erysipelas  (ebda 
Octbr.  14.  p.  437.  1871)  und  Scarlatina  (Ogle)  zu  nennen.  In  einem 
Falle  von  Scarlatina  sah  ich  wegen  sich  geltend  machender  Idiosynkra- 
sie vom  Chloralhydrat  bei  ausbleibender  hypnotischer  Wirkung,  Ver- 
schlimmerung und  solche  Zunahme  der  Jactation,  dass  das  Mittel  aus- 
gesetzt werden  musste.  Ueber  den  von  Re  ich  ard  ( Berlin  klin.WS . 
VIII.  34.  1871)  und  Patterson  {Med.  Times  and  Gaz.  January 
1872)  angeblich  beobachteten  Nutzen  des  Chlor  als  bei  Cholera  gehen 
mir  eigene  Erfahrungen  ab.  Wenig  ist  über  die  Anwendung  des  gen. 

Mittels  bei  _ ... 

C.  weder  von  Psychosen  noch  von  Fieber  abhängiger 
Schlaflosigkeit,  zu  bemerken.  Die  im  Vorstehenden  wiederholten 
Contraindikationen  müssen  auch  hier  im  Auge  behalten  werden;  daher 
ist  der  schablonenmässige  Chloralgebrauch,  wo  immer  sich  Schlaflosig- 
keit zeigt,  durchaus  verwerflich.  Grossen  Vortheil  bringt  eine  Ghloral- 
dosis  vor  dem  Schlafengehen  in  der  Regel.  Phtisikern,  denen  der  be- 
ständige Hustenreiz  die  Nachtruhe  raubt  (Nainias,  Verga  und  Val- 
suani,  Monckton  und  Strange).  Vor  dem  Opium  verdient  das Chlo- 
ral  hier,  wie  bei  organischen  Krankheiten  des  Hirns  und  des  Nerven- 
systems, deswegen  den  Vorzug,  loeil  es  nicht  nur  keine  Congestionen 
erzeugt , wie  erster  es,  sondern  auch  Contrakiion  der  Capillaren  bedingt, 
(man  vgl.  oben  p.  1131);  Bennett,  Maxwell  Adams.  Unter  den 
Hirnkrankheiten  sind  Erschütterungen  des  Hirns  und  Rückenmarks 
(Cochrane:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  Octbr.  p.  377.  1870), 
Tumoren  an  der  Basis  u.  s.  w.  (Strange)  und  die  Insolation  zu 
nennen.  Endlich  können  auch  nervöse  U eben- eizbarkeit,  geistige 
Ueberanstr engung  und  Hysterie,  wenn  sie  längere  Zeit  anhal- 
tende Schlaflosigkeit  nach  sich  ziehen,  den  Gebrauch  des  Chlorals  in 
hypnotischer  Dosis  nothwendig  machen.  Den  Frauen  aus  höheren  Stän- 
den das  Chloralfläschchen  als  integrirenden  Bestandtheil  des  Nachttisches 
zu  beliebigem  Gebrauch  in  die  Hände  zu  geben,  ist  ein  grober  ärztli- 
cherseits begangener  Missgriff,  welcher  sich,  wie  eine  ganze  Reihe  von 
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der  toxikologischen  Literatur  angehörigen  Fällen  nachweist,  nicht  sel- 
ten bitter  rächt.  Wir  wenden  uns  hiernach  zum  Gebrauch  des  Chlo- 
ralhydrates 


ß.  als  Anaesthcticum  und  Anodynum. 

Wenngleich  das  Chloralhydrat , wie  der  widersprechenden  An- 
gaben von  Porta  u.  A.  ohnerachtet  wohl  als  feststehend  angenommen 
werden  darf,  als  Anaesthcticum  für  chirurgische  Operatio- 
nen nicht  zu  brauchen  ist  und  dem  Chloroform  weichen  muss,  so 
übertrifft  es  doch  andrerseits  in  seiner  Wirkung  als  schmerzstillendes 
Mittel,  weil,  es  rasch  und  nachhaltig  wirkt,  sehr  lange  in  der  nämlichen 
f nicht  gesleigertenj  Dosis  gegeben  werden  darf,  keine  Congestionen, 
Stuhlverstopfung,  Dysurie  oder  andere  Beschwerden  nach  dem  Erwa- 
chen bedingt  und  auch  von  Kindern  längere  Zeit  gut  vertragen  wird, 
das  Opium  bei  Weitem.  Die  im  Ganzen  doch  verschwindend  seltenen 
Fälle,  wo  Chloralhydrat  bei  schmerzhaften  Affektionen,  z.  B.  den  ex- 
centrisclien  Schmerzen  der  Tabetiker,  im  Stiche  lässt  (Moleschott), 
und  die  weitere  Beobachtung,  dass  bei  sehr  heftigen  und  persistenten 
Schmerzen  die  hypnotische  (stets  als  höchste  Potenz  der  anodynen  zu 
betrachtende)  Dosis  nothwendig  wird,  können  diese  Behauptung  eben- 
sowenig entkräften,  als  die  im  Vorstehenden  bereits  mehrfach  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  Chloralhydrat  von  gewissen,  Idiosynkrasie 
zeigenden  Kranken  überhaupt  nicht  vertragen  wird.  Die  Regel  ist, 
dass  Chloralhydrat  Schmerzen  lindert,  mögen  dieselben  von  entzündli- 
chen Augen-  oder  Ohrenkrankheiten,  wie  Iritis  (Lange:  Memorabi- 
lien XVI.  5.  1871;  Key  s er:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter 
XXIII.  6.  p.  167.  August  6.  1870;  Lucae:  Berlin  klin.  WS.  IX- 
41.  1872),  Krebsgeschwülsten  oder  Mittelohrcatarrh  (Angelo  Min- 
nich:  Annali  universali  d.  M.  CCXI.  Febbrajo  p. 368.  1870;  Wee- 
den Cooke:  Med.  Times  and  Gaz.  Decbr.  31.  1870),  oder  von 
Wirbelcaries  (Dräsche  a.  a.  0.),  oder  endlich  von  syphilitischen  und 
venerischen  Affektionen,  z.  B.  Chankern  (M.  Mauriac  a.  a.  0.;  Ac- 
cettella:  Gaz.  med.  Hai.  Lombard.  1871),  oder  mit  Chorda  beglei- 
tetem Tripper,  neuralgischen  Schmerzen  in  den  unteren  Extremitäten 
bei  gonorrhoischer  Orchitis  abhängig  sein;  Parona  ( Archiv  f.  Dermal, 
u.  Syphilis  III.  1.  p.  57.  1871).  Auch  bei  gichtischen  Schmerzen 
wird  nach  Fred.  Plomley  (Lancet  I.  February9.  1870),  Pagliere 
{Bull,  gener.  de  Therap.  LXXXI.  p.  524.  1871  und  Med.  Times 
and  Gaz.  May  17.  1873)  durch  Chloralhydrat  Linderung  und  ruhiger 
Schlaf  herbeigeführt,  und  Yerga  und  Valsuani  haben  Fälle  hysteri- 
scher Hyperästhesie,  welche  durch  Chloralhydrat  beseitigt  wurden,  mit- 
getheilt.  Als  Mittel  gegen  die  von  Eccem  bedingte  Hauthyperästhesie 
rühmten  Moleschott  und  Ipavic  das  Chloralhydrat.  Eine  besondere  Be- 
trachtung macht  die  Anwendung  desselben 

4.  bei  Neuralgien,  gegen  welche  es  nach  den  übereinstimmen- 
den Angaben  von  Cairns,  Narnias,  Kunst,  Porta,  Strange  u.  A. 
Ausgezeichnetes  leistet,  nothwendig.  Sowohl  durch  Za/mcaries  (Co- 
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1 es : St.  Louis  med.  and.  surg.  Journ.  Novbr.  p.  439.  1871;  D?vlt‘: 
Graevells  Notizen  XV.  p.  137.  1871)  bedingte , als »von  Hysterie  ab- 
hängige (Zanardi:  Rivista  climc.  dt  Bologna  [2]  1.  2. . p.  ■ 00.  ioil), 
als  rheumatische  Neuralgin  facialis,  supraorbitalis,  brachia  is,  sc  i , 
Coccygodynie  u.  s.  w.  wurde  durch  Chloralhydrat  gebessert  unc  ge- 
heilt: man  vgl.  North:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  XX IV. 

2 p.  45.  1871;  und  O’Daniel:  ebenda.  January  - March).  Gallen- 
steinkolik weicht,  wie  ich  mehrfach  beobachtet,  dem  Chloral  in  cei 
Regel  verhiiltnissmässig  schnell;  man  vgl.  auch  Schnei  de i (^c  wetz, 
med.  Cor r.- Bl.  14.  p.  299.  1872).  Trotzdem,  dass  Chloral  auf  die 
Magenmucosa  irritirend  wirkt,  haben  Oppenheimer,  Swift,  w a - 
ker  u.A.  Cardialgien  (furch  Chloral  beseitigt  und  Da  Costa  durch  die- 
ses Mittel  auch  Bleikolik  geheilt.  Wo  Chloral  allein  nicht  ausreicht, 
thut  es  dieses  häufig,  wenn  es  mit  Morphium  combimrt  wird.  Uebrigens 
ergeben  sich  hierbei  so  zahlreiche  individuelle  Verschiedenheiten,  dass 
sich  allgemeingiltige  Regeln  kaum  geben  und  höchstens  behaupten 
lässt,  dass  bei  schwächlichen  Personen  und  in  allen  Pallen,  wo  Opium 
contraindizirt,  dem  Chloralhydrat  vor  anderen  Anästheticis  der  Vorrang 
einzuräumen  ist.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  kommen  auch  vor ; 
selbst  Cannabis  indica  wirkt  zuweilen  intensiver,  bez.  günstiger,  als 
das  Chloralhydrat.  Grossen  Ruf  hat  letzteres  Mittel  sich  auch 


y.  durch  seine  reflexherabsetzende  und  muskelerschlaffende  Wirkung , 

namentlich  bei  Neurosen  oder  sogenannten  Krampfkrankheiten, 
erworben.  Unter  diesen  steht 

5.  der  Tetanus  seiner  hohen  Bedeutung  nach  obenan.  _ Die  wenn- 
gleich nicht  in  allen  Fällen  lebensrettende,  so  doch  immerhin  giins  ige 
und  die  Leiden  des  Kranken  lindernde  — (dem  Tode  durch  lsciop  ung 
vorzubeugen  vermag  Chloralhydrat  nicht)  — Wirkung  des  Chloralhydrates 
bei  Tetanus  dürfte  nicht  nur  auf  der  reflexherabsetzenden  und  Mus- 
kelerschlaffung bedingenden,  sondern  auch  aut  den  reflexverän  ern  en 
Eigenschaften  des  genannten  Mittels  beruhen.  Genaueres  über  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Wirkungen  zu  Stande  kommen,  anzugeben  sind 
wir  freilich  nicht  imStande.  Ausser  den  genannten  Wii kungen  omm 
auch  hier  die  in  Herbeiführung  ruhigen  Schlafs  culmimrende  sedative 
und  anodyne  Eigenschaft  des  Chloralhydrates  in  Betracht,  indem  sie 
zur  Geltung  gelangt,  verliert  der  Kranke  das  Bewusstsein  seiner  Lei- 
den und  hat  von  diesem  Entrücktwerden  um  so  grösseien  Nutzen,  a s 
während  des  Chloralschlafes  die  Paroxysmen  cessiren  und  die  Muskeln 
erschlaffen,  und  auch  im  wachenden  Zustande  der  Trismus  soweit  nach- 
zulassen pflegt,  dass  Einführung  flüssiger,  kräftigender  Speisen  mogic  i 
wird,  Anscheinend  hat  das  Chloral  auf  Dauer  und  Verlauf  der  Krank- 
heit keinen  direkten  Einfluss,  mit  anderen  Worten:  es  lindert  die 
Symptome  des  Tetanus,  vermag  jedoch,  wenn  dieser  lange  dauert,  nicht, 
der  durch  die  häufige  Wiederkehr  der  Anfälle  zu  Wege  gebrachten, 
in  der  Regel  den  Tod  nach  sich  ziehenden  Erschöpfung  vorzubeugen  und 
somit  Lebensrettung  zu  bedingen.  Trotzdem,  dass  die  Resultate 
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der  Chloralbehandlung  des  Tetanus  quoad  vitarn  weniger  günstie- 

Kinrl  nie  l-.nl  rin..  O ..  1 „ 1 _ U / n-.t.  ° r.  8 


dem  von  Todesangst,  Athemnoth  und  Schmerzen  gefolterten  Kranken 
den  süssen  Trost  des  Schlafes  und  des  Vergessene  seiner  Leiden  spen- 
det, zur  Erfüllung  der  Indicatio  symptomalica  beim  Tetanus  in  grossen 
Dosen  anzuwenden  nicht  verfehlen.  Nach  Bennett’s  Vorgänge  ist  es 
vielleicht  emplehlenswerth,  das  Chloralhy drat  in  derartigen  Fäl- 
len mit  Calabarextrakt  zu  combiniren.  Auch  Morphio-Chloral 
■und  die  Verbindung  von  Bromkalium  und  Chloralhydrat  sind  gegen 
Tetanus  in  Anwendung  gebracht  worden.  Der  zur  Todesursache  v:er- 
denden  Erschöpfung  werden  auch  sie,  weil  sie  auf  die  Dauer  des  Lei- 
dens keinen  direkten  Einfluss  haben , vorzubeugen  nicht  vermögen. 

6.  Auch  bei  Hydrophobie  ist  Chloralhydrat  von  Nicholson 
und  Samter  ( Lancet  I.  16  April  1872)  mit  günstigem  Erfolge 
angewandt  worden.  Man  muss  indess,  da  sonst  noch  angestellte  Ver- 
suche von  Lionvi  Ile,  Smith,  Ellis  ( Lancet  II.  7 August  1871), 
Wolfert  (Berlin  klin.  WS.  VIII.  44.  1871)  und  Verri  (Annali 
unwersah  di  Medic.  CCVIII.  340.  Novbr.  1871)  absolut  negativ  aus- 
fielen,^  bez.  weder  die  Paroxysmen  gemildert  oder  sistirt  wurden, 
noch  Schlaf  hervorgerufen  wurde,  wohl  an  die  Möglichkeit  denken, 


) Unter  40  Tetanusfallen  zählte  ich  9 Heilungen  durch  Choralhydrat  (Beck 
1 aut  36  Fälle).  Geheilte  Fälle:  Denton  (mit  KBr  combinirt) : Brit.  med. 
Jouru.  April,  p 330.  1870.  — Birlcett:  Lancet  II.  13.  p.  434.  Sept.  24.  1870 
— V er  neu  ll:  Gaz.  des  Höpit.  88.  p.  150.  Avril  1870.  — Spencer  Watson:’ 
Lancet  II.  3.  p.  83-  July  16.  1870.  — May:  ebendas.  II.  9.  p.  293.  August  27. 
i “allentyue:  ebenda  I.  26.  p.  898.  June  25.  1870.  - Labbe:  Gaz- 

, oÜ.  Hopit.  66.  p.  524.  1872.  — Köhler:  Deutsche  Militärärzte  Z,  II.  5.  p.  266. 
o ir-ii  ^ 6-n^'  ®az'  ^es  Höpit  46.  47.  1873.  — In  den  Tod  gingen  aus: 
" halle  von  Porta  a.  a.  O.;  ferner  die  von  Waren  Tay:  Brit.  med.  Journal 
Apnl  2.  p.  329.  1870.  — Leach:  Lancet  II.  p.  435.  1870.  — Guyot:  Gaz.  des 
Hopitaux.  60.  Mai  24.  1870.  — Lefort:  ebendas.  62.  p.  246.  31  Mai  1870.  — 
Itard.  L Union  75.  p.  1050.  21  Juin  1870.  — Eager:  Philadelphia  med.  and 
suig.  B-eporter.  Lancet  II.  22  Novemb.  1870.  — Oxley:  Liverpool  medic.  and 
Reporter  IV.  176.  Octbr.  1870.  — Bennett:  Philadelphia  med.  Times  II. 
30  Decbr.  1871.  — Croft:  Lancet  II.  Novbr.  19.  p.  636.  1871.  — Blot:  Gaz. 
das  Hopit.  61.  p.  242.  1871.  — Bensasson:  Presse  med.  beige  XXIII.  16. 
1871.  — Lo  ebner:  Bayr.  ärztl.  Intell.-Bl.  1871.  — Miles:  Brit.  med.  Journ. 
March  18.  1871 . — Nankivell:  Med.  Times.  March  4.  p.  296.  1871.  — Tyr- 
rel.  Lanqet  I.  February  5.  p.  154.  1871.  — Foster:  (Chloral  u,  Amylnitrit): 
Lancet  I.  17  April,  p.  572.  1871.  — Liegois:  L’Union  21.  p.  250.  1871.  — 
Auchenthaler:  Jahrb.  für  Kinderheilk.  X.  F.  IV.  2.  p.218.  1871.  — Geens: 
Journ.  de  med.  de  Bruxell.  LIV.  p.  13.  p.  133.  Janvier  1872.  — Fergusson: 
(Chi.  mit  KBr)  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XVIII.  p.  37.  (No.  CCVI.)  p.ll. 
July  1872.  — Ehrendörfer:  Jahrb.  für  Kinderheilk.  VI.  p.  34.  1S72.  — 
WQVvvTTnl!ali  universali  di  Medic.  CCXIX.  p.  305.  1872.  — Pissling:  Wiener 
VS  8.  XXII.  17.  1872.  — Lovegrove:  Brit.  med.  Journ.  Novbr.  2.  1872  — 
Vandell:  Gaz.  des  Höpit.  15  Mars  1873.  — Thompson:  Brit.  medic.  Journ. 
June  28.  1873.  — Marsh:  ebenda.  April  26.  p.  463.  1873  mitgetheilten.  — 
Maxwell:  Philadelphia  med.  Times  III.  79.  May  1873.  — Kennedy:  Phila- 
delphia  med.  and  surg.  Reporter  XXVIII.  p.  132.  - Köhler:  Berlin  klin.  WS. 
X.  ö.  1873.  — Rizzoti:  L’Union  29.  1873. 


41.  Chloralum  hydrafcum. 
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dass  in  den  zur  Genesung  gelangten  Fällen,  nicht  wahre,  sondern  symp- 
tomatische Hydrophobie  (Neurose  mit  hydrophobischen  Erscheinungen) 
vorlag.  Eine  ebenfalls  höchst  gefährliche,  hierhergehörige  Krankheit, 
7.  die  Eclampsie,  hat  sich  als  ein  weit  günstigeres  Heilobjekt 
für  die  Chloralbehandlung  erwiesen.  Hier  ist,  von  der  hypnotischen, 
durch  3 — 4 Grm.  Chloralhydrat  zu  erzielenden  Wirkung  abgesehen,  ein 
direkter  Einfluss  auf  die  Intensität  der  Paroxysmen,  selbst  in  denje- 
nigen Fällen,  wo,  wie  bei  Nissen  (Forliandling . i detMedic.  Selskab. 
p.  26.  1870),  die  Dosen  — wegen  Armuth  der  Kranken  — zu  niedrig 
gegriffen  waren  und  der  Tod  erfolgte,  nicht  zu  verkennen.  Einen 
Einfluss  auf  den  Process  in  den  Nieren  sind  auch  wir  fern, 
dem  Chloral  zu  vindiziren,  können  jedoch  in  der  Scepsis  nicht  so 
weit  gehen  wie  Depaul  (bei  Heckei  a.  a.  0.  p.  129),  welcher  alle 
einschlägige  Beobachtungen  anderer  Autoren  einfach  zu  ignoriren  scheint. 
Für  die  günstige  Wirkung  des  Chloralhydrates  bei  Puerperalconvulsio- 
nen  und  Eclampsie  sprechen  die  Berichte  von  Martin  ( Berlin  klm. 
WS.  VII.  1.  p.  11.  3.  Januar  1870),  Mil  ne  ( Edinburgh  med.  and 
surg.  Journ.  XV.  p.  1045.  May  1870),  W.  Alexander  ( Schmidts 
Jahrbb.  CXLVII.  19.  1870),  Hay  ( Practitioner  IV.  March,  p.  192. 

1870) ,  Mackintosh  {Med.  Times  and  Gaz.  Septbr.  24.  p.361.  1870), 
Serre  {Gaz.  des  höpit.  43.  p.  169.  Avril  1870),  Furley  {Edinburgh 
med.  and  surg.  Journ.  XVI.  p.  657.  840.  1871)  v.  Seydewitz  ( Ob - 
steiric.  Transact.  XII.  p.  117.  1871),  Bouchut  {Gaz.  des  Höpit. 
53.  54.  Jum  1871;  ebda  70.  1873),  Swayne  {Brit.  med.  Journal. 
Decbr . 30.  1871),  Barclay  (ebenda  May  31.  p.  611.  1873),  Baudon 
{Bull,  gener.  de  Thirap.  LXXXV.  p.  506.  1873),  Bourdon  {Gaz. 
des  Höpit.  22.  1873),  Dujardin-Be  aumetz  (Gaz.  med.  de  Paris 
5.  1873)  und  Merkel  ( Berlin  klin.  WS.  X.  12.  1873).  Ausdrück- 
lich verdient  die  Thatsache  hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  sich  in 
den  vorstehenden  Fällen  zum  grossen  Theil  (Martin,  von  Seydewitz  u. 
s.  w.)  um  wahre,  von  Morbus  Brightii  bedingte  Eclampsie  handelte, 
und  solche,  wo  Convulsionen  aus  anderen  Gründen,  z.  B.  Schrecken, 
inter  partum  entstanden,  die  Ausnahmen  darstellen.  Weit  weniger 
sicher  constatirt  sind  die  günstigen  Erfolge  der  Chloralbehandlung  bei 
anderen,  convulsiven  Krankheiten,  namentlich 

8.  der  Epilepsie.  Schlaf  wird,  wie  Weidner’s  3 Fälle  be- 
weisen {Deutsches  Archiv  /.  klin.  Mediz.  VII.  1.  p.  153.  1870) 
auch  bei  Epileptischen  durch  das  Mittel  erzielt  und  sind  dieselben  wäh- 
rend des  Schlafes  auch  frei  von  Anfällen  ; ein  Seltenerwerden  der  Pa- 
roxysmen ausserhalb  der  Hypnose  ist  jedoch  nichts  weniger,  als  sicher 
constatirt.  Mehrfach  ist  man  deswegen  wieder  zur  Behandlnng  mit 
Bromkalium  zurückgekehrt,  oder  hat  letzteres  Mittel  mit  Chloralhydrat 
combinirt.  Stets  erfüllt  das  Mittel  nur  die  Indicatio  symptomatica  und 
wird  in  schweren  Fällen  von  Grand  mal  allerdings  zu  diesem  Behuf 
anzuwenden  sein ; beim  petit  mal  kommt  es,  ist  einmal  der  Anfall  vor- 
über, zu  spät;  man  vgl.  Savage  (Brit.  med.  Journ.  Januar y 14. 

1871)  und  Alcock  {Med.  Times  and  Gazette.  February  24.  1872). 
Ob  es,  wie  Pallen  {St.  Louis  med.  and  surg.  Journ.  VII.  3.  312. 
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1870)  behauptet,  möglich  ist,  dem  Ausbruche  epileptifbrmer  Convulsionen 
bei  Kindern  durch  Chloralgebrauch  vorzubeugen,  wagen  wir,  da  uns 
eigene  Erfahrungen  über  diesen  Punkt  abgehen,  nicht  zu  entscheiden. 
Von  Wurmreiz  abhängige  Krämpfe  hat  Sargenti  allerdings 
durch  Chloral  geheilt  ( Gazz . med.  Ital.  Lombard.  22.  1873);  man 
vgl.  auch  Rabl  Rückhard  ( Berlin  klm.  J VS.  VI.  48.  1869). 

9.  Chorea  wurde  von  Russell  {Med.  Times.  January  8.1870), 
Carruthers  ( Lancet  II.  14.  p.  501.  April  2.  1870),  Donald 
Munro  ( Glasgow  med.  Journ.  II.  4.  p.  550.  1870),  A.  Briess 
{Wiener  med.  Presse  XII.  5.  1870',  Hammond  ( Praclilioner  [ Grae - 
teils  Notizen ] XV.  p.  138.  1871),  Verdalle  (Bull,  gener.  de  The- 
rap.  LXXXIV . p.  219.  Mars  1871),  Rougeot  (bei  Heckei  a.  a.  O. 
p.  129),  und  Strange  in  3 — 10  Wochen  geheilt.  Wie  J.  Althaus 
mit  Recht  bemerkt,  heilt  der  Veitstanz  bei  sorgfältig  geregelter  Diaet 
und  Verbesserung  der  hygieinischen  Verhältnisse  in  dieser  Zeit  von 
selbst;  eine  kleine  Differenz  zu  Gunsten  der  Chloralbchandlung  anzu- 
nehmen ist  Sache  reinster  Willkühr.  Sehr  grosse  Chloraldosen  sah  ich 
selbst  auf  den  Verlauf,  bez.  die  Intensität  der  Symptome  der  Chorea 
ganz  ohne  Einfluss,  während  die  Behandlung  mit  dem  constanten  Stro- 
me eine  ganz  entschieden  günstige  Wirkung  übte.  Auch  Da  Costa 
und  Cairns  a.  a.  0.  sprechen  dem  Chloral  jede  andere  Wirkuug,  als 
die  hypnotische,  bei  der  Chorea  ab.  Da  Costa  sah  sogar  während  des 
Chloralschlafes  [nach  8tägiger  Behandlung  mit  0,03-0,06  dreistündig 
die  irregulären  Muskelbewegungen  fortdauern.  Ganz  dasselbe  gilt 

10.  von  der  Paralysis  agitans,  welche  Althaus  {Med.  Times 
and  Gaz.  in  11  Fällen)  mit  Chloral  behandelte.  Bei  6 Kranken  wurde 
Excitation  und  Zunahme  des  Tremors,  bei  den  übrigen  gar  kein  the- 
rapeutischer Effekt  wahrgenommen.  Auch 

11.  hysterische  Convulsionen  sind  ohne  besonders  günstigen 
Erfolg  mit  Chloralhydrat  behandelt  worden.  Liebreich  sah  das  Mittel 
bei  Hysterischen  bereits  mehr  schaden,  als  nützen.  Dem  widerspre- 
chende Angaben  haben  allerdings  Dräsche,  Swift,  Walker  und 
Ballantyne  gemacht,  und  sind  einschlägige  Fälle  auch  vonPetersil 
( Wiener  med.  Presse  XI.  47.  1870),  Spencer  (Med.  and  surg.  Re- 
porter XXIII.  24.  p.  482.  Decbr.  1870),  Bayley  (ebendas.  XXV. 
10.  p.  205.  1871.  Decbr.)  und  Yonng  (Edinburgh  medic.  and  surgic. 
Journ.  XVI.  p.  945.  1871)  mitgetheilt  worden.  Endlich  sind 

12.  Neurosen  der  Athemsphäre  hervorzuheben.  Hierher  ge- 
hört der  Singultus,  welchen  Leavitt  {Amer.  med.  Journ.  CXX1I. 
p.  363  1870)  durch  Chloral  gebessert  haben  will;  ferner  Glottis-,  bez. 
Athemkrampf,  welchen  Rehn  ( Jahrb . für  Kinder kr ankh.  N.  F.  I!  • 
353.  1871)  und  Hochgemuth  ( Wiener  med.  Presse  XI.  33.  p.  694. 
August  1870)  durch  genanntes  Mittel  heilten;  der  Keuchhusten,  welchen 
Ferrand  {Schmidt'  s Jalirbb.  CXLVIII.  20.  1869),  Murchison  {Lan- 
cet II.  18.  p.  196.  Octbr.  29.  1870),  Adams  (ebendas.  L 6February. 
p.  212.  1870),  Rigden  {Practitioner.  Septbr.  p.  152.  1870)  und  Lo- 
rey  {D.  Klinik  45.  1871)  erfolgreich  mit  Chloralhydrat  behandelten, 
und  asthmatische  Beschwerden,  welche  sich  der  Bronchitis  zugesellen 
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und  zuweilen  ( man  vgl . Plomley : LancetÄ.  9 February  1870)  und  Mor- 
ris: American  Joarn.  of  med.  Sc.  CXVIII.  p.  402.  Api’il  1870)  Bes- 
serung erfahren,  zu  nennen. 

Anhangsweise  müssen  wir,  da  derselbe  ein  hohes  therapeutisches 
Interesse  darbietet,  dem  zuerst  von  Liebreich  ( Berlin  klin.  WS. 
1870.  No.  43)  behaupteten  Antagonismus  des  Chloralhyd rates 
und  Strychnins  eine  kurze  Aufmerksamkeit  schenken.  Liebreich, 
Olafield  und  Liegois,  denen  Ore  in  Bordeaux  beistimmte,  kamen 
durch  Thierversuche  zu  dem  Resultat,  dass  Kaninchen  die  lethal-toxi- 
sche  Dosis  Chloralhydrat  vertragen,  wenn  später  Strychnin  beigebracht 
wird;  dass  Chlor al  das  Antidot  des  Strychnins  sei,  hat  dagegen  Lieb- 
reich nicht  behauptet.  Umgekehrt  haben  Raj ew sky,  Arnould,  Hu- 
semann  und  v.  Schroff,  von  denen  ersterer  strychnisirte  Kaninchen 

i (selbst  bei  Anwendung  die  tödtliche  bedeutend  übertreffender  Dosen ) 
durch  Chloralhydrat  und  künstliche  Athmung  am  Leben  erhalten  sah, 
den  Antagonismus  der  beiden  genannten  Mittel  bestreiten  zu  müssen 
geglaubt.  Für  0.  Liebreich  würde  ein  jüngst  von  Levinstein  in 
der  Maison  de  sante  bei  Berlin  beobachteter  Fall  von  Chloralvergiftung, 
bei  welchem  subcutane  Injektionen  von  Strychnin  Lebeusrettung  brach- 
ten, sprechen.  Jedenfalls  ist  die  Frage  auf  Grund  der  vorliegenden 
Beobachtungen  *)  zur  Zeit  endgültig  nicht  zu  entscheiden.  Auch  die 
Gegner  der  Liebr  eich’schen  Annahme  gestehen  übrigens  dem  Chloral 
als  Heilmittel  bei  Strychninvergiftung,  weil  es  dabei  nicht  nur  hypno- 
tisch wirkt,  sondern  auch  die  Empfänglichkeit  gegen  äussere  Reize 
herabsetzt,  eine  gewisse  therapeutische  Bedeutung  zu;  und  umgekehrt 
gilt  vom  Strychnin  bei  der  Chloralvergiftung  — von  enorm  grossen, 
lethalen  Dosen  Chloral  abgesehen  — dasselbe. 

II.  Chirurgische  Anwendung. 

In  chirurgischen  Krankheiten  ist  Chloral  verwerthet  worden: 
a)  als  lokal-anaesthesirencles  bez.  anodynes  Mittel. 

Dass  das  Chloralhydrat  zur  Hervorrufung  allgemeiner  Anaesthesie 
für  operative  Zwecke  nicht  zu  gebrauchen  ist,  haben  wir  bereits  früher 
hervorgehoben;  auch  die  Anwendung  desselben  um  Operirten  die  Schmer- 
zen nach  der  Operation  zu  ersparen  gehört  nicht  hierher.  Wohl  aber 
die  Injektion  des  Mittels  in  mit  Schleimhäuten  ausgekleidete  Höhlen, 
z.  B.  das  Rectum,  und  die  subcutane  Injektion  desselben  bei  Neural- 
gien verschiedener  Gebiete;  trotzdem,  dass  von  einzelnen  Beobachtern 

*)  Literatur:  Rajewsky:  Centralbl.  für  mediz.  Wisseusch.  17.  1870.  — 
Husemann,  Th  : Neues  Jahrb.  für  Pharmaz.  XXXVI.  1.  Januar  1870.  — Ola- 

ifield:  Union  med.  2.  p.  20.  6 Janvier  1870.  — Arnould:  Presse  med.  beige 
XX.  11.  9 Fevrier  1870.  L’Union  43.  p.  589.  Avril  1870.  — Ore:  Comptes 
rendus  LXXIV.  24.  p.  1493:  26.  p.  1579.  XXY.  4.  p.  215.  1871.  - v.Schroff 
jun.:  Mittheilungen  aus  d.  pharm.  Instit.  zu  Wien.  1872.  453.  — Macdonald: 
(Strychninvergiftung  mit  Chloral  behandelt):  Edinburgh  med.  and  surg.  Journal 
XVII.  (CCII.)  p.  882.  April  1872.  — S.  A.  Turner:  Graevell’s  Notizen  XVI. 
p.  154.  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter.  June  15.  1872. 
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in  beiden  Richtungen  Heilerfolge  erzielt  worden  sind,  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass,  vom  Nutzen  in  cariöse  Zähne  applizirter  Chloralkry- 
stalle  bei  Zahnweh  abgesehen  (—  und  auch  diese  versagen  meinen 
Erfahrungen  nach  oft  genug  den  Dienst  — ),  diese  Anwendungsweise 
des  gen.  Mittels  in  ihren  Erfolgen  nicht  nur  unzuverlässig  ist,  sondern, 
z.  B.  bei  bestehender  entzündlicher  Reizung  der  erwähnten  Schleim- 
häute, sogar  von  Nachtheilen  begleitet  sein  kann.  Die  lokal-anästhe- 
sirende  Wirkung,  welche  Chloralüberschläge  nach  Acettella  (a.  a.  0.) 
bei  schmerzhaften  Chankern  äussern,  haben  nicht  in  Beeinflussung  pe- 
ripherer sensibler  Nerven,  sondern  in 

b)  der  desinfizir enden,  das  Virus  zerstörenden  Wirkung 

des  Chloralhydrates,  welche  besonders  Dujardin-Beaumetz  und  Hirne 
hervorhoben  und  Personne  auf'  Bildung  eines  zu  Fäulniss  etc. 
nicht  prädisponirten  Chi oralalbuminates  zurückführte , ihren 
Grund.  Weitere  Untersuchungen  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
werden  abzuwarten  sein.  Eine  andere  chirurgisch  verwertete  Eigen- 
schaft des  Chloralhydrates  ist 

c)  seine  muskelerschlaffende  Wirkung. 

Wie  in  der  Chloroformnarkose  erschlaffen  die  Muskeln  in  der  Chloral- 
narkose.  Man  hat  daher  letztere  behufs  Einrichtung  von  Luxationen 
(Russell:  Lancet  I.  March.  10.  p.  311.  1871)  und  Beseitigung  von 
Ileus,  Reposition  eingeklemmter  Hernien  (Lawton:  Lancet 
I 1.  May  21  1871)  in  allerdings  noch  wenig  zahlreichen  Fällen  er- 
folgreich verwerthet.  Hierzu  kommt 

d)  die  örtliche  Entzündung  erregende  Wirkung  des  Chlor  als, 

welche  Porta  behufs  der  Radikalkur  von  Hydrocele,  Ranula,  Struma 
cystica  u.  s.  w.  zu  verwerthen  bemüht  war.  Die  Injektion  von  5 8 

Grm.  in  die  genannten  Höhlen  war  iudess,  laut  Po rta’s  Berichten,  auf 
welche  wir  hier  verweisen  müssen,  von  so  bedrohlichen  Allgemeiner- 
scheinungen gefolgt,  dass  seine  Methode  wenig  zur  Nachahmung  anre- 
gen kann.  Derselbe  Autor  versuchte  auch  von 

e)  der  bluicoagulir enden  Wirkung  des  Chloralhydrates 

bei  T eleangi  ect as s en  und  Varicen  zur  Verödung  der  qu.  Gelasse 
Gebrauch  zu  machen.  Zugestanden  selbst,  dass  in  die  Blutbahn  direkt 
eingespritztes  Chloral  minder  stürmische  Wirkungen,  als  ebenso  appli- 
zirte  Metallsalze  und  Gerbstoffe  hervorzurufen  vermag,  so  bleibt  dieses 
Verfahren  doch  immerhin  ein  so  gefährliches,  dass  es  mit  Recht  wenig 
Anklang  gefunden  hat.  Nur  Valerani  ( Annali  umversali  dt  med. 
CCXXVI.  p.  518.  Diciemb.  1873)  hat  dasselbe  mit  der  Modifikation, 
dass  möglichst  zahlreiche  Injektionen  kleiner  Mengen  Chloial  an  >er- 
schiedenen  Stellen  der  genannten  Gelässausdehnungen  gemacht  werden 
sollen,  neuerdings  wieder  empfohlen.  Ueber  die  chirurgische  Anwen- 
wendung  des  Chloralhydrates  sind  weiter  zu  vergleichen : Nagel  {Wie- 
ner med.  Wochenschrift  XX.  13.  14.  1870),  Dechiens  (Bull,  gener. 
de  Therap.  LXXX1.  p.  34.  1871)  und  Dujardin-Beaumetz  (ebda. 
30  Juillet.  p.  49.  1873). 
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III. 


Geburtshilfliche  Anwendung. 


Simspson  war  der  erste,  welcher  Chloralhydrat  bei  schweren  Ge- 
burten zum  Ersatzt  des  Chloroforms  anwandte.  Duhamel  ( American 
Journ.  of  med  Sc.  CXX.  p.  574.  Ocibr.  1870)  legte  dabei  den  Ilaupt- 
accent  auf  die  anaesthesirende,  Simpson  auf  die  hypnotische  Wirkung 
des  Mittels,  dessen  muskelerschlaffende,  etwa  bei  erfolglosen  Krampt- 
wehen,  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Man  wen- 
det daher  Chloral  in  hypnotischer  Dosis  an:  1.  wenn  die  We- 

hen selten  und  wirkungslos  eintreten  und  die  Gebärende  erschöpfen 
(Gerson  da  Cunah);  2.  wenn  rigide  Beschaffenheit  des  Collum  uteri  ein 
Geburtshinderniss  abgiebt  (Caro,  Moore,  Maiden);.  3.  wenn  eine 
Primipara  in  der  ersten  Geburtsperiode  sehr  unruhig  ist  (Kidd),  und 
endlich  4.  wenn  sich,  nachdem  sich  der  Uterus  post  partum  gehörig 
contrahirt  hat,  Schlaflosigkeit  äussert  (Phillips).  Dass  das  Chloral- 
hydrat weder  auf  die  Mutter,  noch  auf  das  Kind  offensiv  wirkt,  hat 
Lecacheur  nachgewiesen  (Heckei  a.  a.  0.  p.  130).  Madden  wandte 
das  Mittel  gegen  Nachwehen  erfolgreich  an ; bei  Rigidität  des  Mutter- 
mundes verband  er  warme  Bäder  mit  dem  Chloralgebrauch.  Martin 
{Berlin  klin.  WS.  VII.  1.  1870)  hatte  über  Chloralapplikation  (per 
anum)  bei  Tetanus  uteri  wenig  Günstiges  zu  berichten;  man^vgl.  auch 
Cairns  a.  a.  0.  und  Lambert:  (Brit.  med.  Journ.  No.  325.  1871). 


Gebrauchsweise  und  pharmazeutische  Praeparale. 

Obenan  steht  das  Erforderniss,  reines,  unzersetztes  Chloralhydrat 
anzuwenden.  Das  von  Clemens  erwähnte  rohe  Chloralhydrat  ist  absolut 
verwerflich.  Die  Anforderungen,  welche  die  Pharm.  G.  an  das  gen. 
Praeparat  stellt,  sind  folgende : 

Chloralum  hydratum  crystallisatum  muss  in  trocknen, 
durchscheinenden,  farblosen,  aromatisch  und  beim  Erwärmen  etwas  ste- 
chend riechenden  Krystallen,  welche  in  Wasser  leicht  und  auch  in  Al- 
kohol, Aether,  Petroleumaether,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  vollständig 
löslich  sind,  zum  Arzneigebrauch  dargestellt  werden.  Mit  Kalilauge 
geben  sie  eine  trübe  Solution,  welche  unter  Abscheidung  farblosen  Chlo- 
roforms sich  alsbald  wieder  klären  muss.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt, 
wobei  Chloral  gebildet  wird,  darf  sich  das  Chloralhydrat  nicht  bräunen ; 
beim  Lösen  in  Wasser  darf  es  keine  Oeltropfen  abscheiden.  An  der 
Luft  darf  es  nicht  feucht  und  in  Wasser  gelöst  durch  Silbersalpeter 
nicht  gefällt  werden. 

Dosis  (als  Hypnoiicum) : für  Neugeborene  und  Säuglinge  0,06 — 
0,25,  für  1— 5jährige  Kinder  0,2--0,6  Grm.,  für  5— 12jährige  Kinder 
0,5— 1,0  Grm.  (Alois  Monti:  Jahrb.  f.  Kinderkrankh.  N.  F.  V. 
p.  63.  1871;  Steiner:  ebendas,  p.  392.  1872);  für  Erwachsene  2 — 3 
Grm.  Schwächlichen  und  überhaupt  solchen  Individuen,  welche  noch 
nie  Chloral  genommen,  ist  dasselbe  lieber  in  dosi  refracta  (0,5 — 0,9) 
beizubringen.  Wo,  wie  bei  Delirium  potatonim,  durch  Tetanus,  Hydro- 
phobie, grosse  Dosen  — bis  8 Grm.  — erforderlich  werden,  thut  man 
wohl,  in  stündlichen  Zwischenräumen  2 Grm.-Dosen  nehmen  zu  lassen. 
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Applikationsvveisen  sind : 

a.  Beibringung  per  os.  Diese  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  allen 
übrigen  vorzuziehen.  Von  einer  Lösung  von  5 Grm.  Chloralhydrat  aul' 
100  Grm.  Wasser  enthält  jeder  Esslöffel  1 Grm.  Diese  Form  ist  al- 
lenfalls noch  erträglich;  gewissen  Kranken  und  Kindern  ist  indess 
auch  die  20procentige  Solution  ihres  abscheulichen  Geschmackes  wegen 
nicht  gut  beizubringen.  Deswegen  hat  man  sich  nach  Corrigentien  um- 
gesehen und  im  Syrup.  cortic.  aurant.  (Liebreich),  Syrup.  rubi  Idaei 
(Rupstein)  oder  Syrup.  tolutanus  mit  Aq.  menthae  piperitae  (Squire) 
solche  zu  finden  geglaubt.  Der  Syrup  verdeckt  jedoch  den  unangeneh- 
men faulen  Melonengeruch  des  Praeparates  nicht  und  thut  man  viel 
besser,  das  Chloralhydrat  in  Porter  nehmen  zu  lassen.  Weit  weniger 
sind  dagegen  die  von  Limousin  angegebenen  Gallertcap  sein  mit  ge- 
schmolzenem Chloralhydrat  zu  empfehlen,  weil  nach  Loslösung  der  Gal- 
lerthülle im  Magen  das  in  Substanz  damit  in  Contakt  kommende  Chlo- 
ralhydrat eine  zu  heftige  Reizung  der  genannten  Theile  verursacht; 
Mialhe,  Rupstein.  Die  Dosen  sind  die  oben  angegebenen.  Eine  zweite 
Einverleibungsstelle  ist  der  Mastdarm,  in  welchen  das  Mittel 

b.  in  Klystierform  eingebracht  wird.  Die  Dosis  ist  die  bei  Inge- 
stion per  os  erforderliche  auf  100 — 200  Grm.  Colatur.  Martin  in 
Berlin  empfahl  diese  Gebrauchsweise  zuerst.  Sie  ist  viel  zu  wenig 
en  vogue  gekommen ; bei  Kindern,  welche  nur  unter  Geschrei,  Kasen- 
zuhalten  und  Drohungen  Chloralhydrat  schlucken,  sollte  man  die  Kly- 
stiere  ganz  besonders  praeconisiren.  Hunden  und  Kaninchen , wel- 
che für  Vivisectionen  in  Chloralnarkose  versetzt  werden  sollen,  bringe 
ich  das  Mittel  seit  Jahren  nicht  anders  bei. 

c.  Stuhlzäpfchen  (0.6  auf  2 Grm.  Cacaobutter;  Dräsche)  und  Vagi- 
naltampons (Verga  und  Valsuani)  bei  Uterinleiden  leisten,  wo  sie  nicht 
wegen  zu  grosser  Irritabilität  der  qu.  Schleimhäute  fortgelassen  werden 
müssen,  gute  Dienste. 

Die  epidermatische  (Porta)  und  subcutane  (Porta,  K amias)  Ap- 
plikation des  Chloralhydrates  sind  zur  Zeit  ebenso  verlassen,  wie  In- 
halationen von  Chloraldämpfen  und  Schnupfpulver  mit  Chloral  (Zani). 
Die  von  Ore  geübten  Injektionen  von  0,5  in  die  Vene  (auch  beim  Men- 
schen: Tetanus)  nachzuahmen,  dürften  der  offenbaren  Gefährlichkeit 
dieser  Methode  wegen  sich  wohl  nur  wenige  berufen  fühlen. 

Morphio-Chloral  (Jastrowitz).  0,05—0,1  Morphium  hydro- 
chloratum,  10  Grm.  Chloralhydrat,  150  Grm.  Decoct.  Altheae  und  40 
Grm.  Mellag.  Liquiritiae  werden  zusammengemischt;  Dosis:  1 Esslöffel. 
Rabuteau  nennt  dieselbe  Mischung,  welche  200  Grm.  Julep  gommeux 
enthält:  Potion  anodine. 

Chloral  von  Roussin  oder  Alkoholat  des  Chlorals  ist  bei 
uns  nicht  gebräuchlich.  Die  Identität  seiner  Wirkung  mit  derjenigen 
des  Chloralhydrates  zu  statuiren,  ist  man  auf  Grund  der  bis  jetzt  vor- 
liegenden Versuchsresultate  nicht  berechtigt. 

*)  Crotonchloral  (Krämer  undPinner)  wird  eine  grosse  Zu- 

*)  Ueber  Crotonchloralhy dr at  ist  zu  vergleichen:  Baker:  Brit.  medic. 
Journ.  Octbr.  25.  1873.  — Liebreich:  ebenda.  Decb.  30.  1873.  — Wickham 
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kunft  als  Anaestheticum  kaum  haben,  nachdem  von  Mering  ( Archiv 
f.exper.  Path.  III.  1.  1875)  bewiesen,  dass  es  ebenso  wie  das  Chloral 
auf  das  Athemcentrum  und  die  intramuscularen  Centren  des  Herzens 


wirkt,  vor  ersterem  jedoch  bemerkenswerthe  Vorzüge  nicht  voraus  hat. 
Auch  die  spezifische  Beziehung  desselben  zum  5ten  Paare  ( Trigemi- 
nus) ist  nichts  weniger,  als  über  jeden  Zweifel  sichergestellt. 


42.  Die  als  Anaestheüca  benutzten  Alkoholderivate : Chloroform 
(Chloroform,  Chlor  o forme ) und  Art  her  (Oxide  d'Ethyle,  Ether 
sulfurique,  Ether.  — Sulphuric  aether). 

Literatur.  Geschichte.  Aeltere:  W.  Squire:  Brit.  med.  Journ.  February 
23.  p.  215  1873.  — Lammert:  Bayr.  ärztl.  Inteil. -Bl.  29.  1868  — Pearson: 
Med.  facts  and  observ.  VII.  95.  — Rush:  Medical  Repository  VI.  3.  1803.  — 
Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XXXV.  p.452.  1831.  — Nysten:  British  and 
for.  med.-cliir.  Review.  April  1847.  p.  549.  — Dueros:  Abeille  medic.  III.  102. 
Mars  1846.  — J.  Y.  Simpson:  Account  of  a new7  anaesthetie.  agent,  as  a Sub- 
stitute for  sulphuric  ether  in  surgery  and  midwifery ; Communication  to  the  me- 
dico-chir.  Society  of  Edinburgh  at  their  meeting  on  November  I5th  1847.  8°. 
16  S.  — Binswanger,  L.  und  Aloys  Martin:  das  Chloroform  in  seinen 
Wirkungen  auf  Menschen  u.  auf  Thiere.  Leipzig,  Brockhaus.  1848.  8°.  148  S.  — 
Stanelli:  Was  ist  der  Chloroformtod?  Berlin  1850.  8.  — Uterus:  Dany  an: 
Bull.  gen.  de  Therap.  XLVI.  p.  534.  — R.  Lee:  Lancet  II.  Decbr.  p.  609.  1853. 
Medical  Times  and  Gaz.  Septbr.  p.  260.  1854.  — Rigby:  ebendas.  1858.  p.  306. 
Septbr.  — Spiegelberg:  ebenda.  March  1859.  p.  244.  — Murphy:  Chloro- 
form in  Childbirth;  bei  Stille  a.  a.  O.  — Physiolog.:  Lichtenfels  u.  Fröh- 
lich: Abhandlung  der  Wiener  Akad.  raath.  nat.  kl.  III.  p.  141.  1852  (Tempe- 
ratur) Septbr.  28.  1867.  — Franz  Hartmann:  Beitrag  zur  Literatur  üb.  die 
Wirkung  des  Chloroforms.  Diss.  Giessen  1855.  8.  59  S.  — J.  Show:  On  Chlo- 
roform and  other  Anaesthetics,  their  action  and  administration;  edited  by  Ben- 
jamin W.  Richardson.  London,  Churchill  1858.  gr.  8.  p.  443;  enthält  auch 
die  älteren  Quellen  über  Chloroform,  Aether  u.  s.  w.  — Richardson  Benja- 
min Ward:  Medical  Times  and  Gazette  February  15.  22.  March  7.  1868.  No- 
vemb.  23.  Decbr.  7.  28.  1868.  — Sansom:  Medical  Times  and  Gaz.  April  20. 

1861.  Blut.  — Jackson:  Boston  med.  and  surg.  Journ.  March  28.  1861.  (dito.) 
— Kidd:  Brit.  med.  Journ.  January  25.  p.  104.  1862.  May  24.  1862.  Octbr.  4. 

1862.  — Leblanc:  de  l’anaesthesie  generale  par  le  Chloroforme.  These  de 
Strasbourg  1862.  — Sullock:  British  medic.  Journ.  March  8.  p.  26.  1862.  — 
Sk  inner:  ebenda.  March  4.  1865.  — Sediilot:  de  quelques  phenomenes  psy- 
chologiques  par  le  chloroforme  et  de  leur  consequences  medico-legales  et  opera- 
toires.  Strasbourg,  Silbermann  1865.  8°.  — Wittmeyer:  Deutsche  Klinik  19  — 
21.  24.  27.  30.  31.  1862. — Parisot:  Gaz.  des  Höpit.  95.  96.  99.  1863.  — Dyce 

! Duckworth;  Richard  Davy:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  VIII.  p.  30. 
July  1862.  — Rosenthal,  Moritz:  Wiener  mediz.  Presse  VII.  18.  p.  442.  — 
Jobert:  Union  med.  1853.  104  p.  409.  — CI.  Bernard:  Gaz.  med.  de  Paris 
1853.  p.  18.  — Lenz:  Experimenta  de  ratione  inter  pulsus  frequentiam  etc. 
Dissert.  Dorpat  1853.  — Brunner:  Henle  und  Pfeufer’s  ZS.  N.  F.  V.  p.  336. 

Legg:  Lancet  II.  Octbr.  16.  1872.  — Althaus:  Med.  Times  and  Gaz.  Novbr. 
4.  p.  572.  1871. 

lieber  Metachloral:  Fereol:  Bullet,  gener.  de  Therap.  LXXXV.  p.  123. 
1873.  — Bromal:  ausser  Steinauer,  Dougall:  Glasgow  med.  Journ.  II.  1. 
p.  34.  Novbr.  1870.  — Evans:  Philad.  med  Times  I.  Decbr.  6.  1870.  — Bert: 
u.  N amias:  Schmidt’s  Jahrbb.  GL1I1.  p.  141.  1874. 
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1855.  — Gail:  Archiv  f.  physiolog.  Heilkde.  1856.  p.  269.  — Valentin:  Phy- 
siologie II.  327.  — Vogel,  J.:  Canstatt’s  Jahrb.  1849.  III.  p.  8.  — Snow: 
London  med.  Gaz.  April.  June  1852.  — C.  0.  Weber:  Chirurgische  Erfahrungen 
etc.  Berlin  1859  p.  2 — 18.  — Lallemand,  Duroy,  Perrin:  du  röle  de  i’al- 
cool  etc.  — Anstie:  On  stimulants  and  narcotics,  their  mutual  relations  etc. 
London  1864.  — .1  acquemin:  quelques  considerations  sur  les  agents  anaesthe- 
tiques.  These.  Strasbourg.  7 S.  1867.  — Ozanain:  Annales  de  la  Societe  de 
med.  d’Anvers.  Octb.  1863.  — Bernstein:  Centralbl.  f.  med.Wiss.  V.  3.  1867. 

— IL  Ranke:  ebendas.  V.  14.  1867.  — L.  Hermann:  Archiv  für  Anatomie 
u.  Physiol.  p.  27.  1866.  — Carter:  Brit.  med.  Journ.  February  23.  1867.  — 
Schmiedeberg,  0.:  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Chloroforms  im 
Blute  und  sein  Verhalten  gegen  dasselbe.  Diss.  Dorpat  1867.  8°.  42  S.  — San- 
som,  A.  E : Chloroform,  its  action  and  administration.  London,  Chnrchill.  1865. 
8.  192  S.  — Fanre:  Archives  gener.  (6)  IX.  p-  557.  Mai  1867.  — Cuvillon: 
du  ehloroforme  au  point  de  vue  de  son  action  sur  l’organisme  et  de  la  maniere 
de  l’administrer  pour  produire  l’anaesthesie  gener.  These.  Strasboug.  1863.  4«. 
29  Seiten.  — Bert,  P.:  Compt.  rendus  LXIV.  11.  p.  622.  1867.  — Labat: 
Journ.  de  med.  de  Bordeaux  (2)  IX.  p.  49.  119.  Fevrier.  Mars  1864.  — Report 
of  the  committee  appointed  by  the  Royal  medical  and  surg.  Society  to  inquire 
into  the  uses  and  physiological,  therapeutical  and  toxical  effects  of  Chloroform : 
Medico-chirurg.  Transact.  XLVII.  p.  323.  1864.  — Stahmann:  die  Anwendung 
des  Chloroforms  und  der  Chloroformtod.  Halle  1866.  Pfeffer.  8-  99  S.  — Blut: 
von  Wittich:  Königsberger  med.  Jahrbb.  III.  p 322-  1862.  — Schmidt, 
Alexand.:  Virchow’s  Archiv  XXIX.  1 u.  2.  p.  1.  1864.  — Böttcher,  Arthur; 
ebendas.  XXXII.  1.  p.  126.  1865.  — Schmidt  A.  und  Franz  Schweigger- 
Seidel:  Ber.  der  Sachs.  Akad.  der  Wiss.  Matth,  phys.  Klasse  1867.  p.  190.  — 
Simonin,  E.:  Deux  remarques  physiolog.  propres  ä faire  eviter  dans  l’emploi 
des  agents  anesthetiques  la  sideration  des  fontions  circalatoire  et  respiratoire. 
Nantes  1864.  8.  — auch:  Gaz.  med.  de  Paris  13.  1664.  — Lister:  Bayr.  ärztl. 
Intell.-Bl.  Beilage  83.  1863.  — Dogiel,  J.:  Archiv  f.  Anatomie,  Physiologie  etc. 
p.  231.  1866.  — Westphal:  Virchow’s  Archiv  XXVII.  3 u.  4.  p.  409.  1864.  — 
Holmgren:  Upsala  Läkare  Sällkapets  Handlingar  II.  3.  134.  1867.  — Sabarth: 
das  Chloroform.  Würzburg,  Stahel.  1866.  8.  267  S.  — Reeve:  Americ.  Journ. 
of  med  Sc.  N.  S.  CVIII.  p.322.  Octbr.  1867.  — Smith  John:  Edinburgh  med. 
Journ.  XI.  p.  795.  865  (No.  CXXIX.)  March  1866.  — Nothnagel:  Berlin  klin. 
WS.  III.  4.  1866.  — Scheinesson,  J. : Untersuchungen  über  den  Einfluss  de9 
Chloroforms  auf  die  Wärmeverhältnisse  der  Organe  und  den  Blutkreislauf.  Diss. 
Dorpat  1868.  8.  81  S.  auch  Archiv  der  Heilkunde  X.  1.  p.  137.  1.  p.  172.  1869. 

— Johnson:  Brit.  med.  Journ.  Septbr.  5.  p.  241.  1868.  — Lente,  Fr.:  New- 
York  med.  and  surg.  Journ.  VIII.  6.  March,  p.  622.  1869.  — Maritoux  de 
Siernais:  Gaz.  des  Höpit.  30  Mars.  p.  117.  1869.  — Pidoux:  Bericht  über 
die  Arbeit  von  Lacassagne;  L’IInion  2.  3.  1869. — Onimus  et  Legros:  Compt. 
rendus  LXVI.  10.  p.  503.  1868.  (Narkose;  abnorme  Symptome.)  — L.  Schenk: 
Sitz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  Matth,  nat.  Klasse.  LVIII.  Novbr.  1868.  — MC. 
Quillen:  Dental  Cosmos.  XI.  No.  3.  1869.  Deutsche  Klinik.  29.  p.  267.  1869. 
Claude  Bernard:  Bull.  gen.  de  Ther.  LXXVII.  p.  271.  Septb.  1869.  — Der- 
selbe: Legons  sur  les  subst.  toxiques  et  medicament.  1857.  p.  413.  — Thera- 
peut.: Quintanar:  El  Siglo  medico.  p.  547.  549.  Junio  1864.  — R-  Ellis:  On 
the  safe  abolition  of  pain  by  anesthesia  with  mixed  vapours.  London  1S66.^  &. 
Rob.  Ilardwicke  VI.  80  p.  — Derselbe:  Med.  Times  and  Gaz.  March  9.  1867. 

— Sedillot:  Comptes  rendus  LXII.  79.  p.  211.  1866.  Gazette  hebdomad.  (2) 
IV.  (XIV-  14.  p.  161.  1867.  — Billroth:  Wiener  med.  WS.  XVIII.  47.  48.  49. 
1868.  — E.  Nagel:  Methode  oder  Schablone?  Wien  1869.  F.  B.  Zeitler.  8. 
48  S.  1 Holzschnitttafel.  — W.  Benj.  Richardson:  Med.  Times  and  Gaz. 
May  14.  1870.  p.  517.  — Alfr.  Yvonne  au:  das  Chloroform;  übers,  von  Hart- 
mann Weimar  Vogl.  1856.  — Chassaignac:  Presse  med.  9.  1861.  — Scan- 
zoni:  Beiträge  zur  Geburtshilfe.  II.  Würzburg  1855.  — Spiegelberg,  I aye, 
Pomeroy,  Martin,  Routh,  Valenta,  Winkel,  Kidd,  Fr.  de  Tilly, 
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Sansom  in  dem  3ten  Artikel  des  Vfs.  üb.  die  Anaesthetica:  Schmidt’s  Jalirbb. 
CLI.  Heft  2.  p.  215 — 222.  — Fredet:  de  l’emploi  du  Ch  dans  les  accouche- 
ments  simples,  dans  les  operat.  obstet,  et  dans  les  l’eclampsies  des  femmes  ac- 
couchees.  Paris.  Delahaye  1867.  146  S.  — R.  Dem  me:  Jahrbb.  f.  Kinderheilk. 
N.  F.  IV.  2.  p.  140.  1871.  — Aran:  Bull.  gen.  de  Therap.  LVIII.  p.  241.  Mars 
1860.  — ( Contrakturen ).  Chenevier:  Gaz.  des  Höpit.  41.  1860.  — Linhart, 
Büchner,  Friedberg,  Hayward,  Glover,  Laurel  , Curling:  Schmidt’s 
Jahrbb.  CV.  174.  1860.  — Sedillot:  Gaz.  med.  de  Strasbourg  XX.  10.  1860. — 
Squibb:  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  (med.  Times)  N.S.  1.  Julyl.  1860.  — Brun- 
net: Bull.  gen.  de  Ther.  LX.  321.  Avril  1861.  — Ch.  Kidd:  Brit.  med.  Journ. 
April  6.  p.  374.  1861.  — Squire:  Med.  Times  and  Gaz.  May.  18.  p.  535.  1861; 
interne  A.  — Vee:  L’ünion  meid.  49.  1861.  — Debout:  Bull.  gen.  de  Therap. 
LXIII.  p.  310.  Octbr.  1862.  (auf  das  Zahnfleisch  bei  Zahnkitzel  der  Kinder  — 
mit  Glycerin  und  Crocus.  — llyer:  Brit.  med.  Journ.  Decbr.  27.  1862.  — Sa- 
bot: L’Union  med.  60.  1864.  — Alexander:  Philadelphia  med.  and  surg.  Re- 
porter XXV.  5.  p.  111.  1871.  — Skinner:  Brit.  med.  Journ.  May  6.  p.  490. 
871.  — Thompson:  Medical  Times  and  Gaz.  May  13.  p.552.  1871.  — Labbe: 
Gaz.  des  Höp.  32.  1872.  — CI.  Bernard:  Gaz.  med.de  Paris.  XI.  p.  131.  1872. 

— Labbe  et  Goujon:  Comptes  rendus.  IX.  p.  627.  Gaz.  des  Hopit.  32.  p.  251. 

1872.  — Guibert:  Comptes  rendus  XII.  p.  815.  1872  (Combinat.  mit  Morphin). 

Burritt:  Philadelphia  med.  and  surg.  Report.  XXVI.  5.  p.  95.  February  1872. 
ebdas.  XXVIII.  6 p.  31.  1873.  — Apparate  zum  Inhaliren ; Proben  der  Reinheit : 
Hardy:  Journ.  de  Chimie  med.  (4)  VIII.  p.  337.  Juin  1862.  — Lankaster: 
Brit.  med.  Journ.  May  31.  p.  588.  1862.  — Prichard:  ebendas.  May  24.  p.  556. 
1862  (Chlorodyne).  — Skinner:  ebendas.  May  10.  1862.  — Copeman:  ebdas. 

August  30.  p.  237.  1862.  — Herrgott:  Bull,  de  Therap.  LXIII.  p.  55.  Juillet 

1862.  — Berchon:  Gaz.  med.  de  Paris  20.  1862.  — Wittmeyer:  D.  Klinik 
20.  21.  24.  27.  28.  31.  1862.  — Demarquay:  Bull.  gen.  de  Therap.  LXXX1V. 
p.  61.  Janvier  1873-  — Hirne:  Lancet  I.  March  11.  1873.  — Norton:  Brit. 
med.  Journ.  March  29.  p.  353.  1873.  — Skinner:  ebendas.  March.  215.  1873. 

— Ausserdem  die  Monographien  von  Snow,  Sansom,  Sabarth  und  die  Zu- 
sammenstellung der  Arbeiten  aus  den  Jahren  1860—1870  des  Verfassers  in 
Schmidt’s  Jahrbb.  CXLII.  p.  209;  CXLV.  p.  305;  CLI.  p.  193.  — Marschal: 
Brit.  med.  Journ.  March  11.  p.  283.  1873.  — Clover:  ebenda.  January  4.  p.  10. 

1873.  — Während  des  Drucks:  CI.  Bernard,  Legons  sur  les  anesthesiques  et 
sur  l’asphyxie ; avec  figures.  Paris,  J.  B.  Bailliere  et  Als.  1875.  8».  536  p. 

Die  Geschichte  der  anästhe sir end en  Mittel  reicht  bis  auf 
die  Nepetithes  der  Homerischen  Zeit  ( Odyssee  IV.  220)  herab.  Auch 
die  Aegypter  bedienten  sich  ähnlicher,  erst  Erregung  und  später  De- 
pression der  Hirnfunktionen  hervorrufender,  indischen  Hanf,  Affion 
[Opium),  Euphorbium  und  Saffran  enthaltender  Tränke,  mit  denen  sie 
sich  bei  ihren  Festgelagen  vergnügten.  Von  dem  ebenfalls  zur  Ertöd- 
tung  der  Sensibilität  benutzten  Memphismarmor  und  der  Mandra- 
gora war  an  anderen  Stellen  dieses  Werkes  die  Rede  (man  vgl.  p.  595). 
Von  einer  Verwendung  der  eigentlichen  Alkoholderivate  behufs  Herbei- 
führung von  Anästhesie  zu  chirurgischen  Ziveckeii  finden  sich  bei  Al- 
bertus Magnus,  welcher  die  Aqua  ardens,  ein  Destillat  aus  Kalk, 
Kochsalz  und  Wein,  zu  ähnlichen  Zwecken  gebrauchte,  Andeutungen. 
Porta  in  Neapel  bediente  sich  dieses  Präparates  zuerst  zur  Extraktion 
narkotischer  Kräuter,  und  liess  den  zu  Operirenden  den  Dampf  des  fütrirten, 
flüssigen  Auszuges  einathmen.  Im  Jahre  1681  veröffentlichte  Denis  Pap  in 
seinen  „Traiie  des  operations  sans  douleur“,  welcher  indess  wenig  Be- 
achtung fand,  während  die  von  Humphry  Davy  gemachte  Entdeckung 
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der  aniisthesirenden  Eigenschaften  des  Stickstoß'oxydulgases  ungeheue- 
res Aufsehen  machte,  und  dieses  Mittel  bis  in  die  neuste  Zeit  von  Zahn- 
ärzten mit  im  Allgemeinen  günstigem  Erfolge  für  kurzdauernde  Opera- 
tionen verwerthet  worden  ist.  Von  den  gegenwärtig  offizinellen  An- 
aestheticis:  Chloroform  und  Aether,  welche  von  dem  in  vorigen 
Kapitel  besprochenen  jüngsten  Medikamente  dieser  Art  darin  verschieden 
sind,  dass  ihre  Wirkung  nach  Inhalation  der  in  Dampfform  übergeführten 
Mittel  schnell  eintritt , in  Herbeiführung  einer  für  chirurgische  Zwecke 
ausreichenden  completen  Anästhesie  gipfelt,  und  wegen  der  schnellen 
Elimination  der  gen.  Alkoholderivate  schnell  vorübergeht,  während  Chlo- 
ralhydrat,  „per  os“  oder  „ per  rectum“  eingeführt,  verschieden  schnell 
tiefen  Schlaf,  während  dessen  die  Anästhesie  niemals  soweit  complet 
wird,  dass  chirurgische  Eingriffe  nicht  empfunden  wurden,  bedingt  und 
diese  Wirkung,  wie  wir  gesehen  haben  5 . 8 und  mehr  Stunden  an- 
hält, wurde  der  Aether,  über  welchen  sich  schon  Andeutungen  in  einem 
Werke  des  J.  Baptista  Porta  „ über  natürliche  Magie “ vorfinden, 
1846  von  Morton  und  Jackson  in  Boston,  und  das  Chloroform 
von  Simpson  in  die  Praxis  eingeführt.  Eingehender  werden  wir  auf 
die  Geschichte  dieser  beiden  hochwichtigen  Mittel  in  den  denselben 
gewidmeten  Kapiteln  zurückkommen. 

Die  Zahl  der  als  Derivate  von  Alkoholen  oder  gechlorte  Sub- 
stitutionsprodukte fetter  Stoffe  aufzufassenden  Anaesthetica  ist,  wie  nach- 
stehende Tabelle  zeigt,  eine  nicht  unbeträchtliche: 


l8omer  damit  ist  das  neuerdings  von  Snow  und  Liebreich  [Herl.  klin.  WS.  1870.  31)  empfohlene  Aethylidenchlorid. 
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Hierzu  kommen  das  Aldehyd  des  Aelhylalkohols  G2H4O 
und  die  Acetondämpfe,  von  flüchtigen  Säureäthern  der  Essigäther, 
und  von  den  dreifach  gechlorten  Abkömmlingen  des  Propylwasserstoffs 
das  von  Romensky  untersuchte  und  dem  Chloralhydrat  analog  wirkende 
Trichlorhydrin.  Je  geringer  die  Dampf  dichte  der  in  Hede  stehenden 
Verbindungen  ist,  desto  schneller  tritt,  der  umgekehrt  der  Dampfdichte 
proportionalen  Dijfundibilität  wegen,  die  anästhesirende  Wirkung  ein. 

Von  all  diesen  Mitteln  haben  sich  als  am  genausten  studirt  und 
am  häufigsten  in  der  chirurgischen  Praxis  (die  Erfüllung  der  Indikation 
eines  für  operative  Zwecke  ausreichenden  Anästheticums  stellen  wir 
in  diesem  Kapitel  — im  Gegensatz  zum  vorigen  — voran!)  erprobt,  das 
Chloroform  und  der  Aether  am  meisten  und  fast  ausschliesslich  im 
Gebrauch  erhalten.  Da  sie  auch  allein  offizineil  sind,  so  begnügen  wir 
uns,  unter  Verweisung  auf  die  einschlägige  Journalliteratur , die  Jah- 
resberichte u.  s.  w.  mit  einer  namentlichen  Aufführung  und  tabellari- 
schen Zusammenstellung  der  chemischen  Formeln,  physikalischen  Eigen- 
schaften , der  Siedepunkte  und  Dampfdichten  der  übrigen , um  unsere 
ungeth eilte  Aufmerksamkeit  den  beiden  allgemeingebräuchlichen  An- 
aestheticis  für  chirurgische  und  operative  Zwecke , und  unter  diesen 
wieder  in  erster  Linie 


A.  dem  Chloroform:  G H CI3.  Chloroformium ; Ohloroforme. 

Chloroformum;  Chloroform 

zuzuwrenden.  In  historischer  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass 
das  Chloroform  von  Guthrie,  Soubeiran  und  Liebig  (1831)  fast 
gleichzeitig  zuerst  dargestellt  und  von  Dumas,  welcher  der  neuent- 
deckten chemischen  Verbindung  den  gegenwärtig  noch  gebräuchlichen 
Kamen  beilegte,  seine  chemische,  rationelle  Formel  ermittelt  worden  (1834) 
ist.  Um  das  Studium  der  Chloroformwirkung  auf  Thiere  haben  sich 
Glover  (1842),  Flourens  (1847),  Gruby,  Amussat,  Dumeril  und 
Demarquay,  Simpson  und  Kunneley  verdient  gemacht.  In  der 
Einführung  dieses  Mittels  in  die  chirurgische  und  geburtshilfliche  Praxis 
hat  sich  Simjison  ein  Denkmal , welches  seinen  Kamen  für  alle  Zeiten 
unvergessen  erhalten  wird,  gesetzt.  Die  in  neuerer  Zeit  vielfach  ven- 
tilirte  Frage,  ob  Chloroform  oder  Aether  als  Anaestheticum  für  chi- 
rurgische Zwecke  den  Vorzug  verdient , lassen  icir  — nebst  aller  ein- 
schlägigen Literatur  und  Casuistik  — unberücksichtigt . Aus  den  m 
enorm  grosser  Zahl  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  in’s  Feld 
geführten  Beobachtungen  geht  mit  Bestimmtheit  nur  das  hervor , dass 
beide  Mittel , in  guter  Qualität  und  vorsichtig , bez.  nach  richtigen  In- 
dikationen angewandt , den  an  dieselben  zu  stellenden  Anforderungen 
zwar  vollkommen  genügen , dass  jedoch  beide  anderseits  auch  zu  l n- 
gliicksf allen  , deren  Ursache  zwar  in  Idiosynkrasie,  unentdeckt  geblie- 
bener Entartung  der  Herzmusculatur  und  anderen  in  der  Körperbeschaf- 
fenheit und  Constitution  des  zu  Operirenden  begründet  sein  kann,  in 
einer  glücklicherweise  kleinen  Zahl  von  Fällen  aber,  der  Fortschritte 
der  modernen  Wissenschaft  ohnerachtet  — sich  der  Erklärung  entzieht 
(man  vgl.  unten). 


42.  Chloroform  und  Aether.  1157 

Keines  Chloroform,  bezüglich  dessen  Darstellung  aus  3 Th. 
Alkohol,  100  Th.  Wasser  und  50  Th.  Chlorkalk,  und  der  hierbei  zu 
treffenden  Vorsichtsmaassregeln  auf  die  pharmazeutischen  Lehrbücher 
verwiesen  werden  muss,  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit 
von  angenehmem  Geruch  und  süsslichem  Geschmack,  siedet  bei  63,5°, 
zeigt  bei  0°  das  spez.  Gew.  1,525,  ist  in  Wasser  kaum,  in  Alkohol  und 
Aether  aber  ziemlich  leicht  löslich,  giebt  an  ersteres  selbst  bei  40—50° 
keine  sauer  reagirende  Verbindungen  ab,  liefert  dagegen  mit  weingei- 
stiger Kalilösung  gekocht  Ameisensäure,  humusartige  Produkte  und  öl- 
bildendes Gas;  mit  wässriger  Kalilösung  unter  Gegenwart  von  Kupfer  - 
sulfat  gekocht  giebt  das  Chloroform  zu  einer  Abscheidung  röthlich-gel- 
ben  Kupferoxyduls  Anlass.  Wird  Chloroform  mit  einer  wässri- 
gen Silbersalpeterlösung  und  Aetzkali  erwärmt,  so  findet 
unter  Abscheidung  fein  zertheilten  metallischen  Silbers 
und  Chlorsilbers  und  Entwickelung  von  Kohlensäure  eine 
Zersetzung  statt;  dasselbe  gilt  vom  gemeinsamen  Durchleiten  von 
Chloroformdämpfen  und  Ammoniakgas  über  glühenden  Bimstein,  indem 
sich  blausaures  Ammoniak  ( neben  Chlorkohlenstoff)  bildet.  Kalium 
und  Katrium  wirken  auf  ganz  reines  Chloroform  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gar  nicht  ein;  dagegen  entstehen  unkrystallisirbare  Verbindun- 
gen (Hardy:  Archives  gen.  de  Med.  1863),  wenn  das  Chloroform  mit 
Aceton , Holzgeist , Fuselöl  etc.  verunreinigt  ist.  Auf  einem  Uhrglase 
verdunstet  darf  Chloroform  keinen  Kückstand  hinterlassen,  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  behandelt  sich  nicht  bräunen, 
blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen,  Jodkaliumstärkekleisterpapier  nicht 
entfärben  und  eine  Lösung  von  Silbersalpeter  nicht  präcipitiren.  Die 
Gegenwart  von  Alkohol  im  Chloroform  wird  dadurch  erweislich , dass 
j sich  Bilirubin  mit  grüner  Farbe  löst  und  ein  Fuchsinkrystall , welcher 
in  reinem  Chloroform  mit  orangerother  Farbe  auflöslich  ist,  zum  grossen 
Theilmit  schön  blau  durchscheinenden  Rändern  ungelöst  obenauf  schwimmt; 
es  ist  indess  zu  bemerken,  dass  1°/,)  Alhohol,  nach  Rump,  dem  che- 
misch reinen  Chloroform,  welches  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
eine  partielle  Zersetzung  erfährt,  behufs  besserer  Haltbarkeit  zugesetzt 
werden  darf,  und  in  diesem  Falle  die  Bezeichnung  einer  Verfälschung 
nicht  verdient.  Worauf  dieses  pontane  Zersetzung  auch  des  ganz  reinen 
Chi.  {und  gerade  dieses .')  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  beruht, 
ist  zur  Zeit  unerklärt,  und  Rump’s  Ansicht,  dass  diese  Zersetzlichkeit 
von  Destillation  zu  grosser  Mengen  Chloroform  (1 — 2000  Centner)  auf 
einmal  — anstatt  fraktionnirter  Destillation  herrühre , ist  lediglich  Hy- 
pothese. Endlich  ist  Alkohol  ausser  durch  Schütteln  mit  Wasser,  in 
welches  Chloroform  nicht  übergeht,  auch  durch  Schütteln  und  Erwär- 
men einer  Cbloroformprobe  mit  einer  Lösung  aus  1 saur.  chromsaurem 
Kalium,  2000  Th.  Wasser  und  Vs  rUh.  conceutrirter  Schwefelsäure,  wo- 
bei sich  nach  längerem  Stehen  eine  grüne  Färbung  bemerklich  macht, 
nachweislich.  Auch  der  Alkoholzusatz  verhindert  übrigens 
die  Zersetzung  des  Chloroforms  am  Lichte  ebensowenig, 
als  das  Aufbewahren  desselben  unter  Wasser.  Um  vor  Scha- 
den bewahrt  zu  bleiben,  wird  man  am  besten  thun,  beim  jedesmaligen 
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Gebrauch  den  Siedepunkt,  welcher  nicht  unter  61°  und  nicht  über  63,5° 
liegen  darf,  sowie  das  spez.  Gewicht  zu  bestimmen. 

Mit  Methylverbindungen  verunreinigtes  Chloroform  endlich  ist  daran 
zu  erkennen,  dass  es  sich  auf  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  schwärzt, 
dass  es  mit  abgepresstem  und  möglichst  trockenem  Chlorzink  eine  schwarze 
Oelschicht  entstehen  lässt,  und  sich  mit  Binitrosulfid  versetzt  bräunt; 
Ko us sin.  Letztere  Reaktion  zeigt  auch  die  Gegenwart  von  Aether, 

Aldehyd  und  Amylalkohol  im  Chloroform  an. 

Physiologische  Wirkungen  des  Chloroforms. 

Auf  das  schulgerechte  Bild  der  Chloroformnarkose  werden  wir  eine 
physiologische  Analyse  der  Symptome  der  für  ärztliche  Zwecke  ausrei- 
chenden Stadien  der  Chloroformintoxikation  folgen  lassen. 

1.  Das  erste  Symptom,  worin  sich  die  Chloroformwirkung  bei  In- 
halationen des  qu.  Mittels  äussert,  ist  Heiterkeit.  Ein  gewisser 
Grad  sensorieller  Aufregung , von  Zunahme  der  Pulsfrequenz , des 
Blutdrucks  und  sowohl  der  Stärke,  als  der  Ausbreitung  der  Reflexe 
begleitet,  macht  sich  bemerklich,  und  giebt  sich  in  vergnügtem  Gesichts- 
ausdruck, häufigem  Lachen  und  so  weiter  kund.  Nicht  selten  nimmt 
diese  Lustigkeit,  wie  die  nach  Genuss  eines  Glases  Wein 
zu  beobachtende,  einen  lärmenden  Charakter  an:  Gesang  un- 
anständiger Lieder,  Deklamiren  von  Bibelstellen,  selbst  Gewaltthätigkei- 
ten,  kommen  während  dieses  Aufregungsstadiums  vor.  Nach  Verlauf 
weniger  Minuten  gelangt  die  anästhesirende  Wirkung  des  Chloroforms 
zur  Geltung.  Die  Bezeichnung:  anästhesirend  ist  indess  insofern  übel 
gewählt,  als  es  sich  hier  nicht,  wie  bei  den  lokalen  Anaestheticis 
um  Aufhebung  des  Gefühlsvermögens  allein,  sondern  gleichzeitig  um 
Verlust  der  Motilität  und  des  Bewusstseins  handelt.  In  eben  dem 
Maasse  als  die  Chloroformnarkose  zunimmt,  schwinden  die  Sinne,  oder 
werden  alienirt.  Geräusche  scheinen  von  abnormer  Intensität  zu  sein; 
das  Ticken  der  Wanduhr  z.  B.  gleicht  den  Schlägen  eines  niederfallen- 
den Hammers.  Wahrgenommene  Gegenstände  erscheinen  dunkel  oder 
zerfliessen  in  Licht,  um  plötzlich  wie  von  einer  Wolke  bedeckt  zu  wer- 
den. Oft  besteht  die  heitere  Gemüthsstimmung  auch  während  dieses 
Stadiums  fort.  Der  Chloroformirte  lacht  und  singt,  während  ihm  nicht 
selten  längst  verwischte  und  vergessen  geglaubte  Gemüthseindrücke 
vorschweben,  Ereignisse  aus  dem  früheren  Leben  in  der  Erinnerung 
wieder  auftauchen,  und  Unterhaltungen  und  Handlungen,  an  welche  er 
längst  nicht  mehr  gedacht,  wieder  gegenwärtig  werden. 

2.  Hiermit  gleichzeitig  erlischt  allmälig  zuerst  das  Schmerzgefühl 
und  später  die  Sensibilität  überhaupt.  Doch  geschieht  dieses  nicht  an 
allen  Punkten  der  Körperoberfläche  gleichzeitig.  Die  Anästhesie  der  Haut 
tritt  zuerst,  diejenige  der  Conjunctiva  bulbi  später,  und  die  der 
Hautparthien  an  der  Nase  zuletzt  ein.  Gleichen  Schritt  mit  dem  Er- 
löschen der  Sensibiliät  haltend  geht  die  Motilität  verloren,  indem  sich  ein 
Gefühl  von  Muskelschwäche  einstellt  und  gradatim  bis  zur  completen 
Paralyse  steigert.  Sowie  die  Sensibilität  völlig  aufgehoben  ist,  tritt 
Muskelzittern,  unmerklich  wenn  das  Chloroform  vorsichtig  und  langsam, 
heftig  wenn  das  Anaestheticum  in  grossen  Dosen  und  schnell  applizirt 
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wird,  und  in  der  unterbrochenen  Leitung  der  Impulse  vom  Cenlrum 
nach  der  Peripherie  begründet  ein.  Der  Muskel  fo  g ann  nui 
noch  physikalischen  Gesetzen,  und  die  Coordination  der 
Bewegungen  (zuerst  in  stammelnder  Sprache  und  Unmöglichkeit  die 
Hände  fest  zu  schliessen  sich  documenhrend)  hört  auf.  Ls  ist  mdess 
praktisch  wichtig,  dass  innerhalb  der  ersten  2 3 Minuten  ei 

Chloroformwirkung  die  Sensibilität  herabgesetzt  is  , w a 
rend  die  Muskeln  noch  dem  Willenseinflusse  unterthan  zu 
sein  fortfahren.  Während  dieses  Stadiums  war  Coleman  im  Stande 
sich  selbst  einen  Zahn  auszuziehen,  was  insofern  bemerkenswert!!  ist, 
als  diese  Thatsache  beweist,  dass  man  für  kurzdauernde  Operationen, 
z B.  Abscessöffnungen , Zahnextraktionen,  Tenotomien  etc.  nur  dieses 
ersten'  Stadiums  der  Narkose,  in  welchem  bereits  complete  Anästhesie  dei 
Haut  besteht,  nicht  desjenigen  der  völlig  entwickelten  Bewusstlosigkeit 
benöthigt  ist,  und  sich  somit  wohl  davor  zu  hüten  hat,  aus  falschem 
Mitleid  mit  dem  Operirten  da  Schmerzensäusserungen  zu  erblicken,  wo 
keine  vorhanden  sind*).  Es  handelt  sich  m derartigen  Pallen  vielmehl 
wie  bei  decapitirten  Fröschen,  welche  gekniffen  und  gestochen  zu  zucken 

anfangen,  lediglich  um  Reflexphänomene..  _ , AT  7 

3.  Vier  bis  fünf  Minuten  später  ist  in  der  Regel  che  Narkose 
complef,  der  Chloroformirte  liegt  unbeweglich,  in  tiefen  Schlaf  versenkt, 
ohne  willkührliche  Bewegungen  ausführen  zu  können  und  ohne  beim 
Schneiden,  Stechen  und  Brennen  Schmerz  zu  empfinden, , da ; die  Pupil- 
len sind  verengt,  der  Puls  retardirt  und  die  Respiration  regelmassig, 
aber  oberflächlich.  Jetzt  ist  der  richtige  Zeitpunkt  für  die  Ausführung 
einer  grösseren  Operation  (Amputation,  Resection)  gekommen,  und  der 
Chirurg  beginnt  sein  Werk  wie  es  der  Bildhauer  am  leblos« i Marmor 
thun  würde.  Gewöhnlich  gilt  der  Eintritt  der  Unempfindlichkeit  der 
Coniunctiva  bulbi  als  Beweis,  dass  die  Anästhesie  complet  ist;  sehr 
häufig  ist  sie  es  jedoch  weit  früher,  so  dass  man,  namentlich  bei  kuiz- 
dauernden  Operationen,  übel  daran  thun  würde,  diesen  Zeitpunkt  ab- 

" ^Angedeutet  durch  die  Bezifferung  im  vorstehenden  Texte  theilen 
wir  den  eben  geschilderten  Verlauf  der  für  ärztliche  Zwecke  ausreichen- 
den Chloroformnarkose  mit  Sansom  m folgende  drei  Stadien , nam 

1.  Stadium  des  noch  fortbestehenden  Bewusstseins,  _ 

2.  Stadium  des  Erloschen  seins  des  Bewusstseins;  sein 
Eintritt  kündigt  sich  durch  das  oben  erwähnte  Muskelzittern  an;  und 

3.  Stadium  der  Muskelerschlaffung  ). 


*\  Hierher  gehört  die  Dame,  welche  während  einer  Zahiiextraktion  fürch- 
terlich schrie  und  sich  zum  Bewusstsein  zurückgekert  mit  Alpdrücken  entsc  m - 
digte  ferner  Operirte,  welche,  wenn  der  Hautschnitt  gemacht  wird,  aulsclireien 
und  zucken,  und,  aus  der  Narkose  erwacht,  gleichwohl  versichern,  nicht  d s 

Mindeste  von  der  Operation  verspürt  zu  haben.  . , , , , 

**)  Dieses  muss  als  das  höchste,  gesetzlich  statthalte  btadium  der  behuts 

Ausführung  chirurgischer  Operationen,  Einrichtung  v°u .^.errenkuD8 

renden  ChLoformintoxikation  augesprochen  werden.  Wird,  'Ä'6 

erreicht  ist,  das  Inhaliren  mit  Luft  verdünnten  Chloroforms  immer  noch  toitge 
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Das  Erwachen  aus  der  Chloroformnarkose  erfolgt  in  der  Regel 
ebenso  leicht  wie  das  aus  tiefem  Schlafe.  Der  Erwachte  fühlt  sich  matt 
und  empfindet  ein  Bedürfnis  allein  zu  sein.  Er  wankt  und  taumelt 
wie  ein  Trunkener,  und  die  Gegenstände  in  seiner  Umgebung  verschwin- 
den vor  seinem  Blicke.  Zuweilen  tritt  Nausea  auf,  vergeht  je- 
doch meist  rasch  wieder , und  ebenso  wird  der  Chloroformirte  bald 
wieder  Herr  seiner  Bewegungen.  Die  Elimination  des  inhalir- 
ten  Chloroforms  erfolgt  hierbei  von  der  Lungenschleim- 
haut aus,  und  nur  wenn  zu  viel  oder  zu  starkes  (bez.  wenig  mit  Luft 
veidünntes)  Chloroform  angewandt,  oder  Pat.  nicht  mit  nüchternem 
Magen  chloroformirt  wurde,  hilft  der  Magen  bei  der  Fortschaffung  des 
Anaestheticums , indem  Brechbewegung  eintritt. 

Bei  Thieren  verläuft  die  Chloroformnarkose  in  der  Hauptsache 
ganz  wie  beim  Menschen  *). 

Nur  anscheinend . nicht  in  den  Rahmen  obigen  Bildes  der  Chloro- 
formnarkose passen  diejenigen  äusserst  seltenen  Fälle , wo  auch  wäh- 
lend des  zweiten  Stadiums  der  Narkose  die  Willensthätigkeit  wenig 
stens  zum  Theil  erhallen  und  die  Relaxation  der  Muskeln  eine  incom- 
plete  sein  kann.  Ein  Pat.  von  Shepherd  (Richmond  and  Louisville  med. 
Journ.  February  1869)  hielt  bei  completer  Anästhesie  und  selbst  so 


setzt,  so  tritt  Pat.  in  das  comatöse,  sich  durch  schnarchende  Respiration,  Schlaff- 
herabhängen  der  Gliedmaassen , Pupillendilatation  und  tiefen,  langdauernden 
Schlaf  ankündigende , mit  dem  Tode  sehr  innig  verwandte  und  nicht  selten  in 
denselben  ausgehende  Stadium  der  Chloroformnarkose  ein,  welches,  wenn  es 
durch  Unvorsichtigkeit  herbeigeführt  worden  ist,  als  wahre  Chloroformvergiftung 
behandelt  und  mit  allen  später  zu  nennenden  Mitteln  bekämpft  werden  muss. 

) Ebenso  wie  beim  Menschen  in  den  Zeiträumen,  in  welchen  obige  drei 
Stadien  auf  einander  folgen , individuelle  Verschiedenheiten  bestehen  (Bi'llroth), 
geben  sich  auch  bei  chloroformirten  Thieren  kleine  Abweichungen  von  obigem 
Paradigma  kund.  Immer  geht  jedoch  auch  bei  Thieren  die  Anästhesie  der  Haut 
deijenigen  der  anderen  Körpertheile  vorweg.  Die  Hinterbeine  werden  zuerst 
paralytisch,  und  Vögel  benutzen  ihre  Flügel  noch,  wenn  sie  bereits  längst  nicht 
mehr,  stehen  können.  Hunde  scheinen  zu  träumen,  und  machen  Lauf-  oder 
Schwimmbewegungen.  Bei  Reptilien  hält  die  Narkose  am  längsten , bei  Vögeln 
am  kürzesten  an.,  und  die  Säugethiere  halten  zwischen  beiden  die  Mitte.  Die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  chloroformirte  Thiere  aus  der  Narkose  erwachen,  ist 
der  Intensität  ihrer  Athmung  adäquat.  Mit  dem  Wiedervonstattengehen  der 
letzteren  genau  Schritt  haltend  hebt  sich  die  Herzaktion , und  wenn  auch  diese 
wieder  normal  geworden  ist,  kehrt  auch  die  Motilität  zurück.  Die  Elimina- 
tion  geschieht  von  der  Lungenmucosa  aus.  Werden  grosse  Dosen  Chloroform 
schnell  inhalirt , so  gesellen  sich  suffokatorische  Erscheinungen  den  Symptomen 
dei  Chloroformnarkose  zu,  und  das  Chloroform  wird  — vorausgesetzt,  dass  die 
imere  nicht  plötzlich  eher  versterben  — verhältnissmässig  schneller,  als  nach 
Einverleibung  kleiner  Dosen  aus  dem  Organismus  wieder  entfernt.  Selbstredend 
clait  in  dieser  schnelleren  Elimination  grösserer  und  schneller  applizirter  Chlo- 
rotoimmengen  aus  der  thierischen  Oekonomie  kein  Vorzug  derselben  vor  klei- 
nen, langsam  inhalirten  gefunden  werden;  denn  mit  der  Schnelligkeit  ihres  Ein- 
ri  s gerade  proportional  nimmt  die  Gefährlichkeit  der  Chloroformnarkose  zu. 
f.  u CfV  ° • veiVllc“  ^ daher  die  Gefahren  der  Chloroformirung  denen  einer  Eisenbahn* 
r \v  f.  SL;hne!!eU(wy  unvorsichtiger)  letztere  vor  sich  geht,  desto  grösser  ist 
könnt  a ^ scheinlichkeit , dass  sich  ein  Unglücksfall  während  derselben  ereignen 
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lange  fortgesetzter  Chloroforminhalation , dass  Mydriasis  eintrat , die 
Kiefer  krampfhaft  geschlossen , und  dasselbe  beobachtete  Lente  an  ei- 
ner Dame,  welcher  behufs  Zahnextraktion  in  tiefster  Narkose  der  Mund 
gewaltsam  geöffnet  werden  musste.  Krämpfe  verschiedener  Mus- 
kelgruppen sind  indess  als  Funktionsanomalien  in  der  motorischen 
Sphäre  von  verschiedenen  Autoren  vor  den  früheren,  dem  Completwer- 
den  der  Narkose  vorangehenden  Stadien  der  Chloroformwirkung  notirt 
worden ; daher  darf  es  nicht  als  entschieden  angesehen  werden,  ob  die 
von  Lente  u.  s.  w.  beschriebenen  Muskelcontraktionen  auf  einer 
Willensäusserung,  oder  auf  Krampf  beruhen.  Ein  mehr  oder 
weniger  intaktes  Verhalten  des  Sensorium , bei  sich  vollendender  Sen- 
stbihiäts-  und  Motilitätslähmung , bez.  Krampf  liegt  übrigens  nicht  aus- 
serhalb der  Grenzen  der  Möglichkeit,  und  ist  in  der  That,  wenn  wir 
Lentes  Bericht  von  einem  am  Stein  Operirten,  bis  zu  completer  An- 
ästhesie chloroformirten  Kranken  des  New-Yorker  Hospital,  welcher 
während  der  ganzen  Operation  (1  Stunde  lang)  bei  vollem  Bewusstsein 
blieb  und  sich,  sowie  der  Schwamm  von  seinem  Munde  entfernt  wurde, 
mit  seiner  Umgebung  unterhielt,  nicht  für  erfunden  erklären  wollen,  in 
praxi  vorgekommen.  Wir  kommen  auf  die  verschiedenen  Stadien  der 
Beeinflussung  der  sensoriellen  Sphäre  durch  das  Chloroform  bei  der 
Analyse  der  durch  dieses  Mittel  bedingten  Funktionsstörungen  der  ein- 
zelnen Organe  nochmals  ausführlicher  zurück  und  wenden  uns  hier- 
nach zur  Betrachtung 

II.  der  Symptomenvarietäten , bez.  der  schlechten  Chlor  oform?iar- 
kosen , der  üblen  Zufälle  bei  der  Chlor  ofor  mir  ung  und  der  Ursachen 
derselben. 

Wenngleich  der  Verlauf  der  durch  Inhalalation  medikamen- 
töser Dosen  herbeigeführten  Chloroformnarkosen  dem  im  Vorstehen- 
den gezeichneten  Bilde  in  der  Regel  entspricht,  so  kommen  doch  auch 
Ausnahmen  vor,  deren  Ursachen,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  allein 
in  unvorsichtiger  Handhabung  des  Mittels,  sondern  auch  in  der  Consti- 
tution, in  bestehenden  krankhaften  Veränderungen  innerer  Organe  und 
üblen  Gewohnheiten  des  zu  Chloroformirenden,  in  Zersetzung  des  ange- 
wandten Chloroforms  und  vielleicht  in  dem  Einflüsse  sehr  schmerzhaf- 
ter und  eingreifender  Operationen  auf  das  periphere  Nervensystem,  bez. 
demzufolge  ausgelöster  Reflexe,  namentlich  Herzstillstand,  zu  suchen 
sind. 

Schon  eine  nicht  ganz  normal  verlaufende,  sogenannte 
schlechte  Chloroformnarkose  kann  zu  besorgnisserweckenden  Erschei- 
nungen Veranlassung  geben.  Letztere  betreffen  in  erster  Linie  die 
Athemsphäre  an.  Bereits  der  erste  Aufguss  kann  stark  hustenerre- 
gend wirken;  die  Kranken  athmen  hierauf  kurze  Zeit  regelmässig,  und 
werden  ohne  Bewusstsein  und  Gefühl  verloren  zu  haben,  ruhig;  sehr 
bald  aber  werden  Unregelmässigkeiten  der  Athmung  bemerklich.  Ent- 
weder entsteht  alsdann  zwischen  den  Respirationen  eine  grössere  Pause, 
oder  sie  werden  immer  flacher  und  langsamer;  häufig  erfolgt  eine  sehr 
lange,  stossweise  Expiration,  wonach  die  Inspiration  sehr  abgeschwächt 
von  Statten  geht,  oder  auch  wohl  ganz  ausbleibt.  Der  Puls  pflegt  in 


1162 


IV.  Klasse.  5.  (11.)  Ordnung. 


diesen  Fällen  lange  normal  zu  bleiben;  später  aber  wird  derselbe  bald 
voller  und  rascher,  bald  kleiner  und  langsamer,  je  nachdem  die  Inspi- 
rationen rascher  oder  langsamer  erfolgen;  Bartscher. 

In  solchen  Fällen  muss  das  Inhaliren  oft  unterbrochen  und  zu  den 
später  zu  nennenden  therapeutischen  Hilfsmitteln  bei  Chloroformvergif- 
tung gegriffen  werden , um  die  Athmung  wieder  in  geregelten  Gang  zu 
bringen.  Selten  genügen  zweimalige  Unterbrechungen  und  wieder  auf- 
genommene Inhalationen , um  eine  gehörig  tiefe  Narkose  einzuleiten ; 
viel  häufiger  werden  beängstigend  grosse  Mengen  Chloroform  verbraucht, 
ehe  die  zu  Operirenden  ganz  allmälig  das  Gefühl  auch  in  den  Schläfen 
verlieren , sehr  kleine  Pupillen  bekommen  (dabei  jedoch  immer  noch, 
wenn  auch  verkehrt,  auf  Fragen  antworten),  und  schliesslich  völlig  ge- 
fühllos werden. 

Bei  anderen  Patienten  wieder  macht  die  sich  schnell  heraus- 
bildende Ruhe  plötzlich  auftretender  Unruhe  und  Jactation 
Platz;  sie  singen  und  deklamiren , um  sich  allmälig  in  Schlaf  zu  lul- 
len, oder  erbrechen  kurz  vor  dem  Completwerden  der  Narkose,  wer- 
den auf  kurze  Zeit  wieder  besinnlich,  um  alsbald  in  den  tiefsten  Schlaf 
zu  fallen;  Bartscher. 

Am  unangenehmsten  äussert  sich  die  Chloroformwirkung  bei  den- 
jenigen Personen,  welche  schnell  narkotisirt  werden,  auf  Kneifen  u.  s.  w. 
aber  plötzlich  wieder  völlig  erwachen , und  dann  trotz  sehr  grossen 
Chloroformverbrauches  erst  sehr  spät,  oder  gar  nicht  gefühllos  werden; 
Bartscher. 

Endlich  kommen  auch  Fälle  vor,  wo,  trotzdem  dass  das  Inhaliren 
durch  schlechtes  Athmen  bald  mehr,  bald  weniger  oft  unterbrochen 
werden  muss,  tiefe  Narkose  erzielt,  die  Pupille  klein  wird,  Berührung 
der  Conjunctiva  bulbi  keine  Reflexe  mehr  hervorruffc,  die  gesammte 
Körpermuskulatur  erschlafft,  und  ganz  plötzlich  der  Puls  klein  und  die 
Respiration  entweder  beschleunigt,  laut  und  rasselnd  wird,  oder  das 
Inspirium  ganz  ausbleibt.  Hierbei  ist  der  M.  orbicularis  oris  stark  contra- 
hirt  (ebenso  der  Zygomaticus),  so  dass  das  Hervorziehen  der  Zunge  und 
das  Heben  des  Kehldeckels  mit  Schwierigkeit  verknüpft  zu  sein  pflegt. 

Auch  nach  dem  Erwachen  aus  einer  schlechten  Chloroformnar- 
kose machen  sich  an  den  Chloroformirten  noch  Zeichen  von  Uebelbefin- 
den  , wie  Brechneigung,  Kopfweh,  Durst,  Gemüthsverstimmung  — ein 
dem  Katzenjammer  am  besten  vergleichbarer  Zustand  — bemerklich. 

Von  der  schlechten  Chlorotormnarkose  zum  Unglücksfall  durch 
Chloroform  ist  nur  ein  Schritt;  darum  gilt,  wenn  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  soll , dass  die  gefährlichsten  und  in  der  Regel  tödtlich 
verlaufenden  Fälle  dieser  Art  diejenigen  sind,  bei  welchen  gar  keine 
Prodromalsymptome  ( als  etwa  Erbrechen,  welches  ebenfalls  fehlen  kann s) 
dem  Tode  (durch  Herzlähmung)  vorangehen,  das  „principiis  obsta“  für 
die  schlechten  Chl.-Narkoseu  ganz  besonders,  und  müssen  gefahrverkün- 
digende Symptome  während  derselben  jedem  Praktiker  geläufig  sein, 
damit  das  Inhaliren  unterbrochen  und  die  Behandlung  der  Chloroform- 
vergiftung rechtzeitig  in’s  Werk  gesetzt  werden  kann.  Diese  Erschei- 
nungen, welche  Unheil  verkünden,  sind 
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1.  Blässe  von  Gesicht  und  Lippen; 

2.  Aufhören  der  Blutung  in  Operationswunden; 

3.  Hartnäckiges  Erbrechen,  welches  ganz  plötzlich  vom 
Tode  gefolgt  sein  kann; 

4.  Anhaltende  Muskelaufregung,  Bemühung  sich  loszu- 
reissen  u.  s.  w. 

5.  Trismus,  Tetanus,  Opisthotonus  von  Livor  begleitet; 

6.  Mühsame,  stertoröse  Respiration; 

7.  Unfühlbarwerden  des  Pulses  (häufig  mit  Muskelkrämpfen, 
Erbrechen  und  Erschlaffung  der  Sphinkteren  complizirt). 

8.  Gleichzeitiges  Cessiren  von  Puls  und  Respiration  (San- 
som  a.  a.  0.  p.  86)  — sämmtlich  Symptome  der  Muskelaufregung,  des 
eintretenden  Herzstillstandes , der  zunehmeden  Behinderung  und  des 
gleichzeitigen  Aufhörens  der  Herz-  und  Athembewegung.  Der  Tod 
folgt  durch  Herzkrampf , Herzlähmung,  Sistirung  der  Respiration, 
oder  tiefes,  meist  durch  stürmische  Einwirkung  zu  concentrirter  Chlo- 
roformdämpfe auf  das  Hirn  herbeigeführtes  Goma.  Der  Herzkrampt 
ist  von  Sympathicusreizung,  die  Herzparalyse  von  Sympathicuslähmung 
abhängig , und  hieraus  wohl  schon  ersichtlich , wie  schwierig  den  Un- 
glücksfällen durch  Chloroform,  falls  dasselbe  — von  seiner  Wirkung 
auf  die  sensorischen  Centra  abgesehen  — die  vegetative  Sphäre  ( Cir - 
culation  und  Respiration ) zuerst  und  nicht,  wie  die  Regel  ist,  und  wor- 
auf die  Anwendbarkeit  des  gen.  Mittels  als  Anästheticum  beruht,  zu- 
letzt beeinträchtigt,  durch  die  Mittel  der  ärztlichen  Kunst  entgegenzu- 
treten sein  -wird. 

Ohne  uns  zu  tief  in  Betrachtungen  über  das  interessante  und  wich- 
tige Kapitel  der  Chloroformvergiftung  und  des  Chloroformtodes  verlie- 
ren zu  wollen,  halten  wir  es  auch  im  praktischen  Interesse  für  gebo- 
ten, diejenigen  ätiologischen  Momente  der  genannten  Vergiftung, 
auf  welche  sich  Indikationen  und  Contraindikationen  des  Chloroform- 
gebrauches sowohl,  als  Regeln  für  eine  möglichst  sichere  und  gefahr- 
lose Beibringung  des  genannten  Mittels  gründen  lassen,  in  thunlichster 
Kürze  hervorzuheben. 

Unglücksfälle  beim  Chloroformiren  kommen  besonders  häufig  vor*) 


*)  Ueber  den  Einfluss,  welchen  Alter,  Geschlecht,  Constitution  und  etwaige 
Krankheitsanlagen  auf  den  Verlauf  der  Chloroformnarkose  äussern,  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Alter  unter  6 Jahren  am  wenigsten,  das  von  30  bis  35  Jahren  nach  den 
statist.  Ermittelungen  des  Chloroformcommites  am  meisten  durch  die  gen.  Narkose 
gefährdet  ist.  Jedoch  warnt  Bouvier  (a.  a.  0.)  davor,  dem  Chloroform  im  kindlichen 
Alter  eine  demselben  keinesweges  zukommende  Unschädlichkeit  zu  vindiziren. 
Allerdings  zeichnet  sich  die  Chloroformnarkose  bei  Kindern  im  Allgemeinen  durch 
ihren  einfachen  und  regelmässigen  Verlaut,  sowie  durch  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  dieselben  in  complete  Anästhesie  und  tiefen  Schlaf  verfallen,  aus;  allein 
es  muss  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  Kindern  das  2te  (Toleranz-)  in  das  3te 
(paralytische)  Stadium  übergeht,  zu  grosser  Vorsicht  mahnen.  Der  von  Hüter 
( Berlin . klin.  IVS  II.  49.  1865)  beschriebene  Fall  kann  in  dieser  Hinsicht  als 
warnendes  Beispiel  dienen,  und  4 ältere  Fälle  von  Friedberg,  Casper,  Crocquott 
und  Delore  schliessen  sich  ihm  an.  Alle  für  Erwachsene  zutreffende  Vorsichts- 
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1.  bei  schnell  her  beigeführter,  incompleter  Chi. -Narkose, 
d.  h.  während  des  ersten  Stadiums  derselben.  Von  Ree ve  und  San- 
som  ist  der  Nachweis  beigebracht  worden,  dass,  weitaus  die  meisten 
durch  Herzparalyse  zu  Grunde  gegangenen  Chloroformirten  eher  star- 
ben, als  die  Narkose  vollständig  entwickelt  war;  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  ist,  hierbei  auch,  dass  die  incomplete  Narkose,  bez.  Anästhesie, 
deswegen  um  so  gefährlicher  ist,  weil  die  plötzliche  Erschütterung  der 
peripheren  sensiblen  Nerven  durch  die  chirurgische  Operation  auf  dem 
Wege  des  Reflexes  {Vagusäste ) plötzlichen  Herzstillstand  bedingen 
kann;  Smith.  Wie  die  drei  von  Reeve  citirten  Beobachtungen  von 
Perrin  (a.  a.  0.  p.  297),  Snow  (p.  163)  und  im  American  Journ. 
1865  beweisen,  wird  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Chloroformirung, 
oder  die  schmerzhafte  und  eingreifende  chirurgische  Operation  die  Schuld 
am  Tode  trägt  im  concreten  Ealle,  nachdem  zur  Operation  geschritten 
ist,  äusserst  schwierig  zu  fällen  sein.  Selbstverständlich  sind  gerade 
von  dieser  Art  von  Chloroformtodesfällen  weit  weniger,  als  in  der  That 
vorgekommen  sind , in  der  Literatur  niedergelegt  worden.  Sehr  wich- 
tig ist  die  weitere  Thatsache,  dass 

2.  Potatoren  den  genannten  TJnglücksfällen  besonders  häufig  unter- 
liegen; Perrin,  Kidd,  Snow,  Chloroformcommite , Reeve, 
Sansom.  Unter  106  Fällen  dieser  Art  betrafen  11  Säufer  an.  Die 
Unmässigkeit  im  Trinken  erzeugt  einen  mit  Chloroformgebrauch  unver- 
träglichen Verfall  der  Constitution.  Individuen  dieser  Art,  welche  nach 
Sansom  unter  gewissen  Berufsklassen,  -wie  Schiffern,  Soldaten,  beson- 
ders häufig  Vorkommen,  zeigen  einen  vom  normalen  insofern  wesent- 
lich abweichenden  Verlauf  der  Chloroformnarkose,  als  sich  bei  densel- 
ben eine  ebenso  intensive,  als  lange  andauernde  Aufregung  und  Mus- 
kelunruhe, in  Widerstand  gegen  die  liegende  Stellung  mit  Hyperästhe- 
sie sich  äussernd  und  blitzschnell  in  tiefen,  mit  klebrigem  Schweiss, 
vollständiger  Erschlaffung  der  Muskeln,  schnarchender  Respiration  und 
schwachem  Pulse  Hand  in  Hand  gehenden  Sopor  umschlagend,  be- 


maassregeln werden  — gegen  Giraldes’s  und  Nagel’s  Behauptung  — auch 
für  Kinder  nothwendig.  In  dem  nämlichen  Sinne  hat  sich  R.  Demme  in  Bern 
ausgesprochen. 

Männer  sind  durch  die  Chloroformnarkose  mehr  gefährdet,  als  Frauen;  es 
kommen  auf  2 durch  Chloroform  verstorbene  weibliche  Individuen  3 männliche 
(Snow).  Hysterischen  Frauen  muss  anfänglich  das  Chloroform  in  sehr  verdünn- 
tem Zustande  zugeführt  werden.  Ein  sehr  grosser  Werth  ist  indess  dem  Ge- 
schleeht  in  prognostischer  Hinsicht  nicht  zuzuerkennen.  Schwächliche , durch 
längere  Krankheit  heruntergekommene  Personen  vertragen  nach  Sansom,  wel- 
cher sich  mit  Falck  und  anderen  Autoren  in  dieser  Hinsicht  im  Widerspruch 
befindet,  besser  als  robuste  und  muskulöse.  Besonders  sind  Schnapstrinker  ( man 
vgl.  oben ) durch  das  Chloroform  gefährdet,  bez.  werden  auch  durch  grosse  Mengen 
überhaupt  nicht  narkotisirt.  Ueber  die  zu  Chloroformsynkope  und  Asphyxie 
prädisponirenden  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  ist  Oben  und  im  Nachste- 
henden das  Erforderliche  angegeben,  und  über  den  Einfluss,  welchen  die  Art 
der  Chlorolormbeibringung,  die  Art  der  ausgeführten  Operation  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Operationsfeldes  auf  den  Ausgang  der  Chloroformirung  übt,  wird  im 
therapeutischen  § dieses  Kapitels  ausführlicher  die  Rede  sein. 
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merklich  macht.  Solche  Fälle  machen  ganz  besondere  Vorsicht  noth- 
wendig.  Gehört  eine  grössere  Menge  Chloroform  dazu,  um  Potatoren 
zu  narkotisiren , so  muss  man  auch  die  nach  dem  Aussetzen  der  Inha- 
lationen in  Blut  und  Lungen  zurückgehaltenen  und  häufig  noch  die  ge- 
fährlichsten Wirkungen  übenden  Chloroformmengen  (Petr e quin),  wohl 
im  Auge  behalten.  Sansom  erklärt  frei,  mit  solchen  Individuen  nicht 
gern  zu  thun  zu  haben,  und  Gosselin  hält  an  der  Regel  fest,  dass 
man  seit  15 — 20  Jahren  dem,  Trunk  ergebene  Personen  nicht  chloro- 
formiren  soll  Lefort  nimmt  ein  Sichaddiren  der  Chloroform ■ und 
Alkoholwirkung , welche  die  geschwächte  Organisation  der  Potatoren 
nicht  auszuhalten  vermag,  an.  Nach  Scheinesson  wird  auch  die  Stei- 
gerung des  bereits  durch  Alkohol  bewirkten  Wärmeverlustes  durch  die 
Verminderung  der  Wärmeproduktion  und  Verlangsamung  der  im  thie- 
rischen  Organismus  stattfindenden  chemischen  Processe  nach  sich  zie- 
hende Wirkung  des  Chloroforms  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sein. 
Weiter  ist  hier  zu  nennen 

3.  Prädisposition  zu  Synkope,  welche  nach  Ermittelungen  des 

IChloroformcommites  unter  109  Fällen  56mal  am  Chloroformtode  Schuld 
ist.  Eine  solche  Prädisposition  ist  vorauszusetzen : 

a.  bei  durch  überstandene  Krankheiten , Blutungen  oder  erduldeten 
heftigen  Schmerz  Geschwächten ; hier  influenzirt  Chloroform  auf  die 
der  Nutrition  vorstehenden  Nervengebiete  besonders  rasch  und  intensiv. 

b.  bei  durch  Sorgen,  Furcht  oder  Schrecken  geistig  deprimirten 
Personen, 

c.  bei  bestehenden  Lungen - und  Herzkrankheiten  (man  vgl.  unten 
p.  1166),  und 

d.  bei  in  Stupor  sich  dokumentär  enden  gewaltigen  Störungen  in 
der  Nervensphäre.  Meistentheils  durch  bedeutende  Verletzungen  bei 
Eisenbahnunglücksfällen  hervorgerufen,  giebt  sich  dieses  abnorme  Funk- 
tioniren  des  Nervensystemes  in  Kälte  der  Extremitäten,  Kleinheit  des 
Pulses  und  Blässe  des  Gesichts  zu  erkennen , kann  24  Stunden  und 
länger  Bestand  haben,  und  giebt  eine  strikte  Contraindikation  der  Chlo- 
roformanwendung während  des  Bestehens  dieses  auch  von  deutschen 
Autoren  gern  Shok  getauften  Zustandes  ab.  Leider  geht  dieser  Stu- 
por , namentlich  nach  Verletzungen  höheren  Grades  , welche  Luxatio- 
nen u.  s w.  zur  Folge  hatten,  zuweilen  anscheinend  vorüber,  und  den- 

inoch  bleibt  ein  mit  der  Chloroformnarkose  unvereinbarer  larvirter  Stupor, 
welcher  zu  Unglücksfällen  häufiger,  als  gewöhnlich  angenommen  wird, 

I Veranlassung  giebt,  zurück.  Gosselin  fürchtet  daher  die  Chloroformi- 
rung  behufs  zur  Einrichtung  durch  grosse  Gewalt  entstandener  Luxa- 
tionen erforderlicher  Muskelrelaxation  sehr.  Lefort  stellte  die  Hypo- 
pothese  auf,  dass  Chloroformirte  zwar  fühlen  und  leiden  (oder  besser : 
dass  ihre  sensiblen  Nerven  unter  einer  schmerzhaften  Operation  eben- 
falls hochgradig  gereizt  werden ),  sich  jedoch  der  Schmerzempfindung 
nicht  bewusst  werden.  Ist  dieses  aber  der  Fall , so  wird  eine  über- 
mässig starke  Reizung  der  sensiblen  Nerven  gerade  so  als  wäre  der 
Operirte  nicht  in  Schlaf  versenkt,  und  der  Erinnerung  dessen,  was  mit 
ihm  geschieht,  beraubt,  Synkope  nach  sich  ziehen  und  diese  um  so 
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schwieriger  zu  beseitigen  sein,  als  bei  Chloroformirten  nicht  nur  die 
Reilexerregbarkeit,  sondern  auch  — zufolge  des  mangelhaften  Gasaus- 
tausches seitens  der  Blutkörperchen,  der  stockenden  Cirkulation,  der  auf 
ein  Minimum  reduzirten  Respiration,  oder  mit  einem  Wort  des  beein- 
trächtigten Stoffwechsels  überhaupt  — die  Vitalität  weit  unter  die  Norm 
gesunken  ist.  Hiernach  würde  Alles,  was  Schwächezustände 
herbeiführt,  zu  Synkope  auch  während  der  Chloroformnar- 
kose prädisponiren;  trotzdem  wird  man,  weil  ein  tuberkulöser  Sol- 
dat (1858)  an  drei  Chloroforminhalationen  zu  Grunde  ging,  ebensowe- 
nig bei  jedem  Phtisiker  von  der  Chloroformanwendung  absehen*),  als 
man  den  furchtsamen , oder  durch  langes  Siechthum  heruntergekomme- 
nen Opei’irten  die  gerade  für  sie  erfundene  Wohlthat  des  schmerzfreien 
Schlafes  entziehen  wird,  weil  es  möglicher  Weise  zur  Synkope  kom- 
men könnte.  Nur  dafür,  dass  im  Nothfalle  alle  Hilfsmittel  bei  der 
Hand  sind,  dass  ein  Induktionsapparat  gehörig  vorbereitet  ist  u.  s.  w., 
ist  Sorge  zu  tragen.  Von  Veränderungen  innerer  Organe,  wel- 
che Prädisposition  zu  Chloroformunglücksfällen  abgeben , ist 

4.  Fettherzbildung  zu  nennen.  Sansom  fand  bei  56  an  Chloro- 
form verstorbenen  Operirten  33  Mal  Fettreichthum  des  Herzens  und 
darunter  18  Mal  Fettdegeneration  der  Herzmuskulatur  selbst , vor. 
Broca,  Blackmore,  Mc  Grea,  Despres  u.  A.  ( man  vgl.  die  Wie- 
dergabe einschlägiger  Fälle  XX — XXIV  in  des  Vrfs  Zusammenstel- 
lung in  Schmidts  Jahrbb.  CXLV.  392)  haben  Sansom’s,  von  Kidd 
(welcher  unter  250  Leichen  plötzlich  Verstorbener  nicht  ein  einziges 
Mal  Fettherz  nachgewiesen  habe)  bestrittene  Angaben  bestätigt.  Dass 
ein  fettig  degenerirtes  Herz  der  später  zu  erörternden  deprimirenden 
Wirkung  (man  vgl.  III.  p.  1169  ff.)  des  Chloroforms  auf  die  Herzmusku- 
latur (Jobert  de  L am  balle)  geringeren  Widerstand  leisten  und  der 
Starre  anheimfalien  wird , vei'steht  sich  wohl  von  selbst.  Mit  dem 
Leugnen  dieser  in  Herzmuskelentartung  gegebenen  Prädisposition  für 
Herzlähmung  und  Statuirung  einer  Idiosynkrasie  gegen  das  Mittel  nach 
Kidd’s  und  Billroth’s  Vorgänge,  wie  bequem  sich  diese  Annahme 
auch  handhaben  lässt,  ist  Nichts  gewonnen.  Nachdem  Unglücksfalle  pas- 
sirt,  ist  man  nur  zu  sehr  geneigt,  dieselben  unter  der  auch  von  Reeve 
noch  beibehaltenen  Kategorie  der  Unglücksfälle  „aus  wissenschaftlich 
unerklärlichen  Ursachen“  unterzubringen ; die  Idiosynkrasie  macht  als- 
dann Niemanden  den  Pelz  nass.  Unzweifelhaft  kann  ferner 

5.  Gebrauch  zersetzten  Chloroforms  nicht  nur,  wie  Bart- 
scher’s  Beobachtungen  zur  Genüge  darthun,  schlechte  Narkosen,  son- 
dern auch  Unglücksfälle  mit  tödtlichem  Ausgange  im  Gefolge  haben. 
Wir  haben  die  Zeichen  eines  reinen  Chloroforms  und  die  Regeln  für 
die  Prüfung  desselben  vor  der  Inhalation  Eingangs  angegeben,  und  kön- 
nen daher  sowohl  auf  p.  1157  dieses  Werkes,  als  auf  unsern  zweiten 
Artikel  in  Schmidts  Jahrbüchern  CXLV.  p.  327  zurückverweisen. 


*)  Nach  dem  Chlor oformcommitebericht  (p.  354)  contraindizirt 
Phtisis  die  Chloroformanwendung  nicht;  und  dürfen  seihst  Herzkranke  mit  Vor- 
sicht chloroformirt  werden. 
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Hüter  beschrieb  einen  lethal  verlaufenen  Fall  dieser  Art,  und  räth 
die  Siedepunktsbestimmungen  vor  jedem  Gebrauch  eines  neu  angebro- 
chenen Chloroformgläschens  an.  Billroth’s  etwas  sehr  von  der  Ober- 
fläche hergeholte  Bemerkungen  über  die  nach  ihm  nicht  erwiesenen 
seitens  im  Chloroform  enthaltener  Zersetzungsprodukte  drohenden  Ge- 
fahren, welche  in  dem  Satze  gipfeln:  „dass  das  Chloroform  dem.  Ge- 
rüche und  der  Wirkung  nach  sehr  verschiedenartig  ist,  wird  niemand 
bezweifeln , der  es  oft  verwerthet werden  die  Hegel,  dass  chemisch 
reines,  bez  höchstens  ( der  Haltbarkeit  wegen)  mit  l/2— 1%  Alkohol 
versetztes  Chloroform  zu  chirurgischen  Zwecken  inhalirt  werden  müsse 
gewiss  nicht  umstossen.  Eng  schliesst  sich  hieran 

6.  die  in  der  zu  hastigen  Inhalation  zu  wenig  mit  atmosphärischer  Luft 
verdünnten  Chloroforms  gegebene  Gelegenheit  zu  Unglücksfällen  durch 
Chloroform.  Inhalation  zu  wenig  verdünnten  Chloroforms  in  sehr  klei- 
nen Mengen  — es  kommt  nicht  allein  auf  die  Mengen , sondern  viel- 
mehr auf  die  Brusquerie  der  Anwendung  an;  Lalle m and,  Perrin, 
Duroy,  Sansom,  Reeve  — kann  durch  Reflex  von  den  durch  die 
concentrirten  Dämpfe  gereizten  Trigeminusästen  der  Rasen-,  oder  Vagus- 
ästen der  Lungenschleimhaut,  zu  plötzlichem  Tode  durch  Herzparalyse 
Veranlassung  geben.  Unter  III.  kommen  wir  auf  die  physiologische 
Analyse  dieser  Vorgänge  nochmals  zurück.  Oben  ist  bereits  dar- 
auf hingewiesen  worden,  dass  die  dui’ch  wenige,  brusque  Chloroform- 
inhalationen erzielte  Rarkose  meistens  eine  incomplete  und  schlechte 
sei,  und  auch  als  solche  nicht  gering  anzuschlagende  Gefahren  berge. 
Die  Regeln,  nach  welchen  zur  Vermeidung  der  letzteren  beim  Chloro- 
formiren  zu  verfahren  ist,  werden  im  letzten  § dieses  Kapitels  mitge- 
theilt  werden.  Jetzt  wenden  wir  uns,  nachdem  das  Bild  der  Chloro- 
formwirkung gezeichnet  und  auch  eine  Beschreibung  der  Symptomen- 
varietäten , bez.  der  schlechten , Chloroformunglücksfälle  nach  sich  zie- 
henden Rarkosen  gegeben  worden  ist, 

III.  zur  Analyse  der  durch  Chloroform  in  den  Organ- 
funktionen bewirkten  Veränderungen.  Die  physiologischen  Wir- 
kungen auch  des  Chloroforms  zerfallen  in  örtliche  und  allgemeine;  wir 
betrachten  hier 

a.  die  örtlichen  Wirkungen. 

1.  Wird  die  intakte  Oberhaut  mit  Chloroform  in  Contakt  ge- 
bracht, so  löst  das  gen.  Mittel  den  Talgüberzug  auf  und  durchdringt 
nebst  darin  aufgelösten  Stoffen  die  Haut  an  sonst  für  wässrige  Solu- 
tionen impermeablen  Punkten.  Bindet  man  eine  Auflösung  von  0,05 
Atropin  in  20,0  Grm.  Chloroform  mittelst  eines  Wattenbäuschchens  auf 
die  Stirn  eines  gesunden  Menschen , so  tritt  schon  nach  3 Minuten 
deutliche , und  nach  5 Minuten  complete  Pupillenerweiterung  ein ; P a- 
risot.  Gleichzeitig  werden  die  peripheren  Endigungen  der  sen- 
siblen Rerven  stark  gereizt,  und  es  bilden  sich  unter  Schmerz 
alle  Erscheinungen  der  Entzündung  aus;  Wittmeyer.  Auch  einen  ur- 
ticariaartigen Hautausschlag,  hat  man  nach  Chloroformapplikation  beob- 
achtet. Die  hiervon  abhängige  Exudation  kann  bis  zur  Blasenbildung 
fortschreiten,  und  wie  von  Rosenthal  der  Schwefelkohlenstoff,  so  ist 
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von  Dyce  Duckworth,  Richard  Davy  und  Fournid  eine  Auflö- 
sung von  4 Theilen  etc.  ac.  aceticum  glaciale  in  3 Th.  Chloroform  gera- 
dezu als  Epispasticum  empfohlen  worden.  Die  von  diesen  Autoren  hierbei 
angenommene  Schmerzstillung  durch  Contrairritaiion  ist  unhaltbar,  und 
handelt  es  sich  hierbei  vielmehr,  wie  bereits  Simpson  (a.  a.  0.  p.  768) 
sehr  richtig  bemerkte  und  M.  Rosenthal  jüngst  durch  nach  moder- 
nen, exakten  Methoden  angestellte  Versuche  bestätigt  fand,  um  eine 
lokale  Anästhesirung  der  betreffenden  Hautstellen  ( erst  nach  15—20 
Secunden  wird  da  wo  der  Strahl  des  zerstäubten  Anästhelicurns  hin- 
traf, die  eine  und  nach  30 — 35  Secunden  die  andere  Spitze  des  We- 
ber’sehen  Tasierzirkels  wieder  deutlich  wahrgenommen ) , welche  jedoch 
niemals  die  durch  Inhalation,  bez.  Uebergang  des  Mittels  in’s  Blut  verhält- 
nissmässig  schnell  zu  erzielende  Intensität  erreicht,  welche  für  daselbst 
vorzunehmende  chirurgische  Operationen  erforderlich  ist.  Trifft  der 
Chloroform-  oder  Aetherstrahl  gerade  auf  den  N.  ulnaris,  so  sinkt  das 
zwischen  Hing-  und  Kleinfinger  fixirte  Thermometer  um  0,2 — 0,3'  R. ; 
M.  Rosenthal.  Wird  der  Strahl  auf  beide  Fusssohlen  gleichzeitig 
applizirt,  so  verhalten  sich  die  Versuchspersonen  im  Stehen  und  Gehen, 
nach  demselben  Autor,  ganz  so  wie  Tabeskranke. 

Die  Erklärung  der  die  Leitungsfähigkeit  herabsetzenden  lokalen 
Wirkung  der  Anaesthetica  auf  die  Nerven  ist  von  den  Autoren  auf 
verschiedene  Weise  zu  geben  versucht  worden.  Richardson  vergleicht 
diese  Wirkung  den  durch  die  Kälte  einer-  und  durch  Alkohol  ander- 
seits in  der  diesen  Agentien  ausgesetzten  Hirn-  oder  Nervensubstanz 
hervorgerufenen  mechanischen  und  chemischen  Veränderungen.  Ebenso 
wie  durch  Kälte  oder  durch  Alkoholbehandlung  wird  durch  Chloroform 
und  andere  Anaesthetica  der  Nervensubstanz  Wasser  entzogen,  Wärme 
frei  gemacht  und  ihre  Leitung  s fähig  heit  aufgehoben.  Die  nothwendige 
Folge  hiervon  ist,  dass  bei  lokaler  Applikation  der  gen.  Mittel  der  den 
Locus  applicationis  bildende  Nervenabschnitt  vom  Hirn,  beiallgemeiner 
Anästhesirung  dagegen  das  Hirn  von  den  unter  seinem  Einflüsse  ste- 
henden Theilen  des  peripheren  Nervensystems  losgelöst  wird. 

J.  Bernstein  will  die  durch  lokale  Einwirkung  der  Anaesthetica 
auf  die  Nerven  bedingte  mangelhafte  Erregbarkeit  der  letzteren  ton 
eigentlicher  Paralyse  deswegen  unterschieden  wissen , weil  die  durch 
unmittelbaren  Contakt  mit  Chloroform  nach  vorübergehender  vermehr- 
ter Erregbarkeit  unerregbar  gewordenen  Nerven , ihre  normale  Erreg- 
barkeit und  Leitung sfähigkeit , sowie  das  Chloroform  verdunstet  ist, 
wieder  gewinnen.  Nach  Ranke  tritt  indess  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  der 
Nerv  nicht  mehr  elektrisch  reizbar  ist,  die  Muskelirritabilität  dagegen 
unverändert  fortbesteht,  und  noch  später  wird  auch  der  Muskel  so  re- 
aktionslos, dass  selbst  die  stärksten  Induktiousströme  keine  Zuckungen 
mehr  auslösen.  Den  Grund  dieser  Unerregbarkeit  des  Nerven  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Muskel  noch  irritabel  ist,  sucht  Ranke  deswegen  nicht  in 
einer  Gerinnung  des  Nervenmarkes,  weil  nach  der  Chloroformwirkung 
die  erst  im  Momente  der  Starre  erlöschende  elektromotorische  Kraft 
des  Muskels  sowohl , als  der  constante  Nervenstrom  in  normaler  Rich- 
tung und  Stärke  fortbestehen.  Eine  — ihrem  Wesen  nach  unbekannte 
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— chemische  Wirkung  des  Chloroforms  auf  di'e  üerven- 
und  Muskelsubstanz,  wird  indess  dadurch  erweitert,  dass 
Chloroform  sowohl  in  k larfiltrirter  Myosin-,  als  in  Nerven- 
substanzlösung  (nach  Zusatz  von  0,7%  Na  CI)  einen  Nieder- 
schlag hervor  ruft.  Während  Ranke  sich  aller  weiteren  Hypothe- 
sen enthält,  glaubt  Ludimar  Hermann  die  im  Nerven  zu  statuiren- 
den  chemischen  Veränderungen  in  der  Affinität  des  Chloroforms  zum 
Protagon  der  Nerven  begründet;  Schmiedeberg,  auf  dessen  Arbei- 
ten wir  unten  zurückkommen,  widerspricht  dieser  Annahme. 

Endlich  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  selbst  noch  darüber,  ob 
Chloroform  die  Neiwen  direkt,  oder  erst  nachdem  es  in  das  Blut  ge- 
langt, von  diesem  aus  beeinflusst,  weit  auseinander.  Während  Bern- 
stein auch  bei  völlig  blutfreien,  bez.  Lewisson  bei  sogenannten  Salz- 
fröschen ( man  vgl.  Chlor alhydrat  p.  1123)  die  Chloroformwirkung  zu 
Stande  kommen  sah,  bestritten  Faure  und  Sansom',  welche  nach  di- 
rekter Befeuchtung  des  Hirns  mit  Chloroform  bei  Fröschen  keine  Nar- 
kose eintreten  sahen,  eine  nicht  durch  Vermittelung  des  Blutes  zu 
Stande  kommende  Beeinflussung  der  Nerven  durch  Chloroform  u.  s.  w. 
auf  das  Entschiedenste. 

Bringt  man  Chloroformdämpfe  auf  die  von  der  Epidermis  ent- 
blösste  Haut,  z.  B.  auf  Blasenpflasterstellen  oder  Geschwüre  u.  s.  w., 
so  entsteht  in  den  ersten  Augenblicken  das  Gefühl  grosser  Hitze  und 
grosser  Schmerzen,  und  später  entwickelt  sich  ein  sehr  bemerkbarer 
Grad  von  Anästhesie  und  Betäubung  an  der  Applikationsstelle. 

2.  Von  Schleimhäuten  ist,  abgesehen  von  der  Magenschleimhaut, 
besonders  die  Mastdarm-  und  Vaginalschleimhaut  direkt  mit 
Chloroform  in  Berührung  gebracht  worden.  Hier  erzeugt  das  genannte 
Mittel  zuvörderst  ein  Gefühl  von  Wärme,  und  später  Nachlass  von  da- 
selbst oder  in  benachbarten  Theilen  bestehenden  Schmerzen,  sowie  Er- 
schlaffung krampfhaft  contrahirter  Muskeln  (z.  B.  bei  Rigidität  des 
Cervix  uteri;  Simpson).  Auch  bei  Krampf  zustände n in  den  Luft- 
wegen äussert  sich  diese  wohlthätige  Wirkung,  und  ausserdem  wird 
auch  beständiger  Hustenreiz  dank  der  anästhesirenden  Wirkung  des 
Mittels  auf  die  peripheren  Nervenendigungen  beseitigt.  Von  der  Ma- 
genschleimhaut gilt  dasselbe;  unter  sich  ausbreitendem  Gefühl  von 
M arme  wird  bestehender  Schmerz  beseitigt  und  gleichzeitig  sehr  häu- 
fig , namentlich  bei  Greisen , Schlaf  erzeugt , wo  Opiate  im  Stiche  Hes- 
sen. Dieses  ist  ohne  stattgefunden  habende  Resorption  des  Chloroforms 
von  der  genannten  Mucosa  aus  undenkbar,  und  kann  es  um  so  weni- 
ger einem  Zweifel  unterliegen,  dass  Chloroform  in’s  Blut  übergeht,  als 
es  m diesem  von  Schmiedeberg  u.  A.  chemisch  nachgewiesen  worden 
ist.  Ueber 

3.  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  beim  Uebergange  des  Chlo- 
roforms in  dasselbe  erfahrt,  werden  wir  uns  deswegen  kurz  fassen 
können,  weil  genanntes  Mittel  sich  seinen  Wirkungen  in  dieser  Rich- 
tung nach  dem  Alkohol,  über  dessen  Wirkungen  auf  das  Blut  und  die 
m diesem  verlaufenden  Vorgänge  p.  745—748  das  Erforderliche  mit- 
getheilt  worden  ist,  auf  das  Engste  anschliesst.  Ebenso  wie  nach 
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der  Alkoholbehandlung  wird  mit  Chloroform  geschütteltes 
Blut  unter  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  und  Lö- 
sung des  Hämoglobins  im  Plasma  auch  dann  lackfarbig, 
wenn  der  Luftzutritt  durch  Einleiten  von  Wasserstoffgas  ausgeschlossen 
ist;  Böttcher,  L.  Hermann,  Schmidt  und  Schweigger-Seidel : 
Der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  geht  ein  Kugeligwerden  der 
biconcaven  Scheiben,  deren  Rand  aufschwillt  bis  er  die  Mitte  über- 
wachsen hat,  voraus;  dann  erst  lösen  sich  die  Kugeln,  zum  Theil  un- 
ter Zurücklassung  klebriger  Körnchen,  im  Plasma.  Schmiedeberg, 
welcher  sich  nicht  auf  mikrochemische  Versuche  beschränkte,  wies  in 
einer  mustergültigen  Abhandlung  (a.  a.  0.)  nach,  dass  Chloroform  vom 
Gesammtblute  — nicht  auch  vom  Serum  — zum  Theil  sehr  hartnäckig 
zurückgehalten  wird,  und  nur  unter  gewissen  Umständen  aus  der  che- 
mischen mit  den  Bestandteilen  der  rothen  Blutkörperchen  eingegange- 
nen Verbindung  ausgetrieben  werden  kann.  Eine  mechanische  Reten- 
tion wird  dadurch  ausgeschlossen , dass  auch  nach  zuvorigem  \ erdün- 
nen  mit  Wasser  nicht  alles  dem  Blute  zugesetzte  Chloroform  wiederge- 
wonnen werden  kann,  während  dieses,  wenn  Serum  in  gleicher  Weise 
behandelt  wird , allerdings  der  Fall  ist.  Man  hat  eine  chemische  Ver- 
bindung des  Chloroforms  mit  dem  Hämoglobin , wenigstens  des  extra 
corpus  in  angegebener  Weise  behandelten  Blutes  anzunehmen.  Da  in- 
dess  sowohl  der  Blutsauerstoff,  als  sehr  wahrscheinlich  auch  die  übri- 
brigen  Blutgase  das  Zustandekommen  der  mehrerwähnten  \ erbindung 
verhindern,  so  fragt  es  sich,  ob  dieselbe  — in  Form  eines  feinen  Ge- 
rinnsels — auch  im  kreisenden  Blute  resultirt,  während  auf  der  andern 
Seite  die  auch  bei  Gegenwart  von  Gasen  bewirkte  Zerstörung  der  rothen 
Zellen  durch  Chloroform  der  aufgenommenen  Quantität  des  letzteren 
adäquat  auch  im  kreisenden  Blute  vor  sich  gehen  kann  *).  Es  darf 
indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Harley  und  Schenk  an  den 
rothen  Körperchen  während  tiefster  Chloroformnarkose  gelassenen  Blu- 
tes keinerlei  Aenderungen  der  Form  consiatiren  konnten.  Die  hell- 
kirschrothe,  der  des  bei  Asphyxie  gesammelten  ähnliche  Farbe  des 
Blutes  bei  Chloroformvergiftung  ist  von  den  Meisten  mit  einer  in  schwie- 
rigerer Sauerstoffabgabe  seitens  der  rothen  Zellen  begründeten  ^ ermin- 
derung  und  Verzögerung  der  Oxydationsvorgänge  in  der  genannten 
Flüssigkeit  in  Zusammenhang  gebracht  worden;  Sansom  u.  A.  Bezüg- 
lich der  einschlägigen  Detailuntersuchungen  müssen  wir,  um  W iederho- 
lungen zu  vermeiden,  auf  p.  747  dieses  Werkes  (Alkohol)  zurückvei- 
weisen.  Uebrigens  muss  die  Ansicht  Faure’s,  wonach  die  Chloio- 
formnarkose  mit  Asphyxie  identisch  ist  — ein  Punkt,  aut  welchen  un 
ten  zurückzukommen  sein  wird  — als  ebenso  einseitig,  wie  zur  Zei 
unhaltbar  bezeichnet  werden ; auch  die  zur  Erklärung  der  genannten  \ jr 
kung  von  Roux,  Piorry  und  Gorre  angezogene  Gasentwickelung  ttn 


*)  Dass  diese  Zerstörung  jedoch  im  lebenden  Thiere  und  Menschen  niema  s 
Platz  greift,  ist  daraus  erweislich,  dass  kein  Blutfarbstoff  im  Harn  Chlorofornur- 
ter  nachweislich  ist.  Der  von  Nothnagel  constatirte  Gallenlarbstoff  genug 
zur  Beweisführung  nicht. 
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Chloroformblute  (Jackson  wollte  Chlor  gas  und  Ameisensäure,  von  zer- 
setztem Chloroform  herstammend,  im  rechten  Herzen  angetroffen  haben) 
entbehrt  thatsächlicher  Begründung  um  so  mehr , als  das  Kreisen  des 
unveränderten  Chloroforms  als  solches  in  der  Blutbahn  gegenwärtig  wohl 
ganz  ausser  Zweifel  gestellt  ist.  Endlich  ist  hier  noch  des  Verhaltens 

4.  der  Muskeln  zu  gedenken.  An  durch  Chloroformdämpfe  gelähmten 
Fröschen  wird  nach  einer  halben  Stunde  Spreizung  der  Zehen,  und  wenn  sie 
alsdann  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  werden,  Starre  sämmtlicher 
Muskeln,  das  Herz  ausgenommen,  beobachtet;  Hanke.  Die  Muskeln 
zeigen  stark  saure  Reaktion , und  treten  genau  dieselben  Erscheinun- 
gen auch  nach  Durchschneidung  der  ernährenden  Gefässe,  .der  Nerven, 
nach  Hückenmarkszerstörung  und  Curarisirung  ein.  Eine  Folge  hier- 
von ist  der  schnelle  Eintritt  der  Leichenstarre  bei  an  Chloro- 
form zu  Grunde  gegangenen  Warmblütern;  Senator  — (dass  Myosin- 
lösungen durch  Chloroform  gefällt  werden,  ist  oben  bereits  angegeben 
worden).  Ebenso  wie  die  willkührlichen  Muskeln  verhält  sich  dem  da- 
mit in  Contakt  kommenden  Chloroform  gegenüber  das  Herz.  Direkte 
Einspritzung  von  Chloroform  in  dieses  Organ  oder  in  die 
Cruralis  bedingt  Starre  der  Herz-  und  Schenkelmuskulatur, 
Albuminurie,  Fettentartung  der  Nieren,  der  Leber  und  des  Herzens 
selbst.  Letzteres  wird  bei  Fröschen,  wenn  Chloroform  in  das  centrale 
Ende  der  Bauchvene  gespritzt  wird,  sofort  starr  (Hanke).  Froschher- 
zen schlagen  in  eine  Chloroformatmosphäre  versetzt  anfänglich  schnel- 
ler, verfallen  jedoch  sehr  bald  ebenfalls  der  Starre.  Von  erheblich 
grösserem  Interesse , als  die  örtlichen  sind 

ß.  die  entfernten  ( Allgemein -)  Wirkungen 
des  Chloroforms.  Unter  ihnen  nehmen 

5.  die  Wirkungen  des  im  Blute  cirkulirenden  Chloroforms 
auf  die  Nervencentren  unsere  Aufmerksamkeit  in  um  so  höherem 
Grade  in  Anspruch,  als  dieselben,  ins  Besondere  das  Grosshirn,  — we- 
nigstens der  Regel  nach  — den  ersten  Angriffspunkt  der  Chloroform- 
wirkung darstellen.  Flourens  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  ( Compt . rendus  Fevrier  1847)  wies  an  (allerdings 
ätherisirten !)  Hunden  nach,  dass  die  A naesthe tica  zuerst  die  Thä- 
tigkeit  der  grossen  Hirnlapp  en , dann  diejenige  des  Klein- 
hirns und  später  die  des  Rückenmarkes  aufheben,  während 
die  Medulla  oblongata  ihre  Funktionsfähigkeit  am  längsten 
behält.  Wird  sie  paralysirt,  so  erfolgt  unter  Aufhören  der  Respira- 
tion der  Tod*).  Coze  (bei  Bouisson:  Traite  de  la  methode  anaesth. 
Paris  1850.  p.  269),  Forget,  Hillairet,  Maurice  Perrin  und 
Ludger  Lallemand  (L’Union  IX.  8 — 13.  1855)  und  C.  0.  Weber 
( chirurg . Erfahrungen  und  Untersuch.  Berlin  1859)  bestätigten  die 


*)  Daran,  dass  die  Nervenwirkung  des  Chloroforms  (und  anderer  Anaesthe- 
tica)  ihre  Phasen  in  der  oben  angegebenen  Reihenfolge  — wobei  das  Herz  das 
ultimum  moriens  ist  — durchläuft,  beruht  seine  Anwendung  zu  ärztlichen  Zwe- 
cken. Wird  die  Medulla  oblongata,  oder  worden  die  intramuskulären  Ilei'zgan- 
glien  (Cuvillon)  ausnahmsweise  zuerst  ergriffen,  bez.  paralysirt,  so  ist  die  vor- 
waltend häufigste  Veranlassung  des  Chloroformtodes  gegeben. 

74* 
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Angaben  von  Flourens  in  allen  Punkten.  Labat  gab  über  die  wäh- 
rend des  Zustandekommens  der  Narkose  und  Anästhesie  wahrzuneh- 
menden  Erscheinungen  Folgendes  an.  Nachdem  die  anfänglich  zu  beob- 
achtende Reizung  der  Bronchien  durch  das  inhalirte  Chloroform  vor- 
übergegangen ist,  entsteht  in  der  Regel  ein  angenehmer  Schwindel, 
das  Bewusstsein  trübt  sich,  und  die  Sensibilität  schwindet  von  der  Pe- 
ripherie nach  dem  Centrum  zu.  Vor  dem  Erlöschen  der  letzteren  oder 
kurz  darauf,  tritt  (häufiger  beim  Aether,  als  beim  Chloroform)  ein  Sta- 
dium der  Aufregung  mit  unwillkürlichen  Bewegungen  oder  Glieder- 
contrakturen  ein  {man  vgl.  das  Bild  der  schulgerechten  Chloroform- 
narkose  p.  1159).  Am  längsten  bleibt  die  Sensibilität  in  den  Nasen- 
gruben und  in  den  Schläfengegenden  erhalten.  Simonin,  Lister  und 
das  Chloroformcommite  der  Medico-chirurgical  Society  zu  London 
rathen  daher  ausser  der  Conjunctiva  bulbi  auch  die  Schläfengegend  auf 
ihre  Sensibilität  zu  prüfen.  Ausser  diesen  Punkten  ist  den  bei  zu 
schneller  Inhalation  wenig  verdünnter  Chloroformdämpfe  nicht  selten 
zu  beobachtenden  Krämpfen  der  Muskeln  im  Pharynx  und  dem  Ver- 
halten der  Zunge,  welche  durch  Zurücksinken  auf  den  Kehldeckel  zu 
einem  Respirationshinderniss  werden  kann,  grosse  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  {man  vgl.  Anwendungsweise  des  Chloroforms). 

a.  Ueber  die  Vorgänge  im  Hirn  während  des  Zustandekommens  der 
Chloroformnarkose  ist  in  exakter  Weise  so  gut  wie  Nichts  ermittelt, 
desto  mehr  aber  vermuthet  und  vorausgesetzt  worden.  Die  Annahme 
Lallemand’s,  Perrin’s  und  Duroy’s,  dass  die  in  das  Blut  überge- 
henden Anaesthetica  eine  besondere  Affinität  zum  Nervengewebe  be- 
sitzen , ist  keine  Erklärung  der  wie  der  Schlaf  den  Hilfsmitteln  der 
Wissenschaft  (und  Vivisectionskunst  unzugänglichen,  geheimnissvollen 
Processe  im  Hirn,  und  gehört  nur  noch  der  Geschichte  an.  Dasselbe 
gilt  von  Faure’s  Hypothese , welcher  die  Chloroformnarkose  in  dem 
Sinne  eine  negative  nennt,  dass  Respirationsstörung,  bez.  Aufgehoben- 
sein der  Oxydation  des  Blutes  in  den  Lungen  und  davon  abhängige 
Asphyxie  das  Primäre  und  Wesentliche  ist;  Faure  stützte  seine  Theo- 
rie durch  die  Beobachtung,  dass  Thiere . welche  nur  mit  einer  Lunge 
Chloroformdämpfe  inhaliren , während  der  andern  atmosphärische  Luft 
zugeführt  wird,  der  toxischen  Wirkung  des  Chloroforms  nicht  erliegen. 
Nach  Faure  kommt  die  Wirkung  auf  das  Blut  erst  in  zweiter  Liuie  in  Be- 
tracht. Coagula  werden  mit  dem  Blutstrome  bis  in  die  feinsten  Arterien- 
verästelungen hin  fortgerissen,  gelangen  auf  diesem  Wege  zu  den  Ner- 
vencentren,  und  wirken  daselbst  nicht  nur  als  fremde  Körper,  sondern 
auch  durch  ihren  Mangel  an  denjenigen  Eigenschaften,  von  welchem 
die  ernährenden  und  die  Nerven  anregenden  Funktionen  des  Blutes 
abhängig  sind  (daher  negative  Narkose),  störend  ein.  Flourens, 
Snow,  Sedillot,  Stanelli,  Labat  und  Nunneley  schlossen  sich 
dieser  von  Faure  heutigen  Tages  noch  vertretenen  Ansicht  an.  Gleich- 
wohl steht  derselben  die  Thatsache,  dass  bei  Chloroformtod  die  Lun- 
gen blass  und  die  Bronchi  keinesweges,  wie  bei  Erstickten,  zinnober- 
roth  angetrofien  werden,  das  zu  Asphyxie  Anlass  gebende  bedeutende 
Respirationshinderniss  also  gar  nicht  nachweislich  ist,  wie  Sansom  (a. 
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a.  0.  p.  54)  mit  Recht  betont,  entgegen.  Mit  der  Asphyxie  allein 
wird  es,  wenn  wir  auch  die  Verminderung  der  Oxydationsvorgänge  im 
Blute  zufolge  der  chemischen  Bindung  des  Chloroforms  an  das  Hämo- 
globin der  rothen  Blutkörperchen  als  Faktor  des  Zustandekommens  der 
Rarkose  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  nicht  anstehen,  nicht  abgethan  sein. 
Vielmehr  kommt  ausser  der  bereits  erwähnten  spezifisch  oxydationhem- 
menden Wirkung  des  Chloroforms  auf  das  Blut,  auch  die  verminderte 
arterielle  Blutzufuhr  zum  Hirn , der  stockende  Blutlauf  in  den  Capil- 
laren , die  oberflächliche , den  freien  Zutritt  sauerstoffhaltiger  Luft  zu 
dem  in  den  Lungen  circulirenden  Blute  verhindernde  Respiration  und 
die  theilweise  Paralysirung  der  in  den  Lungen  sich  ausbreitenden  Ner- 
venäste in  Betracht. 

Im  Wege  des  Experiments  ist  über  das  Verhalten  des  Hirns 
während  der  Chloroformnarkose  nur  wenig  sicher  festgestellt.  Ein  Re- 
ferent des  American  Journ.  of  med.  sc.  p.  400.  1860  sah  bei  einem 
Schädelbruche  das  Hirn  frei  liegen ; dasselbe  wurde  während  der  Chlo- 
roformnarkose auffallend  blass  und  mit  Nachlass  der  Narkose  wieder 
blutreicher.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  Trägheit  der  Circulation  ohne 
Hyperämie  ( oder  wohl  richtiger:  mit  Anämie)  mit  der  Anästhesie  Hand 
in  Hand  geht.  Hiermit  würde  eine  Beobachtung  Sp örer’s  (St- Petersb. 
med.  Ztschr.  X.  2.  p.  110  1866),  wonach  das  Aufhängen  eines  nicht 
aus  der  Chloroformnarkose  zu  erweckenden  siebenjährigen  Knaben  an 
den  Füssen  und  pendelartige  Schwingungen  des  Rumpfes  von  dem  ge- 
wünschten Erfolge  gekrönt  waren,  übereinstimmen.  Auch  die  Beob- 
achtungen am  Hirn  in  tiefste  Opiumnarkose  versenkter  Thiere  bieten 
ein  Analogon  hierzu  dar.  Leider  stimmen  Carters  Angaben,  welchei 
an  trepanirten  Thieren  das  Hirn  während  der  Narkose  sich  gewaltsam 
aus  der  gemachten  Oeffnung  vordrängen  und  das  Blut  der  Hirngefässe 
seine  Farbe  von  Hell  zu  Dunkel  verändern  sah , hiermit  nicht  recht 
überein,  wenigstens  würde  nach  Carter  eine  Vermehrung  des  Hirn- 
drucks — neben  dem  Venöswerden  des  Blutes  zu  statuiren  sein. 

Mit  Bestimmtheit  geht  aus  Obigem  nur  hervor,  dass  wir  selbst 
über  das  Verhalten  der  Hirngefässe  während  der  Chloroformnarkose 
nichts  Sicheres  wissen.™  Noch  schlimmer  aber  steht  es  mit  unserer  Kennt- 
niss  der  Veränderungen,  welche!  die  sensorischen  Gentra  bei  der 
gen.  Narkose  erfahren.  Hier  wie  bei  den  übrigen  betäubenden  Mitteln 
stehen  wir  wieder  vor  dem  verschleierten  Bilde.  Auch  Lacassagnes 
(dessen  Arbeit  des  Preises  Civrieux  würdig  befunden  wurde)  Theorie 
der  Wirkung  der  Anaesthetica  ist  bis  auf  Weiteres  als  ein  geistrei- 
ches Apercu  aufzufassen.  Nach  Lacassagne  gipfeln  die  Hirnfunk- 
tionen  ( also  auch  der  Gedanke ) in  Bewegung  der  Hirnfasern ; indem 
sich  nun  Moleküle  der  anästhesirenden  Substanz  zwischen  die  Pole  der 
Moleküle  der  Nervensubstanz  einschieben  und  dieselben  von  einander 
entfernen  wird  diese  Bewegung  beeinträchtigt  werden  müssen.  Von 
einer  Compression  der  Nervenmoleküle  durch  sie  gleichsam  einschlies- 
sende  Chloroform-  etc.  Moleküle  kann  hierbei  keine  Rede  sein;  Alles 
bezieht  sich  auf  die  Behinderung  der  (hypothetischen)  Bewegung  der 
Hirnfasern , welche  durch  die  Chloroformmoleküle , wenn  letztere  rasch 
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zur  Wirkung  gelangen,  ein  Anhalten  der  Hirnfasern  auf  der  Stelle, 
eine  Katalepsie  bedingen  kann.  AVird  diese  Katalepsirung  ebenso  rasch, 
wie  sie  hervorgebracht  wurde,  wieder  aufgehoben,  so  nehmen  auch  die 
Nervenfasern  die  Bewegung,  in  deren  Ausführung  sie  unterbrochen 
wurden , wieder  auf.  Während  der  incompleten  Narkose  schwindet 
daher  das  Bewusstsein,  während , wenn  die  Narkose  complet  geworden 
und  der  Chlor o for mir ie  in  Schlaf  versunken  ist,  der  Verstand  wieder- 
kehren und  die  durch  die  Anästhesie  unterbrochene  Gedankenfolge 
toieder  aufgenommen  werden  kann.  Die  Anaesthetica  alteriren  zuerst 
das  Selbstbewusstsein , später  die  mehr  untergeordneten  instinktartigen 
Thätigkeiten , und  paralysiren  schliesslich  die  der  Nutrition  und  vege- 
tativen Sphäre  vorstehende  Funktion  der  Medulla.  Der  Tod  folgt,  wenn 
er  im  Anfänge  und  vor  dem  Erlöschen  des  Bewusstseins  eintritt,  durch 
Synkope,  bei  completer  Anästhesie  und  nach  Aufhören  des  Bewusstseins 
aber  durch  Asphyxie.  Das  Bewusstsein  wird  in  dreierlei  Weise  ver- 
ändert ; 

er.  es  bleibt  anfänglich  erhalten,  um  später  modifizirt 
zu  werden.  Nachdem  das  Individuum  der  Chloroform  Wirkung  eine 
Zeitlang  widerstanden  hat,  trübt  sich  das  Bewusstsein,  und  noch  später 
gehen  die  Hirnfunktionen:  Ideenassociation,  Urtheilskraft  und  Gedächt- 
nis — die  eine  nach  der  anderen  — verloren.  Das  den  instinktarti- 
gen Fähigkeiten  am  nächsten  verwandte  Gedächtnis  bleibt  am  längsten 
erhalten.  Der  erste  Schlaf  ist  immer  von  Träumen,  welche  wie  alle 
anderen  Träume  auf  sensorielle  äussere  Eindrücke  oder  hypnagogisebe 
Hallucinationen  zu  beziehen  sind,  begleitet.  Die  letzten  Gefühlsein- 
drücke, welche  die  Chloroformirten , ehe  das  Bewusstsein  aufgehoben 
wurde,  empfingen,  drücken  den  Träumen  ihren  Stempel  auf,  und  auch 
nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose  bleiben  Erstere  noch  im  Traume 
befangen,  vergessen,  dass  sie  chloroformirt  wurden  und  deuten  gehabte 
Empfindungen  falsch. 

ß.  Das  Bewusstsein  ist  erst  verkehrt  und  später  aufge- 
hoben. In  diesen  Fällen  macht  sich  die  Wirkung  des  Anaestheticum 
rasch  bemerklich.  Die  Chloroformirten  neigen  zu  Träumen  encephaliti- 
schen  Ursprungs,  und  sind  schwatzhaft  oder  ungeduldig.  Endlich 

y.  das  Bewusstsein  ist  mit  einem  Male  aufgehoben. 

Beim  Erwachen  aus  der  Chloroformnarkose  kommen  die  Seelen- 
thätigkeiten  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  wie  sie  verloren  gegangen 
sind,  zum  Vorschein.  Das  Sensorium  kann,  während  noch  vollständige 
Gefühllosigkeit  besteht,  wiederkehren.  Werden  solche  Personen  jetzt 
aufs  Neue  anästhesirt,  so  haben  sie  beim  Erwacüen  die  Erinnerung  an 
Alles,  was  mit  ihnen  vorgegangen  ist,  verloren,  und  verharren  diesel- 
ben alsdann  zuweilen  im  Zustande  der  Aphasie.  Missbrauch  anästhe- 
sirender  Mittel  hat  Verlust  der  geistigen  Fähigkeiten  und  der  bei  Opium- 
rauchern vorkommenden  ähnliche  Verdummung  zur  Folge. 

Die  Willenslhätigkeit  wird  durch  Anaesthetica  rasch  sistirt ; ist 
dieses  geschehen,  so  machen  sich  Reflexbewegungen  von  verschiedener 
Intensität  geltend.  Geschrei,  Klagen  und  sonstige  Schmerzensäusserun- 
gen  gehören  nicht  zu  den  Symptomen  der  completen,  sondern  zu  denen 
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der  schlechten  Anästhesie.  Individuen,  welche,  was  bei  Chloroformir- 

ten  selten  geschieht,  derartige  Sohmerzensausserungen  von  sich  gebe 

und  nach  dem  Erwachen  nichts  mehr  davon  wissen,  haben  in  dei  T 
Schmerz  erlitten  (man  vgl,  oben:  Le  fort  über  Entstehung  ei  y - 
kope  p 1165).  Bei  aufgehobenem  Gedächtmss  und  Urtheilsvermog 
sind  sie  sich  indess  des  Schmerzes  niemals  bewusst  geworden 

Während  ferner  die  Anaesthetica  zuerst  die  Sensibilität  pervers 
erscheinen  lassen,  abstumpf en  und  vernichten,  lassen  sie  die  sensitiven 
Fähiqkeiten  anfänglich  fortbestehen.  Namentlich  gilt  dieses  von  dei 
Haut  deren  verschiedene  Punkte  nicht  sämmtlich  zu  gleicher  Zeit  an- 
ästhetisch werden.  Erektile  Theile  bewahren  ihre  Eigentümlichkeit 
lange  Zeit  und  erhalten  dieselbe,  falls  sie  wahrend  der  Narkose  verloren 
ging,  rasch  wieder.  Daher  kann,  falls  die  Narkose  mcomplet  ist,  Be- 
rührung der  Geschlechts  theile  Erektion  bewirken.  Häufig  ist  das  H- 
wachen  aus  der  Narkose  von  ruhigem , natürlichem  Schlafe  gefolgt. 

Lacassagne  betrachtet  das  Nervensystem  als  einen  Le- 
bereinanderbau hierarchisch  gesonderter,  ver  ®®hieJe“®r 
Centra:  zuoberst  der  Grosshirnhemisphären  als  Sitz  des  Vorstellung  - 
Vermögens  und  Selbstbewusstseins;  sodann  der  den  gemischten  Punk- 
tionen i.  B.  den  mehr  instinktiven  Fähigkeiten  vorstehenden  ganglio- 
sen  Organe  an  der  Hirnbasis,  endlich  der  Medulla  oblongata  und  des 
Rückenmarkes.  Ueber  die  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Centren  m 
der  Regel  von  der  Chloroformwirkung  betroffen  werden  , haben  blou- 
rens’s  Versuche  bereits  Aufschluss  gegeben.  . Nach  Pidoux  ist  die 
Möglichkeit,  dass  in  gewissen  Fällen  die  der  hierarchischen  Reihenfo  ge 
Lacassagne’s  nach  zuerst  zu  affizirende  Hirnparthie  dem  Anastheti- 
cum  Widerstand  leistet  und  eine,  welche  der  Regel  nach  der  Wirkung 
des  Chloroforms  etc.  zuletzt  erliegen  sollte,  frühzeitig  oder  allem  er- 
erben wird,  von  Vornherein  nicht  auszuschliessen.  Bald  wird  das 
Sensorium,  bald  der  nervöse  Leitungsapparat,  bald  endlich  der  peri- 
phere Ausbreitungsbezirk  der  Nerven  von  der  Anästhesie  betroffen  zu 
denken  und  eine  rein -periphere  Sensibilitätslähmung  durch  Chloro- 
form Aether  etc.  bei  erhaltenem  Selbstbewusstsein  und  freier  M il- 
lensbestimmung  als  das  wahre  Desiderat  und  Ideal  der  anästhesir en- 
den Methode  anzusehen  sein.  Dass  ein  dem  entsprechendes  Verhalten 
bei  Chloroformirten  — wenn  auch  selten  — thatsachlich  beobachtet 
worden  ist,  beweisen  3 von  Maritoux  de  Siernais  (Gaz.  desHöp. 
30  Mars  p.  119.  1869)  mitgetheilte  Fälle.  Ausser  dem  Grosshirn  ist 

aber 

b.  auch  der  reflektorische  Apparat  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks von  der  Vergiftung  ergriffen,  wie  das  Ausbleiben  der  sonst 
auch  während  des  Schlafes  erhaltenen  Reflexe  beweist  Bernstein 
fand  ausserdem,  dass  {bei  Fröschen)  die  Aufhebung  der  Zufuhr  chloro- 
formhaltigen Blutes  zu  einzelnen  Theilen  des  Rückenmarks  die  von  die- 
sen Theilen  abhängigen  Reflexe  unversehrt  lässt.  Schon  bei  Durch- 
schneidung des  Rückenmarks  oder  Zerreissung  der  Pia  mater  an  irgend 
einer  Stelle  werden  die  Arterien  zerrissen,  welche  den  unterhalb  der 
Verletzung  liegenden  Markabschnitt  versorgen  und  die  Reflexe  in  die- 
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6em  Abschnitte  bleiben  trotz  der  Chloroformirung  erhalten,  wenn  man 
nicht  letztere  so  lange  (24  Stunden)  verschiebt,  bis  sich  ein  Collateral- 
kieislauf  im  unteren  Abschnitte  hergestellt  hat.  Denken  wir  uns  bei 
Entstehung  der  Rückenraarksreflexe  a.  sensible  Ganglienzellen , b.  Fa- 
sernetz der  grauen  Substanz  und  c.  motorische  Ganglienzellen  betei- 
ligt, so  fragt  es  sich,  in  welchen  dieser  3 Apparate  der  Angriffspunkt 
für  die  toxische  Wirkung  zu  verlegen  ist.  Gegen  Ludimar  Hermann 
(a.  a.  0.  p.  253),  welcher  diese  Frage  als  eine  offene  betrachtet,  be- 
hauptet Bernstein,  dass  bei  Fröschen,  deren  unterer  Rückenmarksab- 
schnitt der  Pia  mater  von  der  Vergiftung  ausgeschlossen  ist,  sensible 

••iTUn*je' lin  Bereic^e  des  oWen  Abschnittes  keine  Reflexe  auslösen, 
während  Reizungen  im  Bereiche  des  unteren  Abschnittes  nicht  nur  in 
Muskeln  seines  Bezirkes,  sondern  auch  in  solchen  des  oberen  Bezirkes 
Reflexe  auslösen  können,  und  schliesst  daraus,  dass  wenigstens  in  ei- 
nem gewissen  Stadium  der  Wirkung  die  sensiblen  Zellen  des  vergifte- 
^I^ikabschnittes  gelähmt,  die  motorischen  dagegen  noch  funktions- 
fähig sind.  Später  werden  aber  höchst  wahrscheinlich  auch 
die  motorischen  Ganglienzellen  gelähmt,  weil  bei  hochgra- 
diger Chloroformvergiftung  auch  die  automatischen  Bewe- 
gungen, Athmung  und  Herzschlag,  aufhören. 

c.  Das  Rückenmark  ist  nach  Bernstein  der  Sitz  der  in  der 
Chloroformnarkose  wahrzunehmenden  Motilitätslähmung , nicht  die  peri- 
pheren Nerven , welche  jedenfalls  erst  sehr  spät  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen werden.  Von 

6.  peripheren  Nerven,  welche  bei  der  Chloroformwirkung  mit- 
betroffen sind,  werden  wir  unter  den  Hirn  nerven  — abgesehen  vom 
Vagus,  auf  welchen  bei  Betrachtung  der  die  Respiration  und  Cirkula- 
tion  anbetreffenden  Veränderungen  zurückzukommen  sein  wird  — , dem 
N.  oculomotorius  und  N.  Trigeminus  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den haben. 

a.  Ein  durch  Reizung  der  Olfactoriusäste  bei  der  Chlor oforminha- 
lation  zu  Stande  kommender  Reflex  auf  den  Vagus,  mit  welchem  die 
im  Anfänge  der  Chloroformwirkung  zu  beobachtende  Retardation  der 
Herz-  und  Athembewegung  in  Zusammenhang  zu  bringen  wäre,  ist  von 
Dogiel  statuirt  und  als  Beweis  dafür  die  Beobachtung,  dass  wenn 
Thiere  mit  Ausschluss  des  Ductus  nasolaryng.  Chloroform  durch  eine 
Trachealcanüle  einathmen , Herzstillstand  nicht  eintritt,  angeführt  wor- 
den. Dagegen  bewies  Holmgren,  welcher  die  Puls-  und  Respirations- 
verlangsamung nach  Reizung  des  Ductus  nasolaryngealis  wenn  zuvor 
der  Ollactorius  ausgerissen  worden,  beobachtete,  nach  Trigeminusdurch- 
schneidung  par.  condit.  dagegen  ausbleiben  sah,  dass  an  der  durch 
Emathmung  zu  wenig  mit  Luft  verdünnten  Chloroforms  hervorgerufe- 
?en  Verlangsamung  des  Herzschlages  ( wohl  zu  unter  scheiden  von  der 
in  höheren  Stadien  der  Narkose  zu  constatir enden)  Reflex  nicht  vom 
Ollactorius,  sondern  von 

b.  den  Trigeminusästen  des  Tractus  nasolaryng.  auf  den  Vagus  die 
‘ c u ^ J:1  e • Schon  das  Commite  der  Medico-chirurgical  Society 

atfe  ( Bericht  p.  332)  nach  Inhalation  starker  (40%)  Ckloroformdäm- 
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pfe  Krampferscheinungen  in  Fauces  und  Glottis  nachgewiesen  und  zwi- 
schen den  Wirkungen  des  durch  den  genannten  Tractus  einer-,  oder 
durch  eine  Trachealcaniile  anderseits  den  wesentlichen  Unterschied  con- 
statirt,  dass  letzteren  Falles  eine  sehr  tiefe  — zuletzt  mit  Athmungs- 
und  Pulsverlangsamung  einhergehende  — Narkose,  ersteren  Falles  da- 
gegen häufig  plötzliches  Cessiren  der  Respiration  und  des  Pulses,  deren 
richtige  Deutung  Holmgren  gegeben  hat,  zür  Beobachtung  kommt.  Wir 
haben  somit  in  der  bei  schlechten  Narkosen  und  oft  nach  der  4.  In- 
spiration schon  auftretenden , bis  zu  Herzstillstand  sich  steigernden 
Puls-  (und  Itespirations-) Verlangsamung  ein  reflektorisches,  nicht  in 
den  Rahmen  der  Symptome  der  schulgerechten  Chloroformnarkose  pas- 
sendes Phänomen  kennen  und  von  der  unter  7 p.  1178  zu  analysirenden, 
das  3.  Stadium  der  normalen  Narkose  sozusagen  rite  begleitenden  und 
auf  Lähmung  nervöser  Centra  beruhenden  Puls-  und  Respirationsver- 
langsamung unterscheiden  gelernt. 

c.  Die  Betrachtung  der  Beeinflussung  des  Oculomotorius  durch 
die  Chloroformwirkung  führt  uns  zur 

D eutung 

der  Pupillensymptome  in  der  Chloroformnarkose, 
welcher  C.  Westphal,  Dogiel  und  Holmgren  auf  dem  Wege  des  Expe- 
riments nahe  zu  treten  suchten.  Ersterer  bemerkte  an  bis  zur  completen 
Narkose  chloroformirten  Personen  gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  der  Nar- 
kose eine  bei  jedem  Stiche  in  die  Haut  dem  entgegengesetzten  Zustande 
Platz  machende  Pupillenverengerung.  Am  erheblichsten  war  die  vor- 
übergehende Dilatation,  wenn  in  die  Nasenmucosa  gestochen,  oder 
dem  Chloroformirten  stark  in  die  Ohren  geschrien  wurde.  Mit  dem 
Erwachen  aus  der  Narkose  trat  dagegen  sofort  Pupillendilatation  ein, 
und  zeigte  die  Pupille  alsdann  einen  der  jedesmaligen  Beleuchtungsin- 
tensität proportionalen  Durchmesser.  Westphal  glaubt,  dass  hierbei  eine 
Reflexwirkung  von  den  Hautnerven  aus  auf  den  Verlauf  der  sympathi- 
schen Fasern  für  die  IrisbeweguDg  durch  das  Rückenmark  und  auf  den 
Ort  ihres  Ursprunges  daselbst  zu  Grunde  liege.  Die  genannten  sym- 
patischen  Fasern  für  die  Iris  entspringen  aber  nach  Claude  Ber- 
nard  aus  den  vorderen  Wurzeln  der  beiden  ersten  Brustnervenpaare, 
und  findet  auf  Reizung  irgend  eines  sensiblen  Nerven  in  der  Periphe- 
rie gleichzeitig  mit  der  Entstehung  des  Schmerzes,  Erweiterung  der 
Pupille  und  Vergrösserung  der  Lidspalte  statt.  Westphal’s  Annahme 
einer  Fortleitung  der  Erregung  sensibler  Nerven  durch  das  Rücken- 
mark in  der  Regio  oculospinalis  (R.  ciliospinalis : Budge)  zu  den  von 
den  beiden  Brustnervenpaaren  entspringenden  Oculo-pupillarnerven  und 
durch  Reizung  der  letzteren  bedingten  Pupillenerweiterung  wurde  durch 
Dogiel’s  und  Holmgren’s  Versuche  an  Thieren  nur  theilweise  bestä- 
tigt. Dogiel  gelangte  zu  dem  Resultat,  dass  währenddes  1.  Stadiums 
Erregung,  während  des  2.  Parese,  und  während  des  3.  Paralyse  der 
Gehirncentren  vorhanden  ist.  Während  des  1.  Stadium  wird  auch  der 
Oculomotorius  stark  gereizt  (Sympathicusreizung  stellt  D.  überhaupt  in 
Abrede)  und  hierdurch,  weil  dieser  Nerv  durch  das  Chloroform  seine 
Erregbarkeit  nicht  einbüsst,  Pupillenverengerung  hervorgerufen.  Im  2. 
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Stadium  dagegen  wird  der  immer  noch  erregungsfähige  Oculomotorms  vom 
gelähmten  Hirn  aus  nicht  mehr  erregt,  die  Sympathicuswirkung  gewinnt 
die  Oberhand,  und  Pupillenerweiterung  ist  die  Folge.  Holmgren  end- 
lich erklärt  die  charakteristischen  Erscheinungen  im  ersten  Stadium  der 
Chloroformnarkose:  Verlangsamung  der  Respiration  und  des  Herzschla- 
ges, Pupillenverengerung  sämmtlich  für  Folgeerscheinungen  durch  Rei- 
zung  im  Ductus  nasolaryng.  verlaufender  Trigeminusfasern  ausgelöster 

Reflexe.  . T 

(Jeher  die  Wirkungen  des  Chloroforms  auf  die  spinalen  Nerven 
(H.  Ranke)  ist  unter  1.  (Haut)  dieses  § ausführlicher  die  Rede  gewe- 
sen. Wir  wenden  uns  daher  weiter  zur  Betrachtung  der 

7.  die  Cirkulation  und  den  Blutdruck  betreffenden  Verände- 
rungen. Kleine  Dosen  verdünnten  Chloroforms  haben  Beschleunigung 
der  Blutbewegung  unter  Contraktion  der  Gapillaren,  welche  {gegen 
Anstie,  welcher  von  Anfang  an  Sympathicusluhmung  staluirte)  wäh- 
rend des  gesammten  Verlaufs  der  Narkose  fortdauern  kann  jedenfal  s 
anfänglich  — zur  Folge.  Reizung  der  muskulomotorischen  Ganglien 
des  Herzens  und  des  vasomotorischen  Centrums  erklären  diese  Erschei- 
nungen ungezwungen.  (Von  der  während  des  Erregungsstadiums , na- 
mentlich bei  Anwendung  zu  concentrirter  Chloroformdämpfe,  auch  selbst 
nach  Inhalation  geringer  Chloroformmengen  zuweilen  auftretenden  plötz- 
lichen (reflektorischen)  Pulsretardation  war  oben  wiederholt  die  Kede.j 
Später  stockt  die  Cirkulation  in  den  Gefässen,  die  Blutkörperchen  kei- 
len sich  ein  und  verstopfen  das  Gefässlumen,  der  Puls  wird  langsam, 
und  der  Blutdruck  sinkt  ab  {Chlor oformcommilebencht  p.  öZ b).  Noch 
schneller  treten  Pulsretardation  und  Blutdruckverminderung  ein , wenn 
die  Narkose  durch  ausreichend  grosse  Dosen  gehörig  verdünnten  Chlo- 
roforms herbeigeführt  wird.  Hierbei  handelt  es  sich  um  eine  paralysi- 
rende  Wirkung  des  resorbirien  Chloroforms  auf  die  muskulomotori- 
schen Herzqanglien  und  das  vasomotorische  Centrum;  Schemesson. 
Von  Lähmung  des  letzteren  ist  jedenfalls  auch  die  schliesslich  conatant 
zu  beobachtende  Gefässdilatation  abhängig.  Die  Blutdruckverminderung 
darf  jedoch,  da  sie  nach  Scheinesson  auch  nach  Compression  der  Aorta 
unterhalb  des  Zwerchfells  und  nach  Rückenmarksdurchschneidung  im 
Halstheile  Platz  greift,  nicht  allein  auf  Lähmung  des  Getassnervencen- 
trums  in  der  Medulla  oblongata  zurückgeführt  werden;  öcheinesson  ). 
Eine  den  Tod  herb  ei  führ  ende  Lähmung  der  genannten  Centren  kommt 
nur  nach  toxisch-lethalen  Dosen  Chloroform  vor  In  diesen  Fa  len 
lässt  sich  die  Herzbewegung  durch  Einleitung  der  künstlichen  Re.pua- 
tion  selbst  dann  noch  eine  Zeitlang  unterhalten,  wenn  bereits  Respira- 
tionsstillstand erfolgt  ist;  Flourens,  Longet  u.  A Von  den i Aus- 
nahmefällen, wo  das  Herz  nicht  das  ultimum  monens  ist,  sondern  ein 
plözliche  Lähmung  der  muskulomotorischen  Ganglien  en  /■ 

des  ersten  Stadiums  herbeiführt,  war  früher  die  Rede.  jinen  1 

des  Herzens,  wobei  dieses  Organ  in  den  Leichen  contrahirt 

*)  Schon  Lenz,  Brunner  und  Gail  haben  ohne  eine  physiologische  Ana- 
lyse derselben  zu  geben,  die  nämlichen  Erscheinungen  beobacn  e . 
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steinhart  angetroffen  wird,  statuirte  Sansom  als  Todesursache.  Auch 
die  in 

8.  der  Athemsphäre  wahrzunehmenden  Erscheinungen  der  Chlo- 
roformwirkung sind  in  ganz  analoger  Weise  zu  deuten.  Ein  Reflex 
von  gereizten  Trigeminusästen  des  Tr  actus  nasolaryng  auf  den  Vagus 
und  davon  abhängige  plötzliche  Verlangsamung  und  Behinderung  der 
Athmung  bis  zu  Stillstand  der  letzteren  kommt  — zufolge  sehr  hefti- 
ger Beizung  des  respiratorischen  Centrums  — besonders  bei  schlechter 
Chloroformnarkose,  nachlässiger  Administration  und  während  des  ersten 
Stadiums  vor.  In  der  Begel  bewirken  kleine  Chloroformmen- 
gen Beschleunigung  der  Athmung  und  erst  bei  completer 
Narkose  verflacht  sich  die  Athmung  und  wird  langsam.  Bei 
toxisch-lethalen  Mengen  tritt  der  Tod  durch  Lähmung  des  respiratori- 
schen Centrums,  oder,  wie  Smith  will,  durch  Lungenanästhesie,  Lun- 
genlähmung und  Kohlensäurevergiftung  ein.  Sowohl  die  Puls-  als  die 
Athmungsretardation,  bez.  der  Herz-  uud  Eespirationsstillstand  während 
des  ersten  Stadiums  der  Chloroformnarkose,  kann  nach  Bickerstreth, 
Vigoroux  und  Reeve  zufolge  sehr  gewaltiger  Reizung  peripherer 
sensibler  Nerven  durch  eingreifende,  schmerzhafte  Operationen  auch 
auf  reflektorischem  Wege  zu  Stande  kommen.  Hier  pflegt  nach  Bicker- 
streth, während  die  Respiration  fortbesteht,  die  Herzaktion  — ehe 
der  lethale  Ausgang  erfolgt  — unter  die  Norm  zu  sinken.  Be- 
sonders die  incomplete  Chloroformnarkose  prädisponirt  nach  Reeve  zu 
derartigen  Unglücksfällen,  und  auch  List  er,  welcher  Vigoroux’s  An- 
sicht, dass  die  Chloroformnarkose  den  Connex  zwischen  Reizung  sen- 
sibler peripherer  Nerven  und  Vagusreiz  begünstigt,  nicht  zu  kennen 
scheint,  erklärt  unter  unvollkommener  Chloroformnarkose  vorgenommene 
Operationen  für  weit  gefährlicher,  als  die  nach  completer  Anästhesirung 
ausgeführten. 

9.  Die  Körpertemperatur  soll  nach  kleinen  Chloroformdosen 

ansteigen.  Während  der  Narkose  sinkt  sie,  was  nach  dem  im  Vor- 
stehenden Bemerkten  nicht  Wunder  nehmen  kann,  regelmässig . Bei 

Li  chtenfels’s  und  Fröhlich’s  Selbstversuchen  war  eine  Temperatur- 
differenz um  0,1  nach  10,  um  0,3°  nach  40  und  um  0,5°  nach  60  Mi- 
nuten zu  constatiren.  Auch  sie  sprechen  von  einer  anfänglichen  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz  um  das  Doppelte.  Diese  Angaben  wurden  von 
Bernard  an  einem  Hunde,  bei  welchem  der  Halssympathicus  der  ei- 
nen Seite  durchschnitten  worden  war,  in  allen  Punkten  bestätigt.  Die 
einschlägigen  V ersuche , auf  welche  wir  hier  nur  verweisen  können, 
finden  sich  in  der  Gaz.  med.  de  Paris  1854  p.  18  sehr  ausführlich  be- 
schrieben. Als  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  vermehrte  Wärme- 
abgabe durch  die  Haut  wegen  Erschlaffung  der  Arteriolen  bei  gleich- 
zeitiger Verminderung  der  Wärmeproduktion  wegen  der  Muskelerschlaf- 
fung anzusehen.  Weit  lückenhafter  sind  unsere  Kenntnisse  über  die 
Beeinflussung,  welche 

10.  die  anderen  inneren  Organe,  wie  die  Leber,  die  Nieren 
u.  s.  w.  in  ihren  Punktionen  erfahren.  Ueber  den  Einfluss  der  Chlo- 
roformnarkose auf  die  Darmbewegung  sind  Experimente  nicht  angestellt 
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worden.  Die  Uterincontraktionen  inter  partum  werden  durch  die  mit- 
telst medikamentöser  Chloroformdosen  herbeigeführte  Narkose  nicht  si- 
stirt,  sondern  nur  verlangsamt.  Bei  Chloroformvergiftung  höheren  Gra- 
des haben  Robinson,  Gorre,  Buck,  Leon  Prenaud  und  Nothna- 
gel Verfettung  der  Leier,  der  Nieren  und  der  Herzmuskulatur  nach- 
gewiesen, betreffs  welcher  wir  auf  das  über  denselben  Befund  beim 
Alkohol  (cf. diesen)  angegebene  zurüekverweisen  müssen.  Nach  Noth- 
nagel ist  der  Harn  Chloroformiter  sehr  reich  an  Gallentarbstoff,  des- 
sen Auftreten  im  genannten  Secret,  wie  wir  früher  (p.  1170)  bereits  beton- 
ten, als  Beweis  von  Blutkörperchenzerfall  nicht  aufzufassen  ist.  Eiweiss 
haben  Hegar  und  Kaltenbach  bei  chloroformirten  Schwangeren  nicht 
constant  im  Harn  vorgefunden.  Zucker  dagegen  enthält  der  Harn  nach 
diesen  Autoren  nicht;  sondern  die  Reduktion  der  Fehling’schen  Flüssig- 
keit durch  genannten  Urin  rührt  von  Uebergang  unzersetzten  Chloro- 
forms in  dieses  Secret  her;  Virchow’s  Arch.  XLIX.  3.  p.  439.  1870. 

Die  Indikationen  und  Contraindikationen 
des  Chloroformgebrauches  variiren  je  nach  der  Anwendung  des- 
selben zu  chirurgischen,  geburtshilflichen  oder  medizini- 
schen Zwecken  in  einigen  aus  den  nachstehenden  Betrachtungen  über 
die  genannten  Applikationsweisen  sich  ergebenden  wesentlichen  Punkten, 
wie  sehr  dieselben  auch  mit  den  p.  1133  angegebenen  für  den  Chloral- 
gebrauch gültigen  schon  deswegen  zusammenfallen,  weil  beide  Mittel 
unsere  vorzüglichsten  Anaesthetica  und  Hypnotica  dai'stellen.  Dass 
unter  ihnen  das  Chi oralhy drat  als  längere  Zeit  anhaltende  Hypno- 
se, und  das  Chloroform  als  complete  Anästhesie  von  kürzerer 
Dauer  hervorrufendes  Mittel , ersteres  für  die  Erfüllung  der  Heilanzei- 
gen der  inneren  Medizin,  letzteres  für  chirurgisch-operative  Zwecke, 
den  Vorzug  verdient,  ist  ebenfalls  bereits  im  Vorstehenden  (p.  1134) 
hervorgehoben  worden.  Wir  gehen  daher  ohne  Weiteres  zu 

I.  der  Anwendung  des  Chloroforms  in  der  Chirurgie, 
und  zwar  zunächst  zu  _ „ 

A.  der  App lika Lions v: e ise 

über.  Der  segensreiche  Einfluss  der  Einführung  der  Chloroforminhala- 
tionen behufs  Hervorrufung  zu  chirurgisch-operativen  Zwecken  ausrei- 
chender allgemeiner  Anästhesie  durch  Simpson  (1847)  ist  längst  ausser 
Zweifel  gestellt,  und  zieht  man  gegenwärtig  das  Chloroform , als  das 
gerade  doppelt  wirksame  und  dabei  sowohl  den  Kranken,  als  die  Lm- 
gebung  desselben  weniger  incommodirende  Mittel  zu  diesem  Behüt  last 
allgemein  dem  Aether  vor,  trotzdem,  dass  das  intensiver  wirkende  Mit- 
tel, was  uns  nicht  Wunder  nehmen  darf,  anerkannt ertnaassen  das  ge- 
fährlichere und  deswegen  grössere  Vorsicht  beim  Gebrauch  erheischende 
ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  ergiebt  sich  aus  den  neusten  Er- 
mittelungen Morgan’s,  wonach  auf  23204  Anästhesirungen  durch  Ae- 
ther gegen  2873  durch  Chloroform  je  ein  Todesfall  kommt,  letzteres 
Mittel  also  beinahe  lOmal  so  gefährlich,  als  Aether  ist,  in  überzeu- 
gendster Weise.  In  11000  auf  den  Schlachtfeldern  des  nordamerikani- 
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sehen  Bürgerkrieges  operirten  Fällen  wurde  chloroformirt , und  7mal 
tödtlicher,  auf  Rechnung  des  Anästheticums  zu  setzender  Ausgang  be- 
obachtet, während  bei  30%  der  23,260  während  genannten  Krieges 
Operirten  Aether  angewandt  und  dabei  kein  einziger  Unglücksfall  ver- 
zeichnet wurde.  Vielfach  ist  daher,  namentlich  von  den  Lyoner  Aerz- 
ten,  das  Chloroform  verdammt  und  der  Aether  in  den  Himmel  erhö- 
hen worden.  Da  jedoch  auch  (in  einem  einzigen  Sommer  7)  Todesfälle 
in  der  Aethernarkose  vorgekommen  sind,  dürfte  ein  Grund,  das  Chloro- 
form mit  dem  Aether,  als  einem  absolut  inoffensiven  Anaestheticum 
zu  vertauschen,  ebenfalls  nicht  vorliegen.  Die  Mittelstrasse  haben  die- 
jenigen eingeschlagen,  welche  der  Inhalation  gemischter  Däm- 
pfe [Chloroform,  Aether  und  Alkohol  *)]  das  Wort  redeten  (Chloro- 
formcommite),  und  wie  Ellis  und  Nagel  zu  diesem  Behuf  die- 
nende, meist  sehr  complizirte  und  kostbare  Apparate  angaben.  Letz- 
tere haben  ebensowenig,  als  die  in  England  und  Frankreich  gebräuch- 
lichen Inhalations  Vorrichtungen  {Inhaler  s von  Snow,  Clover,  Sam- 
son u.  A.),  durch  welche  Einathmung  genau  mit  demselben  Procent- 
satze atmosphärischer  Luft  verdünnten  Chloroforms,  grössere  Gefahrlo- 
sigkeit wegen  zu  vermeidender,  incompleter  Narkose  und  sichere  Con- 
trole  der  verbrauchten  Chloroformmenge  erzielt  werden  sollte,  bei  uns 
keinen  Eingang  gefunden;  wir  dürfen  uns  daher  an  dieser  Stelle  wohl 
darauf  beschränken,  den  sich  für  diesen  Gegenstand  speziell  interessi- 
renden  Leser  auf  unsere  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Arbeiten 
aus  den  letzten  10  Jahren  in  Schmidt's  J ahrbiiehern  CXLII.  p.  209. 
CXLV.  p.  305  und  CLI.  p.  193,  welcher  auch  Abbildungen  der  ge- 
bräuchlichen Inhalers  beigefügt  sind,  zu  verweisen.  Anstatt  dieser  kost- 
baren Apparate  ist  bei  uns  der  Esmarch’sche  Chloroformkorb,  dessen 
Beschreibung  wir  uns  seiner  allgemeinen  Verbreitung  wegen  wohl  er- 
sparen dürfen,  ausnahmslos  im  Gebi’auch,  und  erfüllt  alle  an  eine  der- 
artige V orrichtung  zu  stellende  Anforderungen,  wie  tausendfältige  Erfahrung 
während  der  letzten  Kriege  beweist,  vollständig.  Die  Gefahren,  welche 
das  Chloroform  birgt,  vermag,  da  sie  in  der  Constitution  oder  gewissen 
Krankheitsanlagen  des  Chloroformirten , zum  Theil  auch  im  Operations- 
felde und  zum  grösseren  Theile  in  der  Beschaffenheit  des  Chloroforms 
begründet  sind,  kein  Inhaler,  er  sei  noch  so  complizirt  und  reich  an 
Ventilen,  zu  beseitigen.  Vielmehr  liegt  die  grösst-möglichste,  überhaupt 
zu  gebende  Garantie  gegen  bedrohliche  und  lebensgefährliche  Vorkomm- 
nisse in  der  genauen  Kenntniss  sowohl  der  Gefahr,  in  welche  der  Chlo- 
roformirte  gebracht  wird,  als  der  beim  Chloroformiren  zu  beobachtenden 
V orsichtsmaassregeln  und  der  für  den  Fall,  dass  sich  zu  Befürchtungen 
Anlass  gebende  Erscheinungen  einstellen,  in  Anwendung  zu  ziehenden 
therapeutischen  Hülfsmittel.  Mit  dem  Aufgiessen  von  Chloroform  (bald 
genügen  2,  bald  6,  bald  8 und  mehr  Grammen  Chloroform  zum  Com- 


*)  B.  W.  Richardson  wirft  diesen  gemischten  Dämpfen  mit  Recht  vor 
dass  sich  wegen  des  verschiedenen  Siedepunktes  der  einzelnen  Bestandtheile  sol- 
cher Mischungen  die  Dämpfe  trennen  und  — was  gerade  vermieden  werden 
sollte  — der  Dampf  jedes  Einzelnen  für  sich  eingeathmet  wird. 
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pletwerden  der  Narkose),  Vorhalten  des  Chloroformkorbes  vor  Mund  und 
Nase  des  Kranken  und  der  an  letzteren  zu  stellenden  Anforderung,  re- 
gelmässig , langsam  und  tief  zu  inhaliren , ist  es  eben  nicht  abgethan, 
sondern  an  folgenden,  auf  den  Ermittelungen  des  Chloroformcom- 
mite’s  ( Bericht  p.  352)  und  den  Erfahrungen  der  ausgezeichnetesten 
Schriftsteller:  eines  Sansom,  Richardson,  Gosselin  u.  A.  basiren- 
den  Regeln  für  die  Applikation  des  Chloroforms  gewissenhaft  festzu- 
halten. 

1.  Das  das  Chloroform  aufnehmende,  zweckentsprechend  zusam- 
mengelegte Taschentuch,  der  Chloroformkorb,  oder  das  Mundstück  des 
(eomplizirten)  Inhalationsapparates  müssen  vor  dem  Munde  des  in  der 
Rückenlage  befindlichen  Kranken  so  gehalten  oder  befestigt  werden, 
dass  stets  eine  ausreichende  Menge  Luft  neben  dem  Chloroform  einge- 
athmet  wird.  Die  genannten  einfachen  Vorrichtungen  sind  zu  diesem 
Behuf  IV2"  {Clilor oformcommite)  oder  10  Ctm.  (Gosselin)  vom  Munde 
abzuhalten , und  an  den  Inhalers  ist  die  exspiratorische  Klappe  auch 
während  der  Inspiration  so  weit  zu  öffnen,  dass  die  nöthige  Verdünnung 
der  Chloroformdämpfe  erreicht  wird;  Clover;  Sansom. 

2.  Wo  die  Rückenlage  die  Ausführung  von  Operationen,  z.  B.  in 
der  Mundhöhle,  hindert,  ist  von  derselben  abzusehen,  wie  hierbei  auch 
die  Anwendung  der  Inhalationsapparate  zum  Chloroformiren  nicht  abso- 
lut nothwendig  ist  {Chlor o f or mcommite  p.  353).  Rathsam  ist  es,  den 
Kranken,  damit  derselbe  aufhöre  in  derselben  etwas  Gezwungenes  zu 
erblicken , 3 — 4 Minuten  lang , ehe  mit  dem  Chloroformiren  begonnen 
wird,  ruhige  Rückenlage  einhalten  zu  lassen  (Sansom)  und  demselben 
Muth  zuzusprechen. 

3.  Ehe  zu  den  Inhalationen  geschritten  wird,  müssen  Circulations- 
und  Respirationsorgane  und  der  Gesundheitszustand  des  Kranken,  bez. 
zu  Operirenden  einer  genauen  physikalischen  Untersuchung  unterworfen 
werden.  Eine  Prüfung  des  zu  gebrauchenden  Chloroforms  nach  den 
p.  1157  angegebenen  Grundsätzen  ist  unerlässlich. 

4.  Niemals  darf  ein  Kranker  sich  selbst  chloroformiren,  und  nie- 
mals darf  ein  solcher  mit  vollem  Magen  der  Wirkung  des  genannten 
Anästheticums  ausgesetzt  werden.  Am  besten  ist  es , wenn  zwischen 
Chloroformapplikation  und  letzter  Mahlzeit  ein  Zeitraum  von  4 Stunden 
liegt;  höchstens  erlaube  man  collabirten  Kranken  etwas  Brandy  mit 
Wasser  zu  gemessen;  Sansom;  Richardson:  Med.  Times  and  Gaz. 
May  14.  p.  519.  1870. 

5.  Der  chloroformirende  Assistent  sowohl , als  ein  zweiter , wel- 
cher Puls  und  Respiration  überwacht,  müssen  ärztliche  Sachverständige, 
deren  Aufmerksamkeit  von  den  Vorgängen  der  vorzunehmenden  chirur- 
gischen Operation  nicht  im  mindesten  absorbirt  wird,  sein;  Sansom. 

6.  Bei  vorhandener  Schwäche  des  Herzschlages  und  beste- 
henden Respirationsanomalien , welche  das  Chloroformiren  nicht  absolut 
contraindiziren,  ist  letzteres  mit  besonderer  Vorsicht  zu  bewerkstelligen. 

7.  Während  für  gehörigen  Zutritt  atmosphärischer  Luft  gesorgt 
wird,  fange  man  ganz  allmälig  mit  Inhalationen  so  verdünnten  Chloro- 
forms an,  dass  Pat.  diese  Substanz  kaum  schmeckt,  und  steigere  den 
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ConcentrationsgTad  der  Dämpfe  gradatim;  Sansom.  Gosselin  räth, 
um  den  Organismus  nicht  mit  Chloroform  zu  überladen,  die  Inhalatio- 
nen dann  und  wann  unterbrechen  zu  lassen.  Der  Chloroformgehalt  der 
Luftmischungen  darf  4,5%  nicht  übersteigen. 

8.  Bei  Eintritt  von  Husten  lasse  man  mit  den  Inhalationen  nach 
und  zähle  die  Athemzüge  in  einer  Minute  genau;  wo  sie  unter  oder 
über  20 — 28  betragen,  unterbreche  man  das  Chloroformiren  sofort; 
Gosselin  a.  a.  0.  p.  686. 

9.  Auf  das  Zurücksinken  der  Zunge  ist  sorgfältig  zu  achten  und 
demselben  in  geeigneter  Weise  entgegenzuwirken.  Treten  in  Folge 
desselben  bedrohliche  Symptome  auf,  so  ist  der  Mund  von  Schleim 
zu  reinigen,  die  Zunge  kräftig  vorwärts  zu  ziehen,  die  künst- 
liche Respiration  einzuleiten  und  Galvanismus  nebst  den  übrigen  später 
zu  nennenden  Mitteln  anzuwenden. 

10.  Erbrechen  und  selbst  Glottiskrampf  mit  Cyanose  ge- 
hen in  der  Regel  bald  vorüber.  Gefahrdrohende  Symptome  sind  dage- 
gen, wie  oben  bereits  bemerkt  wurde : Blasswerden,  Livor  des  Gesichts, 
oberflächliche,  aussetzende  Respiration,  flatternder , retardirter  und  aus- 
setzender Puls.  Betreffs  des  letzteren  ist  zu  bemerken,  dass  er  mit 
Eintritt  der  Rarkose  stets  etwas  sinkt;  Gosselin.  Livor  und  sterto- 
röses  Athmen  hören  häufig,  wenn  der  Inhalirende  langsam  und  vorsich- 
tig auf  die  linke  Seite  gelegt  wird,  sofort  auf;  Bader:  Brit.  med.  J. 
January  29.  p.  101.  1870. 

11.  Wo  der  Herzschlag  plötzlich  und  vor  dem  Fortblei- 
ben der  Ath embewegung  aufhört  (Anhäufung  von  Chloroform  in 
der  Medulla  oblongata,  Affektion  der  muskulomotorischen  Herzganglien 
oder  des  Herzmuskels),  ist  Gefahr  im  Verzüge;  hier  sind  die  unten 
aufzuführenden  Reiz-  und  Belebungsmittel  prompt  und  energisch  anzu- 
wenden ; von  Hirncongestion  gilt  dasselbe. 

12.  In  der  Regel  genügt  eine  zehnminütliche  Chloroforminhalation 
zur  Hervorrufung  einer  tiefen  Narkose,  und  nur  ausnahmsweise  kommt 
hierbei  Muskelrelaxation  zu  Stande;  Chloroformcommitebericht  p.  354. 

13.  Stets  muss  die  Ausführung  der  Operation  erst,  wenn 
der  gehörige  Grad  von  Rarkose  erreicht  ist,  begonnen  wer- 
den, und  zwar  ist  für  kleine,  kurzdauernde  Operationen  in  der  Regel 
das  erste,  für  grosse  das  zweite,  und  für  die  Einrichtung  von  Luxatio- 
nen oder  die  Taxis  eingeklemmter  Brüche  das  dritte  Stadium  der  Rar- 
kose erforderlich. 

14.  Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  so  lasse  man  das 
Chloroform  fort,  und  beeile  sich,  wenn  sich  etwa  die  Ope- 
ration verzögert,  mit  Erneuerung  des  Chloroforms  nicht. 

15.  Rach  dem  Erwachen  aus  der  Rarkose  gewähre  man  dem 
Operirten,  damit  er  in  wohlthätigen  und  restaurirenden  Schlaf  falle, 
möglichst  ungestörte  Ruhe  *). 


*)  Die  künstliche  Verlängerung  der  Chloroformnarkose  durch  gleichzeitige  An- 
wendung der  subcutanen  Injektion  von  Morphium  wurde  von  Nussbaum,  wel- 
cher bei  einer  schmerzhaften  Operation  dem  aus  der  Chloroformnarkose  erwa- 
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16.  Aeussern  sich  aller  angewandten  Vorsicht  ohner- 
achtet  die  in  Vorstehendem  wiederholt  geschilderten  Sym- 
ptome der  Ohloroformvergiftuhg , bez.  des  Chloroform- 
scheintodes, so  handelt  es  sich  nach  den  Ergebnissen  der  von  der 
Societe  d’emulation  zu  Paris  (1853 — 1854)  und  dem  Comite  der 
Medico-chirurgical  Society  zu  London  angestellten  Thierversuche 
darum,  dem  in  seiner  Aktion  erlahmenden  Herzen  den  ge- 
sundheitsgemässen  Stimulus,  gehörig  oxydirtes  Blut,  zuzu- 
führen, und  sind  zu  diesem  Behuf  die  Insufflation  von  Mund  zu  Mund, 
die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  durch  äussere  Handgriffe, 
und  die  Earadisation  des  N.  phrenicus  empfohlen  worden.  Lediglich 
als  Unterstützungsmittel  dieses  Verfahrens  sind  die  sogleich  zu  erwäh- 
nenden Reizmittel,  Acupunctur  des  Herzens  u.  s.  w.  anzusehen. 

a.  Auf  die  Insufflation  von  Mund  zu  Mund  haben  Ricord,  Snow 
und  Demarquay  ( Gaz . des  IIop.  No.  76.  1858)  auf  Grund  von  4 
glücklich  in  Genesung  übergeführten  Fällen  plötzlich  eintretenden  Herz- 
stillstandes ein  etwas  zu  grosses  Vertrauen  gesetzt.  Sansom  lobt  die- 
ses Verfahren  dann,  wenn  bei  plötzlichem  Aussetzen  der  Respiration 
der  Puls  noch  deutlich  fühlbar  ist.  Dann  hat  man  Aussicht  auf  Er- 
folg, nicht  aber,  wenn  die  Herzthätigkeit  gänzlich  erloschen  ist.  Bill- 
roth  ist  dagegen  unter  allen  Umständen  sehr  für  diese  Einblasungen 
eingenommen,  und  erblickt  selbst  darin,  dass  die  eingeblasene  Luft  gar 
nicht  in  die  Lungen,  sondern  in  den  Magen  des  Scheintodten  gelangt, 
einen  Vortheil,  weil  hierdurch  — unter  allerdings  anscheinend  verzwei- 
felten Verhältnissen  sogar  — zuweilen  Erbrechen  erregt,  durch  die- 


chenden  Operirten  nach  nunmehr  subcutan  injizirten  0,03—0,06  Morphium  12 
Stunden  schlafen,  und  so  unempfindlich  werden  sah,  dass  auch  die  Applikation 
des'; Glüheisens  ihn  nicht  zu  erwecken  vermochte,  entdeckt,  nachdem  bereits  2 
Jahre  früher  Pitha  bei  einer  Herniotomie  unter  gleichzeitiger  Anwendung  einer 
Mischung  von  Chloroform  und  Aether,  welche  inhalirt  und  eines  Belladonnain- 
fuses,  welches  als  Klystier  beigebracht  wurde,  Aehnliches  beobachtet  hatte. 
Später  haben  Uterhart  in  Rostock  (a.  a.  0.),  Rabatt  [Union  med.  1864)  und 
Marshall  (a.  a.  0.)  Nussbaum’s  Angaben  in  allen  Punkten  bestätigt.  Der 
Zahnarzt  Sauer  sah  auch  die  lokale  Anästhesirung  durch  zerstäubten  Aether 
nach  vorweggeschickter  Morphininjektion  schneller  und  sicherer  zu  Stande  kom- 
men. Nach  Claude  Bernard  (a.  a.  0.)  verfallen  Hunde  nach  subcutaner  In- 
jektion von  0,02  — 0,15  in  einem  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Zustand 
von  Erstarrung  und  Bewusstlosigkeit,  welcher  durch  eine  abnorm  gesteigerte 
Reflexerregbarkeit  ausgezeichnet  ist,  wobei  jedoch  die  Sensibilität  niemals  gänz- 
lich erloschen  ist.  Wird  jetzt  Chloroform  inhalirt,  so  geht  das  Thier  in  kür- 
zester Zeit  der  Sensibilität  so  vollständig  verlustig,  dass  Stechen,  Kneipen,  Bren- 
nen etc.  nicht  den  geringsten  Reflex  mehr  auszulösen  vermag.  Die  Wirkun- 
gen beider  Mittel  addiren  sich  in  der  Weise,  dass  wenn  die  Sensibilität  durch 
Morphium  bereits  wesentlich  herabgesetzt  ist,  wenig  inhalirtes  Chloroform  genügt, 
sie  gänzlich  aufzuheben,  und  umgekehrt,  wenn  zuerst  Chloroform  inhalirt  wurde 
und  noch  hinlängliche  Mengen  Chloroform  im  Blute  vorhanden  sind,  die  Mor- 
phiumwirkung zur  Wiederhervorrufung  der  im  Erlöschen  begriffenen  Chloroform- 
narkose ausreicht.  Erstere  Methode  — mit  der  Morphiuminjektion  zu  beginnen  — - 
ist  deswegen  vorzuziehen,  weil  man  es  dann  in  der  Hand  hat,  die  Anästhesie 
durch  die  Chloroforminhalation  beliebig  lange  zu  unterhalten. 
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sen  -vom  Vagus  vermittelten  Akt  consensuell  die  Athembewegung  wie- 
der zu  Stande  kommen  und  das  Leben  des  anscheinend  dem  Tode  Ver- 
fallenen gerettet  werden  kann.  In  zwei  hierorts  beobachteten  Fällen 
dieser  Art  fanden  wir  Billroth’s  Angaben  bestätigt.  Von  der  Einfüh- 
rung eines  Katheters  durch  den  Larynxeingang  oder  bei  bestehendem 
Krampfe  der  betreffenden  Parthien  durch  die  Tracheotomiewunde  und 
Lufteinblasungen  sahen  dagegen  Kidd,  Gosselin  und  Legros  — im 
Widerspruche  mit  Billroth  — niemals  einen  durchschlagenden  Effekt. 
Ueber  die 

b.  künstliche  Respiration  durch  äussere  Handgriffe  werden  wir  uns, 
Marshall  Hall’s  Methode  wohl  mit  Recht  als  bekannt  voraussetzend, 
kurz  fassen  können.  Dem  einfachen,  besonders  bei  Kindern  von  Er- 
folg gekrönten  Comprimiren  und  Erschlaffen  lassen  des  Tho- 
rax {mit  Compression  der  Herzgegend),  welche  Methode  von  Sansom 
(a.  a.  0.  p.  108)  als  postural  method  beschrieben  wird,  und  mit  Mar- 
shall Hall’s  Methode  combinirt  werden  kann,  an  und  für  sich  aber 
keine  Lageveränderung  des  Chloroformirten  nothwendig  macht,  ist  Sil- 
vester’s  Methode,  wobei  die  Zunge  gefasst  und  stark  nach  Vorn  ge- 
zogen, der  Scheintodte  auf  eine  platte,  schwach  von  oben  nach  unten 

(geneigte  Unterlage  gebettet,  entkleidet,  sein  oberer  Thoraxtheil  durch 
Kissen  und  Bettrollen  unterstützt  wird,  die  im  Handgelenke  ergriffenen 
Arme,  im  Ellenbogengelenk  flektirt  und  die  Hände  nach  oben  behufs 
auszuführender  Exspiration  beiderseits  stark  gegen  die  Brustwand  ge- 

! presst  und  gleich  darauf,  um  sie  etwa  2 Secunden  lang  zu  beiden  Sei- 
ten des  Kopfes  und  über  diesen  ausgestreckt  zu  halten  — um  den  Brust- 
korb stark  auszudehnen  — hoch  gehoben  werden,  nach  dem  Committee 
on  suspended  Animation  und  dem  oben  genannten  Chloroformcommite 
vorzuziehen.  Auch  kann  sie  mit  Insufflationen , für  welche  die  Blase- 
bälge von  Mancet  und  Spencer  Watson  in  England  gebräuchlich 
sind,  combinirt  werden  {Chlor oformcommite-B ericht  p.  349).  Billroth 
hält  auch  hier  die  Einblasungen  aus  der  eigenen  Lunge,  wiewohl  er 
die  Vorzüge  einer  durch  den  Blasebalg  zugeführten  erwärmten,  reinen 
Luft  nicht  verkennt , für  ausreichend.  Es  bleibt  hiernach  nur  noch 
c.  die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  durch  Galvanisirung 
der  N.  phrenici  zu  betrachten  übrig.  Hach  Jobert  de  L amballe 
(Union  med.  104 — 105.  1863),  Duchenne  und  C.  0.  Weber  bringt 
man  einen  oder  beide  N.  phrenici  direkt  mit  der  einen  und  eine  in  das 
Diaphragma  eingestochene  Nadel  mit  der  anderen  Elektrode  in  Berüh- 
rung und  lässt  den  Induktionsstrom  einwirken.  Es  erfolgt  hierauf  je- 
desmal nicht  nur  eine  Contraktion  des  Zwerchfells , sondern  auch  Auf- 
blähen der  Nüstern  und  Aktion  sämmtlicher  Inspirationsmuskeln  ( bei 
Thieren).  Nach  Weber  genügt  es  auch,  eine  in  der  Trachea  befind- 
liche Röhre  mit  dem  einen,  und  die  Diaphragmanadel  mit  dem  anderen 
Pole  in  Verbindung  zu  bringen,  um  diesen  Effekt  zu  erreichen,  oder 
die  eine  Nadel  in  den  Sternocleidomastoideus , und  die  andere  in  das 
Zwerchfell  einzustechen.  Beim  Menschen  ist  jede  Verletzung  überfliis- 
aig,  und  genügen  hier  die  in  Salzwasser  getauchten  Elektroden  eines 
mit  einer  beliebigen  Batterie  von  2 — 3 Elementen  verbundenen  Dubois’- 
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sehen  Schlittenapparates,  wovon  der  positive  Pol  auf  den  X.  Phre- 
nicus  am  Halse  und  der  negative  auf  das  Praecordium  appli- 
zirt  wird  (man  vgl.  Ziemssen:  die  Elektricität  in  der  Medizin  p.  49). 
Onimus  und  Legros  setzen  die  eine  Elektrode  auf  das  Praecordium, 
und  die  andere  auf  die  Khachis  auf.  Fälle  von  Lebensrettung  durch 
die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  durch  elektrische  Reizung 
des  X.  Phrenicus  sind  von  Le  Fort,  Onimus  und  Legros,  Steiner 
und  Anderen  beschrieben  worden.  Dass  nur  in  der  schleunigst  und 
so  energisch  wie  möglich  eingeleiteten  künstlichen  Athmung  bei  Chlo- 
roformscheintode das  Heil  zu  erblicken  ist , betonen  alle  Beobachter 
übereinstimmend,  mögen  ihre  Ansichten  darüber,  ob  in  der  That  Syn- 
kope oder  Asphyxie  vorliege , noch  so  weit  auseinander  gehen ; Ri- 
chardson.  Liegois  glaubte,  dass  es  sich  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle,  wie  die  in  das  Herz  eingestochene,  minimale  Schwin- 
gungen machende  (Middeldorpf’sche)  Acupuncturnadel  ausweise,  um 
Asphyxie  mit  sehr  geschwächter  Herzaktion  handele ; nur  in  diesem 
Falle,  nicht  aber  bei  erfolgtem,  paralytischem  Herzstillstände  bringe  die 
künstliche  Respiration  Hülfe.  B.  W.  Richardsou  (Med.  Times  and 
Gaz.  July  23.  1870.  p.  85)  unterschied  dagegen  folgende  4 Ursachen 
des  Chloroformscheintodes : 

1.  den  durch  synkopale  Apnoe , wo  das  Chloroform  heftige  Reizung 
der  peripheren  Xn.  und  des  Vagus,  und  demzufolge  — durch  Reizung 
des  Hemmuugsnervensystems  des  Herzens  — Stillstand  dieses  Organes 
hervorruft; 

2.  den  durch  epileptiforme  Synkope , wobei  während  des  Muskelri- 
gors Contraktion  und  Blutleere  der  Arterien  neben  strotzender  Blut- 
überfüllung der  Venen  zu  Stande  kommt  und  das  muskulomotorische 
Herznervensystem  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist; 

3.  den  durch  Herzparalyse , wobei  Lähmung  der  Muskelirritabilität 
durch  das  dem  Herzen  mit  dem  Blute  zugeführte  Chloroform  stattfin- 
det; und 

4.  den  durch  heftige  Depression  des  Nervensystems  in  Folge  des  auf- 
genommenen Chloroforms  einer-  und  der  eingreifenden  chirurgischen 
Operation  anderseits,  wobei  es  sich  um  Paralysirung  sowohl  aus  dem 
Sympathicus,  als  aus  dem  Pneumogastricus  stammender  Xervenfasern 
handelt. 

Diese  Eintheilung  hat  insofern  praktische  Wichtigkeit,  als  bei 
der  ersten  Form  der  Herzsynkope  die  künstliche  Athmung  in  der  Re- 
gel, bei  der  zweiten  schon  schwieriger,  bei  der  dritten  selten,  und  bei 
der  vierten  niemals  Rettung  bringt.  Doch  kann  letztere  auch  bei  der 
1.  und  2.  Form  ausbleiben,  wenn  der  Organismus,  bez.  das  Blut,  zu 
sehr  mit  Chloroform  überladen  ist,  der  Lungenkreislauf  stockt  oder  die 
Lungengefässe  contrahirt  sind,  die  Blutkörperchen  Veränderungen  (an- 
geblich Zusammenbacken  bedingend)  erfahren,  oder  ebensolche,  uns  zur 
Zeit  unbekannte  Veränderungen  in  den  nervösen  Organen  zu  Stande 
kommen;  B.  W.  Richardson. 

Beiläufig  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  Onimus  und  Legros 
die  Anwendung  des  constanten  Stromes,  wobei  ein  Pol  in  den  Mund 


42.  Chloroform  und  Aether. 


1187 


und  der  andere  (positive)  in  das  Rectum  placirt  wird,  bei  Chloroform- 
synkope mehr  leistet,  als  der  Induktionsstrom,  welcher  nach  diesen 
Autoren  die  bereits  unmerklichen  Herzcontraktionen  noch  mehr  schwä- 
che (von  Liegois  bestritten). 

d.  Als  Unterstützungsmittel  der  künstlichen  Respiration,  welche  den 
in  Rede  stehenden  Rallen  stets  das  Hauptmittel  bleiben  muss , sind 
Frottiren  der  Haut,  Epispastica,  Injektion  von  Ammoniak  in  die  Venen, 
Transfusion  und  künstliche  Circulation  genannt  worden.  Rach  Richard- 
son  ist  von  denselben,  wenn  die  künstliche  Respiration  nichts  fruchtete, 
indessen  nur  ausnahmsweise  Erfolg  zu  erwarten. 

Nachdem  wir  uns  über  die  Applikationsweise  des  Chloroforms  zu 
chirurgischen  Zwecken  und  die  bei  derselben  im  Auge  zu  behaltenden 
Vorsichtsmaassregeln  — absichtlich  — eingehender  ausgesprochen  ha- 
ben, werden  wir  uns  über  die  Indikationen  (bez.  die  Auswahl  der  für 
die  verschiedenen  chirurgischen  Operationen  indizirten  Stadien  der  Chlo- 
roformnarkose) und  die  Contraindikationen  der  Anwendung  dieses 
Mittels  für  operative  Zwecke  überhaupt  um  so  kürzer  fassen. 

B.  Indikationen  der  Chloroformanwendung  für  chirurgische  Operatio- 
nen. 

Müssen  wir  auch  obenan  den  Satz  stellen,  dass  die  Lethalität  grös- 
serer Operationen  laut  sorgfältigen , grosse  Zahlenreihen  umfassenden 
Ermittelungen,  namentlich  des  Chloroformcommite’s,  auf  welche  wir  hier 
nicht  weiter  eingehen  können,  seit  der  Einführung  der  Chloroforminha- 
lationen in  die  Praxis  jedenfalls  nicht  zu,  sondern  — wenn  auch  nach 
einem  geringen  Procentsatze  — abgenommen  hat,  so  ist  es  doch  auf 
der  andern  Seite  durchaus  unrichtig,  in  allen  Fällen,  wo  eine  schmerz- 
hafte Operation  nothwendig  wird , auch  das  Chloroform  für  indizirt  zu 
halten.  Im  folgenden  § über  die  Contraindikationen  werden  wir  solche 
Ausnahmen  kennen  lernen.  Roch  weniger  darf  daran  festgehalten  wer- 
den, dass  sich  der  Grad  der  zu  erreichenden  Chloroformnarkose  nach 
der  Schmerzhaftigkeit  der  auszuführenden  Operation  richten  müsse  (die 
Dauer  der  letzteren  und  eine  Reihe  alsbald  zu  nennender  Umstände 
kommt  hierbei  vielmehr  in  Betracht) , wenngleich  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  soll , dass  kleinere , kürzere  Zeit  dauernde  und  weniger 
eingreifende  Operationen  einen  niedrigeren  Grad  von  Chloroformnar- 
kose erfordern , als  grössere , längere  Zeit  zu  ihrer  Ausführung  bean- 
spruchende und  eingreifendere.  Ueberhaupt  indizirt  können  Chloro- 
forminhalationen für  chirurgische  Zwecke  sein : 

1.  zur  Linderung  von  nach  Verletzungen  oder  chirurgischen  Opera- 
tionen auf  tretenden  Schmerzen;  Sansom;  zu  diesem  Behuf  verdient 
indess  Chloral  den  Vorzug. 

2.  zur  Beseitigung  bestehender  Krampf  zustande  ; 

3.  zur  Erzielung  von  Ruhe  behufs  Anlegung  chirurgischer  Apparate ; 

4.  zur  schmerzlosen  Ausführung  chirurgischer  Operationen,  und 

5.  zur  Erzeugung  möglichst  completer  Erschlaffung  der  Musculatur. 

Mit  Berücksichtigung  des  Eingangs  Angegebenen  lassen  sich  die 

Operationen  und  die  Stadien  der  Chloroformnarkose,  welche  jede  der- 
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selbbn  indizirt  in  folgender  Weise  tabellarisch  zusammenstellen.  Hält 
man  daran  fest,  dass  bei  Chloroformirten  die  Schmerzempfindung  — mit 
seltenen  Ausnahmen  (man  vgl.  oben  p.  1175)  — eher,  als  das  Bewusst- 
sein erlischt,  der  Schmerz  also  jedenfalls,  ohne  die  geistigen  Funktio- 
nen zu  stören , das  Bewusstsein  aufzuheben  u.  s.  w. , übertäubt  oder 
unfühlbar  gemacht  werden  kann , so  wird 

a.  das  erste  Stadium  der  Chloroformnarkose 
indizirt  sein : 

a.  wo  es  sich  um  Schmerzstillung  hei  Meinen  Operationen  handelt. 
Hierher  gehören : Wundverband , Incisionen  zur  Eröffnung  von 
Abscessen,  Entfernung  kleiner  Tumoren  u.  s.  w.;  und 

b.  wo  ein  massiger  Krampf  in  circumscripten  Muskelgruppen  be- 
seitigt werden  soll,  wie  bei  erschwertem  Kathetrismus , Entfer- 
nung fremder  Körper  aus  den  Luftwegen  *). 

ß.  das  zweite  Stadium  der  Chloroformnarkose 
ist  für  alle  grössere  und  längere  Zeit  beanspruchende  chirurgische  Ope- 
rationen, nämlich 

1.  Behandlung  des  Torticollis;  Operation  der  Hasenscharte; 

2.  Amputationen  — bis  die  letzten  6 Wundnähte  gelegt  sind; 

3.  Exarticulationen,  Gelenkresectionen,  Operation  der  Hekrose; 

4.  längere  Zeit  erfordernde,  Entfernung  bösartiger  Heubildungen  ; 

5.  Steinschnitt  und  Steinzertrümmerung  (man  vgl.  Fergusson:  pr. 
Surgery  p.  800); 

6.  plastische  Operationen ; 

7.  Operationen  am  Cranium  (früher  ist  bereits  hervorgehoben  wor- 
den, dass  Hirnhyperämie  zufolge  der  Chloroformnarkose  nicht  zu  Stande 
kommt); 

8.  Arterienunterbindung  oder  Kervendurchschneidung  ; 

9.  Gewaltsame  Beugung  steifer  Gelenke; 

10.  Operation  der  Harnröhrenstriktur ; 

11.  Operationen  am  Penis  oder  Scrotum , und 

12.  ausgedehnte  Aetzungen  sehr  nervenreicher  Körpertheile,  erfor- 
derlich. 

Sarwom  räth,  die  Chloroformirung  des  in’s  2.  Stadium  der  Chlo- 
roformnarkose zu  versetzenden  Kranken  stets  im  Kranken-  oder  Wär- 
terzimmer in  Gegenwart  nur  zweier  Assistenten  vorzunehmen,  und  den 
zu  Operirenden  erst  wenn  der  bezeichnete  Grad  von  Harkose  beinahe 
erreicht  ist,  in  den  Operationssaal,  wo  bis  dahin  selbstverständlich  Al- 
les sonst  für  Ausführung  der  Operation  sowohl,  als  für  energische  Be- 
kämpfung etwa  auftretender  Symptome  von  Asphyxie  etc.  Erforderliche 
vorbereitet  sein  muss,  bringen  zu  lassen. 
y.  Das  3.  Stadium  der  Chloroformnarkose  ist  erforderlich 
a.  wenn  vollständige  Analgesie  ausgebreiteter , nervenreicher , also 
sehr  sensibler , das  Operationsfeld  bildender  Oberflächen  herbeigeführt 
werden  soll;  dahin  gehören: 


*)  Das  Chloroformcommite  rechnet  ferner  hinzu:  Operationen  am  Pha- 
rynx und  den  hinteren  Parthien  der  Nase. 
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1.  Aetzungen  grosser  Geschwürsflächen  mittels  Glüheisen  oder 
Cauterium  potentiale; 

2.  Evulsion  von  Finger-  oder  Zehnägeln; 

3.  Operationen  am  Anus  und  Rectum; 

4.  Fälle  von  Harnretention,  wo  der  Kathetrismus  wegen  hochgra- 
diger Stricturen,  Vergrösserung  der  Prostata,  Blasenleiden  u.  s.  w.  ohne 
Anästhesirung  nicht  ausführbar  ist.  Einen  einschlägigen  lehrreichen 
Fall , wo  der  Kranke  die  an  die  Ausführung  der  genannten  Operation 
geknüpfte  Erhaltung  seines  Lebens  nur  der  beständig  unterhaltenen 
Chloroformnarkose  verdankte,  hat  Dr.  L.  Erdmann  in  der  Peters- 
burger med.  Ztschr.  VIII.  p.  108.  1867  mitgetheilt;  ferner  bedarf  es 
des  3.  Stadium 

b.  wo  es  sich  darum  handelt , vollkommene  Muskelerschlaffung  behufs 

5.  Taxis  von  Hernien  oder 

6.  Reposition  von  Luxationen  zu  erzielen.  Auf  die  nach  Gosse- 
lin in  letzteren  Fällen , namentlich  wo  es  sich  um  einwirkende  grosse 
Gewalten  — z.  B.  Eisenbahnunglück  — handelt,  zu  berücksichtigende, 
möglicherweise  bestehende  und  die  Prognose  ungemein  trübende  Com- 
plikation  mit  Shock  haben  wir  bereits  p.  1165  hingewiesen. 

C.  Die  Contraindikationen  der  Chloroformanwendung  für  chirurgische 

Zwecke 

ergeben  sich  aus: 

a.  dem  Allgemeinzustande  des  Kranken,  bez.  bestehenden  Krankhei- 
ten, oder  diagnostizirbaren  Krankheitsanlagen,  als  welche  wir 

a.  den  chronischen  Alcoholismus, 

b.  Blutvergiftungen  anderer  Art, 

c.  hochgradige  Erschütterung  des  Nervensystems  (Shock), 

d.  Lungenkrankheiten , welche  acute  Hyperämie  des  Organes 
bedingen,  und 

e.  fettige  Entartung  des  Herzens  (Chloroformcommite  u.  s.  w.) 
kennen  geleimt  haben.  B.  W.  Richardson  will,  unter  Berufung  auf 
über  1000  Beobachtungen  von  Snow  und  eigene  reiche  Erfahrung  nur 
die  letzte  Contraindikation  gelten  lassen.  Allerdings  wird  zugestanden 
werden  müssen,  dass  Fälle,  wo  man  — nothgedrungen  — über  die 
Punkte  a — d hinwegsehen  und  beispielsweise  auch  einen  Potator  chlo- 
roformiren  wird,  Vorkommen  können;  immer  aber  müssen  solche  Fälle 
Ausnahmen  von  der  Regel  darstellen.  Weiter  kommt 

b.  die  Art  und  die  Bedeutung  der  Verletzung, 
welche  das  Chloroformiren  nothwendig  macht,  in  Betracht.  Von  den 
Gefahren,  welche  eine  tiefgreifende  und  sich  in  Stupor,  Kälte  der  Ex- 
tremitäten , Blässe  des  Gesichts , Kleinheit  des  Pulses  und  verschiede- 
nen Anomalien  in  den  Funktionen  der  Nerven  zu  erkennen  gebenden 
und  24  Stunden  oder  länger  andauernden  Erschütterung  des  Ner- 
vensystems (Shock)  nach  Eisenbahnunglück  nach  sich  zieht,  ist  wie- 
derholt die  Rede  gewesen.  Sansom  dehnt  die  daraus  sich  ergebende 
Regel,  den  Shock,  ehe  mit  der  Operation  begonnen  wird  — wo  irgend 
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möglich  — vorübergehen  zu  lassen,  auch  auf  alle  primären  grösse- 
ren Operationen  auf  dem  Schlachtfelde  (wegen  Zerschmetterun- 
gen der  Extremitäten  durch  Sprengstücke  von  Geschossen  etc.)  aus, 
und  räth,  in  solchen  Fällen  niemals  eilig,  nie  ohne  möglichst  genaue 
Bestimmung  der  verbrauchten  Chloroformmenge,  nie  ohne  starke  Ver- 
dünnung der  Chloroformdämpfe  mit  atmosphärischer  Luft  und  nie  bis 
zum  Eintritt  des  3.  Stadiums  der  Narkose  Chloroform  inhaliren  zu  las- 
sen. In  Erwägung,  dass  die  Gefahr  des  Eintritts  von  Synkope  wäh- 
rend des  der  Chloroformirung  der  bestehenden  Erschütterung  des  Ner- 
vensystems des  zu  Operirenden  proportional  wächst,  wird  man  die  Vor- 
schrift, in  derartigen  Fällen  nur  wenn  sehr  hochgradige  Schmerzhaftig- 
keit vorhanden  ist,  über  das  erste  Stadium  der  Narkose  hinaus  zu  chlo- 
roformiren  gewiss  nicht  ungerechtfertigt  finden  können.  Endlich  ist 

c.  das  Operationsfeld , 

resp.  die  Beschaffenheit  derjenigen  Körperparthie,  an  weichereine  chirurgi- 
sche Operation  vollzogen  werden  soll,  sorgfältig  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ist  die  Cooperation  des  zu  Operirenden,  wie  bei  der  Ope- 
ration des  gespaltenen  Gaumens,  wobei  der  Pat.  durch  Zun- 
genstellung und  Mundhaltung  den  Operateur  unterstützen 
soll,  nothwendig,  oder  muss  der  Pat.  durch  seine  Schmerz- 
äusserungen dem  Operateur  gewiss ermaass en  Fingerzeige 
geben,  so  wird  von  der  Chloroformnarkose  aus  naheliegen- 
den Gründen  offenbarer  Schaden  zu  gewärtigen  sein.  Doch 
ist  man  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Verbot  aller  Operationen  in  der 
Mundgegend , in  Chloroformnarkose,  weil  sie  hinabfliessendes  Blut  in 
die  Luftröhre  gelangen  und  Erstickungsgefahr  bedingen  könne , deswe- 
gen zu  weit  gegangen,  weil  der  Eintritt  einer  arteriellen  Blutung,  wel- 
che einem  irgendwie  geübten  Operateur  wohl  nicht  entgehen  wird,  nicht 
das  Herunterlaufen  von  etwas  Blut  in  Pharynx  und  Oesophagus  die 
Gefahr  für  den  Kranken  bedingt.  Ueber  die  Chloroformapplikation  bei  der 
Tracheotomie  und  Laryngotomie  sind  die  Ansichten  getheilt.  Das  Chlo- 
roformcommitte  betrachtete  diese  Operationen , weil  Chloroformdämpfe 
Beizung  der  Glottis  bedingen  können  für  den  Chloroformgebrauch  contra- 
indizirend,  und  ein  Pat.  Hillier’s  behauptete,  während  der  bei  ihm  vor 
Ausführung  der  gen.  Operation  bestehenden  Dyspnoe  den  Schmerz  des 
Hautschnittes  und  der  übrigen  Manipulationen  beim  Luftröhrenschnitt 
gar  nicht  empfunden  zu  haben.  Sansom  chloroformirt  während  dieser 
Operation,  und  ich  selbst  habe  dieselbe  verschiedene  Male  bei  Kindern 
in  der  Chloroformnarkose  unbeanstandet  ausführen  sehen,  und  auch 
selbst  ausgeführt.  Zweifelhaft  könnte  man  über  die  Zulässigkeit  des 
Chloroformirens  bei  Ausführung  der  Operation  der  Blasetischeidenfistel 
sein,  weil  hier  allerdings  die  Lage  der  Kranken  für  die  Uebersichtlich- 
keit  des  Operationsfeldes  ungünstig  ist  und  der  Chirurg  dasselbe  nicht 
in  allen  Fällen  überwachen  kann,  also  der  Cooperation  der  Pat.  benö- 
thigt  ist.  Dieses  wird  indess  wohl  nur  in  selteneren  Ausnahmefallen 
zutreffen,  und  man  bei  der  schmerzhaften  Herabziehung  der  \ agina  mit 
Muzeuz’schen  Zangen  in  der  Begel  viel  mehr  die  Einleitung  der  Chlo- 
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rol'ormnarkose  für  angemessen  erachten.  Von  den  Augenoper  ahonen, 
welche  Sansom  ebenfalls  ausgeschlossen  wissen  will,  gilt  dasselbe; 
bei  uns  wie  in  England  wird  in  Chloroformnarkose  operirt,  und  haben 
wir,  wenngleich  Chloroformunglücksfälle  auch  in  Augenkliniken  vorge- 
kommen sind , doch  über  schlechtere  Resultate  der  Operation  selbst 
(veranlasst  durch  die  Willenslosigkeit  der  narkotisirten  Patienten  und 
mangelnde  Mitwirkung  derselben  bei  der  Operation)  niemals  klagen 
hören. 

Nachträglich  ist  zu  bemerken,  dass  vom  Chloroformeommite 
{Report,  p.  28.  29),  Ellis  (a.  a.  0.  p.  29),  Petrequin  u.  A.  Chlo- 
roform bei  sehr  geschwächten  , durch  lange  dauernde  Eiterungen  oder 
andere  Säfteverluste  heruntergekommenen  Pal.  deswegen  überhaupt  für 
contraindizirt  erklärt  worden , bez.  dem  Aether  der  Vorzug  vor  dem- 
selben eingeräumt  worden  ist , weil  es  mehr  wie  Aether  deprimirend 
auf  das  Herznervensystem  und  beeinträchtigend  auf  die  Lungenfunktion 
einwirkt,  und  ausserdem  gerade  bei  Geschwächten  durch  Herbeiführung 
eines  comatösen  Zustandes  schaden  müsse.  Wie  einleuchtend  dieses 
auch  aus  theoretischen  Gründen  immer  scheinen  mag,  so  hat  doch,  bei 
uns  wenigstens,  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Chirurgen  durch  der- 
artige Raisonnements  nicht  bewogen  werden  können , unter  den  ange- 
gebenen Verhältnissen  die  Chloroforminhalationen  mit  dem  Gebrauche 
des  Aethers  zu  vertauschen. 

Von  den  Inhalationen  abgesehen  ist  Chloroform  bei  chirurgischen, 
schmerzhaften  Krankheiten  auch  als  lokales  Anaestheticum  benutzt 
und  seine  Wirkung  dadurch,  dass  man  Alkaloide  behufs  Verstärkung 
derselben  darin  löste,  zu  erhöhen  versucht  worden.  Dass  dieses  Ver- 
fahren nicht  unrationell  ist,  geht  aus  unseren  physiologischen  Betrach- 
tungen hervor,  01.  Hyoscyami  coctum  ist  ein  gutes  Constituens 
für  derartige  Chloroformeinreibungen.  Auch  zur  lokalen  Anästhesirung 
des  Kehlkopfs  versuchte  Türck  {Allg.  Wiener  med.  Zig.  1862)  eine 
Chloroform-Morphiummischung , und  behauptete , eine  mehrere  Stunden 
andauernde  Anästhesie  des  Larynx  dadurch  erzielt  zu  haben.  An- 
dere waren  weniger  glücklich,  und  hat  beispielsweise  A.  Lob  old, 
mündlich  gemachten  Mittheilungen  zufolge,  von  dem  Türck’schen  "V er- 
fahren niemals  Nutzen  beobachtet. 

Bernatzik  empfahl,  um  die  Lösung  des  Morphins  auch  nach  Ver- 
dunstung des  zur  Auflösung  benutzten  Spir.  vini  alcohol.  zu  ermöglichen, 
einen  Zusatz  von  Acid.  acet.  glaciale  gtt.  3 in  Spir.  vini  alcohol.  Grm. 
1.  25,  Liquori  refrig.  admisce  Chloroformii  Grm.  15,0.  Dreissig  Tro- 
pfen dieser  Mischung  entsprechen  0,006  Morphium.  Ausser  zu  exter- 
nem Gebrauch  hat  man  sich  dieser  Lösung,  wie  aus  dem  Berichte  in 
der  Medical  Times  and  Gaz.  Oct.  2.  1869.  p.  423  hervorgeht,  auch 
innerlich  gegeben,  beim  Tetanus  traumaticus  bedient;  der  Pat.  ging  zu 
Grunde. 

II.  Die  Anwendung  des  Chloroforms  in  der  Geburtshülfe 
steht  der  chirurgischen  ihrer  Bedeutung  nach  unstreitig  am  nächsten. 
Simpson,  Ch.  Kidd,  E.  Sansom  und  eine  grosse  Zahl  anderer  eng- 
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lischer  Geburtshelfer  glaubten  bestimmt  ermittelt  zu  haben,  dass  durch 
das  Chloroformiren  inter  partum  weder  der  Mutter  , oder  dem  Kinde 
geschadet,,  noch  der  Geburtsverlauf  geändert,  bez.  protrahirt  werde. 
In  England  pflegt  daher  nicht  nur  hei  dem  unter  operativer  Hülfe  zu 
beendigenden,  schweren,  sondern  auch  hei  den  regelmässig  verlaufenden 
Geburten  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  cfiloroforrnirt  zu 
werden.  Kur  wenn  bei  Mehrgebärenden  die  Uterincontraktionen  von 
mässigen  Schmerzen  begleitet  sind , die  psychische  Aufregung  gering 
und  der  Verlauf  der  Geburt  ein  verhältnissmässig  kurzer  ist,  stehen 
Simpson  und  Samson  vom  Chloroformgebrauche  ab.  Die  deutschen 
Geburtshelfer,  Scanzoni  voran,  beschränken  dagegen  — nicht  etwa 
untei  Hinweisung  auf  das  alte  Testament  — die  Chloroformapplikation 
auf  schwere,  ohne  Arzthülfe  nicht  zu  Ende  zu  führende  Geburten  und 
die  später  zu  nennenden  Dystocien,  bei  welchen  sich  die  Indikation  für 
den  Gebrauch  des  in  Hede  stehenden  Mittels  aus  den  physiologischen 
Wiikungen  desselben  (namentlich  der  muskelerschlaffenden)  mit  Leich- 
tigkeit deduciren  lässt.  Während  des  Chloroformirens  beobachteter 
plötzlicher  Hachlass  der  Wehen,  welcher  wieder  Secalegebrauch  noth- 
wendig  machte  und  Blutungen  in  der  Hachgeburtsperiode  hat  Scan- 
zoni als  Gründe,  warum  man,  um  der  Mutter  die  gewöhnlichen  Ge- 
burtsschmerzen zu  ersparen , nicht  bei  jeder  Geburt  chloroformiren 
dürfe,  in’s  Feld. geführt.  Sansom,  Martin  und  vor  allem  Winkel 
haben  Scanzonis  Angaben  im  Allgemeinen  bestätigt,  wenngleich  na- 
mentlich Winkel  auch  durch  sehr  exakte  Versuche  an  Wöchnerinnen 
zu  dem  Resultat  gelangte , dass  die  Schwächung  der  Wehen  zufolge 
der  Chloroformnarkose  eine  rasch  vorübergehende  und  die  Gesammt- 
dauei  der  Geburt  nur  ausnahmsweise  verlängernde  ist,  wie  auch  Blu- 
tungen in  der  Hachgeburtsperiode  nur  bei  abnorm , niemals  aber  bei 
noimal  verlaufenden  Wehen  auftreten,  also  ebenfalls  Ausnahmeerschei- 
nungen darstellen.  Ereignen  sich  solche  während  oder  nach  Ausstos- 
sung  der  Placenta,  so  muss,  wie  Sansom  mit  Recht  betont,  die  Gebä- 
lende  aus  der  Harkose  erweckt  und  nicht  in  überstürzter  Eile  mit 
grossen  Gaben  Secale  c.  vorgefahren  werden,  welche,  wie  ein  von 
^Idreth  ( Americ . Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  CII.  p.  361.  April 
oo6)  mitgetheilter  Eall  beweist,  krampfhafte  Contraktion  des  Uterus 
um  den  Mutterkuchen  verursachen  und  zum  weiteren  Geburtshinder- 
mss  werden  kann.  Eine  Vermehrung  der  Gefahr  des  Zustandekom- 
mens einer  Zerreissung  des  Mittelfleisches  durch  die  Chloroformnarkose 
is  es  wegen  nicht  vorauszusehen,  weil  nicht  der  auf  bei  aufgehobenem 

Bewusstsein  fortbestehender  Reflexerregbarkeit  beruhende  Widerstand 
seitens  der  Kreissenden,  sondern  ungeschickte  Unterstützung  des  Darn- 
mes  während  des  Durchschneidens  an  diesem  unglücklichen  Ereignisse 
die  Schuld  trägt  (Sansom). 


T • • 

a.  ndikationen  des  Chloroformgebrauchs  in  der  Geburts- 
hülfe, 

a.  bei  zwai  schwierig , aber  immerhin  ohne  operatives  Einschreiten 
seitens  des  Arztes  zu  beendigenden  Geburten  geben  ab: 
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1.  mit  enormer  Gefäss-  und  Nervenaufregung,  Schmerz- 
haftigkeit der  Genitalien  u.  s.  w.  verbundene  und  in  fast 
ununterbrochenen  Uterincontraktionen  sich  äussernde  excessive 
Wehenthätigkeit:;  Scanzoni,  Martin.  Von  englischer  Seite  ist  be- 
tont worden,  dass  auch  die  über  die  Norm  gesteigerten  Geburtsschmer- 
zen zu  denjenigen  Reizungen  der  peripheren  sensiblen  Nerven,  welche 
auf  dem  im  Vorstehenden  mehrfach  hervorgehobenen  Wege  des  Re- 
flexes zu  plötzlichem  Eintritt  von  Herzlähmung  Veranlassung  geben 
können,  zu  rechnen  sein  dürften.  Martin  besinnt  sich  schon  bei  über- 
mässiger Empfindlichkeit  der  Genitalien  dann  nicht  Chloroform  anzu- 
wenden, wenn  Rigidität  des  Muttermundes  oder  Restehen  eines  chro- 
nischen Gebärmutterleidens  nachweislich  ist. 

2.  Krampfwehen.  Gegen  dieselben  leistet  Chloroform  nach 
Scanzoni  weniger,  nach  Sansom  (a.  a.  0.  p.  163)  dagegen  mehr,  als 
Opium. 

3.  Spastische  Contraktion  des  Orificium  uteri  extern., 
wenn  durchaus  keine  Blutung  vorhanden  ist. 

4.  Tetanus  uteri;  Scanzoni.  Ueber  diese  Vorkommnisse  ist 
auf  die  Handb.  d.  Geburtshilfe  zu  verweisen. 

5.  Beseitigung  vorzeitig  eintretender  und  Abortus  dro- 
hender Wehen.  Sowohl  bei  Scanzoni,  als  im  American  Journ.  of 
med.  Sc.  July  1864  finden  sich  einschlägige  Fälle,  bei  denen  die  Chlo- 
rofonnapplikation  von  glänzendem  Erfolge  gekrönt  war,  und  die  bereits 
( praema/ur ) eingeleitete  Geburt  bis  zum  normalen  Termine  hin  sistirt 
wurde,  mitgetheilt. 

6.  Eclampsie  und  Puerperalconvulsionen  sind  von  Cobraf 
(L’ Union  med.  19  Dec.  1849,  Gross:  Bull.  gen.  de  Ther.  15  Jan- 
mer  1849),  Chailly-Honore  (L’ Union  7 Juin  1853)  u.  A.  mit  Chlo- 
roform erfolgreich  behandelt  worden.  Scanzoni  hält  die  Chloroformin- 
halationen bei  genannter  Krankheit  auch  deswegen  für  indizirt,  weil 
sie  durch  Erschlaffung  der  Uterinmuskulatur  während  der  Paroxysmen 
die  Gefahr  des  Absterbens  der  Frucht  mindern. 

Der  Empfehlungen  der  genannten  Autoren,  sowie  Martin’s, 
Braun’s,  A.  \ alenta’s,  Fredet’s,  Simpson’s,  Channing’s  u.  A. 
ohnerachtet,  hat  indess  das  Chloralhydrat  (man  vgl.  p.  1145)  das  Chlo- 
roform bei  der  Behandlung  der  Eklampsie  zur  Zeit  vollständig  ver- 
drängt. Ueber 

ß.  die  nur  auf  operativem  Wege  zu  beendigenden  Geburten 
gehen  die  Ansichten  der  Autoren  bezüglich  der  Zulässigkeit  der  Chlo- 
roforminhalationen in  mehreren  Punkten  nicht  unerheblich  auseinander. 
Gehen  wir  die  Operationen  der  Reihe  nach  durch , so  haben  wir 

1.  der  Wendung  zu  gedenken.  Scanzoni  und  Martin  lassen 
behufs  Ausführung  derselben,  und  zwar  nicht  nur  weil  das  Chloroform 
die  Schmerzen  aufhebt,  sondern  auch  weil  es  durch  Erschlaffung  der 
l teruswand  während  des  Eingehens  mit  der  Hand  der  Gebärenden  wie 
dem  Operateur  Erleichterung  verschafft,  mit  Vorliebe  chloroformiren. 
Rur  wo  das  Kind  mit  dem  unteren  Rumpfende  vorliegt,  kann  man  nach 
Scanzoni  deswegen  über  die  Anwendbarkeit  des  eben  genannten  Mit- 
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tels  im  Zweifel  sein , weil  es  den  bei  derartigen  Lagen  erfahrungsmäs- 
sig  häufig  vorkommenden  Nachlass  der  Wehenthätigkeit  Vorschub  lei- 
sten, und  bei  der  Einleitung  der  Narkose  ein  für  das  kindliche  Leben 
gefährlicher  Zeitverlust  eintreten  könnte.  Scanzoni  macht  daher  un- 
ter angegebenen  Verhältnissen  nur  dann  vom  Chloroform  Gebrauch, 
„wenn  die  Extraktion  durch  irgendeinen  die  Beschleunigung  der  Ge- 
hurt erheischenden  Umstand  hei  noch  nicht  völlig  eröffnetern  Mutter- 
munde, oder  derartiger  Beschränkung  der  räumlichen  Verhältnisse, 
dass  die  Operation  als  eine  eine  eingreifendere,  schmerzhafte  und  ohne 
Anlegung  der  Zange  voraussichtlich  unausführbar  erscheinen  muss, 
erfordert  wird.  Hohl  dagegen  chloroformirte  nur  wenn  die  Wendung 
bei  Erstgebärenden  mit  enger  Schamspalte  und  sehr  empfindlichen  Ge- 
burtstheilen,  oder  sich  so  schnell  folgenden  und  kräftigen  Wehen,  dass 
ein  Hinderniss  der  Operation  vorauszusehen  ist,  ausgeführt  werden  soll. 

2.  Die  Anlegung  der  Kopfzange  erfordert  die  Chloroformi- 
rung  nicht,  weil  man  häufig  gar  nicht  Zeit  hat,  den  Eintritt  der  com- 
pleten  Narkose  abzuwarten,  es  also  mit  den  die  Operation  erschweren- 
den Erscheinungen  der  schlechten  Narkose  zu  thun  haben  würde,  und 
ausserdem  die  Ausführung  der  unter  Mithülfe  der  W ehen  vorgenomme- 
nen Traktionen  in  kunstgemässer  Dichtung  an  sich  ungewöhnliche 
Schmerzen  nicht  mit  sich  bringen. 

3.  Auch  die  Kephalotripsie  und  Craniotomie  sind  für  die  Mut- 
ter nicht  schmerzhaft,  das  Chloroformiren  also  um  so  überflüssiger,  als 
sich  der  Operateur  dadurch  in  dem  wegfallenden  Schmerz  eines  ‘wertn- 
vollen  Wegweisers  bei  seinen  mit  schneidenden  Instrumenten  an  „dunk- 
lem Ort“  vorgenommenen  Manipulationen  beraubt. 

4.  Der  Kaiserschnitt  macht  das  Chloroformiren  dagegen  in  der 

Regel  nothwendig.  Bei  . 

5.  den  Operationen  in  der  Nachgeburtsperiode  ist  nach 
Scanzoni  ein  reservirter  Gebrauch  des  Chloroforms  deswegen  geboten, 
weil  krampfhafte  Verengerungen  am  unteren  Theile  des  Gebärmutter- 
körpers und  am  oberen  Abschnitte  des  Cervix  allerdings  durch  genann- 
tes Mittel  rasch  gehoben  werden,  Vorsicht  jedoch  deswegen  gerathen 
ist,  weil  bei  bereits  bestehender  Blutung  die  Einleitung  der  Narkose 
eine  längere,  unter  diesen  Umständen  schwer  in  die  Wagschale  fa- 
lende  Zeit  in  Anspruch  nimmt;  weil  sich  ferner  niemals  absehen  lasst, 
ob  bei  der  Erschlaffung  der  Uterinmuskulatur  in  der  Aarkose  nicht  eine 
Steigerung  der  Blutung  eintreten  wird,  und  der  Arzt  der  Beurtheilung 
gewiss  für  sein  Handeln  entscheidender  subjektiver,  durch  den  höheren 
oder  niedrigeren  Grad  von  Anämie  bedingter  Symptome  verlustig  ge  it. 
Hiernach  chloroformirt  Scanzoni  bei  den  die  Nachgeburtszögerungen 
begleitenden  Strikturen  der  Gebärmutter  nur  wenn  gar  keine  Blutung 
vorhanden  und  die  Beseitigung  der  Stnktur  um  behufs  Losung  un 
Entfernung  der  Placenta  ohne  Gefahr  einer  Verletzung  des  L tcrus 
die  Hand  einführen  zu  können , dringend  nothwendig  ist.  II  o h is 
unter  allen  Umständen  gegen  das  Chloroformiren  behufs  Ausführung 
von  Operationen  in  der  Nachgeburtsperiode. 

6.  Bei  Operationen  am  Damm,  den  Genitalien  bei  l’uerperis, 
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endlich  bei  Ovariotomien  liegt,  von  den  gleich  zu  nennenden  Contra- 
indikationen des  Chloroformgebrauchs  abgesehen,  kein  Grund,  letzteren 
zu  unterlassen  vor. 


b.  Contraindikationen  der  Chloroformirung  bei  Geburten 
stellen : 

1.  vorgeschrittene  Lungentuberkulose,  hochgradige  Plethora,  organi- 
sche Herzleiden;  Martin,  Sansom; 

2.  Bestandenhaben  von  Delirium  tremens-,  Ch.  Kidd; 

3.  Bestandenhaben  heftiger  Blutungen  während  der  Schwangerschaft 
oder  lten  Geburtsperiode; 

4.  Vorhandensein  weit  vorgeschrittener  Bright' scher  Nierenerkran- 
kung , 

5.  Urämie  und 

6.  auf  Anämie  höheren  Grades  im  Allgemeinen  beruhender  gesun- 
kener Kräftezustand  — Collaps  — dar.  Für 


c.  die  Ausführung  des  Chloroformirens  bei  Geburten 
gelten  im  Allgemeinen  alle  p.  1183  nach  dem  Chloroformcommite- 
Report  gegebenen  Vorschritten.  Speziell  für  den  geburtshilflichen  Ge- 
brauch des  Chloroforms  sind  nur  noch  folgende  4 Regeln  hinzuzufügen : 

1.  anfäglich  sind  niemals  mehr,  als  2 — 4 Grm.  Chloroform  aufzu- 
giessen; die  grösste  — in  summa  von  Martin  verbrauchte  Chloro- 
formmenge betrug  60  Grm.; 

2.  während  der  Wehenpausen  müssen  die  Inhalationen  unterbrochen 
werden. 

3.  Sowie  der  Kopf  zum  Einschneiden  kommt,  muss  die  einzuath- 
mende  Mischung  von  Luft  und  Chloroform  immer  reicher  an  letzterem 
werden ; 

4.  Nach  Ausstossung  des  Kindes  ist  mit  den  Inhalationen  aufzuhören. 

5.  Primiparae  müssen  anfänglich  kleine  Dosen  erhalten. 

6.  Bei  reizbaren  Personen  ist  besondere  Vorsicht  erforderlich,  und 
das  Anästheticum , wenn  Excitation  bemerklich  wird,  alsbald  fortzulas- 
sen. Nie  darf  eine  so  tiefe  Narkose , dass  das  Bewusstsein  völlig  auf- 
gehoben ist  ( wohl  aber  die  Sensibilität)  hervorgerufen  werden. 


III.  Die  Anwendung  des  Chloroforms  in  der  innern  Medizin 

steht  an  Wichtigkeit  der  chirurgischen  und  geburtshilflichen  nicht  nur 
bei  Weitem  nach,  sondern  ist  seit  Einführung  des  Chloralhydrates  in 
die  Praxis  durch  dieses  Mittel  fast  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden.  Wir  werden  uns  daher  über  diese  Punkte  um  so  kürzer  fas- 
sen dürfen,  als  die  Indikationen  für  den  inneren  Chloroformgebrauch 
die  früher  erörterten  des  Chloroforms  einer-  und  des  Chloralhydrates 
anderseits  sind,  und  wir  auch  betreffs  der  zu  ergreifenden  VoVsichts- 
maassregeln  oder  therapeutischen  Hilfsmittel  bei  sich  etwa  ereignenden 
Unglücksfällen  Neues  nicht  hinzuzufügen  haben  werden. 

In  kleinen  Gaben  ( bis  zu  10  Tropfen)  gereicht  erfüllt  innerlich 


1196 


IV.  Klasse.  5.  (11.)  Ordnung. 


genommenes  Chloroform  die  Indikationen  eines  das  Nervensystem  ex- 
ciiirenden  und  — wenn  diese  Dosis  eingehalten  wird  — Depression 
nicht  nach  sich  ziehenden  Mittels.  Zur  Erfüllung  der  genannten  Indi- 
kationen wird  indess  Chloroform  kaum  angewandt,  sondern  vielmehr 
in  grösseren  Dosen,  um  auf  die  sensiblen  und  motorischen  periphe- 
ren Nerven  und  die  Hirnfunktionen  in  der  früher  angegebenen  Weise 
deprimirend  zu  wirken  und  die  Indikationen  eines  schlafmachenden 
( kaum  noch!),  schmerzstillenden,  Convulsionen  beseitigenden  und  die 
Muskulatur  erschlaffenden  Mittels  zu  erfüllen.  Die  hier  zu  nennenden 
Krankheiten  haben  der  Hauptsache  nach,  wie  aus  Obigem  schon  zur 
Genüge  hervorgeht, 

das  centrale  und  periphere  Nervensystem 
zum  Angriffspunkte.  Bei  der  mit  Nervenkrankheiten  häufig  Hand  in 
Hand  gehenden,  und  namentlich  Individuen  höheren  Alters  anbetreffen- 
den Agrypnie  wurde  bis  vor  Kurzem  nach  dem  Vorgänge  von  Fons- 
sagrives  {Bull.  gen.  de  Therap.  15  Mai  1859)  vielfach  Chloroform 
vor  dem  Schlafengehen  innerlich  gegeben.  Es  ist  indess  nicht  eindring- 
lich genug  davor  zu  warnen,  den  Kranken  einen  auch  nur  kleinen  Vor- 
rath in  den  Händen  zu  lassen,  weil  dieselben  der  Controle  des  Arztes 
und  der  Angehörigen  entrückt,  zu  gern  Versuche  des  Selbstchlorforomi- 
rens  machen,  und  sich  selbst  Lebensgefahr,  dem  behandelnden  Arzte 
aber  die  grösste  Verantwortlichkeit  bereiten  können.  Am  besten  ist  es, 
wenn  die  Kranken,  wie  mir  bei  einem  bejahrten,  an  acut  verlaufendem 
Magenkrebs  leidenden  Collegen,  welchen  ich  vertrat,  begegnete,  selbst 
Aerzte  sind,  sich  heimlich  Chloroform  verschaffen,  und  dasselbe,  sowie 
sie  in  stiller  Nacht  unbeobachtet  sind,  von  dem  vor  den  eignen  Mund 
gehaltenen  Taschentuche  aus  inhaliren.  Seit  der  Einführung  des  Chlo- 
rals  ist  diesem  Unfug  ein  Biege!  vorgeschoben , und  in  der  That  das 
Chloroform  als  Hypnoticum  wohl  obsolet  geworden.  Dass  dasselbe, 
wie  eine  von  Fränzel  (Bert.  klin.  WS.  21.  22.  1869)  mitgetheilte 
Beobachtung  darthut,  bei  Meningitis  cerebro-spinalis  wohlthätige  Wir- 
kungen äussern  kann,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Gleich- 
wohl wird  man  in  ähnlichen  Fällen  gegenwärtig  wohl  den  Chloralge- 
brauch vorziehen.  Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  Chloroform  noch 
etwas  häufiger  angewandt  wird  und  offenbaren  Nutzen  bringt,  sind: 
a.  Neuralgien.  Je  nach  dem  Grade  der  Schmerzhaftigkeit  der- 
selben muss  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Grad  von  Narkose  hervor- 
gerufen werden;  nie  darf  dieses  seitens  des  Bat.  selbst  geschehen;  ist 
das  lte,  bez.  das  2te  Stadium  der  Narkose  erreicht,  so  mnss  das  Chlo- 
roformiren  sofort  ausgesetzt  und  dem  Kranken,  wenn  der  Schmerz  wie- 
derkehrt, soviel  Zeit,  dass  er  sich  vollständig  wieder  erholen  kann,  ge- 
lassen werden , ehe  das  Anästheticum  aufs  Neue  applizirt  wird ; eine 
continuirliche  Narkose  zu  unterhalten  ist  sehr  gefährlich.  Die  Narkose 
dritten  Grades  ist  möglichst  zu  meiden , und  nur  für  Minuten  statthaft. 
Ist  der  die  Affektion  bedingende  Nerv  der  örtlichen  Anwendung  des  Mit- 
tels zugängig,  so  wird  dasselbe  auf  Compressen  gegossen,  aufgebunden, 
oder  in  Salbenform  (1  Chloroform,  2 Fett:  Trousseau:  Utiioti  med. 
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18.  20.  1864)  in  die  schmerzhafte  Parthie  eingerieben.  Combinirt  wor- 
den ist  Chloroform,  welches  bei  Neuralgien  entschieden  weniger,  als 
Morphium  und  Chloralhydrat  leistet  mit  backdrops  {man  vgl.  p.  1113 
No.  10),  Mars  hall:  Glasgow  med.  Journ.  N.  S.  I.  3.  p.  305.  May 
°der  ( Annales  de  la  Soc.  de  med.  d’ Anvers  Janvier 

1861 : bl  Chlorof. , 3 Chin.  sulf. , Liq.  ammon.  caust.  und  30  Fett  m. 
h ungt.).  Costes:  Journ.  de  med.  de  Bordeaux  Mars  1859)  zog  bei 
Urethralgie  Einreibung  einer  Salbe  aus  1 Chloroform  und  2 Glycerin 
in  das  Perineum  vor.  Tiefen  subcutanen  Injektionen  von  Chloroform 
redete  Bartholow  {The  Clinic  IV.  13.  p.  148.  1873)  das  Wort. 
Mehr  leistet  indess  das  Chloroform  bei 

b.  mit  Schmerzen  verbundenen  krampfhaften  Affektionen,  sog.  Koli- 
ken, namentlich:  Gallensteinkolik.  Auch  hier  hat  nur  der  Arzt  das 
Chloroform  inhaliren  zu  lassen.  Als  Warnungszeichen  für  die  Selbst- 
apphkation  in  derartigen  Fällen  verdient  der  im  New-Sydenham’s  So- 
ciety s lear-Book  p.  463.  1860  beschriebene  Fall  hervorgehoben  zu 
werden.  Günstigen  Erfolg  von  lege  artis  angewandten  Chloroforminha- 
iationen  haben  Groussin:  Tribüne  med.  No.  53.  1869,  Bouchut: 
eff  eis  ther  du  Chlorof orme  ä V Interieur  eonlre  les  calculs  biliaires, 
Fans '1861 .10  Seiten,  James  Flack:  Med.  Times  and  Gaz.  Au- 
gust 10.  1867,  Wann eb rou cq : Gaz.  med.  de  Lyon  No.  13.  1864 
Duparcque:  (?oz.  hebd.  de  med.  No.  40.  1860,  Lutton:  Bull.  gen. 

t TJ\er\  15  Mars  1866,  und  Barclay:  Brit.  med.  Journ.  January 
Jo.  51.  1870  mitgetheilt.  y 

2.  Nierenkoliken  wurden  von  Saurel  und  Aran,  desgleichen 
von  Sabarth  (a.  a.  0.)  durch  Chloroforminhalationen  gehoben;  bei 
öabarth  ging  ein  Bohnengrösse  zeigender,  in  der  Urethra  eingeklemm- 
ter Harnstein  nachdem  das  Mittel  kurze  Zeit  inhalirt  worden  war  ab. 
ö.  Bleikolik,  rheumatische  Kolik  und  Gastralgie  besser- 

iQft  ißßvx  Bo^ue  (BriL  med-  Journ.  February  23.  p. 

196.  1867)  durch  Chloroform.  Bogue’s  Kranker,  welcher  5 Monate 

Jang  Morphium  vergeblich  genommen  hatte,  wurde  durch  1 Theelöffel 
innerlich  genommenes  Chloroform  geheilt. 

C'  , Muskelkrämpfe  und  Convulsionen.  Unter  diesen  sind  zu  nennen 

i ößo4'  i • frc hfe  1 lk  rümpfe.  0 p p o 1 z e r ( Wiener  Spilals-Zlg . 24: 
186- ) bewirkte  in  einem  Falle  dieser  Art  durch  warme  Bäder,  Sina- 

Besserung^^^ loroformmhalationen  und  elektrotherapeutische  Behandlung 

,,,,  5-  Ch°rfa  behandelte  zuerst  Gery  im  Höpital  des  Enfants  mit 
Chloroforminhaiatmnen  erfolgreich;  ebenso  Bouchardat  (Bull.  gen. 
de  Therap.  Mars  1855),  Sansom  (on  Chlorof.  p.  167),  Bouvier 
™ 1&  Juin  1863)’  *»*  Si»«»  (Bull  ff  Je 

9l  iülo.  0C{'  186^}  und  Kirkes  C Med.  Times  and  Gaz.  July  20. 
fnrrn186!'^  A^.enfeld  (Bayr.  Inteil.  Bl.  5.  1865)  verband  Chloro- 
orm  und  Morphium.  Dagegen  konnte  Murray  durch  die  eben  ge- 
nannten Mittel  den  lethalen  Ausgang  eines  sehr  heftigen  Falles  von 
Chorea  major  nicht  verhindern  (Med.  Times  and  Gazette  June  4, 
1864).  In  ähnlichen  Fallen  wird  man  sich,  wie  auch  bei 
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6.  Katalepsie  (man  vgl  Bainbridge  bei  Sabarth  p.  184), 

7.  Convulsiones  infantum,  welche  Simpson,  Inman  (bei 
Samson  p.  168)  und  Madge:  Brit.  med.  Journ.  March  1.  p.  226. 
1873,  sowie  bei 

8.  urämischen  Con  vulsionen  , welche  Haldane  ( Edinburgh 
med.  and'  surg.  Journ.  April  1865),  Ross  ( Lancet  II.  6.  7.  1871 
August),  Boyle  J.  {Brit.  med.  Journ.  March  25.  1871),  Townsend 
{Dublin  med.  Journ.  LI.  (101)  p.  246.  Fehruary  1871),  Sanders 
(Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  CXXVIII.  p.  574.  Oct.  1872), 
Demarquay  ( Gaz . des  Hopit.  97.  99.  100.  103.  1872),  Millig^an 
{Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  XXVII.  2.  p.  26.  July  1872) 
und 

9.  Epilepsie,  welche  Zinn  io,  W.  Murray  {Med.  Timesand 
Gaz.  June  4.  1864  und  April  8.  1865),  Sansom  (a.  a.  0.  p.  170), 
Bro  wn-Sequard  {Boston  med.  and  surg.  Journ.  Octob.  Xod.  1856 
etc.)  und  Rüssel  {Brit.  med.  Journ.  June  30.  July  14.  1860),  ohne 
Erfolg  mit  Chloroforminhalationen  behandelten , gegenwärtig  wohl  des 
Chloralhydrates  oder  einer  Verbindung  desselben  mit  Morphium  oder 
Bromkalium  bedienen.  Dagegen  sind  unter  den  convulsiven  Krankhei- 
ten noch 

10.  die  hysterischen  Paroxysmen  als  günstiges  Heilobjekt  der 
Chloroformbehandlung  hervorzuheben.  Ad.  Natalis  Debaussaux: 
de  Vemploi  du  Chloroforme  dans  le  traitement  des  ataques  hysteriques. 
These  de  Strasbourg  1858)  stellte  100  Fälle  von  verschiedenen  Auto- 
ren, wo  das  genannte  Mittel  den  hysterischen  Anfall  coupirte,  zusammen. 
Selbst  Ohnmacht  darf  bei  Hysterischen  — nach  Verf.  — vom  Chloroform- 
gebrauch nicht  abhalten.  In  '/5  4er  sämmtlichen  Fälle  kam  es  zu  Reci- 
diven.  Liegard  de  Caen  {Gaz.  des  Höpit.  31.  1861)  unterhielt  die 
Narkose  40 — 50  Minuten , und  beobachtete  danach  lange  anhaltende 
Besserung.  Einen  Torticollis  hysterischen  Ursprungs  heilte  Fer- 
gusson,  indem  er  die  Contraktur  in  der  Chloroformnarkose  hob,  und 
einen  Schienenverband  anlegte,  glücklich  (bei  Sansom  p.  145).  End- 
lich hat  auch  R.  Ellis  {Med.  Times  arid  Gaz.  April  14.  1863)  einen 
höchst  merkwürdigen  Fall  von  Hysterie  {,,a  modal  Hysteria“),  wel- 
cher von  einem  Uterinpolypen  abhängig  war,  durch  Chloroforminhala- 
tionen gebessert. 

11.  Tetanus  traumaticus  ist  mit  sehr  wechselndem  Ertolge  von 
Duhamel  {Essai  sur  le  Tet.  traumat.  These  de  Paris  1858)  Maderna 
— in  Verbindung  mit  Opium  — {Gaz.  med.  Ital.  Lomb.  31.  185b), 
L.  Heiss  {Bayr.  ärztl.  Inteil.  Bl.  No.  17.  1861),  Oppolzer  ( Wie- 
ner Spitals-Z.  24.  1862),  Guillard  Cary  {U  Union  7 Mars  1848), 
Garre  und  Russell  ( bei  Sabarth  a.  a.  O.  p.  183),  Mash  {Brit.  med. 
Journ.  April  26.  1873),  Mowat  {ebendas.  May  31.  1873)  mit  Chlo- 
roform behandelt  worden.  Mehr  Zutrauen  scheint  nach  Anstie  ( on 
stimulants  and  narcotics  p.  389.  London  1868),  Sansom,  Phlens 
{Med.  Times  and  Gaz.  June  27.  p.  691.  1868)  u.  A.  das  Chloroform 
beim  Strychnintetanus  zu  verdienen.  Anstie  erklärt  jedoch  aus- 
drücklich , dass  Chloroform  zwar  die  Leiden  des  Kranken  durch  Para- 
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lysirung  der  Muskeln  lindert  und  das  Leben  verlängert,  als  Antidot  des 
Strychnins  jedoch  nicht  anzusehen  ist.  Ueber  das  Verhalten  des  Strych- 
nins zum,  Chloral  ist  p.  1147  die  Rede  gewesen. 

12.  Bei  3 Fällen  von  Asthma  erwies  sich  Hyde-Salter  {Lan- 
cet  I.  January  23.  1864)  Chloroform  als  das  einzige  hilfreiche  Mittel, 
und  ebenso  beobachtete  Trousseau  {Bull.  gen.  de  Therap.  15  Oct. 
1864),  dass  die  Pat.  nach  Inhalation  von  2 — 4 Grm.  Chloroform  in  der 
Hegel  ruhig  einschlafen,  und  die  Heftigkeit  und  Frequenz  der  Paroxys- 
men  danach  abnahm.  Bei  Angina  pectoris  sah  Geline  au  {Gaz.  des 
H6p.  114.  117.  1862)  von  Chloroforminhalationen  Nutzen.  Endlich  hat 

13.  Jacquard  {Gaz.  med.  de  Paris  13.  1862)  das  Chloroform 
gegen  Keuchhusten  gerühmt,  und  zu  6—30  Tropfen  für  der  Bella- 
donna gleichwerthig  erklärt. 

14.  Bei  Intermittens,  Cholera,  Typhus  wendet  man  Chloro- 
form zur  Coupirung  des  Paroxysmus  (Foblacion  Garcia  Serrano 
{la  Espagna  med.  1858),  Alienza  {El  siglo  med.  26.  1861),  Delioux 
de  Savignac  ( Union  med.  129.  1858)  und  Mc  Clellan  ( Americ . 
Journ.  of  med.  sc.  1866  July  p.  271),  oder  als  Hypnoticum  u.  s.  w. 
gegenwärtig  nicht  mehr  an.  Betreffs  des  Chloroformirens  von  Kindern 
ist  nachträglich  zu  bemerken,  dass,  wiewohl  dieselbe  eine  gewisse  To- 
leranz gegen  Chloroform  zeigen,  doch  die  p.  1182  erörterten  Vorsichts- 
maassregeln auch  bei  ihnen  strengstens  zu  beobachten  sind. 


(42'.)b  Aether.  Aether  sulphuricus.  Aether.  Aethyloxyd. 
Schwefeläther.  Naphtha  vitrioli.  Ether  sulphurigue.  Oxide 
dEEthyle.  Sulphuric  Aether. 

Literatur.  Aeltei-e:  Geschichtliches:  Richter:  ausf.  Arzneimittell.  III.  p. 

„ ~ ;V1®ra,t  et  de  Lens:  Dictionn.  univ.  II.  p.  234.  - Sachs  und  Dulk: 

Wandworterbiich  I.  p.  155.  — Neuere:  Zusammenstellung  der  neueren  Arbeiten 
nvTxr  16  Anaesthetica  vom  Verfasser  in  Schmidt’s  Jahrbb.  CXLI1.  p.  209  und 
VALV.  p.  305.  — Pearson:  Med.  facts  and  observat.  etc.  VII.  95.  1795.  — 
Rush:  London  Medic.  Repository  VI.  30.  1803.—  Vergiftung:  Edinburgh  med. 
a"d  surg-  J°urn.  XXXV.  p.  452.  1831. — Ducros:  Compt.  rendus  XXII.  p.  491. 
in  ~ Jackson:  ebda  XXIV.  No.  3.  Janvier  p.  74.  1846.  - Malgaigne- 
Bull,  de  1 Academie  XII.  No.  8.  1847.  — Gruby  (Thierversuche);  Pirogoff 
(Kesorpt.  vom  Mastdarm  aus:  Canstatt’s  Jahresb.  pro  1847.  p.  159.).  — Serres- 
de  Med.  (4me  Serie)  XIII.  375.  433.  1847.  - Flourens  ebda  p.' 
4d oii  Tr  Lacll:  de  l’Ether  sulfurique  et  de  son  action  physiologique  1847. 
P 21 L — Heyfelder:  die  Versuche  mit  dem  Schwefeläther  u.  die  daraus  <re- 
wonn.  Resultate  1847.  — Snow:  on  the  Inhalation  of  the  vapor  of  Ether^in 
^cal«Perations  1847.  p.  43.  — v.  Siebold:  über  die  Anwendung  der  Schwe- 
ielatherdampfe  m der  Geburtshülfe.  Göttingen  1847.—  Raudelocque:  Compt. 

?'  ®49-  ’848-  — Benedict  Kopezky:  Warnung  vor  den  schäd- 
lichen W.  der  Aether-Emathmung.  Wien  1847.  — J.  Bergson:  die  med  An- 
W6j  Trng  der  Aethercl-  Berlin,  Förster  1847.  8«.  133  S.  — Freih.  E.  v.  Bibra 
und  Ilarless : Die  Wirkungen  des  Schwefeläthers.  Erlangen  1847.  8°.  1855.  — 
Hering:  Die  Sehwefelätherfrage.  Leipzig  1847.  8«.  90  S.  — Lösch-  Verilpi- 
chung  der  Wirkung  des  Schwefeläthers  und  des  Chloroforms.  Diss.  Erlang  1848 
b . 19  S.  — Orfila:  Toxik.  übers,  v.  Krupp  II.  p.  545  ff.  — C.  G.  Mitscher- 
lich: Arzneimittellehre  II.  299.-  Christison:  Treatise  on  poisons  p 683.  - 
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Silvester:  Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  1857.  p.  504.  — Snow:  Chloroform  and 
other  Anaesthetics.  London  1858.  p.  12  ff.  — Claude  Bernard:  Leqons  sur 
les  subst.  toxiques  et  medicam.  1857.  p.  413.  — Ludger  Lallernand,  Perrin, 
Duroy:  du  röle  de  l’alcool  et  des  anest.hesiqües  dans  l’organisme.  Paris  1860. 
p.  359.  — Wittich,  L.  Hermann,  H.  Ranke  cf.  Chloroform.  {Btut,  Muskeln) 

— Quintanar:  El  Siglo  med  p.  547—649.  Junio  1864.  — Simonin:  deux 
remarques  physiol.  propres  ä faire  eviter  dans  l’emploi  des  agents  anesthes.  la 
sideration  des  fonctions  circulatoire  et  respiratoire.  Nancy  1864.  8°.  Black: 
Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  1866.  CII.  p.  356.  — Wärter  (Aether  und  Ammo- 
niak): Med.  Times  and  Gaz.  II.  Oct.  20.  p.  417;  1866.  — Petrequin  : ebdas. 
Dec.  23.  p.  689.  1865.  — W.  Ricbardson:  styptic.  ether:  ebendas.  April  28. 
p.  439.  1866.  — Krishaber:  Arch.  de  physiol.  II.  4.  p.  542.  1869.  — Gal- 
lar d:  Gaz.  des  Hop.  54.  1870.  — Rose,  John:  Lancet  II.  24.  Dec.  1870.  — 
Trayer,  Jam.:  Med.  Times  and  Gaz.  April  30.  1870.  Black:  Schmidt’s 
Jahrbb.  CXXXI.  p.  164.  1866.  ( Aphthen ) — Jeffries:  Ann.  d’Oculistique  LXV. 
(10  Serie  VI.)  p.  131.  Sept.  1871.  — Packard:  Pbilad.  med.  Times  H.  34.  Fe- 
bruary  1872.  — Derselbe:  Brit.  med.  Journ.  April  12.  p.  403.  1873.  — But- 
lin : ebenda  Octob.  26.  1872.  — Norton , ebdas.  Dec.  7.  - Coup  er:  ebdas. 
Nov.  30.  — Greenway:  ebdas.  Dec.  7.  p.  630.  — Alexander:  ebendas.  Dec. 
14.  p.  652.  1872.  — Haward:  Med.  Chirurg.  Transact.  LV.  p.  5.  1872.  - Mor- 
gan: ebdas.  Octob.  12.  30.  1872.  — Taylor:  Lancet  II.  Dec.  25.  1872.  Brit. 
med.  Journ.  Jan.  11.  15.  25.  February  1.  8.  15.  22.  March  1.  18/3.  Fielden. 
Brit.  med.  Journ.  Jan.  18.  — Mac  Donell  ebdas.  Jan.  28.  p.  103.  Nourse, 
Squire,  Everitt,  Norton:  ebdas.  February  8.  p.  154.  March  1.  p.  246. 
Page:  ebendas.  February  8.  p.  132.  March  1.  p.  227.  — Turner,  Smith:  ebd. 
March  22.  p.  339.  — A.  Jakob  ebendas.  January  28.  p.  103.  1873.  — Boding- 
ton:  Lancet  I.  January  1.  1873.  — Duwez  (Augenheilk.):  Annales  d’Ocuhst. 
(10  Serie)  IX.  p.  13.  Janvier  1873.  — Bayr:  über  subcut.  Aethennjekt.  wahrend 
und  unmittelbar  nach  der  Geburt.  Diss.  München  1873. — Mc  Hill:  Brit.  med. 
Journ.  Jan.  4.  p.  9.  1873.  (50  F.)  — Clover  ebendas.  March  15.  p.  282.  1873. 

— Carey:  ebendas.  Jan.  18.  p.  62.  1873.—  Hutchinson:  ebendas.  MarchS. 
p.  247.  1873.  — Beach,  Fl  et  eher:  ebendas.  January  25.  1873.  — Rawdon: 
ebendas.  March  1.  p.  234.  1873. 

Die  ersten  Nachrichten  über  den  Aether  linden  sich  bei  Vale- 
rius Cordus  (1541),  welcher  gleiche  Theile  Schwefelsäure  und  Vi- 
triolöl der  Destillation  unterwarf,  vor.  Dass  Paracelsus  ein  süsses 
Oel  aus  Vitriol  bereitet  habe,  wird  von  Stahl  (1716)  bestritten.  Die 
noch  jetzt  gültige  Vorschrift  der  Darstellung  dieses  Köi'pers  rührt  von 
Martmeyer  (1710),  Apotheker  in  Halle,  welcher  dieselbe  anfänglich 
geheim  hielt,  später  aber  F.  Hoffmann,  welcher  dieselbe  zum  Allge- 
meingut machte  und  nach  welchem  das  Präparat  „ Liquor  anodynus 
mineralis  Hoffmanni “ genannt  wurde,  mittheilte.  Pearson  (1795), 
Rush  und  Nysten  bedienten  sich  des  Aethers  als  krampfwidriges 
Mittel.  Zur  Anästhesirung  wurde  derselbe  an  Menschen  zuerst  von 
Jackson  (und  Morton)  in  Boston,  zwischen  welchem  und  Ducros 
sich  ein  Prioritätsstreit  bezüglich  der  anästhesirendeu  Eigenschaften  des 
genannten  Körpers  erhob , angewandt.  Das  Chloroform  machte  dem 
Aether  als  Anästheticum  sehr  bald  den  Rang  streitig  und  verdrängte 
denselben  in  Deutschland , England  und  Frankreich  fast  vollständig. 
Nur  die  Aerzte  von  Boston  und  Lyon  blieben  der  Fahne  des  Aethers 
treu,  und  erst  seit  einigen  Jahren  hat  sich,  während  in  Deutschland 
und  Frankreich  fast  ausnahmslos  chloroformirt  wird,  auch  in  England 
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ein  Umschwung  zu  Gunsten  des  Aethers  geltend  gemacht.  Yon  der 
Applikation  der  gemischten  Dämpfe  ( mixed  vapors) , welcher  von  El- 
lis,  dem  Chloroformcommite  u.  s.  w.  das  Wort  geredet  wurde, 
ist  (p.  1181)  beim  Chloroform,  soweit  es  der  Gegenstand  erforderte, 
die  Rede  gewesen. 

Darstellung : 5 Theile  Alkohol  auf  9 Th.  Schwefelsäure  (nach  An- 
deren 3 Th.  auf  4 Th.)  werden  in  dem  hier  nicht  weiter  zu  beschrei- 
benden Geiger-Soltmann’schen  Apparate  bei  135  — 145°  der  Destillation 
unterworfen.  Ein  Molekül-Alkohol  (46  Gew.  Th.)  mit  1 Molekül  Schwe- 
felsäure (98  Gew.  Th.)  vereinigen  sich  hierbei  unter  Abscheidung  von 
1 Molekül  Wasser  zu  Schwefel  Weinsäure  nach  dem  Schema: 

H0C2H5+H0S020H=H0H+C2H50S0:{0H: 
die  gebildete  Schwefelweinsäure  aber  tauscht  von  einem  2ten  Mo- 
leküle den  Wasserstoff  des  Hydroxyls  gegen  Aethyl  aus,  so  dass  ei- 
nerseits Aether  und  anderseits  Schwefelsäurehydrat  entstehen,  und  letz- 
teres mit  neu  zutretendem  Alkohol  die  obige  Reaktion  auf’s  Reue  giebt 
u.  s.  w. 

HOC2H5  und  C2H5OSO2OH  wird  zu : C2H5OC2H5  und  H0S020H 
Betreffs  der  Anwendung  des  Liebig’schen  Kühlers  und  des  Chlorcalciums 
zur  Rectifikation  des  so  gewonnenen  rohen  Aethers  ist  auf  die  Lehr- 
bücher der  Pharmazie  zu  verweisen.  Die  vollständige  Entwässerung 
desselben  gelingt  nur  indem  so  lange,  bis  keine  salzartige  Masse  mehr 
entsteht,  Eatrium  in  denselben  geworfen  und  diese  Mischung  aus  dem 
Wasserbade  umdestillirt  wird. 

Reiner  Aether  ist  eine  farblose,  äusserst  bewegliche  Flüssigkeit 
von  eigenthümlich  belebendem  Geruch  und  brennendem  Geschmak ; sein 
spez.  Gewicht  bei  0°  ist  0,7366,  sein  Siedepunkt  34,9°.  Er  ist  äusserst 
leicht  entzündlich,  und  sein  Dampf  mit  Luft  bis  zu  2/3  vermischt  explo- 
dirt  beim  Anzünden.  Mit  Alkohol  mischt  sich  Aether  in  allen  Verhält- 
nissen; 1 Aether  mit  2 oder  3 Theilen  Alkohol  stellt  den  Hoffmann’- 
schen  Liquor  dar.  Ein  Theil  Aether  bedarf  13  Theile  Wasser  zur 
Lösung,  und  letztere  wird  leicht  sauer.  Aether  löst  Brom,  Jod,  Phos- 
phor und  selbst  Schwefel  in  kleinen  Mengen  auf;  die  Lösungen  werden 
aber  beim  Stehen  allmälig  zersetzt;  der  Aether  löst  auch  an  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  reiche  Substanzen,  wie  Oele,  Harze,  Fette,  Gerb- 
stoffe, Alkaloide  und  Farbstoffe  und  die  meisten  Chlor-,  Jod-  und  Brom- 
verbindungen der  Metalle  auf,  und  bildet  mit  den  letzteren  Verbindun- 
gen inkonstanten  Verhältnissen.  Von  Gasen  absorbirt  der  Aether: 
Ammoniak,  Cyan,  Stickoxyd,  Stickstoff,  schweflige  Säure,  Aethylen  u. 
s.  w.  Auf  die  Hand  geschüttet  muss  er  unter  Hinterlassung  keines 
Geruches  nach  Wein-  oder  Fuselöl  schnell  verdunsten;  ein  Aether  von 
0,725  ist  von  guter  Qualität.  Das  Schüttelwasser  (die  Menge  der  Ae- 
therschicht  darf  sich  beim  Schütteln  höchstens  um  1/10  vermindern)  muss 
absolut  neutral  reagiren.  Eiweiss  und  Käsestoff  coagulirt  Aether;  Ei- 
sen- und  Goldchlorid  fällt  derselbe  aus  wässriger  Lösung  aus.  Üeber 

die  physiologischen  Wirkungen  des  Aethers  werden  wir  uns  unter 
Rückverweisung  auf  die  eingehenden  Erörterungen  und  die  Analyse  der 
Chloroformwirkung,  von  welcher  erstere  nur  graduell  darin  verschieden 
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ist,  dass  Aetlier  zwar  örtlich,  Chloroform  dagegen  nach  seinem  Ueber- 
gange  in  die  Blutbahn  ^intensiver  auf  die  Organfunktionen  ein  wirkt. 

a.  Die  örtlichen  Wirkungen  des  Aethers  machen  sich  beson- 
ders stark  auf  die  Oberhaut  und  die  Magenschleimhaut  geltend.  Indem 
auf  die  Haut  geträufelter  oder  fein  zerstäubter  Aether  bei  der  Körper- 
temperatur rasch  verdunstet,  entsteht  ein  Gefühl  von  Kälte,  die  Haut 
wird  blass  und  zieht  sich  zusammen.  Wird  der  Aether  durch  Applika- 
tion undurchdringlicher  Ueberzüge  am  Verdunsten  behindert,  so  durch- 
dringt derselbe  die  Epidermis  in  grösseren  Mengen  und  kann  Hyper- 
ämie, Entzündung  (selbst  Blasenbildung)  und  Schmerzen  hervor- 
rufen.  Auch  im  Aether  gelöste  Arzneistoffe  können  auf  diese  Weise 
die  Oberhaut  durchdringeu  und  zur  Resorption  gelangen.  Wirkt  Aether 
in  Form  des  fein  zerstäubten  Strahles  auf  die  Haut  ein , so  wird  die 
Tastempündlichkeit  der  letzteren  herabgesetzt ; dadurch  wird  Aether  zum 
lokalen  Anästheticum.  Gleichzeitige  Anwendung  von  Kültemischungen 
erhöht  diese  lokal- anästhesir ende  Wirkung . Weit  intensiver  wirkt  Ae- 
ther auf  Schleimhäute , von  denen  aus  derselbe  sehr  rasch  resorbirt 
wird.  Namentlich  geschieht  letzteres  von  der  gleichzeitig  auch  als  Eli- 
minationsstätte dienenden  Lungenschleimhaut  aus.  Gelangt  Aether 
zu  10 — 15  Tropfen  in  den  Magen,  so  verursacht  er  ein  sich  über  den 
Unterleib  weiter  verbreitendes  Wärmegefühl  und  alle  übrigen  bei  Be- 
trachtung der  Beeinflussung  der  Verdauungsfunktionen  durch  Alkohol 
( man  vgl.  p.  743)  und  Chloroform  ausführlich  erörterten  Modifikationen 
des  Blutgehaltes  und  der  secretorischen  Verhältnisse.  Bei  Einführung 
grosser  Mengen  Aether  in  den  Magen  wird  entzündliche,  mit  Abstos- 
sung  und  Anhäufung  des  Epithels  in  Form  einer  schleim  artigen  Masse 
complizirte  Reizung  der  Magen-Darmmucosa  hervorgerufen,  welche  bei 
Chloroformanwendung  weit  schwieriger  zu  Stande  kommt.  Neben  der 
rapiden  Resorption  kommt  der  schnelle  Uebergang  des  Aethers  in  den  expan- 
siblen,  luftförmigen  Aggregatzustand  in  Betracht,  und  bewirken  dem- 
zufolge grosse  Menge  in  den  Tractus  gebrachten  Aethers  leicht  eine  so 
ungeheuere  Auftreibung  des  Bauches , dass  sujfokatorischer  Tod  tn 
kürzester  Zeit  und  ehe  noch  palpable  Veränderungen  im  Magen  und 
Darmcanal  wahrnehmbar  sind,  erfolgen  kann.  Die  Secretion  der 
Darmmucosa  und  der  Appendices  derselben  darstellenden  Drüsen,  z.  B. 
des  Pancreas,  ist  ebenso  vermehrt,  wie  die  Absorptionsgeschwindigkeit. 
Die  medikamentösen  übersteigende  Dosen  Aether  können  Schmerz,  Kolik, 
vermehrte  Peristaltik  und  selbst  Diarrhö  hervorrufen.  V'ichtig  ist  end- 
lich die  zuerst  von  Baudelocque  betonte  desinfizirende  Wirkung 
des  Aethers ; Aether  soll  nach  B .,  wenn  er  mit  Schwefelicasserstoffgas 
in  Contakt  kommt,  dieses  zersetzen.  Bei  nicht  erbrechenden  Thieren 
kann  die  bereits  erwähnte  Auftreibung  des  Magens  einen  so  enormen 
Grad  erreichen,  dass  Ruptur  eintritt.  Noch  weniger  Abweichungen 
zeigen 

b.  die  entfernten  Wirkungen  des  Aethers  von  denen  des 
Chloroforms.  Nicht  nur  dass  die  Elementarwirkungen  auf  Blutkörper- 
chen und  Muskeln  denen  des  Chloroforms  genau  entsprechen  (Wittich, 
Böttcher,  L.  Hermann,  Ranke  u.  s.  w.;  man  vgl.  p.  1170),  bedingt 
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Aether  auch  Betäubung,  anhaltende  Schlafsucht  und  Anästhesie.  Die 
Reihenfolge , in  welcher  die  Gehirnprovinzen  und  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Centralnervensystems  (Grosshirn,  Rückenmark,  ver- 
längertes Mark)  von  der  Aetherwirkung  betroffen  werden,  ist  genau 
dieselbe  wie  die  von  Longet,  Flourens  und  Cöze  für  das  Chloro- 
form ermittelte  [man  vgl.  p.  1171].  Auch  hier  ist  das  Herz  in  der 
Regel  das  ultimum  moriens  und  weicht  Aether  nur  darin  vom  Chloro- 
form etwas  ab,  dass  er  regelmässiger  als  letzteres  Pulsaufregung  zu 
Stande  bringt.  Auch  die  Gefahr  der  Paralysirung  des  Athem- 
centrums  birgt  die  Aetherwirkung;  dieselbe  soll  indess  — allgemei- 
ner Annahme  zufolge  — geringer  sein,  als  beim  Chloroform. 

Als  A n aes th e ti cu m reiht  sich  Aether  vollkommen  dem  Chloro- 
form an,  und  gilt  Alles  über  letzteres  Bemerkte  auch  vom  Aether  mit 
der  Clausel,  dass  Chloroform  doppelt  so  stark  wirkt  als  der  Aether,  und 
letzterer  im  Allgemeinen  weniger  deprimirend  auf  die  Kreislaufsfunktio- 
nen influenzirt.  Wir  können  das  beim  Chloroform  Bemerkte  sonach 
nicht  nochmals  wiederholen,  und  begnügen  uns  betreffs  der  im  concre- 
ten  Falle  etwa  zwischen  beiden  Anaestheticis  zu  treffenden  Wahl  die  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  den  Grundsätzen  des  Chloroformcommites 
(p.  28.  29),  welches  Aether  leichter,  als  Chloroform  Athemparalyse  er- 
zeugen lässt,  übereinstimmenden  Ansichten  Faliu’s  kurz  bervorzuhe- 
ben.  Aether  wie  Chloroform “ sagt  derselbe,  ,, haben  Anästhesie  im 
Gefolge.  Behaupten  zu  wollen,  die  eine  Substanz  sei  gefahrvoller,  als 
die  andere , hat  keinen  Zweck;  denn  genau  dieselben  Gründe,  welche 
Petrequin  für  die  Vorzüglichkeit  des  Aether  s vor  gebracht  hat,  führen 
die  Autoritäten  der  Gegenpartei  für  das  Chloroform  an.  Niemand 
aber  hat  bisher  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  Chloroform  und  Aether 
nicht  nur  differente , sondern  geradezu  antagonistische  Wirkungen  be- 
sitzen, woraus  folgt,  dass  jedes  der  beiden  Änaestheiica  nach  bestimm- 
ten Indikationen  anzuwenden  ist  und  keines  das  andere  einfach  ersetzen 
kann.1'  Aetherisirte  zeigen  Schwere  des  Kopfes,  Kopfweh,  Aufregung, 
Injektion  der  Bulbi  und  vermehrte  Herzthätigkeit;  Chloroformirte  dage- 
gen: Ermattung*,  Blässe  sämmtlicher  äusserer  Körpertheile,  Verlangsa- 
mung des  Blutkreislaufes  und  Collapsus,  mit  einem  Worte:  Aether  facht 
den  Lebensfunken  an,  während  ihn  Chloroform  zum  Erlöschen  bringt*). 

A.  Es  besteht  daher  Contraindikation  für  Aether: 

a.  bei  Personen,  deren  vitale  Funktionen  an  sich  in  gestei- 
gertem Maasse  vor  sich  gehen; 

b.  bei  bestehenden  Congeslivzuständen  und 

c.  bei  Prädisposition  zu  Apoplexie. 

B.  Dagegen  wird  Chloroform  gut  vertragen  von 

1.  Personen,  welche  sich,  gleichviel  aus  welcher  Ursache,  in  fiebern- 
dem Zustande  befinden,  intensiv  genug,  dass  ein  Umschlagen  desselben 
m den  gegentheiligen  Zustand  nicht  zu  befürchten  ist; 


*)  ,,1’ither  incendie  la  vie,  la  chloroforme  V et  eint."  

Chloroform  gerade  von  heruntergekommenen  Subjekten 


Sansom  lasst  dagegen 
gut  vertragen  werden. 
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2.  Personen  , welche  sich  des  als  Gesundheit  bezeichneten  Aequili- 
briuxn  aller  normal  vor  sich  gehenden  Körperfunktionen  erfreuen,  vor- 
ausgesetzt dass  sie 

a.  nicht  vor  Kurzem  eine  antisyphili tische  Kur  durchmachten  und 

b.  keine  giftige  Mineralstoffe  in  ihren  Organismus  aufgenommen 
haben. 

Kür  geschwächte  Personen  würde  sonach  Chloroform  im  Allgemei- 
nen contraindizirt  sein.  Wie  gut  sich  dieses  auch  anhört,  so  hat  sich 
die  Furcht  vor  dem  Chloroform  doch  bei  uns,  die  früher  (p.  1165)  be- 
sprochenen Ausnahmen  abgerechnet,  so  vollständig  verloren,  dass  das- 
selbe vielmehr,  weil  es  für  den  Kranken  leichter  zu  nehmen  ist,  und 
dabei  rascher  wirkt,  den  Aether  ganz  verdrängt  hat.  Beide  Mittel 
können , wie  aus  den  überaus  zahlreichen  Analogien  in  ihren  Wirkun- 
gen hervorgeht  ( auch  Chloroform  zieht  primäre  Excilation  nach  sich), 
zu  Unglücksfällen  Anlass  geben;  bei  beiden  lassen  sich,  bis  auf  ge- 
wisse , glücklicherweise  seltene  Ausnahmen  diese  bedrohlichen  Zufälle 
durch  gehöi’ige  Sorgfalt  in  der  Regel  vermeiden.  Ueber  alle  diese 
Punkte  ist  im  vorigen  Hauptabschnitte  (A)  dieses  Capitels  so  eingehend 
die  Rede  gewesen,  dass  wir  das  über  die  Anwendung  des  Chloroforms 
als  Anaestheticum  für  chirurgische  Zwecke  Angeführte  nicht  nochmals 
bezüglich  des  Aethers  wiederholen  können , und  auf  die  einschlägigen 
§§  beim  Chloroform  zurückverweisen  müssen. 

Von  der  anästhesirenden  Wirkung  abgesehen  dient  Ae- 
ther zu  arzneilichen  Zwecken  in  folgenden  Fällen : 

a.  innerlich 

1.  bei  gesunkener  Thäligkeit  des  Nerven - und  Gefässsystems, 
bez.  Collaps,  als  flüchtig  erregendes  Mittel,  welches  hier,  wie  Ammo- 
niak, Moschus,  Camphor  auch  auf  dem  Wege  des  Reflexes  wirkt;  Zu- 
stände dieser  Art  können  im  Verlaufe  aller  möglichen  schweren  und 
erschöpfenden  Krankheiten  Vorkommen;  ebenso  bei  Ohnmächten  An- 
ämischer, soporösen  Zuständen  etc.; 

2.  als  schmerzverursachende  perverse  Gährungsprocesse  im  Darm 
sistirendes,  die  Peristaltik  anregendes,  die  Gasansammlung  daselbst  be- 
seitigendes, sog.  carminatives  Mittel  bei  Cardialgien,  Koliken,  Tympa- 
nites.  Selbst  bei  Darmeinklemmungen,  wobei  ausserdem,  wie  beim 
Chloroform  eine  muskelerschaffende  Wirkung  beabsichtigt  wird,  ist  Ae- 
ther innerlich  (10 — 30  gtt.)  gegeben  worden. 

3.  bei  Gallensteinen  zur  Beförderung  der  Foi’tschaffung  derselben 
durch  die  Gallenwege;  häufig  in  Verbindung  mit  Terpenthinöl  (man 
vgl.  dieses  p.  366); 

4.  bei  von  Schmerzen  begleiteten  Krampf  krankhexten  aller  Axt . 
z.  B.  den  in  den  unteren  Extremitäten  vorkommenden,  bei  Cholera  0 • 
Franque:  Nassauer  med.  Jahrb.  1863  — neben  Opium  und  Eisen  ), 
bei  schmerzhaften  Krampfwehen , namentlich  wenn  sie  im  Gefolge  von 
Blut-  oder  Säfteverlust  auftreten;  bei  den  Eintritt  der  Menses  beglei- 
tenden Koliken. 

5.  als  Axiodynum  bei  Neuralgien , die  Kräfte  1 untergrabenden 
Gichtschmerzen  u.  s.  w. ; endlich 
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6.  als  Anthelminihicum  ; nur  selten  noch,  weil  Aether  in  der 
That  hier  weniger,  als  andere  Mittel  leistet. 

ß.  äusserlich 

7.  als  rasch  bedeutende  Kälte  erzeugendes  Mittel,  bei  Entzündung 
äusserer  Theile,  bei  eingeklemmten  Brüchen ; 

8.  als  lokal  schmerz-  und  kr  ampf stillendes  Mittel  zu  Einreibun- 
gen, Aufträufelungen:  Betbeder:  Gaz.  hebd.  1860  No.  44,  Klystieren, 
oder  als  fein  zerstäubter  Aetherstrahl  auf  die  Wirbelsäule  bei  neural- 
gisch-rheumatischen Affektionen,  Chorea,  selbst  Epilepsie,  Tetanus*); 
man  vgl.  Wenz:  bayr.  ärztl.  Intell.  Bl.  7.  1871. 

9.  als  desinfizirendes  Mittel  bei  schädlichen  Darmgasen  in  Kly- 
stierform ; Baudeloque. 

10.  als  analeptisches  Mittel  bei  Ohnmächten,  grosser  Schwäche, 
Hysterie  **)  und  Vergiftungen  durch  betäubende  Substanzen. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Aether  (purus  s.  sulfuricus),  Naphtha  Vitrioli  (cfr.  p.  1201);  Dosis  5 — 
20  und  mehr  Tropfen  in  Wasser,  Syrup  oder  Gallertkapseln  (Globuli 
aetheris;  Perles  d’ether). 

2.  Spiritus  aethereus  s.  sulfurico-aether eus.  Liquor  anody- 
nus  Hoffmanni;  Liquor:  1 Th.  Aether  in  3 Th.  Weingeist  zu  20— 
40  Tropfen,  besonders  wenn  Aether  mit  andern  Flüssigkeiten  gleich- 
zeitig gegeben , bez.  Decocten  oder  Infusen  zugesetzt  werden  soll. 
Aeusserlich  als  Riechmittel. 

Anhang. 

Dem  Aether.  sulf.  analog  oder  gleichwirkende , zusammenge- 
setzte Aetherarten  oder  Naphthen.  Als  solche  sind  gegenwärtig  noch 
immer  offizineil 

3.  Spiritus  aetheris  nitrosi.  Sp.  nitrico  - ae  thereus.  Spiritus 
nitri  dulcis  (C2H5ONO):  12  Th.  Salpetersäure  und  48  Th.  Alkohol  wer- 
den zusammen  destillirt;  soll  möglichst  säurefrei  sein;  spez.  Gewicht 
0,840—0,850.  Dosis:  10 — 30  Tropfen.  Niemals  von  gleichbleibender 
Zusammensetzung,  weil  Mischung  von  salpetrigsaurem  und  salpetersau- 
rem Aethyl,  Aldehyd  etc.;  soll  harn-  und  blähungtreibend  wirken; 
ebenso 

4.  Spiritus  aetheris  chlorati.  Spiritus  muriatico-aethereus.  Sp. 
salis  dulcis  Braunstein,  rohe  Salzsäure  und  Alkohol  werden  zusam- 
men destillirt.  Spez.  Gew.:  0,838 — 0,842;  habe  ich  in  meinem  Leben 
nicht  verschrieben.  Dagegen  verdient 

5.  Aether  aceticus  (GjIGO-f^HsOs)  = C2H5OCOCH3 , Naphtha  aceti. 
Essigäther,  durch  Destillation  von  trocknem  essigsaurem  Natron  mit 
Spir.  vini  rectifctiss.  und  englischer  Schwefelsäure  dargestellt,  einige 
Beachtung.  Essigäther  muss  säurefrei  sein , und  ein  spez.  Gew.  von 
0,9  haben.  Seines  angenehmen  Geruches  und  seiner  grösseren  Löslich- 


*)  Hier  wurde  Aether  von  Reichert  (Canstatt’s  Jahresb.  1847.  p.  164), 
Hawkesworth,  Ilopgood,  G.  H.  Smith,  Theobald  u.  A.  (Stille  II. 
p.  183)  empfohlen;  gegenwärtig  dürfte  das  Ghloralhydrat  vorgezogen  werden. 

**)  Auch  bei  Puerperalconvulsionen  haben  Cabot,  Cotting,  Gris- 
com,  Knight  (a.  a.  O.)  Aether  empfohlen;  es  gilt  bezüglich  dieser  und  der  in- 
fantilen Convulsionen  das  unter  * vom  Tetanus  Angegebene.  Bei  Asthma  und 
Keuchhusten  ist  Aether  bei  uns  eben  so  selten  versucht  worden,  wie  bei  Geistes- 
krankheiten. 
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keit  in  Wasser  wegen  ist  derselbe  für  den  inneren  Gebrauch  dem  Ae- 
ther,  dem  er  ganz  gleich  wirkt,  vorzuziehen.  Wird  auch  in  Riech- 
fläschchen gethan. 

6.  Aethylenum  chloratum,  Elaylum  chloratum,  Liq.  hollandicus, 
Aethylenchlorid  ist  von  den  übrigen  in  neuerer  Zeit  als  Anaesthetica 
versuchten  Mitteln  allein  offizineil  geworden.  Es  wird  in  Form  einer 
klaren,  wie  Chloroform  riechenden  Flüssigkeit  von  1,270  spez.  Gewicht, 
welche  in  Aether  und  Alkohol  gut  löslich  ist,  in  den  Handel  gebracht, 
und  als  schmerz-  und  krampfstillendes  Mittel  (Aran)  äusserlich  — nur 
noch  selten  — angewandt. 


43.  Acidum  carbolicuui  s.  phenylicum.  Carbolsäure.  Garbol. 
Phenol.  Acide  carbolique ; a.  phenique.  Garbolic  acid. 

Literatur:  Lemaire:  Journ.  de  med.  de  Bruxelles  XXXII.  p.  471.  Mai 
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Med.  and  surg.  Reporter  XXVIII.  p.  296.  1873.  — Physiol. : Woldemar  Bu- 
ch oltz:  lieber  die  Einwirkung  der  Phenylsäure  (Carbolsäure)  auf  einige  Gäh- 
rungsprocesse.  Diss.  Dorpat  1866.  8°.  50  S.  — W.  Hoffmann:  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  physiolog.  Wirkungen  der  Carbolsäure  und  des  Camphers.  Diss. 
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Schmidt’s  Jahrbb.  1867.  II.  p.  163.  — Leon  M.  Danion:  Quelques  recherches 
experim.  sur  l’acide  phenique.  These  de  Strasbourg  1869.  IV®.  — I.  Neumann: 
Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis  I.  3.  p.  424.  1869.  — Bert,  P.:  Gaz.  med. 
de  Paris  34.  1870.  — Leven:  ebendas.  5.  p.  60.  1870.  — Th.  Husemann: 
D.  Klinik  38 — 46.  1870.  — J.  Ummethun:  Exper.  Beiträge  zur  Toxikologie 
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des  Kreosot  und  des  Carbois.  Göttingen  Diss.  1870.  8».  20  S.  — Salkowski|: 
E.:  Pflüger’s  Archiv  f.  d.  g.  Pbys.  Y.  p.  565.  1872.  - Hoppe-Seyler:  eben- 
das. Y.  p.  470.  1872.  Sckmidt’s  Jahrbb.  CLY.  p.  273.  1872.  Harn : Wal- 
denström  N.  Jabrb.  d.  Pharmaz.  XXIV  p.  116.  1871.  - Haaxman:  Gravell  s 
Notizen  pro  1871.  p.  92.  — Patchett:  Lancet  II.  1872  August  23.  — Almen: 
Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  X.  1.  Hft.  — Hiller  (Minden):  D.  Klinik  4.  5. 
1874.  — Plügge:  Pflüger’s  Archiv  V.  10—11.  p.  538.  1872.  — Bill:  Amer. 
Journ.  of  med.  Sc.  July  11.  1872.  — Van  Geuns:  Neederl.  Tijdschnft  f.  Ge- 
neesk.  No.  32.  p.  489.  1872.  — Van  Ankum:  Maandblat  voor  Natuurweten- 
schappen  5.  6.  1872.  — Allgern.  Therap.:  Bell:  Edinburgh  med.  and  surg. 
Journ.  XIV.  p.  982.  1869.  — Brit.  med.  Journ.  February  13.  p.  144.  1869.  — 
Blake:  Brit.  med.  Journ.  Nov-  6.  p-  523.  1869.  — Füller:  ebendas.  February 
20.  1869.  — Hopgood:  Lancet  I.  March  11.  1869. — Rubio:  Med.  Times  and 
Gaz.  July  24.  p.  119.  1869.  — E.  Squibb:  Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S. 
CXV.  p.  298.  July  1869.  — Williams:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter 
XXI.  p.  154.  1869.  — Bo  sch  er:  Würtemb.  Corr.  Bl.  XL.  1.  1870.  — Feltz: 
Gaz.  des  Höpit.  66.  1870  — Habershon:  Guy’s  Hospit.  Reports  p.  63.  1870. 

— Allan:  Brit.  med.  Journ.  February  10.  1872.  p.  154.  — Tidd,  W.  H. : Phi- 
ladelphia med.  and  surg.  Reporter  March  23.  p.  251.  1872.  — Bill:  American 
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maine  au  moyen  de  l’acide  phenique.  Paris  1873,  Delahaye.  8°.  334  S.  — C. 
G.  Rothe:  Die  Carbolsäure  in  der  Medizin.  Berlin,  A.  Hirsch wald  1875.  8 . 

gg  g 

Zum  Lister  sehen  Verbände  und  der  chirurgischen  Anwendung  der  Carbolsiiure. 
Bottini:  Schmidt’s  Jahrbb.  138.  p.  338.  1867.  - J.  Lister:  ebendas,  p.  337. 

— H.  G.  Joseph:  Dissert.  Leipzig  1867.  — Witten:  Brit.  med.  Journ.  Nov. 
23.  1867.  — Wolfe:  Lancet  II.  No.  14.  Sept.  1867.  — Wood:  ebendas.  15. 
Oct.  1867.  — Rubio  Felix:  Med.  Times  and  Gaz.  July  24.  p.  114.  1868.  — 
Steinitz:  Ueber  den  desinfiz.  Verband  nach  Lister.  Diss.  Breslau  1869.  — Die 
Carbolsäure  und  ihre  therap.  Anwendung  mit  besond.  Rücksicht  auf  den  Listei  - 
sehen  Verband.  Diss.  von  Jaques  Lasch.  Berlin  1869.  6°.  31  Seiten.  Cluff: 
Lancet  I.  January  3.  p.  68.  1869.  — Moore:  ebendas.  II.  Dec.  25.  1870. 
Morton,  J.:  ebendas.  I January  5.  February  8.  1870.  — Morris,  J.:  Lancet 
II.  Nov.  21.  1870.  Bayr.  ärztl.  inteil.  Bl.  XXXIV.  1870  (Kriegschirurgie). 
W.  Collis:  Dublin  Journ.  of  med.  Sc.  L.  (99)  p.  232.  1870.  — Caspari:  D. 
Klinik  40.  1870.  — Bickersteth:  Liverpool  med.  and  surg.  Reporter  IV.  p.  99. 
Oct.  1870.  — Bardeleben:  Berlin,  klin.  WS.  VII.  8.  1870.  — Couper:  Med. 
Times  and  Gaz.  Dec.  10.  p.  670.  1870.  Nov.  19.  p.  587.  1871.  — Lister  , J.. 
Brit.  med.  Journ.  January  14.  1871.  — Philipsen:  Nord,  medisc.  Ark.  II. 
No.  27.  p.  35.  1870.  — Fothergill:  Edinburgh  med.  and  surg.  XVII.  July  9. 
1871.  — Mackintosh:  Brit.  med-  Journ.  August  5.  1871.  — Magnes-Lahens; 
Schmidt’s  Jahrbb.  CLL  p.  269.  1871.  — Naukivell:  Lancet  II.  August  9.  p. 
291.  1871.  — Cleaver:  Brit.  med.  Journ.  May  6.  p.  477.  1871.  — Plügge: 
ebendas,  p.  538.  1872.  — Tidd:  Philadelphia  med.  and  surg.  Rep.  XXVI.  12. 
p.  251.  1872.  — Poncot  ( Gangrän  der  Extrem,  nach  Carboiunwendung ):  Bull, 
gen.  de  Therap.  LXXXIII.  p.  68.  Jublet  1872.  — Rosenbach:  Untersuch,  des 
Einflusses  d.  Carbolsäure  gegen  das  Zustandekommen  der  pyämischen  u.  putriden 
Infektion.  Göttingen,  Peppmüller.  gr.  8°.  39  S.  4 Taf.  1873.  — Böll:  American 
Journ.  of  med.  Sc.  July  1872.  — Wunden:  Plolmes:  St.  Georges’s  Hospital  Re- 
ports III.  241.  1868  — Erichsen:  Med.  Times  and  Gaz.  Dec.  p.  641.  1868.  — 
W.  N.  Pindell:  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter  1868.  40.  Centralbl.  f. 
med.  Wiss.  1868.  p.  768.  — Buchanan:  ebendas.  23.  p.  454.  1868. — Lister: 
Glasgow  med.  and  surg.  Journ.  I.  1.  p.  107.  Nov.  1868  — W ood:  Lancet  II. 
Dec.  24.  1868.  — Mc  Cormack:  Dublin  quart.  Journ.  February  1869.  — PIu- 
ber:  Bayr.  Intell.  Bl.  1868.  p.  75.  — Dittel:  Wien.  allg.  med.  Ztg.  1868.  19. 

— Adams,  Will.:  Med.  Times  and  Gaz.  March  7.  18.  1868.  — Lente:  Amer. 
Journ.  of  med.  Sc,  N.  S.  CXVI-  p.  588.  Oct.  1869.  — Labbe,  Leon:  Gaz.  des 
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Hopit.  118.  1869. — Ehrle:  Würtemb.  med.  Corr.  Bl.  XL.  1870.  15.  p.  411, 

Hulke:  Brit.  med.  Journ.  Oet.  1870.  — Walton:  Lancet  I.  April  13.  p.  446. 
IS'!-  — Leriche:  L’Union  med.  24.  1871.  — Allmeyer  ( Schusswunden ): 
Oesterr.  Ztschr.  f.  prakt.  Heilk.  XVII.  16.  1871.  - Allmeyer  (Schusswunden) 
Oesterr.  Ztschr.  f.  prakt.  Heilk.  XVII.  16.  1871.  - Giacchi : Lo  Speriraentale 
Diciembre  p.  o99.  1871.—  Vergiftete  Wunden:  O’Conell  d’Oyle:  Medical  Times 
and  Gaz.  February  28.  1871.  — Boyd:  Gaz.  med.  18.  X.  1868.  — (Sehlangenbm) 
Büchner  s N.  Repert.  1868.  p.  691.  - Cannitt:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXVIII. 
p.  340.  1868.  — Hood  P. : Medical  Times  and  Gaz.  August  1868.  - Augenheil- 
kunde: Markey  : Lancet  II.  Sept.  12.  1868.  - Geburtshülfe:  Ellis:  Med. 
Times  and  Gaz.  1867  No.  900.  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1867.  p 880  — Bley- 
nie:  Presse  med.  beige  XXIV.  6.  p.  45.  1872.  [puerperale  Affektionen)  - D.  S. 
Roberts:  Manchester  med.  and  surg.  Reporter  I.  Oct.  1870.  — Playfayr: 

?ft;^nd-i0Urn/  ^°‘  ^ ' ^ec-  P-  625.  1869.  — Garraway:  ebend.  March 
14.  i 869.  (Vomitus  grav.)  - Thier arzneikunde  [Rotz):  Weiss:  Wochenschr.  für 
Thierarzneik  XV.  41.  1871.  — Adam:  ebendas.  XV.  14.  15.  1871.  - Pflug: 
ebendas.  XV.  34.  1871.  6 


Die  hohe  therapeutische  Bedeutung  der  ehemals  nicht  streng  mit 
dem  Kreosot  (vgl.  p.  428 — 434  dieses  Werkes)  auseinandergehaltenen 
Carbo  1 säure  ist  seitdem  Lemaire  in  einer  in  mehreren  Auflagen 
erschienenen  Monographie  ihre  physikalischen  Eigenschaften , physiolo- 
gischen und  toxischen  Wirkungen  klargelegt,  Crace -Calvert  eine 
Methode  der  Reindarstellung  derselben  im  Grossen  angegeben, 
und  Lister  in  Glasgow  sein  berühmtes  Heilverfahren  complizirter  Wun- 
den mittelst  Oarbolsäureverbandes  gelehrt  hat,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
anerkannt  und  demgemäss  die  sich  nicht  mehr  auf  den  Wundverband 
beschränkende  Verwendung  derselben  zu  arzneilichen  und  Desinfektions- 
zwecken eine  immer  vielseitigere  geworden.  Eicht  nur  gegen  parasi- 
täre Hautausschläge , sondern  auch  gegen  infektiöse  Entzündungen  in- 
nerer Organe  hat  sich  das  genannte,  geformte  wie  ungeformte  Eermente 
schon  in  1 °/q  Lösungen  zerstörende  Mittel  hilfreich  erwiesen. 

Die  unreine  Carbolsäure  wurde  zuerst  von  Runge  aus  Stein- 
kohlentheer  und  (1840)  die  reine  von  Laurent,  welcher  sie  Phenyl- 
oxydhydrat nannte,  dargestellt.  Gerhardt  nennt  dieselbe  „Phenol“, 
eine  Bezeichnung,  welche  sofern  alle  aus  dem  Benzol  durch  Substitution 
ableitbare  Hydroxylderivate  und  die  mit  diesen  wieder  homologen  Körper 
ebenfalls  damit  belegt  werden,  zu  Verwechselungen  Anlass  geben  kann. 
Richtiger  kann  man  die  Carbolsäure,  welche  einem  Benzol  (CgHg),  in 
welchem  an  Stelle  eines  Wasserstoffatomes  OH  getreten  ist  (CgHg)HO 
— entspricht,  als  den  Repräsentanten  der  Phenole  [Oxybenzol) 

bezeichnen.  Carbolsäure  bildet  sich , wenn  Alkohol-  oder  Essigsäure- 
dampf durch  ein  glühendes  Rohr  geleitet  wird,  tritt  auch  bei  der  trock- 
nen Destillation  vieler  organischen  Substanzen  auf,  ist  spurweise  im 
Castoreum  und  Kuhharne  aufgefunden  worden , und  wird  am  besten 
nach  von  Calvert,  Laurent  und  H.  Müller  angegebenen  Methoden, 
betreßs  derer  wir  auf  die  Handbücher  der  Pharmazie  verweisen  müs- 
sen , dargestellt. 

(zuni  internen  Gebrauch  und  subcutanen  Injektionen  allein 
satthafte)  reine  Carbolsäure  bildet  farblose,  lange  Radeln  von  1,066 
spez.  Gewicht,  schmeckt  brennend,  ätzend,  und  riecht  eigenthiimlich. 
m reinen  Zustande  hält  sie  sich  an  der  Luft  lange  unverändert,  löst 
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sich  bei  20°  in  zwanzig  Theilen  Wasser,  leichter  noch  in  Essigsäure, 
und  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aether,  röthet  blaues  Lack- 
muspapier nicht,  bläut  dagegen  auch  verdünnte  Eisenchloridlösungen 

Sund  erzeugt  auf  Papier  einen  wieder  verschwindenden  Fettfleck.  Ein 
erst  in  Phenol  und  später  in  Salzsäure  getauchter  Fichtenspan  bläut 
sich  am  Lichte;  ebenso  erzeugt  dasselbe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
und  Chlorkalk  eine  blaue  Färbung  und  liefert  mit  Schwefelsäure  Phe- 
nylschwefelsäure, welche  auf  Hinzufügen  von  Eisenchlorid  ein  violettes 
Eisensalz  giebt.  Wird  Phenol  oder  ein  phenol haltiges  Destillat  mit 
Bromwasser  vermischt  und  der  sich  bildende  weisse  Niederschlag  von 
Tribromphenol  mit  Natriumamalgam  behandelt,  so  resultirt  durch  Säure- 
zusatz am  Geruch  kenntliches  Phenol,  welches  abdestillirt  werden  kann; 
H.  Landolt.  Nach  PI  ugge  giebt  eine  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  noch  bei  Gegenwart  von  1/6000  Carbolsäure  eine  ro- 
the  Färbung.  Mit  Basen  lassen  sich  constante  chemische  Verbindungen 
nicht  herstellen;  der  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe  im  Phenol  kann 
sowohl  durch  Metalle,  als  durch  Alkoholradicale  ersetzt  werden.  Aus- 
führlicher auf  die  interessanten  chemischen  Verhältnisse  des  Phenols, 
die  Anisoie,  die  Phenyläther  und  so  weiter  einzugehen  müssen  wir  uns 
versagen. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  den  Namen  einer  Säure 
kaum  verdienenden  Carbolsäure,  oder  besser  des  Carbois  (Bill)  oder 
Oocybenzols  zeigen  mit  denen  des  Alkohols  und  seiner  als  Anaesthetica 
bezeichneten  Derivate  so  zahlreiche  Analogien,  dass  ersterer  der  Platz 

i zwischen  den  zuletztgenannten  Mitteln  angewiesen  werden  muss.  Wie 
bei  diesen  ist  die  Wirkung  des  Phenols  in  erster  Linie  auf  das  Cen- 
tralnervensystem gerichtet,  wie  Aether  und  Chloroform  erzeugt  Phenol 
von  lokaler  Anaesiheste  gefolgte  Heizung  der  als  Applikationsstelle  die- 
nenden Hautparthie  und  ganz  so  wie  wir  (p.  764)  vom  Alkohol  etc. 
angeführt  hatten,  beeinträchtigt  Phenol  nicht  nur  die  Bildung  von  Ei- 
terzellen, sondern  übt  durch  in  Wasserentziehung  und  Coagulation  der 
Eiweisssubstanzen  begründeter  Zerstörung  sowohl  der  organischen,  als 
der  eigentlichen  chemischen  Fermente  in  hervorragender  und  die  Al- 
kohole üb  er  treffender  Weise  gährungsistirende,  fäulnisshemmende  und 
zu  Krankheiterregern  werdende  kleinste  Organismen  zerstörende  Wir- 
kungen. Indem  letztere,  wie  gesagt,  beim  Phenol,  die  betäubenden, 
anästhesirenden  und  hypnotischen  dagegen  bei  den  Anaestheticis  praevali- 
ren,  bestehen  in  den  Wirkungen  beider,  der  Hauptsache  nach  wenigstens, 
nur  graduelle  Unterschiede  und  geht  aus  dem  eben  Gesagten|  zugleich 
hervor,  dass  beim  Phenol  die  örtlichen,  bei  den  Anaestheticis  dagegen 
die  entfernten,  durch  den  Uebergang  der  genannten  Substanzen  in  die 
Blutbahn  vermittelten  Wirkungen  in  therapeutischer  Hinsicht  besonders 
ins  Gewicht  fallen  werden.  Die  Wirkung  auf  das  Centralnervensystem 

!geht  auch  dem  Phenol  nicht  ab;  dieses  ist  indess  ein  viel  zu  gefahrli- 

iches  Gift  nicht  nur  für  kleinste  Organismen  und  kleinere  Thiere  (Frö- 
sche etc.),  sondern  auch  für  Warmblüter  und  den  Menschen,  als  dass 
wir  es  zu  einer  Allgemeinwirkung  des  Mittels,  welche  mit  der  in  der 
Begel  lethal  ausgehenden  Phenolintoxikation  zusammenfällt,  kommen 
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lassen  dürften.  Auf  das  Bild  dieser  Vergiftungen  kommen  wir  unten 
zurück  und  fassen  hier 

I.  die  lokalen,  bez.  elementaren  Wirkungen  der  Carbolsäure 
ins  Auge. 

Anlangend  zuvörderst  das  Verhalten  der  Carbolsäure  gegen 
die  chemischen  Bestandtheile  des  Körpers,  so  coagulirt  das- 
selbe, ohne  in  der  Kälte  damit  eine  Verbindung  einzugehen,  Eiweiss 
lediglich  durch  Wasserentziehung . Die  Carbolsäurelösung  muss 
zu  diesem  Behuf  mindestens  3prozentig  sein.  Aus  dem  in  der  Kälte 
resultirenden  Coagulum  lässt  sich  die  Carbolsäure  durch  Wasser  wieder 
auswaschen,  worauf  dasselbe  wie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
fault.  Eine  feste  chemische  Verbindung  kommt  beim  Eiweiss,  Globu- 
lin etc.  auch  wenn  concentrirte  Lösungen  von  Phenol  verwandt  werden, 
nur  nach  dem  Erhitzen  zu  Stande.  Die  mit  eiweisshaltigem  Inhalte  ver- 
sehenen Zellen  sowohl,  als  die  aus  letzteren  wieder  sich  zusammense- 
tzenden Gewebe  erleiden  hierbei  Veränderungen  ihrer  Eorm  sowohl, 
als  ihrer  Funktionsfähigkeit.  Wir  können  die  hier  zu  betrachtenden 
Zellen  und  Gewebselemente  folgerichtig  in  dem  thierischen  Organismus 
homogene  ( Blutkörperchen , Samenzellen,  Bindegewebe,  elastische 
Nerven-  und  Muskelfasern ) und  in  heter  ogene  ( Vaccine - und  Eiter- 
zellen, Vibrionen,  Bacterien  u.  a.  kleinste  Organismen,  Hefezellen) 
eintheilen. 

a.  Unter  den  dem  Organimus  homogenen  Zellen  und  Ge- 
webselementen  sind  zu  nennen : 

1.  die  Blutkörperchen . Fach  Bill  a.  a.  0.  werden  dieselben  beim 
allmäligen  Contakt  mit  Phenol  (1—3  o/0  Lösung)  kleiner,  runder,  dunk- 
ler, schliesslich  polygonal,  schrumpfen  zusammen  und  zertheilt  sich 
(beim  Vogelblutkörperchen  wenigstens)  unter  Einschnürung  der  Zelle 
der  Kern  in  zwei  Hälften. 

2.  Samenfäden  werden  bei  Anwendung  */2  % (Kater)  bis  5 °/o 

(Hahn)  Lösungen  unter  Vergrösserung  und  schärferer  Contourirung  be- 
wegungslos (Bill).  _ 

3.  Muskelfasern  zeigen  nach  Contakt  mit  einer  1%  Solution  eine 
tiefere  Farbe  und  deutlichere  Streifung,  und  nach  Behandlung  mit  4% 
Lösung  Zerspleissung  der  dunkler  erscheinenden  Bündel  und  Auflösung 
an  den  Enden.  Auch  ohne  vorweggehende  Erregung  werden  dieselben 

hierbei  unerregbar.  __  . 

5.  Milchkügelchen  beeinflusst  wässrige  Carbolsäure  nicht;  flüssige 

macht  sie  aufquellen  ohne  sie  zu  lösen. 

6.  Binde-  und  elastische  Gewebsfasern  werden  selbst  bei  Anwen- 
dung gesättigter  Carboisäuresolutionen  nur  rissig,  lösen  sich  jedoch 
auch  wenn  die  Temperatur  auf  40°  C.  erhöht  wird,  nicht  aut.  \ on 

b.  den  dem  Körper  heterogenen  Zellen  und  Zellbildung 

haben  wir  _ 

7.  die  Vaccinezellen  ins  Auge  zu  fassen.  Während  Bills  ' er- 
suche in  dieser  Richtung  ein  zweifelhaftes  Resultat  lieferten,  beobach- 
tete Rothe  in  Altenburg  (a.  a.  0.  p.  12),  dass  Lymphe  aus  demsel- 
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ben  Röhrchen,  wovon  die  eine  Hälfte  bei  einem  Kinde  gute  Pocken 
erzeugt  hatte,  bei  einem  zweiten  Kinde  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
40/0  Carbolsäurelösung  ihrer  Wirkung  verlustig  ging. 

8.  Eifer,  sowohl  frischer,  als  in  Zersetzung  begriffener,  wird  durch 
Zusatz  5 o/0  Carbolsäure  septisch  unwirksam,  d.  h.  geht  seiner  Thätig- 
keit,  örtliche  Infektion  und  Fieber  hervorzurufen  verlustig  (Rosen- 
bach a.  a.  0.  p.  33);  um  bei  frisch  abgesondertem,  in  Zersetzung  be- 
griffenem Eiter  die  Wirkung  zu  erzielen  genügt  Zusatz  von  1/4%  Car- 
bolsäure  nicht,  von  1 0/0  nicht  sicher.  Bei  gefaultem  Eiter  scheint  auch 
ein  Zusatz  von  5%  Carbolsäure  nicht  auszureichen;  dagegen  scheint 
Zusatz  von  V2Pr°cent.  Carbolsäure  zu  genügen,  um  die  den  Eiter  sep- 
tisch wirksam  machende  putride  Zersetzung  zu  vei'hüten  (Rosenbach 
a.  a.  0.).  Sehr  wahrscheinlich  beruht  diese,  noch  nicht  in  allen  Punk- 
ten aufgeklärte  günstige  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  Eiter  darauf, 
dass  schon  eine  lprocent.  Carbolsäurelösung  alle  Eiterzellen  zerstört,  bez. 
in  Körnchenhaufen,  welche  in  einer  gelatinösen  Flüssigkeit  schwimmen, 
auflöst.  Auf  Wunden  trocknen  Eiter  und  Carbolsäure  zu  einer  harten 
fettigen  Kruste  ein;  Bill. 

9.  Pilzsporen,  Vibrionen  und  andere  Infusorien  werden  durch 
J/6 — lprocent.  Carbolsäurelösungen  vernichtet.  Von  Infusorien  leisten 
nach  Plügge  die  kleineren,  wie  Monaden  und  Vibrionen,  dem  deletä- 
ren Einflüsse  der  Carbolsäure  weit  grösseren  Widerstand  als  die  grös- 
seren, wie  Colpoda,  Paramecium  und  Vorticella,  so  dass  zur  Ertödtung 
aller  Infusorien  mindestens  lprocent.  Carbolsäurelösung  nothwendig  wird. 
Bei  den  kleineren  Formen  sistirt  die  Carbolsäure,  wo  sie  wegen  zu 
geringer  Concentration  zur  Tödtung  nicht  ausreicht,  wenigstens  die  Be- 
wegung. Während  die  Keimfähigkeit  von  Pilzsporen  bereits  durch 
Vi6ProceDt-  Carbolsäure  aufgehoben  (Manassein)  und  das  Schimmeln 
von  Kleister  durch  lprocent.  Lösung  verhindert  wird  (Plügge),  gehö- 
ren weit  concentrirtere  Lösungen  dazu,  Pilzmycelien  und  Gonidien  zu 
zerstören;  Isidor  Reumann.  Sofern  die  eben  erwähnten  kleinsten 
Organismen  durch  Carbolsäurelösung  vernichtet  werden,  vermag  letztere 
auch  den  Fäuluissprocess  aufzuhalten.  Dass  diese  antiputride  Wirkung 
indess  mit  der  Coccobacterien-  etc.  Tödtung  nicht  erschöpft  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  Fäulnissprocesse  einerseits  auch  nach  Ertödtung  der 
genannten  Organismen  fortdauern  können  (0,5  % Carbol  tödtet  die  Bac- 
terien,  und  gleichwohl  erfolgt  die  Zersetzung  der  Eiweissubstanzen  noch 
bei  Zusatz  1%  Lösung  Hoppe-Seyler),  und  anderseits,  wie  Beob- 
achtungen von  Hill  er  in  Minden,  welcher  Carbolurin  noch  nach  Mo- 
naten sauer  und  dabei  von  Schizomyceten  wimmelnd  fand,  und  Ranke 
in  Halle,  welcher  auf  der  Innenfläche  des  Listers’chen  Occlusivverban- 
des  von  ohne  Eiterung  und  Fieber  zur  Heilung  gelangenden  Amputa- 
tionswunden in  Bewegung  begriffene  und  ruhende  Bacterien  in  grosser 
Menge  antraf,  beweisen,  die  Sepsis  auch  bei  Gegenwart  von  Mikrozoen 
in  Wegfall  kommen  kann.  Können  wir  die  antiputride  Wirkung  der 
Carbolsäure  also  auch  nicht  vollständig  aufklären,  so  werden  wir  doch 
auf  die  ei  weisscoagulirende  Eigenschaft  der  Carbolsäure  betreffs 
der  ersteren  deswegen  Accent  legen  müssen,  weil  dabei  Carbolsäure, 
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welche  sich  bei  trockener  Witterung  Jahre  lang  hält  und  auf  einwan- 
dernde Fäulnisserreger  zerstörend  wirken  kann,  retinirt  wird.  Bill 
fand,  dass  in  faulendem  Eiter  Carbolsäure  nicht  mehr  nachweislich  ist 
und  schloss  hieraus  auf  eine  chemische  Verbindung  des  Carbois  mit 
dem  Eäulnissprodukte.  Diese  Thatsache  würde  auch  das  Wiederauftre- 
ten der  Fäulniss  in  nicht  ausreichend  carbolisirtem  frischem  Eiter  zur 
Genüge  erklären,  indem  hiernach  der  nicht  durch  Carbolsäure  geschützte 
Theil  Eiweiss  in  Fäulniss  geräth,  das  Fäulnissprodukt  Carbolsäure  bindet, 
wodurch  wieder  ein  Antheil  frischen  Eiweisses  dem  Schutze  entzogen  wird 
etc.  Ausser  dieser  Carboisäurebindung  durch  die  Faulnissprodukte  wird  auch 
die  Verdunstung  der  Carbolsäure  und  der  die  Wirkung  derselben  be- 
einträchtigende Fettgehalt  der  faulenden  thierischen  Flüssigkeit  als  be- 
günstigendes Moment  für  die  Fortschritte  der  Fäulniss  zu  nennen  sein; 
Th.  Husemann.  Von  Lemaire,  Plügge,  Ankum,  Bill  u.  A.  ist 
übrigens  der  fäulnisswidrige  Einfluss  1 — 1^2  % Carbolsäurelösung  auf 
Fleisch,  Brod,  Harn  u.  s.  w.  nachgewiesen  worden. 

10.  Hefepilze  werden  durch  Contakt  mit  Carbolsäure  kleiner, 
wie  doppelt  contourirt  und  ihr  Kern  deutlicher;  selbst  die  Gegenwart 
von  nur  J/26  0/o  Carbolsäure  im  Gemisch  genügt,  die  Traubenzucker- 
gährung  sofort  zu  sistiren.  Ebenso  wird  durch  Zusatz  einer  Carbol- 
säurelösung 1 : 300  — 375  auch  die  Milchsäur  eg  ähr  ung  aufgehoben;  W. 
Buchholtz. 

Was  von  den  geformten  Fermenten  gilt,  findet  auch  auf  die  rem 
chemischen  Fermente  Anwendung ; Buchholtz,  Plügge,  vanGeuns. 
Auch  die  Wirkung  des  Ptyalins,  Pepsins  und  Pancreatins  wird  durch 
Carbolsäure  aufgehoben;  um  die  Wirkung  des  Ptyalins  bei  der  Spei- 
chelverdauung zu  sistiren,  muss  die  Carbolsäure  mit  dem  Speichel  län- 
gere Zeit  in  Berührung  sein;  die  Peptonbildung  ganz  aufzuheben,  ge- 
lingt nur  schwer  (Plügge).  Dagegen  wird  die  Wirkung  von  Myrosin 
auf  Sinigrin  nur  durch  die  Gegenwart  von  Carbolsäure  in  Substanz  un- 
terbrochen. 

In  wie  ausgesprochener  Weise  nach  dem  unter  1—10  Angegebe- 
nen auch  die  eiweisscoagulirende,  gährung hemmende,  desinfizirende  und 
anliputride  Wirkung  der  Carbolsäure  zu  Tage  tritt,  eine  desodortsi- 
rencle  kommt  ihr  nicht  zu;  Lemaire,  Bill.  Es  erübrigt  hiernach  nur 
noch,  die  örtlichen  Wirkungen  der  Carbolsäure  auf  die  Haut  und  die 
Schleimhäute  zu  charakterisiren.  __ 

Auf  die  Haut  in  5 % Lösung  applizirt  bringt  Carbolsäure  leichtes 
Brennen,  weissliche  Verfärbung  und  pergamentartige  Beschaffenheit  der  , 
Epidermis,  welche  sich  nach  vorausgegangener  Röthe  uud  Empfindlich- 
keit der  betreffenden  Stelle  ohne  Exudation  von  Serum  abstösst,  und 
einen  dunkelbraunen  Fleck  für  längere  Zeit  zurücklässt , zu  Stande. 
Brennen  ist  bei  dieser  Einwirkung  nur  anfänglich  vorhanden ; spätei 
stellt  sich  Anästhesie  der  weissgefärbten  Parthie  bei  Hyperästhesie  der 
gerötheten  Umgebung,  welche  bis  zum  Unterhautzellgewebe  sich  er- 
streckt und  nach  15 — 20  Minuten  am  intensivsten  ist,  ein.  "Vorher  be- 
wirkte Benetzung  der  Haut  mit  Essig  erhöht  den  eben  beschriebenen 
Effekt  der  Carbolsäure  wesentlich,  während  ihn  Lösung  des  qu.  Mittels 
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in  Glycerin  auf  ein  Minimum  reduzirt.  Der  weisse  Fleck  nimmt  nach 
einiger  Zeit  eine  rothbraune  Farbe  an,  wird  später  wieder  weisalich, 
umgiebt  sich  mit  einem,  im  Verlaufe  einiger  Tage  wieder  vergehenden 
Hofe,  wird  mumifizirt  und  stösst  sich  ab;  Th.  Husemann. 

Die  Subcutaninjektion  der  Carbolsäure  macht,  wie  aus  nach- 
stehender Beobachtung  Neumann’s  hervorgeht,  die  grösste  Vorsicht 
nothwendig.  Wurde  Carbolsäure  in  concentrirter  Lösung  unter  die 
Haut  am  Kaninchenohre  eirigespritzt,  so  war  die  Entstehung  einer  dun- 
kelbraunen mit  einem  ödematösen  Walle  umgebenen  Quaddel  die  Folge 
davon.  Die  Quaddel  nahm  an  Umfang  zu,  es  bildete  sich  ein  Entzün- 
dungshof, die  qu.  Hautparthie  mumifizirte  sich  und  stiess  sich  ab.  Der 
Schorf  zeigte  eine  auffallende  Durchsichtigkeit  des  ganzen  Gewebes  ohne 
Quellung  und  zahlreiche  Kern  Wucherungen  im  Corium;  J.  Heu  mann. 
Bei  unvorsichtiger  und  zu  lange  fortgesetzter  Carboisäureapplikation  kann 
die  Mumifikation  tiefer  gehen  und  sogar,  wie  Fälle  von  Tillaux, 
P onset  und  Brochin  beweisen,  einen  solchen  Grad  erreichen,  dass 
ganze  Fingerglieder  schmerzlos  abgestossen  werden.  Bei  zarten  Indi- 
viduen ( Kindern ) bewirkt  Phenol  zuweilen  Pustelbildung. 

Für  die  Schleimhäute  gilt,  wie  aus  den  vorliegenden  Berichten 
über  Obduktionen  an  Carboisäurevergiftung  zu  Grunde  gegangener 
Personen  hervorgeht,  Alles  für  die  Oberhaut  Angegebene.  Es  resultirt 
auch  hier  ein  weisser,  trockner,  von  Entzündungsröthe  umgebener  Fleck. 

Ebenso  wie  von  der  Haut  wird  Carbolsäure  auch  von  Schleimhäu- 
ten und  Wundflächen  aus  leicht  und  schnell  resorbirt  um  in  die  Blut- 
bahn zu  gelangen,  entfernte  Wirkungen,  namentlich  auf  das  Nerven- 
system, hervorzubringen  und  zum  Theil  unzer setzt  mit  dem  Nierense- 
crele  und  der  Expirationsluft  aus  dem  Organismus  eliminirt  zu  werden. 
Namentlich  die  Applikation  auf  die  Haut  und  behaarte  Kopfhaut  hat 
zu  den  später  zu  erwähnenden  Erscheinungen  der  lethalen  Carboisäure- 
vergiftung, betreffs  derer  an  dieser  Stelle  nur  hervorgehoben  werden 
soll,  dass  sie  sich  bei  Mensch  und  Thier  durch  den  Fortfall  der  Con- 
vulsionen  bei  ersteren  unterscheiden,  besonders  häufig  Veranlassung 
gegeben;  Machin,  R.  Köhler,  Husemann.  Ueber  die  qualitativen 
und  quantitativen  Veränderungen,  welche  das  Blut  durch  den  Ueber- 
gang  der  Carbolsäure  in  dasselbe  erfährt,  ist  in  exakter  Weise  nichts 
ermittelt.  Die  von  Ummethun  an  vergifteten  Thieren  wahrgenommene 
Abnahme  der  Coagulabilität  des  Blutes  kann  in  der  den  Tod  herbeifüh- 
renden Asphyxie  ihren  Grund  gehabt  haben. 

Obwohl  medikamentöse  Dosen  Carbolsäure  (bis  0,5  innerlich  ge- 
nommen) selbst  bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Darreichung  keinerlei 
nennenswerthe  Veränderungen  in  den  Organfunktionen  ( Verdauung , 
Circulalion,  Respiration)  hervorbringen,  ja  sogar  bei  Erwachsenen  eine 
Gewöhnung  an  das  Mittel  zur  Entwickelung  kommen  kann,  so  gehen 
wir  doch  auf 

II.  die  entfernten  Wirkungen  der  Carbolsäure 
in  der  in  früheren  Capiteln  eingehaltenen  Reihenfolge  der  von  ihnen 
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betroffenen  Organe  deswegen  etwas  ausführlicher  ein,  weil  uns  so  nur 
Gelegenheit  geboten  wird,  eine  Schilderung  und  Analyse  der  stets  als 
Intoxikations  - Symptom  aufzufassenden  und  daher  als  Warnung  vor 
dem  Fortgebrauch  des  Mittels  gewissenhaft  zu  beachtenden  Erscheinun- 
gen in  der  Nervensphüre  zu  geben,  welche,  wie  die  gegen  die  dem  Kran- 
ken drohende  Gefahr  in  Scene  zu  setzenden  Mittel,  dem  Praktiker  be- 
kannt sein  müssen.  Wir  wenden  uns  dem  oben  ausgesprochenen  Vor- 
sätze gemäss  der  Betrachtung  der  durch  Carbolsäure  in 

a.  den  Yer  dauungs  funktionen  bedingten  Störungen  zu.  Bei 
Einverleibung  medikamentöser  Dosen  sind  dieselben  gleich  Null;  wird 
dagegen  die  Carbolmenge  auf  oder  über  2,0  Grm.  erhöht,  so  äussert 
das  Carbol  nicht  nur  die  Wirkungen  der  Aetzgifte  überhaupt  und  ruft 
Brennen  im  Munde,  Aufstossen  zufolge  der  Corrosion  der  Magenmu- 
cosa,  Schmerz  im  Unterleibe,  Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall  hervor, 
sondern  kann  auf  dem  Wege  des  Reflexes  nach  sehr  heftiger  Reizung 
der  Magennerven  (Mayer  und  Pribram)  auch  plötzlichon  Tod  ( unter 
Collaps ) durch  Herzstillstand  bedingen.  Dieses  ist  nach  Bert  und 
Jolyet  die  erste  Form  des  Carboltodes.  Dass  sie  nicht  die  einzige 
ist,  beweist  die  von  L.  Hermann  betonte  Beobachtung,  dass  in  ge- 
wissen Fällen  bei  nicht  unbedingt  lethal  gegriffener  Dosis  die  bereits 
pulslosen  und  scheintodten  Menschen  und  Thiere  sich  in  Zeit  von  20 
Minuten  wieder  erholen,  was,  wenn  Magenätzung  vorläge,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  wäre.  Bei  Anwendung  medikamentöser  Dosen  ist,  wie 
wir  nochmals  hervorheben,  von  Magenreizung  so  wenig  Etwas  wahrzu- 
nehmen, dass  sich  bei  Erwachsenen  (und  auch  Thieren)  sogar  eine  solche 
Toleranz  dem  Mittel  gegenüber  ausbildet,  dass  bis  zu  15  Tropfen  flüs- 
siger Säure  von  Männern  und  7 Tropfen  (3  mal  täglich)  von  Frauen 
mehrere  Tage  hintereinander  vertragen  werden ; der  brennende  Ge- 
schmack und  räuchrige  Geruch  verdünnter  Carboisäurelösungen  geben 
ein  unüberwindliches  Hinderniss  der  Carboisäuremedikation  nicht  ab. 
Auch 

b.  die  Respiration  wird  nach  Beibringung  medikamentöser  Do- 
sen Carbolsäure  nicht  im  Geringsten  modifizirt.  Bei  toxischen  Dosen 
wird  dieselbe  stark  beschleunigt,  anscheinend  durch  Reizung  der  cen- 
tripetalen  Vagusfasern  (da  Vagusdurchschneidung  einen  ungewöhnlich 
verlangsamenden  Einfluss  hat;  Salkowski)  und  später  mühsam.  Die 
Dyspnoe  ist,  wie  die  Obduktionen  auch  bei  Menschen  (Tenn  ent:  Glas- 
gow med.  Journ.  III.  1.  74.  Novbr.  1870)  beweisen,  durch  ausgebrei- 
tete lobäre  Pneumonie  bedingt,  welche  eine  solche  Intensität  erreichen 
bez.  ein  so  bedeutendes  Respirationshinderniss  abgeben  kann,  dass  der 
Tod  (durch  Asphyxie;  3te  Form  des  Carboltodes  nach  Bert  und  Jo- 
lyet) längere  Zeit  nach  der  stattgehabten  Vergiftung  die  Folge  ist. 

c.  Die  Erscheinungen  in  der  Nervensphüre  nach  Einverlei- 
bung grosser  Dosen  Carbolsäure  weichen,  wie  früher  bemerkt  wurde, 
beim  Menschen  und  bei  kalt-  und  warmblütigen  Thieren  wesentlich  un- 
ter einander  ab.  Werden  bei  ersterem  die  Gaben,  welche  keine  Symp- 
tome nach  sich  ziehen,  nur  wenig  überschritten,  so  zeigen  sich  Schwin- 
del, Schwere  und  Eingenommenheit,  des  Kopfes,  Schwäche  in  den  Bet- 
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nen  und  starke  Schweisssecretion  (bei  der  unter  a.  schon  hervorgeho- 
benen Schwäche  des  Pulses).  Danion  verspürte  nach  Einnehmen  von 
1 Grm.  etwas  Aufstossen,  schwaches  Wärmegefühl  im  Epigastrium  und 
etwas  Betäubung,  nach  2 Grm.  eine  halbe  Stunde  anhaltende  Betäubung, 
Ohrensausen  und  Formikation  und  nach  4 Grm.  (auf  3 mal  genommen) 
leichte  Erschütterungen  in  den  Wadenmuskeln.  Auch  Bill  spricht  von 
Verlust  der  Sensibilität  im  Munde  und  Schlunde,  einem  Gefühl  von 
Taubsein,  wie  bei  Applikation  von  Aconit,  Ohrensausen  und  vermin- 
derter Perception  des  Schalles.  Nur  selten  kommt  Trismus  zu  und 
nach  sehr  grossen  Dosen  tritt,  vielmehr  unter  sofortigem  Verlust  des 
Bewusstseins,  Pupillenverengerung  und  stertoröser  Respiration  häufig  in 
kürzester  Zeit  (3  Minuten)  der  Tod  ein.  Dass  es  sich  hierbei  um  ein 
Ergriffensein  des  Grosshirns  handelt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel 
und  wird  ausserdem  Mitleidenschaft  der  Medulla  oblongata  sowohl 
durch  eben  geschilderten  Symptomencomplex,  als  durch  den  Befund 
von  Hyperämie  der  Substanz  und  Meningen  des  verlängerten  Markes 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Anders  gestaltet  sich  das  Bild  der  Nervenwirkung  des  Carbois  bei 
Thieren,  namentlich  Warmblütern;  hier  sind  (bei  Vögeln  und  Säuge- 
thieren)  klonische,  von  Paralyse  und  Collaps  gefolgte  Kräm- 
pfe, nach  Ummethun,  Husemann  und  Salkowski  die  charakteri- 
stischen Erscheinungen,  während  bei  Fröschen,  Reptilien  und  niederen 
Thieren  die  Paralysis  ad  motum  et  sensurn  (und  das  Sinken  von  Re- 
spiration und  Herzschlag)  mehr  in  den  Vordergrund  tritt  und  den  Läh- 
mungserscheinungen Unruhe  und  Hyperästhesie  manchmal,  klonische 
Krumpfe  jedoch  nur  selten  und  ausnahmsweise  vorweggehen.  Salkowski 
hat  in  der  zu  diesem  Behuf  üblichen  Weise  experimentell  nachgewie- 
sen, dass  diese  Krämpfe  in  abnorm  gesteigerter  Reflexthätigkeit  des 
Rückenmarks  beruhen,  bez.  centralen  Ursprungs  sind.  Hiernach  wäre 
die  Möglichkeit,  dass  bei  Warmblütern  in  erster  Linie  das  Rücken- 
mark, beim  Menschen  dagegen  zuerst  das  Grosshirn  und  in  beiden 
i Fällen,  wie  bei  den  eigentlichen  Anaestheticis  zuletzt  die  Medulla  ob- 
longata von  der  Carboiwirkung  betroffen  wird,  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Ein  Tod  durch  tonische  und  klonische,  zuletzt  die  Athemmus- 
keln  ausser  Aktion  setzenden  und  Asphyxie  herbeiführenden  Krämpfe 
! (die  2te  Form  des  Todes  durch  Carbol  nach  Bert  undJolyet)  kommt 
also  beim  Menschen  nicht  vor  und  würde  anstatt  derselben  eine  plötz- 
liche und  complete  Paralysirung  der  Funktionen  des  Gross- 
hirns und  der  Medulla  oblongata  zu  statuiren  sein. 

Die  Symptome,  welche  als  Intoxikationserscheinungen  Gefahr 
verkündigen,  sind,  von  den  unter  a.  aufgeführten,  den  Darmtractus  an- 
betreffenden abgesehen : Schwindel,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Oh- 
rensausen, Undeutlichkeit  der  Gehörsperception,  Pupillenverengerung , 
Betäubung  und  Collaps.  Wo  sie  zur  Beobachtung  gelangen,  gleich- 
viel ob  nach  Applikation  des  Mittels  auf  die  Oberhaut,  auf  Wunden 
etc.,  oder  nach  Einverleibung  per  os,  ist  schleuniges  und  energisches 
Handeln  dringend  nothwendig.  Um  die  Anätzung  der  Magenschleim- 
haut zu  verhindern,  reiche  man  Eiweiss  in  grösseren  Mengen,  welches 
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dem  von  Crace  Calvert  als  Antidot  empfohlenen  Oel  vorzuziehen 
sein  dürfte,  wasche  den  Magen,  Einverleibung  per  ob  vorausgesetzt, 
mittelst  der  Magenpumpe  und  Wasser  aus,  gebe,  wenn  ein  chemisches 
Gegenmittel  beliebt  wird  und  zu  beschaffen  ist,  den  von  Th.  Huse- 
mann  empfohlenen  Zucker  Jealk  und  ziehe  gegen  den  Oollaps  und  die 
Respirationslähmung  mit  den  erregenden  Mitteln  der  4ten  Ordnung 
(Ammoniak,  Kampher  etc.  — auch  subcutan  — ) der  Faradisirung  des 
Nervus  Phrenicus  und  der  Einleitung  der  künstlichen  Athmung  zu  Felde. 
Wo  es  sich  um  einen  blitzschnell  verlaufenden  Fall  von  acutem  Car- 
bolismus  handelt,  wird  freilich  allzuviel  auch  mit  dem  eben  spezifizirten 
Heilmittel-Apparate  nicht  zu  erreichen  sein.  Ueber  die  "V  eränderungen, 
welche 

d.  die  Kreislaufsfunktionen  durch  Carbolsäure  erfahren,  sind 
die  Versuche  noch  nicht  abgeschlossen.  Bill  sah  nach  Einspritzung 
5%  Lösung  sich  die  Capillaren  der  Fledermausflughaut  contrahiren, 
den  Kreislauf  auch  in  den  kleinen  Arterien  gänzlich  ins  Stocken  gera- 
then  und  Farbstoff  durch  die  Gefässwandungen  ergossen  werden;  Hoppe- 
Seyler  nahm,  was  vielleicht  einem  zweiten  Stadium  entsprechen  wür- 
de, Erschlaffung  der  Arteriolen  wahr.  Salkowski  stellt,  weil  er  in 
acut  verlaufenden  Fällen  (a.  a.  0.  p.  344)  den  Herzschlag  die  Respi- 
ration überdauern  sah,  eine  primäre  Herzwirkung  ganz  in  Abrede.  Von 
dem  Zustandekommen  eines  diastolischen  Herzstillsta?ides  auf  dem  V ege 
des  Reflexes  war  oben  (unter  a.)  die  Rede.  Hier  fand  Salkowski 
die  Herzhöhlen  durch  dunkles,  grösstentheils  flüssiges  Blut  ausgedehnt 
und  vermochte  durch  chemische  Reizung  immer  noch  einzelne  Herz- 
contraktionen  auszulösen.  Manometerversuche  sind  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht worden. 

e.  Die  Körpertemperatur  sinkt  während  des  Carboigebrauchs 
um  Zehntelgrade:  Salkowski.  Ueber  die  Veränderungen  der  se- 
cretorischen  Drüsen  und  der  Secrete  besitzen  wir  ebenfalls  nur 
lückenhafte  Kenntnisse.  Die  Blutgefässdrüsen  wurden  nach  Car- 
bolvergiftung  bei  Thieren  und  Menschen  äussest  blutreich  und  häufig 
verfettet  (Reumann)  angetroffen  und  die  Gegenwart  von  Carbolsäure 
in  denselben  von  Hoppe-Seyler  constatirt.  In  den  Harn  geht  die 
Carbolsäure,  soweit  sie'  im  Blute  nicht  zu  Oxal-,  bez.  Kohlensäure  hö- 
her oxydirt  ist,  der  Hauptsache  nach  als  Alkalisalz  über;  Salkowski. 
Daher  gelingt  ihr  Nachweis  auch  nur  nach  der  Ansäuerung  des  Urins 
(zu  welchem  Behuf  Salkowski  die  Weinsteinsäure  der  Schwefelsäure 
voi’zieht);  Almen  gegen  W.  Hoffmann  a.  a.  0.  Bemerkenswerth  sind 
ausserdem  die  hierbei  wahrzunehmenden  Farbenveränderungen  des 
Urins.  Bei  internem  Gebrauch  wird  dieses  Secret  iu  der  Regel  grün, 
bei  Applikation  des  Listerschen  Verbandes  rauchgrau,  schwarz  wie 
Dinte,  oder  zuweilen  auch  roth  angetroffen.  Letzteren  Falles  kommt 
es  nach  Hill  er  nur  dann  zu  der  dunkeln  Harnfärbung,  wejin  die  (zur 
Resorption  gelangende)  Carbolsäure  auf  den  Wundflächen  mit  bran- 
digen, septischen  Zerfallsstoffen  in  Berührung  kam,  wodurch  die  An- 
sicht Sal  ko  wski’s,  welcher  die  genannte  Färbung  auf  die  Gegenwart 
eines  durch  den  Contakt  des  Carbois  mit  fauligem  Wundsecret  beding- 
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ten  Oxydationsproduktes  des  ersteren  zuriickführen  zu  müssen  glaubte, 
eine  weitere  Stütze  erhält.  Stets  fand  Salkowski  neben  dem  Pigmente 
auch  unveränderte  Carbolsäure  in  dem  qu.  Urine  vor.  Die  Annahme 
Bill’s,  dass  die  Schwarzfärbuug  des  Harns  bei  Carboigebrauch,  über 
welche  auch  Waldenström,  Haaxmann  und  Patchett  Versuche 
mitgetheilt  haben,  von  dem  unter  Abgabe  von  2H  erfolgenden  Ueber- 
gange  der  Carbolsäure  in  Chinon: 

G6H60-2H+e=:G6H402 

abhängig  sei,  ist  nichts  weiter,  als  eben  Hypothese.  Der  von  einigen 
Autoren,  z.  B.  Hoffmann,  Kohn  u.  A.  betonte  Eiweissgehalt  des 
Harns  ist  nach  Heueren  (Salkowski)  nicht  constant.  Ein  von  Bill 
darin  vermutheter,  von  (zerfallenem)  Hämatin  abzuleitender,  Eisen  und 
Phosphor  enthaltender  albuminurider,  grauer  Körper  ist  ebenfalls  in 
exakter  Weise  von  Niemand  nachgewiesen,  bez.  isolirt  und  analysirt 
worden.  Nach  Füller  nimmt  die  Harnsäure  im  Carbolharne  ab. 

Indikationen  des  Carboisäuregebrauches. 

Mit  grosser  Bestimmtheit  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  phy- 
siologischen Erörterungen,  dass  wir  uns,  sofern  die  entfernten  Wirkun- 
gen des  Carbois  mit  den  toxischen  zusammenfallen  und  als  solche  ihrer 
Gefährlichkeit  wegen  geflissentlich  zu  meiden  sind,  betreffs  der  Er- 
tüllung  von  Heilindikationen  auf  die  therapeutische  Ver- 
werthung  der  lokalen  Wirkungen  des  genannten  Mittels 
beschränkt  sehen.  Hierher  rechnen  wir,  obgleich  zu  der  gegenwär- 
tigen, vielversuchten  Desinfektion  des  Blutes  (bez.  Tödtung  zu  Krank- 
heiterregern werdender  kleinster  Organismen:  Vibrionen,  Bacterien, 
in  demselben)  selbstverständlich  eine  Besorption  des  Carbois  von  der 
Magenmucosa  oder  vom  Unterhautzellgewebe  aus  erfolgt  sein  muss,  die 
örtliche  Wirkung  des  Mittels  dem  Blute  gegenüber  also  cum  grano  salis 
zu  verstehen  ist,  obenan 

_ I.  die  Anwendung  der  Carbolsäure  als  gährungsistirendes,  desin- 
fizirendes  antiseptisches  Mittel , welche  in  Form  des  Lister’schen  Ver- 
bandes für  die  Chirurgie  eine  so  enorme  Bedeutung  und  Verbreitung 
gewonnen  hat.  Die  erst  seit  kurzem  gemachten  Versuche,  durch  sub- 
cutane  Carboiinjektion  auch  infektiöse  Entzündung  und  Infektions- 
krankheiten überhaupt  zu  coupiren , sind  noch  nicht  zu  rechtem  Ab- 
schluss gelangt,  weswegen  die  Anwendung  der  Carbolsäure  in  der  in- 
neren Medizin  der  chirurgischen  gegenüber  erst  in  die  zweite  Linie 
tritt.  Auf  eine  Vergleichung  des  Werthes  der  Carbolsäure  als  Desin- 
fektionsmittel anderen  Mitteln  dieser  Art  gegenüber  ausführlicher  ein- 
zugehen, müssen  wir  schon  deswegen  unterlassen,  weil  die  Ansichten 
der  Autoren  sehr  weit  auseinander  gehen.  Nach  D avaine  wird  Car- 
bol  als  Mittel  septicämisches  Blut  zu  desinfiziren  vom  kieselsauren  Na- 
tron, der  Chromsäure,  dem  Kali  hypermanganicum  (man  vgl.  p.  91) 
und  dem  Jod  (man  vgl.  p.  536)  so  weit  übertroflen,  dass  eine  um 
das  Zehnfache  verdünnte  Jodlösung  ebensoviel  wie  eine  Carbolsäurelö 
sung  wirken  würde,  während  Plügge  unter  allen  Desinfeksionsmitteln 
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die  Carbolsäure  obenanstellfc  und  erst  die  Schwefelsäure  mit  •/«  der 
zersetzunghemmenden  Wirkung  der  Carbolsäure,  dann  Chlorkalk,  Ei- 
senvitriol u.  s.  w.  folgen  lässt.  Wir  lassen  uns  daher  an  der  über 
jeden  Zweifel  erhobenen  Thatsache,  dass  Carbolsäure  durch  Vernich- 
tung sowohl  organischer,  als  rein  chemischer  Fermente 
(man  vgl.  p.  1213)  zu  einem  durch  andere  Mittel  an  Wirksamkeit  ge- 
wiss nicht  iibertroffenen  Desinfektions-  und  antiseptischen  Mittel  wird, 
genügen.  Auf  dieser  bei  vorsichtiger  Applikation  ohne  dass  es  zu  In- 
toxikationsersclieinungen  kommt,  zur  Geltung  gelangenden  Wirkung, 
beruht  die  therapeutische  Bedeutung  der  Carbolsäure,  wie  aus  den  spe- 
ziell-therapeutischen Betrachtung  erhellen  wird,  fast  ausschliesslich,  und 
kommen 

II.  ihre  lokal -anaesthesir ende  , von  Bill  ( American  Journ.  of 
med.  Sc.  N.  S.  CXX.  p.  573.  1870),  W.  A.  Jamieson  ( Edinburgh 
Journ.  of  med.  Sc.  XVI.  p.  403.  Novemh.  1870)  und  Andrew 
Smith  ( Amer . Journ.  N.  S.  CXXVII.  p.  289.  July  1872)  betonte 
sowie 

III.  ihre  remilsive , ableitende,  von  Henderson  ( Glasgow  med. 
and  surg.  Journ.  N.  S.  V.  2.  p.  238.  1873)  hervorgehobene  Wir- 
kung, welche  letztere  dem  Carbol  einen  Platz  unter  den  Hautreizen 
sichern  würde  (George  Dickinson:  Philadelph.  med.  and  surg.  Reporter 
XXVIII.  15.  p.  296.  April  1873  löst  zu  diesem  Behuf  1 Carbol-  in  4 
Essigsäure)  neben  der  desinfizirenden  und  antiseptischen  kaum  in  Be- 
tracht. Ueber  die 

Contraindikationen  des  Carboigebrauches 

ist  wenig  mit  Bestimmtheit  bekannt.  Betreffs  des  externen,  in  erster 
Linie  wichtigen  Gebrauchs  des  Mittels  wird,  weil  die  Chirurgen  ganz 
feststehende  Regeln  für  denselben  bei  bestimmten  Wunden,  Geschwü- 
ren, complizirten  Frakturen,  Abscessen  u.  s.  w.  formulirt  haben,  an 
dieser  Stelle  nichts  zu  sagen  sein.  Nur  die  Beibringung  per  os  dürfte 
Vorsicht  erheischen,  bez.  mit  der  vorsichtig  ausgeführten  Subcutanin- 
jektion  zu  vertauschen  sein,  wenn  ein  chronisches  Magenleiden  vorhan- 
den ist,  weil  nach  Salkowski’s  — allerdings  an  Kaninchen  angestell- 
ten  — Versuchen  selbst  1 Proc.  Carbollösungen  schon  ein  leicht  warzi- 
ges Aussehen  der  mit  kleinen  Hämorrhagien  besetzten  Magenschleim- 
haut hervorzurufen  vermag  und  stärkere  Lösungen  selbst  bei  Gesunden 
anatomische  Veränderungen  leichteren  Grades  bedingen  können. 

I.  Anwendung  der  Carbolsäure  in  der  Chirurgie. 

Die  gä hrungsf ein  dliche  Eigenschaft  der  Carbolsäure  veran- 
lasste,  nachdem  bereits  Bottini  in  Novara  (1866)  Versuche  über  den 
Einfluss  der  Carbolsäure  auf  Gangrän  und  Eiterung  an  600  Kranken 
angestellt  hatte,  Lister,  denselben  Gegenstand  aufzunehmen.  So  bildete 
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sich  die  Lister’sche  Methode  *),  welche  mit  der  Behandlung  von  Wun- 
den mit  antiseptischen  Stoffen  durchaus  nicht  identisch  ist,  sondern  un- 
ter baldmöglichstem  Ausschluss  und  Filtration  der  atmosphärischen 
Luft  durch  Tränkung  der  Gewebe  und  Secrete  und  Sättigung  der  At- 
mosphäre mit  Carbolsäure  die  putride  Zersetzung  der  Wundsecrete  mit 
allen  ihren  Folgen  fSepticämie,  Erysipel,  Hospitalbrand)  zu  verhüten 
bezweckt,  allmälig  zu  dem  Grade  von  Brauchbarkeit  und  Vollkommen- 
heit, welche  ihr  die  Souveränität  in  den  Operations-  und  Krankensälen 

I aller  Kationen  verschafft  hat,  heraus.  Der  Lister’sche  Occlusivverband 
erstrebt  nicht  etwa,  die  atmosphärische  Luft  von  Wundflächen  völlig 
auszuschliessen , sondern  gestattet  derselben,  nachdem  sie  von  ihren 
durch  Pasteur  und  Tyndall  als  Fäulnisserreger  bekannten  organischen 
Beimischungen,  bez.  dieselbe  bevölkernden  kleinsten  Organismen,  befreit 
ist,  den  Zutritt.  Die  germ-theory  Lister’s  hat  indess,  womit  das  un- 
sterbliche Verdienst  dieses  unermüdlichen  Forschers  nicht  geschmälert 
werden  soll,  ihr  Einseitiges;  wir  wissen  nämlich  (p.  1213),  dass  die 
Sepsis  bei  Gegenwart  der  inculpirten  kleinsten  Organismen  auch  aus- 
bleiben  kann,  falls  Carholsäure  zugegen  ist;  es  gehört  sonach  ausser 
den  Fäulnisserregern  zurFäulniss  auch  das  derselben  dienende  Material 
— der  Eiter  — und  wirkt  somit  die  Carbolsäure  nicht  allein  durch 
Tödtung  der  Coccobacterien,  Vibrionen  u.  s.  w.,  sondern  auch  da- 
durch günstig,  dass  sie  die  Eiterzellen  zerstört,  den  Fäulnisserregern 
also  den  Boden,  auf  welchem  sich  ihre  Wirksamkeit  entfalten  sollte, 
entzieht.  Hiermit  stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  der  Lister’sche  Ver- 
band bei  bereits  infizirten  Wunden  im  Allgemeinen  wenig  leistet  und 
seine  zuverlässigste  Hülfe  vielmehr  da  leistet,  wro  es  sich  um  Verhü- 
tung der  Infektion  handelt,  vollkommen  überein.  Wir  betrachten  hier- 
nach das  L’sche  Verfahren  bei 

1.  Wunden.  Sehr  vortheilhaft  ist  es  nach  Obigem  den  Kranken 
möglichst  frühzeitig  in  Behandlung  zu  bekommen  und  den  Zutritt  nicht 
desinfizirter  Luft  zu  der  Wundfläche  sorgfältigst  zu  verhüten,  zu 
welchem  Behuf  sowohl  die  zu  Operationen  zu  benutzenden  Instrumente, 
als  die  Verbandstücke  und  die  zwischen  letzteren  liegenden  Luftschich- 

Iten  gewissenhaft  carbolisirt  werden.  Die  Instrumente  werden  in  2,5 
Proc.  Carbolsäure  getaucht,  Sägen  und  Knochenzangen  mit  10  Proc. 
Carbolöl  eingerieben  und  die  Hände  des  Operateurs  und  der  Assisten- 
ten mit  5 Proc.  Lösung  gewaschen.  Während  der  ganzen  Dauer  der 
Operation  wird  ein  Strahl  feinzerstäubter  Carbolsäure  (Carbolic.  ac.  — 
Spray),  welcher  beständig  dem  Messer  folgt,  auf  das  Operationsfeld 
geleitet.  Der  Verband  besteht  aus  mit  Carbolsäure  imprägnirten  Com- 
pressen,  ebenso  behandelter  Gaze  und  Watte,  und  schliesslich  aus  ei- 
ner Lage  Wachsleinwand  (protective) ; dem  Wundseeret  ist  freier  Ab- 
fluss gestattet.  Bei  jeder  Erneuerung  des  Verbandes  wird  durch  forl- 

J gesetztes  Wirkenlassen  des  C.  S. -Zerstäubers  die  mit  der  Wundfläche 

in  Gontakt  kommende  Luftschicht  desin/izirt.  Schwarze  Flecken  am 
- - 

*)  Die  Literatur  über  die  Lister’sche  Wundbehandlung  bis  Ende  1873  ist 
in  der  Literaturübersicht  zum  43.  Capitel  zu  vergleichen, 
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Protective  fordern,  weil  alsdann  bestimmt  „etwas  faul“  ist,  zu  beson- 
derer Sorgfalt  im  Wund  verbände  auf.  Zuvörderst  wird  die  Wunde 
mit  Carbolsäurelösung  ausgespült,  alsdann  mit  einer  in  dieselbe  Säure 
getauchten  und  durch  eine  darüber  gelegte  Lintcompresse  feucht  erhalte- 
nen und  täglich  von  Neuem  mit  mit  Carbolsäure  durchtränkten  Lintcom- 
pressen  bedeckt,  oder  bei  stark  secernirenden  Wunden  die  Compresse 
mit  einer  Pasta  aus  Acid.  carbol.  1,  01.  Lin.  3,  Greta  elutriata  q.  s. 
vertauscht  und  mit  den  oben  aufgezählten  Verbandsstücken  {Gaze, 
Watte , Protective)  der  Beschluss  gemacht.  Anstatt  der  Paste  wird 
nach  Lister’s  Vorgänge  gegenwärtig  fast  allgemein  8mal  gefaltete  und 
in  eine  Mischung  aus  1 Carbolsäure,  5 Resina  pini  und  7 Paraffin  ge- 
tauchte Gaze  angewandt.  [Auch  zu  Ligaturen  und  Suturen , welche 
möglichst  vermieden  und  durch  Torsion  ei'setzt  werden,  dienende  Darm- 
saiten und  Silberdrähte  werden  mit  Carbolsäure  imprägnirtj.  Zwischen 
der  7ten  und  8ten  Lage  der  Gaze  wird  ein  Stück  mit  Kautschouklösung 
bestrichener  Shirting  eingeschoben.  Das  Ganze  wird  mit  Binden  aus 
derselben  praeparirten  Gaze  umgeben  und  der  Verband  unter  den  oben 
beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln  (Spray)  anfänglich  alle  24  Stunden 
und  nach  Abnahme  des  Secretes  alle  8 Tage  gewechselt.  Grosse  Ope- 
rationswunden werden  durch  Suturen  nicht  ganz  geschlossen , sondern 
eine  in  Carholöl  (1  .•  10)  getauchte  Kautschouk-{Drainage  )Röhre  in  den 
unteren  Wundwinkel  eingeführt.  Auch  für  die  grossen  Operationen 
in  der  Bauchhöhle,  namentlich  Ovariotomien,  sind  diese  Drainage-Röhren 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  durch  Marion  Sims  eingeführt  worden; 
der  Carboisäureverband  wurde  von  Buchanan  (Glasgow  med.  Journ.  N. 
S.  III.  2.  p.  269.  February  1870)  auch  beim  Bruchschnitt  verwerthet. 
Bei  diesem  Verbände  kommt  neben  der  antizymotisehen  auch  die  lokal- 
anaesthesirende  Wirkung  der  Carbolsäure  dem  Operirten  zu  Gute,  bez. 
erhöht  den  Comfort  desselben. 

Trotzdem  wird  der  Lister’sche  Verband  in  allerdings  seltenen 
Fällen  nicht  vertragen,  sondern  ruft  hartneckiges  Erbrechen  hervor, 
beeinflusst  auch  wohl  die  Eiterung  gar  nicht,  sondern  reizt  lediglich 
und  muss  fortgelassen,  bez.  mit  einem  andern  Verbände  vertauscht 
werden. 

In  der  Regel  macht  sich  jedoch  bei  kleinen  Wunden  nach  11  Ta- 
gen eine  gut  granulirende  Oberfläche  ohne  einen  Tropfen  Eiter,  und 
bei  grossen  nach  3 Wochen  ein  gut  organisirtes  Gewebe  bemerkbar. 
Dass  bei  sehr  reizbaren  Personen  die  Carbolsäurelösungen  minder  con- 
centrirt  gewählt  werden  müssen,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Einige 
Modifikationen  obigen  Verfahrens  werden  nöthig  bei 

2.  complizirten  Frakturen.  Ist  die  äussere  Wunde  nur  klein, 
so  genügt  es , ein  Leinwandläppchen  in  Carbolsäure  zu  tauchen  und 
nach  Reposition  der  Fraktur  die  Wunde  damit  zu  bedecken.  Grosse 
und  tiefe  Wunden  füllt  man  am  zweckmässigsten  mit  Carbol  und  be- 
deckt sie  hierauf  mit  einem  ebenfalls  mit  Carbol  imprägnirten  Lein- 
wandlappen in  der  Weise,  dass  letzterer  die  Wunde  nach  allen 
Seiten  etwa  um  x/2  Zoll  überragt  und  somit  auf  die  gesunde  Haut 
zu  liegen  kommt.  Behufs  möglichst  festen  Verschlusses  wird  endlich 


43.  Acidum  carbolicum. 


1221 


das  Ganze  mit  Guttapercha  oder  bleifreiem  Stanniol  bedeckt.  . Sich  im 
weiteren  Verlaufe  bildende  Krusten  sind  alle  24  Stunden  mit  Carbol- 
säure  anzufeuchten.  Wenn  am  2 — 4ten  Tage  unter  der  Garbolsäure- 
decke  kein  Extravasat  bemerkbar  wird,  so  kann  der  Verband,  welchei 
gleichzeitig  die  sichere  und  unverrückbare  Lagerung  des  fraktunrten 
Gliedes  anzustreben  hat,  bis  zum  Ilten,  ja  löten  Tage  liegen  bleiben. 
Die  Applikation  der  Eisblase  schliesst  der  Carboisäureverband  nicht 
aus.  Sind  die  Bruchstücke  stark  dislocirt  und  der  Knochen  auf  Zoll- 
lange entblösst,  so  befeuchtet  Listen  auch  die  Knochenenden  mit  Carbol- 
säure , behandelt  übrigens  die  Wunde  nach  den  unter  1.  aufgeführten 
Regeln  und  will  selbst  nach  17  Tagen  keine  Eiterung  bemerkt  haben. 
Auch  nekrotische  Knochenstüche  werden  ohne  jeden  suppurativen  Pro- 
cess  ausgestossen.  Nur  wenn  sich  Blut  in  grösseren  Mengen  zwischen 
den  Weichtheilen  angesammelt  hat,  kommt  es  — äusserst  selten  zu 
einer  Eiterung,  welche  die  Heilung  nicht  aufhält  und  stets  den  asepti- 
schen Charakter  bewahrt.  Bei  starken  Blutungen  wird  nach  Lister 
die  die  Praktur  complizirende  Wunde  mit  einer  Paste  aus  Mehl  und 
Carbolsäure  bedeckt  (man  vgl.  auch:  Med.  limes  and  Gaz.  March 
6.  p.  247.  1869;  Gattenbridge:  Lancet  II.  Novbr.  2.  1869;  Col- 
lis: Dublin  Journ.  of  med.  Sc.  L.  (99)  p.  232.  August  1870;  G.  A. 
Turner:  Lancet  II.  July  4.  1870;  und  Coe:  ebenda  I.  Apiil  15.  p. 
501  1871).  Bemerkenswerth  ist  ferner  Lister’s  Vorschrift  für 

3.  die  Behandlun  g von  Abscessen.  Ein  Leinwandlappen  von 
4 — 80”  (je  nach  der  Grösse  des  zu  eröffnenden  Abscesses)  wird  mit 
einer  Lösung  von  1 Theil  cryst.  Carbolsäure  in  4 01.  lini  oder  Oleum 
olivarum  imprägnirt  und  der  zu  eröffnende  Abscess  so  bedeckt,  dass  ei 
an  allen  Seiten  von  seiner  Umgebung  abgeschlossen  ist  der  Lappen 
muss  den  Abscess  mindestens  ringsum  ^ Zoll  überragen.  Unter  dieser 
Carboisäuredecke  incidirt  man  den  Abscess  mit  einem  ebenfalls  in  Car- 
bol  getauchten  Scapell  und  entleert  den  Eiter  vorsichtig.  Ist  dieses 
geschehen,  so  wird  ein  mit  Carbolsäure  durchfeuchtetes  leinenes  Läpp- 
chen mittelst  einer  gleichfalls  in  Carbolsäure  getauchten  Sonde  untei 
der  schützenden  Compresse  vorsichtig  in  die  Abscesshöhle  eingefühlt. 
Auch  die  Finger  sind  wiederholt  in  Carbolsäure  zu  halten.  ^ Nach  Be- 
endigung der  eben  beschriebenen  Procedur  wird  eine  aus  6 Theelöffel 
Cabolsäure,  Schlemmkreide  und  Wasser  gebildete  Paste  auf  einem  60 
grossen  Stanniolblättchen  ausgegossen  und  dieses  mit  Heftpflasterstreifen, 
80  dass  der  untere  Rand  für  den  Eiterabfluss  frei  bleibt,  iibei  dem 
Abscesse  befestigt.  Unter  Erneuerung  der  Schutzdecke  wird  der  Ver- 
band alle  24  Stunden,  oder  bei  sehr  profusem  Secret  zwei  Mal  während 
dieser  Zeit  erneuert.  Grosse  Abscesse  sollen,  nach  dieser  Methode  ei- 
öffnet, einen  mehr  serösen  und  von  Tage  zu  Tage  an  Quantität  abneh- 
menden Eiter  liefern.  Auch  die  sogenannten  Congestionsabscesse 
liefern  nach  Lister’s  Vorschrift  geöffnet  und  verbunden  sehr  günstige 
Resultate.  (Man  vgl.  hierüber:  Barlow:  Manchester  med.  and  surg. 
Reporter  I.  p.  37.  1870;  Wilder:  Lancet  I.  April  15.  p.505.  1871; 
Holt:  med.  Times  and  Gaz.  February  27.  p.  223.  1870;  Jacques 
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Lasch  a.  a.  0.  p.  18:  3 Fälle  aus  Berliner  Kliniken.)  An  die  Ab- 
scessbehandlung  schliesst  sich  eng  diejenige 

4.  des  Carbunkels  an.  Die  für  Abscesse  gütigen  Regeln  behal- 
ten auch  für  den  Carbunkel  ihre  Bedeutung  und  sind  sehr  glücklich 
unter  dem  Carbolsäureverbande  abgelaufene  Fälle  von  Lemaitre  ( de 
Vaccide  phe?iique  dans  le  trailement  des  affeclions  charbonneuses  ä leur 
debut  et  de  son  emploi  possible  dans  les  maladies  putrides  en  general. 
Paris  1869.  Renon  8.  30  S),  Pollak  (Wiener  med . Presse  X.  36. 
1869),  Nott  (Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  C'XXII.  p.  596. 
April  1871),  Vignard  ( Gaz . med.  de  Paris  51.  1872),  Haller  (Bayr. 
ärztl.  Inteil. -Blatt.  XX.  29.  1874)  und  P.  Eade  ( Lancet  I.  March 
28.  1874)  beschrieben  worden.  Letzterer  bringt  unter  der  Carbol- 
schutzdecke  in  den  mit  carbolisirtem  Messer  gemachten  Kreuzschnitt 
mittelst  in  Carbolsäure  getauchter  Sonde  mit  Carbolöl  (1:4)  getränkte 
Leinwand  möglichst  tief  hinein  und  wiederholt  dieses  Verfahren  nach 
einigen  Stunden  und  am  folgenden  Tage.  Besserung  tritt  in  24  Stan- 
den, Heilung  in  wenigen  Tagen  ein.  Hier  erweist  sich  entschieden  auch 
die  lokal-anaesthesirende  Wirkung  des  Mittels  hilfreich.  Wenig  zu  sa- 
gen ist  über 

5.  Die  Verbrennungen  und  Entzündungen.  Bei  ersteren  ha- 
ben Pirrie  und  Simpson  ( Lancet  II.  18.  19.  Novbr.  1862),  Lange 
( Ameri.an  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  CXVI  p.  588.  Octbr.  1869), 
B ulkley  und  C.  G.  Rothe  (a.  a.  0.  p.  15)  den  Verband  mit  1 Car- 
bo], 50  Glycerin,  oder  1 Carbol  zu  1 Olivenöl  (Dittel)  empfohlen. 
Bulkley  und  Rothe  wandten  auch  eine  Salbe  aus  1 Acid.  carbol., 
2 Jod,  2 Tannin  und  Ung.  cereum  30,0  bei  Erfrierung  an. 

6.  Ueber  Geschwüre  (variköse,  lymphatische),  welche  Dawosky 
in  Celle,  Krebs,  welchen  Declat  ( Schweiz . Jahrbb.  CXXXVIII.  p. 
285.  1867)  und  Koma,  w eiche  Zürrcher  (Schweiz.  Corresp.-Bl.  Xo. 

7.  1871)  mit  Carbolsäure  erfolgreich  behandelten,  gehen  uns  eigene  Er- 
fahrungen ab. 

LT.  Die  Anwendung  der  Carbolsäure  in  der  inneren  Medizin 

kann  sich  ihrer  Bedeutung  nach  mit  der  chirurgischen  nicht  im  Ent- 
ferntesten messen  und  liegt  zur  Zeit  noch  ein  viel  zu  wenig  umfang- 
reiches Material  an  klinischen  Beobachtungen  vor,  als  dass  endgültige 
Urtheile  über  den  Werth  der  Carboisäuretherapie  in  den  sogleich  zu 
nennenden  Krankheiten  statthaft  wären.  Immer  ist  es  die  antizymoti- 
sche  und  desinfizirende  Eigenschaft  des  Carbois,  welche  zu  Heilzwecken 
verwerthet  wird.  Dass  sie,  wenn  das  Mittel,  z.  B.  bei  Lungencaver- 
nen  inhalirt  oder  bei  Diphieritis  pharyng.  lokal  applizirt,  direkt  mit 
den  leidenden  Parthien  in  Contakt  gelangt,  zur  Geltung  kommen  und 
die  Indicatio  symptomatica,  ja  bei  Diphterie  und  gewissen  Durchfällen 
sogar  die  Indicatio  causae  zu  erfüllen  geeignet  sein  kann,  sind  wir 
weit  entfernt  bestreiten  zu  wollen.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit 
den  eigentlichen  zymotischen  Krankheiten,  wo  man  wohl  von  einer  Des- 
infektion der  Faeces  durch  in  den  Darm  gelangende  Carbolsäure  spre- 
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chen,  die  Thatsache,  dass  die  resorbirle  C.  S.  auch  im  Blute  kr  eisern le 
Krankheiten  erregende  kleinste  Organismen  vernichtet  jedoch  nur  ex  ju- 
vantibus  - und  noch  dazu  auf  Grund  wenig  zahlreicher  und  nicht 
immer  der  Kritik  standhaltender  Beobachtungen  - erschlossen  kann. 
Dieses  vorweggeschickt,  wollen  wir  das  über  die  Anwendung  des  Kar- 
bols in  inneren  Krankheiten  bekannt  gewordene  m unserer  auch  m den 
frühem  Capiteln  eingehaltenen  Reihenfolge  kurz  und  mit  Hinzufügung 
nur  weniger  kritischer  Bemerkungen  zusammenzustellen  versuchen. 

A.  Von  Constitutionskrankheiten 

sind  die  Lungentuberkulose,  die  Syphilis  und  der  Diabetes 

mellitus  zu  nennen.  Anlangend  . „ , 

1.  die  Lungentuberkulose,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweitel, 
dass  sich  durch  Resorption  zersetzten,  von  den  dieCavernen  auskleidenden 
Wänden  gelieferten  Eiters  ein  sich  in  Schüttelfrösten  aussernder  sep- 
ticämischer  Zustand  bei  Phtisikern  entwickeln  und  somit  die  Inhalation 
von  Carbolsäure  analog  der  Lister’schen  Wundbehandlung,  welche  Mar- 
cet  (The Practitioner  Novemb.  1868)  — welcher  einen  eigenen . Inhala- 
tionsapparat angab  - Rothe  und  Le  Blanc  {Memorabilien  XJ  1.  1 u. 
5 187 1)  und Habershon( Guy's  Hosp.Rep.  XV.  1871)  empfahlen,  als  iatio- 
nell  betrachtet  werden  kann;  fragen  wir  jedoch  nach  den  Resultaten  dieser 
Behandlungsweise,  soweit  die  nicht  sehr  zahlreichen  vorliegenden  halle 
einen  Schluss  erlauben,  so  fällt  die  Antwort  dahin  aus  dass  die  Oar- 
bolsäuretherapie  die  Mortalitätsziffer  der  genannten  Krankheit  nicht  ver- 
mindert hat,-  Rothe  a.  a.  0.  p.  23.  Die  von  Moaler  Berlin 
klin.  Wochenschr.  1873.  No.  43),  Hüter  ( deutsche  ZS.  f.  Ch}™rg™ 
XIV  2.  1874)  und  Pepper  (Philadelphia  med.  Times.  March  1814) 
gemachten  Versuche,  Cavernen  von  der  Brustwand  her  zu  eröffnen  und 
nach  Analogie  der  sogenannten  kalten  Abscesse  durch  das  Lis  t er  sehe 
Verfahren  (Injektion  oder  Infusion  von  Carbolsäure)  in  gutartige  Eh- 
rungen zu  verwandeln  dürften,  wie  viel  Aufsehen  sie  auch  in  ärztli- 
chen Kreisen  gemacht  haben,  vorerst  wohl  umsomehr  auf  die  Behand- 
lung in  stabilen  Kliniken  und  Krankenhäusern  beschrankt  bleiben,  als 
die  Erfolge  zur  Betretung  derselben  Bahn  für  die  Prwatpraxis  nicht 
ermuntern  können. 

2.  Syphilis  und  Tripper  rechnete  man  ihrer  Contagiositat  wegen 
zu  denjenigen  Krankheiten,  bei  welchen  sich  von  der  Carbolsaurebe- 
handlung  Heilerfolge  erwarten  Hessen.  Von  Tommaso  de  Amicis 
(II  Morgagni  IX.  3.  p.  212.  1868),  Holmes  Coote  (British  medic. 
Journ.  March  14,  April  25.  1868),  Greenway  (ebenda.  Decemb.  19. 
1869t  Henrv  Burton  ( Amer . Journ.  of  med.  Sc.  JS . S.  0A1  r. 
p 566.  April  1869),  Pick  (. Lancel  1.  April  14.  p.482.  1870)  und  C. 
Sw.  Smith  (ebendas.  June  23.  1870)  in  dieser  Richtung  angestellte 
Versuche  fielen  meist  negativ  aus  (man  müsste  denn  Rothmunds  Be- 
obachtung, dass  sulfocarbolsaures  Zink  beim  Tripper  mehr  nützt,  als 
Zinksulfat,  zu  Gunsten  der  Carbolbehandlung  anführen  wollen)  und  K. 
yt  Sigmund  spricht  sich  geradezu  dahin  aus,  dass  das  Mittel  inner- 
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lieh  genommen  schädlich,  als  Aetzmittel  anderen  Mitteln  nicht  vorzu- 
ziehen und  bei  Tripper  geradezu  schädlich  sei,  während  sich  eine  Car- 
bollösung  zur  Reinigung  der  Geschwüre  allerdings  empfehle  ( Mediz 
Chirurg.  Rundschau.  Aerztl.  Lüeraturblatl  April  1872).  Theoretische 
Betrachtungen  an  diese  negativen  Resultate  zu  knüpfen,  wie  es  C G 

Rothe,  welcher  dieselben  ebenfalls  bestätigt  fand,  that,  halte  ich  nicht 
am  Urte. 

3.  Bei  Diabetes  endlich  ist  von  Habershon  (a.  a.  0.)  und  Eb- 
iei;  fß(!rl!n  Uin-  ws-  X.  49.  1873)  nach  Gebrauch  von  4-6  Ess- 
löffeln Garbolsaurelosung  (1  : 300)  in  einem  Palle  Besserung  beobachtet 
ja  sogar  von  Genesung  gesprochen.  Die  Carbolsäure  soll  hier  antifer- 
mentative Wirkungen  entfalten.  Weitere  Beobachtungen  über  diese 
interessante  Frage  werden  abzuwarten  sein.  Unter 

B.  den  Infektionskrankheiten 


nimmt 

Diphteritis,  sofern  sie  der  örtlich  anzuwendenden  Car- 
bolsaure  direkt  zugänglich  ist,  den  ersten  Platz  ein.  Mögen  immerhin 
auch  schon  die  ersten  örtlichen  Erscheinungen  an  der  Rasenschleimhaut, 
den  lonsfflen  u.  s.  w.  von  Fieber  begleitet  sein,  so  liegt  es  doch  klar 
am  läge,  dass  von  der  die  primär  örtlich  wirkenden  organisirten  Krank- 
heiterreger vernichtenden,  und  somit  nicht  nur  den  Fortschritten  des 
oithchen  Zerstörungsprocesses  Einhalt  gebietenden,  sondern  auch  der 
weiteren  Infektion  des  Blutes  durch  Resorption  der  jauchigen  und 
stinkenden  Zerfallsprodukte  vorbeugenden  Carbolsäure  a priori  bei  Diph- 
entis  phaiyng.  et  tonsillarum  Erfolg  zu  erwarten  sein  wird.  C.  G. 
Rothe  (Bcrhn  Hin.  WS.  Juni  1870;  Med.  Ceniralzeihmg  1873.  p. 
54)  bchlier  ( Bayr . aerztl.  Intellig. -Blatt  35.  1870)  und  Springer 
( Wiener  med  Presse  XIII.  35.  1872)  hatten  offenbar  günstige  Resul- 
™te,  der  Carboibehandlung  der  genannten  Krankheit  zu  verzeichnen. 
Doch  geht  auch  aus  Rothe’s  Angaben  hervor,  dass  diese  Resultate  in 
verschiedenen  Epidemien,  was  auch  von  anderen,  beAvährten  Mitteln 
gilt,  sehr  verschiedene  waren.  Der  Charakter  der  Epidemie  und  die 
m Verlauf  derselben  auftretenden  Complikationen  (in  der  3 Todesfälle 
au  lefernden  E.  mit  Scarlatina)  bedingen  in  dieser  Beziehung  so 
iveigirende  Resultate,  dass  man  an  den  Misserfolgen  die  Schuld  tra- 
erschiedenheiten  des  Praeparates  und  der  Anwendungsweise 
nicht  zu  statuiren  braucht.  Immerhin  verdienen  die  Angaben  Rothe’s, 
we  c iei  von  213  kranken  Kindern  bei  der  Carbolbehandlung  nur  3,  und 
iiico  Saiolis  fL  Idro-Alcoolalo  di  Joduro  di  Fenile,  overro  Mi- 
cela  aniidifteritica ; Milano  1872),  welcher  von  150  Kranken  nur  2 
“J  , en  '^oc^  verl°D  Beachtung  und  fordern  zur  Nachahmung  dieses 
, ei  a 6?S  Freilich  sind  die  sämmtlichen,  von  den  genannten  Au- 

Onri?  l - an,:l eiten  Fälle  deswegen  für  den  therapeutischen  Werth  der 
i ° S£j’Urf  völlig  beweiskräftig,  weil  dieselben  mit  dem  Carbol- 

^ • C / °n  i T e*nes>  vvie  wir  p.  536  erwähnten,  nach  De- 

ze  mma  kiaftiger  als  Carbol  desinfizirenden  und  zugleich  deso- 
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risirenden  Mittels,  combinirten.  Die  Formel  ist:  Acid.  carbol.  Spirit, 
vini  1,0.  Aquae  destill.  5,00.  Tr.  Jodii  0,5  (Lotio  antidiphteritica 

Rothii)  und  werden  damit  nach  Entfernung  des  Belags  mittelst  des 
Pinsels  die  dipthteritisch  erkrankten  Stellen  ohne  Anwendung  von  Ge- 
walt 3 — 4stündlich  gepinselt.  Dem  Uebergange  der  Tilletia  diphterica 
(Letzerich)  vom  Pharynx  auf  den  Larynx  soll  nach  Roth  durch 
die  Phenyl-Jodürpinselungen  in  allen  Fällen  vorgebeugt  werden.  We- 
niger leistet  die  Carbolsäure  bei 

5.  Scarlatina,  sowohl  in  Pillenform  0,02 — 0,5  p.  dosi,  als  mit- 
telst der  Pravaz’schen  Spritze  (2%  Lösung)  injicirt;  Rothe.  Die  car- 
bolisirten  Fetteinreibungen  von  Betz  (Memorabilien  3.  1872)  wirken 
in  ebenderselben  Weise,  wie  die  einfachen  Speckeinreibungen  (1:100 
Fett);  Betz  will  ein  Sinken  der  Temperatur  nach  2 — 3maligen  Einrei- 
bungen des  ganzen  Körpers  bis  auf  das  Gesicht  wahrgenommen  haben ; 
man  vgl.  auch  Dickinson  (Philadelphia  medic.  and  surgic.  Reporter 
XXVIII.  7.  1873). 

6.  Typhus  behandelten  Jödim , Sansom,  Habershon,  Roth, 
Pearson  ( Liverpool  med.  and  surg.  Reporter  III.  p.  129.  Octbr. 
1869)  und  Wallac ^{Brit.med.Journ.  June  12.  1869)  mit  C.  Die  Desin- 
fektion des  Blutes  scheint  nichts  weniger,  als  gelungen  zu  sein.  Weit 
mehr  Hesse  sich  schon  von  der  Desinfektion  der  Faecalmassen  durch 
per  os  oder  in  Klystierform  eingebrachte  Carbolsäure  erwarten  und 
gilt  dasselbe  von 

7.  der  Cholera,  welche  Hasper  in  4 Fällen  ( Wiener  med.  Presse 
XIV.  52.  1873)  und  Winnicke  ( CanstatÜs  Jahresbericht.  Pharmak. 
p.  383.  1871)  durch  subcutane  Injektionen  von  Carbolsäure  heilten, 
während  Rothe,  wie  mir  scheinen  will,  weit  rationeller  das  Mittel 
(Acid.  carbol.  dil.  1,0,  Tr.  Jodii  0,25,  Tr.  opii  croc.  1,50,  Tr.  Va- 
leriana e aeth.  3,5,  Aq.  mentliae  pip.  15;  1 — 2stündlich  30 — 40  Tro- 
pfen) bei  Cholera  nostras  per  os  beibrachte.  Recht  überzeugend  ist 
der  Werth  der  Carbolsäure  in  diesen  ,, Choleratropfen “ freilich  deswe- 
gen nicht  dargethan,  weil  solche  Tropfen,  welche  nur  die  drei  letzten 
Ingredienzen  enthalten,  wie  bekannt,  bei  der  genannten  Krankheit 
( — auch  ohne  Carbol  und  Jod  — ) gute  Dienste  leisten.  Die  direkt 
desinfizirende  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  Magen-  und  Darminhalt 
scheint  mir  weit  plausibeler,  als  eine  Desinfektion  des  Blutes.  Selbst 
bei  der  subcut.  Injektion  des  Mittels  in  das  Blut  könnte  an  eine  Eli- 
mination desselben  von  der  Darmmucosa  aus  gedacht  werden.  In  eben 
dieser  Weise  möchte  ich,  übereinstimmend  mit  Rothe,  die  von  Ame- 
lung  ( Berlin  klin.  WS.  11.  1873)  durch  Carbolsäure  erzielte  Heilung 
der  Dysenterie  erklären.  Fraglich  ist  die  Heilbarkeit 

8.  des  W echselfiebers  durch  Carboiinjektionen  und  internen 
Gebrauch  des  Mittels,  welcher  Declat  (75  Tropfen  einer  1 Proc.  Lö- 
sung subcutan : Compt.  rend.  LXXV.  p.  1489.  1873),  Eisenlohr 
{Berlin  klin.  WS.  X.  41.  1873),  Calvert,  Curchmann  (Archiv  f. 
klin.  Mediz.  IX.  1.  p.  120.  1871),  Treulich  ( Wiener  med.  Presse 
XII.  12.  1871),  Barant  und  Jessier  (Graevells  Notizen  f.  p.  A. 
1869.  I.  p.  141),  Marmon  ( Gaz . hebdom.  de  med.  [2]  VI.  18.  1869) 
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und  Decaisne  (Bull,  (jener,  de  Therap.  LXXVIII.  2.  p.  91.  1870) 
das  Wort  redeten.  Die  Erfolge  waren  sehr  divergirender  Art  und  De- 
caisne bestreitet  solche  überhaupt. 

9.  Bei  Variolois  haben  Audoui  (Bull,  gener.  de  Therap. 
LXXVIII.  p.  513.  Juin  1870),  Ilouzelot  et  Tissier  (Union  med. 
XXI.  p.  886),  Martinelli  (ebendas.  LX.  1870),  Cersoy  ( Journ . de 
med.  de  Bruxelles  LV.  p.  223.  1872),  Tiehborne  (Med.  Press,  and 
Circular.  July  31.  1872),  Dougall  (Lancel  II.  August  2.  1873), 
Löffler  (Wiener  med.  WS.  XXII  6.  1872)  und  Apolant  ( Berlin 
klin.  WS.  IX.  p.  428.  1872)  Carbolsäure  innerlich  und  lokal  ange- 
wandt. Die  hierorts  gemachten  Erfahrungen  ergaben  eine  geringere 
örtliche  Wirksamkeit  für  die  Carbolsäure,  als  für  Sublimat,  Sublimat- 
collodium  und  verdünnte  Jodtinctur.  Endlich  ist 

10.  bei  Ery  sipelas  in  der  Voraussetzung  des  Eindringens  von 
Mikrokocken  in  das  Unterhautzellgewebe  (Berlin  klin.  WS.  1874.  9 
u.  47)  in  4 Eällen  von  subcutanen  Carboiinjektionen  mit  Erfolg  Ge- 
brauch gemacht  worden.  Rothe  (a.  a.  0.  p.  43)  wandte  auch  hier 
das  Carbol-Jodür  (1  : 20)  an.  Ueber 

C.  die  lokalisirten  Krankheiten 

werden  wir  nur  Weniges  zu  berichten  haben.  Allerdings  ist  Kunze 
in  Halle  (D.  ZS.  f.  pr.  Mediz.  17.  1874)  so  weit  gegangen,  alle 
ideopathischen,  örtlichen  Entzündungen  als  Infektionskrankheiten  (bedingt 
durch  entzündlichen  Infektionsstoff)  anzusprechen  und  behufs 
Desinfektion  des  Blutes  subcutane  Injektionen  1 % Carbollösung  (2  Spri- 
tzen) anzurathen,  und  auch  Hüter  redete  subcutanen,  bez.  parenchy- 
matösen Einspritzungen  2 % Lösung  als  kräftiges  Antiphlogisticum  bei 
Synovitis  hyperplastica , Tumor  albus  (Einspritzungen  in  die  Gelenk- 
höhle), Adenitis,  Bubonen,  Eibromen  und  Erysipel  das  Wort.  Allein 
das  zur  Zeit  vorliegende  Beobachtungsmaterial  ist  doch  zu  winzig  (2 
Eälle  von  Pleuropneumonie,  Kunze* **));  4 Pälle  von  acutem 
Gelenkrheumatismus,  derselbe:  ZS.f.prakl.M.  17.1874;  und 
3 Fälle  von  Erysipelas,  Aufrecht  in  Magdeburg:  Ceniralbl.  f. 

med.  WS.  XI.  9.  1874  und  Hirschberg:  Berlin  klin.  WS.  XI. 
47.  1874),  als  dass  man  die  Theorie,  für  deren  Richtigkeit  sie  als  Be- 
leg dienen  sollen,  so  ohne  Weiteres  acceptiren  könnte.  Weitere  Be- 
obachtungen und  experimentell -pathologische  Untersuchungen  werden 
abzu warten  sein. 

a.  Yon  Lungenkrankheiten  und  Affektionen  der  Luftwege *") 

*)  S tierling  (Berlin  klin.  WS.  VII.  26.  1870)  behandelte  zuerst  die  Pneu- 
monie mit  carbolsaurem  Ammoniak. 

**)  Hier  ist  auch  des  Olfactorium  anticatarrhoicum  von  Hager  zu  gedenken. 
Dasselbe  besteht  aus:  Acid.  carbol.  2,5,  Liquor  Ammon,  caust.  3,  Aq.  destill.  5, 
Spir.  vini  rectif.  8;  die  Mischung  ist  in  einer  weithalsigen  mit  Glassstopfeu  ver- 
sehenen Flasche  aufzubewahren  und  der  Ammoniak-  und  Carbolsäuiedampf  mit 
den  darüber  gehaltenen  Nasenlöchern  einzuziehen.  Der  Erfolg  während  des  er- 
sten, mit  Stirnkopfweh,  Thränen  der  Augen,  Unwegsamkeit  der  Nase  u.  s.  w. 
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sind,  nachdem  wir  im  Vorstehenden  ausführlicher  der  Lungentuberku- 
lose gedacht  haben,  noch  die  zur  Bildung  fötider  Sputa  Anlass  geben- 
den zu  nennen.  Hierher  gehören  Bronchiektasien  höheren  Grades 
(Mackintosh:  Lancet  II.  17.  18.  Septbr.  1870),  Bronchitis  gangrae- 
nosa und  Lungengangrän , gegen  welche  Leyden  ( Berlin  klm.  WS. 
VII.  36.1870)  und  Torowgood  {Lancet  II.  Septbr.  10.  1870)  Carbol- 
säureinhalationen  anwandten.  Ferner  ist  auch  der  Keuchhusten  neu- 
erdings wieder  (von  Letz  er  ich)  auf  dem  Diphteritispilze  ähnliche  Mi- 
krokocken  zurückgeführt  worden  ( Vir chow’s  Archiv  LX.  3 u.  4.  1874). 
Bothe  (a.  a.  0.  37)  und  Blake  (Med.  Times  and  Gaz.  April  11.  p. 
405)  wandten  sich  auch  hier  zum  Carboigebrauch  und  Ersterer  verband 
damit  wieder  den  des  Jods  (Acid.  carbol.  diluti  0,50,  Tr.  Jodii  0,15, 
Aq.  menthae  pip.  50,0,  Tr.  Belladonnae  0,50,  Syrupus  Diacodii  10,0; 
zweistündlich  1 Kaffeelöffel).  Eine  neuste  Bestätigung  dieser  Angaben 
rührt  von  Burchardt  (Deutsche  Klinik  41.  10.  Octbr.  1874),  welcher 
sich  2 % Lösung  zu  Inhalationen  bediente,  her.  Gehen  wir  hiernach 

b.  zu  den  Affektionen  des  Verd auungscanales  über,  so  wird 
sich  von  der  die  Gährungsvorgänge  sistirenden  Carbolsäure  bei  gewissen 
auf  perverser  Magenverdauung  beruhenden  Dyspepsien  a priori  Nutzen 
erwarten  lassen.  Euller  (Brit.  med.  Journ.  February  28.  1869)  fand 
diese  Voraussicht  bei  mit  Meteorismus  complizirter  Dyspepsie  in  der 
That  bestätigt.  Ein  besonderes  Interesse  dürfen  ferner  die  in  manchen 
Jahren  der  Kunst  des  Arztes  spotten  zu  wollen  scheinenden  Sommer - 
diarrhöen  der  Kinder  beanspruchen.  Bei  künstlich  ernährten  Kindern 
kommen  dieselben  in  Folge  von  Gährung  und  Zersetzung  unverdauter 
Nahrungsmittel  und  als  Ausdruck  von  Magencatarrh  und  Enteritis  folli- 
cularis besonders  häufig  zur  Entwickelung  und  raffen,  wie  bekannt,  eine 
sehr  grosse  Zahl  der  kleinen  Pat  während  ihres  ersten  Lebensjahres  dahin. 
C.  G.  Bothe  behandelte  seit  dem  Sommer  1870  Hunderte  von  Kindern 
mit  einer  Mixtur  aus:  Acid.  carbol.  dilut.  0,4,  Aq.  menthae  pip.  30,0, 
Tr.  Jodii,  Tr.  opii  spl.  ^ gtt.  2,  Mucilag.  g.  M.  Syrup.  Diaccodii 
10,0;  2stündlich  einen  Kaffeelöffel,  und  konnte,  gleichzeitige  Begelung 
der  Diät  vorausgesetzt,  eine  sehr  wesentliche  Abnahme  der  Mortalität 
constatiren.  Gewiss  müssen  weitere  Versuche  in  derselben  Bichtung 
wünschenswerth  erscheinen ; vielleicht  genügt  die  Carbolsäure  auch  ohne 
Jod-  und  Opiatzusatz  Endlich  sind  hier  noch 

c.  die  parasitären  Hautkrankheiten  als  geeignetes  Objekt 
der  lokalen  Carboisäuretherapie  zu  erwähnen.  Bekanntlich  sind,  seit 
der  Entdeckung  des  Favuspilzes  (Achorion  Schönleinii)  eine  ganze  Beihe 
pflanzlicher  und  thierischer  Parasiten , welche  die  Haut , bez.  die 
Schleimschicht  der  Epidermis , zu  ihrer  Brut-  und  Keimstätte  wählen, 
aufgefunden  worden.  Diesen  die  Epidermis  zersetzenden  Parasiten 
gegenüber  versprach  die  in  concentrirterer  Lösung  direkt  mit  dem  er- 


verbundenen  Stadiums  der  Coryza  ist  ein  augenfälliger.  Leider  wird  die  Mischung 
wodurch  sie  an  gutem  Aussehen  einbüsst,  beim  Stehen  schwärzlich,  als  wäre  Din- 
tenpulver  darin.  Ob  diese  Färbung  demselben  Körper  wie  die  des  Carbolharns 
ihren  Ursprung  verdankt,  wage  ich  vorerst  nicht  zu  entscheiden. 
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krankten  Organe  in  Berührung  zu  bringende  Carbolsäure  sich  besonders 
hilfreich  zu  erweisen,  und  die  klinische  Beobachtung  hat  diese  Erwar- 
tung insofern  bestätigt  (Kaposi,  Kohn,  Neumann  u.  A.l,  als  die  Car- 
bolsäure die  übrigen  antiparasitären  Mittel  ihrer  bequemen  und  bei  ei- 
niger Vorsicht  von  nachtheiligen  Folgen  freien  Anwendungsweise  wegen 
grossentheils  ersetzt  hat.  Am  längsten  ist  die  Carbolsäure  zu  Kratz- 
kuren  in  Gebrauch  und  Lösungen  von  15  Grm.  Natr.  carbol.  in  180 
Grm.  Wasser  (2  °/o  Lösung  fand  Kremnitz  unwirksam),  womit  die  sca- 
biösen  Stellen  3mal  täglich  eingerieben  werden  (v.  Rothmund),  haben 
dem  Perubalsam  gegenüber  wenigstens  die  Billigkeit  voraus.  Da  ge- 
rade durch  Krätzkuren  mehrere  Personen  an  acutem  Carbolismns  zu 
Grunde  gegangen  sind,  hat  diese  Behandlungsweise  nicht  die  Beach- 
tung, welche  sie  verdient,  gefunden  — semper  aliquid  haeret. 

d.  Pruritus  cutan.  et  pudendi  ist  von  Hertel  ( Hospitalstidende 
XVIII  81.  85.  1870;  Deutsche  Klinik  49.  1871),  Neumann,  leid. 
Archiv  f.  Dermatologie  etc  I.  3.  p.  424.  1860;  Schmidts  Jahrbb. 
CLIII.  p.  141.  1872),  Bergh,  Kohn  ( Archiv  f.  Dermatol.  I.  2. 
219.  1869),  Binz  ( Berlin  klin.  WS.  VII.  43.  1870)  und  von  Roth- 
mund  erfolgreich  behandelt  worden;  ebenso  Eccema  von  Holmes 
( Brit . med.  Journ.  Decemb.  28.  1867),  Hertel  und  im  allgemeinen 
Wiener  Krankenhause  {Schmidts  Jahrbb.  1867.  IV.  p.  135),  Por- 
rigo  von  Prior  [Brit.  med.  Journ.  N.  S.  356.  1867),  Sykosis 
(nach  Einweichung  der  Borken)  von  Lente  und  Bulkley  (Rothe  a. 
a.  0.  p.  52)  und  Psoriasis  von  J.  Neumann  und  Mc.  Nab  ( Lancet 
I.  March  12.  1870).  Eingehender  haben  sich  ausserdem  über  die  Car- 
bolsäuretherapie  der  Hautkrankheiten  v.  Adelmann,  welcher  eine 
Salbe  (1  : 100)  anwandte  und  damit  Herpes  circinnatus  beseitigte 
(bei  Rothe'a.  a.  0.  p.  51),  Kempsta  ( Amer . Journ.  of  med.  Sc. 
July  1868),  Reynolds  ( Philadelphia  med.  and  surg.  Rep.  XXXII. 
1.  1869),  W.  St.  Coleman  ( Lancet  I.  February  9.  1869),  Denis 
{Bull.  gen.  de  Therap.  LXXVII.  Aout  p.  171.  1869),  Güntz  (Ar- 
chiv f.  Dermatologie  I.  4.  p.  631.  1869.  IV.  4.  p.  551.  1872),  Dou- 
trelepont  ( Berliner  WS.  IX  49.  p.  594.  1873)  und  Starley  ( Phi- 
ladelphia med.  and  surg.  Report.  XXVIII.  5.  February.  p.  105. 
1873)  ausgesprochen. 


Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Acidum  carbolicum  crudum.  Ph.  G.  Rohes  Phenol.  Rothbraun. 
In  Wasser  schwer,  in  Weingeist  besser  und  in  Natronlauge  sehr  leicht  löslich; 
muss  50%  reine  Carbolsäure  enthalten.  Dient  zur  Desinfektion  von  Kranken- 
zimmern und  unbewohnten  Räumen,  Conservirung  von  Leichen;  niemals  intern. 
Ala  Hautreizmittel  1 Th.  Acid  carbol.  in  4 Th.  Essigsäure;  Dickinson. 

2.  Acidum  carbolicum  cry stallisatum.  Ph.  G.  Farblos;  muss  bei 
25—30°  schmelzen  (man  vgl.  im  Uebrigen  das  p.  1210  Angegebene).  Dosis  0,01 
— 0,05  in  mit  Gallerte  überzogenen  Pillen  oder  Lösungen.  Maximaldosis  0,15 
pro  die.  Zu  Salben  4 : 100.  Ueber  die  Lister’schen  Verbandmittel  vgl.  den  chi- 
rurgischen §. 
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3. *  Liquor  natri  carbolici  ( Phenol  sodique).  Acid.  carbol.  pur.  5 Th.  Liquor 

natri  caustici  7 Th.  Aq.  dettill.  4 Th. ; von  1,06  spez.  Gew. ; alkalisch  ; mit  Was- 
ser und  Spiritus  mischbar.  . , , . , 

4.  Zincum  sulfocarbolicum  (Sansom).  Ph.  G.  Durchsichtige  rhombische 
Säulen,  von  denen  100  Th.  15  Th.  Zinkoxyd  enthalten,  und  welche  sich  in  Spi- 
ritus und  Wasser  sehr  leicht  lösen.  Die  wässrige  Lösung  wird  auf  Eisenchlorid- 
zusatz violett.  Lösung  1 : 100  Von  Bardeleben  und  Wood  als  Surrogat  der 
Carbolsäure  für  die  Behandlung  von  Wunden  und  Abscessen  warm  empfohlen. 


44.  Acidum  liydrocyanatiiui.  Cyanwasserstoff.  Blausäure. 
Adele  prussique.  A.  hydrocyanique.  Prussic  add.  Hydro- 

cyanic.  add. 
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Schräder  in  TrommsdorPs  Journ.  1802. — C.  F.  Emmert:  De  venenatis  acidi 
borussici  in  animalia  effectibus.  Tubingae  1805.  Diss.  inaug.  8.  — J.  J.  A.  Coul- 
lon:  Consider.  med.  sur  l’acide  prussique,  deduites  d’une  suite  d’experiences. 
These  de  Paris  1808.  IV. — Ittner:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Blausäure  mit 
Versuchen  über  ihre  Verbindungen  und  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organis- 
mus. Freiburg  1809.  8.  — Weicht,  G.:  Essai  sur  l’acide  prussique  considere 
sous  le  rapport  de  la  chimie  et  de  la  therapeutique.  These  de  Strasbourg  1813. 
IV.  — Zollickoffer,  W. : a treatise  on  the  use  of  prussiate  of  iron  (or  Prus- 
siate  blue)  in  intermitting  and  remitting  fevers  1814.  — Gazan,  F.  E. : Essai 
sur  les  effets  que  l’acide  prussique  et  les  substances  qui  le  eontiennent  exercent 
sur  l’economie  animale.  These  de  Paris  1815.  IV.  — Callies : Essai  sur  l’acide 
prussique  considere  dans  son  action  deletere  sur  l’economie  animale.  These  de 
Paris  1816.  in  IV. — Wedemeyer:  Physiol.  Unters,  über  das  Nervensystem. 
Hannover  1817.  234.  265.  — Manzoni,  F.  A.:  de  principiis  acidi  prussici  et 
aquae  cohobatae  pruni  lauro-cerasi  medicis  facultatibus  et  clinicis  observationibus 
comprobatis  specimen.  Paduae  1818. — Coullon,  J. : Recherches  et  considera- 
tions  med.  sur  l’acide  hydrocyanique,  son  radical,  ses  composes  et  ses  antidotes  ; 
ou  tableau  comparatif  des  plienomenes  pathol.  et  therap.  produits  dans  l’orga- 
msme  par  les  plantes  drupacees  et  pomacees  icosandres,  les  acides  hydrocyanique 
et  chlorocyanique,  les  ethers  et  l’alcool  hydrocyanique,  le  cyanogene,  les  cyanures 
et  les  hydrocyanates.  Paris  1819.  8.  — Herbst:  Meckels  Archiv  1828.  p.  208. 
— Taddes:  Hufeland’s  Journ.  f.  pr.  HK.  LIV.  3.  25  (01.  laurocerasi).  — Ro- 
bert: Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  XCII.  — Gendrin:  Journ.  gener.  de  med. 
Juin  1828.  p.  367.  — Orfila:  Archives  gener.  de  med.  XX.  p-  392.  — John 
Murray:  Edinb.  philosoph.  transact.  VII.  124.  - — Dupuy:  Arch.  gen.  de  med. 
XI.  30.  — Vietz:  Oesterr.  mediz.  Jahrbb.  Bd.  II.  3.  p.  115 — 121-  4.  p.  43 — 64. 
1813.  23  Thierversuche.  — Granville,  A.  B.:  New  observat.  on  the  intern, 
use  of  prussic  acid.  London  1819.  8.  — Magendie,  F. : Recherches  physiolo- 
giques  et  cliniques  sur  l’emploi  de  l’acide  prussique  ou  hydrocyanique  dans  le 
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traitement  des  maladies  de  poitrine  et  particulierement  dans  celni  de  la  phthisie 
pulmonaire.  Paris  1819.  8.  72  S.  - Lignac:  sur  l’usage  de  l’acide  prussique  ou 
hydrocyanique.  Pans  1820.  IV.  These.  - Viborg,  C. : Exper.  ad  effecturn  acidi 
borussici  explorandum  in  ammalibus  nonnulhs  instituta.  Acta  nova  reg  Societ 
Havniensis  VI.  p.  336—266.  1821.  Ilavniae.  - Heller:  Revue  med.  XI  u.  XII* 

— El  wert:  die  Blausäure  als  wirksamstes  Arzneimittel  bei  Lungen-  und  Ner- 
venkrankh.  Hildesheim  1822.  8.  Becker:  de  acidi  hydrocyanici  vi  perniciosa 
in  plantas.  Diss.  Jenae  1823.  IV.  — Gremmler:  Rust’s  Magaz.  XIV.  Heft  2. 
^ann'-r  y?rsuche  an  Hunden.  Adelmann:  Harless’s  rheinische  Jahrbb. 
1822.  1.  Supplbd.  p.  282.  - Meunier:  doit-on  employer  l’acide  hydrocyanique 
dans  quelques  affections  de  poitrine?  These  de  Paris.  1823.  IV.  — Jörg:  Mate- 
rialien zu  einer  zukiinft.  Arzneimittellehre.  I.  p.  82.  — Schubarth:  Horn’s 
Archiv  XLV.  1.  p.  68.  1824.  Versuche  mit  aq.  amygd.  amar.  conctr.  — auch  in 
trank  s Magaz.  II.  116.  — Villerme:  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  VIII.  301. 

— Vogel  ebendas  VII.  468.  — Virey  ebendas.  II.  204.  - Sandras:  Recueil 
periodique  CX.  (3e  Serie  13)  Heft  3.  p.  289 — 328.  1830.  - auch  in  Frank’s  Ma- 
gaz. III.  344.  — Hertwig:  Preuss.  Vereinszeitg.  1832.  No.  1.  — L.  F.  üitt- 
mer:  de  vera  acidi  hydrocyanici  in  organismum  efficacia  1824.  8.  — A.  Bec- 
querel.  Gaz.med.de  Paris  1840.  I.  — Krim  er:  Journ.  complem.  des  Sc.  med. 
Juillet  1827.  — van  den  Corput:  Annales  de  med.  beige.  Mai  1836.  — Dier- 
bach: Neuste  Entdeckungen  u.  s.  w.  I.  p.  358.  II.  80  ff.  — Kürschner  in  R 
Wagner’s  Handwörterb.  d.  Physiol.  I.  37.  — Stannins  in  Virchow’s  Archiv  X. 
272.  — Pereira:  Heilmittellehre  bearb.  von  Buchheim  I.  p.  424.  — Blake: 
Edinburgh  Journ.  LIII.  35.  1840.  — Pelikan:  Prager  Vierteljahrsschr.  1856.  I. 
43  und  in  seinen  Beiträgen  p.  41.  90.  - Rennes:  Gaz.  des  Höpit.  79.  1860.  — 
Rochei  Revue  de  Therap.  med.  Chirurg.  11.  p.  293-  1860.  — L.  Berutti: 
Gazz.  Sarda  4.  1861  (Verbrennungen).  — Kölliker:  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol. 
X.  272.  — May  et:  Journ.  de  med.  etc.  de  Bruxelles.  XXXIII.  p.  292.  Septbr. 

1861.  — Derselbe  und  Adrien:  ebendas.  XXXVI.  p.  498.  1862.  Novbr.  (aq.  lau- 
rocerasi).  — Pettenkofer:  Annal.  Chemie  u.  Pharm.  CXXII  1.  p.  77.  April 

1862.  - Savory:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXIX.  1863.  (3.)  (Resorpt.  u.  Wirkung).  — 

Massie:  (P.  Laurocerasus)  Recueil  de  mem.  de  med.,  de  chirurg.  etc.  militaires 
(3)^X1.  p.  224.  Mars  1862.  — Marais:  L’Union  90.  1865.-  Mialhe:  ebendas.  65. 
1^2.  Schmidt’s  Jahrbb.  CLV.  p.  271.  1872.  — Petit:  Bull,  gener.  de  Therap. 
LXXXIV.  p.  20.  Janvier  1863.  — Schönbein:  Verhandlg.  der  naturf.  Ges.  zu 
Basel.  IV.  p.  767.  — W.  Preyer:  Virchow’s  Archiv  XL.  1 u.  2.  125.  1867.  — 
Hop p e -Se y 1 er : med.  ehern.  Untersuch.  II.  258.  1867.  — Gäthgens:  ebendas. 
HE  325  ff.  1868.  — Bröker:  Neederl.  Tijdschrift.  2 Afd.  2 Aflev.  81.  1867 
(Pharmaz.) — Jones:  New  York  medic.  Record  II.  No.  44.  p.  457.  1867.  — 
Schönbein:  Centralbl.  f.  med.WS.  1867.  p.  104.  — vgl. auch  oben. — Preyer: 
die  Blausäure  physiologisch  untersucht.  Bonn  1868.  1870.  2 Th.  — Laschke- 
witz,  W.:  (Cyangas)  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  V.  p.649.  1868.  — Lecorche 
et  Meuriot:  Archives  gen.  de  med.  Paris  1868.  I.  529.  551.  — Meuriot:  de 
la  methode  physiol.  et  therap.  exper.  et  de  ses  applicat.  ä l’etude  de  la  Bella- 
donne  1868.—  Guiseppe  Mazza:  Annali  universal!  CCV1II.  p.592.  Giugno  1869; 
therap.  Anwendg.  — Desaga:  Journ.  de  chim.  med.  5.  V.  34.  1S69.  — Preyer 
über  die  wasserfreie  HCy:  Pflüger’ s Archiv  2 u.  3.  p.  146.  18691  — Fleischer: 
ebendas.  II.  8.  432.  1869.  (Temperatur.)  — Lankester  ebendas.  9 u.  10.  p.491. 
1869.  — E.  Geinitz:  Archiv  f.  ges  Phys.  von  Pflüger  III.  1.  p.  46.  1870.  (Blut- 
körperchen.) — Bros t e r : Lancet  I.  21  May  p. 751 . 1870.  — Commaille:  Re- 
cueil de  memoir.  de  medec.  de  chirurg.  etc.  militaires  (3)  XXIV.  166.  1S70.  — 
Lewin,  Wolff:  Historisch-kritische  Untersuchungen  über  die  physiol.  Wirkun- 
gen  der  Blausäure.  Diss.  Berlin  1870.  — R.  Bartholow:  The  Practitioner  V. 
o tttttt0'  — W.  W.  Keen,  H.  B.  Hare:  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  N. 

n.  J-jVllI.  p.  436.  1871.  - Amory:  Practitioner  VI.  March.  April,  p.  197.  1872. 

— Mialhe:  Union  med.  1 Juin.  p.  795.  1872.  (Wirkung  auf  das  Blut.)  - Ra- 
M1QniaUiQ-rr^aSSn1':  ii^er  Cyanate:  Journ.  de  Pharm  et  de  Chimie.  Avril, 
p.  301.  18/2.  Petit,  A. : (Dosirung)  Bull.  gen.  de  Therap.  15  Janvier.  p.  21. 
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1873.  — v.  Schroff  jun.:  Mediz.  Jahrbb.  der  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  zu  Wien. 
1872.  p.  420.  — Böhm  und  Knie:  Archiv  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.  11* 
129.  1874.  — Während  des  Drucks  erschienen:  W.  Preyer:  ebendas.  111.  llelt 
5 u.  6.  p.  381.  1875.  *). 

Nachdem  (1775)  Bergmann  in  dem  von  Dierbach  und  Dippel 
(1704)  zuerst  dargestellten  Berlinerblau  die  Gegenwart  einer  Säure 
entdeckt  hatte,  wurde  diese  selbst  von  Scheele  (1782),  welcher  die  Gif- 
tigkeit dieser  Säure,  der  Cyanwasserstoff  oder  Blausäure,  übersah,  iso- 
lirt  und  von  Gay-Lussac,  welcher  1871  zuerst  die  wasserfreie  HCy 

i bereiten  lehrte,  analysirt.  Da  ferner  auch  die  giftigen  Eigenschaften 
dieses  Körpers  von  deutschen  Pharmazeuten:  Schräder  (1809)  und 
Ittner  klargelegt  wurden,  so  hat  man  die  Entdeckung  der  Blausäure 
Gay-Lussac  mit  Unrecht  zugeschrieben,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  sowohl  dieser,  als  andere  Franzosen,  z.  B.  Coullon,  sich  um  un- 
sere Kenntniss  der  Blausäure  und  ihrer  Wirkungen  nicht  hochverdient 
gemacht  haben.  So  vielfältiger  ärztlicher  Gebrauch  auch  eine  Zeit  lang 
von  der  verdünnten  Blausäure  als  Sensibilität  und  Herzaktion  (ohne 
vorhergehende  Excitation)  herabsetzendes  Mittel  gemacht  ist,  so  ist 
man  doch,  in  unserem  Yaterlande  wenigstens,  der  leichten  Zersetzlich- 
keit der  verdünnten  HCy  und  der  Inconvenienzen , welche  mit  der  An- 
Anwendung  des  gefährlichsten  aller  Gifte  zu  Arzneizwecken  verknüpft 
sind,  wegen  zu  den  pharmazeutischen  Praeparaten  aus  den  seit  Diosco- 
rides  bekannten  Präparaten  aus  den  bittren  Mandeln,  deren  krystal- 
linischer  Bestandtheil,  das  Amygdalin,  in  Berührung  mit  dem  Fer- 
ment Emulsin  und  Wasser,  neben  Bittermandelöl  und  Zucker,  nach 
dem  Schema 

C2oH27NOn  + 2H20  = C7H60  + 2C6H12Oe  + GNH 
( Amygdalin ) ( Bittermandelöl ) ( Zucker ) ( Blausäure ) 

ebenfalls  Blausäure,  welche  in  das  über  zerstossenen  Mandeln  destillirte 
Wasser  übergeht  (auch  die  Kerne  der  Pflaumen,  Aprikosen  etc.,  die 
Binde  von  Prunus  Virginiana  und  die  Blätter  von  Prunus  laurocerasus 
liefern  in  analoger  Weise  behandelt  Blausäure),  zurückgegangen.  Das  Bit- 
termandel- und  das  Kirschlorbeerwasser  nehmen,  da  sie  allein  bei  uns  noch 
offizineil  sind,  unsere  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  in  Anspruch,  wäh- 
rend uns  eine  Betrachtung  der  Blausäurevergiftung  an  diesem  Orte 
gänzlich  fern  liegt.  Dass  auch  in  den  bitteren  Mandeln  selbst  unter 
uns  nicht  völlig  bekannten  Bedingungen  Blausäure  fertig  gebildet  vor- 
handen sei?i  kann,  beweisen  die  von  Dioscorides,  Wepfer,  Ken- 
nedy, Christison,  Coullon,  Brodie  und  vielen  Anderen  beschrie- 
benen Vergiftungen  von  Thieren  und  Menschen,  welche  bittre  Mandeln 
oder  das  aus  diesen  gepresste  Oel  genossen  hatten  (Murray:  Appar . 
medic.  III.  259,  und  Coullon  a.  a.  0.).  Im  Bittermandelwasser  ist 
ausser  der  Blausäure  auch  das  Bittermandelöl  wirksam.  Versuche  mit 
den  benannten  Präparaten  wurden  von  Wepfer  (Hislor.  Cicutae  aquat. 

*)  Die  rein  chemische  und  forensisch-chemische  Literatur,  sowie  die  toxikolo- 
gische Casnistik  ist,  getreu  den  in  früheren  Capiteln  befolgten  Grundsätzen,  im 
Vorstehenden  absichtlich  nicht  berücksichtigt. 
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etc.  p.  244)  und  in  neuerer  Zeit  von  Brodie,  Coullon,  Willorme, 
Orfila,  Christison,  Robiquet,  C outron-Charlard  und  Ande- 
ren angestellt.  Die  Kirschlorbeerpflanze  brachte  Petrus  Bellonius 
in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zuerst  von  Trapezunt  nach 
Europa.  J.  D.  Maior,  A.  Vater,  Rutty,  Maddelen,  Madden, 
Langrisch,  Herissaut,  Orfila  und  Christison  beobachteten  Ver- 
giftungsfalle und  beschrieben  die  Wirkungen  des  Kirschlorbeerwas- 
sers auf  Thiere.  Die  chemische  Untersuchung  der  genannten  Blätter 
wurde  im  vorigen  Jahrhunderte  von  Spandaw  du  Cellre  begonnen 
und  von  Schräder,  Liebig,  Wöhler,  Lepage  und  Winkler  wei- 
ter fortgesetzt.  Während  Liebig  darin  Amygdalin  vermuthete,  nimmt 
inkler  das  Vorhandensein  fertig  gebildeter  Blausäure  (neben  Bitter- 
mandelöl) in  den  Kirschlorbeerblättern  an.  Bezüglich  der 

Darstellung,  sowohl  der  Aqua  amygdalarum  amar.  als  der  Aqua 
laurocerasi  ist  auf  die  Commentare  zur  Pharmakopoe  und  die  Lehr-  und 
Handbücher  der  Pharmazie  zu  verweisen.  Nicht  eindringlich  genug  kaun 
jedoch  daran  erinnert  werden,  dass  1000  Theile  der  genannten, 
ein  wenig  trüben,  stark  nach  bittren  Mandeln  schmeckenden 
und  riechenden  destillirten  Wässer  nach  der  Ph.  Gr.  genau  1 
Theil  wasserfreie  Blausäure  enthalten,  diese  Präparate  also 
nicht,  wie  es  häufig  geschieht,  als  wären  sie  indifferent  und  unschul- 
dig, wie  Zuckerwasser  verordnet  werden  dürfen  *).  Die  unzweifelhaft 
richtige  Phatsache,  dass  die  hier  zu  betrachtenden  destillirten  Wasser 
vielfach  von  verschiedener  Güte  und  ungleichem  Gehalt  an  HCy  Vor- 
kommen (was  ihnen  nicht  zur  Empfehlung  dient,  und  besondere,  hier 
nicht  ausführlich  zu  erörternde  Methoden  der  Bestimmung  des  Blausäure- 
gehaltes in  denselben  nothwendig  gemacht  hat),  kann  an  dieser  Regel, 
sofern  die  Verabreichung  eines  Präparates  von  gesetzlich  vor  geschrie- 
bener Zusammensetzung  vorausgesetzt  werden  muss,  nicht  das  Mindeste 
ändern.  Durch  weiteres  Verdünnen  der  Aq.  amygd.  amar.  concentrata 
mit  eilf  Theilen  destillirtem  Wasser  wird  die  Aqua  amygd.  amar.  diluta 
(etwa  von  der  Stärke  der  ehemaligen  Aqua  cerasorum  nigrorum)  erhal- 
ten. Aq.  amygdalarum,  wie  Aqua  laurocerasi  (an  einem  dieser  Prä- 
parate hätten  wir  vollauf  genug !)  müssen  in  kleinen  vollgefüllten  Fla- 
schen, gut  verschlossen  an  einem  kühlen  und  dunklen  Orte  aufbewahrt 
werden.  Durch  Schwefelwasser stojf gas  dürfen  sie  sich  nicht  trüben. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  A.  amygdalarum 
amarar.  und  der  Aqua  laurocerasi  fallen  mit  denen  der  ver- 
dünnten Blausäure  zusammen.  Kleine  Dosen  (10  Tropfen  Aq. 
aurocerasi  etwa  1 Tropfen  2 °/0  HCy  entsprechend)  rufen,  ausser 
bitterem  Geschmack,  Kratzen  im  Schlunde,  vermehrter  Speichelsecretion, 
geringer  Verminderung  der  Puls-  und  Athemfrequenz,  keinerlei  Befin- 


l™,,™  o 1CH  weiP®e 1 praktische  Aerzte  setzen  jeder  Mixtur,  ja  selbst  jeder  Salz- 
VipitoiL™  ■•Und  ™e,  ®rn?-  laurocerasi  oder  Aq.  amygdalarum  rein  gewöhn- 
en Mn„a8S  Unc  0,me,  Slcl*  eiper  Indikation  für  dieses  Verfahren  bewusst  zu  sein. 

tnfnUpl,£e  vSle -et  1 ^a.ra?  erinnern,  dass  schon  1 Esslöffel  Aq.  amygd.  amar.  zu 
todtlicher  Vergiftung  Anlass  gegeben  hat. 
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densänderungen  hervor.  Der  Verlangsamung  der  Athmung  gesellt  sich 
leicht  ein  Mühsamwerden  derselben  hinzu.  Wird  die  Dosis  etwas  ver- 
grössert  oder  werden  kleine  Dosen  in  schneller  Aufeianderfolge  wie- 
derholt,, so  macht  sich  nach  Coullon  einige  Minuten  lang  Uebelkeit, 
Speichelfluss,  Pulsbeschleunigung,  Schwindel,  Schwere  und  Schmerz  im 
Kopte,  und  ein  6 und  mehr  Stunden  anhaltendes  Gefühl  von  Bangig- 
keit. bemerklich.  Nur  wenige  Tropfen  mehr,  und  dem  Schwindel  ge- 
sellen sich  Schwarzwerden  vor  den  Augen , Ohrensausen,  beklommenes 
Athemholen , unsicherer  Gang,  Muskelschwäche,  Präcordialangst  mit 
Herzklopfen,  das  Gefühl  grosser  Hinfälligkeit,  Ohnmacht  (selten),  De- 
lirien und  vom  Rückenmark  dependirende  Krämpfe  hinzu,  und  führen 
unter  Zunahme  der  Respirationsbehinderung,  Unfühlbarwerden  des  Herz- 
schlages und  Pulses  und  sich  ausbildender  allgemeiner  Lähmung  den 
Tod  herbei.  In  diesem  leichten  Zustandekommen  toxischer  Erschei- 
nungen bei  nur  unerheblicher  Erhöhung  medikamentöser  Dosen  der  ge- 
nannten blausäurehaltigen  deslillirten  Wässer  und  der  grossen  Ver- 
schiedenheit der  individuellen  Empfänglichkeit  für  die  Wirkungen  der- 
selben*), nicht  in  einer  der  Blausäure  überhaupt  nicht  zukommenden 
cumulativen  Wirkung , beruht  die,  wie  gesagt,  vielfach  zu  gering  an- 
geschlagene Gefährlichkeit  derselben.  Die  nach  secündlicher  Dauer 
zum  Tode  führenden  Wirkungen  eigentlich  toxischer  Dosen  Blausäure 
oder  Aqua  amygdalarum  amararum,  bez.  das  Bild  der  blitzartig  schnell 
tödtlichen  Blausäurevergiftung  zu  schildern,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ge- 
hen wir  daher  vielmehr  auf  die  oben  beschriebenen  Wirkungen  kleiner 
und  grösserer  medikamentöser  Dosen  der  in  Rede  stehenden  Arzneimit- 
tel behufs  einer  daran  zu  knüpfenden  Analyse  derselben  ausführlicher 
ein,  so  haben  wir  zuvörderst  die  Bemerkung  obenan  zu  stellen,  dass 
sich  die  Blausäure  den  in  den  letzten  Kapiteln  betrachteten  Anaesthe- 
ticis  sowohl,  als  der  Carbolsäure  darin  eng  anschliesst,  dass  sie  wie 
diese  die  Funktionen  des  Grosshirns  und  des  Athemcentrums  beein- 
flusst, bez.  paralysirt,  und  das  Herz  hier  wie  dort  das  ultimum  moriens 
ist.  Ebenso  ist  den  genannten  Mitteln  auch  die  lokal anästhesir ende 
und  reflexvernichtende  Wirkung  (man  vgl.  unten  1 ff“.)  gemeinsam,  und 
stimmt  die  Blausäure  mit  Chloroform  , Aether  etc.  endlich  auch  darin 
überein,  dass  sie,  wie  alsbald  gezeigt  werden  wird,  analog  den  letzte- 
ren das  Hämoglobin  der  rothen  Blutkörperchen  verändert;  Preyer; 
Hoppe-Seyler.  Dieses  vorausgeschickt  erübrigt  nur  noch,  die  Modifi- 
kationen, welche  die  Organfunktionen  durch  die  Blausäure  erfahren,  in 
der  auch  in  den  früheren  Kapiteln  eingehaltenen  Reihenfolge  durchzu- 
gehen. Wir  betrachten  zu  diesem  Behuf: 

A.  die  örtlichen  Wirkungen  der  der  verdünnten  HCy  gleich- 
zusetzenden blausäurehaltigen  destillirten  Wässer. 

1.  Die  Haut  wird  bei  unverletzter  Epidermis  durch  verdünnte 

*)  Bei  Gregory  erzeugte  der  Genuss  einer  einzigen  bittren  Mandel  Into- 
xikationserscheinungen und  einen  Urticariaausschlag ; Vires  beobachtete  bedroh- 
liche Vergiftungssymptome  auch  bei  Personen,  welche  bittere  Macaronen  (Ge* 
back  mit  bittren  Mandeln)  gegessen  hatten;  Journ.  de  Pharm.  II.  p.  504. 
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Klausäure  am  wenigsten  beeinflusst,  und  selbst  concentrirtere  Präparate 
bewirken  ausser  mehr  oder  weniger  completer,  lokaler  Anästhesie  (Ro- 
biquet,  Christison,  Preyer)  und  leichter  Hyperämie  keinerlei  in 
die  Augen  fallende  Erscheinungen.  In  welcher  Weise  hierbei  die  Ge- 
webselemente  verändert  werden,  ist  völlig  unbekannt.  Dagegen  wird 
die  HCy  von  Wund-  und  Geschwürsflächen  aus  sehr  schnell  resorbirt, 
und  ruft  alsdann  (im  Widerspruch  mit  Nunnelyhs  entgegengesetzt  lau- 
tenden Angaben)  die  stürmischesten  Intoxikationserscheinungen , bez. 
den  Tod,  hervor. 

2.  Die  Schleimhäute  der  Conjunctiva  bulbi,  des  Gehörganges,  des 
Mundes  und  Magens,  der  Lungen,  des  Rectums  und  der  Vagina,  von 
welchen  allen  die  Blausäure  ebenfalls  resorbirt  wird  (James  Vose 
Salomon:  Med.  Times  and  Gaz.  1852.  Vol.  4.  p.  185),  werden  weit 
stärker,  als  die  Oberhaut  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Auf  der  Augen- 
bindehaut erzeugt  ein  Tropfen  verdünnter  Blausäure  Empfindlichkeit 
und  Gefässinjektion;  die  Pupille  erweitert  sich;  wenn  bei  Ophthalmien 
der  Sturm  der  Entzündung  gebrochen  ist  und  die  Symptome  der  Irri- 
tation die  der  Gefässaufregung  überwiegen,  oder  wenn  es  sich  um  ei- 
nen chronischen  Zustand  mit  Erschlaffung  der  Gewebe,  Trübung  des 
Gesichts,  Lichtscheu  und  Thränenträufeln  handelt,  erweist  sich  dagegen 
Aq.  laurocerasi  günstig  und  beseitig  die  erwähnten  Symptome  in  kur- 
zer Zeit.  Auch  andere  mit  Blausäure  in  Contakt  kommende  Schleim- 
häute zeigen  stärkere  Injektion  (Magen-,  Recto-Vaginalschleimhaut). 
Ebenso  verhält  sich  die  Lungenschleimhaut,  wenn  eingeathmete  HCy 
den  Tod  herbeigeführt  hat;  die  Lunge  ist  alsdann  scharlachroth , und 
die  Lungenbläschen  erscheinen  emphysematos  erweitert  (während  sie, 
wenn  die  in  toxischer  Dosis  eingeführte  HCy  vom  Magen  aus  getödtet 
hat,  collabirt  erscheint).  Leber  die  Veränderungen  der  histologischen 
Elemente  der  Schleimhäute  durch  die  genannte  Säure  fehlen  Untersu- 
chungen gänzlich,  und  gilt  dasselbe  bezüglich  der  in  verdünnter  HCy 
schnell  unerregbar  werdenden  Muskelfasern,  des  Nervengewebes  und 
der  gangliösen  Elemente. 

3.  Der  Uehergang  der  Blausäure  in  das  Blut  erfolgt,  wie  die 
blitzschnell  eintretende  Wirkung  toxisch-lethaler , uns  hier  nicht  weiter 
interessirender  Dosen  und  der  sofort  im  Aderlassblute  wahrnehmbare 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln  beweist,  mit  enorm  grosser  Schnelligkeit. 
Letztere  ist,  nach  dem  Eintritt  der  Wirkung  zu  schliessen , sogar  so 
bedeutend,  dass  man  daran,  ob  die  Ilauptwirkungeu  der  HCy  resorptive 
sind,  zweifeln  könnte.  Indess  ist  durch  Blake  (a.  a.  0.)  und  Preyer, 
auf  deren  Versuche  mit  bis  60%  Blausäure  wir  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen  können,  bewiesen  worden,  dass  selbst  bei  Injektion  60%  HCy 
in  die  Jugularvene  noch  29  Sekunden  vergehen,  ehe  — bei  Kaninchen! 
— die  Krämpfe  beginnen , und  somit  dem  Gifte  ausreichende  Zeit  ge- 
boten ist,  mit  dem  Blute  alle  Theile  des  Gefässsystems  nicht  nur,  son- 
dern auch  alle  Gewebe  des  Körpers  überhaupt  zu  durchdringen.  Im 
Blute  bewirkt  die  Blausäure , soweit  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
folgende  Veränderungen : a.  sie  verbindet  sich  mit  Hämoglobin ; nor- 
males Sauerstoffhämoglobin  nimmt  HCy  auf  ohne  Veränderung  seines 


44.  Acidum  hydrocyanatum. 


1235 


spektrokopischen  Verhaltens,  und  liefert  in  entsprechender  Weise  wei- 
ter behandelt,  auch  blausäurehaltige  ( übrigens , wie  auch  die  Lösungen, 
besser  hallbare ) Krystalle;  ferner  b.  bewies  Schönlein,  dass  schon 
der  Uebergang  von  Ysooooo  Blausäure  in  das  Blut,  dessen  katalysirende 
Wirkung  dem  Wasserstoffsuperoxyd  gegenüber  sistirt,  und  Preyer, 
dass  sowohl  das  Ozonisirungsvermögen,  als  der  Ozongehalt  des  Blutes, 
durch  HCy  vollständig  vernichtet  werden;  endlich  c.  constatirte  Gei- 
nitz, dass  die  rothen  Blutkörperchen  durch  Blausäuredämpfe  zuerst 
granulirt  und  kugelig,  dann  entfärbt  und  schliesslich  aufgelöst  werden. 
Manassein  beobachtete  Volumszunahme  derselben  wie  bei  allen  ande- 
ren temperaturherabsetzenden  Mitteln.  Die  Fai’be  des  Blutes  ist  in  der 
Regel  bei  durch  HCy  um  das  Leben  Gekommenen  dunkel  und  dünn- 
flüssig, und  nur  wenn  der  Tod  wie  bei  dem  18jährigen  Wiener  Apo- 
thekerlehrling, welcher  70  Grm.  der  offizinellen  Säure  verschluckte, 
(v.  Schroff)  nach  Einführung  enormer  Mengen  und  blitzschnell  erfolgte, 
hat  man  das  Blut  carmoisinroth  und  keine  Spur  von  Faserstoff  mehr 
in  demselben  vorgefunden.  Ohne  länger  bei  der  Ursache  des  Blau- 
säuretodes, welcher  noch  immer  soviel  Räthselhaftes  hat,  dass  L.  Her- 
mann (a.  a.  0.  p.  295)  Contaktwirkungen,  d.  h.  Uebergang  minimaler 

(Mengen  eines  Stoffes,  welcher  gewisse  feine  Umsetzungsprocesse  — 
nach  Analogie  des  oben  erwähnten  Aufhörens  der  katalysir enden  Wir- 
kung des  Blutes  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  bei  Gegenwart  unwäg- 
barer Spuren  HCy  — verhindert  (Hermann  denkt  an  eine  Erschwe- 
rung, bez.  Behinderung  der  respiratorischen  Vorgänge  in  den 
Geweben)  anuehmen  zu  müssen  glaubt,  zu  verweilen,  heben  wir  nur 
hervor,  dass  die  Erscheinungen  der  Blausäure  Vergiftung  schon  deshalb 
nicht  lediglich  auf  die  Veränderung  des  Hämoglobins  der  rothen  Blut- 

Ikörperchen  zurückgeführt  werden  dürfen,  weil  dieselben  auch  bei  Frö- 
schen zur  Beobachtung  kommen.  Legen  wir  uns  schliesslich  die  Frage 
vor,  ob  alle  per  os  eingeführte  Blausäure  unverändert  als  solche  in  die 
Blulbahn  gelangt,  so  müssen  wir  dieselbe,  weil  Schau  enstein  im 
Mageninhalte  durch  Blausäure  Vergifteter  freie  Ameisensäure  nachzu- 
weisen vermochte , verneinen  , und  eine  partielle  Zersetzung  derselben 
an  der  Einverleibungsstelle  statuiren.  Unter 

B.  den  entfernten  Wirkungen  der  als  verdünnte  Blausäure 
aufzufassenden  blausäurehaltigen  destillirten  Wässer 
nehmen 

4.  die  auf  die  nervösen  Centralorgane  gerichteten  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  erster  Linie  in  Anspruch.  Dieselben  sind  an  kaltblütigen 
Thieren  am  reinsten  zu  beobachten.  Böhm  (und  Knie)  wiesen  indess 


*)  Eine  hell-arterielle  Färbung  des  Venenblutes  ist  von  Hoppe-Seyler  und 
Gäthgens  im  Beginn  der  Giftwirkung  wahrgenommen  worden.  Im  Widerspruch 
mit  Preyer,  welcher  Tod  durch  Sauerstoffentziehung,  bez.  Erstickung  unter  Läh- 
mung des  Vagus  und  des  Athemcentrums  [statuirt,  lassen  die  zuerst  genannten 
Forscher  das  Haemoglobin  der  Fähigkeit,  Sauerstoff  in  den  Lungen  aufzunehmen 
und  in  den  Capillaren  wiederabzugeben,  durch  IiCy  verlustig  gehen. 
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auch  an  Katzen  nach,  dass  die  Wirkung  der  Blausäure  der  Haupt- 
sache nach  auf  das  centrale  Nervensystem  gerichtet  ist , dessen  Funk- 
tionen durch  grössere  Mengen  nach  vorangegangener  kurzdauernder 
Reizung,  i.  e.  Steigerung,  vernichtet  werden.  Auch  die  heftigen  — 
allerdings  nur  bei  vergiftenden,  grösseren  Dosen  sich  geltend  machen- 
den tetanischen  Convulsionen  sind,  lediglich  centralen  Ursprungs  (viel- 
leicht durch  Behinderung  des  Grasaustausches  in  dem  Nervengewebe 
bedingt;  L.  Hermann).  Immer  wird  zuerst  das  Grosshirn,  dann  das 
Rückenmark,  dessen  Reflexerregbarkeit  erst  abnorm  erhöht  und  später, 
was  mit  dem  Daniederliegen  von  Respiration  und  Herzaktion  vielleicht 
in  Beziehung  steht,  ganz  aufgehoben  ist  (Reflexkrämpfe;  Lähmung)  und 
zuletzt  die  Medulla  oblongata  ergriffen.  In  der  Mitleidenschaft  der  in 
letzterer  belegenen  Centra  sind  die  an  Respiration  und  Circulation  nach 
Blausäurebeibringung  wahrzunehmenden  (Intoxikations-)Erscheinungen 
allein  begründet.  Anlangend 

5.  die  Respiration , so  wird  dieselbe  bei  Thieren  (Katzen ; Böhm 
a.  a.  0.  p.  133),  wenn  toxische  Dosen  in  die  Jugularvene  injizirt  wer- 
den, erst  sehr  tief  und  mühsam,  dann  aber  unter  entschieden  krampf- 
haftem (dem  nach  Reizung  des  Laryngeus  superior  zu  beobachtenden 
ähnlichem)  Charakter  der  Expiration  sehr  stark  beschleunigt.  Nach 
Gäthgens  wird  im  Beginn  bei  Anwendung  nicht  lethal-toxischer  Do- 
sen weniger  Kohlensäure,  als  in  der  Norm  ausgeathmet,  woi'auf  ein 
noch  unaufgeklärtes  Stadium  folgt,  während  dessen  die  Oxydationspro- 
cesse  ungemein  energisch  vor  sich  gehen.  Hierauf  tritt  Tetanus,  wenn 
das  Thier  die  Vergiftung  überlebt,  von  allmälig  und  erst  in  grösseren, 
dann  in  geringeren  Pausen  wiederkehrenden  Athemzügen  (wobei  immer 
noch  die  Exspiration  überwiegt,  später  aber  auch  die  Inspiration  in  die 
Länge  gezogen  scheint) , oder  bei  toxisch-lethalen  Dosen  vom  Tode 
gefolgt,  ein.  Letzterer  ist  sonach  Folge  der  paralysirenden 
Wirkung  des  HOyhaltigen  Blutes  auf  das  Athemcentrum. 
Ein  Betheiligtsein  des  N.  Vagus  an  den  Respirationsstörungen  stellen 
Böhm  und  Knie  den  widersprechenden  Angaben  Preyer’s  gegenüber 
rundweg  in  Abrede  , und  gilt  dasselbe  auch  bezüglich  der 

6.  die  Kreislaufsfunktionen  anbetreffenden  Veränderungen,  bez. 
der  Pulsverlangsamung , welche  bei  Anwendung  mässiger  Dosen  an- 
fänglich mit  Ansteigen  des  Blutdrucks  Hand  in  Hand  geht 
(Traube),  und  des  Herzstillstandes.  Preyer  nahm  einen  ersten,  durch 
hochgradigen  Vagusreiz  bewirkten  Herzstillstand,  dem  zuletzt  der  in 
Lähmung  des  Herzmuskels  selbst  begründete  zweite  nachfolgt,  an.  Er- 
sterer  sollte  bei  vor  der  Vergiftung  ausgeführter  Vagusdurchschneidung 
fortbleiben,  und  glaubte  Preyer  ausserdem  auch  die  bei  Warmblütern 
zu  beobachtenden  tetanischen  Convulsionen  mit  dem  Stillstände  des  Her- 
zens, dem  gleichen  Verhalten  des  Blutes  in  den  Gelassen  und  der  da- 
mit verbundenen  Sistirung  der  Sauerstoffaufnahme  beim  Passiren  der 
Lungencapillaren  in  Zusammenhang  bringen  zu  müssen  (Rosenthal: 
Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1865.  601).  Allein  Böhm  und  Knie 
wiesen  bereits  in  exaktester  Weise  nach*,  dass  eine  Reizung  des  ^ a- 
gus,  sowohl  der  Ursprünge,  als  der  peripheren  Enden  desselben  beim 
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Zustandekommen  der  nach  Blausäurebeibringung  am  Herzen  wahrzuneh- 
menden Veränderungen  nicht  betheiligt  sei,  und  auch  L.  Hermann 
hat  (a.  a.  0.  p.  293)  auf  gewisse  Lücken  in  Preyer’s  Beweisführung 
aufmerksam  gemacht  *).  Die  Pulsverlang samutig  bei  Blausäurevergif- 
tung ist  also  der  Hauptsache  nach  ebenfalls  von  Beeinflussung  des  in 
dem  verlängerten  Marke  telegenen  nervösen  Gentrums  abhängig , und 
in  zweiter  Linie  vielleicht,  namentlich  wenn  es  zum  Herzstillstände 
kommt,  auch  die  paralysirende  Eigenschaft  der  genannten  Säure  dem 
Herzmuskel  gegenüber  mit  in  Rechnung  zu  ziehen;  K öl  liker.  Hach 
dem  unter  4 — 6 Auseinandergesetzten  kann  es  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, dass 

7.  die  Temperatur  während  der  Blausäureintoxikation  objektiv  ab- 
sinkt; Hoppe-Seyler;  Zalesky  gegen  Fleischer  ( Pflüger's  Archiv 
II.  432).  Es  ist,  wie  L.  Hermann  mit  Recht  betont,  sehr  wohl  denk- 
bar, dass,  wenn  die  Temperaturabnahme  nur  auf  der  Schwächung  der 
Circulation  beruht,  dieselbe  bei  Messungen  in  der  Peripherie  nachweis- 
bar sein  kann,  während  im  Innern  sogar  ein  Ansteigen  der  Temperatur 
stattfindet. 

8.  Ueber  das  Verhalten  der  Secrete  und  die  Elimination  der 
HCy  ist  nichts  weiter  ermittelt , als  dass  dieselbe  in  keinem,  einzigen 
Excrete  wieder  angetroffen  worden  ist  Sie  wird  daher  während  ihres 
Durchganges  durch  die  Blutbahn  entweder  zersetzt,  oder  verlässt  - 
worüber  exakte  Versuche  fehlen  — den  Organismus  mit  der  exspirir- 
ten  Luft,  oder  der  Hautperspiration. 

Eachzutragen  ist  noch,  dass 

9.  die  peripheren  motorischen  Nerven,  nach  Köl liker,  in  der 
Dichtung  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  hin  ihre  Erregbarkeit  ver- 
lieren, und  dieses  Absterben  immer  erst  nach  dem  das  Leitungsvermö- 
gen der  weissen  Substanz  des  Rückenmarks  aufgehört  hat,  Platz  greift 
(gegen  Stannius) ; ferner 

10.  dass  die  Muskeln , wenn  sie  nicht  direkt  in  verdünnte  Blau- 
säure gelegt  worden  sind,  sondern  resorptive  Wirkung  nach  Einverlei- 
bung per  os  oder  Injektion  in  eine  Vene  stattfindet,  selbst  bis  nach 
dem  Tode  des  Thieres  erregbar  bleiben. 

Aus  dem  im  vorstehenden  § Erörterten  ergeben  sich  folgende 

Indikationen  für  den  therapeutischen  Gebrauch  blausäure- 
haltiger destillirter  Wässer: 

I.  als  die  sensoriellen  Funktionen  herabsetzende  Mittel, 
z.  B.  bei  Hirnaufregung; 

II.  als  auf  die  Herzaktion  und  Pulsfrequenz  deprimirend 
wirkende  Mittel; 

III.  als  temper aturv ermindern de , fieberwidrige  Mittel, 


*)  Dass  die  bereits  unter  4.  erwähnten  Convulsionen  nicht  lediglich  Er- 
stickungskrämpfe  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  durch  die  künstliche 
Respiration  nicht  hintangehalten  werden  können. 
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IV.  als  Sensibilität  und  Reflexthätigkeit  herabsetzende 
Mittel,  und 

V.  als  lokale  Anaest-hetica,  z.  11.  beim  Verbände  schmerzhaf- 
ter Tumoren,  Uterinkrebs  etc. 

VI.  Die  diuretischen  und  wurmwidrigen  Wirkungen  der  HCy 
(Bergius)  sind  nicht  hinreichend  sicher  erwiesen. 

Auf  den  ersten  Blick  muss  die  Blausäure,  da  sie  keinerlei  der  De- 
pression vorweggehende  excitirende  Wirkungen  äussert,  als  das  Anti- 
phlogisticum , Anodynum  und  Antispasmodicum  par  excellence  erschei- 
nen, weswegen  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  man  auf  Empfehlung 
ausgezeichneter  Beobachter,  z.  B.  eines  Magendie,  eine  Zeitlang  sowohl 
von  der  ehemals  offizineilen  (2%)  Blausäure,  als  von  den  blausäure- 
haltigen destillirten  Wässern  (Aqua  amygdal.  amarar. , A.  laurocerasi) 
einen  sehr  ausgebreiteten  Gebrauch  machte.  Trotzdem  ist  man  der 
nicht  abzuleugnenden  Gefährlichkeit  dieser  Mittel,  von  denen  Trous- 
seau  und  Pidoux  aussagten,  „ dass  sie  oft  gef  ahrbringend , fast  im- 
mer nutzlos  und  iiusserst  selten  heilbringend  seien“,  wegen  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  von  der  Anwendung  derselben  zuriickgekommen , um  so 
mehr,  als  wir  im  Chloralhydrat  und  zum  Theil  im  Bromkalium  Mittel, 
welche  dieselben  Zwecke  nicht  nur  ungefährlicher,  sondern  auch  promp- 
ter und  zuverlässiger  erfüllen,  kennen  gelernt  haben.  Wir  werden  uns 
daher  über  die 

therapeutische  Anwendung  der  blausäurehaltigen  destillir- 
ten Wässer 

ziemlich  kurz  fassen  können.  Sowohl  aus  dem  im  physiologischen  § 
Angegebenen,  als  aus  den  im  Vorstehenden  resümirten  Heilindikatio- 
nen  ist  leicht  ersichtlich,  dass  es  im  Wesentlichen 

lokalisirte  Krankheiten 

und  unter  diesen  — bei  der  in  erster  Linie  auf  die  Nervencentralorgane 
gerichteten  Wirkung  der  Blausäure  — 

a.  Krankheiten  des  Nervensystems  sein  werden,  gegen  wel- 
che gen.  Mittel  Hilfe  zu  leisten  verspricht. 

cc.  Als  die  sensoriellen  Funktionen  herabsetzendes  Mittel  ist  ver- 
dünnte Blausäure 

1.  zur  Bekämpfung  von  hochgradiger  Hirnaufregung  bei 
Phrenitis  (Lü  dicke:  Hufeland' s Journ.  XLVIII.  1.  p.  74.  1819  — 
halbstündlich  12  Trpf.  Aqua  amygd.  amarar.)  und  Manie  (Fronsberg: 
Beob.  und  Abli.  aus  dem  Gebiete  der  ges.  Heilk.  von  österr.  Aerzten 
IV • p.  479.  1824)  gebraucht  worden.  Dem  nahe  steht  ihre  Anwendung 

2.  als  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit,  sowohl  bei  Irren  (L. 
Bo  ul  and:  de  l'  acide  cyanhydmque  comme  Hypnogene.  These  de  Stras- 
bourg  1865.  IV0.  öi  S.  mit  einer  sehr  erschöpfenden  Zusammenstellung 
der  einschlägigen  französischen  und  ausländischen  Literatur;  — Noel 

ycnau  de  Mussy:  Union  med.  83 — 86.  1866  und  Kenneth  M c. 
-Leod:  Med.  Times  and  Gaz.  663-665.  1863),  als  bei  Delirium 
tremens-Kranken  (Dow:  Brit.  med.  Journ.  May  31.  1873),  Hypo- 
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chondern  (Heinsius:  Hufeland' s Jour n.  LX.  3.  p.  140.  1825)  u.  s.  w. 
Es  unterliegt  indess  wohl  keinem  Zweifel,  dass  m all  diesen  Fallen 
es  sei  denn  eine  Contraindikation  vorhanden  — gegenwärtig  Chloia  y- 


drat  angewandt  werden  wird. 

ß.  Als  die  Sensibilität  herabsetzendes  Mittel  ist  verdünnte  .Blau- 
säure, ebenfalls  früher  mehr  als  jetzt,  _ 

3 bei  Neuralgien,  ins  Besondere  Cardialgie,  empfohlen  wor- 
den, wenn  Opiate  wegen  erhöhter  Aktion  des  Gefässsystemes  nicht  zu- 
lässig waren.  Fälle  dieser  Art  haben  Heineken  ( Hufelands  Journ. 
LI.  2.  p.  51.  1821),  Krimer  ( Harless's  rhein.  Ami.  IV.  1.  p.  144. 
1821),  Henning  ( Hufeland’s  Journ.  LVI.  6.  p.  94.  1823;  es  wur- 
den 2mal  täglich  3—5  bittre  Mandeln  gegeben)  und  Hemer  ( ebenda 
5 p 43.  1823)  beschrieben.  Indess  berichtete  schon  Sandras  ( trank  s 
Maqaz.  III.  352)  wahrhedtsgemäss,  dass  er  bei  complizirender  entzünd- 
licher Reizung  des  Magens  unter  2 Fällen  einmal  Nutzen,  und  einmal 
Schaden  von  der  Blausäuretherapie  beobachtet  habe.  Weiter  gehört 


hieih4.  Pruritus  pudendorum,  gegen  welchen  — ebenfalls  m äl- 
terer Zeit  — von  Kerksig  ( Casper’s  WS.  No.  3.  p.  48.  1841)  und 
Schneider  (Rust’s  Mag.  XXI.  3.  p.  569.  1826  — hier  bestand  ein 
Flechtenausschlag)  blausäurehaltige  Mittel  gerühmt  worden  sind;  ge- 
genwärtig wendet  sie  Niemand  mehr  an.  . 

y.  Als  reflexherabsetzendes  Mittel  wurde  Blausäure  wie  viele 

andere  Mittel  — versucht  bei  _ , 

5.  Neurosen,  namentlich  Epilepsie.  Hemer  (Hufei.  Journ. 
XL  VI.  5.  p.  4.  1818),  Kloss  (ebendas.  LI.  5.  p.  12.  1820  - Aq. 
amygd.  amar.  concentr.),  Köhler  (Rusts  Mag.  XL  VI.  p.  227.  1836, 
bei  zu  Grunde  liegender  Dysmenorrhö)  und  Gremmler  (ebend.  XIV. 
2 p.  376.  123.  1823);  ferner  bei  Keuchhusten  (D  ick  in  so  n : Lancet 
/.  April  17.  1867)  und  bei  Asthma  nervosum  , wenn  gastrische  Sto- 
rungen die  Gelegenheitsursache  für  den  Ausbruch  des  Paroxysmus  dai- 
atellen;  man  vgl.  v.  Yelsen:  Hortfs  Archiv  XL II.  1.  p.  3J.  182-.; 
Rust  in  s.  Magazin  XIII.  2.  p.  282.  1823)  und  aus  neuster  Zeit: 
Thorowgood:  Medio.  Press  and  Circular  January  10.  1812);  und 
endlich  bei  Angina  pectoris  aus  zu  Grunde  liegenden  Herzklappen- 
fehlern; man  vgl.  Pittschaft:  Hufei.  Journ.  LII.  6 p,  19.  1821, 
und  Schlesier  (CaspeVs  WS.  X.  No.  13.  p.  62.  1841).  Auch  in 
diesen  Fällen  wird  gegenwärtig  wohl  ausnahmslos  von  andern  Mitteln, 
wie  Chloralhydrat,  Bromkalium  und  Stramonium  Gebrauch  gemacht. 

ö.  Als  entzündungswidriges , Athem-  und  Pulsfrequenz  hei  ab- 
setzendes und  zugleich  schmerzstillendes  Mittel  ist  die  verdünnte  Blau- 
säure — wieder  früher  häufiger  als  jetzt  — bei  entzündlichen  oder  mit 
Entzündungen  complizirten  Krankheiten 

b.  der  Respir ations-  und  Kreislaufsorgane  angewandt  wor- 
den; namentlich  als  Adjuvans  bei  , , 

6.  der  Lungenphtise.  Magendie  (Recher ches  physiol.  et  the- 
rupeut.  sur  l'emploi  de  Vacide  prussique  ou  hydrocyanique  dans  le  irai- 
temenl  des  mdladies  de  poitrine  et  pari,  dans  celui  de  la  Phtisie  pul - 
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monaire.  Paris  1819.  8°.  72  8.  mit  einer  Recept-Collection)  eröffnete 
den  Reigen  der  Lobredner  dieser  Methode,  und  Heinecken  (Hufei. 
LI:  2/.P-  J8.  1820),  Lehr  {ebendas.  1.  p.  85.  1820),  Weitsch 
orns  -Archiv  XL.  p.  273.  278.  1821),  Sandras  (14  Fälle  — in 
PranksMagaz.  III.  352),  Krim  er  ( Hartes*’ s rhein.  Ami.  IV  1 
P-™  lxu7st  («•  «•  0.\  Born  (Rust's  Magaz.  XIII.  2.  p.282. 

1823)  Henn  (ebendas  XII.  3.  p.  533.  1822)  und  Eiselt  (Oeslerr 
med  Jahrbücher  N.  F.  V.  (14)  1.  p.  141.  1833)  folgten  ihm  nach, 
ln  dei  neueren  Literatur  ist  es  hierüber  ganz  still  geworden! 

Bei  entzündlichen  Herzaffektionen  wurde  Aq.  lauroce- 
ras!  von  Heinecken  (a  a.  0.  p.  4)  und  Viborg  (Acta  reg.  Soviel. 
Hafmensis  P I 512.  1821)  dringend  empfohlen.  In  neuster  Zeit  hat 
sich  nur  Cerf  Levy  (de  la  cachexie  exophthalmique . These  de  Stras- 
bourg 1861)  von  einer  Verbindung  von  Digitalis,  Kitrum  und  aqua  lau- 

lich^über361  ^ Basedown  ^ufczen  versprochen.  Koch  weniger  ist  schliess- 

c.  die  Krankheiten  der  Unt'erleibsorgane  zu  sagen.  Hier  hat 
Upmm  mil  milden  Laxantien  abwechselnd  und  mit  Eisbehandlung  com- 
bimrt  die  blausäurehaltigen  Wässer  längst  verdrängt,  und  in  der  Thal 
entbehrlich  gemacht .Die  Empfehlungen  derselben  von  Caspari  (Rust's 
J a9-  P-  1826)  bei  Peritonitis  puerperalis,  von  d. 

^usch  (Huf.  Journ.  LXIII.  3.  p.  95.  1826  — bei  unerträglich  hef- 
1 1 ^ a.c  h w e h e n)  und  Schneider  ( Ilufeland's  Journ.  XCI.  p.  88. 
iöiq!  u - ".ysinenorrhö,  sowie  von  Kraft  (ebenda  XXXII.  1.  p.  95. 
lMd)  bei  Koliken  hysterischer  Frauen  zur  Zeit  der  Menses  sind 
da  ei  ungehört  verhallt  und  in  verdiente  Vergessenheit  gerathen.  Oert - 
lieh  wandte  Wutzer:  Rust's  Magaz.  IV.  3.  p.  486.  1818  die  Blau- 
saurepraparate  bei  Scirrhus  uteri  mit  gutem  Erfolge  an.  Als  Diu- 
reticum  (Bird : Harless  Ann.  X.  1.  p.  82.  1825)  und  Mittel  gegen 
Rheumatismus  und  Podagra,  wogegen  sie  noch  Scoda  (Allg.  Wiener 

mec.  eitg . oÖ.  1863)  empfahl,  ist  die  verdünnte  Blausäure  gänzlich 
verlassen.  ° 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Folia  laurocerasi  Ph.  G.  Kirschlorbeerblätter;  von  Prunus  lauro- 
cerasus ; dient  nur  zur  Bereitung  von 

2.  Aqua  laurocerasi;  Ph.  G.  Kirschlorbeerwasser;  10  Th  weingeisthalti- 
ges Destillat  aus  12  Th.  Blättern.  Muss  ein  pro  Mille  Blausäure  ent- 
halten, und  darf  nicht  trübe  sein.  Dosis : 6—20  Tropfen.  Max.-Dosis : 

2 Grm. ; pro  die  7 Grm. 

,J‘  amygcL  amarar. ; von  Amygdalus  communis;  Yar.  am..ra; 

4.  Aqua  amygdalarum  amararum  concentrata  Ph.  G.  Bitter- 
mandelwasser (starkes).  Aus  12  Th  von  3 sind  10  Th.  alkoholhalti- 
ges  Wasser  abdestdhrt;  HCygehalt  wie  bei  2.  Ist  etwas  trübe;  Dosis: 

- \ 15  -tropfen;  Maxim.-Dosis:  2 Grm.;  täglich  7 Grm. 

n-  Aq.  amygdalar.  amararum  diluta  Ph.  G.  Kirschwasser;  1 Th. 
voll  ^ 19  Th'  Wasser  vei'dünnt.  Dosis:  Thee-  und  halbe  Esslöffel 
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Anhang. 

Mangelhaft  studirte  und  nur  noch  wenig  gebräuchliche  Mittel: 

45.  Herba  Cannabis  iimlicae.  Indischer  Hanf.  Haschisch. 
Hashich.  Chanvre.  Indian  hemp.  Gunjah. 

Literatur;  ältere  bis  zum  Jahre  1855:  bei  Georg  Martius:  pharmak. 

med.  Studien  üb.  den  Hanf.  Inaug.  Diss.  Leipzig  1856.  8°.  92  S.  — Tscheppe: 
diss.  de  foliis  Cannabis  sat.  Ttibing.  1821.  — Schübler:  Chem.  Untersuchung 
der  Hanfblätter  ebendas.  1821.  — Dierbach:  Neuste  Entdeckungen  etc.  2 

Abtheil.  p.  420.  1828. — Büchner:  Repert.  d.  Pharm.  XXY.  375.  1828.  XXXII. 
409.  1829.  XXXIX.  33  1831.  XLII.  296.  1832.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionn. 
univers  de  Mat.  med.  II.  p.  68.  1830.  III.  p.  455.  1831.  — Richter:  ausführl. 
Arzneiml.  II.  p.  661.  — O’Shaugnessy , W.  B.:  on  the  preparations  of  the  in- 
dian  hemp  or  Gunjah,  their  effects  on  the  animal  System  etc.  Calcutta  1839, 
auch  ref.  in  Preuss.  VereinsZ.  1840.  18.  — A ub er t -Roche : Journ.  de  Chimie 
med.  Aoüt  p.  447.  1840.  — Derselbe:  de  la  peste  ou  typhus  d’Orient;  docu- 
ments  etc.  Paris  1840.  — Freuden  stein:  Diss.  de  Cannabis  sat.  usu  ac  viri- 
bus narcoticis.  Marburg  1841.  p.  17. — Moreau:  du  Hashisch  et  de  l’alienation 
mentale.  Paris  1845.  — Liautaud:  Annales  de  Therap.  par  Bouchardat  1845. 
p.  29  — Rech:  sur  les  effets  du  Hashisch  chez  les  hommes  sains  et  alienes. 
Journ.  de  Montpellier  Dec.  1847  — Christison:  Edinburgh  monthly  Journ. 
of  med.  Sc.  July  1851.  — Beron:  über  den  Starrkrampf  und  den  indischen 
Hanf.  Diss.  Würzburg  1852.  — Wibmer:  Wirkungen  der  Arzneim.  u.  Gifte  II. 
21.  — Dieu:  Mat.  medic.  III.  401.  (Clot  Bey)  — Edmond  de  Courtive  : Du 
Hashisch.  These  de  Paris  1847.  — Wolff:  Preuss.  VereinsZ.  1848.  23.  24.  — 
Husson:  Journ.  de  la  Societe  des  Sciences  med.  et  naturelles  de  Bruxelles  1848. 
VI.  — Dr.  E.  v.  Bibra:  die  narkotischen  Genussmittel.  Nürnberg  1855.  p.  265. 
— Johnston:  Chemie  des  täglichen  Lebens  von  Wolff  4.  Heft  p.  80.  1855.  — 
Judee:  de  quelques  hallucinations  produits  par  le  Hashisch:  Gaz.  des  Höp.  70. 
p.  279.  1855. — v.  Schroff  (senior):  Ztschr.  d.  Wiener  Aerzte  1857;  Pharmako- 
logie p.  536.  1855.  — Personne:  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  XXXII. 
p.  46.  1857.  — Mab il lat:  des  effets  physiolog.  du  Chanvre.  These  de  Stras- 
bourg 1858.  — Lukomski:  Gaz.  des  Höp.  147.  1859.  Schmidt’s  Jahrbb.  CVI. 
p.  31.  1860.  ( Intermittens 1 — Fronmüller:  Prager  Vierteljahrsschrift  LXV.  p. 
102.  1860.  — Rüssel  Reynolds:  Archiv  of  mediö.  II.  7.  p.  154.  1861.  — 
Guyon:  Presse  med.  20.  1862.  — De  Luca:  Gaz.  med.  de  Paris  43.  1862.  — 
Grimaux:  du  Haschisch  ou  chanvre  indien.  Paris  (Savy)  1865.  8°.  55  Seiten.  — 
Fronmüller:  klin.  Studien  über  die  schlafmachende  Wirkung  der  narkotischen 
Arzneimittel.  Erlangen,  Encke.  Roy.  8°  97  Seiten.  — Po  lli  (übs.  v.  B.  W.  Ri- 
chardson) : Transactions  of  the  St.  Andrew’s  med-  Graduates’s  Association  III. 
90.  98.  1870.  — Godard:  Arabische  Haschischbereitungen:  Journ.  de  Med.  etc. 
de  Bruxelles  LII.  p.  64.  Janvier  1871.  — Villard:  Annales  medico-psycholog. 
(5)  VIII.  p.  243.  Sept.  1872. 

Die  Heimath  des  Hanfes  ist  unzweifelhaft  in  Hindostan,  von  wo 
aus  sich  derselbe  über  Asien,  Aegypten,  Afrika  bis  zur  Südspitze  (wo 
derselbe  als  Dei'amba  oder  Congotaback  geraucht  wird),  Griechen- 
land, Rom,  die  übrigen  Länder  Europas  und  schliesslich  auch  nach  Ame- 
rika, ins  Besondere  Brasilien  verbreitete,  zu  suchen.  Die  Ableitung  des 
Namens  Cannabis  ist  daher  jedenfalls  nicht  aus  dem  Keltischen  Can 
(Rohr)  und  ab  (klein),  sondern  vielmehr  aus  dem  indischen:  Kanub- 
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Ganja  (womit  die  Bezeichnung  „Ganclscha/cin“  [Fröhlichkeitepilien J bei 
den  Sanskritschriftstellern  zusammenhängt)  zu  versuchen.  Der  Gebrauch 
von  Conf'ekt  aus  Bliithenspitzen  des  Hanfes  oder  dem  Harz  der  weib- 
lichen Pflanze  (Ohurrus)  um  sich  bei  Gastmälern  heiter  zu  stimmen,  in 
einen  angenehmen  Eausch  zu  versetzen,  oder  in  Vergessen  von  Sorge 
und  Schmerz  zu  versenken,  war,  wie  aus  Odyssee  IV.  220 — 230,  Dio- 
scorides,  Galenus,  Prosper  Alpinus  (de  medicina  Aegyptiorum  V.  2. 
p.  152)  u.  A.  hervorgeht,  sehr  alt,  und  die  vielfachen  Benennungen 
für  dieses  Confekt*),  unter  denen  uns  die  des  „Haschisch“  (d.  i. 
Kraut  ymx  s^o/ijv)  die  geläufigste  ist,  in  den  verschiedenen  indogerma- 
nischen Sprachen  (man  vgl.  Martius  a.  a 0.  p.  42)  beweisen  am  be- 
sten, wie  ausgebreitet  dieser  Gebrauch,  bez.  Missbrauch*'*)  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewesen  ist.  Als  Anaesthe- 
ticum  für  chirurgische  Zwecke  wurde  Hanf  in  Wein  von  dem  230 
nach  Christus  lebenden  chinesischen  Arzte  Hoa-Tho  zuerst  angewandt 
(Stan.  Julien:  Com.pt.  rend.  I.  28.  p.  196).  Die  ersten  in  Europa 
mit  Haschich  angestellten  Versuche  wurden  im  Semaphore  de  Mar- 
seille 9.  November  1837  ***)  veröffentlicht.  O’Birest,  Ealeigh,  0’- 
Shaugnessy,  Esdale,  Moreau,  Corrigan,  Liautaud,  De  Cour- 
tive,  Clot-ßey,  Willemin  u.  v.  A.  stellten  Selbstversuche  und  \ er- 
suche am  Krankenbett  an.  Methodische  experimentell-pharmakologische 
Untersuchungen  mit  dem  als  wirksamer  Bestandtheil  geltenden  Canna- 
bin  (Hanfharz)  sind  nicht  angestellt  worden.  Die  Beobachtungen  von 
Länderer  (bei  Eronmüller  p.  58)  an  Hunden,  welche  nach  Einver- 
leibung von  Ilaschsich  zu  knurren  begannen , den  Schwanz  einzogen, 
taumelten,  und  sich  schliesslich  im  Wasser  wälzten,  haben  auf  obige 
Bezeichnung  keinen  Anspruch,  und  ist  es  nicht  viel  besser  mit  denen 
von  Liautaud  und  Parent  du  Chatelet,  welche  warmblütige  Thiere 
(Hunde,  Ziegen  u.  s.  w.)  durch  Churrus  und  Hanfspitzen  (Gunjah) 
betäubt  werden  und  schliesslich  einschlafen  sahen,  bestellt.  Frösche, 
Blutegel  und  Krähen  wurden  nach  Parent  Du  Chatelet  durch  V asser, 
welches  Hanf  in  grosser  Quantität  enthielt,  nicht  affizirt;  Fische  gingen 
dagegen  rasch  darin  zu  Grunde. 


*)  In  die  Haschischzubereitung  gehen  auch  süsse  Mandeln,  Gewürze, 
Jasmin,  Rosenöl,  Moschus,  Daturablüthen  und  selbst  Cantharideu  über;  über  die 
arabischen  Haschischsorten  vgl.  die  neusten  authentischen  Mittheilungen  von 
Godard  im  Journ.  de  med.  de  Bruxelles  LII.  p.  64.  Janvier  1871. 

**)  Wie  andere  betäubende  Mittel  diente  auch  der  Haschisch  dem  1 erbre- 
chen. Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  versetzte  der  unter  dem  Namen  des  Alten  vom 
Berge  bekannte  Hassan  Ben  Ali  die  Eingeweihten  seiner  Sekte  (Fedawis) 
in  einen  rauschähnlichen  Zustand  blinder  Wuth  und  Todesverachtung,  so  dass  sie, 
dem  Sheik  ebenso  blind  gehorsamend,  die  wagehalsigsten  Thaten  und  gräulich- 
sten Meuchelmorde  ausführten.  Aus  dem  Worte  „Haschisch“  wurde  Assasin 
d.  h.  Meuchelmörder. 

***)  Ich  citire  hier  nach  Dieu  [Mat.  med.  III.  p.  409),  wTo  le  Semaphore 
de  Marseille  dans  le  Numero  9 du  Novembre  1837  doch  wohl  nur  als  ein  ul 
Marseille  erscheinendes  periodisches  Blatt  zu  verstehen  ist.  1 ronmüller  ist  da- 
her mit  seinem  „Semaphore“  in  Marseille,  welcher  erzählt  u.  s.  w.  (p.  54) 
ein  kleiner  Lapsus  passirt. 
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Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  wirksamen  Prin- 
zips des  indischen  Hanfes  besitzen  wir  nur  mangelhafte  Kenntnisse. 
Den  Meisten  gilt  als  solches  das  im  alkoholischen  Auszuge  der  Drogue 
gelöste  Hanfharz  oder  Cannabin  (Liebig  u.  Poggendorff:  Hand- 
icörterb.  d.  angew.  Chemie  1850.  Suppl.  B.  p.  704;  Martius  a.  a.  0. 
p.  69;  Guibert  a.  a.  0.  p.  379),  welches  bis  zu  6%  in  dem  in  orien- 
talischem Klima  cultivirten  Hanf  (Cannabis  sativa)  enthalten  ist  und  für 
dessen  Darstellung  nicht  nur  die  in  Calcutta  praktizirenden  Aerzte,  wie 
O’Shaugnessy  und  Robertson,  Gastinel  in  Cairo,  und  die  Gebrü- 
der Smith  in  Edinburgh,  sondern  auch  die  Pharmakopoe  der  Vereinig- 
ten Staaten  Vorschriften  angegeben  haben.  Nach  Martius’s  Beschreibung 
verdient  auch  das  durch  Umschmelzen,  Auskneten  u.  s.  w.  gereinigte 
Cannabin  den  Namen  eines  chemischen  Individuums  nicht.  Nach  Mar- 
tius ist  dasselbe  stickstofffrei  und  enthält  keinen  Glukosidkörper.  Per- 
sonne (1855)  erklärte  dagegen  das  ätherische  Hanföl  (Cannaben) 
036JJ2O  für  das  wirksame  Prinzip  des  Hanfs.  Dasselbe  stellt  eine  klare, 
farblose  Flüssigkeit,  welche  ein  spez.  Gew.  von  0,76  und  einen  bei 
90°  liegenden  Siedepunkt  hat,  dar.  Neben  dem  Cannaben  ist  nach 
Personne  noch  ein  zweiter,  krystallisirbarer  (indifferenter?)  Kohlen- 
wasserstoff, dessen  Zusammensetzung  der  empirischen  Formel  C12H14 
entspricht,  enthalten.  Nach  Robiquet  ist  Hanfharz,  dem  das  ätheri- 
sche Oel  entzogen  ist,  selbst  zu  0,5  Grm.  vollständig  wirkungslos; 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  Janvier  1857.  Bei  dieser  Sachlage 
ist  es  gewiss  nicht  zu  verwundern,  dass  uns  auch 

die  physiologischen  Wirkungen  der  wirksamen  Bestandtheile 

Ides  Hanfs  sogut  wie  ganz  unbekannt  sind.  Was  wir  darüber  wissen, 
ist  durch  Selbstversuche  von  Moreau,  Aubert,  Christison,  Mabil- 
lat,  Judee,  von  Schroff,  Fronmüller,  de  Courtive,  Clot-Bey 
und  in  neuster  Zeit  von  Polli  ermittelt  worden.  Aus  diesen  und  an- 
deren an  Kranken  gemachten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  der 
Haschisch,  bez.  das  Extr.  Cannabis  indica  sehr  bedeutende  nervöse 
Aufregung  und  einen  rauschähnlichen,  von  Hallucinationen  begleiteten 
Zustand,  bei  welchem  nach  v.  Schroff  u.  A.  das  Bewusstsein  nicht  völ- 
lig aufgehoben  ist,  und  nicht  nur  grosse  bis  zu  Lachlust  gehende  Hei- 
terkeit, sondern  auch  ein  Trieb  zur  Aeusserung  der  Muskelkraft  be- 
steht, hervorruft.  Dieses  von  den  Arabern  Fantasia  genannte,  mit 
wollüstigen  Empfindungen  und  dem  Gefühle  grösster  Glückseligkeit 
Hand  in  Hand  gehende  Stadium  der  Haschischwirkung  dauert  3 Stun- 
den und  länger;  dann  verwirren  sich  die  Gedanken  und  Schlaf  tritt 
ein.  Die  Ideen , welche  das  Individuum  zur  Zeit  der  Einverleibung 
des  Mittels  beherrschten,  brechen  in  dem,  was  der  im  Haschischrau- 
sche Befindliche  zu  erleben  glaubt,  immer  wieder  hervor.  Die  Phan- 
tasie und  das  Vorstellungsvermögen  werden  in  erster  Linie  beeinflusst, 
und  bei  keinem  anderen  auf  die  sensorielle  Sphäre  wirkenden  Mittel 
tritt  das  geistige  Selbstbewusstsein  und  Sichselbstanschauen  so  gewalt- 
sam und  in  so  rasender  Eile  durch  wie  hier,  ohne  dass  die  Möglich- 
keit der  Beachtung  der  Anregungen  seitens  der  Aussenwelt  und  der 
Reaktion  auf  letztere  aufgehoben  wäre.  Nach  Einverleibung  sehr  gros- 
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ser  Mengen  hat  man  einerseits  furibunde  Delirien , wahre  Manie , an- 
derseits hochgradige  Depression , kataleptische  Zustände  und  Bewusst- 
losigkeit beobachtet.  Eine  Analyse  dieser  die  sensoriellen  Funktionen 
anbetreffenden  Wirkungen  sind  wir  ebenso  wenig  im  Stande  zu  geben, 
wie  eine  solche  des  Haschisch-Schlafes.  Uebrigens  variiren  die  Er- 
scheinungen der  Cannabinwirkung  je  nach  der  Individualität  so  bedeu- 
tend, dass  es  v.  Schroff  für  unmöglich  hält,  dieselben  in  dem  ein- 
heitlichen Rahmen  eines  Bildes  zu  vereinigen.  Namentlich  können 
Heiterkeit,  Lachlust  und  Wollustgefühl  gänzlich  in  Wegfall  kommen, 
und  anstatt  derselben  Nausea,  Durst  und  ein  Gefühl  grosser  geistiger 
Depression  auftreten.  Nach  Chris tison  kommen  Fälle  dieser  Art  in- 
dess  nur  ausnahmsweise  vor.  Wie  die  anderen  hypnotischen  Mittel 
soll  auch  der  indische  Hanf  die  Sensibilität  herabsetzen;  Christison 
beobachtete  an  sich  selbst  1 Stunde  nachdem  er  0,25  Grm.  des  Ex- 
trakts genommen,  Nachlass  von  Zahnschmerz,  Schwerwerden  der  Glie- 
der, Schwindel,  Schlaf,  und  fühlte  sich  am  nächstfolgenden  Morgen 
noch  abgespannt,  gelangweilt,  träge  und  gedächtnissschwach.  Von  an- 
genehmen Gefühlen,  Heiterkeit  und  Lachlust  war  in  diesem  Falle  keine 
Rede.  Die  Respiration  wird,  wie  auch  aus  Fronmüller’s  Zusam- 
menstellung hervorgeht,  während  der  Hanfnarkose  ein  wenig  (von  30,7 
auf  28,8  Athemzüge  im  Mittel  aus  333  Beobachtungen)  verlangsamt, 
die  Pulsfrequenz  dagegen  ebenfalls  um  ein  Unbedeutendes  (von  94,5 
auf  94,9)  erhöht.  Man  wird  daher  in  Fällen,  wo  Opium  aus  den  p.  1080 
ausgeführten  Gründen  contraindizirt  ist,  Extr.  Cannabis  ind.  versuchen 
können  — wenn  man  nicht  das  immerhin  besser  studirte  Chloralhydrat 
vorzieht.  Die  Verdauung  beeinträchtigt  das  Mittel  nicht  (das  zuweilen 
stattfindende  Erbrechen  ist  aus  naheliegenden  Gründen  kein  Beweis  da- 
gegen!) ; der  Stuhlgang  wird  nicht,  wie  beim  Opium,  angehalten;  un- 
ter 1000  Fällen,  in  welchen  Haschisch  genommen  worden  war,  erfolgte 
Leibesöffnung  am  Morgen  nach  dem  Einnehmen.  Ueber  die  Schicksale 
des  Hanfharzes  im  Organismus  und  die  Elimination  des  Ersteren  ist 
nichts  bekannt*).  Dasselbe  gilt  betreffs  des  Verhaltens  der  peripheren 
Nerven  und  der  Muskeln.  Nach  einer  Mittheilung  O’Shaugnessy’s 
[in  der  Lancei  1840;  bei  Dieu  a.  a.  0.  III.  p.  410)  würden  die  Mus- 
keln während  der  Hanf nar kose , ebenso  wie  in  der  durch  Chloroform 
und  Chloralhydrat  bedingten,  erschlafft.  Exakte  Versuche  nach  mo- 
dern-physiologischen Methoden  angestellt,  gehen  uns  indess  über  alle 
diese  Punkte  ab.  Zu  bemerken  wäre  höchstens  noch,  dass  während 
der  tiefsten  Narkose  durch  Haschisch  Pupillenerweiterung  wahrgenom- 
men worden  ist.  Eine  wehenbefördernde  Kraft  ist  dem  indischen 
Hanf  von  Christison,  M.  Gregor  und  Churchill  in  Dublin  (Monthly 
Journ.  of  med.  Sc.  August  1852  p.  124)  zugeschrieben  worden.  Die 


*)  Mehrfach  ist  Vermehrung  der  Diurese  unter  Haschischge- 
brauch beobachtet  worden;  v.  Schroff.  Aus  dem  eigeuthiünlichen  Gerüche, 
welchen  das  Nierenseeret  annimmt,  ohne  Weiteres  auf  eine  Ausscheidung  der 
Hanfbestandtheile  zu  sehliessen,  scheint  uns  nicht  statthaft;  Ballard;  Garrod. 


45.  Herba  Cannabis  indicae. 
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Indikationen  des  Hanfgebrauches 
sind  des  unzulänglichen  physiologischen  Materials  wegen  nur  auf  die 
Beobachtungen  am  Krankenbett  zu  basiren,  und  folgen  wir  hierin  dem 
erfahrenen  Fronmüller  (a.  a.  0.  p.  80),  welcher  das  Extract.  Can- 
nabis indicae  oder  den  Haschisch: 

1.  als  hypnotisches, 

2.  als  schmerzstillendes  und 

3.  als  Muskelkrämpfe  beseitigendes  Mittel 
angewendet  wissen  will.  Bestehende  Entzündung,  Fieber,  Typhus  etc. 
contraindizen  das  Mittel  nicht. 

I.  Als  Hypnoticum  ist  Cannabis  indica  dann  angezeigt,  wenn 
Opium  wegen  Neigung  zu  Kopfeongestionen  oder  aus  einem  der  p.  1080 
angegebenen  Gründe  contraindizirt  erscheint , oder  ein  Alter niren  mit 
Opium  beliebt  wird;  v.  Schroff;  Fronmüller.  Dass  der  Hanfex- 
trakt ein  ziemlich  zuverlässiges  Hypnoticum  ist,  geht  aus  Fronmül- 
ler’s  Angaben  über  1000  mit  diesem  Mittel  behandelte  Fälle  hervor. 
Bei  diesen  trat  die  schlafmachende  Kraft  des  Hanfes  530mal  vollkom- 
men, 215mal  theilweise  und  255mal  wenig  oder  gar  nicht  hervor.  An- 
langend die  Dosen , so  wurden  die  besten  Erfolge  erzielt 

a.  mit  Extract.  Cannabis  ind. : 0,72  Grm.  bei  145;  0,64  Grm. 
in  64;  0,6  Grm.  bei  63;  0,96  Grm.  bei  35;  0,18  Grm.  bei  22;  0,12 
bei  17;  1,2  Grm.  bei  14  Kranken; 

b.  mit  Haschisch:  1,87  Grm.  bei  11;  3,12  Grm.  bei  2;  0,72  Grm. 
bei  7 und 

c.  mit  ind.  Hanfpulver:  2,5  Grm.  bei  8;  1,87  Grm.  bei  7 Kranken. 

Der  Schlaf  trat 

bei  155  Kranken  nach  1 Stunde 
„ 96  „ „ 2 Stunden  und 

„ 53  ,,  später  als  nach  2 Stunden  ein;  Fronmüller. 

Die  Krankheiten,  welche  den  Hanfgebrauch  nothwendig  machen 
können,  sind  die  beim  Opium  (p ) ausführlich  erörterten.  Her- 

vorzuheben sind  darunter  nur  die  Psychosen,  und  unter  diesen  die 
Melancholie,  bei  welcher  Moreau  und  Clouston:  med.  Cenlralbl. 
1871.  p.  477,  der  exhilarirenden  Wirkung  wegen  das  gen.  Mittel  er- 
folgreich anwandten  {namentlich  vmr  auch  ein  Nachlass  der  Gesichts- 
und  Gehör sliallucinalionen  zu  constatiren ) und  Delirium  tremens, 
welches  Brierre  de  Boismont  {Bull.  gen.  de  Ther.  LI.  283.  375) 
mit  Hanfextrakt  behandelte.  Ein  recht  stichhaltiges  Urtheil  über  diese 
Methode  lässt  sich  indess  der  geringen  Zahl  vorliegender  Beobachtungen 
wegen  noch  nicht  bilden,  wohl  aber  die  Voraussicht  aussprechen,  dass 
die  von  gleichmässiger  Güte  und  Wirksamkeit  nicht  zu  beschaffenden 
Hanfpräparate  dem  Chloralhydrate  kaum  den  Rang  streitig  machen 
werden. 

II.  A 1 8 sensibilitätherabsetzendes,  anodynes  Mittel  ist 
der  Hanfextrakt  von  Dono  van  {Dublin  med.  Journ.  Januar  y 1845), 
Cleudinning  [Med.  Times  and  Gaz.  192),  Murray  {Dublin  med. 
Press  etc.  March  1843),  Williams  u.  A.  gegen  Neuralgien  und 
Rheumatismus  empfohlen  worden.  Gri mault  {SchmidCs  Jahrbb. 
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CXVII.  284.  1863)  wandte  das  (fette)  Hanföl  bei  Rheumatismus 
äusserlich  an.  Um  den  Hustenreiz  bei  Phtisikern  zu  lindem,  ist 
Extr.  Cannabis  ind.  vielfach  mit  Vortheil  versucht  worden.  Br  oster 
( Lancet  I.  January  2.  1871)  Hess  das  Mittel  zu  diesem  Behufe  in 
Glycerin  lösen.  Es  erübrigt  noch,  der  Anwendung  des  indischen  Hanfes 
III.  als  kr ampf stillendes  Mittel  in  den  sogenannten  convulsiven 
Krankheiten  zu  gedenken.  Unter  diesen  steht 

a.  der  Tetanus  obenan.  In  England  wurden  durch  O’Shaugnessy, 
Miller  in  Edinburgh  (hei  Stille  II.  p.  86),  P.  C.  Gaillard  ( Char- 
leston Journ.  VIII.  808),  Skues  ( Edinburgh  med.  Journ.  III.' 877), 
Cock  (Medical  Times  and  Gaz.  July  1858  p.  8),  Bailey  (Charles- 
ton Journ.  XIV.  3.  48),  Pearsons  (Medical  Times  and  Gaz.  June 
20.  p.  650.  1863),  Campbell  ( ebendas . August  22.  1863),  Dobell 
ebendas.  Sept.  5.  1863),  und  in  Frankreich  durch  F.  Villard  ( Revue 
photogr.  des  hopit.  de  Paris  1872.  3.  p.  77—82)  Besserung  und  in 
einigen  Fällen  (Skues,  Cock,  Bailey)  auch  Heilung  durch  Hanfex- 
trakt erzielt.  O’Shaugnessy  erklärte  sogar  den  Haschisch  als  das 
sicherste  Antidot  des  Strychnins.  Bouchut  (Traite  des  malad,  des 
nouveaux-nes  Paris  1852.  p.  198)  liess  3-4  Grm.  Extrakt  in  30  Grm. 
Alkohol  lösen  und  davon  Neugebornen  am  ersten  Tage  stündlich  5 und 
am  2ten  Tage  10  Tropfen  reichen.  Leider  fehlt  es  auch  nicht  an  Be- 
obachtern , welche,  wie  Duncan,  lediglich  negative  Resultate  dieser 
Behandlungs weise  zu  verzeichnen  hatten.  Gegenwärtig  dürften  sich 
wohl  die  Meisten  wohl  für  die  Anwendung  des  Chlorais  oder  Calabars 
bei  der  genannten  furchtbaren  Krankheit  entschliessen.  Dasselbe  gilt 
vom  Hanfgebrauch  bei 

ß.  Chorea,  welcher  Corrigan  das  Wort  redete,  und 
y.  dem  Glottiskrampfe,  gegen  welchen  Bouchut  das  Mittel 
rühmte.  Darreichung  einiger  Löffel  warmen  Wassers  hebt  das  Mittel 
bei  kleinen  Kindern  häufig  ohne  Arzneigebrauch. 

Die  übrigen  Empfehlungen  des  indischen  Hanfs  gegen  Cholera  (!), 
Ischurie  Tripperkranker,  Keuchhusten,  Asthma,  Metrorrhagien  (als  Ute - 
rincontraktionen  bewirkendes  Mittel ) und  Wassersüchten  ( als  Diureti- 
cum)  sind  ungehört  verhallt  oder  vergessen.  Als  Hypnoticum  — un- 
ter den  angegebenen  Verhältnissen  — wird  dasselbe  noch  am  ehesten 
Anwendung  finden. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Herba  Cannabis  indicae  Pb.  G.  Indischer  Hanf;  dieblühenden 
und  halbfructifizirenden  Aeste  der  weiblichen  Pflanze  der  in  orientali- 
schem Klima  cultivirten  Cannabis  sativa;  Dosis:  0.2—  0,6;  selten  anders 
wie  als  Zusatz  zu  Pillen  mit  dem  Extrakt;  vgl.  2. 

2.  Extr  actum  Cannabis  indicae  Ph.  G.  Indisches  Hanfex- 
trakt. Haschisch.  Esrak  u.  s.  w.  Spirituöser  Auszug  zu  Consi- 
stenz  2 eingedampft.  Nach  Fronmüller  0,24  Grm.  in  4 Pillen  als  nie- 
drigste Dosis  — unter  Zusatz  von  1 — ; die  früheren  Dosen  0,03 — 0,1 
in  Mandelmilch  etc.  waren  zu  niedrig  gegriffen.  Die  höchste  Dosis  ist 
0,3  pro  die. 

3.  Tr.  Cannabis  indicae  Ph.  G.  1 Theil  von  2 in  19  Theilen  Wein- 
geist, gelöst.  Dosis:  2-10  Tropfen. 


46.  Lactucarium. 
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46.  Herba  Lactucae  virosae.  Lactucarium. 

Thridax.  Thridacea.  Thridaceum.  Lattichopium.  Opium  de 

Ja  laitue.  Lactucarium. 


Literatur.  Aeltere:  bei  Fronmüller:  schlafmach.  Arzneimittel  etc.  p.  76. 

— Merat  et  de  Lens:  Dic(ionn.  univ.  IV.  p.  11.  — Dierbach:  neuste  Ent- 
deckungen aus  der  Mat.  med.  I.  Aufl.  p.  354  u.  758.  — G.  A.  Richter:  ausf. 
Arzneimittell.  II.  p.  607.  Erganzungsband  p.  313.  — Riecke:  die  neueren  Arz- 
neimitt. p.  441.  — Guibert:  Nouveaux  medic.  p.  388.  — Chem.-pharmaz.  : 
Magendie:  Formulaire  9me  Edition  p.  343.  — Probart,  Caventou  und 
Frangois,  Dublanc:  Geiger’s  Magaz.  f.  Pharmaz.  1825.  Nov.  191.  1826.  Fe- 
bruar 164;  — Lalande:  ebenda  1827.  Jan.  75.  — Leroy:  pharm.  Centralbl. 
1832.  447.—  Büchner:  ebendas.  1833.  27. — Mouchon:  ebendas.  1834.  860. 

— Schlesinger:  ebendas.  1839.  p.  472.  — Cerutti:  ebendas.  1839.  p.  653. 

— Walz:  ebendas.  1840.  p.  59.  — Dunkan,  Probart,  Frangois,  Roman, 
Graham:  Gerson  u.  Julius’s  Magaz.  X.  p.  275.  XXIV.  321.  — Malefaut: 
Journ.  de  Bruxelles  XXXI.  p.  497.  1860.  — Champouillon  : Gaz.  des  Hopit. 
p.  63.  1862.  — Fronmüller:  D.  Klinik  41 — 44.  1862.  — Aubergier:  Bou- 
chardat  Annuaire  de  Therap.  Paris  1843.  p.  18.  — Bull,  de  l’Acad.  de  med.  VII. 
259.  — Ueber  Lactucin  und  Lactucon  bei  Husemann:  Pflanzenstoffe  942. 
(Kromeyer:  Bitterstoffe  des  Pflanzenreiches  1862.  p.  79;  Ludwig.)  — Physiol.: 
vacat.  — Therapeut. : Coxe  bei  Fronmüller  a.  a.  0.  nach  Transact.  of  the  Ame- 
rican Philosoph.  Society  IV.  p.  388  1799.  — Frangois:  Journ.  Chim.  med. 
Juillet  1825.  p.  299.  — Rothammel:  Heidelberger  klin.  Ann.  V.  2.  p.  277.  — 
Toxik.:  Orfila:  Toxicol.  übers,  von  Krupp  II.  p.  260. 

Die  schlafmachende  Eigenschaft  des  Lattichsaftes  war 
schon  Hippokrates  [de  diaeta  II.  359),  Galen,  Celsus,  Plinius 
und  den  Dichtern:  Athenäus,  Virgil,  Martial  und  Horaz  be- 
kannt. Erst  1792  stellte  Coxe  Entersuchungen  über  den  Milchsaft 
des  Lattichs  an,  und  fand  seine  Wirkungen  denen  des  Mohnsaftes  ähn- 
lich. 1810  nahm  Duncan  diese  Untersuchungen  wieder  auf  und  stellte 
nebst  Frangois  Versuche  damit  an  Kranken  an,  welche  Bothammel  fort- 
setzte. Um  die  in  Frankreich  gebräuchlichen  Lactuariumpräparate  mach- 
ten sich  besonders  Mouchon  und  Aubergier  verdient;  bei  uns  ha- 
ben diese  Mittel  keinen  Eingang  gefunden.  Aus  jüngster  Zeit  endlich 
rühren  Versuche  am  Krankenbett  von  dem  verdienten  Fronmüller  her. 
Die  einfachste  Bereitung  des  Lactucarium  ist  Anritzen  des  blühen- 
den Stengels,  Austretenlassen  und  Trocknen  des  austretenden  Saftes  an 
der  Luft  nach  Analogie  des  Opiums;  diese  Methode  liefert  die  beste, 
aber  auch  winzigste  Ausbeute  (1,2  pro  Stunde).  Man  kam  daher  bald 
auf  das  Auspressen  des  Saftes,  welcher  entweder  an  der  Luft  oder 
durch  künstliches  Erwärmen  getrocknet  wurde;  letzteres  geschieht  be- 
sonders in  Frankreich,  wo  auch  nach  Mouchon  die  Stengel  zerstossen, 
ausgequetscht  und  der  Saft  eingedampft  zu  werden  pflegt.  Dieses  fran- 
zösische Präparat  wird  vom  englischen  und  deutschen , welche  letztere 
etwa  gleich  wirksam  sind,  während  das  Er stere  weniger  taugt,  unter- 
schieden. Die  Verschiedenheiten  in  der  Güte  sind  auch  darin,  dass 
nicht  nur  der  Saft  von  Lactuca  sativa,  sondern  auch  der  von  L.  virosa 
verarbeitet  wird  (Aubergier  verwendet  für  seinen  Syrup  u.  s.  w.  sogar 
noch  eine  dritte  Species:  L.  altissima)  begründet.  In  dieser  Unzuver- 
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lässigkeit  der  an  sich  schwachen  hypnotischen  Wirkung  ist  der  Grund, 
warum  das  Mittel  niemals  recht  hat  in  Aufnahme  kommen  können,  zu 
suchen.  Trotzdem  hat  die  Ph.  G.  dasselbe  beibehalten. 

Das  wirksame  Princip  stellt  das  von  Büchner  und  Merck 
amorph  und  von  Kromeyer  und  Ludwig  krystallinisch  erhaltene 
(neben  L actu casäur e , Lactucopikrin  und  Lactucocerin  im  Lat- 
tichsafte präexislirende)  Lactucin  (C22H13O7  oder:  C^H^Og)  dar. 
Dasselbe  bildet  weisse,  perlmutterglänzende  Schuppen,  oder  beim  Kry- 
stallisiren  aus  verdünnter  weingeistiger  Lösung  rhombische  Tafeln;  es 
schmeckt  stark  und  rein  bitter , reagirt  neutral , und  ist  in  heissem 
Wasser  ziemlich  leicht,  in  Alkohol  leicht,  in  kaltem  Wasser  und  Ae- 
ther  aber  gar  nicht  löslich;  ohne  ein  Glukosid  zu  sein,  reduzirt  Lactu- 
cin alkalisches  Kupferoxyd  und  ammoniakalisches  Silbernitrat. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  sind  wir  auf  Grund 
klinischer  Beobachtungen  nur  mangelhaft  im  Stande,  uns  Rechnung  ab- 
zulegen. Orfila  hielt  unter  Bezugnahme  auf  Versuche  an  Hunden, 
denen  ein  Paar  Drachmen  flüssiger  Giftlatlichextrakt  unter  die  Haut 
am  Rücken  eingespritzt  worden  waren  , die  schon  von  den  Alten  be- 
hauptete, dagegen  von  Schneller  und  Flechner  (bei  Fronmüller  a. 
a.  0.  p.  79)  bespöttelte  narkotische  Wirkung  des  Lattichsaftes  aufrecht. 
Dass  derselbe  bald  mit,  bald  ohne  begleitende  oder  nachfolgende  Be- 
schwerden, wie  Ueblichkeit,  Mattigkeit,  Brustbeklemmung  und  Mydria- 
sis  (Clarus:  Arzneiml.  o.  Aufl.  p.  560)  seine  nicht  besonders 
intensive  Wirkung  äussert,  kann  uns  nach  dem  oben  über  die 
Lactucapräparate  Bemerkten  nicht  wunder  nehmen.  Ausser  der  bereits 
erwähnten  unter  100  Fällen  59mal  zu  beobachtenden  Pupillenerwei- 
terung erzeugt  Lactucarium  nach  Fronmüller  zuweilen  Ohrensau- 
sen, Schwindel  und  Kopfschmerz,  ruft  von  schweren  Träumen  unter- 
brochenen Schlaf  hervor  und  äussert  diuretische  (Schömann:  Arz- 
neiml. 1857.  p.  426)  und  diaphoretische  Wirkungen  ( letztere  unter  100 
Füllen  19mal ; Fronmüller).  Bemerkenswerthe  Veränderungen  der 
Puls-  und  Athemfrequenz  sowohl , als  der  Körpertemperatur  werden 
durch  Lactucarium  und  Lactucin  nicht  bedingt;  Fronmüller. 

Die  Indikationen  des  Lactucarium  gebrauch  es 
sind  lediglich  auf  der  Empirie  begründet  und  weichen  von  denen  des 
indischen  Hanfes  nicht  ab.  Lactucarium  dient  hiernach  als  hypnotisches 
und  sedatives  Mittel  in  Fällen,  wo  Opium  contraindizirt  erscheint,  oder 
ein  Alterniren  mit  demselben  beliebt  wird. 

I.  Als  Hypnoticum  hat  Fronmüller  amorphes  (Merck),  kry- 
stallinisches  Lactucin  (Ludwig),  das  Lactucarium  selbst  und  den 
Syrupus  Lactucarii  (Aubergier)  geprüft.  Da  die  ersteren  Prä- 
parate nicht  in  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden , so  interessiren 
uns  auch  hier  nur  die  beiden  letzteren. 

a.  Lactucarium  wurde  lOOmal  (36mal  englisches  zu  0,36 — 3,72 
Grm.;  8mal  französisches  zu  0,64—1,6  Grm.  und  56mal  deutsches  zu 
fy03  1,8  Grm.)  in  Pillen  oder  (40mal)  in  Pulverform  angewandt,  und 
zwar : 
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das  englische  mit  18  vollkommenen,  15  theilweisen  und  3 ne- 
gativen Erfolgen, 

das  französische  mit  0 vollkommenen,  7 theilweisen  und  1 ne- 
gativen Erfolgen, 

das  deutsche  mit  26  vollkommenen,  21  theilweisen  und  9 ne- 
gativen Erfolgen. 

In  19  Fällen  war  am  nächstfolgenden  Morgen  Schwindel,  in  7 Kopf- 
weh, in  8 Eingenommenheit  des  Kopfes  vorhanden,  27mal  wurde  we- 
niger Urin,  als  in  der  Norm  gelassen. 

ß.  Der  Syrup  von  Aubergier  wurde  in  17  Fällen  zu  15 — 60 
Grm.  angewandt ; er  wirkt  weit  schwächer  und  unzuverlässiger,  als  das 
Lactucarium;  Puls,  Athmung  und  Temperatur  blieben  unverändert,  die 
Diurese  wurde  stark  vermehrt;  die  Pupille  war  3mal  erweitert 
und  einmal  verengert.  Wie  Cannabis  ind.  erzeugt  auch  das  Lactu- 
carium keine  Stuhlverstopfung.  Die  Krankheiten,  bei  denen 
Lactucarium  gegeben  worden  ist  (zu  0,05 — 0,4  v.  Schroff)  sind  die  im 
vorigen  Kapitel  (beim  Hanf)  angegebenen.  Lactucarium  ist  unter  al- 
len Hypnoticis  das  schwächste. 

II.  Als  sedatives  Mittel  (auch  zur  Unterstützung  der  Antiphlo- 
gose!  (Rothamel,  Hüter))  wird  dasselbe  kaum  noch  verordnet. 
Ebenso  wie  Hanfextrakt  wurde  der  Syrupus  L.  (neben  anderen 
Mitteln:  Jod,  Eisen)  zur  Bekämfung  des  Hustenreizes  der  Lungensüch- 
tigen von  Stiles  Kennedy:  Journ.  de  med.  de  Bruxelles  LIV.  165. 
1871  empfohlen.  Skoda  ( Allg . Wiener  med.  Zig.  50.  1863)  verband 
denselben  mit  Aq.  laurocerasi  und  den  Extrakten  der  3 offizin.  Sola- 
neenmittel  (Belladonna,  Datura,  Hyoscyamus),  und  liess  mittelst  der 

Sauf  eine  Bürste  gebrachten  Mischung  rheumatisch  erkrankte  Parthien 
frottiren.  Grossen  Anklang  hat  indess , wie  der  gänzliche  Mangel  von 
Empfehlungen  der  Lactucapräparate  aus  jüngerer  Zeit  beweist,  diese 
Anwendungsweise  so  wenig,  als  das  Mittel  überhaupt  gefunden.  Die 

I Eigenschaft  eines  Antaphrodisiacum  kommt  der  Lactuca  wohl  nur  im 
Munde  des  Fabeldichters  zu  *). 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Herba  Lactucae  virosae;  Giftlatticb;  die  zweijährige  Pflanze; 
dient  zur  Darstellung  von 

12.  Extractum  Lactucae  vir.  Ph.  G-  Weingeistiges  Extrakt  des  fri- 
schen Saftes  der  blühenden  Pflanze;  Dosis:  0,03—0,2;  Maximaldosis: 
0,6  pro  dosi;  2,5  pro  die  (—  zweite  Consistenz  1). 

3.  Lactucarium  (germanicum)  Ph.  G.  Dosis:  0,05  — 0,2  Grm.  in 
Pulvern,  Pillen  und  Emulsionen.  Maximaldosis:  0,3  pro  dosi  und  1,2 
pro  die;  man  vgl.  oben:  v.  Schroff  und  Fronmüller. 

4*.  Sirop  de  Lactucarium  (Aubergier).  Extr.  Lactucae  spir.  30.  Can- 
diszucker  10000,  Aq.  destill.  5000,  Acid.  eitric.  15,  Orangeblüthenwas- 
ser  500  Th.;  Dosis:  30 — 60  Grm.;  über  die  Wirkung  vgl.  oben. 


*)  Daher  die  Bezeichnung  evvovyiov  für  den  Lattichsaft.  Lattichblät- 
ter wurden  auch  in  die  Kränze  und  Laubgewinde,  welche  bei  dem  zur  Verhei’r- 
lichung  des  Todes  des  Adonis  gefeierten  Feste  dienten,  geflochten,  weil  Aphro- 
dite die  Leiche  ihres  Lieblings  auf  einem  Lager  von  Lattichblättern  bettete. 
Stille  (II.  18)  nach  Anthon’s  dass.  Dictionn.  Artikel:  „Adonis“. 
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IV.  Klasse.  6.  (12.)  Ordnung. 


6.  (12.)  Ordnung.  Mittel,  welche  die  peripheren  motorischen  und  sen- 
siblen Nerven  in  eigentlnimlicher  Weise  in  Mitleidenschaft  ziehen. 

Die  hier  zu  betrachtenden  Mittel  wurden  auch  in  den  älteren  Sy- 
stemen grossentheils  zu  einer  Ordnung  der  Spinantia  oder  Tetanica  zu- 
sammengefasst. Trotzdem  sind  dieselben  jedoch  nicht  durch  die  Beein- 
flussung der  Rückenmarksfunktionen,  welche  wir  auch  bei  den  der  4ten 
Ordnung  angehörigen  und  allen  andern  Mitteln  , welche  die  Reflexthä- 
tigkeit  erhöhen  oder  herabsetzen,  zu  verzeichnen  hatten,  sondern  da- 
durch, dass  sie  die  peripheren  motorischen  oder  sensiblen  Nerven  in 
. eigentümlicher  Weise  in  Mitleidenschaft  ziehen,  c-harakterisirt.  Am 
ehesten  würde  die  Bezeichnung  eines  „Spinaus“  noch  auf  das  Strychnin 
passen ; allein  auch  der  allerdings  central  bedingte  Stychnintetanus  ist 
ohne  einen  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  fortgepflanzten  Reizungs- 
zustand der  peripheren  motorischen  Nerven  undenkbar.  Von  allen  an- 
dern aber  wissen  wir,  dass  sie  auch  rein  periphere,  d.  h.  vom  Centrum 
unabhängige  klonische  Krämpfe  (Nikotin,  Coniin),  Motilitäts-  oder  Sen- 
sibilitätslähmung (Saponin)  hervorrufen,  und  dürfen  in  dieser  Wirkungs- 
weise (welche  mit  einer  auf  die  Nervencentren  gerichteten  Hand  in 
Hand  gehen  kann)  wohl  mit  Fug  und  Recht  das  für  die  Einreihung 
dieser  Mittel  in  ein  physiologisches  System  maassgebende  Kriterium 
erblicken. 

47.  Scitiiiia  Stryclnii.  Nuöes  vomicae.  Brechnüsse.  Noix  vo- 
mierte. The  poison  - mit.  Strychnium.  Strychnin.  Strychnine. 

Strychnia. 

Literatur:  Aeltere  bei  Murray:  Appar.  med.  I.  107.  — Merat  et  de 
Lens:  Dict.  univ.  de  Mat.  med.  IY.  301.  — Sachs  und  Dulk:  Handwörterbuch 
der  prakt.  Arzneimittellehre  II.  723.  — G.  A.  Richter:  ausf.  Arzneiml.  II.  704. 
Ergänzungsbd.  352.  — Pereira:  Elements  II.  905  ff.  — Magendie:  Forrnul. 
9me  Edition  14  — Dierbach:  neuste  Entdeck.  2.  Aufl.  I.  p.  284.  — Dun- 
glison:  new  remedies  3rd  Edit  448.  - Sobernheim  und  Simon:  prakt. 
Toxikologie  1838.  p.  547.  — Rieke:  die  neueren  Arzneim.  3.  Aufl.  p.  566.  — 
Th.  Husemann:  Journ.  für  Pharmakodyn.  I.  p:  469.  1857.  Toxikol.  von  van 
Hasselt  p.  511.  1862.  — Gallard:  Annales  d’Hygiene  publique  (2.  Serie)  XXIV. 
1865.  — Tardieu  : Annales  d’Hygiene  publique  (2.  Serie)  VI.  p.  371.  1856.  — 
Tardieu  ct  Roussin:  de  l’empoisonnement  2.  Edit.  1875.  p.  1072.  — A.  S. 
Taylor:  on  poisons  2d  Edit.  1859.  77.  689.  — Schraube:  Schmidt’s  Jahrbb. 
CXXX.  p.  233.  1866.  — Emmert:  einige  Versuche  über  die  Strychninvergif- 
tung. Bern  1864.  — Dragendorff:  Beiträge  z.  gerichtl.  Chemie  einzelner  Or- 
gan. Gifte.  St.  Petersburg  1872.  p.  185.  — Orfila:  Toxic,  übers,  v.  Krupp  II. 
481.  - — Christison:  on  poisons  3.  Edition  p.  797.  Hebers.  Weimar  1831. 
p.  882.  — Galtier:  Toxicologie  III.  258.  — Bayldon:  Lancet  II.  .Tuly  1856. 
P-  Chemie:  Pelletier  et  Caventou:  Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  (2) 

X.  142.  XXYI.  44.  LXIII.  165.  — Die  neuere  ehern.  L.  bei  Husemann:  Pflan- 
zenstofje  p.  37G.  — W.  T.  W.  Artus:  Diss.  toxicolog.  ehern,  de  Strychnino. 
Jen.  LS35.  M.  Hall:  Lancet  I.  128.  February  1853.  Dublin  Hosp.  Gaz.  2. 
1850.  — Maschka:  Prager  Vierteljahrsschrift  LXXXVI.  1865.  XCVI.  1868.  p. 
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19.  — C'loetta:  Virchow’s  Archiv  XXXV.  3.  p.  369-  1866.  — Casper:  Vier- 
tel jahrsschr.  1.1.  1864.  — Guys:  Pharm.  Journal  and  Transact.  1867.  — P. 
G.  A.  Masing:  Beiträge  für  den  g.  Nachweis  d.  Strychn.  Dorpat  1868.  — Phy- 
siol.:  Lai  lern  and:  recherches  anatomico-patholog.  sur  l’Encephale  1820.  — 
Flourens:  Rech,  exper.  sur  les  fonctions  du  syst,  nerveux  1824.  — Drogartz: 
Arch.  gen.  de  Med.  VII.  22.  1825.  (med.  oblong.)  — Grainger:  structure  and 
funct.  of  the  Spinal  cord.  p.  17.  — Olli  er:  London  med.  Repository  XIX.  p. 
448.  — Andral:  Journ.  de  Pbysiol.  exper.  Juillet  1823;  auch  in  Froriep’s  No- 
tizen Bd.  V.  183.  — Brofferio:  ebenda  XIII.  319.  — Bouillaud:  ebenda 
XV.  p.  203.  - Bardsley:  ebenda  XXVII.  p.  139.  XLIII.  73.  — Shortt: 
ebendas.  XXIX.  158.  — Diesing:  de  nucis  vomicae  princip  efficaci.  Diss.  Be- 
rolin.  1826.  — Lembert:  Essai  sur  la  methode  endermique.  Paris  1828.  — 
Richter:  de  methodo  endermatica.  Berol.  1829.  — Pritzkow:  de  nuce  vo- 
mica.  Diss.  Berol.  1831.  — Balfour:  Diss.  de  Strychnia.  Edinb.  1831. — Fren- 
trop: Diss.  de  nuce  vom.  Berol.  1833.  — Lor.  Janka:  de  Strychneis.  Prag 
1834.  — Reiffer:  de  nuce  vomica.  Lugdun.  1836.  — Tolstoi:  de  Strychnino. 
Mosquae  1838.  — Lucas  Willinck:  de  Strychnino.  Diss.  Groningae  1842.  8°. 
71  S.  — Mos.  Polack:  de  nucis  vomicae  viribus.  Gottingae  1840.  IV0.  48  S. 

— Pillwax:  Wiener  med.  WS.  1857.  p.  96.  112.  — Wibmer:  Arzneimittel 
u.  Gifte  V.  261.  — A.  L.  Richter:  Preuss.  VereiusZ.  6.  1834.  — Derselbe: 
die  endermatische  Methode  1835.  p.  69.  — Blumhard:  Würtemb.  Corrcsp.  Bl. 
VII.  1.  1837.  — Stannius:  Müller’s  Archiv  222.  1837.  — Danyau:  Schmidt’s 
Jahrbb.  III.  p.  98.  — Liidicke:  Preuss.  VereinsZ.  11.  48.  1842.  — Köhler: 
Schmidt’s  Jahrbb.  XIV.  p.  218.  — Wegeier:  Casper’s  WS.  24.  389.  1840.  — 
Theinhard:  ebenda  143.  1846.  — Marchaud:  The  Chemist  1844.  — Gar- 
rod: Pharmac.  Journ.  and  Transact.  VI.  1846.  p.  439.  — Buchheim  und  En- 
gel: Beiträge  z.  Arzneiml.  Leipzig  1849.  I.  p.  92.  — Fröhlich:  Berichte  der 
Wiener  Acad.  1851.  VI.  322— 338. — Lichtenfels:  ebenda  338 — 350.  1851. — 
Brown-Sequard:  Experiin.  researches  applied  to  Physiology.  New  York  1853. 

— Kaupp:  Archiv  für  phys.  Heilkunde  1855.  145.  — Kölliker:  Virchow’s 
Archiv  X.  1.  1856.  — Krokow:  Quae  observ.  in  animalibus  Strychnino  inter- 
emtis  quatenus  pertinent  ad  nervorum  cordis  apparatum  1856.  — J.  Harley: 
Lancet  II.  July  12.  1856.  — Bisch  off:  Ztscbr.  für  rationelle  Med.  IV — V.  — 
Runde:  Virchow’s  Archiv  XVIII.  357.  — Pelikan,  E. : Beiträge  z.  ger.  Med. 
p.  92.  1858.  — Bettin  ger:  Bayr.  Inteil.  Bl.  32.  1862.  — Fleming:  Edinburgh 
med.  J.  VIII.  625.  1863.  — Savory:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXIX.  p.  286.  1863.  — 
Heinemann:  Virchow’s  Archiv  XXXIII.  394.  — Richter,  R.:  Ztschr.  für 
ration.  Med.  XVIII.  76.  — Matkiewicz:  ebendas.  XXL  230—268.  1864.  — 
Schultzen:  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  (Dubois)  p.  491.  1864.  — O.  Nasse: 
Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1865.  p.  787.  — Rosenthal:  Compt.  rend.  LXIV.  p. 
142.  — Thiercelin:  Compt.  rend.  LXVI.  p.  924.  1866.  — (unbrauchbare)  Ver- 
suche an  Walfischen.  — Spence,  A.  J. : Edinburgh  med.  Journ.  XII.  1.  p.  44. 
1867. — Rosen  thal  und  Leube:  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1867.  p.  629.  — 
Gay:  Centralbl.  für  med.  Wiss.  1867.  p.  49.  — Rieckher:  Neues  Jahrb.  für 
Pharmaz.  1868.  1.  (Fäulniss)  — Uspensky:  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1868.  4. 
522.  — Weyrich:  St.  Petersburg.  Ztschr.  XVI.  135—197.  — Lewizky:  Vir- 
chow’s Archiv  XLV.  p 183.  1869.  — Arnould:  Presse  med.  Beige  9.  1870.  — 
Ebner:  Leber  die  Wirkung  der  Apnoe  bei  der  Strychninvergiftung.  Diss.  Gies- 
sen 1870.  8°.  19  S. — Falck  senior:  Virchow’s  Archiv  XL1X.  1870.  — Mayer, 
Sigmund:  Wiener  Sitz.Ber.  LXIV.  1871.  November.  — Schiff,  M.:  Pflüger’s 
Archiv  IV.  229.  1871.  — v.  Schroff,  jun.:  Wiener  med.  Jahrbb.  1872  p.  420. 

— Cohn,  Hermann:  Wiener  med.  WS.  1873.  — Hippel,  A.  v.:  Leber  die 
Wirkung  des  Strychn.  auf  das  normale  und  kranke  Auge.  Berlin  1873.  77  S.  — 
Bochefontaine:  Archives  de  Physiol.  norm,  et  path.  1873.  p.  664.  — Ross- 
bach: Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1873.  No.  24.  — Rossbach  u Jochelsolin: 
Würzburg.  Abhandl.  (Gesellsch.)  1873-  p.  92.  — Falck,  jun.:  Vierteljahrsschr. 
für  ger.  Med.  XX.  2.  193.  XXL  12.  1874.  — Derselbe:'  R.  Volkmann:  klin. 
Vortr.  No.  69.  1874.  — Freusberg:  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol. 
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III.  p.  384.  1875.  — Peters:  Heber  die  Wirkung  des  Strychn.  auf  das  Auge. 
Dissert.  Danzig,  Kaufmann  1873.  8°.  47  S.  — CI.  Bernard  et  Ore:  Gaz.  rned. 
de  Paris  27.  p 330.  32.  p.  384  33.  p.  401.  1872.  Antag.  mit  Ghloral. 

Jodmethyl-Strychnin:  v.  Schroff  sen. : Büchner  N.  Repertor.  XV.  19G.  1866. 
— Jolyet  et  Cahours:  ebendas.  XVIII.  4.  49.  1869.  — Sitz,  der  Acad.  vorn 
2.  Nov.  1868.  (Die  Jodmethyl-  und  Jodäthylverbindung  des  Strychnins  wirkt 
wie  Curare.) 

Es  ist  mehr  wie  zweifelhaft,  ob  das  arabische  Dschawz  elkai  der 
Kux  vomica  entsprochen;  denn  es  hatte  das  arabische  Mittel  mit  dem 
gegenwärtig  gebräuchlichen  in  seinen  Wirkungen  nur  das  gemein,  dass 
es  bei  Lähmungen  nutzte.  Andere  beziehen  die  Kux  methel  auf  den 
Samen  von  Strychnos  nux  vomica;  schwerlich  aber  würde  wohl  ein 
Pharmakognost  in  Serapions  Beschreibung:  „est  autem  nux  vomica 
nux,  cujus  color  est  inter  glaucedinem  et  albedinem , majus  avellana 
parum  est  et  sunt  in  ea  nodi“  die  münzenförmigen  Samen  des  Brech- 
nussbaumes wieder  erkennen.  Und  ebenso  wenig  ist  mit  dem  Citat 
aus  der  Schola  salernitana:  unica  nux  ( moschata ?)  prodest,  altera 
(avellana)  nocet,  tertia  (n.  vomica?)  mors  est“  anzufangen;  denn  wer 
sagt  uns  denn,  was  unter  jener  tertia  begriffen  wurde.  Viel  plausibe- 
ler  erscheint  die  Annahme,  dass  die  giftigen  Wirkungen  der  genannten 
Samen  den  Hindus  seit  vorhistorischer  Zeit  bekannt  waren  und  sie  die 
Brechnuss  als  Alexipharmakon  (Gegengift  gegen  alle  anderen  Gifte, 
Pest,  Krankheiten  aller  Art  u.  s.  w.  betrachteten*').  In  Europa  wur- 
den die  Brechnüsse  erst  sehr  spät  bekannt.  Matthiolus  und  selbst 
Hoffmann  besassen  nur  mangelhafte  Kenntnisse  von  denselben;  erst 
bei  Aiston  findet  sich  eine  brauchbare  Beschreibung  derselben.  Ihre 
chemische  Zusammensetzung  ermittelten  Pelletier  und  Caventou 
1B18  und  entdeckten  dabei  das  „ Strychnin “ als  wirksamen  Bestandtheil 
derselben.  Letzteres  wurde  in  seinen  Wirkungen  genauer  erst  nach- 
dem es  in  dem  Palmer’schen  und  D emm  e - Trüm pi’schen  Giftmord- 
processe  eine  Rolle  gespielt  hatte,  physiologisch  und  toxikologisch  ein- 
gehender studirt.  Auch  jetzt  noch  ist  seine  toxikologische  Bedeutung 
grösser,  als  die  therapeutische. 

Die  Brechnüsse  (nuces  vomicae)  sind  die  zu  5 — 8 Stück  in  der 
kugeligen,  apfelgrossen  Beerenfrucht  des  in  Ostindien  und  auf  den  ost- 
indischen  Inseln  wachsenden  Krähenaugenbaumes  (Strychnos  nux 
vomica,  Loganiac.)  enthaltenen  runden,  schildförmigen,  0,02  M.  brei- 
ten, 0,003  M.  dicken  Samen,  welche,  aschgrau  oder  hellbräunlich  ge- 
färbt, mit  sehr  kurzen,  seidenartig  glänzenden,  dicht  anliegenden  und 
concentrisch  gegen  die  Mitte  der  Scheibe  gerichteten  Haaren  besetzt 
sind,  eine  convexe  und  eine  concave  Seite  zeigen  und  im  Centrum  der 
Bauchseite  das  runde  Ililum  besitzen.  Eine  zweite,  innere  und  sehr 


*)  man  vgl.:  multi  nescio  quo  oraculo  edocti  nucem  Isagur  raüculae  fructus 
Salagralog  immittunt,  cx  collo  suspensam  gerunt  et  ita  ab  omni  veneno,  peste, 
contagio,  in  cantationibus  magicis  philtris  et  specialiter  a soptosen  veneno,  quod 
solummodo  insufflatum  perimere  narrant,  imo  et  ab  ipso  daemone  se  liberos  ac 
immunes  esse  imaginantur  bei  Pollak  a.  a 0.  p.  11  : nach  Philosoph.  Transad. 
1699.  p.  88. 
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dünne  Haut  birgt  den  aus  Eiweisskörper  und  Embryo  bestehenden  Kern. 
Die  Krähenaugen  haben  nur  Interesse  als  Material  für  die  Darstel- 
lung des  Ex  Ir.  nucum  vomicarum  (vgl.  pharmaz.  Präparate)  und  des 
Strychnins,  welchem  letzteren,  als  dem  die  Wirkung  der  Drogue 
repräsentirenden,  chemisch  rein  zu  erhaltenden,  wirksamen  Bestandteil 
der  Nuces  vomicae  wir  im  Nachstehenden  unsere  Aufmerksamkeit  m 
erster  Linie  zuzuwenden  haben  werden.  . 

Das  Strychnin  (C42H22N2O4)  = N2C21H22O2  krystallisirt  m weis- 
sen,  luftbeständigen  und  nicht  ohne  Zersetzung  schmelzenden  Säulen 
(meist  vierseitigen)  des  rhombischen  Systems,  schmeckt  unerträglich 
bitter,  löst  sich  erst  in  6000  Th.  kalten,  2000  Th.  heissen  Wassers, 
120  Th.  kalten  (8%)  und  10  Th.  heissen  Alkohols,  m 5 Th.  Chloro- 
form. 180  Th.  Amylalkohol,  160  Th.  Benzin,  und  ist  in  absolutem  Al- 
kohol und  Aether  so  gut  wie  ganz  unlöslich.  Aetzende  und  kohlen- 
saure Alkalien  und  die  entsprechenden  Ammoniaksalze  präcipitiren  das 
Strychnin  aus  seinen  Lösungen  in  Säuren.  Auf  einem  Uhrglase  (wel- 
ches man  auf  ein  Blatt  weisses  Papier  stelle!)  mit  reiner  Schwefelsäure 
und  nach  der  Auflösung  in  dieser  mit  einer  Spur  sauren  chromsauren 
Kalis  in  Contakt  gebracht,  gibt  Strychnin  zur  Entstehung  einer  blauen, 
später  in  Violett  übergehenden  Farbenreaktion  Anlass.  Uebeischuss 
von  Bichromat  ist  zu  meiden;  anstatt  desselben  kann  auch  Bleisuper- 
oxyd hinzugefügt  werden.  Gegenwart  organischer  Substanzen,  nament- 
lich auch  von  Morphin,  verhindert  das  Zustandekommen  der  Strychnin- 
reaktion gänzlich.  Jodhaltige  Jodkaliumlösung  erzeugt  in  Strychninlö- 
sungen einen  kermesfarbigen  Niederschlag  von  Jodstrychnin,  welches 
aus  Alkohol  umkrystallisirt  in  rothbraunen,  optisch  doppeltbrechenden 
Krvstallen  erhalten  werden  kann.  Für  den  Strychninnachweis  im 
Bier  (pale  ale)  u.  a.  Flüssigkeiten  ist  die  Eigenschaft  des  Strychnins, 
von  Thierkohle  zurückgehalten  zu  werden  (Graham  und  Otto),  von 
Wichtigkeit.  Ausführlicher  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort;  wir  wenden  uns  daher  sofort  der  Betrachtung 

der  physiologischen  Wirkungen  der  Krähenaugen  und 
des  Strychnins  zu.  Strychnin  ist  für  Mensch  und  Thier  (Fleisch- 
fresser erliegen  demselben  noch  eher , als  Pflanzenfresser)  ein  so  ge- 
fährliches Gift,  dass  es  nicht  wenige  Pharmakologen  giebt,  welche  das- 
selbe dieser  Gefährlichkeit  wegen  ganz  aus  dem  Arzneischatze  verbannt 
und  durch  andere , minder  stürmisch  wirkende  Mittel  ersetzt  wissen 
wollen.  In  der  That  ist,  wie  wir  sehen  werden,  die  Zahl  der  Krank- 
heiten, gegen  welche  Strychnin  zur  Zeit  noch  verordnet  wird,  eine 
verschwindend  kleine,  eine  Thatsache,  welche  uns,  wenn  wir  erwägen, 
dass  schon  0,03  Grm.  Strychnin  tödtliche  Vergiftung  Erwachsener  zur 
Folge  hatte,  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Gehen  wir  von  den  uns  zu- 
meist interessirenden  medikamentösen  Dosen  aus , so  bewirken 

a.  0,001-0,003  Strychnin,  oder  0,02—0,06  Pulv.  nucum  vom. 
kaum  bemerkbare  Erscheinungen.  Nur  das  Geschmacksorgan  wird  des 
ungemein  intensiv  bitteren  Geschmacks  des  Strychnins  (Lösungen  von 
1 : 60,000  Wasser  schmecken  noch  sehr  bitter)  irritirt.  Werden  diese 
kleinen  Gaben  mehrmals  täglich  gereicht,  so  soll  Zunahme  des  Appe- 
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(its,  Aufbesserung  der  Magenverdauung  — unter  Vermehrung  der 
Speiehelabsenderung  und  der  Secretion  der  übrigen  Verdauungssäfte, 
Gefühl  sich  im  Magen  verbreitender  Wärme  u.  s.  w.  — und  Steigerung 
der  Diurese  oder  Diaphorese  die  Folge  sein.  Nur  ausnahmsweise  ist 
bei  Gesunden  nach  kleinen  Strychnindosen  Pulsbeschleunigung  beob- 
achtet worden.  Weit  mehr  in  die  Augen  fallend  sind  die  Erscheinun- 
gen , welche 

b.  nach  Dosen  von  0,005 — 0,01  Grm.  Strychnin  zur  Beobachtung 
kommen.  Allmälig  oder  plötzlich  stellen  sich  — zuweilen  unter  Nau- 
sea Unbehagen,  psychische  Unruhe  und  Verstimmung,  Formikation, 
abnorm  erhöhte  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Eindrücke,  so  dass  ein 
etwas  gielleres  Licht,  stärker  bewegte  Luft,  eine  unerwartete  Berüh- 
rung  der  Haut  u.  s w.  Reflexerscheinungen  , Zittern,  Zusammenfahren 
des  Körpers  etc.  verursacht,  eine  längere  Nachempfindung  zurückbleibt 
und  später  eine  Lageveränderung , oder  eine  tiefe  Inspiration  genügt, 
um  convulsivische  Bewegungen  zu  erzeugen.  Indem  sich  ferner  Schwä- 
chegefühl, Schmerz,  Gefühl  von  Spannung  und  Steifigkeit  in  den  Glied- 
maassen,  bez.  Muskeln  derselben,  hinzugesellen  ( meist  auch  im  Nacken, 
der  Brust  u.  s.  w.)>  es  auch  wohl  zu  Schlingbeschwerden  kommt, 
Gehen,  Stehen  und  Sprechen  beschwerlich  oder  unmöglich  wird,  treten 
einzelne  Zuckungen  (bei  Paralytischen  in  den  gelähmten  Theilen),  wel- 
che allmälig  stärker  und  meist  durch  die  oben  bereits  erwähnten  Tast-, 
Temperatureindrücke,  Schall  etc.  hervorgerufen  werden,  in  den  stark 
vibrirenden  Muskeln  ein;  der  Pat.  empfindet  ein  ungewöhnliches  Ziehen 
in  den  Schläfenmuskeln , im  Nacken  und  im  Unterkiefer  mit  erschwer- 
tei  Bewegung  des  letzteren.  Vorwiegend,  nach  Cayrade  (a.  a.  0.) 
ausschliesslich , werden  die  Extensorenmuskeln  ergriffen ; die  Glieder 
werden  vorübergehend  steif,  die  der  Athmung  vorstehenden 
Muskeln  werden  in  Mitleidenschaft  gezogen  (doch  wird  die  Respira- 
lation  mühsam  und  paroxysmenweise  aussetzend),  das  Gesicht  erscheint 
verzerrt,  schmerzhafte  Erektionen  des  Penis  oder  der  Clitoris  stellen 
sich  ein,  und  zuweilen  wird  Vermehrung  des  Geschlechtstriebes  beob- 
achtet. Während  diese  Scene  sich  abspielt  bleibt  das  Bewusstsein  un- 
verändert erhalten,  und  selbst  wenn  sich  die  Symptome,  was  nach  me- 
dikamentösen Dosen  nicht  Vorkommen  sollte,  zum  Bilde  des  Strychnin- 
tetanus vereinigen,  bez.  sich  förmliche,  durch  vorweggehende  schmerz- 
hafte, elektrischen  Schlägen  vergleichbare  Zuckungen  sie  ankündigende 
Anfälle  von  Starrkrampf  einstellen  und  bei  der  geringsten  äusseren 
Veranlassung  wiederkehren,  ändert  sich  am  Intaktbleiben  des  Senso- 
rium  nichts.  In  allen  Fällen , wo  grössere  Strychningaben  einverleibt 
worden  sind,  handelt  es  sich  um  mehr  weniger  ausgesprochene  Iutoxi- 
kationserscheinungen , welche  in  dem  Maasse  wie  Elimination  des  Gif- 
tes, namentlich  durch  die  Nieren,  stattfindet,  nachlassen  und  in  Gene- 
sung übergehen,  oder  bald  durch  Asphyxie  bedingenden  tonischen 
vrampf  der  Respirationsmuskeln  während  des  Anfalls,  bald  durch  hoch- 
Uiacige  Erschöpfung  und  allgemeine  Lähmung  während  der  anfallfreien 
Zeit  den  Tod  herbeiführen  können. 

c.  Noch  grössere  Gaben  (0,06  und  darüber ) haben  in  kürzester 
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Zeit  den  ausgesprochensten  Strychnintetanus  zur  Böige,  von  den  Sym 
ptomen  desselben  haben  wir  nur  noch  nachzutragen,  dass  ^ 

behinderten  Athmung  die  Haut  bläulich  und  speziell  das  Gesicht  cya- 
notisch  wird,  die  Jugularvenen  anschwellen,  die  Augen  starr  und  die 
Pupillen  erweitert  werden , und  der  immer  häufiger  unregelmässiger 
und  dabei  schwächer  werdende  Puls  schliesslich  nicht  mehl  zu  i uh 
ist  Bei  längeren  Anfällen  erlischt  das  Bewusstsein,  um  mit  Bachlass 
des  Paroxysmus  und  dem  Wiederbeginn  der  Athmung  und  Herzthatig- 
keit  wiederzukehren.  Die  Paroxysmen  wiederholen  sich  periodisch  ba 
schneller,  bald  langsamer  und  zwar  entweder  ohne  äussere  Veranlas- 
sung, oder  zufolge  einer  oft  kaum  bemerkenswerten  Erregung  peri- 
pherer  sensibler  Nerven,  z.  B.  eines  Luftzuges  dank  der  auc  waiien 
der  Intervalle  zu  unglaublicher  Höhe  gesteigerten  Reflexerregbarkeit. 
Der  Tod  wird  ganz  so  wie  unter  b.  angegeben  worden  ist , hei  beige- 
fuhrt.  Im  Detail  auf  das  streng  genommen  nicht  hierher  gehörige  Bild 
der  Strychninvergiftung  und  die  Symptomenv arietaten  einzugehen,  müs- 
sen wir  uns,  um  nicht  zu  weit  auf  toxikologisches  Gebiet  abzuschwei- 
fen , versagen , und  gehen  demnächst  zu  der 

Analyse  der  an  gesunden  Menschen  beobachteten  Stiych 

nin  Wirkungen, 

bez.  der  durch  dieses  Alkaloid  in  den  Körperfunktionen  hei  voigerute 
nen  Veränderungen  auf  Grund  des  durch  Versuche  an  flueren  und 
Vivisectionen  Ermittelten  über.  Wie  bei  anderen  Medikamenten  haben 
wir  auch  bei’m  Strychnin  örtliche  und  durch  die  Resorption  bedingte, 
entfernte  Wirkungen  zu  unterscheiden. 

a.  Die  örtlichen  Wirkungen  des  Strychnins 
sind  insgesammt  als  Reizwirkungen  zu  bezeichnen  und  beziehen  sich 

1.  auf  die  intakte  Haut.  Wird  Strychnin  auf  die  intakte  Haut 
gebracht,  so  entsteht  nach  einiger  Zeit  Hitze,  Brennen  und  selbst  in- 
tensiverer Schmerz;  ja  es  kann  zu  förmlicher  Hautentzündung  k0“™6"- 
Resorption  erfolgt  vom  Unterhautzellgewebe  aus  sehr  schnell,  e ' e- 
tier  und  Caventou.  Noch  intensiver  reizend  wirkt  das  gen  Alkaloi 

2.  auf  die  der  Epidermis  beraubte  Haut  und  Wundf  c- 
chen;  Richter;  Reid;  0,015-0,03  Strychnin  rufen  daselbst  nicht 
nur  Hautentzündung  höheren  Grades  hervor,  sondern  wei  en  auc  von 
da  aus  sehr  schnell  resorbirt.  Ebenso  reizt  Strychnin 

3.  die  Schleimhäute.  Unter  diesen  interessirt  uns  in  erster 

L’ a.6  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals.  Von  der  Erzeu- 
gung eines  bitteren  Geschmackes  und  der  Hervorrulung  von  Speichel- 
fluss bei  Einverleibung  des  Strychnins  per  os  war  oben  die  Rede.  be- 
langt das  Mittel  in  medikamentösen,  kleineren  Dosen  m den  Magen,  so 
ruft  es  ausser  einem  Gefühl  erhöhter  Wärme  bei  Gesunden  keinerlei 
Erscheinungen  hervor,  und  der  Appetit  wird,  vorsichtigen  Gebrauch 
kleiner  beim  Anfang  der  Mahlzeit  zu  reichender  Gaben  vorausgesetzt, 
angeregt.  Nach  längere  Zeit  fortgesetzter  Strychninmedikation  kann 
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derselbe  sogar  eine  abnorme  Steigerung  erfahren;  Trousseau  und 
1 i °iux-.D1Da8s  ein  vermehrter  Blutgehalt  der  Magenmucosa  und  ver- 
mehrter Blutzufluss  zu  den  Magendrüsen  unter  höherem  arteriellen 
Druck  (man  vgl.  unten  p.  1260)  diese  Erscheinungen  veranlassen,  dür- 
len  wir  daraus  abnehmen , dass  nach  Einbringung  toxischer  Dosen  in 
den  Magen  (30  Gnu.  Krähenaugenpulver;  Schubarth)  Gastritis  irn 
Car  (halt  heile  im  Umfange  von  3-4"  beobachtet  worden  ist.  Die  Re- 
sorption  des  Strychnins  erfolgt,  wie  zahlreiche  Versuche  Magendie’s 
Orfilas  und  anderer,  hier  nicht  aufzuzählender  Autoren  ergaben,  von 
der  Magenschleimhaut  aus  schnell  und  sicher.  Auch  die  Darmfunktio- 
nen bleiben  bei  Gesunden  nach  Einführung  kleiner  medikamentöser  Do- 
sen lange  Zeit  völlig  unverändert,  und  nur  bei  an  habitueller  Versto- 
pfung Leidenden  wird  die  Peristaltik  angeregt  und  die  Zahl  der  Stuhl- 
ausleerungen vermehrt.  Diese  wohlthätige  Wirkung  auf  Appetit,  Ver- 
dauung und  Darmbewegung  hält,  vorsichtige  Anwendung  des  Strych- 
nins vorausgesetzt,  längere  Zeit  vor,  und  nur  bei  Applikation  zu  gros- 
ser Gaben  leidet  die  Verdauung;  Trousseau  und  Pidoux.  Vom  Mast- 
darme aus  gelangt  Strychnin  schneller  zu  Resorption  und  ruft  schnel- 
, 1 le  an^  keu' VOr ’ a^s  von  der  Magenschleimhaut ; Savory:  Lancet 
1.  May  19.  20.  1863.  Ebenso  wird  dasselbe 

ß.  von  der  Bronchialschleimhaul  aus  resorbirt.  Segalas  spritzte 
alkoholisches  Brechnussextrakt  in  Wasser  gelöst  in  einen  grösseren 
Bionchus,  und  sah  die  Versuchsthiere  hiernach  eben  so  schnell  teta- 
nisch  zu  Grunde  gehen,  als  wäre  das  Gift  in  den  Magen  gebracht  wor- 
den. Der  Effekt  war  der  nämliche,  gleichviel  ob  der  Vagus  intakt 
oder  durchschnitten  war.  Ueber  das  Verhalten  der  Gefässe  der  Bron- 
chialschleimhaut ist  nichts  bekannt;  dagegen  will  Laycock  (a.  a.  0.) 
ermittelt  haben,  dass  sich  die  Muskelzüge  in  den  Bronchis  nach  Strych- 
nin beibiingung  stark  contrahiren,  woraus  sich  eine  expectorirende  Wir- 
uing  des  genannten  Mittels  bei  träger  Herausbeförderung  des  Bron- 
chialsecretes  ergeben  würde.  Von  anderen  Schleimhäuten  nennen  wir 
nur  die 


y.  der  Harnblase  und  des  Thränencanales ; Robert;  Schüler. 
Letztere  sahen  von  beiden  Applikationsstellen  aus  Resorption  erfolgen. 

■ ■^'ac.J1  von  ^en  serösen  Häuten,  bez.  damit  ausgekleide- 

ten  Körper  höhlen  aus  gelangt  Strychnin  in  die  Blutbahn.  Christison 
todtete  durch  Einspritzung  von  0,01  in  Alkohol  gelöstem  Strychnin  in 
die  Pleuren  einen  Hund  in  2 Minuten. 

- Wird  Strychnin  direkt  in’s  Blut  gespritzt,  so  wird  letzteres  in 
seiner  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  wesentlich  beeinträchtigt; 
Harley.  Dass  die  Strychninwirkung  auf  die  grossen  Körperfunktio- 
nen durch  das  Blut  vermittelt  wird,  unterliegt  seit  Magendie’s,  Bouil- 
aud  s und  Anderer  Versuchen  ebensowenig  einem  Zweifel,  als  der 
ebergang  des  gen.  Alkaloides  von  den  oben  erwähnten  Applikations- 
o.e  e?  ,aus  lns  Blut.  Das  Wiederauffinden  des  per  os  einverleibten 
Strychnins  im  Harn  (Dragcndor ff,  Schulzen  u.  A.),  im  Speichel 
u)  ) un  in  den  Nervencentren  (Gay;  dieser  Forscher  verglich  so- 
gai  ic  eitlieilung  des  Alkaloides  in  einzelnen  Abschnitten  des  Cen- 
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tralnervensystems)  legt  dafür  ein  ebenso  unwiderlegliches  Zeugniss  ab, 
wie  die  Thatsache,  dass  man  durch  aus  mit  Strychnin  vergifteten 
Thieren  entnommenes  Blut  an  anderen  Thieren  Strychninerscheinungen 
hervorrufen  kann;  Versuch  von  Verviere  bei  Rieke  a.  a.  0.  p.  572). 
Genaueres  über  die  qualitativen  Veränderungen,  welche  das  Blut  beim 
Uebergange  des  Alkaloides  in  dasselbe  erfährt,  ist  bisher  nicht  ermit- 
telt worden.  Die  Frage  aber,  ob  Strychnin  beim  Durchgänge  durch 
die  Blutbahn  zum  Theil  zersetzt  wird,  wie  Cloetta  behauptete,  oder 
nicht,  ist  wohl  als  im  negativen  Sinne  ( gegen  Cloetta)  entschieden  an- 
zusehen. Die  Protoplasmabewegung  wird,  worauf  für  die  Erklärung 
der  Strychnin  Wirkung  Nichts  ankommt,  verlangsamt;  wie  Chinin  und 
Veratrin  beeinflusst  Strychnin  nicht  die  Ei  Weisssubstanzen , sondern  die 
ungeformten,  chemischen  Fermente  des  Thierkörpers;  0.  Nasse. 

6.  Durch  direkten  Contakt  des  Strychnins  mit  dem  freigelegten 
Rückenmark  lässt  sich  ebensowenig  Tetanus  hervorrufen,  als  wenn  der 
frei  präparirte  Cruralnerv  eines  Frosches  (selbstverständlich  nach  Un- 
terbindung und  Durchschneidung  der  denselben  begleitenden  Gefässe) 
in  eine  Strychninlösung  gelegt  vdrd ; J.  Müller.  Dagegen  gelangt, 
wenn  die  Carotis  freigelegt,  auf  einem  Kartenblatt  isolirt  und  nun 
Strychninlösung  auf  die  Karte  applizirt  wird , von  dieser  aus  das  Gift 
durch  die  Wandungen  in  das  Innere  des  Gefässes,  es  bricht  binnen  4 
Minuten  allgemeiner  Tetanus  aus  und  das  an  der  aufgeschnittenen  Ca- 
rotis adhärirende  Blut  schmeckt  sehr  stark  bitter;  Magendie. 

b.  Von  den  nach  dem  TJebergange  des  Strychnins  in  die  Blutbahn 
sich  äussernden  Wirkungen. 

sind  es  obenan 

7.  die  das  centrale  und  periphere  Nervensystem  anbe- 
treffenden, welche  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Der  Ver- 
lauf, bez.  die  Phänomenologie  des  Strychnintetanus  wurde  im  Vorste- 
henden geschildert;  hier  handelt  es  sich  um  die  physiologische  Analyse 
dieser  Erscheinungen.  Wenngleich  dieselben  zum  Theil  spontan  aufzu- 
treten scheinen,  so  lehrt  doch  eine  genauere  Beobachtung,  dass  die  in 
Rede  stehenden  Krämpfe  der  Hauptsache  nach  als  Reflexe  aufzufassen 
sind,  und  findet  diese  Annahme  in  der  Thatsache,  dass  der  für  Strych- 
nin besonders  empfängliche  Frosch,  wenn  er  unter  einer  durch  Wasser 
feucht  erhaltenen  Glocke  nach  der  Injektion  des  Giftes  auf  einem  er- 
schütterungsfreien Consol  aufbewahrt  wird,  bei  Berührung  u.  s.  w.  nach 
mehreren  Tagen  nur  schwache,  und  später  gar  keine  Krämpfe  bekommt, 
bez.  am  Leben  bleibt,  eine  weitere  Bestätigung.  Von  M.  Hall,  Flou- 
rens,  Orfila  und  Ollivier,  und  von  Stannius  wurde  der  Sitz  des 
Reflexvermögens , das  Rückenmark  und  das  verlängerte  Mark,  als  der 
Angriffspunkt  der  Strychninwirkung  beim  Zustandekommen  des  Teta- 
nus betrachtet,  und  auch  die  moderne  Physiologie  schliesst  sich  der 
Ansicht,  dass  es  sich  beim  Strychnintetanus  um  abnorme  Intensität  und 
Ausbreitung  von  Reflexen  (so  dass  anstatt  einer  Muskelgruppe,  wie  bei 
den  normalen  geordneten  Reflexen , sämmtliche  animalische  Muskeln 
durch  einen  sonst  unwirksamen  Minimalreiz  von  einer  einzigen  sensiblen 
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Stelle  aus  in  Aktion  versetzt  werden;  L.  Hermann)  handelt,  an. 
Dass  die  Ursache  der  Krumpfe  eine  centrale  ist,  folgt  aus  nachstehen- 
den Beobachtungen  : a.  wird  bei  erhaltenen  Gefässen  am  Froschschen- 
kel vor  der  Strychnisirung  der  N.  Ischiadicus  durchschnitten , so  tritt, 
trotzdem  dass  das  Gift  mit  dem  Arterienblute  zugefiihrt  wird,  in  den 
Muskeln  des  operirten  Schenkels  kein  Tetanus  ein;  b.  bleibt  der  Nerv 
intakt,  so  nimmt  das  Bein  auch  wenn  die  Schenkelarterie  hoch  oben 
unterbunden , also  kein  Gift  zugeführt  wird , an  den  Krämpfen  Theil ; 
c.  wird  das  vergiftete  Thier  decapiiirt , so  bleibt  der  Tetanus,  zum 
Beweise,  dass  seine  Ursache',  wenigstens  für  den  Nervenbereich  des 
Rumpfes  im  Rückenmark  liegt,  in  den  Rumpf muskeln  bestehen;  noch 
mehr  d.  wird  das  Rückenmark  im  Dorsaltheil  durchschnitten , dem  un- 
terhalb des  Schnittes  gelegenen  Rückenmarks-Abschnitte  Zeit  gelassen, 
die  durch  die  Operation  bewirkte  Erregbarkeitsstörung  zu  überwinden 
und  nun  im  Grenzgebiete  der  vom  vorderen  und  hinteren  Rückenmarks- 
Abschnitte  versorgten  Rüekenhaut  Strychnin  so  injizirt , dass  eine  et- 
waige Reizwirkung  beide  Theile  möglichst  gleichmässig  trifft,  so  stellen 
sich  die  Zuckungen  im  Gebiete  des  unterhalb  der  Rückenmarksdurch- 
schneidung  gelegenen  Abschnittes  des  Centralorganes  mit  denen  des 
oberhalb  des  Schnittes  gelegenen  gleichzeitig,  oder  sogar  früher,  als  in 
letzterem  ein;  Freusberg.  Müssen  wir  sonach  das  Rückenmark  um 
so  mehr  als  den  beim  Zustandekommen  des  Strychnintetanus  vom  Gifte 
beeinflussten  Abschnitt  des  Centralnervensystemes  ansprechen  und  eine 
Veränderung  der  reflektorischen  Apparate  des  ersteren,  sowie  ihrer  ce- 
rebralen Fortsetzung  statuiren , so  werden  wir  nothgedrungen  einen 
Schritt  weiter  zu  thun  und  — für  den  Frosch  wenigstens  — die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks,  bez  die  Ganglienzellen  der  ersteren, 
als  die  in  Mitleidenschaft  gezogenen  anatomischen  Ele- 
mente des  gen.  Central  Organes  anzusehen  haben.  Die  Set- 
schenow’schen  Reflexhemmung soentra  (beim  Frosche)  werden  nicht  ge- 
lähmt (Matki  e wicz).  Wieder  kommen  wir  somit  auf  die  reflexver- 
mittelnden Rückenmarksganglien  zurück;  L.  Hermann  glaubt  ferner, 
dass  der  in  der  grauen  Substanz  vorauszusetzende,  die  Ausbreitung  der 
Erregung  auf  das  Niveau  der  erregten  sensiblen  Nervenendigung  und 
dessen  nächste  Umgebung  beschränkende  Leitungswiderstand  durch  das 
Strychnin  vermindert  oder  vernichtet  wird,  und  Nothnagel  sucht  die- 
sen Vorgang,  von  welchem  man  sich,  da  wie  schon  Drogartz  (a.  a.O. 
22)  angab,  weder  anatomische,  noch  chemische  Veränderungen  an  den 
erwähnten  Parthien  der  Medulla  nachweislich  sind,  keine  Vorstellung 
machen  kann,  als  eine  Lähmung  von  im  Rückenmarke  belegenen  reflex- 
hemmenden Mechanismen  zu  definiren.  Dass  auch  das  verlängerte 
Mark  und  der  Pons  von  der  S trychnin wi rk ung  betroffen 
werden,  gebt  aus  der  alsbald  zu  erörternden  Affektion  des 
Athemcentrums  und  des  Gefässnervencentrums  in  der  Me- 
dulla oblongata  genugsam  hervor.  Die  Grosshirnfwihlioneti  wer- 
den durch  das  Gift  gar  nicht  beeinflusst  und  sind  die  während  des 
Höhepunktes  des  tetanischen  Anfalles  vorkommenden  Anfälle  von  Corna 
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lediglich  auf  die  durch  den  Tetanus  bedingten  C'irculationsstörungen  zu- 
rückzuführen. 

Anlangend  ein  etwaiges  Mitergriffensein  der  peripheren  Nerven, 
so  vermitteln  zwar  die  peripheren  sensiblen  Nerven,  indem  sie  empfan- 
gene Heize  dem  Centrum  zuleiten  und  Uebertragung  derselben  auf  die 
centrifugalen  Nervenbahnen,  bez.  die  weissen  Markstränge  und  die  mo- 
torischen Fasern  auslösen , die  beim  Strychnintetanus  eine  so  enorme 
Intensität  und  Ausbreitung  erlangenden  Reflexvorgänge,  werden  jedoch 
direkt  selbst  nicht  vom  Strychnin  alterirt;  tKölliker.  Nur  die  von 
Lichtenfels  bei  Selbstversuchen  beobachtete  Steigerung  der  Tastem- 
pfindlichkeit und  das  Zustandekommen  einer  längeren  Nachempfindung 
würde  für  einen  gewissen  Grad  von  Affizirtsein  der  sensiblen  Nerven 
beim  Menschen  sprechen.  (Hierher  gehören  auch  die  Angaben  Fröh- 
lich’s,  wonach  kleine  Mengen  Strychnin  subcutan  injizirt  die  Geruchs- 
empfindung deutlicher,  präziser  und  angenehmer  machen,  Hippel’s  und 
Cohn’s,  dass  die  Sehkraft  des  normalen  Auges  durch  Strychnin  gestei- 
gert und  das  Gesichtsfeld  für  blau  und  roth  vergrössert  werde,  und 
Faick’s  (jun.),  wonach  bei  strychnisirten  Hunden  Hyperästhesie  der 
Netzhaut  eintreten  soll.)  Claude  Bernard  schnitt  beim  Frosch  sämmt- 
liche  hintere  Rückenmarkswurzeln  durch  und  fand,  was  nach  dem  oben 
Bemerkten  weitere  Erklärungen  nicht  nothwendig  macht , dass  bei  den 
so  vorbereiteten  Versuchsthieren  kein  Tetanus  nach  der  Strychninbei- 
bringung zu  Stande  kam.  Claude  Bernard  slatuirt  ferner  abwei- 
chend von  Kölliker  u.  A.  auch  das  Vorkommen  einer  so  hochgradi- 
gen Ermüdung  der  peripheren  sensiblen  Nerven , zufolge  der  sie  be- 
ständig treffenden  Reize,  dass  ein  Zeitpunkt,  wo  bei  erhaltener  Erreg- 
barkeit der  motoi’ischen  Nerven  und  der  Muskeln , die  peripheren  sen- 
siblen Nerven  gelähmt , bez.  unerregbar  werden , eintreten  soll.  Die 
motorischen  Nerven,  welche  nur  als  Conduktoren  der  von  den  Ganglien 
der  grauen  Substanz  hervorgerufenen,  bez.  vermittelten  Erregung  die- 
nen, werden  primär  und  direkt  durch  das  Strychnin  nicht  atfizirt,  son- 
dern erst  ganz  zuletzt  durch  Ueberreizung  und  Ermüdung  beim  Teta- 
nus gelähmt. 

Die  Intensität  des  letzteren  wird  durch  folgende  Momente*) 
beeinflusst:  a.  durch  die  Temperatur;  Kunde;  bei  Fröschen  ist  das 
Zustandekommen  des  Tetanus  an  gewisse,  mit  der  Dosis  wechselnde 
Temperaturen  gebunden;  bei  geringen  Dosen  ruft  Wärmeentziehung, 
bei  grossen  Wärmezufuhr  den  Paroxysmus  hervor.  b.  Aderlässe  ver- 
zögern bei  Kaninchen  den  Ausbruch  des  Tetanus;  Vierordt.  c.  Con- 
stante , sowohl  auf-,  als  absteigende  galvanische  Ströme  vermögen  den 
Paroxysmus  zu  unterdrücken ; Ranke;  d.  dasselbe  gilt  von  der  Ae- 
therisalion  und  Chloroformirung  (Todd),  während  über  den  Einfluss, 
bez.  den  Nutzen  der  künstlichen  Respiration  beim  Strychnintetanus  die 
Angaben  der  Autoren  neuerdings  weit  auseinander  gehen;  Richter, 
Rosenthal  und  Leube,  und  Uspensky  gelangen,  selbst  nach  Ein- 


*)  Die  durch  die  Applikationsstelle  bedingten  Varietäten  lassen  wir,  als  von 
zu  vorwaltend  toxikologischem  Interesse,  hier  fort. 
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Verleihung  grosser  Strychnindosen  durch  Unterhaltung  der  consequent 
ausgeführten  künstlichen  Athmung  die  Versuohsthiere  am  Leben  zu  er- 
halten. Nach  Leube  wird  nicht  etwa  das  Strychnin  während  des 
apnoischen  Zustandes  oxydirt,  bez.  zersetzt,  indem  die  Krämpfe  sofort 
nach  dem  Aussetzen  der  künstlichen  Athmung  wieder  auftreteif,  und 
auch  Ebner  sah  durch  passive  Bewegungen  des  Thieres  den  Ausbruch 
der  Reflexkrämpfe  verhüten , und  will  hierauf  den  Effekt  der  künst- 
lichen Athmung  zurückführen.  L.  Hermann  hält  einen  Einfluss  der 
durch  genannte  Manipulation  bewirkten  Temperaturveränderung  aul  den 
Ausbruch  der  Krämpfe  ( man  vgl  oben  „a.“)  nicht  für  unmöglich.  End- 
lich werden  e.  letztere  auch  durch  Chloralhydrat  hintangehalten,  eine 
Thatsache,  von  welcher  bereits  früher  (p.  1147)  die  Rede  gewesen  ist. 
Rossbach  und  Jocheisohn  stellen  dagegen  den  Nutzen  der  künstl. 
Respiration  beim  Strychnintetanus  ganz  in  Abrede. 

8.  Die  Kreislaufsfunktionen  werden  durch  das  Strychnin  nur 
wenn  an  die  toxischen  angrenzende  Dosen  dieses  Alkaloides  einverleibt 
werden,  beeinflusst.  Köhler  sah  (bei  Kranken  der  Charite)  den  Puls 
frequenter  und  voller  werden;  diess  ist  nach  Trousseau,  falls  medi- 
kamentöse Dosen  eiDgehalten  werden,  die  Ausnahme;  in  der  Pegel  sind 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  Veränderungen  der  Schlagfolge 
und  der  Intensität  der  Herzcontraktionen  nicht  nachweislich.  Bei  Frö- 
schen sah  Heinemann  dem  Ausbruch  des  Tetanus  nach  grösseren 
Strychnindosen  Pulsretardation  vorweggehen;  bei  kleineren,  immer  noch 
Tetanus  hervorrufenden  Dosen  blieb  diese  Retardation  dagegen  aus.  In 
allen  Fällen  wird  die  Frequenz  der  Herzschläge  später  wieder  normal, 
und  nur  wenn  sehr  grosse  Dosen  Strychnin  ( durch  die  Bauchvene  ?) 
einverleibt  sind,  kann  es  zu  diastolischem  Herzstillstände,  welcher,  da 
beiderseitige  Vagusdurchschneidung  nichts  daran  ändert,  während  ihn 
Curarisirung  des  Thieres  vor  der  Strychninbeibringung  verhindert,  nui 
auf  Reizung  der  Vagusendigungen  im  Herzen  zurückzuführen  sein  kann, 
kommen.  Bei  Warmblütern  ist,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  wenn 
es  zu  ausgesprochenem  Tetanus  kommt,  Zunahme  der  Pulsfrequenz  wäh- 
rend des  Paroxysmus  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nach- 
weislich. 

Der  Blutdruck  wird  unter  der  Strychninwirkung  erhöht  (b.Mayer) 
und  die  Arteriolen  contrahiren  sich  stark  (Richter)  und  continuinieh, 
jedoch  so,  dass  während  des  Tetanusanfalls  die  Zusammenziehung  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  In  einer  interessanten  Arbeit  wies  S.  Mayer  nach, 
dass  die  Ursache  sowohl  der  Contraktion  der  Artenden,  als  der  Blut- 
druckssteigerung  in  einer  durch  das  Strychnin  bewirkten  Reizung  des 
vasomotorischen  Centrums  gesucht  wr erden  muss  *). 


*)  Auch  die  Gefässmuscularis  der  Blutgefässdrüsen  gelangt  zu  so  euergi 
scher  Contraktion,  dass  Abnahme  des  Lumens  der  Gefässe  und  somit  des  Vou- 
mens  der  Drüse  die  Folge  davon  ist.  Bochefontaine  sah  den  Durenmessei  der 
Milz  sich  während  des  Strychnintetanus  bedeutend  verkleinern , eine  Erschei- 
nung, welche  nach  zuvor  bewirkter  Durclischneidung  der  N.  splanchnici  majores 
ausblieb,  und  anderseits  durch  elektrische  Reizung  der  Milznerven  beliebig  hei  - 
vorgerufen  werden  konnte.  Indem  durch  die  Contraktion  der  peripheren  Arte- 
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9.  Die  Modifikationen,  welche  die  Athmung  durch 
Strychnin  erfährt,  sind  für  Warmblüter  weit  bedeutungsvoller,  als 
für  Frösche.  Während  nämlich  letztere  durch  auf  Erschöpfung  beru- 
hende Funktionsunfähigkeit  des  Rückenmarks  zu  Grunde  gehen,  kommt 
für  Mensch  und  Thier  auch  die  bis  zur  Ausbildung  eines  asphyktischen 
Zustandes  sich  steigernde  Behinderung  der  Respiration  als  Todesursache 
mit  in  Betracht.  Das  Athmung scenir um  nämlich  wird  durch  das 
Strychnin  so  heftig  erregt,  dass  der  Thorax  während  der  Paroxysmen 
in  maximaler  Inspirationsstellung  verharrt.  Die  Folgen  dieser  Beein- 
trächtigung der  Lungenathmung  für  die  Oxydationsvorgänge  im  Blute 
und  in  den  Geweben  werden  um  so  schwerer  in  die  Waagschale  fal- 
len müssen,  als,  wie  unter  5 bereits  hervorgehoben  wurde,  das  Blut 
durch  den  Uebergang  auch  geringer  Mengen  Strychnins  in  dasselbe 
seiner  Fähigkeit  Sauerstoß'  zu  absorbiren , grossentheils  verlustig  gehl. 

10.  Die  Körpertemperatur  steigt , wie  Dumeril,  Demar- 
quay  und  L ecointe,  Weyrich  und  Falck  sen.  an  gesunden  Men- 
schen und  an  Thieren,  und  Köhler  (a.  a.  0.)  an  Kranken  ermittelten, 
unter  der  Einverleibung  von  Strychnin.  Nach  Falck  kann  dieses  Plus 
2,4°  betragen. 

11.  Die  Pupille  wird  während  des  Tetanus  wegen  krampfhafter 
Contraktur  der  Muskeln  der  Iris  ad  maximum  erweitert,-  während  der 
Krampfpausen  ist  sie  normal.  Ueber 

12.  die  Secretionen  unter  Strychningebrauch  ist  mit  Bestimmt- 
heit nur  ermittelt,  dass  gen.  Alkaloid  den  Organismus  mit  dem  Harn 
wieder  verlässt  und  eine  Zersetzung  desselben  durch  den  Sauerstoff  des 
Blutes  nicht  stattfindet.  Bald  die  Harn-,  bald  die  Schweisssecretion 
soll  durch  Strychnin  vermehrt  werden.  Von  der  Erzeugung  von  Spei- 
chelfluss durch  dasselbe  war  oben  die  Rede.  Ueber  qualitative  und 
quantitative  Veränderungen  des  Harns  unter  dem  Uebergange  des  Strych- 
nins in  denselben  ist  in  exakter  Weise  bisher  Nichts  ermittelt  worden. 
Fragen  wir  nun,  welche 

Indikationen  des  therapeutischen  Strychningebrauches 
sich  aus  dem  im  vorstehenden  physiologischen  § Angegebenen  deduzi- 
ren  lassen,  so  werden  wir 

I.  die  Anwendung  des  Strychnins  in  minimalen  Mengen  oder  des 
Brechnussextraktes  als  die  Verdauung  anregendes  Mittel  bei  Dyspepsie 
in  Gefolge  von  Innervationsstörungen  des  Magens  bei  chlorotischen, 
hysterischen  und  hypochondrischen  Personen,  bei  atonischer  Verdauungs- 
schwäche, chronischen  Diarrhöen,  Ruhr  und  Cholera  nostras  hierher  zu 
rechnen  haben.  Bei  perversen  Gährungsvorgängen  im  Darmcanal  bringt 
Strychnin  auch  dadurch,  dass  es  die  genannten  Processe 

riolen  das  Blut  den  central  gelegeneu  Theilen  zugepresst  wird,  kann  es  nicht 
ausbleiben,  dass  die  Gefässe  der  letzteren  praller  angefüllt  werden.  In  dieser 
Weise  ist  wohl  die  von  Brown-Sequard  besonders  accentuirte  Erweiterung  und 
Hyperämie  der  Rückenmarkscapillaren  nach  Beibringung  von  Strychnin,  welches 
in  dieser  Richtung  zum  Antagonisten  des  Mutterkorns  (man  vgl.  p.  202)  und 
des  Atropins  (man  vgl.  p.  1004)  wird,  zu  erklären. 
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sistirt,  Nutzen  (Buchheim  und  Engel).  Doch  darf  man  nicht  an- 
nehmen, dass  sich  dieser  wohlthätige  Einfluss  des  Mittels  in  jeder  Epi- 
demie der  eben  genannten  Krankheiten  geltend  macht.  Strychnin  wird 
ferner  zum  Heilmittel 

II.  durch  Erhöhung  der  Erregbarkeit  und  Funktionsfähigkeit  der 
vorderen  Rückenmarksstränge  und  peripheren  motorischen  Nerven  und 
von  solchen  versorgter  Organe.  Strychnin  ist  daher  vielfach  gegen 
Motilitätslähm ungen  aller  Art  empfohlen  worden;  über  die  Einschrän- 
kungen vgl.  Contraindikationen. 

III.  Aus  gleichen  Gründen  empfiehlt  es  sich  als  Mittel  zur  Be- 
seitigung von  Lähmungen  der  sensiblen  und  Sinnesnerven , deren  Er- 
regbarkeit und  Funktionsfähigkeit  es  erhöht;  vgl.  oben  p.  1259. 

Als  Regel  muss  jedoch  in  allen  unter  I — III.  erwähnten  Fällen 
gelten,  dass  man  sich,  ehe  man  ein  so  gefährlich  wirkendes  Mittel,  wie 
das  Strychnin,  in  Anwendung  zieht,  nicht  nur  gewissenhaft  die  Frage 
vorlegt,  ob  derselbe  Zweck  nicht  auch  durch  ein  anderes  Mittel  zu  er- 
reichen ist  (mit  anderen  Worten  also  den  Gebrauch  des  Strychnins  so 
viel  wie  möglich  beschränkt) , sondern  sich  auch  , wenn  man  sich  für 
die  Strychninmedikation  entschlossen  hat,  die  grösste  Vorsicht  in  der 
Dosirung  und  die  gewissenhafteste  Ueberwachung  des  Kranken  drin- 
gend angelegen  sein  lässt.  Als 

Contraindikationen 

des  Strychningebrauches  bei  Lähmungen 
betrachten  wir: 

1.  Abhängigkeit  der  Lähmungen  von  Ursachen,  z.  B.  Wirbelbruch, 
Tumoren  der  Wirbelknochen  oder  des  Rückenmarks  etc.,  welche  zu 
beseitigen  absolut  keine  Möglichkeit  vorliegt;  v.  Schroff. 

2.  Vorhandensein  frisch  entstandener  Exudate,  Blutungen  oder 
Extravasate  in  den  Central  Organen  oder  Nervenscheiden,  und 

3.  Neigung  zu  Congestionen  zu  oder  Vorhandensein  von  Hyper- 
ämien in  den  Centralorganen  des  Nervensystems  Letzteren  Falles 
muss  Strychnin,  welches  Erweiterung  und  vermehrten  Blutgehalt  der 
Rückenmarkscapillaren  bedingt,  das  Uebel  verschlimmern,  anstatt  es  zu 
bessern. 

Längere  Zeit  bestehende  Lähmungen  bei  anämischen  Subjekten 
rheumatischen  Ursprungs , auf  Diphteritis  folgend , oder  durch  chroni- 
sche Vergiftungen  bedingt,  und  auf  einzelne  Muskeln  oder  Muskel- 
gruppen , z.  B.  der  Blase , des  Mastdarms , der  Muskeln  des  Genital- 
apparates, beschränkte  Lähmungen,  werden  es  sein,  bei  welchen  wir, 
wenn  andere  Mittel  den  Dienst  versagt  haben , mit  Strychnin  einen 
Versuch  machen  werden.  Bei  Paraplegien  soll  das  Mittel  eher 
Erfolg  versprechen,  als  bei  Hemiplegien*). 


*)  Die  Empfehlungen  des  Strychnins  gegen  Neurosen  (Epilepsie , Chorea) 
oder  gar  gegen  Neuralgien  (namentlich  Cardialgien)  haben  wenig  Anklang  ge- 
funden. Hier  wie  bei  den  Lähmungen  müsste  man  von  der  Abwesenheit  hvper- 
ämischer  Zustände  völlig  überzeugt  sein. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Gehen  wir  die  Krankheiten , gegen  welche  Strychnin  mit  mehr 
oder  weniger  Erfolg  angewandt  worden  ist,  in  der  auch  in  den  frühe- 
ren Kapiteln  dieses  W erkes  eingehaltenen  Reihenfolge  durch,  so  haben 
wir  unter 

A.  den  Constitutionskrankheiten 

nur  des  Diabetes  mellitus  und  der  Arthritis  deform  ans  mit 
wenigen  Worten  zu  gedenken.  In  beiden  Fallen  erfüllt  das  Mittel 
selbstredend  nur  die  Indicatio  symptomatica.  Anlangend 

1.  Diabetes  mellitus,  so  hat  in  neuster  Zeit  Richardson  in 
Dublin  ( Praciilioner  IX.  July  p.  52.  1872)  Nux  vomica  mit  Eisen, 
kohlensauren  Alkalien  etc.  verbunden  und  angeblich  auch  unter  nicht 
allzustrenger  antisacchariner  Diät  gute  Erfolge  erreicht.  Unzweifelhaft 
nützt  das  Strychnin  vorliegenden  Falles  lediglich  indem  es  nach  Art 
der  Amara  (vgl.  p.  745)  die  Verdauung  befördert.  Bei  Diabetikern 
ist  Entwickelung  von  Impotenz  bekanntermaassen  ein  häufiges  Vorkomm- 
niss.  Ferrini  in  Tunis  ( Annales  de  la  Societe  de  Med.  d’Anvers 
1858  Mai,  Juin ) gelang  es,  einem  Diabetiker  durch  Strychnin  die 
Zeugungskraft  wiederzugeben  (zu  seinem  Kutzen,  während  der  Diabe- 
tes fortbestand?). 

2.  Arthritis  deformans  (Rheumatismus  nodosus)  behandelte 
Füller  (Lancet  II.  Sept.  26.  1863)  mit  Kux  vomica  — neben  Chi- 
nin, Eisen,  Wein  und  ernährender  Diät  erfolgreich.  Auch  in  diesem 
Falle  wirkt  das  Strychnin,  in  minimalen  Dosen  genommen  — nach  Art 
der  Amara  anregend  auf  die  Verdauung.  Es  lässt  sich  daher  recht  wohl 
voraussetzen,  dass  ein  anderes  bitteres  und  dabei  weniger  gefährliches 
Mittel,  als  das  Strychnin,  denselben  Zweck  ebenso  sicher  erreicht  ha- 
ben würde,  ein  Punkt,  auf  welchen  wir  bei  den  Dyspepsien  nochmals 
zurückkommen  werden.  Endlich  ist  Strychnin  als  arsenigsaures  Salz 

3.  bei  schweren  Erkrankungen  des  Lymphsystems  von 
Grimelli  ( Gazz . Sardci  51.  1860)  dringend  empfohlen  worden;  uns 
gehen  Erfahrungen  hierüber  ab.  Unter 

B.  den  Infektionskrankheiten 

haben  wir  der  Cholera  und  Ruhr , der  Intermittens  und  der  Diphte- 
ritis  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

4.  Bei  der  Cholera  ist  von  den  günstigen  Wirkungen  des  mit 
anderen  Mitteln , namentlich  Opiaten , combinirten  Strychnins  grosses 
Aufheben  gemacht  worden.  Hartmann  (St.  Petersburg,  med.  Ztschr. 
X.  86.  1856)  liess:  Iic. : Piperini,  Morph,  acet.  aa  0,72,  Acid.  acet.  Gtt. 
\ III,  Extr.  nuc.  vom.  Grm.  2,0,  Spir.  vini,  Tr.  Myrrhae  und  Tr.  Moschi 
aa  30  Grm.  vermischen , und  erst  viertelstündlich  20 , oder  zehnminüt- 
lich 10  Tropfen  neben  Champagner,  Rhum,  kaltem  Kaffee  nehmen,  um 
die  Lebenskräfte  des  Kranken  zu  erhalten.  Gleichzeitig  ist  zum  Ersatz 
des  Wassers  Eis  ad  libitum  zu  reichen.  Wo  obige  Tropfen  Erbrechen 
hervorriefen,  verordnete  Grange  in  Insterburg:  Rc. : Strychnii  nitric. 
0,06,  Morph,  acet.  0,12,  Aqu.  destill.  Grm.  12,  Acidi  nitrici  Gutt.  4; 
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viertelstündlich  10  Tropfen  in  Thee  ( D . Klinik  52.  1857) , und  be- 
hauptete, dem  Ausbruch  des  Choleratyphoids  dadurch  vorgebeugt  zu 
haben.  In  Frankreich  trat  besonders  See  als  Vertheidiger  der  Strych- 
ninbehandlung der  Cholera  auf  ( Bull . gen.  de  Ther.  XL  VII.  p.  183). 
Mit  Kecht  hebt  Trousseau  indess  hervor,  dass  weder  die,  welche  das 
Strychnin  als  Specificum  bei  der  Cholera  in  den  Himmel  erheben,  noch 
diejenigen , welche  es  absolut  verdammen , im  Hecht  sind  — „medio 
tutissimus  ibis!“  Ist  das  algide  Stadium  entwickelt,  und  Sensibilität 
wie  Besorptionsfähigkeit  erloschen,  so  kann  das  Mittel  so  wenig  als 
irgend  ein  anderes  nützen , und  können  daher  auch  wir  auf  Grund  ei- 
gener Erlebnisse  nur  versichern,  dass  Trousseau  die  milder  verlau- 
fende Form  der  Cholera,  bez.  das  Prodromalstadium  der  eigentlichen 
Cholera,  in  seinen  Abstufungen  zur  Cholera  nostras  und  der  gewöhn- 
lichen Sommerdiarrhö  mit  Hecht  für  diejenige  Krankheitsform  erklärt, 
welche  durch  die  Verbindung  von  Kux  vomica  und  Opium  sehr  häufig 
Besserung  und  Heilung  erfährt.  Doch  gilt  dieses  nicht  von  jeder  Epi- 
demie, und  muss  wie  jeder  Praktiker  weiss,  die  in  der  gerade  herr- 
schenden Epidemie  zuverlässigste  Behandlungsweise  stets  erst  ausge- 
probt werden. 

5.  Die  Dysenterie  habe  ich  niemals  mit  Kux  vomica  behan- 
delt, jedoch  einen  erfahrenen  und  vielgesuchten  älteren  Collegen  ge- 
kannt, welcher  von  der  Combination  der  Kux  vom.  mit  Kitrum  in  der 
Mehrzahl  der  von  ihm  behandelten  Buhrepidemien  ausgezeichnete  Er- 
folge gesehen  haben  wollte.  Hagström,  Hufeland  und  Vaux  (bei 
Stille  a.  a.  0.  II.  249)  gaben  Aehnliches  an. 

6.  Bei  Intermittens  hat  man  Strychnin  ebenfalls  empfohlen. 
Angelo  Pogliani  ( Gazz . med.  Ital.  Venela  10.  1858)  verband  Chi- 
nin mit  Kux  vom.,  oder  liess  vielmehr  nachdem  eine  starke  Dosis  Chi- 
nin genommen  worden  war,  -während  der  Apyrexie  Pulv.  nuc.  vomic. 
in  säuerlichem  Getränk  nehmen.  Diese  Behandlungsweise  hat  die  Chi- 
ninbehandlung der  Intermittens  ebenso  wenig  verdrängt,  wie  die  Em- 
pfehlung des  weit  billigeren  Strychnins  anstatt  des  Chinins  für  die  Be- 
handlung des  Wechselfiebers  in  Militärlazarethen  Anklang  gefunden 
hat  ( Preuss . Militärarzt!  Z.  17.  1862).  Endlich  sind  hier  noch  im 
Gefolge  von  Malariaerkrankungen  — besonders  in  Malariagegenden  — 
vorkommende  Lähmungen  zu  nennen,  welche  nach  Baphael  Kirch- 
heim  (Die  Entzündung  des  Rückenmarks.  Diss.  Wiirzb.  1864)  der 
Strychninmedikation  besonders  rasch  weichen  sollen.  Wenig  ist  schliess- 
lich nur  noch  über 

7.  die  diphteritischen  Lähmungen  (Tillier:  L'TJnion  42. 
1860),  namentlich  Stimmbandlähmungen,  welche  Demarquay,  Labre, 
Bourguignon,  Marotte  und  Cahen  ( ebendas . Ko.  6.  1860),  Gen- 
drin ( ebendas . 36.  1860),  Maingault  (de  la  paralysie  diphierique. 
Paris  1860.  Bailliere.  8°.  160  Seiten),  Gerhard  ( Virchoio's  Archiv 
XVII.  69),  Waldenburg  (Berlin,  klin.  WS.  21.  1866)  und  Lar- 
bes  (Gaz.  des  Hbpit.  35.  1861),  oder  Paraplegien,  welche  Pater- 
son  (Med.  Times  and  Gaz.  Ko.  858.  1866)  und  Andere  mit  Strych- 
nin zur  Heilung  brachten , zu  sagen.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl 
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dieser  Fälle  wurde  das  Strychnin  mit  andern  Mitteln  oder  der  elektro- 
therapeutischen  Behandlung  combinirt.  Welchem  Mittel  ist  nun  der 
Heilerfolg  zuzuschreiben?  Ich  selbst  habe  in  freilich  nur  einem  Falle 

ieine  diphteritische  Stimmbandlähmung  ausschliesslich  mit  subcutaner  In- 
jektion von  Strychnin  behandelt,  und  darf,  da  nach  3 Wochen  Heilung 
eintrat,  nicht  wohl  daran  zweifeln,  dass  Strychnin  an  sich  die  genannte 
Krankheit  zu  beseitigen  vermag.  Jedenfalls  ist  die  diphteritische  Läh- 
mung noch  eines  der  günstigsten  und  erfolgversprechendsten  Objekte 
der  Strychninbehandlung.  Wir  wenden  uns  endlich  zu 

C.  den  lokalisirten  Krankheiten, 

und  werden  uns  hier  in  erster  Linie  I.  mit  den  Affektionen  des 
centralen  und  peripheren  Nervensystems  zu  beschäftigen  ha- 
ben, welche  unter  dem  gemeinsamen  Bilde 

8.  der  Lähmung  ( Hemi - und  Paraplegie , lokal.  Lähmung)  in 
die  Erscheinung  treten.  Hierher  gehört 

a.  die  Amaurosis , welche  seit  Bretonneau  und  Edwards  (1821) 
vielfach  durch  Strychnin  glücklich  geheilt  worden  ist.  Die  Ursache 
der  Amaurose  kann  in  Congestivzuständen , Bleivergiftung , Druck  auf 
den  Opticus,  hochgradiger  Anämie  nach  Blutverlusten,  Chlorose,  Ma- 
gengeschwür sbildimg  u.  s.  w.  gegeben  sein.  Die  durch  Strychnin  er- 
reichten Heilresultate  waren  verschieden  günstige  und  verschieden 
prompt  eintretende.  Walson  (Journ.  du  Progres  III.  234.  1830) 
und  Liston  ( Archiv  gener.  de  Med.  XXII.  548),  Middlemore, 
Shortt,  Guthrie,  Petrequin  {Bull.  gen.  de  Ther.  XV.  28.  286), 
Miquel  und  Verlegh  ( ebendas . XXXIII.  350),  Werber  (Heilmit- 
tel! p.  136),  Griffin  ( Dublin  quart.  Journ.  August  1853.  Novemb. 
1858  p.  315),  Joäo  de  La  cerda  (Gaz.  med.  de  Lisboa  1867  p.  291), 
Bleck  (St.  Louis  med.  Journ.  N.  S.  VIII.  6.  1871),  Chisholm 
(Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  N.  S.  CXXV.  29.  1872.  C XXV III. 
p.  336.  1872),  Cohn  (Wiener  WS.  22.  1872  No.  13),  Hippel  (Ber- 
lin. klin.  WS.  IX.  No.  4.  p.  45.  1872),  Rossander  (Nord.  med. 
Ark.  III.  4.  No.  22.  p.  1.  1871),  Higgens  (Med.  Times  and  Gaz. 
July  20.  p,  68.  1872),  Werner  (Berlin,  klin.  WS.  IX.  19.  1872), 
Bergh,  Pinching  (Brit.  med.  Journ.  26.  p.  466.  1872),  Wornow 
(Archiv  für  Ophthalmologie  XVIII.  2.  p.  38.  1872),  Gori  (Annales 
cF  Oculislique  Sept.  Oct.  p.  135.  1872),  Horner  ( Schweitzer  Corresp. 
Blatt  17.  1872),  Taylor  (Lancet  II.  Dec.  24.  1873),  Busch  ( Berl . 
klin.  WS.  X.  37.  p.  441.  1873),  Barrows  (Philad.  med.  and  surg. 
Reporter  XXIX.  p.  267.  Octob.  1873)  und  Nagel  (die  Behandlung 
der  Amaurosen  und  Amblyopien  mit  Strychnin.  Tübingen  1871.  141 
Seiten)  haben  die  Strychninbehandlung  der  Amaurose  aus  den  genann- 
ten Ursachen  wieder  zu  Ehren  gebracht,  so  dass  gegenwärtig  das  gen. 
Mittel  in  der  Ophthalmiatrie  anscheinend  häufiger  verordnet  wird , als 
in  der  internen  Medizin.  Trousseau  rühmt  noch  die  endermatische  Me- 
thode, d.  h.  Einbringung  des  Strychnins  in  eine  durch  Oanthariden 
wund  gezogene  Hautstelle.  Das  Vesicator  wird  hinter  das  Ohr  der 
leidenden  Seite  applizirt.  Funkensehen  im  erblindeten  Auge  ist  ein 
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günstiges  Zeichen,  und  sind  ins  Besondere  rothe  Farbenerscheinungen 
von  günstiger  Vorbedeutung.  Tritt  das  Funkensehen  sehr  stürmisch 
auf,  so  muss  die  Strychnindosis  verringert  werden  ( Journal  des  Conn. 
med. -cliirurg,  III.  201).  Andere  geben  subcutane  Injektionen  von 
Strychnin  den  Vorzug,  wieder  Andere  reiben  dasselbe  in  Salbenform 
in  die  Umgegend  des  leidenden  Auges  ein,  und  nur  selten  (wie  von 
Griffin  und  Joao  de  Lacerdo)  wird  der  internen  Anwendung  des 
Strychnins  der  Vorrang  eingeräumt.  Sofern  ich,  als  Nichtophthalmiater 
lediglich  auf  die  Berichte  Anderer  beschränkt  bin,  steht  mir  ein  Ur- 
theil  darüber,  welcher  Applikationweise  der  Vorzug  zu  geben  sei,  nicht 
zu.  Wir  gehen  ferner  zu 

b.  den  Moiilitätslähmungen  über.  Diese  können 

a.  traumatischen  Ursprungs  sein;  nachBachon:  Mem.  de  med. 
de  cliirurg.  etc.  militaires  Avril  1864  und  Trousseau  a.  a.  0.  II.  p.  11 
werden  dergl.  Paralysen  durch  Hautreize  und  internen  Strychninge- 
brauch nicht  selten  beseitigt.  Ferner  kann 

ß.  ein  Hirn-  oder  Bückenmarksl  ei  den  zu  Grün  de  liegen ; über 
die  Grundsätze,  welche  uns  bei  der  Behandlung  derartiger  Lähmungen 
leiten  müssen,  haben  wir  uns  in  dem  § über  die  Oontraindikationen 
ausgesprochen.  Von  Hirnaffektion  abhängige  einseitige  Lähmung 
lässt  im  Allgemeinen  für  die  Strychninbehandlung  eine  schlechtere  Pro- 
gnose zu,  als  eine  oder  Rückenmark  abhängige  beiderseitige.  Trotz- 
dem sind  auch  Facialparaly se n , wie  die  von  Courty  ( Gaz . hebd. 
No.  42.  1863)  und  Hutchinson  ( Philad . med.  Times  I.  1.  p.  277. 
1871)  beschriebenen  Fälle  beweisen,  durch  Strychnin  geheilt  worden. 
Auch  bei  Hemi-  und  Paraplegien  giebt  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
der  subcutanen  Injektion  des  Strychnins  den  Vorzug,  und  will  nicht 
nur  veraltete  Rückenmarkslähmungen  (Lafargue:  Bull.  gen.  de  Ther. 
LX.  22.  150.  1861;  Franceschi:  U Ippocratico  XXXIV.  13.  p. 
385.  1871  *')),  sondern  auch  die  progressive  Paralyse  (Drinkard: 
American  Journ.  of  med.  Sc.  CXXX.  p.  116.  July  1873)  auf  diese 
Weise  in  Heilung  übergeführt  haben.  Ganz  natürlich  schliessen  sich 
hier 

c.  die  sogenannten  Reflexparaplegien  an,  deren  thatsächliche  Existenz 
übrigens,  trotz  der  Untersuchungen  Brown  Sequards  ( Lectures  on 
the  Diagnosis  and  Treatment  of  tlie  principal  forms  of  paralysis  of 
the  lower  Extremilies)  und  W.  Moore  ( Dublin  Hospit.  Gaz.  Sept.  15. 
1859)  von  mancher  Seite  noch  angezweifelt  wird.  In  dem  Falle  von 
Moore,  wo  es  sich  um  eine  nach  starker  Durchnässung  entstandene  (?) 
Reflexparaplegie  handelte,  trat  unter  dem  Gebrauch  von  dreimal  0,003 
Grm.  Strychnin  in  3 Tagen  Heilung  ein.  Gleich  Günstiges  hat  V at- 
son  berichtet. 


*)  Aeltere  Beobachtungen  von  durch  Strychnin  geheilten  Lähmungen  fin- 
den sich  in  Frank’s  Mag.  I.  134.  621.  136.  619.  284.  II.  238.  879.  536-539. 
(Amaurosen)  237.  III.  329.  640.,  bei  Ri  ecke,  Dierbach  u.  s.  w.  zusammenge- 
stellt. Der  Unzuverlässigkeit  der  Diagnose  wegen  lassen  sich  diese  Fälle  gegen- 
wärtig als  beweiskräftig  nicht  mehr  betrachten. 
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d.  Paralysen,  welche  auf  Aenderungen  der  Blutmischung  (Anämie, 
Chlorose)  oder  Reconvaleszenz  erschöpfender,  fiebei'hafter  Krankhei- 
ten beruhen , oder  mit  Uebergang  und  Ablagerung  toxischer  Substanz 
in  das  Blut  und  die  Gewebe  des  Körpers  Zusammenhängen  (z.  B.  Blei- 
und  Quecksilbervergiftung),  geben  besonders  häufig  zu  Lähmungen  ein- 
zelner Muskelgruppen  oder  von  solchen  versorgter  Organe  Veranlas- 
sung. Die  Bleiparalysen  stellen  abermals  das  bekannteste  Beispiel  von 
Erkrankungen  dieser  Art  dar.  Tanquerel  des  Planches  sah  von 
der  Anwendung  des  Strychnins  in  derartigen  Fällen  entschiedenen 
Nutzen,  und  auch  Trousseau  und  Pidoux  (a.  a.  0.  II.  p.  11)  rüh- 
men die  Strychninbehandlung  der  Bleilähmung.  Sie  lassen  das  Al- 
kaloid innerlich  nehmen  und  gleichzeitig  alkoholisches  Brechnussextrakt 
in  die  gelähmten  Muskeln  einreiben.  Unter  den  lokalen  Paralysen  spielt 
auch  die  Blasenparalyse,  welche  übrigens  auch  rein  nervösen  Ursprungs 
(man  vgl.  e.)  sein,  bez.  bei  hysterischen  Personen  verkommen,  oder  im 
Gefolge  von  Rheumatalgien  auftreten  kann,  eine  hervorragende  Bolle. 
Von  Trousseau,  Lafaye  ( Joarn . de  Bordeaux  II.  32),  Mauricet 
(Archives  gen.  de  Med.  XIII.  403),  Mondiere,  Guersent,  Eibes, 
Cory  ( London  med.  Gaz.  XXIII.  905),  Solly  ( ebendas . February 
1849),  Cerchiari  und  Lecluyse  (Mon/hly  Journ.  of  med.  sc.  Au- 
gust 1850.  p.  176)  sind  durch  Strychnin  geheilte  Fälle  von  Blasen- 
paralyse mitgetheilt  worden.  Dosen  von  0,2 — 0,4  Extr.  nucum  vom. 
pro  die  ziehen  die  Franzosen  und  Engländer  dem  Strychnin  vor.  Aus 
neuster  Zeit  ist  nur  Barwell  (Transact.  of  the  clin.  Society  III.  139— 
143)  als  Lobredner  der  Strychninbehandlung  veralteter  lokaler  Paraly- 
sen zu  nennen.  Der  Strychningebrauch  hat  in  dieser  Richtung  unter 
den  neueren  Klinikern  entschieden  an  Zutrauen  eingebüsst,  und  auch 
Trousseau  giebt  für  die  Behandlung  der  Harnincontinenz  dem  Atro- 
pin den  Vorzug  vor  dem  Strychnin. 

An^die  Blasenparalyse  schliesst  sich  die  Impotenz  an.  Wie 
das  Strychnin  die  Erregbarkeit  der  intramuskulären  Blasen-  und  Harn- 
röhrennerven in  so  hohem  Grade  vermehrt,  dass  nach  Strychningebrauch 
die  Einführung  des  Katheters  wegen  krampfhafter  Contraktur  der  Ure- 
thralmuskulatur auch  bei  ganz  normaler  Weite  des  gen.  Canales  un- 
ausführbar werden  kann,  so  wirkt  das  gen.  Alkaloid  auch  auf  die 
Muskulatur  des  Genitalapparates  erregbarkeit-  und  funktionerhöhend 
ein,  und  bei  Trousseau  und  Anderen  sind  Fälle,  wo  bei  incomple- 
ter  Paraplegie,  Blasen-  und  Mastdarmlähmung  complete  Impotenz  be- 
stand und  in  15 — 40  Tagen  durch  Strychnin  Heilung  erreicht  wurde, 
mitgetheilt.  Duclos,  welcher  wie  Magendie,  die  Behandlung  der  Im- 
potenz mit  Strychnin  besonders  rühmte,  gab  0,06  Grm.  des  alkoholi- 
schen Extraktes  und  stieg  allmälig  auf  0,48  pro  die  auf.  Das  gen. 
Extrakt  übte  gleichzeitig  durch  Aufbesserung  des  Appetits  und  der 
Verdauung  einen  wohlthätigen  Einfluss.  Endlich  ist  hier  der  sehr  lä- 
stige und  beängstigende  Prolapsus  ani,  welcher,  bei  kleinen  Kindern 
vorkommend,  die  Mütter  in  hohem  Grade  ängstigt,  zu  nennen.  Selbst 
nach  4jährigem  Bestehen  wurden  Fälle  dieser  Art  von  Schwartz, 
Duell  au  ssoy,  Koch  und  Johnson  in  Heilung  übergeführt.  Man 
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kann  das  Brechnussextrakt  zu  0,12  in  8 Grtn.  Wasser  (2 — 3 Tropfen 
kleineren,  5 — 6 Tropfen  grösseren  Kindern)  innerlich  geben,  oder  ei- 
nem gewöhnlichen  Kaltwasserklystiere  12  Tropfen  Tr.  nucum  vom.  zu- 
setzen lassen.  — Wir  haben  hier  ferner  zu  nennen 

e.  Paralysen  rein  nervösen  Ursprungs,  wenn  es  sich  um  hysterische, 
hypochondrische  Subjekte  handelt,  oder  auch  eine  rheumatische  Grund- 
lage anzunehmen  ist.  Auch  in  diesen  Fällen  können  entweder  gerade- 
zu Paraplegien  bestehen,  oder  einzelne  Nerven,  wie  der  Facialis,  der 
Trigeminus  und  Ischiadicus  (in  welchen  Fällen  sich  Tic  douloureux 
oder  Ischias  ausbildet)  betroffen  werden;  von  Courty,  Pletzer 
( Schmidt' s Jahrbb.  CXXV.  331  ff.  1865),  Sander,  Sämann  und 
Andern  sind  durch  Strychnin  geheilte  Fälle  dieser  Art  beschrieben 
worden.  Seit  Courty  (Bull.  gen.  de  Therap.  1863)  sind  in  den  eben 
besprochenen  Fällen  die  subeutanen  Injektionen  von  Strychninnitrat  in 
Aufnahme  gekommen.  Man  lässt  0,1  Grm.  Strycbnium  nitricum  in  10 
Grm.  Wasser  lösen;  5 Centigrm.  der  Injektionsflüssigkeit  entsprechen 
1/2  Milligrm.  des  Alkaloides;  0,002  Grm.  (4  Tropfen)  sind  die  mittele, 
einzuspritzende  Dosis.  Weit  weniger  werden  wir  über 

9.  die  Behandlung  der  Neurosen,  wie  Chorea,  Epilepsie, 
Tetanus  und  Asthma  durch  Strychnin  hinzuzufügen  haben.  Diese  Kur- 
methode ist  grossentheils  verlassen,  wenngleich  Trousseau,  Moy- 
nier,  Kougier,  Sandras  und  Plinio  Schivardi:  Gaz.  med.  Kal. 
Lombard.  16.  1866)  bei  Chorea,  Murray,  Chrestien  in  Montpellier 
1838  (8  Fälle  von  30  geheilt)  und  Tyrrel  ( Medic . Times  and  Gaz. 
August  24.  1867.  April  18.  1869)  bei  Epilepsie,  und  Thorowgood 
( Practitioner  VIII.  February  111.  1872),  Anstie  ( Journ . de  Brux. 
LIV.  p.  2bl.  1872)  und  Homolle  ( Union  med.  Octob.  1854)  bei 
Asthma  (man  vgl.  auch  Bragnoli:  Lyon  med.  Nov.  1871)  günstige 
Erfolge  durch  dieselbe  erreicht  zu  haben  angaben.  Am  ehesten  wird 
sich  noch  beim  Asthma , falls  dasselbe  von  Dyspepsie , Gastralgie , Hy- 
pochondrie abhängig,  oder  mit  Emphysem  oder  hartnäckigem  Bronchial- 
katarrh complizirt  ist,  ein  Versuch  mit  Strychnin,  welches  nicht  nur 
Dyspepsien  hebt,  die  Verdauung  fördert  und  den  Stuhlgang  anregt, 
sondern  auch  den  Tonus  der  Lungenbläschen  erhöht,  aus  theoretischen 
Gründen  vertheidigen  lassen.  Es  erübrigt  noch 

II.  derjenigen  Krankheiten  des  Verdauungsapparates  und 
der  Abdominal organe , welche  durch  Strychningebrauch 

Besserung  erfahren, 
zu  gedenken.  Es  sind  dieses 

10.  Dyspepsien  mit  ihren  Complikationen : Stuhlverstopfung, 
Magenkatarrh,  Magen-  und  Darmerweiterung.  Nach  Trousseau  sind 
es  die  bei  Greisen  vorkommenden , mit  langsamer  Verdauung,  Ansamm- 
lung von  Gasen  u.  s.  w.  Hand  in  Hand  gehenden  Dyspepsien,  bei  wel- 
chen weder  entzündliche  Heizung,  noch  Nausea,  noch  bitteres  Aufstossen 
vorhanden  sein  darf,  welche  durch  Brechnusspräparate  (mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Natrum  bicarbon.)  gebessert  werden.  Jedenfalls  kommt  bei 
dieser  günstigen  Wirkung  nicht  nur  die  Wirkung  des  Strychnins  auf 
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die  intramuskulären  Nerven  des  Darms  etc.,  sondern  auch  sein  Ver- 
mögen, Gährungsvorgängen  Eintrag  zu  thun,  in  Betracht.  Aber  auch 
bei  jugendlichen,  namentlich  hypochondrischen  Individuen,  welche  nach 
gehabten  Gemüthsaufregungen,  Erkältungen  des  Unterleibs,  oder  Diät- 
fehlern, abgesehen  von  Dyspepsie,  von  Elatuosität,  Cardialgie  und  Un- 
vermögen , Speisen  — welche  sofort  erbrochen  werden  — bei  sich  zu 
behalten,  befallen  werden,  oder  hysterischen,  an  Windkolik,  Versto- 
pfung und  Dyspepsie  leidenden  Erauen  (Neligan;  bei  Stille:  The- 
rapeut. II.  p.  249),  oder  endlich  bei  der  rein  spastischen  Obstruktion 
(Vidal)  erweist  sich  Strychnin  häufig  in  der  überraschendsten  Weise 
als  Heilmittel  (man  vgl.  Moreau:  M.  J.  Consideraiions  gen.  sur  les 
dyspepsies.  These  de  Paris  1863).  Ausser  der  Beseitigung  der  Dys- 
pepsie — immer  die  Abwesenheit  entzündlicher  Vorgänge  vorausge- 
setzt — bewirkt  Str.  in  diesen  Fällen,  dank  seinem  Einfluss  auf  die  Darm- 
muskulatur, auch  Kegulirung  der  Stuhlentleerungen.  Es  muss  indess 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden , dass , wie  wir  früher  bereits  be- 
tont haben,  Strychnin  für  den  Nothfall  aufgespart  werden  muss.  An- 
statt dessen  giebt  es  aber  zahlreiche  Praktiker,  welche  das  Brechnuss- 
extrakt (wässriges,  wie  alkoholisches)  bei  allen  denkbaren  Dyspepsien 
in  einer  Weise  verordnen,  welche  wohl  als  eine  leichtsinnige  zu  kenn- 
zeichnen ist.  Dazu  ist  Strychnin  (Extr.  nuc.  vom.  aquos.  ist  noch 
dazu  ein  ganz  unzuverlässiges  Präparat)  ein  viel  zu  gefährliches  Mittel, 
und  verfehle  ich  deswegen  niemals,  an  die  Beobachtungen  von  Brof- 
ferio,  welcher  einem  Vi. jährigen  Epileptiker  erst  0,01,  dann  0,015 
Strychnin  u.  s.  w.  — pro  die  — gab , und  den  Kranken , nachdem 
eine  Dosis  von  0,06  Grm.  pro  die  die  Anfälle  5 Tage  gänzlich  zum 
Verschwinden  gebracht  hatte,  am  6ten  Tage  (somit  nachdem  5 Tage 
kein  Strychnin  genommen  worden  war)  am  heftigsten  Strychnintetanus 
verlor , zu  erinnern , um  die  dem  gen.  Alkaloide  innewohnende  cumu- 
lative  Wirkung  meinen  Zuhörern  vor  Augen  zu  halten.  Mit  vollem 
Hecht  haben  daher  auch  Osborn  ( Brit . med.  Journ.  Dec.  5.  1863) 
und  Thompson  ( ebenda  Octob.  11.  1873)  vor  diesem  Strychninmiss- 
brauch gewarnt.  Weiter  ist 

11.  der  im  Gefolge  von  chronischem  Magenkatarrh  und 
unabhängig  von  Pylorusstenose  zur  Entwickelung  kommenden 
Erweiterung  des  Magens  als  einer  Krankheit,  bei  welcher  Strych- 
nin zufolge  seiner  contrahirenden  Wirkung  auf  die  Muskeln  Hülfe 
bringt,  zu  gedenken.  Hilliet  (Gaz.  hebd.  de  Med.  20.  1859)  und 
Skjelderup  ( Norsk  Magaz.  for  leegedivenskaben  p.  741  u.  793.  1866) 
haben  Fälle , wo  Strychnin , neben  kalten  Douchen , Elektrotherapie, 
Seebädern,  oder  Gebrauch  von  Vichy,  Ems  etc.,  Nutzen  brachte,  bez. 
die  Magenerweiterung  hob,  mitgetheilt.  Kennedy  (Dublin  quart. 
Journal  August  1864)  behauptet  dasselbe  bei  einer  Ausdehnung  des 
Colon  erreicht  zu  haben.  Gegenwärtig  hat  der  Gebrauch  mechanischer 
Mittel  (Magenpumpe)  bei  der  Behandlung  der  Magendilatation  das 
Strychnin  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenigstens , überflüssig  gemacht. 
Endlich  ist  über  den  therapeutischen  Nutzen  des  Strychnins  bei 

12.  Amenorrhö  nur  ein  Wort  zu  sagen.  Durch  Aufbesserung 
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der  Verdauung  wirkt  es  hier  bei  anämischen  und  chlorotischen  Mäd- 
chen, in  Verbindung  mit  Eisen,  passender  Diät  u.  s.  w.  ( man  vgl.  das 
p.  147  Angegebene !)  gegen  Amenorrhö  ganz  in  derselben  Weiße  wie 
andere  bittere  Mittel  vortheilhaft  (Riedel:  Monatsschr.  f.  Geburtsk. 
Novemb.  1866).  Aber  gerade  hier  dürfte  das  Strychnin  weit 
passender  mit  den  weniger  gefährlichen  bitteren  Mitteln, 
namentlich  dem  isländ.  Moose,  zu  vertauschen  sein. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Semen  stryebni.  Nuces  vomicae.  Krähenaugen.  Dosis: 
0,03 — 0,1.  Max.-Dosis:  0,1— 0,3  pro  die  kaum  noch;  noch  seltener  die 
Abkochung  von  0,5— 1,0  (zu  Klystieren  bei  Würmern  ganz  obsolet!). 

2.  Tr.  Strychni  s.  nucis  vomicae  Ph.  G.  1 Theil  von  1 mit  10  Th. 
verdünntem  Weingeist  ausgezogen;  Dosis:  2 — 10  Tropfen.  Max.-D. : 20. 

3.  Tr.  Strychni  aetherea  Ph.  G.  1 Th.  Brechnüsse  auf  10  Th.  Spi- 
ritus aethereus.  Dosen  für  2 und  3:  2 — 10  Tropfen;  Maxim.-Dosis: 
0,5  pro  dosi  und  1,5  pro  die;  vorsichtig!! 

4.  Extr.  Strychni  ( s . nuc.  vom.)  aquos.  Ph.  G.  Mit  kochendem  Was- 
ser ausgezogen  und  eingedampft.  Giebt  eine  trübe  Lösung  und  'ist 
ein  schlechtes  Präparat  von  ungleichem  Strychningehalt.  Dosis:  0,03 
— 0,2.  Max.-Dosis:  0,2  pro  dosi  und  0,6  pro  die. 

5.  Extr.  Strychni  (s.  nuc.  vom.)  spirituosum  Ph.  G.  Weingeistiges 
Krähenaugenextrakt.  Mit  Weingeist  ausgezogen  und  zur  Trockniss 
eingedampft.  Reich  an  Strychnin!  Dosis:  0,005 — 0,03.  Max.-Dosis: 
0,05  pro  dosi;  0,15  pro  die. 

6.  Strychninum  purum  Ph.  G.  Strychnin.  Dosis:  0,003 — 0,006. 
Max.-Dosis:  0,01  und  0,03  pro  die. 

7-  Strychninum  nitricum  Ph.  G.  Besser,  als  das  vorige  löslich  (60 
Th.  kalten  Wassers!);  löst  sich  auch  in  verdünntem  Weingeist,  und 
zwar  leichter,  als  in  starkem.  Max.-Dosis:  0,01  und  0,03  pro  die. 

8*.  Strychninum  sulfur.  Schwefelsaures  Strychnin;  zu  subcutanen 
Injektionen.  Ueber  die  Herstellung  der  Injektionsflüssigkeit  (1  : 100) 
ist  oben  das  Erforderliche  angegeben  worden.  Löst  man  0,06  Strych- 
nin nitricum  in  8,75  Grm.  destill.  Wasser  (1  alt-  Gran  in  7 Scrupel), 
so  entsprechen  6 Tropfen  dieser  Lösung  genau  0,2005  Grm.  Strychnin; 
E.  Lorent:  Wiener  med.  WS.  84 — 88.  1865. 


48.  Folia  Nieotianae.  Taback.  Tabac.  Tobacco.  Nicotin. 

Nicotine.  Nicotina. 

Literatur:  Neander:  Tobacologia;  hoc  est  Tabaci  seu  Nieotianae  descrip- 
tio.  Lugd.  Bat.  1622.  — Baillard:  Discours  du  tabac  et  de  ses  divers  usages 
en  med.  1693.  — Brodie:  Philosoph.  Transact.  1811.  p.  178.  — Schubarth 
in  Horn’s  Archiv  1824.  — Morris:  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  XXXIX. 
p.  383.  — Mussey:  an  Essay  on  the  influence  of  tobacco  on  Life  and  Health. 
Boston  1836.  — C.  B.  Dräger:  de  vi  atque  usu  Nieotianae  tabaci.  Diss.  Halae 
Cullen:  Mat.  med.  üb.  von  Hahnemann  II.  p.  309.  — Richter:  aus- 
tuhi'l.  Arzneiml.  II.  781.  — Sachs  und  Dulk:  Handwörterbuch  Ilb.  p.  77S.  — 
Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  univ.  III.  291.  — Dierbach:  die  neusten  Ent- 
deckungen aus  der  Materia  medica  II.  889.  — Wibmer:  Wirkungen  der  Arz- 
i ‘ — Guibert:  Nouveaux  med.  p.  402.  — Pereira:  Elements 

o . ater.  med.  II.  869.  — Vlad.  Szerlecki:  Monographie  über  den  Taback; 
preisgekr.  Abhandl.  Stuttgart,  Ebner  1848.  8°.  128  S.  - Wright:  Med.  Times 
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and  Gaz.  Oct.  2.  1846.—  Chemie:  Melier':  Annales  d’Hygiene  publique  XXXIV. 
p 259.  1845.  — Orfila:  Memoire  sur  la  Nicotine  et  sur  la  Conicme  (irocess 
Bocarme)  12».  Bruxelles,  Jonker  freres  1851.  - Tiedemann:  Geschichte  des 
Tabaeks  1854.  — Orfila:  Toxik.  übers,  v.  Krupp  II.  412-  — Stas:  Journ.  de 
Chimie  med.  1851.  p.  411.  — Böttger:  Buchner’s  N.  Repertor.  der  Pharmaz. 
XVI  579.  — Reil:  Mat.  med.  der  chem.  reinen  Pflanzenstoüe  p.  261.  — nu- 
semann:  Toxikol.  I.  479.  Supplementband  p.  53.  Pflanzenstoffe  p.  49b.  — 
CI.  Bernard:  Substances  toxiques  et  medicamenteuses  p.  399.  — lardieu  et 
Roussin:  de  Pempoi sonnement  Ire  Edit.  p.  778.  2me  Edit.  p.  927.  O.  Zi- 
noffsky:  die  quantitative  Bestimmung  des  Emetins,  des  Acomtms  und  Nico- 
tins.  Dorpat  1872.  — Physiol.:  L.  van  Praag:  Virchow’s  Archiv  VIII.  56.  — 
Wertheim:  Ztschr.  der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerzte  zu  Wien  1851.  8.  — Al- 
liers: Deutsche  Klinik  No.  32.  1851.  — von  Bibra:  die  narkot.  Genussmittel 
1855.  p.  297.  — Kölliker:  Virchow’s  Archiv  X.  p.  253.  1856.  — Hammond: 
Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  XCIV.  p.  282.  1857.  - Hirschmann  : Reichert  s u. 
Dubois’s  Archiv  1863.  309.  — Bernstein  u.  Dogiel:  Verhandl.  des  nat.  med. 
Vereins  zu  Heidelberg  IV.  28-  — Grünhagen:  Centralblatt  für  med.  Wiss. 
1863.  p.  577.  — Rogow:  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  XXXIX.  1.  — Traube:  Cen- 
tral-Zeitung  (med.)  103.  1862.  — Rosenthal:  med.  Centralbl.  1863  p.  737.  — 
Namias:  Compt.  rendus  LIX.  90.  1864.  - T s ches  chichin : Reichert  s und 
Dubois’s  Archiv  1866.  p.  15.  — Nasse,  0.  Beitrage  z.  Darmbewegung  1866. 
p.  50.  — Surminsky:  Ztschr.  für  rat.  Med.  (3)  XXXVI.  p.  205.  Uspensky: 
Reichert’s  und  Dubois’s  Archiv  1868.  p.  522.  - Krocker:  über  die  Wirkung 
des  Nicotin  auf  den  thierischen  Organismus.  Diss.  Berlin  1865.  — Buch  heim 
und  Loos:  über  die  Gruppe  des  Curarins.  Diss.  Giessen,  p.  48.  — See:  Nou- 
veau Dietionn.sde  Med.  V.  Art.  Asthme  p.  715.  1865.  — E.  Smith:  Schmidts 
Jahrbb.  CXIX. ’p.  29.  1863-  — Savory:  ebenda  p.  29.  1863.  — Kam  sworth : 
Amer.  med.  Times  N.  S.  V.  Oct  14.  1862.  — O.  Reilly:  Med.  Times  and  Gaz. 
1866.  - Chever:  Schmklt’s  Jahrbb.  CXXXI.  p.  715.  1865.  - Eulenberg  u. 
Vohl:  Vierteljahrsschr.  für  gerichtl.  Mediz.  No.  6.  XIV.  p.  249.  • Truhart: 

Ein  Beitrag  zur  Nicotin- Wirkung.  Diss.  Dorpat  1869.  Schmiedeberg,  0. 
Sitzungsber.  der  Sachs.  Academie  1870.  — See:  Journ.  of  Anatomy  May  1870. 
— Guyot : Journ.  de  Chimie  med.  1870.  p.  436.  — von  Basch  und  Oser: 
Wiener  med.  Jahrbücher  1872.  p.  367.  — Böhm:  Herzgifte  p.  12  — LeBon: 
(Absorption  des  Tabackrauches) : Mediz.  Centralzeitung  XLI.  1.  Jum  1872.  - 
Kopf:  de  la  Nicotine.  These  de  Strasbourg  1870-  — Blatin:  Recherches  phy- 
siolog.  et  cliniques  sur  la  Nicotine  et  le  Tabac.  Paris  1870.  — Schimmel, 
über  die  Einwirkung  des  Tabaeks  auf  den  Menschen.  Diss.  Berlin  18/3.  8 .29 
Seiten.  — Therap.:  Stille:  Therapeutics  II.  p.  389.  — Trousseau  et  Pi- 
doux:  Traite  de  Therap.  II.  p.  212. 


So  interessant  und  wichtig  der  Taback  und  der  Repräsentant  sei- 
ner toxischen  Wirkung,  das  Nicotin,  in  toxikologischer  Hinsicht  ist, 
ebenso  gering  ist,  da  man  seine  deletären,  alle  anderen  alkaloidhalti- 
gen, narkotischen  Pflanzen  an  Gefährlichkeit  übertreffenden  Wirkungen 
erkennend*),  vom  Arzneigebrauch  des  genannten  Mittels  sogut  wie  ganz 
abgegangen  ist,  seine  therapeutische  Bedeutung.  Da  sich  ausserdem 
das  Nicotin  bei  Luftzutritt  rasch  verändert , so  ist  selbst  das  rein  dar- 
gestellte Alkaloid  des  Tabaeks  ein  in  seiner  Zusammensetzung  und 
demgemäss  in  seiner  Wirksamkeit  schwankendes,  also  unzuverlässliches 
und  verwerfliches  Mittel.  Sofern  es  — hiernach  mit  Recht  nicht 

offizineil  ist,  haben  auch  die  Empfehlungen  desselben  als  Heilmittel 


*)  Dieses  geschah  besonders  'gelegentlich  des  Bocarme’schen  Giftmordpro 
cesses  und  durch  die  Untersuchungen  CI.  Bernard’s  und  Orfila’s. 
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des  Tetanus  und  Antidot  des  Strychnins  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung. Da  endlich  auch  die  mit  Wasser  aufgekochte  Drogue  selbst 
als  Klystier  bei  Ileus  und  Darmeinklemmung  nur  verschwindend  selten 
in  Gebrauch  ist,  und  ausserdem  in  der  ehemals  vorausgesetzten  Weise 
als  die  Darmperistaltik  beruhigendes  Mittel  überhaupt  gar  nicht  wirkt 
sondern  Darmtetanus  erzeugt,  haben  wir  gewisse  volle  Veranlassung’ 
über  dieses  Mittel  so  schnell  wie  möglich  hinwegzugehen,  bez.  nur  die 
unumgänglich  nöthigen  Daten  betreffs  seiner  Abstammung,  chemischen 
Zusammensetzung  und  physiologischen  Wirkung  in  gebotener  Kürze 
mitzutheilen. 

Als  Ool umbus  1492  auf  Cuba  landete  fand  er  die  Eingeborenen 
Cigarren  rauchend.  Hernandez  de  Toledo  verpflanzte  diese  Bitte  oder 
Unsitte  nach  Spanien  und  Portugal,  und  als  Sir  Francis  Drake  1586 
mit  den  virginischen  Colonisten  nach  England  zurückgelehrt  war,  bür- 
gerte Sir  Walter  Raleigh  das  Tabackrauchen  unter  den  Cavalieren 
des  Hofes  der  jungfräulichen  Königin  ein.  Trotz  und  vielleicht  wegen 
des  Widerstandes,  welchen  dieser  Gebrauch  bei  den  Grossen  dieser 
Erde  und  der  Geistlichkeit  fand , verbreitete  derselbe  sich  über  die 
ganze  Erde , und  selbst  die  stolze  Tochter  Albions  muss  sich  in  das 
Vorhandensein  des  smoking-room,  in  welchen  der  rauchende  Gatte  ver- 
wiesen wird,  wenn  auch  unwillig,  fügen.  Die  interessanten  Seiten, 
welche  das  Hauchen  in  culturhistorischer , toxikologischer  und  hygieni- 
scher Hinsicht  darbietet,  liegen  indess  dem  Thema  unseres  Werkes  so 
fern,  dass  wir  sie  nicht  weiter  berücksichtigen  können-  In  den  Blät- 
tern der  in  Amerika  einheimischen  Solanee:  Ricotiana  tabaccum, 
nach  Jean  Ricot,  welcher  den  Taback  in  Frankreich  einbürgerte,  be- 
nannt, wiesen  Posselt  und  Reimann  1828  die  Existenz  eines  sauer- 
stofffreienflüchtigen Alkaloides,  des  Ricotins  (C2oH14H2  oder  H2CioH14) 
nach.  Die  in  Apotheken  vorräthig  gehaltenen  Tabacksblätter  stammen 
zum  Theil  von  Ricotiana  macrophylla  (Maryland-Taback)  her. 

Die  Tabackblätter  sind  länglich  eirund  und  lanzettlich,  lang 
zugespitzt,  nach  der  Basis  zu  verschmälert,  ganzrandig  und  mit  star- 
ken Blattnerven  durchzogen.  Beim  Trocknen  geht  ihre  Farbe  in  braun 
über.  Die  Wirkung  des  Tabacks  repräsentirt 

das  Ricotin,  welches  frisch  im  reinen  Zustande  isolirt  eine  farb- 
lose,  ölartige,  ziemlich  bewegliche,  die  Polarisationsebene  des  Lichts 
nach  Links  abwendende,  bei  250°  C.  siedende,  aber  bereits  mit  dem 
Dampfe  des  siedenden  Wassers  überdestillirende,  alkoholisch  reagirende, 
eigenthümlich  scharf  und  betäubend  riechende  und  auf  Papier  einen  ver- 
schwindenden Fettfleck  hinterlassende  Flüssigkeit  darstellt  und  mit  Säu- 
ren,  Jod  u.  s.  w.  salzartige  Verbindungen,  unter  denen  das  Gold-  und 
rlatmsalz  besonders  schön  krystallinisch  erhalten  werden  können , bil- 
et.  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  Petroleumäther  lösen  das  Ri- 
co™  c Unfalls.  Salzsaures  Ricotin  ist  leichter,  als  die  reine  Basis  an 
• 1C,.,  Sublimatlösung,  Kaliumquecksilber-  und  Kaliumcadmium- 

1 , , Nicotin.  Mit  Jod  in  ätherische  Lösung  zusammenge- 

tac  i e Aicotin:  ,, Trijodnicotin “ in  Krystallnadeln  anschiessend. 
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Besonders  charakteristische  Reaktionen  auf  Nicotin  sind  nicht  bekannt. 
Das  genauere  Studium 

der  physiologischen,  bez.  toxischen  Wirkungen  des  Ni- 
cotins hat  gelehrt,  dass  dieses  Alkaloid  nicht  nur  16mal  intensiver 
wirkt,  als  das  im  nächsten  Kapitel  zu  betrachtende  Coniin,  sondern  auch 
unter  sämmtlichen  Alkaloiden  das  gefährlichste  und  der  Cyanwasser- 
stoffsäure in  dieser  Beziehung  sich  zunächst  anschliessende  darstellt. 
Dieses  ergaben  auch  die  von  Reil  und  später  von  Dworzak  und 
Heinrich  (unter  Schroff’s  Aegide)  angestellten  Selbstversuche  zur 
Genüge. 

Nachdem  die  genannten  Experimentatoren  0,0018 — 0,004  Grm. 
Nicotin  .genommen , empfanden  dieselben  Brennen  im  Munde , Kratzen 
im  Schlunde  und  vermehrte  Speichelabsonderung.  Vom  Magen  aus 
verbreitete  sich  ein  Gefühl  von  Wärme  über  Brust  und  Kopf  bis  in 
die  Finger-  und  Zehenspitzen;  Schweiss  trat  nicht  ein.  Hierauf  folgte 
nach  Einverleibung  kleiner  Dosen  grosse  Aufregung,  Kopfweh  und 
Aura  im  Oberkiefer,  bei  grösseren  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwin- 
del, Betäubung,  undeutliches  Sehen  bei  grosser  Empfindlichkeit  der  Au- 
gen  gegen  Lichtreiz  und  Taubheit.  Die  jRespiration  wurde  frequent 
und  beschwerlich , Beklommenheit  und  Trockenheit  im  Schlunde , und 
nach  40  Minuten  Schwächegefuhl  und  Kaltwerden  der  Glieder  von  den 
Fingern  und  Zehen  sich  zu  Rumpf  und  Kopf  verbreitend  stellte  sich 
ein,  und  unter  dem  Bilde  einer  tiefen  Ohnmacht  schwand  das  Bewusst- 
sein. Ausserdem  kamen  Aufstossen,  Flatulenz,  Erbrechen,  Tenesmus, 
und  bei  dem  einen  Experimentator  */2  Stunde  nach  Einnehmen  des 
Giftes  klonische  Krämpfe,  Zittern  von  den  Extremitäten  ausgehend  und 
auf  die  der  Respiration  vorstehenden  Muskeln  übergreifend  zur  Beob- 
achtung. Die  Respiration  erfolgte  alsdann  mühsam  in  schnell  auf  ein- 
ander folgenden  Stössen,  und  Kälte  und  Schwäche  der  Extremitäten 
nebst  Appetitlosigkeit  hielten  noch  am  nächstfolgenden  Tage  an.  Aus- 
serdem vermochten  die  beiden  Experimentatoren  nicht,  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  einen  Gegenstand  zu  fixiren , fühlten  sich  matt,  schläfrig, 
hatten  Kopfweh  und  befanden  sich  in  einer  trostlosen  Stimmung;  bei 
dem  Einen  war  die  Diurese  vermehrt.  Drei  Tage  gehörten  dazu , um 
die  kolgen  der  Nicotinvergiftung  zu  verwischen.  Die  Pulsfrequenz  nahm 
von  Anfang  an  und  zwar  um  so  mehr  zu,  je  höher  die  Dosis  gegriffen 
war,  dann  schwankte  sie  aber  beständig,  indem  sie  bald  um  mehrere 
Schläge  stieg,  und  bald  um  ebensoviel  absank,  ohne  eine  bestimmte  Re- 
gel erkennen  zu  lassen,  als  die,  dass  constant  ein  primäres  Frequenter- 
werden des  Pulses  constatirt  werden  konnte.  Beide  Experimentatoren 
hatten,  wiewohl  der  Eine  selbst  Raucher  war,  einen  unwiderstehlichen 
Abscheu  gegen  Tababacksrauch. 

Ganz  so  verhält  sich  das  Bild  der  Intoxikation  durch  Ta- 
back  selbst,  mag  derselbe  geraucht,  als  Infus  innerlich  genommen 
oder  als  Klystier  per  rectum  beigebracht  werden,  und  bestehen  in  der 
That  in  den  Erscheinungen  der  Tabacks  und  der  Nicotinvergiftung  nur 
quantitative  Unterschiede,  auf  welche  wir  an  dieser  Stelle  nicht  aus- 
führlicher eingehen  können.  Wir  wenden  uns  vielmehr  unter  Zugrun- 
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delegung  des  durch  Thierversuche  und  Vivisectionen  Ermittelten  der 
Analyse  der  an  Menschen  zu  beobachtenden  Wirkungen  kleiner  Nico- 
tindosen  auf  die  Organfunktionen  zu  und  beginnen , wie  bei  den  übri- 
gen Mitteln  dieser  Ordnung  mit 

1.  den  Modifikationen,  welche  centrales  und  peripheres 
Nervensystem  beim  Uebergang  des  Nicotins  in  die  Blutbahn  erlei- 
den. Ein  unverkennbarer  Unterschied  in  der  Strychnin-  und  Nicotin- 
wirkung besteht  darin , dass  zufolge  der  letzteren  Paralysirung  der 
Grosshirnfunktionen  (Aufgehobensein  des  Bewusstseins,  der  Sinnes- 
wahrnehmungen und  der  willkührlichen  Bewegungen)  bei  Kaltblütern 
direkt,  bei  Warmblütern  und  dem  Menschen  nach  anfänglicher,  kurz- 
dauernder Erregung,  zur  Beobachtung  kommt,  während  Strychnin  die- 
selben nicht  im  Mindesten  beeinträchtigt  und  Bewusstlosigkeit  nur  auf 
dem  Höhepunkt  des  tetanischen  Paroxysmus  bei  der  Strychninvergif- 
tung nur  zufolge  der  sich  entwickelnden  hochgradigen  Circulationsstö- 
rungen  eintritt.  Ein  weiterer  Unterschied  in  der  Wirkung  beider  Gifte 
ist  in  der  Beeinflussung  des  Rückenmarks  durch  dieselben  begründet. 
In  dieser  Hinsicht  nehmen  die,  wie  wir  sahen,  auch  beim  Menschen 
sich  äussernden  Convulsionen  unsere  Aufmerksamkeit  in  besonders  ho- 
hem Maasse  in  Anspruch.  Bei  Fröschen,  wo  diese  Krämpfe  vorwal- 
tend einen  klonischen  und  nur  ausnahmsweise  einen  tetanischen  Cha- 
rakter zeigen,  wie  bei  Warmblütern,  sind  central  begründete 
Convulsionen  von  solchen,  deren  Ursache  in  der  Periphe- 
rie zu  suchen  ist,  nach  der  Vergiftung  durch  Nicotin  zu  unter- 
scheiden. Erstere  bleiben  in  denjenigen  Gliedmaassen,  deren  Nerven 
vor  der  Einverleibung  des  Nicotins  durchschnitten  sind,  aus,  und  sind, 
worin  ein  weiterer  Unterschied  der  Nicotin-  von  der  Strychninwirkung 
besteht , in  direkter  Erregung  der  motorischen  Markcentra , nicht  in 
Affektion  der  Ganglienzellen  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks, 
begründet.  Ergiebt  sich  hieraus  schon  die  nicht  reflektorische  Natur 
der  Nicotinkrärapfe,  und  wird  dieselbe  namentlich  an  Warmblütern,  bei 
welchen  dieselben  zwar  einen  tetanischen  Charakter  tragen,  aber  durch 
Berührung,  periphere  Reize  u.  s.  w.  nicht  ausgelöst  werden  und  mehr 
oder  weniger  continuirlich  bis  zum  Eintritt  der  Paralysirung  der  ge- 
nannten Markelemente  (wonach  die  Muskeln , welche  ihrer  Irritabilität 
ebensowenig  wie  die  peripheren  sensiblen  Nerven  verlustig  gehen,  Köl- 
liker,  nur  von  ihren  Nerven,  nicht  vom  Centrum  aus  zu  Zuckungen 
veranlasst  werden)  fortdauern,  deutlich,  so  findet  das  eben  Angegebene 
eine  weitere  Bestätigung  auch  darin , dass  die  reflexvermittelnden  Ele- 
mente der  Medulla , wie  Rosenthal’s  und  Krocker’s  Versuche  an 
Fröschen  klar  beweisen,  ihrer  Erregbarkeit  schon  während  des  Beste- 
hens und  noch  mehr  nach  dem  Aufhören  der  Krämpfe  vollständig  ver- 
lustig gehen , oder  mit  anderen  W orten  — worin  eben  die  Gefährlich- 
keit des  Nicotin  beruht  — die  Reflexerregbarkeit  gleichzeitig  mit  der 
Funktionsfähigkeit  der  motorischen  Centren  des  Marks  vernichtet  wird. 
Diese  Aufhebung  der  Reflexfunktion  des  Rückenmarks  geht  so  weit, 
dass  bei  zuvor  nicotinisirten  Fröschen  der  Strychnintetanus  nicht  zur 
Entwickelung  kommt.  Ausser  dem  Ursprünge  und  dem  Verlaufe  nach 
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sind  die  central  begründeten  Nicotinkrämpfe  vom  Strychnintetanus  ver- 
schieden, dass  sie  durch  die  künstliche  Athmung  jedenfalls  nicht  sistirt 
werden  (man  vgl.  p.  1261)  *). 

Neben  den  central  begründeten  Nicotinkrämpfen  sind  aber  noch 
solche,  deren  Ursache,  weil  sie  auch  in  Gliedmaassen  mit  durchschnit- 
tenen Nerven  — sofern  die  zuführenden  Gefässe  intakt  sind; 
Rosenthal  — zu  Stande  kommen,  peripherisch  liegen  muss,  nach 
Nicotinvergiftung  wahrzunehmen.  Bei  Fröschen  treten  sie  in  Form 
flimmernder  Zuckungen  auf,  und  die  Beobachtung,  dass  sie  an  curari- 
sirten  Fröschen  ausbleiben,  beweist,  dass  ihr  Ursprung  auf  eine  durch 
das  zugeführte  nicotinhaltige  Blut  bewirkte  Reizung  der  intramuskulä- 
ren Nervenendigung  zurückzuführen  ist,  wofür  auch  ihr  Modus  spricht ; 
L.  Hermann.  Schliesslich  hören  zufolge  der  sich  ausbildenden  Lähmung 
der  intramuskulären  Nerven  alle  Convulsionen  auf,  und  tritt  der  Zeit- 
punkt, wo  der  Muskel  nur  noch  durch  direkte  Reizung,  nicht  mehr  von 
den  Nerven  aus  zu  Zuckungen  veranlasst  wird,  ein.  — Genau  studirt 
sind  ferner  die  durch  Nicotin  bedingten 

2.  Modifikationen  der  Herzbewegung  und  des  Blut- 
drucks. Durch  minimale  Mengen  Nicotin,  welche  wie  Traube  und 
Rosenthal  fanden  (analog  dem  Digitalin,  Physostigmin  etc.;  man  vgl. 
p.  179.  218),  die  Yagusendigungen  im  Herzen  reizen,  wird  der  Herzschlag 
anfänglich  und  vorübergehend  stark  verlangsamt , eine  Erscheinung, 
welche  durch  vor  der  Vergiftung  ausgeführte  Vagusdiscision  nicht,  wohl 
aber  durch  Curarisirung  verhindert  wird.  Während  des  Stillstandes 
löst  jede  direkte  Reizung  des  Herzens  ( Unterschied  vom  Secale  cornu- 
tum ; man  vgl.  p.  201)  eine  einzige,  regelmässige  Contraktion  des 
Organes  aus.  Dieser  Erregung  folgt  nach  Rosenthal  Lähmung  der 
Vagusendigungen,  so  dass  Reizung  des  Halsvagus  keinen  Herzstillstand 
mehr  nach  sich  zieht.  In  dieser  Wirkung  kommt  das  Nicotin  dem  Atro- 
pin sehr  nahe.  Schmiedeberg  und  Böhm  schliessen  jedoch  aus  der 
weiteren  Thatsache , dass  das  Nicotinherz  noch  durch  Sinusreiz  (und 
Muscarin)  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann,  das  Atropinherz  da- 
gegen nicht , dass  Nicotin  und  Atropin  nicht  auf  dieselben  Apparate 
lähmend  wirken , bez.  dass  die  vom  Nicotin  in  Mitleidenschaft  gezo- 
genen dem  Stamme  ( des  Vagus ) näher  liegen,  als  diejenigen,  gegen 
welche  die  Atropinwirkung  gerichtet  ist.  Während  der  eben  geschil- 
derten paralytischen  Phase  der  Herzwirkung  schlägt  das  Nikotinherz 
zwar  regelmässig,  aber  schneller  als  in  der  Norm,  und  erst  später  tritt 
wieder  eine  vorübergehende  Verlangsamung  ein;  Traube. 

Der  Blutdruck  sinkt  während  der  primären  Vagusendi- 
gungenreizung, steigt  später  wegen  krampfhafter  Contrak- 
tion der  peripheren  Gefässe  an,  und  sinkt  schliesslich, 
wenn  der  Gefässkrampf  der  Lähmung  Platz  macht,  wieder  ab;  CI. 
— 

*)  Zur  Zeit  völlig  bedeutungslos  ist  ,dio  von  Berutti  und  Vella  aufge- 
stellte Behauptung,  dass,  weil  Nicotin  eine  Stelle  rechts  an  der  Basis  cerebri 
und  eine  zweite  links  am  Halstheile  des  Rückenmarks  affizire,  die  nicotinisirten 
Thiere  stets  auf  die  rechte  Seite  fielen  (von  40  Malen  36  Mal). 
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Bernard;  Bosenthal.  Diese  Contraktion  der  Gefässe  ist,  sofern  sie 
nach  Halsmarkdurchschneidung  ausbleibt,  vom  vasomotorischen  Centrum 
abhängig;  Surminsky  — jedoch  nicht  ausschliesslich,  weil  Basch  und 
Oser  auch  eine  periphere  Erregung  der  Gefässe , ausgesprochen  in 
Blasswerden  des  Darms  nach  Injektion  von  Nicotin  in  eine  Darmarterie 
constatiren  konnten.  Ob  die  secundäre  Gefässlähmung  rein  peripherer 
Natur  ist,  ist  unentschieden.  Mit  ihr  und  dem  secundären  Abfall  des 
Blutdrucks  fällt 

3.  eine  Abnahme  der  Körpertemperatur,  begründet  in  ver- 
mehrter Wärmeabgabe  (Tscheschichin),  zusammen. 

4.  Die  Respiration  wird,  bei  Warmblütern  nach  vorübergehen- 
der Beschleunigung,  bei  Fröschen  sofort  verlangsamt  und  sistirt.  Läh- 
mung des  Athemcentrums  ist  eine  Hauptursache  des  Nicotintodes;  aus- 
serdem kommt  aber  auch  die  Lähmung  der  intramuskulären  Nerven  der 
Athemmuskeln  mit  in  Betracht. 

5.  Die  Erscheinungen  am  Darm  sind  von  hohem  Interesse. 
Nach  0.  Nasse  gerathen  Darm  und  Uterus  — nicht  die  Harnblase  — 
durch  Nicotin  in  mit  den  übrigen  Convulsionen  nicht  in  Zusammenhang 
stehende  und  sowohl  vom  Vagus  (nach  dessen  Durchschneidung  sie 
gleichfalls  auftreten),  als  vom  Blutreichthum  der  Darmgefässe  ( Aorten- 
klemme verhindert  den  Tetanus ) unabhängige  tetanische  und  mit  ge- 
wöhnlichen peristaltischen  Bewegungen  alternirende,  Contraktionen,  de- 
ren Dauer  von  der  Giftdosis  abhängig  ist.  Nasse  und  nach  ihm  Tru- 
hart,  welche  Splanchnicusreizung  auch  bei  schwachen  Nicotincontrak- 
tionen  ohne  hemmenden  Einfluss  fanden,  erklären,  wie  auch  von  Basch 
und  Oser,  den  Darmtetanus  nach  Nicotinbeibringung  aus  einer  direkten 
toxischen  Erregung  des  Darms.  Letztere  führen  ferner  die  mit  dem 
Tetanus  alternirenden  peristaltischen  Bewegungen  auf  toxische  Erregung 
eines  cerebrospinalen  Darmcentrum  zurück;  denn  letztere  treten  auch, 
wenn  das  Gift  bei  zugeklemmter  Aorta  in  die  Carotis  gespritzt  wird, 
ein.  Nach  von  Basch  und  Oser  (a.  a.  0.  p.  8)  füllt  der  Darmte- 
tanus mit  Blasswerden  des  Darms , Gefässhrampf  und  Blutdruckslei- 
gerung , die  peristaltische  Contraktion  dagegen , während  icelcher  der 
Darm  gerölhel  ist,  mit  einer  (von  den  Verff.  auf  centralen  Vagusreiz 
bezogenen)  Pulsverlangsamung  zusammen. 

6.  Die  Verengerung  der  Iris,  welche  weder  constant  ist 
(Kölliker),  noch  von  den  Autoren  in  übereinstimmender  Weise  ge- 
deutet wird,  nimmt  an  dieser  Stelle  unser  Interesse  so  wenig  in  An- 
spruch, dass  betreffs  derselben  auf  die  Eingangs  citirten  Abhandlungen 
Brauns,  Rosenthal’s,  Grünhagen’s  und  Surminsky’s,  und  auf  die 
Dissertation  von  Krocker  verwiesen  werden  muss.  Ueber  die  Ver- 
änderungen, welche 

7.  die  Secretionen  nach  Nicotinbeibringung  erfahren,  (man  sprach 
von  Anregung  der  Diurese),  ist  in  exakter  Weise  nichts  ermittelt 
worden. 

8.  Die  Schleimhäute  reizt  Nicotin  stark,  bedingt  vom  Magen 
aus  Erbrechen  und  soll,  worüber  indess  Stas  und  Albers  einer-  und 
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L.  van  Praag  anderseits  auseinander  gehen,  in  concentrirterera  Zustande 
sogar  ätzen  können.  Wird 

9.  dem  Blute  eine  Spur  Nicotin  zugesetzt,  so  zerstört  dieses  die 
Blutkörperchen  Diese  Erscheinung  findet  jedoch  nur  bei  Versuchen 
extra  corpus  statt  und  berechtigt,  da  das  aus  Leichen  an  Nicotin  ver- 
storbener Thiere  genommene  Blut  lediglich  den  Charakter  des  Erstickungs- 
blutes zeigt,  zu  gar  keinen  Schlüssen.  Woher  die  Erstickung  kommt, 
kann  nachdem  unter  4 Angegebenen  keinem  Zweifel  unterliegen. 

10.  Die  Muskelsubstanz  gellt  durch  Nicotin  iceder  ihrer  Irri- 
tabilität, noch  ihrer  Contraktilität  verlustig. 

Therapeutische  Anwendung 

findet  Nicotin  und  Taback,  wie  gesagt,  sogut  wie  gar  nicht  mehr.  Die 
früher  deducirte  muskelerschlaffende  Wirkung  des  gen.  Mittels  hat  je- 
denfalls für  den  Darm,  welcher  in  Tetanus  versetzt  wird,  keine  Be- 
deutung. Falls  daher  ein  Tabacksklystier  nach  Sydenham’s,  Schöf- 
fer’s,  Pott’s,  Abercr ombie’s,  und  in  neuster  Zeit  Ronzier-Jolly’s 
{Bull.  gen.  de  Tlierap.  15  Nov.  1857)  Versicherung  bei  Ileus  oder 
Brucheinklemmung  (in  allerdings  nur  2 Fällen  dieser  Art  beobachtete 
ich  selbst  gar  keinen  Effekt)  Nutzen  gebracht  haben , so  muss  diese 
Heilwirkung  auf  andere  Gründe,  als  die  Erschlaffung  der  Darmmusku- 
latur zurückgeführt  werden.  Andere  Muskeln  aber,  z.  B.  behufs  Ein- 
richtung von  Luxationen , zu  erschlaffen , besitzen  wir  im  Chloroform, 
Chloralhydrat  u.  s.  w.  minder  gefährliche  und  zuverlässigere  Mittel. 

Um  auf  die  Haut  einzuwirken , zur  Beseitigung  von  Exanthemen, 
oder  Sandflöhen,  wie  Nieger  (de  la  puce  penetrante  des  pays  chaudes. 
These  de  Strasbourg  1857)  will , eignet  sich  ein  Tabacksinfus  deswe- 
gen nicht,  weil  dadurch  gefährliche  Nicotinintoxikation  (das  Gift  wird 
von  der  Haut  aus  resorbirt)  hervorgerufen  worden  ist. 

Als  Mittel  gegen  Tetanus  und  Strychninvergiftung , zu  welchem 
Behuf  Nicotin  in  der  That  von  Simon  ( Medical  Times  and  Gazette 
July  1858),  einem  Ref.  in  der  Oesterr.  Ztschr.  für  prallt.  Heilkunde 
No.  30.  1859,  Bl.  Curling,  Erlenmayer,  Haughton  {Dublin 
quarterly  Journ.  August  1862),  Hartung  {Preuss.  VereinsZ.  No.  19. 
1862),  Babington  {Dublin  med.  Press  and  Circular  June  1863), 
Tuffneil  {ebendas.  January  7.  1863),  Tyrell  {ebendas.  August  1864), 
John  Ogle  {Medic.  Times  and  Gaz.  March  12.  1864),  Helburne 
King  ( Brit . med.  Journ.  Sept.  25.  p.  317.  1869)  und  Mc  Envoy 
{Journ.  de  Brux.  LV.  159.  1872)  erfolgreich  angewandt  worden  ist, 
muss  Nicotin  aus  theoretischen  Gründen , weil  es  die  Reflexerregbar- 
keit vernichtet  und  die  intramuskulären  Nerven  lähmt,  indizirt  erschei- 
nen. Dennoch  ist  es  seiner  geringen  Haltbarkeit  und  seiner  nicht  oft 
genug  zu  betonenden  Gefährlichkeit  wegen  auch  zu  diesem  Zweck  ver- 
werflich und  durch  andere  Mittel,  wie  Chloralhydrat  und  Opium  zu  er- 
setzen. Auch  Cannabis  indica  und  Calabar  verdienen  vor  dem  Nicotin, 
bez.  dem  Tabacksinfus  entschieden  den  Vorzug.  Will  man  Taback  ja 
anwenden,  so  geschehe  es  im  Infuse  zu  0,03 — 013  pro  dosi.  Auf  ein 
Tabacksklystier  rechnet  man  1—2  Grm.  (auf  100—120  Colatur)!  Nico- 
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tin  ist  bis  zu  0,003  (von  0,001  an)  von  L.  van  Kraag,  Keil  und  den 
oben  genannten  Engländern  gegen  Tetanus  und  Strychninvergiftung 
gegeben  worden. 


49.  Conünum.  Coniin.  Conicine.  Conia.  Conein. 

Herba  Conii  maciilati.  Gigue.  Spotted  Hemlock. 

Gefleckter  Schierling. 

Literatur:  Alte  bei  Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  univ.  II.  p 15  ff.  und 
Guersent:  Dict.  des  Sciences  med.  Y.  212;  die  des  Coniins  sehr  erschö- 
pfend bei  Casaubon  vgl.  Unten.  — Wepfer:  Historia  cicutae  aquat.  1733. 
p.  201.  — Störck,  A. : Libellus  quo  demonstratur,  Cicutam  non  solum  usu  in- 
terno  tutissime  exhiberi , sed  et  esse  simul  remedium  valde  utile  in  multis  mor- 
bis,  qui  hucusque  curatu  impossibiles  dicebantur.  Yindobon.  1764;  auch  deutsch 
übers,  von  L.  Jakob  Heyden.  Wien  bei  J.  Th.  Trattern  1861.  8°.  — Cullen: 
Mat.  med.  übers,  v.  Hahnemann.  Leipz.  1790.  II.  p.  308.  — Baylie:  Essays  on 
medical  Subjects.  London  1773.  — Fothergill:  Med.  observat.  and  Inquiries 
III.  p.  400.  — Häuf:  Journ.  de  Medec.  etc.  de  Leroux  21  Mars  1812.  — Cho- 
quet:  eb  :ndas.  Avril  1813.  p.  359.  — Bayle:  Biblioth.  therap.  III.  618.  — 
Richter:  ausf.  Arzneiml.  II.  p.  719.  — Orfila:  Toxic,  gen.  II.  299.  1818.  — 
Ders.  übers,  von  Krupp  II.  433.  — Dierbach:  neueste  Entdeckungen  aus  der 
Mat.  medica  I.  p.  278. 

Chemische;  bei  Pereira:  Mat.  med.  II.  1062.  — Husemann:  Pflanzen- 
stoffe p.  255.  — H.  Schiff:  Synthese  des  Coniins:  Berichte  der  deutschen  ehern. 
Gesellschaft  1871  März.  — Zalewski:  Untersuchungen  über  Coniin  in  forens. 
ehern.  Beziehung.  Dorpat  1869.  8°.  74  Seiten.  — Cahours  et  Jolyet:  Compt. 
rendus  LXVIII.  149.  — Orfila:  sur  la  Nicotine  et  sur  la  Conicine.  Bruxelles 
1851.  p.  110.  — Guibert:  Nouveaux  med.  p.  397.  417 

Physiolog. : Dieu:  Mat.  med.  IY.  p.  816.  — Christison:  Transact.  of  the 
Royal  Society  of  Edinburgh  XIII.  p.  383.  1836.  — Wibmer:  Wirkungen  der 
Arzneim.  u.  Gifte  II.  172.  — J.  H.  Bennet:  Edinburgh  med.  and  surg.  Joum. 
1845.  Annuaire  de  Therap.  IY. — Pliny  Earle:  Amer.  Journ.  of  the  med.  Sc. 
July  1845.  — Fountain:  ebenda  June  1846.  — Werthheim:  das  Coniin  und 
Leukolein  im  Wechselfieber  und  Typhus.  Wien  1849.  — Nega:  Günsburgs 
Ztschr.  für  klin.  Med.  1850.  1.  — Albers:  D.  Klinik  1853.  54.  — Salzer  und 
Reuling:  ebd.  1853.40. — L.  van  Praag:  Nederland  Lancet  1835.  p.  672. — 
Derselbe  in  Reil’s  Journ.  für  Pharmakodyn.  p.  135.  — Kölliker:  Virchow’s 
Archiv  X.  p.  235.  1856.  — v.  Schroff:  Ztschr.  der  Wiener  Aerzte  2 — 5 u.  7. 
1856.  Wochenblatt  der  Wiener  Aerzte  I.  1870.  — Ihmsen:  Disquis.  physiol.- 
toxicolog.  de  Coniino.  Petropol.  1857.  — Guttmann  P.,  Berlin,  klin.  WS.  1866. 
No.  5.  — Harley:  Med.  Times  and  Gaz.  March  23.  p.  321.  1867.  — Edmond 
Casaubon:  Etüde  de  physiol.  experim.  sur  la  Conicine  8°.  195  S.  Paris,' Asse- 
lin 1867.  — J.  Harley:  The  old  vegetable  Neurotics  p.  1 — 94.  London,  Mac- 
millan  1869.  — Verigo:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXLIX.  16.  1871.  — Tardieu  et 
Roussin:  de  l’empoisonnement  Ire  Edit.  p.  805.  2me  Edit.  p.  953.  1875.  — 
Stille:  Therapeutics  and  Mat.  med.  II.  p.  364.  — Martin  Damourette  et 
Pelvet:  Gaz.  med.  de  Paris  36.  37.  1871.  — Harley,  John:  Lancet  II.  Dec. 
28.  p.  878.  1873.  — Husemann:  Toxikologie  p.  547.  Suppl.Bd.  dazu  p.  70; 
Arzneimittellehre  II.  925.  — Pflanzenstoffe  a.  a.  O.  — Trousseau  et  Pidoux: 
Therap.  et  Mat.  med.  8 Edit.  II.  210.  — R.  Böhm:  Herzgifte.  Würzburg  1871. 
p.  87. 

Das  Eingangs  des  vorigen  Kapitels  über  die  verschwindend  geringe 
therapeutische  Bedeutung  des  Nicotins  dem  Interesse,  welche  dieses 
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Alkaloid  als  Gift  beanspruchen  darf,  gegenüber  Angegebene  findet  auch 
auf  das  dem  Nicotin  seines  mangelnden  Sauerstoffgehaltes  wegen  che- 
misch nahe  stehende  Coniin  in  vollstem  Maasse  Anwendung;  auch 
dieses  und  der  dasselbe  liefernde  gefleckte  Schierling , das  Hinrich- 
tung smittel  der  Athener  zur  Blüthezeit  des  Hellenenthums,  hat  in  eben 
dem  Maasse , als  seine  gefährlichen  toxischen  Eigenschaften  durch  fo- 
rensisch-medizinische (Process  des  Dr.  Jahn)  und  phj^siologische  Unter- 
suchungen von  Christison,  L.  v.  Praag,  Kölliker,  Guttmann, 
Yerigo,  Casaubon,  Böhm  u.  A.  in  ein  helleres  Licht  gestellt  wur- 
den, als  Medikament  dergestalt  an  Ansehen  eingebüsst|,  dass  es  kaum 
noch  zur  Erfüllung  einer  einzigen  Indikation,  nämlich  der  örtlichen 
Schmerzstillung,  äusserlich  angewandt  wird,  und  von  einem  internen 
Gebrauch  kaum  noch  die  Rede  ist. 

Lassen  wir  die  viel  ventilirte  Frage,  ob  der  Giftbecher,  welchen 
Sokrates  trank,  den  Saft  des  gefleckten  Schierlings  (xioveiov)  enthielt, 
als  nicht  zur  Sache  gehörig,  auf  sich  beruhen,  so  sprechen  doch  nicht 
nur  das  häufige  Vorkommen  des  Conium  maculalum  in  Griechenland, 
sondern  auch  die  Berichte  des  Theophrast,  des  Phanias  von  Eresus, 
Zeno  von  Laodicea,  Dioscorides,  Galenos,  des  Nikander 
von  Colophon,  welcher  (150  vor  Christus)  die  Giftwirkung  auch  des 
Schierlings  besang,  und  des  Plinius,  welcher  an  den  Leichen  durch 
dieses  Gift  Verstorbener  Flecken  bemerkte,  sowie  Stellen  aus  den  rö- 
mischen Dichtern  Ovid,  Horaz*)  und  Persius  dafür,  dass  die  toxi- 
schen Eigenschaften  des  gefleckten  Schierlings  den  Alten  recht  wohl 
bekannt  waren.  Ehrhart  findet  des  ärztlichen  Gebrauchs  des  xioveiov 
zuerst  bei  Hippokrates  und  Aretaeus  (de  Morh.  acutis II.  Cap.  11) 
gedacht.  Plinius  betrachtete  ihn  als  Mittel  den  aufgeregten  Ge- 
schlechtstrieb zu  beruhigen , und  als  geeignet  zur  Zertheilung  von  Ge- 
schwülsten oder  Heilungen  von  Geschwüren.  In  letzterem  Sinne  schlies- 
sen  sich  die  Araber  den  Angaben  der  Alten  vollständig  an.  Trotz 
zahlreichen  Hinrichtungen  durch  den  Schierlingstrank  wurden  die  ante 
mortem  an  den  Verurth eilten  niemals  — auch  im  Phädon  des  Platon 
nicht  — so  genau  und  wahrheitsgetreu  geschildert,  dass  mit  den  Be- 
schreibungen für  die  Zwecke  der  exakten  Wissenschaft  etwas  anzufan- 
gen wäre  und  auch  auf  die  Berichte  und  Versuche  von  Boerhaave, 
Matthiolus,  W epfer,  Ehrhard,  Köfferlein,  Limprecht,  Pauli), 
Kircher  u.  A.  findet  dieses  Anwendung.  Erst  nachdem  Störck  in 
Wien  (1761)  mit  Conium  experimentirt  hatte,  wurde  dieses  Mittel  dem 
Arzneischatze  einverleibt.  Die  neueren  Eingangs  citirten  Untersuchun- 
gen sind  freilich  zur  Glorifizirung  dieser  dem  Nicotin  an  Intensität  der 
toxischen  Wirkung  am  nächsten  stehenden  Substanz  wenig  geeignet; 
vielmehr  gehört  das  Schierlingskraut  zu  den  von  der  Neuzeit  mit  Fug 
und  Recht  in  die  Rumpelkammer  geworfenen  Arzneimitteln.  Das  wirk- 
same Prinzip  desselben,  das  Coniin,  lehrten  Giesecke  (1827)  und 
Geiger  (1831)  isoliren. 


*)  „Aber  ein  Honigtränkcben  mit  Schierling  tödtet  die  Alte.“  Horatii  Fl. 
Satir,  II.  1.  v.  56. 
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Die  Drogue  stellen  die  dreifach  gefiederten,  oberseits  glänzenden 
dunkelen  und  Unterseite  hellgrünen,  durchweg  kahlen  und  besonders  zer- 
stampft, zerrieben  oder  mit  Kalilauge  behandelt  widerlich  narkotisch 
riechenden  Blätter  von  Conium  maculatum,  einer  zweijährigen,  in 
Europa  und  Asien  auf  Schutthaufen  wildwachsenden,  in  Nordamerika 
und  Chile  acclimatisirten , bis  7'  hohen,  und  einen  runden,  rothbraun 
oder  schwärzlich  gefärbten  Stengel  besitzenden  (daher  C.  nigricans 
bei  Plinius)  Umbellifere  dar.  Die  Wurzel  ist  bei  uns  nicht  offizineil. 
Wirksam  darin  ist  das  Coniin  (CißHisN)  = NCgHis.  C.  stellt  frisch 
bereitet  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit  von  0,80  spez.  Gevricht,  wel- 
che schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  flüchtig  ist  (bei  187 — 
212°  Siedep.) , höchst  widerlich  nach  Mäuseurin  riecht,  scharf  und  ta- 
backähnlich  schmeckt,  stark  alkalisch  reagirt,  an  der  Luft  gelbbraun, 
dickflüssig  und  harzig  wird  ( wobei  es  einer  Mischung  aus  wenig  Coniin 
mit  viel  Conhydrin , Meihylconiin  und  anderen  unwirksamen  Coniin- 
dei'ivaten  entspricht;  Kekule  und  Planta)  und  an  toxischer  Wirkung 
immer  mehr  einbüsst  (der  erste  abdestillirende  Tropfen  Coniin  wirkt 
30mal  irtensiver,  als  die  später  abtropfenden;  v.  Schroff),  dar.  Co- 
niin nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  V.3  > bei  starker  Kälte  1 Th. 
Wasser  auf;  diese  Lösung  trübt  sich  beim  Kochen.  Noch  leichter,  als 
von  Wasser  wird  Coniin  von  Weingeist,  Aether,  Amylalkohol,  Chloro- 
form und  Petroleumäther  aufgenommen;  mit  Chlorwasserstoffsäure  lie- 
fert es  ein  gut  krystallisirendes  Salz , und  mit  Platinchlorid  eine  eben- 
falls in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche,  für  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Alkaloides , ev.  darzustellende  Doppelverbindung.  Salz- 
saures Gas  über  Coniin  geleitet  färbt  dieses  erst  purpurroth,  später 
blau.  Coniin  reducirt  Silbersalpeterlösung  und  entfärbt  Jodtinktur;  an 
eigentlichen  charakteristischen  .Reaktionen  auf  dieses  Alkaloid  fehlt  es. 

Die  physiologischen  Wirkungen  kleiner,  immerhin  toxischer 
Dosen  Coniin  auf  Gesunde  wurden  von  Sehr  off ’s  Schülern  studirt  und 
zu  diesem  Behuf  0,001 — 0,003,  ja  0,008  Grm.  Coniin  in  4 Grm.  destil- 
lirtem  Wasser  genommen.  Die  Empfindung  auf  der  Zunge  war  selbst 
bei  Einverleibung  der  kleinsten  Mengen  scharf  und  brennend,  Kratzen 
im  Schlunde  und  Speichelfluss  stellten  sich  ein ; an  einzelnen  Stellen 
stiess  sich  das  Epithel  der  Zunge  ab,  die  Zungen wärzchen  ragten  stär- 
ker hervor,  und  die  Zunge  wurde  wie  gelähmt  und  gefühllos.  Schon 
3 Minuten  später  wurde  das  Gesicht  sehr  warm,  und  bedeutende  Ein- 
genommenheit , Schwere , ein  Gefühl  von  Druck  im  Kopfe  gesellten 
sich  hinzu  und  steigerten  sich  zu  Schwindel , Unvermögen  zu  denken, 
Schlaftrunkenheit  und  grosser  Verstimmung  des  Gemeingefühls  (einem 
wahren  Katzenjammer) , welche  am  nächsten  Tage  noch  fortdauerte. 
Das  Sehen  wurde  undeutlich,  alle  Gegenstände  verschwammen , die 
Pupillen  erweiterten  sich,  das  Gehör  war  undeutlich,  das  Tastgefühl 
nahm  ab,  Gefühl  von  Pelzigsein  und  Ameisenkriechen,  ungemeine 
Schwäche  und  Hinfälligkeit,  so  dass  der  Kopf  nicht  gerade  gehalten 
werden  konnte,  gesellten  sich  hinzu.  Die  oberen  Extremitäten  konn- 
ten nur  mühsam  bewegt  werden , und  ebenso  wurde  wegen  Schwäche 
der  unteren  Extremitäten  der  Gang  sehr  unsicher  und  schwankend; 
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noch  am  anderen  Tage  bestand  diese  Schwäche  nicht  nur  fort,  sondern 
es  zeigte  sich  ausserdem  bei  manchen  Bewegungen  auch  ein  leichtes  Zit- 
tern; der  Gang  wurde  maschinenartig,  bestand  mehr  in  einem  Fortschie- 
ben des  Körpers,  bei  dem  die  Muskelthätigkeit  so  wenig  wie  möglich  in 
Anwendung  kam,  und  beim  Stiegensteigen  stellten  sich  Wadenkrämpfe, 
und  ebenso  bei  Anspornung  anderer  Muskeln  zu  Bewegungen  tonische 
Krämpfe  in  diesen  ein.  Diese  Erscheinungen  waren  nach  1 Tropfen 
Coniin  constant.  Forciren  der  Bewegung  rief  Schmerz  in  Muskeln  und 
Gelenken  hervor.  Frische  Luft  verminderte  bei  einem  Exp  eriment  den 
Schwindel,  erzeugte  jedoch  vorübergehenden  Schmerz  im  N.  supraor- 
bitalis  und  cutaneus  malae.  Aufstossen,  Kollern  im  Bauche,  Aufgetrie- 
bensein des  letzteren , Nausea  , Erbrechen  und  Durchfall  kamen  zur 
Beobachtung.  Auf  die  Harnabscheidung  hatte  das  Mittel  gar  keinen 
Einfluss.  Immer  fühlten  sich  die  Fingerspitzen  feucht  und  bei  grösse- 
ren Dosen  sogar  die  Hände  nass  an.  Das  Gesicht  war  blass  und  ver- 
fallen, die  Hände  bläulich  und  kalt.  Die  Pulsfrequenz  nahm  bei  grös- 
seren Dosen  anfänglich  zu , dann  aber  in  der  Regel  ab , ohne  dass 
wie  bei  Aconit  das  Absinken  in  geradem  Verhältniss  zur  Grösse  der 
Dosis  stand.  Die  Bespiration  wurde  gähnend,  sonst  nicht  alterirt,  und 
der  Schlaf  gut  und  meist  sehr  fest. 

Eine  unter  Zugrundelegung  der  von  den  oben  genannten  Autoren 
durch  Versuche  an  Thieren  erlangten  Resultate  zu  gebende  Analyse 
der  physiologischen  Wirkungen  des  Coniins  wird  sich  in  erster  Linie 
mit  der  Deutung  der  ungewöhnlich  starken,  die  durch  Nicotin  erzeugte 
Erschlaffung  der  Muskeln  bei  Weitem  übertreffenden  und  über  alle 
willkührlichen  Muskeln  sich  verbreitenden  Muskularschwäcke  (deren  sich 
der  Selbstbeobachter  auch  vollkommen  bewusst  wird)  zu  beschäftigen 
haben.  Bei  Thieren  bewirken  kleine  Dosen  Coniin  nur  vorübergehende 
Lähmung , und  bei  grossen  Dosen  gehen  diesen  Lähmungserscheinungen 
{nur  beim  Frosche  in  Wegfall  kommende)  Convulsionen  voran.  Durch 
Kölliker  ist  festgestellt,  dass  Coniin  weder  das  reflektorische,  noch 
das  Leitungsvermögen  des  Rückenmarks  beeinträchtigt  und  auch  die 
Muskelsubstanz  nicht  alterirt.  Vielmehr  lähmt  das  genannte  Alkaloid 
nach  Art  des  Curare  die  motorischen  Nerven  von  der  Peripherie  her. 
Ebenso  fasst  Guttmann  die  Beeinflussung  des  Nervensystems  durch 
Coniin  auf,  wTährend  Christison  und  Verigo  das  Rückenmark  pri- 
mär ergriffen  sein  lassen,  und  Dyce  Brown  und  Dyce  Davidson 
eine  •primäre  Lähmung  der  motorischen  Hirncentra,  welche  auf  die  des 
Rückenmarks  übergreift,  die  peripheren  Ausbreitungen  der  motorischen 
Nerven  dagegen  intakt  lässt,  siatuiren.  Vielleicht  erklären  sich  diese 
Divergenzen  der  Ansichten  aus  einem  bald  kleineren,  bald  grösseren  Ge- 
halt der  von  den  verschiedenen  Autoren  angewandten  Präparate  an  Me- 
thylconiin;  v.  Schroff.  Nach  Verigo,  Damourette  und  Pelvet 
ist  indess  auch  eine  centrale  Lähmung  vorhanden  und  geht  letzterer, 
wie  gesagt,  bei  grossen  Dosen  ein  auf  Reizung  der  motorischen  Centra 
beruhendes  Stadium  klonischer  Krämpfe  voran.  Diesen  Krämpfen  wird 
durch  künstliche  Athmung  kein  Einhalt  gethan,  sie  sind  also  als  Er- 
stickung skr ämpfe  nicht  aufzufassen ; P.  Guttmann.  Die  sensiblen 
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Nerven  werden  erst  nach  grossen  Dosen  und  spät  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  während  ihre  Erregbarkeit  bei  direkter  Applikation  allerdings 
sehr”  rasch  herabgesetzt  wird.  Die  Pupille  wird  anfänglich  verengt 
und  später  zufolge  einer  Oculomotoriuslähmung  erweitert.  Das  Coniin 
hat  eine  besondere  Beziehung  zum  Athemcentrum  in  der  Medulla  ob- 
longata,  welches  es  nach  Beibringung  grosser  Dosen  rasch  lähmt,  wor- 
aus die  asphyktische  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  erklären  ist;  letztere 
ist  stets  seeundärer,  nicht  wie  Casaubon  behauptete,  primärer  Natur, 
oder  mit  anderen  Worten,  das  Nervensystem,  nicht  das  Blut  ist  der 
Angriffspunkt  für  die  Coniinwirkung.  Das  Herz,  dessen  Funktionen 
erst  später  leiden  (einer  in  Vaguslähmung  begründeten  Beschleunigung 
des  Herzschlages  — welche  nach  Böhm  beim  Frosche  ganz  so  wie 
nach  der  Curarisirung  auftritt  — *)  folgt  nach  Damourette  und  Pel- 
vet  durch  Affektion  des  Herzmuskels  hervorgerufenes  Langsamer-  und 
Schwächerwerden  der  Herzcontraktionen)  überdauert  in  seiner  Thätig- 
keit  die  Respiration  in  allen  Fällen. 

Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung 

des  Coniins 

assen  sich  bei  so  zahlreichen,  über  die  physiologischen  Wirkungen 
dieses  Mittels  bestehenden  Divergenzen  der  Ansichten  nicht  formuliren. 
Am  ehesten  wird  sich  dasselbe  noch  als  lokal  die  Sensibilität  herab- 
setzendes und  vielleicht  als  Muskelkrämpfe  beseitigendes  Medikament 
verwerthen  lassen.  Indess  haben  wir  zur  Erfüllung  letzterer  Heilan- 
zeige nicht  minder  sicher  wirkende  und  dabei  ungefährlichere  Mittel, 
wie  Chloral  und  Chloroform,  und  bleibt  somit  die  Anwendung  der  Co- 
niumpräparate , zur  Schmerzstillung,  zu  welchem  Behuf  sie  als  Kata- 
plasmen,  Pflaster  u.  s.  w.  örtlich  und  äusserlich  applizirt  werden,  al- 
lein übrig.  Der  früher  gepriesene  Nutzen  des  Conium  bei  scrofulö- 
ser  Photophobie  ist  in  analoger  Weise  zu  deuten.  Der  Gebrauch 
des  gen.  Mittels  gegen  Dyskrasien  und  zur  Zertheilung  von  Geschwül- 
sten, ist,  wenngleich  gern  pflasternde  und  schmierende  Praktiker  noch 
immer  Emplastr.  Conii  auf  Krebstumoren  und  scrofulöse  Lymphdrüsen- 
packete  kleben  (wobei  vielleicht  eine  lokal-schmerzstillende  Wirkung 
zur  Geltung  kommt) , gegenwärtig  von  der  Mehrzahl  der  Aerzte  mit 
Hecht  verlassen.  Ueber  den  Einfluss  des  Coniums  auf  die  Secrete 
oder  seine  lokalen  Wirkungen  auf  die  Haut  wissen  wir  so  icemg  (Vgl- 
oben),  dass  seine  Anwendung  als  secretionbef orderndes  Mittel  oder  zur 
Beseitigung  von  Exanthemen  — ältere  Collegen  verordneten  hier  das 
Conium  mit  Chlorbarium  combinirt  — durchaus  verwerflich  erscheinen, 
und  an  der  Hegel , das  Coniin  seiner  Zersetzlichkeit  wegen  niemals, 
die  Coniumpräparate  aber  als  lokal-schmerzstillende  Mittel  nur  äusser- 
lich zu  gebrauchen  festgehalten  werden  muss.  Zur  Erfüllung  dieses 
Zweckes  hat  uns  die  Fürsorge  der  Pharmacopoea  German,  mit  folgen- 
den 4 pharmazeutischen  Präparaten  versehen , nämlich : 


*)  Herzgifte  87—88. 


49.  Herba  Conii  maculafci. 
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1.  Extr.  Conii.  Ph.  Gr.  Schierlingsextrakt ; durch  Weingeist- 
behandlung aus  dem  frischen  Kraute  dargestellt;  Dosis:  0,01 
0,1;  innerlich  kaum  noch; 

2.  Emplastrum  Conii  s.  Cicutae  Ph.  Gr.  2 Th.  Schierlings- 
krautpulver mit  4 Theilen  gelbem  Wachs  und  einer  aus 
Terpenthin-  und  Baumöl  bestehenden  Pflastermasse ; 

3.  Emplastr.  Conii  ammoniacat.  Ph.  G.  9 Theile  von  2 
mit  zwei  Theilen  in  heissem  Acetum  Squillae  erweichten 
Ammoniakgummis  (man  vgl.  p.  396  dieses  Werkes); 

4.  Ungt.  Conii  Ph.  G.  Ein  Theil  von  1 auf  9 Th.  Wachs- 
salbe. Leider  ist  auch 

5.  Coniinum  in  die  Ph.  G.  aufgenommen.  Dosis:  Yso — Yso 
Tropfen.  Max. -Dosis:  0,001  (wozu?).  Dichter  empfiehlt 
1 Tropfen  davon  auf  10  Grm.  Mandelöl  als  Augensalbe. 


50.  Mittel,  welche  Saponin  nml  verwandte  Glnkosidc  als  wirk- 
same Bestandteile  enthalten. 

Literatur:  cc.  Radix  Saponariae;  Saponin;  Malapert  et  Bonneau:  An- 
nales  d’Hygiene  publ.  XLVII.  Avril  1852.  p.  350.  (Versuche  an  Hunden)  — 
Schulze:  Archiv  der  Pharmazie  LV.  p.  298.  1848.  — Schoorling:  Danske 
\ idenskabernes  Selskabs  Forhandlingar  1849.  No.  5 — 6.  p.  96.  — Hoppe:  über 
die  Nervenwirkung  der  Arzneimittel  Heft  IV.  p.  137.  • — Pelikan,  E.  von: 
Abhandlungen  der  St.  Petersburger  Academie  3/is  Oktober  1867.  — H.  Köhler: 
die  lokale  Anästhesirung  durch  Saponin.  Halle  1872.  Pfeffer.  8°.  106  S.  — Che- 
mische: bei  Husemann  Pflanzenstoffe  p.  750.  — Botanische:  Rap:  Danmarks 
og  Holsteens  Flora  II.  p.  786.  Kiöbenhavn  1800.  — Murray:  Apparatus  medic. 

III.  505;  man  vgl.  auch  Richter:  ausf.  Arzneimittellehre  II.  p.  153.  — Sachs 
und  Dulk:  Handwörterbuch  III.  p.  632.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  univ. 

IV.  p.  147.  — Reil:  Mat.  med.  der  reinen  chem.  Pflanzenst.  p.  274.  — Dieu: 
Matiere  medic.  III.  142. 

ß.  Radix  Senegae;  Senegin: 

von  Ammon:  Journ.  von  Gräfe  und  Walther  für  Chirurgie  XII.  175.  — Ca- 
rolus Angelstein:  de  Senegae  radice  remed.  ophthalm.  praestantissimo.  Be- 
rolini  Diss.  1831.  IV®. — Quevenne:  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  XXII. 
p.  449.  1836.  — Nasse,  Wutzer,  Kilian,  Ungar  Classen:  Rheinische 
Monatsschrift  für  prakt.  Aerzte  V.  Heft  3 — 5.  1848.  — Böcker:  Beiträge  zur 
Heilk.  II.  20.  1849.  — v.  Schroff:  Pharmakologie  4.  Aufl.  403. — Husemann 
u.  s.  w.  a.  a.  O. 

y.  Radix  Sassaparillac ; Smilacin: 

Palotta:  alcune  ricerche  sulla  radice  di  salsaparilla.  Roma  1824.  — Hancook: 
Transact.  of  the  med.  bot.  Society  1829;  bei  Pereira:  Elements  of  mat.  med. 
II.  666.  — Dierbach:  Hufeland’s  Journal  1837.  Februar.  — Schleiden:  Ar- 
chiv der  Pharmazie  LII.  25.  — Böcker:  Journal  für  Pharmakodynamik  II.  1. 
p.  154.  — Krahmer:  ebendas,  p.  435.  — Giacomini:  Traite  philos.  etc.  de 
mat.  med.  p.  306.  — Guillermond  : Archiv  der  Pharmaz.  LXVIII.  p.  190.  — 
Winckler:  Pharmaz.  Centralbl.  1852.  p.  479-  — Dieu:  Mat.  med.  III.  p.  139. 
— Reil:  Mat.  med.  p.  283.  — Husemann:  Pflanzenstoffe  p.  1039.  — von 
Aelteren:  A.  G.  Richter:  Arzneiml.  I.  p.  157.  — Sachs  und  Dulk:  Hand- 
wörterbuch III.  p.  634.  — Merat  et  de  Lens:  Dictionnaire  de  mat.  med.  IV. 
p.  218.  — (Ueber  Cyclamin:  v.  Schroff:  Schmidt’s  Jahrbb.  C1II.  300.  1859.  — 
de  Renzi  et  Vulpian:  Gaz.  med.  de  Paris  36.  1860.  — Harnack:  Archiv 
für  exper.  Pathologie  und  Pharmakologie  II.  1874. 
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Dass  die  im  Nachstehenden  zu  betrachtenden  Mittel:  Saponaria, 
Senega  und  Sassaparilla  sich,  abgesehen  von  dem,  was  wir  über 
die  physiologischen  Wirkungen  ihrer  wirksamen  Prinzipe:  des  Saponin 
und  Smilacin , wissen , auch  chemisch  nahestehen , ergiebt  sich  aus  der 
Vergleichung  der  ( freilich  empirischen ) Formeln  für  die  Zusammen- 
setzung derselben , nämlich : 

des  Saponins:  G]8l‘l28Ql2>  Volley;  un(l 

des  Smilacins : GißHsoQe;  Loggiale, 
wobei  indess  nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  auch  bezüglich  der 
chemischen  Constitution  dieser  wahrscheinlich  ausnahmslos  zu  den  Glu- 
kosiden  gehörenden  Körper  Uebereinstimmung  unter  der  mit  der  Lö- 
sung dieser  Frage  beschäftigt  gewesenen  Chemiker  nicht  hergestellt 
worden  ist.  Indem  wir  die  saponin-  und  smilacinhaltigen , leider  noch 
immer  offizineil  gebliebenen  Mittel  in  demselben  Kapitel  vereinigen, 
sehen  wir  uns,  da  bei  zahlreich  vorhandenen  Analogien  gleich- 
wohl einige  Differenzen,  wie  in  der  Zusammensetzung,  so 
auch  in  der  physiologischen,  bez.  {angeblich)  der  therapeuti- 
schen Wirkung  dieser  Mittel  bestehen,  dennoch  genöthigt,  die 
saponin-  einer-  und  aie  smilacinhaltigen  anderseits  gesondert  zu  be- 
trachten. Wir  wenden  uns  hiernach  zu 

a.  den  saponinhaltigen  Mitteln:  R.  Saponariae  und  R.  Senegae. 

Erstere  können  wir,  trotzdem  auch  die  Ph.  Germanica  ihr  noch 
nicht  den  Todesstoss  gegeben  hat,  als  gänzlich  obsolet  über  Bord  wer- 
fen und  die  denselben  wirksamen  Bestandtheil  enthaltende  Senega- 
wurzel  von  Polygala  Senega,  Polygal.  als  das  Paradigma  einer 
ganzen  B,eihe  saponinhaltiger  Droguen , wie  der  Wurzel  von  Quillaja 
Saponaria,  Gypsophila  Struthium,  Chrysophyllum  glycyphlaeum  u.  s.  w. 
allein  in’s  Auge  fassen. 

Als  Mittel  gegen  den  Schlangenbiss  ( daher  der  Na?ne:  ,,snake- 
rooi “)  und  als  Expectorans  wurde  die  Senegawurzel  (1742)  von  Ten- 
nen t in  Virginien  gerühmt  und  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Dass 
sie  in  ersterer  Richtung  nichts  leistet,  ist  längst  bekannt;  nur  als  ex- 
pectorirendes  Mittel  wird  sie , wiewohl  das  physiologische  Studium  der 
Wirkungen  des  Saponins  oder  Senegins  Anhaltepunkte  für  eine  solche 
Annahme  durchaus  nicht  darbietet  {man  vgl.  unten),  immer  noch  gerühmt 
und,  wenngleich  weit  seltener,  als  früher,  auch  ärztlicherseits  verord- 
net *). 

Die  Senega-  oder  Seneka- Wurzel  ist  gelbgrau;  federkiel-  bis 
kleinfingerdick,  und  etwas  ästig  endet  sie  nach  Oben  in  eine  die  Beste 
zahlreicher  Stengel  enthaltende,  unregelmässige  Anschwellung.  Eine 
der  Länge  nach  verlaufende,  einer  narbigen  Contraktur  oder  Raphe 
vergleichbare  Leiste  durchzieht  die  Wurzel  einerseits,  während  letztere 
nach  der  andern  aufgewulstet,  mit  zahlreichen  Erhabenheiten  versehen 


*)  Gypsophila  struthium  war  als  seifen  schäum  "eben  de  und  zum  Klei- 
derreinigen verwerthbare  Pflanze  schon  den  Alten  bekannt  (man  vgl.  R e i 1 : 
Mat.  med.  274). 


50.  Rad.  Senegae. 
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und  wie  verdreht  erscheint.  Der  Holzkörper  ist  wein,  auf  dem  Durch- 
schnitte unregelmässig,  wie  plattgedruckt,  oder  herzfor  g.  6 

ruchlose  Wurzel  schmeckt  säuerliche  schleimig  und  veiui  sacht  Kratzen 

im  HRach  der  chemischen  Analyse  von i Quevenne  enthält -die  Se- 
neo-awurzel  virginisclie  Säure,  Gerb-  und  Pectmsaure  bittres  Extrakt, 
Gummi,  Eiweis!,  Cerin,  fettes  Oel,  Salze  und  den  wirksamen  Bestand- 
theil  Senegin  oder  Saponin.  Dieses  Glukosid  stellt  ein  weisses, 
amorphes,  neutral  reagireüdes,  geruchloses  und  anfänglich  sussheh  spa- 
ter  iedoch  scharf  und  kratzend  schmeckendes  Pulver  dar.  M 
ser  ff  lebt  es,  wenn  selbst  auch  nur  i/ioo0 Saponin  m dasselhe 
eine  beim  Schütteln  wie  Seifenwasser  schaumende  Losung.  Kochmdar 
Alkohol,  welcher  das  Saponin  leicht  und  in  grosser  Menge  lost,  wah- 
rend kalter  nur  Spuren  auf  nimmt,  dient  als  Mensiruum  für  dieliein- 
dar Stellung.  In  Aether  ist  Saponin  unlöslich.  In  Berührung  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  liefert  es  eine  erst  rothgelbe  und  spater  ama- 
ranthrothe  Auflösung.  Nur  durch  Bleiessig  und  Barytwasser  werden 
in  wässrigen  Saponinlösungen  Niederschläge  von  weissei  ai  ‘ 

ten.  Durch  verdünnte  Säuren  wird  es  m Sapogenm  und  Zucker  g 
spalten;  Rochleder.  Betreffs  der  übrigen  Reaktionen  des  Saponins  und 
der  Löslichkeitsverhältnisse  desselben  muss  auf  die  Monographie  des 

Yerf.  verwiesen  werden.  ,T  , „ 

Physiologische  Wirkungen.  Schroff  sen.  liess  Versuchs- 
personen 0,02-0,2  Grm.  Senegin  nehmen.  Dieselben  YersPuJ'^ 
nach  ekelhaften,  bittren  Geschmack,  Kratzen  im  Ha  se  und  Gaun  • 
Grössere  Gaben  bedingten  Hustenreiz  und  mehrere  Stunden  lang  ve 
mehrte  Schleimabsonderung  in  den  Luftwegen.  Auf  Hautausdunstung 
und  Harnsecretion  war  Senegin  ohne  Einfluss.  Nach  den  sehr  sorgfa 
tigen  Untersuchungen  Böcker’s  würde  Senega  m geringem  Grade  die 
Abscheidung  des  Harns  und  der  festen  Stoffe:  des  Harnstoff s, de 
Harnsäure,  der  Phosphate  und  der  f euer  flüchtigen  Salze  befördern, 
und  sowohl  die  Kohlensäureausscheidung  durch,  al  s < die  Schleimabsonde- 
rung  in  den  Lungen  vermehren.  Wird  2stündlich  1,2  Grm.  Wurzel- 
pulver genommen,  so  erfolgt  nach  der  dritten  Dosis . urgen, 
schwerliches  Erbrechen  von  vielem  Schleim,  Kolik,  wässriger  Durch  all 
und  Vermehrung  sowohl  der  Haut-  als  der  Nierensecretion ; Sundehn. 
Riechen  an  Saponinpulver  erzeugt  heftiges  Niesen.  Wnd  Sapo 
sung  subcutan  in  die  Wangen-  oder  Mundschleimhaut  injizirt  so  ist 
phlegmonöse  Entzündung  und  Abscessbildung  an  der  Einstichsstelle  die 

Eolge:  H.  Köhler.  , . -,t  0 

Durch  Thierversuche  ermittelte  Quevenne,  dass  m die  Vena 
iug.  beim  Hunde  injizirtes  Saponin  (0,48)  erschwertes  Athmen  hervor- 
ruft, und  Hoppe,  dass  schwache  Saponmlosungen  die  Herzaktion  erst 
anregen,  und  später  schwächen,  concentrirtere  dagegen  die  Lnergie  der 
Herzcontraktionen  sofort  herabsetzen.  E.  v.  lelilcan  entdeckte , . dass 
Saponin  ein  Muskelgift  ist  und  lokal  lähmende  und  anasthesirende 
Wirkungen  besitzt.  Am  eingehendsten  wurden  die  Beeinflussungen  der 
grossen  Körperfunktionen  durch  Saponin  vom  Verfasser,  welcher 


1286 


IV.  Klasse.  6.  (12.)  Ordnung. 


Pelikan’s  Angaben  bezüglich  der  lokal-paralysirenden  und  anästhesi- 
renden  Wirkungen  dieser  Substanz  in  allen  Punkten  zu  bestätigen  Ge- 
legenheit fand,  studirt.  Hiernach  setzen  6%  Saponinlösungen  ( Frö- 
schen) subcutan  injizirt  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  und  motorischen 
Nerven  proportional  der  Länge  der  Einwirkung  his  zum  gänzlichen  Ab- 
sterben für  Reize  bei  hinlänglich  langer  Dauer  herab,  ohne  die  Struk- 
tur nachweislich  zu  ändern.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  diese 
Lähmung  anfänglich  völlig  unabhängig  vom  Centrum , zunächst  auf 
die  sensiblen  etc.  Nerven  des  saponisirten  Abschnittes  beschränkt  bleibt, 
so  dass  zwischen  letzterem  und  den  nervösen  Centren  so  lange,  bis 
das  Blut  hinreichende  Saponinmengen  hinzugeführt  hat,  Nervenstrecken 
mit  erhaltener  Erregbarkeit,  vorhanden  sind,  und  erst  weit  später  diese, 
und  schliesslich  auch  die  Centralorgane,  bez.  das  Rückenmark,  gelähmt 
werden.  Lokale  Saponisirung  des  vom  Hirn  getrennten  Froschrücken- 
marks hat  heftigen  Tetanus,  Verlangsamung  der  Herzaktion  und  com- 
plete,  unabhängig  vom  Hirn,  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  fort- 
schreitende Motilitäts-  und  Sensibilitätslähmung  (mit  vollständigem  Er- 
löschen aller  Reflexe ) zur  Folge.  Saponin  bewirkt  ferner  Contraktion 
sowohl  der  peripher en  Capillaren , als , z.  B.  bei  direkter  Injektion  in 
das  Cavum  Peritonaei  — bei  Kalt-  und  Warmblütern  — der  grossen, 
central  gelegenen  Gefässstämme.  In  den  Arteriolen  wird  dabei  die 
Circulation  sistirt.  Bei  Fröschen , Kaninchen  und  Hunden  lähmt  das 
Gift  sowohl  die  Vagusendigungen  im  Herzen,  als  die  Beschleunigungs- 
nerven des  Herzschlages,  so  dass  das  Organ  nur  solange,  als  die  in 
die  Herzsubstanz  eingebetteten  Ganglien  und  die  Muskulatur  des  Her- 
zens erregbar  bleiben , fortschlägt.  Sehr  bald  kommt  es  zu  Verlang- 
samung der  Herzcontraktionen  und  vorübergehenden  Stillständen;  nur 
beim  Hunde  geht  dem  Tode  enorme  Beschleunigung  der  Herzaktion 
voran.  Stets  contrahiren  sich  die  Vorhöfe  länger,  als  die  Ventrikel, 
und  Stillstand  in  Diastole  schliesst  die  Szene.  Nach  kurz  vorüberge- 
hender Steigerung  sinkt  der  Blutdruck  bei  Kaninchen  und  Hunden 
stetig.  Nicht  nur  das  direkt  mit  Saponin  bepinselte  Froschherz,  son- 
dern auch  die  organischen  Muskelfasern  des  Darms  bei  Einbringung 
des  Mittels  in  denselben  und  die  quergestreiften  Körpermuskeln  gehen 
nach  subcut.  Injektion  ihrer  Erregbarkeit  und  Contraktilität  verlustig. 
Der  in  das  Myographium  gespannte  Froschmuskel  zeichnet  sehr  bald 
gar  keine  Zuckungscurve  mehr. 

Ausser  auf  den  Herzmuskel  und  die  genannten  Herznervensysteme 
wirkt  aber  Saponin  nach  zahlreichen , hier  nicht  weiter  zu  spezifiziren- 
den  Versuchen  des  Verfassers  auch  auf  das  vasomotorische  und  respi- 
ratonsche  Centrum  nach  vorübergehender  Reizung  paralysirend  ein, 
und  kommen  die  hierauf  bezüglichen  Erscheinungen  auch  bei  Einfüh- 
lung des  genannten  Glukosides  per  os  zu  Stande,  während  die  Läh- 
mung sowohl  der  Körpermuskeln , als  der  peripheren  motorischen  und 
sensiblen  Nerven  vermisst  wird.  Die  Temperatur  sinkt,  unabhängig  von 
.uckenmarksdurchschneidung,  stetig.  Das  Verhalten  der  Pupillen  ist 
inconstant.  Das  Blut  nimmt  eine  mehr  venöse  Beschaffenheit  an.  Ue- 
ei  die  Eliminationswege  des  Saponins  ist  bisher  nichts  ermittelt  wor- 
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den.  Vermehrte  Diurese  habe  ich  an  den  Versuchsthieren  niemals  be- 
obachtet. 

Indikationen  für  die  therapeutische  Anwendung 
ergeben  sich:  lokai_anäsihesir enden  Wirkung  des  Saponins;  leider 

habeil'dirTktetiche  an  Menschen 

extraktion  das  Mittel  m die  Wangenschleimhaut  in  der  n ' n in  der 

Zahnes  injizirt  wurde,  gelehrt,  dass  das *SaP°™  f ng  (Phlegmone) 

Mundhöhle  wenigstens,  seiner  imbrraden  und  ^“ung^^ 
erregenden  Wirkung  wegen  als  Anaestheücum  * ablchnit!en  nützlicher. 
Vielleicht  erweist  es  sich  an  and  eien  1 Athmung 

Eiue  Contraindikation  kann  ans  der  »-N-  w* 

2£X  Ä5Ä.  «* "Häi4*  “fs_ 

,,nd  f“f  «z- 

che  Puh-  und  Athemfrequenz,  Blutdruck  und  Tempend™ ^Sri- 
ein  Hcileffekl  zu  erzielen  sein.  Das  ans  dem  Erfahmng 

ment  AbStende  stimmt  indess  mrt  dem  was  die  k 

klinisch^  Beobachtungen  “ MtehSfehem  ' ° Wie  ™ 

kann  ^hierauf  ^ ^ ^ , ■MJUel  ™ 

dieses  Ton  den  Empirikern  geschehen  ist , begründet  werd  • 
nur  Tu  de”  wenigsten  Fällen  , wie  bei  athenisch  verlautender  Pneumo 
n“e  wo  iedoch  wohl  in  erster  Linie  die  unter  2 betonte  antipy  etisohe 
Wirkung^  des  Mittels  nur  Geltung  als 

bei  asthenischer  Lungenentzündung  9 Herzaktion , Respiration 

Expeklorans  gerühmt  — wo  ein  lahmend  a Schaden  brin- 

und  deprimirend  auf  den  Blutdruck  wirkendes 

gen  kann.  Man  halte  mir  nicht  entgeg. Mögllhkeit  hievon  habe 
Big  bei  {gewissen)  Pneumonien  nutze.  M begtreite  ich  dage- 

ich  zugestanden;  dass  dieser  Effekt  die  it  g > mnobte  nachdem 
gen  an»  den  eben  angeführten,  triftigen  Gründen  und 

die  Eigenschaft  des  Saponins  als  muske  - um  vernichtendes 

endlich  dass  Saponin  vielleicht  von  der  Lungenschleimhaut  aus  eluni- 
nirt  werde  und  demzufolge  durch  eine  lokale  Anasihesirung  der  ge- 
nannten Mucosa,  den  Hustenreiz  bei  Pneumonie 

ich,  wenngleich  experimentell  darüber  nichts  ermittelt  ist,  nicht  m 
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Abrede  stellen , muss  jedoch  nochmals  betonen,  dass  Senega  als  Ex- 
pektorans  bei  asthenisch  verlaufenden  Pneumonien  — dem  hergebrach- 
ten Schlendrian  entgegen  — nicht  passt. 

4.  Ohne  die  Beeinflussungen,  welche  der  Herzvagus  und  der 
Ausbieitungsbezirk  des  IX.  Paares  in  den  Bungen  — nebem  dem 
Athemcentrum  in  der  Medulla  oblongata  — erfahrt,  zu  kennen,  ist 
Senec/a  bei  den  Neurosen  der  Allimungsspliäre , i.  B.  dem  Asthma 
von  Horace  Green  (Bull.  gen.  de  Therap.  Juillet  1861),  Fleury 
{The  Laticet  I.  March  11.  1865)  u.  A.  empfohlen  worden.  Da  die 
genannten  Aerzte  jedoch  neben  der  Senega  stets  andere  energisch  wir- 
kende Mittel , wie  Tr.  opii  benzoica  und  Kalium  jodatum , in  Anwen- 
dung brachten,  entbehren  die  durch  dieses  Heilverfahren  erlangten  gün- 
stigen Resultate  aller  Beweiskraft  für  den  Nutzen  der  Senega;  Jodka- 
lium hat  auch  ohne  Senegazusatz  Asthma  gebessert;  man  vgl.  p.  556. 

5.  Bei  Blutungen , z.  B.  aus  dem  Uterus,  wird  von  Saponin  ent- 
haltenden Mitteln  der  durch  dieselben  bedingten  Herabsetzung  der  Puls- 
frequenz und  des  Blutdrucks  wegen  so  lange  Nutzen  zu  erwarten  sein,  als 
noch  kein  höherer  G”ad  von  Anämie  vorhanden  ist  und  demzufolge  der 
paralysirende  Einfluss  des  Saponins  auf  die  Herzbewegung,  das  vaso- 
motorische und  das  Athmungseentrum  zu  Befürchtungen  ( namentlich 
eines  plötzlich  eintretenden  Collapsus)  Anlass  giebt.  Dagegen  ist  über 

6.  die  angeblich  schioeisstreibende  und  diuretische  Wirkung  der 
Senega  - letztere  ist  auch  nach  Böcker  unerheblich,  und  Schroff  ver- 
misste sie  ganz  (die  Möglichkeit,  dass  sie  nur  bei  Kranken  zur  Geltung 
gelange,  schwebt  völlig  in  der  Luft!)  so  wenig  mit  Sicherheit  ermittelt 
worden , dass  die  fernere  Empfehlung  der  Senega  als  Diaphoreticum 
und  Diureticum  — zumal  wir  in  dieser  Richtung  zuverlässiger  wirkende 
Mittel  besitzen  - — nicht  länger  gutgeheissen  werden  kann.  Noch  mehr 
gilt  dieses  endlich  von  der  resorptionbefördernden  Wirkung  der  Senega 
(selbst  bei  lokaler  Applikation),  welche  sich  z.  B.  bei  Ausschwitzungen 
im  Bereiche  sichtbarer  Schleimhäute,  z.  B.  der  Conjunctiva  Bulbi  (v. 
Ammon,  Angerstein),  geltend  machen  sollte.  Nach  meinen  Versuchen 
an  der  Eroschschwimmhaut  mit  Mikroskop,  Camera  lucida  und  Mikro- 
meter bringt  Saponin  die  peripheren  Arteriolen  und  Venen  nicht  nur 
zur  Gontraktion,  sondern  sistirt  auch  die  Cirkulation  in  denselben ; ich 
möchte  daher  wohl  wissen , wie  unter  so  bewandten  Umständen  von 
Rückaufsaugung  von  Exudaten  die  Rede  sein  kann.  Auch  diese  Indi- 
kation  hat  der  exakten , experimentellen  Prüfung  gegenüber  ebensowe- 
nig Stand  halten  können,  wie  die  übrigen  von  den  lediglich  nach  dem 
am  Krankenbett  erlangten  Heilerfolge  schliessenden  Empirikern  aufge- 
stellten. Der  Ruhm  des  ehemals  so  hochgehaltenen  Mittels , welches 
löcbstens  als  Expectorans  unter  den  sub  2 und  3 angegebenen  Bedin- 
gungen noch  hier  und  da  Anwendung  finden  dürfte , ist  seitdem  wir 

ie  seinem  wirksamen  Prinzip  innewohnenden,  gefährlichen,  toxischen 
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Eigenschaften  kennen  gelernt  haben,  dahin.  Grosse  Gaben  Senega  oder 
Saponaria  dürften  ausserdem,  da  Saponin,  Senegin  u.  s.  w.  bei  Thieren, 
wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  Gastroenteritis  erzeugen  und  subcu- 
tane  Injektionen  in  die  Mundschleimhaut  auch  beim  Menschen  phleg- 
monöse Entzündung  nach  sich  ziehen,  stets  mit  Vorsicht  zu  reichen  und 
bei  bestehender  entzündlicher  Reizung  der  Magendarmschleimhaut  über- 
haupt contraindizirt  sein. 

Die  Verwerthung  der  von  Le  Beuf  ( U Union  49 — 51.  1851)  zu- 
erst hervorgehobenen  Eigenschaft  des  Saponins,  in  Alkohol  lösliche 
Stoffe  fein  zu  vertheilen  und  mit  ihnen  verbunden  dieselben  auch  in 
Wasser  chemisch  unverändert  suspendirt  zu  erhalten  (z.B.  Coaltar  sa- 
ponine)  hat  ein  vorwiegend  pharmazeutisches  Interesse. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Radix  Saponariae  Ph.  G.  von  Saponaria  off.  Dosis:  0,3 — 0,6  (pro 
die);  ganz  obsolet. 

Radix  Senegae  Ph.  G.  Senegawurzel.  Dosis  wie  bei  1.  Zum  In- 
fus 4,0—15,0  auf  150. 

Extr.  Senegae  Ph.  G.  Senegaextrakt.  Dosis:  0,3— 0,6.  Consist.: 
3.  Theuer. 

Syrupus  Senegae  Ph.  G.  Senegasyrup;  2 Th.  Senega  mit  3 Wein- 
geist und  22  Th.  destill.  Wasser  zwei  Tage  digerirt,  ausgepresst,  auf 
11  Th.  eingeengt  und  18  Th.  Zucker  zugesetzt;  theelöffelweise. 

b.  smilacinhaltige  Mittel. 

Radix  Sassaparillae  s.  Sarsaparillae  — Sassaparillwurzel  — 
Salsepareille  — Sarsaparilla.  — Sarza. 

Die  Spanier  brachten  diese  Drogue  unter  dem  Namen  ,,Zarzapa- 
rilla“  (d.  i. : ,, dornige  Weinrebe“)  im  Jahre  1530  zuerst  nach  Europa. 
Nicolaus  Massa  und  Prosper  Alpinus  gedenken  derselben  als  ei- 
nes Specificum  gegen  syphilitische  Affektionen  zuerst , und  Matthiolus, 
Fallopius  und  Amatus  Lusitanus  waren  ihres  Ruhmes  voll.  Von  letz- 
terem hat  die  kritisch  sichtende  und  objektiv  beobachtende  moderne 
Pharmakologie  herzlich  wenig  übrig  gelassen  — so  wenig , dass  die 
ehemals  hochgeschätzte  S.-Wurzel  von  nicht  wenigen  Fachgenossen  als 
ein  unnützer  Ballast  der  Apotheken  betrachtet  zu  werden  pflegt.  Den 
angeblich  wirksamen  Stoff  in  der  Sassaparilla , das  Smilacin  oder 
Sassaparillin  isolirten  Cannobia,  Pfaff  und  Batka  zuerst  in  kry- 
stallinischer  Form.  Nach  den  mangelhaften  Kenntnissen,  welche  wir 
über  das  Smilacin  besitzen,  dürfte  sich  dasselbe  engstens  an  das  Sapo- 
nin anschliessen.  Nur  darin,  dass  , , Smilacin“  sich,  Versuchen  von 
Groos  nach,  gänzlich  unwirksam  zeigt  und  weder  Diaphorese,  noch 
Diurese  anregt,  ist  dasselbe  vom  Saponin  wesentlich  verschieden.  Be- 
ral  betrachtet  übrigens  nicht  das  Smilacin,  sondern  ein  ätherisches  üel 
als  wirksames  Prinzip  der  S. 

Die  Sassaparilla  stammt  von  verschiedenen  Species  der  in  dem 
Dickicht  der  tropischen  Urwälder  Centralamerikas  und  Südamerikas 
bis  Brasilien  und  Peru  herab,  wo  sie  an  den  sumpfigen  Meereskü- 


1. 

2. 

3. 

4. 
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sten  und  Flussufern  besonders  häufig  vorkommt,  als  rankendes,  mit 
stachlichem  Stengel  versehenes  Schmarotzergewächs  verbreiteten  Gat- 
tung Smilax  (Sm.  oflicinalis , medica-syphililica , Sassaparilla)  Smi- 
laceae  ab.  Sämmtliche  Smilax-Arten  besitzen  einen  kurzen,  knorrigen, 
aus  verkürzten  Internodien  zusammengesetzten  Wurzelstock,  von  wel- 
chem unten  und  seitlich  zahlreiche , oft  über  2 Meter  lange  fleischige 
Nebenwurzeln  abgehen.  Letztere  allein,  welche  entweder  über  den 
Wurzelstock  — nach  Entfernung  der  Fasern  — umgebogen  und  in 
lange , in  der  Mitte  von  einer  besonders  starken  W urzel  zusammenge- 
schnürte Bündel  derartig  zusammengelegt  werden,  dass  an  den  Enden 
dieser  die  Biegungsstellen  hervorragen,  oder  eine  Biegung  nach  Oben 
über  den  Wurzelstock  erfahren,  so  dass  sie  denselben  nebst  dem  an- 
sitzenden oberirdischen  Stengel  verdecken , oder  nach  beiden  Seiten 
horizontal  aufgebogen  und  zurückgeschlagen  werden,  so  dass  der  Wur- 
zelstock in  die  Mitte  zu  liegen  kommt  {Honduras- S .),  oder  endlich  zu 
Bündeln  zusammengelegt  und  dicht  mit  Lianenstengeln  umstrickt,  an 
beiden  Enden  abgeschnitten,  bez.  des  Wurzelstocks  und  Stengels  ent- 
ledigt werden  (Para-S.),  stellen  die  zu  Arzneizwecken  dienenden  Pflan- 
zenabschnitte dar.  Die  genauere  Angabe  der  botanischen  Unterschei- 
dungsmerkmale der  verschiedenen  Sassapai’illsorten  kann  nur  den  Phar- 
makognosten  von  Fach  interessiren  • wir  verweisen  daher  betreffs  der- 
selben auf  Schleiden’s  Monographie  und  Botanik  und  die  Werke 
über  Pharmakognosie  von  Guibourt,  Wiggers,  Schroff,  Flücki- 
ger  u.  s.  w. 

Wirksame  Bestandtheile  sind  1.  das  ätherische  Sarsaparillöl, 
wovon  100  Th.  etwa  30  Grm.  enthalten;  Beral;  ganz  rein  scheint 
dasselbe  auch  von  Berzelius  nicht  dargestellt  worden  zu  sein;  und 

2.  das  Smilacin  (GißH^oOe),  dessen  chemische  Zusammensetzung 
ebenfalls  noch  nicht  feststeht.  Dasselbe  krystallisirt  nach  Poggiale 
in  feinen  Nadeln,  nach  Thubeuf  in  weissen,  aus  strahlig  vereinigten 
Blättchen  bestehenden  Wärzchen,  verliert  beim  Trocknen  85%  Wasser 
(Poggiale),  ist  luftbeständig,  neutral,  geruchlos,  in  trocknem  Zustande 
fast  geschmacklos,  und  schmeckt  in  Lösung  scharf  und  bitter.  Mit 
kochendem  Wasser  giebt  es  eine  wie  die  Saponinlösung  schäumende 
Solution.  In  kochendem  Weingeist  und  Aetherweingeist  löst  Smilacin 
sich  leicht,  um  beim  Erkalten  sich  wieder  abzuscheiden.  Auch  in  ver- 
dünnten Alkalien  und  Säuren  ist  der  indifferente  Körper  ohne  Zersetzung 
löslich.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  Smilacin  eine  dunkel- 
rothe,  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser  in  Purpurroth  und  auf  gelindes 
Erwärmen  in  Violettroth  übergehende  Farbenreaktion. 

Die  physiologischen  Wirkungen  dieses  Körpers  sind  an  Thie- 
ren  gar  nicht  studirt  worden.  Palotta  verspürte  nach  dem  Einneh- 
men von  0,12  Grm.  herben  Geschmack  und  Constriktionsgefükl  im  Pha- 
rynx ; die  Frequenz  des  Pidses  nahm  um  6 Schläge  ab  ; Magenbeschwer- 
den, Ekel,  Brechneigung  stellten  sich  ein,  und  nach  0,6  kam  es  wirk- 
lich zu  Erbrechen,  weiterer  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  Mattigkeit. 
Als  aul  0,8  Grm.  angestiegen  wurde,  brach  Schweiss  aus,  die  Versuchs- 
person hustete,  schwitzte  stark  und  fiel  endlich  in  Ohnmacht.  Böcker 
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sah  dagegen  bei  Groos,  welcher  vier  Tage  hintereinander  je  0,5  Grm. 
Smilacin  nahm,  weder  diaphoretische , noch  diure/ische  Wirkungen  auf- 
treten,  nnd  erklärt  gen.  Mittel  für  indifferent.  Nach  Cullerier  äusserte 
dasselbe  auch  auf  Syphilitici  keinerlei  {Heil-)  Wirkung  — Grund  genug, 
die  dadurch  angeblich  wirksame  (alterirende  oder,  wie  man  sonst  sagte: 
blutreinigende  Wirkungen  äussernde)  Sassaparilla  um  so  mehr  für  un- 
zuverlässig und  entbehrlich  zu  erklären , als  dieselbe  der  mit  ihrem 
Sammeln  , Trocknen  und  Sortiren  etc.  verbundenen  Mühen  wegen  zu 
den  kostspieligsten  Droguen  des  Arzneischatzes  gehört.  Für  ein  Spe- 
cificum  gegen  Lues  hält  dieselbe  zur  Zeit  wohl  Niemand  mehr , und 
nur  Charlatane  und  Arzneipfuscher,  welche  ihre  Geheimmittel  selbst 
brauen,  besitzen  die  Stirn,  das  Sassaparilldekokt  als  unfehlbares  Mittel 
gegen  Syphilis,  Krebs  u.  s.  w.  anzupreisen  und  ihm  grössere  Heilkräfte 
als  den  viel  billiger  herzustellenden  Holztränken  zu  vindiziren.  Letztere 
heilen,  wie  ich  auf  Kruke nberg’s  Klinik  vor  Zeiten  unzählige  Male 
gesehen,  syphilitische  Affektionen  auch  ohne  Zusatz  von  Quecksilber- 
präparaten eben  so  sicher,  wie  die  theure  Sarsaparilla , und  ist  es  so- 
mit nicht  zu  verwundern , dass  auch  in  Frankreich  die  Queckenwurzel 
— in  der  Hospitalpraxis  wenigstens  — das  Zittmanu’sche  oder  Ricord’- 
sche  Decoct  grösstentheils  verdrängt  hat. 

Pharmazeutische  Präparate. 

1.  Radix  Sassaparillae  Ph.  G.  Im  Macerationsdecoct.  Dosis:  30 — 
60  Grm.  pro  die. 

2.  Decoctum  Sarsaparillae  compos.  1.  Decoct.  Zittmanni. 
Zittmann' sches  Dekokt. 

a.  D.  S.  C.  fortius  Ph.  G.  100  Grm.  von  1 werden  mit  2600  Grm. 
Wasser  einen  Tag  lang  digerirt,  und  aa  6 Grm.  Zucker  und  Alaun- 
pulver zugegeben.  Nach  dreistündiger  Kochung  dieser  Mischung 
im  Dampfapparate  werden  aa  4 Th.  Anis  und  Fenchel,  24  Th.  Senna 
und  1 Th.  Süssholz  zugesetzt  und  das  Ganze  auf  2500  Grm.  Colatur 
gebracht.  Davon  8 Tagesportionen  *). 

b.  D.  S.  c.  mitius  Ph.  G.  Der  Rückstand  des  vorigen  wird  unter 
Zusatz  von  50  Grm.  Sassaparille  abermals  in  2600  Grm.  Wasser 
drei  Stunden  gekocht,  dazu  aa  3 Grm.  Citronenschale,  Zimmtcassie, 
Kardamomen  und  Süssholz  gesetzt,  durchgeseiht  und  auf  2500  Grm. 
Colatur  gebracht;  davon  8 Nachmittagsportionen;  von  a.  und  b. 
täglich  1 P. 

3.  Syrupus  Sassaparillae  compos.  Ph.  G.  Sirop  Laflecteur.  24  Th. 
Sassaparilla  werden  mit  aa  16  Th.  Sassafras,  Guajak  und  Rad.  Chinae, 
8 Th.  Cortex  Chinae  fusc.,  3 Th.  Anis  und  250  Th.  kochenden  Was- 
sers einige  Stunden  digerirt,  colirt,  auf  80  Th.  eingedickt  und  130  Th. 
Zucker  zugefügt.  Dosis:  früh  und  Abends  V2  Tasse. 


*)  Zittmann  liess  Calomel  (4)  und  Zinnober  (1)  in  einem  Säckchen  hinein- 
hängen und  mitkochen ; es  entsteht  dabei  Sublimat ; daher  obsolet. 


1292 


Anhang. 

Uebersiclit  der  wurmwidrigen  Mittel:  Anthelmiuthica. 

Literatur.  Job.  Rulle:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  Bandwurmmit- 
tel  und  deren  Anwendung.  Diss.  Dorpat  1867.  8®.  58  Seiten.  Schmidt’s  Jahrbb. 
C'XLI.  p.  1G3.  1869. 

Da  nur  von  einem  dieser  Mittel,  dem  Zittwersamen,  das  wirk- 
same Prinzip  „Santonin“  auf  seine  Wirkungen  dem  menschlichen  Or- 
ganismus gegenüber  ( für  die  Helminthen  sind  diese  Mittel  sämmllich 
gefährliche  Gifte)  eingehender  geprüft  worden  ist,  während  man  mit 
den  wirksamen  Bestandtheilen  der  übrigen  kaum  zu  experimentiren  an- 
gefangen hat,  werden  wir  auch  nur  bei  ersterem  Mittel  etwas  länger 
zu  verweilen , die  übrigen  dagegen  in  bündigster  Kürze  abzuhandeln 
haben.  Auf  alle  Wurmmittel  findet  die  Regel,  dass  das  gen.  Medika- 
ment nur  den  Parasiten  zum  Absterben  bringt,  die  Herausbeförderung 
des  letzteren  aber  durch  ein  die  Darmperistaltik  vermehrende  Mittel, 
wie  Ol.  Ricini,  Jalapa  oder  Gummi  guttae  bewirkt  werden  muss  (Rulle; 
man  vgl.  auch  p.  497),  Anwendung. 

1.  Semen  Cinae  s.  Cynae.  Zittwersamen.  Semencine; 
Semen-contra.  Barbotine.  Wormseed.  Santonin.  Santonin e. 

Literatur:  Schlimpert:  Archiv  der  Pharmazie  CXLIX.  p.  22;  CL.  p.  149. 

1859.  — Bianchi,  Cogliere  e Ambrosi:  Bull.  gen.  de  Therap.  LA  III.  p. 
519.  Juin  1860.  — van  Hasselt,  Guepin  und  de  Martius:  Schmidt’s  Jahrbb. 
CVI1I.  1860.  — Falck,  C.  Pb.:  Deutsche  Klinik  27.  p.  298.  1860.  — Guepin: 
Gaz.  des  Höp.  52.  1860.  — Dyce  Brown:  Scbmidt’s  Jahrbb.  CL.  p;  138.  1870. 
(Wirkung  auf  das  Sehvermögen)  — E.  Rose:  Yirchow’s  Archiv  XA  III.  1.  2. 

1860.  XIX.  522.  XX.  245.  und  XXVIII.  1.  2.  p.  30.  1863.  — F.  Betz:  Memo- 
rabilien  V.  2.  1860;  auch  in  Schmidt’s  Jahrbb.  CVI.  162  1860.  — Smith:  Med. 
Times  and  Gaz.  March  8.  1862.  ■ — Notta  ( Zucker  danach  im  Harn):  LLnion 
143.  1863.  — Tosi:  Journ.  de  Med.  de  Bruxelles  XLIII.  p.  375.  Oct.  1S66.  — 
Anderson,  W.:  Brit.  med.  Journ.  April  24.  1864.  - Crisp:  ebendas.  March 
18.  1871.  — Sieveking:  ebendas.  February  18.  1871.  — Farquharson: 
ebendas.  Oct.  21.  1871.  — Stanisl.  Martin:  Journ.  de  Med.  de  Bruxelles  LA  I. 
p.  254.  Mars  1873.  — Physiol.:  Krauss  (R.  Kühler):  über  die  AVirkuugen  des 
Santonins  und  Santonin-Natrons.  Diss.  Tübingen  1869.  — Manns:  das  Santo- 
nin, eine  pharmak.  Monographie.  Marburg  1858.  — Eckmann:  in  A irchow  s 
Jahresbericht  für  1870.  I.  365.  - Mialhe:  Compt.  rend.  XLAHI.  413  - de 
Martini:  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  XXXVII.  284.  — M.  Schul  tze 
bei  L.  Hermann:  Toxikologie  p.  383.  — Hüfner,  Giovanni,  Preyer  ebendas. 

Die  getrockneten,  geschlossenen  Anthodien  ( unentfalteten  Blüthen- 
fcörbchen)  von  einer  noch  unbekannten  Artemisiaart  ( angeblich : A. 
V ahliana)  aus  der  Abtheilung  Seriphidium  , welche  aus  Indien  und 
der  Berberei  zu  uns  gelangen.  Es  sind  wenigblüthige , geschlossene, 
längliche , prismatische , unbehaarte , grünlich-gelbliche  oder  bräunliche, 
bis  zu  V"  lange  Anthodien  mit  gekielten,  ziegeldachähnlich  geordneten, 
häutig  gerandeten  und  auf  dem  Rücken  mit  sehr  kleinen  goldgelben 
Drüschen  besetzten  Hüllschuppen,  von  welchen  die  äusseren  eiförmig, 
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die  inneren  länglich  sind;  der  Geruch  ist  widerlich,  camphorartig  und 
der  Geschmack  bitter.  Der  levautische  Wurmsamen  (S  c.levan- 
ticum ) wird  vom  berberischen  {S.  C.  barbancum)  als  die  bessere 
Sorte  unterschieden.  Den  wirksamen  Bestand  theil  des  Zitwersamens, 
das  Santonin  oder  die  Santonsäure,  stellte  1830  zuerst  Kahler  dar.  Um 
die  physiologische  Deutung  der  durch  Santonin  bei  Menschen  bewirk- 
ten Chromatopsie  hat  sich  besonders  E.  Rose  verdient  gemacht. 

Das  Santonin  (GisHigGg)  kommt  in  prismatischen,  hexagona  en 
oder  schuppenförmigen , farblosen , durch  darauf  einwirkendes  Sonnen- 
licht sich  gelblich  färbenden  Krystallen,  welche  beim  Erwärmen  schmel- 
zen und  theilweise  zersetzt  sublimiren , vor.  S.  lost  sich  m 2ÖU  ln. 
siedenden  Wassers,  in  43  Th.  siedenden  und  3 Th.  kalten  Alkohols, 
in  72  Th.  Aether  und  4 Th.  Chloroform,  aber  fast  gar  nicht  m kaltem 
Wasser  Die  alkoholische  Lösung  wird  auf  Kalizusatz  amaranthroth. 
Mit  Alkalien  und  Kalk  tritt  das  die  Rolle  einer  schwachen  Saure  spie- 
lende Santonin  zu  farblosen,  in  Wasser  leicht  löslichen  und  darum  auch 
leicht  resorbirten  Salzen  zusammen,  unter  welchen  das  Natriumsalz  von 
Krauss  in  Tübingen  unter  R.  Ivöhler’s  Leitung  besonders  eingehend 

untersucht  worden  ist  *).  „ , . 

Die  physiologischen  Wirkungen  medikamentöser  bantonmga- 
ben  müssen  mit  denen  toxischer  Dosen  streng  auseinander  gehalten 
werden.  Während  kleine  Dosen  die  Verdauung  befördern  und  den 
Appetit  steigern,  beschleunigen  grosse  den  Blutumlauf  und  vermehren 
die  Wärmebildung.  Sehr  grosse  rufen  Erbrechen,  Bauchgrimmen  und 
vermehrte,  Spulwürmer  (Küchenmeister)  und  Taenien  (SpencerWells) 
herausbefördernde,  Stuhlentleerungen  hervor.  Dass  Spulwürmer  auch 
extra  corpus  durch  Zittwersamen  und  Santonin  sehr  rasch  getödtet  wer- 
den, wies  Küchenmeister  nach.  Oxyuris  vermic.  und  Trichocephalus 
dispar  gehen  dagegen  durch  Santonin  nicht  zu  Grunde  (E.  Rose). 
Hunde  werden  nach  Einverleibung  von  0,4  Santonin  von  Zittern  dei 
Extremitäten  befallen;  nach  0,6  werden  die  Bewegungen  tiäge, 
mus , Convulsionen  , Mydnasis  und  Bewusstlosigkeit  treten  ein , und 
nach  dem  Erwachen  laufen  die  Thiere  umher  und  stossen,  als  wäien 
sie  blind,  mit  Kopf  und  Schnauze  gegen  die  in  ihrem  Wege  befind- 
lichen Gegenstände  an.  , 

Dem  völlig  entsprechend  äussern  sich  grosse  Santoningaben  nach 
Rose’ s und  J abl o n o ws ki’s  Versuchen  auch  auf  gesunde  Menschen. 
Ausser  der  sogleich  zu  erörternden  , , Chromatopsie “ (30mal  Gelb-,  19 
mal  Violettsehen,  E.  Rose),  kommen  Flimmern  vor  den  Augen,  Ge- 
sichts- und  Geschmackshallucinationen  zur  Beobachtung  ; duselige  Em- 
pfindungen, Blässe,  Abgeschlagenheit,  Kopfweh,  Mydriasis  (selten  Myo- 
sis) , Nausea  und  Erbrechen  completiren  das  Bild  der  Santoninveigif- 
tung.  Der  Stuhlgang  ist  häufig  angehalten  (Santonin  geht  bis  auf  ei- 
nen sehr  kleinen , in  das  leicht  lösliche  und  daher  weit  energischer 
wirkende  Santoninnatron  verwandelten  Theil  unverändert  mit  den  Fae- 


*)  Ausserdem  ist  im  Zittwersamen  ein  sehr  stürmisch  wirkendes,  Convul 
sionen  bedingendes  ätherisches  Oel  enthalten ; 2 Grm.  tödten  Kaninchen. 
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ces  ab) , die  Diurese  dagegen  in  der  Regel  vermehrt.  Dass  Santo- 
nin, oder  ein  Oxydationsprodukt  dieses  Körpers  in  den  Harn  über- 
geht , beweist  der  Eintritt  einer  amaranthrothen  Färbung  des  genann- 
ten Sekretes  bei  Kalizusatz.  Falck  hat  die  im  Harn  anzutreffende 
und  die  genannte  Farbenreaktion  veranlassende  Substanz  Xanthopsin 
genannt.  Die  Pulsfrequenz  wird  während  des  Completwerdens  der  San- 
toninwirkung häufig  herabgesetzt.  Bei  unvorsichtigem  Gebrauch,  na- 
mentlich bei  Kindern  , kann  es  selbst  zu  todtlicher  Santoninvergiftung 
kommen.  Sowohl  vom  Magen,  als  vom  Mastdarm,  als  (in  Chloroform 
gelöst)  vom  Unterhautzellgewebe  aus  kann  Santonin  zur  Resorption  ge- 
langen. Schon  nach  Dosen  von  125  Milligmn.  kommt  es  zu  Chrom- 
atopsie,  welcher  oben  bereits  gedacht  wurde,  und  welche  nach  örtlicher 
Applikation  nicht  auf  tritt ; Falck.  Hach  Rose  beginnt  die  Erschei- 
nung mit  einer  violetten  Färbung  des  Gesichtsfeldes,  hauptsächlich  der 
schwarzen  Gegenstände  und  der  Schatten;  dieses  Yorstadium  des  Vio- 
lettsehens fehlt  häufig.  Dagegen  betrifft  das  constant  vorkommende 
Gelbsehen  hauptsächlich  die  helleren  Objekte  und  erscheint  während 
desselben  das  Spectrum  am  violetten  Rande  wesentlich  verkürzt.  Das 
Gelbsehen  ist  somit  als  Violettblindheit,  welcher  eine  V iolettsichtigkeit 
vorangeht,  aufzufassen.  Die  Sehnervenpapille  ist  während  des  Gelbse- 
hens nicht  merklich  gelb  gefärbt , auch  unter  Ausschluss  des  Sonnen- 
lichts und  Anwendung  künstlicher  Beleuchtung  kommt  Gelbsehen  zu 
Stande,  und  aus  diesem  Grunde  erklärt  Rose  das  Gelbsehen  rein  ab- 
hängig von  der  Retina,  welche  er  hyperämisch  fand,  während  M. 
Schultze  zwar  nicht  die  Augenmedien,  wie  ehemals  angenommen 
wurde,  wohl  aber  die  Netzhaut , welche  an  gelbem  Pigment  reicher 
werden  soll,  sich  durch  Santonin  gelb  färben  lässt.  Das  Violettsehen 
beruht  nach  E.  Rose  auf  einem  von  einer  centralen  Affektion  unabhän- 
gigen Leiden  der  Opticusfasern.  Des  Weiteren  müssen  wir  betreffs 
dieser  interessanten , therapeutisch  nicht  verwerteten  Erscheinung  von 
Chromatopsie  im  Santoninrausche  auf  die  Handbücher  der  Toxikologie, 
Physiologie  und  Optik  (z.  B.  Helmholtz:  physiolog.  Optik)  verweisen. 

Therapeutisch  angewandt  wird  Santonin  nur  als  Mittel  ge- 
gen Askariden,  seltener  gegen  Taenien. 

1.  Vom  Zittwersamen-Pulver  giebt  man  0,5 — 4 Grm.  am  besten 
in  Syrupus  communis  zur  Latwerge  verarbeitet.  Auch  Bissen,  Zeltchen 
und  Trochiscen  sind  in  Gebrauch.  Von  dem  kostspieligen  Extr.  Cinae 
giebt  man  Kindern  0,1- — 0,5  Grm.  ( Reines  Santonin  giebt  man  Kin- 
dern zu  0,03 — 0,15  — letztere  Dosis  nur  grösseren  Kindern  und  mit 
Vorsicht.) 

2.  Trochisci  Santonini  enthalten  25  Milligrm.  — 5 Ctgrm. 
Santonin  — und  sind  aus  Chokolade  gefertigt.  Die  stärkeren  giebt 
man  Erwachsenen  und  grösseren,  die  schwächeren  kleineren  Kindern  zu 
1—2  Stück  Abends. 

3.  Hatrum  santonicum,  santonsaures  Natrium;  in  2 Th.  Was- 
ser und  12  Th.  Alkohol  löslich.  Die  Dosis  ist  0,2 — 0,6  Grm.  (in  Lö- 
sung)  pro  usu  interno  und  0,5 — 1,0  Grm.  zum  Klystier. 
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2.  Herba  et  flores  Tanaceti.  Rainfarrenkraut  und  Blüthe. 

Tanaisie.  Tansy. 

Literatur:  Pendleton:  Schmidt’s  Jahrbb.  CXII.  1861.  p-  22.  Dalton. 
ebenda  LXXIV.  p.  296.  — Dechamps:  ebenda  CXXY.  19.  1864.  — Bull.  gen. 
de  Ther.  LXVI.  p.  453.  30  Mai  1864.  — Kn  och:  D.  Klinik  I.  4.  1864.—  Keil: 
Mat.  medica  der  ehern,  reinen  Pflanzenst.  p.  294. 

Rainfarrenkraut  war  ein  Bestandtheil  des  Mittels  der  heiligen  Hilde- 
gard gegen  Amenorrhö;  nachdem  seine  wurmwidrigen  Wirkungen  indess  eist 
1687  von  Floyer  entdeckt  worden  waren,  wurde  das  Mittel  später  von  Aiston 
und  Dubois  dem  Arzneischatze  einverleibt  und  von  Hoimann  mit  Milch  infun- 
dirt  in  Klystierform  gegen  Askariden  emptohlen.  Gegenwärtig  wird  dasselbe 
mehr  von  Laien,  als  von  Aerzten  angewandt.  Das  wirksame  Princip  der  gelben 
Blüthenköpfchen  des  zu  den  ,, Synanthereen “ gehörigen,  bei  uns  an  Wegen  überall 
gemeinen,  staudenartigen  ,,'Tanacetum  vulgare'1  ist  das  gelbe  oder  grünliche, 
wie  das  Kraut  selbst  riechende,  brennend  schmeckende  ätherische  Rainfarrenbl, 
welches  in  grossen  Dosen  gereicht,  wie  in  Amerika,  wo  es  als  Abortivum  ge- 
missbraucht  wird,  beobachtete  Fälle  beweisen,  unter  Rsthung  des  Gesichts,  Auf- 
treten von  Gastroenteritis,  Pulsbeschleunigung , Mydriasis,  Bewusstlosigkeit,  stet  to- 
roser  Respiration,  klonischen  und  tonischen  KrUmJen  den  loä  hei  beiführen  kann 
Pendleton)  Kleine  Dosen  sollen  den  Appetit  befördern  (v.  Schroff). 

Dosis:  vom  Oel  4 — 6 Trpf. ; zum  Inlus  15  — 30  Grm.  Kraut  aus  200  Grm. 
Colatur;  auch  mit  Milch  zum  Klystier  gegen  Oxyrus  vermicularis , Ilusemann. 
T.  bildet  den  Uebergang  zu  den  Bandwurmmitteln. 


3.  Rhizoma  (Extractum)  filicis  maris.  Fougere  male.  Male 
-farn.  Wurmfarnwurzel. 

Die  von  Nephrodium  filix  mas  (Polypod.)  stammende,  bez. 
den  im  Herbst  gesammelten  und  länger  als  ein  Jahr  aufbewahrten,  von 
allen  abgestorbenen  Theilen,  Spreuschuppen,  Wurzeln  und  Rinde  be- 
freiten Wurzelstock  des  genannten  Farrenkrautes  darstellende  Drogue 
war  bereits  den  Alten , welche  sie  mit  Scammonium  combinirten , als 
Wurmmittel  bekannt.  Im  17.  Jahrhundert  brachten  sie  Simon  Pau- 
lus (,, utrum  mors  sit  verminosa?“)  und  Sennert  wieder  aufs  Tapet. 
Endlich  spielte  dasselbe  auch  als  Bestandtheil  des  Nu  ff  er  sehen  und 
H errenschaudt’schen  (Geheim-)Mittels  gegen  Bandwurm  eine  Rolle. 

Wirksam  darin  ist  die  von  Luck  ,,Filixolini‘  genannte  ,,Filix- 
süure“ , welche  am  besten  aus  dem  ätherischen  Extractum  filicis  maris 
dargestellt  wird.  Ihrer  Anwendung  in  unveränderter  Form,  welche  der 
Ungleichmässigkeit  der  Drogue  und  des  Extraktes  derselben  wegen  un- 
bedingt vortheilhaft  sein  müsste,  steht  nur  der  hohe  Preis  des  rein  dar- 
gestellten Präparates  im  Wege.  Extr.  filicis  maris  erzeugt  Nausea,  Er- 
brechen, Abführen  und  — sind  Bandwürmer , welche  die  Filixsäure  in 
4 Stunden  lödtet , vorhanden  — Abgang  von  Helminthen.  Bremser 
zieht  dieses  Mittel  als  vergleichsweise  wenig  angreifend  allen  andern 
Wurmmitteln  vor.  Will  man  nicht  das  Extrakt  zu  0,12 — 0,3  drei- 
stündlich geben,  so  ist  die  Anwendung  des  gepulverten  Rhizoms  (8  — 
30  Grm.)  in  Wein  oder  aromatischem  Wasser  den  früher  gebräuchlichen 
Decocten  (in  allen  Fällen  muss  aus  dem  in  der  Einleitung  hervorgeho- 
nen  Grunde  ein  Laxans  nachgeschic/ct  werden;  Rulle)  vorzuziehen. 
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Zum  Klystier  dienen  2 Gr.  Extr.  iilicis  m.,  mit  15  Grm.  Amylum  und 
360  Grm.  Wasser  abgerieben  *). 

4.  Cortex  radicis  Granati.  Granatwurzelrinde.  Grenadier. 

Pomeg  ranade.  Pomegranale-rool. 

Literatur:  Vogl,  A. : Schmidt’s  Jahrbb.  CXXXII.  p.  299.  1866. — Redten- 
bacher:  Ztsohr.  der  k.  k.  Gesellscb.  d.  Aerzte  zu  Wien  No.  VII.  p.  58.  1858.  — 
Die  ältere  Literatur  bei  Merat  et  de  Lens:  Dictionn.  univers.  etc.  III.  p.  566; 
Literaturverzeichniss  p.  568. 

Schon  Dioseorides  und  die  Araber  (z.  B.  Pthazes  und  Avi- 
cenna)  kannten  die  anthelminthische  Wirkung  der  Granatrinde.  In 
neuerer  Zeit  haben  Buchanan  in  Calcutta  (1805)  und  Gomez  (1822; 
übers,  von  Merat ) die  Eigenschaft  der  gen.  Wurzelrinde  Taenien  ab- 
zutreiben besonders  hervorgehoben.  A.  Yogi  in  Wien  machte  sich  um 
die  Feststellung  der  botanischen  Charaktere  einer  guten  Granatwur- 
zelrinde, welche  nur  zu  häufig  verfälscht  wird,  hochverdient.  In  Deutsch- 
land wurden  die  Vorzüge  der  Granatwurzelrinde  durch  Schmidtmül- 
ler bekannt. 

Wirksam  darin  ist  eisenbläuender  Gerbstoff  und  das  noch  fragliche, 
nicht  in  allen  Vegetationsperioden  der  Mutterpflanze  vorhandene  ,,Pu- 
nicin“.  Die  Rinde  exotischer  Bäume  gilt  als  wirksamer.  Bandwür- 
mer sterben  in  Granatwurzelabkochungen  binnen  3 Stunden  ( alle  drei 
Species!).  Beim  Menschen  ruft  Anwendung  des  Granatwurzeldecoctes, 
ebenso  wie  die  Einverleibung  anderer  Bandwurmmittel  unangenehmes 
Gefühl  im  Magen,  Nausea,  Erbrechen,  Bauchschmerz,  Diarrhö  und  in 
toxischen  Dosen  Kopfweh,  Schwindel,  Betäubung,  Zittern  der  Glieder 
und  Gastroenteritissymptome  hervor. 

Am  vorteilhaftesten  loendet  man  ein  Macerationsdecoct  der  Rinde 
(120  Grm.  auf  ‘gjj  zu  180  Grm.  Colatur),  wovon  Morgens  1/2  Tasse 
nüchtern  (dreivierteistunden  später  1 Tasse  Kaffee)  und  später  von 
Dreiviertel-  zu  Dreiviertelstunde  1 Tassenkopf  zu  nehmen  ist,  bis  Alles 
verbraucht  worden  ist,  an.  Fängt  heftige  Kolik  an  bemerklick  zu  wer- 
den, so  lasse  man  2 — 3 Esslöffel  Bicinusöl  nachnehmen,  und  unter- 
suche später  die  in  ein  Nachtgeschirr  entleerten  Faeces  auf  die  Gegen- 
wart des  Bandwurmkopfendes.  Eines  Zusatzes  von  Extr.  filicis  zum 
Decoct  guter  Binde  habe  ich  so  wenig  wie  Schroff  sen.  jemals  be- 
durft. Gegen  die  von  Küchenmeister  präconisirte  Vorkur  ( Essen 
von  Wein-  oder  Erdbeeren  nüchtern  6—8  Tage  lang  und  des  Abends 
vor  der  Kur  Verspeisen  eines  stark  gezwiebelten  Häringssalates ) ist 
nichts  einzu  wenden.  Die  gute  Granat  wurzelrinde  kurplanmässig  ge- 

braucht ist  das  zuverlässigste  Bandwurmmittel. 


) Zu  nennen  ist  hier  als  nicht  offizinell  das  Kali  picronitricum , welches 
von  Erb , welcher  es  genauer  untersuchte , gegen  Oxyrus  vermic.  und  Ascaris  1. 
empfohlen,  von  Anderen,  wie  Mosler,  dagegen  verworfen  wurde.  Nach  Rulle  ist 
dem  (jebrauche  desselben  stets  der  eines  Laxans  vorwegzuschicken. 
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5.  Flores  Kosso  s.  Kusso.  Flores  Hageniae.  Kussoblüthen. 

Kousso.  Brayere  anthelmintliique. 

Literatur:  Ed.  Meyer- Ahrens : die  Bliitken  des  Kossobaumes,  die  Binde 
der  Musenna  und  einige  andere  abessinische  Mittel  gegen  den  Bandwurm.  Zü- 
rich 1851.  8<>.  90  Seiten;  auch  d.  Geschichtliche  — Viani:  Journ.  de  Chimie 
med. (5)  II.  p.  207.  Avril  1866.  — Bedall:  L’ünion  116.  1863.—  Leidesdorf: 
Wiener  med.  .WS.  XII.  26.  1871. 

Nach  Meyer -Ahrens  hat  der  portugiesische  Jesuit  Godinho 
1615  in  einer  Schrift  über  Abessinien  des  Kousso  zuerst  gedacht,  je- 
doch erst  Bruce  1768  den  Koussobaum  botanisch  genauer  beschrieben. 
Kosso  bezeichnet  im  Abessinischen  den  Bandwurm.  Solange  das  Mittel 
bei  uns  sehr  theuer  war,  stand  es  in  hohem  Ansehen;  seitdem  wir  aber 
Versuche  mit  grösseren  Mengen  billiger  zu  beschaffender  Koussoblü- 
then  anstellen  konnten,  hat  sich  das  neue  Mittel  nicht,  nur  nicht  zuver- 
lässiger, wie  die  Granatwurzel  erwiesen,  sondern  es  sich  vielmehr  klar 
ergeben,  dass  letztere  vielfach  die  Taenie  abtreibt,  nachdem  Kousso 
im  Stiche  gelassen  hat. 

Die  Drogue  besteht  aus  den  im  December  und  Januar  vor  der 
Fruchtreife  gesammelten,  einfach  getrockneten  oder  in  Rollen  zu- 
sammengedrehten dichten,  weiblichen  Bliithenrispen  (rother  Kousso) 
von  Brayera  anthelminthica  ( Rosaceae ),  welche  den  männlichen,  minder 
dichten  Blüthenrispen  vorgezogen  werden.  Der  Geschmack  ist  anfäng- 
lich fad-schleimig,  später  dagegen  etwas  scharf;  der  Geruch  der  Blü- 
then  erinnert  an  Sambucus  nigra.  Das  männliche  Kousso  soll  leichter 
Erbrechen  bewirken.  Wirksam  ist  das  von  Wittstein  und  Bedall 
in  München  zuerst  isolirte  und  in  den  Handel  gebrachte  Kussin  oder 
Kwosein  (G26H44G6)  neben  ätherischem  Oel  und  Gerbstoff. 
Alle  3 Sorten  Taenien  tödtet  Kousso. 

Anwendungsweise:  Man  giebt  das  Pulver  der  Blumen  zu  5 — 
6 Grm.  in  350  Grm.  warmem  Wasser,  lässt  eine  Viertelstunde  digeri- 
ren  und  den  Kranken  nüchtern  die  ganze  aufgeschüttete  Portion  schluck- 
weise verbrauchen.  Vom  Kussin  giebt  man  3 Grm.  in  2 — 3 Dosen 
abgetheilt  und  in  Zwischenräumen  von  einer  Stunde;  Bedall.  Vielfach 
ist  später  noch  ein  Laxans , namentlich  Oleum  Ricini , erforderlich  *). 

6.  Kamäla.  Glandulae  Rottlerae  tinctoriae.  Kamäla. 

Literatur:  Leher,  Hastreiter  und  Schmelsker:  Bayr.  ärztl.  Inteil.  Bl. 
No.  XXI.  1860.  — Honigberger:  Ungar.  Zeitschr.  XI.  15.  1860.  — Roch: 


*)  Andere  abessinische  Bandwurmmittel,  wie  die  Musennarinde 
(von  Rottlera  Schimperi  oder  Besenna  anthelm.),  die  „Saoria“  von  Maesa 
picta  (Frucht)  und  „Zatze“  von  Myrsine  africana , Myrsineae;  sind  bei  uns 
nur  Raritäten  der  Droguensammlungen  und  sonst  obsolet.  Die  Franzosen  schei- 
nen sie,  ihrer  Beziehungen  zu  Nordafrika  wegen  noch  mehr  in  Gebrauch  zu  zie- 
hen (man  vgl.  Eugene  Fournier:  des  tenifuges  employes  en  Abyssinie.  Paris  1868. 
Von  den  Geoffroy arinden  endlich  wird  wohl  nirgends  mehr  Gebrauch  ge- 
macht. Ueber  Saoria  vgl.  Strohl:  Union  med.  XI.  156.  1858;  über  Spige- 
lia:  Green:  Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  March  1858,  und  über  MokmocO: 
v.  Schroff:  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  1864.  IV. 
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Bayr.  ärztl.  Intell.  Bl.  49.  1859.  — v.  Graf:  ebendas.  53.  1859.  — L.  Koch  u. 
v.  Graf:  ebendas.  49.  u.  55.  1860.  — G.  Leube:  Viertelj.  Sehr.  f.  Pharmazie 
IX.  3.  1860.  — B.  Kitter:  Würtemb.  Corresp.  Bl.  31.  1860.  — Dräsche: 
Wiener  med.  WS.  No.  31.  1866  — Macgillivray  : Med.  Times  and  Gaz.  Fe- 
bruary  p.  123.  1873.—  Flückiger:  Pharm.  Journ.  and  Transact.  (2)  IX.  p.  279. 
1867.  (Botanisches) 

Die  Kamala  (i.  e.  roth)  ist  ein  aus  rothen  leichten,  durchsichti- 
gen Körnchen  und  grauen  Haaren  oder  anderen  Pflanzenfragmenten  be- 
stehendes leichtes  Pulver,  welches  ursprünglich,  analog  dem  Lupulin 
(man  vgl.  p.  170)  aus  den  Glandulis  der  weiblichen  Blüthe  von  lioll- 
lera  tinctoria  (Euphorbiaceae)  besteht  und  in  Indien  zum  Rothfär- 
ben  längst  technisch  verwerthet  wurde.  Hanbury  fand  darin  einen 
Farbstoff  (Rottierin),  dessen  Zusammensetzung  nach  der  Formel  GjiHjoÖ3 
durch  Anderson  erkannt  wurde.  Ostindische  Aerzte,  wie  Macke- 
non,  Anderson  und  Arthur  Leared  führten  die  Kamala  in  den 
Arzneischatz  ein.  Leider  kommt  die  Kamala  gegenwärtig  sehr  häufig 
verfälscht  im  Handel  vor,  und  ist  demzufolge  ein  wenig  zuverlässiges 
Bandwurmmittel , an  welchem  nur  die  bequeme  Darreichungsweise  zu 
rühmen  ist.  Man  giebt  4 — 8 Grm.  in  Wasser  angerieben;  oder  als 
Latwerge  Kamala  Spir.  vini  rectificlss.  aa  12  Grm , Syrup.  30  Grm. 
M.  f.  Elect.  Auf  3 Mal  des  Morgens  nüchtern  z.  n.  Auch  eine  Ka- 
mala-Tinctur  ist  darstellbar.  Für  ältere  Kinder  beträgt  die  Kamala- 
Dosis : 2 Grm. 
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Abführmittel.  Allgem.  Einleitung  438  — 
448.  Abstammung  439.  Wirk,  auf  den 
Darm  439 — 442.  Unterschiede  nach 
d.  chem. Zusammensetz.  443,  nach  d. 
Löslichkeit  443/4.  Beziehungen  zu  ver- 
schied. Darmabschnitten  444/5 
Abführsalze  448—465 
Absinthin  164 

Absinth  als  bitteres  M.  u.  Febrifugum 
164 

Absynth  164 
Acetate  de  potasse  463 
Acetate  of  potash  463 
Acetate  de  Soude  463 
Acetate  of  Soda  463 
Acetic  acid  888 
Acetum  aromaticum  892 

— Colchici  526 

— Digitalis  198 

— purum  892 

— pyrolignosum  434 

— quatuor  latronum  892 

— Squillae  519 

— vini  892 

Achillea  millefolium  166 
Achillein  166 
Acide  acetique  888 

— azotique  867  ff. 

— benzoique  345 

— carbolique  1206 

— carbonique  856 

— chlorhydrique  867 

— citrique  892 

— delphinique  421 

— hydrocyanique  1229 

— lactique  894 

— nitrico  muriatique  867 

— nitrique  867 

— phenique  1206 

— phosphorique  867 

— prussique  1229 

— pyro-acetique  434 

— sulphurique  867 

— tannique  898 

— tartrique  891 


Acidum  aceticum  888.  Geschichte  889. 
Physiol.  Wirkung  889.  Temperatur 
889.  Ther.  Anwend.  889,  blutstillend, 
fäulnisswidrig  890 — 891 
Acid.  acetic.  aromat.  892 

— acetic.  dilutum  892 

— arsenicosum:  Geschichte  712/3. 
Gewinnung  713.  Eigenschaften  713— 
714.  Physiol  Wirk,  medik.  Dosen  714 
( — 725),  im  Allgem.  auf  Mensch  und 
Thiere  714 — 718,  auf  den  Darm  718/9, 
die  Leber  719,  das  Blut  71 9 — 720,  das 
centrale-periphere  N.-system  720/1, 
Rückenmark  721,  Herzthätigkeit  und 
Blutdruck  721 — 722,  Respiration  722 
— 723,  Temperatur  723,  Haut  und 
Schleimhäute  723,  Secretion  724,  Stoff- 
wechsel im  Allg.  724,  gährungs-  und 
fäulnisswidrige  Wirk.  725. 

— arsenicosum:  Anwendung  bei  Asth- 
ma 735/6,  Bronchitis  738,  Chlorosis 
728,  Chorea  736/8,  Diabetes  mellitus 
729 — 730,  Hautkrankh.  739,  Hirncon- 
gestion  734/35,  Intermittens  730/4,  Le- 
pra740,  Menstruat.  Anomal. 739,  Milz- 
tumor 738,  Neuralgien  735,  Rheu- 
matismus nodos.  730,  Scrofulosis  729 

— benzoicum  345  vgl.  auch  Benzoe 
chemische  Eigenschaft.  Uebergang 
in  Hippursäure  345 

— carbolicum.  Literatur  1206—1208. 
Geschichte,  Eigenschaften  1208,  reine 
Carbol  1209.  Physiolog.  Wirk,  im 
Allgem.  1209.  Antifermentative  W. 
1209/10.  Lokale  Wirk.  1210—12. 
Subcut.  Injektion  1213.  Wirk,  auf 
Schleimhäute  1213.  Entfernte  W. 

1213.  Verdauung  1214.  Respiration 

1214.  Nerven  1214/5.  Intox.  Sympt. 

1215.  Circulation  1216.  Temperatur 

1216.  Harn  1216/7 

— carbolic.  Anwendung  bei:  Absces- 
sen  1221/2,  Bronchiectas.  1222,  Bron-- 
chit.  gangraen.  1227,  Carbunkeln  1222, 
Cholera  1225,  Diabetes  1224,  Diphte- 
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ritis  1224/5,  Dyspepsien  1227,  Erysi- 
pel 122C,  compliz.Fract.  1220/1,  Ilaut- 
kranlch.  1227/8,  Intermittens  1226, 
Keuchhusten  1227,  Lungentuberkeln 
1223,  Pruritus  1228,  Scarlatina  1225, 
Syphilis  1223/4,  Typhus  1225,  Vario- 
lois  1226,  Verbrennung  1222,  hei  Wun- 
den 1219 

Acidum  carbon.:  Geschichte  857.  Vor- 
kommen 857.  Darstellung  859.  Physiol. 
Wirkung  auf  die  äussere  Haut  858, 
die  Digestionsorgane  859.  Das  Blut 
859/60.  Respirat.  861.  Puls  861 — 62, 
Temperatur  862.  Secretionen  862. 
Nerven  862.  Sinnesfunktion  863.  Mus- 
keln 863 

— carbonicum;  Anwendung  bei  Chi- 
rurg. Kranich.  866,  z.  B.  Gangrän. 
Wunden,  Septicämie  865,  Lungentu- 
berkeln 864,  Neuralgien  865 

— hydrochloratum  867.  878.  880.  882. 
886.  Präp.  bei  Dyspepsie  882 

— chloro-nitrosum  886.  Hautkrankh. 
884.  Leberaffect.  883 

— citricum.  Geschichte  892.  Wirk., 
Anwendung  893 

— citricum.  Anwendung  bei  Blutun- 
gen 893,  Diphteritis  895,  Intermittens, 
Krebs  893 

— hydrocyanat.'  1229—31.  Geschichte 

1231.  Chemie  1231/2.  Darstellung 

1232.  Physiolog.  Wirk.  1232.  Haut 

1233.  Schleimhäute  1234.  Blut  1234/5. 
Nervensystem  1235/6.  Respiration 
1236.  Circulation  1236/7.  Temperatur, 
Secrete,  Periphere  N.,  Muskeln  1237. 

— hydrocyanatum ; Anwendung  bei  Epi- 
lepsie 1239.  Herzaffekt.  1240.  Hirn- 
aufregung 1238.  Neuralgien  1239.  Pe- 
ritonitis 1240.  Phtisis  1239/40.  Pru- 
ritus 1239.  Schlaflosigkeit  1238 

— lacticum  894.  Bei  Diphteritis,  Croup 
896,  Diabetes  895 

Acida  mineralia  867 — 87  vgl.  Mineral- 
säuren 

— nitricum  867.  878.  879.  881.  882. 
883.  Pharmaz.  Präp.  886.  Anwen- 
dung bei  Cholera  879,  Dysenterie  879, 
Epilepsie  881,  Heiserkeit  882,  Inter- 
mittens 878,  Leberaffekt.  882/3,  Morb. 
Brightii  883,  Typhus  878 

— phenylicum  1206 

— phosphoric.  867.  877.  878.  881.  884. 
886.  Pharm. Präp.  887.  a.p.  siccum|887 

— phosphoric.  Anwendung  bei  Impo- 
tenz 881,  Lähmungen  881;  als  Neu- 
rosthenicum877,  bei  Typhus  878,  TJte- 
rinblutung  884 


Acidum  pyrolignosum434  vgl.  Holzsäure. 

— — rectif.  435 

— sulfuricum  867.  877.  878.  880.  881. 
882.  863.  884.  885/6.  Anwendung  bei 
alk.  Harnbeschaffenheit  883,  Bleiko- 
lik 882/3,  Chorea  881,  Cholera  879, 
Diarrhoea  infant.  880,  Dyspepsie  882, 
Epilepsie  881,  Gonorrhoe  883,  Hä- 
moptoe 882,  Ischias  881.  Salhe  bei 
Tinea  cap.  884,  Scorbut  877 ; bei 
Schnapstrinkern  883,  Typhus  878, 
Uterinblutung  884 

— tannicum  898.  Geschichte  898.  Dar- 
stellung 898—9.  Eigenschaften  699. 
Physiologische  Wirk.  899.  Blut  899. 
Verdauung  899 — 900.  Schleimhäute 
901.  Secrete  901 — 902.  Herz,  Re- 
spiration, Muskeln,  Temp.  902.  An- 
wendung bei.  Blenorrhöen  907/8,  M. 
Brightii  906,  Darmblutung  905,  als 
Desinficiens  908,  Diabetes  903,  Diph- 
teritis 904,  Dyspepsie  905,  Hämoptoe 
905,  Hämorrhoiden  907,  Influenza  904, 
Keuchhusten  906/7,  Larynxcatarrh. 
905,  Milztumor  904/5,  Nachtschweisse 
906 

— tartaric.  891.  Geschichte,  Wirkung, 
therap.  Anwendung  894,  bei  Fuss- 
schweissen  894 

Acida  vegetabilia  887.  Unterschied  von 
d.  Mineralsäuren. 

Acolyctin  1041 

Aconita.  Aconitin.  Aconitine 
Aconitina.  Aconitinum  1039 
Aconitin,  deutsches,  Geigersches  1041 
Aconit  in  1039.  Geschichte  1039/40. 
Pseudoaconitin  1040.  Duquesnelsches 
Aconitin  1040.  Aconitin,  Acolyctin, 
Lycoctonin,  Napellin  1041.  Aconitin- 
wirk.  1042.  Herz  1042/3 — 46.  Reflexe 
1045.  Muskeln  1045 
Aconitine  pure  1044 
Aconitpräparate  1039.  Anwendung  bei 
Entzündungen  1048.  Gicht  u.  Rheu- 
mat.  1047.  Neurosen  104S 
Acorus  909 
Aerugo  984 
Aether  1151 
Aether  aceticus  1205 
Aetherarten,  zusammengesetzte  1205/8 
Aether  purus  1205 

Aether  sulfuricus.  Geschichte  1200. 
Darstellung  1201.  Eigenschaften  des 
reinen  A.  1201.  Physiolog.  Wirkung, 
örtliche  1202,  entfernte  1202/3.  An- 
ästhesie 1203;  V.  von  Aether  zu  Chloro- 
form 1203/4.  Anwendung  des  Aethers 
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1204/5,  bei  Koliken  1204.  Aether 
äusserlich  1205 

Aeth.  Oele  durch  trockne  Destillation 
gewonnen  428 

Aeth.  Oele  halt.  Mittel  270.  Allgemei- 
nes 270.  Abstammung  270.  271.  Che- 
mie 272.  273.  Physiolog.  Wirkungen : 
a.  örtliche  273,  b.  entfernte:  Ver- 
dauung 274.  275,  Puls  275.  276,  Blut- 
druck 276,  Athembewegung  276,  Tem- 
peratur 277,  Nierenthätigkeit  277, 
Blut  278,  Nerven  278 — 279,  Einthei- 
lung  280-281 
Aethiops  mineralis  667/8 
Aethylenchlorid  1206 
Aethylenum  chloratum  1206 
Aetzpasta,  Wiener  132 — 133 
Affium  1112 
Agaricus  albus  494 
Agaric  blaue  494 

— purgatif  494 
Aktion  19 
Alaun  988 

Albuminate  14.  15,  ihre  Bedeutung; 

lösliche ; unlösliche 
Alcohol  vgl.  Alkohol 
Alder  Buckthorn  484 
Alkalien  (Alkalins,  Alkalies),  kaustische, 
kohlensaure  92,  phosphors.  vgl.  112 

— pharmaz.  Präp.  109 

— Vorkommen  93,  im  Thierkörper  93. 
94 

— ätzende  u.  kohlensaure,  phys.  und 
chemische  Eigenschaften  95,  physiol. 
Wirk.  96.  97  (Versuche  v.  0.  Bunge 
96,  auf  den  Magen  98,  Blut  99 

als  chirurgische  Arznei , bez.  Aetz- 

mittell08  109;  bei  Arthritis  100,  Dia- 
betes 102,  Diphteritis  104,  Drüsentu- 
moren 107,  Dyspepsie  106,  Gallenstei- 
nen 106—107,  Hautkrankheiten  107, 
Lithiasis  101,  Neuralgien  und  Neuro- 
sen 106,  Phtisis  103,  Rheumat.  artic. 
acutus  104,  Säure -.Vergiftung  107, 
Scrofulosis  103 

Alkohol:  Geschichte  744,  Darstellung 
745,  chem.  Eigensch.  745,  physiolog. 
Wirk.  745,  auf  die  Haut  746,  Schleim- 
häute 746,  Magen  746/9,  Blut  749 — 
52,  Nerven  752  — 57,  Muskeln  757 — 
58,  Circulation  758—60,  Respiration 
760,  Temperatur  761  — 62,  Ausschei- 
dung 762 

— therap.  Anwendung  bei  Asthma  780, 
Cholera  769,  Colica  sicca  780/1,  Con- 
stitutionskrankheiten 768,  als  Deri- 
vans781,  bei  Diphteritis  775—6,  Ery- 
sipel 777 — 8,  Febris  recurrens  775,  In- 


solation 780,  Intermittens  770/1 , Keuch- 
husten 781,  Lungenbrand  780,  Pneu- 
monie 777 — 80,  Pocken  776,  Rheuma- 
tismus 777,  Scarlatina  777,  Synkope 

780,  Typhus  772,  Vomitus  gravidar. 

781,  Wunden  782 

Aloe  Geschichte  467,  Abstammung  468, 
physiol.  Wirk.  469,  keine  Gewöhnung 
469,  Wirk,  bei  Haemorrhois  und  auf 
die  Beckenorgane  469,  geht  in  die 
Milch  470,  Wirk,  auf  Wunden  470 

— Anwendung  bei  Dyspepsie  471,  Hirn- 
congestion  471,  Leberleiden  471/2,  als 
vernarb.  Mittel  472,  bei  Verstopfung 
471 

Aloes,  Aloes  467 
Alum  988 

Alumen  (et  alumen  ustum)  Geschichte, 
Vorkommen,  Darstellung,  Chemisches 
988,  phys.  Wirkungen  988—989,  the- 
rap. Anwendung  989,  bei  Blutungen 
992,  Cholera  990,  Diabetes  989,  Diph- 
teritis 990—  1 , Dysenterie  990,  Hautaus- 
schläge 992/3,  Intermittens  991,  Kehl- 
kopfleiden 991,  Schweisse  992,  Typhus 
990 

— crudum  993 

— ustum  993 
Alumina  hydrata  993 

— kalico-sulfur.  988 
Alun  988 

Amara:  physik.  u.  chem.  Eigensch.  143, 
physiolog.  Wirk.  144,  Wirk,  auf  die 
Verdauungssäfte  liefernden  Drüsenl44. 
145.  147,  Indikationen  147,  Contrain- 
dikationen der  Amara  147 
Ammonia  229 
Ammoniaci  praep.  229 
Ammoniacum  Dorema,  the  396 
Ammoniak,  essigsaures  252—4,  kausti- 
sches 233,  kohlensaures  229,  phosphor- 
saures 259 

Ammoniakgummi  396 
Ammoniakliquor  233,  Wirkung:  Temp. 
234,  auf  das  Blut  235,  Rückenmark 
236,  Gefässe  236,  Herz,  Respiration, 
Drüsen,  Harn  238 

Ammoniaksalze.  Vorkommen  229— 
230.  Phys.  u.  chem.  Eigensch.  230. 
Physiolog.  Wirkung  231.  Eintheilung 
der  Ammoniak-S.  in  3 Gruppen  232 
Ammoniaque  229 

Ammonio-chloride  of  mercury  679 
Ammonium  aceticum  solutum  252 

— carbon.  229  et  causticum.  An- 
wendung bei  adynam.  Fieber  241,  als 
Aetzmittel  248,  bei  Alkoholvergiftung 
244,  Apoplexia  serosa  246,  Blausäure- 
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Vergiftung  242,  Broncbial-Katarrh 
247,  Cholera  (Asphyxie)  243,  Coryza 
247,  Diabetes  239,  Diphteritis  243, 
Hautkrankheiten  248,  Insolation  246, 
Masern  243,  Milzbrand  243,  Neurosen 
246,  Pneumonie  248,  Rheumatismus 
24Ü,  als  Rubefaciens  249,  bei  Schar- 
lach 242,  gegen  Schlangengift  243 — 
44,  bei  Typhus  242,  als  Vesicans  248 
Ammonium  carb.  pyro  oleos  252,  bei  Er- 
kältungskrankh.  253,  Katarrh  d.  Luft- 
wege 253,  Hydrops  254,  Amenorrhö 
254 

— hydrochlorat.  255 

— phys.  Wirkung  255/6,  auf  das  Blut 
256,  Harn  256,  auf  Gesunde  256,  An- 
wendung bei  Lungen-  und  Gastroin- 
testinalkatarrhen 257—58,  als  Dia- 
phoreticum  258,  zur  Zertheilung  in- 
tumeszirter  Drüsen  258 

— phosphoricum  259 

— succinic.  solut.  252 

Amylum  jodatum  567 
Anaesthetica  1151  — 1206.  Geschichte 

1153/4.  Literatur  1151/3.  Chemie  1154 
Angelikasäure  330 
Angelikawurzel  329 
Angelique  329 
Anima  Rhei  484 
Anis.  Anise  330 

Anisöl.  Wirkung  331,  bei  Krätze  331 
Annulated  Ipecacuanha  504 
Anthelminthica  1292/8 
Anthemis  310 
Anthophylli  323 
Antimoniaux  683 
Antimonii  praeparat.  683 
Antimonium  chlorat.  solut.  706 

— crudum  707 

— sulfuratum  laevigatum  707 
Apfelsine  149 

Apiol  385 
Apomorphia  1115 
Apomorphin  1115 
Apomorphine  1115 

Apomorphin.  Literatur  1061.  Geschichte 
1115.  Physiol.  Wirkung  1115.  1116  — 
1119.  Vorkommen  1116.  Darstellung; 
1116 

Applikation  der  Arzneimittel:  von  der 
Harnblasenmucosa  aus  23 , von  der 
Haut  aus  23,  von  der  Nasenschleim- 
haut aus  23,  von  Wunden  aus  23 
Aqua  amygd.  amarar.  conctr.  et  diluta 
1240 

— antihysterica  pragensis  396 

— aromatica  307 

— chamomillae  313 


Aqua  chlorata  594 

— chlori  590 

— Cinnamom.  Simplex  320 
spirit.  320 

— Creosoti  433 

— flor.  Naphae  149 

— — Tiliae  314 

— foeniculi  332 

— foetida  antihysterica  396 

— laurocerasi  1240 

— melissae  304 

— menthae  pip.  spirit.  et  simplex  305 

— opii  1112 

— oxygenata  54 

— phagedaenica  lutea  nigra  665 

— picis  292 

— plumbi  980 

— Goulardi 

— regia  886.  884 

— Salviae  309 

— Sambuci  300 

— Valerianae  427 

— vulneraria  spir.  307 

— — Thedenii  886 
Arbutin  909 

Arcanum  crystallinum  619 

— duplicatum  451 
Arctuvin  909 

Argentum  914.  Salze  916.  Vorkom- 
men 915.  Affinität  zum  Eiweiss  917. 
921.  Physiolog.  Wirkung  >917.  Haut 
919.  Schleimhäute  921.  Darm  927/8. 
Blut  929.  Respiration  932.  Herzbe- 
wegung 934.  Temp.  934.  Nerven 
934 — 940.  Muskeln  940.  Secrete  941 
— 44.  Stoffwechsel  944 
_ foliatum  970 

— nitric.  crystall.  970 

— — fusum  970 

— — cum  kali  nitrico  970 

— nitricum.  Anwendung  bei  Asthma 
956,  äusserlich  nach  Higginbottom 
963 — 4,  bei  Cardialgie  961,  Katarrhe 
der  Schleimhäute  967 — 8,  Chanker  969, 
Cholera  950,  Chorea  956,  Combustio, 
Congelatio  966,  Diarrhö  962 — 3,  Diph- 
teritis 952—3,  Dysenterie  951,  Epi- 
lepsie 954 — 5,  Erysipelas  966,  Glos- 
sitis  961,  Gonorrhö  969,  Hautkrank- 
heiten 965—66,  Lähmungen  957—58, 
Leukorrhö  968,  Neuralgie  957,  Per- 
tussis 957,  Porrigo  967,  Tetanus  957, 
Tuberculosis  949,  Typhus  950,  Ulcus 
ventriculi  chron.  961 — 62 

Aristolochieae  399 
Armoise  419 

Arnika,  Abstammung,  Chemie  4 16,  phys. 
Wirkung  416.  417 , Anwendung  bei 
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Encephalitis  418,  als  Excitans  für  das 
Hirn;  bei  Hirnerschütterung  418,  bei 
Peripneumonie  418,  Typhus  418,  zu 
Wundverband  419 
Arnique  des  montagnes  416 
Aroideae  148 

Arsenik  vgl.  Acidum  arsenicosum  710 
Arsenikesser  715 — 716 
Arsenikmittel  von  Biett  742 
Artemisia  bei  Epilepsie  in  F.  von  Men- 
struationsanomalien 420 

— moxa  in  China  419 
Arzneimittel  1 ff.  vgl.  auch  Remedium 
Arzneiwirkung  5 ff. 

Asa  dulcis  (=  Benzoe)  343 

— foetida.  Geschichte  393.  Abstam- 
mung 393.  Bestandth.  393.  Wirk. 
393—394.  Anwendung  bei  Amenor- 
rhö  394,  Katarrhen,  Flatulenz,  Hy- 
sterie, Krämpfen  394 

Asarum  europaeum  527,  als  Brechmittel 
Atropa  Mandragora  995 
Atropia  993.  Atropin  993.  Atropine 
993 

Atropin  um  993  vgl.  Solaneenmittel. 
Anwendung:  Antagonist  des  Morphins 
1020,  bei  Asthma  1018 — 19;  in  der 
Augenheilkunde  1021 — 22,  bei  Dys- 
enterie 1009,  Epilepsie  1016 — 17,  Ery- 
sipelas  1009,  acut.  Exanthemen  1007, 
Harnincontinenzl015,  Herzleidenl020, 
Hydrophobie  1009 — 10,  Hysterie  1020, 
Heus  1015,  Intermittens  1009,  Keuch- 
husten 1018,  Krampfzustände  1014 — 
17,  Lähmungen  1019 — 20,  Morbilli 
1009,  Neuralgien  1010 — 12,  Nacht- 
schweissen  der  Phtisiker  1007,  Psy- 
chosen 1020,  Scarlatina  1008,  Teta- 
nus 1017—18;  Yomitus  gravidarum 
1018 

— sulfuricum  1023 
Aurantiaceae  149 

Aurantii  praeparat.  149.  Physiol.  Wir- 
kung 150.  Therap.  Anwendung  als 
Stomachicum  150.  Pharmaz.  Präp. 
151 

Azotate  de  potasse  1049 

Baccae  Juniperi.  Chemie  348.  Wirkun- 
gen 349.  Diureticum ; bei  Tripper  349 
Baccae  spinae  cervin.  484 
Bäder  mit  Senföl  298 
Bärentraubenblätter  909 
Baies  de  Genievre  348 
Baldrian  vgl.  Valeriana.  Aeth.  Baldrian- 
öl 421.  427.  Wirkungen  422 
Baldriansäure  330.  421 
Baldriansaures  Zink  987 


Baldrianwurzel  420 
Balsame  im  Allgemeinen  336 — 339 
Baisamum  Copaivae.  Geschichte  370. 
Bestandtheile  371 

— Embryonum  307 

— Peruvianum.  Bereitung  341;  als 
Expectorans  342,  bei  Krätze,  wunden 
Brustwarzen  342 

— Tolutanum  343 

— vitae  Hofmanni  343 
Balsam  of  Peru  341 

— of  Tolu  343 

Bandwurmkur  mit  Ol.  animale  aeth.  436 
vgl.  Anthelminthica 
Barbotine  1292 
Beaume  de  Perou  341 

— de  Tolu  343 
Bearberry  909 
Begriffsbestimmungen  1 
Beifusswurzel  419 
Belladonna-Präparate  1023 
Benjoin  343 

Benzoe  343 

— als  Expectorans  344 
Benzoesäure  345,  als  Expectorans  bei 

Gicht,  Harnincontinenz , Leberleiden 
und  Urämie  346 
Benzoic  acid  345 
Benzoin  343 
Benzoinum  343 
Berberin  (Alkaloid)  159 
Berg’sche  Kur  669 
ßernsteinöl  294.  Rheumatism. 
Bernsteinsäure  294 
Bertramwurzel  327 
Bedoine  des  montagnes  416 
Beurre  d’Antimoine  706 
Beweise  stattgehabter  Resorption  der 
Arzneimittel  16 — 18 
Bibergeil  267 
Bibernell- Wurzel  334 
Biborate  of  Soda  458 
Bichloratum  Hydrargyri  670 
Bichloride  of  Mercury  670 
Biere  de  Quinquina  855 
Biett’s  Mittel  742 
Bilsenkrautpräparate  1023/4 
Bisam  260 

Bismuthum  914.  Vorkommen  915.  Salze 
916.  Affinität  zum  Eiweiss  917.  Phy- 
siolog.  Wirkung  917.  Schleimhäute 
927.  Herzbewegung  934.  Tempera- 
tur 934-  Nerven  934—940.  Stoff- 
wechsel 944.  Anwendung  bei  Cardi- 
algie  972,  Cholera  971,  Diarrhö  971. 
972,  Dysenterie  971,  squamöse  Exan- 
theme 973,  Fluora.  973,  Tripper  973, 
Typhus  971 


1304 


Pharmakologisches  Register. 


Bismutkum  hydrico-nitric.  973 

— praecip.  album  973,  nitric.  präp.  alb. 

— subnitrio.  973 

— valerianic.  974 
Bisulfure  de  Mercure  682 
Bisulphuret  of  Mercury  687 
.Bitartrate  de  Potasse  461 

— of  Potask  461 
Bitter  Cucumber  474 
Bitterkreuzkraut  160 
Bittermandelwasser  1240 
Bitter  purging  salt  452 
Bittersalz  452 

Bitter  Simaruba  162 
Bitterstoffe  143  vgl.  Amara 
Bitterstoff  der  Chamille  (nur  im  Decoct 
313  bewirkt  Erbrechen) 

Black  alder  484 

— Antimony  707 

— drops  1113 

— Hellebore  499 

— pitck  293.  290 

— sulfuret  of  Mercury  667 
Blausäure  1229 

Blei;  man  vgl.  Plumbum 
Bleimittel  974 
Blessed  thistle  165 
Blossoms  of  tke  linden-tree  313 
Blue  ointment  619 

— pils  641 

Bois  de  Campecke  911 
Boli  ad  quartanam  der  Charite  (Paris) 
699 

Boras  sodicus  458 

Borax.  Geschickte  458.  Vorkommen 

459.  Chemie  459.  Wirkungen:  an- 
tiseptische 459,  auf  den  Uterus  459. 
Löst  Harze. 

— Anwendung  als  antiparasitäres  Mit- 
tel 460,  bei  Aphten  459,  Diphteritis 

460,  als  Diureticum  459,  Larynxka- 
tarrh  460,  gegen  rothe  Nase  460,  bei 
Verstopfung  459,  als  wehenbefördern- 
des Mittel  460 

Borcitronensaure  Magnesia  gegen  Litkia- 
sis  460 

Borsäure  868 
Brausepulver  463 
Brayere  anthelminthique  1296 
Brechmittel  v.  Emetica  502 
Brechnüsse  1250 
Brechweinstein  685 
Brechwurzel  504  vgl.  Ipecac. 

Brimstone  601 

Brom  und  Bromkalium.  Geschichte  569. 
Vorkommen  569.  Brom  phys.  Eigen- 
schaften 569.  570.  Bromkalium,  Ei- 
gensch.  570.  Pbysiolog.  Wirkungen 


aus  der  des  K.  und  des  Br.  combi- 
mrt  570/1 

Brom:  örtL  Wirkung  571,  entfernte 
572  (Convulsionen)  Beeinflussung  des 
Grosshirns  573,  auf  Drüsen  573 
Bromcamphor  585 
Bromine  567 

Bromkalium  567.  Phys.  Wirkung  573. 
Verdauung  574.  Athmung  574.'  Herz 

575.  Periphere  Gefässe,  Blutdruck 

576.  Temperatur  577.  Blut  und  Se- 
crete  577.  Harn  577.  578.  Hirn- 
funktionen 578.  Rückenmark  579. 
Periphere  Nerven  579.  Muskeln  580. 
Anwendung  des  Bromkalium  u.  Broms 
bei  Asthma  588,  Carcinoma  uteri  582 
Cephalalgie  586,  Chorea  588,  Delirien 
588,  Diabetes  mellitus  582,  Diphteri- 
tis 583,  Eklampsie  589,  Epilepsie  586 
—8,  Etat  nerveux  585,  Harnblasen- 
katarrh 585,  Herzhypertrophie  584, 
Infektionskrankheiten  582—84,  Laryn- 
gismus stridulus  584,  Metallvergif- 
tungen 589,  Ovarialcysten  585,  Para- 
lysis agitans  588,  Pneumonie  584,  Psy- 
chosen 586,  Pyämie  584,  Rheumatis- 
mus 582,  Scrofulosis  582,  Struma  581, 
Syphilis  581,  Tetanus  588,  Tubercu- 
losis 582 

Bromum,  Brom,  Brome  (Präp.  589)  567 
Bromure  de  Potassium  567 
Brou  de  Noix  156 
Buck  bean  155 

Bulbus  scillae.  Geschichte  516.  Ab- 
stammung 516,  Wirkungen,  toxische 
517,  auf  d.  menschl.  Org.  5 1 7/8,  auf 
Kranke  (diuretische)  518,  auf  die  Ober- 
haut 518 
Burseraceae  339 
Busseroie  909 
Butternut  156 
Butyrum  antimonii  706 
— zinci  987 

Cabaret  527 
Cachou  910 

Cadmium  zu  Augen-W.  987 
Caffein  783 
Caffeine  783 
Cainca  386 
Cajenne-Pfeffer  326 
Cajeput-Oel  415 
Cajeput  oil  415 
Calabar ; 

Calabar  bean  213 

Calabarbokne.  Geschichte  214.  Vor- 
kommen 215.  Alkaloidgehalt  216. 
Physiol.  Wirkungen  215 — 216.  Pu- 
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pille  215.  Darm  215.  216.  Respira- 
tion 216 — 217.  Herz  217.  Nerven- 
centra  219.  Körpertemperatur  219. 
Secretionen  219.  Muskeln  219.  Wir- 
kungen auf  den  Menschen  220.  An- 
wendung bei  Mydriasis,  Oculomoto- 
riuslähmung, Synechien  221,  Tetanus 
222 

Calamus  aromaticus  148 
Calcaria  carbonica  127 

— chlorata  hypochlorosa  594 

— phosphorica  133 

— usta  133 

Calcariae  praeparata  vgl.  Kalkpräparate 
Calcium  oxydatum  saccharatum  (Huse- 
mann)  133 

Calomel.  Geschichte  645.  Darstellung 
645 — 46.  Physiol.  Wirkungen  646/7, 
auf  Kinder  647.  Indikationen  des 
Calomels  647—51.  Calomel  bei  Sy- 
philis 651.  Anwendung  des  Calomel 
bei  Aphten  662 , in  chirurgischen 
Krankheiten  665,  bei  Cholera  653 — 4 ; 
Croup  660 — 2;  Dysenterie  654 — 5; 
febris  flava  652;  Hepatitis  acuta  et 
chronic.  663 — 64;  Intermittens  652; 
Meningitis  cerebr. ; spin.;  Cerebrospi- 
nalis 659 — 60;  Morb.  Brightii  665; 
Neuralgien  u.  Neurosen  659;  Pericar- 
ditis,  Peritonitis,  Pleuritis  660;  Pneu- 
monie 662 — 3 ; Rheumatismus  chroni- 
cus 651 — 52;  Typhus  655—58 
Calomelas  vgl.  Calomel  645  ff. 

Calumbo  oder  Columbo-Wurzel  158 
Cambogia  496 
Campechenholz  9 1 1 
Camp  hör  400 

Camphor.  Laurineen  C.  401.  Borneo 
C.  401.  Geschichte  401.  Physiolog. 
Wirkungen  401  — 406.  Kleine  Dosen 
401 — 405.  Grosse  Dosen  405—406. 
Anwendung  des  Camphors  bei  adynam. 
Fieber  408,  Brustaffektionen  412,  pha- 
gedän.  Chanker  414,  Chorea  411,  Col- 
laps  408,  Delirium  tremens  411,  Epi- 
lepsie 411,  Erysipelas  410,  Febris  re- 
currens 409,  aton.  Geschwüren  413 — 
14,  Manie  410,  Neuralgien  412,  Neu- 
rosen 411,  Pest  409,  Pseudoparotitis 
414,  Puerperalaffektionen  412,  Scar- 
latina  410,  Typhus  409,  Variola  409, 
Zahnweh  (als  Ableitung  in  das  äussere 
^ Ohr)  414 

Camphora  officin.  400 
Camphre  400 
Cannabin  1243 
Caprifoliaceae  299 


Capsicin  326,  als  Fiebermittel  und  bei 
Diphteritis  326 
Capsicum  annuum  326 
Carbol  1206  cf.  acid.  carb.  1209 
Carbolic  acid  1206 
Carbolsäure  cf.  acid  carbolic 
Carbolsaures  Zink  987 
Carbonic  acid  856 
Cardamom  325 
Cardamomöl  325 

Carduus  benedict.  bei  Dyspepsie  der 
Säufer  165 
Carraway  334 — 35 
Caryophylli  323 

Cascarilla  152,  bei  Ruhr  (Nachbehandl.) 
152 

Cascarillero  801 
Cascarillin  152 

Ca8carill-Rinde  152.  Angebl.  antifebr. 

Wirkung  153 
Castor  267 

Castoreum,  Castoreum  = Bibergeil  268. 
Geschichte  267.  Abstammung  267. 
Chemische  Zusammensetzung  268. 
Wirkung  auf  Gesunde  268,  Kranke 
268.  Therap.  Anwendung  269 — 270. 
Amenorrhö  269.  Hysterie  269.  An- 
wendung bei  adynamischem  Fieber, 
Keuchhusten,  rein  nervösen  Koliken, 
Krampfkrankheiten  269 
Castor-oil  488 
Catechu  910 
Catechugerbsäure  910 
Cathartinsäure  479.  482 
Cathartomannit  479 
Causticum  antimon.  706 
Cautschouk  terebinthine  364 
Centaure  153 
Centaurin  153 
Centaurium  153 
Centaury  153 
Ceratum  aeruginis  984 
Cerat.  myristriae  322 
Ceratum  resinae  p.  290 
Cerussa  979 
Cetrarin  146.  157 

Chamillenöl  311.  312.  Versuche  an  Men- 
schen 312,  Thieren  312 
Chamomile  310 
Chanvre  1241 
Chardon  benit  165 
Charta  nitrata  1067 
Chelerythrin  = Sanguinarin 
Chelidoine  526 
Chelidonin  526 
Chelidonsäure  526 

Chemische  Zusammensetzung  und  nhvs 
Wirk.  1.  9.  10.  11 
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Chilly  326 

Chinarinden  797.  800.  Geschichte  800 
— 801.  Botanik  801.  Vorkommen 
801 — 802.  Arten  803.  Zeichen  der 
Güte  der  Rinden  804.  Chemische 
Zusammensetzung  805 
Chinarinden-Extrakte  854 
China(rinden)-Tincturen  855 
Chinium  805 

Chininum  805.  Darstellung,  Eigen- 
schaften 806.  Phys.  Wirk,  auf  Mund- 
und  Magenschleimhaut  806.  Blut  807 
— 808.  Nervensystem  808/10.  Circu- 
lation  811  — 12.  Respiration  812/813. 
Temperatur  813 — 814.  Resorption  des 
Chinin  814.  Elimination  814/15.  Stoff- 
umsatz 815/6.  Aeussere  Plaut  817. 
Anwendung  des  Chinin  bei  Asthma 
843,  Chorea  844,  Cholera  833 — 34, 
Darmkrankheiten  846,  Epilepsie  844, 
Febris  flava  833,  F.  remittens  832 — 
33,  Gelenkrheumatismus82 1 — 24. Gicht 
821,  Hämophilie  820,  Hirnaffektionen 
841/2,  Intermittens  824 — 832,  Keuch- 
husten 843,  Leukämie  820,  Milztumo- 
ren 846,  Neuralgien  842—43,  Neuro- 
sen des  Herzens  844,  als  Oxytocicum 
847,  bei  pernic.  Wechselfieber  832, 
Pneumonie  845  — 46,  Tetanus  844, 
Tuberkulose  820—21,  Typhus  834  — 
39,  Zoonosen  840 

Chinin-Applikation  847,  als  Pulver,  Lö- 
sung 948,  Pillen  849,  Trochiscen  849, 
Klystier  849,  subcut.  Injektion'849/50, 
iatralept.  Methode  850,  Inhalat.  850 
Chininum  bisulfur.  855 

— muriaticum  855 

— sulfuric.  855 

— tannicum  855/6 

— valerianic.  856 
Chinoideum  852 
Chinoidin  852 

Chinoidine  852.  Geschichte  852  — 853 
Eigenschaft  853 

Chlor.  Chlore.  Chi.  liquide  590 
Chi  oral.  Literatur  1120.  Geschichte 
1121.  Chemie,  Eigenschaften  1122 — 
23-  Physiol.  Wirk.  1123,  im  Allgem.; 
Chloral  wird  nicht  gespalten  1124— 
26.  Wirk,  auf  Menschen  1126 — 28, 
Nerven  1129 — 30,  Kreislauf  1130—31, 
Respiration  1131 — 32,  Temp.,  Pupille, 
Tractus  1132,  Muskeln,  Haut  1133, 
Blut  1132/3,  Secretion  1133.  Anwen- 
dung des  Chlorals  in  der  Chirurgie 
1147  — 48;  bei  Chorea  1146;  Delirium 
febrile  1140  — 41:  D.  tremens  1137 — 
39;  Eklampsie  1145;  Epilepsie  1145  — 


6;  geburtshilfliche  1148;  gegen  Hy- 
drophobie 1144;  als  Hypnoticum  1135 
— 42;  bei  hysterischen  Convulsionen 
1146;  bei  Keuchhusten  1146;  Psycho- 
sen 1137:  Manie  1139;  Melancholie 
1139 — 40;  Neuralgien  1142 — 43;  Pa- 
ralysis agitans  1146;  Singultus  1146; 
Strychninvergiftung  1147;  Tetanus 
1143—4 

Chloral-Applikationsweise  und  Dosen 
1149—50 

Chloraldehyd  1120 
Chloralhydrat  1120 
Chloralum  hydratum  1120 
Chlorammidure  de  mercure  679 
Chlorate  de  Potasse  590 
— of  Potash  590 
Chloride  of  Mercury  645 
Chlorkalium  590 
Chlorkalk  594 

Chlornatrium  vgl.  NaCl  114 
Chloroform  1151. 1156.  Geschichte  1156. 
Eigenschaften  und  Darstellung  1157. 
Wirk,  auf  Menschen  1158/9.  Stadien 
der  Narkose  1159/61.  Symptomen- 
varietäten;  schlechte  chlorof.  Narkose 
1161/63.  Ursache  von  Unglücksfäl- 
len 1164/7.  Analyse  der  phys.  Wirk. 
1167.  Haut  1167/9.  Mucosae  1169. 
Blut  1169—71.  Muskeln  1171.  Ner- 
ven 1171-1176.  Olfactor.  1176.  Tri- 
geminus 1176 — 77.  Pupille  1177 — 
78.  Circulation  1178.  Respiration 
1179.  Temperatur  1179.  Innere  Or- 
gane 1180.  Anwendung  des  Chloro- 
forms bei  Asthma  1191,  Bleikolik  1197, 
Choreall97 — 98,  Convuls.infant.  1198, 
Epilepsie  1198,  Gallensteinkolik  1197, 
geburtshilfliche  Anwendung  1191—95, 
Hysterie  1 1 98,  Keuchhusten  1195,  Neu- 
ralgien 1196,  Nierensteinkolik  1197, 
Strychninvergiftung  1198,  Tetanus 
1198,  urämische  Convulsionen  1198, 
Zwerchfellskrampf  1197 
Chloroforme  1151 
Chloroformium  1151 

Chloroformnarkose,  Chirurg.  ^ Anwend. 

der  verschied.  Stadien  1187/91 
Chlorräucherung  nach  Guyton  594 
Chlorsaures  Kali  595 
Chlor  um.  Geschichte  590.  \orkom- 
men  590.  Darstellung  und  Reaktio- 
nen 591.  Wirkungen  591.  Haut  591- 
Schleimhäute  592.  Blut  592.  Respi- 
ration 592.  Secrete  592.  Nerven  59.- 
Chlorwasser  bei  Infektionskrankh.  593 
Chlor,  externe  Amv.  594:  bei  Puer- 
peris  594 
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Chlor  z.  Desinfektion  594 

Chloruni  solutum  594  (Chlorine  water) 

Chlorwasser  594 

Chlorzink  987.  981 

Chopart’scher  Trank  375 

Christmassrose  499 

Cbry8oeolle  458 

Chrysophan  säure  479 

Cigue  1278 

Cinchonia  850 

Cinchonine  850 

Cinchonin.  Geschichte  851.  Physikal. 
Eigenschaften,  Wirkungen  851.  The- 
rap.  Anwendung  852.  Dosis  852 
Cinchonium  sulfur.  856 
Cinnabaris  682 
Cinname'in  341 
Cinnamom,  the  319 
Cinnamom.  Cassia  319 
Cinobre  682 

Cirillo’s,  Einreibung  675 
Citrate  de  Magnesie  456 
— of  Magnesia  456 
Citric  acid  892 
Citrone  149  — 150 
Citronenmelisse  302  , 

Citronensäure  892 
Citronensaure  Magnesia  456 
Clou  de  Girofle  323 
Cloves  323 
Cnicin  165 

Cnicus  benedictus  165 
Codein  1060.  Wirk.  1065.  Präp.  1114 
Coffein  783.  Geschichte  784/5.  Dar- 
stellung 785.  Phys.  u.  chem.  Eigen- 
schaften 785/6.  Phys.  Wirkung  786, 
auf  den  Darm  786,  auf  das  Blut  786, 
Nerven,  bez.  Hirn  787/8,  Kreislauf 
788  9,  Blutdruck  789,  Temperatur 
789—90,  Respiration  790,  periphere 
Nerven  790,  Stoffumsatz  790 — 792. 
Anwendung  bei  Migräne  794 
Coffeinum  783.  Dosen  795 
Colchicein  521 
Colchicin  521 

Colchicum.  Geschichte  520.  Abstam- 
mung 520.  Chem.  Bestandtheile  521. 
(Colchicin)  Versuche  mit  Colchicum- 
präp.  521,  an  Thieren,  an  Menschen 
521.  Harnsäureabscheidung  522.  Herz 
522  Anwendung  als  Diureticum  523, 
bei  Gicht  523 — 24;  Rheumatismus  524 
25;  Tripper;  Wassersucht  525 
Colchique  commun  519 
Colocynth.  Colocynthis  474 
Colocynthin  und  Colocynthein  475 
Coloquinte,  Coloquinthe  474 
Colo  quin  then.  Vergiftung  474.  The- 


rap.  Anwendung  (als  Abortivum  [?]t, 
Cholagogum  477,  bei  Hirnapoplexien 
und  Vorläufern  solcher  475,  Lähmun- 
gen 476,  Pleuritis  476,  urämischen 
Convulsionen  476,  Verstopfung  476 
Wurmwidriges  Mittel  477 
Colophonium  287.  289 
Coltsfoot  169 

Columbin.  Columbosäure  159 
Columbo,  therap.  Anw.  160 
Common  Asarabacca  527 

— Balm  Melissa  302 

— buckthorn  484 

— Capsicum  326 

— Juniper  348 
Concombre  d’äne  600 

— sauvage  500 
Conein  1278 
Conia  1278 
Conicine  1278 
Coniferae  287.  348.  387 
Coniin  (Coniinum)  1278 — 80 
Conium  als  Anaesth.  1282 
Contraindikationen  der  Abführmittel  448, 

aethereo-oleosa  286;  Aloe  470;  arse- 
nigen  Säure  727 ; des  Brechweinsteins 
697;  Bromkalium  581;  Camphors  408  ; 
der  Carbolsäure  1218;  des  Chinins  819; 
Chloroforms  1180;  der  Digitalis  189 — 
190;  Eisenmittel  64;  Gerbsäure  903; 
des  Jods  545;  der  Ipecacuanha  510; 
der  Kalisalze  1054;  Mineralsäuren  876; 
Morphins  1080;  Quecksilbermittel  637; 
der  Schwefelmittel  609;  des  Strych- 
nins 1262 ; Terpenthinöls  358  u.  Ve- 
ratrins  1033 
Convolvulin  493 
Copahu  370 
Copaiba  370 

Copaivasäure  371.  Wirk,  auf  Eiterkör- 
perchen bei  Gonorrhö  371/4 
Copaivabalsam  370  vgl.  Balsam.  Copaiv. 
Anwendung  bei  Croup  378,  Harnbla- 
sen- und  chron.  Lungenkatarrh  377, 
Tripper  375—377 
Copaivabalsam-Klystiere  376 

— -Suppositorien  377 

Copaivöl- Wirkung  374,  auf  Verdauung, 
Puls,  Diurese,  Haut,  Nerven,  Lungen- 
mucosa  374 

Corrosive  Sublimate  672 
Cortex  alni  nigrae  484 

— Cascarillae  152 

— Cliitiae  797 

— Cinnamomi  Cassiae  320 
zeylanici  321 

frangulae  u.  baccae  spinae  cerv. 
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Cliemie  485.  Frangulin  (?)  485.  Gerb- 
8tofi  u.  Cathartinsäure  485 
Cortex  Juglandia  156 

— Quercus  909 

— rad.  Granati  1296 

— ulmi  iuterior  909 
Couperose  blanc  987 
Creme  de  Tartre  461 
Cremor  tartari  461 
Creasote  428 
Creosote  428 

CreosotunV428.  Geschichte  428.  Dar- 
stellung 429.  Chem.  Zusammensetz. 
428.  Phys.  Wirkung  428 — 429.  An- 
wendung als  Aetzmittel  432,  bei  Ble- 
norrhö  432,  Blutungen  432,  Diabetes 
mellitus  430,  Diarrhoea  infant.  431, 
Dysenterie  430,  Erbrechen  431,  Ge- 
schwüre 433  , Herzklopfen  , nervöses 
432,  Lungenkatari’h  431,  Perniones 
432,  Verbrennung  432,  Würmern  431 
—2 

Crotonöl.  Geschichte  486.  Abstam- 
mung 486.  Chemie  486.  Crotonolsäure 
486.  Physiol.  und  tox.  Wirk.  486/7, 
auf  Haut  und  Darm.  Anwendung  als 
Ableitung  488,  bei  Kahlköpfigkeit  488, 
gegen  Verstopfung  488.  Klystiere  488 
Crotonolsäure  486 
Croton-oil  485 
Cruciferae  294 
Cryptopin.  Literatur  1061 
Cubeba.  Geschichte  379.  Chem.  Zu- 
sammensetzung 379.  C.-Klystiere  283. 
Anwendung  bei  Croup  383,  Cystitis 
383,  Leukorrhö  383,  Tripper  381—2 
Cubeben  378 
Cubebenöl  379 

Cubebensäure  380.  Versuche  380/1 
Cubebes  378 

Cubebin  379.  Bitterholz 
Cubebs  378 
Cuivre  914 
Cum  er  e 474 
Cumin  334/5 

Cuprum  914.  Vorkommen  915.  Gewin- 
nung 915.  Offiz.  Salze  916.  Affin, 
z.  Eiweiss  917.  Physiol.  Wirk.  917. 
Schleimhäute  927.  Darm  928  ff.  Herz- 
bewegung 934—940.  Muskeln  940. 
Secrete  941.  Stoffwechsel  944 
Cuprum  acet.  crystall.  984 

— aluminat.  984 

— chlorat.  ammoniac.  solut.  984 

— oxyd.  nigrum  984 

— sulfur.  984.  Anwendung  bei  Acne 
rosacea;  Bandwurm  983,  Blenorrhöen 
der  Augen  und  Geschlechtstheile  984; 


Cholera;  Chorea  982;  ehr.  Diarrhöen 
983;  Diphteritis  981 — 82;  Dysenterie 
972;  Geschwüren  983;  Pneumonie  983; 
Tuberkeln  981 

Cuprum  sulfur.  ammoniatum  984 
Curcuma  324 
Cu  tch  910 
Cyanallyl  295 
Cyanwasserstoff  1229 

Dandelion  167 

Datura  Strammonium  995 

Daturin  997 

Decoct.  album  Sydenhamii  133 

— Sassaparillae  comp.  s.  Zittmanni  1291 

— Zitmanni  1291 
Deutochlorure  de  Mercure  670 

— de  Mercure  en  solution  679 
Deutojodure  de  Mercure  680 
Diagrydium  491 

Digestif  : simple,  anime,  opiace  289 
Digitale  173 
Digitalin  175.  176 

Digitalin.  Physiol.  u.  chem.  Eigen- 
schaften des  Digitalin  177.  Phy- 
siol. Wirkungen  178 — 185,  auf  das 
Herz  178—182,  Respiration  183,  Tem- 
peratur 183,  Digestion  183  — 184,  Diu- 
rese 184,  Nervencentra  185,  Muskel 
185.  Wirkung  auf  Kranke  186 — 188 
Digitalis.  Botanik  175.  Chemie  175. 
Homolle-Digitalin  176.  Nativelle-Di- 
gitalin  176.  Digitalem  176-  Digita- 
lin von  Merck  176.  Digitaline  chloro- 
formique  177.  Anwendung  des 
Digitalin  und  der  Digitalis  190 
— 197,  bei  Arthritis  190,  Delirium 
tremens  193,  Epilepsie  193  — 194; 
Fettherz  197 ; Herzklappenfehlem  196 
— 197;  Maniel93;  Migräne  1 93 ; Mor- 
bus Basedowii  197 ; Pericarditis  und 
Pleuritis  195  — 196;  Pneumonie  194  — 
195;  Rheumatismus  acutus  191 ; Sper- 
matorrhö;  Tripper  197;  Typhus  191 
— 192.  Pharmaz.  Präparate  198 
Digitin  176 
Doigtier  173 

Draco  ferox.  Draco  mitigatus  619, 
Dzondi’s  Sublimatkur  673 

Eau  de  Javelle  594 

— de  Lavende  301 

— de  Rabel  8S6.  848 

— sedative  camphree  415 
Ecbalium  500.  474 
Ecorce  de  ebene  909 

— d’Orme  909 
Eicheln  909 
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Eichenrinde  909 

Eintheilung  der  äth.  Oele  enthaltende 
Mittel  280/1 
Eisen  vgl.  Ferrum  53 
Elaterinum  501 : Dosis. 

Elaterium  album  501 
Elaylum  chloratum  1206 
Eider  299 

Electuarium  e Senna  480 
Electuarium  Theriaca  1113/4 
Elemi  339 
Elixir.  amarum  151 

— aurant.  comp.  151 

— paregoricum  1113 

— de  Pepsine  140 

— propriet.  Paracelsi  473 
Ellebore  noir  et  vert  499 
Elmbark  909 

Emetica.  Allgemeines  502;  der  Brech- 
akt 503 ; damit  verbundene  entfernte 
"Wirkungen  504 
Emeticomorphin  1115 
Emetinum  purum  ; Dosis  5 1 5 
Emplastrum  adhaesivum  980;  adh.  an- 
glicum  344;  adh.  Edinburgense  980; 

— ad  fonticulos  980 

— ammoniaci  397 

— aromaticum  322.  341 

— Belladonnae  1023 

— cephalicum  1114 

— cerussae  979 

— conii;  conii  ammoniac.  1283 

— diachylon  compst.  et  simplex  980 

— foetidum  396 

— fuscum  s.  matris  980,  f.  camphorat. 
415.  980 

— de  Galbano  crocat.  399 

— hydrargyri  644 

— Hyoscyami  1024 

— lythargyri  compst.  399.  980,  simplex 
980 

— mercuriale  644 

— minii  644 

— opiatum  1114 

— oxycroceum  399 

— picis  irritans  293 

— saponatum  467 
Emulsio  amygdal.  cpst.  1024 
Engelwurz  329 
Enzianwurzel  154 
Epsom-salt  452 
Epsom-Salz  452 

Ergot  198 

— de  Seigle  198 
Ergota  198 

Ergotin.  Phys.  Wirkungen  201 — 204. 
Herz  201 — 202.  Gefässe  202.  Blut- 
druck 202 — 203.  Uterus  203.  Periph. 


Nerven  203 — 204.  Muskeln  204  Tem- 
peratur 204.  Respiration  204.  Indi- 
kationen 205 — 206.  Contraindikatio- 
nen 206 

Ergotin.  Ther.  Wirk.  207—211  v.Secale 

— Bonjean  200 

— Wiggers  200 
Esels-Kürbiss  500 
Eserin  216 

Espri  de  vin  742.  782 

Essigsäure  Alkalien  463.  Chemie  463/4 

Essigs.  Ammoniakliquor  252 

— Kali  463.  Natron 463— 64;  bei  Gicht 
464 

— Zinkoxyd  987 

Essigsäure  888.  Essigsäureeinspritzung 
in  Krebsgeschwülste  891 
Äther  1151 

— sulfurique  1151 
Eugenin  323 

Euphorbiaceae  152  vgl.  Amara,  Casca- 
rilla 

Extinctionen  des  Quecksilbers  619 
Extractum  Aloes  473 

— Belladonnae  1023 

— Chamomillae  313 

— Chelidonii  527 

— Chinae  frigide  par;  fusc.  854 

— Colocynthidis  477 ; compst.  477 

— Conii  1283 

— Cubebarum  383 

— Filicis  maris  1295 

— Gratiolae  488 

— Guajaci  317 

— Hyoscyami  1024 

— Lactucae  1249 

— Matico  384 

— Myrrhae  340 

— Opii  1113 

— Ratanhae  911 

— Rhei ; compost.  484 

— Sabinae  390 

— Senegae  1289 

— Squillae  519 

— Strammonii  1023 

— Strychni  aquos.  et  spir.  1370 

— Yalerianae  428 

Faba  Calabarica  213 
Franzosenholz  315 
Faulbaum  484 
Feldkümmel  309 
Fenchel  321 

Fenchelöl.  Thierversuche  331 
Fenouil  331 
Fer  53 

Ferro-Cy anzinlc  987 

Ferrum  53.  Geschichte  54.  Vorkom- 


1310 


Pharmakologisches  Register. 


men;  Physiologische  Chemie  55.  Ei- 
genschaften 57.  Physiol.  Wirkungen 
57,  auf  Menschen,  Kranke  61.  An- 
wendung bei  Anämie  68,  Aneurysmen 
79,  Angina  pectoris  75,  Arsenvergif- 
tung 78 — 79,  Bronchorrhö  76 ; in  der 
Chirurgie  79,  bei  Chlorosis  65—68, 
Cholera  71,  Chorea  75,  Croup  75  — 76, 
Diabetes  mellitus  69,  Diarrhö  76,  Diph- 
teritis72,  des  Darms 76,  Dysenterie  71, 
Dysmenorrhö  78,  Dyspepsie  59.  76, 
Erysipelas  71,  Gelbfieber  71,  Geschwül- 
sten 80,  Hautkrankheiten  77,  Inter- 
mittens  71,  Krebs  70,  Leukorrhö  77, 
Miliaria  71,  Morbus  Basedowii70,  M. 
Brightii  77,  Milzbrand  74,  Neuralgien 
74,  Paraplegien  74—75,  Pertussis  75, 
Rhachitis  69,  Rheumatismus  74,  Scar- 
latina  72,  Scorbut  68,  Scrofulose  69, 
Sterilität  77,  Stuhlverstopfung  76,  Sy- 
philis 69.  70.  80,  Teleangiectasien  79, 
Tuberkulose  68,  Wunden,  blutenden 
und  vergifteten  80,  Darmwürmern  77. 
Anwendungsformen  81.  Pharmazeu- 
tische Präparate  82;  leichte  Eisen- 
mittel 82 , stark  adstringirende  85 ; 
zusammengesetzte  87 
Feve  d’Epreuve  du  Calabar  213 
Fieberklee  155 
Filixolin  1295 
Filixsäure  1295 
Fleurs  de  Tilleul  313 
Flieder  299 
Flores  arnicae  416 

— Chamomillae  rom.  310,  vulgaris  311 

— Hageniae  1296 

— Kusso  1296 

— Lavandulae  301 

— millefolii  bei  Amenorrhö  166 ; Blu- 
tungen 166,  Intermittens  167 

— Tiliae  313 

— Zinci  987 

Folia  Belladonnae  1023 

— Bucco  386 

— cardui  benedicti  165 

— digitalis  173 

— farfarae  169 

— Hyoscyami  1023 

— lauri  319 

— laurocerasi  1240 

— Melissae  302 

— menthae  crispae  304 

— — piperit.  304 

— Nicotianae  1270 

— Rutae  390 

— Salviae  307 

— Sennae  478,  f.  S.  spirit.  vini  extrct. 
480 


Folia  Strammonii  1023 

— Trifolii  febrini  155 

— uvaeursi909;  bei  Harnblaserikatarrh 
909 

P omentationen ; Schmuckersche  1057 

Fougere  male  1295 

Fox-glove  173 

Freisamkraut  314 

Fruchtsäuren  887 

Fructus  Anethi 

— Anisi  330 

— Cardamomi  324 

— Carvi  334 

— Coriandri  335 

— Foeniculi  331 

— et  folia  Lauri  319 

— Phellandrii  332 

— Rhamni  cathartici  484 

— Yanillae  322 

Fumarsäure  495  (im  L. -Schwamm) 

Galangal-root  325 
Galbanum  Wirk.  398 

— Hautreiz  398 

— -öl  397 
Galgantwurzel  328 
Gallae  909 
Galläpfel  909 
Gallnuts  909 
Gallussäure  910 

Gant  de  Notre  Dame  173 

Gantelee  1 73j 

Gamboge  496 

Gambogia  496 

Garden  Angelica,  the  329 

Gargarisme  de  Geddings  370 

Gas  Chlori  s.  Fumigatio  Chlori  594 ; 

Guyton’s  Chlorräucherung  594 
Gefleckter  Schierling  1278 
Gelatina  Lichenis  Island.  157 
Gelbwurz  324 

Genius  epid.  in  seiner  Beziehung  zur 
Wirkung  27 
Gentian  149 

Gentiana  gegen  Dyspepsie  154 
Gentianeae  153 
Gentianin  154 
Gentiopikrin  155 
Geoffroya-Rinde  1297 
Gerbsäure  vgl.  Ac.  tannicum 
Germer  vgl.  Veratrum,  Yeratrin 
Görofle,  Girofle  323 

Gewohnheit  in  Beziehung  zu  der  Arz- 
neiwirkung 15 
Gewürznelken  323 
Gingembre  325 
Ginger  325 

Gland.  Rottlerae  tinctoriae  1297 
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Glandes  909 
Glands  909 
Glaubersalz  448 

Golden  Sulphur  of  Antimony  767.  706 
Goldschwefel  706.7 
Gomme  armoniaque  396 

— -gutte  496 
Gottes-Gnadenkraut  165 
Gottesurtheilsbohne  213 
Goudron  290 

Gouttes  noires  anglaises  1113 
Granatwurzelrinde  1296 
Gratiole  498 

Gratiolin,  Gratiosolin  498 
Graue  Salbe  621 
Grenadier  1296 
Grünspan;  Grünspancerat  984 
Guajacum-wood  315 

Guajak  315.  Versuche  an  Gesunden  316. 
Wirkungen  sehr  grosser  Dosen  316 

— -Harz  315  (Guajakol  315) 

— -säure  etc.  315.  Anwendung  der 
Guajakpräparate  bei  Amenorrhö  317, 
Angina  317,  Diphteritis  317,  Gicht 
und  Syphilis  316 

Guarana  745 

Gummi  adstringens  Fothergilli  910 

— catechu  910 

— Gambiense  910 

— -gutt  496 

— -guttae.  Abstammung  496.  Chemie 
496.  Wirkung  496  — 497. 

Gambogiasäure  496.  Anwendung  als 
Abführmittel,  bei  Wassersüchten  und 
bei  Würmern  497 

— Kino  910 

— resina  ammoniacum  396 ; bei  Katar- 
hen  397 

— — Asa  foetida  393 
■ — — — Elemi  339 
Galbanum  398 

—  Myrrha  339 

—  olibanum  340 

Gunjah  1241 

Haematoxylin  911 
Haschish,  Haschisch  1241 
Haselwurz,  gemeine  527 
Hauhechel  386 
Hautreize:  Senföl  297 
Hedge  Hyssop  498 
Helleborin,  Helleborein  498 
Hemlock  1278 
Herba  Ballotae  386 

Herba  Cannabis  indic.  1241.  Geschichte 
1241/2.  Chemie  1243.  Physiol.  Wirk. 
1243/4.  Indikat.  des  Hanfgebrauches 
1245 — 46.  Extr.  Cannabis  ind.  1246 


Herba  Centaurii  minoris  153 

— Chelidonii  maj.  526 

— Cochleariae  386 

— conii  maculati  1278.  Literatur 
1278.  Geschichte  1279.  Abstammung 
Coniin  1279.  Droguenbeschreibung 
1280.  Physiolog.  Wirk.  1280-82 

— Galeopsidis  301 

— Gratiolae  498 

— Jaceae  bei  Eccema  impet.  314 

— Lactucae  virosae  1247 

— Linariae  310 

— Majoranae  301 

— Polygalae  amarae  160 

— Serpylli  309 

— Spilanthis  oleracai  387 

— Tanaceti  1295 

— Thymi  309 

— Violae  tricol.  314 
Herbe  de  St.  Jean  419 
Hesperidin  149 
Hieble  299 

Hiera  picra  473 
Hirschhornsalz  252 
Höllenstein  vgl.  Argent.  nitric.  963/4 
Holzsäure.  Geschichte  434.  Wirkungen 
434.  Anwendung  435 
Holzzahn  301 
Hop  169 
Hopfen  169 
Hops  169  . 

Houblon  169 
Huflattich  169 
Huile  de  Croton  485 

— de  Ricin  488 

— de  Terebenthine  350  ff. 

— pyrozoonique  435 
Humulus  Lupulus  169 
Hydrargyrum.  Geschichte  618.  Alte 

Bezeichnungen  der  Präparate 
619.  Metall.  Quecksilber.  Vorkom- 
men 620,  zersetzt  H2O  nicht  620 
Hydrarg.  metall.  bei  Darmverschlingung 
620 

Hydrargyri  praep.  617.  682 
Hydrargyrum  ammonio-chloridum  679 
Hydrarg.  bichlorat.  ammon.  679 
Hydrargyrum  bichlor.  corros.  670.  Ge- 
schichte 670.  Darstellung  671.  Phy- 
siol. Wirk.  671.  Toxische  Wirk.  671; 
fäulnisswidrige  672,  desinfizirende  672. 
Präparate  679 

— bichlor.  bei  Syphilis  673/7;  Gicht 
677  und  Pustula  maligna  678.  Do- 
sen 679 

— bijod.  rubr.  680.  Geschichte  680. 
Darstellung,  physiol.  Wirk.  681,  The- 
rapeut. 681.  Anwendung  bei  Aus- 
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schlagen  682  ( Ricord);  Struma  681 
und  Syphilis  681  ff. 

Hydrargyrum  chloratum  vapore  parat. 

665  vgl.  Galomel 
mite  645  vgl.  Calomel 

— jodat.  flavum  667 

— nitric.  oxydulat.  666 

— oleinicum  641 — 642 

— oxyd.  rubrum  668/70.  Geschichte  668. 
Chemisches  669,  physiol.  Wirk.  669. 
Verband  von  Chankern  669/70 

— sulfur.  nigrum  667 

— — rubr.  682 
Hydrate  of  Chloral  1120 
Hydrocyanitacid  1229 
Hyoscyamia  993.  Hyoscyamin  993 
Hyoscyamine  993.  Hyoscyaminum  993 

vgl.  Solaneenmittel 
Hypnotismus  3 

Jalap  492 
Jalapa  492 

Jalappenwurzel.  Geschichte  493. 

Abstammung  493.  Chemie  493 
Jalapin  492 
Jatrolepsis  23 
Iceland-Mooss  156 
Idiopathische  Wirkungen  19 
Idiosynkrasie  26 
Ilicium  anisatum  327 
Impfung  der  Arzneimittel  23 
Indian  Hemp  1241 
Indian  Kino  910 

Indikationen  der  Abführmittel  446 

— der  äther.  Oele  281 — 6 

— der  Alkalien  99 

— des  Alkohols  764 — 68 

— der  Aloe  470 

— des  Apomorphins  1119 

— des  Atropins  1086 — 87 

— der  Blausäure  1237  — 38 

— des  Bromkalium  580 

— der  Brechmittel  694 — 7 

— der  Calabaibohne  221 

— des  Camphors  401.  406.  408 

— der  Carbolsäure  1217 — 18 

— des  Chinins  817—819 

— des  Chloralhydrats  1133—35 

— des  Chloroforms  1180 

— des  Coffeins  792 — 94 

— des  Coniin8  1282 

— des  Digitalins  188 — 189 

— des  Eisens  65 

— der  Gerbsäure  902 

— der  Ipecacuanha  508 

— des  Jods  566.  543 

• — der  Kohlensäure  863 

— des  Lactucarium  1248 


Indikationen  der  Metalle  945 

— der  Mineralsäuren  875 

— des  Morphins  1076 

— der  Quecksilbermittel  634 

— des  Schwefels  606—608 

— des  Strychnins  1261 

— des  Terpenthinöls  355 — 358 

— des  Veratrins  1032 — 33 
Indischer  Hanf  1241 
Individualität  im  Verhältniss  zur  Wir- 
kung 24 

Infus.  Sennae  cornpst.  480 
Ingestion  der  Arzneim.  per  os  21 
Ingweröl  325,  -Wurzel  325 
Injektion  der  Arzneim.  in  d.  Venen  21 

— Matico  383 
Jod.  Jod,  Jode  530 
Jodide  of  Mercury  667 

— Potassium  630 
Jodine  530 

Jodirte  Baumwolle  567 
Jodismus  constitut.  542 
Jodkalium  530 
Jod  um  530 
Jodkalium  vgl.  Jo  dum 
Jodum.  Geschichte  533.  Vorkommen 
533.  Darstellung  533.  Physik,  und 
chem.  Eigenschaften  533/4.  PhysioL 
Wirkungen  auf  Thiere  534,  auf  Men- 
schen 535 , örtliche  auf  Haut  und 
Schleimhäute  535.  536.  Beziehung  d. 
Jods  z.  Organeiweiss  536.  Drüsen. 
Verhalten  des  KJ.  im  Magen  537.  Blut 
538.  Verdauung  539.  Kreislauf  539. 
Athmung  540.  Temperatur  540.  Drü- 
sen-Secretion  540.  541.  Genitalien 
541.  Haut  541.  Nerven  541/2.  An- 
wendung (Jod  und  Jodkalium) 
bei  Alkaloidvergiftung  561,  Amenor- 
rhö  559,  Aneurysmen  558,  Angina  557, 
Asthma  555,  Bronchitis  chronica  557, 
Carcinosis  550,  Chorea  556,  Diphteri- 
tis  552,  Dysenterie  552,  Epilepsie  555, 
Hautkrankheiten  561,  Hirnapoplexie 
554,  Intermittens  551,  Lähmungen  555, 
Laryngitis  chron.  557,  Meningitis  554, 
Metritis  chron.  560,  Neuralgien  555, 
Obesitas  550,  Ovarialcysten  560,  Ozae- 
na 557,  Pleuritis  558,  Rheumatismus 
551,  Speichelfluss  558,  Scarlatina  552, 
Scrofulose  548,  Struma  547,  Syphilis 
545,  Tuberkulose  549,  Typhus  552, 
Variola  552,  Vomitus  gravidarum  556, 
Zoonosen  653.  Jodinjektionen  564 — 
66;  Pinselungen  562 — 63 
I p e c a ; Ipecacuanha  annele  504 
Ipecacuanha.  Geschichte  505 . Ab- 
stammung 505.  Wirk,  auf  Menschen 
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506 — 508.  Anwendung  bei  Blei- 
kolik 514,  Bronchitis  514,  Croup  514, 
Cholera  512,  Delirium  tremens  513, 
Durchfallen  514,  Dysenterie  511  - 512, 
Dyspepsie  514,  Haemoptoe  513,  In- 
fluenza 51 1,  Neurosen  der  Atliemspliäre 
514,  Uteriublutungen  515 
Jodure  de  Potassium  530 
Irideae  341 
Iron  53 

Isländisches  Moos  156 
Juglandeae  156 
Jungfernmilch  344 

Kaff  ein  783 
Kajuputöl  415 

Kali  aceticum  463,  als  Diureticum  464, 
bei  Gicht  464,  als  Laxans  464,  bei 
Pleuritis  464 

— -alaun  vgl.  Alumen 

— carbon.  95 

— causticum  95.  108 

— chloricum.  Darstellung  595.  Ge- 
schichte 595.  Wirkungen  auf  die  Kör- 
perfunktionen 596.  Ausscheidung 
durch  Speicheldrüsen  u.  Nieren  596. 
Anwendung  bei  Angina  diphteritica 
598—600,  Croup  600,  Noma  597,  Scor- 
but  (Geschwüren)  597,  Stomatitis  597 

— essigsaures  463 

— kohlensaures  etc.  vgl.  Kali  carbonic. 

— nitricum.  Geschichte  1049.  Vorkom- 
men 1050  Droguenbeschreibung  1 050. 
Physiol.  Wirkung  auf  das  Herz  1051/2. 
Temp.  1052.  Harnsecretion  1052/3. 
Toxische  D.  1053.  Erbrechen,  Dyspnoe 

1053.  Convulsionen  1054.  Gastritis 

1054.  Anwendung  bei  Asthma  1057. 
Diabetes  1056,  Diphteritis  1056,  Gicht 
und  Rheumatismus  1055—56,  Pneu- 
monie 1056—57,  Scorbut  1056,  Was- 
sersucht 1057 

— sulfuricum  451 

— tartaricum.  Chemie,  Darstellung  462 
Kalium  aceticum  463 

— bitartaricum  vgl.  Weinstein  461 
bromatum  567  vgl.  Bromkalium  569. 

589.  570 

— chloratum  590 

— jodatum  530 
salze  1049 

— sulfuratum  601.  603,  pro  balneo  615, 
ad  usum  int.  615 

— stibio-tartar.  cf.  Tart.  stib.  686 

— tartaricum  462 

Kalk  (gebrannter).  Geschichte  124.  Vor- 
kommen im  Pflanzen-  u.  Thierreiche 
124 — 126.  Physiol.  Wirkungen  127 


Kalkhydrat  u.  Carbonat.  Phys.u.  ehern. 
Eigenschaften  127 

— -milchphosphorsaurer  bei  Typhus  130 

— phosphorsaurer  134 

— -präparate  123 — 136.  Anwendung 

als  Aetzmittel  132,  bei  Arthritis  128, 
Cholera  130,  Diabetes  128,  Diphteri- 
tis 130,  dysenterischer  Diarrhö  131, 
Dyspepsie  mit  Nausea , Tympanites 
und  Durchfall  131,  bei  Hautkrankhei- 
ten 132,  Keuchhusten  131,  Lithiasis 
128,  Rheumatismus  129,  Schleimflüs- 
sen 131,  Scrofulosis  und  Rhachitis 
130.  134,  Tuberkulose  129,  Verbren- 
nung 132—133 

schwefelleber  603,  Kalksulfür  zur 

Epilation  132 

— -wasser  131 — 133 
Kalmuswurzel  148 
Kamäla  1297 

Kamille  als  Emmenagog.  313,  bei  Koli- 
ken 312,  Migräne  312 

— römische  310 
Kampher  400 
Kardamomen,  kleine  325 
Katzenwurzel  420 
Kermes  mineral  707/8 
Kermes  mineralis  707/8 
Kirschlorbeer  1240,  -wasser  1240 
Klassifikationen  der  Arzneim.  28.  29 

— physiolog.  30/33 

Klima,  Modifik.  d.  Wirkung  durch  das- 
selbe 27 

Kochsalz,  Küchensalz  vgl.  Natrium  chlo- 
ratum 

Kohlensäure  856  vgl.  acid.  carbonicum 

Königswasser  886.  883 

Kousso  s.  Kusso  1296 

Krätzsalben  612 

Krauseminze  304 

Kreosot  428,  ext.  Anwendung  432  vide 
Creosotum 
Kümmel  334 

Kupfer  man  vgl.  Cuprum 

Mittel  981 

Kussin  1297 
Kussoblütben  1296 

Lactate  de  Magnesie  458 

— of  Magnesia  458 
Lactic  acid  894 
Lactuca-Säure  1248 

Lactucarium.  Geschichte  1247.  Ab- 
stammung 1247.  Chemie  1248.  Phy- 
siol. W.  1248.  Pupillenerweiteruner 
1248  * 

Dana  philosophorum  987 
Larch  agaric  494 
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Laserpitium  392 
Laudanum  de  Rousseau  1113 

— liquidum  Sydenhamii  1113 
Laurineae  319.  400 
Lausesalbe  621 
Lavandulae  flores  301 
Lavende  301 

Lavendel  301 
Lavender  301 

Lebensalter;  Modifik.  der  Arzueiwirkung 
durch  dasselbe  25 
Lectiminga  167 
Leguminoseae  341.  370 
Leopards  Bane  416 

Lerchenschwamm  494.  Geschichte  495. 
Vorkommen  495.  Chem.  Analysen  495. 
Boletsäure  495 
Lichen  d’Islande  156 
Liehenes  156 
Lichenin  157 
Lieber’sche  Kräuter  301 
Liebstöckel  385 
Lignura  Campechianum  911 

— et  resina  Guajaci  315 

— Quassiae  162 

— sanctum  315 

— Sassafras  386 

— vitae  315 

Limmonade  seche  au  citrate  de  Magne- 
sie  457 

Lindenblüthen  313 
öl  314 

Lin.  oleo-calcare  Velpeau  133 
Liquor  ammonii  acetici  252  - 4 

— — carbonici  252 

— — — pyrooleosi  252 

— — caustici  230.  251 

— — succinici  252 

— anodynus  Hofmanni  1205 

— arsenicalis  Pearsonii  742 

— Bellostii  666 

— chlori  890 

— hollandicus  1206 

— hydrargyri  nitrici  oxydulati  666 

— kali  acetici  465 

— — arsenicosi  742 

— natri  carbolici  1229 

— natri  chlorin.  (Ean  de  Javelle)  594 

— plumbi  subacetici  980 

— stibii  chlorati  706 

— van  Swieten  679 

Lister’scher  Verband  1207.  1219—1222 
Lithionsalze  112 

Locus  applicandi;  Abhängigkeit  der 
Arzneiwirkung  von  demselben  21 
qogwood  911 
Lorbeeren  319 
Lorbeeröl  319 


Lovago  385 
Löwenmaul  310 
Löwenzahn  167 
Lugol’sche  Lösung  567 
Lupulin.  Abstammung,  physiol.  Wir- 
kung 170 — 171.  Anwendung  bei  De- 
lirium tremens.  Dyspepsie,  jSchlaflo- 
sigkeit,  sexueller  Ueberreizung  171 
Lupulit  171 

Lycoctonin  1041  (vgl.  Aconitum) 
Lythargyrum  980 

Mace  321 
Macis  321.  322 
Magisterium  Bismuthi  973 
Magnesia  carbonica.  Chemie  454.  Ver- 
halten im  Darm  454 — 55.  Anwen- 
du  ng  bei  Arsen- Vergiftung456.  Gicht 
455,  Kolik  (Wind-)  455,  Lithiasis  455, 
Verstopfung  455,  Vergiftung  durch 
Phosphor  455,  Warzen  456 
Magnesiacitrat  457;  als  Laxans  457 

— citrica  456 

— — effervescens  457 

— hydrico  cai'bonica  453 

— lactica  458 

— pura  453 

— sulfurica  452.  Anwendung  bei  Blei- 
vergiftung 453,  Dysenterie  452,  Hä- 
morrhois  453,  Intermittens  452,  Ver- 
stopfung 453 

— — sicca  453 

— usta  453 
Magnesie  453 

Magnesium  hydro-oxydatum  453 
Majoran  301 
Male-farn  1295 

Mang  an,  pharmaz.  Präp.  91 — 92 
Manganesium  , Mangane.se  89.  Pharm. 

Präp.  des  Mangans  91 
Mangan.  Geschichte  89.  Vorkommen  S9. 
Physiol.  Wirk.  90.  Anwendung  als 
Desinfektions-M.  91. 

Manganese  89 
Manganesium  89 
Manna  metallorum  619 
Maschaliatrik  23 

Matico  383.  Abstammung,  Chemie 3S4, 
Kupfergehalt  384;  M.  bei  Tripper  384 
vgl.  auch  Injektion  Matico 
blätter  383 

— -öl  384 

— -tinctur  384 
Meconin.  Literatur  1061 
Meconium  1112 
Meerzwiebel  cfr.  B.  Scillae 
Meiran  301 
Meisterwurz  335 
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Melissa  302;  als  Cephalicum ; gegen  Ko- 
lik 302 
Melisse  302 

Menispermeae  158.  Menispermum  pal- 
matum  158 
Mennige  980 

Menthol  304.  Wirk.  aufThiere  304. 
Anwendung  304.  Koliken  aus  Erkäl- 
tung, in  Choleratropfen  305 
Menyanthin  155 
Mercure  doux  645 
Mercurialia  617 
Mercuriaux  617 
Mercurius  nitrosus  666 

— praec.  albus  679,  ruber  668—70 

— sublimatus  corrosivus  670 
Metalle  (Silber,  Wismuth,  Blei,  Kupfer, 

Zink)  914.  Geschichte  im  Allgemei- 
nen 914,  Vorkommen  in  Mineralien 
915,  Gewinnung  915,  physik.  Eigen- 
schaften 916 — 917,  im  Allgemeinen 
phys.  Wirk.  917 

Milchphosphors.  Kalk  bei  Typus  und  In- 
termittens  130 

— -saure  Magnesia  458 

saures  Zinkoxyd  987 

Milfoil  166 

Milk  wort  160 
Millefeuille  166 
Mineralkermes  707/8 
Mineralsäuren  867—887.  Geschichte  im 
Allgem.  868,  Vorkommen  869,  phy- 
siolog.  Wirk.  869 — 875.  Wirkungen 
auf  den  Magen  871,  das  Blut  873,  den 
Kreislauf  874,  Blutdruck  874,  Tem- 
peratur 875,  Nn.  und  Muskeln  875, 
bei  Carbunkel  880,  extern  881,  acut. 
Exanthemen  880,  Nervenkrankheiten 
880 

Minium  980 
Mittelsalze  448 — 65 
Mixtura  oleos.  bals.  343 

— sulfuric.  acid.  886 

— vulnerar.  acid.  886 
Mokmoco  1297 

Mohnsaftpräparate  1058—1120 

— -Literatur  1058/59 
Morphin;  Präparate  1114 
Morphine  1059  ff. 

Morphium.  Literatur  1059 — 60.  Che- 
mische Zusammensetzung  u.  Eigen- 
schaften 1064.  Morphinreaktionen 
1065.  Vergleich,  seiner  Wirkung  mit 
denen  des  Codeins  1065 — 66  (Anm.). 
Wirkung  auf  Gesunde  1067  — 68.  Hirn 
1068/9.  Rückenmark  1069 — 70.  Pe- 
riphere mot.  u.  sensible  Nerven  1070 
— 71.  Herzthätigkeit  1071/2.  Blut- 


druck 1072.  Athmung  1072.  Tempe- 
ratur 1072.  Pupille  1073— 4.  Muskeln 
1074.  Haut  u.  Schleimhäute  1074/5. 
Blut  1075.  Secrete  1075-77.  Stoff- 
wechsel 1077 — 78.  (Alles  Therapeu- 
tische bei  Opium.) 

Moschus.  Abstammung  261.  Chemie 

261.  Physiol.  Wirkungen  auf  Gesunde 

262.  Thierversuche  262.  Therapeut. 
Anwendung  263—266;  äussere  296, 
bei  Brand  266,  Bronchitis  266,  Col- 
laps  264,  ac  Exanthemen  264,  Febris 
versatilis  263,  Fettherz  266,  Gicht 
264,  Hydrocephalus  266,  Hysterie  266, 
Krampfkrankheiten  266,  Neuralgien 
266,  Pneumonie  265,  Pertussis  266, 
Typhus  264 

Mountain  damson  162 
Moutarde  294 
Muriatic  acid  867 
Muse  260 
Muscade  321 
Musennarinde  1297 
Muskatbutter  321 
Muskate  321 
Muskatnuss  321 

— -butter  321 
Muskatöl  322 
Mutterharz  398,  -öl  398 

körn  198.  Geschichte  199.  Bota- 
nik 199 — 200.  Chemie  200  vgl.  Se- 
cale  cornutum 
Mykose  200 
Myristiceae  321 
Myrrh  339 
Myrrha  339 
Myrrhe  339 
Myrrhol  340 
Myrtaceae  323.  414 

Napellin  1041 
Naphtha  vitrioli  1205 
Narcein  (Literatur)  1060 
Narcotin  (Literatur)  1061 
Nasenmucosa  als  locus  applicandi  23 
Natrium  bicarbonicum  95 

— carbonicum  95 

— chloratum  114—123.  Vorkommen 
115.  116.  Physik,  u.  chem.  Eigen- 
schaften 116.  Physiolog.  Wirk.  117 
— 119.  Therap.  Anwendung  119.  Ver- 
bände 123.  Pharmaz.  Präp.  123.  The- 
rapeut. Anwendung  bei  Blutungen  122, 
in  der  Chirurgie  123,  bei  Cholera  121, 
Diphteritis  120,  Intermittens  121, 
Ozaena  121,  Rheumatismus  120,  Sero- 
fulosis  120,  Stomatitis  mercurialis  121, 
Tuberculose  120,  gegen  Würmer  122 
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Natron,  ätzendes,  kohlen-,  phosphor-, 
schwefelsaures  etc.  vgl.  Natrum 
Natrum  aceticum  463 

— biboracicum  458 

— bicarbonicum  95 

— carbonicum  95 

— causticum  95 

— phosphoricum  112 — 114- 

— santonicum  1294 

— sulfuricum  448.  Chemie  449.  Phy- 
siolog.  Wirk.  449.  Anwendung  als 
Abführmittel  450,  bei  Fettsucht  451, 
Typhus  450,  Vergiftung  durch  Blei- 
salze 

Neapolitan  ointment  621 
Nelkenöl  319.  323 
Nerprun  484 
Nervensalbe  307 

Neutrales  weinsteinsaures  Kali  vgl.  Kali 
tartaricum 

Nicotin  1272.  Physiolog.  Wirkung  1273 
(Intox.).  Nerven  1274/5.  Herzbewe- 
gung 1275/6.  Temperatur,  Respira- 
tion, Darm,  Pupille,  Secretionen  1276, 
Blut  1277 
Nicotina  1272 
Nicotine  1272 
Niesepulver  23 
Niesewurz  vgl.  Veratrum 
Nihilum  album  (Zinkoxyd)  987 
Nitrate  de  Potasse  1049 

— of  Potash  1049 
Nitric  acid  867 
Nitro-muriatic  acid  867 
Nitrum  1049 
Noirprun  484 

Noix  de  Galle  909 

— vomique  1250 
Noyer  156 
Nuimeg  521 

Nux  moschata  321 

— vomica  1250 

Oakbark  909 

Oberhaut  als  Applikationsstelle  für  Arz- 
neimittel 23 
Officinal  Squille  515 
Oil  of  Turpentine  350 
Ointment  of  mercüry  621 
Ol.  animale  aether.  Chem.  Zusammen- 
setzung 435.  Abstammung  und  Dar- 
stellung 436.  Physiol.  und  toxische 
Wirkungen  436.  Anwendung  als 
Bandwurmmitte]  436 
Oleum  anisi  321 

— Cadinum  292 

— Cajeputi  415 

— camphoratum  415 


Oleum  caryophyllorum  322 

— Cassiae  cinnamom.  320 

— cinnamomi  zeylanici  321 

— Castoris  488 

— Chamomillae  aeth.  et  infusurn  313 

— contra  taeniam  Chaberti  437 

— Crotonis  485 

— Dippelii  (animale  foetidum)  435 

— empyreumaticum  428 

— — foeniculi  332 

— Hyoscyami  1024 

— Juniperi  350 

— lauri  expressum  319 

— Lavandulae  301 

— Lini  sulfuratum  615 

— macidis  322 

— majoranae  302 

— menthae  crispae  305  et  piperitae  305 

— Neroli  149 

— palmae  Christi  488 

— Ricini  488,  als  Laxans,  bei  fieberh. 
Infektions-  u.  lokalisirten  Krankheiten 
490 

— Rorismarini  306 

— Rosarum  incarnat. 

— Salviae  308 

— Sinapis  294 — 298 

— Terebinthinae.  Geschichte  350.  Ab- 
stammung 351.  Physiol.  Wirkungen 
351 — 353.  Versuche  an  Gesunden  353 
— 55;  bei  Fiebernden  355 

— — sulfuratum  615 

— Turionum  pini  288 

— Thymi  310 

Onguent  double  621 

— gris  621 

— neapolitain  621 

Opiate  vgl.  Opii  praeparata 

Opii  praeparata  1058  — 1120 

Opium.  Geschichte  1062.  Gewinnung 
1063.  Bestandtheile  1064.  Anwen- 
dung des  Opiums  und  Morphins  bei 
Angina  pectoris  1104,  Asthma  1104, 
Belladonna-Vergiftung  1110,  Bleiver- 
giftung 1110 — 11,  Bronchitis  1103, 
Cardialgie  1097,  Cephalalgie  1097, 
Cholera  10S6— 8,  Ch.  infantum  1108, 
Chorda  1109,  Chorea  1110,  Darminva- 
gination  1108—9,  Delirium  tremens 
1092,  Diabetes  1081—1082,  Diarrhö 
H07—8,  Dysenterie  10S5,  Eclampsie 
1101,  Emphysema  pulmon.  1103-4, 
Epilepsie  1101,  Eruptionsfieber  1089 
—90,  Gastritis  1105,  Hautkrankheiten 
1110,  Herzklappenfehler  1105,  Heu- 
fieber 10S4,  Hydrophobie  1080,  In- 
fluenza 1 084.  Intermittens  1084.  Keuch- 
husten 1104,  Koliken  1098,  Krampf- 
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wehen  1110,  Magenkrebs  1106,  Me- 
ningitis cerebral,  cerebro  spinalis  ep., 
spinalis  1092  — 93,  morbus  Basedowii 
1105,  Neuralgien  1094-  97,  Pericar- 
ditis rheumaticall 05,  Peritonitis  1106 
— 7,  Phtisis  pulmon.  1082.  Pleuritis 
1102 — 3,  Pneumonie  1101,  Psychosen 
1091,  Rheumatismus  1083,  Schlaflo- 
sigkeit 1090,  Schluchzen  1 104,  Syphi- 
lis 1082,  Tetanus  1099—1100,  Tremor 
1101,  Typhus  1088  — 89,  Ulcus  ventri- 
culi  1106,  Uterinleiden  1109,  Vergif- 
tungen durch  Aetzgifte,  ins  Besondere 
Säuren  1110 

Opium  de  la  laitue  1247; 

— -präparate  1058—1120  (1112—14) 

— secundum  Rousseau  1113 

— zur  Verlängerung  der  Chloroform- 
narkose 1112 

— -wein  1113 

Orangerothes  Schwefelantimon  706 — 709 
Orchideae  322 
Ordeals-beari  2 1 3 
Oxide  d’Ethyle  1151 

— de  zinc  987 

— of  zinc  987 

— rouge  de  mercure  668 
Oxybenzol  1209 

Oxygen  35—51  vgl.  Sauerstoff 
Oxymel  colchici  526 

— simplex  892 

— squillae  519 

Oxysulfure  d’Antimoine  hydrate  707—8 
Oxysulphuret  of  Antimony  707 
Ozonäther  51 

— -darstellung  50 

Pancreas-Emulsion  142 

— Infus  141 

Pancreatin.  Geschichte  141.  Abnahme 
an  Fermentgehalt  bei  ganz  kl.  Kin- 
dern 141.  Physiol.  Wirkungen  141 

— bei  Dyspeps,  infantum  141,  bei  Dia- 
betes mellitus  142  (?  Pankreas-Atro- 
phie) 

Pancreatin  e 141 

— -Pepsin  von  RJ.  Kirkhead  142 
Papaverin.  Literatur  1060 
Parakresse  387 

Parish’s  Chininpillen  849 
Parsley  385 
Pas-d’äne  1069 
Pech  293 

Pepsin,  Pepsine  136.  Geschichte  137. 
Fermente  und  deren  physiol.  Bedeu- 
tung 137.  Abnahme  an  Ferment  im 
Magensaft  137.  Verhalten  zu  Chemi- 


kalien 138.  Pepsin  bei  Dyspepsie  138 
und  Apepsia  infantum  139 
Pepsine  Corvisart  139.  140 
Pepsinum  (porci)  136.  Anwendung  bei 
Dyspepsie  138,  Magenkrankheiten  139, 
Reconvaleszenten  und  Vomitus  gravi- 
darum 139 

Perchloride  of  Antimony  706 
Persil  385 

Perubalsam  341  vgl.  Bals.  peruvian. 
Petersilie  385 
Petroie  437 

Petroleum  437  zu  Krätzkuren 
Phenol  cfr.  acid  carbolic 

— sodique  1229 

Phellandrium  333.  als  Plxpectorans  333 
Phosphors.  Alkalien.  Vorkommen  112. 
Phys.  u.  ehern.  Eigensch.  113.  Phys. 
Wirkung  113.  Ther.  Anwend.  113 

— Kalk  133,  bei  Scroful.  Rhachitis  134 
vgl.  auch  Decoct.  alb.  Syden. 

Physiolog.  Klassif.  des  Verfs  33/34 

Physostigmin  216 

Pilulae  Aloes  cum  Myrrha  473 

— asiatic.  742 

— becchicae  Heimii 

— catarth.  compos.  665 

— cum  Cynoglosso  1114 

— hydragog.  Heimii  498 

— hydrarg.  chloridi  mit.  665 

— Jalapae  494 

— odontalgicae  1114 

— P.  Rufi  473 
Pilules  ante  cibum  473 

— ecossaises  473 
Pimentkörner  322 

Pim pineile.  Chem.  Zusammensetzung  334. 
Physiol.  Wirkungen  334.  Anwendung 
bei  Kehlkopf-  u.  Magenkatarrh  334 
Pininsäure  288 
Pinipikrin  287 
Pisse  en  lit  167 
Pitch  290 

Pix  liquida  290,  fagina  292.  Abstam- 
mung 290.  Geschichte  290.  Wirkung; 
Anwendung  bei  Hautkrankheiten  291 

— navalis  292,  nigra  293 

— solida  287 
Plenck’sche  Solution  679 

Plumbum  914.  Vorkommen  915.  Ge- 
winnung 915.  Offiz.  Salze  916.  Af- 
finität zum  Eiweiss  917.  Physiolog. 
Wirk.  917.  Schleimhäute  927.  Darm 
928  ff.  Blut  929.  Respiration  932. 
Herzbewegung  934.  Temperatur  934. 
Nerven  934—940.  Muskeln  940.  Se- 
crete  941.  Stoffwechsel  944.  Anwen- 
dung bei  Aneurysmen  977 , Blenor- 
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rhöen  979,  Blutungen  976,  Delirium 
tremens  978,  Diarrhöen  978,  Dysen- 
terie 975.  Externe  Anwendung  978, 
Gelbfieber  976,  Incarceration  977 — 
78,  Lungentuberkulose  974,  Pneumo- 
nie 976,  Typhus  976 
Plumbum  aceticum  979 

— carbonic.  979 

— jodat.  567 

— tannic.  pult.  980 
Pockenbolz  315 
Podopbyllin  (Dosen)  502 
Podophyllinum.öOl.  Abstammung;  Wir- 
kung bei  Leberleiden  501 

Poivre  ä queue  378 
Poivre  d’Inde  326 
Poix  293 

Pollinisches  Decoct  156 
Polygala  amara  160 
Polygale  amere  160 
Polygaleae  160 
Polypore  de  Meleze  494 
Poma  Colocynthidis.  Geschichte 
474.  Abstammung  474.  Chem.  Zu- 
sammensetzung 475.  Physiol.  Wirk, 
auf  den  Dickdarm  475  vgl.  Coloquin- 
tbe 

Pomegranade  1296 
Pomegranate  1296 
Pomeranze  149 
Pommade  de  Goudron  292 
Potassae  praeparata  man  vgl.  Alkali, 
Kali 

Potio  Donovani  567 

Poudre  nutrimentive  composee  140 

— purgative  Dorvault  457 
Precipite  blanc  679 
Preparations  d’Antimoine  683 
Preparations  of  Antimony  683 

— of  Mercury  617 

Protochlorure  d’Antimoine  706,  de  Mer- 
cure  645 

Protojodure  de  Mercure  667 
Protosulfure  de  Mercure  667 
Prussic  acid  1229 
Pseudaconitin  1041 
Pulvis  aerophorus  e natro  463 

— — anglicus  463 

— — laxans  463 

— aromaticus  321 

— arsenicalis  Cosmi  742.  682 

— Bismuthi  eomposit.  974 

— Ipecacuanhae  opiatus  515.  1114 

— liquirit.  compositus  480.  615 

— Magnesiae  cum  Rlieo  484 

— pro  infantibus  484 

— Plummeri  666 

— sternutatorius  23 


Pulvis  temperans  1057 
Punicin  1296 
Pyrethrin  327 
Pyridinbasen  435 
Pyrolignous  acid  434 

Quassiaholz  162.  Anwendung  bei  Cho- 
lera 163,  Dysenterie  162,  Schwindel 
163 

Quassie  amere  162 
Quassin  162 

Quecksilberpräparate  617 — 682  vgl.  Hy- 
drargyrum 

Quecksilberchlorür  vgl.  Calomel 

— -ehlorid  660.  Albuminat-Chlorna- 
trium  676 

jodür  und  Jodid  667 

— -Salpeter  666 
Quendel  309,  -öl  309 
Quinia  805  vgl.  Chinarinden 
Quinine  805  vgl.  Chininum 

— amorphe  (Chinoidin)  852 
Quinoidine  852 

Radix  Arnicae  416 

— Artemisiae  419 

— Asari  europaei 

— Belladonnae 

— Caincae  386 

— Calami  aromat.  148,  zu  Bädern  bei 
Rhachitis  148 

— Calumbo  s.  Columbo  158 

— Caricis  aren.  387 

— Chinae  386 

— Gentianae  rabrae  1 54 

— Hellebori  nigri  et  viridis  494 

— Ipecacuanhae  504 

— Iridis  florentinae  341 

— Levistici  385 

— Ononidis  spinosae  386 

— Pimpinellae  334 

— Podophylli  501 

— Pyrethri  327 

— Ratanhae  s.  Ratanhiae  910 

— Rhabarberi  s.  Rhei  480 

— Saponariae  1283 

— Sassaparillae 

— Senegae  1283 

— Serpentariae  399 

— Taraxaci  cum  herba  167 

— Tormentillae  909 

— Valerianae  (minoris)  420 
Rainfarrenkraut  1295 
Raisin  d’ours  909 

Rasura  Guajaci  317 
Ratanhia  910,  bei  Blutungen  911 
Ratanhy  911 
Rautenblätter  390 
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Rautenöl  391 

Reaktion  12.  19.  20  (nur  s.  des  beleb- 
ten Organismus  19) 

Rectum  als  Applikationsstelle  22 
Red  jodide  of  mercury  680 

— oxide  of  mercury  668 

— precipitate  of  mercury  668 
Remedia  diaetetica  5 , diaetetico-pliar- 

maceutica  5,  directa  2,  mechanica  4, 
organica  4,  palliativa  2,  pharmaceu- 
tica  5;,  physica  5 , prophylactica  2, 
psychica  3,  specifica  2 
Remedium  anticancrosum  fratris.  Cosmi 
682 

Resina  Benzoes  343 

— empyreumatica  liquida  (Theer)  290 

— Guajaci  317 

— Jalapae  494 

— pini  287 

— Scammoniae  492 

— Veratri  viridis  1038 

Resorption  von  Arzneimitteln ; Beweise 
16-18 

Respirationsschleimhaut  als  Einverlei- 
bungsstelle 22 

Rhabarber.  Geschichte  481.  Abstam- 
mung 481.  Chemie  481/2.  Cathartin 
tinct.  Rheumgerbsäure  481.  Chryso- 
phan  482.  Wirkungen  auf  den  Darm. 
Anwendung  bei  Diarrhö  403,  Dysente- 
rie 483,  Dyspepsie  482  ; als  Laxans  483 
Rheum  480 

— -gerbsäure  481 — 82 
Rhizoma  Angelicae  329 

— Curcumae  324 

— filicis  maris  1295 

— Galangae  325 

— Grammis  3 

— Imperatoriae  335 

— Veratri  1038 

— Zedoariae  325 

— Zingiberis  325 
Rhubarb,  Rhubarbe  480 
Ricinolsäure  489 

Ricinusöl.  Geschichte  489.  Abstam- 
mung 489.  Chemie  489.  Wirk,  auf 
den  Darm  489 
Romarine  305 
Roob  Juniperi  350 

— Sambuci  300 
Rosemary  305 
Rosmarin  305 

Rosmarinöl  306.  Wirk,  auf  Thiere, 
Filzläuse,  Milben  306.  Therap.  An- 
wendung 307 
Rossfenchel  332 
Rothes  Präcipitat  668 — 70 
Rottierin  1297 


Rue,  the  garden  R.  390 

— odorante  390 
Ruta  (als  Pellens  391) 

Rutaceae  390 

Rutin  390 

Sabina  387.  Anwendung  als  Aetzmit- 
tel  389 ; bei  Dysmenorrhö ; bei  Gicht 
389;  als  Rubefaciens  389;  bei  Steri- 
lität 389 
Sabine  387 

Sadebaumspitzen  387 

Sadelbaumöl  387.'. Wirkung,  toxische  388 

Safran  bätard  519 

— des  pres  519 
Sage  307 

Sal  anglicum  452 

— culinare  vgl  Natrium  chloratum 

— de  duobus  451 

— mirabile  Glauberi  448 

— — perlatum  112 

— petrae  1049 

— urinae  humanae  nativum  112 

— volatile  cornu  cervi  252 

Salbei  308;  -Thee,  kalter  308;  bei  An- 
gina 308;  zum  Verbände  von  Fuss- 
geschwüren  309 
Salicineae  161 
Salicinum  161 
Salmiak  255 
Salpeter  1049 

— -papier  vgl.  charta  nitrata 

— -säure  867 
Salsepareille  1289 
Saltpetre  1049 
Salzsäure  867 
Sambucus  299 

Santonin,  Santonine  1292—93 
Saoria  1297 

Sapo  jalapinus  494;  terebinthinatus  370 
Sapones  465 

Saponin  1283.  1284  (in  der  Rad.  Sene- 
gae  1284),  physik.-chem.  Eigenschaften 
1285.  physiol.  Wirk.  1285 — 87.  Indi- 
kationen der  therap.  Anwend.  1287/9 
Sarsapareille  1289 
Sarza  1289 
Sassaparilla  1289 
Sassaparille  1289 

Sauerstoff  35 — 51.  Darstellung  49.  Ei- 
genschaften 39.  Phys.  Wirk.  39 — 42. 
Rolle  im  Blute  38.  Vorkommen  36. 
Anwendung  bei  Anämie  45,  Arthritis 
43,  Assites  48,  Asphyxie  46,  chirur- 
gische 49,  bei  Chlorose  45,  Cholera 
46,  Croup  48,  Diabetes  mellitus  43, 
Dyspepsie  48,  Geschwüren  (indolen- 
ten) 49,  Hautkrankheiten  48,  Inter- 
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mittens  46,  Lähmungen  47,  Lungen- 
kranldieiten  48 , Menstrualanomalien 
48,  Morbus  Brightii  48,  Neuralgien, 
Neurosen  47,  Scarlatina  46,  Scorbut 
45,  Tuberkulose  44,  Typhus  45 
Sauge  308 
Savin,  Savine  387 
Savons  465 
Scammone  491 

Scammonium.  Geschichte  491.  Ab- 
stammung 491.  Chemie  492.  Wirk, 
bei  Zutritt  der  Galle  492 
Scammony  491 
Schaafgarbe  166 
Schiessbeere  484 

Schmucker’sche  Fomentation  1057 
Schnupfpulver  23 
Schöllkraut  526 
Schwanzpfeffer  378 
Schwefel  601 
antimon  707 

— -cyanallyl  295 

— -kalium  601 

— -kohlenstoff  603 

— -quecksilber,  schwarzes  667 

— -säure  867 

— -saures  Kali  451 

— -saure  Kali-Thonerde  988 

— -saure  Magnesia  452 

— -saures  Natron  488 
Scilla,  Scille  515 
Scitamineae  324 

Sea  Onion  515 

Secale  cornutum  198  vgl.  Mutterkorn. 
Anwendung  bei  Blasenkatarrh  211, 
Epilepsie  208,  Hämoptoe  208,  Keuch- 
husten 208,  Lähmungen  207,  Leukor- 
rhö  210—211,  Uterinblutung  209-- 
210,  Uterininfarkt  210,  als  wehenbe- 
förderndes Mittel  213 
Seifen.  Darstellung  465.  Anwendung 
als  Laxans  466,  extern  466  ff. 
Seignette-Salz  463 
Sei  d’Egra  452 

— d’Epsom  452 

— de  Guindre  451 

— polychreste  451 

— de  Seidschutz  452 
Semencine  1292 

Semina  amygdalar.  amarar.  1240 

— Calabar  213 

— Cinae  s.  Cynae  1292.  Geschichte, 
Chemie  1293.  Wirkung  1293 — 94 
Chromopsie  1294.  Wurmmittel  1294 

— Colchici  519 

— Contra  = Sem.  Cinae 

— Cynae  = S.  Cinae 

— Foeniculi  331 


Semina  Hyoscyami  1023 

— Myristicae  321 

— Papaveris  vgl.  Mohnpräparate 

— Quercus  tost.  vgl.  Glandes 

— Petroselini  385 

— Phellandrii  332 

— Physostigmatis  venenosi  (Faba  cala- 
barica)  213 

— Sinapis  (nigrae)  294 

— Strammomi  1024 

— Strychni  (nuces  vomicae).  Geschichte 
1252.  Abstammung  1252.  Chemie, 
physiol.  Wirk,  des  Strychnins  1253 — 
55.  Analyse  der  Symptome  1255. 
Haut,  Darm,  Bronchialschleimhaut, 
Serosa  1256.  Blut  1257.  Rückenmark 
u.  Nerven  1257 — 60.  Circulation  1260. 
Athmung  1261.  Temperatur  1261. 
Pupillen,  Secretionen  1261.  Anwen- 
dung der  Brechnusspräparate  bei 
Amaurosis  1265,  Amenorrhö  1270, 
Arthritis  deformans  1263,  Cholera 
1264,  Diabetes  1263,  Dysenterie  1264, 
Dyspepsie  1268,  Intermittens  1264, 
Lähmungen  1266—68,  Magenerweite- 
rung 1269 

Sene.  Sene.  Senna  478.  Sennes- 
blätter  478.  Geschichte  478.  Ab- 
stammung 478.  Chemie  479.  Wirk, 
auf  den  Darm  479,  lässt  keine  Ver- 
stopfung zurück  478/9.  Wirk,  auf  die 
untern  Darmabschnitte  479 
Senegin  (=  Saponin)  1283 
Senf  294-298 

— -molken  299 

— -öl  294.  Wirk,  auf  die  Haut;  Bäder 

— -teig  298 
Septfoil  909 
Sermentaire  385 
Serpolet  309 
Siam  Gamboge  496 

Silber  vgl.  Argentum;  Silbermittel  949 
— 69;  S.  Salpeter  970 
Simarubeae  162 
Sinapismen  298 
Sirop  d’Aubergier  1249 

— de  Desesart  (s.  Ipecacuanhae  cpst.) 
515 

— de  Lactucarium  1249 

— de  Pepsine  140 

— de  Quinquina  855;  ferrugineux  855 
Smilacin  1284  u.  1290.  Geschichte  1289. 

Chemie  1290.  Wirkung  1290 — 1291 
Soaps  465 

Sodae  biboras  458.  461 

— Boras  458 

— Nitras,  Sulfas  etc.  vgl.  Natrum  ni- 
tric.  sulfur.  etc. 
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Soda  powder  463 
Solaneae  326  ff. 

Solaneenmittel.  Geschichte  995.  Dro- 
guenbeschreibung  996/7.  Physiolog. 
Wirkungen  997,  «.  auf  Gesunde  998 — 
999,  Puls  998,  Schleimhäute,  ß.  auf 
Thiere  1000/1,  Pupille  1001/3,  Herz- 
bewegung 1003/4,  Blutdruck  1004, 
Respiration  1004/5,  Temperatur  1005, 
Nerven  1005,  Muskeln  1005,  Haut 
1005—1006,  Vergleich  zwischen  Atro- 
pin- u.  Hyoscyaminwirkung  1006 
Solutio  arsenicalis  Fowleri 
Solution  de  Lugol  567 

— nach  Plenck  679 

Soude  boratee  458  (vgl.  Borax) 

Soufre  601 

— dore  d’Antimoine  706 

Species  ad  decoctum  lignoram  317.  386 

— aromaticae  307 

— emollientes  313 

— ad  Gargarisma  300 

— laxantes  St.  Germain  480 

— pectorales  327 

Specifieum  purgans  Paracelsi  451 
Spigelia  anthelminthica  1297 
Spiritus  aethereus  1205 

— aetheris  chlorati  1205 
nitrosi  1205 

— Angelicae  compst.  330 

— camphoratus  415 

— Cochleariae  386 

— Juniperi  350 

— Lavandulae  301 

— Melissae  compst.  304 

— menthae  crispae  anglicus  305 
piperitae  anglicus  305 

— Minderen  252 

— Rosmarini  306 

— saponatus  467 

— Serpylli  309 

— Sinapeos  289 

— sulfurico-aethereus  1205 

— Vini  (Präparate  782)  vgl.  Al- 
cohol 

Spie8sglanz  683 

butter  706 

Spotted  Hemlock  1278 
Springgurke  (Ecbalium)  500.  Geschichte, 
Vorkommen,  Chemie,  Wirkung  500. 
Spurred  rye  198 

Squilla  als  Brechmittel  519,  Diureticum 
518,  Emeto-catharticum  518 
Squirting  cuncumber  500 
Stabilität  der  chemischen  Zusammen  10 
Stechapfelpräparate  1023 
Steinöl  437 
Stercus  Diaboli  392 


Sternanis  327 

Stibio-kali  tartaricum  685  (cfr.  Tarta- 
rus stibiatus) 

Stibium  683.  Geschichte  684.  Wirkung 
685 

— sulfurat.  aurant.  706 — 707 

— — nigrum  707 

rubrum  707 

Stiefmütterchen  314 
Stinkasant  392 
Stinkiges  Thieröl  435 
Storax  347 
Strobuli  Lupuli  169 

Strychnia,  Strychnine,  Strychnium  1250. 
1270 

Styraceae  343 

Styrax  liquidus  347  bei  Krätze 
Sublimat  vgl.  Hydrargyrum  bichloratum 
corrosiv.  zu  Bädern  675 ; subcutan 
675 

Sublime  670 
Succinum  287 

Succus  Sambuci  inspissatus  300 
Sulfas  aluminae  et  potassae  (Alumen) 
988 

— natricus  (Natrum  sulfuricum)  448 

— magnesicus  452 

— potassicus  451 
Sulfate  de  potasse  451 

— de  magnesie  452 

— de  soude  448 

— of  magnesia  etc.  452 
Sulfovinate  (Limousinl  467 

Sulfur.  Geschichte  602.  Vorkommen 
602.  Physiolog.  Wirkungen  603,  auf 
den  Puls;  Bildung  von  Schwefelka- 
lium im  Darm  604  ; Entwicklung  und 
Resorption  von  Schwefelwasserstoff ; 
Elimination  605.  Anwendung  bei  Acne 
613.,  Katarrhen  610,  Croup  601,  als 
Expectorans  610,  bei  Hämorrhois  612, 
Ischias  610,  Krätze  613,  als  Laxans 
606.  612,  Metallvergiftung  607.  614 

— crudum,  praecipitatum,  sublimatum 
615 

— jodatum  567 
Sulfure  d’Antimoine  706 

— de  Potasse  601 
Sulfuric  aether  1151 
Sulphate  of  potash  451 

— of  soda  448 
Sulphur  vgl.  Sulfur 
Sulphuret  of  Potash  601 
Sulphuric  acid  867 
Summitates  Absinthii  164 

— Sabinae  387 
Sureau  299 

Sympathische  Wirkung  19.  20 
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Synanthereae  163.  310.  416 
Syrupus  aurantii  corticis  151 

— — florum  151 

— Balsami  peruviani  343 

— capitum  papaveris  1114 

— Chammomillae  313 

— Cinnamomi  320 

— domesticus  485 

— ferri  jodati  und  f.  oxydati  solubilis 
88 

— foeniculi  332 

— Ipecacuanhae  515 

— menthae  crispae,  piperitae  305 

— opiatus  1113 

— papaveris  1114 

— Rhamni  catkartic.  485 

— Rhoeados  1114 

— Sassaparillae  compst.  1291 

— Senegae  1289 

— Sennae  cum  Manna  480 

— spinae  cervinae  485 
System  der  Arzneimittel  28.  30 
Sweet  fennel  331 

Tabac  1270 

Taback  1270;  bei  Ileus  1271  und  Teta- 
nus 1271 

Tablettes  au  citrate  de  Magnesie  459 

Tanaisie  1295 

Tannic  acid  898 

Tannin  898 

Tansy  1295 

Taraxacerin  168 

Taraxacin  168 

Taraxacum  bei  Dyspepsie,  Lungenka- 
tarrh, Pfortaderstauungen  169 
Tartar,  emetic.  685 
Tartaric  acid  894 
Tartarized  Antimony  685 

— Kali  462 

— Tartar  462 
Tartarus  boraxatus  461 

— depuratus  461 

— ferratus  88 

— natronatus  463 

— stibiatus  685.  Geschichte  685.  Wir- 
kung 686.  Puls  687.  Blutdruck  688. 
Temp.688— 89.  Respiration 689.  Darm 
690/1.  Speicheldrüsen  691.  Hautdrü- 
sen 691.  Bronchialdrüsen  691.  Harn 
692.  Blut  692.  Nerven  692  — 693. 
Toxische  Dosen  693 — 4.  Wirk,  bei 
Appl.  auf  die  Haut.  Anwendung  bei 
Asthma  702,  Chorea  701,  Delirium 
tremens  701,  Diphteritis  699,  Erysi- 
pel 698,  Intermittens  699 — 700,  Keuch- 
husten 702 — 703,  Manie,  Melancholie, 
Meningitis  cerebr  700,  Oedema  pul- 


mon.  705,  Pleuritis  705—706,  Pneu- 
monie 703—705,  Rheumatismus  acut. 
697,  Tetanus  702,  Typhus  700,  Va- 
riolois  698—99 
Tartarus  tartarisatus  462 

— vitriolatus  451 

Tartrate  de  potasse  et  d’Antimoine  685 

— neutre  de  potasse  462 

— of  Antimoine  and  Potasse  685 

— of  Potash  462 
Tartre  461 

— emetique  685 

— stibie  684 

— Vitriole  451 
Terebinthine  288 
Terebinthina  287 
Terpenthin  (als  Externum)  288 

öl.  Anwendung  bei  Blutungen  358, 

Carbunkel  369,  Cholera  360,  Diabetes 
359,  Dysenterie  360,  Eccema  369,  Erd- 
flöhen 369,  Erysipelas  368,  Gallenstei- 
nen 366,  Gelbfieber  359,  Harnblasen- 
katarrh 366,  Hemikranie  362,  Insola- 
tion 362,  Lungenbrand  364,  Lungen- 
katarrh 364,  Neuralgien  362,  Paraly- 
sen 362,  Peritonitis  368,  Perniones 
369,  Phosphorvergiftung  360—62,  Ty- 
phus 359,  Verbrennung  369,  Würmern 
365 

— -phosphorige  Säure  361 
Terra  catechu  910 

— crystallisata  Tartari  463 

— foliata  Tartari  463 

— japonica  910 
Teufelsdreck  392 
Thebain  1060 

Theden’sches  Wundwasser  886 
The  poison-nut  1250 
Theer  290,  bei  Dyspepsie  292,  Eccem 
291  (Hebra),  Geschwüren  292,  Lun- 
genkatarrh 292,  Uterinkrebs  292,  Thei- 
num  (Coffein)  793 
Theriak  1113—1114 
Thiosinammin  295 
Thridacea;  Tbridaceum  1247 
Thridax  1247 
Thym;  Thyme  309 
Thymian  309  (wilder) 

Tiliaceae  313 
Tinckal  458 
Tinctura  Absynthii  165 

— Aloös  473 

— — composita  473 

— amara  155 

— Arnicae  419 

— aromatica  321 

— — acida  886 

— Asae  foetidae  396 
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Tinctura  aurantior.  corticis 

— Belladonnae  1023  (e  succo) 

— Benzoes  344 

— Calami  148 

— Cannabis  iudicae  1246 

— Capsici  327 

— Cascarillae  153 

— Castorei  (Canadens.,  Sibirici)  270 

— Catechu  910 

— Cbelidonii  e succo  527 

— Chinae  et  Chinae  compos.  855 

— Cbinoidei  856 

— Cinnamomi  321 

— Colchici  213 

— Colocynthidis  477 

— Digitalis  198 

— — aetherea  198 

— Ferri  acetici  aetherea  86 

— — — Rademacheri  87 

— — chlorati  86 

—  aetherea  86 

— — pomata  85 

— Gallarum  909 

— Gentianae  155 

— Guajaci  317 

— — ammoniata  317 

— Hellebori  viridis  499 

— Jodii  566 

— — decolorata  566 

— Ipecacuanhae  515 

— Kino  910 

— Macidis  322 

— Moschi  267 

— Myrrhae  340 

— Opii  ammoniaeata  1113 
benzoica  1113 

— — crocata  1113 

— — simplex  1113 

— Pimpinellae  334 

— Pini  composita  288 

— Ratanhae  911 

— resinae  Jalappes  s.  Jalapae  494 

— Rhei  aquosae  484 

— — vinosae  484 

— Scillae  519 

— — kalina  519 

— Secaliß  cornuti  213 

— seminum  Colchici  526 

— Spilanthis  composita  387 

— Stramm  onii  1023 

— Strychni  (sem.  Strychni)  1270 
aetherea  1270 

— Yalerianae  428 
aetherea  428 

— Vanillae  324 

— Yeratri  viridis  1038 

— Zingiberis  326 

Tisane  antivenerienne  de  Pollini  156 


Tobacco  1270 
Tolubalsam  343 
Tormentil ; Tormentille  909 
Trefle  d’eau  155 
Trefoil;  march  Tr.  155 
Trochisci  Ipecacuanhae  515.  Magnesiae 
ustae456.  Morphii  acetici  1114.  Natri 
bicarbonici  111.  Santonini  1294 
Tubera  Jalapae  492 
Tue-chien  519 
Turiones  pini  287.  288 
Turmeric  324 
Turpentine  288 
Tussilage,  Tussilago  169 

Uebermangansäure  89.  91 
Ulmenrinde  909 
Umbelliferae  329.  385 
Unguentum  arsenicale  Hellmundi  742 

— basilicum  289 

— Belladonnae  1023 

— cerussae  979 

— — camphoratum  415.  979 

— Conii  1283 

— diachylon  Hebrae  980 

— Digitalis  198 

— Elemi  329 

— Hydrargyri  cinereum  621  ff. 
Geschichte  621.  Speichelfluss  nach 
Inunction  622.  Uebergang  des  Hg 
aus  der  Salbe  in  den  Organismus  622/3, 
im  Blute  623.  Verhalten  des  Hg  zu 
den  Ozontragenden  Blutkörperchen 
624.  Uebergang  in  Quecksilberoxyd- 
Chlornatrium  624.  Aenderungen 
des  Bluts  624.  Affinität  des  Hg’s  zum 
Organismus  624.  625.  Polotebnow’s 
Versuche  626.  Verhalten  der  secre- 
tor.  Drüsen  626 — 629 , Leber  630, 
Verdauung  629— 630,  Respiration  632, 
Temperatur  632.  Nervenfunktion  632/3, 
Muskeln  633,  Haut  633,  Mucosae 
633,  Uterus  633.  Anwendung,  chi- 
rurgische 641,  bei  Croup  643,  gegen 
Läuse  644,  bei  Peritonitis  643,  Pocken 
643,  Rheumatismus  und  Syphilis  642, 
Suppositorien  641 

— — praecipitati  albi  680 

— — rubrum  670 

— Hyoscyami  1024 

— kalii  jodati  566 

— Linariae  310 

— Majoranae  302 

— Neapolitanum  621 

— narcotico-balsamic.  Hellmundi 

— nutritum  980 

— ophthalmicum  670 
composit.  670 
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Unguentum  opiatum  1114 

— oxygenatum  886 

— plumbi  980 

— — tannici  980 

— Rorismarini  compst.  307 

— Sabinae  390 

— sulfuratum  compst.  615 

— — simplex  615 

— Tartari  stibiati  706 

— Terebinthinae  288 

— — compositum  289 

— zinci  987 
Urson  909 
Urticeae  169 

Valerian;  wild  V.  420 
Valeriana  420.  Geschichte,  Droguenbe- 
schreibung  ; Chemie  421 ; physiolog. 
Wirkungen  422,  auf  Gesunde;  Into- 
xikationen 422.  Anwendung  als  An- 
thelminthicum  427,  Emmenagogum 
427,  bei  Epilepsie  423,  Hysterie  425 
— 426,  Koliken  426,  Polydipsie  426, 
Reconvaleszenten  427,  Schwindel  426 
Vaniglin  324 
Vanille  322 

van  Swieten’s  Liquor  679 
Vegetable  salt  462 

— tar  290 
Veilchenwurzel  341 

Veilleur  de  cochons  de  lait  519 
Veillose  519 

Veränderungen  der  Arzneimittel  an  der 
Aufnahmestelle  12.  13 

— — — beim  Durchgänge  durch  den 
Körper  10 — 12 

— des  Körpers  bei  Aufnahme  von  Arz- 
neistoffen 18 — 19 

Veratria  1024 

Veratrin.  Vorkommen,  Geschichte  1026, 
Physik,  u.  chem.  Eigenschaften  1027. 
Phys.  Wirkungen  : Haut  u.  Schleimh. 

1027,  Nerven  1028,  Temperatur  1028, 
periph  Nerven  1028/9,  Rückenmark 
1030,  Muskeln  1030/1,  Kreislaufsfunkt. 

1028.  1031 — 1032,  Respiration  1028. 
1032.  Anwendung  bei  Neuralgien 
1034,  Pleuritis  1037,  Pneumonie  1035, 
Rheumatismus  ac.  1033 

Veratrine  1024 
Veratrium  1024 
Veratroidin  1026 

Veratrumpräparate  1038  (V.  viride  1026) 
Verdet  984 

Verreibungen  des  Quecksilbers  619 
Vert-de-gris  984 
Vertige  stomacal;  Quassia  163 
Vin  742.  783 


Vin  derivatif  de  Delpech  473 

— d’Opium  obtenu  par  ’la  fermentatiou 
1113 

Vinager  of  Opium  1113 
Vinum  742.  783 

— aromaticum  307 

— camphoratum  415 

— Chinae  854 

— Ipecacuanhae  515 

— Opii  compositum  1113 

— Pepsini  140 

— seminum  Colchici  526 

— stibiatum  706 
Violarineae  314 
Virgmian  snake-root  399 
Virginische  Schlangenwurzel  399 
Viridin  1026 

Vitriolated  kali  451 

— Magnesia  452 
Vitriolum  cupri  984,  zinci  987 
Vrai  Jalap  492 

Wachholderbeeren  348 
Wallnussschalen  156 
Wasserfenchel  332 

Wasserstoffsuperoxyd  51 — 52.  Anwen- 
dung 53 
Weihrauch  340 
Wein  742.  783 
Weingeist  782 
Weinsäure  894 

Weinsaures  Antimonkalium  685 
Weinsaures  Kali;  Kali-natron  vgl.  Tar- 
tarus, Tartre 

Weinstein  461.  Abstammung  461.  Che- 
mie 461.  Wirkung  461.  Gebrauch 
461 — 2,  als  Laxans  462,  Puls  und 
Temperatur  herabsetzend  462.  An- 
wendung bei  Verstopfung,  Wasser- 
sucht 462 

Weisses  Präcipitat  679 
Wermuth  — Wermuthöl  164 
White  copperas  987 

— vitriol  987 
Whortleberry  909 
Wild  cranberry  909 

— cuncumber  500 

Wirkungen:  idiopathische;  sympathi- 

sche 19 

— aus  Action  und  Reaction  sich  zu- 
sammensetzend 21 

in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Al- 
ter 25,  der  chem.  Zusammensetzung 
des  Mittels  1.  9.  10,  der  Constitution 
des  Kranken  24,  der  Dosis  des  Mit- 
tels 26,  der  Form  des  Mittels  27, 
dem  Genius  epidemicus  27,  dem  Ge- 
schlecht 25,  der  Gewohnheit  25,  der 
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Jahres-  und  Tageszeit  27,  Idiosynkra- 
sien 26 , der  Individualität  24  , dem 
Klima  27,  dem  Locus  applicandi  21, 
der  Natur  der  Krankheit  26 
Wismuth,  Wismuthmittel  (vgl  Bismu- 
thum)  970 

Wohlverleihblüthe  (Arnica)  416 
Wormseed  1292 
Wormwood  163 

Wunden  zur  Applikation  von  Arznei- 
mitteln 23 

Wurmfarrnwurzel  1295 
Wurm  widrige  Mittel  1292  — 1298 

Yarrow  166 

Zatze  1297 
Zedoaire  325 
Zedoaria  325 
Zedoary-root  325 
Zeitlose  519 
Zimmetcassie  319 

Zimmetcassienöl  320.  Wirkungen  320 
Zinc  vgl.  Zincum 

Zink  914.  Vorkommen  im  Mineralrei- 
che 915.  Gewinnung  916.  Salzoffiz. 
916.  Affin,  zum  Eiweiss  917.  Phy- 


siol  Wirk.  917.  Haut  919.  Schleim- 
häute 927.  Darm  927  ff.  Respiration 
932.  Circulation  934.  Temp.  934. 
Nerven  934 — 940.  Muskeln  940:  Se- 
crete  941.  Stoffwechsel  944 
Zink  vgl.  Zinkmittel 
Zinkblumen  i.  e.Zinc.  oxydat.  album  vgl. 
Zinkmittel  987 

Zinkmittel  985.  Anwendung  bei  Ble- 
norrhöen  986,  Eccem  986,  Schleim- 
flüssen (Tripper)  986,  als  Streupulver 
987,  auf  Wunden  986 
Zincum  vgl.  Zink  und  Zinkmittel 

— aceticum  987 

— chloratum  987 

— ferrocyanatum  987 

— lacticum  987 

— oxydatum  album  987 

— sulfocarbolicum  987.  1229 

— sulfophenylicum  987 

— sulfuricum  987 

— valerianicum  987 
Zinnober  682 
Zittmanns  Decoct  1291 
Zittwersamen  1292 
Zuckerkalk  133 
Zygophylleae  315 
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Abscesae:  Acid.  carbolicum  1221 
Acne  roaacea:  Cuprum  988 
Sulfur  613 

Adynamie:  Ammoniaci  praep.  241 
Arnica  418 
Campbora  400 
Castoreum  269 
Moschu8  263 
01.  Terebinthinae  359 
Aetzmittel:  Acid.  nitricum  fum.  885 
Ammoniacum  248  _ 

Argentum  nitricum  963 
Araenicum  album  741 
Creoaotum  433 
Kali  causticum  108 
Pulv.  Sabinae  389 
Stibium  chloratum  706 
Zincum  chloratum  987 
Agrypnia:  Acid-  hydrocyanat. : 1238 
Chloral.  hydrat.  1133  ff. 
Lactucarium  1248 
Opii  praeparata  1090 
Alcoholismua : Ammon,  carbon.  244 
Alkaloidvergiftung:  Jodum  561 
Amauroaia:  Strychnium  nitricum  1265 
Amenorrhoea:  Alo  472 

Ammonii  praeparata  254 
Asa  foetida  394 
Ferri  praepar.  65.  78 
Guajacum  317 
Jodum  559 

Millefolium  (Amara)  166 
Strychnium  1 270 
Anaemia:  Amara  147 
Ferrum  68 
Oxygenium  45 
Anasarca:  Weinstein  462 
Aneurysmata:  Ferrum  79 
Jodum  558 
Plumbum  acetie.  977 
Angina:  Guajacum  317 
Jodum  557 
Kali  chloricum  598 
Salvia  308 

Angina  pectoris:  Ferrum  75 
Opium  1104 


Acidum  hydrochloratum  885 
Aphthae:  Borax  459 
Calomel  662 

Apoplexia  serosa:  Ammoniacum  246 
Colocynthis  476 
Kalium  jodatum  554 
Arsenvergiftung : Ferrum ; 

Antidot,  arsenici  78 
Magnesia  hydrico-carbon.  456 
Arthritis:  Aconitinum  1047 
Alkali  acetate  464 

— nitrate  1055 
Benzoe  346 

Calcii  praeparata  128 
Chimum  sulfur  821 
Colchicum  523 
Digitalis  purp.  190 
Guajacum  316 

Hydrarg.  bichlorat.  corr.  677 
Magnesia  carbonica  455 
Moschus  264 
Oxygenium  43 
Sabina  389 
Strychnium  1263 
Ascites:  Oxygenium  48 
Aaphyxia:  Oxygenium  46 
Asthma:  Alkohol  780 

Argentum  nitricum  956 
Ac.  arsenicosum  735 
Atropinum  1018 
Chinium  sulfur.  843 
Chloral.  Hydrat.  1146 
Chloroformium  1199 
Kalium  bromatum  588 

— jodatum  555 
Kali  nitricum  1057 
Opium  1104 
Tartarus  stibiatus  702 

Augenheilkunde:  Atropium  1021 
Calabar  221 
Cuprum  984 

I-Iydrarg.  oxyd.  rubrum  660 
Zincum  sulfuricum  986 
Ausschläge  (Haut) : , 

Hydrarg.  bichlor.  corrosiv.  b«2 
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Belladonna-Vergiftung : Opium  1110 
Blausäure-Vergiftung : 

Ammonium  carbon.  245 
Blasenkatarrh  vgl.  Cysticis 
Blenorrhoea:  Creosotum  432 

Cuprum  sulfuricum  984 
Plumbum  aceticum  974 
Tanninum  907 
Zincum  sulfuricum  986 
vgl.  auch  Gonorrhoea 
Blutungen : Alumen  992 
Creosotum  432 
Ferrum  76 
Flor.  Millefolii  166 
Natrium  chloratum  122 
Plumbum  aceticum  976 
Secale  cornutum  208  ff. 
Terebintbinae  oleum  358—59 
Bronchiectasis:  Acid.  carbolic.  1222 
Bronchitis  et  Catarrh.  bronchiorum : 
Ammonii  praeparata  247 
Arsenicum  738 
Camphora  412 
Carbol  1222.  1227 
Jodum  557 
Ipecacuanha  513 
Moschus  266 
Opium  1103 
Tartarus  stibiatus  703 
Bronchorrhoea : Ferrum  76 
Brustfellentzündung  vgl.  Pleuritis 

Carbunculus : Acidum  aceticum  891 
Acidum  carbolicum  1222 
Acida  mineralia  800 
Ammoniacum  243 
Ferrum  74 

Hydrargyrum  bichlor.  678 
Oleum  Terebinthinae  369 
Carcinosis:  Acidum  citricum  893 
Brom  um  582 
Jodum  550 
Opium  1106 

Resina  empyr.  liquida  292 
Zincum  chloratum  (C  a n q u o i n) 
987 

(Frere  Cosme’s  Mittel  742) 
Cardialgia:  Argentum  nitricum  961 
Arsenicum  album  735 
Bismuthum  subnitricum  972 
Opium  bez.  Morphium  1097 
Carditis : Acid.  hydrocyan.  1240 
Alumen  992 

Catarrhus  bronchior.  etc.: 

Ammonii  praeparata  253.  257 
Argentum  nitricum  967 
Asa  foetida  395 
Calx  131 


Creosotum  431 
Gummi  r.  Ammoniacum  397 
01.  Terebinthinae  364 
Resina  Benzoes  346 
Semen  Phellandrii  333 
vgl.  auch  Bronchitis  und 
Laryngiti  s 
Taraxacum  168 
Cephalalgia:  Chamomilla  312 

Coffeinum  (Guarana)  794 
Digitalis  193 
Kalium  bromatum  586 
Opium  1097 

Chirurgische  Anwendung ; 

Acid.  carbolicum  1218  ff. 

— carbonicum  866 
— Calomel.  665 
Chloral-Hydrat.  1147 
Chloroformium  1187 — 89,  Werth 
der  verschiedenen  Stadien, 
Indikationen  und  Contraindi- 
kationen 1189 — 91 
Jodum  560.  562 
Natrium  chloratum  123 
Oxygenium  49 
Ung.  hydrarg.  ein.  644 
Chlorosis:  Arsenicum  728 
Ferrum  65—70 
Oxygenium  49 
Cholelithi  vgl.  Gallensteine 
Cholera:  Acid.  carbolicum  1225 
Acida  mineralia  879 
Alcohol  769 
Alumen  990 

Ammoniacum  carbon.  243 
Argent.  nitricum  950 
Bismuthum  subnitricum  971 
Calcaria  130 
Calomel  635 
Chinium  sulfuric.  833 
Cuprum  — 982 

Ferrum  71 
Ipecacuanha  512 
Natrium  chloratum  121 
Ol.  Terebinthinae  360 
Opium  1086 
Oxygenium  46 
Strychnium  nitricum  1263 
Cholera  infantum  Opium  1108  vgl.  Cho- 
lera 

Chorea:  Acid.  sulfuric.  (Aetzung)  881 
Argentum  nitricum  956 
Arsenicum  736 
Camphora  41 1 
Chinium  sulfur.  844 
Chloralis  Hydrat.  1146 
Chloroformium  1197 
Cupri  praepar.  982 
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Ferri  praepar.  75 
Kalium  bromatum  588 
— jodatum  556 
Opium  1100 
Tartarus  stibiatus  701 
Chorda:  Opium  1109 
Colica  infantum:  Valeriana  427 
Colica  saturnina:  Abführmittel  490 
Acid.  sulfuricum  882 
Chloroformium  1197 
Ipecacuanha  515 
Magnesia  sulfurica  453 
Opium  1110 

Sulfur  614 ; man  vgl.  auch  Kolik 
Colica  sicca:  Alkohol  780 
Camphora  408 

Collapsus:  Moschus  264.  266 
Combustio : Acid.  carbolicum  1222 
Aqua  calcis  etc.  132 
Argentum  nitricum  966 
Creosotum  432 
01.  Terebinthinae  369 
Commotio  cerebri:  Arnica  418 
Condylomata:  Sabina  380 
Congestiones  ad  cerebrum  etc. : 

Aloe  471 
Arsenicum  734 
Colocynthis  475 
Contusio:  Armca  419 
Convulsiones  infantum : 

Chloroformium  1198 
Convulsiones  puerperar: 

Kalium  bromatum  589 
Coryza:  Acid.  carbolicum  (Hager)  1226 
Ammoniacum  247 
Croup:  Ac  lacticum  896 
Aqua  calcis  230 
Balsam.  Copaivae  378 
Bromum  583 
Calomel  660 
Cubebae  383 
Cuprum  s.  981 
Ferrum  75 
Ipecacuanha  514 
Kali  chloricum  600 
Oxygenium  48 
Sulfur  611 
Ungt.  cinereum  643 
Cystitis  (chron.):  Balsam.  Copaivae  377 
Cubebae  383 
Kalium  bromatum  585 
01.  Terebinthinae  366 — 368 
Secale  cornutum  211 
Uva  Ursi  (Betz)  909 

Darmaffektionen:  Chinin  846 
Darmwürmer:  Creosotum  431 
Ferrum  77 


01.  Terebinthinae  365 
vgl.  auch  Helmiuthiasis 
Delirium  febrile:  Chloralis  Hydrat.  1140 
Kalium  brom.  (Brom)  585 
Delirium  tremens:  Camphora  410 
Chloralis  Hydrat.  437—39 
Digitalis  193 
R.  Ipecacuanha  513 
Lupulinum  172 
Opium  1092 — 3 
Plumbum  acetic.  978 
Tartarus  stibiatus  701 
Desinfektion:  Acid.  arsenicos.  725 

Acid.  carbolicum  1210.  1217  ff. 
Acid.  hypermangan.  91 
— nitric.  885 
Camphora  407.  410 
Chlorum  592 

Hydrarg.  bichlor.  corrosiv.  672 
Jodum  553 
Tanninum  908 
Diabetes  mellitus : 

Acidum  arsenicosum  729 

— carbolicum  1224 

— lacticum  895 
Alumen  989 
Ammoniacum  239 
Calcaria  129 
Creosotum  430 
Ferrum  69 

Kalium  bromatum  582 
Kali  nitricum  1056 
Opium  1081 
Oxygenium  43 
Pancreatin  142 
Strychninum  1263 
Tanninum  903 

Diarrhoea  (infant.) : Acidum hydrochlor.; 
nitricum;  sulfuricum  880 
Argentum  nitricum  962 
Bismuthum  971.  972 
Calcaria  131 
Calomel  160 
Creosotum  431 
Cuprum  s.  983 
Ferrum  76 
Ipecacuanha  514 
Opium  1107—8 
Plumb.  acetic.  978 
Rheum  483 

Diphteritis : Acid.  carbolicum  1224 
Acid.  citricum  893 
Alcali  104 
Alcohol  775 
Alumen  990 
Ammoniacum  243 
Argent.  nitricum  952 
Borax  460 
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Bromum  (Schütz)  583 
Calcaria  (Küchenmeister)  130 
Cuprum  sulfur.  981 
Ferrum  72.  73.  76 
Guajacum  317 
Jodum  552 
Kali  nitricum  1056 
Natrium  chloratum  120 
Strychnium  nitricum  1264 
Tanninum  903 
Tartarus  stibiatus  698 
Diuretica:  Balsam.  Copaiv.  378 
Colchicum  523 
Juniperus  349 
Natr.  biboracicum  459 
01.  Terebinthinae  366 
Squilla  518 

(über  obsolete  Diuretica  386) 
Dysenteria:  Acidum  nitricum; 
sulfuric.  879.  880 
Alumen  989 

. Argentum  nitricum  951 
Atropium  1009 
Bismuthum  971 
Calomel  654 
Cascarilla  152 
Creosotum  430 
Cuprum  sulfuricum  982 
Fei'rum  71 
Jodum  552 
Ipecacuanha  511 
Magnesia  sulfur.  452 
Oleum  Ricini  490 
— Terebinthinae  360 
Opium  1085 
Plumbum  aceticum  975 
Rheum  483 
Strychnium  1264 
Dysmenorrhoea : Chamomilla  313 
Ferrum  76 
Jodum  560 
Sabina  389 
Valeriana  427 

Dyspepsia:  Acidum  carbolicum  1227 
— hydrochlorat. ; 
sulfur.  882 
Alkali  carbon.  105 
Aloe  471 

Calcariae  praep.  130 
(potatorum)  Cnicus  benedictus  165 
Ferrum  59.  76 
Ipecacuanha  414 
Lupulinum  171 
Pancreatinum  141 
Resina  empyreum  liquid.  292 
Rheum  482 
Oxygenium  48 
Strychnium  1268 


Tanninum  905 
Taraxacum  168 

Eccema  (impetiginodes) : 

Hydrargyrum  ammi datum  bi- 
chlorat.  680 
Jacea  314 

(cruris)  Ol.  Terebinthinae  369 
Resina  empyreumat.  liq.  (Hebra) 
291 

Zinci  praeparata  987 
Eclampsia:  Chloralis  Hydrat.  1145 
Kalium  bromatum  589 
Opii  praeparata  1101 
Emphysema:  Oleum  turionum  pini  288 
Opium  1103 
Enchevillement  23 
Encephalitis:  Amica  418 
Enteritis:  Opium  1107 
Epilatio:  Aqua  calcis  132 
Epilepsia:  Acidum  hydrocyanatum  1239 

— nitricum  881 

— sulfuricum  881 
Argentum  nitricum  954 
Artemisia  (in  Bier)  420 
Atropium  1016 
Camphora  411 
Chinium  sulfur.  844 
Chloralis  Hydrat.  1145 
Chloroformium  1198 
Digitalis  193 

Kalium  bromatum  586 
— jodatum  555 
Opium  1101 
Secale  cornutum  208 
Valeriana  423 

Erdflöhe:  Oleum  Terebinthinae  369 
Eruptivfieber:  Opium  1089 
Erysipelas:  Alcohol  777 

Argentum  nitricum  966 
Atropinum  1009 
Camphora  410 
Carbol  1226 
Ferrum  muriat.  71 
Ol.  Terebinthinae  368 
Tartarus  stibiatus  698 
Exanthemata:  Acid.  arsenicosum  739 
Acid.  carbolicum  1227 
— mineralia  880 
Alkalicarbonat  107 
Alumen  992 
Ammoniaci  praep.  248 
Aq.  regia  884 
Argentum  nitrirum  965 
Bismuthum  973 
Calcaria  132 
Ferri  praepar.  77 
Hydrarg.  bichlor.  corros.  678 

84 
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Hydrarg.  bijodatum  rubr.  G82 
Jodum  561 

Moschus  (bei  Adynamie)  264 
Opium  1110 
Oxygenium  48 

Resina  empyreumat.  liquid.  291 
Excitatio  cerebri : 

Acid.  bydrocyanicum  432 
Expectoranlia : Acid.  benzoicum  346 
Balsam,  peruviau.  342 
Benzoe  344 
Phellandrium  333 

— vgl.  auch  Ammoniaci,  praep.  Cam- 
phora, Stib.  sulf.  aurant , Tart. 
stibiatus  etc. 

Febris  flava:  Calomel  652 
Chinium  833 
Ferrum  71 

Plumbum  aceticura  976 
Oleum  Terebinthinae  359 
Febris  recurrens:  Alcohol  775 
Camphora  409 

Febris  remittens:  Chinium  s.  832 
Febris  versatilis:  Moschus  263 
vgl.  auch  Adynamia 
Fettherz.  Fettsucht  vgl.  Pimelosis 
Flatulenz:  Asa  foetida  395 
Fluor  albus  vgl.  Yaginitis 
Fracturae  ossium  complic  : 

Acid.  carbolic.  1220 
Fussschweisse  (stinkende): 

Acid.  tartaric.  894 
Plumbi  praep.  979 

Gallensteine:  Alkalicarbonate  106 
Chloroformium  1197 
Morphium  1094 
01.  Terebinthinae  365 
Gangraena:  Alkohol  780 

Moschus  (z.  Verband)  266 
(pulmon.)  01.  Terebinthinae  364 
Gastricismus : 

AmmoniumPIydrochloratum  258 
Emetica  508 
Gastritis:  Opium  1105 
Geburtshilfliche  Anwendung  der  Aloe  47 2 
des  Chloralhydrats  1148 
— Chloroforms  1192 
— Morphium  1109 
— Secale  cornutum  211 
Gicht  vgl.  Arthritis 
Glossitis:  Argentum  nitricnm  961 
Gonorrhoea:  Acid.  sulfur.  dilutum  883 
Acid.  sulf.  tannicum  908 
Argentum  nitricum  969 
Bacc.  Juniperi  349 
Balsam.  Copaivae  375 


Bismuthum  973 
Colchicum  525 
Cubebae  382 
Digitalis  197 
Matico  384 
01.  Terebinthinae  367 
Cupri,  Zinci  praeparata  984.  986 

Ilaemophilia:  Chinium  sulf.  820 
llaemoptoe:  Acidum  sulfur.  882 
Ipecacuanhae  513 
Plumbum  aceticum  976 
Secale  cornutum  208 
Tanninum  905 

Haemorrhois:  Flores  Millefolii  167 
Magnes.  sulfurica  453 
Oleum  Terebinthinae  358 
Resin'a  empyreumat.  liquid.  292 
Sulfur  612 
Tanninum  907 

Taraxacum  (mit  Tartar,  depur.) 
168 

Ilaemostatica:  Acid.  eitricum  893 
Acid.  mineralia  882 
Alumen  992 
Ferrum  sesquichlor.  76 
Plumbi  praepar.  976 
Ratanha  911 
Acid.  tannicum  907 
Terebinthinae  (Oleum)  356 
Harnblasenkatarrh  vgl.  Cystitis 
Hautausschläge  vgl.  Exanthemata 
Helminthiasis  122  (NaCl)  vgl.  Darm- 
würmer 

Hemicrania:  01.  Terebinthinae  362 
vgl.  übrigens  Cephalalgia 
Hepatitis  acuta  et  chronica : Aloe  471 
Calomel  663  —664 
Heufieber:  Opium  10S4 
Hirnaffektionen:  Chinin  841 
Hirnapoplexie  vgl.  Apoplexia 
Ilirncongestionen  vgl.  Congestiones  ad 
cerebrum 

Hirnerschütternng : Arnica  418 
Hirnhautentzündung  vgl.  Meningitis 
Hydrocephalus  acut,  et  chron.  Moschus 
265 

Hydrophobia:  Chloralis  Hydrat.  1144 
Opium  1090 

Hydrops:  Ammon. acet. ; succin. etc. 254 
Colchicum  525 
Gummi  Guttae  497 
Kali  nitricum  1057 

Hyperirritabilität  der  Blase,  Lupulin  132 
Hypertropbia  cordis: 

Kalium  bromatum  j>84 
Plumbum  acetic.  977 
Hysteria:  Atropium  1020 
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Chloralis  Hydrat.  1146 
Chloroform  ium  1198 
Moschus  266 
Valeriana  425 

Ileus:  Atropium  1015 

Nicotiana  (Klystiere)  1277 
Impotenz:  Acidum  phosphoricum  881 
Incontinentia  urinae:  Benzoe  346 
Influenza:  Acid.  carbolicum  1226 
— tannicum  904 
Ammon,  acet.  succin.  253 
Ipecacuanha  511 
Opium  1084 
Innere  Krankheiten : 

Anwendung  des  Chloroforms 
1195 

Insolatio : Alcohol  780 

Ammoniacum  246 
Ol.  Terebinthinae  362 
Intermittens : Acid.arsenicosum  730 — 34 
Acid.  carbolicum  1226 

— citricum  893 

— nitricum  878 
Alcohol  770 
Alumen  991 
Atropium  1009 
Calomel  652 

Chinarinden  und  Chinin  824 — 
832 

Methoden  826 — 28 
Verhalten  von  Chinin  u.  China- 
rinden 829 — 30.  Mit  dem 
Chinin  combinirte  Mittel  (Ad- 
juvantia)  830 — 32 
Ferrum  71 
Flores  Millefolii  1 66 
Jodum  551 

Magnesia  sulfurica  452 
Natrium  chloratum  121 
Opium  1084 
Oxygenium  45 
Salicinum  161 
Stryehnium  1264 
Tartarus  stibiatus  699 
Intussusceptio,  Invaginatio,  Incarceratio 
Chloroformium : 1189 
Ilydrargyrum  metallicum  620 
Opium  (Morphium)  1108 
Plumbum  aceticum  977 
Iritis:  Atropium  1022 
Ischias:  Ac.  sulfur.  (Aetzung)  881 
vgl.  Neuralgiae 

Ischuria  paradoxa  Atropium 
1015 

Kahlköpfigkeit:  Ol.  Crotonis  488 
Kehlkopfkatarrh  vgl.  Laryngitis 


Keratitis : Atropium  1021 
Keuchhusten : Acid.  carbolicum  1227 
Acid.  tannicum  906 
Alkohol  781 
Argentum  nitricum  956 
Atropium  sulf.  1018 
Calcaria  (Mougenot)  131 
Castoreum  269 
Chinium  sulf.  843 
Chloralis  Hydr.  1146 
Chloroformium  1199 
Ferrum  75 

Kalium  bromatum  588 
Moschus  266 
Opium  1104 
Secale  cornutum  208 
Tartarus  stibiatus  702 
Kolik:  Aether  1204 

Atropium  1012 
Castoreum  269 
Chamomilla  312 
Magnesia  carbonica  455 
Melissa,  Mentha  etc.  302 
Ol.  Piicini  490 
Opium  1098 

Krampfkrankheiten  (hysterische) ; 
Atropium  1014.  1017 
Asa  foetida  395 
Castoreum  269 
Krampfwehen:  Opium  1110 
Kropf  man  vgl.  Struma 

Laryngismus  stridulus : 

Kalium  bromatum  584 
Laryngitis  acuta  et  chronica: 

Acid.  tannicum  906 
Alumen  991 
Argentum  nitricum  959 
Borax  460 
Jodum  557 

vgl.  auch  Catarrh.  bronchiorum 
und  Expectorantia 
Läusekur : 

Ungt.  hydrargyri  cinereum  644 
Lepra:  Arsenicum  740 
Leukämie:  Chinium  sulfur.  820 
Leukorrhö : Cubebae  383 
Ferrum  77 
Secale  cornutum  210 
man  vgl.  auch  Vaginitis 
Lithiasis:  Alkalicarbonate  101 

Kalkpräparate  (ehemals)  128 
Lungenentzündung  vgl.  Pneumonia 
Lymphadenitis : 

Ammonium  liydrochlor.  258 
Bromum  582 
Ilydrargyrum  644 
Jodum  548 
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vgl.  auch  Tumores 
Magenerweiterung:  Strychnium  1269 
Mania:  Camphora  410 

Chloralis  Hydrat.  1139 
Digitalis  193 
Tartarus  stibiatus  700 
Melaena:  Acidum  tannicum  905 
Alumen  990 

Melancholia:  Chloralis  Hydrat.  1139 
Tartarus  stibiatus  700 
Meningitis  cerebral,  et  spinalis : 
Calomel  659 
Kalium  jodatum  554 
Opium  1092 
Tartarus  stibiatus  700 
Meningitis  cerebrospinalis : Opium  1093 
Meningitis  tuberculosa : 

Kalium  jodatum  554 
Menstruationsanomalien : Sauerstoff  48 
vgl.  auch  Dysmenorrhö 
Mercurialismus : Jodum  558 
Metallvergiftungen : 

Kalium  bromat.,  jodat.  589.  558 
Metritis  acuta  et  chron. : Jodum  560 
Migräne  vgl.  Cephalalgia 
Miliaria:  Ferium  71 
Milzbrandcarbuncel  vgl.  Carbunculus 
Milzverkleinerung  vgl.  Tumor  lienis 
Morbilli : Ammonicum  243 
Atropium  1009 
Ferrum  72 

Morbus  Basedowii:  Digitalis  197 
Ferrum  70 
Opium  1105 
Morbus  Brightii : 

Acid.  nitricum;  vgl.  aq.  Regis 
883 

Calomel  665 
Ferrum  77 
Oxygeninm  48 
Tanninum  906 
Myelitis : Opium  1092 

Neuralgia:  Acid.  arsenicosum  735 
Acid.  hydrocyanatum  1239 
Alcali  carbonic.  106 
Argentum  nitricum  957 
Atropium  sulfur.  1010 
Calomel  659 
Camphora  412 
Chinium  842 
Chloralis  Hydrat.  1142 
Chloroformium  1196 
Ferrum  74 

Hydrargyrum  bichloratum  677 
Kalium  jodatum  555 
Moschus  266 
01.  Terebinthinae  362 


Opium  1093  ff. 

Oxygenium  47 
Sulfur  610 
Valeriana  426 
Veratrium  1034 

Neuralgia  ciliaris : Atropium  1022 
Neuroses:  Aconitinum  1048 
Ammoniacum  246 
Atropium  1021 
Calomel  659 
Camphora  410 
Chinium  844 

Chloralis  Hydratum  1148 
Chloroformium  1197 
Ipecacuanha  514 
Kalium  bromatum  586 
— jodatum  555 
Oleum  Terebinthinae  363 
Opium  1099 
Oxygenium  47 

vgl.  auch  Valeriana  und  Epi- 
lepsia 

Nierenkolik:  Chloroform  1197 
Noma:  Kali  chloricum  597 

Obesitas:  Jodum  550 
Obstructio  alvi:  Ferrum  76 

vgl:  auch  Abführmittel 
Oedema  pulmon. : Tart.  stibiat.  705, 
Ovarialcysten:  Jodum  560 

Kalium  bromatum  585 
Chinium  847 

Oxytocica:  Secale  cornutum  211 
Ozaena : Jodum  557 

Natrium  chloratum  121 

Palpitatio'cordis  (nervosa)  Creosotum  432 
Paralysis:  Acidum  phosphoricum  887 
Argentum  nitricum  957 
Atropium  1019 
Colocynthis  476 
Kalium  jodatum  555 
Ol.  Terebinthinae  362 
Oxygenium  47 
Secale  cornutum  207 
Strychnium  1266 
(Syphilis)  Ung.  hydrarg.  ein.  643 
Paralysis  agitans  : 

Chloralis  Hydratum  1146 
Kalium  bromatum  588 
Paraplegia:  Ferrum  74.  75 
Pericarditis : Calomel  660 
Digitalis  195 
Opium  1105 

Peripneumonia  notha:  Amica  418 
Peritonitis:  Acidum  bydrocyan.  1240 
Calomel  660 
Ol.  Terebinthinae  368 
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Opium  1106 

Ung.  hydrarg.  einer.  643 
Perniones:  01.  petrae  437 

01.  Terebinthinae  369 
Pertussis  vgl-  Keuchhusten 
Pest:  Camphora  409 
Pfortaderstauung:  Taraxacum  168 

vgl.  auch  Abführmittel.  Calomel 
Phosphorismus : 

Magnesia  hydrico-carbon.  450 
Oleum  Terebinthinae  366 
Phtisis  pulmon. : vgl.  Tuberculosis  pulm. 
Pimelosis:  (Natrum  sulfur.Carlsbad)  451 
Pimelosis  cordis  (Collaps  : Moschus  266 
Pleuritis : Calomel  660 
Colocynthis  476 
Digitalis  195 
Jodum  558 
Kali  aceticum  464 
Opium  1 102 
Tartarus  stibiatus  705 
Pneumonia:  Alcohol  777 

Ammonium  carbon.  248 
Calomel  662 
Chinium  845 
Cuprum  sulfuricum  983 
Kalium  bromatum  584 
Kali  nitricum  1056 
Moschus  265 
Opium  1101 
Plumb.  aceticum  976 
Veratrium  1035 
Pocken  vgl.  Variola,  Variolois 
Polydipsie:  Valeriana  426 
Porrigo:  Argentum  nitricum  967 
Priapismi,  Satyriasis  etc.: 

Camphora  412 
Chloralis  Hydrat.  1137 
Kalium  bromatum  585 
Prurigo:  Acidum  carbol.  1228 

— hydrocyanatum  1239 
Hydrargyrum  bichlor.  corrosiv. 

678 

Pseudoparotitis : Camphora  414 
Puerperalmetritis : Camphora  412 
Moschus  265 
01.  Terebinthinae  360 
Pustula  Maligna  vgl.  Carbunculus 
Psychoses : Atropium  1020 

Chloralis  Hydratum  1137 
Kalium  bromatum  586 
Opium  1091 
Pyaemia:  Bromum  584 
Pyrosis  : Magnesia hydrico-carbonica 455 

Quetschungen:  Arnica  419 

Raucedo:  Acidum  nitricum  582 


Rheumatismus  articulorum  acut.et  chron. 
Alkalien  104 
Alkohol  777 
Ammoniaci  praep.  240 
Arsenicum  730 
Calcariae  praep.  129 
(chron.)  Calomel  651 
Chinium  sulfur.  821 
Colchicum  524 
Digitalis  191 
Ferrum  74 
Jodi  praepar.  551 
Kali  nitricum  1055 
Kalium  bromatum  582 
Natrium  chloratum  120 
Opii  praeparata  1083 
Sulfur  609 

Tartarus  stibiatus  697 
Ungt.  hydrarg.  einer.  642 
Veratrium  1023 

Rubefacientia  : Ammoniacum  249 
01.  Sinapis  s.  sinapeos  297 
Sabina  389 

SäurevergiftuDg : Alkalien  107 

Scabies:  Balsam,  peruv.  342 
Petroleum  437 
Storax  s.  Styrax.  347 
Scarlatiua:  Acidum  carbol.  1225 
Alcohol  777 
Ammoniacum  243 
Atropium  1008 
Camphora  410 
Jodum  552 
Oxygenium  46 

Schlangengift:  Ammoniacum  243 
Schleimflüsse  vgl.  Katarrhe,  Leukorrhö, 
Tripper  (Gonorrhö) 

Schluchzen  vgl.  Singultus 
Scorbutus:  Acidum  sulfuric.  877 
Ferrum  68 
Kali  chloricum  592 
Kali  nitricum  1056 
Oxygenium  45 

Scrofulosis : Alkalicarbonate  103 
Amara  154 
Arsenicum  729 
Ferrum  69 
Jodum  548 

Kalium  bromatum  582 
Natrium  chloratum  120 
Septieamia:  Acidum  carbonicum  865 
Sexuelle  Ueberreizung:  Camphor  411 
Lupulinum  172 

Singultus:  Chloralis  Hydratum  1146 
Opium  1104 

Sonnenstich  vgl.  Insolatio 
Spina  bifida : Jodmjektion  554 
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Rhachitis:  Calcaria  phosphorica  134 
Forrura  60 

Sterilitas : Ferrum  77 
Sabina  389 

Stomatitis  mercurialis : 

Kali  chloricum  597 
Natrium  chloratum  121 
Struma:  Hydrargyrum  bijodatum  ru- 

brum 681 
Jodum  547 

Kalium  bromatum  581 
Strychninvergiftung : 

Chloralis  Hydratum  1147 
Kalium  bromatum  589 
vgl.  auch  Chloroform 
Stuhlverstopfung:  Ferrum  76 
vgl.  Abführmittel 
Synkope:  Alkohol  780 
Syphilis : Acidum  carbolic.  1223 
Fei  rum  69.  80 
Guajacum  316 

Hydrargyrum  bichl.  corros.  673 

— bijod.  rubr.  681 

— oxyd.  rubr.  (Berg) 
669 

Jodum  545 

Kalium  bromatum  581 
Opium  1082 

Ungt.  Hydrargyri  ein.  637 — 642 
Schmierkuren  : Geschichte  637  - 639 
Extinctionsmethode 
Saturationsmethode  639 
die  jetzt  gebräuchl.  Schmierkur 
639 

passen  bei  Rachenaffekt,  weni- 
ger, als  bei  Hautaffekt.  640 
für  Säuglinge  sind  Schmierku- 
ren schlecht  640 
Suppositorien  aus  gr.  Salbe  641 
Gr.  Salbe  innerlich  641/2.  637/42 

Taenia  solium:  Cuprum  sulf.  983 

vgl.  auch  Anthelminthica 
Teleangiectasia:  Ferrum  79 
Tetanus : Argentum  n.  957 
Atr  opium  1017 
Calabar  221 
Cannabis  indica  1246 
Chininm  sulfuricum  844 
Chloralis  Hydratum  1143 
Chloroformium  1198 
Kalium  bromatum  588 
Opium  1099 
Tartarus  stibiatus  702 
Tremor:  Opium  1108 
Tripper  vgl.  Gonorrhoen 
Tuberculosis  pulmonum : 

Acidum  carbolicum  1223 


Acidum  carbonicum  864 
— hydrocyan.  1239 
Alkali  earbon.  103 
Argentum  n.  949 
Calcariae  praep.  129 
Cuprum  sulfuric.  981 
Ferrurn  68 
Jodum  549 

Kalium  bromatum  582 
Lichen  islandicus  157 
Natrium  chlorat.  120 
Ol.  Terebinthinae  364 
Opium  1082 
Oxygenium  44 
Plumbum  acet  974 
Tumores  (glandularum) : Ferrum  80 
Hydrarg.  bijodat.  681 
vgl.  auch  Lymphadenitis 
Tumor  lienis : Chinium  sulfur.  846 
Tanninum  904 

Typhus:  Acidum  carbolicum  1225 

Acid  hydrochlor.  nitric.  phos- 
phor.  sulfur.  878 
Alcohol  772 
Ammoniacum  242 
Arnica  418 
Bismuthum  971 
Calcariae  praep.  130 
Calomel  655 
Camphora  409 
Chinium  sulf.  834 
Digitalis  190 
Jodum  552 
Moschus  264 
Natrum  sulfuric.  450 
Oleum  Terebinthinae  359 
Opium  1088 
Oxygenium  45 
Plumbum  aceticum  976 
Tartarus  stibiatus  700 

Ulcera : Aloe  472 

— (syph.)  Argentum  nitric-  969 
Camphora  413.  414 
(gangraen.)  Creosotum  433 
Cuprum  sulfur.  983 
Hydrarg.  oxyd.  rubr.  669 
Oxygenium  49 
Resina  empyr.  liquida  292 
Ulcus  ventriculi:  Argentum  nitric.  961 
Bismuthum  subnitricum  972 
Opium  1106 

Uraemia  (Convulsiones)  Benzoe  346 
Chloral-Hydrat  1 1 45 
Chloroformium  1198 
Colocynthis  476 

man  vgl-  auch  Eclampsia 
Urethralschleimfluss  vgl.  Gonorrhoen 
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Uterinblutung:  Acid.  phosphoric.  884 
Acid.  sulfuricum  884 
Ipecacuanha  515 
Secale  cornutum  209 
Uterininfarkt  (Metritis  chron.): 

Opium  1109 
Secale  cornutum  240 

Vaginitis : Acid.  tannicum  908 
Argentum  nitricum  968 
vgl.  Lenkorrhö 

Variola,  Varioiois:  Acid.  carbolic.  1226 
Camphora  409 

Hydrargyrum  bichlorat.  678 
Jodum  552 

Tartarus  stibiatus  698 
Ungt.  hydrarg.  einer.  643 
Verbrennung  vgl.  Combustio 
Verfall  (der  Kräfte)  Lichen  Island.  157 
vgl.  auch  Collapsus 

Vergiftung  durch  Atropin : Opium  1110 
— — Säuren:  Opium  1110 

vgl.  auch  Mercurialismus, 
Phosphorismus,  Blausäurever- 
giftung etc. 

Vertige  essentiel:  Valeriana  426 
Verucae : Magnesia  carbonica  456 
Vesicantia:  Ammoniacum  249 
Ol.  Sinapeos  297 
Vitium  cordis:  Atropium  1020 
Digitalis  196 


Opium  1105 
Plumbum  acet.  977 
Volvulus  vgl.  Ileus,  Intussusceptio  etc. 
Vomitus:  Creosostum  431 
Vomitus  gravidarum:  Atropium  1018 
Fruct.  citri  150 
Jodum,  Kalium  jodatum  556 
Pepsinnm  139 
Vulnera:  Alkohol  782 
Carbol  1219 
Ferrum  80 

(venenat.)  Zincum  chloratum  986 

Warzen  vgl.  Verucae 
Wassersucht  vgl.  Hydrops 
Wechselfieber  vgl.  Intermittens 
Wehenbeförderung:  Borax  460 
Chinium  847 
Secale  cornutum  211 
vgl.  auch  Oxytocicum 
Wunden  vgl.  Vulnera 
Wurmmittel : Colocynthis  477 
Gummigutt  vgl.  497 

man  vgl.  Anthelminthica  im 
Anhänge 

Zahnweh:  Camphora  (in  d.  Ohr)  414 
Zoonosen:  Acid.  carbolic.  1222 
Chinium  sulfur.  840 
Jodum  553 

Zwerchfellkrampf:  Chloroformium  1197 
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Druckfehler- V erzeichniss. 


Soitfl 

29 

50 

83 

97 

97 

174 

184 

185 
212 
265 
291 
300 
341 
357 

377 

378 


389 

407 

438 

453 

474 

494 

528 

548 

560 


Zeile  21  von  Unten  lies  aufgefunden  statt  aufgefunnden 

t rtTAl  4 UfOl  I 


Oben  — 
Unten  — 


10 

— 13 

— 20 

— 19 

— 24 

— 5 — Oben  — 

— 25 

— 19 

— 23 

— 21 

— 9 

— 12 

- 15 

— 5 
4 


weit  — weil 

reduit  — redumit 

batten  — hatte 

dürften  — dürfte 

und  — ued 

Prostration  — Prostation 

Unten  fällt  „gedenken“  weg 
Oben  fehlt:  „ handelte “ vor 


IV-*». v.  ,, Ferner  hat  man 

Unten  lies  Endometritis  statt  Endomethritis 

— — Duchesne-Duparc  statt  Dupare  — 

Oben  fehlt  4 Species  ad  Gargarisma  Althea,  Malven,  Flieder  aa 
Unten  lies  Hanbury  statt  Hamburg 

Oben  — Naumann  — Neumann 

— — cetacei  — cetaces 

Bellinghieri  — Ballinghieri 


383  ist  die  Paginirung  283  in  383  zu  verbessern 


Zeile  17  von  Oben 
21 


lies 


4 

2 

21 

10 

3 

22 

6 


— Unten 


— Oben  — 


Metritis 
Vorsicht 
diz 

Buchheim 
dfx  vyänkojv 
kann 

(Drü)sengewebes 
Scrofulose 
Locher  (-Balber) 


statt  Methritis 
Voi'scht 
Jiz 

Bnchheim 
dm^vyd'dkmv 


sengebes 

Scrofuloee 

Llcher 


— blacksulfuret 


— Unteii 
HP  „ — Oben 

580  und  581  ist  die  Paginirung  zu  verbessern 
623  ist  die  Paginirung  (aus  523)  — — 

667  Zeile  4 von  Unten  lies  black  sulfuret  . 

_ — Infektionskrankheiten  statt  Injektionskrankbeiten 

— — dargestellte  statt  dargesteelte 

— Scrofulosis  — Srofulosis 

_ _ Gastinel  — Geastinel 

,3D  _ _ - - Gregory  - Gregorcy 

746  und  747  ist  die  Paginirung  (aus  646  und  647)  zu  verbessern 
863  Zeile  21  von  Unten  lies  Fourcroy  statt  I ourcrey 

^020  13  — — Yagustonus  — Vagus  tonus 

1137  ist  die  Paginirung  (aus  1173)  zu  verbessern 

1149  Zeile  2 von  Oben  lies  Ersatz 

1217  13  — — „albuminoider 


677 

713 

729 

733 

736 


1 

16 

21 

22 

17 
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